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Ueber  das  Erlöschen  der  Naturvölker  des  hohen  Nordens. 

(Anthropologische  Studie.) 


Von 

Dr.  Ar.  J a c o b y. 

Prof«Morder  Hygiene  io  Charkow. 

(Zu  Geheimrath  von  Petto nkofer’s  50 jährigem  Doctorjubilnum  mitgetheilt.) 


I.  Polartundra-Region. 

1.  Nach  dem  Culturstande  der  indigenen  Völker  lassen  sich  in  der  circumpolaren  Region  des 
Nordens  drei  unregelmässig  geformte,  sehr  verschieden  ausgedehnt  in  Meridianrichtung  liegende, 
Klimagebiete  unterscheiden:  1)  die  Polarsteppe,  wo  der  Mensch,  mit  seinem  Hunde  als  Last- 
thier, an  den  unsicheren  und  gefährlichen  Seethier-  und  Fischfang  gebunden  ist  — hierher  ge- 
hören die  Nordpolarinseln  und  das  in  dieser  Beziehung  dänische  Grönland;  2)  die  Polar  - 
tundra,  wo  das  Nomadenleben  mit  Renheerden  und  mit  dem  Hirtenhunde,  als  Mitglied  der 
Menschenfamilie,  zu  Hause  ist  — hierher  gehört  die  baumlose  Tundra  während  der  Sommer- 
periode; 3)  die  Waldungstundra  oder  das  gemischte  Gebiet  der  Tundra  und  des 
Forstes,  wo  das  Bauernhofvieh  und  der  Gemüsegarten  ihre  Polargrenze  finden  — hierher 
gehört  das  in  vielen  Beziehungen  so  hochwichtige  Gebiet,  welches  in  Russland  allein  über  145 
geogr.  Br.  längs  der  Eisseeküsle  sich  erstreckt. 

2.  Der  Norden,  sogar  der  höchste,  besitzt  lebende  Wesen,  ist  also  keine  absolute  Wüste; 
während  der  Polarnacht  zeigt  sich  in  der  Mittagsstunde  ein  schwaches  Leuchten  auf  dem  ge- 
wölbten Himmel,  das  ruhige  Licht  des  Mondes  und  die  schimmernden  Sterne,  die  weisse  schatten- 
lose Fläche  der  Schneefelder,  die  Purpurstrahlen  der  Nordlichter  wie  der  Schein  einer  fernen 
Feuersbhinst.  Wenn  Windstille  und  der  Frost  nicht  zu  stark  ist  (Quecksilber  fangt  eben  an 
zu  frieren)  verwandelt  sieb  der  Wasserdampf  der  Athmungsluft  in  Eisschleier,  über  der  Ren- 
heerde  schwebt  eine  leichte  Eisnebelwolke  und  ein  weiblicher  Eisnebelstreifen  schwimmt  hinter 
dem  fliegenden  Vogel  und  laufenden  Thiere.  Alles  hier  Lebende  ist  der  Kälte  angepasst,  und 

was  sich  nicht  anpassen  kann,  entfernt  sich  entweder  in  südlichere  Gegenden  (Zugvogel  und 
Archiv  für  Anthropologie.  B<L  XXII!  i 
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Völkerstämme  der  Nomaden)  oder  muss  durch  Hunger  und  Kälte  aussterben  (baumartige  Ge- 
wächse und  verlorene  zurückgola-ssene  Menschen).  Die  Polarnacht  ist  nicht  so  dunkel  wie  unsere 
Nächte,  sie  ist  aber  lang  und  kalt,  und  gerade  dies  ist  die  Ilauptursache  der  Polarvariationen 
der  Gewächse,  der  Thiere  und  des  Menschen  hohen  Nordens. 

3.  Die  Nordpflanzen,  für  ihre  künftige  Vegetationsperiode  zeitlich  vorbereitet,  gehen  lebend 
in  den  Winter  über  und  geben,  von  Schnee  überschüttet,  vortreffliche  Nahrungsconserve  für  das 
Ren  t hi  er;  sobald  aber  ihre  F rübjahrsperiode  angefangen,  ist  es  ihnen  leicht,  das  Vorbereitete 
im  Laufe  des  schönen,  langen,  sonnigen  Polartages  als  Blatter,  Früchte  und  prachtvolle  Blüthen- 
büllen  zur  Entwickelung  zu  bringen.  Die  nach  der  Mittagseite  liegenden  Hügel-  und  Uferabhänge 
sind  mit  starken  Pflanzen  and  reich  entwickelten  Blumen  bedeckt  (Süd Variation)  im  grellen 
Gegensätze  zu  den  nach  Mitternacht  gerichteten,  die  schon  an  und  für  sich  sehr  arm,  in  Folge 
ihrer  Miniat Urformen  noch  ärmer  erscheinen.  Die  baumartigen  Formen  in  der  Region  dek 
Grundeiseft  (3  bi«  4 Fuss  tief  unter  der  Erdoberfläche)  haben  weit  schwierigere  Lebensverhfiltnisse 
und  müssen  überhaupt  ein  kummervolles  Lehen  führen,  indem  fast  alle  ihre  Individuen  patholo- 
gische Symptome  anfweisen:  stark  coniacher  Stamm,  vertrockneter  Gipfel,  kurze  kahle  Aeste,  die 
nur  am  unteren  Theile  des  Baumstammes,  besonder»  an  dessen  Südseite  reicher  mit  Blättern 
bedeckt  sind.  Sie  liegen  zerstreut  als  Waldinseln  („rfccHbie  ncrpoBH**)  in  der  Waldungstuudra 
Kanin’»;  weiter  nach  Norden  zu,  in  der  Tundra  selbst,  verkümmern  sie  mehr  und  mehr  zu 
Strauchformen  ro,  dass  man  im  kleinen  Renschlitton  sitzend,  ungestört  über  deren  Gipfel  in  vollem 
Trabe  der  angespannten  Renthicre  fahrt.  In  der  Flechtenwelt  sind  besonders  die  Cladonia- 
arten  bemerkenswert!»  als  schätzbarster  Reichthum  der  Ren weideregion:  licht  grünlich  und  spröde, 
wenn  trocken,  und  sehr  zart  und  flaumig,  wenn  sie  feucht  sind  oder  nach  dem  Regen,  sehen  »ie 
wie  von  der  Sonne  beleuchtet  aus  und  sind  von  grossem  Worthe  auch  für  die  sesshaft  in  Dör- 
fern lebenden  Bauern,  die  alljährlich  20  bis  30  grosse  Fuhren  der  Cladoniaflechte  auf  ihre 
Bauernhöfe  für  ihre  Kühe  und  Schafe  führen.  Die  Moose  sind  in  der  Moostundra  sehr  ver- 
breitet. Das  Wort  „Tundra“  bedeutet  in  Lappland  eine  Bergregion  (z.  B.  Taudiseh- Tundra, 
Montsch-Tundra),  welche  mit  Kenflechte  reich  bedeckt  ist  — also  eine  Flechtentundra;  in  dem 
Sainovedenlande  dagegen  ist  sie  eine  feuchte  Niederung  mooriger  Natur,  mit  unzähliger  Menge 
von  Carexformen,  mit  ßehr  kleinen  Seen  oder  Sümpfen,  die  entweder  in  schmalen,  schwarzbraunen 
Torfrahmen  eingefasst  oder  mit  festonen  artig  in  den  Sumpf  heran  wachsenden  lichtgrünen  Gürteln 
besäumt  sind;  am  Rande  der  Erhöhungen,  meistens  aus  steinernem  Bette,  fliessen  Bäche  oder 
sehr  kleine  Flüsschen,  wo  einige  Ranunkeln  wachsen,  wenn  aber  der  Boden  sich  zu  heben  an- 
fangt und  trockener  wird,  da  Anden  sich  Polygoncac  und  gnissartige  Pflanzen,  die  dem  Ren- 
thicre als  Nahrung  dienen.  Tn  der  Niederungstundra  Kanin’»  lassen  sich  vier  Hauptelemcnte 
unterscheiden:  1)  die  tiefgrün  farbige  Niederung  (jardey),  morastig  und  holperig,  mit  in  Moor- 

wasser dicht  stehenden  Carexformen;  2)  das  arctische  Gesträuch  (jara);  3)  die  erhöhten,  wie 
braunschwarzer  Samint  aussehenden  Torfbildungen,  wo  das  Grundeis  liegt  (mäha);  4)  die  Berg- 
oder Sandhügel  (Sopka).  Mehr  nach  Süden  zu,  wo  das  Land  trockener  wird,  nehmen  die  Jardey- 
bildungen  ab,  und  die  Jaraformen  und  Mühahildungeu  werden  mehr  ausgedehnt  und  zahlreich. 
Die  Baumformen  der  Waldinsel  sind  iti  südlicheren  Partien  der  Waldungstundra  ebenfalls  stärker, 
höher,  mehr  belaubt  und  sehen  überhaupt  mehr  gesund  aus,  wahrscheinlich  weil  sie  mehr  vor 
der  Kälte  geschützt  sind  und  das  Gmndcis  tiefer  liegt.  Die  Luft  wird  auch  milder  und  die 
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ganze  Landschaft  Ändert  »ich,  indem  wir  statt  Waldinseln  auf  dem  Tundragrunde,  Tundrainseln 
auf  dem  Waldgrunde  haben.  So  ißt,  grosso  modo,  der  Uebergang  der  Tundraregion  in  das 
eigentliche  Waldgebiet  des  Nordens,  wo  Bauerndörfer  liegen  und  das  städtische  unruhige  Leben 
mit  allen  seinen  Sorgen  an  Hingt. 

4.  In  der  oiroumpolaren  Region  muss  sich  das  Landthier  ein  gutes  Pelzwerk  und  ein  gut 
entwickeltes  Fettgewebe  bilden,  welches  ihm  zwei  grosse  Dienste  leisten  muss:  Schatz  gegen 
die  Kälte  und  Energievorrath  für  die  immer  so  wahrscheinlichen  Hungertago  während  des 
Wintere;  das  ist  der  wichtige  Grund,  warum  da»  Renthier  eine  reiche  Nahrung  ungestört  im  Spät* 
sommer  und  Herbst  haben  muss  und  darum  sind  die  Beschädigungen  der  Renweiden  durch  ge- 
waltsame Einbrüche  der  benachbarten  Colonisten  (Zvränen  in  den  Tundren  Mesen’s)  so  grau- 
sam und  verbrecherisch. 

II.  Naturvölker  des  hohen  Norden». 

1.  Drei  Wesen  geben  der  Polarregion  ein  Culturlcben  und  eine  Hoffnung  auf  bessere 
Zeiten:  der  Mensch,  das  Ren  und  der  Hund.  Das  Renthier  hat  trockenes,  sprödes  Haar  mit 
feiner  Basis,  was  sein  Fell  sehr  dicht,  sehr  warm  und  sehr  leicht  macht;  der  Hund  hat  ebenfalls 
trockene  Haut  und  eine  wanne  Stelle  im  Familienzelte;  das  Winterkleid  der  Samoyeden  ist  nach 
demselben  Princip  wie  sein  Winterzelt  gebaut,  aus  zwei  übereinander  liegenden  Reutliierfelllagen, 
die  äussere  mit  der  Haarseite  nach  aussen,  die  innere  mit  der  Haarseite  nach  innen;  als  Nah- 
rung dient  das  fettreiche  Fleisch  des  Rens,  der  Seethiere  und  Fische  und  der  Wasservögel,  und 
in  der  Mitte  des  Familienzelte* , wo  gekocht  wird,  brennt  ein  kleiner  Feuerherd.  Alle  drei 
— Mensch,  Ren  und  Hund  — sind  dem  Polarklima  gilt  angepasst,  freundlich  untereinander 
gestimmt  und  nur  der  Wolf  oder  ein  Händler  aus  der  Marktregion,  mit  Alkoholgift  bewaffnet« 
vermag  ihr  friedliches  Leben  zu  stören  und  Unheil  zu  bringen.  Als  Beispiel  nehme  ich  die  mir 
mehr  bekannten  Samoyeden.  Nach  ihrer  Lebensweise  thcilen  sie  sich  in  drei  leicht  ineinander 
übergehende  Gruppen,  sie  leben  entweder  von: 

a)  Ren  zueht, 

b)  Fischfang,) 

c)  Tagelohn. 

a)  Die  Reuzüchter  würden  die  glücklichsten  Menschen  auf  der  Erde  »ein,  wenn  unsere 
für  diese  Völker  speeiell  bestimmten  Landesgesetze  zur  Ausführung  gelangen  könnten.  Das 
ökonomische  Problem  der  Kenzucht  ist  einfach:  iin  Winter,  in  den  beschriebenen  Winterzelten 
aus  zwei  Lagen  von  Renthierfellen  übereinander,  die  äussere  Lage  mit  der  Haarscrite  nach  aussen, 
die  innere  mit  der  Haarseite  nach  innen,  bewohnen  diese  Leute  die  Walduiigstundraregion;  hier 
werden  alle  Geschäfte  des  Jahres  geregelt,  alles  zum  Verkauf  Bestimmte  auf  dem  Markte  einer 
kleinen  Nebenstadt  verkauft,  allerlei  Einkäufe  gemacht,  Schmause  gefeiert,  Thierfallen  gestellt  etc. 

Dem  Frühjahr  zu,  nachdem  die  neugeborenen  Kenkälber  stark  genug  sind,  fangt  das  schöne 
Wanderleben  an  mit  der  Aufgabe,  die  Region  der  Mücken-  und  Bre msen plage  M zeitig  zu  durch- 
wandern. So,  Tag  für  Tag  langsam  schreitend,  kommt  eiue  reiche  Samoyedenfamilie,  die  bei 

*)  Hypodenna  Taramli  L.  uml  Cepbenoiuyi»  trotupe  finden  «ich  überall  in  Kanin'«  Tundra,  wo  RenUeerden 
aind,  aber  viel  weniger  in  der  bauinlom-u  Region  der  Nordkiiftte. 

1- 
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2000  bis  3000  Renthtare  zählt,  mit  ihrer  Heerde  in  die  baumlose  Gegend  einer  Bergregion  oder 
einer  Seeküste,  wo  frische  Winde  Welten  und  das  Renthier  seinen  Fettgehalt  erhalten  kann, 
liier  in  Zelten  mit  künstlich  genähten  Birkenrindeiuaiten  bedeckt,  bleibt  man,  bis  die  Sterne  in 
der  Nachtstunde  sichtbar  werden,  und  die  kleinen  Tundraaeen  mit  weiasen  Nebeln  zu  rauchen 
anfangen.  Unter  der  nicht  untergehenden  Sonne  verschwindet  das,  was  man  in  der  Stadt  Zeit 
nennt,  das  Renthier  sucht  sich  ruhig  das  Beste,  und  die  Flechtengründe  werden  durch  diese« 
ruhige  Wandern  nicht  beschädigt;  jedes  ungünstige  Moment,  sei  es  Zwietracht,  oder  eine  Ken- 
cpidemie  oder  ein  Gewalteinbruch  einer  fremden  Reilheerde,  bringt  eine  allgemeine  Störung, 
welche  naehtheilige  Folgen  haben  kann.  Im  Herbst  fängt  die  Rückwanderung  an  und  so,  alles 
und  immer  dasselbe,  wieder  und  wiederholt.  Der  jährliche  Gang  der  Wanderung  ist,  im  Ganzen 
genommen,  für  eine  Familie  bekannt,  kann  aber  voraus  nicht  detaillirt  werden,  weil  ihnen 
manchmal  Hindernisse  verschiedener  Art  entgegentreten.  Als  grösste«  Unglück  sind  zwei  Er- 
eignisse anzusehen:  1)  gesetzwidriger  Einbruch  fremder  Renheerden  und  2)  eine  Anthrax* 

epidemie,  die  in  Kanin’«  Lande  unter  dem  Namen  Cholera  bekannt  ist. 

Die  Anthmxepideiiiie  kann,  einmal  eingetreten,  ungeheuer  grossen  Schaden  bringen,  so  dass 
mehrere  Familien  durch  Anuuth  und  Hunger  untergehen  müssen;  als  Abhülfetniue!  wurde  da« 
System  der  specifisclien,  Vaccinen  vorgeschlagen  *)  und  e«  bleibt  abzuwarten , bis  diese  Vor- 
schläge das  Räderwerk  der  Administration  glücklich  p&ssirt  haben.  Der  Einbruch  fremder  Ren- 
hecrden  wäre  ausserordentlich  leicht  zu  beseitigen,  wenn  die  Landesbehörde  verstehen  könnte, 
dass  die  Reichsgesetze  nicht  nur  im  Gesetzbuche  intact  bleiben  müssen , sondern  auch  im 
praktischen  Leben  zu  wirken  berufen  sind.  Gerade  dies  ist  das  wahre-  Unglück  des  Lande«. 

b)  Samoyden  welche  wenig  Renthiere  besitzen,  treiben  im  Sommer  den  Fischfang,  entweder 
als  ganze  Familien  an  Flüssen  und  Seen,  oder,  wenn  die  Familie  zahlreich  ist,  theilt  sic  sich: 
Vater,  Mutter,  Töchter  und  kleinere  Kinder  bleiben  am  Flusse  mit  Fischfang  beschäftigt  und 
die  älteren  Söhne  vollenden  ihre  Erziehung  als  Renlieerdebirten  in  der  Tundra.  Die  sociale 
Lage  solcher  Hirten  ist  verschieden,  je  nachdem  sie  bei  Landsleuten  oder  Fremden  ihren  Dienst 
gefunden  haben;  bei  Landsleuten  werden  sie  stets  gut  ernährt,  gut  gekleidet,  gut  behandelt,  nicht 
geschimpft,  nicht  wegen  Armuth  verachtet.  In  der  Tundra  giebto  keine  Garantie  für  die  Zukunft, 
ein  reicher  Mann  kann  Bettler  werden  und  umgekehrt;  in  Kanin’«  Tundra  habe  ich  zwei 
solcher  Fälle  kennen  gelernt. 

c)  Samoyden,  die  ihre  Tundra  verlassen  haben,  sind  die  allerunglücklichsteu;  die  Männer, 
obgleich  gutmüthig,  treu  und  arbeitsfähig,  werden  immer  mit  etwas  Verachtung  behandelt;  ihre 
Frauen  und  Kinder  stellen  ihre  armseligen  Zelte  (cum  der  Russen;  mja  «amoyedisch)  am  Ein- 
gänge der  Dörfer  und  der  Städte  auf,  essen  alle«,  was  ein  vom  Hunger  getriebeuer  Mensch  zu 
sich  zu  nehmen  vermag,  beschäftigen  sich  so  viel  es  geht  mit  Nähen  (die  Saiuoydcnfrau  ist  eine 
sehr  geschickte  Näherin)  oder  bitten  um  Almosen,  ohne  Hoffnung  auf  bessere  Zeiten.  Hier  ver- 
schwinden sie  aus  den  Augen  ihrer  Landsleute  und  folglich  aus  der  offiziellen  Liste  der  lebenden 
Tundraeinwohner.  Gerade  diesen  armen  Familien  kann  man  aber  eine  wichtige  Culturfunclion 
übergeben  («.  Schluss). 

*)  Bericht  über  eine  Reise  in  die  Tundra  der  Halbinsel  Kanin  iin  Sommer  1890.  Tprju  Oöaecrs*  Ectect- 
uoHcauT.mtJeft  npH  ftanepaTOpcxvii«  Kahhhckovi  VuiiHepcMTerfc.  XXI II,  nun.  1.  Kämmt  (um  niupu.  (cs  n-orpae- 

n*k-«'koA  xaptoft  KaNMiirxaro  noi> orrpoua).  A.  fl.  flitoäift.  (8.  49  — 57,  Schlussfolgerung  §.  8 — 9,  S.  70—71.) 
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Um  den  Winter  glücklich  zu  überleben,  braucht  eine  normale  Samoyedentamilic  folgendes: 
1)  kräftige  Kcnthiere  als  Zug«  und  Laatthiere;  2)  Vorrath  von  Ken  thierfei  len  für  die  Kleidung  und 
das  Winterzelt ; 3)  Vorrath  von  animalischer  Nahrung  und  Mehl  (Brod)  weil  die  Renheerden  nicht  mehV 
so  zahlreich  sind,  als  sie  früher  waren;  4)  Holz  als  Brennmaterial  für  den  Feuerherd;  5)  Ren- 
thierfutter;  alles  dies  findet  sich  in  der  Waldungstundra,  wo  die  Winde  schwächer  sind,  die 
Schneeflocken  ruhiger  herab  fallen  und  das  Winterfutter  mehr  locker  bedecken  und  die  Kälte 
nicht  so  stark  ist,  weil  die  Wärmeausstrahlung  in  die  Hinunelsräume  schwächer  ist.  Hier  liegen  die 
Winterwohnungen  (3hmobkh)  der  Renzüehter  und  die  trefflichen  Vorräthe  des  Winterfuiters,  hier 
sind  die  besten  Orte  für*«  Kalben,  weil  der  Schnee  hier  früher  schmilzt  als  im  Walde  selbst  und 
in  der  Tundra  noch  dem  jungen  Kalbe  nachtheilige  Schneestünne  jagen;  da  aber  während  der 
Sommerperiode  die  Gegend  menschenleer  ist  nnd  jeder  Plünderei  offen  steht,  so  sollte  inan 
meinen,  hier  sei  sorgsam  Wache  zu  stehen,  wozu  die  verarmten  Nomadenfamilien  am  besten  sieb 
eignen  würden.  Gerade  hier  aber  wird  das  Eigenthnmsrecht  gebrochen,  ja  die  gesetzwidrigen 
Einbrüche  der  reicheren  Fremdlinge  (Zyränen  der  Ijema  - Bezirk)  werden  aus  unbekannten 
Gründen  mit  Gleichgültigkeit  angesehen.  In  der  circumpolaren  Region  muss  sich  das  Land- 
thier ein  gutes  Pelzwerk  und  ein  gut  entwickeltes  Fettgewebe  bilden,  welches  ihm,  wie 
gesagt,  zwei  grosse  Dienste  leisten  muss:  Schutz  gegen  die  Kälte,  um  freie  Bewegungen 
ausiülireu  zu  können,  und  Energie vorrath  für  die  immer  so  wahrscheinlichen  Hungertage 
während  der  Polarnacht.  Da«  ist  der  wichtige  Grund,  warum  dis  Renthicr  eine  reiche 
Nahrung  ungestört  im  Spätsommer  und  Herbst  haben  muss  nnd  darum  sind  die  Schäden 
der  Renweiden  durch  gewaltsame  Einbrüche  der  benachbarten  Fremdlinge  so  grausam  und  ver- 
brecherisch. 

3.  Der  hohe  Norden  drückt  sein  Zeichen  auf  die  ganze  Lebensweise  seiner  Naturvölker,  auf 
ihr  Privat-  und  öffentliches  Lehen,  auf  ihre  religiöse  Formen  mul  Rechtsitten.  Je  weiter  nach 
Norden  das  Naturvolk  liegt  und  je  länger  nach  Jahrhunderten  gezählt,  die  Zeit  seines  Polar- 
lehens ist,  desto  reiner  erscheint  das,  was  ich  Polarvariante  des  Menschen  nennen  möchte. 
Während  der  langen  Polarnacht,  wenn  Windstürme  und  Schneegestöber  über  das  weite,  öde  Land 
brausen,  die  Thüler  und  Niederungen  mit  Schnee  zu  wehend,  äussert  sich  das  Leben  der  Natur 
am  deutlichsten  in  Himinelserscheinungen  der  Mondphasen,  der  Bewegungen  der  Gestirne  und 
in  flammenden  Nordlichtern.  Hier  in  dem  Familien  winterzelte,  an  dem  kleinem  Feuer  seines 
Herdes,  sitzt  ruhig  der  cireumpolare  Mensch,  während  die  Frauenwelt,  nach  alterthümlichem 
Brauche  schweigend,  mit  künstlichen  Handarbeiten  beschäftigt  ist.,  und  ruhig  schlafen  Hunde 
und  Kinder.  Hier  entwickelt  sich  der  so  hoch  interessante  und  so  wenig  erforschte,  dem  Hoch- 
norden eigenlhümliche  psychische  Zustand  schlunimerailigcr  Träumerei  mit  gewisser  nervöser 
Reizbarkeit,  verbunden,  von  dem  uns  Middendorf  und  Greely  eine  Ahnung  gegeben  haben, 
und  entfaltet  sich  das  tiefe  Nachdenken  über  die  Schicksale  der  Menschen,  über  die  Naturmächte 
und  über  den  grossen  Weltgeist  „Num*4  der  Samoy eilen,  „Turm“  der  Obostiaken,  „Tornarsuk'4 
der  Innuiten,  etc.  Die  Samoyeden  erkennen  einen  Gott  an,  den  sie  nur  mit  sichtlichem  Beben 
bei  seinem  rechten  Namen  (Num)  nennen,  sie  bedienen  sich  lieber  des  Epithets  Jileumbeartje 
(Wächter  des  Renvieh’s)  oder  Greis,  Altvater  (Samoyeden  Tomsk’g);  „Num  herrscht  über  die 
ganze  Schöpfung,  seine  eigentliche  Wohnung  ist  aber  der  hohe  Himmel;  in  allem,  was  in  der 
Luft  geschieht  und  dort  seinen  Ursprung  hat,  wie  Schnee,  Regen,  Wind,  Gewitter,  Hagel,  sieht 


Digitized  by  Google 


6 Dr.  Ar.  Jacoby, 

der  Samoyede  Num’s  unmittelbare  Gegenwart;  Num  ist  ein  «lern  Menschen  unzugängliches, 
durch  Opfer  und  Gebete  nicht  zu  versöhnendes  Wesen.  Der  höchste  himmlische  Gott  der 
Ostiaken,  „Turm44,  redet  nur  mit  der  zürn  erfüllten  Stimme  des  Donners*  und  de«  Sturmwindes ; 
weder  das  Gute  noch  das  Schlechte  in  der  Welt  entgeht  ihm  und  er  unterlässt  nicht,  einem 
jeden  das  Verdiente  zuzuertheilen ; er  ist  ein  den  Sterblichen  unzugängliches  und  sehr  furcht- 
bare« Wesen;  ihn  erreichen  keine  Gebete,  sondern  er  lenkt  die  Geschicke  der  Welt  und  der 
Menschen  nach  den  unveränderlichen  Gesetzen  der  Gerechtigkeit.  Man  kann  seine  Gunst  durch 
keine  Opfer  gewinnen,  denn  vor  ihm  gilt  nichts  anderes  als  das  innere  Verdienst  des  Menschen 
und  nach  diesem  theilt  er  seine  Gaben,  ohne  auf  Opfer  und  Gebete  zu  achten  (Castren).  Wenn 
wir  alles  dies  mit  der  eigenthümlichen  Reizbarkeit,  insbesondere  der  der  Frauen  und  Schamanen, 
wie  sie  von  Palla«  (Zujew)  bei  den  Samoyeden  und  Virchow,  bei  einer  Labradorcakiinofrau,  l>e- 
schrieben  ist,  «mammen« teilen  wollen,  w>  haben  wir  ein  interessante«  Problem  de*  psychischen 
Lebens  vor  uns,  da«  gewiss  mit  der  ganzen  Lehre  de*  Schamanismu«  in  naher  Verwandtschaft  steht. 

4.  Die  Facta  des  psychischen  Leben*  sind  weniger  als  die  physischen  und  die  anatomischen 
der  anthropologischen  Forschung  zugänglich;  sie  erfordern  eine  feinere  Analyse;  als  Beweis  haben 
wir  eine  Uebereinstimmung  über  den  rothen  Bart  der  Wotiaken  und  scharfe  Gegensätze,  in  den- 
selben Schriften , in  Bezug  auf  ihre  psychischen  Eigenschaften.  Es  bleibt  also  hier  mir  da« 
Allgemeinste  zu  erwähnen. 

Das  Eigenthumsrecht  ist  bei  Nordpolarvölkerti  ganz  anders  als  in  den  sogenannten  Kultur- 
ländern und  Kechtetaaten : es  liegt  in  einem  viel  engeren  Kreise  der  Dinge  und  Personen  ein- 
geschlossen. AU  reinstes  Beispiel  in  dieser  Beziehung  können  die  Innuiten  (Eskimos)  dienen, 
wie  sie  Nordenakiöld  geschildert  hat  Bei  Samoyeden,  welche  oeupolar  sind,  werden  zwar  die 
ltenthiere  und  alles  bewegliche  Vermögen  als  Privatgut  angesehen,  aber  nicht  in  dem  Sinne 
des  Usus  und  des  Abusus:  jeder  der  etwas  hat,  muss  jedem  N o thd  ü rfltigen  helfen.  Es  ist 
Sittengesetz  und  wird  erfüllt. 

Das  Jagdbeuterecht  ist  ebenfalls  sehr  beschränkt  und  manchmal  detaillirten  Regeln  unter- 
worfen, je  nach  der  Thierart,  nach  Umständen  des  Fanges,  nach  dem  Völkerstamm,  u.  s.  w. 

Die  heilige  Pflicht,  den  Annen  und  jedem  Nolhdürftigeu  nach  Kräften  zu  helfen,  die  Werke 
der  Nächstenliebe,  die  Fürsorge  für  Waisen  und  Wlttwen,  der  Brauch  den  Streitigkeiten  auszuweichen, 
und  manches  andere  umfassen  im  Gegentheil  einen  viel  weiteren  Kreis  der  Dinge  und  Personen. 

Es  sind  vier  Hauptfactoren  des  menschlichen  Lebens  und  Wirkens  in  der  Polarregion ; 
a)  die  Kindheitsphase;  b)  die  mit  Lebensgefahr  verbundene  Polarnacht;  c)  die  von  den  süd- 
licheren Gegendeu,  wo  die  Völkercultur  weit  früher  ihren  Anfang  genommen  hat,  isolirte 
geographische  Lage;  d)  die  sehr  lange  Zeitperiode.  So  entstanden  die  zwei  Hauptmerkmale  des 
Polartypus:  1)  die  Kindheitsphase,  welche  nicht  in  das  zarte  Kindesaltor  allein,  wie  bei  uns 
nach  dein  Gesetze  der  Ontogenie  eingescblossen  ist,  sondern  durch  das  ganze  Leben  de*  Menschen 
und  des  Volkes  lebend  bleibt  und  2)  ein  geistiges  Band,  welches  nach  dem  Gesetze  der  Cormoid- 
form,  Menschen  und  Völker  untereinander  bindet  und  auf  diese  Weise  dem  Einzelnen  die 
Lebensgarantie  giebt,  die  von  den  Landesnaturelementcn  nicht  gegeben  werden  kann.  Al*  augen- 
fällige Resultate  haben  wir  drei:  1)  der  Diebstahl  ist  sehr  selten,  trotzdem  gute  Gelegenheit 

dazu  alltäglich  gegeben  ist;  2)  «ehr  klein  ist  die  Zahl  der  zum  Beleidigen,  Kränken,  zum  Ver- 
letzen der  Ehre  bestimmten  Wörter,  die  bei  uns,  in  der  Culturregion , in  so  reicher  Menge  zur 
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Verfügung  stehen  und  wozu  immer  neue  erfunden  werden;  3)  die  friedlichen  Sitten  der  Kinder, 
welche,  wie  bekannt,  ein  sehr  zuverlässiges  Merkmal  des  wahren  Culturgrades  der  Erwachsenen 
sind.  Alle  drei  Sitten  Symptome  sind  selbstverständlich  um  so  schärfer  ausgeprägt,  je  mehr 
polar  das  Naturvolk  ist,  je  längere  Zeit  es  seine  Polarität  bewahrt  hat  und  je  weiter  entfernt 
es  lebt  von  der  Region  des  Marktes  und  des  Gesetzes  der  Marktpreise,  als  Function  des  An- 
gebotes und  der  Nachfrage. 

So  viel  bekannt,  glauben  die  Naturvölker  au  den  grossen  Weltgeist,  welcher  in  Himmels- 
räumen  seine  Wohnung  hat  und  durch  kein  Götzenbild  dargestellt  werden  kann;  sie  glauben  an 
das  Leben  der  menschlichen  Seele  und  an  das  ewige  Leben,  das  sie  sich  viel  besser  als  das 
Erdenleben  denken;  sie  glauben,  dass  lebende  Menschen  zum  Ilimmel  aufiahrcu  können  und 
haben  mehrere  solcher  Fälle,  insbesondere  von  ihrem  gelehrten  Schamanen,  zu  erzählen.  Nach 
einer  Samoydensage  fuhr  ein  hochgefeierter  Tadibe  (Sch&manj  mit  zwei  seiner  Frauen  und 
drei  Renthiergespannen  von  einer  Bergtpitxe  des  Urals  zum  Himmel  empor  (p.  *234);  die  Erzäh- 
lung, kurz  gefasst,  lautet:  In  alten  Zeiten  lebte  ein  Tadibe  Namens  Urier,  ein  Weiser  unter  den 
Weisen;  er  hatte  viele  Länder  durchreist  und  viele  Völker  gesehen;  endlich  wurde  er  de»  Erden- 
lebens überdrüssig  und  gab  seinen  beiden  Frauen  den  Befehl,  zu  der  Luft  reise  alles  neu  zu  ver- 
fertigen. Als  sie  in  drei  Schlitten,  mit  Renthicren  bespannt,  durch  die  Luft  fuhren,  ungefähr  auf 
der  Hälfte  des  Weges,  fingen  Urier’»  Remitiere  au,  zu  wanken  und  sich  herabzusenken.  Nun  gestand 
die  zweite  Frau,  dass  sie  ein  kleines,  früher  gebrauchtes  Bändchen  an  ihrer  Kleidung  hatte  und 
bat  mit  Thranen,  auf  die  Erde  zurückzukehren  dürfen,  „sie  wolle  lieber  den  Erdenkummer  tragen, 
wenn  sie  ihn  mit  ihren  Kindern  theilto,  als  des  Himmels  Seligkeit  gemessen,  wenn  die  Kinder 
diese  nicht  mit  ihr  theilcn  würden.“  Urier  sandte  sie  wieder  auf  die  Erde  zurück,  er  selbst  aber 
fuhr  mit  der  ersten  Frau  weiter  (p.  262 — 263).  Die  Samoveden  glauben  an  fortwährende 

Himmelfahrten  ihrer  Landsleute:  Ein  russischer  Missionar  erzählte  einmal  den  heidnischen 
Saiuoyeden  von  der  Himmelfahrt  des  Propheten  Elias  und  wurde  mit  Gleichgültigkeit  angehört  ; 
am  Ende  sagte  einer  der  Zuhörer:  „mein  Bruder  ist  auch  vor  einigen  Monaten  gen  Himmel  ge- 
fahren“ (p.  263 — 264).  (AI.  Castren.  Reiseerinnerungen  1853). 

Alles  Gesagte  zusammenfassend,  halten  wir  als  psychischen  Bestand  eines  Naturvolkes  des  hohen 
Nordens:  a)  den  Glauben  an  den  grossen  Weltgeist,  b)  die  Werke  der  evangelischen  Nächsten- 
liebe und  c)  die  permanente  Kindheitspbnsc.  Bo  liegabt,  stehen  Bie  nahe  der  evangelischen 
Lehre.  Man  hätte  also  volles  Recht  zu  erwarten,  dass  diese  Naturvölker  seitens  christlicher 
Rechtsstaaten  und  deren  Bürger  rechtmässig  behandelt  und  der  Christenlehre  entsprechend  ge- 
schont und  geschätzt  würden.  Gerade  das  Entgegengesetzte  ist  der  Fall;  diese  interessante 
Erscheinung  etwas  näher  zu  analysiren,  wollen  wir  den  Versuch  machen. 

III.  Das  Erlöschen  im  Allgemeinen. 

1.  Das  Loos  der  Naturvölker  ist  an  und  für  sich  eine  ernste  Erscheinung ; es  erhält  aber 
eine  noch  grössere  Tragweite,  indem  genule  hier  das  synchronische  Spiegelbild  der  allgemeinen 
Civilisatiim  sich  am  einfachsten  analysiren  und  würdigen  lässt. 

Thatsache  ist,  dass  Naturvölkerstämme  nach  und  nach  weniger  zahlreich  werden  und  zuletzt 
ganz  von  der  Scene  verschwinden  können ; dies  geschieht,  wie  die  Geschichte  lehrt,  auf  vier 
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verschiedenen  Wegen:  1)  der  Kriege,  eigentümlichen  Vernicht ungsgesetzen  folgend;  2)  der 
Entartung  (Degeneration),  eines  chronischen  Leidens  verschiedenartiger  Natur  mit  vielfacher 
Variation  der Symptoraencomplexe ; 3)  der  Mötisbildung  und  der  Assimilation  seitens  eines 
anderen  Volkes;  4)  des  Erlöschen«  s.  s.  — wenn  ein  Naturvolksstamm,  gesund  und  kräftig, 
seinem  Vaterlande  gut  angepasst,  und  dennoch  Jahr  auf  Jahr,  Familie  auf  Familie,  dem,  auf 
der  Marktscene  sieh  entwickelnden,  hoffnungslosen  Existenzkampf  unterliegt,  und  nach  und  nach 
ausstirbt.  Die  Thaten  dieser  Markteulturtrflger  sind  gerade  die,  die  in  dem  Codex  der  Moral 
jedes  Glauben«  verurtheilt  und  im  Criminaleodex  aller  Rechtsstaaten  als  verbrecherisch  gestempelt 
sind.  Die  „heilige  Einfalt“  der  Kindheitsphasc  ausnutzend,  ruiniren  diese  Ritter  des  Marktes 
ohne  Erbarmen  das  Land,  wohin  sie  gekommen,  seine  See-  und  Pelzthiere,  Fische,  Wasser-  und 
Waldvögel,  seine  Widder  und  Viehweiden  etc.  und  von  demselben  Standpunkt  der  Markt- 
kenntn iss  aus  sehen  sie  in  der  eingeborenen  Menschenbevölkerung  nur  ein  schädliches  Element 
der  Landesfauna.  In  roheren  Perioden  schien  der  Cult ur- Mord,  Plünderung,  Verratb,  Ver- 
giftung, Gewaltthat,  alles  erlaubt;  in  der  sogenannten  milderen  Periode,  wo  aufrichtige  Thier- 
sitten nicht  mehr  Mode  sind.  Bind  die  fehlerlos  treffenden  Waffen  dieser  Herren  ebenso 
milderer  Natur  — Betrug  im  Einkauf-  und  Verkaufpreise,  falsches  Geld,  falsches  Maas«,  falsches 
Gewicht,  Fälschung  überhaupt,  Feuer  Wasser,  vernichtendes  Credi  (System,  fictive  Schulden  mit 
Wucherei  als  Unterlage,  Eidbruch,  systematisches  Verletzen  des  Eigenthumsrechtes  u.  s.  w.  Für 
Alles  dies  ist  das  System  der  gesetzwidrigen  Theilnahuilosigkeit  der  localen  Staatsbehörden  und 
der  frommen  Gleichgültigkeit  der  Bürger  des  Rechtsstaates  verantwortlich.  Diese  düsteren  Thaten 
und  das  gottlose  System  der  Theilnahmlosigkeit  und  der  Gleichgültigkeit  empörten  zwar  das  Ge- 
wissen edlerer  Männer  ihrer  Zeit,  ihre  Stimmen  landen  aber  keinen  Wiederhall  bei  den  Leuten  der 
„Praxis“,  und  der  Vernich  tunggprozes«  dauert  immer  fort,  unzählige  Schäden  bringend:  Natur- 
volksstilmme  erlöschen  — es  sind  die  glücklichsten;  andere  verderben,  und  treten  «lern  Gesetze 
der  Renegatformen  folgend,  als  Feinde  ihrer  Landsleute  hervor;  Naturreichthümer  de«  Landes 
verschwinden  nach  und  nach,  weil  nach  der  Ethik  des  Marktes  das  fremde  Gut  keine  Achtung 
verdient,  und  als  Finale  — die  Thäter  des  Erlöschens  selbst  und  deren  öffentliche  Helfershelfer 
gewöhnen  sich  an  das  gesetzlose  Regime,  verlieren  ihr  Culturbild,  ihre  Thaten  werden  zum  Brauch, 
gehen  in  die  Kinderwelt  über  und  nach  und  nach  erlischt  der  Glaube  an  die  hohe  Mission  des 
Cnlturstaates. 

2.  Vom  Standpunkte  der  öffentlichen  Gesundheitslehre  ist  ein  solches  Erlöschen  eine  wahre 
Calamitiit  in  höchster,  chronischer  Form;  vom  Standpunkte  des  Staatsrechtes  ist  es  ein  ernster 
Criminalprocess  von  grosser  Bedeutung.  Die  Geschichte  lehrt  uns  ausserdem,  dass  der  Er- 
lösch  ungsprocess,  je  nach  Umstünden  der  Zeit,  des  Landes  und  seiner  Reichthümer  (Gold,  Thiere, 
Weiden)  verschieden  ein  tritt;  es  müssen  uns  daher  für  jeden  Volksstamm  detaillirte  Unter- 
suchungen vorliegen,  namentlich  über  den  factischen  Bestand,  über  das  Wirken  aller  daran 
Bctheiligtcn  und  deren  Waffen,  über  das  Wirken  der  localen  Landesbehörden  „texte  en  regard“ 
mit  dein  Text  der  Landesgesetze  u.  s.  w.  Alle  diese  wichtigen  Aufgaben  sind  nur  in  der  Nord- 
region leicht  und  sicher  zu  lösen,  wo  unter  den  Einflüssen  des  Polartneeres,  der  Polartundra 
und  des  Hochnordwaldes  alles  klar  und  einfach  ist:  enorme,  wüste  Landesregiotien,  auf  weite 
Strecken  zerstreute  Einwohner,  ihre  urälteste,  höchst  einfache  Lebensweise,  keine  sesshaften 
Bevölkern ngscentra,  wo  alle  Gerüchte,  nach  dem  Gesetze  des  Nomadenlebens,  sich  schnell  weit 
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lind  breit  verbreiten  und  die  Thaten  der  Menschen  ohne  Maske  unter  den  Augen  Aller  offen  vor- 
liegen. Diese  Formen  des  Erlöschens,  im  Zusammenhänge  mit  Processen  der  Metisbildung  und  der 
Assimilation  sind  der  Gegenstand  meiner  Untersuchungen  in  den  Polartundren  des  hohen  Nordens. 

IV.  Culturmission  des  Rechtestaates. 

Nach  und  nach  ist  der  Mensch  — Staatsbürger,  und  sein  Leben  — Staatlichen  geworden; 
der  Factor  des  Rechtsstaates  muss  also  in  die  Untersuchung  eingefUhrt  werden.  So  kommen  uns 
folgende  vier  Fragen  entgegen:  A)  Zu  welcher  biologischen  Kategorie  gehört  daa  Erlöschen  der 
Naturvölker  in  einem  Rechtsstaate?  B)  Welches  Loos  ist,  vom  Standpunkte  des  Rechtsstaates, 
seinen  Naturvölkern  zuztiorkennen?  C)  Was  ist  das  Minimum  der  Culturmission  seitens  des 
Rechtsstaates  in  Bezug  auf  seine  Naturvölker  rosp.  auf  die  des  hohen  Nordens?  und  als  Schluss 
D)  Was  ist  das  allererste  der  Culturmission  überhaupt? 

A. 

1.  Die  Idee  vom  „Kampf  ums  Dasein“  ist  in  der  Naturwissenschaft  der  directen  Beob- 
achtung entnommen;  in  der  Zoologie  ist  dieses  biologische  Gesetz,  aus  dem  Wirken  und  Leben 
der  Wirbel-  und  wirbellosen  Thiere  abgeleitet,  wie  sie  sich  in  Wäldern,  Flüssen,  Sümpfen  und 
dergleichen  Orten  frei  entwickeln,  an  Orten  nämlich,  wo  das  Recht  des  Stärkeren  regiert,  wo  es 
keine  Gerichtshöfe,  Waisenasyle,  Krankenhäuser,  keine  Administration,  kein  sie  leitendes  Reglement, 
keinen  Criminalcodex  gibt.  Kurz  gesagt,  das  grosse  zoologische  Gesetz  ist  aus  Thats&chen  abge- 
leitet, welche  das  absolute  Verneinen  der  Grundidee  des  Rechtsstaates  voraussetzen.  Das  Gesetz 
äussert  sich,  wie  bekannt,  in  Folgendem:  a)  der  Kampf  ums  Dasein  hängt  mit  dem  Erlöschen 
früherer  Thierformen  und  Traditionen  zusammen;  b)  besser  bewaffnete  Arten  vermehren  sich 
an  Zahl  und  die  schwächer  bewaffneten  vermindern  sich  an  Zahl  — dies  ist  schon  der  Anfang 
des  Erlöschens,  c)  Waffen,  welche  sich  im  Kampf  bewährt  haben,  können  sich  als  Anlagen,  in 
der  Kinderwelt,  dem  Selectionsprocesse  folgend,  weiter  entwickeln;  so  z.  B.  die  Zähne  können 
stärker  werden  oder  entsprechende  Hülfsgiftdrüsen  erhalten,  wenn  die  mechanische  Kraft  nicht 
zu  Gebote  stand  oder  nicht  ausreicht,  oder  z.  B.  List  und  Betrug  können  feiner  und  schäd- 
licher werden,  oder  z.  B.  der  Diebesangriff  mittelst  Mimiory  kann  viel  leichter  ausgeführt  und 
dem  Diebe  weniger  gefährlich  werden  u.  s.  w.;  d)  wenn  dieser  Vorgang  des  zoologischen  Fort- 
schrittes hei  einzelnen  Individuen  der  erlöschenden  Art  einen  günstigen  Grund  gefundcu  hat, 
so  können  dieselben  nach  dem  Gesetze  der  Renegatforraen,  als  Sieger  über  ihre  Compatrioten  auf- 
treten  und  ihnen  viel  Schaden  bringen,  weil,  je  näher  die  Verwandtschaft  ist,  desto  grau- 
samer der  Kampf  wird;  e)  in  dem  Falle  aber,  wenn  das  Land  durch  hohe  Berge  oder  weites 
Meer  vom  Einbrechen  der  besser  bewaffneten  Arten  isolirt  ist,  kann  die  eingeborene  Art  ihre 
Traditionen  während  einer  sehr  langen  Zeitperiode  intact  bewahren,  wie  es  z.  B.  mit  Australien 
der  Fall  war. 

2.  Wenn  wir  jetzt  das  Erlöschen  der  Naturvölker  mit  dem  Kampf  ums  Dasein  vergleichen, 
so  findet  sich  Folgendes:  a)  ebenso  wie  viele  Thierarten  von  der  Lehensscene  verschwunden 
sind,  sind  mehrere  Naturvölkerstämme  erloschen;  so  z.  B.  einige  Stämme  der  ludianer,  die 
Omoken,  „deren  Feuer  wie  die  funkelnden  Sterne  des  Himmels  zahlreich  waren“,  die  Schelagen, 
deren  Name  nur  in  der  Benennung  eines  Vorgebirges  am  Eismeere  blieb,  die  Tasniauier,  deren 
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tragische  Geschichte  nie  vergessen  werden  wird  u.  a.  in.;  bj  ebenso  wie  im  Thierkampf,  vermehren 
sich  die  besser  bewaflneten  Eindringlinge  älterer  Cultur  au  Zahl  und  die  schwächer  bewaflbeten 
Naturvölker  vermindern  sich  an  Zahl;  so  z.  B.  die  Dacotahs,  wie  es  ihr  alter  Häuptling,  der 
„brave  Bäru,  so  feierlich  in  der  Washington -Conferenz  gesprochen  hat  (ich  bin  75  Jahre  alt; 
ich  bin  ein  alter  Mann  ......  unsere  Leute  werden  immer  weniger  und  der  Weiaaen  wird 

immer  mehr.  Sie  wollen  uns  vernichten  und  wir  hüben  keine  Hoffnung);  oder  z.  B.  die 
Ob-Ostiaken,  deren  Familien  sich  sehr  vermindert  haben,  während  sich  die  Familien  der  dor- 
tigen russischen  Händler  (Kaigorodow’s,  Nowilzky'a,  Protopopow’s,  . . .)  so  sehr  verbreitet  haben 
(Poliakow),  oder  s.  B.  die  Neuseeländer,  nach  dem  Citate  Ch.  Darwin’a  „sie  wüssten, 

dass  das  Land  nicht  das  Eigenthum  ihrer  Kinder  wurde4*),  oder  die  Samoyeden,  deren  Zahl, 
sagt  man,  sich  vermindert,  während  ihre  reicheren  Nachbarn , die  Zyränen,  Ijma's  Bezirk,  in 
Folge  des  herrschenden  Systems  der  Gesetzlosigkeit  sich  bereichert  und  ausgebreitet  haben  u.  a,  m»; 
c)  ebenso  wie  bei  Thieren  in  der  Waldwildniss,  ist  der  Militfirangriff  mächtiger  geworden,  der 
Handelsbetrug  hat  sich  mit  Branntwein  Vergiftung  verbunden,  die  Habgier  der  Beamten  kann 
unter  dem  Schutz  des  Ehrenkleides,  ihnen  als  Vertraueriszeichen  vom  Staate  octroyirt,  nach  dem 
Municrygesetz  einen  weiteren  Kreis  der  Dinge  und  der  Personen  umfassen  und  dabei  weniger 
getiihrlich  werden  u.  s.  w.;  d)  ebenso  wie  beim  Thierkampf  können  einzelne  Individuen  de» 
Naturvolkes  als  Feinde  ihrer  Landsleute  auftreten  und  nach  dem  Gesetze  der  Kenegatfonn  sie 
verachten,  sie  verfolgen  und  überhaupt  ihnen  viel  Kummer  und  Schaden  bringen,  wie  es  L B. 
die  Ostiaken  anssprachen,  die  zu  Castren  gekommen  sind  um  seine  Fürbitte  flehend,  weil  der 
Priester  ihre  Buben  in  die  Schule  nehmen  wollte;  e)  ebenso  wie  beim  Thierkatfipf,  wenn  das 
Land  durch  das  Polarmeer  lange  Zeit  isolirt  war,  kann  »ein  Naturvolk  eine  sehr  lauge  Zeit  die 
ältesten  Traditionen  und  seine  Kindheitsphase  intact  bewahren  und  wird  sich  nur  an  sein 
Mutterland  besser  und  besser  anpassen;  so  z.  B.  die  Innuiten  Grönlands.  Wenn  in  die  Mitte 
eines  solchen  Volkes  die  wahre  menschliche  Cultur  gebracht  wird,  und  der  Händler  aus  der  Markt- 
region ausgeschlossen  bleibt,  so  kann  diese  Cultur  wie  bei  Pflanzen,  als  veredelndes  Pfropf- 
reis wirken,  ohne  die  friedliche  Volksstitnmung  anzugreifen;  so  z.  B.  im  dänischen  Grönland. 

Als  Resultat  haben  wir  also:  1.  beide  Vorgänge  (der  zoologische  Kampf  ums  Dasein 
und  da»  Erlöschen  der  Naturvölker)  gehören  zu  einer  und  derselben  biologischen 
Kategorie  und  2.  da»  Erlöschen  der  Naturvölker,  als  specieller  Fall  des 
zoologischen  Gesetzes,  ist  der  Ausdruck,  dass  in  dem  Lande  des  Naturvolkes 
einfach  das  Recht  dos  Stärkeren  herrscht. 

3.  Indem  Rechtsstaate  sind  bestimmte  Vorschriften  und  Gesetze  erlassen,  welche  als  juridische 
individuelle  Staatsgrenze  für  seine  Bürger  gelten;  im  Strafgesetzbuche  dergleichen  Staaten  findet 
man  eine  Liste  deijenigen  Handlungen,  welche  als  negativ  (Vergehen,  Verbrechen  etc.)  bezeichnet 
sind:  Mord,  Plünderung,  Diebstahl,  Betrug,  Fälschung,  Vergiftung,  Handelsgaunerei,  Vertrag- 
brechen, Abweiden  etc.;  zu  derselben  Kategorie  gehört  das  Mithelfen  und  die  Unthätigkeit  der 
Staatsbeamten  als  deren  specieller  Fall  etc.  Wenn  wir  das  Gesagte  mit  den  Thaten  des  Er- 
löschens vergleichen,  ist.  es  sonnenklar,  dass  das  grosse  Gesetzwrerk  der  Völker,  geistreiche  Arbeit 
hervorragender  Männer  aller  Zeiten,  erfunden,  analysirt,  den  Sitten  angepasst  und  formell  aus- 
gesprochen ist  mit  der  Absicht,  die  thicrartigen  Sitten  des  Menschen  in  Schranken  zu  halten, 
dem  zoologischen  Kampf  ums  Dasein  ein  lebendiges,  entwickelungsfähiges  Correctiv  zu  schaffen. 
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uiu  der  Mousehheit  iu  helfen,  den  Rest  ihrer  Thier*itten  abzulegen,  um  sie  zu  zähmen  und  der 
höheren  Cpllurstufe  würdig  zu  erziehen.  Unter  diesem  Regime,  das  als  Culturmission  des 
Staates  anzusehen  ist,  verkürzen  siqh,  wie  die  Entwickelungsgeschichte  des  Crimimürecbts  zeigt, 
in  der  Timt  die  thierartigen  Handlungen,  gehen  nach  und  nach  in  die  potentielle  Form  über  und 
treten  nur  in  seltensten  AusnakmetaUen  grosse  Bewunderung  erregend,  als  Reversiverseheinungcn 
auf.  So  ist  <las  z,  ß.  der  Fall  bot  der  Anthropophagie,  der  formellen  Sclaverei,  der  Folter  etc- 
Das  Verachten  seiten«. der  öffentlichen  Meinung  scheint  hier  eine  Vorstufe  za  sein,  wie  es  z.  B. 
mit  der  Wucherei  vielleicht  der  Fall  ist,  und  jetzt  kommt  das  Erlöschen  der  Naturvölker  an  die 
Reihe.  Wir  haben  also  als  Resultat;  3.  der  Rechtszustand  ist  ein  Correctiv  des 
Kampfes  ums  Dasein  inmitten  der  Menschheit;  4.  auf  diesem  Wege  sind 
etliche  wrilde  Sitten  zum  Erlöschen  gekommen  und  in  potentielle  Form  über- 
geführt; 5.  das  Verachten  seitens  der  öffentlichen  Meinung  scheint  eine 
Vorstufe  dieses  Vorganges  zu  sein;  6.  das  Erlöschen  der  Naturvölker  kommt 
jetat  an  die  Reihe,  der  Verachtung  anheim  zu  fallen. 

4,  Dauern  die  Acte  des  zoologischen  Kampfes  fort,  so  müssen  auch  die  negativen  Gesetze 
fort  wachsen , immer  tiefer  eingreifen  und  die  ihnen  zukommende  Culturaufgube  detaillirter  zer- 
gliedern. Diese  Bewegung,  wie  es  die  Geschichte  der  Criminaljnstiz  zeigt,  ist  eine  constante,  eine 
nicht  erlöschbare,  eine  machthabende ; es  bleibt  also  die  Aufgabe,  sie  auf  irgend  etwas  biologisches, 
constantes,  unlöschbares  und  mächtiges  zurückzuführen.  Kurz  gefasst,  in  dem  Rechtsstaatc  sind 
zwei  Arten  Sitten,  als  kinetische  Aeusseruugen  zweier  Anlagen  oder  in  abstracter  Form  zweier 
Triebe:  I.  der  Trieb  (Anlage,. Ursache,  Bedürfnis«,  Gesetz,  Ideal)  der  Selbsterhaltung  als  erste 
Quelle  des  Kampfes  ums  Dasein,  und  II.  der  Trieb,  sich  zu  einem  complexen  Wesen  gebunden 
zu  fühlen  und  gegeneinander  behülflicb  zu  sein,  als  Quelle  des  Staatsgefühles,  der  Sympathie, 
der  Barmherzigkeit  und  der  Selbstopferung  als  höchste  Form. 

Der  Trieb  der  Selbst erhaltung  ist  ein  mächtiger,  uralter,  elementarer  Trieb,  welcher  nur 
sein  Ende  findet,  wenn  das  Lehen  selbst  erlischt;  wenu  er  aber  in  seiner  Entfaltung  und  Wirkung 
einen  constanteo  Widerstand  findet  und  dioser  Widerstand  die  Macht  hat,  sein  kinetisches 
Wirken  in  die  potentielle  Form  zu  verdrängen,  so  muss  man  annehmen,  dass  hier  ein  conatanter, 
mächtiger,  uralter  Trieb  als  Ursache  des  Widerstandes  im  Spiele  ist.  Wir  kennen  aber  nur 
einen  Trieb,  welcher  diesen  Aufforderungen  entspricht  — den  Trieb  nämliob,  welcher  die  zu- 
sammengesetzten Wesen,  die  der  Cormusform  angehören,  bilden  hilft.  Die  Cormusformen  treten, 
wie  bekannt,  in  zwei  Varianten  auf:  a)  als  Corinus  etc.  — wenn  die  Personen  unfrei  und 
organisch  gebunden  sind  und  l»)  als  Cormoid  — wenn  die  Personen  frei  und  nur  geistig 
untereinander  gebunden  sind.  Diese  letztere  Variante,  welche  die  Rechtsstaaten  bilden  hilft, 
wollen  w'ir  etwas  weiter  verfolgen, 

5.  Als  David,  der  hohe  Rex  Judeae,  den  Propheten  vor  sich  sah,  wurden  ihm  drei  Volksleiden 
vorgesc Klagen  — Krieg,  Seuche  und  Hungersnoth;  w'enn  man  die  Geschichte  dieser  drei 
rationellsten  Gruppen  im  grossen  Ganzen  überblickt,  so  findet  sich  Folgendes:  1.  alle  drei  ver- 
mindern sich  mit  der  Zeit  (nach  Jahrhunderten  gezählt)  an  Zahl,  an  Extensität  und  an  Intensität; 
2.  die  Theilnahnu*  der  nicht  daran  Leidenden  vergrössert  sich  an  Zahl,  Extensität  und  Inten- 
sität; 3.  der  psychische  Vorgang  der  Theilnahme  ist  also  keine  einfache  Reflexerscheinung  und 
muss  ein  mit  der  Zeit  selbstständig  wachsendes,  biologisches  Ding  als  Ursache  haben;  4.  diese 

2* 
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Theilnahme  seitens  der  Nicbtleidenden  war  immer  ihrer  Cnlturstufe  direct  proportional;  5.  das 
Wahrscheinlichste  ist  also,  dies«  mit  der  Zeit  wachsende  Theilnahme  oder  deren  Träger,  das 
biologische  Ding,  in  dem  wachsenden  Cormoidtriebe  zu  suchen.  Dasselbe  in  negativer  Form 
finden  wir  in  dem,  was  man  in  der  Seuchenchronik  „Panik*  nennt:  wenn  das  Volksleiden 
(Hungersnoth,  Epidemie)  unerhört  gross  war,  brachen  alle  Familienbande  zusammen,  viele 
Menschen  liefen  aus  Verzweiflung  davon  und  fühlten  sich  in  grösstes  Unglück  versunken;  das 
Wahrscheinlichste  ist,  dass  sie  fühlten,  ihr  grösstes  Glück  verloren  zu  haben.  Sie  hatten  aber 
nur  das  Eine  zu  verlieren  — nämlich  das  geistige  Band  mit  der  Menschheit  und  mit  allem,  dessen 
sie  bewusst  w'aren,  welches  sie  aus  Feigheit  um  der  Selbsterhaltung  willen  zerrissen  haben.  Es  sollen 
aber  sehr  feige  Menschen  gewesen  sein;  folglich  ist  dieses  geistige  Band  mit  der  Menschheit 
sogar  dem  feigsten  Menschen  eigen  j ihm  immanent  und  sein  grösstes  Glück.  Wie  innig  ver- 
wandt die  Werke  der  Nächstenliebe  mit  dem  Menschengeist  sind,  resp.  w’elch  eine  grosse 
Macht  sie  über  die  Menschen  ausüben,  zeigt  uns  der  bekannte  Brief  de»  Kaisers  Julian  des 
Abtrünnigen  an  den  Oberpricster  Arsacius  in  Galatien,  wo  der  Kaiser,  der  notorische  Feind- 
der  damaligen  Christen,  als  Renegat  des  christlichen  Glaubens  gerade  die  Werke  dieser  Christen 
seinen  Heidenpriestem  anbefahl.  Er  war  ein  hochbegabter  Mensch,  ihm  war  klar,  dass  viele 
Menschen  durch  diese  Werke  zu  dem  Christenglaoben  vom  Ileidenthum  abgerissen  waren.  Wir 
können  demnach  zwei  grosse  Lebcnsgesetze  anerkennen:  I.  da«  egoistische  Gesetz  der  Selbst- 
erhaltung als  erste  Quelle  des  Kampfes  ums  Dasein  und  des  Erlöschens  der  Naturvölker  und 
II.  das  altruistische  Gesetz  des  geistigen  Bandes  der  Menschen  untereinander  als  Quelle  der 
Nächstenliebe  und  des  Staatslebens.  Beide  sind  also  io  jedem  Menschen  (Person)  als  persön- 
liche Eigenschaften  vovhanden,  w'elche  dem  Gesetze  der  persönlichen  Veränderlichkeit  unter- 
worfen sein  müssen. 

6.  Es  giebt  eine  biologische  • Hypothese  über  die  persönliche  Veränderlichkeit,  laut 
welcher  die  Individuen  (Personen)  in  Bezug  auf  ihre  Eigenschaften  an  das  Gesetz  von  Newton’« 
'Binom1)  gebunden  erscheinen,  im  Falle  dessen  beide  Glieder  (a  und  b)  gleich  sind;  von  diesem 
Standpunkte  aus  lässt  sich  approximativ  berechnen,  wie  sich  die  Stufen  einer  jeden  Eigenschaft 
auf  die  Individuen  irgend  einer  gleichartigen  Bevölkerung  vertheilen  oder  mit  anderen  Worten, 
wie  viel  Individuen  zu  jeder  Eigenschaftsstufe  gehören.  Wenn  wir  neun  (9)  als  Binomexponent 
nehmen  (was  am  besten  der  Integralformel  entspricht),  so  bekommen  wir  zehn  Stufen,  welche 
in  Wahrscheinlichkeiten  ihrer  normalen  Erscheinung  als  Individuengruppeu  sich  vertheilen 
etwa  wie: 

(1)  <1I)  1111»  (IV)  (V)  (VI)  (VII)  (VIII) 

0,0020  -f  0,0175  + 0,0703  -f  0,1641  + 0,2461  -f  0,2461  + 0,1641  -f  0,0703 

(IX)  (X) 

+ 0,0175  -f  0,0020  + s 1. 

Diese  Berechnung  diesmal  bei  Seite  lassend,  nehmen  wir  für  qualitative  Ueberlegung  ge- 
nügend nur  drei  allgemeinere  Gruppen,  nämlich  eine  niedrige  (I  und  II)  A- Gruppe,  eine  mitt- 
lere (III,  IV,  V,  VI,  VII  und  VIII)  B- Gruppe  und  eine  höhere  (IX  und  X)  C- Gruppe.  Auf 
eine  Million  Einwohner  kommen  also  in  Bezug  auf  Altruismus- Eigenschaft  etwa  20000  un- 
zweifelhaft niedrigere  Menschen,  welche,  wenn  die  Verhältnisse  ihnen  günstig  scheinen,  der 

*)  Eigentlich  eine  Integralformel. 
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Cnlttirmission  ihres  Volkes  (Staates)  zuwiderhandeln  werden;  auf  der  anderen  Seite  sind  eben- 
falls etwa  20000  Menschen,  welche  der  höheren  Culturstufe  fähig  und  nobler  gesinnt  sind  als 
die  mittlere  (B- Gruppe)  Bevölkerung,  die  etwa  960  000  Menschen  zählt  *).  Was  für  eine 
Lebensweise  würden  diese  drei  Gruppen  Annehmen? 

7.  Die  culturhöhere  Gruppe,  die  etwa  10000  Mann  (die  Kinder  mitgerechnet)  zahlt,  findet 
höchst  wahrscheinlich  vollauf  in  ihrem  MutterlAnde  zu  wirken  in  den  verschiedensten  socialen  Lagen, 
Schulen  und  Beschäftigungen,  weil  alle,  die  zu  ihr  gehören,  als  sehr  begabte  Menschen  gelten, 
erste  Preise  bekommen  u.  a.  w;  Da  aber  diese  höher  begabte  Gruppe  ihrer  Natur  nach  mehr 
geistaelbstständig  ist  als  ihre  mittelstufigen  Bürger,  dessen  klarer  bewusst  ist  und  feinere 
Ueberlegungskraft  hat,  so  bleibt  immer  wahrscheinlich,  das»  aus  ihrer  Mitte  Schismatiker  vom 
Standpunkte  des  Landesgesetzes,  das  für  die  weit  zahlreichere  mittlere  Bürgerform  erlassen  ist, 
auftauchen  und  sich  als  arbeitsame,  begabte,  einer  höheren  Culturstufe  fähige  Familien,  von  dem 
Mutterlande  abapalten  und  zu  Auswanderern  werden.  Solche  Auswanderer,  wie  es  die  Geschichte 
derColonien  zeigt,  können  in  ihrem  neuen  Lande  für  die  Culturentwickelung  grosse  Dienste  leisten, 
aber  unter  zwei  Bedingungen:  1.  wenn  sie  auf  dem  neuen  Boden,  wo  Naturvölker  zu  Hause  sind, 
wo  die  Verführung  zu  Thiersitten  sehr  gross  ist,  nicht  vorwildern  — was  sehr  oft  geschieht,  wie  es 
wieder  die  Geschichte  europäischer  Colonien  zeigt,  und  2.  wenn  sie  sich  mit  dem  Handel  nicht 
speciell  beschäftigen.  In  derselben  geistig  hohen  Gruppe  liegt  ruhig  noch  eine  höchste  und  seltenste 
Menschenform,  welche  das  geistige  Band  mit  der  Menschheit  in  höchster  Form  als  ihr  Lebens- 
werk anerkennt  und  sich  um  das  Loos  aller  „Mühseligen  und  Beladenen“  kümmert  und  wirkend 
auftritt,  sei  es  als  Auswranderer,  wie  z.  B.  Hans  Ege  de  und  seine  etile  Frau  oder  iin  Mutter* 
lande  selbst  als  geistiger  Reichthum  seine«  Volke». 

Die  Lebensweise  der  cultumiedrigen  (Discultur)  Gruppe  wird  wahrscheinlich  eine  andere 
sein  aus  folgenden  Gründen:  1.  ihre  nach  Thiersitten  zielende  Anlage  resp.  Lebensweise  erzeugt 
Ruhestörung  und  erführt  den  Widerstand  seitens  der  mittel  stufigen  Bevölkerung;  2.  um  den- 
selben los  zu  werden,  sind  zwei  Wege  offen  — da»  Verbrechen,  das  Ein  gesperrtsein  etc.,  wenn  die 
Person  geistesarm  ist;  oder,  wenn  es  ein  schlauerer  und  jedenfalls  schädlicherer  Mensch  ist  — 
das  weniger  gefährliche  Handelsgeschäft  entweder  zu  Hause  als  Händler,  Schenkwirth  lind 
Wucherer  etc.  oder  als  am  vorth  eil  haftest  en  — als  Eindringling  in  ein  Land  auszuwaudern,  wo 
der  Bürgerwiderstand  sehr  schwach  ist  (Naturvolk  in  Kindheitsphase)  und  das  Landesgesetz 
seine  Kraft  verliert  (Grenzland),  mit  einem  Wort,  in  da«  Lmd  eines  Naturvolkes.  Solches 
Unglück  kommt  in  der  Timt  regelmässig  vor.  Das  bemerkenswertlies te  ist  aber  — dass 
die  Regierungen  dasselbe  thun,  indem  sie  ihre  Verbrecher  in  die  Länder  der  Naturvölker 
transportiren. 

8.  Thatsache  ist,  dass  in  den  Grensländern  die  Landesgesetze  viel  von  ihrer  Kraft  ver- 
lieren, ähnlich  dem,  wie  sich  die  Spannung  des  Lichtes  mit  der  Entfernung  vom  leuchtenden 
Punkte  abschwächt,  oder  wie  die  Kraft  der  Schwere  desto  schwächer  w'ird,  je  grösser  die 
Entfernung  vom  Centrum  der  Anziehung  wird.  K»  sind  sogar  Fälle  bekannt,  wo  von  Landes- 


*)  Die  Hypothese  ist  aus  Beobachtungen  über  physische  Eigenschaften,  wie  Körperhöhe,  Brustumfang  etc. 
entnommen,  weil  die  Individuen  in  Bezug  auf  die  untersuchte  Eigenschaft  (Körperhöhe,  Brustumfang  etc.)  zu 
einer  gleichförmigen  Gruppe  gehörten,  ln  Bezug  auf  das  Bewusstsein  des  geistigen  Cormoidbandes  bilden  die 
Menschen  eine  ebenso  gleichförmige  Gruppe;  die  Hypothese  ist  also  auch  liier  anwendbar. 
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gesctzcn  nichts  übrig  geblieben  ist  — sie  werden  einfach  nicht  ausgeführt.  Ein  Staatsgesetr. 
führt  sich  aber  nicht  selbst  aus;  das  Geschäft  muss  nothwendigerweise  eine  Menschenhand  über- 
nehmen; die  Ursache  des  unehrlichcii  Systems  muss  also  in  der  Beschaffenheit  dieser  Menschen- 
hand liegen.  Das  wahrscheinlichste  ist,  dass  sie  (Behördehand)  nicht  seinem  hohen  Berufe  ge- 
wachsen ist,  dass  sie  nicht  geistig  genug,  nicht  fähig  genug  ist,  mit  einem  Wort  — dass  sie 
von  der  der  übrigen  Eindringlinge  nicht  sehr  verschieden  ist;  doch  ist  sie  in  einer  liichtung 
von  derselben  verschieden,  indem  sie  von  dem  Staate  bezahlt  und  mit  seinem  Vertrauen 
und  seinem  Herrscbaftsrecbt  bekleidet,  in  Folge  dessen  also  einfach  unehrlich  int.  Dien,  als  der 
Justiz  speciell  angehörendes  bei  Seite  lassend,  haben  wir  als  Resultat:  7.  dass  die  Landes- 
gesetze in  den  Greil  zlft  nde  rn  nicht  zur  Ausführung  kommen  und  die  T ha  teil 
der  Eind  r i nglinge  aus  der  M a rkt  region  d a ihr  „Home*  gefunden  haben,  weil 
die  Beamteuwelt  nicht  aus  der  höher  geisti gbegab teil  Gruppe  genommen  ist, 
weil  man  ihr  ein  Vertrauen  schenkt,  dessen  sie  nicht  gewachsen  int,  weil  sie 
nicht  genug  controlirt  ist  u.  «.  w.  „Hier  (Grenzland)  wie  überall,  wurde  die  heilige 
Einfalt  dieser  Naturmenschen  durch  die  Berührung  mit  der  Cultnr  zerstört,  welche  in  Gestalt 
des  unwiderstehlichen  Branntweins  in  den  Handelt  der  habgierigsten  und  verworfensten  Elemente 
zu  ihnen  herangeschlicheu  kam.  Wie  sollte  dem  auch  anders  sein,  da  sogar  die  Priester,  die 
mau  ihnen  schickte,  zur  Strafe  für  Vergehen  aller  Art  uncl  für  schlechte  Führung  in  jene 
Wüsteneien  als  Lehrer  des  Göttliche^  versetzt  wurden.  Alle  Reisenden  stimmen  ohne  Wider- 
rede überein,  dass  von  dieser  Seite  selten  Gutes,  vorwaltend  nur  Unheil  zu  den  Nomaden  kam.4* 

B. 

1.  Das  Loos  der  Naturvölker  in  einem  Rechtsstaate  hangt  von  der  Prognose  ab,  welche 
ihnen  seitens  der  inachthabcuden  Staatsbehörden  und  der  öffentlichen  Meinung  der  allgemeinen 
Presse  gegeben  wird.  Es  sind  solcher  Prognosen  zwei  ausgesprochen:  Prognosis  letalis  und 
die  günstige  Prognose. 

Die  letale  Prognose  beruht  auf  zwei  Stützen,  die  man  mit  wissenschaftlichen  Hüllen  be- 
kleidet, wodurch  man  ihnen  eine  Art  Ruf  in  gewissen  Kreisen  gegeben  hat,  nämlich:  a)  das 
Erlöschen  der  Naturvölker  ist  eine  Noth Wendigkeit  der  durch  „statistische  Forschungen“ 
bewiesenen  Abnahme  der  Zahl  ihrer  Lebendeu  und  b)  das  Erlöschen  der  Naturvölker  ist  eine 
Notkwendigkeit  des  grossen  zoologischen  Gesetzes,  des  Kampfes  ums  Dasein.  Es  bleibt 
also  zu  prüfen,  inwiefern  das  Ehrenkleid  der  Natur  beiden  Stützen  entspricht,  und  den  wahren 
Werth  beider  richtig  ahzuschülzen. 

a)  Das  zoologische  Gesetz  des  Kampfes  ums  Dasein  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  aus  solchen 
ThaUachen  entnommen,  welche  das  absolute  Verneinen  der  Staatsgesetze,  der  Existenz  und  der 
Grundidee  selbst  des  Rechtsstaates  voransetzen.  Es  ist  also,  vom  Standpunkte  der  Logik,  offen- 
bar falsch,  sich  in  einem  Rechtsstaats  auf  ein  Gesetz  zu  stützen,  welches  nur  in  Waldwilduissen, 
Sümpfen  und  dergleichen  Orten  als  Gesetz  anerkannt  ist,  in  einem  Rechtwtaite  aber  ein  Ver- 
brechen ist.  Solcher  Verwirrungen  der  abstracten  Begriffe  sind  viele  in  der  Welt,  wo  die  all- 
gemeine Bildung  nicht  hoch  steht,  und  wo  von  der  Natur  gegebene  Ueberlegungskraft  etwas 
mangelhaft  ist.  Damit  wäre  auch  der  ganze  Vorgang  abgemacht,  wenn  nicht  das  Leben  und 
Leiden  vieler  Völker  und  Tausender  von  Menschen  mit  diesem  Missbrauche  dieses  Wissenschaft- 
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liehen  Terminus  verbunden  wäre.  Alles  dies  bekommt  aber  eine  noch  viel  grössere  Tragweite, 
wenn  so  etwas  in  einein  officiellen  Documente  in  ernsthafter  Weise  Platz  findet:  da  ist  kein 
Spats  mehr  und  die  Staalejustiz  muss  mit  allem  Ernst  eingreifcn,  wenn  sie  sich  selbst  nicht 
verneinen  will.  Freilich,  ein  Naturvolk,  das  schon  lange  Zeit  und  viel  gelitten  hat,  kann  trotz 
aller  unserer  Bemühungen  aussterben;  die  Pflicht  aber  ihm  zu  helfen,  ist  durch  Nichts  zu  be- 
seitigen und  kann  nur  inmitten  der  geistarmen  Gruppe  nicht  verstanden  werden. 

b)  Die  Abnahme  der  Zahl  aller  Lebenden  in  einem  Naturvolke,  insbesondere  im 
Lande  des  hohen  Nordens,  ist  wieder  ein  sehr  mangelhaftes  Argument,  obgleich  aus  anderen 
Gründen : 

1.  Eine  zuverlässige  Bevölkerungsstatistik  mag,  für  einige  Völker,  möglich  sein,  meistens 
aber  sind  die  sogenannten  statistischen  Daten  sehr  mangelhaft,  oft  ans  der  Luft  gegriffen  oder 
einfach  falsch. 

2.  In  der  officiellen  Statistik  ist  die  summarische  Methode  angenommen,  d.  h.  die  ganze 
Bevölkerung  ist  als  eine  arithmetische  Zahl  angesehen  und  mittelst  elementarer  arithmetischer 
Regeln  weiter  behandelt,  Mittel  (moyenne)  berechnet  a.  dergl.,  indem  vorausgesetzt  ist,  dann  die, 
Bevölkerung,  ebenso  wie  die  arithmetische  Zahl,  eine  gleichförmige  sei.  Gerade  diese  Voraus- 
setzung ist  aber  eine  fehlerhafte,  insbesondere  wenn  von  einem  erlöschenden  Volke,  oder  von 
einem  Volke,  wo  mau  das  Erlöschen  vermutbet  oder  vermuthen  kann,  die  Rede  ist;  in  einem 
erlöschenden  Volke  erlöschen  nicht  die  Familien,  weil  das  Volk  erlischt,  sondern  das  Volk  er- 
lischt, weil  seine  einzelnen  Familien  dem  Erlöschen  anheim  gefallen  sind,  und  dieses  Erlöschen 
kommt  bei  ihnen  nicht  auf  einmal,  nicht  nach  irgend  einem  Bevölkerungsgesetze,  sondern  weil 
sie  in  die  Hände  der  Markt  culturtrkger  (Händler,  unehrliche  Beamten  etc.)  gefallen  sind,  weil 
sie  von  ihnen  betrogen,  mit  Branntwein  vergiftet  sind,  wie  in  einer  Waldwildniss  von  ihnen 
geplündert  und  arm,  nackt  und  hungrig  mit  ihren  Frauen  und  Kindern  in  die  weite  Welt 
auHgestossen  sind,  in  ein  Elend,  das  man  mit  eigenen  Augen  sehen  muss,  um  davon  eine 
richtige  Vorstellung  zu  haben,  ln  dieser  Beziehung  ist  das  Loos  einzelner  Familien  ausser- 
ordentlich verschieden,  indem  schlauen*  wenigstens  den  Versuch  machen,  sich  zu  widersetzen, 
was  immer  etwas  hilft,  andere  Familien  sich  wie  Schälehen  seheeren  lassen,  andere  wieder,  die 
das  Glück  haben,  in  einer  weite«  Wildnis«  zu  wohnen  oder  reich  zu  sein,  mehr  oder  weniger 
gedeihen  und  sich  vennehren  können.  Die  Familien  sind  also  ungleichförmig  und  ungleich- 
werthig;  es  ist  folglich  fehlerhaft,  die  Familien  als  statistische  Bevölkerungwelemente  ebenso 
gleichförmig  anznsehen,  wie  es  die  arithmetischen  Zahlenelemente  sind.  So  liaben  w'ir  als 
Resultat:  8.  Die  Methode  der  summarischen  Statistik  ist  nicht  anwendbar  auf 
erlöschende  Völkerstämme  und  folglich  auf  solche,  wo  man  das  Erlöschen  etc.  ver* 
niuthet  oder  vermuthen  kann.  So  klar  und  einfach  das  ist,  wird  es  doch  von  Vielen  nicht 
verstanden  und  falsche  Statistiken  dauern  immer  fort,  uoauslüschbaren  Schaden  bringend.  Ich 
muss  zugeben,  dass  die  Methode  «1er  Familien  Statistik  mehr  Mühe,  mehr  Zeitaufwand  und  mehr 
Bildung  erfordert;  vom  Standpunkte  der  Gerechtigkeit  aber  ist  dies  keine  Rechtfertigung,  weil 
das  Falsche  unter  allen  Umständen  falsch  bleibt. 

3.  Mit  der  Methode  der  summarischen  Statistik  verlieren  sich  noth wendiger  Weise  alle  stati- 
stischen Daten,  in  denen  sich  das  Leben  einzelner  Familien  äussert;  diese  Daten  aber  sind  das  Ein- 
zige, was  die  hohe  Staatsregierung  braucht,  um  den  Status  praesens  des  Landes  in  seinem  wahren 
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Lichte  su  sehen.  Die  Sache  ist  zu  ernst,  wenn  wir  z.  B.  in  dein  officiellen  Jahresberichte  finden 
(eine  ehrliche  Landesobrigkeit  vorausgesetzt): 


Nu  in  nur 

Familien-  | 

ns  me 

Zahl 

der 

Seelen 

| Lebende 

Gestorbene 

I Lebensweise 

T odesursache 

27 

A. 

6 

5 

i 

Rcnzucht 

Krankheit 

i [ Armuth  in  Folge  gesetz- 

28 

B. 

4 

2 

2 

Bettler 

| widriger  Branntweinvergif- 
| tung  seitens  dos  Händlers  N. 

29 

C. 

3 

2 

i 

Bettler 

Hunger 

30 

l>. 

4 

Unbekannt 

Unbekannt  i 

Unbekannt 

Unbekannt 

31 

E. 

3 

1 

j 2 

Unbekannt 

Unbekannt 

Wa#  hat  dann  die  Regierung  zu  thun?  Erstens:  der  betreffenden  obrigkeitlichen  Person 
einen  sehr  brillanten  Orden  zu  verleihen,  weil  sie  ein  ehrlicher  Mann  ist  und  zweitens:  wissen- 
schaftlich • gebildetes  Enquete  - Personal  in  das  Land  sofort  abzusenden;  dann  erst  wird  das 
Wahre  gefunden  und  llillfsmittel  vorgeschlagen.  Wir  haben  als  Resultat:  9.  ln  Folge  der 

angenommenen  summarischeil  Statistik  bleiben  solche  Daten  der  Regierung 
verborgen,  welche  den  Zustand  des  Volkes  ins  klare  Licht  stellen  und  10.  In 
der  Bevölkerungsstatistik  der  Naturvölker,  wo  man  das  Erlöschen  vermut  heu 
kann,  ist  die  Methode  der  Familienstatistik  anzunehmen,  weil  sie  am  besten 
geeignet  ist,  das  ganze  System  der  localen  Verwaltung  seinem  Wesen  nach 
richtig  zu  erklären.  * 

4.  Die  stetige  Abnahme  der  Zahl  der  Lebenden  eines  erlöschenden  Volkes  (wenn  bewiesen) 
kann  nicht  der  Natur  dieses  Volkes  selbst  zugeschrieben  werden,  so  lange  die  achadenbringende 
LTrsache  (Handelsbetrug,  Branntwein  Vergiftung,  Gesetzlosigkeit  etc.)  nicht  beseitigt  ist,  ebenso 
wie  die  wachsende  Abnahme  der  Soldaten  im  Kriege  nicht  der  Natur  der  Armee  zugeschrieben 
werden  kann,  so  lange  die  Schlachten  fortdauern  und  der  Krieg  nicht  zu  Ende  ist. 

5.  Noch  ein  wichtiges  Argument  gegen  die  Idee  der  natürlichen  Nothwendigkeit  des  Er- 
löschens eine«  erlöschenden  Naturvolkes:  es  sind  mehrere  notorische  Fülle  bekannt,  da»  die 
Abnahme  der  Zahl  der  Lebenden  in  deren  Zunahme  übergesprungen  ist,  sobald  die  frühere  locale 
Obrigkeit  abgeschafft  war  und  an  deren  Stelle  ehrliche  Leute  eingesetzt  waren  und  ein  milderes, 
dem  Gesetze  entsprechendes  Verwaltungssystem  eingeführt  war.  Wir  haben  also  als  letztes  Resultat: 
11.  Die  letale  Prognose,  als  eine  Natiiruothwendigkeit,  in  einem  Rechtsstaate 
einem  Naturvolke  zu  stellen,  wo  inan  den  Process  des  Erlöschens  etc.  ver* 
rnuthen  kann,  ist  ein  Irrthura,  und  12.  dieser  unglückliche  Irrthum,  welcher 
das  Verneinen  des  Rechtsstaates  notli wendige  r Weise  voraussetzt,  hat  seine 
erste  Quelle  in  dem  wahrschein  lieh  unbewussten  notorischen  Mangel  des 
logischen  Denkens. 

Wir  müssen  also  die  günstige  Prognose  als  die  einzig  wahre  und  der  Würde  eines  Rechts- 
staates entsprechende  annehmen  und  mit  ihr  als  Lichtfackel  den  rechten  Weg  suchen  für  unsere 
Handlungen  inmitten  der  Naturvölker  des  hohen  Nordens. 
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1.  Auf  die  Frag«,  wo*  ist  die  CultnrwUsiou  eines  Rechtsstaates,  haben  wir  die  Antwort 

eine»  berühmten  Naturforschern:  „Man  wird  mit  Umsicht  und  Besonnenheit  die  Mittel  unter- 

suchen, durch  welche  man  die  Schuld  der  Barbarei  von  der  Civilisation  entfernt  halten  kann. 
Man  wird  einsehen,  dass  es  heilige  unabweisbare  Pflicht  des  weitersehenden  Menschen  ist,  den 
nicht  sehenden  zu  schonen,  zu  erziehen  und  mit  Bedacht  und  Liebe  zu  leiten,  auch  wo  er  wider- 
strebt. Dann  erst  wird  die  Zeit  der  wahren  Humanität  und  Civilisation  sein,  wenn  sie  nicht 
wie  ein  zerstörende»  Feuer  bei  der  Annäherung  versengt.  Sie  wird  nicht  verlieren,  sondern 
gewinnen,  wenn  sie  den  Naturzustand  nirgends  mehr  tur  rechtlos  lullt  und  mit  Füssen  tritt, 
sondern  in  sich  aufzunchmen  strebt,  was  in  diesem  Schönes  i»Uu  (v.  Baer,  Beiträge  zur  Kennt- 
nis» des  Kuss.  Reichs.  K.  E.  v.  Baer  n.  Gr.  v.  Heltnersen,  I.  Bd.  1830,  Vorwort  v.  Baer, 
I».  XXXVI  — XXXVIL) 

2.  Da»  Minimum  der  Cultunnission  de»  Staate»  in  Bezug  auf  seine  Völker  de»  hohen  Norden» 

wäre,  »o  viel  die  Geschichte  der  Colonieu  zeigt,  Folgende»:  a)  Ausfuhren  der  speciell  für  diese 
Völker  erlassenen  Gesetze;  b)  Einrichtung  und  Unterhalt  einer  Reihe  (Kette)  von  Internat-Schulen 
als  Wohlthätigkeit»austalien  längs  der  Waldungstundraregion;  c)  ärztliche  Hülfe  in  der  benach- 
barten Region  de»  Nordwalde»;  d)  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  der  lüiuler  de»  hohen 
Norden»  und  ihrer  Naturvölker  vom  Staudpnnkte  der  Gesundheitslehre  und  der  Keiohsvcrwaltnng 
(Nordamerika  und  Russland),  ln  Russland  hüben  wir  in  dieser  Beziehung  sehr  günstige  Ver- 
hältnisse: 1.  «1er  Process  de»  Erlöschens  zieht  sich  in  den  Tundren  sehr  langsam  hin  und  eine 

erste  Hülfe  ist  leicht  möglich;  *2.  russische  Ackerbauer,  als  Colo  nisten,  sind  keine  Händler 
und  nehmen  in  der  Regel  keinen  Antheil  au  «1er  Sünde  des  Erlöschens;  3.  die  Regierung  war 
immer  voll  Besorgnis»  und  Milde  gegen  ihre  Naturvölker  und  hat  ihnen  »pecielle  Gesetz**  ge- 
geben, die  als  Muster  gelten  können  (s.  Anhang:  Reglement  für  «lie  Satnoyeden  Mesen*«);  4.  da» 
Erlöschen  ist  da»  Werk  einer  kleinen  Zahl  Händler,  welche  meistens  «1er  niedrigeren  Cultur- 
gruppe  angehören,  mul  5.  die  Regierung  de»  Reiches  hat  die  Macht,  gegen  alle  diese  Frevler  mul 
ihre  Helfershelfer  im  Sinne  de»  Gesetzes  (Beamten)  vorzngehen  oder  »io  einfach  zu  beseitigen  — in 
jedem  Falle  unschädlich  zu  machen. 

a)  Da»  recht  massige  Ausfuhren  der  Gesetze  in  den  Grenzländem  ist  fast  nirgend»  zu  finden. 
Da»  dänische  Grönland  ist,  glaubt*  ich,  da»  einzige  Land,  wo  diese  Aufgabe  glücklich  gelöst  ist. 
Das  Erste,  was  uns  dabei  in  die  Augen  fallt,  ist,  das»  die  dänische  Regierung  den  Handel  mit 
Grönland  gelbst  übernahm  (Nordenskiöld:  Grönland,  1886,  S.  114),  dass  die  Handels-  und 
Missionsstationen  für  Rechnung  des  dänischen  Staate»  vom  „grönländischen  Handel**  verwaltet 
»ind  (I.  c.  S.  5)  mul  da»»  die  dänischen  Behörden  allen  Handel  mit  Branntwein  untersagt  haben 
(I.  c.  S.  433).  Hier  liegt,  der  Löseschlüssel  des  Käthsel».  ln  Russland  ist  die  Einfuhr  de*» 
Branntwein»  in  die  Tundra  durch  ein  specielle»  Gesetz  verboten;  trotzdem  wird  Branntwein 
systematisch  aus  Branntwemniederlagen  privatissime  ein  geführt  (Poliakow).  Eine  ernste  „Enquete* 
allein  kann  hier  Hülfe  bringen  und  den  Statu«  praesens  des  Lande»  in  wahrem  Lichte  zeigen. 
Eben  darum  ist  eine  solche  wissenschaftliche  Enquete  die  erste  nnd  ernsteste  Aufgabe  der  Cnltnr- 
mission  de»  Rechtsstaates. 
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l>)  Die  Inlernalschiilc  »I»  milde  Stiftung.  In  dem  Laude  de»  hohen  Korden*,  weiter 
über  die  Polargrcnz«  der  Landwirtschaft  hinaus,  sind  wahrscheinlich  immer  Zeiten  des  Nahrung*, 
mangels  und  der  Hungersnot!] ; die  Polarnacht  ist  ja  lang  und  kalt  und  erfordert  einen  guten 
Nahrungszustand.  Hie  Familien  des  Naturvolkes  leben  einsam  und  die  Orte,  wo  Staatshülfo 
liegt  oder  liegen  muss,  sind  schwer  zu  erreichen,  besonders  für  Arme;  in  Folge  dessen  verlassen 
jährlich  einzelne  Familien,  durch  allerlei  Unglück  getroffen,  ihre  Tundraregion  und  wandern  in  das 
Lund  der  Civilisation  aus,  wo  sie  gewöhnlich  (Frauen  und  Kinder)  fast  zu  Bettlern  werden,  weil 
die  Arbeit  oft  fehlt  und  der  Arbeitslohn  in  der  Regel  klein  ist.  Anstatt  diese  armseligen  Fami- 
lien nnssterlieu  zu  lassen,  können  sie  eine  sehr  ernste  Bestimmung,  freilich  unbewusst,  übernehmen: 
arm,  weil  sie  einfältiger  sind  und  die  alte  Tradition  bewahrt  haben,  taugen  sie  nicht  zur  Rene- 
gatcnrollc.  Ihnen,  ihren  Kindern  gehört  also  rntionellcrweisc  die  schöne  Aufgabe  der  weltlichen 
Culturmission  inmitten  ihres  Volke*.  Diese  Kinder  muss  man  in  das  Schulinternal  nehmen  mul 
auf  Staatskosten  zu  ihrer  Mission  erziehen.  Dieses  System  entspricht  vollkommen  der  Volks- 
tradition -den  Annen  nach  Kräften  zu  helfen“,  was  grosse  Sympathie  und  Vertrauen  für 
eine  solche  Schule  erregen  wird.  Die  Frauen  werden,  der  Sitte  gemäss,  um  die  Schule  herum 
ihre  Winlerzelte  aufstellen  und  um  Arbeit  bitten.  Diese  wird  ihnen  von  der  Schule  gegeben, 
um  so  natürlicher,  als  eine  Internatanstalt  ohne  Frauenarbeit  nicht  bestehen  kann  — und  dies  wird 
mit  einer  noch  grösseren  Sympathie  seiten»  der  Landsleute  angesehen  werden.  So  wäre  ein  unzer- 
störbare* geistiges  Band  der  Freundschaft  und  der  Liebe  entstanden  — damit  ist  Alles  gegeben, 
und  das  scheinbar  Unmögliche  wird  ganz  einfach.  Eine  solche  Anstalt  muss  also  nothwemliger- 
weise  eine  durchaus  wohlthätige  Kronstiftung  in  den  Angeu  des  Naturvolkes  sein  und  sogar  dem 
Namen  nach,  »ie  darf  nicht  Schule,  sondern  muss  „Asyl“  (CpisiTT.)  heissen.  Von  einer  Schule 
darf  also  hier  durchaus  keine  Rede  sein. 

Was  den  Ort  unbetrifft,  wo  man  solche  Asyle  gründen  müsste,  so  ist  es  klar,  dass  nur  die 
gemischte  Region  der  Tundra  und  des  Forstes  (Waldungstuudra)  diesen  Anforderungen  ent- 
sprechen kann.  Die  Kosten  Ihr  den  Staat  würden  nicht  gross  sein,  da  in  ein  solches  Internat  nicht 
inehr  als  20  Kinder  aufznuchmen  wären;  die  Kosten  würden  aber  noch  kleiner,  weil  sicherlich 
materielle  Spenden  an  Rentliierfellen,  Fischen,  gesalzenen  Wasscrvögeln  etc.  seitens  der  reicheren 
Familien  des  Volkes  gegeben  würden.  Derartige  Asyle  müssten  eine  ziemlich  lange  Kette  bilden, 
von  der  norwegischen  Grenze  bis  zum  äussersten  Osten  Russlands  an  der  Küste  de»  Stillen  Oceans 
und,  nach  unserer  Volkssitte,  müssten  sie  einen  ihnen  allgemeinen  Namen  tragen:  St.  Olga-Asyltun 
(hpiioTt  CBHTOll  0*111),  als  Andenken  an  die  erste  Christin  Russlands. 

e)  Aerztlichc  Hülfe  in  der  Region  des  Nordw-aldes  (ganz  unabhängig  von  der 
Internat-Schule).  Ein  gutgcschulter  Arzt  in  einem  Kirelidorfe  der  Nordwaldregiou  kann  eine  wahre 
Wohlthat  fürs  ganze  Land  sein;  selbstverständlich  muss  er  eine  kleine  Arzneimittelniedcrlage  bei  der 
Ilaud  haben.  Ein  solcher  Arzt  würde  eine  gute  Schildwache  sein  gegen  den  Einbruch  der  Bräunt- 
weinhündler,  ilie  aus  der  Waldregion  kommen.  Also  unentgeltliche  ärztliche  Hülfe  und  Schihl- 
wacbestehen  dem  grössten  Unglück  des  Landes  gegenüber,  das  wäre  die  Elireurolle  des  Arztes. 

d)  Eine  wissenschaftliche  U ntersuchung  der  Länder  des  hohen  Nordens  und 
ihrer  Naturvölker  vom  Standpunkte  der  Gesundheitslehre  und  der  Reichs- 
verwaltung. Im  Aufträge  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  und  unter  seiner  Lei- 
tung würden  diese  Untersuchungen  durch  das  Ministerium  der  Reichsdomänen  am  besten  realisirt. 
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1.  Die  Privatmacht  kann  in  einem  Rechtestaate  in  zwei  Können  Auftreten:  a)  in  potentieller 
Form,  als  öffentliche  Meinung,  un«l  b)  in  kinetischer  Form , in  der  von  wohlthätigen  Anstalten. 

a)  Oe  ff  ent  liehe  Meinung.  Sie  ist  eine  aus  allen  Privatmeiuuiigen  abgeleitete  all- 
gemeine  Meinung  — die  allgemeine  Presse;  wie  ihre  Rolle  in  diesem  Falle  wird,  wird  die  Zu- 
kunft zeigen. 

b)  Wohlthatige  Anstalten.  Hülfe  mit  eigener  Kraft  ist  der  natürlichste  und  ein- 
fachste Ausdruck  der  wahren,  wirkenden  Nächstenliebe;  um  aber  zu  jeder  Zeit  bereit  zu  sein,  wir- 
kend Auftreten  zu  können,  muss  diese  Eigenschaft  zu  einem  Bedürfnis«  werden,  muss  vom 
Kindesalter  her  systematisch  erzogen  sein.  Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  auf  Erfolg  hat  mau 
selbstverständlich  da,  wo  die  geistige  Persönlichkeit,  schon  ihrer  Natur  nach,  dein  Mitgefühle  und 
der  Harmherzigkeit  nahe  steht  und  eine  Sittentradition  als  ein  noli  ine  tangere  ausieht  — also 
eine  Frauensperson.  Beide  Bedingungen  vereinend,  haben  wir  ein  weibliches  Kind.  Die 
««Ile  Sitte,  den  armen  Familien  mit  eigener  Hand  liehülHich  sein,  ihnen  zu  gewissen  Feiertagen 
Wäsche,  Strümpfe,  wollene  Jacken  und  dergleichen  eigener  Arbeit  zu  gel>cn,  ist  eine  alte  und 
ist  in  höheren  Familienkreisen  aller  civilisirleu  Länder  im  Brauche.  Kurz  zu  sam  men  fassen  d : 
1.  in  jeder  Töchterschule  sind  obligatorisch  Mildthätigkeitstage  in  «las  normale  Programm 
einzuführen.  2.  Solcher  Tage  sind  drei  vor  Weihnachten  und  drei  vor  Ostern.  8.  An  diesen 
Tagen  sind  die  Mädchen  der  Töchterschule  mit  Handarbeiten  für  arme  Familien  beschäftigt. 

4.  Die  uüthigen  Materialien  dazu  sind  auf  dem  Wege  der  öffentlichen  Wohlthätigkeit  zu  linden. 

5.  Das  Verfertigte  wird  von  der  Vorsteherin  der  Schule,  nach  ihrem  Dafürhalten,  an  die  armen 
Familien  ansgethcilt  und  der  Bericht  darüber  «len  Schülerinnen  am  darauffolgenden  Termin 
vorgelesen  (ohne  Nennung  der  Familiennamen).  Es  ist  kein  Zweifel,  «lass  über  diese  Mild- 
thätigkeitstage  viel  in  der  Frauenwelt  am  Tlieetiscli  oder  in  Kaffeekränzchen  gesprochen  werden 
wir«!  — «lies  ist  «las  theoretisch  Wichtigste. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  von  einem  öffentlichen  suw«»hl  Staats-  als  Privatorgan  Mehlung  zu 
tbun  — vom  Kothen  Kreuz.  Wie  bekannt,  wurde  «lie  Genfer  Convention,  durch  den  Volkswillen 
gepresst,  überall  in  grossen  Kriegen  durchbrochen  — was  vorher  zu  erwarten  war,  weil  sie  viel 
zu  eng  zugeschnitten  ist.  Die  Volksleiden  sin«!  nicht  nur  im  Kriege*  gross,  «ler,  als  Wnnd- 
epidemic,  mir  ein  specieller  Fall  der  Epidemie  überhaupt  ist.  Es  bleibt  also  «lie  Aufgabe,  ent- 
weder «len  Wirkungskreis  des  Rothen  Kreuzes  auf  alle  Volksleiden  zu  erweitern,  oder  ein  ent- 
sprechendes neues  Kreuz  zu  errichten,  am  besten  von  weisser  Farbe,  um  «las  weisse  Kreuz  «ler 
Hartholouiäutinacbt  vergessen  zu  können.  Der  Weg  dazu  ist  ja  schon  Wtreten  von  «ler  Liga 
des  Frie«lens,  einer  Erscheinung  von  welthistorischer  Be«lcutung. 

Wodianol.  20.  Juni  1898.  . . t . 
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Am  12.  October  1892  vollendeten  weh  vier  Jahrhunderte,  seit  «laa  spähende  Auge  einer« 
Europäers  zum  ersten  Male  die  Küste  der  neuen  Welt  erschaute.  Soweit  die  Völker  Anspruch 
darauf  erheben,  Culturnationcn  zu  sein,  rüsteten  Hie  sich,  den  Tag  zu  feiern,  an  dem  CoIuiuIiuh’ 
ahnungsvolle  Energie  den  Erdthcil  finden  lies*,  den  seine  undankbare  Mitwelt  mit  dem  Kamen 
eines  seiner  Epigonen  taufte.  In  erster  Linie  wandte  sich  naturgeinäss  der  Gedanke  dem  riesen- 
haften Aufschwünge  zu,  den  Amerika  in  diesen  vier  Jahrhunderten  genommen  hat:  ihm  galten 
vor  Allem  die  grossartigen  Veranstaltungen  jenseits  des  Oceans,  die  die  Fortschritte  der  Ver- 
einigten Staaten  der  ganzen  Welt  vor  Augen  zu  »teilen  bestimmt  waren.  Aber  wenn  wir  diese 
Fortschritte  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  würdigen  wollen,  dann  müssen  wir  um*  zurückversetzen 
bis  zu  der  Zeit,  in  welcher  die  Eigenart  amerikanischer  Vrvölkerentwickelung  noch  nicht  durch 
den  Hereinbruch  einer  übermächtigen,  ganz  anders  gearteten  Cullur  katastrophenlmft  vernichtet, 
oder  von  Grund  aus  umgestaltet  worden  war.  Es  ist  eine  dankbare  Aufgabe,  soweit  überhaupt 
der  heutige  Stand  unseres  Wissens  das  Dunkel  zu  lichten  vermag,  zurückzuschauen  auf  die 
Urbevölkerung,  die  vor  der  Entdeckung  Amerikas  die  Wälder  und  Prärien  durchstreift  und  die 
fruchtbaren  Thüler  des  Landes  besiedelt  hatte.  Wir  wollen  uns  dabei  auf  das  Gebiet  der  Ver- 
einigten Staaten  zwischen  atlantischem  Ocean  und  den  Felsengebirgen  und  zwischen  den  grossen 
Seen  und  den  Golf  von  Mexico  beschranken. 

Ein  seltsames  Beginnen  könnte  es  Manchem  erscheinen,  von  den  vorcolumbischen  Indianern 
zu  sprechen.  Wissen  wir  doch,  dass  die  Indianer  keine  historischen  Dokumente  hinterlassen 
haben,  die  uns  über  ihre  eigene,  geschweige  denn  über  ihrer  Vorfahren  Geschichte  unterrichten 
könnten.  Aber  es  fließen  doch  für  die  prücolumbische  Geschichtsforschung  drei  grosse  Quellen: 
vergleichend  linguistische  Thatsachen  weisen  uns  auf  gewisse  Völkerbeziehungen  der  Vorzeit 
hin,  die  uns  ohne  dieses  Hülfsmittel  ganz  verborgen  sein  würden;  die  mündliche,  oder  auf  Kinde, 
Leder,  Perlenbänder  etc.  aufgezeichnete  Tradition  erzählt  uns  von  Völkererlebnissen  früher 
Zeiten,  freilich  meist  so  unklar  und  verworren,  dass  wir  sie  nur  mit  grösster  Vorsicht  aufnehineu 
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dürfen,  um  ho  mehr,  als  man  erat  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  auting,  solche  Sagen 
z u beachten  und  7u  sammeln.  Immerhin  wurden  wir,  bloss  auf  die  Indianertraditiou  gestützt, 
der  amerikanischen  Vorgeschichte  recht  rathlos  gegen  fiberstehen,  wenn  uns  nicht  eine  dritte 
Quelle  reichlicher  und  reiner  flösse.  Die  Mounds,  alte,  in  Erde  und  Stein  aufgeftihrte  Monu- 
mente langst  vergangener  Geschlechter,  r ei  len  eine  stumme,  aber  beredte  Sprache;  sie  erzählen 
uns  von  den  Sitten  und  Gebräuchen,  den  Wohnsitzen,  Kämpfen  und  Wanderungen  des  rothen 
Menschen  aus  Jahrhunderten,  die  der  Entdeckung  Amerikas  vorhergingen;  sie  bringen  bis  zu 
einem  gewissen  Punkt  Klarheit  in  die  dämmerige  Wirrnis»  der  Traditionen  und  gestatten  uns, 
grössere  geschichtliche  Zöge  von  Völkerstämmen  und  Völkerbewegungen  in  der  Vorgeschichte 
zu  erkennen. 


Fast  überall,  wohin  die  Weissei»  zuerst  in  die  Wildnisse  Nordamerikas  vordrangeu,  sti  essen 
sie  auf  alte  Werke  früherer  Bewohner,  auf  „Mounds14. 

Man  versteht  darunter  alle  grösseren  künstlichen  Erhöhungen,  Hügel  oder  Wälle  von  Erde 
oder  Stein.  Gross  ist  das  Gebiet,  in  dem  Monnds  Vorkommen:  man  nimmt  als  ihre  westliche 
Grenze  das  Felsengebirge,  als  nördliche  die  grossen  Seen  an;  im  Süden  reichen  sie  bis  an  den 
mexikanischen  Golf,  itn  Osten  bis  an  das  atlantische  Meer.  Der  mittlere  Thcil  diese*  Gebietes 
ist  a»n  dichtesten  mit  solchen  Denkmälern  alter  Zeiten  besetzt,  die  fruchtbaren  Thäler  de» 
Mississippi  und  besonders  des  Ohio  und  seiner  Nebenflüsse  wimmeln  geradezu  von  ihnen;  auch 
auf  den  Ufern  der  westlichen  Nebenströme  des  Mississippi,  de»  Kansas,  Platte,  Arkansas,  stehen 
noch  zahlreiche  Monnds;  weiter  westlich  aber  nach  den  Felsengebirgen  zu,  und  im  Osten  zwi- 
schen Alleglianies  mul  der  atlantischen  Küste  sind  sie  weit  seltener.  Im  Ganzen  folgen  die 
Mouuds  den  Thälem  mit  fruchtbarem  Allnvialboden  und  den  sie  liegreuzenden  Höhen.  Frühere 
Forscher  (Sanier  mul  Davis  etc.)  haben  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Mounds  niemals 
auf  der  tiefsten  Thalsohle  vorkämen,  doch  hat  sich  dieser  Satz  nicht  als  allgemein  gültig  er- 
wiesen; eine  Anzahl  Mounds  steht  auf  so  tiefem  Thalniveau,  dass  sie  alljährlich  den  Ueber* 
»cliwemintitigen  der  Flüsse  aufgesetzt  sind.  Aber  freilich  sind  das  Ausnahmen;  die  Mehrzahl 
der  auch  in  den  Thälem  errichteten  Mounds  steht  über  der  Hochwasserstandlinie. 

Die  Mounds  kommen  in  zwei  Hauptformen  vor:  sie  sind  entweder  einfache,  um  einen  Mittel- 
punkt herum  gleichmäßig  conisch  oder  pyramidal  aufgehäufte  Erd-  oder  Steinhügel  — Monnds 
im  engeren  Sinne;  oder  sic  bilden  mehr  oder  weniger  lange  Wälle.  Beide  Arten  von  Mounds 
haben  gewisse  Besonderheiten,  die  wieder  Untergruppen  unterscheiden  lassen. 

Die  conischcn  oder  pyramidalen  Hügel-Monnd»,  die  Mounds  im  engeren  Sinne,  zeigen  sich  in 
drei  verschiedenen  Formen:  entweder  sind  sie  einfache,  oben  spitze  oder  abgerundete,  mehr  oder 
weniger  conische  KrdhÜgel,  Tumnli,  oder  die  Spitze  ist  absichtlich  abgestutzt,  ihre  Grundform 
viereckig  oder  polygonal,  oder  endlich  stellen  sie  in  plumpem  Relief  lebende  Wesen,  Menschen 
oder  Thiere  verschiedener  Art  dar. 

Die  letztere  Art  von  Erdhügeln,  die  sog.  Effigy-,  Symbolic-  oder  Emblematic- 
Mounds1),  findet  sieh  auf  vcrhältmssmässig  eng  begrenztem  Gebiet,  vor  Allem  in  Wisconsin, 

*)  J.  A.  liBpliAin,  Antüiuitit*  of  Wisconsin.  Hmitbaonian  contribotions  t«  knowMge  VII. 
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wo  nie  oft  in  großen  Gruppen  zusaninieusteheii , dann  mehr  vereinzelt  in  «Iowa  und  Michigan. 

Weiter  südlich  und  östlich  kommen  nur  noch  in  Ohio  4 bis  5 und  in  Georgia  2 Thiermounds 
vor,  die  aber  in  Auffassung  und  Ausführung  ganz  von  jenen  verschieden  sind. 

Die  Mounds  jenes  nördlichen  compakten  Thiennoundgebietes  sind  grobe  Reliefdarstellungen 
von  Vögeln,  Vieriussern,  Menschen,  so  stark  scheinatisirt,  dass  eine  exakte  Deutung  ihrer  Form 
fast  immer  unmöglich  ist.  So  bestimmt  auch  die  Namen  die  eine  oder  andere  Momidform  als 
Eidechsen-,  Schildkröten-  etc.  Mound  bezeichnen,  so  ungewiss  ist  es,  ob  auch  die  Erbauer  dieser 
Mounds  wirklich  die  Absicht  gehabt  halten,  damit  Eidechsen,  Schildkröten  etc.  darzustellen. 

Diese  Mounds  ragen  in  der  Hegel  nur  wenig,  1 bis  6 Fass,  über  der  allgemeinen  Oberfläche 
des  Hodens  hervor,  ihre  Längen  und  Breiten  Ausdehnung  dagegen  ist  in  der  Hegel  bet  rechtlich, 
einzelne  Mounds,  von  denen  angenommen  wird,  dass  sic  Menschen  darstcllcn  sollten,  sind  bis 
zu  100  Fuss  und  mehr,  einzelne  „Eidechscnmounds“  bis  über  400  Kuss  lang.  Jedenfalls  hatten 
diese  Mounds  nicht  die  Bedeutung  von  Grabhügeln;  wo  sich  Gräber  in  ihnen  flrnlen,  haben 
diese  Beisetzungen  erst  viel  später,  lange  nach  der  Errichtung  der  Thier  mounds  stattgefunden; 
nicht  selten  stehen  in  der  Nähe  von  Thicmiounds,  aber  immer  ohne  bestimmte  Lageheziolmngen 
zu  ihnen,  gewöhnliche  oonieche  Grabhügel  oder  auch  Umwallungen  alter  Dörfer.  Diese  „Thier- 
mounds“ sind  immer  aus  Erde  errichtet;  eine  Ausnahme  davon  machen  nur  die  zwei  erwähnten 
Thierroounds  in  Georgia,  bei  deren  Herstellung  man  nur  Steine  als  Material  verwendet  hat  *). 

Eine  zweite  Gruppe  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  Erdhflgel  oben  von  einer  breiten 
Fläche  (Plattform)  begrenzt  sind  und  sie  daher  abgeatutzten  Kegeln  oder  Pyramiden 
gleichen.  Nicht  selten  fuhren  Hampen  oder  Stufenwege  an  den  Seiten  der  Erdhügel  zu  der 
oberen  Fläche  hinauf;  in  einzelnen  Fällen  setzen  sich  die  Seiten  ans  grossen  Stufen  (Stufen- 
Pyramiden)  zusammen.  Die  Grösse  dieser  Plattformhügel  ist  sehr  verschieden;  ihre  Höhe  be- 
wegt sich  zwischen  6 und  90  Fuss  und  ebenso  variirt  ihre  Grundfläche  in  weiten  Grenzen;  es 
giebt  solche  von  nur  40  Fuss  Länge  und  Breite  und  wieder  andere,  die  bis  zu  12  Acker  Land 
bedecken. 

Cyrus  Thomas  berechnet  «len  Cubikinhalt  des  grösseren  Plultfonii-Mounds  in  der  Etowah- 
gruppe  auf  4 300  000  Cubikftoa;  ein  solcher  Mound  in  St.  Louis  bildete  eine  abgestutzte  Pyra- 
mide von  750  X 500  Fuss  Grundfläche  und  300  X 160  Fuss  Kopffläche*).  Selten  stehen  die 
Erdhügel  dieser  Art  allein;  in  der  Regel  bilden  sie  mit  abgestutzten  oder  oonischen  Mounds 
Gruppen,  deren  Zusammengehörigkeit  in  vielen  Fällen  auch  durch  einen,  das  Ganze  umziehenden 
Ringwall  dargethau  wird. 

Ausgrabungen  haben  dargethan,  dass  diese  Mounds  ohne  grösst*  Sorgfalt  in  Auswahl  und 
Aufhäufung  des  Materials  errichtet  worden  sind.  Besonders  lehrreich  für  die  Bau  weis».*  dieser 
Hügel  war  die  Untersuchung  eines  solchen  Mounds  in  Lee  County,  Virginia,  durch  Lucia n 
Curr*).  Fast  genau  in  der  Mitte  der  15  Fuss  breiten  und  40. Fuss  laugen  Plattform  stand  auf 
der  Höhe  des  Mounds  ein  sehr  verwitterter  Cedertipfahl;  ähnliche  Pfühle  umgaben  als  Palissaden 
die  Plattform  etwas  unterhalb  ihres  Randes.  „Ueberall  in  der  ganzen  oberen  Hälfte  der  Aus- 
grabung wurden,  au  verschiedenen  Stellen  und  in  verschiedener  Tiefe  zerstreut,  kleine  Schichten 

*)  8 mit lisoni an,  Report  1877,  p.  278 f. 

*)  12.  aod  13.  Report  Peabody  Museum,  p.  470. 

*)  10.  Annual  report  of  the  tnuttes  of  the  Peabody  Museum  1877,  p.  75  ff.  « 
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von  Asche,  gebrannter  Erde  und  Kohlen  gefunden,  manchmal  eine  Schicht  direkt  über  der 
anderen,  und  nur  durch  eine  Lage  ungebrannter  Erde  davon  getrennt.  Diese  „Herde“  hatten 
öfters  einen  beträchtlichen  Umfang  und  die  Aschen  schiebt  war  mehrere  Zoll  dick“.  Auch  Knochen 
von  Vögeln  und  Vierfössern , letztere  zum  Theil  abgeschlagen  und  calcinirt;  dann  Pfeilspitzen, 
Steingeräth,  Muschelschalen,  Ilämatiutücke , verkohlte  Maiskolben  etc.,  kurz  viele  Anzeichen 
längerer  Anwesenheit  des  Menschen  fanden  sich  an  diesen  Stellen.  Die  untere  Hälfte  des  Moutnls 
war  schneller  aufgehöht  worden:  sie  bestand  ganz  aus  dem  Lehm,  der  die  Oberfläche  des  um- 
gebenden Terrains  bildete.  Erzeugnisse  der  Menschenhand  gehörten  in  diesem  unteren  Theil 
des  Mound*  zu  «len  grossen  Seltenheiten. 

Ganz  ähnliche  Zusammensetzung  zeigte  ein  Plattformmound  in  der  bereit*  erwähnten  Eto- 
wah-Moimd gruppe  in  Georgia  Audi  hier  fand  sich  am  Boden  eine  Schicht  Lehm;  dann  folgte 
nach  oben  «lunkelroth  gebrannter  Lelun,  Erde  mit  Kohlcnstüokcn , eine  Schicht  Asche  mit 
Muschelschalen  und  Thierknochen,  Thon*,  der  theil  weise  gebrannt  war  und  noch  die  Eindrücke 
von  Zweigen  und  Gras  zeigte.  Auch  die  ungeheure  Masse  des  erwähnton  Kiesen mounds  in 
St.  Louis  war,  wie  die  Beobachtungen  Putnam’a  ergaben,  in  ganz  ähnlicher  Weise  aufgebaut 
worden:  überall,  wo  Regenrinnen  das  Innen*  blossgelegt  hatten,  lagen  ähnliche  Feuerherde, 
Kohle,  Asche,  zerschlagene  Thierknoohcn,  Fragmente  von  Topfscherbcu  und  Steingeräth.  Auch 
sonst  lesen  wir  überall  in  den  Berichten  über  die  in  Platt  form moumls  an  gestellten  Nachgrabungen 
von  kleinen  zerstreuten  Betten  hartgebrannten  Thons,  Asche,  Mahlzeitsresten,  Kohle  und  Frag- 
menten abgenutzten  IlausgeräthcH. 

Solche  Funde  zeigen  uns  das  allmälige  in  die  Höhe  Wachsen  eines  ursprünglich  rasch  er- 
richteten bewohnten  Mounds;  sie  sprechen  mit  anschaulicher  Deutlichkeit  dafür,  «lass  der  Erd- 
hfigel  Wohnungen  trug,  die  theils  durch  die  Steilheit  der  Böschung,  theils  auch  noch  durch 
kräftige  Palissndirutig  befestigt  waren.  Ursprünglich  als  Fundament  für  eine  Hütte  aufgeführt, 
wuchs  der  Hügel  später  «lurch  allmälige  Anhäufung  von  lvüchenablullen,  durch  Erneuerung  von 
Feuerherden  ans  Thon,  «lurch  das  Einstürzen  von  Dächern,  die  mit  Lehm  und  Erd«*  gedeckt 
waren,  mehr  und  mehr  in  die  Höhe. 

Die  meisten  aller  Mounds  im  engeren  Sinne  sind  Grabhügel,  Tumuli,  errichtet  über 
«len  Kesten  von  Verstorbenen.  Ihre  Form  ist  fast  immer  kegelförmig,  auf  runder,  selten  auf 
ovaler  Grundfläche  aufgerichtet.  Wenn  auch  einzelne  Riesen  unter  ihnen  eine  Höhe  von  70  Fuss 
und  mehr  erreichen  — wie  der  158  Fuss  hohe  Mound  bei  Miamisburgh,  Ohio,  dessen  Kauminhalt 
S«|tii«*r  und  Davis  auf  311353  Cubikfuss  berechnen*),  oder  der  über  70  Fna*  hohe  Mound  am 
Grave  creek  in  Virginia*)  — so  sind  doch  solche  Grossen  seltene  Ausnahmen:  bei  Weitem  die 
meisten  lWgräbnissmounds  haben  eine  Höhe  zwischen  3 und  10  Fuss. 

Diese  Tumuli  kommen  ebenso  wohl  auf  weithin  sichtbaren  Höhen,  wie  auf  dem  Alluvial- 
boden  der  Flussthfder  vor;  oft  stehen  sie  einzeln,  oft  gruppen  w’eise,  durch  gemeinsame  Um  Wallung 
umschlossen,  mit  anderen  Grabhügeln  oder  Plattformmound*  zusammen.  Das  Material  dieser 
Mound*  ist  gewöhnlich  «1er  Oberfläche  der  Umgebung  entnommen;  nicht  so  häutig  sind  sie  aus 

*)  The  slory  of  ft  mound,  by  Prof.  Cyru*  Thomas.  The  American  AnthropologiMt , vnl.  IV 
p.  134. 

*)  Anrient  immuinent«  of  the  Mi»si*»ippi  valley,  p.  5. 

*)  Ibid.  p.  lfl$. 
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Steinen  aiifgeführt;  im  Corallensand  Florida’«  geben  Muschelschalen  gewöhnlich  das  Material  für 
sie  her. 

In  Bezug  auf  die  Art  der  Begräbnisse  in  ihnen  herrscht  die  allergröaste  Mannigfaltigkeit. 
Häufig  wurde  Leichenbrand  geübt»  oder  es  spielte  wenigstens  das  Feuer  bei  den  Begräbnissen 
eine  grosse  Rolle,  wie  die  calcinirten  Gebeine,  die  hartgebrannte  Erde,  Asche,  Kuhlenreste  be- 
weisen; ausnahmsweise  wurden  die  verbrannten  Leichenreste  in  Thonurnen  beigesetzt.  Bisweilen 
findet  man  auf  dem  Grunde  des  Wicheahügels  eine  in  den  ursprünglichen  Boden  eingelassene 
Vertiefung,  das  Grab;  andere  Male  sind  Leichen  in  verschiedenem  Niveau  übereinander  begraben. 
Der  eine  Mound  enthält  nur  ein  einzelnes  Skelet,  auf  dem  Rücken  ausgestreckt,  oder  in  sitzender 
oder  kauernder  Stellung;  ein  anderer  birgt  eine  grosse  Anzahl  derselben,  die  manchmal  regel- 
mässig, bisweilen  radiär  angeordnet  sind,  mit  den  Füssen  oder  den  Köpfen  nach  dem  Centrum 
zu  gerichtet.  Dann  trifft  man  wieder  auf  Massen begrübnisse,  in  denen  eine  grosse  Anzahl  Ske- 
lette in  wüstem  Hauten  verworren  durcheinander  liegen.  Sehr  oft  lasst  »ich  aus  Rinden-,  Fell- 
oder Matte nresten,  die  das  Skelet  umgeben,  erkennen,  dass  man  bemüht  war,  eine  enge  Berüh- 
rung mit  der  Erde  zu  vermeiden  (sit  terra  tibi  levis!);  in  anderen  Fällen  ist  ein  solcher  Schutz 
wirksamer  durch  Grabknmmern  hergestellt,  die  aus  rohen  Balken  zusammengefügt,  wie  im  Grave 
creek  mound  1),  oder  aus  überkragenden  Steinen  erbaut  sind,  in  welchem  letzteren  Fall  hier  und 
da  einmal  ein  uur  schräg  aneinandergestellten  Stcinplatteu  gebildeter  Gang  ins  Innere  der  Grab- 
kammer hiueinfÜhrt.  Die  häufigsten,  in  ganz  bestimmtem,  später  noch  näher  zu  besprechendem 
Bezirk  vorkommenden  Steingräber  bestehen  aus  länglich -rechteckigen  Kammern,  die  von  senk- 
recht zu  einander  stehenden  Steinplatten  umschlossen  werden.  Auch  sie  kommen  bald  einzeln, 
bald  in  grösserer  Zahl  in  je  einem  Grabhügel  vor;  ja  manchmal  stehen  viele  derselben  in  meh- 
reren Stockwerken  übereinander. 

Unter  den  conischen  Erdkugeln  hat  eine  Form  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  Mournl- 
forscher,  vor  Allen  Squier’s  und  Davis’»),  auf  sieh  gezogen,  die  sie  mit  dein  Namen  Sacri- 
ficial-  oder  Altarmounds  bezeichnet  haben.  In  ihnen  findet  sich  unmittelbar  auf  dem  ursprüng- 
lichen Boden,  selteuer  auf  einer  kleinen  Sanderhöhung  eine  Art  Herd  aus  Lehm  oder  Thon,  in 
einzelnen  Fällen  aus  Stein;  jene  beiden  Forscher  deuten  diese  Herde  als  „Altäre“.  Die  Grund- 
form derselben  ist  symmetrisch,  kreistörmig,  elliptisch,  quadratisch,  länglich-rechteckig  etc.,  ihre 
Oberfläche  seicht  schüsselförmig  vertieft,  ihre  Grösse  sehr  verschieden,  zwischen  2 und  50  Kuss 
Länge  wechselnd,  doch  ineist  nur  b bis  8 Fuss  lang,  ihre  Höhe  nur  unbedeutend,  1 bis  2 Fuss 
über  der  natürlichen  Bodenfläche.  Diese  Herde  weisen  immer  Spuren  intensiver  Feuereinwirkung 
auf;  ebenso  auch  die  auf  ihrer  schüssel  förmigen  Oberfläche  zwischen  Asche  und  Kohle  nieder- 
gelegten Gegenstände,  Muschelperlen,  Topfscherben,  Bleiglanzstücke,  Kupfer-  und  Steingeräth, 
wie  Speerspitzen,  Pfeilspitzen,  Kupfermcisscl,  Kupferröhrchen  etc.  Und  zwischen  diesen  Gegen- 
ständen fand  man  auch  calcinirte  Skelette  und  Skeletreste;  an  einem  Skelet  lagen  noch  beider- 
seits mn  die  Armknochen  je  5 Kupferringe.  Der  merkw'ürdigste,  auf  diesen  ^Altären“  gemachte 
Fund  waren  ausgezeichnet  schön  in  Stein  geschnitzte  Tabakspfeifen.  Bei  Chillicothe  am  Scioto 
river»)  steht  eine  von  einem  Ringwall  umschlossene  Gruppe  von  26  Mounds,  von  denen  eine 

*)  Anrient  monument»  of  the  3Ii»»i»*ippi  vallev,  p.  169. 

*)  Ibidem,  p.  143  ff. 

*)  Ibidem,  p.  144  ff. 

AtcUt  fQr  Anthropologie.  Bd.  XX11I.  4 
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Anzahl  mit  „Altären4*  ausgestattet  ist.  Auf  einzelnen  der  letzteren  lagen  nur  bestimmte  Gegen- 
stände, so  auf  einem  nur  Lan zen spitzen , auf  einem  anderen , der  davon  den  Namen  Pfeifen- 
Mound  erhielt,  nur  kunstvoll  gearbeitete  steinerne  Tabakspfeifen.  Nachdem  die  Gegenstände 
auf  den  Thonherden  niedergelegt  und  dem  Feuer  ausgesetzt  waren,  wurde  der  Erdhflgel  über 
ihnen  anfgehäuft,  und  zwar,  wie  die  deutliche  Schichtung  des  Materials  zeigt,  zu  verschiedenen 
Zeiten.  Diese  Schichtung  besteht  aus  concent rischen,  zwiebelschalenähnlich  über  einen  ursprüng- 
lichen kleinen  conischen  Erdhügel  aufgesehülteten  I-igeu  von  Sand  oder  Erde. 

In  manchen  conischen  Erdhügeln  hat  man  keine  Skelette  oder  Grabbeigaben  gefunden. 
In  einzelnen  von  diesen  Fällen  zeigte  die  unmittelbare  Beziehung  zu  Befestigung» wällen , dass 
ein  Mound  zu  Verthoidigungszwecken  gedient  hatte.  Für  ähnliche  Zwecke  waren  nach  Squier 
und  Davis  die  sog.  Beohachtungsmouml»,  Mound»  of  Observation  *),  errichtet,  Erdhügel,  die,  auf 
weithin  sichtbaren  Höhen  gelegen,  die  Einwirkung  starken  Feuers  zeigten.  Da  man  aller  bei 
Untersuchung  derartiger  Mound»  in  denselben  öfters  menschliche  Gebeine  aufland,  erscheint  es 
wahrscheinlicher,  dass  es  sich  hier  um  weithin  sichtbare  Grahmonumente  hervorragender  Männer 
gehandelt  hat.  Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  Mound»,  die  wesentlich  aus  aufeinander- 
geworfenen  Steinen  bestehen,  und  in  denen  in  manchen  Fällen  stark  verwitterte  Meuschengebeine 
aufgefunden  wurden.  Squier  hält  sie  tur  zu  roh,  als  dass  sie  von  den  nach  seiner  Meinung 
hoch  civiliairten  Moundbuilder»  errichtet  worden  »ein  könnten,  ja  er  gönnt  ihnen  nicht  einmal 
den  Namen  Mounds,  sondern  nennt  sie  Steinhaufen,  Stone  heaps*).  Endlich  bezeichnen  Squier 
und  Davis  noch  als  Anomalou«  Moutids3)  solche,  die  in  keine  der  aufgestellten  Kategorien 
passen  wollen;  sicherlich  sind  manche  von  ihnen,  wie  ihre  Einschlüsse  zeigen,  Begräbniss- 
mound». 

Ein  grosser  Theil  der  zweiten  Gruppe  von  Erdwerkeu,  nämlich  die  Erddämine  oder 
Wälle,  hat  sicher  fortifikatorische  Bedeutung.  Das  gilt  in  erster  Linie  von  solchen  Erdwälleu, 
die  mit  geschickter  Benutzung  des  Terrain»  deutlich  Schatzwehren  gegen  Angriffe  bilden.  Im 
Ganzen  ist  da»  Land  in  dem  grossen  Becken  des  Mississippi  und  seiner  Zuflüsse  zwischen  Felsen- 
gebirgen und  Alleghanie»  flach;  wo  Erhebungen  über  dem  AUuvialhodeu  auflreten,  haben  sie 
den  Charakter  von  Plateaus,  die  durch  oft  tief  und  »teil  einschneidende  Flüsse  und  Bäche  be- 
sonders an  ihren  Rändern  über  der  Ebene  in  vorspringende,  mehr  oder  weniger  isolirte,  oder 
nur  mit  schmalem  Nacken  mit  den  übrigen  Höhen  zusammenhängende  Bergznngen  zerschlitzt 
sind.  Solche  Höhen,  nahe  über  den  fruchtbaren  Thalböden  gelegen,  waren  die  natürlichen  Zu- 
flucht»- und  Schutzorte  der  Bewohner  des  tieferen  Landes,  und  e»  liedurfte  nur  geringer  Arbeit, 
um  sie  zu  starken,  gegen  Nahe- Watten  gut  schützende  Festungen  umzugestalten.  Solche  Berg- 
festen finden  sich  daher  auch  häufig  in  der  Nähe  alter  Ansiedelungen  im  Thal;  sie  sind  ge- 
schickt ausgewuhlt,  immer  in  der  Nahe  leicht  erreichbarer  Quellen  oder  Bäche,  fern  von  anderen 
beherrschenden  Höhen,  vorzugsweise  an  solchen  Stellen,  an  denen  die  natürliche  Steilheit  de» 
Abhanges  den  Zugang  ringsum  erschwerte  oder  unmöglich  machte.  Wo  eine  solche  Bergzunge 
an  ihrem  Isthmus  leichteren  Zugang  gestattete,  wurde  sie  durch  querüberlaufende  künstliche 
Werke,  einfachen  oder  mehrfachen  Wall  und  Graben  befestigt;  im  Wall  ist  das  Eingangsthor 

l)  Ancient  nionumenta,  p.  ist. 

a)  Ibidem,  p.  184. 

*)  Ibidem,  p.  1 ?8. 
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durch  zweckmässig  geführte  Windung  de«  Zugangs  zwischen  besonderen  Wällen,  oder  zwischen 
conischen  oder  pyramidalen  Erdkugeln  oft  in  sehr  raffinirter  Weise  noch  besonders  verstärkt; 
an  Stellen,  an  denen  der  Abhang  weniger  steil  abfällt,  ist  auch  die  Kante  des  Plateaus  durch 
Wälle  geschützt,  die  sich  auf  manchen  Bergtesten  ganz  am  Abhang  rings  herum  ziehen.  Die 
Grösse  solcher  Werke  wechselt  zwischen  5 und  140  Acker;  für  den  Fall  längerer  Belagerung 
waren  Vorrathsgruben,  sog.  Caches  für  Lebensmittel  innerhalb  des  befestigten  Raumes  ein- 
gegraben. 

In  anderer»  Fällen  boten  in  dem  flachen  Alluvialboden  die  Flüsse  mit  ihren,  in  die  steilen, 
oft  hohen  Ufer  sich  einschneidenden  Windungen,  oder  ein  Landwinkel  zwischen  zwei  sich  ver- 
einigenden Flüssen  Gelegenheit,  durch  Wall  und  Graben,  die  von  Ufer  zu  Ufer  ziehen,  einen 
gegen  Angriffe  gut  geschützten  festen  Platz  herzustellen. 

Wenn  über  die  defensive  Natur  dieser  Wal  Im o und«  von  keiner  Seite  ein  Zweifel  erhoben 
wird,  so  ist  das  Gleiche  nicht  der  Fall  l>ei  vielen,  meist  in  der  Ebene  auf  flachen  Thalböden 
gelegenen  Wall-Erd werken.  Sie  finden  sich  in  grosser  Menge  besonders  im  Staat  Ohio,  an  den 
Nebenflüssen  des  gleichnamigen  Stromes,  dem  grossen  und  kleinen  Miami,  dem  Muskingum, 
Scioto,  Paint  creek,  Hocking,  Ragoon  creek.  Great  Kanawba;  selten  steigen  sie  auf  die  Höhen 
hinauf,  aber  ebenso  selten  finden  sie  sich  auf  dem  untersten  Niveau  der  Alluvialterrassen  der 
Thäler;  Werke,  wie  die  Paint  creek  works,  sowie  Leip  inclosuro,  die  alljährlich  überschwemmt 
werden,  bilden  in  ihrer  tiefen  Lage  seltene  Ausnahmen  l). 

Auch  diese  Werke  bilden  in  sich  geschlossene  Wälle,  aber  ihre  Form  passt  sich  keinen 
gegebenen  Unregelmässigkeiten  des  Terrains  an,  sondern  wird  durch  regelmässige  Figuren,  am 
häufigsten  Kreise  oder  Quadrate,  seltener  Ellipsen,  längliche  Sechsecke,  Knuten  oder  Achtecke 
gebildet.  Man  hat  indessen  die  Regelmässigkeit  dieser  geometrischen  Formen  stark  überschätzt. 
Besonders  Squier  und  Davis  sprechen  von  genauen  Kreisfonnen  vieler  dieser  Rund  wälle;  sie 
geben  an,  dass  sich  unter  den  ihnen  bekannten  Werken  dieser  Art  fünf  bis  sechs  mathematisch 
genaue  Quadrate,  und  zwar  alle  von  genau  gleicher  Grösse  (1080  Fuss  Seitenlänge)  fänden2), 
und  sie  ziehen  daraus  weitgehende  Schlüsse  auf  die  Culturleistungen  der  Erbauer  dieser  Mounds. 
Dagegen  haben  sorgfältige  und  genaue,  vom  Bureau  of  Ethnology  unter  Cyrus  Thomas’ 
Leitung  vorgenommene  Nachmessungen  ergeben,  dass  sich  Squier  und  Davis  vielfach  geirrt 
haben;  nur  zwei  Kreiswälle  und  eben  so  viele  Quadrat  wälle  sind  geometrisch  genau  uud  in  der 
Grösse  übereinstimmend.  Thomas  spricht  die  scharfe  Kritik  aus,  dass  ein  unentschuldbarer 
Grad  von  Nachlässigkeit  zum  grossen  Theil  das  Vertrauen  in  die  Messungen  und  Abbildungen 
jener  beiden  Moundforscher  zerstöre  *). 

Oll  stehen  derartige  Werke  nahe  bei  einander  zu  Gruppen  vereinigt,  und  zwar  verschiedene 
Formen,  Kreise,  Vierecke,  Achtecke  etc.  zu  einem  Ganzen  verbunden.  Seltener  sind  einzeln 
stehende  Werke  dieser  Art.  Ihre  Grösse  ist  in  der  Regel  nicht  sehr  bedeutend;  ein  Durch- 
messer von  250  bis  300  Fass  entspricht  etw’a  der  mittleren  Grösse  solcher  Kreis-  oder  Quadrat- 
wälle;  die  aus  dem  Zusammentreten  mehrerer  solcher  Umw'allungen  gebildete  Gruppe  ist 
natürlich  je  nach  der  Zahl  der  in  sie  eingefügteii  Einzel  wälle  sehr  verschieden  gross:  die  Gruppe 

*)  Cyrus  Thomas,  The  circular,  square  and  octangulur  «arthwork»  of  Ohio,  p.  32,  2«. 

*)  Ancient  monument*  of  the  Mississippi  valloy,  p.  48. 

*)  Cyrus  Thomas,  The  circular  etc.,  p.  14. 
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von  Newark  7_  B.  bedeckt  mit  ihren  Kreisen,  Ellipsen,  Achtecken,  Vierecken  ete.  eine  Fläche 
von  mehr  als  zwei  englischen  Quadratmeilen  *). 

Die  Wälle  sind  aus  dem  Oberflächen  material  der  Umgebung  aufgeführt,  das  nicht  einzelnen 
Krdgruben,  sondern  weithin  der  ganzen  Oberfläche  entnommen  ist;  sie  erheben  sich  gewöhnlich 
nicht  über  3 bis  7 Kuss  Höhe.  Wälle,  wie  der  HO  Fnu  hohe  Kreiswall  von  Newark  sind  ganz 
vereinzelte  Ausnahmen. 

Die  Eingänge  der  Umwallungen  sind  an  den  Vierecken  und  Oktogonen  meist  an  den  Ecken, 
manchmal  auch  in  der  Mitte  der  Seiten  angebracht;  in  den  meisten  Fällen  sind  sie  verstärkt, 
sei  es  durch  einen  innen  oder  aussen  oder  auch  in  dem  Eingang  selbst  liegenden  Erdhügel,  sei 
es  durch  besondere  Führung  des  Walles  an  dem  Eingang.  In  manchen  Fällen  ist  ein  Graben 
nicht  nachzuweisen ; wo  ein  solcher  vorhanden  ist,  liegt  er  hei  den  Kreiswällen  gewöhnlich 
(aber  durchaus  nicht,  wie  Squier  und  Davis  sagen,  unabänderlich  [Anc.  mon.  p.  48]),  inner- 
halb, bei  den  viereckigen  oder  achteckigen  Umwallungen  auch  öfters  ausserhalb  des  Walles. 

Verschieden  von  den  beschriebenen  Kreiswällen  ist  eine  besondere  Gruppe  von  kleinen 
ringförmigen  Erdwällen,  über  deren  Natur  Putnam’s  sorgfältige  Untersuchungen  jeden  Zweifel 
beseitigt  haben.  Sie  sind  nichts  Anderes  als  die  Schuttreste  ehemaliger  runder  Hütten,  die 
innerhalb  und  ausserhalb  der  grösseren  Urawallungen,  aber  auch  ganz  iaolirt  Vorkommen.  In 
einem  Wallmound  bei  Lcbanon,  Tennessee  (bei  dem  auch  der  Graben  aussen,  der  Wall  innen 
•»g).  Hessen  »ich  noch  etwa  100  solcher  Erdringe  nachweisen. 

Alle  waren  niedrig,  von  wenigen  Zoll  bis  3 Fnss  hoch;  ihr  Durchmesser  schwankte  zwischen 
10  und  50  Fus*.  In  ihrer  Mitte  befand  sich  regelmässig  eine  Vertiefung,  deren  Grund  unter 
der  darüber  angesammclteti  neueren  Erde  aus  hartgebranntem  Lehm  (Feuerstelle)  bestand. 
Mehrfach  fand  man  noch  unter  dieser  Schicht  des  Feuerherdes  Gräber  mit  Knochenresten  von 
Kindern,  Musch  eischmuck,  Scherben  von  gut  gearbeiteten  Töpfen,  Vogelknochen  etc.  Der 
Hundwall  bestand  zum  Theil  au»  Mahlzeitsresten  und  Hausgerumpel  (Knochen,  Kohle,  Asche, 
zerbrochenes  Steingeräth  etc.),  zum  Theil  au»  Schutt,  der  beim  Verfall  der  Hauswände  sich  kreis- 
förmig angesammelt  batte. 

Seltener  als  die  runden  sind  viereckige  kleine  Wälle;  sie  stimmen  in  allen  Punkten  so  »ehr 
mit  jenen  Erdringen  überein,  dass  wir  auch  sie  mit  Sicherheit  als  die  U eberreste  ehemaliger 
Hütten  betrachten  dürfen. 

Häufig  ist  da,  wo  mehrere  grössere  runde  oder  viereckige  Erd  werke  zu  einer  Gruppe  ver- 
einigt sind,  eine  Verbindung  zwischen  ihnen  hergestellt  durch  kürzere  oder  längere  Parallel- 
wälle,  die  von  einem  Thor  zum  anderen  fuhren.  Ihre  Höhe  ist  nicht  beträchtlich  (ganz  aus- 
nahmsweise einmal  22  Fuss),  ihre  Dinge  sehr  verschieden,  seihst  bis  zu  mehreren  Meilen  lang, 
ihr  Abstand  gewöhnlich  60  bis  80  Fuss.  Einzelne  dieser  Wälle  verbinden  nicht,  verschiedene 
geschlossene  Krdwerkc,  sondern  führen  von  einem  solchen  zu  einer  Quelle  oder  einen  Flu»» 
hinab,  andere  schliessen  mit  einem  Erdbügel  ab.  Wohl  in  den  meisten  Fällen  hatten  diese 
Parallelwälle  defensive  Bedeutung;  einzelne  mögen  auch  zu  anderen  Zwecken  gedient  haben, 
vielleicht  zu  geselligen  Spielen. 

])  Ancient  monument*.  p.  67. 

8)  11.  K**|Jori,  Peabody  museum,  p.  347. 
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Für  die  Benrtheilung  des  allgemeinen  Cult  Urzustandes  der  Erbauer  jener  Erd  werke  sind 
die  in  den  Moumls  erhaltenen  Gegenstände,  insbesondere  Erzeugnisse  von  der  Haud  ihrer  Er- 
bauer , von  grösster  Bedeutung.  Selbstverständlich  sind  nicht  alle  ursprünglich  in  den  Moumls 
niedergelegten  Dinge  erhalten  geblieben:  solche , die  der  Verwitterung  nur  wenig  Widerstand 
entgegenstellen  konnten,  sind  zerstört.  Manches  mag  auch  durch  Feuer  vernichtet  worden  sein, 
dessen  Spuren  in  den  Mound»  »o  häutig  gefunden  werden.  Wir  dürfen  daher  aus  dem  ver- 
hältnissinässigen  Mangel  von  pflanzlichen  Stoffen,  Geweben  etc.  nicht  darauf  schliessen,  dass  die 
Mound-Erhauer  keinen  Landbau  gekannt  hätten.  Denn  die  wenigen  uns  erhaltenen  pflanzlichen 
Stoffe  sprechen  eine  deutliche  Sprache:  in  einem  Steingrabe  des  Nacoochee-Thales  in  Georgia  *) 
hat  sich  durch  Imprügnirting  mit  der  Patina  einer  Kupferaxt  ein  unmittelbar  unter  derselben 
befindliches  Stück  einer  kunstvollen  Matte  aus  Rohrgeflecht  erhallen;  in  anderen  Mound» *)  hat 
man  durch  gleiche  Umstände  wohl  conservirte  Stoffe  aus  hanfTthnlieher  Pflanzenfaser  gefunden, 
die  durch  Klopfen  von  llolztheilen  befreit  war;  es  war  ein  regelrechte«  Gewebe,  die  Kette  aus 
je  zwei  Fäden,  der  Einschlag  aus  nur  je  einem  Faden  hergestellt,  ganz  ähnlich  manchen  in  den 
Schweizer  Pfahlbauten  gefundenen  Stoßen.  Solche  Funde  zeigen  uns,  dass  den  Mound-Erbauorn 
die  textile  Kunst  nicht  fremd  war,  wenn  auch  die  aufgcfumlenen  Stoffe  nicht  gerade  eine  hohe 
Stufe  der  Weberei  darstellen ; ja  wir  haben  directe  Gründe,  anzunebtnen,  da»»  die  Kunstfertigkeit 
der  Moundbuilder»  iin  Weben  keine  grosse  war.  Wo  man  sonst  in  Amerika  einen  höheren 
Fortschritt  der  Webekunst  feststellen  kann,  da  schmückt  geometrisches,  der  textilen  Kunst  ent- 
lehntes Ornament  auch  dio  keramischen  Erzeugnisse,  so  bei  den  verschiedenen  amerikanischen 
Culturvölkem  von  Peru  bi»  nach  Mexiko  und  bi»  zu  den  Pueblo -Indianern.  Aber  auf  dem 
Thongeräth  der  Moundbuilder»  fehlt  geometrisches  Ornament«  die  Combination  rechtwinkelig 
aufeinander  stehender  Linien,  Zickzack-,  Treppen-,  Mäandermotive  etc.  vollständig.  Nur  ganz 
primitive  textile  Muster  sind  manchen  MoundthongetuKsen  eingeritzt,  aufgemalt,  oder  auch  auf- 
gedrückt. Die  Oberfläche  einzelner  Töpfe  stellt  geradezu  da»  Negativ  von  Geflechten  oder 
Netzen  dar,  in  denen  der  noch  weiche  Thon  geformt,  und  die  beim  Brennen  zerstört  wurden. 

Auch  die  Seltenheit  des  Vorkommens  pflanzlicher  Nahrungsmittel  in  den  Mounds  darf  uns 
nicht  zu  dem  Schluss  verleiten,  dass  die  Erbauer  jener  Erdwerke  keinen  Ackerbau  gekannt 
hätten.  Nur  »ehr  ausnahmsweise  begegnet  man  in  der  Asche  alter  lierdt*  oder  in  den  Kehricht- 
haufen der  Hütten  halbverkohlten  Resten  von  Maiskolben;  auch  den  Thongellssen  sind,  wie 
die  Geflechte  und  Netze,  so  auch  die  zierliche  Zeichnung  der  Oberfläche  dieser  Kolben  als 
Ornament  aufgedrückt.  Aber  viel  mehr  als  diese  spärlichen  Funde  von  pflanzlichen  Nahrung»- 
mittelo  spricht  für  den  Ackerbau  der  Mound-Erhauer  die  Häufigkeit  von  Reibsteinen  und  Stein- 
mörsern,  sowie  die  Funde  zahlreicher  Stein  hacken,  die  nicht  anders  als  Ackerbaugerät  he  gedeutet 
werden  können.  Zudem  fuhrt  schon  die  Betrachtung  der  Grösse  und  Häufigkeit  der  Nieder- 
lassungen zu  dem  Schluss,  das»  es  »ich  hier  nicht  um  Volksstämme  gehandelt  haben  kann,  die 
nur  von  Fischfang  und  Jagd  lebten,  sondern  dass  der  Ackerbau  ein  wesentliches,  ja  das  Haupt- 
mittel  des  Nahrungserwerbes  gewesen  sein  muss.  Reine  Jägervölker  setzen  sich  nicht  in  »o 
sorgfältig  und  mühsam  errichteten  Niederlassungen  fest  und  sie  erreichen  niemals  eine  Volks- 


l)  C.  C.  Jone».  Antiquities  of  tbe  Southern  Indian»,  p.  225. 

*)  J.  W.  Fester,  Prehintoric  rmee»  of  the  United  State»  of  America,  p.  223 ff. 
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dichtigkeit,  wie  wir  sie  bei  der  Grösse  und  Häufigkeit  der  Walldörfer  im  Mississippibecken  vor- 
aussetzen müssen.  Eine  natürlich  nur  sehr  vage  Berechnung  hat  ergeben,  dass  ein  ausschliess- 
lich von  der  Jagd  lebender  Stamm  für  die  Ernährung  jedes  einzelnen  seiner  Mitglieder  ein 
Areal  von  50000  Acres  Land  erfordert,  und  dass  danach  im  ganzen  Staat  Ohio  überhaupt  nur 
509  Menschen  ausschliesslich  von  der  Jagd  leben  könnten,  eine  Zahl  von  Bewohnern,  die  gar 
manche  von  den  vielen  Walldörfern  Ohio’s  reichlich  überschritten  haben  dürfte. 

Directe  Spuren  eines  sehr  ausgedehnten  Ackerbaues  sind  uns  in  den  sog.  Garden  Beds 
Wisconsins  und  Michigans  erhalten1).  Sie  gleichen  ganz  den  Hochäckern  der  alten  Welt:  es 
sind  auf  gutem,  fruchtbarem  Boden  gelegene  grosse  parallele  Beete  und  Furchen,  von  geringer 
Höhe  (*/*  bis  l*/s  Fass),  aber  grosser  Breite  (5  bis  16  Fusa)  und  Länge  (bis  zu  mehreren  hundert 
Fusn).  Eine  Anzahl  Beete  bildet  ein,  gewöhnlich  deutlich  abgesetztes  Feld.  Da  diese  Beete  und 
Furchen  in  einzelnen  Füllen  über  Grabhügel  hinwegziehen,  ist  es  klar,  dass  sie  an  dieser  Stelle 
jünger  sind,  als  die  betreffenden  Mounds;  da  aber  die  Mounds  unzweifelhaft  während  einer 
sehr  langen  Zeitdauer  errichtet  wurden,  lässt  sich  jene  Beobachtung  nicht  für  eine  Zeitbestira* 
mutig  der  Mounds  überhaupt  anwenden. 

Wie  Gewebe  und  Nahrungsmittel,  so  sind  auch  Gegenstände  aus  Holz  oder  Leder  nur 
ganz  ausnahmsweise  und  nur  in  Spuren  oder  unbedeutenden  Resten  erhalten. 

So  häutig  Steinhäinmer  und  Beile,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  gefunden  werden,  so  selten  trifft 
man  einmal  auf  den  Rest  eines  Stieles  oder  Schaftes,  oder  auf  Spuren  von  Lederstreifen,  die 
ehemals  Stein  und  Holz  verbanden;  sic  haben  der  Verwitterung  oder  dem  Feuer  nicht  wider- 
standen. 

Etwas  häutiger  findet  man  bei  Mound -Ausgrabungen  Gegenstände  aus  Knochen  oder  Elfen- 
bein (Mammuth),  sowie  unbearbeitete  Schalen  uml  Spindeln  von  Muscheln  (Strombus  gigas, 
Pyrnla  perversa  etc.);  dagegen  enthielten  manche  Mounds  in  sehr  grossen  Mengen  nach  An- 
der Wampum  bearbeitete  kleine  Muscheln  (Marginella,  Oliva,  Natica)  und  aus  grösseren  Muschel- 
schalen gearbeitete,  durchbohrte  Scheibchen.  Auch  echt«  Muschelperlen  wurden  in  einzelnen 
Mounds  in  grossen  Mengen  gefunden;  sie  hatten  durch  Verwitterung  oder  Feuer  Festigkeit, 
Glanz  und  Werth  verloren.  Einzelne  waren,  wie  Squier  *)  berichtet,  mit  einer  ganz  dünnen 
Kupfer-  und  darüber  mit  einer  ähnlichen  Silherhaut  überzogen. 

Weit  reicheres  Zeugnias  als  die  bisher  erwähnten  Gegenstände  geben  uns  die  weniger 
vergänglichen  Objecte  aus  Thon,  Stein  und  Metall  über  die  Culturleistungen  der  Mound-Erbauer. 

Hier  zeigt  sich  sofort,  dass,  wenn  auch  die  Bearbeitung  des  Materials  zum  Theil  auf  ein 
sehr  bemerkenswerthes  Können  im  Einzelnen  schliesscn  lässt,  im  Ganzen  die  Technik  und  die 
Leistung  doch  eine  primitive,  rückständige  war:  die  Stämme,  welche  die  Mounds  errichteten, 
kannten  nicht  die  Töpferscheibe,  nicht  die  Kunst  Metall  zu  schmelzen  und  zu  giessen,  nicht 
die  architectoniftche  Verwendung  des  Steins. 

Sehr  zahlreirh,  besonders  in  den  Mounds  Missouris  und  Tennessees,  sind  Arbeiten  in  Thon. 
Wir  können  in  den  Gelassen  und  ihren  Scherben  noch  erkennen,  wie  der  Thon  fein  durch- 

*)  Bchoolcraft.  Historical  and  atatUtical  Information  raspecting  the  Hittory,  condition  and  proapccta 
of  th»*  Iudinn  trfbea.  Part  1,  p.  54  ff.  — Lapkam,  Antiquitie«  of  Wi*con*in.  — Hubbard,  Helft,  Andern 
garden  beds  of  Michigan.  American  Antiquariat!  1,  p.  I. 

a)  Anc.  mon.  p.  207. 
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gearbeitet,  wie  er  mit  Saud,  Muschelfragmenten,  gestossenen  Granitstücken  behufs  leichtern 
Brennens  und  tlheren  Zusammenhalten«  vermischt,  wie  er  zum  Thoil  in  lange  Rollen  ausgewalzt 
und  diese  in  spiraligem  Aufbau  übereinander  gelegt  und  durch  Druck  und  Schlag  miteinander 
verbunden  wurden,  wie  andere  Gefasste  über  oder  in  korbartigen  Geflechten  oder  in  Netzen, 
andere  aus  freier  Hand  geformt  wurden,  aber  nirgends  weist,  trotz  fast  vollkommener  Rundung 
und  Symmetrie,  eine  Spur  darauf  hin,  dass  diese  Thonwaaren  auf  der  Töpferscheibe  gedreht 
wurden. 

Die  Gefässe  sind  Wasaerkrüge,  Kochtöpfe,  Schüsseln,  Vasen  etc.  Ein  Theil  von  ihnen  ist 
zwar  sorgfältig  gearbeitet,  entbehrt  aber  des  Ornamentes;  es  ist  glatte,  imverzierte  Thonwaare, 
die  Wasserflaschen  sind  rundbauchig,  langhalsig,  die  Schüsseln  und  Kochtöpfe  wie  Kugelabschnitte 
gerundet;  bis  zu  einer  Differenzirung  von  Gefässbaucb  und  Kuss  bat  man  es  auch  bei  den 
Wasserflaschen  nicht  gebracht;  nur  ausnahmsweise  giebt  ein  flacherer  Boden  oder  drei  knollen- 
förmige Küsse  dem  Gefasst»  sicheren  Stand;  epeciell  die  Kochtöpfe  schliessen  nach  unten  immer 
rundbauchig  ab,  so  dass  man  entwickeltere  Formen  des  Feuerherdes  ausschliessen  kann:  die 
Töpfe  wurden  entweder  auf  drei  Steine  gestellt,  zwischen  denen  das  Feuer  brannte,  oder  ver- 
mittelst einer  Einschnürung  unter  dem  oberen  Rand,  oder  mehrerer  ösenartiger  kleiner  Henkel, 
durch  die  eine  Schnur  gezogen  werden  konnte,  über  dem  Feuer  aufgehängt.  Die  Mehrzahl  der 
Thonwaaren  ist  mehr  oder  weniger  reich  ornamentirt.  In  manchen  Fällen  stellt  das  ganze 
Gefäss  ein  Thier,  z.  B.  Eule,"  Falke,  Bär,  Frosch,  Schildkröte  etc.,  oder  auch  einen  knieenden 
oder  liegenden  Menschen  dar;  bei  Krügen  ist  dann  gewöhnlich  die  Oeflfnimg  des  Gefässes  am 
Hinterhaupt  angebracht;  andere  Gefässe  sind  nur  au  der  oberen  Oeffnong  oder  an  den  knopf- 
artigen  Griffon  am  Gefässbaucb  mit  Köpfen  von  Menschen  oder  Thieren  geschmückt. 

Auch  das  Flacliornameut  fehlt  nicht.  Finger-  oder  Nägel -Eindrücke  am  oberen  Rand,  am 
Hals  oder  am  Gefässbauch,  parallele  oder  Zickzackstreifen,  Kreise,  mit  querabgesclmittenem  Rohr 
in  den  noch  feuchten  Thon  eingedrückt,  dann  Abdrücke  von  Flecht-  oder  Netzwerk,  von  Mais- 
kolben, sind  die  einfacheren  Motive.  Es  ist  bemerkenswert!»,  dass,  während  sich  bei  einzelnen 
besonders  schönen  Gefässen  in  Wellen-  und  Spirallinien  ein  verhältnissmässig  hoch  entwickelter 
Sinn  für  Rhythmus  und  Symmetrie  kundgiebt,  höhere  Gewebsmotive,  Treppen,  Mäander  — etc. 
Muster,  wie  wir  sie  auf  den  Thonwaaren  der  Pueblo- Indianer  so  schön  und  charakteristisch  an- 
troffen, auf  den  keramischen  Producten  der  Monndbuilders  ganz  fehlen. 

Von  allen  Erzeugnissen  der  Iland  sind  Steingeräthc  und  Stoinwafteu  in  den  Mounds  die 
aUerhäufigsten.  Das  Material  für  diese  Gehrauchsstücke  besteht  immer  aus  hartem,  zähem  Stein, 
Granit,  Diorit,  Diabas,  festen  Porphyren,  Quarziten;  manche  Pfeil-  und  Lanzen  spitzen  sind  aus 
Clialcedon,  Achat  etc.  atigefertigt  Bei  den  Schmuckgegenständen  wird  weniger  Werth  auf  die 
Festigkeit  des  Material»,  als  auf  dessen  Schönheit,  feines  Korn,  Polilurfähigkeit,  Glanz  und  Farbe 
gelegt;  feinkörnige,  grünschwarz -gestreifte  Schiefer  sind  für  Röhren-  und  Plattenschmuck  beliebt; 
die  meisten  Tabakspfeifen  sind  aus  röthlichem  Porphyr  gearbeitet,  der  dem  Material  aus  den 
berühmten  Pfeifensteinbrüchen  sehr  ähnlich  ist.  Stammt  der  Stein  dieser  Pfeifen  wirklich  aus  jenen 
Brüchen,  so  wäre  das  eine  weitere  Bestätigung  eines  ausgedehnten  Handels  der  Moundbuilders,  der 
auch  durch  andere  Funde  erwiesen  ist:  in  den  Mounds  finden  sich  nebeneinander  Muscheln  vom 
mexikanischen  Golf  und  atlantischen  Oeean,  Gorathc  aus  gediegenem  Kupfer  vom  Oberen  See, 
Obsidianklingen  für  Messer-  oder  Pfeilspitzen,  deren  Ursprung  entweder  in  den  mexikanischen 
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Vulkanen  oder  in  dein  gleich  weit  entfernten  Mount  Shasta  guu  nahe  der  pazifische»  Küste 
xu  suchen  ist. 

Von  steinernen  Gebranchsgegenständen  wurden  in  den  Mounds  gefunden  Speer-  und  Pfeil- 
spitzen der  verschiedensten  Form,  Messer,  Mc.issel,  Beile  mit  und  ohne  Befestignngsrinne, 
Netzsenker,  Schaber  zum  Bearbeiten  von  Fellen,  Stösser  zum  Zerquetschen  von  Getreide,  Breit- 
hackenähnliche Werkzeuge,  die  wohl  nur  als  Ackerbangeräthe  zu  deuten  sind.  Ausser  solchen 
Gebrauchsobjecten  fand  man  aber  auch  noch  eine  Anzahl  steinerner  Gegenstände,  die  ihrer 
Form,  ihrer  feineren  Ausführung  und  des  besonders  schönen  Materials  wegen  augenscheinlich 
mehr  zu  Schmuck  oder  zum  Spiel  gedient  hatten,  als  zum  Gebrauch  des  gewöhnlichen  Lebens 
in  und  ausser  dem  Hause.  Dahin  gehören  kleine,  mit  Bohrung  für  einen  Stiel  versehene  Beile 
von  besonders  sorgfältig  ausgefubrtein , bogenförmig  geschweiftem  Umriss,  Berloquc -ähnliche 
Sternchen  voii  Perlen-,  Spindel-,  Eiform,  an  ihrem  oberen  Ende  mit  einer  feinen  Kinne  versehen 
zum  Umschnüren  eines  Fadens,  plattenförmigc,  fein  durchlochte  Scheiben  von  viereckiger,  oder 
Dambrcttsteinähnlicher  Form,  durchbohrte  Steinrölirehen  etc.,  alle  aus  feinem,  durch  Farbe  oder 
Glanz  auffallendem  Material  gefertigt.  Diejenigen  steinernen  Gegenstände  aber,  die  wegen  der 
sorgfältigen  und  kunstvollen,  für  ihre  Herstellung  verwandten  Arbeit  seit  ihrem  Auffinden  immer 
die  meiste  Bewunderung  erregt  und  hauptsächlich  mit  dazu  beigetragen  haben , dass  die 
Culturhölic  der  Erbauer  der  Mounds  bedeutend  überschätzt  wurde,  waren  die  steinernen 
Tabakspfeifen,  vor  Allem  die  in  einzelnen  Seitenthälern  des  mittleren  Ohio  gefundenen.  Die 
typische  Form  dieser  Pfeifen  ist  charakterisirt  durch  ein  längliches  flaches,  massig  breites,  nach 
oben  schwach  coneav  gebogenes  Bodenstüek,  auf  dessen  Mitte  sich  irgend  eine  figürliche  Dar- 
stellung erhebt.  In  diesen  kunstvollen  Aufsatz  ist  die  für  die  Aufnahme  des  Tabaks  bestimmte 
Höhlung  eingebohrt;  sie  reicht  bis  zum  Bodenstüek  herab  und  stellt  hier  mit  einem  schmalen 
Canal  in  Verbindung,  der  vom  einen  Ende  des  Bmlenstückes  aus  in  dessen  Axe  bis  zu  seiner 
Mitte  gebohrt  ist.  Die  nicht  durchbohrte  Hälfte  des  Bodenstückes  diente  als  Handhabe,  die 
durchbohrte  als  Mundstück,  die  figürliche  Darstellung  als  Pfeifenkopf.  Dieser  ist  meist  mit 
grosser,  in  einzelnen  Fällen  mit  ausgezeichneter  Kunst  gearbeitet.  Bald  kommen  Menschen- 
köpfe, die  mit  den  ausdrucksvollen  Gesichtszügen,  der  kräftigen  Nase,  den  breiten  Wangen- 
beinen, den  Bemalungen  oder  Tätowirungen  ein  sprechendes  Bild  des  Indiauerkopfes  geben, 
zur  Darstellung,  bald  Viorfusser:  Biber,  Otter,  Wildkatzen,  Bären,  Panther,  Wölfe,  Eichhörnchen, 
Beutelratten,  oder  Vögel:  Reiher,  Adler,  Habichte,  Bussarde,  Haben,  Kirschvögel  etc.,  oder  auch 
Frösche,  Schlangen,  Schildkröten.  Stellung  und  Bewegung  der  Thiere  sind  immer  charakteristisch 
erfasst.  Bei  Weitem  die  meisten  dieser  so  vorzüglich  ansgeführten  Pfeifen  (gegen  200  Stück) 
wurden  in  einem  einzigen  Erdliügel,  dem  sog.  Pfeifenmonnd  bei  Chillicothe  gefunden;  sie  sind 
augenscheinlich  aus  einer  einzigen  oder  aus  nur  wenigen,  besonders  hervorragenden  Werk- 
stätten hervorgegangen.  In  anderen  Mounds  gefundene  Stcinsculpturen  stehen  jenen  an  Kunst 
der  Ausführung  weit  nach,  so  dass  man  oft  im  Zweifel  bleibt,  welches  Thier  gemeint  ist;  die» 
gilt  auch  von  den  Pfeifen,  die  angeblich  einen  Papagei,  einen  Tukan,  ein  Mauati  darstellen 
sollten,  und  die  zu  weit  gehenden  Speculationen  Anlass  gegeben  haben. 

Wenn  uns  das  technische  Können  an  jenen  Pfeifen  auch  imponirt,  so  dürfen  wir  uns  doch 
nicht  verleiten  lassen,  den  Moundbuilders  im  Ganzen  einen  höheren  Sinn  für  bildende  Kunst 
zuzuschreiben:  ihre  Skulptur  erscheint  mit  jenen  Darstellungen  auf  Pfeifen  und  auf  Thon- 
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gefässen  erschöpft,  das  sehr  Wenige,  was  als  selbstständiger  Versuch  einer  Darstellung  von 
Mensch  oder  Thier  vorkommt,  ist  lauerst  kindlich  und  primitiv.  Sculptnren  grösseren  Maass- 
stabes fehlen  gänzlich,  kein  einziges  Object  ist  in  den  Moumls  gefunden  worden,  das  als  religiöses 
Bildwerk  angesehen  werden  könnte. 

Und  ebenso  wenig  als  eine  selbstständige  Sculptur,  ist  eine  Stein -Architectur  entwickelt. 
Kein  einziger  Fund  spricht  dafür,  dass  der  Stein  im  Dienste  der  Baukunst  bearbeitet  worden 
wäre.  So  staunenswerth  die  architektonischen  Leistungen  der  Culturvölker  Mexicos,  Mittel- 
und Südamerikas  waren  — die  Moundbuilders  hatten  auch  nicht  einmal  die  erste  Stufe  eineB 
Steinbaues  erreicht;  zwischen  dem  Aufschütten  von  Erdhaufen  und  dem  Erbauen  der  prächtigen 
Paläste  und  Tempel  von  Uxmal  und  Pnlenque  mit  ihren  im  reichsten  bildnerischen  Schmuck 
prangenden  Fassaden,  ist  ein  himmelweiter  Unterschied. 

Gegenstände  aus  Metall  gehören  gar  nicht  zu  den  Seltenheiten  in  den  Mounds.  Kupferne 
Aexte,  Pfriemen,  Bohrer,  Meissei,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Messer;  dann  Arm-  und  Beinringe, 
Brustplatten,  runde  Scheiben,  Röhren,  Perlen,  Knöpfe  etc.  wurden  von  den  Erbauern  jener 
Erdhügel  ihren  Todten  mit  ins  Grab  gegeben. 

Auch  Silber  kommt  vor:  einzelne  Kupfergeräthe  zeigen  noch  in  das  rothe  Metall  einge- 
sprengte Silberkömer,  andere  sind  mit  ganz  dünner  Silberschicht  überzogen  (plattirt),  und  man 
könnte  versucht  sein,  aus  letzteren  Funden  auf  eine  fortgeschrittenere  Metalltechnik  zu  schliessen, 
wie  dies  auch  seitens  einiger  amerikanischer  Archäologen  geschehen  ist.  Aber  eine  sorgfältigere 
' Untersuchung  dieser  kupfernen  Gegenstände  zeigt  doch,  dass  jene  alten  Kupferschmiede  die 
wichtigste  Eigenschaft  des  Metalls  nicht  kannten,  die  nämlich,  dass  es  sich  durch  Hitze  schmelzen  und 
in  beliebige  Können  giessen  lässt.  Alle  Gründe.,  die  jene  Archäologen  dafür  anführen,  dass  die 
Kupfergeräthe  in  den  Mounds  gegossen  worden  seien,  sind  nicht  stichhaltig : vor  Allem  sind  die 
kleinen  leistenartigen  oder  körnigen  Erhabenheiten,  die  man  für  Gussnähte  oder  für  Sandabdrücke 
gehalten  hat,  nichts  weiter  als  Rauhigkeiten,  wie  sie  beim  Hämmern  des  Metalls  und  durch  die 
Verwitterung  entstanden  sind.  Auch  der  Stil  dieser  Geräthe  weist  nicht  auf  Guss-,  sondern 
auf  Hummer-Technik  hin.  Das  Giessen  gestattet  leicht,  Höhlungen  oder  Löcher  im  Geräth  für 
die  Befestigung  am  Stiel  oder  Handgriff  anzubringen  (Uohlcelt,  llenkelöse),  aber  davon  findet 
sich  bei  den  amerikanischen  Kupfergerätben  Nichts;  der  Stieltheil  wurde  statt  dessen  zu  einer 
breiten  Platte  ausgehummcrt  und  die  Höhlung  zur  Aufnahme  des  Stieles  durch  Umbiegen  der 
Ränder  hergestellt.  Ein  directer  Beweis,  dass  das  Kupfer  als  gediegenes  Metall  gewonnen  und 
nachher  nicht  geschmolzen  wurde,  liegt  in  dem  gar  nicht  so  seltenen  Vorkommen  von  Silber- 
kömcken  auf  kupfernen  Gegenständen.  Würde  das  Kupfer  bei  seiner  Gewinnung  oder*  bei 
späterer  Bearbeitung  geschmolzen  worden  sein,  bo  würde  das  Silber  sieb  sofort  mit  dem  Kupfer 
legirt  haben  und  die  Silberkörnchen  würden  in  der  Legirung  verschwunden  sein. 

Die  Moundbuilders  waren  also  nicht  im  Besitz  der  Kunst,  Metall  zu  schmelzen;  Kupfer  und 
Silber  waren  für  sie  nicht«  weiter  als  Stein,  freilich  solcher,  der  werthvolle  Eigenschaften  für 
Geräth  und  Schmuck  besass.  Festigkeit  und  Zähigkeit  in  Verbindung  mit  der  Eigenschaft, 
durch  Aushämmem  sich  in  beliebige  Form  bringen  zu  lassen,  waren  für  viele  Zwecke  grogse 
Vorzüge  gegenüber  anderem  Stein,  die  schöne  rothe  und  w'eisse  Farbe,  die  grünt*  der  Kupfer- 
patina waren  wieder  Eigenschaften,  die  beide  Metalle  als  Material  für  Schmuck  hoch  schätzen 
liessen.  Und  die  Natur  bot  dem  Menschen  in  jenen  Gegenden  wenigstens  das  Kupfer  in  an- 
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sehnlicher  Menge  dar.  Die  zunehmende  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Kupfcrger&th,  je 
mehr  man  sich  nach  Norden  dem  Oberen  See  nähert,  weist  darauf  hin,  dass  hier  wohl  die 
Hauptquelle  für  die  Kupfergewinnung  zu  suchen  ist,  und  in  der  That  bergen  die  Südufer  und 
die  Inseln  jenes  Sees  mächtige  Adern  gediegenen  Kupfers,  das  gerade  so  wie  jene  Kupfer- 
geräthe  glänzend  weisse  Körnchen  gediegenen  Silbers  eingesprengt  enthält.  Gewaltige  Gletscher 
haben  in  diluvialer  /eit  die  Felsen  am  Oberen  See  mit  ihren  Kupferadern  abgestossen  und  der 
südwärts  gerichtete  Zug  des  Eises  lagerte  in  dein  Gcsteinschutt  der  Drift,  die  sich  bis  zum  39.  Grad 
nördl.  Breite  herab  erstreckt,  vielfach  abgerissene  Stücke  jener  Kupferadern  ab.  Aber  die 
praiM'ol umbischen  Menschen  Amerikas  begnügten  sich  nicht  mit  diesen  zerstreuten  erratischen 
Brocken,  sondern  sie  suchten  auch  das  hochgeschätzte  Material  an  seinen  ursprünglichen  Fund- 
orten, in  den  Metalladern  der  Halbinsel  Keweenaw,  auf  der  Isle  royale  etc,  auf.  Ein  ausgedehnter 
Bergbau,  der  freilich  nur  mit  primitiven  Hilfsmitteln,  mit  Steinhärumern,  die  das  vorher  durch 
Hitze  mürbe  gemachte  Gestein  zertrümmerten,  in  schmalen,  den  Gängen  folgenden  offenen 
Gruben,  also  mit  Tagebau- Arbeit,  geführt  wurde,  gewann  grosse  Mengen  des  vielgesuchten 
Materials.  Ein  Beweis  freilich,  dass  gerade  die  Erbauer  der  Mounds  jene  Gruben  betrieben 
halien,  ist  nicht  vorhanden;  ganz  abgesehen  davon,  dass  iu  der  Drift  des  Moond- Gebietes 
erratisches  Kupfer  nicht  so  selten  gefunden  wird,  kann  es  auch  durch  den  Handel,  der  sicher 
schon  damals  in  grossem  Umfang  getrieben  wurde,  von  den  Bergwerken  zu  den  Bewohnern 
des  MississippilK'ckens  gebracht  worden  sein. 

In  primitiver  Weise  wurden  auch  andere  Mineralien  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  berg- 
baulich gewonnen.  An  den  Ufern  des  atlantischen,  wie  des  paeifischen  Oceans  tritt  nicht  selten 
Steatit  zu  Tage,  und  die  alten  Bewohner  jener  Gegenden  wussten  die  Verwendbarkeit  dieses 
Gesteins  zu  allerlei  Töpfen  wohl  zu  schätzen,  wie  uns  die  verlassenen  Steatit  - Steiubrüche  in  den 
Neu- Englandstaaten,  in  Virginien,  im  District  Columbia,  sowie  in  Californien  beweisen,  iu 
denen  man  noch  die  gaiixc  Technik  des  Loaarbeitens  und  Ausböhlens  der  Blöcke  an  den  Bruch* 
fläohen  und  an  hertimliegenden  Topffraginenten  und  Werkzeugen  erkennen  kann.  Auch  hier 
war  die  bergmännische  Thütigkeit  nur  Stein  bruchsarbeit,  und  das  Gleiche  gilt  von  den  prae- 
historischeu  Glimmerbriichen  in  den  Alleghanics  und  den  Gruben  auf  Quarzit  in  der  Flint-Ridgc 
in  Ohio. 

Alle  bisher  besprochenen  Funde  waren  unzweifelhaft  amerikanischen  Ursprungs.  Manche 
Archäologen,  Verfechter  des  Uralter«  der  Moundbuilders,  wie  Squier  und  Davis,  stellen  ent- 
schieden in  Abrede,  das»  die  Moundbuilders  ülierhaupt  Gegenstände  europäischer  Herkunft  ge- 
kannt hätten.  Zwar  batte  schon  der  hochverdiente  At  water  ')  im  Jahre  1820  die  Reste  eines 
Schwertes  und  seiner  Scheide  l>e*chrieben  und  abgebildet,  die  in  einem  Mound  zu  Marietta 
(Ohio)  gefunden  worden  waren,  aber  die  Vertreter  jener  Ansicht  nehmen  an,  dass  diese,  sowie 
andere  Gegenstände  enropfdschor  Herkunft,  wie  Silberkreuze  etc.,  erst  nachträglich  bei  soge- 
nannten intrusiven  Begräbnissen  von  modernen  Indianern  in  den  Mounds  beigesetzt  worden 
seien  *).  Dagegen  haben  neuere  exacte  Beobachtungen  ganz  unzweifelhaft  dargethan,  dass 
eiserne  Gegenstände  europäischer  Herkunft  von  den  Erbauern  der  Mounds  in  diesen  nieder- 

*)  Description  of  tlie  itutiquitie*  discovered  in  the  state  of  Ohio  and  other  Western  States.  Arcliaeolngia 
umericana  vol.  I,  p.  16«  ff. 

*)  Ancient  mnnuments  p.  216. 


Digitized  by  Google 


Die  vorgeschichtlichen  Indianer  Nordamerikas.  35 

gelegt  worden  sind.  So  landen  sich  nicht  in  einem  nachträglichen,  sondern  in  einem  echten 
primitiven  Moundgrub  Nord -Carolinas  drei  Stucke  Eisen  (Schwertstücke  nnd  ein  Pfriemen, 
sowie  Cvlinder  aus  gewalztem  Kupfer,  das  mit  Stahlinstnimentcn  eingmvirtes  Ornament  trug). 
VerhfdtnisHiiülssig  häufiger  kommen  solche  europäische  Gegenstände  in  den  Moumls  des  Sädens, 
jedenfalls  sehr  selten  in  den  Grabhügeln  des  Inneren  vor  (wohin  die  Europäer  erst  spät  vor- 
drangen); aber  ein  einziger  echter  Fund  dieser  Art  zeigt  doch,  dass  die  Zeit  der  Errichtung 
von  Mounds,  wenn  sie  auch  der  Hauptsache  nach  vor  der  Entdeckung  Amerikas  Hegt,  doch 
noch  bis  in  die  uachcolumbische  Zeit  hineitireicht. 

So  zahlreich  die  Artefacte  sind,  die  uns  die  Gräber  in  den  Mounds  erhalten  hoben,  so 
spärlich  sind  die  Kürperreste  der  lloundbuilder  selber.  Die  Länge  der  Zeit,  während  welcher 
zerstörende  Kräfte  einwirkten,  in  vielen  Fällen  das  Feuer,  das  bei  Bestattungen  so  oll  eine 
grosse  Holle  spielte,  haben  die  Menschenreste  so  stark  verändert,  dass  die  Mehrzahl  der  Aus- 
grabungsberichte von  den  Knochen  nur  zu  berichten  weis»,  dass  diese,  der  Luft  ausgesetzt,  in 
Stücke  zerfielen.  Indessen  hat  man  doch,  seit  man  die  Mounds  überhaupt  mehr  wissenschaftlich 
und  weniger  raubbauartig  zu  untersuchen  begann , eine  grössere  Anzahl  von  Skeletten  und 
Schädeln  zusammengebracht.  Noch  Squier  hat  hei  seinen  ausgedehnten  Grabungen  nur  einen 
einzigen  Schädel  erhalten,  von  dem  er  sagt  *),  «lass  er  in  hohem  Grade  die  charakteristischen 
Merkmale  der  amerikanischen  Schädel  besitze.  Auch  Morton* 8 MoumWhädel  (cmniu  americana) 
zeigen  zum  Theil  „den  indianischen  Typus“ ; dagegen  findet  Fester  *),  dass  der  von  Squier 
auf  Tafel  47  abgehildete  typische  Schädel  vom  echten  Moundbuilderschädel  in  seinen  charakte- 
ristischen Zügen  weit  abweiche.  F oster’»  phrenologische  Kenntnisse  gestatten  ihm,  ans  der 
Form  seiner  Mouudschädel  «las  geistige  Wesen  ihrer  ehemaligen  Träger  zu  erkennen:  „es  ist 
zweifellos,  dass  die  Moundbuilders  sich  weder  durch  grosse  Tugenden,  noch  durch  grosse  Laster 
auszeichneten,  sondern  eine  milde,  friedfertige  Kasse  waren,  die  einem  energischen  und  grausamen 
Feind  leicht  unterliegen  musste.“  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  F oster,  der  überall  die 
Leistungen  der  Moundbuilders  als  sehr  hohe  darzustellen  versucht,  an  ihren  Schädeln  eine  niedrige 
intellectuelle  Begabung  findet,  die  „sie  nur  wenig  über  den  Idioten  hinausragen  lässt“.  (S.  299 
und  298.)  Andere  Männer,  echte  Forscher,  wie  Wymaun  und  Luc.  Carr  haben  an  grösserem 
Material  die  Craniologie  der  Moundbuilders  in  wissenschaftlicher  Weise  in  Angriff  genommen. 
Es  zeigt  sich  überall  eine  grosse  Variabilität.  Schädel,  aus  einem  einzigen  Begräbt!  iasplatz  ent- 
nommen, zeigen  die  hochgradigsten  Formen  Verschiedenheiten.  Darin  hat  freilich  Squier  Hecht, 
wenn  er  sagt,  das»  die  Moumlbuilder  - Schädel  die  Eigenthfimlichkeiten  der  amerikanischen 
Schädel  überhaupt  aufweisen:  auch  bei  diesen  ist  die  grosse  Variabilität  das  Constante,  Bleibende. 
Die  meisten  amerikanischen  Schädel  sind  nicht  natürliche  Formen,  sondern  unter  dem  Druck 
des  Wiegeiibrettes  und  der  den  kindlichen  Kopf  einschnürenden  Bandagen  künstlich  verunstaltete 
Gebilde,  die  je  nach  der  Sitte  und  dem  Geschmack  der  verschiedenen  Stämme  sehr  ver- 
schiedene Formen  annehmen.  Daher  auch  die  Widersprüche  der  Moundbuilder-Craniologen, 
daher  aber  auch  die  Unmöglichkeit,  den  MoundbuiUler- Schädel  als  anthropologisches  Merkmal 
zu  verwerthen. 

J)  Anc.  mon.  p.  290. 

'*)  J.  W.  Foster,  PrehiMoric  race*  of  the  United  States  of  America.  1873,  p.  291. 
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Die  übrigen  Skeletknochen  zeigen  uns  Erschein ungen,  die  auch  an  anderen  Imlianerskeletten 
beobachtet  worden  sind.  So  sind  im  ganzen  Moundgebiet,  von  Michigan  bis  nach  Tennessee, 
die  Schienbeinknochen  häufig  seitlich  stark  verschmälert  (platycnem).  Wie  es  bei  einem  Volk, 
dessen  Männer  Krieg  und  Jagd  als  vornehmste  Beschäftigung  anselien,  nicht  anders  zu  erwarten 
ist,  sind  auch  an  den  Knochen  der  Motmdbuilders  die  Muskelansätze  häufig  besonders  kräftig  aus- 
geprägt; an  einer  Anzahl  vom  Verfasser  in  Muschel inounds  Floridas  ausgegrabener  Schädel 
trat  am  Hinterhaupt  ein  querer  Knochenwillst  (torut  occipitalis)  besonders  kräftig  hervor;  er 
lässt  auf  starke  Xackemnuskulatur  schliessen. 

Wenn  unter  den  Funden  der  Mounds  bisher  eine  Gruppe  nicht  Erwähnung  fand,  von  der 
sich  manche  amerikanische  Alterthumsforscher  ganz  besonders  wichtige  Aufschlüsse  über  die 
Herkunft  und  die  ethnologischen  Zusammenhänge  der  Moundbuilders  versprachen,  so  geschah 
dies,  weil  dieselben  sämiutlich  theils  offenbare  Fälschungen,  theils  der  Fälschung  dringend  ver- 
dächtig waren.  Ueberall , wo  sich  ein  regeres  und  allgemeineres  Interesse  einem  archäologischen 
Gegenstände  zuwendet,  bleibt  die  betrügerische  Spekulation  mit  Fälschungen  nicht  zurück.  In 
der  Geschichte  der  Moundforschung  nehmen  die  sogenannten  Inscribcd  Tablets  eine  übelbe- 
rüchtigte Stellung  ein,  flache  Steine,  auf  welchen  theils  figürliche  Darstellungen,  theils  alphabet- 
artige  Zeichen  eingeritzt  waren  und  die  in  schlauer  Weise  leichtgläubigen  und  enthusiastischen 
Alterthumsliebhabem  in  die  Hände  gespielt  wurden.  Näher  auf  diese  beschriebenen  Täfelchen 
cinzugehen,  hätte  wohl  Interesse  für  die  Geschichte  der  archäologischen  Forschung  überhaupt, 
für  die  Frage  nach  den  Erbauern  der  Mounds  sind  sie  ganz  ohne  Belang. 


Einfach  und  klar  sind  die  Thatsachen,  die  die  exacte  Moundforschung  bis  jetzt  zu  Tage 
gefördert  hat,  aber  sehr  verschieden  war  von  allem  Anfang  an  die  Deutung  derselben.  In  der 
Entwickelung  jeder  Erfahrungswissenscltaft  kann  man  beobachten,  wie  man  bei  den  ersten  Ver- 
suchen, das  wenige  beobachtete  Material  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  bringen,  leicht 
fertig  ist  mit  Theorien,  und  die  Sicherheit,  mit  der  dieselben  vorgetmgen  werden,  hat  etwas 
Bestechendes.  Man  greift  zu  etwas  Wunderbarem,  um  das  Unbekannte  zu  erklären,  man  ist 
zufrieden  mit  Gründen,  die  selbst  erst  der  Begründung  bedürfen,  ja  deren  Unmöglichkeit  auf 
der  Hand  liegt.  Wie  lange  Zeit  hat  in  der  Geologie  die  Kataklysmentheorie  uneingeschränkt 
geherrscht!  Etwas  Aehnliches  begegnet  uns  in  der  amerikanischen  Moundforschung.  Als  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhundert«  die  ersten  Pioniere  der  Weissen  nach  Ohio  vordrangen,  da  musste 
ihnen  die  Menge  der  in  uralten  Wäldern  verborgenen  Erdbügel  und  Erdwälle  auflallen,  rätbseb 
hafte  Dinge  in  einem  von  Menschen  fast  verlassenen  Lande.  Wer  waren  die  Erbauer  dieser 
grossen  und  zahlreichen  Werke?  Die  Vorfahren  der  Indianer?  Das  wäre  zu  einfach,  zu  natür- 
lich, zu  wahrscheinlich  gewesen.  Es  hatte  vielmehr  gehcimnissvollen  Reiz,  ein  grosses  Cultur- 
volk  anzunehmen,  das  das  ganze,  bis  dahin  fast  unbekannte  innere  I>and  zwischen  Seen  und 
mexikanischem  Golf,  zwischen  den  Prärien  im  Westen  und  den  Alleghanies  im  Osten  bewohnte, 
ein  Volk,  das  natürlich  nach  europäischem  Zuschnitt  seine  wohlorganiairte  Regierung,  seinen 
Herrscher,  seine  Hauptstadt  etc.  haben  musste,  das  dann  aber  ganz  wie  das  alte  kaiserliche  Rom 
bei  den  Einbrüchen  wilder,  barbarischer  Horden  dahinsank,  ohne  andere  Spuren  zu  hinterlassen, 
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als  die  im  Urwald  versteckten  Grabhügel  und  Tempel  wälle.  Wenn  man  sich  aber  in  Amerika 
uniBah,  wer  wohl  dies  Culturvolk  gewesen  sein  könne,  so  lag  es  um  so  näher,  an  die  „Tolteken* 
au  denken,  je  weniger  man  eigentlich  von  diesen  wusste,  und  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
haben  sich  selbst  namhafte  Schriftsteller,  wie  Harris,  Öhortt,  Dawson,  Baldwin, 
Me  Lean,  Foater,  J.  Jones,  de  Nadaillac  von  dieser  Theorie  nicht  befreien  können. 
Andere  sehen  die  Vorfahren  der  Azteken  als  die  Urheber  der  Mounds  an;  oder  man  dachte  an 
ein  ganz  vom  Erdboden  weggefegtes,  unbekanntes  Culturvolk,  die  kühnsten  Geister  richteten 
den  Flug  ihrer  Phantasie  über  den  Ocean  hinaus  bis  zu  den  Culturvölkem  der  alten  Welt. 

Dieacn  extravaganten , aber  gerade  deshalb  da«  Sensationsbedürfniss  der  grossen  Menge 
befriedigenden  Theorien  wurde  von  nüchternen  Beobachtern,  zuerst  schon  im  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  von  Bischof  Madison,  die  Ansicht  gegenüber  gestellt,  dass  die  Mounds  von  Vor- 
fahren der  heutigen  Indianer  errichtet  worden  seien,  und  das«  die  CultnrleLstungen  jener  Mound- 
Erbauer  im  Ganzen  dem  Culturniveau  der  Indianer  in  den  Vereinigten  Staaten  entspräche.  Auf 
der  Seite  dieser  Annahme  stehen  gerade  die  besten  Beobachter,  die  scharfsinnigsten  Forscher, 
vor  Allem  die  Männer  der  ethnologischen  Schulen  von  Cambridge  (Put u am,  Carr  und 
Washington  (Cyrus  Thomas),  Das  Pcabody  - Museum  und  das  Bureau  of  Ethnology  haben 
in  wenigen  Jahren  in  ernster  wissenschaftlicher  Arbeit  weit  mehr  geleistet,  als  alle  Mounddurch- 
wühlung  and  Speculation  vor  ihnen. 

Immer  ist  noch  die  Ansicht  am  weitesten  verbreitet,  das«  die  Zeit  der  Muundbuilders  ganz 
ausserordentlich  weit  zurückliege,  und  dass  sie  ein  hochstehendes  Culturvolk,  viel  fortgeschrittener 
als  die  modernen  Indianer  des  Mississippi  - Beckens  gewesen  seien.  Es  ist  unsere  Aufgabe,  zu- 
nächst diese  Ansicht  zu  prüfen. 

Die  Gründe,  die  man  für  ein  ganz  ausserordentlich  hohes  Alter  der  Monnds  aufgeführt  hat, 
erweisen  »ich  bei  genauer  Prüfung  nicht  stichhaltig.  Man  ist  so  weit  gegangen,  die  Periode 
der  Errichtung  der  Mounds  selbst  bis  in  abgeschlossen  hinter  uns  liegende  geologische  Zeit- 
fernen  zurückrücken  zu  wollen.  Squier  und  Davis  bemühten  sich1),  zu  zeigen,  das»  die 
Monnds  niemals  auf  der  untersten  Stufe  der  meist  mehr  oder  weniger  deutlich  terrassenförmig 
eingeschnittenen  Tltäler  stehen,  und  sie  folgerten  daraus,  dass  diese  unterste  Thalstufe  »ich  erst 
gebildet  habe,  nachdem  die  Mounds  schon  vorhanden  gewesen  seien.  Aber  die  Behauptung  ist 
in  ihrer  Allgemeinheit  unrichtig.  Jene  Autoren  müssen  selbst  zugestehen,  dass  bei  Hochwasser 
der  Paint  creek  19  Meilen  von  Cbillicothe  durch  eine  viereckige  Umwallung  hindurchströmt; 
auch  steht  der  Fall  nicht  vereinzelt  da:  Seip’s  inclosure,  Baum  w'orks  liegen  gleichfalls  so  tief, 
da»»  »ie  alljährlich  überschwemmt  werden1).  Man  kann  übrigens  zugeben,  dass  die  bei  Weitem 
grösste  Mehrzahl  aller  Erdwerke  auf  dem  höheren  Thalniveau  steht,  ohne  darin  eineu  Grund 
für  ihr  hohes  Alter  zu  finden.  War  es  doch  ganz  natürlich,  das»  die  Erbauer  der  Mounds  ihre 
Werke  nicht  den  immer  wiederkehrenden  Ueberschwemmungeii  und  Zerstörungen  ausgesetzt 
sehen  wollten,  und  besitzen  wir  doch  dirccte  historische  Zeugnisse3),  dass  für  die  Anlage  von 
indianischL>n  Dörfern  ans  Besorgnis»  vor  Ueberschweinmungsgcfahr  mit  Vorliebe  etwa»  erhöhte 

*)  Ancient  mouumeuts,  p.  10. 

*)  C.  Thomas.  The  circular  etc.  earth  works  of  Ohio.  p.  26  u.  .12. 

s)  Garcilasso  d«  Ja  V«ga  histoire  de  )a  conqu£te  de  la  Floride,  übers,  von  Kichelet.  Leide  1731,  p.  493, 
La  fit  da  u,  Moeur*  des  sau  vage*  aralricains  1724,  tome  II,  p.  3. 
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Stellen  de«  Lande«  gewählt  worden.  Somit  ist  dieser  von  Squier  und  Davis  vorgebrachte 
Grund  für  ein  hohes  Uralter  der  Mounds  hinfällig. 

Nicht  weniger  schwach  sind  die  Argumente,  die  man  dem  Alter  der  auf  oder  in  den  Erd- 
werken  stehenden  Bäume  entnommen  hat.  So  stand  auf  dem  Fort  Hill  in  Ohio  ein  Kastanien- 
baum von  61  2 Fiim  und  eine  Eiche  von  7 Fun  Durchmesser.  (Squier  berechnet  daraus  ein 
Alter  des  Bergwalles  von  wenigstens  1000  Jahren!);  an  einem  Baum  auf  einem  der  Erdhügel 
von  Marietta  sollen  800  Jahresringe  gezählt  worden  sein  *).  Mit  diesen  sicherlich  mehr  allgemein 
abgeschätzten  als  genau  berechneten  Zahlen  begnügte  man  sich  nicht.  Squier  fuhrt*)  eine  Aus- 
einandersetzung llarrison’s  an,  wonach  das  Alter  der  Monnds  noch  weit  höher  zurückzusetzeu 
sei.  Nach  der  Katastrophe , die  über  die  Moundbuilden  hereingebrochen  war,  «eien  zunächst 
überhaupt  noch  nicht  wieder  neue  Bäume  gewachsen;  dann  hätte  sich  ein  langer,  lebhafter 
Kampf  der  verschiedenen  Baumatten  entwickelt,  aus  dom  erst  nach  langer,  viele  Generationen 
überdauernder  Auslese  die  heutigen  Bäume  hervorgegangen  seien*  Man  hat  auch  hier  wieder 
ül>ermfissig  viel  Phantasie  aufgewendet,  um  eine  schwache  Lieblingsvorstelluug  zu  stützen.  Be- 
trachtet man  die  Thatsachen  nüchtern,  so  findet  man,  dass  in  ganz  einzelnen  Fällen  im  Inneren 
von  Umwallungen  recht  alte  Bäume  standen,  wie  ja  auch  oft  unsere  Dörfer  durch  uralte  Linden 
geschmückt  sind.  Und  wenn  auch  diese  Bäume  erst  nach  der  Verödung  der  Mounds  gewachsen 
wären,  so  würde  das  doch  nur  beweisen,  dass  es  einzelne,  recht  alte  Mounds  giebt.  Aber  schon 
die  Ausdehnung  des  Mound  * Gebietes  und  die  Zahl  der  Mounds  zeigen,  das«  »ie  nicht  in  einer 
kurz  bemessenen  Zeit  gebaut  sein  können,  sondern  dass  zwischen  der  Errichtung  der  ersten  und 
letzten  Mounds  lange  Zeiträume,  wahrscheinlich  eine  Anzahl  Jahrhunderte,  vorüber  gegangen 
sein  mögen.  Wie  weit  aber  die  Errichtung  der  letzten  Mounds  hinter  unserer  Zeit  zurückliegt, 
darüber  kann  im«  natürlich  kein  Baum,  und  sei  er  auch  noch  so  alt,  Aufschluss  gehen. 

Ebenso  wenig  als  aus  dem  Banmwuchs  lässt  sich  aus  dem  Erhaltungszustand  der  Skelette 
ein  Schluss  ziehen  auf  das  Alter  der  Mounds.  Es  hängt  ganz  von  den  bestimmten  örtlichen 
Verhältnissen  und  chemischen  Einwirkungen  ab,  ob  ein  Knochen  langsam  oder  schnell  ver- 
wittert; er  kann  in  wenigen  Jahren  vollständig  zerfallen,  aber  auch  nach  tausend  Jahren  recht 
wohl  erhalten  sein.  In  dem  Fall  der  Moundknochen  müssen  wir  noch  besonders  der  häufigen 
Verwendung  von  Feuer  bei  den  Begräbnissen  Rechnung  tragen,  das  gewiss  bei  rascher  Zer- 
störung vieler  Knochen  mitwirkte. 

Von  der  Behauptung,  dass  keine  Gegenstände  europäischer  Herkunft  in  den  Erdhügeln 
gefunden  worden  seien,  haben  wir  bereit«  gesprochen  und  ihre  Grundlosigkeit  gezeigt.  Ebenso 
wenig  aufrecht  zu  halten  ist  die  Behauptung,  dass  keine  Tradition  der  modernen  Indianer 
zurück  reiche  bis  zu  der  Errichtung  jener  Erdhügel:  nicht  nur,  das«  bei  den  verschiedensten 
Indianerstämmen  die  Traditionen  von  den  Völkern,  die  die  Mounds  erbaut  haben,  sprechen, 
auch  europäische  Augenzeugen  berichten  uns,  wie  noch  in  nachcolumhischer  Zeit  Grabhügel  und 
Wallbnrgen  von  den  Indianern  der  Vereinigten  Staaten  errichtet  worden  sind. 

So  bleibt  also  keiner  der  Gründe  für  ein  sehr  weit  zurückliegendes  Alter  der  Moundbuilder- 
Periode  bestehen;  sicherlich  hat  sie  lange  Zeiträume  umfasst;  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 


*)  Lyell'*  Travel«  io  North  America.  II,  p,  5i«. 
*)  An  ciem  meuumeut*,  p.  305. 
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die  ältesten  Erdwerke  eine  stattliche  Reihe  von  Jahrhunderten  vorüberziehen  sahen,  während  es 
andererseits  fesUsteht,  das»  auch  noch  in  nachoolumhischer  Zeit  Mounds  errichtet  wurden. 

Eine  zeitliche  Kluft,  die  die  Moundbuilders  von  der  historischen  Epoche  Nordamerikas 
^ scheidet,  existirt  demnach  nicht.  Untersuchen  wir,  wie  weit  die  Annahme  begründet  ist,  dass 
wenigstens  eine  ethnische  Kluft  vorhanden  sei,  d.  li.,  dass  die  Erbauer  der  Mounds  ein  ganz 
anderes,  auf  höherer  Culturslufo  stehendes  Volk  gewesen  seien. 

Die  Vertheidiger  eines  hohen  Gulturzustandes  der  Moundbuilders  sind  bei  der  Abwägung 
der  Leistungen  einerseits  der  Moundbuilders,  andererseits  der  historischen  Indianer  nicht  ganz 
unparteiisch  gewesen:  wie  man  die  Zustände  der  ersteren  unterschätzte,  so  ist  mau  denen  der 
letzteren  nicht  gerecht  geworden,  und  man  liebte  es,  den  Gegensatz  zwischen  den  sesshaften, 
ungemein  volkreichen,  von  Ackerbau  lebenden,  hochcivilisirtcn  Moundbuilders  und  den  barbarischen, 
unsteten,  wesentlich  von  der  Jagd  lebenden  und  nur  sehr  geringen  Feldbau  treibenden  Indianern 
mit  starken  Farben  auszumalen. 

Das  Bild,  das  wir  von  dem  Cultnrzustande  der  Moundbuilders  aus  den  Beobachtungen  und 
Funden  der  Mounds  erhalten,  gestaltet  sich  folgcnderinaassen  l) : „Die  Mounds  wurden  von  ver- 
schiedenen sesshaften  Stämmen  errichtet;  diese  hatten  die  mehr  centralen  Theile  des  Mississippi- 
Beckens,  z.  B.  Ohio,  dicht  besiedelt  ; sie  wohnten  hier  in  befestigten  Dörfern.  Ueber  die  Form 
ihres  Staats  Wesens,  sowie  über  ihr  religiöses  Leben  geben  uns  die  Mounds  keine  Aufschlüsse. 
Die  Cnlturstufe  der  Erbauer  der  Erdwerke  ist  charaktcrisirt  einerseits  durch  die  Ausübung  eines 
ausgedehnten  Feldbaues,  andererseits  durch  den  Mangel  der  Kenntniss,  Metalle  zu  giessen.  In 
der  Kunst  des  Weben»  und  der  Töpferei  w'aren  einige  Fortschritte  gemacht;  einzelne  künst- 
lerische Leistungen,  besonders  in  kleineren  Steinsculpturen,  ragen  weit  über  das  nur  mittel- 
massige  Durchschnittwnivean  ihrer  bildenden  Kunst  hinaus.  Die  Schädel  sind  zum  grossen  Theil 
Artefacte,  künstlich  verunstaltet,  wie  so  viele  Schädel  Amerikas.“ 

Vergleichen  wrir  damit  die  Zustände  der  das  Moundgebiet  iti  historischer  Zeit  bewohnenden 
Indianer. 

Alle  Europäer,  die  zuerst  mit  indianischen  Stämmen  in  Berührung  kamen,  erzählen  uns, 
dass  ein  ausgedehnter  Ackerbau  die  materielle  Grundlage  ihres  Daseins  war.  Von  de  Soto*s  Zug 
durch  Florida,  Georgia,  Alabama,  Mississippi  an  waren  alle  in  das  Innere  vordringcndcu  oder 
an  der  Küste  sich  aiiHiedelnden  Abenteurer  und  Colonisten  immer  und  immer  w ieder  auf  die 
reichen  Kornspeicher  der  Indianer  angewiesen.  Lassen  wir  die  Quellen  selbst  sprechen. 

Als  de  Solo  1540  nach  Cofaciqui  kam,  das  gerade  von  Seuche  und  Missernte  ich  wer 
heimgesucht  war,  befahl  die  dortige  Herrscherin,  „dass  man  die  Kornkammern  eines  benachbarten 
festen  Dorfes  öffnen  solle;  dort  »eien  2000  Scheffel  (mesures)  Mais,  von  denen  die  Spanier  so 
viel  nehmen  möchten,  als  sie  brauchten*)“.  „Diligetiter  colunt  terram  Indi;  feiuinac  fabas  et 
milium  sive  Mayxum  somunt*).“  In  de  Bry’s  Admiramla  narratio  (1590)  zeigt  Tafel  20  den 
blühenden  Garten  — und  Feldbau  in  der  Umgebung  eines  Indianerdorfes.  Hudson  sah  an 
dem  nach  ihm  benannten  Fluss  1609  ein  Haus,  das  einen  grossen  Vorrat!»  von  Mais  und  Bohnen 


*)  E.  Schmidt,  Die  Mouudbuildvr*.  Kosmos  1H84,  I.  Kd.,  8.  98. 

2)  Garcilasso  Hiatoire  de  la  Florida,  p.  258. 

*)  Brevis  nairatio  eorum  quae  in  Florida  Oallis  accideruut.  Auctore  le  Morn*,  Gallico  sermou«  a 
Theodoro  de  Bry  (1501).  Taf.  XXI. 
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vom  letzten  Jahre  enthielt  uiul  nahe  bei  diesem  Hause  wurde  davon  eine  solche  Menge  getrocknet, 
dass  man,  ganz  abgesehen  von  dem,  was  noch  auf  den  Feldern  stand,  drei  Schiffe  damit  be- 
frachten  konnte l).  „Sie  ziehen  Mais  und  Höhnen  in  Fülle  und  wir  erhandelten  davon  ganze 
Schiffsladungen  *).“  „Der  Mais  ist  das  gewöhnliche  Nahrungsmittel  aller  sesshaften  Wilden  von 
Brasilien  bis  an  das  Ende  von  Canada*).“  „Im  französischen  Amerika  ziehen  die  Indianer 
mehrere  Arten  von  Mais  und  sie  haben  verschiedene  Arten  ihn  zuzu be reiten  4).w  Adair4) 
sagt  von  den  Indianern  im  Allgemeinen:  „Mais  ist  ihr  llaupterzeugniss  und  ihr  Hauptlebens- 
mittel.“  „Im  Lande  der  Kat  ah  bas  fand  er  ein  altes  verlassenes  Ackerfeld  von  7 Meilen  Aus- 
dehnung und  ausserdem  noch  mehrere  andere  von  geringerer  Grösse  •).“  „Unter  den  IlüUen- 
früchten  (sic!)  ist  die  vornehmste  das  bekannte  Welschkorn,  oder  türkischer  Weitzen  (Zea  Mais). 
Diese  Frucht  macht  hei  dem  Ackerbau  der  Indianer  die  Hauptsache  aus7).“  „Die  Choktaws 
werden  für  die  verständigsten  und  lleissigsten  Landbauern  gehalten,  sie  haben  grosse  Plantagen 
oder  Farmen  *).“  „Die  alten  Aecker  und  Pflanzungen  der  Creeks  erstrecken  sich  von  diesem 
Punkt  flussauf*  und  abwärts  15  oder  20  Meilen  weit *).**  In  den  hartnäckigen  Kämpfen  mit  den 
Irokesen  verbrannten  die  Franzosen  unter  Denonville  vier  Irokesendörfer,  wobei  10  Tage 
verwandt  wurden,  um  die  noch  auf  den  Aehren  stehende  Enite  zu  zerstören.  Charlevoix10) 
berichtet,  dass  dabei  400000  minots,  d.  h.  1200000  Busheis  Mai»  vernichtet  worden  seien. 
Noch  1794,  in  den  vernichtenden  Kriegen  gegen  die  Shawnees,  Delawaren  und  Miamis,  schreibt 
General  Wainc11)  aus  West -Ohio:  „Die  Ufer  dieser  schönen  Flüsse  (des  Miami  und  des  Au 
Glaize)  erscheinen  meilenweit  wie  ein  einziges  zusammenhängendes  Dort*;  niemals  habe  ich  früher 
solch  immense  Maisfelder  in  irgend  einem  Th  eile  Amerikas  von  Canada  bis  nach  Florida  gesehen.“ 
Eine  besondere  Art  von  Feldbau  stellen  die  prähistorischen  „Gartenbeete“  in  Michigan  und 
Wisconsin  dar.  Aber  gerade  in  der  Nähe  dieser  Gartenbeete  kommen  öfters  die  modernen 
sogenannten  „Indianischen  Mais-Hügel  **)  vor,  unregelmässig  stehende  Erdbügel,  die  dadurch  ent- 
stehen, dass  die  Indianer  immer  wieder  an  denselben  Stellen  ihren  Mais  säen;  der  Boden  häuft  sich 
dadurch  hügelartig  auf.  Die  Aenderung  in  den  Methoden  des  Landbaucs  beweist  Nichts  gegen 
eine  Continnität  der  vorgeschichtlichen  und  geschichtlichen  Indianer.  Auch  au  Stelle  unserer 
prähistorischen  Hochäcker  «ind  andere  Formen  der  Ackerfurche  getreten,  ohne  dass  die  Be- 
völkerung sich  geändert  hätte,  ln  de  Bry’s  Darstellungen  des  Land  baue»  der  Indianer  des 
16.  Jahrhunderte  findet  sich  übrigens1*)  das  Land  in  Furchen  hergerichtet,  die  sehr  an  die 
„Gartenbeete“  erinnern. 


l)  Collect,  of  the  N.  York  hist.  *oc.  New  8er,,  vol  I,  p.  300. 

*)  Ibidem,  p.  209. 

*)  Lafiteau,  Moeur»  des  sauvagB«,  tome  II,  p.  04. 

4)  Du  Pratz,  Hirt,  de  la  Lnuisiane,  1758,  T.  II,  p.  3 u.  4. 

6)  Adair,  The  Hirt,  of  the  Amor.  Indian«.  1775,  p.  407. 

°)  Adair,  ibidem,  p.  225. 

7)  Loskiel,  Gesell . der  Mission  d.  evang.  Brüder,  1789,  p.  84. 

•)  Bartram  W.,  Travel»,  1792  p.  515. 

*)  Ibidem,  p.  53. 

l9)  Cliarlevoix,  Hist,  de  la  nouvelle  France,  1744,  II,  355. 
u)  G.  W.  Magpenuy,  Our  Indian  Ward»,  p.  84. 

**)  Lapham,  Autiquities  of  Wisconsin,  p.  19. 

1J)  Admiranda  narratio,  Tafel  XX  und  Brevi*  imrratio,  Tafel  XXI. 
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Naturgemäß  suchte  der  Ackerbau  den  reichen  Alluvialboden  der  Flüsse  auf.  „Zu  Welsch- 
korufeldern  nahmen  sie  das  niedrige  fette  Land  an  den  Flüssen  und  Bächen,  welches  viele  Jahre 
hintereinander  noch  trügt l).  „Ihre  Dörfer  (Cherokesen)  liegen  stets  nahe  an  einem  Muss  oder 
Bach  * *•))“.  »Die  indianischen  Niederlassungen  liegen  immer  an  oder  nahe  bei  den  Ufern  der 
Flüsse  oder  grossen  Sümpfe*)“.  „Wegen  der  UebcrMchwemmungon  des  Chucagua  legen  die 
Indianer  au  beiden  Seiten  des  Flusses  ihre  Dörfer  so  viel  als  möglich  auf  Anhöhen  an  4).  „Da- 
her tindet  man  ihre  Dörfer  gemeiniglich  an  einem  Landsee  oder  Flusse  oder  Bach,  doch  an  er- 
habenen Orten,  um  bei  dem  hohen  Wasser,  das  im  Frflhjahr  gewöhnlich  ist,  nicht  in  Gefahr 
y.u  kommen  *)“.  „Sie  legen  ihre  Dörfer,  so  viel  sie  können,  mitten  in  dem  besten  Boden  auf 
einer  kleinen  Anhöhe  an  •).“  „Die  Dörfer  aber  haben  vcrhikltnissmässig  kurze  Dauer:  ist  ein 
Feld  ansgesogen,  so  legen  sie  ein  neues  an;  denn  vom  Dünger»  wissen  sic  nichts  und  an  Land 
fehlt  es  ihnen  nicht7)“.  „Da  die  Wilden  ihre  Felder  nicht  düngen,  und  sie  nicht  einmal  brach 
liegeu  lassen,  erschöpfen  sich  diese  bald;  das  versetzt  sie  in  die  Notbwendigkeit,  ihre  Dörfer  zu 
verlegen  und  auf  neuem  Land  neue  Felder  anzulcgen.  Sie  werden  dazu  wenigstens  im  nörd- 
lichen Amerika  und  in  den  kalten  Landen»  noch  durch  einen  anderen  starken  Grund  geswungen: 
denn  da  die  Weiber  alle  Tage  das  Holz  zum  Heizen  in  die  Hütten  tragen  müssen,  rückt  der 
Wald  um  so  mehr  von  einem  Dorfe  zunick,  je  langer  dieses  an  einer  Stelle  steht,  so  dass  sie 
nach  einer  gewissen  Zahl  von  Jahren  nicht  mehr  das  Holz  auf  ihren  Schultern  herbeibringen 
können  *).“  „Aus  diesen  und  anderen  Ursachen  (Brennholz,  Waldbrümle)  entsteht  endlich  Holz- 
mangel und  aus  diesem  die  Notbwendigkeit,  andere  WohltpUtze  zu  suchen9).“  Dieser  häutige 
Wechsel  des  Ortes  einer  Niederlassung  muss  mit  in  Betracht  gezogen  werden,  wenn  man  ans 
der  Dichtigkeit  der  prähistorischen  Niederlassungen  in  gewissen  Thälem  auf  die  Volksdichtig- 
keit sch  Hessen  will. 

Bei  »lern  Bau  der  Hütten  der  Indianer  im  Mississippiberken  kam  Stein  als  Material  nie  in 
Betracht;  es  waren  nur  dürftige,  aus  Stangen,  Blättern  und  Rindenwerk  errichtete  Hütten,  bald 
von  runder,  bald  von  viereckiger  Form.  Die  schönen  Tafeln  in  de  Bry’s  Brevis  n&rratio 
(Tal*.  30)  und  Admiranda  narratio  (Tat.  19,  20)  zeigen  uns  runde  und  viereckige  Häuserformen 
in  einem  und  demselben  Dorf  Floridas,  viereckige  Hütten  in  Virginia.  „Was  ihre  Form  an- 
langt, so  sind  einige  rund  (Florida,  Natchy  und  mehrere  andere  Stämme);  die  Hütten  der 
Caraiben  sind  oval;  die  der  Irokesen  werden  als  viereckig  beschrieben10)“.  Du  Pratz  sagt  von 
den  Indianerstämmen  des  damaligen  französischen  Amerikas,  dass  sic  immer  ein  vollkommenes 
Oval  bildeten  “). 


*)  Loskiel,  Geach.  der  Mission  der  evangelischer»  Brüder,  178«,  p.  85. 

*)  Adair,  The  hist,  of  the  Amer.  Indians,  1775,  p.  226. 

*)  W.  Bartram,  Travels,  p.  38. 

4)  Garcilasso,  Hist,  du  la  Florida,  p.  493. 

»)  Loskiel.  Gesch.  d.  Mim..  8.  88. 

•)  Lafiteau,  Moeurs  des  Sau  vages,  II,  p.  3. 
b Los  kiel,  Geech.  der  Miss.,  S.  85. 

*0  Lafiteau,  Moeurs  des  Sauvage»,  II,  p.  107  f. 

*)  Los  kiel,  Qescb.  der  Mission,  8.  72. 

*•)  Lafiteau,  L c.  II,  p.  7 ff. 

,l)  Du  Pratz,  Hist.  d.  1.  Louisiane,  II,  p.  172  f, 
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Kornspeicher  in  und  in  der  Nähe  der  Dörfer  sorgen  für  die  Aufbewahrung  des  Getreide«  i), 
oder  das  Letztere  wird  in  Erdgruben  geborgen,  „grosse  Löcher,  4 bi»  5 Kuss  tief,  inwendig  mit 
Rinde  ausgekleidct  und  oben  mit  Erde  bedeckt*)“.  „Ihre  Feldfruchte  verwahren  sie  in  runden 
Löchern,  die  sic*  in  niedriger  Entfernung  von  den  Häusern  in  die  Erde  graben,  mit  trockenem 
Laube  oder  Grase  auslegen  und  mit  Erde  bedecken  *).“ 

Die  kriegerische  Natur  der  Indianer  machte  oft  eine  Befestigung  ihrer  Wohn  plätze  nöthig. 
„Die  dem  Feinde  atu  meisten  ausgesetzten  Dörfer  werden  mit  Palissaden  von  f»  bis  20  Fass 
Höhe  in  dreifacher  Reihe  befestigt.  Die  Beschaffenheit  des  Terrains  bestimmt  die  Form  ihrer 
Umwallung.  Es  giebt  vieleckige , die  meisten  aber  sind  rund.  Die  PaUasaden reihe  hat  nur 
einen  Ausgang  durch  ein  enges  Thor*).“  Fast  alle  alten  Schriftsteller3)  wissen  uns  von  be- 
festigten Dörfern  der  Indianer  zu  erzählen,  mit  denen  sie  in  Berührung  gekommen  sind.  Am 
eingehendsten  aber  sind  die  erst  in  den  letzten  beiden  Jahrhunderten  erbauten  Burgdörfer  der 
Irokesen  durch  Squier  studirt  worden®).  Nach  der  Beschaffenheit  des  Terrains  unterscheiden 
sich  die  Burgwälle  von  den  Walldörfern  im  Thal.  Erstere  sind  auf  steilen  Anhöhen  gelegen 
und  die  Wälle  folgen  ganz  den  natürlichen  Bergwänden;  in  der  Ebene  liegen  die  Walldörfer 
nicht  auf  der  untersten  Thalstute,  sondern  ziehen  sich  auf  etwa*  höhere  Landterrassen  zurück. 
Es  kommen  im  Irokesen  - Gebiet  sowohl  runde  als  viereckige  Umwallungen  vor,  jedoch  ist  der 
Umriss  nicht  sehr  regelmässig  und  ihre  Fläche  nicht  sehr  gross,  meist  zwischen  1 und  4,  selten 
bis  zu  20  Acres.  Erdgruben  (caches)  gehören  zu  den  häutigeren  Funden  in  den  Befestigungen; 
Squier  fand  in  ihnen  noch  öfters  grosse  Kornvorräthe.  Alle  diese  festen  Plätze  liegen  in  der 
Nähe  von  Quellen  oder  leicht  erreichbaren  Bächen;  zu  diesen  führen  von  den  Thoren  der  Wälle 
manchmal  gedeckte  Wege  hinab.  Solche  von  Wällen  gedeckte  Wege  erwähnen  auch  Mt» ul- 
ton7) und  W.  Bartram*).  „Viele  von  den  Walldörfern4*,  sagt  Squier*),  „waren  mit  dichtem 
Walde  bedeckt;  ein  Umstand,  auf  den  zu  viel  Gewicht  gelegt  worden  ist,  und  der  an  und  für 
sich  nicht  nothwemlig  als  Anzeichen  eines  hohen  Alters  angesehen  werden  muss,  denn  wir 
können  mit  guten»  Grund  annehmen,  dass  es  für  die  Zwecke  der  Erbauer  dieser  Wallburge» 
nicht  nöthig  war,  dass  der  Wald  entfernt  werden  musste“.  Man  vergleiche  damit  Squier’s 
oben  angeführte  Bcgriindnug  eines  hohen  Alters  der  Ohio  - Mounds ! Sehr  schöne  Darstellungen 
solcher  mit  Palissaden  befestigter  Wallburgen,  hat  uns  schon  de  Bry  in  seiner  Brcvis  narratin 
(Taf.  30  und  31)  gegeben.  Der  Schutz  bestand  bisweilen  nur  in  mehrfacher  Palissadenreihc, 
bald  in  Wall  um)  Graben.  „Ihre  alten  runden  Erdwall -Forts  nennen  die  Musköghe  Aiambo 
(Mab,  ihre  Palissadendörfer  (stockadc  <*ler  Holz -Forts)  Ilooreta  ,0). 

*)  Brevi»  narratio,  Taf.  XXII.  Uarcilasso,  8.  25«,  W.  Bartrain,  Travel»,  p.  510,  Lafiteau  II,  p.  80, 
Hudson,  New  Xetherlamls,  p.  107. 

*)  Lafiteau  II,  p.  79. 

*)  Loskiel,  B.  »7. 

*)  Lafiteau  II.  p.  3,  4. 

6)  üarcilasao,  8.  312;  La  Honlau  II,  6;  Beverley,  Hist.  Virg.  149;  Du  Pratz  I,  375;  Catlin  I,  81; 
Brakenridge,  views  of  I/ouiaiana,  242;  Lewes  und  Clashe,  8.  19,  4t,  72,  80,  84,  622;  Charlevoix  VI,  51. 

•)  E.  Squier,  Aboriginal  monutnent*  of  the  State  of  New  York.  8miLh»onian  Contributions,  voL  II,  1850. 

7)  Mo  ul  ton,  Hist,  of  New  York,  vol.  I,  p.  7 u.  16. 

*}  W.  Bartram,  Travels,  8.  97,  517. 

*)  Aboriginal  inonument»,  p.  61. 

,f>)  Adair,  Tlie  Imtory  of  the  American  Indium»  1775,  p.  67. 
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So  finden  wir  auch  in  den  Wal  Id  örtern  der  modenien  Indianer  und  in  denen  der  Mound- 
buildera  Ohio«  die  allergrösate  Uebereinsiiramung.  Dass  viele  der  Letzteren  regelmässiger  an- 
gelegt waren,  ist  kein  wesentlicher  Unterschied;  diese  Regelmässigkeit  wurde  zudem  von 
früheren  Beobachtern  sehr  überschätzt.  Die  vom  Bureau  of  Kthnology  angestelltcn  neueren 
Aufnahmen  zeigten,  dass  nicht  einer  jener  regelmässig  angelegten  Wälle  mit  exacteren 
geometrischen  Hülfsmitteln  angelegt  war.  Mit  einem  langen  Lederseil  lies*  sich  leicht  ein  sehr 
regelmässiger  Kreis  hereteilen,  einem  Hfilfsmittel,  das  z.  B.  die  Ogolalla  Sioux  noch  heute  ver- 
wenden, wenn  sie  für  ihre  Sonnentänze  mit  einem  200 — 300  Kuss  langen  Lederstrick  den  Fcfit- 
platz  genau  kreisförmig  umschreiben  *). 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Wallmounds  linden  wir  auch  bei  den  Erdhügelu,  den 
Mound*  im  engeren  Sinne,  alle  wesentlichen  Züge  bei  den  modernen  Indianern  wieder.  Nur  die 
sogenannten  Thiervnounds  sind  eine  mehr  isolirt  dastehende  Erscheinung.  Ihre  Verbreitung  ist  so 
eng  begrenzt,  dass  wir  sie  gewiss  als  das  Werk  nur  eines  einzelnen,  eng  umschlossenen  Stammes  au- 
sehen  dürfen,  der  zu  einer  gewissen  Zeit  die  Gewohnheit  hatte,  derartige  Erdhügel  zu  errichten, 
später  aber  wieder  davon  Ahkaiu.  Es  scheint,  als  oh  Charlevoix  an  zwei  Stellen  Andeutungen 
über  Vorkommen  und  Bedeutung  von  Thierttounds  macht.  Er  erzählt  von  den  Irokesen*): 
•Früher  erbauten  die  Irokesen  ihre  Hütten  viel  besser,  als  die  anderen  Nationen  und  als  sic  es 
selbst  heute  thun;  man  »ah  dort  Figuren  in  Relief,  aber  die  Arbeit  war  sehr  plump;  seit 
man  bei  verschiedenen  Expeditionen  alle  ihre  Walldörfer  verbrannt  hat,  haben  sie  sich  nicht 
mehr  die  Mühe  gegeben,  sie  in  ihrem  früheren  Zustand  wiederherzug  teilen.“  Auch  eine  andere 
Stelle5)  spricht  möglicherweise  von  ReUefmonnds : er  erzählt  von  einem  Berg  nahe  am  Nipissing- 
See,  der  die  Gestalt  eines  Bibers  gehabt  habe;  „die  Indianer  behaupten,  dass  der  grosse  Biber 
(das  Geschlecht  der  Biber)  dem  Berg  diese  Gestalt  gegeben  habe,  nachdem  er  ihn  zu  seinem 
Begrähnissplatz  gewählt  hätte.  Sic  gehen  niemals  vorbei,  ohne  ihm  den  Rauch  ihres  Tabaks 
darzubringen.4* 

Alle  anderen  Arten  der  MoundN  im  engeren  Sinn  linden  wir  hei  den  modenien  Indianern 
wieder.  Plattform mounda,  gewöhnlich  in  Form  einer  abgestutzten  Pyramide,  werden  in  den  süd- 
lichen Theilen  der  Vereinigten  Staaten  von  früheren  Reisenden  vielfach  erwähnt.  W.  Bartratn 
sagt  von  den  Niederlassungen  der  Creeks4):  „Sie  sind  stets  nahe  an  den  Uten»  der  Flüsse  oder 
der  grossen  Sümpfe,  indem  die  künstlichen  Mound*  und  Plattformen  sie  über  die  umgehenden 
Wälder  erheben.  Er  spricht  von  „hohen  Pyramiden  - Mounds  in  Florida,  mit  breiten  und  langen 
Zugängen,  die  von  diesen  aus  dem  Dort*  zu  einem  künstlichen  Teich  führen;  hei  dem  alten 
Dort*  von  Apalachucla  waren  noch  weitere  viereckige  Terrassen4).“  Am  häufigsten  erwähnt 
und  am  eingehendsten  beschrieben  finden  wir  die  Terrassen-Mounds  bei  den  Geschichtsschreibern 
von  de  Soto’s  Zug  durch  die  Südstaaten.  Garcilasso  beschreibt  als  ein  Beispiel  für  alle 
anderen  Städte  und  Häuser  der  Cachpien  Floridas  diejenigen  in  der  Stadt  des  Cacupien 


*)  L.  Carr,  Memoire*  of  the  Kentucky  geological  Survey,  vol.  11.  The  mouuds  of  the  Mi»ai*»ippi  vaJley. 
p.  67,  Antn. 

*)  Charlevoix,  Journal  d’un  voyage  da»»  rAiu^rique  «epteutrionale,  ton.  VI,  p.  51,  5*2.  l’arifl  1744. 

*)  Charlevoix,  ibidem,  toi».  V,  p.  418. 

4)  W.  Bartram,  Travel«,  p.  38. 

*)  Ibidem,  p.  *»19  n.  520. 
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OaMchile1).  „Die  Indianer  suchen  ihre  Städte  auf  erhöhten  Orten  anzulegen,  aber  weil  es  in 
Florida  nur  selten  solche  Orte  giebt,  wo  inan  den  zum  Hauen  nöthigen  Kaum  finden  kann, 
richten  sie  selbst  die  Erhöhungen  auf  diese  Weise  her:  sie  wählen  einen  Ort,  wohin  sie  eine 
Menge  Erde  bringen,  die  sie  zu  einer  Art  Plattform  von  2 oder  3 Piken  Höhe  aufschülten  und 
deren  Oberfläche  gross  genug  ist  für  10  oder  12,  15  oder  20  Häuser,  um  den  Caciquen  mit 

seiner  Familie  und  seinem  Gefolge  aufzunehmen Um  hinauf  zu  kommen,  legen  sie  in 

gerader  Linie  Strassen  von  oben  nach  unten  aus,  jede  15  oder  20  Fass  breit,  nnd  verbinden 
sie  mit  einander  mit  grossen  Pfählen,  die  tief  in  die  Erde  hinein  ragen  und  dieser  Strecke  als 
Mauer  dienen.  Dann  bauen  sie  die  Treppen  mit  starken  Stämmen,  die  sie  querüber  legen, 
zusammen  fügen  und  regelmässig  behauen,  damit  das  Werk  fester  verbunden  sei.  Sie  legen  die 
Stufen  dieser  Treppen  7 oder  S Fass  auseinander,  so  dass  die  Pferde  ohne  Schwierigkeit  hinauf* 
und  hinabgehen.  Im  Uebrigen,  mit  Ausnahme  der  Trep|>en,  machen  die  Indianer  die  auderen 
Seiten  der  Plattform  so  steil,  dass  inan  hier  nicht  hinauf  kommen  kann  und  dass  die  Residenz 
des  Herrschers  recht  stark  befestigt  ist.“ 

Bei  weitem  die  meisten  Mounds  geboren  der  Cluse  der  Grabhügel  an.  Auch  hier  finden 
wir  wieder  bei  den  modernen  Indianern  die  genauen  Gegenstücke  zu  den  präcolumbischen 
Begräbnissen.  In  beiden  kommt  Leichenbrand  und  Erdbestattung  vor.  Steinhaufen  werden 
über  den  Todten  aufgehäuft  von  den  Choktaws:  „Um  das  Andenken  hervorragender  Krieger, 
die  in  den  Wäldern  getödtet  worden  sind,  zu  ehren,  wirft  jeder  Indianer,  wenn  er  auf  der 
Reise  vorbeikommt,  einen  Stein  auf  den  Platz.  In  den  Wäldern  sehen  wir  oft  unzählige  Haufen 
kleiner  Steine  auf  diesen  Plätzen,  wo  nach  der  Tradition  einer  ihrer  bedeutenderen  Leute  ge- 
tödtet oder  begraben  war:  ro  fügen  sic  Pelion  zu  Ossa,  indem  sie  jeden  Hänfen  erhöhen,  als 
ein  dauerndes  Monument  und  Ehre  für  sie  und  als  Sporn  für  grosse  Thaten8).“  Dieselbe  Sitte 
kommt  vor  bei  den  Indianern  der  Neu  -Englandstaaten  *),  in  Carolina4),  in  den  Rocky  inountains 
und  der  Sierra  Nevada4),  bei  den  meisten  Algonkins4),  bei  den  Cherokesen7)  etc.  In  auderen 
Fällen  wurden  Steinhügel  aus  zuaammengeworfenen  Steinen  al*  Denkmäler  zur  Erinnerung  an 
andere  bemerketiswerthe  Ereignisse  errichtet,  so  als  Merkzeichen  für  einen  Friedensschluss  *), 
zur  Erinnerung  an  einen  Auszug  zum  Krieg3),  an  einen  Sieg,  an  die  Gründung  eines 
Dorfes  etc. 

Zu  ähnlichen  Zwecken  wurden  auch  Erdhügel  aufgchüuft:  als  die  Chippewas  die  Sioux  ge- 
schlagen hatten,  errichteten  ihre  Weiber  und  Kinder  einen  fünf  Fass  hohen  Erdhügel,  auf  dessen 
Spitze  ein  10 — 12  Fuss  hoher  Pfahl  eingepflanzt  wurde;  an  den  letzteren  wurden  Büschel  Gras 
gebunden,  die  die  Zahl  der  Scstlps  und  andere  Trophäen  andeuteten  i#). 

J)  Garcilasso,  Hist.  de  la  conqufue  de  la  Florida,  p.  136 f. 

*)  Adair,  The  bist,  of  tbe  Anaer.  Indiana,  1775,  p.  184. 

s)  Sqnier,  Aboriginal  monuraeut»,  p.  160. 

4)  Lawson,  iliat.  of  Carolina,  1718,  p.  22  u.  44. 

5)  Yarrow,  Introduktion  to  th«  study  of  murtuary  custoius.  Bur.  of  Ethnol.  1880,  p.  48. 

*)  v.  d.  Donck,  New  York  hUtorical  coli,  new  8er.  I,  p.  202. 

7)  Bartrain  W.,  Travels,  p.  346. 

*)  Beverly,  Virginia  111,  p.  27. 

8)  von  den  O sagen,  Xuttall,  Arkansa  Territory,  1821,  p.  149. 

*•)  Taylor,  American  Journal  of  8cienc«,  Toi.  44,  p.  22. 
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Die  meisten  von  den  Indianern  heretftmmenden  Erdhügel  waren  jedoch  Grabhügel.  Die 
Irokesen  begraben  ihre  Todten  einzeln  in  grossen  runden  Gruben,  über  welchen  dann  ein  grosser 
runder  Erdhügel  aufgeschüttet  wurde.  Die  Santees  in  Carolina1),  sowie  die  südlichen  Indianer 
im  Allgemeinen,  errichteten  über  den  Todten  Grabhügel,  ebenso  die  Mohawks  *),  die  Omaha»  *), 
Oaagen  4),  die  Neutres  5)  etc. 

„Wo  man  keine  Steine  bekommen  konnte,  errichteten  sie  grosse  Hügel  oder  Mound*  aus 
Erde,  in  denen  sie  sorgfältig  die  Gebeine  ihrer  Vorfahren  beisetzten,  entweder  in  thonemen 
Gefassen,  o<ler  in  einer  einfachen  Art  Arche  oder  Kiste“  *).  Die  Sitte,  die  Leichen  in  kauernder 
Stellung  heizusetzeti,  kommt  bei  den  modernen  Indianern  genau  ebenso  vor,  w'ie  bei  den  Mound- 
builders  f).  Aengstlich  wurde  darauf  geachtet,  «lass  die  Leiche  nicht  in  Berührung  mit  der  Erde 
kam.  „Man  kleidet  sie  (die  Gräber)  immer  von  allen  Seiten  mit  Kinde  aus“  *).  Oft  werden, 
zu  diesem  Zweck  besondere  Grabkamraern  hergestellt,  wie  wir  sie  auch  in  den  Mounds  finden; 
„nachdem  man  die  Leiche  hineingelegt  hat,  macht  man  darüber  ein  Gewölbe  mit  Kinden  und 
mit  Balken,  die  mau  mit  Erde  und  mit  Steinen  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  belastet“  J).  „Ehe 
eie  noch  Beile  und  dergleichen  Werkzeuge  hatten,  pflegten  sie  die  Gräber  inwendig  mit  Baum* 
rinde  auszusetzen,  und  wenn  die  Leiche  hineingesenkt  war,  so  legten  sie  quer  über  da*  Grab 
etliche  Stücke  Holz,  hierauf  wieder  Rinde,  und  dann  erst  über  alles  einen  grossen  Haufen 
Erde“ ,0).  Auch  steinerne  Grabkammern  wurden  von  modernen  Indianern  hergestcllt.  Das 
zeigen  nns  nicht  nur  die  Funde  von  Glasperlen,  Eisenringen  etc.  in  denselben  u),  sondern  auch 
die  Berichte  von  Augenzeugen  **), 

Besonders  scheinen  die  «len  Shawnees  nahe  verwandten  Kickapoos,  Kaskaskias,  Tamawas 
und  Cahokias  bis  in  neuere  Zeit  hinein  in  Steinplatten gräbern  begraben  zu  haben  ll). 

In  de  Bry’s  Brevis  narratio,  Taf.  40,  ist  ein  kleiner  Grabhügel  abgebildet,  auf  dem  eine 
grosse  einschalige  Muschel  (crater  ex  quo  bibere  solebat)  niedergelegt  ist;  ringsum  sind  eine 
Menge  Pfeile  mit  den  Spitzen  in  den  Boden  eingesteckt,  und  eine  grosse  Menge  Volks,  Männer 
und  Weiber,  trauern  im  Kreise  um  diesen  Grabhügel.  Beim  Ausgraben  eines  Mounds  bei  Naples, 
Illinois,  fand  inan  H)  in  der  Tiefe,  gerade  über  dem  Kopfe  des  Begrabenen  eine  einschalige  See- 
muschel (busycon  perversum)  und  im  Sande  rings  um  das  Skelet  eine  Anzahl  knöcherner  Pfeil- 
spitzen. Hier  war  zuerst  über  der  Leiche  ein  kleiner  Erdhügel  nufgeliäuft,  darauf  die  Trink- 
muschcl  niedcrgelegt  und  ringsum  Pfeilspitzen  in  den  Sand  gesteckt  worden,  ganz  genau  so, 

*)  Lawson,  Hist,  of  Carol.,  p.  21. 

*)  Annual  report,  Bur.  of  Ethnologv  1883/84,  p.  21;  Bchoolcraft,  Indian  tribes  III,  p.  193. 

*)  Lewis  and  Clarke,  vol.  I,  p.  43. 

4)  Hunter,  Captivity,  p.  309. 

®)  Marshall,  Mistorical  «ketche«,  p.  8. 

•)  Adair,  The  hiit  of  tbe  Amer.  Indians,  p.  185,  Antn.  % 

7)  W.  Bartrain,  Travels,  p.  513;  Adair,  Hist.,  p.  182;  Lafiteau,  Moears,  toine  II,  pl.  20;  Lawson, 
Hist.  Carol.,  p.  182  f T . 

®)  Lafiteau  II,  p.  418. 

°)  Lafiteau  II,  p.  418. 

l°)  Loskiel,  p.  154. 

n)  8quier,  Aborginal  motmni.,  p.  129. 

l*)  Hunter,  Captivity,  p.  355. 

**)  Cyrns  Thomas,  The  story  of  a mound.  The  American  Anthropologie,  April  1881,  p.  155. 

,4)  Flftb  Anuual  report,  Bur.  of  Ethnol.,  p.  38. 
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wie  die  de  Bry’sche  Abbildung  und  Beschreibung  die  Sache  darstellt;  erst  später  war  dann 
der  Krdhügel  durch  Hinzufugen  von  weiteren  Erdschichten  vergrößert  worden. 

Dass  diese  Sitte,  den  ursprünglichen  Grabhügel  durch  späteres  Aufschütten  von  mehr  Erde 
zu  vergrößern,  auch  noch  bis  in  die  neuere  Zeit  fortgesetzt  wurde,  zeigt  uns  ein  von  Feather- 
stonhougli  beobachteter  Fall1).  Einer  der  Häuptlinge  der  Osagen,  vou  den  Franzosen  Jean 
Defoe  genannt,  starb,  während  fast  alle  Männer  seines  Stammes  weit  entfernt  auf  der  Jagd 
waren ; es  wurde  vorläufig  nur  ein  kleiner  Grabhügel  über  ihm  aufgeworfen.  Aber  als  die 
Männer  von  ihrem  Jagdzug  zurückgekehrt  waren,  wurde  dieser  Hügel  zu  gewissen  Zeiten  ver- 
grössert, wobei  jeder  Mann  sich  am  Herbeitragen  von  Material  betheiligte,  und  so  dauerte  die 
Aufhäufung  eine  lange  Zeit,  bis  der  Hügel  seine  jetzige  Gestalt  erhielt.  Der  alte  Häuptling, 
.der  Featherstonhough  dies  berichtete,  sagte,  dass  er  gehört  habe,  alle  Mounds  hätten  eine 
ähnliche  Entstehungsgeschichte. 

Durch  eine  derartige  Art  der  Aufhäufung  erklären  sich  auch  sehr  einfach  die  sogenannten 
geschichteten  Mounds,  in  deren  Schichtung  Squier  etwas  ganz  Besonderes  erblicken  zu  müssen 
glaubte,  und  die  er  für  Altarmounds  ansah. 

Gelegentlich  stoßen  wir  in  den  Mounds  auf  Massen begräbnisse.  Aber  auch  sie  sind  keine 
besonderen  Eigenth üml ichkeiten  derselben,  sondern  noch  in  historischer  Zeit  ein  echt  indianischer 
Gebrauch. 

Adair*)  beschreibt  — wie  es  ähnlich  schon  die  Tafel  XXII  in  de  Brys  Adiuiranda  nar- 
ratio  von  den  Einwohnern  Virginiens  geschildert  hatte  — , wie  die  ChoktawR  ihre  Todten  ent- 
fleischen und  die  Gebeine  wieder  mit  Haut  überziehen,  um  sie  dann  wieder  im  gemeinsamen 
Beinhaus  aufzu bewahren.  Bartram1)  schildert  uns,  wie,  wenn  die  Beinhäuscr  der  Choktaws 
voll  sind,  die  Leichen  von  ihren  Verwandten  zum  allgemeinen  Kirchhof  getragen  und  hier  zu 
einer  Pyramide  anfgethürmt  werden,  die  schliesslich  von  einem  conisehen  Erdhügel  zugedeckt 
wird.  Aehnliehe  Massenbegräbnisse  kommen  vor  bei  den  Irokesen4),  den  Neutres'),  in 
Florida  *)  etc. 

Wenn  wir  sehen,  dass  bei  den  Moundbegräbnissen  das  Feuer  oft  eine  grosse  Holle  spielte, 
so  entspricht  das  auch  ganz  den  Gewohnheiten  der  modernen  Indianer.  Unter  Umständen 
wurden  bloss  einzelne  Theile  der  Todten  verbrannt.  Lafiteau7)  berichtet,  dass,  wenn  Jemand 
vor  Kälte  oder  im  Schnee  gestorben,  oder  wenn  Jemand  ertrunken  war,  man  das  Fleisch  und 
die  Eingeweide  verbrannte,  die  Knochen  aber  un verbrannt  beisetzte.  Bei  manchen  Stämmen 
werden  die  Leichen  im  Boden  der  Hütten  begraben,  so  bei  den  Muscogulges  *),  den  Bewohnern 
von  Georgia  *)  etc. 

Der  Glaube  der  Indianer  an  ein  zukünftiges  Leben  lässt  die  Indianer  ihren  Verstorbenen 

alle  im  jetzigen  Dasein  nützlichen  Dinge  mit  ins  Grab  legen.  „Vor  Zeiten  galnm  sic  dem  Ver- 

— * . 

*)  Featherstonhough.  Excursion  tbrough  the  Slave  States,  p.  70  f. 

а)  Adair.  The  hist.  of  the  Atner.  lud.,  p.  183. 

W.  Bartram,  Travels,  p.  514. 

J.  Clark,  Onondaga,  vol.  1,  p.  51. 

4)  Marshall,  llist.  sketche*  oi  the  Niagara  froutier,  p.  Ä. 

б)  Brinton,  American  Anliqnarian,  Oct.  1881  und  Barnard  Romans,  Nat.  hist,  of  Florida,  p.  90. 

7)  Lafiteau,  Moeurs  des  Hauvages  II,  p.  421. 

B)  W.  Bart  rum,  Travels,  p.  513. 

9 ) C.  C.  Jones,  Anliquities  of  the  Southern  Indians,  p.  183 — 185,  203. 
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storbenen  seinen  Tabaksbeutel  mit  Messer,  Feuerzeug,  Tabak  und  Pfeife,  Bogen  und  Pfeil,  oder 
Flinte,  Pulver  und  Blei,  Felle  und  Zeug  zu  Kleidern,  Farbe,  sieh  zu  bemalen,  ein  Säckchen  mit 
Welscbkom  oder  getrockneten  Heidelbeeren,  auch  wohl  seinen  Kessel,  sein  Beil  und  andern 
llausrath  mehr,  mit  ins  Grab“  l).  „Alles  und  Jedes,  was  der  Verstorbene  betftee,  wird  um  den 
Leichnam  herum  aufgehäuft“  (Ross  Cox). 

Als  BegräbnisBstätten,  bei  denen  das  Feuer  eine  grosse  Holle  spielte,  dürfen  auch  wohl  die 
sogenannten  Altarmounds  angesehen  werden,  in  welchen  man  in  der  Mulde  des  „Altars“  öfters 
Gebeine,  regelmässig  aber  stark  dem  Feuer  ausgeset/.te  Beigaben  fand.  Die  Stärke  des  Feuers 
mag  manche  Skelette  so  calcinirt  haben,  dass  bei  den  Ausgrabungen  keine  Reste  davon  ge- 
funden worden  sind;  auch  würde  es  indianischer  Sitte  gar  nicht  widersprechen,  wenn  nach  der 
Verbrennung  des  Körpers  die  Gebeine  herausgenommen  und  von  den  Wittwcn  noch  eine  Zeit 
lang  auf  ihrem  Körper  umhergetragou  worden  wären  (Tolkotins  in  Oregon).  Das»  die  Brand- 
stätte die  Form  eines  etwas  erhöhten  Herdes  hatte,  ist  keine  Besonderheit  der  Mounds;  auch 
die  Indianer  verbrennen  die  Leichen  auf  „einer  Erhöhung,  auf  welche  zahlreiche  Stöcke  gelegt 
werden“.  Wenn  sich  auf  den  Brandherden  Depots  gleichartiger  Gegenstände  binden,  so  dürfte 
dies  in  der  weit  vorgeschrittenen  Arbeitstheiluug  bei  einzelnen  Indianerstümmon  seine  einfache 
Erklärung  finden.  „Es  giebt  unter  ihnen  einige,  die  nur  Bogen  verfertigen,  andere  Pfeile, 
andere  Schüsseln  etc.“  *).  Was  war  natürlicher,  als  dass  der  Nachlass  eines  geschickten  Steinbeil* 
Verfertigers,  eines  Steinpfeifenbildhauers  etc.  zusammen  mit  dem  Leichnam  dem  Feuer  über- 
geben wurde?  Die  concentrische  Schichtung  über  solchen  Verbrennungshenlen  erklärt  sich 
leicht  aus  der  bereits  besprochenen  Sitte,  den  Erdhaufen  nicht  auf  einmal,  sondern  in  Zwischen- 
räumen aufzuführen.  Die  Schichtung  musste  sich  deutlich  abhoben,  wenn  man  nicht  immer  das 
gleiche  Erdmaterial,  sondern  das  eine  Mal  mehr  steinigen,  ein  anderes  Mal  mehr  lehmigen,  dann 
wieder  sandigen  etc.  Boden  zur  Aufschüttung  verwendete. 

Eine  unbefangene  Betrachtung  der  Mounds  ergiebt,  wie  wir  sehen,  in  keinem  Punkte  einen 
Grund  zu  der  Annahme,  dass  sie  nicht  von  den  unmittelbaren  Vorfahren  der  modernen  Indianer 
herstammen  könnten.  Zn  demselben  Ergebnis»  kommen  wir,  wenn  wir  die  Einschlüsse,  die  als 
Grabbeigaben  in  den  Mounds  enthalten  sind,  mit  den  Erzeugnissen  der  historischen  Indianer 
vergleichen. 

Die  Prähistorie  Europas  erfreut  sich  gegenüber  derjenigen  der  Neuen  Welt  des  Vortheils, 
dass  sie  sich  wegen  de«  Auftretens  der  Metalle  in  vorgeschichtlicher  Zeit  in  ihren  Epochen 
reicher  gliedern  lässt  als  jene.  Die  Indianer,  die  im  Moundgebiet  von  den  Europäern  an  ge- 
troffen worden  waren,  standen  ihrer  Culturstufe  nach  noch  mitten  in  der  Steinzeit;  diese  reicht 
hier  also  in  ihrer  ganzen  Ursprünglichkeit  noch  bis  in  die  geschichtliche  Zeit  hinein.  Aber  auch 
eine  Trennung  in  eine  ältere  und  jüngere  Steinzeit,  in  eine  Zeit  der  bloss  behauenen  und  eine 
solche  der  geschliffenen  Steingeräthc  lässt  sich  in  Amerika  nicht  durchführen.  So  müssen  wir 
also  auch  bei  der  Frage  nach  der  Cultur  der  Erbauer  der  Mounds  von  vornherein  darauf  ver- 
zichten, in  den  Erzeugnissen  der  Hand  so  tief  einschneidende  Unterschiede  aufzufinden , wie 
solche  durch  die  Bezeichnung  „ältere“  oder  „jüngere  Steinzeit“  gegeben  sind.  Aber  wenn  wir 
jene  Erzeugnisse  im  einzelnen  vergleichen,  so  finden  wir  überhaupt  keine  Unterschiede.  Dasselbe 

l)  Loskiel,  Geaeb.  «1.  Miss.  d.  evangel.  Brüder,  8.  154. 

*)  Williams,  Key  to  tbe  Indian  Language.  Coli.  Rhode  Island  liist.  »oc.  I,  p.  133. 
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Material,  dieselbe  Art  der  Bearbeitung  durch  Schleifen  und  Bohren,  dasselbe  Ge  rät  h;  jeder  Form 
aus  den  Mounds  lassen  sieh  Reihen  ganz  gleicher  oder  sehr  ähnlicher  Formen  von  den  modernen 
Indianern  gegenüber  stellen:  Celta,  Beile,  Hämmer,  Meissei,  HohltneUtsel,  Messer,  Schaber, 

Bohrer,  Pfeil-  und  Lanzenspitzcn  — sie  alle  sind  in  den  Mounds  so  ähnlich  den  von  den 
modernen  Indianern  gefertigten,  dass  es  in  keinem  einzelnen  Falle  möglich  ist,  wenn  man  nicht 
die  bestimmte  Herkunft  eines  Stückes  kennt,  zu  sagen,  oh  dasselbe  aus  einem  Mound  oder  aus 
einem  ganz  neuen  Indian  ergrab  stammt.  Schon  dem  ersten  bedeutenderen  Moundarchäo- 
logcn  C.  Atwater  (1820)  fiel  diese  Gleichheit  der  Moundfunde  mit  anderem  Steingeräth  auf, 
und  Cb.  Hau,  der  beste  Kenner  amerikanischer  Gerathe  und  Waffen,  bekennt  offen,  dass  es 
unmöglich  ist,  aus  den  Stein geräthen  gewisse,  von  einander  verschiedene  Epochen  in  der  Ent- 
wickelung der  Urcingeborenen  Amerikas  erkennen  zu  können  l).  Nur  eine  Art  von  Steingeräth 
schien  den  Moundbuilders  eine  höhere  Stellung  in  der  Bearbeitung  des  Steines  zuzuweisen, 
nämlich  die  Mound -Tabakspfeifen,  von  denen  besonders  der  Pipe  Mound  bei  Ckillicothc  eine 
grosse  Menge  vorzüglich  gearbeiteter  Exemplare  enthielt.  Aber  diese  Pfeifen,  augenscheinlich 
das  Werk  eines  Speeialistcn  von  besonderer  Begabung,  sind  unter  den  Steinarbeiteu  überhaupt 
eine  grosse  Ausnahme,  nach  der  das  Durchschnittskönnen  nicht  gemessen  werden  darf;  anderer- 
seits sind  aber  auch  die  modernen  Indianer  zum  Theil  ganz  ausgezeichnete  Steinbildhauer,  wie 
die  kuustvollcn,  von  verschiedenen  Stämmeu  der  pacifischcu  Küste  hergestellten  Steinpfeifen  be- 
weisen. Selbst  Squier,  einer  der  enthusiastischsten  Vertreter  der  Ansicht  von  dem  hohen  Ciütur- 
zustande  der  Moundbuilders  muss  zugestehen  *),  dass  die  Terrakottapfeifen  der  bistorischen  In- 
dianer, die  theils  Menschen  köpfe,  theils  Thiere  darstellen,  deren  Züge  und  besonderen  Eigen- 
schaften bis  ins  Eiuzelne  charakteristisch  erfasst  sind,  so  gut  gearbeitet  sind,  „dass  man  fast  an 
ihrem  indianischen  Ursprung  zweifeln  könnte*4. 

Gegenstände  von  Kupfer  finden  sich  öfters  in  den  Mound*;  dass  dieselben  nicht  eine  Metall- 
zeit im  Sinne  der  europäischen  Urgeschichte  bedeuten,  wurde  bereits  früher  hervorgehoben: 
das  Kupfer  wurde  nicht  absichtlich  geschmolzen  und  in  Formen  gegossen,  sondern,  nachdem  es 
gediegen  in  Stücken  gewonnen  war,  durch  Hämmern  in  kaltem  Zustande  in  die  gewünschten 
Formen  gebracht.  Auch  hier  ist  in  den  Mounds  nicht  im  Geringsten  eine  höhere  Stufe  gegen- 
über den  modernen  Indianern  aufzufinden:  auch  die  letzteren  benaaaen,  wie  es  scheint,  in  an- 
nähernd derselben  Menge  wie  die  Moundbuilders  Kupfergeräth  und  Kupfersehmuck.  Selbst  in 
den  von  den  Kupfervorkommen  am  weitesten  entfernten  Südstaaten  fand  de  Soto  auf  seinem 
Zug  Kupfer  als  werth vollen  Stein  für  Schmuck  und  Waffen  im  Gebrauch.  Als  die  Spanier  di© 
Herrin  von  Cofaciqui  (in  West  - Georgia)  um  Perlen  und  Jenes  weisse  und  gelbe  Metall,  mit 
dem  die  Kaufleute  handelten“,  an  bettelten,  lies*  diese  „Kupferstücke  von  sehr  goldener  Farbe, 
mit  gewissen  weisaen  Flecken,  wie  von  Silber,  herbeibringen,  eine  Elle  lang  und  breit  und  drei 
bis  vier  Finger  dick  und  trotzdem  sehr  leicht“  *).  Im  Tempel  von  Talomeoo  fanden  die  Spanier 
unter  dem  Tempelgerüth  „Keulen  mit  Kupfer  beschlagen“4),  „Kupferäxte  mit  Schneiden  von 
Feuerstein“,  „lange  Spiease,  an  beiden  Enden  mit  Kupfer  beschlagen“.  Der  König  Utiua 


1)  Ch.  Rau,  Arcbacologk’Hl  Collection*,  p.  7. 

2)  Squier,  Aborigiual  monumenu  of  itae  State  of  New  York,  p.  13. 
s)  ßarcilasso,  Hi»t.  de  la  Florida,  p.  270. 

4)  Garcilaftfto,  p.  276,  280. 
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schickte  1564  an  Laudonniere  „Pfeile  mit  goldener  Spitze“;  weiter  worden  unter  den  Geschenken 
genannt  „goldene  und  silberne  kreisförmige  Schtyben,  mit  denen  sie  gewöhnlich  Brust  und 
Rücken  bedeckten,  wenn  sie  in  den  Krieg  zogen“;  viel  unreines  Gold,  dem  Er/,  beigemischt  w'ar, 
und  Silber,  «las  noch  nicht  gut  auHgesclimolzen  war 1 j.  Leicht  Hess  die  Habgier  der  Europäer 
die  glänzenden  Kupierstücke  für  echtes  Gold  halten.  Auf  der  Stelle  früherer  Indianerdörfer 
findet  man  dieselben  kupfernen  Geräthe  und  Schmucksachen,  wie  in  den  Motmds,  und  zwar  sind 
solche  Funde  um  so  häutiger,  je  mehr  man  sich  der  Gegend  des  oberen  Sees  mit  ihren  alten 
Kupfergrnben  nähert.  Ob  letztere  schon  von  «len  Moundbuilders  (oder  ihren  Zeitgenossen) 
betrieben  worden , oder  ob  sie  erst  von  späteren  Indianern  in  Angriff  genommen  worden  sind, 
lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden ; wahrscheinlich  ist  beides,  dass  nämlich  sowohl  zur 
Zeit  der  vorcolumbischen  Moundbuilders  als  auch  in  nachcolumbischer  Zeit  Kupfer  an  den 
Ufern  des  oberen  Sees  bergbaulich  gewonnen  und  dass  es  ebensowohl  vor  als  nach  der  Ent- 
deckung Amerikas  durch  den  Handel  weithin  verbreitet  worden  ist. 

Gehen. wir  über  zum  Vergleich  der  Thonwaaren  aus  der  Mound-  und  aus  der  modernen 
Zeit,  so  ist  auch  hier  kein  wesentlicher  Unterschied  vorhanden.  In  einzelnen  Gegenden  waren 
die  Leistungen  der  Moundbuildera  auf  diesem  Gebiete  recht  tüchtig,  wenn  auch  enthusiastische 
Bewunderer  der  Moundbuilders  dann  entschieden  zu  weit  gingen,  dass  sie  dieselben  auf  eine 
Stufe  mit  der  keramischen  Kunst  der  Pueblo -Indianer  oder  der  Ahperuaner  stellen  wollten;  in 
anderen  Moundbezirken  erreicht  die  Töpferei  dagegen  lange  nicht  jene  Höhe.  Wir  finden  ganz 
Aehnliches  bei  deu  modernen  Indianern:  in  einzelnen  Districten  sehr  bemerkenswert  he,  in 
anderen  sehr  ärmliche  Leistungen  der  Töpferknnst.  Adair  *)  sagt  von  deu  südlichen  Indianern: 
„Sie  machen  ihre  Töpfe  von  verschiedener  Grösse*  von  2 bis  10  Gallonen  Inhalt;  grosse  Krüge 
znm  Wasserholen,  tiefe  und  flache  Schusseln,  Teller,  Becken,  und  eine  wunderbare  Menge 
anderer  Gefässe.  — Ihre  Art,  sie  zu  glasiren,  ist  die,  dass  sie  sie  über  ein  grosses  Feuer  von 
stark  russendem  Pechkiefernbolz  setzen,  das  sie  glatt,  schwarz  und  fest  macht.“  Am  unteren 
Mississippi,  dessen  Land  und  Leute  und  Geschichte  Du  Pratz  schildert,  verfertigten  die 
Indianer  ausgezeichnete  Thonwaaren.  „Diese  Frauen  verfertigen  auch  Töpfe  von  aussergewöhn- 
licher  Grösse,  Krüge  mit  mässig  grosser  Oeflhung,  Flaschen  von  2 Pints  Inhalt  mit  langem 
Hals,  Töpfe  oder  Krüge  zum  Aufbewahren  von  Bärenfett,  die  bis  zu  40  Pints  halten,  endlich 
Teller  und  Schüsseln  nach  französischer  Artu  *).  Auch  die  Nadöessis  waren  gute  Töpfer:  „Sie 
machen  die  Töpfe,  in  denen  sie  ihre  Speisen  kochen,  aus  jenem  schwarzen  Thon,  der  dem  Feuer 
fast  so  gut  widersteht  als  Eisen“  4).  Sehr  gewöhnlich  ist  der  Thon  der  Gefässe  aus  den  Monnds 
mit  grob  zerstossenem  Stein  oder  Muschelschalen  versetzt,  ganz  wie  es  Loskiel5)  von  den 
Thongefässeti  der  Dclawaren  beschreibt:  „Kessel  und  Kochtöpfe  machten  sie  von  Thon,  den  sie 
mit  feingestossenen  Muschelschalen  vermischten  und  im  Feuer  hart  brannten,  wovon  er  durch 
und  durch  schwarz  w’urde.“ 


*)  de  Bry,  Brevis  narratio,  p.  14  und  Taf.  XXII,  XIV. 

*)  Ad  mir,  History  of  the  Am  er.  Ind.t  p.  424. 

*)  Du  Pratz,  Histoire  de  la  Louisiana  II,  p.  178  f. 

4)  Carver,  Voyage  dans  los  pariie*  interieure*  de  l'Amlriquu  septentrionale. 
1784,  p.  161. 

5)  Lotkiel,  Gesell,  d.  Min.,  S.  70. 

Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XX111. 
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So  finden  wir  also  auch  hier  überall  grosse  Uebereinstimmung  „sowohl  in  der  Technik  lU  in 
Geräthiormen  und  Ornament.  Der  Thon  i^t  bei  beiden  auf  gleiche  Weise  zubereitet,  das 
Gelass  stets  aus  freier  Hand,  nie  auf  der  Drehscheibe  modellirt,  an  der  Form  ist  Fusa-  und 
Ilenkelhildung  gleich  mangelhaft,  in  der  Ornamentirung  herrschen  die  gleichen  Motive4“  *).  Auch 
im  textilen  Köunen  ist  ein  Unterschied  zwischen  den  Moundbuilders  und  den  anderen  Indianern 
nicht  aufzufinden.  Die  Delawaren  machten  Faden  aus  Hanf  und  banden  damit  Trnthahnfedern 
zu  kunstvollen  Decken  zusammen  *).  Achnliche  Decken  fertigten  die  Tschoktas  an  *).  Die 
Tsclierokesen  bauten  grosse  Mengen  Hanf  an  *)  und  die  südlichen  Indianer  verfertigten  aus  diesem 
Material  auf  einem  primitiven  Webestuhl,  den  uns  Adair  beschreibt  *),  sehr  schöne  Matten;  mit 
solchen,  fünf-  bis  sechsfach  über  einander  gelegten  Matten  war  »las  Dach  des  Tempels  von  Talo- 
rneco  bedeckt Auch  die  Indianer  am  Mississippi  flochten  schöne,  G Fuss  lange  und  4 Fuss 
breite  Matten  mit  farbigen  Mustern;  sie  benutzten  sie  als  Decken  auf  ihren  Betten1);  geometrische 
Muster  waren  hier  als  Ornament  beliebt s) ; Du  Pr  atz  beschreibt  uns  ferner v),  wie  dieselben 
Indianer  den  Bast  der  Maulbeerbaumrinde  behandelten,  um  daraus  Faden  zu  verfertigen,  wrie 
sie  Webstühle  bauten  und  darauf  Gewebe  von  mindestens  einer  Elle  im  Quadrat  mit  ringsum 
laufender  Bordüre  webten,  Stoffe,  aus  denen  sie  ihre  Mäntel  verfertigten.  Solche  textile  Leistungen 
wurden  sicherlich  von  den  Moundbuilders  nicht  übertroflen. 

Wenn  wir  endlich  die  körjw*rlichen  Merkmale  der  Moundhilder*,  soweit  sie  uns  in  den 
Skeletresten  erhalten  sind,  betrachten,  so  tritt  am  auffallendsten  die  künstliche  Verunstaltung 
der  Schad eiformen  hervor.  Aber  auch  diese  ist  bei  den  historischen  Indianen»  in  ausgedehn- 
testem Gebrauch  gewesen.  Adair  giebt  uns  eine  ausführliche  Beschreibung  des  Wiegenbrettes 
bei  den  Indianern  „von  Süd -Carolina  bis  New -Mexico;  sie  flachen  den  Scheitel  ab,  um  sich  zu 
verschönern,  wie  ihre  Phantasie  es  nennt,  denn  sie  nennen  uns  verächtlich  Langköpfe  **  l0).  Be- 
sonders sind  es  die  Tschoktas,  die  „von  den  Händlern  „Flache**  oder  „Flachköpfe**  genannt 
werden,  da  hei  ihnen  alle  Leute  männlichen  Geschlechtes  die  vordere  und  hintere  Partie  des 
Schädels  künstlich  abgeflacht  oder  niedergedrückt  haben  “ll).  Du  Pratz  dagegen  versichert  (II,  217), 
dass  „alle  Stämme  des  französischen  Amerikas  ebenso  flache  Köpfe  hätten  wie  die  Tschoktas**. 
Auch  von  den  Delawaren  beschreibt  Loskiel  dasselbe  kopfabflacbende  Wiegenbrett1*),  Carver 
schildert  das  der  Dakota- Indianer  l>).  In  der  That  sind  die  meisten  Indianerschädel  bis  in  die 
neuere  Zeit  hinein  Artefacte,  künstlich  verunstaltete  Formen,  und  erst  nach  der  Berührung  mit 
deu  Weissen  und  mit  der  gründlichen  Umgestaltung  der  Lebensweise  und  der  Gebrauche  der 


>)  E.  Schmidt,  Die  Mouudbuilder»,  8.  170. 
a)  Lob  kiel,  Gewi»,  d.  Mi»».,  8.  02. 

*)  Adair,  The  hiatory  of  the  N.  Am.  Ind.,  p.  423. 
4)  Adair,  ibid.,  p.  228. 

*)  Adair,  ibid.,  p.  422. 

*)  GarcilSMO,  Hut.  d.  1.  Florida,  p.  274. 

7)  Du  Pratz,  Hut  d.  1.  l*»ui»iaiie  II,  p,  182. 

*)  Ibidem,  p.  185. 

*)  Ibidem,  p.  192. 
w)  Adair,  I.  c.,  p.  8. 

**)  W.  Bartrara,  Traveli,  p.  515. 

,a)  Loa  kiel,  Ge«ch.  d.  Mia».,  8.  78. 
u)  Carver,-  Voyage,  p.  163. 


Digitized  by  Google 


Die  vorgeschichtlichen  Indianer  Nordamerikas.  51 

Indianer  kommt  da«  Wiegenbrett  mehr  und  mehr  ab  und  die  neueren  lndiaiierschädel  erhalten 
all  malig  ihre  natürliche  Form. 

Auch  die  seitlich  schmalen  Schienbeine  (Platycnemie)  der  Motmdbuilders  sind  eine  bei  den 
Indianern  sehr  gewöhnliche  Erscheinung. 

Wir  haben  die  Werke  der  Hand,  wir  haben  die  körperlichen  Kigenthiimlichkeiten  der 
Moundbuilder«  mit  denen  der  historischen  Indianer  verglichen  — nirgends  finden  wir  irgend 
einen  Grund,  der  eine  anthropologische  oder  ethnische  Scheidung  beider  rechtfertigte. 


Die  Untersuchung  darf  sieb  mit  dem  bisher  erreichten  Resultat,  dass  die  Moundbnilders 
im  Ganzen  auf  der  Cullurstufe  der  historischen  Indianer  standen,  nicht  befriedigt  erklären, 
sie  steht  vor  der  weiteren  Frage:  in  welchem  Verhältnisse  standen  .die  Erbauer  der  einzelnen 
Erdwerke  zu  den  einzelnen  Indianerstämmen,  die  beim  ersten  Bekanntwerden  des  Landes  die 
Moiindgegenden  bewohnten?  Wir  haben  daher  zunächst  zu  betrachten,  wie  sich  die  ver- 
schiedenen historischen  Indianerstämme  beim  ersten  Vordringen  der  Weisseu  über  das  Land 
vertheiltcn,  dann,  ob  sich  aus  regionären  Verschiedenheiten  verschiedene  Momidbuilderstämme 
erkennen  lassen,  und  schlieaslicli,  falls  dies  der  Fall  ist,  ob  diese  letzteren  als  die  Vorfahren  be- 
stimmter historischer  Indianerstamme  auzusehen  sind. 

Als  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  die  ersten  Europäer,  französische  Jesiiitenmissionäre, 
sich  im  Gebiete  der  grossen  Seen  niederliessen  und  darüber  hinaus  bis  zum  Mississippi  ver- 
drängen, waren  gerade  die  Gegenden,  in  denen  die  Mounds  am  dichtesten  stehen  und  in  denen 
sie  ihre  eigenartigste  Entwickelung  gewonnen  hatten,  das  Land  nördlich  vom  Mittellauf  des 
Ohio  bis  nach  dem  heutigen  Illinois  hinein,  fast  vollständig  von  Menschen  verlassen.  Ganz 
spärlich  Stand  liier  und  da  ein  kleines  Dorf  der  Miamis  oder  eine  vereinzelte,  weit  vorgeschobene 
Niederlassung  der  Shawnees,  ira  Uebrigen  wurde  das  Land  nur  betreten  von  kriegerischen 
Streifpartien  der  nördlich  und  nordöstlich  wohnenden  Irokesenstämme,  die  mit  den  Indianern  im 
fernen  Süden  und  Westen  Händel  suchten.  Von  einem  compacten  StarameswohiiHit«  konnte 
dort  nicht  die  Rede  «ein,  kein  Volk  lebte  in  jenen  Thälem,  das  Missionäre  oder  Händler  hätte 
anlocken  können,  und  deshalb  besitzen  wir  auch  lange  Zeit,  etwa  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts, nur  äusserst  dürftige  Nachrichten  über  dies  von  Menschen  verlassene  Gebiet. 

Um  dasselbe  herum  gruppirten  sich  nun  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  die  Indianer- 
stämme in  folgender  Weise: 

Es  kommen  wesentlich  drei  grosse  ethnisch- linguistische  Gruppen  in  Betracht  Zunächst 
die  weit  ausgebreitete,  in  ihren  einzelnen  Gliedern  zum  Theil  etwas  locker  zerstreute  Algonkin- 
Familie.  Ihre  Stämme  reichten  von  Labrador  am  Südufer  der  Iludsonbay  vorüber  ostwärts 
bis  an  den  Fuss  der  Felsengebirge;  von  diesem  nördlichen,  im  Ganzen  Ost -westlich  gerichteten 
Gebiete  erstreckten  sich  zwei  grosse  Fortsetzungen,  eine  östliche  und  eine  westliche,  nach  Süden. 
Von  den  östlichen  Algonkinstäinmen , deren  Wohnsitze  von  Labrador  längs  der  Atlantischen 
Küste  südwärts  sich  bi»  nach  Nord- Carolina  herab  hinzogen,  den  Micmac»  in  Nova  Scotia, 
den  Abenakia  in  Maine,  den  Pequots  und  Narragansetta  in  Neu -England,  den  Moliegan»  am 
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Hudson,  den  PauhaUnfl  südlich  vom  Potomac,  den  Nanticokcs  um  die  Chcsapeake-Bay,  und  den 
Leni  Lcnape  am  Delaware  hatten  die  letzteren  durch  ihre  Wanderungen  und  durch  ihre  noch 
später  zu  besprechenden  Traditionen  am  meisten  Beziehungen  zu  dem  centralen,  raen*cheu leeren 
Gebiete  Ohios  und  dessen  früheren  Bewohnern* 

Von  dem  westlichen  Ende  der  grossen  Seen  südwärts  bis  über  die  Ohiomündung  hinaus 
(bis  in  die  Gegend  des  heutigen  Memphis),  im  nordwestlichen  Michigan,  in  Wisconsin,  im  öst- 
lichen Jow»  und  nördlichen  Illinois  hatten  die  durch  einen  Bund  zu  einer  Conföderation  ver- 
einigten Algonkins  ihre  Wohnsitze,  die  Tschippewäs  und  Ottawas,  die  Mcnominis,  Pottowatomis, 
Sacs,  Foxes  und  Kiekapus,  vom  Südende  des  Micbigansees  südöstlich  bis  zum  Wabash  die 
Miamis,  dann  die  Illinois  etc. 

In  dies  compacte  Gebiet  der  West -Algonkins  hatten  sich,  vom  Westen  her  kommend,  in 
Süd- Wisconsin  vom  Kock  River  bis  zum  Wisconsin  River,  dessen  beide  Ufer  sie  bewohnten,  die 
Winnebägos  eingeschoben , ein  Glied  der  den  Algonkins  völlig  stammfremden  Dakotafamilie. 
Sie  lebten  mit  ihren  Nachbarn,  den  Tschippewü*  und  Ottawas,  in  erbitterter  Feindschaft  und  ihr 
Gebiet  wur  von  dem  der  letzteren  durch  einen  breiten  Streifen  wüsten  unbewohnten  Landes 
getrennt !). 

Die  weit  von  einander  getrennten  Stämme  der  Ost-  und  West- Algonkins  wurden  im  Süden 
durch  einen,  wie  sich  aus  linguistischen  Gründen  ergieht,  schon  früher  von  der  grossen  gemein- 
samen Familie  abgezweigten  Stamm  verbunden  und  so  das  ganze  Gebiet  der  Algonkins  zu 
einem  grossen  Ring  geschlossen.  Dies  waren  die  zum  grössten  Theil  in  Tennessee  lebenden 
Schanis,  die  aber,  nnstiit  lebend,  isolirte  Niederlassungen  nach  allen  Richtungen  weithin 
vorschoben. 

Im  Inneren,  und  zwar  in»  Norden  und  Nordosten  des  grossen,  durch  die  Schanis  fast  ganz 
geschlossenen  Kreises  hatte  eine  zweite  Vülkorfamilie  ihre  Wohnsitze  aufgeschlagen,  die  der 
Irokesen  (im  weiteren  Sinne,  die  Huron  - Irokesen-,  oder  besser  Huron -Tscherokeeen- Familie). 
Auch  bei  dieser  Gruppe  thatkrüftiger,  kriegerischer  Stämme  lassen  sich  ältere  und  jüngere 
Glieder  erkennen:  zu  ersteren  gehörten  die  das  Südufer  des  Eriesees  bewohnenden  Erics, 
die  Nation  des  caU  der  Franzosen;  dann  die  zwischen  Hurort-  und  Ontariosce  lebenden  Huronen 
(Wyandots),  die  in  Virginia  wohnenden  Tuacaroras  und  die  Irokesen  im  engeren  Sinne,  die  Con- 
foderation  der  fünf  Nationen  im  nördlichen  und  centralen  Theil  des  Staates  New -York. 

Wie  bei  den  Algonkins,  so  gehört  auch  zu  der  Irokesen -Volkorfamilie  ein  in  uralter  Vor- 
zeit abgegliederter  und  weit  vom  Hauptatammc  getrennter,  versprengter  Zweig,  die  Tscheroki. 
Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  de  So to  auf  seinem  Zuge  durch  die  Golfstaat eti  sie  1540 
in  der  Nordwestecke  des  heutigen  Georgia  antraf,  und  dass  die  Chel.vjues  oder  Achalaques 
(Tschelakes  oder  Atsehalakos)  seiner  Geschichtsschreiber  identisch  mit  ihnen  sind.  Ja  schon  vor 
de  Soto’s  Zeit  spricht.  Cabeza  de  Vaca  von  den  Chorruco  (Tschorruko),  die  gegenüber  der 
Insel  Malhado  (Santa  Rosa)  auf  dem  Festlande  wohnten  und  sich  nach  den  Bergen,  in  denen 
sie  wohnten,  benannten  3). 

*)  Peet,  Efftgy  Mounda,  p.  249  ff. 

*)  Cftlieza  de  Vaca,  Hiatoriadorea  primitiv™  de  Indias  I,  p.  537  (TTebersetzung  von  Buckinghnm- 
Btnith,  p.  84). 
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Kt  was  über  100  Jahrt*  »pater  werden  sie  von  den  Europäern  an  getroffen  zwischen  Clinck 
River  und  dem  nordwestlichen  Nord -Carolina,  im  Quellgebiet  des  Savannah,  in  den  höchsten 
Theilen  der  Alleghanies  und  am  Tennessee  River. 

Der  südliche  Thoil  de»  Moundgebiete»,  da»  Mississippithal  abwärts  von  den  Illinois- 
Algonkins  und  die  heutigen  Golfstaaten,  wurde  von  den  verschiedenen  Gliedern  der  Tschahta- 
Maskoki- Familie  bewohnt.  Die  Wasserscheide  zwischen  den,  dem  mexikanischen  Golf  einerseits, 
dem  Ohio  und  Mississippi  andererseits  zustrdmendeii  Flüssen  (35.  Breitengrad)  bildet  im  Ganzen 
die  nördliche  Grenzt*  dieser  Stamme,  die  nur  im  eigentlichen  Mizsissippithal  ihr  Gebiet  weiter 
nordwärts  ausgedehnt  hatten. 

Auch  in  den  von  den  früheren  Bewohnern  dieser  Theile  Nordamerikas  errichteten  Erd- 
werken und  ihren  Einschlüssen  zeichnen  sich  regionäre  Verschiedenheiten  ab,  Provinzen,  die 
durch  gewisse  Besonderheiten  ihrer  Culturleisttingen  charakterisirt  und  von  anderen  Provinzen  ver- 
schieden sind,  und  die  ohne  Zweifel  von  verschiedenen  Stämmen  bewohnt  waren. 

Zunächst  lassen  sich  auf  Grund  verschiedener  Culturhöhe  drei,  im  Ganzen  von  Ost  nach  West 
gerichtete  archäologische  Hauptzonen  unterscheiden,  eine  nördliche*,  eine  mittlere  und  eine  südliche. 

Verhält nissinässig  am  rohesten  erscheinen  die  Werke  und  Gerftthe  in  der  ersten,  nördlichen 
Zone.  Sie  erstreckt  sich  wie  ein  mehr  oder  weniger  breites  Band  über  das  Gebiet  unmittelbar 
im  Süden  der  grossen  Seen,  vom  mittleren  und  nördlichen  Theil  des  Staate»  New  «York  durch 
das  nördliche  Ohio,  längs  des  Südufers  des  Erie-Soea,  durch  Michigan,  Wisconsin  bi»  nach  Ost- 
Iowa,  Nord -Ost*  Minnesota  und  Illinois.  In  dieser  Zone  sind  die  Cin  Wallungen,  w'o  solche  Vor- 
kommen, von  roherer  Form  und  selten  von  grösserem  Umfang,  das  ganze  Gebiet  war  augen- 
scheinlich wenig  dicht  besiedelt;  die  Begräbnissmounds  sind  fast  immer  klein,  die  Grabbeigaben 
technisch  und  künstlerisch  verhältnissinässig  roh. 

Die  mittlere  Moundzone  umfasst  das  menschenarme  Gebiet  Ohios,  Ost -Indiana,  West- 
Virginia,  Kentucky,  Tennessee,  sowie  die  westlichen  Theile  von  Virginia,  von  Nord-  und  Süd- 
Carolina  und  von  Georgia.  Hier  sind  alle  Anzeichen  einer  dichteren  Bevölkerung  und  etwas 
höherer  Cultor  derselben  in  alter  Zeit  vorhanden.  Zahlreiche  grosse,  regelmässig  angelegte 
Walldörfer  erzählen  von  einer  fest  angesessenen,  energischen  Bevölkerung  und  von  schweren 
Kämpfen  im  nördlichen  Theil  dieser  Zone;  Besonderheiten  bei  den  Begräbnissen  (die  sogenannten 
Altar  -Mo und»  und  geschichteten  Erdhügel  im  Norden,  zahlreiche  Steinplatten -Kammergräber 
im  Süden),  reges  künstlerisches  Gefühl  (Steinpfeifen,  keramische  Leistungen,  Schmuckplatten  von 
graviden  Muschelschalen  und  Kupfer)  chamkterisiren  im  Allgemeinen  diese  mittlere  Moundzone. 

Die  dritte,  südliche  Zone  wird  gebildet  durch  die  jetzigen  Staaten  Süd -Carolina,  Georgia, 
Florida,  Alabama,  Louisiana  und  Mississippi;  ihre  Eigentümlichkeiten  mischen  sich  mississippt- 
aufwärts  mit  denen  der  zw-eiten  und  stellenweise  setbat  mit  denen  der  ersten  Zone.  Im  Ganzen 
ist  dies  Gebiet  archäologisch  noch  nicht  so  gründlich  und  systematisch  erforscht,  wie  die  beiden 
vorhergehenden,  doch  lässt  sich  erkennen,  dass  auch  hier  dichtere  Besiedelung  mit  höherer 
Cultor  Hand  in  Hand  ging.  Sehr  charakteristisch , ein  Leitmerkmal  für  diese  Zone,  sind  die 
Müunds  in  abgestutzter  Pyramidenform. 

Jede  dieser  drei  grösseren  Moundzoncn  ist  nicht  nur  homogen,  sondern  weist  wieder  in 
sich  regionäre  Verschiedenheiten  auf,  die  darauf  »chliessen  lassen,  dass  zur  Zeit,  wo  die  Erd- 
werke errichtet  wurden,  verschiedene  Stämme  in  ihnen  wohnten. 
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In  der  nördlichen  Moumlzone  scheidet  eich  in  der  Gegend  den  Westendes  den  Erie-Sees 
eine  östliche  Provinz  von  einer  westlichen.  Ersterc  liegt  der  Hauptsache  nach  noch  in  der 
Mitte  und  dem  nördlichen  Tlieile  des  heutigen  Staates  New- York  und  zieht  sich  von  da  wie 
ein  schmales  Baud  am  Sudufer  des  Erie-Sees  bis  an  dessen  westliches  Ende  hin.  Bezeichnend 
für  diese  Moundprovinz  sind  Wallbefestigungen  einfachster  Constniction ; sehr  oft  lassen  sich 
noch  deutlich  die  Beste  von  Palissiulen  auf  den  Wällen  erkennen,  in  vielen  Fällen  stehen  die 
Walldörfer  genau  auf  der  Stelle  historisch  bekannter  Indianerdörfer  und  fester  Plätze.  Die 
Begräbnissmounds  dieser  Provinz  sind  kleine,  einfache  Grabhügel  und  sie  entsprechen  ganz  den 
Begrfibnissgewohnheiten  der  modernen  Bewohne?  dieser  Gegenden  (Irokesen);  auch  in  den  Resten 
der  Hutten,  dem  Stein-  und  Thongeräth,  der  Omamentirung  von  Gebrauchsgegenstiinden  (be- 
sonders der  Pfeifen)  ist  ein  Unterschied  zwischen  Motmd-  und  modernen  Gegenständen  nicht 
nachzuweisen;  schliesslich  zeigt  das  häutige  Vorkommen  von  Dingen  europäischer  Herkunft  in 
den  Mounds  dieser  Provinz,  dass  sie  grösstentheils  erst  in  nachcolumbischer  Zeit  errichtet  wurden. 
Am  eingehendsten  sind  bis  jetzt  die  Alterthfuner  dieser  Provinz  von  Squier1)  studirt  worden. 
Aber  selbst  dieser  eifrige  Verfechter  eines  grauen  Alters  und  einer  hohen  C'ulturstufe  der  Ohio- 
Moundbuilders  muss  zugostehen,  dass  für  diese  Moundprovinz  keine  Gründe  tur  ein  weiteres  Zurück* 
rücken  der  Erbauung  dieser  Erdwerke  vorhanden  seien;  er  widerlegt  in  den  Ahoriginnl  monumenU 
geradezu  seine  frühere  Ansicht,  dass  ein  aller  Baumbestand  auf  den  Erd  werken  beweisend  für 
ein  hohes  Alter  derselben  sei,  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  die  Mounds  von  Weat-New- 
York  von  den  Irokesen  oder  deren  westlichen  Nachbarn  errichtet  wurden,  und  dass  sie  kein 
Alter  haben,  das  weit  hinter  die  Entdeckung  Amerikas  zurückreicht *).  Diese  Annahme,  dass 
die  Mounds  dieser  Provinz  das  Werk  der  Irokesen  sind,  gewinnt  noch  eine  starke  Stütze  durch 
die  Thatsache,  dass  die  Grenzen  dieser  Provinz  »ich  genau  mit  denen  des  Gebiete*  der  Irokesen 
decken. 

Im  Westen  der  nördlichen  breiten  Moundzoue  hebt  sich  eine  zweite  Provinz  ab,  die  Süd- 
Iowa,  Nordost -Missouri,  Nord-  und  Ost- Wisconsin  und  da*  nördliche  und  centrale  Illinois 
cinnimmt.  Von  der  soeben  beschriebenen  (Irokesen-)  Moundprovinz  unterscheidet  sie  sich 
durch  die  grosse  Seltenheit  von  Wallburgen  und  WaUdÖrfern.  Dagegen  haben  die  kleinen 
oder  nur  massig  grossen  conischen  Grabhügel,  die  ebensowohl  auf  dem  Flachlande  des  Thal- 
bodeiiH,  als  auf  Anhöben  und  hervorragenden  Bergspitzen  stehen,  in  vielen  Fällen  grosse  Ärm- 
lichkeit mit  denen  des  östlichen  Bezirkes.  Andere  sind  wieder  eigenartiger,  so  die  Hügel  mit 
Grahkammem  aus  Balkenwerk  oder  aus  Steine,»,  die  durch  Ueberkragung  sich  oben  Zusammen- 
schlüssen und  bisweilen  mit  einer  hartem,  mörtelartigen , aus  Thon  und  Asche  bestehenden 
Schicht  bedeckt  sind.  Die  in  ihnen  enthaltenen  Leichen  sind  meist  ausgestreckt,  manchmal  aber 
auch  in  kauernder  oder  sitzender  Stellung  begraben.  Eine  Anzahl  Grabhügel  sind  aus  ab- 
wechselnden Schichten  von  Stein,  Sand,  Erde,  Muschelschalen  ctc.  aufgehaut.  Thongefasse  sind 
in  dieser  Moundprovinz  selten,  dagegen  gehören  Steinpfeifen  und  Gerätbe  aus  Kupfer  (be- 
sonders Beile)  zu  den  etwas  häufigeren  Funden. 


*)  E.  O.  Kq uier,  Aboriginal  monurotDt*  o/ the  stateof  New-Yorl 
vol  II,  1H49. 

*)  Ibidem,  p.  83. 
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Anzeichen  alten  wie  neuen  Ackerbaues,  ausgedehnter  „Garten • Beete“  und  zahlloser  „in- 
dianischer Mais-Hügel“,  kommen  besonders  aut'  heulen  Seiten  der  südlichen  Hälfte  des  Michigan* 
Sees  vor,’  vom  Grand  River  in  Michigan  südwärts  um  das  Südende  des  Sees  herum  bis  nörd- 
lich zu  dem  Milwaukee,  Rock  und  Wisconsin  River  in  Wisconsin a). 

Der  Cult  Urzustand,  den  uns  die  archäologischen  Funde  enthüllen,  entspricht  im  Ganzen  dem 
Niveau  desjenigen  der  Irokescuproviuz,  nur  waren  die  Krbauor  der  westlichen  Erdwerke  ohne 
Zweifel  friedfertiger,  als  die  der  östlichen.  Hier  im  Westen  sind  alte  Ackerliauspnren  häufiger, 
Festungen  seltener  als  dort.  Vergleicht  man  die  Ciiiturleisiuugeu  der  Moundbouilders  und  der 
modernen  Bewohner  dieser  Provinz,  so  kommt  mail  zu  demselben  Schluss  wie  bei  der  Irokesen- 
provins:  Nichts  spricht  dagegen,  Alles  spricht  dafür,  dass  die  Vorfahren  der  modernen  west- 
lichen Algonkins  (Illinois,  Sacs,  Foxes  etc.),  deren  Gebiet  sich  mit  dem  dieser  Moundprovinz 
deckt,  auch  die  Urheber  jener  Erd  werke  gewesen  sind. 

Nordwestlich  schiebt  sich  in  diese  Illinois -Moundprovinz  noch  eine  dritte,  enger  umgrenzte 
hinein,  deren  ganz  charakteristisches  Leitmerkmal  die  hier  st»  häufigen  Thiermounds  sind«  Sie 
reicht  nicht  über  Süd  Wisconsin,  einen  kleinen  Theil  von  Nord -Illinois  und  die  ftusserste  nord- 
östliche Ecke  von  Iowa  hinaus.  Wir  haben  bereits  früher  darauf  hingewiesen,  dass  die  ganz  ver- 
einzelten Thiermounds  in  Ohio  und  ganz  im  Südosten  in  Georgia  einem  ganz  anderen  Typus  an- 
gehören; sie  zeigen  ein  von  den  Thiermounds  Wisconsins  so  durchaus  verschiedenes  Gepräge, 
dass  von  einem  inneren  Zusammenhang  beider,  von  einem  Zurückführen  beider  auf  dieselben 
oder  auf  nahe  verwandte  Stamme  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Die  in  dieser  Provinz  vorkommenden  Begrä bnissmounds  stehen  in  so  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang mit  den  Thiermounds,  dass  man  beide  einem  und  demselben  Stamme  zusehreiben 
muss.  Sie  sind  sehr  einfacher  Natur,  kleine,  ungeschichtete  Erdhügel,  ganz  so  wie  sie  noch  im 
vorigen  und  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  die  dortigen  Indianer  über  ihren  Todten  zu  er- 
richten gewohnt  waren.  Dazwischen  kommen  allerdings  einzelne  geschichtete  Mounds  mit  harten 
Schichten  aus  Thon  und  Asche,  wie  sie  für  die  lllinoisprovinz  bezeichnend  sind,  vor.  Sie  sind 
sicherlich  auf  die  Stämme  dieser  letzteren  Provinz  zurückzuführen,  und  es  ist  anzuuebmen,  dass 
dieselben  entweder  schon  vor  den  Erbauen»  der  Thiermounds  hier  gelebt,  oder  dass  sie  Mährend 
der  Thiernioundzeit  zeitweise  über-  einzelne  Theile  dieser  Provinz  sich  ausgedehnt  haben. 

Der  Indiauerstamm,  der  hier  lebte,  als  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zum 
erstenmal  Weisse,  französische  Jesuitenmissionäre,  hierhin  vordrangen,  Maren  die,  den  Algonkins 
ganz  stammfremden  Winnebagos,  ein  Zweig  der  Dakotas.  Ihr  Gebiet  deckt  sich  ziemlich  genau 
mit  dem  Vorkommen  der  Thiermounds.  Bei  den  fortwährenden  Kriegen,  die  sie  mit  ihren 
Nachbarn  tuhrten,  erklärt  der  Wechsel  des  Kriegsglückes  leicht  das  Vorkommen  einzelner  Grab- 
hügel vom  Charakter  derjenigen  der  Ulinoispnmnz  zwischen  den  Thiermounds. 

Bei  den  amerikanischen  Forschern  hat  seit  dem  Bekoxintwerden  und  seit  der  ersten  gründ- 
lichen Bearbeitung  der  Thiermounds  durch  Lnpham*)  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestanden, 
«lass  sie,  soM'ie  die  einfachen  Grabhügel  derselben  Provinz  den  Vorfahren  der  historischen 


*)  School  kraft,  History,  condition  and  protpect«  of  th<»  Indian  tribes,  Part  I,  p.  55. 

*)  Laphara,  AntiquitiM  of  Wisconsin,  Smithsonian  Contrib.  to  knowledge  1855,  p.  18,  27,  57,  72. 
*)  J.  A.  Lapham,  The  Antiquüie*  of  Wisconsin. 
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Indianer  zuznschreibeii  «nd.  Schon  Lapham1)  hat  darauf  hingewiesen,  wie  kurz  das  Gedacht' 
niss  Schrift  loser  Völker  int:  «Wenn  keine  Tradition  der  heutigen  Stämme  zurückreicht  bis  auf 
Allouez  und  Marquette,  oder  selbst  bis  auf  die  jüngeren  Zeiten  von  Jon.  Carver,  so  ist  es 
nicht  wunderbar,  dass  keine  Ueberheferung  über  die  (Thier-)  Mounds  existirt,  die  einer  viel 
früheren  Zeit  angehören.  Durch  solche  Erwägungen  werden  wir  zu  dem  Schlüsse  geführt,  das« 
die  Moundbuilders  von  Wisconsin  Niemand  Anderes  waren,  als  die  Vorfahren  der  jetzigen 
Indianerstämme.“  Ob  es  freilich  gerade  die  Vorfahren  der  Winnebagos  waren,  wird  sich  kaum 
mit  Sicherheit  festRtcllen  lassen.  Dafür  könnte  der  Umstand  sprechen,  dass  da«  Verbreitungs- 
gebiet der  Thiermounds  und  das  Wohngebiet  der  Winnebagos  sich  ziemlich  genau  decken. 
Carver  glaubt  freilich,  dass  dieser  Stamm  erst  etw'a  100  Jahre  vor  seinerzeit  (also  um  1665) 
au«  Neu -Mexico  dorthin  eingewandert  sei*),  allein  «eine  Gründe  sind  nicht  stichhaltig.  Da- 
gegen spricht  ihre  eigene  Tradition*),  nach  welcher  der  grosse  Geist  «ie  an  der  Green -Bay, 
ihren  Wohnsitzen  ini  18.  Jahhundert  4),  erschaffen  hätte. 

Wenden  wir  uns  von  der  nördlichen  Moundzom*  sogleich  zu  der  südlichen,  so  finden  wir 
hier  als  charakteristischstes  Leitmcrkmul  die  Erdhügcl  in  abgestntzter  Pyramidenform,  die  wir 
als  erhöhte  Fundamente  für  Gebäude  und  feste  Plätze  kennen  gelernt  haben.  Diese  Pyramiden- 
inounds  haben  im  östlichen  Theil  dieser  Zone  ihre  nördliche  Grenze  an  der  Wasserscheide  der 
Ströme,  die  nach  dem  Golf  von  Mexico  hin  abfliessen,  dagegen  kommen  sie  am  Mississippi  viel 
weiter  nördlich  vor,  einzelne  derselben  noch  in  Mittel -Illinois  (Pike-  und  Brown  - County),  und 
am  mittleren  Ohio  (Marietta),  ja  als  äusserste  nördliche  Vorposten  derselben  stehen  drei  der- 
selben in  dem  Walldorf  von  Atztalan,  am  Rock  River  im  südlichen  Wisconsin5).  Jedenfalls 
Hessen  friedliche  oder  kriegerische  Beziehungen  den  einen  oder  andern  Stamm  dieser  südlichen 
Moumlbuilderzone  so  weit  nach  Nonien  Vordringen. 

Auch  in  diesem  Gebiet  treten,  wenn  auch  weniger  bestimmt  als  in  der  nördlichen  Zone, 
Verschiedenheiten  hervor,  die  die  Annahme  mehrerer  besonderer  Provinzen  rechtfertigen.  Die 
Moundforschung  ist  hier  weder  in  Ausdehnung,  noch  in  Vertiefung  so  weit  vorgeschritten,  als 
weiter  im  Norden  und  Manches  hat  zunächst  nur  bedingungsw'eise  Geltung.  Cvrtts  Thomas, 
einer  der  hervorragendsten  neueren  Moundforseher,  unterscheidet*)  zwei  Provinzen: 

1.  Eine  Golf- Provinz,  welche  die  Golfstaaten  östlich  vom  Mississippi  in  sich  begreift  und 
sich  besonders  durch  Kigcnthümliehkeiteu  in  Form  und  Ornament  der  hochentwickelten  Keramik 
vom  übrigen  Theil  dieser  Zone  unterscheidet,  mit.  dein  sie  sonst-  die  Pyramiden -Mounds,  die 
Art  der  Umwallungen,  gedeckte  Gänge  und  Canäle  gemein  hat 

2.  Eine  untere  Mississippi -Provinz,  die  Staaten:  Süd  - Arkansas , Louisiana  und  Mississippi 
umfassend.  Hier  begegnet  man  oft  kleinen,  niedrigen,  nur  1 bis  3 Fuss  hohen  runden  Erd- 
wällen, innerhalb  welcher  regelmässig  eine  Schicht  hartgebrannten  Tbones  und  Asche  vorkommt, 

»)  L c.,  8.  »o. 

*)  J.  Carver,  Voyage  dang  leg  parties  interieure»  de  PAmerique  septentr.  (1784),  p.  14. 

*)  Bchoolcraft,  Hist.,  cond.  and  prospect*  etc.  IV.|227. 

*)  Charlevoix,  Journal  dun  voyage  dang  l’Amor.  sept.  T.  V,  431.  De  la  Potherie,  Hist,  de  PAmer. 
sept  1722,  T.  II,  p.  «8. 

B)  J.  A.  Lapham,  The  antiquities  of  Wisconsin,  p.  4b. 

*)  Cyrus  Thomas,  Durial  Mounds,  5.  Animal  Report,  Bureau  of  Btbnology,  p.  11  ff. 
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die  ein  Skelet  bedeckt  (Ueberreste  alter  Wohnungen).  Anmeldern  findet  man  hier  noch 
besondere  Formen  von  Gräbern ; im  Süden  dieser  Provinz  weisen  die  Thongef&sae  besonders 
gefällige  Formen  und  zierlielie  Ornamentirung  auf.  Im  Norden  mischen  sich  die  Merkmale 
dieser  mit  solchen  von  Nachbarprovinzen. 

In  der  ganzen  Südzone  der  Monnds  weist  Alles  darauf  hin,  dass  die  Erdwerke  und  ihre 
Einschlüsse  den  in  nnchcolutnhisehcr  Zeit  hier  wohnenden  Stämmen  der  Chahta-Muskoki-Familie, 
bezw.  deren  unmittelbaren  Vorfkhren  zuzuweisen  sind.  De  Solo,  dessen  Geschichtsschreiber 
zuerst  von  diesen  Gegenden  Kunde  geben,  dann  anderthalb  Jahrhunderte  später  die  Franzosen 
trafen  diese  Völker  noch  in  voller  Monnd - bauender  Thätigkeit,  und  die  Schilderungen,  die  uns 
Ga  rcilasso,  der  Ritter  von  Elvas,  Du  Pr  atz  von  den  modernen  Erdwerken  gegeben  haben, 
stimmen  bis  in  alle  Einzelheiten  mit  den  archäologischen  Funden  üln*rein.  Wenn  einzelne  der 
für  die  südliche  Moundzonc  so  bezeichnenden  Pyramidenmounds  aufihllend  weit  nach  Norden 
vorgeschoben  sind,  so  bestärkt  dies  nur  die  Annahme,  dass  sie  von  den  Indianern  der  Golf« 
Staaten  errichtet  worden  sind.  Berichtet  uns  doch  Du  Pratz1),  dass  die  an»  unteren  Mississippi 
wohnenden  Natehez  in  früheren  Zeiten  ein  weit  umfangreicheres  Gebiet  besessen  und  alles  Land 
zwischen  Manehac  (50  lieues  vom  Mexieanischen  Golf  entfernt)  und  dem  Wabash,  dem  Haupt* 
zufiusa  des  unteren  Ohio  von  Norden  her,  ihr  eigen  genannt  hätten. 

Es  bleibt  uns  übrig,  die  mittlere  Moundzone  zu  betrachten. 

Klar  und  einfach  lagen  die  Dinge  in  den  bisher  besprochenen  Moumlprovinzei» : die  Achn- 
lichkeit  der  Cnlturleistungen  in  den  Alterthümcrn  und  bei  den  modernen  Indianern  derselben 
Gegenden,  die  Uebereinstimmung  der  archäologischen  und  der  historischen  Gebietegrenzon 
nöthigen  zu  der  Annahme,  dass  in  jeder  dieser  Provinzen  die  alten  Erd  werke  von  den  Vor- 
fahren der  in  neuerer  Zeit  dort  lebenden  Indianer  errichtet  worden  sind.  Aber  verwickelter 
und  dunkler  sind  die  Fragen  nach  der  Urheberschaft  jener  Alterthümer  in  der  mittleren  Mound- 
zone, besonders  in  der  nördlichen  Hälfte  derselben.  Sind  doch  gerade  die  Erdwerke  Ohio*  in 
vieler  Beziehung  die  bedeutendsten,  eigenartigsten,  und  war  doch  gerade  dort  beim  ersten  Be- 
kanntwerden de»  lindes  keine  Bevölkerung  vorhanden,  auf  welche  man  Erdwerke  und  Funde 
von  Wallen , Geräth  und  Schmuck  hätte  zurüokfuhron  können.  Hier  war  deshalb  auch  der 
günstigste  Boden  für  wilde  Speculatiooen  und  hier  schossen  die  Phantasien  von  der  grossen 
jetzt  vom  Erdboden  verschwundenen  oder  nach  Mexico  Ausgewanderten  Culturnation  der  „Mound- 
builders**  am  üppigsten  ins  Kraut. 

Diese  mittlere  Moundzone  enthält  zwei,  in  ihren  Alterthümem  von  einander  verschiedene 
Provinzen,  eine  nördliche  und  eine  südliche,  ln  jeder  derselben  zeigt  der  mittlere  Theil  in 
seinen  Alterthümcrn  eine  einheitliche  Gleichförmigkeit,  während  sich  an  den  Rändern  Alter- 
thiimer,  die  für  N&chbarprovinzen  bezeichnend  sind,  hiuzumischcn. 

Betrachten  wir  zunächst  die  südliche  (Tennessee-)  Provinz  der  mittleren  Moundzone. 

Sie  hat  ihr  Centrum  in  den  Thälern  Süd-  und  West -Kentuckys  und  Mittel-  und  West- 
Tennessees,  ganz  besonders  an  dem,  beide  Staateu  durchströmenden  Cum  herland  River.  Von 
hier  aus  aber  setzt  sie  sich  fort,  einerseits  bis  nach  Südost -Missouri,  Nord  - Arkansas  und  Süd- 
Illinois,  andererseits  bis  nach  Ost-Tennessee,  dem  westlichen  Nord-Carolina  und  Süd  west- Virginien. 

')  Du  Fratz,  Hiatoire  de  la  l>nii«iane,  T.  II,  p.  223. 

Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXIII.  £ 
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In  beiden  Ausläuferbezirken  mischen  sich  mit  den  für  die  Tennessee-Provinz  so  charakteristischen 
Alterthümern  solche  der  südlichen  Moundzonc,  besonders  abgestutzte  Pyramiden mouiuis.  Ganz 
vereinzelt  kommen  in  grosserer  Entfernung,  in  Süd -Illinois,  in  Ohio,  sowie  am  Deiawarcflus* 
die  für  die  Tennessee-Provinz  so  bezeichnenden  Lcitmerkmale  vor. 

Es  sind  dies  die  aus  grösseren  Steinplatten  gebildeten  Kammergräber.  Die  Kammern  sind 
nicht,  wie  vielfach  in  der  Illinois  -Provinz,  roh  aus  Feldsteinen  durch  Ueberkragung  errichtet, 
sondern  sie  stellen  rechteckige  llohlrüunu*  dar,  die  an  den  Längs-  und  Schmalseiten  durch  senk- 
recht gestellte,  am  Boden  und  an  der  Decke  durch  wagerechte  Steinplatten  umschlossen  werden. 

iiüttenreste  in  Form  von  kleinen  runden  Schuttwällen  gehören  zu  den  häufigen  Funden 
dieser  Provinz,  die  sich  durch  eine  hohe  Stufe  der  Töpferkunst  auszeichnet.  Langhalsigc,  kürbis- 
ähnliche  Töpfe,  Bowie  solche,  die  Thier-  oder  Menschengestalten  darstellen,  sind  die  gewöhn- 
lichen charakteristischen  Formen. 

Der  hier  herrschende  Kunstsinn  macht  sich  auch  in  einer  besonderen  Art  von  Ornament 
bemerklicb,  das  auf  Scheiben  grosser  einschaliger  mariner  Muschelschalen  (Strombus  gigas)  ein- 
gravirt  ist  und  in  Reliefdarstellung  Combinutioncn  geometrischer  Figuren  mit  phantastischen 
Menschenbildern,  Vogelköpfen,  Schlangen  etc.  bildet.  Durch  Handel  schienen  solche  Muschel- 
platten  die  Grenzen  dieser  Moundprovinz  überschritten  zu  haben,  und  so  werden  sie  gelegentlich 
in  den  Golfstaateu  oder  auch  im  Gebiet  der  östlich  von  der  Tennessee- Provinz  wohnenden 
Tscherokeseu  gefunden.  Kupfcrplatten  mit  eigentümlichen  Zeichnungen  kamen  ausser  in  Tennes- 
see (Lebanon)  auch  noch  in  den  Randgebieten  dieser  Provinz  vor,  in  Georgia,  wie  auch  in 
Illinois  l).  Technik  (stählerne  Gravirinstrumente  und  hohe  Politur,  wie  sie  nur  durch  Walzen 
zu  erreichen  ist)  und  Stil  aller  dieser  Platten,  auf  denen  geflügelte  Menschen  dargestellt  sind, 
weisen  auf  europäische  Arbeit  hin2).  Auch  da9  öftere  Vorkommen  von  Eisen  und  von  glasirten 
Thonscherben  (Glasur  ist  der  ganzen  v orcolumbischen  Zeit  Amerikas  fremd)  in  Steinplatten- 
grabkammern beweist,  dass  die  Sitte,  die  Todton  in  dieser  Weise  zu  beerdigen,  bis  in  die 
letzten  Jahrhunderte  fortdauerte. 

Welches  aber  war  das  Volk  der  Steiuplattenknnunergrüber? 

Als  Bewohner  der  Tennessee -Moundprovinz  wurden  von  den  Europäern  die  Schanis  nn- 
getroflfen.  Das  Thal  des  Cumberland  River  war,  wie  die  Menge  der  Steinpluttcnkammergräbcr 
zeigt,  am  dichtesten  von  jenem  vorgeschichtlichen  Stamm  besiedelt,  aber  auch  noch  1660,  als 
die  Weissen  zuerst  hierhin  vordrangen,  sassen  gerade  hier  die  Schanis  am  dichtesten;  auf 
alten  Karten  heisst  der  Uuinbcrland  River  der  Shawneefluss,  und  auf  der  Stelle  von  Nashville, 
dessen  unmittelbare  Umgebung  von  jenen  Gräbern  wimmelt,  staud  ein  Schanidorf*).  Von 
diesem  Centrum  aus  erstreckt  sich  das  Gebiet  dieser  Gräber  u'eit  nach  Osten  und  nach  Westen, 
aber  wo  sie  auch  immer  Vorkommen,  standen  auch  noch  in  historischer  Zeit  entweder  Schani- 
dörfer in  der  Nähe,  oder  es  wohnten  dort  wenigstens  Stämme,  die  nach  Abstammung  und 
Sprache  nahe  mit  den  Schanis  verwandt  waren  und  bis  in  die  neuere  Zeit  mit  denselben  in 
freundschaftlichem  Verkehr  gestanden  haben.  Ein  Mound  mit  einem  derartigen  Steinplatten- 


*)  Oy ru * Thomas,  The  probleiu  of  the  Ohio  Mound*,  Washington  1889,  p.  30. 

8)  G.  Thomas,  8tory  of  a mound,  p.  159. 

*)  Carr,  Observation*  on  the  crania  from  the  ötone  Graves  iu  Tenn.  1t.  Rep.  Pesbody  Mus.,  p.  363. 
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grab  stand  früher  in  Chillicothe  am  Scioto  River  (Ohio)1)*  hier  wohnten  im  Jahre  1780  Schanis*). 
Nach  Südosten  finden  sich  wiche  Gräber  am  weitesten  vorgeschoben  an  den  Quellflüssen  des  Savannah : 
hier,  am  Tugelo,  sassen  nach  der  Tradition  der  Tscherokcsen  die  Schanis,  bevor  sie  mit  Zustim- 
mung der  ersteren  (im  17.  Jahrhundert)  nach  dem  Cumberland  River  auswanderten  3),  hier  ver- 
zeichnen auch  noch  1700  und  1710  Karten  von  De  l’I  sie  und  von  John  Sen  ex4)  ein  paar 
Dörfer  der  „Chouanons*  und  der  „Outonaghanha*'  (Schanis);  ein  Nebenfluss  des  Santee  hies» 
noch  Riviere  des  Chouanons 3).  (Der  Savannahfluss  hat  seinen  Namen  nicht  nach  den  Schanis, 
sondern  nach  den  Savannen,  die  sich  zu  beiden  Seiten  erstrecken,  erhalten  *). 

Weit  im  Nordwesten,  in  Süd-Illinois  und  SüdostrMissouri,  in  der  Nilhe  von  St.  Louis  kommen 
gleichfalls  Steingraber  vor,  aber  auch  Schanis;  hier  giebt  es  jetzt  noch  ein  Shawnee  town, 
hier  wurde  noch  in  unserem  Jahrhundert  (1803)  von  den  Schanis  Salz  gewonnen7).  Es  scheint, 
als  ob  hier  auch  die  diesem  Stamm  verwandten  und  befreundeten  Algonkinstämme  der  Süd- 
Illinois-Indianer,  die  Kickapu*  und  Kasknskias,  Tumaroas  und  Kahokias 8)  von  den  Schanis  die 
Sitte,  in  Steingrähern  zu  begraben,  angenommen  liaben. 

ln  ähnlichen  Beziehungen  standen  mit  den  Schanis  auch  die  Leni-Lenape  im  Delawarc- 
thal.  Hierhin  wunderten  im  Jahre  1694,  von  den  Delawaren  eingeladen,  eine  Anzahl  Schanis 
aus  ihrem  südlichen  Wohnsitzen  ein.  „Sie  wohnten  eine  Zeit  lang  in  den  Forks  of  Delaware 
bemach  an  der  Susquehanna,  in  Wajomik,  wo  sie  sich  ziemlich  stark  vermehrten  *).  Noch  1733 
lebten  Schanis  am  Delaware,  es  gab  hier  eine  Shawnee  village  und  ein  Shawnee -Island.  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Delawaren  von  ihren  Freunden  stellenweise  die  Sitte  an- 
n ahmen,  ihre  Todten  in  Steinplattengräbern  zu  beerdigen. 

Die  Fortdauer  dieser  Sitte  bis  in  die  historische  Zeit  überall  da  wo  Schanis  lebten,  die 
Uebereinstimmnng  der  Verbreitung  der  Steingraber  mit  der  der  Schanis  weisen  deutlich 
darauf  hin,  dass  die  letzteren  oder  ihre  unmittelbaren  Vorfahren  die  Urheber  der  Steinplatten- 
gräber  waren. 

Schwieriger  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  wer  die  Erbauer  der  Erdwerke  der  Ohio- 
Moundprovinz  gewesen  sind. 

Dieselbe  deckt  sich  mit  dem  südlichen  Ohio,  Ost -Indiana  und  dem  westlichen  Theil  von 
West-Virginien.  Daran  stossen  im  Osten  wie  im  Westen  Mischgebiete,  in  «lenen  einzelne 
Merkmale  dieser  Provinz  in  Nachharprovinzcn  vorgeschoben  sind,  so  in  Ost -Iowa  und  Illinois, 
dann  in  südlicher  Fortsetzung  am  Great  Kanawha  und  seinen  oberen  Zuflüssen,  im  westlichen 
Nord -Carolina,  Ost-Teunessee  bis  nach  Nord-Georgia, 

Gewisse,  der  Ohioprovinz  eigentümliche  Leitmerkmale  versprechen  uns  auch  hier  Auf- 
klärung des  Dunkels,  daN  auf  dieser  indianerverlassenen  Provinz  liegt. 

*)  Squier,  Anrient  monument«,  p.  167. 

*)  Bchoolcraf t , Hist.,  condit.  and  pro« pect»,  vol.  I,  p.  SOI. 

*)  Robsrtson  in  Haywood’t  natural  and  aboriginal  birtory  of  Tennessee,  p.  222. 

4)  The  American  Anthropologint.,  vol.  IV.  p.  14H. 

6)  Fifth  annual  report  of  the  Bar.  of  Ethnology  (1683—- 84),  p.  139. 

*)  Gate  bet,  A migration  legend  of  the  Creek  Indiane  (1884),  p.  23. 

7)  C.  Tbonitti*.  The  problem  of  the  Ohio-Mounds,  p.  27. 

•)  C.  Jone»,  Anliqu.  of  the  South.  Ind.,  p.  220.  C.  Thema»,  Btory  of  a Mouud.  Am.  Anthropologin,  p.  165. 

*)  Loskiel.  Gesch.  d.  Miss.  d.  evangelischen  Brüder,  B.  165. 

8* 
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Von  grösseren  Erdwerken  sind  in  erster  Linie  für  diesen  Momidbuilderstamm  bezeichnend 
die  in  regelmässigen  Figuren  construirten  Wallburgen  (Vierecke,  Achtecke,  Kreise,  Ellipsen  etc.). 
Aiu  dichtesten  gedrängt  stehen  dieselben  an  den  nördlichen  Zuflüssen  des  mittleren  Ohio,  und 
zwar  haben  sie  hier  eiue  solche  Grappirung,  dass  alle  militärisch -sachverständigen  Beobachter 
darin  eine  DefensivsteUung  gegen  Angriffe,  die  von  Norden  her  kamen,  erkannten.  Im  All- 
gemeinen überschreiten  sie  nach  Süden  hin  nicht  den  Ohio;  dagegen  kommen  gerade  an  dem 
südlichen  Nebenflüsse  des  Ohio,  der  von  der  höchsten  Erhebung  der  AUeghanics  herabkommt, 
dem  Great  Kanawha,  ähnliche  Werke  vor.  Die  vom  Bureau  of  Ethnology  durch  Gyros 
Thomas  veranstalteten  Untersuchungen  *)  haben  in  diesem  Thal,  nahe  hei  Charlestou,  der 
Hauptstadt  von  W ent  - Yirgiuien , genau  diesell>cu  Formen  von  Festungswerken  uufgefunden,  wie 
sie  in  den  TUUern  des  Scioto  und  Miami  so  häufig  Vorkommen. 

Dann  findet  sich  nicht  nur  hier,  sondern  auch  noch  weiter  vorgeschoben  bis  zu  den 
Thälcrn  der  Quellflüsse  des  Tennessee  River,  in  Ost -Tennessee,  ein  zweites  leitendes  Merkmal 
der  Ohioprovinz,  nämlich  die  sogenannten  „Altar- Moaudsu.  Dieselben  utnschliesscn  ganz  ähn- 
liche, flach -schüssolfÖriuige  Becken  gebrannten  Thons  mit  allen  Zeichen  starker  llitzecntwickelung 
(Altäre)  und  sie  enthaltet!  ganz  fdmliche  Erd-  und  Aschenmörtel-Schichten,  wie  die  sogenannten 
Altar-Moui ids  Ohio«  *). 

In  der  Ohioprovinz  sind  ferner  Grabhügel  mit  hölzernen,  rohgezimmerten  Grahkamnieru  ein 
nioht  seltenes  Vorkommen.  Wir  haben  dieselben  schon  als  eine  häutige  Gräberform  in  der 
Ill&tioUprovinz  erwähnt,  aber  sie  finden  sich  auch  nicht  nur  in  den  vom  Norden  her  dein  mitt- 
leren Ohio  zufliesseuden  Thalern,  sondern  auch  an  jenen  südöstlich  von  der  Ohioprovinz  ge- 
legenen Flussläufen  des  Kanawha  und  des  oberen  Tennessee,  und  wie  in  jenen  westlichen,  so 
waren  auch  in  den  östlichen  Holzkainincrgrühern  Armringe  aus  gehämmertem,  gediegenem 
Kupfer,  Glimmerplatten,  Celtc  aus  Hämatit  etc.  beliebte  Grabbeigaben. 

Das  bezeichnendste  ethnische  Leitmerkmal  dieser  Mouudprovinz  aber  sind  nicht  diese 
grösseren  Eni  werke,  sondern  kleinere  Werke  der  Hund,  die  Tabakssteinpfeifen,  deren  charak- 
teristische Form  air  früher  beschrieben  haben.  Sie  sind  ausgezeichnet  typisch  für  die  Ohio- 
Moundprovinz,  da  sie  ausserhalb  des  Bereiches  derselben  so  gut  wie  gar  nicht  Vorkommen.  Ihr 
Gebiet  beginnt  in  Ost-Iowa  und  Kord-Illinois,  die  Menge  und  Ausgestaltung  der  Pfeifen  erreichen 
aber  ihren  Höhepunkt  in  Süd -Ohio;  weiter  östlich  findet  man  sie  dann  im  Thal  des  Great 
KanaM'lia,  in  Ost-Tennessee,  dem  westlichen  Nord -Carolina,  in  Nord -Georgia.  [Nur  ganz  ver- 
einzelt wurden  Pfeifen  dieses  Typus  in  Nashville  (Tennessee)  und  im  Staate  New  York  (Irokesen- 
gebiet) gefunden ; sie  sind  wahrscheinlich  durch  Handel  oder  als  Kriegsbeute  dorthin  gekommen.] 
Im  westlichen  Theil  des  so  umschriebenen  Gebietes,  in  Ost-Iowa  und  Nord-Illinois  kommt  aus- 
schliesslich die  typische  Pfeifenform  mit  dem  doppelseitigen,  nach  oben  leicht  convex  gekrümmten 
Stiel  vor.  In  Ohio  und  West -Virgin ien  erreicht  die  Kunst  der  bildnerischen  Ausschmückung 
des  Pfeifcnkopfes  ihre  höchste  Höhe,  aber  in  der  ganzen  Form  der  Pfeife  beginnen  schon  die 
Modificationen,  die  ueiter  südöstlich  vorherrschend  Morden  mul  zur  Form  der  modernen  ImUancr- 
pfeife  hin  überleiten.  Der  Stiel  M’ird  auf  der  nicht  durchbohrten  Seite  kürzer  und  kürzer,  der 

*)  Fifth  fttinual  report  of  Üie  Bur.  of  Ethnol.,  p.  51  f.  PI.  V and  VI. 

*)  Ibidem,  p.  57. 
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Kopf  weniger  sorgfältig  o«ler  gar  nicht  mehr  bildnerisch  bearbeitet  und  er  stellt  »ich  in  einen 
stumpfen  Winkel  zum  Stiel;  altmälig  rundet  sich  der  letztere  zu  einem  dünnen,  cylindrischen 
Rohr  und  die  ganze  Pfeife  gewinnt  so  die  Form  der  modernen  Indianerpfeifen. 

Es  ist  das  grosse  Verdienst  der  Moundforscher  des  Bureau  of  Ethnology,  dass  sie  die  Aus- 
dehnung der  Ohio-Moundprovinz  nach  Sudosten  nachgewiesen  haben.  Hier  linden  wir  das  Ver- 
bindungsglied, das  aus  der  prähistorischen,  menschenleeren  Ohio-Moundprovinz  hinübcrlcitct  zu 
historischen  Indianerstämmen.  Denn  in  der  südöstlichen  Fortsetzung  jener  Provinz,  dem  Ober- 
lauf der  dem  Ohio  von  dieser  Seite  her  zustrOmemlen  Flüsse,  in  den  höchsten  Erhebungen  der 
Alleghany-Berge,  sass  der  kraftvolle  Stamm  der  Tscheroki.  Die  Frage  liegt  nahe,  ob  denn  nicht 
dieser  Indianerstamm  abstammt  von  den  auf  diese  Naturfestung  zurückgezogenen  Resten  des 
ehemals  weit  im  Ohiogebiet  verbreiteten  Moundbuildor -Stammes? 

Cyrus  Thomas  hat  nun  nachgewiesen,  dass  die  Tscheroki  auch  noch  in  a&ohoolumbischer 
Zeit  Mounds  aufführten  und  dass  von  ihnen  die  erwähnten,  in  ihrem  Gebiet  liegenden,  dem 
Ohio -Typus  ungehörigen  Alterthümer  berrühren  müssen  *).  Da  in  nachcolum  bischer  Zeit  kein 
anderer  Indianerstamm  jene  Gegend  bewohnte,  so  müssen,  wenn  sich  europäische  Waaren  in 
dortigen  Begruhnissmounds  finden,  diese  letzteren  von  den  Tscheroki  errichtet  worden  sein. 
Nun  gehören  aber  gerade  in  den  Mounds  des  Tscherokigebietes  europäische  Artikel  gar  nicht 
zu  den  grossen  Seltenheiten:  Eisengeräth  wurde  in  einem  Mound  in  Nord-Carolina*),  aus  Europa 
stammende  Schlittensehellen  aus  Kupfer  auf  dem  „Altar“  eines  Mounds  am  Little  Tennessee 
River  gefunden,  und  zwar  gerade  an  der  Stelle,  wo  das  von  Bartram  besuchte  Dorf  der 
Tscheroki  Chote  great,  eines  der  overhill  towns  der  Tscheroki1),  lag.  Noch  mehr!  In  derselben 
Moundgruppe  wurde  eine  Anzahl  Pfeifen  gefunden,  von  denen  einzelne  noch  genau  die  typische 
Mbttndpfeifenform  hatten,  während  andere  Ue  bergan  ge  und  wieder  andere  ganz  die  ausgebildete 
Form  der  modernen  Indianerpfeife  zeigten.  Wir  haben  noch  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 
daB  directe  Zeugnis«  eines  Augenzeugen  dafür,  dass  die  Tscheroki  eifrige  Raucher  waren  und 
kunstvolle  Pfeifen  verfertigten;  ja  in  der  Beschreibung,  die  uns  Adair  von  diesen  Pfeifen  giebt, 
schildert  er  uns  geradezu  die  charakteristischen  Züge  der  Ohio -Moundbuilder-Pfeife4).  «Sie 
machen  schöne  steinerne  Tabakspfeifen  und  die  Cherakee  von  allen  Indianern  die  besten;  denn 
ihr  bergiges  Land  enthält  sehr  verschiedene  Arten  und  Farben  von  Steinen,  die  sich  zu  diesem 
Zweck  eignen.  Sie  formen  sie  im  Roben  mit  ihren  Tomahawks  und  vollenden  sie  hinterher  in 
irgend  einer  gewünschten  Form  mit  ihren  Messern;  denn  die  Pfeifen  sind  von  sehr  weicher 
Beschaffenheit,  bis  sie  angeraucht  und  häufig  mit  dem  Feuer  in  Berührung  gebracht  werden, 
wobei  sie  ganz  hart  werden.  Sie  sind  oft  eine  volle  Spanne  lang  und  die  Pfeifenköpfe  sind 
etwa  anderthalbmal  so  breit  als  die  unserer  englischen  Pfeifen.  Gewöhnlich  setzt  sich  der  andere 
Theil  in  einen  scharfen  Fortsatz  fort,  zwei  oder  drei  Finger  breit  und  V«  Zoll  dick.  — An 
beiden  Seiten  des  Kopfes  schneiden  sie  mit  viel  Geschick  und  Fleiss  verschiedene  Sculptureu 
ein,  z.  B.  einen  Büffel  und  einen  Panther  an  den  einander  gegenüberstehenden  Seiten  des 


*)  G.  Thomas,  Fifth  Animal  report  of  tke  Bureau  of  Ethnology,  Hurial  Mound«,  p.  87  ff.  Derselbe, 
The  problam  of  tke  Obio-Moumls,  1889,  p.  7 ff. 

*)  Bcieuce.  1884,  p.  308  f. 

*)  Bartram,  Travel«,  p.  37J. 

4)  Adair,  History.  p.  423. 
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Pfeifenkopfes,  ein  Kaninchen  und  einen  Fuchs;  und  sehr  oft  einen  Mann  und  ein  Weib  puris 
natnralibus.  Die  Wilden  arbeiten  so  langsam,  dass  einer  ihrer  Künstler  an  einer  Pfeife  zwei 
Monate  lang  mit  seinem  Messer  beschäftigt  ist,  bevor  er  damit  fertig  i»t.tt 

Die  Art  der  in  den  Mounds  (besonders  auf  den  sog.  Altären)  niedergelegten  Artefacte 
machte  es  wahrscheinlich,  »lass  schon  in  der  Moundzeit  eine  ziemlich  weitgehende  Arbeitsteilung 
im  Handwerk  stattgefunden  hatte.  Von  solcher  Arbeitsteilung  bei  den  Tscheroki  haben  wir 
directe  Nachricht.  C.  C.  Jones  erzählt1),  „dass  bei  den  in  den  Bergen  wohnenden  Tscheroki 
gewisse  Künstler  existirten,  deren  Specialität  die  Herstellung  von  Steinpfeifen  war;  dieselben 
wurden  von  ihnen  an  die  Küste  gebracht  und  hier  gegen  ausländische,  aber  von  den  Mitgliedern 
ihres  Stammes  hochgeschätzte  Gebrauchs-  und  Schmuckgegenstände  eingetauscht“. 

Weisen  uns  die  Altertümer  und  besonders  die  Steinpfeifen  auf  eine  nahe  Verwandtschaft 
der  prähistorischen  Bewohner  der  Ohio-Moundprovinz  mit  den  Tscheroki  hin,  ko  sprechen  auch 
die  geographischen  Verhältnisse  für  eine  solche.  Die  Defcnsivstellung  der  Walldörfer  der  Ohio- 
provinz war  nach  Norden  gerichtet.  Wenn  das  Volk,  das  sich  in  jenen  Festungen  verteidigte, 
nicht  ganz  ausgerottet,  sondern  nur  vertrieben  wurde,  dann  war  es  ganz  natürlich,  wenn  es  vor 
dem  von  Norden  her  vordringenden  Feinde  südwärts  entwich.  Für  die  am  mittleren  Ohio 
wohnenden  Moundbuilder  war  da«  Thal  des  Great  Kanawha  die  natürlichste  Hückzugslinie  — 
hier  finden  wir  wieder  die  charakteristischen  Walle  und  Grabhügel  der  Ohio- Moundbuilder*. 
Den  stärksten  natürlichen  Schutz  aber  gaben  die  schwer  zugängigen  Hoeh-Alleghnnies,  in  welche 
jenes  Thal  direct  hinaufführte.  Hierhin  fand  ein  von  Ohio  geschlagener  Stamm  leicht  seinen 
Weg,  in  dieser  Hochburg  fand  er  in  den  Verhältnissen  des  Terrains  seine  beste  Hülfe.  Und 
gerade  hier  wohnten  in  historischer  Zeit  die  Tscheroki. 

Eine  weitere,  sehr  starke  Stütze  erhält  die  Annahme  eines  solchen  Zusammenhanges  durch 
die  verschiedenen,  bei  den  die  Ohio-Moundprovinz  umgebenden  Stämmen  fortlebenden  Traditionen. 

Am  klarsten  lebten  die  Zeiten  grosser  Kriege  und  hartnäckiger  Kämpfe  im  Oliio-Mound- 
gebiet  in  der  Erinnerung  der  Irokosen  und  besonder*  der  Delawaren  fort.  Heckewelder  be- 
richtet darüber  1819*): 

„Die  Lenni  Ix*nape  wohnten  (nach  den  ihnen  von  ihren  Vorfahren  überlieferten  Traditionen) 
vor  vielen  hundert  Jahren  in  einem  sehr  weit  entfernten  Lande  im  westlichen  Theil  de»  ameri- 
kanischen Contiuents.  Aus  irgend  einem  Grunde,  den  ich  nicht  näher  angegeben  finde,  ent- 
schlossen nie  sich,  ostwärts  zu  wandern  und  dementsprechend  brachen  sie  alle  zusammen  in 
einem  grossen  Haufen  auf.  Nach  einer  sehr  langen  Reise  und  einer  Anzahl  von  „vieler  Nächte 
lagern“  (vieler  Nächte  Lager  ist  der  Ausdruck  für  einjährigeu  Aufenthalt  an  einem  und  dem- 
selben Orte,  also  hier  lange  Zwischcnstationen)  kamen  sic  zuletzt  an  den  Namaesi  Sipu  (Fiach- 
rtuss,  nicht,  wie  Heckewelder  meint,  der  Mississippi,  sondern  der  Detroit  River,  die  Verbindung 
zwischen  Huron-  und  Eriesee),  wo  sie  mit  den  Mengwe  (Huron -Irokesen)  zusammen  trafen,  die 
gleichfalls  aus  einem  entfernten  Lande  ausgewandert  und  etwas  weiter  aufwärts  an  diesen  Fluss 
gekommen  waren.  Sie  hatten  dasselbe  Ziel  wie  die  Delawaren:  sie  zogeu  ostwärts,  bis  sie  ein 
Land  fänden,  das  ihnen  gefiele.  Die  Späher,  welche  die  Lenape  zum  Auakundschaften  vor- 


*)  C.  C.  Jone»,  Anliqu.  of  the  South.  Indian»,  p.  400. 
*)  Tranaactiont  Amer.  Philosoph.  8oc-,  vol.  III. 
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geschickt  hatten,  hatten  schon  lange  vor  ihrer  Ankunft  entdeckt,  dass  das  Land  östlich  vom 
„Mi&sissippi“  (wörtlich  grosser  Fluss,  hier  Detroit  Kiver)  von  einem  mächtigen  Volke  bewohnt 
war,  das  an  den  das  Land  durchströmenden  grossen  Flüssen  viele  grosse  Städte  gebaut  hatte. 
Dies  Volk  nannte  sich,  wie  man  mir  sagte,  Talligeu  oder  Talligewi. 

Viel  wunderbare  Dinge  werden  von  diesem  berühmten  Volk  erzählt,  und  es  existirt  eine 
Tradition,  dass  unter  ihnen  Riesen  waren,  Leute  von  viel  bedeutenderer  Körpergrös»e  als  die 
Grössten  der  Lenapo.  Man  erzählt,  dass  sie  sich  regelmässige  Festungen  oder  Wallburgen  ge- 
baut hätten,  aus  welchen  sie  Ausfälle  machten,  bei  denen  sie  aber  in  der  Regel  zurückgeschlagen 
wurden.  Ich  habe  manche  von  den  Festungen  gesehen,  die  von  ihnen  erbaut  gewesen  sein 
sollten,  von  denen  besonders  zwei  Ijemerkenswerth  waren.  Eine  von  ihnen  war  nahe  an  der 
Mündung  des  Huronflusscs,  der  sich  in  den  St.  Clair-See  ergiesst,  an  der  Nordseite  dieses  Sees 
und  etwa  20  Meilen  nordöstlich  von  Detroit.  Die  anderen  Erd  werke,  richtige  Umwallungen, 
d.  h.  regelmässig  aufgeworfene  Erdwälle  oder  Dämme,  mit  einem  breiten  Graben  an  der  Aussen- 
seite,  waren  am  Huron  River,  östlich  von  Sandusky,  etwa  6 oder  8 Meilen  vom  Erie-See.  Ausser- 
halb des  Thores  jeder  dieser  Umwallungen,  die  nur  eine  Meile  von  einander  eutfernt  waren 
war  eine  Anzahl  grosser,  niedriger  Mounds,  in  denenf  wie  mein  indianischer  Führer  sagte,  Hun- 
derte von  erschlagenen  Talligewi  begraben  lagen,  die  ich  mit  Colonel  Gibson  von  nun  an 
Alligewi  nennen  will. 

Als  die  Lenape  an  dem  Ufer  des  Mississippi  (Detroit  River)  ankameu,  sandten  sie  den 
Alligewi  Botschaft  und  baten  sie  um  Erlaubnis,  sich  in  ihrer  Nachbarschaft  ansicdeln  zu  dürfen. 
Dies  wurde  ihnen  verweigert,  aber  &ic  erhielten  Erlaubnis»,  durch  das  Land  zu  ziehen  und 
weiter  östlich  eine  Niederlassung  zu  suchen.  Sie  begannen  also  den  Namaesi-Sipu  zu  über- 
schreiten, aber  jetzt  machten  die  Alligewis,  als  sie  sahen,  dass  ihre  Anzahl  so  sehr  gross  war 
(und  in  der  That  waren  es  viele  Tausende),  einen  wüthenden  Angriff  auf  die,  die  Bchon  über- 
gesetzt waren,  indem  sie  ihnen  allen  Vernichtung  androhten,  wenn  sie  darauf  beständen,  auf  ihre 
Seite  de«  Flusses  hinüber  zu  kommen.  Aufgebracht  über  die  Verrätherei  diese»  Volkes  und 
über  den  grossen  Verlust  von  Männern,  den  sie  erlitten  hatten,  und  ausserdem  auch  nicht  vor- 
bereitet für  einen  Kampf,  hielten  die  Lenape  Rath,  was  zu  thun  sei,  ob  sie  so  gut  wie  möglich 
«ich  zurückziehen  oder  ob  sie  ihre  Stärke  versuchen  und  dem  Feinde  zeigen  sollten,  dass  sie 
nicht  Feiglinge  seien,  sondern  Männer  und  zu  hochgcmuth,  um  zu  dulden,  dass  sie  fortgetrieben 
würden,  bevor  sic  ihre  Stärke  versucht  und  sich  überzeugt  hätten,  das«  der  Feind  zu  mächtig 
tür  sie  wäre.  Dio  Mengwo,  die  bis  dahin  ganz  zufrieden  gewesen  w’aren,  Zuschauer  aus  der 
Ferne  zu  »ein,  boten  an,  sieh  mit  ihnen  zu  vereinigen  unter  der  Bedingung,  dass  sie  nach  Er- 
oberung de»  Landes  Anspruch  darauf  haben  sollten,  es  mit  ihnen  zu  theileu;  ihr  Vorschlag 
wurde  angenommen  und  von  beiden  Nationen  wrurde  der  Beschluss  gefasst,  zu  siegen  oder  zu 
sterben. 

Nachdem  die  Lenape  und  Mengw'e  ihre  Kräfte  vereinigt  hatten,  erklärten  sie  den  Allegwi 
den  Krieg,  und  grosse  Schlachten  wurden  geschlagen,  in  denen  auf  beiden  Seiten  viele  Krieger 
fielen.  Die  Feinde  befestigten  ihre  grossen  Städte  und  errichteten  Befestigungen,  besonders  an 
grossen  Flüssen  und  nahe  an  Seen,  wro  sie  aber  mit  Erfolg  angegriffen  wrurden;  ihre  festen 
Plätze  wurden  von  den  Verbündeten  öfters  mit  Sturm  genommen.  Ein  Kampf  fand  statt,  in 
«lern  Hunderte  fielen,  die  später  in  Gruben  beerdigt  oder  in  Haufen  zusammen  ge  legt  und  mit 
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Erde  beleckt  wurden.  Es  wurde  kein  Pardon  gegeben,  so  «lass  zuletzt  die  Allegwi,  als  sie 
fanden,  dass  ihre  Vernichtung  unvermeidlich  wäre,  wenn  sie  in  ihrem  hartnäckigen  Widerstand 
be harrten,  das  Land  den  Eroberern  überliessen  und  den  Mississippi  abwärts  flohen,  von  w’o  sie 
nie  wieder  zurückkatnen. 

Der  Krieg,  der  mit  dieser  Nation  geführt  wurde,  dauerte  viele  Jahre,  während  welcher  die 
Lenape  eine  grosse  Anzahl  von  ihren  Kriegern  verloren,  während  die  Mengwe  sieh  immer  im 
Hintertreffen  hielten  und  es  ihnen  überfl essen,  den  Feind  anzngreifen.  Zuletzt  theilten  die  Er- 
oberer das  Land  unter  sieb.  Die  Mengwe  wählten  für  sich  die  Länder  in  der  Nähe  der  grossen 
Seen  und  an  ihren  Zuflüssen,  und  die  Lenape  ergriffen  Besitz  von  dem  Land  im  Süden.  Wäh- 
rend einer  langen  Zeit  — Manche  sagen,  viele  hundert  Jahre  — lebten  die  beiden  Nationen 
friedlich  in  diesem  Lande  und  sie  vermehrten  sich  sehr  rasch.  Einige  ihrer  unternehmungs- 
lustigsten Jäger  und  Krieger  überschritten  die  grossen  Sümpfe  und  als  sie  an  die  Flüsse  kamen, 
die  ostwärts  strömen,  folgten  sie  denselben  abwärts  bis  zu  dem  Fluss  der  grossen  Bucht  (d.  h. 
bis  an  den  Susquehanna,  den  die  Delaw'aren  von  dem  Punkt  an,  w*o  sein  Weatstrom  sich  in  den 
Hauptarm  ergieast,  den  Fluss  der  grossen  Bucht  nennen),  und  von  da  an  bis  zur  Bucht  selbst, 
die  wir  Chesapeake - Bay  nennen.  Als  sie  ihre  Wanderungen  weiter  fortsetzten,  thcils  zu  Land, 
theils  zu  Wasser,  manchmal  in  der  Nähe  des  grossen  Salzwassers  (wie  sie  «las  Meer  nennen), 
und  andere.  Male  auf  demselben , entdeckten  sie  «len  grossen  Fluss,  «len  wir  «len  Delawaro 
nennen.** 

Wenn  gerade  die  I«enape  diese  Tradition  in  solcher  Bestimmtheit  so  lange  Zeit  festgehalten 
haben,  so  verdankten  sie  dies  dem  Umstand,  dass  sie  die  Bilderschrift  weiter  entwickelt  batten, 
als  sonst  irgend  ein  Stamm  nördlich  von  Mexico,  in  ihr  wurde  die  Geschichte  des  Volkes  und 
<l»e  Cult- Handlungen  ihrer  geheimen  Gesellschaften  niedergeschrieben.  Die  Figuren  sind  auf 
Rinde  oder  Holz  gezeichnet  oder  eiugeritzt  und  roth  bemalt.  Eine  dieser  Chroniken,  das  Walain 
Oluin  („rotbe  Einritzung4)  wurde  1820  von  Rafinesque  entdeckt  und  1836  veröffentlicht1). 
Später  gab  Squier  1849*)  die  beiden  ersten  Abschnitte  mit  Rafinesque’s  Uebersetzung 
heraus,  «len  Rest  nur  in  freier  Uebersetzung,  das  Ganze  wenig  exaet;  in  vorzüglich  sorgfältiger 
Weise  ist  dagegen  «las  Walam  Olum  in  neuester  Zeit  durch  Brinton  licrausgogchen  *).  Eh 
erzählt  gleichfalls  von  jenen  Kämpfen  und  stellt  eitrige  Irrthünier  Hecke  weide  r's  klar.  Nach 
ihm  heisst  das  Land,  von  dem  die  Lenape  ohiowärts  auszogen,  Shenaki,  das  Luid  der  Kiefern; 
es  lag  also  wohl  nicht  im  Westen,  sondern  im  Nonien.  Der  Fischfluss  heisst  Nemassipi  (Namaes, 
Fisch,  sipi,  Fluss),  die  Feimle  iin  Osten  des  Fischflusses,  in  Ohio,  waren  die  Talligewi,  ihre  Ver- 
bündeten Talamatan  (bei  den  Delawaren  heissen  die  Huronen  DelamattcnoN),  vom  Mississippi  ist 
im  ganzen  Walam  Olum  nicht  die  Rede.  Der  Krieg  dauerte  währeiul  vier  Hfiuptlingsschaften. 

IV.  Gesang  v.  49.  Sie  trennten  sich  am  Fischflnss;  die  Träger  blieben  dort. 

50.  Yagawanend  (der  IIütten-Mann)  wrar  Häuptling;  die  Talligewi  liesaRRen 
den  Osten. 

51.  Chitanitis  (Stark- Freund)  wTar  Häuptling;  er  verlangte  nach  dem  Ost- 
Land. 

J)  Rafinesque.  The  American  Nation*,  2 Bde.  1830. 

*)  American  Review,  Febr.  1849,  Historical  and  mythol.  Tradition»  of  the  Algonquin«. 

*)  D.  G.  Brinton,  Library  of  aborginai  American  literature.  Nr.  V.  Philad.  1885.  The  Lenäpe  and 
tbeir  Legend». 
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52.  Einige  gingen  nach  Osten;  der  Talegaherrscher  tödtete  einige  von 
ihnen. 

53.  Alle  rufen  einstimmig  „Krieg,  Kriegt* 

54.  Die  Talarnaten,  Freunde  vom  Norden  kommen  und  alle  gehen  zu- 
sammen. 

55.  Kinnehepend  (der  Scharfe)  war  Häuptling;  er  w?ar  der  Führer  über 
das  Wasser. 

56.  Sie  freuten  sich  »ehr,  dass  sie  kämpfen  und  die  Talcgastädte  zerstören 
sollten. 

57.  Pimokhasuwi  (der  Ileramsch weiter)  war  Häuptling;  die  Talegastädte 
waren  zu  stark. 

58.  Tenchekentit  (der  Feuer- Hauer)  war  Häuptling;  sie  alle  gaben  ihm 
viele  Städte. 

59.  Paganchilla  (der  grosse  Erfüller)  war  Häuptling;  alle  Talega  gehen 
südwärts. 

60.  Hattanwulaton  war  Häuptling;  alle  Männer  waren  zufrieden. 

61.  Sie  sind  iin  Süden  von  den  Seeen;  die  Talainatanfreunde  nördlich  von 
den  Seeen. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  Traditionen  von  Kämpfen  mit  den  Mound- 
builder*  der  Ohio-Provinz  sprechen,  ja  »ie  haben  uns  sogar  ihre  Namen  Talligewi  oder  Talega 
aufbewahrt.  Die  Endsilbe  wi  in  Talligewi  ist,  wie  H rin  ton1)  zeigte,  nur  da»  Verbum  substan- 
tivum  „er  ist“,  so  das»  bei  II ecke wel der  der  Volkmame  Tallige,  fast  übereinstimmend  mit  dem 
Talega  des  Wal  am  Olura  lautet.  Dass  bei  den  Lenape  öfters,  und  zwar  genule  in  Worten,  die 
mit  Talli  anfangcti,  der  Anfangsbuchstabe  T oft  abgeworfen  wird,  zeigte  B rin  ton1);  darum 
zieht  auch  Heckewelder  den  Namen  Alligewi  vor.  Und  dieser  Name  haftet  noch  an  Oertlich- 
keiten  fest,  nachdem  das  Volk  selbst  aus  dem  Lande  vertrieben  war.  Loftkiel*)  sagt:  „Nun 
nennen  die  Delawaren  die  ganze  liege  ml,  so  weit  die  Gewässer  reichen,  die  in  den  Ohio  fallen, 
Alligewinenk“,  und  „dieser  Fluss  (Alleghany  rivor)  heisst  auf  Delawarigeh : Alligewisipo;  die 
Europäer  haben  Alleghene  daraus  gemaeht,  und  die  Irokesen  nennen  ihn  Ohio,  d.  i.  den 
schönen  Fluss“,  Golden  setzt  noch  1727  die  Alleghans,  einen  kleinen  Volksstamm  an  den 
gleichnamigen  Fluss;  1679  nannten  die  Ottawas  den  oberen  Ohio  „Olighiu  Sipi“ «). 

Es  fragt  »ich  nun:  gab  es  unter  den  historischen  Indianern  einen  Stamm,  dessen  Name 
für  Lenape -Ohren  wie  Tallige  klang?  Wir  müssen  dabei  berücksichtigen,  dass  die  Namen,  mit 
denen  wir  die  Indianerstämme  bezeichnen,  nur  starke  Verstümmelungen  ihrer  eigenen  Namen 
sind,  tun!  wir  müssen  auf  diese  zu  rückgreifen.  Die  Tradition  erzählt,  das»  die  Tallige  südwärts 
vertriebet!  worden  sind.  Wenn  wir  unter  den  südlichen  Nationen  Umschau  halten,  so  bildet 
sich  in  der  ganzen  Chahta-Maskoki -Gruppe  kein  einziger  Stamm,  dessen  Name  auch  nur 
ähnlich  lautete  wie  der  der  Ohio-Moundbuilders.  Dagegen  springt  die  Namen*äl»nliehkeit  des 


*)  B rin  ton,  The  Lemipe,  8.  230. 

*)  ibidem  8.  229. 

3)  Lotkiel,  Üe*ch.  d.  Mi«sion.  8.  8 und  8.  164. 

4)  C.  C.  Bald  w in,  Early  indian  migration*  in  Ohio.  American  Antiquarian,  April  1879.  S.  92. 
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Stammes,  den  wir  Tscheroki  nennen,  und  der  Tallige  sofort  in  die  Augen.  Der  eigentliche 
Name  der  Ersteren  lautet  nicht  Tscheroki,  sondern  Tsalagi  oder  Tsalaki l).  De  Soto  kam  1540 
in  das  Land  der  Tscheroki,  die  von  Garcilasso  Achalaque*),  vom  Ritter  von  Elvas 
Chelaque  genannt  werden,  ln  d’Anville’s  Atlas  von  1746  (Paria)  heisst  ein  Nebenfluss 
des  Ohio  (wahrscheinlich  der  Monongahela)  rivivre  des  Tehalaquee;  in  einer  späteren  Karte 
1753  nennt  dagegen  d'Anville  denselben  Fluss  Allegue-Flues *).  Auch  in  Ortsnamen  der 
Tscheroki,  in  Tellico4),  Great  Tellico*)  kommt  die  alte  Bezeichnung  des  Stammes  noch  zum 
deutlichen  Ausdruck. 

Wenn  aber  Tsalakc  und  Tallige  Namen  eines  und  desselben  Stammes  sind,  dann  berichten 
die  Traditionen  der  Delawaren  mit  grosser  Bestimmtheit  von  schweren  und  langdauernden 
Kämpfen  der  verbündeten  Irokesenvölker  und  der  Delawaren  mit  den  Tscheroki.  Solch  schwere 
Kriege  mussten  auch  die  Nachbarstämme  in  Mitleidenschaft  ziehen,  und  wir  dürfen  wohl  er- 
warten, auch  in  den  Traditionen  anderer  Stämme  Erinnerungen  an  jene  Kampfe  zu  finden. 

Benachbart,  befreundet,  stammverwandt  mit  den  Delawaren  waren  die  Mohikans.  Auch  in 
ihren  Traditionen  lebte,  wenn  auch  im  Detail  unklar,  doch  im  Wesentlichen  übereinstimmend 
mit  der  Ueberlieferung  der  Delawaren,  die  Erinnerung  an  jene  Kämpfe  fort.  In  einer  1819 
an  den  Congress  der  Vereinigten  Staaten  gerichteten  Petition  *)  begründeten  die  Mohikans  und 
Munsis  ihre  Ansprüche  auf  Land  am  White  River  in  Indiana  mit  ihrer  Tradition.  „Vor  vielen 
tausend  Monden,  bevor  noch  der  weisse  Mann  über  das  Wasser  gekommen  war,  griffen  die 
Tscheroki’» , Nanticokes  und  einige  andere  Nationen,  deren  Namen  vergessen  worden  ist,  von 
Süden  her  mit  grosser  Ileeresinacht  die  Delawaren  an.  Sie  besiegten  diescll>en  und  trieben 
sie  zurück  auf  eine  Insel  im  Fluss.  Die  Delawaren  sandten  um  Hülfe  zu  den  Mohikans,  welche 
ihnen  sogleich  zu  Hülfe  kamen,  und  die  Feinde  wurden  nun  nach  blutiger  Niederlage  in  die 
Flucht  geschlagen.  Sie  baten  um  Frieden,  und  dieser  wurde  ihnen  gewährt  unter  der  Bedin- 
gung, dass  sie  heimkehrten  und  nie  wieder  mit  den  Delawaren  und  ihren  Verbündeten  Krieg 
anfingen.“ 

Auch  bei  den  Irokesen  erhielt  sich  die  Erinnerung  an  jene  Kämpfe  verhfdtnissmässig  klar. 
Ein  Indianer  aus  dem  Stamme  der  Tuscarora,  die  als  sechstes  Glied  dem  Bund  der  ihnen  stamm- 
verwandten Irokesen  beigetreten  waren,  Cusick,  veröffentlichte  1825  eine  Geschichte  (d.  h.  die 
Irokesentradition)  der  Indianer7).  In  alten  Zeiten,  bevor  sieb  noch  die  Irokesen  von  den 
Huronen  getrennt  batten,  gründeten  die  nördlichen  Nationen  einen  Bund  und  hielten  ein 
grosses  Rathsfeuer  am  St.  Lorenz  River.  Dieser  Bund  ernannte  einen  Oberhäuptling  (Cusick 
nennt  ihn  einen  „Prinzen“)  zum  Gesandten,  der  „sogleich  nach  dem  Süden  ging  und  den 
grossen  Kaiser  aufsuchte,  «1er  in  der  Goldstadt,  einer  Hauptstadt  des  grossen  Reiches  rcsidirte*. 
(Haie  glaubt  Goldstadt  als  „kapferreiche  Stadt“  deuten  zu  sollen.)  „Nach  einiger  Zeit  erbaute 


*)  Gatciiet,  A migratiou  Legend,  ß.  24,  Brillton,  Th«  l^nape,  8.  230.  Der  einzelne  Tscheroki  heit«! 
At*alagi,  die  Pluralform  Anitaalagi. 

s)  Garcilasso,  hi*t.  d.  1.  Floride,  231. 

J)  B a 1 d vc  i n , Karly  Indian  migrations,  S.  92. 

4)  W.  Bnrtrum.  Travels,  p.  371. 

6)  Adair,  history,  p.  240. 

4)  Fifth  animal  report  Bur.  Ethnol,  8.  137. 

7)  li.  Haie,  Indian  Migration*,  Reprinted  fron»  the  American  Antiquariun,  Jan.  u.  April  1883,  8.  19  f. 
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der  Kaiser  viele  Festungen  in  allen  seinen  Ländern  und  drang  fast  bis  zum  Erie-See  vor.  Die* 
verursachte  grosse  Aufregung.  Die  Völker  des  Nordens  merkten,  dass  sie  bald  des  Landes  an 
der  Südseite  der  grossen  Seeen  beraubt  werden  würden.  Sie  beschlossen,  ihr  Land  gegen  die 
U ebergriffe  Fremder  zu  vertheidigen.  Lange,  blutige  Kämpfe  folgten,  die  wohl  100  Jahre 
dauerten.  Die  Völker  des  Nordens  waren  zu  geschickt  im  Gebrauch  von  Bogen  und  Pfeil  und 
konnten  Entbehrungen  ertragen,  die  einem  fremden  Volk  verderblich  wurden.  Zuletzt  ge- 
wannen die  Völker  des  Nordens  den  Sieg,  und  alle  Städte  und  Festungen  wurden  vollständig 
zerstört  und  nur  Trümmerhaufen  blieben  davon  übrig.“ 

Die  Erzählung  Cusick’s,  dessen  ganzes  Buch  überall  den  Eindruck  naiver  Echtheit 
macht,  stimmt  so  gut  mit  der  Delawaren  - Tradition  überein,  wie  man  dies  nur  von  Indianer- 
Traditionen,  die  um  mehrere  hundert  Jahre  zurückreichen,  verlangen  kann. 

Wenn  bei  den,  an  jenen  Kämpfen  gleichfalls  in  erster  Linie  mit  betheiligten  Huronen 
nicht  so  lebhafte  Erinnerungen  an  dieselben  zurückgeblieben  sind,  so  ist  das  bei  dem  Unglück, 
das  diesen  Stamm  später  betraf  und  ihn  fast  vollständig  vernichtete  (um  1650),  nicht  zu  ver- 
wundern. Dennoch  wussten  die  Nachkommen  der  Huronen,  die  Wvandots,  noch  in  unserem 
Jahrhundert  von  ihren  alten  Kämpfen  mit  den  Tscheroki  zu  erzählen.  Calhoun  hat,  wie  uns 
Schoolcraft1)  berichtet,  1802  von  einem  zuverlässigen  und  intelligenten  Halbblut -Wyandot, 
einem  Herrn  Williams,  erzählen  hören,  dass  die  alten  Festungen  im  Ohio -Gebiet  vor  etwa 
150 — 200  Jahren,  währen«!  eines  langen  Kriege*  zwischen  den  Wyaiulots  und  den  Tscheroki, 
errichtet  worden  seien.  It»  diesem  Kriege  gewann  endlich  der  nördliche  Bund  den  Sieg. 

So  Huden  wir  also  bei  allen  am  Sieg  betheiligten  Stämmen  übereinstimmende  Nachrichten 
von  dem  Krieg  gegen  die  Tscheroki  (Tallike).  Es  ist  nur  natürlich,  wenn  hei  den  Besiegten 
die  Erinnerung  an  jene  Zeit  nicht  mit  gleichem  stolzen  Gefühl  gepflegt  und  festgehalten  wurde. 
Dennoch  fehlen  sie  auch  hier  nicht. 

Haywood  berichtet*),  dass  die  Tscheroki  mehrere  Traditionen  über  ihre  früheren  Schicksale 
gehallt  hätten.  Nach  einer  derselben  seien  sie  von  Westen  her  zu  den  oberen  Zuflüssen  de* 
Ohio  gewandert,  wo  sie  die  Grabhügel  von  Grave  Creek  (West -Virginia)  errichtet  hätten;  mit 
der  Zeit  hätten  sie  sich  östlich  über  die  AUeghany -Berge  bis  in  die  Nähe  von  Monticello 
(Virginia)  und  längs  dem  Appomatox  River  ausgebreitet.  Etwa  um  162*3  hätten  sie  sich  nach 
einem  heftigen  Angriff  Seitens  der  Colonisten  Virgin iens  an  den  New-  und  Holston  River,  und 
dann  in  Folge  der  Feindschaft  der  nördlichen  Indianer  in  das  Gebiet  des  Tennessee- Flusses 
zurückgezogen. 

Man  hat  Haywood  vorgeworfen,  dass  seine  Angaben  unklar  und  irrig  seien,  aber  andere 
Traditionen  der  Tscheroki  stützen  doch  Haywood’s  Angaben.  Schoolcraft  sammelte  1846 
bei  dem  Tscherokihäuptling  Stand  Watie  Ueberlicferungen  seines  Stammes3).  „Eine  der 
am  klarsten  hervortretenden  Ueberlicferungen  ist  die  von  der  Schliessung  eines  weltumfassenden 
Bundes  und  eines  allgemeinen  Friedens  zwischen  südlichen  und  westlichen  Stämmen.  In  diesem 
Bund  erscheinen  die  Irokesen  als  Antragsteller  mit  einer  Gesandtschaft.  Weithin  wurden  die 
Stämme  ringsum  von  den  Tscheroki  ringelnden,  und  nach  einiger  Verzögerung  treten  alle 

*)  Schoolcraft.  Notes  on  the  Iroquois,  S.  162. 

*)  Natural  and  aborigiual  history  of  Tennessee,  p.  223. 

3)  Schoolcraft,  Note*  on  the  lroquoi«,  8.  157. 
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Stämme  im  Süden  und  Westen,  nur  mit  Ausnahme  der  Osagen,  in  den  Bund  ein.  Dieser 
allgemeine  Bund,  über  den  wir  indessen  keine  Zeitangabe  besitzen,  setzte  den  Kriegen  /.wischen 
Tseheroki  und  Irokesen  ein  Ende“. 

Es  scheint,  als  ob  in  jenen  Kriegen  die  verbündeten  Irokesen  weit  bis  nach  Süden  vorge- 
drungen  sind.  Calhoun  fand  ©ine  Tradition,  wonach,  wie  Schoolcraft1)  berichtet,  die 
Catabas  mit  den  Tseheroki  im  Bund  waren  gegen  die  Seneca-Irokesen  und  ihre  Verbündeten. 
Di©  Senecns  hätten  das  Land  bi»  nach  Scneca  Öld  town,  oder  Fort  Hill  in  Süd -Carolina  er- 
obert, seien  aber  schliesslich  von  hier  zurückgetrieben  worden. 

Von  anderer  Seite,  von  den  Völkern  de»  Südens  aus  der  Chahta  Maskoki -Grup|>e,  kommt 
die  Bestätigung  jener  Tseheroki -Tradition.  Du  Trutz*)  sagt,  nachdem  er  eine  Anzahl  von 
Völkern  im  Südosten  aufgeführt,  die  Apalachen,  Alibamons,  Caouita»,  Abeikas  und  Conchas, 
und  zuletzt  auch  die  Cheraqui»:  „alle  diese  Nationen  haben  »ich  »eit  langer  Zeit  verbündet,  um 
»ich  gegenseitig  gegen  die  Irokesen  (Stämme  au»  dem  englischen  Amerika)  zu  unterstützen, 
welche  vor  diesem  Bund  sie  immerwährend  bekriegten.  Aber  »eit  »ie  »ie  vereinigt  fanden, 
haben  »ie  »ie  in  Kühe  gelassen“.. 

Selbst  die  am  unteren  Mississippi  wohnenden  Natchez  wurden  in  jene  Kämpfe  mit  ver- 
wickelt: 1683  kehrten  »ie  au»  einem  Krieg  gegen  die  Irokesen  heim  *). 

Alle  angeführten  historischen  Thatsachen  und  Traditionen  weisen  conccntrisch  darauf  hin, 
dass  die  Tseheroki  in  ihren  früheren  Wohnsitzen  schwere  Kämpfe  mit  den  Irokesen  und 
anderen,  mit  diesen  verbündeten  Stämmen  zu  bestehen  hatten,  »n  Folge  deren  »ie,  geschlagen, 
ihre  alte  Heimath  am  Ohio  verliesseu  und  südwärts  in  ihre  jetzigen  Wohnsitze  sich  zurück- 
zogen. Wenn  unabhängig  von  der  Tradition  die  blos  auf  Betrachtung  der  Alterthümer  ge- 
richtete Forschung  genau  zu  demselben  Sehluss  gekommen  ist,  so  erhebt  die  völlige  Ueberein- 
stiiniuung  beider,  auf  verschiedenen  Wegen  gewonnenen  Resultate  fast  zu  historischer  Gewissheit 
die  Thatsache,  da»»  die  Vorfahren  der  Tseheroki  die  Erbauer  der  früher  »o 
räthsel  haften  Mo  und»  de»  Ohio -Gebietes  gewesen  sind. 

ln  der  Vorgeschichte  der  nordamerikanischen  Indianer  bilden  die  Kämpfe  der  Tseheroki 
(Tallige)  am  Ohio  mit  ihren  von  Norden  her  vordringenden  Feinden,  we»entlieh  Irokesen  und 
Delawaren,  einen  festen  Punkt,  der  freilich  zeitlich  nicht  sehr  weit  zurückliegt,  sondern  wohl 
kurz  vor  oder  kurz  nach  der  Entdeckung  Amerikas  durch  Columba»  anzusetzen  ist.  Die 
Verkeilung  der  grossen  Völkergruppcn  war  um  diese  Zeit  schon  der  Hauptsache  nach  dieselbe, 
wie  im  17.  und  18.  Jaqrhundert,  nur  die  Tseheroki  sassen  weiter  nördlich,  der  stammverwandten 
Irokesenfamilie  näher,  in  Ohio.  Die  Delawaren  traten  bei  Beginn  dieser  Kampfe  nördlich  von 
den  grossen  Seeen  auf. 

Alterthümer  und  Traditionen  führen  uns  nur  bis  zu  diesem  Punkt  mit  einiger  Sicherheit; 
über  denselben  hinaus  wird  die  mündliche  Ucberlieferung  inehr  und  mehr  unzuverlässig,  die 
Geschichte  der  Indianerstämme  immer  räthsel  voller,  und  wir  würden  vor  einem  undurchdring- 

*)  Schoolcraft,  Notes  on  tke  Iroquois,  S.  161. 

*)  Du  l'ratz,  hist,  dt*  la  Louisiane  11,  208. 

*)  Coli.  New  York  hist.  Soc.  II,  8.  283. 
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liehen  Dunkel  stehen,  wenn  uns  nicht  die  Sprachvergleichung,  unterstützt  durch  die  geographische 
V erteil  ung  der  Stämme  und  durch  die  wenigen  Anhaltepunkte,  die  die  alte  Tradition  ge- 
währt, noch  gewisse  grössere  Züge  in  der  Urgeschichte  der  einzelnen  Stämme  und  Volker- 
gruppen  erkennen  Hesse.  Von  linguislischcr  Seite  hat  besonders  der  hochverdiente  Ho  rat  io 
Haie  die  Frage  nach  den  Ursitzen  und  den  frühesten  Wanderungen  der  Indianer  mit  Erfolg 
aufzukläreti  versucht1).  So  wie  uns  die  Sprachvergleichung  Anhalt  giebt,  die  nähere  oder 
weitere  Verwandtschaft,  die  frühere  oder  spätere  Abzweigung  der  indogermanischen  Völker  mit 
mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  zu  erkennen,  so  dürfen  wir  auch  von  ausgedehnter  und 
exacter  Vergleichung  der  amerikanischen  Sprachen  ähnliche  Ergebnisse  erhoffen.  Leider  aber 
wind  diese  Sprachen  noch  nicht  so  eingehend  studirt,  dass  man  jetzt  schon  für  alle  vorhandenen 
linguistischen  Gruppen  Sprachstammbäume  construiren  könnte,  die  Anspruch  auf  auch  nur  an- 
nähernde Zuverlässigkeit  erheben  könnten. 

Am  eingehendsten  untersucht  und  am  genauesten  bekannt  ist  die  Huron- 1 rokesische 
S p ra  c h c n f a m i li  e. 

So  weit  auch  die  Tcheroki  nach  dem  Süden  verschlagen  worden  sind,  so  haben  doch  die 
neueren  Untersuchungen  II.  Haies*)  bestätigt,  was  man  schon  längst  vermuthet  hatte  (Hart ram, 
Gal  lat  in),  dass  ihre  Sprache  ein  Glied  der  grossen  Huron -Irokesischen  Sprachenfamilie  ist. 
Eh  ist  weniger  der  Wortschatz,  der  auf  diese  Verwandtschaft  hin  weist  (obgleich  auch  hier  noch 
zahlreiche  Aehnliclikeiten  und  Uebereinstimmungen  bestehen),  als  der  grammatische  Bau  der 
Sprache.  Freilich  sind  die  Verschiedenheiten  zwischen  der  Sprache  der  Tacheroki  und  den 
Sprachen  aller  übrigen  Hurou-Irokesen-Sprachcn  so  gross,  dass  die  Abzweigung  der  Tscheroki 
vom  gemeinsamen  Stamm  schon  in  sehr  frühen  Urzeiten  »tattgef unden  haben  muss.  Ohne 
Zweifel  ist  der  Volksstamm  der  Tscheroki  von  allen,  bis  in  neuere  Zeit  erhaltenen  Gliedern 
dieser  Völkergruppe  dasjenige,  da»  am  frühesten  seinen  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Völker- 
stock verloren  hat. 

Von  den  übrigen  Sprachen  dieser  Gruppe  besitzt  die  der  Huronen  (Wynudot)  alle  Merk- 
male der  grössten  Urthümlichkeit:  sie  steht  den  übrigen  Iroketen sprachen  etwa  so  gegenüber, 
wie  das  Sanskrit  unseren  europäischen  Sprachen;  von  allen  Sprachen  und  Dialekten  der  Irokesen 
hat  es  die  Eigentümlichkeiten  der  ursprünglichen  gemeinsamen  Muttersprache  am  allertreuesten 
bewahrt.  So  besitzt  das  Huronische3)  allein  noch  den  labialen  Buchstaben  in,  alle  Irokesen 
dagegen  sprechen,  ohne  die  Lippen  zu  schliessen  und  sie  ersetzen  das  ausfallende  in  auf  ver- 
schiedene Weise,  durch  w,  durch  ein  nasales  üw,  durch  nh,  durch  nkw,  durch  oy  etc.,  ganz 
ähnlich  wie  die  Engländer  den  verlorenen  Gutturalbuchstaben  ch  durch  andere  Laute  k (book), 
lech  (pitch),  f (laugh)  etc.  ersetzen  oder  auch  ganz  fallen  lassen  (might).  Phonetischer  Verfall 
aber,  sowie  Abschleifung  und  Wortzusammenziehung  sind  Merkmale  jüngerer  Sprachen,  und 
durch  solche  Wandelungen  sind  die  Irokesendialekte  gegenüber  den  Hiironensprachen  gekenn- 
zeichnet. Es  ist  wohl  anzunehmeu,  dass  sich  das  ursprüngliche  Huron -I rokesische  zunächst  in 
das  Huronische  und  Ur-I rokesische  (im  engeren  Sinn)  differenzirt  hat.  Während  dann  aber  die 

*)  Hor&tio  Haie,  Indian  inigratioa»  sh  evidenced  by  languagn.  American  Antiqua  ri  an , January  and 
April  1 883. 

*)  H.  Haie,  I.  c..  8.  9 ff. 

*)  H.  Haie,  ibuk  8.  5. 
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erster«  Sprach«  Ihren  Charakter  sähe  bewahrt  hat,  änderte  sich  im  Lauf  der  Zeit  und  diflfe- 
renzirte  sich  reicher  das  Irokesische.  Zunächst  in  die  Sprache  der  Mohawks  und  der  Tuscaroras. 
Von  dem,  unter  allen  Irokesen  am  meisten  östlich  wohnenden  und  nach  seiner  socialen  und 
politischen  Stellung  geachtetsten  Stamm  der  Mohawks,  der  „ältesten  Brätlet*  am  Rathsfeuer  des 
Irokesenbundes“,  zweigten  sich  nach  und  nach  die  anderen  Irokesen  ab,  und  zwar  in  der  Reihen- 
folge, wie  diese  in  ihren  Wohnsitzen  von  West  nach  Ost  aufeinander  folgen:  zuerst  die  am 
weitesten  nach  Westen  vorgerückten  und  in  ihrer  Sprache  am  weitesten  von  den  Mohawks  ent- 
fernten Seneetw,  dann  nacheinander  die  Uavugns,  die  Onondagas,  die  Oneidas.  Die  Kluft 
zwischen  den  Sprachen  der  Scnecas  und  der  Mohawk  ist  so  weit,  dass  sie  Halo  mit  der  Un- 
ähnlichkeit des  Spanischen  und  Portugiesischen  vergleicht. 

Der  Stammbaum  der  Sprachen  dieser  Völkergruppe  würde  sich  danach  in  folgender  Weise 
gestalten : 

Twherokl.  Huroni*rh.  Tiwumra.  Moh»wk.  Onfi<ia.  OnomUgn.  Cijraga.  Sense». 


Alt  Mnhnwk 


I 

Alt  IrokcMBi  h 


Huron  lrnk«-fti*4'li 


i 

UrBprnche:  Huron  Ts^heroki 

Die  geographische  Vertheilung  der  einzelnen  Stämme  der  Irokesen familie  spricht  dafür, 
dass  wir  ihre  Wohnsitze  vor  der  Abspaltung  ihrer  jüngeren  Glieder  an  der  Nordseite  der  drei 
unteren  grossen  Seecn  zu  suchen  haben.  Hier  wohnte  noch  bis  in  neuere  Zeit  die  Hauptmasse 
der  Irokesen,  vor  Allem  ihr  uralter  Stamm,  die  Hnronen.  Wohl  ist  Zeit  und  Ort  der  Ab- 
zweigung ihres  südlichsten  Stammes,  der  Tscheroki,  in  vorgeschichtlicher  Finstemiss  verborgen; 
aber  bei  dem  ersten  Licht,  das  in  ihre  Urgeschichte  fallt,  finden  wir  sie  ihren  Brüderstämtnen 
sehr  viel  näher  gerückt;  sie  schlossen  sich  damals  noch  mit  den  übrigen  Huron-Irokesen  zu 
einer  compacten  Masse  zusammen.  Augenscheinlich  waren  sie  der  erste  Stamm  jener  grossen 
Völkerfamilie,  der  südwärts  vordrängte.  Sie  überschritten  die  Gewässer  des  St.  Lorenzstromes, 
wahrscheinlich  zwischen  dem  Huron-  und  Oberen  See,  bei  Sault  St.  Marie,  und  scheinen  dann 
südwärts  zunächst  bis  nach  Illinois  vorgedrungen  zu  sein.  Es  sind  besonders  archäologische 
Gründe,  die  es  wahrscheinlich  machen,  dass  die  Tallige  vor  ihrer  Einwanderung  nach  Ohio 
eine  Zeitlang  hier  «aasen : hier  kommen  die  auch  in  der  Ohio-Motindprovinz  beliebten  Holz- 
Grabkammem  in  den  Leichenhügeln  vor,  hier  herrscht  vor  Allem  die  alte  speeifisdic  Form  der 
Ohio -Stein -Tabakspfeifen.  Erst  später  wunderten  dann  wohl  die  Tallige  ostwärts  nach  Indiana 
und  Ohio,  »im  nach  langer  Besiedelung  dieses  Gebietes  durch  die  verbündeten  Irokesen  und 
Delaware»  südwärts  in  ihre  weit  abgelegenen  historischen  Wohnsitze  verdrängt  zu  werden. 
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Nach  der  Ablösung  der  Tscberoki  theilte  sich  die  Irokesenfatnilie  , indem  die  Hnronen  die 
alten  Wohnsitze  im  Norden  des  Ontario-  und  Krieseos  festhielten,  während  die  noch  vereinigten 
Irokesen  das  Land  südlich  von  der  unteren  Hälfte  des  Ontario  einnahmen.  Hier  waren  zunächst 
auch  noch  die  Tuscaroras  mit  den  Irokesen  vereinigt:  ihre  Ditferenzirung  als  selbständige 
Nation  begann  nach  ihrer  Tradition  *)  an  den  Fällen  des  von  Süden  her  dem  unteren  Ontario 
zuströmenden  Oswego  River.  Nach  dieser  Tradition  seien  sie  dann  zunächst  westwärts  gezogen, 
angeblich  bis  zum  Mississippi,  den  ein  Tbeil  von  ihnen  überschritt;  die  H in Qberge wunderten 
gingen  zu  Grunde,  der  Rest  aber  zog  sich  östlich  zurück,  wunderte  über  die  Alleghantez  und 
setzte  sich  schliesslich  in  Nord-Carolina  fest. 

Die  Mohawks  behielten  ihre  alten  Wohnsitze  südlich  vom  unteren  Ontariosee;  von  ihnen 
zweigten  sich  nach  und  nach  die  westlich  von  ihnen  wohnenden  übrigen  Stämme  der  „fünf 
Nation en  u ab. 

Tradition  und  sprachliche  Gründe  vereinigen  sich  so,  um  die  Ursitze  und  Hauptwande- 
rungen  der  Irokeseuvölker  noch  verhältnissmüssig  deutlich  erkennen  zu  lassen. 

Weniger  bestimmt,  aber  doch  noch  in  ihren  wesentlichen  Zügen  erkennbar,  schimmern  die 
Urwohnsitze  und  Wanderungen  der  Algonkin-Völke r durch  die  Dämmerung  der  vorge- 
schichtlichen Zeit  hindurch.  Tradition,  geographische  Verbreitung  der  Stämme  und  linguistische 
Gründe  vereinigen  sich,  um  uns  in  der  Umgebung  der  Südufer  der  lludson’s  Bay  die  Ursitze 
dieser  Völkergruppe  erkennen  zu  lassen.  Schon  Gal  lat  in  hat  die  wichtigsten  Züge  des  Zu- 
sammenhanges und  der  Bewegungen  dieser  Stämme  richtig  erkannt  *).  Er  sah  die  nördlichen 
Algonkins  als  diejenigen  an,  deren  Sprache  der  Ursprache  noch  am  nächsten  stand.  In  welchem 
näheren  Verhältnisse  die  einzelnen  dieser  Sprachen  oder  Dialekte  (der  Montagnais,  der  Algonkins 
ira  engeren  Sinn,  der  Ottawas,  Kris,  Tsehippcwäs  etc.)  zueinander  stehen,  ist  noch  nicht  genauer 
studirt;  jedenfalls  erscheint  die  Sprache  der  um  das  Südufer  der  Hudson1»  Bay  herum  wohn  enden 
Kris  als  eine  der  ältesten  und  reichsten  Sprachen  dieser  ganzen  Gruppe;  vergleicht  man  mit 
ihrer  Sprache  die  der  südwestlichen  (Illinois-)  oder  der  südöstlichen  (atlantischen)  Algonkins, 
so  scheint  dieselbe  den  letzteren  gegenüber  eine  ähnliche  Stellung  einzunehmen,  wie  das  Sanskrit 
zum  Portugiesischen  oder  Lateinischen.  Alle  Sprachen  der  über  die  Seeenlinie  südwärts  vor- 
gedrungenen Algonkins  sind  jünger,  durch  geringere  (im  Osten)  oder  stärkere  (im  Westen) 
Abschleifung  und  Consonantenausfall  eharakterisirt,  d.  h.  durch  Merkmale,  die  die  Zweigsprachen 
gegenüber  den  Stammsprachen  auszeichnen.  Am  alterthümlichsten  erscheint,  unter  den  Sprachen 
der  Süd- Algonkins  das  Schani;  e»  steht,  obgleich  es  geographisch  ein  Zwischenglied  zwischen 
den  West-  und  Ost-Algonkins,  den  Miamis  und  Dclawaron  zu  bilden  scheint,  doch  jedem  der 
beiden  letztgenannten  Dialekte  weit  ferner,  als  diese  selbst  zueinander  stehen.  Jedenfalls  hat 
die  Trennung  der  Schanis  vom  gemeinsamen  Algonkin -Stamm  weit  früher  stattgefunden,  als 
die  der  Illinois  und  atlantischen  Algonkins  voneinander.  Wie  bei  den  Irokesen  die  Tscheroki, 
so  scheinen  bei  den  Algonkins  die  Sehanis  zuerst  südwärts  vorgedrungen  zu  sein.  Es  sind 
Gründe  für  die  Annahme  vorhanden,  dass  sie  zunächst  nach  Wisconsin  und  Illinois  vordrangen 
(möglicherweise  waren  sie  es,  die  die  in  Süd-Illinois  sitzenden  Tallige  ostwärts  nach  Ohio  ver- 
drängten), dass  sie  dann  aber,  von  den  später  nachdringenden  Illinois -Algonkins  weiter  ge- 

*)  School  craft,  Kote»  on  the  lrn«iu»i»,  8.  104. 

*)  Galla  tin,  Synopsia  of  the  Imlian  tribe»,  p.  *29. 
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schoben,  sich  durch  Kentucky  in  ihre  historischen  Wohnsitze  in  Tennessee  hinüberzogen  und 
so  im  Süden  den  Algonkinkreis  um  die  Irokesenvölker  schlossen.  Denn  inzwischen  waren  auch 
die  atlantischen  Algonkins,  die  spater  als  die  Schanis  von  ihrer  Urheimath  auswanderten , weit 
nach  dem  Süden  vorgedrungen. 

Fanden  die  südwärts  wandernden  Nord-Indianer  da«  Land  menschenleer,  oder  drängten  sie 
bei  ihrer  Einwanderung  in  diese  mittleren  Gebiete  zwischen  atlantischem  Ocean  und  Mississippi 
frühere  Bewohner  derselben  hinweg?  Diese  Frage  zu  beantworten,  scheint  fast  unmöglich  zu 
sein,  und  doch  hat  die  linguistische  Forschung  neuerdings  Thatsaehen  gefunden,  die  zu  Gunsten 
der  letzteren  Annahme  zu  sprechen  scheinen.  Neuere  Untersuchungen  von  Ho  rat  io  Haie 
haben  auf  die  dritte  grosse  Sprachenfamilie  in  den  Vereinigten  Staaten,  auf  die  der  Dacotas, 
ein  unerwartetes,  überraschendes  Licht  geworfen.  Man  hatte  bisher  angenommen , dass  die 
Prairien  zwischen  Mississippi  und  den  Felsengebirgen  nicht  nur  der  historische  Wohn-,  sondern 
auch  der  l'raitz  dieser  Völkerfamilie  gewesen  seien;  nur  eiu  einziger  Stamm,  die  Winnebagos, 
hatte  sich  bis  über  den  Mississippi  hinaus  vorgeschoben  (in  Süd-Wisconsin  bis  zum  Michigansee 
hinüber);  früher  (um  1700)  wohnten  auch  noch  nach  dem  Jesuitenmiasionär  Gravier  die 
Arkansas,  ein  Glied  der  Dacotafamilie , am  unteren  Ohio,  unterhalb  der  Einmündung  des 
Wabash.  Aber  im  Wesentlichen  blieb  doch  der  Satz  bestehen,  dass  die  Dacotas  eine  compacte, 
westlich  vom  Mississippi  wohnende  Völkergmppe  bildeten.  Nun  fand  aber  Horatio  Haie)1, 
als  er  bei  den  letzten  Ueherlehenden  der  Tutelos  die  Sprache  dieses  aussterbemlen  Volkes 
untersuchte,  die  überraschende  Thatsache.  dass  dieser  früher  an  der  atlantischen  Küste  ange- 
sessene Summ  ganz  unzweifelhaft  der  Dacotafamilie  angehörte.  Die  Tutelos  wohnten  bei  ihrem 
ersten  Bekannt  werden  in  Virginien  und  dem  östlichen  Nord-Carolina,  wurden  dann  aber  im 
Anfang  de«  18.  Jahrhunderts  bei  den  Kriegen  der  ihnen  benachbarten  Tnscaroras  mit  den 
Weissen  vertrieben  und  fanden  mit  ihren  Verbündeten  Aufnahme  bei  den  Irokesen.  Man  hatte 
ihre  Sprache  bisher  der  Irokesen-Sprachenfainilie  zugerechnet,  aber  die  Untersuchungen  llnle'a 
lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  sic  den  Dacotasprachen  einzureihen  ist,  und  zwar  die  aller- 
alterthümlichste  Form  derselben  darstellt,  so  w'eit  wir  überhaupt  diese  Sprachen  und  Dialekte 
kennen.  Am  eingehendsten  sind  die  Sprachen  der  Sioux  und  der  Minnetari  von  Riggs  und 
Matthews  studirt  worden.  Aber  sie  zeigen  so  starke  Abschleifungen  und  Wortzusammen- 
ziehungen,  solche  Armuth  an  grammatischen  Können  gegenüber  der  Tutelosprnche,  «lass  diese 
als  sehr  viel  altertümlicher  erscheint.  Das  Tutelo  ist  noch  eine  reich  flektirende,  die  west- 
lichen Dacotasprachen  sind  nur  agglutinirende  Sprachen,  nur  im  Sioux  sind  noch  einzele  Flexions- 
reste vorhanden,  bei  den  Minnetari  sind  sie  ganz  verloren  gegangen. 

Bei  der  compacten  Zusammen fügung  der  Hauptmasse  der  Dacotavölker  auf  der  westlichen 
Seite  des  Mississippi  drangt  »ich  Einem  der  Gedanke  auf,  dass  die  Tutelos  wohl  ein  iaolirter, 
weit  von  seinen  Ursitzen  und  vom  Hauptstamm  der  Dacotas  abgedrängter  Zweig  dieser  Völker- 
familie sei.  Haie  dagegen  neigt  »ich  der  Ansicht  zu,  dass  die  Ursitze  der  Dacotas  überhaupt 
nicht  in  ihrem  jetzigen  Gebiet,  sondern  östlich  vom  Mississippi  zu  suchen  seien.  Und  dafür 
sprechen  allerdings  manche  Gründe.  Freilich  fallt  Call  in’»  Angabe,  dass  die  Mandan's  früher 
am  Ohio  gewohnt  hatten,  wie  das  aus  den  eigentümlichen  Resten  von  Hütten  und  au»  der 

1)  H.  Hai*',  Inüiitn  Migration«,  S.  12  ff. 
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Lage  der  Dörfer  am  Ohio  hervorgehe,  nicht  sehr  in’«  Gewicht;  auch  Gravier  giebt  nur  an, 
dass  die  Arkansas  ganz  am  untersten  Abschnitt  des  Ohio  gewohnt  hätten  (unterhalb  des 
Wabash),  lind  dass  deshalb  dieser  Fluss  hier  der  Akansea  River  geheissen  habe.  Diese  Gegend 
stösst  aber  so  unmittelbar  an  die  Grenzen  der  späteren  Dacotas,  dass  sie  für  einen  weiteren  öst- 
lichen Sitz  dieser  Völkerfamilie  in  alten  Zeiten  nicht  viel  bedeuten  will.  Wichtiger  ist  der 
Umstand,  dass,  wie  Owen  Dorsey,  der  beste  Kenner  der  heutigen  Dacotas,  sowie  Miss 
A.  Fl e tch er  berichten,  die  Traditionen  sammtlicher  südlicher  Dacotastämrae , der  OmahaR, 
Otoes,  Kansas,  Jowas,  Missouris  etc.  in  ganz  bestimmter  Weise  darauf  bestehen,  dass  ihre  Vor- 
fahren früher  östlich  vom  Mississippi  gewohnt  hätten.  Die  einzigen  Dacotas,  die  noch  bis  in 
unser  Jahrhundert  auf  der  linken  Seite  de«  Mississippi  lebten,  und  zwar  eine  beträchtliche 
Strecke  ostwärts,  bis  an  den  Michigansee,  die  Winnebägos,  standen  bei  den  südlichen  Dacotas 
jenseits  des  Mississippi  in  grossem  Ansehen,  wurden  von  ihnen  als  „Onkel*) **  angeredet  und  als 
der  Vaterstanun  aller  westlichen  Südstämine  der  Dacotas  angesehen1).  Halt»  vergleicht  das 
Verhältniss  zwischen  Winnebägos  und  südlichen  Dacotas  mit  dem  zwischen  MohakB  und  den 
westlich  von  letzteren  wohnenden  Irokesen,  während  sich  die  Tutelos  zu  den  Winnebägos  ver- 
halten, wie  die  Huronen  zu  den  Mohaks.  Bei  der  Vertheilung  der  Wohnsitze  der  Dacota- 
stämme  liegt  es  nun  nahe,  anzunehmen,  dass  eine  Wanderung  von  Ost  nach  West  stattgefunden 
hat:  die  ältesten  Dacotas,  die  Tutelos,  nassen  noch  in  historischer  Zeit  in  Virginien,  die  jüngeren 
Winnebägos  schon  weit  westlich  davon,  aber  immer  noch  auf  dem  östlichen  Mississippiufer,  die 
jüngsten  Stämme,  die  heutigen  Süd-Dacotas  endlich,  sind  über  diesen  Strom  hinübergewandert; 
zum  Theil  hat  diese  Wanderung,  wie  bei  den  Arkansas,  noch  in  historischer  Zeit  stattgefunden. 
Für  eine  solche  Annahme  der  Ursitze  und  der  Wanderungen  dieser  Völkergruppe  ist  immerhin 
einige  Begründung  vorhanden.  Es  fragt  sich  aber  dann:  welches  waren  die  Ursachen  so 
grosser  Verschiebungen?  Und  hier  bieten  sich  die  Süd  Wanderungen  der  kraftvollen  Nord- 
völker, der  Irokesen  und  Algonkins,  als  wahrscheinliche  Ursache  dar.  Bestand  wirklich  in  Ur- 
zeiten eine  solche  Verbreitung  der  Dacotas,  dann  stiessen  die  südwärts  vordringenden  Tallige 
und  Schanis  auf  dieselben  und  verdrängten  sie  nach  und  nach;  es  erklärt  sich  auf  diese 
Weise  leicht,  wie  ein  uralter  Dacotastamm,  die  Tutelos,  östlich  von  den  AUeghanies  sitzen 
bleiben,  uud  wie  er  durch  eine  so  weite  räumliche  Kluft  von  der  grossen  Masse  der  Dacotas 
getrennt  werden  konnte.  Von  den  letzteren  hielten  nur  noch  die  Winnebägos  vom  Mississippi 
gegen  die  Algonkin  Stand,  die  übrigen  Dacotas  dagegen  waren  ganz  in  die  westlichen  Prärien 
jenseits  des  grossen  Flusses  ausgewichen.  Die  höhere  Cultur  der  ackerbautreibenden  Nord- 
indianer vertrieb  die  roheren  Stämme  aus  den  für  den  Ackerbau  geeigneteren  östlichen 
Gegenden,  die  Dacatos  zogen  sich  auf  das  ihnen  am  meisten  zusagende  Gebiet  der  Steppen  mit 
den  unendlichen  Büftelhcerden  zurück. 

Die  vierte  der  hier  in  Frage  kommeuden  Völkerfamilien,  die  der  Tschahta-Maskoki, 
hatte  in  historischer  Zeit  ihren  compacten  Wohnsitz  zwischen  unterem  Mississippi  und  Atlanti- 
schem Ocean  und  zwischen  Mexikanischem  Golf  und  der  Wasserscheide  der  Gewässer  des  Ohio. 
Sie  bestand  au«  einer  Anzahl  von  Völkern,  den  im  mittleren  und  südlichen  Theil  des  Staates 
Mississippi  und  östlich  davon  bis  zum  Torabigby  River  wohnenden  Tscbahtas  (Tschoktas),  den 


*)  U.  Haie,  ludian  migration»,  ß.  15  Anm. 

Archiv  f&r  Anthropologie.  Bd.  XXIII.  ]Q 
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Tschikasas  im  nördlichen  Theil  der  Stauten  Mississippi  und  Alabama,  am  Oberlauf  des  Yazoo 
und  de«  Alabama  River,  den  östlich  von  diesen  beiden  Völkern  wohnenden  Kriks  oder  Maskoki 
(Muscogulchee),  sowie  den  erat  im  vorigen  Jahrhundert  in  Florida  eingewanderten  Seminolen. 
Sie  umschloss  eine  Anzahl  kleiner,  sprachlich  isolirter  Völkertrümmer,  wie  die  Katabas  (Carolina), 
die  Yuchis  am  Savannah  River,  die  Timucua  in  Florida,  die  Natchez  und  Taensa  am  unteren 
Mississippi  etc. 

Tiefe  Dummerung  liegt  auf  der  Vorgeschichte  dieser  Völker;  weder  die  Sprache,  noch  die 
Tradition  derselben  liefern  uns  exactereu  und  tiefer  gehenden  Anhalt.  Dass  wir  es  mit  einer 
einzigen  grossen  Völkerfamilie  zu  thun  haben,  zeigt  uns  der  gemeinsame  Zug  in  den  Alter- 
thümern  (Fundament-Mounds)  ebenso  wie  die  Verwandschaft  der  Sprachen.  Denn  so  weit  diese 
bekannt  sind,  weisen  sie  auf  eine  gemeinsame  Ursprache  hin,  die  freilich  bei  der  grossen  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Sprachen  und  Dialekte  in  graue  Zeitferne  zurüekzusetzen  ist: 
Gatsehet  schützt  die  Zeit,  die  seit  der  Sprachentrennung  verflossen  ist,  auf  8000  bis  10000  Jahre1), 
und  II.  llale  hält  den  Abstand  der  Hauptgruppen  dieser  Sprachenfamilie , der  Krik-  und  der 
Tschahta-Tschikasa-Sprachen  für  grösser,  als  den,  der  irgend  welche  Sprachen  in  der  Algonkin- 
oder Irokesengruppe  scheidet*).  Er  vergleicht  das  Verhültniss  zwischen  den  Hauptsprachen 
der  Tschahta-Maskoki-Familie  mit  dem  zwischen  der  Tscheroki-  und  den  Irokesensprachen.  Ira 
Ganzen  sind  diese  Sprachen  zu  wenig  bekannt,  als  dass  man  Vermuthungen  über  ihren  Zu- 
sammenhang und  die  Wanderungen  dieser  Stamme  anfstellen  könnte. 

Die  Traditionen  der  Tschahta- Maskoki  -Völker  werfen  ebensowenig  helleres  Licht  auf  ihre 
Vorgeschichte;  die  meisten  von  ihnen  bewegen  sieh  in  einer  oder  der  anderen  von  zwei 
einander  widersprechenden  Rahnen.  Entweder  erzählen  sie,  dass  der  betreffende  Stamm  autoch- 
thon  ist:  es  geht  die  Sage,  dass  sie  aus  der  Erde  durch  Höhlen  heraufgestiegen  seien  und  oft 
werden  ganz  bestimmte  Erdöflhungen  als  die  Ursprungsstellen  von  Stämmen  gezeigt.  So  lag 
die  „Muskohgeh  Cave“  in  Nanne  Hamgeh  Old  Town l);  Romans  wurde  noch  das  „Loch  iin 
Bodenu  gezeigt,  aus  dem  die  Tsehoktas  heraufgekorameu  seien4);  der  Kriegshäuptling  der 
Kriks,  Mil  fort,  suchte  1781  mit  200  jungen  Kriegern  die  Höhlen  am  Red  River  auf,  aus 
denen  sein  Volk  hervorgegangen  sein  sollte5).  Aber  ebenso  häufig  erzählen  die  alteu  Sagen 
von  Wanderungen  dieser  Stämme.  Und  zwar  sollen  diese  Wanderungen  regelmäßig  von  West 
nach  Ost  stattgefunden  haben.  So  kamen  nach  Tchikilti’s  Erzählung  die  Kasijta,  die 
Kawita  und  Tschikasa  aus  dem  Westen6).  Nach  einer  in  dem  Missionar}'  llerald7)  veröffent- 
lichten Tradition  kamen  die  Kriks  von  einem,  im  fernen  Westen  gelegenen  Land,  ihnen 
folgten  die  Tschahta  ’).  Die  verschiedensten,  hei  den  Maskoki  gesammelten  Traditionen  sprechen 
von  ostwärts  gerichteten  Wandeningen5).  Und  selbst  da,  wo  die  Sage  die  Stamme  aus  der 
Erde  aufsteigen  lässt,  verlegt  sie  doch  den  Ort  dieser  Völkergeburt  gewöhnlich  in  den  Westen, 

*)  A.  G stucket.  A migration  Legend  of  the  Creek  Indians,  p.  53. 

*)  H.  Haie,  Indian  migration«,  8.  17. 

*)  Adair,  Hiatory  of  the  American  Indians,  8.  195. 

*)  Gat  sehet,  Migration  liegend,  8.  106. 

*)  Ibidem,  8.  330. 

6)  Ibidem,  8.  222. 

7)  M.  H.  Boston,  vol.  XXIV,  8.  215. 

**)  Gatsehet,  Migration  Legend,  8.  106. 

*)  Ga  tacket,  Ibidem,  S.  235. 
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so  die  von  Adair  erwähnte  .Muskohgeh  Cave“  in  Nanne  II  am  geh  Old  Town  ganz  an  da«  west- 
liche Ende  den  Maskokigebiete«,  die  von  Milford  genannten  und  aufgesuchten  Höhlen  an  den 
Red  River,  150  Lcguas  jenseits  des  Mississippi1).  Auch  die  Aehnlichkeit  in  der  Form  der  für 
diese  ganze  Zone  so  bezeichnenden  „Pyramiden-Monnds*  und  der  steinernen  Teokallis  Mexico'» 
spricht  vielleicht  für  frühere  Berührungen  im  Westen.  Falls  aber  solche  stattgefunden  haben, 
reichen  dieselben  jedenfalls  in  eine  überaus  feme  Zeit  zurück.  Gerade  die  Länder  der  Tschahta^ 
Maskoki  sind  von  allen  hier  in  Frage  kommenden  Gegenden  am  frühesten  von  Europäern  durch- 
wandert worden  (Ca beza  da  Vaca,  de  Soto):  aber  wir  finden  schon  damals  dieselben  Stumme 
an  denselben  Orten,  wo  sie  noch  in  unserem  Jahrhundert  lebten  und  zum  Theil  noch  in  unseren 
Tagen  leben.  Sehr  wahrscheinlich  hat  sich  ein  grosser  Theil  der  Sprachen-Differenzirung  schon 
in  demselben  Gebiet  vollzogen,  da»  diese  Indianer  noch  in  historischer  Zeit  in  compacter  Be- 
siedelung bewohnten,  und  wir  irren  wohl  nicht,  wenn  wir  annehmen,  da»«  dies  südliche  Gebiet 
schon  in  der  Zeit  der  Südwärtswanderung  der  Algonkin  und  Irokesen  im  Ganzen  ebenso  von 
den  Tschahta-Maskoki  besetzt  war,  wie  in  historischer  Zeit. 


U eberbUcken  wir  noch  einmal  die  vorgeschichtlichen  Ereignisse  in  dem  hier  behandelten 
Gebiet.  Die  geschichtliche  Epoche  beginnt  in  den  verschiedenen  Theilen  desselben  nicht 
gleichzeitig.  Während  schon  ein  halbe«  Jahrhundert  nach  der  Entdeckung  Amerika«  der  Läuder- 
snum  im  Norden  des  Mexikanischen  Golfes  durch  Cabeza  da  Vaca  und  durch  de  Soto1» 
Expedition  geschichtlich  erhellt  wird,  liegt  noch  mehr  als  hundert  Jahre  später  tiefes  prähisto- 
risches Dunkel  aut'  der  mittleren  und  nördlichen  Zone  des  Monndgebietes.  Sobald  in  der  Mitte 
de»  17.  Jahrhunderts  die  ersten  Europäer  dorthin  Vordringen,  sehen  w'ir  im  Norden  kriegerische 
Völker,  im  Centrum  dieses  Gebietes  ein  Ruinenfeld , auf  dem  nicht  allzulange  vorher  blutige 
Schlachten  geschlagen  worden  waren;  da«  südlichste  Glied  der  Irokesenfamilie,  die  Tscheroki, 
sind  von  ihren  Slam  niesgenossen  au«  ihren  Wohnsitzen  am  Ohio  vertrieben  und  südwärt»  nach 
den  höchsten  Theilen  de«  Alleghanvgebirges  verdrängt.  Es  war  der  Abschluss  der  grossen 
prähistorischen  Wanderungen.  Kräftige  Stämme  der  Irokesen-  und  Algonkinfamilien  hatten 
von  ihren  Ursitzen  aus  Vorstösse  nach  dein  Süden  gemacht,  die  Tallige,  die  älteste  Abzw  eigung 
der  Irokesen,  hatten  sich  im  Ohiogebiet*  die  Algonkins  im  Osten  (atlantische  Stämme),  im 
Westen  (Illinoisstämme)  und  im  Süden  (Shanis)  ihrer  Urheiraath  festgesetzt.  Manche  Gründe 
sprechen  dafür,  dass  sie  bei  ihrer  Einwanderung  die  vorher  in  diesen  Gebieten  sitzenden 
Dacotas  zersprengt  und  vertrieben  haben;  ein  ganz  kleiner  Rest  der  letzteren,  die  Tutelos,  er- 
hielt sich  im  Osten  der  Alleghanies  bis  in  historische  Zeit,  der  grösste  Theil  der  Dacotas  aber 
wanderte  westwärts;  nur  ein  einziger  dieser  westlichen  Stämme  der  Dacotas,  die  Wintiebägo», 
erhielt  «ich  östlich  vom  Mississippi,  die  grosse  Masse  dieser  Völker  überschritt  den  Mississippi 
und  nahm  von  den  Bütfelprärien  im  Westen  desselben  Besitz. 

lieber  die  Wasserscheide  zwischen  Ohio  und  Mexieanischem  Golf  scheinen  diese  Völker- 
bewegungen nicht  hinübergereiebt  zu  haben;  hier  sassen  seit  uralter  Zeit,  in  weit  divergirende 
Stämme  «ich  difierenzirend,  die  Tschabta-Maskoki. 

*)  G ätschet,  Migration  Legend,  8.  230. 

10» 
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So  lässt  sieh  noch  in  dämmerigen,  aber  im  Grossen  und  Ganzen  doch  wohl  richtigen  Um- 
rissen die  Volkervertheilung  im  Beginn  der  grossen  Wanderungen  erkennen:  in  bandartiger, 
westöstlicher  Anordnung  folgten  sich  die  Urstämme  der  vier  grossen  V ölkergruppen  von 
Norden  nach  Süden.  Ganz  im  Norden,  am  Südufer  der  Hudson  Bay  (und  wohl  auch  östlich 
und  westlich  davon),  sassen  die  Ur- Algonkin ; nach  Süden  von  ihnen,  an  der  Nordseite  der 
unteren  grossen  Seen,  die  noch  nicht  getrennten  Tscheroki-Haron- Irokesen;  in  der  mittleren 
Zone,  im  grossen  Stromgebiet  de«  Ohio,  wahrscheinlich  die  (Jr-Dacotas  und  südlich  davon  in 
den  Golfstaaten  die  Ur-Tschahta-Maskoki. 

Jenseits  dieser  ersten  prähistorischen  Volkerdäramerung  liegt  tiefe  Nacht,  in  welcher  nur 
ganz  wenige  anthropologisch  - ethnologische  Funde,  wie  einzelne  Sterne  am  dunklen  Himmel 
sich  abhebend,  uns  von  dem  Dasein  des  amerikanischen  Menschen  bis  zurück  in  die  Diluvialzeit, 
vielleicht  bis  in  die  späte  Tcrtiärzeit  berichten. 
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Vorgeschichtliche  Wälle  und  Wohnplätze 
in  den  fränkischen  Gebietsteilen  der  Herzogtümer  Sachsen* 
Meiningen  und  Coburg. 

Von 

G.  Jacob. 


Tn  den  erwähnten  Landstrecken  kommen  Stein-  und  Erdwälle  vor,  jene  aus  Basalt-,  Sand-, 
Kalksteinen  u.  *.  w.  von  unregelmässiger  Form  und  Grösse,  wie  sie  die  Umgebung  lieferte, 
diese  aus  steinhaltiger  Bodenerde.  Eine  Ausnahme  machen  jedoch  die  Steinwälle  des  kleinen 
Gleichhergs  bei  Kömhild  (Ilerzogthum  Meiningen),  die,  ursprünglich  Wallmauern  (Trockenmauern), 
absichtlich  zerstört,  oder  im  Verlauf  von  Jahrtausenden  verfallen,  die  Form  von  Wällen  annehmen, 
und  diese  sind  das  einzige  Beispiel  von  den  zu  besprechenden  Steinwällen,  in  deren  Innern 
Mauerreste  gefunden  wurden. 

Ringwälle  von  Stein  trifft  man  auf  den  zwei  Gleichbergen  bei  Römhild,  drei  concentrisehe 
auf  dem  kleinen,  einen  einfachen  auf  dem  grossen  Gleichberg,  der  iedoch,  wie  dieses  häufig 
beobachtet  wird,  an  einer  jäh  abfallenden  Stelle  eine  Lücke  zeigt,  einen  Kingwall  auf  dem  Berg- 
kegel der  Dissburg  an  der  Meiningen-Weimarischen  Landesgrenze,  einen  geradlinigen  Querwall 
hinter  dem  Vorsprung  de«  Queienbergs  bei  Queienfeld  (Amtsgericht  Meiningen),  einen  Ringwall 
auf  dem  Rücken  des  Dolmar  bei  Meiningen  und  auf  dem  Melkerser  Felsen  bei  Melkers  (Amts- 
gericht Meiningen),  der  vollständig  geschlossen  ist,  während  die  übrigen  einen  oder  mehrere 
Eingänge  haben.  Brand  und  Glas  wälle  fehlen,  und  nur  an  den  Basaltwällen  des  kleinen  Gleich- 
bergs fand  man  eine  längere  Strecke  und  zwei  kleine  Stellen  verglaster  Steinmauern , alle  in 
der  Nähe  von  Quellen,  und  habe  ich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen,  das«  die 
Verschlackung  nicht  eine  absichtliche,  sondern  eine  zulTillige  war,  da  die  Basaltsteino  durch  das 
Feuer  von  Industrie-  und  Arbeiterstätten  der  Töpfer  (in  geringer  Entfernung  drei  Brandplätze 
mit  gebranntem  Estrich)  und  der  Schmiede  verglast  wurden. 

Die  zu  erwähnenden  Erdwälle  bestehen  aus  Erde  und  Steinen,  weil  sie  tli  eil  weise  aus  der 
Grabenerde  der  Wallgräben  errichtet,  theilweiso  aus  ol>erfläc!ilichen  Erdschichten  zusammen 
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geschaufelt  sind.  Uebcrschüssige  Erde  bei  der  Anlage  von  Wallburgen  lagerte  man  an  den 
Bergseiten  ab,  so  dass  z.  B.  eine  hervorragende,  halbrunde  Stelle  neben  dem  untersten  Wall- 
graben der  Altenburg  am  grossen  Gleichberg  bei  Rörnhild,  in  zutreffender  Weise  als  Schutthalde 
bezeichnet  werden  kann. 

Die  weit  alteren  Stein  wälle  haben  keine  Wallgräben  und  während  sie  gewöhnlich  in  hoher, 
freier  Berglage  Vorkommen,  findet  man  Erdwftlle  auch  auf  Bergvorsprüngen,  Anhöhen  und  an 
Abhängen,  oft  im  V ersteck  des  Waldes  mit  beschränkter  Aussicht.  Im  llerzogthum  Meiniugen 
haben  Erdwälle,  von  Burg  wällen  abgesehen,  der  Ilühnerherg,  ein  kleiner  Seitenkegel  der  Gleich- 
berge, die  Altenburg,  ein  Seitenausläufer  des  grossen  Gleichbergs,  der  Burgstadel  atu  Hühner- 
rficken  bei  Mendhausen  (Amtsgericht  Rörnhild),  der  Queienberg  bei  Queienfeld  (Erdwälle  und 
ein  Stein  wall),  der  Spanshügel  bei  Schlechtsart  (Amtsgericht  Heldburg),  der  Gröber  Berg  liei 
Weitesfeld  (Amtsgericht  Schalkau),  der  Lehnhügel  bei  Ummerstadt  (Amtsgericht  Heldburg),  die 
Kappel  bei  Sonneberg  und  angeblich  auch  der  Blens  bei  Eisfeld,  im  llerzogthum  Coburg  die 
Buchleite,  Name  eines  Wallbezirks  hinter  Schloss  Callenberg  bei  Coburg,  der  Fürwitz  hinter 
der  Veste  Coburg  und  die  spanische  Kuppe  bei  Gauerstadt  (Amtsgericht  Rodach).  Diesen 
schliesse  ich  noch  an,  weil  an  der  Grenze  Meiningens,  den  Bühlberg  bei  Stemberg  und  die 
Sehwedenschanze  bei  Kleinbardorf,  beide  Orte  zum  Amtsgericht  Königshofen  i.  Gr. 

Bei  der  Anlage  der  Stein-  und  Erdwälle,  die  ringförmig,  oval,  oblong,  in  grösseren  und 
kleineren  Kreisabschnitten,  in  gerader  Richtung  u.  s.  w.  Vorkommen,  war  zunächst  weniger  eine 
planinässige  Ausführung,  als  das  allgemeine  ScliutzbedürfnUs  ausschlaggebend,  wobei  man  Form 
und  Grösse  der  Wälle  der  Oertlichkeit  anpasste.  Alte  und  besonders  starke  Wälle  auf  isolirten 
Bergkegeln  beschützten  aber  ausser  dem  Lel>en  und  Besitz  des  vorgeschichtlichen  Menschen 
auch  seine  Stamm-  und  Gauheiligthümer,  was  man  zuweilen  noch  aus  den  Bergnamen,  aus  Local- 
inythen  und  Sagen,  aus  dem  Vorkommen  von  Capellen  und  Kirchen  in  Wallgebieteu  und  aus 
Ortsbezeichnungen  entnehmen  kann.  Dieses  gilt  besonders  für  den  kleinen  Gleichberg,  die 
Steinsburg,  an  die  sich  zwei  Mythen  Wodans  knüpfen. 

1.  „Hans  Spörlein  zu  Rörnhild  hat  3 Pferd  gehabt,  jedes  mit  einem  (sehenden)  Auge,  ebenso 
auch  der  Fuhrmann.  Der  ist  um  Wallfahrt«  mit  einem  Fass  Wein  auf  die  Steinsburg  gefahren, 
hat  sich  trunken  getrunken  und  ist  über  die  Steinrücken  mit  Pferd  und  Wagen  unverletzt 
herabgekommen* 

2.  Ein  wüster  Mann,  Michel  Bass,  hat  sich  einst  als  Einsiedler  auf  der  Steinsburg,  und  zwar 
in  der  Kirche  uufgchalten , der  hatte  ein  Horn,  womit  er  stets  gedutt,  woher  das  Sprüchw'ort 
entstand,  ja,  wenn  wird  es  werden?  Wenn  der  Michel  auf  der  Steinsburg  dutet.“  (Aus  den  un- 
gedruckten Collectanecn  G.  Doelers,  Pfarrers  in  liaina  bei  Rörnhild  am  Ende  des  dreißig- 
jährigen Kriegs.) 

Der  Sonnengott  Wodan  war  nach  altgerraanischcm  Mythus  einäugig,  weil  er  ein  Auge  an 
Mimir  abgebeu  musste,  als  er,  um  die  Gabe  der  Weissagung  zu  erlangen,  aus  seinem  Brunnen 
trinken  wollte.  Deshalb  waren  Menschen  und  Thiere  mit  nur  einem  Auge  in  seinem  Dienst 
bevorzugt.  Auch  die  Pferde  Wodans,  die  Sonnenrosse,  waren  einäugig.  Er  seihst  hat  mehr  als 
100  Namen  und  tritt  nach  Kuhn ’s  Märkischem  Sagenbuch  auch  als  General  Sparr  auf,  so  dass 
offenbar  dein  Röinhilder  Spärlein  lind  dem  Brandenburgischen  Sparr  ein  älterer  Wodansname 
zu  Grunde  liegt.  Auffahrt  und  Niederfahrt  sind  die  beiden  Jahreshälften,  auf-  und  absteigend« 
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Sternenbahn.  Die  ungefährdete  Rückfahrt  über  die  Steinhalden  beruht  auf  der  Macht  Wodan», 
als  Beherrscher  der  Lüfte,  Länder  und  Meere  zu  Überschreiten. 

Die  «weite  Mythe  verherrlicht  Wodan  als  wilden  Jäger  (Wodan  = Furor  nach  Adam 
v.  Bremen).  Sein  Horn  (Giallahorn)  ist  das  lloru  der  Weissagung,  mit  dem  er  seine  Prophe- 
zeiungen verkündet,  sei  es  im  Sturm  der  Winde  „de  Wode  tüt*\  oder  als  Einsiedler  auf  einem 
Berg.  Schon  J.  Grimm  hat  nachgewiesen , dass  christliche  Heilige  ftir  germanische  Götter- 
gestalten eingestellt  wurden,  z.  B.  auch  St.  Martin  für  Wodan,  St.  Leonhard  für  Freyr,  St.  Georg 
für  Baldur,  Maria  für  Frigga,  Freia  u.  s.  w. 

An  seine  Stelle  setzte  man  den  Erzengel  Michael,  dem  man  auf  der  Hochebene  des  Bergs 
eine  Capelle  errichtete , die  jedoch  nach  der  Reformation  verfiel.  Auch  die  schon  erwähnte 
Dissburg  ist  etymologisch  nur  als  die  Burg  des  Tyr  (Zio),  Gen.  Tys,  des  leuchtenden  Schwert- 
gottes und  Schlachtenlenkers  zu  erklären.  Die  Steinwälle  beider  Berge  gewährten  aber  nicht 
nur  die  sichere  Ausübung  sacraler  Handlungen  und  ungestörter,  durch  die  Heiligkeit  des  Orts 
in  den  Schranken  der  Ehrfurcht  gehaltener  Volks-  und  Gerichtsverhandlungen,  sondern  auch 
ausreichenden  Schutz  der  Familie  und  de8  Eigenthums.  Ausser  dem  sagemim  wöbe  non  Gleichberg 
haftet  auch  eine  Jungfrauensage  an  dem  mit  Wällen  befestigten  Queienborg  und  scheint  er  die 
Cnltstätte  einer  germanischen  Göttin  von  hervorragender  Bedeutung  gewesen  zu  sein,  da  man 
auf  dem  Queienberg  eine  Capelle  zu  Ehren  der  Gottesmutter  Maria  erbaute.  Jedoch  nicht  alle 
Steinwälle  mögen  eine  so  vielseitige  Schutzverwendung  gehabt  haben  und  die  einfachen,  ge- 
schlossenen Ringwälle  dürften  in  der  Mehrzahl  nur  umwallte  Yiehgehege  (Viehburgen)  ge- 
wesen sein. 

Eine  genauere  Keuntiiiss  darf  man  über  die  weit  jüngeren  Krdwälle  beanspruchen,  die,  ob- 
schon häufig  als  Burgen  bezeichnet,  doch  keine  Spur  mittelalterlicher  Burganlagen  zeigen,  wenn 
sie  auch  bis  in  das  Mittelalter  hineinreichen,  jene  Erdschanzen,  die  öfter*  hinter  und  in  der 
Nähe  verfallener,  oder  noch  l>estehender  Schlösser  und  Burgen,  wie  in  der  Nähe  von  Dörfern 
liegen.  Sie  umgeben  eine  dreiseitige,  ovale,  runde  oder  rechteckige  Bodenfläche  von  ungleicher 
Grösse  und  sind  zuweilen  durch  Quergräben  mit  Wällen,  oder  ohne  diese  in  2 bis  3 Quartiere 
geteilt.  Nachgrabungen  an  und  in  denselben  ergeben  nur  geringe  Ausbeute,  aber  die  wenigen 
Funde  bestätigen  ihre  spätere  Entstehungszeit,  ln  der  Regcd  auf  waldigen  Bergvorsprüngen 
oder  Abhängen  angelegt,  hatten  sie  einen  vorwiegend  landwirtschaftlichen  Nutzungszweck, 
nämlich  den  umgebenden  Wald,  Waldgründc  und  Bergwiesen  durch  Haus-  und  Gemeindeheerden 
abzu weiden  und  den  im  Freien  nächtigenden  Haustieren  Schutz  zu  gewähren.  Sie  waren  daher 
nur  umwallte  Viehgehege,  Pferche,  die  ausnahmsweise  auch  Menschen  zu  Schutz-  und  Zufluchts- 
orten dienen  konnten. 

Am  besten  bestätigt  diese  Annahme  die  Altenburg  (Viehburg),  am  grosseu  Gleichberg  bei 
Römhild,  die  verhältnissmässig  gut  erhalten  und  deren  Weidebezirk  noch  deutlich  zu  erkennen 
ist.  Ehe  ich  jedoch  auf  dieselbe  eingebe,  darf  eine  ältere  Anlage  von  gleicher  Bestimmung  und 
eine  der  ältesten  vorgeschichtlichen  Viehburgen,  der  Steinwall  des  grossen  Gleichbergs,  nicht 
übergangen  werden. 
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1.  Der  King  wall  des  grossen  Gleiehbcrgs  bei  Römhild. 

Der  mehr  ovale  Wall»  nur  an  der  Oßtaeite  des  schroffen  Bergabhangs  nicht  geschlossen» 
heisst  die  Rentmauer  (Grenz-,  Umfassungsmauer),  ein  Name,  der  auch  bei  vorgeschichtlichen 
Wallburgen  Süddeutschlands  vorkommt,  und  hat  einen  Raumgehalt  von  15  Hectaren.  Ohne 
Wallgraben,  wie  die  Wälle  des  kleinen  Gleichbergs,  fehlen  Wohngruben  in  seiner  Umgebung, 
die  an  den  Wällen  des  kleinen  Gleichbergs  häutig  Vorkommen.  Man  kann  daher  einen  an- 
dauernden Menschenverkehr  in  demselben  um  so  mehr  aussch li essen , als  auch  anthropologische 
Funde  (Topf sc  herben,  Mühlsteine  oder  Bruchstücke  derselben,  Bronze-  und  Eisengegenstände) 
bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  wurden. 

Der  alte  Name  (a.  867)  des  grossen  Gleichbergs,  der  bei  den  Bewohnern  seiner  Umgebung 
kaum  noch  bekannt  ist,  war  Bernberg,  nicht  zu  ahd.  bero  Bär,  sondern  zu  ahd.  her,  gen.  hem, 
baer,  lat.  aper  Eber,  jetzt  noch  provinziell  Schweinsbär,  und  Bernberg  daher  = Berg  des  Ebers, 
Eberberg. 

Da  der  Wall  des  grossen  GleicbbergK  aus  geschichteten  rohen  Basaltsteinen  besteht,  wie 
die  Wälle  des  kleinen  Gleichbergs,  — wahrscheinlich  verläuft  auch,  wie  dort,  in  seinem  Innern 
eine  Mauer  (Rentmauer)  — , so  kann  man  ihn  nicht  für  jünger,  als  jene  halten.  Denn  auch 
Eiuzeltunde,  die  man  bei  der  Anlage  von  Holzwegen  und  beim  Abräumen  von  Basaltlagern, 
aber  nur  an  den  Abhängen  des  grossen  Gleichbergs  machte,  zeigten  dieselben  Culturperioden. 
welche  die  Funde  des  kleinen  Gleichbergs  charakterisiren.  Er  hat  drei  Eingänge,  einen  von 
Norden  und  zwei  von  Westen.  Einige  100  Schritte  unter  der  östlichen  Wallseite  heisst  eine 
Stelle  mit  mehreren  Vertiefungen  zwischen  regellos  lagernden  Felsblöcken  die  „Metzgerslöcher“, 
in  denen  eine  Quelle  entspringt,  unter  diesen  aber,  am  Fuss  des  grossen  Gleichbergs,  liegen  die 
„Heinzenlöcher“  (Wohnungen  der  Riesen?).  Wohngruben  sind  dort  zwar  nicht  mehr  nachzu- 
weisen, da  sie  wahrscheinlich  schon  lange  durch  wiederholtes  Roden  und  durch  Waldculturcn 
verschwunden  sind,  aber  vor  mehreren  Jahren  wurden  dort  unter  Stoekw'urzeln  zwei  scheiben- 
förmige Handmühlsteine  von  Sandstein  (Bodensteine)  gefunden  von  gleicher  Form  und  Grösse 
wie  die  Mühlsteine  des  kleinen  Gleichbergs.  Diese  Funde  beweisen  daher,  dass  Menschen  sich 
dort  längere  Zeit  auf  hielten,  vermuthlich  Hirten,  die  den  etwa  10  Minuten  entfernten  „Sau- 
rangen" an  einer  Wand  des  kleinen  Gleichbergs  als  Weideplatz  für  Schweine  benutzten.  Wenn 
daher  der  Wallmum  des  grossen  Gleichbergs  nach  seiner  urkundlichen  Namensform  ein  nächt- 
licher Lagerplatz  für  Schweine  war,  der  Wall  aber  ein  gleich  hohes  Alter,  wie  die  Wälle  des 
kleinen  Gleichbergs  hat,  so  lässt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehtnen,  dass  er  auch 
von  der  Tenebevölkerung  des  unmittelbar  anstoßenden  kleinen  Gleichbergs  zum  Schutz  ihrer 
Schweitielieerden  errichtet  wurde,  etwa  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten  v.  Chr.  Mit  absoluter 
Sicherheit  ist  dieses  jedoch,  wie  hei  vielen  vorgeschichtlichen  Fragen,  nicht  festzustellen,  da  man 
den  Namen  Bernberg  nicht  bis  in  die  Tenezeit  verfolgen  kann  und  man  nicht  weiss,  oh  er 
erst  in  geschichtlicher  Zeit  aufkam  und  oh  er  auf  Zucht-  oder  Wildschweine  zu  beziehen  ist. 
Demi  der  grosse  Gleichberg  wrar  seit  Mensehengedeiiken  der  Aufenthaltsort  von  Wildschweinen 
und  in  den  Berichten  aus  der  Zeit  des  dreißigjährigen  Kriegs  wird  immer  über  den  grossen 
Wildschaden  geklagt,  den  sie  in  den  Getreidefeldern  der  angrenzenden  Dorffluren  anrichteten. 


Digitized  by  Goog[< 


Vorgeschichtliche  Wälle  und  Wohnplätze  in  den  fränkischen  Gebietst  heilen  etc.  81 

Und  noch  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  mussten  die  Dorfbewohner  ihre  an  den  Gleich- 
bergen liegenden  Getreide-  und  Kartoffelfelder  durch  Feuer,  blinde  Schüsse,  Lärmen  mit  Holz- 
klappern, mit  Peitschenknall  und  Schreien  vor  Verwüstung  schützen. 

2.  Der  Wallbezirk  der  Altenburg  am  grossen  Gleichberg  bei  Köinhild. 

ln  Drittelhöhe  des  grosse»  Gleichberges  zweigt  ein  Bergrücken  ab,  der  in  westlicher  Rich- 
tung verlaufend,  sich  in  zwei  Bergvorsprüngc  theilt.  An  dem  Spaltwinkel  beginnen  die  Wälle 
mit  vorliegenden  Gräben  und  dehnen  sich  fast  über  den  ganzen  Bergrücken  aus.  Sie  bilden 
ein  Rechteck  mit  abgerundeten  Ecken,  dessen  Längsseiten  wegen  der  ungleichen  Breite  der 
Bergoberfläche  nur  in  annähernd  gerader  Richtung  verlaufen.  Der  Wallbezirk  heisst  die  Alten  - 
bürg  = alte  Burg,  ein  Name,  der  entweder  als  differenzirendc  Bezeichnung  in  Aufnahme  kam, 
als  auf  dem  nur  durch  ein  schmales  Thal  von  der  Altenburg  getrennten  Hartenberg  eine 
jüngere  Burg  gebaut,  oder  als  sie  aufgegeben,  verfallen  und  nicht  mehr  benutzt  wurde.  Sie 
liat  eine  Länge  von  247  und  eine  wechselnde  Breite  von  41  bis  126  Schritten.  Ihr  Wallraum 
ist  durch  zwei  Querwälle  mit  Gräben  in  drei  ungleich  grosse  Höfe  gctheilt,  von  denen  der 
untere  der  kleinste,  aber  breiteste,  der  mittlere  der  längste  und  schmälste  und  der  obere  breiter 
als  der  mittlere  ist.  Dieser  liegt  eben,  während  die  zwei  unteren  Höfe  eine  abhängige  Roden- 
lage haben. 

Die  Wälle  der  Altenhurg  sind  streckenweise  mit  schweren  Basaltstcinen  belegt,  die,  weil 
Verkehrshindernisse  im  Wallraum,  auf  diese  Weise  beseitigt  wurden.  Am  stärksten  sind  die 
Aussen  wälle  der  Nordseite  der  Altenburg  und  beide  Querwälle  befestigt,  die  annähernd  parallel 
verlaufen.  Sie  sind  4,5  bis  5,5  tu  breit  und  2,5  bis  3 m hoch.  Die  grösste  Höhe  hat  der 
unterste  Wall,  der,  die  Bergspalte  schliessend,  über  beide  Bergschenkel  der  Altenburg  läuft,  aber 
in  seinem  nördlichen  Anschluss  mit  dem  Wallgraben  zerstört  und  cingeebnet  ist,  während  alle 
übrigen  Wallstrecken  unversehrt  geblieben  sind. 

Die  Wallgräben  sind  2 bis  5 m breit  und  1 bis  1,5  m tief,  leiden  jedoch  an  der  Süd- 
und  Nordseite  des  Quartiers  I,  wo  der  Berg  einen  starken  Neigungswinkel  hat.  Dagegen  ist 
die  Nordseite  der  Abtheilung  II  mit  Doppelgräben  und  Mittelwall  versehen.  Allein  nicht  nur 
der  Bergrücken  der  Altenburg  war  befestigt,  sondern  auch  ihre  nächste  Umgebung.  Denn  von 
den  Enden  des  untersten  Querw'alls  liefen  schwache  Walllinien  bis  zu  hundert  und  mehr  Schritten 
über  den  Rücken  der  Bergüste,  vor  dem  obersten  Wall  lag  eine  breite  Querterrasse  und  in  einiger 
Entfernung  lief  ein  breiter  Graben  von  dem  südöstlich  einführenden  Weg  in  die  Thalsohle  der 
alten  Pfanne  *). 

Iu  die  Altenburg  führten  zwei  Fahru'ege,  von  Westen  und  SAdosten,  die  durch  den  Weg  ccy 
der  in  Wagenspurbreite  in  der  Längenachse  derselben  verlief  und  beide  Querwälle  fast  im 
rechten  Winkel  schnitt,  verbunden  waren,  ein  dritter  Weg  zur  Altenburg  kam  von  der  Nord- 
seite. Ursprünglich  jedoch  ging  der  Weg  von  Westen,  links  von  der  „neuen  Wega»lagew,  über 
den  Rücken  der  rechten  Bergzunge,  wro  man  noch  alte  Wegspuren  W und  am  Wald&autn  einen 
alten  Hohlweg  findet.  Südöstlich  konnte  man  die  Altenburg  auf  dein  Wege  ddd  erreichen,  der 


*)  Zu  den  folgenden  Ansfiilirungrn  verweis«  icli  auf  die  bei  gegebene  Sit  uationr  karte. 
Archiv  für  Antliroiiolugie.  1kl.  XXIII. 
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zwischen  ihr  und  der  Hartenburg  verlaufend,  in  weitem  Bogen  durch  die  alte  Pfanne,  einen 
pfannen förmigen  Bergeinschnitt  führt,  während  der  dritte  Weg  te  von  jenem  abbiegend,  aber 
an  seiner  Abzweiguagsstelle  nicht  mehr  nachzu weisen , an  der  nördlichen  Bergseite  der  Alten- 
burg bei  h in  das  Quartier  III  führte.  Ausserdem  kommt  noch  ein  Walldurchschnitt  mit  einer 
niedrigen  Erd  brücke  an  dem  südlichen  Seiten  wall  des  Quartiers  II  hei  r vor,  der  jedoch,  weil 
nicht  mit  einem  alten  Weg  verbunden,  nur  ein  Trift  weg  war. 

Sowohl  in  dem  Quartier  I,  wie  in  der  Nähe  und  Umgebung  der  AUcnburg,  findet  man 
Trichter-  und  flache  Hundgruben,  die  auf  der  Karte  mit  //,  Ä,  gg,  w,  Ä\  qy  wt  angegeben  sind, 


Wohnstätten  zu  vorübergehendem  Aufenthalt.  Nur  gg9  n sind  runde  Flachgruben  und  uur  eine 
Grube  / vor  der  Terrasse  des  oberen  Quartiers  und  dicht  am  Wege  zur  Altenburg  ist  vier- 
eckig, In  dem  Kreuzungswinkel  des  „Höhenwegs“  ddd  mit  der  Weinstraase  lag  eine  2 m 
tiefe  Trichtergrube  qy  die  Jahrhunderte  lang  erhalten,  durch  die  Separation  der  Kömbilder 
Flur  bald  angeschüttet  und  verschwunden  sein  wird,  eine  «weite,  I*,  liegt  dicht  unter  dem 
schmalen  Grat  des  linken  Bergastes  der  Altenburg.  Ueber  ihr,  der  andern  ßorgseite  zuge- 
kchrt,  erhebt  sich  ein  kleiner  Srhutthügol,  der  Inhalt  der  Trichtergrube,  und  zu  einem  Be- 
obachtungsposten geeignet.  Eine  umfangreiche  und  die  einzige  trichterförmige  Wohngrube  im 
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ganzen  W allbezirk  h liegt  im  Quatiere  I,  seitlich  von  dem  Burgweg  an  der  offenen , aber 
ursprünglich  wohl  durch  einen  starken  Zaun  verwahrten  Nord  Beite  und  hat  bei  einer  Tiefe 
von  3 einen  Randdurchmesser  von  7 bis  8 m.  Aber  was  sie  besonders  von  anderen  vorge- 
schichtlichen Wohngruben  unterscheidet,  ist  ein  massig  hoher  Ringwall  von  Erde,  der  ersichtlich 
aus  dem  Inhalt  der  Grube  besteht.  An  ihrem  Rand  ist  noch  der  alte  Thürpfad  zu  erkennen. 
Die  grösste  Erdgrube  m von  Stubentiefe  mit  einer  Oeffnung  von  8 in  liegt  aber  hinter  dem 
Kochebrunncn.  In  diese  fuhrt  ein  mehr  als  meterbreiter  Weg,  der  bis  zur  Grubensohle  reicht, 
so  dass  ein  Mann  zu  Pferd  bequem  ein  reiten  und  sich  einstellen  konnte.  Es  sind  sechs  grössere 
Krdgruben  ffhkqtn  in  der  Nahe  der  Altenburg,  deren  Kanddurchmesser  zwiscben  5 bis  8 und 
deren  Tiefe  zwischen  3 bis  4 m schwankt,  während  die  kreisförmigen  Flachgruben  ggn  nur  bis 
zu  3 m breit  und  0,5  m tief  sind. 

Ans  der  Grösse,  Form  und  Lage  der  Erdgruben,  wie  aus  örtlichen  Bezeichnungen  und  Er- 
scheinungen, kann  man  jetzt  noch  ihre  Benutzung» weise  erkennen,  besonders  wenn  man  die  Be- 
stimmung der  Altenburg  im  Auge  behält.  Denn  die  Heerden,  die  in  ihr  die  Nächte  zubrachten, 
am  Tage  aber  im  Wald  oder  auf  den  Wiesengründen  der  Umgebung  weideten,  konnten  nicht 
ohne  Aufsicht  bleiben,  und  da  es  verschiedene  Hausthierartcu  waren,  — die  Altenburg  war  im 
Mittelalter  Geineindeeigenthum  des  20  Minuten  entfernten  Dorfes  Milz,  weshalb  sie  auch  urkund- 
lich immer  nur  die  Milzer  Altenburg  genannt  wird  — , so  lässt  sich  voraussetzen,  dass  die  Esel-, 
Rindvieh-,  Ziegen-,  Schal-  und  Schweineheerden  der  Dorfgemeinde  von  besonderen  Hirten  be- 
aufsichtigt wurden. 

Unmittelbar  am  Kusse  der  Altenburg  und  vor  dem  Kochsbruimen  lag  ein  Weideplatz,  der 
auf  einer  Rodefläche  im  Wahl  des  Erzelbachs  (auch  Merzelbach  = zu  m Erzelbach)  angelegt 
ist,  wie  es  eine  breite  Lücke  in  der  Waldgrenze  zeigt-  Die  Stelle  war  mit  sachlichem  Ver- 
ständnis» gewählt,  weil  sie  durch  den  Abfluss  des  Kochsbrunnens  und  eine  Nebenquelle  be- 
wässert werden  konnte.  Auch  konnte  durch  die  vereinigten  Quellfäden  ein  weiter  unten  und 
seitlich  angelegte»  Wasserbecken,  das  bis  in  neuere  Zeit  zum  Einlegen  hölzerner  Brunnenröhren 
benutzt  wurde,  zur  Viehtränke  dienen.  Eine  zweite,  weit  grössere  Rodefläe.he,  da»  grosse  Uanf- 
land  *),  befindet  sich  mehrere  Hundert  Schritte  hinter  dem  Kochsbrunnen  am  Fuss  de»  grossen 
Gleichberges  und  ist  noch  auf  drei  Seiten  von  Wald  umgeben.  Auch  diese,  ein  Wiesengruud  von 
14,75  h Flächeninhalt,  hatte  günstige  BewäesernngsverhAltnisse,  da  am  Kopf  des  langen,  massig 
breiten  und  im  Bogen  verlaufenden  Wiesenstreifens  eine  ergiebige  Quelle  entspringt,  die,  den- 
selben durcheilend,  einen  kleinen,  aber  jetzt  verrasten  Teich  an  seiner  Ausgangsstelle  füllte. 


1)  Der  Name  Hanfland  ist  nicht  von  ahd.  hanaf,  nhd.  hanef  Hanf  abzuleiten  und  als  Wiese  zu  erklären, 
Huf  der  Hanf  geröstet  wurde.  Denn  der  Hanfbau  war  in  jener  Gegend  unbekannt  uud  außerdem  hatten  die 
Kinwohner  von  Milz  auf  ihren  Dorfwiesen  eine  viel  bequemere  Gelegenheit  zum  Hanfrösten,  als  auf  dem  20 
bi«  25  Minuten  von  Milz  entfernten  Hanfland.  Auch  die  Ableitung  von  kelt.  camb.  krumm  und  Uanfland  = 
Krummland  ist  abzulehnen.  Beachtenswert!»  ist  aber  ein  grosses  Gräberfeld  der  Tenezeit  (etwa  80  Hügel, 
meistens  durch  alte  Grabversuche  beschädigt),  das  im  Walde  seitlich  vom  grossen  Hanfland  liegt.  Da  nun 
vorgeschichtliche  Gräber  gewöhnlich  in  der  Nähe  alter  Cultitätten  liegen,  so  ist  die  Annahme  eines  Hains  zu- 
lässig, dessen  Name  jedoch  verloren  gegangen  ist.  Dann  hanf  aus  hanef  zu  ahd.  hagan,  mit  Ausatossung  de«  g 
zwischen  zwei  Vocalen  = han  Dorn  Strauch,  Hege,  Verhau,  Hain,  -f-  apha,  affa,  aphe,  fe  t>f  Wasser  and  han  -f-  ef 
hanef,  hanf  = Hainwasser.  I-nnd  aber  späterer  Zusatz,  als  die  Waldstelle,  durch  welche  die  Hanfe  floss,  in 
Onltnrland  umgewandelt  wurde. 
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Die  Grösse  beider  Weideplätze  richtete  eich  offenbar  nach  der  Stärke  der  lleerden,  wie  es 
scheint,  nach  ihrer  Bestimmung  für  Klein*  oder  Grossvieh. 

Der  weit  kleinere  Weideplatz  vor  dem  Kochsbrunuen  dehnte  sich  bis  zum  Höhenweg  aus, 
dem  früheren  Grenzweg  der  Römhilder  Flur,  und  wenn  man  das  Weiderecht  der  Milzer  berück- 
sichtigt, so  diente  die  Grube  q dicht  am  Höhenweg  nur  als  Wachtposten,  um  eine  Grenzüber- 
schreitung zu  verhindern,  während  die  grosse  Grube  am  Kochsbrunnen,  in  entgegengesetzter 
Richtung  von  jener,  einem  berittenen  Hirten  als  Station  diente,  tun  die  Heerden  zurückzutreiben, 
wenn  sie  seitlich  in  den  Wald  und  in  der  Richtung  nach  dem  grossen  Hanfland  Vordringen, 
«Hier  in  ihre  Wallquartiere  zurückkehren  wollten. 

Auch  die  Trichtergrube  k lag  auf  der  Grenzseheide  zweier  Weidegebiete,  zwischen  dem 
Weideplatz  vor  dem  Kochsbrunnen  und  einer  Eselsweide  an  der  nördlichen  Bergwand  der 
Altenburg,  der  noch  jetzt  der  Eselsrangen  (rain)  heisst,  daher  auch  der  Esclsbrunnen , ein 
schwacher,  Schwefel wasHerstoffhaltiger  Eisensäuerling  am  Fass  derselben,  und  ein  kleiner  Teich, 
der  Eselsteich.  Mau  kann  aus  diesen  Flurnamen  schliessen,  dass  auch  eine  Eselsheerde  unter 
den  Heerden  der  Altcnbnrg  war.  Denn  ein  schmales,  ansteigendes  Gässchen  zwischen  Berg- 
gärten und  Wald  hinter  dem  Kochshrunncn  heisst  noch  die  Eselsgasse,  woraus  hervorgeht,  dass 
das  Kochwasser  von  Eseln  in  die  Altenbiirg  geschafft  wurde  und  die  Quelle  ihren  Namen  von 
dem  vorzüglichen  zum  Kochen  besonders  brauchbaren  Wasser  hat.  Wenn  daher  k eine  Hirten - 
Station  war,  so  konnte  ein  Verlaufen  der  lleerden  vermieden  werden,  da  sie  nach  zwei  Seiten 
abzuwehren  waren.  Ausserdem  aber  hatte  mau  von  fc,  weil  hoch  gelegen,  einen  weiten  Ausblick, 
besonders  über  eint*  alte  Heer-  und  V erkehrsstrasse , die  in  einiger  Entfernung  im  Märzeibacher 
Grund  nach  Milz  verlief.  Sie  kam  vom  Thüringer  Wald  und  führte  um  die  Nordseite  des  kleinen 
Gleichberges,  senkte  sich  dann  am  Westfuss  desselben,  wo  sie  da«  Wüstungsgebiet  von  Scliwab- 
hausen  durch  schnitt  und  verlief  als  Weinstrasso  am  Fusse  der  Haltenburg.  Von  da  führte  sie 
über  Milz,  Königshofen  i.  Gr.  und  über  Schweinfurt  nach  Franken.  Noch  Gustav  Adolph  be- 
nutzte dieselbe,  als  er  nach  der  Schlacht  bei  Breitenfeld  (1631)  in  Franken  einfiel.  Bei  drohender 
Gefahr  konnte  daher  die  Besatzung  der  Altenburg  durch  Allarmsignale  gewarnt  und  zum 
schleunigen  Rückzug  hinter  die  Wälle  veranlasst  werden. 

Von  den  Gruben  ff  am  südöstlichen  Eingang  der  Altenburg  kann  man  nicht  mit  Bestimmt- 
heit sagen,  oh  es  dauernd  besetzte  Aussenposten  waren,  oder  ob  sie  nur  zur  Beoliaehtung  einer 
in  der  alten  Pfanne  und  am  grossen  Gleiehbcrg  weidenden  Schweineheerde  dienten,  wie  zur 
Vermeidung  einer  zu  frühzeitigen  Rückkehr  derselben  in  die  Altenburg.  Dagegen  war  die 
Grube  h in  I unstreitig  eine  Wohugrube,  wahrscheinlich  für  den  Aufsicht  führenden  Hirten, 
was  nicht  nur  ihr  räumlicher  Umfang,  sondern  auch  ein  Hauspfad  und  der  Fund  einiger  Thon- 
scherbon  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  bestätigt.  Die  verhältnissmässig  kleinen  Flachgruben  gg 
an  der  Innenseite  beider  Eingänge  von  I unterscheiden  sich  aber  durch  ihre  geringe  Tiefe  und 
den  Mangel  an  Fusspfaden  so  sehr  von  den  Wohn  gruben  der  Alten  bürg,  dass  man  sie  schon 
wegen  ihrer  Lage  am  besten  als  Stallräume  für  Hirten-  oder  Hofhunde  erklären  kann,  wie  die 
Grube  n an  der  Burgseite  des  Weges  ee,  die  von  gleichen  Grössen  Verhältnissen  ist. 

Allein,  was  nur  sehr  selten  beobachtet  wird,  auch  die  Wallgräben  des  unteren  Quartiers  III 
waren  zu  Wohnstätten  und  Stallräuiuen  eingerichtet.  Der  Weg  ee  führte  über  eine  Erdbrückc 
in  den  untersten  Wallraum.  Links  von  dieser  liegt  eine  ovale  Grube  « mit  einem  deutlich 
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w*ahrnehmbaren,  fowbreit  ausgetretenen  Eingangspfad.  Rechts  vom  Dammweg  läuft  der  tiefe 
Wallgraben  dreissig  Schritte  weit  bis  zur  Ecke  des  Wallrahmens.  In  geringer  Entfernung  von 
seiner  l/rsprungsstelle  sieht  man  in  seinem  vorderen  Grabenrand  einen  mehr  als  meterbreiten, 
muldenförmig  ausgetretenen  Weg,  der  in  dem  Wallraum  endet  und  nach  keiner  Seite  einen 
Ausgang  hat.  Auch  der  unterste  Wallgraben  von  III  war  durch  zwei  Querwälle  von  Erde  in 
drei  Kammern  von  ungleicher  Grösse  abgetheilt , von  denen  jedoch  nur  noch  zwei  vorhanden 
sind,  da  die  dritte  durch  die  theilweise  Zerstörung  der  Wallstrecke  verschwunden  ist.  Man 
kann  daher  auch  nicht  wissen,  ob  sie  eine  Fortsetzung  des  dreissig  Schritte  laugen  Wallraumes, 
oder  eine  besondere  Wallkammer  war.  Aber  ersichtlich  war  das  mittlere  Wallfach  das  klciuste 
und  mit  einem  Thürpfad  versehen.  Rechts  schliesst  sich  ein  langer  Grabenraum  an,  dessen 
Rand  auch  schon  in  erwähnter  Weise,  wie  ein  breiter  Weg  ausgetreten  ist.  Ausserdem  bemerkt 
man  in  der  oberen  Ecke,  die  durch  den  Wall  und  den  westlichen  Eingang  gebildet  wird,  einen 
schmalen  Eingangspfad.  Und  der  Nachweis  dieser  kurzen  Thürpfade  erleichtert  das  Au  fauchen 
von  Wohnstätten  oder  Stallräuroen  in  den  übrigen  Wällen  der  Altenburg.  Allein  man  findet 
sie  nur  noch  an  der  inneren  Seite  des  das  Quartier  III  abschliessenden  Querwalles,  zw'ei  rechts 
und  einen  links  von  der  Durchfahrt. 

Die  Entstehung  der  breiten  Wege  an  den  Wallgräben  ist  jedoch  nicht  dem  Verkehr  von 
Menschen  zuzuschreibeu,  sondern  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  Bit*  Trift  woge  für 
Schweine-,  Schaf*  und  Ziegenheerden  waren,  die  in  den  früher  bedeckten  und  verschließ- 
baren Stallräumen  während  der  Nacht  untergebracht  wurden.  Denn  die  Wohngrube  $ war  die 
Wohnung  eines  Hirten,  während  die  Wallstrecke  daneben  mit  dem  breiten  ausgetretenen 
Grabenweg  ein  Stallraum  lür  Schweine  war,  die  man  von  hier  aus  auf  dem  kürzesten  Wege  et 
in  die  Eichenwaldungen  der  alten  Pfanne  und  des  grossen  Gleichberges  treiben  konnte.  Ein 
ähnliches  Wohn  verhält  niss  des  Hirten  zur  Heerde  scheint  auch  bei  dem  in  Kammern  abge- 
theilten  unteren  W allgraben  von  III  stattgefunden  zu  haben,  wo  ein  Hirt  zwischen  zwei 
Ställen  logirte.  Wie  der  ersterwähnte  Trift  weg,  schliefst  sich  auch  der  zweite  an  einen  Weg  W 
an,  ein  Seitenweg  des  alten  Fahrweges  zuin  westlichen  Eingang  der  Altenlmrg,  worauf  ich 
die  Annahme  stütze,  dass  der  Weideplatz,  vor  dem  Kochsbninuen  fiir  Kleinvieh,  Schafe  und 
Ziegen  und  für  Jungvieh  bestimmt  war,  zumal  er  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ställe  lag,  während 
ein  dritter  Triftweg  r des  mittleren  Wallquartiers  in  der  kürzesten  Richtung  zum  grossen  Ilantland 
führte. 

Mau  kann  daher  annehmen,  dass  das  untere  Quartier  zum  Unterbringen  des  Klein-  und  Jung- 
viehes, das  mittlere  aber  für  Gross vieh,  Kuhheerden  u.  s.  w.  bestimmt  war.  Wo  jedoch  die  Hufthiere 
eingestellt  waren,  ist  nicht  mehr  nachzuweisen , auch  lässt  sich  nicht  erkennen,  ob  die  übrigen 
mit  Zugängen  versehenen  Wallraume  Wohnungen  oder  Ställe  waren.  Aber  aus  der  Benutzung 
der  Wallgräben  und  ihrer  Verwendung  zu  landwirtschaftlichen  Zwecken  kann  man  ersehen, 
dass  sie  nicht  ausschliesslich  zum  Schutz  angelegt  waren. 

Nachgrabungen  in  der  Wohngrube  h ergaben  nur  geringe  anthropologische  Beweise,  waren 
aber  in  den  Wallkammern  ohne  allen  Erfolg,  und  obschon  ich  aus  dem  Grubenboden  fussdicke 
Würfel  ausstechen,  an  der  Luft  trocknen  und  quer  spalten  liess,  uiu  Abdrücke  von  Thier- 
föhrten  zu  finden,  zeigten  sich  doch  nur  halb  vermoderte  Laub-  und  mit  Wuraelfasern  durch- 
wachsene Erdschichten.  Aber  feststellen  konnte  man,  da**  die  Trift-  und  Hauswege  nicht 
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neueren  Ursprünge*  oder  Waldpfade  sind,  weil  sie  sonst  auch  jenseits  der  Wallgräben  zu  ver- 
folgen gewesen  wären. 

Obschon  die  Wohnungen  der  Altenburg  in  Zahlen  nicht  genau  anzugeben  sind,  so  kann 
man  doch  die  Zahl  der  Hirten  nach  dem  Vorkommen  der  llirtenstationen  und  Wohn  gruben 
annähernd  richtig  berechnen.  Zwei  Hirten  beaufsichtigten  die  Heerden  auf  dem  Weideplatz 
vor  dem  Kochsbrunnen,  Station  q und  m,  ein  dritter,  Station  überwachte  die  am  EseLsrangen 
weidenden  Esel,  ein  vierter,  vielleicht  auch  fünfter,  besetzte  die  Wohngruben  fj , der  sechste, 
der  Oberhirte,  Station  /i,  der  siebente  Station  der  achte  eine  Wohngrube  im  untersten  Wall- 
graben, so  dass,  selbst  wenn  man  die  übrigen  Räume  mit  Thürpfaden  unbestimmt  lässt, 
wenigstens  acht  Hirten  im  Dienst  der  Gemeinde  Milz  standen,  woraus  zu  entnehmen,  dass  ihr 
Gesamintbestaud  an  Haus-  und  Nutzt  liieren  vertreten  war. 

Es  ist  durch  vielfache  Versuche  bestätigt,  dass  Viehburgen  nur  eine  geringe  anthro- 
pologische Ausbeute  ergeben  und  habe  ich  Waffen,  Schmuckgegen stände,  Haus-  und  Handwerks- 
gerätbe  von  Eisen  trotz  wiederholten  Nachgrabungen  in  und  an  den  grösseren  Trichtergruben 
nicht  finden  können,  nicht  einmal  Knochen  geschlachteter  oder  erlegter  Thiere,  keine  Ilerd- 
stellen,  Kohlen,  Asche  tu  s.  w.  Es  gelang  mir  nur,  am  Rand  der  grossen  Wohngrube  h einige 
kleine,  dünnwandige,  hartgebrannte  Thonscherben  von  schwarzer  Farbe,  die  gedrehten  Thon- 
gefässen  angehörten,  aufzutinden,  einen  Eisennagel  im  Grund  der  Grube  und  eine  schwach  ge- 
brannte Thonscherbe  mit  einem  tiefen  Fingereindruck.  Ausserdem  ein  Bruchstück  eines  un- 
glasirtcn  gedrehten  Thongefässes  von  grau  gelblichem,  geschlemmtem  Thon  und  sehr  hart 
gebrannt.  Sämmtlich  Scherben  von  mittelalterlichem  Typus,  wie  mau  sie  von  gleicher  Be- 
schaffenheit, von  gleichem  Brand  und  Härtegrad  in  dem  Burggraben  der  nahen  Hartenburg 
findet.  Ob  aber  ein  grosses  Bruchstück  eines  scheibenförmigen  Mühlsteins  (Bodenstein  von  Sand- 
stein), das  ich  vor  15  Jahren  in  dem  Wassergraben  des  grossen  Hanflandes  fand,  das  jedoch 
von  den  scheilienförmigen  Mühlsteinen  des  kleinen  Gleichberges  insofern  abwicb,  als  sein 
Zapfenloch  von  einem  Steinnabel  in  der  Grösse  einer  Untertasse  umgeben  war,  als  Gebrauehs- 
gegenstand der  Altenburgbewohner  zu  gelten  habe,  muss  unentschieden  bleiben,  ln  der 
Trichtergrube  q fand  ich  nur  einige  kleine,  dünnwandige,  hartgebrannte  Thonscherben  von 
rother  Farbe,  Trümmer  eines  auf  der  Töpferscheibe  hergestellten  Gelasses.  Es  wurden  zwar 
bei  Gelegenheit  von  Waldcultnren  noch  andere  Funde  in  der  Nähe  der  Alten  bürg  gemacht, 
z.  B.  ein  kleiner,  dreiseitiger  Bohrer  oder  eine  Pfeilspitze  aus  einem  feinen  Kieselsplitter  und 
kleine  Bronzegegenstände,  die  jedoch  einer  weit  älteren  Culturperiode  angehören.  Die  Alten- 
burg ist  daher  sehr  arm  an  Fundgegenständen,  was  jedoch  nicht  befremden  kann,  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  Hirten,  an  sich  schon  arme  Leute,  von  der  Gemeinde  Milz  unterhalten  und 
verproviantirt  wurden. 

Aus  diesen  geringen  Fundergebnissen  lässt  sich  daher  weder  ihre  Entstehungs-  noch  ihre 
Benutzungszeit,  wie  die  Zeit  ihres  Verfalles  feststellen.  Auch  fehlen  hierüber  schriftliche  An- 
gaben, da  die  Documento  der  Milser  Gemeindelade  nur  bis  in  den  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts zurückgehen.  Es  hat  sich  nur  eine  Dorftradition  erhalten,  dass  die  Altenburg,  die 
schon  lange  nicht  mehr  Eigenthum  der  Milser  Gemeinde  ist,  mit  einen»  breiten  Streifen  Wald 
am  Fus.se  des  grossen  Gleichberges  gegen  die  Fischereigerechtigkeit  in  dem  Bache  Milz  (ein 
Linsengericht)  an  den  Staat  vertauscht  worden  sei,  wobei  aber  die  Frage,  wann  und  an  welchen 
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Staat,  unbeantwortet  bleibt.  Weil  daher  zeit  bestimm  ende  Angaben  fehlen,  so  muss  man  sich 
vorläufig  an  die  Schlussfolgerungen  halten,  die  sich  aus  der  Betrachtung  ihrer  Anlage  und  der 
Erklärung  ihres  Namens  ergeben.  Nach  dieser  könnte  aber,  wie  schon  erwähnt , die  Altenburg 
entweder  älter  sein,  als  die  Hartenburg,  die  schon  1179  als  Ilennebergischer  Besitz,  bei  Chro- 
nisten aber  noch  100  Jahre  früher,  vorkommt,  oder  kann  auch  gleichzeitig  mit  ihr  und  Alten* 
bürg  erst  genannt  worden  sein,  nachdem  sie  nicht  mehr  benutzt  wurde.  Allein,  obsebon  bürg 
eines  der  ältesten  Worte  ist  (Aseiburgium  Tac.  IV,  33,  Buraburg  bei  Fritzlar  zur  Zeit  des 
Bonifatius),  so  iRt  der  Burgenbau  im  Heimebergischen  doch  nicht  vor  dem  10.  Jahrhundert  auf- 
gekommen. Auch  ist  sie  schon  so  plaumässig  und  in  defensiver  Hinsicht  so  umsichtig  ausge* 
führt,  wie  auch  noch  so  gut  erhalten,  dass  man  ein  allzuhohes  Alter  ausschliessen  kann.  Denn 
wenn  auch  Milz,  schon  783  Königsdotnfmc  und  priscorum  vocabulo  Milizza,  schon  783  bis  805 
ein  adeliges  Nonnenkloster  nach  der  Regel  des  heiligen  Benedict  hatte,  so  ist  doch  nicht  daran 
zu  denken,  dass  die  Entstehung  der  Altenburg  in  die  Karolinger-  oder  Klosterzeit  fallt.  Eher 
ist  anzunehmen,  dass  nach  dem  Uebergang  der  Altenburg  in  Staatsbesitz  die  Benutzung  seitens 
der  Gemeinde  Milz  eingestellt  werden  musste  und  die  Burg  von  dieser  Zeit  an  verfiel.  Diesea 
kann  aber  erst  im  späteren  Mittelalter  geschehen  sein,  wobei  jedoch  ihre  Gründungszeit,  die 
schwerlich  vor  dem  10.  bis  12.  Jahrhundert  stattfand,  immer  noch  ungewiss  bleibt. 

Das  Vorkommen  vorgeschichtlicher  Gruben  in  umwallten  Viehgehegen  und  in  der  Nähe 
alter  Weideplätze,  die  theils  Wohnungen,  theils  Hirtenposten  waren,  kann  man  häufig  beobachten, 
sogar  auf  Weideplätzen,  die  bis  in  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  benutzt  wurden,  z.  B.  auf 
einer  Rodefläche  an  der  Ostseite  des  kleinen  Gleichberges,  dem  Kuhrasen , welcher  der  Ge- 
meinde Zeilfeld  (Amtsgericht  Hildburghaiisen)  gehört,  auf  dem  Hühnerberg  zwischen  den  beiden 
Gleichbergen  bei  Kömhild  mit  einer  grösseren  und  kleineren  Flachgrube  in  Kreisform,  am 
Spaushügel  bei  Schlechtsart  (Amtsgericht  Heldburg),  einem  mittelalterlichen  Wacht-  und  Beob- 
achtungspunkt, dessen  entwaldete  Nordseite  als  breiter  Trift  rasen  über  die  Hochebene  verläuft. 
An  der  Bergwand  desselben  liegen  drei  unregelmässig  tiefe  Rundgruben,  Fundamente  von  Hirten- 
stationen. Eine  ähnliche  liegt  auf  der  Höhe  und  dicht  an  dem  alten  Fahrwege  von  Mönchshof 
(Amtsgericht  Römhild)  nach  Behrungen,  einige  hundert  Schritte  vor  der  Kreuzung  der  Wolf- 
mannshäuser  und  Behrunger  Strasse.  Nicht  weit  davon  der  Saurasen.  Weitere  Beispiele  sind 
üherall  leicht  zu  finden.  Besonders  bezeichnend  für  alte  Weideplätze  sind  aber  Schwemmen 
und  Tränkplätze,  die  man  auch  häufig  iu  der  Nähe  von  Viehburgen  findet,  wie  auf  der  Wiese 
vor  dem  Kochabrunnen,  auf  dem  grossen  Ilanfland,  am  Grüber  Berg  bei  Schalkau  und  überall 
an  den  bezeichnctcn  Orten,  die  nicht  in  der  Nähe  eines  Flusses  oder  eines  Baches  liegen. 

Ich  bin  bei  der  Besprechung  der  Altenhurg  vielleicht  etwas  zu  ausführlich  gewesen,  was 
ich  damit  zu  entschuldigen  bitte,  dass  dieselbe  die  grösste  der  mir  bekannten  Viehburgen  und 
noch  so  gut  erhalten  ist,  dass  sich  ihr  Anlagcplan  und  ihre  wirthsehaftliche  Ausnutzung  noch 
bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  verfolgen  lässt.  Auch  hatte  ich  dabei  die  Absicht,  im  weiteren 
Verlauf  meiner  Ausführungen  Wiederholungen  thunlichst  zu  vermeiden. 

3.  Der  Hühnerberg 

zwischen  den  Gleichbergen,  östlich  von  der  Hartenburg,  ist  ein  isolirter,  jetzt  bewaldeter  Berg- 
kopf, umgeben  von  Waldwiesen,  alten  Rodeflächen,  und  gehörte  im  Mittelalter  einer  Henne- 
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berger  ( Harte nburger)  Grafenlinie.  Ob  aber  schon  zur  Zeit,  als  der  Name  Hühnerberg  aufkani, 
ist  ungewiss.  Der  Name  deutet  auf  ein  Nutzungsrecht,  das  »iaviNcheu  Leb  ns  besitzen)  gewährt 
wurde,  die  eine  bestimmte  Abgabe  von  „Rauchhtihnern“  zu  entrichten  hatten.  Die  Spitze  des 
BergkegeU  ist  abgetragen,  und  man  erreicht  die  kleine  Bergebene  durch  einen  breiten  von 
Osten  aufsteigenden  Weg,  nachdem  er  einen  Wallgraben  durchschnitten  hat,  der,  von  Osten 
nach  Norden  verlaufend,  nur  ein  Drittel  der  Berghöhe  umgiebt.  Am  Eingang  zur  Bergfläche 
liegt  eine  grössere,  gegenüber  eine  kleinere  Trichtergrube.  An  der  Südseite  hat  der  Hühnerberg 
eine  ansehnliche,  halbkreisförmige  Böschung,  die  von  einem  breiten  Weg,  oder  einem  Terrassen- 
vorsprnng  umgeben  ist.  Die  Befestigung  war  demnach  nur  eine  Viehburg,  die  bei  ihrem 
beschränkten  Raum  nur  eine  geringe  Zahl  von  llausthieren  aufnehmen  konnte.  Eine  exaete 
Zeitbestimmung  ist  umsoweniger  möglich,  als  die  Wohngniben  keine  maassgebende  Ausbeute 
lieferten.  Die  grössere  Grube  enthielt  nur  eine  dünnwandige  Thonscherbe,  hellroth  und  hart 
gebrannt , von  einem  gedrehten,  unglasirten  Gelass  und  einige  sehr  hart  gebrannte  Scherben 
von  weissem  Thon,  die  mit  einer  Reihe  schwacher  Parallelfurchen  verziert  waren,  wie  gewisse 
Scherben  der  mittelalterlichen  llartenburg.  Man  kann  daher  den  llühnerborg  nur  als  mittel- 
alterliche Viehburg  bezeichnen.  Nicht  weit  von  ihm  und  seitlich  vom  kleinen  Glcichberg  liegt 
der  Eichelberg,  über  den  ein  Wall  und  streckenweise  ein  Graben  läuft.  Da  man  jedoch  nicht 
mehr  nachkoinmen  kann,  ob  er  nicht  ein  Grenzgraben  zwischen  herrschaftlichem  (Wald)  und 
Privatbesitz  (Weinbergen)  war,  und  obschon  ich  hinter  demselben  und  über  einer  Quelle  alle* 
halbgebrannte  Topfseheiben  aus  schwärzlichem  mit  klein  geschlagenen  Kalksplittern  gemischten 
Thon  fand,  deren  Ilalsleiste  mit  kreuzweise  gesetzten  Fingereindrücken  verziert  war,  eine  Ver- 
zierung, die  häutig  auf  Scherben  der  Hallstattzeit  beobachtet  wird,  so  wage  ich  doch  nicht,  ihn 
unter  die  vorgeschichtlichen  Wallstätten  zu  stellen. 

4.  Der  Ringwall  (Steinwall)  des  Dissberges. 

Dissberg  heisst  ein  Bergkegel  bei  Oberkalz  (Amtsgericht  Wasungen)  zwischen  den 
Weimari  sehen  Orten  Helflfttrshausen , Wollmuthhausen , Aschenhauseu  und  dem  Meiningischen 
Dorfe  Oberkatz.  Seine  Höhe  umgiebt  ein  breiter  Steinwall  von  Sand-  und  Basaltsteinen,  der 
nur  eineu  Eingang  hat.  Sein  Umfang  beträgt  900  bis  1000  Schritte  und  sein  Alter  lässt  sich 
durch  den  Fund  einer  Thierkopffibel  von  Bronze  (Vogelkopffibel),  der  vor  IJ0  Jahren  in  seinem 
Innen rauni  gemacht  wurde,  als  die  Weiinarische  Regierung  dort  Nachgrabungen  ausfuhren  liesa, 
gut  bestimmen.  Demi  als  Leitfund  beweist  sie,  dass  der  Wall  des  Dissberges  schon  in  der 
ITcbergangszeit  von  der  Hallstatl-  zur  Teneperiode  gegen  400  v.  Chr.  benutzt  wurde.  Der 
Berg  war  eine  vorgeschichtliche  Cultstatte,  w’as  sein  Name,  der  schon  erklärt  ist,  schlagend 
ergiebt. 

5.  Der  Ringwall  (Steinwall)  auf  dem  Dolmar  bei  Meiningen. 

Der  Berg  mit  einem  breiten,  dachförmigen,  jetzt  unbewaldeten  Bergrücken  war  früher 
mehr  als  jetzt  besiedelt.  Ein  Theil  des  Bergrückens,  etwTa  20  Morgen,  ist  von  einem  Ringwall 
umgeben,  der  init  einem  Eingang  versehen  ist*  Er  besteht  aus  Feldsteinen  dortigen  Vor- 
kommens ( Basalt  und  Kalk),  ist  aber,  kaum  bekannt,  noch  nicht  untersucht  und  seiue  Ent- 
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stehungszeit  daher  noch  unbekannt.  Mäh  wein»  auch  nicht,  ob  er  eine  umwallte  Cultetätte 
oder  eine  Viehburg  war.  Alte  vorgeschichtliche  Gräber,  die  im  Herzogthum  Meiningen  nicht 
wieder  Vorkommen,  nämlich  Todtenbestattungeu  unter  einfachen  Steinhaufen  mit  Beigaben  der 
älteren  Bronzezeit,  lassen  jedoch  vermut hen,  das*  der  Berg  im  grauen  Alterthum  eine  sacrale 
Bedeutung  hatte.  Auch  ist  der  Name  Dolinar  so  alt,  dass  die  Vorsilbe  Dol  nicht  aus  einer 
deutschen  Sprachwurzel  abgeleitet  werden  kann.  Näher  liegt  das  Breton  daul,  dol  tabula,  wie 
in  dol — men  Steintiach.  Allein  dazu  würde  das  ahd.  inäri,  mär,  berühmt,  ausgezeichnet,  hervor- 
ragend, nicht  passen  und  ist  auch  nicht  nachzuweisen,  dass  mär  aus  kclt.  maor,  gross,  entstanden, 
obschon  der  Dolmar  ein  weithin  sichtbarer,  hoch  emporragender  Tafelberg  ist.  In  dem  ersten 
Viertel  unseres  Jahrhunderts  wurde  auf  ihm  eine  keltische  Hohlmünze  von  Silber  gefunden,  die 
v.  Donop  in  seinem  „Magusniiisclien  Europa“  abbildete  und  beschrieb.  Er  hielt  sie  irrthüm- 
lich  für  eine  phönizischc  Münze. 

6.  Der  Melkerser  Kingwall,  ein  Steinwall 

auf  steilem  Felsen  in  der  Nähe  des  Dorfes  Melkers  (Amtsger.  Meiningen),  von  geringem  Umfang 
und  ohne  Eingang,  liegt  am  Wald  und  an  Weidegründen.  Daher  von  der  ursprünglichen  Be- 
stimmung, der  Gemeindeheerde  von  Melkers  als  Wallplatz  und  Nachtpferch  zu  dienen. 

7.  Der  Steinwall  (Querwall)  auf  dem  Qneienfelder  Berg. 

Sein  kahler  Berg  köpf  ist  rückwärts  von  einem  geraden,  breiten  Stein  wall,  der  über  seinen 
Nacken  quer  nach  unten  läuft,  abgeschlossen.  Der  Berg  war,  wie  Sage  und  eine  schon  im 
12.  Jahrhundert  auf  der  Bergstirn  zu  Ehren  der  heil.  Jungfrau  Maria  errichtete  Capelle  an- 
nehmen lassen,  eine  vorgeschichtliche  Cultstätte.  Vom  Dorf  aus  führte  ein  Fahrweg  bis  zum 
Ostrand  des  Berges,  der  an  dieser  Stelle  tief  und  steil  abfällt.  Rechts  und  links  von  ihm  be- 
merkt man  Erdaohanzen  jüngeren  Ursprungs,  recht«  iin  Wald  einen  von  dem  Bergabsturz  nach 
unten  verlaufenden  Erdwall,  der  von  einem  breiten  Aussengraben  begleitet  wird,  links  etwa 
50  Schritte  über  seinem  unteren  Ende  und  an  den  Fahrweg  anstossend  eine  Erdterrasse,  die 
sich  im  schwachen  Bogen  bis  zu  dem  steilen  Ostrand  des  Berges  zieht.  Ueber  dieser  zwei 
seichte,  runde  Erdgruben. 

Der  Name  des  Berges  ist  sehr  alt.  Denn  quein  in  Queienfeld,  1058  Queyenfelt,  ist  ein  Aus- 
druck hohen  Sprachen  alters.  Das  Dorf  hat  3 laufende  Ortsbmnnen , denen  das  Wasser  mit  so 
starkem  Druck  entströmt,  dass  man  dieselben  ohne  künstliche  Nachhülfe  sofort  in  springende 
Fontainen  verwandeln  konnte.  Die  Ableitung  von  quein  mit  Ergänzung  des  ahd.  brunno,  md. 
burne  von  goth.  qnius,  lat.  vivus  lebendig,  munter,  lebhaft,  dürfte  daher  keinem  Widerspruch 
begegnen. 

8.  Der  Querwall  auf  dein  Gräber  Berg  bei  Schalkau  (Land rathsamt  Sonneberg). 

Der  Berg  hat  den  Namen  von  dem  verwüsteten  Dorf  Grub,  das  in  seiner  Nähe  lag.  Er 
hat  eine  im  spitzen  Winkel  vorspringende  Bergschneide,  dessen  Basis  durch  einen  Querwall 
geschlossen  ist,  welcher  bei  einer  Länge  von  340  Schritten  aus  Erde  und  Kalksteinen  wie  der 
dortige  Boden  besteht. 
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Der  Eingang  zum  Wallraum  liegt  seitlich  und  nach  Norden.  Der  Wall  ist  ungleichmäßig 
hoch  und  an  der  Innenseite  mit  einem  Graben  versehen,  der  da,  wo  jener  am  höchsten,  eine 
Tiefe  bis  zu  3 m zeigt.  Weder  vor  noch  hinter  dem  Wall  findet  man  runde,  oder  vier- 
eckige Gruben,  aber  um  Fum  des  Bergvoraprunga  und  im  Grund  einer  kleinen  Bergfalte  zwei 
kleine  viereckige,  verraste  Bodenvertiefungen,  wie  es  scheint  Tränkplätzo  und  Sammelbehälter 
für  Regenwasser.  Die  Annahme  von  einer  mittelalterlichen  Burg  auf  dem  Grober  Berg  beruht 
auf  Irrthum,  da  man  keine  Spur  einer  Burg,  von  Gefasstrümmern  u.  s.  w.  findet.  Vielmehr  spricht 
die  primitive  Wallanlage  für  eine  Viehburg,  da  in  der  Nähe  grosse  Weidebezirke  waren,  von 
denen  das  Dorf  Weitesfeld  seinen  Namen  hat  und  auf  denen  noch  bis  in  neuere  Zeit  von  den 
Gutsbesitzern  Grobs.  Weitesfelds  und  Steildachs  die  Koppelhut  ausgeübt  wurde. 

9,  Der  Lehnhügel  hei  l'ramerstadt  (Amtsgericht  lleldburg), 

ein  kleiner  Bergkegel,  Östlich  von  Ummerstadt  an  Waldwiesen.  Sein  Gipfel  ist  abgetragen 
und  geebnet.  Zu  seiner  Höhe  führt  ein  Weg,  in  dessen  Nähe  noch  Spuren  alter  Schutzvor- 
richtungen von  Erde  zu  sehen  sind.  Seine  Bestimmung  ist  zweifelhaft.  Vielleicht  in  späterer 
Zeit  eine  Viehburg,  lässt  sich  doch  aus  zwei  Gruppen  von  Hügelgräliern,  die  an  seinem  Kusse 
liegen,  schliessen,  dass  er  ursprünglich  zu  sacralen  Zwecken  benutzt  wurde.  Denn  der  Name 
Lehnhügel  ist  doch  wohl  von  ahd.  loh,  lucus,  dal.  plur.  löhurn,  hMiun  mit  Ausfall  des  h loun, 
lau,  len  in  der  Bedeutung  Wald,  aber  auch  Hain  abzuleiten. 

10.  Der  Spanshügel  bei  Schlechtsart  (Amtsgericht  Heldburg). 

ist  ein  iaolirter  Bergkegel  mit  weiter  Kundsicht.  Seine  Spitze  ist  abgetragen  und  eben.  In 
der  Mitte  der  tellerförmigen  Ebene  liegt  eine  kleine  runde  Erhöhung  von  Erde,  die  von  einem 
flachen  Kinggraben  umgeben  ist.  Auf  dieser  soll  ein  Wartthurm  gestanden  haben  und  man 
erzählt,  dass  ein  Nachbar  von  Schlechtsart  noch  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  die  Keller- 
Stufen  (?)  des  Thurms  fortgefahren  habe.  An  dem  Kand  der  Bergebene  gegen  Westen  und 
Osten  bemerkt  man  zwei  geräumige  tiefe  Erdgruben. 

Der  Spanshügel  ist  einer  der  günstigst  gelegenen  Ilöhenpunkte  mit  einer  Aussicht  von 
10  Stunden  im  Umkreis  und  deshalb  als  Wart-  und  Signalposten  von  Bedeutung,  da  man  von 
ihm  aus  die  alten  Burgen  Henneberg,  Straulhain,  beide  im  Bauernkrieg  zerstört,  wie  die 
Festungen  lleldburg  und  Coburg  im  Auge  hat.  Daher  der  Name  von  spähen,  forschende  Um- 
schau halten. 

An  seinem  Abhang  liegen  zwar  drei  runde  Flachgruben  und  an  seinem  Kuss  eine  Weide- 
trift, aber  die  Höhenschanzc  war,  wie  schon  aus  dem  Namen  hervorgeht,  kein  umwalltes 
Viehgehege. 


11.  Der  Burgstadel  bei  Mendhausen  (Amtsgericht  Kötnhild). 

Westlich  und  nur  15  Minuten  von  Mendhausen  liegt  am  bewaldeten  Hühnerrücken  ein 
Wallbezirk,  der  Burgstadel,  zu  dem  von  unten  der  „Burgweg“  führt.  Er  bildet  ein  Dreieck 
mit  stumpfer  Winkelspitze,  in  welcher  ein  runder  Schutthügel  von  5 bis  6 m Durchmesser  und 
3 hi»  4 m Höhe  liegt.  Ein  halbkreisförmiger  Graben  von  wenigen  Metern  Tiefe  umgiebt  ihn. 
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dessen  Schenkel  divergirend  bis  »un  Fass  der  Bergwand  laufen.  Mauerspuren  oder  Stein- 
trüraracr  sind  auf  dem  Schuttkörper  nicht  zu  bemerken,  und  ist  deshalb  ein  mittelalterlicher 
Burg  hau  an  dieser  Stelle  schon  wegen  des  beschrankten  Raumes  nicht  denkbar.  Nur  eine  kleine 
roth  gebrannte  Thonscheibe  eines  gedrehten  Gelasses  wie  in  den  Trichtergruben  der  Altenburg 
bei  Römhild,  war  die  einzige  anthropologische  Ausbeute.  Die  Schulzanlage  war  daher  ihrem 
Aussehen  nach  ein  Nachtpferch  für  die  Dorfheerde  von  Mendhausen,  in  dessen  Flurbezirk  die- 
selbe liegt,  und  der  Burgstadel  nur  die  geschützte  kleine  Wohnwtiittc  eines  Hirten,  die  er  als 
Nachtlager  benutzte. 

12.  Die  Kappel  bei  Sonneberg 

ist  ein  wohlerhaltener  Ringwall  von  beträchtlicher  Ausdehnung  auf  einem  Bergrücken  „die 
Kappel4,  dem  ehemaligen  Standort  einer  Capelle,  wie  ans  dem  Namen  hervorgeht-  Sie  war 
eine  slavische  Viehburg,  da  die  von  dem  Coburger  anthropologischen  Verein  veranstalteten 
Grabungen  grössere  Mengen  slavischer  Thonscherben  ergaben,  die  mit  Quarzsand  und  theil- 
weise  mit  Glimmer  vermischt,  das  Wellenornameut  und  Bodenrad  zeigten,  wie  auch  in  der 
Profilirung  und  Randgestaltung  den  slmvischen  Burgwalltypus  vertraten.  Ich  bedauere  jedoch, 
über  die  Kappel  wie  über  die  Wallplätze  des  Herzogthums  Coburg  nur  wenig  berichten  zu 

I können,  da  der  anthropologische  Verein  Coburg  demnächst  eine  ausführlichere  Arbeit  ver- 

öffentlichen wird. 


13.  Die  Wallburg  auf  der  Buchleite, 

einem  schmalen  Bergvorsprung  hinter  dem  Schloss  Callenberg  bei  Coburg,  ist  von  einem  5 m 
breiten  und  1,5m  tiefen  Graben  umgeben,  der  in  der  Form  eines  langgezogenen  Ovals  durch 
einen  Quergraben  in  zwei  fast  gleich  grosse  Höfe  getheilt  ist-  Wälle  fehlen  an  dem  Um- 
fassungsgraben  und  sind  nur  Spuren  eines  Walles  an  der  Westseite  der  Wallstätte  zu  bemerken, 
der  einige  Schritte  davon  quer  verlauft  und  eine  Lücke  für  den  Eingang  hat.  In  dem  oberen 
Hof  liegen  zwei  länglich  runde  Erdgruben,  von  denen  die  grössere  2,5m  tief  ist.  Die  Wohn- 
gruben  enthielten  Ilerdst eilen,  Knochenreste  von  Thieren,  Kohlen,  Asche,  ein  Eisenmesser  und 
Thonscherben  slavischer  Keramik.  War  ein  Hof  iur  Hirten  bestimmt,  ho  konnte  der  andere 

mir  eine  kleine  Viehheerde  aufnehinen,  deren  Bestand  nicht,  inehr  festzustellen  ist. 

# 

14.  Der  Fürwitz  hinter  der  Veste  Coburg 

ist  ein  umwallter  und  umsehanzter  Erdhügel  von  beschrankter  llöhenüäclie.  Wie  schon  aus 
dem  Namen  hervorgeht,  war  er  eine  slavische  Wallburg,  was  durch  Funde  von  Scherben 
slavischer  Tbongcfässe  bestätigt  wird.  Aber  nur  in  seinen  oberen  Schichten.  Die  tieferen 
ergaben  ein  weit  älteres  Scherbenmaterial,  in  Herstellung,  Masse  und  Verzierung,  wie  die  Scherben 
der  Thongefasse  zur  Tenezeit.  Auch  die  Lage  des  Fürwitz  hinter  der  Veste  Coburg  in  ähn- 
lichem Verhältnis»,  wie  die  Wallburg  der  Buchleite  hinter  Schloss  Callenberg,  verdient  Beachtung. 
Sie  lag  unmittelbar  an  dem  Eichenwald  des  Bausenberges  und  war  zweifellos  eine  slavische 
Viehburg  und  landwirtschaftliche  Anlage. 

12* 
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15.  Die  spanische  Kuppe  bei  Gauerstadt  (Amtsgericht  Kodach), 

eine  fast  kegelförmige  Anhöhe  im  Wald,  deren  Anhöhe  bis  über  die  Hälfte  von  zwei  Gräben 
umgeben  ist,  zwischen  denen  ein  Mittelwall  von  gleicher  Ausdehnung  verlauft.  Aber  ganz 
abweichend  von  den  geschlossenen  Erd  wällen  zeigt  dieser  Lücken,  so  dass  er  wie  eine  Reihe 
kleiner  Erdliügel  erscheint.  Auf  der  Ebene  liegt  eine  kleine  Wohngrube  und  zwei  grössere 
südwestlich  unter  dem  äusseren  Wallgraben.  Auch  die  spanische  Kuppe  war  nach  Scherben- 
funden eine  alavischc  Viehburg.  Der  Tradition  nach  sollen  jedoch  Spanier,  die  nach  der 
Schlacht  bei  Mühlberg  (1547)  Chursachsen  durchstreiften,  sich  auf  der  spanischen  Kuppe  ver- 
schanzt haben,  woher  der  Name  und  wahrscheinlich  auch  die  erwähnten  W alleinschnitte , die 
ganz  den  Eindruck  von  Schiessscharten  machen. 

Ehe  ich  jedoch  einige  vorgeschichtliche  Wohngruben  und  eine  Sumpfburg  des  II erzog- 
tluims  Meiningen  einer  kurzen  Besprechung  unterziehe,  will  ich  hier  erst  die  an  der  Grenze 
Meiningens  liegende  Schwedenschanze  bei  Kleinbardorf  (Amtsgericht  Königshofen  i.  Gr.)  und 
den  Bühlberg  bei  Sternberg  in  der  Nähe  von  Königshofen  erwöhuen. 

16.  Die  Schwedenschanze  bei  Kleinbardorf  (Amtsgericht  Königshofen  i.  Gr.). 

Schanzen  und  Schwedens^ lianzeu  kommen  an  drei  Orten  des  Herzogt  hum*  Meiningen  vor, 
die  Schanze  in  der  Nähe  der  alten  Stammburg  Henncberg,  nach  dem  Urtheil  von  Sachver- 
ständigen ein  Vertheidigungswerk  jüngeren  Datums  und  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  des 
dreißigjährigen  Krieges,  wie  die  Schanze  auf  dem  Seeberg  bei  Salzungen  und  an  dem  Stelzener 
Berg  bei  Eisfeld,  die  geschichtlich  nachweisbar  im  dreißigjährigen  Krieg  von  den  Schwellen 
aiiBgeführt  wurden.  Aber  die  Schwedenschanze  hei  Kleinbardorf  auf  einem  jäh  abfallenden 
Ausläufer  der  1 lassberge  führt  diesen  Namen  mit  Unrecht.  Sie  hat  den  ungefähren  Umfang  von 
einer  halben  Stunde  und  ist  von  einem  bald  mehr,  bald  weniger  tiefen  und  breiten  Graben 
umgeben,  nach  dem  sich  die  Höhe  und  Starke  des  Walles  richtet,  der  ihn  an  einigen  Stellen 
liegleitet.  In  ihr  liegt  der  jetzt  nur  noch  wenig,  aber  früher  von  22  Judongemeiuden  der 
Umgehung  benutzte  Friedhof,  daher  der  Berg  vom  Volk  auch  „Judcnlulckel“  genannt  wird. 
Obschon  seit  Jahrhunderten  in  Gebrauch,  nimmt  er  jedoch  nur  eineu  verschwindend  kleinen 
Raum  der  Wallfläche  ein.  In  den  Wallraum  fühlt  ein  Eingang  von  Osten,  vom  Bergrücken 
aus,  und  ein  Aufstieg  mit  Eingang  von  Kleinbardorf  am  Fuss  der  Schwedenschanze.  An 
jenem  liegt  eine  tiefe,  geräumige“  Triehtergrube  und  in  seiner  Nähe  eine  weit  grössere  Boden- 
vertiefung, die  jetzt  vom  Weg  durchschnitten  wird,  von  der  es  jedoch  ungewiss  ist,  ob  es  eine 
Wohngrube  war.  Verfolgt  man  den  Weg  vom  östlichen  Eingang  rückwärts  über  den  Berg- 
rücken, so  kommt  man  an  eine  grosse  und  tiefe  Erdgrube,  in  welcher  man  vor  15  Jahren 
polirte  Steinäxte  jüngeren  Ursprungs  fand,  an  denen  die  Nähte,  welche  der  Rohgu**  von 
Bronzeäxten  zeigt,  nachgeahmt  waren.  In  einiger  Entfernung  von  dieser  Wohngrube  führt  ein 
tiefer  Hohlweg,  der  Humtengrnbeu , an  der  nördlichen  Seitenwand  der  Berglehne  in  die  Flur 
von  Markershausen  mul  an  der  Stelle,  wo  der  Weg  die  Ebene  erreicht,  liegt  ein  Schutthügel, 
dessen  Höhenrand  eine  grosse,  tiefe  Trichtergrube  umschliesst. 

Schon  aus  dem  Namen  der  beiden  Orte  Klein-  und  Grossbardorf  in  der  Nähe  der 
Schwedenschanze,  795  l’argthorp,  die  an  dem  Bach  Barchent  liegen,  welcher  unter  der  Ruine 
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Wildberg  eine  Stunde  südlich  am  Abhang  der  Hamberge  entspringt,  kann  man  ersehen , das» 
die  Schweinezucht  in  jener  Gegend  vor  langer  Zeit  in  grossem  Maaasstabe  betrieben  wurde. 
Demi  Pargthorp  von  ahd.  baruc,  parc,  porcus  = Schwein»-,  oder  Ebersdorf  und  Barch — ent  (Ab* 
leitungssilbe)  = Suitiaha,  Schweinbach.  Es  liegt  daher  die  Deutung  nahe,  dass  die  Schweden- 
schanze  ein  umwalltes  Gehege  für  Schweineheerden  war,  die  im  Herbst  in  den  Eichenwäldern 
der  Hassberge  Nahrung  fanden,  außerdem  aber  auf  den  Flurtriften  der  Ebene,  unter  der  Auf- 
sicht eines  Hirten  weideten,  der  von  der  Höhe  des  erwähnten  Schutthügel»,  ähnlich  wie  von 
den  Hirtenstationen  der  Altenburg,  die  Heerde  beaufsichtigen  konnte. 

17.  Der  Bühlberg  bei  Sternberg. 

Hinter  dem  Schloss  Sternberg,  im  Krühmittelalter  gräflich  Ilennebergiachcr  Besitz,  erhebt 
sich  steil  ansteigend  ein  unbewaldeter  Berg,  mit  einer  breiten,  unregelmässig  viereckigen 
Höhenfläche,  auf  der  vorgeschichtliche  Befestigungen  sichtbar  sind.  Seine  Süd-  und  Nordseite 
umgiebt  ein  breiter,  grösstentbeils  zerstörter  Wall,  an  dessen  Nordende  eine  runde  Erdgrube. 
Nach  Osten  noch  lückenhaft  erhalten,  fehlt  er  an  der  Westseite  des  Berges.  An  dem  Wall 
fand  ich  das  Bruchstück  eines  Hand  reibe  r*  von  Sandstein. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Bühlberg  ursprünglich  Starnberg  hiess,  denn  sonst 
hätte  der  Ort,  dessen  Name  von  einem  Berg  abgeleitet  sein  muss,  nicht  Stern berg  genannt 
werden  können.  Stern  kommt  aber  nicht  von  ahd.  Stern  Stern,  sondern  von  ahd.  stero,  mhd. 
stere,  gen.  sing,  stören,  Widder,  da  Stemberg  urkundlich  Sterenberg  heisst,  und  der  Sternberg 
ist  daher  ein  Pferch  für  Schafe,  ein  Berg  des  Widders  gewesen,  da  bei  Thieren,  die  in 
lleerden  und  Hudeln  leben,  in  örtlichen  Bezeichnungen  oft  das  männliche  oder  weibliche  Indi- 
viduum für  die  Gattung  steht. 

Abgesehen  von  den  jüngeren  Wolmgruben  an  oder  in  Viehburgen,  sind  mir  nur  zwei 
filtere  Wohngruppen  iui  Herzogthum  Meiningen  bekannt,  während  im  Ilerzogthum  Coburg  bis 
jetzt  noch  keine  aufgedeckt  sind.  Die  eine  liegt  am  Kalkofeu,  einem  Ackerrain  an  der  Spring, 
dem  Ilerrengarten  am  Schloss  von  Römhild  gegenüber.  Sie  wurde  durch  Zufall  entdeckt,  indem 
seit  Jahren  Schutterde  von  dem  Keuperrain  abgefahren  wird,  wobei  sich  auf  der  Haufläche 
trichterförmige  Bodenstellen  zeigten,  die  durch  dunkle  Karbe  von  dem  Boden  der  Umgebung 
abstachen.  Aufmerksam  gemacht,  gelang  es  mir,  zwei  Gruben  zu  untersuchen.  Ihr  Durch- 
messer betrug  kaum  2,  ihre  Tiefe  1 bis  1,5  m.  Sie  enthielten  viele  bis  nussgrosse  Kohlen- 
fltücken , Asche , Thierknochen  und  Thouscherben.  Diese  stammten  zum  Theil  von  dünnen, 
schwarz  geräucherten  und  geglätteten  Thongefässen,  theil»  waren  sie  bis  1,25  cm  stark  und  von 
rauher  Anssenfläche.  Während  nun  die  schwarzen  Scherben  von  feinem  Thon  und  ohne 
steinigen  Zusatz  waren,  enthielt  der  Thon  der  dickwandigen  Gelasse  bi»  zu  Erbsengrosse  einge- 
knetete Kieselsplitter.  Und  diese  Gelasse  waren  Handarbeit. 

An  Artefacten  waren  die  Gruben  arm.  Es  gelang  mir  nur,  einen  Streichstein  von  Thon- 
achiefer  mit  convexen  Enden  zu  linden,  die  in  Unmassen  auf  dem  kleinen  Gleichberg  vorkamen, 
wo  mau  sic  zum  Einkerben  der  Halsrinno  und  zum  Glätten  der  Innenwände  von  Töpfen  be- 
nutzte, von  Metallgegenständen  aber  nur  das  kleine  Bruchstück  eines  Hohlringes  von  Bronze, 
das  mit  einer  dunklen  Harzmasso  ausgefüllt  war  und  nach  diesen  charakteristischen  Eigen- 
schaften der  Hallstattzeit  anzugehören  schien.  Jägerstationen  waren  wohl  diese  Wolmstellen 
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nicht,  da  sie  zu  längerem  Aufenthalt  dienten,  was  sich  aus  dem  Consuiu  von  Hausthieren  und 
aus  dem  grossen  Verbrauch  von  Brennmaterial  folgern  lässt.  Da  man  aber  die  Gesammtzahl 
der  Wohngruben  nicht  kennt,  lässt  sich  auch  nicht  sagen,  ob  es  sich  um  eine  vorgeschichtliche 
Ansiedlung  oder  nur  um  eine  kleine  Zahl  von  Hirten  wohn  ungen  handelt. 

Die  andere  Wohngruppe,  deren  Umfang  ebensowenig  bekannt  ist,  liegt  in  der  Nähe 
von  Sülzdorf  (Amtsgericht  Römhildl.  Dort  wurde  im  Mai  18Ö0  ein  Flur  weg  breiter  und  tiefer 
gelegt,  um  Sehuttmaterial  für  eine  Strasse  von  Sülzdorf  nach  Haina  zu  gewinnen.  Der  Fahr- 
weg durchschneidet  einen  kleinen  Feldrücken  zwischen  der  Warte  und  dem  Sülzdorfer  Wiesen- 
grund. Bei  seiner  Breiterletrung  wurde  eine  Grube  an  einer  Seitenwand  durch-  und  eine 
schräg  gegenüberliegende  angeschnitten.  Beide  Gruben  zeigten  eine  dunkle  Bodenfärbung. 
Schon  bei  dem  halbseitigen  Abtragen  der  grösseren  Grube,  die  2 m Randdurchtnesser  und  eine 
Tiefe  von  reichlich  Im  hatte,  fand  man  einen  flachen,  glatten  Thonwirtel  und  einen  kleinen, 
massiven  Thoncylinder,  jener  am  Hand  und  dieser  aussen  mit  vielen  tiefen  Nageleindrücken 
verziert,  ausserdem  viele  Knochen  von  Hausthieren,  Thonscherben,  einen  grossen  Büschel  Kuh- 
haare, ein  Ziegenhorn  von  einem  jungen  Thier  und  ein  abgebrochenes  Eisenmesser  in  einem 
massiven,  unverzierten,  stark  patin irten  Bronzegrift’,  dessen  flaches  Ende  ein  runder  Bronzeknopf 
zierte.  Es  ist  daher  kein  Zweifel,  dass  die  erwähnten  Gruben  vorgeschichtliche  Wohngruben 
waren,  deren  dunkle  Bodenfarbe  auf  Kohlen-  und  Aschenreste,  wie  auf  die  Zersetzung  orga- 
nischer Substanzen  zurückzutühren  ist. 

Als  ich  später  beide  Gruben  vollständig  ausheben  Hess,  erbeutete  ich  noch  einen  grossen 
Eberzahn,  au  der  Spitze  durchbohrt,  jedoch  die  Spitze  ira  Bohrcanal  abgebrochen,  so  dass  er 
etwas  tiefer  zum  zweiten  Mal  durchbohrt  war,  und  zwar  mit  einem  Steinbohrer,  wie  man  aus 
den  schüsselförmigen  Ansatzstellen  des  Bohrers  auf  beiden  Seiten  des  Zahnes  ersehen  konnte, 
wahrscheinlich  ein  Schmuckgegenstand  zum  Anhängen , ausserdem  einen  Streichstein  zum 
Glätten  der  Töpfe,  wie  eine  Menge  Kohlenreste,  Knochensplitter  und  Thonscherben.  Auch 
hier  waren,  wie  in  den  vorgeschichtlichen  Wohngruben  bei  Komhild,  auf  dem  kleinen  Gleich* 
lierg  und  in  Hügelgräbern,  zwei  Gefäsagruppen  zu  unterscheiden,  schwarze,  dünne,  geglättete 
Scherben  von  gedrehten  Gef&ssen  und  Thonscherben  von  Gelassen  primitiver  Ausführung,  die 
mit  der  Hand  gearbeitet,  eine  rauhe  Aussenfläche  hatten.  Diese  zeigten  nur  eine  äussere, 
dünne  Brandsehicht  und  zuweilen  eine  Verzierung  von  vielen  eng  eingeritzten  geraden  Linien, 
die  schräg  von  oben  nach  unten  liefen,  oder  sich  in  schrägen  Feldern  schnitten.  Der  Rand 
dieser  Gelasse  stand  gerade  und  war  wie  abgeschnitten,  so  dass  sie  genau  den  Handscherben 
der  kesselt orinigen  Wassergefasse  gleichen,  die  vielfach  in  der  Nähe  des  Grabbmnnens  am 
kleinen  Gleicbberg  gefunden  wurden.  Auch  Scherben  mit  Halsleisten,  welche,  wie  die  vom 
kleinen  Gleichberg  und  Eichelberg,  eine  Doppelreihe  von  Fingereindrücken  zeigten,  wurden 
beobachtet,  ausserdem  noch  mehrere  theils  gebrannte,  theils  angekohlte  Lehmstücken,  denen 
zuweilen  Grashalme  beigeraengt  waren,  wahrscheinlich  die  Reste  von  Lehmwänden  und  durch 
Feuer  zerstörten  Wohnungen.  Scherben  und  das  erwähnte  Eisenmesser  mit  BronzegrifT  erlauben 
den  Schluss,  dass  sie  der  Tcnezeit  angehörten  und  dass  ihre  Bewohner  Zeitgenossen  der  Bc- 
siedler  des  kleinen  Gleichbergs  waren. 

Während  die  erwähnten  Wohngruben  alten  vorgeschichtlichen  Culturperioden  angehören, 
hat  die  Sumpfbnrg  bei  Kässlitz  (Amtsgericht  Held  bürg),  von  der  jedoch  nur  noch  das  Funda- 
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ment  erhalten  ist,  ein  weit  jüngere«  Alter.  Ich  halte  sie  jedoch  als  eine  der  südlichsten  Sumpf- 
burgen für  erwähnenswert.  Sie  lag  in  einem  seitlich  vom  Dort'  verlaufenden,  feuchten  und 
moorigen  Wiesgrund,  200  Schritte  rechts  von  der  Strasse  nach  Wassmuth  hausen  (Bayern),  daher 
nicht  unmittelbar  am  oder  im  Wasser.  Man  sieht  nur  noch  eine  kreisrunde  etwas  erhabene 
ErdfUche,  1 m über  dem  Boden,  mit  einem  Durchmesser  von  40  Schritten.  Ursprünglich  war 
der  Schutthügel  Über  2 m hoch,  wurde  aber  vor  fast  50  Jahren  abgetragen,  um  den  Wiesgrund 
für  die  erwähnte  Strasse  zu  überbrücken.  Mauerreste  sollen  nicht  aufgedeckt  worden  sein, 
doch  wurden  Eisensachen  gefunden,  die  als  werthlose  Gegenstände  nicht  beachtet  wurden. 

Auf  dem  Platz  sei  eine  tiefe  Oeffnung  (Brunnen)  gewesen,  die  jetzt  zugeschüttet,  wäh- 
rend einige  Schritte  vom  Hand  derselben  noch  ein  kreisrunder,  gemauerter  Brunnen  von  60cm 
Durchmesser  erhalten  ist.  Da  der  Hügel  noch  nicht  untersucht  ist,  so  weiss  man  auch  nicht, 
ob  er  auf  einem  Holzrost,  oder  auf  einem  Packlager  von  Steinen  ruht. 

Kässlitz  ist  der  Lautform  nach  ein  slavischer  Ortsname,  heisst  aber  urkundlich  1158 
Chadisulzc,  später  Chadisuolze,  Kadesulz,  Keiseaulz,  1317  Kadesulz,  daher  die  Sumpfwiese  oder 
Salzlache  des  Chado  und  ist  nach  etymologischer  Erklärung  eine  deutsche  Ansiedlung.  Aber 
eine  Salzquelle  ist  nicht  in  dem  Kässlitzer  Grund,  dagegen  entspringt  seitlich  vom  Dorf  im 
Wiesgrund  und  links  von  der  Wassmuthhäuser  Strasse  eine  kohlensäurehaltige  Eisenquelle,  die, 
obschon  gefasst,  den  umgebenden  Boden  durch  ihre  Gase  hügelformig  auftreibt,  so  dass  er 
einem  Gräberfehl  ähnlich  sicht  und  von  den  Kässlitzcrn  der  Judcngottesaeker  genannt  wird. 
Nachgrabungen  waren  wegen  des  eindringenden  Wassers  erfolglos. 

Da  kein  Fundstück  des  Schutthügels,  nicht  einmal  eine  Thonscherbe  erhalten  ist,  so  bleibt 
es  ungewiss,  ob  die  Burganlage  deutschen  oder  stoischen  Ursprungs  war.  Die  Lage  der  Burg 
in  einem  sumpfigen  Moorgrund  entspricht  wenigstens  nicht  dem  Geschmack  und  der  Ortswahl 
des  deutschen  Adels.  Eigentümlich  ist  es  auch,  das»  ein  alter  Hagedorn  als  Wahrzeichen  des 
Ortes  galt,  dessen  Stamm  über  dem  Boden  einen  Durchmesser  von  45 cm  erreichte,  aber  vor 
einigeu  40  Jahren  an  Altersschwäche  einging. 

Soweit  mir  die  vorgeschichtlichen  Wälle,  Vichburgeu  und  Wohnstätten  bekannt  sind,  habe 
ich  sie,  meistens  nur  kurz  erwähnt,  es  mag  aber  die  Reihe  derselben  in  den  bezeichneten 
Gegenden  noch  lückenhaft  sein.  Vorläufig  mOge  dieses  jedoch  genügen  und  Anregung  zu 
weiterem  Ausführungen  und  Ergänzungen  geben. 
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Beiträge  zur  Anthropologie  der  Südsee. 


Von 

Wilhelm  Volz  in  Breslau. 


I.  49  Schädel  von  der  Oster-lnseL 

Halbwegs  zwischen  den  Pauinotu-Inseln  und  Süd-Amerika  liegt  im  grossen  Ocean  Rapanui, 
die  Oster-Inael.  Cook  besuchte  auf  seiner  zweiten  Reise  das  nur  118 qkm  umfassende  Eiland. 
Die  Zahl  ihrer  Bewohner  schützte  er  auf  700,  ohne  Zweifel  viel  zu  niedrig;  denn  1860  betrug 
sie  gegen  3000,  die  sich  auf  14  Niederlassungen  vertheilten ‘).  Allein  die  Nahe  Süd-Amerikas 
wurde  den  Oster -Insulanern  verhängnisvoll.  Chilenische  und  peruanische  Sklavenhändler 
suchten  sie  heim  und  brachten  binnen  drei  Jahren  die  Bevölkerungszahl  beträchtlich  herab, 
so  dass  sie  1863  nurmehr  1800  Seelen  umfasste*). 

Schon  früher  waren  die  Insulaner  wiederholt  zu  Schiffsarbeitern  gepresst  worden  — so 
schleppte  1805  der  amerikanische  Walfänger  „Nancy“  22  Leute  fort  — Im  Jahre  1863  starb 
der  letzte  König  von  Rapanui  auf  den  Chincha-  Inseln,  wohin  ihn  peruanische  Kaper  mit  einem 
grossen  Theil  seiner  Unterthanen  gebracht  hatten.  Allerdings  wurde  ein  Theil  derselben  auf 
die  kategorische  Forderung  der  französischen  Regierung  wieder  zuruckgeführt,  doch  mit  ihnen 
kaut  ein  noch  ärgerer  Feind  auf  die  Insel,  die  Blattern,  die  bis  zum  Jahre  1868  die  Einwohner- 
r-ahl  nach  J.  L.  Palmer  auf  nurmehr  ca.  930  reducirten,  von  denen  nur  ein  Drittel  Frauen 
waren.  Auch  nach  dem  Erlöschen  der  Epidemie  war  die  Zahl  der  Todesfälle  noch  einmal  so 
gross,  als  die  der  Geburten.  So  war  denn  1870  die  Bevölkerangszifter  auf  600  gesunken  — 
nach  Capitain-Lieutenant  Gei  Beier  900(?). 

Zur  selben  Zeit  gaben  auch  die  Missionare,  die  bislang  hier  gewirkt  batten,  ihre  Thätigkeit 
auf  und  nahmen  mehrere  Hundert  Bekehrte  mit  sich  nach  den  Gambier- Inseln,  Itesonders 
nach  Mangarewa,  während  gleichzeitig  der  grösste  Theil  des  Restes  durch  die  Firma  Brander 

*)  Die  Oster -Insel.  Bericht  des  Commandanten  8.  M.  Kbt.  Hyäne,  Capitain-Lieutenant  Geiseier, 
Berlin,  1683. 

*)  Philipp!  im  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland  1676,  p.  111. 
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al«  Arbeiter  nach  Tahiti  und  Einuo  geführt  wurden,  so  dass  im  Januar  1872  die  Zahl  der  Be- 
wohner Bapanuin  auf  ungefähr  275  xuaammciigcschmolzen  war.  Im  Jahre  1882  schliesslich, 
bei  seinem  Besuch  auf  der  Oster-lnsel,  fand  Capiuiin-Lientenant  Geisel  er  nur  noch  150  Leute 
vor,  07  Männer,  89  Weiber  und  44  Kinder,  die  zwei  Dörfer  an  der  Westküste  der  Insel  be- 
wohnten. Damals  wurden  die  vorliegenden  49  Schädel  von  der  „Hyäne*  mitgebracht,  von 
denen  48  vom  Vertreter  der  Finna  Brander  gesammelt  sind,  während  3 (Nr.  157;  1787  und 
1788  *)  Gräbern  entstammen» 


>)  In  dar  Taballe  Nr.  49;  18;  31. 


J. 

(1785)») 
c f 

ad.  mat. 

2. 

(151) 

cf 

ad. 

8. 

(154) 

c "( 

ad.  rm«t. 

4. 

(147) 

Cf 

ad  mat. 

5. 

(176«) 

* 

ail. 

6. 

(145) 

cf 

mat. 

7. 

<1781) 

cf 

ad. 

8. 

(1773) 

cf 

mat. 

9. 

(1481 

cf 

ad. 

3 

1. 

Gerade  Länge  

196 

193 

186 

196 

196 

180 

181 

197.5 

188 

. 

2. 

Grösste  Lmgc 

11)7,5 

193 

IN» 

197 

198 

186 

I«1 

197,5 

ie» 

■ 

3. 

Glnbellarluuge 

190,5 

191 

187 

196 

196 

184,5 

179 

195 

186 

■ 

4. 

Grösste  Breite 

181 

131 

r i3o 

138 

136,5 

131 

128 

140 

135 1 

i 

5. 

Stirnbreite 

93 

»i 

95 

99 

98 

92 

91 

90,5 

»i 

0. 

Ganze  Hobe  . - 

145.5 

145 

143 

144 

144.5 

141 

188 

143.3 

141 

i 

7. 

Hülffchöhe 

140 

140 

143 

146 

145.5 

112 

138.5 

114 

141 

i 

8. 

Ohrhöhe  

123 

127 

121 

122 

128 

126 

120 

127 

126 

i 

8 

llülfshohe 

123 

127 

| 121 

123 

128 

127 

121.5 

127 

128 

! 

10. 

Basisbtnge 

114 

m 

169 

109 

111 

111 

100,5 

1 13,5 

112 

i 

11 

Basisbreite 

99? 

106 

98? 

110? 

fW 

99 

«i 

113 

100? 

i 

12. 

Länge  de»  Foramen  maguurn 

37,5 

36 

1 37 

37 

:u 

33 

31 

38.5 

34 

13. 

Breite  de»  Foramen  magnum 

29 

34 

80 

30 

31 

29 

31,5 

32,5 

27 

14 

Horixontalumfang 

52,6 

51 

r.i 

53.5 

53 

51 

49.5 

53.5 

51 

15. 

Sagittidumfang 

88,9 

38,2 

36,7 

39.0 

39.5 

36.0 

36.7 

39.5 

37 



13,1 

14 

12 

13.8 

13.6 

12.8 

13,1 

14 

11,8 

h>  

12,7 

13 

13 

14 

13.4 

12,3 

9,5 

12.5 

11,2 

">  

13.1 

11,2 

11,7 

11,8 

12.5 

11.6 

14.1 

13 

14 

10. 

Vertirodumfang 

38 

33.5 

32,5 

33 

39, 6 

33 

37 

38,3 

33 

17. 

l'npacität 

1425 

1400 

1400 

1640 

1705 

1400 

1340 

1530 

1440 

i 

18. 

Otargesicbtihöhe 

76 

07 

63 

-*) 

68? 

71 

«K 

*57 

71 

io. 

Gesicht  «breit« 

100 

93 

94 

100 

100 

93 

93 

100 

101 

20. 

.lochbreite 

135 

134 

127 

139 

134 

127 

125 

141 

133? 

i 

21. 

Malarbreite 

122 

115 

j 113 

118,5 

119 

111,5 

107,5 

123,5 

118,5 

i 

22. 

Naaeuhobe 

5*i.5 

50? 

51 

52  V 

55 

51 

49? 

51,4 

52 

23. 

Naaenbreite 

30 

25 

29 

29 

26 

30 

26 

31 

25 

'i 

24. 

Höhe  der  Orbita 

35.5 

33 

35 

35 

37 

33 

35 

32 

30 

25, 

Grösste  Höhe  der  Orbita  . . . 

37 

37 

36 

35 

37,5 

34 

36 

34 

40 

j 

20. 

Breite  der  Orbita 

43 

42 

38 

41 

43.5 

38 

40 

41.5 

39 

27 

Gr« »aste  Breite  der  Orbita  . . . 

45 

43 

42 

41 

47 

41 

43 

41,5 

44 

28. 

l’roHlhuige 

ION 

]OH 

1 101? 

109? 

107? 

113 

104 

109,5 

107? 

i 

2». 

Protilwinkel  

»6» 

85» 

85«  ? 

— 

69»  V 

HU“' 

89° 

67«? 

3 

Berech 

30. 

Gerade  Lauge  : Breite 

06,8 

«7,9 

69.9 

70,4 

70.0 

70,4 

70,7 

70.9 

71,8 

31. 

Glabellurluoge  : Breite  .... 

«6.7 

68,0 

69,5 

70.1 

70.7 

71.0 

71,5 

71, H 

72.0 

32. 

Glahellurlioge  : Höhe 

74.0 

75.9 

76.5 

73,5 

73.7 

76.4 

77.1 

73,5 

75.8 

33. 

111,1 

110.7 

110.0 

104.3 

104,3 

107,0  , 

107,8 

102.3 

106.0 

i 

34 

Aoricular-Index 

02,8 

66,5 

«4,7 

62,2 

(15,3 

08.3 

*57,0 

65.1 

67,7 

f 

35. 

Obergesichts-lndex 

70,0 

72,0 

67.0 

— 

68,0? 

76.3 

73.1 

63,2 

70,3 

3*;. 

J<m;1i  breit  eu-Oliergcsiehts.  Index  . 

56,3 

50,0 

49.6 

»5.3 

50,7 

55.9  | 

54.4 

47.5 

53,4  1 

37. 

Nasal-Index  .......... 

53,1 

50,0 

50,9 

55,8 

47,3 

5*.« 

53,1 

60.1 

4S.2 

38. 

Orbital-Tudex 

82,6 

78,6 

92.1 

85,4 

85,0 

89.5 

N7,5 

1 

77,1 

92,3 

’)  llie  Catalogaummer  des  btt  rettenden  SehiblrU  ist  in  Klammern  1 

eipeliiirt. 

— *|  Brr  Alvf4*li»rrRiul  des  Oberkiefer* 
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Die  25  Schädel  Nr.  133  bis  157  gehören  der  craniologischen  Sammlung  des  königlichen  Museums  für 
Völkerkunde  zu  Berlin  nn.  während  die  übrigen  21.  nämlich  Nr.  1765  bis  1788  im  königlichen  Museum  für 
Zoologie,  Ethnographie  und  Anthropologie  in  Dresden  sich  befinden. 

Die  Maasse  sind  nach  der  Frankfurter  Verständigung  genommen. 

Ihr  Cubikiuhalt  wurde  mittelst  Hirn*  bestimmt;  bei  den  Berliner  Schädeln  nach  zwei  Normalachädeln 
im  Besitz  des  Herrn  Dr.  v.  Lusch&n,  deren  genaue  Capacität  im  Sommer  189S  von  Herrn  Dr.  v.  Lusehun 
und  mir  nach  dem  Banke’schec  Bronzeschädel  ermittelt  wurde;  bei  den  Ihrsdener  Schädeln  direct  nach 
dem  Kanke’schen  Brouzeschädel. 

Zur  Alters bestimmung  dienen  die  von  Prof.  K»  Schmidt  vorgeschlagenen  Bezeichnungen:  Inf.  I.  Inf.  II, 
luv..  Ad..  Mat.,  Sen, 


Der  Verticalumfang  (Manna  Nr.  16)  ist  bei  den  Berliner  Schädeln  vom  Ansatz  des  War/cnfortsatzes,  l>ei 
den  Dresdenern  von  der  Spitze  desselben  an  gemessen. 
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1.  (1785)  c f ad.  mat.  Calvarium. 

Die  Ansicht  von  oben  ist  langoval.  Die  Kroueuuaht  beginnt  an  den  Schläfen  zu  obliteriren.  Die  Stirn 
ist  mittelbreit,  hoch  und  tritt  zurück;  die  Tuben»  sind  wenig,  die  Wülste  stark  entwickelt.  Die  Tubera 
parietal ia  werden  durch  je  eine  Furche  von  der  Sagittalnaht  getrennt,  die  ihrerseits  emporgcwölht  ist.  Der 
obere  Theil  der  Hintcrhauptsschuppe  wird  durch  ein  ausserordentlich  grosses  Os  quadrutum  (65:42  mm) 
gebildet  (köin  Os  Inrae!).  Die  Protuberantia  occip.  ext.  ist  stark  entwickelt.  Am  rechten  Oh  temporale 
ist  ein  kleiner,  blinder*)  Stirnfortsatz.  Die  Proe.  mast,  sehr  stark,  links  defeet.  Darüber  befindet  sieb  eine 
»ehr  kräftige  Crista  Huprumastoidalis  (Insort ionsstelle  des  Muse,  stemo * eleido - mastoideiis).  . Die  Proc.  ptery- 
goidei  sind  mittelbreit,  beiderseits  defeet.  I)er  Nasenrücken  ist  flach,  die  Nasenbeine  dachförmig  aufgesetzt, 
gesattelt,  breit;  das  rechte  ist  grösser  als  da»  linke.  Die  Orbitae  sind  abgerundet  quadratisch.  Die  Zahne 
sind  ausgefallen;  die  Alveolen  vom  zweiten  Prämolar  rechts  bis  dritten  Molar  rechts  und  zweiten  Prämolar 
link»  bi»  zweiten  Molar  link»  sind  atrophirt.  Die  dp*  ersten  Incisivu*  liuks  ist  defeet.  ebenso  ist  der  Dau- 
men etwas  defeet.  Von  der  Sutura  ineisiva  ist  ein  schwacher  Beat  vorhanden.  Der  Proc.  marginal»  »*t 
kruftig,  die  Tuberoeitas  malaris  stark  und  deutlich.  Die  Jochbeine  sind  breit. 

2.  (151)  cf  ad.  Calvarium. 

Ola runsieht  ist  sebwaeh  bimförmig.  Die  Stirn  i»t  schmal,  hoch,  zurückliegend  und  flach  gewölbt. 
Die  Tubera  nicht  vortretend,  die  Wülste  kräftig  entwickelt.  Von  der  Sutura  frontal»  ist  ein  1*2  nun  langer 
liest  erhalten.  Die  Tub.  parietal  iu  sind  gut  entwickelt.  Iter  obere  Theil  der  Hinterhauptsschuppc  tritt 
schwach  vor.  lautliche  crista  supramustuidalis.  Die  Proe.  luastoidei  kräftig.  An  den  .Schläfen:  Stenocro- 
taphie  ohne  Furchung  de»  Angulus  spheuoidali*  de*  Scheitelbeins.  Muakelanaatze  kräftig.  Die  Proc.  ptery- 
goidei  sind  schmal.  Dor  Nasenrücken  ist  schmal  und  gewölbt,  die  Nasenbeine  dacblormig  aufgesetzt,  stark 
asymmetrisch  und  defeet;  sie  sind  oben  sehr  schmal.  Die  Orbitae  sind  gerundet  viereckig.  K»  fehlt  die 
vordere  Lamelle  der  Zahnalveolen:  von  der  Sutura  ineisiva  ist  eiu  Rest  vorhanden.  Ein  Proc.  marginal» 
ist  nicht  ausgebildet,  die  Tuberositas  malaris  ist  stark  entwickelt.  Die  Jochbeine  sind  kräftig  und  ab- 
stehend. 

3.  (154)  c f’i  ad.  mat.  Calvarium. 

Alle  kleineren  Schädclliölilutigeu  sind  mit  einer  hnK'kligcn,  dunkelbraunrothen,  thonigen  Erde  gefüllt; 
er  entstammt  also  wohl  einem  Grabe. 

Seine  Oberausicht  ist  oval.  Die  Nähte  beginnen  zu  verstreichen.  Die  Stiru  ist  breit  und  ziemlich 
gerade  aufsteigend.  Die  Wulste  »iml  nur  sehr  schwach  entwickelt.  Tier  oben*  Theil  der  lliuterhauptsschuppe 
tritt  stark  vor  Oben  rechts  iu  der  Lambdanaht  befindet  sich  eiu  mittelgrosser,  runder  Schal tlcnochen.  Die 
Proe.  mastoidei  sind  kaum  mittelstark  ausgebildet,  während  die  supramastoidale  Leiste  gut  ausgeprägt  ist. 
Links  befindet  sieh  an  der  Schuppe  des  Schläfenbein»  ein  kleiner,  blinder  Stirnfortsatz,  rechts  ein  kleine* 
Sclialtknöchelchen,  beiderseits  von  merklicher  Vertiefung  begleitet.  Auf  der  linken  Seite  ist  der  obere  Theil 
der  äusseren  Lamelle  de»  Pterygoidfort salze»  bis  zur  Vereinigung  mit  der  Spina  angularis  verlängert.  Beide 
Pro«,  ptervgoidei  sind  unten  defeet.  Ihr  Ansatz  ist  sehr  breit.  Die  Nase  ist  »flach,  fa*t  platt.  Die  Nasen- 
beine sind  asymmetrisch,  besonders  am  oberen  Ansatz,  nur  ihre  obere  Hälfte  ist  erhalten.  Din  vordem 
Alveolarlatnellcn  sind  zerstört.  Es  fehlt  beiderseits  der  dritte  obere  Molar.  Soust  sind  die  Zähne  post  mor- 
tem verloren  gegangen.  Ih*r  Proc.  marginal»,  sowie  die  Tuberositas  malaris  sind  nicht  entwickelt.  Dagegen 
sind  die  Fossae  eatiinae  sehr  tief. 


4.  (147)  c f ad.  mat.  Calvarium. 

Die  Oberansieht  ist  oval.  Die  Nahte  beginnen  zu  verwachsen.  Die  Stirn  ist  mittclbrcit  und  huch,  ziemlich 
voll,  etwas  zurückliegend.  Die  Wülste  siud  ausserordentlich  kräftig  entwickelt.  Hinter  dem  Brcgma  ist 
eine  flache,  schwache  Einsenkung.  Der  oben*  Theil  der  lliuterhauptsschuppe  tritt  vor.  bei  kräftiger  Ausbildung 
der  Protuberantia  occipitalis  externa.  Die  l*roc.  mastoidei  sind  massig  kräftig,  die  tupramastoidale  Leiste 
stark  entwickelt.  Links  bat  die  Scklafcuschuppc  einen  kleinen,  blinden  Stirnfortsatz,  rechts  vier  kleine  und 
einen  grossen,  dreieckigen  Schaltknochen  (16:8,5  mm),  doch  ohne  Einscukung  des  Angulus  sphenoidalis  des 
Scheitelbeins.  Die  Proc.  pterygoidei  sind  massig  breit.  l)er  Nasenrücken  ist  schmal,  schwach  gewölbt;  die 
Nasenbeine  sind  dachförmig  aufgesetzt,  stark  asymmetrisch,  iiIn*u  sehr  schmal,  tief  gesattelt;  eie  siud  stark 
dofect.  Die  Urbitac  sind  gedrückt,  viereckig.  Die  Alveolen  sind  stark  defeet,  thcilwei»  atrophirt.  Kein  Zahn 
ist  erhalten.  Die  Tuberositas  malaris  ist  schwach,  die  Proc.  marginales,  besonders  liuks,  ausserordentlich 
stark,  fast  hakenförmig  entwickelt. 

*)  d.  h.  '!«'*  fronte*  nicht  iwirbender. 
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5.  (1786)  ad.  Ca  Iva  ri  um. 

Oberausicht:  oval.  Die  Kronen naht  lwginnt  au  den  Schläfen  zu  verstreichen.  Die  Stirn  ist  mittulhoch, 
breit,  zurücktretend,  die  Wülste  sind  kräftig.  Auf  der  rechten  Seite  zeigt  sieh  eine  längliche  Vertiefung 
(Speerwunde?).  Von  der  Sut.  frontal  in  ist  ein  ossificirter  Rest  erhalten.  Die  Tubera  parietalia  sind  schwach 
entwickelt.  Die  Hiuterhauptsscbuppe  tritt  voll  vor  bei  starker  Kntwickelung  der  Protuberuuz.  In  der 
Larubduuuhl  befindet  sich  ein  grosses  Os  <|uadratum  (37;  21  mm)  mit  verstreichender  Näht  und  viele  kleine 
Nahtknochen.  An  der  linken  Schläfen*chup]»c  befindet  sieh  ein  kräftiger  Processus  Irontalis,  der  das  Stirnbein 
in  einer  11  mm  laugen  Naht  erreicht.  Die  Proc.  maatoidei  sind  stark,  die  Knochenleisten  darüber  ziemlich 
kräftig  entwickelt.  Die  Proe.  pterygoidei  sind  breit,  aber  defeet.  Die  Nase  ist  breit  und  platt,  die  Nasen- 
beine gewölbt  aufgesetzt  und  gesattelt;  unten  defeet,  das  rechte  Nasenbein  ist  besonders  am  Ansatz  bedeutend 
breiter  als  das  linke.  Ain  Ansatz  treten  die  Naseobeine  über  die  Sutura  naso-fmntali»  hinaus.  Sic  sind  am 
Ansatz  breit,  verschmalern  sich  dann  bedeutend,  um  daun  au  der  Apertur»  pyriformis  sehr  breit  zu  enden. 
Die  Orbitae  sind  schief,  abgerundet  viereckig.  Die  vorderen  Alveolarümellcn  sind  theilweis  defeet.  Atrophirt 
ist  die  Alveole  des  linken  mittleren  Schneidezalins.  Erhalten  ist  nur  der  erste  linke  Prämolar.  Proc.  margi- 
ualis  und  Tuberositas  malaris  sind,  besonders  links,  stark  entwickelt.  Die  Jochbeine  sind  schmal. 


6.  (14.r>)  cf  mal.  Calvarium. 

Die  Oberansicht  ist  langoval.  Die  Sagittaluaht  ist  völlig  verstrichen,  die  andern  Nahte  erst  zum  Theil. 
Rechts  in  der  Cor onal naht  ein  ovaler  Nahtknochen  (19:11  mm).  Die  Stirn  ist  breit  und  zurücktretend,  die 
Wülste  nur  massig  entwickelt.  Die  Proc.  maatoidei  sind  mittelstark,  die  snpmmastoidale  Crista  stark  ent- 
wickelt. Die  Proc.  pterygoidei  sind  auffallend  breit;  die  Proc.  styloideus  sehr  stark,  aber  defeet.  Die  Nase, 
ist  breit  und  Hach,  fast  platt.  Die  Nasenbeine  mit  schwacher  Wölbung  aufgesetzt.  Sie  sind  stark  asym- 
metrisch «in  Ansatz,  in  der  Mitte  eingeftchnürt,  defeet.  Die  Orbitae  sind  schief  (nach  aussen  und  unten),  ge- 
drückt. Proc.  marginnlis.  wie  Tubemsitas  malaris  sind  unentwickelt.  Kein  Zahn  ist  erhalten. 

7.  (1781)  cf  ad.  Calvarium. 

Oberansichl:  ovaL  Die  Stiru  ist  aufsteigend,  fast  vertretend,  voll,  schmal  und  hoch  mit  massigen 
Wülsten.  Die  Tubera  parietalia  sind  ziemlich  kräftig  entwickelt;  die  (tagend  des  Augulus  mastoideua*  de» 
Scheitelbeins  ist  verflacht.  Auffallend  ist  eine  schmale,  schräge  Vertiefung  zwischen  Tuber  und  Sagittaluuht 
(cf.  Nr.  1.  (1785)).  Die  liiiiterhauptsschuppe  ist  ziemlich  voll,  wahrem!  die  Protuberontia  schwach  und  zurück- 
tretend  ist.  Die  Pro«,  maatoidei  sind  mittelgross,  die  t’rista  »uprumastnidalis  rechts  ziemlich  stark,  links  aber 
nur  schwach  ausgeprägt.  Die  Proc.  pterygoidei  sind  l*reit;  link»  ist  der  obere  Theil  der  äusseren  Lamelle 
bis  zur  Vereinigung  mit  der  Spina  angularis  verlängert.  Die  Nase  ist  flach,  die  Nasenbeine  defeet ; sie  ist 
schwach  gesattelt.  Die  Orbitae  sind  schief,  abgerundet  viereckig.  Zähne  sind  nicht  mehr  vorhanden.  Die 
Alveolen  vom  rechten  zweiten  Molar  und  linken  zweiten  Prämolar  und  ersten  Molar  sind  atrophirt.  Die 
Tuberositas  malaris  ist  beiderseits  kräftig  entwickelt. 

8.  (1773)  cf  mat.  Calvarium. 

Oberansicht:  laugoval.  Nähte  beginnen  stark  zn  verstreichen.  Die  Stirn  ist  breit  und  hoch,  leicht 
zurücktretend,  dabei  ziemlich  voll.  Die  Wulste  sind  stark  entwickelt.  Von  der  Sntura  frontalis  ist  ein  Rest 
vorhanden.  Auf  der  linken  Seit©  ist  eine  runde  Vertiefung  (Wunde?),  lu  der  Mitte  des  Stirnbeins  lässt  der 
Schädel  eine  primitive  Schnitzerei  erkenucu:  zwei  concentrisclie  auf  die  Spitze  gestellte  Rhomben,  deren 
untere  Begrenz ungalinien  stark  vertieft  sind.  Die  Sagittalnaht  ist  emporgewölbt ; die  Tubera  parietalia  sind 
schwach  entwickelt.  Da»  0»  occipitis  ist  voll ; die  Muskelansätzc  desselben  kräftig.  Am  Kommen  magnuni 
sind  die  Condylen  defeet;  davor  befinden  sieh  zwei  kleine,  abgebrochene  Höckerehen.  Die  Proc.  maatoidei 
sind  sehr  kräftig,  aber  defeet;  el»euso  ist  die  »npramastoidale  Leiste  sehr  stark  entwickelt.  Die  Proc.  pter>- 
goidei  sind  schmal  und  defeet.  Die  Nase  ist  breit  und  fast  platt.  Die  Nasenbeine  sind  breit  und  ragen  mit 
ihrem  Ansatz  ülier  die  Sutura  uaso-frontalis  hinaus.  Das  rechte  ist  grösser  als  das  linke;  beide  sind  abge- 
brochen. Die  Orbitae  sind  gedrückt,  abgerundet  viereckig.  Die  vorderen  Alveolarwäude  sind  defeet;  die 
Alveolen  vom  zweiten  rechten  Prämolar  bis  zum  dritten  Molar  sind  atrophirt.  Der  Gaumen  ist  stark  be- 
schädigt. Die  Proc.  marginales  sind  kräftig  entwickelt,  besonder»  auf  der  rechten  Seite;  die  Jochbeine  sind 
breit;  die  Tuberosita«  malaris  massig  ausgeprägt. 
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9.  (14H)  ö*  ad.  Calvarium. 

Das  Mittelgesicht  ist  angeleimt. 

Obennsicht : langoval.  Der  obere  Haud  de*  Schläfenbeins  löst  sieh  beiderseits  ab.  Die  Stirn  ist  schmal, 
Huch,  zurückliegend.  Die  Wülste  sind  massig  stark.  Von  der  Sutura  fron  tabu  ist  ein  Rest  vorhanden.  Die 
Tubera  parictalia  sind  schwach  entwickelt,  ln  der  Lambdanaht  ein  grosses  0»  triquetrum,  gebildet  aus  sieben 
Stücken,  ferner  zahlreiche  kleine  Schaltknochen.  Die  Hinicrhauptsprotuberanz  ist  sehr  stark  ausgcbildet.  Die 
Proc.  nmstoidei  sind  sehr  gross.  Die  supramastoidale  leiste  kräftig.  Die  Nase  ist  flach  gewölbt,  die  Nasen- 
beine schwach  gesattelt,  asymmetrisch,  über  die  Xasofrontalnaht  hinauagelieud . unten  stark  defect.  Die 
Orbitae  sind  gross  und  schwach  rhombisch.  Die  vorderen  Alveolarlamellen  sind  defect.  Erhalten  sind  nur 
der  erste  rechte  Pramolur  und  die  Molaren.  Auffallend  ist,  «lass  auf  der  rechten  Seite  obeu  nur  ein  Incisiru* 
vorhanden  war;  dadurch  hat  die  rechte  Gaumeuhälfte  eine  Verschmäleruug  erlitten.  Von  der  Sutura  inciaiva 
ist  ein  Rest  erhalteu.  iH-r  Gaumen  ist  hinten  defect.  Die  Tuberositaa  malaris  ist  deutlich,  links  defect  I>a* 
rechte  Jochbciu  ist  unvollständig,  das  linke  fehlt. 

10.  (140)  cf  ad.  t'alvarium  iucom  pletum. 

fehlt  in»  linken  Oh  parietale  ein  Stück  von  circa  60 : 70  mm  Grösse. 

Oberansicht:  schwach  bimförmig.  Die  Stirn  ist  schmal  und  etwas  rücklicgeud,  dabei  ziemlich  voll.  Die 
Wülste  sind  schwach  ausgehildcb  Rest  der  Sutura  frontalis.  In  der  Mitte  geht  quer  über  die  Stirn  eine 
seichte  Furche.  Der  Angulu*  mastoidali*  de*  Scheitelbeins  ist  verflacht.  Rechts  unten  in  der  Lambdanaht. 
ein  runder  Sehaltknochen.  Das  Hinterhauptsbein  tritt  in  seinem  oberen  Theil  voll  vor,  während  quer  über 
den  unteren  Theil  unterhalb  der  Protuberantia  eine  deutliche  Furche  geht.  Recht*  befindet  sich  an  der 
Schläfentch uppe  ein  trapezoider  Schaltknochcn  (24:12  mm),  der  auch  von  innen,  aber  kleiner,  sichtbar  ist. 
Die  ganze  Gegend  ist  stark  vertieft.  Die  Proc.  pterygoidei  sind  breit,  die  Proe.  maatoidei  klein,  die  Crista 
Mipramastoidalis  sehr  scharf.  Vor  dein  Foramen  magnum  befinden  sich  noch  zwei  kleine  Gelenkfort aätze. 
Die  Nase  ist.  ziemlich  flach,  die  Nasenbeine  sind  nur  massig  gesattelt,  über  die  Sutura  nasofroutalis  hinaus- 
gehend,  unten  etwa«  defect.  Von  den  Zähnen  ist  keiner  erhalten.  Die  Proc.  marginales  sind  deutlich  aus- 
gebildet. 

11.  (1784)  cf  sen.  Calvarium. 

Oberansicht:  laugoval.  Die  Nähte  sind  zuiu  grössten  Theil  verstrichen.  Die  Stirn  ist  raittelbreit,  massig 
hoch,  ziemlich  voll  und  zurücktretend.  Die  Wülste  sind  ziemlich  kräftig  entwickelt.  Die  Tubera  parictalia 
nur  schwach  ausgcbildet.  Die  Protuberantia  occipitis  externa,  sowie  die  Linea  nuchae  ausserordentlich 
kräftig  entwickelt.  Das  rechte  Pterion  ist  stark  vertieft.  Die  Proc.  maatoidei  sind  sehr  gross,  die  Leiste 
darüber  kräftig;  die  Proc.  pterygoidei  sind  mittelbreit,  defect.  Die  Nase  ist  ziemlich  schmal,  hoehgcwölht. 
die  Nasenbeine  sehr  steil  aufgesetzt , am  Ansatz  asymmetrisch.  Sie  waren  gebrochen  und  sind  wieder  ange- 
heilt. Nicht  gesattelt.  Die  Orbitae  sind  gedrückt  rund,  aussen  höher  als  innen.  I»er  Processus  alreolaris 
de»  Oberkiefer»  ist  mitsammt  der  Spina  uasalis  und  einem  Theil  des  Gaumen»  atroph irt,  so  dass  die  linke 
Kieferhöhle  offen  ist.  Es  ist  so  eine  ziemlich  ebene  Fläche  in  Höhe  de*  unteren  Randes  de*  Proc.  jugulari» 
des  Oberkiefers  entstanden.  Die  Proc.  marginales  sind  kräftig,  besonders  rechts,  ebenso  die  Jochbeine.  Das 
rechte  ist  etwas  defect. 

12.  (143)  cf  ad.  mut.  Calvarium. 

Oberausicht:  laugoval.  Die  Nähte  lieg  innen  zu  ossificireu.  Das  Stirnbein  ist  schmal,  hoch,  zurück- 
tretend,  flach  gewölbt.  Die  Wülste  sind  stark  ausgeprägt.  Die  Tultcra  parictalia  sind  wenig  stark.  Auf  der 
rechten  Seite  der  Lambdanaht  ist  ein  massig  grosse»  Os  triquetrum.  Der  obere  Theil  der  Hinterhaupts- 
schnppe  ist  schwach  gewölbt.  Der  untere  Theil  stark  verebnet  und  zum  Foramen  magnum  abfallend.  Die 
Protuberantiu  erscheint  niedergedrückt  und  in  diese  Ebene  einbezogen.  Das  Alterion  ist,  besonders  rechts, 
stark  eingcachnürt.  Gleichzeitig  befindet  sich  hier  beiderseits  ein  stark  gezähnter,  mittelgrosser  Schalt« 
knoclien,  darunter  ein  rundes  Loch  (10:  12  mm).  Ein  lauger  Schaltkuuchcn  ist  ferner  beiderseits  im  hintersten 
Drittel  der  Sutura  parieto-tcmporalis.  Die  Proc.  mastoidei  sind  gross  mit  schwacher  Leiste  darüber.  Die 
Proc.  pterygoidei  sind  mittelbreit,  abgebrochen.  Die  Nase  ist  gewölbt,  darauf  dachförmig  die  Naseulx-ine 
aufgesetzt.  Der  Gesicht ssehädel  fehlt  mit  Ausnahme  der  rechten  Orbita.  Sic  ist  gross,  fast  rund  mit  geneigter 
Querachse. 

13.  (1768)  cf?  iuv.  Calvarium. 

Oberansieht:  breitoval.  Stirn  breit,  mittelhoch  und  voll;  Wülste  massig.  Rest  der  Stirn  naht  Hinter 
dem  Rrcgma  eine  seichte  Furche.  Auf  dem  linken  Parietale  an  der  Kronennaht  ein  länglicher  Knochendefect, 
auf  der  linken  Seite  des  Frontale  eine  32  mm  lange,  schmale  Rinne,  vielleicht  die  Folge  einer  Verwundung. 
Die  Tuben  parictalia  sind  massig  entwickelt,  der  Angulus  mastnidalis  verflacht.  Der  oliere  Theil  des 
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Occipitale  wölbt  sich  voll  nach  hinten  heraus.  I>ie  Protuberans  ist.  weit  zurücktretend,  gleichsam  in  da« 
Planum  uuehale  einbezogeu.  I>ie  Linea  nuchae  »uprema  ist  auffallend  stark  entwickelt  und  bildet  die  eigent- 
liche Grenze  zwischen  dem  Planum  oceipitale  und  nucbale  des  Hinterhauptsbeins.  An  den  Schlafen  herrscht 
beiderseits  Stenocrotaphin  (7,5  mm)  mit  Vertiefung  der  Pterien.  Die  Proc.  mastoidei  sind  klein,  die  (’ristae 
supramastoidales  scharf  und  kräftig.  Die  Proc.  pterygoidei  sind  ziemlich  breit.  Die  Spheno-basilor-Fuge  ist 
noch  nicht  geschlossen.  Vor  dem  Forameu  magnum  i»efinden  sich  zwei  kleine  Geleukfortsätze.  Die  Nase  ist 
ziemlich  schmal,  Hach  gewölbt,  die  Nasenbeine  sind  dachlbrinig  aufgesetzt,  asymmetrisch,  oben  schmal,  unten 
sehr  breit;  defect.  Die  Apertara  ist  schmal.  Die  Orbitae  sind  abgerundet  quadratisch.  Von  den  Zähnen 
bind  erhalten  nur  der  rechte,  äussere  Prämokr  und  der  erste  linke  Molar.  Der  dritte  Molar  war  links  schon 
voll  entwickelt.  Die  Tuberositas  malaris  ist  kräftig;  die  Jochbeine  sind  stark. 

14.  (177t*)  c f?  ad.  Calvarinm. 

Oboransicht:  oval.  Die  Stirn  ist  breit,  ziemlich  niedrig,  znrücktrotend , die  Wulste  sind  schwach,  ln 
der  Coronalnaht  ist  recht*  ein  länglicher  Schaltknochcn  <15:4  mmV  Die  Tubera  parictalia  sind  wenig  ent- 
wickelt. Zwischen  ihnen  und  der  Sagittalnaht  befindet  sich  beiderseits  eine  seichte  Furche.  Die  Protube  raut  ia 
occipitis  ist  abgeflacht,  die  Linea  nuchae  stark  ausgebildet.  Am  linken  Temporale  befindet  sich  ein  drei- 
eckiger Schaltknochcn  <11:4  mm).  Doch  gehört  er  augenscheinlich  dem  Os  frontis  an.  Die  beiden  Schläfen- 
beine sind  au  ihrer  Scheitelbe  in  naht  gelockert.  Vor  dem  Foramen  magnum  stehen  zwei  Gelenk  höckerehen; 
das  rechte  ist  abgebrochen.  Die  Processus  mastoidei  sind  stark ; die  Crista  supramastoidalis  ist  sehr 
kräftig  und  gross  entwickelt.  Die  Proc.  pterygoidei  sind  mittelbreit  und  unvollständig.  Die  Nase  ist  flach 
und  breit,  die  Nasenbeine  sind  dachförmig  aufgesetzt,  breit,  über  die  Sutura  nosofrontalis  hiuausgehend,  am 
Ansatz  nicht  symmetrisch,  unten  defect.  Die  Orbitae  sind  abgerundet  quadratisch.  Die  Zahne  sind  verloren 
gegangen.  Die  Alveolen  des  rechten  zweiten  und  dritten  Molars  sind  atroph irt.  Die  Sutura  incisiva  ist 
t heil  weise  deutlich  erhalten.  Die  Proc.  marginales  sind  kräftig,  besonders  rechts.  Das  rechte  Jochbein  fehlt. 

15.  (137)  cf  ad.  Calvarium. 

Oberansicht:  schwach  bimförmig.  Die  Stirn  ist  mittelbreit  und  ziemlich  voll,  die  Wulste  sind  schwach 
entwickelt.  Von  der  Sutura  frontalis  ist  ein  Rest  erhalten.  Der  rechte  Angulus  mastoidalis  des  Scheitelbeins 
ist  verflacht.  Die  Proc.  mastoidei  sind  mittelgross;  die  Leiste  darüber  deutlich  entwickelt.  Die  Proc.  ptery- 
goidei sind  schmal.  Die  Nase  ist  gewölbt,  die  Nasenbeine  sind  dachförmig  aufgesetzt,  gesattelt,  in  der  Mitte 
sich  verschmälernd,  im  Ganzen  symmetrisch,  nur  am  Ansatz  greift  das  linke  mit  einem  kleinen  Fortsatz  nach 
rechts  über.  Die  Orbitae  sind  schmal  und  hoch.  Die  Zähne  sind  mit  Ausnahme  des  ersten  rechten  Molars 
nicht  erhalten.  Von  der  Sutura  incisiva  ist  ein  Rest  noch  vorhanden.  Proc.  raarginalis,  wie  Tuberositas 
malaris  sind  sehr  schwach  entwickelt. 


16.  (156)  cf  ad.  Calvarium. 

Oberausicht:  schwach  bimförmig.  Die  Stirn  ist  schmal  und  hoch,  ziemlich  flach  und  zurücktretend.  Die 
Wülste  sind  massig  aasgeprägt.  Oberhalb  der  rechten  Orbita  die  Spur  einer  alten  Wunde  (?).  Rest  der  Sutura 
frontalis.  Der  Scheitel  zeigt  etwa  im  dritten  Fünftel  der  Sagittalnaht  eine  starke  Verflachung.  Das  Hinter- 
hauptbein ist  in  zwei  Stücken  eingeleimt.  Die  Protuberanz  ist  sehr  stark  ausgebildet.  Der  Angulus  mastoi- 
dalis des  Scheitelbeins  ist  verebnet.  Die  Proc.  maatoidei  sind  sehr  gross  und  stark.  Die  Leiste  darüber  ist 
scharf  ausgeprägt.  Vor  dem  Foramen  magnum  befindet  sieh  links  ein  kleines  (abgebrochenes)  Höckerehen. 
l>ic  Proc.  pterygoidei  sind  breit.  Die  Nase  ist  stark  gewölbt.  Di**  Nasenbeine  sind  breit,  gesattelt,  asym- 
metrisch, oben  über  die  Sutura  nasofrontalis  hiuausgehend,  defect.  Der  Oberkiefer  zeigt  tiefe  Foasae  eauinac. 
Bia  auf  die  beiden  ersten  linken  und  den  zweiten  rechten  Molar  sind  alle  Zahne  ausgefallen.  Ein  dritter 
Molar  ist  auf  beiden  Seiten  nicht  vorhuuden.  Orbitae  gedrückt  viereckig.  Die  Tuberositas  malaris  ist,  be- 
sonders links,  ausgeprägt. 

Der  Himschadel  ist  recht*  stärker  entwickelt  als  links. 

17.  (1314)  <y  uiat.  Calvarium. 

Überansicht:  bimförmig.  Nähte  im  Verstreichen.  Die  Stirn  ist  mittelbreit  und  hoch,  flach  gewölbt 
und  stark  zurücktretend  Die  Wülste  sind  kräftig  entwickelt.  Rest  der  Sutura  frontalis.  Die  Tubera  parictalia 
sind  kräftig  ausgebildet.  Die  Protuberantia  occipitalis  externa  tritt  stark  vor.  Die  Proc.  mastoidei  sind 
gross;  die  snprainastoidale  leiste  sehr  scharf.  Die  Schläfenbeine  losen  sich  beiderseits  mit  ihrem  oberen 
Rande  los.  Vor  dem  Foramen  iimgiium  befinden  sich  zwei  kleine,  jetzt  abgebrochene,  Höckerehen;  über- 
haupt ist  der  Schädel  an  der  llasi»  stark  lüdirt.  Die  Nase  ist  gewölbt.  Die  sehr  grossen  Nasenbeine  sind 
scharf  eingesattelt,  asymmetrisch,  über  die  Naaofrontalnaht  hinausreichend;  unten  defect.  Tiefe  Fossae 
caninoc.  Von  den  Zähnen  sind  erhalten  nur  die  beiden  äusseren  Incisivi  und  auf  der  rechten  .Seite  der 
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Cauiuus.  der  ernte  Prätuolar  uud  die  beiden  ernten  Molaren,  alle  stark  abgeschliffen.  Best  der  Sutura  incisiva. 
I>ie  Proc.  marginales  sind  klein,  aber  scharf.  Die  Jochbeine  haben  sieh  in  ihren  Nähten  gelöst. 

18.  (1787)  cf  ad.  mal.  Calvarium 

Gräberschadei.  Überansirht:  bimförmig.  Die  Stirn  ist  voll,  etwas  zurücktretend,  Ueber  der  Glabella 
zeigt  sich  eine  Hache  Einsenkung.  Die  Wulste  sind  sehr  kräftig.  Von  der  Sutura  froutalis  ist  ein  Keat  erhalten. 
Die  Tubcra  parictaliu  sind  voll  entwickelt.  Die  Sagittalnuht  quillt  etwas  empor,  auf  ihren  beiden  Seiten  ist 
eine  seichte  Furche.  Auf  der  Hinterhauptaschuppe  ist  rechts  ein  17  mm  langer  Rest  der  Sutura  transversa. 
Die  Protuberauz  ist  kräftig.  Liuks  ist  da«  Pterion  vertieft.  Daa  rechte  Temporale  ist  am  oberen  Rand  ge- 
lockert. Die  Proc.  mastoidei  sind  klein ; die  Crista  darüber  kräftig.  Die  Proc.  pterygoidei  sind  breit,  defect. 
Vor  dem  Fortunen  maguum  zeigen  sich  zwei  Gelenkhöckcrchen , rechts  mit  dem  Condylus  verbunden.  Die 
Nase  ist  breit,  die  Nasenbeine  dachförmig  aufgesetzt,  gesattelt,  stark  asymmetrisch;  unten  defoct  Die 
Orbitae  Bind  etwas  gedrückt  abgerundet  viereckig.  Von  den  Zähneu  ist  nur  beiderseits  der  erste  Molar 
erhalten.  Die  Alveole  des  linken  dritten  Molars  beginnt  zu  atrophiren.  Deutlicher  Rest  der  Sutura 
incisiva.  Der  linke  Proc.  marginalis  ist  stark  ausgebildet;  rechts  ist  er,  ebenso  wie  das  rechte  Jochbein, 
durch  Krankheit  zerstört. 

Die  gauze  rechte  Schädelhälfte  ist  stark  mit  den  Spuren  eines  krankhaften  Processes  behaftet. 

19.  (1783)  cf  ad.  Calvarium. 

Der  Atlas  ist  aui  Schädel  festgewachacn , auch  vor  dem  Foramen  maguum , wo  noch  deutlieh  zwei 
Gelenkhöckcrchen  zu  erkennen  sind,  die  gleichfalls  eine  feste  Verbindung  mit  dem  Atlas  eiagegangen  sind. 

Oberansicht:  schach  bimförmig.  Die  Stirn  ist  mittelbreit,  niedrig,  voll  aufsteigend.  Wülste  massig. 
Die  Tubera  parictalia  sind  nicht  sehr  stark  entwickelt.  Die  Hinterhauptsschuppe  wölbt  sich  in  ihrem  oberen 
Theil  voll  vor.  Seitlich  in  der  Gegeud  des  Angulus  mastoidalis  des  Scheitelbeins  erscheint  sie  gedruckt. 
Ueber  der  Protuberans  eine  deutliche  Abflachung,  die  sich  als  seichte  Rinne  markirt.  darunter  eine  Furche, 
die  sieh  quer  über  das  üccipitale  verfolgen  lässt.  An  den  Schläfen  zeigt  sich  beiderseits  Stcnocrotaphic  mit 
Vertiefung  de»  Angulus  sphenoidalis  (rechts  8 mm,  link»  6 min).  Ferner  befindet  sich  auf  beiden  Seiten  ein 
blinder  Stimfortsatz  (rechts  4:5  mm;  links  9 mm  lang  und  0,5  mm  am  Ansatz  breit,  Maximalbreite  9 rum). 
Auf  der  linkeu  Seite  ausserdem  noch  eiu  kleiner  Schaltknoohen  der  Squama  ossis  tainporis  (5:5  mm).  Die 
Proc.  mastoidales  sind  ziemlich  stark,  während  die  Crista  »upramastoidalis  nur  massig  kräftig  entwickelt  ist. 
Die  Proc.  pterygoidei  sind  mittclhreit.  Die  Nase  ist  flach;  die  Nasenbeine  sind  gross  und  breit,  gesattelt, 
asymmetrisch,  über  die  Sutura  uasofrontalis  hiuausgeheud,  unten  defect.  Die  Orbitae  sind  breit,  schief; 
abgerundet  rechteckig.  Das  Gebiss  ist  ziemlich  ganz  erhalten , es  fehlen  rechts  der  zweite  Incisivus  und  der 
dritte  Molar,  links  nur  der  erste  Incisivus.  IHe  Zähne  sind  zum  Theil  etwas  cariös.  Die  Sutura  incisiva  lässt 
sich  bis  an  die  Alveolen  verfolgen,  doch  ist  sie  theilweis  nicht  sehr  deutlich.  Das  rechte  Jochlwin  ist  iu 
der  Naht  gelockert,  das  linke  defect. 


20.  (1767)  cf  ad.  Calvarium. 

Obcransicht : bimförmig.  Die  Stirn  ist  breit,  niedrig  und  zurücktretend.  Die  Wülste  kräftig.  Rest  der 
Sutura  frontalit».  Ueber  dem  rechten  Auge  Schnittmarken,  die  erst  nach  dem  Tode  angebracht  sind  (cf.  Nr.  8). 
Rechts  an  der  Linea  semicircularis  eine  etwa  45  mm  und  30  mm  lauge  Rinn»*  (Hiebwunde?).  Die 
Tubera  parictalia  sind  kräftig  entwickelt.  Der  Angulus  mastoidalis  ist  etwas  ubgeflacht.  Die  Protuberaut ia 
occipitalis  externa  und  Linea  nuchae  sup.  sind  sehr  stark  uud  kräftig  entwickelt.  Die  Proc.  mastoidei  sind 
sehr  kräftig,  aber  defect;  die  Crista  »upramastoidalis  ist  sehr  scharf.  Die  Proc.  pterygoidei  mittelbreit, 
unvollständig.  Die  Nase  ist  schwach  gewölbt,  die  Nusenlieine  ziemlich  rund  aufgesetzt,  breit,  über  die 
Sutura  uasofrontalis  hinausreichend,  nntcu  defect.  Die  Orbita«;  sind  aussen  höher  als  innen,  abgerundet  vier- 
eckig. Von  den  Zahucn  sind  erhalten  der  zweite  Prümui&r  und  der  zweite  Molar  der  linken  Seite.  Die 
Alveolen  sind  vorn  defect,  diejenige  de«  ersten  rechten  Molars  ist  atrophirt.  |)er  dritte  Molar  hat  auf  beiden 
Seiten  nur  eine  Wurzel.  Der  Gaumen  ist  unvollständig.  Die  Tuberosita»  malaris  ist  ziemlich  kräftig,  rechts 
ist  »ie  intensiv  roth  geiärbt.  Die  Jochbeine  sind  stark,  beiderseits,  besonders  rechts,  defect, 

21.  (133)  cf  ad.  Calvarium. 

Oberau  sicht : bimförmig.  An  der  Kronennaht  ist  der  S«;hädel  etwas  auseinander  geplatzt.  Die  Stirn  ist 
breit  und  mittelhoch,  gewölbt  , aufsteigend.  Wülste  massig.  Die  Tuber»  parictalia  sind  sehr  stark  ent- 
wickelt. Die  Proc.  mastoidei  sind  abgebrochen.  Di«;  suprumaatoulalu  Leist«-’  sehr  schwach.  Die  Sutura 
«phcnotcmporalis  tritt  beiderseits  leistenartig  scharf  vor.  Auf  der  rechten  Seite  befindet  sich  an  der  Schläfe  eiu 
viereckiger  Knochcu  (27  : 17  mm),  der  Squama  ossis  lemjMiri»  und  Os  front i»  iu  11  mm  langer  Naht  verbindet. 
Doch  ist  dies  kein  richtiger  Schult  knochcu,  sondern  nur  ein  Stück  de»  grossen  Keilbeinflügel» . der  ge* 
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waltsam  eingebrochen  wurde.  Dersellieu  Ursache  int  auch  die  Zerrung  der  Coronalnaht,  sowie  die  scheinbare 
Persistenz  der  Sphenoba*ilar-Fuge  xnzuseh reiben  ; denn  bei  genauerer  Prüfung  erkennt  man  l>ei  der  letzteren, 
wenige  Millimeter  hinter  dem  Bruch,  deutlich  die  verknöcherte  Naht,  in  der  Splienoidale  und  Occipitale  sich 
vereinigt  haben.  Nase  breit,  flach  mit  dachförmig  aufgesetzten,  ungeaattelten , schmalen  Nasenbeinen , die 
unten  defect  sind.  Orbitae  abgerundet  viereckig,  etwas  schief.  Die  Alveolen  sind  vorn  defect.  Proc.  margi- 
nalis,  wie  Tuber«  isita*  molaris  sind  kräftig  entwickelt. 

22-  (142)  c"  »en.  Calvarium  i ncom plotum. 

Es  fehlt  der  ganze  Gesichtsschädel,  die  rechte  Hälfte  des  Os  front  is.  ein  Theil  des  rechten  Parietale  (ein 
Stück  angeleimt),  das  Corpus  ossis  sphenoidalis  und  das  Corpns  ossi»  occipitalis. 

Oberansicht:  kurz  bimförmig.  Die  Stirn  ist  gewölbt,  aufragend.  Wülste  massig.  Die  Tubera  purietulia 
sind  fast  gar  nicht  entwickelt.  Die  Nähte  sind  furchenartig  vertieft.  Die  Proc.  mastoidei  sind  lang  und 
massig  stark.  Di«  supramastoidale  leiste  ist.  nur  auf  dem  Os  tempori«  ansgebildet,  aber  scharf.  Die  Proc. 
ptervgoidei  sind  schmal.  Die  Kiefergelenkgruben  sind  beiderseits  durch  Krankheit  weit  zerstört.  Die  Nase 
ist  hochgewölbt,  die  Nasenbeine  sind  breit,  über  die  Sutura  nasofrontalis  hinausreichend  und,  soweit  man 
sehen  kann,  gesattelt. 

23.  |17f*.r»)  9 ad.  mal.  Calvarium. 

Nannocephaler  Schade). 

Oberansicht : lungoval.  Nähte  im  Verstreichen.  Stirn  schmal  und  hoch,  voll.  Kräftige  Wülste.  Rest 
der  Sutura  frontalis.  Toben  parietalia  schwach.  Das  rechte  Parietale  ist.  stark  krankhaft  affleirt.  Das 
Occipitale  tritt  in  seiner  oberen  Hälfte  stark  vor,  wahrend  über  die  untere  eine  Qoerfnrche  geht.  Die  Pro- 
tuberuuz  ist  schwach  und  abgerundet.  Das  rechte  Pteriou  ist  auffallend  vertieft  (durch  Krankheitsprocess?). 
Die  Proc.  mastoidei  sind  klein,  rechts  defect.  Die  supramastoidale  Leiste  schwach  ausgeprägt;  die  Proc. 
ptervgoidei  sind  schmal.  Die  Nase  ist  schmal,  gewölbt  mit  dachförmig  aufgesetzten,  tief  gesattelten,  asym- 
metrischen Nasenbeinen . die  »ich  nach  unten  stark  verbreitern.  Die  Orbitae  sind  abgerundet  viereckig;  die 
linke  ist  grosser  als  die  rechte.  Von  den  Zähnen  sind  erhalten  nur  die  beiden  linken  Pramolaren.  Die 
Alveolen  der  lieiden  linken  Incisivi  und  des  ersten  rechten  Prämolar  sind  atrophirL  Der  dritte  Molar  fehlt 
auf  beiden  Seiten.  Rest  der  Sutura  incisiva-  Die  Proc.  marginales  sind  stark.  Ibis  rechte  Jochbein  ist  einge- 
brochen und  unvollständig. 

24.  (141)  $ in at.  Calvarium. 

Oberansicht : langoval.  Näht«  stark  im  Verstreichen.  Die  Stirn  ist  mittelbreit , voll , etwas  znrüek- 
tretend;  die  Wülste  nur  sehr  schwach.  Rest  der  Sutura  frontalis.  Links  ist  ein  kleiner  Knochendefect.  Die 
Proc.  mastoidei  sind  tnittelgross ; die  Leiste  darüber  nicht  sehr  stark  ausgebildet.  Die  Proc.  pterygoidei  sind 
mausig  breit,  der  linke  ist  ahgcbrocheu.  Die  Nase  ist  schwach  gewölbt,  mit  ziemlich  flach  aufgesetzten, 
breiten,  asymmetrischen  Nasenbeinen.  Die  Alveolen  des  linken  dritten  und  rechten  zweiten  und  dritten 
Molars  sind  atrophirt,  die  anderen  Zähne  sind  bis  auf  den  linken  äusseren  Incisivus  und  rechten  zweiten 
Prämolar  verloren  gegangen.  Die  Proc.  marginales  sind,  besonders  rechts,  ausserordentlich  stark  entwickelt. 

25.  (134)  $ ad.  Calvarium  incnmpletum. 

Es  fehlt  link»  ein  grosses,  ovales  Stück,  umfassend  Theile  des  Frontale,  Splienoidale,  Parietale  und 
Temporale  (116:73  mm). 

Oberansicht : langoval.  Die  Stirn  i»t  breit  und  voll  mit  sehr  schwachen  Wülsten.  Von  der  Sutura  fron- 
ta)is  ist  ein  Rest  erhalten.  Die  Tuber»  parietalia  sind  massig  entwickelt.  Rechts  in  der  Uoroualuaht  ein 
länglicher  Sch  alt  kn  och  en.  Beide  Scheitelbeine  und  ein  Theil  der  rechten  Schädelhälft«  zeigen  Spuren  eines 
krankhaften  Proecase*.  An  der  Hinterhauptsschuppe  ein  getheilte»  O»  quadratum,  sowie  link»  zwei,  recht« 
ein  grosseres  Schaltstück.  Persistenz  des  Sutura  transversa,  die  ein  O»  lncae  ahschucidet.  Am  rechten 
Temporale  befiudet  sich  ein  Stirnfortsatz,  der  Schläfenschuppe  und  Stirnbein  in  10  mm  langer  Naht  ver- 
bindet unter  starker  Vertiefung  de«  Pterion.  Die  Proc.  mastoidei  sind  gross;  die  supramastoidale  Knochen- 
leiste  stark.  Di«  NaH«  ist  flach  gewölbt  mit  flach  aufgesetzter,  schwach  gesattelten,  asymmetrischen  Nasen- 
beinen. Von  deu  Zähnen  sind  erhalten  nur  beiderseits  der  prste  Molar.  Ea  fehlt  gänzlich  auf  beiden  Seiten 
der  dritte  Molar.  Starker  Rest  der  Sutura  incisiva. 

2t».  (1771)  $?  mat.  Calvarium. 

Oberansicht:  langoval.  Die  Stirn  ist  schmal  und  hoch,  voll,  aufstrebend.  Wülste  schwach.  Das  ganze 
Os  frontis  ist  krankhaft  affleirt.  Die  Tuber»  parietalia  sind  massig  stark  entwickelt.  Die  Hinterhaupts- 
protuberanz ist  abgerundet,  mit  deutlicher  Furche  darunter.  An  der  linken  Schläfe  ein  grosser,  dreieckiger 
Schaltknochen  (15:9  mm)  auf  Kosten  der  Sqtiuma  und  Ala  sphenoidalis  magna.  Die  Coronalnaht  ist  leider 

14* 


Digitized  by  Google 


108 


Wilhelm  Volz 


hier  völlig  verstrichen , so  dass  man  ihren  Verlauf  nicht  benrtheUcu  kann.  Proe.  mastoidei  klein;  die  Criitn 
supramastoidali#  ist  ziemlich  kräftig.  Die  Proc.  pterygoidei  sind  schmal.  Vor  dem  Kommen  magnum  zwei 
kleine,  halb  verwachsene  Fortsätze.  Am  rechten  Hinterrand  deswillen  ein  grosses  unregelmässige»  Loch.  Der 
hintere  Rand  de»  Kommen»  erscheint,  soweit  er  vorhanden,  mit  einem  scharfen  Instrument  künstlich 
erweitert.  Die  Nase  ist  tlacli.  Die  Nasenbeine  sind  ziemlich  rund  aufgesetzt;  tief  gesattelt  mit  ohliterirter 
Zwischennaht.  Doch  scheint  das  rechte  Nasenbein  bedeutend  grösser  gewesen  zu  sein,  al»  da»  linke.  Unten 
defeet.  Die  rechte  Orbita  ist  breiter,  al»  die  linke*.  Sie  sind  schief,  abgerundet  viereckig.  Die  Alveolen 
sind  vorn  unvollständig.  Erhalten  ist  kein  Zahn.  Atrophirt  sind  die  Alveolen  der  ersten  lieiden  linken 
Molaren,  des  rechten  Cauinus,  sowie  aller  rechten  Molareu.  Die  Tuberositas  malaris  ist  kräftig,  die  Jochbeine 
sind  ziemlich  stark. 


27.  (135)  9 ad  mal.  Calvarium. 

Oheransicht:  laugoval.  Die  Stirn  ist  breit  und  zurücktretend  mit  ziemlich  kräftigen  Wülsten.  Die 
Tubcra  parictalia  schwach  entwickelt.  Die  Muakclunsatze  des  Hinterhauptsbeins  sind  stark  ausgrbildet.  Die 
Proc.  mastoidei  klein,  die  supramastoidale  leiste  kräftig.  Die  Proc.  pterygoidei  breit  und  kurz.  Vor  dem 
Foramcn  magnuni  zwei  kleine  Gelenkfortsätze.  Die  Nase  ist  kaum  gewölbt  mit  flach  aufgesetzten,  tief  ge- 
sattelten Nasenbeinen,  die,  oben  schmal,  sich  nach  unten  stark  verbreitern.  Sie  sind  fast  vollständig,  am 
Ansatz  mit  kleinem  Schaltknöchelchcn.  Die  Orbitae  gross,  abgerundet  viereckig.  Kein  Zahn  erhalten. 
Atrophirt  sind  die  Alveolen  der  rechten  Molaren,  wie  des  ersten  linken  Molars.  Die  vorderen  Alveolar- 
lamellen  zum  Theil  defeet.  Die  Proc.  marginales,  sowie  die  Jochbeine  sind  kräftig  entwickelt;  von  diesen  da« 
rechte  defeet.  Die  Tulieiositas  malaris  ist  besonder»  recht#  gut  ausgebildet. 

2tk  (1779)  9 »nat.  Calvarium. 

Olieransicht ; langoval.  Die  btiru  ist  breit,  uiedrig  und  ziemlich  voll,  mit  schwachen  Wulsteu. 
Asymmetrie  der  Stirnbeine,  daa  rechte  ist  stärker  entwickelt,  als  das  linke.  Rest  der  .Sutura  froutalis.  Tuber* 
parictali»  schwach.  Das  rechte  Scheitelbein  ist  etwas  stärker  entwickelt , als  da«  linke,  (»egend  de#  Angulus 
mastoidulis  verebnet.  Das  Os  occipitis  ist  in  seiner  oberen  Hälfte  etwas  vorgewölbt.  Die  Protubcranz  ist 
schwach,  mit  seichter  Furche  darunter.  Da*  Ooripitale  ist  krankhaft  afficirt.  In  der  Lainhdanaht  ein  kleiner 
Fontancllknochen  (11:11  mm)  und  links  ein  grosser  viereckiger  (24: 10  min),  rechts  ein  kleiner  dreieckiger 
Nahtknochen  (10:10  mm).  An  der  linken  Schläfe  scheint  Stenocrotaphie  (5  mm)  bestanden  zu  haben;  doch 
ist  cs  wegen  zu  starken  Verstreichen»  der  Kronennaht  nicht  ganz  sicher.  Die  Proc.  mastoidei  sind  klein, 
der  linke  unvollständig.  Die  Crista  suprainastoidalis  ist  stark  entwickelt.  Die  Proc.  pterygoidei  sind  schmal 
und  zerbrochen.  Die  Nase  ist  flach  gewölbt  mit  ziemlich  breiten,  scharf  gesattelten  NaBcnbeineu.  Die  Orbitae 
sind  schief  abgerundet  viereckig.  Kein  Zahn  erhalten,  die  Alveolen  meist  scliou  stark  atrophirt,  bis  auf  die 
der  beiden  rechten  Incisivi.  Die  Proc.  marginales  kräftig.  l)aa  linke  Jochltcin  ist  in  der  Naht  gelockert  und 
weist  Defecte  auf. 

29.  (138)  9 mat.  Calvarium. 

Oberansicht:  birnförinig.  Nähte  stark  im  Verstreichen.  Die  Stirn  ist  mittelbreit,  hoch,  voll,  vortretend, 
mit  «ehr  schwachen  Wülsten.  Die  Tubera  parietalin  entwickelt.  Das  Occipitule  voll,  gewölbt.  Die  Proc. 
mastoidei  ziemlich  klein,  mit  ziemlich  scharfer  Crista  supraniastoidalis.  Die  Proc.  pterygoidei  massig  breit. 
Der  Angulus  sphcnoidali*  des  Scheitelbein*  stark  vertieft.  Vor  dem  Kommen  magnuin  zwei  kleine  Gelenk- 
fortsätze.  Die  Nase  ist  breit  und  platt.  Nusenbeiiie  nicht  gesattelt,  über  die  Nasofrontalunht  hinausgehend. 
unten  defeet.  Die  Orbitae  sind  schief,  massig  gross,  gedrückt  rundlich.  Von  den  Zähnen  sind  erhalten  der 
erste  linke  und  zweite  rechte  luciaivus,  der  linke  Cauiuus  und  je  der  erste  Molar.  Proc.  tnarginaiis  und 
Tuberositas  malaris  l»eiderseit#  deutlich. 

30.  11775)  9 **d.  mat.  Calvarium. 

Oberansicht:  schwach  bimförmig.  Die  Stirn  ist  breit,  ziemlich  uiedrig.  voll,  vorgewölbt,  mit  schwachen 
Wülsten.  Rest  der  Sutura  frontal»».  Die  Tubcra  parietalia  wenig  kräftig,  lliuterhaupt  abgeplattet.  Die  Pro- 
tuberanz ist  abgerundet  mit  Einfurchuug  darunter.  An  der  Lambdanaht  ist  link«  ein  dreieckiges  0s  triquetrum 
(15:11  min).  An  den  Schläfen  Steuoerotaphie  mit  Kiuscnkung  des  Angulus  spheunidalis.  Links  ein  kleiner 
blinder  Stirnfortsatz  der  Scbläfcnschuppe.  Vor  dem  Fornmen  magnum  zwei  kleine  Fortsätze.  Die  Proc. 
mastoidei  sind  mittclgross,  der  rechte  unvollständig,  die  Crista  darüber  ist  kräftig.  Die  Proc.  pterygoidei 
sind  mittelbreit . der  linke  ist  abgebrochen.  Die  Nase  ist  breit  und  platt.  Die  Nasenbeine  breit,  uugesattelt, 
am  Ansatz  asymmetrisch,  über  die  Sutura  nasofrontalis  hinausgehend,  unvollständig.  Die  Orbitae  sind  schief, 
breit  und  niedrig.  Von  den  Zähnen  sind  erhalten  der  linke  zweite  Incisivns  (an  der  Wurzel  abgebrochen), 
der  linke  dritte  Molar,  der  rechte  Caninu»  (stark  cariös)  und  der  rechte  erste  Molar.  Ein  dritter  Molar  war 
nur  links  vorhanden,  rechts  fehlte  er.  Die  Alveolen  der  rechten  Incisivi  sind  zerstört.  E#  hat  den  Anschein, 
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als  waren  sie  durch  ein  scharfes  Instrument  entfernt,  das  die  beiden  rechten  Inciaivi  mitsammt  den 
Alveolen  in  einer  Richtung,  die  schief  nach  rechts  oben  geht,  abschlug,  den  rechten  Caninus  zum  Theil 
mit  fortnahm  und  dann  mit  der  Spitze  unter  dem  Auge  in  das  Muxillare  eindrang,  wo  es  eint*  Knochen- 
verletzung hinterlassen  hat.  Das  linke  Jochbeiu  ist  in  der  Naht  gelöst.  Proc.  marginalis,  wie  Tuberositas 
malari»  sind  schwach  entwickelt. 


31.  (17Ö8)  9 iuv.  ('alvarium. 

Gräberschädel. 

Olteransicht : schwach  biruförniig.  Die  linke  Schädelhälfte  ist  krankhaft  afficirt.  Die  Stirn  ist  schmal, 
hoch  und  voll  gewölbt.  Rest  der  Sutura  frontalis.  Kräftige  Toben  parietalia.  Die  obere  Hälfte  des  Occipitale 
ist  voll  vorgewölbt,  die  untere  Hälfte  eiten,  die  Protuberans  abgerundet  mit  einer  Furche  darunter  quer  über 
das  Planum  nucbale.  Die  Proc.  maatoidei  klein,  die  Crista  snprnmagtoidalis  dick,  aber  nicht  scharf.  Auf  der 
rechten  Seite  zeigt  sich  eine  theilweäse  Verdoppelung  der  Sutura  paricto-temporalis.  Die  Proc.  pterygoidei 
schmal.  Die  Nase  ist  Hach  mit  ziemlich  rund  aufgesetzten , breiten,  schwach  gesattelten , asymmetrischen 
Nasen  bei  neu.  die  unten  unvollständig  sind.  Die  Orbitae  sind  abgerundet  quadratisch.  Alle  Zähne  fehlen. 
Atropbirt  sind  die  Alveolen  der  linken  ersten  beiden  und  aller  rechten  Molareu.  Bei  den  anderen  Alveolen 
ist  die  vordere  Lamelle  defect.  Die  Sutura  inciaiva  ist  sehr  deutlich  und  lässt  sich  fast  bis  au  die  Alveolen 
verfolgen.  Die  Proc.  marginales  sind  sehr  kräftig;  die  Jochbeine  sind  beiderseits  in  den  Nähten  gelockert. 
Die  Tuberositas  malari«  ist  schwach  entwickelt. 

32.  (1774)  9 V ad.  Culvariura. 

Oheransicht:  schwach  bimförmig.  Die  Stirn  ist  mittelbreit  und  hoch,  voll,  etwas  zurücktretcnd,  mit 
sehr  schwachen  Wülsten.  Rest  der  Sutura  frontalis.  Die  Tubera  parietalia  sind  kräftig  entwickelt.  Im  vor- 
letzten Fünftel  buchtet  sich  die  Sagitlalnaht  auf  21  mm  gerader  Lunge  um  21»  mm  nuch  links  aus.  Die 
Hinterhauptsprotuberanz  ist  kräftig.  Die  Proc.  maatoidei  mittelgross,  der  linke  unvollständig;  die  supra- 
maatoidalc  Leiste  wenig  kräftig.  Die  Proc.  pterygoidei  mittelbreit,  abgebrochen.  Die  Nase  ist  platt , mit 
schwach  dachförmig  aufgesetzten,  asymmetrischen,  schwach  gesattelten,  defeeten  Nasenbeinen.  Die  Orbitae 
sind  hoch,  schief,  gedrückt  kreisförmig.  Von  den  Zähnen  sind  erhalten  nur  der  zweite  rechte  Incisivus  und 
beiderseits  der  erste  Molar.  Der  erste  linke  Incisivus  ist  sehr  früh  ausgefallen;  der  erste  narbte  Incisivus 
ist  außergewöhnlich  gross,  so  dass  seine  Alveole  asymmetrisch  über  die  Naht  nach  links  entwickelt  ist. 
Proc.  margiuuli«,  sowie  Tuberositas  malari«  kräftig.  Der  Proc.  jugulari»  des  linken  Temporale  ist  abge- 
brochen. 

33.  (130)  9 sen.  Catvarium. 

Der  ganze  Schädel  ist  stark  asymmetrisch. 

Oberansicht:  bimförmig.  Die  Nähte,  theilweisu  auch  die  des  Gesichts  stark  obliterirt.  Die  Stirn  ist 
mittelbreit,  niedrig  und  zurücktretend.  Die  Stirnwülste  nicht  sehr  stark.  Iu  der  Mitte  ist  die  Stirn  schwach 
verflacht.  Die  Tubera  parietalia  sind  kräftig.  Du*  Planum  occipitale  des  Hinterhauptsbeins  wölbt  sich,  be- 
sonders links,  stark  vor.  Die  Proc.  mastoidei  sind  klein,  die  Crista  supramastoidali«  ist  kräftig  entwickelt, 
schneidet  aber  mit  der  Parieto-temporabNuht  ab,  unter  gleichzeitiger  Verflachung  des  Angulus  maatoideus 
des  Scheitelbeins.  Die  Proc.  pterygoidei  sind  ziemlich  breit.  Die  Schädelbasis  ist  höchst  unsymmetrisch* 
Der  linke  Condylus  occipitalis  steht  etwa  7 mm  höher  als  der  rechte  und  ist  beiläufig  6 nun  weiter  vor- 
gerückt. Dementsprechend  ist  die  linke  ßasbhulfto  bedeutend  voller  als  die  rechte;  ebenso  wie  sich  auch 
am  Hiruschüdel  eine  Entwickelung  zu  Gunsteu  der  linken  Hälfte  zeigt.  Erhalten  ist  von  den  Zähnen  nur 
der  erste  linke  Prämolar  (cariös).  Sonst  sind  alle  Alveolen,  mit  Ausnahme  derjenigen  des  linken  zweiten 
Prämolars,  sowie  beider  (änini.  atropbirt.  Die  Nase  ist  flach,  fast  platt,  mit  tief  gesattelten,  olien  schmalen, 
unten  breiten  Nasenbeinen. 


34.  (1762)  9 »d.  niat.  Calvariuin. 

Oberansicht:  bimförmig.  Die  Stirn  ist  schmal  und  mittelhoch.  voll,  aufsteigend  mit  massig  entwickelten 
Wülsten.  Rest  der  Sutura  frontalis.  Der  ganze  hintere  Iliruschudel  ist,  besonders  rechts,  stark  krankhaft 
afficirt;  der  hintere  Theil  der  Sagittalnaht  ist  verflacht.  An  der  Iaimhdanaht  ein  Fontanellknocheu.  Da« 
Planum  occipitale  ist  voll  vorgewölbt,  die  Protuberanz  gerundet,  mit  seichter  Furchung  darunter.  Der 
Angulus  parietalia  des  Scheitelbeins  ist  beiderseits  vertieft.  Die  Proc.  mastoidei  sind  kräftig,  die 
Crista  darüber  stark,  aber  nicht  scharf,  die  Proc.  pterygoidei  mittelgros*.  Die  Nase  ist  bochgewölbt.  mit 
gewölbt  aufgesetzten,  asymmetrischen,  kaum  gesattelten  Nasenbeinen.  Diese  sind  oben  breit,  ver- 
schtnalern  sich  dann,  um  wieder  breit  auszuiaufen.  Sie  sind  unten  abgebrochen.  Die  Orbitae  sind  abge- 
rundet quadratisch,  besonders  an  der  ausseren,  oberen  Ecke  stark  gedrückt.  Von  den  Zahnen  sind  erhalten 
auf  der  rechten  Seite  der  erste  Incisivus,  der  erste  Prämolar  uud  von  den  beiden  ernten  Molaren  je  **iu 
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Stück  der  Wurzel;  link*:  der  erste  Prämolar  und  der  erste  Molar  (cariös).  I>er  dritte  Molar  hat  auf  beiden 
Seiten  nur  eine  Wurzel.  Rest  der  Sutura  incisiva.  Proe.  marginalis,  sowie  Tuberositas  uialaris  sind  kräftig, 
lhu  rechte  Jochbein  ist  zerbrochen. 


35.(155)  9 ad.  Cal  variu  m. 

Nanuocephaler  Schädel.  Ohenui nicht:  oval  bis  schwach  bimförmig.  Die  Stirn  ist  hoch,  schmal,  zurück- 
liegend  mit  schwachen  Wülsten,  lieber  der  etwa*  vortretenden  Glabella  ist  eine  schwache  Einsenkung.  Rest 
der  Sutura  fruutali*.  Tubera  parietalia  schwach.  In  der  Lambdanaht  ist  rechts  ein  Schaltknochen.  Die  Pro* 
tuberantia  erscheint  stark  gerundet.  Proc.  mastoidei  klein,  mit  deutlicher  Knochenleiste  darüber.  Beiderseits 
ein  Proc.  paramastoideus  mit  Gelenkfliche,  ebenso  wie  vor  dem  Foramen  magnnm  sich  zwei  kleine  Fortsätze 
mit  Gelenkflächen  befinden.  An  der  linken  Schlafe  ist  starke  Stenocrotaphie  (4  mm),  rechts  ein  grosser  drei- 
eckiger Schaltknochen  (16:11  mm),  beiderseits  mit  Vertiefung  des  Scheitcltainwinkels.  Die  Proc.  pterygoidei 
sind  mittelgrocs.  Die  Nase  ist  flach,  mit  dachförmig  aufgesetzten,  wenig  gesattelten,  asymmetrischen  Nasen- 
beinen. Die  Orbitae  sind  rundlich , gross  und  schief.  Die  vorderen  Alveolarlninelleu  sind  defect.  Erhalten 
von  den  Zähnen  sind  der  linke  zweite  Incisivus  und  beiderseits  die  beiden  ersten  Molaren.  Der  dritte  Molar 
ist  stark  verkümmert.  Rest  der  Sutura  incisiva.  Proc.  marginalis,  wie  Tuberositu«  malaris  sind  kräftig  aus- 
geprägt. Rechts  fehlt  der  Jochfortsatz  de«  Wangenbeins. 

36.  (1769/  9?  ad.  Calvarium. 

Oberansicht:  hirnförmig.  Die  Stirn  ist  mittelbreit,  hoch  und  voll  vortretend,  mit  schwachen  Wülsten. 
Rest  der  Sutura  frontal ia,  mit  kleiuetn  Schalt knnchen  (2  : 2 mm).  Der  hintere  Theil  des  Hirnschädels  ist  krankhaft 
affleirt.  Der  Schädel  ist  nicht  ganz  symmetrisch,  er  ist  rechts  etwas  starker  ausgebildet.  Die  Tubera  parie- 
talia sind  vorgewölbt.  Vor  der  Lambdanaht  ein  O*  aagittale  (link*:  20:18  nun).  Die  Proc.  mastoidei  sind 
kräftig;  beide  defect.  Die  Crista  »upramaatoidali*  nicht  sehr  stark;  die  Proc.  pterygoidei  sind  schmal,  der 
linke  abgebrochen.  Die  Nase  ist  breit,  flach  gewölbt.  Darauf  gesetzt  in  flacher  Wölbung  die  stark  asym- 
metrischen Nasenbeine.  Letztere  sind  breit,  gesattelt,  nuten  defect.  Die  Orbitae  sind  breit,  niedrig  und 
schief.  Von  den  Zahueu  sind  erhalten  der  linke  l'aninus  und  der  erste  rechte  Molar.  Alveolen  erhalten. 
Rechts  neben  der  Apertura  pyriformis  kommt  13  mm  unter  dem  Iland  der  Orbita  ein  retinirter  Caninus  mit 
einem  grossen  Theil  seiner  Krone  hervor,  wahrend  in  der  Alveolen  reihe  eiuc  allerdings  sehr  kleine  und,  wie 
es  scheint,  schon  iuter  vitam  längere  Zeit  leere  Alveole  für  einen  rechten  Caninus  sich  befindet!  Von  der 
Sutura  incisiva  ist  ein  Rest  vorhanden.  Das  linke  Jochbein  abgebrochen,  das  rechte  in  der  Naht  gelockert. 

37.  (140)  9 sen.  Calvarium. 

Oberansicht:  schwach  bimförmig.  Nähte  fast  spurlos  verstrichen.  Die  Stirn  ist  mittelhoch,  breit,  stark 
gewölbt,  voll,  mit  schwachen  Wülsten  und  starker  Glaliella.  Obliterirter  Rest  der  Sutura  frontal is.  Tub.  parie- 
talia schwach  entwickelt.  Zwischen  ihnen  und  der  Sagit talnaht  beiderseits  ein«-  deutliche  Eiusenkung.  Unter 
der  Hinterhauptsprotnberanz  befiudet  sich  eine  tiefe  Querfurche.  Die  Proc.  mastoidei  sind  klein;  die  Crista 
darüber  kräftig,  aber  nicht  sehr  scharf.  Die  Proc.  pterygoidei  *iud  »ehr  schmal.  Die  Nase  ist  hochgewölbt, 
mit  breiten,  gesattelten  (?)  Nasenbeinen,  die  über  die  Sutura  uasofrontalis  hinausgehen. 

38.  (144)  inf.  II.  Calvarium. 

Oberansicht:  schwach  bimförmig.  Die  Stirn  ist  schmal,  hoch,  massig  voll,  etwas  vortretend  mit 
schwachen  Wülsten.  Tub.  parietalia  voll  Os  occipitit  vorgewölbt.  In  der  Lambdanaht  ein  grosses  Os  apicis 
(23  : 30  mm).  Die  Proc.  mastoidei  klein;  die  supramastoidale  Leiste  deutlich.  Proe.  pterygoidei  mittelbreit. 
An  der  linken  Schläfe  ein  grosser,  trapezoider  Schallknochen  (25:10  mm),  der  Squama  ossis  temporis  und 
Froutale  verbindet;  rechts  Stenocrotaphie  (8  mm)  mit  Vertiefung  des  Angulus.  Die  Nase  schmal,  mit 
schwach  gesattelten,  asymmetrischen  Nasenbeinen , dereu  rechtes  fehlt.  Orbitae  schief,  rundlich.  Alle  Zähne 
siud  verloren  bi»  auf  die  beiden  zweiten  Molaren.  Die  dritten  Molaren  waren  in  der  Entwickelung.  Ihre 
Höhlen  siud  geöffnet.  Deutlicher  Rest  der  Sutura  incisiva.  Tuberositas  mnlaris  stark. 

39.  (1772)  inf.  I/TI.  Calvarium. 

Oberansicht:  breitoval.  Stirn  i«t  breit,  niedrig,  voll,  vortretend,  ohne  merkliche  Entwickelung  der 
Wülste.  Rest  der  Sutura  frontali«.  Die  Tubera  parietalia  massig  stark.  Gegend  de*  Angulus  mastoidalis  ossis 
parietalia  ist  verflacht.  Das  Planum  oceipitale  tritt  voll  vor,  die  Protuberanz  ist  gerundet,  mit  seichter 
Querfurche  darunter.  An  der  Linea  nuchae  inferior  sind  die  Reste  (je  13  mm)  einer  Naht  erhalten.  An  den 
Schläfen  beiderseits  Stenocrotaphie  (je  8 mm)  mit  Vertiefung  des  Angulus.  Rechts  noch  ein  kleiner,  drei- 
eckiger Schaltknochen  (4:5  mm)  auf  Kotten  der  Squama  ossis  temporis.  Die  Proc.  mastoidei  sehr  klein,  die 
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Cri«U  supramastoidalis  fast  gar  nicht  ausgebildet.  Proc.  pterygoidei  schmal.  Der  hintere  Rand  des  Kommen 
magnum  ist  durch  Ausschneiden  erweitert.  Die  Nase  ist  flach  mit  wenig  gesattelten,  breiten,  am  Ansatz 
unsymmetrischen,  defecten  Nasenbeinen.  Die  Orbitae  breitoval.  Von  den  Zähnen  sind  erhalten  nur  beider- 
seits der  erste  Molar.  Der  erste  linke  Prämolar  steht,  von  seinen  Nachbarn  zurückged  rängt,  ira  Gaumen. 
Rest  der  Sutura  incisiva.  Proc.  marginalis  und  besonders  die  Tuberositas  malaris  sehr  kräftig  entwickelt. 

40.  (153)  inf.  II.  Calvarium  incompletum. 

Es  fehlt  ein  grosses  Stück  der  linken  Hirnschädelhälfte  (103:50  bis  80  mm). 

Oberansicbt : oval.  Die  Stirn  ist  ziemlich  breit,  mitteihoch,  voll,  steil  aufsteigend  mit  massigen  W ülsten. 
Die  Tnb.  parietaiia  sind  kräftig  entwickelt.  Das  üccipitale  ist  voll  vorgewölbt  Auf  der  rechten  Seite  ein 
kleiner  Rest  der  Sutura  transversa.  Proc.  mastoidei  klein,  mit  schwacher  Crista  darüber.  Schmale  Proc.  ptery- 
goidei, Das  rechte  Ptcrion  ist  vertieft.  Die  Nase  ist  breit  und  Hach,  mit  oben  ziemlich  schmalen,  etwas  ge- 
sattelten Nasenbeinen.  Orbitae  schief,  etwas  gedrückt.  Ueber  der  rechten  Orbita  ist  das  Stirnbein  krankhaft 
verändert.  Von  den  Zähnen  ist  erhalten  nur  der  erste  und  zweite  rechte  Molar  {Dauerzähne).  Das  Dauer- 
gebiss ist  in  der  Entwickelung.  Rest  der  Sutura  incisiva.  Proc.  marginalis  schwach,  während  die  Tuberositaa 
malaris  stark  entwickelt  ist. 

41.  (146)  inf.  II.  Calvarium. 

O be rana ich t : schwach  bimförmig.  Die  Stirn  ist  schmal,  ziemlich  hoch,  voll,  vortretend,  ohne  deutliche 
Wülste.  Rest  der  Sutura  frontalis.  Die  Tubcra  parietaiia  sind  stark  entwickelt.  Ites  Hinterhaupt  ist  voll.  In 
der  Latiibdauabt  rechts  ein  grosser  (23:18  mm)  und  mehrere  kleiue  Nahtknochen.  Dicht  unter  der  Linea 
nuchae  inferior  sind  bedeutende  Reste  einer  Naht  verbanden  (links  25  mm,  rechts  10  mm).  An  beiden 
Schläfen  ist  Stenocrot&phie  (links  5 mm,  rechts  f»  mm)  mit  kleinem  blinden  Proc.  froutulis  und  Vertiefung 
des  Angulus.  Am  linken  Temporale  ist  hinten  ein  Defeet  (24:12  mm),  ebenso  ein  kleiner  über  dem  Meatus 
auditorius  extern us.  Proc.  mastoidei  ziemlich  klein.  Proc.  pterygoidei  schmal.  Die  Nase  ist  fast  platt,  mit 
kaum  gesattelten,  nach  dem  Ansatz  sich  stark  vcrsrhmäleniden,  asymmetrischen  Nasenbeinen.  Die  Orbitae 
sind  hoch  oval,  »ehr  schief.  Das  Dauergebiss  ist  in  der  Entwickelung.  Beiderseits  die  Molaren  erhalten, 
doch  die  zweiten  Molaren  noch  im  Durchbruch.  Deutliche  Sutura  incisiva.  Proc.  marginalis,  wie  Tuberositaa 
malaris  schwach  ausgebildet.  Die  Jochbeine  sind  defeet. 

42.  (1777)  inf.  II.  Calvarium  incompletum. 

Es  fehlt  das  rechte  Os  tem poris. 

Oberansicht:  hirnformig.  Die  Stirn  ist  breit  und  hoch,  voll,  vortretend . mit  Rest  der  Sutura  frontali«, 
über  den  Tubcra  frontalia  etwas  eingezogen.  Die  Tubcra  parietaiia  sind  entwickelt,  mit  schwacher  Furche 
darunter.  Das  Os  oecipitalc  wölbt  sich  voll  vor.  Die  Protube  ranz  ist  sehr  unentwickelt,  mit  seichter  Quer- 
furchc  darunter.  An  der  Linea  nuchae  inferior  Reste  einer  Naht  (links  9 mm  , rechts  8 mm).  Am  linken 
Temporale  ist  ein  blinder,  kleiner  Stirnfortsatz  mit  Vertiefung  dpr  Angulus.  Die  Proc.  mustoidei  sind  klein, 
die  I’roc.  pterygoidei  sind  mittelbreit,  defeet.  Die  Nase  ist  flach,  mit  dachförmig  aufgesetzten,  breiten,  unten 
defecten  Nasenbeinen.  Die  Orbitae  siud  schief,  rundlich  gedrückt.  Zähne:  im  Zahnwechacl.  Der  linke  erste 
Molar  * Dauerzahn)  erhalten.  Die  zweiten  Molaren  in  der  Entwickelung.  Ihre  Alveolarhöhlen  sind  offen. 
Ebenso  waren  die  Prämolaren  schon  entwickelt ; doch  nur  rechts  erhalten.  .Schliesslich  iat  der  linke  Caninu« 
erhalten.  Deutliche  Sutura  incisiva.  Das  rechte  Jochbein  ist  defeet. 

43.  (1778)  inf.  I/I I.  Calvarium. 

Oberansieht : breitoval.  Stirn  ist  breit,  voll,  uiedrig.  aber  aufstrebend,  ohne  deutliche  Wülste.  Die  Sutura 
frontalis  ist  in  ihrer  ganzen  Lange  vorhanden.  Die  Tubcra  parietaiia  sind  kräftig  entwickelt.  Das  Üccipitale 
wölbt,  sich  vor  mit  deutlicher  Querfurche  unter  der  Protuberanz.  Die  Proc.  mastoidei  siud  klein , mit 
schwacher  Crista  supraiiiastoiduli*.  Die  Proc.  pterygoidei  sind  schmal,  unvollständig.  Die  Nase  ist  flach,  mit 
kaum  gewölbt  aufgesetzten,  breiten,  in  der  Mitte  eingeschnürten  Nasenbeinen.  Sie  sind  schwach  asym- 
metrisch und  unten  etwas  defeet.  Die  Orbitae  sind  abgerundet  viereckig.  Gebiss  im  Wechsel.  Erhalten  nur 
der  zweite  Incisivus,  Caninu»  und  erste  Molar  der  rechten  Seite.  Sonst  mitsummt  den  Alveolen  theilweis 
zerstört.  Rest  der  Sutura  incisiva.  Deutliche  Entwickelung  des  Proc.  marginalis,  wie  der  Tuberositaa  malaris. 
Das  rechte  Jochbein  ist  defeet. 


44.  (1770)  inf.  II.  Calvarium. 

Oberansicht:  bimförmig.  Kronennaht  rechts  und  Anfang  der  Pfeilnaht  aufgeplatzt.  Die  Stirn  ist  breit, 
nicht  sehr  hoch,  mit  schwachen  Wülsteu.  Voll,  fast  vorspringend,  steigt  sie  zunächst  gerade  auf,  um  dann 
scharf  rückwärts  umzubiegen.  Rest  der  Stirnnaht.  Die  Tubcra  parietaiia  sind  kräftig;  auf  dem  linken  Tuber 
ein  Loch,  auf  dem  rechten  ein  Krankheitsschaden.  Der  Angulus  mastoideua  ist  verflacht.  An  Stelle  der 
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Hinterbauptsprotuberanz  eine  flache  Furche.  An  den  Schläfen  zeigt  sich  Stenocrotaphie  (links  8,5  mm,  rechts 
H mm)  mit  Vertiefung  des  Angulus  sphenoidalis.  Die  Proc.  mastoidei  sehr  klein,  mit  schwacher  Crista 
supramastoiduli».  Die  Proc.  pterygoidei  schmal,  der  rechte  zerbrochen.  Die  Nase  ist  gauz  Hach.  Die  Nasen- 
beine sind  oben  schmal,  unten  breit  und  treten  mit  ihrer  medianen  Vereinigung  spitzenartig  über  die  Sutura 
nasofrontalis  hinauf«.  Die  Orbitae  sind  abgerundet  quadratisch.  Von  den  Zähnen  sind,  theilweis  in  der  Ent- 
wickelung erhalten,  der  erste  Molar  rechts  und  links,  Molaren  des  Milchgebisses,  ferner  erscheinen  die  beiden 
zweiten  Molaren.  Alveolen  gut  erhalten.  Deutliche  Sutura  incisiva.  Das  rechte  Jochbein  ist  defect  und  ein- 
gebrochen, das  linke  ist  unten  defect. 


45.  (150)  i n f.  1 1.  C a 1 v a r i u m. 

Oberansicht:  schwach  bimförmig.  Die  Stirn  ist  breit,  mittelhoch  und  voll,  mit  einem  Rest  der  Sntura 
frontalis.  Die  Tubera  parietalia  sind  massig  entwickelt  Hinter  dem  Bregma  schwache  Elinsenkung.  Das 
Occipitale  ist  stark  gewölbt.  Der  Angulus  mastoidalis  des  Scheitelbeins  zeigt  sich  verflacht.  In  der  Larabda- 
nabt  ist  unten  rechts  ein  grösserer  Nahtknochen.  Die  Proc.  mastoidei  sind  klein,  mit  schwacher  Crista 
supramastoidalis.  An  den  Schlafen  zeigt  sich  Stenocrotaphie , rechts  (6  mm)  mit  Vertiefung  des  Angulus. 
Links  befindet  sich  ein  dreieckiger  Scbaltknocben  (13,5:0,5  mm)  am  0»  frontis  auf  Kosten  des  grossen  Keil- 
beinsflügels  und  ein  blinder  Stirnfortsatz  der  Squema  ossis  temporia  mit  Stenocrotaphie  (7  mm  ohne  Schalt- 
knochen) und  E^insenkung  des  Angulus.  Die  Condylen  verlängern  sich  vor  dem  E'oramen  maguum  bis  zur 
gegenseitigen  Berührung.  Die  Proc.  pterygoidei  sind  schmal.  Die  Nase  ist  flach , fast  platt  An  der  Sutura 
nasofrontalis  befindet  sich  ein  fünfeckiger  Nahtknochen  (7,5 : 2,5  mm).  Die  Nasenbeine  sind  etwas  empor- 
gewölbt, ziemlich  schmal,  stark  asymmetrisch,  so  dass  das  linke  die  Sutura  nasofrontalis  gar  nicht  erreicht! 
Die  Orbitae  sind  schief,  gerundet  viereckig.  Das  Gebiss  ist  im  Zahuwechsel.  Vorhanden  sind:  der  zweite 
rechte  Prämolar,  die  beiden  ersten  rechten  und  linken  Molaren.  Ta  sind  in  der  Entwickelung  begriffen : die 
Incisivi:  die  sehr  kleinen  lateralen  stehen  schräg  hinter  den  sehr  grossen  medialen;  die  Canini:  rechts  sehr 
klein,  der  linke  in  der  Entwickelung  über  dom  lateralen  Incisivus  und  ersten  Prämolar.  Die  ersten  Prämo- 
larcn  sind  sehr  klein , die  zweiten  Prämolaren  von  gewöhnlicher  Grösse  stehen  noch  im  Kiefer  drin.  Die 
dritten  Molaren  sind,  in  der  Entwickelung  begriffen,  in  ihrer  Alveolarhöhle  im  Knochen  sichtbar.  Deutliche 
Sutura  incisiva.  Tuberositas  malarin  kräftig. 


46.  (1766)  inf.  II.  Calvarium. 

Oberansicht:  kurz  bimförmig.  Die  Stirn  ist  voll,  vortretend,  mit  schwacher  Elinsenkung  hinter  dem 
Bregma.  Von  der  Sutura  frontal  is  ist  ein  Rest  erhalten,  der  zwei  balbverwnchsene  Schaltknöchelchen,  die 
zusammen  etwa  ein  Sechseck  bilden  (6,5: 7,6  mm),  umBchlieast;  darum  noch  drei  kleine  Nahtknöchelchen. 
Die  Tubera  parietalia  sind  voll.  Der  Angulus  mastoidalis  des  Scheitelbeins  ist,  besonders  rechts,  stark  abge- 
flacht.  Das  Planum  Occipitale  des  Hinterhauptsbeins  tritt  ziomlich  voll  vor,  während  das  Planum  nuchae 
ganz  eben  ist.  ln  der  Lambdanaht  mehrere  Schaltknöchelchen,  deren  eins  ansgefallen  ist.  An  der  Linea 
nuchae  inferior  zeigen  sich  Nahtreste  (rechts  21  mm , links  8 mm  lang).  Beiderseits  Vertiefung  des  Pterion, 
links  mit  Stenocrotaphie  (8  mm).  Die  Proc.  mastoidei  sind  sehr  klein,  die  Proc.  pterygoidei  schmal,  links 
zerbrochen.  Die  Nase  ist  schwach  gewölbt.  Die  Nasenbeine  erreichen  die  Sutura  nasofrontalis  nicht,  sondern 
enden  10,5  mm  darunter  dreieckig!  Leider  fehlen  beide,  in  der  Naht,  die  hier  die  beiden  Stirnfortsätze  des 
Oberkiefers  verbindet,  sind  zwei  kleine  Nahtknochen  (3,5:4,5  mm  und  1 :0,6  mm).  Ferner  an  der  Sutura  naso- 
frontalis mehrere  Schaltknochen  (cf.  oben).  Die  Orbitae  sind  schief,  abgerundet  rhombisch.  DauergebisB  in 
der  Emtwiekelung.  Erhalten  sind  der  erste  rechte  Molar  und  drei  Milchmolaren  (zwei  rechte  und  ein  linker). 
In  der  Entwickelung  ferner  der  zweite  rechte  Prämolar  und  die  beiden  linken.  Incisivi  und  Canini  schon 
entwickelt,  doch  ausgefallen.  Die  zweiten  Molaren  sind  beiderseits  noch  nicht  vollständig  entwickelt  verloren 
gegangen.  Deutliche  Sutura  incisiva.  Proc.  marginalis,  wie  Tuberositas  malaris  beiderseits  schwach  aus- 
gebildet. 

47.  (152)  inf.  II.  Calvarium  incoropletum. 

Es  fehlen  das  rechte  Wangenbein,  sowie  grosse  Stücke  des  Oberkiefers. 

Oberansicht:  bimförmig.  Die  Stirn  ist  breit,  mittalhoch,  stark  gewölbt,  mit  schwachen  Wülsten.  Rest 
der  Sntura  frontalis.  Auf  dem  rechten  Parietale  ein  Loch,  das  von  starker  Vertiefung  des  Snlcus  meningeus 
herrührt,  ln  der  Lunibdanaht  ein  grosses  0»  triquetrum;  links  ein  Rest  der  Sutura  transversa.  Ihm  Occipitale 
ist  hochgewölbt.  Die  Proc.  mastoidei  sind  klein,  die  Crista  supramastoidalis  wenig  stark.  Beiderseits  Ver- 
tiefung des  Pterion.  Rechts  ein  kleiner  Schaltknochen  (9:3,5  mm)  am  Ansätze  der  Coronalnaht.  Das  E'oramen 
maguum  ist  sehr  lang;  die  Proc.  pterygoidei  schmal.  Die  Nase  ist  breit  und  flach,  mit  ungeBattelten , nach 
unten  sich  verbreiternden,  defecten  Nasenbeinen.  Die  Orbitae  sind  gross,  schief,  oval.  Von  den  Zähnen  sind 
vorhanden  nur  die  beiden  rechten  Molaren.  I>er  dritte  Molar  ist  unentwickelt  ausgefallen.  Seine  Alveolar- 
höhle ist  geöffnet.  Die  Sutura  incisiva  ist  deutlich,  theilweis  noch  nicht  geschlossen. 
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48.  (1780)  Inf.  II.  Calvarium. 

Oberansicht:  kurzbirnfürmig.  Die  Stirn  ist  breit,  niedrig,  voll,  fast  vortretend.  Die  Sutura  frontalis 
ist  10  mm  l&Dg  offen  und  42  mm  lang  gut  erkennbar.  Die  Coronaluaht  springt  in  doppelter  Spitze  von 
33  mm  Basisbreite  um  rechte  13  mm,  linke  10  mm  weit  vor.  Die  Tubera  parietaliu  sind  kräftig  entwickelt. 
Der  Angulus  mastoidalis  ist  verdacht.  Das  Planum  oecipitale  ist  vorgewölbt  , das  Planum  nuehale  verebnet. 
In  der  Lambdanaht  befinden  «ich  vier  Nahtknochen.  Ein  ebensolcher,  lang  rechteckiger  (15:  <5  mm)  in  der 
Parieto-temporalnaht.  Daa  Foramen  magnnm  ist  auffallend  lang.  Die  Proc.  mastoidei  sind  sehr  klein;  der 
linke  zerbrochen.  Die  Criata  aupramastoidalia  nicht  sehr  stark.  Die  Proc.  pterygoidei  sind  schmal,  unvoll- 
ständig. Die  Nase  ist  schwach  gewölbt,  mit  breiten,  schwach  gesattelten,  am  Ansatz  asymmetrischen  Nasen- 
beinen, die  sich  medial  spitzenartig  über  die  Sutura  nasofrontalis  fortsetzen.  Die  Orbitae  sind  abgerundet 
quadratisch.  I>as  Dauergebiss  ist  in  seiner  Ausbildung  bald  vollendet.  Nur  die  zweiten  Molaren  sind  noch 
unentwickelt.  Erhalten  sind  nur  die  ersten  Molaren.  Rest  der  Sutura  incisiva.  Proc.  marginalis,  wie 
Tuberositas  malaris  ist  beiderseits  ziemlich  kräftig  entwickelt.  Das  linke  Jochbein  ist  defcct  und  in  der  Naht 
geplatzt. 

49.  (157)  Inf.  II.  Calvarium. 

Oberansicht:  eltipsoid,  der  Kreisform  sich  nähernd.  Stirn  breit,  mittelhoch,  voll,  steil,  mit  schwachen 
Wülsten.  Die  Coronaluaht  ist  etwas  aufgeplatzt.  Die  Tubera  parietalia  kräftig.  Hinterhaupt  voll,  Ab- 
plattung der  Fontanellgegend.  In  der  Lambdanaht  links  ein  Schalt knochen.  Die  Proc.  mastoidei  klein,  die 
Crista  snprumastoiduliH  mässig.  Starke  Verfurchung  der  Pterien.  Das  Temporale  sehr  voll,  sich  vorwölbend. 
Die  Proc.  pterygoidei  schmal,  unvollständig.  Die  Nasenbeine  fehlen.  Orbitae  schief,  abgerundet  quadratisch. 
Das  Daoergebiss  in  der  Entwickelung.  Von  Milchzähnen  ist  erhalten  nur  ein  linker  Molar,  unter  dem  der 
zweite  Prämolar  sich  entwickelt.  Erhalten  sind  sonnt  die  Molaren  und  der  zweite  rechte  Prämolar.  In  der 
Entwickelnng  begriffen  und  erhalten  der  rechte  Caninus  und  zweite  linke  Prämolar;  in  der  Entwickelung 
begriffen  und  ausgefallen:  der  linke  Caninus  und  linke  erste  Prämolar.  Die  anderen  Zähne  sind  verloren 
gegangen.  Deutlicher  Rest  der  Sutura  incisiva.  Der  Processus  jugularis  ist  beiderseits  del'ect.  Proc.  margi- 
nalis und  Tuberositas  malaris  auf  beiden  Seiten  ziemlich  sUrk  entwickelt;  doch  ist  letztere  rechts  unvoll- 
ständig erhalten. 

Der  Schädel  ist  merkwürdig  eckig;  er  ist  auf  dem  Scheitel  abgeplattet,  die  Fontunellgcgend  ist  verflacht; 
in  der  Norma  occipitalis  scheint  er  rechteckig,  mit.  abgerundeten,  oberen  Koken. 

Wir  gehen  nunmehr  zur  vergleichenden  Betrachtung  dieser  Schadelseric  über. 

Die  Bildung  der  Nase. 

Wir  haben  im  Grossen  und  Ganzen  zwei  verschiedene  Typen  des  Nascubnues  unter  den  Schädeln  zu 
unterscheiden,  die  aber  durch  eine  ganze  Reihe  von  Febergängen  mit  einander  verbunden  sind. 

Bei  der  einen  Form  ist  der  Nascngrund , d.  h.  der  Maxillaruutheil  der  Nase  »ehr  schwach  gewölbt.  Die 
, Nasenbeine  sind  hn  stumpfen  Winkel  zu  einander  aufgesetzt.  Meist  tief  gesattelt,  springen  sie  aus  dem 
Profil  heraus.  Die  Nasenbeine  sind  mittelbreit  bis  breit,  in  der  Mitte  meist  stark  eingeschnürt.  Die  Spitze 
ist  scharf  nach  unten  nmgebogen.  In  extremen  Formen  findet  sich  eiue  directe  Platt nase,  d.  h.  die  Nasen- 
beine sind  fast  in  der  Ebene  des  Nasengrundes  sehr  Hach  aufgesetzt.  Die  Nasenwurzel  macht  den  Eindruck, 
als  wäre  sie  niedergedrückt. 

Beim  anderen  Typus  sind  auf  massig  gewölbtem  Grunde  die  Nasenbeine  dachförmig  aufgesetzt.  Sie  sind 
meist  sehr  massig,  unsymmetrisch  und  gehen  über  die  Nasofrontalnaht  hinaus.  Sie  sind  massig  gesattelt. 
Häufig  sind  sie  oben  schmal  und  verbreitern  sich  nach  unten  stark.  Hierdurch  zeichnet  »ich  besonders  eine 
Form  aus,  die  wohl  als  Verkümmerung  de»  normalen  Typus  zu  bezeichnen  ist  und  sich  öfter  bei  der  ersten, 
der  spater  zu  besprechenden  Gruppen  findet. 

Der  erstgenannte  Typus  ist  »pet'iell  für  die  letzte  der  uuteu  aufgestellten  Grupjten  (vgl.  S.  129) 
charakteristisch,  während  die  andere  Form  mit  geringen  Abänderungen  bei  den  übrigen  Gruppen  nuftritt. 

Auffallend  ist  die  Thatsnche,  dass  über  zwei  Drittel  der  Schädel  mehr  oder  weniger  stark  asym- 
metrische Nasenbeine  haben.  Bei  einigen  Schädeln  erreicht  die  Asymmetrie  einen  ausserordentlich  hohen 
Grad  (so  bei  Nr.  4,  32,  36).  Bei  Nr.  45  erreicht  das  linke  Nasenbein  die  Nasofrontalnaht  gar  nicht,  während 
sie  bei  Nr.  46  gar  10  mm  darunter  dreieckig  enden,  während  die  Frontalfortsätze  des  Oberkiefers  sich  breit 
verbinden.  Leider  sind  die  Nasenbeine  nicht  mehr  vorhanden. 

Eine  weitere  eigenartige  Bildung  der  Nase,  oder  richtiger  des  Oberkiefers,  die  sich  auch  sonst  (bei  den 
Malavenvölkern  u.  a.)  findet,  ist  bei  der  vorliegenden  Scbädeireihe  in  hervorragendem  Maas«?  ausgebildet,  das 
sind  die  Fossae  nasales.  Sie  treten  hier  in  doppelter  Form  auf;  zunächst  als  eigentliche  Fossac 
praenasales.  Diese  entstehen  dadurch,  dass  die  lateralen  Ränder  der  Apertura  pyriformis  sich  nicht  gegen 
die  Spina  nasalis  hin  Zusammenschlüssen,  sondern  cristenartig  ihren  Bogenlauf  schräg  nach  uuteu  fort  setzend 
gegen  die  Incisivi  auf  dem  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  ausstreichen.  So  hat  die  Apertura  nach  unteu 
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hin  keine  bestimmte  Abgrenzung,  vielmehr  bilden  sich  neben  der  Spiua  zwei  grubcnartigu  Vertiefungen , die 
man  als  Fome  praenasales  bezeichnet.  Legt  man  einen  Medianschnitt  durch  dieselben,  so  ergiebt  sich  ein 
gleichmäßig  gawölbter  Uebergang  von  den  Zähnen  zur  Nasenhöhle.  Diese  Form  zeigen  die  Schädel  Nr.  2,  4, 

6,  7,  8,  13,  IG,  18,  19,  20,  27,  32,  34,  31»,  42,  43,  44,  45.  46.  47  und  48.  Boi  der  andereu  Form  schließen  sich 
die  Ränder  der  Apertur»  an  der  Spina  nasal is  wieder  zusammen,  indem  sie  cristenartig  in  bogenförmigem 
Verlauf  auf  den  Alveolurfortsatz  des  Oberkiefers  mehr  oder  weniger  weil  vortretend,  auf  dem  Grunde  der 
Nasenüffnuug  beiderseits  eine  Grube  bilden,  die  man  füglich  als  Fossa  innasalis  bezeichnen  konnte.  Dies 
Verhalten  zeigen  die  übrigen  Schädel,  mit  Ausnahme  der  Nr.  28,  30,  40,  49,  die  einen  normalen  Befund  auf- 
weisen. Zwitchenformen  bilden  Schädel,  wie  Nr.  17,  38  u.  a. 

Die  Form  der  Gaumenbeinendigung. 

Prof.  Wald  eye  r sprach  im  Sommer  1892  in  der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  über  eine 
Reihe  von  Lappenachädeln  mit  besonderer  Berücksichtigung  dieses  Punktes  und  zeigte,  dass  die  meisten 
keine  von  den  Gaumenbeinen  gemeinsam  gebildete  Spiua  uasalis  posterior  beaässen,  sondern  dass  dieselben 
aellrttändig  in  je  ciuem  kleinen  Fortsatz  endigten.  Dieselbe  Erscheinung  tritt  uns  bei  der  vorliegenden 
Schädelreihe  entgegen.  Leider  ist  der  Gaumen  bei  einer  grossen  Zahl  davon  stark  defect  und  nur  34  haben 
eine  vollständige  oder  halbwegs  vollständige  Gauxnenendung.  Hiervon  weisen  16  eine  Spina  nasalis  posterior 
auf,  bei  zwei  Schädeln  schneiden  die  Palatina  ziemlich  gerade  ab.  und  bet  den  übrigen  16  enden  sie  selbst- 
ständig, in  einer  Doppelspitze  oder  in  zwei  abgerundeten  Fortsätzen.  Ordnen  wir  die  Schädel  nunmehr  nach 
dem  Grad  der  Schärfe  der  Gaumenheinendigung,  so  erhalten  wir  folgende  Reihe:  16,  4,  20,  13,  31,  25,  45, 

49;  46.  48,  34.  32,  26,  28,  10,  35;  — 33,  29;  — 43,  39,  44,  7,  41;  5,  18,  19,  30,  27,  40  ; 24,  21 ; 36,  6,  38. 

Stirnfortsatz  und  Stenocrotaphie. 

Der  Stirnfortsatz  der  Sohläfenschuppc  wird  von  R.  Virchow1)  und  mit  ihm  von  den  meisten  anderen 
Anthropologen  als  eine  Theromorphie,  und  zwar  besonders  als  eine  pithekoide  Theromorphie  angesehen.  Er 
findet  sich  bei  gewissen  Stämmen  ungleich  häutiger  als  bei  anderen.  In  dem  Stimfortaatz  und  der  Steno- 
crotaphie darf  man  ein  Merkmal  niederer,  doch  keineswegs  niederster  Bassen,  erkennen.  Bei  den  49  Schädeln 
von  der  Osler-Insel,  die  uns  vorliegen,  findet  sich  diese  Störung  recht  häufig. 

Zwei  Schädel  haben  einen  vollständigen  Stirnfortsatz.  Beim  Schädel  Nr.  5 befindet  sich  an  der  linken 
Schläfen seh u ppe  ein  kräftiger  Processus  frontalis,  der  Frontale  und  Temporale  in  einer  11  mm  langen  Naht 
verbindet.  Auf  der  rechten  Seite  besteht  nur  eine  massige  Verfurehung  des  Augulus  sphenoidales  des 
Scheitelbeins.  Der  Schädel  Nr.  25  zeigt  an  der  rechten  Schläfenschuppe  einen  gleichen  Fortsatz,  der  da» 
Stirnbein  in  einer  10  mm  langen  Nabt  erreicht,  unter  gleichzeitiger  starker  Vertiefung  der  Pterion.  Auf 
der  linken  Seite  lassen  sieh  die  Verhältnisse  leider  nicht  constatiren,  weil  hier  ein  grosse»  Stück  des  Schädels 
fehlt.  Weit  häufiger  sind  blinde  Stirnfortsätze,  d.  h.  Fortsätze  der  Schläfenschuppe  auf  das  Stirnbein  zu.  die 
jedoch  dasselbe  nicht  erreichen.  Derartige  Fortsätze  haben  die  Schädel  Nr.  1,  3,  4,  30  und  42  auf  einer 
Seite,  und  zwar  bis  auf  Nr.  1 auf  der  linken,  während  die  Schädel  Nr.  19,  41.  45  sie  auf  beiden  Seiten  auf- 
weisen. Meist  ist  diese  Störung  von  einer  Vertiefung  des  Angelus  sphenoidalis  des  Scheitelbein«  begleitet. 
Doch  treten  auch  andere  Erscheinungen  zugleich  auf.  So  zeigen  die  Schädel  Nr.  19,  30  und  41  ausserdem 
noch  Stenocrotaphie,  die  Schädel  Nr.  19  und  45  haben  links  noch  ein  Schaltknöchelchen,  während  die  Schädel  * 
Nr.  3 und  4 auf  der  rechten  Seite,  also  auf  der  nicht  mit  blindem  Stirnfortsatz  versehenen,  ein  solches  haben. 
Ueberhaupt  sind  die  Schläfenverhältnisse  des  Schädels  Nr.  19  bemerkenswert h : die  blinden  Stirnfortoätze 
haben  eine  beträchtliche  Grösse:  rechts  4 mm  lang  und  5 mm  breit,  links  9 mm  lang,  am  Ansatz  6,5  mm 
breit,  bei  9 mm  Maximalbreite.  Daneben  ist  er  »teuocrotaph : rechts  8 tum.  links  6 mm.  Ausserdem  hat  er 
links  noch  einen  kleinen  Schaltknochen  der  Schläfen  sch  nppe  von  dreieckiger  Form  (5:5  mm). 

Die  Stenocrotaphie  ist  unter  den  vorliegenden  Schädeln  stark  vertreten.  12  Schädel,  also  ein  Viertel, 
sind  damit  behaftet;  e»  sind  ausser  den  drei  oben  erwähnten  noch  folgende  neun,  bei  deucu  diese  Ver- 
kürzung des  Abstandes  zwischen  Frontale  und  Temporale  auftritt : Nr.  2,  13,  28,  35,  38,  39.  44,  45,  46.  Doch 
sind  Nr.  28,  35,  38  nur  einseitig  stcuocrutuph.  Diese  Störung  erreicht  tbeilweiae  eineu  recht  (»edeutenden 
Grad,  eine  Verkürzung  des  directen  Abstandes  zwischen  Stirnbein  und  Schläfenschuppe  bis  auf  5,  ja  4 mm 
kommt  mehrfach  vor.  Zusammen  mit  Stenocrotaphie  tritt  meistens  eine  Vertiefung  des  Angulus  sphenoidalis 
des  Scheitclbeius  auf,  doch  erscheint  diese  bisweilen  auch  ohne  eine  sichtbare  Störung  in  der  Schläfengegend, 
z.  B.  Nr.  II  etc.  Die  Schädel  mit  nur  einseitiger  Stenocrotaphie  haben,  mit  Ausnahme  de»  nicht  gunz  sicher 
stenocrotaphen  Schädel»  Nr.  28  (vgl,  die  Beschreibung  desselben),  auf  der  anderen  Seite  einen  grossen  Schalt- 
knochen. Ein  solcher  findet  sich  desgleichen  Isci  den  stenocrotaphen  Schädeln  Nr.  19,  39  und  45.  Bei  46 
liegt  or  am  Stirnbein  und  ist  auf  Kosten  der  Ala  magna  sphenoidalis  gebildet. 

Eine  verwandte,  aber  nicht  gleichartige  Erscheinung,  wie  der  Stirnfortsatz , sind  die  temporalen  Schalt- 
knochen. die  sich  bei  elf  Schädeln  finden:  Nr.  3,  4,  10,  14.  19,  26,  35,  38,  39,  45,  und  47.  Meist  ist  mit  ihrem 
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Vorhandensein  eine  andere  der  oben  schon  besprochenen  Störungen  der  Schläfengegeod  verbunden.  Allein 
treten  sie  seltener  auf  (bei  Nr.  10,  14,  26  und  47).  Sie  sind  von  sehr  verschiedener  Grösse:  minimale 
Knöchelchen  weist  der  Schädel  Nr.  4 auf  neben  einem  grossen ; sie  können  eine  recht  beträchtliche  Grösse 
erreichen,  z.  B.  bei  Nr.  35=  16: 11  mm,  bei  Nr.  38  = 25 : 10  mm,  bei  Nr.  10  gar  24: 12  mm.  Ihre  Form  ist 
meist  dreieckig,  seltener  trapezisch,  und  sind  diese  letzteren  die  grössten.  Gebildet  sind  sie  in  der  Kegel 
auf  Kosten  der  Schläfenschnppe.  doch  kommen  auch  andere  ßildungswciseu  vor:  bei  Nr.  26  und  45  auf 
Kosten  der  Ala  magna;  bei  Nr.  14  auf  Kosten  der  Parietale,  wobei  der  Schaltknochen  am  Stirnbein  liegt. 
Der  Schädel  Nr.  47  hat  rechts  einen  Fontanellknochen. 

lieber  die  Entstehung  des  scheinbaren  Schaltknochens  beim  Schädel  Nr.  21  ist  in  der  Beschreibung 
eingehender  gesprochen. 

Anomalien  des  Gebisses. 

Unregelmässigkeiten  in  der  Ausbildung  des  Gebisses  sind  relativ  häufig,  besonders  ist  der  Weisheitszahn 
davon  betroffen.  Er  fehlt  unter  37  Fällen  *)  viermal  auf  leiden  Seilen  vollständig  (bei  den  Schädeln  Nr.  3, 
16,  23  und  25).  Der  Schädel  Nr.  30  zeigt  nur  einen  Huken  dritten  Molar.  Mehrfach  finden  sich  auch  dritte 
Molaren  mit  nur  einer  Wurzel  (z.  B.  Nr,  20,  341;  der  Schädel  Nr.  35  weist  endlich  stark  verkümmerte  Weis- 
heiUxnhne  auf.  Das  vollständige  Fehlen  eines  Zahnes  ist  aber  nicht  nnr  auf  den  dritten  Molar  beschränkt. 
Der  Schädel  Nr.  9 hat  nur  einen  rechten  Incisivns,  der  aber  stark  entwickelt  ist.  Die  rechte  Gaumenhälfte 
hat  durch  diesun  Mangel  eine  Verschmälerung  erfahren,  so  dass  die  Zahne  ohne  wesentliche  Lücke  aneinander- 
»chli  essen. 

Von  grösserem  Interesse  ist  ein  Fall,  wo  es  sich  um  Retention,  resp.  Heterotopie  eines  Zahnes  handelt. 
Der  Schädel  Nr.  36  zeigt  complicirte  Verhältnisse:  Nur  13  mm  unter  dem  Rand  der  rechten  Orbita  zeigt 
sich  im  Oberkiefer  ein  retinirtcr  Zahn  (wohl  ein  Commis  V),  der  mit  einem  Th  eil  der  Krone  hervorragt.  Von 
den  Zähnen  sind  nur  der  linke  Caninus  und  der  erste  rechte  Molar  erhalten,  doch  zeigen  die  Alveolen,  dass 
im  Oberkiefer  alle  Zähne  vorhanden  waren,  auch  für  einen  rechten  Caninus  ist  eine  allerdings  auffällig 
kleine  Alveole  da;  es  scheint  aber,  als  ob  der  dazu  gehörige  Caninus  schon  inter  vitam  ausgefallen  sei.  Es 
ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  wir  es  hier  vielleicht  mit  einem  überzähligen  Incisivus  zu  thuu 
haben,  oder  mit  der  allerdings  nur  Belteneu  Erscheinung  der  Persistenz  eines  Milchzahnes,  speciell  eines 
Milcheckzahne«. 

Erwähnenswerth  ist  noch  der  geradezu  ungeheuerliche  Grad  der  Atrophie,  den  der  Oberkiefer  des 
Schädels  Nr.  11  zeigt.  Bei  ihm  ist  nicht  nur  der  ganze  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  atrophirt,  sondern 
auch  die  Spina  nasalis  und  der  vordere  Theil  des  Gaumens,  so  dass  die  linke  Kieferhöhle  geöffnet  ist.  So 
ist  eine  ziemlich  ebene  Fläche  entstanden  in  gleicher  Höhe  mit  den  Proe.  jugularis  des  Oberkiefers! 


Ehe  ich  zur  Darlegung  des  inneren  Zusammenhanges  der  Schädel  mich  wende . möchte  ich  auf  einige 
Thatsachen  hinweisen,  die  ein  ethnologisches  Interesse  haben. 

Bei  den  Schädeln  Nr.  1765,  1771  uud  1772  der  Dresdener  Sammlung  ist  das  Foramen  magnum  am 
hinteres  Rande  durch  Ausschneiden  mittelst  eines  scharfen  Instrumentes  künstlich  erweitert  worden.  Ein 
Zweck  hierfür  lässt  sich  nicht  recht  finden,  wenn  man  nicht  anuiinmt,  dass  es  eich  hier  um  ein  Anzeichen 
der  Anthropophagie  handelt.  Dass  derselben  von  den  Oster- Insulanern  gefröbut  wurde,  ist  erwiesen.  Diese 
unzweckmässige  Weise,  das  Gehirn  zu  erlangen  — denn  darmn  handelt  es  sich  doch  wohl  — , darf  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  man  bedenkt,  was  für  seltsame  Gebrauche  gerade  die  Anthropophagie  gezeitigt  hat. 

Die  andere  Thatsache  betrifft  den  Versuch  der  Bcschnitzung  einiger  Schädel  (Nr.  1767,  1773  der 
Dresdener  Sammlung  und  Nr.  151  der  Berliner  Sammlung).  Es  handelt  sich  hier  lediglich  um  ganz  einfache 
Formen,  zum  Theil  nnr  um  feine  Linien,  die  in  gewisser  Regelmässigkeit  angebracht  sind.  Beim  Schädel 
Nr.  1773  z.  B.  sind  es  zwei  einfache  ineinander  liegende  Rhomben,  deren  unterer  Rand  vertieft  ist  Ihre 
grössere  Diagonale  steht  senkrecht  Die  oberen  Spitzen  berühren  sich  fast.  Es  scheint  dies  auf  eine  Art 
von  Schüdelcultus  hiuzudeuten,  von  dem  allerdings  nirgends  berichtet  wird.  Schädelcult  kommt,  abgesehen 
vom  malayischen  Archipel,  auch  auf  den  Markesas  vor. 

II.  Herkunft  der  Oster-Insulaner  J). 

Wir  treten  nunmehr  an  die  Frage  heran:  Welche  Schlüsse  in  Beziehung  auf  Herkunft 
und  Raaaenangehörigkeit  der  Oster-Insulaner  lassen  sich  auf  das  vorliegende,  recht  reichliche 
Material  gründen  ? 

*)  Die  zwölf  Kinderschädel  sind  natürlich  nicht  in  Betracht  gezogen. 

Bei  der  nunmehr  folgenden  Untersuchung  sind  die  12  Kindenchiidel  (Nr.  38 — 49)  ausser  Betracht  ge- 
lassen, weil  sie  doch  keine  sicheren  Schlüsse  gestatten. 
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Zunächst  zeigt  sich,  dass  wir  es  keineswegs  mit  einer  einheitlichen  Bevölkerung  tu  thun 
haben,  dass  vielmehr  mehrere  Rassen  hier  nebeneinander  Vorkommen.  Dies  geht  deutlich  schon 
aus  den  Hirnkapselmaaasen  hervor.  Betrachten  wir  zunächst  den  Längenbreitenindex  *),  so  er- 


halten wir: 

hypcrdoliehocephale  Schädel 6 

dolichocephale  - 22 

mesocephale  , 7 

brachycephale  - 1 

hypcrbrachvcephale  . 1 

oder  genauer  nach  dem  Index  geordnet: 


Langt*  zur  llreite 

er 

9 

zusammen 

66 

l 



1 

67 

— 

1 

1 

68 

l 

1 

2 

69 

l 

1 

2 

70 

2 



2 

71 

4 

1 

5 

72 

4 

3 

7 

73 

2 

3 

5 

74 

2 

X 

3 

75 



1 2 

2 

76 

o 

i 

3 

77 

1 

— 

1 

78 

— 

— 

_ 

70 

— 

1 

1 

80 

— 





82 

1 

— 

I 

80 

1 

— 

1 

Ferner  erhalten  wir  unter  Berücksichtigung  der  Höhe  9 Orthocephalen,  23  Hypsicephalen 
und  5 Hypcrhypsicephalen. 

Was  schliesslich  den  Breitenhöhenindex  betrifft,  so  beträgt  derselbe: 


bis  94,9  bei 1 Schädel 

»5  „ 99,9 4 „ 

100  „ 104,9  „ 11  „ 

105  „ 109,9 14 

»10  „ 115  7 . 


Ein  klareres  Bild  der  Verhältnisse  wird  eine  Zusammenstellung  der  Schädel  nach  zwei 
Indices  gehen.  Diesem  Zwecke  diene  die  nachfolgende  Tabelle*)-  Die  vorticalon  Reihen  geben 
die  Schädel  mit  gleichem  Längenbreitenindex,  die  horizontalen  diejenigen  mit  gleichem  Brciten- 
höhenindex.  Dieser  ist  dem  Längenhöhenindex  vorzuziehen,  weil  er  in  Verbindung  mit  dem 
Längenbreitenindex  die  Beziehungen  der  Höhe  auch  zur  Länge  deutlicher  und  bei  allen  Indices 

1 J Berechnet  nach  der  Glabellarhinge. 

*)  Die  punktirten  Linien  dienen  zur  Abgrenzung  der  im  Folgenden  ausgestellten  Gruppen. 
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gleichmäßig  ausdrückt:  um  wieviel  Hundertstel  Länge  zur  Breite  kleiner  oder  grösser  ist,  als 


Länge  zur  Höhe;  denn  Breit«*  zur  Höhe  ist  gleich  — , 


100  Lange  zur  Höhe 


Länge  zur  Breite 
las  Verhältnis»  von 
gleich  ist,  in  eine  Reihe  rückt  und  so  die  Uehersicht  wesentlich  erleichtert. 


Ferner  hat  er  den 


\r  j»  100  Länge  zur  Hohe 

ausseren  Vorzug,  dass  er  alle  Schädel,  bei  denen  das  \ erhulttus»  von  — _ - — 

Lauge  zur  Breite 


In  die  Augen  fallend  tritt  uns  auf  der  Tabelle  wegen  der  verhältnissimissig  kleinen  Schädel- 
zahl nur  ein  Typus  entgegen;  er  zeigt  die  Indices  von  ea,  72  und  ca.  106.  Poch  lassen  sich 
auch  die  übrigen  Schädel  zu  abgerundeten  Gruppen  zusainmenfassen,  wie  wir  später  sehen 
werden.  Es  ergeben  sich  im  Ganzen  4 Gruppen,  die  etwa  durch  folgende  Indices  charakteri- 
sirt  sind: 


I-änge  zur  Breit« 

Länge  zur  Höhe 

Breite  zur  Röhe 

1. 

72 

76 

106 

2. 

68 

76 

110 

3. 

72 

72 

100 

4. 

76 

78 

103 

Dazu  kommen  die  Brachycephalen  und  einige  Mischformen. 

1.  Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Besprechung  der  einzelnen  Gruppen  und  beginnen  wir 
mit  der  ersten,  welche  durch  die  Indices  72,  76,  106  gekennzeichnet  ist. 
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Diesem  Typus  gehört  mehr  als  ein  Drittel  der  vorliegenden  Sehftdel  an:  es  sind  14,  und 
zwar  Nr.  4,  5,  6,  7,  9,  12,  13,  14,  25,  26,  27,  30,  31  und  32. 

Diese  Gruppe  hat  einen  sehr  einheitlichen  Charakter;  ihre  Merkmale  sind  im  Wesentlichen 
folgende:  Länge  zur  Breite  = 71  — 73,  Länge  zur Höhe  = 75  — 78, Breite  zur  Höhe  = 104  — 107, 
also  ausgesprochen  dolichocephal  und  schwach  hypsicephal.  Die  Oberaoaicht  des  Schädels  ist  lang 
oval.  Die  Stirn  ist  nicht  sehr  voll  entwickelt,  oft  sogar  ziemlich  flach  und  tritt  zurück.  Die  Stirn- 
wülste sind  sehr  kräftig  ausgebildet,  ebenso  auch  die  Crista  supramastoidalis.  Die  Nasenform 
ist  im  Ganzen  dieselbe  bei  fast  allen  Schädeln  dieser  Gruppe.  Der  Nasengrund,  d.  h.  derjenige 
Theil  der  knöchernen  Nase,  welcher  von  den  Frontal fortsätzen  des  Oberkiefers  gebildet  wird,  ist 
ziemlich  flach;  die  breiten,  massigen,  fast  stets  asymmetrischen  Nasenbeine  sind  dachförmig  auf- 
gesetzt, sie  sind  nur  mftssig  gesattelt  und  gehen  in  ihrem  Ansatz  über  die  Nasofrontalnahl  hinaus. 
Mehrfach  findet  sich  eine  etwas  modificierte  Nasenfonn,  die  man  wohl  als  eine  Verkümmerung 
autfasaen  darf.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  oben  genannten  Form  durch  die  Schmalheit  der 
Nasenbeine,  welche  sich  nach  unten  stark  verbreitern  und  ül>er  die  Nasofrontalnaht  nicht  hinaus- 
geben. (Nr.  4,  13,  26  und  27.)  Diese  verkümmerte  Form  tritt  stet»  in  Begleitung  gut  ent- 
wickelter Prftnasalgrnben  auf,  während  für  die  typische  Nasenform  die  Fossae  innasales 
charakteristisch  sind.  Nur  1 Schädel,  Nr.  30,  weist  überhaupt  keine  Nasalgmbon  auf. 

Störungen  in  der  Schläfengegend  zeigen  7 von  den  14  Schädeln,  davon  2 einen  voll- 
kommenen I*roc.  frontalis  der  Sohläfenschuppe,  2 weitere  einen  blinden  Stirnfortsatz. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieser  Gruppe  lässt  sich  mit  völliger  Gewissheit  beant- 
worten. Denn  wenn  wir  sie  mit  der  übrigen  dolichocephalen  Bevölkerung  der  Südsee  ver- 
gleichen, so  sind  es  lediglich  die  Melanesier,  welche  hier  in  Frage  kommen  können.  Und  in  der 
That  bestätigt  dies  die  dotaillirtc  Vergleichung  völlig.  Nun  aber  ist  die  melanesische  Hasse 
keineswegs  allenthalben  völlig  gleich,  sie  besteht  vielmehr  aus  einer  fortlaufenden  Reihe  ein- 
zelner Zweige,  deren  jeder  sich  von  »einem  Verwandten  durch  geringe  Abweichungen  scheidet. 
Durch  Summation  dieser  Abweichungen  sind  aber  die  äussersteu  Zweige  so  verschieden,  dass 
man  eine  Trennung  vornehmen  muss. 

Wir  unterscheiden  also  zwrei  Zw  eige,  die  wir  nach  ihrer  Verbreitung  als  westlichen  und  öst- 
lichen Zweig  bezeichnen  können  *).  Die  Schädel  der  vorliegenden  Gruppe  gehören  dem  west- 
lichen Zweig  an,  der  in  Neu -Guinea  und  dem  Bismarck- Archipel  sein  Hauptvcrbreiluugs- 
gebiet  hat. 

Gehen  wTir  nunmehr  zur  vergleichenden  Betrachtung  der  Schädelmaasse  über,  die  den 
sicheren  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Bestimmung  liefern  wird.  Als  Vergleichsmaterial 
liegen  mir  vor  179  Schädel  von  Neu -Guinea  in  ihren  llauptmaassen,  darunter  die  135  Schädel, 
w'elche  Herr  A.  B.  Meyer  aus  Neu -Guinea  mitbraehte,  sowie  190  Schädel  vom  Bismarck- 
Archipel.  Ausserdem  noch  eine  ganz*?  Reihe  von  Schädeln  der  umliegenden  Inselgruppen. 

Beginnen  wir  mit  den  Ilinikapselinaassen.  Der  Längenbreitenindex  liegt  zwischen  70  und 
73.  Je  ein  Schädel  geht  darüber  hinaus:  Nr.  25  mit  dem  Index  69  und  Nr.  12  mit  dem  Index  74. 


*)  cf.  Brown,  Papuas  and  Polyne*ian».  Journal  nf  tlie  Anthropologie« I Society  of  Great  Britain  and 
IrelADd  XVI,  3lt  !f. 
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Aehnlich  verhält  sieh  der  Breitenhöhenindex;  er  schwankt  zwischen  104  und  107,  unter  Aus- 
fall des  Index  105.  Dementsprechend  beträgt  der  Längenhöhenindex  76  bis  79.  Niedriger  ist 
er  bei  3 Schädeln,  und  zwar  denjenigen,  welche  die  niedrigsten  Längenbrei  tcniudice«  69  und  70 
haben:  Nr.  4 und  5 mit  73,  Nr.  25  mit  74.  Dieselbe  Gleichmäßigkeit  zeigen  die  Componenten 
dieser  Indices,  die  einfachen  Miiasse.  Naturgemäss  müssen  männliche  und  weibliche  Schädel  ge- 
sondert betrachtet  werden.  Die  durchschnittliehe  Länge  der  männlichen  Schädel  beträgt  beinahe 
183  mm,  bei  einer  Schwankung  von  178,6  bis  186.  Der  Oscillationsindex  ist  3;  innerhalb  des- 
selben liegen  J/s  der  Schädel.  Die  Breite  »oh wankt  zwischen  128  und  136,  sie  ist  im  Durch- 
schnitt 132  mit  dem  Oscillationsindex  2,3.  Die  ganze  Höhe  beträgt,  zwischen  1.38  und  146,  im 
Mittel  141,  mit  dem  Oseillationsiiidcx  1,6.  Hierbei  sind  zwei  ausserordentlich  stark  entwickelte 
Schädel  (Nr.  4 und  5)  nicht  berücksichtigt;  ihre  M&aase  betragen  196,  196  in  der  Länge,  138 
resp.  138,5  in  der  Breite,  144  resp.  144,5  in  der  Höhe. 

Die  Länge  der  weiblichen  Schädel  liegt  zwischen  174,5  und  184;  durchschnittlich:  178 
mit  dem  Oscillationsindex  von  3,5.  Bedeutend  gleichmäßiger  ist  die  grösste  Breite ; sie 
differirt  im  Maximum  um  2,5 mm:  126  bis  128,5.  Ihr  Durchschnitt  ist  127,5,  mithin  der 
Oscillationsindex  nur  */4*  Die  Höhe  schliesslich  schwankt  zwischen  135  und  1.37,  sie  hat  den 
mittleren  Werth  von  136,  bei  gleicher  Oscillation  von  */«*  w*e  die  Breite.  Aus  dieser  Reihe 
lallt  nur  der  Schädel  Nr.  32  heraus,  der  völlig  männliche  Maasse  hat.  Sein  Geschlecht  er- 
scheint zweifelhaft. 

Ein  Vergleich  mit  typischen,  weetmelanesischen  Schädeln  zeigt  uns  die  grösste  Uebemn- 
stiinniung.  Den  genauen  Typus  habe  ich  auf  die  Weise  festzustellen  versucht,  dass  ich  alle 
Schädel  dieser  Gebiete  (Neu -Guinea  und  Bismarck- Archipel)  in  je  eine  der  oben  gegebenen 
entsprechenden  Tabelle  eintrug  und  dann  die  Schädel  auswühlte,  die  in  grösster  Zahl  die 
gleichen  Verhältnisse  zeigten,  diese  aber  alle  nahm.  Ich  habe  so  nicht  alle  typischen 
Schädel  erhalten,  aber,  wie  ich  wohl  annehmen  darf,  nur  typische.  So  erhielt  ich  für  Neu- 
Guinea  44  Schädel,  für  den  Bismarck-Archipel  deren  65.  Beginnen  wir  mit  den  letzteren , als 
denjenigen,  welche  die  grössere  Ueberoinstimmung  zeigen.  Die  Länge  schwankt  hier  hei  den 
(.34)  männlichen  Schädeln  zwischen  176  und  186,  es  folgt  je  einer  mit  187,  188  und  189  und 
deren  9 mit  Längen  über  190.  Wir  sehen  also,  dass  unsere  beiden  Schädel  mit  einer  Länge 
von  196  keineswegs  auffällig  sind.  Im  Durchschnitt  misst  die  Länge  etwa  183.  Der 

Oscillationsindex  beträgt  3;  innerhalb  desselben  liegen  */$  der  Schädel.  Die  Breite  schwankt 
zwischen  126  und  134.  Ihr  Mittel werth  ist  1.31,  der  Oscillationsindex  2.  Er  umfasst  beinahe  s 4 
aller  Schädel.  Die  Höhe  beziffert  sich  auf  136  bis  144;  im  Mittel  140,  mit  einem  Oscillations- 
index  von  2,  innerhalb  dessen  */«  aller  Schädel  liegen.  Die  Schädel  mit  Längen  über  190 
haben  naturgemäß  auch  grössere  Breiten  und  Höhen. 

Aehnlich  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  den  (21)  weiblichen  Schädeln.  Die  Lauge 
variirt  im  Allgemeinen  zwischen  170  und  181.  Nur  einmal  geht  sie  darüber  hinaus.  Sic  ist  im 
Mittel  177.  Ihr  Oscillationsindex  ist  3.  Er  umschließt  */*  der  Schädel.  Die  Breite  hat  den 
Mittelwerth  126,  sie  schwankt  zwischen  120  und  131  (beide  Grössen  nur  je  einmal  vertreten) 
oder  genauer  128  und  129  bei  einem  Oscillationsindex  von  2,  der  */s  aller  Schädel  umfasst. 
Die  Höhe  beträgt  129  bis  139,  im  Mittel  fast  135.  Ihr  Oscillationsindex  ist  2,5.  Innerhalb 
dieses  liegen  etwa  */*  der  Schädel. 
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Etwas  verschieden  ist  der  Typus  von  Neu-Guinea *).  Ich  gebe  kurz  die  Zahlen: 

Männliche  Schädel  (31):  Länge  186,  Oscillationsindex  3;  Breite  135,  Oscillationsindex  2,  Höhe 
140;  Oscillationsindex  3. 

Weibliche  Schädel  (11):  Lange  178,  Oscillationsindex  2;  Breite  128,  Oscillationsindex  2, 
Höhe  135,  Oscillationsindex  fast  2.  Zwei  Schädel  hiervon  fallen  durch  ausserordentliche  Klein- 
heit der  Maasse  auf  (164  resp.  167  etc.);  sie  blieben  unberücksichtigt. 

Eine  tabellarische  Zusammenstellung  zeigt  die  ausserordentliche  Uebereinstimmung  deutlicher: 


Länge 

Oscillations- 

index 

Breite 

Oscillations- 

index 

Höhe 

Oscillations- 

index 

Neu-Guinea  cf 

186 

3 

135 

2 

140 

S 

Bismarck-Archipel  cf 

183 

3 

131 

2 

140 

2 

Oster-lnsel  cf 

183 

3 

132 

2,3 

141 

1,6 

Neu-Guinea  9 

178 

2 

128 

2 

135 

2 

Bismarck-Archipel  9 * • 

177 

3 

126 

2 

135 

2.5 

Oster-Insel  9 

178 

3,3 

127,5 

n/ 

/« 

13« 

Zugleich  sehen  wir,  dass  unsere  Oster- Insulanergruppe  stark  zu  der  Varietät  des 
westmelanesischen  Zweiges  neigt,  die  ihre  hauptsächlichste  Verbreitung  auf  dem  Bismarck- 
Archipel  hat. 

Die  Capacität  beträgt  recht  gleichmassig  etwa  1300  bis  1450  für  Männer  und  100  bis 
150  ebem  weniger  für  Weiber.  Diese  Zahl  umfassen  je  */»  der  Schädel,  Für  den  Bismarck- 
Archipel  stellt  sich  der  Kubikinhalt,  um  etwa  je  50cbcm  niedriger. 

Der  Ohrhöhenindex  schwankt  zwischen  62  und  68  bei  den  männlichen,  63  und  68  bei  den 
weiblichen  Schädeln;  er  beträgt  im  Mittel  66.  Die  Ohrhöhe  selbst  variirt  bei  den  Männern 
zwischen  119  und  128,  itu  Mittel  123,  mit  dem  Oscillationsindex  3;  bei  den  Weibern  zwischen 
116  und  126,  im  Mittel  118;  Oscillatinu&indcx  2.  Bei  den  Neu-Guineasohädeln  sind  die  Zahlen 
fast  dieselben;  123  (3)  für  männliche,  120  (3)  für  weibliche  Schädel.  Bei  den  Schädeln  vom 
Bismarck-Archipel  ist  die  Ohrhöhe  leider  nicht  angegeben* 

Das  Obergesicht  ist  breit.  Sein  Index  beträgt  bei  den  Männern  zwischen  68  und  76,  im 
Mittel  71.  Die  Obergesichtshöhe  schwankt  zwischen  67,5  und  71,  die  Gesiehtebreite  zwischen 
93  und  101.  Die  Mittelzahlen  sind  69  mul  97  mit  den  Oscillationsindices  1,5  bezw.  3.  Der 
jugendliche  Schädel  Nr.  13  zeigt  noch  unentwickelte  Maasse  62,5  resp.  81,5.  Bei  den  Weibern 
ist  der  Index  im  Mittel  69,  bei  äussersten  Werthen  von  63,  oder  da  dieser  von  einer  unge- 
wöhnlich kleinen  Gesichtshöhe  (57  mm),  die  auch  nicht  ganz  sicher  ist,  bedingt  wird  (of.  Schädel 
Nr.  30),  von  66  bis  73. 

Die  Obergesichtshöhe  ist  last  durchgehend»  64,  die  Gesichtsbreite  liegt  zwischen  87,5  und 
92,5;  ein  Schädel  (Nr.  25)  hat.  eine  solche  von  97.  Im  Mittel  beträgt  sie  90.  Mit  diesen 
Mittelwerthen  für  die  Obergesichtshöhen  stimmen  die  A.  B.  Meyer’ sehen  Durchschnittsmaasse 

x)  Hier  ist  die  Bestimmung  dadurch  etwas  erschwert,  dass  Herr  A.  B.  Meyer,  dessen  Arbeit  ich  etwa  */* 
meiner  Xeu-(amne«.«chftdel  entnommen  habe,  dort  das  Geschlecht  nicht  angegeben  hat,  so  dass  ich  dasselbe  nach 
den  Maassen  (Cap.,  L,  B,  II,  Jochbreite  etc.)  erst  annäherungsweise  bestimmen  musste,  was  ja.  wenn  der  ge- 
nauere Typus  bekaunt  ist,  nicht  ganz  unmöglich  ist* 
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für  Oberkieferlänge  absolut  nicht  überein  (cf  69  — 9 64  gegen  59,3  — $ 55).  Es  muss 
dies  auf  einem  principiellen  Mesaungsunterschiede  beruhen.  Der  Jochbreitenobergesichtshöhen- 
index  variirt  bei  Männern  von  49  bis  55,  bei  Weibern  von  45  bis  52  und  beträgt  im  Mittel 
52  bezw.  51  bei  einer  Oscillation  von  2.  Recht  variabel  ist  die  Jochbreite.  Sic  schwankt  bei 
den  männlichen  Schädeln  von  125  bis  139.  Im  Mittel  131,  hat  sie  einen  Oseillationsindex  von  4. 
Bei  den  weiblichen  Schädeln  misst  sie  122  bis  133,  im  Mittel  126  mit  einem  Oseillationsindex 
von  3.  Herr  A.  B.  Meyer  bestimmt  die  durchschnittliche  Jochbreite  für  Männer  auf  132,  für 
Weiber  auf  nur  121,5.  Doch  entspricht  diese  letztere  Zahl  dem  Mittelwerth  der  heran- 
gezogenen  Vergleichsschädel  nicht.  Derselbe  ist  für  die  Jochbreite  der  West- Melanesier  131 
bezw.  127  bei  einem  Oseillationsindex  4.  Für  die  Gesichtsbildung  kommt  ferner  noch  die 
Stimbreite  iu  Betracht.  Sie  scheint  im  Allgemeinen  hei  den  Weibern  grösser  zu  sein,  als  bei 
den  Männern.  An  und  für  sich  ist  sie  ziemlich  schwankend,  doch  steht  sie  zu  den  anderen 
Breitenmaasscn  in  einem  einheitlichen,  festen  Verhältnis»«.  Der  Breiten-Stirnbreitemndex  beträgt 
bei  den  männlichen  Schädeln  70  bei  einem  Oseillationsindex  von  1;  der  Jochbreiten -Stimbreiten- 
index  72  — 1 */j.  Einen  Ausfall  zeigt  bloss  der  Schädel  Nr.  12,  dessen  Stint  breite  um  fast 
10  mm  kleiner  ist  als  das  Mittel,  nämlich  nur  85  mm.  Bei  den  weiblichen  Schädeln  betragen 
die  beiden  Indices  71  — 21/*  bezw\  72  — 2 im  Mittel.  Die  Nasenhöhe  beträgt  im  Mittel 
51,3  bei  äusse  raten  Werthen  von  48  bis  55  lur  Manu  er,  47,3  bei  Extremen  von  46,5  bis  49  für 
Weiber.  Herr  A.  B.  Meyer  gieht  als  Mittelwcrthe  an  für  Männer  52,2,  für  Weiber  48,5. 

Was  schliesslich  die  Orbitalmaasse  betrifft,  so  sind  sie  für  unsere  männlichen  Schädel 
36  bezw.  40,5,  bei  Extremen  von  33  bis  38  resp.  38  bis  43,5;  für  die  weiblichen  Schädel  33,6 
bezw.  40  bei  Extremen  von  31,5  bis  36  resp.  38  bis  42,  für  Neu -Guinea  stellen  sich  diese 
Maasse  auf  34,6  bis  40,5  bei  den  Männern,  33,3  bis  39,3  bei  «len  Weibern. 

Die  Uebereinstimmungcti  sind  in  allen  Stücken  so  überwähigeml , dass  man  diese  Gruppe 
uuzweifelhaft  als  dem  westmelanesischen  Typus  angehörig  anerkennen  muss.  Sodann  lehrt  uns 
die  Betrachtung,  «lass  sich  der  Typus  sehr  rein  erhalten  hat  oder,  was  dasselbe  ist,  dass 
Individuen  dieses  Typus  einen  wesentlichen  Theil  der  Bevölkerung  der  Oster- Insel  ausgemacht. 
Iialien  müssen.  Naturgemäss  kommen  Mischforinen  vor,  und  speciell  scheinen  die  Schädel 
Nr.  30,  31,  32  solche  zu  sein.  Dies  zeigen  der  völlig  abweichende  Bau  der  Nase,  die  mehr  bim- 
förmige Oberansicht,  die  grössere  Fülle  der  Stirn,  ausserdem  noch  mannigfache  kleinert»  Ab- 
weichungen in  den  Maasszahlen. 

Der  Schädel  Nr.  11,  der  nach  seinen  Hirnkapselindiees  zu  dieser  Gruppe  gehörte,  ist  aus- 
geschlossen; denn  sein  Ursprung  scheint  mir  »ehr  zweifelhaft.  Er  gehört  wohl  einer  fremden 
Raase  an,  vielleicht  einem  fremden  Matrosen  oder  dergleichen.  Der  Bau  seiner  Nase  hat  einen 
ganz  fremden,  unter  den  vorliegenden  49  Schädeln  einzig  dastehenden  Charakter;  sie  ist  völlig 
europäisch.  Ausserdem  aber  weicht  er  in  fast  allen  Maasse n von  den  übrigen  Schädeln  wesent- 
lich ab. 

Die  Bedeutung  der  Thatsache , «lass  wir  hier  auf  der  Oster- Insel  Melanesier  treffen,  sei 
>pätcr  im  Zusammenhang  mit  den  anderen  Gruppen  erörtert, 

2.  Gehen  wir  nunmehr  zur  nächsten  Gruppe  über,  welche  die  mittleren  Indices  Länge  zur 
Breite  =r  68,  Länge  zur  Höhe  = 76,  Breit«*  zur  Höhe  = 110  kennzeichnen.  Es  gehören  ihr 
au  die  Schädel  Nr.  1,  2,  3,  23,  24,  sodann  noch  Nr.  10  und  28. 

Arcbir  fbr  AnUirojKiJogl«.  Bd,  XXI II.  ]ß 
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Der  äusaere  Habitus  ist  im  Grossen  und  Ganzen  ganz  der  nämliche,  wie  bei  der  vorigen 
Gruppe,  so  dass  eine  nähere  Beschreibung,  weil  doch  nur  eine  Wiederholung,  uunöthig  ist. 
Nur  treten  fast  durchgängig  hier  die  Fotsae  praenasales  auf.  Diese  äussere  Gleichheit  ist 
durch  Verwandtschaft  bedingt;  denn  in  dem  östlichen  Zweige  der  melancsischeu  Hasse  finden 
wir  den  Typus,  weichem  die  vorliegenden  7 Schädel  entschieden  angehören.  Die  Inseln  Viti- 
Levu,  Ovalau  und  wohl  auch  Vanu»  Balavu  sind  das  Gebiet,  wo  sich  dieser  Typus  am  reinsten 
erhalten  hau  Zahlreich  ist  er  ferner  noch  auf  den  Neu -Hebriden  und  Neu  - Caledonien.  Als 
Vergleichsmaterial  liegen  vor  62  Schädel  von  Viti-Lcvu,  22  von  Ovalau,  6 von  Vanua  Balavu, 
35  von  Neu-Caledonien  und  den  Loyalty- Inseln  und  *18  von  den  Neu-Hebriden.  Am  besten  zu 
einem  Vergleich  eignen  sich  die  Schädel  von  Viti-Levu,  weil  sich  dort,  soweit  ich  aus  meinem 
Schädelmaterial  ersehen  kann,  der  ostmelanesische  Typus  am  reinsten  erhalten  hat  (etwa  V«  der 
Schädel  gehören  ihm  an).  Speciell  ist  die  polynesische  Beimischung  nur  sehr  gering,  denn 
keiner  der  62  Schädel  zeigt  den  polyneaiseken  Typus.  Leider  sind  die  mir  zur  Verfügung 
atehenden  Schädel  nicht  sehr  vollständig  durcligcmessen , so  dass  die  Vergleichung  nicht  in 
allen  Maassen  durchgeführt  werden  kann. 

Beginnen  wir  mit  den  Ilirnkapsclmaaasen.  Die  durchschnittliche  Länge  l>eträgt  bei  24 
männlichen  Schädeln  von  Viti-Levu  163,  bei  Extremen  von  186  bis  204;  der  Oscil)atioiiHindex 
ist  3.  Die  mittlere  Breite  liegt  etwas  unter  131;  ihre  äussersten  Werthe  sind  123  bezw.  127 
und  136,  der  Oscillationsindex  2,5.  Die  ganze  Höbe  ist  im  Mittel  145.  Sie  schwankt  zwischen 
138  bezw.  140  uud  152  bei  einem  Oseillationsindex  von  3.  Diese  für  die  Himkapselraaasse 
recht  geringen  Oscillationen  zeigen  die  grosse  Einheitlichkeit  des  Typus.  Vergleichen  wir 
hiermit  die  Schädel  Nr.  1,  2 und  3,  so  sehen  wir,  dass  sie  mit  Längen  von  106,  191  und  187 
innerhalb  der  Extreme,  die  beiden  ersten  auch  innerhalb  der  mittleren  Schwankung  sich  befinden. 
Noch  grösser  ist  die  Uebereinstiuimung  hinsichtlich  der  Breite  (131,  131  und  130),  sowie  der 
Höhe  (145,5,  145  und  143).  Sie  halten  sich  völlig  innerhalb  der  Oscillation,  ja  meist  entsprechen 
aie  den  Mittelwerthen.  Bei  den  weiblichen  Schädeln  von  Viti-Levu  beträgt  die  mittlere  Länge 
182  bei  äussersten  Werthen  von  178  und  187.  Der  Oscillatiousindex  ist  2,  die  mittlere  Breite 
ist  124  bei  Extremen  von  117  bezw.  122  und  131  bezw.  128.  Der  Oscillationsindex  beläuft  sich 
auf  etwas  über  2,/1.  Die  mittlere  Höhe  ist  etwas  über  138  bei  einer  Schwankung  zwischen 
132  und  143  und  einer  mittleren  Oscillation  von  3.  Die  weiblichen  Schädel  der  Ostor- Insel 
bieten  weniger  einfache  Verhältnisse.  Von  den  beiden  streng  zur  Gruppe  gehörigen  ist  der 
eine  (Nr.  23)  nannocephal;  der  andere  (Nr.  24)  zeigt  normale  Maasse:  gerade  Länge  183, 
Glabcllar • Länge  186 nun;  Breite  125,  Höhe  137.  Der  Namiocephale  zeigt  bei  entsprechenden 
Iodicea  natürlich  geringere  Maasszahlcn : Länge  175,  Breite  119,  Höhe  134,5. 

Zu  dieser  Gruppe  sind  noch  2 weitere  Schädel  gerechnet:  Nr.  10  und  28.  Es  sind  diese 
beiden  wohl  als  Mischformen  anzusehen;  speciell  dürfte  eine  Beimischung  westmelanesischen 
Blutes  vorliegen;  denn  dieser  Typus  steht  dem  vorliegenden  am  nächsten  und  die  beiden 
Schädel  Nr.  10  und  28  weichen  nur  ziemlich  wenig  ab.  Der  Schädel  Nr.  10  hat  die  Maasse 
183,  130,  146  gegen  193,  131,  145  bei  dem  ostmelanesischen  und  183,  131,  140  bei  den  west- 
roeUnesischen  Schädeln;  der  Schädel  Nr.  28  hat  die  Maasse  172,5,  125,  140  gegen  182,  124, 
138  bei  den  Ostmelanesiern  und  177,  126,  135  bei  den  Westmelauesiern.  Beim  Schädel  Nr.  28 
liegen  gewisse  Anzeichen  vor,  die  auf  die  Möglichkeit  einer  künstlichen  Deformi ruiig  hin- 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Anthropologie  der  Südsee.  123 

weisen,  besonders  die  asymmetrische  Ausbildung  der  Hirnkapselknochen ; doch  sind  diese.  An- 
teichen so  schwach,  dass  sie  weitere  Schlüsse,  als  den  der  eventuellen  Möglichkeit  einer  Defor- 
mation, nicht  zulassen. 

Aehnliche  Schädel,  wie  die  vorliegenden  beiden,  treten  unter  denjenigen  des  ostmelanesischen 
Typus  öfter  auf. 

Auch  die  Capacität  zeigt  sich  recht  gleichmäßig.  Sie  schwankt  bei  männlichen  Schädeln 
von  Viti-Levu  zwischen  1220  und  1680,  im  Mittel  zwischen  1340  und  1440.  Werthe  zwischen 
den  beiden  letzten  Zahlen  zeigen  alle  4 männlichen  Schädel  dieser  Gruppe.  Die  Capacität 
weiblicher  Schädel  von  Viti-Levu  bewegt  sich  zwischen  1230  und  1380,  im  Mittel  zwischen 
1230  und  1350.  Unsere  beiden  normalen  weiblichen  Schädel  haben  eine  Capacität  von  1300 
bezw.  1315  ccm. 

Für  die  Gesichtsmaasse  bin  ich  leider  nicht  in  der  Lage,  die  Vergleichung  in  der  bisherigen 
sicheren  Weise  durchzutuhren,  weil  dazu  das  entsprechende  reichliche  Zahlenmaterial  fehlt.  Denn 
fast  alle  Schädelkataloge  und  dergl.  beschränken  sich  auf  das  Auflüh  reu  nur  der  Haupt  maasse, 
also  nur  der  Uirnkapselmaasse,  oder  ausserdem  noch  einiger  weniger,  aber  nur  selten  derselben 
Gesichtsmaasse.  Es  ergeben  also  die  folgenden  Vergleiche  keine  unbedingt  sicheren  Schlüsse, 
wenn  schon  sie  wohl  geeignet  sind,  den  Beweis  zu  stützen. 

Die  Jochbogenbreite  der  4 männlichen  Schädel  schwankt  zwischen  127  und  135.  Gleiche 
Zahlen  ergeben  sich  für  dieselbe  bei  einer  Reihe  ostmelancsischer  Schädel  von  den  Neu- 
Hebriden  und  Neu-Caledonien  *).  Die  Variation  beträgt  hier  126  bis  135,  im  Mittel  nicht  ganz 
131.  Es  findet  also,  wenn  auch  eiue  genauere  Ueberein Stimmung  nicht  sicher  ist,  so  doch 
innerhalb  dieser  Grenzen  keine  Abweichung  statt.  Noch  weniger  lässt  sich  von  der  Obor- 
gesichtshöhe  sagen.  Dieselbe  beträgt  bei  den  Oster -Insulanern  76,  67,  63  und  66.  Aehnliche 
Zahlen  zwischen  61  und  75  zeigen  die  oben  erwähnten  Ostmelanesier.  Aehnlich  verhalten  sich 
die  Indices:  Ostmelanesier  47  bi»  55,  Osterinsulaner  49  bis  56. 

Für  die  folgenden  Maasse  konnte  das  allerdings  nicht  besonders  reichliche  Vergleichs- 
material wieder  von  Viti-Levu  genommen  werden2). 

Die  Profillänge  beträgt  bei  männlichen  Schädeln  von  Viti-Levu  im  Mittel  103;  sie  schwankt, 
zwischen  98  und  110;  ihr  Oscillationsimlex  ist  3.  Bei  den  Oster -Insulanern  beträgt  sie  108, 
108,  101,  101.  Die  weiblichen  Ostmelanesier  haben  eine  Profillänge  zwischen  95  und  104,  im 
Mittel  98;  die  normalen  Oster- Insulanerinnen  zeigen  eine  solche  von  97  bezw.  100.  Was  die 
Nasalma&sse  betrifft,  so  bewegt  sich  bei  den  männlichen  Viti-Schädeln  die  Höhe  zwischen  45 
und  52,  die  Breite  zwischen  26  und  30  im  Mittel  etwas  über  48  bezw.  28.  Bei  den  Oster- 
insulanern sind  die  gleichen  Maasse  56,5  (!),  50,  51,  47,  sowie  30,  25,  29  und  24.  Die  Nascn- 
hühe  Ut  also  etwa  gleich,  während  allerdings  die  Breite  bei  2 Schädeln  (Nr.  2 und  10)  etw^as 
zu  klein  ist. 

Für  die  Augenbreite  zeigen  die  Viti-Schädel  den  Mittelw’crth  40  bei  einer  Oscillation  von 
1,  die  Oster-Insulaner  die  gleiche  Grösse  mit  dem  Oacillationsindex  2;  die  Augenhöhe  beträgt 
dort.  33,5  mit  dem  Oszillation  sind  ex  1,  hier  33,5  mit  dem  Oscillationsindex  l1/*. 

*)  Leider  liabe  ich  für  Jochbreite  und  Obergesichtshöhe  von  Viti-Levu  keine  Zahlen.  Es  mussten  daher 
von  anderen  nicht  so  ungemischten  Ostmelanesiern  Vergleichszahlen  entlehnt  werden. 

2)  Catalogue  of  the  specirneu*  etc.  of  the  Royal  College  of  Surgeons  of  England  by  W.  H.  Flow  er,  p.  206  fl’. 
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Nun  die  weiblichen  Schädel.  Die  Maas.se  der  Nase  schwanken  bei  den  Viti -Schädeln 
zwischen  43  und  48  für  die  Hohe,  im  Mittel  45,  für  die  Breite  zwischen  24  und  28,  im  Mittel 
25,5.  Die  Orbital  maasse  bewegen  sieh  in  der  Höhe*  zwischen  32  und  34,  in  der  Breite 
zwischen  35  und  38  mit  den  Mittelwerthen  33  mul  36.  Von  den  Oster-Insulanern  entspricht 
der  Sehadel  Nr.  24  mit  den  Nasalmaassen  45  bezw.  24  um!  den  Orbitahnaassen  38  bezw.  34 
ganz  gut.  diesen  Werthen,  während  der  Mischlingsschädel  Nr.  28  mit  den  Nasalinaassen  49  und 
2G,5  und  den  Orbitalnmaseen  42  bezw.  36  ziemlich  abweicht. 

Berücksichtigt  man  hierbei  die  geringe  Zahl  der  verglichenen  Schädel  (11  von  Viti-Levu 
und  6 von  der  Oster-lnsel),  so  sind  die  immerhin  erheblichen  ITebereinstimmuiigen  doch  be- 
deutend genug,  um  die  Identität  der  Hasse  — natürlich  in  voller  Bezugnahme  auf  die  oben 
gewonnenen  Resultate  — als  gesichert  erscheinen  zu  lassen  *). 

Noch  ein  Schädel  von  der  Oster-lnsel  zeigt  charakteristische  Merkmale  dieses  Typus  in 
den  llirnkapselindiccs:  Nr.  35  mit  den  Indices  76,0,  81,9,  108.  Doch  ist  er  keinesfalls 
hierzu  zu  rechnen.  Kr  ist  nicht  nur  nannoceph»),  sondern  auch  wohl  sicher  deforinirt,  wenn 
auch  nur  sehr  schwach.  Dafür  sind  verschiedene  Anzeichen  vorhanden.  Die  Stirn  ist  last 
fliehend,  über  der  (Rubella  befindet  sich  eine  seichte  Furche,  die  Gegend  des  Asterions  ist  ver- 
flacht. die  Protuberantia  occipitalis  erscheint  eingezogen.  Darunter  befindet  sich  eine  quer  über 
das  Occipitale  verlaufende  Furche.  Dies  alles  macht  eine,  wenn  auch  sehr  schwache  Defor- 
mation wahrscheinlich,  die  aber,  so  gering  sie  ist,  genügt,  den  Schädel  völlig  zu  isoliren.  Dazu 
kommt,  dass  die  Indices  70,  108  unter  den  Südseeschädeln,  deren  Maasse  ich  habe,  wenn  auch 
nicht  völlig  fehlen,  so  doch  ausserordentlich  selteu  sind.  Die  Frage,  zu  welcher  Gruppe  dieser 
Schädel  gehört,  wird  sieh  wohl  kaum  entscheiden  lassen,  weil  er  eben  nicht  nur  deforinirt, 
sondern  auch  nannocephal  ist. 

3.  Wir  kommen  zur  dritten  Gruppe,  welche  die  mittleren  Himkapselindiccs  hat:  Länge  zur 
Breite  =76,  Länge  zur  Höhe  = 78,  Breite  zur  Höhe  = 103.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  im 
Ganzen  10  Schädel,  nämlich  Nr.  16,  18,  19,  20,  21,  34  und  36;  dazu  kommen  die  Schädel  Nr.  17 
und  37,  sowie  endlich  Nr.  22.  Die  Gruppe  ist  nicht  einheitlich,  vielmehr  weisen  die  Schädel 
kleine  Unterschiede  im  Typus  auf.  Es  sind  alles  Polynesierschädel;  doch  murkiren  sich  die 
Zweige  des  polynesischeu  Stammes.  Wir  haben  im  Grossen  und  Ganzen  innerhalb  der  poly- 
nesischen  Rassen  3 Typen  zu  unterscheiden,  die  den  Ceutren  der  polynesischeu  Wanderung 
entsprechen:  Zwei  mesoeephale.  die  sich  recht  nahe  stehen,  und  einen  brachycephalen  Typus. 


0 In  dtm  Memoire*  de  la  Societe  d’ Anthropologie  de  Paris«  I,  1,  p.  251  ff.  veröffentlicht  Hourgarel 
Mittelzahlen  für  die  verschiedenen  Rassen  der  Einwohner  Xflu-Caledoniens.  Die  vari4te  noire  ist  augenschein- 
lich ein  Typus  des  ostmelanesischen  Zweiges.  Doch  stimmen  deren  Zahlen  weder  mit  denen  von  Viti,  noch  — 
ich  wein  nicht,  aus  welchem  Grande  — mit  den  Schädeln,  die  ich  aus  Neu>Caledonien  zur  Verfügung  habe 


(28,  von  denen  8 dem  ostmelanesischeu  Zweige  angeboren). 
Bourgarel  nicht  durchgeführt. 

Ich  gebe  kurz  die  Zahlen: 

leider  ist  eine 

Trennung  der  Geschlechter  hei 

Capacititt  ..... 

. . 1380 

Breite  zur  Höh« 

t . . . . 109,9 

Länge 

. . 190 

.Jochbreite  . . 

140 

Breite 

. . 121 

ProtUUnge  . . 

Höhe  ....... 

. . 138 

Augenbreite  . 

Länge  zur  Breite  . 

. . «3,7 

Augenhöhe  . . 

Länge  zur  Höhe  . . 

. . 70,0 

Oberkieferliinge 
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Tahiti  bildet  «las  Hauptverbreitungigebiet,  das  Wandereentrum  de«  einen  mit  «len  Indice* 
Länge  zur  Breite  = 77,  Länge  zur  Hohe  = 78.  Breite  zur  Höhe  = 101,  die  Gegend  der  Samoa  - 
Inseln  dasjenige  de«  anderen  Typus  mit  den  Tndices  Länge  zur  Breite  = 77,  Länge  zur 
Höhe  = 74,  Breite  zur  Höhe  = 96;  während  für  den  brachycephaien  Typus  der  Schwerpunkt 
auf  die  Tonga-Inseln  füllt,  sein  Breitenhöhenindex  ist  etwa  96.  Diese  Typen  haben  sich  natür- 
lich während  ihrer  Wanderung  stark  vermischt  und  treten  auf  den  meisten  polynesischen 
Inseln  nebeneinander  auf,  jedoch  in  sehr  verschiedener  Häufigkeit.  Man  kann  die  Strassen 
der  Wanderung  dieser  Zweige  noch  deutlich  genug  danach  verfolgen. 

Auf  welchem  Wege  erhielt  nun  die  Oster-Insel  ihre  jKdynesische  Bevölkerung?  Von  den 
Austral*  und  den  PaumotuTnseln  aus.  Dies  bestätigt  auch  die  Sage1).  Es  sollen  nämlich  vor 
langen  Jahren  *2  hohe  Schifte  unter  König  Tokuyo  mit  400  Mann  nach  der  0*ter-Insel  ge- 
kommen sein  und  die  Insel  in  Besitz  genommen  haben.  Auffallend  ist  hieran,  dass  den  Schiften 
das  Prädikat  „hoch“  beigelegt  wird.  Wo  finden  wir  nun  solche  „hohe“  Schilfe  in  der  Südsee? 
Es  sind  vornehmlich  die  Tahitier *),  die  sich  solcher  Fahrzeuge  bedienten.  Dr.  Jung  schreibt 
von  den  Tahitiern,  dass  sie  früher  Boote  gebaut  hätten,  welche  eine  Länge  von  86 in  hatten. 
„Das  waren  die  grossen  Kriegskanus,  deren  Vorder-  und  Hintertlieil  weit  cin|K>rragten,  das 
letztere  namentlich  zuweilen  zu  einer  Höhe  von  3 m.  Zwei  dieser  Boote  wurden  durch  Hölzer 
verbunden,  über  die  mau  eine  Plattform  legte,  auf  welcher  häufig  eine  Hütte  stand.“  Derartige 
impunirende  Bauten  verdienen  allerdings,  vor  allem  im  Gegensatz  zu  den  sonst  üblichen  Booten 
aus  der  Südsee,  den  Ausdruck  „hoch“.  Die  Paumotu  sind  von  Tahiti  aus  bevölkert.  Ausserdem 
erhielten  sie  Zuzug  von  den  Markeeft** Inseln.  Diese  wiederum  haben  ihre  Bevölkerung  durch 
Einwanderung  einerseits  von  Tahiti  und  von  den  Tonga-Inseln  andererseits  erhaltun.  Es  gehören 
diese  Ereignisse  ja  alle  ins  Gebiet  der  Sage;  aber  diese  Sage  hat  doch  in  ihrem  Kern  und 
Grundgedanken  eine  gewisse  Bedeutung,  wenn  sie  derartige  Bestätigung  findet.  Eine  audere 
Tradition  lässt  die  Oster-Insulaner  von  Kapaiti  oder  Oparo  in  der  Tubuni -Gruppe  abstammen, 
also  aus  demselben  Wanderungsgebiet.  Hiermit  stimmen  nun  unsere  vorliegenden  10  Schädel 
gut  überein,  indem  7 davon  dem  tahitisehen  Zweig  der  polynemschen  Kasse  angehören. 

Der  äussere  Habitus  dieser  Schädel  ist  etwa  folgender:  Die  Oberansicht  ist  bimförmig 
durch  grössere  Breite  der  Scheitelpartie  der  Ilimkapscl.  Die  Stirn  ist  nicht  sehr  breit,  ziemlich 
hoch  und  meist  voll  gewölbt,  mit  gut  entwickelten  Stirnwülsten.  Die  Nase  massig  breit.  Die 
Nasenbeine  sind  massig  und  gesattelt;  auf  etwas  gewölbtem  Nasengrund  sind  sie  dachförmig 
aufgesetzt  Bei  allen  Schädeln  sind  die  pränasaleu  Gruben  sehr  gut  und  scharf  ausgebildet. 
Der  Alveolarprognathismns  ist  recht  bedeutend.  Im  Ganzen  machen  die  Schädel  einen  massigen 
Eindruck. 

Ich  möchte  gleich  vorausschicken,  dass  der  Schädel  Nr.  16,  der  seinen  Himkapsclindiccs 
nach  zur  Gruppe  der  Westmelanesier  zu  gehören  scheint,  doch  mehr  zur  vorliegenden  Gruppe 
neigt.  Er  ist  als  Mischlingsschädel  aufzufassen.  Sein  ganzer  äusserer  Habitus,  wie  auch  seine 
sonstigen  Maasse  weisen  ihn  entschieden  zu  dieser  Gruppe.  Sein  Aussehen  ist  ganz  das 
nämliche  wie  dasjenige  der  übrigen  männlichen  Schädel  dieser  Gruppe,  wie  auch  das  des 
Schädels  Nr.  17  genau  dasselbe  ist.  Dazu  kommt,  dass  der  Schädel  Nr.  16  einen  grösseren 

*)  Vgl.  Journal  of  the  Anthropological  Society  of  Great  Brituin  and  lreland.  London  1376,  5,  p.  m ff. 

a)  Vgl.  I>r.  Jung,  der  Welttbeil  Australien  Hand  IV’,  8.  37. 
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Unterschied  in  der  geraden  und  der  Glabellar  - Länge  zeigt,  183  gegen  187  mm,  wodurch  auch 
der  Längen  breiten  index  wesentlich  verändert  wird,  74  gegen  72.  Der  erstere  Index  würde  ihn 
besser  an  die  pdyncsische  Gruppe  anschliessen. 

Lassen  wir  diesen  Schädel  unberücksichtigt,  so  schwankt  der  Längenbreitenindex  zwischen 
75  und  77,  der  Längenhöhenindex  zwischen  75  und  80,  der  Breitenhöhenindex  endlich  zwischen 
100  und  105.  Dazu  kommt  der  brachycephale  Schädel  Nr.  21  mit  den  Indices  82,  82,  99. 
Was  den  Mischlingsschädel  Nr.  16  betrifft,  so  sehen  wir  aber  doch,  dass  wenigstens  der  Breiten- 
höhenindex mit  103  dem  Typus  entspricht.  Bei  den  Himkapselmaassen  betrachten  wir  wieder 
Männer  und  Weiber  getrennt,  zunächst  die  Männer.  Bei  denselben  schwankt  die  gerade  Länge 
zwischen  183  und  184,5,  die  Glabellarlänge  zwischen  182  und  187,  im  Mittel  184.  Der  brachy- 
cephale Schädel  Nr.  21  hat  diese  natürlich  bedeutend  kleiner;  sie  beträgt  175  bezw.  171;  Breite 
und  Höhe  stimmen  bei  ihm  gut  überein. 

Die  grösste  Breite  variirt  von  136  bis  141,  im  Mittel  139;  die  grösste  Höhe  von  140  bis 
145,5,  im  Mittel  143. 

Zum  Vergleichsmaterial  liegt  eine  grosse  Reihe  von  Schädeln  (über  200)  von  Tahiti  und 
speeiell  den  von  Tahiti  aus  besiedelten  Inselgruppen  der  Markesas-  und  Sandwich -Inseln  vor. 
Als  specielles  Vergleichsmaterial  dienen  uns  45  männliche  und  32  wreibliehe  Schädel  dieser 
Inselgruppen,  die  alle  einen  so  einheitlichen  Typus  tragen,  dass  man  sie  mit  Fug  und  Recht 
als  typisch  an  sehen  darf.  Bei  diesen  77  Schädeln  liegen  die  Verhältnisse  folgendennaassen: 
Bei  den  Männern  schwankt  die  Länge  zwischen  den  äussersten  Werthen  von  175  und  194, 
doch  haben  nur  je  5 Schädel  Längen  von  über  190  bezw.  unter  178.  Der  Mittelwerth  ist  etw'as 
über  183,  der  Oscillationsindex  4;  innerhalb  desselben  liegen  8/a  »Her  Schädel.  Die  Extreme 
der  grössten  Breite  sind  137  und  149,  wobei  6 Schädel  über  145  liegen.  Der  Mittel wertli 
beträgt  141.  Der  Oscillationsindex  ist  3,  er  umschliesst  die  Hälfte  der  Schädel;  aber  9/t  aller 
Schädel  entfernen  sich  um  nur  4 mm  vom  Mittelwerth.  Die  grösste  Höhe  misst  im  Durch- 
schnitt 144  bei  äussersten  Werthen  von  137  bezw.  154,  wobei  4 Schädel  über  150.  Der 
Oscillationsindex  ist  3,5  und  begreift  */$  der  Schädel.  Ich  habe  hierbei  10  Schädel  mit  Breitcn- 
höheniudices  über  105  aus  der  Rechnung  gelassen,  »im  gleiche  Verhältnisse,  wie  auf  der  Oster- 
insel — allerdings  künstlich  — zu  haben.  Zieht  mau  dieselben  zur  Bildung  des  Mittelwerthes 
der  Höhe  heran,  so  erhält  man  ihn  mit  144,5  und  dem  Oscillationsindex  4.  Mit  diesen  Zahlen 
stimmen  diejenigen  von  der  Oster -Insel  ausserordentlich  überein.  Nur  ein  Maass,  die  grösste 
Breite  des  Miscblingsschädcls  Nr.  16,  liegt  ausserhalb  der  mittleren  Oseil lat  ionsgrenze.  Ausser- 
dem genügen  aber  alle  Schädel  der  Beschränkung,  welche  der  polynesisehc  Typus  in  seinen 
Hiriikapselindiees  für  die  Coinljination  dieser  mittleren  Maasse  auferlegt.  Ebenso  gleichmässig 
gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  den  weiblichen  Schädeln.  Die  durchschnittliche  Länge  der 
polynesischen  Schädel  betrügt  174,  ihre  äussersten  Werthe  166  bezw.  178,  der  Oscillationsindex 
ist  2,5;  er  umschliesst  etwa  die  Hälfte  der  Schädel,  doch  entfernen  sich  7/„  aller  Schädel  um 
nicht  mehr  als  4 mm  vom  Mittelwerth.  Die  grösste  Breite  liegt  zwischen  128  und  139,  im 
Mittel  134.  Ihr  Oscillationsindex  ist  2,5.  Die  Höhe  misst  durchschnittlich  136  bei  äussersten 
Werthen  von  132  uml  139.  Der  Oscillationsindex  ist  2,5.  Bei  der  Breite,  wie  bei  der  Höhe 
differiren  je  */•  der  Schädel  um  nicht  mehr  als  bis  zu  3 mm  vom  Mittelwerth.  Für  die  Höhe 
habe  ich  wiederum  die  Schädel  mit  einem  Brcitcnhöhenindex  von  über  105  ausgeschlossen. 
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Bei  ihnen  variirt  dieselbe  zwischen  139  und  147,  im  Mittel  143.  Diese  Schädel  lassen  in  Bezug 
auf  die  Höhe  einen  Vergleich  mit  denen  von  der  Oster -Insel  nicht  zu.  Mit  den  angeführten 
Maasseu  zeigen  diejenigen  der  weiblichen  Polynesiersckädel  von  der  Oster- Insel  wesentliche 
Ueberein&timmung.  Die  Breite  134  bezw.  134  ist  genau  dieselbe,  die  Höhe  135  bezw.  138 
liegt  innerhalb  der  Oscillat ionsgrenze.  Nur  die  Länge  weicht  mit  177,5  und  179  etwas  ab;  sie 
liegt  an  der  oberen  Grenze  der  Längenexcursion  für  die  weiblichen  Schädel.  Man  muss  abei 
bedenken,  dass  der  Längenbreitenindex  (75  bezw.  75)  ziemlich  klein  ist,  also  grössere  Längen 
verlangt,  wenn  die  Breite  ganz  genau  dem  Mittel werth  entspricht.  Im  Ganzen  bestätigt  die 
genaue  Vergleichung  der  Hirnkapselmaasse  und  -indices  unsere  Annahme  bezüglich  der  poly- 
uesisclien  Abstammung  dieser  Gruppe  vollkommen. 

Die  Capacität  schwankt  beträchtlich,  bei  den  männlichen  Vergleichsschfideln  zwischen  1300 
und  1810.  Als  mittleren  Kubikinhalt  kann  man  etwa  1470  bis  1600 ccm  betrachten.  Diese 
Zahlen  begreifen  die  Hälfte  der  Schädel.  Bei  den  weiblichen  Schädeln  variirt  die  Capacität 
zwischen  1220  und  1470 ccm.  Die  Hälfte  der  Schädel  liegt  etwa  zwischen  den  Werthen 
1250  und  1350.  Ks  scheint  aber  der  Knhikinhalt  stark  von  der  Höhe  abhängig  zu  sein,  denn 
diejenigen  Schädel,  welche  einen  hohen  Breitenhöhenindex,  über  105,  haben,  mithin  auch  eine 
grössere  Höhe,  zeigen  im  Allgemeinen  eine  bedeutend  grössere  Capacität,  während  die  niedrigeren 
Schädel  einen  kleineren  Kubikinhalt  aufweisen.  Unter  Berücksichtigung  dieses  Umstandes 
erscheint  die  Uebereinstimmung  der  Ostcr-Insuhiner-Schiidel  noch  bedeutender.  Ihr  Kubikinhalt 
beläuft  sich  auf  1350,  1480,  1520,  1450  tur  männliche,  auf  1250  bezw.  1355  für  die  weiblichen 
Schädel.  Nur  1350  ccm  hat  der  Schädel  Nr.  16,  hei  dem  ja  Mischung  mit  den  Westmelanesiern 
vorliegt,  welche  eine  bedeutend  kleinere  Capacität  vof»  nur  1300  bis  1450  ccm  haben. 

Kur  die  Gesichtsmaske  macht  sich  der  oben  schon  angeführte  Umstand  sehr  störend  gel- 
tend, dass  in  den  meisten  craniologischen  Publicationen  nur  die  llauptniaasse  angeführt  sind. 
Man  hat  also  für  andere  Maasse  auch  hei  grosser  Schädelzahl  in  der  Hegel  nur  recht  wenige 
Angaben,  eine  Thatsachc.  die  eine  völlige  Durchführung  der  Vergleichung  sehr  erschwert, 
wenn  nicht  unmöglich  macht. 

Die  Jochbreite  von  33  mäunliclien  Schädeln  der  Manjuesas-  und  Sandwich -Inseln  liegt 
zwischen  129  und  145;  sie  beträgt  im  Mittel  135  und  oscillirt  durchschnittlich  um  3,6  mm.  Die 
Hälfte  der  Schädel  weicht  um  nicht  mehr  als  3,  zwei  Drittel  um  nicht  mehl*  als  4 nun  vom 
Mittel  ab.  Hierzu  stimmen  unsere  Oster-Insulaner-Schädel  mit  Werthen  von  133,  134,  131  und 
140  recht  gut.  Bei  27  weiblichen  Schädeln  ist  das  Mittel  etwas  unter  126,  bei  Extremen  von 
118  bezw.  132.  Die  Oscillation  ist  die  gleiche,  wie  bei  den  männlichen  Schädeln,  ebenso  auch 
die  Zahl  der  vom  Oscillationsindex  umschlossenen  Schädel.  Bei  der  Oster -Insel  liegen  die 
Werthe  an  der  unteren  Grenze  der  typischen  Grösse.  Sie  betragen  123  bezw.  121  mm.  Auf 
letztere  Zahl  ist  kein  grosses  Gewicht  zu  legen,  weil  sie  nur  ganz  approximativ  ist  (vergl.  die 
Beschreibung  de«  Schädels).  Hiermit  endet  das  Vergleichsmaterial.  Ich  habe  wohl  noch  einige 
Angaben  von  anderen  Gesichtsmaassen , wie  Obergesichtshöhe  etc.,  aber  dieselben  beschränken 
sich  stets  auf  eine  so  geringe  Anzahl  von  Schädeln,  dass  man  aus  ihnen  vernünftigerweise  keine 
allgemein  gültigen  Schlüsse  auf  den  Hassentypus  ziehen  kann.  Wenn  ich  trotzdem  in  der  Be- 
sprechung fortfahre,  so  geschieht  dies  nur,  um  die  innere  Gleichheit  der  Gruppe  darznthun. 
Der  Obergesichtsindex  beträgt  im  Mittel  72.  Er  schwankt  zwischen  70  und  75;  der  Joch- 
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breiten-ObergedchUindex  liegt  zwischen  50  und  55,  im  Mittel  53.  Die  Schädel  sind  also  lcpto- 
prosop.  Der  Schädel  Nr.  36  steht  mit  einem  nur  approximativen  Index  von  48  au  der  Grenze 
der  Leptoprosopie. 

Auch  hier  scheint,  wie  heim  westmelanesischeii  Typus,  die  Stirn  beim  weiblichen  Geschlecht 
vcrhältmsemässig  breiter  zu  sein,  al»  beim  männlichen.  Die  kleinste  Stirnbreite  beträgt  absolut 
bei  Männern  87  bis  93,5,  bei  den  Weibern  87  bezw.  92.  Das  Mittel  ist  bei  beiden  Geschlechter» 
gleich,  etwa  90.  Vergleicht  man  die  Stirnbreite  aber  mit  anderen  Maassen,  z.  B.  der  Jochbreite, 
so  zeigen  die  weiblichen  Schädel  grössere  Indices,  70  bezw.  76  gegen  65,  69,  68,  66,  68  bei 
den  Männern.  Aehnlich  verhält  sich  der  Breitenstirnbreitenindex  64  bezw.  68  bei  den  weib- 
lichen Schädeln  gegen  63,  67,  64,  65,  62  bei  den  männlichen.  Ein  ähnliches  Verhältnis«  hatten 
wir  schon  bei  der  westmelanesiacbeu  Gruppe  bemerkt.  Wir  kommen  zu  den  Nasen  maassen. 
Platyrrhinie  scheint  charakteristisch  zu  sein  für  die  Gruppe.  Die  mittlere  Naeenhüke  der  männ- 
lichen Schädel  ist  54,  die  mittlere  Breite  der  Apertur»  27,5,  beider  mit  dem  Oscillationsindex  1- 
AUerdings  kommt  zweimal  ein  Ausfall  vor:  der  Schädel  Nr.  19  hat  eine  Höhe  von  nur  451 
und  der  Schädel  Nr.  16  eine  Breite  von  nur  24.  Beides  macht  sich  in  einem  Abweichen  des 
Iudex  deutlich  bemerkbar.  Der  mittlere  Nasal-Index  beträgt  etwa  52.  Die  weiblichen  Schädel 
haben  eine  Höhe  von  49  bezw.  43(!)  und  eine  Breite  von  27  bezw.  28.  Der  Orbital -Index  ist 
fast  durchgängig  mesokonch,  mittlerer  Index  84.  Die  Breite  schwankt  zwischen  37  und  42,5  bei 
beiden  Geschlechtern,  im  Mittel  40,  Oscillationsindex  2;  die  Höhe  liegt  zwischen  31  und  30, 
im  Mittel  33  mit  dem  Oscillationsindex  1.  Der  Index  der  mittleren  Zahlen  ist  82,5.  Grössere 
Abweichungen  kommen  nicht  vor. 

Einem  verwandten  polynesischen  Typus  gehören  die  Schädel  Nr.  17  und  37  an.  Von 
letzterem  Schädel  ist  leider  nur  die  Hirnkapsel  vorhanden.  Die  Verwandtschaft  zeigt  sich  schon 
im  äusseren  Habitus,  wenigstens  bei  Nr.  17,  der  ausserordentlich  an  die  soeben  besprochene 
Gruppe  in  »einem  Aussehen  erinnert.  Dieser  Typus  scheint  am  reinsten  erhalten  auf  Samoa, 
und  speciell  auch  den  Chatham-lnscln.  Gleichartige  Schädel  finden  sich  aber  auch  im  östlichen 
Polynesien  zerstreut.  Was  zunächst  den  weiblichen  Schädel  Nr.  37  betrifft,  so  entspreche» 
seine  Maasse  den  Mittelwert  heil  weiblicher  Schädel  von  den  obengenannten  Inseln  sehr  gut: 
Länge  171,5,  Breite  136,  Höhe  127  gegen  Mittelzahlen  von  172,  136  und  129.  Wie  steht«  nun 
beim  Schädel  Nr.  17?  Er  hat  die  llirakapsclraaasse  189,  140  und  136.  Dieselben  Maasse  be- 
tragen ttir  Polynesierschädel  im  Mittel  185,  142  und  136  mit  Oscillutionsindiees  von  2 bis  3. 
Die  Jochbogenbreito  'misst  137  mm  gegen  ein  Mittel  von  136  bei  den  Polynesierschädeln. 
Soweit  herrscht  zwischen  den  beiden  polynesischen  Typen  grosse  Aehnlichkcit. 

Dagegen  scheint  in  den  Nasal-  und  Orbitalmaassen  eine  Verschiedenheit  zu  bestehen.. 
Die  vorige  Gruppe  war  platyrrhin  und  mesokonch;  anders  die  vorliegende:  sie  ist  im  Allge- 
meinen mesorrhin  und  hyperhypsikoneb.  Der  Nasalindex  schwankt  zwischen  41  (als  Ausnahme) 
oder  45  und  53,  im  Mittel  47  mit  dem  Oscillationsindex  von  3,5.  Der  Orbitalindex  beträgt 
im  Mittel  93.  Seine  äussersten  Wertlie  sind  87  und  97;  er  oscillirt  um  3 iniu  im  Durch- 
schnitt. Der  Schädel  Nr.  17  nun  hat  Indices  von  52  fflr  die  Nasalrnaasse,  von  97  für  die 
Orbital  wert  he. 

Ueber  den  Schädel  Nr.  22  schliesslich  lässt  sich  nicht  viel  sageu,  weil  er  nur  als  Calva, 
als  unvollständige  Hirnschale,  erhalten  ist.  Er  ist  hvperbraehycephal.  Seine  Indices  sind  89, 
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85,  96.  Auch  er  ist  jedenfalls  polyiiesiaeher  Abstammung.  Sueben  wir  nach  ähnlichen  Südsee- 
»chüdeln,  so  werden  wir  sie  reichlich  nul*  den  Tonga-Inseln  finden,  dein  Lande  der  Brnchy- 
cephalen.  (Von  15  Tongaschiideln  ist  nur  ein  einziger  nicht  brachycephal.)  Ausserdem  komtneu 
solche  Schädel  in  grösserer  Zahl  noch  auf  den  Sandwich -Inseln  und  dem  Marquesa» -Archipel 
vor.  Auch  sonst  finden  sich  in  Polynesien  hie  und  da  einige  verstreute  Brachyccphale.  Ver- 
gleichen wir  nun  den  Schädel  Nr.  22  mit  den  Mittelwerthen  von  15  gleichartigen  männlichen 
Schädeln  von  den  Tonga-  und  Sandwichs • Inseln , so  zeigt  sich  bedeutende  Uebereinstimmung. 
Nur  die  Länge  ist,  wie  dies  ja  auch  der  hohe  Längeiibreitenindex  zeigt,  kleiner  als  das  Mittel. 
Breite  und  Höhe  zeigen  fast  gleiche  Grösse  mit  den  Durchschnittszahlen.  Die  Maasse  sind  für 
Schädel  Nr.  22:  Länge  166,  Breite  148,  Höhe  142;  für  die  anderen  Schädel  im  Mittel:  Länge 
169,5,  Breite  147,  Höhe  141.  Es  besteht  also  eine  Cebereinstiimnting,  die  sehr  für  die  poly- 
nesische  Abstammung  des  Schädels  spricht. 

4.  Es  bleibt  uns  jetzt  noch  die  vierte  und  letzte  Gruppe  zur  Besprechung,  der  die  Schädel 
Nr.  8,  15,  29  und  33  angeboren,  eine  Gruppe,  welche  sich  durch  ziemlich  gleiche  Grösse  der  Breite 
und  Höhe  der  Schädel  auszeichnet.  Ihre  Himkapselindices  sind  etwa:  Länge  zur  Breite  = 72,  Länge 
zur  Höhe  = 72,  Breite  zur  Höhe  = 100.  Zunächst  folge  eine  kurze  Charakteristik  der  Gruppe:  die 
Schädel  haben,  von  oben  gesehen,  eine  bimförmige  Gestalt.  Die  Tubera  parietalia  sind  gut  entwickelt. 
Die  Stirn  ist  voll  und  vorgewölbt,  ziemlich  hoch,  mit  massig  kräftiger  Entwickelung  der  Wülste  hei 
den  männlichen  Schädeln.  Die  Nase  erscheint  wie  niedergedrückt  *).  Auf  flachem  Nasengrunde 
sind  die  meist  breiten  Nasenbeine  flach,  oft  platt  aufgesetzt.  Sie  sind  meist  tief  gesattelt.  Die 
Spitze  der  Nasenbeine  ist  scharf*  nach  unten  umgehogcn.  Am  Boden  der  Nase  tritt  diejenige 
Form  der  Nasalgruben  auf,  wrelche  oben  als  Foasae  innasales  beschrieben  wurde.  Die  horizontale 
Axe  der  Augenhöhlen  ist  am  medialen  Ende  nach  unten  geneigt.  Im  Ganzen  zeigen  die 
Schädel  einfache,  gerundete  Formen. 

Wir  treten  nunmehr  vor  die  Frage  nach  der  Abstammung  dieser  Schädel.  Lossen  wir  uns 
dabei  zunächst  von  den  Hauptindices  leiten:  Wo  treffen  wir  dolichocephale  Orthocephalen  in 
der  Südsee  an?  Es  ist  dies  ein  Typus,  der  in  ganz  Melanesien  schwach  vertreten  ist,  auch  in 
den  rundlichen  Gebieten  Polynesien»  tritt  er  auf,  seine  Haupt  Verbreitung  aber  findet  er  in 
Australien;  »peciell  sind  es  Victoria  und  Süd-Australien,  wo  dieser  Typus  über  zwei  Drittel  der 
Bevölkerung  ausmacht.  Ferner  weisen  ihn  Neu-Caledonien  und  Neu -Seeland  auf,  also  isolirtc 
Inseln  von  ansehnlicher  Grösse.  In  Australien  treten  hauptsächlich  zwei  verschiedene  Typen, 
der  melanesische  und  eben  dieser  auf.  Letzteren  eharakterisirt  Topinard*)  folgendermaassen : 
Die  Schädel  zeichnen  sich  durch  regelmässige,  einfache  Formen,  besonders  der  Stirn  und  des 
Hinterhauptes,  aus,  die  sich  abrumlen.  Ferner  durch  Kleinheit  des  ganzen  Schädels,  sowie  durch 
ihr  thierisebe*  Aussehen;  starke  Prognathie,  tiefe  Fossae  caninae.  Fehlen  der  Glabella , wenig 
kräftige  Entwickelung  der  Augenbrauenikigen.  Tiefe  der  Augenhöhlen,  die  mild  sind,  trotzdem 
aber  dem  Gesiebt  den  finstern  Ausdruck  lassen.  Die  Stirn  ist  voll  und  ziemlich  hoch.  In  der 


*)  Dieser  Erscheinung  wird,  als  ausserordentlich  häutig  unter  den  Australier»  verkommend , von  vielen 
Forschern  Erwähnung  gethan : St.  Wake,  Topinard  u.  A.  Vgl.  auch  Ratzel:  Völkerkunde  II,  8.  18  f. 
Jung:  Der  Welttheil  Australien  I,  8.  »4  u.  a. 

*)  Bulletin*  de  la  soci^te  d' Anthropologie  de  Paris,  Serie  II,  7,  p.  250  ff.  Topinard,  fctudes  tur  les 
Races  indigene*  de  l’Australie.  (NBl  Wir  komtneu  zu  audereu  Resultaten  wie  der  genannte  Forscher.) 
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Ansicht  von  oben  treten  die  Tubern  parietalia  hervor  und  verlegen  die  breiteste  Stelle  des 
Sckädelovnlew  sehr  nach  hinten.  Wir  sehen  also  eine  bemerkenswerthe  Uebcreinatimmung 
des  äusseren  Habitus:  die  abgerundeten  Formen,  die  volle,  ziemlich  hohe,  glatte  Stirn,  die 
bimförmige  Oberansieht  etc.  Nur  den  finsteren  Ausdruck,  das  thierischc  Aussehen,  kann  ich 
nicht  finden;  aber  das  ist  ja  eine  snbjective  Ansicht. 

Als  mittlere  Indices  von  zwölf  Australierschideln  giebt  Topinnrd1): 

Länge  zur  Breite  = 72,8;  Länge  zur  Höhe  = 73,8;  Breite  zur  Höhe  = 101,2. 

Schädel  mit  ähnlichen  Indices  führt  ferner  von  Neu-Caledonien  Pruner  BeyÄ)  (Lange  zur 
Breite  = 70;  Lauge  zur  Höhe  = 70;  Breite  zur  Höhe  =99)  und  Bourgarel5)  (Länge  zur 
Breite  = 73;  Länge  zur  Höhe  = 72;  Breite  zur  Höhe  = 97)  an,  letzterer  als  Variete  jaum*. 
Letzterer  giebt  Mittelzahlen  von  57  Schädeln,  von  denen  zehn  der  Variete  jauno4),  zehn  der 
Variete  noire  angehören  (Ost-Melanesier);  die  übrigen  sind  Mischlinge.  Doch  scheint  der  hellere 
braune  Typus  dem  dunkelbraunen  gegenüber  vorzuherrwehen  unter  seinen  Schädeln,  denn  als 
Mittelindices  aller  57  Schädel  giebt  er  an:  Länge  zur  Breite  = 71;  Länge  zur  Höhe  = 70; 
Breite  zur  Höhe  = 99.  Von  meinen  28  Neu-Caledoniersehüdeln  haben  allerdings  nur  sechs 
ähnliche  Indices. 

Von  Neu -Seeland  schliesslich  stehen  mir  alle  Hirnkapselinaasse  von  ß5  Schädeln  zur  Ver- 
fügung. Davon  zeigt  fast  ein  Viertel  derartige  Indices.  Die  übrigen  Gebiete  der  Südsee  kommen 
für  eine  Vergleichung  nicht  in  Betracht,  weil  dieser  Typus  dort  nur  eine  wenig  bedeutende  Bei- 
mischung ausmacht. 

Eine  genaue  Vergleichung  wird  hei  dieser  Gruppe  nicht  nur  durch  die  geringe  Schädel- 
anzahl  (2  cf,  2 9)  erschwert,  sondern  auch  durch  den  Umstand,  dass  die  beiden  männlichen 
Schädel  sehr  extrem  entwickelt  sind;  der  eine  ist  ausserordentlich  gross  und  kräftig,  während  der 
andere  nur  massig  stark  ausgebildet  ist.  Es  »st  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  erstcrem  Mischung, 
vielleicht  mit  melanesischem  Blut  vorliegt;  darauf  würde  die  mehr  ovale  Form  des  Schädels  in 
der  Oberansieht,  die  kräftige  Entwickelung  der  Superciliarwulste,  sowie  auch  das  Auftreten  von 
Fossae  praonasales  hindeuten.  Andererseits  sind  die  weiblichen  Schädel  ziemlich  stark  entwickelt, 
aber  keineswegs  aussergewölnilich  kräftig. 

Was  zunächst  die  Bo  u rgarel*  wehen  Mittelzahlen  für  Neu-Caledonien  betrifft,  so  zeigen  wie 
recht  deutlich,  wie  unzulässig  es  ist,  Mittclworthe  aus  ungleichartigen  Grösaen  aufzustellen. 
Genannter  Autor  trennt  männliche  und  weibliche  Schädel  nicht,  sondern  berechnet  aus  der 
Gesammtsumnie  beider  Durehschnittsmaassc.  Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  erhält  er  Maasse, 
die  absolut  nicht  typisch  sind,  weder  für  das  eine,  noch  für  das  andere  Geschieht,  sogenannte 
Durchschnittsmausse,  die  völlig  in  der  Luft  schweben  und  höchstens  auf  ein  paar  Schädel 
passen,  die,  wenn  männlich,  kleiner  sind  als  der  typische  Durchschnitt,  wenn  weiblich,  grösser 

*)  Memoirt*H  de  la  sochrtö  d'Anthropologie  de  Paris,  S£rie  1,  3,  p.  307  ff. 

a)  Bulletins  de  la  m>ci4t4  d’ Anthropologie  de  Parin,  Serie  I,  ft,  p.  110  ff. 

*)  M*' in  ui  res  de  la  soci£t£  d'Autbrojiologie  de  Parii,  8£rie  I,  1,  p.  251  ff. 

4|  Dieselbe  helle  Hautfarbe  ist  auch  in  Australien  sehr  verbreitet-  Vgl.  Katzel,  Völkerkunde.  Hand  2, 
8.  17  ff.  Ks  heisst  dort,  man  könne  zwei  extreme  Typen  der  Hautfarbe  unterscheiden.  .Dem  einen  gehören 
die  geradezu  als  gelb  bezeichneten , dem  anderen  die  sogenannten  Nimmt  schwarzen  an.*  Auch  Oerland 
erwähnt  die  hellere  Farbe  vieler  Australier:  Gerl  and,  Atlas  der  Ethnographie,  K.  I.  Nach  Peschei  tritt 
die  „hell  kupferrot  In* u Hautfarbe  besonders  im  ßüdeu  und  Südosten  Australiens  auf:  Pesohel.  Völkerkunde 
1S7S,  H.  ff. 
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als  derselbe.  Das  einzige,  was  an  diesen  Maassen  für  eine  Vergleichung  ver werthbar  ist,  sind  dio 
Indicea,  weil  diese  ja  bei  Männern  und  Weibern  im  Bild  des  Typus  gleich  sind.  Die  Uelierein- 
st unmutig  der  Oster-Insulaner-Schädel  mit  diesen  wurde  schon  Eingangs  constatirt.  Im  Folgenden 
werde  der  Beweis  für  die  australoide  Abstammung  dieser  vier  Oster -Insulaner-Schädel  geführt 
an  der  Hand  eines  Vergleichsmaterials  von  38  männlichen  und  30  weiblichen  Schädeln  diese» 
Typus  von  Süd-  und  Ost-Australien  und  Neu -Seeland.  Als  weiteres  Material,  das  jedoch  nur 
gelegentlich  herangezogen  werden  wird,  dienen  weitert*  51  Schädel  dieses  Typus,  die  sich  speciell 
in  Melanesien  zerstreut  finden,  sowie  9 von  Tasmanien. 

Der  Typus  umfasst  etwa  die  Hirnkapeelindices:  Länge  zur  Breite  = 69  bis  73;  Länge  zur 
Höhe  = 69  bis  75;  Breite  zur  Höhe  96  bis  101.  Innerhalb  dieser  Grenzen  sind  die  mittleren 
Indices  in  den  einzelnen  Vorkommensgebieten  etwas  verschieden,  z.  B.  Neu-Seeland  73,  72,  98, 
Neu-Caledonien  nach  Pruner  Bey  71,  71,  100,  nach  Bourgarel  73,  72,  97,  Neu-Guinea,  72,  72, 
100,  Süd-Australien  70,  66,  95,  Neu-Süd-Wales  71,  71,  99  etc. 

Die  mittlere  Länge  beträgt  188  mit  dem  Oscillationsindex  2.  Zwei  Drittel  aller  Schädel 
entfernen  sich  um  nur  3 mm  höchstens  vom  Mittelwerth.  Die  Excursion  der  Länge  ist  im  Ganzen 
ziemlich  beträchtlich,  sie  schwankt  von  178  bis  199.  Doch  darf  man  als  normale  Grenzen  der 
Schwankung  wohl  184  und  194  mischen;  denn  nur  drei  einzelne  Schädel  sind  kleiner  als  184, 
während  vier  eine  grössere  Länge  uls  194  haben.  Ein  etwas  kleineres  Mittel  scheinen  die 
Schädel  von  Victoria  zu  haben , ein  etwas  grösseres  diejenigen  von  Neu-Seeland.  Die  grösste 
Breite  liegt  zwischen  129  und  140;  sie  misst  im  Mittel  134  mit  dem  Oscillationsindex  l*/i* 
Ihre  äussersten  Zahlen  sind  je  einmal  126  und  142,  143.  Etwa  zwei  Drittel  der  Sohädel  ent- 
fernen sich  um  nur  3 mm  vom  Mittelwerth  134.  Aehnlich  verhält  sich  die  Höhe.  Sie  beträgt 
im  Durchschnitt  133.  Ihre  Oscitlation  ist  2.  Dieselbe  begreift  etwa  die  Hälfte  der  Schädel; 
doch  entfernen  »ich  zwei  Drittel  um  nur  drei  vom  Mittel.  Ihre  äussersten  Werthe  sind  127 
und  140;  doch  haben  zwei  Schädel  eine  Höhe  von  142  bezw.  143.  Breite  wie  Höhe  scheinen 
in  Neu-Seeland  etwas  grösser  zu  sein  als  das  Mittel,  in  Victoria  zum  Theil  etwas  kleiner.  Von 
Oster- Insulaner  Schädeln  passt  Nr.  15  ziemlich  gut  hierzu:  Breite  und  Höhe,  je  132,  stimmen 
überein,  doch  ist  die  Länge  181,5  nur  klein.  Schädel  mit  ähnlichen  Maassen  kommen  vor,  z.  B. 
von  Victoria  habt»  ich  deren  zwei,  ebenso  von  Neu-Guinea,  Neu-Seeland,  ferner  von  Tanna  im 
Neu-Hebriden  - Archipel.  Der  Schädel  Nr.  8 ist  sehr  kräftig  entwickelt.  Seine  Maasse  gehen 
über  das  typische  Mittel  hinaus  mit  195,  140,  143.  Doch  fehlen  Analoga  unter  den  australoide» 
Schädeln  nicht,  wenn  sie  auch  nicht  sehr  häufig  sind.  Unter  den  oben  besprochenen  38  Schädeln 
befinden  sich  deren  vier;  zwei  weitere  unter  den  Neu -Guinea-Schädeln  etc.  Zu  erwähnen  wäre 
noch,  dass  die  Mittelzahlen  für  Neu-Caledonien  von  Pruner  Bey  (Dinge  = 187;  Breite  = 132; 
Höhe  = 131,4)  sich  recht  gut  an  die  gefundenen  Mittelzahlen  für  männliche  Schädel  unpassen. 
Es  mag  dies  daher  kommen,  da  auch  er  männliche  und  weihliehe  Schädel  nicht  getrennt  hat, 
dass  erstere  sehr  stark  überwogen,  oder  dass  viele  excessiv  kräftige  männliche  Schädel  unter 
seiner  Reihe  waren;  jedenfalls  hat  hier  ein  glücklicher  Zufall  — so  darf  ich  es  wohl  nennen  — 
gewaltet» 

Doch  nun  zu  den  weiblichen  Schädeln. 

Die  Länge  liegt  zwischen  172  und  183.  Ein  Schädel  hat  sogar  eine  solche  von  186.  Sio 
beträgt  im  Mittel  179.  Ihr  Oscillationsindex  3 begreift  zwei  Drittel  der  Schädel.  Etwas 
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niedriger  scheint  sie  in  Neu -Süd -Wales  und  Victoria  au  sein,  doch  üegeu  von  da  nur  wenig 
Schädel  vor.  AeUnlieh  scheint  es  auch  bei  Breite  und  Höbe  sich  zu  verhalten;  doch  sind  die 
Unterschiede  nur  sehr  gering.  Die  mittlere  Breite  misst  etwas  über  129  hei  einer  Oscillation 
von  2 mm.  Ihre  äussersten  Werth e sind  125  berw.  132.  Ein  Schftdel  zeigt  eine  Breite  von 
nur  122.  Fast  zwei  Drittel  der  Schftdel  haben  eine  Excursion  von  2 mm,  vier  Fünftel  eine 
solche  von  höchstens  3 mm.  Die  Extreme  für  die  grösste  Höhe  der  Schädel  sind  123  und 
133.  Im  Durchschnitt  beläuft  sieb  die  Höhe  auf  129.  Ihr  Oscillationsindex  ist  l4/a*  Hie  Hälfte 
der  Schftdel  entfernt  sich  um  höchstens  2,  drei  Viertel  um  3 mm  vom  Mittelwerth.  Von  den 
beiden  Oster-Insulaner-Schädeln  zeigt  der  eine  (Nr.  29)  die  grösste  Uebereinstiramung,  besonders 
mit  Schädeln  von  Neuseeland  und  Süd* Australien ; beim  Schädel  Nr.  33  allerdings  sind  Breite 
und  Höhe  über  der  Grenze  des  Typischen:  es  sind  Maasse,  wie  sie  männliche  Schädel  aufweisen. 
Aehnliche  weibliche  Schädel  kommen  ja  vor,  aber  nicht  häufig,  und  zwar  fast  nur  dort,  wo  der 
australolde  Typus  zurücktritt,  in  der  Torres-Strasse,  auf  Neu-Guinea,  seltener  in  Australien  selbst. 

Bei  der  Betrachtung  dieser  oben  angeführten  Mittelzahlen  müssen  wir  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Vergleichsmateriale»  Rücksicht  nehmen.  Dasselbe  ist  entnommen  dem  Süden  und 
Südosten  Australiens,  sowie  Neu-Seeland,  d.  b.  einem  Gebiete  von  über  2 000  000  qkm;  ferner  ist 
die  besprochene  Rasse  eine  uralte,  mithin  ist  auch  die  Entwickelung  nicht  allenthalben  völlig 
gleich.  Wir  haben  eine  Reihe  von  allerdings  nur  wenig  verschiedenen  „Localvarietäten*,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  vor  uns.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sind  auch  unsere  Oster- Insulaner 
zu  betrachten ; auch  sie  stellen  vielleicht  eine  derartige  Localvarietät  dar.  Die  richtige  Be- 
nrtheilung  wird  hei  ihnen  noch  erschwert  durch  die  so  verschieden  kräftige  Ausbildung,  »peciell 
der  männlichen  SchädcL  Zur  weiteret»  Klärung  würde  ein  Vergleich  mit  ähnlichen  Schädeln 
Ost -Polynesiens  wesentlich  beitragen,  doch  sind  dieselben  ausserordentlich  »eiten.  Folgende 
Sehädelmaasse  stehen  mir  von  dort  zur  Verfügung:  zwei  männliche  Schädel  von  den  Marquesas 
mit  den  Maassen:  Länge  = 185,  Breite  = 135,  Höhe  = 139  bezw.  Länge  = 198,  Breite  = 139, 
Höhe  = 142.  Ein  weiblicher  Schädel  ebendaher,  dessen  Reinheit  mir  aber  fragwürdig  erscheint, 
hat  die  Maasse:  Länge  = 178,  Breite  = 132,  Höhe  = 132.  Wir  können  immerhin  eine  be- 
deutende Aehnlichkeit  constatiren. 

Die  Capacität  der  Schädel  ist  im  Durchschnitt  eine  recht  geringe.  Ihr  Mittel  liegt  etwa 
für  männliche  Schädel  bei  1330,  für  weibliche  Schädel  bei  1150.  Etwa»  kleiner  ist  der  Kubik- 
inhalt der  Schädel  von  Victoria,  etwas  grösser  derjenige  der  Schädel  Tasmaniens.  Die  Neusee- 
ländischen Schädel  zeigen  noch  beträchtlicheren  Kubikinhalt.  Er  beträgt  bei  den  männlichen 
Schädeln  etwa  1480,  bei  den  weiblichen  1300  ccm.  Doch  fehlen  Schädel  mit  so  grossem  Inhalt 
auch  in  Australien  und  Tasmanien  nicht.  Die  Oster- Insulaner-Schädel  neigen  sich,  wie  in  den 
Maassen,  so  auch  im  Kubikinhalt,  den  australolden  Xeu-Seel&ndern  zu  mit  1530  bezw.  1300  ccm 
für  Männer,  und  1370  bezw.  1350  ccm  für  Weiber.  Diese  Modificirung  des  alte»  Typus,  wie 
sie  sich  auf  Neu-Seeland  und  den  Marquesat»,  sowie  auf  der  Oster -Insel  findet,  mag  vielleicht 
auf  Mischungsverhältnisse  zurückzuführcn  sein. 

Für  die  Gesichtsmaasse  muss  ich  zum  Theil  auf  weiteres  Material  zurückgreifen.  Die  Joch- 
bogenbreite beträgt  bei  25  männlichen  Schädeln  im  Mittel  136  mit  dem  Oscillationsindex  4, 
welcher  */#  dieser  Schädel  begreift.  Unsere  Oster -Insulaner  liegen  an  den  Grenzen  dieser 
mittleren  Schwankung  mit  141  bezw.  131. 
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Die  Obergesichtshöhe  liegt  bei  17  Schädeln  im  Mittel  zwischen  (»4  nnd  72.  Je  zwei  Schädel 
ülwrschreiten  diese  Zahlen.  Der  Mittelwerth  ist  69  mit  einer  Oscillation  von  3 mm,  welche  */s 
der  Schädel  umsehliesst,  Dem  entspricht  eine  Obergesichtshöhe  von  67  bei  den  Oster-Insulaner- 
Schädeln  sehr  gut.  Der  Jochbreitonobergesichtsindex  beträgt  danach  50  bei  Austrnliersch&deln, 
47  bezw.  51  bei  den  beiden  Oster- Insulanern.  Bei  16  weiblichen  Schädeln  schwankt  die- Joch- 
breite  zwischen  117  und  129,  irn  Mittel  123  mit  dem  Oscillationsindex  4.  Zwölf  Schädel  messen 
119  bis  127  mm.  Innerhalb  dieser  Grenze  befinden  stob  auch  die  beiden  weiblichen  Oster- 
Insulaner-Schädel  mit  120  bezw.  125  mm.  Die  Obergemchtehdhe  liegt  zwischen  60  nnd  70,  im 
Mittel  64  mit  dem  Oacillationsindex  2,  der  */»  der  Schädel  umfasst-  Der  Schädel  Nr.  29  hat 
eine  nur  massige  Höhe,  nämlich  60  mm,  doch  bleibt  der  Iudex  normal:  50  gegen  den  mittleren 
Index  von  52  bei  den  VergleichsBchfldeln.  Beim  Schädel  Nr.  33  ist  die  Höhe  nicht  genau 
messbar,  weil  der  Oberkiefer  wegen  ZahnverlusteR  vorn  zu  atrophiren  beginnt.  Doch  scheint  sie 
zwischen  60  und  65  nun  gemessen  zn  haben.  Dem  würde  ein  Index  von  etwa  50  entsprechen. 

Grosse  Uebereinstimmnng  weisen  die  Oster-Insel-Sehädel  mit  australischen  Schädeln  in  den 
Nasal-  und  Orbitalmaassen  auf.  20  männliche  Australierschädel  haben  Nasalinaasse  von  imr 
Mittel  49  und  27,5  mm  mit  der  Oscillation  2,  die  */*  der  Schädel  je  umfasst.  Der  mittlere 
Index  beträgt  57;  die  Schädel  sind  also  im  Mittel  platyrrhin.  Dem  • entsprechen  die  Oster- 
Insulanor  mit  51,5  und  31  bezw.  51  und  27.  Der  letztere  Schädel  zeigt  gewisse  Aehnlichkoit 
mit  den  Neuseeländer  Schädeln,  die  weniger  platyrrhin  sind.  Die  weiblichen  Schädel  scheinen 
etwas  stärker  platyrrhin  zu  sein.  Ich  habe  allerdings  nur  acht  von  Australien,  bei  welchen  mir 
die  Naaalmaasse  zur  Verfügung  stehen.  Ilm?  Durchschnittsimuisse  betragen  46  bezw.  27,  der 
Index  ist  also  58.  Die  Extreme  sind  44  und  50  bezw.  24  und  30.  Unsere  Schädel  Nr.  29  und 
33  haben  Maasse  von  45  und  25  bezw.  48  und  28.  Dem  entsprechen  Indices  von  55  bezw.  58. 
Weiter  sind  die  Auslralierschädel  inesokonch  mit  einem  mittleren  Index  von  83.  Die  Orbital- 
breite schwankt  bei  Männern  zwischen  40  und  43  (je  ein  Schädel  bat  37  und  46),  im  Mittel  41, 
die  Höhe  zwischen  30  und  35  (dazu  kommen  zwei  Schädel  mit  36  und  37),  im  Mittel  33,5.  Bei 
den  Oster -Insulanern  sind  dieselben  Mnasse  41,5  und  34  bezw.  40  und  37,  die  Indices  84 
und  91!  Auch  hierin  scheint  sich  der  Schädel  Nr.  15  mehr  den  Neu-Seeläiulern  zu  nähern, 
deren  mittlerer  Orbitalindex  86  ist.  Die  mittleren  Mnasse  der  weiblichen  Schädel  sind  38 
und  31,  bei  Extremen  von  37  und  40  bezw.  29  und  33  (ein  Schädel:  35).  Die  weiblichen  Oster- 
Insulancr-Schädel  haben  Werthe  von  40  und  31  bezw.  41  und  33.  Also  auch  sie  zeigen  grosse 
Uebereiustimmung. 

Im  Ganzen  dürfen  wir  wohl  als  gesichert  betrachten,  dass  diese  Gruppen  Reste  einer 
uralten  Bevölkerung  australischer  Abstammung  sind.  Sie  entspricht  aber  nicht  genau  dem  Bild, 
das  wir  von  diesem  Typus  in  Australien  selbst  gewinnen,  sondern  nähert  sich  mehr  den  Resten 
australischer  Bevölkerung,  wie  wir  sie  anderwärts  finden,  speciell  in  Neu -Seeland.  Ebenso 
scheinen  sich  die  australoiden  Marquesaner  zu  verhalten.  Diese  Unterschiede  sind  jedoch  nur 
geringfügig,  zu  klein,  als  dass  man  darauf  eine  Trennung  in  zwei  verwandte  Typen  durch- 
fuhren könnte.  Sie  verhalten  sich  vielmehr  etwa  wie  die  Westmelanesicr  von  Neu -Guinea  zu 
denen  vom  Bismarck-Archipel  oder  von  Australien. 

Es  erübrigt  eine  kurze  Besprechung  der  Kinderschädel.  Sie  sind  von  zu  verschiedenem 
Alter,  als  dass  man  auf  Grund  einer  Vergleichung  der  M&assc  zu  einem  Resultat  kommen 
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könnte.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  die  Hirnkapsolindices  als  die  wichtigsten;  doch  ist 
auch  hierbei  die  Bestimmung  nicht  völlig  sicher,  weil  spcciell  die  Länge  des  Schädels  durch  Ent- 
wickelung der  Ophryoid-  und  Glabellarpartie  eine  Aenderung  erleidet. 

Sicher  australisch  ist.  der  Schädel  Nr.  41  (Indices:  73,  71,  97),  wahrscheinlich  ist  die 
australische  Abstammung  bei  38  und  40  (Indicos:  73,  74,  102  und  73,  73,  100).  Westmela- 
nesischen  Ursprungs  sind  die  Schädel  Nr.  39  und  43  (Indices:  71,  74,  104  und  72,  77,  105). 
Zweifelhaft,  sind  die  Schädel  Nr.  42  und  44  (Indices:  72,  75,  103  und  73,  76,  103).  Für  mela- 
nesisclie  Abstammung  ist  Breite  zur  Höhe,  für  polynesische  Länge  zur  Breite  etwas  klein;  aller- 
dings ist  der  Index:  gerade  Länge  zur  Breite  bei  beiden  75  bezw.  76.  Der  ostmelanesische 
Typus  fehlt.  Polynesischen  Ursprung  haben  jedenfalls  die  Schädel  Nr.  45  und  46  (Indices:  74, 
74,  100  und  77,  76,  98).  Die  Schädel  47  und  48  schliesslich  gehören  dem  brachycephalen 
Zweig  der  polynesischen  Rasse  an  (Indices:  80,  70,  88  und  81,  77,  95).  Die  Zugehörigkeit  des 
Schädels  Nr.  49  zu  einer  der  Südseerassen  ist  mir  sehr  fraglich;  vielmehr  will  mir  scheinen,  als 
ob  er  selbst  oder  vielleicht  mir  sein  Vater  einer  fremden  Rasse  angehöre. 

III.  Die  anthropologischen  Verhältnisse  der  Südsee. 

Wir  sehen  also  auf  der  Oster-lnsel  eine  recht  buntscheckige  Bevölkerung:  Australier,  Mela- 
nesier und  Polynesier  nebeneinander.  Auf  den  ersten  Blick  mag  dies  wunderbar  erscheinen, 
wir  finden  aber  eine  Erklärung,  und  zwar  eine  einfache  und  sehr  natürliche  Erklärung  in  den 
alten  Bevölkerungsverhältnissen.  Dass  wir  den  Grund  für  die  Mischbevölkerung  nicht  in  der 
Thatsache  sehen  können,  dass  auf  der  Oster-lnsel  ehemals  (1863)  ein  Sclavendepot  südameri- 
kanischer Kaper  war1),  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  nächsten  Punkte,  wo  ostmelanesische 
bezw.  australische  Sclaven  erbeutet  werden  konnten,  also  die  Viti-  Inseln  bezw.  Neu -Seeland 
über  8000  km  von  der  Oster-lnsel  entfernt  sind.  Der  Erwerb  hätte  also  die  lange  Seereise 
gar  nicht  gelohnt.  Ausserdem  aber  lagen  an  der  Fahrstrasse  eine  Anzahl  anderer  bewohnter 
Inseln,  wo  man  Sclaven  erbeuten  konnte.  Es  ist  also  schon  aus  diesem  Grunde  wahrschein- 
lich, dass  die  nicht  einmal  in  grossartigem  Maassstahe  betriebenen  Fahrten  kaum  über  die 
Paumotu -Inseln  und  eventuell  noch  die  Manpiesas  hinausgingen.  Die  Bevölkerung  dieser  Inseln 
ist  aber  deijenigen  der  Oster-lnsel  ähnlich.  Zudem  lässt  der  Erhaltungszustand  der  meisten 
Schädel,  die  im  Allgemeinen  schon  rocht  morsch  und  angewittert  sind,  auf  ein  grösseres  Alter 
schliessen.  Auch  wenn  schliesslich  einige  Sclavenschüdel  unter  diese  Serie  gekommen  sein 
sollten,  so  schadet  das  nicht  viel  für  die  anthropologischen  Verhältnisse  der  Oster-lnsel,  gar  nichts 
für  diejenigen  der  Südsee  im  Allgemeinen. 

Wir  haben  im  Ganzen  von  der  Oster-lnsel: 

australische  Schädel  4 und  3 Kindcrschädel, 
westmelanesische  Schädel  15*)  und  3 Kindcrschädel, 
ostmelanesische  Schädel  7, 
polynesische  Schädel  10  und  5 Kinderschädel. 

*)  Jung.  Der  Welttbeil  Australien , IV,  8.  92.  Durch  französische  Intervention  wurde  diesem  Unwesen 
bald  ein  Kode  gemacht. 

*)  Im  Flower'schen  Catalog  ist  ein  weiterer  Oster-lnselsclilidel  wesimelanesischer  Abstammung  enthalten 
mit  den  Indices:  Länge  zur  Breite  = 69,1;  Länge  zur  Höhe  =:  72,9;  Breit«  zur  Höhe  =:  105.4. 
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Wenn  diese  Zahlen  natürlich  keinen  statistischen  Werth  haben,  so  darf  man  daraus  doch 
wohl  mit  Recht  auf  ein  Vorherrschen  der  Polynesier  und  Westmelanesier  schlicssen. 

Die  folgenden  Seiten  seien  der  Würdigung  der  Bedeutung  dieser  Resultate  für  die  anthro- 
pologischen Verhältnisse  der  Südsee  gewidmet.  Dies  erheischt  gleichzeitig  ein  kurzes  Eingehen 
auf  die  Rassen  und  ihre  Verbreitung  in  der  Südsee. 

Als  Grundlage  dienen  1520  Schädel  aus  der  Südsee,  die  mir  inehr  oder  weniger  vollständig 


durchgemessen  vorliegen. 

Sie  sind  folgend ermaassen  verthcilt: 

Australien,  Tasmanien,  Torres-Strasse  = 260  Schädel, 

Melanesien  (mit  Viti-Inselti) . . . . = 770  „ 

Mikronesien = 100  „ 

Polynesien  . . . — 390  * 

1520  SdSd^h 


Dazu  kommen  die  Maasse  von  104  lebenden  Individuen  und  die  Indice*  (meist  nur  l^unge 
zur  Breite)  von  67  Schädeln  und  100  Lebenden.  Mittelzahlen,  die  sonst  noch  in  der  Literatur 
vorliegen,  sind  nicht  berücksichtigt,  weil  sie  die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  nicht  er- 
kennen lassen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  alle  Versuche  einer  anthropologischen  Eintheilung  der  pacihschen 
Bevölkerung  aufzuführen,  nur  zweier  sei  gedacht:  Ratzel  theilt  auf  seiner  Karte  zum  zweiten 
Band  der  Völkerkunde  dieselbe  folgendermaassen  ein: 

I.  Kraushaarige,  «hinkelbraune  Rasse: 

Melanesier,  Papua,  Negritos  (incl.  Tasmanien. 

II.  Lockeuhaarige,  braune  Rasse: 

A.  Ostinalayen, 

B.  Mikronesier, 

C.  Polynesier, 

D.  Australier, 

E.  Madagassen. 

Anders  Keane1): 

A.  dunkle  Rasse: 

1 . Australier, 

2.  Negritos  (Aeta,  Kamang,  Minkopies), 

9.  Papuas  (Ost-  und  Westzweig). 

B.  braune  oder  indo  pacifische  Rasse: 

1.  Malayo- Polynesier  (Maoris), 

2.  Mikronesier. 

3.  eigentliche  Malayen. 

E»  findet  sich  eine  wesentliche  Verschiedenheit,  das  ist  die  Stellung  der  Australier; 
während  Keane  sie  den  Papuas  für  verwandt  liält,  stellt  sie  Ratzel  zur  grossen  malayschen 
Völkerfamilie.  Andere  Forscher  wie  Gerland,  Wake  u.  A.  halten  dafür,  dass  man  in  ihnen 
eine  selbständige  Rasse  zu  erblicken  habe.  Dieser  Anschauung  möchte  ich  mich  anschliessen, 
indem  ich  folgende  Eintheilung *)  Vorschläge3): 

*)  Journal  of  the  Anthropologie«!  Institute  of  Great  Drilain  and  Ireland,  XVI,  p.  311  ff. 

*)  Die  sogenannten  Negritos  wurden  nicht  aufgenonimen , weil  mir  deren  anthropologische  Stellung  als 
noch  keineswegs  sicher  feststehend  erscheint,  schon  au«  Mangel  an  einwandsfreiem,  authentischem  Schädel* 
material.  Ee  scheint  ja,  als  ob  sie  vielleicht  zur  australischen  Rasse  gehören  möchten. 

*)  Dieselbe  dürfte  dem  heutigen  Stand  unserer  Kenntnis*  entsprechen.  Möglich  wäre  m dagegen,  dass  eine 
Erweiterung  des  Materials  gewisse  Modificationen  nöthig  machte.  (Negritos,  Mikronesier)  vergl.  auch  S.  143. 
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I.  Australoide  Kaue.  , 

1.  Continentaler  Zweig: 

a)  nördliche  Varietät  (Nordost- Austral.  Melanesien), 
h)  südliche  Varietät : 

1.  Sud-Australien  und  Victoria, 

2.  Neu -Seeland. 

2.  Taamaniacher  Zweig. 

II.  Melanesiache  Rasse. 

1.  Westlicher  Zweig: 

a)  Neu-Guinea-Typu«, 

b)  Bism&rck-Archipel-Typus. 

c)  Australischer  Typus. 

2.  Oestlicher  Zweig: 

a)  Viti-Levu-Typus, 

b)  Oval  au- Typus. 

3.  Mikronesischer  Zweig. 

III.  Polynesische  Rasse. 

1.  Oestlicber  Zweig: 

östlich  des  165°  w.  L.  v.  Gr.  und  Neu-Keelaml. 

2.  Westlicher  Zweig: 

westlich  des  165°  w.  L. 

3.  Brachycephaler  Zweig: 

Touga  und  auf  den  Manjuesas-  und  Sandwich  * Inseln. 
l)ic  Australolde  Hasse  zerfällt  in  zwei  grosse  Zweige,  den  qontinentalen  Zweig  mit 
dolichoccphalen  Schädeln  und  den  meaocephaleu  tasmanischen  Zweig. 

Im  continentalen  Zweig  (vgl.  Tabelle  1,  2 bis  6,  9,  10,  11)  wiederum  haben  wir 
zwei  Varietäten  zu  unterscheiden:  eine  snborthostenocepbale  l)  iin  Norden  und  eine  brachystcno- 
cephale  im  Süden  des  Continents. 

Die  snborthostenocephale  Varietät  zeigt  eine  weit  grössere  Verbreitung,  als  die 
andere.  Sie  wird  gekennzeichnet  etwa  durch  die  Indices:  Länge  zur  Breite  = 69  bis  72;  Länge 
zur  Höhe  = 69  bis  73;  Breite  zur  Höhe  = 99  bis  101.  Kleine  Abweichungen  hiervon  finden 
sich  local,  so  steigt  bei  centralmelanesischen  Schädeln  Länge  zur  Breite  etwas.  Die  Capacität 
der  Schädel  ist  massig,  sie  betrügt  für  c f circa  1250  bis  1400,  für  ? circa  100  bis  1200  ocra. 
Ihr  Verbreitungsgebiet  ist  ein  beträchtliches.  Sie  findet  sich  zahlreich  auf  dem  Continent,  be- 
sonders in  Neu -Süd -Wales  und  Queensland,  doch  auch  häufig  in  Victoria.  Weiter  nördlich 
bildet  sie  gegenüber  den  Melanesien:  einen  nicht  gerade  bedeutenden  Bevölkerungsantheil.  Weiter 
lässt  sie  sich  ziemlich  in  ganz  Melanesien  nachweisen. 

Im  centralen  Melanesien,  d.  h.  Neu*Gninea  und  dem  Bismarck  - Archipel,  gehören  von  rund 
500  Schädeln  etwa  40  dieser  Varietät  zu,  relativ  am  meisten  stammen  davon  aus  Neu -Guinea 
selbst,  während  der  Insel -Archipel  östlich  Neu -Guinea  nur  wenige  australoide  Schädel  liefert. 
Ein  ähnliches  Verhältnis«  besteht  auf  den  Neu -Hebriden,  zahlreicher  treten  derartige  Schädel 

’)  Im  Anschluss  an  Davis  uud  We  Icker  werde  folgende  Nomenclatur  für  den  Breiten  - Höhen  - Index 
angewandt: 

llyperbrachystenocephal:  Breite  zur  Höhe  unter  . 95;  Hypaiatenocephal 105  bis  109,9; 

Bracliyst*iiCK'«phal  95  bis  99,9  incl.;  Hypnrhypeistenoccphal 110  bis  114,9; 

JHuborthos1«noc«phal:  Breit«  zur  Höbe  um  100  herum);  ITUrahypaiatenncepbal  über  115. 

Orthostenocephal 100  bis  104.9; 
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erst  iu  Neu  - Caledonien  auf.  Bourgarel1)  hält  sie  hier  für  einen  wesentlichen  Bevölkerung»- 
bestandtheil,  das  Gleiche  gilt  von  Pruner  Bey*).  Doch  tinde  ich  unter  40  Schädeln  von  Neu- 
Caledonien  und  den  Loyalty-Inseln  nur  CSn^  die  dieser  Varietät  angeboren,  immerhin  aber  ver- 
hältnissmäasig  mehr  als  im  übrigen  Melanesien.  Von  118  Viti-Schädeln  ist  schliesslich  nur  einer 
australoid. 

Eine  geringere  Verbreitung  hat  die  brachy stenocephale  Varietät.  Ihre  llirnkapsel- 
indices  zunächst  sind:  Länge  zur  Breite  = 71  bis  73;  Länge  zur  Höhe  = 67  bis  72,  und  Breite 
zur  Höhe  = 1)5  bis  1)8.  Bisweileu  sinkt  Breite  zur  Höhe  noch  mehr.  Dies*?  Varietät  findet 
sich  etwas  verschieden  entwickelt  an  zwei  Gebieten  der  Südsee,  zunächst  und  hauptsächlich  in 
Süd-Australien  und  auch  Victoria  — des  Weiteren  finden  sich  nur  wenig  Schädel  verstreut  in 
Melanesien  — , sodann  iu  Neu-Seeland. 

Die  Thatsaclie,  dass  australoide  Elemente  sich  auch  in  Neu-Seeland  vorfinden,  ist  neu  und 
wichtig  genug,  einen  kleinen  Excurs  zwecks  Beweises  dieser  Thatsache  zu  rechtfertigen. 

Die  Grundlage  der  folgenden  Erörterungen  bilden  78  Schädel,  von  denen  65  in  ihren 
Hauptmaassen  vorliegcn.  Man  hat  früher  gemeint,  die  Bevölkerung  Neu-Seeland»  für  ungemischt 
halten  zu  können.  So  hat  Pruner  Bey1)  als  charakteristische  Indices  folgende  Zahlen  gegeben: 
Länge  zur  Breite  = 73,2;  Länge  zur  Höhe  = 75,8;  Breite  zur  Höhe  = 103,4. 

Sehr  ähnlich  sind  die  Zahlen  Wulcker*»4): 

Lange  zur  Breite  = 73,1;  Länge  zur  Höhe  = 76,1;  also  Breite  zur  Höhe  = 103,9. 

Auch  Weissbach5)  betont  ausdrücklich  die  Einheitlichkeit  der  Nou-Seeländer.  Aehnliche 
Mittelzahlen  würden  ja  auch  vorliegende  65  Schädel  ergeben,  aber  eine  genauere  Untersuchung 
dieses  immerhin  beträchtlichen  Materiale^  führt  doch  zu  völlig  entgegengesetzten  Resultaten,  dass 
nämlich  eine  intensive  Rassenmischung  stattgehabt  hat. 

Ein  Blick  auf  die  Längen-  zur  Breiten  - Curve  lehrt  uns  sofort  schon  zwei  Gruppen  sondern, 
eine  dolichocephale,  die  im  Index  72  gipfelt  , und  eine  mesocepliale  bei  75  bis  77.  Wir  haben 
nämlich : 

Länge  zur  Breite : 67  68  69  70  71  72  73  74  75  76  77  78  7t»  j 80  81  82  83  84 i 85 
1 12  0 10  14  6 5 « li  9 I — 21  1 ll 

Auffallend  int  das  plötzliche  Sinken  bei  73  und  74  von  14  auf  f>  bezw.  5. 

UngleichnvUsiger  ist  die  Breiten-  rur  llöhen-l'arve: 

84  85  86  87  88  89  90  91  92  98  94  95  »6  117  88  99  | 1 00  101  102  103  104  105  106  107  108  109  . 110  111 

1 1—1111  3422113  7 2 0 3 i 5 34  2 2 | — 1 

Hier  sehen  wir  ein  bedeutendes  Ansteigen  der  Curve  bei  100  und  101  mit  zusammen 
20  Schädeln,  daneben  macht,  sich  ein  geringeres  brachystenocepbale»  Centrum  bei  95  und  96 
bemerkbar,  und  schliesslich  nehmen  wir  ein  ziemlich  glcichinässiges  Anschwellen  bei  103  bis 
107  wahr. 

Wie  aber  hängen  die  Centren  beider  Curvcn  mit  einander  zusammen?  Das  zeigt  die 
folgende  Tabelle.  Die  Schädel  sind  nach  Länge  zur  Breite  und  Breite  zur  Höhe  in  der  Weise 

*)  Bourgarel,  a.  a.  O. 

*)  Pruner  Bey,  *.  ».  O. 

3)  Mein,  de  la  toc.  d'Anthr.  de  Paris,  I,  2,  p.  417.  Pruner  Bey,  Resultaten  de  Craoiometriv. 

^ 4)  Archiv  für  Anthropologie,  I,  8.  154.  Welcker,  CrtniolOfitche  Mittheilungen. 

6)  Mittheihmgen  der  anthropol.  Oes.  »n  Wien,  XX,  8.  132.  Weissbach,  Der  Maori-Schädel . 

Archiv  ftir  Anthropologi«.  Bd.  XXIil.  jg 
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ungeordnet,  das»  die  Yerticalen  die  Schädel  mit  gleichem  Laugen -Breiten-Index,  die  Horizontalen 
diejenigen  mit  gleichem  Breiten* Huhen-Index  umfassen: 


Die  Schädel  treten  deutlich  zu  einer  Reihe  von  Gruppen  zusammen.  Die  Grenze  zwischen 
Dolichocephalie  und  Meaocepbalie  bildet  eine  klare  Schranke;  weitere  Grenzen  sind  in  der 
Doiichocephulie  die  Indices  101  und  102,  in  der  Mesocephalie  00. 

Wir  unterscheiden  also 

eine  doliclio-hypsiatenoeephah*  Gruppe, 
eine  dolieho-iuborthoHtenocepbale  Gruppe, 
eine  mctfo-ortkostonocephalc  Gruppe, 
eine  meso-hrachyntenocephale  Gruppe, 

denen  sich  wenige  brachycephale  Schädel  anBChlieMen» 

Suchen  wir  nach  der  Hassenzugehörigkeit,  so  braucht  der  Blick  nicht  lange  zu  forschen; 
sie  ist  klar  genug.  Die  dolicho  • hypsistenocephale  Gruppe,  die  grösste  — sie  umfasst 
22  Schädel,  d.  h.  circa  */j  aller  — ist  melanesisch,  speciell  dem  westmelanesischen  Zweige  zuzu- 
rechnen. 

Ebenso  erkennen  wir  unschwer  in  den  Mesocephalcn  die  polynesisehe  Hasse  wieder,  im 
östlichen,  wie  auch,  wennschon  zurücktretend,  in  ihrem  westlichen  Zweige.  Als  Polynesier 
erweisen  sich  auch  die  beiden  Brachycephalen  mit  Länge  zur  Breite  = 82,  bezw.  85.  Ihre 
nächsten  Verwandten  linden  wir  auf  der  Tonga -Gruppe.  Diese  beiden  Schädel  sind  als  ver- 
sprengt zu  betrachten. 
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Auf  die  polynomischen  Elemente  der  Bevölkerung  Neu -Seelands  werde  ich  später  noch  aus- 
führlicher zurückkommen. 

Es  bleibt  die  dolicho  - snborthostcnocophale  Gruppe  übrig.  Auch  für  sie  findet  sich  leicht 
Anschluss,  eben  an  die  Australier.  Wir  haben  in  ihnen  die  Koste  einer  uralten  Urbevölkerung 
vor  uns,  einer  Urbevölkerung,  die  gleich  den  später  einge wunderten  Melanesiern  ethnologisch 
völlig  von  den  polynesischen  Eroberern  aboorbirt  ist,  allerdings  nicht,  ohne  eine  deutliche  Ein- 
wirkung auf  deren  Entwickelung  uuszuüben.  Wunder  nehmen  kann  uns  diese  Thalsache  nicht, 
dass  sich  hier  bemerken  »wert  he  Reste  einer  uralten  Bevölkerung  erhalten  haben,  wenn  wir  die 
Grösse  und  isolirte  Lage  dieser  gebirgigen  Insel  in  Betracht  ziehen.  Erstreckten  sich  doch  bis 
hierher,  in  diesen  entlegenen  Erdenwinkel , nur  die  letzten  Ausläufer  der  Wanderungen,  welche 
Colonisten  nur  noch  in  beschränkter  Zahl  brachten.  Dass  Reisende  von  diesem  Bevölkerung»- 
element  nichts  berichten,  ist  nicht  wunderbar,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Hautfarbe  der  conti- 
neutalen  Australier  wohl  ein  helleres  Braun  ist 1).  Der  dunkleren  (melunesischen)  Bevölkerung 
wird  Erwähnung  gethau. 

Es  erübrigt  nunmehr  der  Beweis.  Lehnen  sich  diese  Schädel  auch  hinsichtlich  der  Einxel- 
maasse  genügend  an  die  typischen  Maasse  der  anstralolden  Rasse,  dass  wir  unsere  Behauptung 
aufrecht  erhalten  können? 

Die  in  Frage  kommenden  Neu-SeeUnderschädel  liegen  innerhalb  folgender  Grenzen:  Länge 
zur  Breite  = 71  bis  74;  Breite  zur  Höhe  = 95  bis  101.  Sie  sondern  sich  in  zwei  Gruppen, 
die  den  beiden  Continental -australischen  Varietiiten  entsprechen;  diese  Sonderung  wird  jedoch 
nur  durch  die  verschiedene  Höhe  der  Schädel  bewirkt.  In  den  übrigen  Maasscn  stimmen  sie 
gut  überein.  Ihre  mittleren  Maasse  sind  bei  ausserordentlicher  Gleichmässigkeit  (Oscillations- 
index  fast  immer  = 1):  für  cf:  Länge  = 188;  Breite  = 138;  Höhe  =139,  bezw.  132;  für  9: 
Uinge  = 181;  Breite  = 132;  Höhe  = 131  Schädel  der  zweiten  Varietät  fehlen).  Die 
Capacität  ist  eine  ziemlich  hohe,  nämlich  1450  ccm  filr  cf,  circa  1250  für  9*  Die  mittleren 
Indiees  sind:  Länge  zur  Breite  = 73;  Länge  zur  Höhe  = 73;  Breite  zur  Höhe  = 100  und 
Thinge  zur  Breite  = 73;  Länge  zur  Höhe  = 70;  Breite  zur  Höhe  =■  96. 

Die  australischen  Schädel  weisen  mit  diesen  Zahlen  grosse  Aehnlichkeit  auf,  doch  fehlen 
Abweichungen  auch  nicht.  Zunächst  sehr  in’s  Auge  fallend  ist  die  Gleichartigkeit  der  Indices. 
Völlig  gleich  sind  sie  nicht,  vielmehr  neigen  die  Australier  mehr  zur  Subdolichocephalie.  Das 
macht  sich  in  den  Einzelnmassen  geltend.  Die  Länge  (188  mm  für  cf)  ist  die  gleiche,  doch  ist 
bei  den  Australiern  Breite  wie  Höhe  kleiner,  zwischen  130  und  136;  der  Effect  ist  eine  kleine 
Veränderung  im  Längen-  zum  Breitenindex.  Des  Weiteren  ist  auch  die  Cnpacitüt  der  austra- 
lischen Schädel  kleiner,  wie  oben  bereits  erwähnt  wurde.  Wie  sollen  wir  uns  diese  Verschiedenheit 
erklären,  da  die  Verwandtschaft  beider  — - dieser  Neu -Seeländer  und  der  Australier  — sich 
doch  in  den  Indiees  knndgiebt.  Aufklärung  hierüber  giebt  uns  ein  Vergleich  mit  dem  anderen 
Zweige  der  australoiden  Rasse,  den  Tasmanien».  In  allen  Punkten,  wo  die  Neu -Seeländer  von 
den  Australiern  abweichen,  zeigen  sie  völlige  Ucbereinsttmmung  mit  den  Tasmaniern  und  umge- 
kehrt. 8 cf  Tasmanien  haben  im  Mittel:  ]>änge  = 183;  Breite  = 138;  Höhe  = 132;  8 9 
Tasmanien  Länge  = 172;  Breite  — 134;  Höhe  = 126.  Hier  finden  wir  also  die  grössere 


*)  Vergl.  die  PuMOOtc  auf  8.  130. 
künde  11,  8.  »7  u.  a. 


Die  Tasmanier  »cluinen  dunkler  «{ewowo  zu  »ein.  Ratzel,  Vülker- 

18* 
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Breite  = 138  und  die  Höhe  der  Brachysteiiocephalen  =132  wieder,  wie  auch  Breite  der  3 9 
Neu-Seel.lnder  132  der  ta*inani»chcn  Zahl  nahe  kommt.  Aehnliche  Zahlen  giebt  auch 
Topinard1)  für  die  Tanmanier:  5 cf:  Lange  = 184;  Breite  = 142;  Höhe  = 131;  3 9: 
Länge  = 175;  Breite  = 131;  Höhe  = 120. 

Weiter  ist  die  Capacitüt  der  8 cf  im  Mittel  = 1323  com,  in  Maxime  aber  1550  ccm,  der 
8 9 = 1200  ccm,  in  Maxiiuo  = 1250  ccm.  Topinard  giebt  als  Mittelzahleu  für  3 cf  der 
is  = 1375  ccm,  für  2 $ der  N.  = 1465  ccm.  Für  die  Neu -Seebänder  betrug  aber  die 
Capacitiit  cf  = 1450  ccm;  9 = 1250  ccm.  Es  ist  also  ein  recht  ähnliches  Verhältnis*. 

Wir  erhalten  also  die  Gewissheit,  dass  die  besprochene  Gruppe  wirklich  zur  australoiden 
Hasse  gehört.  Sie  nimmt  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  deren  beiden  Zweigen  ein,  man 
könnte  sie  gewisiermaaasen  als  dolichocephale  Tasmanier  bezeichnen.  Sie  bildet  eine  Varietät, 
die  sich  in  Folge  ihrer  Isolirtheit  auf  massig  grossem  Raume  und  der  damit  bedingten,  aller- 
dings beschränkten  Kndogamie  selbständig  entwickelt  hat,  doch  völlig  im  Sinne  der  Kasseu- 
cigenthümlichkeit. 

Weitere  austmloidc  Schädel,  die  mit  denjenigen  von  Neu- Seeland  grosse  Ähnlichkeit  haben, 
linden  sich  auch  in  Polynesien,  am  äussersten  Ostrande,  wenngleich  spärlich,  und  zwar,  abgesehen 
von  der  Öster-Insel,  noch  auf  den  Marquesas-lnseln. 

lieber  den  tas manischen  Zweig  ( vergl.  Tabelle  1)  der  australoiden  Rasse  können  wir 
uns  kurz  fassen.  Er  ist  meso-brachy-  bis  meeo-hyperbrachyatenooephat  Sein  Verbreitungsgebiet 
ist  Tasmanien;  in  spärlicher  Anzahl  dehnt  er  sich  auf  das  südliche  Australien  aus. 

Wir  treten  nunmehr  vor  die  Frage  nach  der  gegenseitigen  Stellung  dieser  Zweige  und 
Varietäten.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  südliche  Varietät  des  continentalen  Zweiges  Längen- 
breitenindices  etwa  von  71  bis  73  hat;  hei  den  australoiden  Neu-Seeländern  steigen  sic  bis  auf, 
74,  — ich  bin  geneigt,  den  Schädel  mit  Länge  zur  Breite  = 75,  Breite  zur  Höhe  = 95 
gleichfalls  hierher  zu  rechnen  — . Die  Tasmanier  schliesslich  sind  mesocephal.  Des  Weiteren 
sind  alle  bracliystenocephal  bi»  hyperbracbystenocephal  Daa  deutet  darauf  hin,  dass  die  eigen - 
thümliclie  Entwickelung  dieser  Kasse  im  Sinne  des  Längcnbreitenverhältnisses  vor  sich  gegangen 
ist,  bezw.  gebt*).  Eine  Abweichung  hiervon  zeigt  die  nördliche  Varietät  mit  Länge  zur  Breite 
= 69  bis  72  und  Breite  zur  Höhe  = 99  bi*  101.  Bedenken  wir  ihre  räumliche  Verbreitung, 
dass  sie  nämlich  überall  zusammen  mit  der  melanesischen  Hasse  auftritt,  und  dass  ferner  auch 
dort,  wo  sie  herrschend  auftritt,  neben  ihr  sich  typische  Melanesier,  wie  auch  braehystenocephalc 
Australier  naehweisen  lassen1),  so  kommen  wir  zu  der  Ueberzeugung,  dass  wir  es  hier  mit 
einer  Mischungsform  zu  tliuu  haben.  Gerl  and  stellt  in  seinem  „Bericht  über  den  Stand  der 
anthropologisch-ethnologischen  Forschung“4)  eine  Reihe  von  Forderungen,  denen  der  Nachweis 
einer  Miscbform  genügen  müsse.  Es  muss  nachgewiesen  werden:  1.  das*  die  Menge  der  Ein- 

*)  Topinard,  fltude»  sur  les  Tasmanien«.  Mein.  de  la  tue.  d’Anthrop.  de  Pari  ft,  I,  3,  p.  307. 

*)  Diese  Erwägungen  legen  den  Gedanken  nabe,  dass  die  Negriloa,  Über  deren  genaue  anthropologiiirhe 
Verhältnisse  noch  recht  wenig  bekannt  ist,  vielleicht  als  brachycephale«  Eutwieketungsglied  der  aust raloiden 
Kasse  anzuschliesscn  wären.  Ei  ist  dies  jedoch  noch  rein  hypothetisch. 

3)  8u  sind  z.  B.  von  20  Schädeln  von  Victoria:  sielien  melauesisch,  zwei  nielauo-aufttraloid,  acht  der  nörd- 
lichen und  neun  der  südlichen  Varietät  der  Australier  ungehörig.  Vergl.  auch  Neil -Seeland.  Dasselbe  gilt  von 
Central-Melanesien.  Vergl.  die  Tabellen. 

*)  Im  Geogr.  Jahrbuch  VI,  8.  346  ft. 
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inischung  hinlänglich  bedeutend  war,  um  eine  allgemeine  Umänderung  de*  ursprünglichen  Typus 
hervoreu rufen;  2.  die  Einmischung  des  fremden  Blutes  musste  lange  genug  andauern,  tim  die 
neue  Form  fest  werden  zu  lassen;  8.  muss  nachgewiesen  werden  können,  dass  wirklich 
Mischungen  stattgefunden  haben;  4.  müssen  die  alten  Formen  nachgewiesen  werden;  5.  Kreuzung 
bringt  stets  einen  mittleren  Typus  hervor;  6.  eine  Kreuzung  wirkt  auch  psychisch. 

Durch  die  vorgenannten  Thatsachen,  wie  durch  diejenige  der  ethnologischen  Einheit  der 
Eingeborenen  Australiens  (Funkt  3 und  6)  sind  alle  Forderungen  erfflUt  Der  Typus  ist  ein 
mittlerer. 

Weitere  Schlüsse  ergeben  sich  aus  der  räumlichen  Verbreitung  der  Kassenelemente  selbst. 
In  ihrer  Entwickelung  nicht  beeinflusste  Australier  finden  wir  in  grösserer  Zahl  nur  im  südlichen 
Australien  — am  meisten:  im  Süden  der  centralen  Wüste  — und  Tasmanien,  dann  auch  in 
Nen-Seeland.  Australier  überhaupt  hissen  sich  viel  weiter  uachweiaen.  Der  ganze  Contiuent 
ist  ihr  Gebiet.  Im  Norden  treten  sie  den  Melanesiern  gegenüber  zurück,  aber  weiter  südlich 
gewinnen  sie  allmählich  die  Herrschaft.  Weiter  kennen  wir  sie  auch  aus  dem  centralen  Mela- 
nesien. Charakteristisch  ist  hier  ihr  Auftreten.  Auf  der  grossen  Insel  Neu  •Guinea  sind  sie 
noch  verhalt nissmässig  reichlich,  stärker  treten  sie  schon  auf  dem  Bismarck-Archipel  zurück.  Auf 
den  zahllosen  kleinen  Inseln  um  Neu -Guinea,  speciell  im  S.  und  SO,  dagegen  haben  wir  nur 
mehr  spärliche  Reste.  Es  folgt  nunmehr  in  Folge  zu  geringen  Materiales  von  den  Salomonen 
eine  Lücke  in  unserer  Kenntnis*.  Jedenfalls  gehört  von  den  mir  vorliegenden  zehn  Schädeln 
keiner  einem  Australier  an.  Auf  den  Neuen  Hebriden  weiter  haben  wir  wieder  Australier,  doch 
wenig.  Als  wesentlicher  (?  cf.  S.  136)  BevöLkeruugsbestandtheil  treten  sie  dann  auf  dem  ziemlich 
grossen,  gebirgigen  Neu-Caledonien  auf.  Auf  den  Viti  - Inseln  scheinen  sie  so  gut  wie  ganz 
zu  fehlen.  Der  australoiden  Ncu-Secländer  wurde  bereits  gedacht  Schliesslich  können  wir 
sichere,  aber  spärliche  Reste  im  äussersten  Osten  der  Südsee  nachwcisen:  auf  dem  Manpiesas- 
Archipel  und  der  Oster-Insel. 

Aus  dieser  eigenartigen  Verbreitung  — dem  stärkeren  Auftreten  auf  grossen  und  zum 
Theil  mehr  oder  weniger  bohrten  Inseln,  dein  Zurücktreten  auf  den  benachbarten  kleinen 
Eilanden,  sowie  schliesslich  dem  Vorhandensein  auf  Inseln  des  äußersten  Randes,  die  von  der 
Einwanderungapforte  so  entfernt  wie  möglich  liegen  — , gewinnen  wir  den  Eindruck,  dass  wir 
es  mit  einer  alten,  zurückgedriingten  Bevölkerung  zu  thun  haben.  Es  ist  das  charakteristische 
Bild  der  Verbreitung  einer  fremden  Eroberern  unterlegenen  Urbevölkerung.  Als  solche  dürfen 
wir  wohl  auch  mit  Recht  die  Australier  betrachtet!.  Freilich  wäre  es  gewagt,  behaupten  zu 
wollen,  dass  diese  Rasse  ehemals  die  ganze  Südsee  bewohnt  hätte,  dafür  würden  sich  stich- 
haltige Gründe,  wenigstens  bei  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenn tn iss,  nicht  erbringen  lassen. 
Aber  doch  kann  man,  ohne  zu  weit  zu  gehen,  annehmen,  dass  ehemals  die  Australier  sich  über 
den  Continent  und  den  melanesischen  Inselkranz  ausgebreitet  haben.  Ihr  Vorkommen  auf  den 
östlichen  Inseln  Polynesiens  ist  dann  leicht  auf  ein  Zurückweichen  vor  den  von  Westen  her  an- 
dringenden Einwanderern  zu rückzuführen . Für  diese  Auffassung  spricht  auch  die  Thatsachc, 
dass  sich  auf  den  Sandwichs-Inseln  unter  156  Schädeln  nicht  ein  australolder  findet 

Dieser  Umstand,  dass  wir  in  den  australischen  Rassen  die  älteste,  uns  bekannte  Bevölkerung 
der  Südsee  zu  sehen  haben,  drängt  uns  zu  einem  weiteren  Schluss  mit  zwingender  Xothwendig* 
keit:  dass  nämlich  die  Melanesier  nicht  autochthon,  sondern  eingewandert  sind.  Von  einer 
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melanosischen  Wanderung  ist  uns  auch  nicht  das  blindeste  in  Sagen  oder  alten  Traditionen 
überliefert;  aber  doch  können  wir  ihr  uns  nicht  versohlieaaen , sondern  müssen  sie  als  Thataache 
annehmen.  Ein  Forschen  nach  der  lieimath  der  Melanesier  möchte  ergebnislos  bleiben,  doch 
wird  man  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  annimmt,  dass  ihre  Einwanderung  von  Nordwesten  her 
erfolgt  sei.  Darauf  deutet  auch  die  Art  und  Weise  ihrer  Verbreitung,  lin  malavisehen  Archipel, 
der  wohl  die  letzte  Station  vor  ihrem  Einfall  in  di«  Südsee  war,  finden  sie  sich  noch  jetzt 
reichlich  genug  verbreitet. 

Die  Melanesier  stellen  sich  uns  in  ihren  Typen  als  eine  ziemlich] geschlossene  Entwickelung»* 
reihe  dar.  Doch  lassen  sich  ohne  Zwang  zwei  grosse  Zweige  unterscheiden,  die  nach  dem  Vor- 
gang Kean e’*1),  gemäss  ihrer  räumlichen  Vertheilung,  als  westlicher  und  östlicher  Zweig 
benanut  werden  mögen. 

Der  westliche  Zweig  ist  der  weit  bedeutendere.  Er  ist  nicht  völlig  einheitlich;  es 
lassen  sich  in  ihm  verschiedene  Varietäten  unterscheiden.  Zu  ähnlichen  Resultaten  kommt  aus 
anderen  Gesichtspunkten  heraus  Sergi  in  seiner  Arbeit  über  „die  Menschenvarietäten  in  Mela- 
nesien“1). Er  unterscheidet  lediglich  nach  dem  äusseren  Habitus  an  der  Hand  von  400  Schädeln 
aus  dem  d'Entrecastean-Archipel  1 1 Varietäten,  doch  ohne  eine  Hasseneintheilung  durchzuführen. 
Dabei  ergiebt  sich,  dass  für  die  einzelnen  Varietäten  auch  gewisse  Indices  muassgebend  sind,  und 
lassen  sich  seine  elf  Varietäten  auch  meist  mit  den  wenigeren,  in  dieser  Studie  aufgestellten, 
ident  ificiren. 

Ein  Blick  auf  die  beigegebenen  Tabellen  lehrt  uns  dass  im  centralen  Melanesien  zwei  nahe 
verwandte  Typen  gleichberechtigt  auftreten.  Nach  ihrer  vorherrschenden  Verbreitung  kann 
man  sie  als  Neu -Guinea -Typus  und  Bismarck -Archipel -Typus  bezeichnen.  Auf  eine  gewisse 
Verschiedenheit  der  Bewohner  von  Neu-Guinea  und  des  Bismarck-Archipels  im  anthropologischen 
Habitus  wird  ja  von  mehreren  Heisenden  hingewiesen. 

Der  Neu -Guinea-Typus  (vergh  bes.  Tab.  2,  3,  7)  zeichnet  sich  durch  seine  Orthosteno- 
ccphalie  aus.  Sein  Breitenhöhenindex  schwankt  zwischen  102  und  104  bis  105.  Wie  die  mela- 
nesische  Rasse  überhaupt,  ist  er  dolichocephal.  Sein  Längenbreitenindex  beträgt  etwa  70  bis  73, 
doch  sind  Schädel  mit  dem  Iudex  74'  keineswegs  selten,  ln  Neu-Guinea  selbst,  speciell  dem 
westlichen  Tbeil,  stellt  er  sich  uns  ausserordentlich  scharf  abgegrenzt  dar  mit  Länge  zur  Breite 
~ 71  bis  73.  Auf  dem  d'Kntrecasteau  - Archipel  bewegt  er  sich  in  etwa»  weiteren  Schranken, 
doch  liegt  auch  hier  »eine  Hanptent Wickelung  sehr  markant  im  unteren  Theil  der  Dolicho- 
cephalie  mit  den  Indices  70  bis  72.  Hier  w'ie  dort  ist  die  Abgrenzung  gegen  die  Mesocepbalie, 
wie  gegen  die  Suborthostenocephalie  hervorragend  deutlich.  Ihre  grösste  Ausdehnung  hat  diese 
Varietät  in  Neu-Guinea  und  den  östlichen  Inseln,  dem  d’Entrecasteau-Archipel.  Hier  bilden  sie 
die  herrschende  westmelaneaische  Varietät.  Reichlich,  doch  nicht  vorherrschend,  finden  wir  sie 
dann  w eiter  im  Bismarck  - Archipel.  Auffälligerweise  scheint  sie  in  der  Torres- Strasse  stark 
zurückzuireten.  Noch  ein  nicht  allzu  zahlreiches,  aber  sehr  prägnantes  Vorkommen  dieser 
Varietät  ist  zu  erwähnen:  auf  den  Huk-Inseln  im  Carolinen- Archipel.  Von  41  Schädeln  gehören 
ihr  elf  an,  also  immerhin  ein  bemerkenswerther  Bestandtheil. 

*)  a.  a.  O. 

*J  Archiv  filr  Authropologi**,  XXI,  H.  130  ff. 
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Nahe  verwandt  ist  der  Bismarck-Archipel-Typu*  (vergl.  bes.  Tab.  3,  4,  7,  9,  10).  Er 
unterscheidet  «ich  im  Wesentlichen  durch  seine  Hypsistenocephalie.  Breite  zur  Höhe  ist  im 
typischen  Mittel  etwa  105  bis  108;  Länge  zur  Breite  schwankt  zwischen  69  und  72.  ln  ihren 
Grenzen  decken  sich  beide  Varietäten  — diese  mit  dem  Neu-Guiuea-Typns  — zum  Theil.  Auch 
in  der  Verbreitung  herrscht  eine  gewisse  Aebnlichkeit.  Vorherrschend  linden  wir  diese  Varietät, 
wie  gesagt,  auf  dem  Bismarck-Archipel;  weiterhin  als  reichliche  Beimischung  auf  Nun -Guinea 
und  dem  d’Entrecasteau- Archipel.  Schliesslich  tritt  sie  noch  als  wesentlicher  Bestand  theil  der 
Bevölkerung  der  Mortlock-Inseln,  sowie  Ponapes  in  den  Carolinen  auf.  Hier  umfasst  der  Längen- 
Breitenindex  weitere  Grenzen;  er  geht  bis  73  und  auch  74  hinauf;  ebenso  steht  es  mit  den 
Gilbert-  oder  Kingsmill-Inselti. 

Als  letzte  Varietät  des  westmelanesischen  Zweiges  unterscheiden  wir  den  australischen 
Typus  (vergl.  Tab.  1,  5,  6).  Auch  er  ist  den  beiden  besprochenen  Typen  sehr  nahe  verwandt. 
Eint*  so  specielle  Trennung  dieser  drei  so  ähnlichen  Varietäten  wäre  unmöglich,  wenn  nicht  von 
den  Gebieten  gerade,  wo  jeder  vou  ihnen  als  typisch  auftritt,  grosse  Schudelserien  von  je  etwa 
150  bis  180  Schädeln  vorlägen.  Die  australische  Varietät  ist  subdolicliocephal , mit  den  mitt- 
leren Indices  von  67  bis  70  und  71.  Ihr  Breiten  - Höhenindex  entspricht  etwa  demjenigen  des 
Bismarck- Archipel -Typus  mit  103  bis  108,  er  ist  also  im  Ganzen  hypsistenocephal.  Ihr  Ver- 
breitungscentrum nennt  schon  ihr  Name:  Australien.  Speciell  ist  es  Nord -Australien,  wo  sie 
herrschend  auftritt.  Von  hier  dehnt  sie  sich  über  die  Inseln  der  Torres  - Strasse  aus  und  reicht 
bis  nach  Neu -Guinea  hinüber.  Weiter  finden  wir  sie  allerdings  schwach  in  Neu-Caledonien 
wieder,  mehr  schon  auf  den  Neu-Hebriden  und  auf  den  Viti-Inseln , besonders  Ovalau , gehören 
ihr  alle  West-Melanesier  an. 

Gehen  wir  nunmehr  zum  Vorkommen  westmelaneeischer  Elemente  in  Polynesien  über  (Vergl. 
Tab.  8 bis  10),  so  zeigt  sich  nur  die  merkwürdige  Thatsachc,  dass  wir  ihnen  hauptsächlich  in 
den  rundlichen  Gebieten  begegnen.  Eine  sichere  Erkennung  der  Varietät  wird  durch  die  geringe 
Zahl  der  Schädel  erschwert,  doch  scheint  es,  als  ob  sie  fast  durchweg  dem  Bismarck  - Archipel- 
Typus  angehörten.  Wie  bei  den  Schädeln  von  Mortlock  und  Ponape,  macht  sich  auch  hier  ein 
geringes  Zunehmen  des  Langen  - Breitenindex  hemerklich.  Der  melanesischen  Neu -Seeländer 
wurde  schon  Erwähnung  gethan.  Hier  treten  Melanesier  ziemlich  zahlreich  auf.  Weiter  kennen 
wir  Melanesier  von  den  Samoa-Inseln.  Dann  linden  wir  sie  erst,  am  Ost  rund  wieder,  nirgends 
in  bedeutender  Menge:  so  auf  den  Sandwichs • Inseln , auf  den  Marqnesas  um!  den  Paumotu  und 
schliesslich  als  wesentlichen  Bevölkerungsantheil  auf  der  Oster-lnsel.  Ob  auch  im  übrigen  Poly- 
nesien melanesische  Elemente  vorhanden,  muss  weitere  Forschung  lehren.  Erwähnt  ward  ge- 
legentlich der  melaneauche  Habitus  mancher  Cook-Insulaner. 

Weit  weniger  extensiv  und  intensiv  ist  die  Verbreitung  des  ost melanesischen  Zweiges. 
Er  ist  speciell  charakterisirt  durch  seine  Hyper-  bis  Ultraliypsistenocephalie,'  verbunden  mit 
Hyperdolichocephalie.  Auch  bei  ihm  kann  man  zwei  Varietäten  unterscheiden,  die  ich 
nach  ihrer  hauptsächlichsten  Verbreitung  als  Vi t i- Le vu -Typus  und  Oval  au- Typus  be- 
zeichnen möchte. 

Was  zunächst  den  Viti-Levu -Typus  (vergl.  bet».  Tab.  5,  6,  11)  anlangt,  so  wird  er 
gekennzeichnet  durch  Hyperdolichocephalie;  Länge  zur  Breite  liegt  zwischen  65  und  68  und 
Hyperhvpsistenocephalie;  Breite  zur  Höhe  variirt  von  108  bis  112.  Auf  Viti-Levu  ist  er  der 
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weitaus  vorherrschende  Typus,  atu  reinsten,  scheint  es,  findet  er  sich  hier  im  gebirgigen  Innern. 
Doch  dehnt  er  sich  über  den  ganzen  westlichen  Thcil  des  Viti-Archipels  aus.  Weiter  kennen 
wir  ihn  zahlreich  auf  den  Neu  - Hebriden.  Schliesslich  kommt  er  im  ganzen  Central -Melanesien 
spärlich  vor,  und  seltsamerweise  finden  wir  in  Neu -Süd -Wales  einige  Schädel,  die  zu  dieser 
Varietät  gehören. 

Noch  beschränkter  ist  in  seiner  Verbreitung  der  Oval  au -Typus  (vergl.  Tab.  5,  6).  Er 
ist,  wie  der  Viti-Levu-Typus,  durch  Hvperdolichoeephalie  gekennzeichnet  (Länge  zur  Breite  = 
64  bis  68),  unterscheidet  sich  jedoch  von  ihm  durch  extreme  llöheneutwickelung,  er  ist  ultra- 
hy psistenocephal ; Breite  zur  Höhe  liegt  zwischen  114  und  117.  Wir  fiuden  diese  Varietät  nur 
auf  Ovalan,  daneben  noch  auf  den  Neu -Hebriden  und  in  Neu-Caledonien.  Hier  möchte  ich 
eine  kurze  Bemerkung  über  die  Neu -Hebriden  eiuschalten.  Neben  der  normalen  Ausbildung 
der  Typen  finden  sich  hier  unter  den  Schädeln  solche,  die  bei  normalem  Breitenhöhenverhältniss 
ein  auffallendes  Anwachsen  des  Längeubroitenindex  bis  zu  4 •/*  zeigen.  Es  betrifft  dies  sowohl 
West-  wie  Ost -Melanesier.  Ieh  möchte  diese  Erscheinung  als  Folge  stattgehabter  Deformation 
betrachten,  welche  eine  Verminderung  der  linearen  lälnge,  und  damit  ein  Anwachsen  des 
lälngeti- Breitenindex  bewirkte.  Breite  und  Höhe  der  Schädel  scheint  bei  dem  Verfahren  mir 
unwesentlich  in  Mitleidenschaft  gezogen  zu  sein.  Dass  thalsächlich  künstliche  Deformation  hei 
Schädeln  von  den  Neuen  Hebriden  vorkommt  und  nicht  selten  vorkommt,  berichten  u.  A.  F lo- 
wer, Krause,  Rüditiger,  Virchow. 

In  eiuer  weiteren  Modification  treten  uns  Melanesier  in  gewissen  Gebieten  der  Südsce  ent- 
gegen, in  einer  Modification,  die  den  beiden  besprochenen  Zweigen  verwandt  ist,  aber  sich  doch 
weit  genug  vou  ihnen  entfernt,  um  als  selbständig  betrachtet  werden  zu  müssen.  Es  ist  der 
tuikronesische  Zweig  (vergl.  Tab.  2,  7,  9,  10).  Mit  dem  westlichen  Zweig  hat  er  die 
Dolichocephalie  gemein , seine  Hypcrhypsistenocephalie  macht  ihn  dem  östlichen  Zweige  ähnlich. 
Als  typische  Indices  darf  man  betrachten:  Länge  zur  Breite  = 69  bis  73;  Breite  zur  Höbe  — 
109  bis  114.  Seine  räumliche  Verbreitung  ist  weder  extensiv,  noch  intensiv.  Am  zahlreichsten 
noch  finden  wir  ihn  auf  den  Carolinen  vertreten.  Auf  Neu -Guinea  fehlt  er  nicht.  Aus  dum 
übrigen  Melanesien  können  nur  vier  Schädel  von  Keu-Calcdonien  in  Frage  kommen.  Ein  auf- 
fallendes Vorkommen  ist  noch  zu  erwähnen:  auf  den  Sandwichs-Inseln  finden  wir  derartige 
Schädel  neben  wostinelanesischen , wenn  auch  nicht  zahlreich.  Die  Verbreitung  dieses  Zweiges 
ist  also  eine  wesentlich  nördliche. 

Eine  Frage  bleibt  noch  zu  beantworten:  dürfen  wir  diesen  Zweig  als  eine  selbständige  Ent- 
wickelungsl'orm  der  melanesischen  Rasse  betrachten!’  Die  Antwort  werde  int  Zusammenhang 
mit  einem  kurzen  Uoberblick  über  die  Stellung  der  einzelnen  Varietäten  genannter  Rasse  zu 
einander  gegeben,  dem  wir  uns  nunmehr  zuwenden. 

Wir  halten  in  den  Varietäten  eine  Entwiekelungsreihe  vor  uns,  wie  wir  tjie  besser  uns  nicht 
wünschen  können. 


Die  typischen  Indices  sind  nämlich: 


Örtlicher  Zweig:  Ovalau-Typus:  Lange'  zur 

Breite 

= 61 — 66;  Breite 

zur 

Höhe 

= 114—117, 

Viti-Levu-Typus:  , „ 

* 

— 05—66;  , 

i» 

n 

= 108-112, 

Westlicher  Zweig : Australischer  Typus : „ , 

r> 

= 67-70;  . 

i* 

,, 

= 103—108, 

Bistnaivk-Archipel-Typua : n „ 

„ 

= 69-72;  „ 

i» 

i» 

— 105—108, 

Neu-Ouinea-Typus : n n 

n 

- 70-7»;  , 

X 

n 

= 102 — 105. 
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Nur  eine  kleine  Lücke  ist  vorhanden ; es  fehlt  ein  Typus,  der  beide  Zweige  direct  mit 
einander  verbindet.  Er  müsste  etwa  die  Indiees  aufweisen:  Länge  zur  Breite  = 66  bis  69, 
Breite  zur  Höhe  = 106  bis  110.  Ich  bin  nicht  im  Zweifel  darüber,  dass  er  vorhanden  ist, 
doch  kann  ich  ihn  nicht  nachweisen.  Vielleicht  bildet  er  sich  auf  den  Salomonen,  denn  die»  ist 
die  einzige  metauesische  Inselgruppe,  von  der  ich  nur  beschränktes  Material  habe.  Zwei  von 
zehn  Schädeln  von  dorther  würden  diesem  rein  theoretischen  und  hypothetischen  Bild  entsprechen 
mit  Länge  zur  Breite  = 67,  Breite  zur  Höhe  “ 106  sowie  lAnge  zur  Breite  = 70,  Breite  zur 
Höhe  = 111.  Aber  es  ist  völlig  unzulässig,  auf  so  wenige  Schädel  irgend  welche  Schlüsse 
oder  Behauptungen  basiren  zu  wollen. 

Ein  Anderes  zeigt  diese  Varietätenreihe  auf  das  Deutlichste:  die  Kntwiekehingstcndcnz  der 
raelanesischen  Hasse:  eine  Entwickelung  im  Sinne  einer  Veränderung  des  Breitenhöhenverhält- 
nisses,  verbanden  mit  einer  geringen  Verschiebung  auch  des  IJtngenhreitcnindex.  Wir  könuen 
deutlich  diese  ganz  allmähliche  Abänderung  verfolgen  von  117  bis  102  und  64  bis  74  als 
äussersten  Grenzen.  Aus  diesem  Bild  fällt  der  mikronesisebe  Zweig  mit  seinen  Indiees  von  69 
bis  73  und  109  bis  114  heraus.  Und  aus  diesem  Gesichtspunkte  meine  ich  seine  Reinheit  an- 
zweifeln zu  müssen.  Zudem  ist  seine  Verbreitung  nirgends  eine  so  intensive,  dass  er  irgendwo 
den  Hauptbestandteil  der  Bevölkerung  ausraachte,  vielmehr  tritt  er  nur  secundür  neben  West- 
melanesiern  und  Polynesiern  auf  — denn  auch  in  Ncu-Guinoa  ist  die  polynesische  Beimischung 
ziemlich  reichlich.  Ich  möchte  ihn  daher  als  einen  durch  polynesische  Beimischung  modificirteu 
Kntwickclungstypus  der  inelaiiesischen  Rasse  ansprechen.  Ein  Weiteres  lässt  sieh  nicht  sagen, 
da  das  melanesische,  in  seiner  Entwickelung  liecinflusste  Element,  in  seinem  alten  Typus  nicht 
absolut  sicher  nachzuwciscn,  da  ferner  das  Material  — es  handelt  sieh  um  40  bis  50  Schädel  — 
ein  zu  beschränktes  ist. 

Auf  klärende  Streiflichter  auf  die  Geschichte  oder  die  Art  und  Weise  der  Wanderung  der 
inelaiiesischen  Rasse  wirft  die  räumliche  Verbreitung  ihrer  Varietäten.  Sie  gestattet  uns 
Mancherlei,  was  längst  auch  dem  Sagenkreise  der  betheiligteu  Völker  entschwunden,  mit  einer 
beträchtlichen  Sicherheit  zu  reeonstruiren. 

Ich  möchte  die  Anordnung  der  melanesischcn  Varietäten  eine  zonale  nennen;  In  Neu- 
Uuinea,  dem  D'Entrecasleaux - Arcliipel  und  den  Ruk-Inscln  der  Neu-Guinentypus,  auf  dem 
Bismarck-Archipel,  Mortlock- Inseln,  Ponape  und  Gilbert- Inseln  der  Bismarck  - Arcliipel  - Typus, 
gürtelartig  der  obengenannten  Varietät  vorgelagert;  dann  in  Australien,  der  Torres  - Strasse, 
Neu-Caledonien,  den  Neu  - Hebriden  und  dem  Viti-Archipel  der  Austral -Typus,  der  ostmcla- 
uesisehe  Zweig  schliesslich  in  Neu  - Caledonien , Neu  - Hebriden  und  Viti-Archipel  als  äusserster 
Gürtel.  Reste  aller  Varietäten  Huden  sieh  auch  mehr  oder  weniger  spärlich  in  den  inneren 
Gürteln,  während  eie  in  den  äusseren  Gürteln  ganz  oder  fast  ganz  fehlen.  Eine  Lücke  in 
unserer  Kcnntniss  bilden,  w'ie  bereits  gesagt,  die  Salomonen.  Weiter  haben  wir  gesehen,  dass 
die  melanesischen  Reste  in  Polynesien  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Bismarck  - Archipel- 
Varietät  angeliören. 

Die  Art  der  Verbreitung  der  Varietäten  lässt  uns  einen  Rückschluss  ziehen  ant  die  Art 
der  Wanderung:  dass  nämlich  die  Wanderung  nicht  auf  einmal  erfolgte,  sondern  dass  vielmehr 
ein  mehrfaches  Eiuqnellen  der  Melanesier  — so  könnte  man  es  wohl  am  besten  bezeichnen  — 
stattfand.  AI»  die  ersten  Einwanderer  dürfen  wir  den  ostmciancsisclieii  Zweig  anselien. 
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Ihnen  folgten  Allmählich  die  Austral-Melanesier,  Bismarck-Insulaner  U.  s.  w.  Durch  diese  Nach- 
wanderungen  scheint  gleichzeitig  ein  Vordringen  der  älteren  Colonist en  bewirkt  worden  zu 
sein.  Darauf  deuten  die  Reste  solcher  in  den  inneren  Gürteln.  Am  intensivsten  scheint  die 
Einwanderung  der  Bismarck -Archipel -Varietät  gewesen  zu  sein,  sie  hat  sich  auch  über  grosse 
Theile  von  Polynesien  ausgedehnt.  Die  Östmelanesier  scheinen  dabei  erfolgreichen  Widerstand 
geleistet  zu  haben,  denn  in  ihrem  Gebiet  fehlt  die  Bismarck- Archipel-Varietät.  Doch  muss  ein 
Zusammenstoß  stattgehabt  haben  — vielleicht  auch  in  einem  Gebiet , wo  Östmelanesier  jetzt 
nicht  mehr  vorhanden  sind,  z.  B.  auf  den  Samoa-Inseln  — , der  Theile  jener  mit  dem  wandernden 
Strom  fortriss,  so  dass  sie  auf  diese  Weise  nach  der  Oster-Iusel  gelangten. 

Während  die  Reihenfolge  der  Einwanderung  im  Allgemeinen  klar  ersichtlich  ist,  lässt  uns 
in  einem  Punkte  die  räumliche  Verbreitung  im  Stich:  wo  es  sich  um  den  Altersunterschied  der 
Bismarck-Archipel-  und  Austral-Varietät  handelt.  Jene  ist  mehr  nördlich,  diese  mehr  im  Süden 
verbreitet.  Es  ist  möglich,  dass  hier  gleichzeitige  Einwanderung  auf  zwei  Wegen,  über  Neu- 
Guinea  und  über  Australien  vorliegt.  Dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  in  Ostmelanesien 
neben  der  zweifellos  älteren  Bevölkerung  nur  Austral -Melanesier  sich  finden,  nicht  aber  die 
Bismarck- Archipel -Varietät,  welche  sich  dagegen  wieder  weiter  im  Osten,  in  Polynesien,  allein 
nachweisen  lässt.  Ein  Verdrängen  der  einen  Varietät  durch  die  andere  ist  ausgeschlossen,  weil 
die  ältere  Bevölkerung  sich  herrschend  erhalten  hat.  Es  müssten  dann  wenigstens  beide  Varie- 
täten ausserdem  noch  untergeordnet  Vorkommen.  Bei  Annahme  ziemlich  gleichzeitiger  Ein- 
wanderung dagegen  haben  die  Verhältnisse,  wie  sie  liegen,  absolut  nichts  Wunderbares  oder 
Unerklärliches  an  sich.  Man  würde  also  im  Wesentlichen  eine  dreimalige  Einwande- 
rung der  Melanesier  zu  unterscheiden  haben:  die  Vorwanderung  der  Ost- 

melanesier, die  H aupt  Wanderung  der  Austral-  und  Bismarck- Archipel-Varie- 
täten und  die  Nachwanderung  der  Neu-Guinea- Varietät. 

Diese  zeitliche  Reihenfolge  der  Wanderungen  giebt  uns  zugleich  einen  Fingerzeig  für  die 
Entwickelungstendenz  der  Rasse,  dass  sie  nämlich  einem  Ausgleich  der  linearen  Maas.se,  zunächst 
von  Breite  und  Höhe,  zustrebt. 

Mehrfach  ist  schon  eine  Frage  berührt  worden,  ohne  eine  definitive  Erledigung  zu  finden, 
<lie  Frage  nach  einer  Urbevölkerung  Polynesiens.  Von  vielen  Seilen  wird  die  Existenz 
einer  solchen  bestritten.  Die  polynesischen  Wandersagen,  welche  zwar  mit  vielem  phantastischen 
Beiwerk  ausgeschmückt  sind,  aber  doch  stets  gute  Anhaltspunkte  über  die  Wanderung  selbst 
geben,  sie  schweigen  ineist  hierüber.  Selten  nur  geben  sic  eine  Antwort  in  verneinendem 
oder  auch  bejahendem  Sinne.  Im  letzteren  Fall  sind  die  Berichte  so  märchenhaft,  dass  man 
sie  in  das  Reich  der  Sage  verwies.  So  erzählt  die  neuseeländische  Tradition,  die  Maoris  hätten 
bei  ihrer  Ankunft  Bewohner  vorgefunden  auf  der  Nord-  wie  auf  der  Südiusel,  die  auf  den 
Bäumen  wohnten;  andere  wieder  hätten  im  Schooss  der  Erde  gelebt,  w’ie  die  Zwerge  der 
deutschen  Sage,  und  ihre  Besiegung  wäre  erst  möglich  gewesen,  als  der  Häuptling  dem  Sonnen- 
licht Zutritt  zu  ihren  Behausungen  verschafft  hätte 1).  Mag  man  über  diese  Urbevölkerung 
«lenken  wie  man  will,  mag  man  sie  ins  Reich  der  Sage  verweisen,  oder  mag  inan  einen  wahren 


*)  Auch  von  den  Sandwichs-  und  Cook-  oder  Herwcy - In*eln  wird  von  einer  dunklen  Urbevölkerung 
berichtet. 
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Kern  in  diesen  Berichten  annehmen,  Thataache  ist  jedenfalls,  dass  eine  Urbevölkerung  vor- 
handen. Dieselbe  war  jedoch,  wie  bereits  dargelegt,  nicht  einheitlich.  Zunächst  und  als  älteste 
Bevölkerung  kommt  die  australische  Rasse  in  Betracht.  Wir  sahen  jedoch,  dass  ihre  alten 
Sitze  über  das  heutige  geographische  Melanesien  wohl  nicht  weit  hinausgingen.  Eine  Ausnahme 
bildete  npr  Neu -Seeland.  Inwieweit  ihre  Verbreitung  durch  die  raelanesischen  Wanderungen 
verändert  wurde,  entzieht  sich  der  Forschung  völlig.  Doch  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass 
australofde  Elemente  nach  Osten  zurückgedrängt,  oder  auch  mit  fortgerissen  wurden.  Den  jüngeren 
Antheil  der  vorpolynem sehen  Bevölkerung  bildeten  Melanesier. 

Die  Bismarck-Archipel- Varietät , ein  Theil  des  Hauptstromes,  breitete  sich  auch  über  Poly- 
nesien aus,  wobei  sic  auch  spärlich  fremde  Elemente  raitriss,  wie  die  Ostmelanesier  *)  der  Oster- 
insel. lieber  ihre  genauere  Verbreitung  nach  dem  Abschluss  der  Wanderung  lässt  sich  nichts 
Bestimmtes  sagen;  doch  erscheint,  es  wegen  der  excentrischen  Lage  dieser  Inseln  als  wahr- 
scheinlich, dass  sie  Neu-Seeland  und  die  Sandwichs- Inseln  schon  damals  besetzte.  Für  eine 
gleichzeitige-  Besiedelung  auch  der  östlichen  Inseln  der  Südsee  lassen  sich  Gründe  nicht 
erbringen.  Diese  Frage  muss  einstweilen  offen  bleiben.  Es  ist  ja  auch  denkbar,  dass  diese 
weite  Verbreitung  der  Melanesier  erst  eine  Folge  des  Vordringens  der  späteren,  polynesischen 
Wanderung  ist,  obgleich  es  gerade  durch  die  weite  Verbreitung  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist. 
Zu  den  Resten  älterer  melanesischer  Bevölkerung  in  Polynesien  sind  wohl  auch  die  sogenannten 
melanesischen  Colonien  zu  rechnen,  soweit  wenigstens  deren  spätere  Entstehung  nicht  nach- 
gewiesen ist. 

Auf  eine  ältere,  unterdrückte  Bevölkerung  deutet  auch  das  in  Polynesien  so  ungemein  ver- 
breitete Kastenwesen  hin;  der  untersten  Kaste  fehlen  bezeichnenderweise  besonders  zwei  Rechte: 
das  Hecht  des  1>andbesitzcs  und  die  echt  polvnesische  Einrichtung:  die  Kraft  des  Tabu.  Auf 
Neu-Seeland,  wo  die  alte  Bevölkerung  sich  ausserordentlich  zahlreich  erhalten  zu  haben  scheint, 
sind  ebenso  bezeichnenderweise  diese  Kasten  unterschiede  sehr  verwischt. 

Während  von  der  grossen  melanesischen  Invasion  die  Sage  nichts  mehr  weis»  — die  Mela- 
nesier sind,  wo  ihrer  gedacht  wird,  eben  die  Autochthonen  — , berichtet  sie  ausführlich  von 
einer  späteren  Einwanderung,  deren  Anfänge  bis  in  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  zurück- 
reichen  mögen,  von  der  Einwanderung  der  Polynesier.  Aber  auch  bei  ihr  sind  die  Anfänge 
iu  tiefes  Dunkel  gehüllt,  die  Sage  erzählt  nichts  von  der  alten  Heiinath,  nichts  von  dem  Wege 
der  ersten  Wanderung,  von  dem  Wege,  auf  dem  die  Polynesier  ins  Herz  der  Südsee  gelangt 
sind.  Sie  beschränkt  sich  auf  eine  mehr  oder  weniger  ausgeschmückte  Schilderung  ihrer  Aus- 
breitung im  Inselmeer.  Dies  Dunkel,  das  über  dem  Beginn  der  Wanderung  lagert  , ist  durch 
die  exacte  Forschung  aufgeklärt.  Die  Polynesier  bilden  einen  Zweig  der  grossen  malayischen 
Rasse.  Sie  kamen  aus  dem  malayischen  Archipel  und  nahmen  ihren  Weg  über  Neu-Guinea  und 
Melanesien,  liier  fanden  sie  aber  eine  zahlreiche,  wehrhafte  Bevölkerung  vor,  durch  welche  sie 
weitergedrängt  wurden.  So  kamen  sie  nach  den  Samoa-Inseln  und  dem  Tonga- Archipel,  Insel- 
gruppen, die  in  der  Sage  grosse  Bedeutung  als  Ausbreitungscentren  haben.  Daneben  treten 
seeuudäre  Centren  auf,  von  denen  in  erster  Linie  Tahiti  zu  nennen  ist.  Diese  altbekannten 
Thatsachen  wurden  angeführt,  weil  sie  auch  von  anthropologischem  Interesse  sind,  insofern  sie 


*)  Wilkes  ub  auch  unter  den  Pan  motu  - Insulanern 
Zweige*. 


„wahre  Vitianer“,  al»o  Melanesier  den  östlichen 
VJ* 
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uns  einen  Fingerzeig  ftir  die  Gliederung  der  malayo • polynesischen  Hasse  geben.  Dass  die- 
selbe verschiedene  Typen  umfasst,  zeigt,  wenn  wir  von  linguistischen  Unterschieden  ganz  »lo- 
schen, der  Umstand,  dass  sie  Schädel  mit  sehr  verschiedenen  Indicee  begreift.  Der  Lftngen- 
Breitenitidex  schwankt  von  Mesoccphalic  durch  Brachycepbalie  bis  zur  Hyperbrachycephalic, 
ebenso  geht  der  Längcn-llöhcnindex  von  der  oberen  Orthoccphalie  bis  zu  extremer  Hyperhypsi- 
cephalie,  was  einer  Schwankung  des  Breitcn-Höheniudex  um  15  Proc.  und  darüber  gleichkommt. 
Wir  haben  es  jedoch  unter  den  Polynesiern  keineswegs  mit  einer  unentwirrbaren  Vermischung 
der  Typen  zu  thun,  die  nur  eine  höchst  willkürliche  Abgrenzung  der  einzelnen  Zweige  zuliessc, 
vielmehr  treten  uns  auf  den  einzelnen  Inselgruppen  die  verschiedenen  Zweigt  klar  und  deutlich 
entgegen.  Ihrer  drei  lassen  sich  deutlich  unterscheiden:  es  sind  dies  der  tahitische  Zweig,  der 
s&moanische  und  der  tonganische  Zweig.  Dieselben  mögen  in  derselben  Reihenfolge  als 

östlicher  Zweig, 
westlicher  Zweig, 
brachycephaler  Zweig 

bezeichnet  werden. 

Das  Bild  dieser  Typen  (vergl.  Tab.  7,  8 bis  10,  11),  die  allenthalben  sehr  gleichmässig 
ausgebildet  sind,  kennzeichnet  sich  in  folgenden  typischen  Indices:  Für  den  östlichen  Zweig  ist 
etwa  Länge  zur  Breite  = 7fi  bis  78;  Breite  zur  Hohe  = 100  bis  104;  für  den  westlichen 
Zweig  Länge  zur  Breite  = 7G  bis  79;  Breite  zur  Höhe  = 94  bis  98;  für  den  brachycephalen 
Zweig  schliesslich  ist  Länge  zur  Breite  etwa  82  bis  87  und  Breite  zur  Höhe  = 93  bis  98. 
Doch  zeigt  der  letztgenannte  Typus  nicht  diejenige  Gleichmäßigkeit  wie  die  anderen  beiden, 
«ein  Längen  - Breitenindex  ist  ausserordentlich  gross  und  so  zeigt  er  die  Neigung  zu  häufi- 
gerer Schwankung.  Sein  Lungen- Breitenindex  steigt  öfters  bis  90  und  darüber,  während 
sein  Breiten  - zum  Höhenindex  auch  unter  90  sinkt,  wenngleich  seltener.  Zu  erwähnen  ist 
noch,  dass  der  östliche  Typus  dort,  wo  er  sich  stark  mit  dem  brachycephalen  mischt,  also 
besonders  auf  den  Marqnesas-  und  Sandwichs  - Inseln , eine  Erweiterung  erfahrt,  sein  Längen* 
Breitenindex  steigt  dort  bis  auf  82,  Auch  sein  Breiten  - Höhenindex  nimmt  etwas  zu,  er  be- 
trägt bis  105.  Abgesehen  von  diesen  Schädeln  sind  Breiten -Höhen  indices  über  105  unter  den 
Polynesiern  selten. 

Auf  eine  directe  Einwanderung  der  Polynesier  von  Nordwesten  her,  über  Melanesien, 
weist  schon  die  grosse  Verbreitung  der  Rasse  daselbst  hin.  Etwa  */a  der  Einwohner  Neu-Guineas 
und  der  Torres -Strasse  gehören  der  polvnesischen  Rasse  an,  und  zwar  zumeist  dem  östlichen 
Typus.  Weniger  zahlreich  äst  sie  auf  dem  Bismarck-Archipel.  Auf  den  Salomons-Tnsclti  ist  sie 
noch  stärker  vertreten.  Von  den  Längen  - Breitenindices  von  134  Insulanern  sind  52  rae*o- 
cephal,  18  haben  einen  Index  von  80  bezw.  81  und  vier  einen  noch  höheren.  Von  hier  aus 
scheint  der  Wanderweg  der  Polynesier  direct  über  die  Viti-Inseln  nach  Tonga,  sowie  nach  den 
Samoa-lnscln  gegangen  zu  sein,  denn  die  Neu- Hebriden  sind  auffallend  arm  an  polvnesischen 
Elementen,  ähnlich  auch  Nen-Caledonien  und  die  Loyality-Inseln ; auf  der  letztgenannten  Insel- 
gruppe ist  die  Beimischung  etwas  stärker.  Ueberhaupt  scheint  auf  den  kleinen  Inseln,  die  auf 
der  Wanderstrasse  lagen,  wie  den  Echiquier-Iuseln,  Anachoreten  etc.,  das  polynesische  Element 
in  der  Bevölkerung  mehr  vorzuwiegen.  Der  Viti- Archipel  ist  in  anthropologischer  Hinsicht 
zweigeteilt.  Eine  scharfe  Grenze  trennt  hier  Melanesier  und  Polynesier.  Die  westlichen  Inseln, 
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besonders  Viti-Levu,  Ovalau,  Vanua  Rnlavu  mul  Motariki  sind  fast  rein  inelanesisch,  während 
auf  den  östlichen  Inseln,  auf  Vokava,  Mango,  Omenta  etc.  die  polynesische  Kasse  vorherrscht. 

In  nicht  gar  reichlicher  Anzahl  finden  »ich  Polynesier  auch  in  Australien  im  Norden  und 
Nordosten,  während  die  mehr  südlichen  Theile  des  Australcontinent*  ziemlich  frei  von  poly- 
nesischer  Beimischung  erscheinen. 

IT  eher  die  anthropologische  Stellung  der  Mikronesier  gehen  die  Ansichten  sehr  auseinander, 
während  die  einen  sie  filr  reine  Polynesier  halten , glauben  die  anderen,  in  ihnen  einen  selbst- 
ständigen Typus  sehen  zu  müssen.  Eine  stärkere  melanesische  Beeinflussung  wird  ebenso  oft 
angenommen,  wie  geleugnet.  Die  Verhältnisse  erscheinen  jedoch  recht  einfach,  wenn  man  sie 
als  eine  innige  sociale  Verquickung  melanesitcher  und  polynesischer  Elemente  betrachtet;  denn 
es  kommen  beide  Kassen  neben  einander  vor.  Im  Osten  herrscht  der  polynesische  Antheil,  im 
Westen  überwiegen  die  Melanesier.  Wenn  man  die  Gilbert-  oder  Kingsmillgruppe  zu  Polynesien 
zieht,  so  hat  das  Reine  Berechtigung,  denn  hier  machen  die  Polynesier,  speciell  der  östliche 
Typus,  etwa  drei  Viertel  der  Bevölkerung  aus.  Eine  gleichmäßigere  Vermischung  beider  Kassen 
hat  auf  den  Carolinen  statt.  Wiederum  ist  es  der  östliche  Typus,  der  hier  neben  den  ver- 
schiedenen Zweigen  der  melanesischen  Kasse  eine  besondere  Kolli*  spielt. 

In  Polynesien  selbst  hat  der  östliche  Zweig  (vergl.  Tab.  7,  9,  10  bis  11)  die  grösste 
Verbreitung;  vorzüglich  ist  der  Osten  sein  eigentliches  Verbreitungsgebiet.  Hier  ist  er  der 
herrschende  Typus.  Die  Bevölkerung  Tahitis,  diejenige  der  Sandw'ichs-Inseln,  wie  der  Marqucsas, 
besteht  zumeist  aus  Angehörigen  dieses  Zweiges.  Das  Gleiche  lässt  sich  für  den  Puiunotu- 
Archipel  annehmen  — denn  zur  Bestätigung  reicht  mein  Material  von  fünf  Schädeln  nicht  — . 
Weiter  ist  er  unter  der  polynesisclien  Bevölkerung  Neu -Seelands  herrschend,  ebenso  verhält  es 
sich  auf  der  Oster- Insel«  Häufig  tritt  er  ferner  auf  den  Samoa-Inseln  auf,  während  er  auf  den 
Chatham-Inseln,  wie  dem  Tonga- Archipel  nur  sehr  untergeordnet  ist. 

Weniger  verbreitet  ist  der  westliche  Typus  (vergl.  Tab.  8,  10  bis  11).  Wir  finden  ihn 
auf  den  meisten  Inselgruppen  Polynesiens  spärlich  vorkoramend:  acht  von  152  Schädeln  auf 
den  Sandwichs -Inseln,  etwas  reichlicher  auf  den  Marqtiesas  und  Neu-Seelaud.  Einzelne  Schädel 
auch  auf  Tahiti  und  der  Oster-Insel.  Da«  Centrum  seiner  Verbreitung  liegt  dagegen  im  Westen 
nuf  den  Samoa- Inseln  und  in  hervorragender  Weise  auf  den  Chatham-Inseln. 

Im  Grossen  und  Ganzen  nur  auf  drei  Inselgruppen,  die  jedoch  w'eit  von  einander  liegen, 
beschränkt  ist  der  brachycephale  Zweig  (vergl.  Tab.  9 bis  10).  Er  bildet,  und  zwar  fast 
un vermischt,  die  Bevölkerung  der  Tongagruppe.  Unter  15  Schädeln  dieser  Inselgruppe  ist  nur 
ein  mesocepbaler,  die  anderen,  alle  brachycephal , zeigen  eine  grosse  Gleiclimässigkeit  der  Aus- 
bildung. Ausserdem  finden  wir  diesen  Typus  noch  im  Nordosten  der  Südsee,  auf  den  Sandwichs- 
Inseln  und  den  Marques«»,  wo  er  einen  wesentlichen  Theil  der  Bevölkerung  auszumachen  scheint, 
denn  Vj  bezw.  V«  der  (zusammen  192)  Schädel  jener  Inselgruppen  gehören  ihm  an.  Das»  er 
auf  der  Oster-Insel  nicht  fehlt,  wurde  schon  erwähnt.  Weiter  scheint  seine  intensive  Aus- 
breitung nicht  gegangen  zu  sein.  Wohl  aber  finden  sich  auf  einigen  Inseln  noch  vereinzelte 
Schädel  dieses  Typus. 

Ueber  die  brachyceplialen  Schädel  Melanesiens  wage  ich  nicht  ein  Urtheil  abzugeben.  Zur 
Klärung  der  Verhältnisse  bedarf  es  zahlreicher  authentischer  Negritoschädel.  Sichere  Negrito- 
»chädel  sind  aber  bisher  nur  sehr  wenige  bekannt. 
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Die  Erklärung  diewr  verschiedenartigen  Verbreitung  ist  an  sich  schon  in  der  Lage  der 
Ausbreitungscentren  gegeben,  deren  jedes  bewusst,  oder  auch  ohne  seinen  Willen  — durch 
Verschlagung  — colonisirend  auftrat,  und  so  die  benachbarten  Archipele  besiedelte.  Aber 
Manches  bleibt  dabei  doch  dunkel,  wie  u.  a.  die  merkwürdige  Verbreitung  der  Brachycephalen. 
Hierfür  eröffnet  uns  nun  die  alte  Ueberliefernng  der  Polynesier,  ihr  reicher  Schau  an  Wander- 
sagen, ein  volles  Verständnis*.  Man  mag  über  die  Zuverlässigkeit  derselben  denken  wie  man 
will,  inan  wird  doch  nicht  leugnen  können,  dass  wenigstens  ein  wahrer  Kern  ihnen  zu 
Grunde  liege.  Dies  zeigt  schon  die  wuuderbare  Uebereinstimmung  derselben  an  den  räumlich 
weitest  getrennten  Gebieten,  das  auffallende  Wiederkehren  gewisser  Namen  und  Thatsachen, 
dies  zeigt  auch  die  anthropologische  Verbreitung  der  einzelnen  Zweige  der  polynesischen  Rasse, 
die  sich  mit  grosser  Genauigkeit  an  die  alten  überlieferten  Wanderstrassen  anschliesst. 

Zwei  grosse  Centren  der  Wanderung  kennt  die  alte  Sage,  beide  am  Westrande  Polynesien» 
gelegen,  die  Samoa -Inseln  und  den  Tonga -Archipel.  Erstere,  oder  vielmehr  ihre  grösste  Insel 
Savai,  ist  das  alte  Hawaiki  oder  llawai  der  Sage  *).  Diesen  beiden  scbliesst  sieb  als  sccundäres 
Centrum  die  Gruppe  der  Tahiti  - Inseln  an.  Sie  wurde,  so  berichten  die  Einwohner,  von  dem 
mythischen  llawai  aus  besiedelt.  Dadurch  erklärt  sich  denn  auch  sofort  das  Auftreten  von  An- 
gehörigen des  östlichen  Zweiges  auf  Samoa.  Hier  machten  sie  auf  ihrer  Einwanderung  Halt, 
und  als  später  der  Westzweig  von  Westen  her  iiachdrungte , mussten  sie  weichen.  So  ging 
denn  ein  Theil  von  ihnen  nach  Raiatea,  nach  den  Gcscllachaftsinseln.  Ein  anderer  Theil  jedoch 
blieb  und  schloss  sich  den  Siegern  an.  Von  den  Samoa -Inseln  empfingen  die  Kllice-  oder 
Lagurieiiinseln  ihre  Bevölkerung,  ebenso  auch  die  südlichen  KingsraUl -Inseln.  Letztere  wurden 
nach  der  Ueberlieferung  gleichzeitig  vom  westlich  gelegenen  Ponape  besiedelt.  Es  scheint  also 
auch  auf  den  Carolinen  ein  Druck  von  Westen  her  »tattgefunden  zu  haben.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  ein  Theil  der  Einwanderer,  und  zwar  wohl  ein  Theil  des  östlichen 
Zweiges,  auf  diesem  Wege  in  die  centrale  Südsee  gelangte.  Weiter  gingen  dann  von  Samoa 
aus  Colonisten  des  westlichen  Typus  nach  den  Cook-  oder  Herwey-Inseln,  wie  auch  die  grosse 
Besiedelung  Neu -Seelands  von  Hawaiki  au»  staufand.  Auf  beiden  Inselgruppen  berichtet  die 
Sage  von  Ureinwohnern.  Von  Samoa  au«  wurde  Nen-  Seeland  besiedelt.  Etwa  30  Könige 
regierten  seit  der  Auswanderung,  d.  h.  etwa  G00  Jahre  sind  seitdem  verstrichen.  Samoa«  Haupt- 
bevölkerung  gehört,  dem  westlichen  platystenocephalcn  Zweige  an.  Die  Einwanderung  erfolgte 
nun  aber  nicht  direct.  Der  Strömung  folgend,  wandte  sie  »ich  zunächst  nach  den  Cook-  oder 
Herwey-Inseln.  Dort  fand  ein  längerer  Aufenthalt  statt:  etwa  zehn  Könige  lässt  die  Sage 
während  dessen  regieren.  Fast  gleichzeitig  aber  mit  den  Samoanern  trafen  hier  Colonisten 
vom  nördlichen  Tahiti  ein,  von  Tahiti,  dessen  Bevölkerung  fast  rein  dem  östlichen  orthosteno- 
cephalen  Zweige  angehört.  Eine  Vermischung  war  unvermeidlich.  Als  erste  Folge  dieser 
doppelten  Einwanderung  dürfen  w'ir  wohl  die  Besiedelung  der  Chatham-Insel  betrachten,  dessen 
Bewohner,  wie  erwähnt,  platystenocephal , also  der  Bevölkerung  Samoas  entsprechend  sind.  So 
würde  »ich  zugleich  leicht  und  zwanglos  die  relative  Reinheit  der  Chatham- Insulaner  erklären. 
Dazu  kommt,  dass  die  Wandersagen  von  Warekauri,  das  ist  der  Chatham-Insel,  denjenigen  von 
Neu -Seeland  so  überaus  ähnlich  sind,  «lass  von  berufener  Seite  schon  au  die  Möglichkeit  der 

*>  Nähern  darüber  cf.  Katzel  a.  a.  0.,  8.  854  f. 
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Entlehnung  gedacht  ist.  Ratzel  *)  spricht  sich  a.  a.  O.  für  eine  tertiäre  Besiedelung  der  Chathain- 
Insel  erst  von  Neu -Seeland  her  aus.  Doch  wenn  dem  ao  wäre8),  so  würde  eine  Erklärung  der 
Kasaeneinheit  der  Chatham  - Insulaner  einerseits,  wie  der  grossen  Mischung  der  Rassen  auf 
Neu -Seeland  andererseits  völlig  unmöglich  sein.  Diese  anthropologische  Thatsacbe  ist  meines 
Erachtens  Beweis  genug  für  die  Selbständigkeit  der  Warckauri-Wandersage.  Erst  lange  nachdem 
also  die  Besiedelung  dieser  Insel  stattgefunden,  führten  die  Verhältnisse  auf  den  Cook- Inseln 
zu  einer  erneuten  Auswanderung,  an  der  sieh  Tahiti  er,  wie  Samoaner  betheiligten.  Das  treibende 
und  drängende  Moment  in  diesem  Völkerschwann  scheinen  jedoch  die  Samoaner  gewesen  zu 
sein,  denn  ihre  alten  Sagen  sind  es,  die  sich  erhalten  haben.  Vielleicht  mag  dies  auch  seinen 
Grund  darin  haben,  dass  auch  die  Tahitier  in  letzter  Linie  llawaiki,  d.  h.  Savai  in  der  Samoa- 
gruppe,  als  ihre  alte  Heimat h ansaheu,  und  aus  diesem  Grunde  desto  williger  sich  mit  den 
Samoanern  identificirten , die  als  dircctc  Sprossen  der  dem  Himmel  nahe  liegenden  Urheimat h 
ein  besonderes  Ansehen  genossen.  Als  Thatsacho  jedenfalls  dürfen  wir  es  betrachten,  dass  beide, 
Tahitier  und  Samoaner,  Neu-Seeland  besiedelten,  ersterc  in  der  Ueberzald. 

Eine  grosse  Bedeutung  als  Wandercentrum  bat  ferner  Tahiti  gewonnen.  Es  entsandte 
Colonisten  nach  fast  allen  umliegenden  Archipeleu,  nach  den  Sandwichs-Inseln,  wie  den  Markesas 
und  der  Paumotu  -Gruppe,  nach  den  Cook-Inseln,  wie  dem  Tubnai-  oder  Austral- Archipel,  der 
auch  von  Rarotonga  aus  Einwanderer  erhielt.  Von  hier  aus,  von  Rarotonga,  wie  direct  von 
Rapa  oder  Oparo,  gingen  Colonisten  nach  der  Oster -Insel,  die  wohl  auch  von  den  Paumotu 
deren  empfing. 

Von  Tonga  aus  ging  die  Wanderung  nach  den  Markesas,  welche  ihrerseits  wieder  die 
Sandwichs-Inseln  bevölkerten,  wohin  bereit»  Tahitier  gekommen  waren.  Ein  anderer  Theil 
wandte  sich  nach  Süden  und  fand  im  Paumotu-Archipei  eine  neue  Heimath. 

Vergleicht  man  diese  von  der  Sage  überlieferten  Wanderzüge  mit  den  anthropologischen 
Thatsochen  der  räumlichen  Verbreitung  der  einzelnen  Zweige  der  inalayo-polynesischen  Rasse, 
so  wird  man  eine  wunderbare  Uebereinstiinmnng  finden.  Am  auffälligsten  ist  sie  gerade  bei 
den  Brachycephalen , die  als  wesentlicher  Bestandteil  der  Bevölkerung  nur  dort  auftreten,  wo 
sich  durch  die  Sage  ein  naher  Zusammenhang  mit  Tonga,  eine  Einwanderung  von  dort  her 
nachw'eisen  lässt.  Ueber  die  anthropologische  Stellung  der  einzelnen  Zweige  zu  einander  lässt 
sich  bei  der  immerhin  nicht  grossen  — im  Gegensatz  zu  den  etwa  1000  Melanesierschädeln  — 
Schädel  zahl  nicht  viel  sagen.  Wir  haben  einen: 

meso-orthostenocephalen, 
meso-platystenocephalen, 
brachy-platystenocephaleu  Zweig. 

Die  Entwickelung  scheint  also  im  Sinne  einer  ziemlich  gleich  grossen  Abänderung  des 
Längen-Breiten-  und  Breiten-Höhenindex  vor  sich  zu  gehen.  Für  die  Richtung  derselben  bietet» 
sich  kaum  Anhaltspunkte.  Der  orthoHtenocephale  ist  ja  in  der  Südsee  der  älteste  Zweig,  ob  aber 
auch  sonst,  erscheint  fraglich.  Zu  erwähnen  wäre,  dass  im  malayischeu  Archipel  die  Platysteuo- 
cepbalen  vorzuherrschen  scheinen,  speciell  der  brachycephale  Zweig. 

l)  cf.  Ratzel  a.  a.  O. 

J)  Die  wenigen  jetzt  noch  lebenden  Chatham  - Insulaner  sind  tlmtaäclilich  zumeist  er*t  kürzlich  einge- 
wanderte Neu-Sedünder.  Die  eigentlichen  Moriori  sind  fast,  alle  — aufgefi'e*serj. 
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Zum  Schlug  sei  es  gestattet,  diejenigen  Thatsachen , welche  auf  die  Oster -Insel  Bezug 
liaben , im  Zusammenhang  wiederxugeben.  Die  älteste  Bevölkerung  der  Insel  bildete  die 
australische  Kasse;  ob  sie  von  altersher  hier  hauste  oder  erst  durch  die  Melanesier  hierher 
gedrängt  wurde,  lässt  sich  nicht  sagen.  Es  folgte  darauf  die  melanesische  Einwanderung.  Auch 
sie  noch  ist  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  und  wir  müssen  uns  damit  begnügen,  das  Vorhandensein 
von  Melanesiern  auf  der  Insel  zu  constatiren.  Wie  und  wann  sie  kamen,  das  wissen  wir  nicht. 

Genaueres  wissen  wir  erst  von  dem  letzten  Bestaiultheil  der  Bevölkerung,  den  Polynesiern. 
Von  ihnen  berichtet  die  Sage1)«  dass  sie  unter  der  Führung  eines  Königs  von  Kapaite  — das 
ist  die  Insel  Iiapa  oder  Oparo  im  Austral  - Archipel  — gekommen  seien.  Ihnen  schreibt  auch 
die  Tradition  die  Anfertigung  der  colossalen  Steinbilder  zu,  welche,  ein  Käthsel  der  Ethno- 
graphie, in  grosser  Zahl  auf  der  Insel  zu  finden  sind.  Kapa  ist  aber  sowohl  von  den  Cook- 
Inseln,  als  auch  direct  von  Tahiti  besiedelt  worden. 

Nach  einer  anderen  Version  sind  zwei  hohe  Schiffe  unter  einem  König  Tokuyo  mit  400  Mann 
nach  der  Oster -Insel  gekommen.  Auch  diese  Version  weist  uns  auf  Tahiti  in  letzter  Linie 
zurück  (vgl.  oben).  Sie  giebt  auch  einen  Anhaltspunkt  für  die  Zeit  der  Einwanderung.  Es 
heisst:  Nach  Tokuyo  hätten  noch  22  Könige  regiert;  der  letzte  aber  starb  1863  auf  den 
Chineha-lnseln,  wohin  ihn  und  einen  Theil  der  Oster -Insulaner  peruanische  Kaper  zur  Zwangs- 
arbeit geschleppt  hatten8).  Kechnet  inan  als  durchschnittliche  Regierungsdauer  eines  Königs 
etwa  20  Jahre,  so  kummt  man  etwa  auf  das  Jahr  1400,  einem  Zeitpunkt,  der  etwa  demjenigen 
der  Colonisirung  Neil-Seelands  entsprechen  würde. 

Es  ist  aber  unzweifelhaft,  dass  eine  Besiedelung,  sei  es  beabsichtigt,  sei  es  wider 
Willen,  auch  von  den  Paumotu  ans  stattfand,  dem  benachbarten  Archipel;  so  würde  sich 
auch  leicht  das  Vorkommen  des  tonganesischen  Typus  erklären,  denn  die  Paumotu  erhielten 
ihre  Bevölkerung  von  Tahiti  und  den  Murquesus.  Vielleicht  bezieht  sich  die  zweite  Version  des 
Wandermythns,  bei  der  leider  eine  Bezeichnung  des  lleimathlnndes  fehlt,  auf  eine  derartige 
Colonisirung. 

Jetzt  ist,  wie  auf  so  vielen  anderen  Inseln  der  Südsee,  so  auch  auf  Kapanui,  der  Oster-Insel, 
die  einst  so  blühende  Bevölkerung,  welche  in  den  besten  Zeiten  bis  3000  Seelen  gezählt  haben 
soll  — eine  für  eiue  Insel  von  118  qkm  Grösse  sehr  beträchtliche  Menge  — im  Ausstorbeu. 
Im  Jahre  1882  fand  Capitain  - Lieutenant  Geisel  er  nunmehr  deren  150  vor,  darunter  gegen 
20  tahitische  Arbeiter,  die  erst  kürzlich  eingeführt  waren.  Und  von  ehemals  14  Nieder- 
lassungen siud  nur  noch  zwei  bewohnt,  llangaröa  und  Mataveri.  Wie  lange  kann  es  also  nun 
noch  dauern,  bis  auch  diese  ihrem  Schicksal  erlegen  sind?  — 

Es  erübrigt  nunmehr  eine  kurze  Zusammenfassung  der  gewonnenen  Resultate: 

1.  Wir  haben  in  der  Südsee  drei  Rassen  zu  unterscheiden,  deren  jede  wieder  in  mehrere 
Zweige  zerfallt: 

die  anstralolde  Rasse, 
die  melanesische  und 
die  polynesische  Rasse. 

I ) Journal  of  the  Anthmpologiral  Society  of  Great  Britain  and  Ireland  1S7S,  p.  111  fl'.  — Juni;,  der 
Weltthei)  Australien  IV,  p,  80. 

J)  cf.  Geiseier  a.  a.  O. 
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2.  Die  a uHtraloide  Raase  bildet  die  älteste  Bevölkerung  der  Südsee  und  dehnte  sich 
wahrscheinlich  über  den  Continent,  das  ganze  heutige  Melanesien  und  Neuseeland  aus. 

3.  Die  Melanesier  sind  nicht  autoehthou.  Ihre  Einwanderung  erfolgte  in  wenigstens 
drei  Zügen,  deren  «weiter  wohl  der  bedeutendste  war:  1.  Vorwanderung  der  Ostmelanesicr, 
2.  Haupt  wanderung  der  Westmelanesier  (Bismarck  - Archipel  - und  Austral  - Varietät).  3.  Nach- 
wanderung der  Neti-Guinea-  Varietät.  Sie  kamen  aus  der  Richtung  des  unikiyischen  Archipels. 
Ihre  ehemalige  Ausbreitung  war  bedeutender  als  sie  jetzt  ist;  vielleicht  bewohnten  sie  sogar 
ehemals  die  ganze  Südscc. 

4.  Die  Polynesier  sind  die  jüngsten  Bewohner  der  Südsee.  Ihre  Einwanderung  erfolgte 
direct  aus  dem  malayischen  Archipel,  nicht  auf  einmal,  sondern  in  mehreren  Stössen,  etwa  seit 
dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung.  Den  Anfang  machte  der  östliche  Zweig.  Spater  folgten  die 
andern  Zweige. 

5.  Die  Ausbreitung  der  Polynesier  in  der  Südsee  hatte  von  gewissen  Centren  statt:  den 
Samoa-Inseln  und  der  Tonga-Gruppe;  secundär,  aber  sehr  intensiv  von  Tahiti  aus. 


Ich  darf  nicht  schliessen,  ohne  den  Herren  Leitern  der  königlichen  Museen  in  Berlin  und 
Dresden  für  die  geneigte  Ueberlassung  des  Materiales  meinen  verbindlichsten  Dank  auszu- 
sprechen. In  besonderem  Grade  fühle  ich  mich  Herrn  Dr.  von  Ln  sch  an  in  Berlin  verpflichtet, 
»ler  mir  nicht  nur  die  Anregung  zu  der  vorstehenden  Studie  gegeben,  sondern  mir  auch  wahrend 
der  Arbeit  selbst  mit  stets  bereitem  Rathe  zur  Seite  gestanden  hat. 


Schädeltabellen. 

Die*  nachfolgenden  11  Taliellen  sind  in  derselben  Art  und  Weise  angefertigt,  wie  die  beiden  im  Text 
gegebenen,  von  der  Oster- Insel  und  von  Neu -Seeland.  Die  vertiealen  Reihen  enthalten  die  Schiwiel  mit 
gleichem  Läugeubreitenindex , die  horizontalen  diejenigen  mit  übereinstimmendem  Breitenhöhenindex , so 
dass  jeder  Schädel  nach  seinen  drei  Hirnkapselindices  bestimmt  werden  kann , denn  Hreite  zur  Höhe  = 
100  Länge  zur  Höhe 
Lange  zur  Breite 

In  den  Tabellen  sind  alle  Südaeesehädel , die  mir  zur  Verfügung  standen,  ohne  Ausnahme  eingeordnet, 
soweit  Länge  zur  Breite,  Länge  zur  Höhe  und  Breite  zur  Höhe  von  ihnen  publicirt,  bezw.  bestimmbar  war, 
il.  h.  1413  von  1M0  Schädeln. 

Zu  berücksichtigen  ist,  dass  die  verschiedenen  Autoren,  während  sie  Breite  nnd  Höhe  ganz  einheitlich 
angeben,  die  Schadellänge  etwas  verschieden  messen  (Ophryoid-,  Glabellarlänge,  in  seltenen  Fallen  auch  von 
der  Nasenwurzel  an  gemesscu).  Doch  ist  die  Verschiedenheit,  die  im  Längenhreitenindex  dadurch  bewirkt 
wird,  so  gering,  dass  sie  für  das  Bild  <les  Typus  nicht  weiter  in  Betracht  kommt,  sie  beträgt  selten  über 
1 l‘roc.  Auch  aus  diesem  Grunde  empfiehlt  es  sich,  statt  nach  Iamgc  zur  Breite  und  Lange  zur  Höhe,  die 
Schädel  nach  Lin  ge  zur  Breite  nnd  Breite  zur  Höhe  zu  ordnen.  Der  Messungsunterschied  wird  so  möglichst 
eliminirt. 
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1.  Australien,  Tasmanien,  Torres-Strasse. 
(240  Schädel.) 


2.  N e u - G u i n e a. 


(152  Schädel.) 
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3.  Inseln  um  Nen-Guinea,  speeiell  D'Entrecasteaux-Archipel. 

(171  Schädel.) 


4.  Bismarck-Archipel. 
(180  Schädel.) 
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5.  Salomonen,  Nea-IIebriden,  Ncn-Caledonien. 
(ä6  Schädel.) 
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7.  Carolinen  und  Gilbert-Inseln. 
(97  Schädel.) 


8.  Samoa,  Cliatliam-  und  Ellice-Inseln  (3  Schädel). 
(SS  Schädel.) 
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9.  Das  übrige  Polynesien  ansser  Nen-Seeland, 


(269  ScbadoL) 


10.  Alle  Polynesierscbäilel. 
(367  Schädel.) 
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11.  Alle  S ü <1  s e e h c li  ä <1  e 1. 
(Im  Ganzen  1413  Schädel.) 
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IV.  Litera  tur-Nachweisung  für  Südsee-Sehädel. 

Die  folgende  Literntur-Nachweisung  erhebt  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit.  Sie  enthält  in  erster 
Linie  die  Nnchweisung  des  Publicationnortes  derjenigen  Schädel,  welche  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  bei 
ihrer  Abfassung  benutzt  hat.  Der  grösseren  Vollständigkeit  halber  ist  eine  Keihe  weiterer  Ci  Late  angegeben, 
an  deren  Benutzung  Verfasser  aus  irgend  welchen,  meist  äusserlicheu  Gründen  verhindert  war.  Dieselben  sind 
mit  einem  * bezeichnet.  Berücksichtigt  ist  speciell  die  craniologiscbe  Literatur,  weiterhin  auch  diejenige  über 
die  somatische  Anthropologie  der  Südsee. 

Anhangsweise  ist  eine  Uebersicht  der  Literatur  über  die  Oster-Insel  gegeben. 

Zunächst  einige  Arbeiten,  die  ich  theils  nicht  erhalten  konnte,  oder  die  sich  anderenteils  auf  die  ganze 
Sndsee  bezw.  grössere  Theile  beziehen: 

* J.  B.  Davis:  Supplement  zum  Thesaurus  crauiorum,  London  1875. 

(Enthält  unter  mehr  als  300  neuen  Schädeln  eine  grosse  Beihe  Südseescliadel  z.  B.  4 Tasmanier  etc.) 

* Dusseau:  Katalog  des  Museums  Vrolick  in  Amsterdam. 

* Otis:  Check  List  of  preparations  and  objects  in  the  section  of  human  anatomy  of  the  United  States  Army 

Medical  Museum  for  use  during  the  International  Exhibition  of  1876  in  Connection  with  the  rvpresen- 
tutiun  of  the  medical  departement  U.  8t,  Army  Nr.  8.  Washington  D.  c.  1878. 

(Enthält  eine  ansehnliche  Zahl  oceanischer  Schädel.  Angegeben:  Geschlecht,  Alter,  Länge,  Breite, 
Höhe,  Umfang,  Cubikinhalt,  Gesichtsbreite,  Profllwinkel.) 

A.  de  Quatrefagcs  et  E.  T.  Hamv:  Crania  ethnica;  les  craues  des  races  humaines.  Mit  AtLas.  (Auf 

Tabellen  sind  vollständig  durrhgemessen  die  Schädel  im  Mittel  für  die  einzelnen  Inselgruppen  gegeben 
und  im  Text  besprochen.  Um  dies  Werk  nicht  bei  jeder  einzelnen  Inselgruppe  citiren  zu  müssen,  führe 
ich  es  hier  an.) 

* A.  R.  Wallace:  Der  raalayische  Archipel,  die  Heimath  des  Orang-Utan  und  du»  Paradiesvogels.  Deutsch 

von  A.  B.  Meyer.  Braunschweig  186». 

(Im  Anfang  werden  Schädel  von  23  Australiern , 28  Melanesiern,  1 56  Polynesiern  meist  aus 
J.  B.  Davis,  Thesaurus  crauiorum  nach  Capacität,  Länge  zur  Breite  und  Länge  zur  Höhe  besprochen.) 
Welcker:  Die  Capacität  und  die  drei  Hauptdurchmesser  der  Schädelkapsel  bei  den  verschiedenen  Nationen. 
Archiv  für  Anthropologie  XVI,  8.  1 ff. 

(Untersucht  u.  a.  an  107  Australiern,  141  Melanesiern  und  273  Polynesiern.) 

* J.  W.  Bpengel:  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis«  der  Polynesierschädel.  Journal  des  Museum»  Godefroy  1876, 

XII,  8.  116. 

* Prochownik:  Messungen  an  Südseenkeletten  mit  besonderer  Berücksichtigung  de»  Beckens.  Jahrbuch  der 

wissenschaftlichen  Anstalten  zu  Hamburg  IV. 

I.  Der  Australoontinent  und  Tasmanien. 

1.  Der  Australoontinent. 

* F.  8.  Abraham:  Observation»  ou  4 crania  from  Kimberley  W,  A.  Report  Br.  Asaoc.  1886,  p.  836. 

* Atkinson:  On  2 australian  skull».  Journal  of  the  anthr.  Boc.  Dec.  1865,  p.  XXXI. 

(Von  Neu-Süd- Wales.) 

Bradley:  Notes  on  the  peculiarities  of  the  australian  cranium.  Journal  of  the  anthropol.  Inst-,  of  Great 
Britain  and  Ireland  2,  p.  137. 

* Catalogue  of  the  natural  and  industrial  production»  of  New  8outh  Wrales.  Sydney  1867. 

(Mit  Maassen  der  australischen  Schädel  de»  Museums  von  Sydney  durch  G6rard  K refft.) 
Cauvin:  Crüne  au»tralicn  brachycephale.  Bulletin«  de  la  »ocitfte  d'Anthropologie  de  Paris  III,  3,  p.  132. 

(Enthält  einen  Schädel  von  Rockhampton.) 

Cauvin:  Sur  les  races  de  l'Oceanie.  Bull,  de  la  soc.  d’A.  de  Paris  III,  6,  p.  245. 

(Enthält  eine  Tabelle  über  je  52  Imlices:  nämlich  Länge  zur  Breit«,  Nasal-  und  Orbitalindex.) 

J.  B.  Davis:  Thesaurus  crauiorum.  Catalogue  of  the  Bkuils  of  the  variou»  race»  of  man.  London  1867. 
(Enthält  25  Schädel  in  18  Maassen  und  2 Indices.) 

w.  H.  Flower:  Catalogue  of  the  »pecimen»  of  the  Royal  College  of  Surgeons  of  Englaud.  London  1879. 
(Enthält  65  Schädel  in  1 1 Maassen  und  5 Indices.) 
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* Houzc  et  Jacques:  Les  Australiens  du  Musec  du  Nord.  Bulletin»  de  la  »ociet£  d 'Anthropologie  de 

Bruxelles  1884,  3,  p.  53. 

* Jacque«:  Cränes  australicu»  de  1' Adelaide.  Bull,  de  la  soc.  d’A.  de  Bruxelles  1884,  3,  p.  311. 

* KM)  ick  er:  lieber  die  Schädel  der  Südsee- Insulaner  und  der  Australier.  1868.  VerhftndL  der  phyg. -Tned. 

lies,  in  WAnbiug  in  Neue  Würzburger  Zeitung  Nr.  158. 

(Enthält  3 Australier  von  ßoekhampton.) 

Krause:  s.  Schmeltz  und  Krause. 

Lucae:  Affen-  und  Menschensclildel  in  Bau  und  Wachsthum  verglichen.  Archiv  für  Anthropologie  VI,  p.  13. 
(U-  a.  an  5 australischen  Schädeln.) 

, Miklucho-Maclay : Remark»  on  a skull  of  an  aboriginal  froiu  the  Lachlan  district..  Proc.  Linnean  soc. 

of  N.  8.  Wales  VIII,  pari  III,  Oct.  1863. 

A.  B.  Meyer  und  Tüngel:  Verzeichniss  der  Dresdener  Hassen-Skelette  und  -Schädel. 

(Enthält  2 Schädel.) 

Novarn:  Reise  der  österr.  Fregatte  Novara  um  die  Erde. 

• Anthropol.  Theil.  II.  Körpermessungen,  bearbeitet  durch  Dr.  Weissbach,  Wien  18«7.  (2  cf  und  2 $). 

Schädelkatalog,  Allgemeiner  deutscher:  Veröffentlicht  als  Supplement  des  Archivs  für  Anthropologie. 

II.  Güttingen  (18  Schädel). 

III.  Freiburg  i.  B.  (12  4-1?  Schädel). 

VI.  Frankfurt  a.  M.  (7  Schädel). 

V.  Berlin  I (7  Schädel). 

Priv.  8.  I.  E.  Schmidt  (6  Schädel). 

Schmeltz  und  Krause:  Die  ethnographisch-anthropologische  Abtheil ung  des  Museums  Gode ffroy  in  Hamburg. 
Ein  Beitrag  zur  Kunde  der  8üdsee- Völker.  Hamburg  1881, 

(Enthält  10  Schädel  in  4 M nassen  und  1 Iudex.) 

Sergi:  Die  Menschenvarietäten  iu  Melanesien.  Archiv  f.  Anthrop.  1892/83  XXI,  S.  339. 

(Enthält  S.  380  einen  Schädel  von  Queensland.) 

Topinard:  fctude  sur  les  Tasmaniens.  Mlmoirea  de  la  #oci6t£  d’Anthr.  de  Paris  I,  3,  p.  307. 

(Mittelzahlen  von  12  Australiersehädeln.) 

Topinard:  Präsentation  de  3 Australiens  vivant«.  Bull,  de  la  soc.  d'A.  de  Paris  1885,  p.  683. 

Virchow,  R.:  Die  Australier  im  Panopticum.  Verhandl.  der  B«-rI.  Ges.  für  Anthropologie  etc.  1833,  p.  190. 
(Maasse  von  3 Australiern  von  Frasers  Island.) 

* Wake:  The  physical  characters  of  the  australiau  Aborigines.  Journal  of  Anthropology.  London  1871, 

Nr.  III,  Januar. 

’ Weissbach:  s.  Novara. 

Welcker:  Craniologische  Mittheilungcn.  Archiv  für  Anthropologie  1. 

(8.  138  mittlere  Länge,  Breite  und  Länge  zur  Breite  von  6-4-15  Schädeln,  8.  154  mittlere 
Länge  zur  Breite  und  Lange  zur  Höhe  von  15  Schädeln.) 

2.  Tasmanien. 

Allport:  Exhibition  of  cast»  of  skull»  and  photographs  of  Ta&manian*.  Journal  of  the  antbr.  Inst,  of  Gr. 

Br.  a.  J.  1873,  111,  2,  p.  176. 

J.  B.  Davis:  Thesaurus  craniorum. 

(Enthält  11  Schädel.') 

* J.  B.  Davis:  Supplement  dazu  enthält  4 Schädel. 

•Davis:  On  the  osteology  and  peculiarities  of  the  Tasmaniens.  Haarlem  1874. 

Duiuoutier:  Descriptiou  d’une  tetc  de  Tasmanien  conservee  Hans  l’alcool.  Bull,  de  la  soc.  drAnthr.  de  Paris 
1874,  IX,  p.  808. 

Flower:  Catalogue  of  the  Coli,  of  Surgeou». 

(Enthält  19  Schädel.) 

* H.  Giglioti:  J Tasmaniani.  Florenz  1871. 

Allg.  deutsch.  Schädelkatalog:  Suppl.  zum  Archiv  f.  Anthrop. 

XII,  Breslau.  (1  Schädel.) 

Topinard:  ßtude»  sur  les  Tasmaniens.  Mein,  de  la  soc.  d’Anthr.  de  Paris  I.  3,  p.  307. 

(Enthält  8 Schädel  nach  Geschlecht  etc.  in  Mittelzahlen  zusamniengefa»»t.) 

II.  Molanosion. 

1.  Torres-Strasse. 

Flower:  Catalogue  of  the  Coli,  of  Surgeona. 

(Giebt  8 Schädel.) 

Allg.  deutsch.  Schädelkatalog:  Suppt,  zum  Archiv  f,  Anthr. 

III.  Freiburg  i.  B.  (2  Schädel). 

Archiv  für  Anthropologie.  IW,  XX III. 


Digitized  by  Google 


162 


Wilhelm  Volz 


Oldfield  Thomas:  Account  of  a Collection  of  human  skull*  fruiu  Torres-Straita.  Journal  of  the  anthr.  Inst, 
of  Gr.  Br.  a.  J.  XIV.  188$,  p.  328. 

(Enthält  38  Schädel.) 

Verband),  der  Berliner  Ges.  f.  Anthropologie  etc.  1873,  p.  173. 

(Knthält  die  Matisse  von  8 Schädeln  der  Darnley  J.) 

3.  Neu-Guinea  und  die  umliegenden  kleinen  Inseln. 

P.  Comrie:  Anthropologicak  Notes  on  New- Guinea.  Journal  of  the  anthr.  Inst,  of  Gr.  Br.  a.  J.  1876,  VI, 

p.  102. 

(Enthält  die  Ma»a*e  von  15  Schädeln  des  SO;  dieselben  sind  Auch  in  Flower’a  Katalog  enthalten.) 
Davis:  Thesaurus  craniorum.  (4  Schädel.) 

• Dreger:  Anthropologische  und  ethnographische  Beobachtungen  während  der  Fahrt  zur  Untersuchung  des 

Huon-Golfe».  (Nachrichten  über  Kaiser- Withelmaiand  und  den  Bismarck-Archipel  1887,  I p.  23.) 

• O.  Finsch:  Anthropologische  Ergebnisse  einer  Reise  in  der  Südsee  und  dem  malayischeu  Archipel.  Supplement 

zur  Zeitschrift  für  Ethnologie  etc.  Berlin  1883. 

(Enthält  u.  a.  60  Körpermessungen.)  Weitere  Arbeiten  besonders  ethnologischen  Inhalts  in  Mit- 
theilungen der  anthropol.  Ges.  in  Wien  XV,  8.  12,  XVII,  8.  1 u.  153  etc. 

Flower:  Catalogue  of  the  Coli,  of  Burgeons. 

(Enthält  20  Schädel  besonder»  des  80  von  Neu-Guinea.) 
v.  Hasselt  und  Virchovr:  Vgl.  Virchow. 

Langen:  Berichte  und  Individual- Aufnahmen  aus  dem  mala  yi  sehen  Archipel.  Verhandl.  der  Berliner  Ges. 
für  Anthrop.  etc.  1889,  8.  123. 

(Genaue  Aufnahme  von  4 $.) 

Lucae:  Affen-  und  Menschenschädel  etc.  Archiv  f.  Anthrop.  VI,  8.  13. 

(1  Schädel.) 

Mantegazza:  NegritoschiideL  Bull.  snc.  d’Antlir.  de  Paris  HI,  3,  p.  214. 

(7  Schädel  und  1 Kopf  in  Länge  zur  Breite  vom  Fly-Biver.) 

• Mantegazza:  Studii  anthropologici  ed  etnografici  sulla  Nuova  Guinea.  Archivio  per  l’antropologia  e la 

etnologia  1877,  VU,  p.  137. 

• Mantegazza  e Regal ia:  Nuovi  studi  craniologici  sulla  Nuova  Guinea.  Archivio  per  l’anUr.  e la  etnol.  XI, 

p.  147. 

• Mantegazza  e Kegalia:  Sopra  dei  crani  del  Fly-River.  Archivio  jier  l'antmp.  e la  etnol.  1881,  XI. 

p.  482. 

A.  B.  Meyer:  Leber  135  Papua-Schädel  von  Neu-Guinea  und  der  Insel  Mysore.  Publikationen  des  königl. 
‘ Munutni  für  Zoologie  etc.  zu  Dresden  1877 — 1878. 

(Enthält  135  Schädel,  völlig  durchgemcssen ; mit  vielen  Tafeln,  die  in  photographischer  Repntduc- 
tion  die  Schädel  in  je  5 Normen  zeigen.) 

A.  B.  Meyer  und  Töngel:  Verzeichnis*  der  Dresdener  Rossen-Skclettc  und  Schädel. 

(Enthält  1 Schädel.) 

A.  B.  Meyer:  Mittheilungen  über  die  Papua»  von  Neu-Guinea;  äus*erer  physischer  Uabitu».  Mittheilungen 
der  anthrop.  Ges.  in  Wien  IV,  8.  87,  und  Zeitschrift  für  Ethnologie  etc.  Berlin  V,  8.  306. 

• A.  B.  Meyer:  Sulla  cajmcita  dei  crani  papunni.  Archivio  per  Pantropol.  18,  p.  199. 

M iklucho- Maclay : Uelier  Schädel  und  Nasen  der  Eingeborenen  Neu-Guinea».  Verhandl.  der  Berliner  Ges. 
f.  Anthr.  1873,  8.  188. 

Miklucho-Maclay:  Die  Brachycephalie  der  Papua»  in  Neu-Guinea.  Verhandl.  der  Berliner  Ges.  f.  Anthr. 
1874,  8.  177. 

• Moschen:  ».  Sergi  e Moschen. 

• Quatrefage«:  Craniologie  de  la  race  Papooa.  Conipto»  rendus  LXXXVU,  Nr.  26. 

• Regal  ia:  8u  nove  crani  metopici  di  razza  papua  nsservazioni  intomo  all*  influcnza  del  metopi»iuo  »ui 

caratteri  di  razza  del  cranio.  Archivio  per  l'antropologia  etc.  1878,  VIII,  p.  121. 

• Kegalia:  Vgl.  Mantegazza  e Regalia  (2  Arbeiten). 

• Riccardi:  Studii  intomo  ai  crani  papuani.  Archivio  per  l’antrop.  etc.  1878,  VIII,  p.  18. 

Allg.  deutsch.  Schädelkatalog:  Suppl.  zum  Archiv  f.  Anthrop. 

VI.  Frankfurt  a.  M.  (1  Schädel). 

IX.  Darui»tadt  (1  Schädel). 

II.  Güttingen  (8  Schädel). 

III.  Preihurg  i.  B.  (1  Schädel). 

I.  Bonn  (1  Schädel). 

Priv.  8.  I.  E.  Schmidt  (1  Schädel). 

Schellong:  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Papua.  Zeitschrift  für  Ethnologie  etc.  Berlin  1891,  XXIII,  S.  156. 

(Genaue  Messung  von  63  Papuas.) 
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* 8ergi  e Mönchen:  Crani  della  Papuasia.  Archivio  per  J’antropol.  etc.  18,  p.  91. 

Bergi:  Die  Menschenvarietäteti  in  Melanesien.  Archiv  f.  Anthropol.  XXI,  8.  339. 

(Besprechung  der  Melanesier  an  der  Hund  von  4UÖ  Schädeln  aus  dem  80  von  Neu- Guinea. 
156  Schädel  sind  in  ihren  M »aasen  gegeben:  112  von  der  Dawson-Straaie,  43  vom  Woodlark- 
Archipei  und  1 von  Neu-Guinea.  Dazu  2 von  Neu-Caledonien  und  1 von  Queensland.) 

* Turner:  Two  matks  and  a skull  from  Islands  near  Neu-Guinea.  Journal  of  anatoroy  and  Physiologie  XIV, 

p.  475. 

Virchow:  Ueher  Schädel  der  Papua  auf  Neu-Guinea.  Verhandl.  der  Berliner  Ges.  f.  Anthr.  etc.  1373,  8.  65. 
Virchow  o.  v.  llasselt:  Uober  die  Papuas  von  Neu-Guinea.  Verhandl.  d.  Berliner  Ge*,  f.  Anlhrop.  etc. 

1876,  8.  61. 

Welcker:  Craniologiache  Mittheilungen.  Archiv  f.  Anthrop.  I. 

(8.  138  mittlere  Länge,  Breite  und  Länge  zur  Breite  von  4 -f-  3 -f-  1°  Schädeln,  8.  154  mittlere 
Länge  zur  Breite  und  lAnge  zur  Höhe  von  10  Schädeln.) 

3.  Bismarck- Archipel. 

Macalister:  Notes  on  a skull  front  New-Ireland.  Journal  of  the  anthrop.  Inst,  of  Gr.  Br.  a.  J.  XVI,  p.  150. 
Allg.  deutsch,  ßehttdelkatalog:  8uppl-  zum  Archiv  f.  Anthrop. 

V.  Berlin  II.  (43  Schädel  vou  Neu- Pont  ment  bexw.  Neu  Hannover.) 

8chellong:  Beitrage  zur  Anthropologie  der  Papua.  Zeitschrift  für  Ethnologie  etc.  1891,  XXIII.  8.  156. 

(Genau**  Maasen  von  9 Lebenden:  2 Neu-Pommem,  5 Npu -Mecklenburger,  2 von  Neu-Laucuburg.) 
Bchtneltz  u.  Krause:  Katalog  des  Museums  Godefroy. 

(Enthält  120  Schädel  von  Neu- Lauenburg  (Duke  of  York)  und  26  von  Neu -Pommern  (Neu- 
Britannicn.) 

4.  Salomons-lnselu. 

Davis:  Thesaurus  craniorum. 

(Enthält  4 Schädel.) 

Flow  er:  Cmtalogue  of  the  College  of  Sargeons. 

(Enthält  4 Schädel.) 

Guppy:  Die  Salomons-Insulaner.  Journal  of  the  anthrop.  Inst,  of  Gr.  Br.  a.  J.  XV,  1886,  p.  266. 

(Giebt  den  L : B- Index  von  100  Lebenden  und  9 Schädeln.) 

8cheIlong:  Beitrüge  zur  Anthropologie  der  Papua.  Zeitschrift  für  Ethnol.  1891,  XX11I.  8,  156. 

(Giebt  genaue  Maasse  von  15  Lebenden.) 

Schnteltz  u.  Krause:  Katalog  <L  Mu*.  Godetfroy. 

(1  Schädel.) 

Virchow:  Messungen  eines  Halomon-Insulaners.  Zeitschrift  f.  Ethnol.  Berlin  1877,  8.  241. 

(Maasse  eines  Lel>endeii.) 

5.  Neu-Caledonien  und  Loyalitäts-Inseln. 

* Berti  Hon:  Forme  et  grandeur  des  divers  groupes  de  crAnes  Nfo-Cal&loniens  d'aprb  une  collection  inedite 

du  musee  de  Caen  ebiupare»  aux  eranes  pariaien»,  La|>onH  et  Cafres.  Revue  d’Anthropo).  de  Broca 
1872,  I. 

(Enthält  von  Neu-Caledonien:  5 Schädel  von  Kaimlu  und  9 von  Puebo,  sowie  20  Schädel  von  Lifu 
in  den  Loyalitäts-Inseln.) 

Bertilion:  Sur  les  cränes  NAo -Cal^donien»  du  rauste  de  Caen.  Bull,  de  la  soc.  d’Anthr.  de  Paris  II,  7, 
p.  520. 

Dourgarel:  Sur  les  crane»  des  Neo-Calldonien».  Ball,  de  la  wv.  d’Anthrop,  dp  Pari»  I,  1,  p.  450. 

(Giebt  Mitte] zahlen.) 

Bourgarel:  Des  races  de  l'oc&inie  Fran<,aise.  Memoire»  de  la  soc.  d'Anthrop.  de  Pari»  I,  1,  p.  251. 

(Giebt  Mittelzahlen  von  57  Schädeln  inagesammt,  «»wie  von  je  10  Schädeln  der  variAtA  jaune  und 
variAtA  noire.) 

Broca:  Crime»  de  Fijien»  et  de  Neo-Caledoniens  pr^sentAs  par  Bnwa.  Bull,  de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris 

1877,  p.  507. 

Bulletins  de  In  »nc.  d'Anthrop.  de  Paris  II,  7,  p.  36. 

(Ind.  nasal  moyenne  = 50,78  für  Neu-Caledonien.) 

Bulletin»  de  la  soc.  d’Anthrop.  de  Paris  III,  7,  p.  263. 

(Giebt  einige  wenige  Maaaae  für  Neu-Caledonien.) 

Bulletins  de  la  soc.  d'Anthrop.  de  Paris  II,  3,  p.  177. 

(Maassei  eine»  lebenden  Jungen  von  den  Loyalität» -Inseln.) 

Chudzinski:  l'räne  du  sorcier  nfo-caUdanien,  qui  accompagnait  le  chef  de  l'inaurrectioii  ranaque.  Bulletin» 
de  la  soc.  d’Anthrop.  de  Pari»  1882,  p.  47. 

21  * 
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Davit*:  Thesaurus  craniorum. 

(Oiebt  6 Schädel  von  Neu-Caledonien  und  3 von  «Ion  Loyalitäts-Inseln.) 

* Davit:  On  the  peculiar  crania  of  the  inlmbitants  of  certain  groupt  of  islands  in  the  Wentern  Pacific. 

Haarlem  1867. 

(Ueber  liypsistenocephale  Schädel  von  Neu-Caledonien  und  den  Neu-Hebriden.) 

Fl o wer:  Catalogue  of  the  College  of  Surgeons. 

(Oiebt  6 Schädel  von  Ncu-Caledouien  und  4 von  den  Loyalität!** Inseln.) 

Lucnc:  Affen-  und  Menschen schade!  Archiv  f.  Anthrop.  VI,  8.  13. 

(4  Schädel  in  allen  möglichen  Managen.) 

Manouvrier:  Crane  ii<*o-caledouicn.  Bull,  de  la  soc.  d’Anthr.  de  Paris  III,  !2,  p.  147. 

Pruner  B ey:  Köo-Cal&lonien*.  Bull,  de  la  soc.  d’Anthr.  de  Paris  1864  I,  5,  p.  110. 

(Mittelsahlen  von  30  Schädeln.) 

de  Roch  an:  Sur  lea  Nfo-Caltfdoniens.  Bull,  de  la  soc.  d’ Anthrop.  de  Paris  1,  1.  p.  400. 

(Giebt  5 Schädel  von  Neu-Caledonien  und  1 Schädel  von  den  Loyalitäts-Inseln.) 

Allg.  deutsch.  Schädelkatalog:  Suppl.  zum  Archiv  f.  Anthropol. 

VI.  Frankfurt  a.  M.  (6  Schädel). 

II.  Göttingen  (2  Schädel). 

Priv.  8.  I.  E.  Schmidt  (6  Schädel). 

(Säumtlich  von  Neu-Caledonien.) 

Ser gi:  Die  Menschenvarietäten  in  Melanesien.  Archiv  f.  Anthropol.  1892 — 1893,  XXI,  S.  339. 

(Enthält  S.  358  2 Neu-Caledouierschädel.) 

Welcher:  Craniologiecbe  Mittheilungen.  Archiv  f.  Anthrop.  I. 

(8.  154  mittlere  Lange  zur  Breite  und  Länge  zur  Höhe  von  2 Schädeln  von  Neu-Caledonien.) 

6.  Xuu-Uebriden. 

Busk:  Notes  on  a collection  of  skulls  from  the  islands  of  Mallicollo  and  Vanikoro.  Journal  of  the  anthr. 
Inst,  of  Gr.  Br.  a.  J.  1877,  VI,  p.  200. 

(Enthält  11  Schädel,  die  auch  Flower’s  Katalog  giebt.) 

Davis:  Thesaurus  craniorum. 

(Giebt  10  Schädel.) 

• Davis:  On  the  peculiar  crania  of  the  iuhabitants  of  ccrtain  groups  of  islands  in  the  Western  Pacific. 

Haarlem  1867. 

(Ueber  hypsistenocephale  Schädel  von  Neu-Caledonien  und  den  Neu-Hehriden.) 

Fl  «wer:  Catalogue  of  the  College  of  Surgeons. 

(Enthält  20  Schädel.) 

* Fl  o wer:  D efortned  crania  from  the  Island  of  Mallicollo  in  the  New-Hehrides.  London  1881. 

Flow  er:  On  a collection  of  monumental  heads  and  artificially  deformed  crania  from  the  Island  of  Mallicollo 
in  the  New-Hebrides.  Journal  of  the  anthrop.  Inst,  of  Gr.  Br.  a.  J.  XI,  p.  75. 

F lower:  Exhibition  of  an  artificially  deformed  skull  froin  Mallicollo.  Journal  of  the  anthr.  Inst,  of  Gr.  Br. 
a.  J.  XIX,  p.  52. 

Hamy:  Moulage  d’une  tete  d'iusulaire  de  l'Ile  Mallicollo.  Bull,  de  la  soc.  d’Anthr.  de  Paris  1882,  p.  8. 
Schmeltz  und  Krause:  Katalog  des  Mus.  Godeffroy. 

(Giebt  17  Schädel  meist  von  Mallicollo.) 

Krause:  lieber  künstlich  missgestaltete  (mnkrocephale)  Schädel  der  Insel  Mallicollo  (Neu-Hebriden).  Bericht 
über  die  X.  allg.  Vcrsaram!  d.  deutsch.  Ges.  f.  Anthrop.  etc.  zu  ßtrnssburg  187»,  S.  121. 

Krause:  Ueber  makrocephale  Schädel  von  den  Neu-Hebriden.  Verband!  des  Vereins  für  naturwissenschaft- 

liche Unterhaltung  zu  Hamburg  1877,  IV. 

Martin:  Ueber  einen  Eingeborenen  von  den  Neu-Hebriden.  Correspondenzblatt  d.  deutsch.  Ges.  für  Anthrop. 
1881,  S.  23. 

de  Rochus:  Sur  lea  N£o-CalAdonien».  Bul!  de  la  soc.  d* Anthrop.  de  Paris  I,  1,  p,  400. 

(Enthält  2 Schädel  von  der  Sandwich- Insel  oder  Vate  in  den  Neu-Hebriden.) 

• Küdinger:  Ueber  künstlich  deformirte  Schädel  und  Gehirne  von  Südsee-Insulanem  (Neu-Hebriden).  Abhatull. 

der  bayrischen  Akad.;  phys.-malli.  Clause  XVI,  2,  S.  369. 

Allg.  deutsch.  Schädelkatalog:  Hupp!  zürn  Archiv  f.  Anthrop.  , 

Priv.  8.  I.  E.  Schmidt  (2  Schädel). 

Schellong:  Beiträge  zur  Anthro|>ologic  der  Papua.  Zeitsclir.  f.  Kthno!  etc.  Berlin  1891,  XXIII,  S.  156. 

(Enthält  ausführliche  Maasse  von  3 Individuen.) 

Bchmeltz  und  Krause  s.  Krause. 

Tirchow,  H,:  Zwei  künstlich  deformirte  Schädel  von  Niue  und  den  Neu-Hebriden;  letzterer  mit  temporaler 
Tlieromorphic.  Verband!  d.  Berliner  Ges.  f.  Anthrop.  etc.  1884,  H.  153. 
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7.  Fidschi ‘Inseln. 

Br  och:  (’räne#  de  Fijien*  et  de  N£o-Cal£donien»  pr£»,  p.  Broca.  Bull,  de  In  soc.  d' Anthr.  de  Paris  1877, 
p.  507. 

Davis:  Thesaurus  craniorum. 

(Enthalt  3 Schädel.) 

F lower:  Catalogue  o i College  uf  Surgeon*. 

(Enthält  28  Schädel,  zura  Theil  aus  den»  Inneren  von  Yiti-Levu.) 

Flower:  Ueber  den  Schädel  eine»  Fidschi  - Insulaners  von  Ovalau.  Journal  of  tlie  nnthrop.  Inst,  of  Br.  Br. 
a.  J.  IX,  p.  1 

(Skaphocephal  mit  parietaler  Synostose.) 

Flower:  On  the  cranial  chnracters  of  the  natives  of  the  Fiji- Island*.  Journal  of  the  anthrop.  Inst,  of  Gr. 
Br.  a.  J.  X,  p.  153. 

(Enthält  18  Schädel,  von  denen  5 auch  der  Katalog  Riebt.) 

• K öllicker:  Ueber  die  Schädel  der  Sndsce* Insulaner  und  der  Australier,  1880.  Yerhandl.  der  phys.-med* 

Ge»,  in  Würz  bürg.  Neue  Würzburger  Zeitung  1880,  Kr.  159. 

(6  Schädel  von  den  Fidschi  lnseln.) 

Krause:  Südsee-Schädel.  (’orrespondenzhlatt  d.  deutsch.  Ges.  f.  Anthr.  etc.  18H4,  8.  187. 

(Von  den  Fidschi-Inseln.) 

Sch  in  e 1 tz  und  Krause:  Katalog  des  Mus.  Godeffroy. 

(Enthält  75  Fidschi-Schädel.) 

de  Rochus:  Sur  les  N6o-C&lldonien*.  Bull,  de  la  soc.  d’Anthr.  de  Paris  I,  1,  p.  4oi>. 

(Giebt  1 Schädel.) 

Al  lg.  deutsch.  8 chäd el k a tn log:  Buppl.  zum  Archiv  f.  Anthrop. 

V.  Berlin  I (3  Schädel). 

V.  Berlin  II  (1  Schädel). 

III.  Freiburg  i.  B.  (4  Schädel). 

Schmeltz  und  Krause  s.  Krause. 

• Spengel:  Beitrage  zur  Kenntnis»  der  Fidschi-Insulaner.  Journal  d.  Mus.  Godeffroy,  4.  Heft. 

8.  Kleine  melanesische  Inseln  im  N.  von  Keu-Guinea. 

• K Öllicker:  Ueber  die  Schädel  der  Südsee-Insulaner  und  der  Australier.  Yerhandl.  der  phys.-med.  Ges.  in 

Würzburg.  Neue  Würzburger  Zeitung  1869,  Nr.  159. 

(Enthält  u.  a.  2 Schädel  von  den  Echiquier-Inseln  und  1 von  den  Hermit-Inseln.) 

M i k 1 ucho-Ma  k lny:  Ueber  die  grosezähnigen  Melanesier.  Yerhandl.  d.  Berliner  Ges.  f.  Anthr.  1878,  VIII, 
p.  290. 

(Enthält  Ca  Parität  und  llauptindices  von  1 c f und  l $ der  Echiquier-Inseln.) 

Al  lg.  deutsch.  Schädelkatalog:  Supp!,  zum  Archiv  f.  Anthrop. 

V.  Berlin  II.  (2  Schädel  von  den  Annclioreten.) 

8 chm  eit  z und  Krause*'  Katalog  des  Mus.  Godeffroy. 

(Enthält  1 Bchädel  von  den  Anachoreten,  1 von  den  Hermit-Inseln  und  deren  2 von  den  Echiquier- 
Inseln.) 

• Turner:  The  cranial  character*  of  the  Ad miralty- Isländers.  Journal  of  Anatomy  and  physiology,  XVI, 

p.  135. 

(Giebt  7 cf  und  5 $ von  den  Admiralitäts-Inseln.) 

Vircbow,  R.:  Mikronesische  Schädel.  Yerhandl.  der  k.  Akad.  d.  Wis«.  für  1881,  S.  1113. 

(Enthält  auch  Schädel  von  den  Echiquier-Inseln  etc.) 

m.  Mikronesien. 

Bcnda:  Mikronesische  und  melanesische  Schädel  und  Skelette.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  etc.  1880,  XII  in  Verhandle 

B.  111. 

(Ohne  delaiilirte  Maassangaben.) 

Davis:  Thesaurus  craniorum. 

(1  Schädel  von  Oolea  im  Carolinen- Archipel.) 

Flower:  Catalogue  of  the  College  of  Surgeon*. 

(Giebt.  im  Nachtrag  S Schädel  von  den  Gilbert-Inseln.) 

• van  der  Uoevett:  Beschrijving  van  Schedels  van  Inboorlingen  der  Carolina  Eilanden.  Amsterdam  1865  in 

Verb.  u.  mededeelingen  der  kon.  Acail.  der  Wesensch.,  Afd.  Natuurk.,  Deel  I. 

(7  cf  und  2 9 von  den  Carolinen.) 
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K raune:  Heber  mikronesische  Schädel.  3.  Sitzung  der  XVII.  allg.  Vers.  d.  deutsch.  Ges.  für  Anthrop.  in 

Stettin.  Correapondenxblatt  der  deutsch.  Ges.  f.  Anthrop.  XVII,  Nr.  10. 

Schmeltz  und  Krause:  Katalog  des  Mus.  Godeffroy. 

(Enthält  22  Schädel  von  den  Gilbert  - Inseln , 2 von  den  Manjchnll  • Inseln,  8 von  Ponapl,  1 von 
Nemma.  17  von  den  Mortlock-Inseln.  18  von  den  Buk-Iuseln,  3 von  Vap,  1 von  Palau.) 

A.  B.  Meyer:  Ueber  1 Palau-Schädel.  Verhandl.  der  Berliner  Ges.  f.  Anthrop.  1882,  p.  182. 

(Aus  dem  Dresdener  Museum  für  Zoologie  etc.) 

A.  B.  Meyer  und  Tttngel:  Verzeichnis«  der  Dresdener  Ba«ecu-8kelette  u.  -Schädel. 

(Enthält  1 Palau-Schädel.) 

Primer  Bey:  IMtultMi  de  Craniometrie.  Mein  de  la  soc.  d’Anthrop.  de  Pari*  I,  2,  p.  417. 

(Mittelzahlen  von  5 mikroue*.  Schädeln.) 

Al  lg.  deutsch.  Sch  ädelka  talog:  Suppl.  zum  Archiv  f.  Anthrop. 

Priv.  8.  I.  E.  Schmidt  (2  Carolinen-Schädel). 

Schmeltz  und  Krause  s.  Krause. 

Virchow,  R. : Mikroneaisclier  Schädel.  Verhandl.  der  k.  Akad.  d.  Wissenwh.  für  1881,  8.  1113. 

(Enthält  20  Schädel  von  den  Ruk-Inseln.) 

Virchow,  R.:  Mikronesische  Schädel  und  Skelette  (von  Benda).  Zeitachr.  f.  Ethuol.  XII,  1880,  S.  111. 
Virchow,  R.:  Ueher  einen  jungen  Kingsmil] -Indianer.  Verhandl.  der  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  etc.  1883, 
8.  483. 

Welcher:  Craniologisehe  Mittheilungen.  Archiv  f.  Anthrop.  I. 

(S.  154  mittl.  Länge  zur  Breite  und  Länge  zur  Höhe  von  7 Carolinen-Schädeln.) 

IV.  Polynesien  und  Neu- Seeland. 

1.  Neu-Seeland. 

Davis:  Thesaurus  craniorum. 

(Enthält  7 Schädel.) 

Flow  er:  Catalngue  of  the  College  of  Surgeons. 

(Giebt  33  Schädel.) 

Huxley:  Heber  2 extreme  Formen  des  menschlichen  Schädels.  Archiv  f.  Anthrop.  I,  S.  345. 

(Der  Schädel  B gehurt  einem  Neu-Seeländer  an.) 

A.  B.  Meyer  und  Tfingel:  Verzeichnis«  der  Dresdener  Rawen-Kkelette  und  -Schädel. 

(Enthält  die  Maasse  von  2 Schädeln.) 

• Novara:  Reise  der  Österreich.  Fregatte  .Novara*  Anthropol.  Theil  II,  Körpermessungen,  bearbeitet  von 

Dr.  Weissbach. 

(Enthält  Maanse  von  3 c f Neu-Seeländera  und  1 $ Stewart-Insulaner.) 

Pruner  Bey:  Resultats  de  Craniometrie.  Mein.  d.  1.  soc.  d’Anthrop.  de  Paris  I,  2,  p.  417. 

(Giebt  mittlere  Maasse  von  7 Schädeln.) 

• Quatrefages:  Revue  critique  über  die  Maoris  von  Neu-H*eland  und  die  Morioria  von  den  Chatham-Inseln. 

Revue  d’ Anthrop.  1874,  III. 

Allg.  deutsch.  Schädelkatalog:  Suppl.  zum  Archiv  f.  Anthrop. 

UI.  Freiburg  i.  B.  (enthält  1 fraglichen  Schädel). 

V.  Berlin  II  (1  Schädel). 

VI.  Frankfurt  a.  M.  (2  Schädel  und  2 tättowirte  Köpfe). 

IX.  Dartust  ad  t (1  Schädel). 

Priv.  8.  1.  £.  Schmidt  (1  Schädel). 

Schmeltz  und  Krause:  Katalog  des  Mut».  Godeffroy.  ' 

(Enthält  die  Huuptmaasse  von  3 Schädeln.) 

Weissbach  s.  Novara. 

• Weissbuch:  Körpermessungen  verschiedener  Menschenrassen.  Berlin  1878.  (Suppl.  zur  Zeitschrift  für 

Ethnologie.) 

(Enthält  Maas»«*  von  2 jungen  Nen-Beeländem.) 

Weissbach:  Der  Maori-Schädel.  Mittheil,  der  anthrop.  Ges.  in  Wien,  XX,  1880,  S.  32. 

(Giebt  16  Schädel  ganz  durchgemesM-n,  nebst  Beschreibung.) 

We Icker:  (’raniologische  Mittheilungen.  Archiv  f.  Anthrop.  I. 

(S.  154  mittlere  Länge  zur  Breite  und  läinge  zur  Höhe  von  7 Schädeln.) 

2.  Die  Chatham-Inseln. 

Flower:  Catalogue  of  the  College  of  Surgeons. 

(Enthält  8 Schädel.) 

Novara -Reise.  Anthropol.  Theil  I,  die  Cranien  der  Novnra-Samnilung,  bearbeitet  von  Dr.  Zuckerkandl. 
(Enthält  3 Schädel.) 
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" Quatrcfages:  Revue  critique  der  Maoris  und  Moriuris.  Revue  d'Anthrop.  1874,  III. 

Allg.  deutsch.  Schädelkatalog:  Suppl.  mm  Archiv  f.  Anthrop. 

V.  Berlin  I (3  Schädel). 

VI.  Frankfurt  a.  M.  (1  Schädel». 

Schmeltz  und  Krause:  Katalog  des  Mus.  OodefTroy. 

(Enthält  1 Schädel.) 

Welcker:  CranioIogi*che  Mittheil.  Archiv  f.  Ati'hr.  I. 

(8.  154  mittlere  Länge  zur  Breite  und  Länge  zur  Höhe  von  2 Schädeln.) 

Zuckerkandl  a.  Novara. 

3.  Sa  moa  • 1 nsel  n. 

Flow  er:  Catalogue  of  the  College  of  Kurgeon*. 

(Enthält  2 Schädel.) 

Schmeltz  und  Krause:  Katalog  dp*  Mus.  OodefTroy. 

(Enthält  13  Schädel.) 

Yirchow:  Ueber  eint*  Anzahl  von  Samoanern  von  Upolu.  VerhandL  der  Berliner  Ge»,  f.  Anthrop.  1890,  XXII, 
8.  387. 

(Enthält  die  Matisse  von  6 leitenden  Samoanern.) 

4.  E llice-I  nseln. 

Flow  er:  Catalogue  of  the  College  of  8urgt*ous. 

(Enthält  « Schädel.) 

Schmeltz  und  Krause:  Katalog  des  Mus.  Godeflfroy. 

(Giebt  1 Schädel.) 


5.  Tonga- In  sein. 

F lower:  Catalogue  of  the  College  of  Surge-on». 

(Enthält  3 Schädel  von  den  Tonga-Inseln,  und  1 vom  benachbarten  Niuea). 
Schmeltz  und  Krause:  Katalog  des  Mus,  OodefTroy. 

(Enthält  13  Schädel.) 

8.  T a h i t i. 

Flower:  Catalogue  of  the  College  of  Hurgeons. 

(Enthält  1 Schädel.) 

No  vara- Reise.  Anthropologischer  Theil. 

I.  Cranien,  Itearlieitet  von  I)r.  Zuckerkandl. 

(Enthält  1 Schädel.) 

II.  Körpermessungen,  bearbeitet  von  Dr.  Weissbach. 

(Enthalt  Muasse  von  7 Tahitierinnen.) 

Pruner  Bey:  Resultats  de  Craniom&rie.  Mem.  de  la  soc.  d' Anthrop  de  Paris  I,  2,  p.  417. 

(Giebt  Mittelzahlen  von  5 Schädeln.) 

Allg.  deutsch.  Scbädelkatalog:  Suppl.  zum  Archiv  f.  Anthrop. 

II.  Göttingen  (1  Schädel). 

Schmeltz  und  Krause:  Katalog  des  Mus.  OodefTroy. 

(Enthält  3 Schädel.) 

Weisabacli:  *.  Novara  II. 

"Welcker:  Craniologische  Mittheilungen.  Archiv  f.  Anthrop.  I. 

(Giebt.  S.  154  Länge  zur  Breite  und  Länge  zur  Höhe  im  Mittel  von  3 Schädeln.) 
Zuckerkandl:  s.  Novara  I. 

7.  Paumot  u- A rc  h i pel. 

A.  B,  Meyer  und  Tüngel:  Verzeichniss  der  Dresdener  Ra$sen-8kelette  und  -Schädel. 

(Giebt  1 Schädel.) 

Novara* Reise.  Anthropol.  Theil.  I:  Cranien,  bearbeitet  von  Dr.  Zuckerkandl. 

(Enthält  1 Schädel.) 

Allg.  deutsch.  Scbädelkatalog:  Suppl.  zum  Archiv  f.  Anthrop. 

11.  Güttingen  (1  Schädel.) 

Schmeltz  und  Krause:  Katalog  des  Mus.  Godeffroy. 

(Giebt  2 Schädel.) 

Zuckerkandl:  s.  Novara. 
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8.  Mariiuesas-Inselu, 

Le  Batard:  Bur  le*  dimension*  de  la  t£te  des  habitant*  de  Mle  de  Tahuata  (lies  Marquise*).  Bull,  de  la 
soc.  d'Anthrop.  de  Paris  1878,  III.  1,  p.  202. 

(Mittelzahlen  von  24  Schädeln  uud  2 liebenden.) 

Davis:  Thesa uru»  craniorum. 

(Enthält  die  Maasse  von  29  Schädeln.) 

Novum-Reise.  Anthropol.  Theil  I:  Cranien,  bearbeitet  von  l>r.  Zuckerkand!. 

(Enthält  2 Schädel.) 

Allg.  deutsch.  Schädelkatalog:  Buppl.  zum  Archiv  f.  Anthrop. 

I.  Bonn  (1  Schädel). 

II.  Güttingen  (3  Schädel). 

V.  Berlin  1 (1  8chädel). 

Sehmeltz  und  Krause:  Katalog  des  Mus.  GodeffVoy. 

(Enthält  4 Schädel.) 

Welcker:  Craniologische  Mittheil imgen.  Archiv  f.  Anthrop.  I. 

(Giebt  S.  154  mittlere  Länge  zur  Breite  und  lätnge  zur  Höh«*  von  16  Schädeln.) 

9.  Sand  wichs-In  sein. 

Davis:  Thesaurus  craniorum. 

(Enthält  140  Schädel,  doch  sind  nur  126  gemessen.) 

Flow  er:  Catalogue  of  thc  College  of  Surgeons. 

(Enthalt  ft  Schädel.) 

Neuhauss:  Anthropologische  Untersuchungen  in  Oceauien,  namentlich  in  Hawai.  Verhandl.  der  Berliner 
Ges.  f.  Anthrop.  etc.  1885,  8.  27. 

(Mit  MaasAangabeu.) 

Pruner  Bcy:  Resultats  de  Craniometrie.  Mein,  de  la  soc.  d’Anthrop.  de  Paris  I,  2,  p.  417. 

(Giebt  Mittelzahlen  von  12  Schädeln,  und  zwar  8 me*ocephalen  und  4 brachvcephalen.) 

Allg.  deutsch.  Schädelkatalog:  Suppl,  zum  Archiv  f.  Anthrop. 

II.  Güttingen  (1  Schädel). 

in.  Freiburg  i.  B.  (15  Schädel). 

V.  Berlin  I (8  Schädel). 

Priv.  S.  I.  K.  Schmidt  (3  Schädel). 

• Weissbach:  Körpermessungen  verschiedener  Menschenrassen.  Berlin  1878.  (Suppl.  zur  Zeitschr.  für 
Ethnologie.) 

(Enthält  Maasse  von  9 Männern  und  3 Knaben.) 

Welcker:  Craniologische  Mittheil  ungern  Archiv  f,  Anthrop.  1. 

(Giebt.  8.  154  mittlere  Länge  zur  Breite  und  Länge  zur  Höhe  von  10  Schädeln.) 

10.  Kleinere  Inselgru ppen. 

Fl o wer:  Catalogue  of  College  of  Surgeons. 

(Enthält  1 Schädel  von  der  Orter-Insel  und  1 Schädel  von  Rotumah.) 

Sehmeltz  und  Krause:  Katalog  des  Mus.  Godeffroy. 

(Enthält  1 Schädel  von  «len  Cook-Inseln  und  1 Schädel  von  Futuna.) 

Special-Literatur  über  die  Oster-Insel. 

% 

Abbe  Brasseur:  Le  mystere  du  Me  de  Päque».  Xouvelles  Annale»  des  vovages  1870,  p.  115. 

(Referirt  im  Globus  XVII,  p.  302:  Des  Abb£  Brasseur  Phantasien  über  die  Steinbilder  auf  der 
Oster-Insel.) 

Bund:  Les  premiers  hieroglyphes  de  la  Polynfaie.  Cosmos  des  Mondes  15.  März  1894. 

Easter  Island:  (South  paciAc  Ocean.)  Mercantil  Magazine  1869,  p.  44. 

(Fahrt  der  „Topaze“.) 

Easter  Island  Tablett:  Geogr.  Magazine  1876,  p.  98. 

Easter  Island:  Present  Stale  of  — . Proceed.  R.  Geogr.  8oc.  V,  p.  40. 

(Fahrt  der  „Bappho“  1882.) 

Ga  na:  Viaje  de  instruccion  de  los  ca«letes  de  ln  escuela  naval  a la  Isla  de  pascua. 

(Bericht  de»  „OTliggins“  1870.) 

Geiseier:  Die  Oster-Insel.  Eine  Stätte  prähistorischer  Kultur  in  der  Südsee.  Bericht  de»  Coimnaudanten 
8.  M.  Kbt.  , Hyäne“  Cap.-Lt.  Geiseier  1882.  Berlin  1883. 

Bericht  über  die  Fahrt  der  »Hyäne*  auch  im  Globus  44,  8.  26. 
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Globus  X,  8.  314:  (ErlebniM«  de*  französ.  Missionars  Kyraud). 

Haherluudt:  Ueber  Schrifttafeln  von  der  Oster- Insel.  Mitteilungen  der  intfarapol.  Oes.  in  Wien  1886,  XVI» 
S.  96  und  Verhandl.  1886  8.  21. 

H i e rog  1 y p h e n l af  e 1 ii  von  der  Oster-Insel.  Gypaabgüase.  Mittheil,  der  antlirop.  Oe»,  in  Wien,  II.  8.  312.  (Notiz.) 
N.  von  Maclay:  Ueber  die  Rohuurogorugo  oder  die  Holztafeln  von  Rapanui.  Zeit  sehr.  d.  Oe«,  für  Erd- 
kunde in  Berlin  VII,  8.  79. 

M einicke:  Die  Holztafeln  von  Rapanui.  Zeitschr.  d.  Ges.  für  Erdkunde  in  Berlin  VI,  8.  548. 

A.  B.  Meyer:  Bilderschriften  des  ostindischen  Archipels  und  der  Büdaee.  Publicat,  de*  kgl.  ethnogr, Museums 
zu  Dresden  Nr.  1,  Leipzig  1881. 

(Die  letzte  der  sechs  Tafeln  ist  der  Oster-Insel  gewidmet.) 

Moucelon:  Lettre  nur  Elle  de  Päques.  Bull,  de  la  soc.  d'Antlirop.  de  Paris  III,  12,  p.  101. 

Die  Oster-Insel  und  ihre  Altert  Miner.  Weser-Zeitung  2.  Decciuber  1860. 

E.  L.  Palmer:  A visit  to  Raster  Island  or  Rapanui  in  1868.  .Journal  of  the  R.  Googr.  Soc.  of  Ixmdon  1870, 
p.  167. 

E.  L.  Palmer:  In  Journal  of  the  Ethnolog.  Soc.  of  London  1870,  I,  4,  p.  371. 

Philipp»:  Kin  schriftliches  Denkmal  von  der  Oster-Insel.  Zeitschr.  der  Ges.  für  Erdkunde  in  Berlin  V. 
Philippi:  In  Journal  of  the  anthrop.  Inst,  of  Gr.  Br.  a.  J.  1876,  p.  111. 

Philipp»:  La  isla  de  Pascua  i sus  habitantes.  Santiago  de  Chile  1874. 

Philippi:  Heber  die  Hieroglyphen  der  Oster-In*el  und  über  Felseinritzuugen  in  Chile.  Zeitschr.  f.  Ethnologie, 
Berlin  1876  in  Verband!.  VIII,  S.  37. 

Pinart:  Yoyage  ä l’IIe  de  Päques.  Tour  du  Monde  1878,  Nr.  927. 

Pinart:  Exploration  de  l*De  de  Päques.  Bull,  de  la  soc.  geogr.  de  Paris  1878,  II,  p.  193. 

Die  Steinbilder  auf  der  Onter-Insel.  Globus  XVII,  8.  248. 

(Nach  E.  L.  Palmer.) 

J.  W.  Thomas:  The  Pito  te  Hemm  or  Easter  Island.  Wahsiugtou  1891. 

Ch.  Velain:  Ile  de  Päques.  Bull,  de  la  soc.  geolog.  de  France,  VII,  p.  415. 

Viaud:  Tagebuch  in  Globus  XXIII.  vom  5.  Jul»  1873. 

P.  de  V illeneu ve:  MvsU're  et  depopulation  de  l’Ue  de  Päques.  Le  Correspond  tun  t 1878,  vol.  76,  p.  816. 
Weisser:  Sammlung  von  der  Oster-Insel,  auf  Veranlassung  des  Corvetteu-Capitans  Geiseier,  Komm.  S.  M, 
Kbt.  Hyäne,  durch  den  Zahlmeister  Weisser  zusammengestellt. 

Origin.-Mittheil.  aus  der  ethnolog.  Abtheil.  d.  k.  Mus.  zu  Berlin  I,  8.  2. 

Ausserdem  einige  Aufsätze  in  Petermann’»  Mittheilungen. 
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Kopf knochenfund  in  germanischem  Brandgrabe: 

Von 

Fr.  Senf. 


Gerade  heute,  wir  schreiben  den  17.  Januar,  sind  zwanzig  Jahre  verflossen,  seit  ich  eine 
besondere  archäologische  Freude  erlebte.  Zur  Feier  des  Tages  möchte  ich  auch  Andere  an  ihr 
Theil  nehmen  lassen. 

Milde  Luft  und  freundliche  Sonne  lockten  nach  der  germanischen  *)  Wohn-  und  Gräberstätte 
hei  dem  30  Minuten  von  Jänkendorf  entlegenen  Vorwerke  Nieder- Jänkeudorf.  Wir  befinden 
uns  in  der  Ober-Lausitz,  einige  Stunden  nördlich  von  Görlitz.  Die  dortige  Kiesgrube  hatte 
schon  manche  schöne  Buckelurne*)  ergeben.  Der  Wald,  in  den  sie  eindringt,  war  gerade  ab- 
geholzt. Als  ich  so  zwischen  den  uufgcstapelten  Klaftern  herum  wandelte,  stiess  ich  auf  eine 
Kodestelle,  wo  eine  stärkere  Kiefer  gestanden  halte.  In  der  Vertiefung  lag  ein  kleines  Scherheu- 
st ück.  Die  Naehsuchiing  förderte  noch  mehrere  ans  Licht.  Unter  den  alten  Gefässresten 
machten  sieh  die  Theile  einer  grösseren,  dennoch  aber  dünnwandigen  Schüssel  besonders  be- 
merklieh. Langsam  grub  ich  seitwärts  und  gerietl»  in  einer  Tiefe  von  80  cm  an  die  Basis 
einer  sanft  nach  vom  aufsteigenden  Gefasswand,  aus  der,  trotz  vorsichtiger  Kntblössung,  plötzlich 
eiu  haudgrosses  Stück  herausfiel.  Aus  dem  so  erschlossenen  llohlrauiue,  in  den  ich  nun  schaute, 
entwich  jahrtausendaltes  Dunkel  vor  dem  einhreclienden  Sonnenstrahl  und  in  der  Mitte  des 
aufgethanen  Kämmerleins  wurde  ein  formvollendeter  Krug  sichtbar  und  steil  daran  angelehnt 
eine  Schüssel.  Die  drei  entdeckten  Gefasse,  deren  Grössen  Verhältnisse  ans  der  Tabelle2)  zu  er- 
sehen sind,  bringt  die  Abbildung  in  der  ursprünglichen  Aufstellung  und  in  Einzelansicht.  Es 
kostete  noch  viel  Mühe,  sie  zu  erheben.  Uebcr  dem  mngestülpten  Bottich  nämlich,  der  Krug 
und  Schüssel  unter  sich  barg,  lagerte  nicht  der  gewöhnliche  sandige  Kies,  sondern  eine  mit 
Kohlenstaub  untermischte  Erdschicht  von  solcher  Harte,  dass  ihre  gewaltsame  Zerkleinerung 
eine  Zerstörung  des  darunter  befindlichen  Deckgefässe*  befürchten  liess.  So  musste  mühsame 
Untermühlung  zuerst  die  überstülpten  Gefässe  und  liemaeh  das  darüber  gestülpte  zu  Tage 

*)  Niederlau».  Mitth.  I,  125,  208,  31»;  II,  8,  102,  210. 

22* 


Digitized  by  Google 


172 


Fr.  Senf, 


fordern.  Altem  Anschein  nach  hat  am  Begräbnisstage  Regenwetter  statt  gefunden,  das  die  Knie 
der  Leickenbrandstelle  derartig  durchweichte,  dass  sie  nach  ihrer  Einsehaufelung  in  die  nahe*) 
Grabgrtibe  über  den  Beisotzungsgefusson  fest  zusammenbuk. 

Alle  drei  Fundstückc  rechnen  zu  den  germanischen  Ulmrakterge  lassen , wie  sie  der  Ober- 
Lausitz  eigen  «ind  *).  Der  Bottich  ist  von  grober  Arbeit  und  nicht,  völlig  rund.  Die  Schüssel 
besitzt  den  häufig  vorkommenden  facettirten  Rand  und  einen  denscdben  nicht  überböhcnden 
Henkel.  Der  Krug,  ein  Prachtexemplar,  wird  nicht  leicht  seines  Gleichen4)  finden. 

Schon  als  wir  ihn  nur  von  Ferne  in  seinem  Gewölbe  und  au  der  Stelle  stehen  sahen,  wo 
er  so  lange  gestanden  hatte,  bol  er  einen  bestechenden  Aublick.  Der  hohe  Hals  biegt  sich 
sanft  nach  Aussen  und  ist  am  unteren  Kmlc  von  eingerieften  Parallelen  umlaufen.  In  leichtem 
Schwünge  verbindet  der  kräftige  Henkel  des  Kruges  Bauch  und  Rand,  wobei  er  den  letzteren 


nicht  überhöht.  Diese  Art  von  Henkelansatz  bot  den  Vortheil,  dass  das  leere  Gelass,  wenn  inan 
es  nach  der  noch  heute  bestehenden  Küchensitte  bis  zum  nächsten  Gebrauche  umstürzte,  mit 
dem  Rande  auf  seiner  Unterlage  rundum  autruhte,  so  dass  in  sein  Inneres  kein  verunreinigender 
Staub  eindringeii  konnte.  Staub  in  dielenlosen  Gemächern  jedenfalls  ein  noch  häufigerer  Gast, 
als  in  den  unseren.  Der  Obertheil  des  woitgewOlbten  Gefässbanches  zeigte  sich  von  schön- 
gewundenen  und  dabei  tadellos  parallel  gehaltenen  Linien  bedeckt. 

Ganz  überraschend  war  später,  nach  Erhebung  des  Kruges,  der  Einblick  in  sein  Inneres. 
Er  erschien  zur  Hälfte  mit  Saud  gefällt,  der  ein  erst  später  zu  enthüllendes  Geheimnis»  in  sich 
barg.  Die  freigcbliebene  Oberhälfto  erstrahlte  im  herrlichsten  Graphitsehimincr,  dem  die  in  der 
Grabkammer  ri «geschlossene  feuchte  Luft  erhöhten  Glanz  verliehen  hatte,  und  war  prächtig 
marmorirt  mit  lichtgrünen,  netzartig  zusammenhängenden  Linien.  Wir  erkannten  sie  als  feine, 
dünne  Algenfiiden,  deren  naohtgewohnte»  Lel>en  am  Lichte  in  wenig  Tagen  erstarb. 

Man  hat  schon  viel  gegen  die  lnnengraphitirung  der  Trinkgelasse  einzuwenden  gewusst. 
Gesetzt  aber  auch,  dass  Wasscrbtei  dem  Getränk  einen  unangenehmen  Beigeschmack  mittheilt, 
so  wird  doch  derselbe  bei  fortgesetztem  Gelassgebrauch  von  Tag  zu  Tag  verringert,  kann  auch 
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durch  die*  Gewöhnung  von  Jugend  auf  einen  unentbehrlichen  ltciz  erhalten.  KQImun  doch 
römische  Klassiker  den  Rauchgeschmack , den  der  Wein  aus  der  Esse  herabbrachte,  wo  er  in 
ziegcnledernen  Schläuchen  bewahrt  wurde.  Jedenfalls  musste  man,  wohl  oder  übel,  genau  so 
lange  mit  Graphitdichtung  der  Gefösswände  fürlieb  nehmen,  als  man  noch  nicht  unsere  Glasur 
besass,  deren  erste  Spuren  sich  erst  am  letzten  Ende  der  Heidenzeit  einstellen.  Wasserblei 
blieb  nun  einmal  bei  uns  durch  ausgedehnte  Zeiträume  das,  was  sein  Name  besagt,  das  einzige 
Material,  mit  dem  man  Gefisse  für  Wasser  und  andere  Getränke  undurchlässig  zu  machen 
vermochte.  Die  Lausitz  erhielt  es  vermuthlich  aus  der  nicht  allzufernen  Glatzer  Gegend. 

Unser  Trinkkrng  besass,  doppelt  hilft  besser,  auch  auswendig  einen  Graphitbelag.  Das 
bezeugt  eine  fünfmarkgrosse  Stelle  am  Bauche  und  eine  fingerlange  und  fingerbreite  aui  Halse. 
Beide  Graphitflecke  sind  nur  dadurch  erhalten  geblieben,  dass  sie  ihrer  Lage  nach  gar  nicht 
abgerieben  werden  konnten.  Beide  wurden  von  Hand,  Bart,  Kleid  des  Trinkers,  weil  sie  von  ihm 
abgekehrt  blieben,  nie  berührt,  wenn  er  den  Krug,  mit  der  Rechten  den  Henkel  fassend,  mit 
der  Linken  den  Bauch  stützend,  zum  Munde  hob.  Von  der  übrigen  Ausaenfliche  des  Kruges 
ist  der  Graphitüberzug  vollständig  verschwunden.  Diese  starke  Abnutzung  lässt  sich  nur  durch 
eine  jahrelange  Benutzung  erklären. 

Noch  ein  anderer  Umstand  beweist,  dass  der  Krug  andauernd  im  Gebrauche  stand.  Wenn 
man  ihn  in  der  vorhin  beschriebenen  Weise  an  die  Lippen  setzt,  so  treffen  sie  auf  eine  5 cm 
lange,  ganz  scharfkantig  geschliffene  Trinkstelle,  während  sonst  ringsum  der  Rand,  einige 
Scharten  abgerechnet,  vollkommen  abgerundet  erscheint.  Jene  Abschleifung  kann  nur  durch 
häufig  sich  wiederholenden  Zusaininenstoss  des  harten  Geschirrrandes  mit  den  noch  härteren 
Zähnen  entstanden  sein.  Wäre  die  Abschleifung  durch  Benutzung  des  Kruges  zum  Wasser- 
schöpfen erfolgt,  so  hatte  das  Hinschürfen  auf  dem  sandigen  Grunde  des  Baches  nicht  nur 
den  Rand,  vielmehr  noch  den  hervorstehenden  Bauch  des  Gefastet  abgeschürft.  Ueberhaupt 
schöpft  Niemand  in  einer  Weise  Wasser,  die  sowohl  das  Gelass  gefährden,  als  den  Trank 
trüben  müsste. 

Sonach  ist  der  Krug  sehr  lange  im  Gebrauch  gewesen,  sonst  hätte  der  Graphitbelag  von 
seiner  Aussenfläcbe  nicht  fast  ganz  ab-  und  sein  Rand  an  der  Trinkstelle  nicht  scharfgerieben 
werden  können.  Eine  Behauptung,  die  nicht,  wie  in  anderen  Fällen,  wankend  gemacht  werden 
kann,  denn  das  Gelass  stand  noch  so  frei  in  seinem  Sch utzgc* wölbe*,  wie  an  dem  Tage,  wo  es 
hineingesetzt  wurde.  Schon  durch  diesen  einen  Fund,  der  stärkere  Beweiskraft  hat,  als  hundert 
andere,  steht  für  das  Gebiet  der  Buckelurnen  die  Benutzung  gebrauchter5)  Gelasse  zur  Gebein- 
beisetzung  unwiderleglich  fest.  Die  Wichtigkeit  dieses  Punktes  entschuldigt  wohl  unser  längeres 
Verweilen  bei  demselben. 

Die  Feuchtigkeit  der  in  der  kleinen  Gruft  eingeschlossenen  dumpfen  Luft,  welche , wie 
oben  bemerkt,  dem  Graphitbelag  des  Kruginneren  einen  besonderen  Schimmer  verlieh,  schien 
nicht  lediglich  aus  dem  sandigen,  vcrhältnissmüssig  trockenen  Grunde  aufgestiegen  zu  sein, 
sondern  noch  einen  ganz  anderen  Ursprung  gehabt  zu  haben.  Es  hingen  nämlich  am  Gruft- 
gewölbe braungelbe,  dickflüssige,  ölig  sieh  anfühlende  Tropfen,  die  dort  nach  dem  Eintrockneii 
noch  heute  sichtbare  Spuren  zurückgelassen  haben.  Leider  war  kein  Glas  zur  Hand  zu  ihrer 
Aufsammlung ; auch  dachten  wir  nicht  sofort  daran,  dass  damit  befeuchtetes  Papier  einer 
späteren  chemischen  Untersuchung  eine  hinreichende  Grundlage  dargeboten  haben  würde.  So 
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ist  der  Wissenschaft  eine  kaum  sieh  wiederholende  Gelegenheit  verloren  gegangen  zur  Beant- 
wortung der  Krage,  oh  nicht  auch  bei  uns  die  Gebeine,  welche  die  Leichenverbrennung  übrig 
liess,  mit  einer  besonderen  Flüssigkeit  besprengt  und  abgelöscht  wurden.  Die  Hörner  benutzten 
hierzu  eine  Mischung  von  Wasser,  Wein  und  Oel,  wie  ein  Pompejifund  unwiderleglich 
nachwies.  Dort  hatte  die  verlöthete  Bleiurr\e  die  Verdunstung  der  genannten  Besprengungs- 
iugmlienzcn,  welche  zugleich  mit  den  Gebeinen  in  einer  Glassehale  enthalten  waren,  fast  ganz 
verhindert. 

Noch  müssen  wir  für  einen  Augenblick  auf  die  an  den  Krug  gelehnte  Schüssel  zurück* 
kommen.  Ihre  tiefen  Risse,  die  feuergeschwärzten  Stellen,  die  hier  und  da  blasig  ange- 
schmolzcne  Oberfläche  sind  zweifellos  Merkmale,  die  sie  nicht  erst  in  ihrem  sicheren  Kämmerlein 
erhielt,  sondern  dahinein  schon  mitnahm.  Mögen  jene  Verletzungen  theil weise  im  anstossreichen 
Tagesleben  entstanden  sein,  zum  grösseren  Theile  wurden  sie  hervorgerufen,  als  die  mit  der 
Speisemitgabe  für  den  Todten  erfüllte  Schüssel  im  Leichen  teuer*)  stand. 

Nun  endlieh  Ist  es  an  der  Zeit,  das  Geheimnis*,  das  im  Krnge  unter  «lein  Sande  verborgen 
liegt,  ans  Lieht  zu  ziehen.  Halb  haben  wir  es  schon  im  taufe  unserer  Erörterungen  verrathell, 
ganz  aber  bereits  in  der  Ucberschrift.  des  Artikels.  Der  Sand  barg  lauter,  und  zwar,  wie  ans 
dem  Verzeichnis» T)  zu  ersehen,  die  vollständigen  Kopfknochen  eines  jungen  Menschen,  der  nach 
Professor  Welcker,  weil.  Director  des  anatomischen  Institutes  zu  Halle,  im  Alter  von  16  bis 
18  Jahren  stand.  Die  in  den  verschiedenen  Lebensperioden  verschiedene  Beschaffenheit  der 
Umbiegung  der  Kinnlndcnenden  giebt  einen  sicheren  Anhalt  für  Altersbestimmungen.  Meine 
Bitte  freilich,  die  übersandten  Schädeltheile  einem  bestimmten  Volke  zuweisen  zu  wollen,  musste 
unerfüllt  bleiben.  Der  l>orühtnte  Osteolog  schrieb:  „Selbst  dein  unverletzten  Schädel  stehen 
wir  oft  rathlos  gegenüber.  Die  Sphinx,  die  Bin  men  hach  auf  «lern  Titelblatt  seiner  Werke 
vor  dem  Schädel  sitzend  und  brütend  abbildete,  brütet  noch.“ 

Fast  scheint  der  fragliche  Todtc  im  Leichonfeuer  gesessen")  zu  haben:  vom  Kopfe  ab- 
wärts sind  alle  Skelettheilc  bis  auf  die  Pfanne  eines  Schulterblattes  vollständig  verbrannt;  auch 
war  die  noch  zusammenhängende  Kinnlade  von  unten  her  stark  geschwärzt,  sogar  etwas 
zerblättert,  hesass  aber  noch  von  den  28  unabgenutzteu  Zähnen  «len  ihr  zufttehenden  Antheil. 
Der  Kopf  selbst  hat,  abgesehen  von  einigen  Verbiegungen  der  Hirnschale,  von  der  Gluth  wenig 
gelitten  und  zeigte  an  der  Innenseite  gelbliche  Gehiruflecke,  an  der  Aussen seite  Blutflecke, 
deren  Roth  sich  mit  der  Zeit  in  Schwarz  verwandelte.  Um  ihn  in  den  Krug  ein  betten  zu 
können,  musste  er,  die  Feuerwirkung  mochte  vorgearbeitet  haben,  in  «eine  Theile  zerlegt 
werden.  Meist  trennten  sich  die  Schädelstückc  in  ihren  Nähten,  zuweilen  sind  sic  mitten  «lurch- 
gebrochen  worden.  Die  Theilstücke  des  Schädels  wurden  zunächst  auf  den  sandigen,  wie  schon 
oben  bemerkt,  gerade  vom  Regen  durchweichten  Boden  niedergelegt  und  nahmen  hernach  den 
reichlich  anhängenden  Sand  mit  in  ihr  Sarggefnss  hinein.  Natürlich  hat  die  aufratfende  Hand 
diese  Einfuhr  noch  verstärkt.  Ausser  den  Kopfknochen  staken  im  Sande  nur  noch  zwei  raWn- 
kicWtarke,  vierkantige  Bronzepartikel  von  je  5 eui  Länge. 

Der  Knochenbefund  ist  in  «len  Gräbern  bei  Nieder- Jänkendorf  ein  ausserordentlich  ver- 
schiedener9), der  besprochene  Kopfknochenfund  aber  wird  wohl  auf  weit  und  breit  Unicnni 
bleiben.  Es  ist  uns  überhaupt  kein  einziger  Fall  bekannt,  der  dem  vorliegenden  völlig  congruent 
wäre.  Es  ist  nämlich,  wie  «lic  Sohulterpfanne  beweist,  der  ganze  Leib  dem  Leichonfeuer  aus- 
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gesellt  gewesen  und  von  ihm  nichts  übrig  geblieben,  als  der  Kopf,  der  dann  zerstückelt*) 
wurde. 

A txsclmoidung  de»  Kopfes  von  «1er  Leiche  und  »eine  Sonderbestattung  ist  allerdings  nichts 
Seltene?»1*)  in  Deutschland,  wird  sogar  in  der  Lebensbeschreibung  des  Bischofs  Arnulf  von 
Mell  als  „Sitte  der  Heiden“  bezeichnet 11 ).  Auch  ausserhalb  unseres  Vaterlandes  ist  in  dieser 
Weise  verfahren  worden.  Bei  Jarohniovik  in  Mähren19)  liegt  der  Sternwald  und  in  ihm  eine 
Anzahl  von  Hügelgräbern,  von  «lenen  14  eröffnet  wurden.  Die  eisernen  Waffen  darin  trugen 
meist  fränkischen  Charakter,  von  Bronze  fand  sich  nur  eine  kleine  Schnalle.  „Ein  Grab  enthielt 
bloss  einen  Schudcl,  während  der  übrige  Körper,  nach  einer  daneben  liegenden  mit  Asche  ge- 
füllten, von  gebrannten  Thonwänden  umgebenen  Grube  zu  urtheilen,  verbrannt  wurde.“  Auel» 
bei  Hallstatt,  wo  Brand-  und  Skeletgräber  gemischt  unter  einander  liegen,  erleidet  der  abge- 
schnittene  Kopf  eine  besondere,  sogar  eine  ganz  entgegengesetzte11)  Behandlung:  das  eine  Mal 
stand  er  wohlbehalten  auf  den  Brandresten  des  Leibes,  ein  andere»  Mal  lag  seine  an  Zahnresten 
kenntliche  Asche  neben  dem  unverbrannten  Skelet. 

Die  gegebenen  Beispiele,  die  sieb  stark  vermehren  Hessen,  heben  nachdrücklich  hervor, 
dass  man  schon  in  ältesten  Zeiten  dem  Kopfe  eine  hohe  Be«leutung  beimaas».  Seine  Unent- 
behrlichkeit für  das  Leben  wurde  klar,  wenn  im  Schlachtgewühl  die  steinernen  Hämmer  und 
Aexte  auf  tlie  Köpfe  nie«ier»austen.  Aber  der  Hieb  brachte  dem  Getroffenen  nicht  immer 
den  Tod,  zuweilen  nur  Betäubung.  Dam»  musste  einleuchten,  dass  der  Kopf  der  Sitz  des  Geistes- 
leben» sei,  der  Gedankenwelt.  Die  letztere  wurde  bekanntlich  in  grauester  Vorzeit  sarnmt  der 
Gefühlswelt  tiefer  hinunter  gelegt,  in  das  Herz  und  noch  tiefer.  Wann  wohl  zum  ersten  Male 
sind  dem  Menschen  «lie  Gedanken  zu  Kopfe  gestiegen? 

Eine  Antwort  auf  diese  Frage  möge  ein  Mann  von  Kopf  suchen,  dem  grosse  Bibliotheken 
zu  Gebote  stehen. 

Wir  unsererseits  wüssten  nicht  einmal  zu  sagen,  ob  in  den  Bestattungssitten  der  Heiden- 
völker der  Jetztzeit  irgendwo  eine  besondere  W erthschätzung  des  Kopfes  sich  bemerklich 
macht.  Wir  fanden  bislang  nur  Spuren  von  Gewichtlegung  auf  die  Kopfhaare  «1er  Todten. 

Als  im  Februar  1892  in  Berlin  der  Neger  beerdigt  wurde,  den  dorthin  Dr.  Henri ci  an» 
Klein -Popo  mitgebracht  hatte,  nahm,  der  Sitte  des  Heimathslandes  gemäss,  der  anwesende 
Bruder  ein  Büschel  Haare  und  einen  Theil  der  Fingernägel  des  Abgeschiedenen  an  sich,  um 
sie  als  Wahrzeichen  des  erfolgten  Todes  an  «lie  Eltern  zu  senden.  Wir  fügen  «lieser  Zeitungs- 
notiz nur  die  Frage  hinzu:  ob  nicht  jenes  Wahrzeichen  vielmehr  ein  liebes  Erinnerungszeichen 
sein  sollte,  wie  in  ähnlichem  Falle  schon  manches  von  Afrika  nach  Europa  übersandt  worden 
sein  mag? 

Bedeutungsvoller  ist  die  folgende  Mittheilung1*):  „Stirbt  ein  Buschneger  Surinams  zufällig 
fern  von  seinem  Wohnort,  so  wird  zwar  die  Leiche  am  Orte  des  Todes  bestattet,  ein  Theil  des 
Haupthaares  aber  ihr  abgeschnitten  und  an  seinen  eigentlichen  Wohnort  gebracht,  um  dort  ein- 
gegraben zu  werden15).  In  allen  Camps,  welche  die  Träger  dieses  Haares  passiren,  werden 
Trauerfeierlichkeiten  abgc halten.  Das  Haar  eines  je«len  verstorbenen  Ankaners  dagegen  wird 
in  den  Camp  des  Gramnans  an  «len  Tapanahoui  gesandt.  Dort  nämlich  hat  die  Granmama,  die 

•)  Leber  Zerstückelung  der  Leichen  iu  Gallien,  auf  den  Balearen  bei  den  Libyern  siehe  Rougemont, 
Bronzezeit,  8.  281,  286. 
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Urahne  des  ganzen  Stammes  gewohnt,  dort  hat  sic  ein  ans  Afrika  mitgenommenes  Samenkorn 
gesteckt,  aus  dem  ein  grosser  Baum  entstanden  ist.  Unter  diesem  Baume  werden  nun  die 
Haare  von  allen  Aukanem  und  Albanerinnen  bestattet,  denn  die  Granmaina  will  keines  ihrer 
Kinder  missen,  und  sind  die  Haare  derselben  da,  dann  ist«  so  gut,  als  ob  die  Kinder  selber 
sich  eingefunden  hätten.**  Offenbar  liegt  dieser  Bestattungssitte  die  Anschauung  zu  Grunde: 
das  Haar  ist  Repräsentant  des  Hauptes,  das  llaupt  aber  Repräsentant  des  ganzen  Leibes,  der 
ganzen  Persönlichkeit  Die  llaarbestattung  ist  als  eine  diminutive  Hauptbestattung  anzusehen. 

Auch  in  Deutschland  scheint  Haarbestattung  vorzukommen.  Wein  hold,  Todtenbestattung, 
S.  38,  steht  zu  lesen:  Ein  Hügelgrab  unweit  Bollersleben  bei  Hadersleben  in  Schleswig  hatte 
eine  roh  behauene  Eichenhohle,  8 Kuss  lang  und  sehr  dick,  worin  aber  keine  Gebeine  lagen, 
sondern  nur  einige  lange  braune  Haarlocken,  ein  langes  genähtes  Gewand  von  grobem 
Wollenzeuge,  ein  Schwert,  ein  Dolchmesser,  ein  Meissei  ohne  Schaftloch  und  eine  Spange, 
sämmtlich  von  Bronze,  ferner  ein  Hornkamm  und  ein  kleines  rundes  llolzgetass  mit  Oesen.  Ob 
die  Menschenhaare  in  den  Bronzekästchen  der  jüdischen  Gräber  in  der  Grafschaft  Kent 
( Inventarimn  sepulcrale  von  Reach  Smith)  dem  Verstorbenen  angehörten,  bleibt  zweifelhart. 
Bei  den  Römern  warfen  die  Leidtragenden  Locken  des  eigenen  Haares  auf  den  Scheiterhaufen. 

Im  Anschluss  an  die  Sonderbestattung  des  Kopfes  möchten  wir  die  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  noch  auf  die  Sonderhestattung  des  Blutes  lenken.  Frühe  genug  wird  erkannt  worden 
sein,  dass  ein  Stich  ius  Herz  ebenso  tödtlich  wirkte,  wie  ein  Hieb  ins  Haupt.  Das  machte 
klar:  Beide,  Kopf  und  Herz,  sind  Residenzen  des  Lebens,  sowohl  des  Thierlebens,  als  des 
Personelllebens.  Sollte  darum  nicht  auch  das  menschliche  Herz  zuweilen  der  Sonderbestattung 
gewürdigt  worden  sein? 

In  neuerer  Zeit,  wie  wir  wissen,  ist  das  öfter  geschehen.  Ob  aber  von  unseren  heidnischen 
Vorfahren  diese  Sitte  je  geübt  wurde,  das  bedarf  noch  der  gründlichen  Untersuchung,  die  nicht 
leicht  zu  fuhren  sein  wird.  Herzbeisetzung  ist  nach  so  hingen  Verwesungsjahrhunderten  kaum 
nachweislich,  auch  ist  nicht  das  Herz,  sondern  da*  dort,  pulsirende  Blut  der  * Sessel  der  Seele“*). 
Soweit  müsste  und  würde  vollständig  genügen  der  chemische  Nachweis  von  Blut,  der  mikro- 
skopische**) von  Menschenblut.  Zu  dein  Wunsche,  diesen  Beweis  erbracht  zu  sehen,  sind  wir 
nicht  etwa  am  dünnen  Faden  der  bisherigen  theoretischen  Erwägungen  gelangt,  sondern  auf  dem 
festen  Wege  der  Praxis. 

In  geringer  Entfernung  von  der  Ge  fass  gruppe  7,  welche  den  Kopfknochenfund  enthielt, 
lagen  die  Gruppen  5 und  6.  Die  Beigefazae  beider  Gruppen  waren,  der  germanischen  Regel 
gemäss,  vollständig  leer1®)  bis  auf  je  eines,  das  mit  fettigfeuchter,  zähklebriger  Erde  erfüllt  war, 
welche  hungcrigc  Kiefcrnwiirzcln  für  einen  willkommenen  Leckerbissen  gehalten  hatten.  Jene 
Erde  besass  eine  tiefrothe  Färbung,  welche  von  Blut  herzurühren  schien.  An  welchen  anderen 
Färbestoff  Hesse  sich  wohl  sonst  auch  denken?  Schon  Herr  mann  in  seiner  Maslographia 
berichtet  S.  119,  dass  er  in  einzelnen  Getüsseu  „blntrothen  Sand“,  ja  an  den  Gefässen  Blutflecke 
gefunden  habe.  Auch  unter  den  Urnen  von  Königswarthe  bei  Bautzen  enthielten  nach  Graf 
Dallwitz  einige  „rothe  Erde  oder  Sand“.  Eine  Erscheinung,  die,  wie  in  Schlesien  und  der 

•)  Nikol  ruh  von  BtrRMburg.  3.  Mob.  17,  14. 

**)  Natürlich  sind  die  mikroskopischen  Blutkörper  sensit  nicht  mehr  wAhrzuuehinen,  wohl  aber  die  mikro- 
skopischen Hohlräume.  welche  sie  nach  ihrer  Verwesung  zurücklieesen. 
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Ober-Lausitz,  ganz  ebenso  in  Mähren17)  beobachtet  wurde.  Einen  andersartigen  Ursprung  mag 
die  „rothe  Holzasche"  und  die  „sehr  dichte,  durchaus  feuchte  Erde“  gehabt  haben,  von  der 
Dr.  Augustin -Halberstadt  spricht1*). 

In  „Germanisch  oder  slavisch?“  haben  wir  darauf  hingewiesen,  dass  für  Bestimmung  der 
Volkaherkunft  alter  Gefösse  deren  Form  erst  vollen  Werth  gewinnt  durch  Hinzutritt  der  bei 
ihrer  Erhebung  sich  ergebenden  Bestattungssitten.  Zu  diesen  Sitten  gehörte,  wie  wir  oben 
nachzuweisen  versuchten,  die  Sonderbehandlung  und  Sonderbestattnng  des  Kopfes,  die  hie  und 
da  in  Brandgräbern  beobachtet  wurde.  Ein  weiterer  Fortschritt  in  Erforschung  der  beregten 
Sitten  würde  erzielt,  wenn  die  aus  germanischen  Brandgräbern  gewonnene  rothe  Erde  sich  von 
Menachenblut  gefärbt  erwiese.  Darum  möge  der  nächste  Finder  derartige  Erde  für  eingehende 
Untersuchung  besser  bewahren  als  wir. 

Ihre  Entstehung  ist  leicht  erklärt-  Zwar  haben  wir  in  der  Lausitz  noch  keine  Spur  ge- 
funden von  der  anderwärts  vorkommenden  Zerstückelung  der  Leiche l9)  vor  ihrer  Brandlegung 
oder  auch  nur  von  vorhergehender  Abscbneidung  des  Kopfes.  Aber  iin  Einzelfalle  konnte 
noch  Blut  zur  Erde  fliessen  aus  der  im  Kampfe  empfangenen  Todeswunde  des  Kriegers,  wenn 
er  bis  zu  seiner  Erhebung  auf  den  Scheiterhaufen  neben  demselben  lag.  In  der  Kegel  wird 
man  die  blutgetränkte  Erde  dem  Leichenfeuer  an  vertraut  haben.  Uebersehene  Reste  mussten 
mit  derselben  pietätsvollen  Sorgfalt  bestattet  werden  wie  die  geringsten,  im  Feuer  der  Ver- 
nichtung entgangenen  Skeletreste. 

Empfehlen  wir  nochmals  das  Roth  der  auffälligen  Erde,  die  im  Gebiete  der  Buckelurnen 
<la  oder  dort  wieder  auftauchen  wird,  der  exacten,  wissenschaftlichen  Untersuchung.  Ihr  Verdict 
wird  vermuthlich  auf  Menschenblut  lauten. 

Die  Erledigung  des  halben  Versprechens,  das  uns  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift, 
S.  362,  entschlüpfte,  bat  weiter  geführt,  als  wir  beabsichtigten.  Der  geduldige  Leser  wolle 
freundliche  verzeihen. 


Anmerkungen. 


*)  Archiv  etc.  XXII,  353,  36«,  „facettirt“  361. 
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Urne 
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11 
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Striche  unter  der  Gruppen  • Nummer  bedeuten  die  Uenkelzahl.  Strich  unter  der  Gefass* Nummer  bedeutet 
aufwendig  verziert.  Striche  unter  der  Gefäss- Nummer  bedeuten  inwendig  verziert.  Strich  unter  der  Gefiissart 
bedeutet  auswendig  graphitirt.  Striche  unter  der  Gefassart  tiedeuten  au»-  und  inwendig  grapliitirt. 

Di«?  obigen  Gefesse  befinden  sich  jetzt  im  Museum  zu  Bautzen. 

3)  Häufig  fanden  »ich  auf  unserem  Urnenfelde  neben  den  GrabttüUen  Stellen,  die  handhoch  mit  Asche 
bedeckt  waren  und  die  Länge  eine«  Mannes  besagen , während  ihre  Breite  etwa  die  Hälfte  ihrer  Länge  betrug. 
Prof.  Tischler 'Königsberg  berichtet  in»  XVIII.  Jabrgang  «1er  dortigen  Zeitschrift,  dass  in  den  preußischen 
Hügelgräbern  die  Brandstätte  sich  neben  der  Steinkiste  befand.  Nach  Niederlausitzer  Mittheilungen  I,  10 
atiesa  Dr.  Weineck-Lübben  unter  der  Verbrenn  ungsatätU*  auf  Urnen.  — Die  sogenannten  Ustrinen,  die  in 
der  Lausitz  uns  mehrfach  entgegentraten,  scheinen  bei  uns  anderen  Zwecken  gedient  zu  haben,  als  der  Leichen - 
verbrennung. 

♦)  Der  Verzierung  nach,  obwohl  Aehnliche*  vorkommt,  ist  ihm  keiner  ebenbürtig.  Der  Form  nach  finden 
•ich,  da  er  ('harakteigefäss  ist,  ganz  gleiche  Krüge,  ln  Gruppe  tt  stand  einer,  der  mit  Buckeln  und  Strich- 
bändeln verziert  war.  Vergl.  Niederlauritzer  Mittheilungen,  Bd.  1,  Taf.  V,  30.  Lausitzer  Magazin  1826, 
Taf.  I,  3. 

6)  Archiv  etc.  XXII,  360.  — Eppler,  Madagaskar,  Gütersloh  1874,  S.  44.  Niederlaus.  Mittli.  I,  416. 
Omni«.  <juae  vivis  cordi  fuisse  arbitrantur,  in  igneni  inferunt.  Caes.  de  bell.  gal).  VI,  9. 

*)  Archiv  etc.  XXII.  338,  350.  Niederlaus.  Mitth.  I,  300,  Preusker,  Blicke  in  die  vaterl.  Vorzeit  III, 
101.  Prof.  Tischler  schreibt  a.  a.  O. : .In  Ostpreußen  und  Posen  scheute  man  sich  nicht,  auch  im  Feuer 
verbogene  und  verdorbene  Gefiisse  mit  ins  Grab  zu  legen.“  Worte,  welche  die  fraglich«?  Thateache  bestätigen, 
allerdings  ohne  sie  in  unserer  Weise  zu  erklären.  Ueber  Kr. Guben  vgl.  Jentscb,  Gub.  Gymn.-Prog.  1892,  S.  8. 

T)  Obschon  die  Schädelknochen  mehrere,  ihrer  Erhaltung  nicht  förderliche  Reisen  unternahmen,  sind 
dennoch  von  allen  Theih*  vorhanden,  ausgenommen  vorn  Hinterhaupt  •,  Nasen  - , Sieb-,  Thrftnenbein  und  von 
der  Pflugschar.  Von  diesen  zerbrechlichsten  Knochen  mögen  noch  Beste  unter  den  vielen,  nicht  classificirbaren 
Fragmenten  stecken.  Selbst  die  Baris  cranii  ist  gut  vertreten,  wie  aus  «lern  nachfolgenden  Verzeichnis*  hervor- 
geht, das  neuerdings  der  Mariiiearzt  I»r.  Senf  mir  anfstellen  half. 

1,  2.  Die  beiden  Hälften  des  Unterkiefers,  die  sich  erst  vor  einigen  Jahren  trennten.  Recht«  fehlt  der 
Gelenkkopf. 

3,  4.  Rechte»  Schläfenbein : Processus  zygomatiens,  processus  mastoideu*. 

5. — 7.  Linke«  Schläfenbein:  Meatu*  audiioriu«  «xtenms  mit  pars  s«juan»o*a.  Randtheile  der  pars  »<|uamosa. 

8.  Rechtes  Felsenbein,  Spitze. 

0,  10.  Linkes  Felsenbein:  Meatus  auditoriu«  internus  mit  Labyrinth,  sulcus  tvrapanicus,  Knochenfurche , in 
welche  der  Trommelfell rand  eingefalzt  ist. 

11.  Die  hintcreu  medialen  Abschnitte  beider  Scheitelbeine  mit  der  dieselben  verbindenden  Pfeilnaht. 

12.  — 13.  Beide  Stirnbeine,  Orbitaldach,  Crista  sagittalis. 

16,  17.  Beide  Oberkiefer  mit  Alveolar*  und  Gaumenfortsatz. 

18,  19.  Linkes  Plügetbein:  Foramen  ovale,  laminae  plerygoideae. 

20.  Rechtes  Jochbein,  Orbitalrand. 

®)  Kauernde  Stellung  der  Skelette  in  den  heidnischen  Gräbern  nichs  Seltene».  Weinhold,  Heidn. 
Todtenlieetattung,  Wien  1859,  S.  10,  11,  3o.  34,  So,  52.  Auf  dem  8cheitcrhauf«?n  allerdings  lag  die  Leiche  in 
der  Regel  gestreckt,  wie  die  Aufeinanderfolge  ihrer  Re*tc  in  den  Gebcinumen  beweist,  in  welchen  die  Fuss- 
und  Beinknochen  die  unterste,  die  Schädelknoclien  die  oberste  Schicht  bil«l«*n.  Ueber  kauernde  Stellung  der 
Todten  im  Leichenbrande  finde  ich  nur  bemerkt  von  Schulze,  med.  Baccal.,  Nachrichten  von  den  au  ver* 
»chiedeneu  Orten  in  Sachsen  gefundenen  Todtentöpfen , Friedrichstadt  1767,  8.  24:  Treuer,  märkische  Todten* 
topfe,  sagt,  ,beini  Verbrennen  einer  Leiche  wurde  eine  Grube  in  die  Erde  gemacht,  Holz  in  die»elt»e  gelegt, 
der  Körper  darauf  und  an  die  Erde  gelehnt,  auf  die  Seiten  und  über  den  Körper  aber,  bis  über  die  Grube 
Holz  gelegt“.  Eine  Notiz,  die  erst  noch  eine»  bestätigenden  Fundes  bedürfte,  wenn  sie  Werth  linben  sollte. 

•)  Archiv  etc.  XXII,  359.  Niederlaus.  Mitth.  I.  *216.  Hehles.  Prov.-Bl.  I,  415. 

*•)  Wein  hold,  a.  a.  O.  41,  42,  50,  120.  Möller,  Reihengräber  zu  Rosdorf,  Hannover  1878.  Berliner 
Bericht  vom  18.  Jan.  1879.  Dieser  Bericht,  auch  wichtig  für  da«  »Durcheinander*  von  Wohn-  und  Begräbniss- 
»tfttten.  Archiv  etc.  XXII,  356. 

**)  Weinhold,  a.  a.  O.  42.  Von  Sacken,  Hallstatt,  13. 

,s)  Archäolog.  Wanderungen  in  der  Umgebung  von  Oliniitz  von  Dr.  Wanke),  8.  5 und  6. 

,s)  Von  Sacken,  Hallstutt , Taf.  IV,  1 und  2.  Zu  vergleichen  Grab  354  mit  69  und  7o8,  Grab  121  mit 
114.  Siehe  auch  S.  17. 

,4>  Allgem  Missionszeitsehr,  von  Warneck,  1893,  Beibl.  8.  29. 

,ft)  Eine  genaue  Analogie  des  Verfahren»,  da»  nach  Her  Lebensbeschreibung  des  Bischofs  Arnulf  von 
Metz  in  Deutschland  üblich  war.  Nach  dem  bald  zu  erwartenden  Tode  des  Kranken  sollte  der  zu  ver* 
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bffnntndi*  Leib  in  fremder  Erde,  der  abzusch  neidende  Kopf  aber  in  der  fernen  Heimat])  zu  Grabe  gebracht 
werden. 

*•)  Archiv  etc.  XXII , 358.  Die  ec  hon  durch  ihre  Kopfstellung  bedingte  „ vollständige  bNrbelt“  der 
germanischen  Beigefäss«  wurde  in  Schienen  mehrfach  beobachtet,  so  bei  Lorankowitz,  Kr.  Ximptsch,  wo  die 
Urnen  denen  bei  Vorwerk  Jäukendorf  conform  sind , und  bei  Oswitz,  Kr.  Breslau.  Behle».  Prov.-Bl.  I,  473. 
Miuutoli  und  Wagner  fanden  die  „Kopfttellung*  bei  Stendal  in  der  Altmark  und  bei  Grafendorf  an  der 
schwanen  Elster.  Auch  im  sächsischen  Voigtlande  begegnet  die  gleiche  Erscheinung,  in  Skandinavien  häutig. 
•Taliresber.  20  und  21  der  Voigtl.  Alt. -Ge*.,  von  Alberti,  8.  26.  Leitfaden  zur  nonid.  Alterthumskunde, 
Kopenhagen  1837,  8.  41.  Ist  Leerheit  der  Beigefasse  die  Hegel,  so  muss  ihr  ganz  ausnahmsweise*  Krfülltseiu 
um  »o  auffälliger,  also  beachten»-  und  untersuch migswerth  erscheinen,  zumal,  wenn  der  Inhalt  eine  so  seltsame 
Färbung  besitzt. 

M)  Dr.  Wanke),  Bilder  aus  der  Malirisrhen  Schweiz  und  ihrer  Vergangenheit,  Wien  1882,  berichtet  von 
Urnen  der  Byciiknlsli&hle,  „ gefüllt  mit  einer  pechartigen  Substanz,  die  von  Blut  odpr  Fleisch  herrtthrte*.  — 
Die  Beweiskraft  der  oben  citirten  Stelle  der  Masslographie,  welche  1711  erschien,  wird  geschwächt  durch  eine 
Bemerkung  auf  S.  09  der  Budorgis,  die  1819  herauskam.  Port  erzählt  Kruse,  er  habe  auf  der  Fundstelle  bei 
WultschÜtz  unterhalb  de*  unterirdischen  Steinpflasters  denselben  rothen  Sand  gefunden  wie  Herr  mann  in 
den  auf  dem  Pflaster  stehenden  Urnen.  I^eider  sagt  Kruse  nicht,  ob  er  den  Inhalt  jener  Urnen,  die  bis  auf 
geringfügige  Reste  verschwunden  *iud,  gesehen  und  untersucht  habe. 

,8)  Alterthümer  in  den  Gauen  des  vormaligen  Bisthutns  Halberstadt  von  Dr.  Frieder  ich,  Wernigerode 
1872,  S.  9 und  15. 

**)  Bei  den  Römern  gebot  ein  alter  Brauch,  vor  der  Verbrennung  der  Leiche  ein  Glied  abzuschneiden 
und  besonders  zu  begrabeu.  Nach  Weit)  hold  übten  Kelten  und  Germanen  die  auf  religiöse  dunkle  Meinung 
gestützte  Sitte  der  Leichenzerstückelnng  nur  vereinzelt.  Beispiele  bringt  von  Sacken  a.  a.  ().  In  den 
Kurganen  atu  Pont  um  und  bei  Kiew  beobachtete  Dr.  Waukel  die  gleiche  Erscheinung.  Mitth.  d.  anthr.  Ges., 
Wien  1075,  V,  1.  Was  mag  wohl  diese  Lcichenxerfitüekelung  mit  nachfolgendem  gemischten  Bestatt ungsverfaliren 
für  einen  Grund  gehabt  haben? 

Bis  zur  endgültigen  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Frage  mag  die  nüchterne  Vermuthung  genügen, 
dass  jenes  Verfahren  ein  „Zoll“  war,  den  die  späterzeitliche  Leichenverbrennung  der  früherzeitlicheu  Leiehen- 
bestattung entrichtete.  Die  neue  Bestatt ungssitte  vermochte  nicht  plötzlich  und  gänzlich  »ich  loszureissen  von 
der  alten,  die  ihr  herkömmliche»  Recht  auf  den  ganzen  Leib  wenigstens  noch  gliederweise  zur  Geltung  zu 
bringen  suchte.  Besonder*  alte  Geschlechter,  auch  wenn  sie  dem  nun  einmal  zur  Herrschaft  gelangten  Volks- 
brauche der  Verbrennung  a parte  potiori  sich  anbequemten,  wollten  immer  noch  gern  di©  theilwvise  Beerdigung 
retten.  Haben  doch  die  Corneller  und  andere  römische  Sippen  selbst  die  Ganzbeerdigung  ununterbrochen  fest* 
gehalten. 

Schon  Archiv  etc.  XXII,  360,  wiesen  wir  hin  auf  das  Gesetz  der  zähen  Beharrlichkeit,  das  im  Gebiete  der 
Bestattungsritten  herrscht. 

Uebrigens  ist  der  Uebergang  von  der  Beerdigung  zur  Verbrennung  wohl  allenthalben  zunächst  in  den 
niederen  Volksschichten  erfolgt,  im  Süden  bei  Boimuerwänue,  um  dem  aus  dem  Boden  herauldringenden  Ver* 
wssongsdunsie  de*  Bestatteten  vorzubeugen , im  Norden  bei  Winterkälte,  um  der  Schwierigkeit  einer  grösseren 
(ira banluge  in  frostharter  Erde  auszuweichen.  Beiden  Ucbe] stünden  konnten  Reiche  und  Vornehme  in  allerlei 
Weise  leicht  begegnen  j daher  ihre  oben  erwähnte  Geneigtheit  zu  Beiltchaltung  der  altüblichen  Beerdigung. 
Indes»  mochte  im  Laufe  der  Zeit  auch  bei  höheren  Gesell  sc  Im  ft  sc lassen  die  VerbreunungssiUe  Eingang  ge- 
winnen, weil  sie  eine  erweiterte  Prunkentialtung  erlaubte,  ohne  die  feierliche  Beerdigung,  die  ja  nachfolgte,  zu 
verdrängen. 
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VI. 


Bildnereien  und  Symbole  in  den  Pfahlbauten  des 
Bodenseegebietes. 

Von 

Ludwig  Leiner  in  Con stanz. 


I. 

Von  Üroamentatiouen  an  Thougezchirren  abgesehen  ist  noch  nicht  viel  von  Bildnerei  in  unseren 
Pfahlbauten  gefunden  worden.  Um  so  mehr  musste  mir  ein  Gegenstand  auffallen,  den  ich  uuter  den 
vielen  erhaltenen  und  wohl  auch  erhaltbaren  Holzsachen  in  einem  Pfahlbau  am  Ufer  vor  Bodmanu 
fand  und  im  Rosgarten-M useum  in  Constanz  bewahre. 

Ich  habe  von  dort  etliche  von  Baum  aststücken  mit  Auswüchsen  gestaltete  Stücke  gefunden , die 
ich  bisher  und  jetzt  noch  für  Holzschlägel  hielt  und  halte.  Meist  abgebrochen  und  schwammig- 
weich  oder  getrocknet-zerrissen  sind  die  Holzsachen  in  Pfahlbauten  unserer  Seeufor  überhaupt  wunder- 
selten  als  Ganzes  erkennbar  erhalten,  meist  vermodert,  vertorft,  grossentheils  zerstört. 

Dieser  eine  auch  holzschlägelähnliche  Gegenstand  ist  aber  noch  ziemlich  gut  erhalten.  38  cm 
lang,  das  gestreckte  Aststück  6cm  breit,  misst  der  Durchmesser  der  Auswüchse  8,5cm.  Der  eichel- 
ähnlichc  eingeschnittene  Absatz  am  Aste  ist  2 cm  luug  und  2,5  cm  dick.  Dieses  Holzbild  ist  un- 
verkennbar gestaltet  wie  ein 
Phallus.  Die  Eichel  ist  sicht- 
lich oingesohnitten , und  alle 
Tbeile  sprechen  für  die  That- 
sache,  dass  wir  in  ihm  ein  be- 
arbeitetes Cultsymbol  vor  uns 
haben.  Wenn  auch  bisher  nie 
gefunden , liegt  der  Gedanke 
gewiss  nicht  ferne,  ein  solches 
Sinnbild  der  Zeuguugskraft  in 
der  Katurreligiou  unserer  Vor- 
eltern in  den  Pfahlbaudörfern 
als  vorhanden  gewesen  auzu- 
nehmen,  das  in  den  alten  Culten 
des  Orients  mit  Ausnahme  des  Parsismus  so  weit  verbreitet  und  ureingewöhnt  war.  Spielte  der 
Phallusdienst  in  dem  altägyptischen  Leben  ja  eine  bis  in  die  ältesten  Zeiten  hinaufreichende  Be- 
deutung, wurden  bei  den  Phallophorien  der  alten  Griechen  ja  .»hölzerne“  Phallus -Bildor  festlich 
herumgetragen,  warum  sollte  ein  solch  Motiv  nicht  auch  bei  unsern  Voreltern  sich  herausgebildet  haben. 
Haben  doch  die  Stier-Bilder  in  unseren  Pfahlbauten  auch  Anklänge  an  den  Apiscult  der  alten  Aegypter! 

Ich  habe  diese  weichgeschwellten  Holzgegenatände  aus  den  Pfahlbauten  mit  carbolsäurehaltigera 
Glycerin,  dem  nicht  verdunstenden,  getränkt  auf  Glas  anfbewahrt,  in  welcher  Weise  behandelt  sie  die 
natürliche  Tracht  behalten.  Natürlich  mussten  sich  lösende  Stücke  mit  Seidenfaden  zusatnmen- 
geheftet  werden. 

Dass  ein  solches  Holzbild  bisher  (meines  Wissens)  noch  nicht  gefunden  wurde,  hat  sicherlich 
seinen  Grand  in  der  Vergänglichkeit  des  Holzes  in  solcheu  Lagerstätten. 

II. 

Ein  anderes  Bild,  das  in  unsern  heimischen  Pfahlbauten  auftritt,  ist  das  des  Stiergehörns.  — 
Aus  dem  Pfahlbau  in  der  Rauenegg  in  Constanz,  an  der  Stelle,  wo  sich  eine  Menge  Töpfergeschirr- 
scherben mit  reichen  Ornamentationen  im  Stil  der  Bronze -Zeit,  einige  Bronze -Nadeln  und  -Ringe 
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fanden,  bob  ich  auch  ein  obere«  Scbädelstück  mit  den  Hornzapfen  von  Bos  primigenius  Boj.  Frontosus- 
Rasoe  Rütitu.,  eines  durch  Zucht  breitstiruig  gewordenen  Rindes  unserer  Pfahlbauten , so  zugeschlageo, 
dass  es  wie  gemacht  scheint  zum  Aufst eilen  oder  Anbeften  an  der  Hütte. 

Aus  den  Pfahlbauten  bei  Bodmann  kam  mir  ein  an  der  Spitze  durchbohrtes  thonernes  Stück  in 
Form  eine«  Rindshornzapfens  zu,  15  cm  lang,  unten  7,  in  der  Mitte  6,  an  der  Spitze  2 cm  im  Durch- 
messer. Es  wurde  mit  vielen  alten  Scherben  von  Töpfen,  Schalen  und 
Krügen  gefunden.  Ich  habe  es  als  «von  einem  Stierbild“  im  Rosgarten- 
Musenro  in  Constanz  aufgestellt. 

Ans  dem  befühlten  Seeufer  bei  Hagnau  habe  ich  ein  Bronzefigürchen 
bekommen,  das  kaum  was  andere«  als  ein  „Stierbild*  darstellen  kann. 
Vom  Hals  bis  zum  «tierhornähul  leben  Gabelschwänze  4,5  cm  lang.  Das 
eigentliche  Gehörn  1,5cm  hoch;  der  Leib  1cm  ira  Durchmesser. 

Auf  Nachbildung  von  Stierbild  er«  und  Aufstellung  von  Stier- 
gehörn als  Cultsymbol  scheinen  unsere  Voreltern  in  den  Pfablbaudorfern 
vorwaltend  abgehoben  zu  haben,  wofür  ich  die  nebigen  Beispiele  vorweise. 

Nun  wurden  auch  auf  dem  Langenrain  beim  Wollmatinger  Riede 
nftchst  Constanz,  einem  bei  niederem  Wasserstande  zu  Tag  kommenden 
Inselcheu  im  Rheine,  eine  Menge  Thonscherben  aufgefunden,  welche  der  Ornaraentatiouaart  nach  in 
dieselbe  Zeit  wie  die  Geftssscherben  in  der  Rauenegg  in  Constanz  gehören,  und  darunter  anch  eine 
aus  Thon  geformte  Figur  in  Art  der  bisher  als  „Mondbilder“,  auch  zeitlang  als  „Kopfscheminel* 
bezeichnten  Bildnereien;  Bilder,  wie  sie  in  besonderer  Schönheit  und  Ausführung  in  Grabhügeln 

und  Wohngruben  der  Umgebung  von  Oedenlmrg  in  Ungarn 
(Hoernes.  die  Urgeschichte  des  Menschen  1892,  Seite  280)  gefunden 
worden  sind. 

Wenn  ich  das  abgeschlagene,  zum  Aufstellen  zugerichtete 
Gehörn  eines  Rindes  aus  der  Rauenegg  in  Constanz  damit  vergleiche, 
so  will  mir  eine  Beziehung  zu  ihm  am  meisten  Zusagen,  und  ich 
glanbe  annehmen  zu  dürfen,  das«  „Mondbild“,  mehr  noch  „Kopf- 
scheraroel“  oder  „Nackcnklotz“  gesuchte  Erklärungen  sind.  Ich 
glaube,  dass  das  Volk  der  Pfablbaucrn  ira  „Stiere“  das  Sinnbild  der 
physischen  Krafteutwickelung  ersehen  hat.  Die  letztgenannte  Figur, 
35cm  lang,  in  der  Mitte  10cm  hoch,  mit  dem  Hornansatz  15cm 
iu  der  Höhe,  flach,  2cm  tief,  der  Fass  5cm  im  Durchmesser,  ist 
von  grauem  Thon,  die  Masse  des  Lettens  unserer  Seeufer,  stellen- 
weise gelblich  bis  ziegelroth  gebrannt.  An  dem  einen,  grossentheils 
erhaltenen  Hornansatze  ist  sie  durchbohrt,  wie  das  runde  Stierhornbild  von  Bodmann.  Dem 
fast  entsprechend  befindet  sich  anderseits  ein  Grübcheu.  Von  diesem  Grübchen  bis  zum  ander- 
seitigen  Bohrloch  sind  noch  die  Reste  eines  aufmodellirt  gewesenen,  mondsicbeläbnlicben  Wulste*, 

theils  abgebröckelt,  deutlich  zu 
erkennen. 

Dieses  Stierbild  aus  leichtge- 
branntem Thon  war  wohl  zum 
Aufstellen  in  der  Hütte  bestimmt, 
wie  ähnliche  vielleicht  aussen  am 
Giebel  der  Hütte;  ähnlich  wie 
nordische  Völker  da«  Rennthier- 
geweih,  unsere  Förster  und  Jäger 
Hirsch-  und  Rehgeweih  zur  Zier 
und  als  Sinnbild  in  ihrer  Wohnung 
behandeln: 

Ich  glaube,  dass  wenn  Nacht« 
die  Sichel  de«  wachsenden  Mondes  am  Himmel  leuchtend  erschien,  unsere  Voreltern  eher  ein  hehres, 
feurige»  Stiergehörn  darin  erblickten  al«  umgekehrt  im  Stiergehörn  das  Bild  de«  Mondes. 

. . . »Den  Mond,  die  Sonne  Heesen  uns' re  Alten 
Gewi««  am  Himmel  wandernd  Leuchte  halten. 

Wcrtl»  allvor  aber  war  Wisent  und  Stier-. 

(Leiner:  „Per  KosgArten  in  Constanz“,  Schritten  de»  Vereins  für  Geschichte  de«  Bodensees  und  seiner 
Umgebung  1887.  XVI.  S.  18.) 
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VII. 

Archäologisches  aus  den  Mittelrheinlanden. 

Von 

Dr.  C.  Mehlis. 


V o r w o r t. 

Im  Folgenden  werden  drei  für  die  Entwickelung  der  Mittelrheinlande  wichtige  Fragen  de»  Neuen 
angeregt : 

1.  Der  Import  südlicher  Metall wuareu  und  deren  Zufuhrwege. 

2.  Die  Erbauungszeit  der  mittel  rheinischen  Ringwiille. 

3.  Die  letzte  Periode  ihrer  Benützung  zu  Ende  der  Römerzcit. 

Dem  Verfasser  liegt  es  fern,  mit  den  hier  mitgetheilten  neuen  Thatsachen  eine  definitive  Ant- 
wort auf  diese  Fragen  geben  zu  wollen,  soweit  sie  nicht  bereits  von  Anderen  und  von  ihm  beim  zweiten 
und  dritten  Thema  zum  Theil  gegeben  ist.  Al»  Zweck  wird  verfolgt  hier  auf  diesen  von  den  Archäo- 
logen und  Prähistorikern  gelesenen  Blättern  diese  noch  der  Discussion  unterstehenden  Capitel  der  Vor- 
geschichte der  Rheinlande  in  eine  neue  Phase  zu  bringen.  Es  gilt  übrigen»  auch  hierfür  der  Spruch 
des  Dichters : 

„Nur  der  Irrthum  ist  das  Leben. w — 

I. 

Zur  Handelsgeschichte  des  Mittelrheins.  Leber  die  Herkunft  einer  langen  Reihe  von  kunst- 
vollen, ja  zuin  Theil  klassischen  Erzeugnissen  des  grauen  Alterthuins,  welche  sich  in  mittelrheinischen 
Grabmülern  vorfauden  (Dürkheiroer  Dreifuss,  Bronzegefasse  von  Rodenbach,  von  Wald- Algerhcim,  Weiss- 
kirchen, St.  Wendel,  Schwarzenbach  bei  Birkenfeld  u.  s.  w.),  hat  bekanntlich  L.  Lindenschmit  (+)  die 
Ansicht  aufgestellt,  sie  seien  auf  dem  Landwege  aus  Mittel italieu  (Etrurien)  in  die  Rheinlande 
gelangt.  Bisher  galt  diese  Ansicht  als  unbestritten.  Prof.  Dubu  macht  nun  in  den  „Neuen  Heidel- 
berger Jahrbüchern“  11,  1 in  eiuem  wohl  zu  beachtenden  Aufsätze:  „Die  Benützung  der  Alpenpitsse 
i tu  Alterthum“  den  Versuch,  diesen  Landhatidcl  in  einen  Seehandelzu  verwandeln,  denMassilia  ver- 
mittelt hätte.  Er  sucht  zu  beweisen,  dass  erst  seit  Julius  Caesar  und  der  römischen  Üccupation  der 
Alpenlnnder  die  Pässe  der  letzteren  dem  Handelsverkehre  geöffnet  wurden,  nachdem  der  um  400 
v.  Chr.  erfolgte  Kelteneinbruch  diese  Land  Verbindung  zwischen  Nord  und  Süd  aufgehoben  hatte. 

Allein  der  Landhandel  zwischen  Oberitalien  in  den  Mittelrheinlandeu  wird  durch  vielerlei  Um- 
stände, besonders  durch  die  zahlreichen  italischen  Funde  in  den  Alpen  selbst,  sowie  durch  die  aus- 
drückliche Nachricht  des  Plinius  in  seiner  Naturgeschichte  beglaubigt.  Dazu  kommt,  dass  wir  jetzt 
durch  die  neuesten  Ausgrabungen  am  BrunholdUstuhl  bei  Dürkheim  (vgl.  Bonner  Jahrbücher,  Heft  04) 
sogar  wohl  über  den  Nameu  des  Volkastnmmes  unterrichtet  werden,  in  dessen  Händen  der  Zwischen- 
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Handel  lag.  Es  sind  dies  die  an  den  Quellen  der  Rhone  und  de*  Rheines,  also  im  heutigen  Wallis 
und  in  den  Urkantonen  wohnenden  Nantuaten.  Der  in  gallisch -griechischer  Schrift  geschriebene 
Name  Nantuas  erscheint  genau  in  den  Inschriften  am  Brunholdisstubl,  und  J.  Caesar  giebt  in  seinen 
Commentaren  über  den  gallischen  Krieg  (III,  1)  an,  dass  in  ihren  und  ihren  Nachbarn  Händen  die 
Durcbgangszölle  von  Italien  über  den  grossen  St.  Bernhard  nach  Gallien  und  dem  Rheinlande  lagen. 
Zu  ihrer  und  ihrer  Nachbaren  Bekämpfung  sandte  Cäsar  vergebens  eine  ganze  Legion  in  das  VVallis 
Anno  57  v.  Chr.  ab.  — Selbstverständlich  war  damals  vom  Po  bis  zum  Rhein  die  massiliotiache 
Währung  maassgebend.  Auch  dafür  geben  uns  die  Felaenzeichnungen  am  Brunholdisstuhl  einen 
bündigen  Beweis,  An  der  Südwestseite  dieser  Felsencoulissen  erscheint  ein  eingehauenes  Rad  von 
20  cm  Durchmesser.  Dicht  unterhalb  desselben  (2,50  m)  stehen  die  7 cm  hohen  Buchstaben  M A. 
Rad  und  die  Abkürzung  M A für  „Massalia“  sind  nun  die  Kennzeichen  der  massiliotiachen  Oboleu, 
welche  vor  Caesar  das  Courant  in  Oberitalien,  in  den  Westalpen  nnd  im  Mittelrheingebiete  gebildet 
haben,  während  nach  Osten  die  macedonische  Tetradrachme  und  der  Philippeer  herrschten.  Die  Ost- 

»eite  des  Brunholdisstuhles  enthält 
uun  eine  rohe  Nachbildung  dcrBiga 
eines  Philippeers,  und  zwischen  bei- 
den Münzbildern  steht  die  Inschrift 
des  Nantuaten.  — Hier  ara  Mittel- 
rheine also  stiessen  die  beiden  vor- 
römischen in  West-  und  Mittel- 
europa gütigen  Mönzsysteme  zu- 
sammen, und  die  Nantuaten  sind 
nach  Caesar  und  obigen  Fanden  das 
Volk  gewesen,  das  als  Theil  der 
Raeter  und  als  Herr  der  Pässe 
zwischen  Po,  Rhone  und  Rhein  das 
geeignetste  war,  die  Vermittlerrolle 
zwischen  Etruskern,  Massilioten  und 
den  Uyperboraeern  des  Nordens  zu 
übernehmen.  Schon  seit  der  Bronze- 
zeit mag  dies  der  Fall  gewesen  sein, 
wie  dies  typische  Fundreihen  be- 
weisen. 

Von  einschneidender  Bedeutung 
ist  hier  die  Vergleichung  derBronze- 
fnnde  von  Eppstein  bei  Frunken- 
thal  mit  den  Artefacten  aus  den 
Bronzepfahlbauten  des  B i e 1 e r 
Sees,  mit  Cor^elette,  Cortaillod, 
Niedau  (vergl.  Mehlis:  „ Monats- 

schrift für  die  Geschichte  West- 
deutschlands**, IV.  Jabrg.,  S.  205  bis 
209  mit  Tafel).  Schon  damals  (1878)  wies  der  Verf.  darauf  hin,  dass  nach  diesen  Funden  der  Import 
dieser  Handelsartikel  aus  dem  Süden,  aus  Etrurien  mit  Sicherheit  anzunehmeu  sei,  dass  die  ßronzes- 
pfahlbauten  der  Schweiz  gleichzeitig  sind  mit  den  Bronzezeit -Tumulen  vom  Mittelrhein.  Als  dritte 
Folgerung  sch  Hessen  wir  hieran:  Schon  zur  Bronzezeit  bestand  ein  lebhafter  Landhandel  aus 
Etrurien  und  Mittelitalien  über  den  Monn  Poeuinus;  von  hier  nach  der  Westschweiz,  dem  Genfer-, 
Neuenhurger- , Bielersee,  deren  Bewohnern  er  bearbeitete  Bronze  brachte;  von  hier  über  den  Modb 
Jurasus  an  den  Dnbis,  von  wo  die  Wege  nach  Nordwest  zur  Seine,  nach  Nordost  zum  Rheinkuie  bei 
Basel  und  von  hier  rheinab  bis  in  die  Gegend  von  Worms  und  Speyer  liefen.  (Vgl.  tabula«  in 
Strnbonis  Geographica.  Nr.  IV’:  „Gallia“.)  — 

Beachtung  verdient  auch  die  Thatsache,  dass  die  grossen  italischen  Funde  vom  Mittelrhein: 
Tholey,  Rodenbach  bei  Kaiserslautern,  Dürkheim,  liassloch,  Boehi,  Schifferstadt  ')  so  ziemlich  eiue  von 
West  unch  Ost  gerichtete  Linie  bilden , welche  sich  mit  dem  berühmten  Grabfund  vom  Kleinaspergla 
bei  Ludwigsburg  bis  an  den  mittleren  Neckar  im  Bogen  fortsetzt  und  ebenso  im  Bogen  mit  den 
Bronzefunden  von  Weisskirchen  a.  d.  Saar  und  Vaudrevanges  bei  Saarlouis  bi»  an  die  Saar  geht.  Zu 


’)  Auch  der  „goldene  Hort“  ist  ohne  Zweifel  ein  südliches  Importstiick. 
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diesen  von  der  Saar  zum  Neckar  laufenden  Bogen  bilden  die  einzelnen  Fundstellen  die  Enden  der 
Radien:  die  Radien  dieser  etruriachen  Fundstellen  selbst  aber  (signa  tuscica)  weisen  auf  einen  Mittel- 
punkt hin,  der  zunächst  am  Rheinknic,  daun  weiter  zwischen  den  Quelllandschaften  des  Rheines  und 
der  Rhone,  in  der  Gegend  der  Penninischen  Alpcnp&see,  d.  h.  gerade  dort,  wo  nach  Strabo  (IV,  204) 
die  Nantuaten  ihre  Wohnsitze  batten,  gelegen  sein  rau««. 

So  unterstützen  sich  die  modernen  Fundstellen  und  die  alter»  Autorenstellen  zu  einer  höheren 
Einheit,  der  der  topographischen  Archäologie,  welche  uns  in  diesem  Falle  Andeutungen  über  die 
alten  Handelswege  im  Rheinthale  macht. 

Selbstverständlich  nun  dieser  methodische  Weg,  zu  neuen  Resultaten  auf  dem  Gebiete  der 
Ur-  und  Vorgeschichte  der  Rheinlande  zu  kommen,  noch  weiter  im  Einzelnen  geebnet  werden. 


Grabhügelfunde  aus  der  Pfalz.  Kode  Deceniber  1893  wurde  bei  Dürkheim  a.  d.  Hart 
ein  werthvoller  Grabfund  aus  prähistorischer  Periode  gemacht.  Am  „Finkenpfad* , westlich  (und 
unmittelbar  neben)  der  Stadt,  nahe  dem  jetzigen  Friedhofe,  wurden  für  einen  Neubau  in  einem 
Wingert  die  Fundamente  ausgegraben.  Im  gelbbraunen  Lehm  (Löss!)  stiess  man  in  2 in  Tiefe  auf  eine 
uralte  Bestattung.  In  einem  Kreise  von  ca.  4 m Durchmesser  lagen  unter  einer  Schicht  von  weisseu 
Sandateinbrocken  zerstückelte  Thierknochen  von  Rind  und  Pferd  (?),  ferner  drei  Stücke  von  Nieder- 
mendiger,  verschlacktem  Basalt,  die  zu  einem  etwa  10cm  hohen  Getreidequetscher  gehören,  wie  solche 
3 für  die  vorgeschichtliche  Landschaft  au  der  Isenach  charakteristisch 

Tsind.  Mitten  darin  lagen  die  Reste  einer  grauschwarzen,  bauchigen 

Urne,  deren  Wandung  V«  cm  stark  ist  und  kleine  Verzierungen 
*«  aufweist.  Daneben  fanden  »ich  drei  für  die  Zeitbestimmung  wichtige 
Brouzestücke.  Zwei  „ältere  Armbrust fibeln“  (nach  0.  Tischlers 
Terminologie)  von  je  3,5  cm  Länge  und  eine  5,5  cm  lange  Haar- 
nadel mit  verdicktem  Kopfe.  Offenbar  haben  wir  in  diesen  Resten 
das  Innere  eines  Grabhügels  vor  uns,  deren  oberer  aus  Erde  be- 
j..  r 4 stehender  Mantel  beim  Roden  abgetragen  wurde.  Tischler  setzt 

f ...  diese  Fibeln  in  die  jüngere  Hallstattperiode,  an  das  Ende  des 

.*  \ | Bologneser  Begräbnissplatzes  in  der  Certose,  also  an  den  Schluss 

ü " *s'  " ‘Q  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  — Eine  halbe  Stunde  nach  Westen  zu, 

, b ^ S^,  am  Südosthange  des  Ebersberges,  auf  dessen  südlichem  Ausläufer 

. J 'J  ( j die  bekannte  Klosterruine  Limburg  a.  d.  Hart  ihren  schlanken 

yj  it*'  Thurm  erhebt,  entdeckten  die  Vorstandsmitglieder  des  Alterthums- 

lt  1 Vereins  zu  Dürkheim  vor  mehreren  Wochen  eine  bisher  unbekannte 

N l kJ  kJ  t j Grabhügelgruppe.  Sie  besteht  aus  etwa  25  Hügeln  von  Obis  10  ui 

\ >N  Durchmesser  und  1 bis  1,5  tu  Höhe.  Die  meisten  zeichnet  ein  noch 

"X  - y'y TT  ” sichtbarer  Steinkrauz  aus.  Zwei  derselben  wurden  im  vergangenen 

Üctober  auagegrabun.  In  einem  Steinkerne  fanden  sich  im  ersten 
neben  Asche  und  Kohlen  zwei  eiserne  Nägel,  drei  Knrnquetscher  aus 
Niedermendiger  Basalt  von  derselben  Construction  wie  oben,  einer  au«  Granit,  (iefässreste  mit  1 a cm 
starker  Wandung:  auf  einzelnen  war  das  sogenannte  Tupfenornament  angebracht  *)•  (Vgl.  Fig.  4,  a.  Quet- 
scher , b.  Scherben,  c.  Nägel.)  Im  zweiten  Hügel  stiess  man  unterhalb  des  Steinkernes  gleichfalls  auf 
eine  Aschenschicht,  sowie  anf  l‘ruen  stücke  desselben  Charakters  wie  im  ersten  Turnulu»,  schliesslich 
auf  einen  Niedermendiger  Korn  quetsch  er. 

Nach  dem  Grabbau,  sowie  nach  den  identischen  Kornquetschern  und  den  Gcfassen  gehören  das  Grab 
vom  , Finkenpfad*  und  dio  Tumuli  vom  Ebersberge  in  dieselbe  archäologische  Periode,  fallen  also  nach 
analogen  Funden  von  der  Liraburg  und  der  gegenüber  nueh  NO  zu  liegenden  „lleidemuauer*  in  die- 
selbe Zeit,  in  welcher  die  Wälle  auf  Limburg  und  „Heidenmauer*,  wenn  nicht  gethürmt,  so  doch 
bewohnt  wurden.  Letztere»  ist  eino  Schlussfolgerung,  die  schon  aus  anderen  Gründen  bervorgiog. 
(Vgl.  Mehlis:  „Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande*,  X.  Abtheilung.)  — Von  Bedeutung 
ist,  dass  Vs  Stunde  vom  Finkenpfad  nach  SO  auf  dem  „Ileidfelde“  im  Jahre  1864  der  bekannte 
Dürkheimer  Dreifuss  mit  Goldsachen  gefunden  wurde.  Auch  er  lag  in  2 in  Tiefe  in  einem  Steiu- 
keru  und  dürfte  somit  ebenfalls  als  Grabfund,  und  zwar  als  abgetragener  Tuiuulu»  zu  deuten  sein.  — 
In  unmittelbarer  Nähe  von  Limburg  und  Heidenmauer  lageu  demnach  früher  drei  local  getrennte 

*)  Antnerk.  Nach  Analogien  vom  „ kleinen  Gleich  berge**  gehört  die«  Ornament  der  jüngeren  Hallstatt- 
xeit  au;  vgl.  Jacob:  „die  Gleichberge  bei  Komliild*,  Halle  1887,  S.  »(». 
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Gruppen  von  Tumulis:  1.  am  Fiukeupfad,  2.  aui  Ebersberg,  3.  auf  dem  Heidfeld,  die  aber  derselben 
Zeit,  der  jüngeren  Hallstattpcriode  und  der  Alteren  la  Tene-Zeit,  dem  Laufe  des  5.  u.  4.  Jabrh.  v.  Chr. 
nach  ihren  Beigaben  angehören  müssen.  So  weit  letztere  aus  Gold  und  Bronze  bestehen,  geboren  sie 
nach  Undset,  Tischler,  Duhn,  Lindenschiuit  dem  etrurischen  Han  deUkreise  an  und  gelaugten 
büchst  wahrscheinlich  auf  dem  Landwege  über  den  Mons  Poeninus  (Grosser  St.  Bernhard)  aus  Oberitalien 
in  die  mittelrheinische  Ebene.  Den  drei  Grabhügelgruppen  entsprachen  ohne  Zweifel  drei  kleine  Ansiede- 
lungen in  jener  Zeit,  — Zum  Schluss  sei  noch  bemerkt,  dass  sich  im  Mittelrheinlande  älteste  Armbrustfibeln 
ähnlicher  Art  wie  von  Dürkheim  an  folgenden  Plätzen  vorfinden  (vgl.  Tröltsch  und  Lindenach mit): 

Schweiz:  Haardt.  Lunkhofen,  Linucringen: 

Elsass:  Hagenau. 

Baden:  Allensbach. 

Hessen:  Fulda,  Unterbimsbach. 

Nahegegend:  Langenlonsheim. 

Thüringen:  die  beiden  Gleichberge  bei  Römhild. 

Der  Fundort  besteht  durchgängig  in  Grabhügeln,  nur  auf  den  beiden  Gleichbergen  wurden  sie 
innerhalb  der  Ringwnlle  aasgegraben,  die  an  Construction  und  Benutzungszeit  dem  Walle  auf  dem 
„Altkönig“  iiu  Taunus  und  den  prähistorischen  Verschanzungen  auf  dem  Limburg  uud  der  „Heiden- 
mauer*1 bei  Dürkheim  a.  d.  Hart  völlig  gleichstehen.  — Somit  ist  es  ermöglicht,  anf  Grund  genau 
bestimmter  Fundreihen  den  ältesten  Bewohnern  der  bisher  noch  räthselhaften  vorgeschichtlichen 
Ringwälle  im  Mittelrheinlande  greifbar  näher  zu  treten,  als  dies  bisher  der  Fall  «ein  konnte. 

111. 

Römisches  Schanz  werk  vom  Donnersberg.  Die  dritte  hier  angeregte  Frage  betrifft  die  Dauer 
der  Bewohutbeit  der  mittelrbeiniscben  Ringwälle.  Bezügliche  Spuren  sind  auf  der  Dürkheimer 
„Heidenmaner"  schwerer  zu  finden.  Um  so  glücklicher  war  der  Vcrf.  im  letzten  September  uro 
Donnersberg  (vgl.  „Bonner  Jahrbücher41.  Heft  94).  Es  folgt  iu  dieser  Beziehung  ein  kurzer  Aus- 
grab  an  gäbe  rieht: 

„Aus  der  Pfalz,  21.  September.  Infolge  der  auf  dem  Plateau  des  Donnersberges  in  der 
„Tränke“  gemachten  Funde  römischer  Iluudmühlsteiuo — 3 intacte  Stücke  wurden  hier  im  August  d.  J. 
bei  Waldarbeiten  gefunden y Maasse:  34,  38«  40  cm  im  Durchmesser.  Gestein:  glimmerhaltiger 
Porphyr  vom  Königsstuhle  — liess  derVerf.  den  von  Lehne  und  G ä rt ne r erwähnten  Platz  „Heiden- 
kirehbof“  (auch  „Heidengräber“  genannt)  untersuchen.  Derselbe  liegt  etwa  300  m uordostnördlich 
vom  „Waldbaus“  und  besteht  aus  einer  viereckigen  Erdschanze  mit  abgerundeten  F.cken,  deren  drei 
noch  erhaltene  Seitenwände  90,  53,  30  Meterschritte  Länge  und  1 bis  2 m Höhe  haben.  Nach  Ver- 
schiedenen Versuchen . welche  in  der  Mitte  des  umschlossenen  Raumes  mehrere  Ziegebtücke  förderten, 
gluckte  es,  in  der  südwestlichen  Ecke  zwei  Schichten  aufzugraben.  Die  obere,  welche  unter  der  etwa 
30  cm  starken  Humusschicht  lug,  enthielt  viele  Schieferziegeln,  Hohlziegeln,  ßauziegeln,  Gefässe 
aus  dom  lfi.  bis  18.  Jahrh.  u.  s.  w.  Die -untere,  in  einer  Tiefe  von  35  bis  40cm  befindliche,  brachte 
römische  GefiuiKstücke  und  ein  römisches  Glasbecb erfragment  un  den  Tag.  Diese  Gefässe  sind 
blassroth  und  gelb,  meist  dünn,  ohne  Spur  von  einer  Glasur.  Sie  gehören  zu  Amphoren,  Tellern, 
grösseren  Urnen.  Auch  römische  Ziegelstücke,  flach  und  mit  Seitenrinnen  versehen,  fandet»  sich  in 
der  untersten  Schicht.  Ob  diese  Rest«  zu  einem  Urnenfelde  aus  spätrüroischer  Zeit  oder  zu  dem 
Küchcuabfall  einer  römischen  Lagert  »evölkernng  gehören,  muss  vor  der  Hand  dahingestellt  bleil»en.  — 
Mit  ziemlicher  Sicherheit  jedoch  kann  man  sie  in  dieselbe  sp&tconstantinische  Periode  (4.  Jahrh. 
v.  Chr.)  stellen,  in  welche  die  meisten  keramischen  Trümmer  von  der  Kreimbacher  „Heidenburg“  zu 
aetzen  sind.  Einzelne  Henkelst ücke  von  der  „Heidenburg“  und  der  Schanze  auf  dem  „Donnersberg“ 
sind  in  ihrer  Bildung,  ihreu  Limgsstrichen,  ihrem  Thon,  ihrer  Farbe  (hellgelb)  so  idoutisch,  dass  man 
auf  dieselbe  Zeitperiode  schliesseu  muss.  — In  der  -Tränke“  fand  der  Verf.  noch  zwei  römische  Mahl- 
steine aus  demselben  Eruptivgestein  wie  oben  auf.  Beide  sind  zum  Theil  fragmentiert.  Der  erste  hat 
35ciu  Durchmesser  hei  5 bis  8 cm  Dicke,  der  zweite  hat  30ctn  Durchmesser  hui  9 cm  Starke.  Diese, 
sowie  ein  Coogloroerat,  welches  aus  mit  Porphyr,  zusammongebackeneu  Altsachen  aus  Eisen  (Nägeln. 
Pfeilspitzen  u.  s.  w.)  besteht  und  höchst  wahrscheinlich  ebenfalls  der  römischen  Epoche  angehört, 
hinterlegte  der  Leiter  der  Grabungen  im  „Waldbaus“  als  feste  Inventarstücke.  Sie  habet»  den  Zweck, 
Besuchern  des  .,  Wuldlmuses“,  besonders  fremden  üelcbrten,  die  römische  Zeit  in  greifbaren  Gegen- 
ständen vor  Augen  zu  führen“.  — 
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Archaologisches  aus  den  Mittelrheinlanden. 

Soweit  unser  Bericht!  Form,  Dimensionen  (9:5),  Bauart  der  Schanze  weisen  mit  Sicherheit  anf 
römische  Castralform  hin.  In  dieser  Beziehung  weist  der  Verf.  auf  die  bei  Thalmässing  in  Mittel* 
franken  vor  dem  Limes  liegende  Röraerschanze  hin,  die  auch  Ohlensch läger  als  römisch  aner- 
kannt hat  (vgl.  des  Verf.  Schrift:  „Grabhügel  und  Verschanzungen  bei  Thalmässing  in  Mittelfranken 
Archiv  für  Anthropologie,  15.  Bd.,  S.  211  bis  212  und  Tafel  VII,  4).  Für  diese  Bestimmung  sprechen 
auch  die  Innenfunde,  besonders  die  Ziegelreste,  die  Gefässe,  das  Glasbecherfragment;  während  jedoch 
die  Schanze  nach  Analogien  in  die  Mitte  oder  Ende  des  3.  Jahrb.  gehören  mag,  beanspruchen  die 
Jnuenfunde  eiu  späteres  Alter,  wie  schon  oben  bemerkt.  Sie  gehören  zu  den  letzten  Ausläufern 
der  römischen  Kultur  am  Mittelrhein,  in  eine  Zeit,  in  der  nur  noch  die  Tradition  der  klassischen 
Formen  nachgewirkt  hat.  Per  Verf.  hält  es  für  möglich,  dass  von  Seiten  der  flüchtigen  Bevölkerung, 
welche  sich  in  den  Stürmen  des  4.  und  5.  Jahrb.  n.  Chr.  hierher  zurückgezogen  hatte,  die  Schanze, 
die  ursprünglich  als  Prätori  um  der  ursprünglich  gallischen  Circumvallaftion  auf  dein  Donnersherg 
Irtätimuit  war,  als  Friedhof  benutzt  ward,  und  zwar  für  Graburnen,  die  in  Thonplatten  eingestellt 
waren.  Solche  Platteugraber  sind  gerade  in  der  Umgebung  unseres  Donuersberges  häufig  (z.  B, 
Kiseuherg,  Kindenheim,  in  der  Nähe  des  Schmalfelder  Hofes  u.  r.  w.). 

Die  vierte,  südwestliche  Wallseite  ward,  wie  der  Augenschein  lehrt,  abgetragen  , als  man  diu  zum 
„Viehweg**  parallel  laufende  Mauer  brauchte,  welche  den  Besitz  der  Ikifhauern  anf  dem  Donnersherg 
nnd  der  Grafschaft  Nassau-Weilburg  getrennt  hat.  Alte  Grenzsteine  bezeugen  noch  dies  Verhältniss.  — 
So  kommen  wir  bei  der  Kritik  der  Fundreste  auf  dem  Donnersberg  zum  nämlichen  Resultate,  wie  bei 
den  Funden  auf  dem  Drachenfels,  auf  der  „Ileidenburg“  im  Lauterthaie,  sowie  (nach  den 
Münzen !)  auf  der  Dürkheimer  „Hoidcnm auertt.  Diese  Kingwulle  boten  den  Resten  der  romanischeu 
Bevölkerung,  sowie  der  Localmiliz  der  einheimischen  Stumme  (vgl.  SybeUs  Historische  Zeitschrift, 
67.  Band:  J.  Jung:  „Das  römische  Municipalwesen  in  den  Provinzen“,  besonders  S.  28  bis  30)  in  den 
Zeiten  der  Stürme  der  Bürgerkriege  im  4.Jahrh.,  sowie  der  Ueberschweramungen  von  Seiten  der  Barbaren 
zu  Beginn  des  5.  Jahrb.  Schutz  und  Sicherheit..  Wie  sich  das  Verhältniss  dieser  Romanen  nach  dem 
Abzüge  der  Legionen  vom  Rhein  um  das  Jahr  400  zu  den  angesiedelten  Franken  nnd  Alamannen  int 
Lauf  des  5.  bis  6.  Jahrhunderts  gestaltet  hat,  ist  eine  andere,  schwer  zu  beantwortende  Frage,  der 
wir  vielleicht  später  näher  treten  werdeu. 
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Aus  der  Deutschen  Literatur. 


1.  Pr.  A.  Bflr  (Geh.  Sanitätsrath,  Oberarzt  an 
dem  Strafgeföngniss  Plötzonsee  in  Berlin).  Der 
Verbrecher  in  anthropologischer  Be- 
ziehung. Leipzig,  Thierne,  1893. 

Wenn  noch  ein  weiterer  Beweis  nöthig  wäre, 
für  die  durchschlagende  Kraft  der  Gedanken, 
welche  den  Untersuchungen  des  Herrn  Lombroso 
zu  Grunde  liegen,  so  wäre  es  die  Tbatsache.  dass 
ein  auf  dem  betreffenden  Gebiete  so  erfahrener 
Forscher,  wie  Herr  Bär,  eine  umfassende  Arbeit 
über  den  Gegenstand  unternommen  hat,  nach- 
dem eine  kaum  zu  bewältigende  Menge  von  Unter- 
suchungen in  ganz  Europa  erschienen  sind.  Mau 
darf  wohl  sagen,  dass  ca  ein  grosses  Verdienst  des 
Herrn  Bär  ist,  Lombroao 's  Gedanken  an  den 
ihm  im  allerreichsten  Maasse  zu  Gebote  stehenden 
Thataachen  zu  prüfen.  Die  Aerzte  der  Straf- 
anstalten haben  ja  vorzugsweise  Gelegenheit  zu 
einschlägigen  Beobachtungen,  viel  mehr  als  die  an 
den  Irrenanstalten,  wenn  ancb  deren  Mitarbeit 
sehr  wesentlich  zur  Aufhelluug  des  Problems 
beitragen  kann , und  auch  in  Deutschland  eine 
Reihe  von  ausgezeichneten  Untersuchungen  zu 
Tage  gefördert  hat,  wie  z,  B.  die  vortrefflichen 
Arbeiten:  Die  Naturgeschichte  des  Verbrechers 
von  Kurei  In,  Stuttgart,  Eck  1893  und:  Die 
Frage  nach  dem  geborenen  Verbrecher  von  Dir. 
Koch,  Ravensburg,  1894,  Näcke  und  Anderen 
mehr.  Die  Irrenärzte  sehen  ja  nur  einen  kleinen 
Theil  der  Gewohnheitsverbrecher  und  von  den 
Gelegenheitsverbrechern  kaum  einen,  weil  die 
übrigen  keine  geistige  Storung  zeigen,  welche  ihre 
Aufnahme  in  eine  Irrenanstalt  nöthig  machen 
würde.  Daher  sind  auch  manche  Irrenärzte  gar 
zu  leicht  Irrthüraern  ausgesetzt,  wenn  es  sich  im 
Einzelfalle  um  Beurtheiluug  des  geistigen  Zu- 
standes eines  Verbrechers  handelt. 

Wenn  ich  eben  gesagt  habe,  der  Grundgedanke 
der  Untersuchungen  des  Herrn  Lombroso  be- 
sitze eine  durchschlagende  Kraft,  so  will  ich  damit 


nicht  behaupten,  dass  die  Schlüsse,  welche  er  aus 
seinen,  auf  weite  Gebiete  ausgedehnten,  aber  in 
vielen  Richtungen  unvollständigen  Beobachtungen 
gezogen  hat,  überall  das  Richtige  treffen.  Er  hat 
aber  das  nickt  zu  bestreitende,  grosse  und  ihn  für 
alle  Zeiten  ehrende  Verdienst,  die  Blicke  weiter 
Kreise,  insbesondere  der  Aerzte  und  Directoren  der 
Strafanstalten,  mit  seinen  phantasievollen  Aus- 
führungen auf  ein  Gebiet  gelockt  zu  haben,  welches 
dazu  augethan  ist,  die  ganze  Schwäche  unserer 
Strafrechtspflege  und  insbesondere  auch  des  Straf- 
vollzuges hell  zu  btdeuchten.  Was  vor  ihm  in 
dieser  Richtung  erforscht  war,  umfasst  nicht  den 
ganzen  Umfang  des  Gegenstandes,  erstreckte  sich 
namentlich  nicht  auf  die  anthropologische,  ana- 
tomische, physiologische  und  zum  Theil  auch  die 
psychologische  Seite  der  Frage. 

Vor  ihm  waren  es  nur  wenige  Directoren  und 
Aerzte  au  Strafanstalten,  welche  auf  die  durch- 
greifenden Unterschiede  zwischen  dem  geistigen  und 
körperlichen  Verhalten  der  Verbrecher  hinwiesen, 
so  unter  den  ersteren  vor  Allem  in  zahlreichen 
Abhandlungen  Herr  Dircctor  Sichart  in  Ludwigs- 
burg. Das  ganze  weite  Gebiet  aber  hat  vor 
Lombroso  Niemand  zu  bearbeiten  unternommen. 
Uuter  den  Berufenen  hatte  vor  ihm  Niemand  daran 
gedacht  oder  den  Muth  gehabt,  diesen,  die  ver- 
schiedensten Wissenschaften  umfassenden  Gegen- 
stand vollständig  zu  durchforschen.  Nachdem  er 
aber  die  Bahn  gebrochen  hatte,  stürzte  sich  be- 
sonders in  Italien  und  Frankreich  eine  grosse 
Reihe  von  Aerzten,  Juristen  und  Philosophen  mit 
mehr  oder  weniger  Glück  uuf  denselben,  von  un- 
zähligen Schwierigkeiten  umgebeneu,  Weg.  Die 
betreffenden  Kreise  Deutschlands  haben  daher  auch 
allseitig  die  gründliche  Arbeit  Bär’s  mit  dem 
grössten  Danke  aufgenommeu.  Dieselbe  ist  eine 
sehr  erweiterte  Neubearbeitung  seiner  geklönten 
Preissehrift  aus  dem  Jahre  1885,  und  wird  für  die 
Forscher  auf  diesen  Gebieten  als  historische  Ueber* 
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sicht  über  daß  bisher  Geleistete  und  durch  ihre 
nüchterne  ohjective,  den  allergrößten  Theil  der  bis- 
her erschienenen  Literatur  berücksichtigende  Art, 
als  Grundlage  für  weitere  Untersuchungen  dienen. 
Sehr  wünschenswert h wäre  es  gewesen,  wenn  der 
Herr  Verfasser  seine  eigenen  umfangreichen,  werth- 
vollen Untersuchungen  hätte  mehr  in  den  Vorder- 
grund treten  lassen,  die  Darstellung  hätte  dadurch 
an  Urbersichtlichkeit  wesentlich  gewonnen. 

Das  Werk  zerfallt  in  drei  Theile:  die  körper- 
liche und  die  geistige  Beschaffenheit  der  Verbrecher, 
sowie  die  Hypothese  des  Herrn  Lombroso  vom 
geborenen  Verbrecher. 

Nachdem  die  Lehre  Gall's,  sowie  die  an 
deren  Stelle  gesetzte  Uranioskopie  von  Uarus 
ausführlich  dargestellt  und  widerlegt  sind,  geht  er 
zur  Craniometrie  über,  mit  welchem  Namen  er 
auch  die  Craniologie,  d.h.  die  normalen  und  patho- 
logischen Schfldelforraen  umfasst.  Herr  Bär  schildert 
nun  mit  grosser  Ausführlichkeit  die  zahlreichen 
Untersuchungen  des  Herrn  Lombroso,  der  posi- 
tiven Schule,  wie  sich  seine  Anhänger,  die  Herren 
Monti,  Varaglia,  Sil va,  Mingazzini,  Bordier, 
Arduin  u.  A.  nennen.  Es  ist  nnn  eine  bekannte 
Sache,  dass  die  Mehrzahl  derselben  weder  die 
Craniologie  der  freien  normulen  Bevölkerung  ihrer 
Heimath  genau  genug  kennen,  noch  dass  ihnen 
eine  genügend  grosse  Zahl  von  Schädeln  solcher 
Verbrecher  zu  Gebote  steheu,  deren  geistige  Be- 
schaffenheit und  Entwickelungsgang,  sowie  nament- 
lich auch  die  Beweggründe  ihrer  verbrecherischen 
Handlungen  sie  genau  genug  kennen,  nm  sich  ein 
zuverlässiges  Urtheil  über  die  normalen  oder  krank- 
haften , individuellen  sowohl,  als  dem  anthropolo- 
gischen Typus  ungehörigen  Eigenth Tunlichkeiten 
des  Schädels  bilden  zu  können.  Ohne  diese  Grund- 
lage entscheiden  zu  wollen,  ob  diese  oder  jene  an 
Verbrechern  beobachtete,  dem  Untersuchenden 
bisher  unbekannte  Eigentümlichkeit,  nur  diesen 
zu  kommt  oder  nicht,  ist  selbstverständlich  eine 
vergebliche  Mühe.  Dazu  kommt  noch,  dass  sich 
Manche  von  ihnen  ihren  Weg  durch  allerlei  irrige, 
um  nicht  zu  sageu  sinnlose,  Maasse  erschweren, 
dass  sie  Maasse  mit  einander  vergleichen,  welchen 
verschiedene  Horizontalen  zu  Grunde  liegen,  dass 
sie  mit  arithmetischen  Mitteln,  statt  mit  Serien, 
vor  Allein  häufig,  mit  zu  kleinen  Zahlen  operiren, 
und  dass  sie  es  endlich  überhaupt  mit  den  Gesetzen 
der  Mathematik  Dicht  genau  nehmen.  Endlich 
kann  man  ihnen  auch  den  Vorwurf  nicht  ersparen, 
dass  sie  das  Verbrecherthum  nicht  gründlich  genug 
kennen,  dass  sie  von  Mördern  als  einer  Einheit 
reden,  ohne  zu  bedenken,  dass  zum  Entschluss  und 
der  Ausführung  eine»  Mordes  im  strafrechtlichen 
Sinne  die  allerverschiedensten  geistigen  Anlagen 
führen  können,  ferner  dass  sie  den  Unterschied 
zwischen  Mord  und  Todtschlag  nicht  festhalten.  Die 
Mehrzahl  der  Verbrecher  beginnt  ja  mit  Bettel 


und  Landstreicherei,  geht  je  nach  den  geistigen 
Anlagen  und  der  Gelegenheit  xum  Betrüge,  zam 
Diebstähle,  Brandstiftung,  gelegentlich  auch  zur 
Nothzucht,  zum  Rauhe  und  unter  Umstünden  zum 
Todschlag  oder  zuui  Morde  über.  Sic  zählen  also 
ganz  dieselben  Kategorien  von  Individuen  das  eine 
Mal  zu  den  Dieben  etc.,  das  andere  Mal  zu  den 
Brandstiftern  oder  Mördern  etc.  Endlich  scheiden 
auch  nur  Wenige  von  ihnen  die  geisteskranken 
Verbrecher  von  den  übrigen  aus.  Im  grossen 
Ganzen  bleibt  als  Bodensatz  von  dem  ganzen 
colossalen  Aufwands  von  einzoluen  Beobachtungen 
an  den  Köpfen  lebender  und  todter  Verbrecher 
nur  die  Tbatsache  übrig,  dass  ein  grosser  Theil 
der  Gewohnheitsverbrecher  verhältnissmässig  kleine 
Schädel,  ein  geringer  dagegen  mittelgrosse,  ein 
anderer  übermässig  grosse  Schädel  hat.  Was  »oll 
man  vollends  dazu  sagen,  wenn  einzelne  der  An- 
hänger der  positiven  Schule  ihren  Positivismns  so- 
weit treiben,  dass  sie  hcrausrechncn,  wie  viel  Diebe, 
Fälscher,  Brandstifter, Sittlichkeitsverhrecher, Todt- 
schläger  oder  Mörder  auf  die  verschiedenen  schema- 
tischen Schädel kategorien  kommen,  nämlich  die 
Ultrabrachycephalen,  die  Brachycephalen,  die  Me«o- 
cephalen,  Subdolichocephalen,  Dolichocephalen  und 
Ultradolichocephalen,  ohne  zu  bedenken,  dass  das 
künstliche  Categorien  sind,  welche  der  Wirklich- 
keit nur  ganz  unvollständig  entsprochen. 

Herr  Bär  giebt  nnn  eine  Kritik  jener  Beob- 
achtungen der  positiven  Schule,  er  Btellt  dieselben 
denjenigen  Ranke1  e,  Rüdinger’s  und  anderer 
vertrauenswürdigen  deutschen  Gelehrten  gegen- 
über, um  einige  Ordnung  in  den  von  jenen  an- 
gerichteten Wirrwarr  zu  bringen,  zu  welchem  auch 
Untersuchungen  von  Juristen  das  Ihrige  beigetragen 
haben.  Er  legt,  sehr  mit  Recht,  einen  grossen 
Werth  auf  den  Horizontal  umfang  des  Schädels, 
weil  dieser  hauptsächlich  auf  die  Grösse  des 
Schädel  in  ha  lies  auch  hei  lebenden  Menschen  einen 
berechtigten  Schluss  znlässt.  Hierbei  findet  er, 
dass  die  Verhältnisse  desselben  bei  Verbrechern 
sowohl  als  Nichtverbrecheru  nichts  Charakteristi- 
sches darbieten. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Darstellung  theilt 
er  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  au  9tJ8  der 
Berliner  Bevölkerung  entstammenden  männlichen 
Gefangenen  über  18  Jahre  mit,  welche  er  in  Ge- 
meinschaft init  dem  zweiten  Arzte,  Herrn  Dr. 
Pfleger,  im  Gefängnis»  Plözensee  gemacht  hat. 
7.u  den  Messungen  verwendet  er  die  von  Herrn 
Virchow  angegebenen  Instrumente  und  folgt  bei 
denselben  den  Bestimmungen  der  Frankfurter  Ver- 
einigung. Er  maass,  in  weiser  Beschränkung,  nur 
die  Länge,  die  Breite,  die  Ohrhöhe,  den  hinteren 
und  vorderen  Horizontalumfang  de»  Kopfes  und 
die  Höhe  und  Breite  der  Stirn.  Sodann  berechnete 
er  die* entsprechenden  Indices.  Hierauf  bespricht  er 
weitläufig  die  häutig  genug  sich  widersprechenden 
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Vermutbuugen  der  Autoren  über  diu  Bedeutung  der 
grösseren  oder  geringeren  Entwickelung  der  ein- 
zelnen Gehirnlappen  für  die  Entstehung  ver- 
brecherischer Neigung,  und  unterlässt  auch  nicht, 
die  gröHstentheils  irrige  Ansicht  Riegers  über 
die  Wirkung  äusserer  Einflüsse  auf  die  Gestaltung 
des  Schädels  auzuführen. 

Weiter  kommt  er  nun  auf  die  Maa-sse  des 
Gegicktsachüdelg  der  Verbrecher  zu  sprechen.  Auch 
hier  herrscht  dieselbe  Gewissenhaftigkeit  in»  An- 
fuhren der  verschiedensten  Meinungen  über  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Maasae,  für  die  Bourthei- 
lung,  ob  verbrecherische  Anlagen  vorhanden  »iud 
oder  nicht.  Zun»  Schlüsse  spricht  er  die  Ueber- 
zeugung  aus , dass  nahezu  der  allergrösste  Theil 
dieser  Meinungen  durch  seine  Beobachtungen 
widerlegt  werden. 

Der  wahre  Grund  aller  dieser  Ensicherheiten 
liegt  ja,  wie  schon  erwähnt,  darin,  dass  sämmtliche 
Forscher  es  unterlassen  haben,  sich  über  die  ent- 
sprechenden Verhältnisse  der  nicht  verbrecherischen 
Bevölkerung  zuvor  genau  zu  unterrichten,  ohne 
derartige  Kenntnisse  steht  jenes  ganze  Gebäude  in 
der  Luft,  und  man  verschwendet  seine  Zeit  mit 
Phantasiegebilden. 

Herr  Bär  geht  nun  auf  die  besonderen  Ano- 
malien des  Verbreche  rach  adeln  über,  hier 
steht  er  auf  etwas  festerem  Boden.  Er  sagt:  „An 
dem  Schädel  der  Verbrecher  findet  sich  eine  grössere 
Reihe  von  Anomalien,  von  welchen  viele  in  gleicher 
Menge  auch  bei  Nichtverbrechern  Vorkommen, 
während  andere  durch  ihre  relativ  grosse  Häufig- 
keit bei  Verbrechern,  oder  dadurch,  dass  sic  soust 
nuräusserst  selten  beobachtet  werden,  einen  charak- 
teristischen Werth  zu  haben  scheinen.“  — Auch 
hier  unterlässt  er  es  nicht,  gewissenhaft  Alles  zu- 
sammenzustellen, was  ihm  erreichbar  war.  Er 
verbreitet  »ich  über  das,  was  verschiedene  For- 
scher über  die  Asymmetrie  des  Schädels,  ihre  Ur- 
sachen und  Folgen  gedacht  haben;  ferner  über  die 
starke  Ent  wickelung  der  Augenbrauenbogen . die 
zurückfliehende  Stirn,  über  die  Spaltknochen , die 
Persistenz  der  Stirunath  und  der  queren  Hinter- 
hauptsuath,  die  innere  Stirnb'iste,  sogar  der  Ver- 
wachsung «les  Atlas  mit  dem  Hinterhaupte,  ferner 
über  die  mittlere  Hinterhauptsgrube,  über  Schädel- 
impreisionen  und  andere  pathologische  Verän- 
deruugen,  welche  an  irgend  einem  Verbrecher- 
schädel  einmal  gefunden  und  von  dem  glücklichen 
Finder  ohne  Weiteres,  nicht  allein  mit  dem  Ver- 
brecherthum des  Betreffenden  im  Allgemeinen  in 
Zusammenhang  gebracht  wurden,  sondern  im  Be- 
sonderen mit  dem  Verbrechen  selbst,  wegen 
welchem  der  Betreffende  gestraft  worden  war. 

Wahrhaft  wohlthuend  wirkt  nach  diesem  Gewirr 
von  Stimmen  der  folgende  Abschnitt  über  Schädel- 
deformität  und  Verbrechen,  Irrsinn,  Epilepsie, 
Prostitution  nnd  Trunksucht.  Hier  tritt  Herr  Bär 


mit  seiner  Erfahrung  mehr  in  den  Vordergrund. 
Er  sagt:  „Die  Anomalien,  welche  an  Verbrecher- 
»chädelu  gefunden  werden,  sind  nur  solche,  welche 
auch  bei  normal  denkenden  und  handelnden 
Menschen  Vorkommen,  und  sind  in  ihrer  aller- 
grössten  Mehrzahl  der  Art,  dass  sie  niemals  auf 
intellectuelle.  Doch  viel  weniger  auf  moralische 
Üefecte  schliessen  lassen.“  Mit  grosser  Objectivitiit 
geht  er  daun  alle  die  Gründe  durch,  welche  ihn 
zu  dieser,  die  Aufstellung  Lombroso’s  und  »oiner 
Anhänger  ablehnenden  Uebcrzeugung  gebracht 
haben. 

Nun  geht  er  auf  die  Beschaffenheit  des  Gehirns 
der  Verbrecher  über,  auf  diesen  heikelsten  aller 
Gegenstände,  heikel,  w'eil  mau  sich  da  dem  trans- 
ccndentalen  Gebiete  nähert,  und  was  die  materielle 
Seite  der  Frage  betrifft,  weil  nicht  einmal  die 
individuelle  Besonderheit  der  Gehirnwindungen, 
der  centralen  Ganglien  und  des  übrigen  Gehirns 
unserer  Einsicht  nahe  genug  gebracht  sind,  um 
auch  nur  im  Allgemeinen  entscheiden  zu  können, 
ob  ein  Gehirn  einem  Verbrecher  augehört  hat  oder 
nicht,  wenn  man  das  nicht  vorher  erfahren  hat. 
Die  Bemühungen  üelbnt  hervorragender  Forscher 
sind  denn  auch  in  dieser  Richtung  vergeblich 
gewesen.  Die  nahezu  vollständige  Zusammen- 
stellung der  Untersuchungen,  welche  in  Betreff  der 
morphologischen  Gestaltung  des  Verbrechergeh  irns 
gemacht  wurden,  ist  recht  dankenswerth.  Herr 
Bär  schliosst  diesen  Abschnitt  mit  der  Berroer- 
kung,  dos»  die  Wissenschaft  dem  Herrn  Benedikt 
dankbar  sein  müsse  für  den  von  ihm  gelieferten 
Nachweis,  dass  am  Gehirn  vou  Verbrechern  sehr 
häufig  die  unverkennbaren  Zeichen  der  angeboreuen 
Degenerescenz  vorhanden  sind. 

Um  das  Verhalten  der  Gehirnwindungen  über- 
haupt und  bei  Verbrechern  insbesondere  fest- 
zustelleu,  wäre  eine  lange  Reibe  von  Unter- 
suchungen nöthig.  Zeichnungen  mit  dem  Apparate 
von  Luc&e  genügen  nicht,  sind  auch  zu  zeit- 
raubend. Eh  giebt  nach  meiner  Erfahrung  nur 
einen  Weg.  Entweder  zunächst  die  Aufbewahrung 
in  Weingeist,  oder  noch  besser  Gypsabgüsse  der 
frischen  Gehirne,  unchdem  die  weichen  Häute  vor- 
sichtig abgezogen  sind.  Dieses  kann  man  sich 
erleichtern,  wenn  man  das  Gehirn  etwa  24  Stunden 
in  eine  sehr  schwache  Lösung  von  Chlorziuk  in 
»ehr  wässerigen  Weingeist  bringen  lässt.  Das 
Gehirn  wird  daun  in  der  gewöhnlichen  Weise  in 
Gyps  abgcforint.  Hierauf  trennt  man  es  in  die 
beiden  Grosshirnhälften  und  da»  Kleinhirn  in  Zu- 
sammenhang mit  mednla  oblongatn,  pons  und  Ge- 
hirnschenkehi,  und  lässt  es  nach  Bischof!*»  Vor- 
schrift trocknen.  Dass  man  auf  diese  Weise 
dolichocephale  und  brachycephale  Gehirne  der 
freien  Bevölkerung  in  grosser  Menge  sammeln 
muss,  versteht  sich  von  selbst.  Zur  Vergleichung 
wären  auch  Gehirne  von  Negern  und  anderen  Typen 
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zu  Hammeln.  Hat  man  sich  bo  das  nöthigu  Mate- 
rial verschafft,  so  wird  man  in  derselben  Weise  an 
die  Sammlung  von  Gehirnen  Geisteskranker  und 
Verbrecher  jeder  Art  geheu  können.  Um  aber 
derartige  Sammlungen  ansführen  zu  können,  dazu 
gehört  selbstverständlich  viel  Zeit  und  eine  grogße 
Zahl  von  Fi  »rachem,  welche  in  gleichförmiger  Weise 
Vorgehen.  Bia  zur  Verwirklichung  dieses  Ideals 
wird  aber  wohl  sehr  lange  Zeit  verstreichen. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Darstellung  giebt 
nun  Herr  Bär  eine  Zusammenstellung  der  Unter- 
suchungen über  das  Gewicht  des  Verbrecher- 
gehirns. Dabei  scheint  ihm  entgaugen  zu  sein, 
dass  nur  das  Volumen  einen  Werth  haben  kann, 
nicht  aber  das  Gewicht.  Das  speci  fiachc  Gewicht 
des  Blutes  ist  ja  bekanntlich  grösser,  als  das  der 
Marksubstanz  an  sieb.  Dasselbe  Gehirn  wiegt  also 
viel  weniger,  wenn  das  Blut  ordentlich  abgelaufen 
ist,  als  vorher,  wie  schon  die  Herren  Broca  und 
T o p i n a r d nacligowiesen  lmhen. 

Die  nun  folgende  Darstellung  eigener  und 
fremder  Untersuchungen  über  die  allgemeine 
Körperconstitntion  der  Verbrecher,  ihre  Körper- 
grösse, ihre  Hände  und  Füsse,  sowie  endlich  auch 
über  ihr  Gewicht  beweist  von  Neuem  die  grosse 
Gründlichkeit  des  Herrn  Verfassers,  wenn  sie  auch 
für  die  Charakteristik  des  Verbrechertums  einen 
ganz  untergeordneten  Werth  haben. 

Der  4.  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  ein- 
zelnen Degeuerationszcichen , der  Asymmetrie  des 
Gesichte»,  den  Missbildungen  der  Ohren,  der  Augen, 
der  Kiefer , der  Znhnstelluug  und  des  Gaumens, 
Bildungsanomalien  am  Halse,  an  der  Wirbelsäule, 
am  Thorax  und  an  den  Genitalien.  Herr  Bär 
fand  uuter  1095  von  ihm  untersuchten  Gefangenen 
bei  635  derartige  Bildungsanomalieii.  Von  diesen 
hatten  18,5  Proc.  nur  einen,  26,1  Proo.  zwei, 
23,1  Proc.  drei,  13,2  Proc.  vier,  16,0  Proc.  fünf  big 
siebeu  und  3,0  Proc.  acht  bis  dreizehn  Abnormitäten. 
Bei  der  Vergleichung  dieser  Zahlen  mit  denen 
undorer,  namentlich  italienischer  Forscher,  zeigte 
sich  wieder  glänzend  die  deutsche  Nüchternheit 
und  Zuverlässigkeit.  Die  Bedeutung  und  Wichtig- 
keit dieser  Zeichen  für  die  Entstehung  verbreche- 
rischer Naturen  wird  sofort  ins  rechte  Licht  gesetzt 
durch  die  Bchon  von  Morel  gefundene  Tbat- 
snehe,  dass  dieselben  bei  Geisteskranken,  Epilep- 
tikern und  Idioten  häufiger  getroffen  werden,  als 
bei  Verbrechern.  Ebenso  weis*  Jeder,  der  viel 
mit  Menschen  verkehrt  und  aufmerksam  auf 
diese  Zeichen  ist,  dass  sic  nicht  selten  hei  Geistes- 
gesunden und  verständig  lebenden  Menschen,  und 
hinwiederum  in  schwer  neuropathisch  belasteten 
Familien  wenig  oder  gar  nicht  Vorkommen.  Eine 
reiche  Auslese  einschlägiger  Beobacht  urigen,  vor- 
nehmlich deutscher  Forscher,  dient  im  weiteren 
Verlaufe  zum  Nachweis  dieser  Thatsacke.  Ebenso 
werden  in  gründlichster  Weise  die  verschiedenen 


Ansichten  über  die  diagnostische  Bedeutung  dieser 
Zeichen  vorgeführt;  dass  auch  die  Aiihänger  Dar- 
win’g  dabei  zum  Worte  kommen,  versteht  sich 
wohl  von  selbst.  Seine  Meinung  fasst  Herr  Bär 
dahin  zusammen,  dass  viele  dieser  Zeichen  zwar 
bei  rückfälligen,  viel  bestraften,  unverbesserlichen 
Verbrechern  gleichzeitig  Vorkommen,  dass  er  sich 
aber  keineswegs  für  berechtigt  hält,  aus  ihrem 
Vorhandensein  allein  auf  die  verbrecherische  Natur 
ihres  TrügerB  zu  schliessen.  Sie  gelten  ihm  bei 
gehäuftem  Vorkommen  an  einem  Individuum  als 
ein  Beweis  psychischer  und  physischer  Unvoll- 
kommenheit des  Trägers,  welche  unter  Umstünden 
die  leichtere  Entstehung  von  verbrecherischen 
Handlungen  mit  erklären  können. 

Im  5.  Abschnitt  kommt  Herr  Bär  auf  die 
Physiognomie  der  Verbrecher  zu  sprechen.  Die 
Physiognomik  ist  bekanntlich  eine  vielfach  geübte 
und  beliebte  Beschäftigung  weiter  Kreise,  aber  ein 
Gebiet  voll  von  Täuschungen  von  zum  Theil  sehr 
komischer  Art.  Denn  keine  Beschäftigung  setzt  so 
viel  Menschenkenntnis*,  Lebenserfahrung,  künst- 
lerischen Blick,  Scharfsinn  und  insbesondere  Kritik 
voraus  als  diese.  Wer  sich  ein  einigermaassen  zu- 
treffendes Urtheil  über  Verbrechergesichter  bilden 
will,  bat  zuvor  bei  einem  photographischen  Ver- 
brecheralbum in  die  .Schule  zu  gehen  und  lange, 
lange  zu  prüfen.  Dabei  hat  man  vor  Allem  zwischen 
vorübergehendem  Gesichtsaundruck  und  bleibenden 
Zügen  zu  unterscheiden  und  darf  ja  nicht  ver- 
gessen, dass  die  richtigen  Verbrecher  in  ähnlicher 
Weise  wie  Schauspieler  in  verschiedenen  Hollen 
ihrem  Gesichte  so  ziemlich  jeden  Ausdruck  geben 
können,  der  ihnen  gerade  passend  erscheint.  Wer 
sich  vor  den  lächerlichsten  Irrthümern  bewahren 
will,  hat  zuvor  auch  den  verschiedenen  Gesichta- 
ausdruck  der  nichtverbrecherischen  Menschheit 
in  den  verschiedensten  Gemütksstimmungen  zu 
prüfen,  und  sich  sehr  davor  zu  hüten,  zu  glauben, 
häufig  wiederkehrende  Stimmungen  und  Gedanken 
Hessen  unter  allen  Umständen  unveränderliche 
Eigentümlichkeiten  auf  dem  Gesiebte  zurück. 
Es  ist  ja  häufig  unmöglich,  um  nur  eins  anzufüh- 
ren, vom  Gesichte  ahzulesen,  ob  der  betreffende 
Ausdruck  von  Furcht,  Trotz  oder  Verlegenheit 
herrührt,  oder  ein  lächelnder  Zug  von  Ver- 
stellung, wirklicher  Freude,  Verachtung  oder 
Enttäuschung  etc.  Kaum  mit  der  Sprache  wird 
bo  viel  Comödie  gespielt,  als  mit  dein  Gesichta- 
ausdruck.  Die  Darstellung  des  Herrn  Bär  über 
die  vielfachen  Fehlschlüsse,  welchen  sieb  die 
positive  Schule  hingegeben  hat,  wird  wohl  Jeder, 
der  sie  nicht  schon  vorher  kennt,  mit  grossem 
Interesse  lesen.  Kusseueigenthünilichkeiten , indi- 
viduelle Abänderungen  derselben , Mögliches  und 
Unmögliches,  wird  von  ihr  auf  verbrecherische  An- 
lagen bezogen.  Seine  Darstellung  zeigt  in  jedem 
Satze  den  erfahrenen  vorsichtigen  Forscher,  sie 
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gipfelt  in  dem  bestimmten  Ausspruch,  dass  er  die 
Physiognomie  für  ein  üusserst  unzuverlässiges 
Merkmal  halte,  welches  bei  ßeurtheilung  eines 
Individuums  viel  häufiger  irre  fuhrt,  als  es  zu 
richtiger  Diagnose  verhilft.  In  der  Physiognomie 
eines  Individuums  einen  Beweis  für  deu  ver- 
brecherischen Charakter  finden  zu  wollen,  wäre 
eine  schwere,  sündhafte  Voreingenommenheit, 
welche  ein  Geschworener  oder  Strafrichter  weit 
vun  sich  weisen  sollte.  Keinem  wird  es  erlaubt 
sein,  mit  dem  Schauspieler  Kenn  zu  sagen:  Wenn 

dieser  Kerl  kein  Schuft  ist,  so  schreibt  der 
Schöpfer  keine  leserliche  Hand. 

Der  *6.  Abschnitt  ist  dem  biochemischen  Ver- 
halten bei  Verbrechern  gewidmet,  welches,  einigen 
Anhängern  Lombroso’s  zu  Folge,  besondere 
Eigenthümlichkeiten  darbieten  soll.  Es  braucht 
wohl  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  dieser  unklare 
Gpdanke  selbstverständlich  von  Herrn  Bär  mit 
wenig  Worten  zurückgewiesen  wird.  Ganz  ähnlich 
verhält  es  »ich  mit  dem  Gegenstände  des  7.  Ab- 
schnittes, dem  Zustande  der  Sinnesorgane  bei 
Verbrechern,  wozu  er  auch  die  Linkshändigkeit 
rech  u et. 

Bemerken*wertker  sind  die  Untersuchungen 
des  Herrn  Lombroso  und  seiner  Anhänger  über 
die  .Sensibilitätsstumpfheit  der  Verbrecher,  welche 
im  8.  Abschnitte  abgehandelt  wird.  Herr  Bär 
kann  im  Gegensätze  gegen  die  Annahme  grosser 
Stumpfheit  der  Verbrecher  gegen  Schmerzen,  wie 
sie  Herr  Lombroso  annimmt,  versichern,  dass  sie 
nach  seinen  Erfahrungen  empfindlicher  gegen 
Schmerz  sind  als  gewöhnliche  Menschen,  sie  sind 
nicht  nur  entsetzlich  feige  und  ängstlich  bei  jedem 
operativen  Eingriff,  sondern  der  Schmerz  scheint 
hei  ihuen  mit  wenigen  Ausnahmen  eine  viel 
schwerere  Einwirkung  auf  den  Gesammtorganismus 
zu  haben , als  auf  sittlich  reine  und  energische 
Menschen.  Wenn  sie  sich  Selbstverstümmelungen 
zufügen,  so  waren  das  in  der  Regel  nervenkranke 
Menschen,  oder  der  Beweggrund  ist  darin  zu  suchen, 
dass  sie  sich  schwerer  Zwangsarbeit  entziehen 
wollen. 

Interessant  ist  die  in  diesem  Abschnitte  ent- 
haltene Abhandlung  über  die  Häufigkeit  des 
Tättowirens  bei  Verbrechern.  Dass  diese  Sitte 
häufig  bei  ihuen  vorkommt,  ist  zweifellos,  viel 
häufiger  noch  als  hei  den  Matrosen,  welche  gleich- 
falls eine  Vorliebe  dafür  haben,  gewisse  mystische 
Zeichen  mit  Farbe  auf  die  Haut  zu  bringen.  Dass 
diese  Sitte  als  ein  Zeichen  von  geringer  Scbiuerz- 
ompfimllichkeit  anzusehen  wäre,  wie  die  italienische 
Schule  will  oder  gar  einen  atavistischen,  an  die 
Wilden  erinnernden  Rückschlag,  weist  Herr  Bär 
zurück,  da  der  Schmerz  beim  Tättowiren  nach  ihm 
nicht  gross  ist,  und  die  Verbrecher  ihre  Zeichen 
unter  den  Kleidern  tragen,  die  Wilden  aber  offen 
als  Zierde.  Der  wahre  Grund  für  jene  Sitte  ist 
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sicherlich  meistens  Aberglaube,  nicht  selten  wohl 
auch  eine  der  Mode  unterworfene,  die  Langeweile 
vertreibende  Beschäftigung.  Dass  die  Sitte  ein 
Beweis  für  verbrecherische  Neigungen  sein  soll, 
wie  die  positive  Schule  will,  ist  nicht  anzunehmen. 
Die  vier  dem  Werke  beigegebenen  Doppeltafeln 
gestatten  einen  merkwürdigen  Einblick  in  das 
Wesen  dieser  Zeichnungen.  In  Plötzeusee  waren 
24,50  Proc.  aller  Gefangenen  tättowirt,  eine  ähn- 
liche Anzahl  fand  auch  Herr  Lucassagne  in 
französischen  Militärstrafanstalten.  Wie  stark  die 
Sitte  unter  der  freien  nicht  verbrechen  sehen  Be- 
völkerung verbreitet  ist,  ist  nicht  genau  festgestellt, 
wird  sich  aber  wohl  schwerlich  weiter  als  auf  die 
unteren  Schichten  der  Bevölkerung  erstrecken. 
Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Seidel  fand  auf  Ver- 
anlassung des  Herrn  Prof.  J.  Ranke  9,5  Proc. 
Tüttowirte  unter  490  Kranken  und  Wärtern.  Be- 
merkenswerth ist  auch  das  verhältnissmässig  seltene 
Vorkommen  der  Sitte  bei  weiblichen  Gefangenen 
und  besonders  bei  Prostituirten  der  niedrigsten 
Sorte.  Am  Schlüsse  dieses  8.  Abschnittes  erwähnt 
Herr  Bär  noch  die  von  einigen  Schriftstellern  auf 
Grund  einzelner  seltener  merkwürdiger  Vor- 
kommnisse angenommene  Unverwendbarkeit  der 
Verbrecher.  Dass  diese  sich  aber  in  Beziehung 
auf  die  Möglichkeit  schneller  oder  langsamer 
Heilung  von  Verletzungen  gerade  so  verhalten  wie 
die  übrige  Menschheit,  kann  mit  Sicherheit  von 
vorn  herein  angenommen  werden. 

Der  2.  Th  eil  des  Werkes  handelt  von  der 
geistigen  Beschaffenheit  des  Verbrechers  und  zer- 
fällt in  vier  Abschnitte.  Da«  psychologische  Ver- 
halten, das  Vorkommen  von  Geisteskrankheiten 
bei  ihnen  mit  Einschluss  der  Epilepsie  und  die 
Häufigkeit  des  Selbstmordes. 

Gleich  in  den  einleitenden  Worten  zu  diesem 
Theile  erklärt  der  Herr  Verfasser,  dass  auch  dem 
vorurteilsfreiesten  Beobachter  (ich  möchte  sagen 
hauptsächlich  diesem)  auf  dem  eben  genannten  Ge- 
biete ungeahnte  Schwierigkeiten  begegnen,  unter 
denen  diejenige  die  gefährlichste  ist,  dass  man  wie 
sonst  auch  leicht  dazu  verführt  wird,  die  geistigen 
Eigenschaften  einzelner  Verbrecher  für  das  Typische 
und  Gemeinsame  der  gesainmten  Verbrecherwelt 
oder  bestimmter  Verbrecherkategorien  zu  halten. 
Diese  stimmen  ja  fast  alle  in  ihrer  geistigen  Ent- 
wickelung mit  den  Volksclassen  überein,  aus  denen 
sie  stammen,  nur  fehlt  den  einzelnen  verbreche- 
rischen Individuen,  in  Folge  ihrer  Erziehung  und 
anderer  äusserer  Einflüsse,  sowie  aus  angeborener 
mangelhafter  Entwickelungsfähigkeit  einzelner 
Seelenthätigkeiten,  der  grösste  Theil  der  Schranken, 
welcher  die  übrige  Menschheit  auf  dem  rechten 
Wege  erhält. 

Im  ersten  mit  der  Verstnndsthätigkoit  der 
Verbrecher  sich  beschäftigenden  Abschnitte  erklärt 
Herr  Bär  auf  Grund  seiner  reichen,  gründlichen 
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Beobachtungen,  duss  es  ein  grosser  Irrthum  wäre, 
zu  glaubeu , ibr  Verstand  sei  iiu  Allgemeinen  in 
einem  höherer»  Grade  entwickelt  als  bei  Nicht- 
verbrechern, ihnen  fehlt  im  Gegentheil  die  Fähig- 
keit scharfer  Aufmerksamkeit  und  das  Vermögen 
beharrlicher  Ausdauer  in  der  Denkthätigkeit. 
Das,  was  bei  der  Verübung  von  Verbrechen  als 
Findigkeit,  plauinässige  Vorbereitung.  Wohlüber- 
legt heit,  Schlauheit  und  Verstandesschärfe  erscheint, 
ist  eiue  meist  angelernte,  fast  angeborene  Ein- 
seitigkeit des  Verstandes,  nichts  als  Kunst  kniffe 
handwerksmäßiger.  Praktiker.  Vieles  ist  Nichts 
als  die  Art  vuu  List,  in  welcher  sie,  wie  nicht 
selten  Schwachsinnige  und  Geisteskranke,  eine 
instiuctive  Virtuosität  zeigen.  Sie  lassen  es  ja 
häufig  nach  Ausführung  ihres  Verbrechens  und 
vollem  Gelingen  desselben,  an  den  nöthigeu  und 
gewöhnlichsten  Vorsichtsmaassregeln  fehlen.  Wenn 
diese  Unbesonnenheit  zutu  Verrät  her  ihrer  Hand- 
lungen wird,  so  greifen  sie  bekanntlich  in  ihrer 
Rath-,  Halt-  und  Charakterlosigkeit,  sowie  ihrer 
Willensschwäche  zu  den  widersinnigsten,  fast 
märchenhaften  Beweisen  ihrer  Unschuld.  Dem 
Allen  möchte  ich  hinzufügen,  dass  diejenigen  Ver- 
brecher, welche  eine  hervorragende  Schärfe  des 
Verstandes  und  der  Voraussicht  besitzen,  nicht  in 
den  Strafanstalten  zu  suchen  sind,  sondern  sich 
gar  nicht  so  selten  zu  den  hervorragendsten  und 
bewandertsten  Stellen  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
cinporgearbeitct  haben.  Verbrechen,  die  noth- 
wendig  zu  einem  Conflicte  mit  dem  Strafgesetze 
führen,  setzen  ja  immer  einen  grossen  .Mangel  von 
Voraussicht  voraus,  sowie  namentlich  eine  gründ- 
liche Verkennung  der  dem  Betreffenden  zu  Gebote 
stehenden  Machtmittel. 

Im  Weiteren  wird  auch  das  Gemüths-  und 
Gefühlsleben  der  Verbrecher  untersucht  und  ge- 
funden, dass  „üemüthsstumpfheit  und  Gefühls- 
glcichgültigkeit“  zu  ihren  gewöhnlichsten  Eigen- 
schaften gehören.  Die  nähere  Ausführung  dieser 
Seite  des  Verbrecherthums  zeigt  von  Neuem  wieder 
die  vielseitige,  gewissenhafte  Beobachtung  des 
Herrn  Verfassers,  lässt  sich  aber  nicht  in  wenigen 
Worten  zassnimenfasHen.  Weiter  fand  er  immer 
wieder,  diBB  Befriedigung  gemeiner  Triebe  da« 
Hauptziel  ihres  Daseins  ist,  dass  Prahlsucht  und 
Kleimuuth,  überhaupt  Mangel  an  Math  und  Stand- 
haftigkeit, namentlich  auch  entsetzliche  Furcht  vor 
dem  Tode,  zu  ihren  hervorragendsten  Eigenschaften 
gehören. 

Demgemäss  steht  auch  das  sittliche  Emptiudeu 
des  Verbrechers  auf  der  möglichst  niedrigen  Stufe, 
es  fehlt  ihm  die  nöthige  sittliche  Kraft,  die  wahre 
innerliche  Religiosität,  die  Gottargebenheit.  Nicht 
Wenige  ergehen  sich  in  gemeinem,  frechem  Hohn 
über  die  Satzungen  der  Religion,  sie  üben  in  den 
Strafanstalten  nur  gezwungen  die  religiösen  Vor- 
schriften, meistens  nur  mit  heuchlerischer  Ober- 


flächlichkeit. Zuweilen,  besonders  in  der  Einzelhaft, 
werden  iudess  Manche  den  grossen  religiösen 
Wahrheiten  zugänglich.  Da  aber  das  Belügen 
nicht  allem  Anderer,  sondern  auch  «ich  selbst,  zu 
den  hervorragendsten,  niemals  fehlenden  Eigen- 
schaften Aller  gehört,  so  hält  auch  diese  Einkehr 
in  sich  selbst  nicht  mehr  vor,  sobald  sie  wieder 
ihre  Freiheit  erlangen.  Eine  weitere  hervorragende 
Eigentümlichkeit  Vieler  ist  auch  der  gänzliche 
Mangel  au  Mitgefühl  mit  deu  Leiden  Anderer  und 
au  Bereitwilligkeit,  ihnen  zu  helfen.  Diese  Eigen- 
schaft kann  Einzelnen  nicht  ganz  allgesprochen 
werden,  danu  aber  helfen  sie  nur.  insoweit  sie 
Gegenleistungen  dafür  erwarten,  oder  häutig  genug 
nur  aus  haltloser  Schwäche. 

Iiu  zweiten  Abschnitt  werden  die  Geisteskrank- 
heiten der  Verbrecher  abgehandelt.  Die  Thatsache, 
dass  unter  ihnen  eiue  erheblich  grössere  Zahl  vor- 
kommt als  bei  der  nichtverbrecherischen  Bevöl- 
kerung, ist  längst  allgemein  erkannt.  Die  ein- 
gehende Darstellung  der  von  den  verschiedenen 
Forschem  gefundenen  Häufigkeit  lässt  sich  itn 
Auszug  nicht  wiedergeben.  Ueber  die  Ursache 
zählt  der  Herr  Verfasser,  wie  mit  Recht  allgemein 
angenommen  wird,  die  erbliche  Relastung  auf,  die 
Trunksucht  und  die  Kropfvererbungen,  lauter  be- 
kannte Dinge.  Weitere  recht  interessante,  aber 
keiner  kurzen  Wiedergabe  fähige  Zusammen- 
stellungen giebt  er  untur  der  Aufschrift  „Die  Art 
der  gesetzwidrigen  Handlungen,  die  Formen  des 
Irrsinns,  die  zweifelhaften  Geistesstörungen,  die  zu 
üewaltthätigkeiten  Geneigten,  die  Schwachsinnigen 
und  die  sittlich  Blödsinnigen  (moral  insanity)u. 

Im  dritten  Abschnitt  dieses  zweiten  Tbeiles  wird 
der  Zusammenhang  zwischen  Epilepsie  und  Ver- 
brechen geschildert.  Dass  diese  Krankheit  unter  den 
Strafgefangenen  häufiger  als  unter  der  übrigen  Be- 
völkerung vorkoiiime,  ist  eine  verbreitete  Meinung, 
welche  theils  mit  dem  Vorhandensein  erblicher 
Anlagen,  theils  mit  der  Trunksucht  der  Betreffenden 
begründet  wird.  Die  Höhe  der  von  verschiedenen 
Forschern  aufgestellt en  und  ausführlich  wieder- 
gegebenen Zahlen  stimmt  selbstverständlich  nicht 
ganz  überein.  Der  Verdacht  auf  Simulation,  die 
ja  iu  den  Gefunguissen  häufig  vorkommt,  sowie 
die  larvirteu  Formen,  machen  das  sehr  erklärlich. 
Herr  Bär  fand  unter  442  im  Verlaufe  mehrerer 
Jahre  Eingelieferten  und  für  epileptisch  erklärten 
nur  214,  also  40,2  Proe.  wirklich  mit  Epilepsie 
behaftete.  Im  Bestände  finden  sich  etwa  3 bis 
5 Proc.  unter  der  Gesammtzahl.  Gewöhulich  wird 
angegeben,  dass  ihre  Vemrtheilung  vornehmlich 
wegen  Verbrechen  gegen  Leben  und  Gesundheit, 
sowie  gegen  die  Sittlichkeit  herbeigeführt  worden 
sei,  doch  wird  dem  von  anderer  Seite  widersprochen. 
Iu  der  Gefangenschaft  sind  sic  mürrisch,  reizbar, 
zanksüchtig,  unter  Umständen  gefährlich,  also 
schwer  disciplinirbar.  Gesellt  sich  zur  Epilepsie 


Digitized  by  Google 


Hefe  rute. 


195 


wirklich  andauernde  GeiBteskraukbeit,  so  müssen 
sie  in  eine  Irrenanstalt  gebracht  werden;  die  un- 
umgänglich nöthige  straffe  Disciplin  der  Straf- 
anstalten verschlimmert  ihren  Zustand  unaus- 
bleiblich. 

Der  vierte  Abschnitt  des  zweiten  Theiles  giebt 
eine  U ebersicht  über  die  Häufigkeit  der  Selbst- 
morde in  den  Gefängnissen  der  europäischen 
Staaten  im  Vergleich  mit  dem  Vorkommen  der- 
selben in  den  Irrenanstalten  und  unter  der  freien 
Bevölkerung.  Allgemein  und  wohl  mit  Hecht  wird 
angenommen,  dass  sie  unter  der  letzteren  weniger 
häufig  sind.  Allein  die  Zahlen  aus  den  einzelnen 
Gebieten  Europas  stimmen  nicht  ganz.  Dieses 
mag  wohl  zum  Theil  von  den  verschiedenen 
Temperamenten  der  einzelnen  Völker  herrühren, 
aber  auch  «las  religiöse  Bekenntnis»  hat  einigen 
Einfluss,  denn  unter  den  römischen  Katholiken  ist 
er  nachgewiesenermnassen  seltener.  Daher  wohl 
kommen  sie  in  Mitteleuropa  häufiger  vor  als  im 
Süden.  Eine  weitere  Ursache  jener  von  einander 
abweichenden  Zahlen  ist  sicherlich  auch  darin  zu 
suchen,  dass  zuweilen  die  viel  selteneren  Selbstmorde 
beim  weiblichen  Geschlecbte  und  die  Selbstmord- 
versuche mitgereebnet  wurden.  Nach  Engel 
waren  sie  in  den  Jahren  1858  bis  1863  in  allen 
Strafanstalten  Preussens  zusammengenomniensechs- 
bis  achtmal  häufiger,  als  unter  der  freien  Bevöl- 
kerung. Der  Herr  Verfasser  hält  aber  alle  Berech- 
nungen nicht  für  ganz  zuverlässig,  in  welchen  die 
verschiedenen  Lebensalter  beider  Kategorien  nicht 
getrennt  betrachtet  werden,  weil  sich  Kinder  und 
sehr  alte  Idente  unter  den  Gefangenen  nicht  Imj- 
finden.  Da  aber  bei  älteren  Leuten  derselbe 
sehr  hantig  ist,  so  wird  dadurch,  wenn  beide  bin- 
zugezählt  werden,  wahrscheinlich  seine  Seltenheit 
bei  Kindern  conipensirt.  Die  meisten  Verbrecher 
gehören  dem  Alter  von  20  bis  30  Jahren  an.  in 
dieser  Altersperiode  ist  nach  Morselli  der  Selbst- 
mord unter  ihnen  weniger  häufig  als  in  derselben 
Periode  der  freien  Bevölkerung.  Nun  folgt  ein 
ausführlicher  Bericht  über  die  Häufigkeit  des 
Selbstmordes  in  den  Gefängnissen  der  einzelnen 
Länder  (Preuasen , Bayern.  Frankreich.  Belgien, 
England,  Italien,  Dänemark,  Ungarn).  — Von 
grossem  Einfluss  auf  die  gefundenen  Zahlen  ist 
sicherlich  auch  der  Umstund,  dass  der  Selbstmord 
unter  den  Untersuch ungsgefangenen  häufiger  ist, 
als  unter  den  Strafgefangenen.  Nach  dem  Herrn 
Verfasser  betrugen  in  dem  Strafgefängniss  Plötzen- 
see von  1873  hie  1890  die  Selbstmorde  1,68  Proc., 
während  in  den  Untersuchungsgefängnissen  Berlins 
nach  Herrn  Dr.  Lewin  von  1881  bis  1890 
7.54  Proc.  vorkamen.  Von  den  Ursachen  des 
Selbstmordes  sind  Geisteskrankheiten  sicherlich 
eine  der  wichtigsten.  Unter  der  freien  Bevölkerung, 
das  weibliche  Geschlecht,  mit  eingerechnet,  gehört 
wenigstens  ein  Drittel  der  gesummten  Selbstmörder 


zu  den  Geisteskranken.  Ein  Verhältnis»,  das  noch 
viel  stärker  wird,  wenn  man  den  Alkoholisten  dazu 
rechnet.  Auch  diese  Ursache  mag  zu  den  grösseren 
Zahlen  unter  den  Untersucbuugsgefangenen  und 
der  verhältnissmässigen  Häufigkeit  desselben  in 
der  ersten  Zeit  der  Strafhaft  beitragen.  Weiter 
glaubt  der  Herr  Verfasser,  dass  der  Leichtsinn 
und  diu  Frivolität  des  Verbrechers  au  den  Ursachen 
des  Selbstmordes  gehören.  Nicht  zu  bezweifeln 
wird  es  aber  sein,  dass  diese  Geistesverfassung  auch 
unter  der  freien  Bevölkerung  ihre  Bedeutung  hat. 
Aus  eigener  Erfahrung  spricht  der  Herr  Verfasser 
die  Ueberzeugung  aus.  dass  die  Selbstmorde  hei 
milderem  Regime  in  den  Strafanstalten  seltener 
werden,  daher  sio  auch  in  früheren  Zeiten  viel 
häufiger  waren;  auch  ich  kann  diese  Thatsachc 
bestätigen.  Allgemein  anerkannt  ist,  das«  sie  in 
der  Einzelhaft  viel  häufiger  sind,  als  in  der  Ge- 
meinschaft. In  Plötzensee  kamen  während  der 
Jahre  1879  bis  1890  nur  0,5  auf  1000  in  der 
letzteren  und  6,9  in  der  Einzelhaft  vor.  Ich  muss 
mir  versagen,  auf  die  übrigen  interessanten  Aus- 
führungen in  dieser  Richtung  einzugellen , sie 
würden  mich  viel  zu  weit  führen. 

Der  dritte  Theil  des  Werkes  enthält  eine  über- 
sichtlichere Zusammenfassung  de*  in  den  beiden 
vorhergehenden  Theilen  ini  Einzelnen  Vorgetrn- 
genen,  besonders  in  der  Richtung,  oh  der  ver- 
brecherische Sinn  der  einzelnen  Individuen  durch 
eine  organische  Anlage  bedingt  ist,  d.  h.  oh  es 
„geborene  Verbrecher“  giebt,  welche  einen  gemein- 
schaftlichen, von  der  übrigen  Menschheit  ver- 
schiedenen Typus  darstellen , und  oh  diese  sieh, 
wie  Herr  Lomhroso  und  seine  Anhänger  be- 
haupten , durch  allerlei  körperliche  und  geistige 
Eigentümlichkeiten  leicht  unterscheiden  lassen. 

Der  erste  Abschnitt  ist  diesem  Typus  gewid- 
met, dessen  Vorhandensein  bekanntlich  nahezu 
allgemein  in  Deutschland  und  Frankreich  verneint 
wird.  Auch  Herr  Bär  ist  dieser  Ansicht,  will 
aber  doch  mit  Herrn  Topin ard  einen  sccundären 
criminellen  Typus  zugehen.  Er  sagt  S.  332; 
„Wenu  die  Ursachen  und  Verhältnisse  gewisser 
Verbrecherfamilien  auch  hei  ihren  Kindern  fort 
und  fort  umlauern,  so  können  sieh  möglicherweise 
auf  Grund  der  Erblichkeit  und  der  Einwirkung 
derselben  sociale  Umstände,  eigentümliche  und 
bleibende  Fnmiliuukennzeichen  ausbilden.“  Er 
giebt  also  die  Möglichkeit  eines  individuellen  an- 
geborenen VerbrerhcrtypuH  zu.  Wenn  man  aber 
einmal  bei  einer  grösseren  Zahl  Individuen  den- 
selben angeborenen  Typus  zugiebt,  d.  h,  einen 
solchen,  welcher  hei  allen  diesen  Individuen  dieselben 
Kennzeichen  darbietet,  so  ist  man  vom  geborenen 
Verbrecher  des  Herrn  Lombroso  nicht  mehr  weit 
entfernt.  Herr  Bär  will  aber  doch  nicht  soweit 
gehen,  denn  er  sagt  S.  333:  Während  seiner 
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unter  Jen  vielen  Tausend  Gefangenen  niemals  eine 
speei fische,  typische  Formation  beobachtet.  In 
Berlin  gebe  es  nach  dem  Ausspruch  eines  sehr 
erfahrenen  Criminulistcn  überhaupt  kein,  von 
Generation  zu  Generation  sich  fortpflanzendes  Ver- 
brecherthum.  Wenn  Jas  »l»er  Alles  richtig  ist, 
woran  Niemand  zweifeln  wird , so  giebt  es  auch 
keine  bleibende,  von  Generation  zu  Generation 
sich  forterbenden,  den  Verbrechern  cigenthüinlichen 
Fnmilicnkunn  Zeichen. 

Im  zweiten  Abschnitt  wird  die  Annahme  eines 
physischen  und  psychischen  Atavismus  der  Ver- 
brecher in  «ehr  gründlicher  Weise  widerlegt,  und 
die  Ansichten  der  berufensten  Autoritäten  an- 
geführt. Im  Grossen  und  Ganzen  enthält  die 
Darstellung  nichts  Neues.  Hecht  interessant  ist 
der  dritte  Abschnitt  mit  der  Aufschrift  „Der  Ver- 
brecher ein  Kiudu.  Herr  Lotubrosu  meint  näm- 
lich, das  Kind  sei  ein  des  moralischen  Sinnes  ent- 
behrender Mensch  und  stelle  dasselbe  dar,  was  die 
Irrenärzte  einen  moralisch  Irrsinnigen,  er  aber 
einen  geborenen  Verbrecher  nenne.  Dass  mit 
dieser  befremdenden  Behauptung  nur  die  geistigen 
Eigenschaften  der  Kinder  gemeint  sein  können, 
nicht  auch  etwa  körperliche  Degenerationszeichen, 
ist  klar;  aber  auch  so  ist  sie  ein  arger  Irrthum. 
Es  ist  demnach  wohl  sehr  überflüssig,  näher  auf 
diu  gründliche  und  recht  schlagende  Widerlegung 
dieser  letzteren  durch  deu  Herrn  Verfasser  ein* 
EUgehen. 

Im  vierten  Abschnitte  wird  die  Ansicht  des 
Herrn  Lombroso  über  den  sittlichen  Charakter 
des  geborenen  Verbrechers  einer  Kritik  unterworfen. 
Sie  umfasst  den  Mangel  an  Schamgefühl  und  dus 
Krröthen,  den  Mangel  an  Heue  um!  au  Gewissen 
und  Gewissensbissen.  Die  Darstellung  ist  recht 
interessant  und  ein  neuer  Beweis  nicht  nur  von 
ausgedehnter  Literatnrkenntniss,  sondern  auch  von 
eigener,  gründlicher  und  reichhaltiger  Erfahrung 
des  Herrn  Verfassers,  sie  eignet  sich  aber  nicht 
Eutn  Auszug. 

Der  fünfte  Abschnitt  ist  der  Behauptung  der 
positiven  Schule  gewidmet,  der  geborene  Verbrecher 
sei  ein  sittlich  Blödsinniger  oder  besser  Irrsinniger. 
Dass  diese  Form  der  Geistesstörung  in  deu  Irren- 
anstalteu  seltener  getroffen  wird  als  in  den  Ge- 
fängnissen, ist  zweifellos,  ebenso  zweifellos  ist  aber 
auch,  dass  die  körperlichen  Degenerationszeichen, 
mit  welchen,  dieser  Schule  zu  Folge,  diese  Kranken 
behaftet  sein  sollen,  wie  ja  wiederholt  nachgowiesen 
ist,  ihnen  nicht  eigenthümlich  sind.  Jedem,  der 
keine  Gelegenheit  gehabt  hat , mit  vielen  Straf- 
gefangenen zu  verkehren,  wird  die  Darstellung 
des  Herrn  Bär  reiche  Belehrung  und  Aufklärung 
über  die  wahre  Sachlage  darbieten. 

Unter  der  Aufschrift  „Der  geborene  Verbrecher, 
«in  Epileptiker“  giebt  der  Herr  Verfasser  eine 
kritische  Darstellung  der  von  Herrn  Lombroso 


und  seinen  Anhängern  vertheidigten  Ansicht,  das« 
der  moralisch  Irrsinnige,  der  Epileptiker  und  der 
geborene  Verbrecher  einer  Gruppe  physisch  und 
psychisch  Entarteter  angeboren,  deren  Zustand 
auf  einem  gemeinsamen  Boden  wurzele.  Er  glaubt, 
dass  alle  drei  Arten  Erscheinungsformen  einer 
Krankheit  seien , und  in  erster  Linie  auf  einem 
nur  ihnen  zukommenden  angeborenen  Mangel  in  der 
Organisation  ihres  Gehirns  beruhe,  welche  einen, 
allen  Verbrechern  gemeinsamen,  eigeiithümlicben 
Typus  bilden.  Au  der  Hand  dieser  vorgefassten 
Meinung  verirrt  sieb  nun  die  positive  Schule,  wie 
schon  oben  erwähnt,  in  allerlei  kraniometrische, 
pathologisch  anatomische  und  physiologische  Ein- 
zelheiten, die  sie  in  Folge  ihrer  Untersuchungs- 
methode  immer  nur  auf  jene  sie  beherrschende 
Vorstellung  eines  specifischeu  Verbrechertypus 
beziehen,  ohne  weitere  Prüfung,  ob  das  Beob- 
achtete nicht  auch  hei  der  übrigen  Bevölkerung 
vorkommt.  Dadurch  bleibt  ihnen  Nichts  übrig, 
als  der  larvirten  Epilepsie  ein  angemessenes  Feld 
einzuräuinen,  sonst  könnten  sie  ja  alle  jene  Eigen- 
schaften ihrem  Verbrechertypus  unmöglich  zu- 
schreiben. Dabei  scheinen  sie  nicht  daran  zu 
denken,  dass  soweit  greifende  Analogien  gar  zu 
leicht  auf  Irrwege  führen.  Widerspricht  ja  doch 
diu  einfache  Thatsache  dieser  Annahme,  dass  z.  B. 
Herr  Bär  höchstem!  5 Prou.  Epileptische  unter 
seinen  Gefangenen  sicher  nach  weisen  konnte.  Wie 
weit  aber  Herr  Lombroso  von  den  nüchternen 
Tbatsaclien  weggeführt  wird,  beweist  ja  auch  seine 
Behauptung,  das  Genie  sei  gleichfalls  eine  Er- 
scheinungsform des  epileptischen  Irrsinns,  ein« 
Degenerations-Psychose.  Herr  Bär  sagt  hei  dieser 
Gelegenheit  treffend,  Herr  Lombroso  müsste  dem- 
nach auch  den  „geborenen  Verbrecher“  als  einen 
„genialen  Menschen**  bezeichnen.  Da  jener  auch 
noch  gewisse  Handlungen  der  Epileptiker  als 
Zeichen  des  Atavismus  erklärt,  wie  er  auch  im 
Kindesalter  zuin  Vorschein  komme,  so  muss  man 
doch  sagen,  dass  er  sich  in  einem  fatalen  Zauber- 
kreise bewegt.  Gegen  derartige  Verirruugeu  hat 
sich  denn  auch,  wie  sich  von  selbst  versteht,  all- 
seitiger Widerspruch  erhoben;  Herr  Bär  versäumt, 
auch  nicht,  einen  grossen  Theil  dieser  entgegen- 
gesetzten Meinungen  im  Einzelnen  vorzuführeu. 

Der  siebente  Abschnitt  tragt  die  Aufschrift: 
Organisation  und  Verbrechen.  Er  wird  mit  der, 
auf  eigener  Erfahrung  des  Herrn  Verfasser*  be- 
ruhenden, schon  vielfach  wiederholten  und  von 
allen  vorartheilsfreien  Beobachtern  bestätigten 
Erklärung  eingeleitet,  dass  sich  zwar  bei  einzelnen 
Gewohnheitsverbrechern  der  verschiedensten  Art 
solche  Zeichen  sogar  in  grösserer  Anzahl  nach- 
weisen  lassen  können,  wie  sie  ja  in  den  niederen 
Volksclassen  überhaupt  nicht  selteu  sind,  aus  welcher 
die  Mehrzahl  der  Verbrecher  stammt,  dass  aber 
auf  der  andereu  Seite  viele  derselben  Volkaclaase 
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Angehörige,  wiederholt  rückfällige,  von  Jugend  auf 
mit  dem  Strafgesetze  in  f’onflict  gekommene 
schwere  Verbrecher  keine  Spur  von  geistigen  oder 
körperlichen  Anomalien  zeigen.  Hierauf  folgen 
die  bestätigenden  Aeusserungen  hervorragender, 
namentlich  deutscher  Forscher.  Insbesondere  wird 
der  Einfluss  der  äusseren  Verhältnisse  uud  Lebens' 
bcdürfnisse,  das  Milieu  der  französischen  Gelehrten, 
betont.  Besonders  bemerkenswert!!  ist  die  Darlegung 
der  Beobachtungen  des  Herrn  Xehriug  über  den 
Einfluss  der  Do  mesti  cation  der  Hausthierrassen  auf 
die  Beschaffenheit  der  Gestalt  ihres  Schädels. 

Im  Schlusswort  führt  der  Herr  Verfasser  wieder- 
holt hum,  dass  der  Verbrecher  nicht  das  Product 
individueller  Organisation  ist,  uud  dass  nament- 
lich Degenerationszeichen  kein  Beweis  für  ver- 
brecherische Handlungen  des  Trägers  seien.  Der 
Verbrecher  wie  der  ehrliche  Mensch  hängen  von 
ihrer  Umgebung  ab.  Er  hätte  noch  hinzufügen 
können , dass  in  vielen  Fällen  nicht  die  geistige 
Beschaffenheit  und  der  Charakter  es  sind,  welche 
vornehmlich  eine  aus  Leidenschaft  oder  Gelegeuheit 
begangene  That  zum  Verbrechen  stempeln,  sondern 
die  Art  der  von  der  Strafprocessordnang  vor- 
geschriebenen  Untersuchung  und  die  von  den  Sitten 
und  Gewohnheiten  abhängige  schwankende  Beur- 
theilung  jener  Thaten.  Die  positive  Schule  muss 
sich  nach  ihm  vor  der  Hand  mit  dem  grossen  Ver- 
dienste zufrieden  gehen , die  veralteten  An- 
schauungen vom  Wesen  des  Verbrechers  auf- 
gerüttelt  und  den  prüfenden  Blick  mehr  auf  den 
Verbrecher  selbst  als  auf  die  That  allein  gelenkt 
zu  haben. 

Zuletzt  folgen  zahlreiche  Ergänzungen  und 
Bemerkungen,  Kamen  und  Sachregister,  die  oben 
erwähnten  vier  Tafeln,  sowie  18  Tabellen,  welche 
die  vom  Herrn  Verfasser  angestellten  eigenen 
Beobachtungen  enthalten:  über  das  Lebensalter, 
den  Kopfumfang,  die  grösste  Länge  und  Breite  des 
Kopfes,  den  LängBbreitenindex,  die  Ohrhöhe,  den 
Läugshöht-u iudex,  die  Stirnhöhe,  das  Verhältnis« 
des  vorderen  zum  hintereu  Kopfumfang,  die  Höhe 
und  die  Breite  des  Gesichtes,  den  Gesichtsindex, 
die  Körpergröße,  Grösse  und  Gewichtsverhältnissc 
von  2845  Gefangenen  uud  das  Verhältnis*  der 
Körpergrösse  zur  Armlänge.  v.  Holder. 

2.  A.  Bastian:  Vorgeschichtliche  Schöp- 
fungslieder in  ihren  ethnischen  Ele- 
mentargedanken.  Ein  Vortrag  mit  er- 
gänzenden Zusätzen  und  Erläuterungen.  Mit 
zwei  Tafeln.  Berlin,  1893  E.  Felber. 

Ausser  dem  schon  an  dieser  Stelle  gewürdigten 
Colossalwerk  Bastian 's  über  Indien  sind  es  noch 
manche  kleinere  Arbeiten  des  Altmeisters  der 
Ethnologen  in  Deutschland,  die  von  der  staunens- 
werthen  Kantigkeit  und  Schaffenskraft  des  durch 
das  Alter  ungeschwächten  Forschers  ein  beredtes 


Zengniss  ablegen.  Die  Materiulsammlung,  welche 
die  künftige  Wissenschaft  einer  das  Detail  syste- 
matisirenden  Völkerkunde  dem  Leiter  des  Berliner 
Museums  zu  verdanken  hat,  ist  in  der  That  so 
umfangreich,  dass  noch  lange  Generationen  an 
di  esc  u Schätzen  zu  zehren  haben  werden , — 
möchte  sich  deshalb  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  der 
Wunsch  erfüllen,  dass  wenigstens  der  Anfang  mit 
einem  Generalindex  zu  allen  Werken  gemacht 
werde;  erst  dann  wird  man  im  Stande  sein,  den 
vollen  Umfang  und  Werth  dieser  Forschungen  zu 
ermessen,  da  eben  dann  erst  ihre  wahre  wissen- 
schaftliche Ausnutzung  beginnen  kann.  Es  handelt 
sich  im  Besonderen,  nachdem  die  leitenden  Gruud- 
züge,  die  Formeu  des  Völkergedankens,  wie  unser 
Gewährsmann  sich  ausdrückt,  unwiderleglich  für 
das  Menschengeschlecht  festgestellt  sind,  um  die 
monographische  Verarbeitung  einzelner  hervor- 
ragender Probleme,  namentlich  sofern  sie  den 
Uehergang  des  Naturzustandes  (wenn  man  dies 
Wort  gestatten  will)  zu  der  vollen  Entwickelung 
einer  ausgereifteu  Cultur  betreffen;  dahin  gehört 
vor  Allem  das  Wacbsthuiu  der  grossen  mytholo- 
gischen und  religiösen  Ideen,  deren  glänzendste 
Entfaltung  in  dun  schriftlich  fixirten  Religionen 
der  Menschheit  erreicht  ist.  Für  diese  psycho- 
logisch eminent  wichtige  Untersuchung  bieten, 
wie  ja  hinreichend  bekannt,  die  uralten  mytho- 
logischen Gesänge  und  Ueberlieferungen  der  Poly- 
nesier ein  unschätzbares  Material.  Am  Anfang 
der  Dinge  (sit  venia  verbo!)  steht  ein  geheimniss- 
volles  Dunkel  — entsprechend  dem  buddhistischen 
Avidya  — , das  Kreisen  der  Mutternächte  oder, 
wie  es  meist  heisst,  das  Rollen  der  Po  oder  auch 
nach  rauorischer  Version  das  Kore , das  Noch- 
uicht  (völlig  analog  dem  platonischen  Gedanken 
von  der  Materie),  aus  dem  sich  dann  ein  .Sehnen, 
ein  Drang  zur  Gestaltung  des  Einzelnen  entwickelt, 
bis  correspondirend  den  verschiedenen  psychischen 
Vorstadien  mit  dem  Entstehen  des  Lichtes  (Ao) 
das  Weltall  entsteht,  indem  gleichzeitig  Himmel 
und  Erde  sich  von  einander  scheiden.  Neben 
dieser  organischen  Eutfaltung,  die  schlechterdings 
keine  Schöpfung  aus  dein  Nichts  im  alttestament- 
lichen  Sinne  zulässt,  steht  wohl  (so  auf  Tahiti) 
die  Thätigkeit  eines  Demiurgen , eines  Weltbild- 
ners, wo  dann  später  eine  mythische  Genealogie 
einsetzt,  die  nach  dem  bekannten  Schema  in 
irgend  ein  Fürstenhaus  ausläuft  Diese  hawaiischen 
Schöpfungsperiodeu,  sagt  Basti  au,  sind  in  ihren 
gnostischen  Syzygien  unter  der  Hut  oder  dem 
Präsidium  zweier  Aeonen  gestellt,  die  sich  jedes- 
malig durch  Nüancirungen  der  Fiusternisa  von 
eiuander  unterscheiden , Po — eie  (schwarzdunkie 
Nacht)  und  Po — haka  (weitgebreitete  N.)  u.  s.  w,, 
ähnlich  wie  sich  Ercbos  doppelt  von  Nyx  (bei 
Hesiod);  und  auch  das  nranfängliche  Schweigen 
in  der  Valentinianer  Sigeh  fehlt  nicht,  wenn  um 
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Taaroa  sich  Mutuhei  schlingt,  iu  Stummheit  (auf 
Nuknhiva,  S.  8).  In  dieser  Auffassung  zeigen 
sich  die  auffälligsten  Analogien  mit.  vediscben, 
gnostischcn , iranischen  und  orphischen  Ideen* 
kreisen,  obwohl,  wie  leicht  begreiflich,  gegenüber 
dieser  Gleichartigkeit  in  den  elementaren  Gedanken 
auch  gewisse  Abweichungen  nicht  fehlen.  Einer 
solchen  spcculativen  Kraft  und  Tiefe  begegnen  wir 
in  Afrika  nicht;  hier  schwingt  sich  die  Phantasie 
nicht  höher  auf,  als  bis  zur  Gestalt  eines  Schöpfers, 
eines  Unkulunknlu,  wie  die  Zulus  sagen,  eines 
Alten,  und  es  sind  meist  sehr  praktische  Interessen, 
welche  die  religiöse  Entwickelung  beherrschen. 
Nur  einige  wenige  Beispiele  mögen  genügen  : Die 
Zulus,  erzählt  Bastian,  beteten  um  Kegen  zum 
Himmelsherrn ; was  Uebles  haben  wir  gethan, 
wird  beim  Donnern  gerufen , der  herabkommende 
Donner- Vogel  wird  von  dem  Zauberer  für  blitz- 
ableitendc  Mittel  getödtet;  die  Dabomeur  verehren 
den  Regenbogen  u.  s.  w.  Theoretischen  Erörte- 
rungen sodann  über  die  Begründung  und  weitere 
Ent  wiekelang  der  Völkerkunde  unter  den  ver- 
heissungs  vollen  Auspicien  der  naturwissenschaft- 
lichen Psychologie.  wie  sie  ja  bei  Bastian  immer 
mit  dem  couereten  Material  sich  verknüpfen,  folgen 
dann  zwei  Tafeln,  deren  erste  die  Kosmogonie  der 
Maori , die  zweite  die  eigenartige  Weltschöpfung 
Hawaiis  veranschaulicht,  ein  neuer  Abdruck  einer 
Darstellung  iiu  * Ethnologischen  Bilderbuch“. 

3.  A.  Bastian;  Der  Buddhismus  als  reli- 
gion  »philosophische»  System.  Vortrag, 
gehalten  iu  der  Aula  des  kg).  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin.  Mit  3 Tafeln.  Berlin, 
1893.  Weidmannsobe  Buchhandlung. 

Von  welch’  hervorragender  Wichtigkeit  für  die 
Entwickelung  der  modernen  Wissenschaftdie  Völker- 
knude gewesen  ist,  das  kann  mau  z.  B.  schon  aus 
dem  Umstande  ersehen,  dass  das  verschlungene 
Labyrinth  des  Buddhismus  erst  jetzt  entwirrt  zu 
werden  beginnt.  Ohne  die  verdienstvolle  Thätig- 
keit  der  vergleichenden  Sprachforschung  und  der 
Philosophie,  insbesondere  ßchopenbauer’s,  irgend- 
wie antasten  zn  wollen,  erhellt  das  aus  der 
Richtigstellung  des  immerfort  falsch  aufgefassten 
Begriffes  des  Nirvnna  oder  der  zutreffenden  Ver- 
wert hu  ng  dos  Abidhaintua.  Eine  spätere  ver- 
gleichende Geschichte  der  philosophischen  Probleme 
aber,  welche  freilich  den  hergebrachten  äusseren 
chronologischen  Maassstab  ganz  und  gar  verlassen 
müsste,  würde  gerade  hier  ein  sehr  ergiebiges 
Forschungsfeld  vorfinden , wo  eben  von  vorne 
herein  jede  Beeinflussung  und  l'ebertragung  aus- 
geschlossen ist.  und  es  sich  wiederum  um  ein 
spontanes,  rein  organisches  Wachsthuru  derselben 
oder  gleichartiger  Gedanken  handelt.  Insofern 
bildet  der  Buddhismus,  wie  Bastian  mit  Recht 
bemerkt,  für  ethnisch  - psychische  Studien  (als 


Experimentirobject)  ein  ausnehmend  lehrreiche» 
Paradigma  zum  vergleichenden  Ueberhlick,  während 
es  als  ein  wunderliches  Missverständnis«  erachtet 
werden  muss,  wenn  man  diese  altehrwürdige 
Scharteke  des  beschaulichen  Indien  zu  einem 
neuen  Evangelium  aufzuputzen  anempfiehlt.  Am 
auffälligsten  ist  für  den  ersten  Blick  der  gleiche 
Ausgangspunkt  der  philosophischen  Untersuchung 
für  die  socratische  und  buddhistische  Betrachtung 
der  Dinge;  gleich  dem  grossen  Athener  erklärte 
auch  GautAtna  die  Unwissenheit.  Avidva,  für  die 
Urwurzel  alles  Bösen.  Auch  hier  geht  nämlich 
die  ganze  psychologische  Zergliederung  der  Welt 
zunächst  auf  die  unser  Dasein  betreffenden  Pro- 
bleme der  Sittlichkeit  zurück;  es  handelt  sich  in 
erster  Linie  um  die  Befreiung  von  der  Last  und 
Schuld  des  individuellen  Daseins,  die  jedem 
Menschen  als  sein  natürliches  Erbtheil  zufällt, 
um  die  geistige  Wiedergeburt,  die  freilich  nur 
erfolgen  kann  unter  der  Voraussetzung  einer  ge- 
läuterten, aber  schliesslich  doch  für  Jeden  zu- 
gänglichen Erkenntnis*.  Aber  auch  abgesehen 
von  dieser  centralen  Uebereinstimmung  sind  es 
noch  manche  anderweitige  interessante  Parallelen, 
die  sich  dem  Blick  entschleiern.  Die  positivistische, 
freilich  gchon  von  Humc  formulirte  Auffassung 
der  Seele  und  des  lchs  als  einer  Möglichkeit  oder, 
wie  es  noch  genauer  heisst,  als  eines  Bündels  von 
Vorstellungen  findet  sich  genau  in  dem  Khauda  des 
Buddhismus,  ebenso  der  Atomismus  Demokrit’», 
am  schärfsten  in  den  Schriften  der  Secten  der 
Jainas  »ungebildet,  der  moderne  psychophysische 
Standpunkt  iu  der  Correspondenz  des  Aromana 
und  Ayatana  u.  s.  w.  Nur  der  Weise,  der  den 
täuschenden  Schein  der  Vorstellungswelt  durch- 
schaut und  zum  Wesenhaften  durchdringt  und 
damit,  mu  den  biblischen  Ausdruck  zu  gebrauchen, 
zur  ewigen  Ruhe  eingeht,  ist  dem  entsetzlichen 
Fluch  aller  irdischen  Existenzen,  der  Wieder- 
geburt, überhoben,  denn  er  hat  in  steter  sittlicher 
Vervollkommnung  die  Schlacken  der  Zeitlichkeit 
ahgehüsst  und  sich  damit  aus  dem  Eisenring 
moralischer  Haftpflicht  erlöst.  Nicht  ohne  Grund 
in  der  That  entrang  sich  den  stolzen  Chorführern 
des  transceiidentnlen  Idealismus,  insbesondere  dem 
Munde  Schal  ling’s,  das  Itedcutsame  Wort  von 
der  brahmanischen  Urweisheit . die  sie  in  diesem 
bis  auf  das  kleinste  Glied  wohlgefflgten  und  des- 
halb bis  auf  den  heutigen  Tag  unerschüttert 
dastehenden  System  vermutheten.  Diese  Colosse 
reprüsentiren , wie  Bastian  sich  ausdrückt,  aus 
verschleierter  Vorzeit  aufdämmernde  Schöpfangs- 
werke , woran  der  Menschengeist  unter  coutem- 
plativ  - stagnirender  Umgehung  in  historisch- 
geographischer Umgehung  Jahrtausende  hindurch 
ungestört  fortgearbeitet  hat , Beinen  Bereich  nach 
allen  Richtungen , nach  allen  Kreuz-  und  Qner- 
Zügen  durchwandernd,  um  auf  jede  Frage,  di© 
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d»'  arme  Menschenherz  bekümmert,  eine  Antwort 
zu  finden , so  gut  und  so  Hchlecht  es  nun  gehen 
mag  mit  dem  metaphysischen  Banapparat  kühn- 
ster Speculation  — und  so  standen  sie  da , als 
ungeheuerliche  Hünengestalten,  riesig  und  unge- 
schlachtet zwar,  aber  dennoch  aus  einem  Gusse 
gleichsam,  die  verschiedensten  Phasen  geistiger 
Entwickelung  begreifend.  Solchem  Vergleichuugs- 
maasse  gegenüber  schrumpft  es  diminutiv  zu- 
sammen mit  den  philosophischen  Systemen  auf 
westlichem  Continente,  wo  sie  sich  jagen  und 
drängen  in  unablässiger  Hast,  einander  stürzen 
und  überstürzen,  ehe  das  eine  kaum  halhfertig 
geworden  war,  ein  anderes  hervortreibend.  (S.  7.) 
Die  h eigefügten  Tafeln  enthalten  Veranschau- 
lichungen religionsphilosopliischer  Probleme,  die 
erste  das  buddhistische  Weltsystem  auf  einem 
aus  Birma  nach  Ceylon  gebrachten  Gemälde , das 
schon  in  den  p Idealen  Welten“  näher  erklärt  ist, 
die  zweite  in  japanischer  Auffassung  die  fünf 
Wiedergeburtsstätten  (ebenfalls  bereits  im  Ethno- 
logischen Bilderbnche  veröffentlicht),  und  endlich 
die  lotste  Tafel  illustrirt,  theilweise  in  sehr  grotesk- 
carikireiider  Weise,  das  Detail  dieser  Metamor- 
phosen , wie  es  für  die  volksthümlicbe  Phantasie 
eben  passend  und  instructiv  war. 

4.  A.  Bastian:  Die  Verbleibsorte  der  ab- 
geschiedenen Seele.  Ein  Vortrag  in  er- 
weiterter Umarbeitung.  Mit  3 Tafclu.  Berlin, 
1893.  Woidmann’scha  Buchhandlung. 

Bei  dieser  Untersuchung  berühren  sich  Völker- 
kunde und  die  in  letzter  Zeit  so  eifrig  betriebene 
Volkskunde  auf  das  Innigste;  gerade  die  Vor- 
stellungen der  niederen  Schichte  unserer  Cultur- 
welt . die  manchmal  einem  oberflächlichen  Blick 
völlig  absurd  und  abenteuerlich  erscheinen , ge- 
winnen in  der  Perspective  der  primitiven  Psycho- 
logie , wie  sie  eben  nur  auf  der  Basis  der  Ethno- 
logie gedeihen  kann,  ihre  zutreffende  Lösung  und 
Erklärung.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen, 
wenn  Bastian  bemerkt:  was  rudimentär  in  der 
Volksmähr  überlebselt  *),  durchschaut  sich  dem 
organisch -geschichtlichen  Zusammenhänge  nach 
leichter,  nachdem  eine  Kenntuiss  von  den  Primär- 
vorstellnngen  der  Naturvölker  gewonnen  ist,  bei 
denen  sie  sich  uoch  in  ihrem  uormal  - natürlichen 
Verhalten  finden  zur  Natur- Umgebung,  ähnlich 
wie  die  in  der  Prähistorie  stummen  Zeugen  der 
Stcingcrätho  vielfachste  Aufklärungen  über  Ge- 
brauchs- und  Befestigungsweisen  aus  demjenigen 
erhalten  haben,  was  Reisenden  gelungen  ist,  aus 
einem  noch  lebendigen  Zeitalter  beimzubringen 
nnd  in  den  Museen  uicderzulegen.  Somit  bedarf 
es  eines  unter  elemcutar  einfachsten  Verhältnissen 


*)  Bekanntlich  hat  ja  Tylor  gerade  durch  diese 
Perspective  »eine  weitreichenden  Aufschlüsse  in  »einer 
Behandlung  de*  Animismus  gewonnen. 


leitenden  Ariadnefadens,  ehe  bei  dem,  was  der 
Mensch  Über  sich  selber  gedacht , derselbe  in  die 
labyrinthiRch  verschlungenen  Irrgänge  cultureller 
Gcdankenschüpfuugcn  »ich  hineinwagt.  (S.  4.) 
Die  ganze  mächtig  schaffende  Phantasie  des  Natur- 
menschen hat,  wie  leicht  begreiflich,  auf  diesem 
Felde  ihren  beinernsten  Tummelplatz  gefunden, 
aber  in  all  dem  Mummenschanz  und  Wirrwarr 
erheben  sich  doch  gewisse  übereinstimmende  Züge: 
dahin  gehört  g.  ß-  der  Unterschied  eines  Elysiums, 
eines  Himmels  von  der  Hölle1)  (nur  selten  tauschen 
Arme  und  Reiche  in  der  Unterwelt  ihre  Plätze, 
wie  die  Kamtschndalen  erzählen),  auch  ist  die 
Todesart  (oh  auf  «lern  Felde  der  Ehre  oder  auf 
dem  Siechbett)  sehr  verhängnisvoll,  endlich 
wiederholt  sich  überall  auf  Erden  der  Kampf 
guter  und  böser  Geister,  deshalb  auch  die  so  viel- 
seitige Praxis  der  Exorcisation  der  Besessenen 
und  die  ängstliche  Fürsorge  gegen  die  Eingriffe 
und  Schädigungen  böser  Dämonen . während  die 
vervollkommnet«»  Seelen  beim  Wiedererwachen 
zu  Schut  «geistern  der  Lebenden  und  Todteii 
werden.  Häutig  (so  iu  Hawaii)  wird  ein  Unter- 
schied zwischen  der  umherwandelnden  Seele  und 
der  beim  Tode  den  Körper  verlassenden  gemacht; 
als  ein  Zeichen  aber,  wie  spontan  der  menschliche 
Geist  ähnliche  Ideen  erzeugt,  mag  zum  Schluss  noch 
der  Umstand  angeführt  werden,  dass  sich  die  be- 
kannte platonische  Prüexistenz  an  der  Westküste 
Afrikas  bei  den  Eweern  wiederfindet. 

Retten  wir,  so  lässt  Bastian  seine  beredte 
Mahnung  erschallen,  die  ethnischen  Elemeutar- 
gedanken,  die  in  ihrer  Einfachheit  gerade  wichtig- 
sten , weit  gesichertsten  Documente  der  Mensch- 
heitsgeschichte. Bald  schon  wird  uns  öde  Leere 
ontgegen starren,  ein  todtes  Nichts,  wo  augenblick- 
lich , auch  in  elfter  Stundo  uoch . reiche  Ernte 
huimgobracht  sein  möge.  Liegen  in  ihnen  doch 
die  Keimanlngen  zu  all  dem,  was  gross  und  herr- 
lich sich  entfaltet  hat  in  geschichtlicher  Cultur, 
zu  Allem,  was  das  Menschenherz  bewegt  in  seinen 
Zweifelsfragen , in  seinen  Hoffnungen.  So  wird 
unser  naturwissenschaftliches  Zeitalter,  das  iu 
prächtiger  Machtentfaltung  kosmischer  Weltan- 
schauung vor  Augen  liegt,  seine  seelische  Durch- 
dringung erhalten  mit  inductiv  naturwissenschaft- 
lichem Aufbau  der  Psychologie,  auf  Gruud  und 
Stütze  des  in  den  ethnischen  Tbatsaehen  ange- 
»Mtiimelten  Baustoffes  elementarer  Völkergedanken, 
um  mit  den,  aus  oomparativer  Methode  hervor- 
tretenden  Aussagen  des  logischen  Rechnens  die 
Gesetzlichkeiten  zu  klären.  Wenn  dies  Facit  ein- 
mal gezogen  wird,  so  wird  der  Name  Basti an’s 
in  Aller  Munde  sein.  Th.  Achelis. 

*)  Ohm  in  der  Schilderung  der  Unterwelt  auch  »ich 
ein  verhängnisvoller,  schwarzer,  zu  passireuder  Strom 
findet,  sei  nur  beiläufig  bemerkt,  weil  mancher  mytho- 
logische Zug  darauf  abxielt. 
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5.  C.  G.  Büttner:  Lieder  und  Geschichten 
der  Sunbeli.  Berlin,  E.  Felber,  1894. 
(3.  Band  der  Beitrag?  zur  Volks-  nnd  Völker- 
kunde.) 

Die  Endlinge  einer  einheimischen  ostafrikani- 
scheu  Literatur  sind  es,  die  uns  hier  in  dem  vor- 
liegenden Buche  geboten  werden.  Darf  das  Unter- 
nehmen einer  populären  Würdigung  und  Orientirung 
über  die  Schütze  der  modernen  Völkerkunde  hoffent- 
lich auf  eine  recht  warme  Unterstützung  bei  der 
grossen  Zahl  derjenigen  rechnen,  die  über  den  engen 
Horizont  ihrer  Fachwissenschaft  hinausstrebcu,  so 
tritt  noch  diesmal  das  vermehrte  Interesse  hinzu,  dass 
uns  hier  tiefe,  belehrende  Einblicke  in  das  geistige 
Leben  und  Schaffen  unserer  ostnfrikunischen  Schutz- 
brüder erschlossen  werden.  So  gebührt  denn  dem 
Sammler  und  Erklärer  dieser  Lieder  und  Erzäh- 
lungen, dur  durch  seinen  langjährigen  Aufenthalt  an 
Ort  und  Stelle  wie  Wenige  zu  dieser  Arbeit  berufen 
war  (jetzt  wirkt  er  als  Lehrer  am  Orientalischen 
Semiuar  in  Berlin  *),  ein  besonderer  Dank,  dass  er 
sich  die  Mühe  der  Sichtung  des  Stoffes  nicht  hat  ver- 
drieHsen  lassen.  Ueherlasaen  wir  ihm  selbst  das  Wort: 
„ Lange  Zeit  war  in  Europa  die  Meinung  verbreitet^ 
dass  die  ostnirikauischen  Eingeborenen  keine  eigene 
Literatur  besässeu;  die  Berichte  der  Reisenden,  die 
aus  ihrer  Mitte  in  die  lleimath  zurückkehrton, 
schienen  es  immer  wieder  zu  bestätigen.  Es 
schien,«  als  ob  es  erat  der  Einwirkung  europäischer 
Missionare  benötbigt  hätte,  uiu  die  fremdartigen 
Laute  in  Buchstaben  zu  fassen.  Je  mehr  diese 
aber  mit  der  Sprache  der  Suaheli  bekannt  wurden, 
der  Verkehrssprache  der  ostafrikanischen  Küsten- 
bewohner,  desto  mehr  stellte  es  Bich  heraus,  dass 
die  Eingeborenen  ihre  Keuntniss  der  arabischen 
Schrift,  diu  sie  in  den  Schulen  der  muhamedanischeu 
Lehrer  und  Lehrerinnen  erlernt  hatten,  auch  dazu 
gebrauchten,  um  Allerlei  in  ihrer  eigenen  Spruche 
uiederzuschreiben.u  Die  nächste  Frage  ist  begreif- 
licher Weise,  was  ist  wirklich  authentisch,  rein 
originales  Product,  und  was  ist  eine  Nachahmung, 
oder  wenigstens  im  Ranne  eines  fremden  Ideen- 
kreises entstanden?  Es  kann  in  dieser  Beziehung 
keiuem  Zweifel  unterliegen,  dass  für  Ostafrika  die 
luoslimische  Uultur  diesen  beherrschenden  Einfluss 
in  sich  schliesst,  aber  doch  nur  insofern,  als  von 
hier  die  Anregung  ausgognugeu  nnd  allmählich 
eine  Assimilation  mit  dem  heimischen  Volkugeiste 
eingetreten  ist.  Der  eigentliche  Gehalt,  die  Vor- 
Btellungswelt  ist  völlig  nn verfälscht  afrikanisch, 
nur  die  äussere  Form,  die  künstlerische  Einklei- 
dung entstammt  der  Fremde,  so  dass  der  Verfasser 
trotz  der  mannigfachen  abstosBenden  Züge,  des 
krassen  Egoiemus,  der  gemeinen  Habsucht,  wie  sie 
besonders  in  dem  flüchtigen  Verkehre  mit  den  Ost- 
afrikanern  ans  entgegentreten,  behaupten  kann, 

*)  Leider  dies  Frühjahr  gestorben 


dass  wir  in  den  Suaheli,  in  den  Eingeborenen  unseres 
ost afrikanischen  Schutzgebietes,  Leute  vor  uns 
haben,  deren  Geint  durchaus  nicht  bloss  im  Rohen 
und  Sinnlichen  befangen  ist,  sondern  deuen  eine 
Zugänglichkeit  für  die  ernsteren  und  ernstesten 
Fragen  des  Lebens  nicht  abgesprocheu  werden 
kann.  Sind  doch  eigentlich  alle  drei  Gedichte 
Tractate  über  die  Eschatologie.  Allerdings  wird 
der  Menschenkenner  wissen,  dass  nicht  alles  Gold 
ist,  was  glänzt;  und  es  war»  thöricht,  bei  den 
Suaheli  thatsächlich  solches  Gott  vertrauen,  solche 
Furcht  vor  Unglauben  und  Sünde,  solches  über- 
schwängliche Zartgefühl  vorauszusetzen,  wie  es  uns 
die  Verfasser  unserer  Gedichte  in  den  von  ihnen 
vorgeführten  Personen  beschreiben.  Aber  bedeut- 
sam bleibt  es  doch,  dass  in  allen  drei  Gedichten 
der  Blick  uuf  Tod  und  Ewigkeit  vorherrscht.  Sie 
zeigen  uns,  wo  die  Kingeborencu  a u zu  f aasen  sind, 
wenn  man  auf  ihren  religiösen  Sinn  Einfluss  ge- 
winnen will.  Unter  dein  scheinbaren  Leichtsinn 
und  der  Lebenslust,  unter  der  Habgier  und  dem 
Egoismus,  der  uns  bei  ihnen  nur  zu  oft  «bstosseud 
entgegentritt  und  der  sie  uns  so  oft  als  für  alles 
Ilöhero  abgestumpft  erscheinen  lässt,  steckt  doch 
zuletzt  nicht  allzuselten  in  tiefster  Tiefe  ein  auf 
die  ernstesten  Dinge  gerichteter  Sinn.  Und  die 
Arbeit  des  Missionarft  wird  nicht  vergebens  sein, 
wenn  seine  Predigt  für  den  Ton  gestimmt  ist,  für 
den  im  innersten  Herzen  der  Suaheli  Resonanz 
vorhanden  ist.  Gegenüber  solchen  Thatsnchen 
sollte  der  aus  sehr  übel  angebrachter  Gering- 
schätzung und  wohlfeiler  Ueberhebung  geborene 
Ausdruck  der  Wilden,  dem  man  gelegentlich  noch 
mit  Rücksicht  auf  die  Neger  begegnet,  völlig  ver- 
schwinden; cs  giebt  nur  ein  Menschengeschlecht, 
freilich  mit  den  verschiedensten  Abstufungen  gei- 
stiger Begabung,  die  aber  doch  schliesslich  sümmt- 
lich  als  Sprösslinge  einer  Familie  zusammengehören. 
Auf  jeden  Fall  erhalten  wir  hier  Docuniente  von  un- 
schätzbarem Werthe.  wenigstens  für  jeden,  der  noch 
etwas  Höheres  kennt,  als  in  der  Völkerkunde  nur 
aufregende,  mehr  oder  minder  phantastisch  auf- 
geputzte Abenteuer,  Schlachten  und  Kümpfe, 
Niedermetzeln  wehrloser  oder  doch  gegen  euro- 
päische List  und  Kraft  ohnmächtiger  Stämme  und 
anderweitigen  romanhaften  Stoff.  Hoffen  wir,  dass 
sich  der  Wunsch  Büttners  erfüllen  möge,  wenn  er 
sein  Buch  mit  folgenden  Worten  der  Oeffentlicbkeit 
übergiebt  : „Neben  den  vielen  Reisebe*chreibungen, 
die  aus  dem  Inneren  Afrika’s  den  Alten  wie  den 
Jungen  bei  uns  von  mancherlei  Abenteuern  mit 
wilden  Thieren  und  ruchlosen  Menschen  berichten, 
möge  es  bei  allen  denen  sich  Beachtung  gewinnen, 
die  über  die  Afrikaner  nicht  bloss  Aufregendes, 
sondern  vor  Allein  Wahres  erfahren  wollen.  Es 
versetze  sie  in  die  Kinderstube  unserer  schwarzen 
Schutzgenossen  und  lasse  sie  zuhören,  wie  die 
Kleinen  die  Fiuger  akzählen  und  sieb  allerlei  für 
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.sie  höchst  schwierige»  Rnthsel  aufgehen.  Sie  mögen 
aus  ihm  hören,  wie  die  Alten  die  Jungen  En  guter 
Sitte  erziehen.  Und  dann  setzen  wir  uns  mit  den 
Erfahrenen  und  Vielgereisten  um  das  trauliche 
Feuer  in  kalter  Nacht  und  vernehmen  von  wunder- 
baren Abenteuern  und  Reisen,  auch  von  heiteren 
Scherzen  und  Schildbürgerstreichen  aus  alter  und 
neuer  Zeit,  dazwischen  manch*  lustiges  Spottlied, 
das  schärfer  einschneidet  als  Schwert  und  Speer. 
Auch  kommen  wir  in  die  Gesellschaft  der  Frommen, 
wie  sie  sich  von  Gottes  unveränderlichem  Kath- 
scblusH  und  von  seiner  (tüte  und  Allmacht  erzählen, 
von  dem,  was  er  den  Gläubigen  und  den  Frevlern 
Vorbehalten  hat.  Und  vielleicht  führt  es  uns  auch 
wohl  an  ein  Sterbebett,  wo  Jemand  dem  Hin- 
scheidenden mit  dem  alten  Liede  vom  Tode  Mu- 
hamed’s  über  die  Schrecken  der  letzten  Stunde 
hinwegzuhelfen  sucht. 

Wenn  vorhin  gesagt  wurde,  dass  für  manche 
Erzählungen  ein  fremder  Laut  maaragebend  ge- 
wesen sei.  besonders  wo  es  sich  um  religiöse  Steife 
handele,  so  ist  doch  auf  der  anderen  Seite  nicht 
zu  vergessen,  dass  auch  das  grosse  socialpsycholo- 
gische Element  zur  Geltung  gelangt  , dass  auch 
hier  dieselben  Töne  anklingen,  welche  unsere  Volks- 
seele bewegt,  und  dass  uns  daher  einige  Gedichte 
anmuthen,  als  seien  sie  nicht  an  ostafrikanischer 
Küste,  sondern  bei  uns,  in  irgend  einem  welt- 
vergessenen Winkel  Deutschlands  entstanden.  Es 
stellen  sich  hier  völlig  ungezwungen  die  ent- 
sprechenden Parallelen  ein,  die  schon  seiner  Zeit 
Max  Müller  solches  Befremden  bereiteten,  als  ihm 
die  Märchen  und  Thierfabeln  der  Zulus  zu  Ge- 
sicht. kamen.  Wie  gesagt,  seihst  auf  diesem 
unscheinbaren  Gebiete  beweist  sich  die  völlig  selb- 
ständig schaffende,  jede  historische  und  geogra- 
phische Vermittelung  weit  überholende  Kraft  der 
volkstümlichen  Phantasie,  die  eben  deshalb  das 
allgemein  Menschliche  zu  prägnanter  Darstellung 
bringt.  Sodann  sind  noch  die  äusserst  originellen 
Schilderungen  der  Sehenswürdigkeiten  der  Reichs- 
hauptstadt,  welche  der  Feder  eines  jungen  Schütz- 
lings Hiittner's  entstammen,  von  besonderem  Inter- 
esse; sie  zeigen  uns,  wie  sich  die  Eindrücke  aller 
jener  Herrlichkeiten  in  dem  Bewusstsein  eines  reinen 
Naturkindes  wiederspiegeln,  wozu  dann  ein  anderer 
Abschnitt:  Die  Sitten  der  Leute  in  Sansibar,  das 
betreffende  Gegenstück  bildet. 

<i.  A.  Bastian:  (’ontroversen  in  der  Ethno- 
logie I.  Die  Geographischen  Provinzen  in 
ihren  culturgeschicht-licheu  Berührungspunk- 
ten. Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung, 
1893. 

Mit  dieser  Untersuchung  scheint  der  unermüd- 
liche Vorkämpfer  für  den  wissenschaftlichen  Aus- 
hau der  Völkerkunde  eine  Reihe  von  Fragen  zur 
Discussion  stellen  zu  wollen,  die  immerfort  noch 
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missverstanden  werden  und  so  einer  entsprechen- 
den Werthschätzung  der  modernen  Ethnologie 
verhängnissvoll  zu  werden  drohen.  In  erster 
Linie  trifft  das  die  Lehre  vom  Völkergedauken 
überhaupt  und  dann  die  Aufstellung  der  dadurch  be- 
dingten geographischen  Provinzen.  Bekanntlich  hat 
Bastian  jenen  Ausdruck  für  die  schlechthin  univer- 
sellen Erscheinungsformen  des  menschlichen  Geistes 
geschaffen,  die  unter  allen  Zonen  und  bei  allen  Kassen 
sich  mehr  oder  minder  gleichinässig  wiederholen. 
Diese  socialpsychologische  Anschauung  hat  überall 
ihre  inductive  Bestätigung  gefunden,  am  schlagend- 
sten in  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft  auf 
ethnologischer  Basis,  die,  wie  Post,  Köhler,  Dargun, 
ßerohöft  u.  A.  in  ihren  monographischen  For- 
schungen unwiderleglich  beweisen,  auf  denselben 
Stufen  der  socialen  Entwickelung  dieselben  recht- 
lichen Vorstellungen  und  Einrichtungen,  selbst  bei 
den  stainmfremdesten  Völkern  als  die  inaassgebeu- 
den  Factoren  des  Processen  anerkennt.  Dasselbe 
gilt  für  die  vergleichende  Mythologie  und  Religiona- 
geschichte,  welche  ebenfalls  für  den  Aufbau  der 
betreffenden  theogonischen  und  koamogoninchen 
Ueberlieferungen  dieselben  treibenden  Grundideen 
nachweist.  Darüber  kann,  je  mehr  das  Material 
einerseits  anschwillt  und  sich  kritisch  sichtet  und 
andererseits  der  inductive.  oder  wie  unser  Gewährs- 
mann sagt,  naturwissenschaftliche  Standpunkt  der 
Psychologie  praktisch  durchgeführt  wird,  unter 
allen  unbefangenen  Beurtheilem  kein  priucipieller 
Streit  mehr  Aufkommen , so  mannigfaltig  im  ein- 
zelnen Falle  auch  die  Ansichten  Auseinander  gehen 
mögen.  Diesen  grossen  Gesetzen  des  Völkerlebens 
entsprechen  nun  auf  der  anderen  Seite  als  noth- 
wendiges  Correlat  die  geographischen  Provinzen, 
die,  wie,  Bastian  sich  ausdrückt,  gesetzlich  um- 
schriebene Areale  bilden,  innerhalb  welcher  das 
organische  Leben  unter  einum  charakteristischen 
Typus  erscheint,  im  Zutaiumeubegriff  der  über- 
einander geschobenen  Provinzen  des  botanischen, 
zoologischen  und  anthropologischen  Reiches.  Es 
kommen  hierbei  die  Anpnssungsfragen  des  be- 
treffenden Organismus,  die  Wechselwirkung  des- 
selben mit  Klima.  Bodenbeschaffenheit,  Atmosphäre, 
Erblichkeit  u.  s.  w.  zur  Geltung  — aber  Alles 
selbstverständlich  besonders  für  die  Stufen  der 
höheren  Entwickelung  unter  unmittelbarer  Bezug- 
nahme auf  das  Wachsthum  des  Menschen  selbst. 
Insofern  bedingen  sich,  was  vielfach  noch  ver- 
kannt wird,  Anthropogcographie  und  die  Lehre 
von  den  Elementargedanken  einander  unmittel- 
bar, ja  so  sehr,  dass  sie,  namentlich  sobald  ca 
sich  um  die  Phaseu  höherer  Gesittung  handelt, 
die  sich  aus  den  Schranken  der  Naturumgebung 
losgerungen  haben,  gar  nicht  getrennt  werden 
können.  Deshalb  resümirt  unser  Gewährsmann 
mit  Recht:  „Insofern  wird  der  Völkergedanke  von 
antbropogeographischen  Einwendungen  um  ho  we- 
20 
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niger  betroffen,  weil  er  von  Anbeginn  an  in  den 
geographischen  oder  geographisch  - historischen 
Provinzen  gewurzelt  bat,  in  deren  Lehre  die  An- 
thropogeographie  den  Speciallfall  im  Regne  hu- 
uiain  betrifft4  (S.  64).  Gerade  für  das  eigentlich 
geschichtliche  Leben  der  Menschheit,  wo  häufig  die 
grandiose  Einfachheit  und  Schlichtheit  der  Ele- 
uicntargedanken  unter  der  Fülle  von  Xüancirungen 
und  Variationen  erstickt  wird,  wo  noch  dazu  gegen- 
seitige Uebertragungen  und  Entlehnungen  iu  cul- 
turhistorischen  Kreuzungen  sieh  eiustellen,  wird 
sich  für  die  Hiithropogeographische  Forschung  ein 
unübersehbares  Feld  eröffnen.  Ein  Beispiel  für 
alle;  es  bündelt  sich  um  die  Verbreitung  des 
Rogens,  die  ja  bekanntlich  neuerlich  der  Gegen- 
stand einer  äusserst  sorgfältigen  Untersuchung  ge- 
worden ist.  Gewiss  wird  hier  genau  im  einzelnen 
Falle  zu  entscheiden  sein,  wo  etwa  eine  »olehe 
Uebertragung  vorliegt,  um  so  mehr,  wenn  nun  gar 
historisch -geographisch  diese  Wanderung  zu  ver- 
folgen ist,  — und  doch  wird  über  diesem  Detail  das 
allgemeine  Problem  stehen,  inwiefern  eine  selb- 
ständige Entstehung  dieser  Waffe,  wenn  auch  in 
der  einfachsten  Form,  angenommen  werden  darf. 
Gerade  der  Bogen,  bemerkt  Bastian  mit  vollem 
Recht,  bildet  ein  gewichtiges  Beobachtungsobject 
für  den  Völkergedanken,  weil  iu  allen  Contiuenten, 
in  allen  Theileu  der  Erde  ungetroffen,  unter  den- 
jenigen Modificationen,  wie  sie  aus  den  Bedingun- 
gen der  geographischen  Provinz  ihre  Erklärung 
erhalten. 

Hoffen  wir,  dass  diese  Erörterungen  Bastian's 
ihren  Zweck  vollauf  erfüllen,  zu  Gunsten  einer 
gedeihlichen  Entwickelung  der 'Wissenschaft  seihst; 
wo  nur  ein  guter  Wille  vorhanden  ist,  um  Miss- 
verständnisse aus  dem  Wege  zu  rüumcu,  wird  auch 
der  Erfolg  schliesslich  nicht  ausbleiben. 

I)r.  Th.  Acbelis. 

7.  Dr.  Julius  Naue:  Die  Bronzezeit  in  Über- 
bayern.  Mit  Unterstützung  des  hohen  kgl, 
bayerischen  Staatsministeriums  des  Innern  für 
Kirchen-  und  Schulangelegcnbeiten  heraus- 
gegeben. München  1894.  Piloty  und  Löhle. 
Gr.  4°.  292  Seiten  Text  mit  163  Abbil- 

dungen und  einem  Album  mit  einer  Karte 
und  49  Tafeln. 

Das  vorliegende  Werk  bringt  die  Ergebnisse 
der  Ausgrabung  und  Untersuchung  von  306  Hügel- 
gräbern der  Bronzezeit  zwischen  Ammer-  und 
Staffelsee  und  in  der  Nähe  des  Starnbergerseeg. 
Diese  Ausgrabungen  hat  der  Verfasser  iiu  Laufe 
der  letzten  10  Jahre  alle  selbst  ausgeführt.  Von 
einer  reinen  Brouzezeit  hat  man  in  Bayern  resp. 
Oberbayern  bis  vor  wenigen  Jahren  recht  wenig  ge- 
wusst. Es  ist  das  Verdienst  Naue's,  nicht  bloss 
durch  seine  Funde,  sondern  auch  durch  die  vor- 
liegende Pnbiication,  welche  eine  Menge  trefflicher 


Beobachtungen  bringt,  hierin  Klarheit  zu  schaffen. 
Man  könnte  bedauern,  dass  Naue  sich  io  der  Be- 
schreibung zumeist  auf  die  von  ihm  selbst  ge- 
hobenen Funde  ohne  besondere  Rücksicht  auf  die 
in  verschiedenen  Sammlungen  liegenden  alteren 
Fuudgegeustände  beschränkt,  wie  auch  das  Gebiet 
seiner  Ausgrabungen  am  Rande  der  Voralpen  ein 
beschränktes  ist  zu  dem  „politischen4  Ober- 
bayern. E»  ist  fraglich,  oh  nicht  für  die  Fest- 
legung einer  so  bedeutenden  prähistorischen  Epoche 
das  Gebiet  zwischen  Lech  und  Inn-Salzacb,  Donau 
und  Alpen,  weiches  auch  in  späteren  Perioden  von 
anderen  „Culturprovinzen*  sich  trennt,  eigentlich 
hätte  maassgebend  sein  müssen;  doch  würden  hier- 
bei die  Resultate  der  Forschung  wesentlich  wohl 
nicht  abweichen  von  den  hier  beschriebenen.  Ge- 
stützt auf  Beobachtungen,  die  eben  nur  bei  Aus- 
grabungen selbst  gemacht  werden  können,  ist  er 
im  Stande,  eine  ältere  Bronzezeit  (vertreten 
mit  134  Hügeln)  uud  eine  jüngere  (172  Hügel) 
fentzustellen.  In  beiden  Perioden  liegen  die  Grab- 
hügel nahe  bei  einander,  öfters  durch  zwei  Reihen 
Steine  wie  durch  eine  Allee  verbundeu;  sie  sind 
meist  rohe  Gewölbe  von  mehreren  Schichten  Lehm 
und  Stein.  Kisten,  wie  iu  Xorddeutschlatid,  fehlen 
fast  ganz.  Während  in  der  jüngeren  Bronzezeit 
die  Leichen  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt 
wurden,  bestattete  man  sie  in  der  älteren  Periode. 
Gerade  durch  den  letzteren  Umstand  gewinnt  man 
werthvolle  Aufschlüsse  über  die  Bekleidung  der 
Bestatteten.  So  trug  der  Manu  der  älteren 
Bronzezeit  keinen  Schmuck,  nur  eine  Nadel 
hielt  sein  Gewand  auf  der  Brust  zusammen;  von 
Waffen  kennt  er  nur  den  Dolch  und  den  Palatal» 
(Kelt).  Die  Frau  besitzt  sehr  reichlichen  Bern- 
steinschmuck , Halsketten  von  Bronzespiralen ; an 
der  Brust  zwei  Gewandnadeln,  am  Unterarm  einen 
fein  oruainentirten  Reif,  im  einfachen  mit  Zier- 
scheiben besetzten  Ledergürtel  steckt  ein  kleiner 
Dolch.  In  ch-r  jüngeren  Periode  nimmt  der 
Mann  das  Schwert.  Messer.  Lanze  und  Pfeile 
mit  ins  Grab.  Die  Frau  jetzt  reichlicheren  und 
besser  verzierten  Schmuck:  mehrere Gewnndnadeln 
und  Armreife,  statt  des  Ledergürtels  einen  Gürtel 
aus  biegsamem  Bronzeblech  mit  eingestanzten 
Kreis-  oder  Spirnloruamenten.  Der  Bernstein 
fehlt,  dafür  tritt  das  Gold  auf.  Die  Anwesen- 
heit der  Waffen  und  des  Schmuckes,  sowie  von 
Thongefässen,  in  denen  seiner  Zeit  wahrscheinlich 
Speisen  waren,  beweisen  den  Glauben  der  Bronse- 
leute  no  ein  Fortleben  nach  dem  Tode.  Manch- 
mal fand  man  geopferte  Eber  mit  bestattet.  Naue 
giebt  mehrmals  an,  dass  Hügelgräber  errichtet 
wurdeu  auf  „Hochäckern4,  diesen  so  charakteristi- 
schen Spuren  des  prähistorischen  Ackerbaues  im 
östlichen  Süddeutschland.  Nach  den  Forschungen 
Heinrich  von  Uanke's,  der  die  Hochucker  als  iu 
inniger  Beziehung  mit  den  Römers trassen  stehend 
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erwiesen  hat,  muss  diese  Frage  noch  offen  bleiben, 
zumal  auch  von  Naue  nirgends  sicher  festgeatellt 
erscheint,  dass  die  Hochticker  wirklich  von  den 
Hügelgräbern  angeschnitten  sind.  Nauc's  Beob- 
achtungen würden  diese  so  eigenartige  Agricultur 
bis  in  die  ältere  Bronzezeit  zurückrücken.  Wenn- 
gleich durch  die  moderne  Bodenbearbeitung  un- 
gezählte Grabhügel  zerstört  wurden,  scheint  doch 
die  grössere  Anzahl  der  Hügel  in  der  jüngeren 
Bronzezeit  (172  zu  136)  auf  eine  dichtere  Be- 
siedelung des  Gebietes  zu  deuten.  Es  brauchte 
eigentlich  nicht  erwähnt  zu  worden,  dass  das 
absolute  Fehlen  von  Eiseti  in  Nauc’s  Hügeln 
eine  neue  Stütze  der  doch  noch  manchmal  an- 
gegriffenen Bronzezeittheorie  bildet.  An  die  Fund- 
berichte schliesst  sich  eine  Beschreibung  und  Ver- 
gleichung der  nusden  Hügeln  gehobenen  Gegenstände 
mit  den  gleichartigen  Funden  im  sonstigen  Deutsch- 
land, Oesterreich,  Frankreich  Italien,  Spanien  und 
besonders  Nordeuropa.  Dadurch  kommt  Naue  zu 
einer  Feststellung  der  verschiedenen  Typen  und 
ihrer  Entwicklungsgeschichte.  Es  folgen  dann 
interessante  Bemerkungen  über  Material  und 
Technik.  Die  Legirung  der  Bronze  ist  ira  All- 
gemeinen 90  Proc.  Kupfer  und  10  Proc.  Zinn.  In 
der  jüngeren  Periode  erfährt  die  Bronze  eine  Ver- 
schlechterung durch  Beimischung  von  Blei,  Nickel 
und  Antimon.  Samrntlicbe  Gegenstände  der  zwei 
Perioden  sind  gegossen,  und  zwar  nach  Thonformen 
und  Wachsmodel  len.  Die  ältere  Bronzezeit  zeigt 
sehr  dünnen,  die  jüngere  sehr  starken  Guss,  also 
energische  Profile.  Manche  Gegenstände  werden 
kalt  noch  ausgehüramert,  die  Schlagspuren  durch 
Poliren  aber  fast  vollständig  vertilgt.  Die  Orna- 
mente (von  denen  manche  so  fein  sind.  dasB  man 
sie  für  gravirt  halten  möchte)  sind  mit  Punzen 
eingeschlagen.  Auf  Grund  der  gefundenen  Guss- 
formell und  -Klumpen  und  der  verschiedenartigen 
Typen  und  Ornamente  nimmt  Naue  an,  dass  die 
Mehrzahl  der  oberbayerischen  Funde  am  Platz  ge- 
fertigt wurden,  wozu  das  Material  von  aussen 
(Etrurien)  gebracht  wurde,  und  zwar  höchst  wahr- 
scheinlich in  Form  von  offenen  grossen  Bingen; 
letztere  finden  sich  in  Bayern  in  Depots  bis  zu 
500  Stück,  meist  fünf  zu  fünf  in  einander  gehakt. 
Der  Bernstein  wurde  von  der  Ostsee  her  einge- 
handelt. Im  Grossen  und  Ganzen  steht  die  ober- 
bayerische  Bronzecultur  unter  südlichem  und  süd- 
östlichem Einfluss,  entwickelt  aber  einen  ziemlich 
stark  hervortretendeu  localen  Charakter,  der 
manche  Verwandtschuft  mit  den  Funden  Badens  und 
des  Elsas*  besitzt  und  wahrscheinlich  nicht  ohne 
Einfluss  auf  den  Norden  Deutschlands  geblieben 
ist.  Als  Zeitdauer  giebt  Naue  für  die  ältere 
Bronzezeit  circa  1100  bis  1150,  für  die  jüngere 
etwa  1150  bis  950  v.  Chr.  an.  Die  gefundenen 
Skeletreste  waren  leider  zu  anthropologischen 
Bestimmungen  nicht  mehr  brauchbar;  ein  Schädel 


erwies  sich  nach  Yirchow’s  Bestimmung  als  dolieho- 
cephal. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  muss  wegen  der 
grossen  Anzahl  und  dor  feinen  Ausführung  der  vom 
Verfasser,  einem  geschätzten  Künstler,  selbst  gefer- 
tigten Abbildungen  eine  hervorragende  genannt 
wurden , wozu  noch  der  verhültnissmüssig  billige 
Preis  von  27  M.  kommt.  Hervorgehoben  zu  werden 
verdienen  die  scharfe  Beobachtung  auch  der  neben- 
sächlich scheinenden  Kundumstftnde,  die  Genauig- 
keit in  den  Angaben  des  Fundburicbtes,  die  *treug 
wissenschaftliche  Behandlung  des  Ganzen  und  Her- 
anziehung eine*  sehr  reichen  Vergleichsmaterialu*; 
Alles  dieH  führte  zu  den  so  interessanten  Besnltaten. 
Die  Publication  ist  nicht  bloss  für  die  locale  Vor- 
geschichte Öberbayern«  wichtig,  sondern  ist  eine 
thatsachliche  Bereicherung  unserer  prähistorischen 
Gesammtliteratur. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  nicht  unerwähnt 
bleiben  die  Unterstützung,  die  seit  Jahren  die  kgl. 
Bayerische  Staats  - Regierung  der  prähistorischen 
Forschung  angedeihen  lässt.  Sie  hat  eine  prähisto- 
rische .Staats-Sammlung  errichtet,  eine  akademische 
Commission  zur  Erforschung  der  Urgeschichte  Bay- 
erns eingesetzt  und  mit  Geldmitteln  ausgestattet 
und  auch  Herrn  Dr.  Naue  bei  Beinen  langjährigen 
Ausgrabungen  wie  bei  seiner  neuen  Publication  ma- 
terielle Unterstützung  zugewendet.  Dadurch  ist 
Bayern , wo  seit  den  Tagen  I.udwig'*  I.  ein  Still- 
stand in  dieser  Dichtung  eingetreten  war,  wieder 
in  die  Reihe  jener  Staaten  eingerückt,  in  denen  das 
Studium  und  die  Erforschung  der  eigenen  Ur-  und 
Vorgeschichte  die  wohlverdiente  Pflege  findet. 

8.  Prof. Dr. Sittl- Würzburg:  Klassische  Kunst- 
archäologie. 18.  Haihband  des  .Handbuch 
der  klassischen  Alterthumswissenscbaften“  von 
Dr.  Iwan  v.  Müller. 

Die  Ucbcrzeuguug,  dass  die  klassische  Kunst, 
wenn  auch  ein  sehr  wichtiger,  so  doch  nur  ein 
Theil  der  Archäologie  sei,  bringt  den  Verfasser, 
welcher  Vertreter  der  klassischen  Literaturgeschichte 
an  der  Universität  Wiirzburg  ist,  dazu,  Rücksicht 
auf  die  allgemeinen  Culturverhältnisse  zu  nehmen 
und  insbesondere  auf  die  technologische  Seite  der 
Künste  und  des  Kunsthandwerkes  in»  Alterthum 
näher  ciuzugeben.  Damit  können  wir,  wenn  dica 
auch  nicht  der  Hauptzweck  der  Publication  ist, 
doch  einen  erneuten  Versuch,  die  prähistorische 
Archäologie  mit  der  klassischen  zu  verbinden, 
freudigst  begrüssen. 

Der  vorliegende  erste  Theil  bringt  die  Denk- 
inälerkunde  und  bespricht  voran  Bibliographie, 
Schicksale,  Erhaltung  und  Ausgrabung  der  Denk- 
male; daun  folgt  eine  Uebersicht  der  Sammlungen 
und  Museen.  Für  den  Präkistoriker  ist  das  fünfto 
Kapitel  * Archäologische  Ortskundo“  sehr  inter- 
essant. Vor  Alletu  stellt  der  Verfasser  die  Karto- 
26* 


Digitized  by  Google 


204 


Referate. 


graphie  der  prähistorischen  Forschung  als  auch 
für  die  klassische  Archäologie  unbedingt  nöthig 
hin.  Dann  nimmt  er,  vom  Osten  nach  Westen 
fortschreitend,  die  einzelnen  Länder  des  Orients 
und  Europas  vor,  giebt  eiuen  kurzen  Abriss  der 
Geschichte  der  Erforschung  und  Bereisungen  durch 
Expeditionen,  eine  knapp  gefasste  archäologische 
Qualifikation  und  eine  sehr  ansgedehnte  Literatur- 
angahe.  liier  ist  in  umfangreichem  M nasse  liück- 
sicht  genommen  auf  die  prähistorischen  Funde  resp. 
deren  Literatur.  Wenn  letztere  auch  vielleicht  nicht 
in  aller  gewünschten  Vollständigkeit  angeführt  ist, 
so  liegt  das  wohl  darin,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
ersten  Versuch  derart  zu  thun  halten  und  auch 
eine  gewisse  Beschränkung  auf  das  Hauptsächliche, 
was  für  einen  klassischen  Archäologen  wissens- 
werth  erscheint,  eingetreten  ist. 

Ein  grosser  Theil  der  l'ublication  ist  einem 
Zweige  der  Kunst  gewidmet,  der  in  den  Büchern 
der  klassischen  Archäologie  bisher  meist  sehr  wenig, 
oft  gar  kciue  Würdigung  findet  — dem  Knnst- 
ge  werbe;  in  den  beiden  Kapiteln  .Materialien 
und  Technik  des  Kunstgewerbes“  und  „die  kunst- 
gewerblichen Arbeiten  nach  Form  und  Verzierung“ 
findet  der  Verfasser  sehr  häufig  Gelegenheit,  auf 
die  prähistorische  Forschung  zurückzugreifen.  So 
führt  er  beispielsweise  hei  der  Geschichte  des  Eisens 
und  seiner  Verwendung  eine  grosse  prähistorische 
Literatur  an. 

Dass  er  au«  dieser  manchmal  nicht  alle  Schlüsse 
gezogen  hat,  ist  ihm  aus  den  oben  genannten  Grün- 
den nicht  als  Vorwurf  anzurcchnen,  zutnal  ja  auf 
dem  Gebiete  der  vorgeschichtlichen  Forschung  noch 
nicht  überall  definitive  Hesnltate  vorliegen.  So  sind 
etwa  die  Artikel  über  Kupfer,  Bronze,  Email  u.  A. 
nicht  vollständig  und  nach  den  neuesten  For- 
schungsrcsulttttcn  abgefasst.  Andererseits  bringt 
Sittl,  wozu  er  besonders  geeignet  ist,  eine  höchst 
umfangreiche  und  eingehende  klassische  Literatur, 
Belege  aus  oft  weuig  bekannten  Schriftstellern, 
für  die  seinerseits  der  Prähistoriker  ihm  den 
grössten  Dank  wissen  wird  und  au»  der  manches 
Wichtige  zu  entnehmen  ist. 

Ein  abschliessendes  Urtheil  zu  geben,  ist 
noch  nicht  möglich,  da  ja  nur  ein  Ualhhand  des 
Werkes  vorliegt,  doch  wird  der  folgende  Theil  *)  für 
den  Prühistoriker  speciell  weuig  mehr  bringen,  da 
er  die  hohe  Kunst  behandeln  wird.  Aber  von 
den  angeinerkten  kleinen  Mängeln  abgesehen,  ist 
das  bis  jetzt  Gebotene  hochinteressant  uud  wichtig, 
und  es  darf  der  Hoffnung  Kaum  gegeben  werden, 
dass,  wenn  dieser  Versuch  Nachahmung  finde!,  eine 
Reihe  von  Fragen,  die  nur  durch  einträchtiges 
Zusammenarbeiten  tler  klassischen  und  prähbtori- 
xchen  Archäologen  gelöst  werden  können,  bald 
ihre  Erledigung  finden  werden. 

*)  Inzwischen  erschienen. 


9.  Dr.  Ernst  Krause:  Die  nordische  Her- 
kunft der  Trojasage.  Glogau  1893.  Mit 

12  Abbildungen. 

Der  Verfasser  (Carus  Sterne)  hat  bereits  in 
„Tuiskoland * und  „die  Trojaburgen  Nord- 
europas“ zwei  Arbeiten  veröffentlicht,  in  deuen 
er  unter  heftigem  Kampfe  gegen  eine  „einseitige 
Philologie“,  welche  die  Resultate  ihrer  Forschung 
nicht  mit  denen  der  Prähistorie  in  Einklaug  bringen 
könne  und  wolle,  für  die  nordische  Abstammung 
der  Arier  eintritt.  Die  vorliegende  Publication 
soll  hierfür  eine  neue  Stütze  bringen  durch  den 
Beweis  der  Abstammung  der  Trojasage  aus  dem 
Norden. 

Nach  Krause  sind  der  altrömische  Waffentanz 
der  Salier  (troarc).  das  aus  diesem  hervorgegangene 
spätromische  Reiterspiel,  die  kretische  Labyrinth- 
sage und  die  trojauische  Kriegssage  zurückzuführen 
auf  altuordische  Cultformen,  welche  heute 
noch  in  England  in  den  Trojaspieleu  fortlebeu. 
Im  Hiutergruude  dieses  Kultus  steht  der  Mythus 
von  der  Sonuenjungfrau  (Freya,  Syrith,  Brmi- 
hilde,  Hera,  Aphrodite),  welche  vom  Winterriesen 
eingekerkert,  vom  Sommergott  (Thor,  Othar,  Sieg- 
fried, Zeus)  wieder  befreit  wird.  Ira  Norden 
Europas  hat  nun  der  Verfasser  auf  die  zahlreichen 
Troja  benannten  cromlechartigeu  Steinlabyrinthe 
hingowiesen,  mehrere  (9  bis  11)  coucentriscbe 
Ringe,  von  dem  Radius  des  grössten  Kreises  durch- 
schnitten. Diese  „Trojaburgen“  mit  ihren  Kreis- 
giingeu  seien  das  Bild  der  immer  kleineren  Kreise 
um  Himmel,  welche  die  Sonne  zieht  vor  ihrem 
Verschwinden  in  der  mehrmonatlichen  nordischen 
Winternacht.  Bei  den  mit  diesen  Trojabargen 
verbundenen  Spielen  wird  im  Tauz  durch  die 
Gänge  ein  Mädchen  befreit  und  herausgeführt  — 
das  Ganze  also  ein  Nachklmig  eines  echt  nordischen 
Sonnenkulte». 

Wenige  Meilen  von  Rom,  in  Tragliatella,  wurde 
nun  ein  alt  etruskischer  Thonkrug  7 bis  li  saec. 
entdeckt  (1881  im  Bulletin«  dell’  Institut©  von 
Helbig  beschrieben),  welcher  in  der  bekannten 
Zorn* »an ordnung  verschiedene  Darstellungen  (in 
Sgraffito)  trägt:  aus  einem  Labyrinth,  ganz  gleich 
den  nordischen  Trojaburgen,  ziehen  Reiter  und 
Tänzer;  vor  ihnen  eine  Abbildung  des  Parisurtheils. 

Da  das  Labyrinth  auf  dem  Krug  und  die 
nordischen  gleiche  Gestalt  haben,  in  beiden  Tänze 
ausgeführt  worden,  hei  dem  Kruglabyriuth  der 
Name  Truja  steht,  bringt  Krause  beide  Erschei- 
nungen in  Zusammenhang.  Bei  der  zweiten  Frau 
des  abgebildeten  Parianrtheils  ist  geschrieben:  Mi 
Velena  (ich  bin  Helena).  Nach  Krause  soll  diese 
Helena  die  bei  dem  Tanz  aus  der  Trojaburg  be- 
freite Frau  sein,  d.  h.  nach  der  wahren  Bedeutung 
des  Mythus  die  Sonne:  die  ganze  Trojasage  sei  nur 
eine  Umdeutung  des  altnordischen  Sonnenmythus. 
Diese  letzte  Annahme  soll  noch  durch  eine  Reibe 
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sehr  schwankender  etymologischer  Erkläraugen 
des  Wortes  Helena  gestützt  werden.  Hier  dürfte  der 
todte  Winkel  von  Krause'*  Beweisanlage  zu  suchen 
•ein.  Es  fehlt  der  Beweis,  dass  der  Name  Troja  für 
diese  Labyrinthe  im  Norden  ein  ursprünglicher  ist. 
Dann  scheinen  in  dem  nordischen  Trojaspiel  Xuch- 
klänge  der  wirklichen  trojanischen  Sage  (hölzernes 
Pferd!)  vorhanden  zu  Hein.  Wie  von  Brunn  und 
Anderen  gezeigt,  bringen  die  bew.  Darstellungen 
auf  den  Situlen,  Krügen  etc.  nie  Darstellungen 
von  Mythen,  sondern  nur  von  Scenen  des 
menschlichen  Lübens.  So  zeigt  uns  auch  der 
Krug  von  Tragliatalla  nur  ein  Spiel  zur  Erinne- 
rung an  den  trojanischen  Krieg.  Gerade  die 
Anwesenheit  der  Helena,  das  Urtbeil  deH  Pari«, 
welche*  Krause  ganz  und  gar  ausser  Acht  lasst 
(und  das  auch  nicht  in  Zusammenhang  mit  dem 
Soiinenmythus  zu  bringen  ist),  beweisen  dies.  Dann 
kennt  die  älteste  Form  der  trojanischen  Kriegs- 
sage  keine  Burg  oder  Stadt  Namen*  Troja  (auf 
den  Namen  legt  Krause  ja  besonderes  Gewicht) 
sondern  nur  Ilion.  Troai  ist  die  Landschaft!  Tro- 
janer sind  der  Stamm.  Der  etruskische  Krug  ist 
also  kein  Zeugniss  für  die  nordische  Entstehung 
der  Trojasage. 

Gauz  zu  verwerfen  sind  nun  aber  die  Resultate 
von  Krause'*  Beobachtungen  doch  nicht.  Es  lasst 
sich  vielmehr  die  Annahme,  da**  in  Etrarien  ein 
ähnliche*  Frühlingsspiel  (Troa)  mit  dem  Sonnen- 
mythas  im  Hintergründe  in  der  prähistorischen 
Zeit  bestauden,  sehr  wohl  halten.  Aber  der  be- 
kannte Kclecticismus  der  Etrusker,  welche  ja  so 
viel  von  der  griechischen  Mythologie  in  ihre  eigent- 
liche Religion  aufuahmen,  macht  wahrscheinlich, 
dass  auch  hier  schon  eine  Vermischung  jenes  früher 
hei  ihnen  geübten  Culte*  mit  der  trojanischen 
Kriegssage,  gerade  hervorgerufen  durch  die  gleich- 
lautenden Namen,  stattgefunden  habe.  Daraufhin 
wäre  jedenfalls  der  Krug  von  Tragliatella  genauer 
zu  untersuchen,  bevor  die  nordische  Entstehung 
der  Trojasage  näher  in  Frage  gestellt  würde. 

Die  durch  eine  Ueberfülle  literarischer  Kennt- 
nisse des  Verfasser*  im  Eifer  der  Entdeckung  be- 
sonders im  ethnologischen  Thuil  etwas  überlastete 
I'oblication  bietet  aber  des  Interessanten  und  An- 
regenden genug,  so  dass  sie  „der  deutsche  Ge- 
lehrte“ unbedingt  in  Betracht  ziehen  wird. 

Dr.  W.  M.  Schm id. 

10.  Dr.  Franz  St uhlm&nn:  Mit  Emin  Pascha 
in’s  Herz  von  Afrika.  Im  amtlichen  Auf- 
träge der  Golonialabtheilung  des  Auswärtigen 
Amtes  herausgegeben.  901  S.  Text  mit  309 
Illustrationen  und  2 Karten.  Berlin  1894 
(Dietrich  Reimer). 

11.  Dr.  Oscar  Baumann:  Durch  Massailand 
zur  Xilquelle.  380  8.  Text  mit  107 


Illustrationen  u.  1 Karte.  Berlin  1894 
(Dietrich  Reimer). 

Vor  zwanzig  Jahren  schrieb  Schwein furt:1) 
„Könnten  wir  uns  alle  sprachlichen,  rasselichen, 
culturhi  sterischen  und  psychologischen  Einzel- 
heiten, Tausende  an  der  Zahl,  über  das  Stückchen 
Erde  aasgewürfelt  denken,  welches  mau  Afrika 
nennt,  ao  hätten  wir  nngefähr  die  richtige  Vor- 
stellung seines  beispiellosen  Völkergemische*“.  Seit 
jeuer  Zeit  hat  man  dieses  Chaos  noch  mit  eiuer 
Masse  neuentdeckter  Stämme  vermehrt  uud  Material 
von  heterogenstem  Werth  für  die  ethnologische  Be- 
trachtung angehäuft.  Allmülig  ist  es  gelungen, 
von  allgemeinen  und  namentlich  sprachlichen  Ge- 
sichtspunkten ausgehend,  das  Völkergewirr  Afrika'« 
in  grosse  einheitliche  Gruppen  za  zerlegen,  in 
die  der  Semiten,  Hamiten,  Bantu  und  Hottentotten. 
Al*  man  weiter  giug  in  der  Difierenzirung,  als 
man  das  Gebiet  der  Mischvölker  betrat,  versagten 
oftmals  die  bisher  angewandten  Mittel  der  ethno- 
graphischen Fixirung  und  man  stand  vor  eiuer 
Menge  von  Fragen,  deren  richtige  Beantwortung 
vorläufig  unmöglich  erschien.  Hauptsächlich  fehlte 
ein  Criterinm,  um  die  uugeheure  Masse  des  Bautu- 
stammes,  welcher  trotz  seiner  scheinbaren  Einheit- 
lichkeit doch  in  wesentlich  verschiedene  Unter- 
Abtheilungon  zerfällt,  mit  fester  Charakteristik  in 
gesonderte  Gruppen  zu  zergliedern. 

Es  ist  da*  Verdienst  von  Stuhl  manu  und 
Baumaun,  dass  nie,  fassend  auf  dum  bisher  Ge- 
leisteten und  mit  wissenschaftlichem  Weitblick,  den 
Anfang  einer  gründlichen  Ethnographie  des  äqua- 
torialen Ostafrika  gemacht.  Ich  beschränke  mich 
hier  aaf  ihre  oben  angeführten,  neuesten  Werke 
uud  lasse  nur  deshalb  Bau  mann 's  frühere, 
höchst  wichtigen  Publicationcn  („In  Deutsch- 
Oatufrika  tt  [1890]  und  „Uaambara“  [1891]) 
ausser  Betracht,  ciuestheils  weil  sonst  meine  Be- 
sprechung zu  übermässigem  Umfange  aiiKchwellen 
würde,  Andererseits  weil  gerade  beide  Autoren 
in  jenen  jüngsten  Arbeiten  nahezu  die  gleichen 
Probleme  sich  gesteckt  und  durch  ihre  von  ein- 
ander unabhängigen  Erfahrungen  sich  gegen- 
seitig ergänzen. 

Beide  fülleu  Lücken  der  bisherigen  Keuntnits 
centralufrikanischer  Völkerschaften  aus:  Stuhl- 
inauu  liefert  als  Erster  eine  genaue  Beschreibung 
der  „Waldvölker“  zwischen  dem  Eduard  Albert  - 
und  Albert -See,  der  Stämme  am  oberen  Ituri 
und  eine  gründliche  Beobachtung  der  Zwergvölker; 
Bau  mann  berichtet  zain  ersten  Mal  über  die 
Bewohner  des  sagenhaften  Urundi  (nördlich  und 
östlich  vom  Taugauika-See)  und  erschließt  das 
ethnographisch  höchst  interessante  Gebiet  der 
Massai -Steppe  zwischen  dem  Kilimandscharo  und 
Victoria-Njansa.  Beide  sammelten  ethnographische 

’)  „Im  Herzen  von  Afrika*  1.  8.  342  (1874). 
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Merkmale  nicht  nar  in  »ehr  umfassender,  sondern 
auch  nahezu  in  gleich  systematischer  Weise,  so 
dass  eine  Vergleichung  der  verschiedenen  Stämme 
unter  einander  wesentlich  erleichtert  wird.  Beide 
machen  es  sich  zur  Aufgabe,  aus  den  erkundeten 
Ueberlieferungen  und  ethnographischen  Merkmalen 
die  Zusammengehörigkeit  benachbarter  und  die 
Verwandtschaft  räumlich  getrennter  Stämme  zu 
eruiren.  Beide  verfolgen  die  unzweifelhaft  an- 
zuuehmenden,  vor  Jahrhunderten  begonnenen  und 
jetzt  noch  andauernden  Völkerwanderungen  im 
äquatorialen  Ostafrika. 

Um  einer  irrigen  Auffassung  vorzuheugen,  muss 
ich  erwähnen,  dass  die  Werke  beider  Autoren  Reise- 
werke sind,  dass  also  der  Inhalt  nicht  rein  ethno- 
graphisch, sondern,  und  zwar  sehr  umfangreich,  geo- 
graphisch ist.  Während  Baumann  seine  Völker- 
betrachtungen in  zwei  gesonderten  Kapiteln  giebt, 
findet  man  bei  Stuhlmann  ausser  ausschliesslich 
ethnographischen  Abschnitten  die  meisten  seiner  Be- 
obachtungen selbst  Qher  eiu  und  denselbeu  Stamm 
durch  das  ganze  Work  zerstreut,  wie  es  eben  die 
Tugescrlebnisao  mit  sich  brachten.  Nur  am  Schlüsse 
giebt  er  eine  zusammenfassende,  übersichtliche 
Darstellung. 

Die  Völkerbeschreibung  wird  in  hohem  Grade 
unterstützt  durch  eine  sehr  reiche  Ausstattung 
beider  Werke  mit  sorgfältig  ausgewählten  Illu- 
strationen. Bauraann'g  Neger  - Physiognomien 
möchte  ich  trotz  ihrer  hie  und  da  vorkommendeu 
Verschwommenheit  (in  Folge  ungünstiger  Photo- 
graphie) doch  den  Vorzug  vor  jenen  Stuhlmann's 
geben,  welche  hei  der  Bearbeitung  durch  eine 
deutsche  Künstlerhand  entschieden  an  scharfer 
Charakteristik  verloren  haben.  Dagegen  sind  hei 
Beiden  Waffen,  Gerät  he  u.  s.  w.  in  einein  die  klare 
Anschaulichkeit  gewährenden  Maassstahe  und  von 
minutiöser  Genauigkeit. 

Die  beste  Kritik  eines  schriftstellerischen 
Werkes  ist  seine  Wirkung.  Stuhlmann  und 
Baumau  n dürfen  versichert  »eiu,  dass  sie  Au- 
st obs  gegeben  haben  zu  intensiverem  Betriebe  afrika- 
nischer Ethnographie.  In  mir  spcciell  wurde  eine 
Frage  angeregt,  welche  ich  bisher  weder  vt-r- 
uotnnien  noch  beantwortet  gefunden,  zu  deren 
Lösung  aber  gerade  beide  Autoren  werthvolles 
Material  iu  Menge  verlockend  geliefert;  es  ist  die 
Frage:  Giebt  es  ein  oder  mehrere  ethno- 
graphische Merkmale,  welche  entscheidend 
die  StHuimesvcrwaudtschaft  bestimmen?  Welche 
Faetoren  sind  bei  der  Abschätzung  derselben  zu 
berücksichtigen? 

Cm  der  Fehlerquelle  mangelhaften  Gedächtnisses 
mit  Sicherheit  zu  entgehen,  legte  ich  vor  Allem 
ein  ruhricirte»  Verzeichnis«  der  wichtigsten  ethno- 
graphischen Merkmale  Hn,  welches  während  des 
Sachen«  immer  bedenklicher  anschwoli,  bis  es  bei 
der  schliesslichen  Betrachtung  auf  wenige  Nummern 


zusaininenschmolz.  Seitwärt«  der  Merkmale  (diese 
als  Kopf  gedacht)  setzte  ich  in  verticaler  Anordnung 
die  Namen  der  Stämme  und  trug  in  die  Ruhrikeu 
ein.  ob  und  in  welcher  Art  diese  das  betreffende 
Merkmal  besitzen.  Ich  gewann  so  ein  übersicht- 
liches Bild.  Für  Waffen,  Geräthe  und  Hütten 
zeigte  es  sich  ausserdem  noth wendig,  eine  gra- 
phische Tabelle,  wenu  auch  nur  skizzenhaft,  zu 
entwerfen.  Es  sei  mir  erlaubt,  das  Ergebnis» 
meines  Versuches  in  aller  Bescheidenheit  hier  mit- 
zutheilen. 

Das  erste  ethnographische  Merkmal  ist  der 
somatische  Habitus.  Nach  diesem  unterscheidet 
mau  mit  Leichtigkeit  die  grossen  Gruppen  der 
Hamiten,  Bantu  und  Zwergvölker,  je  nachdem 
Prognathismus  fehlt  oder  vorherrscht,  die  Haare 
leicht  gewellt  oder  stark  gekräuselt,  die  Hautfarbe 
durchschnittlich  heller  oder  dunkel,  endlich  der 
Wuchs  der  Erwachsenen  unter  das  Mittelmanns 
abnorm  herabsinkt.  Haupthaar  und  Körpergrösse 
sind  ein  untrügliches  Unterscheidungszeichen 
zwischen  Hamiten,  Bantu  und  Pygmäen.  Geben 
wir  aber  den  ersten  Schritt  weiter  und  betrachten 
zwei  Stämme,  die  Wahuma  und  Massui,  welche  in 
das  Bantugebiet  eingebrocheu  und  trotz  der  Ver- 
mischung noch  viele  ursprüngliche  Züge  sich  er- 
halten, so  begegnen  wir  schon  der  Schwierigkeit 
einer  exacten  Beschreibung. 

Stuhlmann  sagt  (S.  239):  „Die  Wahuma 
sind  hohe,  schlanke  Gestalten  mit  länglichen, 
schmaleu  Gesichtern,  langen  Nasen  und  grossen 
Ohren  — ein  besonderes  Zeichen  reiner  Abstammung 

— mit  leichtwelligem,  reichem  Haar“.  Bau  mann 

bemerkt  Über  die  in  Uruudi  wohnenden  und  Watussi 
genannten  Wahuma  (S.  204):  „sie  gleichen 

völlig  den  Galla,  sind  hochgewachsen  und  besitzen 
ungemein  zierliche,  schön  geformte  Extremitäten 

— diese  besonders  charakteristisch  — ; ihre  Ohren 
sind  wohlgeformt,  doch  nicht  selten  grösser,  als  bei 
den  benachbarten  Bantu.“  Für  Stuhlmann  ist 
die  Grösse  der  Ohren,  für  Baumau n die  Zierlich- 
keit der  Gelenke  das  bestimmende  Kennzeichen. 
Nach  P.  Reichard  (Zeitschr.  der  Ges.  für  Erd- 
kunde, 24.  Band,  1889,  S.  248)  sehen  die  Wani- 
amueiii,  unbestrittene  Bantu,  in  mancher  Be- 
ziehung ähnlich  wie  die  Wahuma  aus:  „Schlanke 
Gestalten  mit  feinem  Knochenbau  und  feiuen  Ge- 
lenken“. Die  Wahuma  sind  eben  ein  Wandervolk, 
welches  manche  ursprünglichen  körperlichen  Merk- 
male wahrscheinlich  verloren  hat , sogar  das 
„Hamitenhaar“  bei  den  Watussi.  Wir  können 
demnach,  gestützt  Auf  die  Autorität  der  Reisenden, 
nur  behaupten,  dass  nach  allgemeinem  Eindruck 
ihr  somatischer  Habitus  absticht  von  dem  der 
Bantu.  Ob  sie  aber  direct  aus  den  Gallaländern 
stammen  oder  ob  sie  bei  ihrer  Wanderung  nicht 
auch  fremdartiges  Blut  Aufgenoinmen  haben,  das 
sagen  uns  ihre  körperlichen  Merkmale  ullein 
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mit  Bestimmtheit  nicht.  Bei  den  Massai  treffen 
wir  auf  ähnliche  Ungenauigkeiten  der  Schilderung. 
O.A.  Fisch  er  bemerkt  über  sie  (Mittb.  der  geogr. 
Ges.  in  Hamborg  1882/83  [Hamburg  1884/85] 
S.  60):  „Sie  sind  von  schlanker  Statur,  ohne  mager 
za  »ein,  mit  deutlich  hervortretenden  Muskeln,  in 
der  (iesichtsbildung  kommen  die  grössten  Ver- 
schiedenheiten vor,  angenehme  Züge  neben  den 
pluwpesten  Negergesichtern.  Es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  sie  mit  den  Galla  und  Somal  einerlei 
Abstammung  sind.“  Dagegen  Höhnel  (Zum 
Kudolph-See,  [Wien  1892],  8.  264):  „Sie  haben 
wenig  vom  Negertypus;  die  Muskelbildung  ist 
gering,  die  Nase  wenig  breit;  das  Haar  roth  ge- 
kräuselt, doch  feiner  als  bei  den  Bantu".  Höhnel 
rechnet  sie  zu  den  Niloten  (Bari  und  Scbilluk). 
Endlich  Bau  mann  (S.  158):  „Sie  sind  hoch  ge- 
wachsen, schlank  uud  langbeinig,  die  Körperformen 
•eiten  voll,  sogar  bei  Männern  vielfach  zart,  die 
Extremitäten  zierlich.  Der  Gesicbtstypus  variirt 
sehr:  im  Steppengebiet  negerhaft,  auf  dem  Platean 
rein  hamitisch.  Häufig  trifft  man  sogenanntes 
„Hamitenhaarb.  Sie  machen  den  Eindruck  eines 
hamitischen  Stammes,  welcher  in  verschiedenen 
Gegenden  Blutmischungeu  mit  Bantu  erhalten  hat.4* 

Wir  müssen  auch  in  diesem  Falle  deu  Schluss 
ziehen,  dass  die  Massai  unverkennbar  von  den 
reinen  Bantu  sich  unterscheiden,  dass  aber  nach 
der  körperlichen  Erscheinung  allein  die  Frage  un- 
entschieden bleibt,  ob  sie  vom  Nil  oder  vom 
Gallaland  abetammeD. 

Auf  unüberwindliche  Widersprüche  stossen 
wir,  wenn  wir  versuchen  wollten,  nach  den  körper- 
lichen Merkmalen  allein  diejenigen  Stämme,  welche 
mit  Mischvölkern  sich  vermischt,  oder  selbst  die 
reinen  Bantu  unter  sieb,  in  scharf  abgegrenzte 
Gruppen  zu  classifiziren. 

Wir  müssen  zu  einem  zweiten  ethnographischen 
Merkmale  greifen,  zu  dem  der  Sprache.  Es  ist 
mir  wohl  bekannt,  wie  wenig  Gewicht  besonders 
in  neuerer  Zeit  auf  die  Sprachgemeinschaft  gelegt 
wird.  Thatsächlich  wissen  wir  ja  auch , dass 
Stämme,  welche  offenbar  keine  Bantu  sind,  wie  die 
Wahuma,  die  Bantusprache  angenommen  haben, 
dass  überhaupt  sehr  häufig  ein  ausgewandertes 
oder  unterworfenes  Volk  gerade  in  Bezug  auf  die 
Sprache  der  Sitte  der  neuen  Heimath  oder  Herr- 
schaft sich  unterwirft.  Allein  als  brauchbares  Mittel, 
derStammverwandschaft  benachbarter  oder  nament- 
lich räumlich  weit  getrennter  Stämme  nachzuspüren, 
bleibt  die  Sprachforschung  doch  bestehen.  Wenn 
die  Wakaviroudo  vom  östlichen  Victoria- Njaoaa 
und  die  Massai  in  der  Gegend  des  Kilimandscharo 
trotz  ihrer  Bantu-Umgobung  die  Sprache  nilotiseber 
Stämme  wirklich  »ich  erhalten  haben,  so  müssen 
allo  Zweifel  über  die  urspiingliche  Herkunft  der- 
selben verschwinden,  wenn  auch  noch  so  viele  andere 
ethnographische  Merkmale  dagegen  sprächen. 


Die  sprachliche  Forschung  sollte  deshalb  gerade 
da  am  energischsten  einsetzen,  wo  Andeutungen 
der  StammesverwAndtechaft  zwar  entdeckt,  aber 
als  schwach  begründete  Hypothesen  keine  wissen- 
schaftliche Geltung  erringen  konnten. 

Freilich,  aus  der  gegenwärtigen  Kenntnis«  cen- 
tralafrikanischer Sprachen  weitgehende  uud  sichere 
Schlüsse  zu  ziehen,  wäre  verfrüht.  Zur  Sprach- 
vergleichung braucht  man  vor  Allem  das  Ver- 
ständnis» des  inneren  Baues  einer  Sprache;  mit 
Vocahularten  allein  geräth  man  zu  leicht  auf  Irr- 
wege. Von  der  überwiegenden  Mehrheit  der  er- 
forschten Stämme  aber  besitzen  wir  noch  nicht  viel 
mehr  ah  diese. 

Wenn  somatischer  Habitus  und  Sprache  keine 
sicheren  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  der 
StammeszuHaiouiengehörigkeit  bieten,  so  müssen 
wir  es  mit  dem  dritten  ethnographischen  Merkmal 
versuchen,  dem  der  Körperverunstaltung.  Diese 
kommt  in  Ostafrika  vor  als  Tättowirung,  Beschnei- 
düng,  Lippendurchbobrung,  Zähneverstümmelung 
uud  Ausweitung  der  Ohrläppchen. 

Ich  halte  dafür,  dass  die  Körperverunataltung 
und  das  Kehlen  derselben  in  beschrankt  grossen  Be- 
zirken eines  der  verlässlichsten  Völkerkennzeichen 
ist.  Nur  sind  die  Arten  der  Körperverunstaltung 
nicht  gleichwertig  in  dieser  Beziehung.  Die 
Tättowirung  kommt  vor  bei  Hamiten,  Massai, 
Wahuma  und  Bantu;  die  Unterlassung  derselben 
ebenfalls  bei  einzelnen  Stämmen  der  Hamiten  uud 
Bantu.  Dagegen  macht  die  Sitte  der  Beschneidung 
einen  scharfen  Trennungsstrich  zwischen  deu 
Stämmen  im  Osten  und  jenen  im  Westen:  es  be- 
schneiden sich  die  Massai,  die  massaiartigen  Völker 
und  die  Bantu-Massai,  während  die  reinen  Bantu, 
die  Niloten  und  die  Bantu-Wahnma  sich  nicht  be- 
schneiden. Die  Lippendurchbobrung  ist  eine 
charakteristische  Eigeuthümlichkeit  der  Niloten; 
sie  pflanzte  sich  nach  Süden  fort  zu  den  ßantu- 
Waldvölkern  (den  Waasongora,  Lende,  Wawira) 
und  verliert  sich  wieder  bei  den  Wawira  im  Gras- 
lando.  Die  Zabnverstümmelung  eignet  sieb  ganz 
besonders  als  ethnographisches  Merkmal.  Sietritt, 
wenn  inan  die  dreieckige  Zahnlücke  als  Anfang 
und  das  Spitzen  «1er  Zähne  als  die  vollendete  Aus- 
führung eines  und  desselben  Brauches  betrachtet, 
in  zwei  Arten  auf:  im  Schärfen  der  obereu  Zähne 
und  im  Ausbrechen  der  unteren  Schneidezähne. 
Danach  zerfallen  die  centralen  Ostafrikaner  in 
zwei  Hauptgruppen:  Die  Bantu  schärfen  die  Zühne, 
die  Massai  (wie  die  Niloten)  brechen  die  unteren 
ans.  d.  h.  es  giebt  keinen  reinen  Bantu,  welcher 
»ich  die  unteren  Zähne  ausbricht  und  es  giebt 
keinen  Massai . welcher  die  Zähne  schärft.  Bei 
den  Mischvölkern  bezeichnet  die  Annahme  der 
einen  oder  anderen  Art  von  Zahnverstümmelung 
den  Grad  dereingegangenen  Vermischung.  Anderer- 
seits drangt  die  Thatsacho,  dass  die  \Y  Uganda, 
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Waniambo  uud  Warundi  die*  Zähne  nicht  schärfen,  Reisewerke  geliefert.  Erst  eine  gleicbm  aasig 

obwohl  sie  Bantu  siud,  zu  der  Annahme,  daaa  sie.  scharfe  und  exacte  bildliche  Darstellung  der 
eine  einheitliche  Völkermasse  bildend,  keine  reinen  Waffen  sämmtlicher  Afrikaner  wird  ein©  wissen- 
Bantn  sind,  sondern  dass  sie  durch  die  sie  be-  schuftlich  erfolgreiche  Vergleichung  gestatten, 
herrschenden  Wahuma,  welche  überhaupt  keine  Die  Bogen  zerfallen  in  zwei  Classen,  in  solche 

Kürperverunstaltung  zulasseu.  beeinflusst  wurden.  mit  Thiersehnen  und  in  solch©  mit  Kot  tangsehnen. 

Die  Ohrläppchen  mit  allerhand  Schmuck  zu  Ethnographisch  scheint  der  Unterschied  nicht  zu 
belasten,  gehört  zwar  zum  allgemeinsten  Völker-  sein;  denn  die  Rottangsehne  trifft  man  sowohl  bei 
gebrauch;  das  übermässige  Ausweiten  der  Ohr-  Bantu's  (den  Waldvölkem)  und  Niloten,  als  auch 
läppchen  muss  aber  doch  als  ein  specififtehes  Merk-  bei  Bantu -Massai  und  Wahuma. 
mal  bezeichnet  werden;  denn  wir  finden  es  bei  Die  Form  der  Schilde  ist  nicht  mannigfaltig 

den  Massai,  den  Bantu-Massai  und  den  Bantu-  genug,  um  danach  sichere  Stamm  Verwandtschaften 
Waldvölkern  und  niemals  in  dem  Grade  bei  zu  constatireu;  die  mehr  kreisrunde  als  ovale 

Niloten  oder  Hamiten.  herrscht  vor  bei  den  Warundi  und  Bantu-Massai  \ 

Aus  dem  bisher  Mitgetheilten  dürfte  sich  mit  die  länglich  ovale  bei  den  Waganda,  Massai  und 
einiger  Wahrscheinlichkeit  behaupten  lassen,  dass  Wahuma,  die  viereckige  bei  den  Waldvölkern  und 
die  körperliche  Verstümmelung  ein  besonderes  er-  den  benachbarten  Niloten.  Ein  genaueres  Studium, 
giebiges  Mittel  liefert  zur  Stamm-Gruppirung  und  jedoch  mit  eigenen  Augen  in  den  Museen,  wird  in 
Stamm- Verwandtschaft.  Je  schwerer  vertilgbar,  diesem  Fall  möglicherweise  echarfmarkirte  Unter- 
ja  je  unbegreiflicher  ein  Merkmal  ist-,  um  so  länger  scheidnngskenuzeichen  erlangen  lassen, 
haftet  es  in  der  Volkssitte  und  überdauert  Zeit  Der  Bau  der  Hütten  eignet  sich  jedenfalls 
und  Kaum.  auch  als  ethnographisches  Merkmal  (5);  Material 

Von  ähnlicher  Wichtigkeit  erscheint  das  vierto  ond  Form  werden  aber  wesentlich  durch  geo- 

ethnographisebe  Merkmal,  die  Ausrüstung  mit  graphische  Factoren  bestimmt.  Die  halbkugel- 

Schutz-  und  Trutzwaffen.  An  dem  Mangel  förmige  Gras-  nnd  Blätterhütte  der  Zwergvölker 

irgend  einer  Gattung  von  Waffe  erkennt  man  stellt  wohl  die  primitivste  menschliche  Behausung 

entweder  den  primitiven  Zustand,  oder  die  be-  dar.  Aus  ihr  entwickelt  sich  die  bienenkorb- 
sondere Katnpfwoise  eines  Volkes;  mehr  wohl  nicht,  förmige  Grashütte  mit  überwölbtem  Tbüreingang 

So  besitzen  die  Zwergvölker  keine  Speere,  die  Wa-  bei  den  Waganda.  Wanioro  und  Waainja  (Bantu); 

ganda  (die  einzigen  unter  den  Bantu's),  die  Massai  die  Niloten  verstehen  cs,  im  Kreisrund  senkrechte 

und  Lattuka  (Niloten)  keine  Pfeile  und  Bogen;  die  Wände  aufzurichten  und  darüber  ein  kugelförmiges 

Wasinja  und  Waniamuesi  (ebenfalls  die  einzigen  Dach  zu  stülpen,  und  sind  die  Lehrmeister  der 

unter  den  Bautu)  keine  Schilde.  Die  Waldvölker  am  Waldvölker;  bei  den  Waniamuesi  und  Waschasch» 

Setnliki  nnd  Ituri  haben  wahrscheinlich  von  den  endlich  sieht  man  die  Vollendung  dieser  Form  in 

Lur  (Niloten)  den  Lederkürass  Überkommen.  Man  der  grösseren  Sorgfalt  der  Ausführung  und  in  der 

sieht,  die  Gattung  der  Waffe  entscheidet  Anbringung  einer  Veranda,  welche  rund  um  die 

nichts  über  die  Zusammengehörigkeit  einzelner  Hütte  läuft.  Der  viereckige  Temhe  mit  horizon- 

StAmrae,  so  bald  sie,  den  einfachsten  Zuständen  talem  Lehmdach  ist  allen  Stämmen  auf  dem  Massai- 

eines  Jägervolkes  entwachsen,  der  Viehzucht  oder  Plateau  östlich  vom  Victoria -Njansa  bis  Ugogo 

den»  Ackerbau  sich  zugewendet  haben.  Die  Form  cigenthümlich.  seien  sie  nun  reine  Bantu,  Bantu- 

der  Waffen  aber  ermöglicht  eine  Gruppirung,  wenn  Massai  oder  Massai;  er  hat  sich  in  jüngster  Zeit 

auch  nur  in  grossen  Umrissen.  Die  Speere  der  auch  in  Uniaumesi  eingebürgert.  Man  war  bisher 

reinen  Bantu  besitzen  eine  ziemlich  lange  und  iiu  Unklaren,  ans  welcher  Gegend  oder  von  welchem 

schmale  Spitze  mit  Hülaenbefestigung,  ohne  Wider-  Stamme  diese  Bauart,  welche  von  der  central- 
haken; jene  der  Massai  sehr  lange  und  breite  afrikanischen  Rundhütte  völlig  abweicht,  stamme. 

Klingen  mit  Hülsen;  die  der  Bantu-Massai  eine  Erst  lianinnnn  glückte  es  im  südlichen  Iraku 

ziemlich  breite  und  ziemlich  lange,  oben  abge-  (südlich  vom  Manjara-See)  eine  befriedigende  Er- 

rundete  Spitze,  und  einen  Dorn,  zur  Befestigung  klörung  zu  finden  (vgl.  8.  175).  ^Ursprünglich 

in  dem  Schaft.  Die  Befestigung  der  Speer-Klinge  bewohnte  man  die  Rundhütte  mit  cylindrischer 

durch  Hülse  oder  Dorn  dürfte  hei  genaueren  Unter-  Lehmwand,  bis  feindlich©  Einfälle  das  Blätterdach 

Buchungen  die  Bedeutung  eines  beachtenswert  heu  als  zu  feuergefährlich  erscheinen  Hessen.  Mau 

Fingerzeiges  gewinnen.  Nirgends  in  Ostafrika  gab  der  Hütte  ein  Lehmdach.  (Diese  sah  Ihm- 

begeguet  man  den  phantastisch  gewundenen,  über-  mann  noch  im  südlichen  Ikorna).  Fs  ist  begreif- 

aus  zahlreichen  Widerhaken  der  Monbntii-  oder  lieh,  das«  diese  Form  sich  nicht  lange  halten 

Niamniani -Speere.  Stuhlmann  wie  Baumann  konnte,  die  Auswahl  ungleich  langer  Stangen  für 

leisten  Vortreffliches  in  der  Darstellung  der  das  Dach  war  zu  unbequem,  als  dasH  nicht  bald 

Waffen;  sie  bieten  ein  viel  reicheres  und  viel  sorg-  der  Gedaukc  atiftaochen  sollte,  dem  Unterbau  statt 

faltiger  ausgearbeitetes  Material,  als  die  bisherigen  der  cylindrischon  eine  viereckige  Form  zu  geben 
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— und  der  Tembe  war  fertig.“  — Um  Stammes* 
besonderbeiten  in  kleineren  Bezirken  aus  der 
Wobnart  an  erkennen  und  festzostellen,  genügt 
das  Stadium  der  äusseren  Form  — wie  man 
sieht  — nicht;  man  müsste  sich  eingehend  mit 
dem  Grundriss,  mit  der  Anlage  der  Feuerstellen, 
cuit  der  Abtheilung  in  verschiedene  Kammern,  mit 
der  Grosse  nud  architektonischen  Beschaffenheit 
der  Thüreinginge  befassen;  Stuhlmann  and 
Ban  mann  liefern  zu  dieser  Untersuchung  sehr 
viel  Material;  aber  für  andere,  von  ihnen  nicht 
bereiste  Gebiete,  fehlen  uns  znr  Zeit  noch  die  zu  Ver- 
gleichungen nothigen  detaillirten  Beschreibungen. 

Versucht  man  mit  den  übrigen  ethnographischen 
Merkmalen,  wie  besonders  mit  Frisör,  Bekleidung 
and  Schmack  die  einzelnen  Stämme  von  einander 
abzusondero,  so  gelingt  das  wohl  in  grossen 
Massen  and  in  manchen  Fällen;  doch  bald  wird 
man  gewahr,  dass  diese  Merkmale,  leicht  über- 
tragbar and  veränderlich,  zn  sehr  der  Laune  der 
Mode  unterworfen  sind.  Nur  das  ganz  Abnorme 
and  Auffallende  besitzt  einige  Zähigkeit:  so  z.  B. 
der  Haarbeutelzopf  der  Laugo  am  oberen  Nil, 
welcher  sich  bis  zu  den  Turkaua  und  Massai  ver- 
folgen lässt,  oder  der  panzerartige  Halsring  der 
NiloteD  and  Massai,  oder  der  bügelförmige  Arm- 
ring der  letzteren  and  der  Wagogo,  das  eigen- 
tümlich gezackte  Schlagarmhand,  welches  man 
nur  bei  den  Galla  und  den  Lattuka  (am  oberen 
Nil)  antrifft.  Für  die  Art  der  Bekleidung 
könnte  man  drei  Völkerklassen  bilden:  1.  solche, 
bei  denen  jede  oder  fast  jede  Art  der  Bekleidung 
fehlt;  2.  diejenigen,  welche  Felle,  3.  diejenigen, 
welche  Rindenstoffe  hiezu  verwenden.  Nach  dieser 
Einteilung  müsste  mau  aber  zu  grosse,  weit  aus- 
einander liegende  Völkerschaften  umspannen,  welche 
nach  unwiderleglichen  Zeugnissen  durchaus  keinen 
verwandtschaftlichen  Zusammenhang  besitzen : 
kleiden  sich  doch  die  Monbnttu,  Waganda  und 
Wahuma  sämmtlich  in  Riudenzeug,  wenn  auch 
nach  verschiedenem  Schnitte.  Doch  soll  nicht 
kategorisch  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  nicht 
manchmal  die  Art  der  Bekleidung  die  Entscheidung 
zu  Gunsten  der  Stammeazusammengehörigkeit  be- 
einflussen kann  und  darf. 

Ein  ethnographisches  Merkmal,  welches  sonst 
hei  ethnographischen  Parallelen  mit  Erfolg  an- 
gewendet worden,  versagt  bei  den  afrikanischen 
Völkern  vollständig:  Religion  oder  Mythologie. 
Nur  Bruchstücke,  von  ungleichem  Werth,  lieferten 
in  dieser  Beziehung  bis  jetzt  die  Berichte  von 
Missionaren  und  Reisenden.  Ohne  gründliche 
Kenntnis»  der  Sprache,  ohne  andauerndes  Zu- 
sammenleben mit  den  Eingeborenen  ist  eiuc  Er- 
forschung ihrer  heiligsten  Geheimnisse,  ihres 
innersten  Gedanken  leben*  nicht  zu  erwarten.  Wir 
müssen  uns  auf  das  Gebiet  der  Sitteu  und  Ge- 
brauche (f>.)  beschränken,  bei  diesen  aber  be- 
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sonders  jenen  naebspüren.  welche  in  irgend  einem 
Aberglauben  wurzeln  oder  zu  wurzeln  scheinen. 
Bas  Abergläubische,  das  Widersinnigste,  erhält 
sich  durch  alle  Zeiten  uud  Räume  am  längsten. 
Stuhl  mann  und  Ban  mann  vermehrten  nusere 
Kenntnisse  in  dieser  Beziehung  um  ein  Beträcht- 
liches; aber  doch  nicht  genug,  weil  nicht  in  gleich- 
massiger  Behandlung  hei  allen  von  ihnen  besuchten 
Völkerschaften.  Bas  Augenmerk  »ämmtlicher 
Missionare,  Stationsbeamten  und  Rei-endeu  sollte 
sich  auf  die  Ermittelung  dieser  ziemlich  vernach- 
lässigten Sparte  der  Ethnographie  richten.  Viel 
zu  sehr  hat  man  sich  mit  der  Zauberei,  mit  den 
sogenannten  Gottesurtheiieu,  mit  den  Gebräuchen 
bei  Hochzeiten  und  Geburten  befasst : sie  tragen 
ein  fast  monotone»  Gepräge  bei  allen  afrikanischen 
Völkern.  Bas  Wichtigste  erscheint  mir,  um  aus 
einigen  Beispielen  das  Ziel  meiner  Vorschläge  an- 
zudeuten,  die  genaue  Beschreibung  der  Be- 
gräbnissgebräuche.  Es  kommt  darauf  an 
zu  wissen,  wenn  eine  Beerdigung  überhaupt  statt- 
findet, in  welche  Stellung  die  Leiche  gebracht,  wie 
sie  verhüllt  wird  und  welche  Beigaben  sie  erhält, 
wo  und  wie  das  Grab  gegraben  und  ob  die  Ober- 
fläche desselben  deutlich  markirt  wird,  ob  Tod ten - 
opfer  dargehracht  werde».  Eine  weitere  charak- 
teristische Sitte  ist  das  Trinken  von  frischem 
Thierblut  oder  nur  das  Bespritzen  damit;  irgend 
eine  mystische  Vorstellung  scheint  damit  ver- 
bunden, ebenso  wie  mit  der  Verwendung  des  Kuh- 
urins zur  Mischung  init  Milch  oder  Butter  oder 
zur  Reinigung  von  Milchgefassen.  Auch  dem  Ab- 
scheu vor  bestimmten  Nahrungsmitteln  sollte  man 
besondere  Beachtung  schenken;  es  ist  nicht  un- 
möglich, dass  z.  B.  das  Verbot,  Hühner  nnd  Eier 
zu  essen , auf  einer  längst  verschwundenen  Ver- 
ehrung beruht,  welche  man  dem  Symbol  der 
Fruchtbarkeit  irgendwo  und  irgend  einmal  zollte. 

Bamit  achliesse  ich  die  Reihe  der  ethno- 
graphischen Merkmale,  zu  deren  kritischer  Wür- 
digung mich  die  Werke  von  Stuhl  manu  und 
Ban  mann  angeregt  haben,  weil  durch  diese 
Autoren  der  Reichthmn  afrikanischer  Völker- 
keuntniss  derart  vermehrt  worden,  «lass  inan  hoffen 
durfte,  zu  einem  abschliessenden  Resultate  zu 
kommen.  Nach  meiner  Auffassung  besteht  dieses 
darin:  ein  absolut  entscheidendes  ethno- 
graphisches Merkmal  existirt  nicht;  die 
wichtigsten  aber  sind:  Somatischer  Habitus, Sprache, 
Körpervernnstaltang;  ausserdem  Waffen,  abnorme 
Frisuren  und  Scbmuckgcgenstände  und  Bauart 
der  Wohnungen;  endlich  von  Sitten  und  Ge- 
hriiuchcu:  Begräbnissweisc,  Blut  trinken , Speise- 
verbote.  Niemals  darf  man  sich  verleiten  lassen, 
wenn  ein  oder  auch  mehrere  Merkmale  zu  Gunsten 
einer  Stamm  Verwandtschaft  sprechen,  sofort  die- 
selbe als  gesichert  anzunehmen;  man  muss  den 
Werth  der  gegebenen  Merkmale  jedesmal  gegen- 


Digitized  by  Google 


210 


Referate. 


rinander  »liwiigi-n  und  immer  die  Möglichkeit 
einer  zufälligen  Entleimung  oder  eines  zufälligen 
Verlieren«  im  Auge  behalten.  Versagen  die  an- 
gewandten Mittel  in  jeder  Beziehung,  daun  hat 
inan  der  Zukunft  die  I/>sung  des  Gehei mmnses  zu 
überlassen,  welche  besser  unterrichtet  sein  wird 
als  die  Gegenwart. 

Mache  ich  nun  mit  dem  aus  Stuhl  mann  und 
Bau  mann  Gelernten  eine  Probe  auf  Claasi- 
ficirung  der  o s t af r i k anieche n Völker- 
schaften, so  geratbe  ick  wider  Erwarten  in 
thei) weisen  Widerspruch  mit  meinem  Lehrmeister 
Stuhl  mann,  welcher  nra  Schluss  seines  umfang- 
reichen Werkes  eine  systematische  ostafrikunisch- 
ethnographische  Ueberaicht  gegeben  hat.  Während 
er  die  Bantu  in  sechs  Abtheilungen  mit  zwölf 
Unterabtheilungeu  unterbringt,  wobei  er  einerseits 
Bauinanu’s  Einteilung  in  „ältere“  und  „jüngere“ 
Bantu  s folgt,  andererseits  die  geographischen  Ver- 
breitungsbezirke  zu  Grunde  legt,  da  fiude  ich  nach 
meiner  Methode  vorläufig  keine  andere  Möglich- 
keit, als  die  Bantu  nur  in  vier  Gruppen  zu  zerlegen: 
1.  reine  Bantu.  2.  Bantu-Massai,  3.  Bantu- 
Xi  loten  und  4.  Bantu- Wahu ma.  Zu  der 
ersteren  geboren:  die  Waniaiuue*i  und  Wasinja; 
zu  der  zweiten:  die  Wnramba,  Wambugwe, 

Waniaturu,  Waschascbi,  Wagogo;  zur  dritten: 
die  Waldvölker  am  Scmliki  (Wakondjound  Wawira), 
die  Wassongora  und  Lendit;  zur  vierten:  die 
Waganda,  Waniambo  und  Warundi.  Ueberein- 
stimmend  mit  Stublmann  möchte  ich  auch  die 
Massai  mit  den  Wataturu  und  Wafiomi  als  llumito- 
Xiloten  bezeichnen;  dagegen  nehmen  nach  meinem 
Dafürhalten  die  Wahumn  eine  so  hervorragende 
Steilung  ein,  dass  ich  sie  lieber  als  isolirtc*  „Ha- 
miten“ stehen  lasse,  als  sie  nach  dem  Vorgänge 
Stuhlmau  uh  „Bantu-Hamiten“  zu  taufen. 

Es  würde  einer  Verlängerung  dieser  Be- 
sprechung in  das  Ungebührliche  gleich  kommen, 
wollte  ich  hier  im  Detail  meine  von  Stuhl  mann 
abweichende  Eintheilnngsliste  begründen.  Vielleicht 
dürfto  das  Folgende,  als  der  mich  best  im  inende 
Ideengang,  genügen. 

Unzweifelhaft  steht  fegt,  dass  eine  einheitliche, 
das  Bantu-Idiom  sprechende  Neger  ras  kg  das  Innere 
O.stafrika's  besiedelte,  nachdem  sie  in  verschiedenen 
Gegenden  die  wahrscheinlich  ursprünglichen  Be- 
wohner, „die  Zwergvölker“,  verdrängt  hatte.  Eben- 
so unzweifelhaft  ist  anzunebme».  dass  in  diese  ein- 
heitliche Masse  zwei  anders  gestaltete  und  ge- 
artete Völkerstämme  von  Norden  her  eindrangen : 
im  Outen  die  Massai  und  den  Massai  ähnliche 
Volker,  im  Westen  die  Wakuma.  Woher  diese 
kamen,  ist  noch  nicht  endgültig  gelöst.  Sehr 
denkbar  erscheint,  dass  die  Massai  vom  oberen 
XU  sich  abzweigteu  und  auf  ihrer  Wanderung  nach 
dem  „Grossen  Ostafrikanischen  Graben “ mit  Galla- 


Völkern  sich  berührten  oder  vermischten;  danach 
ist  gerechtfertigt,  sie  „Hamito- Xiloten“  zu  be- 
neunen.  Sic  kamen  mit  den  benachbarten  Bantu- 
Stämmen  in  vielfache  Berührung  und  übertrugen 
auf  diese  ihr  eigenes  Gepräge,  so  dass  ein  Misch- 
volk entstand,  für  welche  die  Bezeichnung  Baut u- 
Massai  der  passendste  Sammelname  Nein  dürfte. 

Die  Wahurna  stammen  aus  den  Gallaläudern,  von 
den  Niloten  haben  sie  keinerlei  Merkmal  an  sich  (aus- 
genommen die  mit  Wanioro  vermischten  Wahurna); 
man  kann  sie  also  mit  Fug  and  Recht  Ilamiton 
nennen.  Stahl  mann  nennt  sie  Bantu-Hamiteu, 
weil  sie  die  Bantu  - Sprache  angeuommen.  Sie 
sind  über  nachweislich  als  Eroberer  in  die  Bantu- 
länder (ungebrochen  uud  behaupten  noch  heute  in 
Uganda,  Karagwe  und  Urundi  ihre  Stellung  als 
Beherrscher  oder  als  Aristokraten  and  haben  als 
solche  möglicherweise  bei  den  von  ihnen  Unter- 
worfenen die  Unterlassung  der  Körperverunstaltung 
(Besohueidung,  Verstümmelung  der  Zahn»,  Durch- 
bohrung der  Ohrläppchen)  zur  gemeinsamen  Sitte 
erhoben.  Demnach  eignet  sich  für  die  Waganda, 
Waniambo  und  Warundi  zum  Unterschied  ihrer 
Stammverwandten  die  Bezeichnung  als  Bantu- 
W a h u in  a. 

Die  längs  des  Seruliki  und  Ituri  vorgedrungenen 
Bantu  begegneten  den  vom  Xil  nach  Süden  sich 
ausbreiteuden  Stämmeu  und  entlehnten  von  ihnen 
eine  Reibe  auffallender  Eigentümlichkeiten.  Man 
muss  ihnen  daher  als  Ban  tu-X  i lote  n eine  ab- 
gesonderte Stellung  anweiseu. 

Die  hier  mitgetheilteu  ethnographischen  Be- 
trachtungen und  Schlussfolgerungen  sind  wohl  ein 
sprechendes  Zeugnis*  für  die  Fülle  des  neuen, 
wichtigen,  auf  klärenden  Materiales,  welches  die 
Werke  von  Stuhl  man n und  Baumann  in  sich 
bergen.  Andere  werden  weitere  Schätze  darin 
suchen  und  finden.  So  ist  Stuhl  m an  n'a  Ab- 
handlung über  die  schon  oft  besprochenen  Zwerg- 
völker reich  an  bemerkenswerten  Anhaltspunkten, 
um  die  Frage  über  die  Anthropologie  und  Autoch- 
thonie  dieser  über  ganz  Afrika  verbreiteten  Hasse 
zu  annäherndem  Abschlüsse  zu  bringen. 

Ein  allgemeiner  Eindruck  bleibt  mir  zum 
Schlüsse  noch  übrig  zu  erwähnen.  Um  die  stamm- 
verwaudtlichen  Beziehungen  der  Ostafrikaner  und 
ihre  Wanderungen  innerhalb  des  Contiucntes  voll- 
kommen 2U  ergründen,  bedarf  es  des  Studiums 
Bäiumtlichcr  Völkerschaften  des  tropischen  und 
subtropischen  Afrika'»;  die  Werke,  welche  für 
dieseu  Zweck  zur  Verfügung  stehen,  entsprechen 
nicht  gleich  massig  der  notwendig  gewordenen 
Ausführlichkeit  und  Sicherheit  in  der  Darstellung. 
Möchte  doch  nach  dem  Muster  von  Stuhlmann 
und  Bau  mann  künftig  da«  Irrtümliche  aus- 
geinerzt,  das  Lückenhafte  ergänzt  werden! 

Brix  Förster. 
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Aus  der  Französischen  Literatur. 


Georg  Buscha n. 


L1  Anthropologie  ( m a t e r i a u x pour 
l’histoire  de  l'homnie,  revue  d’anthro- 
pologie,  revue  dethnographie  — 
reuni«)  »ous  la  direction  de  M.  M.  Car- 
tailhao,  llamy,  Topiuard.  Tome  III, 
Pari«  1892.  G.  Masson. 


J. 


®rrkile  Cartailhac:  Armand  de  Quatre- 
Tages  de  Iireau,  avec  un  portrait  hors 
t o xte. 

Lin  Nekrolog  auf  den  verdienstvollen  Meister 
Jal  den  verschiedenen  Gebieten  der  Naturgeschichte, 


dein 


c?ine  Zusammenstellung  seiner  hauptsäch- 


^®teu  literarischen  Arbeiten  im  Anhänge  bci- 

^^^rcellin  Boulo:  notessur  )e  re  in  plisauge 
«s  caverneis. 

. Y«-»Ver  die  Natur  und  den  Hildungsmodus  der 
• lungeu,bezw.  Anhäufungen  von  Thierknochen 

In  Höhlen  exist iren  mancherlei  Ansichten, 

döiocx 
dein 


jedoch  gemeinsam  ist,  dass  in  ihnen  bei 
^Erklärung* versuche  die  diluvialen  Ueber- 
f Xigen  oder  Wasserströmungen  die  Hauptrolle 
Ho  ule  bat  eine  Reihe  von  Grotten  in 
g^f****  Sinne  untersucht  und  ist  anf  Grund  seiner 
,jaR  ** Achtungen  zu  der  Ueberzeuguug  gekommen, 
rtJfl  »»an  in  den  Höhlen  neben  sterilen  Ablage- 
].d|i^^Xi  solche  mit  Knocheiicinschluss  unterscheiden 

* * ersteren  sind  alluvialen  Ursprunges , bc- 
ans  Kies*  oder  Kieselgerölle  und  können 
hdfcil  sein;  Bie  entsprechen  sowohl  der  Aus- 

Unt^'x*ig  der  ThAler,  als  auch  dem  Verlaufe  eines 
I irdischen  Wassers.  In  recht  vielen  Höhlen 
sie.  Die  zweite  Art  von  Ablagerungen 
sind  die  Knochen-  und  Bruebsteine- 
^yc\  »den  Thonschichten ; ihn*  Bildung  vollzog 
langsam  und  röhrt  von  Äusseren  oberflftch- 
^ Anschwemmungen  unter  der  Einwirkung 

. Y ^»«»gbÄchen  her.  Sic  sind  die  einzigen  wirk- 
’ 14  kuockouführenden  Elemente  der  Hölilen- 


ahlagerungen  und  fehlen  nie.  Dieser  Thon  ist 
junger,  als  die  wirklich  alluvialen  Ablagerungen 
er  ist  gleichzeitig  mit  den  grosseu  Lössmasseu  und 
dennoch  älter,  als  die  Aushöhlungen  der  Thilor. 

Für  alle  Fälle,  die  Boule  untersucht  hat,  ist 
eine  etwaige  Annahme  irgend  einer  diluvialen 
Thätigkeit  zur  Erklärung  der  Höhlenahlagerungen 
unhaltbar. 

3.  M.  le  general  Pothier;  Tumulus-dolmen 
de  Marque-DesKus  (commune  d’Aze- 
reix,  llaut  es-Py  reneesl  fouille  par. 

Der  von  Pothier  aufgedeckte  Dolmen  log 
unter  einem  Tumulu*,  dessen  elliptische  Basis  (von 
35  : 29  tu  Länge,  3 m Höhe  über  dem  Bodenterrain) 
von  Südwest  nach  Nordost  einerseits  und  vou 
Südost  nach  Nordwest  andererseits  orientirt  war. 
Der  ganze  Tumulus  bildete  einen  massiven  Aufbau 
aus  Feldsteinen,  die  nach  der  Mitte  zu  dichter 
lagen  und  hier,  mit.  einander  verbunden,  ein  wirk- 
liches Mttuerwerk  bildeten.  Im  Centrum  fanden 
diese  Steine  ihre  Grenze  in  einem  Cromlech  von 
8 m Durchmesser,  in  dessen  Mitte  wieder  der 
Dolmen  errichtet  war.  Die  Wände  dieses  letzteren 
bestanden  ans  grösseren  und  kleineren  Granit- 
platten, auf  ihnen  ruhte  der  Dolmeutisch , eine 
Platte  von  3,60  m Länge,  2,30  m Breite  und  0,40m 
Dicke;  den  Zugang  schloss  eine  mit  drei  kreis- 
förmigen Löchern  versehene  Kalksteiuplatte  ab. 
DerTodte,  dessen  Skeletreste  zuin  grössten  Thcile 
zertrümmert  waren,  lag  auf  eiueni  Estricht  von 
gestampfter  Thonerde.  Zu  seiuer  Rechten  fanden 
sich  einige  Silexgerät  hschaften , Messer-  und 
Schaberfragmente,  zu  seiner  Linken  eine  kleine 
Axt  (am  verschmälerten  Ende  durchbohrt)  und 
zwei  Gefasse,  das  eine  derselben  von  ovoider 
Form,  mit  Üucheiu  Boden  und  einem  Henkel,  das 
andere  mit  stumpfwinkelig  in  der  Mitte  des  Oe- 
fftsses  zwsaininenlaufenden  Stuten  wänden , einem 
Henkel  und  vier  cvlindrischen  Füssen.  Ausserhalb 
de«  Dolmens  wurden  noch  andere  menschliche 
Knochenieste,  ein  kleiner,  mit  grosser  .Sorgfalt 
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gearbeiteter  Steiuring  und  ein  kleiner  Topf,  in  den 
oberflächlichen  Schichten  auch  einige  wenige 
Stücke  aus  Bronze  und  Eisen  gefunden. 

4.  Coliignon:  consider  ations  generales  nur 

l’associutiou  respective  des  caracteres 
anthropologiques. 

Coliignon  schildert  das  Verfahren,  dessen  er 
sich  bedient,  um  bei  seinen  anthropometrischeu 
Studien  festzustellen , in  welcher  Weise  und  in 
welchem  Grade  sich  die  verschiedenen  anthropolo- 
gischen Merkmale  unter  einander  associiren.  Das» 
selbe  besteht  darin,  dass  er  bei  eiuer  gegebenen 
Serie  von  anthropologischen  Beobachtungen,  die  au 
einer  gekreuzten  Bevölkerung  gewonnen  sind,  zu- 
sieht, durch  welche  Einzelheiten  sich  alle  Indivi- 
duen, die  blond  oder  rothlugig  oder  braun  oder 
sehr  dolichocepbal  oder  sehr  brachycephal  etc. 
sind,  von  dem  Ensemble  der  Ge&nmmtbevölkerung 
unterscheiden.  Er  erläutert  diese  Methode  an 
einem  Beispiele,  5415  Militärpflichtigen  aus  dem 
Departement  Cötes-du-Nord.  Hinsichtlich  der 
Einzelheiten  verweisen  wir  auf  das  Original. 

5.  P.  Gault:  position  ethnologique  den 

peuples  du  Ferghanah. 

Ferghanah  heisst  ein  Gebiet  am  oberen  Sir- 
daria,  das  iiu  Norden  von  dem  Tianschan-Gebirge, 
im  Osten  von  der  Wasserscheide  zwischen  Sir- 
daria  und  Tanne,  im  Süden  von  der  Kette  des 
Alai  heg  reu  zt  wird  und  nach  Westen  zu  sich  ins 
Thal  des  Sir-daria  öffnet,  lieber  die  Herkuuft  der 
Bevölkerung  dieses  Himmelsstriches  existiren  ver- 
schiedene Ansichten:  absolut  sicher  lasst  sich  diese 
Frage  durch  keine  derselben  beantworten. 

Gault  prüft  dieselben  und,  indem  er  nnknüpft 
an  die  Memoiren  des  Sultaus  Bcber  nnd  seine 
eigenen  Beobachtungen  hinzuuiuiuit,  kommt  er  zu 
dem  Resultate,  dass  die  ersten  Volksstämme,  die 
von  Ferghanah  Besitz  ergriffen  haben,  jenseits  des 
Tianschan  her  eingewandert  sind,  einige  Familien 
auB  China,  andere  aus  dem  Thale  des  Zerafchune 
quer  durch  Khodjent,  und  das«  diese  den  Grund- 
stock der  heutigen  türkischen  Bevölkerung  von 
Andijati,  Marguellan,  Osh  und  Ouzgent  bilden. 
Die  Bevölkerung  vou  Ferghanah  ist  heutigen 
Tages  sehr  gemischt;  es  herrscht  in  ihr  stark  das 
mongolische  Element  vor. 

6.  E.  T.  Hamy : quelques  mots  nur  une 

statue  de  l'ancien  euipire  egyptien  et 
sur  un  portrait  recemment  fait  en 
Italic. 

Verschiedentlich  ist  von  den  Forschern,  die 
Aegypten  bereist  haben,  auf  die  Aebnlicbkeit  hin- 
gewiesen  worden,  die  zwischen  der  jetzt  lehendcu 
Bevölkerung  des  Nilthaies  und  den  alten  Be- 
wohnern, wie  sie  auf  den  Denkmalen  dargestellt 


sind,  in  somatischer  Beziehung  besteht.  Indessen 
dürfte  in  allen  diesen  Fällen  die  Aehnlichkeit  keiue 
so  frappante  gewesen  sein,  wie  es  die  vorliegende 
vou  Panceri  ist,  die  Hamy  beschreibt  und  mit 
einer  wohlgeluugenon  Abbildung  begleitet.  Die- 
selbe betrifft  das  Bildniss  der  Nefert.  Gattin  oder 
Schwester  des  Feldherrn  Ra-llötpou  (unter  dem 
Könige  Snefrou,  3.  Dynastie,  4360  v.  Chr.)  zu 
Meidoum  einerseits  und  die  Sängerin  Md  me.  Rebora- 
Bignami,  die  im  Jahre  1876  im  Fondo-Theater  zu 
Neapel  gastirte,  andererseits.  Beide  Personen  sind 
sich  in  der  Gesichtshildung  absolut  einander  ähn- 
lich: es  sind  dieselben  schwarzen,  mandelförmig 
geschnittenen,  blitzenden  und  dabei  sehr  sanften 
Augen,  dieselben  schwarzen,  leicht  geschweiften 
Augenbrauen,  dieselbe  gerade  Nase  init  zarter 
Spitze  und  ein  wenig  aufgeblasenen  Nasenflügeln, 
dieselben  vollen  Wangen,  derselbe  fleischige  Mund 
und  dasselbe  sanft  abgerundete  Kinn.  Noch  auf- 
fälliger trat  diese  Aehnlichkeit  zu  Tage,  als  Pan- 
ceri die  Sängerin  ihr  Haupt  a la  Nefert  sich 
friairen  und  schmücken  liess. 

7.  Ch.  Lemiro:  les  an  eien«  monuments  des 

Kiams  eu  Aunam  et  au  Ton k in. 

Lange  hat  man  an  der  Ansicht  festgehalten, 
dass  das  Königreich  der  alten  Kiams  (Ciampa, 
Tjams)  des  indischen  Volksstammes,  der  in  Aunam 
vor  der  heutigen  Bevölkerung  ansässig  war,  sich 
nicht  über  Hu6  hinaus  ausgudehot  habe.  Dies 
hat  sich  als  ein  schwerer  Irrthum  herunsgestellt, 
denn  die  Spuren  der  alten  Kiam-Kunst  lassen  sich 
über  diese  Grenze  hinaus  noch  nach  weisen. 
Lemire  hebt  von  diesen  Ceberreaten  die  Ruinen, 
Statuen,  Reliefs  etc.  zu  t^uang-Nam  in  der  Provinz 
Turan,  die  Grotten  in  Schriften  zu  t^uang  - Bink  in 
der  Provinz  Dong -Hoi  und  bearbeitete  Stein©  vou 
mächtigen  Dimensionen  zu  Tonkiu  iu  der  Provinz 
Sontoy  hervor.  Man  findet  demnach  die  Spuren 
einer  Nation  von  indischer  Civilisation  mitten  in 
einer  Bevölkerung  chinesischer  t'ultur. 

8.  C.  Paria:  les  ruines  tj  am  es  de  la  Proviuc© 

de  Quang-Nam  (Tourane). 

Paris  führt  die  hauptsächlichsten  Daten  aus 
der  Geschichte  der  Tjams  oder  Kiams  (2874  v.  Chr. 
bis  1660  n.  Chr.)  un  und  kommt  auf  Grund  der- 
selben zu  dem  Resultate,  dass  die  Ruinen  von 
Q.uang-Nam  aus  einer  nicht  späteren  /eit  als  des 
XIII.  Jahrhunderts  stammen  und  eher  noch  auf 
ein  höheres  Alter  zurückblicken  dürfen.  Er  be- 
schreibt kurz  folgende  UeberroBte:  die  Thürrae 
von  Phu-Hon,  zu  An-Duu,  zu  Koung  My,  zu  Quang- 
Nam  und  die  Ruinen  zu  Tra-Keou. 

Iu  der  Provinz  Binh-Diuh  sind  gleichfalls 
Thürme  aus  der  Tjams/, eit  aufgefunden  worden. 
Dagegen  kennen  wir  bisher  noch  keine  Ruinen  aus 
dem  (^uuug-Ngü,  der  zwischen  Quang-Nam  und 
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Binh-Dinh  eingeschobenen  Provinz.  Zn  Ke -Sun, 
einige  Kilometer  südlich  von  Suug-Giaug  (im 
Norden  von  Dong -Ho!,  Provinz  Quang-Binli)  hat 
P.  Hon  Tjamsruiuen  aufgefunden;  dies  scheint  nach 
Pari«  die  nördlichste  Grenze  za  «ein,  welche  dieser 
Volktttamm  je  erreicht  bat.  Alle  diese  Thürme 
müssen  zu  strategischen  Zwecken  errichtet  worden 
sein  und  unter  dem  Schutze  der  Tjams-Gottheiten 
gestanden  haben. 

9-  G.  B.  M.  Flamand:  note  sur  les  stations 
nouvelles  ou  peu  connurs  de  Pierres 
ecrites  (Hadjra  Mektouba),  dessins 
et  inscriptions  rupestres  du  S a d - 
Oranois. 

Ein  längerer  Aufenthalt  gab  Flamand  Gelegen- 
beit,  »ich  mit  den  Lapidarzeichnungeu  und  In- 
schriften de»  südlichen  Oran  za  beschäftigen.  Zu 
den  schon  bekannten  Fundstellen  fügt  er  mehr  als 
neun,  respective  weniger  bekannte  hinzu.  Er 
ff/aubt  hierbei  die  Hinterlassenschaften  aus  drei 


gestellten  übereinstimmen , ausserdem  zwischen 
diesen  Waffen  und  Werkzeugen  Koblenreste  und 
grobwaudiges  Topfgeschirr  ohne  Ornament  ge- 
funden. 

2.  Lybisch- barbarische  Darstellungen  und  In- 
schriften. Diese  bildlichen  Darstellungen  unter- 
scheiden sich  von  den  obigen  2111s  prähistorischer 
Zeit  dadurch,  dass  sie  ein  punktirtes  Aussehen 
haben  nnd  für  gewöhnlich  rohere,  eckige  Aus- 
führung aufweisen,  gleichsam  schematisch  sind. 
Die  auf  ihnen  gezeichneten  Thiere  leben  fast 
sämmtlich  noch  in  den  südlichen  Gebieten:  Kuh- 
antilopeti,  Mufflons,  Pferde,  Dromedare.  Sehr 
häufig  finden  sich  auch  Reiter  mit  Schilden  dar- 
gestellt. Die  Schriftzeichen,  die  sich  mitten  unter 
den  bildlichen  Darstellungen  finden,  haben  bisher 
noch  keine  Erklärung  finden  können.  Verneau 
hat  auf  den  Lapidarinschriften  des  cauariscben 
Archipels  punktarte  Figuren  und  analoge  Schrift- 
zeichen entdeckt,  die  er  gleichfalls  für  lybisch- 
berberischon  Ursprunges  hält. 


^«ohiedenen,  ungleich  langen  Zeitabschnitten 
Butersc: beiden  zu  können:  Scalpturen  aus  der  vor- 
«c b i ° btlichen  Periode,  Graviruugeu  und  lu- 
^wifton  aus  der  lybisch-berberischen  Periode  und 
«lichriften  au«  der  Zeit  des  Islam. 

^ • Prähistorische  Zeichnungen.  Dieselben  be- 
in  der  Wiedergabe  von  Tbieren,  Trupps 
See  neu.  in  denen  auch  hin  und  wieder  Menschen 
Ein  Theil  der  Fauna  (grosse  Büffel, 
Ernten)  ist  heutzutage  verschwunden  und 
damals  unter  anderen  klimatischen  Yer- 
•'itseeu  gelebt  zu  haben.  Vereinzelt  finden  sich 
. vnensc  bliche  Individuen  dargestellt:  Männer 
€£ «astieiter  Axt,  Personen  mit  breitem  Gürtel 
P'ederkopfputz , Frauen  mit  ornamantirten 
. , ♦ darunter  eine  Frau,  die  mit  einem  Gürtel 

^ /^clet  ist,  tief  ausgehöhltc  und  glattgeschliffene 
**-ö-lien  (vielleicht  auf  den  Cultus  bezüglich) 


jjpr  und  die  Arme  zum  Himmel  streckt  (an- 
lr*«2nd  in  Lebensgrösse,  1,35  m)  u.  A.  in.  Wir 
(jea  10  ju  den  Darstellungen  alle  Ueberg&nge  von 
^ |^Ä*.ifachsten,  schnell  hingeworfenen  Skizziruugen 
/A|j  ^ zu  relativ  vollendeten  Zeichnungen.  Gleich* 
3^ur  Flinterlassenschaft  dieser  vorgesebiebt- 
*”*-  Künstler  gehören  die  zahlreichen  Stein- 
die  Flamand  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Aüla  Sehnungen  aufgedeckt  hat.  Die  natürlichen 
]f#(J  ^^hlungen  der  Felsen,  die  durch  Menschenhand 
die^-^^^ilfe  erfahren  haben  (abris  »ou»  röche»), 
den  damaligen  Bewohnern  Orans  zur 
daa^i**  unff*  An  der  Oberfläche  dos  Bodens  wurden 
nämlich  Silexsplitter,  Schaber,  Messer, 
V^Tn  and  zahlreiche  Pfeilspitzen,  unter  dem 
selbst  in  der  Erde  polirte  Beile  aus  einem 
^^n  Gestein  (bis  30  ciu  Länge),  die  in  der 
* ***  deutlich  mit  den  auf  den  Felsblöcken  dar- 


3. Arabische  Inschriften  (einfache  Korausprüche 
und  Gebete).  Diese  traf  Flatuand  au  verschiedenen 
Orten  an,  immer  zusammen  mit  den  unter  1.  und 
2.  aufgeführten  Darstellungen  nnd  Inschriften. 

10.  P.  Lefevre-Pontalie:  note  sur  Fecriture 
des  Khas  indo-cbi nois. 

Harm  and  fand  in  der  Nähe  eines  Dorfes  der 
Bolovens  über  einem  Pfade  hängend  ein  Holz- 
brettchen, das  auf  beiden  Kanten  in  Abschnitten 
eine  Anzahl  Flinkerbungen  trug.  Diesen  Zeichen 
lag  der  Sinn  zu  Grunde,  dass  (rechte  Kante  12 
-f-  4 4-  12  Kerben)  zwölf  Tageraürsche  von  dort 
ah  jedermun,  der  es  wagen  würde,  die  Paliisaden 
zu  überschreiten,  Gefangener  sein  würde  oder  an 
Lösegeld  4 Büffel  oder  12  Ticaux  (=  24,0  Mk.) 
zahlen  müsse,  und  dass  (linke  Kante  8 4*  11  -f-  9 
Kerben)  das  Dorf  8 Männer,  11  Weiber  und 
9 Kinder  beherberge. 

Lefevre  beobachtete  etwas  AehnlicheK  iin 
Fürstenthuine  Luang  - Prabang  im  Laude  der 
Kba«,  ebenfalls  ein  Täfelchen,  das  21  Einkerbungen 
(2  -f  4 2 -f  5 •{•  2 f 2 + 4)  trug  und  ein 

Empfehlungsschreiben  eine»  Khauhäuptlings  für 
vier  seiner  Leute  au  einen  anderen  Häuptling 
darstellte.  Dasselbe  bedeutete,  dass  der  Abseuder 
(2  Kerben)  einen  mündlichen  Auftrag  vier  Leuten 
(4)  anvertraue,  denen  man  — 2 ? — fünf  Maas* 
Alkohol  (5),  zwei  Hühner  (2),  zwei  Schweine- 
nntheile  (2)  und  vier  Maas«  Reis  (4)  zu  verabreichen 
habe.  Pierre  Crabouillet  endlich  berichtet, 
dass  bei  den  Lolos  im  südlichen  Sse-tchuen  dieselbe 
Methode  üblich  sei  nnd  hauptsächlich  bei  der  Ab- 
wickelung bedeutungsvoller  Geschäfte,  z.  B.  bei 
Ehecoutracten,  Kriegserklärungen  u.  s.  w.  in  An- 
wendung komme. 
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11.  Hanneso:  note  sur  des  »cpultaroB 
phenictens  decouvertes  pres  de  Mahe- 
dia (Tunisie). 

Zn  Mahedia  hat  Iianuezo  gegen  1040  phöni- 
zische Grabstätten  aufgedeckt,  deren  grösster 
Theil  indessen  schon  in  früherer  Zeit  ausgeplündert 
worden  ist.  Es  sind  brunnenartige  Aushöhlungen 
in  quadratischer  oder  rechteckiger  Form,  die 
anssen  durch  Felsblöcke  Verschlüssen  sind.  Zu 
ihnen  steigt  man  auf  einer  Treppe  in  das  eigent- 
liche Grabgewölbe  hinab,  das  durch  eine  starke 
Tuffsteinplatte  verrammelt  ist.  Im  Innern  derselben 
trifft  inan  bald  Steinbänke,  bald  trogartige  Aus- 
höhlungen, bald  eine  oder  mehrere  Nischen  von 
dreieckiger  oder  viereckiger  Form  sammt  Kuochen- 
resten,  Topfgeräth.  Lampen  und  anderen  Ilaus- 
stnndageräthcu  au.  In  den  bisher  unberührt  ge- 
bliebenen Grabhöhlen  lassen  sich  zwei  Arten  der 
Beisetzung  unterscheiden,  Leicbonbraud  und  Be- 
stattung. Im  erstcreo  Falle  finden  sich  die  calci- 
nirten  Knochen  in  Urnen,  im  zweiten  die  unver- 
brnnten  Leichen  entweder  in  Moluärgen  liegend 
oder  auf  den  Tuffsteinbankeu  frei  beigesetzt.  In 
einer  und  derselben  Grabstätte  trifft  man  häufig 
beide  Modi  gleichzeitig  an. 

12.  R.  Collignon:  erünes  de  la  necropole 
phen icien ne  du  Mahedia  (Tunisie)* 

Für  Collignon  besteht  kein  Zweifel , dass  es 
sich  bei  den  Bestatteten  der  intact  gefundenen 
Grabstätten  zu  Mahedia  um  Angehörige  der  puni- 
soben  Rasse  handelt;  denn  Mahedia  war  nachweis- 
lich eine  phönizische  Colonie.  Verschiedene  Um- 
stände sprechen  indessen  dafür,  dass  das  Zeitalter 
der  Bestattuug  schon  in  die  römische  Periode  fallt. 
Collignon  ist  der  Ansicht, dass  nach  der  Einnahme 
Carthagos  die  Römer  ihre  Herrschaft  auch  über 
die  punischen  Handelsplätze  in  Nordafrika  aus- 
dehnten,  jedoch  den  Eingeborenen  freies  Schalten 
und  Walten  Hessen,  wie  sie  überhaupt  auch  an 
anderen  Orten  die  Sitten  der  Unterjochten  zu 
respectiren  suchten.  Bit*  Bevölkerung  von  Mahedia 
blieb  demnach  in  socialer  und  physischer  Beziehung 
trotz  der  römische!)  Oberhoheit  anfänglich  noch 
lange  dieselbe  wie  vordem.  Mit  der  Zeit  begann 
sich  dann  aber  auch  römischer  Einfluss  geltend  zu 
machen.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  da»  gleich- 
zeitige Vorkommen  von  Skelet-  und  Urnengrabern, 
das  übrigens  in  mehreren  tunesischen  Necropolen, 
namentlich  zu  Soue&e  beobachtet  worden  ist,  wo 
die  Urnen  mit  Leichenbrand  altpunische  Namen, 
wie  Hamilcar,  Bomilcar  und  ähnliche  in  puni- 
schen Inschriften  tragen.  So  erklärt  sich  ferner 
auch  da»  gleichzeitige  Vorkommen  von  pbdnizischen 
tricornen  Lnmpeu  und  römischeu  Lampen  mit 
Schnabel. 

Auf  Grund  dieser  Argumente  nimmt Col  lignon 
für  die  Benutzung  des  Grabfeldes  zu  Mahedia  den 


Zeitraum  von  frühestens  dem  V.  Jahrhundert  an 
bis  spätestens  zum  II.  JAhrhuudert  v.  Chr.  an. 
Trotzdem  darf  man  daraus  nicht  schliessen,  dass 
etwa  römische  Schädel  vorliegen.  Denn,  wie  schon 
gesagt,  erhielten  sich  in  verschiedenen  pbönizischen 
Colonien  die  alte  Sprache.  Sitte  und  vor  Allem  die 
eigenen  Kirchhöfe  nach  der  Eroberung  Carthagos 
noch  Jahrhunderte  lang,  wofür  Collignon  auch 
Beispiele  anführt.  Die  intact  gebliebenen  Grab- 
kaimuern  enthalten  somit  phönizische  oder  wenig- 
sten» phönizisch-lybische  Elemente.  Als  interessante 
ThaUacho  ist  dem  Berichte  noch  nachzutragen, 
dass  in  einer  Ürabkammer  auch  ein  Skelet  ge- 
funden wurde , dessen  Schädel  in  eine  Schicht 
rother  Erde  eingehüllt  war,  eine  Sitte,  die  uns  aus 
verschiedenen  Orten  zur  vorgeschichtlichen  Zeit 
schon  bekannt  geworden  ist. 

Drei  wohlerhaltene  Schädel  aus  Mahedia  hat 
Collignon  der  Untersuchung  unterzogen.  Die- 
selben, die  eine  eigentümliche  Vermischung  von 
Merkmalen  der  Superiorität  (verhältnissmässig 
geräumiger  Schädel,  breite  Stirn,  lange  Nase,  voll- 
kommene Harmonie  zwischen  Schädel  und  Gesicht) 
uud  Inferiorität  (Prognathismus,  Vorbringen  de 
arcus  superciliares)  aufweisen,  zeigeu  ebensowenig 
Beziehungen  zu  deu  Schädeln  der  sogenannten 
eingeborenen  Kassen  des  Lundes,  als  za  europäi- 
schen Schädeln.  Die  wenigen,  scheinbar  negroideu 
Eigenschaften,  die  zwei  Schädel  besitzen,  näher» 
diese  ober  der  dunklen  Bevölkerung  des  Orients 
(Autoobthonen  Asiens,  australoi'der  Typus  iin 
weitesten  Sinne),  als  den  eigentlichen  Negern,  mit 
denen  sie  nichts  gemein  hüben.  Dagegen  bieten 
die  Schädel  manche  Uebereinstimmung  mit  dem 
physischen  Typus  der  Phönizier,  wie  er  uns  auf 
den  ägyptischen  Malereien,  namentlich  im  Grabe 
von  Rek-ma-ra  entgegentritt:  lange  Nase,  hohe, 
dabei  ein  wenig  fliehende  Stirn,  wahrer  Gesichts- 
prognathismuB. 

Für  Collignon  besteht  die  Möglichkeit,  dass 
die  Phönizier,  wie  überhaupt  die  Kuscbiten,  denen 
sie  zugerechnet  werden,  aus  einer  Kreuzung  dunkler 
Autochthouen  Asien»  mit  Semiten  hervorgegangen 
sind. 

Wir  lassen  des  Raum  mangels  wegen  nur  die 
Tndices  der  drei  Schädel  folgen: 

Längen  - Breitenindex  73,71;  69,63;  74.73 

Orbitaliudex  ....  77,93;  86,48;  77,r>0 

Facialindex 69,92;  65,18;  60,1 

Lungen  - Höheniudex  . . 70,62;  68,59;  67,74 

Nasalindcx 49,05 ; 48,07 ; 58,69 

13.  L.  Laioy:  an  cas  nouveau  de  poly- 
mast  i e. 

Ein  beobachteter  Fall  von  Polythelie  intra- 
mammaire,  d.  h.  einer  überzähligen  Warze  auf 
normaler  Brust  giebt  dem  Verfasser  Veranlassung, 
alle  bisherigen  Beobachtungen  über  Polymastie 
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zQ*«amienzütrAgen  und  zu  analysireu.  Es  lassen 
***!>  zwei  Typen  von  überzähligen  Brustdrüsen 
Verscheiden : reguläre  nnd  erratische. 

i.  Die  regulären  überzähligen  Milchdrüsen  des 
A/ooschen  sind  solche,  die  an  Stellen  auftreten,  wo 
a/e  bei  gewissen  Thierklassen  die  Kegel  zu  sein 
pHegen.  Es  handelt  sich  bei  ihnen,  wie  Laloy 
ftac&weittt.  um  eine  rein  Atavistische  Erscheinung, 
•^^umentfl  phylogenetischer  Natur  machen  cs 
'•‘«iirsoheinlieh,  dass  der  Vorläufer  des  Menschen 
*Ufi*  inimdesten  sieben  Paar  Milchdrüsen  an  der 
lor.le«i*«eite  des  Hnmpfes  belass.  Sämmtlicbe 
tatungen  von  regulären  überzähligen  Drüsen 
ai“llen  «scheu  lassen  sich  auf  diesen  Typus  zurück- 
»ähre  ca  . 


2.  D 

ie  erratischen  Milchdrüsen  sind  solche,  die 
sich  «m  KörpersUdlon  finden,  wo  mau  ihren  Sitz 
nicht  «ermuthet.  Man  hat  dieselben  fälschlicher 
AVeig«^  «*la  modificirte  Talgdrüsen  zu  deuten  ge- 
sucht  - X,aloy  erblickt  in  ihnen  vielmehr  auch 
einen  K^ückschlag  auf  entferntere  Vorfahren.  Denn 
alle  ci  i Anomalien  ain  Menschen  finden  ihr 

Anid<_>jt5'<_>n  jn  normftJen  Zuständen  gewisser  Thiere. 

. Myopotamus  coypus,  Caproinys  Four- 

nien  , I^agostomus  trichodactylus  Milchdrüsen  auf 
c.m,  ^^-^Xcken,  Ilapalemur  und  einige  Chiropteren 
c ^ auf  üer  Schulter,  Ornithorhynchus  und 
solche  auf  der  Aussenseite  des  Hinter- 
Didelphys  virgiuiana  nnd  andere  Beutel- 
T-  «auf  der  Mittellinie  des  Bauches. 

Arbeit  Laloy’s  ist  eine  sehr  eingehende 
•»  die  das  fragliche  Thema  in  jeder  Hinsicht 
rnc  *^^>fend  behandelt. 


•^2.  Trouesaart:  les  prima  tos  tertiaires 
^ 1'hoiuiue  foBsile  «ud-americain. 

**  der  Hauptsache  ist  der  vorliegende  Aufsatz 
jm  .*^^5  ktungen  rein  zoologischen  Inhaltes  gewidmet. 
^rejk  Schluss  an  die  in  Süd-Amerika  aufgefundenen 
^ Kieste  tertiärer  Primaten  berührt  der  Ver- 
auch  kurz  die  Frage  nach  der  Existenz  des 
zur  Tertiärzeit  dieser  Gebiete, 
«aieghino  und  Düring  wollen  denselben 
j^ur.  «ich  in  Argentinien  nachgewiesen  haben. 

|jail  ^ * «i  einem  dieser  Funde  (bei  Buenos  Aires) 

^Xt  es  sich  um  Skelet  Überreste;  an  den 
Un(^  Fundstellen  dagegen  verratben  bearbeitete 

UQ(^  «ingebrannte  Thierknochen,  Holzkohlenreate 

dea^  "-^^opffraginonte  das  Daseiu  des  Menschen.  In- 
m ^ ^ haben  d’Orbigny  und  neuerdings  Stein- 

j ira  mit  Sicherheit  nachge wiesen,  dass  die 
jjgY^^waten  (Pampasforroation) , mit  denen  diese 
^^“restc  gefunden  wurden,  gar  nicht  plioeän 
^ * »nioeän  sind,  sondern  dem  Löss  Europas  ent- 
.^Vien.  Hiernach  dürften  alle  vermeintlich 
^ ^^*r«n  Funde  mit  denen  aus  der  paliiolithischen 

* x^*de  Europas  identisch  »ein. 


15.  Salomon  Reinacli:  l’etain  celtique. 

Verfasser  verwirft  die  bisherigen  Erklärungen 

des  Wortes  xaööiziQog  (griechischen,  semitischen, 
sumerischen  Ursprunges),  nimmt  vielmehr  an,  dass 
diese  Bezeichnung  dort  entstanden  sein  müsse,  wo 
die  Kassiteriden , die  Zinninseln,  lagen.  Es  kann 
aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Britanni- 
schen Inseln  von  den  Alteu  mit  den  Kassiteriden 
gemeint  worden  siud. 

Bei  seiner  Erklärung  geht  Re  in  ach  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  der  Eigenname  xaildirf- 
Qiötg  nicht  von  dem  Metalle  xctööiriQov  abzuleiteu 
ist,  sondern  umgekehrt  dieses  Wort  von  jenem,  in 
derselben  Weise  wie  cuprurn  vou  Cyperu,  eilber 
(silubr)  von  Salybe,  bronze  vou  Brundisium  u.  a. 
mehr.  Der  erste  Theil  des  Wortes  xadd/r*po£ 
findet  sich  in  einer  ganzen  Anzahl  celtischer 
Worte,  wie  Cassi,  dii  Lasse?,  Cassivelaunus,  Ver 
cassivelaunus,  Cassignatus,  Cassiciate  u.  a.  mehr 
wieder  und  bedeutet  etwas  Hervorragendes,  einzig 
Dastehendes,  einen  Superlativ;  dem  zweiten  Theile 
des  Wortes,  den  Silben  ides,  legt  Rein  ach  den 
Sinn  äusserat,  entlegen  zu  Grunde.  Somit  über- 
setzt er  die  Cassiteriden  als  entfernt  liegende  Inseln, 
insulae  extimae,  td^arai,  wie  in  der  That  die 
Britannischen  Inseln  mehrfach  von  den  Schrift- 
stellern der  Alten  bezeichnet  werden.  Die  Hypo- 
these Reinacb's  gestattet  verschiedene  Schluss- 
folgerungen. Da  das  Wort  xaötiirtQOg  schon  bei 
Homer  vorkommt,  so  wäre  anzunehiuen,  dass  Völ- 
ker celtischer  Sprache  schon  im  8.  oder  9.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  im  westlichen  Europa  ansässig 
waren.  Ferner  wäre  auch  wohl  möglich,  dass  die 
megalithischen  Steinhauten  dort  von  celtischcn 
Stämmen  errichtet  worden  sind.  Vielleicht  wäre 
sodanu  auch  die  Vermutbung  berechtigt,  dass  der 
Ursprung  der  Bronze  in  Westeuropa  zu  suchen 
ist.  Ruiuach  erinnert  hierbei  daran,  dass  ebenso 
wie  im  Orient  auch  im  Occident  Bronzen  von  sehr 
hohem  Alter  gefunden  worden  siud,  und  dass  die 
Pfahlbauten  der  Schweiz  Schinuckgegeustämle  aus 
Zinn  geliefert  haben,  die  synchron  mit  der 
XVII I.  Dynastie  Aegyptens  sind. 

16.  P.  Topinard;  l'antbmpologie  du  Ben- 
gale, ou  etude  des  documents  anthro- 
pometriques  recueillis  par  M.  Risley. 

Auf  Grund  der  Messungen  uud  Beobachtungen 
Risley's,  der  von  dem  Gouvernement  vou  Ken- 
galen  mit  der  Anthropologischen  und  ethnographi- 
schen Untersuchung  der  Eingeborenen  des  Laude« 
betraut  war,  unterscheidet  Topinard  drei  von 
einander  wohl  ebarakterisirte  Typen:  Den  ersten 

Typus  kennzeichnen  hoher  Wuchs,  Dolichocephalie, 
Leptorhinie,  offener  Gesichtswinkel  uud  aus- 
gesprochener Nasomalarindex  (116,0).  Derselbe 
herrscht  in  Pendschab  vor,  erscheint  in  den  Pro- 
vinzen des  oberen  Ganges  ahgeschwächt,  verwischt 
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sieb  mehr  and  mehr  in  dem  Maasse,  als  man  den 
FIubb  herabsteigt  and  verliert  sich  schliesslich 
ganz.  Den  zweiten  Typus  kennzeichnen  kleiner 
Wuchs,  Brachycephalie,  Mesorrhinie,  starker  Kopf, 
nur  wenig  offener  Gesichtswinkel  und  schwacher 
Nasomalarindex  (107,1  bis  108,6).  Derselbe  ist 
verbreitet  über  die  Berge  von  Darjeeling  und  die 
Provinz  Cbittagong,  d.  h.  allgemein  gesagt,  im 
Norden  in  der  Kichtung  des  llimalayagehirges  und 
im  Osten  nach  Indo-China  hin.  Den  dritten  Typus 
endlich  kennzeichnen  kleiner  Wachs,  Dolicho- 
cephalie,  Platy-  oder  Hyperplatyrbinie,  kleiner 
Kopf  und  Uebergünge  zwischen  dem  Verhalten 
von  erstens  und  zweitens  hinsichtlich  des  Naso- 
malarindex und  des  Gesichtswinkels.  Man  trifft 
ihn  hauptsächlich  im  Süden  des  Gangesthaies,  in 
den  Bergen  nnd  aaf  den  Plateaus  an,  die  die 
Richtung  der  Provinzen  Orissa  und  Gundwana 
(Gross -Nagponr)  nehmen. 

Keiner  dieser  Typen  entspricht  genau  dem 
Typus  der  früheren  Hassen  Indiens,  aber  ein  jeder 
verräth  trotz  der  Mischung  dennoch  in  den  Grund- 
zügeu  manche  Verwandtschaft  mit  diesen : der 
erste  mit  dem  arischen,  der  zweite  mit  dem  mon- 
golischen und  der  dritte  mit  dem  schwarzen  au- 
tochthonen  Elemente. 

Was  die  einzelnen  Merkmale  betrifft,  so  ist  in 
Indien  die  Dolichocephalie  mehr  verbreitet  und 
weist  höhere  Grade  auf  als  in  Europa,  während 
die  Brachycephalie  umgekehrt  weniger  verbreitet 
ist  uud  weniger  hohe  Grade  aufweist,  d.  h.  die 
Brachycephalie  der  nordasiatischen  Elemente  ist 
durch  die  doppelte  Mischung  mit  Dolichocephalen, 
Ariern  uud  Schwarzen  stark  beeinträchtigt,  worden. 
Für  den  Nasalindex  liegen  die  Verhältnisse  um- 
gekehrt. Die  Leptorbinie  ist  sehr  ausgesprochen 
in  Europa,  die  Piatyrhinie  hingegen  ist  häufiger 
in  Indien  und  geht  hier  oft  in  Hyperplatyrhinie 
über,  während  man  in  Europa  nur  die  Piatyrhinie 
antrilft.  Was  die  Körpergrösse  betrifft,  so  sind  in 
Iudien  hohe  und  ziemlich  hohe  Gestalten  selten, 
denn  niedere  Körpergrösse  ist  hier  gewöhnlich:  in 
Europa  dagegen  sind  die  hohen  Gestalten  sehr 
häutig  und  erreichen  im  Mittel  1,75  m und  manch- 
mal noch  mehr.  Kurz,  Indien  ist  eine  ganz  andere 
Welt. 

Die  Anthropologie  Indiens  bietet  noch  viel 
Ungelöstes.  Aus  diesem  Grunde  enthalt  sich 
Topin  ard  auch  voreiliger  Schlussfolgerungen; 
er  schlägt  vor,  dort  Laboratorien  zu  gründen,  um 
die  Völker  Indiens  an  Ort  und  Stelle  zu  studiren. 

17.  G.  do  Lnpouge:  cranes  de  gcntilshom- 
raes  et  cranes  de  paysans,  Notre-Dame- 
De  Londres  (Herault). 

In  einer  früheren  Arbeit  (diese  Zeitschr.  Bd.  II) 
hatte  La  p ou  ge  darauf  hingewiesen,  dass  ein 
morphologischer  Unterschied  hinsichtlich  der 


Schädelbildung  zwischen  der  vornehmen  und  niede- 
ren Bevölkerung  von  Montpellier  bestehe.  Diesmal 
bringt  er  den  Beweis  dafür,  dass  sich  diese  Diffe- 
renziruug  auch  für  die  ländliche  Bevölkerung 
nachweiseii  lasst. 

unter  den  unter  den 


Ari*t«»kn*t*<ii 

Proc. 

Hauern 

Prot. 

Dolicbocephale 

(65 

bis  09) 

7.6 

— 

Snbdolichocephale 

(70 

. 74) 

30,4 

5,0 

Mesocephale 

(75 

* 79) 

58,6 

25,0 

Subhrachyoephale 

(80 

, 84) 

7,6 

45,0 

Brachycephale 

(85 

. 89) 

— 

15,0 

Ijltrabracbycephale 

(90 

„ 95) 

— 

10,0 

18.  L.  Siret:  n 

o u . 

eile 

c a in  p a 

gne 

rochcrches  archeologiques  en  Espagne. 

La  fin  de  l’epoque  neolithique. 

Die  neolithische  Periode  in  Spanien  zerfällt  in 
drei  wohl charakterisirte  Zeitabschnitte:  eine  ältere, 
mittlere  und  jüngere.  Die  beiden  ersten  werden 
von  Siret  nur  flüchtig  gestreift;  mit  der  letzteren 
dagegen  beschäftigt  sich  derselbe  eingehender  uud 
erläutert  ihre  charakteristischen  Eigentümlich- 
keiten durch  eine  ganze  Anzahl  Abbildungen.  Es 
ist  dies  das  Zeitalter  der  schönen  Silexindustrie 
und  der  ersten  Metallarbeit. 

Die  Wohnstätten  aus  dieser  Zeit  sind  recht 
zahlreich  über  die  ganze  Halbinsel  hin  verbreitet. 
Es  sind  entweder  einfache  Gruppen  von  llolzhütten 
oder  grössere  Ansammlungen  vou  Häusern  aus 
Stein  und  Erde,  die  ganze  Dörfer  bilden.  Im 
Inneren  dieser  Häuser  trifft  man  mancherlei  Ilaus- 
geräth  au:  Mühlen,  Reibsteine,  Beile,  Knochen- 
ahlen,  Muscheln  (auch  durchbohrte),  grössere  und 
kleinere  Gefässe  aus  Thon,  Gewichte  ans  demselben 
Material,  Silex  Werkzeuge , Ueberrcste  einer  rudi- 
mentären Metallindustrie,  Erze,  Schlacken,  Kupfer- 
tiegel u.  s.  w.,  verkohlte  Stricke,  Körbe,  Getreide- 
massen  u.  A.  mehr. 

Von  Grabstätten  aus  dem  Ende  der  jüngeren 
Steinzeit  bat  Siret  verschiedene  Typen  aufgedeckt. 
Recht  zahlreich  kommen  solche  in  natürlichen 
Grotten  vor.  In  Portugal  hat  man  auch  künst- 
liche Höhlen  dazu  eingerichtet.  Es  sind  dies 
meistens  einfache  kleine  Steinkisten , die  unter- 
irdisch angelegt  sind,  aber  auch  uicht  selten  wirk- 
liche Dolmen.  Sie  pflegen  aus  einer  Todtenkarnmer 
und  einem  Zugangscorridor  zu  bestehen  und  sind 
entweder  ganz  unterirdisch  angelegt  and  dann  mit 
Steinplatten  und  wenig  Erde  zugedeckt,  oder  ent- 
weder halb  oder  ganz  oberirdisch  errichtet  uud 
dann  mit  einem  Erdhügel  bedeckt.  In  Spanien 
kommt  dagegen  eiu  ganz  anderer  Typus  vor.  Hier 
ist  die  ürabkamtner  annähernd  rund;  ihre  Seiten- 
wände  nähern  sich  einander  nach  oben  zu.  Die 
Mitte  der  kuppelförmigen  Decke  füllt  ein  grosser 
flacher  Stein  ans,  der  eine  steinerne  oder  hölzerne 
Stütze  (Säule)  hat.  Hin  und  wieder  sind  die 
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von  einer  Art  Stuckput z überzöge  u und 
toit  rothen,  leider  nickt  mehr  zu  entziffernden 
Malereien  versehen.  Die  Grabkammer  letst  sich 
Zumeist  in  eine  Gallerie  fort,  die  oft  von  steinernen 
ThQren , die  sich  gegen  verticale,  pfostenartige 
^•^nfft.Maungen  stützen,  unterbrochen  wird  und  nach 
ÄnBfen  hin  in  einer  Wand  aus  Stein  und  Erde 
ihren  Abschluss  findet.  Manchmal  gehen  von  der 
Kammer  oder  dem  Corridor  noch  kleino  Seiten* 
ern  aus.  Die  ganze  Anlage  wird  von  einem 
Ktf*  und  Steinhügel  um  schlossen. 

f***  Inneren  dieser  Grabstätten  finden  sich 
^«letto  beigesetzt,  von  einem  an  bis  zu  50  an  der 
einzelne  derselben  zeigen  Spuren  der  Ver- 
hrenrm  va  »jg,  die  an  Ort  und  Stelle  geübt  zu  Bein 
scbei  n t>.  Manche  Grabstätten  schliesßen  Urnen  mit 
beicfc*  cs  rubrand  ein.  Von  diesen  soll  weiter  unten 
noch.  «jj  j e Rede  sein.  Die  Grabbeigaben  bestehen  in 
» Knochen-,  Thon-  und  Metullsachen  für  den 
Haus  o "brauch  and  zum  Schmuck.  Unter  den  Silex- 
^rkc  35 ^ migen  lassen  sich  Klingen  von  der  üblichen 
» Sicheln  (geschweifte  Klingen),  Pfeilspitzen 
r‘^ieckform  mit  planer  oder  concaver  Basis* 
auch  mit  Stiel  versehen)  und  Dolche  nnter- 
ÖA^‘^n*  ^eheD  den  Silexgeräthen  kommen  noch 
. . ^ » Beile  und  Meissei  aus  polirtem  Stein  vor. 
ltie  ^^h^n Werkzeuge  bieten  nicht«  Besonderes. 

«tallsaehen  sind  ausschliesslich  aus  Kupfer 
^?l^*c-rtigt.  Ihre  Form  ist  höchst  einfach:  glatte 
gy  ö in  Meisseiform  mit  verbreiterter  Schneide, 
^ tJ,  an  beiden  Seiten  zugespitzte  Stichel  und 

**  ''^reifte  Klingen.  Die  Keramik  dieses  Zeit* 
•.  unterscheidet  sich  deutlich  von  dem  der 

bef'i  ^ *eu  “^i^ischen  Periode:  die  Formen  der 
Hj)e  sind  im  Allgemeinen  einfacher,  diese  dafür 

w **  orgfültiger  ausgoführt (geglättet).  ßemerkenn- 
**  ist  die  Ornamentik.  Es  lassen  sich  decorative 
let%+.  A-mbolische  Dessins  unterscheiden.  Unter  den 
Ären  seien  angeführt  grosse  Augen  mit  Augen* 
darüber,  buaeuartige  Erhöhungen,  weiter 
^ denselben  Triangel  mit  Punkten  ausgefüllt 
*■*  i'talienV),  um  diese  Figuren  herum  Linien  wie 
^ spannte  Flügel,  ferner  eitiu  punktirte  Zeich- 
gjft  ^ in  Sanduhrform  u.  a.  mehr.  Einzelne  Gelasse 

un  «j 


anfi, 

(G« 


*ä.us  einer  weissen  gvpsartigen  Masse  angefertigt 
öu  fragen  auf  der  Oberfläche  eingegrabeue  Zeich- 

Gg,  «n,  selbst  bunte  Malereien.  Neben  diesen 

ot|^^®*»en  trifft  man  auch  noch  solche  von  Tulpen* 
rej  Kelchform  an,  wie  man  sie  auch  in  Frank* 

(Q  ^ (Dolmen),  Sicilien  (Souterrains),  Italien 

SJ  *L-*‘fc-t«n)  und  Portugal  (Crypten)  gefunden  hat. 

^t  halt  sie  für  importirte  Waare.  Schliesslich 
^ noch  kleine,  aus  Alabaster  geschnitzte  und 
^hmal  auch  ornanientirte  Gelasse  erwähnt. 

‘Xn  Schmnckgegenstancleli  enthielten  die  Grab* 
^ Änern  ornamentirte  Plättchen  aus  Elfenbein, 
^ lange  Nadeln  aus  demselben  Stoff,  Plfitt* 

aus  Schiefer,  Knochen,  Elfenbein,  Alabaster, 

Arrtii,  für  Anthrvpolötfie.  BJ.  XXIII. 


ferner  Muschelschalen,  kleine  Kügelchen  aus  Zin- 
nober,  Steinperlen  aus  verschiedenem  Material 
(Knochen,  Elfenbein,  Muschel,  Kalkstein, Schiefer, 
Amethyst,  Gagat,  Bernstein  u.  s.  w.),  von  denen 
einzelne  Importartikel  »ein  mögen,  ein  Armring 
und  einige  wenige  Ohrringe  aus  Kupfer.  Für  die 
Keuntniss  der  Textilindustrie  sprechen  neben  «len 
Webegewichten  noch  Stoffreste,  die  sich  im  in- 
crustirten  und  verkohlten  Zustande  erhalten  haben. 
Recht  häufig  kommen  Idole  vor,  die  in  ihren  Um* 
rissen  an  eine  menschliche  Gestalt  erinnern.  Sie 
sind  aus  Alabaster  angefertigt  oder  auch  aus 
Thierphalangen,  die  man  in  diesem  Sinne  zugestutzt, 
einmal  auch  angemalt  hat.  ln  einigen  Grab- 
stätten, die  hinsichtlich  der  Constrnction  von  den 
übrigen  niebts  Abweichendes  bieten,  wurden  auch 
BronzesAchen  gefunden.  Sie  enthalten  entweder 
ganze  Skelette  oder  Urnen  mit  Leichenbraud  oder 
beides  zusammen.  Die  Aschennrnen  gleichen  den 
keleh förmigen.  Unter  den  Grabbeigaben  kommen 
recht  viel  Perlen , darunter  solche  aus  weissem 
Kalkstein,  buntem  Quarz,  Carneol , blauem  Glas 
und  Bronze,  vor,  recht  häutig  auch  Armbänder 
und  Ohrgehänge  aus  Bronze;  ferner  wurden  zwei 
ßrouzeplättckcu  mit  eisernen  Nieten  gefuuden. 
Siret  will  nicht  entscheiden,  in  welcher  Weise 
diese  Funde  zu  deuten  sind,  die  aus  Grabstätten 
stammen,  welche  viele  Berührungspunkte  mit  deueu 
der  rein  neolithischen  Zeit  bieten , dagegen  von 
denen  der  Bronzezeit  bedeutend  abweichen. 

Die  von  Siret  gekennzeichnete  Culturricbtung, 
die  sich  über  die  ganze  Halbinsel  hin  (vorzüglich 
in  Portugal  und  den  südlichen  spanischen  Pro- 
vinzen) und  seihst  darüber  hinaus  bis  nach  Frank- 
reich hin  verbreitet  findet,  ist,  allgemein  gesagt, 
die  der  megalithischeu  Steinbauten.  Siret  lässt 
sie  aus  dem  Osten  des  Mittel meeres  kommen  und 
vermutbet  als  ihre  Träger  und  Verbreiter  die  Phö- 
nizier. 

19.  E.  Cartailhac:  Füge  de  la  pierre  en 
Afrique.  Premiere  partie  ßgypte. 

Der  Verfasser  charaktcrisirt  kurz  den  bisherigen 
Staudpuukt  der  Prähistoriker  zu  der  Frage,  oh  in 
Aegypten  ein  Steinzeitalter  bestunden  habe.  Er 
führt  die  Funde  von  Arcelin,  Hamy,  Delanoue, 
Luhhock,  Haynes  und  Pitt-Hiver  an,  unter  denen 
verschiedentlich  Silexstücko  vom  quaternären 
Typus  (Moustier,  St.  Acheul)  Vorkommen  und 
denen  zu  Folge  diese  Autoren,  wie  auch  er  selbst, 
sich  für  die  Annahme  eines  Steinzeitalters  im 
Niltbale  aussprechen.  Die  am  meisten  charak- 
teristischen Fundstücke  werden  von  ihm  abgebildet. 
Andererseits  hebt  er  auch  die  Bedenken  hervor,  dio 
von  anderer  Seite,  so  von  LepHius  und  vor  Allem 
von  Vircbow  gegen  eine  solche  Auflassung  erhoben 
worden  sind,  die  ihm  aber  keineswegs  für  stich- 
haltig gelten.  Für  den  Skepticismus  Vircbow’s 
28 
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war  hauptsächlich  das  Fehlen  polirter  Steinbeile 
in  Aegypten  ausschlaggebend.  Cartailhac  be- 
antwortet dieses  Bedenken  dahin,  dass  in  der  Thafc 
polirtu  Beile  im  Nilthale,  so  von  Evans,  llaynes, 
Maspero  (zu  Kophos  XII.  oder  XIII.  Dynastie) 
gefunden  worden  sind,  und  zwar  nicht  bloss  solche 
aus  einem  grünschwarzen  harten  Gestein,  sondern 
auch  aus  Feuerstein  (ein  schön  gemuscheltes  Exem- 
plar im  Britischen  Museum);  er  giebt  aber  zu, 
dass  polirte  Beile  doch  recht  selten  unter  den 
afrikanischen  Funden  der  Vorzeit  sind. 

Grosses  Gewicht  legt  Cartailhac  auf  die  Funde 
von  Flinders  Petrie.  Eine  eingehende  Be- 
trachtung widmet  er  den  von  Petri  in  der  alten 
Stadt  Kahoun  aufgefundenen  Silexgeräthen.  Es 
ist  dies  eine  Stadt  der  XII.  Dynastie,  in  der  die 
an  dem  Bau  der  benachbarten  Pyramide  des  Oueir* 
taaeu  II.,  Hotpou  beschäftigten  Arbeiter  sammt 
ihren  Familien  wohnten.  Die  liänser  dieser  recht 
gut  erhaltenen  Stadt,  die  gewöhnlich  aus  sechs 
Zimmern  bestehen,  sind  mit  einem  recht  ärmlichen 
Mobiliar  ausgestattet.  Von  den  Wirtbschafts- 
geräthen  und  Werkzeugen,  die  iin  Ueberfluss  dort 
vorgefunden  worden,  sind  die  meisten  aus  Bronze 
und  Holz  ungefertigt ; es  sind  Hämmer,  Meissei, 
Beile,  Ellenmaasse,  Webekämme  u.  a.  mehr.  Da- 
neben kommt  aber  auch  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  bearbeiteter  Sitexstücke  vor,  die  offenbar 
zur  damaligen  Zeit  (XII.  und  XIII.  Dynastie, 
8200  bis  2500  v.  Chr.)  allgemeine  Verwendung 
fanden : Beile,  die  in  Form  denen  aus  Kupfer,  die 
gleichfalls  dort  vertreten  sind,  gleichen  und  mit- 
telst zwei  bis  drei  Fuss  langer  Schnüre  am  Stiele 
befestigt  waren,  Messerklingen  von  sorgsam  feinster 
Muschelung  sowohl,  als  auch  noch  unfertiger  Arbeit, 
einige  darunter  mit  einer  Art  Handhabe  versehen, 
um  die  Palmenblätter  oder  Gewebestücke  gewickelt 
sind,  auf  der  einen  oder  auf  beiden  Kanten  gezähnte 
Silexstreifen,  die  mittelst  Mastix  in  der  Kinne 
eines  Holxgerätbea  von  winkeliger  Form  befestigt 
sitzen  und  die  Klingen  von  Getreidesicheln  dar- 
stellen; Nuclei  dagegen  worden  nicht  gefunden, 
weder  in  den  Häusern,  noch  in  den  Werkstätten 
von  Kahoun. 

Ausser  diesen  Steingeruthfundeu  aus  der  XII. 
und  XIII.  Dynastie  hat  Petrie  noch  verschiedene 
andere  Funde  aus  älterer  und  jüngerer  Zeit  zu 
verzeichnen,  so  aus  Gräbern  der  IV'.  Dynastie,  aus 
der  alten  Stadt  Gurob  (Ende  der  XVIII.  oder  An- 
fang der  XIX.  Dynastie)  und  aus  dem  grossen  Tempel 
von  Arsinoe  (Mediuet  Fajüm,  derselben  Periode 
angehörig).  Auf  Grund  dieser  Beobachtungen 
kommt  derselbe  zu  der  Ansicht,  dass  die  Stein- 
gerätheindustrie  zur  Zeit  der  XII.  Dynastie  ibreu 
Höhepunkt  erreichte,  dass  die  Stein  Werkzeuge  da- 
mals häufiger,  als  die  aus  Kupfer  Vorkommen, 
trotzdem  sic  mir  Nachbildungen  der  letzteren  sind, 
und  dass  sie  zur  Zeit  der  XVIII.  Dynastie  schon 


selten  und  unförmiger  wurden.  Die  Kunst,  sie  2U 
schlagen,  hörte  damals  auf,  während  die  Bronze 
in  der  Industrie  sich  Eingaug  verschaffte.  Indessen 
die  religiösen  Riten , die  den  alten  Gebräuchen 
getreu  blieben , forderten  noch  lange  bis  in  die 
geschichtliche  Zeit  hinein  die  Anwendung  von 
Steingeräthen  bei  gewissen  Ceremonien.  Leber 
die  Existenz  eines  reinen  Steinzeitalters  zur 
prähistorischen  Zeit  Aegyptens  spricht  sich  Flin- 
ders Petrie  sehr  reservirt  aus;  so  lange  man 
keine  neuen  Beweise  für  eine  solche  besitzt,  — 
zur  Zeit  ist  es  kaum  möglich,  zwischen  etwaigen 
Steiusncheu  der  Vorzeit  und  solchen  der  histori- 
schen Zeit  Unterschiede  herauszufiuden  — muss 
man  sich  zu  der  Auffassung  hinneigen,  dass  die 
A Ägypter  bei  ihrem  Erscheinen  im  Nilthale  schon 
ein  in  der  Cultur  fortgeschrittenes,  mit  dem  Metall 
vertrautes  Volk  gewesen  sind. 

Dagegen  steht  es  für  Cartailhac  unzweifelhaft 
fest,  dasB  die  Aegvpter  auch  eine  reine  Steiuzeit 
besessen  haben.  Die  Fundstücke  aus  den  von 
Lubbock,  Hurny,  llaynes  u.  A.  aufgedeckteu  Werk- 
stätten, für  die  übrigens  kein  Grund  vorliegt,  sie 
in  die  historische  Zeit  zu  versetzen,  weichen  von 
denen  aus  der  geschichtlich  belegten  Zeit  voll- 
ständig ab,  insofern  sie  recht  häufig  den  St.  Achetil-, 
auch  den  Moustier  - Typus  aufweisen.  Umgekehrt 
fehlen  unter  den  vermeintlich  vorhistorischen 
Fuudstucken  gänzlich  die  charakteristischen  Typen 
von  Kahoun.  Cartailhac  ist  sich  hei  dieser 
Hypothese  wohl  bewusst,  dass  eine  Lücke  in  der 
Vorgeschichte  Aegyptens  bestehen  bleibt,  die  aber 
auch  für  andere  Länder  existirt.  Trotzdem  nimmt 
er  nach  der  Analogie  der  übrigen  Mittelmeer- 
gebiete au,  dass  es  vor  der  Kenntnis*  der  Metalle 
ein  wahres  neolithisches  Zeitalter  vom  Orient  bis 
zum  Occident  hin  gegeben  hat,  und  dass  die 
Funde  Petrie’a  deui  Ausgange  dieser  Periode 
angehören. 

20.  MarceUin  Boule:  unu  excursion  dans 
le  quateruuire  du  nord  de  la  France. 

Eine  für  die  Stratigraphie  Nordfrankreichs 
wichtige  Arbeit;  der  Bericht  einer  Excursion  der 
Societe  geologique  du  nord  längs  des  nördlichen 
Frankreichs  und  Belgiens,  wodurch  die  von  La- 
driere  Angestellten  Beobachtungen  über  die 
quaternären  Schichten  Nordfrankreichs  ihre  volle 
Bestätigung  gefunden  haben. 

21.  R.  Verneau:  nouvelle  decouverte  de 
squelettes  preh istoriques  aux  Baousse- 
Kulisse,  pres  de  Menton. 

Die  Höhlen  von  Mentone,  eigentlich  die  zu 
Baousse-Kousee,  d.  b.  rothe  Felsen  — 200  bis 
300  m von  der  Grenze  und  eben  soweit  von  Meu- 
tone  entfernt  — haben  schon  seit  Jahrzehnteu 
das  Interesse  der  Archäologen  erregt;  die  letzten 
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dusgrabungeu  rühren  von  Donfils  und  Ri  viere 
indessen  haben  die  bisherigen  Untersuchungen 
£cjo  deutliches  Bild  von  der  Lagerung  der  Schichten 
tJnd  ihrem  Alter  zu  geben  vermocht.  I)iu  jüngsten 
^Mide,  die  Verneau  in  der  vorliegenden  Arbeit 
beschreibt  und  zum  grössten  Tlieile  selbst  gehoben 
batf  wurden  in  der  fünften  Grotte  der  „Rothen 
Felsen“,  in  der  Barnia  Grande  gemacht,  woselbst 
ftiri  o rc  schon  vordem  Ausgrabungen,  aber  in  nur 
J,öroJ  I .-ständigem  Maasse  veranstaltet  butte.  Ri- 
v»et*  ö war  zu  der  Ausicbt  gekommen,  dass  die 
^gerungw,  der  sämmtlichcn  bisher  aufgedeckten 
ein  und  derselben  Zeitperiode,  dem  Dilu- 
c» stsprftcben.  Verneau  dagegen  stellte  fest. 
t*Ä*8_  « i «h  zwei  verschiedene  Zeitperioden  unter- 

scheide»» lassen:  eine  ältere,  die,  nach  den  Säuge- 
tniflp Bten  und  den  kleinen  Silexwerkzeugen  zu 
urtha%  i 1 ^n,  wohl  bis  in  die  diluviale  Zeit  zurückreicht, 
^ ®i  wae  jüngere,  deren  Fauna  nicht  weniger  als 
qoat*&X">*j*&r  u°d  deren  Silex  Werkzeuge  viel  ent- 
wiclc  «5 X -fc Formen  aufweisen.  Zu  jener  Periode 
üient,*^*-^  die  H^ülen  dem  Menschen  zum  Auf- 
enthalt. »orte  — auch  die  Uerdstellon  sprechen  hier- 
lur  * ^ 2||  (jjegert  die  Verneau  mit  der  Hirschzeit 

lietx,*»**  (=  U Übergangszeit  vom  Diluvium  zur 
if10  **«*olitlnschen  Zeit)  für  identisch  halt,  nur  zu 
»oiwwwecken.  Somit  gehören  auch  die  drei 
' , <Ä*L’te,  die  Verneau  in  der  fünften  Grotte  auf- 
diesem  Zeitalter  an. 

frülx^  * ^ Skelette  lagen,  wie  man  auch  schon  bei  den 
Ausgrabungen  beobachtet  hatte,  in  eine 
. t rother  Erde  (Rotheis enstein)  gleichsam 

®^V>»ttet.  Dieselbe  zeigte  unterhalb  der  Skelette 
* a-^leichmässigc  ebene  Ausbreitung  und  hatte 
der  Knocbentheile  vollständig  roth  ge- 
•*  >*'-  Die  Skelette  geliören  einem  Manne,  einer 
Frau  und  einem  jugendlichen  Individuum 
Vangefllhr  15  Jahren)  an;  der  erstere  lag  auf 
Stücken,  die  beiden  letzteren  auf  der  linken 
rec|  Die  Körpergrösse  dieser  Todten  scheint  eine 

k bedeutende  gewesen  zu  sein.  Verneau 

g^lJ^^Vioet  dieselbe  aus  den  wenigen  unversehrt 
yja  * Rhenen  Röhrenknochen  auf  l,94ui  bei  deiu 
Daif^****i  und  1,65  m bei  der  Frau  und  dem  Kinde. 
ee  ^->Tüchige  und  unvollständige  Material  erlaubte 
in  ungenügendem  M nasse  die  Schädel  zu 
Soviel  lässt  sich  indessen  sagen,  dass  sie 
pr jö  ^ *”  * tlich  gut  dolichocephal  sind.  Verneau  ver- 
Qr^  ^ ihre  Eigenthümlicheiten  mit  denen  am 

Winschädel  von  Cro-Magnou  und  findet  ver- 
<3ene  übereinstimmende  Punkte  heraus. 
roi^  ^^trachten  wir  mit  Verneau  den  Schädel  des 
«-  — liehen  Individuums.  Die  Norme  verticalis 
eine  deutliche  peutagonale  F orm  des  Schädels; 
e cheitelhcinhöcker  sind  indessen  weniger  aus- 

als  heim  Cro  - Magnou  - Schädel.  Vom 
V betrachtet,  weist  der  Schädel  vorn  eine 

^ * Vr‘-Kmässige  Curve,  im  Niveau  und  oberhalb  der 


Vereinigung  der  Lambdanathe  eine  extrem©  Ab- 
plattung, um  Iniou  eine  starke  Hervortreihuug 
und  an  der  Basis  wiederum  eiuo  deutliche  Ab- 
plattung auf.  Am  Gesicht  springt  die  enorme 
Breite  und  die  geringe  Höhe  der  Augenhöhlen,  di© 
relative  Schmalheit  der  Nase,  die  grosse  Breiteu- 
entwickelung  des  Jochbogens  und  die  Verengerung 
des  Oberkiefers,  die  au  ihrem  inneren  Ende  stark 
hervorspringemlen  , 57  mm  von  der  äusseren  Or- 
bitalapopltyse  aber  brüsk  schwächer  werdenden 
Arcus  superaorbitales  in  die  Augen.  Der  Unter- 
kiefer ist  kräftig  entwickelt,  die  Form  des  Kinns 
dreieckig.  Alle  diese  Merkmale  erinnern  stark  an 
die  der  Cro- Magnon- Rasse;  die  einzigen  Ab- 
weichungen sind  die  ein  wenig  kurze  Stirn  uud 
die  geringe  llöhenentwickelung  des  Schädels. 

Die  beiden  anderen  Schädel  bieten,  abgesehen 
von  den  durch  Geschlecht  und  Alter  bedingten 
Difterenzirungeu,  dieselben  Eigenschaften  dar. 

Die  Beigaben  dieser  Skelette  bestanden  zumeist 
in  Scbmurkgegenständen:  durchbohrten  Fisch- 

wirbeln (von  Lachs  und  Forelle),  Muscheln  (Nassa 
neritea  und  Cypraea)  und  Thierzähnen  (Eckzähne 
vorn  Hirsch)  und  sonstigen  bearbeiteten  Knochen- 
stücken , die  wohl  als  Berloques  oder  als  Hals- 
schmuck getragen  wurden.  Für  grossen  Schön- 
heitssinn spricht  ein  Halsband,  das  hei  dem 
jugendlichen  Skelet  gefunden  wurde  und  folgende 
Anordnung  seiner  einzelnen  Bestandt heile  zeigt  : 
Immer  auf  zwei  horizontale  Reihen  Fischwirbel 
(zu  jo  vier)  und  einer  darunter  befindlichen  dritten 
Reihe  von  drei  Muscheln  folgt  der  Eckzahu  eines 
Hirsches,  der  an  seiner  Krone  leicht  gerieft  er- 
scheint. Das  Fiauengrah  war  weniger  reich  aus- 
gestattet. Bei  jedem  Todten  lag  noch  eine  Silex- 
klinge von  prächtiger  Ausführung  (die  eine  Seite 
glatt,  die  andere  geinuschelt)  und  23  bis  26cm 
Länge  bei  ungefähr  5 cm  grösster  Breite. 

Wie  schon  hervorgehoben,  sprechen  diese 
Silexstücke  und  auch  die  zu  den  Grabstätten  ge- 
hörige Fauna  — Knochen  von  Pferd,  Hirsch,  Ur- 
stier,  Reh,  Ursiege,  Fuchs,  Wildschwein,  Stein- 
bock etc.  — dafür,  dass  die  Skelette  in  einer,  in 
die  Culturschichten  aus  quaternärer  Zeit  angelegten 
Grube  bestattet  wurden,  also  jünger  als  diese  sind. 

22.  Th.  Volkov;  rites  et  usages  nuptiaux 
cd  Ukraine,  fin. 

23.  P.  Topinard:  de  Devolution  des  molaire» 
et  premolaires  chez  les  Primates  et  eu 
particulier  chez  Thomme. 

Verfasser  beschäftigt  sich  mit  dem  Typus  der 
Back-  und  Mahlzähu©  der  Säuget  liiere  von  den 
Lemuren  aufwärts  bis  zum  Menschen.  Er  geht 
hierbei  in  der  Weise  zu  Werke,  dass  er  die  Be- 
schaffenheit und  das  Verhalten  dieser  Zähne  onto- 
genetisch  und  phylogenetisch  beim  Menschen,  den 
28* 
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Anthropoiden,  den  Pitheciern,  Cebiern  and  Lemuren 
nach  einander,  uud  zwar  am  bleibenden  Gebiss,  am 
Milchgebiß«  und  im  fötalen  Zustande  prüft.  Gleich- 
zeitig stellt  er  verschiedene  von  früheren  Autoren, 
so  namentlich  von  Coope  aufgestcllte  Beob- 
achtungen richtig. 

Den  Ausgangspunkt  für  seine  Untersuchungen 
bildet  das  Gebiss  de»  Menschen.  Verfasser  weist 
hier  nach,  dass  der  Molarzaho  mit  vier  Höckern, 
einem  vorderen  äusseren  (V.  A.)t  vorderen  inneren 
(V.  I.),  hinteren  inneren  (H.  I.)  und  hinteren 
äusseren  (H.  A.)  der  Grundtypus  ist.  Kr  betont 
an  diesem  Typus  noch  die  Wichtigkeit  der  crista 
obliqua,  einer  erhabenen  Verbindungslinie  zwischen 
V.  I.-  und  H.  A.  - Höcker.  Der  erste  Molarzahn 
zeigt  nach  der  Statistik,  die  Topin ard  an  594 
Schädeln  gewonnen  hat.  fast  conatant  diesen 
quadricuspidaien  Typus;  der  zweite  nur  in  zwei 
Drittel,  der  dritte  nur  in  ein  Viertel  der  Fälle. 
Boi  diesen  beiden  letzteren  Zähnen  tritt  eine 
Keduction  der  Höcker,  gewöhnlich  auf  drei,  aber 
auch  auf  zwei  und  selbst  auf  einen  ein.  In  dem 
tricuspidalen  Typus  fehlt  der  Höcker  H.  L;  die 
crista  obliqua  des  quadricuspidaien  Typus  wird 
hier  zum  hinteren  Rami.  Diese  regressive  Meta- 
morphose ist  indessen  nicht  als  Atavismus,  sondern 
ab  ein  einfacher  atrophischer  Vorgang  aufzufassen. 
Auch  das  Auftreteu  eine»  fünften  Höckers  — 
Topinnrd  will  einen  solchen  unter  seinem  Mate- 
rial zwar  nie  angetroffen  haben  — darf  nicht  für 
einen  Rückschlag  gehalten,  sondern  muss  abUeber- 
entwickelung,  ab  Neigung  zur  Theilung  gedeutet 
werden. 

Au  den  Prätuolares  des  menschlichen  Embryo 
lässt  sich  die  phylogenetische  Entwickelung  deut- 
lich verfolgen.  Diesen  Beobachtungen  um!  denen 
am  AITengebiss  zu  Folge  muss  der  quadricuspidale 
Typus  scineu  Ausgangspunkt  von  einem  ursprüng- 
lich tricodonten  anterio-  posterioren  Zahne  (bei 
den  jurassischen  Säugcthioren  vorhanden),  ge- 
nommen haben,  der  den  ersten  Höcker  V.  A. 
(Protoconus)  besag».  Derselbe  lässt  durch  Sprossung 
den  zweiten  Höcker  V.  I.  an  »einer  Basis  und 
schliesslich  noch  den  dritten  Höcker  II.  A.  (Meta- 
couus)  entstehen.  Auf  solche  Weise  hat  sich  der 
tricuspidale  Typus  atisgebildet.  Durch  weitere 
Entwickelung  eines  vierten  Höckers  II.  I.  kam  es 
zum  quadricuspidaien  Typus.  Die  Einzelheiten 
eignen  sich  nicht  für  ein  kurzes  Referat. 

24.  MoynerBcTEstrey:  etnde  ethnograpbique 
sur  le  lezard  chez  les  peuplcs  malaia 
et  Polynesiens. 

25.  Otto  Ammon:  la  selection  naturelle  chez 
l’honnne. 

Der  vorliegende  Aufsatz  ist  eine  zusammen* 
fassende  Darstellung  der  Theorie  Ammons  über 


die  natürliche  Auslese  beim  Menschen  der  Jetzt- 
zeit, ein  Thema,  das  seitdem  in  einer  besonderen 
Schrift  des  Verfasser»  (die  natürliche  Auslese  beim 
Menschen,  Jena  1893,  G.  Fischer)  ausführliche 
Bearbeitung  gefunden  hat  Da  dieses  Werk  in 
weiteren  Kreisen  bekannt  geworden  sein  dürfte,  so 
verzichten  wir  auf  eine  Wiedergabe  des  obigen 
Anszuges  aus  demselben. 

JL  Bulletins  de  la  Societe  d’Anthropologie 
de  Paris.  Tome  III  (IV.  Serie).  Paris 
1892,  G.  Masson.  editeur. 

Sitzung  vom  7.  Januar  1892. 

26.  Bordier:  le  sifflet  chez  le»  peuplea 
priinitifs.  Nach  der  Annahme  Bordier'»  ist 
auch  die  Ausdrucksweise  in  einer  beständigen 
Entwickelung  begriffen.  Die  Menschheit  verspürte 
ursprünglich  nur  wenig  Bedürfnis»,  sich  iiu  Zu- 
stande der  Ruhe  verständlich  zu  machen.  In 
unmittelbarer  Nähe  genügten  hierzu  einfache 
1 Luid  beweg  uugon ; in  gleicher  Weise  gesticuliren 
heutzutage  die  Naturvölker  noch  viel.  Bei  weiterer 
Entfernung,  sei  es  auf  der  Jagd  oder  im  Kampfe, 
nahm  der  Urmensch,  um  sich  seinesgleichen  ver- 
ständlich zu  machen,  deu  Pfiff  zu  Hilfe,  der  zu 
diesem  Zwecke  geeigneter  war,  ab  das  Wort  und 
selbst  der  Schrei.  Noch  gegenwärtig  pflegt  man 
sich  durch  Pfeifeu  mit  dem  Hunde,  aber  nicht 
mit  anderen  Thieren  zu  verständigen.  Mit 
Bezugnahme  hierauf  giebt  Bordier  die  Möglich- 
keit zu,  dass  die  Anfänge  der  Domestication  den 
Hundes  in  jene  Zeiten  zurückreichen  können,  in 
denen  der  Pfiff  noch  eine  verbreitete  Verständigungs- 
weise war.  Diesen  Argumentationen  zu  Folge 
dürfte  das  Pfeifen  der  Sprache  ab  Ausdrucksweise 
vorausgegangeu  sein. 

Auch  die  Verständigung  der  alten  Guaucheu 
(siche  hierzu  den  Vortrag  von  Lajard  in  diesem 
Archiv,  Bd.  XXII,  S.  311)  beschränkte  »ich  ur- 
sprünglich auf  den  Pfiff,  wie  es  hei  ihren  stamm- 
verwandten Vorfahren,  den  paläolithischen  Leuten 
der  Cro- 31  agnon  - Rasse  in  Europa  der  Fall  war. 
In  mehreren  Stationen  der  Vezere  uud  der  an- 
grenzenden Gebiete  bat  mau  durchbohrte  Renu- 
thierphulangeti  aufgefumleu,  die  ab  prähistorische 
Pfeifen  gedeutet  wordeu  sind. 

Sitzung  vom  21.  Januar  189  2. 

27.  A.  Vire:  tumulus  des  enviroos  de 
Clnmecy  (Nie vre).  In  einem  Tumulus  von 
1,5  bis  2 m Höhe  bei  6 m Durchmesser  fanden  »ich 
die  Uebcrreste  mehrerer  Skelette  und  verschiedene 
Hals-  und  Armringe  aus  Rronzu,  von  denen  einer 
einen  Torques  au»  starkem  runden  Bronzedraht 
darstellt,  dessen  etwas  verbreiterte  Enden  ganz 
nahe  an  einander  reichen,  und  zwei  andere,  voll- 
ständig geschlossene  Ringe  aus  etwas  breit  ge- 
schlagenem Drathe  sind. 


Digitized  by  Google 


Referate. 


221 


F.Serieux:  de»  formes  diverses  d’agra- 
p hieß  et  en  particulier  de  l’agraphie 
d’origine  sensorielle. 

Xeben  den  bisher  bekannten  Formen  von 
•Apraphic  — secuudure  Agraphie  nach  motorischer 
-^p/iasie  und  rein  raotoriaeho  Agraphie  — exiatirt 
ein  dritter  Typus,  die  Agraphie  sonaoriellen 
^rf/>rungp s.  Das  klinische  Bild  derselben  charak- 
^irt  eich  durch  die  Unfähigkeit  zu  schreiben, 
*****  erhalten  gebliebener  motorischer  Fähigkeit 
«^circh  daB  gleichzeitige  Bestehen  von  Wort- 
Zwei  inatructive  Krankengeschichten, 
«jpS  «s.  r-  ieux  mittheüt,  rechtfertigen  die  Aufstellung 
I-'orm  der  Agraphie. 


/ 


29. 


aillard  le  dol  men  de  la  pointe  du 
onguel  h Quiberon. 

*-*  der  Halbinsel  Quiberon  befindet  aich  ein 
allciix  tobender  Menhir  und  160  in  südsüdwestlicli 
ein  f>ol  »uen,  der  zum  Tbeil  in  der  natürlichen  Fels- 
wanci  «angelegt  ist  und  aich  dnreh  eine  65  cm 
Oeffnung,  die  durch  einen  BO  cm  breiten 
r ii  verschliessbar  war,  in  eine  1 ra  breite 

Oa  fortsetzt,  die  ihrerseits  durch  einen  70cm 

Feldstein  ihren  Abschlusa  findet.  Die 
.^^toitllngo  im  Inneren  beträgt  4,20  m,  die 
des*  J**  1.70m  und  die  Tiefe  1,20m.  Die  Richtung 

und  32  Grad  zwischen  Xord-Nordost 

uni  . «rdoat.  Im  Inneren  constatirte  Gaillard 
tura*  4Xl)ereinander  liegende  UulturBchichten  (sepul- 
« - **  »uperposeea  aoua  doliueua),  deren  jede  auf 
*jt<^  a **  ieaen  ruhen.  In  der  oberen  Schicht  fanden 
neben  den  Ueberresten  der  beigesetzten 
t|D  **  «sn  (zum  mindeaten  zwei)  zwei  (mit  ungeschickt 
^^issenen  Linien)  oriiamentirte  Gefässe  und 


Halsperlen  aus  verschiedenartigem  Gestein. 
zvrj  kam  das  erste  Quadersteinpflaster , und 

diesem  und  dem  zweiten  wurde  die 
*^■«3  Schicht  anfgedeckt.  Hier  lagen  die  Skelet- 


^ WVIMVUll  UU.JJVUM,!,..  •••VI  Ul« 

^ 'von  mindestuiia  drei  Personen,  zwei  Beile  aus 


und  Silex,  eine  Anzahl  verschiedenartiger 
* Jierlen,  ein  Schaber,  eine  Klinge  aus  Silex 


Ul^Vx 


«icht.  gut  erhaltene  GefÜase,  eins  davon  mit 


die  anderen  mit  gewölbtem  Boden.  Sie 


_ ohne  Glätte  und  aus  grobem  Material  ge- 
Ein  Gefäss  ist  durch  sein  Ornament 


hö 


^Va 


*«t  merkwürdig.  Um  dasselbe  ziehen  sich 


n<L  ^ ^ .... 

w;  ^ * * ich  acht  parallele  horizontale  Linien , die 
«?r  durch  vier  Dessins  unterbrochen  werden : 

Mi  X 


P*o 


concentrische  Kreise  mit  einem  Strich  in  der 
zwei  Reihen  von  acht,  respective  sieben 


^-^.lelen  verticalen  Linien  und  einem  horizontal 


^ nden  parallelen  Wolfszahnornaraent.  Die- 
concen^r'8C^en  Zeichnungen,  auch  einmal 


"NVolfaxah nornumeut,  Anden  sieb  zusammen  mit 


Darstellungen  der  Beilformen  unseres  Dolmens 


den  Stützpfeilern  des  Dolmens  von  Gavr'inis 


' ^'^obracht.  Das  Wo) fszabu ornameot  und  die 


L 


horizontalen  Linien  finden  sich  ausserdem  auch 
auf  zwei  Pfeilern  des  Man«'-  Kerioiiod  zu  Carnac 
wieder.  Iu  der  Gallerie  traf  Gaillard  gleichfalls 
menschliche  Skeletreste  von  mindestens  zehn 
Personen,  viel  Topfscherben  uud  einen  Schaber  an. 
Zum  Schluss  recurrirt  Gaillard  auf  die  von  ihm 
schon  öfters  gemachte  Beobachtung,  dass  Dolmen 
und  Menhir  (Menhir  indicatenr)  in  engerer  Be- 
ziehung zu  einander  stehen  müssen. 

30.  P.  Noel:  transform  ations  successives 
dans  la  constrnction  des  coques  de 
phryganeB. 

Der  Vortragende  erblickt  in  der  Thatsacbe, 
dass  seinen  Beobachtungen  zu  Folge,  die  er  seit 
15  Jahren  in  der  Xormaudie  angestellt  hat,  die 
aus  Steinen  aufgebauten  Gehäuse  der  Köcher- 
fliegen immer  mehr  und  mehr  selten  werden,  und 
dass  die  Thiere  an  Stelle  ihrer  solche  aus  leichterem 
Material,  wie  Muscheln  und  Holzstückchen  auf- 
bauen, die  Anzeichen  einer  fortschreitenden  Ent- 
wickelung. 

Sitzung  vom  4.  Februar  189  2. 

31.  H.Gros:  crunes  et  encephale  oceaniens. 
Zwei  Schädel  von  Eingeborenen  von  Tahiti  und 
ein  Schädel  sainrat  Gehirn  eines  Eingeborenen  der 
Marquesaninseln.  Das  Gehirn  wog  1,350  kg. 

32.  Variot:  observations  snr  un  cryptor- 
chide. 

Das  vorgestellte  Individuum  zeigt  deutlich  den 
Typus  eines  „natürlichen“  Eunuchen:  nicht  nach- 
weisbare Hoden,  Atrophie  des  Haarsy steins , be- 
deutendes Embonpoint,  weibliche  Bildung  des 
Skelettes,  schlecht  entwickelter  Kehlkopf,  hohe 
Kinderstimme  und  Fehlen  des  Geechlechtstriebes. 

33.  Issaurat:  difformites  m ultiples  chez  un 
en  fa  u t. 

Ein  von  schwächlichen  Eltern  abstammeudes 
zehnjähriges  Kind,  fällt  durch  seine  Kleinheit 
(80  cm)  und  durch  die  beträchtliche  Entwickelung 
seines  Kopfes  (54  cm  Umfang)  auf.  Issaurat 
giebt  die  F.utstehung  dieser  Diflorinität  der  Rbachitis 
schuld.  Die  Intelligenz  ist  gleich  Null;  Affecte 
scheinen  vorhanden  zu  sein. 

34.  G.  Carlior:  de  la  taille  dans  l’arron- 
d Usern  ent  d’Evreux. 

Die  Mittheilungen  Carlier’s,  eines  medecin- 
major,  betreffen  folgende  Beobachtungen: 

1.  Die  durchschnittliche  Grösse  der  Leute  im 
Arrondissement  Fvreux  (1,66  m,  nach  Cbervin  a 
Statistik  freilich  nur  1,641 ) ist  höher,  als  die  durch- 
schnittliche Körpergrösse  der  Bevölkerung  von 
PEure  (1,65  m)  und  auch  als  die  des  gedämmten 
Frankreichs  ( 1,64 1). 


222 


Heferate. 


2.  Wie  für  das  Departement  Seine- Interieure 
und  die  meisten  Departement®  des  Nordens  und 
Ostens  hat  sich  auch  für  dieses  Arrondissement 
herausgestellt,  dass  die  Bevölkerung  keine  homo- 
gene ist.  Es  lassen  sich  zwei  Rassen  von  ver- 
schiedener Körpergrösse  unterscheiden : die  eine 
weist  im  Mittel  1,64  bis  1,66  tu  auf  und  herrscht 
in  den  angrenzenden  Clintons  und  Departement® 
rOrue  und  Eur©-et- Loire  vor  ; die  andere  hingegen 
weist  l,6H  bis  1,70  m auf  und  ist  zahlreicher  da- 
selbst vertreten,  und  zwar  in  der  Umgehung  von 
Evreux  und  nach  Südwesteu  zu. 

3.  Wie  auch  für  anderwärts  nachgewiesen, 
besitzen  die  Individuen,  die  unter  günstigen  hygie- 
nischen und  socialen  Bedingungen  leben,  im  All- 
gemeinen einen  höheren  Wuchs,  diejenigen  dagegen, 


die  sieb  schlecht  nähren,  kleiden  und  ein  weniger 
günstiges  Handwerk  betreiben,  eiuen  niederen  als 
der,  welcher  das  Mittel  dArstellt. 

4.  Der  Aufenthalt  in  der  Stadt  scheint,  im 
Gegensätze  zu  den  Beobachtungen  an  anderen 
Orten,  keinen  Einfluss  auf  die  Grösse  zu  haben. 

35.  Regnault:  crn»«H  d'lndiens  du  Bengale. 

l)i«  Schädel  (19  an  der  Zahl)  stammen  von 
dem  Friedhofe  zu  Cbandernagor  her  und  gehören 
den  niederen  Kasten  an , den  einzigen , die  ihre 
Todten  beerdigen.  Sie  bieten  ein  sehr  homogenes 
Bild,  das  sich  mit  dem  von  anderen  Autoreu  ge- 
kenn zeichneten  so  ziemlich  deckt,  wie  die  Indiens 
und  Maasae  beweisen: 


Männer  von 
Chander- 
nagor 

Frauen  von 
Chander- 
nagor 

Bengalisch« 
Männer 
Mittel  von 
41  Schädeln 
(Collection 
Davis) 

Bengalische 
Frauen  (34) 
(Collection 
Davis) 

Lebende 
Bengalen 
gemessen  von 
Risley 

49  Bengalen  - 
schädel 
gemessen  von 
Manou  vrier 

Cephalindex  (Mittel)  . . 

75,5 

75,8 

76.5 

73,4 

76,9 



Yertfcalindex  . . . 

75,8 

75,5 

77,3 

74,5 

— 

— - 

Kleinster  Frontalindex 
(Mittel) 

93,2 

90,9 







_ 

Gesichtsindex  (Mittel).  . 

58.5 

61,6 

— 

— 

— 

— 

Orbitalindex  , . . 

85,5 

86,4 

— 

— 

— 

— 

Xasalindex  „ . . 

45,06 

51,5 

— 

— 

— 

— 

Capacität 

1370 

1287 

1420 

1275 

— 

1362 

Ges.  Occipitalcurve . . . 

35t», 6 

355 

373 

354 

— 

— 

G«s.  llorizontalcurve  . . 

491,2 

481 

500 

482 

— 

- 

Ausserdem  hat  Regnault  zwei  Schädel  der 
Eingeborenen  zu  Pondichery  gesammelt  und  ge- 
messen. Ihre  Indices  (Cephalindex  70,9  und  71,5; 
Nasalindex  49  und  45,5;  Facialindex  68,8;  Capa- 
cität  1260)  beweisen,  dass  diese  Rasse  gar  nicht 
in  dem  Mansse  von  der  des  Nordens  verschieden 
ist,  als  die  linguistischen  Abweichungen  (Drnvidns 
und  Arier)  vermuthen  lassen. 

36.  Zelle:  les  Kodja's. 

Zelle  berichtet  über  seine  Beobachtungen  an 
den  Kodjas  (Sitten,  Gebrauche,  Eigenschaften  etc.). 
Dieselben  sind  ein  Yolksstamm,  der  vor  zwei  bis 
drei  Jahrhunderten  wahrscheinlich  aus  dem  Ge- 
birge CentralasieiiM  nach  dem  indischen  Archipel 
einwanderte,  um  Handel  zu  treiben  (Kodja  = Kauf- 
mann) nnd  gegenwärtig  nur  zu  Semarang  (sonst 
nirgends  in  Niederländisch -Indien)  und  hier  anch 
nur  iu  beschränkter  Anzahl  sich  vorfindet. 

37.  M.  F.  Gaillard : le  uicnhir  et  le  dolmen 
du  Roch’  Priol  ä Quiberon. 

Im  Süden  des  Dorfes  Roch’  Priol  deckten 
Arbeiter  vor  zwei  Jahren  einen  liegenden  Menhir 
von  6,20  m Länge,  1,80  m Breite  nnd  55  cm  Dicke 
auf.  Da  derselbe  selbst  nicht  als  Grabstätte  ge- 


dient hat.  so  vermuthete  Gaillard  uach  Analogie 
des  Menhir  Conguel  und  verschiedener  anderer 
Monolithen , dass  er  zu  dem  Zwecke  errichtet 
worden  sei,  um  eine  gleichaltrig«  Grabstätte  in 
seiner  Umgebung  anzuzeigen.  Und  in  der  That 
ergab  die  nähere  Untersuchung  in  unmittelbarer 
Nähe  unter  einer  Erdschicht  von  mittlerer  Dicke 
die  Ueberreste  eines  Dolmen,  von  dessen  an- 
scheinend reichem  Mobiliar  noch  eine  grosse 
Silexklinge  (13  cm  : 22  mm)  nud  ein  klciues  Beil 
(27  mm  : 22  mm)  aus  Jadeit  Übrig  waren. 

Sitzung  vom  18.  Februar  189  2. 

38.  Ollivier  Beaurogard:  pscudo- pouptre  et 
caricature  egyptiennos.  Der  Vortragende  be- 
spricht ein«  Reih«  altägyptischer  Holzfiguren,  die 
sich  im  Louvre-Museum  befinden  und  junge  Mäd- 
chen mit  stummelförmigen  Armen  und  einem  in 
eine  ovoide  Basis  endigenden  Unterleib  (Abbildung 
beigegeben)  darstellen.  Mau  bat  diese  Figuren 
bisher  als  Kinderspielzeug  gedeutet  und  sie  dem- 
entsprechend Puppen  benannt  Beauregard  will 
die  Möglichkeit,  dass  die  ägyptischen  Mädchen 
Puppeu  besessen  haben,  nicht  in  Abred«  stellen, 
hält  es  jedoch  für  richtiger,  die  vorliegenden  Stücke 
als  die  Büsten  von  Personen  aufzufassen,  die  den 
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^odfeo  im  Leben  lieb  gewesen  waren  und  ihnen  in 
dieser  Gestalt  mit  ins  Grab  folgten.  Ferner  liefert 
"ftftnregard  einen  neuen  Beitrag  zu  der  Eigen* 


Dämlichkeit  der  Aegypter,  unliebsame  politische 
£reiß(n isse  zu  carrikiren  (cf.  die  drei  früheren  Fülle 


/ö  der  Sitzung  vom  7.  Februar  1839).  Es  handelt 
Ä)ch  um  eine  in  Stein  geritzt«  Zeichnung,  die  zwei 
Thier«  liarstellt:  einen  weiblichen  Büren  in  sitzender 
lanff  f der  in  den  Händen  einen  (iranatapfel- 


*w«g  znit  Frucht,  ein  flatterndes  Band  — das 


^aiUorra  der  Liebe  — und  eine  TasBe  — aln  hiero- 
y^hischd  Zeichen  für  Herrschaft  — hält,  nnd 
****  1 za.  nggeHchwänzte  Hyäne,  die  in  aufrechter 

& teil  u rz  diesem  Bären  eine  fette  Gans,  ein  flattern- 

de« Haiii]  und  einen  Lotttsbüschel  hinreicht.  Der 
*w  V><3*aeichnet  eine  fremdländische  Königin  in 
'V?ff>’l>X«n,und  zwar,  den  Beigaben  nach  zu  schließen, 
rine  rrische,  wahrscheinlich  die  Cleopatra  (50  vor 

t-hn»t.o  ”>,  die  Hyäne  mit  ihren  Emblemen  das  ägyp- 
tisch«?^ X^and  selbst.  Das  Wort  ha  für  die  Gaus 
bat  «=»  i n «•  doppelte  Bedeutung:  einmal  bezeichnet 
e*  Xhier,  zum  anderen  „die  Beine  in  Be- 

Es  heisst  also  die  bildliche  Darstellung: 
X*  ^«n  giebt  der  Cleopatra  zu  verstehen,  sie 
po  ° <1  cahin  surückgehen,  woher  sie  gekommen. 


39. 


de  Morgan:  les  necropoles  du  Len- 
orm. 

, . ■*-  O rgan  macht  Mittheilung  von  grossen 
die  er  au  jer  Südküste  des  Kaspischen 
, ^ zu  Kravelady,  Hovil,  Mi  st  all  und  Veri  an* 

^ ^XVju  I)en  Inhalt  derselben  an  den  drei 

..  ^saunten  Orten  bildeten  neben  Skeletresten 

^ ^waffon,  grobes  Topfgerfttb,  durchlochte  und 

▼ou 


"“tie  (auf  einem  ein  Zebra)  Steine.  Die  Dolmen 
^^eri  scheinen  einer  audereu  Periode  au- 
rer^i* Oren ; sie  enthielten  Bronzewaffen,  sowie 
/>  ^ » iedenc  Gefasst-  und  Geriithe  aus  Gold  (ein 

* Xarg  unter  4H2  Gegenständen  G4  aus  Gold). 


10. 


Cb  ^ 


^Jetournoau : nur  les  monuments  raega- 
X i t h i <|  u e s en  Abyssinie. 

*•  w-atourneau  berichtet  über  die  Beobachtungen 
X*  neuxV,  denen  zu  Folge  in  Abesaynien,  und 
rei*'«.  m.  immer  nur  auf  den  höchsten  Plateaus,  zahl- 
|jcj^  * ^ Aufrechtatehenile  Menhirs  existiren,  eigent- 
Dolmen  dagegen  nicht,  wenn  man  von  den 
jjc^  ^ ira  absieht,  die  auf  Hügeln  stehen  uud  mög- 
an5^  Weise  eine  Grabstätte  (Tumulns)  in  denselben 

Durch  den  Nachweis  megalithischer 


eita^ 


*’*■'*  Vauten  in  Abessynien  erfährt  die  Annahme 


n^w  neue  Bestätigung,  dass  das  ganze  Afrika 

. ^ ich 


der  Sahara  einst  von  einer  Rasse,  der 
^^anuten  Berberrasse,  eingenommen  wurde,  die 
bezeuge  und  Waffen  ans  Stein  anfertigte  (in 
Sahara  und  in  Aegypten  nachgcwiesen),  Stein- 
zeichen  errichtete,  Dolmen  baute  (vom  Atlan- 


jjj,,  jrUIJ)  Ruthen  Meere)  und  überall,  wo  es 


angängig  war,  iu  künstlichen  oder  natürliche!! 
Grotten  (auch  in  Massai  nachgewiesen)  wnhute. 
Diese  Rasse,  zu  der  die  Guanrheu,  Caoarier,  der 
Mensch  von  Cro-Magncm,  von  Mentone  n.  A.  mehr 
zu  rechnen  sind,  die  also  für  Süd-  und  haupt* ächlich 
Westeuropa  die  älteste  Bevölkerung  ahgab,  war 
dolichocephal.  Im  Anschluss  au  diese  Mittheilungeu 
macht  Letourneau  noch  auf  die  von  Flamand 
im  äuflsersten  Süden  Orans  aufgefundenen  „be- 
schriebenen Steine“  aufmerksam.  Dieselben  ent- 
halten eiugravirte  Darstellungen  von  Thieren,  die 
heutiges  Tags  dnselbut  nicht  inehr  Vorkommen 
(Elepbant,  Uhinoceros  bicornis,  grosshörniger 
Büffel)  und  Silexpfeilspitzen , sowie  von  grossen 
polirten  Beilen;  die  Anfertiger  dieser  Bildnisse 
wohnten  unter  natürlichen  Sckutzdeckeu  oder  in 
Höhlen.  Gleichzeitig  hat  Flamand  eine  grosse 
Menge  lybtsch  - berberischer  Inschriften  daselbst 
aufgefunden. 

4L  A.  Vire:  silex  tailles  de  la  vallee  du 
Lu  na  in. 

Au  den  in  den  vorgeschichtlichen  Stationen  des 
Lunain-Thale»  (Nebenfluss  de»  Loing,  Seine-et- 
Marne)  gefundenen  Silexstücken  lassen  sich  die 
Typen  der  verschiedenen  Zeitalter  verfolgen:  solche 
vom  Typus  ('helles  oder  St.  Acheul  (coup  de  poing), 
von  Moustier,  vom  Uebergangstypus  zwischen  diesen 
beiden  Formen,  von  Maduleiue  und  der  neolithischen 
Periode. 

42.  Loris  Mölikoff:  ütudes  anthropoun- 
triques  sur  les  p r o s t i t u e e s et  les 
voleures  par  Mrae.  Pauline  Tarnowsky. 

Eine  Analyse  der  bekannten  Beobachtungen 
der  russischen  Anthropologie,  gegen  deren  An- 
wendung auf  die  Theorie  Lombroso's  in  der 
Discussion  Magi  tot  und  Monouvrier  Wider- 
spruch erhellen. 

43.  Azoulay:  quelle  est  la  meilleure  des 
methodes  de  calcul  des  iudices? 

Die  Beobachtungen  (Berechnungen)  des  Vor- 
tragenden haben  ergeben . «lass  der  Index  der 
Mittelzahlen  ( — : Vergleich  der  Summe  der  einzelnen 
absoluten  Werthe  unter  eiuander,  also  z.  II.  aller 
einzelnen  absoluten  Längen  mit  der  Summe  aller 
einzelnen  absoluten  Breiten)  nur  ausnahmsweise 
dem  Mittel  der  Indiccs  (==  Mittel  aus  der  Summe 
aller  einzeln  berechneten  Indices,  also  z.  B.  der 
Längenbreiten- Indices)  gleicht,  sondern  recht 
häufig  entweder  niedriger  oder  höher,  als  dieser 
ist.  Daraus  folgt,  dass  die  Methode  des  Index  der 
Mittelzahlen  wegen  der  Inconntauz  iu  den  Resul- 
taten zu  verwerfen  ist.  Hingegen  bleibt  das 
Mittel  der  Iudices  sich  stets  gleich,  giebt  vergleich- 
bare Resultate  und  empfiehlt  sich  daher,  trotzdem 
diese  Methode  zeitraubend  uud  umständlich  ist, 


zu  antbropometrischfo  Zwecke«.  Referent  fügt 
hinzu,  dass  E.  Schmidt  in  seinen  „Anthropolo- 
gischen Methoden“  bereits  1888  die  gleiche  Er- 
fahrung zu  verzeichnen  hat. 


45.  G.  Herve:  de  l’indice  cöphalique  en 
F rance  pendant  la  periode  neolithique. 

Th.  Snlraon  hat  eine  Zusammenstellung  von 
337  Sch&deln  gegeben,  die  sämmtlich  (aus  42  Statio- 
nen oder  Gruppen)  der  neolithischen  Zeit  Frank- 
reichs angehören.  Aus  derselbcu  lassen  sich 
mancherlei  bernerkenswerthe  Schlussfolgerungen 
ziehen. 

1.  Rer  am  häufigsten  vorkommende  Schädel- 
index  ist  74,  entspricht  demuach  der  Dolicho- 
cephalie: 


Sitzung  vom  3.  März  189  2. 

44.  Variot:  awputation  cotuplHe  de  la 
verge;  conse  r v ation  de  la  pnissance 
genitale  et  de  la  fecondit£. 

Rer  Inhalt  dieser  Mittheilung  geht  aus  der 
UeberBchrift  zur  Genüge  hervor. 


Brachy  cephale  Schädel  (über  Index  80)  finden  2.  Rer  ethnische  Einfluss  des  brachy  cephaleu 
sich  nur  zu  18  Proc.  Dieser  Umstand  beweist.  Elementes  zeigt  sich  noch  deutlicher,  wenn  man 
dass  die  neolithische  Bevölkerung  Frankreichs  sich  die  Indices  in  der  Weise  ordnet,  dass  je  fünf  nnd 
nicht  mehr  homogen  (dolichocephul),  sondern  schon  fünf  eine  Gruppe  bilden, 
gemischt  verhält. 


Rolichocepbalie  und  Brachycephalie  haben  also  Schädel  (Index  unter  70  selten),  der  andere  hin- 
eine gemischte  Bevölkerung  entstehen  lassen,  die  wider  keinen  sehr  kurzen  Schädel  (Index  über  84 
sich  durch  den  Index  75  bis  80  charakterisirt  und  uusserst  selten)  besessen  haben  muss, 
mehr  als  ein  Rrittel  der  Geflammthevülkcrung  aus-  3.  Rem  BestattungsmoduB  nach  vertheilen  sich 
macht.  Die  Tabelle  ergiebt  ferner,  dass  der  eine  diese  beiden  Elemente  wie  folgt r 
der  beiden  Componenten  keinen  sehr  langen 


Leider  gestatten  die  archäologischen  Befunde  nachzuweisen.  Soviel  steht  indessen  fest,  das«  in 
zur  Zeit  noch  nicht,  diese  verschiedenen  Bestattungs-  den  beiden  ältesten  neolithischen  Stationen  zu  los 
arte«  chronologisch  zu  unterscheiden  und  dadurch  Baumes -Chaudes  und  lTIomme-Mort  nur  dolicho- 
eine  allmalige  Infiltration  des  ursprünglich  dolicho-  cephale  Schädel  gefunden  worden  sind, 
cephalen  Elementes  durch  ein  brachycephales,  die  Dagegen  ergiebt  die  locale  Vertheilnng  der 
höchst  wahrscheinlich  erscheint,  mit  Sicherheit  beiden  Schädelformen  wichtige  Aufschlüsse. 
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Elf  andere  Departements  (Meusc,  Pas-de-C’alais, 
bare- et -Loire,  Indre,  Vienne,  Deux-Sevres,  Dor- 
dogne,  Aveyron,  Ariege,  Gard,  Hone  hes-du- Rhone), 
die  uicht  genügendes  Schädelmaterial  (unter 
l r>  Ächfidel)  vorliegt,  haben  im  Ganzen  41  Dolicho- 
cc,phalc  und  nur  4 Brachvcephale  (Meuse,  Ariege) 
ergeben. 

Oie  Gegenden  ohne  Brachycephalie  oder  mit 
öör  /treringem  Procentsatz  solcher  Art,  wie  Lozere 
“öd  die  bretonischen  Departement»  finden  »ich 
ünte *->***  1b  einer  Linie  gelegen,  die  Frankreich  quer 
vflo  Cot-entin  nach  den  Alpes -Maritime»  schneidet. 
Mjij^csjar  en  sind  die  -Departements  mit  starker 


Brachycepbalie  (24  bi»  40  : 100)  die  des  Ostens 
und  des  Ile -de- France.  Daraus  ergiebt  sich  als 
folgerichtig,  dass  die  neoiithischen  Bruchveephalen 
von  Osten  her  über  Marne,  Aisne  und  Oise  nach 
Frankreich  vorgedrungen  sind  und  sich  im  Seine- 
Becken  zuaammengefuiideu  haben,  von  wo  aus  Bie 
sich  nach  den  übrigen  Departements  hin  zer- 
streuten. Fiinen  weiteren  Beweis  hierfür  bieten 
die  beiden  folgenden  Zusani menstel lungen , aus 
denen  sowohl  die  örtliche  Vertheilung  der  Sub- 
dolichocephalen,  Dolichocephalen,  Mcsocephulen  etc. 
als  auch  die  der  absoluten  Anzahl  der  letzteren 
ersichtlich  ist. 
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Lefevro:  superstitions  et  oraisons 
<1  e la  Champagne  et  de  la  Brie, 
jjgj^^-^thalt  Beschwörungsformeln  gegen  Krank- 
**  lei,  Kaupenfras*  u.  A.  mehr. 


itzung  vom  17.  Mürz  189  2. 

3*.  Raymond:  le  pröhiator ique  de  long 
An  den  Ufern  dos 


47  ^ 

de»  i 

^ \ » rivi&red’Ardeche. 

che -Baches  (Departement  Gard  und  Ardeche) 
sich  eine  Anzahl  Grotten,  die  zum  Tbeil  in 
^rorgeschichtlicheu  Zeit  bewohnt  gewesen  sind, 
derselben  wurden  von  Raymond  aufs  ein- 
aims^^*idste  untersucht.  Unter  einer  Cnlturschicht 
4#  ^ «1er  römisch -gallischen  Periode  (Beginn  des 

*%hrhunderts  n.  Chr.,  wie  die  Funde  vermuthen 
deckte  Raymond  solche  de«  palaolithinchen 
alters  auf,  die  sich  aus  Steingeräthcn , Topf- 
vben  und  Knochen  zusaminensotzteD.  Die 
^ 5 * werk  zeuge,  zumeist  aus  Feuerstein,  einzelne 
aus  Kalkstein  angefertigt,  weisen  den  Typus 
^ La  Madeleine  auf;  indessen  kommen  mitten 

ihnen  auch  solche  vom  Moustier-Typus  vor. 

^rctiiv  für  Anthropologie.  Bd.  XX 111. 


Das  typische  Topfgeräth  war  so  ziemlich  zer- 
trümmert. Die  Knochen,  die  behufs  Markgewinnung 
auigeschlagen  waren  und  eine  schwer  zu  trennende 
Breacie  bildeten,  Hessen  sich  nach  ihrer  Provenienz, 
abgesehen  von  denen  des  Renuthiers,  uicht  mehr 
bestimmen.  In  der  einen  Grotte  fand  sich  mitten 
unter  diesen  Thierknochen  der  Halswirbel  von 
einem  Kinderskelet. 

48.  Godel:  röponseB  au  questionnaire  de 
Bociologie  et  d’et hnographie.  Cote 
occidentale  d’Afrique.  Race  Soussous. 

Beobachtungen  an  den  Soussou»,  einer  Völker- 
schaft der  Sierra -I,eona- Küste,  die  nach  dem  be- 
kannten , von  der  Societe  d'anthropologic  auf- 
gestollten  Schema  (vie  nutritive  — vie  sensitive 
— esthetique,  parure,  beaux  — urta  — vie  affec- 
tive — rcliginn,  vie  future  — vie  sociale  — vie 
intellectuelle  — questions,  relatives  aux  facnltes 
intellectuelles)  von  Godel  angestellt  worden  sind. 
Die  vielen  Finzeiheiten  ermöglichen  nicht  eine 
concinnc  Wiedergabe. 

29 
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49.  Collignon:  projet  d’entente  internatio- 
nale ou  sujet  des  recherches  anthropo- 
raetriques  dans  les  conseils  de  revision. 

Collignon  macht  Mittheilnng  vou  seinem 
Vorschläge,  die  Militärärzte  in  den  verschiedenen 
Liiudern  beim  Aushebegeschäfte  tu  anthropometri- 
sehen  Untersuchungen  heranzuziehen.  Die  meinten 
der  Fachgenossen  werden  dieses  Project  seiner 
Zeit  von  Collignon  selbst  zur  Begutachtung  zu- 
gcschickt  erhalten  und  sicherlich  auch  mit  Freuden 
begrübst  haben. 

50.  E.  Schmit:  sepulture  neolithique  de 
Uh  alons- sur-Marne. 

Zu  Croix-des-CosaqneB  im  Norden  von  ChAlons 
deckte  Schmit  eine  Grabstätte  auf,  die  in  direct 
in  den  Boden  angelegten  Gruben  (vou  fi.HO  ro 
Lange,  2,00  tn  resp.  0,72  in  Breite  und  1,80  m 
Tiefe)  bestand  und  von  Xordwesten  nach  Sildosten 
orientirt  war.  Ihren  Inhalt  bildeten  eine  Reihe 
menschlicher  Skeletreste,  zwischen  denen  Thier- 
knochen, 13  Beile  — 11  davon  polirt;  11  aus 
Feuerstein,  eins  aus  Sandstein  und  eins  scheinbar 
aus  Jadeit  — zahlreiche  Silexklingen  (in  Form 
von  Messern,  Sagen,  Schabern)  und  Splitter,  ver- 
schiedene StieLeheideu  aus  Hirschhorn  (Griffe)  als 
Fassung  für  die  Beile  und  vielleicht  auch  für 
Nilexspitzen  mit  quer  verlaufender  Schneide  (wie 
zu  Montigny-TEngrain),  die  übrigens  gleichfalls 
daselbst  gefunden  wurden , durchbohrte  Hunde- 
zähne und  Muscheln  ( Coli iers),  Steinperlen  u.  s.  w. 
lagen.  Topfgerüth  fand  sich  nicht.  Deutliche 
Fuuerspuren  liesaen  sich  allenthalben  nach  weisen; 
in  einer  F.cke  fanden  »ich  sogar  noch  die  Ueber- 
reste  einer  Herdstätte;  ein  Thei)  der  Knochen 
war  angebrannt. 

Die  Hauptmasse  der  Skelette,  mindestens  von 
40  Individuen,  lag  in  der  Mitte  des  Grabes  be- 
stattet, sie  waren  meistens  in  Trümmer  zerfallen. 
Unter  den  Schädelstucken  wies  der  am  besten 
erhaltene  Schädel  braeliycephale  Form  auf.  In 
der  einen  Ecke  der  Grube  lagen  noch  15,  scheinbar 
dolichoeupbale  Schädel,  indessen  ohne  Extrem  itaten- 
knochen,  die  dem  Vortragenden  den  Eindruck 
machten,  als  ob  sie  dorthin  absichtlich  transportirt 
worden  seien.  Aus  diesen  Verhältnissen  schliesst 
Schmit,  dass  zu  Croix-dea-Cosaque»  die  Ueberreste 
zweier  Parteien  (Tribus)  begraben  liegen,  die  im 
Kampfe  gegen  einander  gefallen  waren. 

In  der  Discusnion  wendet  sich  G.  de  Mortillet 
gegen  diesen  Erklärungsversuch.  Er  ist  der  An- 
sicht, dass  dort  die  Mitglieder  einer  Familie  oder 
eines  bestimmten  Stammes  zeitlich  nach  einander 
bestattet  worden  seien.  Gegen  Ende  der  neoli- 
thiseben  Zeit  war  es  im  Seinebassiu  Sitte,  die 
Todteu  auf  einen  Haufen  zu  bestatten,  eutweder  in 
Scpulcralgrotten  oder  iu  Dolmen,  resp.  bedeckten 
Ganggräbern,  oder,  wenn  Höhlen  und  Steine 


fehlten,  auch  bloss  in  einfachen  Erdaushöhlnngen, 
die  vielleicht  an  Stelle  von  Steinen  mit  Holz  aua- 
gekleidet  gewesen  sein  mögen  (doltnea  en  bois 
nach  Chauvet).  Im  vorliegenden  Falle  dürfte  es 
sich  um  ein  solches  Familiengrab  in  offener  Erde 
gehandelt  haben. 

Sitzung  vom  7.  April  189  2. 

51.  Ollivior  Boaurogard : Egypte  et  fctbi- 

opie.  Aioam.  Der  Vortragende  giebt  eine 
detaillirte  Ueberricht  über  die  kriegerischen  Be- 
ziehungen, die  zwischen  Aegypten  und  Aethiopien 
in  der  frfthgeschichtlichen  Zeit  bestanden  haben, 
über  diu  geographische  Kiutheilung  des  äthiopischen 
Lande»  und  seine  Städte.  Vou  diesen  letzteren 
bespricht  er  im  Besonderen  Axum,  das  einst  in 
bedeutendem  Ansehen  gestunden  haben  soll.  Den 
Berichten  der  Reisenden  zu  Folge,  die  Beauregard 
des  Ausführlichen  wiedergiebt,  scheinen  jene 
Monumentalbauten,  an  denen  Axum  »o  reich  war, 
wirkliche  Obelisken,  also  künstlerisch  ausgelülirte 
Monolithen,  nicht  Menhirs,  wie  fälschlich  an- 
genommen wird,  gewesen  zu  »ein. 

52.  Vouville:  atcliers  et  stations  de  lVpoque 
neolithique  dans  les  departemeuts  de 
UOise  et  de  l'Aisne. 

Vouville  erstattet  Bericht  über  die  vou  ihm 
aufgedeckten  neolithischen  Ateliers  und  Stationen 
in  den  Departements  Oise  und  Aisue.  Er  hat 
13  Werkstätten  und  9 Stationen  aus  der  Zeit  des 
geschlagenen  Steines  daselbst  constatirt,  ein  sicheres 
Zeichen  dafür,  dass  zur  neoltthischeu  Periode  die 
dortige  Gegend  ziemlich  zahlreich  bevölkert  ge- 
wesen ist. 

53.  F.  Regnault:  du  röle  des  inontagnes 
dans  Ift  distribntion  des  races. 

Eine  Reise  in  die  Hochgebirge  Indiens  brachte 
den  Vortragenden  auf  den  Gedankeu , dass  die 
Gebirgsketten  nicht  eine  blosse  Greuzscheide 
bilden,  sondern  durch  ihre  Formation,  d.  h.  steilen 
oder  sanften  Abfall  zur  Ebene  bin,  auch  auf  die 
Verthei lung  der  Rassen  von  Einfluss  sind;  weitere 
Beobachtungen  und  Nachforschungen  über  andere 
Gebirgsstücke  bestätigten  ihn  in  dieser  Auffassung. 

An  allen  Gebirgen,  die  nach  der  einen  Seite  zu% 
schroff,  nach  der  anderen  za  sanft  abfalleu,  beob- 
achtet man,  dass  die  Rasse  auf  der  sanft  abfallenden 
Seite  nicht  nur  diese  vollständig  bewohnt,  sondern 
auch  deu  Kamm  überschritten  und  sich  jenseits 
desselben  auf  der  steilablallenden  Seite  angesiedelt 
hat,  dass  hingegen  die  Russe  dieser  Seite  nicht  bis 
zum  Kamm  hinaufreicht.  Bedingung  ist  dabei, 
dass  die  Gebirgsketten  genügend  lang  und  genügend 
hoch  sind,  und  dass  sie  nicht  von  zu  vielen  Ein- 
sattelungen unterbrochen  werden.  Die  Ursache 
für  diese  Erscheinung  mag  darin  zu  suchen  sein. 
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*****  die  Hasse  auf  der  Seite  des  sanften  Anstieges 
ihrem  Vordringen  leicht  und  allmälig  die 
höheren  Punkte  besiedeln  und  sich  so  leichter  dem 
Gebirgsklima  anpassen  konnte,  dass  hingegen  die 
Trasse  auf  der  Seite  des  steilen  Abfalles,  weil  hier 
aiiiuäligen  Uebergiingc  von  der  Ebene  zum 
Hochgebirge,  also  vom  warmen  zum  kalten  Klima 
fei/o  n , uicht  hoher  vorzudringen  vermochte, 

fahrend  es  der  ersteren  eine  I^iichtigkeit  war,  den 
m zu  überschreiten  und  sogar  auf  der  anderen 
, wo  das  Klima  wieder  gemässigter  wurde, 
X'ush  zu  fassen.  Kegnuult  will  nicht  in 
stellen,  dass  bei  der  Vertheilang  und  Ab- 
^ussuig  der  Rassen  noch  andere  Momente,  wie 
^ XXodonbeschaflenheit,  das  Klima,  die  Hypso- 
etc.  mit  im  Spiele  sind,  im  Allgemeinen 
alles-  1 i «.geu  die  Dinge  so,  wie  er  sie  schildert. 

weist  die  Richtigkeit  dieser  seiner  Beob- 
H gen  an  einzelnen  Hochgebirgen  Europas, 
Asits*^  **  und  Afrikas  nach.  In  Europa  bieten  Be- 
vang  für  dieselben  vor  Allem  die  Alpen  und 
®,e  -^^^rrenäen,  sowie  das  Erzgebirge,  die  Sudeten 
and.  ci  cr  Böhmerwold,  weniger,  weil  zu  niedrig,  der 
» der  Balkan  und  die  Karpathen.  Aus  Asien 
«.dus  Plateau  von  Afghanistan  und  einzelne 


Jur  rs. 

sincl 


5*1  ^ «5  des  Himalaya  als  passende  Beispiele  an- 
1U  Iren;  weniger  deutlich  treten  die  besprochenen 

ÜJtnisse  am  Kaukasus  zu  Tage.  In  Afrika 


bestätigt  das  abessynische  Hochland  die 
0c**rie  des  Vortragenden ; leider  weist  hier  die 


,,  un  miiuii^cuuch,  iciuci  »ciev  uici  uic 

n(L  «Achtung  noch  recht  viele  Lücken  auf.  Rog- 
^ t wünscht,  dass  diu  Reisenden  auf  diesen 


Qi(- ^ * fürderhin  ihre  Aufmerksamkeit  richten 
und  zwar  nicht  bloss  mit  Rücksicht  auf 
-Alenschcn,  sondern  auch  die  Thierwelt.  Denn 
**  ^ dürfte  hinsichtlich  ihrer  Vertheilung  denselben 
**  »igungen  wie  der  Mensch  unterworfen  sein. 


d« 


'**< 


äj  der  Discussion  wird  von  verschiedenen 


auf  die  Gültigkeit  des  Gesetzes  hingewiesen, 
ÄIÄ  l>esiegte  Völker  sich  in  die  Gebirge  zurück- 

^hen,  die  Sieger  hingegen  sich  auf  die  Ebene 
■*-  Vorberge  zu  beschranken  pflegen. 


Manouvrier:  etude  nur  le  cerveau 
d’Eugenc  Voran  et  nur  une  formation 
fron  to-limb  ique. 


8'^H 


in  ersten  Theile  BeineB  Vortrages  beschäftigt 


d 


^tfanouvrier  mit  der  anatomischen  Schilderung 


^Sehirns  Veron’a,  eines  bedeutenden  Professors 


Rhetorik,  der  in  psychologischer  Beziehung 


über  den  mittleren  Ihirchschnitt  der  Monsch- 


— erhob  und  testamentarisch  »einen  Körper  zu 
*^«nschaftlichen  Zwecken  der  Societe  inutuelle 


\ ^ *^illirten  Beschreibung  der  Gehirnoberfliiche  eine 


L topsie  vermacht  hatte.  Er  schickt  seiner 


^ ^etellung  des  LebenBlaufeB  Vcron’s  voraus.  Von 


Otierflächenbeschaflenheit  deB  Gehirns,  dessen 


Vilutnen  das  Mittel  merklich  überschritten  zu 


■ 


haben  scheint«  ruft  unser  Interesse  die  dritte 
linke  Stirnwiudung  wach.  Ihr  Fuss  setzt  sich 
aus  zwei  Theilen  zusammen;  der  eine,  hintere,  der 
dünu  ist,  kommt  direct  von  unten  aus  der  auf- 
steigenden Frontalwiudung  und  geht  ziemlich  bald 
in  den  zweiten  Theil  über,  mit  dem  er  sich  nach 
oben  hin  fortsetzt.  Dieser  zweite  entsteht  un- 
mittelbar vor  dem  ersten,  verbreitert  sich  dann 
von  unten  nach  oben  zu,  wo  er  nicht  nur  sehr 
breit,  sondern  auch  von  einer  lncisnr  in  seiner 
Dicke  ansgehöhlt  wird.  Dieser  zweite  Ast  würde 
für  sich  allein  einen  genügend  entwickelten  Fuss 
abgeben;  mit  dem  ersten  zusammen  kann  er  aber 
mit  noch  mehr  Recht  als  eine  höhere  Entwickelung 
aufgefasst  werden. 

Von  den  übrigen  Einzelheiten,  dio  das  Gehirn 
Veron's  charakterisiren,  bespricht  Manouvrier 
sodann  eingehend  eine  Spalt«,  dio  ihm  an  der 
inneren  Fläche  des  Stimhirns  aufgefallen  und  die 
bisher  noch  nicht  beschrieben  worden  ist.  Eine 
vergleichende  Untersuchung  mit  anderen  Gehirnen 
bestätigte  ihm  die  Auffassung,  dass  es  sich  hier 
um  eine  neue  Furche  handeln  müsse,  die  indessen 
nicht  mit  der  gewöhnlichen  Fissure  subfrontalis  zu 
verwechseln  Bei,  da  neben  ihr  diese  auch  noch  vor- 
zukommen  pflege.  Es  ist  dies  die  von  Manouvrier 
sogenannte  Scissure  intrnlimhique,  eine  mehr  oder 
weniger  tief  ausgeprägte  Spalte,  die  unterhalb  des 
Gyrus  corporis  callosi  beginnt,  anfangs  senkrecht 
aufsteigt,  daun  aber  parallel  zum  Corpus  callosum 
zwischen  diesem  und  der  Fissura  subfrontalis  uach 
oben  bis  zum  Lobule  ovalaire  (=  lobul.  paracen- 
tralis)  zieht.  Nicht  immer  ist  sie  in  ihrer  ganzen 
Länge  vorhanden,  sondern  an  einem  oder  mehreren 
Punkten  unterbrochen;  am  constantesteu  scheint 
sie  sich  im  Niveau  des  Pli  de  passnge  preovalaire 
nachweisen  zu  lassen. 

Manouvrier  hat  diese  neue  Spalte  noch  an 
den  Gehirnen  verschiedener  auderer  berühmter 
Personen,  so  am  Gehirne  Ad.  Bertillon’s,  Gnm- 
betta’s  und  Coudeau’s,  aber  auch  an  dem  eines 
Mörders,  Namens  Campi,  zweier  Neger,  einer 
Mulattin  und  selbst  eines  Mikrocophaleu  nach- 
weisen können.  Hinsichtlich  der  Bedeutung  dieser 
neuen  Spalte  bieten  sich  zwei  Möglichkeiten  dar: 
entweder  ist  dieselbe  als  eine  Folge  der  Verdoppe- 
lung des  Gyrus  corporis  callosi  zu  dessen  Gunsten, 
oder  als  Folge  der  Verbreiterung  des  Lobu»  fron- 
talis  auf  Kosten  des  Lobe  limbique  Broca's  auf- 
zufassen. Die  erstore  Erklärung  ist  wenig  wahr- 
scheinlich, da  nicht  gut  anzunehmen  ist.  dass  der 
grosse  Lohe  liinhiqne,  der  nach  Broca’s  Unter- 
suchungen in  der  aufsteigenden  Reihe  der  Säuge- 
thiere  von  den  übrigen  Gehirnlappen  mehr  und 
mehr  verdrängt  wird,  bei  der  Species  Mensch 
wieder  Neigung  zur  Zunahme  zeigen  sollte.  Hin- 
gegen trifTt  die  zweite  Möglichkeit  zu,  wip  Ma- 
nouvrier nachweist.  Dementsprechend  müsste 
29* 
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man  diejenige  Windung,  die  vor  und  oberhalb  der 
Sciaaure  intralimbique  gelegen  ist,  zum  Frontal- 
luppcn  und  nur  die  au  das  Corpus  eallosum  an- 
grenzende euge  Zone  zum  Ix>bc  limbique  zählen; 
für  jene  wäre  die  Bezeichnung  der  zweiten  Intor- 
frontnlwindung,  'für  diese  die  Bezeichnung  der 
circonvolation  lirobique,  s.  Gyrus  corporis  callosi 
gerechtfertigt. 

Sitzung  vom  21.  April  180  2. 

55.  Variot  et  Bezan9on:  iudepeudance  de 
la  spcrmatoge  nt-se  et  de  la  secretion 
testiculaire  propre  ment  dite.  Die  Aus- 
führungen der  Vortragenden  sind  rein  anatomiscb- 
mediciniscben  Inhaltes.  Aus  ihnen  geht  hervor, 
dass  in  einer  Reihe  von  Fällen,  die  in  ihren  Einzel- 
heiten mitgetheilt  werden,  die  Hoden,  selbst  wenn 
sie  keine  Spermatozoeu  entstehen  lassen , keines- 
wegs iu  derSecretiou  unthütig  bleiben,  sondern  be- 


ständig ihre  Rolle  als  Regulationsapparat  für  die 
Gesammtentwickelung  des  Organismus  weiter  fort- 
führen können. 

56.  Lajard:  la  raco  Ibere  (eränes  des 

Canariens  et  des  A y o r e s ). 

Das  Material,  auf  dem  Lajard  seine  Studie 
auf  baut,  bilden  100  moderne  Schädel  aus  den 
Beinhäusern  zu  Orotova  auf  Teneriffa  und  zu  Telde 
auf  Canaria,  sowie  40  moderne  Schädel  der  Azoren- 
bevölkerung ; weiter  hat  er  die  Untersuchungen 
Verneau's  au  einer  Anzahl  Guancheiischadel  ans 
Teneriffa  und  die  Messungen  Macedo's  an  1000 
Portugiesenschädelu,  ferner  die  bekannten  Schädel 
von  Cro-Magnon  und  der  Grotte  de  THomme  Mort 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  gezogen. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Zusammen- 
Stellung  der  hiervon  hauptsächlich  in  Betracht 
kommenden  Schädel-  und  Gesichts-Indices. 


Schädel  (Provenienz 
und  Autor) 

50  Orotova 
Lajard 

50  Telde 
Laj  ard 

Guanctieu 
V ernenn 

40  Azoren 
Lajard 

3 Cro- 
Magnon 

1 9 Komme* 

1000  Portu- 
giesen 

de  Macedo 

<#(*»)  2 (-'■’•) 

tf(»).9(  25) 

Cf 

9 

(/(fi);  — 

* 1 * 

</  | 9 

0*(494) 

|I 

Öf 

Cephalindex  .... 

74,39  74,4.1 

74.52  1 75,99 

76,07 

78,9 

73.84  — 

73,57  75,57 

71,43  75,13 

75,00 

Vsrticalindex  .... 

73,51  72,1t» 

73,51  73,80 

70,75 

7 1 ,«4 

71.12  — 

•59,83  72,87 

08,89  73.02 

72,2 

Transverso  - Vertical- 

Index  

1*8,55  ! 90,22 

98,91  97,03 

93,15 

91,80 

»6,30  — 

»4,28,96.8» 

• 

97.30 

— 

Frontal  iudex  .... 

71,01  ; «Ml 

«7,62  «9.«:» 

«18,05 

66,6« 

68,63  — 

08.«'«  7 • i,2!* 

68,89  00,17 

09,73 

— 

8teplmni»cher  Index  . 

84.4S  70,12 

8:1,27  83,55 

— 

— 

81,58  — 

81,35  82.9  t 

80,17  79,04 

83,04 

— 

Index  des  Forum. 

occipit 

85,71  82,86 

«3,01  86,73 

81,58 

81,07 

85,50 ! — 

— 85,71 

87,50  80,00 

— 

— 

a 

n G 

«sicht: 

Facialitulex 

67,04  65,57 

65.51  05,85 

87,84 

ÖH.71 

64,14  — 

86,1*  65,11 

69,33  I 60,72 

71,78 

72,62 

Ka*alindex 

4l*,4y  49,46 

50  4H,98 

46,32 

47,03 

«6,43  ' — 

49,18  51.02 

43.08  45,19 

44,39 

45,43 

Orbitalindex  .... 

86,55  90,28 

8«, 4m  91,7 

81.27 

85,09 

89,19  — 

08,G3  81,25 

80  89,88 

82,00 

89.88 

Nach  Lajard'«  Untersuchungen  charakterisirt 
«len  modernen  Canarierachädel  aus  Orotova  und 
Telde  eine  massige  Entwickelung  seiner  Masse 
uud  seiner  Muskelausätze  resp.  Kuochenleisten. 
Diu  Coutur  in  der  Norma  verticalis  gleicht  einem 
Polygon.  Der  Ccphaliudex  ist  für  die  Schädel 
beider  Inseln  ziemlich  derselbe.  25  Proc.  derer 
aus  Orotova,  56  Proc.  derer  aus  Telde  sind  dolicbo- 
cephal,  28  Proc.  beider  Inseln  subdolichocephal, 
16  resp.  12  Proc.  mesocephul  und  nur  4 Proc. 
subbracbycephal.  Der  llöheniudex  ist  für  beide 
Serien  derselbe;  der  Nasalindex  fast  derselbe.  An 
dun  Schädeln  von  Orotova  lassen  sich  27  Proc. 
leptorrhine,  67  Proc.  mesorrhiue,  8 Proc.  platyrrhine, 
an  denen  aus  Telde  36  Proc.  leptorrhiue,  48  IVoc. 
mesorrhine  und  16  Proc.  platyrrhine  unterscheiden. 
Das  Gesicht  erscheint  eher  niedrig  als  lang.  Der 
Orbitalindex  rangirt  die  Schädel  an  die  Grenze 
von  Meso-  uud  MikroBemie. 


Es  handelt  sich  somit  bei  den  Bewohnern  der 
beiden  Inseln  Teneriffa  und  Canaria  um  eine 
ziemlich  homogeno  Bevölkerung,  wie  dies  ja  auch 
Fauna,  Flora,  Klima  und  geologische  Beschaffenheit 
sind;  dieselbe  kennzeichnet  sich  als  eine  dolicho- 
cephule  Kasse  mit  mittlerem,  mesosemetn , eher 
niedrigem  Gesicht. 

Die  Schädel  der  alten  Guancben  bieten  nach 
der  Schilderung  von  Verneau  mit  denen  der 
modernen  Canarier  zahlreiche  Berührungspunkte: 
pentagonale  Contur  in  der  Norma  verticalis,  leichte 
Abplattung  des  Scheitels  und  der  Parieto-occipitnl- 
Region.  Carven  uud  Indices  am  Kopfe  und 
Gesiebte  stimmen  gleichfalls  überein;  nur  der 
Orbitalindex  macht  hiervon  eine  Ausuahme,  in- 
sofern er  bei  jenen  81,27,  bei  diesen  86,55,  resp. 
86,48  beträgt.  Die  Guanchen  sind  somit  mikroseiu. 
Im  Allgemeinen  stellen  sie  eine  mehr  subdolicho- 
cepbale,  zum  Theil  leptorrhine,  inikroseme  Rasse  dar. 
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Wm  die  Beziehungen  der  neolithischen  Rasse 
(Cro-Magnon-  Rasse)  za  den  moderuea  Cunarieru 
und  alten  Guauchen  betrifft,  so  erscheinen  die 
erstcreu  dieser  naher  zu  stehen  als  die  letzteren. 
Es  geht  dies  aas  der  folgenden  Uebersicht  hervor, 


die  Lajard  giebt  und  in  der  die  Schndelserien,  je 
nachdem  sie  mehr  oder  minder  den  einzelnen 
Indices  nach  einander  verwandt  erscheinen,  näher 
oder  weiter  zusammengestellt  sind. 


Männer 

Ophalindex 

Cro-Magnon 

H.-Mort 

Telde 

Oroiova 

Guanclien 

Verticalimlex 

H.-Mort 

Cro-Maguon  ( 

Gttanchen 

Orotova 

Telde 

Traosv.-Verticalindex 

Guauchen 

Cro-Maguon 

H.-Mort 

Orotova 

Telde 

Fp'intnliiiricx 

Telde 

Guanclien 

Cro-Magnon 

H.-Mort 

I Orotova 

Occipitalindex  . 

Ooanchen 

Telde  1 

Orotova 

H.-Xort 

Orotova 

Factalindex 

leide 

Cro-Magnon  , 

Orotova 

Guanclien 

H.-Mort 

Nasnlindex 

H.-Mort 

Guanclien 

Cro-Magnon 

Orotova 

Telde 

Orbitalindex 

Cro-Magnon 

H.-Mort 

G Manchen 

T.ld. 

Orotova 

Frauen 

Ceplmlindex 

Orotova 

H.-Mort 

Cro-Magnon 

Telde 

G daneben 

Verticalindex 

Guanclien 

Orotova 

Cro-Magnon 

H.-Mort 

Telde 

Transv.-Yerticalindex 

Guancheu 

Orotova 

Cro-Magnon 

Telde 

H.-Mort 

Frontalindex 

H.-Mort 

Guanclien 

Telde 

Orotova 

Cro-Magnon 

Ocripiialimlex 

H.-Mort 

Guanclien 

Orotova 

Cro-Magnon 

Telde 

Kacialindex 

Cro-Magnon 

Orotova 

Telde 

H.-Mort 

Guanclien 

Nanaiindex 

H.-Mort 

Guauchen 

Orotova 

Telde 

Cro-Magnon 

Orbital  index 

Cro-Magnon 

H.-Mort 

i Guauchen 

Orotova  | 

Telde 

Von  den  auf  obiger  Tabelle  verzeiehneten  acht 
Indices  sind  es  vier,  und  zwar  die  wichtigsten,  der 
Cephal-,  Facial-,  Nasal-  und  Froutaliudex,  die  den 
Neo-Canarier  und  neolithischen  Cro-Magnon- 
Menschen  einander  nahe  bringen.  Der  Guanchen- 
schädel  bietet  in  der  gleichen  Weise,  wenn  auch 
in  geringerem  Grade,  Verwandtschaft  mit  dem 
Schädel  der  Cro-Magnon-Uusse.  Hinsichtlich  des 
Orbitaliudex  stellt  er  das  Bindeglied  zwischen 
diesem  und  dem  Schädel  der  modernen  Bevöl- 
kerung dar. 

Um  weiter  ein  Urtheil  darüber  zu  haben,  wie 
eich  die  modernen  Iberer  zu  den  bisher  besprochenen 
Rassen  verhalten,  hat  Laj  ard  seine  Untersuchungen 
such  auf  moderne  portugiesische  Schädel  ( Messun- 
gen Macedo's)  und  solche  der  Azorenbevölkcrung 
ausgedehnt.  Hierbei  fand  er,  dass,  wenn  mau  vou 
der  Gesichtabildung  absieht,  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  zwischen  den  portugiesischen  und  neocana- 
risrhen  Schädeln  besteht,  eine  grossere  als  zwischen 
Guauchen  und  Cro-Magnon- Rasse.  Das  Gesicht 
erscheint  am  Portugiese!»  weniger  niedrig,  die 
Nate  höher.  Den  Azorenschädel,  der  sich  itn 
Allgemeinen  durch  zarteren  Bau  auBzeichnet, 
kennzeichnen  etwas  stärkere  Dolichocepbalie,  mehr 
Niedrigkeit,  stärkere  Abplattung,  schmalere  Stirn, 
dünnere  längliche  Nase,  niederes  Gesicht  und 
weite  Augenhöhlen.  Diese  Megasemie,  die  den 
Azorenschädel  von  dem  des  Neo-Canariers  unter- 
scheidet, scheint  zum  Theil  durch  die  schwächere 
Knochcnentwickelung  bedingt  zu  sein. 


Aus  den  angeführten  craniologinchen  Be- 
ziehungen zwischen  den  vorgeschichtlichen  An- 
gehörigen der  Cro-Magnon-Rasse,  den  alten  Guan- 
chen,  den  Neo- Canariern  und  den  heutigen 
Bewohnern  der  spanischen  Halbinsel,  erscheint  der 
Schluss  berechtigt,  dass  alle  diese  Völkerschaften 
Mitglieder  einer  einzigen  grossen  Rasse  sind,  und 
zwar  jener  Rasse,  die  man  als  iberische  zu  bezeich- 
nen pflegt. 

Sitzung  vom  5.  Mai  189  2. 

57.  Rahori:  sex-digitaire  atteiut  de  syu- 
dactylie  partielle.  Das  19jälirige  männliche 
Individuum  zeigt  au  Händen  und  Füssen  die 
gleiche  Monstrosität.  An  den  Oberextremitätcn 
ist  der  sechste  Finger  bereits  früher  durch  Ope- 
ration entfernt  worden;  jedoch  sind  die  einzelnen 
Finger  noch  mehr  oder  minder  mit  einander  ver- 
schmolzen. An  den  Füssen  ist  die  überzählige 
Zehn  uoch  vorhanden.  Sie  besteht  aus  zwei 
Phalangen  uud  sitzt  senkrecht  auf  dem  ersten 
Metatarsus  auf. 

Die  Syndactylie  ist  hier  die  nämliche,  wie  an 
der  Hund. 

Vater,  Mutter  lind  eine  Schwester  zeigen 
keine  Verbildungen,  dagegen  weist  eine  andere 
Schwester  das  gleiche  Verhalten,  jedoch  gekreuzt 
auf.  Die  linke  Hand  uud  der  rechte  Fass  sind 
normal  gebildet,  die  rechte  Hand  und  der  linke 
Fusb  besitzen  ein  überzähliges  Glied  und  Schwimm- 
haut. 
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Kin  interessanter  Fall  von  Missbildung,  der 
»ich  bisher  durch  vier  Generationen  verfolgen 
lässt.  Der  Stammbaum  ist  folgender: 


Bedarf:  ectrodaetyliequadruple  des 
p i e d « et  des  m a i n b s e transmettaut 
pendant  trois  generations. 


Wohlgebildete  Kltern 


Sohn  fkam  auf  die  Well  mit  gespaltenem  Kuss  und  Kctrodactylie)  x wohlgebildete  Frau 


fl.  Tochter  an  Händen 
und  Pässen  missgestaltet 
j gesunder  Mann 


2.  Tochter  an  Händen 
und  Füssen  missgestaltet 
x gesunder  Manu 


4.  Sohn  iutact 


1.  Sohn  an  Händen 
und  Fussen  missgestaltet 
gesunde  Frau  .r  2.  gesunde  Frau 


x gesunde  Frau 


ein  Knabe,  ein  Knabe  intact  Zwillinge:  ein  Knabe  intact  drei  Mädchen,  alle  fünf  iutacte  Kinder 
zwei  Mädchen  ein  Mädchen  missgestaltet  missgestaltet, 

missgestaltet  ein  Knabe  desgl. 

drei  Knaben  gesund 

Zu  Fond -du -Re  bei  Mareuil-les-Moaux  deckte 
Petitot  einen  unterirdisch  angelegten  Dolmen 
auf,  der  aus  der  jüngeren  Steinzeit  stammte.  Kr 
war  im  Ganzen  9 in  laug  uml  setzt«  sich  aus  zwei 
Abtheiluugen  zusammen:  einer  3m  langen  nnd 
2,5  in  breiten  eigentlichen  Grabkaminer,  die  von 
dom  Tische  des  Dolmens  überdeckt  wurde,  und 
einem , »ich  ohne  steinerne  Scheidewand  daran 
anschliessenden  Gang  von  6,5  tn  Länge,  der  sich 
ungefähr  1,6m  von  dem  Eingang  der  Kammer  au 
alltnälig  verschmälerte  und  an  seinem  Ende  dnreh 
eine  trapezförmige  Steinplatte  verschlossen  war. 
Die  Wände  bestanden  aus  68  bis  70  cm  grossen 
flachen  Steinen,  die  ohne  Bindemittel  auf  einander 
gesetzt  waren.  Das  Material  war  Kreidekalk.  Am 
westlichen  Ende  des  Dolmens  — die  eigentliche 
Kammer  lag  nagji  Osten  zu  — konnte  Petitot 
Aschen-  und  Kohlenrvstu  nachweisen. 

Im  Ganzen  scheinen  daselbst  40  Skelette  be- 

59.  Rognault:  une  observation  de  pied  stattet  worden  zu  sein.  In  der  Kammer  lagen  sie 

prehensile.  so  angeordnet,  dAHs  die  Köpfe  nach  dem  Centruin, 

Bericht  über  einen,  von  wohlgebildeten  Eltern  die  Küsse  nach  den  Wänden  zu  die  Richtung  hatten; 
abstammenden  30 jährigen  Mann,  der  mit  einer  im  Couloir  dagegen  lag  alles  durch  einander.  Kin 
Atrophie  und  Contraction  der  Oberextremitäten  brachycephaler  Schädel  mit  vorspringonder,  schraa- 
(intra-uterinc  infantile  Paralyse)  behaftet  ist  und,  1er,  niederer  Stirn  fiel  durch  seine  unverhältniss- 
da  er  am  Gebrauche  seiner  Arme  und  Hände  in  massige  Dicke  und  sein  Gewicht  auf:  ein  mesocepha- 
Folge  dessen  behindert  war,  bi«  zum  20.  Lebens*  1er  Schädel  trug  über  dem  linken  Auge  eine  oval« 
jahre  sich  des  Munde«  als  Greiforgan  bediente,  regelmässige  Perforation,  deren  Ränder  ganz  den 
von  dann  an  aber  die  Füsse  als  solche  einzuüben  Eindruck  einer  bei  Lebzeiten  vorgeoom menen 
begann.  Er  brachte  es  hierin  durch  beharrliche  Trepanation  machten.  Ein  auffälliges  Verhalten 
Hebung  zu  einer  erstaunen  »wert  hen  Fertigkeit  zeigten  die  Zähne  der  Erwachsenen.  Sie  waren 
(Schreiben,  Nadeleinfadeln , Flasche  Entkorken,  im  hohen  Grade  (bis  zur  Hälfte  der  Krone)  gleich- 
E«seu , Billardspielen  u.  a.  mehr).  Der  Zwischen-  massig  abgesrhliffeu , so  dass  Petitot  diese  Er- 
rat! in  zwischen  erster  und  zweiter  Zehe  war  ein  echeinung  auf  künstliche  Verunstaltung  zurück- 
nur  unbedeutender.  führen  will. 

Das  Grabmobiliar,  im  Ganzen  75  Stücke,  fand 

60.  E.  Petitot:  la  sepulture  dolmeniquo  sich  grössten  Theils  in  der  geschlossenen  Kammer 

de  Mareuil-les-Meaux  (Seine-et  vor.  Es  bestand  zumeist  in  geschlagenen  Silex- 
Marne).  Werkzeugen,  darunter  15  polirten  Aexten,  ferner 


Die  Difformität,  die  die  einzelnen  Familien- 
mitglieder aufweisen,  scheint,  soweit  dies  noch  zu 
eruiren  ist,  stets  die  gleiche  zu  sein.  Auffällig  ist, 
dass  dieselbe  sich  bisher  häufiger  auf  die  weib- 
lichen Nachkommen  übertragen  hat.  Der  Fass  ist 
gabelförmig  gespalten;  diese  Theilung  reicht  bis 
zur  ersten  Reihe  der  Tarsusreihe.  Die  erste  und 
fünfte  Zehe  sind  deutlich  entwickelt  und  stehen 
mit  ihren  Spitzen  gleich  den  Armen  einer  Kneif- 
zauge  einander  zugekchrt;  die  übrigen  Finger 
sind  bis  auf  ihre  Metatarsen  reducirt  und  in  eine 
Hautfalte  gebettet.  Die  Ectrodactylie  au  der 
Oberextremität  erstreckt  sich  auf  den  ersten, 
zweiten  und  fünften  Finger;  der  dritte  und  vierte 
Metacarpus  mit  ein  oder  mehreren  Phalangen  sind 
intact.  Die  Gestaltung  der  Hand  gleicht  dem 
didactyleu  Typus  der  paradigitalen  Perisso- 
dactyleo. 
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Klingen,  Messern,  Lanzenspitzen , Hämmern,  in 
Hirqchbornfassungeu  für  diese  Geräthe  (darunter 
ein  Stück,  das  einen  Thierkopf  darstellt),  in  zu- 
gespitzten Knoohenstüokeu , Tbierzühnen , durch- 
bohrten Muscheln  und  einigen  wenigen  Topf- 
fragmenten  ohne  Ornament. 

Sitzung  vom  19.  Mai  189  2. 

(»1.  G.  Hervö:  lecrune  de  Canstadt.  Auch 
die  französischen  Autoren  kommen  zu  der  Ueber- 
zeugurig,  dass  der  Schädel  von  Canstadt  zu  Gunsten 
der  sogenannten  Cnnstadtrasse  nicht  verwerthet 
werden  kann,  weil  seine  Herkunft  eine  sehr  proble- 
matische ist,  wie  Ilerve  eingehend  naehweist. 

62.  Bedarf:  quelques  cas  rares  d’ano- 

malies  nusculaires  observes  ä Tou- 
louse au  Laboratoire  d'anatomie. 

Mittheilung  über  Abnormitäten  einiger  Arrn- 
muskeln  des  Kopfnicker*  und  Liukslagcrung  der 
oberen  grossen  Hohlvene. 

Sitzung  vom  2.  Juni  189  2. 

63.  Manouvrier  : sqnelette  humain  de 
l'epoque  galloromainc  decouvert  ti  Aix- 
en-Provence.  Manouvrier  reconstruirt  nach 
den  von  ihm  au  (gestellten  Regeln  die  Körpergrösse 
dieses  Skelettes:  Femur  (457  mm),  Tibia  (374  mm, 
keine  Retroversio  des  Kopfes),  Ulna  (264  mui)  lassen 
übereinstimmend  die  Grösse  auf  1,68  m au  der 
Leiche,  also  wahrscheinlich  auf  1,66  m am  Lebenden 
berechnen.  Der  Schädel  ist  geräumig  *,  seine  Cnpa- 
cität  lies»  sich  in  Zahlen  jedoch  nicht  mehr  berech- 
nen. Der  Cepbalindex  beträgt  73,0,  der  Orbital- 
indes 87,5. 

64.  Manouvrier:  dissocintion  de  l’exocr&ne 
en  lamelles  stratifiecs,  observee  sur 
on  cr&ne  de  l'epoque  nöolithique. 

Manouvrier  zeigt  den  Schädel  eines  Er- 
wachsenen aus  der  neolithiscben  Grabstätte  von 
Cave-aux-Fces  vor,  au  dessen  Knochensubstanz  sich 
bis  zu  neun  concentrische , sehr  dünne,  durch- 
sichtige Schichten  unterscheiden  lassen,  und  erblickt 
hierin  die  Bestätigung  für  die  Annahme  der  Histo- 
logen,  dass  das  Dickenwacbsthum  des  Knochen- 
gewehes  sich  durch  Ablagerung  dünner  Schichten 
vollzieht. 

65.  A.  Bertillon : tablcau  des  nuances  de 
Firia  humaiu. 

Auf  Grund  jahrelanger  Beobachtungen,  die 
Bertillon  an  Gefangenen  gewonnen  hat,  giebt 
derselbe  eine  neue  Farbentafel  für  die  Bestimmung 
der  menschlichen  Regenbogenhaut  (zu  beziehen 
zum  Preise  von  6 Fr.  bei  Colas,  10.  me  Saint-Gilles 
i Paris).  Er  unterscheidet  auf  derselben  folgende 
Farbenclassen  : 


I.  Iris  wenig  pigmentirt. 

1)  Strahlen  kröne  blass  oder  gelbblass  auf  azur- 

blauem oder  schieferfarbenem  Grunde; 

2)  Strahlenkrone  orangefarben  auf  grün- 

schwärzlicbem  Grunde; 

II.  Iris  massig  pigmentirt. 

3)  Strahlenkrone  hellbraun  auf  hellbraunem 

grünscbwärzlicben  Grunde; 

4)  Strahlenkrone  dunkelbraun  auf  schiefer- 

farbenem gelbscb warzen  Grunde; 

111.  Iris  stark  pigmentirt. 

5)  Iris  dunkelbraun  mit  gelb-grünlicbsehwnr- 

zen  Flecken; 

6)  Iris  gloichmiissig  blau; 

7)  Iris  gleichmiissig  dunkelbraun. 

66.  G.  Hervö:  eräne  de  jeune  gorille. 

Der  Schädel  gehört  einem  männlichen , der 

Entwickelung  des  Gebisses  nach  wahrscheinlich 
zwei  bis  vier  Jahre  alten  Thiere  von  931  bis 
932  mm  Grösse  an.  Der  Cepbalindex  beträgt  83,47 
(Länge  des  Schädels  115,  grösste  Breite  96  mm.  — 
beide  Matisse  im  Inneren  des  Schädels  genommen); 
der  Schädel  ist  somit  rein  brachycoplial.  Die 
übrigen  Hauptmaasse  sind  folgende:  Höhendurch- 
messer  94  min,  grösster  Stirndurchmesser  74  mm, 
kleinster  Stirndurebinesser  73  mm,  Orbitalindex 
104,34  mm  (relativ  höher  als  beim  ausgewachsenen 
Thiere),  Nasalindex  (Höhe  zur  Breite  = 70  : 31) 
44,28  mm , Gesichtsprognathismus  (nach  der  Me- 
thode Flower)  121,15  mm. 

Sämmtlichc  Schädel  nähte  siud  innen  uud  aussen 
noch  offen.  Eine  besondere  Besprechung  widmet 
Hervö  dem  Gebisse  des  Tbieres.  Abgesehen  von 
dem  ersten  Molarzahn,  der  bereits  ein  bleibender 
ist,  gehören  die  übrigen  Zähne  noch  dem  Milch- 
gebiss an.  Von  den  Prämolares,  deren  Volumen 
von  vorn  nach  hinten  zunimmt,  sind  die  vorderen 
Bicuspidati,  die  hinteren  Tetracuspidati.  Die  ersten 
Molares  sind  im  Oberkiefer  Tetracuspidati  (tuberc. 
ant.-int.  mit  dem  tuberc.  post-ext.  durch  eine 
schief  verlaufende  Leiste  verbunden),  im  Unter- 
kiefer dagegen  Pentacosptdati  (mit  drei  tuberc. 
extern,  und  zwei  intern.). 

67.  A.  de  Mortillet;  experiences  sur  la 
taille  de  silex. 

68.  Capitan:  objets  de  parure  de  l’Ogovue. 

69.  Ollivier  Beauregard:  cuillers  du  mojen 
äge, 

70.  Rahon:  la  taille  huiuaiue  aux  epoques 
prehistoriques. 

Veröffentlicht  in  den  Memoire«  do  la  Societe 
1893,  IV,  4. 
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Sitzung  vom  15.  Jnni  1892.  Zehnte 
Transforraisten-Conferenz. 

71.  Jul.  Vlnaon : Pevolut  iou  du  Rouddhistne. 
Der  Vortragende  entwickelt  die  Entstehung  der 
Lehre  de«  SiddhArta,  die  ursprünglich  eine  ein- 
fache philosophische  Reform  darstellte  und  ihren 
weiteren  Aushau  in  Indien  und  den  angrenzenden 
Ländern  (China,  Japan,  Ceylon,  Thibet)  erfahren 
hat.  Anfänglich  eine  Reaction  gegen  den  alten 
Ritus  der  Hindus,  hat  der  Buddhismus  schliesslich 
eine  noch  viel  complicirtere  Form  (Pantheismus 
im  weitesten  Sinne)  angenommen  als  vordem. 

Sitzung  vom  16.  Juni  189  2. 

72.  J.  de  Brettos:  eräne  d’Iudien  attribue 
»i  un  sujot  ayant  appartenu  a la  tribu  des 
Tairounas,  Sierra  Nevada  de  Santa- Mart  ha, 
Kepublique  de  Coloinbie  (Aincrique  cen- 
trale). Der  Schädel  wurde  in  einem  Grabe  am  Rio 
Guntapuri  gefunden  und  gebürt  einem  Tairounas  - 
Indianer  an.  Dieser  Stamm  war  einst  in  Central- 
amerika ansässig  und  scheint  eine  hinter  der 
Civilisation  der  Azteken  kaum  zurückstehende 
Cultor  besessen  zu  haben,  von  der  zahlreiche  In- 
schriften in  Steiu  und  Grabstätten  Zeugniss  ab- 
legen.  Im  Anschluss  hieran  giebt  ßrettes  eine 
Zusammenstellung  seiner  anthroporaetrisebun  Beob- 
achtungen, die  er  an  den  Aorouhaken,  den  directen 
Nachkommen  der  Tairounas,  angestellt  bat. 

73.  Piette:  l’eqnide  tachete  de  Lourdes. 

Für  die  Charakteristik  der  Species  Equus  zur 

Zeit  der  Kcnnthierperiode  ist  neben  den  Dar- 
stellungen von  T Ii  a y n g e n und  A r u d v eine 
Gravirung  aus  der  Caverue  des  Espelugues  bei 
Loordes  (in  den  Pyrenäen)  von  Werth,  die  daselbst 
mitten  unter  Feuersteingerät ben  vom  Madeleine- 
Typus  gefunden  wurde.  Nach  der  Schilderung, 
die  Piette  entwirft,  lassen  »ich  gewisse  Aehulich- 
keiten  mit  dem  Pferde,  dein  Esel  und  Zebra  nicht 
verkennen.  Der  kleine  Kopf,  die  kurzen  Ohren 
und  das  scheckige  Aussehen  (an  den  Flanken,  den 
Schultern  und  den  Schenkeln)  sprechen  für  eine 
Verwandtschaft  mit  dem  Pferde,  die  aufrecht- 
stehende kurze  Mähne  und  ein  dem  Rücken  sich 
entlang  ziehendes  dunkles  Band  für  eine  solche 
mit  dem  Esel,  die  Streifung  an  den  Unterextrerai- 
tuten  endlich,  «owie  die  an  verschiedenen  Kürper- 
stellen linienformig  angeordneten  Flecke,  für  eine 
solche  mit  dem  Zebra. 

Dieser  Typus  des  Equidcn  aus  der  Renthierzeit 
scheint  sich  nach  den  Nachforschungen,  die  Piette 
angestellt  hat,  in  den  dortigen  Gegenden  noch  er- 
halten zu  haben.  So  besitzen  im  Thale  Canteret* 
zwei  Esel  Varietäten  auffällige  Aehnlichkoiten  in 
der  Streifung  der  Haarfarbe  mit  jenem  Thier  des 
Diluviums,  wie  aus  den  wohlgelungenen  Abbil- 


dungen hervorgeht,  die  Piette  «einer  Abhandlung 
beigefügt  hat. 

Sitzung  vom  7. Juli  189  2.  Nichts  von  Be- 
deutung. 

Sitzung  vom  21.  Juli  189  2. 

74.  Zaborowsky:  os  seine  nt  de  balaenotua 
drague  pur  le  Challenger  inciae  comine 
ceux  de  Monte-  A perto.  Wie  bekannt,  bat 
Capellini  einige  Einschnitte  auf  den  Rippen  und 
dem  Schulterblatt«  eines  Waltisches  aus  dem 
Pliociu  des  Monte- A perto  der  menschlichen 
Thätigkeit  zuschreiben  wollen.  Schon  Magi  tot 
hatte  dagegen  die  Vermuthung  ausgesprochen  und 
auch  den  nrtificiellen  Beweis  dafür  gebracht,  dass 
diese  Einschnitte  durch  die  Thätigkeit  der  Unter- 
kiefer eines  grossen  Haifisches  entstanden  seien. 
E»  liegt  nun  ein  neuer  Beweis  für  solche  Deutung 
vor.  Bei  der  Challenger-Expedition  wurde  mitten 
im  Stillen  Ocean  aus  einer  Tiefe  von  4270  m ein 
Walfischknochen  gefischt,  der  ganz  dieselben 
Marken,  wie  der  Balaenotua -Knochen  von  Monte- 
A perto  aufweist. 

75.  F.  Regnault:  presen tatinn  d'une  hotte 
primitive. 

Regnault  zeigt  einen  Tragkorb  aus  Hikhim 
(Himalaya*  Gebirge)  vor  und  knüpft  daran  einige 
Betrachtungen  über  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Lasten  von  den  verschiedenen  Völkern  getragen 
werden.  Er  führt  eine  Monge  Beispiele  dafür  an, 
dass  man  in  gebirgigen  Gegenden  die  Last  mit 
dem  unteren  Theiie  des  Rückens,  in  der  Ebene 
nie  mit  diesem,  sondern  auf  dem  Kopfe,  den 
Schultern  oder  im  Nacken  za  tragen  pflege,  eine 
Erscheinung,  die  mit  der  Verlegung  des  Schwer- 
punktes znsammenhängt. 

76.  G.  do  MortiUet:  presentation  du  mou- 
lage  d’un  frag  ment  de  in  äc hoi  re  de 
singe  fossile. 

Ein  fossiler  Unterkiefer  aus  der  Grotte  von 
MontKitnnes  < Haute-Garonne),  den  Harle  als  den 
eines  Mnknkus  bestimmte  und  Macacus  tolosanus 
benannte. 

77.  Magnan  et  Galippe:  accutnulation  de 
stigmates  physiques  chez  un  debile. 

Veröffentlicht  in  den  Comptea  rendus  de  la 
Soc.  de  hiologie  1892.  5.  aoüt. 

78.  Waevolod  Kroutoweky:  frtnde  des  osae- 
ments  recueillis  dang  les  sepultures 
neolithiques  de  C h A 1 ons- sur- M a r n e 
et  de  Mareuil-les-Meaux. 

Kroutowsky  bespricht  seine  Messungen  an 
neolithischen  Skeletten  ans  ChAlons-siir-Marne  und 
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Mareuil-les-Meaux.  Leider  gestattet  das  erhalten 
gebliebene  Material  nur  unvollkommene  Resultate. 
Pie  Schädel  bieten  kein  einheitliches  Bild.  Die 
Serie  aas  dem  zuerst  genannten  Orte  ergab  zwei 
Ophalindiccs:  79,2  undl  84,6;  die  aus  der  zweiten 
Fundstätte  76,6,  77,  80,4  (£)  und  81,6  (Kind). 
Bei  einem  Schädel  der  letzten  G rappe  scheint 
Trepanation  vorzuliegen:  auf  der  linken  Hälfte  des 
Stirnbeines  ist  eiue  Oeffnung  von  23, 5 mm  Länge 
und  12  mm  Breite.  An  den  Oberschenkelknochen 
aus  Chulons  konnte  Kroutowsky  die  Beobachtung 
Mauoavrier's  an  den  neolithischen  fentora  von 
Andresy  (Beziehungen  zwischen  Platymerio  und 
der  femur  ä colonne  et  ä pila&tre  genannten  Form) 
bestätigen.  Die  Platyknemie  beträgt  an  den 
Tibien  der  ersten  Serie  63,5  (cf),  bezw.  68,3  (?), 
im  Mittel  66,  an  denen  der  zweiten  im  Mittel 
62,3. 

Sitzung  vom  6.  October  1892. 

79.  Schmit:  objets  neolithiques  recueillis 
dang  le  dolinen  de  la  Croix-des-Cosa- 
q u e g üChälons-sur- Marne. 

80.  CI.  Rubbens:  objets  provenant  de  la 
Station  gullo-romuine  de  Wimereux 
pres  de  Boulogne-sur-Mer. 


auffällige  Erscheinung  zu  erklären,  entschliesst 
sich  Manouvrier  mit  Broca  zu  der  Annahme, 
dass  der  betreffende  Lappen  bei  diesen  Thiereu 
zwar  seine  Beziehungen  zuin  Geruchsorgane  auf- 
gegeben, für  den  rudimentär  ausgebildeten  Stirn- 
lappen aber  eine  cumpcnsatorische  Function  über- 
nommen habe,  so  dass  er  zu  dessen  integrirendem 
Bestandtheil  geworden  sei,  ohne  dass  deswegen 
die  scissure  limbique  zu  verschwinden  nüthig  habe. 
Auch  am  menschlichen  Gehirn  ist  der  lobus  cor- 
poris callosi  eine  Vereinigung  mit  dem  Frontal- 
lappon  eingegangen,  gerade  so  wie  dies  derselbe 
ab  und  zu  mit  detu  Parietallappen  thut.  Zum 
Schluss  führt  der  Vortragende  eine  Reihe  von 
Merkmalen  an,  auf  Grund  deren  in  zweifelhaften 
Fällen  sich  das  Vorhandensein  eines  aillon  intru- 
lirabique  nachweisen  lässt. 

82.  G.  Herve:  quelques  superstitiou s du 
Mor  van. 

Behandelt  auf  Aberglauben  beruhende  Ge- 
bräuche, insbesondere  den  Quellencultus. 

Sitzung  vom  20.  October  189  2. 

83.  Daveluy:  rensei  g n eiu  ent  s Btatistiques 
concernant  14s  propr ietes  bäti es  de 
la  France. 


81.  Manouvrier:  nouvelle  etude  sur  le 
sillon  souH-frontul  intra-limbique 
et  sur  ln  fusion  du  lobe  du  corps 
calleux  avec  les  lobes  adjacents. 

Manouvrier  hat  seine  Untersuchungen  über 
die  von  ihm  aufgefundene  sillon  intralimbique 
(cf.  hierüber  die  Sitzung  vom  7.  April  d.  J.)  weiter 
fortgesetzt.  Für  das  menschliche  Gehirn  hat  er 
nachzutragcu,  dass  die  betreffende  Furche  bereits 
hoi  Fütus  bald  sich  nachweisen  lässt,  bald  wieder- 
um fehlt.  Was  ferner  die  Thierwelt  betrifft,  so 
konnte  Manouvrier  das  Vorhandensein  derselben 
am  Gehirn  des  Rindes,  Pferdes,  Esels,  Rhinoceros, 
Ebers,  Schweines,  Kamels,  Löwen,  Baluenop- 
tera  etc.  nachweisen;  hingegen  vermisste  er  sie  am 
Gehirn  des  Hundes,  der  Katze,  der  Antilope,  des 
Gorilla,  ausgewachsenen  Drang  * etc.  Im  All- 
gemeinen lässt  sich  in  Uebcreinstimmung  mit  der 
Thatsache,  dass  die  Körpergrösse  des  Thiereg  auf 
die  Faltung  der  Hiruoberfläche  von  Belaug  ist, 
auch  von  den  Furchen  und  Falten  des  lobus  cor- 
poris callosi  sagen,  dass  bei  den  kleineren  Thieren 
dieselben  recht  einfach  sind  und  dass  dem- 
entsprechend die  intra-limbique-Furche  bei  diesen 
zu  fehlen  pflegt.  Allein  hei  den  anos  in  »tischen 
Thieren,  im  Besonderen  bei  den  Cetaceen,  ist  die 
vordere  Partie  des  lobus  corp.  callosi,  obwohl  bei 
diesen  die  innere  Olfactoriuswurzel  an  Volumen 
verringert  ist,  nicht  nur  nicht  atrophisch,  sondern 
»opar  gut  entwickelt  und  gefaltet.  Um  diese 
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84.  Magitot;  moulages  de  doigts  recueillis 
nur  des  cagots  de  Salies-de-Bearn. 

Im  Canton  Salies-de-Bearn  kommt  eine  Gruppe 
von  Menschen  vor,  die  vom  Volke  als  „cagots“ 
bezeichnet  werden  und  eigenthümliche  Verunstal- 
tungen der  Nägel  an  Händen  und  Füssen  auf- 
weisen. Zwei  Formen  der  letzteren  lassen  »ich 
unterscheiden,  die  sich  manchmal  auch  uu  einem 
und  demselben  Individuum  vorfludeu:  die  forme 
arquee  und  die  forme  en  echancrure.  Bei  der 
ersteu  Form  liegt  der  Nagel  nicht  direct  auf 
seinem  Bette  auf,  sondern  bebt  sich  von  demselben 
in  halbmondförmiger  Wölbung  ab;  bei  der  zweiten 
ist  das  Nagelende  gleichfalls  von  der  Matrix  ge- 
trennt und  erscheint  ausserdem  abgebrochen,  sowie 
halbmondförmig  ausgekerbt;  der  Kaum  zwischen 
Nagel  und  Nagelbett  pflegt  bei  beiden  Formen 
mit  allerlei  Detritus  und  Ungeziefer  ausgefallt  zu 
sein.  In  der  Umgebung  des  Nagels  ist  die  Epi- 
dermis leicht  eingerissen  und  verwandelt  sich  im 
Winter  in  offene . blutende , selbst  eiternde  Ge- 
schwüre. Nach  Magitot's  Beobachtungen  ge- 
hören die  mit  de»  geschilderten  Erscheinungen, 
zu  deneu  sich  spärlicher  Wuchs  und  Dünnheit  der 
Haare  am  ganzen  Körper  hinzugesellen,  behafteten 
Personen  einer  und  derselben  Familie,  bezw. 
zweien  Familien  der  gleichen  Abstammung  an. 
Magi  tot  giebt  einen  Stammbaum  dieser  beiden 
Familien,  aus  dem  sich  ersehen  hisst,  dass  unter 
25  Individuen  14  die  besprochene  Abnormität  an 
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den  Nägeln  uud  dem  Haarsystem  aufweisen  und 
11  nur  normal  gebildet  sind.  Von  Wichtigkeit  ist 
noch  die  Thatsache,  dass  sich  sonstige  Abweichungen 
von  der  Norm  weder  an  den  Extremitäten,  noch 
überhaupt  am  ganzeu  Körper  Auffinden  lassen;  so 
vor  Allem  keine  Seusibilitatsstörungen,  oder  Nodo- 
sitäten,  V er  w ach  se  u sei  n oder  Fehlen  deB  Ohr- 
läppchens u.  A.  mehr.  Nach  Bonchard's  und 
Gnyon's  Auflassung,  diu  Auf  der  I>eutung  raus* 
goth  = Hund  von  Gothe  basirt,  gelten  diu  Uagots 
für  die  Nachkommen  gothischer  Einwanderer  zur 
Zeit  der  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  Magi  tot 
weist  die  Haltlosigkeit  dieser  Hypothese  nach, 
desgleichen  die  anderer  Autoren,  dass  die  Cagots 
saraccnischcn  Ursprunges  seien.  Hingegen  giebt 
er  ein«  neue,  mehr  wahrscheinliche  Erklärung. 

Das  Pyrenäengebiet  war  zur  Zeit  der  Kreuz- 
züge ein  Land,  in  dem  die  Lepra  sich  eingenistet 
hatte.  Es  sind  uns  aus  dieser  Zeit  eine  Reihe 
von  Vorschriften  erhalten,  die  darauf  hinausgehen, 
den  Verkehr  mit  solchen  Kranken  möglichst  ein- 
zuschrftnkeu.  Iu  diesen  finden  sich  die  Namen 
Lepröse  und  Cagots  ohne  Unterschied  gebraucht; 
einen  weiteren  Beweis  für  die  Identität  beider 
Namen  findet  der  Vortragende  in  der  Etymologie 
beider  Worte:  cagot  ist  herzu  leiten  von  cacou  oder 
caquou , was  in  der  celti sc h-brw tonischen  Mundart 
„aussätzig“  bedeutet.  Von  diesen  gleichsam  ge- 
ächteten Leprösen  des  Mittelalters  nun  stammen 
diu  heutigen  Cagots  ab,  die  noch  jetzt  zu  den 
Parias  der  Bevölkerung  zählen.  Die  Lepra  hat 
sich  in  ihnen,  freilich  nur  in  gunz  abgeschwächtein 
Grade  forterhalten  und  manifestirt  sich  nur  noch 
in  den  geschilderten  trophischen  Störungen  an  dcu 
Nägeln  und  dem  liaarsystem.  In  der  Discussion 
nimmt  Lajard  das  Recht  der  Priorität  für  die 
Auffassung  von  der  leprösen  Natur  der  charak- 
teristischen Erscheinungen  der  Cagots,  zu  denen 
er  als  noch  recht  wichtiges  Anzeichen  den  fahlen 
Teint  derselben  hinzufügt,  für  sich  in  Anspruch. 

85.  Vauville:  enceinte  de  Cuise-Ca votte 
(Oise). 

8G.  Vauville:  renseignemeuts  sur  les  allces 
Couvert  es  fouillues  da  ns  les  d c p u r - 
tements  de  l’Aisnc  et  de  POise.  Allee 
couverte  et  atelier  neol  it  hi<j  ue  de 
Serches  ( Aisnc);  Station  gal lo-romain e 
de  Serches. 

87.  Capitan:  evolution  luorphologiq ue  de 
la  scie  en  silex. 

Au  eiuer  grossen  Serie  von  Silexsageo  demon- 
strirt  Capitan  die  Entwickelung  dieses  Werk- 
zeuges. Zur  Periode  von  Chelles  und  Acbeul 
besteht  die  Säge  aus  einem  grossen,  an  beiden 
Rändern  retouehirten  Splitter,  der  indessen  noch 
nicht  genügend  charakterisirt  ist.  Zur  Moustier- 


Periode  vervollkommnet  sich  dieser  Typus;  es 
giebt  hier  Splitter  mit  natürlicher  Kückenfläche 
und  gegenüberstehender  gut  retouchirter  Kante. 
Zur  Periode  von  Madeleioe  ist  die  Säge  oft  aus 
einem  Stück  Klinge  hergestellt , die  an  beiden 
Enden  abgebrochen  ist;  es  kommen  auch  noch 
Splitter  mit  dickem  Rücken  und  gut  gearbeiteter 
gegenüberstehender  Kante  vor,  mitunter  trägt  die 
Rückenaeite  eine  Art  Kerbe  zum  bequemen  An- 
fassen. Zur  tieolithi sehen  Periode  trifft  man  die- 
selben Typen,  aber  schon  weit  vorgeschrittenere 
Formen,  an.  Gegen  Ausgang  derselben  besteht 
die  Säge  oft  aus  einem  langen  Splitter,  dessen 
Rückenfiäche  mit  grosser  Sorgfalt  bearbeitet  ist, 
dessen  Ränder  feine  Retouche  zeigen  uud  dessen 
Enden  gleichfalls  sorgfältig  abgerundet  sind.  Diese 
Form  führt  unmerklich  zu  den  prächtigen  Formen 
aus  Dänemark  hinüber. 

Sitzung  vom  3.  November  189  2. 

88.  Manouvrior:  le  cerveau  d’un  Polynesien. 
Das  vorgezeigte  Gehirn  stammt  von  einem  Ein- 
geborenen der  Marquesas- Inseln.  Aus  der  ein- 
gehenden Schilderung  heben  wir  nur  hervor,  dass 
es  ein«  auffällige  Einfachheit  «einer  Windungen, 
im  Besonderen  im  froutalon  und  temporalen  Theile 
aufweist.  Am  Stirnhirn  fällt  der  Vier- Windungs- 
Typus  (nach  llerve  Urtyp ttl)  auf;  die  Broca’sche 
Windung  ist  Ausserordentlich  einfach. 

89.  G.  de  Mortillet:  Anthropologie  de  la 
11  a u t e - S a v o i e. 

I)pr  Vortragende  giebt  eine  Zusammenstellung 
der  bisherigen  anthropologischen  Forschungen 
über  deu  Savoyardentvpus  und  macht  im  Anschluss 
hieran  auf  ein  neues  Hülfsmittel  aufmerksam,  das 
für  anthropologische  Zwecke  die  Beachtung  der 
Fachgenossen  verdient.  Es  ist  dies  das  auf  den 
Krlauhnis.sscheincti  zur  Jagd  ausgestellte  Sig- 
nalement. Dasselbe  ist  iu  sofern  für  den  an- 
gegebenen Zweck  geeignet,  als  auf  jeneu  die 
Beschaffenheit  der  Haare  und  Augen,  aowie  der 
Geburtsort  verzeichnet  stehen.  Aus  diesen , den 
letzten  fünf  Jahren  entstammenden,  Jagdscheinen 
(in  jedem  Jahre  289  bis  293  Personen)  hat 
Mortillet  folgende  Statistik  gewonnen.  Es  hatten 
von  diesen  Jagdliebbabern  graue  Augen  43,15  Proc., 
rothbrauue  25,85,  blaue  19,12  und  braunschwarze 
Augen  13,85  Proc.  Was  die  Haarfarbe  betrifft, 
so  besassen,  wenn  mau  von  den  Personen  absieht, 
die  schon  graue,  mehrte  oder  weisse  Haare  hatten, 
58,3  Proc.  brünette,  22,1  Proc.  blonde  und  17,9  Proc. 
schwarze  Haare.  Zum  Schluss  betont.  Mortillet 
noch  den  Werth  anthropologisch-photographischer 
Aufnahmen,  d.  h.  solcher,  auf  denen  die  Person  in 
nackter  Stellung,  und  zwar  in  Gesichts-,  Seiten- 
und  Rückenansicht,  und  möglichst  neben  einer 
solchen  des  anderen  Geschlechtes  wiedergegeben  ist. 
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Sitzung  vom  17.  November  1892. 

90.  Herve:  uncas  de  synostose  precoce  de 
la  ssgittale.  Der  Schädel  eines  jungen  (nach 
der  Beschaffenheit  der  Zähne  and  der  noch  weit 
offenen  Hasilamaht  höchstens  12  jährigen)  Feuer- 
läoders  zeigt  au  seiner  äusseren  und  inneren 
Fläche  eine  vollständige  Verknöcherung  der  Pfeil- 
naht  und  eine  damit  zusammenhängende  Andeutung 
Ton  Scaphocephalie.  In  der  Debatte  hebt  Deniker 
hervor,  dass  eine  Sagittalcrista  als  charakteristisches 
Merkmal  des  Feuerläuderschädels  von  ihm  und 
anderen  Autoren  beschrieben  worden  ist. 

91.  A.  Vire:  village  neolithique  de  la 
Roche-nu-Diable,  pres  de  Tesnieres 
(Seine-et-Marne). 

Eine  Anzahl  rechteckig  zu  einander  gelegener, 
au»  losen  Steinen  zusammengesetzter  Mauerreste 
tu  TesniereB,  die  zumeist  eine  Feuerstätte  ein- 
schliessen,  weisen  darauf  hin.  dass  diese  von  Hütten 
(von  2,50  bis  3,00  m : 8,00  bis  3,70  m Flächen- 
raum) herrühren,  die  den  unter  die  Aschcnreste 
gemischten  Fundstücken,  wie  Heilen,  Hummern 
aus  Sandstein,  Silexklingen  und  Pfeilspitzen,  Topf- 
fragmenten u.  a.  mehr,  nach  zu  urtheilen,  zur 
jüngeren  Steinzeit  bewohnt  gewesen  sein  müssen. 
Wesentlich  neu  ist  an  diesen  Hüttenresten,  dass 
via  viereckige,  nicht  runde  Form  besitzen,  wie  die 
ähnlichen  Anlagen  in  Frankreich. 

Sitzung  vom  24.  November  1892.  Neu- 
vieme  Conference  Broca. 

92.  Zaborowsky:  dis  pari  tos  etavenir  des 
race»  humaines.  Der  Vortragende  schildert 
an  der  Hand  zahlreicher  Beispiele  den  Einfluss, 
welchen  das  geographische  Milieu  auf  die  Ent- 
stehung specifiacher  Merkmale  und  Fähigkeiten  bei 
den  wilden  Völkerschaften  ausgeübt  hat  und  dor 
für  die  Unterschiede,  die  zwischen  den  einzelnen 
Hassen  Watehen,  ina  Gewicht  fällt.  Er  führt  woiter 
»ns,  bis  zu  welchem  Grade  die  nicht  durch  das 
Medium  bedingten,  sondern  hereditären  Eigen- 
schaften, im  Besonderen  die  geistigen,  fortbildungs- 
fäbig  sind.  Das  Endresultat  seiner  Studie  ist,  dass 
mit  der  Zeit  die  menschlichen  Kassen  an  Zahl 
bedeutend  abnebmen  werden,  und  dass  die  Unter- 
schiede, welche  die  überlebenden  oder  umgeänderten 
Hassen  dann  trennen  werden,  weniger  grosse  sein 
dürften,  als  die,  welche  die  heutigen  Kassen  von 
einander  trennen. 

Sitzung  vom  1.  December  189  2. 

93.  Nadaillac:  la  fi gurine  de  Natu;»».  Zu 
Xampa  im  Becken  des  Snake- Baches,  eines  Neben- 
flusses des  Colnmbiaflusses,  soll  in  einer  Tiefe  von 
über  200  Fuss  (15  Fuss  dicke  Lavaschicht,  daun 
eine  200  Fuss  weiche  Schicht  von  sehr  feinem 
$*nd  und  weiter  eine  dritte  Schicht  aus  Thon  von 


nicht  näher  bekannter  Dicke)  zusammen  mit  einem 
sehr  dolichocephalen  Schädel  eine  25  cm  hohe 
Figur  aus  gebranntem  Thon  gefunden  worden 
sein,  der  nach  dem  Urtheile  einzelner  amerika- 
nischer Autoren  das  gleiche  Alter  wie  dem  berüch- 
tigten Schädel  von  Calaveras  zukommt.  In  der 
DiscnsMon  sprechen  sich  G.  de  Mortillet  und 
Herve  dagegen  ans,  dass  diese  Fignr,  sowie  auch 
der  Calaveras- Schädel  dem  Zeitalter  angehören 
sollten,  das  wir  in  Europa  als  paläolithisches  zu 
bezeichnen  pflegen. 

94.  Hovelacquo:  reeherches  anthropologi- 
<1  uos  dans  le  Morvan. 

95.  Manouvrlor:  etude  sur  1 es  Variation» 
morphologiques  de  la  diaphyse  femo« 
rale  chez  1’horame. 

Beide  Vorträge  Bollen  am  anderen  Orte  zum 
Abdruck  gelangen. 

Sitzung  vom  15.  December  1892. 

96.  Bertholon:  exploration  anthropologique 
de  la  Khroumirie.  Die  von  Bertholon  An- 
gestellten Beobachtungen  betreffen  die  Volksatämmo 
im  Nordosten  von  Tunis,  genauer  gesagt  in  einem 
Landstriche,  der  im  Norden  vom  Mittelmeere,  im 
Süden  von  Medjerda,  im  AVesten  von  Algier  und 
im  Osten  von  der  Verbindungslinie  zwischen 
Bizerte  und  Medjez-el-Bab  begrenzt  wird.  Im 
Allgemeinen  setzt  sich  die  khrourairische  Bevöl- 
kerung ans  Individuen  von  dunkler  Hautfarbe, 
hohem  Wuchs  im  Norden  and  niederem  im  Süden 
zusammen.  Die  Brachycephalen  sind  für  gewöhn- 
lich kieiu;  die  Grossen  haben  verschiedene  Kopf- 
formen. Im  Orbital-  und  Nasnlindex  nähern  sich 
die  von  Bertholon  beobachteten  Leute  dem 
Greise  von  Cro-Magnon.  Das  Ensemble  der 
anthropologischen  Merkmale  lässt  fünf  Typen 
unterscheiden.  Der  eine  ist  im  Aussehen  and  iti 
der  Capaeitfit  (1123  ccm)  dem  des  Ncanderthalerü 
analog;  der  zweite  ähnelt  dem  Iberertypus;  ein 
dritter,  der  ziemlich  selten  ist,  zeigt  Brachycephalie, 
Mesorrhinio  und  mesaseme  Augenhöhlen;  ein 
vierter  Typus  ist  gross  und  blond;  ein  fünfter 
endlich  ist  der  arabische  Typus. 

Weiter  lässt  sich  Bertholon  über  Krank- 
heiten, Putz  und  Schmuck,  Tfittowirung,  moralische 
Eigenschaften , Sitten  (im  Besonderen  über  die 
Grabstätten,  die  noch  heutigen  Tages  in  Alignements, 
Dolmen  und  — in  einem  Fall  — in  einem  gedeckten 
Gange  bestehen)  und  Religion  der  Bevölkerung 
von  Khronmirie  aus. 

97.  De  Closmadeuc:  dolmen  des  Pierres- 
Plates  en  Locmariaques. 

Der  Dolmen  von  I'ierres- Plates  (1500m  süd- 
lich von  der  Burg  von  Locmariaques  am  Littoralc 
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von  Armoric«)  zeichnet  pich  durch  zwei  Merk- 
würdigkeiten aus:  durch  Keine  Anlage  und  durch 
die  in  seinem  inneren  angebrachten  Lapidar- 
sculpturen.  Kr  stellt  in  seiner  gegenwärtigen 
Form  einen  langen  gedeckten  Gaug  dar,  der  sich 
aus  Menhir^  als  Stützpfeilern  und  granitenen 
Platten  als  Decke  zusaunueusetzt.  Das  Eigentüm- 
liche au  ihm  ist,  dass  er  ungefähr  in  seiner  Mitte 
eint*  winkelige  Knickung  von  45  Grad  macht  (ein 
Arm  15  bis  Ihm.  der  andere  10  bis  12  m lang); 
der  Zweck  solcher  winkeligen  Anordnung,  die  in 
gleicher  Weise  die  Dolmentuinulus  von  Kergoufals 
(Itignao)  und  Rocher  (Piougnumelen)  besitzen, 
bleibt  uuerklärt.  Der  Zugang  zu  dem  Dolmen 
von  Pierres-Plates  ist  abweichend  von  der  sonstigen 
Gewohnheit  nicht  nach  Osten,  sondern  nach  Süd- 
westen orientirt;  sein  Ende  bildet  kein  besonderes 
Gemach,  sondern  die  Seitenwändc  erweitern  sich 
aiu  Ende  des  Ganges  und  durch  eine  vertical- 
stehende  Felsplatte  wird  noch  ein  Kaum  abgegrenzt. 
An  der  Stelle,  wo  der  Gang  den  Winkel  macbt, 
öffnet  sich  in  ihn  eine  kleine,  zwischen  den 
Schenkeln  des  Winkels  ziemlich  in  der  Mitte  an- 
gelegte, Nebenkninmer  von  1,40  m Breite  und 
2,80  m Tiefe.  Weiter  ist  der  Dolmen  von  Pierres- 
Plates  dadurch  interessant,  dass  seine  Innenwände 
au  verschiedenen  Stellen  eingemeisselte  Figuren 
und  Zeichen  tragen.  Hauptsächlich  kommt  dar- 
unter die  ligure  scotiforme  vor.  Closmadeuc 
versteht  darunter  mehr  oder  minder  tief  ein- 
geschnittene trnpezoide  oder  ovoideKinmeisselungen 
in  der  Form  eines  Schildes,  die  öfters  eine  in  die 
andere  coucentrisch  gleichsam  eingeschachtelt  sind, 
Längsstreifung  und  zwischen  dieser  gleichfalls 
eingeritzte  Kreise  aufweisen.  Hinsichtlich  der 
Grösse  dieser  Figuren,  der  Zahl  der  Einschach- 
telungen. der  Anordnung  der  senkrechten  Furchen 
und  der  Kreise  besteht  eine  grosse  Mannigfaltig- 
keit, die  durch  eine  Reihe  von  Abbildungen,  die 
dem  VortrAge  beigegeben  sind,  illustrirt  wird. 
Euter  den  eingemeisselten  Zeichen  kommt  eins 
mehrfach  vor,  das  sich  sonst  auch  noch  auf  Dolmen- 
steinen,  auch  auf  solchen  Grogsbritanniens,  dar- 
gestellt  findet,  das  eigne  cupuliforme,  näpfchen- 
förmige  Aushöhlungen.  Die  meisten  dieser  Näpfchen 
finden  sich  auf  dem  Dolmentische  angebracht. 
Von  den  verschiedenen  Erklärungen,  die  über  die 
lledeutuug  der  geschilderten  Lapidarsculpturen 
versucht  worden  sind  (Darstellung  ägyptischer 
Scarobäen  ohne  Kopfe,  Paliueuwedel,  Kleidung  der 
Priester  u.  a.  mehr)  befriedigt  bisher  keine. 

98.  Guibert:  Evolution  mentale  et  micro- 
c e p h a 1 i e. 

Die  Schilderung  des  Gehirns  und  Schädels 
eines  Mikrocephalen , dessen  geistige  Fähigkeiten 
bei  Lebzeiten  genau  studirt  worden  sind,  giebt 
Guibert  Gelegenheit,  sich  über  die  Entwickelung 


dor  geistigen  Fähigkeiten  im  Allgemeinen  aus- 
zulassen,  die  eine  befttiumite  Reihenfolge  im  Auf- 
treten und  vice  versa  eine  ebensolche  iiu  Ver- 
schwinden dersell>eii  hei  Erkrankungen  des  Gehirns 
(senile  Demenz)  einzuhalten  pflegt. 

III.  Memoires  de  la  aoeiete  d’anthropnlogie 
de  Paris.  2.  Serie,  tome  4.  troisiome 
fascicule.  Paris  1892. 

99.  G.  Carlier:  recberchos  anthropom«'*tri- 
quessur  la  croissance,  influence  de 
1'hygieue  et  des  exercices  physiques 
(10  497  observations,  pesees,  menaurations  du 
perimetre  thoraeique  et  de  la  taille  faites 
dans  les  ecoles  d’enfants  de  troupe  de  Mont- 
reuil  et  de  Saint- Hippolyte  en  1886,  1887, 
1888,  1889  et  1890). 

Carlier  hat  die  körperliche  Entwickelung  von 
526  Schülern  der  Militärschule  zu  Muutreuil 
während  der  Jahre  1886  bis  1890  verfolgt,  indem 
er  an  denselben  periodische  (alle  sechs  Monate) 
Untersuchungen  über  die  Zunahme  dor  Körper- 
größe, des  Körpergewichtes  und  des  Brustumfanges 
anstellte.  Was  die*e  Beobachtungen  vor  den 
ähnlichen  anderer  Autoren  auszeiebnet,  ist  der 
Umstand,  dass  sich  dieselben  nicht  auf  schon 
Erwachsene,  wie  dies  schon  früher  mehrfach 
geschehen  ist,  sondern  auf  heranwachsende  junge 
Leute  im  Alter  von  13  bis  18  Jahren,  die  Kinder 
niederer  Militarchargen , die  gleichfalls  fiir  den 
Militärdienst  auf  der  l>etreffendcn  Schule  vor- 
bereitet werden  sollen,  erstrecken. 

Nachdem  der  Verfasser  eine  Zusammenstellung 
der  bisherigen  Beobachtungen  anderer  Autoren 
über  die  Zunahme  des  menschlichen  Wachst  huinen 
gegeben  hat,  schildert  er  die  Methode,  die  er  bei 
seiueu  anthropometrischen  Untersuchungen  befolgt 
hat.  Eingehend  beschäftigt  er  sich  sodann  mit 
der  Frage,  in  welcher  Weise  LebenNalter,  Kasse, 
Geschlecht,  Umgebung,  Ernährung,  Klima,  Stadt- 
leben, Jahreszeiten  und  Krankheiten  das  Wachs- 
tbum  im  Allgemeinen  sowohl,  als  im  Besonderen 
das  der  Schüler  von  Montreuil  zu  modificiren 
vermögen.  Wir  heben  aus  diesen  wcrthvolleu 
Forschungen  nur  einzelne  Punkte  hervor.  Die 
Heredität , mithin  die  ltaNse  ist  von  nicht  zu 
unterschätzendem  Einfluss  auf  das  Körperwachs- 
thum.  Dies  lehrt  unter  anderem  ein  Vergleich 
der  Militärschüler  von  Montreuil  mit  denen  von 
Saint- Hippolyt«  (am  Fusse  der  Vorberge  der  Ce- 
vennen);  die  anthropometrischen  Beobachtungen 
sprechen , was  die  Gewichts-  und  die  Grö*sen- 
zunahme  betrifft,  zu  Gunsten  der  ersteren , was 
hingegen  die  Zunahme  de»  Brustumfänge»  betrifft, 
zu  Gunsten  der  letzteren,  trotzdem  auf  beideu 
Anstalten  die  Schüler  ganz  den  gleichen  hygieni- 
schen, geistigen  und  physischen  Verhältnissen 
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unterworfen  sind.  In  jener  Schule  herrecht  an- 
scheinend das  blonde  dolicbocephale  kymrische,  in 
dieser  das  dnnkle  brachycephale  keltische  vor. 
Klimatischer  Einfluss  scheint  freilich  hierbei  auch 
eine  Holle,  wenn  auch  eine  nur  untergeordnete  zu 
spieleu.  Ein  Einfluss  der  Jahreszeit  ist  deutlich 
vorhanden.  Das  Gewicht  erfährt  während  der 
Winteriuonate  eine  grössere  Zunahme  als  im 
Sommer;  die  Köqiergrösse  aber  eine  solche  während 
des  letzteren;  ebenso  scheint  die  Zunahme  des 
Brustumfanges  in  den  heissen  Monaten  eine 
stärkere  zu  sein. 

In  der  Hauptsache  »her  wird  eine  günstige 
Zunahme  an  Körperwachsthum  durch  consequent 
durchgeführte  hygienische  Verhaltungsmaaasregeln 
bedingt  (gymnastische  Uebungen,  Luft,  keine 
geistige  Ueberanstrengung).  Dies  weist  Carlier 
an  seinen  Militärschüleru  nach.  Er  konnte  an 
diesen  nicht  nur  eine  stetige  Zunahme  hinsichtlich 
der  drei  oben  genannten  Factoren,  Grösse,  Gewicht 
und  Thoraxumfang  constatiren,  sondern  überdies 
auch,  dass  die  verschiedenen  Lebensalter  in  dieser 
Beziehung  ihre  Gleichalterigen  ausserhalb  der  Schule 
bei  Weitem  übertrafen.  Eine  ganze  Reihe  von 
Tabellen  und  Curven  veranschaulicht  diese  stetige 
Wachsthuinszunahme  sowohl,  als  Auch  die  be- 
stimmten Beziehungen,  die  bei  dieser  zwischen 
fortschreitendem  Körpergewicht  und  Körpergrösse, 
sowie  zwischen  dieser  letzteren  und  dem  Thorax- 
umfang bestehen. 

100.  Manouvrior:  1a  determination  de  la 
tnille  d * a p r e s 1 e s grands  os  des 
membres. 

Die  bisherigen  Methoden,  die  von  den  ver- 
schiedenenen  Autoren  für  die  Grössenberechnung 
eines  Skelettes  auf  Grund  gegebener  Röhrenknochen 
desselben  vorgeschlagen  worden  sind,  besitzen 
mancherlei  Mängel  und  Fehler,  di«  entweder  in 
der  anzu  wendenden  Technik  oder  in  der  Berechnung 
der  (’oefficienten  für  die  Grössenreconstructiou 
liegen.  Im  Eingehenden  beschäftigt  sich  Mb* 
nouvrier  damit,  die  Fehler  darzulegen,  die 
Topinard  und  Rollet  bei  ihrem  Verfahren  be- 
gehen. Er  schlägt  seinerseits  eine  Methode  vor, 
welche  diu  Anzahl  und  die  Grösse  der  bisherigen 
Fehlerquellen  nach  Möglichkeit  oinschränkt  und 
dadurch  der  Wahrheit  noch  am  meisten  unhe- 
kommt.  Gewisse  Fehlerquellen  sind  jedoch  immer 
unvermeidlich  und  lassen  sich  daher  nicht  aus- 
merzen. Was  zunächst  die  Technik  derselben 
betrifft,  so  sind  folgende  Punkte  von  Wichtigkeit. 
Der  Femur  wird  mit  seinen  Condylen  auf  eine 


horizontale  Ebene  aufgestellt  und  die  Entfernung 
dieser  von  der  durch  das  entgegengesetzte  Ende 
gehenden  Parallelebene  in  der  Projection  gemessen, 
und  zwar  entweder  mittelst  der  plauchette  osteo- 
roetrique  Broca*s  oder  eiuer  ähnlichen  Vorrich- 
tung, nicht,  mittelst  Zirkels  oder  Messbandes.  Die 
Tibia  wird  ohne  Spina,  aber  mit  dein  Malleolas 
gemessen.  An  den  übrigen  Röhrenknochen,  der 
Fibula,  dem  Humerus,  dem  Radius  und  der  Ulna 
nimmt  man  die  grösste  Länge  in  der  Projection. 
Zu  den  so  erhaltenen  Längen  rechnet  man  bei 
trockenen  und  Gelenkknorpel  freien  Knochen  noch 
2 mm  für  die  Zwist henknorpel  hinzu.  Die  Länge 
des  Gesanimtskelettes  berechnet  sich  aus  diesen 
Ziffern  sodann  nach  umstehender  Tabelle. 

Um  die  Grössen  des  Lebenden  zu  bekommen, 
muss  man  2 cm  von  der  aus  den  Kuochenlängen 
erhaltenen  Körperlänge  in  Abrechnung  bringen, 
da  die  Tabelle  nur  für  den  Cadaver  Gültigkeit 
hat.  Wenn  man  ferner  alle  grossen  Knochen  der 
Gliodmaasseu  zur  Verfügung  hat , ist  es  besser, 
Fibula  und  UIiia  unberücksichtigt  zu  lassen,  damit 
die  proximalen  und  die  distalen  Segmente  der 
Gliedmaaseen  gleichmäßig  im  Mittelwerth  vertreten 
sind.  Hat  man  die  Knochen  der  rechten  und 
linken  Seite  zur  Verfügung,  dann  muss  man  die- 
selben auf  beiden  Seiten  messen  und  das  Mittel 
aus  beiden  Seiten  für  jeden  einzelnen  Knochen 
nehmen.  Ausserdem  muss  man  die  Dicke  eines 
jeden  Knochens  berücksichtigen  und  diese  auf  die 
Länge,  = 100  gesetzt,  beziehen.  Dieser  relative 
Dickenindex  wird  zumeist,  wenigstens  in  sehr 
charakteristischen  Fällen,  darüber  Aufschluss  ge- 
ben, ob  Makroskelie  oder  Mikroskelie  vorliegt 
und  welcher  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  die 
erhaltene  Körpergrösse  besteht.  Man  muss  auch  in 
dem  gleichen  Sinne  di«  Beziehung  der  Länge  des 
Radius  oder  der  Ulna  zu  der  de«  Humerus,  =100 
gesetzt,  und  die  der  Tibia  zum  Femur  berechnen, 
um  diese  Beziehungen  zu  den  oben  angeführten 
Beziehungen,  die  Mittelzahlen  vorstelleu,  zu  ver- 
gleichen. Die  Gründe  für  die  Berechtigung  aller 
dieser  Vorschriften  setzt  Manouvrier  im  Ein- 
zelnen und  überzeugend  aus  einander. 

Eine  Anwendung  seiner  Methode  macht  Ma- 
nouvrier auf  einzelne  prähistorische  Skeletreste. 

Er  spricht  noch  znm  Schluss  den  Wunsch  aus, 
dass  man  alle  in  den  Museen  befindlichen  prähisto- 
rischen Skeletflberreste  in  seinem  Sinne  der  Unter- 
suchung und  Berechnung  unterziehen  und  die 
Resultate  auf  einem  internationalen  Anthropologen- 
Congresse  centralisiren  möge. 
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I.  Minne  r. 


(Der  Dorchschnitttcoöfflcient , der  sieh  für  eine  Reihe  von  aufeinander  folgenden  Knochenlängen  ergeben  hat, 
steht  hinter  denselben  in  Klammer;  er  ist  mit  diesen  zu  multipliciren). 


Fibula 

mm 

Tibia 

, 

mm 

Femur 

mm 

SH 

Humerus 

mm 

Radius 

min 

Din» 

mm 

318 

i 319 

392 

1,530 

295 

213 

, 227 

323 

324 

398 

1 ,552 

298 

216 

231 

328 

330 

404 

1,571 

302 

219 

235 

333 

335 

410 

1,590 

306 

222 

239 

338 

340 

41« 

1,005 

309 

225 

243 

344  (X  4,72) 

346  (X  4.70)  i 

422  (X  3,85) 

1,025 

313  (X  5,20) 

229  (X  7,05) 

246  (X  6,57) 

349 

351 

428 

1,034 

316 

232 

2411 

353 

357 

434 

1,044 

320 

236 

253 

358 

302 

440 

1.654 

324 

239 

257 

363  (X  4,61) 

368  (X  4,53) 

440  (X  3,73) 

1,660 

328  (X  5,10) 

243  (X  6,94) 

260  (X  6,42) 

388 

373 

453 

1,677 

332 

240 

, 263 

373 

378 

400 

1,084 

336 

249 

266 

378 

383 

4«7 

1,697 

340 

252 

1 270 

383  (X  4,47) 

38»  (X  4,40) 

475  (X  3,61) 

1,710 

34«  (X  4.»®) 

255  (X  6,6«) 

273  (X  6,32) 

388 

394 

482 

1,730 

348 

258 

27« 

393 

400 

490 

1,754 

352 

201 

280 

398 

405 

497 

1.767 

356 

264 

283 

403 

410 

504 

1,785 

300  . 

287 

287 

408 

415 

512 

1,812 

364 

270 

290 

413 

420 

519 

1,830 

368 

273 

293 

Mittlerer  Coefftcieut  für  Knochen  von  einer  Lange,  die  noch  geringer  ist,  als  die  niedrigste  der  obigen  Ziffern: 
X 4,82  X 4,80  X 8,9»  I t | X 5,25  j X7,ll  X 6,6# 


Mittlerer  OoftfRfltant  für  Knochen  von  einer  Länge,  die  noch  höher  ist,  als  die  höchste  der  obigen  Ziffern: 
X 4,37  | X 4,32  | X 3,53  | x I X 4,93  | X fl,70  | X 6,2» 

II.  Frauen. 


(Der  DurchBchnittscoeftkient , der  sich  für  eine  Reihe  von  Knochenlängen  ergehn  hat,  steht  hinter  denseilten 

in  Klammer). 


Fibula 

mm 

Tibi» 

mm 

Femur 

mm 

BB 

Humerus 

mm 

Radius 

mm 

Ulna 
i mm 

283 

284 

383 

1,400 

2«3 

193 

203 

288 

28» 

368 

1,420 

260 

195 

206 

293 

294 

373 

1,440 

270 

197 

209 

298 

299 

378 

1 ,455 

273 

199 

212 

303 

304 

383 

1,470 

276 

: 2oi 

215 

307  (X  4,82) 

30»  (X  4,79) 

388  (X  3,83) 

1,488 

27*  (X  5,34) 

203  (X  7,36) 

217  (X  6,8») 

311 

314 

393 

1,497 

282 

205 

219 

316 

310 

398 

1.513 

285 

207 

222 

320 

324 

403 

1,528 

289 

209 

225 

325  (X  3,25) 

32»  {X  4,76) 

408  (X  3,78) 

1,543 

292  (X  5,25) 

211  (X  7,22)  1 

228  (X  8,89) 

330 

334 

415 

1,556 

297 

214 

231 

33« 

340 

422 

1,568 

302 

218 

235 

341 

346 

429 

1,582 

307 

222 

239 

148  (X  4,60) 

352  (X  4,53) 

416  (X  3,66) 

1,595 

313  (X  5,0») 

228  (X  7,08) 

243  (X  6,5«) 

351 

358 

443 

1,612 

318 

230 

247 

350 

364 

450 

1 ,630 

324 

234 

251 

361 

370 

437 

1,650 

32» 

238 

254 

366 

376 

464 

1,670 

334 

242 

258 

371 

382 

471 

1,692 

339 

246 

261 

376 

388 

47H 

1,715 

344 

250 

264 

Mittlerer  Coefficient  für  Knochen  von  einer  Länge,  die  noch  geringer  ist,  als  die  niedrigste  der  obigen: 
X 4,88  X 4,85  X 3.87  | r I X 5,4t  \ X 7,44  X 7,00 

Mittlerer  Coefticient  für  Knochen  von  einer  Länge,  die  noch  grösser  ist,  als  die  höchste  der  obigen: 

X 4,52  | X 4,42  X 3,58  | J-  | X 4,88  X 7,00  X 6,4» 
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Femur- 

Länge 

inm 

Berechnung  der  Körpergrbsse  nach 

TopiWd  Rullet  »lanouvrier 

m im  | m 

Ci  rotte 

von 

Made  leine.  ....... 

458 

1.705 

1,680 

1.66 

Laugerie  

449 

1,685 

1 ,«47 

1,65 

Cro-Magnon 

488 

1,900 

1,804 

1,75 

rHomme-Mort 

4 '-'8 

1,625 

1,578 

1,62 

BeaumevC'haudes  .... 

421 

1,600 

1,549 

1,60 

* 

Brav 

427 

1.605 

1,571 

1,61 

Orrouy 

4 2 2 

1 ,«00 

1.552 

1,61 

Dolmen 

von  Lozere  . 

445 

1,675 

1 1,657 

1,64 

Busch  an -Stettin. 


Au«  der  Russischen  Literatur. 


L.  Stieda. 


1.  8.  N.  JaschtBOhlnsky,  Prosector:  Ein  Beitrag 
zur  Frage  nach  den  anatomischen 
Eigentümlichkeiten  me  topisch  er 
Schädel.  Warschau,  1893.  37  Seiten  8°.  Au» 
den  Warschauer  Universitätsnachrichten  1893 
No.  1.  In  russischer  Sprache. 

Mit  dem  Namen  inetopischer  Schädel  werden 
bekanntlich  diejenigen  bezeichnet,  bei  denen  die 
Stirnnabt  (Sutura  frontaüs  e.  medio-froutalis)  sich 
auch  im  späteren  Lebensalter  erhält.  Nach  einer 
kuraen  historischen  Einleitung,  in  der  der  Verfasser 
insbesondere  die  Arbeit  Welcher’«  (Leipzig  1862) 
berücksichtigt,  geht  er  zu  den  Resultaten  seiner 
eigeuen  Untersuchungen  über.  Kr  prüfte  nicht 
allein  die  Eigenthümlicheiten  des  inetopischen 
Schädels,  sondern  er  versuchte  auch  am  nietopi- 
scheu Schädel  die  Frage  zu  entscheiden,  in  wie 
weit  sich  die  Nähte  des  Schädels  bei  Schädel - 
wachstham  betheiligen. 

Der  Autor  benutzte  zu  seiner  Arbeit  30  me* 
topische  Schädel  des  anatomischen  Institutes  der 
Universität  Warschau.  Das  Lebensalter  der 
Individuen,  denen  diese  Schädel  einst  angehört 
hatten,  war  im  Durchschnitt  43  Jahre.  Zum  Ver- 
gleich zog  er  drei  Serien  anderer  Schädel  je  zu 
30  Stück  mit  dem  Durchschnittsalter  von  49,  42,5 
und  34,6  Jahren  heran. 

I.  Craniometrischer  Befund:  die  Maasse 
des  Stirnbeines  an  normalen  und  metopischen 
Schädeln. 


Wir  geben  die  Tabelle  in  verkürzter  und 
veränderter  Form  wieder.  (Tab.  I.) 


Schädel 

T 

Ü 

3 

t 

Sz  .z 
« r ! Jt  z 
:?  t » 

C S — s 

ll  : l| 
s SS  2 

a p ^ 

1 1 : s I 

|I  t M 

1 £ * t 

ß s g d 

30  metopische  . . . 

43 

170,6  124,5 

99,0  121.6 

3o  andere 

44 

160,6  125,1 

95.9  115,8 

10  metopische  . . . 

26,9 

171,0  127,6 

100.0  123,7 

10  andere 

27,3 

163,9  127,9 

100,7  119,2 

10  metopische  . . . 

41,2 

171,8  1 124.2 

99.5  j 121.« 

10  andere.  ..... 

43,7 

157,7  123,2 

94.6  113,1 

10  metopische  . . . 

60.2 

169.1  121.0 

98.3  119,0 

10  andere 

61,0 

159,7  ; 124,0 

92.6  | 114.9 

*)  Der  horizontale  Btirnbeiubugen  ist  einTheil 
des  horizontalen  Schädel  umfange«,  geht  über  den  Arcus 
ciliaris  hinweg  bis  an  den  hinteren  Rand  des  Stirn- 
beines (Sut.  coronalis). 

2)  Der  verticale  Btirnbeiubogen  (ein  Theil  des 
verticalen  Bchädelurufanges)  geht  von  der  Sutura  nawi- 
froutali*  bis  zur  Sutura  coronalis. 

*)  Der  uutere  Stirndurchmesser  (die  kleinste  Btirn- 
breite)  reicht  von  der  Basis  des  einen  Proc.  zygomaticus 
os».  frontaüs  zur  anderen. 

4)  Der  obere  Stirndurchmesser  (grinste  Stirnbreite) 
reicht  von  der  Kreuzungs^telle  der  Linea  temporulis 
und  der  Butura  coronalis  (Stephanum)  einer  Beite  zur 
anderen. 
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Aus  der  Tabelle  ergiebt  sich , dass  das  Maas» 
des  horizontalen  Stirnbogens  bei  metopischen 
Schädeln  im  Mittel  um  10  mm  grösser  ist,  als  bei 
anderen  Schädeln.  Das  ergiebt  sich  nicht  nur  aus 
dein  Vergleich  der  30  metopischen  Schädel  mit  30 
anderen,  sondern  auch,  wenn  man  möglichst  nach 
Jahren  die  Schädel  ordnet  und  je  10  gleichalterige 
Schädel  mit  eiuauder  vergleicht.  Es  kann  nun 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Vergrösserung 
dieses  Stirnmaasaes  auf  die  Existenz  einer  Rtirn- 
naht  zu  gründen  ist. 

Der  verticale  Rogen  des  Stirnbeines  ist  am 
metopischen  Schädel  im  Mittel  0,6  mm  kleiner,  als 
hei  anderen  Schädeln;  in  den  einzelnen  Gruppen 
ist  dieser  Unterschied  noch  geringer.  (Welcher 
hatte  einen  Unterschied  von  3 mm  gefunden). 
Referent  ist  der  Ansicht,  dass  derartigen  Differenzen 
kein  Werth  beizumessen  ist.  Auf  Grund  der 
Messungen  Ja schtschinsky1»  muss  man  eintach 
sageu:  in  Betreff  de»  verticalen  Bogens  des 
Stirnboines  existirt  zwischen  metopischen  und  ande- 
ren Schädeln  kein  Unterschied. 

Diesem  Ergebnis«  — eine  grössere  Breite  des 
Stirnbeines  metopischer  Schädel  — entspricht  es, 
dass  die  Maasse,  sowohl  der  untere  als  der  obere 
Stirndurchmesser  (kleinste  und  grösste  Stirnbreite), 
bei  metopischen  Schädeln  grösser  sind,  als  bei  nor- 
malen. 

Von  der  Berechnung  der  Indices  der  Stirn- 
beinmaasHo  kann  abgesehen  werden. 

2.  Der  Abstand  zwischen  den  medialen 
Wänden  der  Orbitae  wurde  an  dem  Funkte  ge- 
messen, den  Broca  Dacryon  nennt  (Schmidt,  an- 
thropol.  Methoden.  8.210),  d.  h.  der  Punkt,  wo  der 
Stirnfortsatz  des  Oberkiefer»,  das  Stirnbein  und 
das  Thränenbein  Zusammentreffen. 


Tab.  II.  (verkürzt,  Maas«  in  Millimetern). 


Alter  ; 

Abstand 

Querdurch- 

Schädel 

der 

mener 

im  Mittel  j 

beides 

der  Orbita 

30  melopi^che  . . . 

43 

•25,0 

37,1 

3*>  normale 

44 

21,8 

38,8. 

Aus  diesen  Zahlen  ist  ersichtlich,  dass  der  Ab- 
stand bei  metopischen  Schädeln  um  3 mm  grösser 
ist,  als  bei  anderen.  In  den  einzelnen  Gruppen  der 
Schädel  schwankt  der  Unterschied  um  3,6  bis  4 mm. 
Aber  der  Qucrdurchmesser  jeder  Orbita  der  metopi- 
seben  Schädel  ist  um  1,7  tum  geringer,  als  bei  nor- 
malen Schädeln  — also  mit  anderen  Worten,  der 
Querdurchraesser  der  Orbita  ist  um  so  viel  geringer 
geworden,  als  der  Abstand  zwischen  den  medialen 
Winden  beider  Orbita  grosser  geworden  ist.  (Die 
untere  Stirnbreite  bot  bei  metopischen  und  nor- 


malen Schädeln  keinen  erheblichen  Unterschied 
dar.) 

3.  Der  Horizontal  umfang  normaler  und 
metopischer  Schädel  wurde  oberhalb  der  Arcus 
superciliares  und  über  dem  hervorragendsten 
Punkte  de»  Hinterhauptsbeines  gemessen: 


Tab.  III. 


Schädel 

5 

s 

s 

3 

< 

’ £ et 

|f 

U e 

o Sj  | 

s 

i 

i oc 

"Z 

1 : 
j= 

S 5 22 
* 3 ’S 
.1  5 r-» 
5.5  ö 

; |ßf 

> x := 

30  metopische . . . 
30  normale  .... 

43  | 

44 

514,0 
512.7  ; 

170.6 

160.6 

343.4 

352,1 

33,0 

31,2 

Wie  diese  Tabelle  lehrt,  ist  der  ganze  Horizontal- 
umfang metopischer  Schädel  nur  um  ein  Geringes 
— 1,3  — grösser,  als  der  anderer  normaler  Schädel, 
trotzdem  dass  der  Antheil  des  Stirnbeine»  10  mm 
mehr  beträgt.  Diese  Thatsache  erklärt  sich  aber 
daraus,  dass  bei  metopischen  Schädeln  der  Resttheil 
des  Horizontal -Umfanges  (Hinterhaupts- Antheil) 
weniger  entwickelt  als  bei  uormaleu  Schädeln  ist. 

4.  Der  Sagittal-Umfang  der  Schädel.  Aus 
den  angeführten  Zahlen  ergiebt  sich  zunächst,  das» 
der  Sagittalumfang  der  metopischen  Schädel  um 
3,9  mm  geringer  ist,  als  bei  anderen  Schädeln,  trotz- 
dem dass  der  Stirnbcinantheil  bei  beiden  Schädel- 
Kategorien  fast  gleich  ist;  der  Unterschied  beruht  • 
auch  hierbei  auf  dem  Umstande,  dass  bei  metopi- 
schen  Schädeln  der  Hinterhauptstheil  nicht  so  ent- 
wickelt ist,  als  bei  anderen.  Dies  Resultat  stimmt 
aber  nicht  mit  den  Ergebnissen  Welcker's. 

Der  Autor  hat  aber  auch  die  Welcker'sche 
Lin  ea  uaso-basilaris  in  das  Maass  des  Sagittal- 
nmfanges  hineingezogen,  kommt  aber  dabei  zu 
einem  entgegengesetzten  Resultate. 

Nach  Welcher  ist  die  Linea  imso-baaUaris 
bei  metopischen  Schädeln  um  1 mm  kürzer,  als 
bei  anderen;  nach  Jaschtschinsky  ist  sie  1 mm 
länger.  Desgleichen  ist  der  eigentliche  Sagittal- 
umfang metopischer  Schädel  um  1 mm  geringer, 
nach  Jaschtschinsky  um  4 mm  grösser,  als  bei 
normalen  Schädeln. 

Welcker  hat  daraus  den  Schluss  gezogen,  dass 
bei  motopischen  Schädeln  die  Basis  verkürzt  sei. 
Diesen  Schluss  bestreitet  der  Verfasser. 

ft.  Querumfang  des  Schädels  (Frontalbogeu). 
Der  Verfasser  unterscheidet  den  oberen  Tbeil  (deu 
eigentlichen  verticalen  Querumfang,  cf.  Schmidt, 
an  thropol.  Method.  S.  328.  16)  uud  den  unteren 
Tbeil,  der  über  die  Schädelbasis  weg  von  einer 
Ohröffnung  zur  anderen  gemessen  wird.  Er  findet 
keinen  erwübneiiswertheu  Unterschied. 
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Tab.  V. 


Schädel 

Theil 

Theil 

30  metopische  ...» 

304,4 

121,1 

30  normale 

304,<t 

122,7 

6.  Längs-  und  Q ue  rdurch  m essor  der 
Schädel.  Der  Verfasser  benutzt  diese  Maasse 
zur  Berechnung  der  entsprechenden  Indices,  die 
er  mit  einander  vergleicht. 


Tab.  VL 


Länge-  i 

Quer-  I 

Schädel 

durch-  1 

durch-  Index 

n»e**er 

in  eener 

30  metallische  .... 

174,7 

141,9  81,2 

30  normale  ..... 

178,0 

140,8  79,1 

Der  Verfasser  schliesst  daraus,  dass  die  nietopi- 
schen Schädel  zur  Bracliycephalie  neigen. 

7.  Die  Hohe  der  Schädel.  Dur  Verfasser 
hat  als  Maass  die  Entfernung  von  der  Mitte  des 
vorderen  Umfanges  des  for.  occ.  magnum  bis  zura 
Bregma  (Schmidt  S.  209)  angenommen  — anders 
als  W e 1 c k e r. 


Tab.  VII. 


Schädel 

Höhe 

30  metopbebe. . . . 

122,7 

30  gewöhnliche . . . 

123,9 

Grnppirt  man  die  Schädel  mit  Rücksicht  auf 
das  Lebensalter,  so  ergiebt  sieb 


Tab.  VIII. 


SchÄ.M 

Höhe 

I.  Gr.  j 

n.  Gr. 

in.  Gr. 

inetopieche 

113,* 

IW,  2 

119,5 

gewöhnliche 

127,3  j 

121,3  | 

122,8 

Der  Verfasser  zieht  den  Schluss,  dass  unter 
Berücksichtigung  dieser  schwankenden  Zahlen  die 
Höbe  der  raetopischen  Schädel  nichts  Charakteri- 
stisches darbietet.  Ref.  hat  aus  den  verschiedenen 
Tabellen  die  Gruppirung  der  Schädel  und  den 
Vergleich  fortgelassen,  weil  er  diesen  aus  so  kleinen 
Reihen  gewonnenen  Zahlen  gar  keinen  Werth  bei- 
legen kann.  Dreissig  Schädel  sind  schou  für  der- 
Archiv  rar  Anthropologe.  H,L  XX11I. 


artige  Berechnungen  als  ein  sehr  geringes  Material 
zu  bezeichnen  — was  will  man  aber  mit  zehn 
Schädeln  anfangen?  Aus  den  oben  angeführten 
Tabellen  ergiebt  sich,  dass  mit  derartigen  Zahlen 
nichts  an  zu  fangen  ist,  denn  die  Resultate  in  den 
einzelnen  Gruppen  sind  ganz  andere,  als  in  der 
ganzen  Reihe. 

8.  Der  Gesichtswinkel.  Wolcker  bc- 
hauptet,  dass  bei  metopiseben  Schädeln  der  Nasen- 
winkel  grösser,  als  bei  gewöhnlichen  Schädeln 
sei.  Der  Verfasser  hat  aber  nicht  den  Welcker*- 
scheu  Nasenwinkel,  sondern  den  Gesichtswinkel 
gemessen. 

Tab.  IX. 


Schädel 

G e * i c 

htuwiokel 

im  Mittel 

tnax.  1 min. 

30  metopieche  . . 

73,0 

75,9  «9,7 

30  gewöhnliche  . . 

72,2 

74,6  70,2 

Nach  dieser  Tabelle  erscheint  der  Gesichts- 
winkel freilich  !>ei  inetopischen  Schädeln  um  0,8 
grösser,  als  bei  gewöhnlichen;  in  den  einzelnen 
Gruppen  von  zehn  Schädeln  steigt  der  Unterschied 
bis  auf  1.7,  aber  in  anderen  Fällen  ist  der  Gesichts- 
winkel wieder  kleiner.  Der  Verfasser  meint  daher, 
dass  man  den  grösseren  Gesichtswinkel  nicht  als 
ein  Kennzeichen  der  inetopischen  Schädel  Huffassen 
könne. 

11.  Vergleich  der  normalen  und  metopi- 
schen  Schädel  mit  einander  in  Betreff  der  Ver- 
wachsung der  Nähte.  Es  wurden  folgende 
Nähte  untersucht:  Sutura  coronaria,  sagittalis  und 
lambdoidea.  Die  Frage  lautet:  Verknöchern  die 
genannten  Nähte  bei  metopischeD  Schädeln  zu  der- 
selben Zeit,  wie  bei  gewöhnlichen  Schädeln?  Es 
wurden  zu  diesem  Zwecke  neben  den  raetopischen 
Schädeln  noch  zwei  Gruppen  gewöhnlicher  Schädel 
zu  30  Stück  herbeigezogen.  — Dabei  wurden  drei 
Grade  berücksichtigt: 

1.  Die  Naht  ist  wohl  erhalten,  die  einzelnen 
Zacken  sind  nicht  mit  einander  verwachsen. 

2.  Die  Naht  ist  verstrichen,  die  einzelnen 
Zacken  sind  sowohl  au  ihrer  Spitze,  als  auch  seit- 
lich mit  den  gegenüberliegenden  Zacken  ver- 
wachsen. 

3.  Ein  Uebcrgangsstadiuin. 

Der  Verfasser  hat  seine  Untersuchungen  an 
horizontal  aufgesägten  Schädeln  gemacht  und  hat 
sowohl  die  Äussere  wie  die  innere  Fläche  des 
Schädeldaches  berücksichtigt;  er  zählt  daher  in 
jedem  Schädel  die  drei  Nähte  doppelt,  also  6;  dem- 
nach beobachtete  er  an  30  Schädeln  180  Nähte. 
Seine  Tabellen  IX  und  X (zusatnmengezogen) 
zeigen : 

31 
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Tab.  X. 


Schädel 

Alter 

N 

iahte 

% 

äussere  Nähte  % 

innere  Nähte  % 

erh.  : 

verw. 

Ueber- 

gang 

. i 

erli.  | verw. 

Ueber- 

gHOg 

erh. 

verw. 

Ucber- 

g»ng 

metopiscli 

4:5 

28,3  1 

I 31,5  • 

41,0 

47.«  1 2«.l 

26,1 

44, U 

39,7  ; 

16.6 

I.  gewöhnliche 

4-2,5 

16,1 

52,7 

32,0 

22,6  | 39,2  : 

38,0 

28,5 

64.2 

7.1 

II.  gewöhnliche  .... 

34,6 

21,1 

39.4 

35,0 

36.9  | 20,2  | 

42.8 

29.7 

63,0 

7,1 

Hieraus  ist  za  ersehen,  dass  bei  metopischen 
Schädeln  die  Nähte  sich  länger  erhalten,  als  bei 
anderen  glcichalterigen;  mit  anderen  Worten,  dass 
bei  metopischen  Schädeln  die  Nähte  eine  geringere 
Neigung  zum  Verwachsen  Imheu,  als  bei  gewöhn- 
lichen. — Die  inneren  Nähte,  d.  h.  die  an  der 
Innenfläche  des  Schädels  sichtbaren  Nahtlinien, 
verschwinden  früher  als  die  äusseren,  die  Bestäti- 
gung einer  ganz  allgemein  geltenden  Ansicht. 

III.  Die  Crista  frontalis. 

Welcher  fand,  dass  an  metopischen  Schädeln 
die  Crista  frontalis  entweder  gar  nicht  vorhanden, 
oder  doch  schwach  entwickelt  ist.  Der  Verfasser 
fand  an  30  metopischen  Schädeln  Fehler  der  Crista 
front.  lOmal  (53,8  Proc.),  statt  dessen  Vorhanden- 
sein einer  Furche.  Eine  geringe  Erhöhung  mit  einer 
Furche  14  Mal  (46,7  Proc.).  An  30  gewöhnlichen 
Schädeln  wurde  vollständiges  Fehlen  der  Crista 
frontalis  nur  zwei  Mal  (6,6  Proc.)  eine  geringe  Er- 
höhung acht  Mal  (28, H Proc.),  ein  schwacher  Kamm 
20  Mal  (66,6  Proc.)  beobachtet.  Der  schwache 
Kamm  ist  im  Mittel  6,7  mm,  erreicht  in  cinzelneu 
Fällen  eine  Höhe  von  15  mm. 

Der  Verfasser  bestätigt  somit  die  Ergebnisse 
Welcker’s. 

IV.  Die  Sinus  frontales. 

Welcher  beobachtete,  dass  bei  metopischen 
Schädeln  die  Sinus  frontales  mitunter  ganz  fehlten, 
oder  nur  ein  Sinus  auf  einer  Seite  vorhanden 
war,  oder  die  beiderseitigen  Sinus  durch  eine 
Scheidewand  (Septum  frontale)  getrennt  waren. 

(Der  Verfasser  spricht  immer  nur  von  einem 
Sinus  frontalis,  wahrend  es  doch  im  Allgemeinen 
üblich  ist,  von  einem  Paar  Sinus  frontales  zu 
reden).  Die  Resultate  der  Untersuchungen  des 
Verfassers  sind  in  Tab.  XI  zneaimnengestellt. 

Hiernach  scheint  es  fast,  als  ob  bei  metopischen 
Schädeln  die  Sinus  frontalen  wirklich  häufiger  fehlten, 
als  bei  gewöhnlichen.  Allein  diesem  widersprechen 
andere  Autoren,  z.  II.  Tarenetzky,  dem  viel 
grössere  Schädelreihen  zu  Gebote  standen. 

Der  Verfasser  hat  dann  ferner  noch  den  Quer- 
schnitt der  Sinus  frontales  au  metopischen  und 
anderen  Schädeln  gemessen  in  centraler,  frontaler 
und  verticaler  Richtung,  sowohl  rechts  wie  links; 
überdies  bestimmte  er  die  Dicke  des  Septum  frontale. 


Tab.  XI. 


30  metop.  j 
Schädel 

30  gewöhnt. 
Schädel 

vollständiges  Fehlen  d.  Sinus 

2 



einseitiges  Fehlen  .... 

S 

— 

rudiment.  Sinus 

3 

3 

zwei  durch  ein  Septum  getr. 
Sinus  

« j 

25 

Septum  fehlt  (1  Sinus)  . . 

2 

30 

30 

Er  that  dies  in  Berücksichtigung  einer  Aeusserung 
Tarenetzky’ s,  dass  bei  metopischen  Schädeln 
die  Sinus  frontales  in  verticaler  Richtung  weniger 
ausgehildet  seien,  »1h  bei  gewöhnlichen  Schädeln. 
Tab.  XII. 


•fi  'S 

u ~ 

= l ö 

'ES*! 

k 

--  ü 

Schäilel 

i i j 
1 1 * 

i II 
-§,!* 

ls! 

f 6 J 

4 S J 

•x? 

30  metopische  . . 

51,2 

16.4 

24,2 

30  gewöhuliche . . 

66,5 

20,0 

24,1 

Der  Verfasser  zieht  daraus  den  Schluss,  dass 
die  Sinus  frontales  bei  metopischen  Schädelu  in 
der  Querrichtung  (frontal)  weniger  entwickelt  sind, 
als  bei  gewöhnlichen  Schädeln. 

Schlusssätze  (in  stark  verkürzter  Form): 

Der  horizontale  Bogen  des  Stirnbeines  und  der 
Querdurchinesser  des  Stirnbeines  sind  an  metopi- 
schen Schädeln  grösser,  als  au  anderen.  Das  ganze 
Stirnbein  ist  breiter,  in  Folge  dessen  ist  der 
Abstand  zwischen  den  medialen  Wänden  der  Orbita, 
sowie  der  Gesichtswinkel,  auch  vergrössert.  — 
Alle  anderen  sogenannten  Kennzeichen  haben  keine 
directe  Beziehung  zu  dem  Stirnbein;  sie  sind  des- 
halb nicht  als  sichere  anzusehen. 

An  den  metopischen  Schädeln  verknöchern  die 
Nähte  später,  als  an  anderen  Schädeln;  die  Ver- 
knöcherung geht  an  der  äusseren  und  inneren 
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Flüche  des  metopischen  Schädels  gleich  massiger 
vor  siob,  als  an  anderen.  Immer  aber  beginnt  das 
Verschwinden  (Verstreichen)  der  Nähte  auch  bei 
metopischen  Schädeln,  wie  bei  allen  anderen  Schä- 
deln, an  der  Innenfläche.  (Der  Verfasser  spricht 
tou  äusseren  und  inneren  Nähten,  doch  ist  dieser 
Ausdruck  wohl  kaum  zu  billigen.) 

2.  A.  Taronotzky,  Prof.:  Weitere  Beiträge 
zur  Craniologie  der  Bewohner  von 
Sachalin,  der  Ainos,  Giljäken  und 
Oroken.  St.  Petersburg  1893.  45  Seiten  4°. 
(Memoire«  de  l'academie  Imperiale  des  Sciences 
de  St.  Petersbourg,  VII.  Ser.,  Tom.  XLI.  Nr.  6). 

I.  Die  Schädel  der  Aino. 

Herr  Tarenetzky  hat  bereits  vor  einiger  Zeit 
(1890)  eine  Anzahl  Aino-Schädel  untersucht  und 
darüber  berichtet.  (Beiträge  zur  Craniologie 
der  Aino  auf  Sachalin.  Meiuoires  de  l'academie 
Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg  XXXVII. 
Nr.  13.  1890.  Petersburg,  55  Seiten  4W.  Man 

vergleiche  darüber  mein  Referat  im  Archiv  für 
Anthropologie,  Bd.  XX.  Brannschweig  1891 
bi«  1892.  S.  360  bis  366).  Seither  hat  er  neues 
Material  erhalten  und  dasselbe  bearbeitet.  Er 
erhielt  von  Dr.  P.  J.  Saprunenko  noch  15  Aino- 
Schädel  (7  männliche,  6 weibliche  von  mittlerem 
und  hohem  Alter  uod  2 Kinderschädel,  der  eine  ft 
bis  6,  der  andere  11  bis  13  Jahre).  Er  beschreibt 
nun  zuerst  die  männlichen  Schädel  (S.  2 bis  6), 
daun  die  weiblichen  Schädel  (S.  7 bis  9),  zu- 
letzt die  kindlichen  (S.  9 bis  10)  und  giebt  dos 
Resultat  (S.  11  bis  16).  Hier  liefert  er  eine 
Zusammenstellung  der  Ergebnisse,  die  er  bei  der 
früheren,  sowie  bei  der  jetzigen  Bearbeitung  ge- 
wonnen bat.  Im  Ganzen  wurden  untersucht  60 
Ainoschädel,  davon  gemessen  5fty  darunter  befanden 
«ich  33  Männer,  19  Weiber,  4 Kinder.  Sämmt- 
liche  Schädel  stammen  aus  Sachalin. 

Der  Sch&deliuhalt  der  männlichen  Aino  be- 
trägt 1496  ccra,  der  der  weiblichen  Aino  1307  ccm. 
Die  Zahlen  weisen  auf  eine  grosse  Capacität. 

Auflallend  ist  der  ungemein  starke  Geschlechts- 
Unterschied. 

Das  Gewicht  der  männlichen  Schädel  ist  . 771  g 
„ „ „ weiblichen  „ „ . 605  r 

Vier  männliche  Schädel  zeigten  eine  besondere 
Schwere  von  942,  943,  905,  995  g. 

Nach  dem  L&ngenbreitcniudex  gruppirt  ergeben 
sich 


Männl. 

Weibl. 

Kindl. 

Sehüdel 

HchädH 

8c)iädel 

hyperdolicbocephale 

1 

0 

— 

dolichocephale 

H 

5 

— 

inesocephale 

17 

12 

3 

brachycepbale 

1 

1 

1 

33 

18 

4 _ 

Der  craniologische  Typus  der  Ainos  ist  oIb 
unbestimmt  (raesocephal)  zu  bezeichnen;  doli- 
chocephale  und  inesocephale  Formen  finden 
sich  fast  in  gleicher  Anzahl  vor.  Trotzdem  hält 
der  Verfasser  in  Berücksichtigung  seiner  früheren 
Untersuchungen  daran  fest,  dass  der  männliche 
Ainoschädel  vorzugsweise  dolichocephal  ist.  Er 
meint,  dass  der  ursprüngliche  Typus  der  Aino  ein 
dolichocephaler  war,  und  dass  das  Auftreten  von 
mesocephalen  Schädeln  der  Mischung  mit  mongo- 
lischen mesocephalen  uud  brachycepbaleu  Ele- 
menten zuznschreiben  ist.  Die  neueren  15  Schädel 
Bollen  einer  Mischform  angehören;  sie  stammen 
aus  einem  District,  der  eine  neutrale  Zone  zwischen 
der  giljäkischen  und  der  Aino- Ansiedelung  bil- 
det. Dolichocephalu  Nachbarn  haben  die 
Ainos  nicht;  man  ist  demnach  genöthigt,  die  Doli- 
chocephalie  als  eine  den  Ainos  eigentümliche 
Schädelform  anzusehen  und  die  Ainos  als  eine  Ur- 
rnase  zu  betrachten. 

In  Rücksicht  auf  den  Höhenindex  gebou  die 
Schädel  folgende  Gruppirung: 

Männliche  Weibliche  Kindliche 


hypsocephale 

8 

11 

i 

orthocephale 

23 

6 

a 

platycephalo 

2 

1 

— 

33 

18 

8 

Die  männlichen  Schädel  sind  vorzugsweise 
orthocephale,  die  weiblichen  hypsocephale. 

Nach  dem  Gesicbtaindex  grnppiren  sich  die 
Sohädel  folgeudcrmaassen : 

Männliche  Weibliche  Kindliche 
chamaeprosope  16  6 3 

leptoprosope  9 2 1 

Das  Gesicht  der  Ainos  ist  niedrig  und  breit. 
Nach  Torök  ist  das  breite  Gesicht  dadurch 
charakterisirt,  dass  die  .Tochbogcnbreite  grösser  ist, 
als  die  grösste  Schädelbreite.  Unter  den  Aino- 
schädeln ist  die  Interjugal breite  grösser,  als  die 
Schudelbreite  bei  51,  beide  Breiten  sind  gleich  bei 
3,  die  Schädelbreite  grösser,  als  di©  Iuterjugal- 
breite  bei  11. 

Nach  dem  Profilwinkel,  der  85  bis  86  im  Mittel 
betrügt,  lassen  sich  die  Schädel  gruppiren  (ohne 


Rücksicht  auf  das  Geschlecht): 

orthognath 10 

ineBognatli 33 

prognath 8 

In  Bezug  auf  den  Index  der  Orbita: 

Männliche  Weibliche  Kindliche 
mikrnsem  10  5 — 

mesosem  13  7 1 

megaspm  8 6 3 


Ein  besonders  vorherrschender  Typus  ist  nicht 
zu  finden.  Di©  Orbita  ist  im  Allgemeinen  mesosem. 

31* 
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Nack  dem  Nasouwinkel  gruppiren  sich  die 
Schädel : 

Männliche  Wcibliclws  Kindliche 
lcptorrhin  4 3 2 

mesorrbin  19  11  1 

plntyrrhin  8 4 1 

Der  Nasulindex  ist  vorherrschend  mesorrhin; 
fos&ae  praenasales  fanden  sich  in  der  zweiten 
Schädelsaiumlung  häufiger,  als  iu  der  ersten. 

Das  zweigeteilte  Jochbein  ist  bei  den  Ainos 
nicht  häufig;  es  ist,  wenn  es  verkommt,  ab  ein 
Zeichen  der  Mischuug  mit  Japanern  anzusehen. 
Unter  den  Schädeln  der  zweiten  Serie,  die  aus 
einem  dem  japanischen  Einfluss«  wenig  zugäng- 
lichen Gebiete  stammen,  findet  sich  kein  geteiltes 
Jochbein.  Die  persistente  Ritze  im  Proc.  tempo- 
ral is  ossis  zygomatici  findet  sich  oft;  unter  54 
Schädeln  wurde  sie  au  40  beobachtet,  sowohl  an 
der  einen,  wie  an  beiden  Seiten. 

Sonst  ist  hervorzuheben,  dass  nuch  die  neuen  1 5 
Schädel  die  charakteristischen  Eigenschaften  der 
Ainoschädel  zeigen : das  ungewöhnlich  hohe  gegen 
den  Scheitel  Hinaufreichen  der  Lineae  temporales; 
die  Einfachheit  der  drei  Hauptnähte,  die  Abplattung 
der  oberen  Hälfte  des  Hinterhauptsbeines;  die  un- 
gewöhnlich starke  Entwickelung  der  basalen  Partie 
iles  Hinterhauptsbeines;  das  häufige  Vorkommen 
eines  Torus  palatinus;  das  Fehlen  der  foBsa  canina. 
Auffallend  ist.  dass  eine  Sutura  froutalis  bisher  an 
keinem  Ainoschädel  beobachtet  worden  ist. 

In  Betreff  der  Verletzungen  des  Hinterhaupts- 
beines am  for.  magnum,  die  an  Ainoschadeln 
häufig  zu  bemerken  sind,  ist  der  Verfasser  zu 
einer  anderen  Ansicht  gelangt,  als  er  sie  früher 
ausgesprochen  hatte.  Er  hatte  damals  gemeint, 
dass  es  sich  nicht  um  eine  „posthume  Re  sec- 
tion  des  Hinterhauptsbeines“  (Kopernicki) 
handele,  sondern  um  einen  zufälligen,  beim  iler- 
aiunehmen  der  Schädel  auB  der  Erde  entstandenen 
Defect.  Diese  Ansicht  bat  der  Verfasser  verlassen 
in  Folge  einer  Mittheilung  des  verstorbenen  Aka- 
demikers Schrenck.  Der  Letztere  hatte  persön- 
lich aus  einem  völlig  unversehrten  Sarge  eines 
Lctchenhuuschens  im  OHscha-Dorf  Choto  einen 
Ainoschudel  hervorgeholt,  an  dem  bereits  eine 
Occipital-Verletzung  vorhanden  war.  Dieser  Mit- 
theilung gegenüber  gesteht  der  Verfasser  ein,  dass 
die  Meinung  V i r c h o w's  und  K o p e r n i c k i’s 
Geltung  hat,  wonach  hei  einigen  ostasiatischen 
Völkern  die  Sitte  existirt,  an  den  Leichen  (resp. 
den  Schädeln)  irgend  welche  Verletzungen  zu 
einem  unbekannten  Zwecke  vorzunebmen. 

II.  Die  Schädel  der  Giljäken. 

Gilj&ken-  Schädel  sind  selten.  Bis  zum 
Jahre  1880  Itcsass  die  Kaiser!.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  St.  Petersburg  nur  vier  Schädel, 


von  denen  drei  durch  die  Sch ren ck’sche  Expe- 
dition gesammelt  waren.  1882  krachte  Poljäkow 
einen,  im  Jahre  1890  Dr.  Sapruuenko  acht 
Schädel  aus  Sachaliu;  es  sind  meist  Gräherschädel. 
Die  Kaiserl.  militär.-medic.  Akademie  besitzt  jetzt 
18  Giljäkenschädel,  einer  davon  stammt  aus 
Sophiisk  am  Amur,  die  anderen  aus  Sachalin. 
In  der  authropolog.  Sammlung  in  Moskau  ist  ein 
(weibl.)  Giljäkenschädel;  in  dem  Museum  Davis  in 
Shelton  soll  sich  auch  ein  Giljäkenschädel  befinden, 
doch  gehört  derselbe  (Schrenck  p.  228  und  289) 
vermutblich  einem  Orotschcn  an. 

Dem  Verfasser  standen  15  in  an  u liehe  und 
12  weibliche  Schädel  zu  Gebote,  in  Summa  27. 
Die  Trennung  der  männlichen  und  weiblichen 
Schädel  wurde  nach  den  überhaupt  für  weibliche 
Schädel  geltenden,  ziemlich  unbestimmten  Merk- 
zeichen gemacht.  Es  ist  deshalb  wohl  möglich, 
dass  in  der  Rubrik  männlicher  Schädel  sich  weib- 
licho  vorfinden  und  umgekehrt. 

Männliche  Giljüken-Scbädel;  sie  gehören 
einer  mittleren  Altersclasse  an;  die  Capacitfit  »st 
im  Mittel  = 1393  (Minimum  1212,  Max.  1521), 
das  Gewicht  des  Schädels  im  Mittel  779  g,  ist 


unbedingt  gross;  in  zwei  Fällen  war  das  Gewicht 
970  g. 

Der  Lüngenbreitenindex  ist  83,4,  also  brachy- 
cephal. 

mesocephal . 7 

brachycephal 2 

hypcrbrachycephal fl 

Der  Ilöhenindex  ist  75,4,  also  hypsocephal. 

hypsocephal 8 

orthocepbal G 

Die  tnesocephalen  Schädel  stehen  hart  an  der 
Grenze  der  Platycephalie. 

Breitenbreitenindex  63,7 

Breitenhöhenindex 90,4 


Circuinferenz  i.  Mittel  523mm  (Min.  503, Max. 641) 

Querbogen 33G  „ „ 320,  „ 357 

Längsbogen  ....  357  „ „ 330,  „ 373 

Gesichtswinkel  . . , 92,8,  also  leptoprosop. 

Die  Stiru  ist  ungemein  breit  und  stark  convex, 
stark  zurück  weichend,  tlioils  völlig  platt,  theils 
schwach  bogenförmig;  Tuhera  frontalia  theils  gar 
nicht,  theils  wenig  bemerkbar;  Arcus  superciliares 
schwach  entwickelt.  Die  Orbita  ist  verschieden 
geformt,  ist  ein  regelmässiges  Quadrat,  selten  ein 
Rechteck  oder  eine  Ellipse. 

Orbitalindex  87,5,  mesosein;  unter  12  (taug- 
lichen) Schädeln  sind: 


mikrosem 3 

mesosein 5 

megasem 4 


Die  Nasenknochen  variiren  sehr  in  der  Form. 
Apertura  pyriformis  auch  sehr  verschieden  geformt. 
FosBae  praonasalia  sind  häufig. 
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Nsaalindex  40,1,  wesorrliiu. 


leptorrkin »4 

mesorrhiu .7 

platyrrhin 1 


Ein  getheiltes  Jochbein  war  nicht  zu  beobachten. 

Die  persistente  Ritze  im  Proc.  temp.  fand  sich 
unter  zwölf  Schädeln  nur  drei  mal. 

Oberkiefer  stark  entwickelt,  fosaaci  caniuae 
fehlten.  Die  Länge  betragt  73,  die  Breite  (»5;  die 
grösste  Breite  beider  Unterkiefer  betrügt  im 
Mittel  10(5  tnm.  Das  charakteristisch  breite  Ge- 
sicht der  Giljäken  ist  nicht  durch  die  Grösse  und 
Stellung  des  Jochbeines,  sondern  durch  die  Breiten* 
entwickelung  der  Oberkiefer  bedingt. 

Gesichtswinkel  nach  Broca.  . . 73° 

Profilwinkel  nach  Ihering  . . . 88° 

Die  Schädelnähte  sind  sehr  einfach ; Xahtknochen 
fehlen  durchgängig;  Lineae  temporales  schwach 
entwickelt,  ebenso  die  Lineae  nuchae;  Spina  occi* 
pitalis  eit.  fehlt  meistens. 

Das  Foramen  rnagnum  ist  rhombisch  oder 
elliptisch ; an  vereinzelten  Schädeln  fanden  sich 
Spuren  von  Schnitten. 

Die  Länge  des  Gaumens  45,  Breite  38,  Gefass- 
Rinnen  sehr  deutlich.  An  zwei  Schädeln  oin 
starker  sagittaler  Torus. 

Weibliche  Giljäkon-Sch ädel.  Ek  konnten 
zehn  Schädel  untersucht  werden.  Die  Capacitüt 
im  Mittel  1270  (Min.  1144,  Max.  1372ccui).  Das 
Gewicht.  = 537  g.  Deiunach  sind  die  weiblichen 
Schädel  klein  und  von  geringem  Gewicht. 

Längenbreitenindex  s 83,2  = braohycephal. 

dolichocephale 1 

brachycepbale 5 

hyperbrachyccphale  ...  4 

Der  einzige  dolichocephale  Schädel  (Sammlung 
Saprunenko)  ist  wahrscheinlich  kein  Giljäken-, 
sondern  ein  Aino-schädel. 

Höhen  iudex  im  Mittel  74,4,  — hypsocephal. 

hypsocephale 6 

orthocephale 3 

platycephal  ......  1 

Breiteubreitenindex 64,0 

Breitenhöhcniüdex 90,6 

Schädel- Umfang . 499  mm  (Min.  448,  Max.  509) 
(^uerbogen  . . . 324  „ „ 310,  „ 345 

Lingsbogen  . . 340  „ * 323,  n 357 

Die  Bögen  des  Frontale,  Parietale  und  Ocei- 
pitale  verhalten  sich  wie  118  : 110  : 111;  das 
Frontale  ist  bei  Weibern  (nie  bei  Männern)  der 
längste  Sckädelknochen. 

Die  Stirnpartie  ist  in  jeder  Beziehung  der  der 
Männer  gleich. 

Die  Orbital -Oeffnung  ist  gross,  rechteckig,  der 
Index  87,1;  mesosem. 


mikrosem 2 

mesosem 3 

megasem 3 


X&scuöffuung  birnenförmig;  Xasalindex  48,0 
mesorrhiu.  Der  Nasenwinkel  hei  Weihern  156°, 
hei  Männern  154®, 

Gesichtswinkel  nach  Broca  . . 75°, 

Profilwinkel  nach  Ihering.  . . 87°. 

Im  Pterion  ein  Mal  (Nr.  23)  links  ein  Pro- 
cessus frontalis  squamae  temporalis;  an  demselben 
Schädel,  Nr.  23,  eine  Sutura  transversa  des  Hinter- 
hauptsbeines. 

Am  Foramen  occipitale  maguum  eines  einzigen 
Schädels  Spuren  von  Schnitten. 

Kindliche  Schädel;  der  eine  Schädel  ge- 
hörte einem  Individuum  von  neun  bis  zehn 
Jahren  (Nr.  26),  der  andere  einem  Individuum 
von  zwei  bis  drei  Jahren  (Nr.  27). 

Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Schädel  Nr.  26 
mit  eiuor  Capacitüt  von  1517  ccm  einen  Index  von 

84.6  (brachycephal)  hat,  der  andere  jüngere 
Schädel  einen  Index  von  95,7  (ultrahrachvcephal). 

Allgemeine  Bemerkungen.  Die  ge- 
messenen und  untersuchten  27  Giljäken -Schädel 
stammten  fast  alle  aus  Sachalin,  ein  einziger 
stammte  vom  Amur.  Die  Schädel  sind  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  alle  unter  einander  ungemein 
ähnlich.  Sie  machen  den  Eindruck,  als  gehörten 
sie  alle  einem  und  demselben  wenig  gemischten 
Stamme  an.  Der  einzige  Schädel  (weiblich,  Nr.  19) 
ist  entweder  ein  Aino,  oder  eine  Mischform. 

Die  Giljäken-Schädel  sind  alle  brachycephal, 
(83,3);  die  von  Schrenck  beschriebenen  dolicho- 
cephalen  Schädel  stammen  vom  Amur  und  sind 
deshalb  zweifelhaft.  Die  Untersuchung  lebender 
Giljäken  (Dr.  Seeland)  am  Amur  ergab  einen 
Kopfindex  von  86,2.  Die  Giljäken  stehen  den  sie 
umgebenden  mongolischenStämmenderOrotschonen 
mit  83,9,  der  Tungusen  mit  83,6,  der  Koreaner  mit 

82.6  sehr  nabe.  Das  Volk  der  Golden,  das  offenbar 
zu  den  Giljäken  die  meisten  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  bat,  ist  noch  sehr  wenig  untersucht. 
Die  bisher  gemessenen  fünf  Schädel  sind  zum 
Vergleiche  nicht  geeignet. 

In  Bezug  auf  das  Verhältnis  der  grössteti 
Schädelbreito  zu  der  Interjagalbreite  ergibt  sich, 
dass  unter  19  Schädeln  die  Interjagalbreite  grösser 
als  die  Scbädelbreite  bei  16,  kleiner  nur  bei  3 war; 
also  in  16  Proc.  Demnach  überwiegt  das  Gesicht 
sehr  bedeutend.  Margaritow,  der  lebende  Orot- 
schonen  im  Kaiserhafen  gemessen  hat,  berichtet, 
dass  bei  den  Weibern  es  ihm  erschien,  als  ob  auf 
den  Schultern  nicht  ein  Kopf,  sondern  nur  ein 
Gesicht  Pässe,  weil  das  Gesicht  durch  seine  un- 
gewöhnliche Breite  die  ganze  Schädelhälfte  verdeckt. 

Zu  erwähnen  ist  ferner:  Am  Gesichtsschädel 
ist  die  Stirn  mehr  in  der  Breite  als  irr  der  Höhe 
entwickelt;  oft  fehlt  ein  eigentlich  vorticaler  Theil; 
eine  persistirende  Stirnnaht  wurde  bisher  nicht 
beobachtet : die  Arcus  superciliares  sind  wenig 
ausgebildet. 
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Die  Hirnschädel  der  (iiljäken  bieten  alle  Eigen- 
thümlichkeiten  des  brachycephalen  oder  sogar 
hyperbrachycephalen  Typus  mit  kurzem  Scheitel 
und  ungewöhnlich  hohem,  steil  abfallendem  Hinter' 
haupte;  transversal  ist  der  Scheitel  regelmässig 
convex  und  ohne  jede  Abplattung,  ganz  dasselbe 
ist  der  Fall  am  Occipitale,  dessen  Wölbung  in 
jeder  Richtung  eine  sehr  gleichmässige  ist  ohne 
jedes  Vorspringen  einer  besonderen  Partie.  Die 
Knochen  des  Hirnschädels  sind  stark  entwickelt, 
jedoch  ohne  scharf  markirte  Leisten  und  Vor- 
sprünge; als  Beweis  dient  das  häufige  Fehlen  der 
Linea  nuchae,  der  Spina  occipitalis,  diu  geringe 
Prominenz  der  Temporallinie. 

Die  Giljäken  wohnen  theils  auf  dem  asiati- 
schen Contincut  am  Amur,  theilB  auf  Sachalin, 
und  zwar  in  der  nördlichen  Hälfte  der  Insel,  in 
nächster  Nachbarschaft  mit  den  Oroken.  Die 
Zahl  der  auf  dem  Continent  lebenden  ist  etwa 
4000  bis  5000,  der  auf  Sachalin  lebenden  etwa 
3000;  sie  vermindern  sich  sehr  schnell,  sie  sterben 
aus  oder  vermischen  sich  mit  den  anderen  Ein- 
wohnern. Als  Stammsitz  darf  wohl  Sachalin 
gelten.  Falsch  ist  die  Annahme  einer  Stammes- 
Kinheit  zwischen  Giljäken  und  Aino  (K lapproth). 
Nach  Schrenck’s  Forschungen  sind  die  Giljäken 
ihrer  Sprache  nach  weder  mit  den  Aino,  noch  mit 
den  Tangusen,  noch  mit  anderen  Völkern  in  ver- 
wandtschaftliche Beziehung  zu  bringen.  Sie  bilden 
ein  Volk  für  sich;  der  Verfasser  stimmt  dieser  An- 
sicht bei.  Die  Giljäken  in  Sachalin  sind  ein 
besonderer  Stamm  mit  einer  bestimmten,  scharf 
ausgeprägten  Schädel  form ; die  Giljäken  des 
(-outinen tu  zeigen  die  Spuren  einer  Mischung  mit 
anderen  Völkern. 

Die  Giljäken  sind  zu  den  mongolisch- 
tungusischen  Völkern  zu  rechnen. 

III.  Oroken -Schade  1. 

Auf  der  Insel  Sachalin  wohnen  drei  Volks- 
stümme:  die  Ainos,  die  Giljäken  und  die  Oroken; 
dieses  Volk  ist  sowohl  ethnographisch  als  anthro- 
pologisch noch  wenig  untersucht.  Es  ist  nicht 
sicher,  ob  die  Oroken  an  dem  Stamm  Oltscba 
des  Contineuts  ihre  nächsten  Verwandten  haben, 
oder  oh  sie  einen  eigenen  Stamm  bilden.  In 
Sachalin  nehmen  sie  keinen  abgegrenzten  Bezirk 
ein,  sondern  wohnen  zerstreut  zwischen  den  Ainos 
und  Giljäken.  Ihre  Kopfzahl  ist  unbekannt. 
Oroken -Schädel  sind  bis  jetzt  weder  untersucht 
noch  beschrieben  worden.  Der  Verfasser  konnte 
fünf  Schädel  untersuchen.  Nr.  1,  ein  männlicher 
Schädel  a(lH  der  Ansiedelung  Ssiski  am  Golf  der 
Geduld  gehört  der  Sammlung  des  Dr.  Saprn- 
nenko  an;  die  anderen  sind  von  Poljäkow  aus 
Sachalin  (1881)  mitgebracht  worden,  darunter 
ein  weiblicher  und  ein  kindlicher  Schädel. 


Die  Capacit&t  beträgt  im  Mittel  1439  ccm,  ist 
also  verhultnissiuässig  gross;  das  Gewicht  ist  im 


Mittel  654  g. 

Der  Breitenindex  ist  84,5, 

hrachycephal 3 

byperbrachycephal  ....  1 

ultrabracbvcephal  ....  1 

Der  Höhenindex  ist  74,9,  darunter 

hypsocephal 3 

orthocephal 2 

Der  Breitenindex 63,5 

, Breitenhöhenindex  . . . 88,5 


Der  Schädelumfang  im  Mittel  524,  der  Quer- 
bogen  328,  der  Längsbogen  354;  der  unbedingt 
längste  Knochen  ist  das  Frontale;  der  Gesichta- 
index  im  Mittel  91,3;  der  Knabenschädel  ist 
chauiaeprosop,  zwei  Schädel  leptoprosop. 

Die  Stirn  sämmtlicher  Schädel  ist  ungemein 
breit;  transversal  ist  dieselbe  wenig  convex,  ver- 
tical  bildet  sie  einen  flachen  Bogen;  in  allen 
Fällen  findet  sich  ein  gut  ausgesprochener  mittlerer 
Stirnkamm.  Die  Arcus  superciliares  sind  kaum 
bemerkbar;  die  Orbital -OefTnung  ist  ruudlich  und 
hoch,  der  Index  im  Mittel  87,5.  Der  Raum  zwischen 
beiden  Orbita  ungemein  breit,  die  Nasenöffnung 
hirnförmig  und  hoch,  der  Index  im  Mittel  45,4; 
der  Nasen winkel  156°.  Die  Oberkiefer  sehr  stark 
entwickelt,  fosaae  caninae  fehlen.  Breite  beider 
Knochen  106  (männliche),  97  (weibliche  Schädel), 
der  Profilwinkel  nach  I he  ring  92°. 

Die  Oroken  sind  unzweifelhaft  als  ein  selbst- 
ständiger Stamm  aufznfassen.  In  Bezug  auf  den 
Schädel  besitzen  sie  nicht  die  geringste  Aehnlich- 
keit  mit  den  Aino,  ebenso  wenig  mit  den  Gil- 
jäken.  Nur  der  Cephaliodex,  den  sie  mit  den 
Giljäken  gemein  haben,  weist  auf  die  Zusammen- 
gehörigkeit zu  einem  und  demselben  Vöikerootnplex 
— man  könnte  auch  die  Oroken  zu  dem  mongolisch- 
tungusischeu  Stamme  rechnen.  Der  Ort  ho - 
gnathismus  der  Orokenschädel,  die  eigentüm- 
liche Bildung  der  Stirne,  die  Bildung  der  Occipital- 
partie  sprechen  aber  dagegen  — die  Oroken 
sind  nicht  mit  den  Giljäken  verwandt. 

In  Bezug  auf  die  Verwandtschaft,  der  Oroken 
mit  den  Oltscha  ergiebt  sich  aus  den  Unter- 
suchungen der  Schädel  nichts. 

Vielleicht  gehören  die  Oroken  zu  den  Orot- 
schonen,  die  gegenüber  Sachalin  südlich  vom 
Stamm  der  Oltscha  an  der  Küste  des  Continents 
wohnen.  Die  Orotschonen  sind  allmälig  bis  auf 
318  Individuen  zusammengeschmolzcn,  die  jetzt 
im  Kaiserhafen  zerstreut  leben.  Olfenbar  ge- 
hören die  Orotschonen,  wie  die  Oltscha  und 
die  Oroken  zu  dem  mongolisch -tungusisebeu 
Völkercomplex.  Nach  den  Untersuchungen  von 
RontBchewski  und  Margarito w an  Orotschonen- 
Schädeln  ist  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen 
Orotschonen  und  Oroken  nicht  zu  verkennen;  der 
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Beweis  der  Zugehörigkeit  beider  Stimme  zu  einer 
und  derselben  Völkerfamilic  wäre  hiernach  ver* 
hältniesmässig  leicht  zu  führen.  Zu  einem  anderen 
Resultate  gelangt  man  aber,  sobald  man  die 
Schädel  beider  Stämme,  ohne  auf  die  allgemeinen 
Werthe  Rücksicht  zu  nehmen,  einer  speciell 
vergleichenden  Untersuchung  unterwirft.  Die 
bisher  beschriebenen  Orutschonen-Schitdel  sind 
itu  ethnographischen  Muse  uni  zu  Wladiwostok 
(Amurgebiet).  In  St.  Petersburg  (milit.*  raed. 
Akademie)  befindet  sich  nur  ein  (männlicher) 
Orotschonen-Schädel,  der  sich  aber  in  vielen  Einzel- 
heiten von  den  fünf  Orokenschädeln  unter- 
scheidet. Der  Orotachonenschftdel  hat  im  Vergleich 


zu  der  grossen  Gesichtsbreite  eine  schmale 
Stirn,  die  Breite  der  Stirn  nimmt  nach  oben  tu 
ab;  der  Schädel  macht  den  Eindruck,  als  sei  er 
vou  der  Seite  zusammengepresst  Die  Nase  ist 
vollständig  platt.  Mit  einem  Worte,  es  finden 
sich  genug  Anhaltspunkte,  um  beide  Stämme,  die 
Oroken  und  die  Orotschonen,  craniologisch  von  ein- 
ander zu  trennen. 

Der  Abhandlung  sind  auf  S.  41  bis  45  Tabellen 
mit  den  Zahlen  der  ausführlichen  Messungen  bei- 
gegehen; Abbildungen  sind  leider  keine  vor- 
handen. 

L.  Stieda. 


Ein  Schreiben  0.  de  Mortiliet’s. 

Wir  erhalten  soeben  folgendes  Schreiben  des  berühmten  Nestors  der  französischen  Anthro- 
pologen, welches  wir,  der  hohen  Wichtigkeit  des  Inhalts  entsprechend,  den  Collegen  so  rasch  als 
thnnlich  zur  Begutachtung  vorlegen  möchten.  Eine  internationale  Uebereinkunft  in 
dieser  Principienfrage  erscheint  uns  sehr  erwünscht  Einer  solchen  wird  um  so  weniger  im 
Wege  stehen,  als  bei  dem  internationalen  Congress  in  Moskau  18112  schon  festgesetzt  wurde, 
dass  photographische  Aufnahmen  von  Schädeln  in  den  gleichen  Nonnen  und  nach  einer  einheit- 
lichen Horizontale:  der  Ohr-Augenhöhlen-Lime,  gemacht  werden  sollen,  eine  Bestimmung,  welche 
wohl  ohne  wesentliche  Meinungsverschiedenheiten  auch  auf  die  Köpfe  lebender  Personen  wird 
übertragen  werden  können.  Dass  letztere,  wenn  möglich,  in  ganzer  Figur,  nackt  aufgenommen 
werden  müssen,  ist  selbstverständlich,  ebenso,  dass  l>cide  Geschlechter  — aber  auch  verschiedene 
Altersstufen  — hierbei  zu  berücksichtigen  sind. 

München,  den  1 fl.  September  1 894. 

Die  Kedaction. 


Monsieur  le  Dr.  J.  Hanke, 

Professeur  t\  lilniversite  Munich.  Bavifcre. 

St.  Gerwain-en-Layc  pres  Paris,  10  aeptembre  1*94. 

Monsieur  et  honore  Collegue, 

A Sarajevo,  je  vorn»  ai  promis  nne  Note  «jue  j’ai  publice  stir  les  habitauts  de  la  Savoie. 
Des  mon  retour  ä Saint-Gerinain,  je  mVmpresse  de  tenir  rna  promesse.  Je  mets  !a  dito 
note  h la  poste  eil  meine  ternps  <|ue  cette  lettre.  C*est  un  tirage  a part  d’une  comuiu- 
nication  ä la  Societe  d’Anthropologie  de  Paris,  mais  avec  Padjonction  de  9 phototypies, 
representants  des  sujets  nus.  Je  les  ai  pris  de  face,  de  profil  et  de  dos.  On  peut 
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ainsi  sc  rcmlrc  compte  de  ums  leurs  caractJ-res.  C’est  Si  nn  tel  point  i|u’iin  artiste  cst 
ii  meine  d’en  laire  exactement  la  Statue.  Nous  devrions  partout  occepter  een  trois  po- 
sitions.  Nous  aurions  ainsi  des  teVmes  de  comparaisou  uuiformes. 

Mais  ce  qui  est  eneore  bien  plus  utile.  Ce  qui  est  absolument  necessaire  c’est  de 
reunir  des  eleinents  d’etude  nus.  En  acceptant  des  types  habilles  nous  nous  privons  de 
renseigneinents  fort  important*.  L’etude  de  rbomme  est  dein  par  elle-meine  assez  diffi* 
eile.  Ne  la  compliquons  pas  davantage.  L’anthropologue  en  est  eneore  au  point  oii  so 
trouvaient  le  medicin  et  le  Chirurgien,  quaud  on  leur  defendait  de  dissequer  un  corjjs. 
L’anthropologie  est  une  science  naturelle,  etudions-la  comrae  nous  etudions  les  nutrea 
brauch  es  des  meines  Sciences.  Je  serais  fort  heureux  d'avoir  l’appuit  «Tun  Maitre  de 
votre  valenr.  La  refortm*  deviendrait  bientöt  la  loi  generale. 


V«»tre  tont  devoue  collegue 

G.  de  Mortillet. 

St.  Gennftin-eu-Lay e S.  et  0.  France. 
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Ueber  den  Yezoer  Ainoschädel  aus  der  ostasiatischen  Reise 
des  Herrn  Grafen  Bela  Szechenyi  und  über  den  Sachaliner 
Ainoschädel  des  königl.  zoologischen  und  anthropologisch- 
ethnographischen Museums  zu  Dresden. 

Ein  Beitrag  zur  Reform  der  Craniologie. 

Von 

Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 

Direktor  des  nathropologucben  Museum»  *u  Budapest. 

Mit  6 Figuren. 


Zweiter  Theil. 

Seit  der  Veröffentlichung  des  ersten  Thciles  meiner  Arbeit  (Archiv  f.  Anthrop.  Bd.  XVIII, 
Heft  1 und  2,  S.  15  bis  100)  im  Jahre  1888  hat  das  Forsohungsmaterial  der  Ainoschädel  einen 
geradezu  unerwarteten  Zuwachs  erhalten.  Denn  während  Virchow  noch  im  Jahre  1882  (also 
nach  Verlauf  der  ersten  10  Jahre  seit  der  litte ra rischen  Bekanntmachung  eines  Ainoschädels  im 
Jahre  1860  !)  insgesammt  von  nur  10  Ainoschädeln  zu  berichten  wusste,  Ko pernicki  im  Jahre 

*)  Diesen  Schädel  brachte  der  englische  Hchiffscommundaiit  Forbes  nach  Europa,  er  wurde  zuerst  in 
der  Sitzung  der  Londoner  königl.  geographischen  Gesellschaft  am  14.  Mai  1866  durch  Iluxley  bekannt  ge- 
macht, näher  aber  erst  von  Busk  (im  Jahre  1887)  beschrieben.  Es  ist  dieser  also  der  sog.  Busk’sche  Aino* 
scbftdel.  Die  ersten  Ainoschädel  aber,  welche  meines  Wissens  nach  Europa  gelangten,  stammen  aus  der  russi- 
schen Expedition  nach  Sachalin  im  Jahre  1861.  — Der  eine  dieser  Schädel  wurde  von  Brylkin  im  Jahre  1861 
in  der  Nähe  des  russischen  Postens  Kussunnai  aus  einem  Grabe  genommen,  in  welchem  derselbe  in  einem  höl- 
zernen Sarge,  zusammen  mit  verschiedenen  Kleidungsstücken,  Waffen  und  anderen  Ainogegenständen  lag.  An- 
geblich war  es  das  Grab  des  Aino  Tinussai,  eines  im  Jahre  1855  verstorbenen,  etwa  15  bis  17  Jahre  alten 
Sohnes  des  Kussunaier  Aino- Ae  ltesten.  (Die  Schädelbasis  und  ein  Theil  des  Hinterhauptes  fehlen  an  dem- 
selben.) — Der  zweite  Schädel  wurde  vom  Führer  derselben  Expedition,  Fr.  Schmidt,  ebenfalls  von  Sachalin 
gebracht  und  gehörte  einem  sechsjährigen  Ainokinde.  (Die  Schädelbasis  an  demselben  ist  hier  ebenfalls  sehr 
schadhaft,  einzelne  Knochen  sind  auseinandergefallen,  die  übrigen  Nähte  stark  klaffend.  Siehe  hierüber 
Dr.  Leopold  v.  Schrenck’s:  „Reisen  und  Forschungen  im  Amur-Lande  in  den  Jahren  1851  — 1858  etc.* 

St.  Petersburg  1881,  Bd.  HI,  Fussnote  auf  8.  270.)  — Diese  zwei  Schädel  befinden  sich  im  Museum  der  kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  8t.  Petersburg  (s.  Prof.  l)r.  A.  T arenetzky ’§ : „Beiträge  zur  Craniologie  der 
Ainos  auf  Sachalin*,  in  den  Mein,  de  l’Acad.  imp-  d.  Sciences  de  St.  Pötersb.,  VII.  8£rie,  T.  XXX VII,  Nr.  13, 
St  Petersburg  1880,  p.  28). 

Archiv  (Br  Anthropologie.  B<J.  XXIII.  30 
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1886  ihre  Anzahl  mit  31  und  ich  dieselbe  im  Jahre  1888  mit  84  bezifferten,  konnte  Tarenetzky 
im  Jahre  1890  das  Gesammtmaterial  bereits  „auf  circa  107  Schädel“  berechnen  und  nun  be- 
richtet Koganei  (1893),  dass  allein  in  Tokio  schon  166  Ainoschädel  vorhanden  sind,  von 
welchen  158  dem  anatomischen  Institute  angehören;  somit,  das  der  wissenschaftlichen  Forschung 
zu  Gebote  stehende  Forschungsmaterial  nunmehr  auf  die  rcspectable  Zahl  von  ungefähr  273 
(107  -)-  166  = 273)  Ainoschädcln  veranschlagt  werden  kann. 

Durch  diesen  höchst  erfreulichen  Zuwachs  des  Forschungamateriales  erscheint  die  reale 
Möglichkeit  einer  genaueren  craniotogischen  Ermittelung  dieses  im  baldigen  Verschwinden  be- 
griffenen „paläasiatischen  Randvolkes“  gewiss  um  Vieles  näher  gerückt. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  weit  schon  bisher  das  craniologische  Probien»  der  Aino  aufgedeckt 
wurde  und  folglich,  welche  Summe  von  Fragen  auch  noch  fernerhin  der  Lösung  harrt. 

Ich  habe  im  ersten  Thcile  meiner  Arbeit  über  zehn  verschiedene  (einen  von  Busk,  vier 
von  J.  B.  Davis,  einen  von  Kennedy,  einen  von  Dönitz  und  drei  von  Anutschin  be- 
schriebene.) Ainoschädel  verhandelt  und  gelangte  schon  bei  dieser  Gelegenheit  zu  dem  allgemeinen 
Resultate:  „dass  trotz  mehrerer  wichtiger  gemeinsamer  Charaktere  bei  den  Aino- 
schädeln zweierlei  ganz  besondere  Formen  zu  beobachten  sind,  von  denen  die  eine 
sich  dem  sogenannten  europäischen  Typus  nähert  und  die  andere  sich  ganz  ent- 
schieden dem  ostasiatischen  Typus,  dem  sogenannten  mongolischen  Typus,  au- 
schliesst“  (a.  a.  O.  S.  85);  welche  Aussage  ihrem  Wesen  nach  auch  durch  die  neuesten  For- 
schungen bestätigt  wurde,  da  sowohl  Tarenetzky  (a.  a.  O.  S.  6)  als  auch  Koganei  („Kurze 
Mittheiluug  über  Untersuchungen  von  Ainoskeletten“,  siehe  dieses  Archiv  Bd.  XXII,  1893, 
8.  387)  ebenfalls  zweierlei  Typen  annehmen. 

Durch  die  Bestätigung  von  zwei  besonderen  Typen  der  Ainoschädel  einerseits,  sowie  ge- 
wisser gemeinsamer  Charaktere  dieser  zwei  Typen  andererseits,  ergeben  sich  auf  ganz  unge- 
zwungene Weise  die  folgenden  Fragen:  worin  besteht  also  die  nähere  Beschaffenheit  des 
einen  und  des  anderen  zu  einander  gegensätzlichen  Typus,  und  welche  ist  die 
Uebergangsform,  d.  h.  der  zwischen  beiden  stehende  Mitteltypus,  welcher  sowohl 
von  dem  einen  wie  von  dem  anderen  Typus  eine  gewisse  Summe  gemeinschaft- 
licher Charaktere  aufweist? 


A.  Ueber  das  Problem  der  Schädelforschung  im  Allgemeinen. 

Mit  dieser  Formulirung  des  Problems  erscheint  aber  auch  schon  die  ganze  weitere  cranio- 
logische Forschung  der  Aino  im  Allgemeinen  präliniinirt , da  wir  hierdurch  ganz  kategorisch 
auf  die  Registrirung  der  bisher  ermittelten  cranioskopischen  (morphologischen)  und  craniometri- 
schen  (geometrischen)  Charaktere  aller  bisher  bekannt  gewordenen  Ainoschädel,  sowie  auf  das 
Studium  der  in  gesonderten  Serien  zusammengestellten  Variationen  der  einzelnen  Charaktere 
angewiesen  werdeu. 

Wenn  wir  also  in  Bezug  auf  die  uns  bevorstehende  Aufgabe  vollkommen  im  Klaren  sind, 
kann  es  sich  weiterhin  nur  darum  handeln,  zu  erwägen:  inwiefern  und  innerhalb  welcher 
Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  es  möglich  sei,  dieser  Aufgabe  zu  entsprechen? 
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Bei  einiger  Ueberlegung  werden  wir  anch  hierin  ins  Reine  kommen  können,  da  ca  doch 
ganz  einleuchtend  sein  muss:  dass,  wenn  bei  allen  bisher  beschriebenen  Ainoschädcln 
sämmtliehe  wichtige  morphologische  und  geometrische  Merkmale  der  Schädelform 
gleichinässig  erforscht  worden  wären,  die  weitere  Aufklärung  des  Problems  ver- 
hältnissmässig  eine  leichte  und  zugleich  eine  prucis  auszuführende  Aufgabe  wäre. 
Nun  aber,  wie  wir  dies  bereits  im  ersten  Theile  dieser  Arbeit  erfahren  konnten,  haben  die  bis- 
herigen Forscher  nicht  einmal  die  von  ihnen  als  wichtig  in  Betracht  gezogenen  Merkmale  der 
Ainoschädel  gleichmässig  erforscht. 

Wiewohl  höchst  einfach  und  selbstverständlich  die  Gegenseitigkeit  zwischen  der  Forschungs- 
rnelhodik  und  dem  zu  lösenden  Problem  sich  einer  logischen  Ueberlegung  ergeben  muss,  so  ist 
diese  unbedingte  Gegenseitigkeit  bisher  in  der  ethnologischen  Craniologie  doch  noch  niemals 
scharf  ins  Auge  gefasst  worden;  weshalb  aber  auch  in  Bezug  auf  die  Inangriffnahme  und  die 
Reihenfolge  der  zunächst  zu  lösenden  Fragen  bisher  noch  gar  keine  klare  Einsicht  gewonnen 
werden  konnte,  folglich  auch  die  verschiedenen  Schwierigkeiten  bei  der  Forschung  unaufgedeckt 
bleiben  mussten. 

Man  hat  nämlich  bei  jedweder  wissenschaftlichen  Forschung  mit  zweierlei  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen,  nämlich  mit  solchen,  die  im  Wesen  des  Problems  selbst  liegen  und  die  ein  für 
allemal  gegeben  von  uns  gänzlich  unabhängig  sind;  und  mit  solchen,  die  der  jeweiligen  Mangel- 
haftigkeit unserer  Forschungsmethodik  selbst  anhaften  und  demzufolge  je  nach  der  Vervoll- 
kommnung der  Forschungstnethodik  sich  verändern.  Es  ist  doch  einleuchtend,  dass,  wie  man 
einmal  diese  zweierlei  Schwierigkeiten  von  einander  zu  unterscheiden  gelernt  hat,  man  logischer 
Weise  geradezu  gezwungen  wird,  bei  jedweder  zu  lösenden  Frage  vor  Allem  zu  erwägen:  ob 
auch  unsere  Forschungsmethodik  dem  Problem  selbst  gewachsen  erscheint  Bei  einer  solchen 
Erwägung  müssen  wir  aber  leider  zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  unsere  Forschungsmethodik 
dem  äusserst  complicirten  Problem  der  Craniologie  nicht  gewachsen  ist.  Es  ist  doch  ein- 
leuchtend, dass,  so  lange  die  wirklich  wichtigen  Charaktere  der  Schädelform  nicht 
ausfindig  gemacht  werden  können,  auch  eine  richtige  Charakteristik  der  Rassen- 
schädel eine  Unmöglichkeit  bleibt 

Wenn  wir  nun  einerseits  bedenken,  dass  bisher  noch  niemals  auch  nicht  eine  einzige 
specielle  Schädelform  schon  systematisch  untersucht  wurde,  folglich  bisher  auch  noch  nicht 
wissen schaftlich  festgestellt  werden  konnte,  welche  Summe  von  cranioskopischen  und  cranio- 
nietrischen  Merkmalen  behufs  einer  präcisen  Charakteristik  der  Schädelform  unbedingt  uöthig  ist; 
und  wenn  wir  andererseits  auch  das  in  Betracht  ziehen,  dass  die  Schädelform  nicht  nur  an  und 
für  sich  schon  höchst  complicirt  ist,  sondern  dazu  noch  bei  den  einzelnen  Individuen  derartig 
vielerlei  Veränderungen  unterworfen  erscheint,  dass  wir  heut  zu  Tage  nicht  einmal  einen  unge- 
fähren Begriff  von  der  qualitativen  und  quantitativen  Beschaffenheit  dieser  Variationen  haben 
können,  so  muss  es  doch  Jedermann  einleuchtend  sein:  dass  mittelst  unserer  craniologi- 
sehen  Forschungsmethodik  die  vielseitigen  Schwierigkeiten  des  ethnologischen 
Problems  zu  überwinden,  einfach  unmöglich  ist. 

Und  in  der  That  sehen  wir  auch,  dass  mit  jeder  neueren  Einzelforschung  über  ein  und 
dasselbe  craniologische  Problem  die  Ansichten  anstatt  immer  mehr  einheitlicher  und  inniger 
anschliessend  zu  werden,  im  Gegentheil  noch  immer  mehr  ans  einander  gehen ; demzufolge  auch 

32* 
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die  gegenseitigen  Widersprüche  von  Seite  der  einzelnen  Autoren  anstatt  sich  zu  vermindern,  iiu 
Gegentheil  mit  jeder  neueren  Forschung  noch  zunehraen,  ohne  Aussicht,  wie  diesem  Uebelstande 
ein  sicherer  Einhalt  gethan  werden  könnte. 

Gewiss  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  das»  eine  Glcichraässigkeit  in  der  craniologi- 
cehen  Forschungsrnethodik  zuguterletzt  Rieh  als  eine  unbedingte  Nothwendigkeit  erweist;  aber 
ebenso  muss  auch  das  einleuchtend  sein,  dass  die  Gleichmässigkeit  überhaupt  nur  unter  der 
Bedingung  zweckdienlich  sein  kann,  wenn  die  betreffende  Methodik  auch  alle  die  Schwierig- 
keiten, die  »ich  jedweder  wissenschaftlichen  craniologischen  Forschung  unvermeidlich  entgegen- 
atellen,  zu  überwinden  vermag.  Nun,  wie  gross  immer  unsere  Verehrung  und  unser  Vertrauen 
gegen  die  Autoritäten  auch  sein  mag,  so  können  wir  doch  nicht  mit  wissenschaftlicher  Ueber- 
zeugung  behaupten,  dass  die  von  ihnen  behufs  einer  gemeinschaftlichen  Forsch ungsiucthodik 
vorgeschlagenen  Schemata,  die  vielen  Schwierigkeiten  der  craniologischen  Forschung  auch 
wirklich  überwinden  könnten;  w'eshalb  schon  diese  einfache  Thatsache  uns  zur  strengen  Einsiebt 
zwingt,  um  den  wissenschaftlichen  Werth  unserer  Forschungen  zum  mindesten  für  problematisch 
zu  erklären. 

Diese  Einsicht,  welche  gewiss  schon  von  jeher  bei  einem  jeden  selbständig  denkenden 
Forscher,  w'cnn  auch  eventuell  nur  in  leisen  Andeutungen  sich  regen  musste,  gewinnt  um  so 
mehr  an  Intensität,  je  reichlichere  Erfahrungen  der  craniologischen  Forschung  uns  zu  Gebote 
stehen  und  je  mehr  wir  uns  in  irgend  ein  specielle»  craniologisches  Problem  zu  vertiefen  bestrebt 
sind.  Bei  dieser  Einsicht  müssen  wir  aber  auch  zu  der  Ueberzengung  gelangen,  dass  der  Eklekti- 
cismus,  welcher  bisher  in  der  craniologischen  Forschung  befolgt  wurde,  nicht  zur  Schlichtung 
der  zu  lösenden  Fragen  fuhren  kann.  Wenn  z.  B.  der  eine  Forscher  diese  und  der  andere 
Forscher  nur  jene  Merkmale  zur  Charakteristik  der  Schädelform  für  wichtig  halt  und  hei  dieser 
Betrachtungsweise  des  Problems  zu  gewissen  Schlussfolgerungen  kommt,  welche  Schlussfol- 
gerungen von  anderen  Forschem  wieder  bestritten  werden,  so  ist  cs  doch  klar:  dass  auf  diese 
Weise  nicht  einmal  das  zur  Evideuz  gebracht  wrerden  kann,  wie  die  betreffenden 
Streitfragen  überhaupt  sicher  gelöst  werden  könnten. 

Es  muss  ja  doch  klar  sein,  dass  die  auf  eklektischem  Wege  gewonnenen  Ansichten  unbe- 
dingt einseitig  sein  müssen  und  dass  dieselben  mittelst  anderer  einseitigen  Ansichten  endgültig 
w'cder  festgestellt  noch  widerlegt  werden  können.  — Da  die  Schädelform  ein  sogenanntes  orga- 
nisches Ganze  bildet,  können  auch  ihre  Merkmale  einzig  allein  nur  in  ihrer  Gegenseitigkeit 
richtig  aufgefasst  und  erkannt  werden.  Wie  sollte  also  von  einzelnen,  aus  der  Gesammtheit 
getrennt  ins  Auge  gefassten  Merkmalen,  auf  den  wahren  Charakter  eines  Rasscnschädels  ein 
sicherer  Schluss  gezogen  werden  können?  — Die  craniologischen  Arbeiten  über  die  einzelnen 
Menschengruppen  konnten  auch  deshalb  nur  solche  Mosaikstücke  liefern,  deren  Zusammen- 
stellung in  ein  einheitliches  Ganze  eben  eine  Unmöglichkeit  ist  — welche  Zusammenstellung 
übrigens  bisher  auch  niemals  versucht  wurde.  Ich  habe  deshalb  bei  meiner  Ainoarbeit  den 
Plan  gefasst,  einen  Versuch  zu  machen,  um  doch  einmal  genauer  zu  sehen,  welche  Lücken 
zwischen  den  Kinzelbeobachtungcn  der  Forscher  übrig  bleiben,  wodurch  wir  gewiss  Vieles  pro- 
fitiren  können,  da  hierbei  die  Bilanz  über  das  „Soll4*  und  „Haben*  viel  präciser  gezogen  werden 
kann,  als  dies  hei  der  bisherigen  Betrachtungsweise  des  Problems  möglich  war. 
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Ich  werde  also  diesem  Plane  gemäss  in  dem  nächstfolgenden  dritten  Theile  die  Registriruug 
aller  bisherigen  Beobachtungen  einheitlich  zusammenfassen,  um  dann  ara  Schlüsse  meiner  Arbeit 
eine  nach  Möglichkeit  systematische  Craniologie  der  Ainorasse  zu  versuchen.  — Ich  sage  ausdrück- 
lich „versuchen“,  da  bei  der  heutigen  Unfertigkeit  unserer  Methodik  es  sich  höchstens  nur  um 
einen  primitiven  Versuch  einer  systematischen  Analyse  der  Schädelform  handeln  kann. 


Da,  wie  ich  bereits  hervorhob,  die  ganze  weitere  craniologische  Forschung  der  Aino  durch 
den  Nachweis  von  zwei  zu  einander  gegensätzlichen  Schädeltypen  schon  prüliminirt  erscheint, 
somit  nunmehr  bei  einer  jeden  weiterhin  zu  registrirenden  Forschung  das  Augenmerk  unbedingt 
darauf  gerichtet  werden  muss,  wie  diese  zwei  Typen  bei  Vermehrung  der  Einzelbeobachtungen 
immer  schärfer  von  einander  abgegrenzt  werden  können,  wobei  zugleich  auch  alle  jene  Schädel- 
fonnen,  bei  welchen  die  für  jene  zwei  Typen  xerfP  specifischen  Merkmale  entweder  nicht 

oder  nur  verschwommen  ausgeprägt  sind,  ganz  selbstverständlich  in  eine  besondere  Gruppe  — 
als  Mitteltypus  — zusammengestellt  werden  müssen,  so  will  ich  die  Noth Wendigkeit  dieses 
Verfahrens  hier  noch  des  Näheren  erörtern. 


Gleichviel,  wie  dem  auch  sei,  ob  als  Ursache  nur  die  Blutraischung  zu  betrachten  sei  oder 
ausser  dieser  auch  noch  andere  Einflüsse  im  Spiele  sind,  wir  haben  es  bei  jeglicher  Menschen- 
gruppe  (Familie,  Geschlecht,  Sippe,  Stamm,  Volk  etc.)  ohne  Ausnahme  mit  Variationen  der 
Schädelform  zu  thun.  Wir  haben  es  immer  mit  Verschiedenheiten  der  Schädelfonn  zu  thun, 
so  dass  eine  jede  einzelne  Schädelfonn  irgend  eine  Besonderheit  allen  übrigen  möglichen  Schädeln 
gegenüber  aufweist,  welche  wir  als  ihr  „individuelles“  Gepräge  auffassen.  Es  giebt  keine  zwei 
gleiche  Schädelformen.  Mit  einem  Worte,  w'ir  haben  es  mit  einem  Difterenzirungsprocess  zu 
thun,  der  mit  den  Nachkommen  des  ersten  Menschen paares  begann  und  erst  mit  dem  aller- 
letzten Sprössling  der  Menschheit  sein  Endo  nehmen  wird. 

Wie  einfach  diese  Thatsache  an  und  tur  sich  ist,  so  muss  ihr  für  die  ganze  craniologische 
Forschungsinethodik  doch  die  allergrösstc  Wichtigkeit  beigemessen  werden.  Diese  Thatsache 
verleiht  uns  eine  ausschlaggebende  Orientirung  in  der  Auffassung  des  gesammten  elluiologiscben 
Problems;  denn  wir  werden  schon  hierdurch  ohne  Weiteres  die  Unmöglichkeit  einsehen  müssen: 
dass  „a  priori“  aus  der  speciellen  Form  eines  einzigen  oder  einiger  ausgewäklten 
Schädel  irgend  welche  sichere  Schlüsse  für  die  ganze  betreffende  Menscheugruppe 
nicht  gezogen  werden  können. 

Mit  der  Erkenntniss  dieser  Thataache  wird  auch  unsere  ganze  Denkart  bei  der  Forschung 
logisch  geordnet  und  die  Aufmerksamkeit  gewissermaassen  fixirt,  da  wir  vor  Allem  darüber 
nachdonkon  müssen,  wie  die  enormen  Schwierigkeiten  der  Forschung,  die  durch  die  fortwährende 
Variation  der  Schädelfonn  bedingt  sind  — ersprießlich  bewältigt  werden  könnten. 

Die  nnendlich  vielerlei  kleineren  und  grösseren  Differenzen  zwischen  den  Einzelformen  der 
Rassenschädel  machen  im  ersten  Augenblicke  auf  uns  einen  so  verwirrenden  Eindruck,  dass 
wir  eine  Möglichkeit  der  Erkenntniss  einer  hier  obwaltenden  Gesetzmässigkeit  uns  gar  nicht 
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zuzutrauen  vermögen;  wiewohl  wir  die  Ucberzeugung  in  uns  nicht  unterdrücken  können,  dass 
es  auch  hier,  wie  in  der  ganzen  Natur,  eine  strenge  Gesetzmassigkeit  geben  muss.  — Ja,  es 
existirt  auch  liier  eine  Gesetzmässigkeit  und  sie  ist  auch  ganz  klar  zu  erkennen  — nur  auf 
dem  Wege  nicht,  welcher  bisher  eingeschlagen  wurde. 

Sobald  wir  aber  einmal  bei  der  Schädelforschung  den  Differenzirungsprocess,  d.  li.  die  durch 
diesen  bedingten  Variationen  als  Grunderscheinung  aufstellen,  werden  wir  sofort  ganz  einfach 
auf  das  mathematische  Gebiet  verwiesen,  wo  wir  Schritt  für  Schritt  im  Problem  weiter  vorwärts 
dringen  können,  wenn  auch  diese  Schritte  in  Hinsicht  des  fernen  Zieles  der  Forschung  nur 
äusserst  winzig  sein  können. 

Bei  der  mathematischen  Auffassung  der  Variationen  werden  wir  nämlich  sofort  zur  Ent- 
scheidung gedrängt:  ob  diese  Variationen  (Differenzirungen)  der  Schädelform  auf 
eine  einzige  bestimmte  constante  Ursache  zurückgeführt  werden  können  oder 
nicht?  — Sind  wir  einmal  bei  dieser  Frage  angelangt,  so  ergiebt  sich  alles  Weitere  wie 
von  selbst. 

Versuchen  wir  also  die  gestellte  Frage  zu  beantworten.  — Man  kann  thun,  was  man  will, 
man  kann  specnlativ  die  verschiedensten  Argumente  ins  Treffen  fuhren  — und  es  wird  keinem 
Menschen  gelingen:  für  die  Lhatsächlich  vorkommenden  Variationen  der  Schädelform 
irgend  eine  einzige  constante  Ursache  ausfindig  zu  machen. 

Diese  Einsicht  liefert  den  ersten  fixen  Punkt  im  ge&ammtcn  craniologischen  Problem,  wo 
wir  anhebeu  können.  Einen  anderen  Ausgangspunkt  giebt  es  nicht,  somit  hängt  auch  die  Mög- 
lichkeit einer  wahren  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Craniologic  einzig  allein  von  dem  Mo- 
ment ab,  ob  wir  zu  dieser  Einsicht  gelangt  sind  oder  nicht? 

Zn  dieser  Einsicht  kann  man  aber  sehr  leicht  gelangen,  wenn  man  sich  streng  an  die  That- 
saclien  hält.  — Nehmen  wir  also  folgende  Thataachen  in  Betracht.  — Ein  und  derselbe  Schädel 
variirt  während  des  Lebens  betreffs  seines  Volums  nnd  seiner  Form,  und  zwar  sowohl  ira  Ganzen 
wie  auch  in  seinen  Einzelheiten,  welche  Variationen  aber  auf  eine  bestimmte  und  constante 
Ursache  zurflckznführen  nicht  möglich  ist.  Wir  kennen  mir  so  im  Allgemeinen  die  einzelnen 
Phasen  der  Veränderungen,  ohne  hierfür  die  unbedingt  vorauszusotzende  Gesetzmässigkeit  näher 
angeben  zu  können.  Im  Grossen  und  Ganzen  wissen  wir  zwar,  dass  gewisse  Veränderungen  in 
diesem  und  jenem  Lebensalter  auftreten  — ohne  aber  den  Nachweis  liefern  zu  können,  dass 
diese  Veränderungen  unbedingt  in  jedem  einzelnen  Falle  (also  bei  einem  jeden  einzelnen  „in- 
dividnellenu  Schädel)  gerade  auf  die  vermeintliche  Weise  ein  treffen  müssen.  In  der  Tbat  finden 
wir,  dass  diese  Veränderungen  nicht  an  die  absolut  genommenen  Zeitperioden  gebunden  sind, 
denn  bei  einem  jeden  einzelnen  Individuum  treten  die  betreffenden  Veränderungen  — innerhalb 
gewisser  Zeitgrenzen  — früher  oder  später  und  ausserdem  auch  nie  ganz  gleichmässig  wie  bei 
den  übrigen  Individuen  auf,  ohne  dass  wir  hierfür  eine  bestimmte  unveränderliche  (constante) 
Ursache  anzugeben  im  Stande  wären.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  wir  bei  Geschwistern  oder  bei 
Familiengliedern,  ja  sogar  auch  innerhalb  eines  abgeschlossen  lebenden  Stammes  in  Bezug  aui 
die  Form  Veränderungen  nach  dieser  oder  jener  Einzelheit  hin  gelegentlich  eine  auffallende  Aehn- 
lichkeit  bemerken  können,  wo  wir  dann  sofort  geneigt  sind,  diese  Aehnlichkeit  auf  den  Einfluss 
der  gemeinschaftlichen  Abstammung  (Blutsverwandtschaft)  zurückzuführen  — jedoch  ohne  dass 
wir  hierfür  den  stricten  Beweis  fuhren  könnten;  und  zwar  um  so  weniger,  da  wir  gelegentlich 
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auch  die  entgegengesetzten  Erscheinungen  wahrnebraen  können,  wo  eine  auffallende  Verschieden- 
heit der  Schädclformen  zwischen  Geschwistern  etc.  constatirt  werden  kann  und  ebenso  wie 
andererseits  Schädelformen  von  ganz  fremden  Menschengruppen  oft  eine  auffallende  Aehnlichkeit 
aufweisen,  ohne  dass  wir  hierfür  eine  bestimmte  Ursache  angeben  könnten.  Mit  einem  Worte, 
man  weiss  in  dem  einen  Falle  ebenso  wenig  Bescheid,  wie  in  dem  anderen  Falle.  Auch  die 
sexuellen  Verschiedenheiten  der  Schädelform  sind  nur  im  Allgemeinen  zu  dofitiiren,  denn  es 
giebt  Weiber  mit  männlicher  und  Männer  mit  weiblicher  Schüdelfortn,  ohne  dass  für  den  einen 
oder  den  anderen  Fall  die  Ursache  angegeben  werden  könnte. 

Wenn  wir  nun  weiter  über  dieses  Thema  nachdenken,  um  uns  eine  Aufklärung  über  die 
xu  beobachtenden  Erscheinungen  verschaffen  zu  können,  so  begegnen  wir  folgenden  That- 
sachen.  — Wenn  wir  nämlich  tagtäglich  uns  davon  überzeugen  können,  dass  im  Allgemeinen 
die  Nachkommen  eines  Elternpaares  diesem  ähnlich  sind,  folglich  die  Familienglieder  unter  ein- 
ander solche  somatische  Charaktere  aufweisen,  wodurch  sie  von  anderen  Familien  unterschieden 
sind;  ferner,  wenn  wir  sehen,  dass  auch  bei  der  möglichst  grössten  Aehnlichkeit  doch  ein  jedes 
Familienmitglied  von  den  übrigen  gewisse  Unterschiede  aufweist  — welche  Unterschiede  wir 
auf  die  Rpeciellen  Momente  des  Zustandekommens  des  Organismus  und  auf  die  Bpeciellen  Ver- 
änderungen (zu  Folge  der  von  der  umgebenden  Natur  bedingten  Anpassungen  wahrend  seines 
ganzen  intra-  und  extrauterinären  Lebens)  zurückfübren  und  folglich  diese  al»  mit  der  Rpeciellen 
Lebensgeschichte  des  Individuums  innigst  verbunden  denken  müssen  und  dieselben  deshalb 
kurz  mit  dem  Epitheton  „individuell“  bezeichnen:  so  sind  wir  genöthigt,  nie  nur  das  eine 
Moment,  sondern  immer  beiderlei  Momente,  nämlich  diejenigen  der  Vererbung,  so- 
wie diejenigen  der  Blutmischung  und  der  Anpassung  in  Betracht  zu  ziehen.  Diese 
wirken  variirend,  jene  conservircnd.  Eine  jede  Scbädelform  ist  also  immer  die 
Resultante  zweierlei  entgegengesetzt  wirkenden  Ursachen  (Kräfte),  deren  gegen- 
seitige Wirkung  ohne  Ausnahme  für  einen  jeden  Einzelfall  eine  verschiedene  sein 
muss  — denn  sonst  müssten  das  eine  oder  das  andere  Mal  zwei  (dem  Voluin  und 
der  Form,  sowie  dem  Ganzen,  wie  allen  Einzelheiten  nach)  ganz  gleiche  Schädel 
entstehen,  welchen  Fall  wir  aus  den  Grundbetrachtungen  der  gesammten  Natur 
einfach  für  unmöglich  halten  müssen.  Es  giebt  also  keine  zwei  ganz  gleiche 
Schädelformen,  es  hat  nie  welche  gegeben  und  werden  nie  solche  zustande  kommen; 
denn  bei  Entstehung  einer  jeden  einzelnen  Schädelform  wirken  immer  ganz  spe- 
cielle  und  nur  für  den  gegebenen  Zeitmoment  thätige  Kräfte  zusammen,  die  ganz 
in  derselben  Combination  sich  nicht  mehr  wiederholen  können,  in  Folge  dessen 
auch  immer  nur  „individuelle“,  d.  h.  verschiedene  Schädelformen  producirt  werden 
können.  Wenn  wir  also  sehen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  ununterbrochenen  Diffe- 
renzirungsprocesse  zu  thun  haben,  innerhalb  dessen  eine  bestimmte  invariable  (con- 
stantc)  Ursache,  warum  die  eine  Schädelform  so  und  die  andere  wieder  anders 
gestaltet  ist,  nicht  ausfindig  gemacht  werden  kann,  so  ist  es  doch  offenbar:  dass, 
wenn  wir  auch  z.  B.  in  dem  einen  Falle  die  Vererbung,  in  dem  anderen  Falle  wieder 
die  Blutmischling  oder  die  Anpassung  als  besonderes  Argument  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen  genöthigt  sind,  wir  schon  hierdurch  ganz  zweifellos  documeu- 
tiren,  dass  wir  zur  Erklärung  eine  constante  Ursache  anzugeben  nicht  im  Stande 
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sind.  Denn  eben  dadurch,  dass  man  als  speciellc  Ursache  das  eine  Mal  die  „Ver- 
erbung“, das  andere  Mal  wieder  die  „Blutmischung“  oder  die  „Anpassung“  hervor- 
hebt, wird  die  Erklärung  insgesainmt  auf  mehrere  verschiedene  Momente  ver- 
schoben, die  in  ihrer  gegenseitigen  Wirkung  uns  völlig  verborgen  sind.  Es  ist  also 
absolut  unmöglich,  zur  Erklärung  der  verschiedenen  Schädelformen  eine  bestimmte* 
constante  (also  eine  in  ihrer  Wirkung  unveränderliche)  Ursache  anzugeben. 

Nun  muss  es  doch  endlich  einmal  klar  sein,  dass  ein  jeder  Craniologe,  der  sich  mit  dem 
Problem  der  Menschenrassen  wissenschaftlich  befassen  will,  unbedingt  zu  dieser  Einsicht  gelangen 
muss.  Ist  er  aber  einmal  dabin  gelangt,  dann  eröffnet  sich  für  ihn  sofort  ein  ganz  präcis  vor- 
gezeichneter Weg.  Es  ist  ja  doch  klar,  dass,  wenn  die  Erscheinungen  bei  der  craniologischon 
Forschung  nicht  zu  jenen  gehören,  wo  immer  eine  bestimmte  constante  Ursache  vorausgesetzt 
werden  kann,  so  ist  auch  das  einleuchtend:  dass  die  Gesetzmässigkeit  bei  den  Varia- 
tionen der  Schädelform  nicht  auf  dieselbe  Weise  festgestellt  werden  kann,  wie  bei 
den  Erscheinungen  mit  einer  constanten  Ursache.  — Es  drängt  sich  somit  die  Frage 
auf,  auf  welche  Weise  die  Gesetzmässigkeit  bei  den  Schädelformen  zu  erkennen  möglich  sei?  — 
Bei  allen  jenen  Naturerscheinungen,  deren  Zustandekommen  nicht  auf  eine  bestimmte  Ursache 
zurückgeführt  werden  kann  und  welche  Erscheinungen  man  als  die  sogenannten  „zufälligen“  Er- 
scheinungen bezeichnet,  ist  es  die  auf  die  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  »ich  stützende  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, die  uns  die  Gesetzmässigkeit  zu  erkennen  lehrt1). 

Die  Mathematik  lehrt  unB,  dass  die  Gesetzmässigkeit  bei  den  „zufälligen“  Erscheinungen 
nie  mit  ganzer  Sicherheit,  sondern  ohne  Ausnahme  immer  nur  mit  irgend  einer  (kleineren* 
grösseren)  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  werden  kann. 

Wenn  also  auch  die  craniologische  Forschung  es  mit  „zufälligen“  Erscheinungen  zu  tliun 
hat,  so  wissen  wir  schon  im  Voraus:  dass  die  Gesetzmässigkeit  irgend  einer  Erscheinung 
an  der  Schädelforra  nie  mit  ganzer  Sicherheit,  sondern  immer  nur  mit  irgend  einer 
Wahrscheinlichkeit  constatirt  werden  kann.  — Wir  werden  also  fürderhin  unseren  Kopf 
darüber  gar  nicht  mehr  zu  zerbrechen  brauchen,  um  solche  Gesetzmässigkeiten  zu  erfinden,  die 
es  nicht  geben  kann.  Wir  werden  im  Gegcntheil  uns  vor  solchen  Speculationen  einfach  hüten. 

Wie  wir  also  ganz  klar  sehen  können,  muss  die  ganze  ethnologische  Cranioiogie  in  einen 
neuen  „Cure“  gelenkt  werden,  wo  uns  keine  so  verheiesende  Aussicht  auf  Lorbeeren  der 
Thätigkeit  entgegen  winkt 


Bei  der  Einsicht,  zu  welcher  uns  die  Logik  der  Thatsachen  führte,  müssen  wir  auch  zu  der 
Ucbcrzeugung  gelangen:  dass  eben,  weil  eine  gewisse  Schädelform  auch  nicht  ein  ein- 
ziges Mal  ganz  gleich  sich  wiederholen  kann,  folglich  bei  jeder  Abstammungslinie 

*)  Siehe  hierüber  meine  Aufsätze  in  der  internationalen  Monatsschrift  für  Anatomie  und  Physiologie  im 
XI.  und  XII.  Bande:  „ Neuere  Beiträge  zur  Reform  der  Cranioiogie:  1.  Ueber  da»  Princip  einer  einheitlichen 
cramometrischen  Classification  der  Schädel  formen  und  über  das  Problem  der  Schädelformen*,  2.  „Ueber  die 
Variationen  der  Scbädelforni  und  über  die  Variationsreihen  im  Allgemeinen“,  3.  „Ueber  die  systematische  Unter- 
suchung der  crauiometrischen  Variationsreilieu,  sowie  über  die  Bestimmung  des  charakteristischen  Schädeltypus 
mittelst  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung*,  und  4.  „Ueber  die  systematische  Untersuchung  der  Schädelserien  in 
Bezug  auf  die  Typenbestimmung*. 
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immer  Differenzen  von  der  Ahnenform  auftreten  müssen  — und  zwar,  gleichviel 
ob  eine  besondere  Blutmischung  mit  fremden  ethnologischen  Elementen  statt* 
gefunden  hat  oder  nicht  (und  freilich  um  so  mehr,  wenn  dies  letztere  geschah),  auch 
ein  constanter  „Schädeltypus“,  d.  h.  eine  constante  Schädelform  einfach  eine  Un- 
möglichkeit ist.  — Es  giebt  keine,  es  kann  keine  Constanz  der  Schädelformen  geben,  denn 
Alles  schwankt,  wenn  auch  diese  Schwankungen  bei  einer  flüchtigen  Betrachtungsweise  nicht 
bemerkt  werden.  Die  durch  den  Differenzirungsprocess  eingeleiteten  Schwankungen  verändern 
den  Schädel  sowohl  in  Bezug  auf  die  Gesammtform,  wie  auch  auf  die  Einzelheiten  innerhalb 
derselben.  Nicht  nur  dass  eine  Schädelform  „in  toto“  sich  nicht  nochmals  ganz  gleich  wieder- 
holen kann,  es  kann  auch  das  einfachste  einzelne  craniologische  Merkmal  nicht  absolut  unver- 
ändert fortgeerbt  werden;  wenn  wir  auch  nicht  im  Stande  sind,  die  eventuell  minimalen  Ver- 
änderungen (infinitesimalen  Differenzialen)  mittelst  unserer  höchst  groben  Forscbungsinetbodik 
nachzu weisen.  Es  kann  an  dieser  Thatsache  nichts  ändern,  gleichviel  ob  wir  die  minimalen 
Veränderungen  wahmehmen  können  oder  nicht,  d.  h.  ob  die  näheren  ursächlichen  Momente  dessen 
ausfindig  gemacht  werden  können,  warum  einmal  die  Veränderung  minimal,  d.  b.  für  unsere 
Wahrnehmung  verborgen  bleibt,  oder  das  andere  Mal  schon  gross  genug  ausfullt,  um  auch 
mittelst  unserer  groben  Hülfsmittel  bemerkt  werden  zu  können. 

Nun  drängt  sich  die  folgende  Frage  auf,  wie  diese  Schwankungen  deB  sogenannten  Typus, 
d.  h.  die  DifTerenzirungen  der  Schädelform,  ihrem  Wesen  nach  aufzufassen  sind.  — Sind  sie 
ganz  schrankenlos,  d.  h.  unendlich,  oder  aber  durch  gewisse  Grenzen  determinirt?  — Die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung lehrt,  dass  bei  den  „zufälligen“  Erscheinungen  alle  Variationen  deter- 
minirt sind,  d.  h.  dass  es  für  jegliche  Art  und  Sorte  von  „zufälligen“  Erscheinungen 
gewisse  Grenzen  giebt,  die  nicht  überschritten  werden  können,  somit  alle  derlei 
Variationen  innerhalb  gewisser  Grenzen  verlaufen  müssen. 

Dieser  Grundsatz  der  wahrscheinlichen  Rechnung  liefert  uns  einen  ferneren  Stützpunkt,  wo 
wir  das  craniologische  Problem  weiter  angreifen  können.  — Wollen  wir  also  diesen  Grundsatz 
bei  den  Erscheinungen  der  Schädelformvariationen  anwenden. 

Wenn  wir  die  unzähligen  einzelnen  Verschiedenheiten  der  Schädelform  von  der  gesammten 
Menschheit  im  gewöhnlichen  Sprachgebranche  auch  als  „unendlich“  bezeichnen  können,  so  sehen 
wir  doch,  dass  es  gewisse  Grenzen  gehen  muss,  worüber  die  Variationen  des  Menschenschädels 
nicht  hinaus  können,  da  das  Menschengeschlecht  allen  übrigen  Lebewesen  gegenüber  einen  in 
sich  geschlossenen  Kreis  bildet.  Weder  nach  der  einen  Richtung,  zu  den  uns  ähnlichsten 
Thiergescböpfen  (Anthropoiden),  noch  aber  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  hin,  kann  der 
Mensch  die  Grenzen  überschreiten.  Auch  der  niedrigste,  thierähnlichste  Mensch,  ebenso  wie 
auch  der  vom  thierischen  Typus  am  meisten  differenzirte  Mensch,  bleibt  seinem  wesentlichen 
Gepräge  nach  immer  nur  ein  Mensch1). 

*)  Es  würde  zu  weit  abseits  führen,  um  bei  diesem  Thema  auf  die  Frage  der  Phylogenesis  überzugehen, 
ich  wib  mich  hier  nur  kurz  darauf  beschränken , bervorzuheben , dass  wir  bei  der  modernen  Auffassung  der 
Ht&mmesgeschichte  der  einzelnen  Abtheilungen  (Phylum,  Classis,  Ordo,  Familia,  Genus,  8pecies,  Varietas)  der 
Lebewesen,  die  Annahme  eines  gewissen  Ueberscb reiten s der  jeweiligen  Grenzen  zwischen  den  einzelnen 
Abtheilungen  doch  nicht  von  uns  weisen  können.  Diese  Annahme  aber  steht  nur  dem  8cheinu  nach  im  Wider- 
spruche mit  dem  Grundsätze  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  In  der  Wirklichkeit  handelt  es  sich  hier  um 
eine  Verschiebung  der  Grenzen,  d.  b.  um  zeitweilige  Entstehungen  von  specielleren  Schwaukungscentrvn  iuner- 
AxchiT  für  Anthropologie.  Bd.  XXIII.  33 


Digitized  by  Google 


258  Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 

Für  die  Differenzirungen  innerhalb  de*  Menschengeschlechtes  brauchen  wir  aber  nicht  ein- 
mal die  Mathematik  zu  Hülfe  zu  nehmen,  denn  schon  die  bisherigen  Erfahrungen  lehren  uns, 
dass  die  „speciee:  homo“  einen  Dauertypus  (during  type)  f£o%rjv  repr&*entirt,  welcher  so 
augenfällig  ist,  dass  man  für  den  oberflächlichen  Blick  geneigt  wäre,  bei  den  Differenzirungen 
die  Wirkung  der  äusseren  Natur  gänzlich  auszuschliessen,  wie  dies  auch  manche  Anthropologen 
thun  und  alle  Veränderungen  nur  auf  die  Blutmischung  zurückführen,  was  aber  meiner  lieber- 
zeugung  nach  doch  nur  eine  einseitige  Uebertreibung  des  Einflusses  der  Blutmischung  ist,  da 
eine  Anpassung  an  die  umgebende  Natur  absolut  nicht  ausgeschlossen  werden  darf.  Um  nicht 
weiter  auf  diese  speeielle  Frage  eingehen  zu  brauchen,  will  ich  nur  hervorheben,  wie  augen- 
fällig die  Schranken,  d.  h.  die  Grenzen  der  Variation  sind,  wenn  w*ir  beobachten,  dass  einerseits 
eine  jede  sogenannte  Menschenrasse,  wenigstens  für  «len  Zeitlauf,  den  wir  überblicken  können, 
im  Grossen  und  Ganzen  unverändert  blieb,  und  dass  andererseits  auch  nach  erfolgter  Blut- 
mischung immer  wieder  ein  Rückschlag  auf  das  eine  oder  das  andere  Rassenelement  erfolgte.  — 
Uebrigen«  sei  es  wie  ihm  wolle,  es  ist  eine  unwiderlegliche  Thatsachc,  dass  die  Variationen  der 
Schädelform  bei  jedweder  sogenannten  Menschenrasse  innerhalb  gewisser  — wenn  auch  der  Zeit 
nach  uns  nicht  genauer  bekannten  — Grenzen  verlaufen. 

Der  mathematische  Grundsatz  von  der  Begrenztheit  der  Variation  bei  den  sogenannten 
„zufälligen“  Erscheinungen  liefert  uns  aber  für  die  wissenschaftliche  Forschung  des  eraniologi- 
schen  Problems  noch  einen  weiteren  höchst  wichtigen  Angriffspunkt.  Die  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung lehrt  uns  nämlich:  dass  innerhalb  einer  jeden  Variationsreihe  die  Differen- 
zirungen eine  ganz  bestimmte  Gesetzmässigkeit  einhaltcn,  und  zwar  so,  dass  der 
Anzahl  (Häufigkeit)  nach  die  extremen,  d.  h.  die  an  den  Grenzen  liegenden  Diffe* 
ronzirungen  immer,  ohne  Ausnahme,  am  wenigsten  zahlreich  sind,  und  dass  von  den 
beiden  Grenzen  angefangen,  in  con vergirender  Richtung  gegen  einen  Mittelpunkt 
hin,  die  Anzahl  der  einzelnen  Differenzirungen  immer  grösser  wird,  so  dass  die- 
jenigen Differenzirungen,  die  dem  Mittelpunkte  der  ganzen  Variationsreihe  zunächst 
liegen,  auch  die  allerhäufigsten  sind. 

Ich  kann  die  Wichtigkeit  dieses  Grundsatzes  der  Gesetzmässigkeit  bei  den  Variationen  der 
„zufälligen“  Erscheinungen  für  die  wissenschaftliche  Craniologie  nicht  hoch  genug  anschlagen.  — 
Bei  dieser  grossen  Wichtigkeit  wird  es  sich  auch  hier  einzig  und  allein  nur  darum  handeln 
können,  oh  wir  zur  Einsicht  dieses  Grundsatzes  kommen  oder  nicht.  Sind  wir  einmal  dazu 
gelangt,  dann  befinden  wir  uns  schon  inmitten  des  oben  erwähnten  neuen  „Curses“  der  cranio- 
logischen  Forschung1). 

Dieser  Grundsatz  lehrt  uns  speciell,  «las  gesammte  Problem  der  ethnologischen  Craniologie 
von  einem  ganz  anderen  Standpunkte  aus  in  Betracht  zu  ziehen,  als  wir  dies  bisher  gewohnt  waren. 

halb  de*  (iesammtkivises  der  lebenden  Natur.  Wir  können  die  lebende  Natur  mit  eiuem  riesigen  Wellenschlag« 
vergleichen,  der  au*  vielen  einzelnen  Wellen  zusammengesetzt  ist  und  wo  die  Schwingungen  der  Molecüle  so- 
wohl für  den  gelammten  Wellenschlag  wie  auch  fiir  eine  jede  einzelne  Welle  innerhalb  de«  Wellenschläge* 
determinirt  sind  — wenn  auch  die  Wellenbewegung  im  Ganzen  eine  fortschreitende  ist;  denn  die  Molecüle 
innerhalb  einer  jeden  neu  entstandenen  Eiuzelwelte  schwingen  doch  immer  nur  zwischen  gewissen  Grenzen- 
Auch  da*  Menschen geschlecht.  stellt  eine  solche  Einzelwelle  im  Wellenschläge  der  lebenden  Natur  dar,  und 
innerhalb  dieser  sind  die  Veränderungen  der  KchädeUörin  zwischen  gewissen  Grenzen  eingeschränkt. 

*)  Es  ist  dies  diejenige  Forschungsrichtung,  welche  znerst  Zultelet  angegeben  hat,  somit  handelt  es 
sich  hier  nur  um  eine  neuere  Anwendung  derselben. 
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Wollen  wir  aiso  vielt  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  beiden  Standpunkten  näher 
kennen  lernen.  — Behufs  einer  bequemeren  Orientiruug  werde  ich  die  Hauptmomente  bei  der 
bisherigen  Forsehungsrichtung  im  Folgenden  zusammenstellen. 

Erstens  ist  bisher  noch  niemals  die  Not h Wendigkeit  bei  jedwedem  craniologischcn  Problem: 
die  Beobachtungen  immer  auf  die  möglichst  grösste  Zahl  der  Einzelfalle  auszn- 
dehnen,  als  eine  unab weißliche  Forderung  der  wissenschaftlichen  Craniologie  zum 
»charfett  Ausdruck  gelaugt.  Mau  konnte  bisher  deshalb  der  Meinung  sein,  dass  eventuell 
auch  schon  aus  nur  einigen  ausgewühlten  Fällen  allgemein  gültige  Schlüsse  gezogen  werden 
können;  weshalb  auch  ein  jeder  Craniologe  zu  seinen  speciellen  Schlussfolgerungen  sich  ganz 
in  demselben  Matisse  berechtigt  fühlte,  gleichviel,  ob  er  zum  Vorwurf  seines  Studiums  nur  ein, 
zwei  oder  mehrere  oder  viele  Schädelexemplare  benutzte.  Das  entscheidende  Moment  in  der 
Ikurtheilung  der  Berechtigung  glaubte  man  bisher  immer  einzig  und  allein  darin  suchen  zu 
müssen  und  finden  zu  können : ob  die  aufgewühlten  Schädelformen  auch  als  typisch  mustergültige 
Specimina  betrachtet  werden  können.  — Die  Sache  schien  bisher  so  einfach,  dass  man  nicht 
einmal  die  allernächste  Frage:  wieso  das  »»Typische“  bei  den  ausgewählten  Schädelformen  auch 
wirklich  nachgewiesen  werden  könnte,  in  Erwägung  zu  ziehen  für  nöthig  hielt 

Zweitens  hat  man  bisher  bei  den  Schlussfolgerungen  aus  den  als  „typisch“  dahingestellten 
•Schädel formen , sich  immer  nur  auf  einzelne  — aufgewühlte  — der  Meinung  nach  „wichtigere“ 
cranioscopische  und  craniometrische  Charaktere  beschränken  zu  können  berechtigt  gefühlt; 
indem  man  alle  übrigen  Charaktere  der  Schädelform  mit  in  die  Charakteristik  der  Hassen- 
schädel einzubeziehen  — eben  weil  man  dieselben  für  „nicht  genug  wichtig“  also  „gewöhnlich“ 
fand  — als  unnöthig  hielt.  Man  war  nämlich  der  Meinung,  dass,  wenn  man  die  „allerwichtigsten“ 
oder  die  „wichtigeren“  Eigenschaften  irgend  eines  Hassenschädcls  schon  an  und  für  sich  kennt, 
alles  Uebrige  selbstverständlich  sein  müsste;  wie  etwa  bei  einem  industriellen  Kunsterzeugnisa, 
wo  an  dem  constanten  Modell  nur  irgend  ein  Detail  für  sich  allein  verändert  wurde.  Und  weil 
bisher  jedwede  principielle  Präcision  der  Charakteristik  der  Schädelform  fehlte,  hat  der  eine 
Forscher  eben  dasjenige  für  besonders  wichtig  gehalten,  was  wieder  ein  anderer  Forscher  für 
weniger  wichtig  oder  für  gar  nicht  wichtig  ansah;  dem  zu  Folge  mussten  auch  immer  die  per- 
sönlichen Ansichten  in  den  Vordergrund  treten.  Und  dies  konnte  um  so  eher  geschehen,  weil 
man  bei  der  allzu  primitiven  F orsch u ngsmethodik  schon  bei  eiuern  jeden  ersten  Versuche:  auf 
die  Einzelheiten  irgend  eines  craniologischcn  Problems  näher  eingehen  zu  wollen,  so  sehr  die 
Unsicherheit  der  objectiven  Beweisführung  fühlte,  dass  es  unvergleichlich  viel  lohnender  war, 
sich  auf  das  der  Meinung  nach  „Allernöthigste“  zu  beschränken  — da  bei  der  proteusartigen 
Beschaffenheit  der  Schädelform  auch  schon  auf  diese  Weise  doch  immer  neuere  Entdeckungen 
gemacht  werden  konnteu.  — Wie  bei  allen  unerforschten  Käthseln  hing  auch  in  der  Craniologie 
Alles  von  der  persönlichen  Divination  ab. 

Drittens  hat  man  bisher  noch  niemals  die  craniologischc  Forschung  in  Bezug  auf  ihre 
wissenschaftliche  Grundlage  geprüft.  Man  stand  bisher  unter  der  suggestiven  Wirkung  der 
Autoritäten,  weshalb  man  auch  schon  seit  Anbeginn  der  ethnologisirenden  Craniometrie  Alles 
ohne  vorangehende  Prüfung  übernahm.  Weil  A.  Hetzius  die  Typen  seiner  „gentes“  mittelst 
des  Cephalindex  und  des  Campcr’sehen  Winkels  bestimmte,  haben  auch  seine  Nachfolger  das- 
selbe gethan.  Keiner  fand  es  für  nöthig  zu  erwägen,  ob  die  auf  diese  Weise  aufgestellten 
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„Typen“  auch  wirklich  wissenschaftlich  begründet  seien.  Man  wiederholte  einfach,  was  die 
Autoritäten  „zufällig“  thaten  und  man  vermeinte,  dass  je  öfter  eiu  Verfahren  wiederholt  werde, 
dasselbe  um  so  mehr  schon  für  erprobt  angesehen  werden  könne.  Man  nahm  Alles  schon  für 
wissenschaftlich  begründet  an,  da  alle  vornehmen  Forscher  sich  derselben  Methodik  bedienten. 
Die  Autoritäten  wieder  ihrerseits  fassten  Alles  „praktisch“  auf,  weshalb  auch  die  mit  der  Zeit 
von  ihnen  vorgenommenen  Neuerungen  nur  auf  das  „Praktische“  hinzielten.  So  fand  man  für 
praktisch  wichtig,  ausser  dem  C'ephalindex  auch  noch  andere  Indices  zu  bestimmen  und  ebenso 
ausser  den  ursprünglichen  Retziu&’scben  Schädeltypen  auch  noch  andere  anzuwenden.  Diese 
Neuerungen  berührten  aber  niemals  die  principielle  Seite  der  craniologischen  Forschung  selbst, 
konnten  aber  auch  deshalb  nie  planmüssig  sein. 

So  lange  man  also  die  Naturerscheinungen  nicht  von  einem  festgestellten  einheitlichen 
Princip  aus  betrachten  kann,  ist  auch  eine  sichere  Orientirung  in  Bezug  auf  die  ursächlichen 
Momente  derselben  eine  Unmöglichkeit;  in  Folge  dessen  kann  der  äussere  Schein  nur  zu  leicht 
für  die  Wirklichkeit  genommen  werden.  — Versuchen  wir  also  die  auf  diese  Weise  ent- 
standenen Illusionen  in  der  bisherigen  Craniologie  auf  ihre  ursächlichen  Momente  zurückzuführcn 
und  zu  erklären  ! 

Wenn  man  die  Geschichte  der  ethnologischen  Craniologie  seit  den  ersten  cranioskopi- 
Hchen  Versuchen  Blumenbaeh’s  und  seit  den  ersten  craniometrischen  Versuchen  A.  Retzius* 
bis  auf  die  neuesten  Arbeiten  der  jetzigen  Craniologen  durchatudirt,  kann  man  sich  des  Ein- 
druckes nicht  erwehren,  dass  die  Distinction  der  einzelnen  Rassenschädel  Anfangs  den  Forschem 
viel  leichter  gelungen  ist,  als  wann  immer  in  späteren  Zeiten.  Und  eben  dieses  Gelingen 
schon  mittelst  der  einfachsten  Beobachtungen  und  Versuche,  die  verschiedenen  Rassen  cranio- 
logisch  von  einander  zu  unterscheiden,  hatte  jene  epochemachende  Wirkung,  dass  die  cranio- 
logische  Forschung  ein  allgemeineres  Interesse  hervorrufen  konnte.  Sowohl  die  „varietatos“ 
Blumenbach*»,  wie  auch  die  „gentes“  A.  Retzius*,  waren  für  Jedermann  so  leicht  fasslich, 
dass  man  der  Versuchung,  das  grosse  Räthsel  der  Menschenrassen  auf  diese  Weise  zu  lösen, 
nicht  widerstehen  konnte.  Die  ersten  Resultate  wirkten  höchst  anregend,  und  es  traten  nament- 
lich nach  A.  Retzius*  Versuchen  rasch  nach  einander  in  den  verschiedenen  Ländern  Forscher 
auf,  die  »ich  dem  ethnologischen  Problem  der  Craniologie  widmeten.  In  den  ersten  Zeiten 
schien  in  der  Craniologie  Alles  ganz  glatt  zu  gehen.  Erstens  hatte  man  überhaupt  nur 
wenig  Erfahrungen,  und  zweitens  hatte  man  nur  noch  sehr  wenige  Rassenschädel  untersucht, 
weshalb  auch  die  deu  aufgestellten  Typen  etwa  widerspenstigen  Schädelformen  viel  weniger 
zahlreich  auftauchen  konnten,  als  in  späteren  Zeiten,  wo  man  schon  mehrere  Specimina  von 
jeder  einzelnen  Menschenrasse  zur  Verfügung  hatte.  Mau  war  also  der  Meinung,  dass  die  ein- 
zelnen Menschenrassen  je  einen  bestimmten  craniologischen  Typus  aufwiesen.  Den  grössten 
Triumph  aber  erblickte  man  darin,  dass  bei  gewissen  Stämmen  und  Völkern,  deren  Idiome 
derselben  Spraehenfamilie  angehörten,  zugleich  auch  derselbe  Schädeltypus  nachgewiesen  werden 
könnte.  So  konnte  schon  A.  Retzius  einzelne  Völker  der  indo- germanischen  Spraehenfamilie: 
die  Hindu,  Alt-Hellenen,  Römer,  Gallier,  Briten,  Skandinavier,  Germanen  etc.  in  eine  gemeinsame 
Gruppe  der  orthognathen  DoUchocephalie  vereinigen.  Die  grosse  Bedeutung  dieses  Gelingens  muss 
darin  gesucht  werden,  dass  mittelst  der  Craniologie  auch  die  somatische  (die  Bluts-)  Verwandt- 
schaft der  sprachlich  verwandten  Völkerschaften  dem  äusseren  Scheine  nach  ganz  auffallend 
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nachgewiesen  werden  konnte.  Leider  war  es  aber  nur  der  äussere  Schein  und  nicht  die  Wirk- 
lichkeit! — Denn  schon  A.  Retzius  gelang  es  nicht,  die  sämratlichen  Völkerschaften,  der 
sprachlichen  Verwandtschaft  entsprechend,  in  adäquate  eraniologiRche  Gruppen  zu  ordnen,  da  er 
z.  B.  die  der  Sprache  nach  zu  den  Indogennanen  gehörigen  Neu-Griechen  und  Slaven  mit  den 
zu  der  ural-altaischen  Sprachenfamilie  gehörigen  Finnen,  Türken,  Magyaren  etc.  in  eine  Gruppe 
(orthognathe  Brachycephalie)  vereinigen  musste.  Eine  Erklärung  dieser  Ausnahmen  gab  es 
nicht,  und  man  nahm  dieselben  einfach  hin. 

Die  erwähnte  grosse  Bedeutung  der  Retzius’schen  craniologischen  Gruppirung  ging 
später  unbemerkt  gänzlich  verloren,  da  man  die  Erfahrung  machen  musste,  dass  sprachlich  ein- 
ander ganz  fremde  Menschengruppen  „zufällig“  denselben  craniometrischen  Typus  (nach  dem 
Retzius’schen  Cephalindex)  aufweisen  können.  Da  also  mit  einem  Worte  das  Retzius'sche 
Schema  als  zu  einseitig  sich  erwies,  glaubte  man  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  ethno- 
logischen Craniologie  damit  erzielen  zu  können,  dass  man  mehrere  solcher  Typen  aufstellte, 
d.  h.  dass  man  mehrere  Maasse,  und  zwar  nicht  nur  allein  vom  Gehirn  — sondern  auch  vom 
Gesichtsschädel  in  die  Charakteristik  der  Schädelform  aufnahm.  Auf  diese  Weise  konnte  man 
zwar  mehrere  Eigenschaften  der  Rassenschädel  fixiren,  aber  damit  ist  auch  zugleich  die  Ein- 
theilung  der  Rassen  anstatt  einfacher,  viel  verwickelter  geworden,  wobei  auch  die  einander 
widersprechenden  Erfahrungen  stärker  zum  Ausdrucke  gelangen  mussten.  Denn  bei  diesen 
schon  mehr  zusammengesetzten  Typen  konnte  die  craniologische  Einheit  der  einzelnen  Menschen- 
gnippen noch  weniger  nachgewiesen  werden  als  früher.  Also  auch  diese  Annahme,  dass  einer 
jeden  einzelnen  distincten  Menschengruppe  je  ein  craniologischer  Typus  entspreche,  konnte  durch 
die  weiteren  Beobachtungen  nicht  bestätigt  werden;  und  so  ging  auch  diese  zweite  Haupt- 
bedeutung der  craniologischen  Forschung  allmälig  in  Verlust.  Bei  der  Hast,  immer  schnell 
vorwärts  im  Problem  vorzudringen,  bemerkte  man  gar  nicht,  dass  mit  dem  Verlust,  die 
sprachliche  Verwandtschaft  der  Völker  auch  craniologisch  in  parallelen  Typen  Ausdrücken, 
sowie  eine  jede  distinctc  Menschengruppe  auf  je  einen  craniologischen  Typus  zurückfuhren  zu 
können,  — die  ethnologische  Craniologie  eigentlich  schon  ihre  ganze  ursprüngliche  Bedeutung 
eingebüsst  hat.  Es  muss  ja  doch  einleuchtend  sein,  dass,  wenn  diese  Illusion  der  ethnologischen 
Craniologie  schon  Anfangs  bei  einer  ersten  Controle  der  Retzius’schen  Untersuchung  zur 
Evidenz  hätte  gebracht  werden  können,  die  Craniologie  sofort  auch  ihre  ganze  Popularität  ein- 
gebüsst hätte.  Aber  eben  weil  man  die  wirklichen  ursächlichen  Momente  beim  craniologischen 
Probleme  nie  erfassen  konnte,  musste  man  von  einer  Täuschung  in  die  andere  fallen,  wie  dies 
ans  dem  Folgenden  ganz  deutlich  zu  ersehen  ist.  — Schon  A.  Retzins  musste  nämlich  die 
Wahrnehmung  machen,  dass  bei  den  einzelnen  europäischen  Völkern  ein  einheitlicher  cranio- 
logischer Typus  nicht  so  gut  nachgewiesen  werden  kann,  wie  bei  den  außereuropäischen.  Den 
wahren  Grund  davon  hat  er  nicht  eingeschen,  er  meinte,  dass  derselbe  in  der  „Blutmischung“ 
der  civilisirten  Europäer  liege.  Dieses  Argument  war  dem  Scheine  nach  so  plausibel,  dass  man 
Bich  sofort  darüber  beruhigen  konnte  und  es  deshalb  zur  Mode  geworden  ist,  in  allen  Fällen,  wo 
der  prätendirte  Schädeltypns  hei  irgend  einem  Volke  nicht  scharf  genug  erkannt  werden  konnte, 
die  Mischung  mit  fremden  ethnologischen  Elementen  als  die  Ursache  anzurufen  — welche  Auf- 
fassung auch  heut  zu  Tage  noch  die  allein  herrschende  ist,  so  dass  ich  befürchte,  einer  Ver- 
messenheit geziehen  zu  werden,  wenn  ich  diese  Auffassung  als  eine  arge  Illusion  zu  erklären 
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genölhigt  bin.  Wie  gesagt,  dem  äusseren  Scheine  nach  ist  man  berechtigt,  die  „Blutmischung“ 
als  Argument  ins  Treffen  zu  führen,  denn  eine  „ Blutmisch ung“  findet  bei  den  europäischen 
Völkern  tagtäglich  statt  und  hat  seit  jeher  stattgefunden.  Aber  trotzdem  ist  nicht  die  „Blut- 
mischung  mit  Fremden“  die  wahre  Ursache  des  Mangels  eines  einheitlichen  c ran iologi scheu 
Typus  bei  den  einzelnen  europäischen  Völkern  — sie  kann  es  nicht  sein:  weil  ein  einheit- 
licher constanter  craniologischer  Typus  bei  keinem  einzigen  Volke  der  Welt 
existirt.  Ja  noch  mehr,  die  „Blutmischung  mit  Fremden“  kann  mit  der  Frage  der 
Einheit  oder  Mehrheit  der  sogenannten  Schädeltypen  streng  logisch  gar  nicht 
in  Beziehung  gebracht  werden  — weil  diese  einseitigen  Schädeltypen  in  der  Natur 
gar  nicht  vorhanden  sind.  — Es  ist  ja  doch  unleugbar,  dass  alle  bisher  aufgestellten  cranio- 
logischen  Typen  dem  Wesen  nach  nur  willkürliche,  mangelhafte  und  in  ihren  Einzelheiten  in- 
cohärente  Abstractionen  von  Schädelforme  u sind;  willkürlich  deshalb,  weil  der  ganzen  Typus- 
aufstellung jedwedes  festgestellte  Princip  fehlt,  mangelhaft,  weil  nur  einzelne  Eigenschaften  der 
Schädclform  in  Betracht  gezogen  wurden  und  eben  deshalb  auch  incoliärent.  Die  eraniologi- 
schen  Typen  sind  also  keine  natürlichen  Schädeltypen,  sie  sind  einfach  nur  grobe  und  mehr 
oder  minder  fehlerhafte  Skizzen  au»  der  Natur.  E»  ist  doch  klar,  dass  bei  diesem  Wesen  der 
craniologischen  Typen  auch  alle  hierauf  gebauten  Simulationen  in  sich  zusammenfallen  müssen  j 
somit  alle  Verquickung  derselben  mit  der  Frage  der  „Blutiuischung“  nur  eine  weitere  Illusion 
sein  muss. 

Bei  der  ausserordentlich  grossen  Wichtigkeit  des  ethnologischen  Problems  hat  die  hier 
aufgeworfene  Frage  ein  so  hohes  Interesse  für  die  Craniologie,  dass  ich  hier  noch  weitere  Attf- 
klärungen  geben  muss. 

Das  Wort  „Blutmischung“  wurde  bisher  in  der  Craniologie  nur  zu  oft  missbraucht.  In 
allen  jenen  Fällen,  wo  die  zur  Untersuchung  gelaugten  Schädelspecimina  dem  prätendirteu 
„Typus“  widersprachen,  nahm  man  sofort  zur  „Blutiuischung“  die  Zuflucht;  und  auf  diese  Weise 
entstanden  die  weiteren  Illusionen  von  den  „echt  typischen“  and  „nicht  typischen“  Schädellbrmen, 
sowie  von  den  „reinen“  und  zu  diesen  im  Gegensätze  von  den  „gemischten“  crauiologisehen 
Kassen.  — Um  die  Sache  prägnant  klar  zu  machen,  wollen  wir  auch  hier  von  Thatsachen  aus- 
gehen.  — ich  stelle  hier  zunächst  die  Frage  auf:  wann,  in  welcher  Periode  der  cr&niometri- 
sirenden  Craniologie  gelang  es  am  besten,  d.  h.  am  sichersten,  „echt  typische“  Schädel  formen 
aufzutinden?  — »Par  exoellence“  in  der  allerersten  Zeitperiode,  nämlich  als  es  von  deu  in  fernen 
Weitgehenden  lebenden  Menschengruppen  (Stämmen,  Völkern,  Hassen)  immer  nur  ein,  zwei 
oder  etwa  mehrere  Schädelexcinplare  je  zur  Forschung  zu  benutzen  möglich  war.  Es  muss  ja 
doch  klar  »ein , dass  in  Folge  de»  oben  erwähnten  Momentes  der  zufälligen  Erscheinungen  bei 
diesen  wenigen  Einzelformen  des  Schädels  immer  der  eine  oder  der  andere  von  deu  »choti  dem 
grolien  Blicke  mehr  auflallenden  extremen  Typen  (ortho-  und  prognathe  Dolichocephalie,  ortho- 
nnd  prognathe  Bmchycephalie)  als  ein  einheitlicher  Typus  unvergleichlich  viel  leichter  nach- 
ge wiesen  werden  konnte  als  bei  den  europäischen  Völkern,  bei  welchen  in  Folge  der  grösseren 
Anzahl  der  Einzelbeobacht ungen  auch  der  Differeuzirungsproces»,  d.  h.  die  Variation,  immer  viel 
Bchärler  zum  Ausdrucke  gelangen  musste.  — Aber  eben  weil  man  damals  den  Differcnzirungs- 
process  als  Grundcrscheinung  der  Schädelfonnen  noch  nicht  kannte,  so  war  auch  eine  sichere 
Orientirung  eine  Unmöglichkeit,  so  dass  man  die  erste  beste  Plausibilität  für  die  wahre  Ur- 
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Sache  betrachten  konnte.  Auf  diese  Weise  entstand  also  die  Lehre  von  den  -reinen“,  -un- 
vennischten“  und  von  den  „ gemischten tt  Typen  (craniologischo  Rassen),  welche  Lehre  zu  Anfang 
der  eraniometri sehen  Forschungsmethodik  besonders  ihre  Triumphe  feierte.  Man  konnte  damals 
diesen  Unterschied  zwischen  den  Schädelformen  der  europäischen  Bevölkerung  und  derjenigen 
«ler  übrigen  Continente  nicht  anders,  als  nnr  mittelst  der  „Blutmischnng“  erklären.  Es  ist  gewiss 
nicht  zu  leugnen,  dass  die  Einbeziehung  der  -Blutmischung“  in  diese  Frage,  wenigstens  dem 
äusseren  Scheine  nach,  vollkommen  befriedigend  war.  Und  dennoch  kann  die  wahre  Ursache 
nicht  auf  die  -Blutmischung“  zu  rückgeführt  werden,  wie  dies  am  besten  die  späteren  For- 
schungen selber  bewiesen.  Die  Glanzperiode  der  Lehre  von  den  „reinen“  und  -gemischten“ 
eraniologischen  Rassen  konnte  nur  von  sehr  kurzer  Dauer  sein,  denn  sobald  man  von  einer 
und  derselben  Gruppe  (Rasse)  der  wilden  Völker  mehrere  Schädelexemplare  sammelte  und 
untersuchte,  mussten  sofort  gewisse  Zweifel  in  Bezug  auf  die  früher  vermeinte  Reinheit  derselben 
auftauchen;  denn  mit  der  grösseren  Anzahl  der  einzelnen  Schidelfonnen  kamen  auch  die  durch 
den  Differenzirungsprocess  bedingten  Variationen  der  Schädelform  schärfer  zum  Ausdrucke,  so 
dass,  je  mehr  Sclüidelexemplare  zur  Untersuchung  dienten,  um  so  mehr  auch  die  — der  allgemein 
herrschenden  Ansicht  nach  — -nicht  typisch  ausgeprägten“,  d.  h.  die  »nicht  reinen“,  also  die 
-gemischten“  Formen  zum  Vorscheine  kommen  mussten.  Man  war  also  genöthigt,  die  früher 
für  „rein“  gehaltenen  Menschenrassen  nachträglich  als  schon  „gemischte“  aufzufassen.  Diese 
Erfahrung  war  aber  nicht  etwa  eine  vereinzelte,  sondern  sie  hat-  sich  mit,  der  Zeit  als  eine  all- 
gemeine herausgestellt;  so  dass,  wenn  man  heute  die  Resultate  aller  bisherigen  eraniologischen 
Forschungen  der  Erdbewohner  zusammenfassen  wollte,  man  in  Verzweiflung  gerathen  müsste, 
um  auf  Grundlage  der  eraniologischen  Classification  — irgendwo  noch  eine  „reine“  Rasse 
wirklich  nach  weisen  zu  können.  — Es  ist  ja  doch  klar,  dass  diese  Umwandlung  der  -reinen“ 
Rassen  in  -gemischte“  Rassen  im  Verlaufe  der  fünf  Decennien  der  craniometrisirenden  Forschung 
wicht  in  Wirklichkeit  stattgefunden  haben  kann,  somit  diese  Umwandlung  nur  in  der  cnmio- 
logi  sehen  Spekulation  sich  vollzogen  hat.  Die  verschiedenen  Gruppen  der  Erdbewohner  sind 
auch  heut  zu  Tage  noch  das,  was  sie  früher  waren;  Conglomerate  verschiedener  Schädelformen  — 
die  alle  in  Folge  des  Differenzirunggprocesses  entstanden,  in  welchem  Rrocesse  die  -Blutmischnng 
mit  fremden  Elementen“  eben  nur  ein  specielles  Moment  darstellt  — deren  Wirkungen  wir 
aber  leider  bisher  nicht  einmal  im  Allgemeinen  kenneu.  Wir  wissen  zwar  ganz  bestimmt,  dass 
die  „Kreuzung“,  die  „Blutmischung“  stattfindet;  wir  wissen  auch,  dass  in  Folge  dessen  Ver- 
änderungen auftreten  — aber  auf  welche  Weise  das  Moment  der  -Kreuzung“  in  den  all- 
gemeinen Differenzirungsprocess  eingreift,  d.  h.  welche  specicllc  Combinationen  der  sich  auch 
sonst  verändernden  Merkmale  der  Schädelform  es  hervorruft  — weiss  bis  jetzt  noch  kein  Mensch. 
Es  fehlt  noch  der  allerprimitivste  Versuch  der  Forschung  nach  dieser  Richtung  hin,  da  man 
bisher  noch  nicht  ein  einziges  Mal  die  Wirkung  der  -Kreuzung“  craniologiach  festgestellt  hat. 
Wir  besitzen  noch  keine  Daten  über  einen  einzigen  Cyclus  einer  Kreuzung,  nämlich  darüber, 
wie  die  Schädelformen  der  sich  kreuzenden  Eltern  beschaffen  waren,  wie  sich  diese  Formen 
nach  der  Kreuzung  bei  der  ersten,  zweiten,  dritten  etc.  Generation  veränderten,  bis  der  voll- 
kommene Rückschlag  auf  eines  der  Stammelten!  erfolgte.  Und  dennoch  spricht  man  seit  jeher 
so  leichterdings  von  der  „Blutmischung“,  als  hätte  man  diese  in  den  Einzelheiten  gowiss  höchst 
complicirte  Frage  bereits  schon  vollkommen  gelöst.  Da  „Kreuzungen“  tagtäglich  Vorkommen,  so 
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konnte  man  sich  de»  Worte«  „Blutmischung“  für  »Ile  jene  Fälle,  wo  die  Schiidelformen  nicht  in 
das  aufgestellte  Schema  der  craniologischen  Tyi>en  passten,  sofort  wie  eines  Zauberwortes  be- 
dienen, dessen  Wirkung  nie  versagte,  da  bei  Anrufung  der  „Blutmischung“  allerlei  Schwierig- 
keiten des  Problems  sofort  wie  Nebclbilder  zerflossen.  Die  „Blutmischung“  war  bisher  das  be- 
quemste Ruhekissen,  auf  dem  man  sich  von  allen  Unannehmlichkeiten  des  craniologischen  Problems 
erholen  konnte,  denn  mit  diesem  Worte  hörte  jeder  weitere  Denkproccss  auf.  Keinem  fiel  es  ein, 
zu  fragen:  warum  gerade  nur  die  auffallenderen,  d.  h.  extremen  craniologischen  Typen  „rein“  sein 
müssten,  und  wie  so  man  den  Beweis  der  „Blutmischung“  bei  allen  übrigen  „nicht  extremen“ 
craniologischen  Typen  erbringen  könnte?  — Auf  welchem  schlüpfrigen  Untergründe  diese  Spocu- 
lationen  aufgebaut  waren,  beweist  die  einfache  Thatsache,  dass  für  eine  jede  Menschen- 
gruppe eben  die  extremen  Typen  die  Minderheit,  hingegen  die  Zwischentypen  die 
Mehrheit  repräsentiren,  wie  dies  dem  Gesetze  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
entspricht,  und  wie  dies  bei  dem  Wesen  des  Differenzirungsprocesses  gar  nicht 
anders  sein  kann.  — Wie  wir  also  sehen,  haben  die  Craniologen  oben  diejenigen  Scliädel- 
formen  ganz  nebensächlich  behandelt,  die  bei  jeder  Menschengruppe  die  Mehrheit  bilden,  und 
ihre  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  nur  auf  die  extremen  Formen  gerichtet,  die  immer  nur  die 
Minderheit  bilden.  Der  physiologische  Grund  dieser  Denkart  liegt  einfach  darin,  dass  bei  "Ver- 
änderungen zuerst  die  extremen  Gegensätze  auffallen  und  erst  später,  d.  h.  nach  gehöriger  Ein- 
übung, die  einzelnen  feineren  Uebergänge  wabrgenommen  werden  können. 


Wenn  wir  nun  die  Thatsachen  aus  der  bisherigen  Geschichte  der  Craniologie 
znsammenfassen,  so  müssen  wir  zu  dem  Resultate  gelangen,  dass  die  Crnniologie 
nach  keiner  Richtung  hin  die  grossen  Erwartungen  erfüllt  hat,  welche  man  Anfang» 
von  ihr  hegte;  denn  alle  diejenigen  grossen  Bedeutungen,  die  man  ihr  zugeschrieben 
hat,  haben  sich  als  illusorisch  erwiesen.  So  hat  sich  die  Annahme,  als  könnte  ma.n 
die  sprachliche  Verwandtschaft  der  einzelnen  Menschengruppen  auch  craniologisch 
in  Kategorien  darstcllen,  ebenso  illusorisch  erwiesen,  wie  die  andere  Annahme,  als 
müsste  je  einer  Menschengruppe  auch  je  ein  einziger  Schädeltypus  entsprechen, 
und  ebenso  wie  die  dritte  Annahme,  dass  nämlich  mittelst  der  Craniologie  die  so- 
genannten „reinen“  Menschenrassen  von  den  „gemischten“  unterschieden  werden 
könnten. 

Wenn  also  alle  diese  grossen  Bedeutungen  der  Craniologie  sich  als  vollkommen  hinfällig 
erwiesen,  so  kann  man  billigerweisc  doch  fragen : was  für  eine  Bedeutnng  der  Craniologie  über- 
haupt noch  übrig  bleibt?  Wenn  wir  hierauf  der  strengen  Wahrheit  gemäss  antworten  wollen, 
so  müssen  wir  zu  dem  beschämenden  Geständnis«  kommen,  dass  die  Craniologie  bisher  ausser- 
halb unerwiesener  Hypothesen  nichts  Positives,  nichts  endgültig  Festgestelltes  aufweisen  konnte; 
wenigstens  in  Bezug  auf  jenes  grossartige  Problem  der  Ethnologie,  dessen  Lösung  bei  den 
ersten  Flugproben  der  Craniometrie  so  leicht  zu  sein  schien.  — Wer  je  die  bisherige  cranio- 
logischc  Literatur  kritisch  studirte,  dem  musste  sich  ein  Bild  entrollen,  dessen  ursprünglich 
heitere  Farbentöne  sich  um  so  mehr  verdüsterten,  je  weitere  Fortschritte  die  Craniologie  zu  machen 
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bestrebt  war.  — Ich  habe  im  Obigen  die  Gründe  hierfür  ganz  klar  angegeben  und  deutete  darauf 
hin,  dass,  weil  man  in  der  Craniologie  die  Chancen  des  „Könnens*  dem  „Wollen*  gegenüber 
bisher  noch  niemals  in  Erwägung  brachte,  die  Craniologie  auch  noch  heut  zu  Tage  — trotz  der 
eclatantesten  Missertoge  bei  allen  bisherigen  Untersuchungen  — sich  in  dem  Zauberkreise  der 
Illusionen  bewegt.  Deun  anstatt  einmal  die  wahre  Ursache  des  Misslingen*  in  der  verfehlten 
Richtung  der  Forschungsmethodik  zu  suchen  und  anstatt  immer  zuerst  eine  Frage  zu  erledigen, 
bevor  man  auf  eine  zweite  übergeht,  sucht  man  noch  immer  die  Hindernisse  der  Forschung 
mittelst  Spekulationen  zu  überbrücken;  aber  weil  eben  derlei  Speculationen  immer  nur  für  den 
nächsten  Augenblick  ausreichen  können,  so  war  man  eben  gezwungen,  fortwährend  neuere  und 
neuere  rettende  SchUgwörter  aufzustellen,  wodurch  aber  das  eigentliche  Problem  noch  mehr  ver- 
dunkelt und  ganz  unnöthiger  Weise  künstlich  verwickelt  wurde.  So  z.  B.  war  es  nicht  mehr 
genug,  dass  man  zur  Erklärung  der  nicht  in  das  aufgestellte  Schema  des  charakteristischen 
Schüdeltypus  passenden  Schädclformen  (also  der  „nicht-typischen4 , „a-typischen“,  „gemischten4 
Schüdelformen)  die  „Blutmischung“  anrief;  man  ging  in  der  Mystik  weiter  und  hat  ausser  der 
Blutmischung  auch  noch  den  Fall  einer  sogenannten  Penetration  ins  Auge  gefasst,  als  küunte 
hierdurch  unter  den  ausserordentlich  vielen  Möglichkeiten,  warum  die  betreffenden  Schädel- 
formen nicht  in  das  allgemeine  Schema  passen,  genule  die  w irkliche  Ursache  angegeben  werden.  — 
Das*  nämlich  innerhalb  des  Kreises  einer  grösseren  Menschengruppe  auch  abgesondert  lebende 
und  mit  den  übrigen  Insassen  entweder  gar  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  in  „Kreuzung4  (Blut- 
mischung) tretende  kleinere  Menschengruppen  Vorkommen  können  und  Vorkommen,  darf  gewiss 
nicht  bestritten  werden;  aber,  man  frage  sich  doch  einmal,  was  mau  mit  diesem  Begriffe  der 
Penetration  zur  Lösung  der  craniologischen  Analyse  der  Menschengruppen  beitragen  könnte? 
Hat  denn  schon  irgend  ein  Craniologe  an  den  Schädeln  selbst  die  Wahrzeichen  der  „Penetration“ 
vernommen,  um  diese  speciellen  Fälle  von  allen  übrigen  Schüdelformvariaüonen  unterscheiden 
zu  können?  — Es  wäre  ja  doch  zu  seltsam,  um  glauben  zu  wollen,  als  könnte  bei  den  exhu- 
mirten  Schädeln  — ohne  anderweitige  Daten  — etwas  anderes  cODfttatirt  werden,  als  dass  die 
einen  mehr,  die  anderen  weniger  unter  einander  verschieden  sind;  gleichviel  ob  diese  Schädel 
von  sogenannten  „reinen“  oder  „gemischten“  oder  „penetrirten“  Gruppen  herstainmen.  Aber 
als  eine  noch  traurigere  Irrung  muss  bezeichnet  werden,  dass,  trotzdem  der  Begriff  eines 
„Schädeltypus4  bisher  systematisch  noch  niemals  verhandelt  wurde  und  somit  bisher  noch  gar 
nicht  festgestellt  werden  konnte,  in  welcher  prücisen,  constanten  Bedeutung  dieses  Wort  bei  der 
craniologischen  Analyse  der  Schädelform  genommen  werden  soll;  nämlich:  ob  ein  cramometriseher 
Schädeltypus  zugleich  auch  einem  cranioskopischen.  d.  h.  morphologischen  (anatomischen)  Schüdel- 
typus entspricht  oder  nicht,  und  andererseits  wie  viele  solche  Typen  innerhalb  einer  jeden 
Menschengruppe  angenommen  wrerden  sollen  (denn  dass  je  einer  Menschengruppe  nur  je  ein 
einziger  craniometrischer  Typus  entsprechen  sollte,  hat  sich  ja  — wie  aus  dem  weiter  oben 
Gesagten  ersichtlich  ist  — als  eine  Chimäre  erwiesen) , — also  ohne  jedwede  vorangehende 
wissenschaftliche  Erledigung  dieser’  höchst  wichtigen  Frage  — man  das  Wort  „craniologi- 
seber  Typus“  neuerdings  in  der  adäquaten  Bedeutung  einer  sogenaunten  „Rasse4  genom- 
men hat.  — Wir  wissen  ja  genügend,  wrie  heikelig  das  Wort  „Rasse“  benutzt  werden  muss;  wir 
wissen  ja  doch,  mit  wie  viel  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  es  verbunden  ist,  das  menschliche 
Geschlecht  in  präcise  Gruppen,  d.  h.  Rassen,  einzutheilen , und  nun  auf  einmal  soll  der  bisher 
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selbst  noch  nicht  näher  bestimmte  Begriff  eines  „Schädeltypus“  mit  dem  noch  mehr  complicirten 
Begriff  einer  „Kasse“  ganz  gleichbedeutend  genommen  werden.  Die  Ungereimtheit,  die  „Rasse“ 
schon  durch  einen  einzigen  Körpertheil  und  schon  durch  einige  oberflächliche  Messungen  dieses 
einzelnen  Körpertheiles  bestimmen  zu  wollen,  muss  ja  doch  auf  den  ersten  Blick  evident  sein. 
Mit  welcher  Verwirrung  man  aber  hier  zu  thun  hat,  ergiebt  sich  bei  jedem  ersten  controlirenden 
Versuch,  wie  ich  einen  solchen  in  meinem  schon  erwähnten  Aufsätze:  „I.  Ueber  das  Princip 
einer  einheitlichen  craniomet rischen  Classification  ctc.“  (a.  a.  O.,  S.  39)  angeführt  habe,  wo  cs 
sich  herausstellte,  dass  nicht  nur  innerhalb  einer  jeden  (im  bisherigen  Sinne  genommenen) 
Menschenrasse,  sondern  schon  innerhalb  eines  kleinen  Bruehtheile«  der  Rasse,  z.  B.  bei  der  Be- 
völkerung einer  einzigen  Stadt,  mehrere  solcher  im  neuen  Sinne  genommenen  „Rassen“  nach- 
gewiesen werden  können1)! 

Denn  auch  abgesehen  davon,  dass  die  crauiologisehen  Typen  keinen  Rassen  entsprechen 
können,  ist  der  Begriff  eines  craniologischen  Typus  ein  solcher,  der  bei  der  praktischen  An- 
wendung' behufs  einer  prüciseti  Classification  der  Menschengruppen  — eigentlich  gar  keinen 
kategorischen  Werth  hat.  Denn  was  immer  für  zwei  von  einander  verschiedene  sogenannte  cra- 
niologisehe  Typen  genommen  werden,  so  wird  man  finden  müssen,  dass  die  nach  den  bisherigen 
Schemata  nachweisbaren  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  den  beiden  distincten  Typen 
einen  unvergleichlich  viel  engeren  Kreis  der  Schädelformvnriationen  in  sich  schliessen , als  die 
„individuellen“  Variationen  innerhalb  eines  solchen  Typus  allein.  Dieser  logische  Widerspruch, 
wo  eine  grössere  Kategorie  weniger  Merkmale  aufweist  als  die  Unterkategorien  derselben , ist 
beim  alten  Standpunkte  nicht  einmal  aufklärbar,  hingegen  wenn  man  von  dem  Grundgesetze  des 
Differcnzimngsprocesses  ausgeht,  höchst  leicht  einzusehen , da  beim  Lichte  dieses  Grundgesetzes 
diese  Typen  als  in  der  Natur  gar  nicht  existirend  sich  erweisen.  In  der  Natur  seihst  kommen 
nämlich  nur  „individuelle“  Schädelformen  vor,  und  erst  von  der  Gesammtheit  aller  dieser  „indi- 
viduellen Scliädelformen“  innerhalb  einer  Menschengruppe  kann  ein  sogenannter  Typus  mit 
irgend  einer  Wahrscheinlichkeit  der  Richtigkeit  abstrahirt  werden;  denu  wie  die  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung lehrt,  kann  die  Gesetzmässigkeit  bei  den  zufälligen  Erscheinungen  nur  unter 
der  Bedingung  mit  ganzer  Sicherheit  nachgewiesen  werden  — wenn  alle  möglichen  Fälle  in 
Betracht  gezogeu  werden.  Nuu  ist  aber  bei  der  craniologischen  Untersuchung  diese 
Bedingung  nie  erfüllbar,  weshalb  wir  auch  immer  nur  mit  Brucbtheilen  der  Sicher- 
heit, d.  li.  mit  mehr  minder  grossen  Wahrscheinlichkeiten  operiren  können.  Und 
weil  eben  die  Wahrscheinlichkeit  mit  der  Anzahl  der  Beobachtungsfälle  zunimmt 
(„das  Gesetz  der  grossen  Zahlen“),  müssen  wir  dem  zu  Folge  auch  immer,  bei  jed- 
wedem craniologischen  Probleme,  somit  auch  bei  der  logischen  Abstraction  (d.  h. 
Begriffsbestimmung)  eines  craniologischen  Typus,  unsere  Beobachtungen  nicht  nur 

*)  Wie  wir  wissen,  hat  man  »ämmtliche  Völker  Europas  auf  insgesammt  nur  fiiiif  craniologische  Rassen 
zuriickgefiihrt.  — Mein  Schüler,  Dr.  Grittner,  bat  aber  schon  bei  150  Schädeln  aus  Budapest,  ganz  nach  dem- 
selben Schema,  sieben  solche  .Rassen“  itachgewicsen.  Mau  »teile  sich  nun  einmal  vor:  bei  den  375000  000  Ein- 
wohnern Europa»  sollen  insgesnruinl  nur  fünf  Rassen  Vorkommen  und  doch  können  schon  bei  150  Schädeln  aus 
einer  einzigen  Stadt  nach  demselben  Schema  mittelst  derselben  Charakteristik  um  zwei  Rassen  mehr  uach- 
gewiesen  werden!  Wohin  »oll  eine  solche  Rassenlehre  führen?  — Ist  das  nicht  eine  wunderbare  Logik,  wo  das 

„Contineus"  kleiner  wird  als  ein  1 Theil  des  „Contentums*? 
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auf  möglichst  viele  Einzelfälle  der  Schädelform  „in  toto“,  sondern  zugleich  auch 
auf  möglichst  viele  Merkmale  innerhalb  der  einzelnen  Schädelformen  selbst  aus- 
zudehnen trachten  — damit  unseren  Schlussfolgerungen  eine  grössere  Wahrschein- 
lichkeit der  Richtigkeit  beigemessen  werden  könne. 

Hierin  liegt  also  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Curse 
der  Craniologie.  Durch  die  Klarstellung  dieses  Unterschiedes  ergiebt  sich  wie  von  selbst,  dass 
mittelst  der  bisherigen  einseitigen  Typen  und  mittelst  der  bisherigen  craniomelrischcn  Messungen 
behuls  einer  systematischen  Charakteristik  der  einzelnen  Menschengruppen  nichts  Positives  erzielt 
werden  konnte,  somit  auch  allerlei  Versuche,  mit  diesen  Typen  etwas  erklären  zu  wollen,  unbe- 
dingt zu  Illusionen  fuhren  mussten. 


Nun  kann  ich  die  hier  erörterten  Momente,  speciell  in  Bezug  auf  die  bisherige  cranio- 
logisehe  Charakteristik  der  Aino,  einer  Prüfung  unterziehen. 

Bei  dem  Umstande,  dass  die  bisherigen  Forscher  ihre  Specimiua  verschiedentlich  beschrieben 
mid  gemessen  haben,  müssen  wir  schon  im  Voraus  zur  Einsicht  gelangen,  dass  die  Charakteristik 
der  Ainoschädel  auf  Grundlage  der  bisherigen  Forschungen  nur  lückenhaft  zusammengestellt 
werden  kann,  womit  ich  alter  nicht  im  Geringsten  einen  Vorwurf  den  sehr  verdienstvollen 
Forschem  machen  will,  die  gewiss  ihr  Bestes  gethan  haben  — was  bei  der  bisherigen  allge- 
meinen Richtung  zu  tlmn  möglich  war. 

Es  ist  höchst  interessant,  zu  sehen,  wie  sich  diejenigen  Erscheinungen  auch  bei  der  Cranio- 
logie der  Ainos  wiederholt  haben,  von  welchen  ich  bei  der  Schilderung  der  bisherigen  For- 
schungsmetbodik  sprach.  Auch  hier  können  wir  sehen,  dass,  so  lange  von  den  Aino  nur  ein  oder 
zwei  Schüdelexeraplare  untersucht  wurden,  auch  ein  vermeintlicher  einheitlicher  Typus  bei  ihnen 
leicht  constatirt  werden  konnte.  Anfang*  ging  die  Sache  ohne  Widerspruch  von  Statten , denn 
sowohl  der  erste  Autor,  Busk,  wie  auch  J.  B.  Davis  (1875),  waren  darin  vollkommen  ein- 
verstanden, dass  der  Ainoschädel  einen  sogenannten  europäischen  Typus  aufweist;  aber  schon 
der  dritte  Autor,  Kennedy,  konnte  nur  zum  Theil  den  europäischen  Typus  bei  seinem  kind- 
lichen Ainoschädel  auflinden  und  er  war  genöthigt  hervorzuheben:  „in  Hinsicht  der  allgemeinen 
Merkmale  des  Ainoschädels  muss  derselbe  vom  westeuropäischen  Typns  als  materiell  verschieden 
angesehen  werden,  und  muss  derselbe  vermöge  seiner  Gosichtebrcitc,  der  I-ängo  und  Schmalheit 
seiner  Nasenbeine,  sowie  der  Abflachung  seines  Hinterhauptes  als  mit  dem  mongolischen  Typns 
nalie  verwandt  betrachtet  werden“  (siehe  meine  Arbeit  1.  Th.  a.  a.  O.,  S.  49).  Der  vierte  Autor, 
Doenitz,  hat  im  diametralen  Gegensätze  den  mongolischen  Typus  der  Ainoschädel  hervorge- 
hoben, indem  er  die  Ansicht  von  Bnsk  und  J.  B.  Davis  für  „durchaus  irrig“  erklärte  und  als 
Resultat  seiner  craniologischen  Forschung  zu  dem  Schlüsse  gelangte,  „dass  die  Aino  Mongolen 
sind  und  sich  von  den  Japanern  vielleicht  weniger  unterscheiden,  als  die  Germanen  von  den 
Romanen.  Von  einer  Annäherung  derselben  an  den  Typns  der  Westeuropäer  kann  gar  keine 
Rede  sein“  (siche  meine  Arbeit  I.  Th.  a.  a.  O.,  S.  56).  Hinwieder  hat  der  fünfte  Autor, 
Anntschin,  bei  seinen  drei  Schädeln,  einerseits  (bei  seinem  weiblichen  Schädel)  den  entschie- 
denen mongolischen  Typus , andererseits  aber  (bei  seinem  männlichen  Schädel)  auch  eine  viel 
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grössere  Annäherung  an  den  Schädeltypus  der  kaukasischen  Kasse  („wenngleich  einige  Zeichen 
des  mongolischen  Typus  auch  bei  ihm  bemerkbar  sind“  siehe  1.  Th.  a.  a.  O.,  S.  70)  hervor- 
gehoben. 

Wie  wir  also  ganz  deutlich  sehen  können,  hat  sich  auch  für  die  Aino  die  SchAdel- 
typusfrage  sofort  verwickelt,  sobald  man  mehrere  Schädelexemplare  zur  Ver- 
fügung hatte,  und  schon  bei  den  insgesainmt  nur  sehr  wenigen  (10)  Schädelexetn  - 
plaron  konnte  man  zwei  einander  gegensätzliche  Typen  — aber  ausserdem  auch 
noch  gewisse  Zwischenstufen,  d.  h.  solche  Schädelformen  nachweisen,  bei  welchen 
weder  der  eine  noch  der  andere  gegensätzliche  (extreme)  Typus  scharf  ausge- 
prägt war. 

Bei  der  herrschenden  Geistesrichtung  haben  die  Forscher,  wie  es  nicht  anders  zu  erwar- 
ten war,  ihr  Augenmerk  hauptsächlich  nur  auf  die  zwei  gegensätzlichen  Typen  gerichtet;  uml 
weil  diese  beiden  Typen  (europäischer  und  mongolischer  Typus)  in  Hinsicht  der  Frage  der  Bluts- 
verwandtschaft einander  so  schroff  widersprechen,  so  mussten  dieselben  in  der  Folge  bis  zum 
heutigen  Tage  zum  Streitpunkte  der  craniologischen  Forschung  werden,  wobei  man  gerade  die 
wichtigste  Frage,  nämlich  die  nähere  Charakteristik  der  zwischen  den  beiden  extremen  Typen 
stehenden  Schädelfonnen  — als  Nebensache  betrachtete.  Denn  wenn  wir  vom  Standpunkte  der 
Grunderscheinung,  nämlich  der  durch  den  Differenzirungsprocess  bedingten  Variation  der  Schädel- 
formen ausgehen  (und  wie  wir  uns  bereits  davon  überzeugt  haben  können,  müssen  wir  von 
diesem  Standpunkte  ausgehen),  so  ist  es  schon  im  Voraus  ganz  klar:  dass,  wenn  die  zwei 
hier  in  Rede  stehenden  Typen  wirklich  extreme  Typen  innerhalb  der  gesummten 
Gruppe  der  Aino  darstellen,  dann  dieselben  unbedingt  in  der  Minderheit  aller 
übrigen  dazwischen  liegenden  Schädelformen  sein  müssen,  wie  dies  dem  Grundsätze 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  entspricht;  dem  zu  Folge  auch,  behufs  einer 
möglichst  systematischen  craniologischen  Charakteristik  der  Aino  nicht  diese  ex- 
tremen Formen,  sondern  die  Zwischenformen  für  uns  die  Hauptrolle  spielen  müssen, 
gleichviel  ob  die  Aino  noch  als  eine  „reine“  oder  aber  schon  als  eine  „gemischte“ 
Kasse  aufzufassen  seien. 

Da  wir  ohne  Ausnahme  bei  einer  jeden  Menschengruppe  mit  dem  Difforcnzirungsprocesse 
zu  thun  haben,  welcher  einer  streng  mathematischen  Gesetzmässigkeit  unterliegt,  so  werden  wir 
uns  in  dieser  Auffassung  durch  nichts  mehr  beirren  lassen,  und  zwar  um  so  weniger,  weil  ohnehin 
alle  bisherigen  Meinungen  über  „reine“  und  „gemischte“  Typen  eigentlich  als  Illusionen  be- 
zeichnet werden  müssen.  Es  ist  ja  doch  einleuchtend,  dass,  bevor  von  einem  „reinen“  und  einem 
„gemischten“  Typus  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  zuerst  der  Begriff  eines  „Typus“  an  und 
für  sich  selbst  ins  Keine  gebracht  werden  müsste.  Will  man  aber  dies  versuchen,  so  ergeben 
sich  sofort  solche  Schwierigkeiten,  die  wir  derzeit  noch  gar  nicht  zu  überwinden  vermögen.  Denn 
erstens  giebt  es  in  der  Natur  keine  constanten  Schädelformen,  somit  auch  keine  Typen  (unter 
eiuem  Typus  müsste  ja  doch  ein  constautes  Modell  verstanden  werden);  folglich  kann  auch  der 
Begriff  eines  sogenannten  „Typus“  nur  eine  künstliche  Abstraction  von  den  Merkmalen  der  ein- 
zelnen „individuellen“  Schädelformcn  innerhalb  einer  jeden  specielleu  Menschengruppe  sein.  — 
Zweitens  wissen  wir  derzeit  noch  gar  nicht,  wie  der  Begriff  eines  Typus  derart  präcisirt 
werden  könnte,  dass  wir  im  Stande  sein  könnten,  durch  ihn  eine  nähere  Einsicht  in  die  bei  der 
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betreffenden  Menschengnippe  am  häufigsten  vorkommenden  anatomischen  (cranioskopiscben) 
und  geometrischen  (cranioractrischen)  Merkmale  der  Schädelform , d.  h.  über  die  charakteristi- 
schen Variationen  der  Schädelform,  zu  erlangen.  Aber  eben  deshalb,  weil  ein  solcher  künst- 
licher Typus  mit  einer  grösseren  Wahrscheinlichkeit  der  Richtigkeit  nur  von  möglichst  vielen 
Einzelformen  abstruhirt  werden  kann,  so  werden  wir  doch  einsehen  müssen,  dass,  so  lange 
als  man  noch  sehr  wenige  Schädelexemplare  von  irgend  einer  Men  sehen  gruppe  kennt,  ein 
solcher  Typus  in  Bezug  auf  seine  Gültigkeit  nur  eine  höchst  geringe  Wahrscheinlichkeit  be- 
anspruchen darf.  Und  weil  eben  der  Differenzirungsproccss  sich  auf  alle  Theile  der  Schädel- 
form erstreckt,  wissen  wir  bei  unserer  heutigen  höchst  primitiven  Forschungsmethodik  noch 
gar  nicht,  wie  diese  vielerlei  Variationen  der  Schüdelform  systematisch,  d.  h.  nach  einem  ein- 
heitlichen Plane,  ins  Auge  gefasst  werden  könnten.  — Dass  die  bisherigen  Schemata  hierfür 
nicht  im  Mindesten  ausreichen,  kann  doch  nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden.  — Drittens 
müsste,  um  einen  „reinen“  Typus  abstrahiren  zu  können,  irgendwo  eine  „reine“  Men  sehen gruppe 
{Kasse)  ausfindig  gemacht  werden,  was  aber  einfach  eine  Unmöglichkeit  ist  — welche  Unmög- 
lichkeit wir  noch  aus  Folgendem  erkennen  müssen.  Es  ist  nämlich  klar,  dass  der  Begriff  einer 
„Rasse“  nicht  derselbe  sein  kann,  wenn  das  Menschengeschlecht  einen  monophyletischen  oder 
aber  einen  polyphyletischen  Ursprung  hat.  Im  ersten  Falle  musste  (ganz  im  Sinne  der  Trans- 
mutationslehre) das  Menschengeschlecht  erst  im  Laufe  der  Zeiten,  und  zwar  durch  den  Einfluss 
der  äusseren  Natur  sich  in  einzelne  „Rassen“  getrennt  haben.  War  dies  aber  der  Fall,  dann 
kann  von  „reinen“  Rassen  überhaupt  nicht  die  Rede  sein,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  wie 
eine  Rasse  auf  gefasst  werden  muss,  wenn  nämlich  die  Menschheit  einen  polyphyletischen  Ursprung 
hatte.  In  dem  letzteren  Falle  waren  zwar  ursprünglich  ganz  gewiss  „reine“  Rassen  vorhanden. 
Um  aber  heute  noch  irgendwo  eine  solche  „reine“  Rasse  ausfindig  machen  zu  können,  müsste 
man  ganz  genau  wissen,  wie  viele  Hassen  ursprünglich  vorhanden  und  wie  diese  beschaffen 
waren;  denn  nur  unter  dieser  Bedingung  könnte  man  heut  zu  Tage  eine  „reine“  von  einer  „ge- 
mischten“ Rasse  unterscheiden,  deren  Feststellung  ausserdem  noch  dadurch  höchst  verwickelt 
wird,  dass  dor  Differenzirungsproccss,  gleichviel  ob  das  Menschengeschlecht  mono* 
oder  phylogenetischen  Ursprunges  ist,  seit  der  ersten  Menschenform  ununter- 
brochen thätig  ist,  über  dessen  Einzelheiten  wir  beut  zu  Tage  noch  gar  keine 
näheren  Kenntnisse  besitzen. 

Bei  diesen  riesigen  Schwierigkeiten  deB  Problems  müssen  wir  unbedingt  zur  Ueberzeugung 
gelangen,  dass  die  ganze  craniologische  Forschung  sofort  eine  verfehlte  Richtung  einschlagen 
muss,  wenn  man  bei  der  craniologischen  Charakteristik  der  einzelnen  Schädelformen  von  dem 
Standpunkte  ausgeht,  einen  gewissen  einheitlichen  oder  reinen  Typus  nachweisen  zu  wollen, 
da  hierbei  die  Aufmerksamkeit  von  dem  eigentlichen  Thema  gänzlich  abgelenkt  wird.  Denn 
Anfangs  vermeint  man,  einen  solchen  einheitlichen  Typus  wirklich  auffinden  zu  können,  so  lange 
man  nur  ein  oder  zwei  Scbädelexeraplare  kennt.  Später  aber,  da  bei  mehreren  Schädeln  unbe- 
dingt auch  mehrere  sogenannte  craniometrische  Typen  (theils  zu  einander  gegensätzliche  extreme 
Typen,  theils  verschiedene  Zwischentypen)  zu  beobachten  sind,  so  muss  die  Confusion  ganz 
noth wendig  eintreten,  weil  jetzt  die  Frage  auftaucht:  welcher  von  diesen  zwei  oder  mehreren 
Typen  als  der  eigentlich  charakteristische,  d.  h.  ursprüngliche  Typus  angesehen  werden  soll. 
Dass  aber  diese  Frage  zu  einem  positiven  Resultate  nicht  führen  kann,  hat  gerade  für  die  Aino 
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die  allereorapetenteste  Autorität  der  Anthropologie , der  allverehrte  Altmeister  Virchow,  dar- 
gethan,  als  er  bei  seiner  allerletzten  craniologischen  Forschung  der  Ainoschädel  hervorheben 
musste:  „und  ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  unsere  Freunde  in  Ostasien  zu  ersuchen,  uns 
noch  mehr  Ainoschädel,  und  zwar  gut  bestimmte,  zu  senden.  Selbst  die  bisher  gefundenen 
Indexzahlen  weichen  so  sehr  von  einander  ab,  dass  sich  ein  einheitlicher  Typus  nicht 
feststellen  lässt,  und  dass  es,  selbst  wenn  man  zahlreiche  Mischungen  voraussetzt, 
nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen  wäre,  welchen  Typus  die  Ainos  in  die  Mischung 

hineingebracht  haben Ich  muss  darauf  verzichten,  diese  Widerspruche 

zu  lösen“  (siehe  Zeitschrift  für  Ethnologie,  XXV.  Jabrg.  1893,  III.  und  IV.  Heft,  S.  178 
bis  177). 

Was  Virchow  hier  in  Bezug  auf  die  Aino  aussagt,  ist  auch  für  eine  jede  andere 
Menschengruppe  ebenso  gültig,  da  in  Folge  des  DifFerenzirungsprocessos  die  Variationen  der 
Schädelform  ebenso  vor  sich  geben,  gleichviel  ob  gar  keine  oder  eine  geringe,  oder  aber  eine 
starke  Blutmischung  mit  Fremden  bei  ihnen  vermuthet  werden  kann.  Die  unerfreuliche  That- 
sache,  das»  nämlich  die  gegenseitigen  Widersprüche  von  Seite  der  einzelnen  Autoren  immer  mit 
der  jeweiligen  Zunahme  des  Forschungsmateriales  selbst  sich  vermehrten,  konnte  also  auch  bisher 
nicht  geleugnet  worden.  Nur  war  eben  die  wahre  Ursache  der  Nothwcndigkeit  dieser  Wider- 
sprüche bisher  nicht  bekannt,  welche  Ursache  jetzt  beim  neuen  Standpunkte  des  „einheitlichen“ 
Principes  des  Differenzirungsprocesses  sich  wie  ganz  selbstverständlich  erweist.  Bei  der  Be- 
wandtnis». dass  die  viel  umstrittene  Schädeltypusfrage  der  Menschenrassen  theoretisch  nicht  ent- 
schieden werden  kann,  sind  wir  einfach  auf  die  Uegistrirung  der  Daten  der  einzelnen  For- 
schungen angewiesen,  um  bei  der  gegenseitigen  Abwägung  der  Beweiskraftigkcit  derselben  die- 
jenigen Momente  herausfinden  zu  können,  welche  in  Bezug  auf  die  Charakteristik  der  Schädel- 
formen einer  Rasse  für  uns  entscheidend  sein  müssen. 

Wenn  wir  also  die  Schädeltypusfrage  in  Bezug  auf  die  Ainorasse  von  diesen  Gesichts- 
punkten aus  in  Betracht  ziehen  wollen,  so  werden  wir  zunächst  eine  Registrirung  der  Daten  der 
bisherigen  Forschungen  vornehmen  müssen,  wie  ich  dies  im  Folgenden  in  Bezug  auf  die  in  dem 
ersten  Theile  dieser  Arbeit  angeführten  Forschungen  von:  I.  Busk,  II.  J.  B.  Davis,  III.  Ken- 
nedy, IV.  Doenitx  und  V.  Anutschin  praktisch  demonstriron  werde;  welche  Demonstration 
aber  wegen  des  bereits  erwähnten  Umstandes  der  Verschiedenheit  der  Gesichtspunkte  und 
Verschiedenheit  des  Verfahrens  bei  der  Untersuchung  selbst  von  Seite  der  erwähnten  Autoren 
mit  viel  mehr  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  als  man  „a  priori“  glauben  würde.  Ferner  muss 
ich  bemerken,  dass  wir,  weil  bisher  auch  die  Frage  noch  nicht  entschieden  ist,  ob  nämlich  die 
betreffenden  Schädelformen , welche  z.  B.  in  craniometrischer  Hinsicht  charakteristisch  sind,  zu- 
gleich auch  in  cranioskopischer  (doch  auch  morphologischer,  anatomischer)  Hinsicht  ganz  adäquat 
charakteristisch  sind,  und  „vice  versa**',  beiderlei  Charaktere  für  sich  ganz  besonders  registriren 
müssen,  weshalb  ich  dieselben  auch  in  besonderen  Tabellen  zusammensteUen  werde. 

In  Bezug  auf  die  Typenfragen  können  die  erwähnten  Autoren,  wie  wir  bereits  wissen,  ins- 
gesammt  in  drei  Gruppen  unterschieden  werden.  — Entschieden  für  den  europäischen  Schädel- 
typus traten  Busk  und  J.  B.  Davis,  hingegen  für  den  mongolischen  Typus  ganz  entschieden 
Docnitz  und  zum  Theil  Anutschin  auf;  zwischen  diesen  beiden  gegensätzlichen  Typen  bat 
Kennedy  und  zum  Theil  auch  Anutschin  gewissermaassen  einen  vermittelnden  Standpunkt 


Digitized  by  Google 


Ueb.  d.  Yezoer  Ainoschädel  a.  d.  ostasiat.  Reise  d.  Grafen  Bela  Szechenyi  etc.  271 

eingenommen.  Wir  werden  folglich  drei  Typen:  zwei  extreme  und  einen  dazwischen  liegenden 
Mittel-Typus,  aufstellen  müssen. 

Für  den  europäischen  Typus  der  Ainoschädel  führt  Busk  die  folgenden  Argumente 
an:  „Aus  der  Beschreibung  und  aus  den  Messungen  scheint  hervorzugehen,  dass  der  Ainoschädel 
keine  sehr  ausgesprochene  Unterscheidungsmerkmale  von  dom  gewöhnlichen  europäischen  (eng- 
lischen) Schädel  aufweist.  Sowohl  betreffs  des  Gesammtvoluma  wie  auch  betreffs  des  Volums 
der  drei  Regionen“  — (Frontal-,  Parietal-  und  Occipitalregion)  — „sind  kaum  einige  Unter- 
schiede zu  beobachten “ „Die  Stirn  ist  jedoch  bei  ihm  schmäler  und  etwas  höher  als 

beim  europäischen  Schädel  und  ein  anderer  Unterschied  besteht  in  dem  grösseren  Querbogen 
seines  Scheitels,  was  auch  die  stärkere  Abrundung  oder  Vollheit  dieser  Region  anzeigt44  (1.  Th. 
S.  71).  — J.  B.  Davis  hebt  hervor,  dass  die  craniologisehe  Untersuchung  der  Ainoscbädel 
die  Berichte  der  Reisenden  vollkommen  bestätigt  haben,  und  er  war  völlig  überrascht  von  der 
Aehtilichkeit  der  Ainoschädel  mit  denjenigen  der  Europäer;  ferner,  dass  es  richtiger  wäre,  die- 
jenigen Merkmale  zu  bestimmen,  in  welchen  die  Ainoschädel  von  den  europäischen  entschieden 
abweichen,  und  endlich:  „Wenn  auch  nicht  ganz  genau  von  derselben  Form,  sind  die  Aino- 
schädel  dem  europäischen  doch  um  Vieles  ähnlicher,  als  die  Schädel  von  allen  übrigen  Rassen, 
die  wir  in  der  Nachbarschaft  der  Aino  kennen“  (1.  Th.,  S.  45  bis  46).  Speciell  über  seinen 
weiblichen  Ainoschädel  hebt  J.  B.  Davis  hervor:  „Und  Alles,  was  wir  über  ihn  zu  berichten 
haben,  besteht  darin,  dass  er  alle  weiblichen  Eigentümlichkeiten  in  schönem  Verhältnisse  auf- 
weist, so  dass  man  denselben  von  dein  schönen  und  zarten  Schädel  einer  Europäerin  kaum 
zu  unterscheiden  vermag“  (1.  Tb.,  S.  28). 

Ausschliesslich  für  den  Mongolcnty pus  der  Ainoschädel  spricht  sich  Doenitz  aus  und 
bezeichnet  die  Auffassung  einer  Aehnlichkeit  des  Ainoschädels  mit  den  europäischen  Schädeln, 
„als  eine  durchaus  irrige“.  Er  hebt  noch  hervor:  „Bei  der  Beschreibung  der  Schädel-  und 
Gesichtebildung  erklären  Busk  und  Davis  übereinstimmend,  dass  es  schwierig  »ei,  wesent- 
liche Unterschiede  zwischen  Aino  und  Europäern  aufzustcllcn,  und  es  wird  hervorgehoben , dass 
die  Nase  nicht  breit  und  nicht  flach  sei.  Dem  entgegen  muss  ich  erklären,  dass  die  Aino, 
welche  w’ir  sahen,  und  welche  in  europäischer  Kleidung  steckten,  keinem  der  Anwesenden  auch 


l)  Ich  muss  hier  als  ein  höchst  interessantes  Curiosum  erwähnen,  dass  die  Herren  de  Quatrefagea  und 
Hamy  gerade  diesen  Schädel  mit  den  OUJakenschädeln  für  verwandt  erklären.  Sie  üusaera  sich  über  die  Aino- 
schädel im  Allgemeinen  wie  folgt : „Die  Ainos  ......  zeigen  sich  den  Reisenden  unter  sehr  verschiedenen 

tiesichtszügen.  Jedoch  kann  man  bei  der  Durchmusterung  der  in  Japan  herauag**gebeaen  photographischen 
Sammlung  von  Aino  gut  gekennzeichnete  Typen  unterscheiden.  Einer  dieser  Typen  ist  sicherlich  ein  mongoli- 
scher mit  vorspringenden  Wangen  und  schief  geschlitzten  Augen  („yeux  bridtia“)  etc.,  ein  anderer  hingegen 
zeigt  eine  moskowitische  Physiognomie,  beinahe  so  stark  ausgesprochen,  wie  im  centralen  Russland  selbst. 
Uebrigen*  scheinen  diese  zwei  Typen  im  Allgemeinen  ziemlich  genau  den  zwei  von  Herrn  Anutschin  hervor- 
gehobenen Schädelkategorien  zu  entsprechen“ „Diese  Variationsbreite  macht  aber  eine  jede  Abschätzung 

der  Aehnlichkeiten , welche  die  Aino  mit  ihren  Nach  baren  etwa  aufweisen  können,  zu  einer  delicaten  Sache. 
Alles,  was  wir  in  dieser  Hinsicht  machen  können,  ist,  dass  wenn  einerseits  bei  einigen,  wie  bei  den  Moskauer 
und  Berliner  AinoschädeLn . der  echt  mongolische  Typus  mehr  weniger  auffallend  ist,  andererseits  aber  auch 
eine  Verwandtschaft  mit  den  Giljaken  bei  ihnen  sich  manifestirt.  Für  deu  Busk 'sehen  Schädel  scheint  uns 
dies  der  Fall  zu  sein“  (1.  Th.  S.  9 bis  10).  — Ich  muss  hier  ferner  noch  erwähnen,  dass  de  Quatrefagea  eine 
nahe  Verwandtschaft  zwischen  den  Schädel  formen  der  Aino  und  der  Toda  hervorhebt  (,Lea  formes  entmanne* 
sont  au  moins  trü-s  voisines“,  siehe  1.  Tb.  8.  15).  — Die  Ursache,  w^arum  ich  de  Quatrefagea  und  Hatny 
liier  nicht  in  die  Autoreugruppe  aufhahm,  ist  die,  das»  diese  zwei  Autoren  den  Busk'schen  Schädel  cranio- 
akopisch  gar  nicht  untersuchten  und  denselben  nur  crnniometri»ch  bestimmt  haben. 
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nur  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  Europäern,  wohl  aber  eine  nicht  tu  verkennende  Aehnliehkeit 
mit  Japanern  darboten.  Zwei  oder  drei  unter  ihnen  hätten  wir  ohne  Weiteres  für  Japaner  ge- 
nommen, wenn  sie  uns  als  solche  vorgestellt  worden  wären.  Sie  tragen  alle  die  mongolische  Phy- 
siognomie zur  Schau,  mit  flacher,  breiter  Nase,  flachem  Gesichte  und  vorspriugendeu  Jochbeinen“ 
(1.  Th.,  S.  53).  Zum  Schlüsse  fasst  Doenitz  seine  Meinung  zusammen,  wie  folgt:  „Das  Resultat 
dieser  Untersuchungen  lässt  sich  kurz  dahin  zusammenfassen,  dass  die  Aino  Mongolen  sind  und 
sich  von  den  Japanern  weniger  unterscheiden,  als  die  Germanen  von  den  Romanen.  Von  einer 
Annäherung  derselben  an  den  Typus  der  Westeuropäer  kann  gar  keine  Rede  sein“  (1.  Th., 
S.  56).  — In  Bezug  auf  den  mongolischen  Typus  der  Ainoschädel  äussert  sich  Anutschin, 
betreffs  des  von  ihm  untersuchten  weiblichen  Ainoschädels,  wie  folgt:  „Der  weibliche  Skelet 
schädel  erweckt  ein  besonderes  Interesse,  insofern  derselbe  den  niedrigsten  am  meisten  thieri- 
schen  Charakter  und  nach  seinem  Baue  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  Typus  der  mongoli- 
schen Rasse  aufweist“  (1.  Th„  S.  66). 

Für  einen  gemischten,  d.  h.  Mitteltypus  (zwischen  der  europäischen  und  mongolischen 
Sehädelform)  hat  sich  zuerst  Kennedy  ausgesprochen:  „Aber  wenn  auch  sehr  deutliche  Unter- 
schiede zwischen  dem  Aino-  und  Mongolenschädel  im  Allgemeinen  vorhanden  sind,  so  sind 
nicht  minder  ganz  entschieden  charakterisirte  Unterschiede  zwischen  dem  Aino-  und  dem 

Enropäerschädel  vorhanden“ „Im  Ganzen  geht  aus  allem  dem,  was  über  die  Aino- 

raase  und  über  ihre  craniologischcn  Charaktere  bekannt  und  geschrieben  wurde,  hervor,  dass 
ihr  Schädeltypus  ohne  Zweifel  ein  höherer  ist  als  der  gewöhnliche  mongolische  Typus,  und 
dass  sich  ihr  Schüdeltypus  in  einem  gewissen  Maasse  der  europäischen  Form  nähert.  Anderer- 
seits kann  aber  auch  nicht  im  Mindesten  bezweifelt  werden,  dass  er  dem  mongolischen  Typus 
nabe  verwandt  ist,  und  der  hier  in  Rede  stehende  Schädel“  — (von  einem,  wie  der  Autor 
angiebt,  neunjährigen  Kinde)  — „liefert  ein  gutes  Beispiel  davon“  (1.  Th.,  S.  49).  — Anutschin 
hat  diesen  Mitteltypus  bei  seinem  männlichen  Ainoschädel  aufgefunden,  da  er  von  diesem,  zum 
Unterschiede  von  dem  bereits  erwähnten  weiblichen  Ainoschädel  borvorhebt:  „Einen  weniger  ähn- 
lichen Typus  finden  wir  beim  Schädel  des  männlichen  Skelets.  Was  seine  Form,  die  Ent- 
wickelung seiner  Stirn  und  seines  Schädelbaues,  die  massige  Grösse  seiner  Wangenbeine  und 
Kieferknochen  anbelangt,  zeigt  er  eine  viel  grössere  Annäherung  an  den  Schädeltypus  der  kau- 
kasischen Rasse,  wenngleich  einige  Zeichen  des  mongolischen  Typus  auch  bei  ihm  bemerkbar 
sind“  (1.  Th.,  S.  70). 


Es  ist  höchst  interessant,  zu  sehen,  dass  die  Erscheinung:  nämlich  der  Mangel  einer  ein- 
heitlichen Auffassung  des  Schädeltypns  von  Seite  der  einzelnen  Autoren,  bei  der  Ainofrage  sich 
ebenso  wiederholte,  wie  dies  bisher  auch  für  alle  übrigen  Menschengruppen  (Rassen)  der  Fall 
war,  welche  Erscheinung  in  Folge  des  Grundgesetzes  der  Diffcrenzirung  der  lebenden  Formen 
gar  nicht  anders  sein  kann;  welche  Erscheinung  aber,  wie  ich  bereits  bervorhob,  bisher  ein 
vollkommenes  Rnthsel  war,  weshalb  mau  hierbei  immer  auf  andere  Nebenfragen  (z.  B.  Blnt- 
mischung)  recurriren  musste.  Vom  Standpunkte  des  Differenzirungsprocessea,  und  zwar  auf 
Grundlage  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  wissen  wir  aber  schon  im  Voraus  auch  ganz 
bestimmt,  dass  keine  von  den  beiden  gegensätzlichen  Ansichten  (einerseits  die  von  Busk  und 
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J.  B.  Davis  und  andererseits  die  von  Doenitz)  richtig  sein  kann,  da  die  von  ihnen  beob- 
achteten Schädeltypen  — wenigstens  der  bisherigen  Beschreibung  nach  — zu  einander  sich 
gegensätzlich  (d.  h.  extrem  verschieden)  verhalten,  und  extreme  Formen  bei  Variationen  nie 
die  Mehrzahl  aller  möglichen  Fälle  reprösentiren  können. 

Nun  wollen  wir  doch  sehen,  wie  schon  die  einzelnen,  höchst  wenigen  Merkmale,  die  wir 
von  diesen  drei  Sohädeltypen  kennen,  bei  einer  gesonderten  Registrirung  der  anatomischen  (cra- 
nioskopischen)  und  der  geometrischen  (cmniometrischen)  Merkmale  sich  gegenseitig  verhalten. 

Wir  wollen  also  die  einzelnen  Merkmale  von  den  zehn  Ainoschädeln  zuerst  in  cranioskopi- 
•cher  (morphologischer,  anatomischer)  Richtung  hin  regia triren  und  zusammeiistellen. 

Diese  Registrirung  bat,  wie  ich  bereits  erwähnte,  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen, 
da  weder  der  Schädel  „in  totou  noch  seine  zwei  Hauptabteilungen  (Hirn-Gesichtsschädel)  plan- 
massig  geschildert  wurden,  sowie  auch  die  einzelnen  Merkmale  der  Schädelform  bisher  nur 
höchst  ungleichtnässig  und  mangelhaft  behandelt  wurden.  Eine  systematische  Darstellung  der 
Variationen  bei  den  Ainoschädeln  ist  also  hierbei  nicht  zu  erwarten  und  wir  müssen  mit  dem 
vorlieb  nehmen,  was  uns  eben  zur  Verfügung  steht. 

Behufs  Erleichterung  der  U ebersicht  habe  ich  hier  eine  besondere  Tabelle  (A)  zusammen- 
gestellt. In  dieser  Tabelle  habe  ich  die  einzelnen  Schädelexemplare  nach  den  Angaben  der 
Autoren  in  die  betreffende  Kategorie  (Gruppe)  der  drei  sogenannten  Schädeltypen  zusammen- 
gestellt.  Die  römischen  Zahlen  sind  dieselben  wie  im  ersten  Theile  meiner  Arbeit  und  beziehen 
sich  auf  den  betreffenden  Autor.  Wo  ein  Autor  mehrere  Schädel  untersuchte,  wurde  ein  jeder 
Schädel  noch  besonders  bezeichnet. 


A.  Tabelle. 

Die  zehn  Ainoschädel  nach  ihrem  Typus  gruppirt1). 


o)  Europäischer  Typus. 

£)  Zwischentypus. 

y)  Mongolischer  Typus. 

I.  Bu.k’Kbar  Schldol  (Yöxo) 

III.  Ken  uedy' scher  Schädel  (Ydzo) 

IV.  Doenitz’schev  Schädel  (Ydzo) 

C (von  einem  erwachsenen  In- 
dividuum). 

«o*  (etwa  9 Jahre  alt). 

Cf  höheren  Alters. 

II.  J.  B.  Davis 'sehe  Schädel 

V.  Anuiachin’ sehe  Schädel 

(Yfao): 

(Sachalin): 

(Sachalin) 

Nr.  1456  9 (▼•  e.  erw.  Indiv.) 

«.  cf  bejahrt 

C.  9 etwa  50  Jahre  alt. 

, 1457  0*  (etwa  30  Jahre  alt) 

. 1458  er  ( . 45  . . ) 

, 1459  { ( . 20  . , ) 

b.  i *) 

In  der  folgenden  (B)  Tabelle,  habe  ich  die  cranioskopischcn  (morphologischen,  anatomischen) 
Merkmale  nach  den  Autoren  zusammengestellt.  In  dieser  Tabelle  bedeuten  die  römischen  Zahlen 

*)  Das  Geschlecht  und  Alter  ist  tisch  den  Autoren  angegeben.  Zur  Bezeichnung  de«  zweifelhaften  Ge- 
Beblechte*  gebrauche  ich  für  Erwachsene  das  Zeichen:  für  Kinder  «o*  (siehe  1.  Th.  meiner  Arbeit).  Wo 

das  Alter  vom  Autor  nicht  angegeben  wurde,  wie  z.  B.  beim  Busk 'sehen  I.  Schädel  und  Da  vis’ sehen  Nr.  1456, 
habe  ich  die  Abbildung  zu  Hülfe  genununen  und  nur  im  Allgemeinen  das  Alter  zwischen  Klammern  (von 
einem  erwachsenen  Individuum)  angegeben. 

*)  Dies  ist  ein  defecter  Schädel,  bei  welchem  weder  das  Geschlecht  noch  da*  Alter  und  der  Typus  vom 
Autor  angegeben  ist.  ich  musste  denselben  in  die  Mittelgruppe  stellen. 
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die  in  der  vorigen  Tabelle  erwähnten  Schädel,  die  mit  Anführung# -Zeichen  ver&ehenen  Aus- 
drücke sind  diejenigen  der  betreffenden  Autoren;  wo  die  Angaben  fehlen  ist  ein  wagerechter 
Strich  gesetzt,  die  von  mir  an  den  Abbildungen  der  betreffenden  Schädel  gemachten  Beob- 
achtungen sind  eingeklummert. 


B.  Tabelle. 

C r a n i o s k o p i s c h e (morphologische)  Merkmale  der  zehn  A i n o s c h U d e 1 
nach  den  drei  Typen  gruppirt. 


Merkmale  «)  Europäischer  Typus  /f)  Zwischentypus  y)  Mongolischer  Typus 


1.  Allgemeine  Bemer- 
kung: 


I.  cf  von  einem  Individu- 
um mit  wahrscheinlich 
hoher  Statur  und  von 
siusserst  entwickelter 
Muskulatur. 

II.  Nr.  U5fi  9 — 

. 1457  cf  — 

„ 1458  cf  .mehr  [ 

massiv“  (als  Nr.  1457).  [ 
Nr.  1459  § ,eiu  dün- 
ner, leichter  Schädel“. 


III.  «o»defect,  es  fehlen:  die 
Nasen  - Thräneubeine, 
rder  spongiöse  Theil  ! 
de»  Biebbeiuea“ , ein 
Theil  de«  Oberkiefer«, 
die  Wangenbeine  und 
der  Unterkiefer. 

V.  (i.  cf  verhältnismäßig 
leichter  und  weniger  ! 
iua»»iv“,  Nasenbeine 
defect. 


IV.  cf  - 

V.  c.  9 von  einem  „dick- 
wandigen,  niedrigsten 
am  meinten  thieri- 
•chen  Charakter“. 


2.  Allgem.  Beschrei- 
bung der  Schädel- 
form  in  der: 

a)  Norma  verticali» 

b)  , froutalis 

c)  » ocoipitalis 
d—e)  „ temporalis 

d extra,  sinistra 
f)  „ baeilari« 


3.  Nähte: 


b.  § defecter  Schädel, 
ein  grosser  Theil  der 
Uosicht «knocken  fehlt. 


Beschaffenheit: 


I 


I.  cf  ,das  hintere  linke 
Drittel  der  Pfeilnaht 
ist  vollends  verknöchert, 
aber  nicht  verstrichen 
(.completely  osaifled,  1 
but  non  obliterated“), 
Kranznaht  einfach  und  | 
wellig , im  mittleren 
Theile  mehr  gez  ähnelt, 
die  Pfeilnaht.  anfangs 
einfach  u.  beinahe  ge- 
radlinig, nachher  aber 
verwickelt“  („compltx“). 

(Alle  Nähte  zahn- 
arm,  einfach.) 

II.  Nr.  1456  9 (Nähte 

zahnarm  einfach)  Nr. 
1457  cf  (Coron&lnaht 
einfach  wellig,  linear- 
förmig, Pfeilnaht  au- 
faugs  beinahe  linear, 
dann  wellig,  aber  zahn- 
arm,  Lambdanaht  wel- 
lig und  etwa»  mehr  ge- 
zähnt.) 


III.  „Zähnelung  der 
Bchädelnähte  insge- 
sauunt  einfach“. 

V.  a.  cf  u . b.  § 

(Schädelnähte  ziemlich 
zahnarm , im  Verstrei- 
chen begriffen). 


IV.  cf  (einfache,  zahn- 
arme  im  Verstreichen 
begriffene  Schädel- 
nähte). 

v.  c.  ? 

(einfache , zahnanne 
Corona!  nabt). 
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Merkmale 

a)  Europäischer  Typus 

/I)  Z wisclienty pus 

y)  Mongolischer  Typus 

3.  Nähte : 

Beschaffenheit: 

II.  Nr.  1458  cf  Schädel- 
nähte stark  verknö- 
chert , Pfeilnaht  kaum 
mit  Mühe  zu  verfolgen, 
ganzer  centraler  Theil 
der  Lambdanaht  obli- 
terirt,  Coronalnalit  «wi- 
schen den  beiden  Ali- 
sphenoids  im  VerknÖ- 
cherungsprocess. 

Nr.  1459  $ — 

‘ 

A uisergewöhn- 
liehe  Nähte. 

I.  C f (linkerseits  „hintere 
Ritz«*  als  Spur  der  frü- 
heren 8ut.  zygomatica 
transversa). 

II.  Nr.  1456  9 — ») 

Nr.  1457  c f 8 tim  naht 
(8ut.  metopica  a) 
Nr.  1458  cf  — 

Nr.  1459  $ — 

III.  «o  — 

V.  ci.  cf  — 
b.  { *) 

IV,  cf  linkerseits 8ut.  zygo- 
matica  transversa  |0s 
zygomaticum  duplex), 
ferner  beiderseits  eine 
Naht,  wodurch  der 
„obere  Theil  der  Pars 
mast  oidea  des  8chlafeu  • 
beim?*  als  Wo  rin’ scher 
Knochen  abgetrenut 
ist“  < beiderseits  eine 
8ut  iufraorbitalis). 

V.  e.  $>  - 

Naht-  (Schalt*) 
Knochen. 

I.  cf  beiderseits  ein  klei- 
ner Schaltknochen  in 
der  Lambdanaht. 

n.  Nr.  145«  $ — 

Nr.  1457  cf  links  ein 
Os  epiplericum  und 
(ein  Os  apicis  lamb- 
dae). 

Nr.  1458  cf  — 

Nr.  1459  $ — 

III.  «c*  links  ein  Os  epipte- 
ricum. 

V.  a.  cf  — 

b.  s - 

IV.  cf  der  obere  Theil  der 
Pars  mastoidea  als 
Schalt  knochen  abge- 
trennt. 

V.  c.  ? — 

4.  MuHkelansätze; 

Linien,  Leisten, 
Wülste,  Portaätze, 
8chläfenlinien. 

I.  cf  Schläfenlinien  stark 
entwickelt  (Crista  su- 
pramastoidea  stark). 

II.  Nr.  1456  $ — 

Nr.  1457  cf  (Schläfen- 
linien und  Crista 
supramnstoid.  stark). 
Nr.  1458  cf  — 

Nr.  1459  $ — 

111.  «o  Alle  Muskelaiisätze 
noch  wenig  nmrkirt. 

V.  ci.  cf  „Schlüfetiliuieu 
schwächer*  (als  bei 

c.  ?). 

b,  § „Schläfenlinien 
besser  entwickelt“  (als 
bei  a cf). 

IV.  Schläfenlinien  hoch 
hinaufziehend  (obere 
Bchläfenlinien  stark 
entwickelt). 

V.  c.  $ „Schläfenlinien 
deutlich  entwickelt, 
erheben  sich  hoch 
hinauf*. 

Nackenlinie, 

Nackenwulst: 

I.  cf  Obere  Nackentime 
„enorm“  (Torus  occipi- 
talis). 

II.  Nr.  1456  $ — 

Nr.  1457  cf  — 

Nr.  1458  cf  — 

Nr.  1459  $ — 

in.  «*  — 

V.  0.  cf  Nackenliiiien 
„schwach  marklrt“. 

b.  § Nackenlinien 
„schwach  entwickelt“. 

IV.  cf  - 

V.  c.  $ Nackenlinien 
„deutlich  markirt*. 

’)  J-  B.  Dari»  hat  die  Abbildung  eines  seiner  AinoM'hädel  Kopernicki  geschenkt,  auf  welcher  die  Sutura  ztgo* 
tnaüca  transver«a  deutlich  sichtbar  ist.  höchst  wahrscheinlich  stellt  diese  Abbildung  den  weiblichen  Schädel  (Nr.  1456)  vor. 

*)  Im  ersten  Theile  meiner  Arbeit  rermeinte  ich  auch  die  Spur  einer  Sutura  interparietali»  an  der  Abbildung  diese« 
Schädels  auf  Taf.  I,  Fig.  9 (nicht  Fig.  14)  wnhrxunehracn,  nun  mus*  ich  hiervon  absteben. 

5)  Auf  der  Abbildung  sind  die  Nähte  fehlerhaft  gezeichnet. 
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Merkmale 

»)  Europäischer  Typus 

ß)  Z wischenty pus 

y)  Mongolischer  Typus 

4.  Muskelana&tze : 

Hinterhaupts- 

stachel: 

I.  cf  Hinterhauptsstachel 
„enorm“. 

11.  Nr.  1456  $ — 

Nr.  1457  cf  — 

Nr.  1458  cf  — 

Nr.  1459  $ — 

III.  «©.  - 

V.  «.  cf  llinterhauptasta- 
ctael  „nicht  ausgebil- 
det“. 

b.  5 HinterbaupUsta- 
chel  .schwach  ent- 
wickelt“. 

IV.  cf  — 

V.  C.  9 Hinterhaupts- 
Stachel  „nicht  ausge- 
prägt". 

Scheitelleiste: 


Oauraen  ■ Wall; 


Nebenzitzeu-Fort- 
satz  (Processus 
pararaastoideus). 


in. 


v. 


I.  cf  Schädeldach  in  der  \ 
Norm»  occipitalis  „et-  ! 
was  pyramidal“,  „Quer- 
bogen de«  Scheitels  1 
starker  abgerundet*. 
(Scheitelpunkt  der  Nor- 
me frontal)*  deutlich  i 
emporragend). 

II.  Nr.  145«  $ — 

Nr.  1457  cf  (Scheitel- 
punkt in  der  Nor-  I 
ma  r'rontalis  deut- 
lich erhaben.  Nor- 
ma  occipitalis  pen- 
tagoual). 

Nr.  14.58  cf  — 

Nr.  1459  { „platy- 

cephal“. 


I.  c f (wahrscheinlich  mit  III. 
einem  Torus  pala- 
linus). 


•o*  Schädeldach  kuppel-  IV. 
förmig  (la  form«  d’un 
döme).  i y 

а.  cf  8cheitel leiste  (Cri-  ; 
st«  sagittalis)  sowohl  ■ 
in  der  Norma  frontalis  J 
wie  Norma  occipitalis  ' 
sichtbar,  hier  die  Form 
„en  dos  d'Aue**. 

б.  } - 


cf  .Schädelgewölbe 
abgeflacht“. 

C.  $ „Schädeldach 
abgeflacht" , in  der 
Norma  occipitalis  ziem  - 
lieh  „niedrig,  penta- 
gona), mit  stark  abge- 
rundeten Winkeln  an 
den  Scheitelbeinen*. 


II.  Nr.  1456  9 — 
Nr.  1457  cf  — 
Nr.  1458  cf  — 
Nr.  1459  $ — 


•o  — j IV* 

a.  cf  .die  schanzen-  V. 
förmige  Erhabenheit  I 
fehlt*. 


I.  cf  (links  ein  halb  ent- 
wickelter Processus  pa- 
ramastoideus). 

II.  Nr.  1456  $ - 
Nr.  1457  cf  — 

Nr.  1458  cf  „beider- 
seits ein  para- 
mastoidcaler  Fort- 
satz* , und  beider- 
seits ein  „pneuma- 
tischer Fortsatz 
HyrtlV. 

Nr.  1459  $ — 


b.  $ 

QI.  *o*  — 

V.  a.  cf  — 
i,  } - 


cf  — 

c.  9 Toros  palatinu* 
„in  der  Medianlinie 
verläuft  durch  die 
ganze  Länge  des 
Gaumens  hindurch 
eine  F,rbabenheit“. 


IV.  cf  — 
V.  r.  $ - 


A.  Hirnschädel. 


5.  Knochen : (in  ihrer 
Geenmmtheit  und  in 
ihren  Einzelheiten). 

<(.  Stirnbein: 


I.  cf  „Stirn  schmäler 
und  etwas  höher  als 
bei  Europäern“,  „Gla- 
bella  und  Augen  brauen - 
bogen  stArk  und  her- 
vorragend“, oberer  Au- 
genhöhlenrand gegen 
den  äusseren  Winkel 


1 IQ.  „Stirn  gut  entwi- 
ckelt, beinahe  senk- 
recht, Stirnhücker  sehr 
entwickelt". 


IV.  cf  »Hirn  sehr  flach, 
nicht  gewölbt  von 
rechts  nach  links,  zu- 
rückliegend, Tar«  na- 
sal i*  sehr  breit**. 
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Merkmale 


«.  Stirnbein: 


«)  Europäischer  Typus  I fi)  Zwischentypus  y)  Mongolischer  Typus 


ft.  Scheitelbeine: 


y.  Hinterhaupts- 
bein: 


d.  Schläfenbeine: 


ru  verdickt“  (beider*  : 

, seita  Incisurae  supra-  , 

orbitales . sowie  starke 
Querstrichelung  ober-  | 
halb  der  Nasenwurzel).  • 
f IL  Nr.  1456  9 (Stirn  mehr 
senkrecht,  Augen* 
brauenbogen  deot-  I 
Lieh  zu  sehen). 

! Nr.  1457  cf  (Stirn  | 

mehr  zurückflie- 
hend , stark  ent- 
wickelte Augen- 
brauenbogen). 

Nr.  1458  cf  — 

Nr.  1459  $ — 

' L cf  »Scheitelbeine  ver-  1 
binden  sich  mit  den 
Alispheuoids  in  einer 
Ausdehnung  v.  1,27  cm, 

| rechts  ein  grosses  Fo- 

raraen  parietale1*, 
n.  Nr.  145«  ? - 

Nr.  1457  c f (Scheitel- 
beinhöcker  ziem- 
lich deutlich). 

Nr.  1458  cf  — 

Nr.  1459  § — 

I.  cf  „OelenkfortsÄtze  ] 
gross,  Jugularfortsatz  ' 
sehr  gross,  nach  vorn 
mit  dem  vorderen  Ban-  , 

de  der  Gelenkhöcker 
in  gleicher  Froutlinie 
stehend , Hinterhaupts- 
region voll  entwickelt“. 

| IL  Nr.  1456  $ „Hinter-  1 

hauptaregioo  voll*  | 

(nach  lauten  ge- 
wölbt, nestfornug).  j 
; Nr.  1457  cf  (gewölbt),  j 
' Nr.  1458  cf  — 

Nr.  1459  § supraocci- 
pitale  Region  her-  j 
vorstehend  (a  pro-  j 
minent  supraocci- 
pitale  region). 

I-  cf  „Zitxenfortsütze  un- 
gemein  stark , tiefer 
Digastricuseinachnitt*. 
(Schläfenschuppeu  sehr 
abgeflacht,  oberer  Rand 
gestreckt,  im  vorderen 
Drittel  winkelig.) 

„Zitzen- 
fortsatz 
zart“  (obe- 
rer Rand 

i II.  Nr.  1456  9 der  HchlÜ- 
Nr.  1457  cf  fenschup-  ! 

jmj  bei  bei-  1 
den  win-  i 
kelig  ge- 
bogen). 

Nr.  1458  cf  — 

I Nr.  1459  $ — 


V.  a.  <f  »Stirn  flach,  nach 
unten  geneigt,  Umbie- 
gung viel  deutlicher 
als  bei  e .“  „Augen- 
brauenbogen etwas 
mehr  markirt“  (als  bei 
c.  $). 

b.  $ .Stirn  besser  ent- 
wickelt, mehr  vertical, 
mehr  gewölbt,  Umbie- 
gung auffallender,  Au- 
gen brauen  bogen  besser 
entwickelt“. 


HL  «o*  „grösste  Breite  zwi- 
schen den  Scheitelbein- 
höckem“. 

V.  a.  cf  8cheitelbeinhöcker 
viel  mehr  ausgeprägt 
(«1»  b«i  V.  c.  9). 

»■  i ~ 


III.  «o*  „der  obere  Tbeil 
der  Hinterhauptsregion 
abgeflacht“. 

| V.  a.  cf  Gelenk  fortsätze 
länglich. 
b.  i - 


c.  $ Stirn  „verhJUt- 
nissmässig  niedrig,  ge- 
wölbt, Umbiegung 
nach  hinten  sehr  all- 
malig,  Augenbrauen- 
bogen deutlich  ent- 
wickelt“. 


cf  — 


cf  — 

. e.  $ „der  nach  hin- 
ten am  meisten  vor- 
ragende Punkt  etwa 
2 cm  unterhalb  des 
Lambda,  von  hier 
die  Proflllinie  schräg 
nach  unten  und  voru 
bis  zum  Inion , von 
hier  gerade  nach  vorn 
zum  Hinterhau  pta- 
loch“. 


V.  «.  cf  (oberer  RAnd  der  | 
Bchläfenschuppe  win-  i 
kelig). 

b.  $ (oberer  Rand  der 
Schläfensc  huppe  sehr 
gestreckt) 


IV.  cf  „Aussen wand  der 
Pars  tympanica  nach 
unten  außergewöhn- 
lich verbreitet  uud  in 
grosser  Ausdehnung 
am  Processus  mastoi- 
deus  anliegend“.  (Zi- 
tzenfortsatz stark, 
Schläfenschuppe  hoch, 
mit  winkelig  geboge- 
nem Räude.) 

V.  C.  $ (Schlaf enach  ii  p* 
pe  flach  gi-ttogen). 


L 
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Merkmale 

«)  Europäischer  Typus 

fl)  Zwiachentypns 

•/)  Mongolischer  Typus 

s.  Keilbein: 

L cf  „ Keilbeinstachel  sehr 
gross  und  hervorra- 
gend* breite  Verbin- 
dung der  Alisphenoids 
mit  den  Scheitelbeinen. 

UI.  so»  — 

V.  a.  <f  — 
b.  $ - 

IV.  cf  — 

V.  c.  9 — 

: II.  Nr.  1456  ^ — 

Nr.  145?  cf  — 

Nr.  1458  cf  Foramen 
Civinnini. 

Nr.  1459  $ Synchon- 
drosia  sphenobasi- 
silari«  schon  voll- 
kommen verknö- 
chert, (Alter  „bei- 
nahe 20  Jahre*). 

1 

C)  Siebbein: 



IV.  .Die  Laminae  papy- 
raeae  divergiren  nach 
unten  bedeutend." 

B.  Gesichtsschädel. 


f)\  N »seubeine:  I. 


cf  „die  kurzen  und 
stark  ausgeschweiften 
Nasenbeine  zeigen  ei- 
nen aquilinen  Umriss1 II.“,  j 
.Nasenbeine  in  der  i 
Norma  verticalis  uu-  l 
sichtbar1*.  .Olabella  j 
ragt  über  der  Nasen*  ! 
Wurzel  hervor." 


I II.  Nr.  1456  9 (aquiUnee  , 
Nasen  profil). 

Nr.  1457  c f .Nasen-  ! 
beine  mehr  erhöht  | 
wie  bei  einer  Ad- 
leruase'*  (ausge-  I 
schweift , unteres 
Ende  aufgestülpt).  I 

Nr.  1458  cf  -Nase  we-  , 
niger  hervorra-  j 
geud“. 

Nr.  1459  § .schmale 

Nasenbeine,  inter-  ) 
nasale  Naht  s-ftir- 


III.  .die  Stirn  fortsätz« 
der  Oberkieferknochen 
begrenzen  zwischen 
sich  einen  Kaum,  wel- 
cher die  Schmalheit 
und  Länge  der  Nasen- 
beine andeutet’. 

V.  a.  cf  »ehr  breite  Na- 
senwurzel, Nasenbeine 
schmal  und  flach. 

b.  § .bedeutend  breite 
Nasenwurzel , Nasen- 
beine verhaltnieemiissig 
breiter,  länger  und  bil- 
den mit  einander  einen 
bedeutend  spitzigen, 
beinahe  rechten  Win- 
kel*. 


IV.  cf  (8chraale  lauge  Na- 
senbeine, flaches  Na- 
sengerüst, das  untere 
Ende  aufgestülpt.) 

V.  c.  $ „flache,  massig 
breite  Nase,  Nasen- 
wurzel sehr  breit,  ein 
wenig  eingedrückt,  Na- 
senbeine ausgeschweift, 
untere«  Ende  etwas 
aufgestülpt,  Nasen- 
beine platt,  bilden  ei- 
nen sehr  stumpfen 
Winkel  zu  einander“. 


0)  Thrftnenbeine: 

<)  Untere  Nasen- 
m uschel: 

*)  Oberkiefer: 


nug*.  „Nasengerüst 
mehr  flach.“ 


I.  cf  in  der  Norma  ver- 
ticalis .Alveolarrand 
gerade  noch  sichtbar, 
Alveolarrand  abgerun- 
det“ (unterer  vorderer  j 
Nasenstachel  und  Quer- 
leiste gut  entwickelt). 

II.  Nr.  1456  $ (u.  v.  Na-  j 

»enstachel  und  ! 
Querleiste  gut  enft  l 
wickelt.) 


III.  «o»  .Schwund  an  der 
Oberfläche  des  Joch- 
fortsatzes , die  Ötirn- 
fort siitze  breit". 

V.  o.  cf  Oberkiefer  mas- 
sig gross,  Alveolarfort- 
satz weniger  hoch  als 
bei  e.  9 (unterer  vor-  1 
derer  Nasenstachel  und  j 
Querleiste  weniger  ent-  ; 
wickelt). 


IV.  cf  „Wangenbein gruben 
sehr  flach". 

V’.  f.  $ „massive  Kiefer, 
Alveolarfortaatz  nicht 
nur  im  medialen  her- 
vorstehend  , soudern 
auch  im  lateralen 
Theile  (Malargegend) 
auswärts  gerichtet, 
Querleiste  fehlt,  unte- 
rer Kand  der  Naaen- 
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Merkmale 

ct)  Europäischer  Typus 

fl)  Zwischentypus 

y)  Mongolischer  Typus 

*)  Oberkiefer: 

Nr.  1457  cf  „Waugen- 
gruben  ungewöhn- 
lich  tief**- 

Nr.  1458  cf  u.  v.  Nasen- 
stachel und  quere 
Leiste  gut  ent- 
wickelt. 

Nr.  1459  $ — 

i 

*°* 

•c 

> 

Öffnung  stumpf,  abge- 
rundet“ wie  bei  Fossa 
pracnasalis.  „Nasen- 
oder Stirnfortsätze 

nach  vorn  gewendet, 
Wangengruben  nicht 
sc  half  ausgebildet.“ 

A)  Wangenbeine: 

I.  cf  Wangenbeine  gross 
und  hervorstehend, 

Jochbogeu  weit  aus- 
gelegt (Processus  mar- 
gitiali»  s.  Boemmeringii, 
hintere  Hitze). 

II.  Nr.  1458  9 ( Processus 
marginal  is.) 

Nr.  1457  cf  (Stirnfort- 
eatz  ^ebr  massiv, 
Processus  niargi- 
nalis  sehr  stark, 
doppelte  Cauale« 
zygomatico-läciales 
s.  orbitales). 

Nr.  1458  cf  — 

Nr.  1459  $ — 

III.  *o*  „Jochbogen  mehr 
ausgelegt*. 

V.  fl.  cf  „Wangenbeine 
weniger  massiv,  weni- 
ger hoch,  weniger  vor- 
stehend. Jochbogeu 

weniger  massiv,  weni- 
ger vorstehend , ab- 
solut weniger,  relativ 
breiter“  — als  beim 
weiblichen  Schädel  c.  9 

h.  J - 

IV.  cf  „Suturazvgomatica 
transversa,  Spina  zy* 
gomatica,  Jochbein»* 
vorspringend , Joch- 
breite bedeutend*. 

(Stirnfortsatz  massiv, 
Processus  marginal is.) 

V.  C.  9 - Wangenbeine 

hoch,  bedeutend  nach 
vorn  stehend,  Joch- 
bogen seitlich  vorste- 
hend“ (weit  ausgelegt, 
Processus  marginalis). 

ft)  Gaumenbeine: 

i.  c r - 

n.  Nr.  1456  9 — 

Nr.  1457  cf  MJaumeu- 
beinstachel , Spina 
nasali»  posterior  in- 
ferior massiv,  hin- 
terer R and  de*  Gau  • 
menbeines  stark 
ausgeschweift). 

Nr.  1458  cf  — 

Nr.  1459  § — 

III.  «o.  — 

V.  ö.  cf  der  sagittale 
Durchmesser  des  Gau- 
mens geringer  als  bei 

c- 

b.  « - 

IV.  cf  „die  horizontalen 
Platten  sehr  lang*  (in 
sagittaler  Richtung). 

V.  c.  9 »die  Parte*  ho- 
rizontales des  Gau- 
menbeines lang“  (in 
sMgiltaler  Richtung 

Spina  nasalis  posterior 
inferior  massiv,  hinte- 
rer Rand  der  Gaumen- 
beine stark  ausge- 
schweift!. 

y)  Pflugscharbeia: 

- 

- 

1)  Unterkiefer: 

I.  cf  «das  Kinn  hervor- 
stehend , wohl  geformt 
(deutlich  ausgeprägte 
Kinngruben , Foveae 
mentale»,  auswärts  ste- 
hende Kieferwinkel 

— Gonia  divergontia)“. 

II.  Nr.  1456  9 — 

Nr.  1457  cf  (Tnter- 
kieferast  auffallend 
breit.) 

Nr.  1458  cf  — 

Nr.  1459  § — 

III.  w.  — 

v . fl.  cf  »weniger  massiv, 
Kinn  weniger  hervor- 
stehend*  als  bei  c.  9- 

b.  $ - 

IV.  cf  „ganz  auffallend 
breit“  (stark  auswärt* 
stehende  Gonia  und 
starke  Ausschweifung 
des  uutervn  Randes 
vor  dem  Gonion). 

V.  c.  9 «massiv  . spitzig, 
hervorstehendes  Kino, 
linke  Körperhälfte 

länger  als  die  rechte*. 

8.  Höhlen,  Canäle  und 
Oeffnungen. 

er)  Schüdelh fthle: 



fl)  Augenhöhlen: 

I.  cf  B Augenhöhlen  der 
Quere  nach  breit,  läng- 
lich und  winkelig.  Obe- 
rer Augenhöhlenrand 
gegen  den  äusseren 
Winkel  zu  verdickt*. 

III.  Höhe  und  Breite 

der  Orbital  Öffnungen 

gleich  gross. 

IV.  cf  „Augenhöhlenschei- 
dewand »ehr  breit,  in 
den  Augenhöhlen  di- 
vergiren  die  Laminae 
papyraceao  de»  Sieb- 
bei  lies  nach  unten  so 

L 
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«)  Europäischer  Typu» 


ß)  Augenhöhlen;  II.  Nr.  145«  9 — 
Nr.  1457  o*  — 
Nr.  145«  cf  — 
| Nr.  1459  $ — 


i 


l 

' 


ß)  Z wisebentypus 

y)  Mongolischer  Typus 

V.  «i.  cf  .Augenhöhlen 

bedeutend , und  di« 

(Oetfuung«n)  stehen 

Augenhöhlen  flachen  d. 

schiefer,  d.  h-  ihre  Quer- 

Oberkiefer  erheben  sich 

durchmesser  schneiden 

median  wärt«  dermaa*- 

sich  unter  einem  weni- 

sen . dass  die  untere 

ger  stumpfen  Winkel 

innere  Kante  der  Au- 

(wie  bei  C.  $ ) . dabei 

genhöhlenpyramide 

kleiner,  mehr  abgemu- 

linkerseits  geradezu 

det  und  die  Oeffnungen 

ausgefüllt  wirt,  wäb- 

mehr  nach  aussen  ge- 

rend  sie  rochterseits 

richtet',  t 

eben  noch  angedeutet 

*>  i - 

ist;  Tbränuncanäle 

weit  und  stark  nach 
vorn  gerückt,  von  oben 
bequem  durch  ihre 
ganze  Breit«  hindurch 

1 

der  Boden  der  Nasen- 
höhle zu  sehen*. 

y)  Nasenhöhle: 


«I)  Mundhöhle: 
(Gebt**,  Gaumen). 


! I.  cf  „Nasenüffuung  oval 
oder  bo  bimförmig,  Na- 
senstachel gut  ent* 

I wickelt“  (untere  Um- 

randung Bcbarf  abge- 
gTenzt). 

II.  Nr.  1456  9 (untere 

Umrand uii g scharf 
abgegrenztf. 

Nr.  1457  cf  — 

Nr.  1458  cf  „Nasenöfl- 
nung  nicht  breit*, 
j Nr.  1458  { „NaBeuött- 

nung  schmal.“ 


L cf  „Alvoolarrand  ab- 
gerundet*. 

II.  Nr.  1456  9 (die  oberen 
medialen  Incisivi 
•tark  über  den 
unteren  bertorra- 

Nr.  H.'.7  o r .Zähne 
gttti2  fpj.unrl,  kaum 
etwas  abgenutzt*. 
Nr.  1458  cf  „Zähne 
eher  klein*. 

Nr.  1459  $ «obere 

Weialieitszähne 
schon  hervorgebro- 
chen , aber  noch 
nicht  in  Benutzung, 
unten  Weisheila- 
zfthne  eben  hervor- 
gebrochen*.  (Syn- 
choudrosi*  spheno- 
basilaris  vollkom- 
men verknöchert.) 


III.  «o.  — 

V.  fl.  cf  „unterer  Rand 
der  Naseuöffnung  ab- 
gerundet uud  htumpf 
seitwärts  auf  die  faciale 
O • 'erfl  äc  1 j e d es  A l veolar- 
fortsarzes  des  Oberkie- 
fer* übergehend  “. 

b.  i - 


111.  «o  „bleibende  Schneide- 
zähne und  die  ersten 
bleib*ndati  Mahlzähne 
schon  sehr  entwickelt, 
die  31  »Ich  hackenzähne 
noch  erhalten*. 

V.  n.  cf  „Gaumen  viel 
kürzer,  tiefer,  kein  To- 
rus palatinus,  keine 
Üsteophyteu , Zahn- 
bogen den)  normalen 
Typus  sich  annähernd, 
keine  Diastemen*. 


V.  c.  9 „Orbitalöflhun- 
gen  gross,  sich  einer 
viereckigen  Form  an- 
nähernd , obere  Wand 
flach,  hinter  dem  Oeff- 
nungsrnnde  kein**  tiefe 
Grube  bildend,  Augen* 
höhlen  schief  nach 
vorn  und  oben  ge- 
richtet*. 

IV.  cf  ( Naseuöffnung  auf- 
fallend asymmetrisch, 
pteleorrhin). 

V.  c.  9 „unterer  Rand 
stumpf  abgerundet,  der 
Boden  der  Nasen- 
höhle »Ilm  Al  ig  auf 
die  faciale  Oberfläche 
des  Oberkiefers  über- 
gebend*. 


IV.  cf  „Schwund  an  der 
Oberfläche  des  Zahn- 
fortsatzes de*  Ober- 
kiefers, horizontale 
Platten  der  Gaumen- 
beine lang  und  rund*. 

V.  c.  9 Alveolarraud  im 
Profil  sehr  bevorste- 
hend , in  der  Molar- 
gogend  naoh  auswärts 
gerichtet , Alveolar- 
bogen ein  Kreisseg- 
ment bildend;  der  Gau- 
men breit,  die  Länge 
desselben  von  der 
Länge  der  Partes  hori- 
zontales der  Gaumen- 
beine bedingt,  Gaumen 
flach , ein  medianer 
Wulst  (Torus  Palati- 
nos) beiderseits  canal- 
förmige Vertiefung,  an 
der  ovalen  Fläche  des 
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Merkmale 

«)  Europäischer  Typus 

ji)  Zwischentypus 

y)  Mongolischer  Typus 

<f.  Mundhöhle: 
(Gebiss,  Gaumen). 

I 

i 

.c 

Alveolarfortsatzes 
»chwaminartig*?  Aus- 
wüchse »wischen  den 
lateralen  Schneidezäh- 
neu  und  den  Eckzäh- 
neu , sowie  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten 
Backenzahn  je  ein  Di- 
astema, Foramina  inci- 
»Iva  sehr  gross,  Alveo- 
len der  zweiten  Molar- 
zähne schräg  auswärts 
gestellt,  Mahlflächen 
der  vorhandenen  Mo- 
larzähne nach  aussen 
stark  abgenutzt. 

4.  G ehöröil'nung : 

IV.  cf  „Aussenrand  der 
Para  tyrnp.  des  Felsen- 
beines nach  unten  zu 
•ganz  ungewöhnlich 
verbreitert«  und  in 
grosser  Ausdehnung 
dem  Processus  rnastui- 
deus  anliegend , der 
äussere  Band  des  knö- 
chernen Gehörorganes 
stark  nach  unten  ge- 
bogen und  verlängert*. 

{.  Gruben: 

(Schädelhöhle,  Schädel- 
höhlengruben , Türken- 
sattel, Clivus  Blumen- 
bachii,  Schläfenfläche  und 
Grube,  Keilbeinflügelfort- 
»atz-Kiefrrbeinhöhle,  Keil- 
beinttügelf.-Gaumengrube, 
Unterkiefergelenkgrube). 

tj.  Choanee. 

- 

S.  Bachenkluft: 

- 

- 

- 

».  Hinterhaupts- 
loch : 

(Foramen  magnum). 

I.  cf  «der  hintere  Rand  des 
Hinterhauptsloches  ab- 
gebrochen* (künstliche 
Besection). 

HI.  «►  .Hinterhauptsloch 
kurz , im  Verhältnis 
zur  Schädelgrösse  »ehr 
weit.“ 

IV.  — 

v.  c.  9 — 

IX  Nr.  1456  9 — 
Nr.  1457  0*  — 
Nr.  1458  cf  — 
Nr.  1459  $ — 

v.  u.  a 
b.  i - 

x.  Nerven-  und  Ge- 
fässcao&le,  Oeff- 
nungen: 

I.  cf  .rechtsein einfache» 
grosses  Foramen  parie- 
tale* (beiderseits  eine 
Incisura  supraorbitalis, 
keine  Foramina  supra- 
orbitalia). 

IH.  — 

V.  ö.  cf  — 

b • $ - 

IV.  cf  (beiderseits  ein 
grosse»  Foramen  su- 
pra  orbitale). 

v.  t.  9 - 

II.  Nr.  1457  9 (*wei  Ca- 
nales  zygomatico-facia- 
le»). 
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Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török, 


Diese  Tabelle  ist  in  doppelter  Hinsicht  lehrreich.  Einerseits  weist  sie  uns  die  gTosseu 
Lücken  in  der  cranioskopischen  Forschung  auf,  in  Folge  dessen  von  einer  systematischen  Ver- 
gleichung der  einzelnen  Schädelformen  innerhalb  einer  Menschengruppe  auf  Grundlage  der  bis- 
herigen Angaben  nicht  die  Rede  sein  kann.  Andererseits  macht  sie  uns  auf  einige  höchst 
wichtige  Momente  der  durch  den  Differenzirungsprocess  bedingten  Variationen  der  Schädelform 
aufmerksam.  So  führt  sie  uns  z.  B.  klar  vor  Augen,  dass  die  Variationen  der  anatomischen 
(cranioskopischen)  Merkmale  gelegentlich  auch  schon  bei  einer  ganz  geringen  Anzahl  von  Einzel- 
beobac htungen  (10  Ainoschädel)  höchst  auffallend  sein  können;  ebenso  wie  sie  uns  ganz  klar 
darüber  belehrt,  dass  die  Variationen  der  Schüdelform  innerhalb  einer  gewissen  Menschen  gruppe 
sich  nicht  conßtant  auf  nur  bestimmte  Theile  des  Schädels  beschränken,  sondern  im  Gegen- 
theil  sich  auf  die  verschiedensten  Partien  erstrecken.  Nun,  wenn  wir  einmal  auf  diese  beiden 
Momente  aufmerksam  geworden  sind,  so  werden  wir  doch  zur  Einsicht  kommen  müssen,  dass 
wir  fernerhin  einen  jeden  einzelnen  Rassenschadel  auf  alle  anatomischen  Be- 
stall dtheile  zu  untersuchen  haben  werden,  wenn  wir  überhaupt  eine  systematische 
cranioskopische  Vergleichung  bezwecken  wollen;  und  zu  dieser  Einsicht  müssen  wir  umsomehr 
gelangen,  da  wir  im  Voraus  von  keiner  einzigen  Menschengnippe  wissen  können,  wie  sich  die 
Variationsreihe  der  einzelnen  Schädelformen  im  Verlaufe  der  nachherigen  Vermehrung  der 
Einzelbeobachtungen  verhalten  wird. 

Nun  wollen  wir  sehen,  wie  sich  die  Charakteristik  der  drei  Typen  dieser  10  Ainoschädel 
nach  ihren  craniometrisoben  Eigentümlichkeiten  verhält.  Ich  habe  zu  diesem  Zweck  die  fol- 
gende (C.)  Tabelle  zusammengestellt. 


C.  Tabelle. 

Craniometrische  (geometrische)  Merkmale  der  zehn  Ainoschädel  nach 

den  drei  Typen  gruppirt. 


Merkmale  , a)  Europäischer  Typus 

fl)  Zwischentypus 

y ) Mongolischer  Typus 

1.  Allgemeine  Charak- 

teristik:  1 1.  cf  „dolichocephal,  beinahe  ; 

111.  «o*  .ovoide  Schädciform, 

IV.  cf  „das  ganze  Scliädel- 

1 orthognath,  phaenozyg, 

beinahe  symmetrisch,  ; 

gewölfae  ist  abgeflacht. 

wohlgeformt , beinahe  j 

deutlich  brachycephal ; 

Jochbreite  bedeutend. 

symmetrisch,  I-ängs- 

regelmässiger  Contour 

A ugenhöh  lenscheide- 

umriss  des  Schädel- 

der  Bchädelform ; ent- 

wand  »ehr  breit , »ehr 

dachp«  um  die  senk- 

wickelte  und  aufrechte 

flaches,  pmgnathes  Ge- 

rechte  Ax«  regelmässig 

Stirn , kuppelförmige 

sicht,  sehr  flache  Stirn* 

gekrümmt;  Stirn-  , 

Wölbung  der  Stirn- 

( meaocepb  al,  bedeuten  d 

gegend  verengert,  Stirn  * 

und  Scheitelgegend ; 

phaenozyg,  mesomega- 

schmäler  und  höher  — 1 

Hinterhaupt  kurz,  ab- 

kran  nach  Schmidt- 

Querhogeu  de»  Schei- 

geflacht  und  sehr  hoch 

schein  Modulus  und 

1 tels  grösser,  abgerun-  j 

Cgro—  Tiefe  der  Hin- 

V olumberechnung). 

deter  und  voller  als 

terhauptsregion);  Breite 

beim  Europäer;  Hinter-  j 

der  Schädelbasis  ahn- 

bauptsregion  voll;  Au- 

lieh  wie  bei  Europäern, 

genhöhlen  der  Quere 

eben«'  » die  Dimensionen 

nach  breit , länglich 

des  Gaumens;  Jochbo* 

und  winkelig;  Nasen- 

gen  etwa»  phaenozvg; 

Öffnung  oval  oder  birn-  , 

Gesiebt  weniger  breit 

i 

förmig;  Alveolarrand  1 

und  flach  als  beim  ge- 

abgerundet;  der  8chä- 

wohnlichen  Mongolen- 

del , wenn  nicht  grös- 

schädel;  Oberkiefer  1 

Digitized  by  Google 


Ueb.  il.  Yezoer  Ainoachädel  a.  d.  oataaiat.  Heise  d.  Grafen  Bela  Szechenyi  etc.  283 


Merkmale 


a)  Europäischer  Typus  ( fl)  Zwischentypus 


y\  Mongolischer  Typus 


Allgemeine  Charak- 
teristik: 


«er , doch  vollends 
gleich  der  Durch- 
schnittsgrösse der  euro- 
päischen Schädel*. 

II.  Nr.  1456,  1457,  1458, 
1450  „allgemeines  Epi- 
theton. für  sie  ist  die 
Platycephalie,  bei  allen 
der  interorbitale  Kaum 
breit,  starke  Neigung 
t ur  Brachycephalie ; bei 
Nr.  1456  Nasenbeiue 
vorstehend,  mehr  adler- 
förmig,  bei  1457,  1458 
ziemlich  lang,  schmal 
uud  nicht  vorstehend; 
Gesichter  bei  1457  und 
1458  entschieden  breit 
und  flach.  Grösse  und 
Form  der  Schädel  gün- 
stig beschaffen1*. 


breiter,  Nasenbein  län- 
ger und  schmäler  als 
beim  Europäerschäriel, 
Höhe  und  Breite  der 
Orbitalöffnungen  gleich 
gross*. 

V.  a.  cf  „mehr  bracby- 
cephal , von  grösserer 
Capacität  (Schädel- 
höhe) , Schädelgewölbe 
in  sagittaler  Richtung 
stärker  gekrümmt,  Ge- 
sicht viel  kürzer,  Schä- 
delbein viel  kürzer, 
Prognathie  viel  gerin- 
ger, Jochbogen  weniger 
hervorstehend , Stirn 
zwar  flach  und  nach 
hinten  geneigt , aber 
mehr  gewölbt  und  Um- 
biegung viel  deutlicher, 
Gaumen  viel  kürzer, 
linker  Orbitalindex 
grösser  als  bei  c 
(rechte  Orbita  beschä- 
digt). 


V.  c.  9 .schwerer  in  ata- 
ticephaler  Schädel, 
Capacität  viel  geringer 
als  bei  a cf  und  b $ , 
Schädeldach  altge- 
flacht;  Stirn  zur  Go- 
sichbuhöhle  niedrig  ge- 
wölbt, Umbiegung  »ehr 
allmälig;  hohes  flaches 
Gesicht,  schief  nach 
vorn  und  oben  gerich- 
tete Augenhöhlenöff- 
nun  gen;  flache  mesor- 
rhine  Nase;  phaeno- 
zyge  Jochbogen ; prog- 
nathe  Kiefer;  halb- 
kreisförmig gebogener 
Gaumen , vorderer 
Schädelabschnitt  dpr 
Schädelbasis  (vor  dem 
Basion)  auffallend 
lang“. 


b.  $ .an  der  Grenze 
zwischen  Dolicho-  und 
Subdolichocephalie,  ge- 
nug niedrig  (185  mm); 
Grösse  und  Capacität 
bedeutender  , Stirn 
mehr  vertical , mehr 
gewölbt , Umbiegung  , 
mehr  auffallend,  Nasen- 
beine breiter  u.  länger  i 
— als  bei  « cf  und  c 9 i { 
Nasenbeine  untereinan- 
der beinahe  rechtwin- 
kelig verbunden,  Nasen- 
wurzelbreite bedeutend. 
Augenhöhlenüffnungen  : 
mehr  horizontal.“ 


A.  Qosammtschädel. 


A,.  Gewicht 

Angaben  fehlen. 

A r Dimensionen: 

<t.  Länge. 
fl.  Breite, 
y.  Höhe. 

3 

1 

1 

In  den  drei  zu  einander  senkrechten  Dimensionsaxen  sowie  in  linearer  Distanz 
zwischen  den  zwei  von  einander  am  meisten  entfernt  liegenden  Punkten  gemessen. 

| Angaben  fehlen. 

A,.  Volum  bestim- 

mung:  Aus  der  Summe 
des  Hirnschädel-  und  Ge-  ; 
sich  tsscliädel  volutns. 

Angaben  fehlen. 

A,.  Verhältmsazahlen : 

Breite  X 100 
Länge 

Höhe  x 100 
Länge 

Breite  V 100 
V'  Höhe 

Angaben  fehlen. 

■Iß* 
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Merkmale  «)  Europäischer  Typu«  f)  Zwiechentjrpu» 


y)  Mongoli ichvr  Typus 


B.  Hirnschädel. 


! 

ccra 

ccm  1 

ccm 

Cnpacität:  j ^ 

. , . . = 1690.00 

III.  «o  <9  Jahre  alt)  = 

= 1343.94  IV.  cf  ....  = 

1475,00 

i 11.  Nr.  14.'#  $ = 1392,64  (t) 

V.  41.  cf  . . . . = 

= 1550,00  V.  e.  9 . . . = 

1380,00 

Nr. 

1457  cf  = 1523.0» 

M . • . . = 

= 1620,00 

Nr.  1458  cT  = 14?3,1& 

Nr.  145»  { — 1414.20 

2.  Bandmaosse  : 

mm 

mm 

mm 

it.  Circumferenz:  I.  cf 

. . . . = 548,64  j 

III.  «os  (9  Jahre  alt) 

t=  476,25  1 IV.  cf  unterhalb 

der 

= 517 

II.  Nr. 

1450  9 — 497,84 

V.  a.  cf  — 

Nr. 

1457  cf  = 515,62 

6.  5 .... 

= 546,00  liOckor  . . . . 

= 312 

Nr. 

1458  cf  = 525,78 

v.  c.  9 — 

i Nr. 

1459  } = 513.08 

( 1 . Totaler  Sagittal*  ! 

bogen  des  Hirn- 

mm 

mm 

»cliftdeU:  I.  cf 

m.  } — 

IV.  cf 

, = 360 

IL  Nr. 

145#  ? = 855,60 

V.  «.  tf  — 

| v.  9 - 

Nr. 

1457  cf  = 370,84 

fc.  } - 

Nr. 

1458  cf  = 373,88 

Nr. 

1459  { = 355,60 

Theilbogen. 

mm 

mm 

Frontatbogen:  I.  cf 

. . . . = 134,62 

ra.  «o*  — 

IV.  cf 

= 117 

II.  Nr. 

1456  9 = 127,00 

V.  a.  cf  — 

V.  r.  9 — 

Nr. 

1457  cf  = 116,84 

b.  { - 

Nr. 

1458  cf  = 129,54 

N, 

1459  { ==  124,46 

r 

mm 

mm 

Parietalbogen:  I.  cf 

. . . . = 119,38 

III.  «o.  ~ 

iv.  er 

= 120 

II.  Nr. 

1456  $ = 116,84 

V.  a.  cf  — 

i V.  c.  $ — 

Nr. 

1457  <f  — 127.00 

b.  t - 

| 

Nr. 

1458  c f — 

Nr. 

1459  i = 116,84 

mm 

mm 

0 c c i p i t a 1 b o g e n ; I.  & 

m. «.  — 

IV.  cf 

. = 123 

\ II.  Nr. 

1456  S = 111,76 

V.  a.  cf  — 

v.  c.  9 — 

Nr. 

1457  cf  = 127,00 

6.  f - 

Nr. 

1458  cf  — 

Nr. 

1459  } = 114,30 

j 

y.  Frontaler  Quer- 

mm 

bogen:  | L cf 

II.  Nr. 

1456  $ — 

Nr. 

1457  cf  = 304.80 

— 

— 

| Nr 

1458  cf  as  309,88 

Nr. 

1459  $ — 294,64 

*)  lui  Original  ist  der  Froato*OccipiUlbogen  um  1 engl.  Zoll  grösser  angegeben  «ls  die  Summe  seiner  drei  Thekl  bogen, 
ich  habe  hier  denselben  mit  der  Summe  dieser  letiteren  glcirhgenoiumen. 
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Merkmals 

n)  Europäischer  Typus  i 

ß)  Z wischent ypus 

y)  Mongolischer  Typus 

<f.  Parietaler  Quer* 
bogen: 

1 

mm 

I.  cf  ....  — 360,68 
IL  Nr.  1456  9 = — 

Nr.  1457  cf  = 340,36 

i 

Nr.  1458  cf  = 345,44 
Nr.  1459  { = 317,50 

e.  Occipitaler  Quer-  i 
bogen : 

mm 

I.  Cf  ....  — 309,88 
! II.  Nr.  1456  9 = — 

Nr.  1457  cf  = 292,10 

Nr.  1458  c f = 330,20 
Nr.  1459  $ = 279,40 

i 

Dimensionen : 
«)  Lange 
ß ) Breite 
y)  Höhe 


In  zu  einander  senkrechten  Axen  der  Medianebene. 

Wie  beim  Geaamnitachädel  zu  bestimmen. 
Angaben  fehlen. 


B4.  Schmidt  scher 
HirnschAdelmodulus 
und  Volum ; 

(Beiläufige  Berechnung 
von  mir.) 


I.  Cf  . • • • M.  — 160,86 

HI.  «.  M.  = 141,39  IV. 

V.  ~ 2245,48 

V.  = 1501,58 

(megakran) 

IV.  a.  cf  — 

II.  Nr.  1456  9 M.  = 148,16 

b.  } M.  = 156,99 

V.  ss  1727,66 

V.  = 2055,29 

(mesomegakran) 

Nr.  1457  cfM.=  151,97 

V.  = 1864,39 

(mesomegakran) 

[ 

Nr.  1458  cf  M.  = 153,97 

V.  = 1911,59 

(mesomegakran) 

Nr.  1459  { M.  = 146,16 

V.=  1727,66 

cf  M.  = I50,7:i 
V.  = 1819,22 
(zwischen  »ubraikro- 
und  mesomegakran) 

C.  9 31.  = 150,89 
V.  = 1817,93 

(Mubmcgakran). 


B*.  Verschieden* 
m&assige  Verhält- 
niass&hlen : 

Breite  X 100  

Länge 

Dreitcn-Läugenindex 

Makrokran  = dolicho- 
cephal. 

Mesomakrokran  ~ me- 
socephal. 

Brachykran  = brachy- 
cephal  *). 


T 139,70X100  _A  127  X 100  Ta  ...  . _ 141  X 100 

= 70’M  IU-  - = - ,62.52  = 7M‘  lIV'  = 183^20  ==  7ft’®" 

(mesomakrokni  r\  — meso-)  (mesomakmkran  = mm- 

cepbal) 


75,36 


198,12 

(makrokran  = dolichocephal) 

H.  Nr.  1456  9 = 

132,08  X 100 
175,26 

(rneaomakrokran  — meso 
cephal) 

Nr.  1457  tf  = 

»,43  X 1 
180,34 

(mesomakrokran  = meso 
cephal) 


cephal) 

V.  a.  cf  (nur  der  Index- 
srerth  mitgetheilt) 

= 85,30 

(brachykran  = brachy« 
cephal) 


V.  c.  9 = 

141,04  X 100  

—mar  = ,7’M 

(mesomakrokran  = rneso- 
cephal) 


*)  Ich  muss  mich  hier  der  Schmidt* sehen  Terminologie  *1*  der  principiell  einiig  wissenschsftlichen  snschlisssen. 
Nach  dieser  wird  der  GesamraUchädel  = xtqttXi),  der  Hirnschädel  = vpdreK,  der  Gesichtsachäd«!  = nQÖfvwy  unter- 
schieden. Pör  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  drei  Dimensionen  mnss  Folgendes  rur  Richtschnur  dienen.  In  der  Norme 
verticali»  ist  das  Verhältnis«  der  Länge  rar  Breite  *a  sehen;  nach  der  Schmidt’ sehen  Terminologie  heisst  der  lange 
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«)  Europäischer  Typus  ß)  Zwischenty pui 


y)  Mongolischer  Typus 


ß • 


Höhe  X 100  _ 
Länge 

U öh en- Längenindex 

Hypsikran  = hypsi- 
cephal 

Mesohypsikran  — ortho- 
cephal 

Tapinokran  =•  chanm- 
cephal 


Nr.  1458  cf  = 
142,84  X 100  _ 
180,84 

mesomakrokran 

cephal) 

Nr.  1459  $ = 
139,70  X 100 
180,34 

meaomakrokran 

cephal) 


r 78.87 
(meso- 

= 77,46 

(meso- 


_ 144,78X100 

Irf=  .«»,.•/  =73-07 
(mesohypsikran  = ortho- 
cephal) 

II.  Nr.  1456  $ = 

137,16  X 100 

175.20  — ' ’ 

(hypsikran  = hypsicephal) 

Nr.  1457  cf  = 

137,16  X 100 

.,0  4 = 78,05 

180.34 

(hypsikran  = hypsicephal) 

Nr.  1458  cf  — 

137,1«  X 10« 

100.34 

(hypsikran  — hypsicephal) 
Nr.  1459  $ = 
i*M6*jog  = 6B,01 

180.34 

(tapinokran  = chamä- 
cephal) 


Höhe  X 100  _ 

'*  ’ Breite 

Höhen  - Breitenindex  j 

Btenokran  - ' enger  Hirn- 
Schädel  ; 

Mcsoeurykran  — mittel* 
breiter  Hirnschädel 


I.  Cf  = 


144,78  X 100 


139,70 

= 103,63 
(stenokran) 

II.  Nr.  1456  $ = 

137,16  X100 

= 103,84 

132,08 

(stenokran) 


6.  $ - 

144,07  X 


100 


191 

raesoroakrokran 

ccphal) 


= 75,90 
(meso- 


itr  _ 134,62X  100  _ 

IILÄ  .02,5«  -82’“1 

(hypsikran  = hypsicephal) 
V.  a.  cf  — 

t.  t - 

135  X 100 

Toi  = 7#'70 

(meftohypsikran  = ortho- 
ccphal) 


flI  134,62 

IU-  “ = -,*r  = 

(stenokran) 
V.  a.  <f  — 

b.  $ = 

135  X 100 


1144,97 
(eurykran) 


; — — 93,12 


iv,  er  = 

MJU2?  = „i8B 

183,20  ’ 

(tapinokran  =:  chaixrik- 
cephal) 

v.  e.  9 = 

«yy«? = T.,00 

181,05 

(mesohvpsikran  — ortho- 
cepbal) 


128X100  __ 

IV.  = — — = 90,78 

(eurykran) 

v.  c.  $ = 

130  X 100  _ 

141,04  — 

(eurykran) 


92,17 


Hirnsehadel  = makrokran,  bisher  dolichocephal  genannt,  der  (nittellange  Hirnschädel  = mesokran  = mesocephaJ  und  der 
kurze  Hirnschädel  = brachykran  — brachycephal.  Anstatt  der  neun  Kategorien  werde  ich  nur  die  drei  Hauptkategorien, 
der  1886er  Vereinbarung  entsprechend,  unterscheiden : 1)  nmkrokrania,  Indes  :=  55  bis  74,9;  2)  mesomalrrolnrania.  Indes 
= 75,0  bis  79,9  und  3)  brachykrania , Indes  = 80  bis  99,9.  Es  Ist  derzeit,  wo  wir  bisher  noch  nie  eine  systematische 
craniometnschr  Analyse  der  Schädelform  zu  Stande  zu  bringen  vermochten  und  folglich  alle  Grmzbestimmungeu  der  cranio- 
melrisehen  Gruppen  nur  empirisch  sein  können , nicht  rathsam  — umsoweniger  aber  nothwendig  — subtile  Gruppen  auf* 
zustellen.  Man  muss  vorher  die  ik-hädelfortn  .in  toto“  genauer,  d.  i.  subtiler  analvsiren.  Uebrigens  nicht  die  subtilen 
Gruppirungen,  sondern  die  Zahlen  werthr  selbst  sind  hier  von  der  einzigen  Wichtigkeit.  — ln  der  Norraa  temporali*  ist  das 
Verhältnis»  der  Höhe  zur  Länge  zu  sehen;  nach  der  Schmidt’schrn  Terminologie  heisst  1)  der  niedrige  Hirnschädel  — 
tapinokran  (Index  bis  70,  der  Frankfurter  Verständigung  gemäss)  bisher  chainäcephat  genannt  (jfafUti  bedeutet  auf 
griechisch  nicht  niedrig,  sondern  „auf  der  Erde“  .auf  die  Erde“)  2)  der  mittelhohe  Hirnschädel  “ rnesohypsikran  sss  ortho- 
cephul  (Index  = 70,1  bi«  75,0,  Frankfurter  Verständigung);  3)  der  hohe  Himschädel  = hypsikran  hypsicephal  (Index 
von  75, t angefangen  , Frankfurter  Verständigung).  — ln  der  Nora»  frontalis  und  ocripitalis  ist  das  Verhältnis»  zwischen 
der  Breite  uud  Höhe  zu  sehen;  ich  bezeichne  vorläufig  1)  den  engen  Hirnschädel  = stenokran  (Index  über  100);  2)  den 
mittelbreiten  Hirnschädel  mesoeurykran  (Index  100  bis  95,1);  3)  den  breiten  Hirnschädel  = eurykran  (Index  bis  95).  — • 
8.  hierüber  das  Nährre  bei  Schmidt:  „Craniologische  Untersuchungen“  Arth.  f.  Anthropol.  1880,  Bd.  XII,  S.  29  bis  66 

und  S.  157  bi«  199;  «owie  mriucn  Aufsatz:  „1.  Geber  das  Princip  einer  einheitlichen  craniometrischen  Classification“  in 

der  K raus* 'sehen  „Internat.  Monatsschrift  f.  Anat.  u.  Phya.“  1893,  Bd.  X,  Hell  9,  8.  29  bis  33. 
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M e r k in  a 1 e 


«)  Europäischer  Typus  fi)  Z wiaehenly pus  y)  Mongolischer  Typus 


Rurykmn  = breiter 

Uimsch&del 


- = 99,08 


Bf.  Oleiohmaassige  Vor* 
hältniesatthlon. 

«)  Breiten  - Breiten* 
iudlces  zwischen : 
j Kl.  Stirabreit«  X 100 
Or.  Stimbreit© 
(Vorläufig  ohne  Benen- 
nung u.  Gruppirung) 


Nr.  1457  cf  = 

137.18  X 100 
138,43 
(uK'g'MturykrRi)) 

Nr.  1458  cf  -= 

isysxioo  __ 

142,24 

(mesoeurv  kra  n) 

Nr.  1459  $ = 

184,48  X 100  _ 

1.18.70  “ ®®'08 

(eurykran) 


II.  Nr.  1456  9 — 


Nr.  1457  cf  = 

97,7»  X 100 

119,38  - = 81’91 


Nr.  1458  cf  = 
MjMXJOO 
119,38 

Nr.  1459  $ = 
98,52  X 100 


111.78 


Kl.  Stirnbreit©  X_100 
Or.  Hi  rnschftdel  breite 


L 

! ir. 


— 80,85 

— 88,18 

...MX100=  j 

118,70 
Nr.  1458  9 — 

Nr.  1457  cf  zr- 
97.79  X 100  _ 

138,41 


70,84  | 


3 Kl.  Btirnbreite  X Ion 
' Ör.  Hlnterhauptsbreite 
d.  h.  Atterion b reite. 


Nr.  1458  cf  = 

94,52  X100=  > 

142,24  ! 


Nr.  1459  § = 

96,62  X 100  __ 
139,70  “ 


69.09 


kV 

— 85,56 


89.08  X 100 

Vtf~  118,84  -84'18 

IL  Nr.  1456  9 — 

Nr.  1457  cf  = 

97.79  X 100 
1 14,30 

Nr.  1458  cf  = 

96,52  X 100 

—iür-=M’OT, 

Nr.  1459  i = 

96,52  X 100 
Tl8,84-=  82'"° 
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«)  Europäischer  Typu»  ß)  Zwi*chenty  pus 


y)  Mongolischer  Typu« 


Kl.  Stirn  breite  X 100 
4’  Scbeitelhöckerbreite 


Kl.  Stimbreite  X 100 
Auricularbreite 


Kl.  Stimbreite  X 100 
Mastoidalbreite 


7 Ur.  Stimbreite  X 100 
Gr.  HimschÄdelbreite 


189,' 

ro 

■.  1456  9 

— 

114,30  X 

100 

132,08 

. 1457  cf 

— 

1 19,38  X 

100 

138,43 

. 1458  cf 

= 

119,38  X 

100 

142,24 

. 1459  $ 

SS 

111,76  X 

100 

139,70 

= 86.24 


= 80,00 


Grösste  Stimbreite  X 100 
Auricularbreite  ' 

Stirnhör  kerbreite  X lQQ 
Kl.  Stirnbeinbreite  ' 

ßtirnhöckerbreite  X 100 
Occipital  breite  ’ 

Scheitelhöckerbreite  X 100 
Gr.  Hirnschttdelbreite  * 


8. 

12. 

15. 

18. 


Grösst«  Stirnbreite  X 100 
Mastoidalbreite  ’ 

Stimhöckerbreite  X 100 
Gr.  Stimbreite  ’ 

Stirnhöc kerbreit«?  X 100 
Auricularbreite  ' 

Scheitelhöckerbreite  X 100 

Auricularbreite 


Stimhöckerbreite  X 100 
ScheitelhÖckerbreite  * 
Stimhöckerbreite  X 100 
Gr.  Hirnschädel  breite  * 
Stimhöckerbreite  X 100 
Mastoidalbreite 


3 

«S 

a 

2 

& 

c 


19.  Grösste  Hinterhaupts- 
-(Asterion)-breite  X 100 
Gr.  Stimbreite 

T 116,84X100  

LCf=  .17,7«  =**'« 

II.  Nr.  1456  9 = 

104,14  X 100 

114,3—=  •,*11 

Nr.  1457  c f = 

114.30  X 100 

119,38  * 

1 

1 

Nr.  1458  cf  = 

111.76  X 100  

= 93,61 

119,38  1 

Nl*.  1459  $ = 

116,84  X 100 

S 104,55 

111,76  ’ 

20.  Grösate  Hinterhaupt» 
*(A»teriou)-breite  X 100 
Gr.  Hirmehkdelbreite 

116,64  X I»0 

1<!f-  I3»]7Ö  — 8S>®4 

II.  Nr.  1456  9 = 
104,14  X 100 
132,08  = 

"" 
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0)  Europäischer  Typus 

fl)  Zwischentypus 

| 7)  Mongolischer  Typus 

Kr.  1457  cf  = 
m^xjoo 
138.« 

Nr.  1458  cf  = 

111,76  X 100  ( 

142,24  ~7*'57 

• 

l 

Nr.  1459  i — 

118,84  X 100 

189,70  -M'M 

Angaben  fehlen  für  die  übrigen  lireiten  de»  Hirnschädels  (kleinste  Hirnschädelbreite , Auricularbreite, 
grünste  Mastoidalhreite,  Mastoidalspitzenbreite,  iiinterbauptsgelenkbreite,  J ugularbreite.) 


fl.  Längen • Länge n- 
Indices: 

1.  Für  die  Längeumaasse 
in  der  Medianebene. 

Angaben  fehlen. 

2.  Für  die  Längenmaaase 
in  der  beiderseitigen  i 
Lateralebene. 

Angaben  fehlen. 

y.  Höhen  - Höheu-In-  1 
d i c e s : 

1.  Für  die  Hölieumaasse  , 
in  der  Medianebene. 

Angaben  fehlen. 

2.  Für  die  Hohenmaasse 
in  der  beiderseitigen 
Laieralebeoe. 

Angaben  fehlen. 

C.  Gesiohteechädel. 


C|.  Dimensionen  in  eu  ■ 
einander  senkrechten 
Axen  der  Median- 
ebene, sowie  in  linea- 
rer Dist&ns. 

«.Länge (zwischen  dem  vordersten  Punkt  1):  entweder  rhinion  = ri  (Spitze  der 

Apertur»  narium,  oder  akauthion  = ak  (8pitze  der  Spina  um»,  aut. 
inf.)  oder  prosthion  = pr  (Medianpunkt  de»  Alveolarrandes  des  Ober- 
kiefers,) oder  pogonion  = po  [der  hervorragendste  Punkt  der  Protube- 
rantin  mentalis]  einerseits  und  dem  hormion  ~ ho  (Angriffspunkt  des 
Vorne  r am  Keilbein). 

fl.  Breite (zwischen  den  beiden  lateralsten  Punkten  der  Jochbogen  zygion  = 

- *>)■ 

y.  Höhe zwischen  naiion  = na  uud  gnathion  = gn  (Medianpunkt  des  unteren 

Bandes  des  Unterkiefers). 

Cg-  Schmidt'scher  Go-  : 

aiohtsmodulus  und  Angaben  fehlen. 

Volum. 

*)  Der  vorderste  Punkt  des  Gesichtsachädels , welcher  sogleich  auch  den  vorderste«  Punkt  für  den  Gesammtschüdel 
bildet,  liegt  nicht  constant  au  einer  und  derselben  Stelle  des  Gesicht sprotils.  Beim  Thierschädel  liegt  er  entweder  am 
Alveolarrand  des  Oberkiefers  oder  am  Zahnbogen,  hingegen  heim  Menschenschädel  liegt  er  entweder  aut  Khinion  oder  am 
Akanthion  oder  am  Prosthion  oder  endlich  am  Pogonion.  Diesem  Verhalten  nach  weist  der  Gesichtsschädel  viel  mehr 
charakteristische  Verschiedenheiten  auf  als  der  Hirnschädel,  wo  der  vorderste  Punkt  an  der  Glabella  Hegt. 

Archiv  für  Antbmji-loijlo.  Hd.  XXIII.  37 


Digitized  by  Google 


Angaben  fehlen. 


290 


Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török 


Merkmale 

tt)  Europäischer  Typus 

ß)  Zwischenty puB 

y)  Mongolischer  Typus 

C3.  Veraehieden- 

maassige  Verhält* 
niaaz&hlen : 

j Geaicbtshöhe  X 100 

01  X 100 

III.  Angaben  fehlen. 

IV.  = 97,26  = hypzi- 

Joch  breite 

142.23 

= tapinoproanp  *) 
(nach  den  Angaben 
von  de  Quatrefages 
und  Ham y). 

11.  Angaben  fehlen. 

V.  a.  c f — 33,33  = tapi- 
noproaop  (nach  der 
Abbildung  berechnet). 

b.  $ - 

prottop  (nach  der 
A bbild  ung  berechnet). 

V.  C.  $ ss  86,40  = tapi- 
noprosop  mach  der 
Abbildung  berechnet). 

Obergcsichtsbr.  X 100 

L cf  — 47,71  = tapino* 

m.  — 

80  X 100 

IV.  Cf  — ^ - — 55,55 

Jochbreite 

prooop  (nach  der  Ab- 

V.  a.  cf  = 47,22  = tapi- 
noproeop  (nach  der 

bildung  berechnet). 

= hypiiprosop 

1L  — 

Abbildung  berechnet). 
6.  { - 

V.  e.  $ =71,01  = hypei- 
prosop  (nach  der  Ab- 

bildung  berechnet). 

^ Gesichts  hoho  X 100 

Irf  91X100  *»6« 

HL  — 

IV.  Cf  = 

Geeichtabreite 

— io»  — 86,86 

ss  tapinoproeop  (nach 
den  Angaben  von  de 
Quatrefages  und 
H&my ). 

IL  — 

V.  — 

!*LX‘?°=, 25.33 
107 

= hypiiprosop. 

^ Obergeeichtah.  X 100 

IV,tf_«°x'00_74,7, 

Gesicbtsbroite 

Angaben  fehlen 

für  die  Indices: 

^ 107 

= bypsiproeop. 

^ Geaichtalänge  X 100 

Gesicbtelänge  X 100 

, Gesichtelängc  X 100 

^ Gesichtslänge  X 100 
Obergesichtshöhe 

Jochbreite  ' 

Gesicbtabreite  ' 

Gesichtflböhe  * 

Ct.  Gleichmaaasige 

V erh&ltnisazahlen : 

tt)  Breiten-Breiten - 
Indices: 

j Kl.  Rtirnbr.  X 100 
Jochbreite 

. ^ 90,06X  100 

l(f=  143,23  = 

n.  Nr.  145«  ? = 

114^30  X.OO  ^ 

■ 

104,14 

Nr.  1457  c f 

97.79  X 100 

^9,54  = 7549 

Nr.  1459  c f = 

T1.w 

134,62 

Nr.  1459  § = 

96,52  X 100 

— * = 69J'0 

139,70 

*)  Dir  K o 1 1 m a n n 'sehe  Terminologie  ist  doppelt  fehlerhaft.  Erstens  leidet  sie  an  cinrm  lexikalischen  Fehler,  d*  gafitti 
nicht  niedrig,  sondern  prlipositional , „auf  der  oder  auf  die  Erde“  bedeutet;  zweiten*  iat  eie  mit  einem  logischen  Kehler 
d.  h.  Begriffsverwirrung  behaftet,  da  dem  Begriff:  .niedrig*  nicht  schmal,  Aentdf,  sondern  einzig  und  allein  nur  „hoch*“ 
als  Gegensatz  entspricht.  Richtig  muss  also  das  „niedrige  Gesiebt*  „tapinoprosopu*  und  das  .hohe  Gesicht*  „hypsi- 
prosopia*  und  folglich  das  „mittel  hohe  Gesicht*  „mesohypsiprosopia*  genannt  werden,  welche  Mittelstufe  übrigens  Koll- 
ln  nun  gar  nicht  angewendet  hat.  Ich  werde  hier  vorläufig  die  Werthe  nach  der  Frankfurter  Verständigung  gruppiren. 
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Merkmale 


«)  Europäischer  Typus  fl)  Z w ischenty pus  y)  Mongolischer  Typus 


Or.  Stirnbr.  X 100 
Jochbreite 


II.  Nr  145ß  ? = 


3.  Kl.  Hirnschädel* 

breite  X 100 
Jochbreite 

4.  Qr.  HirciBcbäd el- 

breite X 100 


Jochbreite  *) 


3.  Or.  Hioterhaupts* 

< Aeterion)breite  X 100 
Jochbreil« 


104,14 

. 1457  0* 

— 

119,38  X 

100 

129,54 

. 1458  ö* 

— 

119,38  X 

100 

134,62 

. 1459  $ 

111,7«  X 

100 

139,70 


= 92,16 


38,08] 


— 80,001 


(ein  noch  thierischer 
Typus,  nach  d.  Autor 
ein  menschlicher 
[europäischer  Typus].) 

II.  Nr.  1456  9 = 

132,08  X 100 

= 101 ,96 

129,54 


Nr.  1457  cT  = 
138,43  X 100 
129,54 

Nr.  1458  <f  = 
142,24  X 100 
134,62 

Nr.  1459  $ SB 
139,70  X 100 


= 100,80 


= 105,66 


: 100,00 


139,70 

(Alle  4 Schädel  weisen 
den  menschlichen 
Typus  auf,  der  letzte 
ist  an  der  Grenze.) 


- = 113,63 


UI.  «s  = 

127  X 100 
111,76 
(menschlicher  Typus). 

V.  a.  <f  — 

b.  $ - 


IV. 


er  = 

141  X 100 


— 97,91 


n.  Nr.  1456  ^ = 
104,14  X 100 


= 80,40 


Nr.  1457  cT  = 
114,30  X 100  . 
129,54 


144 

(thierischer  Typus). 
V.  c.  $ =s 
1Ü4X_IOO  = 

139 

(menschlicher  Typus, 
nach  dem  Autor  hat 
dieser  Schädel  einen 
thierischen  Typus.) 


4)  Zur  constanten  Vergleichsbasis  wähle  ich  «len  thierischen  Typas,  wo  die  Jochbreite  die  Hiruschädelbreite  über* 
ABgrelt,  somit  in  der  Verhältnisszahl  die  Jochbreite  als  Nenner,  die  Hirnschädelbrei te  als  Zähler  fungireu  muss.  Die  Werth* 
grosse  dieses  Indes  ist  also  beim  thierischen  Typus  kleiner,  beim  menschlichen  Typus  grosser  als  100.  — 

37* 
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Merkmale 

j n)  Europäischer  Typus 

fl ) Zwischentypus 

j y)  Mongolischer  Typus 

Nr.  USB  cT  = 

— 1,76  X 1°°  _ g3  02 

134,62 

- 

Nr.  1459  } = 

118.84  X 100 

= 83,64 

139,70 

I 

Angaben  fehlen  für  die  verschiedenen  Verhältnisszahlen  zwischen  der  Jochbreite , Gesichtsbreite , Wangen- 
breite, Oberkieferalveolarbreite,  Unterkieferalveolarbreite,  Unterkieferastbreite,  Unterkieferwinkelbreite,  Kronen 
fortsatzbreite,  Gelenkfortsatzbreite. 


fl)  Längen  - Längen- 
Iudices. 

1.  Für  die  Längen- 

maasae  in  der 
Medianebene. 

2.  Für  die  Längen- 

maasse  in  der 
beiderseitigen 
Lateralebene. 

Angaben  fehlen. 

y)  Höben  - Höhen- 

In  der  Medianebene. 

Indicee. 

* 

Nach  den  Abbildungen  | 

beiläufig  berechnet: 

Gesteh  tsh.  X 100  1 

Genammthühe  | 

L cf = 61,18 

III.  — 

IV.  cf — 88, 8B 

II.  Nr.  1458  9 . = 87, OS 

IY.  a cf  ...  • “ 54,41 

V.  C.  9 ....  = 80,95 

Nr.  1457  cf  . = 63,04 

6.  } - 

Nr.  USB  c T — 

Nr.  1459  } — 

Obergesichtsh.  X 100 

**  Gesammtschädelhühe 

I.  cf — 34,75 

in.  — 

IV.  cT 40,40 

II.  Nr.  1458  S • = 38,48 

IV.  a.  cf  ...  . = 31,37 

V.  e.  9 ....  = 40,95 

Nr.  1457  cf  . = 36,95 

b.  $ - 

Nr.  1458  cf  — 

Nr.  1459  9 — 

^ Ge  sichtshöhe  X 100 

91  X 100 

in.  — 

55.50  X 100 

Hirnschädelhühe 

L a ~ 144,78  M’8" 

rV.-  )M  -43,55 

II.  — 

V.  a.  cf  — 

«4  X 100 

b.  t - 

hr.e.  9 = fjö~=4*,9S 

Obergesicht  sh.  X 100 

Hirnschädelhöhe 

I.  CT = 24,72 

III.  — 

IV.  er =31,25 

IL  — 

V.  a.  cf  — 

V.  C.  9 . . . = 33,07 

6.  J - 

Obergesichtsh.  X 100 

Gesichtshöhe 

j I.  Cf  S 56,82 

III.  ~ 

IV.  Cf — 58,82 

! IL  Nr.  1456  9 . = 57,37 

I V,  <1.  c r . . . . = 57,85 

V.  «.  9 . . . . = 87.18 

1 Nr.  1457  cf  . = 58,62 

b.  i - 

Angaben  fehlen  noch  für  die  übrigen  Höhen  Verhältnisse  der  Gesichtstheile  in  der  Med  i unebene  sowie  über 
*iiramtliche  Höhenverhältnisse  in  der  beiderseitigen  Lateralebene  des  Gesichtsschüdels.  — 
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D.  Augenhöhlen. 


D,.  Dimensionen : 
s)  Länge 

fl)  Breite 

y)  Höbe 

Ds.  Kubikinhalt 
Dj.  Arealbestimmung 

D4.  Verschieden- 

maasaige  Verhält- 
nissmahlen  der  Di- 
mensionen : 

Höhe  X 100 
° Länge  (Tiefe) 

. Breite  X 100 
Länge  (Tiefe) 

. Höhe  X 100 
y)  Breite 


(Tiefenaxe  zwischen  dem  Mittelpunkt  der  OrhitAlöffnung  und  dem  Mittel- 
punkt des  Fortunen  opticum.) 

(der  Orbitalöffnung). 

(der  Orbitalöffnung). 

der  Augenhöhlen  (mittelst  Ausfüllung  zu  bestimmen). 

der  Orbitalöffnungen  (nach  der  stereographiscben  Figur  mittelst  eine« 
I Planimeters  zu  bestimmen). 


rechte  Orb.— 81,09  . 1IL  Angaben  fehlen  vol-  ! | r.  0.  = 86,32 

, linke  Orb.  =81,37  | lends.  * 1 1.  O.  = 83,96 


1.  eurykonchia  = cha-  (Von  mir  nach  den  Abbil-  ^ ^ r.  O.  beschädigt 
maekonchia  bis  80  düngen;  bei  Flower=78, 6,  ' ff|LO.  = 76,19 

S.  mesoeurvkonchi»  = w de  und  32  * I00 

m.iokonekia  = ».my  = «M  L °‘  “ ' ~ ~ ’6’19  V C>  ? 

80,1—83  U.  Angaben  fehlen  vollends.  (Bei  Anntschin  durch 


r.  O.  beschädigt  (Nach  der  Abbildung  vou 


mesokonchia  = 
80,1  —83 

3.  stenokonchia  — hyp* 
sikonchia  über  85 
(der  Frankfurter  Verstän- 
digung entsprechend). 

D,.  Gleichmaamrige 
Verhältni  eazahlen . 

o)  Breiten  - Breiten  -In- 
dice«. 

fl)  Höhen  - Höhen  - In- 
dices. 

y)  Längen  - Längen  - ln- 
dices. 


mir.) 

I r.  O.  = 78,60 
l l.  0.  = 84,70 


. 32  X 100 

I Versehen  — — 80,09 


Angaben  für  die  betreffenden  Dimensiontmaasse  der  Augeuböhlen  sowie  des  Hirn- 
und  Geeichtuchädel»  fehlen. 


E.  Nasenböhl  o. 

E,.  Dimensionen : 

«)  IAnge 

(Tiefe  der  Nasenhöhle  zwischen  Apertura  und  Choanae.) 

fl)  Breite 

der  Apertura  nnd  der  ('hoanae. 

c 

0) 

y)  Höhe 

zwischen  ua-ak  und  ho-st. 

3 

Ea.  Arealbestimmung 
der  Apertura  und 
Choanae 

wie  bei  den  OrbitalötTuungen.  (Der  Kubikinhalt  der  Nasenhöhle  kann 

a 

£ 

& 

S 

aus  leicht  verständlichen  Gründen  nicht  bestimmt  werden.) 
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Merkmale 

n)  Europäischer  Typus 

ß)  Zwischentypus 

y)  Mongolischer  Typus 

Es.  Verschieden- 

maaasige  Verh&lt* 
ni  Bezahlen. 

| 

r 

Aperturbr.  X 100  ! 
Höhe  (na-ak) 
(stenorhinia  = leptor* 
rhinia  bis  47 
mesoenryrhinia  — me* 
sorrhinia  47,1  — 51 

i L cf  = 50,98 
(nach  de  Quatrefages 
und  Hamy). 

in.  — 

V.  a.  cf  = 50,00  (nach 
der  Abbildung  berechnet). 

23  X 100 

IV.  c f = - — 37,70 

61 

(n.  der  Abbildung  = 88,70). 

V.  c.  5 — 47,40  (nach 
der  Abbildung  berechnet). 

euryrbinia  = platyr-  I 
rhinia  über  51 

der  Frankfurter  Verstän- 
digung entsprechend). 

„ Aperturbr.  X 100 
Aperturhöhe 

I.  = 89,88  (nach  der  Ab* 
bildung  berechnet). 

II.  — 

m.  — 

V.  a.  cf  (Nasenbeine  be- 
schädigt). 
t.  i - 

IV.  cf  — 85,71  (nach  der 
Abbildung  berechnet). 

V.  c.  $ = 91,42  (nach 
der  Abbildung  berechnet). 

Angaben  für  die  übrigen  combinirten  Verh&ltnisszahlen  zwischen  der  Nasenhöhle  und  dem  Hirn*  sowie  Oe* 
•ichtasch&del  fehlen. 


E4.  Oleichmaaseige 
Verh&ltniaoaahlen : 

«)  Breiten  • Breiten* 
Indices. 

ß)  Höhen  - Höhen  -In- 
dicee. 

y)  Langen  • Längen* 
Indices. 


Die  Angaben  für  die  betreffenden  Dimensionsmaasse  der  Nasenhöhle  und  des 
Hirn*  sowie  Gesichtsschädels  fehlen. 


F.  Mund-Rachonhöhle  (Hund-Baohenkluft). 


F,.  Dimensionen 

j der  am  knöchernen  Schädel,  aus  dem  harten  Gaumen,  Unterkiefer  und 
Rachenkluft  (zwischen  den  Choanen  und  Hinterh&uptloch)  bestehenden 

Abtheilung. 

er)  Länge  •>•••• 

in  der  sagii  taten  Richtung  zwischen  pr*ba, 

ß)  Breite 

die  grösste  Breite  der  Mundrachenhöhle, 

y)  Höhe  . | 

zwischen  ho  an  der  Schädelbasis  und  der  Ebene  des  Unterkieferrandes. 

8 

Fa.  V oliunbeetimmung 

der  Mund  rachen  höhle  durch  Ausfüllung  (es  müssen  hierfür  die  Seitenwan- 

3 

s 

düngen  hinten  zwischen  den  Flügelfortsätzen  des  Keilbeins  und  Uuterkiefer- 

a 

ästen , sowie  zwischen  den  hinteren  Rändern  der  letzten  zum  Basion  des 

2 

Hinterhauptsloches,  künstlich  ergänzt  werden). 

& 

£3 

«.  Verhältnis«  des  Volums  der  Mundrachenhöhle  zum  Volum  der  8chädel- 

höhle. 

ß.  Zum  Volum  de*  ganzen  Hirusch&dehi. 
y.  Zum  Volum  des  ganzen  Gesichtsschädels, 
«f.  Zum  Volum  der  beiden  Augenhöhlen. 
t.  Zum  Volum  der  speciellen  Mundhöhle. 
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F*.  Verschieden- 
maasaigo  Verh&lt- 
nisBzahlen : 


«)  Gaumentheil  des 
Mondes. ' 


1.  Gesacnmte  Mundrachenhöhle. 

2.  Eigentliche  Mundhöhle 

(Unterkiefer  inbegriffen). 


Gecaiumt breite  X 100  . 42  X I0O  ' ... 

— n r — n-  I.  cf  = — =75,00  III.  — 

Gaumenbreite  56 


Makrostaphy  linia  = lepto-  II.  — 
•taphylinia  bis  80. 

Mesomakrostaphylinia  = 
mesostaphylinia  von 
81,1  — 85. 

Brachystaphy  linia  über 
85  (der  Frankfurter 
Verständigung  entspre- 
chend). 


V.  * = «2< L«!=85,71  v. c.  ? =H  *!SSs 


Gaumenhöhe  X 100 
Gaumenlänge 


I.  = 25,00 


V.  a.  cf  — 

b.  $ - 


Gaumenhöhe  X 100 
Gauinenbreit« 


V.  a.  cf  — 
b.  i - 


V.  f.  ? — 


3.  Eigentliche  Rachen* 
kluft. 


Angaben  fehlen. 


G.  Winkelmessungon. 


Oj.  Bestimmung  der 
Neigung  »wischen 
den  drei  Dimena- 

aohsen : er)  des  Gesammtschädels,  f)  der  Augenhöhlen, 

ß)  des  Hirnschädels,  C)  der  Nasenhöhle, 

I y)  des  Gesichtsschädel»,  ij)  der  Mundrachenhöhle, 

cf)  der  Hirnschädelhöhle, 

Gj.  Winkelmessung  in 

der  Medi&nebene:  j «)  Rector  cerebralia,  y)  Sector  facialis, 

(Noma  Lissauerii)  ß)  m praecerebralis,  cf)  „ pharyngealis. 

Ga.  Winkelmessungen  in  der  beiderseitigen  Lateralebene. 

G|.  Specielle  Winkelmessungen  zwischen  den  einzelnen  anatomischen  Beatandtheilen 
des  Schädels  (s.  B.  an  der  endocranialen  und  exocranialen  Oberfläche  der  Schädelbasis 

und  am  Unterkiefer.) 


y)  Sector  facialis, 
cf)  „ pharyngealis. 
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B.  Kritik  der  craniologischen  und  speciell  der  craniometrischen  CharakteriBtik 

der  Schädelfonu. 

Diese  C-Tabelie,  die  ich  behufs  einer  allgemeinen  Orientiruug  der  craniometrischen  Cha- 
rakteristik der  Schädelform  zusammengestellt  habe  und  zum  Vorwurf  einer  möglichst  gemein* 
verständlichen  kritischen  Darlegung  der  bisherigen  Crnniometrie  benutzen  will,  ist  schon,  vermöge 
ihres  ungewöhnlich  grossen  Umfanges,  gewiss  nicht  dazu  geeignet,  etwa  einen  günstigen 
Eindruck  bei  den  Craniologen  hervorrufen  zu  können.  Im  Gegentheil  muss  dieselbe  vom  Stand- 
punkte der  bisherigen  craniometrischen  Forschung  einfach  verurtheilt  werden.  — Denn  von 
diesem  Standpunkte  aus  muss  ja  doch  ein  Jeder  fragen:  wozu  denn  alle  diese  überflüssigen 
Messungen  eigentlich  dienen  sollen,  wenn  bisher  mittelst  unvergleichlich  viel  weniger  Arbeit 
auch  schon  die  schwierigsten  Fragen  der  ethnologischen  Craniologie  behandelt  werden  konnten? 
Also  streng  genommen  müsste  man  von  diesem  Standpunkte  auH  einfach  darüber  staunen,  wie 
es  denn  eigentlich  möglich  sein  kann,  dem  bisher  so  allgemein  liebgewonnenen  Usus  der  cranio- 
metrischen Untersuchung  gegenüber  mit  einem  so  überaus  schwerfälligen  Project  überhaupt 
auftreten  zu  wollen! 

Sei  es  wie  immer,  aber  das  Eine  kann  nicht  im  Mindesten  bezweifelt  werden:  dass  dieser 
alte  Standpunkt  vor  dem  Forum  der  Wissenschaft  nur  insofern  eine  Berechtigung 
beanspruchen  kann,  als  die  bisherigen  Forschungen  in  Bezug  auf  die  Charakteristik 
der  Schadelform  solche  Resultate  aufzuweisen  im  Stande  sind,  deren  wissenschaft- 
licher Werth  nicht  beanstandet  werden  darf,  und  dass  somit,  wenn  auch  nur  der  ge- 
ringste Zweifel  gegen  den  wissenschaftlichen  Werth  der  bisherigen  cranioraetri- 
sclien  Forschung  erhoben  werden  kann,  eine  aphoristische  Verurtheilung  dieser 
Tabelle  nicht  mehr  berechtigt  ist. 

Mit  dieser  Alternative  erscheint  plötzlich  die  Kritik  nicht  nur  der  speciellen  Streitfragen 
der  Craniometrie  selbst,  sondern  zugleich  mich  der  gesummten  Craniologie  vor  uns  wie  auf- 
gerollt.  Es  ist  ja  doch  einleuchtend,  dass  eben,  weil  die  Craniometrie  seit  Ketzins’  Zeiten  zur 
Grundlage  der  ganzen  ethnologischen  Crauiologie  geworden  ist  und  folglich  die  Fragen  der 
Craniometrie  auch  mit  den  Fragen  der  cmnioskopischcn  Forschung  (beschreibenden  Charakte- 
ristik) der  Sch&delform  im  innigsten  Zusammenhänge  stehen  müssen,  eine  sacbgem&sse  Kritik 
der  Craniometrie  zuguterletzt  auch  die  Kritik  der  gesummten  cnui  io  logischen  Forschung  nach 
sich  ziehen  muss.  Ist  dem  aber  so,  dann  muss  auch  das  einleuchtend  sein,  dass  wir  hei  einer 
saehgeraissen  Kritik  der  Craniometrie  das  Hauptgewicht  auf  die  wissenschaftliche  Prüfung  der 
Grundlage  der  gesummten  Craniologie  zu  verlegen  genölhigt  sind. 

Fragen  wir  zunächst:  Was  ist  denn  die  eigentliche  Grundlage  der  bisherigen  craniologischen 
Forschung?  — Wie  es  die  gesummte  Literatur  der  bisherigen  Craniologie  beweist,  bewegt  sich 
die  Craniologie  lediglich  auf  einer  rein  empirischen  Grundlage.  Nirgends  vermögen  wir 
auch  theoretisch  fcstgestellte  Principien  aufzufinden,  welche  diese  empirische 
Grundlage  unterstützen  könnten.  Bei  diesem  rein  empirischen  Wesen  der  Craniologie 
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konnte  es  auch  gar  nicht  anders  kommen,  als  dass  die  einzelnen  Forscher,  je  nach  ihren  spe- 
cieilen  persönlichen  Erfahrungen,  bei  der  Behandlung  des  croniologiBchen  Problems  sich  von 
ihren  specieUen  persönlichen  Ansichten  leiten  Hessen,  die  aber  eben  wegen  Mangels  einheitlicher 
Principien  ganz  verschiedenartig  Ausfallen  mussten.  Daher  auch  die  grosse  Divergenz  in  den 
Einzelfragen  der  craniomctrischen  Forschung  von  Seiten  der  bisherigen  Craniologen,  welche 
Divergenz  mit  der  Zunahme  der  Einzelforscher  ebenfalls  zunehmen  musste.  Diese  Divergenz 
der  persönlichen  Ansichten  gestaltete  sich  mit  der  Zeit  zn  einer  wahren  Calamitat  für  die  ge- 
summte Disciplin,  deren  Gefahr  um  so  imminenter  werden  musste,  je  mehr  die  Craniometrie  auf 
die  Einzelheiten  der  Sch&delform  eindrang,  denn  um  so  mehr  traten  auch  die  unversöhnlichsten 
Widersprüche  in  den  persönlichen  Ansichten  zum  Vorschein.  Die  einsichtsvollen  Forscher 
machten  deshalb  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  Anstrengnngen,  um  diese,  dem  wahren  Inter- 
esse der  craniologischcti  Disciplin  zuwiderlaufende  Divergenz  in  der  Forschung  möglichst  ein- 
schrlnken  zu  können.  Auf  diese  Weise  entstanden  die  von  Zeit  zu  Zeit  aufgetauchten  Pläne 
einer  sogenannten  gemeinschaftlichen  Verständigung  über  die  craniomet rischen  Messungen.  Das 
Motiv  dieser  Unternehmungen  war  unbedingt  lobenswerth,  aber  leider  konnte  der  wissenschaft- 
liche Zweok  hierdurch  nicht  erreicht  werden,  weil  auch  diese  Unternehmungen  sich  nicht  auf 
eine  einheitlich  wissenschaftlich  festgestellte  Grundlage  stützen  konnten.  Denn  auch  sie  waren 
nur  empirische  Versuche,  die  das  Wesen  des  wissenschaftlichen  Problems  ausser  Acht  Hessen 
und  die  Fragen  der  Forschung  eigentlich  nur  vom  opportunistischen  Standpunkte  aus  berührten. 
Bei  dieser  Sachlage  können  uns  auch  diese  „Verständigungen“  keine  günstige  Perspective  für 
den  eigentlichen  Fortschritt  in  dem  äusserst  verwickelten  Probleme  der  ethnologischen  Cranio- 
logie  bieten;  da  auch  hierdurch  nicht  die  Widersprüche  — und  zwar  nicht  einmal  in  Bezug 
auf  die  elementarsten  Fragen  — znm  Schweigen  gebracht  werden  könnten , die  sich  also  auch 
jetzt  bei  jeder  Gelegenheit  ebenso  wiederholen  wie  ehedem.  Dass  also  eine  äussere  Uniformität 
im  Verfahren  die  wesentlichen  Mängel  und  Fehler  der  Forschung  nicht  verhüten  kann,  ist 
doch  nicht  zu  bezweifeln.  Es  drängt  sich  somit  die  Frage  auf:  was  wir  hier  zunächst  thun 
müssen?  — Zunächst  müssen  wir  die  Verfehltheit  der  bisherigen  Richtung  vollends 
einsehen  lernen. 

Um  zu  dieser  Einsicht  sicher  gelangen  zu  können,  müssen  wir  die  Thatsachen  aus  der 
bisherigen  craniometrischen  Forschung  schärfer  ins  Auge  fassen.  — Zuerst  muss  ich  als  eine 
Thatsache  hervorheben,  dass  ihrem  Wesen  nach  alle  bisherigen  Neuerungen  in  der  Cmniometrie 
eigentlich  nichts  anderes,  als  einen  weiteren  Ausbau  des  ursprünglichen  Retzius’schen  Schema 
der  sogenannten  craniologischen  „Gentes“  (Typen)  darstellen,  weshalb  der  wahre  Prüfstein  für 
die  wissenschaftliche  Werthigkeit  aller  bisherigen  craniomctrischen  Forschungen  in  der  Werthig- 
keit  der  Ketzius’schen  Forschung  selbst  gesucht  werden  muss. 

Ketzius  war  der  Meinung,  dass  die  Schädelformen  der  verschiedenen  Menschenrassen  schon 
durch  höchst  wenige  geometrische  Merkmale  von  einander  charakteristisch  unterschieden  werden 
können,  welche  Unterschiede  er  als  sogenannte  „Gentes*  auffusste.  Diese  Meinung  aber  beruht 
auf  einem  höchst  bedauernswerthen  Irrthum,  da  es  solche  Gentes  (Typen)  in  der  Natur 
einfach  nicht  giebt. 

Die  Schädelform  ist  nicht  nur  schon  an  und  für  sich  derart  complioirt,  dass  es  unmöglich 
ist,  ihre  Charakteristik  schon  durch  so  grobe  Messungen  zu  bestimmen;  sie  ist  aber  ausserdem 
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noch  in  Folge  des  als  Grundgesetz  wirkenden  Differenzirungsprocesses  unzähligen  Variationen 
unterworfen,  weshalb  bei  einer  wissenschaftlichen  Forschung  der  Schädelform,  das  Hauptgewicht 
unbedingt  eben  auf  die  Charakteristik  dieser  Variationen  gelegt  werden  muss.  Das  Charak- 
teristische einer  Schädelform  (von  was  immer  für  einer  Menschenrasse)  besteht 
nämlich  nicht  etwa  in  dieser  oder  jener  einzelnen  — au  und  für  sich  genommenen  — 
geometrischen  Eigentümlichkeit,  sondern  in  der  Gegenseitigkeit  aller  einzelnen 
Eigentümlichkeiten  innerhalb  der  Schädelform,  weil  eben  die  Schädelform  ein 
sogenanntes  „organisches  Ganzes“  bildet,  wro  die  Einzelheiten  mit  einander  im 
innigen  Zusammenhänge  stehen  müssen. 

Zu  Ketzius’  Zeiten  war  diese  Auffassung  der  wissenschaftlichen  Charakteristik  einer  „or- 
ganischen Form“  noch  nicht  allgemein  im  Bewusstsein  der  Forscher.  Die  allgemeine  Ein- 
bürgerung dieser  Auflassung  verdanken  wir  Darwin,  der  zuerst  die  Fehlerhaftigkeit  des  früheren 
Standpunktes  klargelegt  hat  und  nachwiea,  dass  wir  die  jetzigen  Formen  nur  in  Verbindung 
mit  den  früheren  Formen  der  Lebewesen  verstehen  können,  und  wir  somit  bei  der  Charakte- 
ristik unser  Augenmerk  auf  die  Variationen  richten  müssen,  und  weil  eben  die  Variationen  sich 
auf  alle  Einzelheiten  der  organischen  Form  erstrecken,  so  auch  behufs  der  exacten  Charakte- 
ristik diese  Einzelheiten  möglichst  in  ihrer  Gesammtheit  in  Betracht  gezogen  werden  müssen. 
Was  Darwin  behufs  Charakteristik  des  gesammten  menschlichen  Körpers  aussagt,  hat  auch  für 
die  einzelnen  Theile  desselben,  also  auch  für  die  Schädelform,  die  volle  Gültigkeit:  „As  we  have 
no  record  of  the  lines  of  descent,  the  pedigree  cati  be  discovered  only  by  observing  the  degrees 
of  resemblance  between  the  beings  which  are  to  be  cl aaset!.  For  this  object  nmnerous  points 
of  resemblance  are  of  much  more  importance  than  the  amount  of  similarity  or  dis- 
similarity  in  a few'  points“  (siehe  „The  descent  of  man  and  on  selection  in  relation  to  sex“ 
London  1882,  p.  148  bis  149).  — Wenn  wir  von  den  durch  den  Differenz!  rungsproceas  be- 
dingten Variationen  der  Formen  der  lebenden  Welt  ausgehen,  so  musR  uns  vollkommen  ein- 
leuchtend sein:  dass  einer  Classification  der  Schädeltypen,  wobei  die  verschiedenen 
anatomischen  Theile  der  Schädelform  mehr  oder  weniger  vernachlässigt  sind,  gar 
kein  wissenschaftlicher  Werth  beigemessen  werden  kann.  Und  die  ursprünglichen  Ret- 
zius’schen  Typen  der  gentes  dolichocephalae  ortho-  et  prognathae,  sowie  der  gentes 
brachycephalae  ortho-  et  prognathae,  waren  eben  solche  Typen,  wie  auch  die  heutigen 
sogenannten  chamaeprosopen  und  leptoprosopen  Typen  nur  solche  sind,  denen  man  in 
Bezug  auf  die  wissenschaftliche  Charakteristik  der  Schädelformen  der  verschiedenen  Menschen- 
rassen gar  keinen  sicheren  Werth  heimessen  kann.  Schon  aus  einfach  logischen  Gründen  muss 
man  es  als  eine  verunglückte  Unternehmung  bezeichnen,  eine  so  höchst  eomplicirte  Form  — wie 
sie  der  Schädel  aufweist  — ohne  in  Betrachtnahme  der  wesentlichen  geometrischen  Merkmale 
einfach  mittelst  nur  einer  oder  zweier  Dimensionsbestiinmungen  charakterisiren  zu  wrollen.  Eine 
so  höchst  eomplicirte  und  dabei  noch  so  unerforschte  Form  einseitig  und  willkürlich  charak- 
terisiren zu  wollen,  muss  im  Grunde  doch  nur  eine  wahre  „contradictio  Ln  adjecto“  bleiben. 

Um  einmal  die  wahre  Sachlage  der  bisherigen  Craniologie  sicher  überblicken  zu  können, 
soll  man  sich  doch  die  Frage  stellen:  Mit  welchen  Argumenten  überhaupt  die  Richtig- 
keit der  bisher  ei  »geschlagenen  Richtung  in  der  eraniologischen  Forschung  erwiesen  werden 
könnte? 
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Ks  kann  hierfür  kein  andere»  Argument  angeführt  werden,  als  dass  schon  ursprünglich 
Retzius  der  Meinung  war,  mitteißt  höchst  einseitiger  Dimensionsmessungen  die  Menschenrassen 
io  präcis  unterscheidbare  Gruppen  (Gentes)  clnsRificiren  au  können,  und  dass  diese  Meinung 
sich  bei  allen  bisherigen  Crauiologen  einfach  forterbte,  wiewohl  diese  Classification  sich  nach 
keiner  Richtung  hin  und  somit  auch  für  keine  einzige  Menschenrasse  bewahrheiten  konnte. 
Denn  wie  ich  bereits  weiter  oben  erörterte,  haben  sich  alle  Voraussetzungen  Retzius’  als  voll- 
kommen illusorisch  herausgestellt.  Erstens  giebt  es  keine  einzige  — noch  so  kleine  Menschen- 
rasse ( Menschen' Varietät)  — deren  Schädelform  nur  einen  einzigen  solchen  cranioinetrischen 
Typus  aufweisen  würde;  zweitens  ist  es  einfach  unmöglich,  die  somatische  Verwandtschaft  der 
sprachlich  verwandten  Menschengruppen  mittelst  dieser  cranioinetrischen  Typen  nachzuweisen ; 
drittens  muss  das  Bestreben,  mittelst  der  bisherigen  cranioinetrischen  Typen  die  etwaige  „Rein- 
heit“ oder  die  „Blutvermischung“  der  Menschenrassen  beweisen  zu  wollen,  als  ein  höchst  be- 
dauerlichor  „circulus  vitiosus“  erklärt  werden. 

Aber  eben  weil  man  den  originären  Retzius’schen  Ausgangspunkt  der  craniologischen 
Ethnologie  bisher  noch  immer  für  richtig  hielt,  und  höchstens  nur  eine  Verbesserung  der  ur- 
sprünglichen cranioinetrischen  Typen,  mittelst  Hinzufügung  einiger  anderer  Maassbestimmungen, 
für  nöthig  erachtete,  bewegt  sich  auch  die  heutige  Craniologie  noch  immer  in  diesem  Zauber- 
kreise  der  Illusionen.  Und  anstatt  die  verfehlte  Richtung  selbst  einxusehen,  müht  man  sich 
noch  immer  mit  der  Illusion,  irgend  einmal  eine  solche  einfache  Charakteristik  der  Schädelform 
aufzutinden,  ab,  von  welcher  man  die  Losung  des  grossen  Räthsels  der  Menschenrassen  erwartet. 
„Lasciate  ogni  speranza“! 

Es  genügt  ja  doch  eine  einzige  unbefangene  Vergleichung  der  literarischen  Angaben  seit 
Retzius  bis  auf  den  heutigen  Tag,  um  zur  unerschütterlichen  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dass 
in  der  bisherigen  Richtung  keine  einzige  wesentliche  Frage  des  wissenschaftlichen  Problems  der 
ethnologischen  Crauiologie  gelöst  werden  konnte.  Wie  auch  in  der  That  alle  bisher  auf- 
getauchten Einzelfragen  der  ethnologischen  Craniologie  ihrem  Wesen  nach  heute  — also  nach 
bereits  50jährigen  Bemühungen  — ebenso  ungelöst  sind,  als  zu  Retzius’  Zeiten.  Ja,  sogar 
streng  genommen  sind  alle  diese  Fragen  heute  viel  complicirter  und  unklarer  als  sie  zu  Retzius* 
Zeiten  waren! 

Zu  Retzius’  Zeiten  konnte  man  noch  den  Glauben  haben,  die  dem  Typenschema  sich 
nicht  fügenden  Schädelformen  innerhalb  einer  und  derselben  Mcnsohengruppe  mittelst  der  „ßlut- 
mischung“  zu  erklären;  heut  zu  Tage,  wo  man  die  Variationen  der  Schädelformen , ohne  Aus- 
nahme, bei  allen  noch  so  kleinen  und  noch  so  abgesondert  lebenden  Menschengruppen  kennt, 
ist  ein  solcher  Glaube  vor  dem  Forum  der  wissenschaftlichen  Kritik  nicht  mehr  möglich.  Die 
durch  den  Differenzirungsproccss  bedingten  Variationen  der  Schädelform  sind 
gesetzmassige  Erscheinungen,  die  fürderhin  kein  Craniolog  mehr  bei  seinen 
Einzelforschungen  ausser  Acht  lassen  darf. 


Wenn  also  gar  kein  wissenschaftliches  Argument  für  die  Richtigkeit  des  bisherigen  Stand- 
punktes in  der  Craniologie  aufgebracht  werden  kann,  und  wenn  die  einseitige  Auflassung  der 
craniologischen  Forschung  als  vollends  ungenügend  behufs  einer  Lösung  des  überaus  conipli- 
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cirten  ethnologischen  Problems  sich  herausgestellt  hat,  so  können  wir  der  Frage:  auf  welche 
Weise  eine  wissenschaftliche  Inangriffnahme  des  craniologischen  Problems  er* 
möglicht  werden  könnte,  nicht  mehr  ausweichen. 

Mit  dieser  Frage  sind  wir  auf  einmal  gezwungen,  alle  Schwierigkeiten  und  Complicationen 
ins  Auge  zu  fassen,  die  sich  der  Ausführung  einer  craniologischen  Forschung  gegen  überstellen. 
Bei  der  Unmenge  dieser  Schwierigkeiten,  müssen  wir  behufs  einer  regelrechten  Erledigung  der 
bevorstehenden  Aufgabe  einen  ganz  natürlichen,  ungezwungenen  Ideengang  consequent  einhalten. 
Wir  müssen  hierbei  von  den  elementarsten  Fragen  der  Forschung  selbst  ausgehen. 

Ich  stelle  hier  zuerst  die  Frage  auf:  was  ist  denn  eigentlich  der  Zweck  jedweder 
wissenschaftlichen  Beschreibung  eines  Formgebildes  der  Natur?  — Gewiss  kein 
anderer,  als  der,  das*  man  bestrebt  ist,  mittelst  der  Beschreibung  alle  diejenigen  Eindrücke,  die 
man  aus  der  Forschung  von  den  Eigenschaften  des  Objectes  selbst  gewonnen  hat,  so  rnitzu- 
theilen,  dass  jedweder  Fachgenosse,  welcher  unsere  Mittheilung  liest,  im  Stande  sei,  dieselben 
Eindrücke  möglichst  genau  in  sich  geistig  zu  reproduciren.  Je  mehr  dies  gelingt,  um  so  mehr 
nähert  man  sich  dem  Ideal  einer  wissenschaftlichen  Beschreibung.  I*eider  ist  dieses  Ideal  nie 
vollkommen  erreichbar.  Erstens  sind  die  Formerschein ungen  der  lebenden  Natur  so  ausser- 
ordentlich zahlreich  und  den  verschiedensten  Variationen  unterworfen,  dass  wir  gewiss  nicht  alle 
Modulationen  der  Form  mit  unserer  Sinnesthätigkeit  erfassen  können.  Andererseits  ist  auch  die 
Sprache  zu  wenig  ausgebildet,  um  die  von  uns  wahrgenommenen  Forraeindrücke  derart  exact 
in  Worten  ausdrücken  und  in  der  Schrift  fixiren  zu  können,  damit  beim  Zuhörer  oder  Leser 
ganz  genau  dieselben  Formeindrücke  geistig  hervorgerufen  werden  könnten;  wie  dies  etwa  in 
der  Musik,  betreffs  auch  der  feinsten  Modulationen  der  Töne,  möglich  ist,  wo  wir  mittelst  der 
Noten  die  Partitur  auch  der  kunstvollsten  und  complicirtcsten  Oper  derart  zu  fixiren  im  Stande 
sind,  dass  sowohl  eine  geistige  wie  auch  die  instrumentale  Reproduction  ganz  exact  und  gleich- 
förmig bewerkstelligt  werden  kann. 

Je  unbekannter  und  je  complicirter  ein  Formgebilde  ist,  um  so  schwieriger  gestaltet  sich 
seine  Beschreibung.  — Die  knöcherne  Schädelform  ist  aber  gewiss  eine  höchst  complicirte  Form. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  man  »ich  schon  seit  Jahrhunderten  mit  der  wissenschaftlichen  Be- 
schreibung der  knöchernen  Schädel  befasst,  ohne  erreichen  zu  können,  dass  mittelst  einer 
Beschreibung  eine  ganz  bestimmte  (spezielle)  Form  des  knöchernen  Schädels  genau 
ausgedrückt  werden  könnte,  so  werden  wrir  die  enorme  Schwierigkeit  in  der  ethno- 
logischen Craniologie,  wo  es  sich  ohne  Ausnahme  hei  einer  jeden  Einzelbeob- 
achtung gerade  immer  nur  um  eine  ganz  specielle  („individuelle“)  Scbfidelform 
handelt,  doch  nicht  mehr  übersehen  können. 

Bisher  ist  man  dieser  Schwierigkeit  in  der  Craniologie  mehr  oder  weniger  ausgewicken.  Man 
übersah  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  speziellen  Aufgabe  der  sogenannten  „de* 
scriptiven  Anatomie“  in  der  Medicin,  und  der  „Kassen-Anatomic“  in  der  Anthropologie.  Die 
erstere  beschreibt  nämlich  die  sogenannten  Durchsehnittsformen  (weshalb  eine  solche  Be- 
schreibung sich  nie  mit  einer  bestimmten  „speciellen“  Form  decken  kann);  hingegen  begeht 
die  Aufgabe  der  Beschreibung  in  der  Anthropologie  eben  in  der  Charakteristik  der  speciellen 
Form  des  einzelnen  Individuums,  allen  übrigen  Individuen  gegenüber,  und  ebenso  hei  Be- 
schreibung der  Menschengruppen  in  der  Charakteristik  der  speciellen  Form  jeder  einzelnen 
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Menschengruppe,  allen  Obrigen  gegenüber.  Und  die»  bedeutet,  wie  ich  sagte,  einen  ganz  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  der  sogenannten  mcdicinischen  Anatomie  und  zwischen  der  so- 
genannten anthropologischen  Anatomie. 

In  Bezug  auf  diese  letztere  Aufgabe  ist  gewiss  die  Methode  der  Beschreibung  noch  sehr 
unentwickelt.  Man  vermeinte  bisher,  dass  es  genüge,  wenn  man  die  von  der  Ihirchschnittsform 
mehr  auffallenderen  (der  Meinung  nach  also:  mehr  charakteristischen)  Abweichungen  eines  ge- 
wissen Schädels  hervorhobe,  um  hierdurch  das  Specielle  (das  Individuelle)  des  betreffenden 
Schädels  auszudrücken  — um  dann  alle  übrigen,  weniger  auffallenden  (also  der  Meinung  nach: 
weniger  charakteristischen)  Eigentümlichkeiten  seiner  Form  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 
Wie  der  pathologische  Anatom  nur  die  krankhaften  Abweichungen  in  seinem  Sectionsprotocolle 
verzeichnet  und  alles  Uebrige,  was  „normal“  ist,  als  etwas  Selbstverständliches  übergeht, 
ebenso  vermeinte  man  in  der  Craniologie,  dass  alles  Uebrige,  was  bei  einem  Schädel  nicht  «auf- 
fallend“ verschieden  ist,  mit  allen  übrigen  Schädelformen  gleich  »ein  müsse. 

Man  vergas»  hierbei  so  manche  wesentliche  Momente.  — Erstens,  dass  es  keine  zwei 
„gleiche“  Schädelformen  geben  kann,  so  dass  bei  einem  jeden  einzelnen  Schädel  nicht  nur 
die  „auffallenden“,  sondern  auch  die  „nicht  auffallenden“  Eigentümlichkeiten  von  denjenigen 
aller  übrigen  Schädel  mehr  «»der  minder  verschieden  sein  müssen.  Zweitens  vergas»  (oder 
wusste)  man  nicht,  dass  das  Charakteristische  einer  speoiellen  Schädelform  nicht  in 
einigen  auffallenden  Merkmalen,  sondern  lediglich  in  der  innigen  Correlation 
sämmtlicher  Merkmale  besteht,  somit  ihre  Charakteristik  nur  durch  einen  ge- 
sammten  Ueborblick  dieser  Correlation  ermöglicht  wird.  Man  vermeinte  irrtümlich, 
das»  man  es  init  gewissen  „constantcn“  Typen  zu  thun  habe,  wie  etwa  bei  den  indnstriellen 
Formgebildcn,  bei  welchen  das  Charakteristische  schon  durch  ein-  oder  zwei  Merkmale  bestimmt 
ist,  und  alles  Uebrige  nur  „nebensächlich“  ist.  Endlich  vermeinte  man  ganz  irrtümlich,  dass  es 
schon  vollkommen  ausreiche,  von  jo  einer  Menschengruppe  (Rasse)  nur  einzelne,  aber  „aus- 
gewählte“ Schädelformen  zu  beschreiben,  um  hierdurch  schon  die  gesammte  betreffende  Menschen- 
gruppe selbst  wissenschaftlich  charaktcrisiren  zu  können.  — Alle  diese  Mängel  und  Irrtümlich- 
keiten konnten  bei  der  bisherigen  Richtung  in  der  Craniologie  mehr  oder  minder  unbemerkt 
bleiben,  weil  man  die,  durch  den  Differenzirungsprocess  bedingte  fortwährende  Variation  der 
Schädelformen  nicht  zum  Ausgangspunkte  der  Forschung  der  Schädelfonnen  benutzte.  — Gehen 
wir  aber  von  dieser  Erscheinung  als  Grundgesetz  ans,  dann  werden  wir  ohne  die  geringste 
geistige  Anstrengung  sofort  ganz  klar  einschon  müssen,  warum  es  unbedingt  nöthig  ist, 
bei  der  Beschreibung  der  Rassenschädel  möglichst  alle  Einzelheiten  der  Schädel- 
form in  Betracht  zu  ziehen;  und  warum  es  unbedingt  nöthig  ist,  von  einer  jeden 
Menschengruppe  möglichst  viele  Einzelformen  des  Schädels  zu  untersuchen,  um 
sowohl  die  Charakteristik  der  Schädelformen  der  einzelnen  Individuen  wie  auch 
der  gesammten  Menschengruppe  möglichst  richtig  treffen  zu  können. 

Wenn  wir  aber  dies  eingesehen  haben,  so  werden  wir  uns  eben  der  Aufgabe,  die  enormen 
Schwierigkeiten  der  craniologisclien  Forschung  nach  Möglichkeit  zu  überwinden,  nicht  mehr  ver- 
»chliessen  können;  und  wir  werden  alle  Bestrebungen,  um  die  Arbeit  schon  jetzt  auf  ein  „Mini- 
mum“ zu  reduciren,  einfach  als  dem  wissenschaftlichen  Interesse  zuwiderlaufend  erklären  müssen. 
Was  kann  es  nützen,  wenn  wir  die  Arbeit  der  Forscher  erleichtern,  aber  eben  hier- 
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durch  die  Erleichterung  der  Lösung  von  schwierigen  und  höchst  complicirten 
Fragen  geradezu  unmöglich  machen! 

Dass  die  enormen  Schwierigkeiten  einer  systematischen  craniol ogischeu  Beschreibung  zu 
fiberwinden,  gewiss  nicht  im  Handumdrehen  gelingeu  wird,  ist  doch  einleuchtend.  Wenn  man 
bedenkt,  w*ic  lange  cs  gedauert  hat,  bis  man  sich,  behufs  der  Beschreibung,  überhaupt  zur  In- 
bctrachtnahme  aller  sechs  Ansichten  (N.  frontalis,  verticaiis , occipitalis,  tetnporalis,  dextra  et 
sinistra,  basilaris)  der  Schädelform  entschloss,  und  wenn  man  hierbei  betonen  muss,  dass  dieses 
Verfahren  auch  noch  heute  nicht  überall  in  der  craniologischen  Forschung  eingebürgert  ist; 
wenn  wir  ferner  bedenken,  dass  uns,  sowohl  behufs  einer  regelrecht  zusammenhängenden  Be- 
schreibung dieser  sechs  Schädelansichten,  wie  auch  behufs  einer  Beschreibung  der  einzelnen 
anatomischen  Abtheilungen  der  Schädelform  selbst,  noch  immer  ein  bereits  erprobter  und 
sicherer  Leitfaden  fehlt,  so  werden  wir  auch  einsehen  müssen,  dass  wir  jetzt  erst  recht  am 
Anfänge  der  allerersten  Versuche  sind,  und  ich  habe  die  Tabellen  B und  C eben  von 
diesem  Standpunkte  aus  zur  vorläufigen  Probe  aufgestellt.  - Diese  Tabellen  also  etwa  als  ein 
Muster  hinzustellen,  kann  mir  deshalb  gar  nicht  in  den  Sinn  kommen.  Ich  wollte  damit  nur 
die  Aufmerksamkeit  im  Allgemeinen  erwecken  und  die  Collegen  hiermit  zu  ähnlichen  und 
besseren  Versuchen  aufm  untern.  Ich  meine,  dass  es  mit  der  Aufstellung  von  allgemein  gültigen 
Schablonen  der  cranioskopischen  und  craniometriscben  Charakteristik  der  Scbädclfonu  noch 
seine  Weile  haben  wird;  wie  auch  in  allen  übrigen,  unvergleichlich  viel  weiter  fortgeschrittenen 
naturwissenschaftlichen  Disciplinen  (wie  z.  B.  in  der  Chemie)  solche  sicher  zu  Resultaten  führende 
Untersuchungsmethoden  nur  langsam  und  erst  nach  unzähligen  Proben  gelungen  sind. 

Also  Alles  in  Allem  genommen,  sind  wir  gegenwärtig  noch  ausserordentlich 
weit  davon  entfernt,  mittelst  einer  Beschreibung  in  Wort  oder  Schrift  eine  spe- 
ciello  Schädelform  so  darzustellen,  dass  eine  ganz  genaue  Keproduetion  derselben 
beim  Hörer  oder  Leser  möglich  sein  könnte.  Die  wissenschaftliche  craniologische 
Forschung  kann  sich  deshalb  mit  der  einfachen  Wortbeschreibung  nicht  begnügen, 
sie  muss  sich  unbedingt  noch  anderer  Hülfsmittel  (Methoden)  bedienen,  um  der 
Wissenschaft  möglichst  entsprechen  zu  können. 

Das,  was  oft  auch  der  wortreichsten  Beschreibung  nicht  gelingen  will,  kann  mittelst  natur- 
getreuer und  sachgemäß  verfertigter  Abbildungen  einfach  erreicht  werden;  weshalb  ausser  der 
Beschreibung  die  Illustrationen  der  Schädelformen  in  der  craniologischen  Forschung  von  der 
grössten  Wichtigkeit  sind  (wie  ich  dies  schon  in  meinem  Lehrbuche  ganz  auslTihrlich  erörtert 
habe,  und  deshalb  hier  nicht  mehr  die  Einzelheiten  der  Argumentation  zu  widerholen  brauche). 
Ich  will  lüer  nur  das  Eine  wiederholend  hervorheben:  dass  sachverständig  ausgeführte, 
naturgetreue  Abbildungen  einen  absoluten  und  unveränderlichen  wissenschaft- 
lichen Werth  in  sich  enthalten,  welcher  Werth  auch  durch  die  meisterhafteste 
Beschreibung  höchstens  nur  erreicht,  aber  niemals  übertroffen  werden  kann;  denn 
sie  beleben  nicht  nur  die  textuellc  Beschreibung  der  vom  Autor  gemachten  For- 
schung selbst,  sie  erleichtern  nicht  nur  die  geistige  Keproduetion  der  betreffen- 
den Schädelform,  sondern  sie  bieten  uns  ausserdem  noch  einen  Vergleichsmaass- 
stab,  mittelst  dessen  wir  uns  von  der  Richtigkeit  der  Auffassung  der  betreffenden 
Scbädelform  versichern  können;  ja  sie  liefern  uns  ein  Correctiv  in  die  Hand,  da 
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sic  uns  einerseits  auf  die  etwaige  mangelhafte  oder  fehlerhafte  Beschreibung  von 
Seiten  des  Autors  aufmerksam  machen  und  andererseits  in  uns  so  manche  geistige 
Reflexbilder  ans  unseren  eigenen,  speciellen  craniologischen  Erfahrungen  wach- 
rufen, wodurch  wir  oft  au  ganr.  neuen  Gesichtspunkten  in  der  Auffassung  der 
Schädelformen  gelangen  — was  ohne  Illustrationen  auch  mittelst  der  besten  Be- 
schreibung in  Worten  nie  so  leicht  möglich  sein  kann.  Solche  kunstgerechte,  natur- 
getreue Abbildungen  der  Sohädelforraen  behalten  also  mit  einem  Worte  fiir  immer 
ihren  vollen  Werth,  und  Bie  sind  auch  dann  noch  höchst  lehrreich,  wenn  ihre  — 
seiner  Zeit  auch  mustergültige  — Beschreibung  von  Seiten  des  betreffenden  Autors 
durch  die  späteren  Errungenschaften  der  Forschung  schon  längst  überholt  ist. 
Solche  tadellos  ausgeführte  Illustrationen  der  Schädelformen  überdauern  die  cin- 
selnen  Phasen  des  Fortschrittes  in  der  Charakteristik  der  Schädelformen,  sie  bilden 
die  dauerhaftesten  Pretiosen  in  der  Schatzkammer  der  craniologischen  Literatur. 

Aber  auch  die  vollkommensten  Illustrationen  der  Schädelforroen  reichen  nicht  ans,  um  die 
höchst  complicirte  körperliche  Form  des  betreffenden  knöchernen  Schädels  genau  geistig  repro- 
duciren  zu  können;  denn  sie  stellen  die  Schftdelformen  immer  nur  in  einzelnen  Ebenen  dar, 
aus  welchen  wir  weder  die  Kaumvorhältnisse  des  ganzen  Schädels  selbst,  noch  die  gegenseitigen 
Lageverhältnisse  der  einzelnen  Schädeltheile  nach  den  drei  Dimensionen  des  Baumes  ersehen 
können  — was  aber  behufs  einer  geistigen  Reprodnction  der  körperlichen  Form  des  Schädels 
unbedingt  nöthig  ist.  Diese  Aufgabe  zu  erfüllen  verbleibt  der  geometrischen  Cha- 
rakteristik, also  der  sogenannten  Craniometrie. 

Nun  sind  wir  bei  der  schwierigsten  Frage  der  Kritik  der  craniologischen  Charakteristik  an- 
gelangt. Speeiell  besteht  die  grosse  Schwierigkeit  einer  sachgemässen  Lösung  dieser  Frage 
nicht  nur  in  dem  Wesen  selbst,  sondern  — vielmehr  noch  — in  dem  speciellen  Umstande, 
welcher  unserer  menschlichen  Schwäche  anhaftet,  dass  wir  nämlich  uns  von  einer  bereits  lieb- 
gewonnenen Illusion  nur  höchst  ungern  lossagen  können.  Wir  sind  in  diese,  später  so  all- 
gemein liebgewonnene  Illusion  dadurch  gernthen,  dass  Ketzins  uns  lehrte,  wie  ein  äusserst 
schwieriges  Problem  der  Wissenschaft,  nämlich  die  wissenschaftliche  Grnppirung  der  Menschen- 
rassen, ohne  jedwede  Mühe  so  leicht  gelöst  werden  könnte.  Eine  Lossagung  von  dieser  Illusion 
ist  hier  aber  um  so  schwieriger,  weil  die  Wissenschaft  in  Bezug  auf  die  Craniometrie  mit 
solchen  Anforderungen  uns  entgegentritt,  deren  Erfüllung  die  allcrgrösste  Geduld  und  Mühe 
von  Seiten  des  Forschers  beansprucht! 

Wir  sind  durch  den  äusseren  Schein,  schon  mit  leichter  Mühe  „Entdeckungen“  zu  machen, 
welche  die  allerschwicrigsten  Fragen  zu  löseu  verkündeten,  derart  verwöhnt  worden,  dass  auch 
schon  die  leiseste  Discussion,  welche  die  etwaige  Verfehltheit  der  bisherigen 
Richtung  klarlegen  dürfte,  uns  höchst  unsympathisch  erscheinen  muss. 

Um  also  bei  ehier  so  äusserst  beikelen  Frage  möglichst  rasch  und  sicher  zu  einer  Kesseren 
Einsicht  gelangen  zu  können,  wollen  wir  die  Frage  aufstcllen:  über  was  kann  und  soll  uns 
denn  eigentlich  die  Craniometrie  aufklären? 

Die  Craniometrie  soll  uns  darüber  aufklären,  wie  die  mit  einander  zu  vergleichenden  Schädel, 
sowohl  in  Bezug  auf  die  absolute  Grösse  (Volum),  wie  auch  in  Bezug  auf  die  relative  Grösse 
(Form)  des  ganzen  Schädels,  sowie  seiner  anatomischen  Bestandteile  (Ilirn  — Gesiehtsschädei  und 
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seiner  einzelnen  Regionen  — Zonen),  sieh  gegenseitig  verhalten;  da  in  der  That  die  einzelnen 
Schädel,  immer  nach  beiden  Richtungen  hin,  unter  einander  mehr  oder  minder  grosse  Aehnlich- 
keiton  und  Verschiedenheiten  aufweisen , deren  präcisc  Constatirung  den  eigentlichen  Zweck 
der  craniometrischen  Forschung  bildet. 

Können  also  unsere  Messungen  dies  leisten,  dann  müssen  wir  uns  mit  derartigen  craniometri- 
sehen  Bestimmungen  vorläufig  ganz  zufrieden  geben,  da  wir  gegenwärtig  auf  eine  schon  theo- 
retisch entwickelte,  mathematische  Behandlung  der  geometrischen  Eigenschaften  der  Schädel- 
form  noch  keinen  Anspruch  erheben  können.  Können  aber  unsere  craniometrischen  Messungen 
diesen  unbedingt  nöthigen  Anforderungen  einer  wissenschaftlichen  Forschung  entweder  gar 
nicht,  oder  nur  in  einem  mehr  oder  minder  geringen  Maasse  Genüge  leisten,  dann  dürfen 
wir  einfach  mit  derlei  Messungen  uns  nicht  zufrieden  geben.  Die  Entscheidung  des  wissen- 
schaftlichen Werthes  irgend  eines  zum  Muster  aufgestellten  craniometrischen  Schemas  ist  also 
hierdurch  endgültig  getroffen;  Ausflüchte  kann  es  hier  nicht  mehr  geben.  Eingedenk  dessen, 
dass,  wie  es  schon  die  tagtäglichc  Erfahrung  lehrt,  die  mit  einander  zu  vergleichenden  verschie- 
denen Schädel  formen,  z.  B.  in  Bezug  auf  das  Volum  „in  toto“  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit 
aufweisen  können,  wiewohl  sie  hinsichtlich  der  einzelnen  Volumina  ihrer  anatomischen  Ab- 
teilungen höchst  verschieden  sind  und  „vice  versa“;  ferner  eingedenk  dessen,  dass  die  ein- 
zelnen Schädel  bei  gleichem  oder  sehr  ähnlichem  Volum  Verhältnisse  die  verschiedensten  Form- 
Unterschiede  von  einander  aufweisen  können  und  „vice  versa“,  und  welche  Verschiedenheiten 
oder  Aehnlichkeiten  gerade  das  Wesen  ihrer  geometrischen  Charakteristik  (ihres  craniometri- 
schen Typus)  auBinachcn,  so  muss  es  doch  einleuchtend  sein:  dass,  je  mehr  wir  gewillt  sind, 
die  Charakteristik  der  von  uns  „wissenschaftlich“  untersuchten  Schädel  richtig 
zu  treffen,  wir  um  so  mehr  bestrebt  sein  müssen,  die  absoluten  und  relativen 
Grössen  (Volum-  und  Form  Verhältnisse)  sowohl  des  ganzen  Schädels,  wie  auch  aller 
seiner  anatomischen  Einzelheiten,  nach  Möglichkeit  genau  zu  bestimmen.  Dies  ist 
einfach  und  deshalb  auch  selbstverständlich.  Eine  willkürliche  (durch  gar  kein  Wissenschaft- 
lichos  Argument  begründete)  Auswahl  (Eklcktik):  nur  diese  oder  jene  Theile  des  Schädels 
craniometrisch  in  Betracht  zu  ziehen  und  an  dem  einen  Theile  nur  diese  Messungen  (z.  B.  nur 
eine  gewisse  Dimension),  an  dem  anderen  Theile  des  Schädels  wiederum  nur  jene  einzelne 
Messung  (z.  B.  eine  einzige  Winkel ineMuag)  vorzunehmen , darf*  nicht  anders  als  gänzlich 
„unwissenschaftlich“  erklärt  werden.  — Wir  können  nicht  anders,  wir  müssen  uns  unter 
das  Joch  dieser  unbedingt  nöthigen  Anforderungen  einer  wissenschaftlichen  Cra- 
niometrie  beugen! 

Die  Frage  aber,  wie  dies  auszuführen  sei,  und  innerhalb  welcher  Grenzen  wir  diesen  An- 
forderungen, bei  unseren  jetzigen  — gewiss  noch  erbärmlichen  — technischen  Hülfsmiitcln, 
gerecht  werden  können,  gehört  auf  eine  ganz  andere,  besondere  Seite  der  Discussion. 

Um  nicht  viele  Worte  hierüber  zu  verlieren,  kann  man  schon  jetzt  hervorheben,  dass  wir 
gegenwärtig  von  einer  regelrechten  Erfüllung  aller  dieser  Anforderungen  einer 
wissenschaftlichen  Craniometrie  noch  sehr  weit  entfernt  sind;  somit  kein  Verstän- 
diger mit  dem  etwaigen  Verlangen  auftreten  darf,  schon  heute,  sowohl  ein  fertiges 
Schema  der  Messungen  selbst,  wie  auch  eine  fertige  Technik  derselben  an  die 
Spitze  dieser  Reform  der  Craniometrie  gestellt  zu  sehen. 
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Es  muss  also  auch  die  oben  mitgetheilte  cranioinetrische  Tabelle  (C)  nur  als  ein  vorläufiger 
Versuch  angesehen  werden,  da  sie  eigentlich  nur  zu  einer  Kritik,  und  damit  zur  Vornahme  von 
Verbesserungen  Anlass  geben  soll;  aber  den  einen  Nutzen  bringt  diese  Tabelle  schon  jetzt  da- 
durch, dass  sie  uachweist,  dass  die  bisherige  cranioinetrische  Methodik  behufs  einer 
regelrechten  Vergleichung  der  Schädelformen  auch  nicht  einmal  in  Bezug  auf  die 
elementarsten  Fragen  der  Charakteristik  der  Schädelform  etwas  Erspriesslicbes 
leisten  kann. 


Nach  Erledigung  dieser,  vom  Standpunkte  des  wissenschaftlichen  Problems  selbst  als  neben- 
sächlich zu  betrachtenden  Schwierigkeiten  wollen  wir  auf  die  Besprechung  der  eigentlichen  und 
viel  grosseren  Schwierigkeiten  übergehen.  Diese  Schwierigkeiten  sind  lediglich  mit  den  Fragen 
der  Technik  verbunden.  leb  kann  mich  hier  auf  die  Erörterung  der  craniometrischen  Technik 
nicht  einlassen  (was  ich  schon  in  mehreren  andereu  Aufsätzen  getban  habe)  und  werde  hier 
nur  die  principiclle  Seite  derselben  berühren. 

Auch  bei  dieser  zu  lösenden  Frage  müssen  wir  von  dem  Grundprincipe  des  wissenschaft- 
lichen Denkens  in  der  Naturforschung  ausgehen.  Wir  müssen  in  Bezug  auf  die  craniomctrischo 
Untersuchung  an  dem  Standpunkte  festhalten:  dass,  gleichviel,  ob  wir  eine  cranioraetri- 
sche  Charakteristik  nur  in  den  allgemeinsten  Zügen,  oder  aber  bis  auf  die  feineren 
Einzelheiten  ausgedehnt  (welches  letztere  wegen  der  mangelnden  Hülfsmitlel  von 
Seiten  der  allermeisten  Craniologen  jetzt  noch  gar  nicht  verlangt  werden  kann) 
ausführen,  wir  die  strenge  Pflicht  haben,  die  betreffenden  Maasse  selbst  nicht 
nur  möglichst  genau  zu  bestimmen,  Bondern  ihre  Zahlen werth e zugleich  auch  so  dar- 
zustellen und  den  Fachgenossen  so  uiitzutheilen,  dass  eine  geometrische  Repro- 
duction  der  Messungen  mittelst  der  mitgetheilten  Zahlen w’erthe  möglich  sei.  Ohne 
Erfüllung  dieser  Bedingung  können  die  mitgetheilten  Messungsresultate  (und 
wenn  sie  auch  an  nnd  für  sich  ganz  tadellos  ausgefübrt  wären)  eigentlich  auf 
keinen  wissenschaftlichen  Werth  Anspruch  erheben. 

Um  diesen  auf  den  ersten  Augenblick  gewiss  streng  lautenden  Ausspruch  verstehen  zu 
können,  muss  ich  noch  Folgendes  erörtern. 

Ich  habe  weiter  oben  des  Näheren  ansgeführt,  dass  wir  in  der  craniologischen  Forschung 
es  immer  mit  speciellen  („individuellen44)  Schädelforraen  zu  thun  haben,  weshalb  auch  die  aller- 
wichtigste  Aufgabe  jedweder  Kinzelforschung  darin  bestehen  muss,  unsere  Forschung  so  init- 
zut  heilen,  dass  der  Leser  Alles,  was  sich  auf  die  betreffende  specielle  („individuelle**)  Schädel- 
form  in  der  Mittheilung  bezieht,  möglichst  genau  in  sich  geistig  zu  reproducireu  im  Stande 
sei.  — Ist  dies  nicht  möglich,  so  hat  unsere  ganze  literarische  Mittheilung  ihren  Werth  ver- 
loren. Also  nicht  nur  die  wörtliche  Beschreibung  und  nicht  nur  die  Illustrationen, 
sondern  auch  unsere  craniometrischen  Mittheilungen  müssen  dieser  Bedingung 
nach  Möglichkeit  Genüge  leisten. 

Wenn  wir  also  auch  eine  ganz  hübsche  Reihe  von  Zahlen  wertheil  der  ausgeführten  Messungen 
znm  Lesen  mitgetheilt  bekommen,  ohne  im  Stande  zu  sein,  aus  diesen  Zahlenwerthen  die  be- 
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treffenden  geometrischen  Eigenschaften  der  in  Rede  stehenden  „individuellen“  Schädelfonneri 
zu  rcconstruiren,  so  müssen  solche  Zahlenwerthe  ihrem  Wesen  nach  mystische  Zeichen  bleiben,  die 
gar  keinen  genauen  Sinn  und  folglich  auch  keinen  wissenschaftlichen  Werth  haben  können. 

Kann  man  nicht  genau  wissen,  in  welchen  räumlichen  gegenseitigen  Verhältnissen  die- 
jenigen Punkte  bei  einer  speciellen  Schädelform  zu  einander  stehen,  zwischen  welchen  man  das 
betreffende  Maass  bestimmt  hat,  so  kann  es  blutwenig  nützen,  zu  wissen,  welche  lineare  Zahlen- 
werthe bei  den  Messungen  selbst  herausgekommen  sind.  Denn  man  kann  nimmermehr  aus 
diesen  Zahlen werthen  die  speciellen  Kaumverhältnisse  der  betreffenden  Schädelform  reconstruiren, 
in  welchen  speciellen  Raumverhältnissen  eben  die  wesentliche  Charakteristik  derselben  besteht. 
Solche  Zahlenwerthe  drücken  nur  Ziffern  aus,  die  sich  auf  die  verschiedensten 
Raum  Verhältnisse  beziehen,  somit  zur  geometrischen  Aufklärung  einer  speciellen 
(„individuellen“)  Schädelform  gar  nicht  Verwendung  finden  könnon.  Sonderbar,  dass 
bereits  50  Jahre  über  die  craniometrischcn  Messungen  verflossen  Bind,  ohne  diese  arge  Illusion 
einzusehen!  Man  vermeint  leider  noch  immer,  dass,  wenn  man  an  und  für  sich  die 
linearen  Zahlenwerthe  der  drei  Dimensionen  (Breite,  Höhe  und  Länge)  kennt,  man 
damit  auch  die  drei  Dimensionen  der  Schädelform  selbst  kennt.  Dies  könnte  aber 
nur  unter  der  einzigen  Bedingung  der  Fall  sein,  wenn  bei  einem  jeden  Schädel 
die  drei  Dimensionen  immer  genau  zwischen  denselben  anatomischen  Punkten 
verliefen,  was  aber  eben  in  Folge  der  durch  den  fortwährenden  Differenzirungs- 
process  bedingten  Variation  eine  Unmöglichkeit  ist.  — Es  giebt  keine  zwei  solche 
Schädel,  wo  die  Raumvcrbältnisse  zwischen  den  einzelnen  anatomischen  Theilen  der  Schädel- 
form ganz  dieselben  sein  könnten;  da  eine  jede  Schädelform  ihr  specielles  „individuelles“  Ge- 
präge aufweist,  welches  Gepräge  nach  der  geometrischen  Richtung  hin  auf  einer  ganz  speciellen 
Variation  der  absoluten  und  relativen  Grösse  (Volum  und  Form)  der  einzelnen  anatomischen 
Bestandteile  der  Schädelform  beruht.  Sind  also  diese  speciellen  Raumverhaltnisse  zwischen 
den  einzelnen  Messpunkten  der  betreffenden  anatomischen  Bcstandtheile  unbekannt,  so  können 
die  einfach  in  linearen  Distanzmaassen  angegebenen  Zahlenwerthe  nicht  zu  einer  Reconstruction 
der  geometrischen  Verhältnisse  der  Schädelform  verwendet  werden.  Solche  Zahlenwerthe 
haben  auch  gar  keine  Beweiskraft,  da  z.  B.  die  gleiche  Werthgrösse  eines  solchen 
Distanzmaasses  bei  zwei  oder  mehreren  Schädeln  bei  Weitem  nicht  auch  zugleich 
die  Gleichheit  der  betreffenden  Dimension  bedeuten  kann  und  umgekehrt. 

Wenn  wir  also,  den  Zweck  der  wissenschaftlichen  Aufklärung  scharf  vor  Augen  haltend, 
das  entscheidende  Kriterium  jedweden  Werthes  einer  wissenschaftlichen  craniologischen  Arbeit 
darin  suchen,  dass  durch  die  wörtliche  Beschreibung,  figürliche  Illustration  und  die 
geometrischen  Messungen  eine  getreue  Reconstruction  der  betreffenden  („indi- 
viduellen“) Schädelform en  ermöglicht  werde,  so  müssen  wrir  doch  ein-  für  allemal 
einseben,  dass  die  Zahlenwerthe  von  einfachen  linearen  Distanzmaassen  — allein  — 
zur  Charakteristik  irgend  einer  Schädelform  durchaus  nicht  genügen  können,  so- 
mit auch  alle  hierauf  gebauten  Speculationen  fehlerhaft  sein  müssen.  Um  also 
mittelst  Messungen  die  geometrische  Charakteristik  der  Schädelformen  zu  er- 
möglichen, müssen  unsere  Messungen  so  beschaffen  sein,  dass  mittelst  derselben 
zugleich  auch  die  Raumverh ältnisse  der  betreffenden  Schädelformen  reconatruirt 
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werden  können,  und  hierzu  liefert  uns  die  BOgenannte  „darstellende  Geometrie“ 
alle  nöthigen  Anweisungen.  Wie  ich  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  hervor- 
hob, kann  fernerhin  eine  wirklich  wissenschaftliche  Craniometrie  nur  mittelst  An- 
wendung der  Methoden  der  darstellenden  Geometrie  am  einfachsten  angebahnt 
werden,  wie  ich  speciell  für  die  craniometrische  Charakteristik  der  Ainoschädel 
einen  solchen  Versuoh  im  Schlusstheil  meiner  Ainoarbeit  mittheilen  werde. 

Also  Alles  in  Allem  genommen,  müssen  wir  zur  Einsicht  gelangen,  dass  die  Craniologie 
die  Schwelle  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Disciplin  erst  dann  wird  er- 
reichen können,  wenn  wir  im  Stande  sein  werden,  die  Charakteristik  jedweder 
einzelnen  Schädelform  so  darzustellen,  dass  die  Grossen-  und  Form  Verhältnisse 
derselben  möglichst  getreu  reconstruirt  werden  können,  was  aber,  angesichts  der 
ausserordentlichen  Complicirthcit  der  knöchernen  Schädelform,  höchst  wahrschein- 
lich nicht  so  bald  eintreffen  wird!  — Es  wäre  doch  nicht  im  Interesse  der  Wissenschaft, 
wenn  wir  nach  dieser  Richtung  hin  uns  auch  noch  weiterhin  den  bisherigen  Illusionen  hin- 
geben würden. 


Nachdem  wir  nun  einen  näheren  Einblick  in  die  grossen  Schwierigkeiten  getlian  haben, 
die  schon  mit  der  Forschung  der  abstract,  an  und  für  sich,  genommenen  Schädelform  verbunden 
sind,  werden  wir  uns  auch  nicht  mehr  jenen  Schwierigkeiten  verschliessen  können,  die 
speciell  mit  dem  ethnologischen  Problem  der  Schädelforschung  verbunden  sind,  wo  wir  es  also 
immer  mit  der  Forschung  von  einer  Vielheit  der  einzelnen  Schädelformen  (Schädelserien)  zu 
thun  haben,  aus  welcher  wir  die  für  die  ganze  betreffende  ethnologische  Gruppe  charakteristische 
Schädelform  erst  nachträglich  abstrahiren  müssen,  und  welche  Schwierigkeiten  bis  jetzt  ebenfalls 
vollends  übersehen  wurden,  weshalb  ich  hierüber  noch  ausführlicher  handeln  muss. 


C.  Ueber  das  Problem  der  Schädelserien  in  Bezug  auf  den  charakteristischen 

Schädeltypus. 

Da  eine  constante  Schädelform  in  der  Natur  nicht  vorkommt,  und  die  charakteristischen 
Schädeltypen  der  einzelnen  Menschengruppen  immer  erst  von  den  einzelnen  „individuellen“ 
Schidelforrnen  abgeleitet  werden  müssen,  »o  kann  die  Wichtigkeit  der  Forschung  der  Schfidel- 
»erien  nicht  genug  hervorgehoben  werden.  Die  grosse  Schwierigkeit  bei  diesem  Problem 
besteht  aber  darin,  dass  wir  von  keiner  einzigen  Menschengruppe,  deren  Schädel- 
serien wir  zu  untersuchen  haben,  im  Voraus  wissen  können,  in  welchen  spe- 
ciellen  Variationen  der  anatomischen  und  geometrischen  Merkmale  die  cha- 
rakteristischen Schädel  typen  aufzufinden  sein  werden.  Aber  eben  weil  man,  wie  es 
auch  schon  die  bisherigen  Erfahrungen  lehren,  bei  den  ethnologischen  Schädelforschungen  auf 
sehr  verschiedene  Combinationen  der  Variation  der  Schädelform  gefasst  sein  muss,  so  kann 
auch  behufs  einer  craniologischen  Charakteristik  der  Menschengruppen  im 
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Voraus  weder  eine  bestimmte  Anzahl.  der  cranioskoptschen  und  craniometri- 
fcchcn  Merkmale  für  die  systematische  Untersuchung'  der  einzelnen  Schädel, 
noch  aber  eine  bestimmte  Anzahl  der  Schädel  selbst  für  die  Untersuchung 
der  Schädelserieu  angegeben  werden. 

Broca  war  der  Meinung,  dass  eine  Schädelserie  von  etwa  zwanzig  Schädeln  behufs  der 
craniologischen  Charakteristik  irgend  einer  Menschengruppe  im  Allgemeinen  genügen  könne.  — 
Schon  eine  einfache  Ueberlegung  kann  uns  darüber  belehren,  dass  „ceteris  paribus“  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Richtigkeit  einer  craniologischen  Charakteristik  in  jenem  Verhältnisse  zu-  und 
abnehmen  muss,  in  welchem  die  Anzahl  der  untersuchten  Schädel  zur  Gesummt  zahl  aller 
Schädelformen  der  betreffenden  Menschengnippe  grösser  oder  kleiner  wird;  woraus  ganz  un- 
widerleglich hervorgeht,  dass  bei  ethnologischen  Forschungen  die  Anzahl  der  ein- 
zelnen Schädelformen  immer  möglichst  vergrössert  werden  muss. 

Wenn  man  also  bei  ethnologischen  Forschungen  nicht  nur  die  einzelnen  Schädelfonnen 
möglichst  ausführlich  analysiren,  sondern  ausserdem  noch  diese  Analyse  auch  auf  eine  möglichst 
grosse  Anzahl  der  einzelnen  BeobachtungsfTille  ausdehnen  muss,  so  werden  doch  alle  Hoffnungen 
auf  einen  möglichst  raschen  Fortschritt  in  der  Craniologie  der  Völkerschaften  einfach  ver- 
schwinden müssen. 

Bei  dieser  Bewandtnis«  könnte  man  verhältnissmässig  noch  am  leichtesten  bei  solchen 
Menschengruppen  vorwärts  kommen,  wo  die  Gesamiutzahl  der  Individuen  eine  beschränkte  ist. 
Eine  solche  Menschenrasse  bilden  z.  B.  auch  die  Aino,  deren  Gesaramtzahl  als  eine  verhältniss- 
mässig  sehr  beschränkte  angesehen  werden  darf.  — Brauns  schätzt  die  Anzahl  der  jetzt 
lebenden  Aino  auf  50  000  (auf  das  Dreifache  der  amtlichen  Statistik),  Brandt  und  v.  Sieb  old 
auf  30000  bis  40000,  und  Joest  auf  20000  Seelen.  Wenn  wir  also  ihre  Anzahl  auf  nur  20000 
schätzen,  so  könnte  man  mittelst  Einbeziehung  aller  bisher  gesammelten  (273)  Ainoschädel  ihre 
charakteristische  Schädelform  doch  nur  mit  einer  geringen  Prücision  bestimmen,  da  die  Wahr- 


scheinlichkeit einer  richtigen  Charakteristik  hier  nur 


273 


1 


20  000 


•73  20  beträgt.  Diese  be- 


rechnete Wahrscheinlichkeit  ist  aber  in  der  Wirklichkeit  eine  noch  viel  geringere,  da  nicht  alle 
273  Schädel  ausführlich  craniologisch  untersucht  wurden. 

Aber  nicht  nur  wegen  der  verhällnissmässig  geringen  Anzahl  der  näher  untersuchten 
Schädel,  sondern  vielmehr  noch  wegen  des  völligen  Mangels  einer  wissenschaftlichen  Methode 
der  Typenbestiramung  müssen  wir  auf  die  Prätension  einer  allgemein  gültig  sein  sollenden 
eraniologischcn  Charakteristik  der  Menschenrassen  und  so  auch  speciell  der  Aino  zur  Zeit  noch 
gänzlich  verzichten.  Wenn  wir  z.  B.  sehen,  dass  ein  Theil  der  Forscher  die  dem  „europäi- 
schen Typus“  — ein  anderer  Theil  wieder  gerade  entgegengesetzt  die  dein  „mongolischen 
Typus“  angchörigen  Ainoschädel  für  charakteristisch  hält,  so  muss  man  sich  doch  fragen, 
welche  Argumente  filr  die  eine  und  die  andere  dieser  widersprechenden  Ansichten  aufgebracht 
werden  können  und  wie  der  Werth  dieser  Ansichten  gegenseitig  abgewogen  werden 
kann?  Wenn  z.  B.  Busk  den  von  ihm  beschriebenen  Ainoschädel  (mit  euro]täisohem 

Typus),  Doenitz  hingegen  seinen  Ainoschfidcl  (mit  mongolischem  Typus)  als  einen  Munter- 
schadet  für  die  Ainorasse  hinstellt,  so  können  wir  diesen  einander  widersprechenden  Ansichten 
gar  keinen  soliden,  wissenschaftlich  controlirharen  Werth  heimegsen.  Es  sind  dieR  persönliche 
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Ansichten,  die  lediglich  auf  einem  „pretium  affectionis“  beruhen,  auf  deren  Abschätzung  wir  hier 
gar  nicht  einzugehen  brauchen.  Das  Einzige,  was  wir  als  eine  Vorbedingung  streng  fordern 
können,  ist  die  unzweifelhafte  Herkunft  der  Schädel  von  Ainogr&bern.  Wenn  wir  es  also  mit 
lauter  unzweifelhaften  Ainogräber- Schädeln  zu  thun  haben  und  bei  der  craniologischen  Unter- 
suchung derselben  verschiedene  cranioskopische  und  craniometrisohe  Typen  constatiren  können, 
so  wird  es  unsere  Aufgabe  sein,  zu  bestimmen,  welche  specielle  Schädelform  unter  den 
verschiedenen  individuellen  Schädelformen  auf  Grundlage  objectiver  Momente 
für  die  Ainorasse  als  charakteristisch  angesehen  werden  darf.  — Bei  einiger  Ueber- 
legung  werden  wir  zu  der  Ueberzeugung  gelangen  müssen,  dass,  wenn  wir  die  unzweifelhafte 
Herkunft  für  alle  Schädel  gleichmäßig  annehmen  dürfen,  wir  vor  Allein  nur  diejenige 
Schädelform  für  die  Ainorasse  als  charakteristisch,  d.  h.  typisch,  aufzustellen  be- 
rechtigt sind,  welche  am  häufigsten  in  der  ganzen  Serie  vertreten  ist.  Ein  anderes 
Kriterium  für  die  allgemein  typisch  sein  sollende  Schüdclform  kann  es  „a  priori“  nicht  geben, 
weshalb  man  hieran  streng  festhalten  muss.  Denn  wenn  man  dies  nicht  thut,  müssen  alle  unsere 
weiteren  Spcculationen  eine  verfehlte  Richtung  einschlugen.  Namentlich  muss  man  sich  vor 
einer  apriorietischcn  Auswählerei  der  Musterschädel  hüten,  welche  schon  im  Voraus  jedwede 
wissenschaftliche  Behandlung  der  Frage  vereitelt.  Denn  ist  die  Herkunft  der  zu  untersuchenden 
Schädel  nicht  gleichmäßig  sicher,  dann  müssen  alle  Schädel,  deren  Herkunft  nicht  sicher  nach- 
zuweisen ist,  aus  der  Serie  streng  ausgeschieden  werden,  da  eine  solide  wissenschaftliche  Unter- 
suchung von  ethnologischen  Schädelserien  nur  unter  dieser  Bedingung  statthaft  sein  kann. 

Sind  aber  alle  Schädel  zweifelhaften  Ursprungs  einmal  ansgeschieden,  und  hat  man  es  nur 
mit  Schädeln  sicherer  Herkunft  zu  thun,  dann  muss  jedw'cdo  aprioristische  Ausw'ählerei  der 
Musterschädcl  für  unbedingt  verfehlt  erklärt  werden.  Wie  gesagt,  wir  können  in  diesem 
Falle  wissenschaftlich  nicht  anders  verfahren,  als  dass  wir  alle  einzelnen  „indivi- 
duellen“ Schädelformen  glcichmässig  genau  und  ausführlich  untersuchen,  um  dann 
hei  der  Kogistrirung  der  aufgefundenen  cranioskopischen  und  craniometrischen 
Merkmale  diejenigen  Schädelformen  speciell  als  charakteristisch,  d.  h.  typisch,  für 
die  betreffende  Menachengrirppe  zu  erklären,  welche  am  häufigsten  in  der  Serie 
vertreten  sind. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass,  weil  wir  die  typischen  Schädelformen  immer  nur  aus  einzelnen 
Schädelscrien  bestimmen  können,  die  Gültigkeit  unserer  charakteristischen  Schädeltypen  nur  die 
Werthgrösse  des  Quotienten  erreichen  kann,  welcher  sich  aus  dem  arithmetischen  Verhältnis« 
der  Anzahl  der  Einzelformen  der  betreffenden  Schädelserie  zur  Gesammtzahl  der  Individuen 
der  betreffenden  Menschengruppe  ergiebt. 

Wie  einfach  und  selbstverständlich  dieser  elementare  Satz  der  wissenschaftlichen  Forschung 
an  und  für  sich  auch  ist,  so  wurde  derselbe  leider  doch  niemals  ganz  scharf  in  Betracht  gezogen, 
weshalb  man  auch  noch  heutzutage  dem  allgemeinen  Brauche  huldigt,  schon  beim  Beginn 
der  Untersuchung  von  Schädelserien  das  Augenmerk  besonders  auf  die  schon  dem  ersten  Blicke 
auffallenden  Schädelformen  zu  richten,  um  dann  dieselben  als  Musterschädel  d.  h.  als  exquisit 
charakteristische  Schädeltypen  zu  behandeln. 

Bei  diesem  gänzlich  unwissenschaftlichen  Verfahren  geht  man  nämlich  von  der  Illusion  aus, 
als  müssten  die  charakteristischen  Merkmale  ganz  auffallend  bei  Schädeln  ausgeprägt  sein,  die 
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für  die  betreffende  Menschengruppe  als  typisch  gelten  können,  weshalb  inan  auch  solchen  auffallen- 
den Schädelformen  immer  einen  höheren  R&ssenwertb  beigemessen  hat,  als  anderen  Schädelformen, 
bei  welchen  die  betreffenden  Merkmale  nicht  ao  auffallend  ausgeprägt  waren.  Bei  dieser  ver- 
fehlten Richtung  musste  man  das  Hauptelement  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  von  Schädel- 
Serien,  d.  h.  die  gleichmässige  ausführliche  Untersuchung  aller  einzelnen  Schüdelformen,  einfach 
übersehen,  da  man  der  Meinung  war,  schon  aus  einigen  sehr  wenigen  Schädclformen 
(„crania  selecta“)  mit  derselben  Sicherheit  auf  den  allgemein  gültigen  Typus 
einer  Menschengruppe  schlieBsen  zu  können,  wie  aus  einer  eventuell  viel  grösseren 
Anzahl  von  nicht  „aasgewählten“  Schädelformen. 

Bisher  fehlte  jeder  sichere  Vergleichen aassstab  in  Bezug  auf  die  Abschätzung  der  Werthig- 
keit  der  charakteristischen  Typen  — und  zwar  einfach  deshalb,  weil  man  die  Grundbedingung 
für  den  Angriff  der  charakteristischen  Schüdelformen,  nämlich  die  grössere  Häufigkeit  des  Vor- 
kommens innerhalb  der  betreffenden  Gruppe,  gänzlich  ausser  Acht  Hess,  Wir  wollen  also  den 
Grundsatz  ein-  für  allemal  formuliren:  Für  jegliche  Menschengrnppe  können  vor  Allem 
nur  diejenigen  speciellen  Schädelfortneri  wirklich  charakteristisch  (typisch)  sein, 
welche  innerhalb  der  ganzen  Varifttionsreihe  am  häufigsten,  d.  h.  in  der  grössten 
Anzahl  Vorkommen. 

Nun  können  wir  alle  übrigen  Fragen  der  Reihe  nach  ohne  jede  Schwierigkeit  in  Betracht 
ziehen  and  beantworten. 

Wir  werden  zunächst  cinsehen,  dass,  weil  die  charakteristischen  Schädelformen  diejenigen 
sein  müssen,  welche  verhältnissmässig  am  häufigsten  sich  wiederholen,  wir  unser  Augenmerk 
darauf  zu  richten  haben,  die  Häufigkeit  der  verschiedenen  Schädclformen  gegenseitig  genau 
ahzuschätzen ; was  wieder  nur  dann  möglich  ist,  wenn  wir  alle  Einzelformen  in  der  betreffenden 
Schädelserie  genau  untersuchen  und  bestimmen.  Ebenso  werden  wir  einsehen,  dass,  weil  wir 
immer  nur  aus  Bruchtheilen  der  gesammten  Summe  von  Schüdelformen  einer  Menschengruppe 
in  Bezug  auf  den  charakteristischen  Typus  Schlüsse  zu  ziehen  im  Staude  sind,  wir  unser  Haupt- 
augenmerk immer  auf  die  mögliche  Vergrößerung  der  Anzahl  von  einzelnen  Beobachtungsfallen 
richten  müssen.  Und  weil  wir  eben  wissen,  dass  die  Beweiskraft  unserer  Schlüsse  „ceteris 
paribus“  einzig  und  allein  nur  mit  der  Vergrößerung  der  Anzahl  der  ßeobachtungsfulle  zunehmen 
kann,  wir  unsere  Schlüsse  also  immer  den  Ergebnissen  der  vermehrten  Beobachtungsfälle  gemäss 
anpassen,  d.  h.  verändern  müssen,  können  somit  alle  unsere  zeitweiligen  Ansichten 
immer  nur  als  provisorisch  betrachtet  werden. 

Wir  werden  demgemäss  auf  die  Beweiskraft  aprioristischer  „Crania  selecta“  gar  kein  Gewicht 
legen  und  werden  auch  bei  der  schliesslichen  Aufstellung  der  charakteristischen  Schädeltypen  auf 
die  schon  dem  ersten  Blicke  auffallenden  Formen  nicht  den  mindesten  Werth  legen,  weil  wir 
die  Schüdelformen  als  Variationen  auffassen  und  weil  wir  eben  aus  dem  mathematischen  Wesen 
aller  Variationen  wissen,  dass  die  auffallenden  Forroertoheinungen  immer  nur  extreme 
Variationsglieder  darstellen,  die  nie  häufig  sind,  somit  auch  für  die  Variations- 
reihe selbst  nicht  charakteristisch  sein  können. 

Nach  Erledigung  dieser  Vorfragen  kommen  wir  zu  der  Frage:  Auf  welche  Weise  kann  die 
Häufigkeit  der  einzelnen  speciellen  Schädelformen  gegenseitig  möglichst  genau  abgcschiilzt 
wurden,  um  die  am  allcrhäufigslen  vorkommenden  Schüdelformen  bestimmen  zu  können?  — Diese 
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Frage,  welche  auf  den  ersten  Augenblick  so  einfach  erscheint,  ist  höchst  complicirt  uud  nur 
mittelst  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zu  lösen,  weshalb  wir  diese  Frage  auf 
ihre  einzelnen  Momente  hier  ausführlich  erörtern  müssen. 

Zunächst  müssen  wir  mit  der  höchst  verwickelten  Frage  der  Sc-hädeltypen  selbst  beginnen. 

Was  ist  ein  Schädeltypus,  in  welchem  Sinne  wurde  dieses  Wort  bisher  gebraucht?  Man 
hat  bisher  den  Begriff  eines  Sch&deltypus  immer  nur  aus  einigen  crauioskopiachcn  und  cranio- 
metrischen  Merkmalen  abetrahirt,  aus  welchen  aber  die  betreffende  Schädel  form  unmöglich 
reconstruirt  werden  konnte.  So  glaubte  Ketzins,  dass,  wenn  er  das  Längenbreitenverhält- 
niss  des  Hiraschädels  und  ein  gewisses  Neigung«  Verhältnis«  des  Gesichtsprotils  (Camper’- 
scher  Winkel)  bestimmt,  hierdurch  auch  schon  der  Typus  der  ganzen  Schädelforra  bestimmt 
sei.  Man  hat  den  Begriff  eines  Schädeltypus  als  eine  einseitige  Schublonc  für  die  Schädelform 
aufgefasst-  Man  hat  bei  diesen  Speculationen  der  Typusaufstellung  gänzlich  ausser  Acht  ge- 
lassen, dass  die  Schädelform  ein  sogenanntes  organisches  Ganzes  bildet,  bei  welchem  die  Ver- 
änderung irgend  eines  Bestand thei Ich  nie  ohne  Rückwirkung  auf  die  übrigen  Bestandtheile  sein 
kann , in  Folge  dessen  die  Charakteristik  der  Form  nur  mittelst  in  Betrach tziehuug  aller  seiner 
Bestand theile  möglich  ist.  Wegen  dieser  Ausserachtlassung  konnte  auch  die  gänzlich  falsche 
Auffassung  Platz  greifen,  dass,  wenn  z.  B.  bei  zwei  oder  mehreren  Schädeln  einzelne 
willkürlich  ausgewählte  Merkmale  gleichmässig  oder  ähnlich  entwickelt  sind, 
auch  alle  übrigen  Merkmale  sich  gleichmässig  oder  ähnlich  verhalten. 

Auf  diese  Weise  konnte  z.  B.  auch  Kollmann  (im  Jahre  1881)  höchst  einfach  seiue  fünf 
europäischen  Schädelrassen  aufstellen,  von  denen  er  iede  einzelne  (seinem  vermeintlichen  Corro- 
lationsgesetze  entsprechend)  mit  constanten  craniometrischen  Merkmalen  ausgezeichnet  hat.  Diese 
fünf  „Rassen “ sind  vom  Standpunkte  einer  kritischen  Studie  der  Craniologie  höchst  lehrreich,  da 
sie  als  das  beste  Versuchsobject  zum  Nachweis  der  verfehlten  Richtung  dienen  können.  — Wie 
bekannt,  hat  Kollmann  seine  fünf  Rassen  (1.  leptoprosope  dolichocephale ; 2.  chamaeprosope 
doiichoc.;  3.  leptoprosope  brachya;  4.  cham&eprosope  brachyc.  und  5.  chamaeprosope  meso- 
cephale  Rasse)  bei  den  verschiedenen  europäischen  Völkern  durchweg  nachgewiesen.  — Da  nun 
die  von  Kollmann  zum  Beweise  seiner  fünf  „Rassen u angeführten  europäischen  Menschen  gruppen 
(Deutsche,  Franzosen,  Engländer,  Slaven,  Finnen,  Esthen,  Magyaren  etc.  und  sogar  die  prähisto- 
rischen Rassen  Europas)  ganz  verschiedenen  ethnologischen  Gruppen  angehören , so  kann  es 
doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  „Rassen“  nicht  als  ethnologische,  sondern  nur  als 
anatomische  Typen  angesehen  werden  müssen;  und  in  der  That  hat  auch  Kollmann  seine 
„Rassen“  in  diesem  Sinne  aufgefasst.  Es  ist  ja  doch  einleuchtend,  dass  diese  fünf  „Rassen“  gar 
keinen  kategorischen  Werth  für  die  Charakteristik  der  ethnologischen  Gruppen  haben  können, 
da  zu  diesem  Zwecke  nur  solche  craniologische  Typen  dienen  könnten,  durch  die  die  einzelnen 
ethnologischen  Gruppen  von  einander  deutlich  unterschieden  werden  könnten  — und  dies  ist 
mittelst  des  Ko  11  mann 'sehen  Rassenschemas  gar  nicht  möglich.  Ebenso  muss  es  einleuchtend 
sein,  dass  diese  fünf  „Rassen“  zur  Aufklärung  des  Ursprunges,  der  Verwandtschaft,  der  speciellen 
Blutmischung  der  einzelnen  ethnologischen  Gruppen  Europas  nichts  beitragen  können. 

Wenn  wir  nun  diese  fünf  „Rassen“  als  anatomische  Typen  vom  Standpunkte  einer  geome- 
trischen Gesetzmässigkeit  der  prätendirten  craniometrischen  Merkmale  in  Betracht  ziehen,  so 
müssen  wir  uns-  doch  fragen:  warum  diese  fünf  „Rassen“  gerade  mit  denjenigen  craniometrischen 
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Correlationen  behaftet  »ein  müssen,  welche  Kuli  mann  für  dieselben  als  charakteristisch,  d.  h. 
typisch,  aufgestellt  hat?  Leider  hat  Kol  1 mann  eine  solche  Frage  gar  nicht  in  Erwägung  ge- 
zogen, er  hat  seine  fünf  „Rassen“  einfach  aufgestellt  und  dieselben  bei  den  verschiedenen  Völkern 
Europas  (für  ein  jedes  einzelne  europäische  Volk)  an  höchst  wenigen,  willkürlich  ausge wählten 
Schädelexemplaren  demonstrirt-  Wir  erfahren  also  weder  darüber  etwas,  warum  die  »ämmtlichen 
Völker  Europas  nur  auf  diese  fünf  „Rassen“  zurückgeführt  werden  müssen,  noch  aber  darüber, 
in  welchem  Procentverhfdtniss  diese  fünf  „Rassen“  bei  den  einzelnen  europäischen  Völkern  ver- 
treten sind,  was  aber  hier  einzig  und  allein  von  wissen  sc  hafllichem  Werth  gewesen  wäre,  weil  daraus, 
dass  diese  aus  nur  wenigen  allgemeinen  Merkmalen  abstrahirten  Typen  innerhalb  eines  jeden 
europäischen  Volkes  nachgewiesen  werden  können,  ja  nicht  im  Mindesten  gefolgert  werden 
kann,  dass  gerade  diese  fünf  sogenannten  „Rassen“  diejenigen  sein  müssten,  auf 
welche  alle  unzähligen  Variationen  der  europäischen  Schädelformen  als  auf  die 
charakteristischen,  d.  h.  am  häufigsten  vorkommenden  Schädeltypen  zurückzu- 
führeu  sind. 

Man  soll  nur  den  Versuch  machen  und  man  wird  dann  finden,  dass  es  keinen  Continent  und 
kein  Volk  (grossere  Menschengruppe)  giebt,  wo  diese  fünf  „Schädelrassen“  nicht  vorkämen.  Ganz 
mit  demselben  Rechte  könnte  ein  jeder  Craniolog  wieder  andere  solche  sogenannte  „Rassen“ 
aufstellen,  um  dieselben  bei  den  Völkern  Europas  oder  der  anderen  Continentc  nachzu weisen. 

Nicht  darum  handelt  es  sich  in  der  ethnologischen  Craniologie,  ob  bei  diesem  oder  jenem 
Volke  oder  bei  den  Völkern  eines  ganzen  Continente»  eine  ganz  willkürliche  Anzahl  von  höchst 
einseitig  aufgefassten  craniologischen  Typen  nachgewiesen  werden  kann,  Bondern  lediglich 
darum,  welche  specielle  Schädelform  für  die  einzelnen  Menschengruppen  als 
charakteristisch  genommen  werden  soll.  Und  weil  es  in  Folge  der  durch  den  Diffe- 
renzirungsprocess  bedingten  Variationen  keine  Constanz  der  Schädelform,  somit 
auch  keinen  sogenannten  constanten  Schädeltypus  giebt  und  nur  differenzirte 
(„individuelle“)  Schädelformen  in  der  Natur  Vorkommen,  folglich  auch  kein 
solcher  Musterschädel  existirt,  welcher  nach  jeder  Richtung  hin,  d.  h.  bis 
auf  die  letzten  Einzelheiten  der  craniologischen  Merkmale  für  eine  bestimmte 
Mcnsehengruppc  ganz  gleichmässig  charakteristisch  beschaffen  sein  könnte,  so 
muss  uns  doch  cinlcuchten,  dass  wir  in  der  ethnologischen  Craniologie  nur  die 
Aufgabe  haben  können,  die  auf  den  ersten  Augenblick  ganz  unregelmässig  er- 
scheinenden Variationen  nach  dem  Princip  der  unmittelbaren  (infinitesimalen) 
Uebergänge  nach  einheitlicher  wissenschaftlicher  Methode  in  Gruppen  (Kategorien) 
zu  theileu,  um  dann  diejenigen  einzelnen  Schädelformen  auszusuchen,  welche  der 
Anzahl  nach  am  häufigsten  vertreten,  d.  h.  für  die  ganze  Serie  als  charakteristisch 
aufgestellt  werden  können. 

Behufs  einer  vorläufigen  Orientierung  in  dieser  Aufgabe  will  ich  das  Verfahren  in  allge- 
meinen Zügen  an  einem  Beispiele  demonstriren.  Ich  wähle  hierzu  eine  aus  650  Uranien  be- 
stehende Serie  (von  einem  anfgelassenen  Friedhofe  in  Budapest),  welche  nach  dem  Schema  der 
„Frankfurter  Verständigung“  cranioinetrisoh  bestimmt  wurde. 

I)a  es  sich  hier  um  die  Bestimmung  der  charakteristischen  Schädelform  handelt,  so  werde 
ich  hier  nur  die  einzelnen  Resultate  der  Untersuchung  dieser  Serie  in  Betracht  ziehen. 
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Ich  führe  hier  die  folgenden  Resultate  von  den  folgenden  Jedermann  bekannten  Indices  an. 

In  Bezug  auf  den  Hirnschädel  ergab  sich,  dass  1.  die  Dolichocephalie  in  4,6  Proc., 

2.  Mesocephalie  in  30,8  Proc.,  3.  Brachycephalie  in  47,8  Proc.,  4.  Hyperbrachyeephalie  in 
16,7  Proc«  5.  Chamaecephalie  in  13,6  Proc.,  6.  Orthucephalie  in  48,8  Proc.  und  7.  Hypsi- 
ctphalie  in  37,5  Proc.  vertreten  war.  In  Bezug  auf  den  Gesichtsschädel  ergaben  sich 
folgende  Procentverhältnisse : 1*  Leptoprotopie  = 34,7  Proc.,  2.  Chamaeprosopie  — 65,2  Proc, 

3.  Chamaekonchie  = 20,4  Proc.,  4.  Meaokonchic  = 26,5  Proc.,  5.  Hvpsikoncbie  = 53,0  Proc., 
6.  Leptorrhinie  = 43,3  Proc,  7.  Mesorrbinie  = 33,5  Proc.,  8.  Platyrrhinie  = 20,2  Proc., 
9.  Hyperplatvrrhinie  t=  3,0  Proc.,  10.  Leptostaphylinie  — 31,4  Proc.,  11.  Mesostaphylinie 
= 38,1  Proc.,  12.  Brachystaphylinie  = 30,5  Proc. 

Da  wir  für  die  Entscheidung  des  Charakteristischen  iin  Allgemeinen  kein  anderes  Kriterium 
haben,  als  das  häufige  Vorkommen  („a  potiori  fit  denominatio“),  so  muss  die  charakteristische 
Schiidelform  für  diese  Serie  als  ein  brachyorthocephaler,  chainaeprosoper,  hy psikoncher, 
leptorrhiner  und  mesostaphyliner  Typus  bezeichnet  werden. 

Nun  wollen  wir  die  Beschaffenheit  dieses  charakteristischen  Typus  uns  einmal  näher  an- 
»ehen.  Das  Erste,  was  wir  hier  bemerken,  ist,  dass  die  Beschaffenheit  dieses  für  die  ganze 
Serie  charakteristischen  Schädeltypus  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Indexgruppen 
keine  gleichmässige,  d.  h.  keine  gleich werthige  ißt. 

Wir  sehen  nämlich,  dass  unter  allen  hier  angeführten  Merkmalen  die  Chamaeprosopie  am 
charakteristischsten  (65,2  Proc.)  ausgeprägt  ist;  hierauf  folgt  die  Hypsikoncliie  (53,0  Proc.), 
dann  die  Orthocephalie  (48,8  Proc.),  Brachycephalie  (47,8  Proc.),  Leptorrhinie  (43,3  Proc.)  und 
zuletzt  die  Mesostaphylinie  (38,1  Proc.). 

Schon  dieser  einzelne  Beobachtungfall  weist  auf  die  grosse  CompHcirtheit  der  Typusauf- 
stellung hin,  denn  er  lehrt  uns  die  wichtige,  bisher  gänzlich  unbeachtet  gebliebene  Thatsache 
kennen,  dass  die  Variationen  innerhalb  einer  und  derselben  Schädelserie  in  Bezug 
auf  die  einzelnen  anatomischen  Abtheilungen  der  Schädelform  einen  ganz  ver- 
schiedentlicheu  Verlauf  nehmen;  weshalb  in  der  Natur  weder  ein  solcher  einzelner 
Schädel  („Musterschädel“)  Vorkommen  kann,  welcher  alle  charakteristischen  Merk- 
male in  sich  gleichmäßig  vereinigen  könnte,  noch  aber  mittelst  Abstraction  aus 
den  einzelnen  Sohädelfonnen  ein  solcher  Typus  aufgestellt  werden  kann,  welcher 
nach  jeder  Richtung  hin  die  Charakteristik  der  geNammten  Schädelgruppc  mit 
derselben  Präcision  Ausdrücken  könnte. 

Wir  können  nicht  behaupten,  dass  z.  B.  die  Mesostaphylinie  für  diese  Schädelserie  ebenso 
charakteristisch  wäre,  wie  die  Chamaeprosopie  u.  s.  w.  Derartige  charakteristische  Sehädeltypen 
haben  also  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Bestandtheile  der  Schädelform  keinen  gleichraässigen 
Werth.  Aber  hiermit  sind  die  Complicationun  der  Typusfrage  noch  gar  nicht  abgeschlossen, 
denn  wenn  schon  die  einzelnen  Indexgruppen  keine  gleichmässige  Vertheiluug  der  einzelnen 
Schädel  aufweisen,  werden  wir  um  so  weniger  erwarten  können,  dass  diejenigen  Schädel,  welche 
tu  den  einzelnen  charakteristischen  Indexgruppen  gehören,  die  gleiche  Stellung  innerhalb  dieser 
einnehmen.  Eine  jede  Indexgruppe  ist  eben  wieder  eine  Reihe  von  Variationen  (Varietäten  der 
Schädelform),  innerhalb  welcher  wiederum  gewisse  Variationen  häufiger  und  andere  weniger 
häufig  Vorkommen.  So  z.  B.  waren  für  die  einzelnen  charakteristischen  Indexgruppen  folgende 
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Zahlen werthe  ara  häufigsten  vertreten:  1.  Braehycephalie  (80  bis  84,9)  der  Indexwerth  83:  80  mal; 
2.  Orthocephalie  (70,1  bis  75)  der  Indexwerth  75:  82  mal;  3.  Chamaeprosopic  (in  dieser 
Reihe  von  76  angefangen  bis  90)  der  Indexwerth  89:  44  mal;  4.  Hypsikonchie  (in  dieser  Reihe 
von  85  bis  108)  der  Indexwerth  90:  56 mal;  5.  Leptorrhinie  (in  dieser  Reihe  von  39  bis  47) 
der  Indexwerth  47:  74  mal;  6.  Brachy staphvlin ie  (in  dieser  Reihe  von  85  bis  108)  der  Index- 
werth 85:  35  mal.  Wenn  wir  hier  diese  am  häutigsten  vorkommenden  lndexwerthe  in  Bezug  auf 
die  Stellung  innerhalb  der  Schwankungsbreite  der  betreffenden  Gruppen  selbst  in  Betracht 
ziehen,  so  müssen  wir  abermals  bemerken,  dass  der  charakteristische  Typus  für  diese  Serie  ganz 
ungleichraässig  zusammengesetzt  ist.  Es  muss  zwar  bemerkt  werden,  dass  diese  Ungleichmäßig- 
keit zum  Theil  auch  darin  ihren  Grund  hat,  dass  die  einzelnen  Indexgruppen  nicht  aus  derselben, 
sondern  aus  einer  ganz  verschiedenen  Anzahl  von  Indexeinheiten  besteht;  weshalb  behufs  einer 
systematischen  Vergleichung  eine  gleichrnässige  Abgrenzung  der  Indexgruppen  sich  als  eine 
Nothweiuligkeit  herausstellt,  wie  man  denn  in  der  Thnt  seit  1886  auf  den  Vorschlag  Garson's 
die  neun  Gruppen  des  Ccphalindcx  ganz  gleichmäßig  abgegrenzt  bat.  Aber  nur  zum  Theil 
beruht  hierauf  die  Ungleiehinässigkeit;  denn  wesentlich  beruht  diese  auf  der  höchst  eompli- 
cirten  Beschaffenheit  der  Variationen  selbst.  Eine  gleichmässige  Zusammensetzung  der  abstra- 
hirten  charakteristischen  Schädeltypen  iMjstände  nämlich  darin,  wenn  der  am  meisten  sich  wieder- 
holende Zahlenwerth  bei  allen  Indexgruppen  dieselbe  Stellung  innerhalb  der  beiden  Grenzwerthc 
einnehmen  würde.  Man  sicht  aber  hier,  dass,  während  der  am  häufigsten  vorkommende  Index- 
werth für  die  Braehycephalie  ül»er  der  Mitte  (83,  zwischen  80  und  84,9),  für  die  Orthocephalie 
ganz  an  der  oberen  Grenze  (75,  zwischen  70,1  und  75),  wie  auch  für  die  Leptorrhinie  (47, 
zwischen  39  und  47)  und  für  die  Chamaeprosopie  ganz  an  der  oberen  Grenze  (89,  zwischen  76 
und  90)  steht,  derselbe  für  die  Brachystapbylinie  ganz  an  der  unteren  Grenze  (85,  zwischen 
85  und  108)  und  für  die  Ilypsikonchie  stark  gegen  die  untere  Grenze  verschoben  liegt  (90, 
zwischen  85  und  108). 

Wenn  man  also  auch  nur  ein  einziges  Mal  sich  von  der  grossen  Complicirthcit  der  Typenfrage 
und  speciell  der  ungleichmäßigen  Zusammensetzung  eines  sogenannten  charakteristischen  Schädel- 
typus  überzeugt  hätte,  so  würde  man  doch  einsehen  müssen,  dass  in  Folge  dieses  Umstandes  je 
zwei  den  Indexgruppen  nach  ganz  gleich  charakeristische  Schädeltypen  in  der  Wirklichkeit  ganz 
verschiedentlich  sein  können ; weshalb  man  auch  aus  der 'einseitigen  Ausführung  der  betreffenden 
Indexgruppen  irgend  eine«  charakteristischen  Typus  von  einer  Menscliengruppe  nur  höchst  wenig 
profitiren  und  namentlich  die  einzelnen  Gruppen  mittelst  derlei  Typen  unter  einander  präcis 
gar  nicht  vergleichen  kann. 

Wenn  man  also  im  Allgemeinen  derlei  Typen  (wie  z.  B.  die  fünf  K oll  mann 'sehen  soge- 
nannten Rassen)  aufstellt  und  dieselben  bei  den  einzelnen  Völkern  eine«  Continentes  nach  weist, 
so  folgt  hieraus  nicht  im  Mindesten,  dass  diese  dem  Wortlaute  nach  ganz  gleichen  Typen  auch 
in  der  Wirklichkeit  bei  den  einzelnen  Völkern  gleich  wären! 

Es  braucht  hier  nicht  weiter  erörtert  zu  werden,  dass  jeder  einzelne  dieser  fünf  Koll- 
mann1  sehen  Typen  bei  den  einzelnen  europäischen  Völkern  in  der  Wirklichkeit  einen  gewissen 
specifischen  Unterschied  aufweist,  wodurch  auch  die  Schädcdformen  derselben  unterschieden 
werden  können;  denn  wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  müssten  die  verschiedenen  europäischen  Völker 
ihren  Hauptzügcn  nach  ganz  gleich  sein  (wenn  nämlich  die  fünf  Kol  1 mann' sehen  Typen  über- 
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baupt  so  beschaffen  wären,  dlM  mittelst  ihrer  die  wesentliche  Charakteristik  einer  Schädelform 
ausgedrückt  werden  könnte).  K oll  mann  hat  also  weder  das  procentuelle  Verhält niss  seiner 
fünf  Typen  bei  den  einzelnen  europäischen  Völkern,  noch  aber  die  nähere  Beschaffenheit  der 
charakteristischen  Indexwerthe  innerhalb  einer  jeden  Indexgruppe  in  Betracht  gezogen,  aus 
welchen  lnaexgruppen  er  seine  fünf  Rassen  willkürlich  zusammengestellt  hat.  Wenn  wir  also 
sehen,  dass  auch  schon  die  für  eine  gewisse  Serie  charakteristischen  Werthgrössen  innerhalb  der 
Grenzen  der  betreffenden  Indexgruppen  sieb  ganz  verschiedentlich  verhalten  können  und  dem- 
zufolge auf  gar  keinen  gleichmussigen  charakteristischen  Werth  Anspruch  machen  dürfen,  wie 
sollte  man  aus  derlei  Typen  auf  die  ursprüngliche  Rassenzusararaensetzuiig  einer  Menschengruppo 
von  mehreren  hundert  Millionen,  wie  z.  B.  auf  die  Bevölkerung  Europas,  irgend  einen  wissen- 
schaftlichen Schluss  ziehen  können? 

Wenn  wir  also  sehen,  dass  ans  derartigen  Schädelserien  nur  solche  einzelne  Charaktere  ab- 
strahirt  werden  können,  deren  Häufigkeit  nicht  nur  nicht  gleichmäasig  ist,  sondern  zum  Theil 
auch  nicht  immer  die  absolute  Majorität  erreicht  und  weiterhin,  wie  wir  dies  aus  der  folgenden 
Tabelle  ersehen  können: 


Proc.  Proc.  Pro*.  Pro«.  Proc. 

t.  [Bncbyesphalie  = 47, 8 4-  Hyperbracbyc.  — 10,7  -f-  Mesoc.  = 30, s -f-  Dolichoc.  = 4,6j  . = 99,9 

2.  {Ortbocephalio  = 48.«  -f-  Cham  ft  ec.  = 13,6  -f-  Hypsic.  ss  37,5]  = 99,9 

3.  [Chamseprosopie  ==  65,2  + Leptoprosopie  =■  34,7] = 69,9 

4.  (Hypaikonchie  = 53,0  Mesok.  = 26,5  -f-  Chamaek.  = 20,4] — 99,9 

5.  [Leptorrhinie  = 43,3  -f-  Meforrh.  = 33,5  -f-  Platyrrb.  = 20,2  -f*  Hyperplatyrrb.  = 3,0]  . = 100,0 

6.  [Mcsosiaphylinie  = 38,1  -|-  Leptostaph.  = 31,4  4*  Bracbyst,  = 30,5] = 100,0 


dass  bei  unserer  aus  650  Schädeln  bestehenden  Serie  die  charakteristischen  Indexgruppen  ins- 
gesammt  nur  in  zwei  Fällen  (Chamacprosopie  = 65,2  Proc.  und  Hypsikonchie  = 53  Proc.)  die 
absolute  — und  in  allen  übrigen  vier  Fällen  nur  die  relative  grössere  Häufigkeit  erreichen;  so 
haben  wir  hier  den  stricten  Beweis  dafür,  dass  aus  derartigen,  zufällig  zusammengesetzten 
Schädelserien  ein  wirklich  charakteristischer  Typus  nicht  ohne  Weiteres  abstrahirt 
werden  kann;  da  wir  eventuell  nicht  der  Bedingung  genügen  können,  dass  die  als 
charakteristisch  aufgestellten  Merkmale  zugleich  auch  in  der  Serie  allen  übrigen 
Merkmalen  gegenüber  in  der  absoluten  Mehrheit  vertreten  sind. 

Bevor  wir  auf  die  Frage  der  weiteren  Behandlung  der  oraniometrischen  Serien  übergehen, 
müssen  wir  uns  noch  ganz  klar  darüber  werden,  was  für  einen  präcisen  Begriff  wir  mit  einem 
charakteristisch  sein  sollenden  Schädeltypus  verbinden  wollen?  — Es  ist  doch  offenbar,  dass, 
wenn  ob  heisst:  dieser  oder  jener  Schädeltypus  sei  für  eine  gewusst*  Menschengruppe  charak- 
teristisch, wir  vor  allen  Dingen  verlangen,  dass  derselbe  allen  übrigen  Schädelformen  (Typen) 
gegenüber  innerhalb  der  Menscbengruppo  am  allerhäufigsten  vorkommt  Da  wir  aber  wissen, 
dass  ausser  ihm  noch  andere  Schädel  formen  (Typen)  Vorkommen,  so  müssen  wir  doch  darauf 
dringen,  auch  diese  kennen  zu  lernen. 

Hier  beginnt  nun  eine  besondere  Schwierigkeit.  — So  wissen  wrir  „a  priori“  gar  nicht,  wie 
viele  andere  Typen  innerhalb  einer  Serie  — ausser  dem  charakteristischen  Typus  — ein-  für 
allemal  unterschieden  werden  sollen?  — Es  ist  nur  zu  leicht  begreiflich,  dass  wir  einerseits  will- 
kürlich höchst  verschieden  viele  Nebentypen  ausser  dem  charakteristisch  sein  sollenden  Typus 
aufstellen  können;  sowie  andererseits,  dass  wenn  wir  auch  willkürliche,  aber  immer  aus  constant 
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genommenen  Merkmalen  zusammengesetzte  Typen  aufstellen,  es  doch  immer  noch  auch  von  der 
Beschaffenheit  der  Schädelserien  abhängt,  ob  diese  Nebentypen  nachzuweisen  sind  oder  nicht. 
Wenn  also  neben  dem  charakteristischen  Typus  bei  den  einzelnen  Schädelserien  (gleichviel  ob 
dieselben  von  einer  und  derselben  oder  aber  von  verschiedenen  Menschengruppen  herstammen) 
ganz  verschiedcnzählige  Nebentypen  aufgefuiiden  werden  können  (bei  der  einen  Serie  mehr,  hei 
der  anderen  weniger),  so  können  wir  solche  Resultate  der  Typenforschung  doch  nicht  gut  zn 
weiteren  wissenschaftlichen  Speculationen  verwenden  und  namentlich  kann  eine  exacte  Ver- 
gleichung der  Schädelserie  auf  diese  Weise  nicht  bewerkstelligt  werden.  Es  ist  doch  einzusehen, 
dass  wir  auch  in  Bezug  auf  die  Nebentypen  ein  einheitliches  Princip  aufstellen  müssen,  da  nur 
unter  dieser  Bedingung  ganz  gleichwertige  Schlüsse  iti  Bezug  auf  die  Charakteristik  der  ge- 
summten Schädelseric  gezogen  werden  können. 

Soll  ein  solches  einheitliches  Princip  allen  wesentlichen  Anforderungen  des  wissenschaft- 
lichen Problems  Genüge  leisten  können,  so  muss  dasselbe  so  beschaffen  sein,  dass  wir 
mittelst  seiner  Anwendung  eine  nähere  Aufklärung  über  die  gesetzmässige  Be- 
schaffenheit der  Schädelserien  selbst  zu  erfahren  vermögen.  Namentlich  müssen 
wir  erfahren  können,  in  welchem  Zahicu Verhältnis»  diese  Nebentypen  zu  dem 
charakteristischen  llaupttypus  stehen. 

Wir  sind  nun  zur  Einsicht  gelangt,  dass  w ir  bei  jeglicher  Schudelserie  eine  constanle  Anzahl 
von  Nebentypen  dem  charakteristischen  Haupttypus  gegenüber  unterscheiden  müssen,  deren 
gegenseitiges  Zahlenverhältnish  exact  eruirbar  ist , um  hierdurch  die  Beschaffenheit  der  ganzen 
Schädelseric  näher  kennen  zu  können;  da  nur  aus  solchen  Schadelserien  begründete 
Schlüsse  zu  ziehen  möglich  ist,  sowie  nur  solche  Schadelserien  unter  einander 
logisch  richtig  verglichen  werden  können,  deren  Beschaffenheit  schon  näher  be- 
kannt ist. 

Es  ist  offenbar,  dass  hierzu  nur  ein  solches  Princip  angewendet  werden  kann , welches  von 
der  Voraussetzung  einer  Gesetzmässigkeit  der  Variationen  der  Schädelforra  ausgeht.  Da  wir 
bereits  wissen,  dass  diese  Variationen  zu  den  sogenannten  „zufälligen  Erscheinungen“  gehören, 
deren  Gesetzmässigkeit  uns  die  auf  die  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  basirte  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung näher  kennen  lehrt,  so  müssen  wir  beim  weiteren  Studium  der  Schädelserien 
unbedingt  diesen  Calcul  anwenden. 

Wir  w'ollen  also  die  schon  weiter  oben  berührten  Lehrsätze  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
hier  ausführlich  in  Betracht  ziehen. 

In  Bezug  auf  die  zufälligen  Erscheinungen  kann  die  Gesetzmässigkeit  mit  voller  Sicherheit 
nur  bei  der  Inbetrachtnahme  aller  möglichen  Fälle  nachgewiesen  werden,  weshalb  die  drei 
Hauptlehrsätze  sich  auf  diese  Voraussetzung  beziehen. 

Wenn  es  möglich  wäre,  alle  Variationen  der  Schädclform  in  eine  einzige  Reihe  zusammen- 
zustellen,  in  welcher  die  einzelnen  Schädelformen  nach  infinitesimalen  Abweichungen  (Differenzen) 
auf  einander  folgen,  so  bestände  die  Gesetzmässigkeit  dieser  Variationsreihe  im  Folgenden: 
1.  Da*s  es  eine  Schädclform  giebt,  welche  in  Bezug  auf  ein  jedes  craniologische  Merkmal  eine 
centrale  Stellung  einnimmt,  von  welcher  alle  Variationen  nach  der  einen  und  der  anderen  Seite 
hin  (nach  rechts  und  links  der  linear  gedachten  Reihe)  ausgehen,  welche  Variationen  vollkommen 
symmetrisch  vertheilt  erscheinen;  in  Folge  dessen  sind  die  Summe  der  beiderseitigen  Variationen 
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(Differenzen  von  der  «centralen“  Schädelform)  einander  ganz  gleich.  2.  Dass  die  Variationen 
der  Schädelform  »ich  innerhalb  zweier  Grenzen  bewegen,  die  nicht,  überstiegen  werden.  3.  Dass 
die  einzelnen  Variationen  nicht  dieselbe  Anzahl  besitzen,  d.  h.  nicht  in  derselben  Häufigkeit  Vor- 
kommen, und  zwar,  dass  die  von  der  centralen  Schädelform  weniger  abweichenden  Schädelform en 
(die  geringeren  Variationen)  häufiger  (zahlreicher)  sind,  als  die  mehr  abweichenden  Schädelformen 
(die  bedeutenderen  Variationen). 

Da  wir  bei  einer  solchen  Serie  (Variationsreihe)  drei  Hauptpunkte  haben:  den  Central* 
paukt  (c)  und  die  beiden  Grenzpunkte  (—  ?,  -f-/),  so  können  wir  die  ganze  Variationsreihe  in 
drei  Gruppen  theilen:  1.  in  eine  centrale  Gruppe  (c),  2.  in  eine  linksendständige  Gruppe  ( — 1) 
und  3.  in  eine  reebtsendständige  Gruppe  (+/).  Nach  dem  einheitlich  an  zu  wendenden 
Princip  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  müssen  also  alle  Schädelserien  ins- 
gesammt  in  drei  Gruppen,  d.  h.  in  drei  Typen  getheilt  werden. 

Welche  von  diesen  drei  Gruppen  muss  als  die  Ilauptgrnppe,  d.  h,  als  Gruppe  des  charak- 
teristischen Typus  genommen  werden?  — Da  die  Gruppe  des  charakteristischen  Typus  nur  die 
sein  kann,  welche  die  grösste  Anzahl  von  Schädclformen  in  sich  vereinigt,  so  kann  hier  nur  die 
centrale  Gruppe  die  Hauptgruppe  repräsentiren , innerhalb  welcher  diejenige  Schädelform  vor- 
kommt, die  zu  allen  übrigen  (differenrirten)  Schädclformen  eine  ganz  symmetrische  Lage  cin- 
niinmt,  somit  auch  von  den  beiden  extremsten  Schädelformcn  der  ganzen  Variationsreihe  gleich- 
massig  entfernt  ist.  Die  übrigen  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Schädelformcn  sind  lauter  solche, 
welche  von  der  central  stehenden  Schädelform  geringere  Unterschiede  (Differenzen)  aufweisen 
und  deshalb  auch  viel  zahlreicher  sind,  d.  h.  sich  viel  häufiger  wiederholen,  als  die  zu  den 
beiden  extremen  Gruppen,  d.  h.  zu  den  beiden  Nebentypen  gehörigen  Schädelformen  (wie  dies 
auch  dem  Begriffe  einer  Nebengruppe  oder  eines  Nebentypus  entspricht). 

Nach  diesem  einheitlichen  Princip  w'erden  wir  also  hei  der  Untersuchung  der 
Schädel  fürderhin  eine  jede  einzelne  Indexreihe  in  drei  Typusgruppen:  in  einen 
centralen  oder  Hauptty pns  — c 1\  in  einen  linksendständigen  = — IT  und  in  einen 
rechtsendständigen  = -(-I  T Nebentypus  eintheilen. 

Nun  müssen  wir  in  Bezug  auf  diese  drei  Typen  (Gruppen)  noch  jenen  Lehrsatz  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung uns  ein-  für  allemal  merken,  dass  bei  einer  vollkommen  gesetz- 
massig  zusammengesetzten  Variationsreihe  die  Differenzen  (Abweichungen)  so 
vertheilt  sind,  dass  die  eine  Hälfte  ihrer  Summe  innerhalb  der  centralen  Gruppe 
fällt,  und  die  andere  Hälfte  u'ieder  ganz  gleichmässig  zwischen  der  links-  und  der 
rechtsendständigen  Gruppe  vertheilt  ist  = ( — IT)  l/4  + (c  7*)  */*  4-  (-f-  J T)  l/4  = 1. 

Hätten  wir  es  also  mit  einer  solchen  Schädelserie  zu  thnn,  so  wüssten  wir  schon  im  Vor- 
aus, dass  die  Hälfte  aller  Differenzen  ( Variationen),  welche  in  der  gesammten  Reihe  Vorkommen, 
innerhalb  der  Gruppe  des  charakteristischen  Typus  (c  T)  fallen  muss,  und  dass  die  andere  Hälfte 
ganz  gleichmässig  zwischen  den  beiden  Gruppen  des  Nebentypu»  ( — l 21,  -f~?  T)  vertheilt  ist. 


Wenn  wir  nun  ein-  für  allemal  vor  Augen  halten,  dass  eben,  weil  unsere  Schädelsericu 
immer  nur  Bruchthcilc  (und  in  den  allermeisten  Fällen  äusserst  winzige  Bruehtheile)  der  Ge- 
sammtheit  der  Schädelvariationen  enthalten  können,  folglich  auch  bei  ihnen  nie  eine  vollkommene 
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Gesetzmäßigkeit  der  Zusammensetzung  ihrer  Glieder  vorhanden  sein  kann,  so  werden  wir  auch 
nicht  erwarten  dürfen,  diB  bei  den  Schädel  Serien  von  der  Beschaffenheit  des  llaupttypus 
(c  T)  vollkommen  sichere  Schlüsse  in  Bezug  auf  die  zwei  Nebentypen  ( — lTy  IT)  zu  ziehen 

möglich  wäre.  Auch  in  den  allergünstigsten  Fällen  der  Beobachtung  kann  es  sich  nur  um  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit  von  einer  Gesetzmässigkeit  und  folglich  auch  nur  um  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  von  einer  Richtigkeit  unserer  Schlüsse  bei  Schädelserien  handeln;  weshalb 
wir  in  allen  Fällen  unserer  Beobachtungen  die  strenge  Pflicht  haben,  vor  Allem  zu  erforschen, 
wie  die  Sache  mit  der  Wahrscheinlichkeit  einer  gesetzmäßigen  Zusammensetzung  der  Variation*- 
reihen  der  Schidelform  beschaffen  ist,  da  wir  erst  dann  über  das  Wesen  unserer  etwaigen 
Schlüsse  Rechenschaft  zu  gehen  im  Stande  sind. 

Bei  der  enormen  Variabilität  der  Schädelformen  und  bei  der  höchst  launenhaften  Be- 
schaffenheit unserer  Schädelserien,  namentlich  aber  bei  dem  bisher  allgemein  dominirendeu,  aber 
gänzlich  verfehlten  Verfahren  der  Untersuchung  von  Schädelserien,  w*o  wir  gewohnt  sind,  schon 
mit  höchst  einseitigen  rohen  Daten  die  kühnsten  Speculationeii  zu  wagen,  ist  es  gewiss  angezeigt, 
wenn  ich  hier  die  Hauptmoinentc  der  Untersuchung  von  Schädelserien  auf  Grundlage  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung ausführlicher  behandeln  und  an  möglichst  einfachen  Beispielen  deinon- 
Btriren  werde. 

1.  Die  einheitliche  Anordnung  der  c ranioraetr  iscli en  Zahlenwerthe  in 
Reihen  (Serien).  — Haben  wir  die  craniometrisohen  Messungen  von  den  zu  untersuchenden 
Schädeln  beendigt,  so  müssen  wir  alle  Zahlengrössen,  die  sich  auf  ein  gewisses  cranioinetrisches 
Maass  beziehen,  in  eine  solche  Serie  anordnen,  dass  von  Anfang  bis  zu  Ende  der  Reihe  immer  die 
gegebenen  kleinsten  Uebergänge  der  Zahlenwerthe  auf  einander  folgen.  Wir  suchen  z.  B.  den 
allerkleinsten  Zahlenwerth  des  betreffenden  craniometrischen  Maasses  aus  und  stellen  denselben  an 
die  Spitze  der  ganzen  Reihe,  um  dann  alle  übrigen  so  aufzustcllen,  dass  ein  jeder  folgende  Zahlcn- 
werth  zu  dem  unmittelbar  voraufgehenden  den  möglichst  geringsten  Zuwachs  der  Zahlengrösse 
repräsentirt,  und  so  reihen  wir  alle  übrigen  Zahlenwerthe  an,  damit  die  ganze  Reihe  mit  dem  aller- 
grössten  Zahlenwerth  abschliesst.  Man  könnte  die  Reihe  auch  umgekehrt  aufstellen.  Uehrigens 
sei  es  wie  immer:  eine  behufs  der  weiteren  Untersuchung  aufzustellende  craniometrische  Reihe 
(gleichviel  ob  die  Zahlcnw’erthe  »ich  auf  die  einfachen  Maasse  oder  auf  ihre  Verhältnisszahlen  — 
Indices  — beziehen)  muss  so  beschaffen  sein,  dass  die  au  den  beideu  Grenzen  (Anfang  und 
Ende)  der  Reihe  sich  befindlichen  Zahlenwerthe  die  extremsten  Unterschiede  der  Zahlenwerthe 
repräsentiren , und  dass  zwischen  beiden  alle  übrigen  Zahlenwerthe  nach  dem  Princip  der  mög- 
lichst geringsten  Unterschiede  angeordnet  sind.  (Bei  Wiederholungen  der  einzelnen  Zahlenwerthe 
müssen  dieselben  selbstverständlich  vor  den  nächstfolgenden  differenten  Zahlenwerth  gestellt 
werden.)  Wir  werden  hier  naoli  dem  Verfahren  bei  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung an  die  Spitze  der  Reihe  bezw.  an  den  linken  Grenzpuukt  ( — 1 = lim  es) 
immer  den  geringsten  Zahlen  werth  stellen,  so  dasß  am  Ende  der  Reihe,  bezw*. 
am  rechten  Endpunkte  (-|-0  der  allergrösste  Zahlenwerlh  steht. 

2.  Die  Frage  des  Mittelpunktes,  d.  h.  des  centralen  Zahlen werth es  bei  den 
craniometrischen  Serien.  — Da  wir  nach  der  Anweisung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
eine  jede  aus  sog.  zufälligen  Erscheinungen  abstrahirte  Variation sreihe  in  drei  symmetrisch  unge- 
ordnete Gruppen  theilen  müssen,  so  müssen  zunächst  jene  Punkte  bestimmt  werden,  durch  die 
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die  drei  Gruppen  gegenseitig  abgegrenzt  werden.  Die  beiden  Endpunkte  sind  bei  einer  jeden 
gegebenen  Variationsreihe  „ipso  facto“  schon  bestimmt,  somit  ist  nur  nöthig,  die  Grenzpunkte 
für  die  centrale  Gruppe  zu  eruiren.  Hierzu  muss  zunächst  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Reihe 
aufgesucht  werden,  zu  dessen  beiden  Seiten  einerseits  die  Mittelgruppe  und  zu  beiden  Seiten 
dieser  wieder  die  beiden  endständigen  Gruppen  ganz  symmetrisch  ungeordnet  sein  müssen.  Die 
Bestimmung  eines  solchen,  die  ganze  Reihe  in  symmetrische  Gruppen  thoilenden  Mittelpunktes 
ist  bei  aus  Zahlen werthen  bestehenden  Reihen  (Serien)  nicht  so  einfach,  als  man  ra  priori“  meinen 
würde.  — Wenn  wir  nun  wissen,  dass  alles  Weitere  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  cra- 
mometriseben  Serien  von  der  Sicherheit  der  Bestimmung  des  wirklichen  centralen  Zahlenwertheg 
(welcher  immer  erst  berechnet  werden  muss)  ahhüngt,  so  müssen  wir  dieser  Frage  die  möglichst 
grösste  Aufmerksamkeit  widmen,  was  bisher  im  Allgemeinen  lc*ider  nicht  der  Fall  war,  da  man 
sich  bisher  immer  nur  mit  der  Bestimmung  des  arithmetischen  Mittelwerthes  (arithmetische 
Mittelzahl)  der  craniometrischen  Serien  vollständig  begnügte,  weil  man  des  Glaubens  war,  dass 
man  hierdurch  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  schon  völlig  Genüge  geleistet  hat  — Bei 
der  sehr  grossen  Complication  dieser  Frage  werde  ich  dieselbe  etwas  ausführlicher  und  möglichst 
gemeinverständlich  behandeln  müssen. 

3.  Der  Unterschied  zwischen  einer  continuirlicheu  geraden  Linie  (geometrischen 
Reihe)  und  einer  arithmetischen  Zahlenreihe  in  Bezug  auf  den  Mittelpunkt.  — Haben 
wir  es  mit  aus  mehreren  verschieden  grossen  Zahlen w'erthen  bestehenden  Zahlenreihen  zu  thun,  so 
können  wir  auch  nach  der  systematischen  einheitlichen  Anordnung  der  einzelnen  Zahlenwerthe 
(Glieder)  der  Reihen  doch  nicht  so  leicht  errathen,  wie  ein  solcher  centraler  Zahlenwerth  bestimmt 
werden  kann,  welcher  nicht  nur  zu  den  end  ständigen  Zahlen,  sondern  zugleich  zu  allen  dazwischen 
liegenden  Zahlen  ein  vollkommen  symmetrisches  Verhältnis*  einnimmt  Es  soll  nur  Jemand  ein 
einziges  Mal  einen  solchen  Versuch  bei  einer  aus  vielen  verschiedentlich  grossen  Zahlen  w erthen 
bestehenden  Zahlenreihe,  wie  sie  uns  in  den  craniometrischen  Serien  vorliegen,  unternehmen;  man 
w'ird  gew'iss  alle  weiteren  derartigen  Versuche  für  die  Zukunft  unterlassen.  Hingegen  bei  geraden, 
continuirlich  graphischen  Linien  wird  ein  Jeder  sofort  wissen,  wüc  man  den  Mittelpunkt  derselben 
zn  bestimmen  bat,  und  man  weis«  ein-  für  allemal,  dass  ein  solcher  Mittelpunkt  sowohl  zu  den 
Endpunkten  wie  auch  zu  allen  beiderseits  correspondirend  liegenden  intermediären  Punkten  eine 
vollkommen  symmetrische  Lage  einnimmt.  Bei  dieser  Bewandtnis»  der  Sache  müssen  wir  wie 
von  selbst  darauf  kommen,  in  der  geometrischen  (graphischen)  Methode  ein  solches  llülfsmittel 
zu  suchen,  womit  wir  die  Bestimmung  des  als  Mittelpunkt  der  Reihe  dienenden  centralen  Zahlen- 
werthes  möglichst  leicht  und  einfach  ausführen  können.  Es  ist  klar,  dass,  wenn  wir  eine  Zahlen- 
reihe in  einer  continuirlicheu  geraden  Linie  graphisch  ausdriieken  können,  es  unbedingt  gelingen 
muss,  auch  den  vollkommen  symmetrisch  liegenden  Zahlen werth  zu  bestimmen.  Wir  W'ollen 
schon  jetzt  bemerken,  dass  diese  Umwandlung  der  arithmetischen  Zahlenreihen  in  eine  continuir- 
liche  graphische  Linie  nicht  in  allen  Fallen  unmittelbar  möglich  ist , weil  bei  arithmetischen 
Zahlenreihen  ganz  verschiedentlich«  Unterbrechungen  der  auf  einander  folgenden  Zahlenwerthe 
Vorkommen  können,  und  die  fehlenden  Zwischenwerthe  erst  alle  eingeschaltet  (interpolirt)  werden 
müssen,  um  die  Contiuuität  herzustellen,  welche  bei  geometrischen  Reihen  (Linien)  das  wesentliche 
Moment  bildet.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  geometrischen  und  arithmetischen  Reihen 
bezieht  sich  eben  auf  das  Moment  der  Contiuuität  der  Werth  grossen;  die  bei  arithmetischen  Zahlen- 
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reihen  höchst  verschiedentlich  unterbrochen  sein  kann.  — Aber  eben  bei  den  craniometrischen 
Zahlenreihen,  kommen  solche  höchst  launenhafte  Unterbrechungen  der  Zahlen werthe  vor,  weshalb 
auch  die  Umwandlung  dieser  Reihen  in  geometrische  Reihen  (continuirliche  Linien)  immer  mit 
Complicationcn  verbunden  ist» 

4.  Der  Unterschied  zwischen  dem  arithmetischen  Mittelwerth  (arith- 
metischer Mittelzahl)  und  dem  symmetrisch  liegenden  centralen  Werthe 
(centrale  Zahl  bei  Zahlenreihen).  — Wie  bekannt,  ist  der  arithmetische  Mittelwerth  nicht« 
Anderes,  als  der  Quotient  aus  der  Summe  der  einzelnen  Zahlen  werthe,  getheilt  durch  die  Anzahl 

dieser  einzelnen  Zahlenwertbe  ( m — Bisher  war  das  allgemeine  Verfahren  in  der  Craniologie 

das,  dass  man  ganz  einfach  die  arithmetische  Mittelzahl  bei  den  craniometrischen  Serien  bestimmte, 
um  dann  nach  dieser  Richtung  hin  in  Bezug  auf  die  Frage  des  charakteristischen  Schild tdtypus 
die  allerkühnsten  Speculationeu  zu  waget].  Ueberhaupt  war  die  ganze  craniom et  rische  Arbeit 
höchst  einfach  und  leicht  eingerichtet;  denn  mau  hat  sich  nicht  nur  eventuell  schon  mit  höchst 
wenigen  Beobachtungen  (einigen  Musterschädeln)  begnügt,  mau  hat  bei  diesen  nicht  nur  überaus 
wenige  Maasse  bestimmt,  sondern  man  hat  sich  auch  „pro  coronide“  der  ganzen  wissenschaftlichen 
Begründung  der  Speculationen,  schon  mit  der  Bestimmung  des  arithmetischen  Mittelwerthes  zu- 
frieden gegeben.  Die  Bestimmung  der  arithmetischen  Mittelzahl  bildete  quasi  den  Schlussstein  der 
ganzen  eigentlichen  Arbeit,  denn  alles  Uebrige  war  schon  Sache  der  Phantasie,  weil  eben  alle  auf 
den  rohen  arithmetischen  Mittel werth  gebauten  Speculationen  ihrem  Wesen  nach  in  das  Reich  der 
Phantasie  gehören.  — Da  wir  bereits  wissen,  dass  wir  behufs  aller  weiteren  wissenschaftlichen 
Speculationen  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  des  charakteristischen  Schädeltypus  die  Eruirung 
eines  symmetrischen  Central werthes  bei  den  craniometrischen  Variationsreihen  nöthig  haben,  so 
wissen  wir  auch  schon  im  Voraus,  dass  der  eigentliche  Werth  einer  arithmetischen  Mittelzahl 
einzig  und  allein  danach  bemessen  werden  kann,  wie  sich  dieselbe  zu  der  symmetrischen  centralen 
Zahl  verhält.  Wir  wollen  also  fortan  den  Begriff  einer  arithmetischen  Mittel  za  hl 
und  den  Begriff  einer  symmetrischen  centralen  Zahl  (oder  wahren  Mittel  za  hl) 
streng  auseinander  halten.  — Die  wahre  Mittelzahl  oder  centrale  Zahl  einer 
Zahlenreihe  nimmt  zwischen  allen  rechts  und  links  correspondirend  liegenden  ein- 
zelnen Zahlen werthen  immer  eine  volkommen  symmetrische  Lage  ein;  hingegen 
in  Bezug  auf  die  arithmetische  Mittelzahl  kann  dies  der  Fall  sein,  aber  auch  nicht. 

Im  ersten  Falle  ist  sie  mit  dem  centralen  Zahlen  werth  identisch,  im  letz- 
teren Falle  nicht,  und  sie  kann  von  diesem  höchst  verschicdcntlifehe  Diffe- 
renzen aufweisen,  weshalb  wir  auf  diese  Differenzen  für  alle  weiteren  Specu- 
lationen das  grösste  Gewicht  legen  müssen.  — Da  das  Verhalten  der  arithmetischen 
Mittelzahl  zur  centralen  Zahl  auf  complicirten  Momenten  beruht,  so  müssen  wir  diese  Finge  noch 
weiter  ausführen.  Ich  werde  auch  hier  nur  die  allemöthigsten  Momente  aut  möglichst  leicht 
verständliche  Weise  erörtern. 

5.  Der  arithmetische  Mittelwerth  (die  arithmetische  Zahl)  von  nur  zwei 
eiuz  einen  Zahlen  werthen  repräsentirt  zugleich  auch  immer  den  symmetrisch 
liegenden  centralen  Zahlen  werth  zwischen  den  beiden  Zahlen  werthen.  — Die  Ursache, 
warum  dies  so  sein  muss,  werden  wir  nach  dem  in  den  vorigen  Punkten  Gesagten  leicht  erkennen. 
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Nehmen  wir  behufs  der  Demonstration  einige  Beispiele.  Z.  B.  bei  1+2  ist  3/=  — = 1,5 , bei 

100 

5 + 95  ist  M = — £—  =50  etc.  Wenn  wir  entscheiden  wollen,  ob  diese  arithmetischen  Mittel- 
rahlen auch  symmetrische  centrale  Zahlen  sind,  müssen  wir  die  beiden  Zahlen  in  graphischer 
Linie  ausdrücken.  Wir  nehmen  hierzu  eine  beliebig  gewählte  lineare  Maasseinheit,  z.  B.  eine 
Millimeterlänge  für  die  Einheit,  und  tragen  diese  Maasseinheit  in  continuirlicher  Linie  so  oft 
auf  dem  Zeichenpapier  auf,  wie  es  die  Stimme  der  beiden  Zahlenwerthe  angiebt.  Z.  B.  werden 
wir  für:  1 + 2 eine  3 mm  lange  Linie  continuirlich  gerade  ziehen  müssen;  und  bestimmen  wir 
an  dieser  Linie  den  Mittelpunkt  (den  symmetrisch  liegenden  centralen  Punkt),  so  fallt  derselbe 
gerade  auf  die  Werthgrösse  = 1*5  mm;  diese  Werthgrösse  ist  aber  auch  zugleich  die  arithmetische 
Mittelzahl.  Dasselbe  ist  der  Fall  für  alle  übrigen  möglichen  zwei  einzelne  Zahlenwerthe.  Die 
Ursache  also,  warum  die  arithmetische  Mittelzahl  von  je  zwei  einzelnen  Zahlenwerthon  zugleich 
auch  einen  vollkommen  symmetrisch  liegenden  centralen  Zahlenwerth  repräsentirt,  ist  die,  dass 
alle  solche  zwei  Zahlen combinationen  eine  Summe  von  ununterbrochen  aufein- 
ander folgenden  Zahleneinheiten  repräsentiren,  weshalb  sie  auch  unmittelbar  in 
continuiriiche  gerade  Linien  umgewandelt  werden  können. 

Solche  Zahlencombinationen  bilden  aber  keine  eigentlichen  Zahlenreihen , weshalb  sie  kein 
weiteres  Interesse  haben,  da  wir  es  in  der  Craniologie  immer  mit  inehr  als  zweigliedrigen,  mög- 
lichst vielgliedrigen  Zahlenreihen  zu  thun  haben  müssen,  — wenn  unsere  Beobachtungen  für  die 
Wissenschaft  auch  verwerthbar  sein  sollen.  Und  ich  hätte  diesen  speciellen  Fall  der  Gültigkeit 
der  arithmetischen  Mittelzahl  hier  gar  nicht  berührt,  wenn  der  Begriff  der  Bedeutung  eines  arith- 
metischen Mittelwerthes  von  zwei  Zahlen  mit  demjenigen  eines  arithmetischen  Mittelwertheft  von 
einer  vielgliedrigen  Zahlenreihe  in  der  Craniologie  nicht  fortwährend  verwechselt  würde;  und 
wenn  man  nicht  so  wesentlich  verschiedene  Werthgrössen  behufs  Feststellung  des  craniologischon 
Typus  zu  den  speculativen  Vergleichungen  benutzt  hätte,  welches  Verfahren  also  nach  doppelter 
Richtung  verfehlt  sein  musste.  Einerseits  kann  aus  Mittelzahlen  von  nur  zwei  craniometrischen 
Zahlenwerthen  nicht  das  Mindeste  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  des  charakteristischen  Schädel- 
typus gefolgert  werden,  wiewohl  solche  Mittclzahlen  zugleich  auch  immer  symmetrisch  centrale 
Zahlenwerthe  respräsentiren;  andererseits  dürfen  arithmetische  Mittelzahlen  von  nur  zwei  Gliedern 
nicht  mit  arithmetischen  Mittelzahlen  von  mehr  als  zwei  Gliedern  untereinander  verglichen 
werden,  um  hieraus  wissenschaftlich  begründete  Schlüsse  ziehen  zu  können.  (Siehe  z.  B.  die 
craniometrischen  Tabellen  in  Welcker’s  bahnbrechendem  Werke : „Untersuchungen  über  Wachsthum 
und  Bau  des  menschlichen  Schädels44.  Leipzig  1862  auf  S.  62  et  sequ.) 

6.  Die  höchst  verschiedene  Beschaffenheit  der  eigentlichen  (aus  mehr  als  zwei 
einzelnen  Zahlen werthen  bestehenden)  Zahlenreihen,  und  das  höchst  verschiedene 
Verhalten  ihrer  arithmetischen  Mittelwerthe  zu  den  symmetrisch  centralen  Zahlen* 
werthen.  — Eine  theoretische  Erörterung  der  Zahlenreihen  hier  übergebend,  will  ich  die  Auf- 
merksamkeit nur  auf  die  folgenden  — vom  Standpunkte  der  craniologiscben  Forschung  für  uns 
wichtigen  — Momente  lenken.  Man  kann  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  der  Zusammensetzung 
der  vielgliedrigen  Reihen  die  folgenden  Ilauptkategorien  unterscheiden.  — a)  Es  giebt  Zahlen- 
reihen, wo  die  aufeinander  folgenden  Zahlenwerthe  nirgends  eine  Unterbrechung 
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erleiden  und  wo  ein  jeder  Zahlenwerth  nur  ein  einziges  Mal  vorkommt  (wie  z.  B.  die 
Zahlenreihe  unseres  dekadischen  Systems:  1 — f-  2 — f-  3 4 — 5 -J-  6 7 Ö — 0 -J-  10  -l-  1 1 u.  s.  w.). 

ß)  Es  giebt  Zahlenreihen,  wo  alle  einzelnen  Zahlenwcrthc  ebenfalls  nur  einmal  Vor- 
kommen, aber  deren  Aufeinanderfolge  eine  ganz  regelmässige  Unterbrechung  er- 
leidet (wie  z.  B.  die  Zahlenreihen  nach  den  verschiedenen  Potenzen:  2 -f-  4 + 8 -f-  16  + 32 
+ 65  u.  s.  w.  oder  3 -4-  9 + 27  + 81  + 243  + 529  u.  s.  w.).  — Diese  beiden  Kategorien  von 
Zahlenreihen  haben  einen  ganz  regelmässigen  Bau,  deren  Regelmässigkeit  auf  eine  constante 
Ursache  zurückgeführt  werden  muss;  aber  solche  Reihen  interessiren  uns  deshalb  nicht  weiter, 
da  wir  es  bei  den  Variationen  der  Schädelform  immer  mit  sog.  zufälligen  Erscheinungen  zu  thun 
haben , welche  Zufälligkeiten  auch  in  den  betreffenden  Zahlenreihen  zum  Ausdrucke  gelangen. 
y)  Es  giebt  Zahlenreihen,  wo  die  ebenfalls  nur  ein  einziges  Mal  vorkommenden  ein- 
zelnen Zahlenwcrthc  in  der  Aufe inanderfolge  ganz  unregelmässige  Unterbrechungen 
erleiden  (wie  Z.B.:  1+2  + 3 + 7 + 9-4-67  + 91  + 101  u.  s.  w.).  Solche  Reihen  können 
zwar  bei  unseren  craniometrischen  Serien  Vorkommen,  aber  nur  in  höchst  seltenen  Fällen,  welche 
für  die  Aufstellung  des  Scliädeltypus  überhaupt  nicht  brauchbar  sind  — wenn  wir  nämlich  bei 
der  Aufstellung  des  Scliädeltypus  von  einer  Gesetzmässigkeit  der  Variationen  der  Scbädelformcn 
uusgehen  wollen.  Endlich:  5)  Es  giebt  Zahlenreihen,  wo  die  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Zahlenwcrthc  nicht  nur  höchst  unregelmässig  unterbrochen  ist,  sondern 
zugleich  auch  die  II äiifigkeil  der  einzelnen  Zahlenwcrthc  eine  höchst  unregelmässige 
ist  (*.B.  1 + 7 + 8 + 8 + 13  + 17  + 17  + 17  + 17  + 25  + 31  + 31  + 67  + 67  + 67 
+ 81  u.  s.  w.);  und  eben  diese  Unregelmässigkeit  ist  das  untrüglichste  Zeichen, 
dass  ihr  Zustandekommen  nicht  auf  eine  einzige  und  constante  Ursache  zurück- 
geführt werden  kann,  sondern  dass  bei  ihnen  immer  mehrere  Ursachen  vorausgesetzt 
werden  müssen,  deren  gegenseitige  Wirkung  uns  verborgen  bleibt,  wie  auch  dies 
bei  den  Variationen  der  Schädelform  der  Fall  ist.  Wie  wir  also  sehen  können,  haben 
wir  es  bei  den  craniometrischen  Serien  mit  den  allercomplicirtesten  Zahlenreihen  zu  thun,  welche 
Complicirtheit  in  der  Craniologie  bisher  nie  ernstlich  ins  Auge  gefasst  wurde. 

Dass  man  gerade  bei  solchen  Zahlenreihen  den  näheren  Werth  eines  arithmetischen  Mittel- 
zahlen werthes,  d.h.  sein  Verhältnis«  zu  einer  symmetrisch  gelegenen  centralen  Werthgrösse  „a  priori4* 
gar  nicht  kennen  kann,  ist  selbstverständlich,  weil  eben  solche  Zahlenreihen  durch  continuirliche 
gerade  Linien  graphisch  nicht  dargestellt  werden  können.  [Man  kann  zwar  auch  diese  roh 
empirischen  Zahlenreihen  graphisch  darstellen,  nur  bekommt  man  hierbei  theils  unterbrochene, 
theils  gebrochene  Linien,  d.  h.  Zickzacklinien.  Durch  continuirliche  Linien  können  solche  Zahlen- 
reihen erst  mittelst  Anwendung  von  Formeln  dargestellt  werden,  welche  auf  höchst  complicirten 
mathematischen  Berechnungen  beruhen.)  — Ich  kann  hei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin,  jenen 
wesentlichen  Unterschied  hervontuheben,  welcher  hei  der  graphischen  Darstellung  zu  beob- 
achten ist,  wenn  es  sich  nur  um  zwei  einzelne  Zahlenwerthe  und  wenn  es  sich  um  die  eigent- 
lichen Zahlenreihen  handelt,  welche  letzteren  also  immer  aus  mehr  als  zwei  einzelnen  Zahlenwerthen 
zusammengesetzt  sind.  Denn  während  bei  der  graphischen  Darstellung  von  je  zwei  einzelnen 
Zahlen  die  gewählte  lineare  Maasseinheit  gerade  so  vielmal  auf  einer  continuirlichen  geraden 
Linie  anfgetragen  werden  muss,  als  es  die  Summe  der  beiden  Zahlenwerthe  angiebt  (z.  B.  bei 
1+2  muss  die  Längeneinheit  dreimal:  1+2  = 3 aufgetragen  werden),  muss  bei  den  eigeut- 
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lieben  Zahlenreihen,  gleichviel  wie  immer  sie  auch  sonst  beschaffen  sind,  das  zur  gemeinschaftlichen 
Einheit  gewählte  Längenmaass  in  wagerechter  Richtung  nur  so  oft  aufgetragen  werden,  aus  wie 
vielen  einzelnen  Gliedern  (auf  einander  folgenden  verschiedenen  Zahlenwerthen)  die  Reihe  besteht, 
und  iu  senkrechter  Richtung  so  oft,  als  irgend  ein  Glied  (Zahlenwerth)  6icl»  wiederholt  (z.  B.  bei 
der  graphischen  Umwandlung  der  Zahlenreihe:  1 -|-  7 + 8 + 8 + 13  4*  17  + 17  + 17  + 17 
+ 25  + 31  + 31  + 67  + 67  + 67  + 81  müsste  das  beliebig  gewühlte  Längenmaass  wagerecht 
insgesamml  neunmal  aufgetragen  werden,  weil  in  dieser  Reihe  neun  verschiedene  Zahlenwerthe 
(Glieder)  Vorkommen:  1,  7,  8,  13,  17,  25,  31,  67  und  81;  dasselbe  lineare  Längenmaass  müsste 

ausserdem  bei  8 zweimal,  bei  17  viermal,  bei  31  zweimal,  bei  67  dreimal  in  senkrechter  Richtung 

anfgetragen  werden. 

Ich  meine,  dass,  wenn  wir  es  bei  craniotnetrischen  Serien  mit  so  höchst  launenhaft  zusammen- 
gesetzten Zahlenreihen  zu  thun  haben,  wir  eben  deshalb  das  grösste  Gewicht  auf  die  Untersuchung 

der  Zusammensetzung  dieser  Reihen  zu  legen  haben  werden,  bevor  wir  überhaupt  aus  ihnen 

gewisse  Schlüsse  in  Bezug  auf  den  charakteristischen  Schädeltypus  ziehen  wollen.  Wenn  ich 
nun  sehe,  dass  noch  heut  zu  Tage  auch  die  allerneuesten  Autoren  diese  unabweisbare  Aufgabe 
bei  der  craniologischen  Forschung  völlig  ausser  Acht  lassen,  so  wird  es  gewiss  von  Nutzen  sein, 
wenn  ich  hier  alle  diejenigen  Momente  noch  weiter,  möglichst  leicht  verständlich  darlege,  welche 
bei  dieser  Aufgabe  in  Betracht  gezogen  werden  müssen. 

7.  Die  v erschiedene  W erthigkeit  der  arithmetischen  Mittel  za  hl  bei  Zahlenreihen. 

— Das  Moment  der  verschiedenen  Worthigkeit  der  arithmetischen  Mittelzahl  beruht  hier  darauf, 
dass  ihr  verhält n issmässiger  Werth  zu  den  einzelnen  Gliedern  (Zahlenwerthen)  der 
Reihe,  von  den  Differenzen  und  von  der  Häufigkeit  (Wiederholung)  der  einzelnen 
Glieder  abhängt.  — Da  aber  bei  den  einzelnen  craniometrischen  Serien  die  Differenzen  und  die 
Häufigkeit  der  Glieder  höchst  verschieden  sein  kann,  so  muss  auch  der  verhältnissmässige  Werth 
der  arithmetischen  Zahl  bei  diesen  Reihen  höchst  verschieden  ausfallen.  Wenn  wir  dies  einmal 
wissen,  so  kommen  wir  von  selbst  darauf,  dass  wir  hier  zunächst  die  Differenzen  und  die 
Häufigkeit  der  einzelnen  Glieder  zu  untersuchen  haben  werden,  um  dann  den  Werth  einer 
arithmetischen  Mittelzahl  näher  kennen  zu  lernen. 

Am  leichtesten  gelingt  dies,  wenn  wir  solche  Reihen  nehmen,  welche  aus  derselben  Anzahl 
der  Glieder  bestehen  und  bei  welchen  die  arithmetische  Mittelzahl  dieselbe  Werthgrösse  aufweist. 

— Um  diese  Demonstration  möglichst  verständlich  zu  machen,  stelle  ich  hier  die  folgenden 
sechs  Zahlenreihen  auf: 
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Wie  wir  sehen,  besteht  hier  eine  jede  Reihe  (a— /)  aus  11  einzelnen  Gliedern  (Zahlenwerthen 
.tf=ll),  die  Summe  dieser  11  Zahlenwerthe  ist  bei  jeder  Reihe  dieselbe  (£  = 200)  und  auch 

V 220 

die  arithmetische  Mittelzahl  ist  dieselbe  (M  = = -yp  = 20).  Dass  also  bei  gleichbleibender 

arithmetischer  Mittelzahl  die  Beschaffenheit  der  Zahlenreihen  eine  höchst  verschiedene  sein  kann, 
ist  nun  selbstverständlich.  Diese  Tabelle  überzeugt  uns  sofort  davon,  dass  die  arithmetische 
Mittelzahl  eine  ganz  verschiedene  Stellung  zu  den  einzelnen  Gliedern  einnehmen  kann. 

Bei  a ist  ein  jedes  einzelne  Glied  die  arithmetische  Mittelzahl  selbst,  weshalb  hier  auch 
gar  keine  Differenz  zwischen  ihr  und  den  einzelnen  Gliedern  Vorkommen  kann  (3  = 0).  Eine 
solche  Reibe  ist  aber  keine  Variationsreihe.  Graphisch  stellt  sie  eine  c-ontinuirliche  senkrechte 
Linie  dar,  auf  welcher  die  beliebig  gewählte  Maaaseinheit  sich  1 1 mal  ununterbrochen  wiederholt 
(s.  Fig.  1). 

Bei  b liegt  die  arithmetische  Mittelzahl  (20)  ganz  symmetrisch  in  der  Mitte  [Columnc  (6)] 
zwischen  den  übrigen  Gliedern;  die  von  ihr  links  ( — ) und  rechts  (+)  correspondirend  liegenden 
Zahlenwerthe  weisen  dieselben  Differenzen  auf  (zwischen  19  und  20  ist  die  Differenz  — 3=1, 
ebenso  wie  zwischen  20  und  21,  -f-  d = 1 , zwischen  18  und  20,  — 3 = 2,  wie  auch  zwischen 
20  und  22,  -|-  3 = 2 u.  s.w.).  Diese  Reihe  ist  zwar  eine  Variationsreihe,  deren  Zustandekommen 
aber  auf  eine  einzige  constante  Ursache  zurückzuführen  ist;  graphisch  ist  sie  durch  eine  wag- 
rechte Linie  ausgedrückt,  auf  welcher  die  gewählte  Maasseinheit  11  mal  nach  einander  continuir- 
lich  aufgetragen  ist  (s.  Fig.  2).  — Diese  Zahlenreihe  stellt  zur  früheren  einen  Gegensatz  dar,  da, 
während  bei  <i  ein  jedes  Glied  dieselbe  Werthgrösse  hat,  d.  h.  in  dieser  Reihe  nur  eine  Werthgrösse 
vorkommt,  die  sich  immer  wiederholt;  bei  b aber  ein  jedes  Glied  einen  Unterschied  der  Werth- 
grösse aufweist,  welcher  Unterschied  (Differenz)  zwischen  je  zwei  aufeinander  folgenden  Gliedern 
ohne  Ausnahme  derselbe  bleibt,  3=1.  Dieser  Gegensatz  ist  auch  in  der  graphischen  Dar- 
stellung ausgedrückt,  da  bei  a die  continuirliche  Linie  eine  senkrechte  ist,  bei  b hingegen  eine 
w'agerechtc  (s.  Fig.  1 und  2). 

Bei  c liegt  die  arithmetische  Mittelzahl  (20)  ebenfalls  ganz  symmetrisch  in  der  Mitte 
[Columne  (6)J  und  weist  denselben  gleichbleibenden  Unterschied  (3  = 1)  zu  allen  links  und 
rechts  liegenden  Zahlcnwerthen  auf.  In  dieser  Reihe  kommen  nur  drei  verschiedene  Zahlen 
(Glieder  = 19,  20,  21)  vor;  die  die  arithmetische  Mit-telzabl  repräsentirende  Zahl  (20)  ist  nur 
einmal  vertreten,  die  beiden  anderen  (19  und  21)  wiederholen  sich  ganz  gleichmässig  fünfmal. 
Graphisch  stellt  diese  Zahlenreihe  (s.  Fig.  3)  eine  zweizackige  gebrochene  Linie  dar,  deren  Mittel- 
punkt auf  die  Stelle  der  arithmetischen  Mittelzahl  fallt,  aber  eine  Einsenkung  bildet.  Das  Zu- 
standekommen einer  solchen  Zahlenreihe  beruht  auch  nur  auf  einem  constanten  ursächlichen  Moment. 

Diese  drei  Reihen  a,  3,  c sind  für  die  craniologischen  Forschungen  ohne  Interesse  und  ich 
habe  sie . nur  wegen  der  augenfälligeren  Demonstration  der  verschiedenen  Werthigkeit  der 
arithmetischen  Mittelzahl  hier  angeführt. 

Bei  d liegt  die  arithmetische  Mittelzahl  (20)  ebenfalls  ganz  symmetrisch  in  der  Mitte,  sie 
wiederholt  sich  aber  fünfmal,  weshalb  sie  eine  ganz  symmetrisch  liegende  centrale  Gruppe  von 
Zahlen werthen  bildet,  und  somit  hier  nicht  nur  die  an  und  für  sich  genommene  einzelne  Mittelzahl, 
sondern  zugleich  auch  ihre  ganze  Gruppe  zu  den  übrigen  (links  und  rechts  stehenden)  Zahl- 
werthen  sich  ganz  symmetrisch  angeordnet  verhält.  — Ersten«  liegen  links  und  rechts  von  ihr 
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je  drei  Zahlen werthe  (links  19,  19,  18  und  rechts  21,  21,  22),  deren  Differenzen  ganz  symmetrisch 
sind  (links  zwischen  20  und  19  ist:  — d = 1,  zwischen  20  und  18  ist:  — 9 = 2,  rechte 
zwischen  20  und  21  ist:  d = 1 und  zwischen  20  und  22  ist:  -f-  9 = 2);  zweitens  ist  die 

Hünfigkeit  dieser  Zahlen  werthe  links  und  rechts  dieselbe  (links  wiederholt  sich  19  zw  eimal,  rechte 
21  zweimal,  links  kommt  die  endständige  Zahl  18  einmal  vor,  ebenso  ist  nach  rechts  auch  22 
nur  einmal  vorhanden).  Diese  Zahlenreihe  (d)  bildet  zu  der  vorigen  (c)  ebenfalls  einen  Gegensatz, 
weil,  während  bei  ihr  ( d ) die  den  arithmetischen  Mittelwerth  repräsentirende  Zahl  (20)  am  aller* 
häufigsten  (fünfmal)  vertreten  ist,  die  arithmetische  Mittelzahl  bei  c am  allerwenigsten  häufig, 
d.  h.  nur  einmal  vorkommt  Ein  anderer  wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden  besteht  aber 
noch  darin,  dass,  während  bei  c ausser  der  centralen  Zahl  (20)  nur  noch  zwei  verschiedene 
Zahlen  (19  und  21)  Vorkommen,  bei  d vier  verschiedene  Zahlen  Vorkommen  (18,  19,  21,  22), 
deren  Häufigkeit  gegen  den  Mittelpunkt  der  Zahlenreihe  symmetrisch  zunimrat.  U überhaupt 
zeichnet  sich  diese  Reihe  durch  eine  in  centripetaler  Richtung  stete  symmetrische  Zunahme  der 
Häufigkeit  ihrer  verschiedenen  Zahlenwerthe  aus.  Die  Zahl  an  den  beiden  Grenzen  (links  18, 
rechts  22)  kommt  nur  einmal,  die  hierauf  folgende  Zahl  (links  18,  rechts  22)  zweimal  und  die 
die  Mittelgruppe  bildende  Zahl  (20)  fünfmal  vor.  Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Zahlen- 
reihen (d  und  c)  ist  auch  in  der  graphischen  Darstellung  ausgedrückt  (s.  Fig.  4);  denn  während 
der  Mittelpunkt  bei  c eingesunken  ist,  bildet  derselbe  bei  d die  Spitze  einer  hoch  hervorragenden 
Kuppe,  welche  beiderseits  ganz  symmetrisch  durch  eine  winkelige  Einknickung  von  den  symme- 
trischen Endtheilen  abgegrenzt  ist.  Diese  Figur  zeichnet  sich  also  ebenfalls  durch  den  voll- 
kommen symmetrischen  und  dreitheiligen  Bau  aus.  Dieser  Dreitheilung  der  Figur  entsprechend 
sind  auch  die  einzelnen  Glieder  (Zahlenwerthe)  in  drei  Gruppen  getheilt:  1.  in  eine  vollkommen 
symmetrisch  liegende  centrale  Gruppe  (welche  die  grösste  Häufigkeit  der  Wiederholungen  auf- 
weist, daher  die  stark  emporragende  Kuppe  in  der  graphischen  Darstellung);  2.  und  3.  beiderseits 
je  eine  endständige  Gruppe  der  Zahlenwerthe  (bei  welchen  die  Wiederholung  der  Zahlenwerthe  in 
centrifugaler  Richtung  ganz  symmetrisch  abnimmt,  weshalb  auch  in  der  graphischen  Darstellung 
die  beiden  Endtheile  eine  centrifugule  Neigung  zeigen).  Der  gesetzmässige  Bau  dieser  Zahlenreihe 
ist  doch  evident,  ebenso  dass  ihr  Zustandekommen  auf  mehreren  ursächlichen  Momenten  beruhen 
muss.  (Ich  will  hier  schon  vorweg  hervorheben,  dass  diese  Zahlenreihe  zum  Studium  des  charak- 
teristischen Schädeltypus,  d.  h.  der  geset zulässigen  Variation  der  Schädelfonn  überaus  geeignet  ist, 
weil  an  ihr  auch  die  Gesetzmässigkeit  der  sogen,  zufälligen  Erscheinungen  mittelst  der  Anwen- 
dung der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ganz  klar  demonstrirt  werden  kann,  weshalb  wir  uns  mit 
dieser  Zahlenreihe  hier  noch  ganz  besonders  beschäftigen  werden.) 

Bei  e bemerken  wir  zuerst,  dass  die  den  arithmetischen  Mittelwerth  repräsentirende  Zahl  (20) 
in  der  Zahlenreihe  gar  nicht  vorkommt,  sowie  dass  liier  unter  den  elf  Gliedern  insgesammt  sieben 
verschiedene  Zahlen  Vorkommen  (1,  2,  21,  23,  25,  27,  29),  die  also  in  der  Anordnung  «ur  arith- 
metischen Mittelzahl  ganz  ungleichinässig  vertheilt  erscheinen  (links  von  der  arithmetischen 
Mittelzahl  liegen  nur  zwei  einzelne  Zahlenwerthe:  1 und  2,  rechts  aber  fünf:  21,  23,  25,  27,  29); 
ausserdem  ist  auch  die  Häufigkeit  der  einzelnen  Zahlenwerthe  eine  asymmetrische  (links  sind  die 
beiden  Zahlenwerthe  1 und  2 nur  ein  einziges  Mal  vorhanden,  recht«  wiederholt  sich  der  auf  die 
arithmetische  Mittelzahl  folgende  Zahlen werth:  21  zweimal,  der  hierauf  folgende:  23  dreimal,  dann: 
25  zweimal  und  nur  die  beiden  letzteren:  27  und  29  kommen  ein  einziges  Mal  vor).  Wir  haben 
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es  hier  also  mit  einer  asymmetrisch  zusammengesetzten  Zahlenreihe  zu  thun,  in 
welcher  die  berechnete  arithmetische  Mittelzahl  (20)  gar  nicht  vorkommt  und 
welche  Mittelzahl  sich  zu  den  von  ihr  links  und  rechts  stehenden  Zahlen  wert  hen 
ganz  verschiedenartig  verhalt.  [Die  Differenzen  links  sind:  — Ö = 18  (20  — 2)  und 
— d =r  19  (20  — 1)»  ihre  Summe  — Y fl  — 37^  Und  ebenso  rechts:  -j-  Y £ — 37  (21  — 20  = 1, 
21  — 20  = 1,  23  — 20  = 3,  23  — 20  = 3,  23  — 20  = 3,  25  — 20  = 5,  25  — 20  = 5, 
27  — 20  = 7,  29  — 20  — 9)].  Aber  trotz  dieser  Asymmetrie  bemerken  wir  hier  eine 
Mittelgruppe  [(5)  23  -}-  (6)  23  -f  7 (23)],  welche  die  grösste  Häufigkeit  (Wieder- 
holung der  Zahlen werthe)  aufweist,  die  aber  nur  in  Bezug  auf  die  zufällige  Aufein- 
anderfolge der  einzelnen  Zahlenwerthe  und  nicht  in  Bezug  auf  die  (die  ganze  Reihe  in 
zwei  Hälften  theilen  sollende)  arithmetische  Mittelzahl  eine  centrale  Lage  aufwTeist. 
Endlich  bemerken  wir,  dass  diese  Reihe  an  fünf  Stellen  eine  Unterbrechung  er- 
leidet (zwischen  2 und  21,  21  und  23,  23  und  25,  25  und  27,  27  und  29).  — Wegen  dieser 
Unterbrechungen  ist  diese  Reihe  (e)  graphisch  nicht  durch  eine  continuirliche  Linie  darstellbar 
(s.  Fig.  5);  ebenso  wie  sie  auch  wegen  ihrer  asymmetrischen  Zusammensetzung  zum  Machweis 
einer  Gesetzmässigkeit  nicht  geeignet  erscheint.  Dies  letztere  muss  ich  hier  deshalb  besonder* 
hervorheben,  weil  wir  bei  craniometrischen  Serien  nur  zu  oft  mit  derartig  beschaffenen  Zahlen- 
reihen zu  thun  haben.  Sehr  wichtig  ist  hier,  dass:  — Y#  = (=37)  ist. 

Endlich  ist  bei  / ebenfalls  die  arithmetische  Mittelzahl  (20)  in  der  Reihe  nicht  vorhanden. 
Diese  steht  aber  in  einem  gegensätzlichen  Verhältnis«  zu  den  einzelnen  Zahlenwerthen  der  früheren 
Reihe  (e),  da  links  von  ihr  neun  und  rechts  von  ihr  nur  zwei  Zahlenwerthe  folgen  (links:  2,  2,  4, 
6,  8,  10,  10,  12,  16,  rechts:  60  und  90).  Dass  die  arithmetische  Mittelzahl  auch  hier  sich  zu 
den  einzelnen  rechts  und  links  liegenden  Zahlenwerthen  ganz  asymmetrisch  verhält,  ist  offenbar 
|—  Y <3  = HO  (20  — 2 = 18,  20  — 2 = 18,  20  — 4 = 16,  20  — G = 14,  20  — 8 = 12, 
20  — 10  = 10,  20  — 10  = 10,  20  — 12  = 8,  20  — 16  = 4),  + Y 9 = 110  (60  — 20  = 40 
und  90  — 20  = 70)].  Aber  auch  hier  ist  es  höchst  interessant,  dass  trotz  der  Ungleichmässigkeit 
die  links-  und  rechtsseitige  Summe  der  Differenzen  zufällig  dieselbe  ist,  — Y <3  — 1 10,  -f-  Y d = 1 10, 
was  ich  deswegen  besonders  hervorhehen  muss,  weil  unter  den  Bedingungen  einer  Gesetzmässig- 
keit der  Yariationsrcihcn  auch  die  vollkommen  gleiche  Summe  der  links-  und  rechtsseitigen 
Differenzen  erfordert  wird.  Wie  wir  also  eben  gesehen  haben,  dürfen  wir  bei  der  Beurtheilung 
einer  Zahlenreihe  uns  nie  mit  einseitigen  Momenten  begnügen,  denn  wir  haben  durch  die  ange- 
führten Beispiele  ganz  klar  kennen  gelernt,  dass  die  eine  oder  die  andere  Bedingung  zwar  vor- 
handen sein  kann,  ohne  dass  hierdurch  die  betreffende  Reihe  einen  vollkommen  symmetrischen 
Bau  erhält.  — Dass  bei  e,  f die  Summe  der  beiderseitigen  ( — Y ^ Ü ö)  Differenzen  dieselbe 

ist,  muss  rein  dem  Zufall  zugeschrieben  werden,  was  schon  daraus  ersichtlich  ist,  dass  diese 
Reihen  in  Hinsicht  der  arithmetischen  Mittelzahl  eine  so  auffallend  ungleiche  Eintheilung  aufweisen, 
und  besonders  noch,  dass  die  /-Zahlenreihe  in  Bezug  auf  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  überall 
zwischen  allen  je  zwei  verschiedenen  Zahlenwerthen  unterbrochen  ist.  Dass  eine  solche  Reihe  in 
graphischer  Darstellung  keine  continuirliche  Linie  bilden  kann,  ist  selbstverständlich  (s.  Fig.  6). 
Auch  solche  Zahlenreihen  kommen  bei  unseren  craniometrischen  Serien  vor. 

Das«  diese  beiden  letzteren  Zahlenreihen  (e  und  /)  zum  Nachweis  einer  Gesetzmässigkeit  ihrer 
Beschaffenheit  überhaupt  nicht  verwendet  werden  können,  muss  schon  jetzt  völlig  einleuchtend  sein. 
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Werfen  wir  mm  einen  Blick  auf  alle  sechs  Zahlenreihen,  so  müssen  wir  ein  für  allemal  davon 
überzeugt  sein,  dass  die  arithmetische  Mittelzahl  bei  (viclgliedrigen)  Zahlenreihen  eine 
ganz  verschiedenartige  Bedeutung  annehmen  kann,  weshalb  auch  ihr  Werth  ganz 
verschieden  ausfällt,  was  aber  erst  durch  die  nähere  Untersuchung  der  Reihen  selbst 
eruirt  werden  kann. 

8.  Der  sogen.  Oscillationsexponent  als  vorläufige  Charakteristik  der  Wcrthig- 
keit  der  arithmetischen  Mittelzahl.  — Wenn  wir  sehen,  dass  die  Werthigkeit  einer  arith- 
metischen Mittelzahl  bei  derselben  Anzahl  von  Zahlonwerthen  (Gliedern)  doch  so  höchst  ver- 
schieden sein  kann,  so  müssen  wir  zu  der  Ueberzcugung  gelangen,  dass  hier  das  entschei- 
dende Moment  zunächst  in  dem  Verhältniss  zwischen  der  arithmetischen  Mittelzahl 
und  den  einzelnen  Werthgrösscn  der  Glioder  der  Zahlenreihe,  d.  h.  in  der  Beschaffen- 
heit der  Differenzen  zwischen  der  arithmetischen  Mittelzahl  und  den  übrigen  Zahlen 
der  Reihe  gesucht  werden  muss.  — Behufs  leichteren  Verständnisses  diene  folgende  Tabelle: 
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Bei  a wiederholt  sich  immer  derselbe  Znhlenworth  120),  weshalb  auch  dieser  Zahtenwerlh  die 
arithmetische  Mittelzahl  sein  muss  und  weshalb  hier  auch  keine  Werthunterschiede  (Differenzen  = 6) 
von  ihr  auftreten  können;  somit  muss  auch  der  Oscillationsexponent  (von  v.  Ihcring  so  genannt), 

/v  a \ 

welcher  selbst  nichts  anderes  als  die  arithmetische  Mittelzahl  der  Differenzen  ( = 0,1  ist, 

gleich  Null  sein. 

Bei  b ist  —JJ  = 2J2,  somit  Mm  = SO*,’*.  Bei  c ist  M " = 20”>*0,  bei  d ist  -M“*  = 20°-n, 

bei  e ist  J)/"*  = 2ü*-,!l.  Endlich  ist  bei  f O,  = 20  so  gross,  wie  die  arithmetische  Mittelzahl  (20) 
selbst,  somit  M'”  — 201“'00. 

Da  nun  die  drei  ersten  Reihen  (a,  b,  c)  uns  hier  nicht  näher  interessiren , so  wollen  wir 
nur  die  drei  letzten  Reihen  untereinander  vergleichen.  — Wenn  wir  wissen,  dass  die  Reihe  d 
eine  vollkommen  symmetrische  Zusammensetzung  ihrer  einzelnen  Zahlenwerthe  aufweist  und  hierbei 
einen  Oscillationsexponenten  zeigt,  welcher  kleiner  ist  als  eine  Zahleneinheit  (0,  = 0,72)  hingegen 
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die  zwei  anderen  lleihen  ( e und  /)  asymmetrisch  zusammengesetzt  sind;  so  werden  wir  schon 
hieraus  den  allgemeinen  Schluss  ziehen  können,  dass  „ceteris  paribus“  (hier  also  bei 
gleichbleibender  Anzahl  der  Glieder  und  bei  gleicher  arithmetischer  Mittelzahl 
= 20),  je  grösser  der  Werth  des  Oscillationsexponenten,  die  Werthigkeit  der  arith- 
metischen Mittelzahl  um  so  kleiner  ist.  — Die  Werthigkeit  der  arithmetischen 
Mittelzahl  steht  also  im  umgekehrten  Verhältnis«  zur  Grösse  des  Oscillations- 
rxponenten.  — Ich  muss  aber  gleich  hier  betonen,  dass  der  Oscillationsexponent  nur  im  Allge- 
meinen eine  Orieutirung  in  Bezug  auf  die  Werthigkeit  der  arithmetischen  Mittelzahl  bieten  kann, 
weil  auch  er  selbst  nur  eine  arithmetische  Mittelzahl  der  Differenzen  bildet,  weshalb  auch  er 
noch  weiter  prücisirt  werden  muss.  Zweitens  muss  ich  betonen,  dass  wir  fortan  die  Werthigkeit 
der  arithmetischen  Mittelzahlen  nur  bei  solchen  Zahlenreihen  in  Betracht  zu  ziehen  haben  werden, 
welche  auf  die  Beobachtung  von  sogen,  zufälligen  Erscheinungen  beruhen,  da  wir  es  in  der  Cra- 
niologie  (wie  überhaupt  in  der  ganzen  Anthropologie  selbst)  immer  nur  mit  sogen,  zufälligen 
Erscheinungen  zu  thun  haben.  — Wir  werden  also  hier  weiterhin  nur  die  drei  letzten  Reihen 
(rf,  c,  /)  in  Bezug  auf  die  übrigen  Fragen  der  Forschung  von  Serien  zu  besprechen  haben,  weil 
nur  liei  ihnen  mehrfache  ursächliche  Momente  des  Zustandekommens  vorausgesetzt  werden 
können,  wie  dies  dem  Wesen  der  sogen,  zufälligen  Erscheinungen  entspricht. 

9.  Die  wahrscheinliche  Abweichung  (der  wahrscheinliche  Fehler)  behufs  ge- 
nauerer Erforschung  der  Variationsreihen.  — Ebenso  wie  die  alleinige  Kenntnis«  der 
arithmetischen  Mittelzahl  uns  von  der  eigentlichen  Beschaffenheit  einer  Zahlenreihe  gar  nichts  ver- 
rathen  kann,  kann  auch  der  Oscillationsexponent  uns  nicht  verrathen,  wie  die  Differenzen  der 
einzelnen  Zahlenwerthe  sich  zum  arithmetischen  Mittelwerth  verhalten;  denn  auch  er  ist  nur  eine 
rohe  arithmetische  Mittelzahl.  Wir  müssen  aber  eben  einen  Einblick  in  die  nähere  Anordnung  der 
Differenzen  zwichen  den  einzelnen  Zahlen  werthen  und  zwischen  der  arithmetischen  Mittelzahl  thun, 
wenn  wir  überhaupt  eine  Gesetzmässigkeit  im  Baue  der  Variationsreihen  erforschen  wollen. 
Es  handelt  «ich  hier  also  um  die  Frage,  ob  nicht  etwa  eine  Gesetzmässigkeit  auch  in  Bezug 
auf  die  Differenzen  innerhalb  einer  Variationsreihe  nachgewiesen  werden  kann?  — Die  auf  die 
Theorie  der  kleinsten  Quadrate  sich  stützende  Wahrscheinlichkeitsrechnung  hat  diese  Gesetz- 
mässigkeit nachgewiesen,  und  hat  auf  Grundlage  sehr  complicirter  mathematischer  Operationen 
eine  Forme!  aufgestellt,  mittelst  deren  Anwendung  sowohl  die  Werthigkeit  der  arithmetischen 
Mittelzahl,  wie  auch  die  Dreitheilung  der  ganzen  Variationsreihe  selbst  präcisirt  werden  kan». 

Die  Formel:  r = 0,0745 ■ drückt  die  von  Lexis  sogenannte  wahrscheinliche  Abweichung 


(oder  den  in  der  Mathematik  allgemein  sogenannten  „ wahrscheinlichen  Fehler“)  aus. 

Da  von  den  Crauiologen  nur  die  Anwendung  dieser  Formel  verlangt  werden  kann,  und 
ein©  möglichst  leicht  verständliche  Darlegung  aller  Operationen  — von  welchen  diese  Formel  ab- 
geleitet ist  — eine  ganz  selbstständige  Abhandlung  beanspruchen  würde,  «o  will  ich  mich  hier 
nur  auf  den  allgemeinen  Begriff  der  wahrscheinlichen  Abweichung  beschränken.  — Wenn  wir 
beim  Begriff  von  einer  Gesetzmässigkeit  einer  Variationsreihe  (Zahlenreihe)  unbedingt  davon  aus- 
gehen müssen,  dass  es  einen  centralen  Zahlenwerth  geben  muss,  welcher  zu  allen  übrigen  Zahlen* 
werthen  ein  vollkommen  symmetrisches  Verhalten  aufweist  (welcher  theoretisch  vorausgesetzte 
centrale  Zahlen werth  aber  immer  erst  die  Sache  einer  besonderen  Berechnung  ist),  so  können  wir 
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in  Bezug  auf  die  Differenzen  der  einzelnen  Zahlen werthe  einer  Variationsreihe  auch  nicht  anders 
als  ron  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  innerhalb  aller  Differenzen,  welche  zwischen  je  zwei 
auf  einander  folgenden  Zahlenwertheu  einer  Reihe  gedacht  werden  können,  eine  gewisse  centrale 
Werthgrösse  exist  iren  muss,  welche  Differenzgrösse  zu  allen  übrigen  (links  und  rechts  von  ihr 
stehenden)  Differenzgrössen  sich  ganz  symmetrisch  verhält.  Da  sie  eine  centrale  Stellung  ein« 
nimmt,  müssen  alle  übrigen  einzelnen  Differenzgrössen  entweder  kleiner  oder  grösser  sein  und 
hierbei  sich  so  verhalten,  dass  die  beiderseitigen,  ihr  correspondirend  liegendeu  Differenzgrössen 
nicht  nur  der  Werthgrösse  nach,  sondern  zugleich  auch  der  Häufigkeit  nach  mit  einander  voll- 
kommen gleich  sind.  Wir  werden  also  von  dieser  centralen  Differenzgrösse  links  und  rechts 
symmetrisch  nicht  nur  dieselben  Abstufungen,  sondern  zugleich  auch  dieselbe  Häufigkeit  (Wieder- 
holung) dieser  Differenzgrössen  voraussetzen  müssen.  Eine  solche  centrale  Differenzgrösse 
ist  die  sogen,  „wahrscheinliche  Abweichung"*  (oder  der  sogen,  wahrscheinliche 
Fehler  = r).  Bei  dieser  Beschaffenheit  der  wahrscheinlichen  Abweichung  kann  man  1 gegen  1 
wetten,  dass  sie  in  der  Gesammtreihe  der  Differenzen  ebenso  oft  Abertroffen  wird,  als  sie  nicht 
erreicht  wird.  Eine  solche  centrale  Differenzgrösse,  d.  h.  „die  wahrscheinliche  Abweichung“  der 
Differenzen,  findet  man,  wenn  man  die  Quadratwurzel  des  Quotienten  aus  dem  Quadrate  aller 
Differenzen  getheilt  durch  die  um  die  Einheit  verminderte  Anzahl  der  Glieder  (Zahlcnwerthe) 

einer  Reihe  mit  der  constanten  Zahl  0,6745  multiplicirt  = 0,6745 

Statt  dieser  etw*as  mehr  langwierige  Arbeit  erfordernden  Formel  hat  man  noch  eine  viel 

V d 

einfachere  Formel  aufgestellt,  r = 0,8453  — jy-,  die  aber  nicht  die  PrAcision  hat  wie  jene  und 

welche  wir  in  der  Craniologie  nicht  anwenden  dürfen,  soll  unsere  Arbeit  auf  Präcision  An- 
spruch erheben  können,  wie  ich  dies  hier  noch  näher  besprechen  werde.  Deraonstrations- 
halber  werde  ich  in  den  folgenden  Tabellen  die  Bestimmung  der  wahrscheinlichen  Abweichung 

der  drei  Reihen  d,  e , / mittelst  beider  Formeln  ra  = 0,6745  -y  --y  und  rb  = 0,8453 
an  fuhren.  (Siche  Tabelle  auf  voriger  Seite.) 


Z usam mengefasste  Charakteristik  der  drei  Reihen. 


d 

r„  = 0,74 

rb  = 0,61 

e 

•M0*  = 20*'” 

r„  = 6,38 

r,  — 5,68 

f 

= 20*0'0*1 

r„  = 18,72 

<•,=  16,91 

Wenn  wir  in  der  letzten  Tabelle  die  Werthgrössen  der  wahrscheinlichen  Abweichung  (r)  mit- 
der  Charakteristik  der  arithmetischen  Mittelzahl  (3/°*)  dieser  drei  Reihen  vergleichen,  so  sehen 
wir  jenen  aus  der  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  abgeleiteten  Lehrsatz  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung bestätigt,  nach  welchem  „der  wahrscheinliche  Fehler  (also  für  uns  Anthropologen 
„die  wahrscheinliche  Abweichung“)  im  umgekehrten  Verhältnis»  zu  der  Präcision  steht“ 

42* 
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(„error  probabile  e in  ragione  in  versa  della  precisione“.  Ferrero  a.  a.  O.  p.  54).  Auch  hier 
bemerken  wir,  dass  bei  einer  Reihe,  deren  arithmetische  Mittelxahl  eine  präcise  WertbgrÖme 
aufweist,  r kleiner  ist  als  eine  Einheit;  ebenso  wie  wir  dies  schon  in  Bezug  auf  Oe  gelernt 
haben.  Also  solche  Reihen,  bei  welchen  Oc  und  r die  Einheit  mehrmals  (z.  B.  über 
dreimal)  übertreffen,  wie  z.  B.  bei  e (Oe  = 6,72,  ra  = 6,38)  oder  noch  vielmehr  bei 
f (Oe  = 20,  r*  = 18,72),  können  zu  begründeten  Specu  lation  en  überhaupt  nicht  ge- 
eignet sein.  — Ich  will  hier  nochmals  bemerken,  dass  die  Berechnung  der  wahrscheinlichen 
Abweichung  nur  mittelst  der  ersten  Formel  (rm)  exact  ist,  da  die  feineren  Unterschiede  der 
Differenzen  nur  durch  die  Erhebung  auf  Quadrate  zum  Ausdrucke  gelangen  können,  was  eben 
für  solche  Reihen  von  Wichtigkeit  ist,  bei  welchen  die  Gesetzmässigkeit  mit  grösserer  Präci&ion 
nachgewiesen  werden  soll.  (In  den  folgenden  Tabellen  ist  r immer  mittelst  der  ersten  Formel 
berechnet.) 

10.  Die  symmetrische  Dreitheilung  der  Variationsreihen  mittelst  Anwendung 
der  wahrscheinlichen  Abweichung.  Wenn  wir  nach  der  Anleitung  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung die  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung  von  der  Werthgrösse  der 
arithmetischen  Mittelzahl  einerseits  abziehen  und  andererseits  dieselbe  ihr  hinzufügen  (M  — r„, 
M -f-  ra),  so  haben  wir  hierdurch  diejenigen  zwei  Grenzpunkte  bestimmt,  innerhalb  welcher 
die  eine  Hälfte  sämmtlichcr  in  der  Reihe  vorkommenden  Differenzen  fallt,  wo- 
durch also  die  centrale  Gruppe  der  Glieder  (einzelne  Zahlen  wert  he)  der  Variations- 
reihe, somit  bei  den  craniometrischen  Serien,  die  den  charakteristischen  Typus 
repräsentirende  Mittel-  oder  Centralgruppe  der  Variationen  der  Schädelform  be- 
stimmt ist.  Innerhalb  der  Gruppe:  ra  — M -f-  ra  müssen  also  alle  diejenigen 

Schädel  Vorkommen,  die  für  die  betreffende  Variationsreihe  der  craniometrischen 
Maas.se  oder  Indices  als  charakteristisch,  d. b.  als  typisch  gelten  können.  Von  rechts 
und  links  dieser  centralen  Gruppe  liegen  die  endständigen  Gruppen,  auf  welche  die  andere 
Hälfte  gHiumtlicher  Diftereuzen  gleichmässig  vertheilt  ist  (so  dass  das  eine  Viertel  der  Diffe- 
renzen auf  die  linksseitige  ( — l T)  und  das  andere  Viertel  auf  die  rechtsseitige  (-(-  l T)  end- 
ständige Gruppe  fällt).  Vom  Standpunkte  der  Craniologie  müssen  also  jene  Schädel, 
deren  Maas*-  oder  Indexwerthe  in  diese  beiden  Gruppen  fallen,  für  die  Charak- 
teristik von  untergeordneter  Bedeutung  sein  und  somit  als  zu  den  Nebentypen 
gehörig  betrachtet  werden.  Demonstrationshalber  werde  ich  diese  Dreitheilung  der  Varia- 
tionsreihen in  Bezug  auf  die  drei  Reihen  d,  ey  f in  der  folgenden  Tabelle  ausführen: 

Die  drei  Zahlen  werthgruppen  der  Reihen: 


M = 30,  M — r„  = 20  — 0,74  = 10,26,  M -f  r„  = 20  -f  0,74  ~ 20,74 


Grenze 

M 

Grenze 

18,  1»,  1«,  (19.28) 

20,  20 

20 

20,  20 

(20,74)  21,  21,  22 

(— ) Endstündige  Centrale  Gruppe  = (-f-)  Knd*tändige 

Gruppe  — (Haupttypus)  Gruppe  = 

(Xebentypus)  (Nobentypus) 


Ta  *—  M *—  Ta  SS 

19,26  — 20  — 2t), 74 

Schwankungs- 
breite =r 
1,48  Einheiten. 
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Reihe 

t 


M = 20,  jW  — r.  = 20  — 6,38  = 

13,62,  31  -t-  r„  = 20  4-  6,36  = 26,38  | 

Grenze 

M 

Grenze 

1,  2 (13,621  

21, 21.  23, 23, 25, 25  (26,38)  27,  29 

(— ) Endständige 
Gruppe  = 


Centrale  Gruppe  == 
(Haupttypus) 


(+)  End- 
etändige 


(Kebentypus) 

Gruppe  = 
(Neben- 

typu«) 

.1/  = 20,  .1/  — r„  = 20  — 18,72  = 

1,28,  M 4-  r . = 20  + 18,72  = 38,72 

Grenze 

M 

Grenze 

(1,28),.. 2, 2,  i,  0,8, 10, 10,12, 16 

Reibe 

/ 


(— ) Eml- 
ständige 

t rruppe  = 
Neben- 
typus) 


Centrale  Gruppe  - 
(Haupttypus) 


(■f ) End- 
ständige 
Gruppe  3= 
(Neben- 
typus) 


r<  — M — r«  ss 
18,62  — 20  — 26,38 
Schwankung*- 
breite  =: 

12,70  Einheiten 


Tn  — M — r#  " 

1,28  — 20  — 88.72 
Sch wankunga- 
breite  = 
87,44  Einheiten 


Da  wir  da*  einheitliche  Princip  der  Dreitheilung  jedweder  Variationareihe  (Schädelserie), 
hier  ganz  klar  vor  ans  demonstrirt  sehen,  haben  wir  endlich  einen  sicheren  Ariadnefaden  auf- 
gefunden,  um  aus  dem  bisherigen  Wirraale  der  Typenfrage  heraus  zu  kommen.  Wir  brauchen 
nur  diese  Tabelle  anzusehen,  um  uns  völlig  davon  zu  überzeugen,  dass  auf  einer  anderen 
Grundlage  eine  so  sichere  Entscheidung  dessen,  was  man  als  einen  Haupt-  und  was 
man  als  einen  Nebentypus  auffassen  muss,  gar  nicht  möglich  ist. 

Dem  hier  demonstrir.ten  einheitlichen  Princip  gemäss  werden  wir  also  eine 
jede  SchädeUcrie  ohne  Ausnahme  immer  in  drei  Gruppen  eintheilcn,  nämlich  in 
eine  centrale  und  in  zwei  endständige  Gruppen.  Die  centrale  Gruppe  repräsentirt 
den  für  die  betreffende  Sehädelseric  charakteristischen  Typus,  die  zwei  endstän- 
digen reprlsentiren  die  sogenannten  Nebentypen.  Damit  aber  die  centrale  Gruppe 
den  wirklich  charakteristischen  Typus  zu  repräsentiren  im  Stande  sei,  muss  die- 
selbe nicht  nur  eine  vollkommen  centrale,  d.  h.  den  beiden  endständigen  Gruppen 
gegenüber  eine  vollkommen  symmetrische  Lage  entnehmen,  sie  muss  ausserdem  noch 
die  Hälfte  der  in  der  gesammten  Serie  vorkomtnendeu  Differenzen  enthalten1),  so 


*)  Wie  wir  bereit«  erörtert  hatten,  kann  innerhalb  einer  Schädelserie  nur  diejenige  Gruppe  als  charak- 
teristisch gelten,  welche  zugleich  auch  die  überwiegende  Mehrheit  der  einzelnen  Schädel  enthält.  Die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung bestimmt  aber  nnr  die  aliquoten  Theile  der  Differenzen  für  die  drei  Gruppe»  und  nicht 
die  aliquote  Anzahl  der  Einzel  falle  (also  bei  den  Schädelserien : einzelne  Schädel)  der  Reihe.  — Wenn  wir  aber 
wiuen.  da*»  die  Hälfte  der  Summe  aller  Differenzen  innerhalb  der  Variationsreihe,  in  der  centralen  Gruppe 
enthalten  sein  muss,  und  wenn  wir  daltei  bedenken,  dass  die  einzelnen  Differenzen  innerhalb  der  beiden  end- 
•täudigen  Gruppen  viel  grösser  sind  als  innerhalb  der  centralen  Gruppe,  so  muss  uns  ganz  klar  sein,  das»,  da- 
mit die  Hälfte  der  totalen  Summe  der  Differenzen  einer  Variationsreihe  in  der  centralen  Gruppe  entbaltcu  sein 
könne,  diese  verhältnissmaiwig  viel  mehr  Einzelteile  (Glieder,  bei  Schädelserien  einzelne  Schädel)  in  »ich  ver- 
einigen muss,  als  die  beiden  enilständigeo  Gruppen.  Die  centrale  Gruppe  entspricht  also  vollkommen  allen  An- 
forderungen eine*  charakteristischen  Typus  bei  den  ÖchädeLserieu. 
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dass  die  andere  Hälfte  ganz  gleichmässig  vertheilt  auf  die  beiden  cndständigeü 
Gruppen  fällt.  Da  aber  dies  nur  unter  der  Bedingung  möglich  ist,  dass  die  Serie 
alle  möglichen  Variationen  enthalte  und  wir  bei  unserem  Beobachtungmaterial 
immer  nur  irgend  einen  Rruchthcil  sämmtlicher  Variationen  auftroiben  können,  90 
ist  es  ein-  für  allemal  klar,  dass  wir  nie  in  die  Lage  kommen,  den  charakteristischen 
Typus  mit  ganzer  Sicherheit  ausforschen  zu  können,  weshalb  es  sich  bei  jeglicher 
unserer  Schädelserien  nur  darum  handeln  kann,  ob  überhaupt  oder  aber  mit 
welchem  Bruchtheil  der  Sicherheit  (also  mit  was  für  einer  Wahrscheinlichkeit)  der 
charakteristische  Typus  nachgewiesen  werden  kann.  Je  mehr  die  drei  Gruppen 
den  soeben  erwähnten  Bedingungen  entsprechen,  um  so  grösser  ist  auch  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  wir  richtige  Schlüsse  in  Bezug  auf  die  Charakteristik  der  be- 
treffenden Schädelserien  ziehen  können  und  »vice  versa“.  Aber  eben  deshalb 
müssen  wir  einsehen,  dass  wir  die  einzelnen  Schädelserien  in  Bezug  hierauf  immer 
unter  einander  genau  vergleichen  müssen;  wie  wir  bei  der  Vergleichung  unserer 
zur  Demonstration  genommenen  drei  Zahlenreihen  (<i,  etf)  sofort  sehen  können, 
dass  behufs  Aufstellung  der  wirklich  charakteristischen  centralen  Gruppe  nur  die 
Reihe  (d)  den  Bedingungen  entspricht  und  die  zwei  anderen  Reihen  (e,  /)  hierzu 
gar  nicht  geeignet  sind,  weshalb  man  dieselben  zu  weiteren  wissenschaftlichen 
Speculationen  einfach  nicht  verwenden  kann. 

Wie  wir  aber  sehen,  ist  eine  wissenschaftlich  begründete  Charakteristik  der  Scbädelsericn 
„toto  coeto“  von  der  bisherigen  Art  und  Weise  verschieden  und  vor  Allem  nicht  einfach,  sondern 
höchst  complicirt.  Wenn  wir  uns  nämlich  die  Thatsaehe  vor  Augen  halten,  dass  wir  es  bei  den  zur 
Untersuchung  gelangenden  Scbädelserien  mit  so  höchst  verschiedenen  und  so  höchst  complicirten 
Combinationen  der  einzelnen  Variationen  zu  thuu  haben,  wobei  die  Aehnlichkeiten  und  Verschieden- 
heiten zwischen  den  einzelnen  Schädeln,  sowohl  „in  toto“  wie  auch  in  Bezug  auf  die  einzelnen 
anatomischen  Abtheilungen  der  Scbädelform,  im  Voraus  ganz  unberechenbar,  d.  h.  höchst  launen- 
haft Auftreten,  so  werden  wir  uns  darüber  ganz  klar  werden  müssen , dass  wir  auf  die  präcise 
principielle  Entscheidung  des  Begriffes,  was  unter  einem  charakteristischen  Typus  ein-  für  alle- 
mal zu  verstehen  sei,  das  allcrgrösste  Gewicht  legen  müssen,  da  wir  sonst  in  den  Sumpf  der 
-unergründlichen,  willkürlichen,  persönlichen  Ansichten  gorathen  müssen,  wo  sich  die  Craniologie 
auch  bis  zum  heutigen  Tage  befindet  und  wo  ein  Jeder  eben  das  für  typisch  hält,  was  ihm 
beliebt  und  was  er  für  seine  kühnen  Spekulationen  am  bequemsten  findet.  Ebenso  werden  wir 
fortan  ganz  präcis  wissen,  was  man  in  einer  Scbüdelserie  lur  einen  nebensächlichen  oder  unter- 
geordneten Typus  — eigentlich  zwei  solche  Typen  — betrachten  muss,  was  bisher  ebenfalls 
einzig  und  alleiu  Sache  der  Willkür  war. 

Bei  der  eminenten  Wichtigkeit  der  Frage  muss  ich  behufs  möglichst  gemeinverständlicher 
Darstellung  alle  wesentlichen  Momente  hier  nochmals  zusammeiifaHseiid  besprechen.  — So  muss 
ich  zunächst  nochmals  hervorheben,  dass  der  Begriff  eines  Schädeltypus  nur  eine  logische,  d.  h. 
künstliche  Abstraction  ist,  da  in  der  Natur  nur  „individuelle“  Schädelformen  Vorkommen, 
dass  aber  eben  deshalb  diese  Abstraction  nur  dann  eine  gewisse  Sicherheit  (eigentlich  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit  der  Richtigkeit)  erreichen  kann,  je  mehr  sie  auf  alle  Corapli- 
caliouen  Rücksicht  nimmt,  welche  bei  der  fortwälireml  variirenden  Scbädelform  in  der  Wirk_ 
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licbkeit  Vorkommen.  — Die  Scbldelform  weist  nicht  nur  überaus  viele  geometrische  Einzelmerk- 
mile  auf,  sondern  diese  variiren  ebenfalls  in  höchst  verschiedener  Weise,  so  dass  wir  derzeit 
noch  gar  keinen  bestimmten  Begriff  über  eine  Gesetzmässigkeit  der  Correlationen  zwischen  den 
märenden  einzelnen  Bcst&ndtheilen  der  Schädelforra  uns  zu  verschaffen  vermögen,  wiewohl  wir 
eine  solche  Gesetzmässigkeit  unbedingt  voraussetzen  müssen.  In  der  That  sehen  wir,  dass  eine 
jede  einzelne  Schiidelform  eine  Summe  von  ganz  speciellen  geometrischen  Eigenschaften  aufweist, 
welche  Eigenschaften  ganz  in  derselben  Combination  bei  keiner  anderen  Schiidelform  vorhanden 
sein  können,  weil  eben  eine  jede  Schiidelform  einen  „individuellen“  Charakter  (Typus)  aufweist, 
welcher  von  allen  übrigen  möglichen  Schädelformen  mehr  oder  weniger  differenzirt  ist.  Da 
also  demzufolge  auch  eine  jede  Menschengruppe  oder  eine  jede  Schädelserie  von  irgend  einer 
Menschengruppe  immer  nur  eine  gewisse  Summe  „individuell*  charakterisirter  Schädelformen 
repräsenliren  kann,  so  ist  die  zunächst  zu  lösende  Frage  die,  ob  nicht  eine  solche  speeielle 
Form,  d.  h.  ein  solches  Schädelmodell  von  den  einzelnen  „individuellen“  Schädelformen  abetrahirt 
werden  könnte,  welches  nach  jeder  Richtung  hin,  also  sowohl  in  Hinsicht  der  anatomischen 
(cranioskopischen)  wie  auch  in  Hinsicht  der  geometrischen  (craniometrisohen)  Besonderheiten  als 
charakteristischer  Typus  (für  die  betreffende  Schädelserie  bezw.  Menschengnippe)  gelten  kann. 
Der  Theorie  nach  müsste  also  eine  solche  Schädelform  (Schädelmodell)  so  beschaffen  sein,  dass  sie 
alle  diejenigen  anatomischen  und  geometrischen  Eigentümlichkeiten  in  sich  vereinigte,  durch  die 
die  betreffende  Schädclscrie  (Menschengruppe)  charakterisirt  ist,  d.  h.  durch  die  sich  dieselbe  von 
allen  anderen  Schädelserien  (Menschengruppen)  unterscheidet.  Eine  solche  Schädelform  wäre 
gewiss  ein  wahrer  Musterschädel  für  die  betreffende  Schädelserie  bezw.  Menschengruppe.  Nur 
eiu  solcher  Schädel  könnte  als  vollkommener  Repräsentant  des  für  die  betreffende  Serie  «Hier 
Gruppe  charakteristischen  Typus  gelten. 

Ein  solcher  Mustcrschädel  aber  kann  nicht  in  der  Natur  existiren,  denn  es 
ist  einfach  unmöglich,  «lass  ein  einzelner  Schädel  einerseits  die  ganze  Summe 
der  charakteristischen  anatomischen  und  andererseits  alle  geometrischen  Beson- 
derheiten aufweise,  weil  in  der  Natur  eben  ein  jeder  Schädel  „individuell“  ge- 
formt ist,  d.  h.  immer  Differenzen  von  allen  übrigen  möglichen  Schädelformel! 
aufweist,  welche  Differenzen  nicht  nur  in  quantitativer,  sondern  zugleich  auch  in 
qualitativer  Richtung  zur  Geltung  gelangen.  Es  ist  absolut  unmöglich,  dass  je 
eine  einzelne  Schädelform  existirt  hat  und  je  existiren  wird,  welche  alle  für  die 
betreffende  Gruppe  charakteristischen  Besonderheiten  in  sich  vereinigt  aufweisen 
könnte.  Aber  es  könnte  und  wird  eine  solche  specielle  Schädelform  existiren 
können,  welche  inmitten  der  — unserer  Ausdrucksweise  nach  — unzähligen  Varia- 
tionen eine  centrale  Stellung  einnimmt,  von  welcher,  wie  von  einem  centralen 
Punkt  aus,  alle  übrigen  „individuellen“  Schädel  in  continuirlichen  Abstufungen, 
d.  h.  mit  infinitesimalen  Differenzen  auf  einander  folgen,  wenn  wir  nämlich  alle  die 
unzähligen  Schädelformen  in  eine  einzige  Reihe  zusammengestellt  denken.  Aber 
wenn  sie  auch  nicht  al  le  einzelnen  Besonderheiten  in  sich  zu  vereinigen  vermag,  steht 
sie  in  einer  ganz  gesetzmässigen  Beziehung  zu  allen  übrigen  einzelnen  Schädel- 
foFmen.  Erstens  nimmt  sie  eine  ganz  symmetrische  Stellung  allen  einzelnen 
Schädelformen  gegenüber  ein;  zweitens  sind  diejenigen  Schädelformen,  welche 
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von  ihr  nur  wenig  abweichen,  in  der  überwiegenden  Mehrheit  allen  übrigen  mehr 
oder  minder  extrem  folgenden  Schädelformen  gegenüber.  Diese  Gruppe  macht 
eben  die  Hälfte  der  ganzen  Summe  der  Schädelform-Differenzen  aus,  so  dass  die 
andere  Hälfte  eben  wegen  der  vollkommen  symmetrischen  Anordnung  ganz  gleich- 
massig  auf  die  beiden  endständigen  Gruppen  vertheilt  sein  muss.  Aber  wie 
gesagt,  ein  solches  gesetzmässiges  System  der  variirten  Schädelformen  könnte 
nur  bei  der  Gesammtheit  aller  möglichen  Variationsfälle  entstehen,  wie  dies 
die  GauRs’schen  Untersuchungen  im  Allgemeinen  für  alle  sogenannten  zufälligen 
Erscheinungen  nachgewiesen  haben.  Eine  solche  ungeheure  Schädelserie  ist  für 
unsere  Beobachtungen  für  immer  ausgeschlossen,  weshalb  wir  auch  nie  im  Stande 
sind,  weder  eine  absolut  centrale  Schädelform  noch  aber  eine  solche  vollkommen 
centrale  Gruppe  von  Schädelformen  ausfindig  zu  machen.  — Das  Einzige,  was  uns 
Menschen  möglich  ist,  besteht  darin,  dass  wir  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit 
zu  erreichen  im  Stande  sind,  mit  wrelcher  die  Bestimmung  der  drei  Schädeltypen 
(des  llanpttypUB  und  der  beiden  Nebentypen)  unter  den  gegebenen  Beobachtungs- 
verhältnissen richtig  bewerkstelligt  werden  kann,  welche  Wahrscheinlichkeit  um 
so  grösser  ist,  von  einer  je  grösseren  Summe  von  Einzelfällen  wir  bei  den  Beobach- 
tungen ausgehen. 

Eine  solche,  dem  Ideal  näherstebende  Reibe  stellt  uns  in  möglichst  vereinfachter  Form  die 
Zahlenreihe  d dar,  insofern  bei  ihr  die  centrale  Gruppe  vollkommen  symmetrisch  liegt  und  die 
meisten  Glieder  ( Zahlen werthe)  in  sich  vereinigt  (fünfmal  den  Zahlenwerth  20)  und  insofern  die 
beiden  endständigen  Gruppen  die  ganz  gleiche  Anzahl  von  Gliedern  aufweist  (links  drei  Zahlen- 
werthe:  18,  19,  19  und  rechts  drei  Zahlenwerthe : 21,  21,  22).  Aber  auch  diese  Zahlenreihe  kann 
— eben  der  höchst  wenigen  Glieder  wegen  — nicht  vollkommen  die  Gesetzmässigkeit  Ausdrücken. 
Denn  wie  wir  sehen,  kommen  die  Zahlenwerthe  der  beiden  Grenzpunkte  der  centralen  Gruppe 
(19,26  und  20,74)  in  der  Reihe  gar  nicht  vor;  ebenso  wie  auch  die  Hälfte  der  Differenzen 
(zwischen  der  arithmetischen  Mittelzahl  und  den  übrigen  Zahlen werthen  liier  = 8,  die  Hälfte 
= 4)  nicht  in  der  centralen  Gruppe  (zwischen  19,26  und  20,74)  enthalten  ist,  da  hier  die  centrale 
Gruppe  fünfmal  den  Zahlen werth  20  enthält,  dessen  Differenz  von  der  arithmetischen  Mittelzahl 
gleich  Null  ist.  Hingegen  ist  die  Summe  der  Differenzen  in  den  beiden  endständigen  Gruppen 
gleich  ( — = 4,  -f-  ^.d  = 4).  Dass  die  auf  so  höchst  complicirte  Momente  sich  beziehende 

Gesetzmässigkeit  der  zufälligen  Erscheinungen  bei  einer  so  einfachen,  wcniggliedrigen  Zahlenreihe 
nicht  nach  jeder  Richtung  bin  demonstrirt  werden  kann,  ist  ja  selbstverständlich.  (Ich  habe 
trotz  langwieriger  Versuche  eben  keine  andere  aulstellen  können,  da  ich  die  Anzahl  der  Glieder 
und  die  arithmetische  Mittelzahl  für  alle  sechs  Reihen  gemeinschaftlich  beibebalten  musste.) 
ln  Bezug  auf  die  beiden  anderen  Reihen  (c,  f)  brauchen  wir  nicht  mehr  viel  Worte  zu  ver- 
lieren, da  wir  hier  ganz  deutlich  sehen  können,  dass  bei  Reihen,  wo  die  Werthe  von  Oe  und  r 
so  gross  sind  (d.  I».  die  Einheit  öfters  übertreffen),  eine  solche  centrale  Gruppe,  die  nicht  nur 
die  verhfiltnisamässig  meisten  einzelnen  Zahlenwerthe  (Glieder)  enthält,  sondern  zugleich  auch  eine 
vollkommen  symmetrische  Lage  ein  nimmt,  nicht  vorhanden  sein  kann.  Solche,  diesen  zwei 
zahlreichen  ähnlich  zusammengesetzten  Schädelserien  sind  also  mit  einem  Worte  zur  Eruirung 
des  charakteristischen  ScbSdeltypus  überhaupt  nicht  geeignet. 
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Wir  wollen  nun  weiter  erörtern,  welche«  Verfahren  behufs  des  Nachweises  eines  charak- 
teristischen Schädeltypus  eingeschlagen  werden  muss. 

Dass  wir  nach  den  Eindrücken  bei  einer  vorläufigen  Durchmusterung  der  einzelnen  Schädel 
weder  einen  einzelnen  Musterschädel  noch  aber  eine  Gruppe  solcher  Musterschädel  sicher  aus- 
wählen können,  ist  ein-  für  allemal  klar.  Wie  soll  man  also  verfahren?  Ich  will  jetzt  nur  die 
cnmiometrische  Seite  dieser  Frage  erörtern. 

Die  Discussion  der  craniometrischen  Typenfrage  ist,  wie  wir  wissen,  überaus  peinlich,  da  wir 
bisher  gewohnt  waren,  die  Sache  mittelst  höchst  leichter  Arbeit  zu  erledigen  und  w'ir  noch 
nicht  zur  vollen  Ueberzeugung  gelangen  konnten,  dass  ein  solches  Verfahren  in  Hinsicht  des 
wissenschaftlichen  Problems  völlig  verfehlt  ist  — loh  stelle  hier  die  Frage  auf:  kann  ein 
Schädeltypus  mittelst  Bestimmung  weniger  Maasse  und  Verhfiltnisszahlen  aufgestellt  werden, 
damit  wir  einen  solchen  Typus  zu  einer  sicheren  und  systematischen  Vergleichung  benutzen 
können?  Mit  nichten.  Es  wird  hier  genügen,  wenn  ich  die  völlige  Unzulänglichkeit  der 
originären  Retzius’schen  Typuskategorien  oder  der  Kollinan Aschen  craniometrischen  Typen, 
der  von  ihm  so  genannten  „Rassen“,  einfach  erwähne.  Man  weiss  nur  zu  gut,  was  man  mit  solchen 
Typen  Alles  schon  unternommen  hat,  was  dem  oberflächlichen  äusseren  Scheine  nach  voll- 
kommen plausibel  erschien.  Aber  wie  ich  schon  weiter  oben  bemerkte,  muss  hier  ganz  streng 
erwogen  werden,  was  man  bei  einer  systematischen  Untersuchung,  z.  B.  der  europäischen  Be- 
völkerung, behufs  einer  Belehrung  in  Bezug  auf  die  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  dieser 
Völker  mittelst  derlei  Typen  überhaupt  profitiren  kann.  Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
giebt  uns  auch  hierfür  einen  deutlichen  Fingerzeig.  Es  ist  doch  offenbar,  dass  „ceteris  paribus“ 
die  Wahrscheinlichkeit,  eine  Schädclform  richtig  zu  charakterisiren , viel  grösser  wird,  wenn 
man  viel  mehr  einzelne  Charaktere  (also  bei  den  craniometrischen  Messungen  viel  mehr  Einzel- 
messungen — lineare-  und  Winkelmaasse  — und  Indices)  in  Betracht  zieht,  als  wenn  man  nur 
sehr  wenige  Charaktere  untersucht.  Aber  eben  weil  die  Auswahl  der  craniometrischen  Charak- 
tere eine  ausserordentlich  grosse  ist,  so  müssen  wir  hier  ganz  systematisch  verfahren,  wie  ich 
dies  schon  weiter  oben  erörterte.  — Nun,  es  sei,  wie  ihm  wolle,  man  habe  wenige  oder  sehr  viele 
Maasse  bestimmt,  es  bleibt  noch  immer  die  Frage  offen,  wie  man  nun  aus  den  bestimmten 
Maassen,  Verhältnisszahlen , Winkelgrössen  einen  charakteristischen  Typus  oder  überhaupt  die 
drei  Typen  construiren  soll?  — Wie  wir  bereits  erörtert  haben,  müssen  die  sämmtlichen  Zahlen- 
werthe  eines  jeden  einzelnen  Maasse«,  einer  jeden  einzelnen  Verhältnisszahl  oder  Winkelgrösst* 
in  gesonderte,  systematisch  geordnete  Reihen  (Serien)  gebracht  werden,  um  dann,  nach  Berech- 
nung von  M nnd  0ey  mittelst  r die  drei  Gruppen  bestimmen  zu  können.  Behufs  einer  sehr 
wichtigen  Belehrung  sucht  man  die  gemessenen  Schädel  selbst  zusammen  und 
ordnet  sie  nach  den  drei  Gruppen  einer  jeden  besonderen  Serie,  wobei  man  sofort 
die  höchst  unungenehme  Erfahrung  machen  kann,  dass  die  Anordnung  der  Schädel 
bei  einer  jeden  neuen  Serie  sehr  verschiedenartig  geändert  werden  muss.  Die» 
jenigen  Schädel,  welche  z.  B.  in  Bezug  auf  den  Cephalindex  in  die  centrale  Gruppe 
fallen,  vertheilen  «ich  bei  den  übrigen  Indices  (des  Hirn-  und  des  Gesichtsschädels) 
ganz  unregelmässig  zwischen  den  drei  Gruppen.  Es  giebt  Schädel,  die  auch  bei  den 
anderen  Serien  in  die  centrale  Gruppe  fallen,  wenn  w'ir  nämlich  nicht  viele  Serien 
aufstellen;  aber  sie  fallen  nicht  auf  dieselbe  Stelle  dieser  Gruppe  — so  dass  ein 
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solcher  Schädel,  welcher  z.  B.  auch  nur  in  sechs  craniomct  rischen  Serien  auf  die- 
selbe correspondirende  Stelle  in  der  centralen  Gruppe  fiele,  höchst  unwahrschein- 
lich ist.  Ich  habe  bei  den  weiter  oben  angeführten  650  Schädeln  die  erwähnten  sechs  Serien 
untersucht  und  gelangte  zu  folgendem  Resultate.  Von  den  650  Schädeln  kamen  auf  die  cen- 
trale Gruppe  des  Cephalindex  (Brachycephalie)  310  Schädel,  von  diesen  Helen  nur  161  zugleich 
auch  auf  die  centrale  Gruppe  der  zweiten  Serie  (Orthocephalie);  brachy-orthocephal  und  chamae- 
proeop  waren  schon  nur  95  Schädel;  brachy-orthocephal,  ohamaeprosop  und  hypsikonch  waren 
81  Schädel;  brachy-orthoceph. , chamaepr.,  hypsik.  und  leptorrhin  waren  44  Schädel;  und  end- 
lich brachy-,  orthoe.,  chamaep.,  hyp«. , leptorrh.  und  raesostaphylin  waren  nur  8 Schädel.  Also 
von  den  650  Schädeln  konnte  man  nur  acht  für  diese  sechs  craniometrischen  Serien,  als  zu  der 
charakteristischen  centralen  Gruppe  gehörige  Schädel  ausfindig  machen.  Aber  auch  diese  acht 
Musterschädel  variirteu  derart  innerhalb  der  coustant  sechs  centralen  Gruppen,  dass  nicht  ein 
einziger  Schädel  als  ein  eonstant  „centraler“  Schädel  sich  erwies! 

11.  Die  nähere  Bestimmung  des  centralen  Zahlen werthes«  d.  h.  die  wahrschein-, 
liehe  Abweichung  der  arithmetischen  Mittelzahl  einer  Variationsreihe.  — Wir  haben 
bisher  nur  von  den  beiden  Grenzpunkten  der  centralen  Gruppe  gesprochen,  da  aber  eine  solche 
zugleich  auch  vollkommen  symmetrisch  liegen  muss,  so  ist  cs  klar,  dass  dieselbe  einen  centralen 
Punkt  haben  muss,  durch  welchen  sie  in  zwei  ganz  gleiche  Hälften  getheilt  wird.  Auf  welchen 
Zahlenwerth  der  Reihe  fallt  nun  dieser  Mittelpunkt?  — Da  wir  von  der  arithmetischen  Mittelzahl 
ausgehen  müssen,  so  gestaltet  sich  die  Frage  dahin;  innerhalb  welcher  Grenzen  kann  die  Lage 
des  centralen  Zahlenwerthes  von  der  arithmetischen  Mittelzahl  einer  Reihe  schwanken?  Nach  den 
Grundsätzen  der  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  müsseu  wir  annchmen,  dass  ebenso,  wie  es 
unter  den  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  (Zahlen werthen)  der  Reihe  eine  solche 
Werthgrösse  geben  muss,  welche  ebenso  oft  übertroffen  als  nicht  erreicht  wird,  eine  solche 
„wahrscheinliche  Abweichung“  auch  in  Bezug  auf  die  Differenzen  zwischen  der  centralen  Werth- 
grösse und  der  arithmetischen  Mittelzahl  selbst  existiren  muss,  welche  wir  auch  als  die  „wahr- 
scheinliche Abweichung  der  Reihe“  (R)  bezeichnen.  Zieht  man  ihre  Zahl  von  der  arithmetischen 
Mittelzahl  einerseits  ab  (M  — R)  und  fügt  ihre  Zahl  dieser  hinzu  ( M -|-  R),  so  haben  wir 
hierdurch  diejenigen  beiden  Grenzpunkte  bestimmt,  innerhalb  welcher  die  centrale  Zahl  der  Reibe 
Vorkommen  muss. 


Die  Formel  der  wahrscheinlichen  Abweichung  der  Variationsreihe  ist:  R = 


welche 


besagt,  dass  die  wahrscheinliche  Abweichung  einer  Variationsreihe  mit  der  wahr- 
scheinlichen Abweichung  der  Differenzen  im  geraden  und  zu  der  Quadratwurzel 
der  Anzahl  der  Glieder  der  Reihe  im  umgekehrten  Verhältnisse  steht;  sie  ist  so- 
mit nichts  anderes,  als  eben  der  Quotient  aus  dem  Zahlenwcrthe  der  wahrschein- 
lichen Abweichung  der  Differenzen,  getheilt  durch  die  Quadratwurzel  der  Anzahl 
der  einzelnen  Zahlenwerthe. 

In  der  folgenden  Tabelle  habe  ich  die  wahrscheinliche  Abweichung  der  Reihe  (I?)  für  die 
drei  Zahlenreihen  (e,  d,  f)  mittelst  berechnet  und  die  Schwankungsgrenze  der  oentralen  Zahl 
(R  — M — R)  aufgestellt. 
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Reihe  | 
d 


-i  = °£  = ?^  = U22  = 

ViNT  Vll  8»8  ' Jf -f  fi«  = 


Ä»  =20  — 0,22  = 19,781 
20  -f-  0,22  = 20,22 


19 

18  19 


20  21 

20  J 21] 


211 

211  22 


(19,78)  - (20,22) 
Centrale  Zahl 


R*  _ 3f  - Ha  = 
19,78  — (20)  — 20,22 

Schwankung«  breite 
= 0,44 


Reibe  I 


„ _ r„  6,38 6,88 . ( Jf  — Ä»  = 

Ä“Vjf_Vu~V- ' *3\m+h»  = 


— Ra  = 20  — 1,93  =s  18,07 
20+  1,93  = 21,93 


M 


1 2 


231 

I 1 23 

lüJ  21  j 231  27  29 


(18,07) 


(21,93) 


18.07  — (20)  — 21,93 
Schwankungsbreite 
= 3.86 


Centrale  Zahl 


Reihe  | 

/ 


n _ ra  _ r«  __  18,72  _ 18,72  _ 6?  M — R*  = 20  — 6,67  = 14,33  ( 

M +Ä»  = 20  — 5,67  = 25,67  ) 


21  101 
2j  4 6 8 loj  12 


M 

pöl 


(14,33) 


(20,67) 


R—M—R— 
14,33  — (20)  — 25,67 

Schwankungsbreite 
= 11,34 


Centrale  Zahl 


Diese  Tabelle  spricht  klar.  Sie  beweist  nämlich,  dass  eine  gesetzmässige  Zusammensetzung 
einer  Reihe  von  der  Schwankungsbreite  der  centralen  Zahl  abhängig  ist.  Je  geringer  dieselbe 
ist,  mit  um  so  grösserer  Präcision  kann  die  Gesetzmässigkeit  einer  Variationsreihe  nachgewiesen 
werden;  z.  B.  ist  sie  bei  d 0,44  (also  kleiner  als  die  Hälfte  einer  Einheit).  Und  je  grösser  die 
Schwankungsbreite  ist,  um  so  geringer  ist  auch  die  Wahrscheinlichkeit  einer  gesetzmäßigen  Zu- 
sammensetzung einer  Variationsreihe.  Bei  e ist  sie  = 3,86,  also  schon  sehr  gross,  bei  / aber 
ausserordentlich  gross,  denn  sie  schwankt  zwischen  1 1,34  Einheiten,  und  in  der  ganzen  Zahlenreihe 
sind  nur  elf  einzelne  Zahlenwertheinheiten  vorhanden! 

In  der  wahrscheinlichen  Abweichung  der  arithmetischen  Mittelzahl  von  dem 
centralen  Zahlen wertlie  ist  der  Grad  der  Präcision  einer  gesetzmässigen  Zusammen- 
setzung der  Variationsreilien  ausgedrückt.  — Dass  die  Werthgrösse  dieser  Abweichung 
zunächst  mit  derjenigen  der  wahrscheinlichen  Abweichung  der  Differenzen  (r)  und  schliesslich 
mit  derjenigen  des  Oscillationsexponenten  ( Oe ) im  innigen  Zusammenhang  steht,  muss  nach  den 
bisherigen  Erörterungen  ganz  klar  sein.  Ich  stelle  nun  die  auf  diese  Momente  bezügliche 
Charakteristik  der  Variationsreihen  (für  d,  c.  f)  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen. 
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Charakteristik  der  Variation  sreihen. 


Reihe 

e 

jV=  11,  ,V  = 20,  Oe  — 0,72,  r„=0,74,  ft.  — 0,22 

Schwankungsbreite  der  centralen  Gruppe:  r«  — r«  ~ 1,48  Einheiten 

* n * Werthgrösse:  Ra  — (3i)  -f-  Ra  = 0,44  „ 

Reihe 

iV=ll,  M — 20,  Oe  — 6,72,  r.  = 11,38,  ft.  = 1,03 

rf 

Schwankungsbreite  der  centralen  Gruppe:  r« — (ü£)4* r«  =12,76  Einheiten 

„ » . Werthgrösse:  Ra — (Jf ) = Ra  = 3,86  * 

Reihe 

/ 

N—  11,  .17=20,  Oe  ~ 20,00,  r.  = 18,72,  ft.  = 5,67 

Schwankungsbreite  der  centralen  Gruppe:  Ra — (M) -f- r«  = 37,44  Einheiten 

„ ,,  „ Werthgrösse:  Ra — Ra  ss  11,34  , 

Aus  den  bisherigen  Erörterungen  müssen  wir  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  sein,  dass  wir 
aus  der  Werthgrösse  der  arithmetischen  Mittelzahl  allein,  aber  auch  nicht  das  Mindeste  in  Be- 
zug auf  die  Beschaffenheit  einer  cniniometrischen  Serie  folgern  können,  und  dass  wir  ausser  ihr 
noch  die  Werthe  von  Ocy  r und  JR  berechnen  müssen,  wenn  wir  im  Stande  sein  sollen,  ein 
begründetes  Urtheil  über  das  nähere  Wesen  der  Zusammensetzung  einer  craniometrischcn  Varia- 
tionsreihe zu  fallen.  — Nun,  da  wir  wissen,  dass  die  einzelnen  craniometrischen  Serien  von 
einer  und  derselben  Schädelserie  ganz  verschiedenartig  zusammengesetzt  und  wir  daher  genötliigt 
sind,  die  drei  Schädeltypen  (Ilaupt-  und  zwei  Nebentypen)  aus  der  Gesammtheit  der  einzelnen 
craniometrischcn  Serien  zu  abstrahiren,  so  müssen  wir  doch  ganz  klar  einsehen,  dass  die  ein- 
zelnen craniometrischen  Charaktere  des  Schädeltypus  (bezw.  der  drei  Schädeltypen), 
bei  was  für  immer  einem  Sch&dclmaterial,  nie  mit  gleicher  Präcision  bestimmt  wer- 
den können. 

Ich  kann  dieses  Moment  der  craniulogischen  Charakteristik  nicht  genug  hervorheben,  da 
man  bisher  dasselbe  gänzlich  übersah  — in  der  Meinung,  dass  die  Wichtigkeit  der  Bestimmung 
der  einzelnen  Charaktere  doch  dieselbe  sein  muss,  weil  es  immer  dieselben  Schädel  waren,  von 
welchen  die  betreffenden  Charaktere  zur  Aufstellung  des  Schädeltypus  genommen  wurden.  Diese 
irrige  Meinung  konnte  aber  nur  deshalb  entstehen,  weil  man  die  craniometrischen  Serien  auf 
ihre  nähere  Beschaffenheit  überhaupt  nicht  prüfte,  indem  inan  mit  der  Bestimmung  der  arith- 
metischen Mittelzahl  „re  quasi  bene  gesta“  die  ganze  Arbeit  schon  für  abgeschlossen  erachtete. 
Man  hat  in  weiterer  Folge  dieser  verfehlten  Richtung,  die  solcherweise  behandelten  cranio- 
metrischcn Serien  ohne  weiteres  zu  vergleichenden  Speculationen  verwendet,  wo  man  immer  nur 
die  arithmetische  Mittelzahl  vor  Augen  hielt  War  z.  B.  die  arithmetische  Mittelzahl  von  zwei 
gleichen  craniometrischen  Serien,  z.  B.  des  Cophaiindex,  bei  zwei  verschiedenen  Sehädelgruppen 
zufällig  dieselbe,  so  hat  man  aus  der  Gleichheit  der  arithmetischen  Mittelzahl  auch  die  Gleich- 
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heit  der  Beschaffenheit  dieser  beiden  Serien  vorausgesetzt  , oder  auf  die  Gleichheit  hin  irgend 
einen  Schluss  gezogen.  Ebenso  wie  man  darüber  ganz  beruhigt  war,  wenn  man  die  Mittelzahl 
von  den  einzelnen  betreffenden  Indices  bei  einem  Schild elinaterial  bestimmte;  da  man  vorans- 
setzte,  dass  von  denselben  Schädeln  auch  alle  einzelnen  Charaktere  doch  mit  derselben  Richtig- 
keit (Präcision)  bestimmt  werden  könnten.  So  hat,  wie  cs  scheint,  auch  Kollmann  vermeint, 
seine  fünf  sogenannten  Rassen  bei  den  von  ihm  ausgcwählten  Schädeln  für  alle  Völker  Europas 
mit  gleichförmiger  Sicherheit  aufgestellt  zu  haben.  — Wenn  wir  uns  aber  die  drei  Reihen  ( d , 
e,  f)  klar  vor  Augen  führen , um  zu  sehen , wie  ausserordentlich  verschieden  die  Beschaffenheit, 
auch  bei  solchen  Variationsreihen  sein  kann,  bei  welehcn  sowohl  die  Anzahl  der  Glieder  wie 
auch  die  arithmetische  Mittelzahl  zufällig  dieselbe  ist,  bo  werden  wir  uns  doch  hüten  müssen, 
in  diesem  bedauerlichen  Irrthunic  noch  weiterhin  zu  verharren.  — Nehmen  wir  an,  dass  die 
drei  Reihen  (d,  f,  /)  drei  einzelne  craniometrische  Serien  (z.  B.  vom  Ccphalindcx,  vom  Gesichts- 
index und  vom  Gaumenindex)  von  elf  Schädeln  darstellen,  wo  also  die  einzelnen  Zahlcnwerthe  die 
Indexwerthgrössen  ausdrücken,  bo  werden  wir  bei  diesen  drei  Reihen  darüber  aufgeklärt,  dass 
der  arithmetischen  Mittelzahl  von  diesen  drei  Indexserien  ein  höchst  verschiedener  Werth  bei- 
gemessen werden  muss,  wie  dies  schon  aus  einer  einfachen  Vergleichung  der  Schwankungsbreiten 
des  centralen  Zahlenwerthes  ( H — (.1/)  — R)  hervorgeht.  Denn  während  bei  der  Reihe  d (welche 
hier  beispielshalber  die  Cephalindoxrcihe  darstellen  soll)  die  wahrscheinliche  Abweichung  des 
centralen  Zahlenwerthes  nur  sehr  gering  ist  (JJ„  = 0,22),  somit  die  centrale  Werthgrösse  nur 
innerhalb  19,78  und  20,22,  also  innerhalb  von  nur  0.44  Einheiten  schwankt,  sehen  wir  bei 
der  Reihe  e (welche  beispielshalber  die  Gesichtsindexreihe  darstellt),  dass  die  wahrscheinliche 
Abwciehnng  der  arithmetischen  Mittclzahl  sehon  um  1,93  Einheiten  von  dem  centralen  Z&hlen- 
werthe  diftcrirt,  nnd  dieser  letztere  innerhalb  der  Werthgrössen  18,07  und  21,93,  also  innerhalb 
von  3,80  Einheiten  schwankt;  bei  der  dritten  Reihe  endlich  (welche  beispielshalber  die  Gaumen- 
indexreihe  darstcllt)  sehen  wir  die  sehr  grosse  wahrscheinliche  Abweichung  der  arithmetischen 
Mittelzahl  = 5,67,  weshalb  der  centrale  Zahlenwerth  innerhalb  der  Werthgrössen  14,33  — 25,07, 
also  innerhalb  von  11,34  Einheiten  schwankt;  da  aber  hier  innerhalb  der  ganzen  Reihe  nur  elf 
Glieder  Vorkommen,  so  kann  bei  dieser  Reihe  eine  centrale  Werthgrösse  mit  gar  keiner  Sicher- 
heit nachgewiesen  und  somit  auch  der  arithmetischen  Mittelzahl  hier  gnr  keine  bestimmte 
Werthigkeit  beigemessen  werden.  Weil  also  die  Werthigkeit  einer  arithmetischen  Mittelzahl 
davon  abhängt,  wie  gross  die  Schwankungsbreite  des  centralen  Zahlenwerthes  ist,  so  müssen 
wir  in  der  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung  der  „arithmetischen 
Mittelzahl“  (Ä)  den  Grad  der  Präcision  für  die  ganze  Reihe  erblicken,  weshalb  die 
einzelnen  Reihen  auf  ihre  Präcision  mittelst  der  Werthgrösse  von  R geprüft  und 
verglichen  werden  müssen. 

12.  Der  mathematische  Beweis  dafür,  dass  die  Werthigkeit  (Präcision)  der 
Variationsreihen  durch  die  Vergrössorung  der  Anzahl  von  Einzelbeobachtungen 
erhöht  wird,  somit  auch  der  Beweis  dafür,  warum  wir  bei  den  craniologUchen 
Forschungen  immer  die  Anzahl  der  Schädel  möglichst  zu  vergrösseren  verpflichtet 
sind.  — Da  die  Werthigkeit  der  arithmetischen  Mittelzahl  bei  gleichblcihender  Anzahl  von  ein- 
zelnen Zahlenwerthen  eine  höchst  verschiedene  sein  kann,  so  wollen  wir  sehen,  welchen  Ein- 
fluss eine  etwaige  Vermehrung  der  einzelnen  Zahlcnwerthe  auf  die  Werthigkeit  der  arithmetischen 
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Mittelzahl  und  folglich  auf  die  Präcision  der  ganzen  Reihe  ausüben  kann.  Nehmen  wir  an,  dass 
die  Anzahl  (S)  der  einzelnen  Zahlenwerthe,  z.  B.  bei  der  Reibe  «,  viermal  grösser  geworden  ist; 
wie  verhält  sich  dann  die  Präcieion  dieser  Reihe? 

Weil  wir  in  der  Werthgrösse  R das  Maass  der  Präcision  besitzen,  brauchen  wir,  um  zu 
erfahren,  worin  die  Veränderung  in  Folge  der  Vergrösserung  der  Anzahl  von  den  einzelnen 
Zahlenwerthen  besteht,  nichts  anderes  zu  thun,  als  die  Werthgrösse  von  R zu  bestimmen,  wie 
dies  in  der  folgenden  Tabelle  ausgeführt  ist,  wo  behufs  einer  bequemen  Vergleichung  auch  die 
Bestimmung  von  R bei  der  ursprünglichen  Reihe  (e)  mit  elf  Zahlenwerthen  angegeben  ist. 


Die  Keihe  r mit  11  Zahlenwerthen : ^ _r„  0,74 ^ ,,,  M — K*  — 20 — 0,22  — 19,701  Ra — (M) — Ba 

JV  = II  ~\y—  *>*  _ ’ Aff  A.  = 20+0,22  = 20,22 j = 0,44 


Die  Heihc  e mit  44  Zahleuwerthen : ^ r„  0,74 0,74 ^^Af — An  = 20 — 0,11  = 19,891  A* — (Af) — Ha 

V = 11  X 4 = 44  ~ VV_ VIG  «.«  _ =20+  0,11  = 20, llj  = 0,22 


Diese  Tabelle  beweist  nns  in  vollkommen  überzeugender  Weise,  dass  die  PräciBion, 
d.  h.  die  Werthigkeit  einer  Variationsreihe,  mit  der  Vermehrung  der  Anzahl  der 
Kinzclfülle  der  Beobachtung  (hier  der  einzelnen  Zahlenwerthe)  sich  vergröBBert. 
Diese  Tabelle  zeigt  uns  ganz  klar,  dass,  wenn  die  Anzahl  der  einzelnen  Zahlenwerthe  z.  B.  vier- 
mal grösser  genommen  wird,  die  Werthgrösse  der  wahrscheinlichen  Abweichung  der  arithmeti- 
schen .Mittelzahl  um  die  Hälfte  kleiner  wird,  folglich  auch  die  Scbwankungsbreite  des  centralen 
Zahlenwcrthes  (ff, — (M)  — ff„)  um  die  Hälfte  reducirt  wird,  wodurch  aber  die  Werthigkeit  der 
arithmetischen  Mittelzahl  und  folglich  auch  die  Präcision  der  Reihe  doppelt  so  gross  wird.  Mit 
anderen  Worten,  dieses  Beispiel  lehrt  uns,  dass  wir  durch  die  vierfache  Vergrösserung  der  An- 
zahl der  Kinzclfülle  aus  der  betreffenden  Variationsreihe  jetzt  mit  doppelt  so  grosser  Präcision 
unsere  wissenschaftlichen  Schlüsse  ziehen  können,  als  vorhin,  wo  die  Reihe  aus  nur  elf  einzelnen 
Zahleuwerthen  bestand. 

Das  Wesen  dieser  Abschätzung  der  Werthigkeit  bei  den  Varialionsreihen  ist  dasselbe,  wie 
bei  der  Abschätzung  des  Werthes  körperlicher  Substanzen  nach  dem  Gewicht.  Wir  sagen,  das 
Gewicht  (d.  h.  der  Werth)  einer  Variationsreihe  wird  im  Allgemeinen  durch  die  Vermehrung 
der  einzelnen  Zahlenwerthe  vergrössert,  weshalb  man  auf  die  Werthigkeit  der  Schlüsse  aus  längeren 
Vartationsreihen  „ceterU  paribus“  ein  grösseres  Gewicht  legen  kann,  als  auf  Schlüsse  aus  kürze- 
ren Variationsreihen.  Ein  Lehrsatz  der  Theorie  der  kleinsten  Quadrate  sagt  aus,  „dass  die 
Gewichte  der  Variationsreihen  zu  einander  im  umgekehrten  Verhältnisse  der 
Quadrate  der  wahrscheinlichen  Abweichungen  ihrer  arithmetischen  Mittelzahlen 
stellen“.  Wir  wollen  diesen  Lehrsatz  an  dem  vorigen  Beispiel  demonstriren , indem  wir  die 
Gewichte  dieser  beiden  Reiben  unter  einander  vergleichen.  Bezeichnen  wir  das  Gewicht  der  Reihe 
e von  11  einzelnen  Zahlenwerthen  («*  Reihe)  mit  P und  dasjenige  der  Reihe  e von  44  einzelnen 
Zahlenwerthen  (ß  Reihe)  mit  p.  Da  das  Gewicht  der  Variationsreihen  im  Verhältnisse  der  Anzahl 
der  einzelnen  Zahlenwerthe  zu-  und  abnimtnt  und  die  Anzahl  der  einzelnen  Zahlenwerthe  bei  Reihe 
ec  und  ß sieb  verhält  wie  1 : 4,  so  können  wir  auch  ihre  Gewichte  in  dasselbe  Verhältniss  bringen : 
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P:p ; weil  aber  nach  dem  erwähnten  Lohnsatz  die  Gewichte  der  V ariationsreihen  zu  einander 
im  umgekehrten  Verhältnis«  der  Quadrate  der  wahrscheinlichen  Abweichungen  ihrer  arithmeti- 
schen Mittelzahl  stehen:  P = so  entsteht  hier  die  Gleichung  für  die  zwei  Reihen  « und  ft 

P (ft)  Rfl 

p — Subctituiren  wir  die  Buchstabenzcichen  durch  ihre  Werthgrössen.  R für  « ist 

— 0,22,  somit  ist  (et)  R*  — 0,0484;  R für  ft  ist  = 0,11,  somit  ist  (ft)  Rs  = 0,0121.  Die  Aus- 
führung der  Berechnung  ist  aus  Folgendem  ersichtlich: 

P:p  z=  0*)  : («)  R*,  woraus  P X (**)  Äa  = p X (fl)  Ä*  1 

1:4=  0,0121 :0,(M84,  „ 1 X 0,0484  = 4 X 0,0121  = 0,0484  j 


Wenn  wir  also  verschiedene  einzelne  Variationsreihen  unter  einander  vergleichen  wollen, 
um  aus  dieser  Vergleichung  gewisse  Schlüsse  zu  ziehen,  so  müssen  wir  sie  einerseits  auf  ihre 
Präcision  und  andererseits  auf  ihre  Gewichte  vergleichen,  indem  wir  in  Bezug  auf  die  Präcision 
die  Wertbgrössen  der  wahrscheinlichen  Abweichung  der  arithmetischen  Mittelzahl  zu  einander 

in  Verhältnis»  bringen  und  in  Bezug  auf  die  Gewichte*  dies  mit  den  Quadraten  der  arith- 
metischen Mittelzahl  thun.  Behufs  einer  leicht  verständlichen  Demonstration  habe  ich  in 

der  folgenden  Tabelle  die  drei  Reihen  (rf,  f,  f)  unter  einander,  hierauf  bezüglich,  verglichen. 


Reihe 

Anzahl 
' der 

Zahlen- 
werthe 
N 

Arithm. 

Mittelzahl 

Af 

Präcieions- 
zahl  der 
Reihe 

H 

Quadrate 

der 

Präciaiona* 

zahl 

/f* 

PrftCMioMverbältniw 

H 

R 

Gewichtsverhältnis. 

ff* 

ff* 

/ 

11 

20 

5,67 

32.15 

5,67  als  Vergleichseinheit 
genommen  = 1 

32,15  als  Vergloichseinheit 
genommen  — l 

r 

11 

20 

1,93 

3,72 

/ _ »>67  _ 

' ~ i;93  - A-  ' 

4 

11 

20 

0,22 

0,0484 

L - 5-67  = 25,77 
tt  0,22  ’ 

{ M'15  = 664.24 

d 0.0484 

Bei  der  Vergleichung,  den  Zahlenwerth  der  kleinsten  Präcision  und  des  kleinsten  Gewichtes 
als  Einheit  genommen  (welcher  Zahlenwerth  aber  hier  der  grösste  sein  muss),  werden  wir  hier 

lauter  unechte  Brüche  bekommen  etc.  V so  dass  die  Quotienten  immer  grösser  aus- 

\l,y.j  o,7o  / 

fallen  als  die  Einheit.  Diese  Quotienten  zeigen  uns  an,  um  wie  viel  Mal  die  Präcision  und  das 
Gewicht  der  betreffenden  Zahlenreihen  grösser  sind,  als  diejenigen  hei  der  zur  Vergleichseinheit 
genommenen  Zahlenreihe.  In  Bezug  auf  die  drei  Reihen  sehen  wir  folgendes  Verhältnis» : 

(/)  (ri  ( d) 

l ln  Bezug  auf  die  Präcision  = 1 *.2,95  : 25,77  | 

I „ - * das  Gewicht  = 1 : B,05 : 064,24  j 
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«las  heisst,  dasR  die  Präcision  der  Reihe  e = 2,95  mal,  der  Reihe  d = 25,77  mal  grösser  ist 
als  diejenige  der  Reihe  /,  so  das«,  wenn  wir  die  Präcision  dieser  letzteren  Reihe  auf  den 
Präcisionagrad  der  Reihe  t erheben  wollten,  wir  anstatt  11  Zahlenwerthe,  25,77  Zahlenwerthe 
nehmen  müssten;  und  um  die  Präeision  der  Reihe  / auf  diejenige  der  Reihe  d erheben  zu 
können,  müssten  anstatt  11  sogar  664,24 (!)  einzelne  Zahlenwerthe  genommen  werden,  d.  h.  mit 
anderen  Worten:  die  Reihe  d hat  schon  bei  11  einzelnen  Zahlen  werthen  denjenigen  Präcisionsgrad, 
welchen  die  Reihe  f erst  bei  664,24  einzelnen  Zahlen  werthen  erzreichen  würde.  Mit  einem  Worte, 
die  Pracision  der  Reihe  d wiegt  diejenige  der  Reihe  / 664,24  mal  auf!  Wenn  wir  also  sehen, 
dass  trotz  gleichbleibender  arithmetischer  Zahl  die  Beweiskraft  der  Variationsreihen  so  sehr  ver- 
schieden sein  kann,  so  müssen  wir  auch  einschen,  dass  t B.  craniometrische  Reihen  nur  auf 
Grundlage  der  arithmetischen  Mittelzahl  unter  einander  gar  nicht  wissenschaftlich  verglichen 
werden  können,  und  dass  alle  solcherweise  entstandene  craniologisehe  Speculationen  rein  auf 
Sand  gebaut  sein  müssen! 


Mit  den  in  diesen  12  Punkten  dargelegten  Erörterungen  wollte  ich  auf  alle  diejenigen 
Momente  hin  weisen , die  wir  beim  Studium  der  Schädelserien  unbedingt  in  Betracht  ziehen 
müssen,  wenn  wir  für  unsere  Forschungen  irgend  einen  wissenschaftlichen  Werth  zu  beanspruchen 
überhaupt  berechtigt  sein  w’ollen.  Die  weiteren  technischen  Details  der  Serienforschung  werde 
ich  im  folgenden  Aufsatz  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  Ainocraniologie  an  Ainoschädel- 
serien  demonstriren. 


Schlussbemerkungen. 

Bei  dem  Umstande,  dass  in  diesem  Aufsätze  die  Ainocraniologie  nur  eine  Nebenrolle  spielt, 
muss  ich  behufs  Steuerung  eines  etwaigen  Missverständnisse»  folgende  Bemerkungen  machen. 

Als  ich  den  Plan  fasste,  das  craniologisehe  Problem  der  Aino  einem  selbständigen  Studium 
zu  unterwerfen,  und  ich  zu  meiner  speciellen  Untersuchung  nur  zwei  einzelne  Ainoschädel  znr 
Verfügung  hatte,  so  musste  mich  doch  die  Frage  am  meisten  iuteressiren , wie  und  welche  Er- 
gebnisse aus  den  gesammten  bisherigen  Einzelforschtingen  über  Ainoschädel  wissenschaftlich 
gefolgert  werden  könnten.  Da  aber  die  einzelnen  Autoren  ihr  Schädelmaterial  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  und  nach  verschiedenen  Verfahren  der  Forschung  unterzogen  haben,  in  Folge 
dessen  eine  systematische  Vergleichung  ihrer  Forschungsergebnisse  nicht  ausführbar  war,  so 
musste  ich  mich  vor  Allem  der  schwierigen  Arbeit  zu  unterziehen  versuchen,  ob  cs  nicht  mög- 
lich wäre,  sämmtiiehe  Fragen  der  Craniologie  von  einem  einheitlichen  principiellen  Standpunkte 
aus  aufzufassen.  Diese  Aufgabe  war  insofern  schwierig,  als  in  der  Craniologie  bisher  noch  kein 
Autor  »ich  mit  diesem  Problem  befasst  hat,  weshalb  auch  keine  einzige  Arbeit  aufzufinden  war, 
worin  alle  diese  Fragen  untersucht  worden  wären,  welche  ich  hier  erörtert  habe.  Aber  eben 
deshalb  war  icb  genöl higt,  diese  Aufgabe  vorerst  in  einer  zusammenfassenden  Weise  zu  er- 
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ledigen,  um  dann  die  einzelnen  Forschungen  der  Autoren  mittelst  des  von  mir  aufgefundenen 
Principcs  einheitlich  ins  Auge  fassen  und  besprechen  zu  können.  Bei  der  grossen  Summe  der 
Einzelfragen  des  craniologischen  Problems  und  noch  vielmehr  wegen  der  bisherigen  Unklar- 
heiten über  dieselben,  mussten  auch  meine  diesbezüglichen  Erörterungen  etwas  weitläufiger  Aus- 
fallen, so  dass  ich  zuletzt  gezwungen  war,  diesen  Erörterungen  eine  ganz  selbständige  Ab- 
handlung zu  widmen,  welche  ich  hiermit  dein  nunmehr  folgenden  dritten  Theile  meiner  Ainoarbeit 
vorausschicke,  wo  ich  also  die  Gesichtspunkte  nur  einfach  praktisch  an  zu  wenden  haben  werde, 
die  ich  hier  ausführlicher  zu  besprechen  genöthigt  war.  Wie  ich  in  diesem  Aufsatze  schon 
wiederholen tlich  bemerkte,  will  ich  mein  ganzes  Unternehmen  nur  als  einen  vorläufigen  Versuch 
betrachtet  wissen.  Bei  einem  solchen  Versuch  aber  kann  es  mir  nicht  im  entferntesten  im 
Sinne  liegen,  etwa  einen  Anspruch  auf  einen  absoluten  Werth  meiner  Arbeit  zu  erheben.  Ich 
wollte  nur  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  in  eine  neue  Balm  lenken,  deren  Richtigkeit 
endgültig  zu  beurtheilen  eben  die  Aufgabe  der  Fachgenossen  sein  wird.  Ebenso,  wie  ich  aus 
den  Fehlern  meiner  Vorgänger  viel  — das  Meiste  — zu  lernen  die  Gelegenheit  hatte,  geradeso 
werden  auch  die  Nachfolger  aus  den  etwaigen  einzelnen  Fehlern  meiner  Arbeit  lernen  können. 
Bei  der  U nermesslichkeit  der  zu  erforschenden  Fragen  und  bei  der  Beschränktheit  unserer 
geistigen  Fähigkeiten  sind  die  Fehler  bei  wissenschaftlichen  Forschungen  unvermeidlich;  die 
Fehler  aber,  wenn  man  sie  entdeckt,  sind  für  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  von  der  grössten 
Wichtigkeit.  Nicht  nur  „docendo“,  sondern  vielmehr  noch  „errando  discimus“. 

Bisher  fehlten  die  nöthigen  principiellen  Anhaltspunkte  für  eine  sachgemäße  Kritik  der 
craniologischen  Forschungen;  fortan  wird  es  jedem  Facligenosseti  möglich  sein,  sich  in  dem 
Chaos  der  in  der  bisherigen  craniologischen  Litteratur  aufgestapelten  Widersprüche  zurecht  zu 
finden  und  bei  seinen  speziellen  Forschungen  kritisch  zu  Werke  zu  geben.  Möchten  doch  auch 
diese  meine  Erörterungen  recht  bald  einer  ausführlichen  strengen  Kritik  unterzogen  werden,  damit 
doch  endlich  einmal  eine  wahrhaft  wissenschaftliche  Richtung  in  unserer  Disciplin  eingeschlagen 
werden  könne! 

Budapest  den  1.  Juli  1894. 

(Anthropologisches  Museum.) 


Archiv  für  Anthropologie,  bd.  XXJtT. 
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IX. 


Die  süd russischen  Juden. 

Eine  anthropoinetrische  Studie. 

Von 

Dr.  S.  Weissenberg,  Elisabethgrad,  Russland. 


Einleitung. 

I.  Die  Anthropometrie,  ihre  Ziele  und  Methoden. 

Die  Anthropometrie  ist  die  Lehre  von  den  Maassen  und  Proportionen  des  menschlichen 
Körpers.  Sie  bildet  einen  Theil  der  Anthropologie  und  ist  nur  insofern  eine  selbstständige 
Wissenschaft,  als  sie  ihre  eigenen  Ziele  und  Methoden  hat  Die  Anthropometrie  ist  aber  bedeu- 
tend älter  als  die  Anthropologie,  während  die  letztere  in  ihrem  jetzigen  Umfange  hauptsächlich 
ein  Kind  des  XIX.  Jahrhundert«  ist  und  dem  Aufblühen  der  Naturwissenschaften  ihre  Ent- 
stehung verdankt,  ist  die  erstere  uralt.  Die  Ziele  der  Anthropometrie  wechselten  aber  mit 
der  Zeit 

Schon  im  grauen  Alterthum  fiel  die  strenge  Harmonie  und  die  geringen  (pathologische 
Extrembildungen  ausgenommen)  Abweichungen  in  der  Grösse  des  menschlichen  Körpers  auf. 
Die?  Alten  benutzten  deshalb  gewisse  Körpertheile  als  Maassstab  für  praktische  Zwecke.  „ Ainsi, 
tont  individu  regulierement  conforme  port&it  en  soi  l’etalon  du  Systeme  de  rnesure  adopte  dans 
sa  nation“,  — sagt  trefflich  Quetelet1).  Es  entstand  so  „die  Klafter**,  „der  Fass“,  „die  Elle“, 
„der  Daumen“  u.  s.  w.  und  einige  von  diesen  Maassen  haben  sich  sogar  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten. 

Mit  einer  höheren  Entwickelung  der  Cultur  und  Kunst  stellte  sich  die  Nothwendigkeit  nach 
Regeln  über  die  Grosso  der  verschiedenen  Körpertheile  heraus.  Es  sind  hauptsächlich  Götter 
und  Heroen  — die  himmlischen  Ahnen  des  Menschen  — die  zuerst  künstlerisch  dargestellt 
werden  und  diese  müssen  doch,  dem  religiösen  Gefühle  entsprechend,  w'ürdig  und  naturgetreu 
geschaffen  sein.  Sogar  in  der  Bibel  erscheint  Gott  als  ein  menschliches  Wesen,  — „und  Gott 

*)  Anthropometrie,  p.  33. 

44* 
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schuf  den  Menschen  nach  seinem  Bilde“  }).  Die  Maas  so  dieses  Bildes  studirten  die  Künstler 
nach  den  anerkannt  schönen  Modellen  aus  ihrer  Umgebung  und  sie  suchten  die  Werthe  für 
diese  Maaaae  in  einer  für  das  Gedächtnis*  leichten  Form  zu  bestimmen.  Die  Künstler  waren 
die  ersten  Anthropometer.  Fast  jedes  Culturvolk  der  alten  Welt  bcsass  solche  Schemata 
der  Körperproportionen,  die  Kanone  heissen.  Das  Wort  „Kanon*  bedeutet  eigentlich  „Regel“ 
und  daraus  erhellt  schon  ihre  Bestimmung. 

So  theilten  die  alten  Inder  die  Länge  des  menschlichen  Körpers  vom  Scheitel  bis  zur 
Sohle  in  480  Theile.  Das  Gesicht  enthielt  55,  der  Hals  25,  die  Brust  55  u.  s.  w.  solcher  Theile. 
Die  Aegvpter  hatten,  wie  es  scheint,  mehrere  Kanone.  Nach  Diodor  zerlegten  sie  den  Körper 
in  21 V*  Theile.  Die  Schematisirung  ging  bei  ihnen  so  weit,  dass  mehrere  Künstler  sich  an 
einem  Werke  betheiligen  konnten.  Nachdem  man  über  die  Grösse  des  Werkes  einig  geworden, 
bearbeitete  Jedermann  seinen  Theil  für  sich  und  das  nach  Vollendung  der  einzelnen  Theile  zu- 
sammengesetzte Werk  war  voll  Harmonie.  Als  Einheit  diente  ihnen  nach  einigen  der  Fuss,  nach 
anderen  der  mittlere  Finger;  der  erstere  ging  7,  der  letztere  19  mal  in  der  Körperlänge  auf.  Die 
Griechen  hatten  ihren  Kanon  in  dem  berühmten  Doryphoros,  dem  Speerträger,  Polyklets. 

Das  Mittelalter  interessirte  sich  wenig  für  die  äussere  Erscheinung  des  Menschen.  Erst  mit 
dem  Emporblühen  der  Kunst  in  der  Renaissancezcit  erwachte  auch  das  Interesse  für  die  Anthro- 
pometrie  wieder,  und  bis  tief  in  das  neunzehnte  Jahrhundert  hinein  waren  es  hauptsächlich 
Künstler,  die  sie  ausübteu.  Männer  wie  Lionardo  da  Vinci,  Raffael,  Michel  Angeld,  Jan 
van  Eyck,  Albreclit  Dürer,  Hans  Holbein,  Rubens,  Anthonis  van  Dyck,  Rem- 
brandt,  Audran,  Schadow  und  viele  Andere  beschäftigten  sieh  mit  den  Körperproportionen 
des  Menschen.  Man  kann  aber  diese  Küufltleranthropometrie  kaum  als  eine  Wissenschaft  be- 
trachten. Das  Bestreben  der  obengenannten  Männer  bestand,  wie  im  Alterthum,  hauptsächlich 
darin,  praktische  Regeln  für  ihre  Schüler  zu  schaffen.  Die  Geschichte  dieser  Bestrebungen  ist 
von  Q net  eiet  in  seinem  Bache  „Anthropometrie“,  p.  CI  — 168,  kur/,  dargestellt- 

Erst  als  die  Lehre  vom  Menschen,  die  Anthropologie,  sich  zu  einer  grossartigen  und  viel- 
versprechenden Wissenschaft  entwickelt  hatte,  wurde  die  Anthropomctrie  den  Händen  der  Künstler 
entrissen  und  zu  einem  der  wichtigsten  und  selbstständigsten  Zweige  der  Anthropologie  erhoben. 
Sic  hatte  zur  Aufgabe,  die  Entstehung  des  Menschen  und  seiner  Varietäten,  der  Menschenrassen, 
nach  ihren  physischen  Merkmalen  zn  erforschen. 

Zur  Lösung  dieser  Frage  wurden  mehrere  Methoden  angegeben.  Es  wurden  von  verschie- 
denen Seiten  verschiedene  Messschemata  und  Messobjecte  vorgeschlagen,  die  zum  gewünschten 
Ziele  führen  sollten.  Man  glaubte  die  vielen  mit  der  Zeit  angehäuften  Fragen  im  Nu  lösen  zu 
können,  es  entstand  ein  Wirrwarr  von  Meinungen,  und  erst  in  der  letzten  Zeit  fing  man  an,  an 
den  gewonnenen  Resultaten  Kritik  zu  üben. 

Die  Verschiedenheiten,  die  z.  B.  zwischen  Neger  und  Weissem  bestehen,  sind  auf  den  ersten 
Blick  so  kolossal,  dass  man  kaum  an  eine  Verwandtschaft  beider  denken  kann.  Schon  vor  meh- 
reren Jahrhunderten  erschienen  Zweifler  (J.  Bruno  1591,  La  Peyrere  1655)  an  der  biblischen 
Erzählung  von  der  Abstammung  des  Menschen  von  einem  Paare.  Es  bildeten  sich  zwei  Schulen. 
Die  Polygcnisten  behaupteten  die  mehrfache  Entstehung  des  Menschen  an  verschiedenen  Orten 

Das  erste  Huch  Mom,  Cap-  I,  27. 
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der  Erde,  sie  leugneten  die  Acclimatisalion,  die  Kreuzung.  Ihr  Bekenntnis»  lautete:  die  Menschen- 
rassen sind  Arten,  die  nur  an  ihrem  Entstehungsorte  gedeihen  können  und  unter  sich  nicht 
fortpflanzungsfähig  sind.  Die  Monogenisten  vertheidigten  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes; 
die  Menschenrassen  sind  nach  ihnen  nur  Varietäten,  die  ihre  Entstehung  der  verschiedenen,  den 
Menschen  beeinflussenden  Umgebung  verdanken.  Die  Ehre,  diesen  Streit  bcigelegt  zu  haben, 
gebührt  hauptsächlich  der  Anthropometrie.  Es  wurde  nachgewiesen,  dass  die  Verschiedenheiten 
in  den  Körperproportionen  der  verschiedenen  Rassen  gar  nicht  so  gross  sind,  um  dieselben  als 
verschiedene  Arten  aufzu fassen , und  dass  die  vom  allgemeinen  Schema  abweichenden  Formen 
entweder  Kummer-  oder  pathologische  Bildungen  sind.  Auf  Grund  des  gesammelten  Materials 
konnte  gezeigt  werden,  dass  die  Schwankungen  in  den  Körperproportion  eil  bei  verschiedenen 
Ständen  eines  und  desselben  Volkes  grösser  sind,  als  bei  verschiedenen  Völkern. 

Mit  der  Evolutionstheorie  Darwin’»  bekam  die  Lehre  vom  Menschen  im  Allgemeinen 
einen  mächtigen  Impuls.  Das  ganze  Thierreich  bilde  eine  geschlossene  Reihe  und  der  Mensch 
müsse  einen  Vorfahren  haben,  es  müsse  ein  Bindeglied  zwischen  Mensch  und  Thier  existiren.  Die 
Anthropometrie  im  Besonderen  erhielt  die  Aufgabe,  dieses  Bindeglied  aufzusuchen.  Es  wurde 
das  ganze  Thierreich  fleissig  examinirt,  man  studirte  unermüdlich  die  Affen,  man  verglich  sie 
mit  dem  heutigen  und  fossilen  Menschen,  und  das  Resultat  war,  dass  cs  kein  Bindeglied,  keinen 
Proanthropo»  geb«\  Die  Kenntniss,  dass  Afle  und  Mensch  gerade  entgegengesetzte  Körpcr- 
proportionen  darbieten  (lftnger  Rumpf,  kurze  Beine,  lange  Arme  beim  Affen  — kurzer  Rumpf, 
lange  Beine,  kurze  Arme  beim  Menschen),  haben  wir  wieder  der  Anthropometrie  zu  verdanken. 
Die  Thierzeichen,  Annäherungen  an  thierische  Formen,  die  am  Menschen  nachgewiesen  wurden, 
und  die  mit  Recht  als  Merkmale  niederer  Bildung  aufgefasst,  werden,  sind  nicht  eine  Eigentüm- 
lichkeit einer  Gruppe,  sondern  sie  Anden  sich  über  die  ganze  Menschheit  zerstreut. 

Die  Menschenrassen  sind  weder  selbstständige,  an  verschiedenen  Punkten  entstandene  Allen, 
noch  bilden  sic  eine  geschlossene,  von  einer  relativ  niedrigeren  zu  einer  relativ  höheren  Form 
aufsteigende  Reihe.  Wilde  Menschen  giebt  es  nnr  in  Beziehung  auf  den  Culturstand,  nicht  aber 
auf  die  Formbildung.  Das  Dogma  von  der  Einheit  des  Menschengeschlechts  findet  zum  Wohle 
der  Menschheit  (die  amerikanischen  Sclavenbesitzer  stützten  sich  eine  Zeit  lang,  wie  bekannt, 
auf  die  wissenschaftliche  Doctrin  der  Polygenisten)  schon  Eingang  in  das  Laienpublicum. 

Haben  auch  die  Monogenisten  den  Sieg  davongetragon  und  sind  die  meisten  Anthropologen 
jetzt  einig  darin,  dass  die  Menschengruppen  nur  Varietäten  einer  Art  sind,  so  fehlt  doch  noch 
die  Erklärung  dafür,  w'ie  diese  Varietäten  entstanden  sind.  Die  Anthropometrie  bekommt  jetzt 
eine  neue  Aufgabe:  sie  hat  die  Eutstehung  der  Rassen  zu  erforschen,  ln  einer  geistreichen 
Rede,  gehalten  auf  dem  letzten,  elften  internationalen  Congress  für  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte in  Moskau,  führte  Virehow  ungefähr  Folgendes  aus:  „Die  wissenschaftliche  Anthro- 
pologie muss  mit  den  jetzt  lebenden  Rassen  beginnen  und  der  erste  Schritt  zum  Aufbau  einer 
Entwickelungsgeschichte  des  Menschen  muss  darin  bestehen,  eine  Erklärung  dafür  zn  finden,  wie 
die  Menschenrassen  sich  gebildet  haben,  und  die  Ursachen,  welche  zur  Bildung  typischer  erb- 
licher Merkmale  führten,  aufzudecken“  *). 

Zur  Lösung  dieser  Fragen  reicht  aber  das  bis  jetzt  bei  anthropoinetrischen  Untersuchungen 
geübte  Verfahren  nicht  aus.  Man  machte  sich  die  Sache  zu  leicht:  man  maass  nach  verschic- 

*)  Nach  einem  russischen  Referat  im  .Journal  d,  Minist,  d.  Volks«  uffclflrunfj*  1SS3,  I. 
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denen  Richtungen  mehrere  erwachsene  Individuen  und  suchte  auf  Grund  dieser  Messungen  ihre 
physischen  Besonderheiten  zu  fixiren.  Man  bekam  auf  diese  Weise  manche  werthvolle  Resultate, 
wie  x.  B.  über  Körpergrösse  und  -proportionen,  Kopf-  und  verschiedene  andere  Indices.  Aber 
das  Verhältnis«  dieser  definitiven  Mousse  des  Erwachsenen  zu  denjenigen  des  Neugeborenen 
blieb  unaufgeklärt.  Die  Fragen,  wie  denn  eigentlich  der  Neugeborene  der  verschiedenen  Hassen 
aussehe  und  wie  er  sich  zum  Erwachsenen  entwickele,  blieben  ganz  und  gar  unbeachtet,  Uebt 
die  umgebende  Natur  wirklich  einen  Einfluss  auf  den  Menschen  aus,  so  muss  es  der  seine  Ent- 
wickelung erst  durchmachendo  Mensch  sein,  der  Rieb  diesem  Einfluss  hauptsächlich  unterzieht, 
ihm  unterliegt  und  der  so  die  Resultate  dieses  Einflusses  an  seinem  Körper  zur  Schau  trägt. 
Auch  ist  auf  den  Einfluss  des  Geschlechtes  auf  die  körperliche  Entwickelung  mehr  zu  achten, 
und  die  Entstehung  der  w'eiblichen  Eigcnthümlichkeiten , die  ihrerseits  die  ganze  Rasse  be- 
einflussen können,  bleibt  noch  zu  erklären.  Das  alte  Verfahren  muss  gänzlich  verlassen  werden. 
Die  Anthropometrie  hat  beide  Geschlechter  zu  berücksichtigen,  sie  muss  mit  dem  Neugeborenen 
anfaugen  und  seine  allinäligc  Entwickelung  zum  Erwachsenen  von  Stufe  zu  Stufe  verfolgen. 
Nur  auf  diese  Weise  dürfen  wir  hoffen,  mehr  Licht  in  die  dunklen  Fragen  über  die  Entstehung 
der  Rissen  hineinzubringen. 

Die  Vortheil®  dieses  Verfahrens  sind  aus  folgendem  Beispiel  klar.  Als  die  Vergleichung 
von  Mensch  und  menschenähnlichem  Affen  die  Verschiedenheiten  in  den  Körperproportionen  der 
Menschen  nicht  zu  erklären  vermochte,  suchte  Ranke1)  auf  Grund  der  postembryonalen  Ent- 
wickelungsgeschichte  des  Körpers,  dieser  Frage  näher  zu  treten.  Er  führte  Messungen  an  Ske- 
letten verschiedener  Lebensalter  aus  und  stellte  fest,  dass  „die  Entwickelung  der  Hauptläugen- 
proportionen  des  Köqier»  vom  früheren  embryonalen  Alter  bis  zum  Alter  der  Erwachsenen  keine 
einfach  aufsteigende  Reihe  bildet*4.  Einige  Tbeüe  entwickeln  sich  schneller,  die  anderen  lang- 
samer: der  Rumpf  wird  im  Verhültniss  zur  Körperlänge  kürzer,  der  Arm  und  das  Bein  länger; 
im  Verhältnis»  zum  Arm  wächst  das  Bein  schneller  u.  s.  w.  Als  Ursache  dieser  ungleichmässigcn 
Entwickelung  hat  sich  das  allgemeine  physiologische  Wachsthumsgesetz  herausgestellt,  nach 
welchem  alle  diejenigen  Organe  stärker  wachsen,  welche  in  den  Grenzen  ihrer  physiologischen 
Arbeitsfähigkeit  stärker  arbeiten  und  folglich  stärker  ernährt  werden.  So  zeigt  der  Rumpf 
sogleich  nach  der  Geburt  ein  beträchtliches  Wachsthum,  wTeil  die  Athmungs*  und  Verdauungs- 
organe,  die  bis  dahin  geruht  haben,  jetzt  zu  arbeiten  anfangen.  Der  Arm  w'äclist  nach  der  Ge- 
burt schneller  als  das  Bein,  weil  die  Benutzung  des  ersteren  früher  ansetzt,  uud  mit  den  ersten 
Gehversuchen  fangt  das  Bein  an,  schneller  als  der  Arm  zu  wachsen.  Das  Schlussergebniss  der 
Ranke’ sehen  Untersuchung  ist  folgendes:  „Die  volle  typische  Entwickelung  der 
Körperproportionen  des  Menschen  ist  bedingt  durch  die  volle  physiologische, 
resp.  mechanische  Benutzung  seiner  Gliedmaassen“.  Eine  solche  allseitige  mecha- 
nische Durchbildung  des  Körpers  führt  zur  vollen  typischen  Entwickelung  der  erwachsenen 
Menschengestalt,  die  „durch  relativ  kurzen  Rumpf,  lange  Arme  und  lange  Beine 
ausgezeichnet  ist“.  Fehlt  diese  allseitige  mechanische  Durchbildung,  so  bekommen  wir 
ganz  andere  Proportionen.  „Dagegen,  sagt  Ranke,  charakterisiren  ein  relativ  längerer  Rumpf, 
kürzere  Arme  und  kürzere  Beine  das  jugendliche  und  kindliche  Alter;  treffen  wir  diese  Ver- 


*1  Dar  Mensch.  Leipzig  1887,  Bd.  II,  8.  70  bis  76. 
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hältuisse  zusammen  oder  einzeln  noch  im  erwachsenen  Alter  an,  so  deuten  sie  auf  ein  Stehen- 
hleihen  auf  einer  individuell  niedrigeren  Kntwickelungsstule.“  Ein  relativ  langer  Rumpf  und 
relativ  kurze  Beine  brauchen  keine  pithekoiden  Zeichen  zu  sein,  es  sind  nur  mangelhaft  durch- 
gearbeitete, in  ihrer  Entwickelung  stehen  gebliebene  Theile. 

Viele  andere  anthropologische  Probleme  werden  auf  diesem  Wege  ihrer  Lösung  näher  ge- 
rückt werden.  Ich  möchte  hier  nur  auf  einige  der  wichtigsten  hin  weisen. 

Die  Körperhöhe  ist  nach  eiuigen  eine  variable,  unter  dem  Einfluss  von  verschiedenem  Klima, 
Wohlstand  und  Beschäftigung  sich  verändernde  Grösse,  während  sic  nach  anderen  hauptsächlich 
eine  Sache  der  Vererbung  ist.  Es  wäre  nun  sehr  interessant  und  von  hohem  Wcrthe,  den  Ent- 
wicklungsgang des  Körpers  bei  verschiedenen  Völkern  kennen  zu  lernen.  Eine  solche  Unter- 
suchung könnte  uns  über  die  Wachst humsverhältnisae  der  kleinen  und  grossen  Völker,  sowie 
Aber  die  Ursachen  mancher  Erscheinungen  belehren.  Erreichen  z.  B.  die  kleinen  Völker  ihr 
definitives  Höhemnaass  früher,  findet  also  bei  ihnen  eine  vorzeitige  Unterbrechung  der  Ent- 
wickelung statt,  oder  wachsen  sie  nur  langsamer  als  die  grossen?  Sind  die  Neugeborenen  der 
kleinen  und  insbesondere  der  Zwergvölker  absolut  kleiner  als  die  der  grossen?  Als  Neugeborene 
waren  unsere  Zwerge  als  solche  nicht  vorauszubcstimmen , es  sind  pathologische,  im  kindlichen 
Alter  in  ihrer  Entwickelung  stehengebliebene  Individuen.  Ist  nun  der  Entwickelungsgang  der 
zwerghaften  Völker  ein  normaler,  oder  sind  sie  vielleicht,  wie  unsere  Zwerge,  pathologische 
Bildungen,  entstanden  im  harten  Kampfe  ums  Dasein? 

Die  Farbe  der  Haut  und  der  Haare,  sowie  die  Beschaffenheit  derselben  bei  den  Neugebo- 
renen ist  noch  gar  nicht,  untersucht  Der  Unterschied  in  der  Farbe  der  Haut  eines  Negers  und 
eines  Kaukasiers  ist  nur  ein  quantitativer,  kein  qualitativer.  Wie  gross  ist  der  Unterschied  bei 
den  Neugeborenen  beider  Rassen?  Die  Haut  der  neugeborenen  Neger  soll  heller,  ihre  Haare 
sollen  weniger  gekräuselt  als  die  der  Erwachsenen  sein.  Wann  beginnt  aber  die  Haut  sich 
dunkler  zu  färben,  wann  die  Haare  sich  stärker  zu  kräuseln?  Fallen  diese  Erscheinungen  nicht 
mit  dem  ersten  Aussetzen  den  Wirkungen  der  intensiven  Sonnenstrahlen,  mit  den  ersten  selbst- 
ständigen Gehversuchen  zusammen? 

Die  Thatsachc,  dass  cs  lang-  und  kurzköpfige  Rassen  giebt,  spielt  eine  grosse  Rolle  in  der 
Anthropologie.  Inwiefern  sind  aber  diese  Merkmale  angeboren  und  inwiefern  sind  sie  nur  ein 
Product  der  allmäligen  Entwickelung?  Bietet  der  Schädel  des  neugeborenen  Schwarzen  eine 
ebenso  extreme  dolichoeephale  und  derjenige  des  kleinen  Mongolen  eine  ebenso  extreme  brachy* 
cephale  Form  dar,  wie  es  ihre  Eltern  thun?  Der  Kopf  des  Neugeborenen  bildet  gewissermaassen 
einen  Abguss  des  ihn  gebärenden  Becken»  und  die  Beckenlehre  könnte  eine  vorläufige  Antwort 
auf  die  eben  gestellte  Frage  geben.  Leider  ist  aber  das  Becken  eines  der  vernachlässigt« teil 
Theile  in  der  Anthropometrie,  und  in  der  mir  zugänglichen  Literatur  habe  ich  nur  eine  geringe 
Zahl  von  Beckenmessungen  bei  verschiedenen  Rassen  gefunden. 

Die  wenigen  Messungen  Weis  back ’s  zeigen,  dass  zwischen  Becken-  und  Schädelfonn 
keine  constante  Beziehung  existirt.  So  sagt  Weisbach  seihst:  „der  Index  de»  Kopfes  stimmt 
mit  dem  des  Beckens  nicht  ganz  überein,  denn  sonst  müssten  immer  gleiche  Formen,  rundliche 
Becken  mit  Brachy-,  ovale  Becken  mit  Dolichocephalie  zusammenfallen,  wovon  wir  das  Gegen- 
theil  bei  den  langköpfigen  Sudannegerinnen,  andererseits  bei  den  brachyceplialen  Nordslaven, 
Magyaren  und  Rumänen  beobachten;  nur  bei  «len  Kunaka  vereinigt  sich  Brachyceph&lie  mit 


Digitized  by  Google 


352 


Dr.  S.  Weissenberg, 

rundlichem  und  bei  den  Zigeunern  Dolichocephalie  mit  querovalem  Becken4*  *).  Ich  mache  aber 
daraut'  aufmerksam,  dass  Weisbach  meistens  mit  männlichen  Becken  zu  thun  hatte,  während 
es  hier  doch  hauptsächlich  auf  weibliche  ankommt.  Joulin*)  stellte  fest,  dass  der  quere  Durch- 
messer des  Beckens  immer  grösser  ist  als  der  gerade,  und  dass  es  eigentlich  nur  zwei  Becken- 
formen  giebt:  die  europäische  und  die  mongolUch-negritische.  Also  die  exquisit  brachycephale 
und  die  exquisit  doliclioccphale  Rasse  haben  eine  Beckenforra.  Ist  es  vielleicht  ein  Hinweis 
darauf,  dass  die  Schüdelform  des  neugeborenen  Negers  eine  ganz  andere  ist,  als  die  des  er- 
wachsenen ? 

Die  relative  Länge  der  unteren  Extremitäten  schwankt,  wie  bekannt,  beträchtlich.  Man 
unterscheidet  kurz-  und  langbeinige  Leute.  Was  hier  ein  individuelles  Merkmal,  ist  dort  eine 
Uusseneigeuthümlichkeit.  Die  Beinlänge  ist  bei  den  Europäern  im  Allgemeinen  grösser  als  die 
Kopf  4-  Rumpflänge,  während  dieses  Verhältnis  bei  den  mongolischen  Völkern  ein  umgekehrtes 
ist.  Ist  aber  dieses  Merkmal  bei  den  Mongolen  angeboren,  d.  h.  schon  am  Neugeborenen  deut- 
lich ausgeprägt,  oder  ist  es  erworben?  Sind  ihre  kurzen  Beine  vielleicht  nur  eine  Folge  des 
mit  dem  Nomadenleben  verbundenen  ewigen  Reitens,  welches  die  Beine  zu  einer  theilweisen 
Innctivitätsatmphie  bringt?  Eine  in  meinem  Sinne  ausgeführte  Untersuchung  könnte  diese 
Fragen  mit  genügender  Sicherheit  beant wollen.  Die  Wichtigkeit  derselben  ist  aus  dem  Um- 
stande klar,  dass  Metschn  i koff  *)  auf  die  kurzen  Beine  und  auch  noch  manche  andere  Merk- 
male der  Mongolen  seine  Hypothese  von  der  Priorität  der  mongolischen  Rasse  stützte,  deren 
Merkmale  bei  anderen  nur  provisorisch  im  kindlichen  Alter  Vorkommen. 

Mit  diesem  wenigen  Beispielen  wollte  ich  die  Vortheile,  die  das  oben  vorgeschlagene  Ver- 
fahren bietet,  und  die  Resultate,  die  es  verspricht,  kurz  schildern.  Die  Anthropometrie 
darf  sich  nicht  mit  dem  Erwachsenen  begnügen,  es  müssen  säramtliche  Alters- 
perioden gemessen  und  studirt  werden,  um  auf  diese  Weise  die  Gesetze  der 
Entwickelung  zu  belauschen  und  die  Entstehung  der  Rassenbesonderheiten 
und  deren  Ursachen  zu  erforschen. 

Eine  unerwartete  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  meines  Gedankenganges  fand  ich  in  dem 
vor  Kurzem  erschienenen  Werke  Virc.how’s:  „Crania  Etbnica  Amcricana“,  was  mir  zur  be- 
sonderen Genugthuung  gereicht. 

Auf  Seite  32  sagt  derselbe  Folgendes:  „Wenn  es  nicht  möglich  sein  sollte,  die  Trans- 

formation der  Dolichocephalen  in  Brachycephale  nachzuweisen,  so  wird  alle  Mühe  umsonst 
bleiben.  Hier  bietet  sich  ein  einziger  Anhalt  für  die  weitere  Untersuchung.  Das  ist  die  Mög- 
lichkeit der  Umbildung,  welche  wir  von  den  Kindern  zu  den  Erwachsenen  sich  vollziehen  sehen; 
Dolichocephale  Eltern  können  mesocephale  oder  brachycephale  Kinder  hervorbringen.  Ein  vor- 
zügliches Beispiel  dafür  bictch  unsere  Labrador-Schädel.  Der  erwachsene  Mann  war  byper- 
dolicliocephal , die  Frau  neigte  schon  zur  Mesocephalie , das  Kind  ist  ausgemacht  mesocephal. 
Was  würde  nun  aus  dem  Kiuderschädel  geworden  sein,  wenn  das  Kleine  am  Leben  geblieben 
wäre?  Würde  es  mesocephal  geblieben  oder  dolichocephal  geworden  sein?  Das  sind  Fragen, 

*)  Körpermessungen  verschiedener  Menschenrassen.  Berlin  1878.  S.  303. 

*)  cit.  n.  Topinard,  L’anthropologie.  Paris  1884.  p.  315. 

s)  Mittheil.  d.  kais.  Ges.  d.  Freunde  d.  Naturwissenschaften  u.  s.  w.  zu  Moskau,  B«l.  XX,  Zeitschrift  fiir 
Ethnologie,  1874. 
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welche  schon  das  lebende  Geschlecht  durch  fortgesetzte  Messungen  entscheiden  könnte“.  — Und 
weiter  unten:  „Es  wird  daher  immer  mehr  nothwendig.  die  anthropologische  Untersuchung  bis 
auf  die  Kinder  zurückzu  fuhren.  Sollte  irgend  wo  der  Schlüssel  zu  einer  Transformation  des 
Stammestyp ii*  gefunden  werden  können,  so  wird  es  hier  der  Fall  sein“. 

Ich  hin  mir  dahei  der  Schwierigkeiten,  die  eine  gewissenhafte  Ausführung  dieses  Planes 
bietet,  sehr  gut  bewusst.  Ist  schon  die  Messung  einiger  Erwachsener  nach  dem  vollständigen 
Schema  lür  viele  sehr  schwierig  und  unter  besonderen  Umständen  sogar  gänzlich  unausführbar, 
so  kann  man  sich  deutlich  vorstellen,  wie  schwierig  es  sei,  solche  Messungen  an  mehreren  Hun- 
derten von  Leuten  verschiedenen  Alters  und  Geschlechts  vorzunehmen.  Diesem  ist  aber  durch 
Theilnng  der  Arbeit  abzuhelfen.  „Nach  meinem  Dafürhalten  würde  der  Reisende  der  anthro- 
pologischen Wissenschaft  einen  ungleich  grösseren  Dienst  erweiset)  können,  wenn  er  statt  der 
sehr  zeitraubenden  systematischen  Aufnahme  ausführlicher  Einzcltncaaungen  und  ebensolcher  Mess- 
protocolle  seine  Aufmerksamkeit  auf  nur  einige  wenige,  anthropologisch  besonders  wichtige 
Punkte  richten,  diese  jedoch  durch  möglichst  viele  Einzelmessungen  klarzustelleii  versuchen 
würde“,  — sagt  Sehe  Hong1),  ein  sehr  gewissenhafter  Forscher,  und  Jedermann,  der  sich  dem 
Vergnügen,  Messungen  au*  zu  führe»,  unterzog,  wird  ihm  beUtimmeu.  Das  Uauptprogmmm  immer 
im  Auge  behaltend,  soll  Jeder  nur  einen  Theil  desselben,  diesen  aber  um  desto  fieissiger  durch* 
forschen.  Die  ganze  Arbeit  lauft  hauptsächlich  auf  folgende  drei  Punkte  hinaus: 

I.  Es  sind  die  Farben,  die  Kör  per  Proportionen  und  die  Kopfmaasse  der 
Neugeborenen  verschiedener  Hassen  fcstziistel  1 c n. 

Die  Neugeborenen  sind  ein  sehr  unbändiges  Volk  und  es  ist  sehr  umständlich,  sogar  kaum 
möglich,  Messungen  an  ihnen  auszuführen:  jedenfalls  sind  die  gewonnenen  Resultate  weniger  zu- 
verlässig. In  dieser  Beziehung  könnten  die  Gebäranstalten  des  In-  und  Auslandes  der  Anthro- 
pologie einen  grossen  Dienst  erweisen.  An  jeder  grösseren  Anstalt  kommt  jährlich  eine  beträcht- 
liche Anzahl  von  Todtgeburten  vor,  die  ein  prächtiges,  aber  bis  jetzt  leider  ganz  vernachlässigtes 
Material  bieten.  Statistiken  über  Farben  können  selbstverständlich  auch  an  lebenden  Kindern 
gesammelt  werden. 

IL  Es  ist  der  allmälige  Uebergang  des  Neugeborenen  in  den  Erwach- 
senen, die  Eut  wickel  u n gsgesch  ich  te  des  Körpers,  zu  verfolgen. 

Am  vollständigsten  wird  die  Arbeit  sein,  wenn  man  die  Entwickelung  des  Körpers  oder 
eines  seiner  Theile  von  Jahr  zu  Jahr  verfolgen  wird.  Da  aber  eine  solche  Arbeit  sehr  zeit- 
raubend ist,  so  kann  mau  sie  sich  in  der  Weise  erleichtern,  dass  mau  nur  gewisse  Altcrsperioden 
untersucht.  Am  natürlichsten  erscheint  die  Theilung  in  vier  Perioden:  1.  Neugeborener, 

2.  Schluss  der  ersten  Zahnung,  3.  Schluss  der  zweiten  Zahnung  und  4.  Erwachsener.  Die  Zeit 
der  ersten  Zahnung  mul  des  Zahn  Wechsels  ist  aber  für  die  aussereuropäischen  Völker  erat  fest- 
zustellen. Und  so  scheint  mir  viel  praktischer,  den  Perioden  keine  anatomische  Grundlage, 
sondern  die  einer  arithmetischen  Reihe  zu  geben,  so  z.  B.  Neugeborene,  fünfjährige,  zehnjährige, 
fünfzehnjährige  u.  s.  w. 

UI.  Es  ist  die  Einwirkung  von  Klima,  Wohlstand  und  Beschäftigung  auf 
den  wachsenden  Organismus  zu  erforschen. 

!)  Beiträge  zur  Anthr.  der  Papuas.  Z.  f.  E.  1 891,  8.  193. 
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ln  Bezug  auf  «las  Klima  werden  am  fruchtbringendsten  nicht  Untersuchungen  an  Ein- 
geborenen verschiedener  Breiten,  sondern  solche  an  Nachkommen  von  Einwanderern  sein.  Man 
muss  aber  immer,  so  weit  es  möglich  ist,  die  Abstammung  der  Eingewanderten  im  Auge  be- 
halten, denn  nur  in  diesem  Falle  sind  zuverlässige  Resultate  zu  erreichen.  Gegen  diese  Vor- 
schrift verstossen  einige  der  amerikanischen  Arbeiten,  deren  Autoren  sich  nicht  die  Mühe  geben, 
das  Conglomerat  der  weiasen  Bevölkerung  Amerikas  aufzulösen.  Es  werden  Iren,  Franzosen, 
Engländer,  Deutsche  u.  s.  w\,  die  doch  von  verschiedener  Farbe  und  Körpergrösse  sind,  zusammen 
behandelt. 

Quötelet1)  war  der  Erste,  der  «liegen  hier  berührten  Fragen  in  ihrem  ganzen  Umfange 
näher  trat  Er  war  aber  leider  nicht  Anthropologe,  sondern  Mathematiker.  Ihn  interressirten 
weder  Abstammung,  noch  Kassen,  noch  Bildung  derselben.  Von  einer  strengen  Kegel*  und  Ge- 
setzmässigkeit säm tätlicher  Naturerscheinungen  überzeugt,  suchte  er  die  mathematischen  Gesetze 
nicht  nur  der  physischen,  sondern  auch  der  moralischen  Entwickelung  des  Menschen  heraus- 
zufinden.  Er  bannte  den  Menschen  in  die  starren  Kähmen  der  Mathematik  und  versuchte  sogar, 
von  einer  „theorie  de  Pbommeu  ausgehend,  Fonnein,  die  seine  Entwickelung  bestimmen,  auf- 
xustellen.  Von  der  scheinbaren  Richtigkeit  seiner  Formeln  und  Behauptungen,  zunächst  über 
den  physischen  Menschen,  der  unB  hier  mir  intoressirt,  selbst  berauscht,  merkte  er  nicht,  dass  die- 
selben einen  Fehler  zur  Unterlage  hatten.  Er  wählte  nämlich  bei  seinen  Messungen,  geleitet 
vom  vorgefassten  Gedanken  der  Gesetzmässigkeit  und  von  einem  richtigen  Künstlcrsiun  unter- 
stützt, nur  „regelmässig“  gebaute,  d.  h.  seinem  Ideale  entsprechende  Individuen,  was  selbst- 
verständlich zu  den  von  ihm  gewünschten  Resultaten  führen  musste.  Qu  et  eiet  hat  aber  das 
Verdienst,  die  Anthropometrie  auf  eine  breite  Basis  gestellt,  ihr  neue  Wege  und  Aufgaben 
geöffnet  und  ihr  neue  Methoden  in  die  Hand  gegeben  zu  haben;  im  Uebrigen  haben  seine 
Arbeiten  nur  einen  historischen  Werth. 

Dagegen  sind  in  den  letzten  zwei  Decennien  einige  werthvolle  Arbeiten  erschienen,  die  die 
Feststellung  des  Entwickelungsganges,  sowie  des  Einflusses  äusserer  Umstände  auf  denselben 
zum  Gegenstände  haben.  Ich  meine  die  Arbeiten  von  Gould  (Messungen  an  über  eine  Million 
weisser  und  farbiger  nonlamerikanischer  Soldaten),  von  Bowditeh  (Boston),  Pagliani  (Turin), 
Kotclmann  (Hamburg),  Roberts  (London),  Axel  Key  (Schweden),  Sack  (Moskau)  und 
noch  andere  über  die  physische  Entwickelung  der  Schulkinder,  von  Eris  mann  (Moskau)  und 
andere  über  die  körperliche  Entwickelung  der  Fabrikarbeiter. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  die  Resultate  der  ebengenannten  Autoren  einzugehen.  Nur 
möchte  ich  bemerken,  dass  es  aus  ihren  Untersuchungen  folgt,  dass  solche  äussere  Umstände, 
wie  Wohlhabenheit  und  Armut h,  Stadt  und  Land,  geistige  und  physische  Arbeit  und  dergleichen, 
ohne  Zweifel  einen  Einfluss  auf  die  Körperentwickelung  — die  einen  einen  hemmenden,  die 
anderen  einen  beschleunigenden  — ausüben. 

*)  l’hysique  sociale.  Bruxelles  1889.  Anthropometrie  ou  niesure  de*  differentes  foculle*  de  lliomme. 
Bruxelles  1870. 
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H Anthropometrische  Messmethoden. 


Es  ist  selbst  verständlich,  dass  der  Messende  genau  mit  dem  Bau  des  menschlichen  Körpers  vertraut  nein, 
und  ein  gewisses  Ziel  immer  im  Auge  haben  muss.  Dan  planlose  Messen  würde  die  Wissenschaft  nur  mit 
einer  Unmenge  von  Ziffern  ohne  jeden  Werth  überbürden.  IHes  beobachtend,  kann  ein  Jeder  messen,  was 
ihm  beliebt  und  was  ihm  als  messungswürdig  erscheint.  Die  Ausgangspunkte  der  Moasse  müssen  gewissen 
festen  anatomischen  Funkten  entsprechen  und  für  Jedermann  leicht  zu  finden  »ein ; ihre  Lage  darf  den  An« 
stand  nicht  verletzen.  Soust  kann  man  auf  keine  grössere  Zahl  von  Beobachtungen  rechnen.  Um  aber  mehr 
Ordnung  in  die  Sache  zu  bringcu  und  der  untbrupometrischen  Forschung  ein  gewisses  vorläufiges  Ziel  zu 
setzen,  wurden  sogenaunte  Messscheinata  aufgestellt.  Solche  Schemata  wurden  von  mehreren  anthropologi- 
schen Gesellschaften  ausgearbeitet,  sie  stellen  die  Desiderate  dieser  Gesellschaften  dar  und  bieten  die  Möglich« 
keit,  die  Messresultate  verschiedener  Forscher  miteinander  vergleichen  zu  können.  Jetzt  sind  es  hauptsäch- 
lich zwei  Schemata  — das  französische  von  Broca1)  und  das  deutsche  von  Virchow*)  — die  von  den 
meisten  gebraucht  werden.  Das  französische  ist  umfangreicher,  beide  gehen  aber  nur  in  manchen  Flinzel* 
Leiten  auseinander.  Diese  Einzelheiten  sind  e«  eben,  die  mich  veranlasst  haben,  sie  vom  Standpunkte  ihre« 
praktischen  Werthcs  und  ihrer  Ausführbarkeit  kritisch  zu  prüfen. 

Bei  der  Ausführung  von  Messungen  vergisst  man  gewöhnlich,  dass  der  ]el>ende  Mensch  einer  Quecksilber- 
säule ähnlich  ist  — er  hält  eigentlich  keinen  Augenblick  still.  Dieses  ewige  Bewegtscln  spiegelt  sieb  in  deu 
Messresultaten  wieder:  je  nachdem  die  Zahnreilien  zusammengedrückt  sind  oder  nicht,  erscheint  das  Gesicht 
mehr  oder  weniger  lang;  senkt  man  eine  Achsel,  so  erscheint  der  betreffende  Arm  länger;  kneift  man  die 
Lider  etwas  zu,  so  wird  die  Lidspaltc  kürzer  u.  s.  w.  Nimmt  man  dasselbe  Mauas  an  demselben  Individuum 
zweimal  nacheinander,  so  bekommt  man  fast  immer  zwei  verschiedene  Werthe,  und  die  Differenz  zwischen 
beiden  giebt  die  Zuverlässigkeit  des  betreffenden  Maas«».**  au.  Die  Grösse  des  Messfehler»  hängt  hauptsächlich 
von  folgenden  Facto  ren  ab:  1.  von  der  Genauigkeit  der  Messinstrumente,  2.  von  dem  Grade  der  Leichtigkeit 
der  Auffindung  der  Ausgangspunkte,  3.  von  der  Messmethode  und  4.  von  der  absoluten  Grösse  des  gemessenen 
Theiles.  Jo  grösser  die  Zahl  der  ausgeführten  Messungen  ist,  desto  weniger  wird  das  Huuptresultat  von 
diesen  Messfehlern  beeinflusst,  aber  die  letzteren  müssen  sich  doch  in  gewissen  Grenzen  halten,  sonst  verlieren 
die  Messungen  überhaupt  ihren  wissenschaftlichen  Werth. 

Ich  berechnete  nach  dem  Vorgänge  Schellong's s)  meinen  eigenen  Messfehler  an  den  Kopfmaassen,  und 
habe  ich  in  Folgendem  beide  nebeneinander  gesetzt: 

Messfehler  von 


Scbellong 

Kopflänge  ± 2,1  mm 

Kopfbreite 1 „ 

Kopfböhe 2,8  n 

Horizontaler  Kopfumpfang  — 

Querer  Kopfbogen — 

Gesichtshohe 1,5  „ 

Jochbreite 1 „ 

Gesichtsbreite,  malare 3,8  „ 

„ mandibulare 2 „ 


Ohr-Nasenwurzel  . . 
Uhr-Nasenunsatz  . . . . 
Ohr-Oberlippe  .... 

Ohr-Kinn 

Iäiuge  der  Augenspalte 


Nasenhöhe 1,1  „ 

Nasenlänge 1,9  „ 

Nasenelevation — 

Nasenbreite,  obere  0,9  „ 

„ untere 1,5  , 

Mundlänge  — 

Ohrlange — 

Ohrbreite — 


W eissenberg 

0 mm 

1 B 

1 B 

4 * 

4 . 

2 

0 I 

4 B 
2 , 

1 B 
8 , 

2 . 

1 » 

2 . 

8 , 

2 . 

0 . 

0 . 

1 . 


*)  Instruction*  generale*  de  I*  Soc.  d'anthrop.  de  Pirii.  Paris  1805.  Eine  russische  Uebersetxung  erschien  in  den 
Arbeiten  der  anthrop.  Abth.  d.  kniserl.  Oe*,  d.  Freunde  d.  Naturwi»».  u.  s.  w.  zu  Moskau,  BdL  I,  Moskau  1065. 

*)  Neuuujc r'»  Anleitung  zu  Wissenschaft!.  Beobachtungen  auf  Reisen.  Artikel:  Anthropologie  und  prähistorische 

Forschungen. 

*)  I.  c.  Messprotocolle. 
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Alle»,  was  diese  unvermeidlichen  Fehler  steigern  konnte,  ist  entschieden  zu  verwerfen. 

Um  kurz  zu  recapituliren,  haben  wir  bei  der  Ausführung  von  Messungen  zu  berücksichtigen : 

1.  Die  Mettpunkte  miisspn  leicht  zu  finden  sein. 

2.  Die  Messfehler  müssen  gering  «ein. 

3.  Die  Entnahme  der  Maasse  darf  keine  Unzufriedenheit  erregen.  Dieser  letzte  Punkt  ist  für  Rei- 
sende von  besonderer  Wichtigkeit, 

Ich  werde  unten  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Matisse  noch  Gelegenheit  haben,  auf  diese  Fragen 
genauer  einzugehen. 

Von  diesen  Principien  geleitet,  construirte  ich  mir,  mich  hau ptsäch lieh  auf  das  deutsche  Schema  stützend, 
ein  Measschuraa,  welches  ich  im  Folgenden  auführe: 

Jedes  Messprotokoll  wird  von  Angaben  über  Alter.  Beschäftigung,  Wohnmigsort,  Stand  und  dergleichen 
eingöluitct,  dann  folgen  die  eigentlichen  Maasse. 

Allgemeine  Matisse. 

1.  Körpergrösse  (mit  dem  Kccrutenmaatse  bestimmt.  Kopf  in  der  deutschen  Horizontalen) 

2.  Klafterweite  (die  Lage  der  Mittelfiugerspitzcu  au  der  Wand  markirt , beider  Entfernung  nachher 

mit  dem  Bandinattsse  gemessen). 

3.  Körpergewicht. 

4.  Ilubkraft. 

5.  Druckkraft  rechts  und  links. 

6.  Athemfrequenz  (ich  legte  meine  Hand  auf  das  Epigast  rium  und  zahlte  die  Bewegungen  des  Zwerch- 

felle». was  den  Vortheil  hat,  dass  die  Leute  gar  nicht  merken,  dass  man  ihreu  Athein  zahlt). 

7.  Pulsfrequenz. 

8.  Temperatur  (ich  lies»  das  Thermometer  während  der  Kopfmessungeu,  welche  etwa  10  bis  15  Minuten 
dauerten,  io  der  Achselhöhle  liegen). 


Kopf m aaste. 

„Die  Besonderheiten  der  Organisation  des  menschlichen  Körpert  finden  an  keinem  Theile  des  Skelettes 
einen  so  prägnanten  Ausdruck  als  am  Schädel-,  sagt  Gegcnbaur1)  und  dies  ist  cs  eben,  was  von  jeher  die 
Aufmerksamkeit  aller  Forscher  auf  den  Kopf  lenkte.  Die  Beziehungen  zum  Gehirne  und  Darmsysteme.  die 
am  Kopfskelette  bestehen,  lassen  einerseits  die  Superioritüt  des  Menschen,  da*  L’ebcrgewiclit  hei  demselben 
de»  geistigen  Elements,  und  andererseits  die  Inferiorität  auch  der  höchsten  Thiere,  das  Uebcrge wicht  bei 
denselben  der  reiu  thierischen  Organe,  erkennen. 

Derjenige  Theil  der  Anthropometric,  der  sich  mit  dem  Studium  des  Kopfes  beschäftigt,  heisst  Cranio- 
metrie.  Der  Kopf  wurde  förmlich  zerstückelt  und  gemessen.  Es  wurden  verschiedene  sehr  sinnreiche  Me- 
thoden und  Instrumente  zur  Bestimmung  einiger  Maats«  erdacht,  dabei  stellte  sich  die  Nothwendigkcit,  den 
Kopf  hei  manchen  Maasscn  in  einer  bestimmten  Ebene  zu  halten,  heraus.  Diese  Ebene  ueuut  inan  die  Hori- 
zontalebene des  Kopfes.  Sie  ist  eine  jener  scheinbar  wichtigen  Einzelheiten,  in  denen  die  deutschen  und 
französischen  Schulen  diflerireu.  Die  Franzosen  haben  zwei  Horizontalen:  die  eine  am  knöchernen  Schädel 
— sie  geht  vorne  durch  den  unteren  Rand  des  Alveolarfortsatzes  de»  Oberkiefers  und  hinten  durch  die  l'nter- 
fläche  der  Hinterhauptscondylen,  die  zweite  am  Lebenden  — sie  berührt  vorne  den  Kasenansatz  an  der  Ober- 
lippe und  hinten  die  Mitte  de*  Ohrcingauge»;  die  deutsche  Hozizoutale  schneidet  vorne  den  tiefsten  Punkt 
der  Orbita  und  hinten  den  oberen  Umfang  der  Ohröft'nnng.  Die  deutsche  Horizontal«  ist  der  französischen 
vorzuziehen,  weil  sie  am  Kopfe  und  Schädel  dieselbe  ist  und  die  Kopfhaltung  hei  derselben  eine  weniger  ge- 
zwungene erscheint.  Man  hat  aber  die  Wichtigkeit  der  Horizontalen  überhaupt  übertrieben.  Ist  auch  die 
Haltung  des  Kopfes  in  einer  bestimmten  Ebene  für  die  beschreibenden  Methoden,  für  di«  Bestimmung 
der  Körpergrösse,  der  Kopfhöhe,  deren  M nasse  mit  der  verschiedenen  Kopfhaltung  sich  verändern,  uothwendig, 
so  kann  ich  doch  die  Unentbehrlichkeit  der  sogenannten  Projectionsmaasse  im  Allgemeinen  nicht  einsehen. 
Und  wirklich,  was  die  Franzosen  für  wichtig  haltcu,  da»  erklären  die  Deutachen  für  entbehrlich.  Die  Deut- 
schen bestimmen  den  Projections werth  der  Länge  des  Kopfes,  während  die  Franzosen  den  wirklichen  Werth 
derselben  nehmen,  dafür  glauben  sie  aber  die  Gesichts-  und  Naseuhöhe  in  Projection  messen  zu  müssen.  Auch 
ans  praktischen  Rücksichten  ist  eine  Horizoutalebene  überflüssig.  Der  lebende  Kopf  lässt  sich  nicht  wie  der 
Schädel  ciukleinmeu  uud  die  an  ihm  gewonnenen  Projectionsmaasse  sind  wenig  zuverlässig;  die  Horizontale 
steigert  die  oben  besprochenen  Messfehler,  weil  man  bei  der  Messung  ausser  den  zwei  Ausgangspunkten  noch 
die  zwei  Kichtutigspuukte  der  Ebene  im  Auge  behalten  muss,  was  bei  nicht  festgeklemmtem  Kopfe  ganz 
unmöglich  ist. 

Das  elnm  Gesagte  wird  dadurch  bestätigt,  das*  die  Projoctionsmaasse  die  grössten  Messfehler  geben.  .So 
ist  hei  Sc  heilen  g der  Messfehler  für  die  Kopfhöhe  gleich  3 mm,  für  die  Kopflänge  2 mm  gegen  1 bez.  Omtn 

*)  Anatomie  des  Menschen,  Leipzig  1885.  S.  l!»ß. 
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bei  mir  (s.  oben),  und  die  gerade  Länge  des  Kopfes  ist  bei  ihm  oft  grosser  als  die  grösste  Länge  desselben 
(so  z.  B.  Messprotocolle  Nr.  6,  JO,  15,  23,  27  u.  *.  w.),  wu  doch  absurd  ist,  da  die  Projectionsgrös#e  einer 
Linie  immer  kürzer,  höchstens  bei  parallelem  Verlauf  gleich,  nie  aber  grösser  als  ihre  Wirkliche  Grösse  sein 
kann.  Mir  scheint,  dass  die  wirkliche  Entfernung  zweier  Punkte  in  der  Anthropometrie,  wie  auch  anderswo, 
das  beste  und  zuverlässigste  Maas«  sei.  Ich  meine  deshalb,  dass  die  Projectionsmaasse  (ausser  der  Kopfhöhe) 
aus  der  l'rauiometrie  gänzlich  zu  verbannen  seien:  das  anthropometrische  Besteck  wird  um  ein  Instrument 
(Schicbezirkei)  leichter  werden  und  die  gewonnenen  Resultate  werden  zuverlässiger  sein.  Für  Messungen  am 
Lebenden,  wo  das  zu  messende  Individuum  der  leidende  Theil  ist,  brauchen  wir  leicht  ausführbare  und  dabei 
sichere  Resultate  gebende  Methoden.  Nachdem  so  die  Nutzlosigkeit  der  Projectionsmaasse  am  Lebenden  für 
mich  feststeht,  habe  ich  nichts  gegen  ihren  Gebrauch  am  Schädel. 

Ich  nahm  am  Kopfe  folgende  Maasse: 

9.  Die  grösste  Länge  des  Kopfes  von  der  Glal>ella  bis  zu  dem  am  meisten  nach  hinten  vorspringenden 
Punkte  des  Hinterhauptes. 

10.  Die  grösste  Breite  de»  Kopfe»  über  und  etwas  hinter  den  Ohren  (sehr  selten  vor  den  Ohren). 

11.  Die  Kopfhöhe  von  dem  Einschnitt  zwischen  Helix  und  Tragus  bis  zum  Scheitel  senkrecht  zur  deut- 

schen Horizontalen. 

12.  Horizontaler  Kopfumfang,  die  grösste  Lunge  ist  dessen  Durchmesser. 

13.  Querer  Kopfbogen  über  der  «Schädelhöhe  genommen. 

14.  Gesichtshöhe  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Kinn. 

15.  Obere  (malare)  Gesichtsbreite  zwischen  den  unteren  Hockern  der  Jochbeine  gemessen. 

16.  Untere  (mandibulare)  Gesichtsbreite  zwischen  den  Unterkieferwinkeln  gemessen. 

17.  Jochbreite  — die  grösste  Entfernung  zwischen  den  Jochbögen. 

18.  Die  Entfernung  von  der  Ohröffnuug  bis  zur  Nasenwurzel. 

19.  Von  der  Ohröffnung  bis  zum  Nasenansatz  an  die  Oberlippe. 

20.  Von  deinaellten  Punkte  bis  zum  vorspringendsten  Theile  der  Oberlippe. 

21.  Von  demselben  Punkte  bis  zur  Mitte  des  unteren  Randes  des  Kinns. 

Bei  18  bi»  21  setzte  ich  den  einen  «Schenkel  des  Zirkel»  am  Einschnitt  zwischen  Helix  und  Tragus 
und  den  anderen  um  entsprechenden  Punkte  des  Gesicht«. 

22.  Länge  der  Augenspalte. 

23.  Xusenhöhc  von  der  Nasenwurzel  bis  znm  Naseuunsatz. 

24.  Nasenlänge  von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze. 

25.  Nascnelevation  vom  Nasenansatz  bi»  zur  Spitze. 

26.  Obere  Nasenbreite  — die  Distanz  zwischen  den  inneren  Augenwinkeln. 

27.  Untere  Nasenbreite  zwischen  den  Ansatzstellen  der  Nasenflügel. 

28.  M undlänge. 

29.  Ohrläuge  — die  grösste  Länge  der  Ohrmuschel. 

30.  Ohrbreite  — die  grösste  Breite  derselben. 

Die  Kopf  höhe  bestimmte  ich  auf  folgende  Weise:  ich  brachte  den  Kopf  in  die  deutsche  Horizontale  und 
liess  ihn  mit  dem  Kinn  sich  auf  meine  rechte  Hand  stützen,  dann  setzte  ich  ein  Winkelmaass  so  an,  da«s  der 
eine  Schenkel  desselben  den  Scheitel,  der  andere,  der  eine  Ccntimctertheilung  trug,  das  rechte  Ohr  berührte. 
Diesem  Verfahren  ist  es  zu  verdanken,  dass  der  Messfehler  nur  lmra  beträgt,  während  derselbe  bei  Sehei- 
long,  der  dieses  Maas*  mit  dem  Schiebezirkel  bestimmte.  3 mm  gleich  ist  (s.  oben). 

Die  Nummern  1*2,  13,  29  und  30  sind  mit  dem  Bandrnaasse  genommen.  Bei  allen  übrigen  Maassen  habe 
ich  den  Tasterzirkel,  den  sogenannten  Köpfmesser  (s.  Preisverzeichnis»  chirurgischer  Instrumente  von  Thamm 
Nr.  45)  gebraucht.  Dieser  Kopfmesser  hat  das  Charnier  in  der  Mitte;  die  Branchen  der  «inen  Seite  sind  ge- 
wölbt und  scharf,  die  der  anderen  gerade  und  stumpf.  Die  ersten  passen  für  gewölbte  Theile  und  solche  mit 
knöcherner  Unterlage,  wo  ein  gewisser  Druck  sicherere  Maasse  ergiebt;  die  zweiten  passen  für  flache  und 
Weichtheile,  wo  ein  auch  geringer  Druck  die  Maasse  verkürzeu  könnte.  Die  gewölbten  Branchen  kamen  bei 
den  Nummern  9,  10,  14,  15,  16,  17,  18,  19,  20,  21,  23  und  27,  — die  flachen  bei  22,  24.  2.5,  26  und  28  in  An- 
wendung. Meine  Messfehlertabelle  zeigt,  dass  Messfehler  ül>er  2mm  selten  sind.  Die  grössten  Messfehler 
(4  mm)  zeigen  der  horizontale  Kopf  umfang,  der  quere  Kopfbogen  und  die  malare  Gewichtsbreite.  Bei  den  zwei 
erstereu  Bind  wohl  die  Haare  an  dem  Messfehler  schuld. 

Was  die  malare  Gesichtsbreite  aubelangt,  so  ist  ihre  Entnahme  am  Lebenden  schwer,  weil  die  Ausgangs- 
punkte nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  sind.  Auch  Schellong  beklagt  sich  darüber  und  ist  sein  Mess- 
fehler dem  meinigen  gleich.  Bei  künftigen  Untersuchungen  werde  ich  dieaes  Maas«  streichen. 

Die  Wölbung  der  Zirkelbranchen  ist  etwas  zu  vermindern,  da  die  betreffende  Spitze  bei  tief  liegender 
Nasenwurzel  die  letztere  nicht  erreichen  kann.  Daraus  erklären  sich  die  verhältnisBmässig  grossen  Messfehler 
der  Gesichts-  und  Xasenhöbe. 
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Kumpf-  uud  Extremitätenmausee. 

Ist  der  von  seinen  Weichtheileu  ontblosste  Schädel  bei  Ausführung  von  Messungen  dem  lebenden  Kopfe 
vorzuziehen,  so  ist  am  Rumpf  und  an  den  Extremitäten  das  Umgekehrte  der  Fall.  Es  wäre  riskant,  die  ganze 
Höhe  oder  sogar  nur  die  Länge  eines  Beines  am  Skelette  bestimmen  zu  wollen  Wir  sind  nicht  im  Stande, 
die  natürliche  Zusammenfngnng  der  einzelnen  Theile  am  Skelette  wieder  herzustellen,  und  deshalb  ist  es  rath- 
samer,  die  Messung  der  aus  mehreren  Stücken  zusammengesetzten  Körpcrtheile  am  Skelette  lieber  zu  lassen. 
Die  natürliche  Grösse  solcher  Theile  kann  man  uur  am  Lebenden  erhalten.  Dagegen  sind  die  einzelnen 
Knochenstücke  viel  bequemer  am  Skelette  als  am  Lebenden  zu  messen.  So  ist  die  Länge  des  Oberarmes  oder 
des  Oberschenkels  am  Lebenden  kaum  genau  zu  bestimmen,  und  die  Messung  solcher  Unterabschnitte  am 
Lebenden  ist  besser  aufzugeben. 

Ich  bestimmte  folgende  Maats«: 

31.  Die  Scheitel-Sitzhöhe  ist  die  gerade  Entfernung  vom  Scheitel  bis  zu  den  Sitzbeinhückern. 

32.  Die  Schulter-Sitzhöhe  ist  die  gerade  Entfernung  vom  Acromion  bis  zu  demselben  Punkte. 

33.  Der  Brustumfang  in  der  tiefsten  Inspirations-  und  tiefsten  Exspirationsstellung  — vorne  in  der  Höhe 

der  Brustwarzen,  hinten  unterhalb  des  Scapularwinkcls. 

34.  Der  Drustwar/enahstand. 

35.  Die  Beckenbreite  zwischen  den  am  meisten  abstehenden  Punkten  der  Becken  schaufei. 

36.  Die  Armlängc  von  der  Scbulterhühc  bis  zur  Spitze  des  mittleren  Fingers. 

37.  Die  Handlange  von  der  unteren  Falte  am  Handgelenk  bi*  zur  Spitze  des  mittleren  Fingers. 

38.  Die  Beinläuge  vom  ol>crcu  Rand  des  grosBcu  Trochanters  bis  zum  Fussboden. 

3'J.  Die  Fusslänge  von  dem  am  meisten  nach  hinten  vorspringenden  Punkte  der  Ferse  bis  zur  Spitze 
der  längsten  Zehe. 

Die  Nummern  31  und  32  wurden  au  Sitzenden  bestimmt;  33  , 36  , 37  , 38  und  39  wurden  mit  dem  Dand- 
m nasse,  34  und  35  mit  einem  BeckenraesBer  genommen. 

Die  Lunge  der  Extremitäten  in  Projectiou  zu  bestimmen,  ist,  wie  schon  Weisbach1)  bemerkte,  ein 
Fehler.  Die  Gliedtnaassen  bilden  erstens  keine  geraden  Linien  und  zweitens  verlaufen  sie  bei  aufrechter  Körper- 
Stellung  schräg  von  oben  und  aussen  nach  unten  und  inuen,  so  dass  die  Projectionsmaasse  etwas  kurzer  aus- 
fallen  als  die  wirklichen.  Die  letzteren  sind  also  auch  hier  wie  am  Kopfe  den  ersteren  vorzuziehen. 

Was  den  oberen  Ausgangspunkt  für  die  Beinlänge  anbelangt,  so  halte  ich  den  oberen  Rund  des  Trochauter 
mujor  für  den  zweckiuässigsten.  Es  wurden  noch  verschiedene  andere  Punkte  vorgeschlagen , so  z.  B.  die 
Spina  il.  unter,  super.,  die  Symphyse  und  der  Spalt.  Allen  diesen  Punkten  ist  aber  dies  eigenthümlich,  dass 
sie  eigentlich  dem  Beine  gar  nicht  angehören.  Ausserdem  sind  die  beiden  letzten  Punkte  au*  Anstandsrück- 
sichten  gänzlich  aus  der  Anthropometrie  zu  streichen.  Uebrigens  muss  man  das  schon  aus  praktischen  Rück- 
sichten thun,  da  nicht  nur  unter  den  Civilisirteu , sondern  auch  unter  den  Wilden  sich  viele,  ihr  Feigenblatt 
zu  lüften,  weigern  werden.  Man  legte  auf  die  Entfernung  der  Symphyse  vom  Fussboden  grossen  Werth. 
Ungefahr  auf  den  Mittelpunkt  des  Körpers  fallend,  soll  dieses  Maass  das  Verhältnis«  zwischen  Ober-  und 
Unterkörper  angeben  In  dieser  Beziehung  hat  die  Vergleichung  der  ganzen  Beinlunge  mit  der  Kopf-  und 
Uumpflänge  viel  brauchbarere  Resultat«;  ergeben  (s.  Cap.  VII,  Körperproportionen).  Der  Spalt  ist  anthropo- 
m et  risch  noch  weniger  brauchbar.  Kr  ist  überhaupt  kehl  anatomisch  fest  bestimmter  Punkt ; am  Skelett  fehlt 
er  gauz  und  muss  erst  constmirt  werden,  aui  Lebenden  liegt  er  in  Weichtheileu  und  ist  hier  seine  Auffindung 
sehr  umständlich. 

Samiutlicbe  nicht  median  gelegene  Maassc  habe  ich  nur  rechterseits  bestimmt.  Während  der  Messung 
hatten  die  Leute  nur  leicht«  Unterkleider  an. 

Die  am  Eingänge  dieses  Capitols  aufgestellten  Principien  führten  mich  zu  einer  Kürzung  des  Mess- 
schemas. Ich  konnte  selbstverständlich  nicht  bei  jedem  vorge*chlagenen  Maassc  stehen  bleiben  und  die 
Gründe  seiner  Aufnahme  oder  Weglassung  anführou  — das  würde  mich  zu  weit  fiibreu.  Ich  möchte  nur 
noch  hinzufügen,  «lass  ich  es  vermied,  neue  Maassc  mittelst  Addition  oder  Subtractiou  von  schon  gefundenen 
zu  bestimmen.  Diese  allgemein  geübte  Methode  ist  zu  verlassen;  sic  liefert  richtige  Resultate  nur  bei  den  in 
Projection  genommenen  Maaascn , bei  den  übrigen  aber  falsche.  Denn  liegen  die  einzelnen  Maassc  nicht  in 
einer  geraden  Linie,  so  bekommen  wir  durch  Addition  «ieriielben  die  Läng«;  einer  gebrochenen,  die  doch  immer 
grösser  ist,  als  die  gerade  Entfernung  zwischen  den  beiden  Endpunkten. 

Auch  sind  in  der  Anthropometrie  jegliche  Corrcctionsmaasae  zu  verwerfen.  Sie  wirken  nivellirend  und 
achlieaaen  deshalb  eine  tiefere  Analyse  aus.  So  schlägt  z.  B.  Topinard2)  zur  Bestimmung  der  wirklichen 
Beinlänge  (Femurkopf «Sohle)  folgende  Correctionstabelle  vor: 


*)  KörpenneaAuageu  verschiedener  Menschenrassen. 
*)  L’nnthropologie,  p.  841* 
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Ausgangspunkt  Sp.  il.  ant.  aup aubtrahiren  60  mm 

„ Troch.  major  ...» addiren  23  n 

Symphyse „ 43  „ 

„ Spalt v ^ * 

Ein  solche»  Verfahren  kann  nur  die  höchstwahrscheinlich  bestehenden  fr ineren  Unterschiede  in  der  Höhe 
des  Beckens  und  in  der  Richtung  des  Femurkopfe»  verwischen. 

Ausser  den  eigentlichen  Maassen  der  verschiedenen  Körpertheile  hat  der  Anthropologe  noch  auf  solche 
Merkmale  zu  achten,  die  »ich  in  Zahlen  nicht  au»drücken,  »ich  dafür  aber  zählen  lassen.  Es  sind  beschrei- 
bende Merkmale,  und  ihre  Wichtigkeit  leuchtet  daraus  ein,  das»  viele  von  ihnen  RaBseneigenthümlichkeitcn 
darstellen,  wie  z.  B.  die  Farbe  und  Beschaffenheit  de»  Haares,  die  Naseuform  u.  s.  w . , wahrend  mehrere 
andere  noch  ausserdem  oder  fast  ausschliesslich  als  Commentar  zu  den  gewonnenen  Zahlen  dienen,  wie  z.  B. 
Form  des  Kopfe»  und  de»  Gesichts,  Stellung  der  Wangeubeine  u.  s.  w. 

Ich  achtete  auf  folgende  Merkmale: 

a)  Allgemeine  Körperernährung. 

b)  Farbentypus. 

c)  Gesichtsform. 

d)  Verlauf  der  Stirn. 

e)  Kieferstellung. 

f)  Stellung  der  Wangenbeine, 

g)  Richtung  der  Angonspalte. 

h)  Faltenbildung  am  inneren  Augenwinkel. 

i)  Irisfarbe. 

j)  Bindehautfarbe.  • 

k)  Nasenform. 

l)  Mundform. 

m)  Ohrform. 

n)  Zustand  de«  Ohrläppchen*  — frei  oder  angewachsen. 

o)  Farbe  und  Beschaffenheit  des  Kopfhaares. 

p)  Farbe  und  Beschaffenheit  des  Bnrthaares. 

q)  Hautfarbe. 

r)  Körperbehaarung. 


Es  bleibt  mir  noch  einige  Worte  darüber  zu  sagen  übrig,  wie  in  der  Anthropometric  mit  den  gewon- 
nenen Zahlen  verfahren  wird.  I^eidcr  ist  meine  Einleitung  schon  so  angewachsen,  das»  ich  mich  über  diesen 
Gegenstand  nur  kurz  fassen  kann. 

Eine  Zeit  lang  begnügte  man  sich  mit  den  absoluten  Zahlen.  Es  stellte  sich  aber  heraus,  dass  dieselben 
an  und  für  sich  wenig  Charakteristisches  bieten  und  nicht  mit  einander  zu  vergleichen  sind.  Es  fehlte  ein 
Verfahren,  vermöge  welchem  man  leicht  einen  Ueberbliek  über  die  Maasse  gewinnen  könnte.  Ein  solches 
wurde  in  den  relativen  Maassen  gefunden  und,  wenn  ich  nicht  irre,  wrar  Retzius  der  erste,  der  dieselben  iu 
die  Anthropometrie  einführte.  Er  berechnete  das  Verhältnis»  zwischen  Scbadcllänge  uud  -breite  und  theilte 
auf  Grund  dieses  Verhältnisses  die  Schädel  in  lange  und  kurze.  Später  wurde  dies  Verfahren  auch  auf  die 
übrigen  Körpertheile  ausgedehnt  und  jetzt  drängen  allmälig  die  relativen  Werth e die  absoluten  au»  dem  Felde . 
Und  zwar  nennt  man  die  Verhältnisse  zwischen  den  einzelnen  Kürperthcilen  und  der  Körpergröße  „Propor- 
tionen^, während  die  Verhältnisse  zwischen  den  einzelnen  Maassen  der  Körpertheile  selbst  „Iudices“  genannt 
werden.  Was  die  relativen  Maasse  anbelaugt,  so  braucht  man  nur,  um  ihre  Bedeutung  für  die  Anthropo- 
metrie zu  begreifen,  den  hohen  Werth,  den  die  Kopf-,  Gesichts-  und  Nasenindices  erlangt  halnm,  zu  berück- 
sichtigen. Nur  die  relativen  Grössen  der  Maasse  geben  uns  die  Möglichkeit,  die  letzteren  miteinander  ver- 
gleichen zu  können. 

Die  in  der  Statistik  mit  grossem  Erfolge  gebrauchten  Mittelwerthe  werden  auch  in  der  Anthropometrie 
angewandt  und  waren  dieselben  sogar  eine  Zeit  lang  allein  maassgebend.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  von  der 
Bedeutung  und  Wichtigkeit  der  Mittelwerthe  zu  sprechen.  Es  genügt  zu  sagen,  dass  sie  es  sind,  die  nns 
einen  Begriff  von  dem  am  häufigsten  Verkommenden  geben.  Sie  haben  aber  auch  den  grossen  Fehler . «lass 
sie  die  individuellen  Eigeuthümlichkeiten  verwischen  und  so  Alles  nivelliren.  Ein  Mensch  ist  dem  anderen, 
besonders  dort,  wo  Mischungen  stattgcfuuden  haben,  nicht  gleich,  und  es  ist  interessant,  die  individuellen 
Schwankungsgrenzen  der  Maasse  zu  kennen.  Zu  diesem  Behufe  wird  ausser  dem  Mittelwerthe  noch  das 
Minimum  und  Maximum  der  Maasse  angegeben.  Dies  genügt  aber  nicht , um  eine  klare  Vorstellung  von 
sämmtlichen  Vorkommnissen  in  der  Entwickelung  zu  bekommen.  Ich  hielt  mich  deshalb  au  ein  anderes,  von 
den  rassischen  Anthropologen  iBogdanoff.  Charusiu)  viel  und  mit  Nutzen  geübte»  Verfahren.  Ich  ordnete 
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»ümmtliche  für  irgend  ain  Maats«;  gefundenen  Werthe  in  aufsteigcnde  arithmetische  Reihen  mit  einer  je  nach 
der  Grotte  den  Maasse»  verschieden  grossen  Differenz.  Solche  Tabellen  sind  sehr  übersichtlich  und  gewahren 
den  Vortheil,  da»«  man  nicht  nur  Minimum  und  Maximum , sondern  auch  die  Schwankungen  zwischen  ihnen 
und  das  Verhältnis«  der  Mittel werthe  zu  allen  Zusannnenset/.euden  überblicken  kann.  Man  bat  summlliche 
Maasse  so  zu  sagen  vor  den  Augen  und  kann  auf  Grund  des  Verhalten»  und  Haue«  einer  solchen  Reihe 
manchmal  wichtige  Schlüsse  auf  Reinheit  nnd  Zusammensetzung  der  sie  bildenden  Glieder  ziehen. 

Ich  behandelte  auf  diese  Weise  wie  die  absoluten  so  auch  die  relativen  Maasse. 


in.  Geschlecht,  Alter,  Beschäftigung  und  Zahl  der  Gemessenen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  irgend  ein  Individuum  nicht  immer  als  Typus  seiner  Rasse  hingestellt 
werden  kann.  Es  müssen  mehrere  Individuen  gemessen  werden,  um  erstens  die  individuellen  Schwankungen 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  und  zweitens,  um  eine  vielleicht  exittirende  Mehrheit  der  Typen  nachweiBen  zu 
können.  Man  suchte  ein  Minimum  der  zu  messenden  Individuen  festzustellen;  so  begnügte  «ich  z.  B.  Que* 
telet  mit  zehn  Personen,  die  er  aber  au»  der  Masse  auswählte.  Er  »agt  selbst1):  „Je  me  suis  borue  a 

mesurer  avee  soin  dix  individus  de  chaque  äge,  chez  les  homutes  commc  chez  lee  femmes,  mais  en  le»  prenaut 
en  general  d’une  forme  iju'on  pouvait  regarder  commc  reguliere.“  Dieses  Verfahren  wurde,  so  viel  mir  be- 
kannt, von  keinem  anderen  Anthropologen  mehr  gebraucht  und  mit  Recht.  Es  führte  ihn,  wie  ich  schon 
oben  erwähnt  habe  und  wie  ich  noch  weiter  uutcu  mehrmals  zu  zeigen  Gelegenheit  haben  werde,  zu 
falschem  Resultaten,  liroca-),  dem  es  hauptsächlich  auf  die  llansenbesonderheiten  ankommt,  macht  einen 
Unterschied  zwischen  reinen  und  gemischten  Völkerschaften  und  zwischen  wenig  und  stark  variirenden 
Merkmalen,  was  ganz  richtig  ist.  Bei  den  erstcren  räth  er  nicht  unter  20,  bei  den  letzteren  etwa  *200  bi»  300 
Messungen  auszuführen.  • 

Ich  habe  iin  Obigen  nuscinandergesetzt-,  wie  die  anthropometrischen  Untersuchungen  umgestaltet  werden 
müssen.  Um  den  dort  aufgestellten  Forderungen  gerecht  zu  werden,  muss  eine  grosse  Zahl  von  Individuen 
verschiedenen  Alters  und  Geschlechts  gemessen  werden.  Da  ich  an  den  Juden  ein  sehr  grosses  und  zu  mei- 
nem Erstaunen  ein  höchst  gefälliges  Material  fand,  so  suchte  ich  so  vollständig  zu  sein,  wie  es  nur  einem, 
der  ganz  allein  arbeitet,  möglich  ist.  Viele  suchten  mich  auf,  um  gemessen  zu  werden,  was  ich  einerseits 
meinem  Dynamometer  und  andererseits,  was  komisch  klingt,  dem  Herrn  Baron  Hirsch  zu  verdanken  habe. 
Kinder  und  junge  Leute  wollten  gern  ihre  Kraft  wissen  und  zeigen,  die  Erwachsenen  hielten  mich  für  einen 
Agenten  des  Barons,  der  mich  beauftragt  hat,  vorläufige  Untersuchungen  über  die  Tauglichkeit  der  Judeu 
für  die  von  ihm  projectirten  Ackerbaucolonien  in  Argentinien  anznstellen.  Ausserdem  erfreute  ich  mich  auch 
der  Unterstützung  vieler  intelligenten  Leute,  so  z.  B.  der  Herren  Schuldireetoren  Probst  und  Schönziss, 
sowie  des  leitenden  Arztes  am  israelitischen  Krankenhause  Herrn  I>r.  Reisser,  die  mir  ihre  Zeit  und  Kinder, 
bezw.  Kranken  (leichte  ambulante  Fälle)  in  höchst  zuvorkommender  Weise  zur  Verfügung  stellten.  Es  ist 
mir  eine  angenehme  Pflicht,  diesen  Herren  auch  an  dieser  Stelle  meinen  innigsten  Dank  zu  sagen. 

Im  Folgenden  gebe  ich  Alter,  Geschlecht,  Beschäftigung  und  Zahl  der  Gemessenen,  sowie  der  an  ihnen 
ausgeführten  Messungen  und  notirten  Merkmale  an. 

Sämintlichc  männlichen  Geschlechts,  deren  Alter,  Beschäftigung  und  Zahl  die  Tabelle  I angieht,  habe 
ich  auf  b,  1,3  — 6,  33,  30 — 39  3)  untersucht,  was  mir  die  Möglichkeit  gab,  die  Entwickelung  des  Körpers 
und  seiner  einzelnen  Theile  zu  verfolgen. 

Leider  sind  die  Maasse  am  Kopfe  so  zahlreich , dass  eine  volle  Durchführung  meines  Programms  für 
einen  Einzelnen  ganz  unmöglich  ist.  Um  aber  die  Entwickelung  diese»  wichtigsten  Körpcrtheiks  studiren  au 
können,  habe  ich  im  o1n>u  augedeuteten  Sinuc  das  Programm  gekürzt  und  die  Maasse  1,  9,  10,  12,  14,  17,  23, 
2ti  und  27  an 

3 Neugeborenen, 

4 Fünfjährigen  und 

25  Zehnjährigen  genommen. 

Endlich  habe  ich  zur  allseitigen  Charakteristik  de«  Körperbaues  der  Juden  100  erwachsene  männliche 
Individuen  im  Alter  von  21  bis  50  Jahren  nach  dem  vollständigen  Schema  gemessen. 

Um  den  Einfluss  des  Geschlechts  auf  die  Körperentwickelung  fesiznstellen  nnd  uut  die  Besonderheiten 
an  Bau  und  Leistungen  des  weiblichen  Körpers  zu  «tudiren.  habe  ich  an  Frauen  folgende  Messungen  an«*- 
geführt: 

An  303  Frauen  im  Alter  von  6 — 40  Jahren  habe  ich  1 und  6,  t,  t»  bestimmt. 

Bei  50  erwachsenen  Frauen  iui  Alter  von  18  bis  40 Jahren  habe  ich  noch  uusserdem  3—5,  9,  10,  12,  14, 
17,  23,  2G,  27  und  « — k,  q ermittelt. 

*)  Aotluropomctrir,  p.  24. 

*)  ln»tr.  genlr.  p.  133  der  rus»i>cliea  UebencUung. 

3)  Dir  Buchstaben  und  Zahlen  habrn  dir  ihnen  iiu  MmMchmi  gegebene  Bedeutung. 
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Tabelle  L 


Alter,  Beschäftigung  und  Zahl  der  gemessenen  Männer. 


Alter 

i 

. 

wenig  bemittelte 

wohlhabende 

Summa 

physisch 

schwer 

arbeitende 

leicht 

physisch  nicht  arbeitende 

Arbeiter, 
Schlosser, 
Zimmerleute 
u.  «.  w. 

Schneider, 
Schuhmacher, 
Sattler 
u.  s.  w. 

Klein- 

händler, 

Commis 

• 

Schulkinder 

Kaufleute, 
Asrzte 
u.  s.  w. 

5 

2 

6 

8 

6 

2 

8 

10 

7 

9 

15 

24 

8 

17 

8 

25 

9 

86 

15 

51 

10 

51 

31 

82 

lt 

38 

24 

62 

12 

6 

26 

19 

51 

13 

6 

5 

9 

11 

20 

53 

14 

9 

13 

18 

17 

57 

15 

7 

21 

18 

4 

50 

16 

6 

20 

15 

9 

50 

17 

4 

18 

24 

4 

50 

18 

9 

20 

25 

7 

61 

19 

4 

1» 

32 

6 

61 

20 

12 

24 

35 

2 

2 

75 

21  — 25 

23 

23 

38 

16 

100 

26  — 30 

19 

18 

18 

5 

60 

31—4(1 

21 

18 

14 

7 

60 

41  —50 

4 

6 

10 

* 

24 

51  — 75 

2 

7 

4 

2 

15 

Summa  . . , 

134 

212 

260 

192 

195 

36 

1029 

Endlich  habe  ich  noch  zur  Klärung  der  interessanten  Frage  vom  Nachdnnkeln  der  Haar-  und  Irisfarben 
bei  224  Knaben  und  221  Mädchen  im  Alter  von  1 — 5 Jahren  ö,  i und  o au  (gezeichnet. 


IV.  Anthropometrie  der  Juden. 

Literatur. 

Die  Juden  sind  in  anthropologischer  Beziehung  ohne  Zweifel  eins  der  interessantesten  Völker.  Ein  Volk 
mit  einer  über  drei  Tausend  Jahre  alten  Geschichte;  seit  fast  zwei  Tausend  Jahren  über  die  ganze  Welt  zer- 
streut und  seitdem  nicht  mehr  durch  einen  staatlichen,  sondern  durch  einen  religiösen  Bund,  in  den  Fremde 
nur  unter  schweren  Bedingungen  aufgenommen  werden,  festgehalten;  von  der  übrigen  Welt  durch  manche 
religiöse  Bestimmungen,  sowie  durch  Gesetze  und  Feindseligkeit  seitens  der  herrschenden  Völker  abgesondert, 
bietet  es  nicht  nur  für  die  Ethnographie,  sondern  auch  für  die  Anthropologie  viel  Merkwürdiges  und  An* 
ziehendes. 

Ich  möchte  hier  nur  kurz  auf  die  Fragen  hin  weisen,  welche  sich  Demjenigen,  der  sich  mit  der  Anthro- 
pologie der  Juden  beschäftigt,  darbieten. 

Haben  «ich  die  Juden  rein  erhalten  oder  nicht? 

Archiv  far  Anthropologie.  Bd.  XXIII.  4(j 
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Unter  den  eben  aufgezahlten  Bedingungen  Müssten  die  Juden  scheinbar  rein  und  unvermischt  bleiben. 
Woher  kommen  aber  die  blonden  Juden  in  Euro|»a  und  die  schwarzen  in  Iudien  und  Abessinien  V 

Dass  man  den  Juden  auf  den  ersten  Blick  erkennen  kann,  ist  eine  Laienfabel.  Ich  kann  es  schon  jetzt 
sagen,  dass  ich,  wie  auch  einige  vor  mir,  zum  Schlüsse  gekommen  bin,  dass  die  Juden  nicht  einen  genau 
charakterisirten  anthropologischen  Typus  bilden,  sondern  dass  sie  aus  mehreren  nicht  überall  gleichen  Typen 
zusammengesetzt  sind.  Wie  ist  diese  Typenmehrheit  zu  erklären? 

Es  sind  drei  Erklärungsversuche  zulässig: 

Erstens  konnten  die  Juden  schon  zu  Anfang  ihrer  Geschichte  ein  Mischvolk  gewesen  sein. 

Zweitens  haben  die  Juden  vielleicht  durch  Propaganda  viele  fremde  Elemente  in  sich  aufgenommen. 

Und  drittens  konnten  äussere  Umstande  den  ursprünglichen  Typus  verändert  haben. 

Wenn  wir  auch  für  die  ersten  zwei  Voraussetzungen  einige  sie  unterstützende  geschichtliche  Thatsachen 
haben,  so  werden  doch  dieselben  nicht  von  allen,  besonders  jüdischen  Gelehrten,  zugegeben,  wenigstens  in 
ihrer  Bedeutung  herabgesetzt.  Für  die  dritte  Möglichkeit  liegen  bis  jetzt  keine  zwingenden  Beweise  vor. 

Nur  eine  einheitlieh  angelegte  und  durchgeführte  anthropoinetrischu  Untersuchung  der  Juden  verschie- 
dener Länder  könnte  diese,  speeiell  die  Juden  betreffenden,  sowie  auch  einige  allgemeine  Fragen  der  Anthro- 
pologie, wenn  nicht  gänzlich  lösen,  so  doch  wenigstens  mächtig  fördern. 

Ich  suchte  im  Obigen  kurz  die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  Anthropologie  der  Juden  klarzulegen  und 
werde  im  Schlusscapitel  noch  darauf  zuriiekkommeu. 

Die  Literatur  des  Gegenstandes  ist  trotz  seiner  Wichtigkeit  eine  nur  sehr  spärliche. 

Im  Folgenden  sind  die  Arbeiten  über  die  Anthropoinetrie  der  Juden  nach  ihrem  Erscheinen  zusammen- 
gestellt: 

1.  G.  Schultz,  Bericht  über  Messungen  an  Individuen  von  verschiedenen  Nationen.  Bull.  d.  1.  c lasse 
physico » mathematique  de  l'academie  imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg.  T.  IV,  1545 ; — hat  einige 
Körpermaasee  an  20  russischen  Juden  bestimmt. 

2.  J.  Major  i J.  Kopernicki,  Charakterystyka  tizyczna  ludnosci  Galicyjskiej  , Krakow.  1.  lieft  1876, 
2.  Heft  1885. 

Diese  Arbeit  ist  als  eine  der  besten  auf  dem  Gebiete  der  Anthropoinetrie  zu  bezeichnen.  Das  Material 
wurde  von  mehreren  Aerztcn  gesammelt  nnd  von  den  auf  dem  Titel  genannten  Herren  bearheitet.  Die  Arbeit 
handelt  über  Polen,  Ruthenen  und  Juden.  Sie  giebt  die  Körpergrösse,  den  Brustumfang,  die  Farbe  von  Haut. 
Haar  und  Iris,  einige  Kopf-  und  Gesichtsmansse  dieser  Völker  an. 

3.  A.  Wcisbach,  Körpermessungen  verschiedener  Menschenrassen.  Berlin,  1878.  S.  212  — 225. 

19  erwachsene  Individuen,  au»  Galizien,  Ungarn  und  der  Moldau  stammend,  nach  dem  W cisbach’schcn 
Schema  gemessen. 

4.  L.  Stieda,  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  der  Juden.  Arch.  f.  Authr.,  Bd.  XIV,  1882. 

Es  ist  eine  Bearbeitung  der  von  Dr.  Dybowski  au  67  Köpfen  von  Juden  aus  dem  Gouvernement  Minsk 
ausgefnhrtcn  Messungen. 

5.  B.  Blech  mann,  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  der  Juden.  J.  D.  Dorpat  1882. 

Messungen  nach  dem  Broca’schen  Schema  an  100  erwachsenen  Individuen  der  Rigaer  Bewohnerschaft. 

6.  C.  Ikow,  Neue  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Juden.  Arch.  f.  Anthrop.,  Bd.  XV,  — giebt  die 
Kopfindices  von  120  aus  verschiedenen  Gebieten  Russlands  stammenden  Juden  verschiedenen  Alters  und  Ge* 
schlecht«,  sowie  diejenigen  von  20  Karaimen  an.  Ausserdem  werden  noch  die  IndiceB  von  20  Schädeln  türki- 
scher Juden,  nnd  von  30  Karaimenschädeln  angeführt. 

7.  R.  Virchow,  Gesammtbericht  über  die  von  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ver- 
anlassten  Erhebungen  über  die  Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Augen  der  Schulkinder  in  Deutschland. 
Arch.  f.  Authr.,  Bd.  XVI* 

8.  S.  Jaschtschinsky,  Untersuchungen  filier  die  Eutwickeluug  der  Körpergröße,  des  Brustumfanges 
und  des  Gewichts  der  Polen  (569  Individuen)  und  Juden  (146  Individuen)  im  Schulalter.  Nachrichten  der 
Warschauer  Universität  lf?89  (russisch). 

9.  N.  Sack,  Die  physische  Entwickelung  der  Kinder  in  den  Mittelschulen  von  Moskau.  J.  I).  1892. 

Unter  den  6845  auf  ihre  Körpcrgrössc  und  ihren  Brustumfang  untersuchten  Schülern  befanden  sich  auch 

39t  Juden. 

Fügt  man  noch  die  zwar  ziemlich  gute,  aber  etwas  antisemitisch  l)  gefärbte  Compilation  von 

10.  R.  Audrce,  Zur  Volkskunde  der  Juden.  Leipzig  1881,  S.  24  — 45  — hinzu,  so  hat  man,  wenn 
vielleicht  auch  nicht  alle,  so  doch  wenigstens  die  wichtigsten  über  die  Anthropoinetrie  der  Juden  verfassten 
Arbeiten.  Im  Text  werde  ich  noch  einige  andere,  specielle  Fragen  berührende  Abhandlungen  erwähnen. 

Die  oben  znsammeugebrachte  Literatur  hat  zum  Gegenstand  nur  die  osteuropäischen  Juden,  welche  zwar 
den  grössten  Tbeil  des  heutigen  Judeuthums  ausmucheu,  aber  uns  doch  nicht  das  Studium  der  übrigen  er- 
lassen können.  Die  zur  vollen  Aufklärung  der  Anthropologie  der  Juden  so  wichtigen  Untersuchungen  an 
ihren  asiatischen  Glaubensgenossen  bleiben  noch  immer  ein  frommer  Wunsch. 

,)  Mein  antiquarische*  Lxemplar  stammt  aua  dem  Lager  antiseinitischar  Schriften  von  tl.  Beyer  tu  Leipzig,  was 
charakteristisch  genug  für  das  Büchlein  ist. 
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Erster  Abschnitt. 

Erste«  Capitel. 

Die  Körpergrösse. 

Die  Tabelle  11  (a.  f.  S.)  giebt  die  Körpergrüsse  der  Juden,  die  Entwickelung  derselben  vom  5.  bis  zum 
75.  Lebensjahre  nebst  Minimum  und  Maximum  und  der  procentigen  Verthcilong  zwischen  den  beiden  der 
Gemessenen  für  jedes  Lebensjahr  an. 


Alter  & C 1 b S 10  II  IS  13  l«  16  1«  17  18  10  20  S6  3J  «0  SO  76 


SüdruBsische  Juden  - * Moskauer  Juden 

Bei  einer  genaueren  Betrachtung  derselben  fallt  uns  erstens  das  schnelle  Anwachsen  der  Korpergrosse 
bis  zum  16.  Lebensjahre  auf;  von  da  weiter  ist  die  Zunahme  nur  eine  geringe.  Verbindet  man  die  Pole  der 
Iteiheu  miteinander,  so  gehen  diese  auf  solche  Weise  erhaltenen,  die  Reihen  begrenzenden  Linien  bis  zum 

46  ♦ 
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T s b e I le  I 


I 

A 1 

t e 

r 

In  Millimetern 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

M; 

**■ 

Zahl  Proc, 

Zahl  Proc. 

Zahl  Proc. 

Zahl  Proc. 

SWilR 

901 

— 950 

1 

12,5 

• 1 

951 

— 1000 

2 

*» 

- ..  ■ 

1001 

— 1050 

3 

37,5 

2 

20 

2 

8,3 

1051 

— 1100 

2 

25 

5 

30 

7 

29,2 

1101 

— 1150 

3 

30 

10 

41,7 

6 

9 

17,6 

i 

1,2 

1151 

— 1200 

3 

12,5 

11 

44 

18 

35,3 

14 

17.1 

6 

8,7 

1201 

H 

2 

8,3 

3 

12 

17 

33,3 

SO 

36,6 

15 

24,2 

1 

5 

2251. 

6 

11,8 

28 

34,2 

20 

32,3 

15 

28,4 

4 

7,3 

1301 

— 1350 

1 

2 

8 

9,7 

13 

21 

13 

25,5 

16 

30,2 

3 

1951 

— 1400 

1 

1,2 

7 

11,3 

13 

25,5 

20 

37,7 

is 

1401 

— 1450 

1 

1,6 

7 

13,7 

8 

15,1 

i< 

1451 

— 1500 

2 

3,9 

3 

3.7 

u ! 

1501 

— 1550 

2 

3,8 

4 

1551 

— . 1600 

« 

1601 

— 1850 

1 

1651 

— 1700 

1701 

— 1750 

1751 

— 1800 

1801 

- 1850 

- 

Summa  . 

8 

100 

10 

100 

24 

100 

25 

100 

51 

100 

82 

100 

62 

100 

51 

100 

53 

100 

57  K 

Minimum 

940 

1025 

1030 

1075 

1110 

1130 

1100 

1250 

1260 

m 

Maximum 

1100 

1150 

: 

1250 

1230 

1310 

1360 

1410 

1500 

1550 

K 

Differenz 

zw.  beiden 

160 

125 

220 

155 

200 

230 

250 

250 

290 

jfc- 

Mittel  . 

1016 

1086 

• 

1121 

1156 

1202 

1247 

1280 

1345 

1377 

C. 

Jahreszuwachs  . . 

— 

70 

35 

35 

46 

45 

33 

65 

32 

1 

vollk.  Erwachs.  = 100 

61,2 

65,5 

67,6 

69,7 

72,6 

75,2 

77,2 

81,1 

83,0 

8t 

16.  Lebensjahre  ziemlich  steil  herunter,  um  dann  weiter  fast  horizontal  zu  verlaufen.  Zweitens  bemerkt  man,  dass 
diese  Linien  ein  divergirende*  Verhalten  darbieten.  Fis  macht  den  Eindruck,  als  ob  beide  Linien  von  einem  ge- 
meinsamen, ausserhalb  der  Tabelle  liegenden  Punkte  entspringen,  sich  aber  in  ihrem  weiteren  Verlauf  von  ein- 
ander entfernen.  Gegen  das  16.  Jahr  erreicht  die  Entfernung  zwischen  beiden  ihr  Maximum,  um  von  da  an  fast 
conBtant  zu  bleiben.  Eine  Erklärung  für  diese  eigenthümliohe  Erscheinung  werden  wir  weiter  unten  finden. 

Einen  noch  genaueren  Einblick  in  die  Grössenenlwickelung  der  südrussischen  Juden  gestattet  uns  die 
Fig.  1 (a.  v.  S.)  (ansgezogene  Linie).  Der  obere  Theil  giebt  die  mittlere  Grösse  für  jedes  I«ebensjahr  an, 
während  im  unteren  sich  die  Zunahmen  an  Grösse  von  Jahr  zu  Jahr  befinden.  Aus  dieser  Figur  sehen  wir, 
dass  der  Körper  an  Länge,  bis  zum  6.  Lebensjahre  rapide  zunimmt,  vom  6.  bis  zum  11.  Lebensjahre 'zeigt  er 
ein  verlangsamtes  Wachsthum  und  vom  letzteren  bis  zum  16.  findet  wieder  ein  gesteigertes  Wachsth um  statt. 
Nach  dem  16.  Lebensjahre  fallt  die  Zunahme  steil  herunter,  das  Wachsthum  geht  aber  noch  sehr  langsam  bis 
zum  30.  Lebensjahre  weiter.  Hier  wird  das  Maximum  an  Körpergrösse  mit  1650  mm  erreicht,  und  es  tritt  auf 
kurze  Zeit  ein  Stillstand  im  Wachsthum  ein.  Vom  40.  Jahre  wird  die  Zunahme  eine  negative,  d.  h.  der 
Körper  Hingt  an,  an  Grösse  abzunehmen. 

Die  unterbrochene  Linie  derselben  Figur  giebt  die  Körpcrgrösse  und  ihre  jährliche  Zunahme  bei  den 
Moskauer  Juden  nach  Sack  an.  Beide  Linien  decken  sich  fast  vollkommen.  Auch  hier  findet  ein  gesteigertes 
Wachsthum  in  den  Jahren  12  bis  15  statt,  nur  fällt  das  Maximum  des  .1  ah reazu wachse«  nicht  auf  das  16.,  son- 
dern auf  das  15.  Lebensjahr.  In  der  Tabelle  III  (a.  S.  366)  ist  auch  noch  die  Körpergröße  der  gaUzischen 
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rpergrösse. 


13  16  1?  18  19  20  21  — 24  26  — 30  31  —40  41  — 50  ' 51  — 75  21  — 75 

IProc.  Zahl  Proc.  Zahl  Pro«.  Zahl  Proc. 'Zahl  Pro«.  Zahl  Pro«.  Zahl  Pro«.  Zahl  Proc.  Zahl  Pro«.  Zahl  Pro«.  Zahl  Proc.  Zahl  Proc. 


2 

13,3 

6 

2,3 

3,3; 

* 12 

1.6 

iö,7 : 

: 2 

13,3 

43 

16,6 

50,8  | 

* 

20 

73 

28.2 

60 

| 7 

46,7 

77 

29,7 

4,2' 

! l 

6,7 

37 

14.6 

i 

9 

3,4 

2 

0,8 

100 

50  100 

50  100 

61  100 

61  100 

75  100 

100  100 

60  100 

60  100 

24  100 

15  100 

25»  100 

1390 

1460 

1445 

1500 

1525 

1465 

1490 

1520 

1535 

1470 

1465 

b« 

1720 

1720 

1740 

1780 

1740 

1800 

1780 

1820 

1705 

1730 

1820 

* 

330 

260 

295 

280 

215 

335 

290 

300 

170 

*260 

355 

14*7 

1558 

1601 

1611 

1641 

1640 

1648 

1659 

1643 

1642 

1636 

1648 

34 

76 

43 

10 

30 

— 1 

8 

11 

— 16 

— 1 

— 6 

— 

fe.ä 

93.9 

96,5 

97,1 

98,9 

08,9 

99,3 

100,0 

90,0 

99,0 

98,6 

— 

Juden  nach  Köper  nie  ki  verzeichnet.  Vergleicht  inan  die  südrussiscben , centralrussisehen  und  galizischen 
Juden  miteinander,  so  erpicht  sich,  dass  alle  drei  Gruppen  dieselbe  Längenentwickelung  dar* 
bieten  und  ihrer  Körpergrösse  nach  nur  wenig  von  einander  differiren  *). 

Die  Fig.  2 und  die  Tabelle  UI  (a.  f.  S.)  geben  neben  dem  Längen  wachst  hum  meiner  Juden,  auch  noch 
dasjenige  der  Juden,  Polen  und  Ruthenen  nach  Kopernieki.  der  Schweden  nach  Axel  Key8),  der  Russen 
nach  Sack  und  der  Belgier  nach  Quetolet*)  an.  Diese  Tabellen  bieten  uns  also  die  Möglichkeit,  nicht 
nur  die  Juden  unter  sich,  sondern  auch  mit  den  Nachbar-  und  don  in  Kuropa  am  besten  untersuchten  Völkern 
xu  vergleichen.  Letzteres  wird  uns  die  Möglichkeit  geben,  den  allgemein  gültigen  Entwickelungsgang  fest* 
zustellen  und  so  die  Angaben  Quetelet’s  zu  controlliren. 

Die  Juden,  Polen  und  Ruthenen  zeigen  im  Allgemeinen  nur  wenig  von  einander  abweichende  Zahleu. 
Im  oberen  Theil  der  Fig.  2 stehen  die  Juden  am  tiefsten;  am  höchsten  stehen  die  Russen,  die  aber  im 
19.  Lebensjahre  von  den  Schweden  überholt  worden;  die  Belgier  befinden  sich  in  der  Mitte.  Während  die 
Linie  für  die  letzteren  eine  regelmässige  Curve  darstellt,  sind  diejenigen  für  die  übrigen  Volker  mehr  oder 

*)  Ich  unterliefe«  «».  die  ton  Jaachlacbiuakjr  getuffxt-nen  Warschauer  Juden  zum  Vergleiche  heranzuzichen,  da  die 
Zahl  derselben  eine  geringe  Ist.  Ucbrigen»  deckt  sich  der  Kntwickelun^gnng  derselben  in  den  meisten  Punkten  mit  dem 
hier  geschilderten. 

h Die  Pubcrtktsentwickeluug.  Verhandlungen  de*  X.  internationalen  raedicinischen  Congre*«es,  Bd.  I.  Berlin  1891. 

*)  Anthropometrie. 
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weniger  gebrochen.  Eine  Erklärung  dafür  bietet  unB  der  untere  Theil  der  Fig.  2.  Die  jährliche  Zunahme 


Linien  /eigen  aber  verschiedene  Perturbationen , die  ich  auch  bei  den  Juden  constatirt  habe  und  von  denen 
schon  oben  die  Rede  war.  Plötzliche  Steigerungen  der  jährlichen  Zunahme  an  Lunge,  besonders  in  den  Jahren 
12  bia  16,  wurden  schon  längst  vor  mir  von  den  Herren  Bowditch.  Pagliani,  Axel  Key,  Erisniann« 
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K-ac  k und  vielen  Anderen  beobachtet,  und  wir  dürfen  deshalb  annehmen,  dass  die  Meinung  Quötelet’s,  als 
eine  allen  anderen  widersprechende,  eine  irrige  sei.  Die  Körperentwickelung  ist  keine  regelmässige,  und  lässt 
sich  dieselbe  nicht  durch  eine  mathematisch  bestimmte  Curve  (nach  Quetelet  eine  Hyperbel)  ausdrücken. 
Von  der  Geburt  bis  /um  Grabe  lassen  sich  sechs  verschiedene  Perioden  der  Entwickelung  unterscheiden.  Die 
erste  Periode  dauert  von  der  Geburt  bis  zum  6.  — 8.  Ijebensjahre.  Sie  ist  durch  ein  sehr  rapides  Wachs* 
thum  charakterisirt,  so  dass  die  Körperlänge  am  Ende  dieser  Periode  mehr  als  das  Doppelte  der  anfänglichen 
beträgt.  — Die  zweite  Periode  dauert  bis  zum  11.  — 14.  Lebensjahre.  Während  derselben  zeigt  die  Körper- 
entwickelung ein  ziemlich  langsames  Fortschreiten.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  der  Körper  Kräfte 
sammele  für  die  dritte  Periode,  die  mit  dem  16.  Lebensjahre  meistens  abgeschlossen  ist  Diese  Periode  ist 
wieder  durch  ein  beträchtliches  Steigen  des  Wuchsthums  markirt,  und  sämmtliche  Autoren  sind  einig  darin, 
dass  dieselbe  mit  der  Pubertätsentwiekelung  zusammenhängt.  — Auf  diese  Periode  folgt  wieder  eine  solche 
mit  »ehr  langsamem  Wachsthum,  welche  bis  zum  30.  Lebensjahre  dauert.  — Die  fünfte  Periode,  vom  30.  bis 
zum  40.  Lebensjahre,  ist  durch  einen  vollkommenen  Stillstand  des  Wachsthums  ausgezeichnet.  — Endlich  folgt 
die  sechste  Periode,  die  durch  eine  Abnahme  des  Wachsthums  charakterisirt  ist.  — Dem  Verlaufe  dieser 
Perioden  entsprechend,  zeigt  auch  der  untere  Theil  der  Figur  2 zuerst  eine  Steigerung,  dann  ein  Thal,  welches 
wieder  in  einen  Berg  übergeht.  Dieser  Berg  fällt  steil  zu  einer  flachen  Ebene  ab,  auf  die  eine  Senkung  unter 
die  Ndlllinie  folgt.  Dieses  Verhalten  scheint  ein  Nat  urgesetz  zu  sein.  Mau  vergleiche  wenigstens  die  Tabellen 
von  Axel  Key  und  Sack,  wo  die  Angaben  mehrerer  anderer,  hier  nicht  erwähnter  Autoren  berücksichtigt 
worden  sind,  und  man  wird  von  der  Gesetzmässigkeit  des  eben  geschilderten  Verlaufes  überzeugt  werden. 
Die  Perioden  fangen  aber  nicht  bei  allen  zu  gleicher  Zeit  an  und  sind  von  verschiedener  Dauer  und  Inten- 
sität Wahrscheinlich  siud  cs  äussere  Umstände,  die  den  Eintritt,  sowie  die  Dauer  und  die  Intensität  derselben 
beeinflussen. 

Was  die  Ursachen  dieses  eigentümlichen  Ganges  der  Entwickelung  anbelangt,  so  sind  es  in  der  Kind- 
heit, wie  es  scheint,  die  Impulse  des  gesteigerten  Wachsthums,  die,  einmal  während  des  Fruchtlebens  an- 
gesetzt auch  noch  nach  der  Geburt  bis  zu  einem  gewisscu  Alter  zu  wirken  fortfahren.  Im  Jünglingsalter  ist 
es  die  eintretemie  Geschlechtsreife,  die  den  Körper  zwingt,  auch  näher  au  die  physische  Keife  zu  gelangen 
und  so  ein  plötzliches  Wachsthum  hervorruft.  Endlich  sind  es  die  senilen  Veränderungen,  die  den  Rückgang 
in  der  Entwickelung  im  höheren  Alter  vollkommen  zu  erklären  im  Stande  sind. 

Diese  drei,  die  ganze  Entwickelung  beherrschenden  Factoren  sind  cs,  die  von  äussereu  Umständen  be- 
einflusst werden  und  so  den  ganzen  Entwicklungsgang  modificircu  können.  So  ist  es  z.  B.  bekannt,  dasa  die 
Rhachitis,  diese  Kinderkrankheit  par  excellenoe,  die  Körperlänge  bedeutend  herabsetzen  kann,  und  es  ist  ohne 
Zweifel  da«  sonst  beträchtliche  Wachsthum  im  Kindesaltcr,  welches  von  ihr  hauptsächlich  angegriffen  und 
abgeschwächt  wird.  Damit  im  Zusammenhang  steht,  dass  Ranke1)  die  kleinsten  Leute  in  derjenigen  Gegen- 
den Bayerns  gefunden  bat,  die  die  grösste  Kindersterblichkeit  aufweisen.  Eine  und  dieselbe  Ursache  — schlecht«, 
ungenügende  Ernährung  und  infolgedessen  gesteigerte  Morbidität  — führt  beide  Erscheinungen  herbei : einer- 
seits die  Rhachitis  mit  ihrer  Folge,  dem  Kleinwuchs,  und  andererseits  eine  grössere  Mortalität.  Sehr  lehr- 
reich sind  auch  in  dieser  Beziehung  die  Tabellen  IX  — XXI  von  Axel  Key,  wo  die  Körpergrösse  und  das 
Gewicht  der  Kinder  (Knaben  und  Mädchen)  aus  den  mehr  wohlhabenden  und  den  ärmeren  Clausen  nach  ver- 
schiedenen Autoren  angegeben  siud.  I>ie  Cnrven  für  die  ärmeren  Kinder  stehen  dort  fast  überall  tiefer,  als 
diejenigen  für  die  wohlhabenderen  und  dieser  Unterschied  giebt  sich  schon  im  6.  Lebensjahre  kund.  Auch 
au  diesem  Verhalten  trägt  wahrscheinlich  die  Rhachitis,  diese  treue  Begleiterin  der  Armut,  die  Hauptschuld. 
Besonders  charakteristisch  sind  die  Tabellen  XVII  und  XVIII  für  die  Amerikaner  nach  Bowditch  und  XX 
und  XXI  für  die  Italiener  nach  Pagliani. 

Die  Key 'sehen  Tabellen  zeigen  uns  auch  noch  eine  andere  Erscheinung,  nämlich  die,  dass  der  Ablauf 
der  Pubertätsperiode  nicht  bei  allen  Autoren  auf  dasselbe  Jahr  fallt.  So  ist  z.  B.  dieselbe  bei  den  Italienern 
früher,  bei  den  Schweden  später  zu  Ende  (Tabellen  VII  und  VIII);  bei  deu  ärmeren  Kindern  scheint  die 
Pubertät  später  einzutreten  als  bei  den  wohlhabenderen  (besonders  deutlich  bei  den  Itabeueru  auf  Tabelle  XX), 
und  bei  deu  Bauern  später  als  bei  den  Städtern  (nach  Sack).  Die  Erklärungen  für  diesu  Erscheinungen 
bieten  sieh  von  selbst.  Südliches  Klima,  reiche  Kost  und  bewegtes  Leben  der  Stadt  beschleunigen  den  Ein- 
tritt der  Reife,  während  das  rauhe  Klima  de*  Nordens,  reizlose  und  dürftige  Nahrung  und  das  Stillleben  auf 
dem  Lande  denselben  verzögern.  Das  letztere  scheint  für  den  Körper  vorteilhafter  zu  sein,  da  in  diesem 
Falle  die  geschlechtliche  und  physische  Reife  näher  hei  einander  liegen.  Auch  ist  es  interessant,  dass  die 
Fabrikarbeiter  bedeutend  kleiner,  während  die  Gymuasialschüler  bedeutend  grosser  sind,  als  die  Landbevölke- 
rung (nach  Sack).  Ucbennüssigo  physische  Arbeit  scheint  hemmend,  während  übermässige  geistige  Arbeit 
beschleunigend  (aber  wie  wir  später  »eben  werden,  nicht  zum  Vortheil  des  Körpers)  auf  das  Längenwachs- 
tum zu  wirken  scheint. 

Alle  diese  hemmenden  und  beschleunigenden  Einflüsse  können  aber  doch  nur  selbstverständlich  ihre 
grösste  Kraft  während  des  Wachstums  selbst  entfalten  und  wir  sehen  wirklich,  dass  dieselben  schon  mit 
dem  16.  Lebensjahre,  dem  Ende  der  Pubertätsperiode,  ihren  Höhepunkt  erreichen.  Einen  ziemlich  sicheren 
Maassstab  für  den  Grad  der  erfahrenen  Beeinflussung  seitens  äusserer  Umstände  haben  wir  in  den  Differenzen 

Kürpcrgrüts*  üi  Bayern.  Beitrag«*  zur  Anthr.  Bayern*,  B4.  IV.  J 


Digilized  by  Google 


Die  süflrussiscben  Juden. 


369 


i 

i 


i 

i 


zwischen  Mimma  und  Maximu.  Wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  geht  die  Tabelle  II  immer  mehr  hub 
einander,  bis  im  16.  Lebersjahre  die  grösste  Differenz  zwischen  Minimum  und  Maximum  mit  330  mm  erreicht 
wird.  Diese  Differenz  ist  mehr  als  doppelt  so  gross,  als  diejenige  für  das  ö.  Lebensjahr  und  wird  nur  von  der 
Schwankung  der  21-  bis  75jahrigen  überstiegen. 

Mit  dem  Schluss  der  Pubertätsperiode  ist  aber  das  Langeuwachsthum  noch  nicht  zu  Ende.  Die  Tabelle  III 
(a.  S.  366)  zeigt,  dass  die  Juden,  Polen,  Kuthenen  und  Belgier  bis  zum  30.  Lebensjahre  wachsen.  Spucicll  bei 
den  Jaden  betrügt  dieses  Wachsthnm  6 Proc.  der  definitiven  Höhe.  Nach  Gould  fallt  das  Maximum  bei  den 
Amerikanern  auf  31  — 34,  und  so  scheinen  im  Allgemeinen  erst  die  dreisaiger  Jahre  die  Grenze  des  Wachs- 
thum*  zu  bilden.  Von  da  an  folgt  ein  Stillstand,  der  verschieden  lange  dauern  kann.  Krankheit,  Armuth  und 
dergleichen  können  ein  frühes  Alter  herbeiführen.  Normalerweise  fängt  nach  Quetelet  der  Rückgang  in 
der  Entwickelung  erst  nach  dem  50.,  nach  meinen  Zahlen  aber  schon  während  der  40  er  Jahre  an.  An  der 
natürlichen  Abnahme  an  Höhe  nehmen  linmpf  und  Beine  theil.  Es  ist  aber  hauptsächlich  die  Neigung  des 
Kopfes,  die  Alterskyphose  und  die  Verdünnung  der  Intervertebralscheibeu,  die  dieselbe  bedingen. 

Zweites  Capitel. 

Der  Brustumfang. 

Wie  die  Körpergrösse  der  Ausdruck  für  die  Entwickelung  des  Körpers  in  die  Höhe,  so  ist  der  Brust- 
umfang der  Ausdruck  für  die  Breitcnentwickelung  desselben.  Die  Tabelle  IV  (a.  f.  S.)  zeigt  uns,  wie  die 
letztere  vor  sich  geht.  Das  erste,  was  in  die  Augen  fallt  und  was  diese  Tabelle  von  der  Tabelle  II  unter- 
Fig.  3.  Brustumfang  und  jährliche  Zunahme  desselben  bei  verschiedenen  Völkern. 


scheidet,  ist  das  fortwährende  Anwachsen  derselben  bis  zum  hohen  Alter.  Verbindet  man  die  Endpunkte  der 
Reihen  mit  einander,  so  zeigen  die  erhaltenen  Linien  auch  hier  einen  divergirenden  Verlauf,  welcher  aber 
immer  ausgesprochener  wird  und  nicht  wie  bei  der  Körpergrösse  mit  dem  16.  Lebensjahr  in  einen  horizontalen 
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T »belle 


OröMe 

Alter 

i n 

5 

6 

7 

8 

9 

i» 

11 

12 

1 

Millimetern 

Zahl  Proc. 

Zahl  Proc. 

Zahl  Proc. 

Zahl  Proc. 

Zahl  Proc, 

Zahl  Proc. 

Zahl  Proc. 

Zahl  Proc.  Zahl 

476  — 500 

1 12,5 

1 

501  — 525 

1 12,5 

526  — 550 

4 50 

2 20 

1 4,2 

551  — 575 

1 12,5 

3 30 

4 16,7 

1 s 

576  — 600 

1 12,5 

5 50 

12  50 

8 32 

3 5,0 

3 3,7 

•601  — 625 

5 20,8 

6 24 

10  19,6 

10  12,2 

5 8,1 

626  — 650 

2 8,3 

11  44 

80  8M 

37  45,1 

18  29 

10  19,6 

1 

651  — 675 

16  31,4 

24  29,3 

17  27,4 

13  25,5 

6 

676  — 700 

1 2 

8 9.7 

17  27,4 

17  33,3 

26 

701  — 725 

5 8,1 

5 9,8 

12 

726  — 750 

4 7,* 

e 

751  — 775 

2 3,»  1 

776  — 800 

801  — 825 

t 

828  — 850 

851  — 875 

876  — 900 

901  — 925 

926  — 950 

951  — 975 

976  — 1000 

1001  — 1025 

1026  — 1050 

1051  — 1075 

* 

1076  — 1100 

Summa 

8 100 

10  100 

24  100 

25  100 

51  100 

82  100 

62  100 

51  100 

Minimum  ....... 

500 

550 

550 

580 

570 

600 

620 

630 

Maximum 

580 

600 

«35 

650 

700 

700 

720 

770 

Differenz  zwischen  beiileu 

80 

50 

85 

70 

130 

100 

100 

140 

Mittel  (map.)  

53» 

574 

594 

619 

640 

646 

664 

683 

Mittel  (exsp.) 

509 

545 

556 

580 

596 

603 

620 

637 

mittlere  Stellung  .... 

524 

560 

575 

600 

618 

«25 

«42 

660 

Jabreazuwuchs 

— 

36 

15 

25 

18 

7 

17 

18 

Maximum  = 100  .... 

58,5 

62,6 

64,2 

07,0 

69,0 

69,8 

71,7 

73,7 

1 

Kftrpergrösse  = 1<*0  . . 

51,6 

51,6 

51,3 

51,9 

51,4 

50,1 

50,2 

49,1 

Excuraionsweit©  .... 

30 

29 

38 

3» 

44 

43 

** 

46 

j 

Brustumfang  -=100  . . 

5,7 

5,2 

6,6 

6,5 

7,1 

6,9 

6,9 

7,0 

! 
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übergeht.  Es  scheint,  du»«  die  Brustentwickelung  ganz  anderen  Gesetzen  unterliegt,  als  die  Höhenentwickelung, 
was  aus  einer  Betrachtung  der  Fig.  3 (a.  S.  369)  und  der  Tabelle  V,  wo  der  Brustumfang,  sammt  seiner  jähr- 
lichen Zunahme,  der  Juden,  Russen  und  Belgier  angegeben  ist,  und  aus  einem  Vergleiche  derselben  mit  der 
Fig.  2 und  der  Tabelle  III  folgt.  Am  sprechendsten  sind  die  unteren  Abschnitte  der  Fig.  2 u.  3.  Während 
sie  in  einigen  Theilen  zusammenfallen,  gehen  sie  in  mehreren  anderen  weit  aus  einander.  Die  Pubertäts- 
Bteigerung  ist  verschoben;  sie  fängt  bei  dem  Brustumfang  etwa»  später  an  (im  12.  bis  13.  Lebensjahr),  schliefst 


Tabelle  V. 


Brustumfang  und  jährliche  Zunahme  desselben  bei  verschiedenen  Völkern. 


Mittlerer  Brustumfang  in  Millimetern 

Jährliche 

Z u u ah  m 

Alter 

Juden 

Juden 

Russen 

Belgier 

Juden 

J tiden 

Russen 

Belgier 

( Weiason- 

berg) 

(Sack ) 

(8ack) 

(Quötelet) 

(Weissen- 

berg) 

(Sack) 

(Sack) 

(Quötelet) 

5 

524 

522 

ft 

560 

543 

36 

21 

7 

»7S 

564 

15 

21 

8 

600 

585 

25 

2t 

9 

«18 

598 

608 

18 

23 

10 

625 

622 

824 

630 

’ 

26 

22 

11 

642 

622 

636 

652 

17 

0 

12 

22 

12 

660 

628 

651 

675 

18 

6 

i» 

23 

13 

679 

655 

671 

697 

10 

27 

20 

22 

14 

714 

677 

697 

720 

35 

22 

26 

23 

15 

737 

734 

738 

742 

23 

57 

<« 

22 

16 

766 

757 

774 

767 

29 

•23 

36 

25 

17 

605 

784 

803 

797 

39 

27 

29 

30 

18 

616 

797 

825 

821 

14 

13 

22 

24 

19 

837 

802 

842 

845 

18 

5 

17 

24 

20 

836 

808 

84« 

865 

— 1 

6 

4 

20 

21  — 25 

850 

882 

14 

17 

26  — 30 

880 

890 

30 

8 

31  — 40 

877 

890 

— 3 

0 

41  —50 

895 

18 

51  — 75 

888 

— 7 

aber  auch  etwas  später  ab  (im  17.  bis  18.  I Lebensjahr).  Das  Maximum  der  Entwickelung  wird  nicht  mit  dem 
30.,  sondern  erst  zwischen  dem  40.  und  50.  Lebensjahre  erreicht.  Ein  Stillstand  ist  nicht  zu  bemerkeu,  nach 
dem  50.  Lebensjahre  setzt  gleich  der  Rückgang  an.  Was  die  Verschiedenheiten  in  der  Eutwickelung  bei  den 
einzelnen,  hier  berücksichtigten  Völkern  anbelangt,  so  sind  dieselben  im  Allgemeinen  nicht  gross.  Qnetelet’s 
Belgier  bieten  auch  hier  eine  Ausnahmestellung,  indem  die  jährliche  Zunahme  bei  ihnen  bi»  zum  19.  Lebens- 
jahre fast  auf  derselben  Höhe  bleibt,  um  dann  rasch  abzufallen;  jedoch  ist  auch  bei  ihnen  eine  sehr  geringe 
Pubertät  »Steigerung  zwischen  dem  16.  und  17.  lsel»eiiHjahre  zu  bemerken.  Die  Sack'scheu  Judeu  und  Russen 
zeigen  eine  meinen  Juden  entsprechende  Brustentwickelung.  So  kommt  derselbe  auf  Grund  seines  Materials 
hauptsächlich  in  Bezug  auf  die  Pubertätsperiode  zu  folgendem  Schlosse:  „Die  Periode  de«  gesteigerten 
Wachsthums  des  Brustumfanges  setzt  ein  Jahr  später  au  und  schliesst  zwei  Jahre  später  ab  als  diejenige  in 
die  Höhe“  (1-  C.  S.  223). 

Die  Fig.  4 erklärt,  wie  mir  scheint,  zur  Genüge  die  Ursachen  des  abweichenden  Ent  wickelungsganges 
der  Brust.  Die  hctlschraflirten  Säulen  stellen  die  jährliche  Zunahme  an  Länge,  die  duukelschrnffirten  die- 
jenige an  Breite  dar.  Indem  beide  bis  zum  11.  LelK.-n«jahre  «ich  beinahe  wie  2:1  vcrhalteu,  wird  diese«  Ver- 
hältnis« zwischen  den  Jahren  12  bis  16  ein  betleutend  geringere«.  Während  die  Zunahme  an  Länge  in  diesen 


Digitized  by  Google 


Die  südniBsitichen  Juden. 


373 


Jahren  eine  »ehr  rapide  i»t,  zeigt  die  Brnat  ein  verhältuisamäasig  nur  unbedeutende»  Wachst  hum.  Mit  dem 
17.  Lebensjahre  ändert  »ich  da»  Verhältnis»  wieder  za  Gunsten  der  Brustentwickelnng.  ln  diesem  Jahre  ist 

die  Zunahme  an  Breite  fast  derjenigen  an  Länge 
gleich,  und  in  den  folgenden  Jahren  steht  die  erster« 
sogar  über  der  letzteren. 

Die  Entwickelung  in  die  Höhe  geht  also 
mit  derjenigen  in  die  Breite  nicht  parallel, 
sondern  alternirend,  und  es  macht  den  Ein- 
druck, dass  der  Körper  während  der  Puber- 
tätsperiode in  die  Höhe  auf  Kosten  der  Ent- 
wickelung in  die  Breite  wächst,  welches  un- 
günstige Verhältnis»  sich  aber  im  höheren 
Alter  wieder  ausgleicht. 

Sehr  charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  die 
Tabelle  VI  (a.  f.S.).  Der  Brustumfang  ist  im  Allgemeinen 
grösser  als  die  Hälfte  der  Körperlänge.  In  den  Jahren 
des  gesteigerten  Wachsthum«  fällt  aber  dieses  Ver- 
hältnis» unter  50  herab,  um  nachher  wieder  in  die 
Höhe  zu  geheu  und  gegen  das  50.  Lebensjahr  sein 
Maximum  zu  erreichen.  Obgleich  die  Belgier  in  ihrer 
Längenentwickelung  keine  Pubertätsperiode  aufweisen, 
so  zeigt  doch  ihr  Brustumfang  während  der  Jahre 
0 bis  17  die  geringsten  Wert  he.  Eine  Bestätigung 
der  oben  gesperrt  gedruckten  Worte  auch  von  dieser 
Seite  ist  von  grossem  Interesse. 

Da  die  Brust  die  für  da»  lieben  wichtigsten  Or- 
gane birgt,  so  ist  der  Körper  während  der  Pubertäts- 
zeit am  meisten  zu  pflegen  und  es  ist  darauf  zu  achten,  da»»  Alle»,  wa*  das  schon  normal  auftreteude  ungünstige 
Verhältnis»  zwischen  Länge  und  Breite  steigern  könnte,  fern  gehalten  werde.  Kr  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf 
diese  Fragen  genauer  einzugehen,  nur  will  ich  bemerken,  dass  es  nach  dem  schon  jetzt  vorliegenden  Material 
klar  ist,  dass  die  Schule  in  dieser  Beziehung  einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Körperentwickelung  ausübt. 
Betrachten  wir  den  oberen  Theil  der  Fig.  3,  und  vergleichen  wir  ihn  mit  demjenigen  von  Fig.  2.  Die  Linieu 
für  den  Brustumfang  stehen  viel  näher  aneinander  nnd  ihre  gegenseitige  Lage  ist  eine  ganz  andere,  al»  hei 
der  Länge.  Während  dort  meine  Juden  am  tiefsten  Stauden,  befinden  sie  sich  hier  in  der  Mitte;  die  Bussen, 
dort  oberhalb  der  Juden,  liegen  hier  in  oinigen  Jahren  unterhalb  derselben;  die  Moskauer  Juden,  obgleich 
etwa»  höher  als  die  südrussischen  (Fig.  1),  stehen  aber  den  letzteren  an  Brustumfang  nach.  Mit  anderen 
Worten  haben  die  Moskauer  Bussen  und  Juden  eine  schwächere  Brust  als  die  südrustischen  Jaden.  Noch 
deutlicher  ist  dies  aus  der  Tabelle  VI  zu  sehen.  Die  Werthe  für  den  relativen  Brustumfang  sind  bei  Sack 
viel  kleiner  als  die  uneinigen  und  die  0 uet  eiet’ sehen.  Die  Pubertätssenkung  erscheint  bei  ihm  nach  unten 
und  oben  ausgedehnt  und  das  Verhältnis»  zwischen  Umfang  und  Länge  bleibt  überhaupt  unter  50.  Dieses 
eigentümliche  Verhalten  ist  nur  durch  die  Annahme  eines  hemmenden  Agens  zu  erklären.  Und  dieses  Agens 
ist  die  Schule.  Die  Bichtigkeit  dieser  Behauptung  wird  noch  dadurch  verstärkt,  dass  die  Bauernkinder  nach 
Sack  einen  bedeutend  grösseren  relativen  Brustumfang  als  seine  Schüler  aufweisen.  Es  ist  also  keiu  Bassen- 
einttns»,  sondern  eine  durch  äussere  Umstände  bewirkte  Herabsetzung,  was  übrigens  schon  dadurch  bewiesen 
wird,  dass  Juden  und  Bussen  sie  in  gleichem  Mnasse  zeigen.  Die  Entwickelung  der  Schüler  ist  demjenigen 
der  licht-  nnd  luftentbebreuden  Pflanzen  gleich:  sie  schiesseu  schnell  in  die  Höhe,  sind  aber  saft-  und  wider- 
standslos. Die  sehr  fleissigo  Dissertation  Sack1»  giebt  uns  aber  auch  einige  Fingerzeige  dafür,  wie  man  die 
Brustentwickelung  im  günstigen  Sinne  beeinflussen  kann.  Gute  Nahrung  und  reine  Luft  spielen  hier  die 
Hauptrolle.  E»  ist  interessant  und  für  die  physische  Kindcrcrzichung  von  grosser  Wichtigkeit , zu  erfuhren, 
dass  Lungengymnastik , wie  das  Singen  eine  ist,  einen  sehr  günstigen  Einfluss  auf  die  Brust  ausübt.  Den 
grössten  rdativeu  Brustumfang  zeigen  nach  Sack'»  Tabellen  die  Petersburger  Sänger,  übrigens  hat  die  Volks- 
Weisheit  schon  längst  den  Beim:  „Schrcikinder  — Gcduihkindcr“  zusammengesetzt. 

Wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe,  wird  nach  der  Pubertät  die  Zunahme  an  Breite  grosser  als  diejenige 
au  Länge.  Der  Körper  echeint  da»,  was  er  früher  verloren  hat,  nachholen  zu  wollen,  und  die»  gelingt  ihm 
auch  sehr  bald.  Der  Brustumfang  nimmt  im  Verhältnis»  zur  Grösse  mehr  und  mehr  zu  und  erreicht  gegen 
das  50.  Leliensjalir  sein  Maximum.  Dubei  spielt  aber  auch  noch  ein  anderer  wichtiger  Factor  mit.  Ich  meine 
die  Fettablagcrung  im  Mannesalter,  welche  sich  durch  die  Zunahme  an  Gewicht  ebenfalls  bis  zum  50.  Jahre 
kund  giebt  (».  Körpergewicht).  Fa  ist  eine  alltägliche  Erfahrung,  dass  in  der  Jugend  spindeldünue  Leute  im 
höheren  Alter  ziemlich  dick  werden  können  und  das»  die  Ehe  einen  günstigen  Einfluss  iti  dieser  Beziehung 
ausübt.  Die  Fettablagerung  findet  hauptsächlich  am  Kumpfe  — Brust  uud  Unterleib  — statt  und  trägt  so 
zur  Vorgrösserung  de»  Brustumfanges  bei.  Endlich  ist  auch  die  emphysematose  Erweiterung  der  Lungen  zu 
berücksichtigen,  die  eine  fast  normale  Erscheinung  des  höheren  Alters  ist  und  die  ihrerseits  durch  die  Deh- 
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Tabelle  VI. 

Brustumfang  auf  die  Körpergrösse^  100  bezogen. 


Alter 

Juden 

(Weissen- 

berg) 

Belgier 

(Quetelet) 

Moskauer  Schüler 
(Back) 

Juden  | Russen 

5 

51,6 

53,0 

6 

51,6 

52,0 

7 

51,3 

51.1 

8 

51,9 

50,4 

9 

51,4 

49,9 

47,9 

10 

50,1 

49,5 

48,8 

47,8 

11 

50.2 

49.2 

47,7 

47,5 

12 

49.1 

49,1 

48,8 

*7,1 

13 

49,3 

49.0 

47,5 

47,1 

14 

49,3 

49,0 

46,5 

47,1 

15 

40,7 

49,1 

47,4 

47,4 

16 

49,2 

49,3 

47,7 

47,9 

17 

50,3 

49,7 

48,3 

48,4 

18 

50,8 

50,4 

48,5 

49,0 

19 

51.0 

51,1 

48,6 

49,7 

20 

51,0 

51,8 

49,3 

49,7 

25 

51,6 

52,5 

30 

53,0 

52,8 

40 

53,4 

52,8 

50 

54,5 

75 

54,3 

nung  der  Brustwände  den  Bruit  umfang  vergrömert.  Diese  beiden  letzten  Faktoren  — FetUblagerung  und 
Emphysem  — sind  ca,  die  das  Maximum  der  Brustentwickelung  auf  das  50.  Lebensjahr  übertragen.  Die  in 
den  folgenden  Decennien  eintretende  Verminderung  des  Brustumfanges  ist  wahrscheinlich  hauptsächlich  dem 
Fett*  und  Muskelschwunde  zuzuschreiben. 

Ich  habe  im  Obigen  die  Entwicklung  der  Brust  hauptsächlich  auf  Grund  meiner  Messungen  an  Juden 
geschildert.  Dass  dieselben,  was  den  Brustumfang  anbelangt,  sich  nur  wenig  von  den  Belgiern  unterscheiden, 
zeigt  zur  Evidenz  die  Tabelle  VI.  Auch  weisen  die  jüdischen  und  russischen  Schüler  in  dieser  Beziehung 
keinen  uennenswerthen  Unterschied  auf : beider  Brustumfang  ist  bedeutend  vermindert  in  Folge  der  gleichen 
schädlichen  Einwirkungen  der  Schule.  Die  Enge  der  Brust  der  Juden  als  ein  Kassenmerkmal  der- 
selben scheint  in  das  Reich  der  Fabel  zu  gehören.  Ich  will  nicht  leugnen,  dass  der  Brustumfang 
der  Juden  in  manchen  Gegenden  viel  tiefer  steht,  als  derjenige  der  übrigen  Bevölkerung;  es  sind  aber  immer 
äussere  ungünstige  Verhältnisse,  die  ihn  herabsetzen  <s.  Körperproportionen  des  Erwachsenen). 

Hier  ist  es  vielleicht  am  Platze,  einige  Worte  über  die  Militärdiensttaiiglicbkeit  der  Juden  zu  sagen. 
Diese  wird  bekanntlich  nach  dem  Verhältnisse  zwischen  Körpergrösse  und  Brustumfang  bestimmt,  und  zwar 
darf  der  letztere  im  Allgemeinen  nicht  weniger  als  die  Hälfte  der  erstoren  betragen.  Sehen  wir  nach,  inwie- 
fern die  im  militärpflichtigen  Alter  stehenden  Juden  dieser  Forderung  entsprechen,  so  können  wir  erstens 
sagen,  dass  die  südrussischen  Juden,  deren  relativer  Brust  um  lang  im  20.  Lebensjahre  51,0  mm  betrügt,  das 
gewünschte  Ma&ss  noch  etwas  überschreiten.  Letzteres  trifft  aber  nicht,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt, 


überall  zu. 

Ort  Zahl  rel.  Brustumfang  Antor 

Russisch  Polen 4372  403  Snigireff1) 

N.-W.  Gouvern 1086  49,7  „ 

Galizien . * 237  40,0  Kopernicki 

Riga 24  50,2  Blechmann 

Süd-Russland 75  51,0  Weissenberg 


Nach  dieser  Tabelle  haben  wir  einerseits  im  Süden  und  Norden  Juden  mit  verhältn issmässig  guter  llrust 
und  andererseits  im  Centrum  solche  mit  einem  unter  der  Norm  stehenden  Brustumfang.  Es  lassen  sich  also 

*)  Militär-mcdiciniwhcs  Journal,  1878 — 1879. 
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überhaupt  keine  allgemein  gültigen  Sohlttin  riehen,  jedenfalls  ist  die  Behauptung  von  der  absoluten  Untang- 
lichkeit  der  Juden  zum  Militärdienst  falsch.  Die  schlecht«!  Ent Wickelung  der  Brust  der  Juden  in  einem 
grossen  Thcile  Russland*  sowie  in  Galizien  ist  nach  den  vorstehenden  Zahlen  eine  Thatsachc,  die  man  nicht 
leugneu  kann.  Ihre  Ursache  liegt  aber  nicht  in  der  Kasse,  sondern  sie  ist  in  den  schlechten,  ja,  nach  den 
neueren  Schilderungen  zu  urtheilen,  schrecklichen  socialen  und  ökonomischen  Zuständen,  in  dem  unbeschreib- 
lichen Klend  und  Schmutz  der  Juden  dieser  Provinzen  zu  suchen.  Davon  ausgehend,  dass  die  Juden  nach 
dem  20.  Lebensjahre  noch  an  Brustumfang  zunehmen,  schlägt  Blechmann  vor,  dieselben  erst  nach  zurüek- 
gelegtem  23.  Lebensjahre  zum  Militär  zu  berufen.  Ich  glaube  aber,  dass  die  gute  militärische  Kost  und  der 
militärische  Drill  die  Körpercntwickelung  der  Juden  viel  schneller  ah  das  Alter  zu  bessern  im  Stande  sind, 
und  möchte  von  diesem  Standpunkte  aus  das  von  den  Juden  in  Russland  bei  der  Aushebung  verlangte  Minder- 
manss  an  Brustumfang  rechtfertigen. 

Es  bleibt  mir  noch  einige  Worte  über  die  Excursionsweite  zu  sagen  übrig.  Der  obere  Theil  der  Ta- 
belle IV  giobt  nur  den  Brustumfang  in  der  Inspirationsstellung  an  und  ich  hielt  es  für  überflüssig,  auch  den- 
jenigen für  die  Exspirationsstellung  anzugeben,  da  er  im  Allgemeinen  denselben  Verlauf  zeigt,  nur  sind,  was 
eigentlich  selbstverständlich  ist,  seine  Worthe  geringer,  ltn  unteren  Tbeile  derselben  Tabelle  befinden  sich 
die  mittleren  Worthe  für  beide  Athmongsphasen  und  die  Differenz  zwischen  ihnen , die  man  die  Kxcursions- 
weite  nennt.  Dieses  Maats  steigt  allmälig  bis  zum  14.  Lebensjahre,  bleibt  von  da  hie  zum  30.  fast  auf  der- 
selben Höhe  stehen  und  fangt  nach  diesem  rapide  an  abzunehmen.  Das  Maximum  wird  mit  64  mm  im  16.  Le- 
bensjahre erreicht.  Die  Excursionsweite  auf  den  Brustumfang  in  mittlerer  Stellung  = 100  bezogen,  giebt 
u us  einen  Begriff  von  dem  Dehnungsvermögen  der  Brust.  Das  letztere,  welches  für  die  Athmung  von  grösster 
Wichtigkeit  ist,  hat  die  Brust  hauptsächlich  der  Elasticität  ihrer  Wände  — der  Rippen  — zu  verdanken.  Im 
höheren  Alter  verkalken  diu  knorpuligen  Theile  derselben,  wodurch  der  ganze  Brustkorb  bedeutend  an  Elasti- 
cität verliert,  was  sich  durch  die  Abnahme  der  Excursionsweite  ausdrückt.  Für  das  höhere  Alter  zeigt  die- 
selbe im  Verhältnis  zum  Brustumfang  die  geringsten  Wert  he,  die  grössten  werden  in  den  Jahren  9 bis  16 
erreicht,  während  da»  kindliche  Alter  wieder  etwas  kleinere  Werthe  aufweist. 

Das  Letztere  ist  sehr  überraschend,  da  doch  beim  Kinde  das  Capitulum  costoe  mit  dem  Corpus  noch 
nicht  verschmolzen  ist  (die  Verschmelzung  erfolgt  erst  in  den  Jahren  15  bis  25)  und  die  Elasticität  der 
Kippen  deshalb  eine  sehr  grosse  sein  musB.  Ich  glaube,  dass  diese  relativ  geringere  Excursionsweite  der 
Kinder  keine  wirkliche  sei,  sondern  in  das  Gebiet  der  Messfehler  gehöre.  Sie  ist  durch  die  Schwierigkeit  der 
Untersuchung  der  Kleinen  entstanden. 

Sehr  interessant  ist  es,  dass  die  Pubertätsperiode  — absolut  wie  auch  relativ  — die  grösste  Excursions- 
weite zeigt.  Das  während  dieser  Periode  «tattfindende  gesteigert«*  Wachsthum  setzt  beschleunigte  Atsimili- 
rungsprocesse  voraus,  und  da»  in  Folge  dessen  grössere  Bedürfnis»  an  Sauerstoff  wird  dem  Körper  durch 
tiefere  In-  und  Exspirationen  zugeführt. 


Dritte»  Capitel. 


Die  Extremitäten. 

Die  normale  Lage  der  Extremitäten  ist  eine  der  Längonochse  des  Körpers  parallele  und  sollte  deshalb 
ihr  Wachsthum  schon  a priori  demjenigen  des  Körper»  entsprochen.  Dies  trifft  auch  in  der  That  zu,  nur 
ist  zu  berücksichtigen,  das»  die  Länge  der  Extremitäten  ungefähr  die  Hälfte  derjenigen  des  Körpers  beträgt, 
und  sind  deshalb  die  Gesetze  der  Entwickelung  au  ihnen  nicht  so  klar,  wie  an  der  Körperlänge  aus- 
gesprochen. 

Die  Tabellen  VII  und  VIII  (ft.  f.  S.)  sowie  die  Figuren  5 und  6 (a.  S.  378  u.  379)  veranschaulichen  uns 
den  Ent wickel ungsgang  de*  Annes  und  de»  Beines.  Wie  der  ganze  Körper,  so  zeigen  auch  die  Extremitäten 
ein  rapides  Wachsthum  bi»  zum  16,  Lebensjahre,  ein  langsame»  Fortscb reiten  des  Wachsthums  bis  zum 
30.  Jahre,  wo  das  Maximum  der  Entwickelung  liegt , und  einen  kurz  darauf  folgenden  Rückgang.  Die  Fig.  ti 
zeigt  dieselben  sechs  Perioden  der  Entwickelung,  wie  wir  sie  oben  für  di«*  Körpergrösse  festgestellt  haben, 
nur  in  verkleinertem  Maassstabo.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  verweise  ich  auf  das  Capitcl  I. 

Wie  der  Rumpf  den  oberen,  so  bilden  die  Beine  den  unteren  Abschnitt  der  Körpersäule  und  es  wäre 
interessant,  den  Antheil  beider  an  der  Läugenbreitenent Wickelung  de«  Körpers  zu  verfolgen.  Zu  diesem  Be- 
huf« habe  ich  die  Fig.  7 (a.  S.  37d)  angefertigt,  wo  die  jährlichen  Zunahmen  an  Körper-  (hellschattirte  Säulen) 
und  an  Beinlänge  (dunkelsohftUirte  .Säulen)  zusammengnstellt  sind.  Diese  Figur  zeigt , dass  die  Beinzunahmc 
Ins  zum  10.  Lebensjahre  im  Allgemeinen  unterhalb  der  Hälfte  der  Körperzunabme  bleibt.  Mit  «lern  folgenden 
Jahre  ändert  »ich  aber  dieses  Verhältnis«  und  die  Beinzunahme  wird  grösser,  als  die  Hälfte  der  Körper- 
Zunahme,  was  bis  zum  17.  Lebensjahre  fortdauert.  Das  im  Vergleich  zn  demjenigen  de»  Rumpfes  rapide 
Wachsthum  dos  Beines  während  dieser  Periode  drückt  sieh  deutlich  durch  die  paradoxe  Angabe  für  da» 
11.  Jahr  aus,  wo  die  Zunahme  für  da»  Bein  grösser  ist,  al*  diejenige  für  den  Körper.  Nach  dem  17.  Leben«- 
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Die  südrussisehen  Juden. 
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nlange. 


A 


t c r 


n 1 ä n g e. 


t\ 

•*  1 s 

1 2 

i 

1 

i 

1 1.6 

; 

.»  9 18 

4 8 

1 

3 4,9 

2 3,3 

1 1 

1 6,7 

, 13  2« 

6 12 

1 2 

1 1,3 

1 1 

5 8,3 

,3  10  20 

9 18 

5 10 

7 11,5 

1 1,6 

1 1,3 

8 3 

1 1,7 

6 10 

2 8,3 

1 0,7 

31,10  20 

6 12 

7 14 

7 11,5 

10  16,4 

7 9,3 

12  12 

1 1,7 

9 15 

2 8,3 

3>  ä 10 

9 18 

14  28 

14  23 

15  24,6 

20  26,7 

20  20 

14  23,3 

15  88 

6 25 

3 20 

.»•  1 2 

7 14 

13  20 

10  16,4 

8 13,1 

25  33,3 

23  23 

14  23,3 

14  23,3 

6 25 

5 33,  S 

! 1 - 

fl  12 

8 16 

13  21,3 

14  23 

12  16 

24  24 

11  18,3 

7 11,7 

3 12,5 

3 20 

1 2 

1 2 

3 4,9 

8 13,1 

7 9,3 

11  11 

8 13.3 

8.3 

4 16,7 

1 2 

1 2 

3 4,9 

2 3,3 

2 2,7 

4 4 

6 10 

2 3,3 

1 4,2 

2 13,3 

l 1,6 

1 1 

2 3,3 

SO  ]U0 

50  100 

l 50  100 

61  100 

61  100 

75  100 

HK)  100 

60  100 

60  100 

24  100 

15  100 

710 

720 

1 770 

722 

740 

775 

745 

770 

785 

795 

750 

88  ü 

9*10 

930 

050 

»70 

940 

970 

950 

965 

950 

930 

170 

210 

160 

228 

230 

165 

225 

180 

180 

155 

180 

785 

822 

840 

847 

862 

861 

865 

869 

856 

864 

860 

20 

37 

27 

— 2 

15 

— 1 

4 

< 

— 13 

8 

— 4 

90,8 

94,6 

| 97,7 

97,5 

99,2 

99,1 

99,5 

100,0 

98,5 

»9,4 

99,0 

, 53,0 

52,8 

53,0 

52,6 

52,5 

52,5 

52,5 

52,4 

52,1 

52,6 

52,6 
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jahrc  scheint  «las  Verhältnis»  zwischen  Hein-  und  Körperzunahme  ungefähr  1 :2  zu  betragen,  die  Angaben  sind 
aber,  der  absoluten  Kleinheit  der  Zunahmen  wegen,  wenig  zuverlässig.  Nach  diesen  lässt  sich  also  sagen, 
Fig.  5.  Längen  wach  sth  um  der  Extremitäten. 


Juden  (Weisieoberg)  Belgier  (Qoitelet) 

dass  direct  vor  der  Pubertät  wie  auch  nach  derselben,  beide  Hauptabschnitte  de*  Körpers  (Rumpf  und  Bein) 

auf  die  uns  hier  am  meisten  i nteressirende 
Pubertätsperiode  dürfen  wir  schliessen,  dass 
das  gesteigerte  Wachsthum  während  derselben 
hauptsächlich  auf  die  intensive  Lüngcnzunahmc 
der  Beine  zurückzuführen  ist. 

Das  Bein  nimmt , wie  ich  es  schon  oben  gesagt 
habe,  im  höhereu  Alter  etwas  an  Länge  ab.  Ks  sind 
hauptsächlich  die  Abdachung  de»  Kussgewölbes,-  die 
Knickung  in  den  Kniegelenken  und  die  Senkung  de* 
Schenkelhalses  — Folgen  der  auf  den  Beinen  ruhenden 
Körperlast  — , die  die  Längenahnahme  derselben  bedingen. 
Auch  sind  die  arthritischen  Veränderungen  in  Betracht  zu 
ziehen,  welche  bei  der  Armverkürzung  wahrscheinlich 
die  Hauptrolle  spielen.  Die  Arme,  als  frei  herabhängende 
Glieder,  werden  vermöge  ihrer  eigenen  I*ast  ohne  Zweifel 
etwas  in  die  Länge  gedehnt.  Diese  Dehnung  wird  aber 
durch  die  mit  dem  höheren  Alter  einsetzeude  Schrum- 
pfung der  Gelenkkapseln,  die  ihrerseits  eine  mehr  win- 
kelige Stellung  der  Knochen  gegen  einander  zur  Folge 
hat,  übcrcmn|>ensirt , und  es  entsteht  so  eine  messbare 
Verkürzung. 

Die  Tabellen  IX  und  X (a.  S.  380).  sowie  die  unte- 
ren Theile  der  Fig.  5 und  6 geben  die  Kntwickelung  der 
Endabschnilte  beider  F<xtremitäten  an.  Die  Tabellen  sind 
sehr  schmal,  obgleich  die  Reihen  nur  um  einen  Ccnti- 


ziemlich  gleichinüssig  wachsen.  In  Bezug  aber 

Fig.  7.  Jährliche  Zunahme  an  Körper-  und 
Beinlänge. 


Alter  6-  u / o e io  n is  13  li  13  l«  17  is  i»  so  za  so  io  ao  7ä 
Körperlioge  Beinlinge 
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meter  differiren , was  für  ein  geringes  Wachsthain  dieser  Theile  spricht.  Nach  den  Figuren  zu  urtheileu, 
nehmen  Hand  and  Kuss  ziemlich  gleickmussig  bi«  zum  17.  Lebensjahre,  wo  ein  .Stillstand  in  der  Entwickelung 
eintritt,  zu.  Das  Maximum  wird  aber  erst  zwischen  25  und  3t)  erreicht.  Kigenthümlicherweise  zeigt  der 
Kuss  die  grösste  jährliche  Zunahme  während  de«  sechsten  Lebensjahres.  Fis  fehlen  mir  leider  Messungen  au 


Juden  (Wcisienberg)  Belgier  (Quitclct) 


Kindern  unter  fünf  Jahren,  es  scheint  aber,  das«  der  Kuss  in  der  Kindheit  am  intensivsten,  dafür  aber  in 
der  Jugend  kaum  nennenswert!!  wächst  und  so  schon  während  der  ersten  Lebensjahre  seine  ganze  Entwicke- 
lung durchmacht,  letzteres  wird  durch  die  Bestimmung  und  die  mechanische  Function  desselben,  die  darin 
bestehen , den  Körper  zu  tragen . erklärt , — denn  je  grösser  die  Basis,  desto  leichter  ist  cb,  sich  aufrecht  zu 
erhalten.  Mit  den  Jahren,  als  der  Mensch  schon  gelernt  hat , seine  Bewegungen . welche  die  Kleinen  immer 
zum  Fallen  bringen,  zu  beherrschen,  fallt  diese  Bedingung  fort. 

4«* 
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Tabelle  II 


Alter 


In  Millimetern 

5 

Zahl  Proc. 

6 

Zahl  Proc 

7 

Z..hl  P roe 

8 1 9 | IO 

Zahl  Proc  [Zahl  Proc.iZahl  Proc. 

11 

Zahl  Proc. 

12 

Zahl  Proc 

13 

ZtU  I*p 

101  — lio 

3 37,5 

111  — 120 

3 37,5 

6 

60 

5 20,8 

1 

4 

1 2 ! 

121  — 13 ) 

2 25 

4 

40 

15  62.5 

10 

40 

15  29,4  2 2,4 

2 

3,2 

131  — 140 

4 16,7 

11 

44 

22  43,1  55  67,1 

20 

32,3 

8 

15,7 

141  — 150 

3 

12 

12  23,5  :2S  30,5 

•in 

46,4 

21 

41,2 

16  34 

IM  — 160 

1 2 

9 

14,5 

17 

33,3 

27  SO 

161  — 170 

> 

1.6 

4 

7.8 

5 1 

171  — 180 

J 

1 

2 

i 3 3 

181  — 180 

191  —200 

201  —210 

Summa  ....... 

8 100 

10 

100 

24  100 

25 

100 

51  10O  82  100 

62 

100 

51 

100 

153  „ 

Minimum 

108 

115 

113 

118 

120  122 

128 

135 

Maximum 

130 

130 

140 

142 

155  | 150 

165 

172 

IJll 

Differenz  zwischen  beulen 

22 

15 

27 

24 

35  28 

37 

37 

4 

Mittel  ........ 

116 

122 

126 

132 

136  140 

145 

150 

>* 

Jahretzuwachs  .... 

— 

6 

4 

6 

« 1 4 

5 

5 

•J 

Maximum  — 100  . . . 

62,0 

65,2 

67,4 

70,6 

72,7  | 74,9 

77,5 

80,2 

«M 

Kttrperbuige  — 100  . . 

11,4 

11,2 

11,2 

11.4 

11,3  11,2 

11,3 

1I.S 

Armhinge  — 100  . . . 

26,7 

26,2 

26,0 

28,3 

25,7  | 25.7 

25,7 

25,2 

Fuashinge  — 100  . . • 

69,5 

67,0 

70,4 

69,8 

69,0  69,3 

1 

68,7 

61,9 

l * 

r « b 

eile 

141  —150 

1 12,5 

IM  — 180 

1 12.5 

1 4,2 

161  — 170 

5 62.5 

5 20,8 

1 2 

171  — 180 

7 

70 

9 37,5 

6 

24 

2 3,9  ; 

181  — 100 

1 12,5 

2 

*0 

6 25 

11 

44 

11  21,6  14  17,1 

5 

8,1 

1 

2 

! 

191  —200 

1 

10 

2 8,3 

5 

20 

19  37,2  2S  28 

8 

12,9 

4 

5,8 

201  —210 

1 4,2 

2 

8 

15  29,4  | 30  36,6 

20 

32,3 

9 

17,6 

4 » 

211  —220 

3 5,9  | 15  18,3 

15 

24,2 

13 

25,5 

16  » 

2.1  —210 

1 

4 

11 

17.7 

11 

21,6 

20  S 

23 1 — 240 

3 

4,8 

9 

17.6 

1 » IT 

241  - 250 

2 

3,9 

j 5 

251  — 260 

2 

3,9 

2«1  — 270 

! • 1 

271  —280 

i 

281  — 280 

i 

291  — 800 

Summa 

8 100 

10 

100 

24  100 

25 

100 

51  100  i 82  100 

62 

100 

51 

100 

j 53  li 

Minimum 

150 

175 

155 

175 

165  185 

185 

190 

Maximum 

190 

195 

205 

222 

220  220 

232 

255 

270 

Differenz  zwischen  beiden 

40 

20 

50 

47 

55  35 

47 

65 

«3 

Mittel 

. 

167 

182 

179 

16« 

197  202 

211 

221 

227 

-Jahr«*zuwacli*  .... 

— 

15 

— 3 

10 

8 5 

9 

10 

4) 

Maximum  = 1«'0  . . . 

. 

63,5 

69,2 

68,1 

71,9 

74.9  76,8 

80,2 

84,0 

Xöiyerlänge  =100  . 

16,4 

16,8 

16,0 

10,3 

16,4  16,2 

16,5 

16,4 

iM 

1 
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n d 1 ä n g e. 


Alter 


t 

IS 

16 

77 

18 

10 

20 

21—25 

26  — 30 

31  —40 

41  — 50 

51  - 75 

Pr-x.  Zahl  Proc, 

Zahl  Proc. 

Zahl  Proc. 

Zahl  Proc. 

Zahl  Proc. 

Zahl  Proc. 

Zahl  Proc. 

Zahl  Pr* vc. 

Zahl  Pro«*. 

Zahl  Pro-. 

Zahl  Proc. 

7 

1 8 

r.. 

13  26 

S 10 

2 3,3 

1 1,7 

»,« 

20  40 

14  28 

5 10 

7 11,5 

2 3,3 

3 4 

7 7 

5 8,3 

5 8,5 

3 20 

7 

13  26 

18  36 

22  44 

22  36,1 

17  27,9 

25  33,3 

28  28 

14  23,3 

17  28.8 

9 37,5 

V 

3 fl 

10  20 

18  36 

22  36,1 

29  47,5 

37  49,3 

SV  39 

19  31,7 

24  40,7 

10  41,7 

9 60 

3 6 

5 10 

7 11,5 

11  18 

10  13,3 

22  22 

18  30 

12  20,3 

4 16,7 

3 20 

1 1,6 

2 3,3 

4 4 

3 5 

I 1,7 

1 4,2 

X* 

50  100 

50  100 

50  100 

Bl  100 

61  100 

75  100 

100  100 

60  100 

59  100 

24  100 

15  100 

150 

152 

165 

160 

170 

170 

165 

160 

165 

173 

165 

120 

200 

200 

202 

210 

200 

210 

■J10 

210 

205 

200 

40 

« 

35 

42 

40 

30 

45 

50 

45 

32 

35 

168 

17fl 

181 

182 

186 

184 

185 

187 

185 

186 

180 

S 

8 

5 

1 

4 

— 2 

7 

* 

— 2 

1 

0 

» 

89,8 

94,1 

96,8 

97,3 

99,5 

98,4 

98.9 

100,0 

98,9 

99,5 

99,5 

s 

11,3 

11,3 

11,3 

11,3 

11,3 

11,2 

11,2 

11,3 

11,3 

11,3 

11,4 

t 

25,5 

25,5 

25,1 

25,1 

25,1 

24,9 

24,9 

24,9 

24,9 

24.8 

25,0 

1 1 

69,4 

69,6 

70,4 

71,1 

71,8 

71,3 

71,7 

71,1 

72,0 

72,4 

72,4 

iS  1 ä n g e. 


1 

1 

Ui 

U 1 2 

>,*  9 18 

U 14  28 

1 18  36 

U 6 12 

H ■ • 

l 2 

1 2 
11  22 
11  22 
15  30 

0 18 
3 0 

4 8 

16  32 

16  32 

8 16 
6 12 

3 4,9 

5 8,2 

14  23 

20  32,8 

15  21,3 

fl  9,8 

5 8,2 

16  26,2 
18  29,5 

10  16,4 

11  18 

1 1,6 

5 0,7 

15  20 
30  40 

16  21,3 

8 10,7 
1 1,3 

1 1 
3 3 

5 5 

24  24 

31  31 

24  24 

9 9 

3 3 

6 10 

11  18,3 

12  20 

14  23,3 

12  20 

4 6,7 

1 ’'7 

• 

2 3,3 

8 13,3 

8 13,3 

21  35 

13  21,7 

6 1U 

1 1,7 

1 1,7 

3 12,5 

6 25 

fl  25 
8 33,3 

1 4,2 

1 0,7 

1 0,7 

6 40 

1 0,7 

4 26,7 

1 6,7 

1 6,7 

1 ' 50  100 

50  100 

50  100 

61  100 

6!  100 

75  100 

100  100 

60  100 

60  100 

24  100 

15  100 

! 215 

225 

240 

99V 

232 

232 

220 

235 

230 

235 

230 

| 275 

275 

280 

278 

290 

290 

290 

295 

300 

275 

295 

; «o 

50 

40 

48 

58 

58 

70 

60 

70 

40 

65 

242 

253 

257 

256 

259 

258 

•258 

263 

257 

257 

257 

1 & 

11 

4 

— 1 

3 

— I 

0 

5 

— 0 

0 

0 

92,0 

96,2 

97,7 

97,3 

98,5 

98,1 

98,1 

100,0 

97,7 

97,7 

97.7 

16,3 

16,2 

16,1 

15,9 

15,8 

15,7 

15,7 

15,9 

15,6 

15,7 

15,7 

L 
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Im  höheren  Alter  nehuien  Hand  und  Kuss  an  Lauge  etwa»  ab,  was  wahrscheinlich , wie  bei  den  Extre- 
uiitateu  überhaupt,  auf  arthritische  Veränderungen  in  den  Gelenken  zurückzuführen  ist.  Die  senile  Schrum- 
pfung de«  Körpers  ist  eine  allgemeine  und  sümmtliche  Körperabscbnittc  nehmen  an  ihr  Theil. 

Es  fehlt  toir  leider,  und,  ho  viel  mir  bekannt,  giobt  es  auch  kein  Material,  au  dem  ich  die  hier  geschil- 
derten Wachsthumsvorhältuisse  der  Extremitäten  controliren  könnte.  In  den  Fig.  5 und  6 (a.  S,  378  und  379t, 
sowie  in  der  Tabelle  XI  habe  ich  meine  Resultate  mit  denjenigen  Quetelet’s  verglichen.  Beide  fallen 
aber  nicht  zusammen,  da  Quetelflt  auch  für  die  Extremitäten,  wie  für  den  Körper  überhaupt,  eine  gleich- 
massige  curvenartige  Entwickelung  ungiebt. 


Viertes  Capitel. 

Das  Körpergewicht. 

Da»  Gewicht  ist  ein  Product  aus  der  Grosse  und  dem  Umfange  des  Körper»  auf  da»  speoifische  Gewicht 
desselben,  und  i»t  deshalb  nach  den  Gesetzen  der  Mathematik  von  seinen  Compoucntcn  abhängig.  Aendert 

Fig.  8.  Körpergewicht  und  jährliche  Zunahme  desselben. 


■ ■-  Juden  (Woiasenberg)  Schweden  (Axel  Key) 

Belgier  (Quitclet) 

sich  einer  von  diesen  drei  Kactoren,  so  spiegelt  sich  dies  am  Körpergewicht«  wider.  Von  diesen  Gesichts- 
punkten geleitet,  wird  man  die  Gewichtscutwickelung  sowie  die  Schwankungen  des  Körpergewichts  leicht  be- 
greifen und  sogar  unter  gewissen  Umständen  im  Voraus  bestimmen  können. 
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Tabelle  XI 


Alter 


In  Kilogrammen 

5 

Zahl  Proc. 

6 i 7 

Zahl  Proc.jZahl  Proc. 

8 

Zahl  Proc. 

9 

Zahl  Proc. 

10 

Zahl  Proc. 

11 

Zahl  Proc. 

12  13 

Zahl  Proc.  Zahl  P| 

12,5  — 15 

3 42,9 

1 

1 

15  — 17,5 

2 28,6 

4 16,7 

1 4 

17,5  — 20 

2 28,6 

9 90 

9 37,5 

5 20 

3 5,9 

20  — 22,5 

1 10 

8 33,3 

6 24 

9 17,6 

7 8,5 

2 3,2 

| 

22,5  — 25 

: 

2 8,3 

10  40 

17  33,3 

26  31,7 

11  l#,7 

6 11,8  1 

25  — 27,5 

1 4,2 

3 12 

16  31,4 

34  41,5 

20  32,3 

6 11,8 

1 1 

27,5  — 30 

6 11,8 

11  13,4 

18  29,1 

11  21.6 

10  11 

30  — 32,5 

4 4,9 

10  16,1 

11  21.« 

12  3 

32,5  — 35 

• 

1 1,6 

10  19,6 

17  fl 

35  — 37,5 

3 5,9 

* ' 

37,5  — 40 

. 1 

4 7,8 

6 11 

40  — 42,5 

2 1 

42,5  — 45 

i 

45  — 47,5 

I 

1 1 

47,5  — 50 

50  — 52,5 

52,5  — 55 

55  — 57,5 

1 

57,5  — 60 

«0  — 62,5 

62,5  — 65 

65  — 67,5 

67,5  — 70 

70  —72,5 

72,5  — 75 

75  — 77,5 

1 

77,5  — 80 

80  — 82,5 

82,5  — 85 

1 

85  — 87,5 

87,5  — 90 

00  — 92,5 

! 

Summa  ........ 

7 100 

10  100 

24  100 

25  100 

51  100 

82  100 

62  100 

51  100 

SS  II 

Minimum 

12,81 

17,94 

16,27 

17,42 

18,32 

20,88 

22,04 

23,95 

Maxintunt 

19,47 

21,01 

26,14 

28,0 

29,59 

32,42 

32,54 

39,08 

4«. 

Differenz  zwischen  beiden 

6,66 

3,07 

9,87 

8.58 

11,27 

11,54 

10,50 

15,13 

s«, 

Mittel 

16,18 

10,17 

20,02 

22,14 

24,45 

25,69 

27,29 

30,75 

33, 

Jahre*zuwAch«  ..... 

— 

2,99 

0,85 

2,12 

2,31 

1,24 

1,60 

3,46 

i 

Maximum  ^ 100  .... 
Grösaen-Oewichtsverhält- 

25,7 

30,5 

31,8 

35,2 

38,9 

40,8 

43,4 

48,9 

M, 

ui#*  

150 

177 

179 

192 

203 

2U6 

213 

229 

2« 
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lörpergewioht 


14  ; i» 

Mi  Proc.|Z»hl  Proc. 

lö  17  I i« 

Zahl  Proc.  Zahl  Proc.  Zahl  Proc  .Zahl  Proc 

20 

Zahl  Proc.j 

21—25  | 26—30 
Zahl  Proc.  [Zahl  Proc. 

31  —40  41  — 50 

Zahl  Proc.  Zahl  Pvoc. 

51  — 75 
Zahl  Proc. 

i 

; 1 

i 

i 

| 

f 2*,7 

4 8 

2 

4 

I 

I *' 

9 18 

j 1 

2 

\ 

1 

• 

5 10 

6 

12 

2 4,1 

1 1,6 

1 

! 

• 

| ? 

12  24 

8 

16 

3 6,1 

; 2 3,3 

} l 1,8 

| 

! 

7 14 

3 

6 

2 4,1 

1 1 1,6 

2 2 

2 3,2 

i 

1 5,5 

9 18 

7 

14 

3 6,1 

4 6,6 

3 4,9 

1 1,3 

1 1 

2 3,3 

i 2 

3,4 

1 1 *,3 

l 6,7 

1 3,5 

i 3 6 

5 

10 

12  24,5 

I 6 9,8 

5 8,2 

4 5,3 

10  10,1 

1 1.7 

1 4 

6,8 

1 3,5 

8 

16 

8 16,3 

9 14,8 

6 9,8 

15  20 

10  10,1 

3 5 

6 

10,2 

! 3 8,3 

3 20 

0 

12 

5 10,2 

14  23 

8 13,1 

15  20 

7 7,1 

4 6,7 

i 3 

5,1 

| 1 ^ 

1 

2 

7 14,3 

' 8 13,1 

11  18 

15  20 

21  21,2 

ill  18,3 

! 3 

10,2 

3 12,5 

2 13,3 

1 

2 

1 2 

I 6 9,8 

11  18 

7 9,3 

| I4  14,1 

! 7 11,7 

11 

18,6 

i 2 8,3 

1 6,7 

4 8,2 

! 3 4.9 

6 9,8 

5 6,7 

11  11,1 

3 5 

3 

5,1 

2 8,3 

2 13,3 

1 

2 ' 

2 4,1 

4 6,6 

3 4,9 

6 8 

4 4 

1 8 13,3 

' 7 

11,9 

3 12,5 

2 3,3 

5 8,2 

3 4 

| 7 7,1 

5 8,3  i 

4 

6,8 

4 16,7 

1 

1 1,6 

1 1,6 

3 4 

4 4 

4 6,7  j 

6 

10,2 

1 2 8,3 

1 6,7 

1 1,6  1 

1 1,3 

2 2 1 

| 5 9,3  i 

4 

6,8 

1 4,2 

1 6,7 

; 3 3 

1 1.7 

1 

1,7 

1 4,2 

2 2 , 

‘ w 

1 

1,7 

1 6,7 

1 

i 1 

1,7 

1 4,2 

1 0.7 

« 

1 1 

2 3,3 

1 4,2 

1 6,7 

1 1,7 

1«0  | 

50  100  j 

50 

100 

49  100 

61  100 

61  100 

75  100 

99  100  1 

60  100  ^ 

59 

100 

24  100 

15  100 

17, U 

•12,29 

31,26 

39,46 

36,95  I 

41,00 

47,15 

44,59 

43,05  i 

45,10 

45,10 

46,12 

M I 

40,71 

64.06 

64,57 

67,65  1 

71,75  1 

71,24  | 

88,15 

91,22  | 

79,44 

86,61 

84,02 

#4.» 

17,42 

32,80 

25,11  ; 

28,70  | 

30,75 

24,09  i 

43,56 

48,17  | 

34,34 

41,51 

37,90 

40,98 

46,84 

51,40  | 

53,98 

56,75 

56,60  , 

58,51 

61,69 

60,45 

02,92 

61,42 

h 

3,09 

5,36 

5,06 

2,58  j 

2.77  | 

— 0,15  j 

1,91 

3,18 

— 1,24  i 

2,47 

— 1,50 

P. 

65,1 

73,6 

1 

81,7 

85,8 

90,2 

90,0 

93,0 

98.0 

96,1 

100,0 

97,6 

277 

297 

321  | 

335  | 

346 

345 

355 

372 

368 

383 

375 
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Die  Tabelle  XIT  (a.  v.  S.)  giebt  uns  das  Körpergewicht  an.  Wir  sehen,  dass  die  Tabelle  anfaugs  ziemlich 
schmal,  später  aber  breiter  wird.  Die  den  oberen  Theil  begrenzenden  Linien  divergiren  bis  ans  Ende  der 
Tabelle  und  der  ganze  Verlauf  ist  demjenigen  für  den  Brustumfang  (s.  Tabelle  IV)  auffallend  ähnlich.  Die 
Fig.  8 schildert  uns  folgendermanssen  die  Gewicht«entwickelung:  Der  Körper  nimmt  bis  zum  6.  Lebensjahre 

an  Gewicht  rapide  zu;  vom  6.  bis  zum  11.  Lebensjahre 
ist  die  Zunahme  eine  geringe;  vom  11.  bis  zum 
17.  Lebensjahre  zeigt  das  Gewicht  zum  zweiten  Mal 
ein  bedeutendes  Wachsthum,  nm  dann  wieder  in  ein 
Stadium  des  langsamen  Wachsthutns,  welches  bis  zum 
50.  Lebensjahre  dauert,  überzugehen;  nach  diesem 
tritt  eine  Abnahme  an  Gewicht  ein.  Dieser  Ent- 
wickelungsgaiig  zeigt  den  uns  schon  aus  den  Tabellen 
für  die  Körpergrösse  und  den  Brustumfang  bekannten 
Verlauf  (s.  Fig.  1,  2 u.  3)  und  die  Fig.  8 scheint  nur 
eine  Verbindung  der  eben  genannten  zu  einer  einzigen 
vorzustellen.  IHis  Letztere  bestätigt  den  anfangs  aus* 
gesprochenen  Satz,  dass  die  Kntwickelung  des  Gewichts 
von  derjenigen  der  Körporlange  und  des  Körper- 
umfauges  bestimmt  werde. 

Um  diese  Abhängigkeit  noch  klarer  vor  die  Augen 
zu  führen,  construirte  ich  die  Fig.  9 und  10.  Die 
erstere  zeigt  uns,  dass  die  Gewichtszunahme  bis  zum 
16.  Lebensjahre  unterhalb  der  I^angenzunahme  bleibt, 
welches  Verhältnis»  sich  aber  nach  diesem  Jahre  so 
ändert , dass  die  Zunahme  für  das  Gewicht  grösser 
als  diejenige  für  die  Länge  wird.  Weiter  sehen  wir, 
dass,  während  der  Körper  in  die  Länge  nur  bis  zum 
30.  Lebensjahre  wächst,  er  un  Gewicht  bis  zum  80.  Le- 
bensjahre zunimmt  und  die  Ursache  dieses  eigentümlichen  Wachsthums  ist  in  der  späten  Entwickelung 
der  Brust,  die  erst  zwischen  dem  40.  und  80.  Lebensjahre  ihr  Ende  erreicht  (s.  Brustumfang),  zu  suchen. 


Fig.  10.  Jährliche  Zunahme  an  Länge,  Gewicht  und  Brustumfang. 


■ Länge  Gewicht  — Brustumfang 

Dem  entsprechend  zeigt,  auch  in  der  Fig.  10  die  Curve  für  das  Gewicht  bis  zum  16.  Lebensjahre  einen  mit  der- 
jenigen für  die  Länge  parallelen  Verlauf,  und  liegt  dieselbe  zusammen  mit  der  ßrustcurve  unterhalb  der 
Längencurve.  Nachher  wird  aber  das  Verhältnis«  ein  wesentlich  anderes.  Zwischen  den  Jahren  16  bis  18 
kreuzen  die  Brust  und  das  Gewicht  die  Länge,  sie  kommen  auf  diese  Weise  oberhalb  der  letzteren  xn  stehen, 
und  weisen  von  da  an  einen  mit  einander  parallelen  Verlauf  auf.  Die  Worte  Key1®:  „Die  Längenzunahmo 
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geht  voran,  die  Gewnchtszu nähme  folgt“,  — «ind  also  nicht  ganz  correct,  da  e«  in  erster  Linie  nicht  das  Ge- 
wicht , sondern  der  Brustumfang  ist , welcher  auf  die  Lingenentwickelung  folgt , und  der  Satz  ist  in  diesem 
Sinne  zu  ändern.  Es  ftmss  heissen:  Die  Längenentwickelung  geht  voran,  die  ßreitenentwicke- 
lung  folgt. 

Was  die  Ursache  der  Verspätung  der  Gewichtsentwickelung  anbelangt,  so  ist  es  hauptsächlich  die  im 
höheren  Alter  erfolgende  Fettablagerung,  die  dieselbe  verschuldet,  wie  ich  schon  oben  beim  Brustumfang 
ausgeführt  habe.  Die  Abnahme  au  Gewicht  hat  zur  Ursache  den  in  Folge  der  senilen  Atrophie  eiutretcuden 
Gewebeschwund. 

In  Obigem  habe  ich  die  anfangs  erwähnte,  für  die  BenrthflQung  de«  Gewichts  wichtige  dritte  Compo- 
nente  — das  specifische  Gewicht  des  Körpert  — ganz  unberücksichtigt  gelassen.  Ich  that  dies  einfach,  weil 
ich  keine  Zahlen  für  da*  specifische  Gewicht  besitze  und  auch  keine  in  der  Literatur  gefunden  habe.  Ich 
dachte,  dass  das  Grössen -Gewicht«  verhält  u iss,  welches  angieht,  wie  viel  Gramme  Körpergewicht  auf  je 
1 cm  Körperlänge  fallen , mir  wenigstens  einen  Anhaltspunkt  für  die  ßeurtheilung  der  Grösse  des  spoci- 
fischen  Gewichts  geben  wird,  was  sich  aber  nicht  bestätigt  hat.  Das  Grössen-Gewichtsverhäitnis«  (Tab.  XII 
und  Fig.  14,  a.  S.  306)  zeigt  ungefähr  dasselbe  Wachsthum , wie  das  mittlere  Gewicht,  was  auch  eigentlich 
selbstverständlich  ist,  da  aus  ihm  nur  die  Länge,  nicht  aber  auch  die  Breite  eliminirt  worden  ist.  Ich  legte 
früher  grosse«  Gewicht  auf  dieses  Verhältnis»,  glaube  ober  jetzt,  dass  mau  es  ohne  grossen  Schaden  aus  den 
anthropometrischen  Untersuchungen  streichen  kann.  Das  Grössen  - Gewichtsvorhältniss  variirt  nämlich  mit 
der  Körperfülle  und  dem  spocifischen  Gewicht  der  Gewebe.  Wir  haben  also  eine  Gleichung  mit  zwei  unbe- 
kannten Grösseu,  diu  nur  uuter  gewissen  Bedingungen  eine  Lösung  zulässt.  So  würde  z.  B.  bei  zwei  Indivi- 
duen von  gleicher  Grösse  und  Breite  ein  verschiedenes  Grössen -Guwichtsverhältniss  für  ein  verschiedenes 
specifisches  Gewicht  sprechen.  Ich  möchte  nur  noch  andeuten,  das«  das  specifische  Gewicht  des  Körpers 
wahrscheinlich  nach  dem  Alter  (Knochen-  und  Muskelbildung  beim  Jüngling  und  Mann,  Uewebeschwund 
beim  Greise),  dem  Geschlecht  (Ucberwiegen  des  Fettgewebes  beim  Weibe),  der  Ernährung  (Qualität  der 
Nahrung)  und  nach  der  Beschäftigung  (physische  Arbeit  verdichtet  die  Gewebe)  verschieden  ist.  In  Bezug  auf 
diese  Fragen  bleibt  mir  nur  das  zu  wiederholen,  was  ich  schon  in  einer  früheren  Arbeit  gesagt  habe1):  „Bis 
jetzt  sind  diese  Fragen  wenig  berücksichtigt  worden.  Es  wäre  aber  doch  von  Interesse,  wenigstens  das  spoci- 
fischc  Gewicht  des  Europäers  nach  Alter  und  Geschlecht  zu  bestimmen.“ 

Iu  der  Tabelle  XIII  und  in  der  Fig.  8 habe  ich  das  Gewicht  der  Judcu  mit  demjenigen  der  Belgier  und 
Schweden  verglichen.  Der  eben  geschilderte  Entwicklungsgang  des  Gewichts  wird  durch  diesen  Vergleich 

Tabelle  XIII. 


Körpergewicht  und  jährliche  Zunahme  desselben  bei  verschiedenen  Völkern. 


M ittleres 

Gewicht  in  Kilogr. 

Jahr 



liehe  Zunahme 

Alter 

Juden 

Schweden 

Belgier 

Juden 

Schweden 

Belgier 

(Weissen- 

(Axel  Key) 

(Quötelet  ] 

(Weissen- 

(Axel  Key) 

(Quetclat ) 

bergt 

berg) 

5 

10,18 

15.8 

H 

19,17 

17,2 

2,9» 

1,4 

7 

20,02 

20,5 

19,1 

j 0,85 

1,9 

8 

22,14 

22,8 

20,8 

2,12 

2,3 

1.7 

9 

24,45 

26,2 

27,9 

22,6 

2,31 

3,4 

1,8 

10 

25,69 

29,3 

24,5 

1,24 

1,7 

L» 

11 

27,2» 

30,3 

27,1 

1,66 

1,0 

2,6 

12 

30,75 

32.2 

29.8 

3,46 

1.0 

2,7 

13 

33,34 

34,5 

34,4 

2,59 

2,:< 

4,6 

14 

37,89 

37,6 

38,8 

4,55 

3,1 

4,4 

15 

40.98 

42,5 

45,6 

3,09 

4,7 

4,8 

1« 

4 «,»4 

46,8 

46,7 

5,36 

4,5 

3,1 

17 

51.40 

52.3 

52,8 

!l  5,06 

5,5 

6,1 

18 

53,98 

57.6 

55,8 

5 2,58 

5,3 

3,0 

19 

56,75 

61,3 

58,0 

2,77 

3,7 

2,2 

20 

56,60 

63,3 

60,1 

2 —«,15 

2,0 

2,1 

21  -25 

58,51 

62,9 

1,91 

2,8 

28  — 30 

61,69 

63,6 

3,18 

0,7 

31  — 40 

90,45 

63,7 

j —1.24 

0,1 

41  — 50 

62,92 

63,5 

2,47 

— 0,2 

51  — 75 

61,42 

59,5 

i ~ 1,40 

— 4,0 

*)  Ein  Beirrt#  zur  Anthropologie  der  Turkvölker.  Z.  f.  E.,  1hl.  XXIV. 
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im  Allgemeinen  bestätigt.  Da«  Maximum  des  Gewichts  fallt  bei  Quetelet  auf  du«  40.  Lebensjahr,  es  schließt 
also  seine  Entwickelung  später  als  die  Länge  die  ihrige  ab,  was  bei  dem  Brustumfang  nicht  der  Fall  war. 
Auch  ist  es  interessant,  dass  das  Gewicht  bei  demselben  Autor  eine  deutliche  Pubertätssteigerung  zeigt:  was 
bei  den  einzelnen  Componcuten  vielleicht  nur  schwach  angedeutet  war  (so  bei  dem  Brustumfang,  s.  d.l  und 
deshalb  unbemerkt  blieb,  das  wurde  durch  das  Product  verstärkt  und  ist  nicht  mehr  zu  streichen. 

Das  Körpergewicht  der  Belgier  und  Schweden  ist  grösser,  als  dasjenige  der  Juden,  was  eine  Folge  der 
grösseren  Körpurlängc  und  des  bedeutenderen  Brustumfanges  ist  (s.  die  betreffenden  Tabellen). 

Sämmtliche  Factoren,  welche  die  Körperlänge  und  den  Brustumfang  beeinflussen,  ändern  selbstverständ- 
lich auch  das  Körpergewicht.  Da  das  letztere  hauptsächlich  nur  ein  Product  aus  den  beiden  erste  reu  ist,  so 
treten  an  ihm  deshalb  die  Folgen  äusserer  Kinwirkungen  deutlicher  hervor.  Und  auch  hier  ist  es  die  Puber- 
tätsperiode mit  ihrer  beschleunigten  Entwickelung,  die  erst  zu  ausgesprochenen  Extremformen  führt.  So 
hält  sich  die  Differenz  zwischen  Minimum  und  Maximum  bis  zum  1 1.  Lebensjahre  in  ziemlich  engen  Grenzen, 
•während  sie  nach  diesem  Alter  ach  ne  11  zuzunehmen  aufängt  und  Werthe  erreicht,  die  dem  Minimum  fast 
gleichkommen,  ja  es  sogar  übertreffen.  Die  grössten  Differenzen  werden  erst  wahrend  der  mittleren  Lebens- 
jahre erreicht,  was  mit  der  Fettablagerung  zusummenhängt-  Dies  deutet  auf  den  grossen  Einfluss  der  Wohl- 
habenheit, deren  Folge  die  Fettablagernng  ist,  hin,  und  wieder  sind  in  dieser  Beziehung  die  schon  bei  der 
Körpcrgrösse  erwähnten  prächtigen  Tabellen  IX  bis  XXI  Key ’s,  wo  der  Einfluss  der  Wohlhabenheit  auf  das 
Körpergewicht  deutlich  ausgeprägt  ist,  sehr  sprechend. 


Fünfte«  Capitol. 

Die  Hub-  und  die  Druckkraft. 

Die  Körperkraft  ist  der  Ausdruck  für  die  Entwickelung  und  Stärke  der  Muskulatur.  Sie  »oll  die 
physische  Leistungsfähigkeit  des  Körpers  angeben,  und  ist  aus  diesem  Gesichtspunkte  ihre  Bestimmung  von 
grosser  ethnischer  Bedeutung.  Aber  die  Methoden,  die  wir  zum  Messen  der  Körj>erkraft  besitzen,  sind  sehr 
mangelhaft  und  die  Werthe,. die  wir  durch  dieselben  bekommen,  sind  ebenso  von  der  Geschicklichkeit,  wie 
von  der  wirklichen  Kraft  des  betreffenden  Individuums  abhängig.  Ausserdem  haftet  noch  au  ihnen  der 
Mangel  des  Momentanen  und  zur  Bestimmung  der  Dauerleist uug.  die  doch  die  Hauptsache  und  der  eigent- 
liche Maassstab  der  l^eistungsfiihigkeit  ist,  fehlt  uns  noch  eine  brauchbare  Methode.  Jetzt  wird  allgemein  zur 
Bestimmung  der  Körperkraft  ein  sehr  einfaches  Instrument,  das  Dynamometer,  benutzt.  Es  wird  damit  haupt- 
sächlich die  Druckkraft  der  Hände  und  die  Zug-  oder  Hubkraft,  letztere  an  einem  am  Boden  befestigten 
Dynamometer,  bestimmt.  Die  Druckkraft  habe  ich  taiderseits  in  der  gewöhnlichen  Weise  gemessen.  Was 
aber  die  Hubkraft  auhelangt,  so  habe  ich  zu  ihrer  Bestimmung  ein  besonderes  Verfahren,  welches  ich  schon 
einmal  beschrieben  habe  *),  gebraucht. 

Ich  zog  durch  den  einen  Schenkel  des  Dynamometers  ein  ungefähr  75  cm  langes  Seil,  dessen  beide  Enden 
Schlingen  zur  Aufnahme  der  Fütse  bildeten.  Durch  den  anderen  Schenkel  führte  ich  eine  Kette,  die  an  einem 
Ende  mit  einem  Haken  versehen  war.  Durch  da*  Eingreifen  des  Haken»  in  die  verschiedenen  Glieder  der 
Kette  konnte  ich  einen  mehr  oder  weniger  weiten  Kreis  bilden,  der  zum  Durchlässen  des  Kopfes  und  der 
Schulter  diente.  Ich  lies»  eine  zum  lieben  bequeme  Körperstellung  einnehmen,  welche  sich  nach  vielen 
Messungen  als  folgende  erwies:  die  Beine  etwas  gespreizt  und  in  den  Knieen  gebeugt,  Kumpf  ungefähr  30  bis 
45°  gegen  die  Horizontalebene  geneigt.  Arme  gegen  die  Oberschenkel  augestemmt.  Nun  brachte  ich  die  Füsse 
in  die  Schlingen,  führte  die  Kette*  über  Kopf  uud  Schulter  auf  den  Rücken,  von  dem  sie  durch  ein  Polster 
getrennt  war,  und  liess  die  Ia?ute  sich  allmülig  aufrichten,  wobei  sie  mit  den  Händen  an  ihren  Schenkeln 
förmlich  emporkletterten. 

In  der  Tabelle  XIV  (a.  S.  300)  ist  die  Hubkraft  angegeben.  Diese  Tabelle  zeigt,  die  Eigeuthümlichkeit, 
dass,  während  die  MinimaUinie  sich  nur  wenig  senkt,  die  Maximallinie  steil  herunterfällt.  Die  Differenzen 
zwischen  Minimum  und  Maximum  sind  deshalb  sehr  gross,  sie  siud  grösser  selbst  als  die  Mittelwerthe.  Von 
verschiedenen  Individuen  desselben  Alters  zeigen  einige  eine  sehr  gute  Kraft,  die  anderen  aber  eine  sehr  ge- 
ringe, was  auf  eine  Unregelmässigkeit  in  der  Kraftcnt Wickelung  und  auf  eine  grosse  Abhängigkeit  derselben 
von  zufälligen  äusseren  Umstäuden  hindeutet.  Haben  wir  auch  hei  der  Körpergröße  und  den  übrigen  Maassen 
einen  verschiedenen  Grad  der  Entwickelung  gleichalteriger  Individuen  beobachtet,  so  war  doch  die  Differenz 
nirgends  so  gross,  wie  bei  der  Hubkraft.  Bei  der  Grösse  der  letzteren  kommt  ps  hauptsächlich  auf  diel'ebung 
der  Muskulatur  und  auf  die  Geschicklichkeit  des  betreffenden  Individuums  während  der  Messung  selbst  an. 
Aus  diesem  Grunde  habe  ich  Kinder  unter  10  Jahren  auf  ihre  Kraft  nicht  untersucht.,  übrigens  ist  auch  ihre 
Hand  zum  Umgreifen  des  Dynamometers  zu  klein.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist.  die  Hubkraft,  wie  ich  es 
schon  oben  angedcutet  habe,  nur  ein  schlechtes  Surrogat,  welches  kaum  einen  richtigen  Begriff  von  der 
Grösse  der  möglichen  Dauerleistung  der  Muskulatur  gehen  kann.  So  kommt  es  häufig  vor,  dass  Kaufleute, 

*)  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  4er  Turkvölker.  Z.  f.  E.,  Bd.  XXIV. 
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Stmlcoti’U  u.  dcrgl.  fine  grünere  Hubkraft  all  phyiiach  itark  krbeitenile  Leute  aufweinen.  aber  auf  <lin  Ihiner 
sind  die  letzteren  den  enteren  doch  gewiss  überleben. 

Die  Fig  11  zeigt,  das«  auch  die  Hubkraft  ihre  Periode  der  gesteigerten  Zunahme  hat.  welche  auf  die 
Jahre  13  bis  19  fallt.  Im  20.  Lebensjahre  wird  das  Maximum  an  Kraft  erreicht,  hi»  zum  30.  Lebensjahre 

scheint  sie  auf  derselben  Höhe 


. - - Jaden  (W«i«Mnberg)  — — — Amerikaner  (GouiU) 

Belgier  (Qutielet) 

schulen  (Cheder),  die  Strenge  der  Lehrer  und  den  anerkannten  Kleis» 


zu  bleiben  und  langt  nachher 
an  rapide  abzunehmen. 

Vergleichen  wir  die  Hub 
kraft  der  Juden  mit  derjenigen 
anderer  Völker,  so  z.  D.  der 
weiasen  Amerikaner  (nach 
(tould  l)  und  der  Belgier  (siehe 
nebenstehende  Figur  und  Ta* 
belle  XV  a.  S.  391),  tw»  stellt 
»ich  die  liemerkenswerthe  That- 
flache  heraus,  dass  das  Maximum 
der  Kraftuntiältuug  bei  dieseu 
Völkern  erst  gegen  das  30.  Jahr 
erreicht  wird,  also  10  Jahre 
später  als  bei  den  Juden.  Die 
Kraftcut  Wickelung  verläuft  bei 
allen  drei  bis  zum  20.  Ijcbens- 
jahre  ziemlich  parallel ; während 
sie  aber  hier  bei  den  Juden 
stehen  bleibt , geht  sie  bei  den 
übrigen  noch  bedeutend  in  die 
Höhe.  Auch  tritt  der  Abfall 
bei  den  Juden  früher  ein  als 
bei  den  anderen.  Im  (tanzen 
macht  es  den  Kindruck,  dass 
die  Juden  iu  ihrer  Krnftcnt* 
Wickelung  mich  dem  20.  Lebens- 
jahre durch  irgend  welche  Stö- 
rungen gehemmt  werden.  Jeden* 
fall»  ist  die  frühe  Krschöpfung 
derselben  nicht  normal  und  ich 
glaube,  dass  es  hauptsächlich 
folgende  drei,  wahrend  verschie- 
dener Knt  wickcl  ungsperioden 
eingreifende  Faetoren  sind , die 
daran  die  Schuld  tragen.  K» 
ist  erstens  die  zu  früh  cin- 
setzende  übermässige  geistige 
Arbeit . da  der  Schulliesuch  bei 
den  Juden  ein  allgemeiner  und 
scliou  mit  dem  4.  bis  5.  Lebens- 
jahre beginnt.  Wir  haben  schon 
oben  gesehen,  du«»  die  Schule 
in  mancher  Beziehung  einen 
schädlichen  Ki  titln?*  auf  dcu 
wachsenden  Organismus  ausübt. 
berücksichtigt  mau  alter  noch 
dazu  die  anlihygienische  Ein- 
richtung der  jüdischen  Volks- 
Schüler,  verbunden  mit  einer 


vollkommenen  Verschmäh  uns  jeder  körperlichen  1‘cbung  während  der  Schulzeit , wie  auch  nach  derselben, 
»n  wird  man  »ich  vollends  einen  Begriff  von  dem  (trade  der  Erschöpfung  der  jüdischen  Schuljugend  machen 
können.  Der  zweite  diu  Kraft,  herabsetzende  Factor  ist  die  Verbreitung  solcher  (iewerbe  unter  den  Juden, 
die  bei  geringer  Muskelanstrengung  zu  einer  ungesunden,  sitzenden  Lebensweise  führen.  Ich  meine  da» 
Schneider-,  Schuhmacher-,  Buchbinder-.  Sattler-  u.  dgl.  Handwerk,  welches  anstatt  zu  kräftigen,  die  Muskulatur 


’)  Investigation»  io  th«*  militiirv  and  snlhropnlAgical  St«ti»iir-  ot  American  Soldicrs.  Scur-York.  IstU* 
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Tabelle  XV. 

Mittlere  Hubkraft  verschiedener  Völker. 


Mittlere  Ilubkraft 

Hub -Ge  wlchts  verh&ltniss 

Alter 

Juden 

Amerikaner 

Belgier 

Juden 

Belgier 

{ Weissenberg) 

( Gould ) 

(Qultelet) 

( W eissenberg) 

(Quctelet.) 

10 

34.6 

46 

I 

1,3 

1.9 

11 

40,7 

48 

1.5 

1.8 

12 

54.2 

51 

1,7 

1,7 

18 

60,6 

69 

1,8 

2.0 

14 

80,1 

81 

2,1 

2.1 

15 

90.6 

88 

2,2  j 

2,0 

1« 

107,2 

102 

>A3 

2 2 

17 

119.9 

127,9 

126 

2,2 

1H 

129,6 

136,3 

130 

2,4 

2,3 

19 

143,4 

142.9 

132 

2,5 

2,3 

20 

149,1» 

147,6 

138 

2.« 

2,3 

21  — 25 

143,7 

163,1 

155 

2,5 

2,5 

26  — 30 

142,8 

m.i  i 

154 

2,3 

31  — 4« 

133,0 

MW  1 

2,2 

41  — 50 

124,5 

2,0 

51  — 75 

101,0 

1 

1,6 

zur  Atrophie  führt.  Aber  auch  hier  ist  es  die  frühe  Abgabe  in  die  Lehre,  die  den  schädlichen  Einfluss  noch 
verstärkt.  Zu  einer  Zeit,  wo  andere  Kinder  noch  nicht  wissen,  was  „arbeiten1*  bedeutet,  bringen  die  jüdischen 
Kinder  schon  Nachte  bei  der  Arbeit  zu.  Mit  11  bis  13  Jahren  verlassen  die  Kinder  der  ärmeren  Classen 
meistens  schon  die  Schule  und  kommen  zu  oiuein  Meister.  So  waren  z.  B.  von  allen  Zw- elfjährigen , die  ich 
gemessen  habe,  12  Proc-,  von  allen  Dreizehnjährigen  25  Proc. , und  von  allen  Vierzehnjährigen  sogar  40  Proc. 
schon  Handwerker.  Ich  werde  übrigens  noch  weiter  nuten,  in  einem  besonderen  Capital,  über  den  Einfluss 
der  Beschäftigung  auf  die  Entwickelung  sprechen.  Der  dritte  Factor  ist  endlich  das  frühe  lleirathcn  der 
Juden.  Ist  auch  das  regelmässige  ehelich«  Leben  ohne  Zweifel  von  günstigem  Einfluss  auf  den  Organismus, 
so  tritt  doch  für  den  Juden,  besonders  in  Russland,  mit  der  Ehe  auch  der  harte  Kampf  ums  Dasein  auf.  der 
«eine  schon  durch  iüp  obigen  F machen  untergrabene  Kraft  gänzlich  bricht. 

1 m von  der  Grosse  der  iluhkruft  einen  richtigen  Begriff  zu  bekommen  und  sie  deshalb  leichter  he- 
il rt  (»eilen  zu  können,  bezog  ich  sie  auf  das  Körpergewicht  als  Einheit.  Dieses  Verhältnis»  giebt  die  letzte 
Zeile  der  Tabelle  XIV  an.  Wir  sehen  danach,  da««  der  Zehnjährige  nur  etwas  mehr  als  das  eigene  Gewicht, 
während  der  Vierzehnjährige  schon  das  doppelte  seines  Gewichtes  heben  kann.  Im  20.  Jahre  erreicht  das 
Hub-Gcwichtsverhältnisfl  mit  2.6  sein  Maximum,  was  auch  Für  die  ilubkraft  der  Fall  ist.  Nach  diesem  Jahre 
füngt  das  Hub  - Gcwicktsverhältnias  zu  sinken  an  und  ist  zwischen  60  hin  75  nur  1.6  gleich,  also  liur  etwas 
grösser  als  bei  den  Zehnjährigen. 

In  der  obigen  Tabelle  steht  das  Hub-Gewichtsverhaltniss  der  Juden  neben  dem  von  mir  berechneten  der 
Belgier.  Die  letzteren  zeigen  nur  bi«  zum  18.  I^ebenejahre  eine  etwas  grössere  Kraft,  während  sie  nach  diesem 
Alter  mit  den  Juden  gleich  stark  sind. 

Auch  interessirte  es  mich,  die  für  den  Menschen  überhaupt  mögliche  maximale  Kraftleistuug  kennen  zu 
lernen,  wozu  ich  das  Hub-Gewichtsverhaltniss  derjenigen  Männer,  die  eine  Hubkraft  von  mehr  als  250kg 
hatten,  berechnete.  I nter  siimmtlichen  Gemessenen  fanden  sieh  nur  vier  solcher  Männer,  und  giebt  folgende 
kleine  Tabelle  über  dieselben  Auskunft : 


Alter 

Beschäftigung 

KfttycrgrÜMM» 

Gewicht 

Hnbkn.lt 

Hul>kr.  : Gewicht 

17  Jahre 

Schlosser 

1620  min 

57,40  kg 

255  k? 

4,4 

21  * 

„ 

1890  „ 

50,22  „ 

276  , 

5,5 

26  * 

Arbeiter 

1610  „ 

67,05  „ 

280  , 

4,1 

26  „ 

Fuhrmann 

1890  * 

<*,r.7  , 

285  . 

4,2 
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Hcmcrkcuswerth  ist,  das»  unter  dienen  vier  nur  einer  ü bejrm  ittelgroM,  wahrend  die  übrigen  von  kleiner 
Sutur  waren,  und  dass  der  kleinste  die  relativ  grösste  Kraft  entfaltet  bat.  Die  Kraft  dieser  Männer  ist  eine 
ganz  enorme,  die  Maxiraalleistung  den  Menschen  liegt  alter  wahrscheinlich  noch  etwas  höher,  da  der  stärkste 
Mann  Gould's  eine  Hubkraft  von  3*1  kg  (!)  zeigt,  was  ein  Plus  von  fast  IW) kg  zu  Gunsten  des  Amerikaners 
«fiebt.  Jedenfalls  liegt  die  maximale  Kraftleistung  de*  Menschen  nicht  unter  dem  Fünffachen  des  -Eigen- 
gewichte. 

Die  T»beltc  XV  I zeigt  die  Kutwickeluug  der  Druckkraft.  Auch  hier  ist  wie  bei  der  Hubkraft  eine  ge- 
ringe Senkung  der  Minima-Linie  im  Vergleich  zu  derjenigen  der  Maxima  zu  bemerken  und  dem  entsprechend 
ist  die  Differenz  zwischen  Minimum  und  Maximum  häufig  grösser  als  der  mittlere  Werth. 

Da*  l'ntgreifen  und  Zusammeiidrückcn  des  Dynamometers  ist  zu  den  feineren  Ilnntirungcu  zu  rechnen 
und  je  mehr  eine  Hand  solche  Arbeiten  zu  verrichten  gewohnt  ist,  desto  grösser  ist  auch  ihre  Druckkraft, 
aber  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  da  iti  letzter  Instanz  die  Kraft  doch  vom  Umfange  und  Stärke  der 
Muskulatur  abhängt.  Man  staunt  oft  über  die  Kraft  der  Schüler,  Pianisten  u.  dergl.,  während  die  impuniremle 
aber  steife  Hand  vieler  Handwerker  den  Zeiger  kaum  bewegt  und  den  Beobachter  ganz  enttäuscht.  Dass  die 
letztere  aber  die  stärkere  ist,  brauche  ich  nicht  hiuzuzufügen.  Die  Druckkraft  ist  also  nicht  immer  ein 
richtiger  Ausdruck  für  die  Muskelkraft,  was  man  bei  der  Beurtheilung  derselben  zu  berücksichtigen  hat. 

Die  Druckkraft,  nimmt  ulhualig  bis  zum  25.  Jahre,  wo  ihr  Maximum  liegt,  zu:  nachher  folgt  eine  Ab- 
nahme. Während  der  Jahre  12  bis  Hi  zeigt  die  jährliche  Zunahme  die  grössten  Wertlie,  was  mit  dem  gauzeu 
Kntwickduugsgaugc  uberciustirnmt.  Die  rechte  Hand  ist  im  Mittel  immer  stärker  als  die  linke,  was  bei  den 
Kindern  nur  angedeutcl  ist  und  im  höheren  Alter  ausgesprochener  wird.  Bei  den  einzelnen  Individuen  ist  es 
aber  nicht  immer  die  rechte  Hand,  die  die  stärken»  ist.  Die  letzten  drei  Zeilen  der  Tabelle  XVI  geben  das 
Verhältnis*  zwischen  rechte  und  links  in  Proceuten  an.  Bis  zum  11.  I*ebensjakr  hat  ungefähr  die  Hallte  aller 
Gemessenen  gleich  starke  Hände,  eine  stärkere  Linke  boten  nur  sehr  wenige,  so  dass  die  zweite  Hälfte  eine 
stärkere  Rechte  hat.  Mit  dem  12.  Jahre  ändert  sich  dieses  Verhältnis»,  und  zwar  werden  die  meisten  rechter- 
sei ts  stärker,  auch  zeigt  die  Zahl  derjenigen,  bei  denen  die  linke  Hand  die  stärkere  ist,  eine  bedeutende  Zu- 
nahme und  dem  entsprechend  sinkt  die  Zahl  mit  gleich  starken  Händen.  Ist  das  Ueberge  wicht  der  rechten 
Hand  durch  die  grössere  L’cbuug  derselben  verständlich,  so  glaube  ich  die  Zunahme  der  linkerseits  stärkeren 
durch  die  Uebertnüduug  der  rechten  Haud  erklären  zu  dürfen.  Und  wirklich  kommt  es  vor,  das*  Leute,  die 
hauptsächlich  nur  einseitig  arbeiten,  auf  der  betreffenden  Seite  eine  geringere  Druckkraft  aufweisen,  was  aber 
auch  durch  die  schon  oben  erwähnte  Steifheit  der  arbeitenden  Hund  erklärt  werden  kauu.  Es  ist  ein  Fehler, 
zu  glauben,  dass  diejenigen,  die  eine  stärkere  linke  Hand  haben,  auch  wirklich  linkshändig  sind.  Die  Links- 
händigkeit ist  überhaupt  eine  ziemlich  seltene  Erscheinung.  Unter  allen  Gemessenen  gaben  nur  40,  also  etwa 
4 Froc.  an,  eutweder  vollkommeu  oder  nur  theilweise  linkshändig  zu  sein.  Bei  einigen  von  ihnen  war  trotz 
der  Linkshändigkeit  die  rechte  Hand  die  stärkere. 

Im  Anhänge  zu  der  Tabelle  XVI  ist  die  Druckkraft  nach  Quetolet  angegeben.  Ein  Vergleich  zeigt 
uns,  do*s  die  Druckkraft  der  Juden  mit  derjenigen  der  Belgier  fast  vollkommen  übereinstimmt , nur  fallt  das 
Maximum  bei  den  letzteren  auf  ein  etwas  spateres  Alter.  Die  Juden  zeigen  also  auch  hier  eine  frühzeitige 
Erschöpfung. 


Sechstes  Capitel. 

Die  Altereeig-enthümlichkeiten  der  körperlichen  Entwiokelung  und  die 
Verhältnisse  zwischen  den  Körpertheilen. 

In  den  ersten  fünf  Capitclu  haben  wir  die  Kürpermaasse  an  und  für  sich  besprochen  uud  cs  bleibt  uns 
noch  übrig,  ihr  gegenseitiges  Verhältnis»  uud  dc*u  Eitiilusa  des  Alters  auf  die  körperliche  Kutwickeluug  im 
Allgemeinen  zu  erforschen. 

Der  gauze  Entwickelung« gang  des  Körpers  sowie  seiner  einzelnen  Theile  wird  durch  die  Tabellen  XYIJ. 
XVIII,  XIX  uud  die  Fig.  12,  13  und  14  veranschaulicht,  I)a  ich  seihst  leider  keine  Messungen  au  Kindern 
unter  5 Jahren  ausführen  konnte,  so  habe  ich,  am  das  Bild  der  Kutwickeluug  zu  vervollstuudigeu,  iu  den 
obengenannten  Tabellen  auch  die  Körpermaattse  der  Neugeborenen  nach  trudelet  angegeben. 

Die  Tabelle  XVII  und  die  Fig.  12  (a.  f.  S.)  geben  die  absoluten  Wert  he  der  eiuzeliieu  Maasse  au,  uud 
obgleich  wir  dieselben  schon  besprochen  haben,  so  halte  ich  es  doch  für  uotb wendig,  das  olien  Zerstreute 
noch  einmal  kur*  zu  recapituliren  um)  *ü  ergänzen.  {J.  ...  . 

Bis  vor  kurzer  Zeit  waren  die  Ansichten  yuctelei’j,  über  den  Gaug  der  Kutwickeluug  die  allein- 
herrschenden.  »Seiner  Meinung,  nach  ist  die  Kutwickeluug  düjch  eipe  regelmässig«-  t'urve  darstellbar,  die  bis 
zum , 30,.  Lebensjahre  anfangs  steil,  später  langsam  aufsteigt,  nachher  horizontal  verlauft,  um  danu  nach  dem. 
50.  Lebensjahre  wieder  abzufallen.  Dem  entsprechend  zeigt  auch  die  jährliche  Wachstbuiuscurve  einen  regel- 
mässigen Verlauf:  sie  steht  während  der  Kinderjahre  am  höchsten,  senkt  sieh  bis  gegen  das  30.  l.eliensjabr. 

ArcbiT  für  Anthropolugie.  Btl.  XXJ1I.  fjy 
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Tabelle  XVII. 


Absolute  Hausse. 


Alter 

Körper- 

grosse 

Brust- 

umfnug 

Arm- 

länge 

Hand* 

länge 

1 Bein- 
länge 

Fuss- 

länge 

Gewicht 

Hub- 

krafi 

Neugeborener  ’) 

500 

295 

206 

..  | 

195 

75 

3,2 

5 

1016 

524 

435 

116 

493  j 

167 

16,18 

6 

1086 

560 

466 

122 

530 

182 

19,17 

7 

1121 

575 

495 

126 

552 

179 

20,02 

& 

1156 

600 

502 

132 

568 

189 

j M,l« 

9 

1202 

618 

529 

136 

601 

197 

24,45 

10 

1247 

625 

544 

140 

821 

202 

25,6» 

34,6 

n 

1280 

»42 

565 

145 

659 

211 

J 27,29 

40,7 

12 

1345 

660 

595 

150 

698 

221 

30,75 

M,! 

13 

1377 

679 

608 

156 

722 

227 

33,34 

60,6 

u 

1448 

714 

647 

163 

785 

237 

37.89 

80,1 

15 

1482 

737 

660 

168 

785 

242 

40.98 

»0,6 

16 

1558 

76« 

691 

176 

822 

253 

46,34 

107,2 

17 

1601 

805 

722 

181 

849 

257 

5 MO 

119,9 

18 

1611 

819 

724 

182 

847 

256 

53,98 

129,6 

19 

1641 

887 

740 

186 

862 

259 

56,75 

143.4 

20 

1640 

836 

738 

184 

861 

258 

56,60 

149,9 

21  — 25 

1648 

850 

742 

185 

865 

258 

58.51 

143,7 

26  — 30 

1659 

880 

751 

187 

869 

263 

61,09 

142,6 

31  — 40 

1643 

877 

744 

185 

856 

257 

60.45 

133,0 

41  — 50 

1642 

895 

750 

186 

864 

237 

62,92 

124,5 

51  — 75 

1636 

888 

745 

186 

860 

i 

257 

61,42 

101,0 

bleibt  von  da  bis 

zum  50.  Lebensjahre  auf 

Null  und  : 

fallt  nachher  unter  Null  herab  (s.  Kig.  2). 

ilaben  auch 

die  neueren  Untersuchungen  diesen  Entwickeln  ugagang  im  Grossen  und  Ganzen  bestätigt,  ho  legten  sie  aber 
auch  einen  bedeutenden  Kehler  denselben  bloss.  Summt  liehe  Autoren  auf  diesem  Gebiete  sind  jetzt  nämlich 
darin  einig,  dass  das  Wach  st  hu  in  eigentlich  kein  regelmässiges  ist,  sondern  es  wird  dasselbe  während  der 
.lahro  12  bis  Hi  perturbatoriseh  durch  eine  plötzlich  auftretende  Beschleunigung  in  der  Entwickelung  durch- 
brochen. Construirt  man  sich  au  der  Fig.  12  noch  eine  Tabelle  der  jährlichen  Zunahmen,  deren  einzelne 
Theile  in  den  Figuren  2,  3,  6 und  K angegeben  sind,  und  vergleicht  mau  dieselbe  mit  einer  ähnlichen  nach 
ijuetelet  construirten  (s.  Punktlinien  in  denselben  Figuren),  so  ist  der  rnlcrschied  ein  in  die  Augen  sprin- 
gender. liier  gleichmäasiger  Abfall,  dort  thürmt  sich  in  demjenigen  Theile  des  Verlaufes,  welcher  ungefähr 
den  Jahren  12  bis  16  entspricht,  ein  förmliches  Gebirge  auf.  Diese  plötzliche  Steigerung  wurde,  wie  ich  schon 
gesagt  habe,  von  sammtlichen  neueren  Beobachtern  eonstatirt  und  es  ist  unbegreiflich . wie  ein  so  trefflicher 
Forscher  wie  Qudtelet  diese  Erscheinung  nicht  bemerkt  hat.  Thatsächlich  verhält  sich  aber  die  Sache  nicht 
so.  Von  einer  vorgefassten  Idee  der  mathematischen  Regelmässigkeit  der  Entwickelung  ausgehend,  suchte 
t^uetelet  die  am  einzelnen  Individuum  wohl  beobachtete  Unregelmässigkeit  im  Entwickelungsgauge  am 
Ganzen  der  Theorie  zu  Liebe  zu  verwischen,  was  aus  folgendem  Citat  klar  wird:  „En  considerant  un  indi- 

vidu  eu  purticulier,  tu  croissance  est  loin  d‘«*tre  aussi  reguliere  que  celle  indiqnöe  daos  les  tableaux  precedent*. 
II  se  presente  presipie  toujours  des  points  d’arret  dans  1c  dcvcloppement  d’une  memo  personne,  comme  aussi 
des  t-poques  de  croissance  plus  ou  moius  rapide.  Ce*  anomalies  s’ohservent  ver*  l’äge  de  la  puberte  et  surtout 
ä la  suite  de  maladies.  II  faudrait  un  cnscmble  de  circonstauces  favorables  pour  qne  tonte*  les  facultös 
physiques  pussent  se  dcvelopper  d’une  maniere  parfaitement  normale,  tjuand  on  opere  sur  an  grand  nomhre 
de  personues,  ces  petites  anomalies  disparaissent  sur  le  moyenne  generale,  et  ce  qui  manque  au  developpemcnt 

t)  Nach  Qoetclct. 
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Flg.  12.  Absolute  Kurjirrmiuiti'. 


l)  Antbropunn-tnr  p.  183.  — 

I 


da  Tun  se  trouvc  compeusc  pur  uu  excfa  da  croisaancc  chez 
’autre;  c’est  du  moins  oe  qoe  tend  ä nou»  em»eigner  Pex- 
perience  I).M  Q u e I c 1 e t operirte  au  oinor  kleinen  Zahl 
ausgewäh|ter  Individuen  und  putzte  noch  dazu  nach  einer 
im  Voran*  bestimmten  Richtung  die  gewonnenen  Resultate, 
während  es  eben  Massenuntersuchungen  aind,  dio  seinen 
Kehler  klarlegtcu.  Ich  citire  wieder  Qaetelet1«  eigene 
Worte:  „Comrne  cependaut  les  grouptta  compreuaient  un 
nombre  limite  de  aujets  et  qne  les  hauteurs,  dVige  eu  üge, 
ne  fonnaient  paa  exactcmeut  continuite , on  a cherehö.  i» 
lY-tablir.  Kn  Borte  que  les  nombres  »ont  donnes  nomine 
s’ils  avaient  etc  obtenus  sur  un  seul  et  meine  individu  dont 
In  croissance  eüt  etc  parfaitement  reguliere“  *). 

betrachtet  man  die  Curven  de«  jährlichen  Zuwachses 
etwas  genauer,  so  lassen  dieselben  sich  in  sechs  verschiedene 
Theile  zerlegen,  die  sechs  verschiedenen  Perioden  der  Ent- 
wickelung entsprechen.  Ich  hübe  diese  Perioden  schon  im 
ersten  Capitel  ausführlich  geschildert  and  wiederhole  das 
schon  einmal  Gesagte  nur  deshalb,  weil  es  nicht  nur  auf 
die  Körpergroase,  sondern  auch  auf  sämmtliche  Körpertheile 
anwendbar  ist. 

Die  erste  Periode  dauert  von  der  Geburt  bis  zum 
6.  bis  H.  I/ebensjahre  und  ist  durch  ein  sehr  rapides  Wacha- 
thum  ausgezeichnet.  Am  Ende  dieser  Periode  ist  der  Kör- 
per mehr  als  doppelt  so  gross  als  zu  Anfang.  Es  scheint, 
dass  die  wahrend  des  Fruchtlebeus  empfangenen  Impulse 
noch  einige  Jahre  nach  der  Geburt  zu  wirken  fortdaueru. 
Dass  diese  Impuls«;  von  enormer  Intensität  sind,  beweist  die 
Thatsache,  duss  di«*  Frucht  am  Ende  des  Fruchtlebeus  2500 
Mal  grösser  ist  als  das  Ei,  aus  welchem  sie  sich  ent- 
wickelt hat. 

Die  zweite  Periode  «lauert  bis  zum  II.  bis  14.  Lebens- 
jahre und  ist  diese  Periode  durch  ein  langsames  Fort- 
schreiten des  Wachsthums  charakteriairt. 

Die  auf  dieselbe  folgende  dritte  Periode,  welche  mit 
«lern  16.  bis  17.  Lebensjahre  abschliesst,  ist  scharf  durch 
plötzliches  Aufschiessen  markirt.  Sie  int  mit  der  Entwicke- 
lung der  Geschlechtsreife  in  ursächlichen  Zusammenhang 
zxi  setzen  und  wird  jetzt  allgemein  «lio  Pubertätsperiode  ge- 
nannt. Die  eintretende  geschlechtliche  Reife  zwingt  den 
Körper,  auch  näher  an  die  Grenze  der  physischen  Reife  zu 
gelangen. 

Die  vierte  Periode  zeigt  wiederum  ein  langsames 
Wachst  hum.  Sie  dauert  für  die  Längenmaasse  bis  zum  30., 
für  die  Breitenmuasse  bis  zum  50.  Lebensjahre,  wo  auch 
die  Grenzen  der  positiven  Zunahmeu  liegen.  Hiermit  hat 
das  eigentliche  Wachsthum  sein  Ende  erreicht. 

Die  fünfte  Periode  ist  die  Periode  des  Stillstandes  und 
unter  normalen  Verhältnissen  sind  die  Jahre  30  bis  50  als 
diejenigen  der  vollkommenen  allseitigcn  Entwickelung  zu 
betrachten. 

Auf  diese  Periode  folgt  die  sechste  und  letzte,  die 
durch  eine  allgemeine  Rückbildung  des  Körpers  und  Ab- 
nahme aller  seiner  Dimensionen  charakterisirt  ist.  Diese 
Rückbildung  ist  Folge  der  senilen  Veränderungen,  auf  deren 
Details  ich  schon  in  den  früheren  Capitelu  mehrmals  ein- 
gegangen bin. 

Diesen  Entwickelungsgang  machen  alle  K«Tirperthei!e 
durch.  Bei  genauerer  Analyse  stellt  sich  aber  die  That- 
sache heraus,  dass  nicht  überall  die  entsprechende  Periode 
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Ftp.  13.  l'a»  voll  «Milwitkcltr  M»»m>  = 100. 
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aul'  dasselbe  Alter  füllt  r wur  wir  schon  bei  «lern  Brustumfang  ge- 
wbeo  htlieu.  Fm  flies  vollkommen  klar  zu  legen,  coustruirte  ich 
die  Tabelle  Will  und  die  ihr  entsprechende  Figur  |13,  indem  ich 
überall  da«  voll  entwickelte  Maas»  gleich  1Ü(J  setzte  und  die  Maas»' 
der  übrigen  Jahrgäugc  in  Theileu  desselben  berechnete.  Diese 
Tabellen  zeigen  die  bemerkenswerthe  Krscheinung.  das»  sämmL- 
liche  Mnasee  gegen  drei  Ontra  hiuzuströmen.  Das  erste  Ceutrum 
fallt  auf  da«  20. , das  zweite  auf  das  SO.  und  da«  dritte  auf  da* 
50.  I .eben«] ab r.  Die  meisten  Mauase,  nämlich  diejenigen  für  die 
Körper-,  Arm-,  Bein-,  Haud-  und  Fusslängc  (die  beiden  letzteren 
«ind  nicht  eingezeichnet),  vereinigen  »ich  im  zweiten  Centruin. 
Das  dritte  Centrum  zeigt  nur  zwei  M aaste,  dasjenige  für  den 
Brustumfang  und  dasjenige  für  <la«  Gewicht-  Während  «Ke 
Längeiimoa*»«*  «ich  also  im  zweiten . vereinigen  sich  die  Breiteu- 
maasse  erst  in»  dritten  Cent  rum. 

Die  Entwickelung  in  dir  lätuge  erreicht  also  ihr  Ende  gegen 
da*  30.,  die  Kntwickelung  in  die  Breite  «lauert  dagegen  bis  zum 
«50.  Ldx-usjnbre.  Aber  nicht  nur  die  definitive  Kntwickelung, 
sondern  auch  die  einzelnen  Perioden  fallen  lsei  der  Breit«'  auf 
spätere  Jahrgänge  als  l»ei  der  Lange,  und  »o  erscheint  die  ganze 
Üreiteuentwickelung  gegen  die  Längeuentwiekelung  im  Allgemeinen 
etwa«  verschoben.  Dasselbe  Verhältnis»  zwischen  Lungen-  iiud 
Breitenentwickeluiig  ist  auch  liei  einigen  anderen  Autoren  klar 
ausgesprochen  («.  Capitel  Brustumfang  und  Gewicht)  und  findet 
«ich  sogar  liei  IJuctclet  angedeutet  (s.  Tal  »eilen  VI,  XIII  und 
Will.  Gewicht).  Die  Breitenentwickeluiig  folgt  auf  die 
Längeuentwiekelung,  — die»  scheint  in  Beziehung  auf  den 
Menschen  eiu  Naturgesetz  zu  sein. 

Wh»  da«  erste  ('entrinn,  wo  «ich  die  Iluhkraft  liefindct,  an- 
belangt,  so  sclieiut  die»  eine  jüdisch«*  Kigentbündichkeit  zu  sein 
und  ist  durülier  da«  Capitel  V nachzu*chlagen.  Bei  den  meist«*u 
Völkern  fällt  «las  Maximum  der  Kraftent Wickelung  auf  da»  00.  Le- 
bensjahr, das  erst«*  Ceutrum  fällt  also  liei  ihnen  fort,  und  «uchtc 
ich  in  dein  Capitel  „Hub-  und  Druckkraft"  nach  zu  weisen . da»» 
dio  frühe  Erschöpfung  der  Juden  die  Folge  ungünstiger  »uwervr 
Imstande  «ei. 

Lassen  sich  al*o  im  (iauzeii  mir  zwei  Centren  als  Endpunkte 
der  Entwickelung  unterscheiden,  so  zeigt  «loci»  jeder1  Körpertheil 
seine  eigene  Eutwickelung , da  die  Intensität  ilc«  Wachst hum- 
keine  für  alle|TheUe  gleich  grosse  ist.  So  Ix-tragt  nach  Quetclet 
(».  Tabelle  Will)  «lic  Kürpergröesc  de»  Neugeltoreuen  nur  etwa 
80  Pme.  derjenigen  de»  Kr  wach  se  neu . währen«!  der  Brustumfang 
«le«  Nettgeliorenen , obgleich  «-r  sich  laug  sanier  «nitwickelt,  schon 
einem  Drittel  des  definitivem  gleich  ist.  Der  Arm  und  «1er  Fun* 
des  Neugeborenen  1 »et  ragen  etwa  ein  Viertel,  die  Ilaml  eiu  Dritt«*l 
und  das  Bein  sogar  ein  Fünft«*!  ihrer  «lefinitiven  Lunge.  Von 
»auimUichcii  Längemnau«*«ii  zeigt  also  «la»  Hehl  die  intensivste 
Entwickelung,  Dm»  Gewicht  des  Erwacbavmm  1 »trugt  das  20  fache 
desjenigen  des  Neugeborenen.  JHe  Muskelkraft  «c  hei  nt  «ich  am 
spätesten  zu  entwickeln,  denn, diejenige  ,«Iea  zehnjährigen  Kinde» 
ist  nur  einem  • Viertel  «l«*r  definitiven  gleich.  Wfti  «len  ganzen 
**  Knt wickelungsgang  vom  Neugel*>rcn«m  bis  zum  Erwachsenen  au- 
beluugt,  so  hisst  »ich  nach  Eig.  13  urtheäleu,  da»»  während  einer 
und  derselben  Zeit  der  eine  Körpertheil  langsamer,  «1er  auderc 
schneller  wächst , da  die  Linien  dort  nicht  radiär  verlaufen,  son- 
dern sich  an  mehreren  Stellen  kreuzen.  . , 

lfie  Entwickelung  indes  Körpert  feiles  ftir  sieh  schildert  uns  die 
Talxdk'XlX  (a.  S.9ü0)iund  Fig.  H (a.  S.  Öflb).  Die  Urlisso  Kämmt- 
. hoher  Kürperthcilei  Dtrdort  qnf  (iih  iKörptergrössc  ^ IjUO  bezogen, 
L«.  wodurch  «1er  Einfluss  der  letzteren  «diminirt  wird.  Das-mif  diene 


Weise  hergestclltc  Verhältnis»,  das  sogenannt«  relative  Maas»,  gieht  uns  «'inen  lasseren  Begriff  von  dem  Knt- 
wickclnngsgaug  de«  lsdrcffenden  Gliedes,  als  es  seine  >h»oli)tfii . Maas« . thim,  «1»  wir  <,*  .unabhängig  von  der 
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Tabelle  XVIII. 

Das  voll  entwickelte  Maass  = 100. 


Alter 

Körper- 

gK*»e 

Brust- 

umfang 

Arm- 
! länge 

Hand- 

lange 

Itein- 
i lange 

Fass* 

länge 

1 Gewicht 

! HulikraO 

Neugeborener  *) 

29,7 

33,1 

26,9 

32,1 

22,3 

28,4 

5,0 

— 

5 

61,2 

58,5 

57,9 

62,0 

56,7 

63,5 

SS, 7 

_ 

V) 

S8£ 

58.7 

55,1 

50.5 

52;» 

50,5 

34,8 

1 

6 

65,5 

62,6 

62,0 

65,2 

61,0 

69,2 

30,5 

— 

7 

67,6 

64,2 

64,6 

67,4 

63,5 

68,1 

31,8 

| — 

8 

69,7 

87,0 

66,8 

70,6 

65,4 

71,9 

35,2 

— 

9 

72,5 

69,0 

70,4 

72,7 

69,2 

74,9 

38,9 

— 

10 

75.2 

69,8 

72,4 

74,9 

71.5 

76,8 

40,3 

SS.l 

10  <) 

75*5 

708 

72.» 

753 

72, B 

77, :» 

«8,5 

29.7 

1 1 

77,2 

71,7 

75, a 

77,5 

75,8 

80,2 

43,4 

12 

81.1 

JH.7 

1 79,2 

80,2 

' 80,3 

84,0 

48,9 

36,2 

13 

IW.» 

75,9 

«1,0 

83,4 

83,1 

86,3 

53,0 

40,6 

14 

87,3 

79,8 

86,2 

87.2 

88,0 

90,1 

60,2 

53,4 

15 

89,3 

82,3 

87,9 

89,8 

90,3 

92,0  : 

65.1 

60,4 

15') 

HO,* 

83,4 

88.1 

«0,0 

89.0 

92,8 

liH.4 

fib.M 

1H 

63,9 

85,6 

92,0 

94,1 

94.6 

06,2 

73,6 

71,5 

17 

86,5 

89,9 

96,1 

96,8 

97,7 

97,7 

81,7 

80.0 

18 

97,1 

91,5 

96,4 

97,3 

j . 97,5 

97,3 

»»,* 

86,5 

19 

98,8 

98,5 

99,5 

99.2 

98.5  ; 

90,2 

05,7 

20 

98,9 

93,4 

98,3 

98,4 

09  1 

08,1 

90,0 

100,0 

30') 

90.0 

97,2 

99.0 

98,9 

«9,2 

100,0 

»1,3 

80,0 

2)  — 23 

99,8 

95,0 

98,8 

98,9 

99,5 

08,1  1 

93,0 

95,9 

26  :io 

100,0 

98,3 

ioo,o 

100,0 

100,0 

loo.o 

9(1,0 

95,3 

30') 

100,0 

100, u 

100*0 

. ! 

100,0 

100,0 

100,0 

99,8 

100,0 

- 31  — 40 

99,0 

98,0 

»»,i 

98,9 

08,5 

97,7 

06,1 

88,7 

40') 

100.0 

100,0 

100.0 

100.0 

100,0 

100,0 

100.0 

- 

41—50 

**,u 

10t»  ,0 

99,9 

99,5 

99,4 

97,7 

100,0 

83,0 

51  — 75  • 

98,6 

1 

99,2 

99,2 

1 

99,5 

99,0 

97,7 

% 97,8 

67,4 

Kbrpergrpiute  betrachten  können  Wäre  die  Intensität  der  Entwickelung  eine  für  sftmmtliche  Körpert  heile 
gleich  grosse,  so  würde  <lic*  Fig.  14  aus  parallelen  horizontalen  Linien  lieatehcn,  wan  aber,  wie  uueh  nach  dem 
Obigen  zu  erwarten  war.  nicht  der  Fall  ist.  Nur  die  Linie  für  die  Handlange  ist  eine  horizontal«*,  wahrend 
von  den  übrigen  jede  für  »ich  einen  besonderen  Verlauf  darbietet.  Nach  (^u  et  eiet  zu  urtheilen,  ist  diu  Hand 
relativ  am  grünten  beim  Neugeborenen,  wo  »ie  etwa  12  Proe.  der  Körpqrgröflac  betrügt.  Vom  5.  Lebensjahre 
au  bleibt  das  Verhältuiws  zwischen  Hand-  und  Körperlinge  ungefähr  dasselbe,  etwa  11,8;  die  Handentwicke- 
lung  geht  also  mit  derjenigen  des  gemummten  Korjx-ni  parallel. 

— .»•»».  . „v  . J-;  4 lü\‘  .. 

i)  Saib  Ouel*l«*i  berechnet.* 
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Der  ifttnzc  Arm  zeigt  eine  ganz  andere  Entwickelung.  Er  i*t  relativ  am  kürzesten  beim  Neugeborenen 
und  nimmt  von  da  an  stetig  zu.  Obgleich  der  Arm  im  höheren  Alter,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  absolut 
etwas  kürzer  wird,  nimmt  er  doch  relativ  an  Länge  zu.  Dieses  eigenthümliche  Verhältnis«  scheint  «ich  durch 
die  Ausziehung  des  Armes  in  Folge  seiner  eigenen  Last,  die  die  Verkürzung  in  Folge  der  arthritischen  Ver- 
änderungen übercompensirt,  zu  erklären.  Während  die  übrigen  Körpertheile  im  höheren  Alter  nur  eine  Ver- 


Kelative  K ör  pcrmanssc. 
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(Körpergrean  — 100.) 


kürzung  erfahren,  tritt  beim  Arme  noch  eine 
compensirende  Verlängerung  auf.  was  »ich 
au  der  relativen  Zunahme  der  Armlänge 
kund  giebt. 

Auch  das  Bein  zeigt  eine  coutinuirliche 
relative  Lüngenzunahme.  Es  stellt  aber  in- 
sofern eine  interessante  Eigentümlichkeit 
in  seiner  Entwickelung  dar,  dass  die  grössten 
relativen  Werthe  bei  ihm  nicht  auf  das 
höhere  Alter,  sondern  auf  die  Jahre  14 — 17, 
die  Pnbvrtitqjakr* , fallen.  Dies  steht  mit 
dem  oben  Gesagten  in  Einklang.  Es  sind 
nämlich  die  Weine,  die  wahrend  der  Pu- 
bertätsperiode die  grösst«  Längenzunahm« 
erfahren  und  so  den  hauptsächlichsten  An- 
theil  am  gauzen  Längen  wachst  hum  haben. 
Diese  Eigenthümlichkeit  fehlt,  wie  auch  vor- 
auszusetzen war,  bei  t^uetelot.  Nach  der 
Pubertät  senkt  sich  die  Curve,  um  dann  im 
reiferen  Alter  wieder  etwas  in  die  Höhe  zu 
gehen.  Es  scheint,  dass  der  Kumpf  nach 
der  Pubertät  etwas  intensiver  wächst  als  die 
Beine  uud  die  relative  Zunahme  der  letzte- 
ren im  höheren  Alter  ist  durch  die  grössere 
Abnahme  des  Kumpfes,  hauptsächlich  in 
Folge  der  Ahersskyphose,  zu  erklären  1). 

Von  hohem  Interesse  war«  es,  die  Ent- 
wickelung der  Beine  bei  den  mongolischen 

*)  Im  ersten  Hefte  de*  letzten  (XXII.)  Ban- 
de» des  „Archiv  für  Anthropologie“  ist  eine  Arbeit 
vou  Gerald  Montgnmery  West:  .Authropo- 

metrisebr  Untersuchungen  über  dir  Schulkinder  in 
Worccoter  Muss.  Amrrlka“  erschienen,  in  welcher 
ich  eine  Bestätigung  tur  das  oben  geschilderte 
gegenseitige  Verhalten  zwischen  Bein  Uttd  Kumpt 
währmd  der  Entwickelung  gefunden  habe.  Wie 
die  Beinlänge  den  unteren,  so  charakterksirt  die 
Sitihubf  den  oberen  Kfirpombscbnitt  und  beide 
müssen  sich  gegenseitig  ergänze«.  Ich  halte  ieider 
nur  die  ersterr  bestimmt,  fand  aber  in  erfreulicher 
Weise  die  letztere  bei  West  angegeben,  und  zwar 
zeigt  dieselbe  im  Vergleich  mit  meiner  Besulange 
rin.  umgekehrtes  Verhältnis» , «'*»  auch  zu  er- 
warten war.  So  sagt  West;  «Mit  Indes  der 
Silzhühr  bezeichne  ich  da*  Verhältnis»  der  Sitzhöhe 
zur  ganzen  Hohe.  Diese  Curve«  zeichnen  »ich 
besonder»  dadurch  au» , da»»  sie  mit  Entachieden- 
heit  ein  Minimum  zum  Ausdruck  bringen.  Da» 
Verhältnis»  ist  höher  in  der  frühen  Kindheit  und 
beim  Erwachsenen,  als  in  der  Zwischenzeit.  Ob- 
wohl die  Curven  etwa»  unregelmässig  sind,  kann 
diese  Tlmtsache  nicht  verwischt  werden.  Bei  Knaben  beginnt  die  Curve  mit  einer  geringen  Abnahme  zwischen  dem  5.  und 
6.  Jahre.  Von  nun  bi*  zum  9.  Jahre  findrt  weh  dagegen  ein  rasche»  Sinken.  Diese»  setzt  sich  mit  grösserer  oder  ge- 
ringerer Kegelmäseigkeit  bis  zum  16.  Jahre  fort,  um  von  da  an  wieder  in  ein  langsame»  Steigen  iiberzugehen.  Mit  dem 
19.  Jahre  scheint  die  Zunahme  noch  nicht  abgeschlossen  /u  sein.  E»  zeigt  »ich  al»u.  dass  anfänglich  die  unteren  Extremitäten 
ira  Vergleich  zutn  Körper  rasch  wachsen,  dass  diese»  Verhältnis*  lei  Mädchen  bi*  zutu  12. , W«  Knaben  bi*  zum  15.  Jahre 
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T .'»belle  XIX. 

Relative  Maasse. 


Alter 

Auf 

die  Körpergrösse  = 1 t* 0 bezogen 

Hub- 

Gewichts* 

Verhält- 

nis* 

Exnir- 
sionsweit* 
zu  Brust- 

u tu  fa  u g 

Gewicht 

Aim- 

länge 

Hand- 
ln ge 

Bein- 

länge 

Fu**- 

längc 

Brust- 

umfang 

Neugeborener  *) 

6.4 

41.2 

12,2 

39,0 

15,0 

59,0 

— 

— 

& 

15,9 

42,8 

11,4 

48,5 

16,4 

51,6 

— 

5,7 

5>) 

16,0 

42,7 

118 

46/> 

15,0 

53,0 

- 

— 

8 

17.» 

12,9 

11,2 

48,8 

16,8 

M,H 

- 

5,2 

7 

IT. 9 

43,3 

11,2 

49,2 

18,0 

51,3 

— 

«,« 

8 

19.2 

43,4 

11,4 

49,1 

16,3 

51,9 

— 

6,5 

8 

20,3 

44,0  | 

Hfl 

50,0 

16,4 

51,4 

— 

7,1 

10 

20,8 

43,6  j 

11,2 

49.8 

18,2 

50,1 

1,3 

6,9 

10  *» 

19,2 

43,7 

11,3 

50,0 

10,1 

49,5 

1.9 

- 

11 

21,3 

44,1 

11,3 

51,5 

16,5 

50,2 

1,5 

6,9 

12 

22,9 

44.2 

11,2 

51,9 

16,4 

49,1 

1.7 

7,0 

13 

24,2 

44,2 

11.3 

52,4 

16,5 

49,3 

1.8 

6,5 

14 

26,2 

44,7 

11,3 

52,8 

16,4 

49,8 

2,1 

‘.1 

15 

27,7 

44,5 

11,3 

53,0 

16,3 

49,7 

2.2 

7/2 

15') 

2as 

44.6 

11,3 

51,7 

10,2 

401 

2,0 

- 

18 

S».7 

44,4 

11,3 

52,8 

16,2 

49,2 

2,3 

7,0 

17 

32,1 

45,1 

11,3 

53,0 

16,1 

50,3 

2,3 

6,1 

18 

33,5 

44,9 

11,3 

52,6 

15,9 

40.» 

2,4 

«,i 

18 

84,6 

45,1  i 

11,3 

42,4 

15,8 

51,0 

2,5 

«,2 

20 

34,5 

45,0 

11,2 

52,5 

15,7 

/ 51.0 

2,6 

6,1 

5»') 

36.0 

45,4 

n,3 

58,0 

15,8 

51,8 

2,3 

- 

21  — 25 

35,5 

45,0 

11,2 

S2,5 

15,7 

51,6 

2.5 

5,8 

25  i) 

37.1 

45/» 

11,3 

32,0 

15,7 

52,5 

2,5 

— 

26  — :to 

37,2 

45,2 

11,3 

52,4 

15,9 

43,0 

2.3 

5,7 

:*<) 

37,7 

45,5 

11,3 

52,0 

15,7 

52,8 

2,4 

- 

31  — 40 

38,8 

45,3 

11,3 

52,1 

15,6 

53,4 

2,2 

4,7 

40  >1 

37,8 

4r»,r»  j 

113 

528 

15,7 

52,8 

- 

- 

41  — 50 

38,3 

45,7 

11,3 

52,6 

15,7 

54,5 

2,0 

4,8 

51  — 75 

37,5  | 

45,5 

U,4 

52,8 

15.7 

54.8 

1,6 

4,3 

Völkern  su  kennen.  Bckniint«*rniaas*iu  unterscheidet  «ich  der  Mongole  vom  Kaukasier  unter  anderem  auch 
hauptsächlich  dadurch,  dann  Beine  Heine  relativ  kürzer  sind.  So  steht  bei  erstcrem  die  Symphyse  unterhalb, 
bei  letzterem  oberhalb  der  Hälfte  der  Körperlänge  und  ist  beim  Mongolen  das  ganze  Hein  kürzer  als  die 


erhalten  bleibt,  das«  aber  später  wieder  das  Umgekehrte  eintritt  und  der  Oberkörper  int  Verhältnis*  zu  in  ganzen  K«q*er 
»•eher  wächst  nl»  dt«  Extremitäten.*  (8.  28  — 24  und  Kig.  2.) 

Beide  Wege  führen  also  zu  ein  und  demselben  Endergebnis*,  was  für  »eine  Wichtigkeit  spricht. 

*)  Nach  (^u^telet. 


Digitized  by  Google 


400 


lh\  S.  Weissenberg, 

Kopf-  -f-  liumpflange.  wahren«!  beim  Kaukasier  da*  letztere  Maas«  <lu»  kürzere  ist.  Nun  wäre  es  interessant, 
zu  wissen,  welchen  Auf  heil  das  Bein  beim  Mongolen  an  der  gesummten  lämgenentwickelung  nehme?  Ist  es 
bei  ihm  das  Bein  (wie  beim  Europäer)  oder  der  Rumpf  (was  das  wahrscheinlichere  ist),  der  hauptsächlich  zu 
der  Längenzunahme  beitragt? 

Indem  sümmtliche  eben  betrachtete  Körperabecbnitte  entweder  ein  mit  dem  Körper  paralleles  (Hand-) 
oiler  ein  schnellere«  (Arm  und  Bein)  Wachsthum  als  derselbe  darboten,  zeigt  der  Kuss  eine  nur  ihm  eigen- 
tümliche Entwickelung,  nämlich  eine  relativ  abnehmende.  Dem  entsprechend  senkt  »ich  die  Curve  für  di« 
Fnsalänge  in  Figur  14  ziemlich  gleich  massig.  Es  scheint,  dass  der  Fu»s  «ich  am  intensivsten  während  der 
Kinderjubre  entwickelt,  was  ich  schon  oben  (S.  879)  durch  die  mechanische  Aufgabe  desselben  zu  erklären 
versuchte.  Hat  der  Mensch  sich  aufrecht  zu  erhalten  gelernt,  so  ist  damit  die  Hauptaufgabe  des  Fussen 
— eine  Stütze  für  den  Körper  zu  sein  — erfüllt  und  ein  weiteres  Wachsthum  erscheint  als  überflüssig.  Zwar 
nimmt  der  Fuss  an  Länge  absolut  noch  bis  zuin  30.  Leheufljahr«?  zu,  diese  Zunahme  hält  aber  mit  derjenigen 
des  ganzen  Körpers  nicht  gleichen  Schritt.  Nach  (Juetelct  zeigt  die  Fusseutwiekelung  einen  ähnlichen  Ver- 
lauf, nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  grössten  Werthe  nicht  auf  die  Kinder-,  sondern  auf  die  Puliertätsjalm* 
fallen.  l>er  Fuss  nimmt  bei  ihm  bi»  zum  14.  Lebensjahre  relativ  an  Läng«*  zu,  nach  dem  16.  fängt  er  an 
abzunehmen. 

In  Bezug  auf  die  Extremitäten  möchte  icli  hier  noch  kurz  cinsclialten,  das«  Rauke  auf  Gruud  seiner 
schon  in  der  Einleitung  erwähnten  Skeletmessungen  festgestellt  hat,  dass  der  Rumpf  nach  der  Geburt  inten- 
siver wächst  als  die  Extremitäten.  Dadurch  erscheinen  die  letzteren  während  der  ersten  Kinderjubre  relativ 
kürzer  als  bei  der  reifen  Frucht,  welches  Verhältnis«  sich  aber  schon  mit  dem  dritten  Lebensjahre  zu  Gunsten 
der  Extremitäten  ändert. 

Nachdem  vrir  so  die  Entwickelung  der  Extremitäten  im  Verhältnis«  zu  derjenigen  des  Korjiers  und  die 
Ursachen  ihrirs  eigentümlichen  Verhaltens  geschildert  haben,  werden  uns  die  gegenseitigen  Verhältnisse  unter 
den  Extremitäten  und  ihren  einzelnen  Abschnitten  während  sämintlicher  EntwickeliMigsperio«leu  leicht  ver- 
ständlich sein. 

Die  letzte  Zeile  der  Tubelle  VII  (8.  376)  giebt  uns  das  Verhältnis»  zwischen  Bein  uud  Arm  au  Beim 
Neugelmrenen  ist  nach  t^uetelet  der  Arm  langer  als  da»  Bein.  Du  aber  da»  letztere  intensiver  wächst,  so 
wird  das  Verhältnis»  zwischen  beiden  Extremitäten  bald  ein  umgekehrtes:  da«  Bein  wird  länger  als  der  Arm. 
was  mit  dem  Alter  immer  ausgesprochener  wird.  Die  gering»ten  Werthe  liehen  wir  während  der  Pubertäts- 
periode, was  vollkommen  begreiflich  wir«!,  wenn  nisn  sich  erinnert,  das«  das  Bein  während  derselben  am  be- 
deutendsten zunimmt.  Nach  der  Pubertät  uiinrnt  der  Arm  nu  Längt*  relativ  wieder  etwas  zu,  was  theilweiiu- 
uuf  das  verminderte  Wachsthum  des  Beines,  aller  auch  andererseits  auf  die  Dehnung  des  Armes  zurück. 
Zufuhren  ist. 

Die  letzten  zwei  Zeilen  der  Tubelle  IX  (S.  380)  gelieu  uns  da»  Verhältnis»  zwischen  Hand  und  Arm  einerseits 
und  zwischen  er»terer  und  Fuss  andererseits  an.  Da  der  Arm  intensiver  wichst  als  die  Hand,  so  nimmt  da« 
Verhältnis  zwischen  ihnen  allmälig  ab  und  wir  liekomiueu  eine  langsam  abnehmende  Reihe  mit  den  geringsten 
Wertheu  im  höheren  Alter.  In  Bezug  aber  auf  den  Fuss  zeigt  die  Hand  ein  schnelleres  Wachsthum  und  das 
Verhältnis«  zwischen  beiden  stellt  sich  durch  eine  allinälig  aufsteigende  Reihe  mit  den  geringsten  Werthen  iu 
der  Jugend  dar. 

Gehen  wir  jetzt  zu  dem  Verhältnis*  zwischen  Körperlänge  und  Rrnstumfaug  über,  »o  möchte  ich  daran 
erinnern,  «lass  wir  dasselbe  schon  im  Capitel  „Brustumfang“,  zwar  aus  theilweise  anderen  Gesichtspunkten, 
berücksichtigt  haben,  liier  will  ich  nur  hinxufügen , «las«  die  in  Figur  14  angegebene  Curve  für  den  rela- 
tiven Brustumfang,  dem  schon  mehrmals  erörterten  altcrnireudcu  Verhalten  zwischen  Längen-  und  Breiten- 
entwickelung  hauptsächlich  während  der  Poliert! tsperiode  entsprechend,  eine  auf  diese  Perioile  fallende  Thal- 
bildung zeigt.  Nach  denelbeu  geht  die  Gurte  »teil  in  die  Höhe  und  erreicht  ihren  höchsten  Punkt  zwischen 
40  bis  SO. 

Sehr  charakteristisch  ist  das  Verhältnis«  zwischen  dem  Brustumfang  und  der  Beinläuge.  Wie  die  Ta- 
bellen zeigen,  sind  beide  fast,  gleich  gross  uud  betragen  sie  ungefähr  die  Hälfte  der  Körperlauge.  Indem  aber 
das  Deiu  im  Verlauf  der  Kinderjahre  kürw»r,  ist  «1er  Brustumfang  grösser  als  die  Hälfte  der  Körper  länge, 
welches  Verhältnis«  sich  während  der  Pubertätsperiode  ändert.  Das  Bein  wird  länger  ul«  der  Brustumfang; 
der  letztere  wird  kleiner,  da»  entere  grösser  als  die  Hälfte  der  Kürjier länge,  welche  Umwandlung  in  den 
Figuren  12  und  14  durch  eine  Kreuzung  der  Gurren  für  Beinlange  und  Brustumfang,  die  auf  da»  10.  Lebens- 
jahr fällt,  ihren  Ausdruck  gefunden  bat.  Nach  der  Pubertät  nimmt  die  Brust  an  Umfaug  wi«*der  zu.  und 
/war  rapider  als  das  Bein  an  Länge  (letzteres  nimmt  sogar  relativ  etwas  ab),  was  sieh  durch  eine  nochmalige 
Kreuzung  ihrer  Curve«  im  ‘Jö.  l.ebe>»sjabre  kund  giebt.  Indem  man  «las  Bein  als  ein  typisches  Längen-  und 
die  Brust  als  ein  typisch«*«  Breitenmaa»»  betrachten  kann,  so  scheu  wir  da*  Gesetz  vom  alternirenden  Wuche- 
thuin  «li«*«er  Maas»«:  au  ihnen  am  deutlichsten  ausgesprochen. 

Zum  Selilus»  möchte  ich  die  Körpcrpropnrtioncn  während  der  verschollenen  Entwickcluugsperioden 
kur/  schildern  uud  »o  da»  Charakteristische  für  jede  Periode  Imrvgrbeben. 

Da»  ueugeliorcnc  Kin«l  hat  nach  (Ju  et  eiet  im  Verhältnis»  zur  Körperlauge  relativ  kurze  Arme,  noch 
kürzer«*  Bein«*,  kleine  Füssc.  grosH*u  Brustumfaug  und  grosse  Hantle.  iK-r  Arm  ist  bedeutend  länger  als  da» 
Beiu  und  ««»gar  der  Rumpf  i«t  etwas  länger  als  das  letztere  (relative  Rumpflänge  40,0.  relative  Beinlinge  *39,0). 
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Der  Neugeborene  bietet  also  gctwissenuaassen  pithekoide  Verhältnisse  uml  es  wäre  wüuHchemwerth , Control* 
messungen  darüber  anzustellen. 

Während  der  Kinderjahre  ist  es  hauptsächlich  das  rapide  Wuchsthum  der  Keine  und  der  Füsee,  welches 
die  Körperproportionen  modificirt.  Gegen  das  5.  bis  f>.  Lebensjahr  ist  die  Körpergliederung  eine  wesentlich 
schon  ganz  andere  geworden.  Wahrend  der  Arm  im  Verhältnis*  zur  Korperlünge  nur  unbedeutend,  hat.  da» 
Bein  sehr  stark  zugenommen ; die  Hand  hat  an  Länge  abgenommen  und  zeigt  von  da  an  keiu  weiteres  relative» 
Wach  st  h ii  in  mehr;  der  Kuss  hat  sein  grösste»  relatives  Maas*  erreicht;  der  Brustumfang  zeigt  eine  bedeutende 
Abnahme.  Der  Arm  und  der  Rumpf  sind  kürzer  geworden  als  «las  Bein,  welches  Verhältnis»  im  weiteren  Ent- 
wickelungsverlauf nur  ausgesprochener  wird. 

Die  Pubertätsperiode  ist  durch  ein  excessivos  Längcnwachsthuin  charakterisirt,  welches  auf  Kosten  der 
Hreitenent Wickelung  geschieht  Am  Lftngeswaebltham  während  dieser  Periode  nimmt,  wie  ca  scheint,  das 
Bein  den  hauptsächlichsten  Autheil.  Und  so  haben  wir  während  dieser  Periode  folgende  Proportionen : Der 
Arm  ist  relativ  noch  etwas  länger  geworden,  das  Bein  erreicht  seine  grösste  relative  Länge,  der  Kuss  ist 
relativ  kürzer  geworden  und  die  Brust  zeigt  die  geringsten  relativen  Werthe  (unterhalb  der  Hälfte  der 
Körperlänge). 

Das  Wachsthum  nach  der  Pubertät  bis  zur  vollkommenen  Entwickelung,  welche  auf  das  30.  Lebensjahr 
lallt,  ist  hauptsächlich  durch  die  Zunahme  des  Brustumfanges  und  durch  eine  geringe  Verlängerung  des 
Kumpfe»  eharakterisirt.  Und  so  zeigt  der  vollkommen  Entwickelte  ein  im  Verhältnis»  zur  früheren  Periode 
relativ  etwas  kürzeres  Bein,  aber  einen  längeren  Arm  und  grösseren  Brustumfang.  Der  Kuss  hat  jetzt  sein 
relativ  kürzesten  Maas»  erreicht. 

Nach  dem  90.  Ijebensjahre  hört  das  weitere  Wachsthum  auf;  e»  tritt  eine  Periode  des  Stillstandes  «in, 
die  einige  Jahre,  normal  wohl  bis  zum  50.  Lebensjahre,  dauert,  uud  während  welcher  die  Körperproportionen 
unverändert  bleiben;  nur  die  Brust  zeigt  eine  geringe  Zunahme  uud  erreicht  dieselbe  erst  jetzt  ihr  grösste» 
definitives  Maas». 

Das  Alter  ist  durch  eine  allgemeine  Hückbilduug  ausgezeichnet,  welche  aber  am  Humpfu  am  intensivsten 
ist.  In  Folge  dessen  zeigen  die  Extremitäten  eine  geringe  relative  Zunahme  uud  erreichen  die  Arme  erst 
jetzt  ihre  grösste  rclutive  Länge. 

ln  den  diesem  Capitel  beigegebenen  Tabellen  sind  neben  den  Maaasen  der  Juden  auch  diejenigen  der 
Belgier  (fetter  Druck)  für  die  Jahrgänge  0,  5,  10,  15.  20  , 30  uud  40  augegeben.  Vergleicht  man  beide  mit 
einander,  »o  lassen  sich  ausser  den  im  Obigen  anfgefuhrteo,  hauptsächlich  auf  die  Pubertätsperiode  fallenden, 
keine  besonderen  Differenzen  herausfinden.  Auch  haben  wir  in  den  früheren  Capitel n überall,  wo  cs  möglich 
war,  die  Entwickelung  der  Juden  mit  derjenigen  anderer  Völker  verglichen,  welcher  Vergleich  uns  eine  voll- 
kommene Uebereinstimmung  in  der  Entwickelung  der  in  Rede  gestandenen  Völker  zeigte.  Da  wo  »ich  Ab- 
weichungen heruustftclltcu , wie  z.  B.  bei  dem  Brustumfang  und  der  Körperkraft , waren  es  nicht  Rassen- 
einflüsse, sondern  schädliche  Einwirkungen  änsserer  Umstände,  die  zu  einer  abweichenden  Entwickelung 
geführt  haben.  Und  so  glaube  ich  mich  berechtigt,  zu  sagen,  dass  der  Ent wickelu ngsgang  der  süd- 
russischen  Juden  im  Grossen  und  Ganzen  mit  demjenigen  der  europäischen  Völker  über- 
ein st  im  ine. 


Siebentes  Capitel. 

Die  Körperproportionen  des  Erwachsenen  nebst  einigen 
physiologischen  Angaben. 

Nachdem  wir  in  den  früheren  Capiteln  die  körperliche  Entwickelung  vun  Jahr  *u  Jahr  verfolgt  hüben, 
wollen  wir  hier  die  Körperproportionen  des  vollkommen  Erwachsenen  etwas  genauer  Iwtrachten.  Dass  die 
Erwachsenen  auch  ciuer  und  derselben  Rasse  ihren  Maassen  nach  von  einander  verschieden  sind,  brauche  ich 
nicht  weiter  auszuführen,  was  aber  die  Ursachen  dieser  individuellen  Schwankungen  anbelangt,  so  sind  es 
hauptsächlich  äussere  Umstände,  die  sie  bewirken  und  über  deren  Einfluss  das  folgende  Capitel  handeln  wird. 
Und  zwar  sind  es  bei  einer  ethnisch  gleichartigen  Bevölkerung  wahrscheinlich  die  verschiedenartige  Be- 
schäftigung und  der  verschiedene  Grad  der  Wohlhabenheit,  die  zu  den  oft  oolottalen  Untersch Jeden  in  den 
Proportionen  führen. 

Um  einerseits  den  Grad  der  individuellen  Abweichungen,  der  schon  an  und  für  sich  interessant  ist,  fest- 
zustellen  und  andererseits  um  die  Körperproportionen  der  vollkommen  erwachsenen  Juden  zu  bestimmen,  mit 
anderen  Worten,  um  den  mittleren  Jaden  allseitig  zu  charakterisiren,  habe  ich  100  erwachsene  Individuen  iui 
Alter  von  21  bis  50  Jahren  nach  dem  vollständigen  Schema  gemessen.  In  diesem  Capitel  werde  ieh  ihre 
absoluten  wie  relativen  Maasao  einer  genaueren  Analyse  unterwerfen  und  ihre  mittleren  Proportionen  mit 
denjenigen  anderer  Autoren,  sowie  auch  mit  den  Proportionen  der  Nachbarvölker  vergleichen.  Wie  im  Obigen, 
so  liegt  es  auch  hier  selbstverständlich  nicht  in  meiner  Absicht,  eine  vergleichende  Anthropometrie  der  Juden 
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zu  (feWn.  Dazu  fohlt-  ob  noch  an  Material.  Ich  stelle  hier  hauptsächlich  nur  einen  groben  Vergleich  an, 
erstens  der  Juden  unter  sieh,  zweitens  mit  den  Helgiern,  deren  Körpergliederung  man  als  eine  für  den  Euro- 
päer typische  betrachten  kann  und  drittens  der  »udrussischen  Juden  mit  den  Kleinrussen  *),  die  den  Haupt- 
stock  der  Bevölkerung  Sudrusslaud»  bilden. 

Die  allgemeine  Ernährung  des  Körpers  war  bei  30  eine  gute,  bei  03  eine  massige  und  bei  7 eine 
schlechte. 


Die  Körpergrösse: 


Sdiwaokung’ibreite  '*) 

Zahl 

mm 

1501  — 1550 

4 

Minimum 

. 1520 

1551  — 1600 

20 

Maximum . 

1770 

16i)l  — 1650 

23 

Differenz  

250 

1651  — 1700 

38 

Mittel 

1651 

1701  — 1750 

9 

1751  — 1800 

6 

Die  Körpergröße  schwankt, 

wie  diese 

kleine  Tabelle  zeigt,  um  250 mm,  oder  um  15  Proc.  der  mittleren 

Grosse.  Die  letztere  entspricht  derjenigen. 

die  von  Topinard  als  die  mittlere  Grösse  der 

ganzen  Menschheit 

angenommen  wird. 

Dieser  namhafte  Forscher  thcilt  bekanntlich  die  Rassen  der  Grösse  nach  in  Kleine  unter  1600  mm, 
IJntermittelgrnsse  von  1601  — 1650,  Uebermittelgroaae  von  1651  — 1700  und  in  Grosse  mit  einer  Höhe  über 
1700  mm.  Ordne  ich  suinmtlicke  von  mir  gemessene  erwachsene  Juden  nach  diesen  vier  Grössen»  so  bekomme 
ich,  wie  die  letzte  Säule  der  Tabelle  II  (S,  364)  es  zeigt,  Folgendes: 


Klein«  . 23,3  Proc. 

l'nteriuittelgrosse 28,2  * 

l'ebermittclgrosse  29,7  „ 

Grosse 18,8  , 


oder  51 J»  Proc.  l'utcrmittelgrnss«  und  48,5  l'ebermittclgrosse.  Eine  so  gleichmäßige  Vertheilung  zu  beiden 
Seiten  von  der  Mittelgrösse  lässt.,  wie  mir  scheint,  den  Schluss  zu,  dass  wir  es  mit  einem  der  Gross«  nach 
einheitlichen  Material  zu  thun  haben.  Haben  auch,  wie  wir  uoch  später  sehen  werden,  hier  Mischungen 
der  Juden  mit  anderen  Völkern  stattgefunden,  so  waren  di«  letzteren  wahrscheinlich  von  mittlerer  Grösse. 

Folgende  Zusammenstellung  giebt  uns  die  Körpergrösse  der  Juden  in  verschiedenen  Ländern  neben  der- 
jenigen der  Nachbarvölker  an : 


Volk  und  Ort 

Zahl  der 
Gemessenen 

Körper- 

größe 

Autor 

Juden  (Russland) 

20 

1637 

Schultz 

„ (Russisch-Polen)  . . • 

4372 

1612 

Snigireff 

. (NW.  Gouvern.)  . . ♦ 

1986 

1611 

, 

. (Big.)  

100 

1626 

Blech  mann 

„ (Sndrusslami ) . . . . 

too 

1651 

Weissenherg 

. • 

25» 

1648 

a 

. (Ungarn) 

„ (Galizien)  | 

810 

1633 

Seheiber  *) 

» (Ungarn)  1 

„ 'Moldau)  j 

72 

1632 

Weisbach 

. (Galizien) 

836 

1623 

Kopernickl 

Polen  „ 

2861 

1827 

* 

Ruthenen  . 

1355 

1640 

■ 

Magyaren  (Ftigarn) ..... 

8884 

1619 

Sclieiber 

Kleitiniflsen  (Kiew) 

200 

1669 

Diebold 

Belgier 

— 

1686 

Quötelet 

*)  Nach  W.  Diebold:  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  der  KMnruwn,  J.  D.  Dorpat,  1886. 
*)  Im  Folgenden  durch  Schwör,  bezeichnet. 

*)  Untersuchungen  über  den  mittleren  Wuchs  de»  Mt*n»rhrn  in  Ungarn.  Arch.  t".  Anthr.  XIII. 
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Die  Differenz  zwischen  den  grössten  südrnasitchen  und  den  kleinsten  galixischeu  Juden  beträgt  nur 
26  mm.  Berücksichtigt  man,  dass  Scheiber  und  Snigireff  nur  20 jährige  Militärpflichtige  und  dass  Kopernicki 
nur  Individuen  im  Alter  von  20  bis  25  Jahren,  beide  also  nicht  vollkommen  Erwachsene  gemessen  haben, 
während  Weisbuch  sogar  die  Grösse  einiger  Minderjährigen  (von  17  und  19  Jahren)  mitrechnet,  so  scheint 
mir  folgender  Schluss  erlaubt  zu  sein:  Die  europäischen  Judcu  verschiedener  Länder  stimmen 

in  ihrer  Höhe  fast  vollkommen  miteinander  überein;  sämmtlichc  stehen  hart  au  der  mitt- 
leren Grösse. 

Mit  den  Nachbarvölkern  verglichen,  sind  die  Juden  kleiner  als  die  Kleinrusseu  uud  Belgier,  gleich  hoch 
mit  den  Polen  und  höher  als  die  Magyaren,  Uebrigent,  als  in  der  Mitte  der  Menschheit  stehend,  müssen  die 
Juden  an  Körpergrösse  viele  andere  Völker  überragen.  So  sind  dieselben  nach  der  Topinard’sehen  Tabelle 
unter  den  europäischen  Völkern  höher  als  die  Magyaren,  Sicilier  und  Finnen.  Nach  den  Messungen  Weis- 
hach's  könnte  man  glauben,  dass  die  Juden  zu  den  kleinsten  Völkern  gehören,  indem  er  sagt:  „Au  mittlerer 
Körpergrösse  bleiben  die  Juden  hinter  den  meisteu  hier  angeführten  Völkern  zurück,  indem  sie  nur  di« 
Hottentotten,  Tagalen  und  Japaner  ubertreffen, " — was  aber  nicht  ganz  richtig  ist. 

Die  Klafterweite  habe  ich  nur  bei  50  Individuen  genommen.  Folgende  Tabelle  giebt  uns  einen 
Begriff  von  der  absoluten  wie  auch  relativen  Grösse  derselben. 


absolute  relative 


Schwbr. 

Zahl 

Sch  wir. 

/.nid 

relativ 

1661  — 1600 

3 

95,1  — 100 

10 

Minimum  . . 

. 15UI 

97.3 

1001  — 1650 

11 

100,1  — 105 

28 

Maximum  . 

. . 1*lu 

107.6 

1051  — 170O 

10 

106,1  — 11«! 

12 

Differenz  . , 

. . 250 

10.3 

1701  — 1750 

16 

Mittel  . . . 

. . 1701 

103,0 

1751  — 1800 

8 

1801  — 1850 

2 

Die  Schwaukuugsbreite  ist  ziemlich  gross.  Vergleichen  wir  die  Kluftcr  der  Juden  mit  derjenigen  anderer 
Völker,  so  kommen  wir  auf  Grund  folgender  Zusammenstellung  z»i  dem  Schluss,  «lass  die  Juden  unter  den 
europäischen  Völkern  die  kürzeste  Klafterweite  hüben. 


Volk 

uhfculutr 

relative 

Juden  (Blechmann)  ....... 

103.3 

„ (Weissenberg) 

103,0 

Kleinrussen  (Diebold) 

1747 

104,7 

Belgier  (Quetelet) 

104,8 

Schultz  giebt  die  Klafterweite  seiner  Juden  sogar  gleich  101,7  au.  Sämmtliche  von  ihm  gemessene 
Völkerschaften  weisen  grössere  Werth  e auf  und  auch  Blech  mann,  der  die  Juden  mit  den  Liren.  Esthcn  und 
Letten  vergleicht,  kommt  zu  der  Ueburzeugung,  dass  die  relative  Klafterweite  bei  den  Jmleu  wirklich  am  ge- 
ringsten sei.  Betrachten  wir  uns  die  Zahlen  für  die  Kluftcr  bei  Topinard,  so  scheu  wir.  dass  die  Juden 
dort  ihren  Platz  zwischen  den  Arabern  1 101,3)  und  Berbern  (104.2)  finden,  sie  nehmen  also  unter  den  dort 
berücksichtigten  Völkern  die  vorletzte  Stelle  ein,  um!  so  scheint  der  obige  Schluss  berechtigt  zu  sein. 

Die  Ktafterweite  ist  im  Allgemeinen  grösser  als  die  Körperlänge.  Es  kommen  aber  individnclle  Ab- 
weichungen von  dieser  Regel  vor,  und  solche  Fälle  sind  liei  den  Juden  nicht  gelteu.  Ich  fand  1<>  solcher  ln* 
dividuen  auf  100,  während  Blechntanu  8 auf  100  angiebt.  Nach  Schultz  waren  die  Juden  unter  «len  von 
ihm  gemessenen  Völkerschaften  die  einzigen,  bei  denen  sich  Individuen  fanden,  deren  Kläffer  kürzer  war  als 
ihre  Körperhöhe. 

Die  Klafterweite  ist  aus  der  Lauge  der  beiden  Arme  und  der  Schulterbreite  zusammengesetzt.  Eine 
geringe  Klafterweite  kann  deshalb  Folge  entweder  von  Kurz&rmigkcit  «jder  von  Schmalschnlterigkeit  sein. 
Welche  Ursache  bei  deu  Jaden  zutrifft,  werden  wir  später  bei  der  Betrachtung  des  Brustumfanges  und  der 
Armläuge  sehen.  Da  ich  die  Schnlterbreite  bei  meinen  Messungen  nicht  bestimmt  habe,  st»  möchte  ich  schon 
hier  bemerken,  dass  die  Juden  nach  Weisbach  und  Ülechmaun  in  den  Schultern  schmal  sind.  Unterer 
sagt:  „Ihre  Schnlterbreite,  zwischen  den  Akromien  gemessen,  erreicht  nur  344mm;  noch  weniger  als  bei  den 
Tagalen;  auch  im  Verhältnis»  zur  Körperlänge  (215mm)  halam  sie  schwächere  Schultern  als  diese  (235mm) 
und  selbst  die  Sudannegerinnen.“  — Nach  Blechmaun  haben  die  Juden  ein«  relative  Schulterbreite  von  21.2, 
während  die  Liven  eint*  solche  vou  21,0,  die  Esthen  22,0  und  die  Lctteu  23,1  haben.  Die  Schulterbreite  der 
Belgier  ist  23,4  gleich. 

Die  Kopf-  und  II  als  länge  habe  ich  durch  Abziehen  der  Sehulter-Sitzhöhe  von  der  Seheitel-SitzhObe 
erhalten.  (S.  umstehende  Tabelle.) 

Die  Differenz  zwischen  Minimum  und  Maximum  beträgt  75  mm  oder  25  IW.  des  mittleren  Wert  bei. 
Diese  Schwankung  ist  als  eine  »ehr  grosse  zu  betrachteu,  was  hauptsächlich  vou  der  grossen  Veränderlichkeit 
der  Halslänge  (so  schwankt  nach  Weisbacb  die  Nackenläng«  bei  den  Juden  zwischen  98—  101  mm)  uMmugt. 

51* 


L. 
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uhüuluti* 


relativ» 


Schwer. 

’U  hl 

Schwer. 

Zahl 

absolut 

relativ 

261  — 275 

6 

15,1  — 16 

2 

Minimum  .... 

. . 260 

15.3 

27«  — »Nt 

Sft 

16.1  — 17 

14 

Maximum  .... 

. . 336 

21,3 

■*>1  — 325 

33 

17,1  — 18 

31 

Differenz  .... 

. . 75 

6.0 

32«  — 3 50 

c 

15.1  — 19 

38 

Mittel 

. . 298 

18,0 

19,1  — 2« 

10 

20,1  — 21 

4 

?i 

i 

5 

Verglichen 

mit  den  Kleinruaaen  und  Belgiern  ist  die  Kopf- 

-f-  Halttlängr  bei  de 

n Juden  am  grössten. 

Volk 

absolut 

relativ 

Juden  (Blechmann)  .... 

. . 288 

17,7 

. fW 

eissenberg)  . . . 

. . 298 

18,0 

Kleinrussen  (Diebold)  . . . 

. . 291 

17,4 

Belgier  (Quctclet) 2 «8  17,1 

Auch  nach  .Schultz  haben  die  Jüdin  unter  allen  von  ihm  gemessenen  Völkerschaften  die  relativ  größte 
(18.5)  Kopf-  -f-  Haie  länge  (Scheitel-Muuubrium). 

Pie  Scheitel-Sitzhöhe  ist  ein  »ehr  wichtige»  Maa*.*»,  auf  weichet  leider  bis  jetzt  wenig  geachtet 
worden  int.  Zusammen  mit  der  Beinlängo  giebt  uns  dieses  Maas»  eine  klare  Vorstellung  von  dem  gegen- 
seitigen Verhältnis»  unter  den  beiden  Hauptabschnitten  des  Körpers  — der  oberen  (Rumpf-)  und  der  unteren 
(Bein-)  Hälfte  desselben. 


absolute 


relative 


SfhwlT. 

Zahl 

Schwhr. 

Zahl 

absolut 

relativ 

776  — 800 

2 

*H,1  — 6!» 

l 

Minimum 

760 

48.8 

HOI  — 1*25 

14 

49,1  — 50 

4 

Maximum 

94U 

54,5 

826  — 850 

24 

50,1  — 51 

13 

Differcux  

160 

5.7 

851  — 875 

35 

51,1  — 52 

31 

Mittel 

859 

62,0 

876  — 900 

18 

52,1  — 53 

30 

901  — 925 

6 

53,1  — 54 

IS 

926  — 950 

1 

54,1  — 55 

3 

Die  Scheitel-Sitzhohe  ist 

im  Allgemeinen 

grösser  als 

die  Hälfte  der  Körperlänge 

. nur 

fünf  Individue 

zeigten  ein  umgekehrtes  Verhältnis». 

Die  Differenz  zwischen  Minimum  und  Maximum  ist  ziemlich  gross,  sie  beträgt  etwa  19  Proc.  der  Mittelzahl. 

Die  Kleinrussen  haben,  wie  die  untenstehenden  Zahlen  zeigen,  die  kürzeste,  während  die  Weisbach  - 
sehen  Juden  die  längste  Scheitel-Sitzhöhe  haben.  Der  ziemlich  grosse  relative  Werth  für  dieses  Maas»  bei 
den  Belgiern  scheint  aber  mehr  der  Acsthetik  als  der  Wahrheit  zu  entsprechen , da  Ranke  nach  seinen 
Skelotmessungen  für  dieses  Maas»  nur  61,2  angiebt.  Lassen  wir  die  Quetelet’sche  Angabe  unberücksichtigt, 
so  erscheint,  die  grösste  Scheitel-Sitzhöhe  bei  den  Jnden. 


Volk 

ub»4llut 

relativ 

Juden  | Ul 

lech  man  u)  ..... 

...  839 

51,5 

„ «Weisbach)  ...... 

...  863 

52,7 

. <W 

eissenberg).  .... 

. . . . . 

...  859 

52,0 

Kleinrussen 

. . . 858 

51,4 

Belgier  . 

...  879 

52,2 

Die  absolute  Schulter-Sitzhöhe  oder  die  eigentliche  Kumpflänge  schwankt  zwischen  4fN)  nnd 

630  mm,  also  in 

sehr  weiten 

Grenzen,  da  die  Differenz  beinahe  25  Proe.  des  Mittelwerthes  beträgt. 

nli 

wotute 

relative 

•Sehwbr. 

Zahl 

Sehwbr. 

Zahl 

absolut 

relativ 

476  — 600 

1 

30,1  — 31 

1 

Minimum  . . 

....  490 

31,0 

501  — 525 

10 

31,1  — 32 

1 

Maximum 

....  630 

36,5 

526  — ööü 

31 

112.1  — SS 

22 

Differenz  . . 

....  140 

5, fl 

651  — 576 

31 

33,1  — 34 

33 

Mittel  . . . 

. . . . 5C1 

34,o 

576  — 600 

29 

34,1  — 35 

24 

fiol  — «25 

2 

35,  l — SK 

16 

«26  — 650 

1 

36.1  — 37 

3 

Die  Kleinrussen  haben 

eine  gleiche,  während  die  Belgier  eine  bedeutend 

grössere  Schulter-Sitchöhe  als 

die  Juden  halten. 
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Vnlk 

Juden  (Blechmann)  . 
* (Weit  genberg) 

Klcinrussen 

Belgier * 


absolut 

relativ 

551 

33,8 

561 

34,0 

567 

34,0 

591 

35,1 

Aber  nach  den  mehr  zuverlässigen  Angaben  Weisbach's  ist  der  Kumpf  bei  den  Juden  relativ  laug, 
«m  auch  Schultz  angiebt.  So  sagt  der  erstere:  „Die  Länge  des  Kumpfe*  (vom  Dorn  des  7.  Halswirbels 
bis  zum  Pcrinaeuin)  finden  wir  bei  den  Juden  mit  619 mm,  während  sie  sieh  nach  den  Messungen  von 
Schultz  auf  636mm  berechnet;  erster«  ist  kleiner  als  bei  den  Nordslaven,  Rumänen  und  Magyaren,  bloss 
grösser  als  bei  den  Tagalen;  allein  relativ  zur  Körpergrösse  (38,7)  haben  die  Juden  doch  einen  lungeren 
Rumpf  als  alle  genannten,  ausser  den  Rumänen.  Unsere  Verhält nisnzahl  stimmt  mit  der  von  Schultz  (38,8) 
fast  ganz  genau  überein  und  auch  darin,  dass  seine  Juden  «ich  durch  einen  längeren  Rumpf  vor  den  Russen, 
Lotten,  Tschuwaschen,  Negern  und  Tsehcrkessen  auszeichnen.“ 

Berücksichtigt,  man,  dass  die  Juden  ausser  einem  langen  Kumpf  auch  noch  einen,  wie  wir  schon  geseheu 
haben,  langen  Kopf  haben,  so  wird  dadurch  auf  indirectcm  Wege  bewiesen,  dass  der  obere  Körpert  heil  bei 
den  Juden  verhältnissinässig  lang  ist  und  so  das  von  der  Scheitel-Sitzhöhe  Gesagte  bestätigt. 

Den  Brustumfang  habe  ich  hei  tiefster  Inspiration  und  tiefster  Exspiration  bestimmt.  Hier  gebe 
ich  nur  die  absoluten  und  relativen  Werthe  für  den  aus  dienen  Maassen  berechneten  Umfang  in  mittlerer 
Stellung: 


abvolutr 

relative 

8chwbr. 

Zahl 

Schwär. 

Zahl 

«LmjIui 

relativ 

776  — 

BtKI 

6 

46,1  — 4H 

3 

Minimum  . . . 

. . . 785 

46,8 

801  — 

825 

4 

46,1  — 50 

6 

Maximum  . . . 

. , . 1000 

60,2 

826  — 

850 

15 

fiO.l  — S2 

21 

Differenz  . . . 

. . . 215 

13,4 

851  — 

875 

23 

52,1  — 54 

25 

Mittel  .... 

...  885 

53,6 

876  — 

91X1 

20 

54,1  — 56 

27 

901  — 

926 

14 

56,1  — 58 

10 

926  — 

950 

8 

. 58,1  — 60 

7 

951  — 

975 

4 

60,1  — 62 

1 

976  — 

1000 

6 

Die  Schwankung  beträgt  215  mm  oder  etwa  24  1‘roc.  des  mittleren  Umfanges.  Noch  deutlicher  ist  aber 
die  Unbeständigkeit  dieses  M nasse«  aus  seinen  relativen  Werthen.  Bei  einem  Maximum  von  60,2  fällt  das 
Minimum  bi»  46,8  herab  uud  wir  haben  hier  eine  Differenz  von  13,4.  während  wir  biB  jetzt  die  grösste 
Schwankung  bei  der  Klafterweite  mit  10,3  fanden. 

Der  Brustumfaug  ist  im  Allgemeinen  grösser  uls  die  Hälfte  der  Korperlänge.  Unterhalb  dieses  Maasses 
stehen  nach  dem  obigen  9 Individuen  von  100,  eine  ziemlich  beträchtliche  Zahl,  wenn  man  berücksichtigt, 
das»  Leute  mit  einer  solcheu  Brust  uuter  der  Rubrik  „Schwächliche“  verzeichnet  werden. 

Unter  sich  und  mit  anderen  verglichen,  bekommen  wir  sich  theilweiae  widersprechende  Resultate. 


Volk  iilmolut 

Juden  (Blechmann) 832 

„ (Weisbach) 846 

„ (Wctssenberg) 885 

„ (Kopernicki)  794 

Polen  831 

Ruthenen  843 

Kleinrussen 942 

Belgier  890 


relativ 

51.1 
52,9 

53.6 

49.2 

50.6 
51,1 
56,4 
52,8 


Die  sudrussischen  und  Weisbach ’ sehen  Juden  zeigen  eine  verhältnissmässig  gute  Brust,  deren  Umfang 
demjenigen  der  Belgier  gleichkomrnt.  Am  unentwickeltsten  sind  die  galizischen  Juden,  ihr  Brustumfang  liegt 
unterhalb  der  Hälfte  der  Körperlänge,  während  die  westrussischen  Juden  von  Blecbmann  /.wischen  diesen 
beiden  (truppen  sich  befinden. 

Ich  habe  schon  oben  in  dem  Capitel  über  „Brustumfang“  zugegeben,  dass  die  Juden  einen  etwa«  engen 
Thorax  besitzen.  Wir  sehen  aber  noch  den  hier  angeführten  Zahlen,  wie  veränderlich  dieses  Merkmal  ist, 
denn  neben  den  galmschen  Juden  mit  einem  Verhältnis»  von  49,2  stehen  die  südrussiachen  mit  einem  solchen 
von  53,6.  Diese  Veränderlichkeit  giebt  uns  das  Recht.,  zu  vermutheu,  dass  die  Knghr iist  igkeit  der  Juden 
kein  constantes  Rassenmerkmal.  sondern  eine  zufällige'  erworbene  Besonderheit  ist.  Es  ist 
einerseits  die  schlechte  »ociale  Lage  und  andererseits  der  Mangel  gesunder  Muskelarbeit  im  liehen  der  Juden, 
welche  diese  ihre  Besonderheit  verschulden.  In  dieser  meiner  Meinung  werde  ich  dadurch  l>e*tÄrkt,  dass  es 
eben  die  galmschen  Juden,  die  geistig  wie  materiell  sehr  tief  stehen,  sind,  die  in  der  obigen  kleinen  Tabelle 
den  niedrigsten  Werth  zeigen. 
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Iiii*  ungünstigen  l^ebennverhältniaM*  Galiziens  wirken  selbstverständlich  nicht  mir  auf  die  Juden,  sondern 
auch  auf  die  übrige  Bevölkerung  ein.  So  geigen  die  Ruthenen  einen  relativen  Brustumfang  von  51,1,  wahrend 
die  Kleinrussen  einen  solchen  von  54), 4 haben,  dabei  sind  beide  doch  nur  dem  Wohnungsorte  nach  ver- 
schieden. 

Zu  einem  ähnlichen  Schlüsse  kommt  auch  Blecbmann.  „Demnach,“  sagt  er,  „werde  ich  die  Frage:  Ist 
das  VerhältnisR  des  Brustumfanges  zur  Körpergrösse  bei  den  Juden  ein  anderes,  als  hei  den  übrigen  Kassen?  — 
dahin  entscheide«,  das*  obiges  Verhältnis»  bei  den  Juden  ein  viel  ungünstigere»  ist  als  bei  den  Völkergruppen, 
unter  welchen  sie  wohnen , das»  aber  mit  der  Verbesserung  der  materiellen  und  hygienischen  Zustände  da» 
obige  Verhältnis*  sich  auch  bedeutend  bessert.* 

Der  Brustwarzenabstand  wird  selten  bestimmt,  jedoch  ist  diese«  Maas«  insofern  von  Interesse,  als 
es  auf  den  Brustumfang  bezogen,  die  Kntfernung  der  Brustwarzen  von  der  Mittellinie  angiebt , welche  viel- 
leicht bei  verschiedenen  Rassen,  insbesondere  beim  weiblichen  Geschlecht,  verschieden  gross  ist.  Ich  bekam 
für  denselben  folgende  Werthe: 


nb»olut<>  relativ«'  (auf  *h*n  BruMtitnfang  bezogen) 

.Scliwbr.  Ziihl  Scliwbr.  Zahl  absolut  relativ 

151  — 160  I 18,1  — 19  1 Minimum 160  18,7 

161  — 170  S 19,1  — 20  7 Maximum 250  25, Ü 

171  — 180  18  20,1  — 21  20  Differenz 90  6,9 

1*1  — iflo  28  21,1  — 22  28  Mittel 192  21,7 


191  — 200  20  22,1  — 23  26 

201  — 210  14  23.1  — 21  10 

211  — 220  7 24,1  — 25  6 

221  - 290  3 25,1  — 26  2 

231  — 240 

241  — 250  1 

Relativ  schwankt  dieses  Maas»  in  eugeu  Grenzen,  dafür  ist  aber  die  absolute  Schwankung  eine  sehr 
grosse,  denn  die  Differenz  zwischen  Minimum  und  Maximum  beträgt  fast  47  Proc.  des  mittleren  Abstande*. 

(Juetelet  gieht  für  die  Belgier  einen  Brustwarzenahstand  von  107  min  an.  was  auf  den  Brustumfang 
bezogen,  22,1  beträgt,  ein  Werth,  der  demjenigen  für  die  Juden  ziemlich  gleich  ist. 

Die  Beckenbreite  zeigt  eine  viel  grössere  Beständigkeit  als  das  vorige  Maas«;  die  Schwankung  be- 
trägt 27  Proc»  der  mittleren  Breite. 


a1»olutc  relative 

Schwirr.  Zahl  Scliwbr.  Zu  hl  absolut  relativ 

221  — 240  1 14,1  — 15  2 Minimum 240  14,4 

241  — 2*V>  19  15,1  — 16  20  Maximum 315  18,9 

261  — 28«)  45  16,1  — 17  37  Differenz 75  4,5 

281  — 300  31  17,1  - 18  35  Mittel 277  16,8 

301  — 320  4 1H,1  — 19  6 


Weisbach  giebt  die  Beckenbreite  der  Juden  zu  272mm  gleich  17  Proc.  der  Korperlänge  an. 

Mit  der  Arm  länge  geben  wir  zu  den  Extrciuitäteninautscn  über.  Bei  einer  mittleren  Länge  von 
747  mm  schwankt  der  Arm  zwischen  820  und  665  min,  d.  h.  um  155  mm  oder  21  Proc.  der  mittleren  Liiuge. 


absolute  relative 

Srhwbr.  Zahl  Scliwbr.  Zahl  absolut  relativ 

651  — 675  3 41,1  — 42  1 Minimum 665  41,8 

676  — 700  5 42,1  — 43  4 Maximum 82U  49,0 

701  - 725  27  43,1  — 44  11  Differenz 155  7,2 

796  — 750  21  44,1  — 45  26  Mittel 747  45,2 

751  — 775  24  45,1  — 46  36 

776  — 80t)  12  46,1  - 47  18 

801  — 825  8 47,1  — 48  2 


48,1  — 49  2 

Wie  wir  sehen,  ist  der  Arm  immer  kürzer  al«  die  Hälfte  der  Körperlänge,  wodurch  er  sich  hauptsächlich 
von  dem  Beine  unterscheidet. 

Nach  Weisbach  haben  diu  Juden  nur  etwas  längere  Arme  ul«  die  Tagalen , Zigeuner  und  Raffern, 
welchen  sie  am  nächsten  stehen;  kürzere  als  alle  anderen  Völker.  Auch  Schultz  giebt  an.  dass  die  Juden 
kürzere  Arme  haben  als  die  Russen,  Letten,  Tschuwaschen  und  Neger.  Dem  widersprechend  habeu  die  Juden 
nach  Blcchmann  einen  relativ  langi-n  Arm.  „Ich  fand  den  Judenarm.*  sagt  er,  „ebenso  gross  wie  bei  den 
Liven  und  grösser  als  den  Ariu  der  Letten  und  Kathen.“  Nach  der  folgenden  kleinen  Zusammenstellung  «tehen 
meine  und  Blechmann’s  Juden  an  Armlüugc  den  Belgiern  and  Kleinrussen  nach.  Die  im  Verhältnis«  zu 


Digitized  by  Google 


Die  südrussiscben  Juden. 


407 


meiner  und  Blechinanu'»  etwa«  zu  grosse  Arm  länge  Weisbach’s  lässt  «ich  vielleicht  durch  die  verschiedene 
Messweise  erklären.  Der  Letztere  bekam  diu  Armlünge  nicht  direct,  sondern  als  Summe  au«  den  einzelnen 
Abschnitten,  welche  Methode,  wie  ich  es  in  der  Einleitung  ausführte.  fa»t  immer  zu  grösseren  Werthen  führt. 
Man  kann  also  behaupten,  das«  die  Juden  mit  kürzeren  Armen  ausgestattet  sind  als  die  meisten 
der  übrigen  Völker. 


Volk 

Juden  (Blechmann) 

„ (Weisbach)  . 

„ (Weissenberg) 

Kleinrussen 

Belgier 


»iHMlIut 

relativ 

739 

45,4 

786 

46,0 

747 

45,2 

779 

46,7 

764» 

45,5 

Kehren  wir  endlich  noch  einmal  zu  der  Klafterweite  kurz  zurück,  so  müssen  wir  die  Ersuche  für  den 
geringen  relativen  Werth  derselben  bei  dun  Juden  ersten»  in  der  Engbrüstigkeit  und  den»  entsprechend 
Schmalschulterigkeit  und  zweitens  in  der  Kurzarmigkeit  der  letzteren  suchen. 

Von  den  einzelnen  Abschnitten  de«  Armes  habe  ieh  die  Handlange  gemessen  und  folgende  Wertbe 


für  dieselbe  bekommen : 

atinolutr  relative 

Scbwbr.  Zahl  Srhwbr.  Zahl  absolut  relativ 

161  — 170  7 9,1  — 10  1 Minimum 165  10,0 

171  — 100  28  10,1  — 11  40  Maximum 202  12,5 

181  — 190  42  11,1  — 12  5h  Differenz 37  2,5 

191  — 200  22  12,1  — 1»  1 Mittel 186  11,2 

201  — 210  1 


Die  Schwankung  hetragt  20  Proc.  der  mittleren  Länge.  Im  Verhältnis  zur  Körperliinge  erscheint  die 
Hand  der  Juden,  wie  die  folgenden  Zahlen  zeigen,  etwa«  grösser  als  diejenige  der  Kluinrussen  und  Belgier. 
Weisbacb  nennt  dagegen  die  Hand  der  Juden  kurz. 


Volk 

Juden  (Blech mann) 

* (Weisbach)  . 

„ (Weisaenberg) 

Kleiurussen 

Belgier  ....... 


•bfeolut 

relativ 

. , 188 

11,5 

, . 190 

11,8 

. . 185 

11,2 

, . 184 

11,0 

, . 190 

11,3 

Die  Bein  länge  schwankt  zwischen  795  und  950  mm.  Die  Differenz  ist  verhältnismässig  nicht  gross, 
sie  beträgt  etwa  18  Proc.  des  mittleren  Müssen.  Relativ  schwankt  das  Bein  in  xiemlich  engen  Grenzen , die 
Differenz  beträgt  nur  4,7. 


abaolutc  rrlativr 


Schwbr. 

Zahl 

Schwbr. 

Zahl 

alwolut 

relativ 

776  — H00 

3 

49,1  — 60 

1 

Minimum  . . . 

. . . 795 

50,0 

801  — 825 

9 

50,1  — 51 

5 

Maximum  . . , 

. . . 950 

64,7 

820  — 850 

24 

51,1  — 52 

17 

Differenz  . . . 

. . . 155 

4,7 

851  — 875 

23 

52,1  — 53 

36 

Mittel  .... 

. . . 871 

52,8 

876  — 900 

18 

53,1  — 54 

34 

901  — 925 

17 

54,1  — 55 

7 

926  — 980 

6 

Die  Beinlänge  war  nur  einmal  der  Hälfte  der  Korpcrlangc  gleich , im  übrigen  war  sie  grösser  als  die 
letztere,  welches  Verhältnis«  als  das  im  Allgemeinen  zutreffende  zu  liezeichnen  ist 

Leider  wurde  die  Beinlänge  nicht  von  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Autoren  in  gleicher  Weise  be- 
stimmt. So  gehen  Blechmann  und  Diebold  von  dem  oberen  vorderen  Hüftbeins! achrl  au»,  während 
Weisbach  die  einzelnen  Abschnitt«  mit  dem  Trochanter  majnr  Ixügiunond  misst.  Da  ich  — wie  auch 
Quetelet  — ebenfalls  den  letzteren  als  Ausgangspunkt  benutzte,  so  sind  unsere  Zahlen  mit  denjenigen  der 
beiden  erstgenannten  Autoren  nicht  gut  zu  vergleichen,  während  sich  nach  Weisbacb,  seine  Einzel maasse 
summirend,  eine  ziemlich  zuverlässige  ganze  Beinlänge  erhalten  lässt.  Aber  ein  Vergleich  zwischen  meinen 
Zahlen  und  demjenigen  von  Weisbach  und  Quetelet  lässt  uns  vollkommen  im  Stich  über  die  Stellung  der 
Juden  ihrer  Beinlinge  nach.  Die  Belgier  haben  das  absolut  längste  Bein  — 876  mm,  gegen  H7I  (Weissen- 
berg)  und  831  (Weisbach),  — aber  der  relativen  Beinlänge  nach  befinden  sie  sich  in  der  Mitte  — 62,8 
(Weissenberg),  62,0  (Quetelet)  und  61,8  (Weisbach).  — Zur  Klärung  dieser  Frage  benutzte  ich  die  freie 
Beinlinge,  d.  h.  die  Entfernung  von  der  Sohle  bis  zum  Spalte,  die  entweder  direct  angegeben  oder  leicht 
zu  berechnen  ist  (Körperlängu  — Scheitel-Sitzhöhe).  In  der  folgenden  kleinen  Tabelle  sind  die  M nasse  für  die 
freie  Beinlänge  zusammengestellt,  und  wir  sehen  aus  derselben,  dass  die  letztere  bei  den  Juden  kürzer  ist  als 
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bei  den  Kleinrussen  und  den  Ranke’sehen  Skeletten.  Schultz  Riebt  die  freie  Beinlänge  der  Juden  zu  45,4 
an,  während  dieselbe  hei  den  übrigen  von  ihm  gemessenen  Völkerschaften  über  46,0  betrug. 


Volk 

Juden  fit  loch  mann} 

„ (Weisbach)  . 

„ (Weissenherg) 

Kleinrussen 

Belgier 

Skelette  (Rauke)  . . 


absolut 

relativ 

. 789 

48,5 

. 769 

47.3 

. 792 

48,0 

. 811 

48.« 

. 807 

47.8 

. — 

48,8 

Ist  ein  Rückschluss  von  der  freien  auf  die  gauze  Heinlänge  gestattet,  so  sind  die  Juden  als  kurz- 
beinig zu  bezeichnen,  was  sich  mit  dem  langen  Rumpfe  derselben  gut  deckt.  Nach  Weisbach  haben 
die  Juden  lange  Beine,  obgleich  ihre  Beinlänge  nach  der  obigen  Tabelle  am  kürzesten  ist.  Dieser  Wider- 
spruch ist  dadurch  zu  erklären,  dass  das  Vergleicksmaterial  Weisbach’*  meistens  aus  asiatischen  Völkern, 
die  die  kürzesten  Beine  haben,  besteht,  und  im  Vergleich  mit  denselben  müssen  die  Juden  als  langbeinig  er- 
scheinen. 

Die  Pusslängo  variirt  zwischen  220  und  285mm,  d.  h.  um  65  mm,  oder  um  25  Proc.  des  mittleren 
Werthes,  Die  relative  Schwankung  ist  gering,  sie  betragt  nur  2,8. 


atoolute 

relative 

Schwbr. 

Zahl 

Schwbr. 

Zahl 

ah»ulut 

relativ 

201  — 220 

1 

H,1  — 15 

1« 

Minimum  . . • 

. . . 290 

14,1 

221  — 240 

8 

15.1  — 16 

61 

Maximum  . . 

. . . 285 

16.9 

241  — 260 

66 

16,1  — 17 

23 

Differenz  . . . 

. . . 65 

2,3 

261  — 280 

31 

Mittel  .... 

. . . 268 

15.6 

281  — 300 

4 

Unter  sich 

und  mit  den 

Kleinrussen  und 

Belgiern 

verglichen , zeigen  die 

Juden  keine 

abweichende 

Fusslänge. 

Volk 

absolut 

relativ 

Juden  (Blechmann)  . . . . 

.... 

268 

16,6 

„ (Weißbuch) 

. . . , 

15,0 

„ (Weissenherg)  . . . 

258 

15,6 

Kleinrusseu 

.... 

15,6 

Belgier  . . 

264 

15,7 

Eine  sehr  | 

grosse  Variabilität  zeigt  das  Körpergewicht.  Es  schwankt  absolut  wie  relativ  fast  um 

das  Doppelte. 

absolute 

relati 

ive  (<iri>ueo-Gewkhtftv<'rhält(iift*r) 

Schwbr. 

Zahl 

Schwbr. 

Zahl 

absolut 

relativ 

45  — 50 

13 

276  — 300 

1 

Minimum  . . . 

. . . 47,66 

299 

50  — 55 

21 

301  — 325 

11 

Maximum  . . • 

. . . 86,61 

514 

55  — 60 

22 

326  — 850 

15 

Differenz  . . . 

. . . 38,96 

215 

«0  — 65 

26 

351  — 375 

29 

Mittel  .... 

. . . 61,33 

371 

65  — 70 

11 

376  — 400 

24 

70  — 75 

3 

401  — 425 

11 

76  — 80 

2 

42«  — 450 

4 

80  — 85 

1 

451  — 475 

2 

85  — 90 

1 

476  — 500 

501  — 625 

2 

Die  grosse  Variabilität  des  Körpergewichtes  deutet  auf  eine  Abhängigkeit  desselben  von  vielen  äusseren 
Facto ren  hin  und  macht  es  deshalb  für  die  Anthro|>ometrit!  wenig  brauchliar.  Topin ard  drückt  sieb  über 
dasselbe  sehr  absprechend  aus:  „Leu  tnoyennes  suivantes  de  peaees  ne  roeritent  en  Komme  dVtre  repro- 

duites  qu’  ä titre  de  curiosite*  (p.  412).  Nach  den  an  diesem  Orte  zusammengehrachten  Gewichten  verschie- 
dener Völkerschaften  wiegen  die  Juden  mehr  als  die  Magyaren  (60,7)  und  Rumänen  (58,4),  al»er  weniger  als 
die  Amerikaner  (64,4),  Franzosen  (64,9).  Bayern  (65,5)  und  Kngländer  (C8.H). 

Nach  der  Gould’schen  Tabelle  über  dus  (irössen- Gewiehtsverhältniss  (cit.  n.  Hauke,  II,  8.  130)  ent- 
spricht die  Körperfülle  der  südrussischen  Juden  genau  derjenigen  der  Irländer  (371);  sie  ist  grösser  als  die 
Körperfülle  der  Spanier  (364),  Engländer  (366),  Schotten  (370)  und  geringer  als  diejenige  der  Franzosen  (372), 
Amerikaner  (374),  Deutschen  (376)  und  Skandinavier  (382). 

Die  grösste  Unbeständigkeit  zeigt  die  Hu  bk  ruft.  Bei  einem  Minimum  von  75  wird  ein  Maximuui 
vou  220  kg  erreicht  und  beide  verhalten  sich  etwa  wie  1 : 3. 
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almolulf  relative  (Hub-Orwi<hUvrrhältui>»*) 


Schwbr. 

Zahl 

Schwbr. 

Zahl 

absolut 

relativ 

50—  75 

7 

1,1  — 1,5 

14 

Minimum  . . . 

, . . 75 

1,1 

75  — 100 

17 

1,6  — 2,0 

27 

Maximum  ■ . 

. . . 220 

3,7 

100  — 125 

20 

2,1  - 2/, 

30 

Differenz  . * . 

. . . 145 

2,6 

125  — 150 

28 

2,6  — 3,0 

m 

Mittel  .... 

. . . 136.4 

2,2 

150  — 175 

8 

3,1  — 3,5 

8 

175  — 200 

8 

3,6  — 4,0 

2 

200  — 226 

12 

Topinard  giebt  auf  S.  413  und  414  »einer  „ Anthropologie**  eine  kleine  Tabelle  über  die  Korperkraft  bei 
verschiedenen  Völkern  an.  Nach  dieser  Tabelle  ist  die  Kraft  der  Juden  geringer  al«  diejenige  der  Europäer 
(Franzosen  160  kg,  amerikanische  Soldaten  156kg),  aber  grösser  als  diejenige  der  Chinesen  (111kg)  und 
Australier  (100  kg). 

Viel  interessanter  als  die  Körperkraft  an  und  für  sich  ist  das  Verhältnis»  zwischen  derselben  und  dem 
Körpergewicht,  welches  ich  als  Hub-Gevnektsverhältnus  bezeichne.  Bei  den  Juden  schwankt  dasselbe  zwischen 
1,1  nnd  3,7  und  ist  im  Mittel  2,6  gleich,  d.  h.  die  Muskelkraft  der  Juden  beträgt  da«  Zweieinhalbfachc  des 
Eigengewichtes.  Wie  wir  im  Capital  über  Hubkraft  gesehen  haben,  entspricht  da«  llubgewichtsverhältniss  der 
Juden  demjenigen  der  Belgier.  Weitere  Vergleiche  anzustelleo,  würde  mich  zu  weit  führen;  übrigens  muss 
das  Hub-Oewichtsverhaltniss  für  andere  Völker  erst  berechnet  werden,  wag  ausserhalb  dieser  Arbeit  liegt. 

Die  Druckkraft  wird  meistens  nicht  beiderseits,  sondern  mit  beiden  Händen  auf  einmal  gemessen. 
Ich  bestimmte  die  Druckkraft  für  jede  Hand  besonders  und  bekam  folgende  Warthe : 


Schwbr. 

recht« 

links 

recht» 

link» 

15  — 20 

— 

1 

Minimum  . . . 

...  n 

20 

20  — 26 

3 

1 

Maximum  . . . 

...  60 

55 

25  — 30 

6 

16 

Differenz  . . . 

...  38 

85 

30  — 35 

15 

20 

Mittel  . . . . 

. . . 40.2 

37.7 

35  — 40 

30 

32 

40  — 45 

21 

14 

45  — 60 

19 

10 

50  — 55 

4 

6 

55  — 60 

2 

Was  das  Verhältnis  unter  beiden  Händen  anbelangt,  so  war  bei  69  die  rechte,  bei  16  die  linke  Hand 
die  stärkere  und  16  hatten  gleich  starke  Hände.  Von  den  100  Gemessenen  waren  H linkshändig  (unter  sämmt* 
liehen  Gemessenen  nur  4 Pro«.  Linkshändigerl,  von  welchen  zwei  eine  stärkere  rechte  Hand  hatten. 

Der  Puls  schwankte  zwischen  54  und  96  bei  einer  mittleren  Frequenz  von  72* 


Schwbr. 

/.»hl 

61  — 

55 

2 

Minimum 

56  — 

60 

13 

Maximum  ........ 

61  — 

b& 

15 

Mittal 

66  — 

7t) 

16 

71  — 

76 

16 

76  — 

80 

17 

81  — 

85 

8 

86  — 

90 

4 

91  — 

95 

4 

96  — 

100 

1 

Athcmfrc 

q u e u z betrug  iui 

Mittel  21,  bei  einem  Minimum 

von  14  und  einem  Maximum  von  30. 

Schwbr. 

Stahl 

11  - 

15 

2 

Minimum 

16  — 

20 

59 

Maximum 

21  — 

25 

36 

Mittel 

21 

26  — 

30 

0 

31  — 

35 

36  — 

40 

1 

Die  Temperatur  schwankte  zwischen  36,0  uud  36, 3*.  Die  grosse  Differenz  — 2,3°  — lässt  eich  viel- 
leicht durch  die  verschiedene  .Stunde  der  Messung  (Morgens  oder  Nachmittags)  uud  den  verschiedenen  Zu- 
stand de»  Individuum*  direct  vor  der  Messung  (Arbeit  oder  Hube)  erklären : 
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Schwhr. 

Zahl 

— 36,0° 

4 

Minimum 

30,1  — 36,5° 

28 

Maximum 

36,«  — 37,0» 

61 

Mittel 

37,1  — 37,.', » 

13 

37,6  — 36, 0° 

2 

38,1  — 38,5« 

2 

Versuchen  wir  jetzt  auf  Grund  der  oben  besprochenen  Einzelmaasee  eine  allgemeine  Charakteristik  de« 
Körperbaue«  der  Juden  zu  geben,  *o  können  wir  denselben  folgendermaasBen  schildern: 

Die  siidrussischen  J uden  sind  von  mittl erer  Körpergrösse.  Im  Verhältnis»  zur  letzteren 
haben  sie  eine  grosse  Kopf*  und  Ilalslänge.  einen  langen  Kumpf  und  folglich  eine  grosso 
Scheitelsitzhöhe.  Ihr  Arm  ist  kurz,  ihre  Hand  lang,  ihr  Bein  kurz  und  ihr  Fus»  kommt  im 
Allgemeinen  demjenigen  des  Europäers  gleich.  Ihre  Brust  ist  etwas  schmal  und  ihre  Klafter 
gering.  Der  Brustwarzenabstand  ist  bei  ihnen  massig  gross,  das  Becken  mittelbreit.  Dem 
Gewichte  und  der  Muskelkraft  nach  stehen  die  Juden  tiefer  als  die  meisten  Europäer. 

Kino  mit  dieser  fast  übereinstimmende  Schilderung  giebt  auch  Weisbach.  Dieser  Autor  hat  mehr 
Einzehnaassc  bestimmt,  doshalb  ist  auch  seine  Schilderung  eine  genauere;  aber  sein  Vergleich  «material  ist 
ein  anderes,  meistens  ein  außereuropäisches*  wodurch  sich  manche  Widersprüche  erklären  lassen.  So  er- 
wähnte ich  schou  bei  der  Beinlinge,  dass  die  Langbeinigkeit  der  Weisbach’schen  Juden  im  Vergleiche  mit 
den  kurzbeinigen  Asiaten  verständlich  ist.  Weisbach  sagt  Folgendes  über  die  Körperform  der  Juden: 

„Die  (europäischen)  Juden  sind  von  kleiner  Statur. 

Ihr  Hals  ist  kurz  und  stark,  der  tm  Ganzen  nach  unten  nur  massig  verschmächtigtc  Kumpf  lang, 
zwischen  den  Schultern  schmal,  der  Brusteingang  sehr  kurz  und  wenig  geneigt;  der  Thorax  ist  von  mittlerer 
Weite,  massig  breit.,  aber  sehr  tief,  vorne  flach,  seitlich  sehr  flach  gewölbt,  die  Taille  dünn  und  der  Nabel 
sehr  hoch  eingepflanzt. 

Das  massig  umfangreiche,  sehr  wenig  geneigte  Becken  hat  bei  mässiger  Breite  eine  »ehr  grosse  Tiefe 
uud  Höhe  und  sehr  nahe  an  einander  gerückte  vordere,  obere  Darmbein  Stachel,  aber  trotzdem  breite  Hüften. 

Die  Arme  sind  kurz,  gleich  wie  die  dünnen  Ober-  und  Vorderarme,  letztere  massig  kegelförmig,  die 
Hände  kurz  und  tnässig  breit,  ihr  Kücken  sehr  kurz,  der  Mittelfinger  dagegen  sehr  lang  und  der  Daumen 
nur  von  mittlerer  Lange. 

Die  Beine  wieder  sind  lang,  und  zwar  viel  länger  als  die  Arme,  die  Oberschenkel  ebenfalls  lang  und 
sehr  dünn  nach  untcu  an  Dicke  wenig  verlierend,  also  von  mehr  gleichmässiger  Stärke  und  die  Knie  massig 
stark;  die  »ebr  langen  l'nterschenkel  haben  sehr  dünne  Waden  bei  mässiger  Kegelgestalt  und  lange,  sehr 
niedrige,  massig  breite,  aber  sehr  dünne  Küsse.“ 

Schultz  kommt  zu  folgendem  Schluss;  „Diese  Messungen  nur  bei  einer  beschränkten  Anzahl  von  Per- 
sonen konnten  für  sich  wenig  Beweiskraft  beanspruchen,  wenn  nicht  der  Augenschein  und  die  tägliche  Be- 
obachtung es  darlegten,  dass  die  Juden  im  Durchschnitt  klein,  körperlich  schwächlich  sind,  dass  sic  einen 
relativ  langen  Kumpf  und  kurze  Gliedmaan«cn  haben.“ 

„Damit“,  commentirt  Andrea,  „wird  ihre  Scheu  vor  körperlicher  Arbeit  — eine  notorische  Thataache  — 
ihr  Mangel  au  Geschick  zu  gewerblicher  Thätigkeit  begründet.“ 

Mit  dieser  Meinung  steht  And  ree  nicht  allein.  Auf  Grund  der  abweichenden  Körperproportionen  der 
Juden  suchte  schon  mancher  Socialpolitiker  von  gewisser  Richtung,  sich  auf  das  Urtheil  unberufener  Anthro- 
pologen stützend,  zu  beweisen,  dass  die  Juden  nicht  arbeiten  können,  dass  sie  zu  einem  ihrer  Meinung  nach 
parasitären  Leben  von  der  Natur  selbst  gezwungen  sind,  was  nicht  zu  ändern  ist,  da  die  Körperproportionen 
unveränderliche  Kassenmerkmale  sind. 

Ist  dem  aber  wirklich  so?  Sind  die  Körperproportionen  wirklich  Kassenmerkraale?  Bevor  wir  diese 
Frage  entscheiden,  müssen  wir  uns  klar  machen , was  man  denn  eigentlich  unter  einem  Kassen merkmal  zu 
verstehen  hat.  Soll  irgend  ein  Merkmal  ein  in  Beziehung  auf  Kasse  unterscheidendes  sein,  so  muss  es  erstens, 
wenn  auch  nicht  (in  Folge  der  Kreuzungen)  bei  sämmtlichen,  so  doch  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Individuen  vorhanden  sein.  Es  muss  zweitens  in  Entstehung  und  Entwickelung  unabhängig  von  äusseren 
entstanden  sein,  weil  sonst  eine  andere  Kasse  unter  denselben  Entstünden  dieses  Merkmal  gewinnen  könnte, 
es  muss  also  drittens  erblich  sein.  Kurz,  unter  einem  Kasaenmerkmal  verstehen  wir  ein  solche«  Merkmal, 
welches  immer  anzutreffen  ist  uud  nur  durch  Vererbung  erkMrt  werden  kann. 

I>a  Affe  und  Mensch  sich  durch  gerade  entgegengesetzte  Körperproportionen  auszeichnen,  so  ist  es  be- 
greiflich, dass  bei  der  Suche  nach  einem  Proanthrupos  auf  dieselben  grosse«  Gewicht  gelegt  worden  ist.  So 
suchte  Weishach  die  Völker  auf  Grund  der  Körperproportionen  zu  clansificiren.  Kr  theilte  sie  in  Kurz- 
armige, wo  die  Arme  kürzer  als  die  Beine,  Gleich gliedrige.  wo  Arme  und  Beine  von  gleicher  Länge,  und 
Langarmige  (grösste  Affenähnlichkeit),  wo  die  Arme  länger  als  die  Beine  sind.  Aber  die  nach  dieser  Rich- 
tung mit  grossem  Eifer  betriebenen  Studien  stellten  fest,  dass  es  weder  Völker  noch  Individuen  giebt,  die  in 
ihrem  Körperbau  den  Affentypus  wiederholen  oder  sieh  ihm  annähern,  und  dass  die  Körperproportionen  in- 
dividuell viel  variabler  sind  als  unter  den  einzelnen  Völkerschaften.  Was  speciell  die  Classification  Weit- 
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hach 's  anbelangt,  so  hat  weder  er  selbst  noch  Jemand  nach  ihm  gleicbgliedrtge  oder  sogar  langarmige 
Völkerschaften  gefunden.  Die  Menschheit  ist  kurzarmig  und  das  Verhältnis«  zwischen  Arm  und  Bein  schwankt 
individuell  mehr  als  bei  den  einzelnen  Kassen.  So  schwankt  das  Verhältnis«  von  Arm  ohne  Hand  und  Bein 
ohne  Fuss  nach  Topinard  zwischen  69,9  (Deutsche)  und  78,3  (Australier),  die  Differenz  beträgt  also  8,4, 
während  das  Verbältniss  zwischen  ganzem  Arm  und  ganzem  Bein  bei  den  Juden,  wie  folgende  Tabelle  zeigt, 
um  8,9  schwankt. 


Schwbr, 

Zahl 

80  — 81 

2 

Minimum 

80.7 

82  — 83 

6 

Maximum 

83  — 84 

12 

Differenz 

8 » 

84  — 85 

18 

Mittel 

85,9 

85  — 86 

20 

86  — 87 

9 

87  — 88 

18 

88  — 89 

11 

89  - 90 

4 

Das  grösste  individuelle  Verhältnis«  beträgt  nur  89,6,  ist  also  noch  weit  von  der  Gleichgliedrigkeit 
entfernt. 

Die  grosse  individuelle  Variabilität  der  Körperproportionen  ist  eine  Thatsache,  welche  dieselben  als 
Kaasenmerkmale  unbrauchbar  macht  Sehr  bezeichnend  sind  folgende  Zahlen,  welche  Ranke  nach  deu 
Messungen  der  amerikanischen  Sanitätscommission  berechnet  hat 

Unterschiede  der  Proportionen  der  llauptkörperabschnitte 

bei  mmrriknniichen  Ständen  bei  rurop&iarhrn  Völkern  bei  Vollblutnegern  und  Weissen 


Kumpflänge  ....  1,71  Proc.  1,10  Proc.  0,34  Proc.  — beim  Neger 

Beinlänge 1,24  „ 0,94  „ 0,97  * -f*  * „ 

Armlänge 0,80  „ 0,86  . 1,06  * + » „ 


Hauke  selbst  commentirt  folgendermaassen  diese  Taltelle:  »Wie  bei  der  Vergleichung  der  Körperpropor- 
tionen von  Vertretern  verschiedener  Völker  der  weisseu  Culturrasse  Europas  und  Nordamerikas,  so  fallt  auch 
bei  der  Gegenüberstellung  der  Proportionen  der  Weissen  und  Farbigen  zunächst  die  ganz  ausserordentliche 
Geringfügigkeit  der  Proportionsdifferenzen  auf.  Die  Unterschiede  zwischen  den  Weissen  und  den  beiden 
farbigen  Rassen  halten  sich  ganz  in  den  gleichen  engen  Grenzen  wie  jene  der  verschiedenen  weissen  Völker 
selbst  uud  ihrer  verschiedenen  Stände.  Vergleichen  wir  die  Minima  und  Maxima  für  Kumpf-,  Arm-  und  Bein- 
länge der  Weisseu  mit  den  entsprechenden  Werthen  für  die  Proportionen  der  Neger,  so  ergiebt  sich,  dass 
die  Neger  sich  von  den  Weissen  nicht  in  höherem  Grade  unterscheiden,  als  das  die  verschiedenen  Stände 
der  letzteren  unter  einander  thun.“  (Bd.  II,  S-  9ö.) 

Ich  berechnete  die  Schwankungen  der  hauptsächlichsten  Körperakschnitte  bei  den  Juden  und  verglich 
dieselben  mit  denjenigen  von  Weisbach  bei  verschiedenen  Völkerschaften  gefundenen.  Wie  folgende  Zahlen 
zeigen,  decken  sich  beide  Reihen  fast  vollkommen. 

Schwankungsbreite  der  Proportionen 
bri  <lrn  Juden  bei  Verschiedenen  (nach  Weisbacb) 


Brustumfang  . . . . .13,4  16,0 

Armlänge 7,2  5,7 

Handlänge 2,5  2,2 

Beinlänge 4,7  5,C 

Fusslängc 2,8  2,5 


Nach  dieseu  beiden  Zusammenstellungen  wird  man  wohl  mit  Ranke  übereinstimroen  müssen,  der  nach 
einer  sorgfältigen  Betrachtung  der  Körperproportionen  der  europäischen  und  aussereuropüischen  Völker  zu 
folgenden  Schlüssen  kommt  (Der  Mensch,  II,  S.  101): 

1)  »Die  individuellen  Schwankungen  innerhalb  der  Körperproportionen  der  europäischen  Rassen  umfassen 
das  ganz«?  bei  aussereuropäischen  Rassen  bis  jetzt  festgestellte  Schwankungsgebiet. 

2)  Nicht«  wäre  daher  unwissenschaftlicher,  als  auf  die  Körp-erproportionen  hin  allein  eine  Eintheiluug 
der  Menschenrassen  versuchen  oder  gar  sich  danach  die  Menschheit  in  verschiedene,  etwa  den  Arten  der 
Menschenaffen  entsprechende  Arten  gliedern  zu  wollen. 

3)  Die  innerhalb  der  verschiedenen  Rassen  der  Menschheit  bis  jetzt  beobachteten  Verschiedenheiten  in 
den  Körperproportionen  charakterisiren  sich  als  in  das  Gebiet  der  individuellen , aus  der  Entwickelungs- 
geschichte des  menschlichen  Körpers  «ich  erklärenden  Schwankungen  der  Körperentwickelung  gehörig  und 
sind  keineswegs  geeignet . die  Menschenrassen  nach  ihrer  grosseren  oder  geringeren  Aehniicbkeit  in  affen- 
ähnlicherc  oder  weniger  affenäbnliche  zu  classificiren.“ 

52  ♦ 
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Wir  muMOtt  für  die  Erklärung  der  verschiedenen  Proportionen  nach  einer  ausserhalb  den  Körpern  liegen- 
den ('mache  suchen,  und  diese  Ursache  fand  Ranke,  wie  in  dem  letzten  Satze  schon  angedeutet  ist,  in  der 
Entwickelungsgeschichte  des  Körpers.  Sein  Gedankengang  ist  kurz  folgender  (Der  Mensch,  II,  70  — 76;  siehe 
auch  Einleitung  1). 

„Man  hat  bisher  von  niedrigen  und  höheren  Formen  der  menschlichen  Körperbildung  gesprochen  in 
dem  Sinne,  da»»  die  ersteren  sich  dem  Typus  der  Anthropoiden  mehr  nähern,  also  mehr  pithekoid  »ein  sollten 
als  die  letzteren.  Man  kann  aber  auch  noch  in  einem  ganz  anderen  Sinne  von  höherer  und  niedrigerer  Form 
sprechen.  Die  individuelle  Körperentwickelung  durchläuft  von  der  ersten  Bildungsepoche  bis  zum  erwachse- 
nen Alter  eine  Reihe  von  Stufen,  bei  denen  ab  die  individuell  niedrigste  Form  der  Anfang  der  Körpergliedc- 
rung,  als  die  individuell  höchste  Form  das  vollendete  Wachsthum  des  gesammten  Körpers  und  aller  »einer 
Glieder  erscheint.  Während  des  Fruchtleben»  und  während  der  Jugendzeit  steht  in  diesem  Sinne  da*  Indi- 
viduum auf  einer  niedrigeren  Stufe  der  Körperbildung,  und  wenn  im  erwachsenen  Alter  Verhältnisse  der 
Körperbildung  dauernd  erscheinen,  die  dem  Jugcndalter  angehören,  so  sind  wir  berechtigt,  von  einem 
individuell  niedrigeren  Stande  der  spociellen  Körperforra  zu  sprechen.“ 

Auf  Grund  der  von  ihm  ausgeführten  und  hier  schon  mehrmals  erwähnten  Messungen  an  Skeletten  von 
Erwachsenen  und  Kindern,  welche  ihm  den  Ent  wickelungsgang  des  Körpers  eröffneten,  kommt  Ranke  zu 
folgendem  Endresultat:  „Innerhalb  der  Grenzen  der  für  den  Menschen  typischen  Formgestaltung  sprechen 
im  Verhältnis*  zur  Gesammtknrpergrosse  kürzerer  Rumpf,  im  Verhältnis»  zur  Körpergrösse  und  Rumpflänge 
längere  Arme  und  längere  Beine,  längere  Hände  und  längere  Füsae,  im  Verhältnis*  zur  Länge  der  obereu 
Extremität  längere  Beine  und  im  Verhältnis*  zum  Oberarme,  respcctive  Oberschenkel  längerer  Unterarm  und 
Unterschenkel  für  die  vollendetere  typisch  -menschliche  Proportionsgliederung.  Da»  gegenseitige  Verhalten 
charakterisirt  sich  als  ein  Zurückbleiben  auf  individuell  unentwickelterem  und  in  diesem  Sinne  modrigerem 
Entwickelungsstandpunkte.  Dem  letzteren  entspricht  auch  ein  im  Verhältnis»  zur  Körper-  oder  Rumpfgrosse 
etwas  grösserer  Gebirntheil  des  Kopfes.“ 

E*  sind  also  hauptsächlich  zwei  Typen  der  Formbildung  des  Körpers  zu  unterscheiden.  Der  erste,  die 
volle  typsiche  Entwickelung  darstellende,  ist  durch  relativ  kurzen  Rumpf,  lange  Arme  und  lange  Beine 
charakterisirt;  der  zweite,  auf  einer  niedrigeren  Stufe  stehengebüebene,  zeichnet  sich  durch  relativ  langen 
Kumpf,  kurze  Extremitäten  uud  grossen  Kopfumfang  aus. 

Die  volle  typische  Entwickelung  der  Körperproportionen  des  Menschen  ist  bedingt  durch  die  volle 
mechanische  Durcharbeitung  seiner  einzelnen  Körpertheile.  Je  mehr  irgend  ein  Körpertheil,  aber  in  den 
Grenzen  seiner  physiologischen  Arbeitsfähigkeit  bleibend,  angestrengt  wird,  desto  entwickelter  wird  er  und 
umgekehrt.  Der  erste  Typus  stellt,  also  den  mechanisch  allseitig  durchgebildeten  dar,  während  der  zweite  für 
mechanisch  nicht  arbeitende  Leute  charakteristisch  ist.  Ranke  nennt  deshalb  den  zweiten,  entwirkolungs- 
gcschichtlich  niedrigeren  Typus  die  Colturform  des  Menschenkörpers  und  schreibt  der  Cultur  in  dieser 
einen  Beziehung  (Ausbleiben  der  mechanischen  Durcharbeitung  in  Folge  von  socialen  Classenunterschiodcn 
und  Maschinenarbeit)  einen  hemmenden  EinHus»  auf  die  volle  Ausbildung  der  typisch  - menschlichen  Ent- 
wickelung zu.  Mit  diesem  Schlüssel  in  der  Hand  geliugt  es  Hanke,  die  Verschiedenheiten  in  den  Körper- 
proportionen der  einzelnen  Stände,  sowie  auch  ganzer  Völker  leicht  zu  erklären. 

Hier  einige  Beispiele,  die  für  die  Richtigkeit  der  Rauke1  sehen  Schlussfolgerungen  sprechen. 

Al*  ein  die  Mongolen  auszeichnendes  Merkmal  giobt  Metachnikoff  die  Kurzleibigkeit  derselben,  die 
mit  einem  langen  Rumpf  verbunden  ist,  au  und  sieht  er  »ti  diesem  zusammen  mit  noch  einigen  anderen  Merk- 
malen ein  Wiederholen  von  Formen,  die  bei  den  Europäern  nur  in  der  Jugend  Vorkommen.  Ist  auch  das 
kurze  Bein  und  der  lange  Rumpf  der  Mongolen  eine  allbekauntc  Thatsachc,  so  sind  doch  diese  Merkmale 
nicht  als  rassenhafte  auzusehen,  dt*  e*  mir  nachzuweisen  gelang,  das»  die  Kurzbeinigkeit,  der  Mongolen  nur 
die  Folge  einer  während  ihrer  Entwickelung  aufirctenden  Hemmung  ist1). 

Das  Verhultniss  zwischen  Bein  und  Rumpf  ist  am  deutlichsten  au»  einem  Vergleich  von  ganzer  Bein- 
länge und  Kopf-  -f*  Kumptlänge  (Scheitelsitzhöhe)  ersichtlich.  Die  letztere  ist  typiseh-menachlich  die  kürzere, 
individuell  kommen  aber  alle  möglichen  Abstufungen  vor.  So  bekam  ich  bei  t»8  Baschkiren  uud  100  Juden 
folgende  Verhältnisse  zwischen  Bein  und  Kumpf: 

Juden  Rs&chkirrn 


Bein  > Rumpf  55  Fror.  2t»,ö  Proc. 

Bein  Kumpf IR  „ 13,2  „ 

Bein  < Rumpf 27  „ 60,3  „ 


Das  Verhältnis«  i*i  bei  beiden  Völkern  ein  umgekehrtes;  wahrend  l>ei  den  Juden  die  Langlieinigkeit 
vorwaltet,  überwiegt  bei  den  Baschkiren  die  Kurzbeinigkeit.  Die  abweichenden  Proportionen  der  Mongolen 
sucht  Met  sehn  ikoff  entweder  durch  einen  Stillstand  in  der  Entwickelung  derselben  oder  durch  oinen  Fort- 
schritt in  der  Entwickelung  der  Kaukasier  zu  erklären.  Aber  ein  genaueres  Studium  der  Verhältnisse  zwischen 
Körpergrösse  und  Beinlangu  der  Baschkiren  zeigte  mir,  das»  die  Kurzbeinigkeit  eine  Eigenthüinlichkeit  der 
Kleinen,  wahrem!  die  Langbeinigkeit  eine  solche  derGrosaeu  ist,  um!  cs  drangt  sich  so  die  Frage  auf,  ob  die 

*1  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  der  Turkvölker.  ‘L.  f.  E.  1892. 
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Körperproport  ioneu  der  Mongolen,  falls  ein  Schluss  von  den  Baschkiren  auf  die  enteren  zulässig  ist,  nicht  die 
Folge  einer  nicht  ganz  abgeschlossenen,  unvollendeten  Entwickelung  seien.  Wahrscheinlich  ist  es  das  Reiter- 
leben, welches  die  Beine  zur  Untbatigkeit  zwingt,  und  theil weise  auch  die  eigeutkiiwlicko  kauernde  Sitzweise 
vieler  mongolischer  Völker,  die  die  Kursbeinigkeit  derselben  verschulden.  Und  so  wird  dieses  angebliche 
Kassenmerkmal  zu  einer  Stütze  der  Ranke1  sehen  Theorie  von  der  Entstehung  der  Körperproportionen. 

Diese  Theorie  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit  auch  dadurch,  dass  die  Zwerge  einerseits  eine  Annäherung 
an  die  kindlichen  Formen  zeigen,  während  die  Ricscu  andererseits  am  weitesten  von  denselben  entfernt  sind. 
Alier  nicht  nur  diese  Extreme,  sondern  auch  die  im  Bereiche  des  Normalen  stehenden  Kleinen  und  Grossen 
zeigen  einerseits  eine  Annäherung  uud  andererseits  eine  Entfernung  vom  kindlichen  Typus. 

l'rn  die  Körperproportionen  der  Kleinen  und  Grossen  fest  zustellen,  t heilte  ich  aus  der  Gesammtzahl  der 
von  mir  gemessenen  Erwachsenen  die  sehr  kleinen  Individuen  unter  IliTiOmio,  deren  Zahl  18  betragt,  und 
die  sehr  grossen  über  1750mm  hohen.  11  an  der  Zahl,  aus  (s.  Tabelle  II,  S.  364,  letze  Säule}.  Ihre  Körper- 
proportionen  sind  in  der  folgenden  kleinen  Tabelle  augegeben : 


18  <M*hr  klein«- 


Kürpergrösse l&lti 

Arm  lange  . I(lr  . . 45.0 

!“mLg  ) K™rf,Me  : ; Z 

Arm  länge  : Beinlänge 87.3 


1 1 ssbr  grosse  Individuen 

1777 

45,4 

53,0 

61,8 

84,6 


Die  Kleinen  haben  relativ  kürzere  Arme  und  kürzere  Beine;  das  Verhältnis  zwischen  Arm  und  Bein  ist 
bei  ihnen  gross;  der  Brustumfang  ebenfalls  gross  — Proportionen,  die  dem  kindlichen  Alter  eigentümlich 
sind.  Dagcgeu  zeichnen  sich  die  Grossen  durch  relativ  lange  Extremitäten  aus;  der  Arm  ist  bei  ihnen  im 
Verhältnis»  zum  Bein  kürzer:  der  Brustumfang  ist  geringer  — Proportionen,  die  der  typischen  Entwickelung 
nach  Ranke  entsprechen.  Auf  Grund  dieser  Thatsache,  deren  Ursache  doch  wohl  nur  einerseits  in  einer 
Hemmung  und  andererseits  in  günstigen  Verhältnissen  während  der  Entwickelung  zu  suchen  ist,  wäre  es 
interessant , einen  Vergleich  zwischen  «len  Körperprojiortionen  der  kleinen  und  grossen  Völker  an/.ustelleu. 
Wie  verhalten  sie  sich  zu  diesem  individuellen  Gesetz?  Haben  z.  B.  die  kleinen  Völker  kindliche  Propor- 
tionen, Rind  sie  also  in  ihrer  Gesammtentwickelung  auf  einer  jugendlichen  Stufe  stehen  geblieben,  oder  bieten 
sie  vielleicht  ganz  andere  Körperverhältnisse,  deren  Ursache  in  einem  vom  europäischen  vielleicht  ganz  ub- 
weiclienden  Entwickelungsgange  liegt?  (S.  Einleitung.  1.)  Dieses  Thema  ist  wohl  einer  besonderen  Bearbei- 
tung wertli,  leider  fehlt  es  aber  noch  an  genügendem  Material,  hauptsächlich  an  Messungen  von  Neugeborenen 
und  Kinder u. 

Kehren  wir  nach  diesem  längeren  Excurs,  den  zu  machen  ich  der  Wichtigkeit  der  Körperproportionen 
und  ihrer  Missdeutung  wegen  für  nöthig  hielt,  wieder  zu  den  Juden  zurück,  so  wird  es  uns  jetzt  leicht  »ein, 
ihre  vom  allgemeinen  europäischen  Typus  abweichenden  Körperproport iunen  zu  twgreifen.  Die  Juden  ge- 
hören mit  ihren  kurzen  Armeu,  kurzen  Beinen  und  langem  Kumpf  zu  der  Culturforiü,  was 
durch  die  geringe  Verbreitung  unter  ihnen  solcher  Gewerbe,  die  grosse  Muskelkraft  voraus- 
setzen, und  durch  das  Ueberwiegen  solcher,  die  viel  geistige  Arbeit  verbunden  mit  sitzender 
Lebensweise  fordern,  genügend  erklärt  wird. 

Und  so  ist  das  anfangs  ethnische  Problem  in  ein  sociales  übergoführt  worden.  Die  Köry*erproporti«»nen 
sind  io  letzter  Instanz  nicht  die  Folge  innerer  llasseneinHusse,  sondern  äusserer  Umstande,  zu  denen  wir 
jetzt  übergehen  wollen. 


Achte«  Cnpitel. 

Einfluss  der  Wohlhabenheit  und  der  Beschäftigrung  auf  die  Körperentwickelung:. 

Wir  haben  oben  den  Entwickelungsgang  überhaupt  und  in  Beziehung  auf  die  Juden  im  Besonderen  be-  . 
sprechen.  I>er  beschriebene  Verlauf  ist  aber  kein  unveränderlicher;  er  stellt  uns  deu  allgemeinen  Tyjms  der 
Entwickelung  dar  und  sind  seine  einzelnen  Stationen  zwar  in  engen  Grenzen,  aber  doch  nach  dieser  oder 
jener  Seite  verschiebbar.  Es  sind  hauptsächlich  äussere  Umstuude.  die  den  Entwickeln  ngsgang  ändern  können, 
und  wir  hulieii  in  den  obigen  Cupiteln  schon  mehrmals  Gelegenheit  gehabt,  von  solchen  beeinflu senden  Um- 
ständen zu  sprechen  und  die  Form  uud  den  Grad  ihrer  Einwirkung  kennen  zu  lernen.  Hier  möchte  ich  nur 
alle  diese  Dinge  mit  Berücksichtigung  und  tbeilweiso  auf  Grund  der  au»  meinen  eigenen  Untersuchungen 
folgenden  Resultate  kurz  im  Zusammen  hang  behandeln. 

Es  sind  hauptsächlich  vier  Momente,  die  den  Kutwickelungsgang  beeinflussen  können,  niimlich  das 
Klima,  die  geologische  Beschaffenheit  des  Bodens,  die  Wohlhabenheit  uud  die  Beschäftigung.  Ist  auch  der 
Einfluss  dieser  vier  Factoren  a priori  klar  und  leicht  zuzugeben,  so  erscheint  es  doch  in  Wirklichkeit  schwer, 
ihn  thatsächlich  zu  beweisen. 
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I>r.  S.  Weinsenberg, 

Für  eine  regelmässige  Entwickelung  ist  es  ersteus  not  h wendig.  dass  die  tägliche  Nahrungsmenge  nicht 
unter  ein  gewisses  minimales  Quantum  heruntergehe  und  zweiten»,  dass  der  Körper  ein  bestimmte»  tägliche» 
Maas»  von  Arbeit  leiste,  indem  die  Muskelthätigkeit  anregend  auf  die  Verdauung»*  und  die  Circulation*- 
organc  wirkt,  führt  sie  indirect  zu  einer  gesteigerten  Ausnutzung  der  eingenommenen  Nahrung  und  zu  einer 
regelmässigeren  Vertheilung  der  Körpcrsüfle  auf  sämmtliche  Körpcrthoile , was  eine  bessere  Ernährung  der- 
selben zur  Folge  hat.  Von  diesem  Gesichtspunkte  geleitet,  d.  h.  Nahrung  und  Arbeit  an  die  Spitze  stellend, 
ist  es  leicht  zu  begreifen,  auf  welche  Weise  die  oben  genannten  vier  Factoren  die  Köri*erentwickelung  be- 
einflussen können. 

Das  Klima  je  nach  der  Temperatur,  dem  Feuchtigkeitsgrade  u.  «.  w.  wirkt  entweder  anregend  oder 
lähmend  auf  die  Muskelthätigkeit.  Der  Ertrag  der  Felder  sowie  die  auf  die  Bebauung  dersellien  verwendete 
Muskelkraft  ist  ebenfalls  je  nach  dem  Klima  verschieden.  Hier  ist  auch  an  den  Einfluss  des  Klima«  auf  die 
Geschlechtsreife,  die  in  den  heissen  Zonen  früher,  in  den  kalten  später  e intritt , zu  deuken.  So  meustruiren 

die  indischen  Mädchen  schon  mit  12,  die  Schwedinnen  aber  erst  mit  16  Jahren.  Da  wir  gesehen  halten,  da«« 

zur  Zeit  des  Eintritt»  der  Geschlechtsreife  der  Körper  eine  bedeutende  Wachsthuniozunahme  erfahrt  und  seine 
definitiven  Maasse  fast  erreicht,  so  wäre  es  interessant,  den  gesummten  Entwicklungsgang  der  Tropenvölker 
zu  erforschen.  Ist  dieser  demjenigen  in  Europa  gleich,  lässt  sich  hei  ihnen  eine  Pubertätsperiode  coustatiren 
und  auf  welche  Jahre  fallt  dieselbe? 

Die  geologische  Bodenbeschaffenheit  kann  die  Entwickelung  in  doppelter  Weise  beeinflussen.  Erstens 
sind  es  die  Niveau  Verhältnisse  und  zweitens  die  chemische  Zusammensetzung  des  Bodens,  die  hier  »un«chlag* 
gebend  sind.  Was  die  ersteren  anbelangt,  so  ist  Ranke  zu  folgendem  Schlüsse  gekommen:  „Bezüglich  der 
Körpergrösse  erscheint  der  Mensch  bei  Betrachtung  einer  relativ  einheitlichen  Bevölkerung  in  wesentlicher 

Weise  als  ein  Geschöpf  des  Bodens,  auf  welchem  er  wohnt : höhere,  wahrhaft  gebirgige  Gegenden  machen, 

wie  cs  scheint,  namentlich  in  Folge  höherer  Thätigkeit  der  Bewegungsorgane,  im  Allgemeinen  den  Menschen 
grösser ')•*  Was  die  chemische  Zusammensetzung  des  Bodens  betrifft,  so  ist  von  ciuigcn  auf  den  Kalkgehait 
desselben  grosser  Werth  gelegt  worden.  Man  ist  dabei  von  der  Thatsache  ausgegangen,  dass  der  Kalk  den 
Hauptbestandteil  des  Knochens  bildet  und  könnte  deshalb  ein  Kalkreichthum  in  Wasser  und  Nahrung  zu 
einem  festeren  Skelet  führen.  Verschreibt  man  doch  sogar  schwächlichen,  rhachitischen  Kindern  Kalkmilch! 
Von  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Bodens  hängt  aber  auch  die  Fruchtbarkeit  der  betreffenden 
Gegend  ab,  damit  betreten  wir  ol>er  eigentlich  schon  das  Gebiet  des  dritten  Factor»  — der  Wohlhabenheit. 

Dass  die  letztere  einen  Einfluss  auf  die  Körperentwickelung  auRiibt,  ist  schon  aus  den  alltäglichen  Er- 
fahrungen der  Physiologie  und  Pathologie  zu  folgern.  Bei  Nahrungsmangel  zehrt  der  Organismus  an  seinen 
eigenen  Bestandteilen,  während  bei  Nahrungsüberschuss  Fett  abgelagert,  wird.  Wird  dem  Körper  während 
der  Wachüthuraspcriode  keine  genügende  Nahrungsmenge  zugeführt,  so  muss  unbedingt  ein  Stillstaud  in  d«-r 
Entwickelung  cintreten;  während  ein  gewisser  Ueberschuss  an  Nahrung  die  Wachsthumsreize  nur  steigern 
kann  und  zu  einer  prächtigen  Entwickelung  führen  muss,  llebrigens  dürfen  beide  nicht  eine  gewisse  Grenze 
überschreiten,  damit  die  Körperfunctionen  in  den  physiologischen  Breiten  bleiben.  Jedenfalls  kann  »ich  der 
Körper  viel  eher  an  Nahrungsüberschuss  als  an  Nahrungsmangel  gewöhnen  und  treten  pathologische  Ver- 
änderungen bei  dem  ersteren  bedeutend  später  als  bei  dem  letzteren  ein. 

Was  endlich  die  Beschäftigung  anbelaugt,  so  läuft  der  Einfluss  derselben  hauptsächlich  auf  den- 
jenigen der  Muskelthätigkeit  hinaus.  Diejenigen  Gewerbe,  die  mit  einer  sitzenden  Leltensweise  verbunden 
sind,  müssen  einen  hemmenden,  diejenigen,  die  bedeutende  Ansprüche  an  die  Muskelkraft  stellen,  müssen 
einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Körperentwickelung  ausübeu. 

Dass  Krankheiten,  insbesondere  chronische,  die  ihrerseits  Folge  von  ungüustigen  klimatischen,  Nahrung»  - 
und  gewerblichen  Verhältnissen  sein  können,  auf  die  Entwickelung  hemmend  einwirken  , brauche  ich  nicht 
weiter  auszuführen. 

Ob  die  ethnischen  Einflüsse  über  diejenigen,  die  ausserhalb  des  Organismus  liegen,  das  Ueliorge  wicht 
behalten  oder  ob  die  letzteren  die  stärkeren  sind,  lässt  sich  nach  dem  bis  jetzt  vorliegenden  Material  noch 
nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  obgleich  solche  Männer  wie  Broca  und  ßoudin  für  den  ausschliesslich«*» 
Einfluss  der  Rasse  eingetreten  sind.  Bekannt  ist  der  Ausspruch  des  ersteren : *J‘ai  reconnu , que  lu  taillo 
des  Franyai»,  consideree  d’uue  moniere  generale  ne  dependait  ni  de  l’ultitude,  ui  de  la  latitude,  ni  de  la 
pauvretc,  ni  de  la  richesse,  ui  de  la  nature  du  sol,  ni  de  raliinentation,  ni  daucune  des  couditious  de  milieu 
qui  ont  pn  etre  invoquees;  apres  toutes  ces  climinatious  successives  j?ai  cte  conduit  ä ne  constatcr  qn’uu«.- 
seule  inflnence  generale,  oelle  de  Pheredite  ethuique**  (eit.  n.  Topinurd,  S.  402). 

Die  Schwierigkeiten  der  definitiven  Lösung  dieser  Fragen  liegen  eben  darin,  dass  inan  es  immer  mit 
mehreren  Factoren,  die  oft  eine  grundverschiedene  Wirkung  haben,  zu  thun  hat.  Wenn  sich  auch  einige  der 
nicht  immer  bekannten  Factoren  schwer  elimiuiren  lassen,  so  giebt  es  doch  andere,  die  mau  leicht  au»- 
schalten  könnte;  leider  muss  man  aber  zugeben,  dass  mancher  Forscher  wenig  wissenschaftlich,  wenn  nicht 
sogar  gewissenlos  mit  seinem  Material  umgegangen  ist.  In  diesem  Zusammenwirken  verschiedener  Factoren 
ist  auch  die  l'rsache  davon  zu  suchen,  «lass  manchmal  sogar  die  Resultate  der  besten  Forscher  sich  wider- 
sprechen. So  giebt  z.  B.  Quetelet  für  Belgien  an,  dass  die  Dorfbewohner  kleiner  als  diejenigen  der  Städte 

*)  Körpergrösse  in  Bayern,  Beitrage  zur  Anthr.  Bayerns,  IUI.  IV. 
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sind,  während  Bcddoe  da«  Umgekehrte  für  England  fand.  Wie  die  anthropologischen  Untersuchungen  um- 
xugestalten  sind,  habe  ich  des  Näheren  in  der  Einleitung  ausgeführt.  Man  muss  eben  Massenuntersuchungen 
unternehmen  und  dabei  von  vornherein  auf  Einheitlichkeit  de«  Materials  nach  Wohnungsort,  Alter,  Wohl- 
habenheit etc.  achten.  Wie  ich  oben  (Capitel  Ii  gezeigt  habe,  wird  der  Körper  hauptsächlich  nur  während 
der  intensiven  Kntwickelungsperiodcn  beeinflusst  und  diese  sind  deshalb  am  meisten  zu  berücksichtigen.  Es 
ist  der  ganze  Eutwickelung»gang  unter  dem  Einfluss  irgend  eines  Factor«  zu  verfolgen,  — nur  von  solchen 
Untersuchungen  dürfen  wir  brauchbare  Resultate  erwarten.  Die  neueren  Maascnuntersuchangen  an  Kindern 
haben  manches  werthvolle  Resultat  zu  Tage  gefördert , und  ich  habe  schon  in  den  früheren  Capiteln  einige 
von  ihnen  erwähnt. 

Mein  Material,  das  man  leider  kein  besonders  massenhaftes  nennen  kann , ist  nach  Wohnungsort  und 
Volkszugehörigkeit  ein  einheitliches,  was  aber  die  Wohlhabenheit  und  Beschäftigung  anbelangt,  so  lassen  sieli 
in  Bezug  auf  diosclbcn  zwei  grosse  Gruppen  unterscheiden.  Don  Einfluss  der  Wohlhabenheit  suchte  ich  an 
den  Schulkindern  zu  studiren,  die,  wie  die  Tabelle  I (8. 361)  zeigt,  theils  den  ärmeren  (Volksschulen),  theils  den 
wohlhabenderen  Ständen  (Gymnasium  und  Realschule)  angehörten,  und  zwar  nur  an  denjenigen  von  ihnen, 
die  im  Alter  von  10  bis  13  Jahren  standen.  Der  Beschäftigung  nach  habe  ich  säuimtliche  Handwerker,  wie 
es  ebenfalls  schon  in  Tabelle  I angegeben  ist,  e nachdem  sie  ihr  Muskelsystcm  viel  oder  wenig  in  Anspruch 
nehmen,  in  zwei  Ulassen  eingetheilt.  ln  die  erste,  schwer  arbeitende  Classe  gehören  Fuhrleute,  Schmiede, 
Schlosser.  Zimmerleute  u.  dergl.;  in  die  andere,  leicht  arbeitende  Ulasse  wurden  Schneider,  Schuhmacher, 
Sattler,  Buchbinder  u.  dergl.  aufgenommen.  Ausser  der  verschieden  grossen  Muskelthätigkeit  unterscheiden 
sich  diese  zwei  ( lassen  noch  von  einander  durch  die  verschiedene  Lebensweise.  Während  die  erstcrem  mei- 
stens im  Freien  zubringon  und  sich  viel  bewegen,  sind  die  letzteren  Stubenhocker.  Die  erste  Clasae  werde 
ich  im  Folgenden  kurzweg  „Schmiede“,  die  zweite  „Schneider“  nennen.  Bei  den  Angestellten  Berechnungen 
wurden  die  Jahrgänge  13  bis  50  berücksichtigt. 

Für  jede  Gruppe  berechnete  ich  die  Körpergrösse,  da«  Kürporgewicltt  und  die  Hubkraft  in  der  Meinung, 
dass  diese  drei  Maasse  einen  genügenden  Begriff  von  dem  Grade  der  Entwickelung  geben  können.  Die  ge- 
wonnenen Zahlen  sind  in  dcrTabellu  XX  neben  den  Miltclzablen  für  Kömmt  liehe  Gemessene  zusammengestellt 
und  liegen  der  Figur  15  (a.  f.  S.)  zn  Grunde.  Obgleich  die  Zahl  der  den  einzelnen  Gruppen  zugehörenden  In- 
dividuen keine  grosse  ist  (für  manche  Jahrgänge  ist  diese  Zahl  sogar  eine  sehr  geringe  und  Nichts  beweisende 
zu  nennen),  so  zeigen  doch  die  Curven  auf  der  Figur  15  einen  im  Allgemeinen  so  regelmässigen  Verlauf, 
dass  man  an  der  Gesetzmässigkeit  der  Erscheinung,  die  sie  veranschaulichen,  nicht  zweifeln  kann. 

Tabelle  XX, 


Einfluss  der  Wohlhabenheit  und  Beschäftigung  auf  die  Körperentwickelung. 


Alter 

Kör  pergröss  e 

Kör 

pergewicht 

Hub  k raff 

Arme 

Mittel 

Wohlh. 

Anne 

Mittel 

Wohlh. 

Arme 

Mittel 

Wohlh. 

10 

1242 

1247 

12541 

25,95 

26,69 

25,25 

36.2 

34.6 

32,1 

11 

1259 

1280 

1315 

20,99 

27,29 

27,78 

41,1 

40,7 

40,1 

12 

1308 

1345 

1378 

29,03 

30,75 

31,97 

49,4 

54,2 

53,2 

13 

1333 

1377 

1404 

32,23 

33,34 

34,74 

54,6 

60,8 

60.6 

Schneider 

Mittel 

Schmiede 

Schneider 

Mittel 

Schmiede 

Schneider 

Mittel 

Schmiede 

13 

1384 

1377 

1381 

33,62 

33,34 

33,68 

65,4 

60,8 

67,0 

14 

1444 

1448 

1438 

37,47 

37,89 

36,51) 

80,3 

80,1 

803 

15 

1477 

1482 

1459 

40,07 

40,96 

40,80 

81,9 

90,6 

89,7 

16 

1525 

1558 

1497 

45,52 

46,34 

• 40,87 

97,1 

107,2 

111,7 

17 

1600 

1601 

1574 

50,1 

51,4 

51,4 

98,7 

119,9 

188,0 

18 

iwn 

1611 

1610 

50,76 

53,98 

52.84 

120,8 

129,6 

1363 

19 

1610 

1641 

1654) 

54.24 

56.75 

61,54) 

123,0 

143,4 

175.0 

20 

1645 

1640 

1633 

54,67 

56,64) 

57,10 

124,7 

149.9 

175,2 

21  — 25 

1625 

1648 

161.5 

65,37 

58,51 

61,69 

182,0 

143.7 

185,5 

26  — 80 

1629 

1659 

1678 

56,91 

61,69 

63,84> 

126,4 

1423 

170,6 

31  — 40 

1624 

1643 

1672 

68,09 

60,45 

63,91 

105,0 

133,0 

165.0 

41—50 

1641 

1642 

1648 

59.53 

62,92 

62,40 

97,3 

124.5 

152.5 
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Die  Armen  stehen  an  Grösse  wie  an  Gewicht  bedeutend  tiefer  als  die  Wohlhabenderen ; wahrend  die  Curve 
für  die  ersteren  unterhalb,  liegt  diejenige  für  die  letzteren  oberhalb  der  Mittelzahlcurve  (ausgezogene  Linie), 
Ein  ebensolche*  ist  auch  da*  Verhältnis*  zwischen  Schneidern  und  Schmieden:  die  ersteren  sind  kleiner  und 
leichter  als  die  letzteren  und  auch  hier  liegt  die  Mittelzahlcurve  zwischen  beiden.  Dem  Volke  ist  die  schlechte 
Entwickelung  der  nicht  arbeitenden  Clausen  nicht  entgangen  und  sein  Witz  drückt  diesen  Mangel  durch  die 

Worte:  „leicht  wie  ein 

Kijt.  15.  Einfluss  der  Wohlhabenheit  und  Beschäftigung  auf  die  Schneider  (jüdisch:  gring 

Körperen twickelung.  • wie  a Schnader)*  aus. 

Auf  zwei  dem  eben 
Gesagten  scheinbar  wider- 
sprechende Punkte  möchte 
ich  noch  kurz  eingehend 
1)  Im  13.  I^bensjahre 
sind  beide  llandwerker- 
c lassen  gleich  stark  und 
entwickelter  als  der  mitt- 
*5  lere  I>rcizebnj  übrige,  was 

aber  leicht  begreiflich 
•o  wird,  wenn  man  berück- 

sichtigt, dass  zur  Arbeit 
M in  einem  so  frühen  Alter 

M nnr  die  best  Entwickelten 

gebraucht  werden  können, 
45  und  dass  der  Einfluss  des 

gewählten  Gewerbes  sich 
w selbstverständlich  nicht 

gleich,  sondern  erst  nach 
w einigen  Jahren  kund 

K 

2.  Bis  znui  17.  Lebens - 
a&  fcg  jahrr  zeigen  die  Schneider 
eine  bessere  Entwickelung 
als  die  Schmiede;  die 
Schneiderlinie  steht  wäh- 
rend dieser  Zeit  über  der 
Schmiedelinie , was , wie 
es  scheint,  damit  im  Zu- 
sammenhänge steht,  das» 
die  ersteren  die  Puber- 
tätsentwickelung  mit 
ihrem  intensiven  Wacbs- 
thum  früher  als  die  letz- 
teren durch  machen.  We- 
nigstens giebt  der  untere 
Tbeil  der  Figur  15  da- 
für einige  Anhaltspunkte. 
Obgleich  die  maximale 
jährliche  Zunahme  für 
beide  ('lassen  auf  das  17. 

Alter  io  n ix  i*  is  i«  io  i«  n » » » s»  »»  *o  so  Lebensjahr  lallt,  so  zeigen 

'* * ^ v ’J  doch  die  Schmiede  ein 

Wohlhabenheit  Beschäftigung  geringeren  Wachsthum 

c . . . vor  und  ein  stärkeres  nach 

Arme,  Schneider  ..  ...  . , , 

dieser  Zeit . während  die 

Mittel  A>  Un.mll.  Schneid«  ein  umRekt-lir- 

■ '■■■■■  Wohlhabende,  Schmiede  tes  Verhältniss  aufweisen. 

Ein  ähnliches  Verhalten 

mit  denselben  Folgen  werden  wir  später  beim  weiblichen  Geschlecht  in  Beziehung  zum  männlichen  sehen . 
Was  die  Ursache  der  früheren  geschlechtlichen  Keife  der  Schneider  und  des  von  ihr  abhüngenden  Leber- 
wachsens  der  Schmiede  durch  dieselben  sein  kann,  so  ist  vor  Allem  die  sitzende  Lebensweise  der  enteren 
zu  beuchten.  längeres  Sitzen  hat  Blutstauungen  in  den  Beckenorganeu  zur  Folge,  welche  iu  doppelter  Weise 
anregend  auf  die  letzteren  wirken  können.  Erstens  werden  durch  die  überfüllteu  Gelasse  und  die  daraus 
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resultirende  grössere  Spannung  der  Gewebe  die  Nerveuendigungeu  gereizt  und  zweitens  trägt  die  Blutüber- 
füllung einer  besseren  Ernährung  der  Organe  bei. 

Am  ausgesprochensten  ist  der  Einfluss  der  Beschäftigung  bei  der  Hubkraft.  Die  schwer  und  allseitig 
arbeitenden  Schmiede  besitzen  eine  vortreffliche  Kraft,  während  die  Schneider,  die  ihre  Muskulatur  arg  ver- 
nachlässigen, bedeutend  schwächer  sind.  Die  erstcren  erreichen  eine  Maximalkraft  von  185  kg,  während  die 
letzteren  eine  solche  von  nnr  132  kg  zeigen.  Du  die  leichteren  Gewerbe  bei  den  Juden  überwiegen,  was  sich 
auch  in  der  Tabelle  I ausdrückt,  so  glaube  ich  Recht  gehabt  zu  haben,  wenn  ich  im  Capitel  über  die^Hub* 
kraft  behauptet  habe,  dass  die  Schwäche  des  Juden  theilweim«  diesem  Entstände  zuzuschreiben  sei. 


Neuntes  Capitel. 

Die  aeschlecht8eigenthümlichkeiten  der  körperlichen  Entwickelung. 

Ich  habe  es  für  praktischer  und  übersichtlicher  gehalten,  die  wenigen  Messungen,  die  ich  an  Frauen  zur 
Bestimmung  ihres  physischen  Charakters  ausgeführt  habe,  in  einem  besonderen  Capitel  zu  besprechen.  Die 
Schwierigkeiten,  mit  denen  Messungen  an  Krauen  für  eine  Mannsperson  verbunden  sind,  werden  die  geringe 
Zahl  der  gemessenen  Individuen,  sowie  der  bestimmten  Maaase  entschuldigen.  Ich  suchte  hauptsächlich  das 
Wachsthum  des  Weibes  und  das  Verhältnis  desselben  zu  denjenigen  des  Mannes  festzu stellen.  Zu  diesem 
Behufe  habe  ich  an  908  weiblichen  Individuen  im  Alter  von  5 bis  40  Jahren  die  Körpergrösse  bestimmt.  Die 
Resultate  dieser  Messungen  sind  in  der  Tabelle  XXI  (a.  S.  419),  sowie  in  Fig.  16  (a.  f.  S.),  die  ebenso  wie  die- 
jenigen für  die  Männer  (Tab.  II,  8.864  und  Fig.  1,  S.  863)  construirt  sind,  untergebracht.  Nach  diesen  Tabellen 
wächst  das  Weib  ziemlich  intensiv  bis  zum  18.  Lebensjahre;  nach  diesem  Alter  ist  das  Wachsthum  nur  ein 
minimales,  denn  obgleich  der  Körper  auch  beim  Weibe  seine  volle  Entwickelung  erst  in  den  Jahren  26  bis  30 
erreicht,  so  beträgt  duch  das  Wachsthum  zwischen  18  und  HO  nur  4 min.  Nach  dem  HO.  Lebensjahre  nimmt 
auch  hier  der  Körper  etwas  an  Grösse  ab. 

Betrachten  wir  uns  das  Längenwachsthum  des  Weibes  etwas  genauer,  so  treten  uns  auch  hier  die  schon 
bekannten  sechs  Perioden  der  Entwickelung  entgegen,  und  sind  dieselben  im  unteren  Theile  der  Figur  16 
(unterbrochene  Linie)  mit  ziemlicher  Schärfe  ausgesprochen.  Die  Curve  steht  anfangs  ziemlich  hoch,  fällt 
dann  »teil  herab,  um  ein  Thal  bildend  wieder  in  die  Höhe  zu  steigen  und  ihr  Maximum  zu  erreichen.  Nach- 
her senkt  sie  sich  allmälig  bis  zur  NuMinie,  wo  sie  eine  Zeit  lang  beharrt,  nm  dann  endlich  unterhalb  der- 
selben zn  gelangen.  Auch  bei  den  Mädchen  haben  wir  also  eine  deutlich  ausgesprochene  Periode  des  gestei- 
gerten Wachsthums,  welche  die  Regelmässigkeit  der  Entwickelung  eruptiv  durchbricht.  Diese  Periode  fallt 
auf  die  Jahre  9 bis  14  und  ist  als  die  Puliertätsperiode  der  Mädchen  zu  bezeichnen. 

Vergleichen  wir  das  Wachsthum  de«  Weibes  mit  demjenigen  des  Mannes,  so  stellt  sich,  allen  Erwartungen 
entgegen,  die  überraschende  Thatsache  heraus,  dass  das  Weib  während  der  fünfjährigen  Periode  vom  11.  bis 
zum  15.  Lclwnsjahre  deutlich  grösser  ist.  als  der  Mann,  während  es  vor  dieser  Zeit  etwas  kleiner  and  nach 
ihr  bedeutend  kleiner  ist  als  der  letztere.  Dieses  Verhältnis»  ist  aus  dein  otaren  Theile  der  Fig.  16.  sowie 
aus  der  Differenz  zwischen  mittlerer  Männer-  und  Frauengrösse  und  aus  der  Beziehung  zwischen  den  Iwiden 
letzteren  auf  Tabelle  XXI  (8.  419)  ersichtlich. 

Die  Tabelle  XXII  und  Fig.  17  (a.  8.  420  u.  421)  geben  die  Langenentwickeluug  der  Jüdinnen  im  Ver- 
gleich mit  derjenigen  der  Schwedinnen  und  Belgierinnen  an.  Die  .Schwedinnen  zeigen  denselben  Entwicke- 
lungsgang wie  die  Jüdinnen,  nur  fällt  bei  ihnen  die  Pubertätsperiode  etwas  später  und  sind  sie  im  Allgemeinen 
etwas  höher  als  die  letzteren,  was  auch  bei  den  Schweden  im  Vergleich  mit  den  Juden  der  Fall  war.  Dem 
entgegengesetzt  ist  der  Kntwickelungsgang  der  Belgierinnen,  wie  auch  übrigens  zu  erwarten  war,  ein  mathe- 
matisch regelmässiger.  Auch  was  das  Verhältnis»  zwischen  Männer-  und  Frauengrösse  anbelangt,  so  consta- 
tirt  Key  einen  dem  meinigen  ähnlichen  Befund,  während  nach  Quetelet  die  Frauen  immer  kleiner  sind  als 
•lies  Männer.  Diese  Widersprüche  sind  auf  Grund  der  neueren  Untersuch ungen  nicht  zu  Gunsten  Quetelet's 
zu  entscheiden.  Was  die  Pubertätsperiode  betrifft,  so  habe  ich  schon  im  ersten  Capitel  auseinandergesetzt, 
dass  sämmtliche  neuere  Forscher  sie  constatirt  haben  und  das»  die  Meinung  Quetelet’s  — der  Entwicke- 
Inngsgang  sei  durch  eine  mathematisch  regelmässige  Curve  ausdrückbar  — eine  irrige  sei.  Auch  ist  das 
reherwachsen  der  Knaben  seitens  der  Mädchen  während  einer  bestimmten  Periode  eine  von  vielen  Autoren 
(Key,  Pagliani,  Roberts,  Iiowditcb;  s.  die  schon  mehrmals  citirten  Key1  sehen  Tabellen)  beobachtete 
Erscheinung,  die  künftighin  als  eine  feststehende  Thatsache  zu  betrachten  ist.  Diese  Periode  fällt  nach  den 
verschiedenen  Autoren  auf  verschiedene  Jahrgänge  und  ist  die  Dauer  derselben  eine  verschieden  lange.  8o 
dauert  sie  nach  Key  vom  12.  lös  16.,  nach  Pagliani  vom  11.  bis  16.,  nach  Bowditch  vom  12.  bis  15.  und 
nach  mir  vom  11.  bis  15.  Lebensjahre.  Die  Ursache  der  zeitweiligen  l.’eberlegenheit  der  Mädchen  liegt  wohl 
in  dem  früheren  Eintritt  und  Ablauf  der  Pubertätsperiode  (s.  Fig.  16,  17  und  2,  unterer  Theil)  bei  denselben, 
was  mit  dem  früherem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  Zusammenhänge  Die  erster»  ist  meiner  Meinung 
nach  nur  eine  logische  Folge  des  letzteren.  Der  bei  verschiedenen  Völkern  zeitlich  verschiedene  Euj- 
tritt  dieser  Erscheinung  hängt  wohl  vom  zeitlich  verschiedenen  Eintritt  der  Menstruation  ab,  welcher  bekannt- 

Archi*  für  Anthropnloffi».  I!d  XXIII  jg 
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Alter 


Juden 


— — . Jüdinnen 


8 Monate.  In  der  Kig.  17  ist  der  Eintritt  der  Menntruation  durch  ein  Sternchen  bezeichnet  und  wir  sehen 
dort,  dass  derselbe  erst  nach  dem  Abschluss  der  Pubertätsperiode  erfolgt.  Die  letztere  ist  mit  dem  14.  Lebens- 
jahre zu  Ende,  während  die  Geschlechtsreife  erst  im  15.  Lebensjahre  eintritt.  Dasselbe  Verhalten  giebt  auch 
Key  für  die  Schwedinnen  an,  deren  Menstruationseiotritt  auf  derselben  Tabelle  ebenfalls  durch  ein  Sternchen 
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lieh  vom  Klima  beeinflusst  wird.  Einmal  auf  die  Geschlechtsreife  augelangt,  wäre  e«  interessant,  da  der  Ein- 
tritt derseltien  heim  Weihe  verhältnissmässig  leicht  und  sicher  zu  bestimmen  ist.  ihre  Beziehung  zu  der 
Pubertätsperiode  fest  za  «teilen.  Zu  diesem  Behuf«  erkundigte  ich  mich  nach  dem  Eintritte  der  Menstruation 
bei  800  Frauen  (s.  weiter  unten)  und  bekam  im  Mittel  für  den  Anfang  der  Geschlechtsreife  14  Jahre  und 
Kig.  16.  Längen  wach-thutu  dsr  Juden  und  Jüdinnen. 
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bezeichnet  ist.  Auch  ist  dies  nach  Key  bei  den  Däninnen,  Amerikanerinnen  und  Italienerinueu  (*.  Tabellen 
XIII  und  XIV  bei  Key)  der  Fall.  Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  müssen  wir  über  das  Verhältnis»  zwischen 
Geschlecht  »reife  und  Pubertätsperiode  zum  Schlüsse  kommen,  dass  die  ersten:  nicht  unmittelbar  auf  den  Ab- 
schluss der  letzteren  folgt,  sondern  immer  eine  Zeit  lang  (bis  zu  2 Jahren)  nach  derselben  eintritt. 

Ausser  der  Körperlängc  habe  ich  noch  bei  50  erwachseneu  Krauen  in  ciuern  Alter  von  16  bis  40  Jahren 
zur  Bestimmung  der  Fülle  und  Kraft  ihres  Körpers  auch  das  Gewicht,  die  Hub-  und  Druckkraft  gemessen. 


■■  Jüdinnen  — — — Schwedinnen  — • Belgierinnen 

Die  Körpergrossc  dieser  50  Frauen  schwankte,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt,  zwischen  1390 


und  1650  mm,  bei  einer  mittleren  Grösse  von 
Schwbr.  Zahl 

1351  — 1400  1 

1536  mm. 
Proc. 
2 

Minimum  . . . . 

. . . 1390 

1451  — 1600 

11 

22 

Maximum  . . . . 

. . . IliöO 

1501  — 1550 

21 

42 

Differenz  . . . . 

. . . 200 

1551  _ HJOO 

11 

22 

Mittel 

...  1536 

1601  — 1650 

6 

12 
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Tabelle  XXII. 


Längen waohsthum  des  Weibes  bei  verschiedenen  Völkern. 


Mittlere  Länge 

in  Millimetern 

Jährlicher  Zuwachs  in  Millimetern 

Alter 

Juden 

Jüdinnen 

^ Schwe- 
dinnen 

Belgierin- 

nen 

| J uden 

Jüdinnen  < 

1 

Schwe- 
I diunen 

Belgierin 

nen 

( W'eissen- 
b«rg) 

(Weissen-  i 
berg) 

(Axel  Key) 

(y  u.Helet) 

; (Weissen* 
1 berg) 

(W eissen-  j 
berg)  j 

j(Axel  Key) 

| (Quätelet) 

5 

1016 

997 

874 

ij 

6 

1086 

1080 

10.11 

70 

83 

57 

7 

1121 

1135 

1130 

1087 

35 

55 

56 

8 

1156 

1170 

1160 

1142 

35 

35 

30 

55 

9 

1202 

1200 

1230 

1196 

30 

70 

54 

10 

1247 

1246 

1270 

1249 

45 

46 

40 

53 

11 

1280 

1326 

1320 

1301 

33 

80 

50 

52 

12 

1345 

1412 

1370 

1352 

! 85 

86 

50 

51 

13 

1377 

1424 

1430 

1400 

1 ,2 

12 

60 

48 

14 

1448 

1484 

1480 

1446 

71 

60 

50 

46 

15 

1482 

1505 

1530 

1488 

34 

21 

50 

42 

16 

1558 

1507 

1570 

1521 

76 

2 

40 

33 

17 

1601 

1516 

1590 

1546 

43 

9 

20  , 

25 

18 

1611 

1545 

1800 

1563 

10 

29 

10 

17 

19  — 20 

1640 

1 543 

1800 

1574 

29 

— 2 

0 

11 

21  — 25 

1648 

1544 

1578 

8 

1 

4 

2«  — »0 

1659 

1549 

1580 

u 

5 

2 

31  — 40 

1643 

1533 

1580 

- 18 

— 16 

0 

Nach  Kopernicki  lässt  sich  für  24  galizischc  Jüdinnen  im  Alter  von  25  bis  50  Jahren  eine  mittlere 
Grosse  von  1500  mm  berechnen. 

Das  Körpergewicht  wurde  in  den  Kleidern  ohne  Schuhe  bestimmt.  Das  Gewieht  der  Kleider, 
welche»  ich  auB  mehreren  Wägungen  gleich  3000  bis  3500g  gefunden  habe,  wurde  nachträglich  abgezogen. 
Das  Körpergewicht  schwankt  mehr  als  um  das  Doppelte  und  beträgt  im  Mittel  55,31  kg  bei  einem  mittleren 
Grössen-Gewichtaverhältniss  von  360. 

Körpergewicht  OTodBen-Oewichtsverhiltniän 


Schwbr. 

Zahl 

Schwbr. 

Zahl 

40  — 45 

6 

251  — 31X1 

6 

Minimum  . . , 

. . 41,59 

272 

45  — 50 

11 

301  — 350 

18 

Maximum  . . . 

. . 84,12 

543 

50  - 55 

9 

351  — 400 

9 

Differenz  . . . 

. 42,53 

271 

55  — 60 

5 

401  — 450 

9 

Mittel 

. . 56,81 

960 

60  — 65 

8 

451  — 500 

3 

65  — 70 

3 

601  — 650 

1 

70  — 75 

3 

80  — 85 

1 

Hubkraft, 

welche 

uns  folgende  kleine  Tabelle  angiebt,  beträgt  im 

Mittel  nur  75,7. 

Hubkraft 

HuM*nw  idit*  virUaltm«* 

Schwbr. 

Zahl 

Schwbr. 

Zahl 

25  — 50 

5 

0,6  — 1,0 

6 

Minimum  . . 

....  45 

0,6 

50  — 75 

25 

1,1  — 1,5 

25 

Maximum  . • 

. . . . 125 

2,1 

75  — 100 

9 

1,6  — 2,0 

13 

Differenz  • ♦ 

. . . . 80 

iß 

100  — 125 

8 

2,1  - 2,5 

1 

Mittel  .... 

....  75,7 

1,4 
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l)r.  S.  Weisaenberg, 


Die  Druckkraft  habe  ich  auch  bei  den  Frauen  beiderseits  gemessen.  Die  Warthe,  die  ich  bekommen 


habe,  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt : 

Schwer . recht«  link*  rechts  link* 

JO  — 15  1 2 Minimum 14.0  14,0 

15  — 2u  5 6 Maximum 40,0  38,0 

20  — *25  23  24  Differenz 26,0  24,0 

25  — 30  12  8 Mittel 26,0  25,6 

30  — 36  6 6 

35  — 40  3 4 


Nach  dieaem  sind  beide  Hände  fast  gleich  stark,  was  sich  auch  in  dem  Verhältnisse  zwischen  denselben 
ansspricht.  Von  den  50  Frauen  hatten  26  gleich  starke  Hände.  Iwi  14  war  die  rechte  und  bei  10  die  linke 
Hand  die  stärkere;  von  den  letzteren  waren  4 linkshändig. 

Die  eben  mitgetheilten  Maasse  zeigen,  dass  die  Frau  im  Allgemeinen  kleiner,  leichter  und  bedeutend 
schwächer  ist  als  der  Mann,  was  noch  deutlicher  wird,  weuu  man  die  Maasse  des  Weibes  denjenigen  de» 
Mannes  gegenüberstellt: 


Kurpergrusae 

Körpergewicht 

Grösacn-Gewichtsverhältnis* 

Hubkraft 

Hub-Gcwichtsverhältniss  . . 
Druckkraft:  rechts  . . . . . 
„ links  ♦ ♦ . . , 


Mmiiii 

Weib 

IMSemix 

1651 

1536 

115 

61,33 

55,31 

6,02 

371 

360 

11 

136,4 

76,7 

60,7 

2,2 

1*4 

0,8 

40.2 

26.0 

14,2 

37,7 

25,6 

12,1 

Setzen  wir  die  betreffenden  Maaase  des  Mannes  — 100.  so  bekommen  wir  für  das  Weib  folgende  Werth e: 


Körpergrösse  03,0 

Körpergewicht 00,2 

Hubkraft 56,2 


Die  Differenz  in  der  Hubkraft  ist  im  Vergleich  za  derjenigen  für  die  Körpergrösse  und  das  Gewicht  als 
eine  sehr  grosse  zu  bezeichnen,  was  für  die  Schwäche  der  Muskulatur  der  Jüdinnen  spricht,  welche  übrigen* 
schon  aus  dem  Umstande,  dass  der  Mann  mehr  als  das  Zweifache,  während  das  Weib  nur  etwa  das  Anderthalb- 
fache ihres  Körpergewichts  hebeu  kann,  klar  ist. 

Quötclet  giebt  die  Körpergrösse  des  Weibes  im  Verhältnis»  zu  derjenigen  des  Mannes  zu  93,7  au,  nach 
Topinard  und  Manouvrier  r)  betrügt  dieselbe  im  Dnrchschnitt  93  Proc.  der  männlichen,  mit  weichen  An- 
gaben die  meinige  vollkommen  übereinstimmt.  Das  Weib  ist  also  im  Mittel  um  7 Proc.  kleiner  als  der  Mann. 

Nach  Quetelet  lässt  sich  das  Gewicht  des  Weibe«  im  Verhältnis«  zu  demjenigen  des  Mannes  mit  83.7 
and  die  Hubkraft  mit  651,9  berechnen.  — Werthe,  die  «ich  von  den  meinigen  nicht  bedeutend  unterscheiden. 
Während  die  Körpergrösse  und  das  Gewicht  des  Weibes  nur  ungefähr  um  7 hezw.  16  Proc.  geringer  sind  als 
die  männlichen,  beträgt  die  Hubkraft  der  Frau  etwa  die  Hälfte  derjenigen  des  Mannes,  Aus  diesem  Gesichts- 
punkte ist  also  die  Zurechnung  des  Weibes  zum  schwächeren  Geschlecht  vollkommen  gerechtfertigt. 

Sehr  deutlich  ist  bei  den  Jüdinnen  der  Kinfluas  der  Beschäftigung  auf  die  Entwickelung  ausgesprochen. 
Von  den  50  gemessenen  Individuen  Dessen  sich  18  zu  den  höheren  und  32  zu  den  niederen  C lassen  zurechnen. 
Der  Unterschied  zwischen  beiden  Gruppen  besteht  ausser  der  besseren  Ernährung  der  ersteren  hauptsächlich 
in  der  grosseren  Muskelthätigkeit  der  letzteren,  welche  bei  den  ersteren  fast  ganz  fehlt. 


18  Frauen 
«I.  b.  CI. 


KöriMTgrösse 1530 

Gewicht  52,40 

Hubkraft 60,8 

Hub-Gewicht«  Verhältnis*  1 


.12  Frauen 


d.  tu  CI. 
1639 
56,86 
82,7 
1,5 


Trotz  der  schlechten  Ernährung  sind  die  Frauen  aus  den  ärmeren  ("'lassen  grösser,  schwerer  und  stärker 
ab  diejenigen  aus  den  wohlhabenden,  was  einzig  und  allein  auf  die  Muskelarbeit  der  elfteren  und  in  Folgt* 
dessen  bessere  Umsetzung  der  Nährstoffe  zu  beziehen  ist. 

Anhangsweise  möchte  ich  noch  einige  Angaben  über  Mcnütruatiou  und  »uchtluirkcit  der  Jüdinnen 
machen,  ohne  aber  Vergleiche  mit  anderen  Völkern  anzustellen,  was  mich  zu  weit  führen  würde.  Nur  möchte 
ich  hemerkeu,  dass  die  sich  hier  darbietenden  Verhältnisse  sehr  günstige  sind. 

Ich  sagte  schon  olien,  dass  ich  bei  900  Frauen  das  Jahr  de«  ersten  Eintritts  der  Menstruation 
notirt  habe. 
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Die  gewonnenen  Daten  lassen  sich  nach  dem  Alter  folgenriermaaftsen  vertheilen : 


Eintritt  «1.  M<*n»truation 

Zahl 

Proc. 

im 

10,  Jahre 

1 

0,3 

Miuimum  . . . 

...  IO  Jahre 

* 

11  „ 

4 

w 

Maximum  . . . 

...  1« 

12.  „ 

22 

7.3 

Mittel 

. . . 14.28  . 

(• 

13. 

78 

26.0 

» 

14-  r 

69 

23,0 

i* 

15. 

70 

23,3 

„ 

16. 

36 

12,0 

„ 

*7.  „ 

15 

5,0 

16.  „ 

5 

1,7 

Ueber  den  Eintritt  der  Menopause , Zahl  der  Geburten  und  Kinder  habe  ich  bei  100  Krauen,  die  schont 
im  Matronen  alter  standen,  nachgefragt. 

Der  Eintritt  der  Menopause  schwankt  /wiachen  dem  35.  und  53.  Lebensjahre  und  lässt  sich  derselbe 
im  Mittel  auf  das  45.  Lebensjahr  festsetzon,  so  dass  diu  ganze  Periode  der  Geschlechtsthätigkeit  im  Mittel 


ungefähr  30  Jahre  beträgt. 

Menopause  Zahl 

31  — 35  6 Minimum  • 35  Jahre 

36  — 40  16  Maximum 53  * 

41  — 45  31  Mittel 44.76  * 

46  — 50  3'J 

51  — 55  8 


Von  den  100  Frauen  sind  drei  steril  geblieben,  die  übrigen  halben  im  Ganzen  H84  mal  geboren,  darunter 
eine  20 mal,  was  im  Mittel  8,8  Geburten  auf  jede  Frau  giebt. 


Zahl  (1.  (»rhurten  Zahl  d.  Kraurn 

0 3 Minimum  0 

1 — 3 4 Maximum 20 

4—5  7 Mittel 8,8 

6—10  55 

11  — 15  20 

16  — 20  2 


Unter  diesen  Geburten  sind  17  mal  Zwillinge  vorgekommen,  und  zwar  11  mal  je  einmal  und  3 mal  je 
zweimal.  Es  kommt  also  im  Mittol  eine  Zwillingsgeburt  auf  52  einfache  Geburten. 

Die  100  Frauen  haben  also  im  Ganzen  901  Kinder  zur  Welt,  geliefert,  woraus  sich  eine  mittleit*  Kinder* 
zahl  von  0 pro  Kopf  berechnet. 

Von  diesen  Kindern  wurden  80  (worunter  einmal  Zwillinge)  früh-  oder  todtgeboren , was  ungelähr 
1 Proc.  der  Gesammtzahl  beträgt.  Todtgeburten,  deren  Verkeilung  folgende  Tabelle  zeigt,  sind  etwa 
nur  bei  der  Hälfte  der  Frauen  vorgekommeu. 


Zahl  «ler  Twllgebvrtrn 
0 
1 

o 


4 


Zahl  der  Krauen 

46 

35 

13 

5 


Mittel o,8 


Zieht  man  diese  80  Todtgeborenen  von  der  tiewimmtzahl  der  Geborenen  (001)  ab',  so  hat  jede  Frau  ins 
Mittel  8,2  lebende  Kinder  zur  Welt  gebracht. 


Digitized  by  Google 


X. 

Findet  man  in  Schweden  Ueberreste  von  einem  Kupferalter? 

Von 

Oscar  Montelius- 


In  dem  heftigen  Streite  über  die  Richtigkeit  der  von  den  skandinavischen  Archäologen  ver- 
tretenen Lehre,  dass  in  manchen  Ländern  dem  Eisenalter  ein  Bronzealter  vorausgegangen  ist, 
wurde  von  den  Gegnern  dieser  Lehre  hervorgehoben,  das.«  es  unwahrscheinlich,  um  nicht  zu 
sagen  ungereimt  sei,  dass  die  Menschen,  als  sie  ihre  Waffen  und  Werkzeuge  aus  Metall  anzu- 
fertigen begannen,  zuerst  eine  Zusammensetzung  von  zwei  Metallen  (die  Bronze  k statt  eines  ein- 
fachen Metalle«  (Eisen)  verarbeitet  hätten. 

Die  Richtigkeit  der  nordischen  Lehre  vom  Bronzealter  ist  zwar  nunmehr  fast  allgemein 
anerkannt,  indessen  muss  doch  daran  erinnert  werden,  dass  die  Un Wahrscheinlichkeit  oder  „die 
Ungereimtheit“  wesentlich  Wegfällen  würde,  wenn  es  sich  heruusstelltc , dass  die  Menschen  nicht 
von  dem  ausschliesslichen  Gebrauch  von  Waffen  und  Geräth  aus  Stein,  Knochen  und  ähnlichem 
Material  unmittelbar  zur  Benutzung  solcher  übergegangen  sind,  die  aus  einer  Metallmischung 
hergestellt  waren,  sondern,  dass  sie  dieselben  zuerst  aus  einem  einfachen  Metall  anfertigten, 
d.  h.  mit  anderen  Worten,  dass  vor  der  Erfindung  der  Bronze  ungemischtes  Kupfer  verarbeitet 
worden  ist 

Nun  sind  in  der  That  in  mehreren  Ländern  Waffen  und  Werkzeuge  von  Kupfer  gefunden. 
Da  ist  es  nun  aber  fraglich,  erstens,  ob  dieselben  aus  reinem  Kupfer  sind,  und  zweitens,  ob  sie 
einer  Periode  angehören,  die  zwischen  dem  Stcinalter  und  dem  Bronzealter  liegt. 

Wenn  man  in  diesem  Zusammenhänge  von  reinem  Kupfer  spricht,  so  kann  damit  selbst- 
verständlich kein  chemisch  reines  Metall  gemeint  sein,  sondern  das»  der  Kupfergehalt  fast 
100  Proc.  beträgt,  so  dass,  was  daran  fehlt,  nicht  in  einem  absichtlich  hinzugesetzten  Metall 
sondern  in  Verunreinigungen  besteht,  die  sich  nicht  entfernen  Hessen. 

Haben  wir  ein  modernes  Fabrikat  vor  uns,  da  lässt  sich  in  den  meisten  Fällen  an  der  Farbe 
erkennen,  oh  es  von  Kupfer  oder  Messing  ist.  Und  da  die  Farbe  der  Bronze,  wie  diejenige- 
des  Messing»,  von  der  Farbe  des  Kupfers  wesentlich  verschieden  ist,  so  sollte  man  glauben,  dass 

Archiv  fttr  Aathropulogic.  Bd.  XXIII.  54 
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Oscar  Montelius, 


sich  auch  von  einem  Manufact  der  Vorzeit  schon  mit  Hülfe  der  Farbe  bestimmen  Hesse,  ob  es 
von  Kupfer  oder  von  Bronze  ist l).  Handelt  es  sich  um  gewöhnliche  Bronze  mit  einem  Zusatz 
von  10  Proc.  Zinn  oder  darüber,  da  kann  allerdings  die  Farbe  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  das 
kein  reines  Kupfer  ist;  eine  zinnarme  Bronze  dahingegen,  d.  h.  Kupfer  mit  geringem  Zinnzuaatz, 
hat  eine  Farbe,  die  sich  von  derjenigen  des  Kupfers  wenig  oder  gar  nicht  unterscheidet,  ln 
solchen  Füllen  kann  man  demnach  nicht  an  der  Farbe  erkennen,  ob  das  Kupfer  rein  oder  mit 
Zinn  gemischt  ist.  Das  ist  selbst  dann  nicht  möglich,  wenn  man  durch  Entfernung  des  grünen 
Höstes,  welcher  die  Arbeiten  der  Vorzeit  zu  bedecken  pflegt,  eine  reine  Oberfläche  heretellt, 
welche  die  ursprüngliche  Farbe  zeigt. 

So  kann  nur  eine  chemische  Analyse  entscheiden,  ob  das  Kupfer  unvermischt  ist  oder  nicht. 
Da  nun  aber  solche  Analysen  mit  grosser  Mühe  und  deshalb  auch  mit  Unkosten  verbunden 
sind,  so  sind  bis  jetzt  v erfüllt  nissmüssig  wenige  der  hier  fraglichen  Fabrikate  nach  dieser  Rich- 
tung untersucht  worden,  ln  den  meisten  Fällen  kann  man  deshalb  nicht  mit  Gewissheit  sagen, 
ob  ein  Manufact  der  Vorzeit,  welches  die  Farbe  des  Kupfers  hat,  wirklich  aus  reinem  Kupfer 
oder  aus  zinnarmer  Bronze  besteht. 

Und  selbst  dann,  wenn  eine  Analyse  vorlicgt,  kann  cs  bisweilen  Zweifel  unterworfen  sein, 
ob  das  Object  lediglich  aus  Kupfer  ohne  absichtlichen  Zinnzusatz  angefertigt  ist.  Ergiebt 
die  Analyse,  dass  keine  Spur  von  Zinn  vorhanden,  da  ist  die  Sache  freilich  klar.  Wie  aber, 
wenn  ein  ganz  kleiner  Zinngehalt  nacligewiesen  ist?  Soll  man  den  als  Verunreinigung  oder  als 
Zusatz  betrachten?  Dies  ist  selbstverständlich  eine  Frage  von  grosser  Wichtigkeit. 

Die  Antwort  beruht  natürlich  theils  darauf,  ob  Zinn  überhaupt,  wie  andere  Metalle , ab 
Verunreinigung  in  ciuein  Kupfererze  Vorkommen  kann,  und  theils  — wenn  dies  der  Fall  — wie 
viel  Zinn  ein  aus  solchem  Erze  ausgeschmolzenes  Kupfer  enthalten  kann. 

Nun  haben  freilich  viele  Kupfererze,  wie  die  Analyse  gezeigt,  kein  Zinn  enthalten;  wenn 
man  aber,  wie  cs  kürzlich  geschehen2),  behauptet,  dass  Zinn  niemals  als  Verunreinigung  im 
Kupfer  vorgefunden  worden,  so  ist  das  unrichtig. 

Das  heutigen  Tages  aus  englischen  Gruben  zu  Tage  geförderte  Kupfer  enthält,  bevor  es 
gereinigt  wird,  bis  zu  0,20  Proc.  Zinn*)  und  das  Kupfererz,  welches  die  Bevölkerung  des  süd- 
östlichen Spanien  vor  Jahrtausenden  auszunutzen  verstand,  hat,  wie  die  Analyse  ergehen, 
44,44  Proc.  Kupfer  und  0,25  Proc.  Zinn4),  was  auf  100  Theile  Kupfer  etwas  mehr  als 
0,50  Theile  Zinn  beträgt. 

Andere  Erze  gebet»  dahingegen,  wie  schon  gesagt,  ein  Kupfer,  welches  kein  Zinn  enthält. 
tJolche  Erze  kennen  wir  z.  B.  aus  Norwegen,  Deutschland,  Oesterreich,  Spanien,  Perm  und 
mehreren  anderen  Orten  *). 

0 Me**iug  ist  tieknnutlich  eine  Zusammensetzung,  hauptsächlich  von  Kupfer  und  Zink;  Bronze  nennt  man 
eine  Legirung  von  Kupfer  und  Zinn. 

a)  L’ Anthropologie  1892,  p.  451- 

8)  Wibel:  Die  Cultur  der  Brouzezeit  Nord-  und  Mittel-Ruropas  (im  26.  Bericht  der  Schleswig- 
Holstein- Lauenb.  Gesellschaft  f.  d.  Sammlung  und  Erhaltung  vaterländischer  Alterthümer.  Kiel  1865,  8.  59). 

4)  Siret:  Le»  premier»  äges  du  mltal  dann  |e  Hnd-Ket  de  l’F.spagne,  p.  214. 

ft)  Wibel,  a.  a.  O.,  8.  59  u.  26  (Norwegen,  Deutschland,  Perm);  Siret,  a.a.  O.,  8.  214  (8panien);  Much: 
Das  vorgeschichtliche  Kupferbergwerk  auf  dein  Mitterberge  bei  Biechofshofen  (Salzburg). 
Separa tabdruck  au*  den  Mittheilungen  der  K.  K.  Ontral-Comminrion  f.  Kunst-  und  Hist.  Denkmäler.  Nene 
.Folge,  Jahrg.  IV  und  V (Wien  1878  — 79),  8.  VIII. 
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Von  höchster  Wichtigkeit  würde  es  sein,  die  Bestandteile  der  Erze  aus  den  reichen,  und 
im  Alterthuin  ausserordentlich  wichtigen  Kupferbergwerken  auf  Cypern  und  aus  den  nicht  min- 
der wichtigen  Gruben  auf  der  Sinai-Halbinsel  zu  kennen,  aus  welchen  letzteren  Aegypten  schon 
in  der  Pyramidenzeit  seinen  Hauptbedarf  an  Kupfer  bezog.  Directe  Auskunft  über  die  Be- 
schaffenheit dieser  Erze  habe  ich  noch  nicht  erhalten  können,  doch  ist  es  möglich,  dass  sie  be- 
reits vorhanden,  obwohl  ich  sie  nicht  kenne.  Jedenfalls  dürfte  es  nicht  besonders  schwierig 
sein,  sich  Proben  von  diesen  Erzen  zu  verschaffen  und  sie  analysiren  zu  lassen. 

Auf  der  Sinai-Halbinsel  sind  nämlich  die  Gruben  entdeckt,  welche  schon  in  einer  frühen 
Periode  de»  Alten  Reiches  und  wenigstens  noch  weit  hinein  in  die  Zeit  de»  Neuen  Reiches  von 
den  Aegyptern  ausgebeutet  sind1).  Die  meisten  sind  allerdings  längst  erschöpft,  so  dass  ein 
lohnender  Bergbau  dort  nicht  mehr  in  Frage  kommen  kann.  Doch  ist  immerhin  noch  so  viel 
Erz  vorhanden,  wie  wir  bedürfen  würden  zu  der  Auskunft,  die  uns  zur  Klärung  der  uns  be- 
schäftigenden Frage  unentbehrlich  ist*). 

Auch  aus  den  alten  Kupferbergwerken  auf  Cypern  wurden  ohne  grosse  Schwierigkeiten 
Erzproben  zu  erlangen  »ein. 

Aber  selbst  wenn  wir  die  Bestandtheile  der  cypriotischen  und  sinaitischen  Erze  gegenwärtig 
nicht  direct  kennen,  kann  man  doch,  und  zwar  nicht  ohne  Grund,  anuehinen,  dass  sie  kein  Zinn 
enthalten,  oder  jedenfalls  nur  eine  so  geringe  Spur,  dass  diese  für  die  Frage,  die  uns  gegen- 
wärtig beschäftigt,  ohne  Bedeutung  ist*  Es  sind  nämlich  einige  aus  sehr  alten  Zeiten  her- 
stammende  ägyptische  und  cypriotische  Kupferfabrikate  analysirt  worden,  und  da  hat  es  sich 
gezeigt,  dass  sie  entweder  kein  Zinn  enthielten  oder  in  so  geringem  Quantum,  dass  es  sich 
nicht  bestimmen  liess.  Wenn  aber  das  Kupfer  in  Mauufactcn  aus  so  alten  Zeiten  wohl  andere 
Verunreinigungen  aber  kein  Zinn  enthält,  da  kann  man  sicher  sein,  dass  dies  Kupfer  aus  einem 
zinnfreien  Erz  gewonnen  ist;  denn  es  ist  nicht  denkbar,  dass  man,  wenn  das  Kupfer  beim  Aus- 
scheiden aus  dem  Erz  Zinn  enthalten  hätte,  dasselbe  hätte  entfernen  wollen,  oder  dass  man 
überhaupt  verstanden  hätte,  es  zu  entfernen. 

Ein  Scepter  des  Königs  Pepi  der  sechsten  Dynastie  besteht,  wie  die  Analyse  ergiebt,  aus 
reinem  Kupfer*);  und  ein  in  der  grossen  Pyramide  bei  Gizel»  gefundenes  Geräth  von  der  Form 
eines  Doppelhakens  — vielleicht  ein  Stück  von  einem  Dolchgriff?  — enthält4): 


Kupfer 09,52  Proc. 

Eisen 0,48  „ 


Summa  . . . 100,00  Proc. 

Drei  aus  sehr  alten  Gräbern  auf  Cypern  zu  Tage  geförderte  Dolche  bestehen  nach  der 
Analyse  aus  *) : 

*)  Krman:  Aegypten,  8.  613;  Montelius:  Bronsäldern  i Egypten,  in  der  Zeitschrift  Ymer  1888, 

8.  44. 

*>  Nach  Baedeker:  Unterägypten.  2.  Auf!.  Leipzig  1885,  8.  539,  ist  in  einer  der  Giuben  bei  Wadi-Naab 
noch  jetzt  Erz  vorhanden. 

*)  Berthelot  in  den  Animle*  de  Chiinie  et  Fhysique,  Ser.  6,  tom.  XII,  p.  129. 

4)  Franks  in  den  Proc  oedings  of  the  8ociety  of  Antiquaries  of  London,  8er.  2,  vol.  6,  p.  230,  und  in  dem 
Compte  rendu  du  Congr&s  international  d'Antbropologie  et  d’ Archäologie  pr^historiqae*  de  Stockholm,  1874, 
p.  348.  Eine  Abbildung  des  Objectes  findet  man  in  der  englischen  Zeitschrift  Nature  vom  26.  Dec.  1872. 
ft)  Franks  a.  a.  O. 
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i.  u.  III. 

Kupfer 97,23  98,40  99,47 

Zinn Spur  — — 

Arsen 1,35  Spur  Spur 

Blei 0,08  — — 

Nickel — 0,15  0,08 

Eisen 1,32  0,73  0,38 

Gold 0,28  0,30  — 

Schwefel — 0,31  — 

Phosphor Spur  Spur  Spur 

Summa  . . . 100,26  99,89  99,93 


Das  in  einem  dieser  Dolche  nachgewiesene  Zinn  muss  so  unbedeutend  gewesen  sein,  dass 
cs  höchsten*  einige  hundertstel  Procent  betragen  haben  kann.  In  den  beiden  anderen 
Dolchen  fand  sich  nicht  einmal  eine  Spur  dieses  Metalle*. 

Man  i*t  demnach,  bis  das  Gegentheil  bewiesen  wird,  berechtigt  zu  sagen:  „ln  Kupfer- 

manufacten  von  Aegypten  und  Cypem  darf  selbst  ein  so  geringer  Zinngebalt  wie  einige  zehntel 
Procent  nicht  als  Verunreinigung  angesehen  werden,  die  mit  dem  Kupfer  aus  dem  Erz  aus- 
geschieden  wurde“,  und  wenn  ein  Gegenstand  aus  diesen  Ländern  oder  aus  anderen  Gegenden 
de»  Orients  und  Europas  mehr  als  0,50  Proc.  Zinn  enthält,  da  muss  man  annchmcn,  dass  der 
Arbeiter  das  Zinn  dem  Kupfer  hinzugesetzt  hat. 

* • 

Wenn  demnach  das  Vorhandensein  eines,  wenngleich  geringen  Quantums  Zinn  als  absicht- 
licher Zusatz  erklärt  werden  muss,  so  dürfte  man  andererseits  nicht  berechtigt  sein,  die  Zinn- 
armuth  der  hier  in  Frage  stehenden  Bronzen  für  unabsichtlich  zu  halten. 

Es  ist  freilich  wahr,  dass  gewöhnliche  zinnreiche  Bronze  bei  wiederholtem  Umschmelzen 
verhnltnissmässig  mehr  Zinn  als  Kupfer  verliert.  Dass  dies  wirklich  der  Fall,  haben  Experi- 
mente  bewiesen  *),  allein  diese  Erklärung  des  Nichtvorhandenseins  oder  der  Seltenheit  des  Zinns 
ist  nicht  statthaft,  wo  es  sich  um  Manufacte  aus  der  fernen  Vergangenheit  handelt,  mit  der  wir 
uns  hier  beschäftigen,  und  zwar  aus  der  einfachen  Ursache,  weil  man  aus  jenen  Zeiten  keine 
zinnreichen  Bronzen  kennt,  die  durch  Umschmelzen  Zinn  hätten  verlieren  können. 

Die  hier  in  ltcde  stehenden  Arbeiten  von  Kupfer  — ungemischt  oder  mit  einem  geringen 
Zusatz  von  Zinn  — gehören  nämlich  einer  fern  liegenden  Vergangenheit  an,  einer  Zeit,  die,  kurz 
gesagt,  unmittelbar  auf  das  eigentliche  Steinalter  folgt,  wo  Waden  und  Werkzeuge  aus  Stein, 
Knochen,  llorn  u.  dergl.  angefertigt  wurden,  alle  Metalle  aber  noch  unbekannt  waren. 

Als  Beweis  für  das  hohe  Alter  dieser  kupfernen  Geräthe  läBBt  sich  Folgendes  anfübren: 

*)  Evans:  The  ancient  Bronze  Implements  of  Great  Britain  and  Irsland,  p.  418.  Eine 
Bronzetniscbuog,  von  ursprünglich  90,4  Proc.  Kupfer  und  9.»  Proc..  Zinn,  enthielt  nach  sechsmaligem  Üra* 
schmelzen  95  Proc.  Kupfer  und  nur  5 Proc.  Zinn. 
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Erstens  sind  solche  Kupfergeräthe  öfters  auf  alten  Wohnplätzen  oder  in  Gräbern  gefunden, 
welche  ausser  ihnen  Gegenstände  enthielten,  die  im  allgemeinen  für  die  jüngeren  Perioden  des 
Steinalters  charakteristisch  sind. 

Zweitens  sind  manche  dieser  Kupfergeräthe  unverkennbar  Nachbildungen  von  Typen,  die 
der  letzten  Periode  des  Steinalters  angehören.  Ein  Vergleich  der  gewöhnlichen  Steinäxte 

— besonders  der  Flintäxte  — mit  den  ältesten  Kupferäxten  (Fig.  1 bis  4)  zeigt  dies  deutlich. 

Drittens  findet  man,  dass  diese  Kupfergeräthe  die  typologischen  Voraussetzungen  jener 

— erst  zinnarmen,  danach  zinnreicheren  — Bronzen  sind,  die  aus  dem  älteren  Theil  des  Bronze- 
alters herstammen.  Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  ein  Vergleich  zwischen  den  Axttypen  lehrreich. 

Demnach  ist  man  berechtigt,  diese  Manufacte  aus  Kupfer  in  eine  Periode  zu  setzen,  die 
zwischen  dem  reinen  Steinalter,  wo  die  Metalle  absolut  unbekannt  waren,  und  dem  eigentlichen 
Bronzealter  liegt. 

Und  w'cil  für  diese  Zwischenperiode  der  Gebrauch  des  ungemischten  Kupfers  ebenso  charak- 
teristisch ist,  W'ie  der  des  Steines  für  das  Steinalter  und  der  Gebrauch  der  Bronze  für  das 
Bronzealter,  so  hat  man  sie  Kupfer  alter  benannt. 

Mit  dem  Ausdruck  Kupferalter  bezeichne  ich  also,  wie  aus  dem  oben  Gesagten  hervorgeht, 
eine  Periode,  in  welcher  man  Werkzeuge  und  Waffen  von  Kupfer  ohne  absichtliche  Buiraengung 
von  Zinn  oder  anderem  Metall,  besam,  und  in  welcher  die  Bronze  — und  vollends  das  Eisen  — 
noch  nicht  entdeckt  waren. 

Hier  müssen  wir  indessen  in  Betracht  nehmen,  dass  nicht  alle  Werkzeuge  und  Waffen  von 
Kupfer  waren;  manche,  und  wohl  bei  weitem  die  meisten,  waren  wie  in  der  nächstvorans- 
gehenden  Periode  von  Stein,  Bein,  Horn  u.  dergl.  Aus  dem  Grunde  könnte  man,  und  dies  ist 
in  der  That  geschehen,  da«  Kupferalter  auch  die  letzte  Periode  des  Steinalters  nennen,  in 
welcher  man  neben  den  früher  gebrauchten  Gerüthen  von  Stein  sich  nun  auch  solcher  von 
Kupfer  bediente. 

In  Nordamerika  haben  die  sonst  im  Stadium  des  Steinalter«  lebenden  Indianerstämme  an 
der»  grossen  Seen  sich  zwar  das  dort  vorhandene  gediegene  Kupfer  zu  Nutze  gemacht,  doch 
haben  sic  nicht  verstanden  es  zu  schmelzen,  sondern  nur  mit  der  Hülfe  des  Hammers  Werk- 
zeuge und  andere  Gegenstände  daraus  angefertigt. 

Sämmtliche  hier  in  Frage  kommenden  Kupfergeräthe  aus  dem  Orient  und  Europa  sind  dahin- 
gegen, so  weit  jetzt  bekannt,  aus  Kupfer  gemacht,  welches  aus  Kupfererz  ausgeHchmolzen 
ist.  Ihre  Formen  sind  durch  Guss  entstanden,  der  Hammer  hat  bei  ihrer  Herstellung  nur  eint* 
untergeordnete  Rolle  gespielt. 

* 

Zahlreiche  Funde  aus  dem  Kupferalter  sind  bereits  in  verschiedenen  Bändern  der  alten 
Welt  gesammelt  worden. 

Unter  diesen  sind  besonders  nennenswert!):  Cypern,  Ungarn,  Oesterreich,  die  Schweiz  und 
die  spanische  Halbinsel.  Aber  auch  in  Italien,  Frankreich,  auf  den  britischen  Inseln,  in  Deutsch- 
land und  Dänemark  sind  viele  Zeugen  für  die  genannte  Periode  nachweisbar *). 

*)  Much:  Die  Kupferzeit  in  Europa  (Wien  1886;  2.  Auf!.  Jena  1893),  v,  Pulzky:  Die  Kupferzeit 
in  Ungarn  ( Budapest  18H*i;  Forrer:  Statistik  der  in  der  Schweiz  gefundenen  Kupfergeräthe  (An- 
tiqua 1885);  Siret,  L’A  nth  ropolcgie  1892,  p.  385  ff.  (Spanien). 
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Wir  werden  jetzt  «eigen,  dass  ee  auch  in  Schweden  nicht  an  solchen  fehlt  *). 

Obwohl  das  hier  mitgetheilte  Verzeichnis«  der  bisher  in  Schweden  bekannten  Kupfergeräthe 
keineswegs  als  vollständig  gellen  kann,  ist  doch  ihre  Anzahl  so  beträchtlich,  dass  man  nicht 
umhin  kann,  ihre  Bedeutung  gebührend  zu  würdigen. 

Manche  von  den  weiter  unten  beschriebenen  Gegenständen  sind  analysirt.  Die  Analysen 
sind  theils  von  Herrn  Professor  C.  W\  Blom Strand  in  Lund  ausgeführt,  theils  unter  seiner 
Aufsicht  von  den  Herren  cand.  phil.  F.  Rosengren,  O.  Sjöström,  C.  v.  Warnstedt  und  dem 
Studenten  E.  Bergendorff,  theils  von  Herrn  Leetor  C.  W.  Särnström  und  von  Herrn  In- 
genieur E.  Sederholm,  beide  an  der  Technischen  Hochschule  in  Stockholm.  Die  Kosten  der 
meisten  dieser  Analysen  sind  von  der  Kgl.  Vitterhets  Akademie  in  Stockholm  bestritten  aus  den 
Mitteln  des  der  Akademie  testamentarisch  überwiesenen  Berger’ sehen  Fonds. 

Bei  den  Analysen  von  Kupfer-  oder  Bronzeobjecten  ist  es  ausserordentlich  wichtig,  nicht 
nur  anzugeben,  wie  viel  Kupfer  und  wie  viel  Zinn  in  der  Probe  enthalten  ist,  sondern  auch  das 
Quantum  aller  anderen  Stoffe,  die  darin  nachgewiesen  werden  können.  Selbst  wenn  von  einem 
Stoff  so  wenig  da  ist,  dass  es  sich  nicht  in  Zahlen  Ausdrücken  lässt,  ist  es  doch  wichtig,  das 
Vorhandensein  zu  constatiren  *).  Die  Stoffe,  von  denen  nur  geringe  Theile  gefunden  werden, 
sind  allerdings  in  den  meisten  Fällen  nur  als  Verunreinigung  des  Kupfers  und  möglicherweise 
auch  des  Zinns  zu  betrachten;  aber  nichtsdestoweniger  muss  man  ihnen  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden , da  sie  zur  Beantwortung  der  Frage  beitragen  können,  von  wo  das  Kupfer  oder  das 
Zinn  als  Rohmaterial  bezogen  ist. 

Die  Verhältnisse  haben  nicht  gestattet,  alle  bis  jetzt  vollzogenen  Analysen  schwedischer 
Kupfer-  oder  Bronzesachen  so  vollständig  ausznführen,  wie  es  wünschenswert!»  wäre;  in  einigen 
sind  jedoch  alle  Stoffe,  die  in  der  Probe  nachweisbar  waren,  in  hundertstel  Prooenten  an- 
gegeben. 

* 

Die  bisher  aus  Schweden  bekannten  Gorfithe  von  Kupfer  oder  zinnarmer  Bronze  sind  nach- 
stehend aufgeführt. 

I.  Schonen. 

a)  Aexte  ohne  Bchaftloch. 

1.  Kupferaxt,  fast  gleichmässig  breit,  und,  wrie  mehrere  der  folgenden,  in  ihrer  Form  einer 
Flintaxt  ähnlich.  Die  Breitseiten  convex.  Keine  Spur  von  aufstehenden  Rundem.  Die  Ober- 
fläche wegen  zahlreicher  grösserer  und  kleinerer  Erhöhungen  uneben,  woraus  hervorgeht,  dass 
die  Axt  in  einer  Sandform  oder  dergl.  gegossen  ist.  In  einer  Stein-  oder  Metallform  kann  sie 
nicht  gegossen  sein.  Länge  11,3  cm.  Abgebildet  in  Fig.  1 in  halber  Grösse,  nebst  Durchschnitt. 

Nach  einer  von  Herrn  Särnström  ausgeführten  Analyse  enthält  sie  99,5  Proc.  Kupfer 
nebst  Spuren  von  Eisen,  Blei  etc. 

*)  Schon  vor  vielen  Jahren  hat  Professor  Nilsson  kupferner  Aexte  erwähnt,  die  „älter  als  die  Brome- 
schwerter“  seien.  Nilsson:  Bkandinavinka  Nordens  Ur-lnrinare  (I.und  1838 — 43),  Cap.  I,  p.  11,  Taf.  II, 

Fig.  II.  Taf  III,  Fig.  27.  — Vergl.  Arwberetuing  af  det  kgl.  Nord.  OI<i*kriftaelskah  f.  1839,  p.  20  und  die 
dänische  Antiquarisk  Tidsskrift  1840  — 48,  p.  139. 

*)  Hierauf  bat  unter  anderen  schon  Wibel  a.  a.  O.  aufmerksam  gemacht. 
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Gefunden  bei  Vranarp,  Kirchspiel  Tommarp  in  der  Järrestad  Harde  zwischen  Simrishamn 
und  Ystad. 

St.  M.  *)  Nr.  8762:19.  Ehemals  in  der  Sammlung  des  Herrn  C.  Nisbelh  iu  Simrishamn. 

2.  Axt  von  Kupfer,  fast  gleichmäßig  breit.  Heide  Breitseiten  und  Schmalseiten  convex. 
Keine  Spur  von  aufstehenden  Rändern.  Die  Bahn  dünn  und  abgerundet.  Die  Oberfluche  un- 
eben. Lange  10,8  cm.  Abgebildet  in  Fig.  2 in  */s  Grosse. 

Ergebnis«  einer  von  Herrn  Särnström  vollzogenen  Analyse:  über  99  Proc.  Kupfer*  verun- 
reinigt durch  0,6  Proc.  Eisen. 

Gefunden  bei  Frdslöf,  Kirchspiel  Yalleberga,  Pastorat  Ingelstorp,  Ingelstad-Ilarde,  südöst- 
liches Schonen. 

St.  M.  Nr.  2109:740;  erworben  mit  der  ersten  Sammlung  des  Herrn  Baron  A.  Kurck. 

Bereits  früher  abgebildet  in  Montelins*  Autiqnitös  suedoises,  Fig.  138. 


Fig.  2. 


Axt  von  Kupfer,  gef.  l»ei  Axt  von  Kupfer,  gef.  bei  Axt  von  Kupfer,  gefunden  Axt  von  Kupfer,  gefunden 
Vranarp,  Schonen.  ■/,  Or.  Fröalüf  in  Schonen.  9/i  Or.  in  Schonen.  V«  Gr.  in  Schonen.  V*Gr. 

3.  Axt  von  Kupfer,  fast  gleichmässig  breit,  von  gleicher  Form  wie  Fig.  2.  Keine  Spur  von 
aufstehenden  Rändern.  Die  Bahn  sehr  dünn,  Oberfläche  uneben  (narbig).  Länge  14,2  ein. 

Fundort  nicht  genau  bekannt. 

St  M.  Nr.  2549.  Früher  in  der  Sammlung  des  Herrn  Propst  J.  Bruzclius  in  Tommarp  bei 
Trelleborg. 

4.  Axt  von  Kupfer,  fast  gleichmässig  breit  Von  gleicher  Form  wie  Fig.  2,  aber  dünn. 
Keine  Spur  von  aufstehenden  Rändern.  Die  Bahn  sehr  dünn.  Schlechter  Guss.  Die  Oberfläche 
uneben.  Länge  11,3  cm. 

Gefunden  in  der  Umgegend  von  Torsjö,  Kirchspiel  Solberga,  Vemmenhög-Hardc. 

St  M.  Nr.  8466:1.  Früher  in  der  Sammlung  des  Herrn  Dahl  auf  Torsjö. 

’)  8t.  M.  bedeutet : Historische»  Staatsinuseum  in  Stockholm. 
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5.  Axt  von  Kupfer,  fast  gleichmässig  breit.  Die  Breitseiten  und  Schmalseiten  fast  plan. 
Keine  Spur  von  aufstehenden  Rändern.  Die  Bahn  schmal  und  plan.  Oberfläche  glatt,  dem 
Anschein  nach  mit  Spuren  von  Ilammerschlägen.  Länge  10,8  cm.  Abgebildet  in  Fig.  3 in  halber 
Grösse,  nebst  Durchschnitt. 

Gefunden  im  nordwestlichen  Schonen,  wahrscheinlich  mit  der  folgenden,  der  sie  in  der  Form, 
Patina  und  dem  übrigen  Aussehen  gleicht. 

St.  M.  Nr.  1518.  Früher  in  der  Sammlung  des  Herrn  Grafen  F.  U.  Wrangel. 

(i.  Axt  von  Kupfer,  fast  gleichmäßig  breit.  Breitseiten  und  Schmalseiten  fast  plan.  Keine 
Spur  von  aufstehenden  Kanten.  Oberfläche  glatt,  nur  am  Bahnende  an  den  Seiten  uneben. 
Länge  11  cm.  Abgebildet  in  Fig.  4 in  halber  Grösse,  nebst  Durchschnitt. 

Nach  einer  von  Herrn  Sä rn ström  vollzogenen  Analyse  enthält  sie  über  9!)  Proc.  Kupfer 
nebst  unbedeutenden  Spuren  anderer  Stoffe. 

Gefunden  im  nordwestlichen  Schonen,  wahrscheinlich  zusammen  mit  der  vorbenannten  Axt. 

St.  M.  Nr.  1518.  Früher  in  der  Sammlung  des  Herrn  Grafen  F.  U.  Wrangel. 

7.  Axt  von  Kupfer,  fast  gleichmässig  breit.  Die  Breitseiten  schwach  gewölbt.  Keine  Spur 
von  aufstehenden  Rändern.  Länge  14,5  cm. 

Eine  von  Herrn  Sjöström  vollzogene  Analyse  zeigte,  dass  sie  nur  0,18  Proe.  Zinn  und 
0,29  Proc.  Eisen  enthält  und  folglich  vou  unlegirtein  Kupfer  ist. 

Gefunden  iin  Kirchspiel  Fosie,  Oxie-Harde. 

Museum  in  Lund  Nr.  2810. 

8.  Axt  von  Kupfer,  fast  gleichmäßig  breit.  Die  Breitseiten  plan.  Keine  Spur  von  auf- 
stehenden Rändern.  Die  Oberfläche  sehr  rauh.  In  zwei  Stücke  zerbrochen;  die  Brucliflächen 
alt.  Länge  11,5  cm. 

Der  Fundort  nicht  näher  bekaunt;  wahrscheinlich  mit  der  nachbenannten  zusammen  gefunden, 
der  sic  hinsichtlich  der  Form,  Patina  und  im  übrigen  Aussehen  ähnlich  ist. 

Museum  in  Lund  Nr.  3473.  Früher  in  Professor  Nilsson’s  erster  Sammlung. 

9.  Axt  von  Kupfer,  fast  gleichmäßig  breit.  Die  Breitseiten  plan.  Keine  Spur  von  auf- 
stehenden  Rändern.  Die  Oberfläche  sehr  rauh.  Tn  zwei  Stücke  zerbrochen;  die  BruchflUchen 
alt.  Länge  12,5  cm. 

Der  Fundort  nicht  näher  bekannt.  Wahrscheinlich  mit  der  vorbenannten  zusammen  gefunden. 

Museum  in  Lund  Nr.  3474.  Früher  in  Professor  Nilssoii's  erster  Sammlung. 

10.  Axt  von  Kupfer,  fast  gleichmäßig  breit.  Beide  Breitseiten  und  Schmalseiten  plan. 
Keine  Spur  von  aufstehenden  Rändern;  folglich  bildet  der  Durchschnitt  ein  vollkommenes 
Rechteck.  Länge  1 1 cm. 

Fundort  nicht  näher  bekannt. 

Museum  in  Lund  Nr.  11050.  Ehemals  in  Professor  Nilsson’s  zweiter  Sammlung. 

11.  Axt  von  Kupfer,  fast  gleichmäßig  breit.  Beide  Breitseiten  und  Schmalseiten  plan. 
Keine  Spur  von  aufstehenden  Rändern.  Die  Bahn  plan,  nicht  sehr  dünn.  Die  Schneide  aus- 
gehäminert,  so  dass  sie  breiter  als  das  Axtblatt  ist,  mit  welcher  sic  einen  Winkel  bildet  Länge 
10,5  cm.  Abgebildet  in  Fig.  5 in  halber  Grosse,  nebst  Durchschnitt. 

Die  von  Herrn  Särn ström  ausgeführte  Analyse  ergab  über  99  Proc.  Kupfer  mit  unbe- 
deutenden Spuren  von  Nickel 
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Findet  man  in  Schweden  Ueberreate  von  einem  Kupferalter? 

Gefunden  im  Moor  bei  Svcnatorp,  unweit  Ystad. 

St.  M.  Kr.  2791 :33y;  erworben  mit  der  »weiten  Sammlung  den  Herrn  Pfarrer  J.  F.  Luudh 
in  Hummenliög. 

Bereit»  früher  abgebildet  in  MonteHus’  Antiquites  suedoises,  Fig.  189. 

12.  Axt  von  »ehr  zinnurmer  Bronze.  Die  Schneide  reichlich  doppelt  so  breit  wie  die  Bahn. 
Die  Breitseiten  plan.  Keine  Spur  von  aufstehenden  Rändern.  Länge  10  cm.  Abgebildet  in  Fig.  0 
in  halber  Grösse,  nebst  Durchschnitt. 

Die*  von  Herrn  Sjöström  ausgeführte  Analyse  ergab  1,29  Proc.  Zinn. 

Fundort  nicht  nAher  bekannt. 

Museum  in  Malmö  Nr.  1992. 

13.  Axt  von  Kupfer.  Die  Schneide  reichlich  doppelt  so  breit  wie  die  Bahn.  Keine  auf- 
stehenden Ränder.  Länge  9/2  cm. 

Die  von  ii  errn  Professor  Blomstrand  vollzogene  Analyse  ergab  nur  0,12  Proc.  Zinn  nebst 

die  Axt  aus  ungemischtem  Kupfer  angefertigt. 

Fundort  nicht  näher  bekannt. 

Mus«* um  in  Lund  Nr.  2820. 

14.  Axt  von  Kupfer  oder  sehr  r.innarmer  Bronze. 
Die  Schneide  reichlich  doppelt  so  breit  wie  die  Bahn. 
Kaum  bemerkbare  Seiten  runder.  Die  Oberfläche  uneben. 
Länge  10*8  cm. 

Fundort  nicht  näher  bekannt. 

St.  M.  Nr.  2918.  Früher  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Professor  Arvid  Bruzelitis  in  Lund. 

15.  Axt  von  «ehr  zinnurmer  Bronze.  Die  Schneide 
reichlich  doppelt  so  breit  wie  die  Bahn.  Kaum  bemerk- 
bare Seiten rän der.  Länge  8,7  ein. 

Nach  der  von  Herrn  v.  Wernstedt  vollzogenen 
Analyse  enthielt  sie  nur  0,53  Pro«*.  Zinn. 

Gefunden  bei  Allarp,  Kirchspiel  Söderviddinge,  Har* 
jager*  Harde. 

Museum  in  Luml  Nr.  10919. 

Hi.  Axt  von  Kupfer  oder  sehr  zinnartner  Bronze.  Das  untere  Ende  etwas  geschweift,  die 
Schneide  doch  kaum  mehr  als  doppelt  so  breit  wie  die  Bahn.  Keine  oder  doch  nur  kaum  bemerk- 
bare Seitenränder.  Die  Schmalseiten  rundlich.  Die  Bahn  dünn,  fast  wie  eine  Schneide.  Die 
Oberfläche  uneben.  Länge  8,3  cm. 

Gefunden  in  der  Ingelstad- Harde. 

St  M.  Nr.  8102  : B.  18. 

17.  Kleine,  schmale  Axt  von  sehr  r.innarmer  Bronze.  Die  Schneide  nicht  ganz  doppelt  so 
breit  wie  die  Bahn.  Wenig  aufstehende  Seitenränder.  Länge  7 cm. 

Ergebnis»  «1er  von  Professor  Blom strand  ausgeführten  Analyse  1,14  Proc.  Zinn. 

Gefunden  im  Kirchspiel  TygeUjö,  Oxie-IIarde. 

Museum  in  Lund  Nr.  12597. 

Archiv  für  Anthropologie.  IW.  XXJI1  . r^r, 


Spuren  von  Eisen  und  Blei;  folglich  ist 
Fig.  !k 


.fT' 


Fig.  «. 

•C~ )• 


Axt  von  Kupier,  gef,  Axt  von  »ehr  zinn- 
bei  Svenstorp  in  armer  Bronze,  gef. 
Schonen.  in  Schonen. 

Vf  Gr  */f  Gr. 
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18.  Untere«  Ende  einer  schon  in  alten  Zeiten  abgebrochenen  Axt  von  sehr  zinnarmer 
Bronze;  breit,  nach  der  Schneide  hin  nicht  erheblich  geschweift.  Keine  aufstehenden  Ränder. 

Die  von  Herrn  Sjöström  ausgefÜhrte  Analyse  ergab  0,60  Proc.  Zinn. 

Gefunden  in  einem  Torfmoor  (angeblich  „unter  dem  J&rawall“)  im  Kirchspiel  Beddingc  in 
der  Vemmenhög-IIarde. 

Museum  in  Lund  Nr.  5130. 

19.  Unteres  Ende  einer  schon  in  alter  Zeit  abgebrochenen  Axt  von  sehr  zinnarmer  Bronze; 
an  der  Schneide  bedeutend  breiter  als  nach  oben  hin.  Seitenränder  kaum  bemerkbar. 

Die  von  Herrn  Rosengren  ausgeführte  Analyse  ergab  1,23  Proc.  Zinn. 

Gefunden  im  Kirchspiel  Borgeby,  Torna-Harde. 

Museum  in  Lund  Nr.  12634.  Ehemals  in  der  Sammlung  des  Herrn  Rittmeister  v.  Essen. 

20.  Axt  von  sehr  zinnarmer  Bronze.  Die  Schneide  beinahe  2 l/t  mal  so  breit  wie  die  Bahn. 
Deutliche,  aber  sehr  niedrige  Seitenränder.  Die  Oberfläche  auch  an  den  ziemlich  breiten  Schmal- 
seiten rauh.  Länge  10,3  cm. 

Die  von  Herrn  Rosengren  vollzogene  Analyse  ergab  97,83  Proc.  Kupfer  und  1,38  Proc. 

Zinn. 

Fundort  nicht  näher  bekannt. 

Museum  in  Malmö  Nr.  1993. 

21.  Axt  von  zinnarmer  Bronze.  Die  Schneide  über  27*nial  so  breit  wie  die  Bahn.  Seiten- 
ränder niedrig.  Länge  9,6  cm. 

Gefunden  in  der  Umgegeml  von  Landskrona  oder  Helsingborg. 

St.  M.  Nr.  1518.  Früher  in  der  Sammlung  des  Grafen  F.  U.  Wrangel. 

22.  Axt  von  sehr  zinnarmer  Bronze.  Die  Schneide  fast  dreimal  so  breit  wie  die  Bahn. 
Keine  deutlich  aufstehenden  Ränder.  Die  Oberfläche  sehr  rauh.  Länge  13,7  cm. 

Die  von  Herrn  Rosengren  vollzogene  Analyse  ergab  1,24  Proc,  Zinn. 

Fundort  nicht  näher  bekannt. 

Museum  in  Malmö  Nr.  2003. 

23.  Axt  vou  Kupfer  oder  ziunarmer  Bronze.  Die  Schneide  fast  dreimal  so  breit  wie  die 
Buhn.  Auf  der  einen  Breitseite  niedrige  Seitenwände  und  ebensolche  mit  der  Schneide  parallel- 
laufende  Linien,  wie  bei  Fig.  12;  auf  der  anderen  Seite  weder  Seitenränder  »och  Parallcllinieu. 
Länge  12  cm. 

Zusammen  mit  der  nachbennnnten  Axt  gefunden  in  einem  Torfabstich  im  Kirchspiel  Ingel- 
storp, Ingelstad-IIarde,  östlich  von  Ystad. 

St.  M.  Nr.  2109 :€6.  Früher  in  der  ersten  Sammlung  des  Frciherm  A.  Kurck. 

24.  Axt  von  Kupfer  oder  zinnarmer  Bronze.  Die  Schneide  fast  dreimal  so  breit  wie  die 
Bahn.  An  einer  Breitseite  niedrige  Seitenränder,  auf  der  anderen  keine  Spur  von  solchen  be- 
merkbar. Länge  9 cm. 

Mit  der  vorbenannten  zusammen  gefunden. 

St.  M.  Nr.  2109 :M.  Früher  in  der  ersten  Sammlung  des  Freiherrn  A.  Kurck. 

25.  Axt  von  sehr  zinnarmer  Bronze.  Die  Schneide  mehr  als  dreimal  so  breit,  wie  die  Bahn. 
Keine  aufstehenden  Ränder.  Die  Bahn  sehr  dünn.  Die  Oberfläche  uneben.  Länge  9,8  cm. 
Abgebildet  in  Fig.  7 in  halber  Grösse;  Breitseite,  Seitenansicht  und  Durchschnitt. 
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Die  von  Herrn  Sederholm  vollzogene  Analyse  ergab  97,09  Proc.  Kupfer,  1,16  Proc.  Zinn, 
1,40  Proc.  Wismuth  (nebst  Antimon  und  Silber),  0,07  Proc.  Nickel  (nebst  Eisen)  und  0,28  Proc. 
Sauerstoff  und  Schwefel. 

Gefunden  im  Kirchspiel  Fjelie,  westlich  von  Lund. 

St.  M.  Nr.  8970  :j|8.  Früher  in  der  Sammlung  des  Herrn  Hofjägermeister  Follin  auf  P&lsjö. 

26.  Axt  von  zinnarmer  Bronze.  Die  Schneide  ungefähr  21/*  mal  so  breit  wie  die  Bahn. 
Keine  aufstehenden  Ränder.  Länge  1 1 cm. 

Die  von  Herrn  Professor  Bio m Strand  ausgeführto  Analyse  ergab  3,31  Proc.  Zinn,  0,24  Proc. 
Blei,  0,31  Proc.  Nickel  und  0,28  Proc.  Eisen. 

Gefunden  im  Kirchspiel  Löderup,  Ingelstad-Harde,  im  südöstlichen  Schonen. 

Museum  in  Lund  Nr.  12  580. 

27.  Eine  in  alter  Zeit  abgebrochene  Axt  von  sehr  zinnarmer  Bronze.  Breit  und  ersichtlich 
nicht  viel  schmäler  nach  oben  wie  nach  unten.  Kaum  merkliche,  aufstehende  Ränder. 

Die  von  Herrn  Sjöström  vollzogene  Analyse  ergab  nur  0,71  Proc.  Zinn. 

Gefunden  im  Kirch- 
spiel Löderup,  Ingelstad- 
Harde  , im  südöstlichen 
Schonen. 

Museum  in  Lund 
Nr.  12  581. 

28.  Breite  Axt  von 
sehr  zinnarmer  Bronze. 
Die  Schneide  ungefähr 
3'/|  mal  so  breit  wie  die 
Bahn.  Sehr  niedrige,  kaum 
wahrnehmbare  Seitenrän- 
der. Oberfläche  rauh. 
Länge  10,5  cm.  Abge- 
bildet (Fig.  8)  in  halber 
Grösse  nebst  Durchschnitt. 


Fig.  8. 

■C =3* 


Axt  von  sehr  zinnanner 
Bronze,  gef.  bei  Fjelie  in 
Schonen.  l/a  Gr. 


Axt  von  sehr  zinn armer 
Bronze,  gef.  in  Schonen. 

V.  Gr. 

Die  von  Herrn  v.  Wernstedt  ausgeführte  Analyse  ergab  98,94  Proc. 
Kupfer  und  0,65  Proc.  Zinn. 

Der  Fundort  nicht  näher  bekannt. 

Axt  von  »ehr  zinnanner  xl  •-»#,„  vT  aaa« 

- - . a . Museum  in  Malmö  Nr.  2007. 

Bronze,  gef.  in  Schonen. 

Vs  Gr.  29.  Grosse,  lange  Axt  von  sehr  zinnanner  Bronze.  Die  Schneide 

ungefähr  3J/j  mal  so  breit  wie  die  Bahn.  Sehr  niedrige,  aber  deutliche  Seitenrunder.  Oberfläche 
uneben.  Ialnge  16cin.  Abgebildet  in  Fig.  9 in  halber  Grösse,  nebst  Durchschnitt. 

Die  von  Herrn  Rosengren  ausgeführte  Analyse  ergab  98,60  Proc.  Kupfer  und  0,52  Proc.  Zinn. 
Der  Fundort  nicht  näher  bekannt. 

Museum  in  Malmö  Nr.  2001. 

30.  Axt  von  zinnarmer  Bronze.  Die  Schneide  dreimal  so  breit  wie  die  Bahn.  Wenig  auf- 
stehende Ränder.  Länge  13  cm. 

55* 
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Eint*  von  Herrn  Bergendorff  vollzogene  Analyse  ergab  95,061*100.  Kupfer  und  3,63  Proc.  Zinn. 
Gefunden  in  der  Nähe  des  Ring-See. 

Museum  in  Lund  Nr.  12  390. 

31.  Schmale  Axt  von  Kupfer  oder  zinnartncr  Bronze,  etwas  geschweift  nach  der  Schneide 
hin.  Wenig  aufstehende  Ränder,  die  jedoch  ursprünglich  höher  gewesen  sein  dürften  und  schon 
in  der  Vorzeit,  besonders  an  einem  Ende  abgeplattet  zu  sein  scheinen.  Länge  10  cm. 

Der  Fundort  nicht  näher  bekannt. 

Im  Museum  in  Lund  Nr.  3510.  Früher  in  Professor  Nilsson's  erster  Sammlung. 

32.  Axt  von  zinnarmer  Bronze,  nach  der  gerundeten  Schneide  hin  geschweift.  Auf  der 
einen  Seite  sehr  niedrige  Ränder,  auf  der  anderen  keine.  Die  Farbe  des  Metalls  an  der  rost- 
freien Oberfläche  fast  kupferroth.  Am  oberen  Ende  abgeschlagen.  Länge  13,8  cm.  Abgebildet 
in  Fig.  10  in  halber  Grösse,  nebst  Durchschnitt. 

Die  von  Herrn  Sed erhol  in  vollzogene  Analyse  ergab 
94,72  Proc.  Kupfer,  4,24  Proc.  Zinn,  0,06  Proc.  Antimon, 
0,15  Proc.  Nickel,  Spur  von  Wistnuth,  0,39  Proc.  Silber, 
0,23  Proc.  Eisen  und  0,21  Proc.  Sauerstoff  und  Schwefel. 

Gefunden  in  Schonen,  wahrscheinlich  in  der  Gegend 
von  Kjellstorp,  zwischen  Trelleborg  und  Ystad. 

St.  M.  Nr.  4487.  Angekauft  vom  Schullehrer  Olsson 
in  Kjellstorp. 

33.  Kleine  schmale  Axt  von  Kupfer.  Die  Schneide 
kaum  doppelt  so  breit  wie  die  Bahn,  sichtlich  mehrmals 
neu  geschärft.  Kurze,  dicke,  nicht  sehr  niedrige  Seiten- 
ränder von  ungleicher  Länge.  Keine  Spur  von  einem 
Absatz.  Die  Oberfläche  jetzt  genarbt.  Länge  9 cm.  Ab- 
gebildet in  Fig.  11  in  halber  Grösse,  nebst  Durchschnitt. 

Die  von  Herrn  Sederholin  ausgefuhrte  Analyse  ergab 
96  Proc.  Kupfer,  0,59  Proc.  Zinn  und  Wolfram,  1,69  Proc. 
Nickel,  0,34  Proc.  Eisen,  0,29  Proc.  Mangan,  0,72  Proc. 

Axt  von  zinnarmer  Axt  von  Kupfer,  Silber,  Spur  von  Wismuth  und  0,37  Proc.  Sauerstoff  und 

Bronze,  gefunden  in  iref.  in  Schonen.  ...  ... 

„ , „ ,,  „ Schwefel. 

Schonen.  Vj  Gr.  V*  Gr. 

Der  Fundort  nicht  näher  bekannt. 

St.  M.  Nr.  2549.  Früher  in  der  Sammlung  des  Herrn  Pröpsten  J.  Bruzelius  in  Tomtnarp 


bei  Trelleborg. 

34.  Grosse,  ziemlich  dicke  und  schwere  Axt  von  Kupfer.  Aufstehende,  nicht  sehr  niedrige 
Seitenränder.  An  beiden  Breitseiten  etwas  unterhalb  der  Mitte  ein  kaum  merkbarer  Querabsatz, 
und  unterhalb  desselben  zahlreiche,  mit  der  stark  geschweiften  Schneide  parallel  laufende  Furchen. 
Die  Bahn  sehr  dünn.  Die  Schmalseiten  gewölbt.  Länge  21  cm.  Abgcbildet  in  Fig.  12  in  halber 
Grösst*  und  früher  schon  in  Montelnis’  Ant’njuites  suedoisc*  (Fig.  140). 

Die  von  Herrn  Sedcrholm  vollzogene  Analyse  ergab  96,79  Proc.  Kupfer,  0,04  Proc.  Zinn, 
•0,35  Proc.  Blei,  1,10  Proc.  Wismuth  (nebst  etwas  Silber  und  Antimon),  1,41  Proc.  Nickel  (und 
etwa*  Eisen)  und  0,31  Proc.  Sauerstoff  und  Schwefel. 
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Gefunden  bei  Pile  im  Kirchspiel  Tygohjö,  südlich  von  Malmö  an  der  Küste.  An  derselben 
Stelle  wurden  ausser  der  (Fig.  13)  abgebildeten  Bronzeaxt  noch  mehrere  andere  Sachen  gefunden. 
(Siehe  weiter  unten.) 

St.  M.  Nr.  3311.  Dieser  Fund  ist  beschrieben  in  dem  M&nadshlad  der  Kgl.  Vitterhet* 
Akademie  1880,  S.  120  fl*. 


b)  Axt  mit  Bc haftloch. 

35.  Axt  von  Kupfer  mit  rundem  Schaftloch,  geschweifter  Schneide  und  auslegender,  knöpf, 
förmig  • gerundeter  Bahn.  Länge  16  cm.  Abgebildet  (Fig.  14)  in  halber  Grösse,  von  oben  und 
von  der  Seite  gesehen,  nebst  Durchschnitt. 


Kiff.  12. 


Fig.  13. 


Fig.  1 1. 


Axt  von  Bronze,  gefunden  bei 
Pile  in  Schonen.  Vf  Gr* 


Axt  von  Kupfer,  gefuudeu  in 
Schonen.  */*  Or. 


Axt  von  Kupfer,  gefunden  l*ci 
Pile  in  Schonen.  V»  Gr. 


Die  von  Herrn  Sjöström  ausgeführtc  Analyse  ergab  nur 
0,30  Proc.  Zinn. 

Gefunden  im  südlichen  oder  westlichen  Schonen. 

Im  Museum  in  Malmö  Nr.  2138.  Abgebildet  in  Eurenius* 
Katalog  öfver  den  kulturhUtorisk-etnografiska  afdel« 
ningen  »f  Malmö  Museum,  pl.  11,  Fig.  9. 


c)  Ringe. 

36.  Grösserer,  offener,  ovaler  Bing  von  Kupfer  oder  zinnarmer  Bronze,  rund,  dick,  sich  ver- 
jüngend nach  den  abgespitxlcn  Enden  hin,  die  9,5  cm  aus  einander  stehen.  Die  Oberfläche  uneben. 
Es  ist  möglich,  dass  dieser  Ring  ursprünglich  dicker  und  länger,  und  alsdann  einem  der  Hinge 
aus  dem  Funde  von  Pile  ähnlich  gewesen  ist  (Mänadsbladet  1880,  Fig.  60),  und  dass  er  durch 
Verwitterung  des  Metalls  an  der  Oberfläche  und  an  den  Enden  kleiner  geworden  ist.  Grösster 
innerer  Durchmesser  11,3  cm,  grösste  Dicke  1,2  cm. 
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Der  Fundort  ist  nicht  genau  festgestellt  , wahrscheinlich  in  der  *Nähe  von  Torsjö. 

St.  M.  Nr.  3765.  Früher  in  der  Sammlung  des  Herrn  Grafen  M.  A.  Stenbock  zu  Torajö, 
ui»  weit  Vstad. 

37.  Kleiner  Ring  von  Kupfer  oder  zinnarmer  Bronze,  für  den  Arm  passend;  offen,  rund, 
dick,  sich  veijüngend  nach  den  Enden,  die  jetzt  nur  0,6  cm  aus  einander  stehen.  Die  Oberfläche 
uneben.  Grösster  Durchmesser  6 cm,  grösste  Dicke  1,1cm. 

Der  Fundort  nicht  genau  festgestellt,  wahrscheinlich  im  südwestlichen  Schonen  (siehe  die 
folgende  Nummer). 

St.  M.  Nr.  2549.  Früher  iii  der  Sammlung  des  Herrn  Pröpsten  J.  Bruzelins  in  Tommarp 
bei  Trelleborg. 

38.  Aehnlicher  Ring,  nur  dünner  und  kleiner.  Das  eine  Ende  verbogen.  Die  Oberfläche 
nnebon.  Grösster  Durchmesser  6 cm,  grösste  Dicke  0,8  cm. 

Der  Fundort  nicht  genau  foatgestellt ; wahrscheinlich  ist  dieser  Ring  mit  dem  vorbenannten 
zusammen  gefunden. 

St.  M.  Nr.  2549.  Früher  in  der  Sammlung  des  Herrn  Pröpsten  J.  Bruzelius  in  Tommarp 
bei  Trelleborg. 

IT.  Halland. 

39.  Axt  von  sehr  zinnarmer  Bronze.  Die  Schneide  dreimal  so  breit  wie  die  Bahn.  Die 
Seitenränder  sehr  niedrig.  Kein  Querabsatz.  Die  beiden  Breitseiten  verziert  mit  ähnlichen,  der 
Schneide  parallel  laufenden  Furchen  wie  Fig.  12,  die  aber  hier  viel  weitläufiger  stehen.  Die 
Bahn  dünn.  Die  Schmalseiten  bilden  je  drei  Facetten.  Länge  14,3  cm. 

Die  von  Herrn  Sederholm  ausgeführte  Analyse  ergab  95,61  Proc.  Kupfer,  0,61  Proc.  Zinn, 
0,97  Proc.  Antimon,  0,06  Proc.  Wismuth,  0,82  Proc.  Silber,  1,60  Proc.  Nickel,  Spur  von  Eisen 
und  0,33  Proc.  Sauerstofl  und  Schwefel. 

Gefunden  beim  Torfgraben  auf  einem  Moor  im  Gute  Ranagärden,  Kirchspiel  Söndnun, 
Halmstad-Harde;  zusammen  mit  einer  ähnlichen  Axt  (Nr.  40),  zwei  dünnen  Kupfer-  oder  Bronze- 
platten  und  mehreren  Aexten  oder  breiten  Meisseln  von  Flintstein.  Die  beiden  Metallplatten 
sind  an  einem  Ende  gerundet,  an  dem  anderen  abgebrochen  und  ca.  2,5  cm  lang.  Von  den 
Flintgeräthen  wurde  nur  eines  bewahrt.  Es  ist  eine  kleine  8,6  cm  lange  Axt  oder  breiter  Meissei 
mit  deutlichen  Schmalseiten,  keine  schöne  Arbeit,  nur  an  den  Breitaeiten  geschliffen,  mit  guter 
Schneide. 

St.  M.  Nr.  1690.  Montelius:  Halländska  fornsaker  fr&n  hednatiden  in  Hailands 
Fornminnesförenings  ärsskrift,  S.  61. 

40.  Aehnliche  aber  kleinere  Axt.  Die  Schneide  ungefähr  2l/f  mal  so  breit  wie  die  Bahn, 
letztere  dünn.  Die  Seitenränder  noch  niedriger  als  bei  dem  vorbenannten  Exemplar.  Kein 
Querabsatz.  An  den  Breitseiten  undeutliche,  weitläufig  stehende,  mit  der  Schneide  parallele 
Furche.  Die  Schmalseiten  rundlich.  Länge  10,2  cm. 

Die  von  Herrn  Sederholm  ausgeführte  Analyse  ergab  95,58  Proc.  Kupfer,  0,14  Proc.  Zinn, 
0,64  Proc.  Antimon,  0,15  Proc.  Wismuth,  1,11  Proc.  Silber  und  2,55  Proc.  Nickel. 

Mit  der  vorbenannten  zusammen  gefunden. 

St.  M.  Nr.  1690. 
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III.  Bohuslän. 


41.  Axt  von  zinnarmer  Bronze.  Die  Schneide  fast  dreimal  so  breit  wie  die  Bahn.  Niedrige 
Seitenränder  (der  eine  kaum  wahrnehmbar).  Schwach  markirter  Querabsatz.  Die  Schmalseiten 
gerundet.  Länge  13,6  cm.  Abgcbildet  (Fig.  15)  in  halber  Grösse,  nebst  Seitenansicht  und 
Durchschnitt. 

Die  von  Herrn  Sed  erhol  in  ausgeführte  Analyse  ergab  94,92  Proc.  Kupfer,  4 Proc.  Zinn, 
0,45  Proc.  Wismuth,  0,33  Proc.  Nickel,  Spur  von  Eisen  und  0,40  Proc.  Sauerstoff  und  Schwefel. 

Gefunden  nebst  der  nachbenannten  beim  Graben  auf  der  Feldmark  von  Stom  Oppen,  Kirch- 
spiel und  Harde  Tantim,  im  nördlichen  Bohuslän. 

St-  M-  Nr.  4054.  Montelius:  ßohnslänska  fornsaker  frän  hednatiden  in  den  Bidrag 


1 1 1 1 kännedom  om  Göteborgs  och  Bohus 


Fig*  15. 


Axt  von  xinnarmer  Bronze,  Axt  von  xinnarmer  Bronze, 
gefunden  bei  St.  Oppen  gefunden  l*i  St.  Oppen 
in  Bohuslän.  !/t  Or.  in  Bobtmlän.  V*  Oft 


Gefunden  „im  Erdboden  in  der  Nähe  ei: 


s formninnen  och  hifttoria  I,  S.  399. 

42.  Aehnliche  Axt  von  zinnarmer  Bronze. 
Die  Schneide  mehr  geschweift  und  gerundet. 
Kaum  wahrnehmbare  Seitenränder.  Schwach 
markirter  Absatz.  Die  Schmalseiten  rundlich. 
Länge  11,1cm.  Abgebildet  (Fig.  16)  in  halber 
Grösse,  nebst  Seitenansicht  und  Durchschnitt. 

Die  von  Herrn  Sed  er  ho  Im  ausgcfillirte 
Analyse  ergab  93,68  Proc.  Kupfer,  4,52  Proc. 
Zinn,  0,20  Proc.  Wismut!»  und  1,65  Proc.  Nickel 
nebst  Spuren  von  Antimon  und  Eisen. 

Mit  der  vorbenannten  zusammen  gefunden. 
St.  M.  Nr.  4054. 

IV.  Öland. 

43.  Der  schon  in  alter  Zeit  abgebrochene 
Thcil  einer  sehr  breiten  Axt  von  Kupfer  oder 
sehr  zinnarmer  Bronze.  Kaum  bemerkbare 
Seitenränder.  Auch  an  der  Schneide  beschädigt. 
Grabhügels“,  im  Kirchspiel  Gräsgrtrd,  im  süd- 


lichen Öland. 

St.  M.  Nr.  1804:if)svi93*  Früher  in  der  ersten  Sammlung  des  Herrn  Dr.  O.  C.  Ekrnan  in 


Kalmar. 

44.  Breite,  nach  der  gerundeten  Schneide  hin  geschweifte  Axt  von  Kupfer  oder  zinnarmer 
Bronze.  An»  oberen  Ende  in  jüngerer  Zeit  abgebrochen.  Sehr  niedrige  Seitenränder.  Kein 
Absatz.  Die  Schmalseiten  rundlich. 

Gefunden  in  der  Borgbyer  Burg,  Kirchspiel  Mörbvlänga. 

St.M.  Nr.lS04:,m.u.  Früher  in  der  ersten  Sammlung  des  Herrn  Dr.O.C. Ekrnan  in  Kalmar. 

45.  Ziemlich  breite  Axt  von  Kupfer  oder  zinnarmer  Bronze.  Die  Schneide  nicht  ganz 
2l/1n»al  so  breit  wie  die  Bahn.  Kaum  wahrnehmbare  Seitenründer.  Kein  Absatz.  Die  Schmal- 
seiten rundlich.  Lange  0,4  cm. 


Digitized  by  Google 


440 


Oscar  Montelius, 


Gefunden  „an  der  Erdoberfläche“  bei  der  Norra  Möcklebyer  Kirche. 

St,  M.  Nr.  1304 : Früher  in  Pr.  O.  C.  Kkman’s  erster  Sammlung. 

40.  Unteres  Ende  einer  breiten,  schon  in  alter  Zeit  abgeschlagenen  Axt  von  fast  unge- 
mischtem Kupfer.  Die  Schneide  etwas  geschweift  und  gerundet.  Sehr  undeutliche,  kaum  be- 
merkbare Seitenränder.  Von  einem  Absatz  keine  Spur.  Die  Schmalseiten  rundlich. 

Die  von  Herrn  Sederholra  ausgeführte  Analyse  ergab  06,81  Proc.  Kupfer,  0,57  Proc.  An- 
timon (und  Zinn),  0,17  Proc.  Wisrnuth,  0,88  Proc.  Silber,  1,08  Proc,  Nickel  und  0,54  Proc.  Sauer- 
stoff* und  Schwefel. 

Gefunden  bei  Solberga,  Kirchspiel  Köping,  unweit  Borgholm. 

St.  M.  Nr.  1304:IW1.5.  Früher  in  Dr.  O.  C.  Ekraan’a  in  Kalmar  erster  Sammlung. 


V.  Upland. 

47.  Axt  von  Kupfer,  oben  schmal,  nach  der  gerundeten  Schneide  hin  geschweift.  Kaum 
bemerkbare  Ränder.  Kein  Absatz,  An  beiden  Breitseiten  eine  Längsfurche  (weniger  deutlich 
Fig.  17.  auf  der  nicht  abgebildeten  Seite).  Die  Oberfläche  uneben.  Lange  11,2  cm. 
Abgebildet  (Fig.  17)  in  halber  Grösse,  nebst  Durchschnitt. 

Die  von  Herrn  Sed erhol  in  vollzogene  Analyse  ergab  98,35  Proc.  Kupfer, 
0,19  Proc.  Zinn  und  Antimon,  0,92  Proc.  Silber,  0,13  Proc,  Nickel  und  Spuren 
von  Eisen  und  0,41  Proc.  Sauerstoff  und  Schwefel. 

Gefunden  in  einem  Garten  in  Upsala. 

St.  M.  Nr.  2678. 


Die  Anzahl  der  in  Schweden  gefundenen  Manufacte  von  ungemischtem 
Kupfer  oder  zinnarmer  Bronze,  die  offenbar  aus  der  Zeit  stammen,  als  Metall 
hier  im  Lande  zuerst  bekannt  zu  werden  begann , ist  demnach  schon  jetzt 
Axt  von  Kupfer,  gef.  nicht  geringe,  und  es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  deren  noch  viele  andere 
in  l'iwda.  V«  Gr.  gefunden  und  bewahrt  sind,  obwohl  sie  nicht  zu  meiner  Kenntnis«  gelangten. 

Etliche  der  vorstehend  beschriebenen  Gegenstände  verdienen  besondere  Aufmerksamkeit. 

Die  sub  Nr.  11  beschriebene  kupferne  Axt  (Fig.  5)  ist  von  allen  anderen  in  Schweden  ge- 
fundenen ' sehr  verschieden,  wohingegen  sie  mit  vielen  in  den  österreichisch  - ungari neben 
Ländern  gefundenen  Kupferäxten  die  grösste  Aehnlichkeit  zeigt1).  Das  Charakteristische  dieses 
Typus  besteht  darin,  dass  die  beiden  Schmalseiten  und  die  Balm  geradlinig  sind,  so  dass  sie  im 
rechten  Winkel  zu  einander  stehen  und  der  Axtkörper  folglich  fast  die  Form  eines  Parallelo- 
grammen bat,  und  dass  die  Schneide  in  so  eigentümlicher  Weise  nach  beiden  Seiten  auslegt, 
dass  sie  mit  den  Breitseiten  deutlich  einen  Winkel  bildet. 


*)  K u n s th i * torisch  er  All»«,  lierausgegebeu  von  der  K.  K.  Central-Commission  zur 
Erforschung  uuil  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale.  1.  Abtheilung. 
Sammlung  von  Abbildungen  vorgeschichtlicher  und  f r ü h gesch  i ch  tl  ic  h e r Funde  aus  den 
Ländern  der  ös  te  r r e i c h i sc  li  - u n g a r i sc  h e n Monarchie,  redig.  von  Dr.  >1.  Much  (Wien  I88f>). 
Taf.  XVII  (Pfahlhuuteu  im  Mondsee  bei  Salzburg).  XVIII.  — F.  v.  Pulazky:  Die  Kupferzeit  in  Ungarn 
(Budapest  1884)  8.  :>0,  53. 
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Da  nun  die  in  Schonen  gefundene  Axt  init  den  österreichisch-ungarischen  vollkommen  Ober- 
einstimmt,  beanstande  ich  nicht,  sie  als  aus  einem  der  genannten  Länder  iniportirt  zu  be- 
trachten. 

Dass  der  Norden  schon  in  der  hier  in  Rede  stehenden  Zeit,  ja  noch  früher,  in  der  eigent- 
lichen Steinzeit,  mit  den  JJindern  nach  Südosten  wirklich  in  Verkehr  gestanden,  habe  ich  bereits 
vor  einigen  Jahren  nachzu weisen  versucht  *).  Deshalb  kann  es  uns  nicht  überraschen,  wenn  wir 
hier  Kupferfabrikate  antreffen,  die  aus  den  genannten  Ländern  ei  »geführt  sind. 

Ein  anderes,  höchst  beachtenswertes  Object  ist  die  sub  Nr.  35  beschriebene  Axt  mit 
Schaftloch  (Fig.  14);  so  weit  mir  bekannt,  die  einzige  ihrer  Art  im  ganzen  Norden. 

Diejenigen  Kupferäxte,  welche  die  grösste  Aehuliclikeit  mit  ihr  haben,  sind  in  den  oben 
genannten  österreichisch-ungarischen  Landern  gefunden4).  Auch  Steinäxte  kennen  wir  von  dort, 
die  init  Fig.  14  so  grosse  Aehnlichkeit  zeigen,  wie  dies  zwischen  Metall-  und  Steinäxten  sein 
kann.  Eine  solche  Axt  aus  den  Pfahlhaufunden  im  Attersee  bei  Salzburg  ist  hier  Fig.  18  abge- 
Fig.  18.  Fig.  19.  bildet a).  Sie  ist,  wie  die 

in  Schonen  gefundene 
kupferne  Axt,  ein  wenig 
gebogen,  hat  eine  aus- 
legende,  runde,  knopl- 
ähnlicli  abschliessende 
Bahn,  rundes  Schaft- 
loch und  eine  etwas 
geschweifte  Schneide, 
Der  Durchschnitt  ist 
rhombisch.  Die  Kandel* 
sind  natürlich  bei  der 
gegossenen  Kupferaxt 
mehr  abgerundet  als  bei 
der  Steinaxt.  Kurzum, 
die  llauptform  dieser 
beiden  Aexte  ist  die- 
selbe und  diese  Aehn- 
lichkeit ist  um  so  mehr 

beweisend,  ah  ähnliche  Aexte,  ob  von  Kupfer  oder  von  Stein,  in  anderen  Gegenden  nicht  Vor- 
kommen dürften.  Auf  Salzburger  Gebiet  und  in  dortiger  Umgegend  sind  dahingegen  mehrere 
Aexte  dieser  Form,  wenngleich  am  Schaftloch  abgebrochen,  gefunden  worden  4). 

Auch  in  Schweden  besitzen  wir  Steinäxte  dieser  Form  (Fig.  19),  die  als  Nachbildungen 


Steinaxt,  gefunden  im  Altersee 
bei  Salzburg.  V,  Gr. 


Steinaxt,  gefunden  in  Södermanland. 
% Gr. 


*)  Montelius:  Zur  Chronologie  der  jüngeren  Steinzeit  in  Skandinavien,  in  dem  Corresp.- 
Blatt  der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft  1891,  8.  101. 

*)  Pulszky:  Die  Kupferzeit  in  Ungarn,  S.  89. 

Munro:  The  Lake-Dwelling»  of  Buropc  (London  1890),  Fig.  39 : U2. 

*)  Kunsthistorischer  Atlas.  I,  Taf.  XIV  (Attersee);  Munro,  a.  a.  O.,  Fig.  38:4  (Mondsee).  Vergl. 
Keller:  Pfahlbauten,  5. Bericht,  Taf.  IX,  und  6.  Bericht,  Taf.  VI. 

Archiv  für  Aatliroi.ologie.  Bd.  XXIII. 
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solcher  kupferner  Aexte  wie  Fig.  14,  oder  — was  weniger  wahrscheinlich  sein  dürfte  — solcher 
hier  importirten  Steinäxte  wie  Fig.  18  betrachtet  werden  müssen  l). 

Höchst  beachtenswert!!  ist  es,  dass  Steinäxte  von  gleicher  Form  wie  Fig.  19  in  Dänemark 
nicht  vorzukommen  scheinen  *),  wohingegen  sie  in  Schweden  keineswegs  selten  sind.  Man  findet 
sie  sowohl  in  Schonen,  wie  in  den  übrigen  Festlandprovinzen  des  Götalandes,  auf  Öland,  Got- 
land und  im  Svealand  s). 

Ob  die  übrigen  hier  oben  beschriebenen  Gegenstände  von  auswärts . eingeführt,  oder  hier  im 
Lande  angefertigt  sind,  dürfte  nicht  so  leicht  zu  entscheiden  sein,  da  die  Formen  ro  einfach 
sind.  Wahrscheinlich  ist  es  indessen,  dass  nicht  alle  ausländische  Fabrikate  sind.  Immerhin 
müssen  diejenigen,  welche  hier  im  Lande  gegossen  sind,  aus  importirtem  Rohmaterial  angefertigt 
sein,  da  das  Vorhandensein  von  Kupfer  auf  der  skandinavischen  Halbinsel  zu  damaligen  Zeiten 
noch  nicht  bekannt  gewesen  sein  kann. 

Dass  zum  wenigsten  ein  Theil  von  dem  Kupfer,  weiches  damaliger  Zeit  hier  in  Schweden 
verarbeitet  worden,  aus  denselben  Gegenden  eingeführt  ist,  wie  die  beiden  hier  eingehender 
besprochenen  Aexte  (Fig.  5 und  14),  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  In  den  heutigen  öster- 
reichisch-ungarischen Ländern  finden  wir  reiche  Vorräthe  an  Kupfererz,  und  interessante  Funde 
in  den  alten  Bergwerken  auf  dem  Mitterberg  in  der  Nähe  von  Salzburg  und  an  anderen  Orten 
beweisen,  dass  diese  Erze  schon  ausgeheutet  wurden  in  einer  Zeit,  wo  kupferne  Werkzeuge 
im  Gebrauch  waren  4). 

Dass  in  der  Zeit,  die  uns  hier  beschäftigt,  wirklich  Kupfer  aus  den  genannten  Ländern  liier 
importirt  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  mehrere  der  oben  mitgetheilten  Analysen  einen  beträcht- 
lichen Gehalt  an  Nickel  aufweisen,  einem  Metall,  welches  ebenso  häufig  und  in  gleicher  Menge  in 
dein  Kupfer  der  österreichisch -ungarischen  Länder  und  der  umliegenden  Gebiete  vorkommt5). 
In  den  Bronzen  der  britischen  Inseln,  mit  denen  Skandinavien  während  der  Bronzezeit,  gleich- 
falls ira  Verkehr  stand,  scheint  Nickel  dahingegen  weder  ebenso  oft  noch  in  gleicher  Menge 
enthalten  zu  sein  *). 

* * 


Studiren  wir  nun  die  verschiedenen  Formen  der  Aexte  ohne  Schaftloch  — die  sogenannten 
Schaftcelte  — da  erhalten  wir  die  folgende  Entwicklungsserie: 

1.  Breite,  der  Länge  nach  fast  gleichmäßig  breite  Aexte  von  gleicher  Form,  wrie  manche 


*)  Der  Zusammenhang  zwischen  den  Kupferäxten  in  den  ftsterreichisch-yngariachen  Ländern  und  den  hier 
in  Rede  stehenden  nordischen  Bteiniixten  ist  auch  von  Much  beachtet  worden.  8.  Die  Kupferzeit  in 
E uropa,  B.  89. 

Im  Kopenhagen r Museum  befindet  sich  eine  Steinaxt,  dieser  Form,  die  im  mittleren  Schweden  ge- 
funden ist. 

s)  Das  Stockholmer  Museum  besitzt  wenigstens  50  Steinäxte  (theils  vollständig,  theils  beschädigt)  wie 
Fig.  19  (oder  wie  Fig.  98  in  Moutelius  Antiqu.  Snäd.). 

4)  Much:  Das  vorgeschichtliche  Kupferbergwerk  auf  dem  Mitterberg  bei  Bischofshofen 
(Salzburg)  und  die  Kupferzeit  in  Europa,  S.  102  ff. 

5)  Much:  Die  Kupferzeit  in  Europa,  S.  108  (Mitterberg).  — Wibsl:  Die  Cultur  der  Bronzezeit 
Nord-  und  Mitteleuropas,  im  26.  Bericht  der  Schlesw. -Holst.  Lauenb.  Gesellsch.  für  die  Hamm- 
lung  und  Erhaltung  vaterländischer  Alterthümer  (Kiel  1865). 

fl)  \V  ibel,  a.  a.  Ü. 


Digitized  by  Google 


Findet  man  in  Schweden  Ueberreste  von  einem  Kupferalter?  44S 

Aexte  von  Flint-  oder  anderem  Gestein.  Keine  aufstehenden  Seitenränder,  kein  Querabsatz 
(Fig.  1-4). 

2.  Breite  Aexte,  welche  doch  nach  oben  so  stark  abschmalen,  dass  die  Schneide  über 
doppelt  so  breit  ist  wie  die  Bahn.  Keine  oder  sehr  niedrige  Seitenränder,  kein  Querabsatz 
(Fig.  6 bis  10). 

3.  Breite  Aexte,  an  der  Schneide  gewöhnlich  über  dreimal  so  breit  wie  am  Bahnende. 
Niedrige  Seitenrunder;  öfters  ein  sehr  niedriger,  rückenartiger,  querliegender  Absatz  (Fig.  15,  10). 

4.  Schmale,  fast  gleichmäßig  breite,  nur  an  der  Schneide  breitere  Aexte.  Niedrige  Seiten- 
runder, gewöhnlich  ohne  Querabsatz. 

5.  Meistens  sehr  schmale  Aexte,  hohe  Seitenränder,  kein  Absatz. 

6.  Schmale  Aexte,  hoher,  nicht  rückenartiger  Querabsatz  und  oberhalb  desselben  hohe  Seiten- 
ränder. Bei  diesen  Aexten  lassen  sich  drei  typische  Formen  unterscheiden,  die  ich  in  meiner 
Abhandlung,  Om  tidsbestnmning  inom  bronsaldern  *)  (S.  52),  mit  D,  E und  F bezeichnet 
und  auf  der  begleitenden  Tafel  2 sub  Fig.  16,  17,  18  abgebildet  habe. 

Die  hier  beschriebenen  Typen  1 bis  6 haben  sich  im  Allgemeinen  aus  einander  entwickelt, 
und  zw'ar  zeitlich  in  der  Reihenfolge,  in  der  sie  hier  aufgeführt  wurden.  Typus  F ist  allerdings 
durchschnittlich  gleichzeitig  mit  E,  doch  dürfte  erstcrer  eigentlich  als  Werkzeug,  letzterer  als 
Waffe  zu  betrachten  sein. 

Dass  Typus  1 der  fdteste  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  eine  Nachbildung  in  Metall 
der  vorher  gebräuchlichen  Steinäxte  ist,  ohne  dass  ihre  Form  eine  Veränderung  erlitten. 

Als  man  sich  an  die  Verarbeitung  des  Metalls  gewöhnt  hatte,  fand  man,  dass  das  neue 
Material  die  Herstellung  einer  Axt  gestattete,  die  an  der  Schneide  bedeutend  breiter  als  nach 
oben  hin  war,  wodurch  eine  grosse  Ersparnis«  des  kostbaren  Metalls  erzielt  wurde.  Hieraus 
entstanden  Aexte  mit  solchen  Conturen  wie  Fig.  6 bis  10. 

Ferner  erkannte  man  alsbald,  dass  die  Runder  der  Breitseiten  sich  beim  Guss  etwas  erhöhen 
Hessen,  w’oraus  der  Vortheil  erwuchs,  dass  die  Axt  sich  nicht  so  leicht  im  Stiel  drehte. 

Hier  ist  indessen  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  nur  an  einer  Breitseite  vorhandene,  niedrige 
Seitenränder  auch  zufällig  entstanden  sein  können.  Die  einfachen,  keilförmigen  Aexte,  mit 
wxdchen  wir  uns  hier  beschäftigen,  pflegen  nämlich  — wie  etliche  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhaltene  Gussformen  beweisen  *)  — in  einfacher  Form  gegossen  zu  sein,  indem  nämlich  die  der 
Axtform  entsprechende  Vertiefung  gänzlich  in  einem  Stein  ausgehöhlt  wurde.  Goss  man  nun 
die  Axt  etwas  dünner,  als  es  die  Vertiefung  bedarf,  da  konnten  durch  die  Adhäsion  des  Metalls 
an  den  Wandungen  auf  der  oberen  Breitseite  leicht  niedrige  Ränder  entstehen.  In  wiefern 
nun  diese  zufällig  entstandenen  Seitenränder  darauf  hinführten,  ähnliche  Ränder  absichtlich  her- 
zustellen, utul  zwar  nicht  nur  an  einer,  sondern  an  beiden  Breitseiten,  das  dürfte  jetzt  noch 
schwer  zu  entscheiden  sein.  Soviel  ist  indessen  gewiss,  dass  eine  genaue  Prüfung  solcher  Aexte, 
wie  die  sub  Fig.  10  abgebildcte,  auf  die  Vermuthung  führt,  dass  die  Seitenränder  derselben 
solcher  Zufälligkeit,  wie  die  oben  angedeutete,  ihre  Entstehung  zu  verdanken  haben. 

Nachdem  man  den  Nutzen  solcher  Seitenränder  erkannt  hatte,  begann  man  sie  allmälig 

l)  In  den  Kgl.  Vitterhets,  Historie  och  Antiquitets  Akademien«  llundlingar,  Bd.  30. 

*)  S.  s.  B.  Wilde:  The  Catalogue  of  the  Antiqtiitie*  in  the  Museum  of  the  R.  Irish  Academy 
(Dublin  IS8I),  p.  392.  — In  Skandinavien  dürfte  noch  keine  Gufwform  für  Aexte  dieser  Form  gefunden  sein. 
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höher  und  höher  zu  machen.  In  einigen  Landern  wuchsen  sie  derartig  an  Höhe,  während  sie 
gleichzeitig  an  Länge  ahnahmen,  dass  daraus  die  sogenannten  „Schaftlappen*  entstanden. 

Der  niedrige,  rückenartige  Querabsatz,  den  man  an  einigen  schwedischen  Aexten  wahr- 
nimmt (Fig.  15,  IG),  verhinderte  gewissermaassen,  dass  die  Axt  beim  Gebrauch  in  den  Schaft 
eingetrieben  wurde.  Auch  in  anderen  Ländern  finden  w'ir  diesen  Absatz,  der  an  einigen  Orten 
derartig  an  Grösse  zunimmt,  dass  er  diesen  Zweck  in  ausgezeichneter  Weise  erfüllt1). 

Um  die  Entstehung  des  Typus  D zu  verstehen,  müssen  wrir  uns  eine  Axt  vom  Typus  5 in 
ihrem  gespaltenen  Schaft  vorstellen,  um  welchen  an  dem  unteren  Ende  ein  Band  liegt,  welches 
die  Axt  festhalt.  Eine  Axt  vom  Typus  D hat  demnach  dieselbe  Form  wie  Typus  5,  mit  dem 
Unterschiede,  dass  bei  ihr  das  Band  in  Bronze  nachgebildet  ist,  und  zwar  dergestalt,  dass  das 
untere  Ende  des  Schaftes  sich  nunmehr  an  beiden  Breitseiten  gegen  einen  Qucrab&atz  stützt, 
der  mit  der  Oberkante  des  früheren  Bandes  in  gleicher  Höhe  liegt. 

Wahrend  nun  hei  einer  Axt  vom  Typus  I)  die  Seitenränder,  gleich  vrie  bei  den  Aexten 
vom  Typus  5,  sich  in  der  ganzen  Länge  der  Axt  fortsetzen  und  nur  von  dem  Querbande  unter- 
brochen zu  sein  scheinen,  ist  dies  bei  den  Aexten  vom  Typus  E nicht  mehr  der  Fall. 

* ★ 


Blicken  wir  nun  auf  das  hier  vorgelegte  Material,  da  finden  wir 

dass  die  Aexte  vom  Typus  i,  so  weit  jetzt  bekannt,  immer  von  ungemischtem  Kupfer  sind; 

dass  die  Acxte  vom  Typus  2 entweder  von  ungemischtem  Kupfer  oder  von  sehr  zinnarmer 
Bronze  (mit  selten  mehr  als  3 Proc.  Zinn)  sind; 

dass  die  Aexte  vom  Typus  3 öfters  von  zinnarmer  Bronze  sind  (die  älteren  selten  mit  mehr 
als  7 Proc.  Zinn); 

dass  die  meisten  Aexte  von  den  Typen  4 bis  6 von  gewöhnlicher  Bronze  sind  (mit  unge- 
fähr 10  Proc.  Zinn). 

Dies  gilt  nicht  nur  von  Schweden,  sondern  auch  von  anderen  Ländern  in  Nord- 
und  Mitteleuropa. 

Es  hat  sich  nämlich  herausgestellt,  dass  ganz  flache  Aexte  von  gleicher  Form  wie  Fig.  1 bis  5 
auch  in  anderen  Ländern  von  ungemischtem  Kupfer  sind.  AU  Beispiel  sei  hier  eine  in  Mecklen- 
burg gefundene  Axt  dieser  Art  angeführt,  die  nach  der  Analyse  99,32  Proc.  Kupfer,  0,15  Proc. 
Zinn,  0,17  Proc.  Antimon,  0,22  Proc.  Silber,  0,14  Proc.  Eisen  und  Spuren  von  Nickel  enthält*). 

Aber  auch  Aexte  von  sehr  zinnarmer  Bronze  sind  in  anderen  Ländern  als  Schweden  ge- 
funden. 

Vor  vielen  Jahren  unternahm  der  damalige  Professor  in  Lund,  spätere  Generaldireclor  Berlin 
die  Analyse  einer  Anzahl  nordischer  Bronzen.  Unter  diesen  befand  sich  eine  auf  Seeland  aus- 
gegrabene Axt  ohne  Loch,  deren  Analyse  96,73  Proc.  Kupfer,  1,73  Proc.  Zinn,  1,11  Proc.  Nickel 
und  0,55  Proc.  Silber  ergab.  Herr  Director  Sophus  Müller  batte  die  Güte,  mir  auf  meine  Bitte 

*)  Evans:  The  ancient  Bronze  im  plements  of  Great  Britain  and  Ireland  (London  1881).  p.  73  ff. 

*)  Diese  bei  Kirch-Jesar  gefundene  Axt  ist  abgebildet,  im  Friderico-Francisceum,  Taf.  XXX 111,  Fig.  2. 
Sie  findet  sich  im  Schweriner  Museum.  Das  Resultat  der  Analyse  wurde  mitgetheilt  in  den  Mecklenb.  Jahrb- 
Bd.  30,  S.  138. 
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eine  Zeichnung  dieser  Axt  zu  schicken,  nach  welcher  sie  ziemlich  breit  und  mit  sehr  niedrigen 
Seit  eil  rändern  erscheint  *)• 

Ein  för  die  hier  erörterte  Frage  äusserst  wichtiger  Fund  kam  vor  einigen  Jahren  bei  Jessen 
in  Sachsen  zu  Tage  Er  befindet  sich  jetzt  in  dem  mineralogisch-geologischen  und  prähistorischen 
Museum  in  Dresden.  In  einem  Thongefass,  da«  beim  Pflögen,  30cm  tief  im  Erdboden,  ge- 
funden wurde,  lagen  2 Aexte,  1 Dolchklinge,  19  Halsringe , 12  dicke  Arm-  oder  Fussringe. 
einige  schmale  Armspiralen  und  eine  Menge  zerbrochener  Ringe,  sämmtlich  von  sehr  zinnarmer 
Bronze,  und  ausserdem  eine  Menge  Bernstcinstflcke.  Die  Aexte,  ohne  Schaftloch,  haben  sehr 
niedrige  Ränder  und  sind  bedeutend  breiter  an  der  Schneide  als  am  Bahnende.  Die  oben  ab- 
gebrochene Dolchklinge  ist  breit  und  flach  und  mit  einem  grossen,  aus  vier  Parallellinien  ge- 
bildeten Dreieck  verziert,  dessen  Spitze  der  Dolchspitze  zugewandt,  ist.  Mehrere  llalsriuge  sind 
dick,  rund  und  verjüngen  sich  nach  den  nach  aussen  aufgerollten  Enden.  Die  dicken  Armringe 
sind  offen,  einige  gewunden  (nach  einer  Richtung),  andere  glatt.  Von  den  Armspiralen  ist 
eine  vollständig  und  bildet  elf  Windungen  *).  — Ein  grosser  Theil  des  Fundes  gelangte  erst  in 
die  Sammlung  des  Herrn  Hofapotheker  Dr.  Caro  in  Dresden.  Die  von  ihm  vollzogenen  Ana- 
lysen einer  Axt,  eines  Ifalsringes,  eines  Armringes  und  einer  Spirale  ergaben  *): 


Axt 

Hainring 

Armring 

Spirale 

Kupfer  . . 

93,40  Proc. 

96,30  Proc. 

96.90  Proc. 

98,20  Proc. 

Zinn  . . . 

1.24  „ 

1.27  » 

0,87  „ 

0,42  „ 

Arsen  . . 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Zink  . . . 

— 

— 

geringe  Spur 

- 

Silber  . . . 

Spur 

Spur 

0,41  Proc. 

Spur 

Eisen  . . . 

Spur 

— 

Spur 

— 

Mangan  . . 

— 

— 

Spur 

— 

Auch  in  den  Mittelmcerländern  finden  wir  Zeugen  von  einer  Periode,  wo  nur  zinnanne  Bronze 
verarbeitet  wurde,  und  die  später  übliche  Bronze,  mit  ca.  10  Proc.  Zinn,  noch  nicht  erfunden  war. 

Wichtige  Funde  dieser  Art  sind  z.  B.  in  der  Troas  und  in  Aegypten  gehoben. 

Unter  deu  von  Schliemaun  bei  Ilissarlik  zu  Tage  geförderten  Ueberresten  der  zweiten 
Stadt  (von  unten  gerechnet)  befanden  sich  mehrere  Waffen  und  Werkzeuge  von  Stein  und  zinn- 
armer  Bronze.  Nach  der  Beschaffenheit  der  Ruinen  und  der  Mächtigkeit  der  Schuttlager  muss 
diese  Stadt  sehr  lange  Zeit  exist irt  haben. 

Die  Analysen  von  sechs  dieser  Aexte  haben  folgendes  Resultat  ergeben: 

i.  n.  m.  iv.  v.  vi. 

Kupfer  . . 97,11  Proc.  97,10  Proc.  95, BO  Proc.  95,38  Proc.  93,50  Proc.  90,67  Proc. 

Zinn  . . . 2,89  „ 2,90  „ 3,84  n 4,11  „ 5,80  „ 8,64  „ 

Blei  . . . Spur  Spur  — Spur  — — 

Eisen  . . . Spur  Spur  — Spur  0,70  „ — 

*)  Berlin:  Om  n&gra  nordiska  roetnll  Oegcringars  sammansnttni ng  in  deu  Aunaler  f.  nordink 
oldky ndighed  og  hintorie,  1852,  p.  253,  Nr.  23.  Die  bei  Bregentved  auf  Seeland  gefundene  Axt  befindet 
»ich  im  Nationalmuseura  in  Kopenhagen  (Nr.  2704). 

*)  Zeichnungen  der  in  dienern  Funde  vertretenen  Typen  »ind  mir  von  Herrn  DirectorinlnsninUnten  Dr. 
J.  Deichmüller  auf  meine  Bitte  gütignt  zugeschickt  worden. 

*)  Antiqua,  18P5,  p.  79. 
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Zwei  von  diesen  Aexten  (Nr.  III  und  VI)  *)  gehören  zu  dem  grossen  Schatz  an  Gold-,  Silber- 
und Bronzegegen ständen , der  von  Schlieinann  und  seiner  Frau  in  der  genannten  zweiten 
Stadt  entdeckt  und  gehoben  wurde. 

In  Unterügypten  hat  Flinders  Petrie  unter  den  Ueberresten  der  im  Fajum  gelegenen 
Stadt  Kahun,  die  aus  der  XII.  Dynastie  herstammt,  — folglich  aus  dem  Ende  des  3.  Jahrtausends 
v.  Chr.,  — zahlreiche  Werkzeuge  von  Stein  und  zinnarmer  Bronze  gefunden*). 

Eine  Axt  und  ein  Meissei  von  Kahun  wurden  von  Herrn  J.  H.  Gladstone  analysirt  und 


enthielten  5): 


Kupfer  . 
Zinn  . . 
Arsen 
Antimon 
Eisen 


Axt 

93,26  Proc. 

0,52  n 

3.90  „ 

0,16  „ 

• • • • ■ • °.21  - 

Summa  . . . 98,05  Proc. 


Meissel 

96,35  Proc. 
2,16  „ 
0,3G  „ 


98,87  Proc. 


Der  in  diesen  und  anderen  Bronzen  auftretende  beträchtliche  Gehalt  an  Arsen  muss  wohl 
als  absichtlicher  Zusatz  betrachtet  werden.  Nach  dem  Ausspruch  eines  Fachmannes  müssen 
nämlich  „2  Proc.  Zinn  oder  3 Proc.  Arsen  ohne  Frage  einen  starken  Einfluss  auf  die  Härtung 
des  Kupfers  ausüben“,  und  schon  einem  viel  geringeren  Quantum  dieser  Stoffe  muss  eine  er- 
hebliche Wirkung  in  dieser  Hinsicht  beigemeasen  werden 4). 

Aus  obiger  Darlegung  geht  hervor,  dass  ebenso  wenig,  wie  man  vom  Stein  direct  zur 
Bronze  überging,  man  vom  Kupfer  direct  zur  gewöhnlichen  Bronze  mit  10  Proc.  Zinn  über- 
gegangen  ist.  Nachdem  man  eine  Zeit  lang  nur  reines  Kupfer  gebraucht  hatte,  hat  man  dem- 
selben etwas  Zinn  zugesetzt,  welches  jetloch  3 Proc.  nicht  überstieg.  Danach  ist  man  zu  einer 
Bronzelegirung  übergegangen , die  allerdings  noch  immer  arm  an  Zinn  war,  aber  doch  bis  zu 
7 Proc.  enthalten  kann*  Erst  nachdem  man  sich  wahrscheinlich  lange  Zeit  hindurch  dieser  zinn- 
armen Bronze  bedient  hatte,  machte  man  die  Entdeckung,  dass  ein  stärkerer  Zinngebalt  von 
ca.  lü  Proc.  eine  noch  bessere  Bronze  ergab. 

* * 

♦ 

Wir  haben  hier  bis  jetzt  nur  die  Hegel  im  Auge  gehabt.  Dass  es  Ausnahmen  davor»  giebt, 
ist  natürlich.  Eine  solche  scheint  der  oben  unter  Nr.  34  erwähnte  Fund  von  Pile  zu  sein. 

Dieser  an  der  Küste  von  Schonen,  südlich  von  Malmö,  gehobene  Fund  besteht  in  2 flachen 
Aexten,  11  Aexten  mit  sehr  niedrigen  Seitenrändern , 2 zerbrochenen  Dolchen  mit  Bronze- 
gritfen,  1 breiten,  flachen  Dolchklinge,  2 anderen  unvollständigen  Dolchklingen,  5 dicken, 
ruuden  Halsringen,  einigen  Armringen  etc.  — sämmtlich  von  Kupfer  oder  Bronze  5). 


*)  Schlieinann:  Ilion  (London  1880),  S.  477;  Troja  (London  1884),  8.  104,  10.r>. 

*)  Flinders  Petrie:  Kahun,  Gurob  und  Ha  war»  (London  1890)  und  Illahun,  Kahun  and  Gurob 
(London  1891). 

*)  Gladstone:  On  Copper  and  Bronze  of  ancieut  Kgypt  and  Assyria,  in  den  Proceedings  of 
the  Society  of  Biblical  Arcbaeology,  vol.  XII  (London  1890),  p.  227  ff. 

4)  Professor  Roberts- Austen  in  den  citirten  Proceedings,  vol.  XII,  p.  229. 

6)  Montelius:  Ettfyndfrän  värbronsaldersäldstatid.in  dem  Mäuadsbladder  Kgl.  Vitterb  et* 
Akademie  1880,  p.  129  ff. 
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Ausser  der,  Fig.  12,  abgebildeten  Axt,  ist  noch  eine  zweite  zu  demselben  Funde  gehörende, 
völlig  flache  Axt  (Fig.  13)  von  Herrn  Sederholm  analysirt  worden.  Sie  enthält  89,08  Proc. 
Kupfer,  und  nicht  weniger  als  10,87  Proc.  Zinn,  nebst  0,12  Proc.  Blei  und  Spur  von  Wismuth; 
dahingegen  keine  Spur  von  Nickel  oder  Eisen. 

Es  ist  allerdings  überraschend,  eine  völlig  flache  Axt  von  so  zinnreicher  Bronze  zu  Anden, 
und  zwar  zusammen  mit  einer  Axt  von  ungemischtem  Kupfer.  Allein  wir  kennen  die  hier  in 
Frage  stehende  Zeit  und  die  Funde  aus  derselben  bis  jetzt  viel  zu  wenig,  um  entscheiden  zu 
können,  ob  wir  hier  mit  einem  Zufall  zu  rechnen  haben,  oder  mit  von  auswärts  importirten 
Sachen  oder  dergl.  Eine  Lösung  deB  Räthsels  können  nur  die  Analysen  mehrerer  anderer,  zu 
dem  Funde  von  Pile  gehörender  Objecte  geben,  und  ich  habe  Ursache  zu  hoffen,  dass  diese 
Untersuchungen  alsbald  bewerkstelligt  werden  können. 

So  viel  lässt  sich  indessen  schon  jetzt  sagen,  das«  im  Beginn  der  ersten  Periode  des  schwe- 
dischen Bronzealters  ungemischtes  Kupfer  und  zinnarme  Bronze  verarbeitet  sind,  dass  die  spater 
allgemeine  Bronze,  mit  ungefähr  10  Proc.  Zinn,  schon  vor  dem  Ende  dieser  Periode  auftritt, 
und  dass  der  Fund  von  Pile  einem  sehr  späten  Thcil  dieser  Periode  angehört. 

* * 

* 

Eine  andere  Frage,  welche  grösste  Aufmerksamkeit  verdient,  ist  die  örtliche  Verbreitung 
der  hier  beschriebenen  Kupfer-  und  Bronzefabrikate  in»  Norden. 

Aexte  von  ungemischtem  Kupfer,  wie  Fig.  1 bis  4,  welche  hinsichtlich  der  Form  den  Stein- 
äxten gleichen,  kommen  in  Schweden  — so  weit  jetzt  bekannt  — nur  in  Schonen  vor.  Wir 
dürfen  hier  nicht  übersehen,  dass  auch  in  Dänemark  eine  grosse  Anzahl  ähnlicher  Kupferäxte 
gefunden  sind.  Nach  Director  Sophus  Müller  (Ordning  af  Danmarks  oldsager,  Bronce- 
alderen)  sind  dort  14  Aexte  der  fraglichen  Form  aus  dänischen  Funden  bekannt  (abgebildet 
a.  a.  O.  Fig.  125  und  126). 

Aexte  von  Kupfer  oder  sehr  zinnarmer  Bronze,  wie  Fig.  6 bis  13  und  15  bis  17,  die  an 
der  Schneide  betriiehtlieh  breiter  als  am  Bahnende  sind  und  entweder  ohne  oder  mit  sehr  nie- 
drigen Seitenrändern,  werden  vorherrschend  in  Schonen  gefunden;  doch  kommen  sie,  wiewohl 
spärlich,  auch  an  der  Westküste  bis  naeli  Bohuslän  hinauf  und  auf  Öland  zur  Erachcinung.  Eine 
Axt  dieser  Art  ist  gar  so  weit  nördlich  wie  Upland  gefunden. 

Ziemlich  breite  Aexte  von  mehr  oder  minder  ziunarraer  Bronze  mit  niedrigen  Seitennindern 
sind  freilich  ebenfalls  in  Schonen  am  häufigstem,  doch  kommen  sie  auch  weiter  nördlich,  und 
zwar  zahlreicher  vor,  als  die  nördlich  von  Schonen  gefundenen  älteren  Metalläxte. 

Schmale  Aexte  mit  niedrigen  Rändern  und  Aexte  mit  hohen  Runden»,  typische  Formen, 
die,  wie  wir  gezeigt  haben,  noch  jünger  sind,  gehören  dem  letzten  Theil  der  ersten  und  zweiten 
Periode  an  und  sind  in  Schweden  nördlich  von  Schonen  verhaltnissmässig  häufig. 

Demnach  finden  wir  auch  in  Schweden  Zctugen  eines  Kupferalters,  obgleich  eigentlich  nur 
in  den  südlichsten  Landestheilen.  Unter  Kupferalter  verstehen  wir  also,  wie  schon  gesagt,  eine 
Periode,  in  welcher  man  neben  Watten  und  Werkzeugen  von  ungemischtem  Kupfer  solche  von 
Stein,  Bein,  Horn  und  ähnlichem  Material  in  Gebrauch  hatte;  doch  war  die  Zahl  der  kupfernen 
im  Verhältnis*  zu  den  anderen  wahrscheinlich  gering. 
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Da«  Kupferalter  hat  in  Schweden  früh  begonnen.  Die  Kenntnis»  de»  Kupfers  muss  näm- 
lich bis  hier  hinauf  gedrungen  sein,  bevor  der  Gebrauch  des  ungemischten  Kupfers  in  süd- 
licheren Theilen  Europas  aufgehört  hatte.  Wäre  dios  nicht  der  Fall,  so  hätten  die  Nordländer 
gleich  die  Bronze  und  nicht  erst  das  reine  Kupfer  kennen  gelernt. 

Es  scheint  indessen,  dass  nur  die  südlichsten  Theile  Skandinaviens  so  früh  mit  dem  Kupfer 
bekannt  geworden  sind,  welche  Gegenden  den  fremden  Einflüssen  am  leichtesten  zugänglich  waren, 
theils  wegen  ihrer  geographischen  Lage,  theils,  weil  Rieh  dort  der  als  Handelswaure  begehrte 
Bernstein  fand.  Nach  den  Gegenden,  welche  derzeit  schwerer  zugänglich  waren,  scheint  die 
Kenntniss  von  der  Nutzanwendung  der  Metalle  nur  langsam  vorgedrungen  zu  sein.  Dadurch 
ist  es  erklärlich,  dass  diese  weiter  nördlich  gelegenen  Theile  Skandinavien»  noch  lange  im  Stein- 
alter  fortlebten,  nachdem  in  Dänemark  und  Schonen  das  Kupfer  bereits  eingeführt  war. 

Fragt  man,  wann  dies  geschehen,  »o  möchte  ich  antworten:  zu  Anfang  des  2.  Jahrtausends 
v.  Clir«,  wenn  nicht  etwa  noch  früher. 

Aus  Gründen,  die  ich  anderwärts  dargelegt  habe1),  muss  die  zweite  Periode  des  schwedi- 
schen Brouzcaltcr»  tun  die  Mitte  des  genannten  Jahrtausend»;  begonnen  haben.  Nun  aber  muss 
die  erste  Periode  von  ziemlich  langer  Dauer  gewesen  sein,  denn  während  derselben  vollzog  sich 
die  ganze  Entwickelung,  welche  in  die  zweite  Periode,  „die  Blüthezeit  des  älteren  Bronzealters“, 
hinüber  führte,  und  die  erste  Periode  sah,  wie  erst  das  un vermischte  Kupfer  von  der  zinn- 
armen Bronze  zurückgedrängt  wurde  und  danach,  wie  diese  der  zinnreicheren  Legirung  weichen 
musste. 

Unter  diesen  Umständen  dünkt  es  mich  höchst  wahrscheinlich,  dass  das  erste  Kupfer  unge- 
fähr um  2000  v.  Ohr.  zuerst  hier  ins  Land  gekommen  ist,  und  es  würde  mich  gar  nicht  wun- 
dern, wenn  spätere  Entdeckungen  den  Beweis  liefern  würden,  dass  dies  noch  früher  geschehen  ist 

* * 

* 

Nachdem  Vorstehendes  bereits  geschrieben  war2),  ist  die  zweite  bedeutend  vermehrte  Auflage 
von  Dr.  Much’fl  wichtigem  Werke:  „Die  Kupferzeit  in  Europa“  (Jena  1893)  erschienen. 

Dr.  Much  inacht  (S.  231)  darauf  aufmerksam  (wie  ich  es  bereits  im  Archiv  für  Anthro- 
pologie 1892,  S.  4 und  20,  gethan),  dass  im  Beginn  des  Bronzealter»  manche  Gegenstände  eine 
zinuarme  Bronze  zeigen. 

Ich  bin  nun  in  der  vorliegenden  Abhandlung  einen  Schritt  weiter  gegangen,  indem  ich  zu 
zeigen  versucht  habe: 

„dass  es  hauptsächlich  gewisse  typische  Aextc  sind  — wenig  jünger  als  die  den  Stein- 
äxten unmittelbar  nachgebildeten  Aexte  von  reinem  Kupfer  (Fig.  1 bis  4)  — und  die 
mit  ihnen  gleichzeitigen  Objecte,  die  aus  sehr  zinnarmer  Bronze  (0,50  bis  3 Proc.)  her- 
gestellt  sind,  und 

*)  Montelius:  Öfversigt  öfver  den  nordiska  fomtidens  perioder  intill  kristendomens  in- 
förande,  ki  der  Svenska  Fornminnesföreningens  tidskrift,  Bd.  8,  p.  138. 

*)  Vorstehendes  ist  nämlich  die  Uehersetzung  von  einer  in  der  Svenska  Fornniinnesförenin  gens 
tidskrift,  Bd.  8,  Anfang)«  1893  gedruckten  Abhandlung.  — Der  sehr  wichtige  Fund  von  Bruss  iu  West-Prenssen 
war  mir  damals  noch  nicht  bekannt:  eine  Axt  vom  Typus  2,  ein  Dolch  mit  MctallgrUT,  drei  Stücke  von  Ringen 
wie  Nr.  36  bis  38  und  eine  Bernstein  perle.  Die  Axt  enthält  2,04  und  der  Dolch  0,24  Proc.  Zinn;  in  einem 
Ringe  fand  inan  nur  eine  Spur  von  diesem  Metall.  Folglich  ist  der  Fund  eine  gute  Bestätigung  von  meiner 
hier  entwickelten  Ansicht.  Verhandl.  d.  Berliner  Anthrop.  Oeselisch.  1893,  8.  410,  412  u.  415,  Note  2* 
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dass  noch  jüngere  typische  Formen,  die  aber  immer  noch  der  ersten  Periode  des 
Bronzealters  angeboren,  gewöhnlich  aus  einer  Bronzelegirung  bestehen,  die  etwas  reicher 
an  Zinn  ist  (3  bis  7 Proc.),  ohne  jedoch  jemals  so  reich  an  Zinn  zu  sein,  wie  die  für 
die  Blüthezeit  des  Bronzealters  charakteristische  (init  etwa  10  Proc.)“. 

Da  diese  Thatsache,  so  viel  ich  weisa,  bisher  nicht  beachtet  worden  und  da  zur  vollständigen 
Klärung  dieser,  für  eine  richtige  Auflassung  der  Entstehung  des  Bronzealters  so  wichtigen 
Frage,  die  gemeinschaftliche  Arbeit  Vieler  erforderlich  ist,  habe  ich  es  für  angezeigt  gehalten, 
die  Aufmerksamkeit  der  auf  diesem  Gebiete  arbeitenden  Forscher  ganz  besonders  darauf  hin  zu 
lenken 

l)  Die  Wichtigkeit  der  in  vorstehender  Studie  von  Professor  Monteliu»  behandelten  Frage  bedarf  keiner 
Begründung.  Eine  allerseits  befriedigende  Lösung  derselben  hisst  sich  indessen  nur  au  der  Hand  zahlreicher, 
guter  Analysen  primitiver  Bronzegeräthe  erzielen,  weshalb  es  für  alle  Museutnsvorstände  zu  einer  unabweislichen 
Pflicht  wird,  die  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Metallobjecte  von  ältesten  Formen  einer  Untersuchung  zu 
unterwerfen.  Die  Schwierigkeit,  genügende  Analysen  zu  erhalten,  ist  bekannt,  weil  sie  sich,  gleioh  den  muster- 
gültigen Sederholmschen  Untersuchungen  qnalitativ  und  quantitativ  auch  auf  diejenigen  Stoffe  erstrecken  müssen, 
die  als  Verunreinigung  der  beiden  Hauptmetalle  zu  betrachten  sind.  Ein  Fachmann,  der  sich  geneigt  fände, 
gegen  billige  Butsch&digung  solche  Analysen  auszuführen,  würde  sich  ein  grosses  Verdienst  erwerben.  — Die 
beste  Methode,  das  erforderliche  Material  zu  erlangen,  dürfte  die  schwedische  sein.  Wo  es  sich  nicht  um  Bruch- 
stücke handelt,  vou  denen  man  ein  beliebiges  Stückchen  Metall  Abschlägen  kann,  soudern  um  Objecto,  deren 
äusseres  Ansehen  inan  nicht  schädigen  möchte,  da  bohrt  man  dieselben  an  mit  einem  2 bis  3 mm  breiten  Bohrer 
Auf  diese  Weise  erhält  man  das  reine  Metall,  ohne  das«  die  äussere  Form  des  Geräthes  darunter  leidet.  Dia 
kleinen  Bohrlöcher  (bei  den  Bchaftcelteu  s.  B.  setzt  man  den  Bohrer  an  einer  Schmalseite  an)  lassen  sich  ohne 
Schwierigkeit  wieder  schliessen. 

Ich  habe  uach  Professor  Moutelius1  Angabe  eine  Anzahl  Bronzen  des  Kieler  Museums  zu  dem  hier  frag- 
lichen Zwecke  anbohren  lassen  und  hoffe  alsbald  das  Ergebnis«  der  Analv«en  vorlegen  zu  können. 

J.  M. 
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Oscar  Montelius. 


Auskunft  Ober  tlio  Geschichte  des  Wohnhauses  in  älteren  Zeiten  erhält  inan  hauptsächlich 
auf  dreierlei  Weise,  nämlich  theils  durch  das  Studium  der  Ueberreste  alter  Bauwerke,  die  sich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben,  theils  durch  in  alten  Zeiten  augefertigte  Abbildungen, 
sei  es,  dass  diese  in  Zeichnungen  der  fraglichen  Gebäude  oder  in  plastischen  Nachbildungen 
solcher  in  kleinerem  Moassstabc  (wie  z.  B.  die  „Haturanien4*)  bestehen;  theils  endlich  durch  Bau- 
werke, die  zwar  in  späterer  Zeit  errichtet  sind,  sich  aber  durch  älteren  Stil  von  den  in  der  dama- 
ligen Zeit  üblichen  unterscheiden.  Solche  Bauten  älteren  Stils  sind  häufig  nicht  mehr  eigentliche 
Wohnhäuser,  sondern  dienen  als  Sommerwohnungen  oder  Nebengebäude  (Küche,  Badestube, 
Stall  oder  dcrgl.). 

Ein  vergleichendes  Studium  alles  dessen,  was  man  in  den  verschiedenen  Ländern  sowohl 
der  alten  wie  der  neuen  Welt  über  die  Wohnhäuser  älterer  und  jüngerer  Zeiten  weiss,  hat  mich 
zu  der  Ueberzeugung  geführt,  dass  die  typologbche  Entwickelung  des  menschlichen  Wohn- 
hauses — wenn  inan  von  den  natürlichen  und  künstlichen  Hohlen  absieht  — im  allgemeinen 
durch  nachbenannte  Formen  bezeichnet  werden  können: 

1.  Das  runde  oder  beinahe  runde  konische  Zelt  mit  einem  Holzgerüst,  das  mit  Thierhäuten, 
Gewebe  oder  därgl.  bedeckt  ist  (Fig.  1). 

2.  Ein  rundes  Gebäude  von  gleicher  Form  wie  das  vorbenannte  Zelt,  entweder  ganz  von 
Holz  oder  von  Holz  mit  einer  Ueberlagc  von  Kinde,  Hasen  oder  dergh  (Fig.  2,  3 und  7). 

3.  Ein  rundes  Gebäude,  welches  sich  von  dem  vorbenannten  dadurch  unterscheidet,  dass  es 
nicht  vollständig  konisch  ist,  sondern  dass  das  konische  oder  gerundete  Dach  auf  einem  senk- 
rechten Unterbau,  einer  kreisrunden  Wand  ruht.  Diese  Wand,  anfänglich  sehr  niedrig,  nimmt 
allinälig  an  Höbe  zu,  bis  sie  grösser  wird  als  das  Dach  (Fig.  4 und  6). 

Kunde  Gebäude  existiren  oder  haben  fast  auf  der  ganzen  Erde  existirt,  und  überall  zeigt 
es  sich,  dass  sic  die  ursprüngliche  Form  der  freistehenden  menschlichen  Wohnung  bilden  (von 

Ö7* 
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den  Höhlenwohnungen  sonach  abgesehen).  Da  man  jetat  weis«,  dass  fast  sämmtüche  arischen 
oder  indogermanischen  Völker  in  mehr  oder  minder  fernen  Zeiten  derartige  runde  Wohnhäuser 
gehabt  haben,  und  da  es  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  dass  dies  auch  von  den  anderen 
arischeu  Völkern  gilt,  deren  älteste  Wohnungen  man  noch  nicht  kennt,  da  dürften  wir  als  ge- 
wiss betrachten,  dass  das  arische  Urvolk,  ehe  es  sich  in  seine  vielen  Zweige  theilte,  in  solchen 
runden  Hütten  gewohnt  hat.  Und  deshalb  kann  es  nicht  richtig  sein,  wenn  man,  wie  es  geschehen 
ist l),  annimmt,  dass  die  Form  des  „arischen  Hauses“  vierseitig  war. 

4.  Die  runde  Form  der  Wandpartie  ändert  sich  später  dahin,  dass  der  Grundriss  theila  ein 
Oval,  theils  ein  mehr  oder  minder  regelmässiges  Vieleck  bildet  mit  mehr  als  vier  Seiten,  und 
schliesslich  ein  Viereck  mit  stark  abgerundeten  oder  rechtwinkeligen  Ecken  (Fig.  5,  8 bis  10). 
Die  Wände  dieser  viereckigen  Gebäude  sind  entweder  an  allen  Seiten  gleich  lang  (Fig.  12  bis  14) 
oder  zwei  Seiten  (die  Giebelseiten)  sind  kürzer  als  die  anderen  beiden  (die  Längsseiten).  Das 
Dach,  welche«  bis  dahin  konisch  war,  wird  gleichzeitig  ein  sog.  Walmdach,  d.  h.  nach  allen  vier 
Wänden  abfallend,  die  s&mmtlich  von  gleicher  Höhe,  oder  richtiger  gesagt,  gleich  niedrig  sind 
(Fig.  15).  Bildet  der  Grundriss  des  Hauses  ein  Quadrat,  da  wird  das  Dach  selbstverständlich 
pyramidenförmig  (Fig.  14). 

5.  Macht  man  die  kürzeren  Seiten  eines  solchen  vierseitigen  llauscs  etwas  höher  als  die 
anderen  beiden  — aber  nicht  so  hoch,  dass  sie  bis  an  die  Dachsparren  reichen,  — da  wird  aus 
dem  Walmdach  ein  sog.  „Halbwalmdach“,  d.  h.  das  Dach  fallt  zwar  noch  nach  allen  vier 
Wänden  ab,  aber  nach  den  Längswänden  bedeutend  tiefer  als  nach  den  Giebelwänden  (Fig.  17). 

6.  Endlich  werden  die  Kurz-  oder  Giebel  wände  bis  an  die  Dachsparren  hinaufgezogen,  so 
dass  sic  in  eine  Spitze  enden,  wodurch  die  heutigen  Tages  gewöhnlichste  Dachform  entsteht, 
d.  h.  das  Dach  fällt  nur  nach  den  Längsseiten  ab. 

Betrachtet  man  diese  Gebäude  mit  den  dreiseitigen  spitz  anslaufenden  Giebelwänden  ge- 
nauer, da  wird  man  doch  sehr  an  das  Walmdach  erinnert.  Entweder  ist  — wie  z.  B.  bei 
griechischen  Bauwerken  — der  obere  Theil  des  Giebels  von  dem  unteren  durch  eine  deutliche 
Leiste  geschieden,  die  mit  der  oberen  Kante  der  Längswände  iu  gleicher  Höhe  liegt  und  dem- 
nach die  alte  Grenze  zwischen  dem  Giebel  und  dem  unteren  Ende  des  Walmdaches  bezeichnet, 
oder  der  obere  Theil  des  Giebels,  welcher  als  eine  senkrecht  aufsteigende  Kurzseite  des  Walm- 
daches betrachtet  werden  könnte,  ist  von  leichterem  Material  als  der  untere  Theil  des  Giebels 
ausgeführt.  Ist  der  untere  Theil  gemauert  , so  besteht  der  obere  aus  Holz;  oftmals  ist  er  auch 
mit  demselben  Material  bekleidet  wie  das  Dach.  Im  südlichen  Schweden  findet  man  hiervon 
unzählige  Beispiele  (Fig.  16). 

In  dem  Zelte  hat  der  Herd  seinen  natürlichen  Platz  in  der  Mitte  am  Boden  und  der  von 
dem  offenen  llerdfeuer  aufsteigende  Rauch  füllt  den  oberon  Raum,  bis  er  durch  die  an  der 
Spitze  des  konischen  Zeltdaches  zu  dem  Zwecke  angebrachte  Octfnung  ent w eicht 

ln  runden  Gebäuden  behält  die  Ilerdstätte  denselben  Platz,  d.  h.  mitten  auf  dem  von  dem 
Erdreich  gebildeten  Fussboden,  und  der  Rauch  sucht  sich  auf  oben  beschriebene  Weise  seinen 

*)  R.  Henning:  Dan  deutsche  Haus.  Strassburg  1882,  8.  98  ff.  Auch  darin  kann  man  folglich  mit  dem 
Verf.  dieser  verdienstvollen  Schrift  nicht  einstimiuen . wenn  er  (8.  108  — 109)  von  dem  italischen  Hause 
sagt:  .Sehr  auffällig  bleibt  besouder»  die  meist  runde  Form  der  Hütten,  die  vorläufig  noch  aus  aller  Analogie 

herausfallt/ 
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Ausweg,  ohne  Hülfe  eine»  Rauchfanges.  Auch  manche  Hauser  der  unter  4,  5,  6 beschriebenen 
Formen  hatten  oder  haben  noch  jettt  einen  solchen  Feuerherd.  In  anderen  ist  der  offene  Herd 
durch  einen  Ofen  ersetzt,  der  anfänglich  keinen  Rauchfang  hat,  aber  schliesslich  einen  solchen 
erhält,  der,  wie  wir  es  heutigen  Tages  gewohnt  sind,  in  einen  auf  dem  Dache  angebrachten 
Schornstein  mündet. 

So  lange  man  einen  offenen  Herd  hatte,  existirte  natürlicherweise  keine  Zimmerdecke, 
sondern  das  Haus  war  von  der  Art,  die  man  „Rygg&sstuga“  nennt,  d.  h.  der  innere  W ohnraum 
war  begrenzt  von  dem  Fussboden,  den  vier  Wänden  und  dem  iiuaseren  Dach  (Fig.  11 
und  25).  Eine  Dachverklcidung  (Zimmerdecke)  mit  darüber  liegendem  Boden  befand  sich  höch- 
stens über  einein  Theil  des  Gebäudes,  meistens  nur  über  der  Vorhalle. 

Die  ältesten  Wohnhäuser  hatten  keine  Fenster.  Das  Tageslicht  drang  herein  durch  das 
Rauchloch,  durch  die  Thür  oder  durch  kleine  an  den  Wänden  angebrachte  Oeffnungen  (Fig.  23) 
Die  ersten  Fenster  sasseu  im  Dach  und  wurden  erst  später  in  den  Wänden  angebracht. 

Die  Zeltöffnung  führte  ursprünglich  direct  von  draussen  in  den  inneren  Wohnrauin.  So 
war  es  auch  bei  den  ältesten  Gebäuden.  (Fig.  2 bis  14  und  18). 

Aber  schon  bei  den  runden  Häusern  bemerkt  man  oft.  vor  der  Eingangsthür  ein  Paar 
Balken,  die  ein  Dach  tragen,  welches  dem  darunter  Stehenden  oder  Sitzenden  Schutz  gewährt. 

An  einer  in  Italien  nicht  weit  von  Rom  gefundenen  llausurne  bemerkt  man  vier  derartige 
Pfosten.  Bei  dem  Hause,  welches  der  Nachbildung  als  Original  gedient,  standen  dieselben  ohne 
Zweifel  gleich  weit  von  einander  und  demnach  zwei  vor  der  Thür;  bei  der  Copie  aus  gebrann- 
tem Thon  war  man  gemüssigt,  den  Abstand  zwischen  den  mittleren  bedeutend  grösser  zu  machen, 
als  zwischen  diesen  und  dem  äussersten,  um  die  Thüröffnung  frei  zu  lassen. 

Auch  am  Eingänge  des  vierseitigen  Hauses  — der,  wenn  das  Haus  ein  Rechteck  bildet, 
oft  in  dem  einen  Giebel  sich  befindet  — pflegt  man  bisweilen  ein  Pfeilerpaar  zu  finden,  auf 
denen  eine  Fortsetzung  des  Hausdaches  ruht  (Fig.  19  und  20). 

Bei  anderen  Gebäuden  ruhte  das  über  der  Thür  vorspringende  l)uch  nioht  auf  zwei  Pfosten, 
sondern  auf  deu  verlängerten  Längswänden  (Fig.  21  und  22)  *). 

Die  so  entstandene  Vorhalle  war  demnach  nur  an  drei  Seiten  geschlossen,  an  der  vierten, 
der  Hausthür  gegenüber  liegenden,  aber  offen.  Endlich  wurde  auch  diese  vierte  Seite  zugebaut 
und  alsdann  pflegte  man  die  äussere  Thür  in  die  eine  Seitenwand  zu  verlcgeu,  die  mit  der 
Wand,  in  der  sieb  die  Kingangsthür  in  den  inneren  Wohnraum  befindet,  einen  rechten  Winkel 
bildet  (Fig.  24 ).  Diese  Aenderung  hatte  ihren  Grund  darin,  dass  man  das  Eindringen  der  Kälte 
und  des  Windes  besser  verhinderte,  als  es  der  Fall  sein  konnte,  wenn  die  beiden  Thüren  ein- 
ander gegenüber  lagen. 

Um  den  inneren  Raum  der  Vorhalle  besser  auszunutzen,  theilte  man  dieselbe  durch  eine 
Scheidewand,  die  anfänglich  aus  dünnen  Brettern  gemacht,  später  aber  in  gleicher  Weise  ge- 
zimmert wurde  wie  das  Haus.  In  die  so  gebildete  kleine  Kammer  gelangte  man  gewöhnlich 
durch  eine  Thür,  die  von  dem  inneren  Hanse  in  dieselbe  hinein  führte  (Fig.  26). 


*)  Verlängerungen  dieser  Alt  finden  wir  bei  manchen  griechisch  - römischen  Bauwerken.  Die  Römer 
nennen  sie  Antae.  Ein  Tempel  solcher  Construction  heisst  „tetnplum  in  antisV  Bisweilen  sieht  man  zwischen 
Öen  Antao  ein  Sänlenpaar,  wie  in  dem  alten  Tempel  bei  Rhamnus  in  Griechenland. 
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Da  in  der  Vorhalle  weder  ein  auf  dem  Boden  brennendes  Feuer  noch  der  von  demselben 
uufstoigendc  Hauch  die  Anlage  einer  Zimmerdecke  hinderte,  wie  dies  in  dein  inneren  Wohn- 
raum  der  Fall  war,  so  pflegte  man  öfters  eine  solche  an  zu  bringen.  Und  um  den  grösstmög- 
liehen  Nutzen  aus  dem  Bodenraum  zu  ziehen,  baute  man  die  Vorhalle  höher  als  das  eigentliche 
Haus  (Fig.  27).  Man  gelangte  in  dies  obere  Stockwerk  mittelst  einer  drausseu  an  der  Wand 
stehenden  Leiter,  die  nicht  selten  erst  in  eine  an  der  Längsseite  befindliche  offene  Laube 
führte,  oder  auf  einer  in  der  Vorhalle  stehenden  Leiter  oder  Treppe. 

Schliesslich  erhielt  das  Haus  auch  an  dem  anderen  Ende  einen  solchen  höheren  Anhau 


Lipplnnd. 


SiijhIhii.I. 


Jrintlnnd. 


,Ki«*ngrnl>“  (Kihenalttrl. 
Gotland. 


It'UMiriir.  Xorddeilt-cle 
lund. 


(M'miani»i:he 

Hütte. 

Antonin«Äul«*. 


Walmdach.  Livland. 


Kiütiuilirr.  Öland, 


i Black  Iioum!**.  Ilr-bridfii, 


Lappland.  Schweden.  V’iereckäge»  Hau*  mit  Schonen. 

Pyramiden  türutgtin  I>ach, 

Die  hier  vorgelegten  Bauformen  sind  nicht  etwa  aus  allen  Himmelsrichtungen  herbeigeholt. 
Die  Richtigkeit  obiger  Schilderung  der  fortschreitenden  Entwickelung  wird  im  Gegentheil  da- 
durch gestützt , dass  alle  hier  beschriebenen  llanptformcn  von  einem  Gebiete  herstammen. 
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nämlich  aus  «lein  nördlichen  Kuropa,  von  woher  sämmtliche  hier  abgebildete  Bauformen  xn- 
sammengetnigen  sind.  Und  eine  weitere  Bestätigung  der  Richtigkeit  dieser  Schilderung  ergiebt 
Fig.  17.  Fig.  1h.  Fig.  19.  Fig.  21. 


Halb-Wal  uubnli.  I.ivt»n«i. 


Fig.  20. 


Fig.  22. 


SniSlninl. 


□ sich  ihirjuH , ilaw.  man  dieselben  lluui>tr«rmcn 

m Pia«  von  Kip.  21.  derselben  Reihenfolge  auch  auf  Anderen  Gehicten 

Pl.n  tot.  Kij.  1».  wiederfindet , wo  die  Entwickclunj;  gleich  weit 

gediehen  ist,  während  hei  weniger  entwickelten  VölkerKchaften  die  älteren  Formen  allgemein 
Vorkommen,  und  zwar  im  Verhältnis*  *u  der  erreichten  Bildungsstufe. 


Fig.  23. 


Fig.  24. 


Fig.  2.-.. 


Fig.  20. 


Stualitnd. 


Wenden  wir  uns  nun  von  diesem  allgemeinen  Ueberblick  de»  Entwickelungsgungcs  nach 
Schweden,  »o  sehen  wir,  dass  auch  liier  runde  Gebäude  existirt  haben  und  noch  heute  existiren. 
Die  Lappen  wohnen  in  runden  Zelten  („Kator“)  und  auch  bei  unserer  schwedischen  Bevülke* 
ruug  findet  man  oder  fand  man  noch  vor  kurzem  in  Norrland  und  anderen  Landest  heilen 
runde  Hütten  ')• 

Ueberreste  von  länglich  vierseitigen  Häusern  mit  mehr  oder  weniger  abgerundeten  Ecken, 
wodurch  die  Form  sich  bisweilen  einem  Oval  nähert,  sind  auf  Öland  und  Gotland  entdeckt 
worden  *). 

Von  den  auf  letztgenannter  Insel  gelegenen  baulichen  Ueherresten  — die  von  der  dortigen 
Bevölkerung  irrthümlich  RicsengTäber  (Kämpugrnfvar)  geuaunt  werden  — sind  kürzlich  etliche 
untersucht  worden  und  da  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  sie  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Uhr. 
angehören *).  Viele  dieser  Häuser  sind  von  erheblicher  Länge  gewesen.  Die  Mauern  waren 


*)  Da*  sub  Fig.  2 hier  abgebildete  (iebiiudc  stammt  au»  Jemtlund.  Hin  ebensolches  findet  mau  jetzt  auf 
fükanaen  (im  Thiergarten  bei  titockholm).  G«  dient  jetzt  nicht  mehr  als  Wohnhaus,  sondern  als  Küche.  — 
Abbildungen  runder  Hütten  in  Schweden  findet  inan  ferner  bei  Mandelgren:  Alias  tili  Bveriges  odliuic»- 
historia.  Boatäder  och  huageräd  Taf.  I,  und  Hyltcn-Ca vallius : Witreiul  och  Wirdarne  If  p.  27, 

II,  p.  163  (hier  abgebildet  unter  Fig.  3). 

*)  W — ii  (J.  H.  Wnllmun):  Lemningar  efter  gmuln  boningar  fron  hednatiden  ptV  Öl  und 
(Iduna  10,  p.  299). 

*)  Nordin:  Gotlands  ».  k.  kftm pagra fva r,  im  Miinndabhid  der  kgl.  Vitterheta  Akademie  IB*rt  u.  Iv», 
Die  meisten  dieser  Ueberresle  sind  nicht  als  Grundmauern,  sondern  als  die  eigentlichen  Wände  der  Häuser  auf- 
aufassen.  Nur  in  einigen  Fällen  sind  Kohlen  und  andere  Beste  gezimmerter  Wände  gefunden,  die  auf  eine  Kr« 
hühung  der  jetzt  noch  sichtbaren  Mauer  hindeutcn. 
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von  Stein  und  Erde  (wahrscheinlich  vermodertem  Rasen),  niedrig,  aber  «ehr  dick.  In  den 
meisten  Fällen  dürften  sie  kaum  viel  höher  gewesen  sein,  sondern  wird  da«  Dach  unmittelbar 
auf  ihnen  geruht  haben,  wie  z.  B.  bei  den  sog.  „Black  houses“  auf  den  Hebriden  *).  Aehnliche 
Baureste  hat  inan  auf  Island  und  Grönland  gefunden,  die  von  den  Nordleuten  der  Vikingerzeit 
und  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  herotammen  *). 

Von  den  genannten  Gebäuden  auf  Öland,  Gotland,  Island  und  Grönland  sind  selbstverständ- 
lich nur  noch  die  Wände  vorhanden.  Vom  Dach  findet  man  höchstens  einige  verkohlte  ab- 
gestürzte Reste.  Dass  diese  Dächer  sog.  Walmdächer  gewesen  sind,  leidet  indessen  keinen 
Zweifel,  thcils  weil  die  Giebel  wände  ebenso  niedrig  sind  wie  die  Längswunde,  theils  weil  die 
Giebelwände  in  der  Regel  abgerundet  sind,  weshalb  man  nicht  wohl  auf  ein  anderes  Dach 
als  ein  Walmdach  schliessen  kann. 

Dass  man  in  Schweden  schon  vor  dem  Abschluss  des  heidnischen  Zeitalters  in  der  Ent- 
wickelung der  Bauwerke  bis  zu  dem  rechteckig  vierseitigen  Hause  vorgeschritten  war,  wird 


Kig.  27.  Fig.  28. 


Smälaod.  Smnlund. 


sowohl  durch  andere  bauliche  ITeberreste  als  die  hier  genannten  bewiesen,  als  auch  dadurch, 
dass  man  in  manchen  Theilen  des  Landes  gezimmerte  Häuser  besäst*  und  für  diese  ist  der  vier- 
eckige Grundriss  gegeben.  Bemerkenswerthe  Ueberreste  gezimmerter  Häuser  ans  der  Vikinger- 
zeit  sind  auf  Björkö  im  Mälar  entdeckt,  sonach  an  dem  Orte,  wo  einst  das  von  Ansgar  besuchte, 
wahrscheinlich  bald  nach  dem  Jahre  1000  zerstörte  Birka  lag  3). 

Ob  man  in  Zeiten,  wo  das  Christenthum  noch  nicht  festen  Boden  gefasst  hatte,  hier  im 
Lande  schon  Häuser  mit  spitzen  Giebeln  gebaut  hat,  ist  ungewiss.  Sicher  ist  dahingegen,  dass 
neben  dem  Giebeldach  sich  noch  lange  nach  dem  genannten  Zeitpunkt,  ja  bis  in  unsere  Zeiten, 
das  Walmdach  erhalten  hat. 

Was  nun  den  Platz  und  die  Beschaffenheit  der  Feuerstätte  betrifft,  so  weis»  man,  dass  man 
erst  nach  dem  Ende  der  eigentlichen  heidnischen  Zeit  die  mitten  arn  Boden  stehenden  Feuer- 
herde gegen  Oefcn  auszutauschen  begann.  Snorre  Sturleson  erzählt  nämlich,  dass  der  in 
der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  lebende  norwegische  König  Olof  Kyrre  „der  erste 
gewesen  sei,  der  Ofenhäuser  gebaut  habe“  *).  Aber  diese  Oefen  hatten  keinen  Rauchfang  und 
waren  demnach  sog.  Raucböfen,  von  denen  der  Rauch  erst  «jualmend  durch  das  Haus  zog,  bevor 
er  durch  das  Rauchloch  im  Dach,  oder  auf  andere  Weise  den  Ausgang  ins  Freie  fand. 

*)  Mitchell:  The  Pa  nt  in  the  Present  (Edinburgh  1860),  p.  50. 

*)  Valtyr  Gudntunsson:  PrivH tboliger  pä  Island  i sagatiden  (Kjöbenhavn  18B9)  p.  75  u.  102. 

s)  Montelius:  Sverige*  hiatoria  fran  äldsta  lid  tili  vära  dagar  I,  p.  317  (u.  307). 

*)  Snorre  Sturlesou:  Konungaboken.  1‘ebervetzt  von  II.  Hildebrand,  3 (Örebro  1871)  p.  84. 

Olof  Kyrre  regierte  von  1068  bis  1093. 
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Herd  mit  Rauchfaug  und  Schornstein  kamen  erst  Jahrhunderte  nach  dem  Schluss  des  heid- 
nischen Zeitalters  zur  Erscheinung,  wohingegen  Rauchöfen  und  offene  Herde  sich  bis  in  die 
Gegenwart  erhalten  haben. 

Da  nun  unsere  Vorfahren  in  Häusern  mit  offenem  Herdfeuer  wohnten,  folgt  daraus,  dass 
man  wahrscheinlich  keinen  anderen  Kusshoden  als  das  Erdreich  hatte  und  dass  keine  andere 
Dachverkleidung  existirte,  als  höchstens  in  der  Vorhalle  oder  Ober  einem  Theil  der  Wohnstube. 
Folglich  waren  die  schwedischen  Wohnhäuser  der  Vikingerzeit  „ Ryggäastugor“. 

Obgleich  schon  im  Mittelalter  Häuser  mit  mehreren  Stockwerken  über  einander  hier  im  Lande 
nicht  unbekannt  waren,  lebte  doch  «lic  Uyggässtuga  fort.  Xoch  am  Ende  des  Mittelalters  und 
noch  im  16.  Jahrhundert  wohnten  manche  — vielleicht  die  meisten  — Geistlichen  und  Edelleute 
in  solchen  Häusern  ')  und  nicht  wenige  derselben  haben  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten. 

Das  Baumaterial,  dessen  mau  sich  hier  in  Schweden  in  heidnischer  Zeit  bediente,  bestand 
theils  in  unbehauenen  Steinen  und  Rasen,  theil*  in  Hob.  nebst  ungebranntem  Lehm. 

Die  Funde  auf  Björkö  haben  nämlich  bewiesen,  dass  in  der  Stadt  Birka  ausser  den  bereits 
erwähnten  gezimmerten  Holzhäusern  noch  eine  andere  Art  von  Gebäuden  existirte.  «Pie  Ueber- 
reste  der  letztgenannten",  sagt  Stolpe  in  dem  Bericht  über  seine  Ausgrabungen  auf  Björkö *), 
^bestehen  in  Lchmstücken  von  regelloser  Form,  die  an  der  einen  Seite  glatt  sind,  an  der  anderen 
Abdrücke  von  etwas  über  anderthalb  Zoll  dieken  Reisern  zeigen.  Sogar  die  Falten  der  ge- 
schrumpften Rinde  sind  so  deutlich  abgedrückt,  dass  man  nach  ihrem  Aussehen  mit  Sicherheit 
behaupten  möchte,  das  benutzte  Bauholz  sei  von  einer  Weidenart  gewesen.  Diese  gebrannten 
Lehmstücke  sind  demnach  augenscheinlich  Ueberreste  von  Gebäuden,  deren  Wunde  aus  einem 
Gerüst  von  geflochtenen  Reisern  mit  einem  Lehmanwnrf  an  der  Innen-  und  Austenaeite  bestand, 
gerade  so  wie  es  noch  heutigen  Tages  die  sog.  Lehrastakenhäuser  (Klenhus)  in  Schweden  ver- 
anschaulichen." 

Mörtel  und  Ziegelsteine  waren,  so  weit  mau  bis  jetzt  weiss,  im  heidnischen  Zeitalter  völlig 
unbekannt.  Erst  mit  der  Einführung  des  Cbristenthum s kommen  sie  zur  Erscheinung.  Der 
älteste  Ziegelhau,  den  wir  in  Schonen  und  in  ganz  Schweden  kennen,  ist  die  im  Jahre  1191 
eingeweihte  Kirche  zu  Gumlöaa  in  der  West-Göinge-llarde 3). 


*)  Im  Diarium  Wa/stenensc  (Scriptores  rerum  »uecicarum  medii  aevi,  I,  1 , p.  201)  wird  er- 
zählt, dass  im  Jahre  1483  in  der  Weihnachtswoche  der  Hilter  Han«  Äkason  eine*  Tages  in  »einem  Huiw  nass, 
und  mit  seinem  Hruder,  Herrn  Mengt,  speiste,  als  ein  Hauer,  der  vor  Gericht  geladen  war,  und  von  Herrn  Han» 
«ein  Unheil  empfangen  sollte,  aauf  das  Dach  des  Hauses  stieg,  mit  seinem  Messer  ein  kleines  Loch  in  das  Fen- 
ster schnitt,  durch  welches  er  einen  Pfeil  auf  Herrn  Hans  abechuss" , so  dass  dieser  binnen  einer  Stunde  starb. 
Das  Fenster,  welches  in  dem  Aussendach  des  einer  Dach  Verkleidung  entbehrenden  Hauses  augebmeht  war,  dürfte, 
da  er  e*  mit  einem  Messer  schneiden  konnte,  aus  einer  Haut  bestanden  haben,  wie  es  in  jenen  Zeiten  üblich 
war.  — Der  Pfarrer  im  Kirchspiel  BoUebygd  wohnte  iui  16.  Jahrhundert  in  einer  Hyggässtuga,  welch«  noch  in 
dl— im  Jahrhundert  existirte,  aber  freilich  nicht  mehr  als  Wohnhaus,  sondern  als  Backhaus  benutzt  wurde. 
Djurklou:  Ett  besök  t BoUebygd  in  „Förr  och  Nu-,  Serie  II,  Sverigc,  Fos  terliudska  bilder, 

1876,  p.  62. 

*)  Stolpe:  Xaturhistoriska  och  archäologiska  undersökningar  pit  Björkö  i Mälaren,  2, 

(Stockholm  1873),  p.  16.  — Vgl.  Carl  Linnaeus  Skänska  resa  (Stockholm  1751),  p.  301  u.  Taf.  V. 

3)  Kornerup:  Gu  in  löse  Kirke  i Skäne  (Aarböger  f.  nordisk  Oldkyndighed,  1866,  p.  173.) 
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OWliuu  selbst  die  besten  1 Unser  unserer  Vorfahren  bis  zum  Ende  der  heidnischen  Zeit 
von  Holz  und  von  primitiver  Form  waren,  können  doch  manche  derselben  nach  damaligem  Ver- 
hältnis« gross  und  stattlich  gewesen  sein. 

Unsere  Sagen  wissen  in  der  Thal  manches  zu  erzählen  von  grossen  „Hallen“  und  „Sälen“ 
in  den  Königshofen  und  anderen  Orten. 


A n h a n g. 


Die  runde  Hüttenform  in  Europa. 

Dass  die  runde  Hütte,  die  wir  als  die  primitivste  Form  des  Wohnhauses  betrachten  müssen, 
ausserhalb  Kuropas  sehr  allgemein  ist,  ist  allbekannt. 

Weniger  bekannt  ist  es,  dass  diese  Bauform  einstmals  auch  in  Europa  ausserordentlich  ver- 
breitet gewesen  und  noch  heutigen  Tages  nicht  verschwunden  ist.  Je  weiter  wir  Eltrückblicken, 
desto  allgemeiner  linden  wir  die  runden  Hütten  auch  in  unserem  Welttheile. 

Ich  kann  hier  selbstverständlich  kein  vollständiges  Verzeichnis*  über  alle  aus  Europa  be- 
kannten Bauwerke  dieser  Art  geben,  und  muss  mich  auf  einige  Notizen  beschränken.  Doch 
hoffe  ich,  dass  sie  zahlreich  genug  sind,  um  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  zu  beweisen. 

Richten  wir  unsere  Blicke  zuerst  nach  Russland,  so  finden  wir,  dass  die  Kalmücken  in 
Astrachan  noch  jetzt  in  runden  Zelthütten  („Kibitka“)  wohnen  *),  Achnlichc  Wohnungen 
finden  wir  bei  den  Kirgisen  *)  (Kihitka  oder  Jtirla),  von  welchen  bekanntlich  einige  Horden  im 
Südosten  des  europäischen  Russlands  leben. 

Weitere  Spuren  der  runden  Hütte  fiudeu  wir  itu  Wolgagebict  und  in  den  Ostseeprovinzen, 
wenngleich  sie  dort  nicht  mehr  als  eigentliche  Wohnung,  sondern  «als  Riege  f Darrhaus),  Scheune 
und  dergl.  dient*).  — In  Kazan  hat  man  runde  Heu-  oder  Strohscheunen,  deren  Wände  aus 
Baittnxweigen  geflochten  sind.  Das  Strohdach  ruht  auf  Pfosten.  Dr.  Heikel,  der  eine  solche 
runde  Scheune  abhildet  (Fig.  29)*),  bemerkt  mit  Recht:  „Diese  runde  Scheune  hat  eine  auf- 

fallende Achnliclikcit  mit  den  „germanischen“  Bauten  auf  der  Antomnsäule  in  Rom;  dieselben 
erscheinen  nur  höher“.  — Ein  rundes  Kflchetihaus  von  der  Insel  Dago  ist  oben  in  Fig.  4 ab- 
gebildet *). 

*)  Archivio  per  l'Antropolugia,  XIX  (Firenze  1889),  p,  128. 

*)  Sven  Hediu:  Genom  Khora»*»  oeb  Turkettau  (Stockholm  1893),  p.  383. 

3)  Axel  O.  Heikel:  Die  Gebäude  der  Gerumitfuen,  Mordwinen,  Feten  und  Finnen  (Helflingfor* 
1888),  S.  1 , 2,  3 I Riege»  der  Cercmiesea) ; 71  (CeremintKchei*  Keller);  91,  92  (Scheunen,  Rs/an);  132,  141 
(Küchen,  Dago). 

«)  Heikel  *.  n.  O.,  S.  91. 

fc)  Huikel  ».  h.  O.,  S.  13*2,  Pig.  127,  vergl.  Fig.  1 3rt : runde  Küche  mit  viereckiger  Badeetut*  zusammen* 
gebeut. 
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Auch  in  Finland  sind  runde  Kuchen  sehr  gewöhnlich,  und  »war  von  gleicher  Form  und 
Bauart  wie  unsere  Fig.  2,  doch  ohne  die  Bekleidung  mit  Birkenrinde  nach  unten.  Oftmals 
findet  man  eine  solche  runde  Kflche  in  unmittelbarer  Nahe  des  rechteckigen  Wohnhauses. 
Sie  heisst,  gleichwie  die  1 Jippenwohnungcn , „Kotaw  und  dient  somit  als  lebender  Beweis,  dass 
die  Finnen  gleich  den  Lappen  einst  in  runden  Zelten  oder  Hütten  gewohnt  haben  J). 

In  Nord  Schweden  und  im  nördlichen  Norwegen  leben  zahlreiche  Lappen  noch  jetzt 
in  runden  Zelthäusern  („Kota“),  wie  unsere  Fig.  1 sie  veranschaulicht.  Andere  wohnen  in 
Hütten  („Gammen“)  von  runder  oder  rundlicher  Form  mit  einem  Vorbau  (Fig.  30  u.  31).  Einige 
zeigen  interessante  Uebergangsformen  vom  runden  »um  viereckigen  Schema a). 

Uebrigens  findet  man  in  Schwellen  auch  runde  Hütten,  die  nicht  von  Lappen,  sondern  von 
Schweden  bewohnt  werden.  Sie  liegen  z.  Th.  im  Nonien  des  Lindes  (Fig.  2),  wo  man 


Fig.  29.  Fig.  30. 


Plan  einer  (in in  me.  l.a|tplau«i, 

allerdings  lappländischen  Einfluss  vermut  hon  könnte,  theils  aber  in  südlichen  Districten  (Fig.  3), 
wo  ein  solcher  Einfluss  nicht  in  Frage  kommt5).  Etliche  dieser  südschwedischen  Rundhäuser 
sind,  wie  dies  in  anderen  Ländern  vorkommt,  in  den  Erdboden  hineingegraben  (siehe  weiter 
unten). 

Auf  Island  benutzt  man  die  runden  Hütten  noch  jetzt  als  Schaf sUU le 4)  und  in  Grönland 
hat  man  aus  der  skandinavischen  Zeit,  ausser  den  allerdings  viel  zahlreicheren  Ueberresten  vier- 
eckiger Bauwerke,  auch  solche  von  runden  Häusern  gefunden  5). 

Auf  der  zu  dem  ehemaligen  Herzogthum  Schleswig  gehörenden  Insel  Alsen  errichtete  man 
noch  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  (vielleicht  geschieht  es  noch  jetzt?)  runde  Bau- 


*)  Gustaf  Rotzius:  Finska  kranier  jemt«  nägra  natur-  och  literatur-studier  inom  atidra 
omr&den  af  finsk  antropologi  (Stockholm  1878),  p.  93,  Fig.  b und  6. 

*)  Vgl.  unser«  Fig.  12.  — Gustaf  v.  Düben:  Ora  Lappland  och  Lapparne,  füreträd esv i» 

‘de  svenske  (Stockholm  1873),  p.  114.  — Fredr.  Svenonius:  Om  lappkutar,  in  der  Svenska  Turist- 
föreningens  Arsskrift  für  1892  (Stockholm  1892),  p.  1. 

*)  G.  O.  H y 1 1 £ ii • C a v a 1 1 i u * : Wärend  och  Wirdarne  (Stockholm  1883 — 1868)  I,  p,  27;  U,  p.  163.  — 
N.  M.  Mandelgren:  Atlas  de  l'liistoire  de  la  civilisation  en  8uede,  V,  (Stockholm  1877),  PI.  I,  Fig.  6. 

4)  Valtyr  Gudmunsflon:  Pri vatboliger  pR  Island  i Sagatiden,  p.  107. 

*)  Grönlands  historiske  Mindeainaerker,  udgivne  af  det  koug).  Nordiske  Oldskrift-Selskab  111  i.Kopeu* 
Ragen  1843),  Taf.  VI,  VII. 
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werke,  die  zwar  nicht  als  menschliche  Wohnungen,  sondern  als  VorralhsUammcrn  dienten.  Mau 
nannte  sie  Kar  unke  ln  *). 

In  Deutschland,  Oesterreich,  Ungarn  und  der  Schweiz  waren  die  runden 
Hütten  einst  ausserordentlich  verbreitet.  Aus  den  frühesten  Zeiten  kennt  man  in  den  meisten 
Gegenden  kaum  eine  andere  Bauform.  Sie  waren  entweder  1 bis  1,5  m tief  in  die  Erde  ge- 
graben, odet  ganz  unterirdisch,  bienenkorbförtnig  mit  dem  Eingang  „in  der  Mitte  des  Gewölbes“. 
Die  in  den  Ueberresten  solcher  Wohnungen  aufgefuudeneii  Gegenstände  geben  den  Ausweis, 
dass  die  meisten  derselben  aus  der  Steinzeit  und  aus  der  Bronzezeit  herrühren  *).  Audi  auf 
den  römischen  Siegessäulen  sind  die  Wohnungen  der  Germanen  als  runde  Gebäude  dargestellt 
(Fig.  6).  Dass  übrigens  die  runde  Form  schon  früher  angefangen  hatte,  sich  in  eine  ovale 
oder  viereckige  umzu wandeln,  lehren  uns  die  Hausnrnen  (Fig.  5)  und  Pfahlbauten. 

Auf  den  Britischen  Inseln  findet  man  zahlreiche  runde  Wohnungen  aus  verschiedenen 
Zeitaltern.  Von  einigen  der  ältesten  ist  nur  der  kreisrunde  liniere  Thcil  vorhanden,  die  sog. 
IIu t-ci rcl es,  die  aus  Steinen  ohne  Mörtelverband  errichtet  sind.  Sie  sind  im  südwestlichen 
Fig.  32.  Fig.  33. 


England  (z.  B.  Dartmoor)  und  in  anderen  Gegen- 
den bekannt.  Iu  Dartmoor  hat  man  mehrere 
uralte  kleine  Städte  gefunden,  die  durch  einen 
Wall  befestigt  waren  und  ans  einer  grosseu  An- 
zahl der  hier  beschriebenen  runden  Bauten  be- 
standen  (Fig.  32).  Man  hat  auch  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  das  keltische  Wort  für  Hütte 
eigentlich  „Kunde“  bedeutet  *). 

Andere  Rundbauten  waren  durch  Gewölbe  von  überkragenden  Steinen  geschlossen.  Der- 
artige Bcr-hive  huts  aus  verschiedenen  Zeiten  sind  in  England,  Irland  und  Schottland  enl- 


t tt  *»  »>• 

Alt-britisches  Dorf.  England. 


y Lo  p e 


Irland. 


1)  K,  Mejborg:  Oiu  Bygningskikke  i Slesvig  (Kopenhagen  1891),  p.  22 ; and  8Iesvigske 

Böndergnarde  i det  18.,  17.  og  18.  Aarhundrede  (Kopenhagen  1892),  |).  163,  168. 

*)  H.  Wosinskv:  Das  prähistorische  ßclianzwerk  von  Lengyel,  seine  Erbauer  u.  Bewohner,' 
3 (Budapest  189t),  8.  17  ff.;  S.  34  bis  41  sind  zahlreiche  Wohnungen  der  fraglichen  Art  aus  den  genannten 
Ländern  erwähnt,  nebst  Hinweisung  auf  die  bezügliche  Literatur. 

a)  fiir  J.  Gardner  Wilkinson:  On  British  Reraain*  of  Dartmoor,  in  dem  Journal  of  the  British 
Archaeulogical  Association,  XVIII  (London  1862),  p.  115,  PI.  2,  7,  8.  Vgl.  XVII  (1861),  p.  5.  — Uebemrote 
von  runden  Hütten  mit  Bronze-  und  EiBen-Artefacten  sind  iu  einem  Torfmoor  in  Somersets!))  re  entdeckt  worden. 
Report  of  the  63nl  Meeting  of  the  British  Association  (London  1894),  p.  903. 
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•deckt  worden.  Etliche  stammen  au»  der  ersten  christlichen  Zeit  (Fig.  33),  andere  sind  alter; 
noch  andere,  z.  B.  auf  den  Hebriden  (Fig.  34),  sind  ganz  modern  *). 

In  Frankreich  sind  zahlreiche  U ehernste  alter  Kaudhäu»er  gefunden.  Etliche  waren 
auf  der  Erdoberfläche  angelegt,  andere  — wie  die  aus  der  jüngeren  Steinzeit  »lammenden  sog. 


Kip.  34. 


„BcehirsbuU.“  Hebriden. 


Kip.  3<i. 


Plan  einer  rorffesehfohUtaheo  HHtte. 
Nord-S  muk  reich. 


Kip.  36  b. 


I'iitii  der  Hütte  Fl*,  36  a. 

Hibernica.  A Haudbook  of  Irish  Antiquities, 


Fig.  N«. 


Moderne  Steinbiitte.  Sod-Frsnlt  reich. 


*)  8ir  J.  Gardner  Wilkinson,  1.  c,  — The  Ar* 
chaeolopical  Journal  of  the  Archaeological  In- 
stitute of  Great  Britain  and  Ireland,  XV  (Lou- 
don  1858),  p.  I (Kerry,  Irland);  XVIII  (1861),  p.  3t» 
(Cornwall).  — William  F.  Wakeman,  Archaeolopia 
pagan  and  Christian,  2.  «dit.  (Dublin  1891),  p.  148  und 


viele  andere  Schriften  über  irische  Alterthümer.  — Joseph  Anderson:  Scotland  in  early  Christian  Times,  I 
(Edinburgh  1881),  p.  81. —*  Proceedings  of  the  Society  of  Antiqunrie*  of  Scotland,  III  (Edinburgh  186«), 
X — XVI.  — ■ Arthur  Mitchell:  The  Past  in  tlie  Present:  Whst  is  Ci  vilisation?  (Edinburgh  1880), 


p.  59,  64. 
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„Mardelle*“  — tief  in  die  Erde  hineingegraben l).  In  einige  derselben  gelangte  man  durch 
einen  langen  Gang  (Fig.  35)  *),  in  andere  trat  man  direct  von  d rau  säen  ein  *).  Auf  römischen 
Bildwerken  sind  auch  die  gallischen  Häuser  rund  mit  konischem  Dach  dargestellt  *). 

Bunde  Ilänser  werden  noch  heutigen  Tages  in  Frankreich  gebaut.  Im  Sudwesten,  im 
Departement  I*ot,  wo  man  über  ein  gutes,  leicht  zu  verarbeitendes  Material  verfugt,  tindet  man 
runde  Häuser,  wie  unsere  Fig.  3Ga  und  b zeigt.  Das  konische  Dach  wird  durch  Ueberkragung 
gebildet 5). 

Auf  der  l*y  re n Stachen  Halbinsel  findet  man  gleichfalls  runde  Häuser.  Noch  spät 
in  der  Eisenzeit,  in  den  letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.,  waren  derartige  Bauwerke  dort  sehr  ge- 
wöhnlich. 

ln  der  Provinz  Minho,  im  nördlichen  Portugal,  hat  man  mehrere  kleine  Städte  entdeckt, 
die  aus  der  genannten  Zeit  stammen.  In  einer  derselben,  genannt  Sabroso,  sind  eine  Menge 
interessanter  Häuserruinen  ausgegraben.  Diese  Häuser  waren  rund,  mit  einem  Durchmesser  von 
3,50  bis  5,27  ui.  Man  sieht  deutlich,  dass  sie  oftmals  mit  einem  offenen,  gleichfalls  abgerundeten 
Vorbau  versehen  waren,  der  auf  sechs  Säulen  ruhte.  Und  im  Inneren  dieser  Häuser  lag  mitten 
am  Boden  ein  Stein,  auf  dem  offenbar  eine  hölzerne  Säule  gestanden  hat,  die  da*  Dach  trug*). 

Eine  zweite  Kuinenstadt,  die  etwas  jünger  ist,  wurde  in  der  Nähe  von  Sabroso  aufgedeckt. 
Sie  wird  Briteiros  genannt.  Hier  waren  die  Häuser  theils  rund,  thcils  viereckig;  einige  hatten 
abgerundete  Ecken.  Man  fand  dort  Mauern,  die  noch  mehrere  Fuss  hoch  waren  7). 

Auch  in  Italien  war  das  Hundhaus  ehemals  allgemein.  Ueherreste  runder  Bauten  sind 
dort  in  grosser  Menge  entdeckt  und  ausgegraben.  Die  italienischen  Forscher  nennen  sie  fondi 
di  capaune.  Man  kennt  deren  nicht  nur  aus  der  Steinzeit  und  aus  der  Bronzezeit,  somtern 
auch  aus  der  Eisenzeit  und  selbst  noch  aus  der  etruskischen  Periode ').  Sie  waren  von  grösserer 
und  geringerer  Tiefe  und  von  verschiedener  Form  und  Bauart.  Bei  einigen  batten  die  Wände 
auf  ringsum  stehenden  Pfosten  geruht.  Die  Locher  im  Boden,  in  welchen  diese  Pfosten  ge- 


*)  Wosinsky:  Da»  prähistorische  Schanzwerk  von  Lengyel,  III,  8.  41. 

*)  Fornier:  Euceintes  gauloises  <1  e la  Ville-Pichard  en  Pl^uenf,  in  »len  Bulletin»  et  Me- 

moire» de  la  Societe  «^Emulation  des  Cdte*  du  Nord,  XXV  (Saint  Brieuc  1837),  p.  250. 

*)  Castagn£  im  Congr£s  archlologique  de  France,  XLI«  Session  h Agen  et  a Toulouse  en  187* 

t Paris  1875),  p.  528.  «Nos  investigatious out  amene  la  decouverte  sur  le  plateau  de  l'oppiduxn  de 

Murceus  »le  plusieur»  habitations  gauloises.  Elles  afl’ectaient  en  plan  tantöt  la  forme  ronde,  tantöt  la  forme 
elliptique,  quelquefois  eile*  £taient  carröes,  mais  plus  generalement  rondes.“  — ln  diesen  Hiitteu  sind  Artefacte 
von  Eisen  gefüudcu  worden. 

4)  H.  Bordier  et  E.  Charton:  Histoire  de  France  depuis  le*  tetnps  le*  plus  anctens  jusqu'ä 

no*  jours  Nouvelle  edition,  t (Pari*  1864),  p.  1. 

*)  Casfagne  n.  a.  O.,  p.  531.  Jiateriaux  pour  l’histoir«  de  l’honimc  XI  (Toulouse  1876),  p.  35. 

*)  Emile  Cartailhac:  Los  äges  prehistnrique»  de  PEspagne  et  du  Portugal  (Paris  1886), 

p.  274 

7)  Cartailhac  a.  a.  0.,  S.  282.  Dass  man  im  südöstlichen  Spanien  schon  in  der  Bronzezeit,  oder  gar  in 
der  Kupferzeit,  viereckige  Häuser  hatte,  int  wohl  durch  den  starken  orientalischen  Hindus*  zu  erklären,  welcher 
gerade  dort  in  jener  Zeit  *o  unverkennbar  ist.  — Henri  et  Louis  Siret:  Les  Premiers  ages  du  m^tal 
Jan*  le  Bud-Est  de  l’Espagnc  (Anvers  1887),  p.  180,  Taf.  61. 

8)  G.  Cliierici:  Villaggio  dell’  etä  della  pietra  nella  Provincia  di  Reggio  del  1 * Emilia,  im 
Bullettino  di  paletnologia  italiana  III  (Reggio  1877),  p.  4.  — A.  Zannoni:  Archaiche  abitasioni 
Ui  Bologna  (liologua  1893).  — - Montelius:  La  ci vilisation  primitive  en  Italie  depuis  iMntroduction 
des  mätaux  (Stockholm  1895),  PI.  11,  20,  21,  87,  100. 
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Ständen,  waren  noch  sichtbar  (Fig.  37).  Andere,  litis  der  etruskischen  Periode,  waren  aus  Stein 
gebaut  (Fig.  38).  Etliche  waren  mit  einem  langen,  engen  Gang  versehen  (Fig.  33)  ■). 

Noch  in  der  klassischen  Zeit  existirten  runde  Hatten  in  Italien  (Fig.  40) a),  die  übrigens 
noch  'heutigen  Tages  nicht  verschwunden  aiud.  Die  Hirten  und  Weingarten  - und  Feldhüter 
wohnen)  nämlich  int  Sommer  noch  oft  in  runden  Strohhütteu.  Im  südöstlichen  Italien  (Terra 
d'Otranto  und  Provincia  di  Bari)  werdeu  noch  runde  Hütten  aus  Stein  gebaut  (Fig.  41),  die  sog. 

truddhi  oder  caseddbo  (casell®).  Sie  dienen  theils  ab  Wohnungen,  theils  als  Vorrathshäuser  !)- 

• ' 

Sehr  alte  Rundbauten  aus  Stein  giebt  es  ferner  auf  Sardinien  und  den  Baleariselten  Inseln. 
LeUtere,  talayots  genannt  (Fig.  42),  sind  wie  die  truddhi  sehr  einfach*).  Die  sardinischcn, 
Fig.  87.  Fig.  88.  Fig.  39. 


Pinn  einer  alt* 
iulieiUM-ben  Hütte. 
F.tntiskiw  he  Zeit. 
Holojjn*. 


Plan  einer  nlHtalienisehen 
Hütte.  Broiuftcil. 

Holoi'lllt. 


Durchschnitt  uit*I  Plan  einer  alt-italieni-chen  Hütte. 
Brramrit. 


Ihirrliscbnitt  iiii*i  Pinn  eine*  Tiilwyet.  Baleari-ehe 
Inseln. 


*)  Chierici:  OTlberici  iu  grotte  artiftciali,  in  fondi  di  cnpauue  e in  raverüc  im  Bullettino 
di  Paletnol.  ital.,  VIII  (Beggio  188‘j),  p.  i,  PI.  I.  — Monteliu*  h.  a O.,  Tat".  11. 

a)  A.  Rieh:  llluntrirte*  Wörterbuch  der  römischen  Alterthömer,  „Caprartu*“  und  „Cttaula*. 

#)  Bullettino  di  Paletnologi»  italiana  V (187»,  p.  14.'.,  PI.  VII.)—  Montelin«  In  der  Zeitschrift 
Y mer,  1883»  p.  38. 

4)  Cartailhac:  Monument*  printilifs  de*  ile»  Half'nres  (Toulouse  1882)»  p.  23. 
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die  Nuraghen  (Fig.  43),  »ind  oft  eomplicirt,  mit  3 Nischen,  einer  Treppe  in  der  Mauer  und 
einem  oberen  Stockwerk  versehen  ').  Sie  sind,  gleich  den  truddhi,  sä  mm  dich  durch  Ueberkragunt» 
gewölbt  und  hauptsächlich  als  Wohnungen  zu  betrachten. 

Hel  big*)  bat  mit  Hecht  folgende  für  unsere  Frage  wichtige  Bemerkung  gemacht.  „Wäh- 
rend in  der  sacralcn  wie  in  der  profanen  Architeetur  der  klassischen  Zeit  das  viereckige  Schema 


Fig.  43. 


Pimh*chnitt  and  flau  eine*  Xuragli. 
ftnnliiiHMi. 

Fig.  44. 


vorherrschte,  hatte  die  Aedes  Vestae  eine  runde  Form.  Offen- 
bar bängt  diese  Eigenthümlichkeit  damit  zusammen,  dass  die  alt- 
italische Hütte  rund  war.  Die  Entstehung  des  Dienstes  der 
Vesta  ist  hinlänglich  klar.  Während  der  Urzeit,  als  die 
Mittel,  Feuer  zu  beschaffen,  beschränkt  waren,  mussten  die 
Dorfgenossenschaften  darauf  bedacht  sein,  eine  Flamme  zu 
unterhalten,  deren  sich  die  einzelnen  Familien  nach  Bedürf- 
niss  bedienen  konnten.  Dieser  ursprüngliche  Zweck  tritt 
auch  in  den  römischen  Cultussatzungen  deutlich  hervor:  in 
dem  lleiligthume  der  Vesta  wurde  ein  ständiges  Feuer  unter- 
halten und  das  Ausgehen  desselben  an  den  Schuldigen  durch 
schreckliche  Strafen  geahndet.  Wir  dürfen  angesichts  der 
Urverwandtschaft  der  Worte  bJOria  und  Vesta  sogar  die  Ver- 
inuthung  wagen,  dass  schon  in  den  graeco  - italischen  Dör- 
fern für  derartige  Feuerstellen  Sorge  getragen  war.  Da  nun 
die  Italiker  während  der  ältesten  Entwickelung  keine  andere 
Behausung  kannten,  als  die  runde  Stroh-  oder  Lehmhütte,  so 
versteht  es  sich,  dass  die  Feuerstelle  lange  Zeit  hindurch  in 
einer  solchen  Stätte  Platz  fand.  Auch  giebt  Ovid  (Fast.  VI, 
261)  ausdrücklich  an,  dass  die  Aedes  Vestae  ursprünglich  eine 
Hütte  gewesen  sei,  deren  Dach  aus  Stroh  und  deren  Wände 
aus  Flechtwerk  bestanden,  eine  Auffassung,  die  sicherlich 
richtig  ist,  sollte  sie  auch  nicht  auf  bestimmten  Zeugnissen, 
sondern  auf  einein  Schlüsse  beruhen.  Als  dann  in  der  spä- 
teren Zeit  die  Kennt niss,  aus  dauerhafteren  Materialien  zu 
bauen,  in  Italien  Eingang  fand,  wurde  das  Heiligthum  der 
Vesta  aus  solchen  aufgeführt.  Doch  scheute  man  sich,  das 
von  Alters  her  überlieferte  Schema  aufzugeben,  und  wurde 
deshalb  die  runde  Form  festgehalten.“ 

In  Griechenland  batten  ebenso  die  Prytaneia  und 
andere  lleiligthümcr  der  Ilestia  dieselbe  ninde  Form,  wie 
Diese  sind  aber  nicht  die  einzigen  Andeutungen,  dass  auf 

Dass  sie  dort  von 


Ifjiusiinir.  Mflo«. 

die  italienischen  Vesta  -Tempel  *). 
der  griechischen  Halbinsel  die  runde  Hausform  einmal  allgemein  gewesen. 


*)  Mouteliiiii  in  der  Zeitsrhrift  Yroer  1883,  8.  31.  — Perrot  et  Chipiez:  Hiitoire  de  l'ert  dans 
l'antiquitc,  IV  (Paris  1887),  p.  22. 

*)  Wolfgang  llelbig:  Die  ItAliker  in  der  Poebene  (Leipzig  187P),  8.  52. 

*>  K.  Tb.  Pyl:  Die  griechischen  Rundbauten  im  Zusammenhänge  mit  dem  Götter-  und 

Heroencultus  (OreifswAld  1881),  8.  88. 
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der  viereckigen  früher  als  im  übrigen  Europa  verdrängt  worden,  ist  durch  den  sehr  frühen  und 
starken  orientalischen  Einfluss  in  diesen  Gegenden  leicht  zu  erklären. 

Man  hat  übrigens  in  der  griechischen  Welt  noch  viele  andere  Spuren  von  runden  1 laus- 
formen gefunden.  Ich  will  nur  zwei  Beispiele  anführen. 

Bas  eine  ist  die  bekannte»  Hausurne,  die  vielfach  abgebildet  ist  (Fig.  44)  und  von  welcher 
Undset  naebgewiesen  hat,  dass  sie  aus  Melos  stammt1).  Sie  ist  ohne  Zweifel  älter,  als  die  ge- 
wöhnlich sogenannte  Mykenisohe  Zeit. 

Das  andere  ist.  ein  sehr  alter  Palast  in  Makedonien.  Mitten  in  den  Ruinen  des  grossen 
Palastes,  der  natürlich  viereckig  war,  sieht,  man  eine  grosse  runde  Kammer,  welche  trotz  der 
damit  verbundenen  Schwierigkeiten  in  die  viereckigen  Raume  hineingebnut  war*).  Der  runde 
Bau  darf  wohl  als  der  Ort  betrachtet  werden,  wo  der  Herd  als  das  Centrum  des  Hauses  stand, 
und  die  runde  Form  desselben  dürfte  eine  Rcraitiiscenz  aus  der  Zeit  sein,  als  man  nur  runde 
Häuser  kannte  und  bewohnte,  in  welchen  mitten  am  Boden  das  Herdfener  brannte,  um  welches 
die  Familie  sich  versammelte. 

*)  IJnilnet  in  der  Zeitschrift  f.  Ethnologie  etc.  ISH.'I,  8.  214,  Note. 

*)  Dareraherg  et  Bag] io:  Diclionnaire  des  antiquitle  grecque«  et  romaine*.  II  (Pari»  1S92), 
p.  346. 
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Ueber  die  Nahrung  in  verschiedenen  Klimaten. 

Von 

Prof.  Dr.  Carl  Voit. 

(Vortrag,  gehalten  in  der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft  am  30.  November  1894.) 


Ich  habe  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in  der  anthropologischen  Gesellschaft  über  den 
Einfluss  des  Klimas  oder  der  Temperatur  der  umgebenden  Luft  auf  die  Ernährung  des  Meuschen 
gesprochen ; ich  konnte  damals  nur  auf  Grund  von  Versuchen  über  die  Stoflkeraeteung  im 
thierischen  Organismus  in  warmer  und  kalter  Luft  gewisse  Schlussfolgerungen  iur  das  Leben  in 
verschiedenen  Klimaten  ziehen,  und  ausserdem  darauf  aufmerksam  machen,  wie  wichtig  genaue 
Erhebungen  über  die  von  den  Menschen  in  den  verschiedenen  Tündern  der  Erde  aufgenommene 
Nahrung  wären. 

Wir  richten  nicht  selten  auf  das,  was  wir  tagtäglich  thun  und  treiben,  nur  wenig  unsere 
Aufmerksamkeit,  da  wir  dies  für  selbstverständlich  und  für  keiner  näheren  Untersuchung  be- 
dürftig halten.  So  hat  inan  auch  die  physiologischen  Vorgänge  an  den  einzelnen  Theilen  des 
Organismus  mit  Aufwand  von  unendlich  viel  Fleiss  und  Scharfsinn  untersucht,  aber  lange 
Zeit  nur  wenig  auf  die  Wirkung  der  Luft,  des  Wassers,  d«*s  Bodens,  der  Kleidung,  der  Nah- 
rung etc.  auf  «len  Gesaramtorganismus  geachtet. 

Die  Art  der  Ernährung  des  Menschen  ist  jedoch  nicht  allein  von  Bedeutung  für  die  physiologischen 
Processe  in  seinem  Leibe,  also  für  die  Erhaltung  eines  bestimmten  stofflichen  Bestandes  des  Körpers 
de*  einzelnen  Individuums  und  für  die  Lieferung  von  lebendiger  Kraft  für  seine  Leistungen, 
sondern  es  ist  dieselbe  neben  anderen  Momenten  gewiss  auch  von  Einfluss  auf  die  Form  und 
die  Grösse  des  Körpers,  w'elche  hei  den  verschiedenen  Völkern  «1er  Erde  sich  so  verschieden 
gestaltet  haben.  Insofern  ist  die  lvenntniss  der  Art  der  Ernährung  des  Menschen  auch  vou 
Interesse  für  die  Aiithr«>po!ogie. 

Wir  wissen  leider  auch  jetzt  noch  rocht  wenig  über  die  Zusammensetzung  der  Nahrung  der 
verschiedenen  Völker,  da  dazu  die  Aufzahlung  der  von  ihneu  hauptsächlich  gebrauchten  Nahrungs- 
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mittel  nicht  ausreichend  ist,  sondern  die  Quantität  sätnuitlicher  täglich  verwendeter  Nahrung*- 
und  Genussmittel,  sowie  ihre  chemische  Zusammensetzung  genau  bestimmt  werden  muss.  Dies 
kann  nur  von  Jemandem  geschehen,  der  mit  solchen  Dingen  vertraut  ist  und  schon  Unter- 
suchungen in  dieser  Dichtung  gemacht  hat. 

Von  ungenügenden  Erfahrungen  damit  nicht  Vertrauter  kommen  die  vielen  sonderbaren 
Angaben  und  Vorstellungen  über  die  Ernährung  des  Menschen  und  die  Erzählungen,  dass  ganze 
Völkerschaften  nur  äusserst  wenig  Nahrung  aufnehmen  und  doch  leist ungskräftig  bleiben.  Der 
Araber  der  Wüste  soll  danach  täglich  nur  eine  Hand  voll  Datteln  geniessen,  der  Hindu  und 
Chinese  ganz  wenig  Reis,  der  Italiener  etwas  Mais,  der  Arbeiter  auf  den  Hochebenen  Norwegens 
ein  Stückchen  Flachbrod  mit  etwas  Käse,  die  Holzkiiccbte  im  bayerischen  Gebirge  im  Winter 
nichts  als  etwas  Mehl  und  Schmal/..  Alle  diese  Erzählungen  haben  sich  bei  genauerer  Unter- 
suchung als  Fälteln  erwiesen;  alle  Menschen  nehmen  ein  ausreichendes  Maass  von  Nahrungs- 
Stoffen  auf,  so  viel  wie  wir  unter  gleichen  Verhältnissen;  manche  Völker  erscheinen  uns  beson- 
ders massig  zu  sein,  weil  sie  ihre  Nahrung  im  Wesentlichen  in  einem  einzigen  Nahrungsmittel, 
z.  B.  in  Kein  oder  Mais  oder  Kartoffeln,  aufnehmen,  während  wir  gewöhnlich  aus  vielerlei  Nah- 
rungsmitteln unsere  Nahrung  zusammensetzen.  So  hat  sich  z.  B.  als  Quantität  der  drei  haupt- 
sächlichen organischen  Nahrungastoffc  ergehen  beim: 


Ntthruiig  Kiweifl» 

Fett 

Kohlehydrat 

kräftigen  MQnchencr  Arbeiter  (C.  Yoit)  . . 

— 118 

50 

500 

italienischen  Ziegelarbeiter  (II.  Hanke)  . . 

. Mais,  Käse  167 

117 

675 

rumänischen  Feldarbeiter  (Ohl »uü  11  er)  . . 

. Mais,  Bohnen  182 

93 

968 

llolzkncebtc  Oberaudorf  (J.icbig)  . . . . 

. Bt-od,  Mehl,  Schmalz  112 

309 

691 

„ Keicbciihall  (Liebig)  . . . . 

. Brod,  Mehl,  Schmalz  135 

208 

876 

italienischen  Bauer,  Mittel  (Albertotii)  . . 

— in 

63 

613 

Von  der  Kost  der  Japanesen,  der  Neapolitaner  etc.  wird  nachher  noch  die  Kode  sciu.  Nur 
schwächliche  und  heruntergekommene  Individuen  von  geringer  Leistungsfähigkeit  brauchen  ent- 
sprechend weniger  NahrungsstofTe. 

Ich  habe  in  der  Kost  eines  Trappistenklosters,  dessen  Mönche  bekanntlich  auf  das  äusserste 
Maass  eingeschränkt  leben,  immer  noch  68  g Ei  weis»,  11g  Fett  und  460  g Kohlehydrate  be- 
rechnet; die  armen  Nuhmädchcn  Londons  verzehren  nach  Play  fair  im  Tag  durchschnittlich 
54  g Eiweisa,  20  g Fett  und  202  g Kohlehydrate. 

Zu  einer  Zeit,  in  der  man  die  Leben säiiHserungcu  von  einer  von  den»  Stoff  unabhängigen 
Lebenskraft  ableitete  und  in  der  man  die  Bedeutung  der  Nahrungsstoffe,  den  Körper  auf  seinem 
stofflichen  Bestände  zu  erhalten  und  durch  ihre  Zersetzung  die  Arbeitsleistung  zu  ermöglichen 
und  die  Wärme  zu  liefern,  noch  nicht,  erkannt  hatte,  da  konnte  man  wohl  meinen,  ein  Mensch 
vermöchte  mit  minimaler  Zufuhr  dauernd  zu  leben.  Dass  eine  Dampfmaschine  ohne  gehörigen 
Verbrauch  an  Kohle  nicht  gehen  kann,  das  war  Allen  klar,  aber  für  die  menschliche  Maschine 
hielt  man  die  Zufuhr  einer  genügenden  Menge  von  Heizmaterial  nicht  immer  für  selbstverständlich. 

In  meinem  früheren  Vortrage  habe  ich  gesagt,  dass  die  Nahrungsmenge  in  den  verschiedenen 
Klimatcn  wahrscheinlich  nicht  so  verschieden  ist,  wie  mau  sich  dies  zumeist  vorgestellt  hat; 
man  dachte  sich  bekanntlich  für  gewöhnlich  in  falscher  oder  einseitiger  Anwendung  des  Gesetze* 
von  der  Erhaltung  der  Kraft,  dass  in  heissen  Klimatcn  wesentlich  weniger  Wärme  erzeugt  und 
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deshalb  weniger  Stoff  zersetzt  werden  müsse  als  in  kalten  Kliinaten , wo  vom  Körper  mehr 
Wärme  abgegeben  werde.  Aber  einen  Beweis  dafür  hat  man  nicht  erbracht. 

Seitdem  sind  allmülig  einige  Erfahrungen  über  die  Zusammensetzung  der  Nahrung, 
wenigstens  in  den  Tropen,  gesammelt  worden,  und  man  hat  aueh  in  der  Beurtheilung  der  Ur- 
sachen der  Sioffzersetzimg  im  Organismus  gereiftem  Anschauungen  erworben,  so  dass  es  möglich 
ist,  Bestimmteres  über  diese  Verhältnisse  auszusagen.  Und  über  diese  Fortschritte  möchte  ich 
Ihnen  heute  berichten. 


Um  aber  dies  thun  zu  können  und  allseitig  klar  zu  werden,  muss  ich  etwas  weiter  au>- 
bolen  und  zunächst  Einiges,  manchem  Anwesenden  schon  Bekanntes,  über  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Nnhrungsstoffe  in  unserer  Nahrung  besprechen. 

Bekanntlich  werden  in  allen  Theilen  des  t hierischen  Organismus  während  des  Lebens  durch 
innere  Ursachen,  welche  an  der  Organisation  haftet»,  beständig,  auch  beim  Hunger,  complicirt 
aufgebaute  organische  Stoffe  bis  in  die  einfachsten  Ausscheidungsproducte  zersetzt  und  ausserdem 
anorganische  Stoffe,  wie  z.  B.  Wasser,  als  solche  entfernt,  so  dass  in  Folge  dieses  Stoffverlustes, 
wenn  kein  Ersatz  eintritt,  die  Organe  in  einiger  Zeit  so  weit  abnehmen  würden,  dass  sie  die 
für  die  Lebenserscheinungen  nöthige  Kraft  nicht  mehr  liefern;  es  erfolgt  dann  der  Tod  durch 
Verhungern.  Die  Nahrung  hat  die  Aufgabe,  diesen  Stoffverlust  zu  verhüten  und  den  Körper 
trotz  der  beständigen  Zerstörung  von  Substanz  auf  seiner  stofflichen  Zusammensetzung  zu  erhalten. 

Da  aber  der  Körper  aus  einer  Anzahl  verschiedener  Stoffe  besteht,  welche  nicht  in  einander 
übergehen  und  sich  nicht  ersetzen  können,  so  muss  die  Nahrung  auch  aus  einer  Anzahl  he* 
stimmter  Stoffe  zusammengesetzt  sein,  um  die  entsprechenden  Stoffe  des  Organismus  zu  erhalten. 

Unser  Körper  besteht  zum  grössten  Theile  (zu  60  Proc.  mindestens)  aus  Wasser  und  ver- 
liert. beständig,  vorzüglich  durch  den  Ham  und  die  Verdunstung  auf  der  Haut  und  der  Lunge 
mehr  oder  weniger  Wasser,  im  Mittel  täglich  2500  g;  wir  müssen  darum  ein  solches  Quantum 
Wasser  in  der  Nahrung  aufnehmen,  wenn  der  Wasserbestand  des  Körpers  unverändert 
bleiben  soll. 

Es  sind  ferner  noch  andere  unorganische  chemische  Verbindungen,  gewisse  Salze  oder 
Aschebestandtheile,  w'ie  Calciumphosphat,  Kaliumphosphat,  Natriumchlorid  etc.,  in  unserem  Leibe 
abgelagert;  sie  machen  5 Proc.  des  letzteren  aus  und  gehen  durch  Ham  und  Koth  zu  Verlust; 
sie  müssen  also  alle  in  der  Nahrung  vorhanden  sein,  wenn  wir  nicht  an  Salzhunger  zu  Grunde 
gehen  wollen;  der  Tod  durch  Salzhunger  tritt  nicht  viel  später  ein  als  der  Hungertod,  wenn 
wir  gar  keine  Speise  aufnehmen. 

Weiterhin  bestehen  15  Proc.  des  Körpers  aus  eiweissartigen  (9  Proc.)  und  leimgebenden 
Substanzen  (6  Proc.);  deren  Bestand  kann  nur  durch  eiweissartige  Stoffe  der  Nahrung  erhalten 
werden. 

Und  endlich  ist  Fett  in  den  Organen  vorhanden,  und  zwar  normal  bis  zu  20  Proc.  Dieses 
Fett  wird  durch  die  in  der  Nahrung  vorhandenen  Fette,  Kohlehydrate  (Stärkemehl,  Zucker  etc.) 
und  ei  weissartigen  Stoffe  vor  Verlust  bewahrt. 

Alle  diejenigen  Stoffe  der  Nahrungsmittel,  welche  den  Verlust  eines  zur  Zusammensetzung 
des  Körpers  gehörigen  Stoffes  ersetzen  oder  einen  solchen  Stoff  ganz  oder  theilweise  vor  der 
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Zerstörung  schützen,  nennen  wir  Nahrungsstoffe.  Ein  Nahrungsmittel , wie  Fleisch,  Milch, 
Brod  etc«,  ist  ein  Gemeuge  von  zwei  oder  mehreren  Nahrnngsstoffen.  Nahrung  ist  ein  Gemisch 
von  Nahrungsstoffen  und  Nahrungsmitteln,  welches  den  Körper  auf  seiner  stofflichen  Zusammen- 
Setzung  erhält;  dasjenige  Gemisch,  welches  dies  mit  den  geringsten  Mengen  der  einzelnen 
Xahrungsstoffe  thnt,  ist  das  Ideal  der  Nahrung  für  den  gegebenen  Fall.  In  den  vegetabilischen 
und  animalischen  Nahrungsmitteln  sind,  obwohl  sie  so  sehr  verschieden  zu  sein  scheinen,  doch 
die  gleichen  oder  die  gleichwirkenden  Nahrungs&tofte  enthalten. 


Im  Wesentlicdien  handelt  es  sich  bei  der  Ernährung  des  Menschen  um  die  Verhütung  des 
Verlustes  an  Ei  weis»  und  an  Fett,  da  das  nöthige  Wasser  zumeist  leicht  zugeführt  werden  kann 
und  die  nötbigen  Asehebcstandtheile  in  den  gewöhnlichen  Nahrungsmitteln  schon  vorhanden  sind. 

Die  Grösse  der  Zersetzung  des  Eiweisses  ist  vor  Allem  bedingt  von  der  Masse  des  in  den 
Organen  befindlichen  Eiweisses  (und  ausserdem  auch  von  der  Menge  des  in  der  Nahrung  zu- 
gefÜhrten  Eiweisses).  Je  grösser  die  Masse  der  eiweisshaltigen  Organe  ist,  desto  mehr  Eiweiss 
gerät!»  in  ihnen  in  Zerfall;  ein  Pferd  schweren  Schlages  braucht  deshalb  mehr  eiweissreicher» 
Hafer  als  ein  Pferd  leichten  Schlages,  und  ein  im  Mittel  nur  50  kg  wiegender  Japanese  hat 
weniger  Eiweiss  in  der  Nahrung  nötliig,  als  ein  70  kg  wiegender  Europäer. 

Kein  anderes  Moment  hat,  abgesehen  von  dem  in  der  Nahrung  zugeführten  Eiweiss,  unter 
normalen  Verhältnissen  einen  so  grossen  Einfluss  auf  die  Ei  Weisszersetzung,  als  die  Masse  der 
Organe;  es  haben  ja  noch  mancherlei  Dinge  einen  Einfluss  auf  den  Zerfall  des  Eiweisses  (z.  B. 
die  Menge  des  im  Körper  abgelagerten  Fettes  oder  die  Menge  des  in  der  Nahrung  neben  dem 
Eiweiss  befindlichen  Fettes  oder  Kohlehydrates),  aber  ihr  Einfluss  tritt  gegen  den  der  Masse 
des  Körpers  zurück.  In  jeder  Nahrung  muss  demnach,  entsprechend  dieser  Masse,  eine  be- 
stimmte Quantität  von  Eiweiss  enthalten  sein;  ein  70  kg  schwerer  leistungsfähiger  Arbeiter  hat 
bei  richtiger  Ernährung  118  g Eiweiss  im  Tage  nöthig.  Eil»  sehr  klüftiger  noch  schwererer 
Mann,  braucht  entsprechend  mehr  Eiweiss  (130  bis  180  g);  Leute  von  geringerem  Gewicht, 
Schwächliche  und  llerabgekomraene,  entsprechend  weniger,  nur  7ü  bis  80  g.  Ich  habe  in  einem 
früheren  Vortrage  in  der  anthropologischen  Gesellschaft  über  die  Nahrung  des  0,6  kg  wiegen- 
den Zwerges  Mite  berichtet,  der  täglich  int  Mittel  nur  19  g Eiweiss  verzehrte;  dagegen 
brauchte  ein  119  kg  schwerer  Mann,  welchen  Herr  Dr.  Prausnitz  in  meinem  Laboratorium 
untersuchte,  mindestens  146  g Eiweiss  zu  seiner  Erhaltung.  Die  Arbeitsleistung  hat  keinen 
directen  Einfluss  auf  den  Ki weisszerfall,  sie  bedingt  direct  keinen  grösseren  Verbrauch  von 
Eiweiss;  nur  deshalb,  wTeil  eine  starke  Arbeit  eine  grössere  Muskel-  und  Organmasse  vorans- 
setzt,  findet  man  bei  Schmieden  oder  Dockarbeitem  in  der  Kegel  einen  beträchtlicheren  Eiweiss- 
verbrauch, wie  bei  den  eine  geringe  Arbeit  leistenden  Menschen,  z.  B.  bei  Schneidern,  bei 
welchen  sich  für  gewöhnlich  nur  Leute  von  geringer  Körpermasse  befinden. 

Die  Grösse  der  Zersetzung  des  Fettes  (oder  der  stickstofffreien  Stoffe)  ist  vor  allen»  be- 
dingt durch  die  Arbeitsleistung  der  Muskeln.  Auch  im  völlig  ruhenden  Muskel  findet  wie  in 
jedem  anderen  Organe  eine  Stoffzersetzung  statt,  dieselbe  ist  aber  im  arbeitenden  Muskel 
wesentlich  grösser.  Während  des  Schlafes  wird  deshalb  weniger  zersetzt  wie  im  wachenden 
Zustande;  ein  an  der  unteren  Körperhälfte  gelähmter  Mann  schied  tun  38  Proc.  Kohlensäure 
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weniger  aus,  als  ein  fast  ruhender  normaler  Mann,  ein  durch  Pfeilgift  gelähmtes  Kaninchen 
zeigt  nach  Pflüger  eine  Abnahme  der  KohleuHÜureauttschcidung  um  35  Proc.  Kein  anderes 
Moment  hat  nur  annähernd  einen  so  beträchtlichen  Einfluss  auf  die  Stoffzersetzung  — und 
zwar  der  stickstofffreien  Stoffe:  Fette  und  Kohlehydrate  — als  die  Muskelarbeit.  Ein  70  kg 

schwerer  Arbeiter  zersetzte  in  24  Stunden  beim  Hunger: 

bei  Kuli«  boi  neunstündiger  Arbeit 


Eiweiss . 71 G6 

Fett 216 380 


Die  Zersetzung  des  Fettes  ist  bei  der  Ruhe  dreimal,  hei  der  Arbeit  sechsmal  grosser  als 
die  des  Eiweisses.  Die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  beim  Menschen  ist  während  der  Arbeit 
zwei-  bis  dreimal  grösser  wie  während  der  Ruhe.  Das  Pferd  verbraucht  nach  den  Unter- 
suchungen von  N.  Zuntz  und  C.  Lehmann  ( landwirtschaftliche  Jahrbücher  1889,  Bd.  18) 
auf  1 kg  Körpergewicht  in  einer  Minute  hei  der  Ruhe  3,58  ccm  Sauerstoff,  bei  der  Arbeit  bis 
zu  34,84  ccm,  also  sechs-  bis  zehnmal  mehr. 

Nach  diesen  Darlegungen  ist  zur  Erhaltung  des  Stoff' bestan des  des  Menschen  nicht  eine 
für  Alle  gleiche  Menge  von  Eiweiss  und  stickstofffreien  Stoffen  nöthig,  sondern  sehr  verschiedene 
Mengen,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Individuums  und  seiner  Arbeitsleistung. 


Unter  den  mancherlei  Einflüssen  auf  die  Stoff  Zersetzung  hat  man  auch  den  der  Temperatur 
der  umgebenden  Luft  erkannt.  Die  ersten  zuverlässigeren  Angaben  hierüber  rühren  von  LavoUier 
her,  welcher  vor  100  Jahren  Versuche  am  nüchternen  Menschen  machte  und  fand,  dass  derselbe 
bei  einer  Erhöhung  der  mittleren  Temperatur  von  15°  C.  auf  32,5°  C.  um  11  Proc.  weniger 
Sauerstoff  verbrauchte.  Da  er  mit  Laplace  erkannt  batte,  dass  die  Eigenwärme  des  Thier- 
körpers von  der  Verbrennung  kohlenstoff-  und  wasserstoffhaltiger  Stoffe  abstatume,  so  schien  mit 
obiger  Beobachtung  eine  neue,  wuchtige  Einsicht  gewonnen  zu  sein:  Die  gefundene  Mehr- 

zersetzung in  der  Kälte  diente  zur  Erzeugung  von  mehr  Wärme,  und  zwar,  wie  er  glaubte,  in 
Folge  der  grösseren  Dichtigkeit  und  des  höheren  Sauerstoffgehaltes  der  kalten  Luft.  Liebig 
bildete  die  ganze  Lehre  tiefer  aus;  in  der  Kälte  soll  nach  ihm  durch  die  häufigeren  Atlicm- 
züge  und  Pulsschläge  mehr  Sauerstoff  verzehrt  und  mehr  Wärme  gebildet  werden«  Nach  den 
Erfahrungen  schien  es  ihm  völlig  sicher  zu  stehen,  dass  in  der  Kälte  mehr  Nahrung  er- 
forderlich sei  und  die  Menge  der  zu  geniessenden  Speisen  Rieh  nach  der  Temperatur  der  Luft 
richte.  Er  sagte  z.  B.:  Die  Raubthiere  der  nördlichen  Klimate  stehen  an  Gefrässigkeit  weit 

denen  der  südlichen  Gegenden  voran;  wrären  wir  beim  Jagen  und  Fischen  denselben  Kälte- 
graden  ausgesetzt  wie  die  Samojedeu,  so  würden  wrir  ein  halbes  Kalb  und  noch  obendrein  ein 
Dutzend  Talglichtcr  bewältigen  können,  wie  uns  wanngekleidete  Reisende  mit  Verwunderung 
erzählt  haben,  und  wir  würden  dieselbe  Menge  von  Branntwein  oder  Thran  ohne  Nachtheil  ge- 
messen können;  wir  athmen  in  niederer  Temperatur  mehr  Kohlenstoff  aus  als  in  höherer  und 
wir  müssen  in  dem  nämlichen  Verhältnis  mehr  oder  weniger  Kohlenstoff  in  den  Speisen  ge- 
messen, in  Schweden  mehr  als  in  Sicilien , in  unseren  Gegenden  im  Winter  ein  ganzes  Achtel 
mehr  als  im  Sommer. 
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Lange  Zeit  galt  es  danach  als  feststehend  und  selbst  verständlich,  dass  in  der  Kälte  vom 
Körper  inehr  Wärme  abgegeben  weide,  also  zur  Erhaltung  der  Eigenwärme  mehr  Stoff  ver- 
brannt werden  müsse  und  mehr  Heizmaterial  in  der  Nahrung  nöthig  sei;  keine  isolirte,  ent- 
gegenstehende Thatsache,  so  rief  Liebig  aus,  kann  die  Wahrheit  dieses  Naturgesetzes  ändern. 

Dieses  glaubte  man,  ohne  dass  genauere  Beobachtungen  der  Nahrung  Vorlagen  und  ohne 
dass,  ausser  den  Versuchen  Lavoisicr’s,  eingehendere  Versuche  am  Thiere  gemacht  worden 
waren. 


Als  man  nun  mit  der  allmäligen  Entwickelung  der  experimentirenden  Physiologie  Ver- 
suche am  Thiere  in  kalter  und  warmer  Luft  vornahm,  erhielt  man  anfänglich  die  wider- 
sprechendsten Resultate.  Erst  nach  und  nach  klärte  sich  die  Sache  einigermaassen  auf.  Es 
kommt  nämlich  darauf  an,  ob  die  Thiere  durch  die  Einwirkung  der  Kälte  oder  Wärme  ihre 
Eigen temperatnr  ändern  wie  die  Frösche  (wechselwarme  oder  poikilotherme  Thiere)  oder  ob 
sie  dieselbe  innerhalb  gewisser  Grenzen  bewahren  wie  die  Vögel  und  Säugethiere  (gleich  warme 
oder  homoiotherme  Thiere).  Die  wechselwarmen  Thiere  zersetzen  in  der  Kälte,  wo  ihr  Körper 
sieh  abkühlt,  weniger,  und  in  der  Wärme,  wo  ihr  Körper  warmer  wird,  mehr.  Die  gleich- 
wannen Thiere  verhalten  sich  wie  die  wechselwarmen , wenn  ihre  Körpertemperatur  sinkt  oder 
steigt;  erhalten  sie  aber  ihre  Eigentemperatur,  und  nur  um  diesen  Fall  handelt  es  sich  bei 
unseren  Betrachtungen,  dann  zersetzen  sie  unter  gewissen  Bedingungen  in  kalter  Luft  mehr  und 
in  warmer  Luft  weniger,  d.  h.  es  findet  dabei  eine  Wärmeregulation  durch  Aenderung  der 
Zersetzung  oder  der  Wärmebildung  statt. 

Zwei  Schüler  des  Physiologen  Pflüger,  Colasanti  und  Finkler,  haben  die  gewöhnlich 
auf  der  Erde  gegebenen  Verhältnisse  eingeführt,  indem  sie  die  nüchternen  Thiere  (Meer- 
schweinchen) nicht  in  Wasser  von  verschiedener  Temperatur  einsetzten,  sondern  in  die  Warme 
schlechter  leitende  Luft,  wodurch  die  Körpertemperatur  trotz  mehrstündiger  Dauer  des  Ver- 
suches sicli  nicht  änderte.  Colasanti  ging  im  Mittel  von  der  Zimmertemperatur  von  18,8°  bis 
auf  7,4®,  also  um  1 1,4 0 herab  und  sah  dabei  die  Sauerstoflaufnahme  und  die  Kohlensäure- 
ansscheidung  um  etwa  40  Proc.  wachsen.  Finkler  wollte  prüfen,  ob  bei  noch  grösseren  Tempe- 
raturdifferenzen  (von  26,2°  bis  auf  3,6°,  diff.  22,6°)  die  Zersetzung  noch  weiter  zunimmt;  es 
war  dies  in  der  Thal  der  Fall,  denn  es  stieg  dabei  der  Sauerstoff?  erbraueb  um  68  Proc.;  er 
berechnete,  dass  bei  Abnahme  der  Umgebungstemperatur  um  24°  bei  sehr  kräftigen  Thieren 
die  Wärmeproduction  um  mehr  als  den  doppelten  Werth  gesteigert  sein  muss. 

Durch  diese  Versuche  ist  also  für  die  gegebenen  Verhältnisse  eine  Regulation  der  Eigen- 
wärme in  der  Kälte  durch  erhöhte  Wärmeproduction  erwiesen,  aber  nicht  gleich  sicher  eine 
Regulation  in  höherer,  über  der  mittleren  liegenden  Temperatur  der  Luft  durch  geringere  Wärme- 
bildung. 

Der  Herr  Herzog  Carl  Theodor  hat  in  meinem  Laboratorium  an  einer  Katze,  welche 
täglich  vom  14.  December  bis  14.  Juni  das  gleiche  Futter  erhielt,  bei  verschiedener  äusserer 
Temperatur  ( — 5,5  bis  4-  30,8®)  Bestimmungen  des  Gaswechsels  gemacht-  Geht  man  von  der 
mittleren  Temperatur  von  16°  aus,  so  zeigt  sich  bei  Erniedrigung  derselben  eine  Zunahme  der 
Zersetzung  (um  40  Proc.),  bei  Erhöhung  eine  Abnahme  (um  31  Proc.);  die  grössten  Schwan- 
kungen in  der  Kohlensäuremenge  betrugen  83  Proc.  bei  einer  Temperaturditferenr.  von  37®. 
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Uober  diu  Nahrung  in  verschiedenen  Klimaton. 

Hier  ist  also  für  die  Katze  ausser  der  Regulation  in  der  Killte  eine  solche  in  der  Wärme  durch 
geringere  Wärmeerzeugung  sicher  dargethan. 

Endlich  habe  ich  auch  am  Menschen  Versuche  der  Art  mittelst  des  Pettenkofcr’schen 
Kespirationsapparutcs  ausgeführt.  Der  Mann  sass  im  nüchternen  Zustande  wahrend  sechs 
Stunden  möglichst  ruhig  im  Lehnstuhle  hei  Temperaturen  von  -f-  4,4  bis  -f-  30®.  Die  Zu- 
nahme der  Ivohlensäureausseheidiing  in  der  Kälte,  gegenüber  der  bei  mittlerer  Temperatur  von 
14  bis  15*,  trat  wiederum  deutlichst  hervor;  die  Vermehrung  betrug  36  Proc.  l>ei  einer  Tempo- 
raturerniedrigung  um  0,6*;  dagegen  fand  »ich  beim  Menschen  bei  einer  Steigerung  der 
Temperatur  nicht  eine  allnitllige  Abnahme  der  Kohlensuuremcnge  wie  bei  der  Katze,  sondern 
ebenfalls  eine,  wenn  auch  geringe  Zunahme  derselben,  nämlich  uni  10  Proc.,  hei  einer  Tempe- 
raturdifferenz von  15, 7'*.  Auf  ähnliche  Versuche  am  Menschen  von  Speck,  Loewy  und  Zuntz 
werde  ich  nachher  noch  zu  sprechen  kommen. 

Ich  möchte  zunächst  die  Frage  besprechen,  wie  die  grössere  Zersetzung  in  der  Kälte  zit 
Stande  kommt  Es  liegt  nahe,  sie  von  willkürlichen  oder  unwillkürlichen  Muskelcontractionen 
abzuleiten;  denn  in  der  Kälte  machen  wir  willkürliche  Bewegungen,  um  warm  zu  werden,  und 
in  Folge  der  Einwirkung  der  Kälte  auf  die  Enden  der  sensiblen  Nerven  in  der  Haut  ent- 
stehen im wi 1 1 k ürl ie!>  durch  Refiexfibertragung  Muskelbewegungen,  Zittern,  Zuhneklappern  etc. 
Bei  den  meisten  Kälteversuchen  an  Tbieren,  hat  dies  wohl  auch  statt  gefunden,  namentlich  bei 
der  Einwirkung  kalten  Wassers.  An  der  Katze  des  Herrn  Herzogs  Carl  Theodor  waren  zwar 
in  der  Kälte  keine  Muskelbewegungen  zu  bemerken,  das  Thier  sass  ruhig  und  zusammengekauert 
in  einer  Ecke  des  Käfigs.  Aber  doch  wären  hei  ihm  noch  schwache  Muskelbewegungen  möglich 
gewesen;  ich  habe  deshalb  den  Versuch  am  Menschen  auagefülirt,  der  sich  möglichst  ruhig 
verhielt,  und  doch  trat  bei  ihm  in  der  Kälte  eine  Zunahme  der  Zersetzung  um  36  Proc.  ein. 
Von  da  an  habe  ich  mich  der  Ansicht  angeschlossen,  dass  durch  die  angegebene  Reflexübcr- 
tragung  der  Muskel,  bevor  er  in  Contraction  geräth , in  einen  Zustand  versetzt  wird,  in  welchem 
in  ihm  mehr  Material  zerfallt,  wodurch  dann  eine  Regulation  der  Wärme  stattfindet.  Dem  ent- 
sprechend hat  Gottachlich  bei  Heidenhain  die  Muskeln,  deren  Nerv  subminimal  erregt  worden 
war,  ohne  dass  Muskelcontraction  eintrat,  sauer  reagirend  gefunden.  Schwache  willkürliche  Be- 
wegungen hätte  ja  der  Mensch  auch  bei  dem  sechsstündigen  Versuch  in  warmer  Luft  machen 
können,  jedoch  erschienen  sie  nicht  so  ausgiebig,  um  eine  Erhöhung  der  Zersetzung  um  36  Proc. 
hervorzurufen,  und  dann  trat,  was  besonders  wichtig  ist,  die  Erhöhung  der  Zersetzung  nicht  erst 
bei  einer  Temperatur  ein,  welche  uns  empfindlich  kalt  erscheint  und  bei  welcher  das  Zittern 
der  Glieder  beginnt,  sondern  früher:  Der  Mann  schied  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  von 

14,3°  in  sechs  Stunden  155  g Kohlensäure  ans,  bei  9,0°  aber  192  g.  Noch  viel  deutlicher  tritt 
die  Mehrzersetzung  bei  geringen  Temperaturunterschieden  beiin  Hunde  hervor;  mich  den  in 
meinem  Laboratorium  au  «geführten  Versuchen  von  Rubner  lieferten  hungernde  Hunde  auf 
1 kg  Körpergewicht  in  24  Stunden  folgende  Wärmeeinheiten: 

1.  bei  13,8«  78,7  Cal.  2.  bei  11,8«  40,6  Cal.  3.  bei  13,4«  39,7  Cal. 

„ 14,9«  74,7  * „ 12,9«  39,1  n * 19,5«  35,1  * 

„ 17,3*  69,8  „ „ 15,9*  36,0  „ .,  27,4«  30,8  „ 

» 18,0«  67,1  „ „ 17,5«  35,2  „ 

Archiv  fUr  Anthropologie,  fid.  XXIII.  (JQ 
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Danach  folgt  der  Hund  scharf  jedem  Wechsel  der  äusseren  Temperatur  in  seiner  Wärme  - 
haltung;  es  kann  dies  nicht  von  zufälligen  Bewegungen  abhängen.  Ich  halle  daher  auch  für 
den  Menschen  eine  Wärmeregulation  durch  eine  grössere  Wärmeproduction  in  der  Kälte  unter 
den  gegebenen  Umständen  für  erwiesen.  Man  hat  diese  Regulation  in  der  Wärme  die  chemische 
genannt. 

Ich  bemerke  noch,  dass  bei  Gleichbleibcn  der  Körpertemperatur  in  der  Kälte  die  Über- 
setzung des  Eiweisses  unverändert  bleibt  und  nur  die  des  Fettes  zunimmt,  ganz  ähnlich  wie  bei 
der  Muskelarbeit;  nur  dann,  wenn  der  Körper  kälter  wird,  sinkt  der  Zerfall  von  Ei  weis*  mul 
Fett,  und  er  steigt,  wenn  der  Körper  wärmer  wird. 


So  schienen  damals  die  Ergebnisse  der  Versuche  am  Thiere  in  der  Kälte  und  der  Wärme 
recht  gut  mit  den  Voraussetzungen  und  Vorstellungen  über  die  Ernährung  in  den  verschiedenen 
Klimaten  der  Erde  übereinzustimmen. 

Aber  bei  näherer  Betrachtung  ergehen  sich  doch  alsbald  manche  Schwierigkeiten  und  Be- 
denken. 

1.  Die  Versuche  ain  Thiere.  Zunächst  sind  die  Verhältnisse  hei  den  Thierversuchen  wesent- 
lich andere  als  Ihm  dem  Leben  in  verschiedenen  Klimaten,  so  dass  die  Uebertragung  der  Er- 
gebnisse der  ersteren  auf  die  letzteren  nicht  ohne  Weiteres  zulässig  ist.  Die  Versuche  sind  an 
möglichst,  ruhenden  Thieren  angestellt,  während  doch  die  Bewohner  der  verschiedenen  Welt- 
thcile  zumeist  sich  ihren  Beschäftigungen  hingeben.  Ferner  finden  die  Versuche  am  Thiere 
und  am  Menschen  ohne  alle  die  Ilülfsinittel  statt  , über  welche  wir  in  kalten  und  warmen  Kli- 
inaten  verfügen,  um  uns  gegen  die  Unbill  der  Witterung  zu  schützen.  An  den  Polen  umhüllt 
sich  der  Mensch  sorglich  mit  schlechten  Wärmeleitern  und  in  den  Tropen  sind  alle  Ein- 
richtungen getroffen,  um  die  überschüssige  Wärme  so  rasch  wie  möglich  los  zu  werden.  Die 
Thiere  besitzen  seihst  in  unserem  gemässigten  Klima  im  Winter  eine  dichtere  Behaarung  und 
Federbedeckung  als  im  Sommer.  Die  Versuche  hätten  also  auch  unter  solchen  Verhältnissen 
angestellt  werden  müssen,  dagegen  befanden  sich  dabei  die  Menschen  in  der  Kälte  nicht  im 
wannen  Mantel,  sondern  in  leichter  Zimmerkleidung  und  die  Thiere  waren  bei  den  Kältever- 
suchen im  Sommer  nicht  im  Winterpelz. 

Fenier  ist  es  mit  der  chemischen  Regulation  zur  Erhaltung  der  Eigenwärme  nicht  so  weit 
her,  denn  sie  wirkt  nur  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  und  enger  Zeiten;  ein  auf  dem  Rücken 
mit  ausgespreizten  Beinen  liegendes  Kaninchen  wird  kalt  und  kamt  erfrieren,  es  reicht  also  die 
chemische  Regulation  nicht  einmal  hin,  die  in  Folge  der  grösseren  Oberfläche  eintretende 
grössere  Wärmeabgabe  zu  compensiren.  Das  Gleiche  tritt  ein  beim  Kaninchen  mit  geöffneten 
Bauchdecken  oder  gefirnisster  Haut;  ebenso  erfrieren  die  aus  dem  Neste  genommenen  Nest- 
hocker und  erhält  der  Mensch  selbst  in  unserem  gemässigten  Klima  seine  Temperatur  nur  bei 
passender  Bekleidung  (nackt  erst  bei  20*). 

Weiterhin  ergehen  die  Versuche,  dass  beim  Menschen  nur  in  niederer  Temperatur  von  15* 
abwärts  eine  Zunahme  der  Zersetzung  oder  eine  ehemische  Regulation  eintritt,  nicht  jedoch  in 
höherer  Temperatur;  es  ist  also  danach  eine  solche  Regulation  in  den  Tropen  ausgeschlossen. 
Ausserdem  liegen  nun  auch  merkwürdiger  Weise  Versuche  vor,  hei  welchen  sellist  in  der  Kälte 


Digitized  by  Google 


Ueber  rlie  Nahrung  in  verschiedenen  Klimaten.  475 

keine  Aondernng  in  »1er  Zersetzung  bemerkt  wurde.  Schon  Senator  hatte  früher  bei  Versuchen 
aiu  Hunde  nur  einen  geringen  Einfluss  der  Kälte  wahrgenommen  (eine  Zunahme  der  Zersetzung 
um  12  Proc.)  und  ausgesprochen,  dass  die  Erhöhung  des  Stoffwechsels  in  der  Kälte  nur  un- 
wesentlich und  als  Mittel  zur  Wärmeregulirung  nur  von  geringer  Bedeutung  sei.  Namentlich 
haben  aber  neuere  Versuche  am  Menschen  zum  Theil  ein  anscheinend  negatives  Resultat  er- 
gehen. So  bat  Speck  (Deutsch.  Archiv  für  klin.  Mcdicin,  Bd.  33,  S.  377)  die  Kohlensuure- 
ausscheidung  und  Saucrstotfaufnahme  an  sich  in  Versuchen  von  7 Minuten  Dauer  4 Stunden 
nach  dem  Frühstück  gemessen,  das  eine  Mal  in  gewöhnlicher  Luft,  das  andere  Mal  während 
10  bis  12  Minuten  in  einem  Bade  von  20  bis  21,5°  sitzend;  obwohl  er  dabei  im  kalten  Bade 

eine  Steigerung  des  Gasweclisels  um  7 bis  15  Proc.  fand,  so  führt  er  doch  diesen  von  ihm  als 

zit  geringfügig  angesehenen  Einfluss  auf  die  nicht  zu  unterd rückenden  Muskelbcwegungen  in 
der  Kälte  zurück  und  er  erkennt  keine  zwingende  Nothwendigkeit,  dieselben  als  einen  tempe- 
nutirregulirenden  Apjnrat  anzusehen.  Endlich  hat  A.  Loewy  (Pflug.  Arch.  1890,  Bd.  4fi,  S.  189) 
an  einer  grösseren  Anzahl  von  Menschen,  zuerst  im  bekleideten  und  wohlbedeckten  Zustande 
bei  ruhiger  Lage  auf  dem  Sopha,  dann  itu  völlig  entkleideten  Zustande  in  der  gleichen  Lage; 
oder  in  einem  Badestuhle  in  wärmerem  und  kühlerem  Wasser  Versuche  gemacht  Die  Ver- 
suchsindividuen  waren  nüchtern  oder  hatten  3 bis  4 Stunden  vorher  ein  geringes  Frühstück  ge- 
nommen; jeder  Versuch  dauerte  21/»  bis  3 Stunden,  l1/«  bis  l1/*  Stunden  in  der  Wärme  und 

ebensolange  in  der  Kälte;  die  Temperaturdifferenz  war  5 bis  8,5°.  Dabei  ergab  sich  in  63  Proc. 
der  Fülle  ein  Gleichbleiben  oder  sogar  eine  geringe  Verminderung  der  Zersetzung  bei  völliger 
körperlicher  Hube  trotz  des  Kältegefühls,  und  nur  in  47  Proc.  der  Fälle  eine  Steigerung  der 
Zersetzung  um  5 bis  91  Proc.  bei  tonischen  und  klonischen  Muskelkontrnctionen  und  sichtbaren 
Bewegungen.  Loewry  schliesst  daraus,  dass  die  Steigerung  von  den  Muskelspannungcn  und 
dem  Zittern  herrührt,  und  dass  beim  Menschen  der  hauptsächlichste , hei  nicht  übermässigen 
Wärmeentziehuugen  einzige  unwillkürliche  Regulator  der  Wärme  die  Aenderung  der  Wärme- 
abgabe durch  die  Haut  ist;  die  Stoflwecbselerhöhung  stehe  in  ihrer  Wirkung  jedenfalls  weit 
hinter  der  Verminderung  der  Wärmeabgabe  zurück  und  vermöge  das  bei  stärkerer  Kälteein- 
wirkung eintretende  Sinken  der  Körpertemperatur  nicht  hintanzuhalten.  In  den  Thatsachen  be- 
steht also  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  meinen  Versuchen  und  denen  der  letzteren 
Forscher,  nur  in  der  Erklärung  derselben  besteht  eine  Differenz. 

Ich  bin  immer  noch  geneigt,  an  der  Erhöhung  des  Stoffwechsels  in  der  Kälte  ohne  Muskel- 
bewegungen  festznbalten,  da  man,  wie  gesagt,  beim  Hunde  und  Menschen  schon  bei  einer  ge- 
ringen Temperaturdifterenz  dieselbe  wahmiinmt;  aber  ich  halte  die  Wirkung  dieser  Erhöhung, 
wie  ich  bei  meinen  früheren  Untersuchungen  schon  ausgesprochen  habe,  für  nicht  bedeutend, 
sie  wird  jedenfalls  weit  übertroflen  durch  die  der  Muskelarbeit  und  der  Nahrungsaufnahme.  Es 
scheint  die  Grösse  der  Köcperoberfläche  einen  Einfluss  auf  die  chemische  Regulation  zu  haben, 
weshalb  letztere  bei  Thieren,  besonders  bei  kleinen,  stärker  hervortritt.  Woher  es  kommt,  dass 
ich  beim  Menschen  in  der  Kälte  stets  eine  Zunahme  der  Zersetzung  gefunden  habe,  Andere 
keine  oder  nur  eine  geringfügige,  ist  schwrer  zu  sagen;  ich  möchte  darauf  hin  weisen,  dass  bei 
meinen  Versuchen  der  Mensch  längere  Zeit,  nämlich  sechs  Stunden,  der  Einwirkung  der  Kälte 
unterlag,  bei  Loewy  l1/«  bis  ll/t  Stunden,  bei  Speck  nur  10  bis  12  Minuten,  und  dann  da- 
rauf, dass  mein  Versuchsindividuum  Hi  Stunden  vor  Beginn  des  Versuches  die  letzte  Nahrung 
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Mitgenommen  hatte;  ich  werde  auf  den  Hindus*  der  Nahrung  aut'  die  chemische  Regulation 
nachher  noch  zurückkoinmcn. 

Die  chemische  Regulation  ist  also  in  der  Kalte  sicherlich  nur  eine  geringfügige,  selbst  unter 
den  besonderen  Bedingungen  des  Experiments;  die  Regulation  erfolgt  auch  hier  im  Wesent- 
lichen nicht  durch  gesteigerte  Wärmeerzeugung,  sondern  durch  geringere  Wärmeabgabe  an  der 
Haut,  welche  bekanntlich  willkürlich  ein  geleitet  oder  unwillkürlich  durch  Zusammenstellung  der 
Blutgefässe  in  der  Haut  hervorgebracht  wird. 

Die  physiologischen  Versuche  bieten  keine  Anhaltspunkte  mehr  für  die  Anschauung  von 
dein  grosseren  Verbrauch  im  kalten  und  dem  kleineren  im  warmen  Klima;  in  der  Wurme  findet 
sich  beim  Menschen  keine  chemische  Regulation  und  in  der  Kfdte  höchstens  unter  ganz  be- 
stimmten Bedingungen,  welche  im  gewöhnlichen  Loben  nur  in  bestimmten  Fällen  gegeben  sind. 

2.  Die  Erhebungen  der  Nahrung.  Die  Thierversuche  bringen  also  für  die  Frage  nach  der 
Ernährung  in  verschiedenen  Kliniateti  keinen  sicheren  Entscheid,  da  die  Verhältnisse  in  den 
letzteren  complicirte  sind  und  Dinge  mitwirken,  welche  beim  Versuche  nicht,  gegeben  sind  oder 
dabei  noch  nicht  berücksichtigt  worden  sind;  es  könnte  z.  B.  der  dauernde  Einfluss  einer  hohen 
oder  niederen  Temperatur  anders  sein  als  ein  in  kurzer  Zeit  vorübergehender.  Es  sind  daher 
directe  Erhebungen  der  Nahrung  in  verschiedenen  Klimaten  nöthig.  Aber  auch  hier  ist  man  nicht 
im  Stande,  wesentliche  Unterschiede  in  der  Menge  der  organischen  Nahrungwtoffe  nachzu weiten. 
Man  hatte  früher  auf  Erzählungen  von  Reisenden  Werth  gelegt,  auf  gelegentliche  Beobachtungen 
ohne  Bestimmung  der  Menge  der  den  ganzen  Tag  über  eingeffihrten  Nahrungsstoffe ; man  hielt 
sie  für  richtig,  weil  sie  mit  den  übrigen  Vorstellungen  über  diese  Sache  überemstimmten. 

Ein  sicherer  Beweis  für  den  geringeren  Stotfverbrauch  in  den  Tropen  schien  eine  im  Jahre 
1845  gemachte  Beobachtung  von  Jul.  Roh.  Mayer  zu  sein.  Derselbe  giebt  in  seinem  klassi- 
schen Buche:  „Die  organische  Bewegung  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  dem  Stoffwechsel“  an, 
und  er  bat  mir  später  selbst  davon  erzählt,  er  habe  als  Schiffsarzt  in  Batavia  das  aus  der  Arm- 
vene  neu  angekommener  Europäer  gelassene  Blut  von  ülierraschend  hell  rot  her  arterieller  Farbe 
gesehen;  er  giebt  an,  er  wäre  durch  diese  Beobachtung  zu  seinen  Arbeiten  und  Ideeen  über 
die  Erhaltung  der  Kraft  angeregt  worden,  denn  sie  war  ihm  ein  Zeichen  der  geringeren  Oxy- 
dation im  Körper  in  der  heissen  Zone.  Aber  diese  Beobachtung,  welche  der  Ausgangspunkt 
für  denkwürdige,  für  alle  Zeiten  bleibende  Darlegungen  wurde,  ist  kaum  richtig;  wenigstens 
haben  mich  Acrzte,  welche  in  den  Tropen  waren,  versichert,  nichts  der  Art  gesehen  zu  habcu. 
Es  muss  dabei  irgend  ein  Irrt  hum  obwaltet  haben. 

Als  ich  anfing,  mich  für  die  Kost  in  verschiedenen  Klimaten  zu  iuteres&iren , zog  ich  da 
und  dort  Erkundigungen  ein;  ülierall  wurde  mir  die  Meldung,  der  Europäer  lebe  in  den  Tropen 
nicht  anders  als  zu  Hause.  Ueber  die  Ernährung# Verhältnisse  in  Aegypten  erfuhr  ich  aus  zu- 
verlässiger Quelle:  „Die  Araber  Aegyptens  essen  sehr  viel,  wenn  sie  es  haben,  sehr  wenig» 

wenn  sie  es  nicht  halieii.  Land-  und  Scctruppcu  sind  sehr  gut  und  reichlich  verpflegt;  ihre 
Verpflegung  ist  fast  die  gleiche  der  europäischen  Truppen.  Die  Europäer  im  Lande  leben  sehr 
üppig.  Trotz  alledem,  was  man  mir  in  Europa  als  Lehren  an  die  Hand  gab,  esse  und  Trinke 
ich  hier  viel  mehr  und  stärker  als  in  Europa.“ 

Schon  E.  A.  Scharling  in  Kopenhagen  hatte  im  Jahre  184fi  der  LiebigVehen  Lehre 
von  dem  so  sehr  verschiedenen  Verbrauch  in  kalten  und  heissen  Klimaten  auf  das  entschiedenste 
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widersprochen.  Er  theilte  Notizen  über  die  Kost  der  Indianer  in  Mexiko,  der  eingeborenen 
Matrosen  in  Indien,  der  Grönländer,  und  des  Proviants  auf  Schiffeu,  welche  auf  der  Fahrt  in 
die  Nordsee  oder  nach  Westindien  sich  befanden,  mit;  aber  es  ist  leider  unmöglich,  daraus 
Sicheres  über  die  Quantitäten  der  einzelnen  Nahrnngstoffe  zu  entnehmen. 


Jetzt  liegen  uns  einzelne  genauere  Angaben  hierüber 

vor.  Zunächst 

Japanesen,  welche  im  Mittel  nur  50  bis  55  kg  wiegen 

und 

vorzüglich 

von  1 

geworden.  Sclieube  (Arch. f.  Hygiene  1883,  Bd.  1,  S. 352)  ermittelte  in 

Japan  « 

Gewicht 

fi. 

F. 

Kh. 

Krankenwärter 

....  48 

74 

6 

479 

Student  . . . 

....  49 

85 

13 

334 

Student  . . . 

....  54 

110 

18 

542 

Nach  Tawara  (Zeitschr.  f.  Biologie  1888,  Bd.  25, 

S.  107)  findet 

»ich: 

Gewicht 

E. 

F. 

Kh. 

kB 

Zögling  . . . 

....  53 

115 

30 

r.35 

Zögling  . . . 

....  48 

f>9 

10 

450 

Bediensteter 

....  52 

55 

0 

394 

l)r.  Mori  (Kellner  und  Mori. 

, Zeitschr.  f.  Biologie 

1888,  Ud. 

25,  S. 

»einer  Kost: 

Gewicht 

K. 

F. 

Kh. 

vegetabilisch  . 

....  52 

71 

12 

396 

gemischt  . . 

....  52 

109 

19 

461 

gemischt  . . 

....  52 

123 

21 

410 

Daraus  berechnet  sich  für  den  Japanesen  ein  Mittel  von: 
Gewicht  K.  F.  Kli. 

H 

51  *>0  14  450 


Mau  könnte  meinen,  dass  dies  gegenüber  dem  oberbayerischen  Arbeiter,  welcher  täglich 
118  g EiweisB,  56  g Fett  und  500  g Kolehydrate  verzehrt,  sehr  wenig  wäre,  aber  man  muss 
bedenken,  dass  letzterer  im  Mittel  70  kg  wiegt,  der  Japanese  nur  51  kg;  der  Japanese  braucht 
entsprechend  seinem  geringeren  Körpergewicht  weniger  Ei  weis«  und  weniger  stickstofffreie  Stoffe, 
da  seine  Arbeitsleistung  nicht  so  gross  »ein  wird  wie  die  unseres  kräftigen  einheimischen  Ar- 
beiters. Auffallend  ist  die  geringe  Fettmenge,  welche  die  Japanesen  gemessen. 

Sehr  wichtige  und  verdienstvolle  Erhebungen  über  die  Kost  in  Batavia  sind  von  C.  Kijk- 
man  gemacht  worden.  Kr  fand  zuerst  (Yirch.  Arch.  1893,  Bd.  131,  S.  147),  dass  der  tägliche 
Bedarf  an  Eiweiss  (nach  dem  Stickstoffgehalt  von  Harn,  Koth  und  Schwreiss)  bei  acclimatisirtcn 
Europäern  (jungen  Aerzten)  von  66  Kilo  Gewicht  100  g beträgt,  bei  Malaien  (Medioincrn)  von 
50  kg  Gewicht  71  g.  Es  befanden  sich  ferner  in  der  Kost  : 


K. 

F. 

Kli.  CaJ. 

der  europäischen  Soldaten  (bei  mittlerer  Arbeit)  bei  70  kg  . 

136 

79 

496  = 3300 

der  Malaien  (besser  situirt)  bei  50  kg 

75 

40 

400  = 2300 

Später  (Virch.  Arch.  1893,  Bd.  133,  S.  105)  hat  er  noch  eingehendere  Untersuchungen  ver- 
öffentlicht, wonach  in  der  Nahrung  aufnimmt: 
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E. 

F. 

Kb.  Cal. 

der 

Europäer  bei  65  kg 

. . . 100 

84 

264  = 2470 

der 

Malaie  (arbeitend)  bei  50  kg  ... 

...  73 

30 

472  = 2512 

Er  entnimmt  daraus,  dass  im  heissen  Klima  bei  gleichem  Körpergewicht  nicht  weniger 
Eiweiss  consumirt  wird;  der  Europäer  nimmt  daselbst  auch  nicht  weniger  Fett  auf,  wohl  aber  der 
Malaie,  der  in  der  Pflanzenkost  statt  dessen  mehr  Kohlehydrate  gcnicsst.  Der  eingewanderte  Euro- 
päer verzehrt  also  in  Indien  nicht  weniger  Nahrung,  namentlich  bei  gleicher  Arbeitsleistung; 
der  Tropenbewohner  hat  nur  die  Neigung,  die  Muskelarbeit  auf  das  nolhwendigste  Maas*  zu 
beschränken.  Der  in  Indien  eingewanderte  Europäer  von  65  bis  70  kg  Gewicht  enthält  bei 
leichterer  Arbeit  in  seiner  Nahrung  2400  bis  2500  Calorien;  Rubner  giebt  für  den  Europäer 
2445  Calorien  an.  Es  ist  daher  nach  Eijkman  in  Batnvia  von  einer  regulatorischen  Herab- 
setzung der  Wärinebildung  bei  leichterer  Arbeit  keine  Rede. 

Eine  grossere  Anzahl  von  Erhebungen  hat  Manfredi  (Arch.  f.  Hygiene  1893,  Bd.  17,  S.  552) 
über  die  Volksernährung  in  Neapel  gemacht;  sie  sind  um  so  wichtiger,  weil  man  häufig  sagen 
hört,  der  arme  Neapolitaner  nehme  nur  äusserst  wenig  Nahrung  auf.  Die  untersuchten  Per- 
sonen waren  grösstcntheils  schwach  und  leisteten  nur  wenig  Arbeit.  Es  ergab  sich  Folgendes: 


(iewicht  E.  F.  Kli, 

kg 

Schuhflicker  ....  55  72  29  349 

Schuhflicker  ....  47  79  46  409 

Alte  Zugeherin  ...  38  58  20  334 

Tischler 62  94  56  475 

Magd 48  63  20  343 

Maurer 55  7ü  29  391 

Lazzarone 50  05  28  354 

Hausirerin 52  61  28  297 


Mittel:  51  70  32  369 

Auch  hier  zeigt  sich,  dass  die  Menge  der  Nahrungsstofle,  wenn  man  das  geringe  Körper- 
gewicht und  die  geringe  Arbeitsleistung  berücksichtigt,  von  der  unsrigon  nicht  ab  weicht.  Die 
Nahrung  der  Neapolitaner  enthält  im  Mittel  2098  Calorien  und  es  kommen  auf  1 qcm  Ober- 
fläche 1219  Calorien,  so  viel  wie  bei  uns  bei  leichter  Arbeit;  denn  Rubner  rechnet  darauf 
1189  Calorien,  bei  stärkerer  Arbeit  1399  Calorien. 

Damit  ist  wohl  zur  Genüge  dargethan,  dass  im  warmen  Klima  nicht  weniger  Nahrung 
nölhig  ist,  wie  im  gemässigten  Klima.  Es  wären  ja  noch  weitere  Angaben  hierüber  sehr  er- 
wünscht, vor  Allem  aber  fehlt  es  noch  an  Aufschlüssen  über  die  Kost  in  kalten  Ländern. 

Man  könnte  meinen,  aus  der  in  den  verschiedenen  Landern  vorgeschriebenen  Menage  der 
Soldaten  sichere  Anhaltspunkte  gewinnen  zu  können;  aber  es  ist  schon  schwierig,  die  Kost  der 
Soldaten  der  deutschen  Armee  zu  ermitteln,  da  die  einzelnen  Regimenter  innerhalb  gewisser 
Grenzen  in  den  Anschaffungen  freie  Wahl  haben,  und  nicht  bestimmt  werden  kann,  was  ausser 
der  Menage  noch  von  den  Leuten  verzehrt  wdrd. 

Ich  habe  aber  geglaubt,  an  den  Pferden  ein  geeignetes  Material  zu  erhalten.  Dieselben  be- 
kommen fast  überall  Hafer,  Heu  und  Stroh  und  es  existiren  über  die  Mengen  dieser  Nahrung?- 
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mittel  bestimmte-  Vorschriften.  Ich  habe  mich  daher  an  da«  kgl.  bayr.  Staatsministerium  des 
AeiUMteren  mit  der  Bitte  gewendet,  mir  Angaben  über  die  in  einzelnen  Staaten  bei  der  Armee 
«ingeführten  Rationen  der  Pferde  zu  verschaffen,  und  so  erhielt  ich  durch  die  gütige  Ver- 
mittelung desselben  Berichte  über  die  Ernährung  der  Armeepferde  in  Russland,  in  Brasilien,  in 
Schweden  mul  in  England,  im  vereinigten  Königreiche  und  in  Ostindien.  Ich  fand  noch  einige 
andere  Angaben  Aber  die  Armeepferde,  welche  aus  der  Revue  militaire  de  l’etranger  in  dem 
Buche  von  E.  Lavalard  (le  eheval,  Paris  1888)  aufgeführt  sind,  auf  das  mich  Herr  Albert 
Seidl,  Veterinärarzt  der  Münchener  Trambahn-Gesellschaft,  gütigst  aufmerksam  gemacht  bat. 
Dann  erhielt  ich  durch  die  Güte  Sr.  Excellenz  des  Herrn  von  Grflnwaldt  eine  weitere  Auskunft 
über  die  Pferderattonen  in  Russland  von  Seiten  seines  Vetters,  des  Coimnandeurs  des  russischen 
Chevalier-Garderegiraentes,  Herrn  von  Grünwaldt;  und  endlich  gelang  es,  Aufzeichnungen  über 
den  Consum  der  Pferde  von  Pferdebahnen  verschiedener  Städte  zu  erhalten,  welche  ebenfalls 
in  dem  angegebnen  Buche  von  Lavalard  »ich  finden. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  die  Militair-  und  Tramway pferde  im  gemässigten  Klima  im 
Winter  wie  iiu  Sommer  die  gleiche  Ration  erhalten;  ebenst»  die  Militärpferde  in  den  verschiede- 
nen Gegenden  Russlands,  wo  auch  kein  Unterschied  gemacht  wird  für  kaltes  und  lieisses  Klima. 

Es  ist  auffallend,  dass  für  die  Militärpferde  in  der  Garnison  eine  grössere  Ration  vor- 
geschrieben ist,  wie  bei  den  Manövern:  sie  bekommen  bei  den  Manövern  zwar  etwas  mehr 
Hafer,  aber  beträchtlich  weniger  Heu  und  Stroh;  offenbar,  weil  die  Thiere  während  der  letz- 
teren nicht  die  Zeit  finden,  so  viel  zu  fressen,  um  sich  auf  ihrem  stofflichen  Bestände  zu  erhalten. 
Es  magern  deshalb  auch  die  Pferde  während  der  Manöver  ab. 

ln  dein  Deutschen  Reiche,  in  Oesterreich,  Frankreich,  Italien  und  Russland  erhalten  nicht 
alle  Militärpferde  die  gleiche  Ration;  cs  sind  vielmehr  die  Rationen  in  ihrem  Gehalt  an  Hafer 
(nicht  an  Heu  und  Stroh)  je  nach  der  Körpermasse,  dem  Schlage  der  Pferde  und  je  nach  ihrer 
Arbeitsleistung  verschieden.  Man  unterscheidet  gewöhnlich  schwere,  mittlere  und  leichte 
Rationen.  So  bekommen  in  der  bayerischen  Armee: 

Hafer  Heu  8 t roh 

als  schwere  Kation  (schwere  Reiter,  Zugpferde  der  Artillerie 


und  des  Trains) 5500  2500  3500 

als  mittlere  Ration  (Ulanen) 5150  2500  3500 

als  leichte  Kation  (Chevauxlegcrs  und  Reitpferde  der  Artillerie)  4750  2500  3500 

Es  sind  enthalten: 

Kiweis*  Fett  Stärkemehl  Holzfaser  Fett  auf  Stärkemehl 

ungerechnet 

in  der  schweren  Kation  . 1075  44  1 5180  2807  8988 

in  der  mittleren  Ration  . 1031  420  4989  2708  8710 

in  der  leichten  Ration  . . 980  395  4772  2724  8399 


d.  h.  es  wird  in  der  schweren  Ration  mehr  Eiweiss  und  mehr  stickstofffreie  Substanz  gegeben 
und  daraus  mehr  kinetische  Energie  entwickelt  als  in  der  leichten.  Es  kommt  daher  bei  einer 
Vergleichung  der  Menge  der  den  Pferden  zugeführten  Nahrungsstoffe  sehr  darauf  an,  wie  gross 
ihre  Körperinasse  und  die  von  ihnen  verlangte  Leistung  ist.  Ich  habe  eine  Angabe  gefunden, 
dass  in  Frankreich  die  Pferde  der  Reservecavallerie,  welche  schwere  Ration  bekommen,  549  kg 
wiegen,  die  Pferde  der  Cavalieri«  de  lignc  mit  leichter  Ration  nur  445  kg. 
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Aus  den  von  mir  gemachten  Berechnungen  und  Zusammenstellungen  des  täglichen  Quan- 
tums des  im  Dariukanal  von  den  Militärpferden  verdauten  und  resorbirten  Eiweissc»  und  der 
stickstofffreien  Stoffe  (das  Fett  auf  Stärkemehl  ungerechnet,  itn  Verhältnisse  von  100:227)  er- 
giebt  sich  folgende  Ztisamtnenstellung: 


Zusammenstellung  des  verdauten  Antheils  der  Kationen  der  Militärpferde. 


Bayern  (mittlere  Kation,  Ulanen) 
Deutsches  Reich  (Artillerie,  Zug) 


Frankreich  (1887,  Artillerie,  Zug)  . . . 

Italien  (Artillerie,  Zug) 

Russland  (Armeecnvallerie  und  Artillerie) 


Schweden 


Ostindien 


Kiweiaa 

«lickstofffreie 

Nährstoffs 

Calorien 

. . 692 

4247 

19,8 

. . 700 

4296 

20,1 

. . 717 

4091 

19,3 

. . 675 

4165 

19,5 

. . 689 

4394 

20,5 

. . 679 

3975 

18,7 

. . 665 

3731 

17.6 

. . 748 

4347 

20,4 

. . 807 

4997 

23,3 

. . 1566 

3600 

19,8 

Daraus  geht  hervor,  das»  in  den  verschiedensten  Mindern , im  gemässigten,  kalten  und 
heissen  Klima,  in  Deutschland,  Oesterreich,  Frankreich,  Kngland,  Schweden,  Russland,  Italien, 
Brasilien  und  Ostindien,  die  Mengen  dieser  Stoffe  fast,  die  gleichen  sind  und  dass  sie  fast  die 
gleiche  Knergio,  in  Millionen  Calorien  ausgedrückt,  entwickeln.  (Eiweiss  3030,  Fett  9500, 
Kohlehydrat  4180  Calorien).  In  Bengal  wird  in  Getreidesaraen  oder  Leguminosen  (in  Gram  oder 
Cicer  arietinum  und  in  Kulthi  oder  Dolichos  biflorus)  eine  grosse  Menge  von  Eiweiss  gegeben  und 
wenig  stickstofffreie  Substanz,  da  dort  das  Gras  und  da»  Heu  von  schlechter  Qualität  sind. 

Aehnlich  stellt  es  sich  auch  bei  den  Pferden  der  Pferdebahnen  oder  den  Oinnibuspferden 
heraus. 


Die  Zusammenstellung  des  verdauten  Antheils  der  Kationen  der  Pferde 


Deutschland: 

Herlin  Trambahn  (1886) 

Eiweias 

. . 948 

«tiekMoflTreie 

NähmotTc 

7197 

Calorien 

33,0 

do. 

Berlin,  Depot  in  der  Ackerstrasse  (1877) 

. . 944 

6994 

32,1 

do. 

Köln 

. . 1162 

6789 

31,9 

do. 

Barmen 

. . 1162 

7337 

34,2 

do. 

Frankfurt  a.  M 

. . 1213 

7119 

33,4 

do. 

Hamburg 

. .1187 

6612 

31,2 

Oesterreich : 

Wien 

. . 1126 

7705 

35,6 

Frankreich: 

Paris  (1886) 

. . 972 

7897 

36,0 

do. 

Paris  (von  1874,  Versuche  von  Müntz)  . . 

. . 1242 

7068 

33,3 

do. 

Kouen  

. . 1085 

7754 

35,7 

do. 

Lille 

. . 1114 

6590 

31,1 
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Eiweiss 

Nährstoffe 

Calorien 

England: 

Tr.  Nord  Metropolitan 

970 

6888 

31,7 

do. 

London  

964 

373j> 

26,9 

do. 

London  Street 

998 

6952 

32,1 

do. 

South  London 

967 

6246 

29,0 

do. 

Omnibus  London 

769 

7322 

32,9 

do. 

Glasgow 

.....  939 

5816 

27,2 

Belgien: 

Brüssel 

1171 

6951 

32,6 

Italien: 

Mailand  

1*20.1 

7666 

35,8 

Schweis: 

Genf  . . 

1073 

6276 

29,4 

Dänemark: 

Kopenhagen  

1148 

7007 

32,9 

Russland: 

Odessa 

1260 

7351 

34,(1 

Türkei: 

Constanlinopil 

718 

5610 

25,0 

Das  Klima  bedingt  auch  bei  ihnen  keinen  erheblichen  Unterschied.  Nur  zeigt  es  sich,  dass 
die  Tramwaypferde  durchgängig  mehr  Nahrungsstoffe,  mehr  Eiweiss  und  stickstofffreie  Stoffe, 
erhalten  und  mehr  Calorien  liefern  wie  dm  Militärpferde;  das  Verhältnis«  der  Calorien  ist  wie 
34  zu  20  oder  wie  100  zu  00.  Die  Pferde  der  Pferdebahnen  sind  offenbar  von  schwererem 
Schlage  und  müssen  wohl  auch  stärker  arbeiten  wie  die  Militiirpforde,  weshalb  sie  mehr  Eiweiss 
und  auch  mehr  stickstofffreie  Substanz  nöthig  haben  als  die  letzteren.  Es  wird  angegeben,  dass 
die  Pferde  der  Pariser  Pferdebahnen  500  bis  550  kg  wiegen.  In  den  Fällen,  in  welchen  die 
Thiere  wenig  Eiweiss  erhalten,  wird  zumeist  ein  Ueberschuss  von  stickstofffreier  Substaitz  gereicht. 


Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  zeigt  sich  bei  den  Bestimmungen  der  Kost  kein  irgend  er- 
heblicher Unterschied  in  der  Quantität  der  einzelnen  Nahrungsstoffe  in  gemässigten,  kalten  und 
heissen  Kliiuaten.  Und  doch  hat  man  lange  Zeit  allgemein  geglaubt,  es  stehe  der  geringere 
Verbrauch  in  den  Tropen  völlig  fest,  derselbe  müsste  statttinden,  denn  wenn  der  Körper  itt 
heissen  Ländern  weniger  Wärme  verliere,  daun  müsse  auch  weniger  Wärme  in  ihm  erzeugt  und 
daher  weniger  Wärme  gebendes  Material  aufgenommen  werden.  Der  selbst  verständlich  er- 
scheinende Satz,  ist  dennoch  falsch,  weil  man  andere  in  Betracht  kommende  Dinge  nicht  kannte 
und  nicht  mit  in  Betracht  zog.  Es  lässt  sich  du»  Resultat  der  Erhellungen  der  Kost  völlig  in 
Einklang  bringen  mit  dein  der  physiologischen  Versuche  und  mit  den  jetzigen  Lehren  von  der 
Ernährung. 

Die  Menge  des  in  der  Nahrung  der  verschiedenen  Völker  und  Individuen  im  Minimum 
noihwendigen  Eiweisses  richtet  sich,  wie  ich  vorher  gesagt  habe,  im  Wesentlichen  nach  der 
Menge  des  im  Körper  abgelagerten  Eiweisses,  also  nach  der  Masse  der  eiweißhaltigen  Organe 
oder  im  Allgemeinen  nach  dein  Gewicht  des  zu  ernährenden  Organismus. 

Die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  hat.  bei  Gleich  bleiben  der  Eigenwärme  des  Körpers 
keinen  Einfluss  auf  die  Ei  Weisszersetzung.  Ein  und  derselbe  Meusch  braucht  iin  Minimum  an 
den  Polen  und  in  den  Tropen  gleich  viel  Eiweiss;  die  kleinen  Eskimos  und  Lappländer  oder 
die  kleinen  Japanesen,  welche  ein  mittleres  Gewicht  von  nur  50  kg  besitzen,  haben  daher 
weniger  Eiweiss  (90  g und  darunter)  nöthig  als  diejenigen  Völker,  welche  einen  grösseren 
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Körper  besitzen,  wie  der  einheimische  Arbeiter  von  70  kt;  Gewicht,  der  erst  mit  118  g Ei  weis« 
auf  die  Dauer  ansreicht. 

Die  Menge  der  in  der  Nahrung  mdbigen  oder  im  Körper  zersetzten  stickstofffreien  Stoffe 
richtet  siel»  dagegen  vor  Allem  nach  der  Arbeitsleistung;  kein  anderes  Moment  ist,  wie  wir 
schon  gehört,  darauf  von  so  mächtigem  Einflüsse;  der  Mensch  zersetzt  in  niederer  Temperatur 
nüchtern,  in  der  Ruhe  und  ohne  Schutz  durch  schlechte  Wärmeleiter,  höchstens  3f>  Pro«,  mehr 
als  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  durch  die  Arbeit  aber  230  Proc. 

Ist  der  Organismus  möglichst  ruhig,  leistet  er  also  im  Wesentlichen  nur  die  Herz«  und 
Athembe wegungon,  dann  wird  durch  die  geringe  Arbeit  nur  wenig  stickstofffreie  Substanz  neben 
dem  Eiweit»  zerstört.  Dies  geringe  Quantum  ist  dann  zumeist  nicht  ausreichend,  um  die  vom 
Körper  abgegebene  Wanne  zu  decken,  und  es  tritt  dann  neben  der  physikalischen  Regulining 
die  chemische  ein,  ttnd  es  wird  je  nach  der  äusseren  Temperatur,  bis  zu  einer  gewissen  Grenze, 
um  so  viel  mehr  stickstofffreie  Substanz  zersetzt  als  nötbig  ist,  die  Körpertemperatur  zu  er- 
halten, d.  h.  in  der  Kälte  mehr,  wie  in  der  Wärme. 

Sobald  aber  noch  weitere  Arbeit,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  geleistet  wird,  steigt  durch 
dieselbe  die  Zersetzung  stickstofffreier  Substanz  und  es  wird  bald  mehr  Wärme  erzeugt,  als 
nöthig  ist,  und  man  muss  dafür  sorgen  das  Plus  von  Wärme  wegzubringen;  hier  hat  daher  die 
niedere  Temperatur  der  äusseren  Luft  keinen  Einfluss  mehr  auf  die  Zersetzung,  cs  ist  ein  Ueber- 
sehuss  von  Wärme  durch  die  Arbeit  da  und  die  Mchrzcrsctzung  geschieht  hier  nur  durch  die 
Arbeit.  Selbst  ein  in  strenger  Kälte  in  den  Wintermonaten  im  Freien  Arbeitender  wird  hei** 
uml  sucht  durch  Enlledigung  von  Kleidungsstücken  die  überschüssige  Wärme  los  zu  werden. 
In  den  Tropen  wird  schon  bei  möglichster  Ruhe  mehr  Wärme  gebildet,  als  zur  Erhaltung  der 
Eigenwarme  nöthig  wäre  l). 

Man  ersieht  daraus,  dass  die  Nahrungsstuße  zunächst  nicht  die  Bedeutung  besitzen,  das  für 
den  Körper  eben  erforderliche  Quantum  von  Wärme  zu  liefern;  sie  liefern  zumeist  einen  Ueber- 
schuss  von  Wärme  und  haben  vielmehr  direct  die  Aufgabe,  den  stofflichen  Bestand  des  Körpers 
zu  erhalten. 

Wenn  also  in  der  Kälte  der  nüchterne  Mensch  möglichst  ruhig  ist  und  bei  leichter  Kleidung 
für  die  physikalische  Regulining  nicht  gesorgt  ist,  dann  wird  wohl  in  kalten  Klimatcn  etwas 
mehr  stickstofffreie  Substanz  zersetzt  werden  wie  in  den  Tropen.  Ein  in  der  Mittagshitze  im 
dolce  far  niente  ausgestreckter  Neapolitaner  Lazzarone  wird  etwas  weniger  Umsetzen , als  wenn 
er  in  gleich  dürftiger  Bekleidung  auf  dem  Else  in  Spitzbergen  läge. 

Aber  der  Art  sind  doch  die  Verhältnisse  für  gewöhnlich  nicht. 

Zunächst  tritt  in  der  Kälte  mul  in  der  Wärme  die  physikalische  Regulation  ein,  also  die 
Regulation  durch  A enderu  ng  der  Wärmeabgabe;  sie  ist  daa  Haupt  mittel  zur  Erhaltung  der 
Eigenwärme.  Ausser  der  unserem  Willen  nicht  unterworfenen  Regulation  der  Wärmeabgabe 
durch  die  verschiedene  Fülle  der  Blutgefässe  der  Haut  mit  Blut,  verfügen  wir  über  willkür- 
liche Mittel  in  dieser  Richtung.  Ich  habe  schon  damals  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  die 

*)  Ganz  ebenso  ist  es,  wenn  durch  eine  andere  Ursache,  nämlich  durch  die  Nahrungsaufnahme,  mehr  zer- 
setzt wird;  es  wird  dabei  ebenfalls  so  viel  Wärme  erzeugt,  das»  die  chemische  Regulation  iu  der  KiUte  wegfalli, 
wie  Rubner  (Sitz.  Ber.  d.  Akad.  I#s5,  8.  459)  nachgewiesen  hat;  während  beim  Hunger  das  Thier  (Hund) 
scharf  allem  Wechsel  der  Temperatur  in  »eiucr  Wärmehaltung  folgte,  war  beim  gefütterten  Thier  die  Wärme* 
liiklung  bei  ]3,9°  und  20,2°  die  nämliche. 
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Ueber  die  Nahrung  in  verschiedenen  Klimaten. 

Menschen  ira  kalten  Klima  mit  schlechten  Wännoloilern  umgeben,  sich  in  Pelze  hüllen,  so  dass 
sie  auch  ira  Freien  bei  Bewegung  nicht  frieren;  in  den  kleinen  Hütten  der  Lappländer  ist  es 
sehr  wann  durch  Brennen  von  Ocl  und  das  enge  Zusamnunsitzcn  der  Bewohner.  Die  Thiere 
des  X Ordens  haben  eine  dichtere  Feder-  und  Pelzbedeckung,  ira  gemässigten  Klima  ira  Winter 
eine  stärkere  Behaarung.  In  den  Tropen  sind  alle  Veranstaltungen  getroffen,  um  die  ira  Körper 
überschüssig  produeirte  Wänue  los  zu  werden:  durch  leichte,  die  Wärme  gut  leitende  Kleidung, 
passende,  die  Wärme  abhaltende  Wohnrüume,  Erkälten  der  I-ult  durch  Verdunsten  von  Wasser, 
Bewegung  der  Luft,  kalte  Bäder  und  Waschungen  etc.  etc. 

Dann  ist  der  Mensch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht,  wiejliei  den  Versuchen,  möglichst 
ruhig,  sondern  er  muss  arbeiten  und  thätig  sein,  uin  existiren  zu  können.  Arbeitet  er  in  der 
Kälte,  dann  wird  dadurch , wie  gesagt,  so  viel  Wärme  erzeugt,  dass  eine  chemische  Regulation 
nicht  mehr  nüthig  ist  und  nur  durch  die  Arbeit,  nicht  durch  die  Einwirkung  der  Kälte  mehr 
Material  zersetzt  wird.  Ich  habe  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dabei  zumeist  sogar 
zu  viel  Wärme  entsteht,  da  der  in  der  Winterkälte  im  Freien  Arbeitende  seinen  Mantel  ablegt, 
um  nicht  zu  wurm  zu  werden;  den  Zugpferden  nimmt  man  dabei  während  der  Arbeit  die 
Decken  ab  und  legt  sie  denselben  beim  Ruhen  und  Stehen  wieder  an.  ln  den  Tropen,  wo  die 
Fortführung  der  überschüssig  erzeugten  Wärme  die  grössten  Schwierigkeiten  bereitet,  so  dass 
darunter  die  Gesundheit  und  der  Appetit  leiden  kann,  ist  die  noch  mehr  Wärme  liefernde 
Arbeit  viel  beschwerlicher.  Darum  wird  mau  in  dem  heissen  Klima  im  Allgemeinen  nicht  so 
leicht  ttnd  so  viel  arbeiten  können,  wie  in  dem  gemässigten  oder  kalten  Klima  und  in  diesem 
Falle  im  ersterou  der  Stoffverbrauch. kleiner  sein  wie  in  den  letzteren.  Die  Sache  liegt  also  so, 
dass  bei  dem  gleichen  Organismus  bei  gleicher  Arbeitsleistung  auch  die  gleiche  Zersetzung 
statttindet,  in  der  Kälte  wie  in  der  Wärme,  und  nur  dann  in  den  Tropen  weniger  stickstofffreie 
Substanz  zerstört  wird  und  in  der  Nahrung  nüthig  ist,  wenn  die  Arbeit  daselbst  geringer  ist, 
was  allerdings  häufig  der  Fall  ist.  Die  Kälte  und  Wärme  bedingen  nicht  direct  den  ver- 
schiedenen Erfolg,  sondern  die  Grösse  der  Arbeit  ist  das  Bestimmende. 

Somit  erscheint  die  wichtige  Frage  nach  der  Ernährung  in  verschiedenen  Klimaten  im 
Princip  aufgeklärt  zu  sein.  Es  erübrigt  nur  noch  recht  viele  Beispiele  über  die  Kost  des 
Menschen  zu  sammeln,  um  die  mannigfaltigen  Weisen  zu  erfahren,  durch  welche  das  berichtete 
Resultat  erreicht  wird. 
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Ans  der  (leutRch-sprnchigen  Literatur. 


Die  Arbeitskraft  Bastian’»  ist  anscheinend 
unüberwindlich,  nie  ermattend;  es  ist,  als  ob  ihm 
das  Alter  nichts  anzuhaben  vermöchte,  so  dass  es 
selbst  den  Fachgenossen  schwer  werden  dürfte, 
alle  Veröffentlichungen  ins  Detail  hinein  zu  ver- 
folgen. Doch  bleibt  ihr  dauernder  Werth,  als 
Magazine  für  spätere  Untersuchungen  zu  dienen, 
ja  davon  unberührt.  Suchen  wir  uns  wenigstens 
in  flüchtigen  Umrissen  über  dieselben  zu  orien- 
tiren,  zunächst  gilt  das  der  Fortsetzung  jener 
allgemeinen  theoretischen  Erörterungen , die  der 
Altmeister  der  Ethnologie  unter  dem  Titel:  Con- 
troversen  begonnen  hatte. 

11.  Sociale  Unterlagen  für  rechtliche 
Institutionen.  (Berlin,  Weidraann’sche 
Buchhandlung,  1894.) 

Es  handelt  sich  hier  um  die  Grundzüge  der 
socialen  Entwickelung,  um  die  elementare  Structur 
der  verschiedenen  ethnischen  Gebilde,  die  wir  in 
der  Geschichte  der  Menschheit,  von  der  primitiven 
Horde  bis  zuni  complicirten  Staatensysteui  der 
Neuzeit  hin,  antreffen.  Das  chaotische  Gewirr 
dieser  primären  Horde,  mit  der  für  die  sociolo- 
gische  Perspective  die  Betrachtung  anhebt  — der 
Homo  sapiens  als  streng  isolirtes  Individuum  und 
als  Urmensch  ist  eine  Dichtung,  eine  Rotuanfigur 
— lässt  nur  zwei  scharf  mnrkirte  Differenzirungen 
hervortreten . zunächst  den  ii herall  deutlich  aus- 
geprägten Gegensatz  der  Geschlechter  (daher  die 
feindlichen  Männer-  und  Frnuenversamnilungen, 
die  »ich,  wie  gesagt,  mit  äusserstcr  Eifersucht  ge- 
spannt gegeoüberstehen)  und  sodnun  den  Alters- 
unterschied , wie  er  in  den  selbst  bis  in  die 
geschichtlichen  Verhältnisse  hinein  deutlich  erkenn- 
baren Pubertätsweihen  der  iu  die  Zahl  der  voll- 
kräftigen, ausgewachsenen  Männer  aufgenommenen 
Jünglinge  sich  doemnentirt  Durch  diese  Sach- 


lage, wie  sie  die  Natur  selber  geschaffen , ergeben 
sich  aber  auch  weitreichende  rechtliche  Couse- 
quenzen;  denn  bei  dem  brutal  ausgenutzten  Rechte 
des  Stärkeren  wurden  die  mit  üppiger  Sinnlich- 
keit ausgestatteten  Jünglinge  nothwendig  zum 
Weiberraub  getrieben,  aus  der  ursprünglichen 
Endogainie  wird  Exogamie,  anfangs  mit  allen 
Gräueln  des  Krieges  und  der  Verwüstung,  bis 
endlich  bei  steigender  Gesittung  der  regelmässige 
Abschluss  eines  Connubinms  und  Commercium* 
erfolgt.  Als  nächste  Folge  dieser  Raubehe  (schreibt 
Bastian)  wird  der  daraus  — wie  schon  bei  dem 
Sabinerraub  der  Römer — bekannte  Kriegszustand 
folgen,  ein  — trojanischer  — Krieg  zwischen  den 
beiden  Stämmen,  die  hier  in  Betracht  steheu  — 
um  eine  Helena  streitend.  Der  beraubte  Stamm 
zieht  heran  zum  Angriff,  bis  nach  längeren  oder 
kürzeren  Kämpfen  schliesslich  ein  Friede  abzu- 
schlieaaen  sein  wird.  Die  nächste  Folge  ist  eit» 
gegenseitiger  Abgleich  zwischen  beiden  Stämmen 
in  solcher  Weise,  dass  für  die  geraubte  Frau  sei- 
tens des  schuldigen  Stammes  eine  andere  in  Ersatz 
zu  geben  ist.  Es  constituirt  sich  somit  ein  (’on- 
nubium  zwischen  diesen  beiden  vorher  fremd  und 
feindlich  gegenüberstehenden  Stämmen.  Aus  dem 
Connubium  folgt  das  Commercium  — mit  Gewin- 
nung aus  gegenseitigem  Handelsverkehr  leicht 
genug  veranlasst  — , und  dann  als  Abschluss  eines 
dauernden  Friedenszustandes  wird  da»  Gastrecht 
gewährt,  der  Fremde  also,  der  bis  dabin  als  Feind 
gefürchtet  (und  gefährdet)  war,  als  hochverehrter 
Gast  geschätzt  und  nufgenomnien , unter  weiterem 
Anschluss  an  Verbrüderung  der  Stämme  mit  ein- 
ander zu  amphiktyonischen  Bündnissen  und  der- 
gleichen mehr  (S.  21).  Für  die  auf  ihr  blaue* 
Blut  stolzen  Adelsgeschlechter  bleibt  übrigen*, 
wie  bekannt,  die  ursprüngliche  Inzucht  man*«- 
gebend,  so  dass  es  geradezu  zu  unübcrsteiglichen. 
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mit  religiösem  Nimbus  umkleideten  Kosten  unter* 
schieden  kommt.  Sehr  bemerkenswert)!  ist  es 
sodann,  dass  in  diesen  primitiven  Verbünden  eine 
eigentliche  Obrigkeit  und  Regierung  gar  nicht 
vorhanden  ist,  nicht  einmal  eine  dauernde,  und 
nun  gar  erbliche  Institution  der  lläiiptlingssclmft ; 
nur  für  den  Kriegsfall  werden  natürlich  geeignete 
Anführer  erwäblt,  die  aber,  wie  gesagt,  sehr  häutig 
nach  beendeter  Fehde  ihre  Macht  niederlegen. 
Kventnell  tritt  eine  nicht  unerhebliche  BeKchrän- 
knng  durch  ciuen  Rath  der  Alten  u.  s.  w.  ein. 
Auch  hier  ist,  wie  immer  hei  Rnstian,  reiches 
Material  gesammelt,  besonders  über  die  verschie- 
denen Altersklassen  und  Banden  bei  den  India- 
nern. 

III.  Ueber  Fetische  und  Zugehörigen. 

(Berlin.  Weidm.,  1894.) 

Gerade  auf  diesem  Forschuugsfelde  offenbart 
sich  die  eminente  psychologische  Bedeutung  der 
Ethnologie,  da  wir  nur  hier  den  richtigen  psyche- 
genetischen  Hinblick  in  das  Wachstbum  der  Ideen 
erhalten  können,  die  für  den  Fetischismus  in  Be- 
tracht kommen.  Anderseits  liegt  eben  dort  auch 
das  authentische  Material  vor,  das  für  die  Unter- 
suchung der  einschlägigen  Fragen  bei  der  ausser- 
ordentlichen Vorführung,  in  der  Religion  nur  die 
Suhjectivitat  walten  zu  lassen,  doppelt  werthvoll 
sind.  Mit  vollem  Hecht  sagt  unser  Gewährsmann : 
„Die  Anomalie,  dass  wir  alle  Dinge  im  Himmel 
und  auf  der  Erde,  die  Steine,  Pflanzen  undTbiere. 
in  ihren  Vertheilungou  unter  den  Continenten. 
besser  kennen  als  die  Menschen  gerade,  ist  so  oft- 
mals schon  (mit  11  erd  er 's  rhetorischem  Schwung) 
zum  verwundernden  Ausdruck  gekommen,  dass 
schliesslich  doch  wohl  die  Zeit  erschienen  sein 
dürfte,  um  einen  ernstlichen  Beschluss  zu  fassen, 
die  Abhülfe  dieses  Mangels  jetzt  praktisch  end- 
gültig in  Angriff  zu  nehmen,  zumal  nicht  viel 
Zeit  mehr  übrig  bleibt  (bei  dem  rasch  unter  Stei- 
gerung des  internationalen  Verkehrs  zunehmenden 
Verschwinden  der  Orginalit&teu).  um  diejenigen 
Materialien  zu  magaziniren,  deren  Inventar  durch 
künftige  Generationen  von  der  jetzt  lebenden  ver- 
langt werden  wird“  (Vorr.  8.  6).  Was  insbeson- 
dere den  Fetischismus  anlangt , den  man  mit 
Unrecht  auf  den  dunklen  Erdtheil  allein  beschrän- 
ken will,  so  muss  man  gegenüber  allen  spateren 
Auswüchsen  das  ursprüngliche  Motiv  blosslegen ; 
es  ist  dies  das  Bestreb«*« , die  in  allen  sinnlich 
wahrnehmbaren  Gegenständen  verborgenen  Geister 
sich  durch  religiöse  Ehrerbietung  und  dementspre- 
chende Opfer  geneigt  zu  machen,  was  dann  zu  einem 
förmlichen  Vertragssystem  zwischen  den  ßetheilig- 
ten  führt  (natürlich  unter  Leitung  der  Priester  und 
Zauberer).  I)io  vielgepriesene  Freiheit  des  Natur- 
menschen geht  auf  diese  Weise  unter  in  einer 
völligen,  unentrinnbaren  Knechtschaft,  die  selbst 


hei  der  Benutzung  der  Pflanzen  und  Kräuter  her- 
vortritt, geschweige  denn  hei  anderen  wichtigeren 
Eingriffen  in  die  Umgebung.  Die  magische  Kraft, 
die  durch  entsprechende  Beschwörungen  gebunden 
werden  soll,  steigert  sich  dann  zu  Exorcisationen 
in  den  grossen  Krisen,  welche  das  menschliche 
Leben  bedrohen,  und  anderseits  bedingt  es  das 
besonders  in  dem  polynesiBchen  Archipel  so  üppig 
entwickelte  Tabu.  Von  diesem  volkstümlichen 
Idcenkreisc  kann  man  häufig  eine  Reihe  höherer, 
abstracterer  Vorstellungen  unterscheiden . welche 
in  der  Anschauung  einer  mächtigen , centralen 
Gottheit  gipfeln.  So  verehren  die  Odschi  Nian- 
kupong,  der  aller  zu  weit  entfernt  ist . als  dass 
Gebete  zu  ihm  hinanfzudringen  vermöchten,  und 
ohnedem  zu  hehr  und  erhaben,  um  durch  den  ge- 
meinen Mann  belästigt  werden  zu  dürfen,  so  wenig 
wie  di«  Untergottheiten,  welche,  wenn  ohne  Beob- 
achtung des  Cerernoniulls  angegangen,  eher  schaden 
würden , weil  beleidigt,  Ntutt  zur  Erfüllung 
der  vorgetragenen  Bitte  sich  geneigt  zd  finden 
(S.  2).  Es  ist  genau  dasselbe  Verhältnis»,  wie  hei 
den  Polynesiern,  wo  die  erhabene  Gottheit  Tan- 
garoa  oder  Tattgaloa  für  die  uiisera  plebs  völlig 
unzugänglich  ist  Auch  von  diesem  Gesichtspunkt 
ans  ergiebt  sich  für  die  culturgescluchtliche  Be- 
trachtung in  der  Ethnologie  eine  unerschöpflich 
reiche  Fundgrube,  indem  sich  für  die  Zergliede- 
rung und  Erklärung  der  späteren  Entwickelungs- 
product«  hier  die  betreffenden  elementaren  An- 
sätze flu  den , die  ursprünglichen  Keimzellen,  aus 
denen  sich  Alles  mit  organischer  Noth Wendigkeit 
ergiebt.  ln  diesem  Sinne  sagt  Bastiau:  «Für 

die  psychischen  W achathumsprocesse  der  Elemen- 
targedanken wird  sich  dem  Studium  der  Wild- 
staminc  eine  schwieriger  complicirte  Aufgabe 
weitsichtigster  Tragweite  auzuschliessen  haben, 
das  der  Culturvölker  nämlich,  in  deren  geschicht- 
lichem Verlauf  die  eigentlich  hier  gestellten  Pro- 
bleme ihrer  Lösung  entgegenzuführen  wären, 
nachdem  die  in  Ansammlung  begriffeneu  Mate- 
rialien als  für  vorläufigen  Beginn  ausreichend  zu 
betrachten  sein  dürften.  ln  solcher  Hinsicht 
findet  sich  die  Ethnologie  auf  bedachtsamste  Vor- 
sicht hiugewieaen . damit  keine  der  gebotenen 
Cautelen  vernachlässigt  werde,  um  brauchbar« 
Hausteine  zu  liefern  für  die  geschichtlicher  Be- 
handlung angehörigen  EinzelfäUe“  (S.  61). 

IV.  Fragestellungen  über  Final  Ur- 
sachen. (Berlin,  Weidtn.,  1894.) 

Das  hier  erörterte  Problem  ist  eines  der  hei- 
kelsten und  vielleicht  deshalb  mit  besonderer  Vor- 
liebe in  der  Naturwissenschaft  und  Philosophie 
behandelten.  Wer  in  den  Ruf  mancher  über- 
eifriger Darwinisten  neuesten  Datums  mit  ein- 
stimmt. der  ist  freilich  mit  der  Untersuchung  bald 
fertig:  Das  gewichtige  Schlusewort  lautet  mit  nn- 
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erhittlicher  Schärfe:  Die  Teleologie  ist  als  völlig 
aubjectiveg  Kriterium  aus  dem  Bereich  der  stren- 
gen Wissenschaft  schlechterdings  zu  verbannen. 
Wie  gesagt,  wer  in  dein  Banne  eines  einseitigen 
Mechanismus  befangen  ist,  mag  sich  bei  diesem 
Anathema  beruhigen;  einsichtige  Forscher  haben 
längst  «ungesehen , dass  jenes  Princip  in  dem  ge- 
lammten Kreise  der  Biologie  völlig  unentbehrlich 
ist.  Dass  damit  keiner  thörichten  antbropopathi- 
achen  Tendenz  das  Wort  geredet  worden  soll,  ver- 
steht sich  wohl  ohne  weitere  Begründung  von 
selbst ; aber  es  handelt  sich  andererseits  methodisch, 
wenn  nicht  die  grösste  Verwirrung  einreissen  soll, 
um  die  Begründung  der  objeciiven  Bedeutung  des 
Zweckes,  namentlich  für  das  Gebiet  der  sog. 
Geisteswissenschaften.  Ganz  mit  Recht  sagt 
Bastian:  „Durch  den  Fortgang  der  inductiven 
Forschnngsmethode  sind  sAmmthclie  Naturreiche 
nach  einander  der  mechanischen  Welt  Auffassung 
eingeordnet,  mit  Ausnahme  desjenigen,  das  die 
idealen  Güter  der  Menschheit  einschliesst,  und  so- 
mit das  Summam  bonura,  das  sieb  dem  Homo  in 
seiner  Humanitas  ausspricht.  Als  um  Mitte 
unseres  Jahrhunderts  auch  die  Physiologie  der 
naturwissenschaftlichen  Reihe  einverleibt  war. 
folgte  im  raschen  Anschluss  ein  siegreich  ge- 
krönter Eroberungszug  auf  das  Gebiet  der  Psycho- 
logie hinüber,  anf  welchem  seitdem  die  stolzeu 
Wartthürme  der  Psycho- Physik  errichtet  stehen, 
zum  Ausspähen  auf  das,  was  jenseits  lagert  in 
metaphysischem  Gewölk"4  (S.  248).  Wenn  man 
nun  die  Aufgabe  der  Ethnologie  (nach  ihrer  psy- 
chologischen Seite)  in  das  Studium  des  geistigen 
Wachsthums  der  Menschheit  setzt,  so  ist  damit 
eo  ipso  schon  eine  gewisse  teleologische  An- 
schauung gegeben.  Denn  diese  gesummte  Ent- 
wickelung von  den  dürftigsten  Anfängen  bis  zu 
«len  erhabensten  Höhepunkten  erscheint  als  die 
stufenweise  Verwirklichung  von  Idealen,  als  den 
(freilich  variablen)  Nonnen  dieses  socialen  Pro- 
zesses. Ideale  aber,  seien  sie  auch  für  ein  rei- 
feres Verständnis.“  noch  so  kindlich  und  trivial, 
«find  doch  wohl  ohne  einen  bestimmenden,  niaans- 
gebenden  Zweck  schlechterdings  undenkbar.  Man 
hat  ja  auch  gelegentlich  die  Cultur  selbst  als  ein 
zusammenhängendes  System  von  unendlich  ver- 
schiedenen Leistungen  bezeichnet,  zu  denen  jedes 
Zeitalter  und  jede  sociale  Schicht  verpflichtet  sei. 
Wird  nun  noch  gar  das  ethische  Moment  der  Selbst* 
«rkenntniss  mit  hineingezogen , so  ist  der  teleo- 
logische Standpunkt  vollends  nicht  mehr  von  der 
Hand  zu  weisen.  Eins  bleibt  sicher  und  gewiss 
— ruft  Bastian  am  Schlüsse  aus  — dass,  wenn 
der  Mensch  sich  die  Frage  stellt  nach  dem,  was  in 
seiner  Bestimmung  ausgeprägt  liegen  möchte,  die 
Antwort  auf  eigene  Selbsterkenntnis«  hingewiesen 
hat,  als  das  in  der  Aufgabe  gestellte  Problem.  Da 
nun  für  die  Weltauffassting  des  heutigen  Tage* 


der  Blick  über  den  gesummten  Globus  dahin- 
schweift, über  all  die  Variationen  des  Menschen- 
geschlechtes, in  deren  Schillern  sich  der  Kinheifs- 
begriff  bricht,  so  würde,  ehe  an  eine  Selbsterkennt- 
nis» des  Menschen  überhaupt  gedacht  werden 
dürfte,  vorher  eine  unabweisliche  Vorbedingung 
erfüllt  sein  müsseu.  dass  nämlich  die  Unterlage 
thatsüchlicher  Beweisstücke  bereits  erkannt  und 
bekannt  geworden  sei , da  der  Mensch  , der  über 
fünf  Continente  dahin  wohnt,  der  Mensch  also 
(emphatisch  gesprochen)  zunächst  in  Bekannt- 
schaft der  Gelehrtenstuben  wird  cingeführt  werden 
müssen,  der  Mensch  als  Menschheit,  wie  aus  den 
durch  Menschen-  und  Völkerkunde  gelieferten 
Bildern  ihn  jetzt  bald  entwerfen  zu  können , in 
begründeter  Aussicht  steht*  (S.  3 HD-  Diese  breite 
inductive  Basis  hat  aber  wohl  unter  den  liebenden 
keiner  so  fundainentirt,  wie  Altmeister  Bastian. 

Aus  dem  Anfänge  dieses  Jahres  stammt  noch 
der  Schluss  eines  gross  angelegten  Werkes,  dem 
wir  einige  Worte  schuldig  sind,  es  ist  die  fünfte 
Lieferung  von : 

Indonesien  oder  die  Inseln  des  malayischeu 
Archipels:  Java  und  Schluss.  Mit  fünf- 
zehn Tafeln.  (Berlin.  Ferd.  Dümznlcr,  1894.) 

AU  der  rastlose  Wanderer  im  Jahre  1880  anf 
seiner  Reise  jene  für  die  Ethnologie  so  ergiebige 
Inselwelt  besuchte,  kam  es  ihm  in  den  bald  darauf 
folgenden  Veröffentlichungen,  wie  er  selbst  ge- 
steht, sehr  darauf  an,  die  Aufmerksamkeit  der 
Fachgenossen  auf  jene  werth volle  Fundgrube  der 
Forschung  zu  richten.  Da  nun  inzwischen  be- 
sonders diu  eingehenden  Arbeiten  der  bekannten 
holländischen  Gelehrten  und  der  ethnologischen 
Vereine  aus  begreiflichen  Gründen  sich  hier  con- 
centrirt  haben,  so  hat  Bich  der  Verfasser  in  diesem 
Schlussheft«  nur  auf  wenige  Andeutungen  über 
die  Geschichte  und  Entdeckung  Javas  beschränkt, 
jener  „Perle  von  Insulinde,  init  allen  Reizen 
tropischer  Natur  begabt  und  begünstigt*.  Hinzu- 
gefügt sind  einige  nicht  nnwichtige  coloniulpoli- 
tische  Fingerzeige  und  Mahnungen,  die  eben  für 
unsere  vorschnelle  und  häufig  recht  ungeschickte 
Behandlung  der  Naturvölker  recht  beherzigeus- 
werth  sind.  Der  Verfasser  erkennt  auf  der  einen 
Seite  diu  geschichtliche  Berechtigung  eincB  ge- 
wissen ('olonialbesitzes  an,  wenn  er  sagt:  „Es 

lässt  sich  behaupten,  dass  ein  Staat  in  voller 
Blüthe,  stark  in  nationaler  Entwickelung,  aus 
Ueberfülle  an  Kraft  sich  Colonien  schaffen  wird 
oder  muss,  aller  die  Nachtheile  derselben  sind  mit 
in  den  Kauf  zu  nehmen , weil  die  Grenzen  des 
Staates  ins  Unbestimmte  erweiternd  and  so  die 
Ycrtheidigung  erschwerend,  unter  Beanspruchung 
kostspieliger  Unterhaltung  einer  Flotte,  über  das 
sonst  bedürftige  Maas»  hinaus,  und  eines  Beamten- 
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Standes,  der  für  centrale  Organisation  Anfbrin- 
gütig  toii  Mitteln  nöthig  macht,  die  bei  kleinem 
LTinfange  schon  der  Wiedererstattung  verlustig 
gehen“  (8.  34).  Aber  er  verlangt  auch  princi- 
piell  mit  vollem  Recht  eine  gründliche,  saebge- 
müsse  Vorbildung  und  Schulung  der  betreffenden 
Beamten,  denn:  „Fragen,  bei  denen  das  Wohl  nnd 
Wehe  zahlloser  Individuen  und  durchgreifendste 
Staatsintoreisse»  ei  »geschlossen  liegen , scheint  eg 
unbedenklich,  leichten  Sinnes  durch  kurze  Schlag- 
wörter zu  entscheiden“  (S.  27).  Es  folgen  dann 
noch  eingehende  theoretische  Erörterungen:  Eth- 
nische Denkrichtungen  in  mystisch-religiöser  Fär- 
bung (natürlich  auch  reich  mit  Material  verwoben), 
die  später  in  den  „Controversen“  wieder  auf- 
genommen sind,  so  dass  wir  an  dieser  Stelle 
wohl  nicht  mehr  darauf  zurückzukommen  brau- 
chen. Den  Schluss  machen  einige  Tafeln,  theil- 
weise  Tempelbilder  ans  Bali  enthaltend,  theils  eine 
Skizze  des  buddhistischen  Weltsystems. 

Auf  den  angrenzenden  polyncsischen  Archipel, 
zu  dem  die  Molukken  das  Eiugangsthor  bilden, 
führt  nnH  sodann  eine  kleinere  Schrift: 

Die  samoanische  Schöpfungssage  und 

Anschliessendes  aus  der  Südsee. 
(Berlin,  E.  Felber,  1894.) 

Samoa  ist  in  den  letzten  Monaten  wiederholt 
Gegenstand  eifriger  politischer  Discussion  gewor- 
den, um  so  mehr  ist  es  eine  dringende  Pflicht, 
auch  der  ethnologischen  Suite  des  Problems  näher 
zu  treten  , die  nicht  weniger  anziehend  genuuut 
werden  darf.  Diesen  nnverlüschlichen  Eindruck 
wird  Jeder  erhalten,  der  sieb  auch  nur  je  die 
Mühe  genommen  hat.  einen  Blick  in  die  reichen 
Schätze  zu  werfen,  welche  uus  mit  manchen  ande- 
ren Pionieren  gerade  Bastian  aus  der  Alles  ver- 
schlingenden Fluth  der  modernen  Zivilisation  geret- 
tet hat  — ich  erinnere  statt  aller  anderen  Bei- 
spiele nur  an  das  kostbare  Tem|>elgedicht  Ile  Pule 
Heiau.  Solche  psychologische  Studien  (so  wird 
das  Buch  eingeleitet)  stellen  keine  lästige  Aufgabe, 
eher  vielmehr  eine  anziehende,  vornehmlich  bei 
den  Polynesiern,  eiuem  von  der  Natur  günstig 
veranlagten  und  mit  manchen  ihrer  Liebesgaben 
ausgestatteten  Theile  des  Menschengeschlechtes. 
Als  die  Weiten  des  Stillen  Oceans  beim  Tagen  der 
Neuzeit  den  Entdcckungsschifren  sich  öffneten, 
blühte  überall  dort  auf  abgelegenen  Inselgruppen 
ein  reich  entfaltetes  Geistesleben , im  buntschil- 
lernden Schmuck  epischer  und  lyrischer  Dichtun- 
gen und  tiefsinnig  eiuversenkt  in  die  Geheimnisse 
der  Schöpfung.  Die  kostbaren  Ernten,  welche 
damals  aus  üppigster  Fülle  hätten  heimgebracht 
werden  können . sind  leider  der  Hauptsache  nach 
unwiederbringlich  verloren  gegangen“  (8.5).  Wir 
müssen  uns  nothgedrungeu  auf  einige  wenige 


Striche  beschränken : an  der  Spitze  der  Götter  stand 
der  mächtige  Tangaloa,  in  der  Unermessenheit  des 
Himmels  thronend,  eiusara  und  allein,  Schöpfer 
Himmels  und  der  Erden , während  die  hawaiische 
Kosmogonie  einem  strengen  Evolutionismus 
huldigt  uud  in  den  einzelnen  Entwickelungs- 
phasen von  einem  Emporblübon  aus  einem  finste- 
ren Abgrund,  Kumulipo,  vergleichbar  dem  nordi- 
schen Ginnngavap,  spricht.  Die  populäre  Version 
lässt  den  Gott  dann  seine  Tochter  Tori  als 
Seelercho  hinabsenden , um  Land  auBZukundschaf- 
ten.  „Sie  flattert  umher  nach  allen  Richtungen, 
kommt  indessen  ermüdet  zu  ihrem  Vater  zurück, 
der  nun,  um  dem  Fusn  seinen  Ruhepunkt  zu  geben, 
aus  dem  Firmament  einen  Fels  hinabwirfl  ins 
Meer“  (S.  10),  der  sich  ira  Laufe  der  Zeit  mit 
vegetabilischem  Leben  bedeckt , dann  Würmer 
hervorbringt  und  endlich  den  Menschen.  Es 
existirt  aber  auch  eine  offenbar  esoterische  Lehre, 
die  genau  entsprechend  der  hawaiischen  Kosmo- 
gonie vor  allem  Sein  ein  Leai  setzt,  ein  Nichts 
oder  besser  gesagt  Noch -nicht  (dem  Te-Kore  der 
Maori  analog),  wo  sich  ein  Sehnen  und  Sehnsuchts- 
streben regt,  ein  Etwas  und  Es,  das  Bastian 
mit  dem  bekannten  Tad  des  Rigvcda  vergleicht. 
Dieser  »»raoaiiischen  Kosmogonie,  die  idem  Berichte 
des  verdienten  Missionars  Pratt  entlehnt  ist, 
Bchlieest  sich  die  Reproduction  der  hawaiiseben 
Schöpfungsgeschichte  an,  die  ßAstian  schon 
früher  in  seiner  Heiligen  Sage  der  Polynesier  ver- 
öffentlicht hatte,  mit  entsprechenden  Analogien 
aus  Neu-Seeland,  Mangaia.  Nuk&hiva.  wo  ein  be- 
sonders interessantes  Fragment  existirt. 

Die  letzte  Arbeit  Basti  an ’s,  deren  wir  hier 
zu  gedenken  haben,  beschäftigt  sich  mit  Afrika, 
sie  ist  betitelt : 

Znr  Mythologie  und  Psychologie  der 
Nigritier  in  Guinea,  mit  Bezugnahme  auf 
socialistische  Element argedanken.  Mit  einer 
Karte,  (Berlin,  Geogr.  Verlagshandlung,  Dietr. 
Reimer,  1894.) 

Guinea  ist  bekanntlich  das  classiscbe  Land 
des  Fctiscbglaubens  und  primitiver  Psychologie 
überhaupt,  und  es  liegt  hier  verhältnismässig 
mehr  Material  vor,  wie  über  andere  Völkerschaften, 
die  erst  später  unserer  Beobachtung  erschlossen  sind, 
so  dass  gerade  von  diesem  Ansatzpunkt  aus  sich 
interessante  Parallelen  zu  ähnlichen  Vorstellungs- 
kreisen  ergeben . die  vielfach  auf  ganz  anderem 
Boden  erwuchsen  sind.  Es  ist  übrigens  beach- 
tenswerth , wie  die  betreffenden  Berichte  unserer 
Reisenden  nicht  selten  ülier  wichtige  Voraus- 
setzungen der  kritischen  Beurtbeilung  erheblich 
von  einander  abweichen.  So  führt  Bastian 
Aeusscrungen  von  Ellis  an,  der  bei  seinem  ersten 
Zusammentreffen  mit  den  Nigritiern  überall  euro- 
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päische  Einflüsse  und  Uebertragungeu  zu  bemer- 
ken glaubte  (so  den  Gott  Xyankupong  an  der 
Goldküste  als  ein  nu  mittel  bares  Abbild  von 
Jehova  fasste),  wahre  ml  er  nachher  ihn  als 
Himmelsgutt  erkannte,  der  nur  sehr  schwache  Be- 
züge zu  Beinern  angeblichen  Original  verriet!». 
Wie  bei  den  Eskimo  jedes  Ding  seinen  Einsitzer 
(Inuuae)  hat,  so  au  der  Goldküste  der  Mensch  in 
erster  Linie  seinen  Kra  oder  Kla  als  Schutzgeist, 
der  in  einer  übersinnlichen  Präexisteuz  einheit- 
lich gedacht,  in  dieser  Welt  sich  in  eiue  männ- 
liche und  weibliche  Hälfte  spaltet,  dio  nach  Wieder- 
vereinigung sich  sehnen.  Damit  ist  eine  eompü- 
cirte  Gedankenreihe  angeregt;  denn  dieser  Geist 
überdauert  den  zeitweiligen  Stoffwechsel,  ja  er 
ist  so  wenig  darau  gebunden , dass  er  den  Körper 
gelegentlich  zu  verlassen  im  Stande  ist,  so  hoi 
schweren  Erkrankungen,  Träumen  u.  s.  w.  In- 
sofern nun  die  Kla  (bemerkt  unser  Gewährsmann) 
sich  als  die  Wesenheit  selber  erweist,  fällt  für  sie 
bei  Ewigkeit  der  Welt  das  Zeitliche  aus  (im  Ent- 
stehen und  Vergehen);  die  Kla  existirt  als  solche, 
wie  bei  der  Geburt,  ho  nach  dem  Tode,  sie  wohnt 
jeglichem  Dinge  ein  und  so  also  demjenigen  auch, 
da«  in  menschliche  Erscheinung  getreten  ist.  Sie 
mag  beim  Tode  nach  Mnwn’s  Nodsie  (Unterwelt) 
znrückkehreu  , aber  aus  dem,  was  während  ihres 
temporären  Zusammenseins  mit  einer  individuell 
abgeschlossenen  Persönlichkeit  sich  gestaltet  hat, 
bleibt  ein  Etwas  übrig,  das  ebenfalls  seiner  Aequi- 
valenz  bedarf,  wenn  alsSisa  fortspukend  atu  Grabe 
and  hier  die  Tendenz  bewahrend,  in  einen  Men- 
Hcbenleib  wiederum  einzufahren , wie  es  an  dein 
für  die  Seele  kritischen  Wendepunkt  der  Schwan- 
gerschaft geschehen  mag,  und  daun  kauu  durch 
das  Horoskop  festgestellt  werdeu,  welcher  Ahnen- 
geist aus  den  Vorfahren  sich  (in  der  Kla  des 
Kindes)  mit  dem  Neugeborenen  vereinigt  hat,  um 
demselben  die  Dienste  eines  Schntzgeistes  zn 
leisten“  (8.  12).  Bei  diesen  Beschwörungen  und 
Bannen  der  flüchtigen  Seele  ist  natürlich  die  Wirk- 
samkeit der  Priester  unerlässlich.  Sodann  sind 
für  den  dunklen  Erdtheil  von  hervorragender  Be- 
deutung die  mit  religiösem  Nimbus  umichleierten 
Gebeimbünde,  besonders  der  Egbo -Orden,  über 
den  Bastian  ja  schon  in  seinem  Erstlingswerk: 
Ueber  Sau  Salvador,  die  Hauptstadt  des  König- 
reichs Kongo,  ausführlich  berichtet  hut.  Es  sind 
dies  in»  Wesentlichen  Institutionen,  die  auf  demo- 
kratischer Grundlage  erwachsen  sind  und  den 
Zweck  verfolgen,  in  Ermangelung  anderweitiger, 
regulärer  Gewalten  eine  meict  sehr  durchgreifende 
Executive  zu  üben.  Wie  wirksam  dieselbe  ist,  kann 
man  z.  B.  darutiB  ersehen,  dann  auch  gelegentlich 
europäische  Capitäne  sich  in  einen  solchen  Ge- 
heimbund  anfnehmen  liessen.  Ja,  Bastian  erzählt 
von  Beinen  eigenen  Erlebnissen : Von  einem  dor- 
tigen Freunde  wurde  es  mir  ira  Jahre  1855  als 

Archiv  für  Anthropologin.  Bit.  XXIII. 


unerlässlich  vorgestellt,  diese  Procednr  vor  der 
Abreise  durchznmachen , und  die  damals  erlangte 
Meisterschürze  mit  zugehörigem  Patent  habe  ich 
dann  auf  den  weiteren  Reisen  mit  mir  geführt,  bis 
sie  (1861)  bei  einem  Diebstahl  in  Avuthia  ab- 
handen kam  (S.  61). 

Eine  indnetive,  vergleichende  Mythologie  und 
Religionswissenschaft,  die  organisch  aus  der  psy- 
chischen Anthropologie  sich  entfalteu  müsste, 
wird  aber  den  Ausspruch  uusercs  Gewährmannes 
bestätigen,  mit  dem  wir  diese  Zeilen  schliessen 
wollen:  „Die  psychologische  Genesis  der  Gottheit 
wird  unter  ihren  historisch-geographischen  Modi- 
fleationen  durch  den  ethnischen  Elemeutargedankeu 
überall  belegt,  als  das  ideal  verklärte  Daimonion 
aus  menschlicher  Projoctiou  eigenen  Reflexes.“ 

Th.  A chelis. 

1.  Weatermarck , E.:  Geschichte  der 

menschlichen  Ehe.  Aus  dem  Englischen 
von  L.  Kätscher  und  B.  Graser.  XXXVII 
u.  589  S.  Jena  1893,  Costo  noble.  12  Mk. 

Die  Erforschung  der  frühesten  Gesellschafts- 
einrichtnugen  ist  bisher  an  Ergebnissen  noch  nicht 
sehr  reich  gewesen  Um  so  mehr  ist  ein  Werk  wie 
das  vorliegende  von  Bedeutung.  Eine  der  fun- 
damentalen Fragen  der  Sociologie  behandelt  der 
Verfasser  mit  einer  hervorragenden  Gründlichkeit, 
nachdem  er  eine  sehr  umfangreiche  Literatur  be- 
nutzt und  ungewöhnlich  reiches  Material  gesam- 
melt hat,  weichet»  er,  kritisch  gedichtet,  in  Behr 
passender  Form  wiedergieht.  Um  zu  Ergebnissen 
zu  gelangen,  zieht  er  häufig  die  Anschauungen 
und  Sitten  von  noch  wenig  entwickelten  Völkern 
zum  Vergleich  mit  den  vorgeschritteneren  heran 
und  sucht  den  Unterschied  früherer  und  späterer 
Zeiten  der  Entwickelung  klar  zu  legen.  So  sind 
manche  Resultate  vorhanden,  über  Zweifelhaftes 
erscheinen  die  Ansichten  oft  annehmbar.  Ein  be- 
sonderer Vorzug  des  Werkes  ist  der,  dass  das 
nicht  unbedingt  Sichere  auch  in  der  Form  den 
Charakter  der  Hypothese  behält;  nur  bei  seiner 
Begründung  durch  die  Dar  wi  n1  sehe  Selections- 
theorie,  die  doch  auf  sehr  schwachen  Füssen  steht, 
macht  Wes  terra  ,'vrck  hiervon  eine  Ausnahme. 
Die  Einleitung  zum  Werke  hat  Wallace  ge- 
schrieben. Lobenswcrtl»  ist  auch  das  Aeussere, 
nämlich  die  IJcbersetzung  und  der  Druck  des 
Ruches.  Der  Inhalt  ist  kurz  folgender. 

Zunächst  untersucht  Wu  s te  r m a r c k die  Frage 
nach  dem  Ursprung  der  Ehe  und  erklärt  diese  als 
„eine  mehr  oder  minder  dauernde  Verbindung 
zwischen  Männchen  und  Weibchen  über  die  Fort- 
pflanzungsthiUigkeit  hinaus  bis  nach  der  Geburt 
dea  Sprösslings  anhaltend“.  Sic  ist  bei  vielen 
Thiergattungeii  vorhanden  und  beim  Menschen 
allgemein,  der  Urmensch  kennt  sie  bereits.  Die 
Ehe  und  Familie,  nicht  der  Stamm,  bildete  den 
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Kern  der  Gesellschaftsgruppen.  Kine  Promiscuität 
aln  besondere  Entwickelungsstufe  ist  aus  äusseren 
und  inneren  Gründen  zu  verwerfen,  wenn  sie  auch 
hier  und  da  gefunden  wird.  Ehelosigkeit  er- 
scheint bei  uncultivirteu  Völkern  selten , hei  civi- 
liairtcn  ist  sie  in  Zunahme  begriffen*  Früh  haben 
dio  beiden  Geschlechter  Anziebungsmittel  als: 
Schmücken,  T&ttowiren,  Verstümmeln.  Beschneiden, 
Bekleiden  (die  Kleidung  ist  Ursache,  nicht  Wir- 
kung des  Schamgefühls)  ausfindig  gemacht.  Hin- 
sichtlich der  Wahl  waren  die  Töchter  weniger 
frei  als  die  Söhne,  doch  hatten  sie  meist  ein  Zu- 
stimmuugsrecbt.  Die  väterliche  Gewalt  verfiel 
mit  der  Ausbildung  religiöser  und  philosophischer 
Anschauungen,  die  Ansicht  vom  Mutterrecht  ent- 
behrt genügender  Begründung.  Mit  dieser  Be- 
hauptung wird  Wester  mar  ck  freilich  auf  viel- 
seitigen Widerspruch  stossen ! Im  Gegensatz  zu 
den  Thieren  haben  sich  auch  die  Menschenrassen 
vielfach  unter  einander  gemischt,  von  unfrucht- 
baren Rassenkreuzungen  ist  Manches  übertrieben 
oder  nicht  bewiesen. 

Die  Ansichten  von  zu  nahen  Beziehungen 
beider  Geschlechter  haben  den  Begriff  der  Blut- 
schande erzeugt,  welche  aber  sehr  verschieden 
gedacht  wird.  Das  Bei  sam  ine  nie  hon  hat  ferner 
das  Verbot  der  Wechsel heirathen  bewirkt,  zu  dem 
auch  andere  Beweggründe  geführt  haben  . jedoch 
ist  noch  kein  Beweis  für  die  Schädigung  der  Gat- 
tung durch  Verwandtenehen  erbracht.  Die  Gründe 
der  Kndngawio  und  Kxogamie  mit  ihren  Wirkun- 
gen werden  eingehend  erörtert. 

Entwickelungsstufen  der  Ehe  sind:  Raubehe, 
Kaufehe,  Ehe  mit  Morgeugabe  und  Mitgift,  ln 
der  letzteren  zeigt  sich  ein  sehr  grosser  Fort- 


schritt, da  bereits  Achtung  für  die  Frau  sie  ver- 
anlasst. Um  die  Ehe  rechtsgültig  zu  machen, 
hat  man  gewisse  Formalitäten  für  nothweudig  er- 
achtet, woraus  allmälig  Feste  entstanden.  Als 
Formen  der  Ehe  sind  zu  nennen:  Die  Vielweiberei, 
im  Alterthuin  und  auf  mittlerer  Culturstufe  ge- 
bräuchlich , die  Doppelehe,  häufiger  als  jene,  die 
Viel  männere i , nur  bei  überwiegend  männlicher 
Bevölkerung  üblich,  und  schliesslich  die  Einehe, 
das  Zeichen  der  Cultur , auch  schon  dem  Urmen- 
schen bekannt  und  mit  der  Erweiterung  der 
Frauen  rechte  mehr  und  mehr  zur  Geltung  ge- 
bracht. Sehr  getheilt-  Bind  die  Ansichten  über  die 
Ursachen  des  Zahlen  Verhältnisses  in  den  männ- 
lichen und  weiblichen  Geburteu;  Verfasser  bringt 
hier  beucliteiiawi-rthe  Gründe  vor.  Die  Dauer  der 
Ehe  ist  eine  sehr  verschiedene , doch  uimmt  sie 
mit  höherer  Culturstufe  zu.  Die  Geschichte  der 
Ehe  hat  sehr  verschiedene  Perioden,  das  Haupt- 
ergebnis» derselben  ist  die  all  malige  Erwerbung 
der  Gleichberechtigung  seitens  der  Frau  gegen- 
über dem  Manne.  — Interessant  würden  auch 
Ausführungen  des  sehr  kennt  nissrcichen  uml 
gründlichen  Forschers  über  die  Ursachen  der  ganz 
verschiedene  Zahlen  aufweisenden  Statistik  der 
Ehescheidungen  unter  den  Culturvölkern  Euro- 
pa» sein. 

Das  Werk  ist  nicht  nur  wegen  der  erschöpfen- 
den Behandlung  des  Gegenstandes  für  den  Fach- 
mann von  Werth,  es  hat  auch  für  den  Gebildeten 
Bedeutung,  dem  es  in  seiner  Vielseitigkeit  An- 
regung und  Belehrung  in  Fülle  bietet,  so  dass  ein 
Jeder  mit  Interesse  und  Nutzen  es  lesen  mnss. 

Marggrabowa. 

Koedderitz.  Oberlehrer. 


Aus  der  Italienischen  Literatur. 


Von 

Dr.  Georg  B u s c h a n. 

Socio  comopoixteolc  doll*  SoeietA  Kalina»  di  Aotropol.jgia. 


1.  Arckivio  per  1‘Antropologia  e l’Etno- 
logia,  organo  della  Societä  Italiana 
di  Antropologia,  Etnologia  et  Psico- 
logica  comp  »rata,  poblicato  dal 
Dutt.  Paolo  Manteguzzs,  Prof,  o r d. 
di  antrop.  nol  real,  istit.  super,  in 
Firenze.  Ventiduesimo  volume.  Firenze 
1892.  Bd.  XX. 


1.  Ezio  Marri:  Sulla  forma  dei  bacini  in 
razze  diverse;  tesi  di  lauria. 

In  der  Absicht,  zu  der  Kenntnis«  etwaiger 
RaHsenuutcrschii'de  hinsichtlich  des  Beckens,  wie 
sie  schon  Vorneau  vermutbet  hat,  bcizotr&gen, 
untersuchte  Marri  eine  Reihe  von  Becken  euro- 
päischer und  aussereuropäischer  Herkunft.  Er  nahm 
zu  diesem  Zwecke  an  denselben  21  Maasse  und  leitet« 
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aas  diesen  wieder  drei  Indices  ab;  die  einzelnen 
Mausszahlen  finden  sich  summt  lieh  auf  zwei  Tafeln 
zusammcugestollt.  — Zunächst  giebt  der  Verfasser 
eine  Schilderung  des  Beckens  der  Europäer,  wobei 
er  im  ßesondern  die  Gcschlechtsunterschiede  her- 
vorhebt, und  behandelt  sodann  gruppenweise  die 
Eigenthümlichkeiteu  an  den  Becken  ausländischer 
Kassen,  und  zwar  der  Aegypter  (1  Exemplar), 
Lappen  (1),  Miileaeu  (2),  Australier  (1),  Accinesen 
(1),  Audumauen  (1),  Bewohner  vom  Fly-River  (l), 
von  Duk  of  York  (1),  der  Angaite*  Indianer  (4), 
Feuerländer  (5),  Peruaner  (2),  Indianer  von  Cali- 
fornieu  (1)  und  Neger  (1). 

Bas  geringe  Material  erlaubt  zur  Zeit  noch 
nicht,  bestimmte  und  exacte  Schlüsse  hinsichtlich 
der  charakteristischen  Unterschiede  am  Becken 
der  verschiedenen  Kausen  zu  ziehen.  Nur  zwei 
Punkte  hält  Mar ri  durch  seine  L'ntcrsuchnngen 
für  erwiesen: 

1.  Eine  Abnahme  des  Querdurchmessers  im 
oberen  Beckenabschnitte  ist  das  abweichende 
Merkmal  der  niederen  Rassen  von  den  europäi- 
schen Uasseu. 

2.  Die  Entwickelung  der  Portio  pubica  ist  bei 
jenen  eine  relativ  größere,  als  die  Entwickelung 
der  Portio  iliace. 

Im  Anbange  veutilirt  Marri  die  Frage,  wieweit 
die  Beschaffenheit  des  Beckens  auf  den  schweren 
oder  leichten  Verlauf  der  Geburt  von  Eiutluss  sein 
kann.  Er  citirt  die  darauf  bezüglichen  Stellen 
aus  „Ploss,  da«  Weib“  und  die  über  diesen  Punkt 
existirenden  Beobachtungen  der  Reisenden,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  die  Weiber  der  niederen 
Rassen  im  Allgemeinen  leicht,  schnell  uud  ohne 
sonderliche  Schmerzen  gebären.  Unter  den  Ur- 
sachen für  diescB  Verhalten  ist  auch  die  grössere 
Weite  des  Beckens  der  betreffenden  Frauen  im 
Gegensatz  zu  den  Europäerinnen  geltend  gemacht 
worden.  Marri  stellt  diese  Möglichkeit  in  Abrede; 
seinen  Untersuchungen  zufolge  ist  das  Becken  der 
niederen  Völkerschaften  in  »einen  Dimensionen 
nicht  grösser  als  das  des  Europäers,  denn  die 
grössere  Zunahme  im  anterio-posterioren  Sinne  ge- 
schieht auf  Kosten  des  Querdurch tneisere,  der  ver- 
mindert gefunden  wird  im  Vergleich  zu  dem  atu 
europäischen  Becken.  Hingegen  glaubt  Verfasser 
eine  andere  Möglichkeit,  dass  nämlich  der  Kopf 
des  Neugeborenen  btd  den  niederen  Rassen  klei- 
nere Dimensionen  hat,  nicht  von  der  Hand  weisen 
zu  dürfen,  wenu  ihm  zur  Zeit  auch  noch  that- 
sächliche  Beweise  hierfür  fehlen. 

2.  Rodoifo  Panichi:  Ricerche  di  crauiolo- 
gia  sessuale. 

Der  Verf.  giebt  zunächst  eine  erschöpfende  Zu- 
sammenstellung der  Merkmale  am  Schädel,  die 
als  charakteristisch  für  die  GeschlechtsdiH’eren- 
zirung  von  den  verschiedenen  Autoren  (Somme* 


ring,  Vogt,  Welker,  Ecker,  Mantegazza, 
Broca  u.  A.  ni.)  aufgestellt  worden  sind.  Zu 
diesen  fügt  er  ein  neues  Unterscheidungsmerkmal 
hinzu : Die  Protuberanz  an  dem  Orbitalfortsatze 
des  os  mulare,  die  Luschka  als  Processus  marginalis, 
Stieda  als  proc.  Sömrueringi  und  Broca  als  spina 
zygomatica  bezeichnet  haben.  Panichi  weist  nach, 
dass  über  diesen  Fortsatz  irrthümlichc  Ansichten 
hinsichtlich  seines  Vorkommens  bei  gewinsen  Rassen 
und  bei  gewissen  Schädelformen  existiren,  wobei 
er  sich  auf  die  Untersuchungen  vou  Luschka, 
Stieda,  Schwege],  Hunle  u.  A.,  die  den  be- 
treffenden Fortsatz  an  den  Schädeln  aller  mög- 
lichen KasBco  und  Formen  gefunden  haben,  beruft. 

Des  Verfassers  Beobachtungen  erstrecken  sich 
auf  die  Form  uud  Grösse  der  Spina  zygomatica 
bei  den  beiden  Geschlechtern.  Er  unterscheidet 
acht,  freilich  vou  einander  nicht  streng  zu  unter- 
scheidende Typen,  die  durch  die  Gestalt,  Stärke 
und  Basisbreite  der  Spina,  mithin  auch  durch  die 
Beschaffenheit  des  betreffenden  Theiles  des  Joch- 
beines, den  er  Apophysis  pyramidalis  ossis  malaris 
benennt,  bedingt  werden  (illustrirt  auf  Tufel  IV). 
Weiter  hat  er  folgeude  drei  Maasse  an  der  Spiua 
und  ihrer  Apophysn  genommen : 

1.  die  Basisbreite  der  Spina,  d.  h.  die  Ent- 
fernung des  hinteren  Punktes  der  Sutnra  zwischen 
dem  Processus  orbitalis  des  Jochbeins  und  dem 
entsprechenden  Theile  des  Stirnbeins  (auch  End- 
punkt der  Crista  tempondis)  von  dem  Scheitel- 
punkt. des  mehr  oder  minder  ausgesprochenen 
Winkels,  welchen  der  äussere  Rand  der  Pyraraidal- 
apopkyse  und  der  obere  Rand  des  übrigen  Joch- 
beins mit  einander  bilden  (die  detaillirte  Definition 
dieser  Linie  siehe  im  Original). 

2.  Die  Höhe  der  Spina,  d.  h.  die  Scukrechto 
von  ihrem  am  meisten  vorspringouden  Punkte 
auf  die  Basis. 

3.  Die  Entfernung  des  Fusspunkt.es  dieser 
Senkrechten  zum  oberen  Endpunkt  der  Ba»iR. 

Die  Anwendung  der  vorausgegangenen  Er- 
örterungen auf  fiü  männliche  uud  60  weibliche 
Schädel  führte  den  Verfasser  zu  dom  Endresultat, 
dass  der  Spina  zygomatica  ein  grosser  Werth  als 
sexuelles  Unterscheidungsmerkmal  zukomme;  beim 
männlichen  Gesolilechte  ist  dieselbe  in  viel  höherem 
Grade  entwickelt  als  beim  weiblichen;  bei  jenem 
zeigt  sie  den  Typus  4 bis  8,  bei  diesem  den  Typus 
1 bis  4 der  Eintheilung  des  Verfassers;  bei  jenem 
schwankt  ihre  Höhe  zwischen  22  bis  78  mm,  bei 
diesem  zwischen  0 und  29  mm;  bei  jenem  be- 
rechnet sich  ihr  Index  (auf  die  Höhe  der  Pyra- 
midalupophyse  = 100  bezogen)  auf  19,31  (Max. 
36,  Min.  12),  bei  diesem  auf  7,36  (Max.  14,  Mio.  0). 

Im  zweiten  Theile  seiner  These  sucht  der  Ver- 
fasser festzustellen , iu  welchem  Alter  sich  die  am 
Schädel  des  Erwachsenen  ausgeprägten  sexuellen 
Unterschiede  zu  differenziren  beginnen,  ein  Punkt, 
62* 


Digitized  by  Google 


En  twickelaug  von: 


492 


Referate. 


dem  die  Autoren  bisher  zu  wem#  Beachtung  ge- 
schenkt haben.  Er  beschränkt  sich  bei  diesen 
Untersuchungen  auf  folgende  Merkmale:  1.  die 
Entwickelung  der  Äusseren  Orbitalapophysen,  2.  die 
stärkere  oder  schwächere  Krümmung  des  Stirn- 
beins, 3.  die  Entwickelung  der  Supraciliarhficker, 
4.  die  Entwickelung  der  Glabella,  5.  die  Prominenz 
des  Inion,  6.  etwaige  Anzeichen  für  Muskelansätze 
an  den  verschiedenen  Schädelt heilen,  7.  die  Ent- 
wickelung der  Spina  zygomatica. 

Der  kurze  Raum  ermöglicht  es  uns  nicht,  hier 
die  Einzelheiten  dieser  Untersuchungen,  die  uns 
trotz  des  geringen  Materials  (von  4000  Schädeln 
waren  für  die  gegebenen  Bedingungen  nur  GO 
brauchbar)  recht  werthvoll  erscheinen,  ausführlich 
wiederzugehen;  die  vorstehende  Zusammenstellung 
erläutert  zur  Genüge  diu  dabei  erhaltenen  Resul- 
tate. Die  Zahlen  in  der  Tabelle  bezeichnen  die 
verschiedenen  Grade  der  Entwickelung  nach  einer 
willkürlich  von  Pan  ich  i angenommenen  Scala  (so 
z.  B.  0 =r-  keine  Spur,  1 = Andeutung  einer  be- 
ginnenden Entwickelung,  2 = deutliche  Entwicke- 
lung u.  b.  f.,  bei  der  Stirncurve  1 = fliehende 
Stirn,  2 = massig  gewölbte  Stirn  etc.). 

3.  Paolo  Mantogazza:  I canoni  scientifici 

delT  arte  drammatioa. 

Verfasser  führt  aus,  dass  ebenso  wie  die  an- 
deren Künste,  so  auch  die  Dramaturgie,  d.  b.  der 
ausübende  Künstler,  eine  anthropologische,  phy- 
siologische und  psychologische  Vorbildung  bedürfe 
und  giebt  darauf  bezügliche  Vorschriften. 

4.  L.  Moschen:  I caratteri  fisici  e le  ori- 

gine dei  T rentini. 

Dur  Verfasser  und  Canestrini  haben  bereits 
an  anderer  Stelle  ein  Resume  ihrer  craniologischen 
Beobachtungen  an  der  Bevölkerung  des  Gebietes 
von  Trient  gegeben:  Von  712  Schädeln  waren  2 
dolichocephal,  139  mosocepkal,  334  bracliycephal 
und  237  hyperbrachycephal;  ferner  von  701  Schä- 
deln 340  hypaicepbal,  287  orthocephal  und  74cha- 
macephal;  von  145  Schädeln  90  hypsiconch,  35 
mesoconch  und  20  chamäconch;  von  141  Schädeln 
54  leptorrhin,  50  inesorrhin  und  37  platyrrhin; 
schliesslich  von  31  Schädeln  25  orthognath  und 
6 prognath.  Nimmt  man  zu  diesen  Messungen  am 
todten  Schädel  noch  die  77G  Messungen  der  Autoren 
am  Bebenden  hinzu,  so  ergiebt  sich  das  Resultat: 

Dolichocephale  , , (11)=  0,7  Proc. 

Meaooepbale  . . . (306)  = 20,6  „ 

Bracbycephale  . . (730) = 49,1  „ 

Hyperbrachycephale  (441)  — 29,6  „ 

ln  der  vorliegenden  Abhandlung  beschäftigt 
sich  M oschen  zunächst  mit  der  geographischen  Ver- 
keilung der  einzelnen  Schftdelformen.  Die  fol- 
gernde Tabelle  giebt  hierüber  Aufschluss. 
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Oertlichkeit 

Unter  100  Schädeln  in  Proc. 

Unter  100  Köpfen  Lebender 

in  Proc. 

Doüchoc. 

Mesoc. 

Bracbyc. 

Ilyperbr. 

Dolichoc. 

Mesoc. 

Bracbyc. 

Ilyperbr. 

Val  d’ Adige 



ii, t 

55, i 

33,3 



18,0 

58,0 

24,0 

Oindicarie  

— 

— 

— 

— 

2,0 

22,0 

51.3 

24,7 

Talle  di  Non  e di  Sole  . . . 

— 

18,7 

82,5 

18,7 

2,5 

21,4 

52,2 

28.9 

Valsugana  ......... 

o,e 

28,4 

40,5 

21,4 

0,8 

•21,6 

54,4 

23,2 

Valle  di  Fiemme 

— 

— 

— 

— 

— 

23,1 

61,5 

15,4 

Valin  di  Fu*bu 

— 

12,9 

43,8 

43,3 

— 

8,5 

«2,* 

49,1 

Lavaroiie  

— 

— 

— 

— 

— 

16,7 

52,4 

30,9 

Lusern«  * 

— 

— 

— 

— 

— 

27,8 

50,0 

22,2 

Das  zweite  Kapitel  widmet  Moschen  der  Be- 
schaffenheit der  Farbe  der  Haare,  Augen  und 
Haut. 

Er  referirt  die  Untersuchungen  Schimmer’« 
an  Ö4  676  Schülern,  denen  zufolge  11,51  Proc. 
(=  6291)  den  rein  blonden  (blane  Augen,  blonde 
Haare,  helle  Hautfarbe)  Typus,  29,87  Proc. 
(=  16331)  den  braunen  (braune  Augen,  braune 
oder  schwarze  Haare,  braune  oder  helle  Haut) 
und  58,62  (=  32054)  Mischtypen  (Combination 
der  beiden  enteren)  aufweisen.  Was  die  geo- 
graphische Vertheilung  der  einzelnen  Typen  be- 
trifft, so  herrscht  der  blonde  Typus  am  stärksten 
in  der  Stadt  Trient  mit  13,77  Proc.  vor;  er  ist 
am  schwächsten  in  der  Stadt  Roveroto  mit  8,65  Proc. 
vertreten.  Auffällig  ist,  dass  gleichfalls  zu  Trient 
der  braune  Typus  seinen  höchsten  Proceutsatz  = 
50,98  Proc.  aufweist,  sowie  dass  zu  Roveroto  fast 
die  Hälfte  der  Bevölkerung  ihn  besitzt;  in  den 
übrigen  Landestbeilen  ist  er  bei  ziemlich  Vs  der 
Bevölkerung  vertreten.  Die  Miscbtypen  stellen 
ihr  geringstes  Contiuent  in  den  beiden  ange- 
gebenen Städten ; hingegen  kommen  sio  im  übrigen 
Gebiete  ziemlich  zahlreich,  mit  63,25  Proc.  als 
Maximum  im  Gebiete  von  Cles  und  55,48  Proc.  als 
Minimum  in  dem  von  Borgo  vor.  Von  den  Mischtypen 
unterscheidet  der  Verfasser  fünf  verschiedene  Unter- 
typen, deren  geographische  Vertheilung  er  gleich- 
falls durch  eine  Tabelle  lllustrirt.  Aus  dieser 
Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dass  unter  den 
Miscbtypen  braune  Haare  und  grane  Augen  vor- 
herrschen. Beide  Merkmale  kommen  vereint  am 
häufigsten  vor;  es  folgt  dann  hinsichtlich  der 
Häufigkeit  die  Combination  brauner  Haare  mit 
binnen  Angen,  weiter  die  von  blonden  Haaren  mit 
grauen  oder  braunen  Augen  etc.  Das  Vorherrschen 
des  braunen  Elementes  vor  dem  blonden  zeigt  sich 
recht  dentlicb,  wenn  man  das  absolute  Vorkommen 
der  einzelnen  Farben  prüft. 

Von  21621  Schülern  aus  dem  Trient  er  Gebiet 
hatten  39,14  Proc.  braune,  25,45  Proc.  blaue, 
39,94  Proc.  graue  Augen;  65,31  Proc.  braune, 
34,63  Proc.  blonde  Haare.  In  ganz  Tyrol  hatten 
unter  49027  Schülern  35,9  Proc.  braune,  26,9  Proc. 
blaue,  36,6  Proc.  graue  Augen;  54,6  Proc.  braune, 
45,0  Proc.  blonde  Haare,  oder  24,28  Proc.  den 


braunen,  15,62  Proc.  den  blonden  und  60,20  Proc. 
den  Miscbtypus. 

Also  auch  in  ganz  Tyrol  überwiegt  das  braune 
Element  das  blonde,  wenn  auch  nicht  in  so  aus- 
gesprochener Weise,  als  im  Gebiet  von  Trient. 
Das  letztere  bildet  eine  somatisch  gut  charakteri- 
sirte  Gruppe,  die  sich  gegen  das  übrige  Tyrol  hin 
ziemlich  übereinstimmend  mit  der  Sprachgrenze 
abgrenzt. 

Interessant  ist  ein  Vergleich  mit  den  an- 
grenzenden Ländern.  Wir  reproduciren  die  hier- 
auf bezügliche  Tabelle. 


Oertlichkeit 

Typen 
blonder  i 

i in  Procenteu 

brauner  j 

Ober-Oesterreich 

18,18 

24,20 

1 57,62 

Salzburg  

14,41  | 

•25,50 

60.09 

Kamillen 

17,07  ; 

29,50 

53,43 

Krnin 

15,99 

25,90 

, 58,41 

Gört 

15,07  l 

32,80 

52,13 

Triest 

15,23  | 

28.90 

| 55,87 

lstria  

18,09 

29, HO 

54,11 

Dalmatien 

16,50 

29,00 

54,50 

Trient 

11.51 

87 

-18.62 

Tyrol 

15,52 

24,22 

60.26 

Vorarlberg  

14,35 

. 27,10 

58,55 

Siidbayern 

20  36 

21,10 

»9,34 

OnUchweiz  . 

11,10 

25,70 

63,20 

Der  dritte  Theil  der  Arbeit  behandelt  den  Ur- 
sprung der  Trienter  Bevölkerung.  In  demselben 
wendet  der  Verfasser  Bich  hauptsächlich  gegen  die 
Ansichten  Tappeiner’s  über  die  Herkunft  der 
Trienter  Bevölkerung,  die  derselbe  in  seinem  be- 
kannten Werke  „Studien  zur  Anthropologie  Tyrol», 
Innsbruck  1883“  niedergelegt  hat.  Diesem  Autor 
zufolge  waren  das  erste  historisch  beglaubigte  Volk 
Tyrols  und  Trients  die  Rhätier;  dasselbe  soll  nach 
der  Annahme  Tappeiner’s  aus  dem  Osten  ein- 
gewandert  sein  und  sich  mit  der  in  Tyrol  schon 
ansässigen,  aus  Ligurern,  Italikern  lind  Venetern 
bestehenden  Bevölkerung  vermischt  haben.  Eine 
weitere  Vermischung  fand  sodann  mit  den  Römern 
und  eine  noch  stärkere  mit  den  im  frühen  Mittel- 
alter  ein  gewanderten  germanischen  Stämmen  statt. 
Ein  Theil  der  Rhätier  erhielt  sich  indessen  noch 
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unvermischt  and  bildet  die  heutigen  Ladiner.  Da 
die  letzteren  zum  grössten  Theile  nun  bracbycephal 
oder  hyperbruchycephal  sind,  so  nimmt  Tappeiner 
an,  dass  auch  die  ursprünglichen  Rh&tier  diese 
Schüdelform  Indessen  haben  und  dass  die  Dolicho- 
cephalie  der  heutigen  Bevölkerung  vou  der  Kreu- 
zung mit  germanischen  Elementen  herrühre. 

Nach  Moschen  entbehrt  solche  Erklärung 
aber  jeglicher  Begründung.  Seinen  Untersuchungen 
zufolge  bildete  sich  die  Bevölkerung  Trient»  wie 
folgt: 

Die  ältesten  nachweisbaren  Bewohner  lebten  in 
Höhlen,  Felsschlupfwinkeln  oder  Hütten,  be- 
trieben die  Jagd  und  bedienten  sich  Werkzeuge, 
ähnlich  denen  der  neolithiachen  Bevölkerung  im 
Pothaie.  Wie  Panuiza  wahrscheinlich  gemacht 
hat  , kamen  sie  aus  dem  Süden  vom  Gardasee  her 
und  drangen  höchstens  bis  zum  Engpass  der 
Eiseck  vor.  Der  üblichen  Annahme  zufolge  mögen 
dies  Ligurer  gewesen  sein.  Tyrol  dürfte  zu  jeuer 
Zeit  noch  nicht  bewohnt  gewesen  sein , denn  die 
Steinfunde  sind  hier  äusserst  spärliche.  Später 
gesellten  sich  zu  dieser  neolithischcn  Bevölkerung 
hinzu  und  verbreiteten  sich  über  das  ganze  Gebiet 
von  Trient  bin  die  Italiker,  mit  denen  gleichzeitig 
die  Bronce  ihren  Einzug  hielt.  Zur  gleichen  Pe- 
riode wunderten  in  die  östlichen  Tbäler  (Valsngana, 
Valle  deir  Avisio)  noch  die  Euganeer  und  Veneter 
und  als  letzte  die  Etrusker  hinzu.  Der  Nume 
Rhätier,  den  in  den  ältesten  Zeiten  schon  die  Be- 
wohner vou  Trient  sowohl  als  auch  ein  grosser 
Th  eil  der  angrenzenden  Völkerschaften  führen, 
scheint  ein  Collectivnnine  gewesen  zu  sein,  der 
den  dortigen  Völkern  zur  Zeit  der  Etrusker  bei- 
gelegt worden  ist.  — Auch  znr  Broncezeit  scheint 
ein  Stück  vou  Tyrol  noch  unbewohnt  gewesen  zu 
sciu,  denn  zwischen  dem  südlichsten  Fundorte  aus 
diesem  Lande  und  dem  nördlichsten  aus  Trient 
liegt  eine  iu  Bezug  auf  broncezeitlicbe  Funde  absolut 
todte  Strecke.  Dieser  Umstand,  sowie  die  Ver- 
schiedenheit, die  zwischen  den  Fundstücken  aus 
diesen  beiden  Gebieten  besteht,  beweist,  dass  das 
Volk  von  Trient  hinsichtlich  seiner  Cultur  und 
folgegerecht  auch  hinsichtlich  »einer  somatischen 
Eigenschaften  verschieden  war  von  dem  in  Tyrol. 
Zur  Eisenzeit  fand  die  Einwanderung  der  Gallier 
oder  Kelten  nach  Trient  statt,  die  hier  vielfach 
deutliche  Sporen  ihrer  Cultur  hinterlassen  haben. 
AIb  letzte  Einwanderer  im  Altcrthume  kamen 
dann  noch  die  Römer  binzu,  die  mit  den  Ansässi- 
gen zu  deu  Rhäto- Romanen  verschmolzen.  Erst 
einige  Jahrhunderte  später  erscheinen  neue  An- 
kömmlinge in  Trient;  mit  ihnen  beginnt  daun  die 
Einwanderung  gemischter  Elemente,  die  bi»  in» 
Mittelalter  hinein  anhielt.  Von  diesen  nun,  so 
nimmt  Tappeiner  an,  rührt  die  Dolichocepbalie 
der  heutigen  Bewohner  von  Trient  her.  Hiergegen 
macht  Moschen  in  seiner  Arbeit  wahrscheinlich. 


das  die  Dolichocepbalie  und  Mesocephalie  bereit» 
vor  Einwanderung  der  Germanen  in  Trient  eine 
viel  häufigere  Erscheinung  war  als  in  Tyrol,  und 
dass  dieselbe  hauptsächlich  von  dem  italischen, 
römischen  und  ligurizehen  Elemente  — denn  die 
Theorie  von  der  Brachycephalie  des  letzteren  dürfte 
durch  die  Untersuchungen  von  Lombroso,  Sergi 
und  Livi  für  abgethan  gelten  — herrührt.  Ausser- 
dem hat  Tappeiner  keineswegs  den  Nachweis 
geliefert,  dass  die  Dolichoiden  Tarents  dieselbe 
Sch&delstructur  aufweiten,  wie  solche  für  den  ger- 
manischen Schädel  charakteristisch  ist;  Moschen 
ist  augenblicklich,  weil  seine  craniologischen  Unter- 
suchungen sich  bisher  nur  auf  den  Ophaliudex 
beschränkt  haben,  noch  nicht  im  Stande,  Tap- 
peiner den  Gegenbeweis  hierfür  zu  bringen.  Er 
betout  weiter,  dass  das  Vorhandensein  von  Misch- 
typen, wie  Tappeiner  will,  auch  keinen  Beweis  für 
die  germanische  Abstammung  abgebe,  denn  ein- 
mal ist  es  für  ihn  zweifelhaft,  ob  aus  der  Kreu- 
zung von  Dolichocephalen  und  Brachycephalen 
Mesoeephale  hervorgehen  können,  znra  andern 
sind  blonde  Haare  und  blaue  Augen  keineswegs 
ein  Merkmal  germanischer  Stämme  allein,  sondern 
z.  B.  auch  der  Kelten,  Slaven  etc.  — Im  Anschluss 
hieran  ventilirt  Moschen  die  Frage  nach  dem  ur- 
sprünglichen germanischen  Typus,  den  er  als  dolicho- 
cephal,  blond,  blauäugig  und  hellfarbig  charakteri- 
sirt;  er  sucht  ferner  zu  ergründen,  woher  es  komme, 
dass  dieser  germanische  Typus  in  einem  grossen 
Theile  vou  Deutschland,  ferner  in  Oesterreich, 
Schweiz  etc,  heutigen  Tages  nicht  mehr  vorhandcu 
ist.  Hierbei  kommt  er  zu  dem  Resultate,  dass 
die  moderne  deutsche  Bevölkerung  das  Mischungs- 
prodnet  verschiedener  Meuschenvarietäten  vorstellt. 

5.  O.  Mingazzini:  Sul  sign ificato  morfo- 
logico  del  processus  rauii  raandi  hulnris 
nelF  nomo  (apofisi  lernnriuica  di  Al- 
brecht)  con  le  tav.  J u.  II. 

Verfasser  versucht  es  festzustellen,  ob  man  be- 
rechtigt ist,  den  von  Saudifort  zuerst  entdeckten 
und  von  Al  brecht  als  Apophysis  lemurina  be- 
nannten Fortsatz  ain  Unterkiefer  als  atavistische» 
Zeichen  aufzufassen.  Zu  diesem  Zwecke  unter- 
suchte er  die  Tbierreibe  mit  Hinsicht  auf  die  frag- 
liche Erscheinung.  Er  constntirte  zunächst  an 
der  Hand  der  Entwickclungsgeschichte,  dass,  wenn 
man  von  den  Säugern  absieht,  bei  allen  übrigen 
Wirbclthieren  kein  Knochen  vorkommt,  den  man 
als  analog  der  Apophysis  lemurina  aafTasseti  könnte; 
denn  der  Fortsatz  nrn  Os  articulare  lässt  solchen 
Vergleich  nicht  zu.  Der  Processus  lemurin us  kommt 
somit  nur  bei  den  Säugethieren  vor.  Der  Verfasser 
lässt  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  hauptsächlich- 
sten Säugethierordnungcn  Revue  passireu  und  giebt 
die  wichtigsten  Typen  auf  zwei  Tafeln  wieder.  Er 
findet  hierbei,  dass  der  fragliche  Fortsatz  am 
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Unterkiefer  ganz  verschiedene  Gestalt,  je  nach 
der  Ordnung  dee  betreffenden  Säuget hier es,  hat. 
Bei  den  einen,  z.  B.  den  Ghiropteren  und  Car- 
nivoren,  ist  es  ein  nur  rudimentär  entwickelter 
„Processus  angularis“;  bei  anderen  Ordnungen, 
z.  B.  den  Insectivoren  und  Marsupialiern , nimmt 
er  eine  schon  kräftigere  Entwickelung  an,  indem 
er  gleichzeitig  über  den  hinteren  Baud  des  Unter- 
kiefers hinausgebt;  bei  noch  anderen,  den  Artio- 
dactylen,  Edentaten  und  einigen  Ltunurincnspccien, 
entwickelt,  sich  derselbe  aus  dem  einen  oder  beiden 
Bändern  der  Unterkiefernste  (unteren  Tbeile  des 
hinteren  oder  hinteren  Tbeile  des  unteren  Bandes), 
wobei  er  jedoch  noch  deutlich  den  Charakter  einer 
besonderen  Apophyae  bewahrt;  bei  den  übrigen 
Säugern  schliesslich,  den  Prohoscoiden , Perisso- 
dactylen,  Pinnipeden,  Nagern  und  einigen  Lemuren, 
sowie  den  Affen  und  dem  Menschen,  tritt  der  Pro- 
cessus nicht  als  echter  knöcherner  Unterkiefer- 
fortsntzauf,  sondern  nimmt  vielmehr  den  Charakter 
einer  graduellen  nicht  ahgrenzharen  Erhebung 
der  Lamina  ossea  des  Unterkiefcrastcs  an.  Beim 
Menschen  nun  lässt  sich  die  Form  des  Processus 
mandihularis  theils  mit  dem  der  Affen,  theils  mit 
dem  der  Lemuren  vergleichen ; dem  entsprechend 
wird  man  hier  als  „pithekoid“  jede  Form  von 
Fortsatz  verstehen,  die  wie  heim  Affen  sich  auf 
die  Bänder  des  Unterkiefers  beschränkt  und  don 
Unterkieferwinkel  freilässt,  hingegen  als  „lemurin“ 
diejenige  Form  von  Fortsatz  bezeichnen,  die  sich 
nicht  nur  auf  die  Bänder  der  Unterkieferäste, 
sondern  auch  auf  deu  Winkel  erstreckt. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  M ingazzin  i 
120  Schädel  normaler  Menscheu,  GO  von  Verbrechern 
und  169  von  Irren  auf  das  Vorkommen  der  beiden 
Formen  hin  untersucht  und  gefunden,  dass  bei 
allen  die  „lemurine4*  Form  selten,  hingegen  die 
„pithekoide“  gewöhnlich  ist.  Für  den  lrrensch&del 
steht  fest,  dass  die  Stärke  des  Vorsprunges,  im 
Besonderen  die  de«  unteren  Bandes,  bedeutendere 
Grössen  verhält  misse  annimmt  als  bei  Gesunden. 
Diese  Erscheinung  hat  jedoch  nichts  mit  einer 
etwaigen  stärkeren  Entwickelung  des  Unterkiefers 
zu  thun,  denn  auch  Neugeborene  besitzen  oft.  einen 
beträchtlichen  Unterkieferfortsatz,  und  umgekehrt 
ist  bei  kräftig  entwickelten  Kiefern  nicht  selten, 
z.  B.  beim  Fcuerländor,  ein  kaum  sichtbarer  Fort- 


satz vorhanden.  Somit  int  die  Behauptung  Ten- 
chini’g,  dass  die  Anwesenheit,  des  fraglichen 
Fortsatzes  mit  der  Entwickelung  der  Kaumus- 
kulutur  (Masseteren)  im  Zusammenhänge  stehe, 
eine  irrtliümliche. 

Die  Untersuchungen  Mingazzini’s  haben 
ferner  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  Ansicht 
Albrecht’s,  der  Mensch  nähere  sich  hinsichtlich 
seines  Unterkiefer  fort satzes  den  Lemuren,  gleich- 
falls eine  unberechtigte  ist. 

6.  Girolamo  Donati:  Una  tavoletta  augu- 

rale  indiana. 

Erklärung  einer  Kupfertafel  aus  Bhug',  der 
Hauptstadt  von  Cutch  (Bombay),  die  eine  In- 
schrift trägt. 

7.  Filippo  Voreollio:  Süll*  apofisi  raaBtoide. 

tesi  di  laurea. 

Eine  anatomische  Studie  über  den  Processus 
mastoideu«  des  menschlichen  Schädels.  Verfasser 
bespricht  das  Vorkommen  desselben  und  sein 
Verhalten  bei  den  verschiedenen  Altersklassen 
und  Geschlechtern,  und  giebt  sodann  eine  ein- 
gehende descriptive  Schilderung  des  Fortsatzes 
und  seiner  Umgehung  (lncisura  digastrica  und  Apo- 
physis  supenitimeraria).  Der  Processus  niastoideus 
ist  bereits  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Gehurt 
als  kleines  Höckerchen  hinter  dem  Annnlus  tympa- 
nicus  vorhanden  und  nimmt  mit  dem  Alter  an 
Ausdehnung  zu.  Dieses  Wachsthum  wird  zum 
grössten  Theile  durch  Muskelzug  von  Seiten  der 
an  der  Apophyse  inserironden  Muskeln  bedingt 
und  ist  somit  gcwissermaa«sen  von  einer  stärkeren 
oder  schwächeren  Bewegung  des  Kopfes  abhängig 
Dem  entsprechend  wird  dieser  Fortsatz  im  Allge 
meinen  bei  Greisen  und  Frauen  schmächtiger  und 
kürzer  entwickelt  sein  als  bei  Erwachsenen  und 
Weibern. 

Auffällig  ist,  dass  bedeutendere  Unterschiede 
als  zwischen  den  einzelnen  Altersklassen  und  den 
beiden  Geschlechtern  zwischen  der  rechten  und 
linken  Seite  hinsichtlich  der  Form,  Gröaso,  Ober- 
fluchen  beschaffen  heit  und  Richtung  der  Apophyse 
bestehen.  — - Bei  Geisteskranken  fand  Verf.  im  All- 
gemeinen die  Mansse  reducirt. 

Folgende  Tabelle  illustrirt  die  fraglichen  Ver- 
hältnisse. 


Processus  niastoideus. 


Seite 

Normale 

Schädel 

OM'Mknuk« 
Seit  Adel 

Normale 

Männer 

Schädel 

Frauen 

Geisteskranke  Schädel 
Männer  Frauen 

| It  tnii 

23,37  qmm 

22,45  qmm 

24.20  qmm  ! 

22,10  qmm 

23.22  qmm 

23,18  qmm 

rechtsseitig 

Hohe 

24.24  mm 

22,76  mm 

25,18  mm  1 

23, 1 1 mm 

23,40  mm 

23,14  mm 

I Dirke 

12.»«  „ 

| 12.12  . 

12,18  „ | 

11,7»  „ 

12,2«  , 

12.«  . 

( Ba*i* 

23,24  qmm 

| 22,42  qmm 

24,1«  qmm 

22,37  qmm 

21,25  qmm 

| 21,29  qmm 

linksseitig 

! Höhe  ..... 

24,10  mm 

22,42  mm 

25,50  mm  | 

! 22,13  mm 

21,38  mm 

21.33  mm 

1 Dicke 

12,14  , 

IM«  . 

12,20  „ 

ii.ii  , 

11,38  ‘ „ | 

1 12,00  . 
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8.  P.  Mantogazza:  I/antropologia  nell*  in- 

5eg  d oid  en  to  universitario  u 1'  antro- 

pometria  uella  scuolu. 

Wie  Mautegazza  ausführt,  steckt  die  Anthro- 
pologie heutigen  Tages  gleichsam  noch  in  den  Kinder- 
schuhen; sie  ist  eine  wirkliche  Wissenschaft,  in- 
sofern eie  sieb  die  Naturgeschichte  des  Menschen 
zur  Aufgabe  gestellt  hat.  An  ihrem  Ausbau  be- 
theiligen sich  die  vier  Culturvölker  Europas  in 
ganz  verschiedener  Richtung.  Io  Amerika  lässt 
sich  bekanntlich  ßrinton  die  Verbreitung  der 
anthropologischen  Wissenschaft  sehr  angelegen 
sein,  dessen  Verdienste  und  Bestrebungen  Mante- 
gazza  eingehend  schildert.  Von  seinen  eigenen 
Landsleuten  hebt  Mantegazza  die  Verdienste 
Garbini’s  hervor,  der  sich  mit  anthropomet rischen 
Studien  in  den  italienischen  Schulen  abgiebt 

9.  Enr.  Glglioli:  Gli  Hei-Tiki  dei  Maori 

della  Nuova  Zelanda,  colla  tav.  V], 

Verf.  beschäftigt  sich  mit  den  Tiki,  ETiki  und 
Hei-Tiki,  grotesken,  mehr  oder  minder  anthropo- 
morphen  Figuren  aus  Nephrit,  welche  die  Maoris 
als  Hals-  oder  Brustschmurk  zu  tragen  pflegen 
und  von  ihnen  als  kostbarstes  Kleinod  durch  Ge- 
nerationen hindurch  vererbt  werden. 

10.  F.Bcrtö:  11  tatuaggio  di  Sicilia  in  rap- 

porto  alla  resistenza  psichica. 

Berte  studirte  das  Tätowiren  ander  Bevölkerung 
in  Stadt  und  Laud  Milazzo  und  in  der  Stadt  Ca- 
tania. Wesentliche  Abweichungen  von  dem  Ver- 
fahren , wie  es  im  übrigen  Europa  und  im  Beson- 
deren an  der  Mittelmeerküste  üblich  ist,  fand  er 
hierbei  nicht.  Hauptsächlich  werden  die  Ober- 
extremitäten  tätowirt,  wobei  man  punktförmige 
Einstiche  in  die  Haut  mit  chinesischer  Tusche, 
Pulver,  Kuss  etc.  ausschmiert.  Die  eingezeichneten 
Embleme  bestehen  zumeist  in  solchen,  die  das  Hand- 
werk des  Betreffenden  charakierisiren,  oder  in  sym- 
bolischen Darstellungen  allgemeinen  Inhaltes,  der 
Liebe,  des  Aberglaubens  u.  a.  m.,  ferner  in  Daten,  Ini- 
tialen, Sprüchen  etc.  — Für  das  Tätowiren  auf  Sici- 
lien  fand  Verf.  indessen  folgende  drei  Punkte  als 
charakteristisch.  1.  Nur  das  männliche  Geschlecht 
wird  der  Procedur  unterworfen;  denn  Weiber,  nur 
Prostituirtc ausgenommen,  fund  Berte  niemals  tiito- 
wirt.  2.  Das  Alter,  in  welchem  dieselbe  geübt 
wird,  ist  das  Jünglingsalter.  3.  Was  das  Hand- 
werk betrifft,  so  ist  das  Tätowiren  fast  ausschliess- 
lich bei  den  Seeleuten  Brauch;  selten  trifft  man 
es  bei  Personen,  die  einen  verwandten  Beruf  be- 
treiben, äusserst  selten  bei  Bauern,  Hirten  etc.  an. 

Das  veranlassende  Moment  giebt  immer  eine 
augenblickliche  Bizarrie  ab,  die  zu  einer  müssigen 
Stunde  in  dem  Instincte  der  Nachahmung  Be- 
günstigung findet.  Berte  vermochte  nachzuweisen, 
dass  nervöse,  oder  überhaupt  leicht  erregbare  Per- 
sonen hinsichtlich  der  Menge  und  der  Varietät 


der  tätowirten  Embleme  Personen  von  ruhigem 
Temperament  bei  Weitem  übertreffen.  — Nach  der 
Auffassung  von  Lombroso  beruht  das  Tätowiren 
bekanntlich  auf  psychischem  Atavismus,  d.  h.  auf 
dem  Instincte,  sich  zu  schmücken  und  sich  zu  ver- 
schönern. Dieser  Instinct  wird  begünstigt  durch 
verschiedene  Umstände,  im  Besonderen  durch  ner- 
vöse Excitabilität,  die  ja  auch  nur  ein  gewisser 
Grad  von  Schwäche  oder  psychischer  Widerstands- 
unfähigkeit  deB  Organismus  ist.  Demzufolge  müssen 
die  Nervösen,  Excentrischen,  Ueberspannten, 
Geisteskranken,  Degeuerirten,  Verbrecher  und  Pro- 
•tituirten  ein  grösseres  Contingent  an  Auzahl  nnd 
Varietät  der  Tätowirungen  stellen,  als  geistig 
Normale  — und  dies  thun  sie  auch  nach  Berte5® 
Beobachtungen. 

Was  die  Verbrecher  und  Prostituirten  anbe- 
laugt,  so  ist  hierfür  dieser  ihr  Zustand  nicht  an 
and  für  sich  verantwortlich  zu  machen,  sondern  wie 
gesagt,  die  psychische  Schwache  im  Allgemeinen. 
Auf  dieselbe  Weise  lässt  sich  das  überaus  häufige 
Vorkommen  von  Tätowirungen  bei  den  Wilden  er- 
klären ; auch  bei  diesen  weist  der  psychische  Zu- 
stand eine  solche  Impressionabilität  oder  Schwäche, 
jedoch  in  viel  höherem  Grade  als  bei  civilisirten 
Völkern,  auf.  — Das  Umgekehrte  trifft  für  die 
Ruhigeu,  (ieistiggesunden  zu.  Bei  diesen  kommt 
der  schlummernde  Keim  zum  Tätowiren,  weun 
man  von  den  mehr  oder  weniger  die  Entstehung 
desselben  begünstigenden  äusseren  Umständen  ab- 
sieht, gar  nicht  odur  nur  höchst  selten  zar  Ent- 
wickelung. 

Referent  möchte  bei  dieser  Gslegenheit  her- 
vorheben, dass  er  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
während  seiner  Thätigkeit  in  der  Kaiserlichen 
Marine  den  Tätowirungen  der  Matrosen  bereits 
Beachtung  geschenkt  hat.  Er  beobachtete  und 
fand  diese  Beobachtung  jedesmal  bestätigt,  dass 
diejenigen  Matrosen , die  im  Marinelazuretb  die 
syphilitische  Station  gleichsam  zu  freqaentiren 
pflegten , also  in  gewissem  Grade  für  moralisch 
minderwerthig  gelten  dürfen,  bezw.,  dass  die 
in  Arrest  abzuführenden  Personen  im  Allge- 
meinen in  viel  stärkerem  Grade,  viel  mannig- 
facher und  auch  mit  viel  obseöneren  Zeichnungen 
tätowirt  waren,  als  die  auf  der  inneren  oder  chi- 
rurgischen Station  befindlichen  Kranken , bezw. 
diejenigen,  welche  im  Dienst  sieb  nichts  za  Schul- 
den kommen  Hessen.  Diese  Beobachtung  dürfte 
die  Ausführungen  Berte’s  bestätigen:  Persouen, 
die  sich  in  auffälliger  Weise  tätowiren , dürften 
zumeist  zu  dun  psychopathischen  Minderwertig- 
keiten zu  rechnen  sein. 

11.  Stan.  Bianchi:  I seni  frontali  e le  ar- 
cate  sopraccigliari,  studiati  nei  crani 
dei  deliquenti,  degli  alienati  e dei 
normal). 
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Bianchi  fasst  seine  anatomische  Studie  unter  fol- 
gende Gesichtspunkte  zusammen:  Die  Stirnhöhlen 
beginnen  sich  am  menschlichen  Schädel  zwischen 
dem  6.  und  8.  Jahre  zu  entwickeln.  Es  geschieht 
dies  durch  Resorption  des  spongösen  Knochen- 
gewebes und  allmülige  Erweiterung  der  dabei 
entstehenden  Hohlräume,  wobei  gleichzeitig  die 
▼ordere  Wand  derselben  mehr  oder  weniger,  theil- 
weise  oder  auch  ganz  die  hintere  Wand  derselben 
sich  hervorwölben.  Es  bilden  sich  so  die  Arcus 
supraciliares  und  die  Glabella  aus.  Wenn  auch 
die  Entwickelung  der  letzteren  Tboile  mit  der  der 
Sinus  iiu  Allgemeinen  gleichen  Schritt  hält,  so 
können  die  Knochen  bögen  jedoch  auch  unabhängig 
von  der  Grösse  der  Stirnbeinhöhlen  an  Masse  be- 
deutend zunehmen  und  umgekehrt  auch  bei  ge- 
nügend entwickelten  Höhlen  ganz  fehlen.  Das 
Gleiche  gilt  vice  versa  für  diese  letzteren.  — Die 
Eutwickeluug  der  Augenbrauenbögen  und  der 
Glabella  giebt  ein  coustantes  Unterscheidungs- 
merkmal iür  den  männlichen  Schädel  ab. 

Unter  normalen  Verhältnissen  sind  die  Stirn- 
höhlen klein  zu  nennen  im  Vergleich  zu  denen  der 
Anthroporoorpben  und  übrigen  Säugethiere;  sie 
können  aber  auch  abuorm  an  Grösse  zunehmen. 
Abnorm  starke  Entwickelung  derselben,  sowie  der 
Arcus  muss  zu  den  regressiven  Eigenschaften  des 
menschlichen  Schädels  zählen. 

Nach  Lombroso  und  seiner  Schule  sollen 
starke  und  recht  häufige  Entwickelung  der  Arcns 
und  Sinus  eine  speciell  für  Verbrecberschädel 
charakteristische  Eigentümlichkeit  abgeben. 
Bianchi  hält  diese  Behauptung  für  eineu  Irr- 
thum, den  er  dem  Umstande  zuschreibt,  dass  man 
nicht  genügend  das  Geschlecht  berücksichtigt  und 
die  fraglichen  Schädel  mit  denen  Normaler  nicht 
verglichen  habe.  Seine  darauf  bezüglichen  Unter- 
suchungen führten  hingegen  zu  dem  Resultate: 
1.  Dass  die  Areas  supraciliares  sich  in  stärker 
entwickeltem  Grade  und  in  höherem  Procentsatz 
an  den  Schädeln  Geisteskranker,  etwas  weniger 
dies  an  denen  Geistiggesuoder,  hingegen  viel  we- 
niger an  Verbrecherschädeln  vorfinden,  2.  dass  die 
starke  Entwickelung  der  Stirnhöhlen  ziemlich  in 
gleichem  Procentsatz  an  den  Schädeln  Geistig- 
gesunder,  Geisteskranker  und  Verbrecher  vor- 
kommt,  und  3.  duss  die  proccntualeu  Unterschiede 
zwischen  diesen  dreien  Kategorien  für  die  Arcus  in 
die  Augen  springen,  für  die  Sinus  jedoch  klein  sind. 
Folgende  Tabelle  giebt  die  Einzelheiten  wieder. 


Arcus  supraciliares 

T-iii  norm  i 

1 hervor-  | 

•Urk  her- 

G 1 

«piiaiventl 

vor»prtatr 

Normale  Menschen  . . 

*2,2 

17,7 

0 

Verbrecher 

93,5  ! 

6,45  | 

0 

Irre 

76,3  | 

l 

' 21.7 

2 «V 
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Sinus  frnntalis 

klein 

weit 

_ 

sehr  weit 

Normale  Menschen  - . 

59,6 

29,3 

11,2 

Verbrecher 

56,4 

32,2 

U.s 

Irre 

55,0 

30,4 

14,49 

Ein  Verzeichniss  der  einschlägigen  Literatur 
ist  der  Monographie  beigegeben. 


12.  Eugenio  Tanzi:  La  fussura  orbitale 
inferiore.  Coli.  tav.  VII. 

Verfasser  beschäftigt  sich  eingehend  mit  den 
anatomischen  Verhältnissen  der  unteren  Augen- 
höhlenspalte am  menschlichen  Schädel.  Er  giebt 
auf  Grund  seiner  zahlreichen  Beobachtungen  (an 
circa  2000  Schädeln,  davon  an  solchen  von  600 
Europäern,  317  Geisteskranken,  200  Papuas,  170 
Peruanern,  440  aussereuropäischen  Rassen,  ferner 
an  300  Fötus  und  Kindern,  70  Affen  und  einigen 
Säugethieren)  eine  descriptive  Schilderung,  lässt 
sich  sodanu  im  Besonderen  Uber  die  Variationen 
aus,  die  Grösse  und  Form  der  Spalte  aufweisen, 
sowie  über  die  Variationen  in  der  Thierwelt,  und 
behandelt  schliesslich  die  Frage  nach  Unter- 
schieden an  den  Schädeln  Geistiggesuoder,  Geistig- 
kranker  und  inferiorer  Individuen. 

Um  die  absolute  Grösse  der  Fissur  bestim- 
men zu  können,  bezieht  Tanzi  die  Länge  und 
Breite  derselben  auf  den  diametro  ottico-zygo- 
matico,  eine  Linie,  die  vom  äusseren  Rande  des 
Sebloches  zum  vorderen  Rand  der  Orbita  ver- 
läuft und  einen  Maassstab  für  die  Tiefe  der  Augen- 
höhle abgiebt.  Diese,  die  gewissermaassen  in 
directer  Beziehung  zur  Längsaxe  der  Spalte  (diese 
fällt  mit  ihr  zusammen)  nnd  in  indirecter  zur 
Breite  derselben  steht,  setzt  Tanzi  gleich  100 


und  berechnet  daraus  den  Längenindex 


Fx  100 
L 


und  den  Breitenindex  = 


F\  X 100 
L ' 


wobei  F die 


absolute  Länge  der  Spalte,  Fx  die  absolute  Breite 
und  L die  Länge  des  Diameter  optico-zygnmaticus 
bedeutet. 

Mittelst  dieser  Formeln  stellte  er  weiter  an 
seinem  umfangreicben  Materiale  fest,  dass  die 
untere  Augenhöhlenspalte  als  normal,  d.  h.  von 
mittlerer  Grösse  angesehen  werden  muss,  wenn  ihr 
Längenindex  zwischen  68  und  74,  der  ßreiten- 
index  zwischen  4 nnd  7 schwankt,  was  einer  abso- 
luten Länge  der  Spalte  von  29  bis  36  mm  und 
einerabsoluten  Breite  von  4 bis  7 mm  entsprechen 
würde.  Ueber  diese  Ziffern  hinausgehende  In- 
dices  kommen  ziemlich  selten  vor  und  sprechen 
schon  für  eine  abnorme  Grösse  der  Fissur.  Als 
oberen  Grenzwerth  fand  Tanzi  einen  Längenindex 
von  80  und  einen  Breitenindex  von  24,  enl- 
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»prechend  den  absoluten  Dimensionen  von  15 
bezw.  11  bis  12  mm.  — Ebenso  kommen  Iudices 
unterhalb  der  oben  angegebenen  normalen  Schwan- 
kungen nur  selten  vor  und  derartige  Fissuren 
gelten  für  sehr  eng.  Als  niedrigsten  Index  fand 
Tanzi  für  die  Lunge  5<i,  für  die  Breite  2,  was  den 
absoluten  Ziffern  25  und  1 mm  entspricht.  Dem- 
entsprechend lassen  »ich  an  der  Fi»ura  orbit.  inf. 
drei  Typen  unterscheiden:  ein  tipo  mediocre,  gigan- 
tesco  und  minuscolo.  — Tanzi  stellte  nun  fest, 
dass  eine  grosse  Fissur  keineswegs  ein  Auzeichen 
von  Inferiorität  ist;  Fissuren  von  oiner  gewissen 
Weite  finden  sich  im  Gegentheil  sowohl  als  nor- 
males Cbaraktaristicum  als  auch  als  individuelle 
VarietÄt.  und  zwar  eher  bei  hochstehenden  als  bei 
niedrigstehenden  Hassen  und  bei  Nichtdegi-neiirten 
häufiger  uud  deutlicher  als  bei  Geisteskranken.  Kr 
fand  ferner,  dass  diese  Spalte,  obwohl  sie  an  eine 
frühere  Verschmelzung  der  Augenhöhle  mit  der 
Schlafengruhe  erinnert  und  im  Allgemeinen  ein 
atavistisches  Residuum , das  auf  dem  Wege  des 
Verschwindens  begriffen  ist,  vondellt,  bei  den 
Affen  in  viel  stärkerem  Grade  reducirt  erscheint, 
als  beim  Menschen;  es  darf  also  nur  eine  kleine 
Augenköhlenspulte  für  ein  pithekoides  Zeichen 
gclteu.  Hingegen  bedeutet  eiuo  abnorm  grosse 
Augeuhöhlenspalte  eine  Ent wickuluitgsheinmung 
und  muss  als  infantil«  Form  aufgefasst  werden. — 
Aus  diesen  Argumenten  ergiebtsich  die  interessante 
Thatsache,  dass  Kntwiekelungsbemmung  und  ata- 
vistischer Rückschlag  zwei  einander  sich  diametral 
gegeuübersteheude  Formen  sein  können. 

13.  Alb.  Cocohi:  Ricerehe  a ntropologic  he 
sul  Torus  palatinus. 

Der  Gaumen  wulst  weist  nach  den  Unter- 
suchungen des  Verfassers,  die  sich  auf  2471  .Schä- 
deln (darunter  287  Irrenschädtd)  beziehen,  ver- 
schiedene Grade  der  Entwickelung  und  der  Form 
auf,  die  aber  alle  als  Transformationen  einer  und 
derselben  Kuocbenvurietüt  aulzufassen  sind.  — Was 
die  Häufigkeit  dieser  Abnormität  betrifft,  so  stellen 
die  Feuerländer  (lfi  Schädel  untersucht)  nicht  nur 
den  höchsten  Proceutsatz  ~ 100  Proc.,  sondern 
weisen  auch  die  am  stärksten  entwickelten  Gaumen- 
wülste auf.  Deu  Feuerliindern  achliessen  sich, 
sowohl  was  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  als 
auch  die  Dimensionen  der  Entwickelung  betrifft, 
die  Australier,  Tasmauier  und  Maoris  an.  Die 
Papuas,  alten  Peruaner,  Indianer  Amerika»,  Weiten 
Nordafrikas,  Mongoloiden  und  Neger  stellen  hin- 
sichtlich des  Procentsatzes  der  Häufigkeit  ein  ge- 
ringeres Contingcnt  als  die  Europäer.  Von  diesen 
letzteren  weisen  die  Italiener  den  Torus  palatinus 
häufiger  als  dio  Franzosen  und  Preussen  auf;  für 
die  Italiener  selbst  fanden  die  Verfasser  recht  be- 
deutende durch  die  Localität  bedingte  Schwan- 
kungen heraus. 


Folgende  Zusammenstellung  giebt  die  Einzel- 
heiten wieder: 


Gruppe 

*v  ^ 
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X 
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palatinus 
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Nitz 

Feuerlftnder .... 

16 
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■ 
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Von  den  Anthropoidenschädeln  (5  Gorilla,  3Tro- 
glodytes,  6 Satyru»)  konnten  die  Verfasser  nur  an 
einem  einzigen  einen  kleinen  Kuochenknmtu  in  der 
Nähe  der  Sutura  cruciata  uaehweisen. 

14.  J&copo  Dfiniclli : Studio  sui  er»  ui  ben- 
galesi  co u appuuti  d’etoologia  in- 
d ia  ns. 

Siehe  weiter  unten  Nr.  18. 

15.  Sergi:  Sugli  u bi  taute  priiuitivi  del 
Med  iterraneo. 

Nack  der  von  ihm  angegebenen,  eigenartigen 
Methode  sucht  Sergi  bekanntlich  in  das  Chaos  von 
Schädelformell  Ordnung  zu  bringen.  An  anderer 
Stelle  hat  derselbe  bereits  mittelst  dieses  Ver- 
fahrens den  Nachweis  geliefert,  dass  sich  in  einer 
aus  den  sikulischeu  Necrupolen  stammenden  Schädel- 
serie 2 bestimmte  Formen  Varietäten  unterscheiden 
Ussen,  die  auch  unter  deu  aus  den  neolithisebeu 
Niederlassungen  Spaniens  und  Ligurien»  herrühren- 
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den  Schädeln  Vorkommen.  Aus  diesem  Verhalten 
leblose  Sergi  non  auf  eine  Zusammengehörigkeit 
der  ursprünglichen  Bewohner  der  westlichen  Mittel- 
meergehiete.  Er  faml  weiter,  dass  »ich  verschiedene 
Varietäten  der  vorgeschichtlichen  Schädelformen 
unter  der  Bevölkerung  Italiens  bis  in  die  Neuzeit 
hinein  forterhalten  haben. 

Die  vorliegende  Studie  beschäftigt  sich  mit 
der  Classification  zweier  Schädelserien,  von  denen 
die  eiue  aus  Sannio  in  Italien,  die  andere  au»  dun 
altägyptischen  Necropoleu  stammt.  Was  speciell 
diu  ägyptischen  Schädel  anbetrifft,  so  gelang  Sergi 
auch  an  diesen  der  Nachweis,  dass  eine  ganze 
Reihe  der  dabei  gefundenen  Schädel  Varietäten  — 
von  15  sind  es  12  — mit  denen  au»  Italien  über- 
einstimmen. Da  die  Untersuchungen  Sergi'»  noch 
nicht  abgeschlossen  sind,  unterlassen  wir  es.  hier  die 
Schädelformen  einzeln  anzuführen.  Wir  beschränken 
uns  darauf,  die  sich  aus  dieser  craniologiscben  Stu- 
die ergebenden  Schlusssätze  kurz  wiederzugehen. 

Auf  Grund  der  schon  angeführten  Ueheiein- 
Htimruung  gewisser  Schädeltypen  erscheint  eine 
Verwandtschaft  der  mittelländischen  Völkerfamilie 
der  Iberer,  Ligurer  und  Lybier  erwiesen.  Hin- 
gegen glaubt  Sergi  die  etwaige  Annahme,  dass 
diese  die  erste  Bevölkerung  der  betreffenden  Ge- 
hiete  abgegeben  habe,  in  Zweifel  ziehen  zu  müssen. 
Unter  den  Schädeln  au»  Sannio  fand  Sergi  näm- 
lich zwei  mikrocephalc  Formen  vor,  die  hinsichtlich 
ihrer  Bildung,  im  Besonderen  der  Uenichtapartie 
(Platyrrhinie,  kleine  and  vertical  zu  der.  schmalen 
und  kurzen  Obcrkieferapopbyse  stehende  Nasen- 
beine) Anzeichen  der  Inferiorität  darbieten:  einen 
»tenocephalus  micros  und  einen  scopeloidea  inicros. 
Diese  iuikrocephalen  Varietäten  kommen  unter  der 
gegenwärtigen  Bevölkerung  nur  als  Ueberhleibsel 
einer  erloschenen  Varietät  vor.  Neben  denselben 
fand  Sergi  noch  einige  andere  Varietäten  heraus, 
die  zwar  ein  wenig  mehr  Capacitüt  besitzen,  aber 
dennoch  klein  zu  neatien  sind  uud  hinsichtlich 
ihrer  Structur  der  oben  angeführten  mikrocephaleu 
Varietät  ähnlich  erscheinen,  die  Elattocephalen 
(Stenocephaku  Sardiniens).  Gewisse  Gründe  be- 
stimmen Sergi  nun  zu  der  Annahme, dass  die  ersten 
Völker,  die  von  dem  Mitteluieerheckcu  Besitz  er- 
griffen haben,  nicht  Ligurer,  Iberer  oder  Lybier 
waren,  sondern  vielleicht  Mikro-  oder  Elatto- 
cephalen, von  denen  die  ersteren  heutigen  Tage» 
fast  ganz  in  die  moderne  Bevölkerung  überge- 
gangen sind,  die  letzteren  sich  hingegen  forterhalten 
haben.  Sergi  verrauthet  ferner,  das»  diese  Ur- 
elemente bi»  Nordeuropa  vorgodrutigen  »iud,  denn 
e»  kommt  die  mikrocephulu  Varietät  in  den  Kur- 
ganen  Russland»  bis  zum  Ladogasee  hin  vor. 

16.  Zarapa  : Fuegini  edAr&ucani. 

Die  von  Zampa  untersuchten  Feuerländer  und 
Araucaner  gehörten  einer  Truppe  an,  die  von 


Missionaren  auf  der  colutn bischen  Ausstellung  zu 
Genua  zur  Schau  gestellt  wareu. 

A)  4 Feuerländer  (b)  in»  Alter  von  ungefähr 

25,  11,  9 und  5 Jahren.  Drei  derselben  zählen 
zur  Tribus  der  Acalufcs.  Von  allen  lässt  sich 

sagen,  das»  sie  klein,  aber  untersetzt  und  stark 
entwickelt  (hinsichtlich  des  Thorax,  der  Knochen, 
Muskeln  etc.)  erscheinen.  Hingegen  sind  die  Unter- 
extremitäten knrz,  wenig  muskulös  und  gekrümmt. 
Der  Fuis  kurz,  ist  an  der  Sohle  nicht  gewölbt, 
sondern  Huch.  Dementsprechend  ist  der  Gang 
unsicher,  turkelnd  und  wenig  ausdauernd.  Die 
Hautfarbe  int  eiDt*  bronzene,  nur  ein  wenig  dunkler. 
Die  Haare  sind  schwarz  oder  tief  kastanienbraun, 
glatt  und  grob.  Iris  ebenfalls  schwarz  (Broca 
1 bis  2).  Die  Gesichtsform  eriunert  an  die  der 
Mongolen.  Die  Nase  ist  bei  drei  Individuen  stark 
eingedrückt,  besonders  an  der  Wurzel;  au  der 
Basis  breit,  fleischig,  trägt  in  der  Horizontalen 
sichtbare  Nasenlöcher.  Die  Augen  stehen  bei  allen 
dreien  etwas  schief  nach  Innen  geneigt,  weit  von 
einander  ab  und  zeigen  am  inneren  Rande  eine 
Art  von  Mongolenfalte.  I)us  Gesicht  ist  breit,  die 
Jochbeine  hervorstehend.  Die  Stirn  ist  hei  allen 
massig  hoch,  ziemlich  gerade,  unten  eher  breit, 
oben  die«  weniger.  Die  Oberlippe  erscheint  massig 
dick  und  vorstehend;  die  Unterlippe  bietet  nichts 
Besondere»;  ebenso  wenig  das  Kinn  und  die  Ohren. 
Die.  kleinen  Zähne  stehen  vertical. 

B)  3 Araucaner,  ein  Knabe  von  17  Jahren 
und  zwei  Mädchen  von  17  bis  16  Jahren.  Der 
erstere  zeigt  sich  in  jeder  Hiusicht  kräftig  und 
proportional  entwickelt.  Körpergrösse  1,56  bis 
1,57  in.  Sein  äusserer  Habitus  gleicht  ziemlich 
dem  der  Bewohner  der  Poniederung  oder  Um- 
briens: olivenfarbene  Hautfarbe  mit  viel  braun 
(Broca  21);  glattes,  grobes,  schwarzes  Haar;  sehr 
dunkle  Augen  (Broca  1),  rundlicher  Kopf,  breites 
Gesicht,  regelmässig  weite,  horizontal  stehende 
Augen,  gerade,  nicht  übermässig  niedrige  oder 
schmale  Stirn,  normal  starke  und  hervortretende 
Lippen,  kleine,  vertical  stehende  Zähne,  nicht  ge- 
rade proguathes  Profil.  — Das  eine  der  Mädchen 
gleicht  im  Allgemeinen  dem  Knaben,  da»  andere 
hingegen  ist  grösser,  brauner,  hat  ein  breiteres 
und  durch  stärker  hervortretende  Jochbügen  aus- 
gezeichnetes Gesicht,  eine  weniger  vorspringende, 
au  der  W'urzel  deutlich  eingesattelte  Nase  uüd 
dickere  und  mehr  hervortretende  Lippen,  ohne  in- 
dessen in  höherem  Grade  progoath  am  Skelett« 
zu  sein.  Die  normal  weiten  Augen  zeigen  eine 
leichte  Neigung  nach  Inneu  und  erinnern  auch 
sonst  an  den  Mougolentypus.  In  allen  übrigen 
Merkmalen  gleicht  dieses  Individuum  den  beiden 
anderen.  Es  scheint  sich  hei  deu  Araiicanern 
demnach  um  zwei  Unterrassen  zu  handeln. 

Die  hauptsächlichsten  Schädelmaasse  »ind  fol- 
gende : 

63* 
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Araucaner 

b 

25jähr. 

Feuer 

lljühr. 

Ander 

9jähr. 

5jalir. 

Diam.  anter.-post 

löö  mm 

194  mm 

190  mm 

IK9  mm 

175  mm 

, tranaversus 

157  . 

15»  , 

15«  « 

14K  . 

1 36  p 

„ verticali«  (bregroa-meat.  aud.  int.).  . 

136  . 

— 

— 

„ frontalis  minim 

HK 

H'H  . 

102  . 

I0U  . 

90  . 

Entfernung  lilabella  — uut.  Rand  des  Kinn 

136  „ 

137  „ 

11«  „ 

123  p 

110  . 

Doppel  jochbein  breite 

133  „ 

14«  p 

12»  . 

121  . 

102  , 

Cepltalindex 

94.5  . 

«1,4  . 

• 

78,3  , 

72,0  , 

Kbrpergrosse 

157  cm 

157  ein 

131  etn 

123  cm 

102  cm 

17.  R&f.  Zarapa : Delle  Anomalie  nella  an- 
tropologia  criminale. 

Verfasser  hatte  gelegentlich  der  Untersuchung 
au  vier  Verbrecherschftdeln  (aus  dem  Museo  ana- 
tom.  della  Spedale  zu  Havenna)  an  diesen  nur 
einige  wenige  Anomalien  festatellen  können,  Lom* 
broso  hingegen  wollte  nicht  weniger  als  33  Ab* 
normitäten  an  diesen  vier  Schädeln  herausgefunden 
haben.  Zainpa  wendet  sieb  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  gegen  das  manchen  Criminnlanthropo- 
logen  eigcnthünilicbe  Bestreben,  Sonderheiten  am 
Schädel,  die  sich  auch  am  normalen  Schädel  vorfin- 
den, zu  abnormen  zu  stempeln.  Dies  kommt  daher, 
dass  dieselben  sich  ausschliesslich  mit  den  Schädeln 
Geistigabnormer  beschäftigen  und  den  Befunden 
am  normalen  Schädel  zu  wenig  Beacht nng  schenken. 
Diese  angeblich  dem  Verbrecherschädel  etc.  eigen- 
thQmliehen  Abweichungen  stellen  indessen  nur  in* 
dividuelle  Abweichungen  vom  regulären  Typus 
vor.  Man  könnte  dieselben  allerhöchsten«  nur  daun 
abnorme  nennen,  wenn  sie  in  ausserordentlich 
hohem  Grade  und  in  auffällig  ausgesprochener 
Weise  sich  an  einem  Schädel  vorfinden,  was  in- 
dessen für  die  hier  in  Betracht  kommenden  vier 
Schädel  nicht  zutrifft. 

1$.  Jacopo  Daniolli;  Studio  sui  crani  Ben- 
gal e s i con  appunti  d'ctnologia  In* 
diana.  (Fortsetzung  von  Nr.  14.) 

Verf.  giebt  zunächst  einen  zusammen  fassenden 
allgemeinen  Ueberblick  über  die  verschiedenen 
Ansichten,  die  über  die  Herkunft  und  Zusammen- 
setzung der  indischen  Bevölkerung  existiren.  wobei 
er  eingehender  die  Abstammung  der  Dravidas  be- 
handelt. Sodann  geht  er  auf  sein  eigentliches 
Thema  über.  Nach  einer  kurzen  Darlegung  der 
ethnographischen  Verhältnisse  in  Bengalen  nach 
der  Auffassung  der  verschiedenen  Autoren  be- 
richtet er  zunächst  über  seine  anthropometrischen 
Studien  an  den  Lebenden,  die  er  unter  der  An- 
leitung von  Risley  au  einer  Reihe  von  Ange- 
hörigen der  verschiedensten  Tribus  und  Kasten  der 
nordwestlichen  Provinzen  Bengalen*  und  von 
Pnngiap  angestellt  hat.  Seine  Resultate  decken 
sich  mit  denen,  die  Topinard  an  demselben  Ma- 
terial gewonnen  und  an  anderer  Stelle  (PAnthro- 


pologie  III,  p.  283)  veröffentlicht  bat.  — Der 
zweite  Theil  seiner  Untersuchungen  betrifft  die 
Messungen  an  todtem  Material.  Nach  einer  aus- 
führlichen Wiedergabe  der  darauf  bezüglichen  bis- 
herigen Untersuchungen  von  Rüdinger,  Blecker, 
Schwaving,  Meyer  u.  A.  m.,  berichtet  er  über 
seine  cranioiuetrischrn  Beobachtungen  an  t>7  Schä- 
deln, die  als  Geschenk  des  Dr.  Hack«  sieb  in  den 
Sammlungen  der  Pariser  anthropologischen  Ge- 
sellschaft befinden  und  als  Bengalenschädel  der 
unteren  Kasten  (von  den  Ufern  des  unteren 
Ganges)  im  Catnlng  fungiren.  Die  Methode  der 
Messungen  ist,  mit  einigen  wenigen  Ansnah- 
men, die  von  Broca  in  seinen  „Instruction*“  an- 
gegebene. 

Die  Messungen  Danielü's  erstrecken  sich 
auf  alle  Einzelheiten  am  Schade)  und  werden  durch 
eine  nicht  unbedeutende  Reihe  von  Tabellen  illu- 
strirt.  Eine  Wiedergabe  derselben  an  dieser  Stelle 
erscheint  nicht  angängig.  — Leider  gestattet  das 
vorliegende  Material  nach  dem  eigenen  Zugeständ- 
nisse des  Verfassers  keinen  Vergleich  mit  den  Re- 
sultaten anderer  Forscher.  Denn  das  von  diesen 
bearbeitete  Material  ist  ein  zu  geringes  im  Ver- 
hältnis« zu  dem  Danielli's.  Derselbe  hebt  mit 
Recht  hervor,  dass,  wenn  man  die  Mittclzahlen 
aus  den  wenigen  Messungen  der  übrigen  Autoren 
denen,  die  er  an  seinem,  doch  immerhin  umfang- 
reichen Material  gewonnen  hat.  gegenüberstellen 
wolltp,  man  eine  Verwandtschaft  mit  allen  mög- 
lichen Völkerschaften  Dachweisen  könnte.  Daher 
beschränkt  sich  Dan  i eilt  darauf,  allein  ans 
seinem  Materiale  heran«  Schlüsse  zu  ziehen , die 
aber  immer  nur  unvollkommen  und  einseitig  Aus- 
fallen müssen,  da  eben  da*  Vergleichsmaterial  fehlt. 
Soviel  scheint  sich  indessen  als  wahrscheinlich 
herauszustellen,  dass  die  aus  der  vorliegen- 
den Schfldelserie  sich  ergehenden  Mittelwcrthe 
merklich  von  den  an  Schädeln  der  Australier, 
wie  Papuas,  Tasmanier  etc.  gewonnenen  unter- 
scheiden, «ich  jedoch  denen  an  Niasschädeln,  aus- 
genommen die  Breite  des  Gesichtes,  das  bei  den 
Bengalen  schmäler  i*t,  mehr  nähern , dass  somit 
von  den  beiden  Hypothesen,  /lass  die  Urbevölke- 
rung Indiens  australoid  oder  nigritisch  sei,  die 
letztere  mehr  Berechtigung  hat. 
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19.  Corrado  Perrarini:  Solle  varieta  dell’ 
apertu  ra  piriforme  umana. 

Verfasser  hat  817  Schädel  (darunter  240Geistea- 
kranke)  auf  die  Form  ihrer  Nasenöffnnog  hin  unter- 
sucht und  dabei  festgestellfc , dass  sich  sechs 
Typen  unterscheiden  lassen,  die  auf  der  Beschaffen- 
heit der  Basis  der  Apertur,  also  auf  den  Beziehungen 
des  Processus  spinae  und  des  lateralen  Randes  der 
Oeffnung  (os  maxillae)  zu  einander  beruhen. 

1.  Typus:  Forma  antropina;  2.  Typus:  Forma 


infantile-,  3.  Typus:  Foriua  endouasale;  4.  Typus: 
Forma  praenasale,  a)  compieta,  b)  incompleta; 
5.  Typus:  Boccia  «pinomuxillare ; 6.  Typus:  Clivus 
naso-alveolaris,  a)  1.  Grad,  b)  2.  Grad. 

Die  anthropiue  Form  kommt  bei  Vs  der  höhe- 
ren Rassen  (Italienern,  Hindus,  Aegyptern  etc.)  vor, 
selten  bei  den  niederen ; umgekehrt  ist  die  zuletzt 
angeführte  Form  bei  diesen  recht  häufig,  bei  jenen 
wiederum  selten.  Die  Geisteskranken  bieten  ähn- 
liche Verhältnisse  wie  die  niederen  Rassen  dar. 


2 

1 . Typus  J 
Forma 

2.  Typus  | 

3.  Typus 

4.  Typus 

Fomui  praenasale  ] 

5.  Typus 
Docciu 

6.  Typus 

: Oliv  us  nuMlwO' 

a 

infantile  | 

donasale  j 

j a)  com- 
| pleta 

b)  iocom- 
pleta 

spinoma-  j 
xillare  | 

n* 

< 

pina 

l.Grud 

| 2.  Grad 

Italiener 

2!>0 

lßl 

10 

20 

22 

18 

_ 

.» 

4 

1 

Neger 

8 

2 

— 

— 

— 

1 

4 

— 

Papuas 

Geisteskranke 

122 

IW 

— 

1 

4 

25 

14 

36 

1 

(Italiener) 

240 

120 

7 

8 

30 

50 

15 

6 

4 

20.  F.  v.  Luschan:  La  posizione  antro- 
pologica  degli  Ehr  ei. 

Uebersetzung  des  Vortrages,  den  v.  Luschan 
auf  der  23.  Versammlung  der  Anthropologen  in 
Lira  gehalten  hat.  (Cf.  Corrcspoudeuzbl.  1892. 
September-Nummer.) 

II.  Bnllettino  di  Paletnologiu  Ituliana: 
Fondato  da  G.  Chierici,  L.  Pigorini 
« P.  Strobel,  diretto  da  L.  Pigorini 
e P.  Strobel.  Colluboratori  P.  Castei- 
franco,  A.  Issel  e P.  Orsi.  Serie  II, 
Tom o VIII,  A ii uo  XVIII.  Parma  189  2. 

21.  Orsi:  La  necropoli  sicula  di  Castel- 
lucio.  (Fortsetzung  in  Heft  5 — 6.) 

Das  Gräberfeld  von  Cava  della  Signora  liegt 
ein  wenig  unterhalb  der  Besitzung  Castellucio  (iiu 
Gebiete  von  Syrucua)  und  setzt  sich  aus  ungefähr 
200  Grabkammern  zusammen,  die  sich  längs  des 
Thaies  eines  Nebenflusses  des  Tellaro  auf  eine 
Länge  von  ziemlich  1 km  in  den  Kalkfelsen  an- 
gelegt finden.  Die  Form  der  Grabkaimuern , die 
je  nach  der  Oertiichkeit  entweder  zu  mehreren  zu 
einer  Gruppe  vereinigt,  oder  isolirt  liegen,  ist  zu- 
meist eine  rundliche  oder  viereckige  mit  abge- 
rundeten Ecken  (Fenstergräber,  tombe  a forno); 
einzelne  besitzen  einen  kurzen  Zugangscortidor, 
andere  wieder  Nischen  oder  eine  zweite  Grab- 
kammer. Leider  waren  zur  Zeit  die  meisten  dieser 
Gräber  mehr  oder  minder  schon  ausgeplündert 
worden,  nur  vereinzelte  hatten  sich  intact  er- 
halten. 

ln  diesen  Grahkammern  nun  lagen  unverbraunte 
Leichen,  zumeist  recht  viel  an  der  Zahl,  so  dass 
der  Raum  unmöglich  zur  regelrechten  Bestattung 


ausgereicht  haben  kann  (so  in  einer  Kammer  von 
kaum  2m  Durchmesser  28  Skelette);  Orsi  glaubt, 
dass  nicht  die  vollständigen  Leichen,  sondern  die 
von  Fleisch  und  Bändern  entblüssteu  Knochen 
beigesetzt  worden  sind,  ein  Brauch,  der  bekannt- 
lich bei  vielen  Völkerschaften  in  der  Vorzeit  ver- 
breitet gewesen  ist  (auf  Sicilien  noch  aus  den  Se- 
pulcralgrotten  zu  Capaci  — bemalte  Schädel  — 
her  bekannt). 

Die  Sepulcralbeigaben  bestehen  in  solchen  aus 
Stein,  Bronze,  Kupfer  und  Knochen.  Von  den 
Steinsachen  seien  eine  grosse  Basaltaxt  (135:  l(fO 
mm)  mit  gewölbter  Schneide  und  riugförmiger 
Einschnürung  an  der  Basis,  KO  Feoersteinmesser 
von  variabler  Länge  (105 — 75  mm  bei  entsprechen- 
der Breite),  die  keine  Anzeichen  vou  feiner  Retouchc 
aufweisen  (verschiedene  Steinchen,  insbesondere 
durchbohrte  Anhängsel,  einige  Perlen  u.  a.  m.)  er- 
wähnt. Interessant  ist,  dass  uns  hier  zum  ersten 
Male  auf  Sicilien  der  Bernstein  entgegentritt.  Es 
sind  dies  drei  Perlen,  deren  chemische  Analyse 
aber  keine  Bern  stein  säure  ergeben  bat  (wie  au 
dem  bernsteinähn liehen  Harze  vou  Plein  in  irio). 
— Die  Bronze  ist  ziemlich  spärlich  vertreten;  aber 
die  Fundstücke  genügen  für  den  Nachweis,  dass 
das  Gräberfeld  von  Cava  della  Signora  der  Leber- 
gangsperiode  von  der  jüngeren  Stein-  zur  Metall- 
zeit angebört.  Es  sind  zwei  olivenhlattförmige 
dünne  Messerklingen  (115  und  125  mm  laug;  eine 
davon  mit  noch  erhaltenem  bronzenen  Griff),  eine 
dreieckige  Klinge  (105  mm),  ein  Fragment  einer 
Kliuge  derselben  Form  und  eine  Platte  ähnlich 
einem  Wagehulken.  Von  Kupfer  wurden  vier 
kleine  Plättchen  gefunden.  — Am  interessantesten 
sind  aber  die  Knochenartefacte.  Es  sind  grosse 
Röhrenknochen  (von  mindestens  10  mm  Wand- 
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dicke),  die  an  dem  einen  Ende  gerade  abgeschnitten, 
an  dem  anderen  hingegen  abgerundet  sind.  Auf 
der  convexen  Oberfläche  sitzen  reliefartig  in  einer 
Reihe  längs  der  Axe  des  Knochens  ungeordnet 
plattrundliche  oder  elliptische  Knöpfe,  ähnlich 
einem  Scnrabäus  auf,  deren  Oberfläche  entweder 
glatt  oder  mit  sternförmigen  Gravirnngen  bedeckt 
ist.  Den  Grund  des  Knochens  um  diese  Knöpfe 
hemm  füllt  ein  eingeschnittenes  regelmässiges 
Netzwerk  aus,  dessen  Quadrate  an  jeder  ihrer 
Seite  wieder  von  klcincu  Quadraten  oder  Rhomben 
unterbrochen  sind;  an  einem  dritten  Exemplar 
wird  der  Grund  von  gesägten , sich  -kreuzenden 
Linien  und  Kreisen  mit  strahlenförmigen  Fort- 
sätzeu  eingenommen.  Diese  sonderbaren  Gerät- 
schaften y über  dereu  Bedeutung  Orsi  nichts  Be- 
stimmtes anzugcbeu  weise  — ihre  Bestimmung  als 
Handgriffe  für  Bronzedegen  glaubt  er  aus  ver- 
schiedenen Gründen  auatchliessen  zu  müssen  — 
stammen  unzweifelhaft  aus  dem  Zeitalter,  dem  die 
Grabstätten  zu  Cava  della  Signora  angeboren; 
denn  zwii  derselben  wurden  in  einer  noch  unver- 
sehrten Kammer  gefunden.  Bisher  kennt  man 
sie  bloss  aus  Hissnrlik  (zweite  Stadt);  sie  sind  von 
Schlieinann  in  seinem  Werke  über  Ilias  unter 
Nr.  982  beschrieben  worden  (siehe  auch  Verhdl. 
d.  Berl.  Gesell  och.  1891,  S.  412).  Neben  den  ge- 
schilderten Knocbeosachen  fanden  sich,  aus  dem- 
selben Materiale  bestehend,  noch  eine  zugespitr.te 
Geweihspitze  und  ein  doppelt  durchbohrter  Zahn 
vom  Höhlenbären. 

Unter  dem  Topfgehith  lässt  sich  einheimische 
nnd  importirte  Waaru  unterscheiden.  Die  erstere 
erscheint  mittelst  der  Hand,  ohne  Drehscheibe,  und 
aus  grobem  Materiale  angefertigt;  manchmal  zeigen 
die  Gefässe  noch  einen  U oberst  rieh  aus  feinerem 
Thone , öftere  aber  auch  einen  solchen  au«  vul- 
canischer  Erde.  Trotz  dieser  primitiven  Aus- 
führung der  Gebisse  lässt  sich  an  vielen  noch  sogar 
eine  Bemalung  (braun  gehaltene  geometrische  Muster 
auf  ziegelrothem  Grunde)  erkennen.  In  der  Form 
der  keramischen  Producte  herrscht  grosse  Mannig- 
faltigkeit; wir  finden  hauptsächlich  doppelt  oder 
einfach  gehenkelte  Näpfe,  cylind rische  Becher, 
halbkugelige  Becken  oder  Becher,  bimförmige  Ge- 
lasse u.  a.  m.  Die  vermutlich  importirte  Waare 
ist  aus  feinerer  Paste  und  auf  der  Drehscheibe 
angefertigt.  Ihre  Formen  bieten  AnkWinge  an 
die  trojanische  und  uiycenischc  Keramik,  wie  dies 
übrigens  auch  ans  den  einheitlichen  Producten  der 
Töpferei  ersichtlich  ist.  Die  letzteren  scheinen 
daher  wohl  Nachbildungen  der  Metallgefftsse  vom 
Mycenätypus  zu  sein. 

Auf  Grund  des  vorliegenden  Fundmaterials 
kommt  Orsi  zu  folgendem  Hesuine.  Wann  das 
Gräberfeld  zu  Cava  della  Signora  zuerst  entstand, 
lässt  sich  chronologisch  nicht  festst  eilen,  soviel  i«t 
jedoch  wahrscheinlich,  dass  es  während  einiger 


anf  einander  folgender  Jahrhunderte  in  Benutzung 
blieb  und  beim  Erscheinen  der  ersten,  auf  der 
Drehscheibe  angefertigten  griechischen  Gelasse 
aufgegeben  wurde.  Der  letzte  Zeitpunkt  dürfte 
das  8. — 9.  Jahrhundert  v.  Chr.  gewesen  sein.  Im 
Allgemeinen  stellen  die  Grabkammern  einen  sehr 
alten  Constructionstypus  (sehr  beschränkten  Innen- 
raum) dar.  Nur  die  au»  der  jüngsten  Zeit  uühern 
sich  denen  von  PI  em  mir  io,  alle  übrigen  bieten 
Anknüpfungspunkte  mit  den  Grabkammern  von 
Mcllili  und  anderen  «yr&ku&anischeii  Nucropoleu 
uralten  Charakter*.  Analoge  Grabstätten  finden 
sich  sonst  noch  auf  Sicilien,  eine  Meile  südöstlich 
von  Cava  della  Signora,  zu  Capaci  bei  Palermo, 
auf  dem  Berge  Gibil-Gabib  bei  Caltonisetta  und 
zwischen  Licata  und  Racnlmuto.  Alle  diese  Necro- 
polen  datiren  aus  der  Zeit  vor  der  griechischen 
Colonisation  der  Insel.  — Die  Bevölkerung,  die 
man  als  sikulische  bezeichnet,  charakterisirt  sich 
als  ein  noch  wilder  Volksstamm , der  nur  Stein- 
beile und  Messer  aus  solchem  Material  benutzte 
und  eich  mit  durchbohrten  Steincheu,  Muscheln, 
auch  Perlen  schmückte.  Im  Tauschverkehr  mit 
den  ersten  Kaufleuten,  die  vom  Osten  her  Sicilien 
betraten,  erhielt  sie  kuustvoll  gearbeitete  Kimchen- 
ger&the,  keramische  Erzeugnisse  und  vennuthlich 
auch  Bronzesachen.  Andererseits  bietet  die  si- 
kulische (’ultur  auch  mit.  der  Cultur  der  Dolmen 
Anknüpfungspunkte,  von  der  sie  sich  aber  insofern 
wieder  unterscheidet,  als  bei  ihr  Silexwerkzeuge 
mit  feiner  Retouche  vollständig  fehlen.  In  gleicher 
Weise  unterscheidet  sic  »ich  von  der  Cultur  des 
rein  neolithischen  Zeitalters  auf  Sicilien , dessen 
Repräsentanten  bisher  die  beiden  Stationen  von 
Mourda  und  Stentinello  sind,  durch  die  Topfindn- 
strie,  die  in  diesen  doch  grössere  Kunstfertigkeit 
aufweist.  Nach  Osten  zu  zeigen  sich  Anklänge 
au  das  ältere  Stadium  der  trojanischen  und  ray- 
ceuischen  Cultur.  Während  solche  zu  Mcllili 
weniger  deutlich  ausgeprägt  sind,  treten  solche  zu 
Castellucio  und  Plemmirio  deutlich  zu  Tage. 

22.  Issel;  Cenno  di  alcuni  manufatti  litici 
della  Liguria. 

Issel  beschreibt  vier  Steingeräthe  aus  Ligurien, 
die  sich  durch  prächtige  Ausführung  in  der  Tech- 
nik auszeichnen. 

1.  Ein  grosses  mandelförmiges  Werkzeug 
(114:92:50  mm)  von  der  Form,  die  M o rt  i 1 let 
coup-de-pnings  benannt  hat.  Dasselbe  stammt  au« 
Sassello.  Solche  palnolithische  Steinbeile  sind 
bereits  aus  den  verschiedensten  Theilen  Italiens,  im 
Besonderen  aus  Umbrien,  zur  Kenntnis«  gelangt. 

2.  Eine  sorgfältig  behauene  Lauzenspitze  aus 
Silex  von  Lorbeer!)!  litt  form  (120:37:8  mm). 

3.  Einu  ebensolche  mit  flügelförmigen  Fort- 
sätzen sainmt  Stiel  und  Andeutuug  von  Zühoelung 
an  den  Rändern  (110:48  mm;  Stiel  20  mm). 
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4.  Eine  sorgfältig  retouchirte  Dolchklinge  (ans 
grotta  del  Torello)  von  auffallend  grosser  Länge 
(152  mm). 

Die  unter  Nr.  2 bis  4 angeführten  Gegenstände 
geboren  der  neolithischen  Periode  an. 

23.  Qiov.  de  Cobelli:  Scoperte  preistoriche 
nel  Roveretano  (Trentino). 

Co  belli  bespricht  einige  neuere  Fundstücke 
aus  dem  Moseum  zu  Rovereto:  einen  Silexdolch 
(115:85:5  nun),  eine  Lanzenspitze  aus  deinsellten 
Materiale  und  einen  bronzenen  Kelt,  einen  sog.  Paal- 
stab (lÖOmtn  lang,  75  breit  an  der  Schneide,  55  an 
der  Basis  bei  785  g Gewicht).  Weiter  lenkt  er 
die  Aufmerksamkeit  auf  ein  der  Eisenzeit  ange- 
höriges Gräberfeld  zu  Olmi  zwischen  Chinsoli  und 
Nomi,  aas  dem  bisher  einige  Fibeln,  Nadelreste, 
Armbänder,  dieses  alles  aus  Bronze,  und  Topf- 
geräth  mit  Leichenbrand  gehoben  wurden. 

24.  Pigorini:  Tombe  preronione  di  Cor- 
reggio nella  provincia  di  Reggio- 
Kroilia.  Con  tav.  VIII. 

Das  Gräberfeld  von  Correggio  wird  von  Chie- 
rici.  Bandieri  und  Crespellani  überein- 
stimmend der  dritten  Periode  der  italienischen 
Eisenzeit  zugeschrieben,  also  für  synchron  mit  den 
etruskischen  Necropolen  von  Marzobotto  nnd  Cer- 
tosa, und  die  daselbst  Bestatteten  für  Etrusker 
erklärt.  Es  fanden  sich  daselbst  Ossanrien  mit 
aufrecht  stehendem  Steine,  die  in  ihrem  Inneren 
die  IJeberreste  von  Leicheubrand  enthielten.  An 
Fuueralbeigaben  bargen  dieselben  ein  bronzenes 
Anhängsel  (radähnlich  geformter  Ring,  an  dessen 
Aussenkante  noch  eine  doppelte  Reihe  kleinerer 
Ringe  sitzt),  zwei  Gürtelbleche  (fermaglio  da  cin- 
turone),  mehrere  Fibeln,  einige  kleine  Ringe,  alle« 
dieses  aus  Bronze,  Thonspindeln.  — Pigorini 
sacht  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  den  Nachweis 
zu  führen,  dass  die  Zeitbestimmung  der  oben  ge- 
nannten Autoren  eine  irrthündiche  ist.  Die  Haupt- 
argaraente, anf  welche  sich  dieselben  dabei  stützen, 
sind  die  zu  Correggio  aufgefundene  Certosafibel, 
die  Anwesenheit  eines  aufrecht  stehenden  Steines 
auf  den  Urnen,  vergleichbar  der  Stele  der  Etrusker, 
der  Nachweis  von  Iadchenhrand  und  die  Form  der 
Ossnarieu. 

Die  Bedeutung  der  Certosafibel  wird  von  den 
betreffenden  Autoren  überschätzt,  denn  sie  ist 
allenthalben  gefunden  worden,  in  Bologna,  auf 
dem  euganeisohen  Hügel  im  Tessinthale.  mithin 
auch  an  Orten,  wohin  Etrusker  sicherlich  nicht 
hingekommen  sind.  Ebensowenig  ist  der  Stele- 
ähnliche Grabstein  ausschlaggebend,  deun  man 
trifft  diese  Erscheinung  gleichfalls  bei  Völker- 
schaften hu,  die  nicht  zu  den  Etrnskern  gehört 
haben,  so  am  Westabhange  de«  Apennin  zwi- 
schen Magra  und  Vara.  I .eichenbrand  ist  auch 


ferner  hei  nicht  etruskischen  Volksstäinmen  nach* 
gewiesen , so  zu  Golaseccn.  Andererseits  kommt 
auch  in  etruskischen  Necropolen.  z.  B.  zn  Felsina, 
Bestattung  dor  Leichen  vor.  Die  Ossuurien  end- 
lich, wenngleich  sie  mit  denen  von  Certosa  über- 
einstimmen, bieten  ebensowenig  etwas  für  etrus- 
kische Stämme  Charakteristisches  dar;  man  kennt 
sie  in  gleicher  Weise  aus  den  Gräbern  von  Ceni- 
sola  und  Volleia  her,  die  nichtetruskischer  Her- 
kunft sind. 

Mehr  Werth  für  die  chronologische  Bestimmung 
dos  Gräberfeldes  von  Correggio  besitzen  dagegen 
zwei  andere  Fundobjecte  aus  demselben:  der 

Hängeschmuck  und  das  Gürtelblech.  Der  erster» 
erinnert  im  Allgemeinen  an  die  ScbmuckanhängHel 
au«  Hallstatt.  Analoge  Schmucksacheu  wurden 
in  den  östlichen  Gebieten,  noch  mehr  in  denen  des 
centralen  Europa  gefunden,  so  zu  Santilario  d'Knza 
(nicht  weit  von  Correggio),  in  der  Schweiz,  Savoyen 
und  in  den  an  die  Schweiz  angrenzenden  Land- 
st recken  Frankreichs;  alle  diese  Anhängsel  bilden 
nach  C ha  nt  re  einen  gemeinsamen  Typus,  der 
indessen  mancherlei  Variationen  aufweist.  Das 
Gürtelblech  stellt  eine  mit  gestanzten  Punkten 
verzierte  halbelliptische  Bronzeplatte  mit  Haken 
und  Seitenznngeu  dar.  Aehnliche  Stücke  sind 
recht  häutig  in  Obcritalien,  namentlich  zu  Santi- 
lario,  in  Parma,  der  Lombardei,  Piemont  und 
Canton  Tessin  gefunden  worden.  Für  den  Osten 
Centraleuropas  sind  solche  noch  nicht  naebgewiesen, 
wohl  aber  für  das  Züricher  Land  und  andere  Orte 
der  Schweiz,  sowie  des  angrenzenden  Frankreich. 
— Wenn  auch  die  Funde,  in  denen  die  Gürtel- 
bleche vom  oben  beschriebenen  Typus  Vorkommen, 
nicht  der  gleichen  Gruppe,  wie  die  Necropole  von 
Correggio  angeboren,  so  erscheint  doch  durch  sie 
nachgewiesen,  dass  diese  letzteren  eher  zum  Westen 
als  zum  Osten  gehörige  Anhaltspunkte  bieten. 

Auf  Grund  dieser  Erörterungen  kommt  Pigo- 
rini zu  folgenden  Schlusssätzen:  1.  die  Gräber 
von  Correggio  gehören  der  vorgeschrittenen 
Periode  der  ersten  Eisenzeit  an,  während  welcher 
die  etruskische  Cultur  in  Bologna  in  Blütbe  stund; 

2.  indessen  sind  die  Gräber  selbst  nicht  etruskisch; 

3.  sie  bilden  eine  gemeinsame  Gruppe  mit  denen 
von  Sautilario  (Reggio),  Casaltoiie  (Parma),  Gola- 
«ecca  (Mailand)  und  gewissen  Grabstätten  im  Canton 
Tessin  und  Zürich.  — Welchem  Volksstamme  sie 
aber  zuzuschreiben  sind,  lässt  sich  nur  mit  grosser 
Reserve  angeben.  Pigorini  erinnert  darum  dass 
sich  die  oberitalienischen  Pfahlbauten  vor  der 
Eisenzeit  in  eine  östliche  und  westliche  Gruppe, 
die  wieder  ganz  verschiedenen  Volksstäinmen  ent- 
sprechen, eintheilen  lassen.  Die  Cultur  der  ersten 
Gruppe  (Po,  Veuetien)  ging  ganz  nllmälig.  ohne 
dass  das  Volk  wechselte,  in  die  von  Villanova,  die 
der  zweiten  (Lombardei)  in  die  von  Golaaeoca  über. 
Da  nun  die  Vertreter  dieser  westlichen  Cultur- 
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gruppt*  sowohl  zur  Bronze-  als  auch  noch  zur 
ersten  Eisenzeit  besondere  Beziehungen  mit  den- 
jenigen Völkerschaften  unterhielten,  die  gleich- 
zeitig die  oben  genannten  C&ntone  der  Schweiz 
and  die  an  sie  angrenzenden  Gebiete  Frankreichs 
bewohnten  und  für  Kelten  gehalten  werden , so 
erscheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch 
sie  selbst  diesem  Völkerstamrae  angehört  haben 
mögen. 

25.  Dom.  Lovisato:  Nota  quarta  ad  uns 
pagiua  di  preistoria  sarda. 

Auf  Sardinien  giebt  es  eine  Menge  von  künst- 
lichen Sepulcralgrotten , die  im  Volksmunde  die 
Bezeichnung  domos  di  gianos  oder  de  faddas,  auch 
aas  ispeluncas,  sos  forrighesos,  auch  kurzweg  gruttas 
fuhren.  Dieselben  finden  sich  über  das  ganze  Land 
zerstreut,  und  zwur  in  der  Nähe  der  sogen.  Nuragbs, 
die  Lovisato  für  eine  Art  Festung  oder  Refugien 
für  Frauen,  Kinder  und  Greise  erklärt.  — Er  giebt 
in  seiner  Arbeit  eine  namentliche  Aufzählung  der 
ihm  bekannt  gewordenen  Grotten  and  eine  Dar- 
stellung ihrer  topographischen  Vertheilung. 

2ti.  Orsi:  La  necropoli  di  Castellucio. 

Cf.  oben  Nr.  21  (bereits  oben  referirt). 

27.  Orsi:  II  sepolcreto  di  Trcmenzano. 
Con  tav.  1 und  II. 

Die  Gräber  von  Tremenz&uo  liegen  gleichfalls 
auf  dem  Gebiete  von  Castellucio  auf  der  rechten 
Seite  des  Thaies  Cava  della  Signora.  Die  Form 
der  Grabkammern  unterscheidet  sich  merklich  von 
der  der  Necropolen  der  alt-sikuliachen  Cultur;  die- 
selben gleichen  vielmehr  hinsichtlich  ihrer  Form 
und  Dimensionen  den  jüngsten  Grabkammern  von 
Pantalica  und  Cassibile,  auch  denen  von  Lentini. 
Sie  sind  quadratisch,  mit  und  ohne  Vorkammer; 
den  Zugang  bildet  keine  Fensteröffnung,  sondern 
ein  wirkliches  für  einen  gebückten  Menschen 
paseirhares  Thor.  Die  Anwesenheit  von  steinernen 
Kopfpfühlen  im  Inneren  der  Kammern  spricht  da- 
für, dass  die  Leichen  in  gestreckter  Lago,  nicht 
in  hockender  oder  sitzender  Stellung  beigesetzt 

I.  Periode  (aeneolitbiacbe)  Necropolen 

II.  Periode  (Bronzezeit)  „ 

V 

III.  Periode  (Erste  Eisenzeit)  „ 

28.  Amerano:  Caverne  del  Finales e. 

Verfasser  berichtet  kurz  über  seine  Ausgra- 
bungen in  verschiedenen  Höhlen  von  Finale:  Ca- 
verna  le  Pile,  Cav.  dei  Zerbi,  Anna  di  Orco,  Fon- 
taua,  Pinn  inariuo  und  Caverna  di  Yerezzi.  Er 
fand  dort  Mühlsteine,  Farbenreiber,  Glätter  ans 
Stein,  ferner  bearbeitete  Knoehenstücke , sowie 
überhaupt  die  Ceberreste  von  llansthieren  (bos 


worden  sind.  Von  diesen  selbst  sind  nur  wenige 
Skeletreste  erhalten  geblieben. 

Von  Puneralbeigaben  fand  Orsi  Ueberreste 
von  Bronzesachen  und  Topfgeräth.  Unter  den 
erBtereu  sind  einige  Fibelreste  (eiufacbe  Fibel, 
Kahnfihel),  Perlen,  Ringe,  sowie  ein  Ring,  auf  den 
eine  Anzahl  anderer  aufgezogen  sind,  bemerkens- 
wert!). Die  keramischen  Erzeugnisse  sind  theils 
importirtc,  theils  einheimische  Waare.  Die  erstere 
erscheint  auf  der  Drehscheibe,  aus  feinerem  Thon 
gearbeitet  und  gut  gebrannt;  sie  sind  mit  braunen 
geometrischen  Mustern  (Linien,  Maschen,  Wellen- 
linien etc.)  verziert.  Von  intact  erhaltenen  Ge- 
fäasen  fand  Orsi  einige  Oenochoen  und  becken- 
resp  kugelförmige  Gefässe.  Die  einheimische 
Waare  unterscheidet  sich  von  dieser  importirten 
durch  das  schlechtere  Material,  die  gröbere  Aus- 
führung (mit  der  freien  Hand)  und  den  schlechten 
Brand;  einzelne  Stücke  lassen  nicht  verkennen, 
dass  sie  Nachahmungen  der  importirten  Modelle 
vorstellen. 

Für  die  Chronologie  der  Gräber  von  Tremenz&no 
sind  die  Gefösse  mit  der  geometrisch  gehaltenen  Ver- 
zierung von  Bedeutung.  In  Etrurien  kommen  die- 
selben auch  vor,  und  zwar  in  den  jüngsten  Gräbern 
a pozzo,  sowie  in  denen  a fossa;  die  letzteren  aber 
pflegt  man  in  die  Mitte  des  7.  oder  in  den  Anfang 
des  6.  Jahrhunderts  za  datiren.  Es  scheint  somit 
die  Einführung  solcher  geometrischen  Gefässe  in 
Etrnrien  gegen  Ausgang  des  8.  Jahrhunderts 
v.  Chr.  erfolgt  zu  sein,  und  dies  durch  ein  handel- 
treibendes Volk,  das  wir  Pelasger  oder  Chalcidesen 
zu  nenuen  gewohnt  sind.  Die  Beziehungen  Sici- 
liens  mit  Griechenland  sind  aber  ältere  als  die 
zwischen  Etrurien  lind  dieser  Halbinsel.  Demnach 
dürften  die  geometrischen  Gefässe  auf  Sicilien  mit 
der  allerersten  Periode  der  hellenischen  Besiede- 
lung der  Ostküste  oder  auch  mit  der  Periode  des 
Handels,  die  dieser  unmittelbar  voranging,  syn- 
chron sein,  also  spätestens  ins  8.  oder  ins  9.  Jahr- 
hundert fallen. 

Im  Anhänge  ordnetOrsi  die  siknlischen  Necro- 
polen auf  Grund  der  prähistorischen  Funde  chrono- 
logisch wie  folgt : 

von  Melilli, 

„ Cava  della  Signora  (ältere  Gräber), 

„ Plemmirio, 

„ Cava  della  Signora  (jüngere  Gräber), 

„ Tretnenzano. 

tauras,  ovis  aries.  capra  hircus  und  sus  scrofa) 
und  von  einzelnen  wild  lebenden  Thieren  (ccrvns 
elaphus,  ursuft  arctos,  meles  tax  ns,  canis  vulpes, 
lepus  cuniculus),  eine  durchbohrte  Muschelschale 
und  Oefässscherben  von  roher  und  primitiver  Form. 
In  der  Caverna  di  Verezzi  fanden  Bich  mitten  in 
den  Culturachichten  viele  menschliche  Knochen- 
re*te;  ausserdem  in  dieser,  sowie  in  der  Caverna 
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dei  Zerhi  Qunrzitspitzen  von  paläqlitbizchem 
Charakter,  in  der  letzteren  Höhle  mitten  unter 
Knocheoresten  von  Ursus  »pelaeus. 

20.  Castolfranco : Fondi  di  capanne  e pozzi 
d e 1 V h ö n e 1 P i a d e n e s e. 

Bericht  über  die  Fortsetzung  der  von  Parazzi 
(cf.  dies.  Archiv  Bd.  XXII,  8.  449)  angefangenen 
Ausgrabungen  auf  dem  Territorium  Vhö  (Prov, 
Cremona). 

1.  Auf  dem  Campo  Costiere  (fondo  Oreftci) 
zwei  Hüttenböden  (fondi  di  capanne).  Die  Cultur- 
schiebt  enthielt  Knochenreste,  die  sich  nicht  alle 
genauer  bestimmen  Hessen  (doch  darunter  Zähne 
von  hos  primig.,  cervus  elaph.,  aus  scrofa  fern»), 
(iefässscherben,  die  im  Allgemeinen  besser  gebrannt 
sind  als  die  der  Terramaren,  und  niohts  Besonderes 
darbieten  (ausgenommen  vielleicht  ein  Henkelstück 
mit  drei  sorgfältig  ausgeführten  horizontalen  Durch' 
Bohrungen,  das  Ca  st  e I franco  ul«  charakteristisch 
für  die  Cremoneser  Hüttenböden  iinsieht),  ferner 
bearbeitete  Steinstücke,  darunter  einzelne  aus 
Silex  mit  Brandspuren.  Unter  den  letzteren  ver- 
dient eine  Lanzenspitzc  (mit  Stiel,  ohne  flügel- 
förmige Ansätze)  besondere  Beachtung,  die  au  der 
tiefsten  Stelle  des  Ilüttenbodens  gefunden  wurde. 
Der  Umstand,  dass  dicsLdbe  von  den  übrigen  Silex- 
st ficken,  die  nur  an  den  Räudern  bearbeitet  sind, 
durch  ihre  Ketoucbe  auf  beiden  Flächen  abweicht, 
andererseits  aber  in  ihrem  Typus  den  Lanzetispitzs'ii 
von  Remedello  und  Fontanella  gleicht,  lässt  ver- 
mnthen,  dass  dieselbe  nicht  vom  Volke  der  Fondi  di 
capanni  herrührt,  vielmehr  mit  der  aeneolithischen 
Bevölkerung  dieser  beiden  Orte  in  Zusammenhang 
zu  bringen  ist.  Uebrigens  steht  dieser  Fund  nicht 
isolirt  da;  man  kennt  einen  elieii&olchen  aus  den 
Hüttenböden  zu  Prebendo. 

2.  Auf  dem  Cuuipo  Guerico,  eine  Hütte,  deren 
Grundriss  die  Form  einer  8 gehabt  hubeu  muss. 
Auch  hier  kamen  Silexgerüthe  zum  Vurschein. 
Unter  den  Knochenübcrreaten  Hessen  sich  solche 
vom  Hirsch  (am  häufigsten),  Wildschwein,  Torf- 
schwein, Ziege  und  Schaf  bestimmen;  llund  und 
Rind  waren  nicht  vertreten. 

3.  Auf  dem  Fondo Capellino.  eine  Hütte  gleich- 
falls von  Achterforin.  Auch  hier  fandeu  sich 
Knochenreste  und  Silexstücke;  das  Topfguräth  bot 
nichts  Abweichendes  (Schnur-  und  Tupfenorna- 
raent). 

4.  Anf  dem  Campo  de  Poute  eine  Doppelhütte 
in  Semmel  form  und  dicht  dabei  ein  cylindurför- 
miger  etwas  schräg  verlaufender  Krdstollen  von 
ca.  1,10  m Durchmesser,  ln  der  diesen  letzteren 
aasfüllenden  Erdschicht  fanden  sich  zahlreiche 
Feuersteinklingen  (in  dem  Hüttenboden  solche  nur 
spärlich),  desgleichen  zahlreiche  Scherbeureste  — 
darunter  ein  horizontal  durchbohrtes  Henkelstück 
— , zwei  cylindrische  durchbohrte  Perlen  aus  ge- 
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branntem  Thon.  In  einer  Tiefe  von  3 m stiess 
man  auf  eine  3 bis  4 cm  dicke  verkohlte  Holzschicht, 
die  Gaste lfranco,  da  sie  anf  einer  falzartigen 
Auskleidung  des  Stollens  aufruhte,  für  eine  Thür 
anspricht,  50  cm  tiefer  auf  eiuen  ebensolchen  Ver- 
schluss, indessen  ohne  Falz,  und  noch  weitere 
90  cm  tiefer  auf  den  Grund  des  Stollens,  den 
einzelne  Scherben  eine»  grossen  Gefässes,  zwei 
Siiexger&the , ein  Thierzahn,  einzelne  Knochen- 
splitter von  Thieren  und  einzelne  rotlie  Stückchen, 
ähnlich  rothem  Ocker  oder  Meunig,  ausfüllten. 
Menschliche  Knochenreste  wurden  nicht  gefunden; 
es  kann  sich  demnach  nicht  um  eine  Grabstätte 
handeln.  — Einen  ähnlichen  brunnenartigen  Schacht 
hatte  schon  Chierici  zu  Campeggine  aufgedeckt 
und  fälschlicherweise  als  eine  Grabstätte  (capanui- 
sepolcri)  gedeutet. 

5.  Auf  dem  Campo  Cinque  Fili,  gleichfalls  eiu 
Sch  acht*  toi  len.  Derselbe  hatte  die  Form  von  zwei 
abgestumpften  Kegeln,  die  mit  der  kleineren 
Grundfläche  auf  einander  stehen.  An  dieser  engsten 
Stelle  dos  Stollens  (in  2 m Tiefe)  fand  sich  ein 
hölzerner  Verschluss  von  ungefähr  HO  cm  Dicke, 
unter  dem  Bich  der  Stollen  noch  75  cm  weiter 
nach  unten  erstreckte.  Hier  stand  mitten  in  san- 
digem Thon  ein  Gefäss  ohne  Deckel,  dessen  un- 
kenntlicher Inhalt  nach  der  chemischen  Unter- 
suchung nicht  aus  Knochenre«ten,  sondern  nur  aus 
Erde  bestand.  Es  war  also  auch  dieses  Gelass 
keine  Graburne.  — Ueber  die  Bedeutung  dieser 
schachtartigen  Anlagen  lässt  »ich  Castelfranco 
nicht  aus. 

Zum  Schlüsse  seines  Fuudbericbtes  spricht  sich 
Castelfranco  für  die  Gleichzeitigkeit  der  Hütten- 
böden von  Gampeggine,  Albinua,  Costiera,  Prcbenda, 
Campo  Guerito  etc.  au».  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
das«  diese  Niederlassungen  nicht  mehr  dem  reinen 
neolithischen  Zeitalter,  sondern  schon  der  Ueber- 
gangsperiode  angehören  müssen.  Die  Pfeilspitze 
von  Campo  Costiere  gleicht  denen  aus  Remedello 
und  Fontanella;  das  steinerne  Ringfragment  au» 
Costiera  Prebcnda  erinnert  an  die  gleichen  Funde 
au»  den  liguriwchen  Höhlen  und  den  Varewer 
Pfahlbau;  schliesslich  bieten  einzelne  Pfahlbauten 
im  Gebiete  von  Brescia,  Mantua  und  Cremona 
Anknüpfungspunkte  an  die  Cremoneser  Hütten- 
böden, wie  Gaste! franco  lierausgcfundeu  hat 
und  an  anderer  Stelle  noch  darthun  wird.  Auf 
Grund  dieser  Argument«  folgert  Gaste  lfranco, 
das»  diese  Pfahlbauten,  die  Hüttenböden,  die  ligu- 
rischen  Höhlen  und  auch  die  Grabstätten  von 
Remedello  und  Fontanella  demselben  Zeitalter,  also 
der  Uebergangfzeit  zur  Bronzeperiode,  angeboren. 

3m.  Colini:  Martelli  o mazzuoli  litici  cou 
foro  rinvenuti  in  Italia. 

Eine  fleiwsige  und  eingehende  Studie  über  die 
aus  der  Vorzeit  Italiens  Htammcndou  (von  den 
04 
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Autoren  als  cunei  a manico,  asce,  acccttc,  mazzuoii. 
raartelli  forati,  scori,  hipcuni,  picconi,  aace  mar- 
telli,  asce-mazxuoli,  martclli  seuri,  mazzuoii  acuri, 
casse-tete  u.  a.  m.  bexeichneten)  Steinbeile  mit 
Durchbohrung  für  den  Stiel.  — Verfaaaer  giebt 
eine  Zusammenstellung  und  detaillirte  Schilderung 
aller  ihm  bekannt  gewordenen  Fundstücke  (122 
an  der  Zahl,  darunter  26  in  dem  Museo  preiatorico 
di  Roma  befindliche),  bespricht  die  verschiedenen 
Typen  bezw.  Varietäten,  die  er  mit  den  gleichen 
aus  den  übrigen  Ländern  in  Vergleich  stellt,  ven- 
tilirt  sodann  die  Frage  nach  dem  Vorkommen  der- 
artiger Geräthstücke  in  der  prähistorischen  Zeit 
überhaupt,  beschäftigt  sich  weiter  mit  dein  Ge- 
wicht, der  Art  und  Weise  der  Herstellung,  sowie 
der  Bedeutung  (hauptsächlich  Waffen,  einzelne 
auch  Hoheitsabzeichen  — Commandostäbe  — , 
die  grösseren  vielleicht  Ackergeräthe)  derselben 
und  schliesslich  mit  der  geographischen  Verkei- 
lung derartiger  Funde,  an  die  sich  noch  der  Ver- 
such einer  chronologischen  Bestimmung  derselben 
aiiMchliesst.  Die  Fülle  an  Stoff  ermöglicht  keine 
concinue  Wiedergabe  in  Form  eines  Referate«;  ich 
beschränke  mich  darauf,  nur  den  letzten  Punkt 
etwas  ausführlicher  zu  berücksichtigen.  Die  «raten 
Beobachter,  die  sich  mit  dem  fraglichen  Thema 
beschäftigten,  wie  Chierici,  Castelfranco. 
Santerelli  u.  A.,  setzten  die  Einführung  der 
durchbohrten  Steinäxte  in  das  Ende  der  Bronze- 
zeit bezw.  in  deu  Beginn  der  ersten  Eisenzeit. 
Erst  Belucci  m Achte  darauf  aufmerksam,  dass 
dieselbe  bereits  in  den  oberitalienischen  und 
schweizerischen  Pfahlbauten  der  jüngeren  Stein- 
zeit gefunden  worden  Heien  und  sprach  sich  dem 
entsprechend  für  das  Auftreten  derselben  in  Italien 
gegen  Ende  der  neolithiseben  Periode  aus.  Co- 
lini,  der  dieser  Frage  an  der  Hand  des  umfang- 
reichen Fundmat erials  auf  den  Grund  gegangen 
ist,  hat  constatiren  können,  dass  man  die  fraglichen 
Steinbeile  bisher  aus  drei  prähistorischen  Gruppen 
kennt:  aus  den  Terramaren  sowie  den  östlichen  sub- 
alpinen Pfahlbauten,  — den  Gräbern  der  aeneo- 
lithischen  Periode  — und  aus  einigen  Stationen  im 
Gebiete  von  Luola  und  der  Provinzen  Forll  und 
Ancona,  die  gerade  nicht  d«*n  essentiellen  Charakter 
der  Terramaren  an  sich  tragen,  aber  neben  Ge- 
brauchsg*  geuHtäuden , di«  deu  Terramaren  fremd 
sind,  auch  solche,  die  man  aus  diesen  kennt,  ein- 
schlossen,  dass  hingegen  die  Exploration  der 
Grotten  oder  Höhlen,  ebenso  wenig  die  der  Hütten- 
bodeti  aus  dem  sicherlich  ncolit bischen  Zeitalter 
oder  der  Stationen  resp.  Grabstätten  derjenigen 
Völkerschaften,  die  während  dieser  Periode  vor 
der  Einwanderung  der  Vulksstämme  der  Pfahl- 
bauten und  Terramaren  in  Italien  erschienen  sind, 
bisher  keine  Ausbeute  an  derartigen  Steinbeilen 
ergeben  hat. 


31.  Pigorini:  Tazza  fittile  della  prima 

et  ü d e 1 ferro  rinveuuta  in  una  t o ml» 

di  V e i o. 

Die  Necropolis  zu  Veio  gehört  dem  ersten  Eisen- 
Zeitalter  an  und  dürfte  nach  Pigorini 's  Berech- 
nung nicht  höher  als  ins  8.  Jahrhundert  zurück- 
reichen. Unter  den  Fundetücken  verdient  ein 
Gebiss  besondere  Beachtung,  da  dasselbe  bisher 
in  der  italienischen  Vorgeschichte  vereinzelt  da* 
steht.  Es  ist  eine  thönerne  Tasse  von  annähernd 
kegelförmiger  (abgestumpfter)  Gestalt,  mit  uroge- 
bogenem  Rande,  Fass  und  zwei  horizontal  stehen- 
den Henkeln.  Das  Merkwürdige  an  derselben  sind 
aber  zwei  plastische  Tbierfiguren.  die  zur  Ver- 
zierung dienen.  Die  eine  derselben  befindet  sich 
auf  dem  Rande  in  der  Mitte  zwischen  den  Henkeln 
und  stellt  einen  auf  den  Füssen  kauernden  Thier- 
leib mit  langem  Schwänze  (ohne  Kopf,  da  derselbe 
abgescblageu)  dar;  die  andere  ist  eine  Kuh,  die 
mittelst  des  Hintertheiles  noch  mit  dem  Rande  der 
Tasse  in  Verbindung  steht,  mit  dem  Vordertbeile 
dagegen  auf  dem  Boden  des  Gefusses  steht  und 
eine  solche  Stellung  einnimmt.  als  ob  sie  nach 
Pi go rin  Fs  Auffassung  zur  Tränke  bergabsteige. 

Ein  analoges  Fundstück  kennt  Pigorini  aus 
dem  Gräberfelde  zu  Hallstatt.  Es  ist  eine  bron- 
zene Schale  von  lialbkugelfurm,  von  deren  Rande 
aas  eine  Kuh  nach  dem  Inoereu  hinabzasteigen 
scheint  und  au  deren  Aussen  wand  ein  kleinere» 
Thier  (Kalb V)  dem  grösseren  nachklettert  (Sacken, 
Gräberfeld,  Taf.  XXI II,  6»).  Die  Kuh  trägt  ausser- 
dem auf  ihrer  Stirn  ein  Zeichen  (aus  Knochen  ein- 
gelegtes Dreieck,  da»  an  die  Stimmarke  des  ägyp- 
tischen Apis  erinnert.)  Dieses  Bronzegefäs»,  sowie 
die  Tasse  aus  Veio  dürften  Weihegeschenke  vor- 
stcllen;  das  erster«  scheint  aus  dem  Orient  her- 
zurühren, die  zweite  ist  zweifellos  localer  Her- 
kunft. Dr.  Busch  an  (Stettin). 

Crania  belvetica  autiqna  nach  der  natür- 
lichen Methode  classificirt  von  Prof. 
O.  Sergi  an  der  Universität  zu  Rom. 

Die  alten  schweizerischen  Schädel,  die  in  dem 
soeben  erschienenen  Werke  Crania  belvetica 
antiqua  von  Prof.  Dr.  Tb.  Stader  und  Dr. 
E.  Ban  n warth  von  der  Universität  Bern1)  be- 
schrieben sind,  sind  fürdio  Anthropologie  so  inter- 
esaant,  dass  ich  es  für  wichtig  halte,  dieselben  nach 
meiner  Methode  zu  clasaificiren. 

Die  von  den  Autoren  beschriebenen  Crania 
helvetica  Antiqua  sind  im  ganzen  3f»,  aber 

*)  Siebe  Crania  hei  vvtica  antiqua.  Die  bis  jetzt 
in  den  Pfahlbauten  der  Stein-  und  Bronzezeit  in  der 
Schweiz  gefundenen  menschlichen  Schädel  reute,  »ul 
117  Licbtdrucktafeln  abgebildet  und  beschrieben  von 
Prof.  Dr.  Th.  Htuder  und  Pr.  E.  Bannwarth  an 
der  Universität  Bern.  Verlag  von  .Johann  Ambrosius 
Harth  in  Leipzig  1894. 
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von  diesen  kann  mau  nur  33  untersuchen  und 
bestimmen  . und  auch  die««  nicht  direct  an  den 
Schädeln,  aber  auf  den  Lichtdrucktafeln.  Trot» 
dieser  Schwierigkeit  kann  man,  da  die  Tafeln 
«ehr  schön  und  klar  sind,  mit  genflgender  Ge- 
nauigkeit die  Formen  erkennen. 

Die  33  Schädel  sind  in  fünf  Varietäten  be- 
stimmt : 

1.  Rhomboides 

II.  Pentagonoides 

III.  Ellipsoides 

IV.  Ovoides 

V.  Sphenoides. 

Diese  Varietäten  sind  durch  die  Norma 
verticalis  bestimmt  und  haben  die  folgenden 
Charaktere : 

I.  Der  Rhomboides  ist  sehr  breit,  kurz 
und  niedrig,  mit  starken  warzenförmigeu  Scheitel- 
höckern ; er  ist  ein  viereckiger  Schädel  mit  zwei 
■ehr  stumpfen  Ecken,  die  vordere  am  Stirnbein, 
und  die  hiutere  am  Hinterhaupt  (typische  Form 
Taf.  I.  bi«  IV.). 

II.  Der  Pentagonoides  oder  der  fünfeckige 
Schädel,  hat  auch  warzenförmige  oder  abgerun- 
dete, grosse  Parietal b öcke r , der  erste  ist  ein 
acutus  oder  spitziger  Pentagouoides , der  zweite 
ein  obtusus  oder  stumpfer  Pentagonoides.  Der 
Pentagonoides  ist  länger  als  Rhomboides,  und 
bat  nur  eine  stumpfe  Ecke  am  lliuterhaupt. 

III.  und  IV.  Der  Ellipsoides  und  der 
Ovoides  sind  leichter  zu  unterscheiden : Die 
grösste  Breite  des  Ellipsoides  fällt  fast  in  das 
Mittel,  die  des  Ovoides  in  das  hiutere  Drittel  des 
Schädels. 

V.  Das  Sphenoides  ist  ein  keilförmiger 
Schädel ; die  grösste  Breite  befindet  sich  sehr 
rückwärts,  deswegen  fängt  sie  sich  vorn  zu  ver- 
düonen  an.  Dos  Hinterhaupt  ist  steil  oder  abge- 
rundet, aber  immer  kurz. 

Die  fünf  Varietäten  sind  in  folgende  Subvarie- 
täten zu  unterscheiden: 

I.  Rhomboides  aegyptiacus. 

II.  Pentagonoides. 

a)  brevis 

b)  obtusus 

c)  acutus 

d)  convexus. 

III.  Ellipsoides. 

a)  stegoides 

b)  cuneatus 

c)  isoperikarapylos 

d)  clitocephalus. 

IV.  Ovoides. 

a)  medius 

b)  parvus. 


V.  Sphenoides. 

a)  snbtiÜB 

b)  convexue. 

1.  Den  Rhomboides  aegyptiacus  habe 
ich  vom  australensis  durch  seine  Kürze  und 
Grösse  au  der  vorderen  Hälfte  unterschieden  ; der 
Rhomb.  australensis  ist  dünn  in  Beiner  vorderen 
Hälfte.  Diese  Varietät  ist  selten  zu  finden;  ich 
habe  sie  nur  dreimal  unter  den  altägyptischen 
und  einmal  unter  den  altrömischen  Schädeln  ge- 
funden. Die  schweizerische  Form  int  dieselbe  wie 
die  ägyptische. 

II.  Pentagonoides  acutus,  schöne  Form 
mit  scheinbaren  scharfen  Ecken. 
Pentag.  obtusus,  oder  mit  stumpfen 
Ecken. 

Pentag.  convexus,  oder  mit  krummem 
Dach. 

Pentag.  brevis,  oder  kurz  in  der  vor- 
deren Hälfte. 

III.  Ellipsoides  stegoides,  Schädel  mit 

dachförmiger  Cal varia. 

Ellips.  cuneatus,  Schädel  mit  keil- 
förmigem Hinterhaupt. 

Ellips.  isoperikampyloB  (krumm- 
herum  - gleich)  odur  mit  gleicher 
Krümme  herum,  schönste  Form. 
Ellips.  clitoceph alus,  oder  ein  nach 
vorn  geneigter  Schädel. 

IV.  Ovoides  medins,  oder  mittelmässiger 

Ovoid. 

Ovoides  parvus,  oder  kleiner  Ovoid. 

V.  Sphenoides  subtilis,  ein  langer  dünner 

Schädel,  mit  der  grössten  Breite  an 
dem  hinteren  Theile. 

Sphenoides  convexus  oder  Kyrto- 
cephalus,  ein  keilförmiger  Schädel 
mit  der  Calvaria  sehr  krumm  und 
höckerig. 

Die  fünf  Varietäten  vertheilen  sich  in  folgender 
Weise: 

I.  Rhomboides. 

1.  Rhomboides  aegyptiacus.  Taf.  1 bis  IV,  ältere 

Steinzeit.  Schaffis. 

2.  Rhomboides  aegyptiacus.  Taf.  XXVII  bis  XXX, 

Ende  Steinzeit  und  Kupfer.  Sntz. 

II.  Pentagonoides. 

1.  Pentagonoides  brevis.  Taf.  VIII  bis  X,  ältere 

Steinzeit.  Meilen. 

2.  Pentagonoides  (?).  Taf.  XI  bis  XIII,  Steinzeit. 

Lüscherz  (Locras). 

3.  PentagonnideB  acutus.  Tafel  XIV  bis  XV, 

Steinzeit.  Lüscherz. 

4.  Pentagonoides  acutus  (?).  Taf.  XXXIII  bis 

XXXV,  Stein  und  Kupfer.  Vinelz. 

G4* 
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5.  Pentagonoides  obtusus  (?).  Taf.  LV  bis  I.VII, 

Bronze*,  t'ourcelettes. 

6.  Pentagonoides  acutus.  Tafel  LXI  bis  LXY, 

Bronze.  Au  vernier. 

7.  Pentagonoides  acutus.  Taf.  LXXVI  bis  LXXIX, 

Bronze.  Auvernier. 

8.  Pentagonoides  acutus.  Taf.  LXXXII  bis 

LXXXIV,  Bronze.  Auvernier. 

9.  Pentagonoides  convexus.  Taf.  XCII  bis  XCV, 

Bronze.  Mörigen. 

10.  Pentagonoides  acutus.  Taf.  LXXXVII1  bis  X(’I, 

Bronze.  Mörigen. 

11.  Pentagonoides  acutus.  Taf.  XC'Vl  bis  XC1X, 

Bronze.  Mörigen. 

12.  Pentagonoides  convexus.  Taf.  CIII  bis  CY, 

Bronze  (V).  St.  Peterinsel. 

111.  E 1 1 ip  goides. 

1.  Ellipsoides  stegoides.  Taf.  Y bis  YII1,  ältere 

Steinzeit.  Sohaffis. 

2.  Ellipsoides  stegoides.  Taf.  XXXYI  bis  XXXIX, 

Stein  uud  Kupfer.  Vinclz. 

3.  Ellipsoides  cuneatus.  Taf.  XL  bis  XL1II, 

Stein  und  Kupfer.  Vinelz. 

4.  Ellipsoides  isoperikampylos.  Taf.  XL1Y  bis 

XLVII,  Stein  und  Kupfer.  Vinelz. 

5.  Ellipsoides  (?).  Taf.  LIII  bis  L1V , Stein  und 

Kupfer.  Gerolfiogen. 

6.  Ellipsoides  isoperikampylos.  Taf.  LVIII  bis 

LX,  Stein  and  Bronze.  Bcvaix. 

7.,  Ellipsoides  (?)  clitoccphalu*.  Taf.  LXXIV  bis 
LXXV,  Bronze.  Auvernier. 

8.  Ellipsoides  cuneatus.  Taf.  LXV1  bis  LXX. 

Bronze.  Auvernier. 

9.  Ellipsoides  stegoides.  Taf.LXXXVbiaLXXXVll, 

Stein  und  Kupfer.  Estavayer. 

IV.  0 voi  des. 

1.  Ovoides  medius.  Taf.  XVI  bis  XVII,  Stein- 

zeit. I.rtscherz. 

2.  Ovoides  parvus.  Taf.  XVIII  bis  XIX,  Steiu. 

Löscherz. 

3.  Ovoides  (?)  frag.  Taf.  XX  bis  XXI,  Stein. 

Lüscherz. 

4.  Ovoides  uiedius.  Taf.  XXIV  bis  XXVI,  Stein 

und  Kupfer.  Sutz. 

5.  Ovoides  (?)frag.  Taf.  XLIX  bis  LI I.  Stein  und 

Kupfer.  St.  Blaise. 

6.  Ovoi  des  (?)  frag.  Taf.  LXXI  bi«  LXX11I,  Bronze. 

Auvernier. 

V.  Sp  he  noiden. 

1.  Sphenoides  ?frag.  Taf.  XXII  bisXXIIl,  Stein 

und  Kupier.  Lattringen. 

2.  Spbenoides  suhtilis.  Taf.  C bis  C1I.  Bronze. 

Mörigen. 

3.  Spbenoides  convexus.  Taf.  CVI  bisClX,  Bronze. 

St.  Peter iusel. 


4.  Spbenoides  subtilis  Taf.  LXXX  bis  LXXXI, 
Bronze.  Auvernier. 


I.  Rhomboides  Nr.  2 

II.  Pentagonoides  „ 12 

III.  Ellipsoides  * 9 

IV.  Ovoides  * 6 

V.  Sphenoides  r 4 


Procent 
. 6,0 
. 36,3 
. 27,2 

. 18,1 
. 12.1 
99,7 


Geographische  Vertheilung. 

Bis  jetzt  habe  ich  diese  schweizerischen  Varie- 
täten im  Mittelmeer,  im  östlichen  Afrika  und 
in  den  Kurganen  Russlands  gefunden,  wie  folgt: 

Den  Rhomboides  habe  ich  dreimal  unter 
altägyptischen  und  einmal  unter  altrömischen 
Schädeln  gesehen. 

Der  Pentagonoides  findet  sich  im  alten  und 
neuen  Mittel  - und  Södit&lien , in  Sardinien  und 
Sicilien,  in  Griechenland,  Altägypten , sowie  auch 
im  östlichen  Afrika,  bei  den  Abessyniern  und 
Somaliern,  und  endlich  in  den  Kurganen  Russ- 
lands. 

Der  Pentagonoides  acutns  und  der 
obtusus  sind  beide  häutig:  der  Convexus  oder 
Kyrtocephalus  findet  sich  unter  den  römi- 
schen Schädeln  der  Alt-  und  Mittelzeit,  wie  auch 
unter  den  kurganischen  Schädeln  Russlands. 

Der  Ellipsoides  und  der  Ovoides  sind 
sehr  gemein  bei  allen  oben  erwähnten  Regionen. 

Oer  kurze  und  breite  Sphenoides  ist  sehr 
selten  im  Mittelmeer,  ist  häufiger  in  Russland; 
der  Subtilis  ist  leichter  im  Mittelmcor  zu  finden. 


B i b 1 i o g r a p h i e. 

G.  Sergi,  Crani  siculi  ueolitioi.  Parma, 
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de  11a  Sicilia.  Accad.  Lincei.  Trans.  Roma  1892. 

G.  Sergi,  Di  alcune  Varietä  umaue 
deila  Sardcgna.  Boll.  Accad.  Medica  di 
Roma  1892. 

G.  Sergi,  Sugli  abitanti  primitiv i del 
M t*  di  terra  neo.  (>oinnnicazione  al  Congresso 
intern azionale  di  Mose»  1892  — al  1°  Congresso 
Gifografico  a Genova,  1894.  — Atti  Societä  antro* 
pologin  di  Bruxelles,  1892.  — Atti  Societä  ita- 
liana di  Antropologia.  Firenze  1892. 

G.  Sergi,  Le  Varietä  umane.  Principi 
e Metodo  di  classificazione.  Atti  deila  Societä 
romaua  di  Antropologia.  Koma.  I.  Vol*  1893. 

G.  Sergi,  Crnnia  roinana  vetero.  Boll. 
Anal.  Medica  di  Roma  1894. 

G.  Sergi,  Varietä  umaue  deila  Russia 
e del  Mediterrane 0.  Atti  Societä  romaua  di 
Antropol.  Roma  1894. 
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A.  Di  Biftsio,  La  Varifltä  umane  delio  L.  Moschen,  Crani  romani  della 
aotico  Egitto.  Napoli  1893.  prima  epoca  cristiana.  Atti  Societa  romana 

L.  Moschen,  Quattro  de  ca  di  di  crani  antropoi.  Roma  1894. 
moderni  della  Sicilia.  Societa  di  scienze  Roma. 

natural i Veneto-Trentina.  Padua  1893.  G.  Sergi. 


Aus  der  Russischen  Literatur. 


Der  IX.  Russische  archäologische  Congress  in  Wilna  18  93. 

Von 


L.  S 1 1 6 d a.  { Königsberg  i.  Pr.) 


In  den  Tagen  Tom  1/13.  bis  14/26.  Angust  des 
Jahres  1893  fand  in  der  Stadt  Wilna  der 
IX.  Rassische  archäologische  Congress 
statt.  Es  waren  gegen  400  Mitglieder  anwesend. 
Das  Präsidium  führte  die  Gräfin  P.  S.  Uwarow. 
Der  Congress  theilte  sich  in  zehn  Sectionen;  es 
fanden  im  Ganzen  25  Sitzungen  statt,  darunter 
19Sections>  und  fünf  allgemeine  Sitzungen,  ausser- 
dem oine  Sitzung  für  Vorträge  in  fremden 
Sprachen  (Deutsch  - Französisch).  Es  worden 
80  Vorträge  gehalten. 

I.  Sectiou:  Vorgeschichtliche  Alterthümer. 

II.  8ection : Geschichte,  Geographie  und 

Ethnographie. 

III.  Section:  Kunstaltcrthfimer. 

IV.  Section : Häusliches  und  öffentliches  Le- 

ben, Rechtsverhältnisse. 

V.  Section  : Kirchliche  Alterthümer. 

VI.  Section:  Alterthümer  der  Schrift  und 

Sprache. 

VII.  Section:  Classische  und  byzantinische 

Alterthümer. 

VIII.  n.  IX.  Section:  Littauische,  slaviscbe  und 
orientalische  Alterthümer. 

X.  Section:  Archiv  Wissenschaft, 

Wir  behalten  im  Bericht  die  ursprüngliche 
Stellung  der  Vorträge  in  den  einzelnen  Sectionen 
bei  — obwohl  einzelne  Vortröge  keineswegs  in 
deijenigcn  Sectiou  gehalten  worden  sind , in  die 
sie  inhaltlich  hineingehört t*n. 


1.  Section:  (Vorgeschichtliche  Alter- 

thümer). 

1.  Professor  W.  J.  Sawitnewitech  Die  For- 
men der  Bestattung  in  den  Kreisen 
Mosyr,  Rotschitza  und  Bobriusk 
(Go uv.  Minsk). 

Der  Vortragende  konnte  627  Kurgane  unter- 
suchen : er  theilt  dieselben  nach  der  Art  der  da- 
selbst gefundenen  Bestattung  in  zwei  Kategorien: 
1)  Kurgane  mit  Leichenbrand:  2)  Kurgane  mit 
Beerdigung  der  Leichen.  Er  schliesst  aus  seinen 
Befunden:  1)  dass  die  LeichenverbreDnung  nicht 
vorherrschte,  2)  dass,  da  zum  Dnjopr  hin  die  Kur- 
gane mit  Leichenbrand  häufiger  werden,  wahr- 
scheinlich die  Sitte  der  Leichenverbrennung  von 
der  östlichen  Seite  des  Dnjepr  auf  die  westliche 
übertragen  worden  sei.  Die  Beerdigung  — das 
Kingraben  der  Leichen  in  die  Erde  — fand  in 
folgenden  drei  Formen  statt.  1)  Die  Leichen 
wurden  in  dem  Knrgane  seihst  (iu  der  Erde  des 
aufgeschichteten  Hügels)  bestattet;  2)  sie  wurden 
auf  der  Oberfläche  der  Erde;  oder  3)  in 
Gräbern  beerdigt.  — Die  erste  Form  der  Be- 
stattung wurde  nur  in  drei  Kurgunen  des  Berc- 
sina-  Bassins  beobachtet.  Die  dritte  Form  (Beer- 
digung in  Gräbern)  spielte  gegenüber  der  zweiten 
Form  itn  Gebiet  nördlich  von  Pripet  nur  die 
zweite  Rolle;  wahrscheinlich  hat  sich  dieser  Ge- 
brauch vom  Süden  her,  wo  er  ira  Gebiete  der 
Drewljäuen  herrschend  war,  nach  Norden  zu  ver- 
breitet. — Der  allgemein  herrschende  Gebrauch 
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dor  Bestattung  in  jenen  Gegenden  war  die  Beer- 
digung an  der  Ober  fliehe  der  Erde.  Diese 
Form  wurde  unter  den  627  aufgograbenen  Kur- 
ganen  443  Mal,  d.  h.  70,65  Proc.  beobachtet.  Die 
in  den  Kurganen  gefundenen  Gegenstände  kann 
inan  in  zwei  Kategorien  theilen;  1)  praktische, 
zum  täglichen  Leben  gehörige  Sachen  und 
2)  Schmuckgegenstände.  Die  Gegenstände  der 
ersten  Kategorie  bezeugen,  dass  die  Monscheu  der 
Kurganperiode  in  der  Eisenzeit  lebten  und  sich 
auf  einer  verhältnissmässig  hohen  Stufe  derCultur 
befanden.  Unter  den  Schmuckgegenständen,  die 
an  Kopf,  Hals  und  Armen  lagen , verdienen  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  Filigranperlen,  die, 
wie  es  scheint,  an  Ort  und  Stelle  angefertigt 
wurden.  — Zur  Bestimmung  der  Chronologie  der 
Kurgancultur  können  drei  in  den  Kurganen  ge- 
fundene Münzen  de»  X.  Jahrhunderts  dienen: 
zwei  arabische,  in  Samarkand  geprägte,  nnd  eine 
byzantinische  aus  der  Zeit  Konstantin  Porphyro- 
genitos.  Unter  den  Schädeln  überwiegen  die 
Dolichocophalen. 

Dr.  J.  Samokwasow  bemerkte  dazu : Mit 

Rücksicht  auf  die  Angaben  Horodot’s  sei  er  der 
Meinung,  dass  das  vom  Vortragenden  untersuchte 
Gebiet  zur  Zeit  Herodot’s  eine  nicht  besiedelte 
Oede  gewesen  sei ; dieses  Gebiet  ward  zuerst  ein- 
genommen durob  die  Slaven,  die  von  der  Donau 
gekommen  waren ; es  waren  das  Leute  desselben 
Typus,  und  deshalb  ist  es  schwierig,  die  ältesten 
und  neuesten  Funde  von  einander  zu  scheiden  und 
ihre  gegenseitige  Einwirkung  festzustellen.  Hier- 
auf entgegnete  der  Vortragende,  dass,  ehe 
die  Slaven  jene  Landstrecke  am  Dnjepr  einge- 
nommen hätten,  daselbst  Leute  mit  Steincultur 
gesessen  hätten,  die  man  nicht  mit  der  Kurgan- 
bevölkerung  der  Eisenzeit  verwechseln  darf.  — 
Steinwerkzeuge,  die  in  grosser  Menge  in  den  be- 
treffenden Gegenden  gefunden  worden  sind,  wur- 
den in  den  Kurganen  nicht  gefunden.  — 

Dr.  J.  llowaiski  bekennt  sich  zur  Ansicht 
des  Vortragenden,  und  findet  es  uh  möglich,  mit 
der  Meinung  Samokwaso w's  übereinzustiminen, 
wonach  die  Slaven  von  der  Donau  herübergekont- 
men  seien. 

2.  P.  Antonowitsch : Die  Beerdigungs- 

typen der  Gräber  der  Radimitsch). 

Es  wurden  262  Kurgane  untersucht,  darunter 
vom  Vortragenden  115,  die  übrigen  von  den  Herren 
Für sso w und  Jaremenko.  Die  Hanptzüge 
des  betreffen  deu  Bestattungstypus  sind:  Die 

Todton  wurden  in  einem  grossen  oder  kleinen 
Hügel  begraben;  die  mittlere  Höhe  der  Hügel 
betrug  etwa  0,53  m.  Unter  den  Todten  befand 
sich  eine  Schicht,  aus  einem  Gemisch  von  Asche, 
körniger  Kohle  und  hellem  Sand  ohne  jede  Spur 
einer  Verbrennung  oder  mindestens  Verkohlung. 


Zur  Herstellung  der  Gräber  wurde  Holz  sehr  selten 
benutzt,  am  häutigsten  noch  in  Form  einiger 
Bretter  oder  Balken , die  über  oder  unter  den 
Todten  lagen.  Die  Todten  logen  auf  dem  Rücken 
mit  dem  Kopfe  nach  Westen,  die  Arme  an  den 
Körper  angelegt  die  Beine  gestreckt.  33  Schädel 
konnten  gemessen  werden,  darunter  waren  26  doli- 
chocephale  mit  einem  Schädelindex  von  75,09.  Die 
Körperlänge  wurde  an  22  Skeletten  bestimmt;  sie 
betrug  im  Mittel  1,66  m,  also  eine  mehr  als  mitt- 
lere Körperlänge. 

Waffen  wurden  kein  einziges  Mal  bei  den 
Todten  gefunden.  Töpfe,  irdene  Geschirre  wurden 
oft  angetroffen;  sie  waren  mit  organischem  Moder 
gefüllt  uud  standen  za  Häupten  oder  zu  Füssen 
der  Todten.  Die  Töpfe  waren  von  asymmetrischer 
Gestalt,  wahrscheinlich  ohne  Töpferscheibe  ange- 
fertigt — Gegenstände  des  Schmuckes  uud  des 
täglichen  Lebens  wurden  häufiger  in  den  männ- 
lichen Gräbern  gefunden  : bronzene  Gürtelschnallen, 
gegossene  bronzene  Ringe,  am  Gürtel  eiserne 
Messer  mit  hölzernen  oder  knöchernen  Griffen. 
In  den  weiblichen  Gräbern  war  mehr  Schmuck: 
am  Haupt  Schläfenringe  und  Ohrringe,  am  Halse 
gewundene  bronzene  Spangen  und  Halsgeschmeide, 
bestehend  in  grossen  Perlen  aus  Glas,  Thon,  Car- 
ueol,  Amethyst,  Bergkrystall  oder  in  kleinen  thö- 
nernen  und  gläsernen  Perleo,  zweireihig  geordnet 
mit  silbernen  Anhängseln,  Rhomben,  durchbrochene 
Rosetten,  Halbmonde,  Schellen  nnd  kreuzförmige 
Figuren.  An  den  Armen  Armbänder  aus  Bronze* 
draht,  bronzene  Platten,  Fingerringe  aus  Silber- 
draht und  gegossene  bronzene  Ringe,  ln  zwei 
Fällen  wurden  bogenförmige  Fibeln  gefunden, 
eine  bronzene  und  eiue  eiserne.  Die  Metall- 
gegenstände  waren  alle  ohne  Ausnahme  uicbt  ge- 
löthet.  Die  Gegenstände  aus  Silber  waren  viel 
häufiger  als  die  aus  Bronze. 

An  Gegenständen,  die  zur  Bestimmung  der 
Chronologie  dienen  konnten,  wurden  gefunden: 
in  einem  Falle  fünf  Medaillons  ans  Samaniden* 
Dirhems  der  ersten  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts; 
im  anderen  Falle  ein  christliches  Kreuz  mit  dem 
Erlöser,  das  au  einem  Halsschmuck  befestigt  war. 
nicht  älter  als  Anfang  des  XI.  Jahrhunderts.  Beide 
Gegenstände  weisen  demnach  auf  das  X.  Jahrhun- 
dert. 

3.  M.  W.  Pürssow:  Deputirter  des  Statisti- 

schen Amtes  in  Mobil  ew,  berichtet  über 
Ausgrabungen  von  Kurganen  in 
fünf  Kreisen  des  Gouv.  Mohilew  im 
Jahre  1892. 

In  vielen  Beziehungen  sind  die  Resultate  der 
Ausgrabungen  dieselben,  wie  diejenigen  An  ton o- 
witsch’s;  doch  giebt  es  auch  Unterschiede;  so 
sind  z.  ß.  in  dun  Mohilewschen  Kurganen  anf  der 
Brust  der  Todten  grosse  silberne  Ringe  mit  An- 
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bäugseln  ans  Carueul.  ßergkrystall  und  gläsernen 
vergoldeten  Perlen  gefunden  worden,  während  in 
den  Knrganen  des  Kreises  Gomel  (llomel)  solche 
Ringe  als  Kopfschmuck  Vorkommen.  In  denselben 
Knrganen  finden  sich  an  den  Halsketten  vielfach 
kleine  rhombische,  fischähnliche  Anhängsel;  hier 
in  Mohilow  dagegen  sind  diese  fischäbnlicbeu  An- 
hängsel sehr  selten  und  kommen  nnr  als  Ohr- 
gehänge vor.  Massive  Armbänder  ans  Silber,  ein 
prachtvoller  Ring  mit  einem  Stein , ein  goldenes 
emaillirtes  Kreuz,  eine  aus  Kupfer  gegossene 
menschliche  Figur  sind  iu  Kurganen  der  Kreise 
Mstislaw  und  Bychow  ausgegraben  worden.  In 
den  Gomelschen  Knrganen  ist  Aehnliches  nicht  ent- 
deckt. 

Weiter  ging  der  Vortragende  zur  Schilderung 
der  Bestaltungsreste  über,  die  er  in  fünf  Kreisen 
des  Gouvernements  angetroffen ; er  wies  darauf 
hin,  dass  zwei  Bestattungsformen : die  Bestattung 
durch  Auflagerung  der  Leichen  auf  den  erlöschen- 
den Scheiterhaufen  nnd  ferner  die  Beerdigung  in 
künstlich  angelegten  nnd  mit  dicken  Schichten 
von  Baumrinde  aasgepolsterten  Gruben  niemals  in 
den  Gomelschen  Kurganen  Vorkommen.  Ferner 
betonte  er , dass  zwei  andere  Bestattungsformen : 
die  Bestattung  auf  dem  Erdboden  und  die  Be- 
stattung über  dem  Erdboden  in  einem  Haufen 
von  Asche  und  buntfarbigem  Sand , die  vorwie- 
genden Formen  der  Beerdigung  bei  den  Radimit- 
schen  (nach  A n tonow  itsch)  wären. 

Dann  demonstrirt  der  Vortragende  den  Bau 
dreier  Gräber:  zwei  davon  waren  mit  Baumrinde 
ausgepolstert  und  von  oben  her  gedeckt  mit  einem 
Gerüst  ans  dicken  Balken ; darüber  war  der 
Kurgan  aufgeschüttet.  Schliesslich  beschrieb  der 
Vortragende  die  irdenen  Geschirre,  die  zum  Tbeil 
zerschlagen,  zum  Tbeil  wohl  erhalten,  zu  Häupten 
oder  zu  Füssen  der  Todten  aufgefunden  wurden. 

4.  S.  W.  Ljuba - Radsiminsky  Die  Alter- 
t h ümer  der  Steinzeit  im  west- 
lichen Wolhynien. 

Der  Vortragende  hat  20  Kurgane»  die  beim  Gute 
Kadeiinin-Si vki  (Kreis  Ostrog,  Gouv.  Wol- 
hynien) lagen,  aufgegraben  und  kommt  danach 
zu  folgenden  Schlüssen  : 

1.  Die  untersuchten  Kurgaue  gehören  in  das 
Steinalter;  dasselbe  gilt  wohl  auch  für  die  Menge 
der  im  Bassin  des  Flusses  Goryn  und  deB  Neben- 
flüsse» Wilija  gelegenen  Kurgane. 

2.  Das  betreffende  Gebiet  war,  trotzdem  dass 
Feuersteinlager  und  Dioritlager  daselbst  fehlten, 
za  alter  Zeit  ein  Ort , in  dein  Werkzeuge  aus 
Stein  und  Diorit  angefertigt  wurden : Steinbeile, 
Sägen,  Messer,  darunter  auch  die  sog.  gekrümmten 
Messer  mit  skandinavischem  Typus. 

3.  Die  Bevölkernug  der  Kurgane  bestand  aus 
Langköpfen  Dolichocephnlen. 


4.  Die  laichen  wurden  nicht  verbrannt,  sondern 
an  der  Oberfläche  der  Erde  beerdigt  und  mit  sechs 
Klumpen  aus  weissem  Thon  zugedeckt. 

5.  In  den  Gräbern  standeu  am  Kopf  der  Leichen 
zwei  bis  drei  aus  buntfarbigem  Lehm  angefertigte 
Urnen,  die  wahrscheinlich  zu  Speisen  bestimmt 
waren ; daneben  lagen  Steinwerkzeuge  in  dem 
Grabe.  Solche  Steinwerkzeuge  wurden  gleichfalls 
in  einem  Gorodischtsche  der  Dorfes  Matviewitza 
(Kreis  Kremenez)  gefunden. 

Es  giebt  aller  auch  Kurgane  mit  Leichenbraud 
bei  den  Dörfern  Korytnoje  und  Plushuoje  (Kreis 
Ostrog).  Zum  Schluss  beschreibt  der  Vortragende 
ein  Steiugrab,  das  um  1878  in  Radsimin  entdeckt 
worden  ist. 

A.  K.  Shisnewsky  fügt  hinzu,  dass  ein  ge- 
krümmtes Steininesser  desselben  Typus  auch  in 
Twer  au  der  Wolga  gefunden  worden  ist. 

Baron  de  Uaye  bemerkt,  dass  seiner  An- 
sicht nach  in  Radsimin  Werkstätten  gewesen 
seieo,  in  deneu  der  Feuerstein  ebenso  gut  und 
künstlerisch  verarbeitet  wurde,  wie  in  Skandina- 
vien. Besonders  interessant  seien  neben  den 
Feuersteinsägen  die  gekrümmten  Feuersteinmesser. 
Er  kennt  nur  zwei  solcher  Messer,  von  denen  eins 
abgebildet  sei  in  der  Abhandlung  von  Evans, 
das  andere  in  der  Abhandlung  des  Grafen  Bo- 
hr insky  über  die  Ausgrabungen  bei  Smela. 

B.  A otono  witsch  fügt  hinzu,  daRs  im  Museum 
der  Universität  Kiew  sich  einige  solcher  krummen 
Messer  befinden,  die  in  dem  Dorfe  Moscheniza  in 
der  Nähe  der  von  Ilerru  Radsimin sky  beschrie- 
benen Gegend  aufgefunden  seien. 

5.  Pürat  P.  A.  Putjätin:  Die  Steiuraesser 

und  ihre  Formen. 

Das  Steinmcsser  hat  im  Verlaufe  seiner  Ent- 
wickelung verschiedene  Formen  durchgemacht  — 
nämlich:  die  Urform,  ein  mandelförmiges  In- 
strument mit  einer  Spitze  und  schneidenden  Seiten. 
Diese  Form  findet  sich  auch  in  den  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen.  — Die  Bearbeitung  geschah  durch 
Schlagen.  Typus  Saintachelle  (?). 

Erste  Entwickeln ngs form:  Breite  und 

lange  Messer  mit  oder  ohne  Spitze,  die  durch  Ver- 
längerung der  Mandelform  entstanden  sind.  Vor- 
kommen gleichzeitig  mit  dem  Mammuth  oder 
Nashorntypus  Deiuoustier  (?). 

Zweite  Entwickelungsform.  Die  Messer 
werden  in  vielen  Gegenden  sehr  klein  (Miniature), 
was  zum  Tbeil  vom  Material,  zum  Tbeil  von  der 
praktischen  Verwendung  abhängt;  sie  sind  meist 
sehr  sorgfältig  bearbeitet.  — Als  Variante  dieses 
Typus  sind  diejenigen  Messer  anzusohen,  die  man 
einem  Pnpageischuabel  vergleicht.  Gleichzeitig 
init  solchen  Messern  kommen  auch  knöcherne  vor. 
Die  Zeit  ist  die  des  Renthiera  und  des  Elens.  Typus 
Madeleine. 
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Dritte  Entwickelungsform:  Die  Ueber- 
gangsform  von  den  paläolithischen  zu  den  neoli- 
thischen  Werkzeugen  wird  durch  ein  Messer  eigen- 
tümlicher Gestalt  gegeben.  Ein  veränderter 
Keil  mit  quorgestellter  Schneide.  Aus  dieser 
Form  gingen  hervor:  Meiesei,  Stemmeisen,  Beile, 
Pfeile  mit  quer  abgestumpfter  Spitze  n.  s.  w. 
Die  gröberen , primitiven  Formen  der  Werkzeuge 
dieser  Form  sind  in  den  dänischen  Kjöggeraidigen 
gefunden,  auch  in  Frankreich,  Spanien  und 
Russland. 

Vierte  Ent  w ickelungs  form:  Polirte  Stein- 
werkzeuge. Diese  Phase  der  Messerform  beginnt 
mit  geschlagenen  und  endigt  mit  polirten  Messern, 
— eine  besonders  hohe  Entwickelung  erhielten 
die  Spitzen  der  Lanzen,  Wurfspeere  and  Pfeil- 
spitzen. 

Fünfte  Entwickelungsform:  Uebergang 
von  den  Steinwerkzeugen  zu  den  metallischen. 
Viele  der  bronzeneu  Werkzeuge  sind  in  ihrer  Form 
identisch  mit  den  Steinwerkzeugen. 

6.  h.  K.  Shitinsky  Der  heidnische  Be- 

gräbn  issplatz  heim  Dorfe  Gr.  Kykan 
(Kreis  Duhienka). 

Der  Vortragende  gab  zunächst  einiges  über  die 
geographische  Lage  des  Platzes  und  ging  dann 
über  zu  den  Resultaten  seiner  Ausgrabungen . die 
er  seit  dem  Jahre  1858  daselbst,  vorgenommen. 
Die  Todten  sind  in  nicht  sehr  tiefen  Gräbern 
niedergelegt.  Die  Gruben  sind  in  einzelnen  Fallen 
mit  hölzernen  Balken  ausgekleidet;  in  jedem  Grabe 
lag  ein  Skelet  mit  dem  Kopfe  nach  Westen,  die 
Arme  gestreckt  neben  den»  Körper.  In  den  männ- 
lichen Gräbern  wurde  ausser  verrosteten  Eisen- 
stücken  nichts  gefunden;  in  den  weiblichen  Grä- 
bern dagegen  wurden  gefunden:  Ringe,  Ohrringe. 
Armbänder,  ein  kleines  eisernes  Messer,  verschie- 
dene Perlen  ans  Stein,  Glas,  Bronze  und  Bernstein. 
Ferner  wurden  ausgegraben:  ein  Stück  goldenen 
Besatzes,  ein  Medaillon  mit  der  Gottesmutter  und 
einer  slaviaehen,  schwer  zu  entziffernden  In- 
schrift und  eine  kleine,  gläserne,  grünliche  Hohl- 
kngel. 

W.  A nt ono  witsch  bemerkte,  dass  über  die 
Altcrthümer  jener  Gebiete  — abgesehen  von  der 
eben  gehörten  Miltheilung  des  Herrn  Lj  u ha- 
lt adsiminsky  — Nichts  bekannt  sei,  und  dass 
daher  alle  diese  Notizen  sehr  wichtig  seien. 

7,  W.  J.  Seisow:  Geber  den  in  der  Nähe 

von  Moskau  befindlichen  „Djakowo 
Gorodischtsche“. 

Sieben  Werst  (Kilometer)  von  Moskau  liegt  der 
Djakowo  Gorodischtsche  am  rechten  Ufer  des 
Moskwafliiases.  Der  Hügel  hat  die  Gestalt  eines 
abgestumpften  Kegels  und  erbebt  sich  über 
24  Saschen  (52,4  m)  über  das  Niveau  des  Flusses. 


Die  Culturschicht  hat  etwa  eine  Mächtigkeit  toq 
2 S&schen  (4,2  m).  Die  Gipfelebene  des  Hügels  ist 
dreieckig  und  umgeben  von  einem  Walle  sog 
gelbem  Thon,  der,  wie  es  scheint,  vom  Fasse  des 
Gorodischtsche  genommen  ist.  — Schon  vor  zwanzig 
Jahren  lenkte  der  Hügel  die  Aufmerksamkeit  der 
Archäologen  auf  sich ; hier  stellten  die  Herren 
Samokwassow  and  Filimonow  Ausgrabungen 
an.  Die  aus  der  Culturscbicht  herausgeförderten 
Gegenstände  befinden  sich  im  historischen  Museum 
(zu  Moskau). 

a)  Gegenstände  aus  Thon.  Gefässscberben  in 
grosaer  Menge : das  Material  ist  dunkler  Thon 
(Scherben  aus  rothem  Tbon  (Lehm)  sind  selten]. 
Die  Oruamentirung  zeigt  einen  primitiv  geometri- 
schen Styl  — doch  ist  durch  die  Combination  von 
Punkten  und  Strichen  eine  beraerkenswerthe 
Mannigfaltigkeit  erreicht,  die  Wellenlinie  (Wellen- 
ornament),  für  slaviscbe  Gefasse  so  charakteristisch, 
fehlt,  ganz.  Die  Form  der  Gefasse  unterscheidet 
sich  von  den  GefAssen  slavischer  Gräber  dadurch, 
dass  sie  mehr  kesseläbnlich  sind,  d.  h.  keine  so 
scharf  ausgesprochenen  Böden  besitzen.  — Andere 
Productc  aus  Thon  haben  die  Gestalt  von  Tiegeln; 
ausserdem  eine  grosse  Meuge  Spinnwirteln , Klap- 
pern  und  kleine  Gefasse. 

b)  Gegenstände  aus  Knochen.  Die  Küochen- 
gegenstände  geben  dem  Gorodischtsche  einen  be- 
sonderen Charakter:  es  finden  sich  zugespitzte 
und  durchbohrtu  Thierrippen,  auch  Pfeilspitzen. 
Solche  Gegenstände  finden  sich  nur  in  dun  Goru- 
dischtaclien  von  Wjätka,  Kama  and  überhaupt  im 
Nordosten  Russlands.  Daraus  darf  man  schliessen. 
dass  die  Bewohner  dieses  au  Knochengerätheu  so 
reichen  Gorodischtsche  wohl  zu  einem  finnischen 
Stamme  gehörten. 

c)  Gegenstände  aus  Bronze.  Nach  dem  Cha- 
rakter der  bronzenen  Gegenstände  (Schnallen, 
Measerscheiden , Anhängsel  u.  a.  w.)  steht  der 
Gorodischtsche  dem  Kurmanschen  lind  anderen  nahe, 
indem  sich  Gegenstände  von  Merjänentypns  finden. 
Die  Anfertigung  der  Gegenstände  fand  an  Ort  nud 
Stelle  statt,  worauf  Tiegel  - und  Gussformen  biu- 
deuten. 

d)  Perlen:  Kugelige,  innen  vergoldete  Glas- 
perlen, wie  sie  gewöhnlich  in  den  Gräbern  Osse- 
tiens  (Kormunte)  liegen,  die  au*  dem  VII.  und 
VIII.  Jahrhundert  stammen;  derartige  Perlen 
kownieu  aber  in  deu  Knrgsucu  d^s  centralen 
Russlands  noch  bis  in  du«  X.  Jahrhundert  hin- 
ein vor. 

e)  Eiserne  Gegenstände.  Besondere  Auf- 
merksamkeit verdienen  eiserne,  fische , mit  zwei 
Fortsätzen  versehene  Pfeile,  die  die  alte  Form  der 
Feuersteinpfeile  bewahrt  haben. 

f)  Das  Auffinden  einer  hufeisenförmigen  email- 
lirten  Fibel,  sowie  andere  Kennzeichen  lassen 
die  Gegenstände  in  das  VI.  bis  VII.  Jahrhundert 
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und  die  äusicnde  Grenze  in  das  X . Jahrhundert 
annähernd  versetzen. 

Die  Aufgrabung  einiger  benachbarter  Kur- 
gane  zeigt,  dass  keine  Verbindung  zwischen  den 
Kurganeu  und  den  Bewohnern  des  Gorodischtsehe 
existirt,  deren  Cnltor  nach  der  Meinung  des  Vor- 
tragenden charakteristische  /eichen  eines  finni- 
schen Voiksstammes  trägt. 

8.  A.  W.  Seliwanow:  Bericht  über  die 
Aufdeckung  einer  Begräbniasstätte 
bei  Hjusau. 

Der  Vortragende  bat  im  Jahre  1892  im  Auf- 
träge der  K.  Archäologischen  Commission  unter 
Theilnahme  der  Herren  A.  A.  Tscherepin  und 
W.  A.  Gorodzew  den  bereits  lange  bekannten 
Begräbnissplatz  von  Borkow,  der  drei  Werst 
(Kilometer)  von  Hjäsau  entfernt  ist,  aufgegraben. 
— Diu  .Arbeit  dauerte  29  Tage , es  wurde u 
111  Gräber  aufgeduckt;  darunter  waren  til  ge- 
wöhnliche. bei  vier  hatte  man  die  Leichen  in 
sitzender  Stellung  beerdigt,  in  13  lagen  die  Reste 
verbrannter  Leichen.  Bei  der  gewöhnlichen  Be- 
stattung lag  die  Leiche  mit  dem  Kopfe  nach 
NO,  NNO  und  ONO,  die  Arme  meist  ausgestreckt 
am  Körper.  Einige  Skelette  lagen  auf  der  Seite. 
Spuren  hölzerner  Särge  wurden  nicht  gefunden. 
Wie  es  scheint,  legte  man  die  Todten  direct  in 
die  Erde ; nur  in  einzelnen  Fällen  konnte  man 
unter  dem  Skelet,  insonderheit  unter  dem  Schädel, 
die  Reste  vou  Baumrinde  und  Bast  beobachten. 
Zu  den  Füssen  oder  neben  dem  Kopfe  waren  in 
vielen  Gräbern  wohlcrhaltene  Graburnen,  grössten  - 
theils  ohne  jegliches  Ornament;  nur  einige  Töpfe 
waren  am  Rande  mit  Einschnitten  oder  punkt- 
förmigen Eindrücken  versehen.  Unter  den  Sachen, 
die  die  männlichen  Gräber  charakterisirten , sind 
folgende  bemerkens werth  : eiserne  Waffen,  Lanzen 
und  Wurfspiessspitzen , Beile  mit  länglicher  Oeff- 
nung.  die  an  einen  breiten  Meissei  oder  einen  Celt 
erinnern;  Schwerter  verschiedener  Grösse  und 
Form,  Messer,  Gebisse,  bronzener  Halsschmuck, 
Armbänder  aus  dickem  Draht  mit  verdickten  Enden, 
verschiedene  Fibeln  aus  Bronze  und  aus  Silber, 
darunter  kreuzförmige , die  an  römische  erinnern, 
Artubrustfibcln,  ähnlich  denjenigen,  wie  sie  in  den 
westlichen  Provinzen  und  den  baltischen  Provinzen 
gefunden  werden,  spiralige  Ringe,  lederne  Gürtel 
mit  Plättchen  verziert,  thönerne  rothe  Perlen,  tra- 
pezförmige und  glockenförmige  Anhängsel. 

ln  den  weiblichen  Gräbern  wurden  gefunden ; 
Hidsringe,  steinerne  Spinuwirtel  (in  jedem  Grabe 
einer),  schmale  und  flache  Armbänder,  Schläfen- 
schmuck, durchbrochen  gearbeitete  Schliifenan- 
hängsel , rothe  Perlen,  Spiralen  in  den  Haaren, 
allerlei  glockenförmige  und  trapezförmige  Anhänge, 
die  offenbar  an  dem  Rande  der  Gewänder  befestigt 
waren.  Sowohl  in  deti  männlichen  wie  in  den 

Archiv  ftlr  Anlhropnlngip  IM  XXIII. 


weiblichen  Gräbern  wurden  rundliche  Schnallen 
mit  einer  bewegliohen  Nadel  gefunden.  Alle  diese 
Sachen  sind  sehr  einfach  and  entbehren  oft  jog- 
licher  Ornamente. 

Ganz  anders  sind  diejenigen  Schm  tick  »acheu, 
die  bei  den  verbrannten  Leichen  liegen  : Auf  dem 
IlaQfen  verbrannter  Knochen  oder  in  der  Nähe 
wurden  Sachen  gefunden,  entweder  in  einem  Haufen 
oder  in  Reihen  neben  einander,  mitunter  auf  eiuem 
Brett;  am  häufigsten  begegnet  man  Halsringen 
mit  kleinem  Schloss. 

Glatte,  breite  Armbänder,  durchbrochen  gear- 
beitet, gelöthete,  aber  nicht  gegossene  Fibeln  und 
Anhängsel,  gläserne,  vergoldete  und  grüne  kleine 
Perlen.  Alle  diese  Sachen  zeichnen  sich  durch  eine 
feinere  Arbeit  und  künstlerische  Bearbeitung  aus 
und  weisen  somit  auf  eine  mehr  entwickelte  Cultur 
der  einstigen  Besitzer. 

Viele  der  bronzenen  Gegenstände,  sowohl  in 
den  gewöhnlichen  Gräbern  als  iu  den  Bramlgrä- 
hern,  waren  in  Bast  eingewickelt. 

Der  Vortragende  weist  hier  auf  die  Aehnlich- 
keit  der  im  Borkowscben  Begräbnissplatz  gefun- 
denen Sachen  sowohl  mit  denen  vom  Begräbniss- 
platz  von  Kurimin,  als  auch  init  dem  Begräbniss- 
platz  von  Staro  - Rjäsansk  und  den  noch  nicht 
vollständig  untersuchten  von  Palnow  und  Kon- 
stantinow,  und  verweilt  dann  hei  einzelnen  be- 
sonders charakteristischen  Objecten  jener  Begrüb- 
nissplätze,  die  sich  von  der  Oka  in  eiuer  Ausdeh- 
nung von  200  Werbt  (Kilometer)  erstrecken  und 
die  die  Reste  der  ältesten  Bevölkerung  des  Ge- 
bietes von  Rjäsan  darstellen , einer  Bevölkerung, 
die  lange  vor  der  Gründung  des  Fürstenthums 
Hjäsau  gelebt  hat. 

Was  für  ein  Volksstamm  hat  den  ßorkowschen 
Begräbnissplatz  hi  literlassen?  Der  Charakter  der 
Bestattungen , sowie  der  iu  den  Gräbern  gefun- 
denen Gegenstände  sind  so  verschieden , dass  sie 
aus  mindestens  zwei  Zeitepochen  hurstammen.  Die 
primitive  eingeborene  Bevölkerung  hinterliesa  die 
Bestattungen  des  gewöhnlichen  Typus  — die  spä- 
tere Bevölkerung  hiuterliess  die  Gräber  des  an- 
deren Typus:  Beerdigung  in  sitzender  Stel- 

lung und  Leichenbrand.  An  den  Gegenständen 
der  ältesten  Epoche  ist  der  Eiufluss  der  west- 
slavischen  und  littanischen  Cultur  bemerkbar;  wo- 
gegen die  hei  den  verbrannten  Leichen  befind- 
lichen Gegenstände  die  Kennzeichen  neuerer  Cultur 
tragen. 

In  Betreff  der  Zeit,  in  die  jene  Gräber  hinein 
gehören,  ist  Folgendes  zu  bemerken:  Den  einzigen 
sicheren  Anhaltspunkt  geben  Münzen  (Dirhems), 
die  dem  VIII.  bis  IX.  Jahrhundert  entstammen; 
doch  ist  wohl  anzunehmen,  dass  diese  Münzen  den 
Gräbern  mit  Leicbcnbrand  zuzurerhneu  sind,  wäh- 
rend die  gewöhnlichen  Gräber  wohl  älter  sind,  dem 
V.  hi«  VI.  Jahrhundert  zu  ge  hören. 
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An  diese  Mittheiluugen  knüpften  sich  sehr  leb- 
hafte Erörterungen,  die  insbesondere  die  Nationa- 
lität der  Volksstämme  betrafen.  Es  sei  hier  hervor* 
gehoben,  dass  Prof.  Samokwassow  geneigt  ist, 
den  Begräbnissplatz  für  einen  finnischen  za 
halten,  dass  Prof.  Antonowitsch  gleichfalls 
dieser  Ansicht  zustimmt.  Im  Uebrigen  meint 
Herr  Antonowitsch,  dass  jener  Borkowsche 
Begrabnissplatz  and  »eine  Alterthümer  viel  Inter- 
essantes enthielten,  das  erst  genau  studirt  werden 
müsse. 

9.  Professor  Bezzenbergor  (Königsberg  i.  Pr.): 
Ueber  die  Torgeschichtlichen  Alter* 
thümer  Ostpreussens.  (In  deutscher 
Sprach  e.) 

D<  r Vortragende  sprach  zuerst  über  die  geo- 
logischen Verhältnisse  Ostpreussens,  das  einst  von 
einem  gewaltigen  Gletscher  bedeckt  gewesen  sei 
und  das  in  der  posttertiären  Epoche  sich  in  Folge 
der  Erhebung  des  Bodens  bedeutend  vergrössert 
habe.  Gleichzeitig  hätten  die  drei  Flüsse,  der 
Niemen,  die  'Weichsel  and  die  Oder,  ihr  Bett 
verändert:  früher  sei  ihr  Stromlauf  nach  Westen 
gegangen,  sie  seien  unter  einander  in  Verbindung 
gewesen;  dann  hätten  sie  sioh  von  einander  ge- 
trennt und  der  Stromlauf  ist  nach  Norden  gegan- 
gen. Der  Mensch , der  am  Ende  der  Gletscber- 
periode  hier  Aufgetreten  sei , habe  diese  Verände- 
rung schon  angetroffen.  Aus  der  paläolitbischen 
Periode  sind  nur  zwei  Fände  von  Menschenakeletten 
mit  dolichocepbalem  und  prognatheni  Schädel  be- 
kannt. Das  neolithische  oder  älteste  Metall  Zeitalter 
sei  schou  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Funden 
vertreten.  — Man  bat  Grund  anzunehraen , dass 
die  Bevölkerung  zu  jener  Zeit  dem  lettischen  und 
littauischen  Stamme  angehörte.  Hierauf  weisen 
die  Nauien  einiger  Oertlichkeiten,  z.  B.  einer  Gegend, 
die  noch  heute  auf littanisch  „Ufer“  heisst,  trotz- 
dem , dass  heute  das  Meer  in  schon  beträchtlicher 
Entfernung  von  jener  Localität  sich  befindet.  Man 
kann  fest-steilen , dass  bereits  damals  in  alter  Zeit 
der  littauische  Stamm  in  jenem  Gebiete  zwei 
Zweige  besass,  den  preussischen  und  den  li- 
tauischen, und  dass  die  Grenzlinie  zwischen 
beiden  annähernd  dort  verlief,  wo  sie  heute  sich 
befindet.  Die  Bronzezeit  ist  in  jenem  Lande  durch 
sehr  deutliche  Spuren  gekennzeichnet.  Die  Spuren 
finden  sich  bei  der  Bestattung  der  Todten : Lei- 
chenbrnnd  und  Beerdigung;  sie  weisen  nuf  eine 
Culturverbindung  mit  Pommern  und  Schleswig. 
Die  Eisenzeit  zerfällt  in  einige  Perioden,  von  denen 
die  älteste,  etwa  nm  den  Beginn  unserer  Zeitrech- 
nung (im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christi)  cha- 
rakterisirt  ist  durch  die  La-Tene-Cultur  und  die 
Abwesenheit  römischer  Müuzen.  Man  darf  ver- 
muthen,  dass  der  Handel  mit  Bernstein  sich  anfangs 
nur  langsam  entwickelt  hat,  and  dass  erst,  als  die 


Vorrätbe  von  Bernstein  an  der  Küste  der  Nordsee 
und  in  den  westlichen  Gebieten  des  Baltisches 
Meeres  erschöpft  waren , der  Handel  auch  in  das 
südöstliche  Gebiet  des  Balticums  übertragen  wurde. 
Die  zweite  Periode  der  Eisenzeit  ist  charakte- 
risirt  durch  die  Spuren  der  römischen  Einflüsse 
und  durch  Funde  römischer  Müuzen  aus  dem 
II.  bis  IV.  Jahrhundert  nach  Christi.  Eudlich  die 
dritte  Periode  kaun  bezeichnet  werden  als  die 
Epoche  der  Wikinger,  sie  umfasst  die  Zeit 
vom  VI.  bis  VII J.  Jahrhundert.  Sie  ist  ausge- 
zeichnet durch  einige  besondere  Fibelformen , wie 
dieselben  auch  in  einzelnen  Gräbern  des  russi- 
schen Balticums  und  im  westlichen  Russland,  so 
im  Gräberfeld  von  Lütz  in  gefunden  worden 
sind.  Das  letztgenannte  Gräberfeld  gebürt  nach 
der  Ansicht  des  Vortragenden  in  das  VI.  bis 
VIII.  Jahrhundert. 

W.  J.  Ssisow  ist  der  Meinung,  dass  das  Grä- 
berfeld von  Lützin  von  russischen  Forschern 
dem  X.  bis  XI.  Jahrhundert  zugesch rieben  wird, 
im  Vergleich  zu  der  Begräbnisstätte  von  Asche- 
rade n;  sie  wird  den  Liven  zugeachrieben , auf 
Grund  einer  Mittbeiluog  Heinrich  des  Letten,  dass 
damals  Ascheraden  von  Liven  besiedelt  war. 

10.  D.  N.  Anutschin  : Ueber  die  Spuren 

der  Trepanation  des  Schädels  wäh- 
rend der  vorgeschichtlichen  Zeit  in 
Russland. 

Die  archäologischen  Untersuchungen,  die  wäh- 
rend der  letzten  20  Jahre  in  Westeuropa,  beson- 
ders in  Frankreich,  ausgefübrt  worden  sind,  haben 
dargethan,  dass  daselbst  während  der  neolithischen 
Zeitepoche  der  Gebrauch  der  Schädeltre  pana- 
tion  mitunter  geübt  worden  ist.  Man  versteht 
darunter  das  Anlegen  unregelmässig  ovaler  Oeff- 
nnngen  am  Schädel,  gewöhnlich  in  der  Scheitel- 
oder der  Schlüfengegend.  Die  Oeffnungen  wurden 
noch  während  des  Lebens  der  Indivi- 
duen gemacht,  wahrscheinlich  mit  der  Absicht, 
Epilepsie  (Fallsucht)  und  Hysterie  zu  heilen. 
Mau  darf  mit  Rücksicht  auf  einige  Volksstämme, 
die  noch  heute  diesen  Gebrauch  üben,  das  wohl 
vermutlien.  Die  Vorstellung,  von  der  jene  geleitet 
.wurden,  war  wohl  die,  dass  man  meinte,  die 
schweren  Nervenkrankheiten  würden  durch  Zurück- 
haltung eines  bösen  Geistes  erzeugt,  der  aus  dem 
Körper  resp.  dem  Kopfe  durch  eine  künstlich  an- 
gelegte Oeffnung  herausgelangen  könnte.  — Die 
Ootfuungcn  wurden  auch  nach  dem  Tode  an  den 
Schädeln  gemacht,  um  Schädelara  nlette  zu 
gewinnen,  denen  man  eine  besondere  schützende 
Kraft  zuschrieb.  Die  an  Lebenden  ausgefübrte 
Trepanation  kaun  — falls  der  Patient  eine  Zeit 
lang  noch  lebte  — von  der  postmortalen  Trepa- 
nation unterschieden  werden.  Im  ersteren  Fall© 
(intra  vitam)  erscheinen  die  Ränder  abgerundet. 
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zeigen  neue  Knochenbildung;  im  zweiten  Falle 
(post  mortem)  sind  die  Ränder  scharf,  und  die 
innere  und  äussere  Knochenschicht,  sowie  die 
dazwischen  liegende  Schicht  sind  deutlich  er- 
kennbar. Die  Amulette  aus  Todtenschädeln 
wurden  während  der  Hallzeit  als  Anhängsel 
getragen.  — In  Russland  hat  man  bisher  keine 
Anzeichen  von  Trepanation  an  Schädeln  aus  der 
vorgeschichtlichen  Epoche  gefunden,  deshalb  hält 
der  Vortragende  es  für  nothwendig,  zwei  ihm 
bekannt  gewordene  Fälle  hier  mitzutheilen. 

Der  eine  Fall  betrifft  ein  Sch&d  ela  malet, 
d.  h.  ein  Schädelfragment  (ein  Anhängsel  von 
eiförmiger  Gestalt,  einem  Theil  des  Stirnbeines 
und  des  Scheitelbeines  entstammend  — ),  das  in 
einem  Gorodischteche  aus  neolithischer  Zeit,  an  der 
Wetluga  (Gouv.  Kostroma)  gefunden  worden  ist. 
Der  andere  Fall  betrifft  einen  Schädel , der  bei 
Gelegenheit  von  Ausgrabungen  bei  Kn  new  am 
Dnjepr  (am  sog.  „Fürstenhügel-)  aufgefunden 
worden  ist.  Der  Schädel  hat  am  Stirnbein  eine 
unregelmässig  abgerundete  Oeffnung,  die  offenbar 
oacb  dem  Tode,  nicht  mittelst  eines  Schlages, 
sondern  mit  Hülfe  eines  schneidenden  Messers 
oder  einen  ähnlichen  Instrumentes  gemacht  ist. 
Der  Vortragende  schloss  seine  Mittheilung  mit  der 
Bitte  an  alle  Personen,  die  Ausgrabungen  ver- 
anstalten. die  Aufmerksamkeit  auf  ähulicbe  Vor- 
kommnisse an  Schädeln  zu  richten  and  solche 
Schädel  oder  ihre  Theile  zu  weiterer  genauer 
Untersuchung  durch  competente  Personen  (Ana- 
tomen und  Chirurgen)  zu  conserviren. 

Unter  den  Anwesenden  bemerkte  N.  R.  Be« 
laschewsky,  dass  der  Schädel  in  Berücksichti- 
gung der  Umstände,  unter  denen  er  gefunden  ist, 
aus  grossfürst  lieber  Zeit  stamme;  Baron  de 
Baye  äusserte  dio  Meinung,  dass  der  Schädel 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  eine  viel  jün- 
gere Zeit  als  die  neolithische  Periode  hincinge- 
höre. 

11.  Frau  J.  N.  Molnik : Ueber  Werkstätten 
zur  Bearbeitung  von  Steingeräthen  im 
Dn  jeprbassin. 

Die  Mittbeilung  bezieht  sich  auf  40  Werkstätten, 
die  in  drei  Gruppen  nach  ihrer  geographischen  Lage 
geordnet  werden  können.  Die  erste  Gruppe  — die 
westwolhynische  — : Zur  Charakteristik  der 
typischen  Eigentümlichkeit  dieser  Gruppe  be- 
schrieb die  Vortragende  die  Werkstätte  beim  Dorf*1 
Moschtschnniza  (Kreis  Dnbienka).  Hier  wurden 
am  Ende  der  neolithischen  Periode  polirte  Werk- 
zeuge und  behauene  Feuersteingerftthe  angefertigt. 
Die  zweit  e GruppB  wird  repräsentirt  durch  die 
Werkstätten  an  den  Flüssen  Uscha  und  Norin: 
hier  wurden  namentlich  behauene  Feuersteingoräthc 
hergestellt.  Als  Typus  mag  die  Werkstätte  zwi- 
schen den  Ortschaften  Sbranki  und  Patugnjä 


angesehen  werden.  In  diese  Gruppe  geboren  auch 
einige  Werkstätten,  in  denen  eine  Menge  Spinn- 
wirtel ans  rothem  Schiefer  angefertigt  wurden. 
Die  dritte  Gruppe  ist  bei  Jekaterinoslaw  und  den 
Stromschnellen  des  Dnjepr  gelegen.  Besonders 
typisch  für  diesen  Rayon  ist  die  Werkstfttte  im 
Dorfe  Woloechskoje  (Kreis Jekaterinoslaw),  wo 
die  Production  verschiedenartiger  Sachen  betrieben 
wurde:  behauene  Feuersteingeräthe , polirte  Stein- 
geräthe,  Gegenstände  aus  Knochen  und  Töpfer- 
geräthe. 

12.  Graf  de  Fleury:  Ueber  die  Begrab  - 

n iss  platze  der  „Jatwagen“. 

Der  Vortragende  schildert  eine  besondere  Art 
von  Begräbnissplätzen  mit  Scheidewänden. 
Die  Eigentümlichkeit  des  auf  einem  Hügel  be- 
findlichen ltegräbnissplatzcs  besteht  darin,  dass 
die  Einzelgräber  durch  Kreise  und  Scheidewände 
au  der  Oberfläche  des  Erdbodeus  von  einander 
abgegrenzt  sind.  (Wodurch  die  Kreise  und  Scheide- 
wände gebildet  sind  — vermutlich  durch  Steine 
— ist  im  Referat  nicht  gesagt.)  Die  männlichen 
Schädel  der  Gräber  sind  dolichocephale,  die  weib- 
lichen brachycephalc ; dieser  Umstand  giebt  dem 
Vortragenden  Veranlassung,  die  Vermutung  aus- 
zusprechen,  dass  die  Weiber  einem  anderen  Volks- 
stamme  angehört  batten,  vielleicht  geraubt  seien. 
Die  Gräber  sind  sehr  reich  an  Gegenständen:  Ringe, 
Perlen,  Ohrgehänge  slavischen  Typus',  allerlei 
andere  Schmucksachen,  aber  auch  Spinnwirtel  and 
viele  eiserne  Sachen;  Kriegswaffen  und  Hausgerät, 
Bruchstücke  zerbrochener  bronzener  Schalen.  Gunze 
Urnen  und  Pfeilspitzen  sind  nicht  gefunden  wor- 
den, dagegen  viel  Topfscberben  vom  Typus  Burg- 
hall. Im  Allgemeinen  kann  man  sagen , dass  die 
hier  gefundenen  Gegenstände  ebenso  beschaffen 
sind,  wio  die  in  den  benachbarten  Gorodischtschen 
(„Rundwälle-);  doch  ist  hervorzuheben,  dass  in 
den  letzten  Stätten  neben  den  alten  Gegenständen 
auch  viele  aus  neuerer  Zeit  entdeckt  wurden;  so 
z.  B.  im  Gorodischtschen  in  Wisna  wurden  Münzen 
und  andere  Sachen  des  Mittelalters,  ja  sogar  Kacheln 
des  XVI.  Jahrhunderts  aufgefundeu.  Die  höher 
gelegenen  Gräber  sind  älteren,  die  tiefer  gelegenen 
jüngeren  Datums.  — Der  Vortragende  meint,  dass 
die  Gräber  den  Jatwägpn  zugehört  hätten. 

13.  8.  J.  Sluzkj  : „Ueber  die  Steinfiguren 

( K a ni  e n i j a B a b y ).“ 

Aus  einer  grösseren  so  betitelten  Abhandlung 
giebt  der  Secretair  der  Abtheilung  einen  kurzen 
Auszog. 

Sluzkj  unterscheidet  vier  verschiedene 
Typen. 

I.  Der  im  Süden  Russlands  vorwiegend  ver- 
breitete Typus,  der  aber  auch  au  anderen  Orten 
vorkommt.  Dieser  süd russische  Typus  ist 
65* 
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charakterisirt  durch  Folgendes : Die  Statuen  sind 
allseitig  bearbeitet,  die  männlichen  Figuren  haben 
Tragbänder.  Die  Figuren  halten  mit  beiden 
Händen  unter  dem  Bauche  ein  Gefäss,  das  wie  ein 
Glas  aussieht.  Die  männlichen  Figuren  haben 
drei  Zöpfe , einen  Schnurrbart , aber  keinen  Voll- 
bart; auf  dem  Haupte  eine  halbkugelige  Mütze. 
Die  weiblichen  Statuen  haben  Mützen  mit  breitem 
Bande,  auf  dem  Rücken  ein  Tuch,  mitunter  auch 
lange  Röcke  (Kaftane);  die  Arme  sind  fein  gebaut, 
die  Unterschenkel  sehr  dick.  Da*  ist  Polowetzker 
Typus. 

2.  Der  sibirische  Typus  (Altai  und  Kir- 
gisische Steppe)  — sehr  selten  im  europäischen 
Russland;  seine  Eigentümlichkeiten  sind:  Bear- 
beitung nur  halbrelief,  d.  h.  nur  vorn  ausge- 
fübrt,  hinten  und  an  den  Seiten  der  unbearbeitete 
Stein;  der  eine  Arm  liegt  an  der  Brust  an  und 
hält  ein  Horn,  der  andere  liegt  höher,  die  Hand 
am  Dolch  im  Gürtel. 

3.  Platten  mit  erhabener  Darstellung  eines 
Menschen , der  von  anderen  Darstellungen  um- 
geben ist. 

4.  Der  Osnetiner  christliche  Riese.  („Material 
zur  Archäologie  des  Kaukasus",  Bd.  111.) 

Ausser  diesen  Grnndtypen  giebt  es  noch  an- 
dere Formen,  die  ein  aufmerksames  Studium  er- 
fordern. 

A.  N.  Toi m ätsche w hob  hervor,  dass  bei  der 
Form  von  Steinbabeu , bei  der  die  Statue  sitzt, 
die  Hand  aufs  Knie  haltend,  die  Frage  aufsteigt: 
hat  nicht  vielleicht  der  Buddhismus  einen  Ein- 
fluss auf  die  Herkunft  der  Baben  gehabt,  da  doch 
bekanntlich  die  sitzende  Stellung  für  die  Bnddhn- 
Btatuen  charakteristisch  ist? 

A.  J.  Wesselowski  entgegnet,  dass  die  Stein- 
baben in  Europa  schon  zur  Zeit  Rubriqnis 
existirten , za  einer  Zeit,  da  der  Einfluss  des 
Buddhismus  noch  nicht  so  weit  nach  Westen  ge- 
drungen sein  konnte. 

E.  G.  Stern  bemerkt,  dass  der  Ycrbreituoga- 
rayon  der  Kamenija  Baby  weit  nach  Westen,  bis 
Bamberg  reiche,  dass  in  den  Museen  von  Königs- 
berg und  Danzig  r Baben1"  zu  finden  seien.  Bekannt 
sei  auch  die  Darstellung  eines  „Baba“  auf  einer 
goldenen  (spanischen)  Schüssel,  die  für  got bisch 
gehalten  wird.  Schliesslich  sei  bekannt,  dass  auch 
auf  den  griechischen  Inseln  Steinbuben  gefunden 
würden. 

14.  Pic:  „Bemerkungen  über  die  tsche- 

chische (böhmische)  Archäologie/ 

Der  Vorsitzende  der  Abtheilung  verliest  einen 
Auszug  aus  dem  eingesaudteu  Manuscript, 

Nach  historischen  Berichten  ist  Tschechien 
(Böhmen)  zuerst  besiedelt  worden  von  den  Boiern, 
diesen  folgteu  die  Markomannen  und  vom  VI.  Jahr- 
hundert au  treten  die  (slavischeu)  Tschechen  auf. 


Nach  archäologischen  Thatsachen  aber  verhalt 
es  sich  anders.  Die  ersten  Ansiedler  Tschechiens 
waren  Dolichocephalen;  eine  Verbindung  dieser 
mit  späteren  Bewohnern  de»  Gebietes  ist  schwer 
zn  constatiren.  Dann  treten  gleichzeitig  zwei 
Völker  in  Tschechien  auf.  Im  nördlichen  Theile 
lebte  ein  Volk,  das  seine  Todten  sitzend  in  Stein- 
gruheu,  unter  einem  Haufen  von  Steinen,  in  Kur- 
ganen  unter  einem  Stein,  in  Steiukreisen  oder  ein- 
fach in  der  Erde  bestattete.  Obgleich  dieses  Volk 
im  Steinalter  lebte,  war  es  doch  theilweise  mit  den 
Metallen  bekannt,  — dieses  Volk  blieb  etwa  bis 
zum  Beginn  der  christlichen  Zeitrechuung  an  Ort 
und  Stelle.  Um  dieselbe  Zeit  lebte  im  südlichen 
Theile  Tschechiens  ein  anderes  Volk,  welches  seine 
Todten  verbrannte  und  die  Reste  in  Kurganen  be- 
stattete; die  Kurgane  wurden  aus  Steinen  erbaut 
und  mit  Erde  beschüttet.  Die  ßrandreste  liegen 
gewöhnlich  — ohne  Gefässe  — unmittelbar  auf 
dem  Erdboden ; doch  kommen  auch  Brandreste  in 
Urnen  vor,  aber  unter  der  Erde.  Die  Gegenstände 
und  Wallen,  diu  in  den  Kurganen  gefunden  werden, 
gehören  der  Bronzezeit  an.  Hieraus  darf  mau 
schliessen,  dass  jenes  Volk  mit  der  Bronzecultur 
nach  Tschechien  kam  und  hier  bis  zum  Beginn  der 
römischen  Herrschaft  blieb.  Dann  erscheint  im 
Norden  abermals  ein  neues  Volk.  Die  neuen  An- 
kömmlinge unterscheiden  sich  körperlich  vou  den 
früheren,  haben  auch  andere  Bestattungsweisen. 
Sie  begraben  ihre  Todten  nicht  sitzend,  sondern 
legen  sie  auf  den  Rücken.  Von  diesen  letzten  An- 
kömmlingen werden  die  bisherigen  Einwohner 
unterjocht.  Dies  sind  die  Boier  der  klassischen 
Schriftsteller.  Auch  diese  Regrübnisstypeu  sind 
in  Verbindung  mit  den  übrigen  ersten  europäischen 
Typen.  Aber  von  Norden  her  dringt  abermals 
ein  neues  Volk  ein , das  auch  seine  Todten  ver- 
brennt, aber  die  Reste  in  Aschenuruen  be- 
stattet. Die  charakteristischen  Eigentümlich- 
keiten dieses  Typus  werden  gefunden  in  Schlesien, 
in  der  Lausitz,  Posen  und  Brandenburg.  Die 
('olonisatiou  dieses  neuen  Volkes  geht  vom  II.  Jahr- 
hundert an  allgemach  theilweise  vor  sich.  Im 
VI.  Jahrhundert  ist  dieses  Volk  schon  das  herr- 
schende in  Tschechien  — das  sind  die  tschechi- 
schen Slaven. 

15.  A.  A.  Spizyn:  „Allgemeine  Uebersicht 
über  die  ostslavischen  Kurganalter- 
t h ü m c r.u 

Auf  der  Grundlage  neuer  Thatsachen  und  des 
bisher  schon  in  der  archäologischen  Litteratur  be- 
kannten Materials  giebt  der  Vortragende  eine 
Charakteristik  der  in  den  Steingräbern  des  West- 
gebietes und  in  den  KurgaDen  der  Druwljäuen, 
Drvgowitschcn,  Kriwitschen,  Polotachanen , der 
Nowgoroder  Slaven,  der  Wjätiscben,  Rad imit sehen 
und  Sewerjänen  gefundenen  Altertümer. 
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W.J.  Ssisow  vervollständigt  diese  Mittheilun- 
gen durch  eine  Detailbeschreibung  der  Smoleusker 
Altert htimer.  Unter  anderem  theilt  er  mit,  dass 
bei  den  Kriwitscben  Kurgane  Vorkommen,  die  mit 
Steinen  amlegt  sind,  dass  bei  ihnen  Steinfelder 
Vorkommen,  die  mehrere  Reihen  parallel  neben 
einander  befindlicher  Gräber  mit  Spuren  von  Lei- 
chenbrand enthalten.  Er  weist  ferner  darauf  hin, 
dass  unter  den  Alterthümern  der  Kri witschen 
Gegenstände  skandinavischer  Herkunft  vorkiimen ; 
er  sei  überzeugt , das»  die  Scbläfenringe  in  den 
finnischen  Kurgauen  nur  sporadisch  vorkämen 
und  nicht  für  diese  Kurgane  charakteristisch 
seien. 

16.  GK  Ch.  Tatur:  „Ueber  die  KurgAne  im 

Gouv.  Minsk.1* 

Im  Gouvernement  Minsk  worden  uach  bestimm- 
ten Erhebungen  30000  Kurgane  und  gegen  tau- 
send Gorodischtschen  und  ähnliche  Hügel  gezählt; 
doch  ist  diese  Zahl  zu  gering,  man  darf  annehmen, 
dass  mindestens  60  000  Kurgane  und  gegen 
1200  Gorodischtschen  in  Minsk  ex  ist  Iren.  Es 
finden  sich  im  Gebiete  von  Minsk  Alterthümer 
aus  der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit,  und  aus 
jeder  Zeitepoche  giebt  cs  Kurgane  verschiedener 
Herkunft.  Der  Vortragende  schilderte  diejenigen 
Knrgane , in  denen  unversehrte  Leichen  bestattet 
waren  — nicht  verbrannte.  Doch  legte  man  mit- 
unter die  Todten  auf  einen  verlöschten  Scheiter- 
haufen; man  findet  unversehrte  Skelette  auf  ange- 
brannten Brettern  liegen.  Die  zusammengesetzten 
Kurgane,  die  Kurgane  mit  mehreren  Skeletten 
seien  entweder  Grabstätten  eines  Geschlechtes, 
oder  vielleicht  eines  Standes ; sie  entstanden  durch 
allmälige  Aufschüttungen  neben  einander, 
etwa  fünf,  so  dass  der  Kurgan  die  Form  eines 
Walles  erhielt  — oder  durch  Aufschüttnngen  über 
einander,  etwa  drei.  Besonders  interessant  sind 
diejenigen  Kurgane,  die  zur  Bronzeperiode  ge- 
hören. Der  Vortragende  demonstrirt  zwei  Tafeln 
mit  Gegenständen  aus  den  Kurganen  der  Bronze- 
zeit (Kreis  BorisBowsk).  Bemerkensworth  ist 
ein  Kopfschmuck,  verziert  mit  silbernen  vergol- 
deten Plättchen,  Ohrgehänge,  ein  Knochenkamm, 
Brustschmuck,  Schläfenringe  n.  dergl. 

W.  S.  Sawi  tue  witsch  bestreitet  die  Abstam- 
mung dieser  Gegenstände  aus  der  Bronzezeit;  die 
Sachen  seien  identisch  mit  den  Gegenständen  der 
Dregowitscher  Kurgane. 

Auch  W.  B.  A nto uo witsch  ist  der  Ansicht, 
dass  jene  Gegenstände  nicht  der  Bronzezeit  ange- 
boren, sondern  dein  Endo  der  Eisenzeit  ent- 
stammen. 

Der  Vortragende  entgeguete,  dass  die  Grenze 
zwischen  der  Eisen-  und  Bronzezeit  nicht  so  scharf 
gezogen  werden  könne. 


17.  W.  B.  Antonowitsch : Eine  Bemerkung 
über  gefärbte  Skelette. 

Kurgane  mit  gefärbten  Knochen  sind  bereits 
zahlreich  auf  einem  ausgedehnten  Territorium  in 
Beasarabien,  Neu  - Russland , den  Gouvernements 
Kiew  und  Pultawa,  im  Kubangebiet  angetroffen 
worden.  Die  Funde  sind  im  Allgemeinen  sehr 
unbedeutend:  irdene  Töpfe,  Steinwasen  und  Spuren 
von  Bronze.  Die  Skelette  liegen  auf  dem  Rücken, 
oft  auch  auf  der  Seite,  mit  leicht  angezogenen 
Beinen.  Gefärbt  ist  nicht  das  ganze  Skelett,  son- 
dern nur  der  Schädel,  die  ersten  Halswirbel,  theil- 
weiso  die  Schlüsselbeine  und  die  Knochen  der 
Häudc  und  Füsse.  Dass  die  Knochen  erst  nach- 
träglich gefärbt  worden  sind,  d.  b.  erst,  nachdem 
der  Todte  zu  einem  Skelet  gewordon  war,  ist  un- 
zulässig. Antonowitsch  vermnthet,  dass  die 
Todten  bei  der  Bestattung  init  einer  dicken  Schicht 
Ocker  bedeckt  worden  seien;  dadurch  seien  eben 
diejenigen  Skelettheile  der  Todten  gefärbt,  die 
nicht  in  Kleider  eingebüllt  waren  nnd  beim  Zer- 
fall der  Weichtheile  zuerst  frei  wurden. 

A.  J.  Markewitsoh  theilt  mit,  dass  bei  einer 
unlängst  vorgenommenen  Ausgrabung  ein  grosser, 
aber  niedriger  Kurgan  geöffnet  worden  sei,  der  drei 
gefärbte  Skelette  enthielt.  Das  eine  Skelet,  das 
eines  Kiudes,  war  dicht  und  gleichmässig  mit  Farbe 
bedeckt.  Im  Inneren  des  Kurgans  stiess  man  auf 
eine  grosse  Steinkiste.  Die  Skelette  lagen  mit 
dem  Kopfe  nach  Norden;  ausser  irdenen  Töpfen 
wurden  keine  Sachen  darin  gefunden.  — Reiner- 
kenswerth  ist,  dass  man  in  der  Erde  des  Kurgan« 
eine  grosse  Quantität  Ocker  in  etwa  nussgrossen 
Stücken  fand. 

D.  N.  Anutschin  stellte  die  Frage,  ob  viel- 
leicht unter  den  Skeletten  eine  Farbenschicht  ge- 
funden sei;  der  Vortragende  verneinte  die«. 

N.  J.  Weaselowsky,  der  in  den  Jahren  1887 
bis  1893  viele  Kurgane  mit  gefärbten  Knochen 
in  den  südlichen  Gegenden  Russlands  aufgedeckt 
hat,  theilt  mit,  dass  er  oft  eine  vollständige  Fär- 
bung der  ganzen  Skelette  beobachtet  habe,  uud 
dos«  eine  Unterlage  aus  Ocker  unter  den  Skeletten 
ein  sehr  häufiger  Befand  sei.  Oft  liegt  Ocker  am 
Kopfe,  und  dann  ist  nur  ein  Theil  des  Schädels 
gefärbt.  Unzweifelhafte  Anzeichen  dafür,  dass  der 
Farbstoff  anf  die  Todten  geschüttet  worden  ist,  hat 
Wes8elowski  nicht  beobachtet.  — Sehr  selten 
werden  in  den  Kurguneu  mit  gefärbten  Knochen 
Bronzesachen  gefunden. 

J.  A.  Choinowsky  hat  bei  seiner  Aufdeckung 
von  Knrganen  keine  Spur  von  Ocker  als  Unter- 
lage der  Skelette  beobachtet;  wohl  aber  fand  er 
den  Farbstoff'  frei  am  Kopf  der  Todten  oder  auch 
in  Urneu.  Der  Vortragende  meint,  jene  Kurgane 
stammten  aus  einer  Zeit,  als  die  Menscheu  Kleider 
aus  Pelz  werk  trugen,  das  sie  mit  Ocker  färbten, 
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und  aIi  sie  auch  ihr  Gesicht  und  ihre  Haare  mit 
Ocker  gefärbt  hätten. 

18.  J.  A.  Linnitschenko:  „Ueber  die  Stadt 

Glinik  und  ihre  Alterthüm er.“ 

Der  Vortragende  schilderte  besonders  genau  die 
bei  Glinsk  (Gouv.  Poltawa)  gelegenen  Kurgane, 
die  den  Kurganen  von  Sndsbansk  sehr  gleichen. 
Kr  verniuthet  aber,  dass  diese  Kurgane  nicht  den 
8laven,  sondern  einem  Nomadenstamine,  vielleicht 
den  Polowzen.  zuzusebreiben  sind. 

Ant.  Spitz  yu  bedauert,  dass  die  Mitglieder 
des  Gongresses  der  Möglichkeit  beraubt  seien,  alle 
Fnnde  aus  jenen  Kurganen  zu  betrachten,  die 
wenigen  vorgelegten  Gegenstände:  Kupferspiralen 
und  Kopfreifen  kämen  in  unzweifelhaft  sklavischen 
Kurganen  vor. 

II.  Section.  (Geschichte,  Geographie, 
Ethnographie.) 

19.  L.  Stieda,  Professor  in  Königsberg  i.  Pr.: 
Ueber  die  Benennungen  der  Pelz- 
werksorton  zur  Zeit  der  Hansa. 

20.  O.  A.  Wisacndorf:  „Ueber  die  Lage 
des  Warägischen  Kusslands.* 

Auf  Grund  der  Nachrichten  Adams  von  Bremen, 
Ditmars  von  Merseburg  und  der  Qnedlinburgcr 
Annalen  meint  der  Vortragende,  dass  das  Warä- 
gische  Russland  an  den  Ufern  des  Flusses  Kuss, 
einem  Mündungsarm  des  Niemen  (Memel),  zu 
suchen  sei. 

Professor  Tb.  S.  Uspensky  setzte  dem  Vor- 
tragenden aus  einander,  dass  man  zur  Beantwor- 
tung der  Frage  nach  der  Herkunft  der  Waräger- 
Russen  sich  an  viel  ältere  Quellen  wenden  müsse, 
d.  h.  an  byzantinische , aber  nicht  an  westeuro- 
päische. Die  Ansicht  des  Vortragenden  sei  nicht 
neu:  sie  ist  bereits  in  früherer  Zeit  geprüft  und 
kann  als  aussichtslos  verlassen  werden. 

21.  Ch.  N.  Jaflchtschurschinsky : „Ueber 

di«  Verwandlungen  in  der  weissrussi- 
schen Sage.“ 

Der  Vortragende  stellte  zwei  Behauptungen 
auf:  1.  zur  Verwandlung  sind  mythische  Wesen 
fähig;  2.  die  Fähigkeit,  sich  zu  verwandeln,  be- 
sitzen auch  die  Zauberer  und  Hexen.  Der  Vor- 
tragende erklärte  einige  weissrussisebe  Sagen  und 
lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  die  darin  ausge- 
sprochene nahe  Beziehung  zur  Natur  und  die 
darin  enthaltene  Frische  der  Empfindungen. 

Prof.  Ki  r p i tachniko  w hob  hervor,  dass 
einige  der  angeführten  Märchen , di«  der  Vortra- 
gende für  weissrussische  gehalten  habe,  einen 
anderen  Ursprung  haken;  sie  sind  anderen  Völkern 
entlehut  und  sind  nicht  rein  national.  Dabei  wies 


Prof.  Kirpitschnikow  darauf  hin,  dass  ein  be- 
trächtliches Material  bereits  angehäuft  sei,  dass 
man  dasselbe  nach  vergleichender  Methode  behan- 
deln müsse,  insonderheit  durch  den  Vergleich  der 
nationalen  Sagenstoffe  mit  den  Litcraturstoffen. 

G.  Longinow  wies  hin  auf  die  Aehnlichkeit 
des  Stoffes  einiger  weissrossischen  Sagen  mit  Dar- 
stellungen in  der  Erzählung  von  der  Heerschaar 
Igor’s. 

22.  A.  W.  Longinow:  Ueber  den  Knjäs 
(Fürsten)  Lj u hart  Feodor  01  gerdo witsch 
und  dessen  Nachkommen,  die  Fürsten 
Sanguschk  i. 

23.  Professor  Kirpitechnikow : Ueber  das 

Palladium  Constantinopels. 

24.  N.  P.  Avenarius:  Ueber  die  Plomben 
von  Drogitschin. 

25.  E.  F.  Orlowaki : Ueber  die  Gründung 
der  Stadt  Grodno. 

26.  J.  P.  File  witsch:  Ueber  das  ugrische 

Russland  und  die  damit  verbundenen 
wissenschaftlichen  Fragen. 

Der  Vortragende  beschreibt  zuerst  die  heutigen 
Grenzen  des  ugriseben  Russlands,  die  administra- 
tive Eintheilung,  die  Volkazahl,  dann  wendet  er 
sich  zu  der  Frage,  wanu  ein  russisches  Volk  sich 
in  den  Karpathen  angesiedelt  habe.  Auf  Grund 
der  geographischen  Nomenclatur,  insonderheit  der 
Benennung  der  Flüsse,  auf  Grund  der  Nachrichten 
der  alten  russischen  Chronologie,  sowie  byzanti- 
nischer Quellen,  verniuthet  der  Vortragende  — in 
UebereinBtimmung  mit  Schafarik  undNadesch- 
din  — - , dass  die  russische  Bevölkerung  zu  beiden 
Seiten  der  Karpathen  seit  den  ältesten  Zeiten  da- 
selbst lebe.  Der  Name  Karpathen  habe  Aehulich- 
keit  mit  „Gorbaten“  und  dem  Volksuamen  „Chor- 
waten“. Aber  es  ist  schwierig,  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, wie  weit  sich  die  Grenze  des  ckorwa- 
ti  scheu  Volksstammes  erstreckte.  Als  das 
russische  Volk  geschichtlich  auftrat,  sass  das  Volk 
der  Du  leben  an  der  einen  Seite;  wo  lag  die  x 
Grenze  an  der  anderen  Seite  im  Westen?  In  Be- 
treff der  ersten  Grenze  bemerkte  der  Vortragende, 
Hass  das  dem  Gebirge  nächstliegende  Territorium 
nach  den  geographischen  Bezeichnungen  (insonder- 
heit der  Flüsse)  demselben  Stamm  angehört  habe, 
wie  das  östliche  Territorium;  wenn  man  nun  die 
Ausdehnung  des  Chorwaten-  und  dos  Dnlebengebietes 
berücksichtigt,  so  kann  man  dasselbe  kaum  in  das 
Gebiet  hineinziehen,  auf  dem  heute  der  russisch« 
Stamm  in  den  Karpathen  sich  aufhält.  In  Betreff 
der  westlichen  Grenze  lenkt  der  Vortragende  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Nachrichten  der  neuen. 


Digitized  by  Google 


Referate. 


519 


durch  W.  Kentrshinakj  entdeckten  Quelle«  die 
von  einem  Stumme  der  Chorwaten  an  der  Donau 
in  Niederösterreich  redet  Diese  Nachricht  erfor- 
dert weitere  Aufklärung,  ebenso  wie  die  spccielle 
Frage  nach  den  Huzulen,  Leaaken,  Boiken  u.  a. 
Jedenfalls  weist  mancherlei  darauf  hin , dass  das 
alte  ohorwatische  Territorium  weit  nach  Westen 
vorzurücken  sei. 

A.  J.  Sobolewski  bemerkte  dazu:  die  Benen- 
nungen derFlüBse  im  ungarischen  und  galizischen 
Russland  müssen  keineswegs  durch  das  Russische 
erklärt  werden;  es  sind  aber  unzweifelhaft  sla- 
vische  Bezeichnungen.  Seiner  Meinung  nach 
ist  es  unrichtig,  die  Namen  r Karpathen  „Gor- 

baten-,  „Chorwaten u znsammenzustellen. 

D.  J.  1 1 o w a i s k j stimmt  mit  dem  Vortragenden 
in  Betreff  der  Wichtigkeit  der  aufgeworfenen  Frage 
überein ; er  erinnert  an  den  Volksstamm  der  Rüger 
oder  Rugier,  der  in  den  mittelalterlichen  Schriften 
erwähnt  werde,  und  weist  darauf  hin,  dass  ihr 
Wohnort  vielleicht  das  Gebiet  der  Karpathen, 
vielleicht  Niederösterreich  gewesen  sein  kann. 
Nach  seinen  persönlichen  Beobachtungen  steht  die 
Sprache  der  ug rischen  Russen  sehr  nahe  der  gross- 
russischen  — jedenfalls  näher  als  der  kleinrusai- 
sehen  Sprache. 

Th.  N.  Uspenskj  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
auf  eine  byzantinische  Nachricht  von  einem  russi- 
schen Volksstamm  „ Wardoniten “ , die  den  Bul- 
garen in  ihren  Kriegen  gegen  die  Griechen  Hülfe 
leisteten  — in  der  Kpoche  des  zweiten  bulgari- 
schen Zarthuma. 

N.  J.  Petrow  spricht  die  Vcrmuthung  aus, 
daBB  jene  Wardoniten  dasselbe  sind  wie  die„Brod- 
nikenu,  und  dass  sie  zu  den  Grenzbewohnern  des 
galizischen  und  ungarischen  Russlands  zu  rechnen 
sind. 

27.  A.  W.  Longinow  : Ueher  die  verwandt- 
schaftlichen Verbin  düngen  der  russi- 
schen Ftlrsteu  mit  dem  ugrischen 
Königshaus  e. 

28.  A.  J.  Sobolewsky:  Ueber  die  Benen- 
nungen von  Ortschaften  und  ihre 
Bedeutung  für  historische  Ethno- 
graphie. 

29.  Ch.  J.  Popow:  Wo  lag  die  Chasaren - 
bnrg  Sarkel? 

Der  Vortragende  erinnert  zunächst  an  die  Daten, 
die  sich  Uber  Sarkel  am  Don  in  den  russischen 
Chroniken  und  bei  byzantinischen  Schriftstellern  lin- 
den, und  wendet  sich  dann  zu  der  Frage  nach  der 
Lage  der  Stadt,  wobei  er  die  einzelnen  Ansichten 
der  Autoren  prüfte.  Nach  den  Meinungen  eines 
Theilcs  der  Forscher  lag  Sarkel  an  der  Landenge 
zwischen  Don  und  Wolga  in  der  Nähe  der  heuti- 


gen Staniza  Katschalinskaju;  nach  anderen 
Autoren  muss  Sarkel  weiter  unten  Don -abwärts 
gesucht  werden,  dort,  wo  heute  die  Staniza  Zym- 
linskaja  liegt:  hier  befinden  sich  Gorodisohtschen 
und  Trümmer  allerlei  alter  Gebäude.  Der  Vortra- 
gende berichtet  weiter  über  die  Untersuchung  der 
Trümmer  durch  einzelne  Forscher  und  gelehrte  Ge- 
sellschaften im  vorigen  und  im  jetzigen  Jahrhundert. 
Einige  in  jenen  Gorodischtsohen  gefundene  Altor- 
thümer  werden  vorgezeigt.  Eine  endgültige  Ent- 
scheidung zu  geben,  ob  die  Gorodisohtschen  hei 
Zymlänskaja  die  Reste  des  alten  Sarkel  seien  oder 
nicht,  vermag  der  Vortragende  nicht. 

N.  J.  Wesselowsky  giebt  einige  Notizen  über 
jene  Ruinen  und  über  die  archäologischen  Fände, 
er  hat  jene  Gegend  selbst  besucht  und  kennt  sie 
aus  eigener  Anschauung.  Seiner  Meiunng  nach 
ist  nichts  bekannt,  was  darauf  hinweist,  dass  die 
Chasaren  jene  Ruine  einst  besessen.  Im  Gegen- 
theil  sei  nach  der  Ansicht  von  Antonowitsch 
der  Gorodischtache  bei  Zymlanska  ein  christlicher. 

Tb.  J.  Uspenskj  behauptet,  dass  Sarkel  eine 
byzantinische  Festung  war,  gebaut  von  byzantini- 
schen Ingenieuren,  nicht  für  dio Chasaren,  sondern 
gegen  sie  als  gegen  Feinde  des  Reiches. 

D.  J.  Jlowaiskj  ist  vollkommen  davon  über- 
zeugt, dass  Sarkel  nach  dem  Zeugniss  byzantini- 
scher Quellen  von  byzantinischen  Baumeistern  auf 
besondere  Bitte  der  Cbasaren  errichtet  wurde ; die 
Chasaren  seien  nicht  immer  Fei u de,  sondern  auch 
oft  Verbündete  des  griechischen  Kaiserreiches  ge- 
wesen. — Dio  Gründung  der  Stadt  Sarkel  wurde 
von  Seiten  der  Chasaren  vorgenommen  aus  strate- 
gischen Erwägungen,  um  eine  Festung  zu  haben 
gegen  die  Nomaden  uud  gegen  die  Russen,  die 
aus  Kiew  in  die  Caspiländer  zogen.  Eben  die 
Rassen  haben  auch  Sarkel  zerstört,  weil  es  ihnen 
den  Wog  zum  Osten  hin  verlegte.  Es  liegt  gar 
kein  Grund  vor,  Sarkel  im  Süden  von  der  Land- 
enge zwischen  Don  und  Wolga  zu  suchen.  Die 
Gorodischtschen  bei  Zymljänskaja  sind  die  Ruinen 
einer  anderen  unbekannten  Stadt.  Seiner  Meinung 
nach  sei  gar  kein  Gruud  vorhanden , Sarkel  zu 
suchen:  nach  historischen  Daten  und  Erwägungen 
lag  eben  Sarkel  auf  jener  Landenge  zwischen  Don 
und  Wolga,  an  der  Stelle,  wo  der  Zwischenraum 
zwischen  beiden  Flüssen  der  geringste  ist. 

S.  E.  Swerew  wies  auf  die  umständliche 
Untersuchung  durch  Wenewitinow  hin;  hier 
wird  der  Weg  des  Mutropoliten  Pi  men  durch  das 
Gebiet  von  Worouesb  und  seine  Mittheilungen  über 
die  Rainen  der  Stadt  Sarkel,  die  er  selbst  ge- 
sehen hat,  gut  auseinandergeBetzt. 

III.  Section.  (Denkmäler  der  Kunst.) 

30.  W.  W.  Suslow,  Akademiker  und  Architekt; 

(Jeher  die  Kathedrale  zur  Verklärung 
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Christi  im  M i rosh- K loste r zu  Pskow 
(PUakau). 

31.  N.  W.  Pokrowskj,  Professor:  Ueber  die- 
selbe Kirebe  vom  künstlerischen 
Standpunkte. 

32.  N.  J.  Petrow,  Professor:  Ueber  die  Mün- 
zen des  Kiew  sehen  Fürsten  lsjäsla  w 
Jaroslawitscb. 

IV.  Section.  (Für  häusliches  und  öffent- 
liches Leben.) 

33.  A.  J.  Jeflmenko:  lieber  allrussische 
Gerichte. 

34.  J.  A.  Linnitsobenko:  Gemeinden  in 

Südwest-Russlaud,  die  auf  Grund- 
lage des  W a 1 a c bischen  Rechtes  ge- 
bildet waren. 

Der  Vortragende  wies  auf  die  Nothwendigkeit 
hin,  das  alte  Volksleben  allseitig  zu  studiren. 
Nach  schriftlichen  Urkunden  entstehen  im  XIV.  Jahr- 
hundert ira  G a 1 i z i s c h e n Russland  Ansiedelungen 
auf  Grundlage  des  Wal achischen  Rechtes:  uiau 
darf  jedoch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  an- 
nchmen,  dass  die  Ansiedelungen  schon  iiuXlll.  Jahr- 
hundert entstanden  sind.  Der  Vortragende  meint, 
dass  die  rüthselhaften  Fürsten  (Knjäse)  vonllolochow 
für  die  Fürsten  (Knjäse)  der  Walaohischen  Ansie- 
delungen zu  halten  sind.  Die  innere  Einrichtung 
der  Ansiedelungen  zeichnet  sich  durch  genossen- 
schaftliche Eigentümlichkeiten  aus.  Einige  An- 
siedelungen in  einer  und  derselben  Gegend  bildeten 
eine  „Kraina",  au  deren  Spitze  ein  „Krairnk“ 
stand.  Die  Bewohner  der  Ortschaften  einer  Kraina 
versammelten  sich  zwei  Mal  irn  Jahre(\Vetsche  = 
Volksversammlung);  in  dieser  Versammlung  wurde 
auch  Recht  gesprochen.  Die  Gemeinde  ist  für  ihre 
Mitglieder  verantwortlich,  hat  Gemeindeländereien, 
verwaltet  dieselben,  trägt  gewisse  allgemeine  Ver- 
pflichtungen und  führt  bestimmte  Arbeiten  aus. 
Die  eigentliche  Bedeutung  des  Oberhauptes  einer 
Gemeinde  (Krainik)  wird  aus  den  Acten  nicht 
gauz  klar:  er  führt  im  Gericht  den  Vorsitz,  ebenso 
bei  Erfüllung  der  Rechtssprüche.  An  der  Spitze 
einer  jeden  Ortschaft  (Ansiedelung)  stand  der 
Fürst,  der  auch  oft  „Soltyss“  genannt  wird. 
Anfangs  wurden  zu  Fürsten  (Knj&sen)  auch  Bauern 
oder  Geistliche  gewählt,  spater  grösstentheils  nur 
Glieder  des  Adels.  Der  Fürst  erhielt  einen  I.and- 
nntheil;  allein  der  eigentliche  und  wichtigere  Theil 
seiner  Einkünfte  wurde  durch  die  Bauern  geliefert: 
er  erhielt  den  dritten  Tlicil  der  bäuerlichen  Ab- 
gaben, den  dritten  Theil  der  Gerichtsabgaben  U.  s.  w. 
Die  Verpflichtungen  der  Fürsten  (Knjäse)  bestanden 
vor  allem  darin,  dass  sic  Kriegsdienste  zu  leisten 


hatten,  ferner  darin,  dass  sie  als  Besitzer  Zahlungen 
leisten  mussten.  Gewöhnlich  übertrug  man  den  Be- 
sitzern die  Würde  eines  Knjäsen  für  Verdienst  oder 
mau  verkaufte  die  Würde  als  erbliches  Eigenthum. 
Vom  heutigeu  Standpunkte  aus  erscheinen  die  Knjäse 
als  Usufructuarii  oder  Nutzniesser;  doch  betrach- 
teten die  Knjäse  sich  selbst  als  Eigenthümer.  — 
Die  Bauern  in  den  Walachiacheu  Gemeinden 
sassen  auf  abgemessenen  Landstücken  — kleinen 
Höfen;  die  Form  des  Besitzes  war  die  der  Fami- 
licngemcinschaft,  die  sich  aber  schon  im  XVI.  Jahr- 
hundert aufzulösen  beginnt  Als  charakteristische 
Eigcnthümlichkeit  der  Walaehischen  Ansiedelung 
muss  gelten,  dass  die  Abgaben  mit  Vieh,  den  Pro- 
ducten  desselben  und  mit  Wild  bezahlt  wurden. 
Diese  Eigeuthümlichkeit  war  eine  Folge  der  be- 
sonderen Beschäftigung  der  Walachen  mit  Vieh- 
zucht. — Die  ersten  Ansiedelungen,  die  auf  Grund- 
lage des  Walaehischen  Rechtes  entstanden,  sind  auf 
Walachische  Einwanderer  zurückzuführca ; später 
aber  wurden  auch  viele  Russische  Ansiedelungen 
gegründet,  weil  das  Walachiscbe  Recht  den  An- 
siedlern vortheiihafter  war.  als  das  Deutsche 
Recht,  das  nach  der  Unterwerfung  Westrusslands 
unter  das  Littauiscli-poluiscbe  Reich  sehr  verbreitet 
in  Westrussland  war. 

A.  W.  Longinow  bedauert,  dass  der  Vortra- 
gende nicht  genauer  bei  der  Ideotität  der  Fürsten 
von  Bolochow  mit  den  W »lachen- Fürsten  stehen 
geblieben  sei.  Um  das  Jahr  1240  kamen  die 
Bolockower  Fürsten  an  die  Grenze  Masoviens, 
um  dieselbe  Zeit  wohl  auch  konnten  die  walachi- 
schen  Ansiedelungen  in  Wolhynien  auftreteu. 

35.  A.  J.  Jeflmonko:  Zur  Frage  nach  dem 
Feudalismus  in  Westrussland  und 
in  Littauen. 

36.  N.  J.  Tschishow  Ueber  die  symboli- 
schen Rechtsgebräuche  bei  der 
Hochzeit,  mit  bosonderer  Berück- 
sichtigung des  Gouv.  Jaroslaw.  (Kreis 
Rostow  und  Uglisch.) 

37.  S.  P.  Plfttonow.  Ueber  die  Bezeich- 
nung „Oguisckttnin  “. 

38.  K.  P.  Gukowski:  Ueber  die  Alter» 

tbumer  der  Stadt  Kowno. 

33.  J.  A.  Kulakowöky:  Ueber  die  Fresken 
der  Katakomben  in  Kertsch. 

40.  M.  W.  Downar-Sapolski:  Zur  Frage 

nach  der  Gottheit  Lei  (verlesen  durch 
A.  J.  S o b o 1 e w e k i). 

Gegenwärtig  wird  von  Seiten  der  Wissenschaft 
die  Existenz  einer  Gottheit  Lei  bei  den  Slaven 
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geleugnet,  and  zwur  auf  Grundlage  dessen,  dass 
der  Name  dieser  Gottheit  nur  bei  den  Schrift- 
stellern vorkommt,  and  dass  ferner  bei  Stry- 
kowsky  in  einer  sehr  zweifelhaften  Weise  vou 
jener  Gottheit  geredet  wird,  ln  dem  Texte  der 
Lieder  ist  der  Name  „Lei-  bis  jetzt  nicht  gefunden 
worden ; doch  ist  es  dem  Autor  gelungen,  ein  Lied 
austindig  zu  machen,  in  dem  der  Name  „Lei“  vor- 
kommt.  In  Folge  dessen  ist  er  geneigt  anzuneh- 
men, dass  dieses  Lied  die  Frage  nach  der  Exi- 
stenz jenes  Gottes  im  bejahenden  Sinne  ent- 
scheidet. 

A.  S.  Sobolewski  bemerkt  dazu:  das  betref- 
fende Lied  ist  ein  sog.  Hochzeitsgcsaug;  der  Name 
der  Braut  ist  darin  genannt,  der  Name  des  Bräu- 
tigams, der  sonst  in  ähnlichen  Hochzeitsgesängen 
genannt  wird,  fehlt  hier.  Man  darf  daher  fast 
vermuthen,  dass  „Lelei“  des  Gesanges  der  abge- 
kürzte Name  des  Bräutigams  ist;  vielleicht  eine  Ab- 
kürzung des  Namens  Falelei  — es  giebt  einen 
großrussischen  Familiennamen  Lilegew. 

A.  E.  Longinow  meint,  dann  bei  den  Slaven 
eine  Göttin  Lei»  existirte,  die  sehr  nahe  Bezie- 
hungen zu  dem  Wasser  und  zum  Meere  hatte. 

41.  N.  J.  Wosaolowskj:  Ueber  tatarischen 
Einfluss  auf  das  russisch»  Gesandt- 
achaitsceremoniell  bis  zu  Peter  dem 
Grosse  n. 

42.  M.  W.  Furssow:  Ueber  das  weiss- 

russische Fest  „Swetscha“  (verlesou 
durch  S.  Th.  Platonow). 

Shudro  hat  in  der  Mohilewschen  Eparchial- 
zeitung,  1893,  Nr.  13  eine  Beschreibung  des  Festes 
in  den  Kreisen  üotnel,  ßycliow  und  Klimowitschi 
geliefert.  Nach  der  Meinung  Furssow 's  iBt  das 
Fest  „Swetscha“  (Licht)  ein  Ueberrest  aus  heid- 
nischer Zeit  — ein  Ueberrest  deB  Feuercultus. 
Man  darf  zugeben,  dass  das  Fest  „Swetscbau  der 
Kern  war,  aus  welchem  Bich  später  unter  dem 
Einflüsse  der  Kirche  gewisse  „Brüderschaften“  ent- 
wickelten. 

Chr.  Jaschtschurshinskj  und  A.  N.  Tol- 
m ätsche  w theilten  mit,  dass  die  Sitte  des  Festes 
„Swetscba“  auch  an  anderen  Orten  Russlands 
sich  erhalten  habe. 

A.  J.  Milowidow  bemerkt,  dass  die  Sitte  be- 
bereits  durch  SreBnewsky  beschrieben  ist;  eine 
ausführliche  Darstellung  sei  iu  der  Minsker  Epar- 
chialzeituug  zu  finden.  Dass  die  Sitte  eine  Er- 
innerung an  die  heidnische  Zeit  sei , damit  könne 
er  nicht  übereinstimmen. 

V.  Sectio n.  (Kirchliche  Alterthümer.) 

43.  M.  P.  Iatomln:  Zur  Geuchiohte  der 

Malerei  in  d e r Ki  e w- Pet sc  hers  k a j a 
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Lawra  während  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. 

44.  N.  S.  Troitxky:  Der  Gesang  dor  Ge- 
sänge (das  Hohe  Lied  Salomo nis), 
die  Fresken  der  Kathedrale  zu  Mariä 
Himmelfahrt.  (Uspenskj  Ssobor.) 

45.  Professor  N.  J.  Petrow : Ueber  neue  ar- 
chäologische Entdeckungen  in  Kiew; 
insbesondere  über  die  neu  entdeckten 
Fresken  der  Kiewer  Sophien-Kathe- 
drale. 

4ti.  W.  G.  WftBailjewBky : Wann  lebte  Ro- 
man Sladkopewetz?  (Autor  kirchlicher 
Gesänge  und  Hymnen.) 

47.  N.  J.  Petrow:  Ueber  das  Bild  der 

Mattergottes  von  KupjätischL 

48.  M.  N.  Büreschkow:  Jelena  Pawlowua, 
Grossfürstin  von  Littaneu  und  Köni- 
gin von  Polen. 

VI.  Section.  (Denkmäler  der  Sprache  und 
Schrift) 

49.  J.  P.  Seosonewitsch : Ueber  den  Ur- 
sprung der  grossrussischen  Bylinen. 

Die  Bylinen  sind  epische  Gedichte,  in  denen 

di«  Ileldenthaten  der  Heroen,  insonderheit  histori- 
scher Persönlichkeiten,  besungen  worden. 

Um  die  russische  Bylinenpoesie,  sowie  die 
Volkspoesie  überhaupt  zu  erklären,  hat  man  ver- 
schiedene Theorien  aufgestellt,  eine  mythologische, 
eine  historische  u.  a.  Trotz  aller  ßemühangen  ist 
Vieles  noch  völlig  unaufgeklärt 

Unter  dem  Einflüsse  neuer  kürzlich  veröffent- 
lichter Materialien,  die  im  südöstlichen  Russland, 
im  Kaukasus  und  inmitten  des  turko-mongolischen 
Volkes  gesammelt  sind,  ist  die  Theorie  der  öst- 
lichen Herkunft  der  russischen  Bylinen  etwas 
aufgelebt.  Man  meinte,  diu  epischeu  Dichtungen 
seien  vou  Osten  her  durch  die  den  Russen  nächsten 
Nachbarn  den  Russen  übermittelt  worden. 

Diese  Theorie  erscheint  in  Bezug  auf  einige 
Bylinen  keineswegs  gerechtfertigt,  so  z.  B.  bei  der 
Erklärung  von  Episoden  aus  dem  Sagenkreise 
über  Dobryn  Nikititsch.  Der  anerkannte 
Freund  und  Bruder  Dobryn’s  mit  Namen  Alescha 
Popowitsch  benutzt  die  Abwesenheit  Dobryn's 
und  zwingt  die  Frau  desselben  Nastasija  Miku- 
litschna  ihn  zum  Manne  zu  nehmen.  Durch  Be- 
trug golingt  es  ihm,  die  Frau  Dobryn’s  zu  täu- 
schen; aber  während  des  Hochzeitsmahles  erscheint 
der  verkleidete  Held;  es  kommt  zur  Erkennung,  und 
der  treulose  Alescha  Popowitach  wird  bestraft. 
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Verfolgt  man  dieses  Motiv  in  der  Literatur 
dca  Westens,  in  der  mittelalterlichen  Literatur,  im 
Englischen,  Französischen,  Deutschen,  Schwedi- 
schen u.  s.  w.,  so  meint  man,  dass  es  sich  hier  um 
ein  beliebtes  Sujet  der  mittelalterlichen  Ritterpoesie 
handelt,  das  aus  der  schriftlichen  in  die  mündliche 
Ueberlieferung  ültergegangen  ist,  und  zwar  von 
Westen  nach  Osten. 

Gehen  wir  aber  mehr  in  die  Tiefe  der  Zeit 
hinein,  so  können  wir  das  Motiv  auf  die  unzweifel- 
hafte Vorstufe  zurückführen:  auf  Homer,  der  uns 
meldet,  dass  Odysseus  nach  langer  Abwesenheit 
nach  Ithaka  heimkehrt,  wo  die  treue  Gattin 
Penelope  den  Gatten  erwartet. 

In  dem  Gedicht  über  Dobryn  und  seine  Frau 
liegt  hier  noch  keineswegs  eine  Erzählung  von  der 
Untreue  einer  Frau,  wie  Cbalanskj  meinte,  vor, 
auch  keine  orientalische  Erzählung  (Wesw.  Mül- 
ler), sondern  eine  classische  Erzählung  die  durch 
die  westeuropäische  Literatur  in  die  russische 
Byliuenpoesie  übergegangen  ist. 

Die  Mittheilung  erregte  längere  Debatte. 

50.  P.  J.  Wladimirow:  Neue  Beiträge  zum 
Studium  der  literarischen  Thatigkeit 
des  Fürsten  A.  Kurbski. 

51.  A.  J.  Sobolewskj : Die  Eigentümlich- 
keiten der  russischen  Uebersetzungen 
aus  der  vormongolischen  Zeit. 

52.  M.  J.  Sokolow  : Slavonische  Texte  des 
apokryphischen  Baches  llenoch. 

53.  E.  Th.  Karskj:  W'as  ist  die  alte  west- 

russiBche  Mundart? 

54.  A.  E.  Pro8njäkow:  Die  Moskauer  Chro- 
nikensamml  ungen. 

55.  P.  W.  Wladimirow:  Zwei  Denkmäler  der 
russischen  Literatur  des  XVI.  Jahr- 
hunderts. 

VII.  Section.  (Klassische  und  byzan- 
tiniscliC'  Altertümer.) 

56.  Baron  de  Baye  übergab  dem  Congress  eine 
Anzahl  Druckschriften;  darunter  Delamain  „le 
Cimetiöru  d'Herpes  und  Barriere  Flavy,  ßtude 
nur  les  sepulture»  barbares  du  Midi  et  de  l’ouest  de 
la  France,“  und  lieferte  eine  allgemeine  Charakte- 
ristik der  Fände,  die  in  den  Abhandlungen  Dela- 
rnain's  und  Flavy 's  beschrieben  sind.  Dabei 
schilderte  er  in  kurzen  Umrissen  die  Gegenstände 
des  sog.  gothischen  Typus  im  Wandergebiet  der 
Gothen  auf  europäischen  Territorien.  Er  erläu- 
terte seine  Auseinandersetzung  durch  zahlreiche 


Photographien  und  wies  auf  Ostasien,  als  auf  den 
Ort,  von  wo  die  Gegenstände  dieser  Typen  sich 
nach  Westen  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  ver- 
breitet hätten.  — Er  schloss  damit,  dass  die  west- 
europäische Wissenschaft  von  den  russischen  Ge- 
lehrten endliche  Aufklärungen  über  die  zahl- 
reichen Fraget»  erwartet,  die  durch  die  Gegenstände 
de»  sog.  Gothen-Typns  hervorgerufen  sind. 

57.  Prof.  E.  P.  v.  Stern  (Odessa):  Bemerkun- 
gen zur  Geschichte  Olbia's. 

58.  Th.  Uspensky.  Die  Gothen  frage. 

VIII.  bi»  IX.  Section.  (Littauische,  slavische 
und  orientalische  Altert  hümer.) 

59.  A.  F.  Merszyneki:  U eber  den  „ Kri  we  “ 
(den  sog.  Feuerpriester  der  Littauer.) 

Der  erste  Autor,  der  über  den  Kriwe  be- 
richtet, ist  Duisburg;  itn  XVI.  Jahrhundert 
bringt  Grün  au  Nachrichten,  die  aber  nicht 
glaubwürdig  Bind.  Alle  nachfolgenden  Autoren 
beziehen  sich  nur  auf  Grunau.  Die  bezüglichen 
Abschnitte  in  der  Chronik  von  Duisburg  sind 
wohl  zwischen  1275  bis  1326  verfasst.  Xadraaen 
war  unterworfen,  Duisburg  konnte  Zeugen 
haben.  Was  Duisburg  über  den  Kriwe  be- 
richtet, ist  trotzdem  kritisch  aufzunehmen.  Der 
Kriwe  wohnte  in  Komove,  sollte  eine  sehr 
grosse  Gewalt  haben,  die  sowohl  politischer  wie 
hierarchischer  Natur  sein  konnte.  Man  darf  an- 
nehineu,  dass  damals  eine  politische  Obergewalt 
nicht  geherrscht  habe.  Die  mitgethcilten  Thai- 
Bachen  über  die  Mythologie  der  Littauer  und  die 
religiösen  Einrichtungen  zeigen,  dass  der  Kriwe 
die  höchste  Priestergewalt  nicht  besage,  daraus 
folgt,  dass  Duisburg  die  Macht  des  Kriwe  über- 
trieben hat.  Wie  gelangte  Duisburg  dazu? 
Kriwe,  der  Opferpriester  des  Feuers,  hatte  unter 
den  Wahrsagern  eine  hervortretende  Stelle.  Duis- 
burg fand  in  dem  Namen  Komove  Anklänge  an 
Rom,  fand  in  Komove  einen  hervorragenden  Opfer- 
priester,  den  er  den»  Papste  verglich . and  schloss 
daraus,  dass  der  Kriwe  bei  den  heidnisebeu  Li- 
tauern dieselbe  Bedeutung  hätte,  wie  der  Papst  bei 
der»  Katholiken.  Nach  der  Meinung  des  Refe- 
renten konnte  die  Macht  des  Kriwe  nicht  so  gross 
sein,  als  Duisburg  sie  darstellt;  Sie  erstreckt 
sieh  nur  auf  N ad r o w i e n.  — Was  bedeutet  das 
Wort  Kriwe?  Ist  es  ein  Amt  oder  ein  Name? 
Der  Voit  ragende  meint,  Kriwe  sei  der  Eigenname 
des  letzten  Priesters  von  Komove.  Die  Beziehung 
Kriwe  wurde  allmälig  von  Grunau  ab  verändert. 
Grunau  schreibt  schon  Krywo  Krywaits,  der 
Priester  unter  den  Priestern.  Hartuoch  schreibt 
Kriwe  Kriweita;  diese  letztere  Form  bat  sich  er- 
halten: aber  sic  ist  weder  littauisch  noch  polnisch. 
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Die  heutigen  Kenner  der  littauischen  Spreche 
schreiben  Kriva  Krivaitis. 

Die  Bedeutung  des  Stabe  Kriwes  liess  der 
Vortragende  bei  Seite;  er  hob  nur  hervor,  dass 
der  Kriwe  die  Macht  besass,  die  hervorragenden 
Personen  zur  Berathung  über  nationale  Angelegen' 
beiten  zusammen  zu  rufen. 

Eine  sehr  lebhafte  und  lange  Discussion  schloss 
sich  an  diesen  Vortrag. 

60.  Ant.  Kotschubinskj ; Die  littauische 
Sprache  und  nnser  Alterthum. 

Der  Vortragende  wies  auf  die  Bedeutung  dor 
littauischen  Sprache  als  einer  ßewahrerin  des 
Ariern  us,  d.  h.  der  Hauptzüge  der  Sprachen  der 
arischen  Völkerfamilie,  und  betonte,  dass  ein 
allseitiges  Studium  des  Littauischen  eine  Pfliobt 
sei.  Er  beschränkt  sich  hierbei  auf  die  Genesis 
des  Wortes  .druska“,  das  im  Littauischen  Salz 
bedeutet.  Die  Frage  nach  der  Bekanntschaft  des 
arischen  Volkes  mit  „Salz1*  ist  problematisch  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  die  littauische  Sprache  ihr 
eigenes  originelles  Wort  znr  Bezeichnung  von 
Salz  hat.  Die  Versuche,  die  Existenz  eines  all- 
europäischen  WorteB  für  Salz  in  der  littauischen 
Sprache  darzuthun,  sind  unbefriedigend.  Der  Vor- 
tragende sucht  deu  Anfang  des  littauischen  Wortes 
für  Salz  in  deu  culturellen  Handelsbeziehungen 
der  alten  littauischen  prähistorischen  Zeit.  Dass 
alte  Handelsbeziehungen  im  Gebiet  der  Weichsel 
zwischen  dem  Baltischen  Meere  und  den  Karpathen 
bestanden  haben,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Der 
Vortragende  bringt  die  Bezeichnung  „druska* 
mit  der  prenssischen  Stadt  Truiso  (in  der  Nähe 
des  heutigen  Elbing).  Truiso  konnte  früher  Han- 
delsbeziehungen mit  den  Karpathen  haben;  man 
kann  annebmen,  dass  das  Salz  aus  Transsylvanien 
auf  der  Weichsel  nach  Norden  bis  zur  Stadt 
Truiso,  d.  h.  zu  den  Littauern,  geführt  wurde. 

W.  A.  Bogorodinski  spricht  die  Ansicht  aus, 
dasB  das  Wort  drnska  vielleicht  von  Völkern  nicht 
indoeuropäischen  Ursprungs  entlehnt  sei.  (Auf 
Tatarisch  heisst  das  Salz  tus.)  Der  Vortragende 
eutgegnete,  dass  die  Cultur  des  Salzes  bei  den 
Slaven  sehr  bedeutend  entwickelt  gewesen  sei : 
nicht  allein  die  Letten,  sondern  auch  die  Magyaren 
haben  die  Bezeichnung  von  den  Slaven  ent- 
lohnt. 

J.  O.  Jabionski  stellt  das  Wort  druaka  zu- 
sammen mit  dem  Lettischen  drnska  — Kleinig- 
keit. 

J.  P.  File  witsch  wies  auf  eine  Abhandlung 
Pasternak'»  über  die  Anadrücke  des  Berg- 
baues im  Gebiete  der  Karpathen  hin.  Nach  den 
Forschungen  dieses  Gelehrten  Hind  alle  diese  Aus- 
drücke slavisch  und  beweisen  die  sehr  alte  Thätig- 
keit  der  Slaven  auf  dem  Gebiete  der  Bearbeitung 
des  Salzes. 


X.  Sectio n.  (Archivwissenschaft.) 

61.  A.  N.  Lwow:  Ueber  das  Archiv  der 
griechisch-unirten  Metropoliten  in 
St  Petersburg. 

62.  J.  J.  Wassilew:  Das  Archiv  des  frü- 
heren Riga’schen  Generalgonverne- 
me  nt  8. 

63.  Prof.  A.  D.  Belj&jow:  Ueber  die  Ein- 
richtung archäologisch-ethnogra- 
phischer Museen. 

Allgemeine  Sitzungen. 

64.  W.  N.  Storoshew:  Die  Moikowische 

Regierung  in  Wilna  während  des 
XVII.  Jahrhunderts. 

65.  A.  J.  Pawlinsky:  Ueber  die  Woje- 

wodschaft Podlächien  während  des 
XVI.  Jahrhunderts  in  geographi- 
scher und  statistischer  Hinsicht. 

66.  A.  J.  Markewitsch:  Ue  ber  d i e Vol  ks- 

stamme,  die  in  alter  Zeit  am  Schwar- 
zen Meer  lebten. 

67.  J.  F.  Kratschkowskj : Zur  Geschichte 
des  alten  Wilna. 

68.  W.  B.  Antonowitsch:  Ueber  die  Bronze- 
zeit im  Gebiet  des  Dnjepr. 

Die  von  den  skandinavischen  Forschern  gegebene 
Kintheilang  der  vorgeschichtlichen  Zeit  in  drei 
Epochen:  Stein  alter,  Bronze  alter  und  Eisen- 
alter, erleidet  mancherlei  Einschränkungen.  Man 
kanu  viele  Beispiele  anführen,  wonach  in  einem 
bestimmten  Gebiete  eine  der  drei  Perioden  nicht 
vorhanden  war. 

Ueberblicken  wir  die  vorgeschichtlichen  Alter- 
thümer  in  Russland,  so  werden  wir  veranlasst,  es 
auszusprechen,  dass  in  einem  sehr  beträchtlichen 
Gebiete  Russlands  keine  Bronzezeit  existirt 
hat.  und  dass  die  Eisencultur  unmittelbar  auf  die 
Steinzeit  gefolgt  ist.  Um  diese  Behauptung  zu 
begründen,  müssen  wir  die  Kennzeichen  feststellen, 
nach  denen  die  Existenz  einer  Bronzezeit  in  einem 
bestimmten  Gebiete  coustatirt  wird.  Solcher  Kenn- 
zeichen nimmt  der  Vortragende  drei  an:  1.  das 
Vorhandensein  solcher  Gegenstände  der  Bronzezeit, 
die  heim  Auftreten  des  Eisens  schnell  verschwin- 
den. Derartige  Gegenstände  sind:  Waffen  (aus- 
genommen Pfeilspitzen  und  Nadeln)  und  einige 
Werkzeuge:  Beile,  Messer,  Sensen,  Rasirmesser. 
Aber  dieses  Kennzeichen  ist  nicht  vollkommen 
06* 
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sicher.  Wenn  die  genannten  Gegenstände  vereinzelt, 
selten«  sporadisch,  zerstreut  Vorkommen,  so  kaun 
ihr  Vorkommen  entweder  auf  Handelsbeziehungen 
der  Menschen  der  Steinzeit  oder  auf  zufällige  Ein- 
wanderung von  Menschen  der  Bronzezeit  während 
des  Eisenalters  bezogen  werden.  — 2.  Ein  anderes 
sicheres  Erkennungszeichen  ist  das  Auffinden 
von  Werkstätten,  charakterisirt  durch  Gnssformen 
für  Bronzegegenstände,  durch  Schlacken,  Metall  - 
vorräthe  u.  s.  w.  mit  unvollendeten  oder  verdor- 
benen Werkzeugen.  3.  Das  dritte  /eichen  ist  das 
sicherste:  die  Anwesenheit  von  Gräbern  mit  Bronze- 
gegenständen. 

Wenden  wir  diese  Kennzeichen  uuf  Russland 
an,  so  gelungen  wir  zu  der  Ueberzouguug,  dass  die 
ßroDzecultur  von  zwei  Seiteu  her  und  von  zwei 
selbstständigen  Centren  aus  in  das  russische  Ge- 
biet eingedrungen  ist:  1.  von  Osten  — die  cen- 
tralasiatische  Cultur,  deren  Gang  man  an 
deu  Tschudischen  Bergwerken  und  Gräbern,  vom 
Altai  bis  zum  Ural,  verfolgen  kann , überschritt 
den  Ural  und  verbreitete  sich  im  Kamabassin, 
wobei  sie  im  alten  Biarmien  ihre  höchste  Aus- 
bildung gewann , aber  nicht  weiter  vordrang. 
2.  Eine  andere  Hronzecultur , die  vorder- 
asiatische, die  durch  die  Phönicier  über  das 
ganze  Bassin  des  mittelländischen  Meere;»  ver- 
breitet war,  drang,  allmälig  sich  verändernd  und 
vervollkommnend,  durch  Westeuropa  von  Westen 
her  iu  die  russische  Ebene.  Als  Grenzen  können 
ungesehen  werden  der  Dnjestr,  Smotrish  und  der 
westliche  Bug.  In  dem  Zwischengebiet  zwischen 
den  genaunten  Grenzen  und  dem  Kauiabassin  exi- 
stirt,  wie  es  scheint,  keine  Bronzecultur.  In 
Finnland,  dem  Ostseegebiet , Littauen,  Weisaruss- 
laud  und  Centralrussland  und  iin  Bassin  des  mitt- 
leren Dnjepr  findet  man  nur  weuige  sporadisch 
zerstreute  Bronzegegenstände,  aber  weder  Werk- 
stätten, noch  Gräber  der  Bronzezeit.  Eine  Aus- 
nahme macht  nur  die  Küste  des  Schwarzen  Meeres 
(das  nrurnssische  Gebiet);  hier  kann  man  wohl 
die  Existenz  einer  Bronzezeit,  aber  unmöglich 
ihren  Ursprung  nachweisen , weil  unter  den  ge- 
fundenen Gegenständen  keine  solche  sind,  die  ihrer 
Form  oder  ihrer  Ornament«  nach  zur  westlichen 
oder  zur  östlichen  Cultur  zu  rechnen  sind.  l)ie 
Schwierigkeit  der  Bestimmung  hängt  ferner  davon 
ab,  dass  das  Dongebiet  in  archäologischer  Bezie- 
hung noch  nicht  untersucht  ist. 

D.  N.  A Mutschin  wies  auf  die  Bedeutung  des 
interessanten  Vortrages  hin;  er  betonte,  dass  das 
Bronzealter  (oder  Kupferalter)  in  den  Grenzen  von 
Russland  fast  überall  unter  solchen  Bedingungen, 
bei  denen  auch  die  Bekanntschaft  der  Bevölkerung 
mit  dem  Eisen  nachgewiesen  werden  konnte,  con- 
statirt  worden  sei.  In  Sibirien,  im  Kaukasus,  im 
südlichen  und  im  mittleren  Russland  sind  typische 
kupferne  Instrumente  in  Gräbern,  Schatzkammern 


grösstentheils  gemischt  mit  eisernen  Werkzeugen 
gefunden  worden. 

Nichtsdestoweniger  gab  es  auch  in  Russland 
eine  unmittelbar  auf  die  Steinzeit  folgende  Epoche, 
in  der  — neben  der  Bekanntschaft  mit  Eisen  — 
Kupfer  und  Bronze  eine  vorwaltende  Rolle  spielten 
als  Material  zur  Anfertigung  von  Werkzeugen 
und  Waffen.  Die  Ausbreitung  dieser  Bronzecultur 
auf  russischem  Gebiete  ging  wirklich  so  vor  sich, 
wie  Herr  Antonowitsch  es  schildert,  von  Osten 
(Sibirien  und  Mittelasien)  und  von  Westen. 
Doch  dürfte  es  sich  nicht  empfehlen,  der  westlichen 
Cultur  den  Namen  einer  phönicischen  zu  geben. 
Die  Phönicier  haben  freilich  meist  grossen  An- 
theil  au  der  Uebcrtrugung  der  asiatischen  Cultur 
nach  Europa  und  au  der  Fabrikation  und  Ver- 
breitung der  Bronzegegenstände  gehabt ; aber  als 
ihre  Nachfolger  erscheinen  die  Etrusker  uud  die 
Griecheu,  und  die  letzteren  haben  für  Südrussland 
unzweifelhaft  eine  viel  wichtigere  Bedeutung. 
Andererseits  verbreitete  sich  die  Bronzecultur  in 
Russland  nicht  allein  von  Osten  und  von  Westen, 
sondern  auch  von  Süden  her  (Kaukasus);  die  kau- 
kasische Bronzecultur,  wenngleich  sie  vielleicht 
jünger  ist  als  die  sibirische  und  sich  von  ihr  unter- 
scheidet,  kann  aber  auch  im  Bassin  des  Don  nach- 
gewieseu  werden.  Was  die  westliche  Bronze- 
cultur betrifft,  so  sind  die  in  Finnland,  Polen  und 
Weißrussland  gefundenen  Bronzegegenstände  den 
skandinavischen  und  mitteleuropäischen  ähnlich; 
diese  Gegenstände  lassen  verrouthen,  dass  sie  aus 
jenen  Gegenden  eingeführt  wurden.  So  siöd  im 
südwestlichen  Gebiet,  wo  eine  Reihe  von  Gnssformen 
für  Bronzegegenstäude  gefunden  siud , dieselben 
von  den  Griechen  angefertigt  und  eingeführt.  Die 
östliche  Bronzecultur  (die  sibirische)  hat  das 
ganze  Uralgebiet  eingenommen;  bemerkenswertbe 
Spuren  finden  wir  in  den  Gouvernements  Wjätka, 
Kasan,  Ufa  und  BOgar  in  Saratow.  Wie  es 
scheint,  reichen  die  Sparen  auch  weiter  nach 
Westen  — das  zeigt  der  Grabhügel  beim  Dorfe 
Jel'an»  (Kreis  Mumm)  und  einige  Grabfunde 
im  Gouv.  Moskau.  Interessant  ist,  dass  im  neu- 
rnssischen  Gebiet  bronzene  Sachen  gefunden  sind, 
die  ganz  ähnlich  sind  den  im  Uralgebiet  entdeck- 
ten. Als  eine  besondere  Eigentümlichkeit  der 
ostrussischen,  wie  auch  der  kaukasischen 
Bronzezeit  , wodurch  sie  sich  von  der  Bronzezeit 
in  Westeuropa  unterscheidet,  muss  angesehen 
werden  die  Ornamentiruug  und  Ausschmückung 
der  Bronzegegen stände  mit  T b i erfigu  reu  , die 
aber  auch  in  Form  von  einzelnen  Statuetten,  durch- 
brochenen Platten  u.  s.  w.  erscheinen.  Thierorna- 
mentirungen  fehlen  auf  den  Bronzegegenständen 
Westeuropas  vollständig  — statt  dessen  ist  das 
geometrische  Ornament,  das  übrigens  auch  an 
den  Sachen  im  Kaukasus  vorkoramt,  sehr  ver- 
breitet. — Ueberdies  bietet  die  Bronzezeit  in 
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Russland  sehr  deutliche  Ue bergün ge  zur 
Eisenzeit  in  der  Form  der  Werkzeuge,  während 
im  Westen  das  Eisenalter  sehr  scharf  von  dem 
Bronzealter  getrennt  ist.  Anotschin  wies  zum 
Schlüsse  darauf  hin,  dass  es  nothwendig  sei,  er- 
klärende Kataloge  der  typischeu  Gegenstände  der 
Bronzezeit  mit  Abbildungen  herzustellen,  ebenso 
wie  es  für  das  Minussinsker-  Museum  durch  die 
Herren  Klemenz  und  Martin,  für  die  sibiri- 
schen Altert  hü  in  er  durch  Kadloff,  für  die  neu- 
russische  Sammlung  Pol's  durch  Frau  Melnik 
geschehen  sei. 

D.  J.  Samokwassow  betonte  den  bedeuten- 
den Fortschritt  der  archäologischen  Studien  in 
Russland  in  Folge  der  Initiative  der  Moskauer 
Archäologischen  Gesellschaft  und  der  Archäologi- 
schen Congresse.  Bis  vor  Kurzem  beginnt  das 
Alterthum  in  Russland  erst  mit  dem  IX.  Jahrhun- 
dert nach  Chr.,  und  heute  keimt  dio  Wissenschaft 
genau  festgestellte  Thatsachen  aus  einem  Jahrhun- 
dert vor  Christi  Geburt.  Was  diu  Zeit  des  Brouze- 
alters  in  Russland  betrifft,  ko  kann  dasselbe  jetzt 
bis  ins  VII.  Jahrhundert  vor  Chr.  datirt  werden. 
Aus  Herodot  wissen  wir,  dass  im  VII.  Jnbrh. 
die  Skythen  aus  den  Kaspischen  Steppen  durch 
die  Massageteu  in  das  Bassin  des  Don  vertrieben 
wurden.  Beide  Volker  besamten  eine  Bronzecultur; 
die  Skythen  brachten  die  Bronzecultur  mit  in  ihr 
nenes  Wohngebiet.  Gleichseitig  mit  der  Gründung 
des  Skythenreicbes  zwischen  Donau  und  Don  be- 
gann die  griechische  Colonisation  am  nördlichen 
Ufer  des  Schwarzen  Meeres.  Seit  diesen  Zeiten 
dringt  die  Bekanntschaft  mit  der  Eisoncultur  in 
jene  Gebiete. 

69.  D.  J.  Samokwassow:  Ueber  die  Orga- 
nisation und  die  Thatigkeit  des  Gen- 
tralarohivs  für  alte  Acten  in  den 
westlichen  Gouvernements. 

An  diesen  Bericht  schlossen  sich  verschiedene 
Mittheilungen  über  den  Zustand  der  einzelnen 
Archive  und  Vorschläge  zu  Verbesserungen. 

70.  Ij.  Pajewskj:  Skizze  einer  Geschichte 
der  Stadt  Brest. 

71.  P.  J.  Tichowsky:  Das  Sinken  der 

Volkspoesie. 

72.  W.  A.  Bagorodizky:  Zur  Frage  nach 
den  gemischten  Sprachen. 

73.  W.  M.  Ploschtschansky : Ueber  die 

ältesten  Acten  des  Wilna’ scheu  Cen- 
tralarchivs, die  »ich  auf  das  Gouverne- 
ment Lublin  beziehen , nämlich  über  die 
Stadtbücher  der  Stadt  Cholm  vom  XV.  bis 
zur  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts. 


74.  S.  M.  Korelin : Die  ersten  Schritte 

der  classischen  Archäologie. 

75.  W.  S.  Waasilewskj;  Wo  befand  sich 
das  „Krivoi  S&mok“  genannte  Schloss 
in  Wilna? 

76.  Baron  de  Baye  (Paris)  (in  französischer 
Sprache  in  einer  ausserordentlichen  Sitzung): 
Ueber  die  Behälter  für  Reliquien 
in  Astorga  (Spanien). 

77.  Graf  Floury  (in  französischer  Sprache): 
Ueber  die  Kirche  dos  heiligen  Mi- 
chael in  Loinsha. 

78.  Fürst  P.  A.  Putjätin : Ein  Versuch,  die 
Gegenstände  der  Steinzeit  in  Russ- 
land zu  ordnen. 

Der  Vortragende  hält  es  für  sehr  wünBchensr- 
werth,  dass,  um  eineu  Erfolg  auf  dem  Gebiete  der 
vorgeschichtlichen  Archäologie  im  weiten  Russ- 
land zu  erzielen , einige  allgemeine  Gruppen  der 
Classification  der  Gegenstände  festgestellt  würden, 
ln  Berücksichtigung  der  verschiedenen  geographi- 
schen Verhältnisse  einzelner  Gegenden  Russlands 
will  er  das  ganze  Reich  in  vier  Zonen  theilen: 

1.  Eine  polare  Zone  mit  einer  Bevölkerung, 
die  einer  nicht  sehr  alten  Zeit  angehört. 

2.  Die  Zone  der  nördlichen  Wälder, 
charakterisirt  durch  vereinzelte  Steinwerkzeuge 
und  zahlreiche  Proben  keramischer  Thatigkeit. 

3.  Die  centrale  Zone,  wo  die  gleichzeitige 
Anwesenheit  des  Menschen  und  desMammuth  con- 
statirt  ist. 

4.  Die  Steppenzone,  wo  unzweifelhaft  die 
Anwesenheit  des  Maiuinuth  constatirt  ist. 

Baron  de  Baye  bemerkt  dazu,  dass  er  im  All- 
gemeinen gegen  Classificationen  ist.  ln  Frank- 
reich, wo  derartige  Eintheilungen  sehr  frühzeitig 
vorgenommen  worden  siud,  haben  sieh  mehrere 
tüchtige  Gelehrte  vom  Studium  der  vorgeschicht- 
lichen Archäologie  ferngehalten.  Er  fügte  hinzu, 
dass  seiner  Meinung  nach  die  Zeit  der  Doroestica- 
tion  der  Hausthiere  zusammenfällt  mit  der  Ein- 
wanderung einer  neuen  Rasse  aus  Osten. 

79.  Graf  Fleury  (in  französischer  Sprache  in 
einer  ausserordentlichen  Sitzung  vor- 
getragen) : Ueber  ein  neolithisches 
Standlager  in  Komps. 

Der  Ort  des  Standlagers  liegt  an  der  Grenze  des 
Gouvernements  Grodno  ein  Kilometer  vom  Zusam- 
menflüsse des  Na  re  w und  des  Bober;  es  ist  eine 
aus  Quarzsand  bestehende  erhöhte  Insel,  umgeben 
von  Wiesen,  die  alljährlich  der  Uebc rach wemraung 
ausgesetzt  sind.  Die  gauze  Ebene  wird  von  Hügeln 
eingerabmt , die  mit  Granitblöcken  der  Gletscher- 
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pcriode  besät  sind.  Die  Bevölkerung  des  Stand- 
Ingers  lebte  vom  Fischfang  und  von  der  Jagd, 
kannte  kein  Eisen.  Es  wurden  daselbst  gefunden: 
zahlreiche  Fenersteinwerkzeuge  verschiedener  Form 
und  nur  wenig  bronzene  Schmucksachen.  Eine 
reiche  Sammlung  von  Feuersteinwerkzeugen , vor- 
trefflich auf  Tafeln  georduct,  wurde  der  Versamm- 
lung vorgelegt.  Der  Vortragende  wies  darauf  hin, 


dass  an  dem  betreffenden  Orte  nicht  allein  eine 
Ansiedelung  der  neolit bischen  Epoche  bestanden 
habe,  sondern  wohl  auch  eine  Werkstätte  für  Feuer- 
steingegenstände. Es  sind  daselbst  zahlreiche 
Fragmente  von  Töpfen  gefunden  worden.  Der 
Vortragende  bemühte  sich  auch,  festzustellen,  dass 
daselbst  eine  Begräbnissst&tte  jener  Epoche  exi- 
stirt  habe. 


Aus  der  Englischen  und  Amerikanischen  Literatur. 


W.  Townsend  Porter:  The  Growth  of  the  St.  Louis  children. 

(Transactions  of  the  Academy  of  Science  of  St.  Louis.  Vol.  VI,  Nr.  12.) 


Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  Herr  W.Town- 
send  Porter  einen  neuen  umfassenden  Bericht 
über  die  von  ihm  ausgeführten  Massenmessungen 
an  Schulkindern.  Diese  Arbeit  reiht  sich  einem 
in  Berlin  in  deutscher  Sprache  gehaltenen  Vortrage 
(Untersuchungen  der  Schulkinder  in 
Bezug  auf  die  physischen  Grundlagen 
ihrer  geistigen  Entwickelung.  Verh.  d. 
Bcrl.  anthropolog.  Gesellsch.,  Sitzung  vom  15.  Juli 
1893)  und  zwei  kürzeren  Mittheilungen  an.  (The 
physical  hasis  of  precocity  and  d u 1 1 - 
ness.  Transaciions  of  the  Academy  of  Science 
of  St.  Louis.  Vol.  VI,  Nr.  7.  The  relation 
between  the  Growth  of  childreu  and  their 
deviation  frorn  the  physical  type  of  their 
sex  and  age.  Vol.  VI,  Nr,  10.)  Die  Ergebnisse 
einer  Mnsstninessung  sind  um  so  werthvoller,  je 
grösser  die  Beolmchtungsreihen  sind.  Es  kommt 
also  darauf  au,  die  Messungen  in  größtmöglichem 
Umfange  zu  betreiben.  Die  hierzu  erforderliche 
Organisation  wurde  durch  Privatmittel  aufgeboten. 
Sie  erreichte  einen  Maassstab,  der  iu  Europa  wohl 
nur  bei  staatlichen  Veranstaltungen  möglich  ist. 
Vom  4.  Jauuar  bis  zum  1H.  Marz  (in  54  Schultagen) 
wurden  18095  Mädchen  und  18  295  Knaben  ge- 
messen, und  gegen  eine  Million  einzelne  Werthe, 
darunter  etwa  500  000  Maasse,  festgestellt.  In 
früheren  Arbeiten  ist  es  leider  meist  vernachlässigt 
worden,  über  die  Technik  der  Organisation  und  des 
Messverfahrens  selbst  zu  berichten.  Herr  W.  Town- 
send Porter  druckt  die  Formulare,  die  erden 
von  ihm  angestellten  Personen  als  Leitfaden  in 
die  Hand  gab,  wortgetreu  ab.  Es  waren  weisso 
und  gTüne  Karten,  für  das  weibliche  und  männ- 


liche Geschlecht , und  enthielten  folgende  32 
Fragen : 

1.  Beobachter.  2.  Schule.  3.  Datum.  4.  Name. 
5.  Geburtsort.  6.  Alter  am  nächstgelegenen  Ge* 
burtstage.  7.  Geburtsland  des  Vaters.  8.  Geburts- 
land der  Mutter.  9.  Beruf  des  Vaters.  10.  Zahl 
der  Schwoatern  — lebend  — todt.  11.  Zahl  der 
Brüder.  12.  Wohnort,  Strasse  und  Hausnummer. 
13.  Haar  (fünf  angegebene  Färbungen).  14.  Augen 
(vier  angegebene  Farben).  15.  Körperhöhe  im 
Stehen.  16.  Sitzhöhe.  17.  Spannweite.  18.  Druck- 
kraft der  Hand  rechts.  19.  Druckkraft  der  Hand 
links.  20.  Brustumfang,  äußerste  Exspiration. 
21.  Brustumfaug,  Inspiration.  22.  Körpergewicht. 
23.  Sehschärfe  rechts.  24.  Sehschärfe  links.  25.  Hör- 
schärfe rechts.  26.  Hörschärfe  links.  27.  Kopf- 
länge. 28.  Kopfbreite.  29.  Gesichtshöhe.  30.  Ge- 
sichtsbreite. 31.  Gesichtshöhe  von  der  Haargrenze 
zum  Kinn.  32.  Schulclasse. 

Ein  besonderes  Formular  mit  acht  der  vorher- 
gehenden Fragen  wurde  den  Eltern  oder  Pflegern 
der  Schulkinder  durch  diese  selbst  zugeatcllt.  Es 
enthielt  die  Fragen  Nr.  4,  5,  6,  7,  8,  9,  io,  11,  12. 
Ein  viertes  Formular  enthielt  genaue  Anweisungen, 
wie  jedes  einzelne  Maasa  zu  nehmen,  und  wie  das 
Messverfahren  innerhalb  des  Bereiches  der  Schul- 
stube  zweckmässig  zu  organisireu  sei.  Diese  An- 
weisungen, die  für  die  praktische  Ausführung  von 
Massen messungen  jedenfalls  von  grosser  Wichtig- 
keit sind,  sind  ebenfalls  in  extenso  wiedergegeben, 
doch  muss  ihres  Umfanges  wegen  hier  auf  die 
Öriginalarbeit  verwiesen  werden.  Die  anf  den 
Karten  angegebenen  Fragen  worden  nach  Zweck- 
mässigkeitsgründen in  Gruppen  cingetheilt  und  in 
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je  einer  Schale  jeden  Tag  eine  Gruppe  erledigt. 
Bei  der  Reihenfolge  der  Messung  in  den  einseinen 
Schulen  wurde  auf  deren  Entfernung  von  einander 
Rücksicht  genommen.  Auf  diese  Weise  konnte 
mit  einer  verhältnismässig  geringen  Zahl  von 
MesaApparaten  und  Beobachtern  in  kürzester  Zeit 
die  Arbeit  bewältigt  werden.  Der  Apparat  ent- 
hielt je  ein  Dutzend  Maassstäbe,  Bandmaasse,  Seh- 
proben, Brillen  zum  Abblenden,  Uhren,  Messzirkel, 
fünf  Dynamometer  und  sechs  Waagen.  Neun  Mit- 
glieder des  inedicinischeu  Lehrkörpers  (St.  Louis 
Medical  College)  waren  als  Assistenten  und 
30  Mediciner  (in  fünf  Gruppen)  für  die  Kopf- 
mes-Hiing  angestellt.  Die  übrigen  Maasse  wurden 
durch  die  Schullehrer  aufgenommen.  Ueber  die 
Vertheilung  der  Assistenten  und  Apparate  in  den 
einzelnen  Schulen  war  für  jeden  Tag  ein  genaues 
Programm  ausgearbeitet  worden,  von  dem  ein  Theil 
probeweise  wiedergegeben  ist. 

Nur  weuige  Punkte  konnten  nicht  nach  dem 
Plane  dorchgefühit  werden.  Es  stellte  sich  heraus, 
dass  die  Hörprobe  durch  die  geräuschvolle  Um- 
gebung zu  sehr  gestört  wurde,  und  sie  wurde  aus- 
gelassen, nachdem  etwa  7000  Aufnahmen  gemacht 
worden  waren.  Aus  diesen  scheint  sich  zu  er- 
geben , dass  ein  geringer  Grad  von  Hörschwiche 
ziemlich  häutig  ist. 

Verfasser  wendet  sich  nun  zur  Besprechung 
der  angewendeten  statistischen  Methode  in  Bezug 
auf  Rechnuugsweise,  Genauigkeit  und  Zuverlässig- 
keit der  Ergebnisse. 

Von  allgemeinen  statistischen  Betrachtungen 
ausgehend , die  er  durch  fremde  und  eigene  Ta- 
bellen belegt,  erläutert  er  den  Unterschied  zwischen 
arithmetischem  Mittel  („average,“  „Durchschnitt“) 
und  Mittelwerth  („mean.“  „median  value-.)  Letz- 
terer ist  dasjenige  Maass,  über  und  nnter  dem 
50  Proc.  der  Beobachtungen  entfallen.  Anders 
betrachtet  ist  er  dasjenige  Mnass,  das  (bei  grosfen 
Beobachtungsreihen)  am  häufigsten  gefunden  wird. 
Daher  hängt  die  Genauigkeit  der  Bestimmung 
dieses  Werthes  von  der  Grösse  der  Maaaseinheit 
ah,  nach  der  die  Beobachtungen  geordnet  werden. 
In  diesen  Betrachtungen,  wie  in  weiteren  Erörte- 
rungen über  die  „wahrscheinliche  Abweichung“ 
des  Individuums  vom  Durchschnittsuiaass , stützt 
sich  der  Verfasser  auf  Herrn  Stieda’a  Arbeit 
„Ueber  die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung in  der  anthropologischen  Statistik“,  der 
er  die  procenti<"Che  Tabelle  Über  die  Zahlen  der 
Einzolmaaase  mit  gleicher  Abweichung  vom  Typus 
entlehnt.  Es  k«nn  hier  also  auf  diese  Arbeit, 
sowie  auf  den  oben  citirten  Vortrag  des  Herrn 
W.Townuend  Porter  in  derWnthropologischen 
Gesellschaft  verwiesen  werden.  Die  Anwendbarkeit 
der  angeführten  Methoden  auf  die  gewonnenen 
Bestimmungen  wird  an  einer  Tabelle  veranschau- 
licht, die  2193  Messungen  der  Körperlänge  acht- 


jähriger Mädchen  umfasst  Diese  Uebersicbt  ist 
auch  in  Curvenform  dargestellt  Ausserdem  wur- 
den die  Messungen  auch  nach  F.  Galton’s  Ver- 
fahren bearbeitet,  indem  die  Anzahl  der  Beobach- 
tungen, die  auf  jede  Maasseinheit  entfallen,  nach 
Procenten  berechnet  wurde. 

Was  die  Zuverlässigkeit  der  Ergebnisse  betrifft, 
so  wird  zunächst  dArgethan,  dass  sich  das 
Gauss’scbe  Gesetz  auf  anthropometrische  Werthe 
auwenden  lässt.  Die  Beobachtungsreihen  der  vor- 
liegenden Messung  bilden  selbst  neues  Beweis- 
material  , das  dom  schon  von  Q u 6 t e 1 e t beige- 
brachten  angereiht  werden  kann.  I)io  Beobach- 
tungsfehler, die  durch  die  Unerfahrenheit  der 
Messenden  entstehen,  heben  sich  gegenseitig  desto 
vollständiger  auf,  je  grösser  die  Zahl  der  Messen- 
den ist.  Denn  von  den  möglichen  Fehlern  beein- 
flussen nur  diejenigen  das  Gcssmintcrgcbniss,  die 
constant  in  demselben  Sinne  Ausfallen.  Dies  sind 
im  Wesentlichen  die  Fehler  der  Instrumente  und 
die  sogenannten  „persönlichen“  Fehler,  die  in  der 
Individualität  der  Beobachter  begründet  sind.  Bei 
einer  grossen  Anzahl  Beobachter  steht  nun  den 
positiven  „persönlichen“  Fehlern  stets  eine  an- 
nähernd gleiche  Summe  negativer  „persönlicher“ 
Fehler  gegenüber.  Dasselbe  gilt  von  den  Fehlern 
der  Instrumente.  Hinsichtlich  der  Genauigkeit  ist 
die  Arbeit  durchaus  befriedigend  ausgefallen. 

Die  Ergebnisse  lassen  auf  Einzelfälle  keinen 
Schloss  zu.  Die  Entwickelung  einer  Anzahl  Indi- 
viduen kann  dadurch  die  grössten  Verschieden- 
heiten zeigen,  dass  während  ein  Theil  unvcrhält- 
nisKinässig  zunimmt,  ein  anderer  in  entsprechendem 
Maasse  zurückbieiht,  während  die  Durchschnitts- 
zahl gleichmässig  ansteigt.  Daher  können  die 
gewonnenen  Durchschnittswertbe  nur  dazn  dienen: 

1.  Für  jede  Altersstufe  einen  Typus  aufzustellen. 

2.  Nach  Maassgabe  dieser  Typen  die  Individuen 
einzut heilen.  Ueber  die  wahrscheinliche  Fortent- 
wickelung eine»  Individuums  lässt  sich  kein  Urtheti 
gewinnen. 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  als  Typus  der  Durch- 
schnitt oder  der  Mittelwerth  gelten  soll.  Bei  der 
Berechnung  beider  Werthe  stellte  sieb  heraus,  dass 
ihr  Unterschied  unbedeutend  ist.  Bowditch 
(The  growth  of  childreu,  Boston  1891)  hat  die  Be- 
ziehungen beider  Werthe  zu  einander  dnrgestellt. 
Wenn  die  Curve  der  Proceutzahlen  bestimmter 
Beobacbtungswerthe  auf  beiden  Seiten  des  Mittel- 
wert heg  symmetrisch  ist,  so  fallt  der  Mittel werth 
mit  dem  Durch  schnitte  werthe  zusammen.  Ist  M 
der  Mittelwerth,  D der  Durchschnittswert!!,  so  ist 
M — D ein  Masse  für  Richtung  uud  Grösse  der 
Asymmetrie  der  Curve,  denn  M — D ist  gleich 
Null,  wenn  die  Curve  symmetrisch  ist,  positiv, 
wenn  die  niedrigen  Procentzahlen  unter  dem 
Werthe  M weiter  Zurückbleiben  als  die  höheren, 
und  negativ  im  umgekehrten  Falle.  Die  Ergeh- 
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niase,  zu  denen  Bowditch  durch  Betrachtung 
des  WerthesAf — I)  gelangte,  stimmen  mit  denen, 
die  aus  den  vorliegenden  Messungen  auf  demselben 
Wege  gewonnen  wurden,  gut  überein.  Das  Zahlen- 
material hietet  noch  viel  Stoff  für  weitere  Unter- 
suchungen über  die  Beziehungen  »wischen  Durch- 
schnitt nnd  Mittelwert!).  Das«  der  Unterschied 
zwischen  beiden  sich  als  unwesentlich  heraussteilt, 
ist  darum  praktisch  wichtig,  weil  es  sich  mit  dem 
Mittelwerthe  leichter  arbeitet. 

In  Bezug  auf  das  Gesamint  material  der  Beob- 
achtungen muss  auf  die  OriginaUchrift  verwiesen 
werden,  in  welcher  die  gesammelten  und  berech- 
neten Werthe  in  51  Zahlentabellen  und  16Curven- 
tafeln  niedergelegt  ist.  Es  können  hier  nur  die 
hauptsächlichsten  Ergebnisse  und  die  daran  ge- 
knüpften Betracbtungeu  wiedergegeben  werden. 

Oft  ist  bei  anthropometrischen  Arbeiten  der 
Fehler  gemacht  worden,  dass  Typen  vollständig 
ungleichartiger  Bevölkerungen  nach  gleichen  Ge- 
sichtspunkten beurtheilt  wurden.  Solche  Vergleiche 
bilden  einen  Hauptzweck  aller  Messungen.  Um 
aber  unrichtige  Schlüsse  zu  vermeiden,  muss  die 
Art  und  Grösse  der  Abweichungen  bekannt  sein, 
die  durch  die  ungleichartigen  Lebensbedingungen 
gesetzt  Bind.  Ist  die  Wirkung  der  verschiedenen 
Lebensbedingungen  nicht  für  sich  allein  besonders 
untersucht  worden,  so  ist  es  unmöglich,  ein  Urtheil 
darüber  zu  gewinnen,  in  welchem  Grade  die  Er- 
gebnisse einer  Messung  durch  diesen  Einfluss  be- 
stimmt sind.  En  int  deshalb  auf  die  Ermittelung 
der  socialen  Stellung  der  gemessenen  Schulkinder 
Werth  zu  legen.  Die  Steuerliste  oder  die  Standes- 
bezeichnungen der  Eltern  geben  hierüber  Aufschluss. 
Die  Eltern  von  2000  der  gemessenen  Schulkinder 
vertheilten  sich  hinsichtlich  ihres  Berufes  folgender- 
maassen:  Studirte  76,  Geschäftsleute  579,  Hand- 
werker 1086,  Arbeiteleute  216,  verschiedene  Be- 
rufsarten 43.  In  Bezug  auf  den  Einfluss,  den  die 
sociale  Stellung  der  Eltern  auf  die  Entwickelung 
der  Kinder  hat,  ergab  sich  Folgendes:  1.  Zwischen 
dem  Körpergewicht  von  Mädchen  aus  den  boiden 
erstgenannten  Berufsclassen,  und  von  Mädchen  aus 
den  anderen,  besteht  kein  grosser  Unterschied  bis 
zum  Beginn  der  beschleunigten  Zunahme  vor  der 
Pubertät.  2.  Das  Körpergewicht  von  Mädchen  wird 
durch  günstige  sociale  Verhältnisse  nach  dieser  Zeit 
viel  starker  beeinflusst  als  vorher. 

Unter  denselben  Gesichtspunkten  wird  die 
Nationalität  zu  betrachten  sein.  Die  Zahl  der 
auswärts  geborenen  Kinder  pflegt  verschwindend 
klein  zu  sein.  Unter  den  Kindern  auswärts  ge- 
borener Eltern  sind  die  von  deutschen  Eltern  am 
zahlreichsten.  Zwischen  dem  Mittelwerthe  des 
Körpergewichts  von  Kindern  deutscher  und  ameri- 
kanischer Eltern  ergiebt  sich  kein  wesentlicher 
Unterschied.  Also  hat  wedor  die  sociale  Stellung 
noch  die  Nationalität  der  Eltern  auf  die  Entwicke- 


lung der  Kinder  in  SL  Louis  ueunenswerthen 
Einfluss  bis  »um  Eintritt  der  präpubertalen  Wacha- 
tbumsbeschleuoigung.  Diesen  Schluss  darf  mau 
verallgemeinern , und  wird  demnach  jegliches  an- 
thropometrisebes  Material  als  gleichartig  betrachten 
können,  wenn  es  sich  nicht  um  stärker  von  ein- 
anderabweichende Typen  bandelt,  als  etwa  Deutsche 
und  Nordamerikaner. 

Die  Ergebnisse  der  Bestimmungen  von  Gewicht, 
Körperlänge,  Höhe  im  Sitzen,  Spannweite,  Brust- 
umfang , Kopflänge , Kopfbreite,  Gesiohtshöhe  vom 
Kinn  bis  zur  Nasenwurzel,  Gesichtsbreite,  Gesichts- 
böhe  vom  Kinn  bis  zur  Haargrunze  sind  in  Form 
von  Curven  der  Procentzahlen  gegeben.  Durch 
die  Ordinate  sind  die  Maasseinheiten,  durch  die 
Abscisse  die  dazugehörigen  Procentzablen  abge- 
tragen. Für  jedes  Lebensalter  gilt  eine  der  Curven. 
Will  man  z.  B.  die  Stellung  eines  elfjährigen 
Knaben  von  32  kg  Gewicht  erfahren,  so  sucht  mau 
den  Punkt  der  Curve  des  11.  Lebensjahres  auf, 
dessen  Ordinate  32  Einheiten  angiebt,  und  findet 
als  Abscisse  60  Proc.  Der  Knabe  ist  also  schwerer 
als  60  Proc.,  leichter  als  40  Proc.  seiner  Alters- 
genossen. 

Diu  Maassunterschiede  der  verschiedenen 
Lebensalter  erscheinen  auf  diesen  Tafeln  als  die 
Ilöhenabstände  zwischen  den  einzelnen  Corven. 
Die  Maassunterschiede  der  verschiedenen  Indivi- 
duen desselben  Alters  sind  ausgedrückt  durch  die 
Höhenschwaukungen  einer  und  derselben  Curve. 
Die  Steilheit  ist  am  grössten  für  die  Jahre  des 
schnellsten  Wachsthums.  Endlich  ist  auch  die 
Annäherung  der  Mehrzahl  der  Ma&sse  an  einen 
Durchschnittswert!)  daraus  zu  erkennen , dass  die 
Curven  in  der  Mitte  weniger  steil  ausfallen  als  an 
den  Enden,  wo  die  grössten  und  kleinsten  Indivi- 
duen verzeichnet  sind. 

Aus  den  Curven  ergiebt  sich  ein  auffälliger 
Unterschied  der  Geschlechter  in  der  Entwickelung 
während  der  beschleunigten  Zunahme  vor  der 
Pubertät  Bei  den  Mädchen  beginnt  diese  Periode 
mit  11  oder  12  Jahren,  zwei  Jahre  früher  als  bei 
den  Knaben.  Daher  sind  die  Mädchen  einige 
Jahre  hindurch  grösser  als  die  gleichaltrigen  Kna- 
ben. Dieser  Zeitraum  stimmt  nicht  genau  mit  dem 
der  beschleunigten  Zunahme  überein,  sondern  er 
beginnt  und  endet  etwas  später.  Die  Curven 
über  Brustumfang,  Druckkraft  der  Hände.  Kopf- 
maa-'Se  mit  Ausnahme  der  Gesichtsböhe , laasen 
den  Unterschied  nicht  erkennen.  In  diesen  Maassen 
sind  also  die  Knaben  während  ihrer  ganzen  Ent- 
wickelung den  Mädchen  vorauB.  Die  U eher  legen* 
heit  der  Mädchen  dauert  am  kürzesten  in  Bezug 
auf  die  Spannweite,  am  längsten  in  Bezug  auf  die 
Höhe  im  Sitzen.  Bei  kleineren  Mädchen  ist  der 
Zeitraum  länger  als  bei  grossen. 

Die  Curven  gestatten  ferner  einen  Elinblick  in  die 
Art  und  Weise,  in  der  das  Wachsthum  fortschreitet. 
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Das  durchschnittliche  jährliche  Waehsthnni  kann 
auf  zweierlei  Art  angegeben  werden,  als  absolute» 
oder  relatives.  Die  absolute  durchschnittliche 
Jahreszunahme  ist  die  Zunahme . die  am  Durch- 
schnittswerthc  irgend  eine«  Maasses  im  Zeiträume 
eines  Jahres  beobachtet  wird.  Ihr  Maximum  für 
Höhe,  Gewicht  und  Spannweite  liegt  für  Mädchen 
durchschnittlich  im  13.,  für  Knaben  im  15.  Jahre. 
Dasselbe  dürfte  von  Sitzhfthe.  Brustumfang  uud 
Druckkraft  gelten,  deren  Curven  nur  wegen  der 
Schwierigkeiten  der  Messung  unregelmässig  ausge- 
fallen sind.  Die  relative  durchschnittliche  Jahres- 
zunahmo  ist  gleich  der  absoluten,  dividirt  durch 
den  DurcliHchnittswertb  des  betreffenden  Muasses 
für  das  betreffende  Lebensalter.  Selbstverständ- 
lich giebt  die  relative  Zunahme  ein  besseres  Bild 
der  that8ächlichen  Vorgänge,  weil  die  absoluten 
Grössenunterschiede  ausser  Betracht  bleiben.  IHe 
absolute  Zunahme  ist  bei  grossen  Individuen  natür- 
lich grösser  als  bei  kleinen,  während  die  rela- 
tive Zunahme  dieselbe  sein  kann.  Auch  bei  Be- 
trachtung der  Jahreszunahme  ist  der  auRserordent- 
lich  schnelle  Fortschritt  vor  der  Pubertät  und  der 
schnelle  Abfall  nachher  auffällig.  Bei  Knaben 
fällt  die  grösste  relative  Jahre?zunahme  auf  das 
0.  und  7.  Lebensjahr.  Bei  Mädoheu  ist  sie  um 
diese  Zeit  fast  so  gross  wie  vor  der  I*ul>crtäL  Die 
Schwankungen  der  Zunahme  sind  am  grössten 
beim  Körpergewicht.  Die  Höhe  im  Sitzen  ver- 
hält sich  hinsichtlich  der  Zunahme  bei  Mädchen 
ungefähr  wie  die  Körporlänge,  bei  Knaben  dagegen 
beinahe  atypisch,  indem  ihre  Znnahme  nm  das 
8.  Lebensjahr  sehr  schnell  steigt,  und  nach  dem 
16.  nicht  abfällt.  Letzteres  kann  bei  der  geringen 
Zahl  gemessener  Individuen  dieses  AlterH  ein  zu- 
fälliges Ergebnis»  sein.  Die  Spannweite  nimmt 
im  Alter  von  7 bis  8 Jahren  schneller  zu  als  vor 
der  Pubertät.  Die  Zunahme  des  Brustumfanges 
weicht  bei  Mädchen  von  dem  allgemeinen  Wachs- 
thumstypus  insofern  ab,  als  sic  um  das  11.  Jahr 
sehr  schnell,  sogar  schneller  als  ira  13.  Jahre, 
steigt.  Im  Gegentheil  nimmt  der  Brustumfang 
bei  Knaben  bis  zum  18.  Jahre  typisch  zu.  Die 
Zunahme  der  Druckkraft  nimmt  vom  7.  Jahre  an 
auffallend  stark  ab,  vor  der  Pubertät  plötzlich 
wieder  zu. 

Das  Hauptergebnis»  der  Arbeit  ist,  wie  ein- 
gangs erwähnt,  schon  in  den  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  bearbeitet. 
Herr  Townsend  Porter  kommt  zu  dem  Schluss, 
..dass  die  Kinder,  deren  geistige  Arbeitskraft  am 
höchsteu  entwickelt  ist,  im  Mittel  schwerer  als 
die  woniger  vorgeschrittenen  sind“.  Das  Gewicht 
ist  hier  nur  als  ein  Maas»  der  körperlichen  Ent- 
wickelung überhaupt  aufzufassen.  Die  vorge- 
schritteneren Schüler  haben  zugleich  grössere 
Körperlänge.  Kopftuaasse,  Brustumfang  u.  s.  w. 
Bevor  ein  solcher  Schluss  gezogen  werden  kann. 
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muss  bewiesen  werden,  dass  das  statistische  Mate- 
rial hinreichend  gleichartig  ist.  Dies  ist  durch 
die  oben  erwähnten  Erhebungen  über  den  Einfluss 
der  socialen  Stellung  und  der  Nationalität  der 
Eltern  geleistet  worden. 

Man  könnte  dennoch  einwenden,  dasB  es  eben 
den  social  besser  gestellten  Kindern  leichter  ist, 
Fortschritte  zu  machen,  als  den  ärmeren,  uud  dass 
diese  die  Schule  früher  verlassen,  so  das«  iu  den 
höheren  Classen  ein  grösserer  Procentsatz  von 
wohlhabenden  Kindern  ist.  Diese  Umstände  mögen 
einen  gewissen  Einfluss  ausüben,  sind  aber  jeden- 
falls nicht  ausschließlich  maassgebend.  Wenn 
man  nämlich  die  Maasse  der  Schulkinder  von 
nahezu  gleicher  socialer  Stellung  für  sich  allein 
zusammmntellt,  so  ergiebt  diese  Zusammenstellung 
ebenfalls  denselben  Satz:  dass  die  geistig  fortge- 
schritteneren Kinder  auch  körperlich  am  besten 
entwickelt  sind. 

Dieser  Satz  lässt  sich  aber,  wie  alle  durch  die 
Methode  der  Mas»enmessung  gewonnenen  Ergeb- 
nisse, nicht  ohne  Weiteres  auf  individuelle  Fälle 
an  wenden.  Herr  Townsend  Porter  zeigt  nun, 
wie  trotzdem  die  Kenntniss  der  typischen  Eut- 
wickelungsform  Beurtheilung  von  Eiuzelfällen  er- 
möglicht. Aus  den  Massen  messungen  ergiebt  Rieh 
nämlich  ein  ganz  bestimmtes  Verhältnis»  zwischen 
den  einzelnen  Maassen  normal  entwickelter  Indivi- 
duen. Weicht  ein  Kind  von  dem  Typus  seiner  Alters- 
stufe in  einer  Beziehung  noch  so  sehr  ab,  so  wird 
es  doch  als  normal  entwickelt  zu  betrachten  sein, 
wenn  es  in  sämmtlichen  anderen  Maassen  in  relativ 
demselben  Grade  abweicht.  Ist  dies  dagegen  für 
ein  oder  mehrere  Maasse  nicht  der  Fall,  so  muss 
die  Entwickelung  des  Individuums  als  abnorm  be- 
zeichnet werden.  Bei  der  Beurtheilung  von  Indi- 
viduen nach  diesem  Princip  wird  es  am  zweck- 
miissigsten  sein,  von  dem  Maasse  der  Körperlänge 
uuszugehen.  Dies  Mauas  unterliegt  weniger  als 
andere  zufälligen  Eiuwirkungen.  Ausserdem  ist 
dieses  dasjenige  Maass,  dessen  „unverhältniss“- 
mässige  Grösse  dem  Individuum  den  ausgespro- 
chensten Nachtheil  bringt.  Die  Körperoberfläche 
und  somit  die  Wurmeabgabe  ist  unvcrhaltuisa- 
mässig  gross,  ebenso  die  Arbeitsleistung  der 
Skoletmuskeln  und  des  Herzens,  wodurch  der 
Organismus  bedeutende  Verluste  an  Energie  er- 
leidet. Ist  aber  in  allen  übrigen  Maassen  eine 
entsprechend  vorgeschrittene  Entwickelung  vor- 
handen, so  werden  diese  Verlust«  ertragen  werden 
köunen,  und  die  Leistungsfähigkeit  des  Indivi- 
duums wird  normal  sein. 

Diese  Erkenntnis»  bietet  ein  Mittel,  der  gefähr- 
lichen Ueberbürdung  der  Schuljugend  vorzubeugen. 
Geistige  Ueberanetrengung  kann  bei  Heranwach- 
senden schwere  Folgen  haben.  Kurzdauernde 
Ueberarhcitung  bringt  eine  locale  Abweichung  der 
Entwickclungscurve  von  ihrer  typischen  Form 
67 
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hervor.  Diese  kann  sieb  nachträglich  wieder  aus- 
gleichen,  so  dass  das  Endergebnis*  noch  normal 
ist.  Dauernde  UeberanBtrengung  führt  aber  un- 
vermeidlich zu  ganz  abnormer  Entwickelung,  d.  h. 
zu  einer  Schädigung  auf  Lebenszeit.  Man  kann 
die  Ueberanstrengung  an  subjectiven  und  objcc- 
tiven  Symptomen  erkennen.  Die  subjectiven 
Symptome  sind  schwer  zu  beurtheilen,  namentlich 
wenn  es  sich  um  übereifrige  Schulkinder  handelt. 
Ein  leicht  erkennbares  uud  untrügliches  objectives 
Erkennungszeichen  gewährt  das  Verhalten  des 
Körpergewichtes.  Dauernde  Gewichtsabnahme  gilt 
bei  Erwachsenen  als  eine  höchst  bedenkliche  Er- 
scheinung. Ganz  dasselbe  bedeutet  bei  Unerwach- 
senen fehlende  oder  zu  geringe  Zunahme.  Es  soll 
hiermit  nicht  gesagt  Bein,  dass  verminderte  Ge- 
wichtszunahme mit  Uebcrarbeitung  immer  Hand 
in  Hand  geht,  sondern  es  soll  nur  hervorgehoben 
werden , dass  häufiges  Wägen  das  zweekinässigstu 
und  im  Allgemeinen  zuverlässigste  Mittel  ist, 
Ueberanstrengung  zu  erkennen.  Viehzüchter 
machen  längst  von  diesem  Mittel  Gebrauch,  um 
die  Entwickelung  des  Viehes  zu  überwachen. 

Häufig  wiederholte  autbropometrische  Unter- 
suchung ist  ein  sicheres  Mittel,  dem  schädlichen 
Einflüsse  der  Ueberanstrengung  in  deu  Schulen 
vorzubeugen.  Alle  die,  welche  nicht  denjenigen 
Grad  von  Leistungsfähigkeit  besitzen,  der  dem 
Typus  ihrer  Altersstufe  entspricht,  werden  mit  fast 
unfehlbarer  Sicherheit  dadurch  erkannt.  Nur  ganz 
vereinzelt  können  Ausnahmen  Vorkommen. 

Um  diese  Betrachtungen  praktisch  nutzbar  zu 
machen,  müssten  folgende  Maassregeln  getroffen 
werden  : 

1.  Durch  Massenmessungen  müssen  hinrei- 
chend grosse  Beobachtungsreihen  gewonnen 
worden. 

2.  Der  Mittel-  und  der  Durchschnittswert 
aller  einzelnen  Mousse  für  jede  Altersstufe 
muss  berechnet  werden. 


3.  Die  zu  beurtheilen  den  Iudividuen  einer  jeden 
Altersstufe  müssen  nach  ihrer  Körperluuge 
in  Gruppen  gleicher  Abweichung  vom 
Mittelwerte  getheilt  werden.  Für  jede 
Gruppe  muss  alsdann  der  normale  Werth 
der  übrigen  Körpermaasse  berechnet  werden. 

4.  Der  Mittelwert  (Typus)  körperlicher  Ent- 
wickelung muss  bestimmt  werden , der  den 
einzelnen  Graden  geistiger  Leistungsfähig- 
keit (Sch «Belassen)  entspricht. 

5.  Die  einzelnen  Individuen  müssen  anthro- 
pometrisch  aufgenommen  werden , ehe  man 
sie  zu  irgend  einem  Grade  geistiger  Arbeit 
heransieht. 

Es  ist  klar,  dass  nach  der  MesHung,  die  uuter 
5.  anempfohlen  wird,  ein  in  die  Schule  eintretendes 
Kind  in  einer  der  nnter  3.  angegebenen  Gruppen 
wird  ungeordnet  werden  können,  und  dass  sich 
seine  Entwickelung  dabei  als  normal  oder  abnorm 
im  Sinne  der  obigen  Erörterung  darstellen  wird. 
Im  ersteren  Falle  wird  das  Kind  in  diejenige 
SchuIclasBe  aufzunehmen  sein , deren  Typus  nach 
4.  seine  körperliche  Entwickelung  entspricht.  Für 
den  anderen  Fall  stellt  Herr  Townsend  Porter 
die  Forderung:  dass  Schulkinder,  deren  körper- 
liche Entwickelung  in  bestimmtem  Grade  von  dem 
Typus  normaler  Kinder  von  gleicher  Körperlänge 
abweicht,  nicht  in  die  höchste  Schulclasse  nu (ge- 
nommen werden  sollen,  in  die  sie  ihren  geistigen 
Fähigkeiten  nach  kommen  würden,  es  sei  denn, 
dass  eiu  Arzt  (womöglich  ein  eigens  bestellter 
Schularzt)  bescheinigt,  dass  Hie  den  zu  stellenden 
Anforderungen  gewachsen  seien. 

Ein  umfassendes  Literaturverzeichnis«  and  ein 
sorgfältig  ausgefühltes  Register  sind  der  Arbeit 
angefügt. 

Königsberg  i.  Pr. 

R.  du  B ois-Rey mond. 
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Die  südrussischen  Juden. 

Eine  an  thropometrische  Studie. 

Von 

Dr.  S.  Weissenberg,  Elisabethgrad,  Russland. 


Zweiter  Abschnitt. 

Schluss. 

Der  Kopf  und  das  Gesicht. 

Zehntes  Capitel. 

Die  Entwickelung  des  Kopfes  und  des  Gesiohtes. 

Ist  die  Körperentwickelung  im  Allgemeinen,  wie  ich  es  schon  mehrmals  oben  hervorzuheben 
die  Gelegenheit  hatte,  nur  spärlich  und  lückenhaft  studirt  worden,  so  ist  die  Entwickelung  des 
Kopfes  und  seiner  einzelnen  Theilc  ein  von  der  Anthropometrie  fast  noch  ganz  unberührtes  Ge- 
biet Methodisch  ansgeführte  Messungen  an  Kinderköpfen  wären  aber  von  hohem  Interesse  und 
von  grosser  wissenschaftlicher  Bedeutung,  wovon  ich  schon  in  der  Einleitung  kurz  gesprochen 
habe.  Ich  unternahm  es  deshalb,  die  Kopfentwickelung  an  jüdischen  Kindern  zu  verfolgen.  Da 
aber  mein  Ziel  hauptsächlich  darin  bestand,  das  Eigentümliche  an  Dimensionen  und  Formen 
am  jüdischen  Kopfe  herauszufinden  und  da  Kopfmessungen  viel  umständlicher  und  zeitraubender 
als  Körpermessungen  sind,  so  beschränkte  ich  mich  darauf,  die  Entwickelung  des  Kopfes  nur  an 
einigen  charakteristischen  Maasscn  und  Lebensperioden  zu  untersuchen.  Auch  darin  folgte  ich 
den  in  der  Einleitung  dargelegten  Principien  und  begnügte  ich  mich  hauptsächlich  mit  der 
Bestimmung  des  Kopfumfanges  und  der  drei  wichtigeren  lndices  — Kopf-,  Gesichts-  und  Nasen- 
index — bei  Neugeborenen,  fünf-  und  zehnjährigen  Kindern,  sowie  auch  bei  Erwachsenen. 
Leider  sind  die  beiden  ersten  Gruppen  zu  klein  und  deshalb  wenig  geeignet,  Vertrauen  zu  den 
gewonnenen  Resultaten  zu  erwecken.  Neugeborene,  die  eigentlich  im  Alter  von  drei,  vier  and 
sieben  Wochen  standen,  der  Kürze  halber  aber  von  mir  „Neugeborene-  genannt,  habe  ich  nur 
drei,  und  Fünfjährige  nur  vier  gemessen.  An  der  so  geringen  Zahl  der  Einzelindividuen  trage 
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aber  ich  am  wenigsten  die  Schuld,  sie  fallt  vielmehr  auf  die  Mütter,  die  ihre  Kinder  den  Foltern 
der  Messung  nicht  aussetzen  wollten.  Die  verhältnissmässig  geringen  Schwankungen  zeugen 
aber  doch  dafür,  welchen  Grad  der  Zuverlässigkeit  die  gewonnenen  Mittelzahlen  besitzen. 

Bevor  wir  aber  zu  den  eigentlichen  Kopfmaassen  übergehen,  möchte  ich  die  Körpergrösse 
der  vier  Gruppen,  zu  der  wir  die  Kopfmaasse  beziehen  werden,  mittheileu: 

die  3 Neugeborenen  waren  im  Mittel 520  mm  hoch 

die  4 Fünfjährigen  * „ 1060  * „ 

die  25  Zehnjährigen  „ „ 1272  „ . 

die  100  Erwachsenen  „ * „ 1051  „ , 

Der  Kopfumfang  und  die  ganze  Kopfhöhe  (vom  Scheitel  bis  zum  Kinn)  sind  diejenigen 
Maasse,  welche  am  besten  dazu  geeignet  sind,  über  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  Kopfes 
— klein  oder  gross  — schnell  zu  orientiren.  Von  diesen  beiden  Maassen  habe  ich  leider  nur 
den  Umfang  gemessen,  übrigens  ermöglicht  die  Gesichtahöhe  (von  der  Nasenwurzel  bis  zutu 
Kinn),  die  ich  ebenfalls  bestimmt  habe  und  die  den  eigentlich  am  meisten  wachsenden  und  sich 
modificirenden  Theil  des  gesummten  Kopfes  darstellt,  die  Entwickelung  desselben  in  die  Höbe 
zu  verfolgen. 

Das  absolute  wie  relative  Wachsthum  des  Kopfumfanges  ist  in  der  Tabelle  XXlll 
angegeben.  Das  absolute  Wachsthum  ist  ein  bedeutendes,  da  der  Kopfumfang  des  Neugeborenen 

Tabelle  XXIII. 


Kopfumfang. 


Absoluter  Kopfumfang 

Relativer  Kopfumfang  (Kö 

rpergrüane  = 

100) 

Alter 

8 

e 

B 

E 

o 

« 

M 

9 

«I 

u 

4. 

6d 

ja 

§ 

=9 

U 

9 

.Bf 

I 

M 

=5 

u 

A4 

3 

V 

ja 

i 

s 

u 

w 

Alter 

h 

e 

gt 

2 

U 

b* 

9 

u 

B 

.Bf 

ja 

a 

c* 

a 

•9 

&E* 

Zehnjähriger 

u 

6 

9 

o> 

ja 

o 

m 

ad 

861  — 376 

3 

30,1  — 32 

19 

. . . 

32,1  — 34 

66 

476  — 500 

1 

2 

34,1  — 36 

24 

501  — 525 

3 

14 

6 

36,1  — 38 

2 

626  — 550 

9 

49 

88,1  — 40 

9 

551  - 575 

:w 

40,1  — 42 

8 

576  — 600 

7 

42,1  — 44 

7 

44,1  — 46 

i 

46,1  — 4H 

3 

48.1  — 50 

60,1  — 52 

I 

68.1  — ’ 70 

2 

70,1  — 72 

1 

Summ» 

3 

4 

25 

100 

Summa 

3 

4 

25 

100 

Minimum 

356 

480 

500 

502 

Minimum 

69,6 

46.4 

38,1 

30,7 

Maximum 

370 

515 

542 

600 

Maximum 

71,1 

50,5 

44.2 

36,4 

Differenz  zwischen  beiden 

15 

35 

42 

9 H 

Differenz  zwischen  beiden 

1,6 

4.1 

ti.1 

5,7 

Mittel 

365 

504 

521 

550 

Mittel 

70,2 

47,6 

41.0 

33,3 

Altornzunahme  ..... 

39 

17 

29 

AlterszunahniL1 

— 22,6 

— 6,6 

-*■  7,7 

vollk.  Erwachs.  — 100  . . 

66,1 

91,6 

94.7 

100,0 
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schon  über  66  Proc.  »eines  definitiven  Wert  he*  beträgt.  Die  jährliche  Zunahme  des  Kopf* 
umfange»  hält  mit  derjenigen  der  Körpergröße  nicht  gleichen  Schritt,  deshalb  ist  »ein  relatives 
Wachsthum  ein  negatives,  und  zwar  sinkt  das  Verhältnis»  zwischen  dem  Kopfumfange  und  der 
Körpergrösse  sehr  rapide,  am  meisten  während  der  ersten  fünf  Jahre,  wo  die  Zunahme  des 
Körpers  an  Länge  am  bedeutendsten  ist.  Im  Ganzen  Killt  der  Kopfumfang  von  etwa  */ 4 der 
Körpergrösse  auf  nur  1 3 derselben  herab. 

Was  die  Configuration  des  Kopfes  während  der  verschiedenen  Lebensperioden  anbclangt, 
so  werden  wir  darüber  durch  das  Verhältnis«  zwischen  der  grössten  Länge  und  der  grössten 
Breite  desselben  aufgeklärt.  Das  absolute  wie  relative  Wachsthura  dieser  Maasse,  welches  im 
Allgemeinen  demjenigen  des  Kopfumfanges  entspricht,  ist  in  der  Tabelle  XXIV  angegeben. 

Tabelle  XXIV. 

Grösste  Länge  und  Breite  des  Kopfes. 


Grösste  Länge  Grösste  Breite 


Alter 

u 

? 

1 

5 

Sc 

3 

O 

* 

X 

Ta 

O 

3 

■a 

, * 

Im 

u 

X 

Z3 

:9 

2* 

*3 

tm 

0> 

e 

a 

T 

3 

Ä 

Alter 

u 

3 

t 

J 

0* 

sc 

3 

Z) 

5? 

Fünfjähriger  ! 

1 *- 
So 
b 

Ta 

‘5* 

: -c 

1 ^ 

b 

o 

a 

• 

j 

ä 

, 5» 

u 

w 

11!  — 115 

1 

96  — 100 

1 

116  — 120 

o 

1 

101  — 105 

2 

150  — *160 

l 

136*  — 140 

1 

2 

5 

161  — ltir. 

141  — 145 

1 1 

8 , 

13 

166  — 170 

H 

1 | 

144*  — 150 

2 

8 

39 

171  — 175 

3 

5 

9 n 

161  — 155 

5 

22 

176  — 180 

10 

30  ü 

166  — 160 

2 

17 

181  — 185 

2 

26 

161  — 165 

3 

186  — 190 

27  j 

166  — 170 

1 

191  — 195 

6 1 

196  — 200 

1 

Summa 

3 

4 

i 26 

100 

Summa  

3 

4 

25 

100 

Minimum 

115 

160 

167  | 

170 

Minimum 

100 

140 

136 

139 

Maximum 

120 

175 

186  | 

147  , 

Maximum 

103 

147 

, 1541 

170 

Differenz  zwischen  beiden 

5 

15 

f 18 

27 

Differenz  zwischen  beiden 

3 

7 

20 

31 

Mitte! 

113 

170 

175  1 

183 

Mittel 

102 

144  , 

147 

161 

Alterszunahme  

fia 

, 5 1 

8 

AlterBzunahtne 

42 

3 

4 

vollk.  Erwach».  aa  100  . . 

64,5 

92,9 

* 95.6 

100,0 

vollk.  Erwachs.  = 1(X)  . 

l!7,8 

96,3  | 

97,3 

100,0 

Korperlänge  zz  100  . . . 

22,7 

16,0 

13,8 

11,1 

Körperlänge  — 100  . . . 

19,0 

IS, 6 

11,6 

9,1 

Die  grösste  Länge  wächst  schneller  als  die  grösste  Breite,  was  erstens  aus  der  grösseren 
Zunahme  der  enteren  und  zweitens  au»  dem  Verhältnis»  beider  zu  ihrem  definitiven  Werth, 
welcher  bei  der  Länge  geringer  ist,  ersichtlich  ist.  Ira  Verhältnis»  zur  Körpergrösse  zeigen 
beide  ebenfalls  ein  negatives  Wachsthum,  welches  ein  sehr  bedeutendes  ist,  da  diese«  Verhält- 
nis» beim  Erwachsenen  geringer  ist  als  die  Hälfte  desjenigen  beiin  Neugeborenen.  Aus  diesen 
Angaben  lässt  sieh  der  Grad  der  Veränderung  der  Kopfform  Voraussagen,  und  zwar  wird  die- 
selbe sich  aus  einer  in  der  Kindheit  mehr  rundlichen  in  eine  im  höheren  Alter  mehr  längliche 
verwandeln.  Und  wirklich  zeigt  das  Verhältnis«  zwischen  Länge  und  Breite,  welches  der 
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Längenbreiteu-  oder  kurz  der  Kopfindex  genannt  wird,  eine  stetige  Abnahme , die  im 
Ganzen  3,9  gross  isu  In  der  Tabelle  XXV  sind  die  einzelnen  Koplindices  nach  den  von  der 


Tabelle  XXV. 

Kopfindex. 


Kopfform 

Neugeborener 

Fünfjähriger 

Zehnjähriger 

Erwachsener 

Zahl 

Proc. 

Zahl 

[Proc. 

Zahl 

Proc. 

Proc. 

dolichocephale  . . . . . 

1 

meflocephale 

76,2  79,1  79,2 
80,5  80,6  82,2  82,2  | , 

12 

18 

brachyccphale 

85,0 

33 

83,1  84,0 

50 

82,4  82,5  83,4  83,6 
83,8  84,3  84,4  84,5  I 

48 

62 

85,6  85.9  86,5  1 

hvperbrachycephale  . * 

85,8  86,9 

! 67 

85,5  87,5  ; 

50 

86.7  87,0  87,0  [ 

88.9  90,0  I 

32 

19 

ultr&brachycephalc  . . . 

91,1  91,8 

1 8 

Summa 

3 

4 

25 

100 

Minimum 

85,0 

83,1 

76,2 

73,7 

Maximum 

86,9 

87,5 

91,8 

88,6 

Differenz  «wiaeh.  beiden 

1,9 

86,4 

4,4 

15,6 

14,9 

Mittel 

84.7 

84,0 

82,5 

Alter  wtn  nähme  .... 

- L7 

— 0,7 

- 1,5 

Craniometrie  aufgcstetften  Abtbeilungen  geordnet.  Wir  selten  aus  derselben,  dass  die  Brachy- 
cepbalie  im  Allgemeinen  vorherrscht,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  beim  Neugeborenen  die 
Hyperbrachycepbalie  fiberwiegt,  während  beim  Erwachsenen  die  reine  Brachycephalic  häutiger  vor- 
kommt. Die  Mesocephalie  erscheint  erst  beim  Zehnjährigen,  und  was  endlich  die  Dolichocephalie 
anbelangt,  so  ist  dieselbe  ungemein  selten  und  tritt  erst  beim  Erwachsenen  auf.  Dem  entspre- 
chend verhält  sich  auch  der  mittlere  Kopfindex:  er  ist  hvperbrachyccphal  beim  Neugeborenen 
und  brachycephal  bei  den  übrigen  drei  Gruppen,  aber  am  wenigsten  beim  Erwachsenen. 

Gehen  wir  jetzt  zum  Gesichte  über,  so  können  wir  seine  Entwickelung  nach  den  Ta- 
bellen XXVI  bis  XXIX  verfolgen.  Auch  hier  ist  es  hauptsächlich  die  Länge  (Höhe)  und  Breite 
des  Gesichtes,  sowie  das  Verhältniss  zwischen  beiden,  welche  die  Entwickelung  desselben  am 
besten  veranschaulichen. 

Das  Wachsthum  der  Gesichtshöhe  zeigt  die  Tabelle  XXVI.  Dasselbe  ist  kein  con- 
ünuirliches,  sondern  es  lassen  sich  deutlich  zwei  Punkte  mit  gesteigertem  Wachsthum  unter- 
scheiden. Während  der  ersten  fünf  Lebensjahre  ist  die  Zunahme  an  Höhe,  sämmtlichen  übrigen 
Körpermnassen  entsprechend,  am  grössten,  während  der  weiteren  fünf  Jahre  ist  dieselbe  nur 
gering,  nachher  steigt  sie  aber  wieder  an.  Im  Ganzen  ist  die  definitive  Gesichtshöhe  zweimal 
so  gross  wie  die  ursprüngliche,  die  Zunahme  beträgt  also  50  Proc.,  welches  Wachsthum  zwar 
grösser  als  dasjenige  des  Ilirntheiles  des  Kopfes,  aber  kleiner  als  dasjenige  des  gesummten  Kör- 
pers ist.  Daraus  folgt,  dass  die  relative  Zunahme  des  Gesichtes  etwas  grösser  als  diejenige  des 
Kopfes,  aber  doch,  wie  die  letztere,  eine  negative  sein  wird  (siehe  die  rechte  Hälfte  der  Ta- 
belle XXVI). 
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Tabelle  XXVI. 


Gesichtshöhe. 


Absolute  üf 

•«ich  tshnhe 

| 

Relative  Gesiehtshoh 

ii  (Kur  per  prasse  =r  100) 

A 1 t o r 

Im  1 

1 

B 

B 

o 

ja 

« 

äs 

s 

« 

« 

fct 

u 

ja 

«a 

o 

o 

S*« 

Zehnjähriger 

r~%~: 

4> 

DO 

M 

% 1 
l 1 

w ' 

Alter 

*• 

6 

P 

a> 

j? 

1 

QJ 

& 

9 

’ü 

ü 

? i 
£ 

U 

a> 

*C 

ja 

m 

’S* 

JZ 
B 
, N 

U 

B 

B 

8 

-3 

19 

i 

5 

56  - 60 

2 

6,1  — 6,6 

3 

61  — 65 

T 

6.6  — 7.0 

2 

28 

7.1  — 7,5 

2 

47 

86  — 90 

3 

1 

7,6  — 8,0 

8 ! 

19 

91  — 95 

2 

8,1  — 8,5 

! 2 

13 

3 

96  — 100 

6 

8,6  — 9,0 

1 

101  — 105 

1 

15 

9,1  — »,ö 

106  — 110 

1 

9 

»,»  — 10,0 

1 

111  — 115 

15 

. . . 

116  — 120 

37 

11.1  — 11.5 

2 

121  — 125 

24  i 

11,6  — 12,0 

126  — 130 

10  ! 

12.1  — 12,5 

1 

131  — 135 

5 

Summa 

3 

4 

SS 

100 

Summa 

3 

4 

*25 

100 

Minimum 

57 

86 

90 

107 

Minimum 

11,2 

8,2 

7,0 

6,1 

Maximum 

63 

105 

106 

134 

Maximum 

12,1 

9.7 

8,5 

8,5 

Differenz  zwischen  beiden 

6 

19 

16  , 

27 

Differenz  zwischen  beiden 

0,9 

1,5 

1.5 

2,4 

Mittel 

60 

93 

101  j 

II» 

, Mittel 

11,5  , 

8.8 

7.9 

7,3 

AU«r«zunahme 

33  ! 

8 

18 

| Altc-rflzunahme 

— 2,7 

-0.» 

— 0,7 

vollk.  Erwachs.  =s  100  . . 

50.4 

78,2  1 

84,9 

100,0 

1 

Die  Ges i c h ts b r e i t e , zwischen  den  Joehbögen  genommen  (s.  Tabelle  XXVII  a.  f.  S.), 
zeigt  ebenfalls  kein  coiitinuirlichcs  Wachsthum,  sondern  ein  im  Allgemeinen  demjenigen  der  Ge- 
siebtsbölie  entsprechendes,  aber  etwas  geringeres,  so  dass  die  anfängliche  Breite  schon  04  Proc. 
der  definitiven  beträgt. 

In  Folge  des  intensiveren  Wachsthumes  der  Gesichtsböhe  ist  das  Verhältnis»  zwischen  der- 
selben und  der  Breite,  der  Gesichtsindex  (s.  rechte  Hälfte  der  Tabelle  XXVII),  ein  immer 
steigendes  und  ist  die  Zunahme  während  der  ersten  fünf  Jahre  am  bedeutendsten,  was  in  der 
grünten  Zunahme  der  Gesichtahöhe  während  derselben  Zeit  seinen  Grund  hat.  Die  Lepto- 
prosopie  ist  in  der  Jugend  eine  seltene  Erscheinung,  dagegen  kommt  sie  bei  27  Proc.  der  Er- 
wachsenen vor.  Der  Gesichtsindex  schwankt  im  Ganzen  von  67,4  beim  Neugeborenen  bis  80,2 
beim  Erwachsenen,  also  um  18,8. 

Wächst  also  das  Gesicht  im  Ganzen  mehr  als  der  Kopf,  so  wäre  es  interessant,  die  Be- 
theiligung der  einzelnen  Gesichtstheile  an  diesem  Wachsthume  festzuslcllen , zu  welchem  Behufe 
ich  die  obere  und  untere  Nasenbreite,  sowie  die  Nasenhöhe  gemessen  habe. 

Mau  kann  das  Gesicht  in  drei  anatomisch  leicht  definirbarc  und  am  Lebenden  leicht  zu 
bestimmende  Abschnitte  eintheilen.  Der  obere  vom  Scheitel  oder  Ilaarrand  bis  zur  Nasen- 
wurzel umfasst  die  Stirn;  der  mittlere  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Nasenansatz  umfasst  dio 
Nase,  einen  Tlieil  des  Oberkiefers  und  die  Wangenbeine;  endlich  umfasst  der  untere  Theil  vom 
Nasenansalz  bis  zum  Kinn  den  Mund  und  den  Unterkiefer. 
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Tabelle  XXVII. 

Jugale  Gesiohtsbreite  (Jochbreite). 


J ochbreite 

Gesicht 

s i n d e x 

Alter 

u 

07 

a 

6 

k 

© 

X> 

o 

U 

s 

1) 

s 

u 

ja 

m 

IZ? 

a 

« 

X 

O 

U 

*C 

tjS 

1 

i m ! 

© 

ja 

% 

S 

u 

X 

Alter 

i 

i 

| 1 
* 

l 

* 

1 

w 

S 

u | 

© ' 
U 

i 

’n'  i 
ja 

ä 

k 

6 

| 

X 

© 

cs 

i 

t. 

1k 

81  — 85 
88  — 90 
91  — 95 

106  — 110 
111  - 115 
116  — 120 
121  — 125 
126  — 130 
131  — 135 
136  — 140 
141  — 145 
146  — 150 

1 

1 . 
1 | 

1 

1 

2 ! 

13 

8 

3 I 

1 

8 

so 

30 

24 

8 

Bl 
•§  s. 

ö o 1 

xs 
•SS.  1 

60.1  — 65 

65.1  — 70 

70.1  — 75 

75.1  — 60 

80.1  — 65 

85.1  — 90 

f 90.1  — 95 

95.1  — 100 
1 100,1  - 105 

i : 

1 4 

o 

1*) 

2 

3 

10 

9 

1 

2 

! 7 

i 20 

35 

23 

3 

1 

Summa 

3 1 

4 

25  i 

100 

Summa  . 

3 

4 

25 

100 

Minimum 

85  | 

107 

116  i 

126 

Minimum  

64,5 

t / .6 

71.5 

72,8 

Maximum 

93 

11« 

133 

150 

Maximum  - 

70,0 

90,5 

91.2 

100,6 

hifferenz  zwischen  beiden 

H 1 

» 

17 

2» 

I Hflerenz  zwischen  beiden 

5,5 

12.9 

19,7 

28.0 

Mittel  

89  ! 

113 

122 

138 

Mittel  . 



67.4 

82.3 

82,8 

86.2 

Altcra’unahme 

2« 

9 

16 

Altcrszunahme 

14.9 

0,5 

3.4 

vollk.  Krwachs.  ^=:  1<K>  . . 

64.5 

81,9 

88.4  ; 

loo.o 

Körperlänge  = 100  . . . 

17.1 

.0,7 

9.« 

8,3 

i 

Tabelle  XXVIII. 

Obere  und  untere  Nasenbreite. 


A b n o 1 n t e 

Relative  (Jochbreite  =r  100) 

Alter 

. I 

3 £ 

© k 

“t 

ob.  unt. 

a 

£ 

ob. 

i ■ & 

*C  1 M 
B 1 9 

£ N 

unt.  ob. 

.1 

u 

— 

i« 

*“* 

unt. 

V 

l i 

W1 

s 

ob.  unt. 

Alter 

u 

S>  k k 

g|  'S  j?  jj 

^ u.  *2  ?s  ^ 

bc  j 

ob.  unt.  ob.  unt.  j ob.  unt. 

k 

B 

a 

k s 

X -= 
o 
■ 

S 

ob,  unt. 

16  — 20 

1 

3 

15,1  — 20 

| 

8 

21  — 25 

2 

2 

2 

2 

20,1  — 25 

3 

3 3 3 18  17 

83  69 

26  — 30 

2 

2 20 

18 

49 

15 

25.1  — 30 

117  6 

8 30 

31  — 36 

I 4 

7 

44 

60 

30,1  — 35 

1 1 

36  — 4«) 

i 

5 

23 

41  — 45 

2 

Summa  . . . 

3 

4 25 

100 

Summa  . . . 

3 4 25 

100 

Minimum  . . 

20 

18 

23 

24  26 

27 

24 

29 

Minimum  . . 

22,5 

21,2  20,5  21.4  20,3  22,0 

17,9  20,4 

Maximum  . . 

51 

20 

30 

2!t  37 

32 

40 

45 

Maximum  . . 

24.4 

22,3  35,9  27,1  29,1  23,7 

31,2  30,6 

I>iff.  zw.  beid. 

2 

2 

7 

5 11 

5 

1« 

16 

Diff.  zw.  beid. 

1,9 

1,0  5,4  5,7  6,H  4.7 

13,3  10,2 

Mittel  .... 

21 

19 

27 

26  30 

30 

31 

34 

Mittel  . . . 

23,6 

21.4  23,9  23.024,8  24,6 

22,5  24,6 

Alterxzunahme 

6 

7 | 3 

4 

1 

4 

Altorszunahme 

0,3  1.6  0,7  1.6 

—2,1  0 

rillt.  Krw.=  100 

67,7 

55.9 

87.1 

76,5  i«>,8 

86,2  100 

1(M» 

GeaicbUindex  90, also  an  der  Grenze  zwischen  beiden  Gesiehtaformeo. 
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Die  Stirn  höhe  habe  ich  nicht  gemessen,  jedoch  wird  die  Stirn,  als  ein  Theil  des  Schädel- 
flaches,  wahrscheinlich  nur  den  Entwickelungsgang  des  letzteren  wiederholen,  übrigens  ist  für 
ihre  Entwickelung  das  Wachsthum  der  oberen  Nasenbreite  charakteristisch.  Die  obere  Nasen  - 
breite  oder  die  Distanz  der  inneren  Augenwinkel  (s.  Tabelle  XXVIII)  zeigt  ein  im  All- 
gemeinen der  Kopfbreite  ähnliches  Wachsthum.  Sie  wachst  nur  uni  10  mm  und  beträgt  beim 
Neugeborenen  schon  etwa  68  Proc.  ihrer  definitiven  Grösse. 

Das  Wachsthum  des  mittleren  Gesichtstheile«  können  wir  an  der  Jochbreite,  welche  wir 
schon  oben  besprochen  haben,  an  der  unteren  Nasenbreite  und  an  der  Nasenhöhe  verfolgen. 

Was  die  untere  Nasenbreite  betrifft,  so  nimmt  dieselbe  (s.  Tab.  XXVIII)  um  15mm 
zu,  also  mehr  als  die  obere,  was  auch  aus  dem  Verhältnis«  der  Grösse  dieser  Maasse  beim  Neu- 
geborenen zur  definitiven  (50  bei  der  unteren  gegen  68  bei  der  oberen)  ersichtlich  ist-  Für  den 
Grad  des  Breitenw'achsthums  des  oberen  Gesichtstheilcs  im  Vergleich  zu  demjenigen  des  mittleren 
ist  das  Verhältnis«  zwischen  oberer  und  unterer  Nasenbreite  maassgebend  (s.  Tabelle  XXVIII). 
Die  erstere  ist  anfangs  grösser  als  die  letztere,  welches  Verhältnis«  aber  beim  Erwachsenen  ein 
umgekehrtes  wird.  Auf  die  Jochbreite  = 100  bezogen,  wächst  die  obere  Nasen  breite  bis  zum 
zehnten  Lebensjahre  nur  um  1 Proc.,  nach  welchem  Alter  sich  aber  eine  Senkung  um  2,1  Proc., 
also  unter  die  ursprüngliche  Grösse,  zeigt;  im  Ganzen  kann  man  deshalb  das  relative  Wachs- 
thum  derselben  als  ein  negatives  bezeichnen.  Die  untere  Nasenbreite  auf  dasselbe  Maass  be- 
zogen, wächst  bis  zum  zehnten  Lebensjahre  ziemlich  intensiv  (um  3,2  Proc.),  um  dann  auf  der- 
selben Hohe  zu  bleiben.  Während  also  die  obere  Nasenbreite  in  ihrem  Wachsthum  mit  der 
Jochbreitc  nicht  gleichen  Schritt  hält,  wächst  die  untere  sogar  intensiver  als  die  letztere. 

Die  Höhe  des  mittleren  Gesicbtstheiles  wird  durch  die  Nasen  höhe  bestimmt,  welche» 
Maass  von  allen  Gesicht smaassen  am  intensivsten  wächst  (s.  Tabelle  XXIX).  Der  ursprüngliche 
Werth  derselben  beträgt  nur  44  Proc.  des  definitiven  und  die  im  Verhältnisse  zur  Körperhinge 
>tatt findende  Abnahme  ist  nur  1,3  gross. 

Zur  Beurtheilung  des  Wachsthum»  des  unteren  Gesicbtstheiles  bleibt  uns  die  Diffe- 
renz zwischen  der  Gesichts-  und  Nasenhöhe,  welche  die  Höhe  desselben  angiebt,  übrig.  Auch 
dieser  Theil  zeigt  ein  bedeutendes,  aber  discontinuirliche*  Wachsthum.  Die  Alterszunahmen  be- 
tragen 17,  1 und  11,  — wir  sehen  hier  also  wieder  die  zwei  Punkte  mit  gesteigertem  Wachs- 
thum (s.  Gesichtshöhe  und  -breite),  die  hei  der  Nasenhöhe  gefehlt  haben,  aultreten.  Vergleichen 
wir  beide  Theile  in  ihrem  Verhältnis«  zur  Gesichtshöhe  mit  einander,  so  stellt  sich  heraus,  wie 
die  folgenden  Zahlen  zeigen,  dass  der  mittlere  Ge*icht>theil  inehr  in  die  Höhe  wächst,  ah  der 
untere. 


Höhe 

Neu- 

Fünf- 

Zehn- 

Kr- 

gelforener 

jähriger 

jähriger 

waehs«*ner 

des  mittleren  Ge*icht«thcilen  (Gesichtshöhn  ~ loo) 

40,0 

43.0 

46.5 

45,4 

des  unteren  „ „ „ 

60,0 

57,0 

53.5 

54,6 

Die  Nasenhöhe  nimmt  im  Ganzen  um  5 Proc.  zu,  während  der  untere  Gesichtstheil  um  den- 
selben Werth  abnimmt-  Es  ist  also  der  mittlere  Gesichtstheil  derjenige,  welcher  nicht  nur  in 
die  Breite,  sondern  auch  in  die  Höhe  am  meisten  wächst.  Die  geringe  relative  Abnahme  der 
Archiv  fDr  AoCir  -yologir.  Bd.  XXIII.  5g 
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Tabelle  XXIX. 

Nasenhöhe. 


Absolute  Relative  (Gesichtshöhe  = 100) 


Alter 

u 

= 

s 

E 

i 

| 

i, 

b 

V 

iX 

’b 

— 

:Ä 

c? 

3 

*a 

lu 

b i 
Sc 
X 

s 

s 

| 

1 

je 

w 

Alter 

Im 

i 

j» 

• 

‘4 

1 

ES 

-c 

Mi 

c* 

o 

U. 

b 

Sp 

Hs 

ja 

Z 

b 

B 

3 

s 

T 

5 

* 

u 

1*3 

21  — 25 

2 

30,1  — sh 

n 

20  — 80 

1 

38,1  — 40 

1 

1 

31  — 35 

40,1  — 42 

1 

2 

5 

36  — 40 

3 

1 

42,1  — 44 

, i 

1 

27 

41  — 46 

1 

5 

44.1  — 46 

2 

8 

29 

40  — 50 

11» 

17 

46,1  — 48 

1 0 

22 

51  — 55 

! 51 

48.1  — 60 

! 2 

14 

5Ö  — «0 

28 

50.1  — 52 

i 

1 

01  — 65 

4 

52,  t — 54 

l 1 

1 

Summ» 

3 

4 

1 25 

100 

Summa 

3 

4 

25 

100 

Minimum 

22 

86 

40 

47 

Minimum 

36.5 

41,1» 

38.1 

40,0 

Maxi  mit  m 

26 

45 

50 

63 

Maximum  

43,3 

44.4 

! 52,2 

52,7 

Differenz  zwischen  beiden 

4 

9 

10 

1« 

Differenz  zwischen  beiden 

6,8 

2.5 

14.1 

127 

Mittel 

24 

40 

47 

54 

Mittel 

40,0 

43.0 

46.5 

45,4 

Alterszuuuhme  ..... 

16 

7 

7 

Altemunahrae 

3.0 

3.5 

— 1.1 

vollk.  Erwachs.  = 100  . . 

44,4 

74,1 

87,0  , 

100 

Kürperlänge  =s  100  . . . 

4,0 

3,7 

3,7  ■ 

3,3 

| 

Nasenhöhe  beim  Erwachsenen  und  die  entsprechende  Zunahme  des  unteren  Theiles  ist  wohl 
durch  das  gesteigerte  Wachsthum  des  letzteren  nach  dem  zehnten  Lebensjahre  bedingt. 

Die  Entwickelung  der  Nase  an  und  für  sich  giebt  das  Verhfdtniss  zwischen  Nasen  höhe  und 
unterer  Naaenbreite,  der  Nasenindex  an.  Diese  beiden  den  Nasenindex  constituircndon  Maasse 
zeigen  aber  kein  gleiches  Wachsthum,  da  die  Nase,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  bedeutend 
mehr  in  die  Höhe  als  in  die  Breite  wachst.  Der  Nasenindex  wird  also  mit  dein  Alter  abnehmen, 
d.  h.  die  Nase  wird  mit  dem  Alter  aus  einer  mehr  breiten  eine  mehr  schmale  Form  gewinnen. 


Nasenindex. 


Kasenform 

Neu- 

gcl>orcner 

Fünf- 

jähriger 

Zehn- 

jähriger 

Er- 

wachsener 

ultraleptorrhiu 

. . 4“,l 

— 50 

4 

hyperleptarrhin 

. . 60,1 

— 60 

1 

5 

33 

loptorrhin 

. . 60,1 

— 70 

o 

17 

50 

mesorrhin . 

. , 70,1 

— 80 

1 

3 

11 

platyrrhiu . 

. . 80,1 

— 90 

2 

1 

2 

Summa 

3 

4 

25 

100 

Minimum 

76,9 

60,0 

54.0 

48,3 

Maximum 

86,9 

80,6 

75,0 

85,1 

Differenz  zwischen  toideu 

. . ■ 

10,0 

20,6 

21,0 

36,8 

MiU.-l 

79,2 

65,0 

63,8 

63,0 
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I*'ig.  18.  Relative  Kopf*  und  Gegichtsinaasse. 


Wie  diese  Tabelle  zeigt,  variirt  der 
Nasenindex  schon  beim  Neugeborenen  in 
r.icmlich  weiten  Grenzen,  welche  Uneonstanz 
beiin  Erwachsenen  ihr  grösstes  Maas»  er- 
reicht. In»  Allgemeinen  überwiegl  beim 
Neugeborenen  die  Platyrrhinie,  während  bei 
den  übiigen  drei  Gruppen  die  Leptorrhinie 
am  meisten  vertreten  ist.  Im  Mittel  Bteht 
der  Neugeborene  an  der  Grenze  der  Platyr- 
rhinie, während  der  Erwachsene  zur  llyper- 
leptorrhinie  neigt. 

Ueberblickcn  wir  nun  kur/,  die  gesammto 
Entwickelung  des  Kopfes  noch  einmal,  was 
wir  an  der  Hand  der  Fig.  18  gut  thun 
können,  so  scheinen  die  drei  Gesichts- 
abschnitte, welche  eigentlich  den  ganzen 
Kopf  umfassen,  an  Wachsthumsdnuer  und 
Wachsthurnsgrösse  von  oben  nach  unten  zu- 
zunehmen.  Am  frühesten  schliesst  seine  Ent- 
wickelung das  Schädeldach  ab,  darauf  folgt 
der  Naseuabschnitt  und  am  spätesten  ist  der 
Kinntheil  mit  seiner  Entwickelung  zu  Ende. 
Das  Gesicht  im  engeren  Sinne  von  der 
Nasenwnrzel  bis  zum  Kinn  wächst  im  All- 
gemeinen intensiver  als  der  Ilirntheil.  Von 
den  einzelnen  Gesichtsabschriitten  ist  es  aber 
der  mittlere,  der  am  meisten  zunimmt,  and 
zwar  ist  es  der  Oberkiefer,  der  das  Wachs* 
thum  des  ganzen  Gesichtes  behenncht,  was 
aus  der  bedeutenden  Zunahme  der  Nasen- 
höhe im  Verhältniss  zur  Gesichtshöhe  und 
der  unteren  Nasenbreite  im  Verhältniss  zur 
.lochbreite  folgt.  Für  das  Breitenwachsthun» 
des  Oberkiefers  ist  das  Verhältniss  des  Ca- 
nalis  infraorbitalis  zum  Sinus  maxillaris  (An- 
trum Highraori)  charaktei-istisoh.  Noch  heim 
Neugeborenen  zieht  die  Infraorbitalrinne  la- 
teral  von  der  Anlage  des  Sinus  maxillaris, 
während  sie  später  auf  dessen  obere  Wand 
zu  liegen  kommt.  Uebrigens  ist  schon  aus 
den  thatsächlich  grösseren  Zähnen  des  Ober- 
kiefers und  aus  dem  Vorstehen  desselben 
68* 
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beim  Erwachsenen  über  den  Unterkiefer  auf  ein  bedeutenderes  Wachsthum  des  crsteren  zu 
schliessen.  Die  Breitenmaasse  des  Kopfes,  sowie  diejenigen  des  Gesichtes  nehmen  im  Ganzen 
relativ  weniger  als  die  Längenmaasse  zu,  wodurch  die  Formen  des  Kopfes,  des  Gesichtes  und 
der  einzelnen  Gesicht  st  heile  mit  «lern  Alter  sich  au*  mehr  rundlichen  in  mehr  längliche  um- 
bilden. 

Was  die  Ursachen  des  oigenthüinliehen  Entwickelungsganges  des  Kopfes  anhelangt,  so  ist 
die  im  Verhältnis*  zum  Wachathum  de*  ganzen  Körpers  geringe  Zunahme  desselben  wohl  au* 
teleologischen  Gründen  zu  erklären.  Das  Kind  bat  schon  vom  ersten  Tage  der  Geburt  an  eben 
so  viel,  wenn  nicht  mehr  als  der  Erwachsene,  sein  Gehirn  und  seine  Sinne  nothig.  Deshalb  ist 
es  auch  mit  einem  Maasse  derselben,  welches  dem  definitiven  sehr  nahe  steht,  ausgestattet  und 
braucht  es  auf  diese  Weise  die  phylogenetisch  sehr  lange  Entwickelungsreihe  des  Intellecte* 
nicht  erst  von  Neuem  durchzuinnehen. 

Auf  das  Wachsthum  des  Gesichtes  ist  die  Entwickelung  der  Zähne  von  grossem  Einfluss 
und  geben  sich  beide  Zahnungsperioden  an  der  dbcontiuuirlichen  Grössenzunahme  desselben 
kund.  W ie  die  Tabellen  XXVI  und  XXVII  zeigen,  erscheinen  beim  Längen-  und  Breiten- 
wachsthum  des  Gesichte*  zwei  Punkte  mit  gesteigerter  Zunahme,  von  welchen  der  erste  auf  da* 
fünfte  Lebensjahr,  also  nach  dein  Abschluss  der  ersten  Zahnung,  und  der  zweite  auf  den  Er- 
wachsenen, also  nach  dem  Durchbruch  der  definitiven  Zähne,  füllt.  Von  den  beiden  Kiefern, 
die  die  Zähne  tragen,  schlie**t  aber,  nach  den  obigen  Zahlen  zu  urtheilen  (».  Tab.  XXIX  und 
S.  537),  der  Oberkiefer  seine  Entwickelung  früher  ab,  so  dass  die  zweite  Zahnung  mehr  dem 
Unterkiefer  zu  Gute  kommt  und  wächst  der  untere  Abschnitt  während  derselben  auf  Kosten  des 
mittleren. 

Inwiefern  die  hier  gezogenen  Folgerungen  wirklich  richtig  sind,  bleibt  den  künftigen  For- 
schungen nachzuweben  übrig.  Hier  möchte  ich  nur  eiueu  Passus  aus  der  Gegenbaur’schen 
Anatomie,  der  zu  Gunsten  des  eben  beschriebenen  Entwickelungsganges  spricht,  citircn. 

C.  Gegen ba u r,  dieser  Altmeister  der  Anatomie,  schildert  folgend  ermaassen  die  Alters- 
verschiedenheiten des  Schädels1):  „Beim  Neugeborenen  ist  das  Ueberwiegen  des  Gehirnt heile* 

über  dem  Antlitztlieile,  sowie  die  bedeutende  Länge  des  Schädels  auflallend.  Der  grösste  Quer- 
durchmesser fallt  zwischen  die  beiden  Tubern  parietalia.  Das  Zurüektreten  de*  Antlitztlieile* 
gründet  siel»  auf  den  Mangel  der  Alveolarfortsätze  de*  Kiefers,  der  Ausbildung  der  Nasenhöhle 
und  ihrer  Nebenhöhlen.  Die  letzteren  tragen  zur  Entfaltung  in  die  Breite  bei,  sowie  entere 
summt  den  durchbrechenden  Zähnen  den  Gesicht*theil  eine  bedeutende  Höbe  gewinnen  und  ihn 
so  zu  einer  ovalen  Form  sich  aushildon  lassen;  dabei  rücken  die  Stirn liöcket*  in  die  Höbe  und 
geben,  wie  auch  die  Scheit elbeinhöeker,  eine  allmälige  Abflachung  cintt. 

*)  Lehrbuch  der  Anatomie  de*  Menschen,  Ü.  Aufl..  8.  *J30. 
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Elfte»  Capitel, 

Der  Kopf. 

Die  wenigen  Kopfraaasse , die  ich  im  vorigen  Capitel  betrachtet  habe,  genügen,  um  von  der  Entwicke- 
lung de«  Kopfes  eine  Vorstellung  zu  geben,  nicht  aber,  um  ihn  allseitig  und  vollständig  zu  charakterisiren. 
Um  dies  mehr  oder  weniger  zu  erreichen,  habe  ich  am  Erwachsenen  noch  einige  andere  Maasae  bestimmt, 
die  ich  hier  nnd  im  folgenden  Capitel  besprechen  mochte. 

Die  Kopflänge  und  -breite  sind  schon  oben  augegeben  (s,  Tabelle  XXIV).  Die  erstere  schwankt 
zwischen  170  und  107  mm  und  beträgt  im  Mittel  183  mm;  die  letztere  schwankt  zwischen  ISO  und  170  bei 
einer  mittleren  Grösse  von  151  mm. 

Der  Kopfindex  zeigt,  nach  den  einzelnen  Kategorien  vertheilt,  folgende  Werthe: 

Dolichocep  halie:  — 75,0. 

73,7 1 

Mesocepbalie:  75,1  — 80,0. 


76,6 

76,8 

77,1 

77,2 

77,4 

78,0  ) 

78,1 

78,5 

78,7 

79,2 

79,4 

79,4  [. 

. . . 18 

79/, 

79.7 

79,7 

79,8 

79,9 

80,0  J 

Brachycephalie:  80.1  — 

85,0. 

80,1 

80,2 

80,2 

80,3 

80/ 

80/ 

80,6 

80,8 

80,9 

80,9 

80,9 

81,0 

81,1 

81,2 

8t  ,3 

81,4 

81,5 

81,6 

81.7 

81,7 

81,8 

81,9 

81,9 

82,0 

82,0 

82,0 

82,0 

82,1 

82,2 

82/ 

82,2 

82,4 

. . 62 

82,4 

82,5 

82,6 

82,6 

82,7 

82,9 

82,9 

83,0 

83,0 

83.4 

83,5 

83,6 

83,6 

83/ 

84,0 

84,1 

84,2 

84,2 

84,3 

84,3 

84,3 

84,3 

84,4 

84.6 

84,5 

84,5 

84,7 

84,9 

85,9 

86,0 

Hyper 

brachycephalie:  85,1  — 

90,0. 

85,2 

85,2 

8»,2 

85,3 

85.4 

85,5 

85,5 

85,6 

i 

85,7 

83,9 

86,1 

86,1 

86,4 

86,5 

86,7 

S6,9 

. . 19 

87/ 

88,1 

88,6 

1 

Von  den  10O  Gemessenen 

war  nur 

einer 

dolichocephal . 

die  meisten  (62)  waren  rein 

brachycephal  und 

der  mittlere  Koptindex,  der  82,6  beträgt,  ist  ebenfalls  brachycephal. 

Die  Kopfhöhe  variirt 

zwischen 

112  und  133  nun;  ihre  mittlere  Grosse  ist  121  mm. 

Schwl 

l*r. 

Zahl 

111  — 

115 

19 

Minimum  . . 

. 112 

116  — 

120 

81 

Maximum  . . 

. 135 

121  - 

125 

35 

Differenz  . . 

. 23 

126  — 

130 

12 

Mittel  .... 

. 121 

131  — 

135 

3 

Die  Beziehung 

von  Kopfhöhe  zu 

Kopflänge  giebt  den 

II  ö h e n i n d e x au.  Ich  habe  für  denselben 

folgende  Werthe  bekommen: 

Chamicephalie: 

— 70,0. 

59,0 

60.0 

60,8 

61,0 

61,6 

61,8 

62.2 

62,2 

62.2 

62,8 

62,8 

62,9 

63,1 

63,2 

63,2 

63.2 

03,2 

63,3 

63,3 

63,4 

63.5 

63,8 

63,9 

63,9 

64.1 

64.2 

64,2 

64.2 

64.2 

64,5 

64,6 

64,6 

64,6 

64,9 

65,2 

65,2 

65.3 

65.6 

65,6 

65.H 

65.8 

68,8 

65,9 

66,1 

66,3 

66,3 

66,3 

66,3 

66,3 

. . , , 

. . . 91 

66,3 

66.5 

66,5 

66.5 

66.5 

66.5 

66.7 

66,7 

66,7 

65,7 

66.8 

66,8 

66,8 

67,2 

67,2 

67,2 

67.2 

67,4 

67,4 

67,6 

67,7 

67,7 

67.8 

68.0 

68,1 

68,2 

68.2 

68.3 

68/ 

68/» 

68,7 

68.7 

68,9 

68.9 

69.1 

69,1 

69.1 

69.2 

69,2 

69,5 

69.8 

69.9 
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Orthocepkalie:  70,1  — 75,0. 

70,2  70,2  70,6  71,0  71,3  71,4  71,5  i 

71,8  72,5  j 

Ilypsicephal  war  keiner  von  den  Gemessenen  und  sogar  die  Orthocephalie  ist  eine  verhäUniBsmässig 
seltene  Erscheinung.  Es  überwiegt  also  die  Chamiicephalie,  und  zwar  die  niederen  Grade  derselben,  womit 
auch  der  mittlere  Höhenindex  — GC.l  — übereinBtiinmt. 

Die  Kopfform  ist  also  hei  den  Juden  im  Mittel  eine  chamübrachycepkale.  Irgend 
eine  Correlation  zwischen  Kopfbreite  und  Kopfhöhe  lässt  sich,  wenigstens  nach  der  nebenstehenden  l.'eber* 
sicht  der  Kopfformen,  nicht  nachweisen.  Wie  die  Mesocephalen , so  sind  auch  die  Hyperbrachycephalen 
«'hamäcephal,  während  andererseits  von  den  neun  Orthocephalen  sieben  brachycephal  waren. 


Kopfform  Zahl 

1.  chatnädoücbocephal 1 

2.  chamämesocephal . 18 

3.  chamäbrachycephal 55 

4.  chanuthyjwr  brachycephal 17 

5.  orthobrachycephal 7 

6.  orihohyperbrachycephal 2 


Ausser  dem  horizontalen  Kopfumfang  (s.  Tabelle  XX1I1)  habe  ich  noch  beim  Erwachsenen  den  queren 
Kopfbogen  genommen,  welcher  im  Mittel  345 mm  gleich  ist. 


Schwbr.  Zahl 

301  — 325  6 Minimum 315 

326  — 350  65  Maximum 375 

351  — 375  2t»  Mittel  ........  345 


Differenz  ...  60 


Vergleichen  wir  die  von  mir  ermittelten  Kopfmaasse  mit  denjenigen  von  Blechmann,  Dybowski, 
Kopernicki  und  Weisbach  gefundenen,  so  stellt  sich  nach  folgender  Zusammenstellung  heraus,  das 
sämmtlicbe  Maaase  in  ihren  mittleren  Werthen  nur  wenig  von  einander  differireu,  was  für 
die  anthropologische  Einheit  der  erforschten  Gruppen  spricht. 


Maas** 

Blee  h - 
man  n 

Dybowsky 

Kopernicki 
1.  Reihe  1 U.  Reihe 

W 

Weisbach 

eissen- 

berg 

Diffe- 

renz 

Kopflänge  

188 

187 

183  188 

163 

183 

5 

Kopfbreit« 

158 

154 

| 153  152 

152 

151 

5 

Kopfindex . 

63.0  ■) 

82,3  ') 

83,6  ■)  1 81,7 

82.2  ') 

82,5 

1,9 

Kopl  umfang 

557 

552 

1 543  552 

548 

550 

14 

querer  Kopfbogen  .... 

365 

I 362 

345 

20 

Kopfumfang  : Körpergröße 

34,2 

33,4 

34.2  1 

i 

33,3 

0,9 

IHe  grösste  Differenz  zeigt  der  quere  Kopfbogen,  was  vielleicht  von  der  verschiedenen  Lage  der  Aus- 
gangspunkte herruhrt;  der  Kopfindex  schwankt  nur  um  1,0.  Aber  noch  auffallender  und  fiir  die  Einheit  der 
Gruppen  sprechender  ist  die  bei  allen  fast  gleiche  Verkeilung  der  Kopfindices  nach  den  verschiedenen  Kate- 
gorien, wie  es  folgende  Uebenicht  zeigt: 


*)  Die**  Werths  habe  ich  selbst  berechnet.  Sie  entsprechen  nicht  ganz  denjenigen  der  betreffenden  Autoren , welche 
succeaalve  83,2,  82,2,  83,5  und  82,1  angeben. 
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Autoren1) 

Zahl 

dolicho- 

cephal 

mew- 

cephal 

brachy- 

cephal 

Blechtnunn 

100 

1 

13 

86 

Dy bowsky -Stieda  *) 

67 

12  = 17,9 

55  = 82,1 

Kopernicki:  1.  Reibe 

313 

5 = 1.6 

44  = 14.0  | 

264  = 84,3 

, II.  Reibe 

100 

10 

29 

61 

Weisbach 

19 

— 

5 — 26,3  j 

14  = 73,8 

Weissenbcrg 

100 

1 

18 

81 

Summa  (ohne  1L  Reibe  von  Kopernicki)  . . . 

599 

7 = 1,2 

92  = 15,4  j 

500  — 83,4 

Summa  (mit  „ . B „ ) . . . 

699 

17  =:  2,4  j 

121  = 17,3  | 

561  ==  80,3 

Am  abweichendsten  stell!  sich  die  II.  Reihe  von  Köpern  ick  i dar,  welche  10  Proc.  Laugköpfe  aufweist, 
was  im  Widerspruch  mit  der  viel  grösseren  I.  Reihe  steht.  Die  übrigen  Reihen  bieten  aber  ein  in  solchem 
Maasse  selten  übereinstimmendes  Verhältnis*  und  bürgt  im  Allgemeinen  die  ('ons tarne  der  Zahlen  für  die 
Richtigkeit  und  Zuverlässigkeit  des  Endergebnisses,  welche*  durch  die  Berücksichtigung  der  II.  Kopcruicki- 
sehen  Reihe  nur  wenig  verändert  wird.  Wir  haben  im  Mittel  aus  700  Einzclmessungen  etwa  2 Proc.  Dolicho- 
cephale  und  8t)  Proc.  Brachyoepbale,  was  uns  das  Recht  giebt,  zu  behaupten,  dass  die  osteuropäischen 
Juden  brachycephal  sind. 

Die  grosse  Pietät,  mit.  der  die  Juden  ihre  Todteu  behandeln,  macht  es  fast  unmöglich,  Juden»chädel  zu 
erhalten.  Deshalb  liegen  auch  Messungen  an  solchen  nur  spärlich  vor,  aber  auch  diese  wenigen  sind  inter- 
essant genug,  um  sie  hier  zu  notiren. 

Die  grösste  Zahl  von  Judenschädeln  hat  Welcher3)  gemessen.  Au  15  Schädeln  fand  er  einen  mittleren 
Schädelindex  von  78,4  und  rechnet  er  die  Juden  nach  seiner  Classification  zu  den  Orthocephalen.  Berück- 
sichtigt man  die  besondere  Messweisu  Welcker's,  die  fast  immer  geringere  Indices  angiebt,  so  kann  man 
mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten,  dass  seine  Schädel,  nach  der  jetzt  üblichen  Methode  gemessen,  im  Mittel 
einen  brachycephalen,  oder  wenigstens  einen  an  der  Brachyeephalie  nahestehenden  Iudex  zeigen  werden. 

Davis4)  lagen  sieben  Schädel  vor.  dessen  Herkunft  er  genau  angiebt. 


Sie  zeigten  folgende  Indices : 

3 Schädel  italienischer  Juden 
2 * holländischer  „ 

2 „ polnischer  „ 


. 71 

78 

80 

. 73 

8U 

. 74 

84 

Der  langköpfige  polnische  Schädel  ist  seiner  Abkunft  nach  unsicher.  Im  t'cbrigen  sehen  wir,  dass  bei 
den  italienischen  und  holländischen  Juden  der  Schädelindex  mehr  zur  Doliohocephalie  neigt,  während  der 
polnisch-jüdische  Schädel  einen  solchen  von  84,0  hat. 

Pruner-Bey5)  untersuchte  drei  Schädel  afrikanischer  Juden;  ihr  mittlerer  Schädelindex  betrug  75,0. 

Im  Musee  Yrolik  befinden  sich  fünf  Schädel  von  holländischen  Juden,  deren  Indices  sich  nach  den 
von  Dusieau4)  rn i t ge th eilten  Maassen  auf  72,2,  75,4.  71), 8,  80.0  und  80.0  berechnen  lassen. 

Weisbach7)  giebt  für  vier  Schädel  der  Josephsakademie  in  Wieu  zusammen  mit  fünf  Schädeln  von 
Davis  einen  mittleren  Index  von  81,1  an.  Leider  bezeichnet  er  nicht  genauer,  welche  von  den  sieben 
Davis’schen  Schädeln  er  für  seine  Berechnung  heranzicht.  aber  aus  der  überwiegenden  Dolichocephalie  der 
letzteren  lüsBt  sich  auf  die  überwiegende  Brachyeephalie  der  Weisbach 'sehen  Schädel  schliessen. 


*)  Die  Meinungen  von  Ikow  konnten  leider  in  diese  Tabelle  nicht  aufgenommen  werten,  da  derweil**  die  einzelnen 
lodirr«  nicht  mittheilt,  sein«  Tabellen  aber  behandeln  di«  Männer  zuaaminen  mit  den  Frauen  und  sind  nach  französischer 
Einthellung  geordnet.  lYbrigens  waren  auch  Ikow'i  Juden  brachycephal,  der  mittlere  Indes  von  51  erwachsenen  Männern 
beträgt  82,8. 

*)  Von  mir,  abweichend  von  Stieda,  berechnet , »la  Letzterer  nicht  die  wirklichen  Kopbndice»,  modern  die  muth- 
m lässlichen  SchädcJindi«  e*  ordnete,  l’iu  die  letzteren  zu  erhalten,  zog  er  zwei  Kinheiten  von  deu  eruieren  ab. 

*)  Craniologitche  Mittheilungen.  Arch.  f.  Anthr.  lld.  I. 

4)  Thesaurus  Craniorum.  London  1867. 

6)  Resultat*  de  Craniometrie.  Mero.  de  la  Sor.  d'Anthrop.  de  Paris,  T.  II. 

*)  Mum’t  Vrnlik.  Amsterdam  1865. 

7)  Körpermessungen  verschiedener  MenM.-heoraiweit.  Berlin  187?. 
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Im  grossen  Werke  von  Qnatrefagcs  und  Hamy  *)  sind  die  Maasse  von  einem  jüdischen  Schädel  aus 
Oran  und  von  sechs  Schädeln  Pariser  Juden  aus  dem  Mittelalter  angegeben.  Der  erste  ist  dolichocephal  mit 
einem  Index  von  74,4,  die  letzteren  sind  meist  brachycephal  mit  einem  mittleren  Index  von  82,4. 

Kudlich  gehörten  von  den  von  Ikowa)  gemessenen  20  Schädeln  türkischer  Juden  14  Erwachsenen  an. 
Von  diesen  waren  acht  dolicho«,  fünf  meso«  uud  einer  brachycephal.  Ihr  mittlerer  Index  betrug  74.5. 

Wir  haben  so  eine  highst  merkwürdige  Erscheinung,  dass  die  holländischen,  italienischen  und  türkischen 
Juden  dolicho-  oder  mesocephal  sind,  während  die  polnischen  und  deutschen,  deren  Schädel  wohl  höchst- 
wahrscheinlich Welcher  und  Weisbach  Vorgelegen  haben,  brachycephal  sind.  — eine  Erscheinung,  auf  die 
wir  noch  weiter  unten  im  Schlusscapitel  zuruckkommen  werden. 


Zwölfte«  CnpileL 

Das  Gesicht  und  seine  Theile. 

a)  Das  Gesicht  im  Allgemeinen. 

Von  der  Gesichtshöhe  und  «breite  war  schon  im  zehnten  Capitel  die  llede  (s.  Tab.  XXVI  und 
XXVII).  Die  erstere  schwankt  zwischen  107  und  134,  bei  einer  mittleren  Grösse  von  119  mm;  die  letztere 
variirt  von  126  bis  150  und  betragt  im  Mittel  138  mm. 

Der  Gesichtsindex  ist  im  Mittel  86,2  gross,  das  Gesicht  ist  also  kurz.  Es  kommen  jedoch,  wie 
folgende  Zusammenstellung  zeigt,  bei  27  Proc.  der  Gemessenen  auch  lange  Gesichter  vor: 

Chamäprosopie:  — 90,0. 


72,8 

brov. 

73,3 

brov 

. 76,6 

brov. 

78.0 

br. 

78,3 

eck. 

78,5 

brov. 

79,4 

br. 

79,7 

ov. 

80,0  brov. 

80,3 

lov. 

80,5 

eck. 

81,5 

brov. 

81,5 

brov. 

82.1 

lov. 

82.1 

lov. 

82.1 

ov. 

82,2 

brov. 

82,4  lov. 

«2,5 

brov. 

82,5 

brov 

. 82y8 

brov. 

83,0 

ov. 

83.6 

ov. 

83,6 

brov. 

83,6 

lov. 

83,6 

brov. 

83,7  ov. 

83,8 

brov. 

84,0 

ov. 

84,3 

ov. 

84,3 

brov. 

84,5 

ov. 

84,5 

brov. 

84,5 

lov. 

84.8 

ov. 

85,0  ov. 

85,0 

brov. 

85,0 

ov. 

85,1 

eck. 

86,1 

ov. 

85.1 

ov. 

85,2 

ov. 

85.4 

ov. 

85,4 

br. 

85.4  brov. 

85.6 

ov. 

85,7 

lov. 

86,7 

ov. 

85,9 

ov. 

86.1 

ov. 

86.5 

ov. 

86,5 

lov. 

86.8 

brov. 

87.1  brov. 

87,2 

lov. 

87,3 

ov. 

87,4 

ov. 

87,7 

ov. 

87,7 

brov. 

87,8 

lov. 

87,8 

brov. 

88,5 

ov. 

88,8  ov. 

88.9 

brov. 

89,0 

brov 

. 89,3 

ov. 

89,4 

brov. 

89.1 

ov. 

89.4 

ov. 

89,4 

brov. 

89,6 

ov. 

89,8  ov.  90,0  br. 

Lepto 

prosi 

‘.»,1 

— 

90,2 

ov. 

90,2 

ov. 

90,2 

brov. 

90,4 

brov. 

90,7 

lov. 

90,7 

lov. 

91.0 

lov. 

91.0 

ov. 

91,0  brov.  | 

91,0 

ov. 

91.0 

lov. 

91,2 

brov. 

91,2 

ov. 

91,4 

lov. 

91,6 

ov. 

91,8 

lov. 

92.9 

lov. 

93.6  brov.  . . 

93,6 

lov. 

93,6 

lov. 

93,7 

ov. 

93.9 

ov. 

94,2 

lov. 

96.8 

lov. 

98.5 

lov. 

99.2 

lov. 

100.8  ov.  1 

Bei  den  Indices  sind  die  jeweiligen  subjectiv  wahrgenommenen  Gesichtsformen 3)  angegeben , welche 
Gegenüberstellung  zeigt,  dass  die  subjectiven  Eindrücke  nicht  immer  mit  den  object iv  festgestellten  Thal- 
Sachen  übcreinstiminen.  Obgleich  die  Bezeichnungen  für  die  Extreme  sich  ziemlich  decken,  linden  wir  doch 
im  Uebrigen  sich  ganz  widersprechende  Angaben.  Letzteres  wird  leicht  begreiflich,  wenn  man  berücksichtigt, 
dass  der  subjective  Eindruck  über  die  Gesichtsform  nicht  einzig  und  allein  von  dem  Verhältnis«  zwischen 
Höhe  und  Breite  des  Gesichtes,  sondern  von  dem  Zusammenwirken  sämmtlicher  Gesichtstheile  abhäugt.  Haupt- 
sächlich sind  es  die  Stirnformen . der  Grad  des  Yorspringen*  der  Wangenbeingegend,  die  Formen  des  Unter« 
kiefern  und  diejenigen  des  Bartes,  die  die  allgemeine  Gesichtsform  beeinflussen  und  bestimmen.  Eine  gerade 
Stirn  verlängert  das  Gesicht,  während  eine  fliehende  dassellw  verkürzt;  stark  vorspringende  Wangenbeine  lassen 
das  Gesicht  breiter  erscheinen,  dasselbe  thut  ein  dichter  Backenbart,  während  ein  Spitzbart  das  Gesicht  länger 
macht.  Nach  aussen  gerichtete  Unterkieferwinkel,  ein  vorstehendes  Kinn  unterbrechen  die  regelmässige 
t'ontourlinie  des  Gesichtes  und  dasselbe  wird  eckig,  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  l>ei  vielen  knochigen, 
unregelmässigen  Gesichtem  die  Knochenvorsprüugc  durch  den  dichten  Bartwuchs  verdeckt  werden.  Was 
diese  Theile  anbelangt,  so  habe  ich  über  ihre  Verhältnisse  folgende  Notizen  gemacht: 

1.  Die  Gesichtsform  stellte  im  Allgemeinen  ein  sich  von  oben  nach  unten  versc hmalerndes  Oval 
dar.  Im  Speciellen  war  dieselbe  bei  23  Personen  eine  huigovale,  bei  39  eine  ovale,  bei  33  eine  breitovale,  bei 
zwei  eine  runde  und  nur  drei  Personen  hatten  ein  eckiges  Gesicht 

2.  Die  Stirn  war  bei  76  von  den  100  Gemessenen  gerade,  bei  20  etwas  fliehend  und  nur  hei  vier  stark 
fliehend.  Sie  war  im  Allgemeinen  flach  ohne  deutlich  vorspringende  Stimhöckcr  und  Augenbrauenbögen. 
Die  letzteren  waren  nur  bei  einem  gut  entwickelt 

U Crnois  ei h nie*.  Paris  1882. 

2)  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XV. 

*)  r.  =:  rund,  l>r.  = breit,  ov.  = oral,  I.  “ lang,  bror.  = breitovad  ».  ».  w. 
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3.  Die  Wangenbeine  standen  bei  20  etwa«  und  bei  drei  deutlich  vor. 

4.  Ueber  den  Bart  siehe  vierzehntes  Capitcl. 

Ko  11  mann  tbeilt  bekanntlich  die  Schädel  nach  ihrem  Längenbreiten-  und  Gesichtsindex  in  sechs  Typen 
ein.  Von  diesen  finden  wir  nach  folgender  Uebersieht  unter  den  Juden  den  kurzgesichtigen  Kurzkopf  aui 
häufigsten  vor,  ihm  folgt  der  langgesichtige  Kurzkopf,  während  die  übrigen  Typen  nur  spärlich  vertreten 
sind  und  der  kurzgesichtige  Langkopf  gänzlich  fehlt: 

Schädeltypen  nach  Kollmanu 

1.  Chamäprosope  Dolichocephalie  bei 

2.  „ Mesocephalie  . * 

3.  „ Brachycephalie 

4.  Leptoprosope  Dolichocephalie  

5.  n Mesocephalie 

0.  „ Brachycephalie 


b)  Obere  und  untere  Gesichtsbreite. 


absolute 

relative  (Jochbreite  = 

100) 

Schwbr. 

obeu 

unten 

fichwbr. 

oben 

unten 

81  — 85 

4 

— 

55,1  — 60 

1 

— 

86  — 90 

25 

2 

60,1  — 65 

11 

1 

91  — 95 

28 

7 

65,1  — 70 

64 

9 

96  — 100 

33 

20 

70,1  — 75 

23 

33 

101  — 106 

8 

26 

76.1  — 80 

1 

42 

106  — 110 

2 

31 

80,1  — 85 

— 

15 

111  — 115 

— 

12 

116  — 120 

— 

1 

121  — 125 

— 

1 

Minimum  . ■ 

. ...  83 

86 

58,6 

63,7 

Maximum  . . 

. . . . 107 

121 

76,3 

84,6 

Differenz  . , 

...  24 

35 

17,7 

20,9 

Mittel  . . . 

...  95 

104 

68,8 

75,4 

Die  untere  (mandibulare)  Gesicbtsbreite  ist  im  Allgemeinen  grösser  als  die  oltere  (malare)  und  das  Ver- 
hältniss  zwischen  beiden  ist  95  : 104  = 91,3.  Dies  trifft  aber  nicht  für  jeden  speciellen  Fall  zu,  denn  zehn 
Personen  hatten  entweder  eine  grössere  obere  Gesichtsbreite  oder  wenigstens  eine  der  unteren  gleiche.  Nach 
den  Mittelzahlen  ist  das  Gesicht  nach  diesen  beiden  Richtungen  als  mittelbreit  zu  bezeichnen. 

c)  Profilmaasse. 

Zur  Bestimmung  der  Kie ferste liung  habe  ich  folgende.  Maasse  genommen:  Entfernung  der  äusseren  Ohr- 
öffnung 1.  von  der  Naaeuwurzel,  2.  von  dem  Ansätze  der  Nasenscheidewand  an  die  Oberlippe,  3.  von  der  Mitte 
des  vorderen  Randes  der  Oberlippe  und  4.  von  der  Mitte  des  unteren  Randes  des  Kinns.  Diese  Maasse  können 
aber  zur  Beurtheilung  des  Profil»  nur  danu  verwertetet  werden,  wenn  auch  noch  andere  Gesichtsmaasse , so 
z.  B.  die  Gesichtshühe,  die  Nasenhöhe,  mit  denen  sie  theilweise  differiren,  berücksichtigt  werden.  Ich  möchte 
hier  auf  eine  frühere  Arbeit *)  von  mir  hinweiseu,  wo  ich  den  Grad  der  Brauchbarkeit  dieser  Maasse  genauer 
erörtert  habe.  Im  Allgemeinen  sind  die  directen  WinkelmesHungen  vorzuziehen,  jedenfalls  sind  sie  präciser 
und  sind  ihre  Werth e auch  ohne  die  übrigen  Gesichtsmaasse  verständlich. 

Die  hier  für  die  vier  obengenannten  Maasse  folgenden  Zahlen  sind  im  Mittel  nicht  gross  und  kann  mau 
die  Differenzen  zwischen  ihnen  sogar  als  geringe  bezeichnen.  Daraus  folgt,  dass  die  Juden  ira  Allgemeinen 
orthognath  sind,  was  auch  der  subjectiven  Empfindung  entspricht:  unter  den  100  Gemessenen  befand  sich 
kein  einziger  prognather,  obgleich  diese  Erscheinung  auch  bei  den  Juden,  aber  nur  selten,  vorkommt. 

Wie  die  umstehende  Tabelle  zeigt,  ist  die  Differenz  zwischen  den  einzelnen  Maassen  im  Mittel  eine  auffal- 
lend gleiche;  individuell  sind  aber  die  Schwankungen  ziemlich  gross.  Die  Maasse  nehmen  im  Allgemeinen  von 
der  Ohr-Nasenwurzel-  biB  zur  Ohr-Kinnentfernung  allmälig  zu,  uud  zwar  war 

die  Ohr-Nascnansatzentfernung  immer  > als  die  Ohr-Naaenwurzelentfemung, 
die  Ohr-Oberlipj>enentfernung  B > „ » Ohr-Nasenansatzentfernung, 

die  Obr-Kinnentfernung  bei  99  Proc.  > „ „ Ühr-Oberlippenentfernung. 

Drücken  wir  die  vier  Profilmaasse  in  Procenten  der  Ohr-Kinncutfernung  aus,  so  bekommen  wir  sucoessive 
folgende  Wert  he:  84, C,  89,5,  94,4  und  100.  Auch  ist  es  bemerkens  werth,  dass  die  Kopfhöhe  der  Ohr- Nasen- 
wurzelentfernung gleich  ist. 


*)  Ein  Beitrai;  zur  Anthropologie  der  Turkvölker.  Z.  f.  E,  1892. 
Archiv  for  Anthropologie.  Ed.  XXIII. 
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Absolute  Maas«« 


SehwRiikuogibreite 

Ohr  • Nasen- 
wurzel 

Ohr  - Nasen- 
ansatz 

Ohr  - Ober-  1 
lippe 

Ohr  - Kinn 

111  — 115 

12 

116  — 120 

48 

7 

121  — 125 

27 

ii 

4 

126  — ISO 

12 

50 

14 

131  — 135 

I 

15 

32 

8 

136  — 140 

7 

41 

31 

141  — 145 

9 

25 

146  — 150 

i 

27 

151  — 155 

7 

156  — 160 

2 

Minimum 

111 

! 117 

124 

131 

Maximum 

132 

1 i« 

145 

156 

Differenz  

21 

23 

21 

25 

Mittel 

121 

128 

135 

143 

mittlere  Zunahme 

7 

7 

8 

minimale  „ 

1 

3 

— 4 

maximale  „ 

13 

17 

15 

Aas  den  beiden  ersten  M&assen  und  der  Nasenhöhe,  die  zusammen  das  Oesichtadreicck : Ohr-Nasenwurwl- 
Nasenansatz.  — begrenzen,  lasst  sich  ein  mittlerer  Gesichtswinkel  von  70°  18*  berechnen. 

Es  ist  wohl  interessant,  die  Beziehungen  dieser  vier  Radien  zu  der  Gesichtshöhe  festzustellen,  worüber 
uns  folgende  Tabelle  Aufklärung  giebt. 


Relative  MaasAe  (GesichUhöhe  = 10U) 


Bcliwankungsbreite 

Ohr -Nasen- 
wurzel 

Ohr  - Nasen- 1 

ansatz 

Ohr  • Ober- 
lippe 

Ohr  • Kinn 

85,1  — 00 

3 

90,1  — 95 

6 

4 

95,1  — 100 

36 

9 

3 

100,1  — 105 

34 

17 

3 

105,1  — 110 

t9 

43 

24 

5 

110,1  — 115 

2 

17 

35 

16 

115,1  — 120 

9 

25 

30 

120,1  — 125 

1 

6 

30 

125,1  — 130 

4 

13 

130,1  — 135 

5 

135,1  — 140 

1 

Minimum 

87,5 

91.4 

«6.9 

105,5 

Maximum  

114,9 

121,5 

129,1 

133,5 

Differenz 

17.4 

j 30,1 

32,2 

28,0 

Mittel  ........... 

101,7 

107,6 

113,5 

120.2 

mittlere  Zunahme 

5,9 

5.9 

6,7 

minimale  „ 

0,8 

2,3 

1 — 3,5 

maximale  , 

11,8 

14,8 

13,1 

Nach  den  Mittelwerthen  sind  die  Pro  film  aas  sc  grösser  als  die  Gesichtshöhe,  was  aber  individuell  nÄf*1 
folgender  Uebersieht  nicht  immer  zutrifft: 

bei  4.r>  Proc.  war  die  Ohr-Nasenwurzelentfernung  = oder  < als  die  Gesichtshöhe 
P 13  * m Ohr-Nasenansatzentfernung  p a 9 a „ „ 

,3p  p p Ohr-Olierlippenentfernung  m m p n p p 

. Ohr-Kinnentfernung  war  immer  > p p p 
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<])  Auge. 


Bei  einem  stand  da«  linke  Auge  im  Ganzen  3 mm  hoher.  Was  die  Richtung  der  An  gen  «palte  an- 
belangt.  «o  war  dieselbe  bei  den  meisten  eine  gerade,  es  kamen  aber  auch  Fälle  vor,  wo  der  äussere  WinkeL 
hoher  stand  als  der  innere  und  einer  hatte  umgekehrt  einen  tieferen  äusseren  Winkel. 


Die  Augenspalte  war  wagerecht  bei 83 

„ „ „ etwas  schief  bei . 9 

» > „ •chicl'  » . . . 4 

ft  ff  „ rechte  schief  3 

Der  äussere  Winkel  stand  tiefer  1 


Eine  epicanthusartige  Falte  oder  wenigstens  eine  Andeutung  derselben  war  bei  keinem  zu- 
coustatiren.  Bei  16  wurde  aber  eine  Oburlidfalte  gefunden,  welche  in  vier  Fällen  den  Lidrand  erreichte. 
Die  Länge  der  Augens palte  betrug  im  Mittel  28 mm  oder  20,3  Proc.  der  Jochbreite. 


absolute 

relative  (Joch breite  = 

100) 

Schwbr. 

Zahl 

Schwbr. 

Znhl 

21  — 26 

6 

16,1  — 18 

2 

26  — 30 

92 

18,1  — 20 

29 

31  — 36 

3 

20,1  — 22 

69 

22,1  — 24 

10 

Minimum  . . . 

. 24 

16,8 

Maximum  . . . 

. 31 

22.6 

Differenz  . . . 

. 7 

5,8 

Mittel 

. 28 

20,3 

lieber  die  Entfernung  zwi 


sehen  den  inneren  Augenwinkeln  ».  Tab.  XXVIII,  obere  Nasenbreite. 


e)  Nase. 

Man  unterscheidet  nach  Topinard  hauptsächlich  fünf  Nasenfonnen:  1.  die  Adlernase,  2.  die  gerade 
Nase,  3.  die  Stumpfnase,  4.  die  Habichtsnase  und  5.  die  Semitennaac.  Alle  diese  Formen  kommen,  wie  fol- 
gende Uebersicht  zeigt,  bei  den  Juden  vor;  diu  meisten  derselben  zeichnen  sich  aber  durch  eine  gerade  Nase 
aus.  Die  Semitennase  ist  bei  den  Juden  nur  in  10  Proc.  der  Fälle  anzutreffen. 


Nasenformen. 


Adlernasen. 

1,  ächte  Adlernaseu 

2 zu  1,  gerade  Nasen  mit  leichter  adlernasenartiger  Krümmung 

4,  Habichtsnasen 

1 zu  4 Adlernasen,  mit  schwach  abwärts  gebogener  Spitze  . . . 

Gerade  Nasen. 

2,  ächte  gerade  Nasen 

2 zu  4,  gerade  Nasen  mit  schwach  abwärts  gebogener  Spitze  . 

Stumpfnasen. 

3,  ächte  Stumpfnasun 

2 zu  3,  gerade  Nasen  mit  etwas  aufgeworfener  Spitze 

Semitennasen. 

5,  ächte  Seroitennaaen 

2 zu  fi,  gerade  Nasen  mit  schwacher  semitischer  Krümmung  . 
5 zu  4,  Semitennasen  mit  abwärts  gebogener  Spitze 


64 

5 


69 


7 


7 

2 


10 


Die  Nasen  erscheinen  im  Allgemeinen  gut  proportion irt,  nur  drei  sind  als  „platt“,  drei  als  „dick“  und 
zwei  als  „breit“  bezeichnet. 

Die  relative  Seltenheit  der  semitischen  Nase  bei  den  Juden  ist  auch  aus  den  Angaben  Kopernicki’s 
und  Blechmann’s  ersichtlich,  welche  einer  tbeilweise  anderen  Classification  folgten. 


Koperaieki 

lllech  mau  o 

1.  Reihe 

11.  Reihe 

gekrümmte  Nase 

9 

2 

gerade  „ 

64 

84 

breite  „ 

20 

10 

stumpfe  „ ....... 

7 

4 

69* 
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Dr.  S.  Weigsenberg, 

Der  grosse  Procentsatz  gekrümmter  Nasen  bei  Köpern icki  I ist  wohl  auf  eine  nun  Thei!  nicht  ganz 
vorurt heilsfreie  Betrachtungsweise  der  Beobachter  zurückzufuhren;  übrigens  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
darunter  sich  auch  wahrscheinlich  die  Adlernasen  befinden. 

Was  die  Nasenmaassc  anbelangt,  so  sind  die  obere  und  untere  Nasenbreite,  die  Nasenhöhe  and  der 
Nasenindex  schon  im  Capitel  X (s.  Tab.  XXVIIT,  XXIX  und  8.  53')  angegeben. 

Die  obere  Nasenbreit e schwankt  zwischen  24  und  40  und  beträgt  im  Mittel  31  mm. 

Die  untere  Nasen  breite  variirt  zwischen  29  und  45  und  ist  im  Mittel  34  mm  gross. 

Die  obere  ist  im  Allgemeinen  die  kürzere,  l»ei  17  Individuen  war  sie  aber  grösser  oder  wenigstens  der 
unteren  Nasenbreite  gleich. 

Ausser  der  Nasenhöbe,  die  eine  Schwankung  von  47  bis  63  und  eine  mittlere  Grösse  von  54mm 
zeigt , habe  ich  noch  die  Länge  des  Nasenrückens  (die  Nasenlänge)  gemessen , deren  Wert  he  im 
Folgenden  angegeben  sind : 


Schwbr.  Zahl 

46  — 50  10  Minimum 46 

51  — 55  88  Maximum .65 

56  — 60  44  Differenz 19 

61  — GÖ  8 Mittel 56 


Im  Mittel  ist  die  Nasenlänge  grösser  als  die  Nasenhöhe,  bei  13  war  aber  das  Verhältnis  ein  umgekehrtes 
und  bei  26  waren  Wide  Maasse  gleich. 

Die  Nasenelevation  zeigt  endlich  den  Grad  der  Erhebung  der  Nase  über  der  Gesichtsfläche  an. 
Ihre  Maasse  sind  folgende: 

Schwbr.  Zahl 


16  — 20  53  Minimum  17  I 

21  - 25  42  Maximum 28  I Dlffprenz  • • * 11 

26  — 30  5 Mittel 21 


Dem  Nasenindex  nach  überwiegt  bei  den  Juden  die  Leptorrhinie.  8o  waren  von  dem  100  Ge- 


messenen (s.  S.  638): 

leptorrhin  . 87 

mesorrhin 11 

plntyrrhin 2 


Der  mittlere  Nasenindex  ist  gleich  63,0. 

Das  Verhältnis  zwischen  der  unteren  Nasenbreite  und  der  Nascnclevation  giebt  die  Form  des  die  Nasen- 
löcher tragenden  Theiles  der  Nase  an , nach  welcher  man  auf  die  Form  der  Nasenlöcher  selbst  schliessen 


kann.  Dieses  Verhältnis  zeigt  folgende  Wertbe: 

Schwbr.  Znhl 

40.1  — 50  9 Minimum 41,5 

50.1  — 60  34  Maximum  87.5 

60.1  — 70  44  Differenz 46 

70.1  — MO  10  Mittel 61.8 

80.1  — 90  3 


Die  Schwankung  ist  eine  sehr  grosse.  Es  kommen  einerseits  ganz  platt  gedrückte  und  andererseits  sehr 
vorstehende  Nasen  vor.  Der  Mittelzahl  nach  ist  die  Nase  ziemlich  prominent. 

0 M u n d. 

Der  Mund,  dessen  Form  von  derjenigen  der  Lippen  abbängt,  war  bei  den  meisten  regelmässig  gebaut, 
aber  etwas  gross.  So  waren  die  Lippen 


regelmässig  bei 

wulstig  Ihm 15 

Oberlippe  aufgeworfen  bei 2 

Unterlippe  vorstehend  bei 1 


Die  Mundlänge  beträgt  im  Mittel  53  mm.  welcher  Werth  ziemlich  gross  ist , was  aus  seinem  Ver. 
hältniss  zur  Joch  breite  (33,4)  noch  deutlicher  hervortritt. 
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absolute 

relative  (Jochbreite  = 

100) 

Schwbr. 

Zahl 

Scbwbr. 

Zahl 

41  — 45 

l 

30,1  — 35 

11 

46  — 50 

34 

35,1  — 40 

64 

51—55 

40 

40.1  — 45 

23 

54»  — «0 

23 

45,1  — 50 

2 

61  — 65 

2 

Minimum  . . 

. . 44 

32,8 

Maximum  . . 

. . 63 

45,3 

Differenz  . . 

. . 19 

12,5 

Mittel  .... 

. . 53 

38.4 

g)  Ohren. 


Die  Ohren  waren 

oval  (grösste  Breite  in  der  Mitte.  Enden  abgerundet)  bei 52 

eiförmig  (oben  breiter  ala  unten)  bei  . . 45 

eckig  hei • 3 

Die  Entfernung  der  Ohrmuschel  vom  Zitzenfortsatz  war  eine  mittlere:  nur  vier  hatten  stark  abstehende 
Ohren. 

Daa  Ohrläppchen  war 


frei  bei 41  nur  links  frei  hei 1 

t heil  weise  frei  bei 23  nicht  frei  hei 34 

nur  rechts  frei  bei . 1 


Die  Ohrlänge  schwankte  zwischen  66  und  78  bei  einer  mittleren  Grösse  von  66mm.  • 


Schar  br.  Zahl 

56  — 60  14  Minimum 56 

6t  — 65  35  Maximum  78 

66  — 70  38  Differenz 22 

71  — 75  12  Mittel 66 

76  — 80  1 


Die  Breite  des  Ohres  betrag  im  Mittel  nur  etwas  über  die  Hälfte  der  Länge. 


Scbwbr. 

Zahl 

Ohrindex 

Zahl 

26  — 90 

5 

40,1  — 50 

23 

31  — »5 

44 

50,1  — 60 

65 

36  — 40 

49 

60,1  — 70 

12 

41  — 45 

o 

Minimum  . . . 

. 30 

44.1 

Maximum  . . . 

. 41 

66,7 

Differenz  . . . 

. 11 

22,6 

Mittel 

. 36 

54,5 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  die  Maasse  und  Formen  des  Gesichtes,  sowie  seiner  einzelnen  Theile, 
•o  lassen  sich  dieselben  in  folgenden  Worten  kurz  charakterisiren : Das  Gesicht  der  Juden  ist  von 
ovaler  nach  unten  zu  sich  etwas  verj üngender  Form;  chamäprosop.  Sie  haben  eine  gerade 
flache  Stirn,  relativ  häufig  vorstehende  Wangenbeine  und  gerade  Kiefer.  Die  Richtung  des 
Auges  ist  eine  wagprechte,  es  kommen  aber  auch  schiefe  Augen  mit  deutlich  ausgesprochener 
Oberlidfalte  (ohne  Epicant  hus)  vor.  Die  Nase  ist  leptorrhin,  oben  schmäler  als  unten,  itn 
Ganzen  etwas  gross  und  ziemlich  prominent;  ihre  Form  ist  eine  überwiegend  gerade.  Die 
Lippen  sind  regelmässig;  der  Mund  verhältnissmässig  breit;  die  Ohren  mittelgross. 

In  folgender  Tabelle  halte  ich  die  von  mir  gefundenen  Gesichtsmaasse  mit  denjenigen  von  Blech  mann 
und  Weisbach  verglichen.  Kopernicki  hat  nur  die  Joch  breite  und  die  Gesichtshöhe  (von  der  Glabella  bis 
zum  Kinn)  gemessen. 

Die  Differenzen  unter  den  Maassen  der  verschiedenen  Forscher  sind  sehr  gering 
und  die  ganze  Tabelle  dient  nur  zur  Stütze  der  im  Obigen  schon  mehrmals  ausge- 
sprochenen Behauptung  von  der  anthropologischen  Identität  der  osteuropäischen 

Juden. 
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Gesichtsmaasse 

Blech- 

mann 

W eisbach 

Weissen- 

berg 

Differenz 

Gesichtshöhe  . 

117 

120 

119 

3 

Jochbreite  . . . 

136 

136 

138 

2 

mandibulare  Gesichtsbreite 

109 

108 

104 

5 

Nase;  obere  Breite . 

32 

32 

31 

1 

, untere  „ 

36 

34 

34 

2 

„ Höhe 

52 

51 

54 

3 

, Länge 

56 

56 

0 

, Elevation 

23 

21 

2 

Mundlänge  

49 

51 

53 

4 

Ohrläuge  

61 

66 

5 

Gesichtsindex 

66,0 

66,9 

86t2 

0,9 

Nasenimlex  

69,2  1 

66,7 

63,0 

6.2 

So  beschreibt  Weisbach  das  Gesicht  des  Juden  folgendermaassen : „nie  haben  ein  lange«,  zwischen  den 
Wangen  massig  breites,  oben  sehr  schmale«,  zwischen  den  1 Interkieferwinkeln  schmale«  Gesicht  mit  iniwig 
hoher  Stirn,  hohem  Untergesicht,  hohen  Kiefern  und  langem  Unterkiefer;  die  von  »ehr  schmaler  Nasenwurzel 
ausgehende,  im  Ganzen  sehr  grosse  Nase  ist  von  sehr  bedeutender  Lange  und  Höhe,  dabei  aber  «ehr  schmal, 
der  Mund  nnd  das  Ohr  mittelgross“ , — was  mit  der  oben  von  mir  gegebenen  Charakteristik  vollkommen 
übereinstimnit. 


Dreizehntes  Capitol. 

Die  Kopf-  und  Gesichtsmaasse  der  Jüdinnen. 

Wie  im  ersten  Airschnitt,  so  halte  ich  es  auch  hier  für  besser,  die  weiblichen  Kopfmaasse  in  einem  be- 
sonderen Capitel  zu  besprechen.  An  50  Frauen,  denselben,  deren  Gewicht  nnd  Kraft  schon  oben  angegeben 
sind,  habe  ich  einige  Kopf-  und  Gesichtsmaasse  bestimmt,  die  ich  hier  im  Zusammenhang  folgen  lasse-* 

a)  K o p f. 

l>er  Kopf  hatte  im  Mittel  einen  Umfang  von  536  mm  oder  34,9  Proc.  der  Körperlänge. 

alxolote  relativ* 


Stbwbr, 

Zahl 

Schwbr. 

Zahl 

476  — 500 

1 

32,1  — 34 

11 

501  — 525 

9 

34,1  — 36 

32 

526  — 550 

33 

36.1  — 38 

6 

551  — 575 

6 — 49 

Minimum  . . . . 

490 

32,7 

Maximum  . . . 

563 

37,5 

Differenz  . . . . 

73 

4,8 

Mittel 

536 

34,9 

Die  Kopflänge  nnd  Kopfbreite  zeigten  folgende  Maasee : 

Scbwbr. 

Zahl 

L. 

B. 

L. 

B. 

131  — 135 

1 

Minimum 

. . 160 

134 

136  — 140 

11 

Maximum 

. . 187 

154 

141  - 145 

15 

Differenz 

. . 27 

20 

146  — 150 

16 

Mittel 

. . 176 

145 

151  — 165 

7 

Kürpergrösse  = 100  . 

. . 11,5 

9, 

156  — 160  1 

161  — 165  1 

166  — 170  4 

171  — 175  17 

176  — 180  19 

181  — 185  7 

18f,  _ \90  1 
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Der  diesen  Maassen  entsprechende  Kopfindex  ist  im  Mittel  — 82,4  — brachycephal,  Nach  den  ein- 
zelnen Kategorien  vertheilt,  zeigt  er  individuell  folgende  Schwankungen : 


Mesocephalie: 


77,6 

78,8 

79,0 

79,0 

79,4 

79,5 

79,7  , 

80,0 

80.0 

1 

Brachycephalie: 

80,1 

80,2 

80,3 

80,3 

80,5 

80,5 

80,8 

80,8 

80,9 

81,2 

8142 

81,3 

81,5 

82,0 

82,0 

82,3 

82,5 

82,6 

82,7 

82,8 

83,0 

83,0 

83,4 

83,5 

83,8 

84,0 

84,0 

84,1 

84,3 

84,3 

84,5 

84,5 

84,6 

84.9 

85,0 

Ilyp 

erbr 

achycephalie: 

85,1 

85,3 

86,9 

86,2 

86,7 

86,8  . 

Anhangsweise  gebe  ich  die  Kopfmaasse  der  von  Kopernicki  gemessenen  22  Jüdinnen: 

ihr  Kopfumfang  betrug  . . 535  mm  oder  35.7  der  Körpergröße 

ihr  Kopfindex  * 80,3 


b)  Gesicht. 


Die  Gesichtsform  war  bei  13  langoval,  bei  12  oval,  bei  17  breitoval  und  bei  acht  rund,  also  eine 
vorwiegend  ovale. 

Die  Stirn  war  bei  45  eine  gerade,  bei  vier  eine  etwas  geneigte  und  nur  bei  einer  eine  fliehende;  die 
letztere  Eigenschaft  ist  also  bei  den  Frauen  eine  sehr  seltene. 

Deutlich  vorstehende  Wangenbeine  hatte  keine  von  den  Gemessenen , während  fünf  ein  geringe« 
Hervortreten  derselben  zeigten. 

Der  Mund  war  im  Allgemeinen  schön  und  regelmässig,  nur  zwei  hatten  wulstige  Lippen. 

Da«  Profil  war  bei  allen  ein  orthognathe». 

Die  Gesichtshöhe  schwankte  zwischen  95  und  129  und  betrug  im  Mittel  110  mm  oder  7,2  Proc.  der 
Körpergrösse. 

absolut«  relative 


Schwbr. 

Zahl 

Schwbr. 

Zahl 

91  — 95 

1 

6,1  — 6,5 

3 

96  — 100 

2 

6.6  — 7,0 

18 

101  — 106 

10 

7,1  — 7,5 

23 

106  — 110 

17 

7,6  — 8,0 

4 

111  — 115 

11 

8,1  — 8,5 

116  — 120 

6 

8,6  — 9.0 

2 

121  — 125 

2 

126  — 130 

1 

Minimum 

. % 

6,4 

Maximum 

. 129 

8,8 

Differenz 

. 34 

2.4 

Mittel 

. 110 

7.2 

Die  Joch  breite  variirte  zwischen  120  und  140  mm  und  war  im  Mittel  130  mm  gleich,  was  8,5  Proc. 
der  Körpergrösse  betrifft.  Ihr  Verhältnis«  zur  Gesichtshöhe , der  Gesichtsindex,  zeigt  eine  mittlere 
Grösse  von  84,6  bei  88  Proc.  Chamä*  und  12  Leptoprosopie. 


Jochbreit* 

(ie»khtsin<l«z 

Schwbr. 

Zahl 

Schwbr. 

Zahl 

116  — 

120 

2 

=i|| 
E 5 

' 70.1  — 75 

2 1 

121  - 

125 

8 

76,1  — 80 

6 1 

126  — 

130 

17 

80,1  — 85 

17 

131  — 

135 

17 

o e.  1 

85,1  — 90 

19  1 

136  — 

140 

6 

i || 

90,1  — 95 

* | 

U\ 

95,1  —100 

2 1 

Minimum 

120 

— &, 

72,8 

Maximum 

. . . 

. 140 

96,3 

Differenz  . 

20 

23,5 

Mittel  . . 

130 

84,6 

. . . 44  = 88  Proc. 


. . . 6 = 12  Proc. 


Digitized  by  Google 


552 


Dr.  S.  Weissenberg:, 

Mit  Berücksichtigung  beider  Hauptindices  (den  Kopf-  und  Gesichtsindex)  gehören  also  die  Jüdinnen 
wie  auch  die  Juden,  ihrer  Kopfform  nach  im  Allgemeinen  zu  dem  Typus  der  kurzgesichtigen  Kurzköpfe. 

c)  Auge. 

Die  Richtung  der  Augen  wurde  bei  42  notiri.  Sie  waren  in  27  Fällen  horizontal,  in  12  etwas  schief 
und  in  drei  Fällen  deutlich  schief. 

Eine  hatte  eine  geringe  epicanthusartigc  Falte.  Eine  Oberlidfalte  war  bei  22  (fünfmal 
bis  zum  Lidrande  reichend)  mehr  oder  weniger  scharf  ausgeprägt. 

Die  inperen  Augenwinkel  waren  von  einander  entfernt : 


abaolute 

relative  (Jochbreite  = 

100) 

Schwbr. 

Zahl 

Schwbr. 

Zahl 

21  — 25 

2 

15,1  — 20 

2 

26  — 30 

34 

20,1  — 25 

46 

31  — 35 

14 

25,1  — 30 

2 

Minimum  ....  24  18,2 

Maximum  ....  33  26,8 

Differenz  ....  9 8,6 

Mittel 30  23,1 

d)  Nase. 

Der  Nasenrücken  war  meistens  ein  gerader,  nur  drei  zeigten  eine  semitische  Krümmung. 

N äs  enformen. 

Adlernasen. 

2 zu  1,  genule  Nase  mit  leichter  adlernasenartiger  Krümmung 1 = 2 Proc. 

Gerade  Nasen. 

2,  achte  gerade  Nasen 36  = 72  Proc. 

Stumpfnasen. 

3,  ächte  Stumpfnasen 5) jq  proc 

2 zu  3,  gerade  Stumpfnasen  mit  etwas  aufgeworfener  Spitze 5 I 

Semitennasen. 

5.  ächte  Semitennascu 1 I s=  ^ proc 

2 zu  5,  gerade  Nasen  mit  schmaler  semitischer  Krümmung 2j 

Bei  zwei  Nasen  steht  noch  ausserdem  die  Bezeichnung  „platt“,  bei  einer  „breit“. 

Kopernicki  fand  bei  25  Jüdinnen  einmal  eine  gekrümmte,  21  mal  eine  gerade,  zweimal  eiue  breite 


» mittlere  absolute  Höhe  von  50  mm 

und  eine  relative  von 

45,4  mm. 

absolute 

# relative  (Gesicbtahöhe 

= 100) 

Schwbr. 

Zahl 

Schwbr. 

Zahl 

36  — 40 

1 

38,1  — 40 

1 

41  — 45 

1 

40,1  — 42 

1 

46  — 60 

26 

42,1  — 44 

11 

61—55 

20 

44,1  — 46 

15 

56  — 60 

3 

46,1  — 48 

14 

48,1  — 50 

8 

Minimum  ....  40  39,5 

Maximum  ....  57  50 

Differenz  ....  17  10,5 

Mittel 50  45,4 

Die  untere  Nasen  breite  war  im  Mittel  31  mm  gross,  also  der  oberen  (30)  fast  gleich,  was  auch 
im  Verhältnis«  zur  Joch  breit«1  — 23,8  und  23,1  — der  Fall  ist. 


absolut« 

Schwbr. 

26  — 30 
31  — 35 
36  — 40 

Minimum  ....  26 
Maximum  ....  36 
Differenz  ....  10 
Mittel 31 


relative  (Joch breite  = 100) 
Schwbr.  Zahl 

20.1  — 25  42 

25.1  — 30  8 
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l>er  Naienindex  schwankte  zwischen  50,0  und  77,5  bei  einer  mittleren  Grösse  von  62,0  — also 
leptorrhin.  Nach  den  einzelnen  Kategorien  geordnet,  waren 

leptorrhin . . 45  = 90  Proc. 

mesorrhin 5 = 10  „ 

Die  Platyrrliinie  fehlte  gänzlich. 


Vergleichen  wir  jetzt  den  Kopf  des  Weibes  mit  demjenigen  des  Mannes,  so  zeichnet  sich  der  erstere 
hauptsächlich  durch  grössere  Feinheit  und  Regelmässigkeit  der  Contourun  aus,  was  theilweise  auf  die  geringere 
Ausbildung  der  Knochen  Vorsprünge , aber  auch  auf  die  grössere  Entwickelung  des  Unterhau  tzellgcwebes, 
welches  die  Unebenheiten  Busfüllt,  zurückzuführen  ist.  So  ist  die  Stirn  bei  den  Jüdinnen  gerade  und  eben, 
selten  fliehend;  die  Wangenbeine  stehen  nicht  vor  und  stören  den  allgemeinen  Eindruck  nicht..  Die  Nase  ist 
eine  gerade  und  schmale,  häutig  aufgeworfen,  selten  semitisch.  Das  Auge  ist  häufig  schief,  bei  der  Hälfte  der 
Untersuchten  mit  einer  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgebildeten  Oberlidfalte  versehen,  die  bei  einer  sogar 
etwas  vom  inneren  Winkel  deckte.  Die  Faltenbildung  am  Auge  kann  man  hier  kaum  als  Rassenmerkmal  he* 
trachten,  sondern  sie  ist  wahrscheinlich  nur  die  Folge  des  Fettreichthums , welches  zur  Faltenbildung  über- 
haupt und  am  Gesichte  insbesondere  (doppeltes  Kinn)  führt. 

Tabelle  XXX. 


Die  Verhältnisse  zwischen  den  männlichen  und  weiblichen  Kopfmaassen. 


Kopf- 

und 

Gesicht  smaasse 

a 

»BOlll 

e 

r 

b 1 a t i 

e 

das  männliche 
Maass 

= 100 

M 

W. 

Differenz 

M. 

W. 

Differenz 

Körpergrösse 

1051 

1536 

115 

93,0 

Kopfumfang  . 

550 

53ft 

14 

33,3  ') 

34,9 

— 1,6 

97,4 

Kopflänge  ........... 

193 

ii« 

7 

11,1  ’) 

11,5 

— 0,4 

90,2 

Kopfbreite  ........... 

151 

145 

6 

»,1  >) 

8,4 

— 0,3 

90,0 

Getirhtsliöhe 

110 

110 

9 

7,2  >) 

7,2 

0 

92,4 

Jochbreite  

138 

130 

8 

8,3  ') 

8,5 

— 0,2 

94,2 

Nasenhöhe 

54 

50 

4 

43,4  *) 

45,4 

0 

92,6 

obere  Nasen  breite 

31 

30 

, 

22,5  *) 

23,1 

— 0,0 

96,8 

untere  » . 

34  «1 

31 

3 

24,6  *) 

23,8 

0,8 

91,2 

Kopfindex  . . . I 

82,5 

82,4 

0,1 

Gesichtsimlex 

80,2 

84,0 

1,6 

Nasenindex 

03,0 

«2,0 

1,0 

Die  Kopf-  und  Gesicht  stnaasse  (s.  Tab.  XXX)  sind  bei  den  Jüdinnen  absolut  kleiner  als  hei  den  Juden, 
relativ  ist  aber  das  Verhältnis*  ein  ganz  anderes.  Da  stellt  sich  heraus,  dass  di©  Geltirnknpsel  beim  weib- 
lichen Geschlecht  relativ  grösser  als  beim  männlichen  ist,  während  die  Gesiohtstheile  bei  lieiden  fast  gleiche 
M nasse  aufweisen.  Dies  ist  aus  dem  grösseren  Kopfumfang,  der  grösseren  Kopflänge  und  -breite,  der  grösseren 
oberen  Nasenbreite  einerseits  und  der  nur  unbedeutenden  Differenz  in  den  Jochbroiten,  den  gleichen  Gesiebt*- 
und  Nasenhöhen  andererseits  zu  folgern.  Noch  deutlicher  ist  die  Differenz  zwischen  Kopf  und  Gesicht  in  der 
letzten  Säule  der  Tabelle  ausgesprochen . wo  die  weiblichen  Maass©  in  Beziehung  auf  die  männlichen  gleich 
100  berechnet  worden  sind.  Die  Körpergrösse  des  Weibes  beträgt  nur  93  Proc.  der  männlichen,  die  eigent- 
lichen Kopfmaasse  sind  aber  bedeutend  grösser  als  diese  Zahl,  während  die  Gesichts  maasse  ihr  etwas  nach- 
stehen. Eigentümlich  ist,  dass  cs  hauptsächlich  die  Höhemnaasse  des  Gesichtes  sind,  die  heim  Weibe  eine 
geringere  Entwickelung  zeigen. 

Die  im  Verhältnis*  zum  Gehirntheil  geringere  Grösse  des  Gesiclitstheiles  ist  theilweise  auf  die  geringe 
Entwickelung  des  Gebisse*  zurückzuführen,  wofür  erstens  die  relative  Kleinheit  der  Nasenhöhe,  sowie  der 
unteren  Xaseuhreite,  diu  die  Grösse  des  Oberkiefers  bestimmen,  und  zweitens  dun  iin  Verhältnis*  zur  ltrcite 

*)  Auf  di*  K örjwrgTÜf.se  bezogen. 

*)  , „ Grsiehtshuhe  , 

*)  , „ Jochltreite  „ 
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geringere  Hoben wachst hum  de*  Gesiebte*  im  Allgemeinen,  welche*  hauptsächlich  durch  die  Entwickelung  der 
Zahne  bedingt  wird,  sprechen,  Uebrigens  ist  die  Kleinheit  der  weiblichen  Zähne  l»*kaunt. 

Die  Hauptindice»  ditferiren  bei  beiden  Geschlechtern  wenig.  Der  Kopfindex  variirt  nur  uin  0,1  und  lässt 
sich  die  von  einigen  Autoren  behauptete  Neigung  de»  weiblichen  Schädtds  zur  Dolichoeephalie  bei  den 
Jüdinnen  nicht  nachweisen.  Der  Nasenindex  ist  bei  den  Juden  etwas  grösser,  was  durch  die  grosser»“  untere 
Naaeubreite  verursacht  wird.  Der  Gesichtsindex  eudlich  zeigt  die  grösste  Differenz,  was  die  Folge  der  ge- 
ringen Höhenentwickelung  de»  weiblichen  Gesichtes  ist. 

Recapituliren  wir  noch  einmal  kurz,  so  ist  der  weibliche  Kopf  itn  Ganzen  relativ  grösser  und  derGehirn- 
theil  prävalirt  bei  ihm  über  dem  Gesichtstbeil  mehr  als  beim  männlichen,  — Merkmale,  die  für  den  kindlichen 
Kopf  charakteristisch  sind  (s.  Cap.  X)  und  die  also  ein  Stehcnbleibcn  auf  einer  individuell  niederen  Ent- 
wicklungsstufe anzeigen. 

Der  weibliche  Kopf  trügt  die  Zeichen  des  kindlichen  Habitus  deutlich  ausgeprägt1). 

Fis  bleibt  aber  noch  zu  erforschen,  inwiefern  diese  Kopfhilduug  eine  Geschlechtseigenthümlichkeit  und 
inwiefern  tie  nur  F'olge  des  geringereu  Wuchses  ist. 

Vierzehntes  Capitol. 

Der  Farbentypus. 

Unter  dem  Farbentypus  verstehe  ich  den  Gesammteindruck . den  die  F'arben  der  Hant,  der  Haare 
und  der  Augen  auf  den  Beobachter  ausüben. 

Ich  unterschied  hauptsächlich  zwei  Hauptfarhentypcn : 1)  den  blonden  mit  hellem  Haar  und  blauen 
Augen  und  2)  »len  brünetten  mit  dunklem  Haar  und  braunen  Augen;  alle  übrigen  Farbencombinatioucn,  deren 
Flntstehuug  wohl  einer  Mischung  der  Haupttypeu  zuzuschreiben  ist,  habe  ich  mit  „gemischt“  bezeichnet.  Die 
kleine  GrnpjM!  der  nothhaarigen.  deren  Stellung  — ob  einen  besonderen  Typus  bildend  o»ler  ob  aus  Mischung 
entstanden  (einige  betrachten  den  rothen  Farbstoff  sogar  als  eine  Entartung  dos  braunen!  — noch  nicht 
bestimmt  ist,  wurde  ohne  Unterschied  der  Irisfarbeti  unter  „Rothe“  eingetragen.  Bei  »1er  Aufstellung  der 
Typen  wurde  auf  die  Hautfarbe  wenig  geachtet,  da  dieselbe  meist  weiss  und  nur  selten  etwas  dunkel  war. 

Die  Untersuchung  über  »len  F'arl*entypus  wurde  von  mir  auch  auf  Kinder  unter  fünf  Jahren  ausgedehnt, 
und  es  gelang  mir,  die  schon  von  Virchow,  auf  Grund  des  grossartigen  anthropologisch  - »tatistischco 
Materials,  welches  auf  Veranlassung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  über  die  Farbe  der  Haut, 
der  Haare  und  der  Augen  der  Schulkinder  in  Deutschland  zusammengebraebt  wurde,  fest  gestellte  Thateache 
des  Nachdunkeins  der  Farben  zahlenuiassig  zu  taweisen.  Um  aber  einerseits  die  Theilnahme  der  einzelnen 
Organe  an  diesem  Nachdunkelu  verfolgen  zu  könuen  und  um  andererseits  die  Vertheilung  der  feineren 
Farbennuancen  während  der  verschiedenen  Leliensperiodeu  zu  »tudiren,  habe  ich  ausser  dem  allgemeinen  Ein- 
druck noch  besonders  die  F'arben  des  Kopfhaares  und  der  Iris  notirt.  Letzteres  tbat  ich  aber  nur  bei  Kin- 
»h*rn  unter  fünf  Jahren,  bei  sämmtlichen  F’rauen  un»l  bei  100  erwachsenen  Männern,  während  bei  den  übrigen 
Männern  in  Beziehung  auf  die  Haar-  und  Irisfarben  nur  die  Zugehörigkeit  zu  hell  o»ler  zu  dunkel  angegeben 
ist.  Fmdlich  habe  ich  noch  bei  den  100  erwachsenen  Männern  kurze  Notizen  über  Haut-,  Bindehaut-  und 
Bartfarben.  ul>er  Kopf-  un»i  Bart  haar  formen,  sowie  über  die  Küi^>erbehaarung  gemacht. 

Obgleich  nicht  direct  zu  diesem  Abschnitt  gehörend . so  konnte  ich  doch  für  die  Betrachtung  der 
Haare  und  der  Iris  keineu  besseren  Ort  tiuden,  da  wir  es  doch  hauptsächlich  mit  Gebilden  des  Kopfe*  zu 
thun  halien. 

a)  Die  Haare. 

Die  Haarfarben  (wie  auch  die  Hautfarben)  lassen  sich  ausser  der  rotbeu  Varietät  hauptsächlich  in 
drei  gro*se  Gruppen  eiotheilen.  Eigentlich  i*t  es  aber  immer  ein  uud  «iasselbe  Pigment  — das  Braun  — , 
welche*  als  Grundlage  für  wmiiTitliche  Farbentiuaiicen  <au«*er  dem  Roth?)  dient,  nur  ist  die  Quantität  und 
die  Lagen»  ngsform  desselben  eine  verschiedene.  Di«*  Träger  dieses  Pigmentes  aiud  die  Zellen  des  Rete  Mal- 
pighii  und  der  Haarrinde.  Fhne  dicke  Pigmentsducht , Pigmentablageruug  in  den  der  Uberiiächc  naher 
liegenden  Zellen  lassen  das  Haar  (und  die  Haut)  dunkler  erscheinen , umgekehrte  Verhältnisse  machen  es 
heller.  Absolut,  pigmentlose  Haare  (und  Haut)  kommen  normal  nicht  vor  und  auch  der  weiseesten  Haut  ist 
nach  dem  Ausdrucke  Vircbowf»  noch  ein  „bissele“  Braun  beigemeugt,  so  »lass  die  Extreme  zwischen  der 
grössten  Pigmentanhäufung,  welche  d«*n  Eindruck  von  Schwarz  hervorruft,  und  der  minimalsten.  welche  bei 
den  Haaren  an  Flachs  erinnert  und  im  Allgemeinen  mit  btoud  bezeichnet  wird,  schwanken.  Zwischen  diesen 
Extremen  liegt  die  dritte  grosse  Gruppe  der  braunen  Haare,  welche  als  Bindeglied  zwischen  den  beiden 
ersten  dient  und  sämmt liehe  Schattirungen  von  fast  schwarz  bis  fast  blond  umfasst.  Diese  intermediäre  Farbe 
ist,  wenigstens  dort,  wo  alle  drei  vorkommeu,  wahrscheinlich  au»  Mischung  der  beiden  Fbctremfarhen  ent- 

1 ) Ein  Stehenbleiben  In  physischer  Beziehung  auf  einer  individuell  niedrigeren  Entwickelungastufe  braucht  nicht  immer 
ein  solches  in  intellectueller  Beziehung  nach  sich  zu  ziehen.  Wir  haben  itn  siebenten  Capitol  gesehen,  dass  diejenigen  Körper- 
formen , welche  um  meisten  an  kindliche  erinnern,  von  Hanke  ul*  Cultur  formen  bezeichnet  worden.  Ich  habe  «*  ftr 
noth wendig  gehalten,  diese  Bemerkung  eiosu  schalten,  damit  au*  den  oben  unterstrichenen  Worten  keine  falschen  Folgerung™ 
gezogen  werden. 
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standen  um!  au»  diesem  Gesichtspunkte  lässt  sie  »ich , entweder  mehr  in  die  rein  schwarze  oder  rein  blonde 
Farbe  hiueinspielcnd , in  zwei  llnlerabtheiluugen  bringen:  die  dunkelbraune  und  die  hellbraune.  Selbst- 
verständlich lasst  sich  nicht  immer  eine  scharfe  Grenze  /.wischen  diesen  beiden  Abtheilungen  ziehen  und  was 
der  Eine  noch  für  hellbraun  hält,  das  erscheint  dem  anderen  schon  als  dunkelbraun.  Solche  Fälle  sind  aber 
selten  und  im  Allgemeinen  hängt  die  Farbenbezeichnung  nicht  von  der  Subjectivität  des  (geschulten  und  ge- 
bildeten) Forschers  ab.  Die  dunkelbraunen  Haare,  au  denen  sieh  mehr  der  Einfluss  der  schwarzhaarigen 
Zeuger  kundgiebt,  gehören  zusammen  mit  den  schwarzen  zu  der  dunklen  Varietät,  während  die  hellbraunen, 
die  mehr  zu  den  blonden  neigen,  zusammen  mit  diesen  letzteren  die  helle  Varietät  bilden. 

Sämmtliche  Haar-  (und  Haut-)  färben  lassen  sich  also  im  Allgemeinen  auf  drei  Varietäten  zuriiekfubreu : 
die  hello,  die  dunkle  und  die  rothe  Varietät.  Bei  der  ersteren  kommt  cs  hauptsächlich  auf  den  relativen 
Pigmcutmaugel , bei  der  zweiten  auf  die  absolute  Menge  des  braunen  und  bei  der  letzteren  auf  du»  Vor- 
handensein von  rothem  Pigment  an. 

Nach  diesou  Principien  classificirte  ich  die  Haarfarben  der  Juden,  und  folgende  Taltelle  zeigt  die  Häufig- 
keit des  Vorkommens  der  verschiedenen  Farben  wahrend  der  verschiedenen  Lebensperioden  zunächst  beim 
Manne. 

Haarfarben  der  Juden. 


Zahl 

Proc. 

2 — 5 
Zahl  Proc. 

6 ■ 
Zahl 

— 10 
Proc. 

11  • 
Zahl 

- 20 
Proc. 

Zahl 

Proc. 

Erwachsener 

Zahl 

schwarz 

1 

1.3 

54 

dunkelbraun 

63 

40,6 

29 

37,7  ' 

29 

dunkln«  Haar 

63 

40,6 

30 

39,0 

13« 

75,3 

| 432 

82,1  1 

210 

81.7 

83 

hellbraun 

44 

28.4 

22 

28,6 

11 

blond  ............ 

40 

25,8 

19 

1 

24,4 

! 

2 

holles  Haar 

84 

54,2 

41 

53,0  1 

40 

22,5 

98 

16,6  1 

38 

14.8 

13 

rothe»  Haar 

6 

5.2 

6 

7,8 

4 

2,2 

6 

M 

9 

3,5 

4 

Summa  . . . 

155 

100 

77 

1 

100 

178 

100 

] 52« 

100  i 

257 

100 

100 

Aus  dieser  Tabelle  lässt  sich  Folgendes  ableiten: 

Bei  Kindern  bis  zu  fünf  Jahren  zeigen  die  Farbenverhältnisse  keine  nennenswert  heu  Differenzen:  es 
überwiegen  die  hellen  Töne,  welche  fast  gleich  massig  auf  hellbraun  und  blond  vertheilt  sind,  wahrend  die 
dunklen  in  der  Minderzahl,  und  das  reine  Schwarz  nur  äusserst  selten  vorkommt.  Es  scheint  also,  dass  die 
Haare  während  der  ersten  fünf  Lebensjahre  keine  besonders  auffallende  Farben  Veränderung  erfahren,  was  aber 
um  so  deutlicher  nach  dieser  Periode  erfolgt.  Die  Xachdunkelung  der  Haare  tritt  ziemlich  rapide  ein,  denn 
»'■hon  zwischen  dem  6.  bis  10.  Lebensjahre  beträgt  die  Zahl  der  dunklen  Haare  75  Proc.  gegen  40  bei  den 
jüngeren  Kindern  und  die  Zahl  der  Hellhaarigen  ist  von  53  auf  22  Proc.  gesunken.  Alter  erst  gegen  das 
20.  Lebensjuhr  wird  das  definitive  Verhältnis«  erreicht,  welches  etwa  82  Proc.  dunkelhaariger  und  etwa 
15  Proc-  hellhaariger  Individuen  aufweist.  Auch  ist  beim  Erwachsenen  die  Vertbeilung  unter  den  einzelnen 
Farben  eine  ganz  andere:  am  häufigsten  sind  bei  ihm  die  Haare  schwarz  (54  Proc.),  ihnen  folgen  die  duukel- 
hraunen  (21)  Proc.)  und  die  hellbraunen  (11  Proc.),  während  die  rein  blonden  Haare  nur  in  2 Proc.  der  Fälle 
Vorkommen.  Die  Haare  werdeu,  wie  es  scheint,  in  den  meisten  Fällen  um  einige  Grade  tiefer  gefärbt,  wodurch 
die  blonden  Haare  in  hellbraune,  die  hellen  in  dunkelbraune,  diese  letzteren  in  schwarze  üburgefuhrt  werdeu 
und  es  entsteht  so  eine  von  Schwarz  zu  Blond  stetig  abnehmende  Reibe. 

Auch  die  rothen  Haare  zeigen,  den  blonden  ähnlich,  eine  mit  dem  Alter  eintretende  geringe  Häufigkeits- 
abnahme; es  muss  jedoch  wegeu  der  geringen  Zahl  der  Kotlien  überhaupt  vorläufig  unentschieden  bleiben, 
ob  es  nur  Zufall  ist  oder  ob  wirklich  eine  Farbenumwandlung  statt  findet  Im  letzteren  Falle  sind  es 
wahrscheinlich  die  hellrothen  Farben,  die  durch  Anhäufung  von  braunem  Farbstoff  die  rothe  Schattirung 
einbüssen. 

In  folgender  Tabelle  sind  die  von  mir  gefundenen  Farbenverhältnisse  mit  denjenigen  von  Blechmann, 
Köper nicki  und  Weisbach  zusam mengestellt. 

Die  Differenzen  sind  ziemlich  gross,  sie  lassen  sich  aber  grüseteutheils  durch  die  verschiedenen  Gesichts- 
punkte, von  welchen  aus  die  Autoren  die  Farben  betrachtet  haben , erklären.  Jedenfalls  heben  sämmtliche 
Autoren  das  Vorwalten  dunkler  Schnttirungcn  bei  den  Haarfarben  hervor. 

Die  Kothbaarigkeit  soll  nach  einigen  bei  den  Juden  viel  häufiger  Vorkommen,  als  !>ei  anderen 
Völkern,  — eine  Meinung,  welcher  man  nach  den  obigen  Zahlen  tbeilweise  beitreten  muss,  da  eine  Häufig- 
keit von  4 Proc.,  wenigstens  nach  den  vorliegenden  Statistiken,  als  eine  hohe  zu  betrachten  ist. 
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Haarfarben 

Blechmann 

Kopernicki 

Weisbach 

W eissenberg 

schwarz 

4 

139 

2 

54 

dunkelbraun 

«4 

I !'M 

1 13 

i 13 

29 

hellbraun  

20 

11 

blond 

12 

199 

2 

roth 

41 

3 

4 

Summa  . . . 

100 

043 

18 

100 

In  Folge  von  gewissen  Ernährungsstörungen , welche  im  höhereu  Alter  normal  sind , entstehen  an  den 
Haaren  zwei  in  die  Augen  springende  Erscheinungen:  erstens  das  Grauwerden  und  zweitens  der  Unter- 
gang und  Ausfall  derselben.  Beide  Erscheinungen  treten  l>ei  den  Juden  ziemlich  früh  auf.  So  waren  von 
den  100  Erwachsenen,  die  in  einem  Alter  von  21  bis  50  Jahren  standen,  15  mehr  oder  weniger  grau;  der 
jüngste  von  ihnen  war  20  Jahre  alt.  Die  Kahlheit,  zu  welcher  ein  ausgiebiger  Haarausfall  führt,  war  bei 
16  von  denselben  100  Erwachsenen  in  verschiedenem  Grade  zu  finden;  der  jüngste  von  ihnen  stand  im  Alter 
von  nur  23  Jahren. 

Was  die  Behaarung  der  übrigen  Körpertheile  anbelangt,  so  ist  es  vor  Allem  der  Bart,  der  uns  in- 
te ressirt. 

Der  Bart  erscheint,  ziemlich  früh,  oft  sogleich  nach  der  Pubertät  im  15.  bis  17.  Lebensjahre  und  ist 
die  liaarentwickclung  an  demselben  meistens  eine  dichte,  es  kommen  aln-r  alle  l’eltergänge  von  einigen  Kinn- 
härchen bis  zum  schönsten  Vollharte  vor.  Kigonthümlich  ist,  dass  das  charakteristische  mongolische  Spitz- 
bärtcheu  auch  bei  den  Juden  nicht  selten  angetroffen  wird.  Ausser  diesem  Spitzbartchen  kommen  am  häufig- 
sten noch  zwei  andere  Bartformen  vor:  der  viereckige  und  der  sechseckige  Vollbart,  deren  Entstehung  von 
der  verschiedenen  Richtung  der  Backenbart  haare  — ob  gerade  nach  unten  oder  seitwärts  — abhängig  ist. 

Die  Farbe  des  barthuarei  ist  meistens  heller  als  die  des  Kopfhaares,  und  häutig  ist  sie  sogar 
der  letzteren  vollkommen  entgegengesetzt,  was  durch  folgende  Uebe reicht  klargelegt  wird : 


Farbe 

n des 

Kopfhaare» 

Barth aaree  I 

| Kopfhaares 

i Barthaares 

Blechmann 

Weissenberg 

schwarz 

4 

1 

M 

24 

dunkelbraun 

64 

29 

29 

49 

hellbraun 

20 

31 

11 

7 

blond 

12 

36 

2 

8 

roth 

3 

4 

12 

Summa  . . . 

100 

10» 

100 

100 

Bemerkenswert!!  ist.  dass  die  Barthaare  viel  häufiger  rothgefärht  sind  als  die  Kopfhaare. 

Auch  dor  Form  und  der  Beschaffenheit  nach  unterscheiden  sich  die  Barthaare  bedeutend  von 
denjenigen  des  Kopfes.  Die  letzteren  sind  fast  immer  fein  und  nur  selten  dick,  während  die  enteren  meistens 
dick  sind. 

Der  Form  nach  sind  nach  folgender  Zusammenstellung  die  Kopfhaare  meistens  gerade,  während  dir 
Barthaare  am  häufigsten  wellig  siud. 


Haarfortneu 

Kopfhaar 

Barthaar 

gerade  . 

94 

S 

wellig  

14 

72 

kraus  . 

* 1 

1 

Summa  . . . 

100 

78  <) 

l)  An  22  Individuen  Urs*  »ich  die  Form  des  Hurt  haare*  nicht  genau  bestimmen,  da  der  Bart  entweder  rasnt,  oder 
die  Entwickelung  desselben  eine  zu  geringe  war. 
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Krausköpfe  sind  selten,  worin  ich  mit  Kopernicki,  der  einen  noch  geringeren  ProcentsaU  (0,8)  angiebt, 
übereinstimme.  Dagegen  fand  Dlechmann  28  Proc.  und  Weisbach  unter  19  Untersuchten  sogar  10  Kraus- 
köpfe, — es  hängt  aber  davon  ab.  was  man  kraus  nennt. 

Hier  ist  es  vielleicht  am  Platze,  einige  Angaben  über  die  Hautfarbe  einzuschatten.  Dieselbe  wurde 
am  Gesichte  beobachtet  und  war  bei  87  von  den  100  Erwachsenen  hell  und  bei  13  dunkel.  Die  letzteren  er- 
innerten ihrer  Hautfarbe  nach  an  Italiener  oder  Zigeuner. 

Ausser  dem  Kopfe  und  dem  Gesichte  zeigten  auch  noch  manche  der  übrigen  Körpertheile  eine  mehr 
oder  weniger  ausgesprochene  Behaarung.  Von  den  100  Erwachsenen  waren  nur  fünf  so  wenig  behaart, 
dass  man  sie  als  haarlos  (selbstverständlich  bis  auf  die  Pubes-,  Achsel-  und  dos  Flaumhaar)  bezeichnen  konnte  ; 
von  den  übrigen  zeigteu  31  eine  spärliche  und  12  eine  starke  allgemeine  Haarentwickelung;  endlich  war  der 
Rest  an  irgend  einem  Körpertheil  deutlich  l>ehaart.  Diese  Angaben  entsprechen  ungefähr  denjenigen  Blech- 
tuann'i,  der  l>ei  13  eine  starke  und  bei  87  eine  massige  oder  geringe  Haareutwickelung  angiebt. 


Die  Häufigkeit  der  Behaarung  der  einzelnen  Körpertheile  ist  in  Folgendem  zusammengestcllt : 


die  ganze  Brust  war  l*?huart  bei 
nur  das  Brustl>ein  „ „ * 

der  ganze  Bauch  „ „ „ 

nur  die  Lin.  alba  „ „ „ 

die  Arme  waren  „ „ 

nur  die  Vorderarme  „ „ 

die  Beine  waren  „ „ 

nur  die  Unterschenkel  * „ 


47  (darunter  12  mal  stark) 

6 

43  ( . 

12  . . ) 

5 

53  ( „ 

12  . , ) 

22 

. 

60  ( „ 
29 

12  . . ) 

Die  Kückenfläche  des  Rumpfes  zeigt  nur  selten  eine  bedeutende  Haarentwickelung;  am  häufigsten  war 
cs  die  Wirbelsäule  und  zwar  der  unterste  Theil  derselben,  das  Kreuzbein,  das  behaart  war. 

Es  bleibt  mir,  noch  einige  Worte  über  die  Haut-  und  llaarfurbcn  der  Jüdinnen  zu  sagen. 

Die  Hautfarbe  ist  auch  bei  den  Jüdinnen  hauptsächlich  hr;ll,  aber  duukle  Töne  kommen  bei  ihnen 
häufiger  — bei  15  von  50  darauf  Untersuchten  — als  bei  den  Männern  vor. 

Hier  ist  es  vielleicht  auch  am  Platze,  die  eigentümliche  insel förmige  Verfärbung  der  Haut,  meistens  des 
Gesichtes  — die  Sommersprossen  — zu  erwähnen,  welche  bei  den  Frauen  häufiger  und  ausgesprochener 
auftreten.  Die  .Sommersprossen  sind  bei  ganz  jungen  Kindern  selten , sie  kommen  aber  desto  häufiger  bei 
den  Erwachsenen  vor.  Von  303  Fruuen  im  Alter  von  5 — 40  Jahren  waren  22  = 7 Proc.  mehr  oder  minder 
mit  Sommersprossen  besäet.  Bei  Männern  stellte  ich  keine  Zählung  an.  Bemerkenswert!)  ist.  dass  die  Sommer- 
sprossen um  häufigsten  mit  Dunkel-  oder  Rothhaarigkeit  verbunden  waren,  während  sie  bei  Hellhaarigen  nur 
selten  angetroffen  wurden,  was  der  allgemein  verbreiteten  Meinung  widerspricht.  So  hatten  von  deu  22  mit 
Sommersprossen  15  dunkles,  vier  helles  und  drei  rothe*  Haar.  Ich  möchte  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  Rothaarigen  fast  ausnahmslos  mit  Sommersprossen  bedeckt  waren,  was  vielleicht  auf  eine  Identität 
der  Farbstoffe  hiuweist. 

Die  Haarfarben  der  Jüdinnen  sind  im  Folgenden  tabellarisch  zusammengestellt. 


Haarfarben  der  Jüdinnen. 


Zahl 

■ 

Proc.  : 

o 

Zahl 

— 5 j 

Proc. 

6 — 
Zahl 

10 

Proc. 

11 

Zahl 

— 20 
Proc. 

21 

Zahl 

Proc. 

schwarz. 

1 

0,8 

1 

0.9  ! 

« 

7,0 

38 

23,4 

17 

41,5 

dunkelbraun  . 

48 

38,8 

47 

45,8 

4» 

58.3 

98 

59,3 

1 17 

41,5 

dunkle«  Haar 

49 

37.4 

4» 

48,5 

55 

83,3 

134 

82,7 

1 M 

83,0 

hellbraun 

43 

32.8  | 

34 

33,0 

12 

13,8 

1« 

9.9 

8 

14,8 

blond  

28 

21,4 

18 

17,5 

18 

20,7 

11 

8.8 

1 - 

— 

helles  Haar 

71 

54,2 

52 

50.5 

30 

34,4 

1 28 

18,7 

6 

14,8 

rothes  Haar 

1! 

8,4 

1 3 

3,0 

2 

2.3 

- - 1 

1 

0,8 

l 

2.4 

Summa  . . . 

131 

100 

! 103 

10O 

87 

1 

100 

182 

100 

41 

100 

Auch  hier  lassou  sieh  dieselben  schon  oben  beschriebenen  Phänomene  Icatstelleu:  ein  Farl>enweehsel 
von  hell  in  dunkel,  der  nach  dem  fünften  Lebensjahre  einsetzt  und  mit  dem  20.  Lebensjahre  sein  Endo 
erreicht. 
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Bei  sechs  von  60  erwachsenen  Franen  habe  ich  eine  geringe  Haarentw  ickelung  an  der  Ober- 
lippe beobachtet.  Zu  einem  »ungebildeten . aus  der  Ferne  bemerkbaren  Schnurrbart,  wie  ich  ihn  bei  den 
Uonstantinopeler  Frauen  «iemlich  oft  gesehen  habe  *),  ist  es  aber  in  keinem  der  Fälle  gekommen. 

b)  Die  Iris. 

Wie  den  verschiedenen  Haut-  und  Haarfarben,  bo  liegt  auch  den  verschiedenen  Irisfarben  immer  ein  und 
dasselbe  Pigment  zu  Grunde.  Hier  wie  dort  ist  es  das  Braun  und  auch  hier  ist  ea  die  verschiedene  Dichte 
und  Lagerung,  die  sänuntliche  Schattirungen  hervorrufen.  Der  Huuptträger  de*  Pigmentes  ist  die  hinterste 
Zellenlage  der  Iris,  die  Uvea.  Nur  in  pathologischen  Fällen,  bei  den  Albinos,  ist  dieselbe  pigtncntlos,  sonst 
zeigt  sie  eine  mehr  oder  minder  diffuse  schwarze  Färbung,  die  nur  bei  sehr  jungen  Kindern  und  selten  auch 
bei  Erwachsenen  von  farbstofffreien  Zügen,  welche  daun  weis»  erscheinen,  unterbrochen  wird.  Ist  das  eigent- 
liche Irisgewebe  nicht  pigmentirt.  so  erscheint  das  Schwarz  der  Uvea  in  den  Nuancen  von  Blau,  welches  in 
seinen  heliercu  Scböttirnngen  manchmal  einen  Stich  ins  Graue  bat.  Oft  wird  aber  in  der  Iris  selbst  ein 
braunes  Pigment  in  verschiedenem  Grade  abgelagert,  welches  dann  dem  Auge  seine  Farbe  verleiht.  Die 
Pigmcntaldagerung  ist  auch  hier  entweder  eine  diffuse  oder  eine  punkt-,  strich-,  zonenformige . was  wahr- 
scheinlich als  Folge  einer  «tat  {gehabten  Mischung  zu  betrachten  ist.  Aus  letzterem  Grunde  lässt  sieh  die 
Irisfarbc  oft  überhaupt  nicht  mit  einem  Worte  bestimmen,  weshalb  Broca  das  Auge  nicht  aus  der  Nähe, 
sondern  in  1 m Entfernung  zu  betrachten  empfiehlt:  die  einzelnen  Farben  fliessen  dann  in  eine  leicht  be- 
stimmbare zusammen.  Es  entstehen  so  die  verschiedenen  dunklen  Färbungen  und  auch  da*  Grau,  sowie  da* 
selten  suftreteude  Grün  stellen  nur  Gemische  von  Braun  und  Blau  dar.  Ist  die  Pigmentablagerung  in  der 
Iris  selbst  eilte  diffuse,  so  erscheint  das  Auge  entweder  dunkel-  oder  hellbraun;  ist  dieselbe  aber  eine  unter- 
brochene, so  entstehen  die  verschiedenen  grauen  und  grünen  Farbennuancen.  Sämmtliche  Irisfarben  lassen 
sich  also  im  Allgemeinen  auf  nur  vier  Ilauptfarlmn  zurückfuhren:  die  blaue,  die  braune,  die  graue  und  die 
grüne.  Die  beiden  letzteren  stellen  aber  nur  ein  Gemisch  au«  den  beiden  ersteren  dar  und  ist  aus  ihrem 
Vorkommen  auf  eine  Mischung  der  beiden  Grundtypen  — des  hellen  und  de*  dunklen  — zu  schliessen. 

Zwischen  den  Haar-  und  Irisfarben  besteht  eine  gewisse  Beziehung,  indem  eine  stärkere  Ablagerung  von 
Pigment  in  den  Haaren  von  einer  solchen  im  Irisgewebe  gefolgt  wird  nnd  umgekehrt  ist  bei  Pigmentarmutb 
in  den  Haaren  auch  die  Iris  pigmentlos,  d.  h.  blau.  Zu  dunklem  Haar  gehört  also  eine  braune*  Iris,  zu  hellem 
eine  blaue. 


Irisfarben  der  Juden. 


— 

2 

— 5 

6 - 

10 

11  - 

- 20  ! 

21 

— 

Erwachsener 

Zahl 

Proc. 

Zahl 

Proc, 

Zahl 

Proc. 

Zahl 

Proc. 

Zahl 

Proc. 

Zahl 

schwarz  . . . 

10 

6,4 

2 

2,6 

dunkelbraun  . 

46 

2», 7 

32 

41.« 

33 

hellbraun  . . 

9 

5,8 

14 

18,2 

34 

braune  Iris 

65 

41,9 

49 

62,4 

119 

66,1 

358 

66,9 

164 

84,8 

67 

hellblau  . . . 

50 

32,3 

; io 

24,6 

13 

dunkelblau  • 

17 

11,0 

2 

2,6 

» 

blaue  Iris  . 

67 

43,3 

I 21 

27,2  | 

53 

29.4  , 

128 

23,9 

64 

25,3 

22 

graue  Iris  . 

23 

14,8 

8 

10,4 

8 

4,4  | 

42 

7.9 

23 

9,1 

9 

grüne  Iris  . 



7 

1.8  1 

2 

0,8 

2 

Summa  . . . 

155 

100 

77 

100 

180 

100 

535 

100 

253 

100 

100 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  Irisfarben  der  Juden  über,  welche  im  Obigen  tabellarisch  zusammengestellt 
sind,  so  ist  auch  hier  das  mit  den  Jahren  eintretende  Nachdunkeln  das  Auffallendste.  Nur  ist  der  Grad  des- 
selben kein  so  intensiver  wie  bei  den  Haaren  und  erfolgt  hier  die  Farbenumwandlung  schon  bei  den  Kindern 
diroct  nach  dem  ersten  Lebensjahre.  Bei  Kindern  unter  einem  Jahre  trifft  man  braune  und  blaue  Augen 
gleich  oft  an,  nach  diesem  Alter  steigt  aber  die  Zahl  der  braunen  auf  etwa  65  Pro«.,  während  diejenige  der 
blauen  auf  etwa  2b  Proc.  hcrabsinkt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  braunen  Farben  mit  dem  höheren  Alter 
an  und  für  sich  heller  werden  und  kommen  schwarze  (eigentlich  tief  dunkelbraune)  Augen,  die  bei  den  Kin- 
dern nicht  selten  sind,  beim  Erwachsenen  überhaupt  nicht  vor.  Uebrigeus  ist  die  IriBfarbe  bei  den  Kindern 
im  Ganzen  einfacher,  entweder  rein  blau  oder  rein  braun,  und  die  gesprenkelten  Augen  treten  erst  in  einen» 
späteren  Alter  mit  der  Farbenvcränderung  auf.  Die  bei  den  Kindern  vcrhältnissmässig  oft  zur  Beobachtung 

»)  ».  Z.  f.  E.  1892,  S.  280. 
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gelangende  graue  Farlie  der  Augen  ist  niuht,  wie  beim  Erwacbaenen,  Folge  von  verschiedenen  Grnnd-  und 
Deckfarben,  sondern  die  Ursache  derselben  liegt  in  den  meisten  Fallen  in  den  pigmentlnscu  weissen  Flecken, 
welche  zusammen  mit  dem  Blau  den  Eindruck  von  Grau  hervorrofen.  Grüne  Augen  erscheinen  erat  wahrend 
der  Pubertät  und  ihre  Zahl  ist  gering. 

Im  Folgenden  sind  die  Augenfarben  nach  Blechmann,  Kopernicki  und  Weisbach  angegeben. 


Irisfarben 

Blech- 

mann 

Koper- 

nicki 

| Weisbach 

Weissen* 

berg 

bratin 

ii 

506 

8 

67 

blau 

10 

75 

2 

22 

g™« 

33 

210 

9 

9 

grün 

— 

142 

- 

2 

Summa  . 

• 

100 

944 

19 

100 

W'ie  bei  den  Haarfarben,  so  stimmen  auch  hier  die  Angaben  der  einzelnen  Autoren  nicht  ganz  überein. 
Am  auffallendsten  ist  die  grosse  Zahl  der  Grünäugigen  bei  Kopernicki  und  der  Grauäugigen  bei  letzterem 
und  Blechmann.  Am  wenigsten  diflferiren  die  Angularn  über  die  Häufigkeit  der  braunen  und  blauen 
Farben. 

Die  Bindehaut  des  Auges  war  bei  100  erwachsenen  Männern  immer  weisB  gefärbt. 

Waa  die  Irisfarben  der  Frauen  aubelangt,  so  begegnen  wir  hier  denselben  Erscheinungen  und  Ver- 
hältnissen wie  bei  den  Männern  und  möchte  ich  nur,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  auf  die  heistchende 
Tabelle  hinweiaen. 


Irisfarben  der  Jüdinnen. 


Zalil 

1 

Proc. 

1 2 
; Zahl 

— 5 
Proc, 

6 — 
Zahl 

10 

Proc.  i 

11 

Zahl 

— 20 
Proc- 

21 

Zahl 

Proc. 

schwarz  . . . 

3 

2,3 

o 

1.9 

4 

1,2 

dunkelbraun  . 

32 

24,4 

46 

44,7 

30 

34,5 

69 

39,6 

23 

56,1 

hellbraun  . . 

16 

12,2 

! 14 

13,6 

23 

26.4  i 

35 

21,6 

8 

19,5 

braune  Irin  . 

. . . \ . . 

51 

38,9 

62 

60,2 

53 

60,9 

101 

62,4 

31 

75,6 

hellblau  . . . 

50 

38,2 

20 

19,4 

1 14 

17,2 

17 

10,5 

4 

93 

dunkelblau  . . 

4 

3,1 

5 

4,8 

1 10 

11.5 

13 

8,0 

1 

2,4 

blaue  Iris  . 

54 

4M 

25 

24,2  1 

25 

28,7 

30 

18,5 

5 

12,2 

graue  Iris  . 

26 

19,8 

16 

15,6  ; 

9 

10,4 

28 

17*3 

4 

9,8 

grüne  Iris  . 

3 

t,8 

1 

2,4 

Summa 

131 

100 

103 

100 

87 

100 

162 

100 

41 

100 

c)  Die  Farbentypen. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  Farben  der  einzelnen  Körpertheile  für  sich  besonders  besprochen  und  es  bleibt 
uns  noch  übrig,  die  Combinatiouen  derselben  — die  Farbentypon  — kurz  zu  schildern.  Ich  sagt«  schon 
oben,  dass  zwischen  den  Farben  der  Haare  und  der  Iris  eine  gewiss»*  Correlution  bestehe.  Die  starke  Pig- 
mcntablagerung  einerseits,  sowie  der  relative  Pigmentmangel  andererseits  sind  allgemeine  Erscheinungen, 
weshalb  sich  im  Allgemeinen  zwei  Haupt  färben  typen  aufstellen  lassen:  1.  der  pigmenlirte  — brünette  — mit 
dunklen  Haaren  und  brauuen  Augen  und  2.  der  relativ  pigmentfreie  — blonde  — mit  hellen  Haaren  und 
blauen  Augen.  Mischen  sich  diese  beiden  Hanpttjpen  unter  einander,  so  entstehen  nicht  nur  neue  Haar- 
( braun I und  Irisfarben  (grau,  grün),  sondern  auch  dem  Farbengesetze  vollkommen  widersprechende  Farben- 
combinationen , — cs  bildet  sich  ein  Mischtypus  aus,  der  in  manchen  Tbeilen  des  heutigen  Europa  sogar 
uberwiegt.  Ob  die  Rothen  einen  besonder«»!  Typus  bilden,  bleibt  noch  zu  entscheiden. 

Sämmtliche  Farboncoinbinationen  lassen  sich  also  auf  vier  zurückfübrcn : 1.  brünetter  Typus ; schwarzes 
oder  dunkelbraunes  Haar,  verbunden  mit  dunkel-  oder  hellbrauner  Iris;  2.  blonder  Typus:  Ilaar  hellbraun 
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bis  Mond,  Iris  hellblau  bi»  dunkelblau;  3.  gemischter  Typus:  Verbindung  von  «ich  nicht  entsprechenden 
Farben,  sowie  auch  sammt  lieber  Haarfarben  mit  grauer  oder  grüner  Iris  und  4.  rother  Typus:  rothea  Uoar, 
Iriafarbe  gleichgültig  Folgende  Tabelle  ist  auf  Grund  dieser  Kintheilung  zusarnmengestellt. 

Farbentypen. 

a)  der  Juden. 


- 

1 

2 

— 5 

6 

— 10 

11 

- 20 

21 

- 

Zahl 

Proc.  j 

Zahl 

Proc.  | 

Zahl 

Proc.  | 

Zahl 

Proc. 

Zahl 

Proc. 

brüuett  . . . 

34 

21,9 

1 23 

29,9 

112 

58,3 

347 

63,0  j 

150 

58.1 

blond  . . . . 

40 

25,6 

14 

18,2  j 

34 

17,7 

i 7« 

12,7 

27 

10,5 

gemischt  . . . 

73 

47,1 

34 

44,1 

«* 

21,9 

182 

23,2 

i 72 

27,9 

roth 

; 8 

5,2 

6 

7,8 

4 

2,1 

6 

i.i  | 

9 

3,5 

Summa  . . . 

155 

ICH)  j 

77 

100 

192 

100 

551 

100 

258 

100 

b)  der  Jüdinnen. 

brünett  . . . 

22 

16,8 

36 

36,9 

43 

49,7 

98 

«0.5 

28 

«M 

blond  . . . . 

38 

29,0 

20 

19,4 

17 

19.6 

17 

10,5 

2 

4,9 

gemischt . . . 

60 

45,6  | 

42 

40,8 

25 

28,7  ( 

i 46 

28,4 

10 

24,4 

roth  . . . . . 

11 

6,4 

3 

2,9 

* 

2,3 

1 

0,6 

1 

2,4 

Summa  . . . 

131 

100 

103 

100 

87 

100 

182 

100 

41 

100 

Wie  auch  zu  erwarten  war,  nimmt  der  brünette  Typus  in  Folge  der  Xachdunkelung  der  Haare  und  der 
IriB  mit  dem  Alter  an  Stärke  zu,  während  der  blonde  und  gemischte  Typus  abnehmen.  Die  Umwandlung 
der  Typen  folgt  im  Ganzen  derjenigen  der  Haare,  so  dass  das  definitive  Verhältnis»  erst  gegen  das  20.  Lebens- 
jahr erreicht  wird. 

Die  auffallende  Stärke  de«  gemischten  Typus  bei  den  Kindern  und  die  Abnahme  desselben  mit  dem  Alter 
ist  theilweise  auf  den  grossen  Procentsatz  der  Grauäugigkeit  bei  den  elfteren  und  auf  die  Abnahme  desselben 
bei  den  Erwachsenen  zurückzuführen.  Da  aber  die  graue  Irisfarbu  bei  den  Kindern  nicht  immer  von  einer 
Beimengung  von  etwas  Braun  zum  vorherrschenden  Blau,  sondern  häufig  von  den  pigmentlosen  Streifen  abhängt, 
so  ist  es  noch  fraglich,  ob  solche  Augen  in  Verbindung  mit  hollen  Haarfarben  zum  gemischten  Typus,  wie 
ich  es  that,  oder  zum  Monden  Typus,  was  vielleicht  richtiger  wäre,  zu  rechnen  Bind.  Zorn  grössten  Theil 
ist  aber  die  Stärke  des  gemischten  Typus  bei  den  Kindern  auf  da*  Ueberwiegen  bei  denselben  der  hellen 
Haare  um  fast  10  Proc.  ül»er  die  blauen  Augen  zurückzuführen  (s.  folgende  Tabelle). 

Die  Selbstständigkeit  des  rothon  Typus  wird,  wie  ich  es  schon  oben  sagte,  noch  bestritten,  und  zwar 
schon  deshalb  mit  Recht,  weil  die  rothen  Haare  nicht  immer  mit  einer  bestimmten  Iriafarbe  verbunden  sind. 
So  stellt  sich  nach  meiner  zwar  etwas  kleinen  BeohachtungBzahl  Folgendes  über  die  Irisfarben  bei  den  Roth* 


haarigen  heraus : 

bis 

5 Jahre 

n.  d.  Alter 

M. 

W. 

M. 

W. 

I blau 

7 

5 

2 

Iris  | braun 

6 

5 2 

1 

1 

1 

3 

. 0 

Wir  sehen  aus  dieser  kleinen  Febersicht.  dass  die  Iris  bei  den  Rothen  ebenso  oft  blau  wie  braun  ist, 
was  noch  deutlicher  nach  dem  5.  Lebensjahre,  nach  welchem  die  Iris  ihre  definitive  Farbe  schon  erlangt  hat, 
wird.  Es  wäre  meiner  Meinung  nach  interessant,  eine  grössere  Statistik  über  die  Irisfarben  bei  den  Roth- 
haarigen  zu  sammeln , wobei  die  Haare  in  hell-  und  dunkelroth  eingetheilt  werden  sollten.  Eine  solche  Sta- 
tistik könnte  uns  über  die  Stellung  des  rot  heu  Farbstoffes  aufkhiren.  Eine  regelmässige  Verbindung  der 
hellrothen  Haare  mit  einer  blauen  Iris  und  der  duukelrothen  mit  einer  braunen  würde  für  die  Originalität  und 
Selbstständigkeit  de*  rothen  Farbstoffes  neben  dem  braunen  sprechen. 

Blech  man  n und  Weis  hach  sagen  nicht«  über  die  Farbcncombinationen,  während  Kopernicki  seine 
Typen  auf  Grund  theilweise  anderer  Farbenverbindungen  berechnete.  Aber  aus  deu  ol>en  nach  diesen  Autoren 
mitgetheilten  Haar-  und  Irisfarben  ist  zu  folgern,  dass  auch  die  von  denselben  untersuchten  Juden  in  über- 
wiegender Mohrzahl  brünett  waren,  während  die  Häufigkeit  des  blonden  T^pas  sich  auf  etwa  10  Proc.  schätzen 
lässt.  Virchow  zählte  unter  den  jüdischen  Kindern  11  Proc.  Blonde  und  42  Proc.  Brünette. 
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Peberblicken  wir  jetzt  noch  einmal  kurz  nach  folgender  Tabelle  den  Einfluss  de*  Alter«  und  Geschlecht« 
auf  die  Farben,  so  «teilt  «ich  heraus,  da««  da«  Geschlecht  auf  dieselben  überhaupt  keinen  Einfluss  ausübt. 
Die  etwas  zu  grossen  Differenzen  bei  den  Erwachsenen  beider  Geschlechter  mit  grösserer  Hinneigung  des 
weiblichen  zum  brünetten  Typus,  was  mit  der  vorherigen  Altersperiode  nicht  im  Einklänge  steht,  sind  wahr- 
scheinlich Folge  der  geringen  Individuenzahl  (41  Frauen)  dieser  Gruppe.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem 
Alter.  Die  Farben  dunkeln  mit  demselben  nach,  und  zwar  diejenigen  der  Haare  langsam,  diejenigen  der  Iris 
in  sehr  kurzer  Zeit.  Die  Haarfarben  «chliessen  ihren  l-mwandlungsprocess  erst  gegen  das  Pubertätsalter  ab, 
während  die  Iris  den  ihrigen  schon  während  der  ersten  Lebensjahre  durchmacht.  Mithin  wird  auch  der 
Dauerzustand  des  Farbentypu«  erst  gegen  die  Pubertät  oder  sogar  etwas  nach  derselben  erreicht. 

F &rb  e n v e r h ä 1 1 n I s s e der  Juden  und  Jüdinnen. 


dunkel 


hell 


blond 


— 1 

2 • 

- 5 

1 6 - 

- 10 

11  - 

- 20  ' 

21 

- 

Haarfarben. 

Juden  

40.6  Proc. 

39,0 

Proc. 

1 75,3 

Proc. 

1 

1 82,1 

Proc. 

81,7 

Proc. 

Jüdinnen  

37,4  , 

46,5 

m 

63,3 

• 

82,7 

83,0 

Juden 

54,2  „ 

| 53,0 

„ 

22,5 

■ 

16,8 

14,8 

» 

Jüdinnen 

M.S  . 

1 50,5 

34,4 

• 

16,7 

• 

14,6 

• 

Irisfarben. 

Juden  . 

41,8  Proc. 

62,4 

Proc. 

66,1 

Proc. 

0ß,9 

Proc. 

64,8 

Proc. 

Jüdinnen 

38.8  „ 

60,2 

„ 

60,9 

62,4 

„ 

75,6 

Juden  

43,3 

27,2 

29,4 

23,9 

25,3 

» 

Jüdinnen 

41,3  . 

24,2 

28,7 

» 

18,5 

• 

12,2 

• 

Farbentypen. 

Juden  

21,8  Proc. 

29.9 

Proc. 

58,3 

Proc. 

63,0 

Proc. 

58,1 

Proc. 

Jüdinnen 

16.»  . 

36,9 

„ 

49,7 

p 

60,5 

68,3 

Juden 

23.«  . 

18,2 

17,7 

» 

12,7 

1 10,5 

Jüdinnen  

29,0  „ 

19,4 

• 

19,6 

■ 

10,5 

• 

4,9 

• 

Schlusscapitel. 


Die  Juden  als  Hasse. 

„In  anthropologischer  Beziehung  sind  die  Juden  eines  der  interessantesten  Objecte,  denn 
mit  gleicher  Sicherheit  lasst  sich  kein  anderer  Hassentypus  durch  Jahrhunderte  so  zurückver- 
folgen, wie  gerade  die  Juden,  und  kein  zweiter  zeigt  eine  solche  Consta»/,  der  Formen,  keiner 
hat  so  der  Zeit  und  den  Einwirkungen  des  Lebensraumes  widerstanden,  als  dieser.  Selbst  ver- 
haltnissmässig  starke  Beimischungen  fremden  Blutes  wurden  überwunden,  es  ergab  sich  aus  den 
Mischungen  kein  neuer  Typus,  keine  Amalgamirung  fand  statt,  sondern  das  semitische  Blut  trug 
in  der  entschiedensten  Weiße  den  Sieg  davon  und  der  alte  monumentale  Judeukörper  blieb 
ebenso  erhalten  wie  der  alte  mit  ihm  fortvererbt«  jüdische  Geist.  Wer  einen  Blick  auf  ägyp- 
tische und  assyrische  Monumente  wirft,  auf  denen  Juden  vor  ein  paar  tausend  Jahren  mit 
meisterhafter  Sicherheit  dargestellt  wrurden,  dem  kommt  der  Glaube  an  die  Unveränderlichkeit 
des  jüdischen  Typus  und  er  wird  angeregt  zu  Vergleichen,  indem  er  dort  die  Portraits  von 
Leuten  zu  sehen  glaubt,  welche  heute  noch  in  Fleisch  und  Blut  unter  uns  einher  wandern.  Mag 
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der  Jude  noch  so  sehr  Sprache,  Kleidung,  Sitten  und  Gebräuche  der  Völker,  unter  denen  er 
zerstreut  wohnt,  angenommen  haben,  er  bleibt  sich  doch  überall  ira  Wesentlichen  gleich  — alles 
jenes  ist  nur  ein  Ucberzug,  unter  dem  der  permanente  Hebräer  fortlebt,  derselbe  in  seinen  Ge- 
sichtszügen, seinem  Körperbau,  seinem  Temperament,  seinem  Charakter“. 

Das  ist  die  Meinung  der  Majorität. 

Ist  aber  die  Erhaltung  des  jüdischen  Typus  bis  auf  deu  heutigen  Tag  wirklich  ein  so 
grosses  Wunder,  wie  es  nach  obigem  Andree’s  Werkchen  (S.  24  und  25)  entnommenem  Citat 
zu  sein  scheint  und  ist  daraus  der  Schluss  auf  die  Beständigkeit  und  Un Veränderlichkeit  des  Juden- 
typus gestattet?  Meiner  Meinung  nach  ist  weder  das  eine  noch  das  andere  der  Fall.  Eine  gewisse 
Beständigkeit  und  Zähigkeit  des  Typus  wird  nicht  nur  bei  den  Juden,  sondern  überall  in  der  Welt 
beobachtet  Die  Römer  haben  uns  einige  Statuen  hinterlassen,  in  denen  auf  den  ersten  Blick  der 
Germanentypus  erkannt  werden  kann  •).  Niemand  wird  es  aber  deshalb  einfallen  zu  sagen,  dass 
die  Deutschen  die  reinste  europäische  Rasse  darstellen.  Bei  einer  Mischung  spielt,  wie  mir 
scheint,  nicht,  der  Typus  an  und  für  sich,  sondern  die  Zahl  der  sich  Mischenden  die  Hauptrolle. 
Ist.  irgend  ein  Typus  in  der  Minderzahl  vorhanden,  so  geht  er  immer  früher  oder  später  unter, 
kommt  aber  manchmal  ganz  unerwartet  atavistisch  zum  Vorschein,  um  uns  an  in  Vergessenheit 
gerathene  oder  gar  nicht  geahnte  Thatsachen  zu  erinnern.  Das  passt  ebenso  für  die  Juden,  wie 
auch  für  sämmtliche  übrigen  Völker.  Was  speciell  die  enteren  anbelangt,  so  wird  behauptet, 
dass  die  Juden,  obgleich  sie  Mischungen,  und  nicht  unbedeutende,  eingegangen  sind,  sich  doch  rein 
erhalten  haben,  und  ist  ihr  Typus  so  ausgeprägt  und  scharf,  dass  man  sie  überall  unter  allen  Ver- 
hältnissen sogleich  erkennen  kann.  Die  Aussagen  verschiedener  Reisenden  dienen  scheinbar  zur 
Stütze  dieser  Meinung,  inan  vergisst  aber,  dass  die  Reisenden  uns  nur  selten  anthropologische, 
sondern  am  häutigsten  ethnographische  Portraits  entwerfen.  Nun  ist  es,  wie  ich  glaube,  nichts 
Auffallendes,  dass  die  Juden  überall  dort,  wo  sie  an  ihrem  alten  Glauben  und  ihren  Traditionen 
feslhalten,  leicht  erkannt  werden,  da  sic  sich  von  ihren  Nachbarn  durch  religiöse  Bestimmungen 
(Beechneidung,  Speisegesetze),  Tracht  (Seitcnlocken  um  Gesichte  — Paies)  und  Sitten  unterscheiden. 
Sieht  man  aber  von  all  diesem  ab,  was  aus  überkommenem  Vorurtheil  oft  sehr  schwer  fällt,  und 
betrachtet  man  die  Juden  vom  rein  anthropologischen  Standpunkte,  so  ist  es  nicht  immer  so 
leicht,  einen  Juden  von  einem  Nichtjuden  zu  trennen. 

Ausser  den  eben  erwähnten  traditionellen  Abzeichen  ist  es  noch  der  charakteristische  Ge- 
sichtsausdruck und  die  Körperhaltung  der  Juden,  an  denen  man  sie  leicht  erkennt.  Jahrhunderte 
lange  Verfolgungen  und  Bedrückungen,  Ilass  seitens  der  Neben  mensehen,  Ausschliessung  au« 
dem  allgemeinen  Lehen  und  deshalb  Abschliessung  in  sich  selbst,  einseitige  Beschäftigung  mit 
Handel,  ewige  Furcht  hinterliessen  tiefe  Spuren  au  der  ganzen  Erscheinung  des  Juden,  die  auch 
jetzt  noch  nicht  ganz  verschwunden  sind,  obgleich  die  befreiende  Sonne  der  Humanität  schon 
seit  mehreren  Decennicn  im  Kampfe  mit  dein  Dunkel  und  Vorurtheil  des  schrecklichen  Mittel* 
alters  steht.  In  mehreren  Gegenden  ist  die  entere  schon  siegreich  aus  diesem  ungleichen 
Kampfe  hervorgetreten,  was  zu  einem  Entgegenkommen  seitens  der  Juden,  die  sich  allmälig  von 
vielen  unwichtigen,  aber  auffallenden  und  hemmenden  Traditionen  lossagen,  führte.  Wir  besitzen 
leider  keine  Methoden,  den  Gesichtsausdruck  zu  messen  und  die  Anthropologen  müssen  hier  das 

J)  s.  Denkmäler  des  klnss.  Alterthums.  München  1885.  Hd.  I,  Abbild.  233  — 235. 
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Feld  den  Dichtern  und  Künstlern  räumen.  Uebrigens  braucht  der  Anthropologe  den  Gesichts- 
ausdruck gar  nicht  au  berücksichtige» , da  derselbe  nur  in  seinen  allgemeinsten  Zügen  auf  be- 
sonderen Knochenbildungen  basirt,  sonst  aber  ein  rein  äusseres,  leicht  veränderliches  Merkmal 
ist.  Lässt  man  sich  von  der  äusseren  Erscheinungsweise  leiten,  so  wird  man  überall  auf  der 
Erde  unter  allen  möglichen  Völkern  auf  alte  gute  Bekannte  stossen.  Ich  möchte  nur  einige 
Beispiele  dafür  aus  der  schon  oben  mehrmals  erwähnten  Abhandlung  Schellong’s  geben.  So 
erinnerte  ihn  die  Physiognomie  eines  Papua  (Maske  4)  lebhaft  an  diejenige  eines  alten  Pfarrers 
seiner  Heimat!»;  diejenige  eines  anderen  (Maske  23)  interessirte  ihn  vom  ersten  Augenblick  an 
wegen  einer  geradezu  frappanten  Aehnlichkeit  mit  einem  ihm  bekannten  Professor;  ein  Papua 
erinnerte  an  den  slavischen  Typus,  noch  ein  anderer  (Maske  16)  wurde  Meyer  genannt  wogen 
seiner  frappanten  jüdischen  Physiognomie.  Jüdischen  Gesichtszuschnitt  zeigten  mehrere  Papuas 
und  dieser  ist  es  wahrscheinlich  auch  gewesen,  der  dazu  geführt  hat,  viele  Völker,  so  z.  B.  die 
Afghanen,  Amerikaner,  Hottentotten,  Japaner  und  noch  mehrere  andere,  als  Ueberreste  der  ver- 
lorenen zehn  Stämme  zu  erklären.  Meiner  Meinung  nach  sind  es  also  häufiger  die  Seitenlocken 
oder  ihnen  ähnliche  Dinge,  sowie  der  Gesichtsausdruck  und  die  Körperhaltung,  an  denen  die 
Juden  diagnosticirt  werden,  nicht  aber  oder  wenigstens  selten  ist  es  der  scharf  ausgesprochene, 
direct  in  die  Augen  füllende  Typus,  der  sie  kenntlich  macht. 

Durch  ein  von  mir  angestelltes  sehr  einfaches  Experiment  wird  das  eben  Gesagte  im  vollen 
Umfange  bestätigt.  Ich  legte  nämlich  etwa  250  Photographien  von  Juden  und  Russen  einein 
gebildeten  Juden  sowie  einem  eben  solchen  Russen,  der  viel  mit  Juden  zu  verkehren  hat,  mü- 
der Bitte  vor,  mir  die  Nationalität  der  betreffenden  Personen  (ob  Jude  oder  nicht?)  zu  be- 
zeichnen. Es  waren  meistens  junge  Leute  in  alles  nivellirender  moderner  Tracht  und  selbst- 
verständlich ohne  jegliche  äussere  nationale  Abzeichen.  Es  stellte  sich  nun  folgendes  für  mich 
wenig  überraschendes  Resultat  heraus. 


Von  42  Juden  wurden  erkannt  20  = 48  Proc. 
„ 62  Jüdinnen  „ „ 31  = 50  „ 

„ 42  Juden  s » ® = 11  , 

„ 62  Jüdinnen  „ „ 44  = 71  „ 


vom  Russen 
vom  Juden 


Von  43  Russen  wurden  als  Juden  bezeichnet  2 
„ 102  Russinnen  n „ Jüdinnen  „ 10 

„ 43  Rassen  „ „ Juden  „ 3 

„ 102  Russinnen  „ „ Jüdinnen  „ 22 

Wir  haben  also  im  Ganzen  etwa  50  Proc.  erkannter  Juden  und  etwa  10  Proc.  Juden  unter 
den  Russen.  Sogar  ein  Jude  Belbst,  der  doch  einen  gewissen  Scharfblick  für  seine  Stammes- 
genossen  haben  muss,  erkannte  nur  70  Proc.  derselben  — ein,  wenn  man  will,  grosser  Procent- 
satz; es  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  derselbe  bis  zu  20  Proc.  Russen  die  Judenzugehörig- 
keit ertheilte,  was  seine  Angaben  verdächtig  macht  und  an  einen  zu  grossen  Eifer  seinerseits 
denken  lässt. 

71* 


= 5 Proc. 

= 10  „ 

= 7 „ 

= 22  „ 


vom  Russen 
vom  Juden. 
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leb  suchte  im  Obigen  den  Beweis  dafür  zu  fuhren,  dass  es  meistens  nicht  die  Gesichts- 
bildung, sondern  der  Gesichtsausdruck  und  nicht  die  Körperformen,  sondern  die  Körperhaltung 
ist,  die  den  Juden  verrathen.  Aendem  sich  dieselben,  so  verschwindet  auch  die  Erkennungs- 
möglichkeit,  welche  dann  hier  vielleicht  nicht  grösser  ist  als  zwischen  einem  Bauer  und  einem 
Gelehrten.  Ich  glaube,  dass  Jedermann  die  beiden  letzteren  leicht  unterscheiden  wird  und  den- 
noch ist  das  einzige  sichere  Unterscheidungsmerkmal  nur  der  verschiedene  Gesichtsausdruck 
beider.  Der  Glaube  an  die  Constanz  und  Reinheit  des  jüdischen  Typus  ist  ein  Vorurtheil:  der 
Jude  muss  eben  leicht  zu  erkennen  sein,  es  soll  sogar  einen  Foetor  judaicus  geben. 

Uebrigens  wird  der  Glaube  an  die  Reinerbaltung  des  jüdischen  Typus  schon  dadurch  voll- 
kommen erschüttert,  dass  die  meisten  Autoren,  die  sich  mit  der  Anthropologie  der  Juden  be- 
schäftigt haben  und  den  Typus  derselben  zu  bestimmen  suchten,  zu  dem  Schlüsse  gekommen 
sind,  dass  man  mindestens  zwei  grundverschiedene  Judentypen  annehmen  muss,  welche  nicht 
neben  einander  wohnen,  sondern  ganz  verschiedene  Gebiete  einnebmen.  Die  sogenannten  Sephar* 
dim,  die  einst  aus  Spanien  vertriebenen  Juden,  sollen  den  ästhetisch  feineren  und  anthropo- 
logisch reineren  Typus  darstellen,  während  die  Aschkenasim,  die  deutsch  sprechenden  Juden, 
mehr  vermischt  sein  und  im  Allgemeinen  Bich  durch  gröbere  Züge  auszeichneu  sollen.  Diese 
Meinung  war  und  ist  theilweise  noch  jetzt  die  herrschende.  Sie  ist  überall  da  zu  finden,  wo  von 
Juden  gehandelt  wird  und  einige  Beispiele  aus  älterer  wie  neuerer  Literatur  sollen  zur  besseren 
Illustration  dieser  beiden  Typen  dienen. 

Karl  Vogt1)  schildert  dieselben  folgendermaassen : «Man  findet  hauptsächlich  im  Norden, 

in  Russland  und  Polen,  Deutschland  und  Böhmen  einen  jüdischen  Stamm  mit  oft  rothen  Haaren, 
kurzem  Bart,  etwas  aufgeworfener  Stumpfnase,  kleinen,  grauen,  listigen  Augen  und  von  mehr 
gedrungenem  Körperbau,  mit  rundem  Gesicht  und  meist  breiten  Backenknochen,  der  mit 
manchen  slaviscben  Stämmen,  namentlich  des  Nordens,  viele  Ähnlichkeit  hat  lm  Orient  da- 
gegen und  in  der  Umgebung  des  Mittelmeeres,  sowie  von  dort  binaus  nach  Portugal  und 
Holland  verbreitet,  erblicken  wir  jenen  semitischen  Stamm  mit  langem,  schwarzem  Haar  und 
Bart,  grossen,  mandelförmig  geschlitzten  schwarzen  Augen  melancholischen  Ausdrucks,  mit 
länglichen  Gesichtern,  erhabener  Nase,  kurz  jenen  Typus,  wie  wir  ihn  in  Rem  b ran  dt ’s  Porträts 
wiederfiuden“. 

Weisbach,  dessen  Charakteristik  der  deutschen  Juden  schon  oben  angegeben  ist,  sagt 
Folgendes  über  die  türkischen  Juden:  „Die  hiesigen,  orientalischen  Juden,  wegen  Beibehaltung 

einer  verdorbenen  spanischen  Mundart  hier  Spignu oli  genannt,  — sogar  die  Türken  unter- 
scheiden zwischen  ihnen,  Jaudih  genannt  und  den  europäischen  Juden  (Lechlik*),  — sind  in  den 
folgenden  Untersuchungen  nicht  mit  inbegriffen,  nur  sei  von  ihnen  bemerkt,  dass  sie  allem  An- 
schein nach  den  echt  jüdischen  Typus  viel  reiner  bewahrt  haben,  als  ihre  zwischen  den 
Europäern  zerstreut  lebenden  Brüder.  Sie  sind  fast  ausnahmslos  schöne,  schlanke,  wiewohl 
meistens  schmalschulterige  Gestalten  mit  exquisit  langem,  schmalem  Kopf  und  ebensolchem, 
etwas  prognathem  Gesichte,  — grosser,  häufig  gebogener  schmaler,  nur  sehr  sehen  kleiner, 

*)  Vorlesungen  über  den  Menschen,  II.  Giessen  1863. 

*)  Diese  scheinbar  auffallende  Tbatsache  erklärt  sich  »ehr  einfach.  Efl  ist  nämlich  nicht  der  Typus,  Sün- 
dern die  Tracht,  die  die  Unterscheidung  zwischen  einein  »panischen  und  einem  deutschen  Juden  leicht  macht. 
In  der  Türkei  tragen  die  entteren  türkische,  während  die  letzteren  polnisch -jüdische  Kleidung  tragen. 
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stumpfer  Käse,  grossem  Munde,  üppigem  Haarwuchs  von  meist  dunkelbrauner  Farbe,  wiewohl 
Roth-  und  sehr  selten  Blondköpfe  auch  unter  ihnen  Vorkommen,  und  braunen,  seltener  grauen, 
am  seltensten  blauen  Augen“. 

Blechmann  kommt  nach  einem  kurzen  Ueberblick  der  diese  Frage  berührenden  anthro- 
pologischen wie  auch  ethnographischen  Literatur  zu  folgendem  Schluss:  „Es  existiren  also 
wirklich  bei  den  Juden  zwei  Typen,  die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  unvermischt  erhalten 
haben,  die  spanischen  Juden  oder  Sephardim  und  die  deutschen  Juden  oder  Aschkenasim.  Die 
ersteren,  ursprünglich  in  Spanien  wohnhaft,  wanderten  während  der  Inquisition  von  dort  ans 
nach  Frankreich,  Holland,  der  Türkei  und  an  die  Gestade  des  Mittelländischen  Meeres;  wir 
finden  sie  deshalb  in  Marocco,  Tripolis,  Algier,  Aegypten  und  der  Levante.  Die  Deutachen  oder 
auch  deutsch-polnischen  Juden  dagegen  haben  eine  viel  grössere  Verbreitung,  sie  sind  in  allen 
Wclttheilen  zu  finden  und  auch  numerisch  viel  grösser“. 

Hovelacque1)  unterscheidet  ebenfalls  die  deutschen  Juden  von  den  orientalischen:  „On 

ne  peut  dire,  toutefois,  qu’il  n’existe  point  un  type  juif.  Ce  type,  meine,  est  des  plus  frappant*, 
des  plus  reconnaissables.  Tons  les  Juifs  ne  le  montrent  pas,  mais  ceux  qui  le  presentent  so 
decelent  immediatement.  La  tete  est  allongee  d’avunt  en  arriere:  les  chevcux  sont  fonces,  abon- 
dantfi  et  souvent  onduleux;  les  yeux  sont  vifs  et  asses  grands;  le  nez  est  fin,  aquilin,  donnant  un 
profil  tres  accentue;  les  levres  sont  generalement  moyennes;  le  visage  est  de  forme  ovale,  Pen- 
semble  des  traits  est  fin;  la  taille  est  peu  dlevde.  Chez  les  Juifs  de  tous  pays,  on  rencontre  ce 
type:  en  Europe,  en  Perse,  ü Boukhara.  Avec  ce  type  tres  rcmarquable,  il  ne  faut  point  con- 
fondre  un  type  beaucoup  plus  grösster  qui  se  presente  assez*  frequetnment  chez  les  Juifs  allo- 
mands  et  qui  est  ainsi  earacterise:  visage  plus  ou  inoins  arrondi,  cheveux  friscs,  nez  gros,  levres 
epaisscs,  traits  sans  delicatesse  aucune.  Ce  type  n’a  rien  de  commun  par  lui- meine  avec  le 
type  d'originc  asiatique,  le  type  fin.  Ce  dernier  est  dolichocephale  ou  sous-dolichocephale.  Quant 
aux  indices  de  82  et  plus  pris  sur  des  cranes  de  Russie  et  de  Galicie,  ils  montrent  seulement  que 
Pon  a eu  affaire  ä des  individus  judaises,  ou  ä des  Juifs  fortement  metisste“. 

Und  auch  Andr^e  giebt  die  Existenz  beider  Typen  zu,  indem  er  sagt:  „Es  ist  richtig, 
dass  innerhalb  der  Juden  zwei  Typen  sich  kenntlich  machen.  Der  eine  ist  der  feinere  und 
edlere,  mit  feiner  Käse,  schwarzen,  glänzenden  Augen,  zierlichen  Extremitäten  und  dieser  herrscht 
unter  den  Sephardim  oder  spanischen  Juden  vor.  Der  zweite  ist  der  unedlere,  mit  meist 
grossem  Munde,  dicker  Nase,  tiefer  Nasen-  und  Mundfurche  und  oft  krausem  Haar.  Er  herrscht 
unter  den  Aschkenasim  oder  deutsch -polnischen  Juden.  Beide  Typen  gehen  neben  einander 
her  und  bleiben  constant“,  — was  mit  dem  eingangs  stehenden  Citat  und  mit  der  Ueberzeugung 
dieses  Autors  von  der  Reinerbaltung  und  Einheitlichkeit  der  Juden  nicht  gut  harmonirh 

Giebt  man  sich  aber  die  Mühe,  die  Schilderungen  der  verschiedenen  Autoren  mit  einander 
zu  vergleichen,  so  fällt  ihre  Unbeständigkeit  sowie  ihre  Unbestimmtheit  sofort  auf.  Die  Unter- 
schiede zwischen  diesen  zwei  vermeintlichen  Typen  treten  erstens  wenig  scharf  hervor  und  sind 
gar  nicht  von  solcher  Stärke,  um  die  Existenz  derselben  unwiderleglich  zu  beweisen.  Der 
Cephalindex  bildet  die  Hauptstütze  der  ganzen  Theorie:  Die  Sephardim  sollen  lang-,  die 

Aschkenasim  kurzköpfig  sein.  Die  ersteren  sind  aber  noch  wenig  untersucht,  und  wir  besitzen 
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keine  positiven  Beweise  tur  diese  Behauptung,  weshalb  man  sich  darüber  mit  einer  gewissen 
Reserve  aussprechen  muss.  Es  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  ob  nicht  die  ethno- 
graphische Verschiedenheit  beider  Gruppen  (der  Scphardim  und  Aschkenasim)  au  der  Auf- 
stellung von  nur  zwei  anthropologisch  scharf  getrennten  Typen  geführt  hat.  Zweitens  aber 
stimmen  die  oben  gegebenen  Beschreibungen  nicht  in  allen  ihren  Theilen  ganz  überein  und  lassen 
dieselben  auch  noch  eine  andere  Frage  aufkommen,  nämlich  ob  wir  es  wirklich  mit  nur  zwei 
und  nicht  mit  mehreren  Typen  zu  thun  haben.  Diese  letztere  Meinung  fand  ihren  begeisterten 
Verfechter  in  Renan1),  dem  noch  mehrere  andere  Gelehrte  folgten.  Üenan's  eigene  Worte 
sind:  „Meiner  Meinung  nach  giebt  es  nicht  einen  jüdischen  Typus,  sondern  mehrere  jüdische 

Typen,  die  in  keinem  Falle  auf  einen  einzigen  zurückgeführt  werden  können“.  Die  aulfallenden 
jüdischen  Eigentümlichkeiten  betrachtet  dieser  berühmte  Gelehrte  als  Folgen  der  jahrhunderte- 
langen Einwirkung  des  Ghettos. 

Nachdem  wir  so  die  verschiedenen  Meinungen  über  den  Judentypus  besprochen  haben, 
wollen  wir  jetzt  auf  Grund  unseres  eigenen  oben  verarbeiteten  Materials  versuchen , uns  eine 
selbstständige  Meinung  zu  bilden. 

Halten  wir  au  der  Specifität  solcher  Merkmale  wie  die  Haar-  und  Augenfarben,  des  Schädel- 
index u.  dgl.  fest,  so  müssen  wir  unbedingt  zugeben,  dass  die  Juden  (spcciell  die  südrussischen) 
aus  mehreren  anthropologisch  verschiedenen  Typen  zusammengesetzt  sind.  Diese  Typen,  da  sie 
auf  festen  anthropologischen  Unterscheidungszeichen  beruhen,  lassen  sich  nicht  nur  leicht  von 
einander  trennen,  sondern  wir  können  sogar  in  manchen  Fällen  den  Grad  ihrer  Beimengung  mit 
einer  gewissen  Sicherheit  bestimmen. 


I.  Nach  den  einzelnen  Merkmalen 

lassen  sich  folgende  Haupttypen  unterscheiden: 


a)  Nach  dem  Farbentypus. 

Wir  haben  schon  in  dem  Capitel  über  den  Farbe ntypus  gesehen,  dass  die  Juden,  obgleich 
in  der  Mehrzahl  brünett,  doch  eine  deutliche  Beimengung  von  Blonden,  welche  nach  särnmt- 
liehen  Statistiken  etwa  10  Proc.  beträgt,  aufweisem.  Auch  spricht  die  grosse  Zahl  solcher  von 
gemischtem  Typus  (beinahe  30  Proc.)  dafür,  dass  die  hellen  Farben  nicht  auf  eine  zufällige  Bei- 
mischung zurückzuführen  sind,  sondern  dass  dieselben  wirklich  einen  integrirenden  Theil  bilden. 

Ziehen  wir  aber  auch  noch  die  Hautfarben  herbei,  so  lässt  sich  noch  ein  dritter  Typus  aus- 
scheiden,  nämlich  der  dunkle  oder  echt  brünette  mit  brauner  Iris,  schwarzen  Haaren  und  dunkler 
Haut.  Folgende  Ucbersicht  lässt  uns  die  Farben  der  Haut,  Iris,  Kopf-  und  Barthaare,  sowie 
die  Combinationen  derselben  bei  100  erwachsenen  Männern  überschauen. 


Iris  hellbraun 


Haar 


bis  dunkelbraun, 


Brünette. 

dunkel 11  . 

weiss 31  j 5g 

dunkelbraun 16  I 


schwarz,  Haut 


*)  LeJudaisme  com  nie  race  et  couiwe  religion.  Nach  einer  russischen  Uebertttzung  in  „Woschod"  1883,  IV, 
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Blonde. 


Iris  hellblau 
bis  dunkelblau. 


Haar 


hellbraun 
blond  . 


Rothe. 

I braun  

blau 


Gemischte. 

Iris  blau,  Haar  dunkel 

„ braun,  „ bell 

* grau,  „ dunkel 

_ grün,  „ dunkel 

Bart-  und  Kopfhaarfarben  verschieden 

Bart-,  Kopfhaar-  und  Irisfarben  verschieden 


6 

2 


8 


2 

2 


4 


9 

1 

7 

1 

»*) 

4 


30 


In  Beziehung  auf  die  Farben  müssen  wir  also,  ohne  die  Rothen  für  einen  besonderen  Typus 
zu  rechnen,  hauptsächlich  drei  Typen  unterscheiden:  den  dunklen,  den  brünetten  und  den 
blonden.  Der  brünette  ist  der  häufigste,  er  kommt  in  etwa  50  Proc.  aller  Fälle  vor,  während 
der  dunkle  und  der  blonde  viel  schwächer  sind  und  jeder  nur  etwa  in  10  Pme.  der  Fälle  an- 
getroffen wird. 

b)  Nach  dem  Kopfindex. 

Dem  Kopfindex  nach  zeigen  die  osteuropäischen  Juden  eine  so  grosse  Uebereinstimmung 
und  ist  die  Schwankung  desselben  eine  verhältn  iss  massig  so  geringe,  dass  man  anzunehmen  ge- 
ueigt  ist,  dass  hier  eigentlich  nur  ein  Typus  — der  brachycephale  — vorliegt.  So  fanden  z.  B. 
ich  und  Blech  mann  nur  1 Proc.  Dolichocephale , Köpern icki  etwa  2 Proc.  (a.  S.  543),  aber 
die  grosse  Zahl  der  Mesoceph&len  — etwa  20  Proc.  im  Mittel  aus  700  Beobachtungen  — spricht 
dafür,  dass  auch  hier  mindestens  zwei  Typen  zu  unterscheiden  sind  — der  lang-  und  der 
kurzköpfige,  wobei  der  erstere  sehr  schwach  vertreten  ist  und  gegen  den  letzteren  kaum  Stand 
halten  kann. 

Hier  möchte  ich  an  die  Schädelindices  der  westeuropäischen  Juden  erinnern,  welche  nach 
Davis,  Pruner-Bey,  Düsse  au  und  lkow  dolichocephal  sein  sollen  (s.  S.  543).  Leider  ist 
aber  die  Zahl  der  gemessenen  Schädel  eine  zu  geringe,  um  den  behaupteten  Gegensatz  zwischen 
den  spanischen  und  deutschen  Juden  zu  beweisen.  Controlmessungen  an  lebenden  Sephardim 
könnten  hier  entscheidend  wirken. 


c)  Nach  d e r Nasenform. 

Die  Juden  und  Semiten  überhaupt  sollen  sich  durch  eine  besondere,  für  sie  charakteristische 
und  nur  bei  ihnen  vorkommende  Nase  — die  Jedermann  bekannte  grosse  gebogene  Nase  — 
auszeichnen . 

*)  Hauptsächlich  deutlich  rother  oder  rot h lieber  Bart  bei  hellem  Kopfhaar,  also  Individuen,  die  ohne  Bart 
zu  den  Blonden  gerechnet  würden. 
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Examiniren  wir  die  Juden  auf  dieses  angebliche  Semitenmerkmal , so  linden  wir  es  nur  bei 
10  Proc.  mehr  oder  minder  deutlich  ausgeprägt.  Im  Uebrigen  finden  sich  bei  den  Juden  alle 
möglichen  Nasenformen  vor,  so  z.  B.  die  Stumpfnase,  die  für  die  Slaven  eigentümlich  sein  soll, 
iß  7 Proc.,  die  Adlernase  in  14  Proc.  und  die  gerade  Nase  in  69  Proc.  der  Fälle  (s.  S.  547). 

d)  Nach  der  Behaarung. 

Nach  diesem  Merkmal  lassen  sich  zwei  grosse  Gruppen  aufstellen:  die  spärlich  und  die  stark 
Behaarten.  Für  eine  Classification  scheint  die  Stärke  der  Behaarung  des  Gesichts  besonders 
wichtig  zu  sein  und  wir  finden  bei  den  Juden  alle  möglichen  Bartformen,  von  einem  mächtigen 

Vollbart  bis  zu  einigen  zerstreuten  Härchen.  Von  diesen  Formen  lassen  sich  aber  zwei  aus- 

scheiden,  die  vorwiegen:  der  Vollbart  und  der  Spitzbart.  Der  erster«  bildet  die  gewöhnliche 
Bartform  der  Juden,  aber  auch  der  letztere  kommt  nicht  selten  vor. 

II.  Nach  der  gesummten  Gesichtsbildung. 

Ich  suchte  in  a — d,  mich  auf  die  auffallendsten  Merkmale  stützend,  nachzuweisen , dass 
dieselben  nicht  homogen  sind,  sondern  sich  in  verschiedene  Formen  aufiösen  lassen,  die  wohl,  als 
mehr  oder  weniger  specifisch,  verschiedenen  Ursprungs  sind.  Hier  will  ich  es  versuchen,  nach 
der  Gesamratheit  der  Formen  der  Gesichtsthcile  und  der  Farben  diejenigen  Typen  heraus- 
zufinden und  zu  charakterisiren , die  als  integrirende  Elemente  der  heutigen  osteuropäischen 
Juden  betrachtet  werden  können. 

a)  Der  grobe  jüdische  Typus  (s.  Photogr.  I und  IX). 

Dieser  Typus  zeichnet  sich  hauptsächlich  durch  die  im  Ganzen  grosse  und  dicke  Nase  und 

die  wulstigen  aufgeworfenen  Lippen  aus.  Der  Nasenrücken  ist  stark  gekrümmt,  die  Spitze  nach 

unten  gebogen.  Die  For- 
men sind  im  Allgemeinen 
wenig  edel,  sogar  ab- 
stossend.  Es  ist  der 
Typus,  der  am  häufigsten 
in  den  Witzblättern  und 
am  seltensten  unter  den 
Juden,  wenigstens  unter 
den  südrussischen,  zu  fin- 
den ist.  Es  gelang  mir 
leider  nicht,  Bilder  von 
prägnanten  Vertretern 
dieses  Typus  zu  bekom- 
men. Die  Photographien 
I und  IX  geben  uns  eine 
I*  IX.  schwache  Vorstellung  von 

demselben,  und  zwar  sind  die  Besonderheiten  dieses  Typus  am  weiblichen  Bilde  deutlicher  als 
am  mäunlichen  ausgeprägt. 
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b)  Der  feine  jüdische  Typus  (s.  Photogr.  II  und  X). 

EU  giebt  Gesichter,  die  man  auf  den  ersten  Blick  als  jüdische  erkennen  kann  und  wenn 
sie  auch  in  allerfremdester  Tracht  erscheinen.  Und  dennoch  zeigen  dieselben  keine  in  die 
Augen  springenden,  schreienden  Eigentümlichkeiten.  Das  Gesicht  ist  iin  Allgemeinen  schön. 


X.  X. 


die  Gesichtszüge  sind  edel,  die  Gesichtstheile  fein  pro|>ortionirt.  Es  sind  Physiognomien,  die 
ein  Künstler  mit  nur  eiu  paar  Strichen  kenntlich  machen  kann,  zu  deren  Definition  und  Be- 
schreibung aber  die  Mittel  der  heutigen  Anthropologie  noch  nicht  ausreichen. 

c)  Der  slavische  Typus  ($.  Photogr.  XI). 


XI.  XI. 

Dieser  hat  in  der  Stumpfnase  eine  charakteristische  Besonderheit,  und  cb  kann  die  weib- 
liehe Photographie  XI  als  gutes  Beispiel  für  denselben  gelten. 

Archiv  ftlr  Anthropologie.  Bd.  XXIII.  72 
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d)  Der  südeuropäische  Typus  (s.  Photogr.  III.  und  XII). 


III. 


III. 


XII.  XIL 

Die  regelmässigen  schönen  Gesichtsrüge  der  südeuropäischen  Völker,  verbunden  mit  einer 
dunklen  Hautfarbe  kommen  unter  den  Juden  ziemlich  oft  vor,  vielleicht  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht etwas  häufiger  als  beim  männlichen. 

e)  Der  nordeuropäische  Typus  (s.  Photogr.  IV). 

Dieser  zeichnet  sich  bekanntlich  durch  helle  Haar-  und  Augenfarben  aus  und  ist  das  ver- 
hältnissmässig  nicht  seltene  Vorkommen  desselben  auch  unter  den  Juden  sehr  auffallend. 
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Kopernicki  und  Majer  schreiben  den  blonden  Juden  Langköpfigkeit  zu,  wodurch  dieselben  noch 
näher  an  die  Nordeuropäer  (die  Germanen)  gerückt  werden.  Blechmann  widerspricht  aber 
dieser  Ansicht  und  auch  mein  Dolicbocephaler  war  brünett.  Die  Gesiohtszüge  derselben  sind 


IV.  IV. 


in  den  meisten  Fällen  hauptsächlich  europäische,  obgleich  manchmal  blondes  Ilaar  auch  in  Ge- 
sellschaft mit  einer  krummen  Nase  angetroffen  wird. 

Mit  der  Aufstellung  der  beiden  letzten  Typen  möchte  ich  nur  Thatsachen  constatiren,  ohne 
daraus  irgend  welche  Folgerungen  auf  Entstehung  derselben  ziehen  zu  wollen. 


f)  Der  allgemein  kaukasische  Typus  (s.  Photogr.  V,  XIII  und  XIV). 


V.  XIV. 

72# 
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Es  ist  der  über  ganz  Europa  verbreitete  Typus,  der  den  Kaukasier  sogleich  verrith,  ohne 
aber  irgend  welche  besondere  Unterscheidungszeichen,  nach  denen  man  sagen  könnte,  dass  dieser 
ein  Slave  Bei,  jener  ein  Germane,  der  dritte  ein  Jude  u.  s.  w. 


XIII. 


XIII. 


g)  Der  mongoloide  Typus  (s.  Pbotogr.  VI  — VIII  und  XV). 

Die  schiele  Richtung  des  Auges,  die  Kaltenhildung  un  demselben,  die  vorstehenden  Wangen- 
beine, die  abstehenden  Ohren,  die  spärliche  Bartcntwickelung  sind  Für  diesen  Typus  charakte- 


VI.  VI.  VIII. 

ristisch  und  ist  derselbe  auch  bei  geringer  Ausbildung  der  einzelnen  Merkmale  leicht  zu  er- 
kennen. Mongoloide  Merkmale  erscheinen  bei  den  Juden  ziemlich  oft,  so  zeigten  z.  R von 
100  Erwachsenen  23  mehr  oder  minder  stark  vorstehende  Wangenbeine  und  13  schiefe  Augen- 
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spalten.  Eine  Oberlidfalte  war  bei  16  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgebildet,  aber  da«  für  den 
Mongolen  vielleicht  am  meisten  charakteristische  Zeichen  — der  Epicanthus  — kommt  bei  er- 
wachsenen Jaden  nicht  vor,  um  so  häufiger  wird  derselbe  aber  bei  Kindern  angetroften. 


XV.  XV.  VII. 

Folgende  Abbildungen  geben  die  Augen  von  zwei  Kindern  wieder:  bei  einem  (Fig.  20) 
deckt  die  Oberlidfalte  in  der  Mitte  etwas  vom  Lidrande,  ohne  aber  den  inneren  Augenwinkel 

Fig.  19. 


Augen  von  Photographie  VII,  zehnjähriger  Knabe.  Die  Oberlidfalt«  (OLF.)  deckt  recht* • etwa«  vom  inneren 
Winkel,  bildet  also  einen  mäarigen  Epicanthus;  link*  vereinigt  rieh  dieselbe  am  inneren  Augenwinkel  (A.  i.)  mit 
dem  Lidrand  (Epicanthus  angedeutet).  Aeusserer  Winkel  2 mm  höher. 

Fig.  20. 


Augen  von  Photographie  VIII , zwölfjähriger  Knabe.  Die  Oberlidfalte  (OLF.)  deckt  in  der  Mitte  etwa*  vom 
Oberlidrnnd  (OLR.),  ohne  aber  den  inneren  Augenwinkel  (A.  i.)  zu  erreichen.  Aeueserer  Winkel  4 mm  höhor. 

zu  erreichen;  beim  anderen  (Fig.  19)  lässt  dieselbe  den  Lidrand  frei,  deckt  aber  rechts  etwas 
vom  inneren  Augenwinkel,  bildet  also  einen  «lässigen  Epicanthus,  während  sie  links  sich  mit 
dem  Lidrand  am  inneren  Augenwinkel  nur  vereinigt  (Andeutung  von  Epicanthus). 


Digitized  by  Google 


674 


Dr.  S.  W eissenberg, 

Das  sind  die  Haupttypen.  Es  lassen  sich  aber  noch  mehrere  andere  nur  sehen  ver- 
kommende Typen  bezeichnen.  So  zeugen  z.  B.  das  krause  Ilaar  und  der  Prognathismus,  deren 
seltenes  Vorkommen  ich  im  Obigen  hervorgehoben  habe,  ftir  negritische  Beimischung. 

Nach  dem  heutigen  Stande  der  anthropologischen  Wissenschaft  ist  Typen mehrheit  unter 
einem  Volke  nur  auf  statt  gefundene  Mischung  zurückzuführcn.  Wir  müssen  deshalb  zugeben, 
dass  die  osteuropäischen  Juden  nicht  rein,  sondern  stark  gemischt  sind  und  haben  wir  im  Obigen 
versucht,  die  einzelnen  Bestandtheile  herauszufiuden  und  zu  charakterisiren.  Nun  fragt  es  sich 
aber,  wie  gross  und  von  welchem  Einfluss  die  Mischung  gewesen  ist? 

In  welchem  Verhältnis*  stehen  die  heutigen  Juden  zu  ihrem  ürtypus? 

Dass  der  jüdische  Typus  sich  von  den  Denkmälern  Aegyptens  und  Assyriens  bis  auf  de» 
heutigen  Tag  verfolgen  lässt,  ist,  wie  ich  es  schon  eingangs  auseinandergesetzt  habe,  kein 
Wunder.  Wir  begegnen  derselben  Erscheinung  überall  dort,  wo  wir  die  Nachkommen  mit  den 
Urvätern  vergleichen  können.  Die  Hauptsache  ist  aber,  wie  oft  dies  der  Fall  ist  und  wie  sich 
die  Gesamintheit  zu  dieser  Erscheinung  verhält. 

Obgleich  die  Juden  ein  Conglomerat  von  mehreren  Typen  dar* teilen,  so  sehen  wir  doch 
einen  hervortreten,  der  die  übrigen  beherrscht  und  der  die  ganze  osteuropäische  Juden- 
schaft als  eine  im  Gcsainnitcn  anthropologisch  mehr  oder  weniger  einheitliche  Masse 
erscheinen  lässt.  Dieser  Typus  wird  durch  die  Mittelzahlen,  die  die  feineren  Einzelheiten 
verwischen  und  nur  das  quantitativ  stärkere  Element  hervortreten  lassen,  repräsentirt-  Wir 
haben  in  den  vorhergehenden  Capiteln  versucht,  denselben  zu  deflniren  und  seine  charakte- 
ristischen Eigentümlichkeiten  hervorzuheben.  Dieser  Typus  lässt  sich  nun  folgend  ermaagsen 
beschreiben : 

Die  südrnssischen  Juden  (sowie  die  osteuropäischen  überhaupt)  sind,  nach  dem  unter  ihnen 
vorherrschenden  Typus  beurtheilt,  von  mittlerer  Grösse  und  brünettem  Farbentypus;  ihre  Kopf- 
form ist  eine  chamäbrachycephale ; das  Gesicht  ist  von  ovaler,  nach  unten  zu  sich  etwa«  ver- 
jüngender Form,  chamäprosop.  Sie  haben  eine  gerade  flache  Stirn,  relativ  häufig  vorstehende 
Wangenbeine  und  gerade  Kiefer.  Die  Richtung  des  Auges  ist  eine  wagerechte;  die  Nase  ist 
leptorrhin,  oben  schmaler  als  unten,  im  Ganzen  etwas  gross  und  ziemlich  prominent;  ihre  Form 
ist  eine  überwiegend  gerade.  Die  Lippen  sind  regelmässig;  der  Mund  verhältnissmässig  breit; 
die  Ohren  mittelgross. 

Inwiefern  passt  nun  diese  Charakteristik  filr  den  wahren  semitischen  Typus? 

Wir  besitzen  leider  keine  Schädel  der  alten  Juden  und  würden  wir  über  den  Typus  der- 
selben ganz  im  Dunklen  sein , wenn  w*ir  nicht  in  deu  Arabern  ein  Volk  vermuthen  dürften, 
welches  den  semitischen  Urtypus  noch  rein  bewahrt  bat.  Dafür  spricht  erstens  das  verhältniss- 
mässig geringe  Eingreifen  desselben  in  die  allgemeine  Geschichte  und  zweitens  die  grosse 
Uebereinstimmung  im  körperlichen  Ban  der  verschiedensten  Gruppen. 

Ich  gebe  hier  die  Schilderung  des  arabischen  Typus  nach  Topin ard  wieder: 

„Le  type  arabe  est  Tun  des  plus  beaux  du  monde,  disait  Larrey.  Son  eräne,  vu  d’en  tout, 
döcrit  un  oval  parfaitement  regulier.  Son  visage,  long  et  mince,  forme  un  autre  ovale  ä con* 
tour  non  moins  regulier.  Son  teint  se  maintient  parfaitement  bl&nc  lorsqu’il  n’a  pas  subi 
Taction  de  Fair,  inais  se  bronze  facilement;  ses  cheveux  et  sa  barbe  sont  lisses  et  d’un  noir  de 
jais,  les  Hmites  de  leurs  Implantation  sont  nettement  arrötöes;  se«  yeux  sont  noirs;  ses  ouverturcs 
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palp^brales  allongees  en  amande  et  borddes  de  longs  eile  noirs;  »on  front  est  peu  elevd;  la 
courbe  de  son  nez  et  son  menton  fuyant  donnent  toutefois  a son  profil  une  forme  plutöt  arrondie 
que  droite.  Ses  arcades  sourciliöres  sont  per  d<5velopp<5es,  ainsi  que  sa  glabelle;  la  racine  du  nez 
eit  pen  dchancr^e,  en  »orte  que  le  front  et  le  dos  du  nex  se  suivent  presque  en  ligne  droite. 
Son  nex  est  aquilin  et  la  pointe  se  detacke  des  ailes  et  deacend  en  dessous  en  se  recourbant 
coinrae  le  bec  de  l’aiglo.  Lea  pommettes  ne  font  paa  saillie,  la  bouche  est  petite,  les  dents 
aont  blanchea  et  verticales,  le»  oreiiles  bien  faites,  plutot  petites  et  rapprochöes  de  la  tete. 

La  taille  est  un  peu  au-dessous  de  la  moyenne  en  Arabie  et  un  peu  au-dessus  en  Algörie. 
II  est  tec,  nerveux,  a le  cou  degage,  les  attaches  fines.  II  est  sous-dolichocöphale  (76,3  aur  le 
vivant,  74,0  aur  le  eräne),  leptorhinien  modere  (45,5)  et  mdso  seine  des  orbites  (88,6).“ 

Vergleichen  wir  nun  nach  den  gegebenen  Charakteristiken  den  jQdischen  Typus  mit  dem 
arabischen,  ao  sehen  wir,  dass  beide  sich  nur  in  wenigen  Punkten  decken,  dagegen  gehen  sie  in 
mehreren  sehr  wichtigen  auseinander.  So  stimmen  x.  B.  die  Juden  mit  den  Arabern  nach  Grösse 
und  Farbentypua  überein,  beide  zeigen  aber  den  Gesichts-  und  Kopfformen  nach  gerado  ent- 
gegengesetzte Verhältnisse.  Der  Kopfindex  — ein  Merkmal,  welches  in  der  Anthropologie  als 
eines  der  fundamentalsten  und  sichersten  gilt,  — ist  bei  den  Juden  brachycephal,  dagegen  haben 
die  Araber  nach  sämmtlichen  Autoren  eine  dolichocephale  Kopfform.  Auch  unterscheiden  sich 
beide  nach  den  Nasen-  und  Mundformen.  Das  sind  Thatsachen,  die  dafür  zeugen,  dass 
die  osteuropäischen  Juden  sich  weit  vom  semitischen  Typus  entfernt  haben. 

Die  eigeutkümliche,  einzig  dastehende  Geschichte  des  jüdischen  Volkes,  seine  Schicksale  und 
Zerstreuung  über  die  ganze  Erde,  sowie  endlich  sein  mächtiges  Eingreifen  in  die  allgemeine 
Geschichte  durch  Herausbildung  einer  neuen  welterobernden  Religion,  die  anfangs  von  der  alten 
nicht  streng  geschieden  war,  — das  alles  sind  Momente,  die  einer  Mischung  mit  den  Nachbar- 
völkern günstig  waren  und  die  zu  einem  vollkommenen  Untergang  des  ursprünglichen  Typus 
führen  konnten.  Es  würde  mich  zu  weit  führen,  hier  die  geschichtlichen  Zeugnisse,  die  diese 
Ansicht  bestätigen,  anzuführen  und  verweise  ich  in  dieser  Beziehung  auf  den  schon  oben  citirten 
Vortrag  Renan’s,  sowie  auf  das  vor  Kurzem  erschienene  Buch  von  Lcroy -Beaulicu  '),  wo 
dieselben  zusammengestellt  und  einer  Kritik  unterworfen  sind.  Diese  Autoren  und  mit  ihnen 
auch  der  Anthropologe  Topin ard  leugnen  gänzlich  die  Rassenbesonderheit  des  Judenthums 
und  betrachten  dasselbe  nur  als  eine  Religionsgemeinde. 

In  neuester  Zeit  hat  v.  Luschan*)  einen  bemerkeniwerthen  Versuch  gemacht,  die  Typen- 
mehrheit der  Juden  auf  vorgeschichtliche  Mischung  zurückzuführen.  Indem  er  die  starke 
Mischung  der  heutigen  Juden  zugiebt  und  nach  einem  Vergleich  derselben  mit  den  Arabern 
zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass  beide  anatomisch  total  verschieden  sind,  scheint  ihm  aber  die 
Mischnng  in  geschichtlicher  Zeit  eine  zu  geringe  gewesen  zu  sein,  um  eine  Umänderung  des 
Typus  herbeiführen  zu  können  und  er  glaubt  deshalb  ernsthaft  die  Frage  erwägen  zu  müssen, 
ob  sich  dieselbe  nicht  in  allerfrühester  Zeit  vollzogen  hat. 

Die  verhältnissmässig  grosse  Verbreitung  der  Blonden  unter  den  Juden  ist  eine  der  auf- 
fallendsten Erscheinungen  und  hat  zu  den  verschiedensten  Deutungen  geführt.  Sämmt- 

*)  Israel  chez  les  nation*.  Paris  1*92. 

*)  Die  authrop.  Stellung  der  Juden.  Correepondenz-Blatt  d.  deutsch,  anthrop.  Oes.  1892,  9. 
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liehe  Erklärungsversuche  scheinen  aber  an  der  Thatsache  zu  scheitern,  dass  der  blonde  Typus 
an  manchen  Orten  in  Syrien  und  Palästina  in  einem  Procentsatze  auftritt,  der  an  denjenigen 
unter  den  deutschen  Juden  fast  heranreicht,  und  v.  Luschan  meint  deshalb  eine  Kreuzung  mit 
einem  dort  einst  weitverbreiteten  blonden  Volke  vorausaetzen  zu  müssen.  Dinges  Volk  Bind 
die  Amoriter  der  Bibel  und  die  Tamehu  der  ägyptischen  Inschriften,  welche  wohl  arischer 
Abkunft  waren. 

„Es  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen“,  sagt  v.  Luschan,  „dass  diese  selben 
Amoriter  nur  ein  Zweig  jener  blonden  Völkerfamitie  waren,  welche  in  mehr  oder  weniger 
deutlichen  Kesten  und  auch  durch  ihre  megalithischen  Denkmäler  für  den  ganzen  Xordrand 
von  Afrika  nachgewiesen  ist  und  in  der  wir  wohl  Europäer  erblicken  müssen,  die  einst,  viel- 
leicht dem  Drange  nach  Wärme  folgend,  über  das  Meer  nach  Afrika  gezogen  sind,  ähnlich  wie 
später  so  oft  germanische  Wanderungen  Italien  überflut  het  haben  und  wie  die  Sehnsucht  nach 
dem  Süden  uns  Allen  auch  heute  noch  im  Herzen  sitzt.“ 

Aber  den  Ilauptantheil  an  der  Umänderung  des  semitischen  Typus  in  Vorderasien  haben 
die  Hethiter  gehabt  — ein  Volk,  dessen  Geschichte  und  eigenartige  Cultur  jetzt  immer  inehr 
und  mehr  beleuchtet  wird.  Eigeue  anthropologische  Untersuchungen  führten  v.  Luschan  zum 
Schluss,  dass  die  Urbevölkerung  ganz  Vorderasiens  einer  brachycephalen  Kasse  angehört  hat, 
und  die  Armen  er  haben  die  Merkmale  derselben , worunter  sich  auch  die  charakteristische 
Judennase  befindet,  ziemlich  rein  bewahrt.  Was  die  letztere  anbelangt,  so  meint  v.  Luschan, 
dass  die  Bezeichnung  armenisch  für  dieselbe  in  Zukunft  besser  passen  würde,  und  wirklich, 
wer  Gelegenheit  gehabt  hat,  Armener  oder  überhaupt  Kaukasier  zu  sehen,  dem  ist  ohne  Zweifel 
die  Häufigkeit  der  grossen  gebogenen  Nasen  bei  denselben  aufgefallen.  Nun  überzeugt  uns 
aber  ein  einziger  Blick  auf  die  bethitischcn  Denkmäler  von  Sendschirli,  die  v.  Luschan  selbst 
ausgegraben  hat,  dass  die  dort  dargestellten  Menschen  der  armenoiden  Kasse  angehört 
haben  und  bringen  dieselben  auch  noch  den  Beweis  für  die  Semitisirung  eines  vorsemitischen 
Volkes. 

Das  Endergebniss  seiner  Untersuchungen  fasst  v.  Luschan  in  folgenden  Worten  zu- 
sammen: „Die  modernen  Juden  sind  zusammengesetzt:  erstens  aus  den  arischen  Amori- 
tern,  zweitens  auB  wirklichen  Semiten,  und  drittens  hauptsächlich  aus  den 
Nachkommen  der  alten  Hethiter.  Neben  diesen  drei  wichtigsten  Elementen  des  Juden- 
thums kommen  andere  Beimengungen , wie  sie  im  Laufe  einer  mehrtausendjährigen  Diaspora 
ja  immerhin  möglich  waren  und  sicher  auch  vorgekommen  sind,  gar  nicht  in  Betracht“. 

Wie  verlockend  diese  Theorie  auch  ist,  so  müssen  wir  uns  doch  bisweilen  ihr  gegenüber 
mit  einer  gewissen  Reserve  verhalten.  So  lange  wir  nicht  bestimmt  behaupten  dürfen,  dass  in 
der  Jetztzeit  keine  dolichocephalen  Juden  existiren,  können  wir  der  vollen  Gültigkeit  derselben 
nicht  beipfiiehten.  Jedenfalls  ist  die  fast  durchgängliche  Knrzköpfigkeit  der  osteuropäischen 
Juden  neben  dem  fast  vollkommenen  Fehlen  der  Langköpfigkeit  bei  denselben  (80  Proc.  Brachy- 
gegen  1 bis  2 Proc.  Dolichocephalic)  sehr  auffallend,  und  diese  Erscheinung  berechtigt  uns,  uns 
auch  noch  nach  anderen  Zuleitung&quelleu  von  Brachycephalie  umzuschauen. 

Obgleich  die  ältere  Geschichte  der  Juden  in  Russland  noch  vollkommen  in  Dunkel  gehüllt 
ist,  so  glaube  ich  doch,  dass  auch  das  schon  bis  jetzt  Bekannte  genügt,  um  manche  Seite  der 
Anthropologie  derselben  zu  beleuchten. 
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Die  Hauptmasse  der  osteuropäischen  Juden  wird  auf  Einwanderung  von  Westeuropa  aus 
«rückgeführt. 

Die  Kreuzzüge , welche  von  grausamen  Judenverfolgungen  begleitet  waren,  sollen  maasen- 
hafte Auswanderungen,  insbesondere  der  deutschen  Juden,  nach  dem  Osten  veranlasst  haben 
und  ist  somit  das  Ende  des  XI.  Jahrhunderts  als  die  Zeit  ihres  Auftretens  in  den  östlichen 
Ländern  (speciell  in  Polen)  zu  bezeichnen.  Berücksichtigt  man  aber,  dass  die  deutschen  Juden 
selbst  aus  Frankreich  stammen,  so  erscheint  die  Annahme,  dass  die  jetzt  deutschsprechende 
Judenschaft,  die  nach  Millionen  zählt,  in  den  verhältnissmässig  geringen  französischen  (Kolonien 
ihre  Entstehung  suchen  muss,  ziemlich  unwahrscheinlich.  Hier  möchte  ich  bemerken,  dass 
V.  Jacques  in  einem  mir  vor  Kurzem  zugegangenen  Vorträge1),  gehalten  in  der  Soeiettj  des 
etudes  juives  zu  Paris,  eine  solche  Annahme  wirklich  für  zulässig  hält.  Er  steht  im  Allge- 
meinen auf  dem  Standpunkte  v.  Luschan’s:  die  Typenmehrheit  der  Juden  zugebend,  erklärt  er 
dieselbe  durch  vorgeschichtliche  Mischung  mit  Ariern  und  Hethitern,  verfallt  aber  dabei  in 
einen  Irrthum,  indem  er  die  letzteren  für  mongoloid  erklärt.  In  den  einzelnen  Familien,  die 
einst  aus  Palästina  nach  Spanien  und  Gallien  gekommen  sind,  sieht  er  die  Ahnen  der  heutigen 
Juden  Frankreichs,  Englands,  Hollands,  Deutschlands,  Polens,  Oesterreichs,  sowie  der  Balkan- 
halbinsel. Die  Möglichkeit  einer  so  colossalen  Nachkommenschaft  sucht  er  durch  die  Frucht- 
barkeit, geringe  Sterblichkeit,  sowie  durch  den  beneiden*  werth  en  Indifferentismus  der  Juden 
gegen  gewisse  Infectionskrankheiten  annehmbar  zu  machen. 

Dem  gegenüber  haben  wir  aber  unwiderlegliche  geschichtliche  Zeugnisse,  so  z.  B.  einige 
Stellen  aus  der  Nestor’ sehen  Chronik,  sowie  auch  manche  andere  literar- historische  Denk- 
mäler, die  dafür  sprechen,  dass  Juden  im  heutigen  Kussland  schon  lange  vor  dem  XI.  Jahr- 
hundert ansässig  waren  (so  z.  B.  in  Kiew).  Ja,  manche  unbestreitbare  geschichtliche  Ereignisse, 
wie  z.  B.  der  Uebertritt  der  Führer  des  Chasarenvolkes  zum  Judenthnm,  welchen  wahrschein- 
lich auch  viele  aus  dem  Volke  folgten  — eine  für  die  Geschichte  wie  für  die  Anthro- 
pologie der  russischen  Juden  gleichwichtige  Thatsache,  die  auf  das  VIII.  Jahrhundert  fällt,  — 
lassen  die  Meinung  zu,  dass  die  Juden  auf  dem  jetzt  russischen  Gebiet  schon  während  einer 
bedeutend  älteren  Epoche  erschienen  sind  und  eine  einflussreiche  Stellung  erlangt  haben.  Wie 
ist  denn  sonst  der  Uebertritt  der  Chasaren  zu  erklären  ? 

Ein  Jude,  der  sich  vielleicht  zufällig  ins  Chasarenland  verirrt  hatte,  konnte  doch  die  Bekehrung 
nicht  herbeigeführt  haben  und  müssen  wir  unbedingt  annehmen,  dass  entweder  im  Chasarenlande 
seihst  oder  wenigstens  in  der  nächsten  Nachbarschaft  desselben  sich  zahlreiche  materiell  wie  geistig 
hochstehende  jüdische  Gemeinden  befunden  haben,  mit  denen  die  Chasaren  stetig  in  Berüh- 
rung kamen  und  von  denen  sich  belehren  zu  lassen,  sie  nicht  für  unter  ihrer  Würde  halten 
konnten.  Wir  haben  uns  vorznstellen  und  Anden  es  auch  wirklich  im  Briefe  des  ebasa- 
rischen  Fürsten  Joseph  an  den  Chalifenminister  Chasdai  Ibn-Schaprut  in  Cordova  be- 
schrieben, dass  vor  der  endgültigen  Religionswahl  der  Chasarenfurst  eine  ebensolche  Religions- 
prüfung veranstaltet  hat,  wie  cs  die  Sage  vom  russischen  Fürsten  Wladimir  erzählt,  und 
ist  der  Sieg  des  Judenthuraa  über  das  Christenthum  und  den  Islam  nur  einer  besondere 
hohen  Machtstellung  desselben  zuzuschreiben.  Jedenfalls  müssen  wir  zugehen,  dass  nach  der 
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Bekehrung  der  Chasaren  Juden,  oder  wenigstens  judaisirte  Chasaren  im  Lande  derselben, 
welches  während  seiner  Blüthczeit  im  IX.  Jahrhundert  vom  Caspischen  Meere  bis  an  die  Kar- 
pathen reichte,  weit  verbreitet  waren.  Wahrscheinlich  waren  auch  Juden  in  dem  Chasarien 
benachbarten  und  befreundeten  Bulgareitlande. 

Woher  sind  nun  diese  Juden  gekommen? 

Dass  dieselben  zu  einer  so  frühen  Zeit  nicht  aus  dem  Westen  kommen  konnten,  brauche 
ich  nicht  weiter  auszuführen  und  es  bleiben  uns  nur  noch  zwei  andere  Wege  der  Einwanderung 
übrig,  nämlich  vom  Süden  au6  über  die  blühenden  griechischen  Colonien  am  Schwarzen  Meer 
und  vom  Osten  aus  durch  den  Kaukasus.  In  der  Krim  hat  man  jüdische  Denkmäler  schon 
aus  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  gefunden;  die  jüdischen  Gemeinden,  deren  Ursprung 
auf  Kriegsgefangene,  die  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  Titus  dahin  gelangten,  zurück- 
geführt  wird,  konnten  aber  dort  der  Isolirtheit  halber  wohl  kaum  zu  Einfluss  kommen  und 
haben  wir  auch  wirklich  keine  späteren  Nachrichten  über  dieselben.  Ganz  anders  verhält  es 
sich  aber  mit  dem  Kaukasus. 

Die  Juden  waren  schon  vor  der  zweiten  Tempelzerstörung  über  ganz  Kleinasien  zerstreut 
und  steht  nichts  im  Wege  anzunehmen,  dass  auch  das  Kaukasusgebirge  ihnen  keine  Schranken 
setzte.  In  Armenien  waren  die  Juden  sehr  zahlreich,  ihre  Lage  war  anfangs  eine  gute,  sie  er- 
langten dort  sogar  hohe  Aemter. 

Im  Laufe  des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  änderten  sich  aber  «lie  Verhältnisse,  und 
könnten  die  damals  stattgehahten  Verfolgungen  der  Juden  in  Armenien  grössere  Sehaaren  der- 
selben jenseits  des  kaukasischen  Bergzuges  und  nach  Südrussland  getrieben  haben.  Nach  der 
Tempelzerstörung  scheinen  viele  Juden  im  Kaukasus  eine  ruhige  Heimstätte  gefunden  zu  haben, 
und  noch  im  X.  Jahrhundert  müssen  wir  dort  blühende  jüdische  Gemeinden  annehmen.  Diese 
standen  ohne  Zweifel  nicht  nur  in  engen  Handels-  sondern  auch  in  Culturheziehungen  erstens 
mit  den  Chasaren  und  vielleicht  auch  Slaven,  zweitens  mit  Bagdad.  Wir  haben  auch  Zeug- 
nisse  dafür,  dass  die  Juden  an  manchen  Orten  des  Kaukasus  Propaganda  trieben,  die  nicht 
immer  erfolglos  blieb.  So  befand  sich  z.  B.  unter  den  Verschwörern,  die  den  Fürsten  Andrei 
Bogolj  ubskij  ermordet  haben  (1174)  auch  ein  Jude  Namens  An  hai,  und  sagt  die  Chronik, 
dass  derselbe  ein  Jassin  (Ossetine)  von  Gehurt  war.  Auch  ist  au»  dieser  Angabe  zu  ersehen, 
dass  noch  im  XII.  Jahrhundert  kaukasische  Juden  nach  Russland  zogen,  und  dort  Hofamtcr 
erlangten.  Wir  können  so  eine  geschlossene  Kette  jüdischer  Gemeinden  von  Asien  über  den 
Kaukasus  nach  Südrussland  verfolgen. 

Hier  möchte  ich  aber  Halt  machen,  um  mich  nicht  auf  dem  vagen  Gebiete  der  Hypothesen 
zu  verirren.  Die  Anthropologie  und  die  Geschichte  müssen  sich  die  Hand  reichen,  uin  ge- 
meinsam die  dunkle  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  russischen  Juden  zu  lösen. 

Meiner  Meinung  nach  sind  die  Ursachen  für  die  Um  Wandlung  des  Typus  der  südrussi- 
schen sowie  der  osteuropäischen  Juden  überhaupt  in  der  Wanderung  des  Judeuthums  filier 
den  Kaukasus  und  die  südrnssische  Steppe  zu  suchen.  Die  vielleicht  schon  im  Alterthume 
begonnene  Mischung  erreichte  während  dieser  Wanderung  durch  Judaisirung  der  umgehenden 
Völker  ihr  grösstes  Maass  und  in  der  engen  Berührung  mit  den  ausgesprochen  kurzköpfigen 
Kaukasusvölkern,  sowie  mit  dem  Turkvolk  der  Chasaren  haben  wir  Momente,  die  uns  die  fast 
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absolut«  Kurzköpfigkeit  der  Juden  sowie  die  Häufigkeit  der  mongoloiden  Merkmale  bei  den- 
selben vollkommen  erklären. 

Jedenfalls  dürfen  wir  aber  so  lange  keine  endgültige  Antwort  auf  die  Frage  nach  der 
anthropologischen  Stellung  der  Juden  geben,  bis  diejenigen  Westeuropas,  Asiens  und  Afrikas 
nicht  untersucht  worden  sind.  Eine  solche,  nach  einem  einheitlichen  Principe  angelegte  und 
ausgeführte  Untersuchung  wird  es  uns  hoffentlich  ermöglichen,  den  Urtypua  der  Juden  heraus- 
zufinden, mit  welchem  Maassstabe  in  der  lland  wir  die  anthropologische  Stellung  der  einzelnen 
Gruppen  sowie  ihr  Verhältniss  zum  Ganzen  werden  leicht  benrtheilen  können.  Das  Verdienst, 
eine  solche  Untersuchung  angeregt  zu  haben,  wird  meine  beste  Belohnung  sein. 


73» 
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XIV. 


Untersuchungen  über  den  Hallstätter  Culturkreis. 

Von 

Dr.  Moriz  Hoernea, 

CnlmiiMU-Doceot  io  Wien. 


I.  Zur  Chronologie  der  Gräber  von  Sta.Lucia  am  Isonzo  im  Kttstenlande'l. 

(Mit  4 Hülfttafeln.) 


Mit  dem  Fortscbreiten  der  Cultur  steigert  sich  schon  in  prähistorischer  Zeit  die  geistige 
Abhängigkeit  des  Ostalpen-  und  oberen  Ponaugebietes  von  Italien,  dem  nächst  gelegenen 
Theile  des  rascher  entwickelten  Südens. 

Bis  rum  Beginn  der  Xiallstattperiode  sind  die  Uebereinstiminungen,  welche  sich  in  diesem 
Sinne  (aber  auch  anders)  deuten  lassen,  sehr  gering  und  sprechen  mehr  für  einen  gewissen 
Synchronismus,  als  für  Derivation. 

Wir  dürfen  vermtithen,  dass  der  durch  die  Aufnahme  der  „Urfibel“  bereicherten  jüngeren 
Terramarastufc  Italiens  (ca.  1200  bis  000  v.  Chr.)  eine  bronzezeitliche  Gräberschichte  — bisher 
bekannt  aus  Gemeinlcbarn  im  Tulncrfolde  bei  Wien  und  aus  Wieselburg  im  westlichen  Ungarn  — 
entspricht , wo  derselbe  einfachste  Fibeltypus  (.ad  arco  di  violino“)  aultritt.  Mit  der  älteren 
Villanovastufe  (Benacci  I,  bei  Bologna,  bis  ca.  650)  würde  sodann  im  gleichen  donanländischen 
Gebiet  eine  sehr  eisenarroe,  aber  doch  nicht  mehr  bronzezeitliche  Gräberschichtc  correapondircn, 
welche  aus  Iladersdorf  am  Kamp  bei  Krems,  von  Stillfried  an  der  March  und  (wie  eben  der 
Zufall  in  unserer  Ueherliefcrung  sein  Spiel  treibt)  von  Maria -Käst  an  der  Drau  in  Steiermark 
bekannt  ist.  Da  diese  drei  Urncnt'eldcr  durch  das  Auftreten  einer  und  derselben,  sonst  der 
ungarischen  Bronzezeit  nngehörigen  Filielform  charakterisirt  sind,  müssen  wir  auch  jenen  Theil 
der  ungarischen  Bronzezeit  hierher  rechnen,  der  dem  Erscheinen  hallstättischer  Formen  in  Ungarn 
vorhergeht.  Dies  ist  aber  ein  mehr  aus  Berechnung  als  aus  zwingender  Uebereinstimmung 
hervorgehendor  Parallelismus  der  Vorstufen  unserer  heimischen  IXallstattcultur. 

*)  Ein  Auszug  aus  dieser  Abhandlung  erschien  als  Vortrag  auf  der  zweiten  gemeinsamen  Versammlung 
der  Deutschen  und  der  Wiener  nuthr.  Oesellscb.  in  den  Mittheilungen  der  letxteren,  XXIV,  1894,  8.  [95  — 99], 
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Den  darauf  folgenden  Culturstufen  Oberitaliens:  Benacci  II  (=  Arnoaldi)  und  Certosa 
bei  Bologna,  dann  Este  II  u.  III  (ca.  fi50  bis  400)  entspricht  endlich  die  Periode  unserer 
grossen  und  berühmten  Gräberfelder  von  Hallstatt,  Watsch,  St  Marein,  Sta.  Lucia  u.  s.  w. 
Wahrscheinlich  reichen  die  letzteren  noch  um  50  bis  100  Jahre  und  einige  von  ihnen  noch  viel 
weiter  herunter,  so  dass  wir  für  die  Herrschaft  und  Blüthe  der  Hallstattcultur  in  unserer  Heimath 
mindestens  3 bis  3*/>  Jahrhunderte  ansetzen  dürfen.  Dieser  Zeitraum  wäre  zu  kurz,  wenn  wir  in 
der  Hallstattcultur  eine  autochthone  Erscheinung  erblicken  wollten;  sie  beruht  aber  der  Haupt- 
sache nach  nicht  auf  innerer  Entwickelung,  sondern  aut  Entlehnung  der  Formen  und  selbst  der 
fertigen  Objecte  aus  anderen  Gebieten.  Aber  welche  Gebiete  sind  dies?  Welches  waren  die 
Wege,  und  wie  vollzog  sich  dieser  ganze  Proces«? 

Die  eingangs  angedeuteten,  in  früheren  Perioden  hervortretenden  Uebereinstimmungen 
zwischen  Oberitalien  und  den  Donaulandern  wird  man  richtiger  einem  auf  beide  Gebiete  mit 
ungleicher  Starke  wirkenden  dritten  Factor  zuschreiben,  als  schon  dem  Einflüsse  Italiens  auf 
Mitteleuropa.  Es  ist  der  Orient,  welcher  zur  See  nach  Italien  reichere  Anregungen  sendete, 
als  zu  Land  nach  Mitteleuropa.  Innerhalb  der  Hallstattperiode,  namentlich  in  einem  älteren 
Abschnitte  derselben,  muss  dann  dieser  Factor  noch  bestimmend  fortgewirkt  haben,  während 
Italien  schon  in  die  Bahn  einer  selbstständigen  höheren  Entwickelung  eingetreten  war  und  da- 
durch den  Gruud  zu  seiner  späteren  Vorherrschaft  auch  in  unserem  Gebiet  gelegt  hatte.  Es 
war  offenbar  der  Bernsteinhandel,  der  uns  zuerst  dem  Südosten  in  formeller  Hinsicht  tribut- 
pflichtig gemacht  hat,  ehe  wir  dem  aus  derselben  Quelle  abgeleiteten,  aber  modificirten  und  aus 
grösserer  Nähe  wirkenden  Einfluss  unseres  unmittelbaren  südlichen  Naehbargebietes  erlagen. 
So  kommt  es,  dass  wir  Formen  besitzen,  welche  in  Oheritalien  fehlen  oder  wenigstens  unge- 
wöhnlich sind,  wie  die  Brillenfibel,  die  halbkreisförmige  Bogenfibel  mit  Fussschleife,  Halsringe, 
mehrknöpfige  Gewandnadeln  u.  a.,  und  dass  uns  dagegen  gewisse  Typen  versagt  geblieben 
sind,  welche  die  Villanovastufe  Italiens  vorzugsweise  charakterisiren;  so  die  halbmondförmigen 
Rasiermesser,  die  älteren  Schlangenfibeln,  gewisse  typische  Pferdegebisse  u.  dergl.,  um  nur 
an  allgemein  Bekanntes  zu  erinnern.  Erst  vom  Beginne  der  Certosaperiode  an  erscheinen  auch 
bei  uns  unverkennbar  echtitalischc  Formen  in  Fülle.  Venetien  ist  der  Ausgangspunkt  dieses 
Processes,  zugleich  der  Riegel,  welcher  den  speciÜBch  etruskischen  Formen  mit  Ausnahme 
weniger  Stücke  das  Eindringen  in  die  Ostalpenzone  verwehrt  hat.  Wo  dieser  Riegel  nicht 
vorlag,  wie  in  Tirol  und  weiter  westlich,  da  strömt  auch  Etruskisches,  wenngleich  mit  geringer 
Stärke,  nach  Norden. 


Die  Grundlage  der  Erkenntniss  des  Entwickelungsprocesses  der  Hallstattcultur  ist  die 
Unterscheidung  zwischen  älteren  und  jüngeren  Depots.  In  Italien  ist  man  hierin 
glücklicher  gewesen.  Was  dort,  wenigstens  im  Norden  der  Halbinsel,  unserer  Hallstatti>eriode 
entspricht,  zerfallt  deutlich  in  mindestens  zwei  grosse  Abschnitte:  die  Stufen  vou  VilUuiova 
und  La  Certosa  bei  Bologna.  In  unseren  grossen  alpinen  Nekropolen,  in  Hallstatt,  Watsch, 
Sta.  Lucia  u.  « w.  ist  die  Unterscheidung  zwischen  älteren  und  jüngeren  Gräbern  anerkannt 
schwierig.  Es  sind  ausgedehnte  Begräbnissplätze  von  einer  gewissen  längeren,  wenn  auch  nicht 
sehr  langen  Dauer,  auf  welchen  man  Zeitunterschiede  immerhin  zu  finden  hoffen  darf,  wenn  auch 
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«las  ältere  Culturgut  hier  im  Norden,  in  der  Abgeschiedenheit  der  Gebirgatkäler,  durch  jüngere 
Einflüsse  nicht  so  rasch  und  völlig  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  »ein  kann,  wie  z.  B. 
bei  Bologna.  Auch  waren  die  Alpenmatten,  auf  welchen  unsere  Nekropolen  angelegt  sind,  zu 
eng  begrenzt,  als  dass  sich  die  Gräbergruppen,  der  Zeitfolge  nach,  hatten  neben  einander  lagern 
und  räumlich  von  einander  absondern  können.  Hier  lässt  sich  die  Entwickelung  nicht  schon 
aus  der  Lage  der  einzelnen  Theile  einer  Nekropole  erschließen , wie  es  in  Etrurien  und  Ober- 
italien auf  »o  belehrende  Art  der  Fall  ist.  Unsere,  ursprünglich  wohl  ausnahmslos  oberflächlich, 
wenn  auch  nur  durch  aufgerichtete  Feldsteine  bezeichnet« n Gräber  waren  anfangs  dünner  gesäet; 
später  kamen  in  den  Zwischenräumen  neue  hinzu,  bis  der  dichte  Stand  der  Zeichen  schon  äusser- 
lich  erkennen  Hess,  dass  kein  Platz  mehr  vorhanden  sei.  So  gewähren  sie  schliesslich  den 
Eindruck  einer  uniformen  Masse,  innerhalb  welcher  weder  eine  horizontale,  noch  eine  verticale 
Gliederung  erkennbar  scheint. 

Diesem  Sachverhalte  gegenüber  können  uns  nur  die  inneren  Kriterien  der  Typologie 
zu  relativen  Zeitbestimmungen  verhelfen.  Dieses  Instrument  muss  mit  grosser  Vorsicht  gehand- 
habt  werden,  wenn  es  sichere  Erfolge  liefern  soll.  Immerhin  wären  wir  auch  auf  diesem  Wege 
schon  weiter  gekommen,  wenn  die  Ausgrabungen  durchweg  methodisch  ausgeführt  und  hinläng- 
lich publicirt  worden  wären  *).  Leider  können  wir  gegenwärtig  nur  einige  wenige  Rethen  von 
Beobachtungen  zu  einem  Versuche  in  der  angegebenen  Richtung  heranziehen.  Eine  solche 
Möglichkeit,  wohl  die  einzige,  welche  derzeit  gegeben  ist,  bieten  uns  die  beiden  exacten  Pub- 
licationen  MarchesettP* : 

I.  La  Nccropoli  di  S.  Lucia  presto  Tolmiuo.  Scavi  de!  1884  (cou  10  tav.  litogr.), 
Trieste  1886,  73  pp.  8° 

und 

II.  Scuvt  Hella  Xecropoli  di  S . Lucia  presso  ToJmino  (1885  bis  1892  [mit  einem  An- 
hang über  die  Grabungen  von  1893]).  Trieste  1893,  334  pp.,  8°  mit  30  Tafeln. 


Unsere  Kenntnis*  der  Grabstätten  von  Sta.  Lucia  beruht,  vou  kleinen  früheren  Schürfen 
abgesehen,  durchaus  auf  den  Arbeiten  zweier  bei  ihren  Grabungen  sehr  gewissenhafter  For- 

1 ) Der  Erst«,  welcher  die  Zweitheilung  der  Hallstattperiode  einerseits  in  Oesterreich,  andererseits  im  Westen 
{Bayern,  'Württemberg,  Baden.  Elsas«,  Schweiz,  Franc he-Comte,  Burgund)  mehr  als  ein  Postulat  aufstellte,  als 

wirklich  durchfnhrte  — doch  hat  er  in  Kürze  die  Grundlinien  derselben  gezogen  — war  Otto  Tischler  in 
•einem  Vortrag  über  die  Gliederung  der  vorrömischen  Metallzeit  in  Süddeutschland  auf  der  XII.  allgem.  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Regeusburg  1881.  (Correepondenzbl.  d.  d.  nnthrop. 
Genellscb-  XII,  8.  124  ff.)  Er  sah  bereits,  dass  die  krainischen  Gräberfelder  von  Watsch  und  St.  Margarethen 
den  italischen  Einfluss  noch  reiner  und  vollständiger  erkennen  lassen,  als  llallstatt  selbst,  und  weissagte  diesen 
.südlichen  Funden  eine  „ unermessliche  Zukunft*.  Sta.  Lucia  war  damals  noch  nicht  erschlossen,  Este  noch  nicht 

publicirt.  Er  stellt  einige  wenige  italische  Typen  auf,  die  für  die  ältere  und  andere,  die  für  die  jüngere  Periode 
kennzeichnend  sein  sollen,  stützt  sich  aber  dabei  vorwiegend  auf  Aehnlichkeiten  zwischen  Bologna  und  HaltstatL 
«Neben  den  rein  italischen  Formen1 * * 4,  sagt  er,  „treten  t»ereits  eine  Menge  von  Brouzegerätheu  auf,  so  die 
meisten  Armbänder,  besonders  aber  Eisengeräthe,  welche  einen  durchaus  nationalen  Charakter  zeigen  und  be- 
reits die  Existenz  einer  ziemlich  entwickelten  einbeimischen  Cultur  beweisen.“  Eiue  strenge  Trennung  der 

beiden  Stufen  hält  er  erst  dann  für  möglich,  wenn  das  vollständige  Inventar  der  österreichischen  Funde  grab- 
weise geordnet  nebst  genauem  Plan  der  Felder  veröffentlicht  sein  werde,  was  sich  für  Hallstatt  nach  dem  Fund- 
protocoll  Kam«nuer’s  leicht,  durchführen  Hesse  und  bei  den  neueren  Grabungen  gar  keine  Schwierigkeit  böte. 
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scher:  der  Herren  J.  Szomb&thy  und  C.  de  Marchesetti.  Den  in  genau  geführten  Tage- 
büchern niedergelegten  Beobachtungen  de«  Ersteren  kann  und  will  ich  nicht  vorgreifen.  Es 
wird  darüber  voraussichtlich  eine  Publication  erfolgen,  welche  die  erwünschte  Gelegenheit  bieten 
wird,  die  Folgerungen,  welche  hier  aus  Marcheaetti’a  Entdeckungen  gezogen  werden  sollen, 
auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen.  Doch  halte  ich  mich  für  berechtigt,  die  seit  fünf  Jahren  in  der 
prähistorischen  Sammlung  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums  zur  Schau  gestellte  Auswahl 
ans  den  ersten  1000  von  Szombathy  geöffneten  Gräbern,  sowie  natürlich  seinen  kurz  gehaltenen 
Bericht  über  dieselben  in  den  Mitth.  der  Anthr.  Gesellsch.  XVII,  1887,  S.  [26  ff.]  zu  benützen. 
Herrn  v.  Marcliesetti  muss  die  Ausführlichkeit  seiner  Mittheilungen  ganz  besonders  gedankt 
werden.  • 

Er  schreibt  in  einer  Fussnote  zu  seinem  zweiten  Ausgrabungsjournal  (S.  6):  „Rimasi 

lungamente  indeciso  se  dovessi  publicare  per  esteso  il  giornale  degli  scavi,  oppure  darne  nn 
semplice  estratto.  Mi  risolsi  alla  fine  di  lasciarlo  invariato,  anche  a rischio  di  riescire  noioso, 
perche  il  paletnologo  deve  teuer  nota  scrupolosa  di  ogni  particolarita , che  a primo  aepetto 
sembra  talora  di  nessun  valore,  ma  che  diviene  non  di  rado  importante,  se  ei  tr&tta  di  giudi- 
care  dell*  insieme  di  una  vasta  necropoli  e dei  rapporti  cronologici  tra  le  diverse  parti, 
che  la  compongono.“  Das  ist  so  richtig,  dass  man  die  erwähnten  Zweifel  beinahe  für  aus- 
geschlossen halten  möchte.  Eigentliche  Lectüre  bieten  ja  solche  Grabungstagebücher  gewiss 
nicht;  man  braucht  also  auch  nicht  zu  fürchten,  dass  sie  den  Leser  hypnotisiren.  Dagegen  sind 
sie  die  einzige  Form,  welche  uns  die  Nachprüfung  generalisirender  Mitteilungen,  die  w'ir 
andererseits  nicht  missen  wollen,  ermöglicht. 

Hier  müssen  wir  nun  vor  Allem  bemerken,  das»  die  beiden  genannten  Forscher  eine  Unter- 
scheidung der  Gräber  von  St.  Lucia  in  ältere  und  jüngere  aus  verschiedenen  Rücksichten  nicht 
wagen.  March esetti  schreibt  I,  S.  39  f.:  „Chi  senza  esser  stato  presente  agli  scavi  si  facesse 
a considerare  questa  serie  di  vasi  (accessori),  ehe  presentano  tutti  i gradi  possibili  di  una  tecnica 
progrediente,  dal  rozzo  irnpasto  di  argilla  grossolana  alle  pin  fine  stoviglie  borebiettate  in  bronzo, 
sarebbe  facilmente  tentato  a vedervi  il  prodotto  di  differenti  periodi  cronologici  ed  a 
fantasticare  sulla  sovrapposizione  di  vari  Strati  archeologici , tanto  piu  che  nella  suppellettile 
enea  avrebbe  vasto  carnpo  a sbizzarirsi  a suo  talento.  Ma  ciö  che  par  hello  al  tavobno,  non  e 
sempre  vero  in  natura,  ed  io  devo  dichiarare  che  avendo  vigilato  costantemente  sugli  scavi  da 
mane  a sera,  ed  avendo  tenuto  nota  accurata  della  giacitura  reciproca  delle  singole  torabc,  mi 
persuasi  che,  almeno  nel  tratto  della  necropoli  da  me  scavato,  era  affatto  impossibile  il 
determinare  una  qualsiasi  successione  cronologica  dei  differenti  oggetti,  giacendo 
talora  un  fittile  de’  piu  rozzi  sovrapposto  a quelli  che  dimostravano  una  tecnica  assai  progredita, 
oppure  associato  a quest*  ultimo  nella  medesima  tomba.  Ne  regge  la  snpposizione  che  nel 
medesimo  terreno  ove  trovavansi  sepolti  i resti  di  persone  visBUte  in  un'  epoca  molto  anteriore, 
venissero  deposte  piu  tardi  le  ceneri  di  altri  individui,  dappoiche  in  tale  caso  si  avrebbero  raolte 
tombe  manomesse  ed  i carboni  dispersi  nel  terreno,  mentre  esse  giacciono  sempre  in  una  specie 
di  arnione  bene  limitati  dal  terriccio  circostante.“ 

Marchesetti  kämpft  hier  erstlich  gegen  eine  falsche  Voraussetzung,  von  der  er  ursprüng- 
lich selbst  ausgegangen  zu  sein  scheint  Rohe  Thongefässe,  bloss  weil  sie  roh  sind,  für  älter  zu 
halten,  als  feinere,  ist  ein  Irrthum,  der  früher  vielleicht  gefährlich  war,  es  aber  jetzt  nicht  mehr  ist. 
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Dabei  brauchen  wir  uns  also  nicht  auiV.uhalten.  Virchow  schrieb  über  Sta.  Lucia  iu  den  Verb, 
d.  Berl.  Anthr.  Ges.  1887,  S.  547 : „Allem  Anscheine  nach  ist  die  Stelle  sehr  lange  bewohnt 
gewesen;  denn  sie  birgt  unter  ihren  Beigaben  Vertreter  sehr  verschiedenen  Alters“. 
Hierauf  replicirt  Marcheset ti  in  einein  Brief  an  Virchow  (abgedruckt  I.  c.  1888,  S.  525): 
„Hinsichtlich  der  grossen  Verschiedenheit  der  Fundobjecte  kann  ich  durchaus  nicht  die  Meinung 
theilen,  dass  man  später  eingesetzte  Gräber  zwischen  älteren  vor  sich  habe,  wenig- 
stens nach  den  jetzigen  Ausgrabungen  (bis  1888).  Es  müssten  dann  bei  der  Dichtigkeit  der 
Gräber  doch  wohl  mehr  zerstörte  sein,  als  dies  der  Fall  ist.  Schon  in  meinem  ersten  Bericht 
habe  ich  mich  dagegen  verwahrt  (8.  39),  und  die  späteren  Ausgrabungen  haben  mich  hierin 
l«*stärkt.  Ich  glaube,  dass  man  bisher  zuviel  in  Betreff*  der  Succession  der  einzelnen  Formen 
theoretisirt  hat,  und  dass  in  Folge  des  neuen,  bei  genaueren  Ausgrabungen  reichlich  gewonnenen 
Materiales  so  manche  alte  Ansichten  modificirt  werden  müssen“. 

Die  Seltenheit  zerstörter  Gräber  scheint  mir  eine  ganz  unzureichende  Stütze  gegenüber 
jener  Annahme.  Wenn  jedes  Grab  sein  Merkzeichen  besass,  konnte  man  die  Zwischenräume 
leicht  finden,  und  wo  man  sie  verfehlte,  stiess  man  beim  Ausheben  einer  jüngeren  Grube  alsbald 
auf  die  horizontale  Steinplatte,  welche  die  ältere  bedeckte,  l'ebrigens  giebt  es  auch  eine 
gewisse  Zahl  übereinander  eingesetzter  Gräber,  wie  Marchesetti  jedesmal  gewissenhaft  an- 
gemerkt hat.  Auch  zerstörte  fehlen  nicht  ganz.  Ich  kann  mir  Marchesctti’s  Abneigung 
gegen  jene  Ansicht  nur  dadurch  erklären,  dass  er  auch  hier  von  einer  falschen  Voraussetzung 
ausgegangen  ist  und,  verführt  durch  das  Beispiel  italischer  Nekropolen,  stets  gesonderte  Gruppen 
älterer  und  jüngerer  Gräber  zu  finden  erwartete,  wie  er  dies  ja  auch  heute  noch  erwartet. 
Ausserdem  dürfte  die  durch  die  Wirkung  der  Zeit  erzeugte  gleicbmuHsige  Abtönung  des  Bildes 
bei  dem  Umstande,  dass  die  jüngeren  Linien  gleichsam  in  die  Zwischenräume  der  älteren  hinein- 
gezeichnet sind,  jene  Vorstellung  hei  ihm  hervorgerufen  hal>en.  In  seinem  zweiten  Bericht, 
S.  136,  zweifelt  er  übrigens  selbst  nicht,  dass  die  Gräber  üus&erlich  bezeichnet  waren,  da  trotz 
der  Dichtigkeit  der  Bestattungen  so  wenige  Gräber  zerstört  sind.  Im  Uebrigen  bebarrt  er  auf 
seinem  Standpunkt  (S.  311):  „ho  giä  notato  piü  sopra  ehe  finora  non  ci  fu  possibile  riscontrarc 
diversita  tipiche  tra  le  differenti  parti  della  vasta  necropoli,  che  ei  permettano  di  determinare 
periodi  come  av venne  per  le  euganee“.  Es  fanden  sich  wohl,  meint  er,  mehr  oder  minder 
ausgedehnte  Zonen,  in  welchen  gewisse  Formen  vorwiegen  oder  ausschliesslich  Vorkommen. 
Doch  hält  er  es  für  gerathen,  die  gänzliche  Vollendung  der  Ausgrabungen  abzuwarten,  ehe 
hierüber  ein  Urtheil  abgegeben  werden  soll.  Es  sei  doch  kauin  zu  glauben,  dass  zwischen  den 
ältesten  und  den  jüngsten  Theilen  einer  so  ausgedehnten  Nekropole  keine  Verschiedenheit  in 
der  Ausstattung  der  Gräber  bemerkbar  sein  solle. 

Aehnlich  üussert  sich  Szombathy.  Er  sagt  nach  seiner  Schilderung  der  Thongefässtypen 
I.  c.  S.  [28]:  „Es  lassen  sich  unter  den  hier  angeführten  Geßssen  nach  den  Gesichtspunkten 

der  Technik  und  Ornamentik  zwei  Gruppen  bilden.  Zur  ersten,  in  welcher  sowohl  das  Material 
als  auch  die  Ausführung  roher  und  die  Verzierung  einfacher  ist,  wären  die  breiten  flachen 
Schalen  und  die  dickbäuchigen  GeHisse,  zur  zweiten  die  feiner  gearbeiteten  bocbhenkeligen 
und  die  conisohen  GeffUse  zu  rechnen.  Es  Hegt  nahe,  letztere  für  jünger  anziuehen,  aber  ilire 
Vertbeilung  auf  dem  Grabfelde  giebt  hierfür  keine  weiteren  Anhaltspunkte.  Bis  jetzt  lässt  sich 

nur  ersehen,  dass  die  der  zweiten  Gruppe  zugewiesenen  Gefasse  vorwiegend  in  den  grösseren 
Archiv  für  Aolhrup..l«fli*  IW  XXIII.  74 
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und  reicheren  Gräbern  anzutrefteu  sind“.  Und  nach  seiner  summarischen  Darstellung  der  Fibel- 
funde sagt  derselbe  ebenda:  „Diese  Fibeln  umfassen  also  su  ziemlich  die  ganze  Formenreihe 

der  Hallstätter  Periode.  E*  ist  jedoch  bei  ihnen  bisher  ebensowenig,  wie  bei  den  ThongefiUsen 
gelungen,  nach  irgend  einer  Richtung  hin  eine  räumliche  Sonderung  oder  Gruppirung  der 
einzelnen  Formen  nach  verschiedenen  Abtheilungen  des  Grabfeldes  herauszufinden“. 

Was  nun  die  Aussicht  auf  die  „gänzliche  Vollendung  der  Ausgrabungen“  betrifft,  so  hallen 
wir  die  Vorsicht,  die  uns  auf  viele  Jahre  hin  vertrösten  will,  angesichts  der  Ausbeute  aus  3000 
Gräbern  nicht  für  nöthig.  Wollten  wir  uns  solchen  Forderungen  unterwerfen,  so  dürften  wir 
über  prähistorische  Alterthümer  überhaupt  keine  Meinung  äussem,  ehe  nicht  der  letzte  Stein 
hinweggeräumt  ist,  unter  dem  noch  irgend  ein  Zeugnis*  schlummern  kann.  Wir  wagen  also  da* 
Verbotene  und  gehen  hier  Bericht  von  dem  Erfolg  unserer  Kühnheit. 

Es  giebt  in  den  Ostalpen  einen  von  Sta.  Lucia  nicht  allzuweit  südöstlich  entfernten  Punkt, 
wo  die  von  italischen  Begräbnis*  platzen  hergeholte  Voraussetzung  wirklich  zutrifft,  d.  h.  wo  ein- 
ander nahe  liegende  Flachgräbergruppcn,  die  zweifellos  zu  einer  nnd  derselben  Wohnstätte  ge- 
höret», ganz  getrennte  Stellen  einnehmeu,  Dieser  Punkt  ist  St-  Michael  bei  Adeisberg  in 
Krain.  Die  ältesten  Gräber  sind  hier  wohl  nicht  älter  als  die  von  Sta.  Lucia,  dafür  reichen  die 
jüngeren  sicher  etwas  weiter  herab  als  die  jüngeren  von  Sta.  Lucia.  Sieht  man,  wie  die  beiden 
Gruppen  in  St.  Michael  kein  einziges  Stück  ihres  Inventares  mit  einander  gemein  haben,  so 
erkennt  man  wohl  mit  voller  Deutlichkeit,  dass  hier  zwei  verschiedene  Zeiträume  vorliegen, 
und  auch  darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen,  welcher  von  beiden  der  ältere  und  welcher  der 
jüngere  ist. 

Die  Typen  von  St.  Michael  sind: 

I.  Aelteres  Gräberfeld:  Brillcnfibeln  mit  achterfönnigem  Mittelstück.  — Halbkreis- 
förmige Bogenfibeln,  meist  aus  Eisen  mit  oder  ohne  Fnssschleife.  — Halbmondförmige  Bogen- 
fibeln (Sichelfibeln)  mit  Kettchen  und  Anhängseln.  — Einfache  Handgelcnkringe,  ziemlich  in 
gleicher  Zahl  aus  Eisen  und  Bronze.  — Schmucknadeln  mit  zurückgebogenem  llals  und  breit- 
geschlagenem,  zu  einem  Oehr  umgerolltem  Kopfende,  aus  Eisen  und  aua  Bronze.  — Bronzene 
Schmucknadeln  mit  sphärischem  Kopf  und  Halsscheibchen.  — Anhängsel,  brillenformig  aus 
Draht  oder  trapezförmig  aus  Blech,  letztere  theils  flach,  thcils  hohl  (durch  Biegen  und  Falzen 
erzeugt),  ein  solches  Stück  auch  gegossen. 

ThongefTisse:  schlanke  Halsumen  vom  Villanova -Typus.  — Bauchurnen.  — Dickwandige 
Schalen  mit  eingebogenem  Rande,  letzterer  zuweilen  mit  Wärzchen  besetzt. 

II.  Jüngere  Gräberfelder.  Certosafibeln  von  eigonthümlicher  massiver  Arbeit,  zum 
Theil  sehr  gross.  — Schlangenfibeln  ähnlichen  Charakters.  — Armbrustfibeln  (nur  ein  Frag- 
ment). — Mittel-La  Tene-Fibeln,  meist,  aus  Eisen.  — Finger-,  Handgelenk-,  Oberarm-  und  Hals- 
ringe.  — EUenwaffcn  (typische  La  Tene-Schwerter  und  Haumesser,  Lanzen-  und  Speerspitzen, 
schlanke  Streitäxte). 

Tritt  man  nun  mit  diesem  Maassstnbe  ausgerüstet,  an  die  Gräber  von  Sta.  Lucia  heran,  so 
ergiebt  sich  eine  höchst  belehrende  Thatsaohe.  Was  nämlich  von  diesen  St.  Michaeler 
Typen  in  Sta.  Lucia  vorkonnnt,  erscheint  dort  ebenso  getrennt,  aber  nur  in  ver- 
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schiedenen  Gräbern,  nicht  in  verschiedenen  (durch  unbelegte  Bodcnflächen  ge- 
trennten) Gräbergruppen. 

St.  Michael  war  nicht  so  stark  bewohnt  wie  Sta.  Lucia;  man  hatte  hinlänglich  Raum  zur 
Anlage  der  kleinen  Gräberfelder  und  brauchte  nicht  auf  schon  belegte  Flächen  zurückzukommen. 
Ausserdem  scheint  der  Ort  eine  Zeit  lang  unbewohnt  gewesen  zu  sein,  oder  es  fehlen  uns  noch 
die  Gräber  von  mittlerem  Alter  (die  den  jüngeren  von  Sta.  Lucia  entsprechen);  denn  die  älteren 
gehören  dem  ersten  Stadium  der  HallsUttperiode  an,  während  die  jüngeren  schon  über  das  Ende 
derselben  hinansgreifen. 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  man  in  Sto.  Lucia  nicht  zeitlich  verschiedene  grosse 
Gräbergruppen  suchen  darf,  sondern  sich  begnügen  muss,  zeitlich  verschiedene 
einzelne  Gräber  zu  finden  und  diese  in  ideale  Gruppen  zu  ordnen. 

Es  sei  gestattet  znnächst  das  Bild  vorzuführen,  welches  die  in  Wien  ausgestellte  Auswahl 
aus  1775  Gräbern  in  dieser  Hinsicht  gewährt.  Sie  liegt  in  einem  Schrank  gegenüber  den 
Funden  von  St.  Michael  und  hat  uns  schon  vor  dem  Erscheinen  von  March esetti’s  zweitem 
Bericht  zu  jener  idealen  Sonderung  Anlass  gegeben.  Deshalb  sei  vorangestellt,  was  wir  hier 
gesehen  zu  haben  glauben. 

I.  Typen  der  älteren  Gräber  von  Sta.  Lucia. 

1.  Brillentibeln.  — 2.  Halbkreisförmige  Bogen tibe ln , meist  mit  zweiter  (Fuss-)  Schleife, 
häutig  auch  mit  gut  abgesetzten  perlförmigen  Bügelknoten.  — 3.  Kahn -Fibeln.  — 4.  Knotige 
llalsriuge.  — 5.  Einzelne  Fingerringe.  — G.  Hohle  dreieckige  oder  trapezförmige  Anhängsel  aus 
Bronzeblech.  — 7.  Durchbrochene,  laternenförmige  Anhängsel  ans  Bronzeguss,  (hohle  geschlitzte 
Bommeln). 


II.  Typen  derjüngeren  Gräber  von  Sta.  Lucia. 

1.  Certosatibeln , einfache,  gewöhnliche  oder  solche  mit  Armbrustspirale , letztere  zuweilen 
mit  mehrfacher  Rolle.  — 2.  Scblangenfibelu  mit  Rädern  und  Hörnchen.  — 3.  Halbkreisförmige 
Bogenfibeln,  verschieden  von  denen  der  ersten  Reihe  und  besonders  häufig  mit  einem  Bündel 
von  Anhängseln  (Ringen,  Pincetten,  sphärischen  [hohlen,  geschlossenen J und  eimerförmigen 
Bommeln)  ausgestattet.  — 4.  Gürtelbleche  und  Gürtelhaken. 

Der  führende  Fibeltypus  ist  wie  in  St  Michael  für  die  Reihe  I die  Brillen-,  für  die  Reihe  II 
die  Certosafibel.  Von  den  Gelassen  sei  vorläufig  nur  soviel  bemerkt,  dass  die  dickwandigen 
Thonschalen  mit  eingebogenem  Rande  wie  in  St.  Michael  der  Reihe  I,  die  Bronzesitulen  da- 
gegen der  Reihe  II  angehören.  Auch  unter  den  grossen  rothen  Urnen  von  Sta.  Lucia  glauben 
wir  ältere  und  jüngere  unterscheiden  zu  können.  Die  älteren  nähern  sich,  wie  die  Bauchurnen 
von  St.  Michael,  mehr  der  Kugelform,  d.  h.  sie  haben  den  grössten  Durchmesser  ungefähr  in 
der  Mitte  ihrer  Höhe  und  zeigen  glatte  Wände.  Dieser  Typus  erscheint  schon  in  den  Gräbern 
von  Villanova  (Gozzadini,  di  un  sepolcr.  Etrusco.  Taf.  II,  F.  2)  neben  den  hochhalsigen 
schlanken  „Villanova- Urnen*,  zu  welchen  auch  St  Michael  wenigstens  ein  Exemplar  beigestcuert. 
Die  jüngeren  grossen  Urnen  von  Sta.  Lucia  sind  etwas  schlanker,  nähern  sich  der  Eimerfonn, 
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(1.  h.  sie  haben  den  grössten  Durchmesser  in  der  oberen  Hälfte  ihrer  Höhe  und  sind  mit  hori- 
zontalen Reliefst&ben  („cordoni“)  verziert  Die  gleichzeitige  Entwickelung  der  „Halsurne", 
welche  wir  zwar  nicht  in  Sta.  Lucia,  aber  an  vielen  anderen  Fundorten  überblicken  können,  zeigt 
uns  nicht  mehr  den  schlanken,  archaischen  Villanova -Typus  („a  doppio  cono“  wie  die  Italiener 
sagen),  von  dem  Sta.  Lucia  nur  ein  Exemplar  (Wien,  Gr.  540)  geliefert  hat,  sondern  eine  aus 
demselben  entstandene  weitbauchige  henkellose  Urne,  welche  namentlich  im  Donaugebiet  vor- 
herrscht und  in  den  Grabhügeln  auf  der  Wies  die  grössten  relativen  Breitendimensionen  aufweist. 
Ihr  gesellt  sich  in  diesem  Gebiet  eine  fast  kugelrunde  Urnenform  mit  niederem,  cylindrischem 
Hals  („Bombenurne*)  zu,  die  in  Südösterreich  ebenfalls  fehlt. 

Wenn  übrigens  unter  den  Thongefasstypcn  von  Sta.  Lucia  eine  so  strenge  Scheidung 
zwischen  älterem  und  jüngerem  Stil  nicht  möglich  sein  sollte,  wie  bei  den  Bronzen,  so  müsste 
man  sich  erinnern,  dass  hier  naturgemäße  grössere  Beharrlichkeit  herrscht.  Hier  haben  wir  die 
Producte  eines  Handwerks  vor  uns,  das  wohl  von  aussen  Anregungen  empfangt  und  auch  den 
Import  nicht  ganz  ausschlicsst , das  sich  aber  im  Ganzen  innerhalb  localer  Grenzen  selbstständig 
entwickelt. 

Soviel  ich  sehen  kann,  eutzicht  sich  von  den  in  Wien  ausgestellten  Gräbern  nur  ein  einziges 
(Kr.  055),  in  welchem  zwei  Brillensptralfibeln  neben  einer  „Sta.  Lucia*“  und  einer  anderen  jungen 
Fibel  auftreten,  der  Zuweisung  an  eine  der  beiden  Altersstufen.  Auch  Grab  1008  enthielt  neben 
zahlreichen  nnd  besonders  werthvollen  jüngeren  Beigaben  die  Hälfte  einer  Brillenfibel.  Dieses 
Fragment  Wann  aber  sehr  leicht  mit  dem  aufgewühlten  Erdreich  in  das  Grab  gelangt  sein, 
dessen  Beigabenmenge  einen  grösseren  Raum  beansprucht  haben  muss.  Das  Grab  enthielt  näm- 
lich eine  sehr  grosse  rothe  Bauchurne  mit  Thonreifen,  eine  griechische  Kylix,  Email  - Ilenkel* 
schälchen  mit  grünen  und  gelben  Zickzacks! reifen,  eine  Bronzesitula,  Goldschmuckrcst-c,  dann 
junge  Fibeln:  Bogenfibel  mit  Hingen  und  Bommeln,  Paukenfibel  mit  conischer  Mittclpauke, 
Sanguisugalibel , und  ein  oblonges  Gürtelblech.  Die  griechische  Kylix  soll  nach  dem  Urtlu-il 
gewiegter  Vasenkenner  aus  dem  VI.  Jahrhundert  stammen  und  wahrscheinlich  kleinasiatisch- 
jonisches Fabrikat  sein.  Vor  500  wird  sie  schwerlich  in  das  Grab  gelangt  sein. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  von  Marehesetti  untersuchten  T heilen  der  Nekropole.  Von 
2050  Gräbern,  deren  Beschreibung  vorliegt,  enthielten  nur  drei  die  Beste  unverbrannter  Leichen. 
Alle  übrigen  bargen  mehr  oder  minder  stark  verbrannte  Gebeine,  meist  mit  viel  Kohle  gemengt, 
in  einfachen,  selten  mit  Steinen  ausgekleideten  Erdlöchern,  nicht  häutig  in  grossen  Aschenurnen. 
Es  waren  fast  ausnahmslos  Einzelgräber;  nur  selten  fanden  sich  die  Reste  mehrerer  (bis  fünf) 
Personen  in  einem  Grabe,  welche»  dann  stet*  besonders  reich  mit  Beigaben  ausgestattet  war. 
Als  Grabdecken  dienten  Steinplatten  von  »ehr  verschiedener  Grösse.  Die  Tiefe  der  Gräber 
variirt  von  wenigen  Centimetem  bi»  zu  2 m und  darüber;  doch  will  March esetti  bemerkt 
haben,  das»  die  tiefer  liegenden  Gräber  gewöhnlich  ärmer  waren.  Ausser  den  Deckplatten  lagen 
nicht  selten  aufgehäufte  Steine  entweder  über  einzelnen  Gräbern  oder  über  ganzen  Gruppen 
solcher  (so  einmal  ein  Tumttlus  von  10  m Länge  und  5 m Breite  über  41  Gräbern).  Ausserdem 
sei,  meint  Marcliesetti,  jedes  Grab  dereinst  durch  einen  Pfahl  bezeichnet  gewesen,  weil  man 
sich  sonst  nicht  erklären  könnte,  das»  bei  der  grossen  Dichtigkeit  der  Gräber  die  älteren  un- 
zerstört  geblieben  »eien.  Wiewohl  nämlich  zuweilen  mehrere  Gräber  unter  einem  einzigen 
Quadratmeter  Oberfläche  lagen,  haben  »ich  doch  nur  verhältnissniässig  wenige  gefunden,  die  durch 


Digitized  by  Google 


Untersuchungen  über  den  Hallstätter  C ul  tur  kreis.  589 

jünger©  Beisetzungen  zerstört  waren-  Kaum  */10  der  Gräber  (282)  enthielt  den  Leichen hrand  in 
grossen  Ossuarien;  meist  bauchigen  glatten  (gröberen)  oder  bereiften  (feineren,  gewöhnlich  roth 
oder  auch  roth  und  schwarz  bemalten)  Thongofuaaen.  Sehr  selten  waren  eimerförmige  Aschen* 
unien  aus  Thon  oder  Bronze. 

Die  GcHaramtzahl  der  Beigaben  beträgt  9250;  doch  ist  die  Mannigfaltigkeit  derselben, 
da  namentlich  Waffen,  Werkzeuge  und  grössere  oder  complicirte  Schmueksachen  fast  gänzlich 
fehlen,  nicht  sehr  gross.  Die  Hälfte  der  Funde  sind  Bronzen  (fast  ausschliesslich  Fibeln,  Nadeln, 
Ringschmuck,  Anhängsel,  Knöpfe,  l'erlen  und  Gefasst*).  Nahe  an  ein  Viertel  sind  Thon- 
ge fasse  und  wieder  fast  ein  Viertel  Glasperlen.  Den  Rest  bilden  eiserne  Fibeln,  Nadeln  und 
Ringe,  Bernsteinperlen  und  einiges  Andere. 

Ueber  ein  Drittel  der  Griibcr  (986,  nach  Marchcsetti  meist  Kindergräber)  war  völlig  bei- 
gabenlos, eine  mindestens  ebenso  grosse  Zahl  ftusserst  arm,  d.  h.  nur  mit  einem  Ring,  Topf  oder 
einer  anderen  wenig  charakteristischen  Beigabe  (oder  nur  dein  Bruchstück  eines  Objectes)  aus- 
gestattet  So  erscheint  über  die  Hälfte  aller  Gräber  als  eine  Masse,  mit  der  chronologisch  vor- 
läufig nichts  w’eiter  auzufangen  ist.  Nur  etwa  ein  Sechstel  der  Gräber  kann  in  dieser  Hinsicht 
als  gut  charakterisirt  bezeichnet  werden.  Mit  diesem  Bruchtheii  haben  wir  uns  fortan  zu  be- 
schäftigen; ihn  zerlegen  wir  in  eine  kleinere  ältere  und  eine  grössere  jüngere  Masse  dergestalt, 
dass  wir  bei  7 Proc.  der  GosaimntKummc  als  älter,  bei  12  Proc.  derselben  als  jünger  aus- 
zeichnen. 

Die  Grabnuinmem  sind  die  in  Marchesetti's  ersten»  und  zweitem  Bericht.  Die  hinter  den 
Grabnummern  in  Klammern  stehenden  Zahlen  bezeichnen  die  Tiefe  in  Metern.  Der  Inhalt  ist 
vollständig  angeführt  mit  Hinwcglaasung  der  Angaben  über  Decksleine  und  die  Altersstufen  der 
Verstorbenen.  Bronzeschrnuck  und  Thongetasse  sind  nicht  nach  dem  Material  bezeichnet.  Obwohl 
man  auf  den  ersten  Blick  zwischen  den  Gräbern  der  ersten  und  der  zweiten  Stufe  keinen  Unter- 
schied der  Tiefenlage  wahrnimmt  (denn  diese  schwankt  bei  den  älteren  Gräbern  von  0,10  bis 
2,30  m,  bei  den  jüngeren  von  0,10  bis  2,00  m),  ko  zeigt  die  Berechnung  des  Mittels  doch,  dass 
die  Gräber  der  ersten  Stufe  im  Durchschnitt  um  29ctu  tiefer  eingesetzt  sind,  als  die  der  zweiten; 
denn  das  Mittel  der  Tiefe  beträgt  bei  den  älteren  Gräbern  1,13  m,  bei  den  jüngeren  bloss  0,84  m. 
Kiiicti  grösseren  Unterschied  in  der  verticalen  Lagerung  wird  inan  wohl  kaum  erwarten. 

I.  Aeltero  Gräber  von  Sta.  Lucia. 

11.  0,80)  * Brillenapiralflbeln.  1 Bogonfibcl,  1 Armring.  1 Töpfchen. 

12.  (1,20)  Halbmondttbel  mit  Anhängseln,  großer  Kisenring,  Töpfchen. 

45.  (1,20)  Brillcnspiralfibel. 

74.  (1,20)  Brillensrheibenflbel.  grosse  glatt«  t'rne  mit  Töpfchen. 

82.  (1,50)  Brillenxcheibeiifibel,  4 Drahtrollen,  grosser  Topf. 

127.  (2,00)  Brillenscheibenfibel,  Bogenfibel,  Armring,  grosse  vierhenklige  glatte  t’rne  mit  Topf. 

132.  (1,10)  Brillenspiralfibel,  Bogenflbel,  mehrknöpfige  Nadel.  2 eiserne  Armringe,  Töpfchen  uud  Bcbale. 

148.  (0,50)  BriUenscheibenfibel,  Hnlhmoudfibel,  Knopf,  Topf. 

1S9.  (2,00)  Halbmondfibel. 

217.  (1,00)  Brillenspiralfibel,  Bogenfibel,  Näpfchen  mit  hohem  Henkel  und  Bronzeknöpfchen. 

220.  (1,30)  Brillenspiralfibel,  Bogenfibel,  eiserner  Halsring,  Töpfchen  mit  kleinem  Henkel,  Schale. 

222.  (1,30)  Bogenfibel  mit  Fudschi  ei  fe,  2 Kahnfihdn.  3 grosse  offene  Ringe,  2 dreieckig«  Anhängsel  aus 
zusammengefaltetem  Blech,  2 zerbrochene  Töpfe. 

224.  (1,30)  Brillenspiral  Übel,  Bogenflbel,  2 massive  Eisenringe,  Topf  mit  kleinen)  Jleukel,  Fussechale. 

228.  (1,50)  2 Brilleuspiralfibeln,  2 eisern«  Bogenfibeln,  1 grosse  und  5 kleine  Glasperlen,  bauchiger  Topf. 

284.  (1,50)  Kahnfibel  mit  kurzem  Fum,  Bogenflbel,  eiserner  Ha  bring.  Henkeltopf,  Becher. 
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269.  (1.30)  Brillenspiralfibel.  Kabnfibel  mit  langem  Fuss  und  Schlussknopf,  schraubenförmig  versierter 
Halsring  mit  schwaiianhalsförmig  zurück  gebogenen  Enden,  dreieckiges  Anhängsel,  Henkeltopf. 

319.  (1,80)  Brillenspirnltibel,  vierheuklige  glatte  L’rne,  eiinerformiger  Topf.  Schälchen. 

323.  (1.S0)  Brillenspiralfibel.  Kangnisugafibel,  mehrknöpflge  Nadel.  Kettchen,  bauchiger  Henkeltopf. 

324.  (1,50)  2 grosse  Kahnfibeln,  Halbmondfibel  mit  grossem  Kettengehänge  (mehreren  Querstäben  und 
brillenförmigen  Anhängseln),  eiserne  Bogenfibel.  Halsring,  perlstabfürmig  mit  umgerollten  Enden. 

359.  (2,00)  Eiserne  Bogenfibel,  eiserner  Halsring.  Henkel  topf. 

361.  (1,501  Brillenspiralfibel.  Bogenfibel,  Henkeltopf,  Schale. 

377.  (1,50)  Brillenspiralfibel.  Bogeufibel,  Henkeltopf.  Schale. 

440.  (1,00)  Brillenspiralfibel.  Armring.  Henkeltopf. 

458.  (0,80)  BrillenspiralflUl . Kahnfibel,  Armring,  3 gebuckelte,  beilförmig«  Anhängsel  aus  zusammen* 
gebogenem  Bronzeblech,  1 Glasperlchen. 

471.  (1,80)  Brillenscheibenfibel,  Halbmond  fl  bei,  Fingerring.  2 Drahtrollen,  Gurtelfragment,  Henkeltopf. 

502.  (1.00)  Brillenspiralfibel. 

507.  (1,50)  Brillenspiralfibel,  Bogenfibel,  Henkeltopf. 

520.  (0,50)  2 Kahnfibeln  mit  langem  Fass  ohne  8chlnssknnpf,  4 Brillenanhängsel,  Drahtrolle,  eiserner  Hals- 
ring,  glatte  Urne. 

531.  (1,00)  Brillenspiralfibel,  Sanguisugafibel,  eiserner  Halsring.  Urne  mit  Zouen. 

556.  (100)  Brillenspiralfibel,  eiserner  Halsring,  Armring  und  Messer  ebenfalls  aus  Eisen.  Henkeltopf. 

586.  (l,0o)  Brillenspiralfibel,  eiserne  Bogenfibel.  Henkeltopf  mit  Schale. 

591.  (1,30)  Brillenspiralfibel,  Bogenfibel.  glatte  Urne  mit  Schale  als  Deckel  und  eimerfünnigetn  Topf. 

605.  (2,00)  Eiserne  Bogenfibel,  2 eiserne  und  1 bronzener  Armring,  3 BriUenanhängsel , Drahtrollen, 
Kettchen,  Per  leben,  Topf. 

624.  (1,30)  Kahnfibel  mit  langem  Fuss  und  Schlussknopf,  eiserne  Bogenfibel,  Henkeltopf. 

644.  (1,30)  Brillenspiralfibel,  bauchiger  Topf. 

667.  (1,50)  Eiscrue  Bogenfibel.  Henkeltopf  mit  hochlienkligem  Schälchen. 

677.  (1,00)  Dasselbe  mit  noch  1 Schale. 

680.  (1,00)  Eiserne  Bogenfibel  mit  2 Auhängeringen.  offene*  Armband,  Bronzeperle,  Henkeltopf. 

689.  (1,00)  Brillenspiralfibel,  Henkeltopf,  Schale. 

693.  (1.00)  Eiserne  Bogenfibel,  Henkeltopf. 

696.  (1,30)  Brillenspiralfibel,  eiserne  Bogenfibel,  glatte  Urne  mit  eimerfürmigem  Topf. 

698.  (1,90)  Mehrknöpfige  Nadel,  Eisenmesser,  eirnerförmiger  Topf  mit  hoebhenkligem  Schälchen,  unter 
demselben  Steine: 

690.  (1,30)  Eiserne  Bogenfibel,  Henkeltopf. 

703.  (1,50)  Eiserne  Bogenfibel,  Henkeltopf  und  Schale  mit  hohem,  conischem,  von  dreieckigen  Schlitten 
durchbrochenem  Fusse. 

715.  (1,50)  Grosse  Brillenspiralfibel,  Halbmond tihel.  Armring.  Topf  und  Fussscliale. 

741.  (1.50)  Brillenspiralfibel,  eiserne  Bogenfibel.  eiserner  Armring.  2 bronzene  Fingerringe,  Henkeltopf  mit 

Schale. 

767.  (1,50)  Brillenscheibenfibe],  Fingerring,  Henkeltopf, 

795.  (1.50)  Knotiger  Halsring,  mehrknttpfige  Nadel,  2 Drahtrollen,  eiserner  Armring,  Henkeltopf  mit  Schale. 
797.  (2,30)  Brillenspiralfibel,  Henkeltopf. 

800.  (2.00)  Grosse  Brillenspiralfibel , eiserne  Bogenfibel , Anhängsel  aus  2 Bommeln , 3 Fingerring*, 
5 Drahtrollen. 

820.  (1.30)  Eiserne  Bogenfibel. 

836.  (1,00)  Desgleichen  mit  Henkeltopf  und  Schale. 

849.  (l,3o)  Brillenspiralfibel,  eiserner  Armring,  hochhenkliges  Näpfchen  mit  1 Zone  von  vielen  Bronze- 
knöpfchen  und  Bronzescheibchen, 

851.  (1,50)  Brillenspiralfibel,  6 Drahtrollen,  eiserner  Halsring,  Henkeltopf  und  Schale. 

858.  (2,00)  Brillenspiralfibel.  Kahnfibel,  eiserner  Hals-  und  Armring,  bauchiger  Topf. 

876.  (1,00)  Eiserne  Bogenfibel,  bronzene  Bogenfibel,  Henkeltopf  mit  Schale. 

918.  (1,00)3  Bogenflbeln , 2 davon  aus  Eisen,  2 eiserne  Armringe,  5 Drahtrollen,  Gürtelfragment, 
Henkeltopf. 

821.  (1,50)  Bogeufibel,  2 eiserne  Armringe,  3 Drahtrollen,  10  Berasteinpcrlen.  Henkeltopf  und  Schale. 

937.  (1,00)  Brillenspiralfibel.  2 Armringe,  einer  davon  aus  Eisen.  Thonwirtei,  glatte  Urne. 

945.  (1,50)  Brillenspiralfibel.  glatte  Urne. 

955,  (2,30)  Eiserner  Halsring,  Henkeltopf,  Schale  und  hochhenkliges  Näpfchen. 

958.  (1,50)  Brillenspiralfibel,  Halbmond  Übel,  Armring,  eimerförmiger  Topf. 

939.  (l,3o)  Brillenscheibenfibe],  Bogenfibel,  eimerfönniger  Topf  und  Schale. 

964.  (1.30)  Brillenspiralfibel,  Bogenfibel,  Fingerring,  Bronzeperle,  glatte  Urne  mit  Henkeltopf,  Fussscliale 
und  hochhenkligem  mit  Blei  gestreiftem  Näpfchen. 
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965.  (1,00)  Eiserner  Anuring , bronzener  Armring,  eiserner  Halsring,  Henkeltopf  mit  hochhenkligetu 
Näpfchen. 

967.  (1,30)  Brilienscheibenfibel,  Fingerring,  Henkeltopf  und  Schale,  Lammsknochen. 

969.  (1,00)  Eiserner  Armring,  Henkeltopf  mit  Schale. 

989.  (1,30)  Brilienscheibenfibel,  Thonwirtel,  eimerformiger,  verzierter  Topf  und  Schale. 

1024.  (2,00)  Eiserner  Hal«riug,  Henkeltopf  und  Schale,  Lammsknochen. 

1044.  (0,50)  Brilienscheibenfibel  (ohne  Steinplatte  und  Kohle.  — Grab?) 

1045.  (1,20)  Halbmond  Abel,  Ringelchen;  blaue  Glasperlen  mit  gelben  Würfelaugen,  Thonwirtel. 

1049.  (1,20)  Grosse  eiserne  Uogenftbel  mit  Fussschleife,  eiserner  Halsring,  Henkeltopf  und  Schale. 

1088.  (1,00)  Brillenspiralfibel,  eiserne  Bogenfihel,  eiserner  Halsring,  Fingerring,  Nadelfragment,  Topf  mit 
Fussschale. 


1095.  (1,30)  Brilienscheibenfibel,  Bogenfibel,  Henkeltopf  und  Schale. 

1100.  (1,60)  Eiserne  Bogenfibel,  2 Drahtrollen. 

1107.  (0,60)  Brillenscheibenfibel.  Drahtrolle,  glatte  Urne  und  Schale. 

1108.  (1,20)  Brillenspiralfibel,  Armring,  mehrknöpfige  Nadel. 

1115.  (1,20)  Brillenspiralfibel,  mehrknöpfige  Nadel,  Henkeltopf  und  Schale. 

1125.  (1,00)  Eiserne  Bogenfibel,  bauchiger  Topf  mit  weiss  »ungefülltem  Zickzackbnnde. 

1126.  (1,00)  Brillenspiralflbel,  Bogenfibel,  Fingerring,  glatte  l'rne  und  Topf. 

1129.  (1,00)  Glatte  Urne  mit  1 Schale,  1 Brillenspiralfibel  uud  1 Stück  Harz.  (Aussen  in  der  Erde  eine 
8cb  langen!)  bei.) 

1149.  (1,00)  Brilienscheibenfibel.  Bogenfibel,  Henkeltopf  und  Schale. 

1156.  (1,20)  ßriUenspiralfibe],  l eiserne  und  1 bronzene  Bogenfibel,  Henkeltopf  und  Fussschnle. 

1167.  (1,10)  Brillenspiralflbel  und  zwei  solche  in  Bruchstücken,  Knopf,  Ohrriug,  Anhängsel. 

1171.  (1,10)  Eiserne  Bogenfibel. 

1225.  (1,00)  2 Brillenspiralfibeln,  Spiralring,  eiserner  Halsring,  Henkeltopf  uud  Schale. 

1241.  (2,00)  Brillenspiralfibel,  eiserne  Bogenfibel.  Henkeltopf. 

1247.  (1,20)  Eisern*  Bogenfibel  mit  Bronsering,  cylindrischer  Topf. 

1272.  (1,50)  Brilienscheibenfibel,  Henkeltopf  und  Schale. 

1283.  (1,00)  Halbmondfibet,  Ring. 

1289.  (1,30)  Kahnfibel  mit  kurzem  Fu?s  und  eckig  verbreitortein  Bügel,  eiserne  Bogenfibel,  mehrknöpfige 
Nadel,  2 Drahtrollen,  Henkeltopf. 

1299.  (0,60)  Brillenspiralfibel,  bauchiger  Topf,  Schale. 

1318.  (0,60)  Brillenspiralfibel,  Bogenfibel,  Bronzeblech,  glatte  Urne,  Becher,  Schale,  Binderknochen. 

1323.  (1,00)  Brillenspiralfibel,  Bogenfibel,  latornenförmiges  Anhängsel,  glatte  Urne  mit  Schale. 

1327.  (1,00)  Halbmond  ft  bei,  eiförmiger  Topf  mit  Schale. 

1328.  (1,50)  Brillenspiralfibel,  1 bronzene  und  1 eiserne  Bogenfibel,  Armring,  cylindrischer  Topf. 

133g.  (1,50)  Eiserner  Armring,  Henkeltopf. 

1342.  (1,30)  Eiserne  Bogenfibel,  bauchiger  Topf. 

1387.  (1,10)  Brillenspiralfibel,  eiserner  Halsring,  Henkeltopf. 

1392.  (1,50)  Brillenspiralfibel,  Knopf.  (Dieses  Grab  lag  unter  einem  0,8cm  tief  eingeseukten 
jüngeren  Grabe  [1391]  ra.  Certosafibel  mit  gebänderter  Urne.) 

1394.  (1,20)  Brilienscheibenfibel  mit  eisernem  Verbindungsstück,  Bogenfibel,  2 hochhenklige  Näpfchen,  eines 
davon  mit  Harz  gekittet. 

1412.  (1,50)  Eiserne  Bogenfibel,  mehrknöpfige  Nadel,  Henkeltopf  und  Schale. 

1478.  (1,30)  1 eiserne  und  1 bronzene  Bogenfibel.  Henkeltopf. 

1491.  (1,30)  Halbmondfibel  mit  Kettchen,  eiserner  Armring,  Henkeltopf. 

1502.  ( 1 ,30)  Grosse  Brillenspiralfibel,  eiserne  Bogenfibel  mit  2 Bronzeringen,  bauchiger  Topf  und  Schale. 

1503.  (1,30)  Halbmondftbel,  Schale  mit  hohem  Henkel. 

1530.  (1,00)  3 Brillenspiralfibeln,  1 Kahnfibel.  2 Drahtrollen,  Henkeltopf  und  Schale. 

1539.  (1,30)  Eiserne  Bogenfibel,  Bronzefragment,  hochhenklige«  Näpfchen,  Schale. 

1568.  (1,00)  Brillanspiralfibel,  mehrknöpfige  Nadel. 

1592.  (0,80)  Brillenscheihenfibet,  mehrknöpfige  Nadel,  Fingerring. 

1599.  (0,50)  Brillenspiralfibel,  Bogenfibel,  Henkeltopf,  Schale. 

1607.  (0,50)  Brillenspiralfibel,  Henkeltopf,  Schale. 

1621.  (1,00)  Kleine  Brillenspiralfibel. 

1627.  (0,50)  Bogenfibel,  Kahnflbel. 

1628.  (0,80)  BrillunspiraIHbel,  2 Bogenfllwdn,  Kahnfibel,  Henkeltopf. 

1638.  (0,70)  Bogenfihel  aus  Eisen.  Bogenfihel  aus  Bronze,  Ualbmondfibel , Armring  und  Fingerring  aus 
Eisen,  groseer  Henkeltopf. 

1644.  (0,30)  kleine  Brilienscheibenfibel. 

1670.  (0,50)  Brillenspiralfibel,  Bogenftbei,  Gürtelfragiiunt,  Kettchen,  Henkeltopf. 
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1681.  (1,00)  Eiserne  Bogenrtbel,  Arm-  und  Fingerring,  Henkeltopf  mit  hnchhenkliger  Schale. 

1712.  (0,30)  Eifeme  Bogen  tiM,  eiserner  Armring,  itftochiger  Topf. 

1716.  (0,80)  Brillenscheihenfibel,  eiserne  Bogenrtbel  mit  Bronzering,  eiserner  Armring,  Henkeltopf. 

1726.  (0,80)  Halbmond flbel. 

1760.  (0.80)  Brillenapirnlrtbel,  eiserner  Armring,  kleine  Urne  mit  Deckelschaie,  Henkeltopf  mit  hochhenkti- 
gem  Näpfchen. 

1 764.  (1,00)  Eiserne  Bogenrtbel  mit  Brunzering,  13  sphärische  Berns! einperlen,  41  Glasperlchen,  Henkeltopf 
mit  hochhankligem  Näpfchen,  Schale. 

1767.  (0,80)  Brillenspiraltibel,  Bogenfibel.  bauchiges  FnasgefftM  mit  punktirten  Zonen,  Lammsknochen. 

1777.  (0,30)  Eiserne  Bogenrtbel,  Henkeltopf. 

1787.  (0,30)  Brillenspiralfibel,  eiserne  Bogenrtbel.  eiserner  Halsring. 

1803.  (0,60)  BriUeiisptralrtbel,  Fragment  einer  Pinrette,  glatte  Urne  mit  Harz  gekittet,  Schale. 

1813.  (1,00)  Brillenspiralrtbei,  glatte  Urne  mit  Schale  (darin  Kindsknochen)  und  hochbenkligvm  Näpfchen. 
(Da*  Grab  hatte  eine  Hclneferplatte  als  l'rnendeckel,  Schieferplatten  als  Seitenwinde,  einen  Kalkstein  als  Deck- 
platte und  ausserdem  einen  vertical  aufgerichteten  Steinpfeiler.) 

1827.  (0,40)  Brillenscheibenfibel,  Qeukeltopf. 

1834.  (0,30)  Brillenspiraltibel,  eimerförmiger  Topf,  hochhenkliges  Näpfchen  und  Schale. 

1837.  (1,00)  Brillenspiraltibel , eiserne  Bogenflt>el,  grosser  Henkeitopf  mit  Harz  und  Blei  gekittet  und 
geflickt. 

1863.  (0,80)  Eiserne  Bogenrtbel,  Henkeltopf. 

1806.  (1,00)  Eiserne  Bogenrtbel,  eiserner  Armring.  2 Fingerringe,  grosser  Henkeltopf  und  Schale. 

1831.  (0,70)  Brillenspiralrtbei,  Bogenrtbel,  Henkeltopf. 

1852.  (0,80)  Eiserne  Bogenrtbel. 

1963.  (0,20)  Ualbmondtibel  mit  Kettchen.  3 Fingerringe,  Knopf,  Topffragment, 

1978.  (1,30)  Halbmondrtbel,  Nadel  mit  gerolltem  Oehr,  eiroerförmiger  Topf. 

1979.  (1,30)  UalhiiiondälM!l,  2 Fingerringe,  hochhenkliges  Näpfchen. 

2007.  (0,80)  3 Brillenspiralttbeln,  Bogenrtbel,  2 Armringe,  Drahtrolle,  dreieckiges  Anhängsel,  hochhenkliges 
Näpfchen. 

2023.  (0,40)  Halbmoudtihel  mit  Kettchen,  Armring,  Schale. 

2027.  (0,50)  Brilleii«oheibenrtbel,  Fingerring,  bauchiger  Topf. 

2029.  (0.60)  Brillenspiralrtbei,  eiserne  Bogenrtbel.  Armring,  Topf  und  Schale. 

2034.  (1,501  Brillenspiralrtbei,  Brillenscheibenrtbel,  Halbmondrtbel,  Gürtelplatte.  Drahtrolle.  Schale. 

2036.  (1,00)  Brillenscheibentibel,  Halbmondfibel,  hochhenkliges  Näpfchen  und  Schale. 

2052.  (0,30)  Halbrnondflbel  mit  Kettchen  und  Anhängseln.  Henkeltopf  mit  Oravirung. 

2073.  (0,50)  Halbmondrtbel,  Anhängsel. 

2076.  (0,10)  Brillenscheiben rtbal,  Bogenrtl>el. 

2196.  (0,80)  2 Brillcnspiralrtbeln,  Bogenrtbel,  2 Fingerringe,  hochhenkliges  Näpfchen  mit  Schale. 

2104.  (0,80)  Brillen »cheibenftbel,  Halbmondrtbel  mit  Kettchen,  Henkeltop« 

2111.  (1.0O)  Eiserue  Bogenrtbel,  glatte  Urne  mit  gerade  emporstehendem  Mundsaun). 

2119.  (0,60)  Halbmondrtbel,  Schale. 

2121.  (0,80)  ßrillenspi  ralfl bei . Henkeltopf. 

2138.  (1,00)  Halbmondrtbel  mit  Kettchen,  2 eiserne  und  zwei  bronzene  Armringe,  2 Spiralauhängsel. 

2149.  (0,80)  Brillenspiraltibel,  eiserue  Bogenfibel.  Henkeltopf,  Schale. 

2159.  (0,40)  Eiserne  Bogenrtbel,  Bronzefragment,  bauchiger  Topf. 

2161.  (0,50)  Halbmond H bei.  Drahtrolle. 

2187.  (1,00)  Britlenspiralrthel,  Bogenflhel.  glatte  Urne  mit  bauchigem  Topf. 

2171.  (0,70)  Ualbmondtibel,  Armring  au*  Blechhaud. 

2192.  (0,50)  Halbmondrtbel. 

2314.  (1,50)  Brillenspiraltibel,  l ganzer,  1 fragrn.  Fingerring,  Henkeltopf, 

2321.  (1,50)  Spiralscheibenrtbel,  2 Wirtel,  Henkeltopf. 

2328.  (1,50)  Spiralbrillentibel.  Bogenrtbel  mit  Anhängseln. 

2338.  (1,60)  Spiralbrillentibel,  Gürtel,  Armring. 

2341.  (1,30)  Halbmondrtbel,  Glasperle. 

2396.  (1,30)  Brillenspiralfibel.  Kahntil>el,  Fibelfragment . Drahtrolle,  eiserner  Armring,  bauchiger  Fu**U>pf 
mit  Schale. 

2409.  (1,50)  Brillenspiraltibel,  hochhenkliges  Näpfchen. 

2413.  (1,80)  Halbmondrtbel.  Henkeltopf. 

2436.  (1,50)  Brillenspiralrtbei,  Bogenrtbel,  Henkeltopf. 

2439.  (1,50)  2 Brilleuspiraltlbeln , eiserne  Bogenrtbel,  bauchiger  Topf  mit  punktverziertem,  hochhenkliges) 
Näpfchen. 

2448.  (1.5o)  Brillenspiraltibel.  Halbmondrtbel . eiserue  Bogenrtbel,  Fingerring,  Halsschmuck  aus  112  kleine* 
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sphärischen  blauen  Glasperlen  mit  beinernem  Perlenschieber,  bauchiger  Topf,  bochbenkliges  Näpfchen  und 
Schale  mit  Gürtelfragnient. 

2460.  (1,50)  2 Brilletispiralfibeln,  Kahnfibel.  Drahtrolle,  ringförmiges  Anhängsel.  Kingelchen,  eiserner  Hals- 
ring, Henkeltopf  und  Schale. 

2466.  (1,5b)  Brillenscheiben  fibel,  eiserne  Rogenfibel. 

2474.  (1,50)  BrillenscUeibeutfbel , Halbmondfibel,  eiserne  Bogenfit»el,  bauchiger  Topf  mit  hochhenkligem, 
durch  Bronzeknöpfcben  ornaroentirtem  Näpfchen. 

2476.  (1,50)  Brillenspiralfibel,  Kahnfibel,  glatte  Urne  mit  Heokeltopf. 

2477.  (1,50)  Brillenspiralfibel,  King,  Henkeltopf  mit  hochgehenkeltem,  von  Bronzeknöpfcben  verziertem 
Näpfchen. 

2478.  (1,50)  Genchweiftes  Bronzemesser  mit  Ringgriff,  mehrknöpflge  Nadel,  eimerförmiger  Topf  mit 

2 Henkeln,  hohe  Fussechale  mit  tief  aogesetztem  Henke). 

2491.  (1,50)  2 Brillenspiralfilieln.  Henkeltopf. 

2495.  (1,50)  Halbmondfibel,  bauchiger  Topf. 

2494.  (1,50)  Hatbmondfibel,  mehrknöpfige  Nadel,  2 andere  Nadeln,  bauchiger  Topf. 

2496.  (1,50)  Brilleuscbeibenfibel,  Bogenflbel.  Kettchen,  Henkeltopf  uml  Schale. 

2506.  (1,50)  Haibmondfibel  mit  zahlreichen  trapezförmigen  Anhängseln. 

2512.  (1,30)  Briltenspiralfiliel,  dreieckiges,  rahmen  förmiges  Anhängsel,  cylindrischer  Topf. 

2516.  (1.50)  BriJlenscheibenfibel,  Bogenflbel.  eimerförnüger  Topf. 

2569.  (0,40)  Brilienspiralflbel,  eiserne  llogenfibel,  Fingerring,  Henkeltopf. 

2576.  (1.00)  Kahnfibel,  eiserner  Halsring,  Glasperle,  Henkeltopf. 

2584.  (0,20)  Bogenflbel,  eiserner  Armring. 

2585.  (0.10)  Brilienspiralflbel,  eiserne  Bogenflbel,  Gürtsdhaken,  glatte  Urne. 

2625.  (1,30)  Bronzene  Bogenflbel,  eiserne  Bogenflbel.  Bronzefragment,  Henkeltopf. 

2627.  (1,00)  Brilienspiralflbel.  eiserne  Bogenflbel,  Armring,  Blechanhängsel,  Henkeltopf,  8chale. 

2626.  (1,00)  4 Brillenspiralfibeln,  Bogenflbel.  4 Kahnfibel»  (2  grössere,  2 kleineret,  Haisring,  7 Fingerringe, 
10  Glasperlen,  Eisenstücke,  Becher, 

2662.  (0,40)  Haibmondfibel.  Fingerring,  Ohrring.  8 Kuüpfe,  ungebrannte  (?)  Urne. 

2690.  (1,30)  Brilienspiralflbel.  bleigeflickter  Becher. 

2750.  (1,50)  Brilienspiralflbel.  Becher  mit  Blei  geflickt,  Schale. 

2759.  (0,90)  ßrilleuspiralrtbet , Kahnfibel  mit  flachem,  rhombischem  Bügel,  2 Seitenknöpfen,  langem  Kuss 
und  Schluseknopf,  eine  ander«  Kahußbel,  1 Bogenflbel,  3 Fibeln  mit  gestrecktem  Blechbügel,  4 Armringe  (oder 

3 Armringe  und  1 Kussring),  glatte  Urne  mit  Becher  und  Schule. 

2818.  (1,00)  Grosse  Brilienspiralflbel,  grosser  offener  King,  ungebrannte  (?)  Urne. 

2836.  (1,00)  2 Brillenspiralflbeln , 1 Bogenflbel  mit  Knoten,  Kahnfibel,  Armring,  bauchiger  Topf  mit 
Schale. 

2841,  (0,60)  Britlenspiralfibe] , 1 Bogenflbel  mit  langem  Fuss  ohne  Schlussknopf,  KahnAbe!  mit  seitlichen 
Bügalknöpfcn,  langem  Fass  und  Schluseknopf,  2 andere  Kabnflbeln,  2 Fingerringe,  bauchiger  schwarzer  Becher 
mit  Schale. 

2915.  (1,50)  Brilienspiralflbel,  Bogenflbel  mit  Knoten  und  Bingen,  4 Kahnfiheln,  Fingerring,  4 stäbchen- 
förmige Anhängsel,  Urne  mit  bloss  2 ,cordoni%  darin  gebänderter  Becher  und  Schale. 


n.  Jüngere  Gräber  von  StA.  Lucia. 

17.  (2,00)  Schlangenflbel , mehrknöpflge  Nadel,  conischer  Topf  und  Schale  (als  Grabdecke  ein  erixlirter 
Kalkblock  von  wenigsten*  10  Centnern  Gewicht). 

20.  (1,00)  10  Schlangenflbeln,  2 Eisenstäbe,  grosse  Urne  mit  Topf  and  Becher  (üusserst  grosse  Kalkstein- 
Deckplatte). 

21.  (2,00)  Grosse  Keifenurne. 

26.  (0,80)  Ebenso. 

29.  (1.20)  Armbmstflbel,  Eisennagel,  Töpfchen. 

35.  (1,00)  2 Schlangenflbeln. 

38.  (1,10)  Schlangenflbel,  2 mehrknöpfige  Nadeln,  Töpfchen  und  Schale. 

52.  (1,30)  Certoaaflbel,  Topf. 

54.  (2,00)  Certosafibel,  Ohrring. 

73.  (1,40)  Schlangenflbelfragment,  eisernes  Messerchen,  conischer  Topf. 
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75.  (1,40)  Schlangenfibel,  Gürtel  rette,  grosse  Reifenurne  mit  5 Zonen. 

89.  (0,40)  2 Schlangenfibeln,  grober  Topf. 

121.  (1,00)  Certoeaflbel. 

165.  (1,00)  Fibelfragment,  2 Fingerringe,  grosse  Reifenurne  mit  6 Zonen. 

170.  (1,00)  Schlangenfibel,  2 Armringe. 

171.  (1.75)  Schlangen  Übel,  8anguisugafibel,  Bogenfibel  mit  5 Ringen,  Becher. 

177.  (1,20)  Certoeafibel,  mehrknopfige  Nadel,  conischer  Topf  und  bochhenklige  Schale. 

180.  (0,30)  Bogenftliel  mit  Anhängseln,  andere  Fibel,  Pincette,  Fingerring,  Reifenbecher. 

181.  (0,30)  Armbrustfibel,  Bogenfibel  mit  Anhängseln,  2 Ohrringe. 

185.  (1,50)  Schlangenfibel.  Armbaud,  eisernes  Messerchen,  grosse,  grobe,  conische  Urne  mit  Töpfchen. 

196.  (0,75)  Certosatibel,  Armbrustfibel. 

199.  (1,50)  Fibel  mit  bandförmigem  Bügel,  Armband,  Fingerring,  Glasperle,  3 sphärische  Bernsteinperlen, 
Eisenstück,  Bronze*« tu ta- Fragment,  grosse  Reifenurne. 

203.  (1,25)  Schlangenfibel,  Becher  (auf  der  Grabdeckplatte  ein  zweiter  grosser  Steinblock,  ebenso  213). 

237.  (1,30)  3 Schlangen ftbeln  mit  Rosetten  und  geperlten  Fühlern,  Gürtelfragment,  grobe  Reifenurne  mit 
eimerformigom  Topf,  beide  mit  Blei  geflickt. 

256.  (0,50)  In  der  Urne:  Bronzesitula  mit  getriebenen  Figuren,  Bogenfibel  mit  Anhängseln,  2 Bandfibelu, 
1 Kahnfibel  mit  Bligelknöpfen,  2 Ohrringe,  4 Knopfe,  Gürtelplatte,  Bronzeperle,  grobes  Gewebe  am  Henkel  der 
Situla  (sehr  grosse  Deckplatte  mit  einigen  daraufliegenden  [Grabmal*  ?]  Steinen). 

314.  (1,00)  3 Schlangenfibeln,  2 davon  gleich,  mit  voller  Schleife  oberhalb  der  Kopfscheibe , Thierfibel 
(Katze?  und  Vogel),  Ohrring,  Knopf,  getriebenes  Gürtelfraginent.  Reifenurne. 

320.  (1,30)  2 Schlangetiflbeln . Bronzesitula  mit  Gürtelblech,  beide  mit  getriebenen  Vogelflguren  uud  con- 
centrischen  Ringen  verziert,  Urne. 

329.  (l,50)  Certosafibel,  Armbrustfibel  mit  certosaähnlichem  Fuasknopf,  4 Fibeln  mit  je  drei  kreuzförmig 
gestellten  Bngelknöpfen  und  schräg  emporgerichtetem  Fussknopf,  5 Blechbandfibeln,  Bruchstücke  von  drei  ande- 
ren Fibeln,  2 Ohrringe,  3 Fingerringe,  6 Glasperlen,  Urne. 

335.  (1,00)  3 Certosafibeln,  3 Schlaugenfibeln  mit  geperlten  Fühlern,  3 Blechbandfibeln,  Bronzesitula, 
Reifenurne. 

346.  (0,50)  Cerlosafibel,  Henkeltopf. 

352.  (0,50)  Armbrust-Paukenfibel  mit  conischer  Mittelpauke,  Bogenfibel  mit  Anhängseln.  Fibel  mit  Bügel* 
knöpfen,  2 Blechbandfibeln,  Ohrring,  Bronzesitula  mit  gelbem  Harz. 

356.  (0,80)  (’ertosaflbel , 2 Armbrust -Certosafibcln , Bogenfibel  mit  Anhängseln,  3 Fingerringe,  Ohrring, 
Knopf,  bronzene  Pyzis,  cistenförmig  mit  gelbem  Harz,  umher  Eichenkork  und  grobes  Gewebe. 

357.  (1,00)  Eingliedrige  Armbrustfibel  mit  langem  Pu»s  und  Schlustknopf  (Ur-La  Töne-Fibel),  Bogenfibel 
mit  Anhängseln,  2 Fibeln  mit  ins  Kreuz  gestellten  Bügelknöpfen,  2 Ohrringe,  Urne  mit  Doppelreifen. 

368.  (0,20)  Bogenfibel  mit  gestrecktem,  geperltem  Bügel  und  etwas  verlängertem  Fuss,  Armbrustfibel, 
Blechband flbel,  Fingerring. 

370.  (1.00)  3 Schlangenfibeln,  eine  davon  mit  voller  Schleife  oberhalb  der  Kopfscheibe,  Fingerring. 
Becher. 

379.  (1,00)  Schlangenfibel. 

382.  (1,00)  2 Schlangenfibeln  und  Bruchstück  einer  dritten,  Eisenmesser,  Becher  und  Fus&schale. 

389.  (0,80)  8 Certosafibeln  ohne  Schleife  mit  Kopfscheibe  (also  mit  schlaugenfibelartigem  Kopf),  Fibelfrag* 
ment,  Fingerring,  Ohrring,  gebänderte  Urne  und  Bronzeeimerfragment. 

396.  (0,80)  2 Certosafibeln  mit  Schlangenfibelkopf. 

397.  (0,80)  Schlangenfibel,  Bronzeblechfragwent,  Schale. 

405.  (0,50)  Schlangenfibel  und  Bruchstück  einer  zweiten,  Urne  und  Henkellopf. 

406.  (0,50)  Certoeafibel. 

407.  (0,50)  Certosafibel  und  Situlafragment. 

411.  (1,30)  Schlangenfibel,  Lammszahn. 

412.  (1,00)  3 Schlangenfibeln,  Certosafibelfragment,  Urne  mit  bronzener  Reifenciste. 

413.  (0,50)  Bruchstücke  einer  grossen  Certosafibel  und  eines  Bronzeeimers. 

418.  (1,00)  5 Schlangenfibeln , 4 Sanguisugafibelu  , „Kahnfibei  mit  Protuberanzen k , volle  Kahnfibel  mit 
3 längsgestellten  Bügelknöpfen,  Blechbandfibel  mit  langem  Fuss  und  Schlussknopf,  l geperlter  Armring.  6 ge- 
perlte Fingerringe,  2 Ohrringe,  1 Dreiecksanhängsel,  1 sphärisches  Anhängsel,  eimerformiger  Topf. 

419.  (1,00)  3 Schlangenfibeln,  Becher. 

432.  (0,50)  Certoaaftbel. 

518.  (1,00)  4 Blechbandfibeln  mit  Fuss  und  Kopf  der  Schlangenfibel,  Bronzesitula,  langgestieltes  Bronze* 
sieb,  Reifenurne. 

558.  (0,80)  Bogenfibel  mit  Anhängseln  (hohlen  Bommeln)  und  geperlten  Fingerringen,  Blechband  Abel,  Ohr- 
ring, Bronzeeimer  mit  einer  getriebenen  Zone  concent rischer  Ringe. 

561.  (1,50)  Certosafibel. 
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562.  (0,80)  Certosaübel,  ebemmlche  mit  Schlangenübelkopf,  Armbrustübel,  2 Ohrringe,  Reifenzone, 

580.  (0,501  Certosaüb#!,  Bügelknopfübel , Bogenübel  mit  Anhängseln,  Thierübel  (Sphinx  und  Vogel), 
5 Fingerringe,  Ohrring,  Anh&ng««l,  80  Knopfe,  Bronzeperle,  b Glasperlen,  154'*  ringförmige  zarte  Perlcheu  aas 
gelbem  und  blauem  Glas,  blaue  Glasperle  mit  weissen  Augen  und  gelben  Wärzchen. 

774.  (1,00)  3 Certosaübeln , Arrnbruatübel , gegvaseue  Gürtelplatte  mit  in  den  Haken  auslaufendem 
Mittel  grat. 

791.  (1,00)  2 Schlangenübeln  mit  voller  oberer  Schleife,  tnehrknupüge  Nadel,  Bronze -(?)  Messer,  1»  gelbe 
Glasperlen  mit  blau  weisen  Augen,  die  grosseren  in  zwei  Reiben,  die  kleineren  in  einer  Reihe,  Urne. 

799.  (1,30)  Schlangeuri  bei. 

801.  (2,(*0)  Schlangenübel,  Blechbaud  Übel,  Armring,  Fingerring. 

807.  (2,00)  Certosaübel,  Henkeltopf. 

871.  (1,00)  Paukemibel  mit  einer  Mittel-  und  zwei  Fusspauken,  Bogenübel,  Uenkeltopf  mit  hochhenk  li  gern 
Näpfchen,  Schale. 

873.  (0,50)  Armbrustübel,  eimerformigee  Anhängsel,  Urne. 

874.  (1,00)  Schlangentibel . Bronzeeimerfragment,  gebänderte  Urne,  Henkeltopf,  2 Schalen  (eine  schwarz, 
fein  mit  verticalem  Band  und  Kvastika  auf  dem  Boden). 

885.  (1.50)  2 Certosaübeln,  Fibelfragment,  Dreiecksanhängsel  in  Ringe  und  Radialatäb«  aufgelöst,  gebän- 
dert# Urne. 

890.  (1,00)  2 Certosaübeln  (eine  mit  Schlangenübel  - eine  mit  Arinbrustkopf) , gegossenes  Gürtelblech  mit 
Mittelgrat,  der  zum  Haken  ausläuft,  Becher. 

907.  (0,50)  Kleine  CVrioaaübel,  Bogenfibel  mit  Anhängseln,  3 cylindrische  Fingerringe,  gravirt,  Bronze* 
eimer  in  feinem  Gewebe  mit  Deckel  aus  Weidengellecht. 

926.  (1,00)  2 Sch  laugen  übel  u mit  voller  oberer  Schleife,  Becher. 

950.  (1,00)  Dasselbe  mit  gebänderter  Urne. 

951.  (1,50)  Certosaübel,  2 Schlangenübeln,  Armring,  Nadelknopf,  gebänderte  Urne  mit  Becher. 

1011.  (0,80)  2 Certosaübeln,  Fingerring. 

1020.  (0,50)  Bogenübel  mit  geperltem  Bügel  und  Anhängsel  (geperlten  Fingernugen,  sphärischen  Bommeln, 
Pincette),  Blechbandübel,  Fingerring,  Ohrring. 

1021.  (1,30)  2 Schlangenübeln  und  Fragmente  einer  dritten,  Uenkeltopf,  Becher. 

1026.  (0,50)  3 Scblangeuübeln,  Urne  und  apulincbe  Oinochoe  mit  d reitheiliger  Mündung. 

1028.  (1,50)  Kleine  Certosaübel,  2 BlechbandÜbeln,  Ohrring,  gebäuderter  Becher. 

1031.  (1,10)  2 Certosaübeln.  (ln  der  Erde  über  dem  Grabe  Brillenspiralübel , Armring,  Fingerring,  Glas- 
perle — von  einem  zerstörten  älteren  Grabe.) 

1037.  (1,40)  Schlangenübel,  eiserne  Bogeuübel  mit  2 Bronzeringen , Fingerring  aus  3 Bronzedrähten , Urne 
mit  Henkeltopf. 

1038.  (1,40)  Kleine  Certosaftbel,  2 Armbrust-Certosaübeln  mit  um  den  Hals  geschlangener  Sehne,  3 Schlangen - 
Übeln,  2 Ohrringe,  Topf. 

1064.  (1,00)  2 Certosaübeln,  Eisenmesser,  Glasperlen. 

1088.  (1,00)  Fibel  mit  Bügelknöpfeu , Sanguisugafibel , 6 Anhängsel  mit  eingefeilten  Zapfen  (für  Perlen?). 
Armring,  Ohrring,  2 Knöpfe,  Ueifenciste  aus  Bronze  in  feinem  Gewebe. 

1092.  (1,30)  2 Certosaübeln,  Fingerring.  Henkeltopf. 

1094.  (0,50)  2 Certosaübeln,  eiserner  Haliring. 

1097.  (1,30)  Schlangenübel,  inehrknöpüg#  Nadel,  Eisenmeskr,  Henkeltopf  mit  Schlangenlinie,  liochhenklige» 
Näpfchen. 

1099.  (1,20)  2 Certosaübeln,  Bogen  Abel  mit  Anhängseln,  Bronze  blechfragment,  gebänderter  Becher. 

1105.  (1,00)  Sclila ngen Übel  laufgerichtete  Kalksteinplatte). 

1113.  (0,40)  Paukenübel  mit  coniscber  Mittelpauke,  Fingerring,  Armringfragment. 

1114.  (0,80)  Scblangeuübel. 

1127.  (0,80)  2 Armbrust  Übeln,  bauchiger  Topf. 

1138.  (0,80)  7 Schlangentibvln,  2 cinierformige  Anhängsel,  Fingerring,  Eisenmesser,  gebänderter  Becher  mit 
einem  Stück  Eisen. 

1140.  (0,50)  2 Annhrustcerto*aÜbeln  davon  mit  2 Rollen,  beide  mit  Drahtschlingen reihe  oberhalb  der 
Rollen). 

1165.  (0,40)  Armbrustübel,  Urne. 

1193.  (1,00)  2 Anubrustcertosafibeln,  gebändert#  Urne. 

1198.  (0,70)  4 Schlaogenübeln  (2  davon  mit  voller  oberer  Schleife),  Henkeltopf. 

1200.  (1,00)  Schlangenübel,  Sanguisugafibel.  Fingerring,  Bronzeeimcrfragwcut. 

1202.  (0,80)  Gegossene  Gürtelplatte  mit  zum  Hakeu  auslaufender  Mittelrippe,  Reifenurue  mit  hochhenkligem 
Napfe. 

1203.  (0,80)  Certosaübel,  2 Fingerringe,  Ohrring,  2 Glasperlen,  bleigsflickte  Urne,  Becherfragment. 

1204.  (1,20)  Scblangeuübel,  gebänderter  Becher. 

75* 
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1205.  (0,20)  2 Orto*afit*-ln,  Schlangen  Abel,  hohler  Armring,  Glasperlen,  Becher. 

1221.  (0,30)  Kleine  < L'ertosafibel , Bruchstäck  einer  zweiten,  Bronzeeimerfragment,  Reiten  uroe  (lag  über 
einem  älteren,  beigabenlosen  1,2  in  tief  eingesenktem  Grabe). 

1226.  (0,10)  2 Certosaflbeln.  kleine  schwarze  Reifenurne. 

122».  (0,10)  Kleine  Certoeafibel,  Urne. 

1233.  (0,80)  2 Schien genfilieln,  Reifenbecher  mit  bömchenförtnig  emporstehendeu  Ansätzen. 

1235.  (0,30)  Certoeafibel,  Fingerring,  2 Ohrringe.  (Dabei  in  der  Erde  Brillensptralfibel  — von  einem  zer- 
störten  ältereu  Grabe?) 

1230.  (1,00)  2 ßchlangenfibeln,  Armring,  2 Fingerringe,  kleiner  schwarzer  Reifenbecher. 

1250.  (1,00)  Sch  langen  flbel,  Reifen  urne. 

1260.  (0,50)  Certosaflbel,  nicht  gebrannter  (?)  Topf. 

1280.  (0,60)  Bogen  Abel  mit  Anhängseln,  Sanguisugafibel,  Ohrring,  Becher  mit  Schale. 

1207.  (0.8< i)  2 Certosaflbeln,  1 Armbrustfibel,  1 Bogenfibel  mit  Anhängseln,  3 Fiugerriuge,  Glasperle. 

1288.  (0,20)  Bogenflbel  mit  Anhängseln,  Bronzeeimerfragment,  gebänderte  Urne. 

128®.  (0,30)  2 Schlangenfibeln  mit  voller  oberer  Schleife,  Fibel  mit  Bügelknöpfen. 

1293.  (0,50)  2 Certosaflbeln , Schlangenfibel,  Bogenfibel  mit  Anhängseln,  Kahn  Abel,  2 Ohrringe,  3 Finger- 
ringe, Thonwirtel,  gebänderte  Urne. 

1294.  (0,10)  2 Schlangenfibeln  mit  Vögelchen  auf  den  Rosetten,  Bronzefragmente,  gebänderte  Urne. 

1295.  (0.10)  Certosaflbel,  Gürtelplatte,  Armring,  Drahtrolle,  Urne  und  Topf. 

1300.  (0,50)  4 Certosafibeln. 

1302.  (0,20)  Armbrustfibel  mit.  zu  rück  gebogenem  Küssende. 

1311.  (0,50)  Bogenfibel  mit  Anhängseln,  Blechbandfihel , Armbrust  - Zweirollenfibel  mit  SpiraUcblingeureibe, 
Thierfibel  (Hund  und  Vogel),  Fingerring,  Ohrring,  4 Knöpfe.  140  Bronzeperlchen. 

1322.  (0,50)  2 grosse  Certosafiboln,  lialsring. 

1328.  (1,00)  Certosafibel  und  Fragmente  von  zwei  ebensolchen,  2 Bogenfibeln  mit  Anhängseln.  1 Bügel- 
knopffibel  und  3 Blechbandfibeln.  3 Ohrringe,  Bronzesitula. 

1331.  (0,30)  Kleine  Certoeafiht-I,  Henkeltopf. 

1332.  (1,50)  Sch  langen  flbel,  Blechband  fi  bei,  Sanguisugafibel,  Ohrring,  gebänderte  Urne. 

1333.  (0,20)  2 Certosafibeln,  1 Halbmond  flbel , Bruchstück  einer  zweiten,  Gürtelblech , Bronzeeimer  mit  ge- 
triebener Zone  von  Punkten  und  concentrischen  Kreisen. 

1334.  (0,00)  Schlaugenfibelfragment,  gebänderte  Urne. 

1330.  (0,40)  Armbrustttbel  mit  Bügelscheibchen.  Gürtelplatte,  3 Fingerringe,  gebänderte  Urne  (unter  diesem 
Grab): 

1337.  (1,50)  6 Schlangenfibeln,  grosse  Urne,  Becher  mit  wenigen  Bronzeköpfchen. 

1345.  (0,20)  3 Certosafibeln , Knopffibel,  Bommeln  und  Ring  einer  Bogenfibel,  22  Knöpfe,  14  Ferlchen  aus 
Bronze  und  Glas,  Urne,  Henkeltopf. 

1349.  (0,80)  5 Certosafibeln , Schlangenfibel  mit  Rosetten,  Hörnchen  und  breitgeschlagenen  Bügelkrüm- 
mutigen,  Bronzesitula  in  grobem  Gewebe. 

1350.  (0,50)  Certosafibel,  gehänderte  Urne. 

1352.  (0,50)  3 Armbnutfibeln , eine  davon  mit  2 Rollen,  2 Knöpfe,  Glasperlen,  nicht  gebranDte  (?) 
Urne. 

1353.  (1,30)  2 Certosaflbeln , 2 Schlangenflbeln , Bogenfibel  mit  Anhängseln,  Blech  band  flbel , Sanguisuga- 
fibel,  gegossene  Gürtelplatte  mit  langem  Haken,  gebänderter  Becher,  2 Schalen. 

1358.  (0,30)  2 Armbrustttbel»  (eine  davon  mit  pferdekopfähnlichem ,-  zurückgebogetieui  Fussende),  Bänder- 
nrne. 

1359.  (0,50)  Certosafibel,  Nadel,  Bänderurne. 

1363.  (1,50)  Sch  langen  fi  bei,  Hogenfibelfragmeut,  Nadel  mit  gerolltem  Oehr,  Henkeltopf. 

1384.  (1,30)  8chlangenflbcl. 

1371.  (1,00)  Schlangenfibel,  Ohrring. 

1372.  ( 1 ,00)  Schlangen  flbel,  Fibelnadel. 

1375.  (0,80)  Bogenfibel  mit  Anhängseln,  Sanguisugafibel,  Ohrring. 

1377.  (1,00)  Certoaafiliel , Schlangenfibel , Bogenfibel  mit  Anhängseln,  Sanguisuga  mit  Berusteinscheibchen, 
welche  die  Bügelschwellung  bilden,  2 ähnliche  Brouzefibeln,  2 Ohrringe,  Bronzesitula  in  Gewebe  und  Baumrinde 
eingehfiilt. 

1378.  (0,20)  Certosafibel,  bleigeflickt«  Bänderurne. 

1390.  (1,00)  4 Schlangenfibeln,  4 Bangnlsogafibeln , 2 Bogenflbeln  mit  Knoten,  1 Kahnfibel,  2 Fibelfrag- 
mente, mehrknöpfige  Nadel,  Bronzeeimer,  gebänderte  Reifenume. 

1891.  (0,80)  Certosaflbel,  Bändorurne.  (Feber  einem  1,50  m tief  eingesenkten  älteren  Grabe  mit 
Brillenspiralfibel  und  Knopf.) 

1389.  (0,50)  Certosaflbel,  Knopffibel,  2 Knöpfe,  Fingerring. 

1401.  (0,30)  2 grosse  Certosafibeln,  durchbrochenes  Anhängsel.  Eiseulanzenspitze.  Bunderurue. 
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1402.  (1,00)  3 Certosafibeln,  1 eiserne  Bogenflbel,  Bronzeeimer  in  feinem  Gewebe.  Urne. 

1406.  (0,50)  2 CntoaaflbtlD. 

1409.  (1,00)  2 Certoeaflbeln,  Blech  band  ft  bei,  Anhängsel,  Eisenmesser,  Bänderurne. 

1416.  (0,50)  3 Certosafibeln. 

1416.  (0,40)  3 C'ertosaftbeln,  Gürtelfragment,  Schale. 

1422.  (0,80)  Bchlangenflbel,  Armring,  Perle,  kleine  Urne. 

1430.  (1,00)  Armbrustfibel  mit  unterer  Seime  und  pferdekopföhnlichem , zurückgebogenem  Fussende,  volle 
Kahnftbel  mit  3 Vertiefungen  zu  Einlagen  auf  dem  Bügel  und  mit  einem  Gftbelchen  zum  Kratzen  alt»  Ver- 
längerung des  geknöpften  Fusses,  Fibel  fragmen  t,  Fingerring.  Ohrring,  Glasperlen. 

1444.  (0,20)  Bogenfltal  mit  Anhängseln,  bleigeflickte  Bänderume,  2 mandelförmige  Thonknollen. 

1464.  (1,00)  3 Certosa  Übeln,  Becher. 

1496.  (1,00)  4 Schlangenflbeln,  Henkeltopf,  Bänderurne. 

1300.  (0.10)  ßogenfltiel  mit  Anhängseln,  Ohrring,  Bronzeeimer. 

1538.  (0,30)  2 Schlangenflbeln,  2 Anhängsel. 

1541.  (0,50)  Bchlangenflbel.  Sanguisugaflbel.  Fingerring,  grober  Becher. 

1549.  (0,30)  Bchlangenflbel,  Fingerring,  Bänderurne. 

1383.  (0,20)  Bchlangenflbel. 

1600.  (0,50)  Bo  gen  fl  bei  mit  Anhängseln  (darunter  ein  bandförmiger  „Kratzer*”),  Bchlangenflbel , Ohrring, 
Becher. 

1639.  (0,40)  2 Certosafibeln,  2 Blechhanilflbeln. 

1645.  (0,80)  3 Armbrustflbeln. 

1651.  (0,80)  2 Schlangenflbeln,  Becher. 

1746.  (0,30)  Certosaflbel.  gegossene  Gürtelplatte  mit  zum  Haken  auslaufender  Mittelrippe. 

1765.  (0,50)  Bchlangenflbel,  6 Blechbandflbeln , ßogenflbel  mit  Kuoten , Fibelfragment,  2 Armringe  (einer 
davon  mit  zurückgebogenen  Schlangen  köpfenden),  Anhängsel  in  Form  eines  geperlten  Stäbchens,  5 Knöpfe,  ein«* 
grosse  und  eine  kleine  ßronzesitula  (erstere  henkellos  und  als  Urne),  Glasemailschälchen  mit  weissen  und 
gelben  Streifen  und  Zickzack  bändern  auf  grünem  Grunde  und  mit  strickfönnig  gedrehtem,  oben  durch  Würfel- 
augen verziertem  Henkel. 

1796.  (1,00)  Schlangenftltel,  4 mehrknüpüge  Nadeln,  Gürtel  Fragment . Eisenmesser,  rother  Thoneimer  mit 
Bleiatreifenverzieruug  (zwei  verschieden  gebildeten  Mäandern  zwischen  Zickzackb&ndernj , Schale,  Lamms- 
knochen. 

1820.  (0,30)  2 Certoaaflbeln. 

1826.  (0,40)  2 Certosaflbeln.  2 Schlaogenflbcln.  Knopfring,  4 Knöpfe,  Glasperle,  gebänderter  Becher. 

1852.  (1,20)  2 Schlangenflbeln,  Bronzeblech.  Bänderurne.  * 

1894.  (0,50)  Certosaflbel.  Thierflbel. 

1911.  (0,50)  3 Certoaaflbeln,  Armbrustftbel,  Bogeufibel  mit  Anhängseln,  Armring. 

1915.  (0,30)  Armbrustfibel,  Fragment  einer  zweiten,  Fingerling,  eimerförmiges  Anhängsel. 

1919.  (0,30)  3 ArmbrustciTtosaflboln,  Fragment  einer  vierten,  Gürtelplatte.  Bronzeeimer. 

1924.  (0,20)  Certosaflbel. 

1032.  (0,50)  Bogeufibel  mit  Anhängseln,  Thierfibel  (Pferdchen  uud  Vogel),  Fingerring,  Bronzeeimerhenkel. 

1938.  (0.3O)  Certosaflbel,  gebänderter  rother  Becher. 

1940.  (0,80)  Bogetiübul  mit  Anhängseln.  Armbrustfibel  mit  unterer  Sehne,  für  zwei  Einlagen  gekorbtem 
Bügel  und  zurückgebog*»nem,  thierkopflörmigem  Fussende  mit  eingelegten  Glasaugen,  Fibelfragment,  2 Finger- 
ringe, Becher  uud  Schale. 

1942.  (0,80)  Certosaflbel,  Reifenbecher,  Schale. 

1962.  (0,30)  Certosaflbel,  Urne. 

1967.  (0,30)  Certosaflbel,  Bänderurne. 

2038.  (1,00)  14  Bchlangonflbeln  (an  zwei  davon  die  ganze  Bügel  Verkleidung  sammt  Kopfscheibe,  3 Rosetten 
und  4 Fühlern,  sowie  der  Fassknopf  aus  einzelnen  Berusteinstücken),  2 Fingerringe,  getriebenes  Gürtelfragment, 
faaaförmiger  riesiger  Bronzeeimer  als  Urne  (in  Gewebe  in  geschlagen),  Bronzesitula,  Glasemailschälchen  (ähnlich 
wie  Grab  1765)  mit  gelben  Zickzackbändern  und  strickfürmig  gewundenem  Heukel.  (Unter  den  Blöcken,  mit 
welchen  dieses  Grab  umstellt  war,  lagen  vier  chronologisch  nicht  bestimmbare , aber  wohl  ältere  Gräber.  — 
Unter  dem  Bteintumulus,  der  das  Grab  bedeckte,  lagen  noch  40  andere  sehr  arme  Gräber.) 

2178.  (0,20)  2 Armbruste  ertosaftbeln,  Urne. 

2184.  (0,10)  Skeletgrab.  2 Certoeaflbelu , 2 Schlangenflbeln,  Gürtelfragment,  Halsringfragment,  eiserne 
Lanzenspitze,  Bronzesitula,  Lammsknochen. 

2212.  (1,00)  2 Schlangenflbeln,  Bronzeeimer,  Bänderurne. 

2229.  (0,70)  Kleine  Certosaflbel,  Fingerring,  Ohrring.  Bänder  urne. 

2241.  (0,40)  Certosaflbel. 

2249.  (0,30)  Bchlangenflbel . Armbrustftbel,  Fibelfragment , 2 kleine  Ringeln,  2 Glasperlen , Bronzeeimer, 
Bänderurne. 
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2260.  (0,80)  4 Cerlosafibeln,  Armring , & Knüpfe,  Drahtrolle,  2 dreieckige  Anhängsel,  SS  blaue  GUtp«rI«i 
uiit  weissen  Augen,  24  kleine  Glasperlen. 

2267.  (1.00)  3 Schlangen  flbeln. 

2272.  (1,20)  2 Knopftibeln  (eine  davon  mit  Anhängseln),  Sanguisng&fibel , Blecbbandfibel  mit  gravirtam 
Bügel,  2 Fingerringe.  12  Knopfe,  Broazeeinierfragmeut,  Bänderurne. 

2276.  (1,30)  Schlaugenflbelfragment,  Blecbbandfibel,  Henkeitöpfchen. 

2287.  (0,50)  Ortoeafibel  und  Fragment  einer  ähnlichen,  bandförmige»  Anhängsel  (Kratzer),  Fingerring, 
Ohrring. 

2298.  (1,30)  Certosafibel,  3 Blechbandfibeln. 

2299.  (1,50)  Certosaflbel,  Blecbbandfibel,  Bogenfibel  mit  Anhängseln,  Fibelfragroent,  Becher  und  Schale. 

2300.  (1,50)  6 Sch  langen  11  bei  n , Knotenring,  noch  ein  groseer  King,  Eisenmesser , gebänderter  Becher, 
Schale. 

2307.  (1,00)  2 Certosafibeln  und  Fragment  einer  dritten,  Bchlangenfibel , Bogenfibel  mit  Anhängseln,  Ohr- 
ring, Görtel  fragmen  t,  Bänderurne. 

2311.  (1,30)  Scblangentibel,  hohe  rothe  Fusssclmle.  Becher. 

2319.  (1,50)  Schlangenfibel,  Armbrast-Certosafibel  mit  Schleifenreihe  auf  der  Spiralrolle,  Armring. 

2320.  (1,00)  Paukenfibel,  2 Bogenfibeln  mit  Anhängseln,  2 Knopffibeln,  Fragmente  von  zwei  anderen  Fibeln, 
Ohrring,  3 Knöpfe,  Bronzeeimer  mit  gelbem  Harz. 

2322.  (1,50)  2 Certosafibeln  und  Bruchstücke  einer  dritten,  rother  Becher. 

2325.  (1,00)  Certosafibel. 

2330.  (1,00)  2 Certosaftbeln.  Fingerring,  zerstörte  eiserne  Situla. 

2350.  (1,50)  Bchlangenfibel,  Ohrring  (Fragmente). 

2356.  (1,50)  3 Schlangenfibeln,  1 Blechbandfibel,  3 Anhängsel  (ins  Kreuz  gestellte  3 Ringe),  Becher. 

2361.  (1,50)  Certosa  Abel,  Radel,  bauchiger  Topf,  Schale. 

2362.  (1,50)  Schlangenfibcl. 

2364.  (1,80)  Kchlangenfibel,  Urne. 

2370.  (1,30)  Schlaugenfibel,  Sanguisngafibel , volle  Kahnfibel,  3 Fibeln  mit  Seitenköpfen  (eine  davon  mit 
Anhängseln),  Halsring,  3 Knöpfe,  2 Perlcben.  Piucett«.  stierkopflormiges  Anhängsel. 

2387.  (1,30)  2 Certosaftbeln,  Bogenfibe],  Kahnfibel,  Armring,  Glasperle,  Halsschmuck  aus  9 Drahtrollen, 
9 Bernsteinperlen,  2 brillenförmige  und  1 dreieckiges  Anhängsel,  Becher  und  Schale. 

2392.  (1,00)  4 Schlangenfibeln,  gebänderter  Becher. 

2430.  (1,50)  2 Armbrust-Certosafibeln,  2 Schlangenfibeln,  eimerförmiges  Anhängsel. 

2432.  (0,20)  2 Certosaftbeln  und  Fragmente  einer  dritten. 

2435.  0 (0,20)  2 Certosa  fit**  ln , 1 Armbrust-Certosafibel  mit  BUgelkerben  für  Einlagen  und  einem  knie-  oder 
thierkoptförmigen  Verbindungsstück  zwischen  Fuss  und  Bügel,  Blechbandfibel,  Bogenfibel  mit  Anhängseln,  eiserne 
liogen Übel,  Ohrring. 

2442.  (0,50)  4 Certosaftbeln,  Gürtelfragment,  Bronzeeimer  mit  Orname&tzonen. 

2452.  (1,50)  Armbrnstfibel. 

2454.  (0,80)  Certosafibel. 

2461.  (1,50)  2 Schlangenfibeln,  Bänderurne. 

2484.  (0,50)  2 Seblangenfibeln. 

2488.  (0,40)  2 Seblangenfibeln,  Gürtelfragment,  Angelhaken,  Eisenmesaer,  Bänderurne. 

2509.  (0,80)  2 Schlangenfibein  mit  Vögelchen,  Bänderurne. 

2511.  (0,50)  Bogenfibel  mit  Auhängseln,  Armbrustfibel,  Knopf. 

2530.  (0,50)  Schlangenfibel  und  Bruchstück  einer  zweiten. 

2533.  (1,00)  Certosafibel. 

2534.  (o,80)  Bogenfibel  mit  Anhängseln,  Sanguiiugafibel,  Knopffibel,  2 Ohrringe,  2 Glasperlen,  Bronze- 
eimer. 

2548.  (0,50)  4 Schlangenfibeln,  Henkel  topf. 

2600.  (0,30)  Bogenfibel  mit  Anhängseln,  Sanguisugafibel,  Blecbbandfibel,  Ohrring. 

2607.  (1,00)  8 Schlaugenfibeln  (sechs  davon  mit  Rosetten  und  Fühlern  anf  der  oberen,  Fühlern  auf  der 
unteren  Bügelwelle,  zwei  mit  Rosetten  auf  beiden  Bügelwellen),  Kisenmesserohen , hochhenkligee  Glasschälchen. 
Bronzeeimer  in  feinem  Gewebe,  groese  Reifenurue,  rothe  Fussschale. 

2026.  (0,50)  Armbrust-Certosafibel,  Urne. 

2634.  (0.50)  2 Certo*afit>eIn,  Ringlein,  Gürtelfragment,  Bänderurne. 

2635.  (1,00  unter  dem  vorigen)  2 Seblangenfibeln,  Bänderurne. 

2641.  (0,60)  Schlangenfibel,  Armbrnstfibel  mit  Thierkopf,  Bogenfibel  mit  Anhängseln,  Bänderurne. 

2647.  (1,00)  Eiserne  Bchlangenfibel  („Dracüenftbel“) , quadratisches,  getriebenes  Gürtelblech,  Armring, 
Fingerring. 

2649.  (1,30)  Schlangenfibel  mit  geperltem  Fühler,  Bogenfibel  mit  Anhängseln,  Blechbandfibe),  2 Knopffibeln, 
Ohrring,  3 Knöpfe,  gebänderter  Becher  und  Schale. 
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*2654.  (1,00)  Certosaflbel  und  Fragment  einer  zweiten,  Thonwirtel. 

2659.  (0,50)  Schlangenflbel,  Bogenflbel  mit  Anhängseln,  Ohrring. 

2663.  (0,60)  3 Schlangenflbeln.  3 Blechband  Übeln,  Topf,  Schale  und  Bänderurne. 

2663.  (0,80)  Sch  langen  fl  bei,  Bogenflbel  mit  Anhängseln,  Kahnflbel,  Sanguisugaflbel , Fingerring,  2 Ohrringe, 
Bronzeeimer. 

2667.  (0,80)  Schlangenflbel,  Bogenflbel  mit  vielen  Anhängseln  (Bingen,  hohlen  Bommeln,  eimerlormigea  und 

dreieckige«  Anhängsel,  Garnitur  von  Toilettegegenständen:  Löffelchen,  Kratzer  u.  dergl.),  Knopfrtbel,  Sao- 

gnisugaflbel,  Ohrring,  6 Fingerringe,  40  Bernsteinperlen,  bronzene  Bei/enciste  und  schwarze  gerippte  Schale. 

2668.  (0,30)  2 Certoeaflbeln,  Blechbandflbel,  Knopfflbel,  8 Knöpfe,  3 Glasperlen. 

2670.  (0,60)  Schlangenflbel,  Certoeaflbelfragment,  Becher. 

2672.  (1,00)  Bogenflbel  mit  Anhängseln,  Kahnflbel,  3 Sanguisugafibeln , 2 Ohrringe,  28  Binglein  und 
21  Scheibchen  aus  Bronze,  bronzene  Reifenciste  mit  Deckel  aus  Weidengefleeht,  Holztässchen. 

2675.  (o,40)  2 Ccrtoeaflbeln. 

2676.  (0,30)  4 Schlangenflbeln,  Schale  und  Becher. 

2678.  (0,50)  3 CertoeaAbetn,  2 äcblnngenflbeln,  3 Blechbandflbeln,  2 Knopfflbeln,  Becher. 

2880.  (0,70)  Schlangenflbel.  Schale,  schwarzer  Becher. 

2681.  (0,40)  2 Certoeatibeln. 

2682.  (0,70)  Certosaflbel,  Ohrring. 

2683.  (0,30)  4 Certosaflbeln,  gravirtes  Messerheft  aus  Bein. 

2664.  (1.30)  6 Schlangenflbeln. 

2685.  (0,30)  2 Schlangenflbeln. 

2688.  (1,30)  3 Schlangenflbeln. 

2691.  (1,00)  Schlangenflbel.  Becher. 

2692.  (0,50)  Bogenflbel  mit  Anhängseln,  Knopf,  Bänderurne. 

2893.  (0,80)  Schlangenflbel.  Bogenflbel  mit  Ring.  Sanguisugaflbel,  Ohrring. 

2694.  (1,30)  3 Schlangenflbeln,  llolztätschen.  Schale,  Urne,  Brcmzeeimcr  in  grobem  Gewebe  mit  Deckel  aus 
Weidengeflecht. 

2695.  (0,50)  Schlangenflbel  und  Fragmente  einer  zweiten , 5 Anhängsel , Eisenmesser  mit  gravirtem  Bein* 
heft,  dickwandige  Bänderurne. 

2697.  (0,40)  Kleine  Certosaflbel. 

269».  (1,00)  2 Bchlungenftbeln. 

2702.  (0,30)  2 Certosaflbel n,  2 Fibelfragmente,  2 Binglein,  Bänderurne. 

2705.  (0,50)  Certosaflbel,  Ohrring,  Bronzeeimer. 

2706.  (1,00)  Certosaflbel. 

2707.  (0,60)  Armbrust -Certosaflbel  mit  Bügelkerben  für  Einlagen  und  mit  quadratischem,  Wflrfelaugen 
tragenden  Plättchen  an  Stelle  des  typischen  Fussknopfes. 

2709.  (1,00)  Certosaflbel. 

2711.  (1,30)  3 Schlangenflbeln,  2 Schalen  mit  eierstabförmig  gegliedertem  Bauch  und  hohem,  mit  Thier- 
köpfen verziertem  Henkel  (Typus  der  krainisclien  und  südsteirischen,  junghallstättischen  Local keramik),  hoefa- 
henkliges  Näpfchen  mit  grossen  Bronzeköpfrhen . (wie  die  Henkelaugen  zeigen,  imoortirten  •phönirischen* 
Emailschalen  nncbgebildet),  Haseuknochen. 

2712.  (1,00)  Certosaflbel,  2 Schlangenflbeln. 

2714.  (0,80)  Fibel  mit  thierkopflbrmigern  Kuss,  Ohrring. 

2717.  (0.50)  Schlangenflbel  mit  thierkopflormigem  Firns. 

2720.  (1,30)  2 Certosafl beln. 

2726.  (1,00)  Schlangen  Abel,  gebänderter  Becher. 

2734.  (0,40)  Schlangenflbel. 

2737.  (1,00)  Schlangenflbel. 

2738.  (1,20)  Schlangenflbel,  Kisenmesser,  Becher. 

2741.  (1,00)  Schlangenflbel. 

2743.  (0,6t>)  Certosaflbel,  gebänderter  Becher. 

2744.  (1,50)  Certosaflbel,  bleigeflicktes  Becherfr.igmout. 

2748.  (1,00)  Schlangenflbel,  Blechband rtliel. 

2752.  (1,00)  Schlangenflbel,  Becher.  Schale. 

2756.  (0,10)  Schlangenflbel,  Ohrring. 

2761.  (1,30)  4 Schlangenfibeln,  Becher  und  Schale. 

2767.  (1.00)  2 Schlangenflbeln,  Becher  und  Schale. 

2768.  (0,80)  4 Schlangenflbeln,  2 Knöpfe.  Bänderurne. 

2771.  (1,00)  Schlangenflbel,  Becher,  Schale,  Toplfragment. 

2773.  (1,30)  5 Schlangenflbeln,  Becher,  Schale. 

2782.  (0,30)  2 Bchlaugenflbeln,  3 Blechbandflbeln,  Bronzeeimer. 
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2783.  (1,50)  2 Scblangenfibeln,  Giirtelfragment,  Becher. 

2784.  (1,30)  Schlangen!! bei  mit  durchbrochenem  Bügel,  Artnbnut-Certosa.fi bei , Knopffibel , Bogenfibel  mit 
geperltem  Bügel  und  Fussschleife,  bauchiger  Topf  und  Schale. 

2783.  (1,00)  Bogenfit>el  mit  Anhängseln,  5 Sanguisugafibeln , 2 Ohrringe,  Bronzeeimer  mit  harziger  Mw#v, 
von  Geweben  umgeben,  mit  Weidengefiecht  und  Baumrinde  zugedeckt. 

2789.  (1,00)  4 Schlangenfibeln,  Gürtel-  und  Armringfragnieut , Schale,  grosse  Situla  (als  Urne)  mit  Beifen- 
ciste  aus  Bronze. 

2791.  (0t50)  Certosaflbel,  Bronzeeimeriragment,  Henkel  einer  kleinen  bronzenen  Ciste  oder  Situla. 

2792.  (0,80)  Bogenfibel  mit  Anhängseln  (z.  Th.  an  Knopfringen:  Pinnet**,  Blechbulle  und  sechs  gegossene 

eimertormige  Bommeln),  Knopffibeln,  Blechbandfibel,  2 Fingerringe,  2 Ohrringe,  Brouzeeimer  iu  Baumrinde. 

2795.  (1,00)  Certosafibel,  rother,  gebänderter  und  mit  Bronzeknopfeben  besetzter  Becher. 

2800.  (0,60)  2 Schlangenfibeln,  3 Blechbandfibeln,  Knopfring,  Giirtelfragment.  3 dicke  vierkantige  Eisen- 
nadeln. 

2802.  (1,00)  Sanguitmga-,  Knopf-,  5 volle  Kabnfibeln,  Fingerring,  Armring,  dicker  vierkantiger  Eisennage), 
Becher  und  Schale. 

2805.  (0,80)  Certosafibel,  Anhängsel,  nicht  gebrannte  (?)  Urne. 

2606.  (1,30)  3 Schlangenfibeln,  Knopf,  becherförmiger  Bronzeeimer,  Urne,  Lainmsknochen. 

2807.  (0,60  ) 3 Certosafibeln,  Ohrring. 

2808.  (0,10)  Certosafibel,  Sanguisugafibel,  Kahnfibel,  2 Ohrringe,  Fingerring,  Bänderurne. 

2610.  (1,00)  Schlaugenfibel,  Knopffibel,  3 Kahnfibeln  (1  mit  flachem,  rauten  förmigem  Bügel),  Bogenfibel  mit 
langem  Fuss,  Armring,  2 offene  gestreifte  Kinglein,  hochhenklige«  Näpfchen,  Schale,  Becher,  Urne. 

2812.  (1,00)  Schlaugentibel,  2 mehrknöpfige  Nadelu,  bauchiger  Becher,  Urne. 

2815.  (0,80)  2 CertosafibelD,  Becher,  Bäuderurne. 

2823.  (0,60)  Bogenflbel  mit  Anhängseln.  Armbrustfibel,  3 Blechbandfibeln,  4 Fingerring«,  Armring,  Ohrring, 
dreieckige  Blechbulle,  3 Knöpfe,  Schale,  Bronzeeitner,  Bänderurne. 

2824.  (1,00)  Schlangenfibel,  B&nderorne. 

2825.  (1,00)  2 Schlangenfibeln. 

2827.  (l,00)  Schlangenfibel , Certosafibel,  Armbrustflbel , Blechbandflbel . Sanguisugafibel , 4 Fingerringe, 
Ohrring,  Knopf,  35  Bernsteinperlen,  2 Beinperlen,  Bronzeeimer  in  feinem  Gewebe  mit  Harz,  Schale , Bänder - 
urne. 

2830.  (1,00)  Armbrustflbel  mit  Drachenkopfende,  Fibel-  und  Bacherfragment. 

2831.  (1,30)  2 Schlangenfibeln,  grosser  gebänderter  Becher,  Schale. 

2832.  (1,00)  4 Certosafibelu,  Fingerring,  Bionzeeimer  in  feinem  Gewebe,  Schale. 

2837.  (0,80)  3 Certosafibrin . Bogenfibel  mit  Anhängseln,  6 Bronxeperlcben , cannslirt«  Bronzesitula  mit 
Weidengefiecht  und  Baumrinde  geileckt. 

2838.  (1,80)  2 Schlangenflbeln  und  eine  dritte  Fibel  in  Bruchstücken. 

2842.  (1,00)  Armbrustfibel,  Ohrring,  Bronzeeimerfragment. 

2843.  (0,40)  Certosafibel,  Bogenfibel  mit  Anhängseln,  Blechhandfibel,  Ohrring,  Becher  mit  Netz- 
zeichnung. 

2844.  (1,00)  Schlangenfibel,  Bogenfibel  mit  Anhängsel»,  Blechbundfibel. 

2846.  (0,50)  Schlangenfibel  (bei  welcher  die  Bügelwindungen  nur  mehr  durch  zwei  Locher  angedeutet  sind), 
Blechbandfibel,  Becher  und  Schale. 

2647.  (1,00)  Schlangenfibel.  Nadel,  Becher. 

2850.  (1,00)  3 Scblangenfibeln,  griechische  Kylix , grosser  schwarzer,  mit  Bronzeköpfchen  besetzter  Reifen- 
hecher,  Urne.  (Daneben,  ausserhalb  des  Grabes,  fand  sich  in  der  Erde  eine  Brillenspiral  fi  bei  und  ein 
grosser  King  von  einen«  zerstörten  älteren  Grabe.) 

2851.  (1,00)  Schiungenfibel,  Kahnfibel,  Sanguisugafibel,  eiserne  Bogenfibel  mit  bronzener  Nadel  und  bron- 
zenem Fuss  ireparirter  älterer  Typus),  daran  Pincette,  Ohrring,  Becher. 

2852.  (0,30)  Annbrustfibel,  Pincette,  Brouzccimerfragment. 

2853.  (0,60)  2 Certosaflbeln,  2 Knöpfe,  Gürtelbruchstück. 

2862.  (1,50)  2 Schlungeufibeln.  Armbrust-Kuopffibel,  Fingerring,  Becherfragment 

2868.  (1,00)  2 Arinbrustfibeln , Knopffibel,  Bogenfibel  mit  Anhängseln,  2 andere  Bogenfibeln,  Ohrring. 
Fingerring,  6 Knöpfe,  8 gelbe  reichgegliederte  und  48  andere  kleine  Glasperlen,  Bronzeeimer  mit  punktlrteu 
phantastischen  Thierfiguren  (Hippokampen '•  Hippalektryouen '),  umher  feines  Gewebe  und  Baumrinde,  unge- 
brannte (?)  Urne. 

2676.  (0,40)  Schlangenfibel,  Hecherfragtnent. 

2880.  (1,30)  2 Scblangenfibeln,  kleiner  bauchiger  Topf. 

2882.  (2,00)  3 Scblangenfibeln  (mit  Rädern  und  Hörnchen , aber  ohue  Schlussknopf) , Bogenfibcl  mit  An- 
hängsel tt,  Becher,  Schale,  Urne. 

2886.  (0,60)  Eimerförmiges  Anhängsel,  Bronzeeimer,  Glasperle. 

2888.  (l,oo)  2 Scblangenfibeln,  Urne. 
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2889.  (0,30)  Schlangenfibel. 

2890.  (0.50)  3 Schlangenflbeln,  Becherfragment. 

2891.  (0,60)  2 Hchl&ngenflbeln,  Bruchstück  «ine®  cy  lind  riteheu  Topfe«. 

2892.  (1,50  unter  dem  vorigen)  Certoiafibel,  Fibel  mit  wellenförmigem,  geschlitztem  Bügel,  zurückgebogenem 
Fussende  and  Bommel,  Kahn  Übel,  Sanguisugafibel,  Glasperle,  Henkeltopf  und  Schale. 

2894.  (0,80)  Certosafibel. 

2899.  (1,00)  2 Schlangenfibeln.  Becher. 

2901.  (1,50)  Schlangenfibel,  Fingerring. 

2909.  (1,30)  Schlangenfibel,  Urne  mit  gebändertem  Becher. 

2911.  (1,50)  4 Schlangenfibeln  (eine  davon  au«  Eisen),  Bänderurne  mit  Becher. 

2919.  (1,50)  2 Certosaflbeln,  gebänderter  Becher. 

2931.  (1,00)  Certosafibel,  Bogenfibel  mit  Anhängseln,  Becher. 

2934.  (2,00)  Schlangenftbel,  mehrknOpflge  Nadel,  Eiaenmesser,  Urne. 

2936.  (0,60)  Armbrust-Paukenfibel  mit  1 Mittel*  und  4 Funpauken. 

2942.  (1,00)  8chlangenfibel , Fibel  mit  zurnckgebogenem  Vogelkopfende  und  Anhängsel,  zwei  hohle  drei- 
eckige Anhängsel,  Armring,  Fingerring , 33  Glasperlen , darunter  einige  sehr  grosse  lichtblaue  mit  weise-dunkel- 
blauen  Augen  und  gelben  Beeren  auch  eine  in  Gestalt  eines  vollbärtigen  männlichen  Kopfes  von  orientalischem  Typus. 

2944.  (0,30)  Certosafibel,  Bronzeblech,  Urne,  Becher. 

2945.  (1,30)  2 Bogenftbeln  (eine  davon  mit  vielen  Anhängseln:  gekerbten  Fingerringen,  eimer-  und  beeren- 
formigen  Bommeln,  Pincette,  getriebener  Scheibe  mit  5 holden  Dreiecksanhängeeln),  2 Knopfftbeln,  Sanguisugafibel, 
3 Fingerringe,  Ohrring,  ein  rundes  und  ein  dreieckiges  Anhängsel,  2 Glasperlen,  Bronzeeimer  in  feinem  Gewebe. 


m.  Gräber  unsicheren  Alters 

(d.  i.  jüngere  Gräber  mit  beigemengteu  alterthümlicben  Beigaben,  oder  Gräber  einer  Ueber- 

gangszeit). 

128.  (1,30)  Brillenspiralfibel,  grosse  Reifenurne  mit  8 Zonen. 

391.  (1,00)  Brillcnspiralflbel,  Schlangenfibel,  2 kleine  Glasperlen,  Bänderurne. 

2146.  (1,00)  Brillenscbeibenfibel , 1 eiserne  und  1 bronzene  Bogenfibel,  2 Bruchstücke  von  Rchlangenflbeln , 
3 Drahtrollen,  Gürtelfragment,  Henkeltopf. 

2213.  (1,40)  Brillenspiralflbel,  Fuai  einer  Certosafibel,  Armringfragment,  bauchiger  Topf,  hohe  Fussachale, 
hochhenkliges  Näpfchen. 

2375.  (1|00)  5 Britlenspiralfibeln,  2 Knopffibeln  (eine  davon  mit  vielen  Anhängseln:  Fingerringen,  hohlen 
sphärischen  Bommeln,  Htängelchen  mit  eimerformigen  Tendeloque») , 2 Sehlangenflbeln , 3 Sanguisugafibeln, 
1 Armbrustfibel,  Ohrring,  flache  getriebene  Bronzebulle,  4 Ringe,  1 geschmolzene  Glasperle. 

2671.  (0,60)  Brillenspiralftltel,  Schlangenfibel,  Bogenfibel  mit  Anhängseln,  2 Sanguisugafibeln,  3 Knopffibeln, 
spiraliger  Armring,  4 Ohrringe,  Thonwirtel,  Becher  mit  eingeritzten  Zickzacklinien,  gerippte  Schale. 

2746.  (1,50)  Grosse  Brillenspiralfibel , Schlangenfibel,  Bogenfibel  mit  einem  Hinge,  geschwellte  Bogenfibel 
mit  langem,  iu  ein  Gäbelcheu  (Kratzer)  auslaufendem  Fass,  durchbrochene  Sanguisugafibel. 


In  den  vorstehenden  Auszügen  sind  sämmtliche  Gräber  aufgezählt,  welche  Fibeltypen 
▼on  führender  Bedeutung  enthielten,  also: 

I.  Brillenspiralfibeln,  Brillenscheibenfibeln,  Halbmondfibeln,  zweischleifige  eiserne  Bogen- 
fibeln, oder 

II.  Certoaafibeln , Schlangenfibeln,  Armbrustfibeln,  typische  einschleifige  Bogenfibeln  mit 
Anhängseln. 

Es  sind  dies  199  Gräber,  welche  nur  die  Typen  der  I.  Reihe  und 

337  „ » i » , , II.  , enthalten. 

Diesen  536  Gräbern,  in  welchen  die  Typen  der  ersten  und  zweiten  Reihe  streng  getrennt  Vor- 
kommen, stehen  nur  7 Gräber  gegenüber,  in  welchen  dieselben  gemengt  erscheinen.  In 
einem  der  letzteren  ist  die  zweite  Reihe  nnr  durch  die  Reifenurne,  in  zwei  anderen  nur  durch 
Fibelbruchstücke  vertreten,  so  dass  wir  unter  2950  Gräbern  nur  4 finden,  in  welchen 
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alte  und  junge  Fibeln,  d.  h.  Brillenfibeln  und  Schlangenfibeln  nebeneinander  Vor- 
kommen. Das  sind,  glaube  ich,  sprechende  Zahlen!  Wie  leicht  können  auch  in  diesen  vier 
Fällen  Beobachtungsfehler  vorliegen  oder,  da  in  keinem  derselben  ein  gemeinsames  Gelass  die 
Beigaben  barg,  Gegenstände  eines  Nachbargrabes  oder  Beigaben,  die  von  einer  alteren  Bestat- 
tung herrührten,  in  das  einer  anderen  Zeit  ungehörige  Grabinventar  gelangt  sein.  Kurz,  wir 
sind  berechtigt,  diese  wenigen  Fälle  ganz  aus  dem  Spiele  zu  lassen  und  vielmehr  darüber  zu 
staunen,  wie  streng  und  reinlich  Bich  die  Reihen  mit  älteren  und  jüngeren  Typen 
von  einander  absondern. 

Marcheaetti  hat  sich  über  das  hier  ziffermässig  nach  seinen  eigenen  Angaben  geschil- 
derte Verhältnis»  nicht  so  genaue  Rechenschaft  gegeben,  als  er  (S.  224)  schrieb:  „Com’  ebbi 

ad  osaervare  giä  in  altre  occaaioni,  per  la  nostra  necropoli  non  & possibile  di  fissare  difTerenti  \ 

periodi  dallc  varie  fogge  di  tibule,  trovandosi  spesso  associati  nella  medesima  tomba  i piü 
disparati,  dai  piü  arcaici  a quelli,  che  generalmente  vengono  ascritti  ad  epoche  reUtivamentc 
tarde“  und  dazu  die  Anmerkung  machte:  „Di  tale  associazione  ognuno  puö  persuadersi  scor- 

rendo  il  giornale  degli  »cavL  (?)  Cosi  noi  troviamo  le  fibule  ad  arco  semplice  associate  a quelle 
ad  occhiali,  alle  semilunate,  ad  arco  laminare,  a navicella,  a sanguisuga,  a bottoni,  alle  serpeggi- 
anti,  a quelle  della  Certosa,  a doppio  ardiglione  e ad  animale,  quindi  con  tutte  le  specie  di 
fibule  formte  daila  nostra  necropoli  *).  Lo  steeso  fatto  ha  luogo  a Caporetto  e nella  contermina 
Carniola,  a differenza  di  quanto  si  osserva  a Bologna  e ad  Este  . . . 

Aus  den  obigen  Auszügen  ist  ersichtlich,  dass  das  Gemenge  älterer  und  jüngerer  Gräber  in 
den  einzelnen  Theilen  der  Nekropole  keineswegs  ein  gleichmässigcs  ist.  dass  vielmehr  in  langen 
Reihen  einmal  die  einen  und  dann  wieder  die  anderen  vorherrschen  *). 

So  sind  unter  don  47  Gräbern  2657  bis  2704,  welche  1891  auf  dem  Grundstück  Velicogna 
geöffnet  wurden,  25  evident  jung  und  nur  zwei  alt,  sowie  eins  unbestimmten  Alters  (2671);  von 
den  übrigen  19  Gräbern  enthielten  fünf  Bänderurnen,  sind  also  wohl  ebenfalls  den  jungen  bei- 
zuzählen;  der  Rest  enthielt  keine  oder  nur  bedeutungslose  Beigaben.  Von  107  Gräbern,  welche 
1885  auf  demselben  Grundstück  geöffnet  wurden  (313  bis  420),  sind  27  evident  jung  und  nur 
sechs  alt,  sowie  eins  unsicheren  Alters,  die  übrigen  z.  Th.  ebenfalls  jung  (mit  Bronzesitula- 
fragmenten,  Reifenurnen  u.  dergl.)  oder  unbestimmbar.  Das  durch  solches  Vorherrschen  jüngerer 
Gräber  charakterisirtc  Grundstück  enthält  die  geringste  Procentzahl  von  beigabenlosen  Gräbern 
und  relativ  die  meisten  mit  „Modreaplatten“  gedeckten  Gräber.  (Modrea  ist  eiu  Dorf  20  Min. 
von  Sta.  Lucia;  von  dorther  stammt  ein  dunkler  Kreidekalkstein , mit  welchem  namentlich  die 
jüngeren  Gräber  gedeckt  sind,  während  bei  den  älteren  Scbieferplatten  vorherrschen.) 

*)  Man  erkennt  hier  deutlich,  wie  Marchusetti  dazu  gekommen  ist,  die  führende  Geltung  der  Fibeltypen 
in  der  Frage  der  Zeitbestimmung  zu  verwerfen.  Er  betrachtet  die  Fibeln  einer  jeden  der  grossen  Clausen  als 
einheitliche  Masse  und  Ubersieht  z.  B.  den  grossen  Unterschied  zwischen  der  wirklich  alten  KreisbogenAbel 
mit  Fuuschleife  und  der  jüngeren,  bloss  altertümlichen,  einschleiAgen  Sta.  Lucia-Fibel  mit  geripptem  Bügel  und 
Anhängseln,  die  eine  rein  locale  Erscheinung  ist.  Beide  gelten  ihm  als  »Fibule  ad  arco  semplice4  gleich  viel, 
und  darum  findet  er  diesen  Typus  natürlich  mit  allen  anderen  vergesellschaftet.  I)le»e  Nichtbeachtung  der 
wesentlichsten  Kennzeichen  verschiedener  Varietäten  innerhalb  der  grossen  Gruppen  zieht  sich  durch  alle  seine, 
sonst  so  werth vollen  Ausführungen  hindurch. 

3)  Die  Prämissen  dieser  Folgerung  giebt  Marchesetti  selbst  zu.  Er  schreibt  1.  c.  Amu.  2:  „Cosi  p.  e. 

nella  partv  occidcntale  predominano  fibule  ad  arco  semplice  e ad  occhiali,  nella  orientale  le  serpeggianti  e della 
Certosa,“ 
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Die  Zahl  der  von  Marchesetti  gesammelten  Fibeln  beträgt  1737;  wir  lassen  jedoch  etwa 
die  Hälfte  derselben  (831)  bei  Seite,  weil  aus  dem  Berichte  (Statistik  S.  156)  nicht  mit  voller 
Klarheit  ersichtlich  ist,  welche  von  den  Fibeln  „ad  arco  semplice-,  „ad  arco  laminare  e solido*, 
„a  sanguisuga-,  „a  navicella-  und  „a  bottoni“  den  älteren  und  welche  den  jüngeren  Typen  an* 
zureihen  wären.  3 La  Tene- Fibeln  stammen  nicht  aus  den  Gräbern,  und  93  sind  „indeter- 
minate-.  Es  bleiben  sonach  für  die 


I.  Reihe: 

Brillenspiralfibeln 132  Stück 

Brillenscheiben  fibeln  29  „ 

Halbmondfibeln 47  „ 

II.  Reihe: 

Certosafibeln 246  Stück 

Schlangeufiheln 360  „ 

Armbrastfibcln 81  „ 

Thierfibeln 9 „ 


Zusammen  906  Stück,  wovon  208  anf  die  ältere  und  698  auf  die  jüngere  Reihe  entfallen. 
Das  Verhältnis*  der  älteren  zu  der  jüngeren  durch  Fibeln  bestimmten  Gräbern  ist  wie  2:3,  das 
der  Fibeln  wie  2:7.  Dieser  Fibelreichthum  der  jüngeren  Gräber  erhöht  sich  noch  durch  den 
weitaus  grösseren  Antheil,  welchen  diese  an  den  oben  nicht  mitgezählten  Typen  (namentlich  der 
Blechbandfibel)  haben. 

Es  läge  nahe,  den  grösseren  Fibelreichthum  der  jüngeren  Gräber  auf  eine  reichere  Beklei- 
dung in  der  zweiten  Periode  zu  beziehen.  Doch  findet  man  bei  genauerem  Zusehen,  dass  das 
Gesam  tut  Verhältnis«  eine  solche  Folgerung  nicht  gestattet,  sondern  hauptsächlich  aus  dem  Vor- 
handensein eiuer  relativ  nicht  grossen  Zahl  besonders  fibelreicher  Gräber  in  der  jüngeren  Stufe 
hervorgeht.  Es  enthielten  näiuücb  von 


189  älteren  Gräbern  328  jüngeren  Gräbern 

je  1 Fibel 103  (i.  e.  64  Froc.)  109  (i.  e.  33  Proc.) 

, 2 Fibeln C4  ( „ 33  „ ) 92  < „ 28  .„  ) 

»3  „ 15  ( . 8 * ) 44(  , 13  , ) 

„4  4 ( „ 2 „ ) 45  ( „ 13  „ ) 

, 6 „ 1 13  ( * 4 „ ) 

. 6 , 1 11  ( » 3 „ ) 

. 7 „ .1  4 

»8,  — 2 

. 9 » - 2 

- 10  - 2 

» 12  . “ 1 


.13»  - 1 

»14  - 2 

Danach  sind  die  Gräber  mit  nur  einer  Fibel  in  der  jüngeren  Periode  allerdings  um  fast 
20  Proc.  seltener  als  in  der  älteren.  Dagegen  sind  die  Zweifibelgräber  in  der  älteren  Periode 
wieder  um  5 Proc.  häufiger  als  in  der  jüngeren,  und  erst  bei  drei  Fibeln  beginn*,  das  Ueber- 
wiegen  der  letzteren  in  constanter  Steigerung. 

In  der  älteren  Zeit  finden  sich  meist  ungleiche  Fibeln  in  den  einzelnen  Gräbern  beisammen, 
während  in  der  jüngeren  Zeit  Fibeln  desselben  Typus  paarweise  und  öfter  neben  einander  auf- 
treten.  So  kommen  die  überhaupt  selteneren  archaischen  Halbmond-  und  Brillenscheihenfibeln 
nie  paarweise  vor,  und  auch  die  so  häufige  einfache  Bogenfibel  erscheint  relativ  selten  in  Paaren. 

76* 


Digitized  by  Google 


604 


Dr.  Moriz  Hoernes, 


In  der  nachstehenden  Tabelle  haben  wir  die  Fibelformen  von  StA.  Lucia  nach  den  Procentzahlen 
ihres  mehrfachen  Auftretens  in  Einzelgräbern  geordnet  und  es  ergiebt  sich,  dass  die  Reihenfolge 
ziemlich  genau  dem  Alter  der  Typen  entspricht»  indem  Bie  mit  den  älteren  beginnt  und  über 
jene  Formen,  welche  eine  Art  Mittelstellung  einnehmen  (doch  erscheint  hier  auch  die  junge 
Armbrustfibel),  zu  der  evident  jungen  fortschreitet,  welche  sich  seltener  einzeln  als  gepaart  oder 
in  grösserer  Mehrzahl  finden. 


Stückzahl 
in  einem  Ö r a b e 

2 

3 

4 ^ 

5 

6 ' 

7 

8 10  ! 

14 

S 

V 

i i 

i 

3 

S 

O | 2 ® O 

*-  |.  3 <£ 

Einfache  Bogenfibel 

18 

i 







— 

89 

347  11 

Brillenspiralfibel  ...... 

7 

i 

1 

1 

- 

— 

— - 

- 

35 

132  30 

Kahnfibel ♦ 

7 

j — 

2 

— 

— ! 

— 

— I — 

— 

22 

( 88  32 

Sanguisuga-Fibel 

6 

3 

1 

1 

— 

— 

“ ' } “ 1 

— 

88 

7°  40 

Armbrust-Fibel  ....... 

12 

2 ' 

1 

— 

— 

— 1 

— 

34 

81  42 

Knopffibel  

8 

8 

2 

- 

- 

- - 

88 

77  48 

Certosatiliel * . . 

95 

17 

5 

2 

— 

— 

151 

248  60 

Blee  hhindfi  bei ] 

84 

10 

2 

1 

' 6 i 

— 

— — 

— 

127 

178  73 

Sc  h langen  fil>et 

45 

20 

11 

3 

3 

j 1 

1 1 

1 j 

200 

360  74 

Wir  sind  also  nicht  in  der  Lage,  etwa  für  die  jüngere  Periode  eine  fibelreichere  Tracht 
anzunehmen.  In  der  älteren  Zeit  hatte  die  absolute  Majorität  der  von  uns  in  Betracht  ge- 
zogenen Todten  eine  Fibel  bei  eich,  die  wir  wohl  als  Spange  eines  symmetrisch  umgelegten, 
unter  dem  Halse  befestigten  Mantels  anseben  dürfen.  Etwa  ein  Drittel  der  Verstorbenen  bekam 
zwei  Gewandhaften  ins  Grab,  von  denen  wir  aber,  da  eie  häufig  sehr  ungleich  gestaltet  sind, 
nicht  entfernt  vcrmuthen  können,  wie  sie  im  Leben  getragen  wurden  *).  Nur  Wenige  hatten 
drei  oder  mehr  Fibeln. 

In  der  jüngeren  Zeit  begnügte  man  sich  dagegen  nur  bei  einem  Drittel  der  Todten  mit 
einer  einzigen  Fibel,  ein  zweites  Drittel  hatte  je  3 bis  6 und  die  Uebrigen  entweder  2 oder,  in 
wenigen  Ausnahmefallon,  7 bis  14  Fibeln.  In  dieser  Zeit  erscheinen  gleiche  Fibelpaarc  so  häufig, 
dass  man  wohl  an  symmetrische  Anbringung  derselben  auf  dem  Gewände  denken  darf.  Stud- 
niezka,  Beitr.  z.  Gesch.  der  altgriech.  Tracht  I,  S.  106,  hat  mit  Recht  in  Betreff  der  Certosa- 
gräber, wo  zwei  Fibeln  die  Regel  sind,  gefolgert,  dass  diese  Fibeln  zur  Nestelung  eines  dem 
dorischen  Chiton  ähnlichen  Kleides  an  deu  beiden  Schultern  dienten.  Wo  drei  Fibeln  vorhanden 
sind,  ist  an  Ober-  und  Untergewand  zu  denken  und  bei  einer  noch  grösseren  Zahl  der  Ueber- 
sebuss  als  Beigabe  zu  betrachten,  die  nicht  auf  dem  Gewände  des  Verstorbenen  selbst  ange- 
bracht war. 

Es  verlohnt  sich,  einen  Seitenblick  auf  das  Gräberfeld  von  Hallstatt  zu  werfen,  wo,  sehr 
verschieden  von  Sta.  Lucia,  die  Brillenspiralfibeln  und  die  prunkvollen  Halbmondfibeln  zumeist  in 
duplo,  die  enteren  häutig  auch  in  zwei  ungleich  grossen  Paaren  auftreten,  die  letzteren  noch 

*)  Es  ■wärt?  ein  müwiges  Spiel  der  Phantasie,  wenn  wir  aunehmen  wollten,  dass  die  eine  (stärkere)  Fibel 
als  MauteUpange,  die  andere  als  Haft  eines  »cliurzfdrtuig  umgelegten  Lendenschutzei  gedient  habe. 
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dazu  als  Gegenstücke  gearbeitet,  so  dass  ihre  paarweise  Verwendung  unzweifelhaft  erhellt.  In 
Hallstatt  sind,  zuverlässigen  Schätzungen  zufolge,  von  verschiedenen  Seiten  ca.  3000  Gräber  ge- 
öffnet worden,  also  genau  ebenso  viele,  als  Marchesetti  in  Sta.  Lucia  erschlossen  und  in  seinen 
beiden  Berichten  beschrieben  hat.  Ueber  die  Grabungen  in  Hallstatt  fehlen  allgemein  zugängliche, 
exacte,  längere  Reihen  umfassende  Protokolle;  aber  nach  Sacken  (Grabfeld,  S.  60)  wurden  in 
993  Gräbern,  also  etwa  dem  Drittel  der  Gesammtheit,  über  400  Brillenspiralfibeln,  d.  h.  genau 
dreimal  so  viel  Stöcke  gefunden,  als  in  sämmtlichen  3000  Gräbern  Marchesetti*®.  Wenn  wir 
dieses  Verhältnis®  als  ein  durchgängig  herrschendes  ansehen  dürfen,  ist  die  Brillenspiralfibel  in 
Hallstatt  neunmal  so  häutig  als  in  Sta.  Lucia.  Sie  ist  nach  einer  approximativen  Berechnung,  die 
ich  an  dem  im  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum  befindlichen  Materiale  angestellt  habe,  an  dem 
ersteren  Fundort  um  mehr  als  die  Hälfte  stärker  vertreten,  als  alle  anderen  Fibelformen  zu- 
sammen genommen,  während  Bie  in  Sta.  Lucia  nur  Vts  sümmtlicher  Fibeln  bildet.  Achten 
wir  auf  das  Vorkommen  der  anderen  Fibelformen  in  Hallstatt  und  ihr  Verhältnis  zur  Brillen- 
fibel, so  scheint  sich  Folgendes  herauszustellen.  Die  nfichsthäufige  Form  ist  die  Kahnfibel  in 
ihren  verschiedenen  Gestaltungen  (Sacken  1.  c.  S.  61).  Von  den  übrigen  Typen  kommen  die 
bekannten  grossen  Halbmondfibeln  (mit  Thierfiguren  im  Inneren  der  Mondsichel  und  mit 
Kettchen  und  Anhängseln  am  Aussenrnnde)  überwiegend  in  Gesellschaft  der  Brillenfibel  vor, 
während  die  Kahnfibeln  ihrerseits  vorwiegend  ausserhalb  der  Gesellschaft  der  Brillenfibel  auf- 
treten.  Die  Armbrustfibel  mit  ungeschlagenem  Fussende  und  die  nur  in  Hallstatt  Vorkommen- 
den  eigentümlichen  Gitterscheibenfibeln  mit  Näpfchenverzierung  (Sacken  1.  c.  Taf.  XV,  2,  3) 
scheinen  bloss  in  Gräbern  ohne  Brillenfibeln  vorzukomraen.  Im  Uebrigen  hilft  uns  aber  die  Be- 
trachtung der  Fibeln  allein  in  Hallstatt  nicht  zur  Bildung  von  Gräbergruppon,  wie  in  Sta.  Lucia. 
Die  an  letzterem  Orte  stets  junge  Schlangentibel  erscheint,  allerdings  anders  gebildet,  in  Hallstatt 
ebenso  oft  neben  Brillenfibeln,  als  in  Gräbern  ohne  die  letzteren.  Offenbar  hat  hier,  ira  ent- 
legeneren Salzkammergute,  der  italische  Einfluss  nicht  in  so  ausschlaggebender  Weise  wie  dort 
im  görzischen  Küstenlande  durchgegriffen  und  ältere  einheimische  Formen  verdrängt;  sondern 
diese  bestehen  neben  den  älteren  fort  Aber  dieses  Verhältnis«  soll  der  Gegenstand  einer  eigenen 
Untersuchung  sein,  auf  die  wir  jetzt  nicht  eingoben  wollen  *). 

Für  Sta.  Lucia  haben  wir  auf  4 Hilfstafeln  die  Formen  zusammengestellt,  welche  als  Haupt- 
typen der  älteren  und  der  jüngeren  Gräber  gelten  können.  Taf.  I und  II  zeigen  die  Typen  der 
älteren,  Taf.  III  und  IV'  die  Typen  der  jüngeren  Gräber,  und  man  erkennt,  wenn  wir  nicht 
irren,  ohne  Mühe  sowohl  die  starken  Verschiedenheiten,  welche  in  gewisser  Hinsicht  bestehen, 
als  auch  die  Aehnlichkeit^n  und  Annäherungen,  die  in  manchen  constanteren  Formen  von  Thon- 
gefassen  und  Fibeln  zum  Ausdruck  kommen.  Diese  Figuren  sind  bis  auf  drei  (Taf.  I,  Fig.  5,  S 
und  11)  sämmtlich  aus  Marchesetti*»  zweitem  Berichte  (M.  II)  entnommen,  w~ie  der  folgende 
Nachweis  genauer  ausführt: 

*)  O.  Tischler  hat  in  dem  Eingangs  citirten  Vortrage  über  die  Gliederung  der  vorrümiscben  Metallzeit 
den  beiden  Stufen  der  Hallstattperiode  folgende  führende  Typen  zugewiesen.  die  eich  zumeist  in  Hallstatt  finden : 

I.  Erste  Stufe:  Metallgeflsa«  mit  getriebenen  Kreisen  und  Thierflguren.  — Weitgerippte  Cisten.  — 

Aeltere  Fibeln  (halbkreisförmige,  Kahn-  und  barocke  Schlangenfibeln).  — Pa»  typische  Hallstattschwert  mit 
platter  Griflzunge  uud  geschweifter,  stumpf  zugespitzter  Klinge. 

II.  Zweite  Stufe.  Enggerippte  Ciaten.  — Einfachste  Schlangenfibeln  und  Ccrtoeafibetn.  — Dolche  mit 
hufeisenförmigem  Knauf. 
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Die  ausgewählten  Abbildungen  nind  fast  ausnahmslos  dem  Inventar  solcher  Gräber  ent* 
nommen,  die  wir  oben  als  zeitlich  bestimmbar  hervorgehoben  haben.  Man  kann  sich  dieses  In- 
ventar noch  durch  die  Vergleichung  folgender  Abbildungen  aus  Marohcsetti's  zweitem  Be- 
richte weiter  illustriren  (in  Klammern  setzen  wir  die  Stücke,  welche  nicht  aus  den  oben 
aufgezählten  Gräbern  stammen,  und  deren  Zeitstellung  daher  fraglich  scheint): 

L A eitere  Formen:  IV.  11.  (7).  (V.  S.  IS),  (VI.  2.  «.  6.),  (YB.  1.  7.  8.),  (X.  1.  2.),  (XI.  4.),  XIB  3. 
S.  «.  (8),  XIV.  XV.  19.  (21),  XVI.  2,  XVII.  1,  XXI.  1.  3.,  XXIV.  S.  8.  S0„  (XXV.  8.)  (XXVIII.  7.). 

B Jüngere  Formen:  L 1.  3.,  B 5.  8.  8.  10.  12.,  HI.  1.  2.  4.  9.  (10),  IV.  (4.)  5.  10.,  V.  3.  18., 
(VE  IS.),  vm.  1.  2.  4.,  IX.  1.  2.  3.  4.  6.,  (X.  3.  9.),  XL  1.  2.  3.  S.  (6.),  XII.  1.  2.,  XIB  1.  (2.)  4.  (7.1,  XV.  1. 
S.  7.  (8.  10.)  11.  (15.),  (XVI.  4.  8.  10.  11.  12.),  XVII.  4.  5.  10.  12.  13.  15.,  XVIII.  2.  3.  7.  9.  — 13.  15.  17.  — 20., 
XIX.  1.  3.  — 5.  10.  11.  — 18.  19.  — 22.,  XX.  1.  2.  7.  8.  9.  10.,  XXII.  14.,  XXIII.  23.,  XXIV.  (10.  11.)  34.  35., 

xxv.  io.,  xxvi.  2.  a.  s.  o.  io.,  xxvn.  1.  s.  s.  13.  ie.  17.,  xxlx  1.  10.  — 12. 

III.  Formen  iqi  jüngeren  Gräbern  mit  beigemengten  älteren  Stücken:  XV.  13., 
XVI.  13.  (beide  jung). 

Auf  diese  Formen  haben  wir  nun  unsere  ferneren  Schlüsse  zu  bauen.  Die  Unterscheidung 
zwischen  älteren  und  jüngeren  Gräbern  in  Sta.  Lucia  würde  die  Mühe  der  aufgewendeten  Unter- 
suchung nicht  lohnen,  wenn  es  sich  um  nichts  handeln  würde,  als  um  eine  wissenschaftliche 
Ordnung  dieses  in  erster  Linie  für  die  Localgeschichte  bedeutsamen  Materiales.  Sowie  wir  aber 
einerseits,  von  den  Fibeln  ausgehend,  diese  brauchbaren  (und  namentlich  wegen  der  Analogie 
der  räumlich  dem  Isonzothale  so  naheliegenden,  zeitlich  von  einander  so  scharf  getrennten 
Gräbergruppen  von  St,  Michael  hier  zur  Führerrolle  berufenen)  Typen  nur  als  Mittel  zum  Zweck 
benutzt,  und  nach  ihnen  das  gelammte  Material  von  Sta.  Lucia  in  ein  Culturgut  älterer  und 
jüngerer  Zeit  zu  zerlegen  versucht  haben,  — so  wollen  wir,  von  Sta.  Lucia  ausgehend  und  diesen 
für  die  Museen  von  Tricet  und  Wien  als  Fundgrube  werthvollen  Graberplatz  gleichsam  nur  als 
Mittel  zum  Zweck  benutzend,  die  Genesis  der  liaUstattcultur  in  den  Ostalpen  zu  durchblicken 
suchen. 

Es  wurde  eingangs  erinnert,  dass  wir  in  dem  Zeitraum  von  650  bis  400  v.  Chr.,  den  w'ir 
auch  für  die  Gesammtheit  der  Sta.  Lucia  - Gräber  in  Anspruch  nehmen  können , bei  Bologna 
zwei  scharf  unterschiedene  Perioden  auf  einander  folgen  sehen:  Benacci  II  (=  Arnoaldi,  die 

Endstufe  der  eigentlichen  Villanovacultur,  ca.  650  bis  550  [nach  Anderen  bis  ca.  500])  und 
Certosa  (die  etruskische  Culturstufe  Oberitaliens,  ca.  550  [oder  500]  bis  400).  Diesen  Stufen 
entsprechen  um  Este  die  Perioden  II  und  III  Prosdocimi’s,  für  welche  ungefähr  die- 
selben chronologischen  Daten,  doch  mit  einer  kleinen  Verschiebung  nach  abwärts,  gültig  sein 
werden.  (Certosa  seit  500,  Este  III  seit  450  nach  der  Annahme  GhirardinPs  u.  A)  Es  wird 
nun  unsere  Aufgabe  sein  zu  zeigen,  dass  sich  diese  Trennung,  welche  um  Bologna  an  ein  deut- 
lich erkennbares  historisches  Ereigniss  anknüpft,  nicht  nur  in  Este,  sondern  auch  in  Sta.  Lucia 
wiederfindet.  Allerdings  erscheint  sie  nach  Nordwesten  hin  mehr  und  mehr  verdunkelt  und  ab- 
geschwächt,  wie  eben  die  Wellenhügel  jenes  Ereignisses  nach  und  nach  sich  verflachen  mussten. 
Wir  werden  daher  nur  die  beiden  Stufen 

Sta.  Lucia  I Este  II 

und  mit  und 

Sta.  Lucia  II  Este  III 

iu  nähere  Vergleichung  ziehen  können  und  auch  hier  die  beiden  jüngeren  einander  ähnlicher 
finden,  als  die  beiden  älteren.  Die  Stufen  Benacci  I und  Este  I,  d.  i.  die  ältere  Villa- 
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novastnte,  fehlt  in  den  Ostalpen;  und  was  wir  ihr  chronologisch  gleichstellen  können,  bildet 
wenigstens  keine  Unterabtheilung  der  Hallstattperiode.  Este  II  zeigt  dagegen  schon  innere  Ver- 
wandtschaft mit  Sta.  Lucia  I,  aber  die  Verschiedenheiten  sind  doch  so  gross,  dass  wir  eine 
directe  und  ausschliessliche  Abhängigkeit  der  letzteren  von  der  ersteren  Stufe  nicht  annehraen 
dürfen.  Hingegen  zeigen  Este  III  und  Sta.  Lucia  II  so  viele  Uebereinstimmungen , dass,  abge- 
sehen von  dem  Fortwirken  älterer  Traditionen,  die  letztere  als  eine  aus  der  ersteren  direct  und 
ausschliesslich  abgeleitete  Stufe  angesehen  werden  kann. 

Wir  glauben,  dass  die  Villanovacultur  zuerst  in  Mittclitalien  unter  dem  Einfluss  des  See- 
handels im  tyrrhenischen  Meer  entstanden  ist,  und  dass  sie  sich  erst  von  hier  nach  Oberitalien 
verbreitet  hat.  Dort  fand  sie  dann  ihre  Entwickelung  zur  Stufe  Benacci  II,  worauf  auch  die 
inzwischen  in  Mittelitalien  erblühte  echt  etruskische  Cultur  ihren  Weg  über  den  Appennin  fand. 
Mit  diesem  letzteren  Zeitpunkt,  um  550  v.  Chr.,  beginnt  der  vorherrschende  Einfluss  Ober- 
italiens auf  da«  Ostalpen-  und  Donaugebiet,  welches  früher,  wie  schon  eingangs  angedeutet 
wurde,  z.  Th.  von  anderen  Einflüssen  abhängig  gewesen  sein  muss. 

Zunächst  sei  in  kurzer  Ueberschau  an  die  Haupttypen  der  Perioden  Egte  II  und  Este  III 
erinnert. 

Este  II. 

(Charakteristische  Typen;  vergl.  die  Abbildungen  Not.  d.  Boavi  1882,  Taf.  IV.) 

1.  Thongefüsse:  Urnen  „a  doppio  cono“  mit  hohem,  tonischem  Hals  und  breit  um* 
gelegtem  Mundsaum  (F.  2*  bis  4).  — Plumpe  henkellose  Schalen  (Urnendeckel)  mit  eingeboge- 
nem Mundsaum  (F.  11).  — Kleinere  solche  Schalen  mit  Graphitanstrich  oder  graphitirten 
Linien.  — Schalen  mit  hohem,  der  ansa  lunata  verwandtem  Henkel  (F.  16).  — Die  Verzierung 
der  Urnen  und  anderer  Thongegenstfinde  besteht  sehr  häufig  in  Reihen  von  Bronzenägelchen 
oder  Bronzeschüppchen,  aber  auch  in  eingeritzten  Ornamenten. 

2.  Fibeln.  Halbkreisförmige  Bogenfibel  mit  kurzem  Fuss  (F.  20).  — Kahnfibel  mit  etwas 
verlängertem  Fuss  aber  ohne  Schlussknopf;  der  flache  blattförmige  (F.  24,  25)  oder  rhombische 
(F.  20)  Hügel  ist  gravirt. 

3.  Andere  Bronzen:  Mehrknöpfige  Schinucknadetn  (F.  37  — 39,  verschwinden  ganz 
in  III).  — Spiralarmbänder  (F.  33,  ebenso).  — Cylindrische  Stockbeschlfigc.  — Gürtelbleche 
(sehr  selten.  F.  23  langgestreckt-elliptisch  mit  eingravirter  altertümlicher  Verzierung  aus  mehr- 
reihigem Spiralgeschlinge,  Vogelköpfen  an  Rädern,  ganzen  Vögeln  u.  a.). 

4.  Messer:  Geschweifte  Bronzemesser  mit  Dülle  (F.  42,  43)  oder  Griffangel  in  gravirtem 
Beingriff  (F.  51).  Nur  ein  halbmondförmiges  Rasirmesser  mit  Ringgriff  (F.  52). 

Este  III. 

(Charakteristische  Typen;  vergl.  die  Abbildungen  Not.  de  Öcavi  1882,  Taf.  V.  — YIL) 

1.  Thongefässe:  Bauchige  weitmündige  Urne  mit  kurzer  Halskehle  und  schmalem 

Mundsaum  (V.  F.  1).  — Zahlreiche  eimerförmige  Gefasse  mit  Reifen  oder  rothen  und  schwarzen 
Bändern  (V.  2 — 11),  selten  mit  Bronzeschüppchen  (V.  13),  häufiger  mit  weise  aufgemaltem 
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Ornament.  — Umemleckel  mit  Knäufen  und  Verzierungen  (V.  2,  3,  25,  26).  — Zahlreiche 
Schalen  auf  hohem,  rohrförmig  gegliedertem  Kuss  (V.  34  — 37).  — Importirtos  griechisches 
Tbongeschirr  (V.  53,  54)  und  Nachahmungen  desselben. 

2.  Fibeln:  Sanguisugafibcln  mit  langem  Fuss  und  Schlussknopf  (V.  77,  79).  — Certosa- 
fibeln  (V.  7G,  VI.  6,  23).  — Schlaugenfibeln  mit  Rosetten  und  Hörnchen  (VI.  14).  — Fibeln 
mit  Bügelkerben  für  Schraelzeinlagen  (VII.  5).  — Thierfibeln  (VI.  24).  — („Durch  den  langen 
Fass  unterscheiden  sich  die  Fibeln  der  dritten  von  denen  der  zweiten  Periode“,  sagt  Pros- 
d o c i m i.) 

3.  Andere  Uronten:  Votivnachbildungen  von  Beilen  und  Messern  (V.  73  — 75),  von 
Fenerböcken  (VII.  17, 18).  — Armringe  mit  an  einander  schliessendeu  oder  über  einander  greifenden 
Enden  (V.  66,  67,  70).  — Zahlreiche  eimerförmige  Anhängsel  (V.  66,  VII.  4,  6).  — Getriebene 
Gürtelbleche:  länglich  viereckig  (V.  65,  alpine  Form),  halbkreisförmig  (V.  68,  Golaseceaform), 
breit-elliptisch  (VII.  26,  altgriechische  Form).  — Bronzegefässc  mit  figuraler  Verzierung  (Tafeln 
VI  — VII).  Sie  beginnen  mit  Situla  Benvenuti  VI,  1 im  Uebergang  von  der  zweiten  zur 
dritten  Periode. 

4.  Messer:  Eiserne  Dolchmesser  mit  geradem  Rücken  und  stark  gebauchter  Schneide, 

Grill’  und  Scheide  aus  Bronze  oder  mit  Bronze  belegt  und  mit  Nägeln  besetzt  (VI.  20,  21; 
VII.  25.) 

Hieran  fügen  wir  die  Aufzählung  der  Typen,  welche  wir  in  Sta.  Lucia  der  ersten  und 
zweiten  Stufe  zurechnen  zu  dürfen  glauben.  Die  Citate  verweisen  auf  die  Abbildungen  in 
Marchesetti’s  zweitem  Bericht;  danebeu  stehen  bei  jenen  Figuren,  die  wir  auf  unseren  Hülfs- 
taleln  reprodneiren , die  Hinweise  auf  die  letzteren  in  eckigen  Klammern  und  zum  Schlüsse  in 
runden  Klammern  die  Citate  besonders  schlagender  Analogien  aus  Este  und  Bologna,  soweit 
solche  in  den  bekannten  Publicationen  allgemein  zugänglich  sind. 

Santa  Lucia  I. 

1.  Thongcfässe. 

a.  Bauchiger  henkelloser  Topf  mit  hohem  Halse  (Product  der  Auflösung  des  Villanovatypus), 
unter  dem  Halse  ein  Zickzackband,  darüber  eine  Reihe  von  Würfelaugen:  vertieftes  Ornament 
mit  weisser  Ausfüllung.  Tat’.  V,  F.  11,  Grab  1125,  |I.  I)  (vergl.  Este,  Taf.  IV,  F.  10). 

b.  Aelinlicbe»,  etwas  anders  verziertes  Töpfchen.  VI.  2,  Gr.  1918. 

c.  Aehnliches,  stärker  gebauchtes  Gefäss  mit  einem  Henkel  und  doppelter,  weiss  aus- 
gefüllter Zickzacklinie  unter  dem  Halse.  V.  14,  Gr.  2622. 

d.  Henkeltopf  mit  2 Furchen  unterhalb  des  Halses.  V.  15,  Gr.  453. 

e.  Tiefe  grosse  Henkelschale  mit  Zickzackband  in  Graffito  (sog.  Pseudo -Schnurverzierung). 
VII.  1,  Gr.  473  (vergl.  für  die  Form  Este  IV,  9). 

f.  Schälchen  mit  hohem  Henkel  und  Verzierung  durch  eingesetzte  Bronzeknöpfchen.  Dieee 
bilden  in  rohen  Linien  zwei  gegen  einander  gekehrte  Pferde,  dazwischen  eine  menschliche  (V) 
Figur.  VII.  13,  Gr.  2474.  [I.  *■! 
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g.  Schälchen  mit  »ehr  ähnlicher  Verzierung  in  derselben  Technik.  Besonders  VII.  7, 
Gr.  574,  dann  VII.  4,  5,  8,  10,  11  und  wieder  besonders  12  (vergl.  f.  d.  Ornament  Este  IV,  10). 

h.  Tiefer  Becher  mit  hohem  Henkel,  verziert  mit  einer  Zone  getriebener  runder  Bronze- 
scheibchen, welche  dicht  mit  Bronzeknöpfchen  umstellt  sind.  VI.  3,  Gr.  849.  [I.  3.] 

i.  Schale  mit  stark  ein  gebogenem  Rande  auf  hohem,  conischein  Fuss,  der  mit  der  Basis  der 
Schale  auch  durch  eineu  Henkel  verbunden  ist.  VI.  6,  Gr.  250,  [I.  6]  (vergl.  Este  IV.  13,  54). 

j.  Aelmliche  Schale  mit  breiterem,  von  dreieckigen  Schlitzen  durchbrochenem  Fusse. 
VI.  5,  Gr.  703. 

k.  Bombenförmige  Urne  mit  kurzem  Hals  und  schmalem,  hohem  Fuss.  Puuktverzieruug 
ähnlich  wie  bei  einigen  sub  g.  angeführten  Schälchen.  V.  10,  Gr.  1767  [L  4]. 

L Conischer  Eimer  mit  durch  ein  Zackenrädchen  punktirtem  und  weiss  ausgefülltem 
Mäander-Ornament  unter  dem  kurzen  Halse.  III.  6,  Gr.  884,  [I.  2]  (vergl.  f.  d.  Form  Este  IV.  1). 
In  derselben  Technik  verziert  ist  der  Thoneimer  III.  5,  ähnlich  (Graffito  mit  Weiss)  der 
Eimer  III.  8. 

m.  Kim erto rmiger  Becher  mit  Fussplatte  und  kurzem  Hals;  unter  dem  letzteren  ein  durch 
Stempeleindrücke  hergestelltes  Oroatuentband  von  vierblätterigen  Rosetten  und  Punkt  kreisen. 
IV.  7,  Gr.  469. 

(n.  Aelmlichcr  Becher  mit  horizontalen  Graphitbfmdern  und  (am  Bauche]  mit  gekreuzten 
Graphitsireifen  verziert;  mit  Blei  geflickt.  IV.  11,  Gr.  2690.  Würde  typologisch  zu  II.  gehören, 
das  Grab  enthielt  aber  auch  eine  Brillen*piralfibel,  so  dass  die  Stellung  desselben  mindestens 
zweifelhaft  bleibt.) 

Die  Keramik  der  ersten  Periode  ist  also  charaktorisirt  durch  bauchige  Töpfchen, 
deren  grösster  Durchmesser  in  der  Mitte  ihrer  Höhe  liegt,  durch  tiefe  Schalen  und  Schälchen 
mit  Halskehle  und  hohem  Henkel,  durch  flachere  Schalen  mit  eingebogenem  Rande  und  hohem, 
hohlem  Fuss  oder  ohne  solchen,  durch  bombenförmige  Gelasse  auf  hohlem  Fuss  und  durch 
conischc  Situlcn,  die  aber  erst  in  der  nächsten  Periode  an  Zahl  und  Verzierung  besonder»  her- 
vortreten. Die  Verzierungen  bestehen  in  eingerissenen,  manchmal  weiss  ausgef  ulltcn , in  punk- 
tirten  oder  gestrichelten  (Schnur- Ornament-)  Linien,  die  Zickzackhänder,  Mäander  und  ähnliche 
Motive  bilden.  Ausserdem  erscheinen  Ornamente  durch  Stempeleindrücke  hergestellt  oder  durch 
— Treibarbeit  nachahmende  — Bronzeknöpfchcn,  die  höchst  einfache  geometrische  Figuren,  zu- 
weilen auch  heraldisch  gepaarte  Thiergestalten  darstellen. 

Man  wird  vielleicht  nicht  irre  gehen,  wenn  man  aus  diesen  Thongefassen  (ähnlich,  wie  es 
sich  bei  den  Fibeln  ergeben  wird)  zwei  Gruppen  bildet.  Die  eiue,  welche  man  die  locale  oder 
autochthone  nennen  könnte,  umfasst  jene  Formen  und  Verzierungen,  die  an  und  in  der  kerami- 
schen Arbeit  entstanden  sind:  bauchige  Töpfchen,  fuss-  und  henkellose  Schalen  und  was  sich 
dem  anschliesst.  In  die  zweite  oder  italische  Gruppe  gehören  jene  Typen  und  Ausschmückungen, 
die  in  Nachahmung  getriebener  Bronzearbeit  (deren  Originale  damals  nur  spärlich  vorhanden 
gewesen  sein  können,  da  sie  in  den  Gräbern  nicht  Vorkommen)  entstanden  sind;  Gefasse  mit 
emporsteigenden  Henkeln  oder  hohen  bohlen,  z.  Th.  durchbrochenen  Füssen,  mit  Stempel- 
eindrücken  oder  „Borehien“,  sowie  die  conischen  und  sphärischen  Gefässe.  Doch  erkennen  wir 
zugleich,  dass  die  Keramik  von  Sta.  Lucia  von  Anfang  an  einen  eigenthflmlichen  Gesammt- 
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Charakter  besitzt,  als  dessen  Consequenz  die  Folgerichtigkeit  erscheint,  welche  ihre  Entwickelung 
in  der  zweiten  Stufe  verräth. 

2.  Fibel  n. 

a.  Halbkreisförmige  Bogen fi bei  aus  glattem  Bronzedraht,  zwcischleifig  mit  einfacher 
Kopfschlinge  und  kleinem,  dreieckigem  Xadelhalter.  X.  1,  Gr.  358. 

b.  Ebensolche  Fibel,  ganz  gleich,  nur  mit  dreifacher  Kopfschlinge;  daran  drei  Spiralringe, 
einer  davon  mit  zwei  hohlen  dreieckigen  Anhängseln.  X.  G,  Gr.  222,  ( U.  2|. 

c.  Ebensolche  Fibel  mit  zwei  Kopfschlingen  und  nach  aussen  und  innen  gleichmütig  ver- 
längerter, rückwärts  gmvirter  Nadelrinne.  X.  4,  Gr.  213,  |n.  1]. 

d.  Ebensolche  Fibel  mit  zwei  Kopfschlingen  und  geperltem  Bügel,  Xadelrinne  etwas  nach 
innen  verlängert,  ln  den  Schleifen  am  Fuss  und  am  Kopfe  je  ein  Bronzering.  (Dieser  Ein- 
fügung wegen  vergl.  Este  III.  7 aus  Periode  I)  X.  2,  Gr.  2772. 

e.  Halbkreisförmige  Bogenfibel  mit  wenig  verdicktem,  schwach  gravirtem  Bügel,  ein  sch  lei  tig 
mit  langem  Fuss  ohne  Schlussknopf.  X.  8,  Gr.  2841,  [n.  3). 

f.  Halbkreisförmige  Fibel  wie  a.,  aus  Bronze,  Kopf  und  Xadel  aus  Eisen  (Reparatur) 
XIII.  3,  Gr.  291. 

g.  Ebensolche  Fibeln,  ganz  aus  Eisen.  XIII.  5,  Gr.  1049  und  XIII.  6,  Gr.  272. 

h.  Halbmond  fibel  mit  schmalem  Bügel,  darauf  eine  Reihe  Würfel  äugen  (Fragment). 
XU.  5,  Gr.  471,  |n.  9]. 

i.  Halbmondtibel  mit  breitem  Bügel  und  zahlreichen  dreieckigen  Anhängseln,  einschieilig. 
XII.  G,  Gr.  2508,  [II.  10J. 

j.  Halbmondtibel  aus  Eisen,  zweischleifig  mit  schmalem  Bügel  und  Löcherreihe  für  (feh- 
lende) Anhängsel.  XIII.  8,  Gr.  1913. 

k.  Halbmondtibel,  zweischleifig  mit  schmalem  Bügel,  getriebenen  Buckelchen  und  reichem 
Kettengehänge,  das  in  Brillonspiral- Anhängsel  auslauft.  XIV.  Gr.  324. 

L.  Kahn  fibel  mit  flachem,  gravirtem  Bügel  und  langem  Fuss  ohne  Schlussknopf.  (Vergl. 
für  Form  und  Verzierung  Este  IV.  24,  25.)  XV.  22,  Gr.  520,  | II.  8|. 

m.  Kahnfibel  mit  dickem,  in  der  Mitte  beiderseits  ausgetriebenem,  an  den  Enden  schwach 
gravirtem  Bügel  und  wenig  verlängertem  Fuss.  XV.  19,  Gr.  2G9. 

n.  Kahnfibel  mit  dickem,  in  der  Mitte  kantig  verbreitertem,  mit  Reihen  wechselnder  Strich- 
lagen verziertem  Bügel  und  schwach  verlängertem  Fuss.  (Vergl.  für  Form  und  Verzierung 
Este  IV.  26.)  XV.  20,  Gr.  1289,  [U.  6]. 

o.  Kalmfibel  mit  hohlem,  stark  geschlossenem,  mit  tief  eingegrabenen  Zickzack-Querbändern 
verziertem  Bügel,  langem  Fuss  und  Schlussknopf.  Am  Bügel  mehrere  Fingerringe.  XVI.  1, 
Gr.  324,  |n.  5J. 

p.  Ebensolche  Fibel.  An  der  Nadelrinne  ein  verschiebbarer  Schlussring.  XVI.  2,  Gr.  269, 

q.  Kahnfibcl  mit  vollem,  mit  einer  Reihe  doppelter  Qnerwülste  verziertem  Bügel,  langem 
Fuss,  Schlussknopf  und  verschiebbarem  Sehlussring.  XVI.  3,  Gr.  G24,  [II.  4J. 

r.  Knopf  fibel,  d.  h.  Kahnfibel  mit  vollem,  flachem  Bügel,  dessen  Breite  durch  zwei 
seitlich  angesetzte  Knöpfe  verstärkt  ist,  mit  langem  Fuss  und  Sehlu^sknopf.  XVII.  1,  Gr.  2841 
und  XVII.  2,  Gr.  2759,  |H.  7). 
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b.  B ri  Ile  nspi ral f i bei  ohne  Mittelschleife,  gross.  XXI.  1,  Gr.  2818. 

t.  Dieselbe,  klein.  XXI.  3,  Gr.  1480. 

n.  Brillenspirnlflbcl  mit  8-förmigcr  Mittelschleife.  XXI.  2,  Gr.  953,  |L  9J. 

v.  U rillenscheiben fi bei  mit  vollen  radförmig  punktirten  (getriebenen)  Blechdisken. 
XXI.  4,  Gr.  932,  [L  10). 

Die  Fibeln  der  ersten  Periode  von  Su».  Lucia  zerfallen  in  drei  Gruppen:  halbkreisförmige 
Bogenfibeln,  Kahnfibeln  und  Brillenfibeln.  Die  erste  Gruppe  gliedert  eich  wieder  in 
solche  mit  dünnem,  rundlichem  und  solche  mit  dünnem,  flachem  (halbmondförmigem)  Bügel. 
Die  einen  wie  die  anderen  werden  sowohl  aus  Bronze  als  aus  Kisen  gebildet  und  sind  fast 
immer  zwcischleifig.  Die  Kahnfibeln  gliedern  sich  in  solche  mit  wenig  verlängerter  Nadel* 
rinne  und  in  solche  mit  langem  Fuss  und  Scblussknopf.  Zu  den  erateren  gehören  solche  mit 
dünnen  feingravirten  und  andere  mit  dicken,  eckig  verbreiterten,  einfacher  gravirten  Bügeln. 
Die  letzteren  gliedern  eich  scharf  in  Fibeln  mit  dickem,  rundlichem,  und  solche  mit  flachem,  ge- 
knöpftem Bügel  (Knopffibeln).  Die  Brillenfiheln  zerfallen  in  solche  mit  Draht-  und  solche 
mit  Blechdisken;  die  letzteren  sind  viel  seltener;  unter  den  erateren  ist  (namentlich  im  Ver- 
gleich zu  Hallstatt)  die  geringe  Zahl  der  Fibeln  mit  8 -förmiger  Doppelscldcife  zwischen  den 
beiden  Disken  auflallend. 

3.  Anhängsel. 

a.  Flache,  dreieckige  ans  Blech,  mit  Oelir,  an  der  Fibel,  oben  S.  611,  2.  i.,  [Et.  10) 

b.  Kn ndes,  kegelförmiges  mit  Oelir,  gegossen,  ebenda. 

c.  Hohle,  dreieckige,  aus  Blech  zusammengebogen,  mit  King  an  der  Fibel,  oben  2.  h, 
|n.  2].  (Vergl.  XXV.  8.) 

d.  Ebensolches  Anhängsel  mit  breiter  Basis  und  getriebener  Punktverzierung.  XXIV.  22, 
Gr.  458,  [H.  14]. 

e.  Dreieckiges,  rahmenförmig  durchbrochen,  mit  Oelir,  gegossen.  XXIV.  21, 
Gr.  2512  (häufig),  [Et.  12]. 

f.  Doppelbommel,  in  Gestalt  zweier  Beeren  mit  verbundenem  Stiel.  XXIV.  30,  Gr.  800. 

g.  Hohle  durchbrochene  Kugel  mit  Stiel  und  Ochr  („laternenförmiges“  Anhängsel). 
XXIV.  31,  Gr.  1323,  [II.  13]. 

h.  Doppelspiralen,  an  der  Fibel,  oben  2.  k.  (Vergl.  XXV.  8.) 

Hier  finden  wir  also  das  bekannte  Dreiecksanhängscl  in  seinen  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen vorherrschend:  flach,  hohl,  durchbrochen;  ferner  die  charakteristischen  Typen  der  durch- 
brochenen Hohlkugel  und  der  Doppclspirale , erstere  nur  in  zwei  Exemplaren,  letztere  häufiger. 
Die  Zusammenstellung  der  Fundorte  von  Anhängseln  „a  spirale  binata“  bei  Marchesctti, 
8.  284,  Nr.  15  ist  sehr  interessant,  weil  sic  recht  deutlich  den  altertbümlichen  Charakter  dieser 
Schrauckform  erkennen  lässt.  Von  den  Fundorten  entfallen  zwölf  auf  Italien  und  Südtirol,  acht 
auf  Kroatien,  Dalmatien  und  Bosnien-Herzegowina,  drei  auf  den  Kaukasus.  Bemerkenswerth  ist 
das  Vorkommen  an  der  Ostküsu-  Italiens,  wo  sich  in  einem  alterthüiulichen  adriatischen  Cultur- 
kreis  archaische  Formen  länger  erhalten  haben. 
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4.  Hinge. 

a.  Einfache,  offene  aus  bandförmigem  Bronzcblech,  an  den  Schleifen  der  Fibel 
oben  2.  d. 

b.  Spiralige  aus  Draht,  mit  Anhängseln,  an  dem  Hügel  der  Fibel  oben  2.  b-,  [H.  2). 

c.  Einfache,  dünne,  geschlossene  an  den  Bügeln  der  Fibeln  oben  2.  g.,  j.  und  o. 

ln.  5]. 

d.  Dicke,  cylindrisuhe  Fingerringe,  geschlossen,  am  Bügel  der  Fibel  2.  o.  und  (ver- 
ziert) XXIV.  5,  Gr.  2628. 

e.  Dicker,  im  Durchschnitt  halbkreisrunder , geschlossener  Fingerring.  XXIV.  3,  Gr.  224. 

|n.  IS]. 

f.  Gekehlter  und  gravirtor  Fingerring  mit  einem  Loch  (Gusrfehler?).  XXIV.  7,  Gr.  2628. 

in.  II]. 

g.  Armring,  dünn,  bandförmig,  offen,  mit  Punktreihen  an  den  Kündern  verziert.  XXIV.  9, 
Gr.  680. 

h.  Halsring,  dünn,  atabrund,  in  der  Mitte  schraubenförmig  gedreht,  mit  schwanen- 
halsförmig  zurückgezogenen  Enden.  XXV.  3,  Gr.  269.  |II.  18.]  (Scheint  der  Form  nach  eher 
<ler  Tragreifen  eines  üefässes  zu  sein.) 

i.  II aisring,  astragalusförmig  geperlt  mit  platten,  runden,  zuletzt  breitgehäinnterten 
und  zurückgerollten  Enden.  XXV.  4,  Gr.  324.  [H.  19.] 

Auch  hier  finden  wir  nur  wenige  einfache  Typen  von  Finger-,  Arm-  und  Halsringen,  die 
entweder  durch  Zusammenbiegen  von  Bronzeblechbändern  oder  Bronzedrähten  oder  durch  Guss 
hergestellt  sind.  Dazu  kommen  noch  die  ganz  einfachen  (S.  170  beschriebenen)  geschlossenen 
eisernen  Armringe  (53  Stück)  und  die  eisernen  Ilalsriuge  mit  rhombischem  Durchschnitt 
und  zurückgerollten  Enden  (Marchesetti  I,  Taf.  IX,  Fig.  23),  eine  Spccialitat  der  krainischen 
und  kilstcnlündischcn  Nekropolen,  die  an  anderen  Orten  (Maria  Käst,  Oedenburg,  I.  c.  S.  276) 
nur  vereinzelt  vorkommt.  Die  Gräber  von  Este  und  Bologna  besitzen  überhaupt  keine  Hals- 
ringe, so  dass  wir  dieses  althallstüttisclie  Schmuckstück  wohl  nicht  dem  von  Italien  her  wirken- 
den Einfluss  zurechnen  dürfen.  Bronzene  Halsringe  mit  zurückgerollten  Enden,  glatt  oder 
schraubenförmig  gewunden,  rechnet  auch  Naue  in  den  Grabhügeln  Oberbayerns  zu  den  Typen 
der  älteren  Hallstattpcriode. 

Sofern  die  materielle  Cultur  der  ersten  Periode  von  Sta.  Lucia  in  diesen  Typen  zum 
Ausdruck  gelangt  ist,  macht  sie  einen  durchaus  bescheidenen,  fast  ärmlichen  und  vorwiegend 
alterthümlichen  Eindruck,  wie  eben  die  älteren  Gräber  von  St.  Michael.  Archaisch  erscheinen 
nach  dem  Stande  unserer  Kenntnis»  namentlich  die  Brillenfibeln,  die  zweischleifigen  Bogenfibeln 
mit  kurzem  Fuss,  die  Halbmondfibeln,  die  dreieckigen  und  die  laternenförinigen  Anhängsel,  dann 
die  Formen  und  Verzierungen  der  meisten  Thongefässe.  Es  würde  zu  weit  führen,  die  Par- 
allelen aus  anderen  Fundorten  anzuführen  und  ihre  genauere  Zeitstelluug  zu  untersuchen.  Ersteres 
hat  Marchesetti  mit  höchst  daukenswerthem  Eifer  gethan;  — letzteres  kann  nicht  die  Auf- 
gabe dieser  Zeilen  sein  und  würde  vielfach  auf  ein  vergebliches  Bemühen  hinauslaufen.  Doch 
mögen  einige  Bemerkungen  über  die  Fibeln  hier  Platz  finden. 
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Die  z.  w e i s c h I e i f i ge  Bogcnfibel  netzt  schon  Tischler  (in  Mever’*  „Gurina“  S.  16) 
neben  der  Urillentibol  in  die  ältere  Hallstattperiode.  Marchesetti  legt  auf  diese  Form,  von 
welcher  ebenfalls  schon  Tischler  bemerkt  hat,  dass  sie  nur  „nördlich  der  Alpen“  (richtiger  ge- 
sagt: „nördlich“  [jetzt  auch  östlich]  „von  Italien“)  verkommt,  mit  Kocht  grosses  Gewicht 
(S.  227  ff.)  und  bemerkt,  dass  173  Stack  (oder  67,9  Proc.)  der  aufgefundenen  Hogenfibeln 
— darunter  alle  eisernen  — zweischieilige  Exemplare  seien.  Leider  ist  diese  Besonderheit  im 
Grabungsjournal  nicht  nngemerkt.  Der  Hauptsache  nach  gehören  jedoch  alle  zweischleitigen  der 
älteren,  die  cinschleiligen  der  jüngeren  Periode  an.  Auch  die  II  a I b m o n d f i bei  ist  nach 
Marchesetti,  S.  233,  in  Sta.  Lucia  vorwiegend  zweischleitig  gebildet,  was  ihrer  Zeitstellung  ent- 
spricht. Ausschliesslich  zweischleifig  erscheint  sie  in  Karfreit  und  in  jo  einem  Exemplare  in 
Ostroselinik  bei  Nassenfuss  und  in  Hallstatt.  Das  Exemplar  von  St.  Michael,  dem  wir  den 
ersten  sicheren  Hinweis  auf  das  Alter  dieser  Form  im  Süden  der  Ostalpcn  verdanken,  ist  defect 
und  kann  auch  zweischleifig  gewesen  sein.  Ebenso  ein  Stück  aus  Frög,  Much  Atlas,  Tal".  XLVII, 
Fig.  5.  Einschlcitig  und  kleiner  als  in  unserem  Fundgebiet  erscheint  die  Halbmondfibel  zahl- 
reich im  Depotfund  von  San  Francesco,  also  um  000  v.  Chr.  und  in  Gräbern  des  Fondo  Bcnaeci, 
also  vor  550,  Zannoni,  Certosa,  Taf.  CXLVI,  Fig.  13,  sowie  in  der  ältesten  Nekropole  von  Corneto- 
Tarquinia,  Gliirardini,  Not.  d.  Scavi  1882,  p.  152,  Taf.  XIII,  Fig.  12. 

Auch  für  Oberbayern  rechnet  Naue,  Hügelgräber,  S.  71  ff,  die  Halbmondfibel  zu  deu 
Typen  der  älteren  Ilallstattperiode.  In  Ilallstatt  selbst  erscheint  sie  vorwiegend  in  Gräbern  mit 
Brillentibeln,  und  zwar  stets  bei  Leichenbrand,  nur  zweimal  paarweise,  sonst  immer  einzeln 
(Sacken,  Grabfeld,  S.  64).  Da  sie  (z.  B.  im  Grabe  Nr.  174)  neben  einer  Schlangenfibel  vor- 
kommt, ist  sie  an  diesem  berühmten  Fundorte  — gleich  der  Brillenfibel  — keineswegs  so  aus- 
schliesslich einer  älteren  oder  archaistischen  Gräberclasse  eigenthümlieh,  wie  in  Sta.  Lucia.  Darauf 
weisen  auch  die  Formen  hin;  neben  solchen  mit  kurzer  Nadelrinne  (wie  I.  c.  XIV,  16)  erschei- 
nen andere  mit  verlängertem  Fnsse  (I.  c.  XIV,  15;  XV,  1).  Wir  glauben  hier  wieder  dieselbe 
Erscheinung  zu  sehen,  wie  bei  der  Brillenfibel:  dass  nämlich  eine  ältere,  nicht  ans  Italien  über- 
kommene Form  des  Alpenlandes  weiter  im  Norden  Persistenz  entwickelt,  während  sie  am  Sfld- 
rande  des  Gebirges  frühzeitig  von  Typen  italischer  Provenienz  abgelöst  wird. 


Auch  die  Entwickelung  der  im  Allgemeinen  jüngeren  Kahnfibeln  (im  weiteren  Sinne, 
d.  h,  Hogenfibeln  mit  verdicktem  oder  gestrecktem  Bügel  und  mit  mehr  oder  minder  verlängerter 
Nadelrinne,  ad  arco  laminare,  solido,  a sanguistiga,  a navicella,  a bottoni)  ist  in  der  ersten 
Periode  von  Sta.  Lucia  schon  zu  einem  ziemlich  genau  bestimmbaren  Punkte  gediehen,  der  mit 
dem  Ende  der  Stufe  Este  II  und  der  Bcnaccigräber  bei  Bologna  zusammenfallt.  Die  dicke 
Kahnfibel  mit  eckig  erweitertem  Bügel  entstand  in  Nachahmung  einer  Drahtfibel  mit  auf- 
gestcckter  btconischor  Perle. 

Ihr  Vorkommen  in  Italien  verzeichnet  Gsell,  Fouille»  de  Vulci,  S.  405.  Wir  finden 
sie  in  ganz  Etrurien,  dann  in  Campauien  und  Umbrien.  Um  Este  ist  aic  häufig  in  der  zweiten 
Periode  und  wird  selten  in  der  dritten,  in  der  Lombardei  erscheint  sie  auf  der  Stufe  Golasecea  I. 
(Bull,  di  paletn.  ItaL  II,  Taf.  II,  Fig.  10.) 
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Iu  Este  II  hat,  sie  wenig  verlängerten  Fum  ohne  Schlussknopf  wie  in  Sta.  Lucia  I.  Ebenso 
in  Vetulonia  (Falchi,  Taf.  XVI,  Fig.  5,  ein  Stück,  das  auch  in  der  Anordnung  der  gravirten 
Bügelverzierung  fast  mathematisch  genau  mit  Sta.  Lucia,  Taf.  XV,  Fig.  20  übereinstimmt).  In 
den  Gräbern  Benacci , de  Luca,  Arnoaldi  bei  Bologna  finden  wir  sowohl  diese  Form  wieder 
(Zannoni  1.  c.  Fig.  11)  als  auch  die  Stammform  mit  Perle  und  ganz  kurzem  Kuss  (Fig.  9,  10), 
aber  auch  schon  ein  Exemplar  mit  langem  Fuss  und  kleinem  Schlussknopf  (Fig.  8).  Durch 
Abschnürung  der  Bügelecken,  die  in  dem  citirte»  Stück  aus  Este  bereits  durch  das  gravi rte 
Ornament  vorgezeichnet  ist,  entwickelt  sich  daraus  die  altere  Zweiknopffibel,  die  als  italische, 
weit  verbreitete  Form  auch  in  Dodona  (Carapanos  Taf.  LI,  Fig.  1)  und  Olympia  vorkommt 
(Undset,  Zeitschr.  f.  Ethn.  1889,  S.  228,  Fig.  43,  mit  langem  Fuss  aber  ohne  Schlussknopf). 
Diese  Form,  deren  Vorkommen  in  Italien  Gsell,  1.  c.  S.  406,  verzeichnet,  ist  häufig  in  Etrurien, 
Umbrien,  Picenum,  der  Provinz  Aquila,  in  Campanien,  den  Marken,  in  der  Kmilia  und  im  Westen 
des  Pogebietes.  (Das  einzige  Beispiel,  welches  Gsell,  1.  c.  Note  8,  aus  den  „Neeropolcs  illyri- 
ennes“  anführt,  ist  unglücklich  gewählt;  denn  das  citirte  Stück  aus  Istrien  |Pizzughij  ist  eine 
viel  jüngere  Dreiknopffibel;  von  der  letzteren  sagt  aber  der  Genannte  ausdrücklich,  dass  er 
sie  nicht  anfüliren  will.) 

Statt  der  Bügelknöpfe  erscheinen  bei  Bologna  zuweilen  Rosetten,  welche  den  Bügelscheitel 
beiderseits  markiren,  wie  die  verwandten  acceasorisehen  Glieder  der  Schlangenfibel,  dann  auch 
anderer  plastischer  Schmuck,  als  aufgesetzte  Vögelchen  und  Aehnliohes.  In  Vetulonia  finden 
wir  häufig  getriebene  und  grnvirte  Buckelchen  an  Stelle  der  späteren  Knöpfe:  Falchi,  Taf.  VII, 
Fig.  17  bis  (vergl.  Fig.  8),  Taf.  XV,  Fig.  1,  Taf.  XVII,  Fig.  1 und  6.  Diese  ganze  Entwicke- 
lung ist  wohl  in  Italien  vor  sich  gegangen;  aber  die  alpine  Industrie  hat  sich  der  Zwei  knöpf- 
fibel  frühzeitig  bemächtigt  und  dieselbe  wesentlich  vergröbert.  Das  beweisen  weniger  die  Bei* 
spiele  aus  Sta.  Lucia,  als  diejenigen  aus  weiter  nördlichen  Fundorten,  wie  Hallstatt  und  die  ober- 
bayerischen Hügelgräber,  wo  Naue  (Hügclgr.  S.  72,  vergl.  Taf.  XX11I,  Fig.  3)  diese  Form 
der  älteren  II  all  stattstufe  zuzählt.  Die  letzterwähnten  Exemplare  haben  alle  offene  Nadelrinnen 
(ohne  Schlussknopf),  was  ihre  frühe  Herleitung  noch  wahrscheinlicher  macht. 

Offenbar  dürfen  wir  der  localen  Metallindustrie  in  der  Periode  Sta.  Lucia  I nicht 
sehr  viel  Erfindungsgeist  zumuthen.  Wahrscheinlich  am  Orte  selbst  oder  unfern  desselben  ge- 
arbeitet, sind  die  einfachen  eisernen  Bogenfiboln l),  Arm  und  llaUringe,  vielleicht  auch  die 
halbkreis-  und  brillenformigen  Fibeln  aus  Bronzedraht  Die  Kahnfibeln  oder  wenigstens  die 
Muster  derselben  werden  dagegen  aus  Italien  importirt  sein,  wo  sie  in  Corneto  seit  dem  Beginn 
der  tombe  a fossa,  in  Vetulonia  seit  dem  der  tombe  a cerchio  (gleichzeitig  mit  tomba  del  duce), 
in  Bologna  seit  Benacci  II,  in  Venetien  seit  Este  II,  in  der  Lombardei  seit  Golasecca  I mit 
langem  Fusse  erscheinen.  (Gsell,  Vulci,  S.  405,  Anm.  6.)  Für  die  technisch  und  stilistisch 
vorgeschrittensten  Typen  (Marchesetti  II,  Taf.  XVI,  Fig.  1,  2)  ist  dies  nahezu  sicher. 
Tischler  und  Meyer  (in  des  letzteren  Gurina,  S.  17)  geben  zu  dem  gleichen  Stücke  l.  c.  Taf.  V, 


*)  Von  den  eisernen  Bogenflbeln  au»  Sta.  Lucia  war  Vircbow  überrascht,  als  er  sie  zum  orstemnale  sah, 
namentlich  von  ihrer  z.  Th.  colossaleu  Grösse;  denu  er  maass  eine  solche  von  15,5  cm  Lange.  (Verhandl.  der 
Bari,  anthr.  Ges.  1887,  8.  547.)  Kigenthömlich  ist  die  starke  Krümmung  des  Bügels,  welcher  ot‘t  mehr  als 
einen  halben  Kreis  beschreibt;  dadurch,  wie  auch  durch  die  Mache,  werden  die  grossen  Exemplare  den  Uals- 
ringen  ähnlich,  welche  offenbar  von  denselben  ächmieden  aus  gaux  gleichen  Eisendrähten  erzeugt  worden  sind. 
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Fig.  8,  eine  Aufzahlung  solcher  „identisch  decorirter“  Kahnfibeln.  Es  existiren,  ausser  einem 
zweiten  Stöcke  von  der  Gurina,  solche  von  St  Margarethen  und  Zirknitz  (Mus.  Laibach),  von 
Watsch  (Denkschr.  d.  kais.  Akad.,  Math.  nat.  Cl.  1883,  S.  164,  Fig.  3)  und  Landstrass 
(ebendas.,  S.  165)  in  Krain,  aus  „Italien4*  i Monte  lins,  Spännen  frin  brons&ldcrn,  S.  56,  Fig.  57), 
Billa  Renvenuti  bei  Este  (Bull,  di  pal.  Ital.  VI.,  Taf.V,  Fig.  5),  von  Oppeano  Veronese  (ebend.  IV, 
Taf.  VII,  Fig.  2),  von  Villanova  (Gozzadini,  di  uo  scpolcr.  Etr.,  Taf.  VIII,  Fig.  11)  und  au» 
einer  Nekropole  des  Westalpenthalcs  von  Barcclonctte  in  Frankreich  (Chantre,  prem.  äge  du 
ler,  Taf.  X,  Fig.  6).  „Die  betreffende  Fibel**,  sagt  Tischler,  „findet  sich  also  in  Frankreich, 
in  Oberitalien  und  in  Sudösterreich  in  durchaus  übereinstimmender  Form  und  ist  nicht  das 
Erzeugnis»  einer  besonderen  nordalpinen  Localindustricu. 

Ucber  die  Zeitstellung  derselben  scheint  mir  dagegen  Tischler  nicht  ganz  richtig  zu 
urtheilen,  wenn  er  diesen  Typus  (nur  wegen  des  langen  Fusses  mit  Schlussknopf)  in  die  jün- 
gere Hallstattperiode  setzt.  Er  nimmt  mit  Hecht  an,  dass  auch  die  verstümmelten  Exemplare 
einen  solchen  Fuss  besassen,  „und  würden  dann,  da  man  einen  Knopf  für  Kennzeichen  der 
jüngeren  Formen  ansieht,  diese  Fibeln  zu  den  jüngeren  Entwickelungen  der  Kahnfibeln  gehören, 
d.  h.  dem  Schlüsse  der  italo  - hallstätter  Periode  nahestchen“.  Dem  gegenüber  bemerken  wir, 
dass  Kahntiheln  in  der  Villanovastufe  Oberitaliens,  d.  i.  vor  dem  Beginn  des  Certosafriedhofes, 
sowohl  mit  kurzem  als  auch  mit  langem  Fuss  zahlreich  Vorkommen  und  auch  theil weise  den 
erwähnten  Schlussknopf  zeigen,  w'ährend  sie  gerade  in  der  Certosaperiode,  d.  h.  am  Schlüsse 
unserer  Hallstatt  stufe,  sehr  selten  werden  (Zannoni  1.  c.  Taf.  XLIX,  Fig.  17  delect  und  XCIX, 
Fig.  17  mit  langem  Fuss  aber  ohne  Schlussknopf ; es  scheinen  nur  mehr  ältere  Exemplare  vor- 
zukomraen). 

Kürzlich  hat  Orsi  eine  den  obigen  ganz  ähnlich  gebildete  und  verzierte  Kahnfibel  (diese 
jedoch  evident  ohne  Schlussknopf  *)  in  einem  griechischen  Grabe  vor»  Fusco  bei  Syrakus  ge- 
funden und  Not.  d.  Scavi  1893,  S.  482,  Anra.  2 besprochen.  Das  Grab  enthielt  keine  Vaseu, 
aber  einen  Thonwirtel,  wie  solche  sonst  neben  protokorinthischen  Thongcfüssen  Vorkommen;  es 
gehört  demnach  in  das  VIII.  bis  VII.  Jahrhundert  Die  nächsten,  iin  tieferen  Süden  gefundenen 
Kahntiheln  mit  langem  Fuss  erscheinen  in  den  Gräbern  von  Megara  Hybläa  (VII.  Jahrh.),  in 
Kuma  (Not  d.  Scavi  1878,  Taf.  VI,  Fig.  3,  S.  107)  und  Suessola  (vergl.  Duhn,  Köm.  Mitth. 
1887,  S.  250  f.,  Fig.  5 und  8)  aus  der  Zeit  von  ca.  720  bis  520,  also  sicher  aus  der  klieren 
HallHtattperiode.  In  Etrurien  finden  sich  ähnliche  Fibeln  in  Gräbern,  welche  nach  dem  sonstigen 
Inhalt  den  griechisch  - sicilischen  des  VII.  Jahrhunderts  entsprechen,  darunter  auch  solche  mit 
der  oben  beschriebenen  charakteristischen  Zickzackverzierung  (Falchi,  Vetulonia,  Taf.  VIII, 
Fig.  23).  Dieser  Typus  ist  also  mit  voller  Sicherheit  aus  Italien  herzuleiten  und  als  althüll- 
stättischer  an  Zusehen. 

Hieraus,  wie  nicht  minder  aus  den,  in  der  Gesammtfomi  oder  Verzierung  als  Nachbildungen 
getriebenen  Bronzen  aufzoiaasenden  Thongefassen  (s.  unsere  Taf.  I,  Fig.  2 bis  4,  6 und  7), 
müssen  wir  Bohliessen,  dass  der  italische  Einfluss  und  — wenigstens  bei  kleineren  Bronzen 
{ Fibeln)  — auch  der  Import  aus  Oberitalien  schon  in  der  Periode  Sta.  Lucia  I begonnen  hat. 

*)  Auch  da»  Stück  aus  Oppeano  scheint  keinen  Schlussknopf  gehabt  zu  haben.  Dagegen  hat  das  Exemplar 
aas  Barcclonctte  einen  «o  starken  und  eigenthüiiilich  geformten  (coniwrheti)  Knopf,  «Uh  man  geneigt  ist , di«e 
Fib?l  etwa*  weher  abseits  von  den  übrigen  zu  stellen. 
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Seine  Product«  bilden  eine  Gruppe,  die,  wenigstens  einige  Etappen  weit,  auch  ihrer  Herkunft 
nach,  verfolgt  werden  kann.  Die  Uebereinstiramungen  mit  Este  I und  Benacci  zeigen  uns 
den  Weg,  welchen  jener  Einfluss  oder  Import  genommen  haben  muss.  Minder  klar  ist  die 
Genesis  der  anderen  localen  oder  autochthonen  Gruppe,  die  wir  auf  Rechnung  anderweitiger 
Einflüsse  setzen  müssen.  Einen  bekannten  Wegweiser  hierfür  bietet  die  Verbreitung  der  Brillen- 
spiralfibel,  worüber  zuletzt  March esetti,  S.  258  ff*.,  gehandelt  hat.  Er  bestätigt  das  Fehlen 
dieses  Typus  in  Ober-  und  Mittelitalien,  zeigt  aber  sein  häufiges  Vorkommen  im  Osten  der 
Halbinsel  (Ascoli,  Rote  II  a,  Monteroberto,  Cupra  marittima,  Osimo,  Francavilla,  Ordona),  was  man 
bisher  nicht  genügend  beachtet  hat.  Ueberhaupt  ist  das  adriatisebe  Küstengebiet  Italiens  bei 
der  Reconstruction  der  Urgeschichte  dieses  Landes  stiefmütterlich  behandelt  worden  und  fand 
kaum  viel  mehr  Berücksichtigung  als  das  illyrische  Gegengestade.  Man  hat  noch  nicht  versucht, 
die  mehrfachen  Analogien,  welche  zwischen  der  alten  Cultur  an  der  Ost-  und  der  Westküste 
dieses  Meeres  bestehen,  zu  dein  Bilde  eines  adriatischen  Culturkreises  zu  erweitern.  Jüngste 
Ausgrabungen  in  Umbrien  und  Picenum  einerseits,  in  Bosnien  und  der  Herzegovina  anderer- 
seits, haben  manches  Material  hierzu  geliefert,  doch  geschah  noch  nichts  zur  Verarbeitung  des- 
selben in  dem  angedeuteten  Sinne. 

Santa  Lucia  II. 


1.  Bronzegefässe. 

a.  Grosse,  70  bis  90cm  hohe  Pithoi  aus  zusammengenieteten  Bronzeplatten,  unten  conisch, 
oben  sphärisch  verengt.  Taf.  I,  F.  1,  Gr.  2038  und  2.  Gr.  2151,  [HI.  1]. 

b.  Grosse  eonisehe  Situla  mit  kantig  abgesetzter  Halskehle,  henkellos,  aus  mehreren 
Bronzeplatten  zusammengenietet,  60  cm  hoch.  I.  3,  Gr.  1765. 

c.  Kleinere  conisohe  Situla  mit  geschweiftem  Profil,  verbreiterter  Basis  und  breitem  Mund- 
säum,  henkellos.  II.  4,  Gr.  2806,  [m.  2].  (Vcrgl.  Este  VI.  1 B und  13  B.) 

d.  Kleinere  eonisehe  Situlen  mit  schmalem,  um  einen  Bleircifen  gelegtem  Mundsaum  und 
einem  glatten  oder  gedrehten  Henkelreifen,  glatt  11.  12,  mit  Wellenlinie  und  Punkten  II.  5, 
mit  Reifen  und  Würfelaugen  IIL  3,  [III.  3),  dazu  noch  mit  Punktreihen  II.  10  oder  mit  Vogel- 
flguren  III.  4,  mit  mehreren  Ornamentbändern  III.  2,  mit  punktirten  Hippokumpen  zwischen 
Ornamentzonen  HI.  1,  cannelirt  II.  11,  |HI.  4|  (vergl.  Este  VII.  1 und  16). 

e.  Conische  Situla  mit  zwei  gedrehten  Hcnkelreifen  und  Deckel  mit  Knauf.  II.  6. 

f.  Reifen  eisten  mit  durch  Bleischnüre  verstärkter  Mündung,  zwei  gedrehten  Henkelreifen 
nnd  Punktreihen  zwischen  den  „Cordoni“  II.  8,  oder  ohne  diese  U.  7 [HL  6j. 

g.  Niedere  reifenlose  Ciste  mit  Würfelaugen,  verengter  Mündung  und  einem  glatten 
Henkelreifen.  II.  9,  [HL  5]. 

h.  Langgestielte  Siebschale  (colatoio)  XXVII.  18,  [m,  22|  (vergl.  Este  VII.  27;  Certosa, 
Zannoni,  S.  197,  226  u.  0* 

Die  Form  der  unten  conischen,  oben  sphärischen  grossen  Bronzegefässe  (a)  giebt 
sich  deutlich  als  eine  vorgeschrittene  zu  erkennen,  welche  nicht  mehr  der  alten  Technik  des 
Zusammen nietens  gebogener  Bronzeblechstücke  ihre  Entstehung  verdankt.  Marchesetti  be- 
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merkt  mit  Recht  (S.  184)  die  Seltenheit  solcher  Gefiisse  und  findet  eine  Analogie  nur  in  einem 
Stück  aus  dem  Certosafriedhof,  das  aber  kleiner  und  in  der  abweichenden  Technik  der  au» 
einem  Stück  getriebenen  etruskischen  Gefiisse  hergestellt  ist.  Weniger  selten  sind  die  grossen 
conischen  Situlen  (b),  doch  hat  nur  Hallstatt  eine  grössere  Zahl  derselben  geliefert;  sonst 
finden  sie  sich  vereinzelt  in  Italien  (nur  1 Stuck  in  Este),  den  Alpenländern  und  Ungarn.  Sie 
werden  kein  bestimmtes  Verbreitungscentrum  haben,  sondern  an  verschiedenen  Orten  aus  deiu 
Wunsch,  grössere  einfache  Vorrathsgefasse  au»  Bronze  zu  haben,  in  Nachahmung  der  kleineren 
Bronzesitulen  hervorgegangen  sein.  Dagegen  ist  für  den  geschweift  conischen  Eimer  (c) 
italische  Herkunft  zweifellos  anzunehmen.  Marchese tti  (S.  201)  verweist  auf  analoge  Formen 
aus  Corneto  und  Bisenzio  in  Etrurien  und  au»  Castanetta  in  der  Schweiz. 

Die  Zahl  der  gewöhnlichen  kleineren  Situlen  beträgt  73,  ihre  Höhe  16  bis  18  cm, 
die  meisten  sind  unverziert.  Situlen  mit  figuraler  Composition  sind  in  Sta.  Lucia  bisher  nicht 
(wohl  aber  ein  Stück  im  nahen  K&rfreit)  vorgekommen.  Mit  Hecht  findet  es  Marchese  tti 
(S.  199)  auffallend,  das»  in  Bologna,  wo  doch  zwei  situlc  figurato  (wahrscheinlich  venetischer  Pro- 
venienz) gefunden  wurden,  alle  anderen  conischen  Bronzeeimer  unverziert  sind,  während  die  von 
Este  so  häufig  und  auch  die  von  Sta.  Lucia  nicht  selten  getriebene  Verzierung  zeigen.  Auch 
haben  die  bologn  wischen  in  der  Regel  zwei,  die  von  Sta.  Lucia  nur  einen  Tragreifen  (mit  Aus- 
nahme des  Stückes  oben  c.,  das  auch  das  einzige  mit  Bronzedeckel  ist).  So  scheint  sich  die 
Localindustrie  um  Bologna  diesem  Venetischen  Typus  gegenüber  nicht  wesentlich  anders  zu  ver- 
halten, als  weiter  im  Norden  um  Hallstau. 

Die  „eiste  a cordoni“  (6  Stück,  14,5  bis  15,5  cm  hoch)  gehören  nach  der  übereinstim- 
menden Annahme  Aller,  welche  die  Zeitstellung  dieses  weit  verbreiteten  Typus  untersucht 
haben,  dem  V.  Jahrhundert  an.  Marchese  tti  sucht  (S.  189  ff.)  zu  zeigen,  dass  es  für  den- 
selben zwei  Verbreitungscentren  gegeben  habe,  und  dass  man  nach  den  Henkelformen  zwei 
Gnippen  unterscheiden  könne,  die  bolognesische  mit  festgenieteten,  horizontalen  Seitenhenkeln 
und  die  venetische  mit  beweglichen,  halbkreisförmigen  Tragreifen,  die,  wie  bei  den  Situlen,  in 
Oesen  am  Rande  des  Gefässes  eingehängt  sind. 

In  den  gewöhnlich  reicheren  Gräbern,  welche  Bronzegefasse  enthielten,  fehlten  fast  immer 
tbönerne  Beigefässc.  Nur  12  Gräber  bilden  eine  Ausnahme  hiervon. 

2.  Thon  gc  fasse. 

a.  Grosser  rother  Pithos  mit  Reifen,  an  Hals  und  Bodenrand  schwarz  bemalt,  70  cra  hoch. 
I.  4,  Gr.  2607,  [m.  7]. 

b.  Conische  Situlen  mit  Ornamenten  aus  aufgelegten  Bleistreifen:  zwei  Mäanderzonen, 
von  Zickzacklinien  eingefasst,  I1T.  9 (vergl.  Este  V.  24),  Horizontal-  und  Verticalstreifen,  dazu 
eingestochenes  Mäanderornament  und  Punktreihc.  III.  10. 

c.  Desgleichen  mit  verbreiterter  Basis,  zw  ei  Doppelreifen  und  einer  Reihe  Bronzebuckelehen. 
IV.  10. 

d.  Desgleichen,  mehr  becherförmig  geschweift,  mit  verbreiterter  Basis,  drei  Halskehlen  und 
Gruppen  von  Bronzebuckelchen.  IV.  6 [HI.  9]. 

e.  Desgleichen  mit  geschweiftem  Profil  und  breiter  Basis  (dem  Bronzegefass  oben  1.  c. 
ähnlich),  mit  vier  von  Reiten  eingefassten  schwarzen  (Graphit-)  Zonen;  zwischen  den  beiden 
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oberen  ein  Qitterornament.  IV.  13,  [HL  8]  (vergl.  Este  V.  7).  — Desgleichen  mit  drei  eben- 
solchen Zonen  ohne  Gitterband.  IV.  4 (vergl.  Este  V.  2,  3). 

f-  Desgleichen  mit  höherem  profilirtem  Halse;  der  Conus  zwischen  zwei  horizontalen  und 
mehreren  verticalen  Graphitbändern  mit  einem  schwarzen  Gitterornament  überzogen.  V.  3. 

g.  Bauchige  conische  Situla  mit  einer  Reihe  emporgerichteter  Hörnchen  und  einem  von 
Reifen  eingefassten  Graphitband.  IV.  5. 

h.  Fussschale  mit  Graphitstreifen  und  Gitterornament.  VI.  7,  [IH.  13J. 

i.  Schale  ohne  Kuss  mit  zwei  horizontalen  llenkelchen,  ebenso  verziert.  VI.  11. 

j.  Bauchiger  Henkeltopf  mit  einer  Reliefwellenlinie.  V.  16. 

k.  Flache  bauchige  Schale  aus  feinem  Thon  mit  gewellter  Schultcrflüche  und  ein- 
gedrückter Svastika  auf  dem  Boden.  VI.  15,  [m.  11]. 

l.  Tiefe  bauchige  Schale  mit  eierstabforraig  gebuckeltem  Körper,  glattem  Hals  und 
hohem,  auf  dem  Scheitel  mit  zwei  nach  auswärts  sehenden  Thierköpfen  verziertem  Henkel.  VI. 

16,  [m.  12]. 

m.  Tiefe  conische  Schälchen  mit  Nagelkopfverzierung  und  hohem,  zwischen  Rand  und 
Scheitel  augenformig  verbreitertem  Henkel.  VII.  6,  [HI.  10)  und  15,  (vergl.  Este  V.  48  u.  61). 

n.  Kylix,  gelblich  mit  rothen  Zonen,  unteritalisch  - griechische  Arbeit.  VI.  9,  [IH.  14 1 
(vergl.  Este  V.  53). 

o.  Oinochoe  mit  dreitheiiiger  Mündung,  lichtgelb  mit  braunen  Streifen,  ebensolches 
Fabrikat.  VI.  10,  [m.  15]. 

Marchesetti  sucht  alle  Thongefassformen  von  Sta.  Lucia  auf  zwei  Urtypen  zurückzutuhren 
und  betrachtet  sie,  als  wenn  sie  sämmtlich  in  localer  Entwickelung  aus  denselben  hervorgegangen 
wären.  Er  verhält  sich  skeptisch  gegen  die  so  vieles  erklärende  Annahme  der  Nachbildung 
metallener  Arbeiten  in  Thon  (S.  187,  Nr.  7,  vergl.  S.  209,  Anm.  9).  Allein,  was  beweist  es, 
wenn  (wie  er  aus  Zannoni,  Certosa  S.  239  anfuhrl)  bei  Bologna  in  der  „umbrischen“  Periode 
grosse  und  kleine  cylindrische  Thoncisten  häufig  Vorkommen,  während  in  den  jüngeren  Gräbern 
bronzene  an  ihre  Stelle  treten?  Doch  nur,  dass  man  früher  schon,  wie  wir  für  die  gleichzeitige 
Periode  Sta.  Lucia  I gezeigt  zu  haben  glauben,  bronzene  Vorbilder  kannte  und  nachahmte, 
während  uns  die  jüngeren  Gräber  den  vorgeschrittenen  Culturstand  einer  Zeit  vor  Augen  stellen, 
in  welchen  man  die  früher  bloss  aus  Thon  nachgebildeten  Arbeiten  selbst  reichlich  besass  und 
in  Metall  auszuführen  wusste  l). 

Die  beiden  Richtungen  der  localen  Keramik,  die  „autochthone“  und  die  in  fremden  Vor- 
bildern wurzelnde  scheinen  sich  also  aus  der  I.  in  die  TT.  Periode  fortzusptmien,  nur  das»  die 
zweite  jetzt  mehr  Bürgerrecht  auf  diesem  Boden  erlangt.  Es  lässt  sich  nicht  unterscheiden, 
w’ieviel  von  den  35  Gelassen  mit  Graffito- Verzierungen,  den  47  mit  borohie,  den  17  mit  Blei- 
oder Zinnfolie  der  I.  oder  der  II.  Periode  angeboren.  Die  bauchigen  Henkeltöpfchen  (penlole 
ad  orecchietta)  bilden  mit  630  Stück  über  ein  Drittel  der  gesummten  Beigefässe  (1821  St.); 
sie  sind  eine  der  atitochthonen  Richtung  eigenthümliche  Form,  die  sich  aus  der  I.  in  die  II.  Stufe 
fortpflanzt.  Die  Zahl  der  eiinerförmigen  GefSsse  beträgt  252  (nur  zwTei  davon  haben  zwei  Henkel); 

*)  Wir  verkennen  dabei  nicht,  da.-B  die  Reifem  ölen  ursprünglich  wohl  Hcdzgefjis««*  waren,  die  durch  Metall- 
rioge  zusanmiengehnlten  wurden.  Dies  konnte  in  Thon  oder  Bronze  nachgcbildet  werden. 

78* 
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sie  bilden,  wie  die  Analogien  in  Este  zeigen,  die  Hauptmasse  der  zweiten  Richtung.  Cordoni 
erscheinen  erst  jetzt  an  denselben,  es  ist  dies  ja  auch  eine  SpecialitÄt  der  vcnetisohen  Bronze- 
situlen.  Aber  auch  an  bauchigen  Thongefässon  (enorm  grossen  rothen  Urnen)  erscheinen  solche 
parallel  in  grösserer  Zahl  angebrachte  Reifen,  was  nirgends  so  zahlreich  vorkommt,  wie  in  Sta. 
Lucia  und  in  dem  benachbarten  Karfreit  Marchesetti  verzeichnet  (S.  183)  nur  einige  wenige, 
aber  meist  kleinere  und  in  der  Form  etwas  abweichende  Analogien  aus  Bologna  und  Este. 
Nirgends  sonst  erscheinen  jedoch  auf  solchen  GeOtssen  die  abwechselnd  rothen  und  schwarzen 
Zonen,  welche  eine  Speeialität  von  Sta.  Lucia  bilden  und  offenbar  von  der  Pecoration  der  Thon- 
situlen  herüber  genommen  sind.  Es  ist  klar,  dass  diese  riesigen  Thongefasse  weder  weither 
gebracht  sind,  noch  dass  dabei  (so  wenig  als  bei  der  Vergrösserung  der  Bronzeaitulen  in  Sta. 
Lucia  und  Hallstatt)  von  einer  „Erfindung“  gesprochen  werden  kann.  Wir  haben  es  mit  einer 
einfachen  Steigerung  der  Dimensionen  zu  bestimmten  praktischen  Zwecken  zu  thun. 

Die  auf  überseeischem  Wege  importirten  Stücke  (n  und  o)  sind  unfruchtbar  geblieben  und 
haben  das  heimische  Handwerk  nicht  zu  Nachahmungen  angeregt.  Aber  auch  auf  dem  Land- 
wege und  aus  geringerer  Entfernung  scheint  in  der  jüngeren  Periode  fertige  bessere  Thonwaare 
eingeführt  worden  zu  sein.  Von  der  Form  b (eierstabförmig  gebuckelte  tiefe  Schale  mit  zwei 
Thierköpfen  auf  dein  hohen  Henkel)  liegt  nur  noch  ein  zweites  Exemplar  vor.  Derlei  grosse 
Schalen  oder  Schüsseln  sind  nun  in  Videm  an  der  Save  so  häufig  gefunden,  dass  man  auch  diese 
zwei  Stücke  wohl  im  Gebiet  des  letztgenannten  Flusses  angefertigt  denken  darf.  Umgekehrt 
zeigen  ganz  vereinzelte  Thongefasse  aus  den  Gräbern  von  Watsch  und  St.  Marein  bei  Laibach 
in  scharfem  Abstich  gegen  die  dortige  Localkeramik  so  deutlich  den  Charakter  der  rothen  feine- 
ren Topfwaare  des  Isonzothales , dass  an  einen  Austausch  solcher  Producte  zwischen  den  Be- 
wohnern der  beiden  Flussgebiete  in  der  jüngeren  Hallstattzeit  wohl  nicht  gezweifelt  werden  kann. 
Dieser  Austausch  wird  wohl  nicht  selbstständig  und  unabhängig  von  anderem  Verkehr  vor  sich 
gegangen  sein;  es  erscheint  vielmehr  glaubhaft,  dass  beim  Verkehr  mit  anderen  Producten,  viel- 
leicht beim  gemeinsamen  Südhnndcl,  gelegentlich  auch  solche  Erzeugnisse  einzeln  umgesetzt 
wurden.  (Ueber  abwechselnd  roth  und  schwarz  gebänderte  Thonsitulen  als  seltene  venerische 
Importwaare  in  krainischen  Gräbern  s.  Mitth.  d.  Anthr.  Ges.  Wien  1884,  S.  51  f.,  1885,  S.  33.) 
Die  geringe  Verbreitung,  welcho  die  Kleinkerainik  mit  „Borchienvenrierung“  nach  Norden  und 
Osten  gefunden  hat  — einzelne  Stücke  aus  Watsch,  Frög,  Gurina,  Istrien,  citirt  bei  Marche- 
setti,  S.  215  (Gemeinlebarn  gehört  nicht  hierher)  — dürfte  einem  ähnlichen  Localverkehr 
zuzuschreiben  sein. 

3.  E in  a i I a r b c i t e n. 

a.  Tiefe  H e n k e 1 s c h ä 1 c h e n , conisch  oder  sphärisch,  gerippt,  aus  dunkler  Glaspasta  mit 
geraden  oder  Zickzackbändcrn  aus  weissem,  gelbem  oder  grünem  Email.  Die  dünnen  Henkel 
sind  schnurförmig  gedreht  und  zeigen  nahe  der  oberen  Ansatzstelle  einmal  ein  Paar  Emailaugen, 
ein  anderes  Mal  ein  Paar  Hörnchen.  Wegen  dieser  schmückenden  Zutliat  vergl.  die  jüngeren 
hochhenkeligen  Thonschälchen  mit  Nagel  köpf  Verzierung  (VII.  6 und  15).  VIII.  1,  2,  IX.  1,  2. 

b.  Perlen.  Nach  unserer  Unterscheidung  der  Gräber  von  Sta.  Lucia  würden  die  Perlen 
VIII.  5,  |n.  16 1 (gedrückt -sphärisch,  dunkelblau  mit  gelben  Augen)  und  3,  |ü.  17 1 (gedrückt- 
sphärisch,  klein,  lichtblau,  unverziert,  in  Schnüren  aufgereiht  und  von  einem  gravirten  beinernen 
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Perlenschiebcr  getheilt)  der  älteren  Stufe  angehören.  Die  jQngere  hätte  dagegen  flachsphärische, 
lichtblaue  Perlen  mit  weisseu  Emailaugen  (VIII.  4),  ebensolche  mit  gelben  Wärzchen  (IX.  3), 
lichtgelbe,  kleinere  und  grössere  mit  weissblauen  einfachen  und  Doppelaugen  (IX.  4),  (m.  29], 
einfach  blaue  und  gelbe  winzige  Ringelchen  (IX.  3),  reicher  profilirte,  gelbe  Perlen  (IX.  5) 
und  kleine  cylindrische,  die  mit  Bronzeperlchcn  zusammen  als  Schmuck  eines  Gewandes  ver- 
wendet waren  (IX.  6),  dann  grosse  cylindrische,  lichtblaue  mit  dunkelblau-weissen  Augen  und 
gelbem  Beerenkranz  (XXIX.  8),  [III.  31]  und  eine  Perle  in  Gestalt  eines  polychromen  bärtigen 
Kopfes  (XXIX.  9),  |m.  30], 

Natürlich  ist  alle  Kiu  ai larbeit  Import  aus  fremden  Erzeugungsstätten,  der  aber  deutlich 
in  der  jüngeren  Stufe  mehr  Raum  einnimmt  als  in  der  alteren.  Die  gebänderten  Glasschalen 
sind  eine  Specialität,  die  bisher  nur  in  Sta.  Lucia  vorgekommen  ist.  Este  und  Bologna  bieten 
nichts  Gleiches;  auch  in  Mittelitalien  sind  sie,  bei  aller  Pracht  der  dortigen  Gräber,  unbekannt. 
(Marchesetti,  S.  223,  Anra.  4.)  Wenn  nun  einerseits  Material  und  Technik  in  jeder  Be- 
ziehung auf  einen  fernen  östlichen  Ursprungsort  hin  weisen,  so  ist  andererseits  die  Ueberein- 
stimmung  der  Form  mit  einer  in  Sta.  Lucia  schon  während  der  älteren  Stufe  ortsüblichen  Form 
kleiner  Thontasften,  welche  sicher  locale  Fabrikate  sind,  auffallend.  Sogar  die  kleinen  äugen» 
förmigen  Henkelansätze  erscheinen  an  diesen  Thontassen , allerdings  erst  in  der  jüngeren  Stufe, 
wie  an  den  importirten  Glasschalen.  In  der  Form  der  letzteren  ist  also  evident  auf  einen  in 
Sta.  Lucia  herrschenden  Localtypus  Rücksicht  genommen,  was  auf  besonders  enge  Beziehungen 
zwischen  unserem  Fundgebiet  und  dein  unbekannten  Fabrikort  jener  Exportwaare  schliessen 
lässt.  Da  jene  knopfartigen  llcnkelansätze  eines  der  ältesten  Merkmale  der  Keramik  der  ost- 
italisch-illy rischen  Culturzone  bilden,  welches  bekanntlich  schon  in  den  ältesten  Pfahlbauten  der 
venerischen  Gruppe  beobachtet  wird,  erscheint  es  natürlich  ausgeschlossen,  dass  die  erwähnten 
Thonschälchen  Nachahmungen  der  importirten  Glastassen  seien.  Vielleicht  haben  wir  uns 
also  die  Erzeugungsstätte  jener  orientalischen  Glaswaaren  näher  zu  denken,  als  man  sonst  an- 
nchnien  würde. 

4.  Fibeln. 

a.  Halbkreisförmige  Bogenfibel  mit  verdicktem,  geripptem  Bügel  und  kurzem  Fuss, 
einschleifig,  zuweilen  mit  Würfelaugen  auf  der  mittelhohen  F nssplatte.  Taf.  XI.  1,  2,  3,  5,  6, 
XII.  I,  2,  3,  [IV.  1],  XIII.  4 (das  letzte  Exemplar  aus  Eisen  mit  bronzener  Nadel),  XXIX.  1. 

b.  Blechbandfibeln  (f.  ad  arco  laminare)  mit  dünnem,  breitem  Bügel,  doppelter  kleiner 
Kopfschlinge,  langem  Fuss  und  Schlussknopf.  Taf.  XV.  2,  |IV.  3]. 

c.  Blechbandfibeln  mit  Kopfscheibe  (statt  der  Kopfschlinge) , sonst  wie  die  vorigen,  den 
Schlangentibeln  verwandt.  Taf.  XV.  1,  3,  |IV.  5],  11. 

d.  Volle  Kahnfibeln  mit  langem  Fass  und  Schlussknopf  (ad  arco  solido  und  a sangnisuga), 
XV.  6,  [IV.  2],  7,  12,  [IV.  4]  (mit  Gäbelchen  als  Fortsetzung  des  Fussen),  13  (ebenso),  9, 
|IV.  7]  (mit  geripptem  Bügel),  24  [IV.  6],  (mit  concen irischen  Bernsteinscheiben  auf  dem 
Bügel,  vergl.  Este  V.  80). 

c.  Knopf fi bei  mit  drei  kreuzweise  an  dem  Bügelscheitel  angebrachten  Knöpfen,  langem 
Fuss  und  Schlussknopf.  XVI.  6,  |IV.  11],  7,  |IV.  12],  11,  12,  13.  Dieselbe  mit  Armbrust- 
spirale.  XXIX.  3,  |IV.  13). 
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f.  Rautenfibel  mit  rhombisch  verbreitertem  flachem  Bügel,  langem  Fuss  und  Schluss- 
knöpf.  XVII.  3,  |IV.  9)  (vergL  E*te  VI.  22). 

g.  Dieselbe  mit  dickerem  Bügel  und  drei  hinter  einander  stehenden  Knöpfen.  XVI.  9, 
|IV.  10],  XVII.  5. 

h.  Schlangenfibeln  mit  Kopfscheibchen,  langem  Fuss  und  Schlussknopf.  XVII.  6 bis  10, 
12,  13,  XVIII.  1 bi«  10,  [TV.  18  bis  23,  25  bis  27]. 

i.  Vereinfachte  Schlangenfibel  (statt  der  Bügelkrümmnng  erscheint  nur  eine  verbreitert«* 
Stelle  oberhalb  des  Kusses  mit  Durchbohrungen  für  die  Ansätze).  XVII.  11,  [IV.  24]. 

j.  Eiserne  Schlangentibel  mit  Kopfschlinge,  einer  offenen  und  einer  geschlossenen  Bügel* 
schleife,  langem  Kuss  und  Schlussknopf.  XVII.  15. 

k.  Certosafibeln  mit  einseitigen  Kopfschlingen.  XVIII.  12  bis  19,  XIX.  1,  2,  [IV.  28, 
29,  31]. 

l.  Certosafibeln  mit  Kopfscheibchen  (statt  der  Kopfschlinge).  XVIII.  20,  XIX.  4 bis  6, 
|IV.  32). 

in.  Certosafibel  mit  Kopfscheibchen  und  Kopfschlinge.  XIX.  3. 

n.  Armbrust-Certosafibel n.  XIX.  7 bis  11,  14  bis  18,  XX.  1 bis  4,  [IV.  30,  33  bis  38]. 

o.  Paukenfibeln  mit  Mittelpauke.  XIX.  21,  und  zwei  Fusspauken,  22,  und  vier  Fuss* 
pauken  XXIX.  5,  [IV.  17]. 

p.  Thierkopffibeln.  XX,  0 bis  8,  XXIX.  4,  [IV.  16,  41]. 

q.  Thierfibeln.  XX.  9 bis  12,  [IV.  39,  40]. 

Auch  diese  Fibeln  der  jüngeren  Stufe  zerfallen  (abgesehen  von  den  ganz  aparten  Thier- 
fibeln) in  drei  Gruppen:  halbkreisförmige  Bogen  fibeln,  Kahnfibeln  (im  engeren  und 
weiteren  Sinne  b bis  g,  k bis  o)  und  Schl  angenfibeln.  Die  erstgenannte  Gruppe  hat  einen 
altcrthümlichen  Charakter,  ihr  Vorkommen,  ja  Vorherrschen  erklärt  sich  durch  eine  locale  Mode- 
richtung. Die  zweite  Gruppe  vollendet  die  schon  in  der  filteren  Stufe  angebahnte  Entwickelung 
samrnt  allen  scheinbaren  Rückbildungen  and  Umbildungen.  Die  dritte  ist  völlig  neu  und  beruht 
auf  der  Uebertragung  eines  Typus,  dessen  Stammformen  nur  in  Italien  zu  finden  sind. 

Die  cinschleif ige  halbkreisförmige  Bogenfibel  (a)  liegt  in  72  Exemplaren  vor, 
12  andere  sammelte  Marchesetti  in  Karfrcit,  und  ausserdem  kennt  er  die  Form  noch  von 
Lepence  am  Kusse  der  Wocheiner  Alpen  jenseits  der  Wasserscheide  zwischen  Isonzo  und  Save. 
Mit  Recht  nennt  er  sie  „Sta.  Lucia-Fibel“  (S.  232),  denn  sie  ist  eine  typisch  gefestigte,  auch 
ihrer  etwas  barbarischen  Ausführung  nach  für  die  locale  Metallindustrie  charakteristische  Form. 
Ein  einziges,  diesen  Fibeln  sonst  sehr  nahestehendes,  ebenfalls  jüngeres  Exemplar  (XIII.  1)  ist 
zweisclileifig,  weicht  aber  auch  in  der  länglich  viereckigen  Bildung  des  Kusses  von  den  übrigen 
all.  Dass  wir  es  mit  einer  alterthflmUchen  Localform  zu  thun  haben,  lehren  auch  die  Bündel 
von  Anhängseln,  welche  kaum  an  einer  dieser  Fibeln  fehlen  («.  unten  5),  während  an  allen 
Fibeln  anderer  Form  nur  ausnahmsweise  Anhängsel  Vorkommen. 

Auch  bezüglich  der  anderen  Classen  ist  zweifellos  Marchesetti’»  Bemerkung  richtig,  dass 
inan  die  localen  Verschiedenheiten  beachten  müsse,  ehe  man  ein  Urtheil  über  die  Provenienz 
der  Stücke  (nicht  der  Typen,  denn  diese  kann  schon  vorher  feststeheu)  abgiebt.  So  bemerkt  er 
hinsichtlich  der  Schlangenfibel  (S.  302),  dass  diese  bei  Bologna  regelmässig  mit  geschwelltem 
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Bügel , sehr  kleiner  Kopfacheibe  (grosse  Kopfacheibe  nur  bei  der  „biserpeggiante“)  und  ohne 
Schluasknopf  stuft  ritt , während  von  dieser  bolognesisehen  Ausprägung  nur  zwei  Stücke  in  Sta. 
Lucia  und  ebenso  viele  in  Karfreit  Vorkommen.  Das  werden  eben  importirte  italische  Fabrikate 
sein.  Andererseits  fehlen  in  den  Nekropolen  von  Bologna  und  Este  die  in  Sta.  Lucia  so  über* 
ans  häufigen  Schlangen fi bei n mit  Rosetten  und  beerenformig  an  einander  hängenden  Knöpfchen 
oder  bloss  mit  letzteren.  Das  sind  Stücke,  denen  man  die  locale  Entstehung  sofort  ansieht. 
Allein  zwischen  solchen  Extremen  liegen  andere  Varietäten,  über  welche  die  Entscheidung 
schwankend  bleiben  muss1).  Es  kommen  ja  auch  bei  Bologna  und  Este  Schlangenfibeln  mit 
Rosetten  und  Hörnchen  vor  (Este:  Montelius,  Spännen  S.  129,  F.  140,  Bologna-Certosa,  eben- 
daselbst S.  71,  F.  92;  mit  Hörnchen  allein  Bologna- Benacci,  1.  c.  S.  69,  F.  91,  Arnoaldi,  S.  69, 
F.  90),  wenngleich  stets  ohne  Schlussknopf.  Wenn  Formen,  die  in  Sta.  Lucia  nur  ganz  ver- 
einzelt Vorkommen,  wie  die  gestreckte  ßogentibel  mit  langem  Fuss  ohne  Schluasknopf,  Taf.  X, 
Flg.  9,  hier  ganz  genau  mit  Funden  aus  Este  und  Bologna  übereinatimmen  (vergl.  Eiste  VI,  18, 
Bologna-Arnoaldi  bei  Montelius,  L c.  S.  114,  F.  123),  werden  wir  den  Stücken  mit  Grund 
italische  Herkunft  zuschreiben  dürfen.  Eis  Buden  sich  in  Sta.  Lucia  aber  auch  viel  roher  aus- 
geführte  und  verzierte  Exemplare  dieses  Typus.  Ebenso  werden  wir  Stücke  beurtkeilen  dürfen, 
wie  die  aus  der  Thierfibcl  hervorgegangene  Fibel  mit  Dreigespann  und  Wagenlenkcr,  Marche- 
setti  I,  Taf.  VII,  E'ig.  5,  und  ein  ebensolches,  1893  gefundenes  Exemplar,  ibid.  II,  S.  323, 
wenn  wir  die  naheverwandten  Arbeiten  aus  Villa  Benvenuti  in  Eiste  (Taf.  IV,  Fig.  15)  und 
Bologna  (Zannoni,  Certosa,  Taf.  CXLVI,  Fig.  20)  vergleichen. 

Die  Barbaren  verstanden  es  nicht,  so  rein  zu  giessen,  so  geschmackvoll  zu  ciseliren,  wie  die 
vorgeschrittenen  Völker  des  Südens.  Auch  der  Gesammtform  der  localen  Tyj>en  haftet  immer 
etwas  Rohes,  Schwerfälliges  an,  wenn  es  sich  nicht  um  Drahtwindungen,  sondern  um  feste  Guss- 
stücke handelt  Daran  erkennt  man  die  einheimische  Erzeugung  ebenso  gut,  wie  an  den  kleinen 
Abweichungen  der  Grundform  und  an  den  statistischen  Daten,  die  uus  über  die  grössere  Häufig- 
keit und  Gleichartigkeit  der  localen  Productc  belehren.  So  erscheinen  in  Sta.  Lucia  die  Bogen- 
fibeln  (oben  a),  in  Hallstatt  die  Zweiknopffibeln  mit  langem  Fuss  ohne  Schlussknopf  (ähnlich 
wie  Sta.  Lucia  XVI.  10,  aber  mit  derber  doppelter  Kopfschlingc  [in  Sacken’«  Werk  ist  keine 
dieser  charakteristischen  Fibeln  abgebildet]  *),  in  Glasinac  die  gedrungenen  zweisohleifigen  Bogen- 
fibeln mit  viereckiger,  zweimal  durchbohrter  E'ussplatte,  in  Jezerine  die  gerippten  halbkreis- 
förmigen Bogcnfibeln  ohne  Nadel  als  locale  Typen.  Die  Sicherheit,  mit  der  wir  dies  aussprechen 
können,  lieruht  wesentlich  auf  dem  unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Originalen,  wie  ihn  Aus- 
grabungen und  Museunisarbeiten  gewähren,  während  die  Pnblicationen  für  solche  Entscheidungen 
oft  nicht  genügende  Sicherheit  bieten. 

So  macht  uns  beim  Typus  e (Dreiknopffibel)  das  Stück  Taf.  XVI,  Fig.  7,  den  Ein- 
druck einer  flüchtigen  barbarischen  Arbeit.  Diese  Varietät  mit  nach  vorn  geneigtem  (zum  E’usse 

*)  Die  Sclilangenfibel  XVII,  7,  hat  auf  jeder  Seite  ein  durch  Stege  verbundenes  Paar  grosser  durchbrochener 
Rmetten,  welche  sowohl  die  vordere  als  auch  die  rückwärtige  Bügel  kriunmung  symmetrisch  markiren.  Ein 
solches  verbundenes  Rosetten  paar  befindet  sich  im  Wiener  Museum  aas  Klenek  (Watsch);  sonst  ist  mir  dies« 
Varietät  aus  unseren  heimischen  Gräberfeldern  nicht  bekannt. 

a)  Vergl.  jedoch  Much,  Atlas,  Taf.  XLVII,  Fig.  4 (aus  Frög).  In  den  oberbayrischen  Hügelgräbern  er- 
scheint diese  Fibel  nur  wenig  anders  (etwas  gravirt,  Naue,  Taf.  XIII,  Fig.  3)  und  wird  von  Naue,  I.  c.  8.  72, 
zu  den  Formen  der  alteren  Hallst« ttstufe  gerechnet. 
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steiler,  als  zum  Kopf  abfallendem)  Bügel  und  in  Absätzen  schräg  vom  FuRsende  empörst  eigen- 
dein  Schlussknopf  findet  sich  ganz  ebenso  aus  Watsch  mehrmals  iin  Wiener  Museum.  Dass  ein 
edler  geformtes  Urbild  zu  Grunde  liegt,  lehren  nicht  nur  die  stärkeren  uud  schöneren  Drei- 
knopffibeln aus  St.  Margarethen  und  Podsemel  in  Ostkrain,  Pizzughi  (Istrien)  undProzor  (Kroatien, 
Wiener  Museum  und  Agram,  Ljubic,  Popis  I.  1,  Taf.  XX,  Fig.  97  vergl.  Fig.  98  f.),  sondern 
namentlich  die  ganz  gleichen  Stficke  aus  Italien  (Montelius,  Spännen,  S.  53,  Fig.  64,  Bull,  di 
paletn.  Ital.  XII,  Taf.  VII,  Fig.  6),  deren  gegliederter  Schlussknopf  ebenso  schräg  emporsteigt l). 
Die  Fibeln  mit  zwei  seitlichen  Bügelknöpfen  gehören,  wie  wir  gesehen  zu  haben  glauben,  der 
älteren,  die  (häufigeren)  mit  drei  solchen,  ins  Kreuz  gestellten  Knöpfen  der  jüngeren  Periode 
von  Sta.  Lucia  an.  Wir  sind  nicht  der  Ansicht  Marc hesetti’ s (S.  242),  dass  Zahl  und  Stel- 
lung dieser  Knöpfe  von  der  Laune  des  Arbeiters  abhing*).  Ebenso  ist  die  Kautcnfibel  (f),  ob- 
wohl sie  eine  vereinfachte  Zweiknopffibel  scheint,  der  jungen  Stufe  eigentümlich;  auch  ist  sie 
häufig  in  der  wohl  nur  junge  Gräber  enthaltenden  Nekropole  von  Prozor  in  Kroatien,  fehlt  aber 
in  der  sehr  ähnlichen,  nur  noch  jüngeren  Nekropole  von  Jezerine.  Die  Zusammenstellung  der 
Fundorte  von  Knopffibeln  (ohne  Unterscheidung  der  Varietäten)  bei  Marcbesetti  L c.  ist  sehr 
belehrend.  Sie  enthält  27  Localitäten  aus  ganz  Italien,  6 aus  dem  österreichischen  Küstenland, 
andere  aus  Kroatien,  Dalmatien,  Olympia,  dann  solche  aus  Krain,  Kärnten,  Steiermark,  Bayern 
und  Eisass.  Die  Herkunft  des  Typus  aus  Italien  erscheint  dadurch  wohl  zweifellos  bezeugt. 

Die  Kahnfibel  XV,  23,  wrird  als  Erzeugniss  alpiner  Industrie  aufzufassen  sein.  Solche 
Fibeln  mit  sehr  langer  Nadelrinne  (meist  mit  winzigem  Schlussknopf)  und  drei  oder  fünf  schräg 
gekerbten  Längsreliefleisten  erscheinen  zahlreich  in  Watsch,  St.  Margarethen  und  auf  dem  Salz- 
berge  bei  Hallstatt.  Die  Arbeit  ist  flüchtig,  die  Verzierung  erinnert  an  die  gekerbten  Reliet- 
stäbe  gewisser  barbarischer  Thongefässe  und  an  das  sogenannte  falsche  Schnurornarnent,  welche* 
gleichzeitig  mit  den  letzteren  vorkommt. 

Die  Fibeln  n bis  q sind  s&mratlich  Armbrustfibeln  (a  doppio  ardiglione,  Tischler’* 
„T-Fibeln“).  Die  A rtnbr ustcertosaf ibel,  welche  Tischler,  als  er  seine  bekannte  Arbeit 
über  die  Formen  der  Gewandnadeln  schrieb,  namentlich  aus  Süddeutschland  und  der  Schweiz 
anführen  konnte  (Beitr.  z.  Antbr.  und  Urgesch.  Bayerns,  IV,  S.  CI),  und  die  wir  jetzt  zahlreich 
aus  Krain,  Istrien,  Bosnien  kennen,  ist  in  Italien  eine  seltene  Erscheinung  und  wird  dort  als 
fremdartige  Umformung  eines  italischen  Typus  durch  die  gallische  Industrie  aufgefasst.  Wahr- 
scheinlich entspricht  sie  der  Früh  La  Tene-Fibel  in  jenen  östlichen  Gebieten,  wo  diese  fehlt 
oder  nur  vereinzelt  inmitten  einer  junghallstätti sehen  Umgebung  auftritt.  So  hat  sich  in  einem 
der  Gräber  von  Glasinac  in  Bosnien  neben  einer  Armbrustcertosafibel  einer  jener  Bronzeringe 
mit  rohen  plastischen  Thierköpfen  gefunden,  die  für  die  La  Tene-Stufe  charakteristisch  sind 


l)  Ein  ebensolche«  Exemplar  wurde  kürzlich  von  A.  Mnllner  in  Rom  al«  Vergleich  Mt  tick  für  da«  Lai- 
bacher Museum  erworben  (Argo  III,  1894,  8.  98,  Taf.  IX.  Fig.  23). 

*)  Allerdings  treten  vereinzelt  in  Bta.  Lucia  (Wien,  Grab  1643)  und  »ernst,  z.  U.  im  Depotfund  von  Forli 
(Bull,  di  paletn.  Ital.  I.  c.),  Zweiknopf-  und  Dreiknopfflbeln  neben  einander  auf:  allein  da«  beweist  nichts  gegen 
die  Zeitstellnng  im  Allgemeinen,  und  das»  diese  Formen  nicht  sehr  weit  von  einander  getrennt  sind,  ist  ja  durch 
die  Entwickelung  der  einen  aus  der  anderen  einleuchtend.  Unter  den  in  Wien  ausgestellten  Gräbern  von  8ta. 
Lucia  sind  einige,  in  welchen  Dreiknopffibeln  neben  Hrillenflbeln  erscheinen.  Vergl.  jedoch  auch  die  späte 
Armbrnat-Dreiknopfßbd  Taf.  XXIX,  Fig.  3,  auf  welche  Marohesetti,  8.  I0f»,  mit  Recht  besonders  aufmerk- 
sam macht. 
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(Wim.  Mitth.  aus  Bosnien,  I.  S.  145,  Fig.  145  f.).  ln  Idria  di  Baca  erscheint  sie  neben  Mittel- 
Lft  Tene-Formen  (Wien.  Museum).  In  Adamsberg  bei  Hof  und  auf  dem  Magdulcnenbergc  bei 
St.  Marein  (G.  B.  Laibach)  erscheint  statt  des  Schlussknopfes  nicht  selten  eine  nach  auswärts 
gekehrte  Pferdeprotome  (Widderköpfe  an  derselben  Stelle  in  Adamsberg  und  Slepschek  bei 
Nftssenfuss,  Pferdekopf  auf  einer  Certosafibel  von  Pizzughi,  Amoroso,  Taf.  VII,  Fig.  2).  Die 
Armbrustfibeln  mit  einwärts  gewendetem  Thier-  (Vogel-)  Kopf  hält  Tischler, 
1.  c.  S.  6h,  mit  anderen  verwandten  Arbeiten  für  einheimische  gallische  Fabrikate,  die  an 
etruskische  Motive  anklingen,  al*?r  nicht  in  Italien  selbst  gefertigt  sind.  Er  stellt  sie  an  den 
Schluss  der  Certosaperiode:  „Die  Fibel  mit  dem  Vogelkopf  schliesst  sich  an  die  jüngeren  hall- 
stättischen  an  und  geht  dann  wahrscheinlich  eine  Zeit  lang  mit  den  La  Tone-  Fibeln  parallel, 
mit  denen  sie  überhaupt  eine  grosse  innere  Verwandtschaft  hat1)“. 

Ist  es  blosser  Zufall,  dass  die  alpinen  Localformen  sowohl  in  der  älteren,  als  in  der  jüngeren 
Hallstattstufe  sich  von  den  Stammformen  durch  ilinzufugung  von  Drah t spiral  schleifen 
(ber.w.  Drahtrollen)  unterscheiden?  Oder  wurzelt  sowohl  die  locale  Fussschleife  der  alten 
halbkreisförmigen  Bogenfibel,  als  auch  die  Doppelrolle  der  jungen  Armbrustfibeln  in  einer  bar- 
barischen Neigung  zur  Vermehrung  der  Drahtringe,  zur  Verschnörkelung  der  Fibel,  wobei  man 
zugleich  Oesen  zur  Anbringung  der  beliebten  Fihelanhängsel  gewinnt?  So  verzieren  geduldige 
Abschreiber  die  Initialen  ihres  Textes  mit  überflüssigen  Arabesken,  an  welchen  der  Buohstahe 
seihst  unschuldig  ist.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  muss  man  in  Sta.  Lucia  namentlich  die  dort 
häutiger  als  anderswo  vorkommenden  „Zweiro llenfibeln “ (XX,  3),  sowie  jene  Armbrust- 
Certosafibeln  betrachten,  bei  welchen  hinter  der  ersten  oder  (bei  Zweirollenfibeln)  zweiten  Holle 
noch  ein  besonderer  Drahtschlingenkranz  hinzugelugt  ist.  Marcliesetti  kannte  (S.  251) 
6 junghallstättische  Zweirollenfibeln  aus  Sta.  Lucia  (3  in  Triest,  3 in  Wien),  3 ans  Watsch 
(2  in  der  Sammlung  Windiscligrätz,  1 im  Wiener  Museum),  2 von  Dobrava,  Krain  (Laibacher 
Museum),  2 von  der  Gurina,  Kärnten  (Wiener  Museum),  l von  Meran.  Solche  mit  Draht- 
schlingenkranz kennen  wir  aus  Watsch,  Gradeine  bei  St.  Margarethen  und  St.  Marein,  Krain 
(Wiener  Museum),  andere  citirt  March  esetti,  1.  c.  S.  252,  Nr.  2,  aus  Frankreich.  Beiläufig 
sei  bemerkt,  dass  die  Verzierung  der  Fibelbügel  mit  Drahtschi ingenk ranzen  in  der  ungari- 
schen Bronzezeit  eine  gewisse  Holle  spielt,  wo  auch  die  allerdings  nur  einseitige  Verlängerung 
der  Federspirale  zur  Drahtrolle  ein  Charakterinerkmal  geschaffen  hat. 

Es  giebt  aber  noch  einen  anderen  Weg  zur  Verdoppelung  der  Armbrustspirale,  als  den, 
welcher  bei  der  Zweirollenfibel  durch  Reduplication  der  horizontalen  llasta  des  T eingeschlagon 
ist,  nämlich  den  alten  Weg,  auf  welchem  sich  die  mitteleuropäische  Bogenfibel  von  der  süd- 
ländischen differenzirt  bat,  und  auch  dieser  Weg  wurde,  in  unmittelbarer  Anknüpfung  an  ältere 
Formen,  zu  einer  Zeit  eingeschlagen,  welche  wahrscheinlich  der  Periode  der  Armbrust  - Certosa- 
fibeln  und  der  Vogelkopffibeln  entspricht,  allerdings  in  einem  etwas  östlicher  gelegenen  Gebiete. 
Wir  meinen  die  merkwürdigen,  in  ganz  alterthümlicher  Weise  mit  BeniBteinperlen  dicht  be- 
steckten Drahtfibeln,  welche  man  erst  seit  wenigen  Jahren  aus  Prozor  in  Kroatien  und  Jezerine 
in  Bosnien  zahlreich  kennt.  Bei  diesen  Fibeln  wiederholt  sich  am  Fusse  nicht  nur  die  einseitige 

*)  Die  Form,  Taf.  XXIX,  4,  bei  welcher  »ich  statt  der  T-Spirale  wieder  der  alte  einfache  Federmechanisnius 
findet  und  der  Bügel  nuch  einer  oder  zwei  einseitigen  Windungen  in  die  Nadel  übergeht,  erklärt  Tischler, 
1.  c.  S.  62,  für  atavistisch  und  folgert  daraus  keineswegs  eine  hoher«  Zeitstellung. 

Aff »ii»  far  Aoibropolufri«.  Bl.  XXIII-  7<| 
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Kopfschlinge,  sondern  auch  die  Armbrust- Kopfspirale  Rammt  Sehne  („il  doppio  ardiglione“  oder 
„vermiglione“)  so  hantig,  dass  wir  recht  deutlich  sehen,  welche  Art  von  Entwickelung  einer 
in  biegsamem  Bronzedraht  arbeitenden  Fihelmanufactur  entspricht.  (Vcrgl.  Vjestnik,  Agram 
1865,  Taf.  II,  1 II,  und  namentlich  Glasnik,  Sarajevo  V,  1893,  S.  202,  Fig.  13  bi»  16,  S.  293, 
Fig.  1 hi»  8,  S.  294,  Fig.  2 bi»  5,  S.  295,  Fig.  1 bi»  4.)  Die  Prozorer  Fibeln  hat  schon 
Undset  gekannt.  In  »einer  bekannten  Abhandlung  „zu  den  ältesten  Fibeltypen“  erwähnt  er 
sie  S.  214  und  bildet  eine  derselben  au»  dem  Agramer  Museum,  Fig.  14  ab.  Er  erkennt  ihre 
auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  uralten  Bronzezeitfibel  (gefttreckter  Drahtbügel,  Schleife  oben 
und  unten),  aber  auch  ihr  relativ  geringes  Alter,  und  wusste  daher  mit  diesem  Vorkommen 
nichts  anzufangen.  Er  hätte  von  der  nackten  Thatsachc  nur  einen  Schritt  weiter  gehen  müssen, 
um  einzusehen,  dass  neben  dem  absolut  Alten,  mit  dem  »ich  »ein  Aufsatz  sonst  beschäftigt, 
hier  etwas  relativ  ebenso  Altes,  d.  h.  unbewusst  AUerthümlichcs  vorliegt,  und  das»  wir 
in  der  auffallenden  Aehnlichkeit  auch  einen  tieferen  Zusammenhang  erblicken  dürfen.  Die 
bloss  aus  Draht  gebogene  Fibel  hat  im  Gegensatz  zur  gegossenen  italischen  und  griechischen 
dort,  wo  Undset  »elhst  einmal  den  Ursprungsort  der  ältesten  Fibelform  suchte,  ein  Fortleben 
gefunden  und  auch  in  später  Zeit  ihren  primitiven  Charakter  bewahrt.  Das»  wir  in  Prozor  keine 
isolirte  Erscheinung  vor  uns  haben,  konnte  Undset  nicht  wissen,  da  erst  lange  nachher  die 
Gräber  von  Jezerine  erschlossen  wurden  *).  Doch  hat  er  mit  Hecht  bemerken» werth  gefunden, 
dass  Drahtfibeln  primitiver  Construction  in  den  Südostalpcn  noch  heute  unter  dein  Landvolke 
gemacht  und  gebraucht  werden  (Szombathy,  Mitth.  Anth.  Ges^  Wien,  XVIII,  1888,  S.  [17]). 

Wir  sprechen  in  gewisser  Hinsicht  das  letzte  Wort  aus,  welches  uns  die  Betrachtung  der 
ganzen  Fibelentwickelung  lehrt,  wenn  wir  sagen:  die  symmetrische  oder  nach  Symmetrie  stre- 
bende Drahtfibel  (einschliesslich  der  Brillenspiraltibel  und  ihrer  Nachbildungen  mit  ge- 
schlossenen Scheiben)  ist  barbarisch,  uralt  oder  wenigstens  höchst  alterthümlich;  — die 
asymmetrische  oder  einem  anderen  Schönheitsgesetz  folgende  gegossene  Fibel  ist  classiscb. 
Zweifellos  ist  die  Fibel  in  einer  Zeit  entstanden,  in  der  es,  in  ihrem  europäischen  Ursprungs- 
gebiet,  nur  Barbaren  gab,  und  zweifellos  ist  sie  aus  dem  zweckmässig  gebogenen  Brouzedraht 
(ich  vermuthe  aus  der  DoppcdnadoU  die  gerade  auf  der  Balkanhalbinsel,  in  Istrien  uud  einigen 
Bronzezeitpfahlbauten  der  Schweiz  allein  vorkommt)  hervorgegangen.  Erst  später  bekommt  der 
Guss,  zum  Theil  in  Nachahmung  loser  secundärer  Zutliatcn,  aufgesteckter  Perlen  und  dergleichen, 
immer  mehr  An  theil  an  dem  sich  reicher  gliedernden  Fabrikate.  In  Italien  und  Griechenland 
hat  sich  dieser  U ebergang  schon  vollzogen,  während  in  den  Ostalpen  und  im  Donaugebiete 
noch  die  primitive,  aus  Draht  gebogene  Fibel  entweder  herrscht  oder  wenigstens  die  Sonder- 
entwiekelung  beeinflusst.  Auch  die  grossen  prachtvollen  Fibeln  der  ungarischen  Bronzezeit  ge- 
hören hier  zu  den  Beweisstücken,  ln  Italien  sind  schon  die  ältesten  halbkreisförmigen  Bogeu- 
tibeln,  jene  mit  Fussscheibc,  obwohl  sie  noch  die  charakteristische,  aus  der  Bronzezeit  herstammende 
Nadelrast  besitzen,  durch  Guss  hergestellt.  Im  Norden  hat  man  dagegen  dem  Geiste  des  bieg- 
samen Bronzedrahtes  gehorcht,  wenn  man  gelegentlich  (llallslatt,  Sacken,  Taf.  XIII,  Fig.  12) 
einen  Fibelhügel  ganz  aus  aneinander  gereihten  Drahtschlingen  bildete.  Aus  demselben  Geiste 

J)  Vergl.  jedoch  auch  die  Fibel  bei  Li n d en  bc  h m i t , Alt.  u.  h.  V'*.,  Bd.  IV,  Taf.  14,  Fig.  14,  deren  ganzer 
Butpd  aus  vier  Armbrnttapiralen  gebildet  i*t,  und  die  Früh -La  Tene-Fibel  (ebenda,  Bd.  II,  7,  Taf.  III.  Fig.  1), 
an  aereu  Fassende  statt  des  Knopfes  oder  der  Scheibe  wieder  ein  kürzeres  Armbrustetiick  erscheint. 
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ist  eine  Form,  wie  StA.  Lucia,  Taf.  XXIX,  Fig.  2,  zu  deuten*  Diese  „Wellenfibel*  mit  drei- 
bis  fünffacher  Bügelkrümmung  kommt  auch  in  Este  vor  (Bull,  di  pal.  Ital.  VI,  Taf.  V,  Fig.  8, 
aus  Villa  Benvcnuti),  hat  aber  mit  der  typischen  Schlangenfibel  nicht-  zu  thun,  wenn  sie  hier 
auch,  wie  in  Watsch  (Fragment  im  Wiener  Museum),  den  langen  Fuss  derselben  zeigt.  Wir 
finden  eie  im  Kaukasus  (Koban,  Wiener  Museum)  und  in  Oedenburg  (hier  zweischlcifig  aus  tor- 
dirtem  Draht,  aus  einer  Wohngrube,  Mitth.  Anthr.  Ges.,  Wien,  XXI,  1891,  Taf.  VII,  Fig.  9) 
noch  mit  kurzem  Fusse  ausgestattet. 

Die  Arm  brnst-Spiralfi  beln  und  was  ihnen  stilistisch  und  zeitlich  nahe  steht,  wie  die 
frühen  und  mittleren  La  Tene-Fibelti  (die  späteren,  welche  durch  den  geschlossenen,  d.  h.  ge- 
gossenen Xadelhaltcr  wieder  classisches  Gepräge  erhalten,  nicht  mehr!),  sind  also  gleichsam 
Rückfälle  in  die  alte  Barbarei,  hervorgerufen  durch  die  Ausbreitung  des  gallischen 
Elementes  nach  vorübergehender,  wenn  auch  nicht  unbestrittener  Herrschaft  classischcr  Formen. 
Der  reichliche  Antheil  des  Gusses  (am  Bügel  und  theilweise  — bei  den  Thierkopffibeln  — 
auch  am  zurückgebogenen  Fuss)  darf  uns  nicht  täuschen;  das  Charakteristische  liegt  dort,  wo 
die  Biegsamkeit  des  Bronzedrahtes  zur  Entfaltung  gelangt.  Am  Auffallendsten  prägt  sich  dieses 
Charakteristische  in  den  Schlingenkränzen  aus,  welche  in  Idria  di  B«ca  nicht  hinter  der  Arm- 
brustrolle,  sondern  wie  ein  Kamm  über  dem  Bügel  Auftreten. 

Aber  der  einmal  gemachte  technische  und  ästhetische  Fortschritt  lässt  sich  kaum  zurück- 
drängen, geschweige  denn  unterdrücken.  Die  La  Tön  e- Periode  ist  nur  ein  kurzes  Mittel- 
alter,  und  aus  dem  Rückfall  selbst  entwickelt  sich  eine  neue  classische  Reihe:  die  der  römi- 
schen Fibeln.  In  der  bekannten  Art,  wie  diese  die  Armhrustspirule  entweder  durch  das  Char- 
nier  ersetzen  oder  reduciren,  mit  dem  Kopfbalken  bedecken  oder  durch  eine  halbe  oder  ganze 
Rollenhülse  verbergen,  verrftth  »ich  fort  und  fort  der  alte  Gegensatz  zwischen  der  barbarischen 
Drahtwindung  und  dem  classischen  Gussstück  l). 

Die  Betrachtung  der  gesummten  Fibelentwickelung  im  vorgeschichtlichen  und  classischen 
Alterthum  gelangt  zu  einem  ähnlichen  Ergebnis*,  wenn  man  die  verschiedenen  ("lassen  nicht 
technologisch  in  Draht-  und  Gusstibeln,  sondern  ästhetisch  in  malerische  und  plastische 
eintlieilt,  je  nachdem  sie  dicht  auf  dem  Gewandstoffe  anliegen  oder  sich  von  demselben  erheben. 
Die  ersteren  wirken  wie  Flachornainente  und  sind  im  ganzen  die  älteren:  Brillenfibeln,  Halb- 
mondfibeln,  Bogentibetn  mit  kurzer  oder  verlängerter  Nadelrinne  und  bloss  einseitiger  (einfacher 
oder  mehrfacher)  Kopfschlinge.  An  diesen  Fibeln  erscheinen,  der  Tendenz  derselben  ent- 
sprechend, häufig  Anhängsel  oder  auch  ganze  fiächenbedeckende  Gehänge.  — Die  letzteren  sind, 
ihrer  Mehrheit  nach,  die  jüngeren.  Zwar  gehören  hierher  schon  die  ältesten  geraden  und  halb- 
kreisförmigen Fibeln  mit  Fussscheibe  (deren  beabsichtigte  Stellung  bei  italischen  Gussexeiuplareti, 
z.  B.  aus  dem  ältesten  Theile  der  Nekropole  von  Coroeto,  noch  durch  einen  vor  der  Fussscheibe 
angebrachten  Querstab  stärker  betont  ist),  namentlich  aber  alle  T-  oder  Armbrnatfibeln , d.  h. 

!)  Es  darf  hier  daran  erinnert  werden,  wie  gerade  die  Verwendung  der  Drahtspirale  (Seheibe  uud 
Rolle,  besonder«  der  letzteren)  zu  Kürperachiuuck  und  Zierrath  an  Waffen  und  üeräthen  bei  metallkundigen 
Naturvölkern  — vergl.  die  BriUeimpiralen , „Saltaleoni“,  windungsreichen  Artnscliienen  und  drahtumwun- 
denen  Waffen  der  Malayen  und  Neger  — einen  grrm-en  Theil  jener  frappanten  Analogien  hervorruft,  die  dem 
l’rähietoriker  in  unseren  etlinographinchen  Muneen  »o  belehrend  entgegentreten. 
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sämmlliche  Fibeln  der  La  Tene-Periode,  der  römischen  und  Völkerwanderungszeit  (mit  Aus- 
nahme der  oft  eraaillirten  Scheibentibeln).  Diese  Fibeln  eignen  sich  nicht  zum  Tragen  von  An- 
hängseln; dagegen  veiräth  sich  ihr  vorgeschrittener  Charakter  darin,  dass  an  Stelle  der  alter- 
thümlichen  gravi rten  jetzt  plastische  Verzierung  eintritt:  Menschen-  oder  Vogelköpfe,  Thier- 
protomen n.  dergl. 

In  derselben  Zeit  wie  die  T-Fibeln,  erscheinen  auch  die  Blechband-  (oben  c.)  und  die 
Certosa-  (oben  1.)  Fibeln  mit  Kopfscheibe  statt  der  Kopfscblinge.  Ausser  in 
8ta.  Lucia  sind  sie  häufig  im  benachbarten  Krain  (Watsch,  St.  Margarethen  und  St  Martin 
Ihr  Kopf  ist  dem  der  Schlangenfibel  nachgebildet  (Much,  Atlas,  S.  146,  Fig.  1,  nennt  sie  des- 
halb geradezu  Schlangenfibeln).  Das  völlige  Aufgeben  des  uralten  Federmechanismus  liegt  ge- 
wissermaassen  in  derselben  Richtung,  wie  die  Entwickelung  desselben  zur  Armbrustspirale. 

5.  Anhängsel. 

a^  Hohle  Bommeln,  aus  zwei  hemisphärischen  Hälften  zusammengebogen,  zuweilen  mit 
Würfelaugen  decorirt.  Zahlreich  an  Fibeln.  Taf.  XI.  1,  2,  6,  XVI.  13,  XXIX.  1,  [IV.  1,  15). 

b.  Gegossene,  hohle,  eimer förmige  Bommeln,  unten  rund  oder  spitz;  ebenso.  XI.  3, 
XII.  2,  XVI.  12,  XXIV.  32  bis  34,  [HI.  26,  28)  (vergl.  Este  VIL  5 und  6,  Certosa:  Zannoni, 
Taf.  137,  Fig.  3.  Marzabotto:  Gozzadini  di  una  antica  necropoli,  Taf.  XVII,  Fig.  18),  XXIX  1. 

c.  Gegossene,  volle,  urnen förmige  an  stAbformigen  Gliedern  und  einem  Sammelring. 
XVI.  13. 

d.  Flache  getriebene  Bullen  (hohl,  wie  a zusammengebogen),  XI.  3,  8 (einseitig), 

XXIX.  1. 

e.  Flache  dreieckige  Anhängsel  mit  Ring  und  Würfelaugen,  an  der  Basis  zur  Auf- 
nahme weiterer  Anhängsel  mehrfach  durchbohrt.  XI.  5,  XII.  2. 

f.  Hohle  dreieckige  (mit  Oehr  und  radformiger  Verzierung),  XII.  1,  (kleine,  geschweift 
mit  Oehr  und  Punktverzierung),  XXIX.  1. 

g.  Durchbrochenes  Anhängsel  aus  vier  durch  drei  Stäbchen  verbundenen  kleinen  Ringen. 
XXIV.  20,  [m.  23]. 

h.  Desgleichen  aus  drei  kreuzweise  auf  einander  sitzenden  Ringen.  XXIV.  27,  [UI.  25) 
(vergl.  Certosa,  Taf.  142  c). 

i.  Desgleichen,  ähnlich  mit  gekerbtem  Fortsatz  (vielleicht  für  eine  Perle).  XII.  2,  XXIV. 
26,  |m.  24],  XXIX.  4,  [IV.  16). 

k.  Stier  köpf  als  Anhängsel.  XXIV.  36,  [UI.  27). 

l.  Handförmiges  Anhängsel.  XI.  5. 

in.  ln  dem  jüngeren  Grabe  Wien  Nr,  1561  erscheinen  auch  mehrere  sehr  kleine  Brillen- 
spiral- Anhängsel. 

6.  Ringe. 

a.  Fingerringe,  glatt,  gravirt,  facettirt  oder  geperlt,  zahlreich  an  Fibeln.  XI.  1,  2,  5,  6, 

XII.  1,  2,  3,  |IV.  1],  XVI.  12,  13,  XXIV.  2,  4,  |m.  16,  17],  XXIX.  1. 

b.  Kn o pfri nge,  an  Fibeln.  XI.  3,  XVI.  12. 

c.  Spiralfinger  ringe.  XII.  2. 
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d.  Bandförmiger  Armring  (mit  l1/*  Umgängen),  XIII.  1,  (mit  2 Umgängen)  XXIV.  11. 

e.  Dünner  geperlter  Armring,  geschlossen.  XXIV.  13,  [III.  18]. 

f.  Dünner  offener  Armring  mit  zu rü ckgebogenen  Schlangenkopfenden.  XXIV, 
8,  [m.  19]  (vergl  Este  V,  71). 

7.  Pincetten  und  Aehuliches. 

a.  Pincetten  an  Fibeln.  XI.  3,  XII.  3,  [IV.  1],  XIII.  4,  XXIX.  1. 

b.  Vier  kleine  stäbchenförmige  Toilettegeräthe  an  einem  Dreiecksanhängsel  der  Fibel. 
XII.  2.  (Ein  Löffelchen,  ein  häkchenformiges  Instrument,  eine  Feile  und  ein  Gäbelohen  oder 
Kratzinstruraent  mit  zwei  kurzen  Zinken). 

Diese  Classe  von  Gegenständen  kommt  in  den  älteren  Gräbern  gar  nicht  vor;  sie  ist  aber 
bezeichnend  für  die  Putzliebe,  welche  sich  mit  dem  grösseren  Reichthum  der  jüngeren  Periode 
einstellt.  Auch  die  Sitte,  solche  Objecte  am  Körper  zu  tragen,  stammt  sicher  aus  Oberitalien, 
wo  sie  für  die  erste  Eisenzeit  stark  bezeugt  ist.  Marcbesetti  führt  (S.  286)  nur  fünf  Ana- 
logien an,  dieselben  sind  aber  viel  zahlreicher. 

Italien. 

Nekropole  von  Orvieto:  Nagelputzer  (oder  Kopfkratzer),  Not.  d.  Scavi  1887,  Taf.  XII, 
Kg.  43,  Pincette,  ebenda,  Fig.  37. 

Nekropole  von  Tolentino:  Nagelputzer,  Bull,  di  paletn.  ItaL  VI,  Taf.  IX,  Fig.  14. 

Nekropole  von  Alife.  Desgleichen  Ann.  dell’  inst»  1883,  S.  242,  tav.  d’agg.  Pn  Fig.  9,  10. 

Fondo  Arnoaldi  bei  Bologna:  Nagelputzer  und  Pincette  an  einer  Fibel,  Gozzadini,  Scavi 
Arnoaldi,  Taf.  XII,  Fig.  3. 

Ebenda:  Nagelputzer  mit  männchenförmigem  Griff,  1.  c.  XII.  12. 

Ebenda:  Anhängsel  mit  drei  Toilette-Geräthen  (Nagelputzer,  Pincette  [?],  Ohrlöffelchen), 
1.  c.  XIII.  3. 

Nekropole  von  Golasecca  (II.  Periode):  Nagelputzer  und  Pincette  an  einem  Ring.  Mu*. 
arch.,  Mailand  Nr.  3393. 

Oberitalien:  Nagelputzer,  Pincette,  Nadel  und  zwei  abgebrochene  Stäbchen  an  einem 
Ringe,  ohne  Nummer  und  Fundort  auf  bewahrt.  Mus.  Acc.  d.  Seienze,  Turin. 

Nekropole  von  Este  (III.  Periode):  Nagelputzer,  Pincette  und  Ohrlöffelchen  als  Fibel- 
anhängsel an  einem  rahmenförmigen  Ringe,  Not.  d.  Scavi  1882,  Taf.  V,  Fig.  77.  (Pincette 
allein  als  Fibelanhängsel,  ebenda,  Fig.  80.) 

(Villanova  bei  Bologna:  stabförmiges  Anhängsel  mit  raännchenförmigetn  Griff,  defect 
(ähnliches  Geruth?],  Gozzadini,  intorno  ad  altre  LXXI,  tombe,  Taf.  Fig.  5.) 

Marzabolto:  Nagelputzer,  Gozzadini,  di  una  antica  necrop.  a M~,  Taf.  XVIII,  Fig.  14. 

A 1 p e n 1 ä n d e r. 

Jezerine:  Nagelputzer,  Glasnik,  Sarajevo.  V,  1893,  S.  306,  Fig.  23. 

Debelo-brdo  bei  Sarajevo:  Ohrlöffelchen,  ebenda.  VI,  1894,  S.  136,  Fig.  5. 
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Sta.  Lucia:  die  oben  beschriebene  Garnitur.  March.  II.,  Taf.  XII,  Fig.  2. 

Ebenda:  Fibeln,  deren  lange  Küssenden  in  zweizackige  Gäbelchen  (Nagelputzer)  auslaufen, 
1.  c.  Taf.  XV,  Fig.  12  (jung)  und  13  (ebenfalls  jung,  doch  aus  einem  Grabe  mit  gemischtem 
Inventar,  ein  nahezu  ganz  gleiches  Stück  aus  einem  Certosagrabe,  abgeb.  Montelius,  Spännen, 
S.  116,  Fig.  132). 

Watsch:  Dreiknopffibel  mit  langem  Fuhr  und  Vogelfigur  an  Stelle  des  Schlussknopfes 
dann  in  einer  ganz  unorganischen  Fortsetzung  ein  Stängelchen  mit  Ohrlöffel.  Desehinann  u. 
Höchsten  er,  Ausiedlungen  nnd  Begräbnisstätten  in  Krain,  Taf,  IX,  Fig.  14. 

Rudolfs werth  in  Krain:  Kahnfibel  mit  langem,  in  ein  Gäbelchen  (Nagelputzer)  am* 
laufendem  Fuss.  Wiener  Museum. 

Hall  statt:  Nagelputzer,  Ohrlöffelchen,  Pincette,  Sacken,  Grabfeld,  Taf.  XIX,  Fig.  15  bis 
17  (8.  155,  richtig  als  Toilettegegenstände  gedeutet). 

Oberbayern:  Nagelputzer  und  Pincette,  Naue,  Hügelgräber,  Taf.  XXI,  Fig.  5,  6 (S.  111 
vermutbet  der  Herausgeber  in  dem  ersteren  einen  Ohrlöffel,  was  wegen  des  Vorkommens  solcher 
Gäbelchen  neben  wirklichen  Ohrlöffeln  nicht  zulässig  ist). 

Mitth.  d.  Anthr.  Ges.,  Wien  1889,  XIX,  S.  [9]  fn  Fig.  1 bis  4,  6,  habe  ich  ferner  vier  läng- 
liche, unten  ausgezackte  kleine  Instrumente  vom  böhmischen  Ansiedlungsplatze  Hradiüt  bei 
Stradonic  (2  aus  Bronze,  1 aus  Eisen,  1 aus  Bein,  die  drei  ersteren  mit  Ring  zum  Anhängen), 
sowie  ein  dreizackiges  Uronzestängelchen  von  Veitsberg  bei  Guns  publicirt  und  als  Kopfkratzer 
gedeutet.  Jetzt  halte  ich  die  Bezeichnung  der  Italiener  (nettaunghie)  für  richtiger,  obwohl  diese 
Gäbelchen  zu  verschiedenem  Gebrauche  gedient  haben  mögen.  Eine  Reihe  anderer,  zum  Theil 
wohl  nicht  hierher  gehöriger,  meist  roher,  knöcherner  Stücke  hat  im  Anschluss  an  meine  Mit- 
theilung J.  Palliardi  in  der  Zeitschrift  des  Olmützer  Museum  Vereins  1889,  S.  78  ff,  bei- 
gebracht und  eine  ganz  abweichende  Deutung  vorgeschlagen , die  für  jenes  plumpe  Material 
wohl  zutreffen  mag,  gegeu  die  ich  aber  das  oben  aus  Italien  und  den  Alpcnländern  angeführte 
in  Schutz  nehmen  möchte. 

Zu  dem  von  mir,  1.  c.  Fig.  1,  mitgetheiltcn  Fundstücke  vom  Ilradist  kann  ich  jetzt  eia 
vollkommenes  Analogon  (ebenfalls  mit  Sägezähming  und  Würfelaugen  Verzierung)  aus  Italien  an- 
führen (Castellazzo  bei  Galginno,  Comm.  Casale  Nuovo,  Prov.  Como,  Bull,  di  paletn.  Italn  XIII, 
Taf.  V,  Fig.  2.  Der  Ring  ist  vom  langen  Gebrauch  völlig  durchgerieben).  Es  kommt  auf  das- 
selbe hinaus,  ob  man  das  dreieckige  Fibelanhängscl  unten  zur  Aufnahme  kleiner  Toilettegeräthe 
durchbohrt  oder  ob  man  gleich  die  Basis  des  Anhängsels  sägeförmig  einfeilt. 

Vielleicht  sind  auch  die  an  Ringen  und  Stäbchen  befestigten  bandförmigen  Fibelanliängsel, 
von  welchen  Marchesetti  in  Sta.  Lucia  zwei  Stücke  fand  (S.  172,  eines  davon  abgebildet, 
Taf.  XI,  Fig.  5),  Instrumente  zur  Körperpflege,  wie  das  bandförmige  Scalptorium  der  Römer 
(Martial  Epigr.,  XIV,  83).  Analoga  dazu  liefern  die  Gräber  Arnoaldi  bei  Bologna,  Gozzadini, 
Taf.  X,  Fig.  11,  dann  Predelle  bei  Gozzo  (Museum  Verona,  1889,  mit  junghallstättischen  Fibeln 
gefunden),  ein  ferneres  Stück  in  demselben  Museum  ohne  Fundangabe  und  eines  aus  den  letzten 
Ausgrabungen  von  Este,  citirt  bei  Marchesetti  II,  S.  288.  Ein  Dreiecksanhängsel  mit  meh- 
reren an  der  Basis  desselben  befestigten,  bandförmigen  Anhängseln  wurde  kürzlich  von  Pecnik 
in  einem  junghallstättischen  Grabe  bei  Rudolfswerth  in  Krain  gefunden. 
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Dieses  Vorkommen  spricht  gegen  einen  praktischen  Gebrauch  des  Gegenstandes , ebenso 
das  Erscheinen  eines  handförmigen  Anhängsels  neben  Bullen  und  Thierfiguren  an  Kettchen  aus 
Ormi,  Italien,  Bull.  Soc.  Anthr.  Lyon,  XI,  1892,  S.  114,  Fig.  20. 

Eines  der  kleinen  Toilettegeräthe  an  der  Fibel  Taf.  XII,  Fig.  2,  hat  die  Form  eines  ge- 
stielten Beiles.  Ein  beilförmiges  Anhängsel  finden  wir  auch  an  einer  Schlangenfibel  aus  der 
Nekropole  von  Pesaro,  Not.  d.  Scavi  1892,  S.  16.  Auf  dem  Rücken  dieses  Beilohens  erscheint 
eine  Vogelfigur.  Das  wiederholt  sich  an  einem  beilfönnigen  Anhängsel  aus  Italien,  Antiqua 
1890,  Taf.  XV,  Fig.  5,  und  erinnert  an  die  Zierbeile  oder  Stockaufsätze  aus  Hallstatt,  deren 
Rücken  mit  Thierfignrcn  geziert  ist  (Sacken,  Grabfcld,  Taf.  VIII,  Fig.  2 bis  4),  aber  auch  au 
die  bekannten  altkaukasischen  Beilnadeln  mit  Thierfiguren  oder  ganzen  Thiergruppen,  vergl. 
Kondakof,  Tolstoi  und  Ke i nach,  Ant.  de  la  Russie  merid.,  S.  459,  Fig.  402  (aus  Koban 
in  der  Ermitage;  andere  Exemplare  in  den  Museen  zu  Wien  und  Berlin).  Mit  den  Votivbeilen 
aus  Hallstatt  vergleiche  ein  in  der  Antikensammlung  des  kunsthistor.  Hofmuseums  zu  Wien, 
Saal  XII,  Schrank  XLV,  Nr.  317  (Inv.  Nr.  631)  befindliches  Stück  aus  Italien.  Auf  dem  Rücken 
der  Dülle  dieses  Zierbeiles  befinden  sich  hinter  einander  drei  Rinderköpfe,  zuletzt  eine  ganze 
Widderfigtir.  — Das  zweite  Anhängsel  der  Fibel  von  Peaaro  scheint  ein  Kratxinstniment  zu 
sein.  L.  c.  wird  es  für  ein  Instrument  zur  Eingeweideschau  erklärt,  wohl  nur  deshalb,  weil  der 
Herausgeber  das  beilförmige  Anhängsel  für  die  Nachbildung  eines  Opferbeiles  hält. 

8.  Nadeln. 

a.  M ehr  knöpfige,  meist  mit  conischer  Falten  wehr  oberhalb  des  glatten  Theiles,  häufig 
mit  kleinen  Scheibchen  zwischen  den  Knöpfen,  zuweilen  mit  Vorsteckern.  XXII.  1 bis  22. 

b.  Mit  breitgeschlagenem,  umgerolltem  Ende  und  Vorsteckern.  XXIII.  20,  21. 

c.  Doppel  nadeln.  XXIII.  1,  XXIX.  6. 

Nadeln  sind  nach  den  Fibeln  die  am  häufigsten  vorkommenden  Trachtstücke  in  Sta.  Lucia. 
Sie  fehlen  aber  meist  in  den  Gräbern  mit  Fibeln  (nur  34  von  386  Gräbern  mit  Nadeln  ent- 
halten auch  Fibeln),  so  dass  man  annehmen  darf,  sie  hätten  die  Stelle  der  letzteren  versehen. 
Dies  erschwert  die  Zeitbestimmung  der  oben  angeführten  Stücke.  Wie  unser  Verzeichnis«  lehrt, 
kommen  auch  schon  in  den  älteren  Gräbern  inehrknöpfige  Nadeln  vor  (ein  beinerner  Vorstecker 
ans  einem  älteren  Grabe,  Wien,  Nr.  1485);  aber  keine  der  Nadeln  aus  einem  sicher  alten  Grabe 
ist  unter  den  abgebildeten.  Dagegen  sind  die  Stücke  XXII,  9 und  14  aus  sicher  jungen  Gräbern. 
Von  a.  sind  264  aus  Bronze,  6 aus  Eisen,  die  Classe  b.  zählt  68  Stücke,  die  C lasse  c.  nur  zwei. 
Die  erstgenannten  sind  bis  40  cm,  die  zweiten  nur  bis  15  cm  lang.  Wenn  die  mehrknöpfigen 
Schmucknadeln  in  Este  II.  vorhanden  sind  und  in  Este  III.  fehlen,  so  ist  daran  zu  erinnern, 
dass  dieser  Typus  ein  althalUtättischer  ist,  d.  h.  ein  solcher,  der  um  Bologna  nicht  vorkommt, 
wohl  aber  in  Griechenland,  vergl.  Marcbesotti,  S.  264.  Auch  in  den  oberbayerischen  Grab- 
hügeln (Naue,  Taf.  XX,  Fig.  4)  erscheinen  typische,  raehrknöpfige  Nadeln  mit  conischer  Falten- 
wehr sehr  früh,  wenn  Naue  Recht  hat,  sogar  schon  in  der  Uebergangszeit  von  der  Bronze- 
zur  älteren  Hallstattperiode. 

Zweifellos  sind  es  auch  mehrknöpfige,  genauer  raehrscheibige  Gewandnadeln  (spilloni  a 
dischetti),  welche  Studniczka  in  seinen  trefflichen  Beiträgen  zur  Gesch.  der  altgrieeh.  Tracht  I, 
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S.  98  ff.  an  mehreren  Frauenfiguren  der  Francois vase  (l.  c.  Fig.  28,  29,  31)  nachge  wiesen  hat. 
Wären  es  Fibeln,  wie  der  Verfasser  entgegen  der  schon  von  Milani  ausgesprochenen  richtigen 
Deutung  (1.  c.  S.  100)  annimmt,  so  müsste  der  Bügel  die  Trennungalinie  der  beiden  zusammen* 
gehefteten  Gewandzipfel  überspannen,  was  aber  trotz  der  accuraten  Darstellung  nirgends  der  Fall 
ist.  Sie  stecken  vielmehr  genau  wie  einfache  Nadeln,  deren  mittlerer  Theil  unter  den  verbun- 
denen Gewandenden  verschwindet,  während  Kopf  und  Spitze  sichtbar  sind.  Die  letztere  ist 
natürlich  in  einem  Vorstecker,  wie  er  ho  häufig  an  mehrknöptigen  Nadeln  erhalten  ist,  ruhend  zu 
denken,  wodurch  das  Herausgleiten  der  Nadel  verhindert  w-ird.  Die  von  Studniczka,  l.  c. 
S.  100,  Fig.  32  bis  35,  abgebildeten  griechischen  und  italischen  Bogen-  und  Schlangenfibeln 
haben  also  mit  den  durch  die  Franyoisvase  bezeugten  Gewandhaften  nichts  zu  thun:  Fig.  32  ist 
übrigens  nur  in  Folge  einer  irrigen  Vorstellung  in  diese  Reihe  aufgenommen.  Die  einzelnen 
Scheibchen,  welche  sich  an  dem  Drahtbügel  dieser  Fibel  erhalten  haben,  sind  nur  der  Rest 
einer  aus  solchen  Disken  zusammengesetzten,  kahuförmigen  BügelhüUe.  Dagegen  sind  roehr- 
knöpfige  Kleidnadeln,  wie  erwähnt,  aus  Griechenland  und  Sicilien  wiederholt  bezeugt  (Olympia, 
Dodona,  Argos,  Korinth,  Megara  Hyhlaea,  s.  Marchese tti,  1.  c.  Anm.  7). 

F.s  leuchtet  ein,  um  wie  viel  bcaser  die  Vorstellung  einer  solchen  Nadel  zu  der  Hauptstelle 
des  Herodot  über  altgriechische  Frauentracht  (V*,  87  ff.)  passt-  Wenn  die  Athenerinnen  einen 
Mann  mit  ihren  Gewandnadeln  todtgestochen  haben  sollten,  so  erscheinen  eigentliche  Fibeln 
dazu  sehr  wenig  geeignet,  während  die  mehrknöpfige  Gewandnadel,  w'enn  die  Spitze  aus  dem 
Vorstecker,  wie  aus  einer  Scheide  herausgezogen  ist,  an  dem  geknöpften  Obertheilc  wie  an  einem 
Griffe  gefasst  und  wie  ein  Stilet  geh  and  habt  werden  kann.  Jeder  Kenner  dieses  Typus  weis», 
welchen  Schwankungen  derselbe  in  der  Grösse  unterworfen  ist,  und  dass  er  häufig  die  Tendenz 
zu  waffenähnlicher  Länge  zeigt.  Darauf  scheint  auch  die  Angabe  Herodot’s  hinzuweisen,  dass 
die  Argeierinnen  und  Aeginetinnen  den  Athenern  zum  Trotz  fortan  (von  ca.  550)  um  die  Hälfte 
grössere  Gewandnadeln  trugen  und  solche  in  Tempeln  weihten.  Sprachlich  besteht  kein  Hinder- 
nis» gegen  diese  Auffassung,  da  ar ipovr],  wie  Studniczka,  1.  c.  S.  113,  Anm.  66,  ausführt, 
ursprünglich  eine  einfache  „Nadel1*  bezeichnet  haben  wird,  so  dass  es  noch  um  500  einmal  in 
der  Bedeutung  von  „Nagel“  gebraucht  erscheint. 

9.  Gürtelhaken  und  Gürtelbleche. 

a.  Gegossene  starke  Gürtelplatten,  länglich  viereckig,  mit  Längsgrat,  aus  dem  der 
auffallend  lange  Haken  hervorgeht.  Mit  vier  Kckuieten;  zuweilen  noch  mit  vier  Klammern. 
Meist  un verziert,  selten  mit  Würfelaugen  und  gravirtem  Fischgrätenmuster  decorirt.  Die  innere 
Schmalseite  manchmal  ausgezackt  oder  mit  blattförmigem  Vorsprung.  XXVI.  2 bis  6,  [m.  21]. 

b.  Gegossene  Gürtelplatte,  kürzer  und  breiter,  mit  drei  Nieten  auf  der  inneren  Schmalseite, 
kurzem  Haken  und  gravirten,  plumpen,  doppelten  Zickzacklinien.  XXVII.  1. 

c.  Getriebene»  Gört  elblech,  länglich  viereckig,  mit  Vogelfiguren  und  concentrischcn 
Kreisen  in  einem  Punktrahmen.  XXVI.  1,  |HI.  20]. 

Metallbeschläg«  über  den  ganzen  Gürtel  (wie  in  Hallstatt)  fehlen,  ebenso  die  elliptischen  und 
rautenförmigen  Gürtclschliessplatten  (wie  in  Este).  Es  herrschte  eine  locale  Mode,  deren  Aus- 
druck die  unter  a.  angeführten  Stücke  sind.  Aehnliche  Gürtelplatten  erscheinen  in  Watsch  au» 
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Eisen.  b.  scheint  ebenfalls  locales  Fabrikat,  während  c.  einen  ganz  abweichenden  Stil  zeigt,  der 
nach  einem  anderen  Erzeugung« orte  hinweist  (vergl.  auch  die  Situla  III.  4,  aus  demselben  Grabe 
wie  e.).  Die  Verzierung  mit  getriebenen  Kreisen  und  Thierfigureii  rechnet  Tischler  unter  die 
italischen  Formen,  welche  schon  in  der  älteren  Hullstattstufe  auftreten. 


Wenn  wir  das  Ergebnis«  der  bisherigen  Betrachtungen  kurz  zusainmenfassen  wollen,  bo 
haben  wir  uns  vor  Allem  gegenwärtig  zu  halten,  dass  die  Perioden  I und  II  durch  keine 
Kluft  geschieden  sind.  Kein  Abbruch  früherer  Beziehungen  hat  statt  gefunden  (von  einem 
Bevölkcrungswcchscl  kann  schon  gar  nicht,  die  Rede  sein).  Ein  und  dasselbe  friedliche  Volk 
hat  in  ruhiger  Entwickelung  die  Früchte  seiner  eigenen  Thätigkeit  und  der  Lage  seiner  Wohn- 
sitze geerntet.  In  allmüliger  Steigerung  ist  unter  dem  Fortwirken  älterer  Elemente  der  süd- 
liche Einfluss,  den  die  geographische  Stellung  des  Gebietes  und  die  Stammesverwandtschaft  mit 
den  Bewohnern  des  reicheren  Niederlande«  begünstigte,  stärker  hervorgetreten1).  Wir  haben 
uns  bemüht,  schart'  zu  trennen,  um  nur  überhaupt  einmal  ein  „früher“  und  „später“  zu  erkennen 
und  mit  diesen  Marken  die  Richtung  des  Fortschrittes  zu  bezeichnen. 

Schon  die  erste  Periode  lässt  neben  einem  alteinheimischen  ein  altitalisches  Element  er- 
kennen. Das  erster«*,  welches  weiter  im  Norden  stärkere  Widerstandskraft  bcsass,  können  wir 
mit  Rücksicht  auf  seine  wahrscheinliche  Herkunft  auch  das  orientalische  nennen. 

In  der  ersten  Periode  übte  mau  eine  in  althergebrachter  Weise  bauende  und  verzierende 
Thongetässplastik,  deren  Forinenkrcis  durch  die  Nachbildung  fremder  Arbeiten  in  Bronze  er- 
weitert wrurde.  Aber  man  besass  noch  wenige  oder  gar  keine  importirten  Bronzegefasse ; wir 
haben  es  wahrscheinlich  mit  den  Nachahmungen  anderer  Nachahmungen  zu  thun,  geschweige 
denn,  das»  inan  sich  zur  eigenen  Fabrikation  grösserer  getriebener  Bronzearbeiten  eraporge- 
schwunger»  hätte.  Dagegen  erhielt  man  aus  Italien  fertige,  kleinere  Bronzen,  namentlich  fein- 
gravirte,  dünne  und  offene,  oder  massige,  derber  gravirte  oder  mit  seitlichen  Bügelknöpfen  aus- 
gestattete Kühufibeln.  Derlei  wurde  wohl  noch  nicht  im  Lande  selbst  erzeugt;  denn  man  besass 
eine  eigene,  in  anderen  Formen  arbeitende  Guss-  und  Schmiedetechnik.  Es  blühte  die  Herstellung 
eiserner  und  bronzener  Bogenfibeln  und  Halsringe,  mehrknöpfiger  bronzener  Nadeln  und  sichel- 
förmiger Fibeln  mit  allerlei  Anhängseln,  daneben  die  Erzeugung  brillenförmiger  Gewandhnften 
aus  Draht  oder  aneinandergefügten  einfachen  Blcchscheiben. 

Die  Metallgegenstände,  für  die  wir  einheimische  Fabrikation  in  der  I.  Periode  annehmen 
dürfen,  zerfallen  wieder  in  zwei  Classen:  in  eine  solche,  die  von  barbarischem  und  eine  andere, 
die  von  geläutertem  Geschmack  zeugt.  In  die  erste  Classe  rechnen  wir  die  Drahtbogen fibeln 
aus  Eisen  und  Bronze,  die  Halbuiondfibeln  mit  ihren  Kettchen  und  Klapperblechen,  die  Brillen- 
spiral- und  Brillenscheibenfibeln,  die  glatten  oder  tordirten  eisernen  oder  bronzenen  Halsreifen. 
Von  geläutertem  Geschmack  zeugen  die  melirknöpfigen  Schmucknadeln,  die  astragalusforinig  oder 

V)  Die  8tannm-#vcrwandtscliaft  muss  einen  ausschlaggebenden  Hinflug*  geübt  buben;  denn  Sta.  Lucia  ist  von 
E»te  mehr  als  dreimal  so  weit  entfernt  als  von  Laibach  und  steht  (wenn  man  so  sagen  darf)  der  alten  Cultur 
jene*  Orte»  doch  dreimal  näher,  als  der  an  der  Save  zu  Tage  tretenden.  Obwohl  unfern  der  heutigen  Grenze 
Italien»,  wohnte  dieser  Stamm  doch  tief  im  Gebirge  unter  ähnlichen  allgemeinen  Verhaltni«seu  wie  mancher 
andere,  den  aber  kein  engere»  Band  mit  den  Bewohnern  de»  Tieflandes  verknüpfte. 
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einfach  geperlten  Halsringe  und  Bogenfihelu.  Hier  ist  einfach  edle  Form  ohne  Ueberladung,  und 
man  erkennt  ihren  Werth,  wenn  man  die  ältere  KnotenHhel  mit  der  gerippten,  anhängselreichen 
„Sta.  Luciafibel*  vergleicht,  der  sic  später  als  Vorbild  gedient  hat.  War  dieser  bessere  Ge- 
schmack ein  Erbe  aus  der  Bronzezeit?  Hat  zum  Verlust  des  st- Iben  vielleicht  die  Ausbildung 
der  Schmiedekunst  beigetragen?  Dürfen  wir  die  eisernen  Fibeln  und  Halsringe  (wozu  in  St. 
Michael  noch  eiserne  Armringe  treten)  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Seltenheit  und  daher  Kost- 
barkeit dieses  neuen  Metalle»  auffassen?  Dies  sind  Fragen,  die  vorläufig  als  durch  den  Sach- 
verhalt dictirt,  nur  aufgeworfen  werden  sollen. 

In  der  zweiten  Periode  werden  Bronzegefösse,  wohl  aus  den  benachbarten  venerischen 
Niederlanden,  in  Menge  importirt  und  wohl  auch  am  Orte  selbst  angefertigt.  Die  Keramik 
arbeitet  zum  Theil  in  der  alten  Richtung  fort,  zum  Theil  hat  sie  sich  noch  enger  als  früher  an 
die  cstensiache  angeschlossen.  Sie  bildet  eine  starke  Seite  der  Industrie  des  Iaonzothalcs.  Ihre 
grossen,  gereiften  und  zum  Theil  bemalten  Urnen  bezeugen  einen  beaebtenswerthen  Aufschwung. 
Ihre  kleineren  Fabrikate  scheinen  auch  über  das  Thal  hinaus  in  der  näheren  und  ferneren  Nach- 
barschaft Absatz  gefunden  zu  haben.  Dass  man  gute  fremde  Topfwaare  zu  schätzen  wusste, 
lehren  die  vereinzelt  verkommenden  griechischen  Drehscheiben-  und  krainischen  Freihandgefässe. 
Auf  figürlich  verzierte  Vasen  aus  Thon  oder  Bronze  war  man  offenbar  weniger  erpicht,  als 
auf  technisch  vollendete  Glasern ailgciasse,  Perlen,  die  einen  Menschenkopf  vonteilen,  und  ähnliche 
Kostbarkeiten  aus  fernen  Erzeiigungsstütten.  Die  Herstellung  eiserner  Fibeln  und  Schmuek- 
sachen  hat  anfgehort;  in  ausgedehntem  Maasse  werden  jetzt  italische  Kleinbronzen  bezogen  und 
im  Lande  Hochgebildet.  Die  Formen  derselben  erfahren  mannigfache  Umbildung  nach  dem 
Geschmack  der  Barbaren;  oft  unterscheidet  sich  die  Imitation  durch  schleuderhafte  Mache  und 
redueirtc  Dimension  von  dein  Originale.  Eine  ganz  bestimmte  locale  Mode  kuüpft  sogar  an 
die  alte  halbkreisförmige  Bogenfibel  an.  Die  derben  unverzierten  Gürtelschliessplatten  mit  ihren 
langen  kräftigen  Haken  sind  wohl  auch  im  Thale  selbst  gegossen  worden.  Andere  alpine 
Formen  sind  so  weit  verbreitet,  dass  ihre  Productionsstätte  zweifelhaft  bleili^n  muss,  wenn  sie 
auch  gewiss  nördlich  von  Italien  zu  suchen  ist.  Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  stellen  sich 
zwar  nicht  ausgesprochene  La  Tone -Formen,  aber  gleichzeitige  Vertreter  der  Früh-I^a  Ti*ne- 
Stufc  ein.  Ein  jüngerer  Stil  äussert  sich  in  der  Behandlung  älterer  Typen  und  verkündet  uns 
da»  Ende  der  etruskischen  Herrschaft  in  Oberitalien,  deren  Anfang  so  viel  zur  Ausbildung  der 
jüngeren  IlallHtattcultur  in  den  Ostalpen  und  au  der  Donau  beigetragen  hat. 

Die  folgende  Tabelle  (S.  635)  versucht  die  geschilderte  Entwickelung  in  das  Ganze  der 
ältesten  metallischen  Culturslufen  des  Gebietes  zwischen  der  Adria  und  der  Donau  einzufugen. 

In  letzter  Reihe  dürften  wir,  entsprechend  der  Periode  Este  IV.  in  Sta.  Lucia,  eine  Stufe 
III  erwarten  mit  Mittel-  und  Spät -La  Töneformen,  wie  in  St.  Michael  II,  Idria  di  Baca  II, 
Nassenfuss  und  anderen  Arten  des  Ostalpengebietes.  Das  Fehlen  dieser  Schichte,  wenn  sie 
nicht  etwa  in  einem  besonderen  Theile  des  Gräberfeldes  noch  nachgcwiesen  werden  sollte, 
scheint  zu  zeigen,  dass  der  venetische  Stamm  um  Sta.  Lucia  zuletzt  andere  Schicksale  er- 
fahren, als  seine  Verwandten  im  Niederlande.  Von  diesen  wissen  wir  durch  Schriftsteller* 
zeugniss  (Polyb.  II,  17),  dass  sie  keltische  Cultur  annahmen,  wie  es  auch  die  Funde  von  Este 
bezeugen,  obwohl  sie  den  keltischen  Waffen  widerstanden  und  selbst  die  Unternehmungen  der 
Kelten  in  Mittelitalien  durch  ihre  Haltung  im  Rücken  derselben  lähmten.  Das  Eindringen 
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Cultur- 

stufe 

Oesterreich  (und  Ungarn) 

Oest  liebes  Oberitalien. 

Bronzezeit 
(1500  — 1000) 

Fundorte:  Genteiuleharn  I.  (Nieder- 
l Oesterreich.)  — Wiesel  bürg.  (West Ungarn.) 
Typen:  Flachbeile  und  Raudcelte;  drei- 
eckige,  später  schlanke  Dolche.  Fi  lieht  ad 
[ ft  reo  di  viulino  und  zweigliedrige  nordische 
' Bronzeftbeln.  Glatt«  lfalsringe. 

Fundorte:  Terramaren. 

Typen:  Flachbeile  und  Randcelte, 

später  Palst Ul>e;  kleine  dreieckige,  später 
grössere  schmale  Dolche.  Fibeln  ad  »reo  di 
| violino. 

A elte-t«- 

Eisenzeit 
(1000  — 700) 

Fundorte:  Hadersdorf  am  Kiuup.  — 
I Stillfried  a.  d.  March.  — Mariarast  a.  d. 
I Donau. 

Typen:  Lange  einschneidige  Bronze- 

uien*er.  — Ungarische  Fibeln  mit  langer, 
einseitiger  Kopfspirale,  später  BogenHbeln 
mit  Fusitschh'ife.  Bronzene  Pferdegehi»*e. 

Fundorte:  Benacci  I.  — Este  1. 
Typen:  Villanova  • Urnen , Halbmond- 
messer,  halbkreisförmige  Fibeln  ohne  Fuss* 
schleife,  typische  Pferdegebisse. 

Aeltere 
H&llstattstufe 
(-00  — r.5») 

Fundorte:  8t.  Michael  I.  — Hta 

Lucia  I. 

Typen:  Brillenfibeln,  Halhkreisfllieln 

mit  Fu »«schleife,  lialbmnndfibeln,  ältere  Kahn- 
flfaeln,  knotige  Halsriuge,  dreieckige  um!  ku- 
gelige geschlitzte  Anhängsel.  — Einfachere 
Keramik.  Wenig  importirte  ülasemailwuaren. 

Fundorte:  Benacci  11  und  Arno- 

aldi. — Este  II 

Typen:  Reichere  Keramik  (Reifenristen, 
Eimer,  hohe  Fussachalen),  Brunzegefässe, 
lange,  einschneidige  Bronzemesaer , Kahn- 
und  andere  Fibeln.  Eiserne  Waffen,  Pferde- 
gehisse  und  Kchiuucksachen. 

J üngere 

Hallstattstufe  1 
(550  — 400) 

l 

i 

Fundorte:  8ta.  Lucia  II. 

Typen:  Certosa-  und  Sclilangenfilieln, 
jüngere  Kahnflbeln.  — Reichere  Keramik. 
Bronzegefiisse.  Importirte  Glasemail  - und 
Thonwaare.  — Gürtel  platten ; eimerförmige  1 
und  andere  Anhängsel. 

Fundorte:  Certosa.  — Este  III.  — 

Typen:  Schwarzfigurige  und  strenge 

rotlifigurige  attische  Vasen,  locale  Imitationen 
derselben , ("ertosa  - und  Hchlaugenfibeln, 
Bronzekannen,  Caiidelaber.  Spiegel.  Eiserne 
Dolchmesser  mit  Bronzegriff. 

keltischer  Cnltur  in  Venelien  erfolgte  wohl  auf  ileniselben  Wege  wie  früher  die  Entlehnung 
etruskischer  und  noch  früher  umbriseher  Formen,  d.  h.  vom  trnnapadan  liehen  Gebiet,  von  den 
Bojern  um  liononia,  nicht  von  den  Alpenkelten.  Dieser  Einfluss  reichte  aber  nicht  mehr  ins 
Gebirge.  Andererseits  scheinen  die  zerstreuten  Alpenkelten  solchen  Einfluss,  wie  ihn  die  mäch- 
tigeren Flachlandkelten  auf  die  Veneter  Oberitaliens  geübt,  auf  die  illyrischen  Stämme  im  Ge- 
birge nicht  ausgeübt  zu  haben.  Stationen,  wie  wir  sie  in  Sta.  Lucia  und  dem  nahen  Idria  di 
Baca  voraussetzen  müssen,  werden  hier  geraume  Zeit  neben  einander  bestanden  haben,  bis  das 
von  den  Kelten  umlagerte  und  bedrängte  illyrische  Element  zii*aramen6chmolz,  sich  mit  den 
Herrschern  vermengte  oder  sonstwie  aus  der  Reihe  der  sichtbaren  Erscheinungen  wich  und  ver- 
schwand. Wie  lange  dies  dauerte,  wird  Niemand  sagen  können;  auch  mitten  im  Verlaufe  des 
Processes  selbst  würde  Niemand  den  Zeitpunkt  haben  bestimmen  können. 

Man  hat  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen,  dass  die  Erstarkung  der  jungen  römischen 
Macht,  welche  den  Etruskern  den  Weg  nach  Süden  verlegte,  diese  gezwungen  hat,  sich  nach 
Norden  auszitbreiten.  So  wäre  in  letzter  Linie  an  der  Tiber  der  Ausgangspunkt  jener  nord- 
wärts gerichteten  Bewegung  zu  suchen,  welche  die  zweite,  die  italisircnde  Stufe  der  ersten 
Eisenzeit  in  unserer  Heimath  begründet  hat.  Der  lutinische  Stamm  wusste  unter  der  Führung 
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Rom»  »eine  Küstenebene  gegen  den  stärksten  Feind,  der  ihn  bedrohte,  zu  behaupten.  Aber 
noch  hat  das  volkreiche  Etrurien  «einen  Kraft  Überschuss  nicht  ausgegeben.  Es  wendet  sich 
colonisirend  nach  Norden,  wo  ihm  schwächere  Barbaren  gegenüherRtanden.  Er  unterwarf 
dieselben  seiner  Verfassung  und  zum  Theil  auch  seiner  Cultur;  aber  im  nordöstlichen  Winkel 
der  Halbinsel  trotzte  das  Volk  der  Veneter,  in  alter  Stammes-  und  Handelsbeziehung  mit  den 
Bewohnern  des  bergigen  Hinterlandes,  im  Besitz  weithin  berühmter  Bodenschätze  und  dadurch 
einer  grösseren  Widerstandskraft,  als  die  isolirten  Umbrer  um  Felsina.  Der  adriatische  Cultur- 
kreis  wurde  nicht  etruskisirt,  sowie  er  sich  in  früheren  Jahrhunderten  erfolgreich  der  Hellem- 
sirung  widersetzt  hatte;  er  empfing  nur  höhere  Anregungen  und  einzelne  neue  Formen  durch 
die  Nachbarschaft  eines  nach  kurzer  Reaction  bald  wieder  dem  griechischen  Handelsgeist  unter- 
worfenen, luxusliebenden  Culturvolkes.  Eine  viel  grössere  Kluft  trennt  bei  Bologna  die  Benacci- 
gräber  von  den  Certosagrabern , als  um  Este  die  Stufen  II  und  III.  In  den  Alpenthfiiern  ver- 
hallt immer  mehr  und  mehr  der  geschichtliche  Donner,  der  aus  den  schwfilen  Ebenen  Italiens 
herauftont,  und  von  dem  auch  die  geschriebene  Ueberlieferung  nur  einen  schwachen  Xachklang 
bewahrt  hat. 

In  Sta.  Lucia  unterscheidet  man  nicht  ohne  Mühe,  wie  wir  sehen,  zwei  aufeinander 
folgende  Zeitstufen , und  in  Hallstatt  wird  die  Trennung  zu  einem  noch  ungelösten  Problem. 
Nicht«  ist  natürlicher  als  dies!  Wie  könnten  auch  Gräber  auf  einer  Vorstufe  des  begletscherten 
Dachsteines  einen  Umschwung,  der  im  Herzen  Italiens  begann,  mit  solcher  Klarheit  spiegeln, 
wie  die  Nekropolen  am  Nordfusse  der  Apenninen  in  den  lachenden  Huren  um  Bologna? 

Die  vorstehenden  Ausführungen  mögen  als  ein  erster  Versuch,  in  eine  scheinbar  zeitlich 
ungeschiedene  halletättiache  Gräbermasse  des  Ostalpengebietes  chronologische  Unterordnung 
und  feste  Grenzbestimmung  einzufuhren,  mit  Nachsicht  beurtheilt  werden. 

Der  Umfang,  den  eine  solche  Untersuchung  nicht  überschreiten  darf,  verbietet  uns  auf  die 
einzelnen  Formen  einzugehen,  von  welcher  jede  ein  eigenes  Studium  erfordert  und  manche  noch 
so  wenig  studirt  sind.  In  unserer  jungen  Wissenschaft  fehlen  noch  die  Monographien  der 
wichtigsten  Typen,  jene  Früchte  kostbarer  Geduldarbeit,  die  uns  in  einem  solchen  Falle  allein 
vollkommen  sicher  leiten  können. 

Dennoch  dürfte  es  an  der  Zeit  sein,  in  die  Entstehungsgeschichte  unserer  grossen  Fundorte 
etwas  tiefer  einzudringen,  als  dies  bisher  der  Fall  war,  da  ja  ohne  solche  Arbeiten  auch  jene 
Betrachtungen  der  Einzelforinen  nicht  angestellt  werden  können.  liier  muss  Eins  das  Andere 
stützen  und  eventuell  corrigiren;  und  wer  aufangt,  muss  auch  den  Muth  haben  zu  irren. 

Die  nächste  Aufgabe  wäre  jetzt,  zu  sehen,  wieweit  sich  das  geschilderte  Verhältniss  an 
anderen  Fundorten  wiederholt,  tun  so  allrailig  von  Schritt  zu  Schritt  die  Beziehungen  zu  durch- 
blicken,  welche  die  so  viel  besprochene  und  noch  nie  energisch  an  ihren  Wurzeln  gefasste  Er- 
scheinung der  Hallstattcultur  ins  Leben  gerufen  hat. 
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Aus  der  Skandinavischen  Literatur. 

Von 

J.  Mestorf  in  Kiel. 


1.  Wimmor,  Ludw.  F.  A. : De  tyske  Rune* 
mindesmärker.  (Aarböger  f.  Nord  Oldk.  etc. 
1894,  p.  1—83.) 

Eine  Zusammenstellung  der  bis  jetzt  bekannten, 
als  acht  geltenden  15  deutschen  Runeninschriften. 
Als  gesichert  hält  Verf.  die  Lesung  der  beiden 
Speerspitzen  von  Hovel  and  Müncheberg,  der  (2) 
Spangen  vou  Friedberg  und  Bezenye,  Engere  und 
Freilaubersheim.  Als  nicht  unantastbar  betrachtet 
er  die  Lesung  der  Spangen  von  Charnay  und  (2)  Nor- 
deudorf und  des  Ringes  von  Bukarest.  Die  Spange 
von  Osten hofon  ist  bis  jetzt  nicht  entziffert.  Mit 
Henning  stimmt  Verf.  nicht  überein,  mit  Bugge 
nicht  immer.  Für  die  Geschichte  der  Sprache 
haben  die  deutschen  Inschriften  wenig  Ausbeute 
gebracht.  Es  sind  deren  zu  wenige  und  sie  liegen 
der  geschriebenen  Literatur  nahe.  Das  ist  im 
Norden  anders.  Da  lehrten  die  ältesten  Runen- 
Zeichen  eine  Schrift  und  eine  Sprache  kennen, 
welche  von  den  früher  gekannten  jüngeren  Runen 
und  der  von  ihnen  geredeten  Sprache  völlig  ver- 
schieden waren;  eine  Sprache,  so  alt,  dass  sie  als 
Ursprache  aller  germanischen  Sprachen  betrachtet 
werden  darf.  Die  deutschen  ltuneninschriftcn 
haben  dahingegen  kaum  irgend  welche  spraeh- 
historische  Facta  gebracht,  auf  die  mau  nicht  auch 
auf  rein  theoretischem  Wege  mit  voller  Sicherheit 
hätte  kommen  können.  Für  die  Geschichte  der 
Runenschrift  siud  sie  dahingegen  hochwichtig. 
Man  würde  noch  lange  nach  ihrem  Ursprünge 
gesucht  haben  , hätte  nicht  das  Futhark  auf  der 
Spange  von  Charnay  ausser  Zweifel  gestellt,  dass 
sie  bei  einem  südgermanischen  Stamme  entstanden 
und  von  Süden  nach  Norden  gewandert  sind.  Sie 


lehren  uns  die  ältesten  Formen  als  solche  er- 
kennen. Man  muss  weit  ausschauen,  um  das  Nahe- 
liegende zu  verstehen,  deshalb  darf  man  über  die 
Detailbeobachtuugen  nicht  das  Gesummte  d.  i.  den 
Zusammenhang  in  der  Eutwickelung  vergessen. 

2.  Olrik,  Axel:  Sköldungasa’ga  nach  dem 
Aaszuge  von  Arngrim  Jonsson. 

Der  gelehrte  Isländer,  der  sich  mit  detn  Nach- 
namen Widalinus  nannte,  katn  als  29jähriger 
junger  Mann  im  Jahre  1593  nach  Kopenhagen. 
Er  war  Rector  an  der  Lateinschule  in  Ilolum  und 
Verfasser  einer  kleinen  Streitschrift,  betitelt  Coiu- 
montarius  de  Islandia  und  einer  Uebersetzung  der 
Jomsvikingersaga.  Durch  letztere  wurde  er  in 
Kopenhagen  bekannt  mit  Gelehrten  und  Edelleuten. 
Es  war  die  Zeit,  wo  die  Gelehrten  ihre  Blicko  von 
den  klassischen  Geschichtsstadien  der  Heimath  zu- 
waudten,  namentlich  Jon  Venusin  und  Niels 
Krag  fanden  Gefallen  an  dem  liebenswürdigen 
jungen  Isländer,  und  erkannten,  dass  er  durch 
Uebersetzung  isländischer  Handschriften  von 
grossem  Nutzen  werden  könue.  und  in  der  That 
wurde  ihm  dieser  Auftrag  zu  Theil.  Man  hatte 
dabei  an  eine  Uebersetzung  der  Quellen  gedacht, 
aber  keine  bestimmte  Verabredung  getroffen. 
Arngrim  fasste  den  Auftrag  anders  auf  und 
schrieb  eine  dänische  Geschichte  in  lateinischer 
Sprache.  Diese  Handschrift  kam  1597  nach 
Dänemark.  Es  waren  zwei  dicke,  in  Pergament 
eingenähte  Quartbaude.  Nach  Krag'sTode  ge- 
langten sie  nebst  mehreren  Abschriften  in  die 
Universitätsbibliothek,  Alle  diese  Handschriften 
wurden  durch  den  grossen  Brand  vou  1728  zer- 
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stört.  Glücklicherweise  exist »rte  noch  eine  Ab- 
schrift im  Besitz  des  Kirchenhistorikers  Thomas 
Bartholin,  und  diese  ist  es,  welche  Olrik  nun 
herausgiebt.  Die  dänische  Geschichte  geht  bis  zu 
Gorm  dem  Alten,  die  schwedische  bis  Björn 
Jernsida:  eine  werthvolle  Gabe  für  die  Ge- 
schichtsforscher. 

3.  Noorgftftrd,  C.  and  M&dBOn,  A.  P. : Gräber- 
felder aus  dem  vorrömischen  Eisen- 

alter  in  Jütland. 

Die  vorliegende  Abhandlang  über  Urnengräber- 
felder im  südwestlichen  Jütland  war  für  mich  eine 
grosse  Freude,  ich  darf  wohl  sagen  ein  Lohn  für 
jahrelange  mühselige  Arbeit,  die  darin  bestand, 
schlichte  Urnon  aus  kleinen  Brocken  wieder  auf- 
zubauen and  kärgliches  Kleingeräth  aus  Eisen 
and  Bronze  zu  restauriren,  and  wenn  es  endlich 
saaber  in  den  Schranken  untergebracht  war,  nach 
einigen  Monaten  dieselben  Krankheitserscheinungen 
an  den  Eisensachen  wuhruebiuend,  sie  immer  und 
immer  wieder  in  Behandlung  nehmen.  Nur  das 
Bewusstsein,  dass  diese  Kranken  und  Elenden  ein 
werthvolles  wissenschaftliche«  Material  bilden,  das 
eine  bisher  hier  im  Lande  völlig  unbekannte  Cultur- 
gruppe  ans  Licht  gebracht,  ermuthigte  za  neuer 
Geduldsarbeit.  Und  nun  endlich  ward  mir  die 
Freude,  dass  diese  Funde  anseren  Nachbarn  zum 
Verständnis»  des  von  ihnen  erst  jetzt  zu  Tage  ge- 
förderten ähnlichen  Material»  dienen  konnten. 
Ich  habe  nach  dem  Erscheinen  meiner  „Urnen- 
friedhöfe“  meine  erweiterten  Beobachtungen  mehr- 
fach mitgetheilt.  Dieselben  mehren  und  bewähren 
sich  mit  jedem  Jahre.  Ich  glaube  jetzt  sagen  zu 
können:  Unsere  Friedhöfe  sind 

a.  sogen.  Ante-Fibel-Friedhöfe;  charakterisirt 
durch  Schmucknadeln  (wie  Urnenfriedhöfe  Taf.  II, 
Fig.  13  — 19  und  Taf.  III,  Fig.  6)  und  Oesenringe, 
unter  welchen  sich  auch  bereits  ältere  und  jüngere 
unterscheiden  lassen : 

b.  Friedhöfe  der  la  Tene-Zeit. 

c.  „Römische“  Friedhöfe,  die  bis  in  die  Zeit 
der  Völkerwanderungen  hineinführen.  Dann 
stocken  ßie.  Eine  Erweiterung  des  Materials 
namentlich  aus  Nordschleswig  und  Jütland  wird 
zeigen,  ob  diese  Eintheilung  berechtigt  ist. 

Auf  Bornholm  waren  Gräber  der  La  Töne-Zeit 
längst  bekannt.  Auf  den  anderen  Inseln  und  in 
Jütland  schienen  sie  zu  fehlen,  was  um  so  auf- 
fälliger war,  da  sie  in  Schleswig- Holstein  so  zahl- 
reich vertreten  sind.  Nachdem  min  im  südwest- 
lichen Jütland  auf  uncultivirtem  Haideland  kleine 
Bodenanschwellungen  von  3 bis  10  m Durchmesser 
und  30  bis  80 cm  Höhe  bemerkt  waren,  die  stets 
nur  ein  Thongefäss  mit  verbrannten  Leichenresten 
und  bisweilen  mit  eigenartigen  kleinen  Beigaben 
von  Bronze  oder  Eisen  enthielten,  da  begann  mau 
diese  kleinen  „Hügel“  planraässig  za  untersuchen 


und  das  Ergehn  iss  war,  dass  nun  auch  Jütland, 
der  Norden  der  kimbriachen  Halbinsel,  in  das  Ge- 
biet der  Urnen friedhöfe  au«  vorrömischer  Zeit  ein- 
getreten ist. 

Das  untersuchte  Terrain  liegt  auf  der  Feldmark 
der  Dorfschaften  Aare  und  Gunderup  in  der  Gegend 
von  Varde.  Leider  war  das  Haideland  schon  zwn 
Theil  unter  den  Pflng  gelegt,  so  dass  von.  den 
ca.  1000  Gräbern  die  Hälfte  zerstört  war.  Immer- 
hin waren  noch  einige  Hundert  unberührt.  Dia 
kleinen  Bodenerhöhungen  oder  „Buckeln“  (Hügel 
kann  man  sie  kaum  nennen)  liegen  in  Gruppen 
von  10  — 20  — 100  dicht  beisammen. 
Zwischen  den  „Buckeln“  liegt  bisweilen  ein  an- 
sehnlicher Grabhügel  aus  älterer  Zeit.  Bei  Aare 
sollen  in  einem  solchen  Hügel  Steingeräthe  gefun- 
den sein.  Sie  bestehen  aus  Sand  und  bergen  je 
eine  Urne,  die  in  der  Regel  freisteht,  entweder 
auf  dem  Roden  oder  etwas  in  denselben  hinein- 
gegraben.  Bisweilen  ist  sie  mit  kleinen  Feld- 
steinen nmsetzt  oder  bedeckt.  Bisweilen  ist  das 
Grab  mit  einer  35  bis  40  cm  breiten,  15  bis  20  cm 
tiefen  Rinne  umgeben,  wie  Undset  sie  von  Klein 
Rössen  in  Sachsen  beschreibt.  Ein  Steinring  wurde 
dahingegen  nicht  beobachtet. 

Die  Urnen  sind  meistens  zerdrückt.  Die  wieder 
zusammengesetzten  zeigen  ähnliche  Formen  wie 
die  von  Sülldorf  (Holstein)  und  sind,  wie  dies  auch 
auf  den  holsteinischen  Friedhöfen  vorkommt,  oft 
gerauht  und  ebenfalls  ist  dort  oft  ein  Henkel,  zu- 
weilen beide,  absichtlich  abgeschlagen.  Die 
Beigaben  bestehen  in  Nadeln,  Oesenringen  (auch 
von  Eisen),  kleinen  Bronzeröhren,  Gürtelblochen 
Drahtfingerringen, jenen  merkwürdigen,  zusammen- 
gebogenen  Drahtspiralen  von  Bronze  wie  Urnen- 
friedhöfe Taf.  II,  22,  Ring-  oder  Kettennadeln, 
darunter  eine,  die  an  die  Nadel  von  Vehlefanz  er- 
innert (Märkisches  Mnseum  in  Berlin,  s.  Berliner 
Verhandl.  1894,  Heft  4,  S.  186).  Keine  Gürtel- 
haken, keine  Nadeln  mit  grossem,  flach  kugel- 
förmigem Bronzeknauf,  wie  Urnenfriedhöfe 
Taf.  III,  6.  Von  263  Urnen  enthielten  nur  80  Bei- 
gaben. In  der  Regel  nur  eine  eiserne  Nadel;  bis- 
weilen Nadel  und  Oesenring,  oder  eine  Nadel  and 
einen  Drahtring  etc.  — Aehnliche  Fände,  d.  h.  von 
Urnen,  die  einen  Oesenring  oder  eine  Nadel  ent- 
hielten, sind  auch  aus  anderen  Gegenden  in  Jüt- 
land bekanut,  weshalb  Madseu  sich  überzeugt 
hält,  das*  Urnengriber  aus  so  früher  Periode  sich 
über  ganz  Jütland  erstrecken. 

Nach  dieser  sachlichen  Darstellung  von  Madsen 
betrachtet  Neergaard  diese  Gräber  vorn  archäo- 
logischen Gesichtspunkte.  Nachdem  500  derselben 
aufgedeckt  Bind,  hält  er  es  für  statthaft,  die  durch 
sie  veranschaulichte  Culturgrnppe  näher  zu  be- 
leuchten, zumal  das  bis  jetzt  za  Tage  geförderte 
Material  ein  so  einheitliches  ist,  dass,  was  ferner 
gefunden  wird,  den  Charakter  desselben  kaum  vor* 
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ändern  dürfte.  Herr  Xeergaard  weist  darauf 
hin,  das«  während  die  grossen  Grubkammern  des 
Steinalters  zum  Theil  Massengräber  waren,  und 
die  Grabhügel  der  Bronzezeit  gleichfalls  oft  mehrere 
Gräber  umschlossen , im  Eisenalter  der  Todte 
zuerst  sein  eigenes  Ilügelchen  erhalten  habe.  Ich 
möchte  hier  daran  erinnern,  dass  in  den  holsteiui- 
sehen  Gräbern  der  hier  fraglichen  Periode  nicht 
nur  bisweileu  zwei  Urnen  beisammen  in  einer 
Steinpackung  standen,  sondern,  dass  sogar  in  einer 
Urne  die  Leichenreste  von  mindestens  zwei  In- 
dividuen aufgefunden  wurden.  Auch  darin  unter- 
scheiden sich  einige  holsteinische  Urnengr&ber  von 
den  jütlandisclicu , dass  sie  mit  einem  Steinring 
umgeben  sind  (Sülldorf,  Tinsdahl),  was  in  Jütland 
nicht  vorkommt.  Verf.  hebt  hervor,  dass  die 
Knochen  vollständig  calcinirt  und  nach  der  Ver- 
brennung gesäubert  sind.  Die  Beigaben  sind  zum 
Theil  dem  Leichenhrande  aasgesetzt  gewesen, 
öfters  nur  in  Bruchstücken  vorhanden,  doch  ist 
nicht  nachweislich,  dass  sie  absichtlich  zerstört 
sind.  Dies  ist  nur  von  dem  Abbrechen  eines 
oder  beider  Henkel  der  Grab  turnen  ausser  Zweifel. 

Die  Dauer  dieser  Culturatrömung  berechnet 
Verf.  auf  100  bis  150  Jahre  und  setzt  sie  in  die 
erste  Hälfte  der  vorrömischen  Eisenzeit  oder  etwa 
350  bis  2(>Ö  v.  Chr.  Die  Belege  dafür  findet  er 
in  den  altert hümlichen  Formen  der  Urnen,  von 
denen  etliche  den  Brouzealterurnen  gleichen  und 
in  gewissen  Nadeln  und  den  kleinen  Bronzeröhren, 
die  im  Norden  aus  der  letzten  Bronzezeit  bekannt 
sind.  In  einem  „ Buckelgrabe*4  ist  in  der  That  ein 
Bronzeschwert  gefunden.  Aber  neben  diesen  be- 
kannten Formen  kommen  eine  Menge  neuer  Dinge 
zur  Erscheinung,  die  sich  nicht  aus  den  Bronze- 
alter- Formen  entwickelt  haben  können. 

Verf.  sucht  dem  Ursprung  dieser  Gräber  nach 
und  verfolgt  sie  bis  nach  Norditalien.  Allein,  ob- 
gleich Urnen  und  Beigaben  nach  Süden  weisen, 
zeigen  sie  doch  zum  Theil  locale  Eigenart,  die  für 
heimische  Fabrikation  zeugt.  Die  Oesenringe, 
denen  ich  seit  Jahren  Aufmerksamkeit  zugewandt, 
kommen  südlich  der  Elbe  vereinzelt  vor;  auf  der 
kimbrischen  Halbinsel  sind  sie  in  Massen  und  zeigen 
verschiedene  Stufen  ihrer  Entwickelung.  Herr 
Xeorguard  meint,  sie  hätten  als  Gürtelschliesae 
gedient  und  hebt  hervor,  dass,  wo  der  Oesenring 
in  Jütland  auftritt,  der  Gürtelhaken  fehlt,  wohin- 
gegen auf  Bornholm  der  Gürtelbaken  massenhaft 
vorkomrat  und  der  Oesenring  fehlt.  Das  mag  sein, 
in  holsteinischen  Gräbern  aber  fehlt  es  nicht  an 
Beispielen,  wo  Oesenring  uud  Gürtclbaken  in  einer 
Urne  gefunden  sind.  AlsUudset  sein  Buch  über 
das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa 
herausgegeben  hatte,  fragte  ich  ihn,  woshulb  er 
die  Oeseoringe  unbeachtet  gelassen.  Er  erwiederte, 
er  habe  sie  nicht  unterzubringen  gewusst.  Kurz 
darauf  wurde  mir  die  erste  Urne  mit  einem  öeaen- 


ringe  und  einer  Nadel  mit  Aasbiegung  des  Halses 
gebracht  und  bald  danach  konnte  ich  ihm  eine 
Anzahl  ähnlicher  Funde  mittbeilen. 

Neben  den  einheimischen  Bronzen  treten  in 
Dänemark  fremde  Bronzeartefacte  auf,  welche  der 
Hallstattcultur  angehören.  Im  Süden  bezeichnen 
sie  die  beginnende  Eiseuzeit,  im  Norden  fallen  sie 
in  diu  Bronzezeit,  die  Hallstattcultur  brachte  dem 
Norden  nicht  das  Eisen ; das  eigentliche  Eisenalter 
trat  dort  ein  mit  der  La  Tene-Cultur , was  schon 
Und8et  erkannt  hat.  Herr  Neergaard  kommt 
nach  eingehender  Untersuchung  der  Frage  zu 
meiner  Ansicht:  Hallstatt  hat  hei  uns  das  Eisen- 
alter  eingeleitet.  Mehr  lässt  sich  noch  nicht 
nagen,  weil  das  Studienmaterial  noch  zu  spärlich 
vorliegt.  Merkwürdiger  Weise  scheinen  diu  däni- 
schen Inseln  von  dieser  ('ulturströmung  kaum 
berührt  zu  Bein.  Auf  Fünen  findet  man  La  Tene- 
Formen,  auf  Seeland  sind  die  vorrömischen  Funde 
überhaupt  gering.  Nach  Ansicht  des  Verf.  sind 
dort  die  jüngsten  Bronzealterfunde  gleichzeitig 
mit  den  jütländischeu  „ßuckelgräbern“. 

4.  Müller,  Sophus:  Vor  Oldtid.  Eine  popu- 
läre Darstellung  der  Vorzeit  Däne- 
marks. 

Von  den  in  Aussicht  genommenen  12  bis  14 
Lieferungen  sind  bis  jetzt  fünf  erschienen.  Die 
ersten  vier  behandeln  das  Steinalter,  mit  der 
fünften  beginnt  das  Bronzealter.  — Müller’ s 
Siel  lang  zur  Prähistorie  ist  bekannt.  Wenige 
sind  wie  er  gerüstet,  eine  allgemeine  Vorgeschichte 
Dänemarks  zu  schreiben.  Seine  an  der  Hand  eines 
reichen  Materials  gemachten  Studien,  seine  feinen 
Beobachtungen  und  scharfsinnigen  Folgerungen 
sind  den  Fachgeno&sen  längst  bekannt.  Auch 
seine  Stellung  zur  Zweitheilung  des  Steinalters  in 
eine  ältere  und  jüngere  Periode.  Wir  haben  diese 
Streitfrage  in  früheren  Referaten  eingehend  er- 
örtert uud  können  uns  hier  darauf  beschranken 
zu  »agen , dass  das  1.  Heft  sich  hauptsächlich  mit 
der  älteren  Periode  beschäftigt,  und  zwar  in  er- 
schöpfender Weise.  Da»  Resultat  »einer  For- 
schungen ist,  um  es  noch  einmal  kurz  zu  nennen, 
dass  die  sogen.  Kjökkcnmöddinge,  oder  Schalen- 
haufou,  wie  Verf.  diese  Anhäufungen  von  Resten 
der  Mahlzeiten  jener  ältesten  Bevölkerung  nennt, 
keineswegs  ausschliesslich  der  älteren  Periode  an- 
geboren, sondern  manche  unter  ihnen  in  die  jüngere 
Periode  hineinreichen. 

Zu  der  jüngeren  Periode  übergehend,  widmet 
Verf.  zunächst  seine  Aufmerksamkeit  den  Gräbern. 
Dass  mau  unter  diesen  altere  und  jüngere  Formen 
unterscheidet,  ist  unseren  Lesern  bekannt.  Verf. 
meint,  nach  den  Beigaben  zu  nrtheilcn,  können 
die  Stuiukisteu  zeitlich  nicht  weit  von  den  grossen 
Kammern  getrennt  sein.  Durchschnittlich  ent- 
halten letztere  weniger  Werkzeuge  und  ThongefiUse. 
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Vielleicht,  meint  Yerf. , betrachtete  man  das  lirab 
nunmehr  nur  als  Ruhestätte,  nicht  mehr  als  Haus 
des  Todten,  wo  man  ihm  Opfer  brachte. 

Ein  Bebr  lehrreiches  und  wichtiges  Capitel  ist 
das  von  den  Beigaben  handelnde.  Um  seine  Be- 
handlung der  verschiedenen  Formen  zu  verstehen 
und  Discussionen  darüber  einzuleiten , bedürfte  es 
der  Abbildungen. 

An  bildlichen  Darstellungen,  Zeichnungen,  wie 
wir  deren  aus  dem  westlichen  Europa  kennen, 
fehlt  es  iin  Norden.  Von  mauueller  Geschicklich- 
keit zeugen  indessen  die  meisterhaft  gearbeiteten 
Steingeräthe , die  schönen  Formen  der  reich  deeo- 
rirten  Tbongefässe.  Gewisse  Figuren,  wie  z.  B. 
die  Schälchen,  dos  Kreuz  im  Ring  u.  s.  w.,  die 
man  an  den  Deck-  uud  Wandsteinen  der  Gräber 
findet  , betrachtet  Verf.  als  Symbole.  Ueber  die 
technische  Herstellung  der  Steingeriithe , und 
modernen  Versuche  dieselben  nacbzubilden,  haben 
wir  wiederholt  verhandelt.  Verf.  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  man  wohl  zierliche  Pfeilspitzen 
angefertigt  und  schöne  Späne  abgespalten  habe, 
aber  bis  jetzt  die  Herstellung  der  schönen  Dolche 
und  Speere,  der  eleganten  polirten  Aexte  mit 
haarfeiner  Schneide  noch  nicht  gelungeu  sei.  Zu 
meiner  Freude  betrachtet  Verf.  nun  auch  die  bis- 
her sogen.  Werkstätten  als  Wohn  platze.  Es  liegt 
doch  in  der  That  am  nächsten,  anzunehmen,  dass 
die  Menschen,  wo  Bie  dauernd  arbeiteten,  auch 
wohnten.  Auch  in  Dänemark  findet  man  an  den 
offenen  Stätten,  wo  Flintsplitter  und  Späne,  und 
halbfertige  Geräthe  in  zahlloser  Menge  beisammen 
liegen,  keine  Knochen.  An  bedeckten  Fundstätten 
kommen  ausserdem  irdeue  Scherben  und  Knochen 
zu  Tage.  Bisweilen  sind  diese  Hauspl&tze  in 
Dänemark  sogar  durch  Kohlen,  und  durch  die  be- 
kannten Fragmente  vom  Wandhewurf  gekenn- 
zeichnet. Interessant  sind  die  Schlüsse  auf  die 
numerische  Stärke  der  Bevölkerung.  lleury 
Petersen  rechnete  nach  den  vorhandenen  Stein- 
altergräbern 27  auf  die  Quadratmeile.  Das  würde 
für  Seeland  allein  3400  Gräber  geben.  Die 
grossen  Gräber  sind  zum  Theil  Massengräl»er.  Die 
jüngeren  Gräber  unter  Bodeuniveau,  die  nur  für 
eine  Leiche  errichtet  sind,  kennt  man  bis  jetzt  nur 
in  Jütland.  Dr.  Müller  sieht  keine  Beweise  für 
eine  Einwanderung  während  des  Steinalters.  Er 
erklärt  die  fortschreitende  Ctiltur  durch  allraäligen 
Einfluss  von  Süden  her.  Allein  die  Thatsache, 
dass  das  Gräheriuveutar  absolut  verschieden  ist 
von  den  Fundsachen  aus  den  Kjökkcnmöddingen, 
die  noch  nie  in  Gräbern  gefunden  sind,  scheint 
doch  auf  Einwanderung  einer  neuen  Bevölkerung 
hiuzudeuten,  in  deren  Gefolge  Ackerbau,  Vieh- 
zucht, Töpferei  und  mannigfacher  Hausfleiss  zur 
Erscheinung  kommen.  Dass  die  ältere  Bevölke- 
rung nicht  ausgerottet  wurde,  dürfte  durch  die 
verschiedenen  Schädel  formen  aus  den  Steinalter- 


gräbern hervorgehen.  Die  ältere  Ansicht  von 
Retzius  und  Nilsson,  dass  die  Kurzköpfe  für 
eine  Lappenbevölkerung  zeugen,  ist  bekanntlich 
längst  aufgegeben.  Virchow  fand  Aehnliclikrit 
der  Ganggräber -Schädel  mit  denen  der  gegen- 
wärtigen Bevölkerung. 

Die  vier  ersten  Hefte  brachten  ausser  zwei 
schön  colorirteu  Tafeln  (das  Silbergefass  von  Gnade» 
strup  und  das  Innere  der  Grabkammer  von  Oem 
bei  Roeskilde)  103  vortreffliche  Holzschnitte  itu 
Text.  Auch  das  fünfte  lieft  ist  mit  einer  colorirten 
Tafel  ausgestattet,  die  eine  Gruppe  der  schönen 
römischen  Gläser  aus  Gräbern  der  älteren  Eisen- 
zeit darstellt. 

Mit  dem  fünften  Heft  tritt  Verf.  ein  in  das 
Brouzealter  und  begiuut  mit  einer  Geschichte  des 
Dreiperiodensystems  in  einer  Ausführlichkeit  und 
Vollständigkeit  in  der  Heranziehung  aller  derer, 
welche  an  der  Etablirung  dieser  Eintheilung  der 
Vorgeschichte  Anthcil  haben,  das»  man  künftig 
bei  Discussionen  in  dieser  langjährigen  Streit- 
frage — d.  h.  wo  noch  solche  erstehen  — auf 
diese  Darstellung  Müller’s  wird  zurückgreifen 
müssen,  schon  wegen  der  unparteiischen  Würdi- 
gung der  Verdienste  aller  derer,  welche  als  Ur- 
heber des  Systems  genannt  werden.  Verf.  benutzt 
diese  Gelegenheit  zu  einer  Beleuchtung  der  Ver- 
dienste Thomson1»  um  das Kopenbagener- Museum 
und  um  die  Alterthuinsforschung  im  Norden  und 
zu  dem  Nachweiü,  dass  T ho  innen  unbestritten 
der  Urheber  des  Dreiperiodensystems  ist,  weil  er 
dasselbe  nicht  theoretisch  proclamirt,  sondern  au* 
dem  Fundmaterial  herauBlicst  und  feststellt.  Ist 
sonach  Thomson  der  erste,  der  die  Bronzezeit 
sachlich  behandelt,  indem  er  durch  die  Gruppirung 
des  Materials  eine  Bronzeperiode  zur  Anschauung 
bringt,  so  ist  Worsaae  der  erste  in  der  literari- 
schen Behandlung  derselben.  Das  Denkmal,  welches 
Verf.  seiucn  verdienstvollen  Vorgängern  setzt, 
erhält  noch  einen  besonderen  Werth  durch  gute 
Bildnisse  der  beiden  Männer,  deren  Namen  in  die 
Annalen  der  dänischen  Wissenschaft  mit  unaus- 
löschlichen Ranen  eingetragen  aind. 

Die  Darstellung  der  Rronzeculturperiode  be- 
ginnt Verf.  mit  einer  Schilderung  der  Männer- 
gräber, mit  der  Ausrüstung  der  Todten,  indem  er 
jede  Waffe,  jedes  Geräth  besonders  behandelt 
Bezüglich  der  Celtc  macht  er  darauf  aufmerksam, 
dass  dies  Geräth.  wo  es  auf  Bilderwerken  der  Vor- 
zeit erscheint  (im  Norden  auf  den  Bilderfelsen,  im 
Süden  auf  Bronzeeimern),  stets  mit  einem  Haken- 
schaft versehen  ist.  Diese  Schäftung  wird  auch 
für  die  Mehrzahl  der  ira  Norden  gefundenen  an- 
genommen werden  dürfen.  Doch  findet  man  auch 
Schaftcelte  mit  geradem  Stiel.  Verfasser  lässt 
die  Frage,  welchem  Gebrauche  das  so  geschäftete 
Geräth  diente,  einstweilen  offen.  Ich  möchte  hier 
an  das  in  einem  Bronzegrabe  auf  Sylt  gefundene 
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Exemplar  erinnern,  dessen  in  eiuen  Knopf  enden- 
der gerader  Holzscheit  mit  Bronzebändern  um- 
wickelt war,  und  das  wohl  als  Paradewaffe  anzu- 
sehen sein  dürfte. 

Zu  dem  Toilettengeräth  der  Männer  rechnet 
Verf.  Kamin,  Pfriemen  und  die  kleinen  Messer  mit 
dünner  Klinge  und  kurzem  Griff,  der  öfters  in 
einem  Pferdeköpfchen  oder  einer  scheibenförmigen 
Drahtspirale  besteht.  Er  hält  diese  Messer,  wie 
schon  früher  geschehen,  für  Rasiermesser.  Für  die 
spitzen  Bronzepfriemen  findet  er  eine  neue  Er- 
klärung, indem  er  sie  als  ein  Geräth  zum  Tättowiren 
darstellt  und  findet  darin  Gelegenheit  zu  einem 
Excurs  über  diesen  im  Alterthume  weit  ver- 
breiteten Gebrauch.  Auch  die  in  MAnnergrKbern 
gefundenen  Pincette»  dienten  zum  Entfernen  der 
Bartbanre.  Ich  muss  bekennen,  dass  ich  mich 
dieser  Erklärung  nicht  anschliessen  kann,  vielmehr 
au  meiner,  wie  mir  scheint,  sehr  nahe  liegenden 
Erklärung  festhalte,  welche  in  der  Pincette  ein 
Geräth  zu  mannigfacher  Nutzanwendung  sieht,  wo 
die  Fingerspitzen  nicht  genügten.  Man  denke 
nur,  in  welchem  Zustande  oft  die  armen  Füsse  und 
Beine  gewesen  sein  dürften  nach  langer  Wanderung 
auf  ungebahnten  Pfaden  durch  Dornen  und  Strauch- 
werk. Da  leisteten  der  spitze  Pfriemen  und  die 
federnde  Zange  zum  Lockern  und  Ausziehen  der 
Stacheln  und  Splitter  vortreffliche  Dienste.  Jeden- 
falls möchte  ich  auch  diesem  Geräth  keine  ein- 
seitige Verwendung  zuerkennen. 

5.  Möller,  Horm&n:  Bemerkungen  zu  Pro- 
fessor Wimuier’s  Schlussbemerkungen 
über  die  Runensteine  von  Vedelspang. 

Professor  Möller  tritt  den  Erklärungen 
Wittmar’«  sehr  scharf  und  sehr  ausführlich  ent- 
gegen. Die  Beleuchtung  der  \V  i m in  er  'sehen  und 
seiner  eigenen  Methode  trifft  indessen  besonders 
den  philologischen  Theil  der  Wimmcr’schen  Fest- 
schrift und  für  linguistische  Erörterungen  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Am  Schlüsse  kommt  Verf.  auf 
seine  historische  Darlegnng  zurück,  die  er  noch 
einmal  motivirt.  Ist  Hardegou,  filius  Suein  der 
dem  Sigericli  das  Reich  nahm,  identisch  mit 
Hardeknut,  dom  Vater  und  Vorgänger  Gorm’s, 
dann  muss  der  (mittelbare  oder  unmittelbare)  Vor- 
gänger Sigerich’s  Chnob  (=  Gnupa  I.)  Älter  sein, 
als  der  Zeitgenosse  und  Gegner  deB  Sohnes  und 
Enkels  des  Hardeknut  „Chnuba“  (=  Gnupa  II), 
mit  dem  Wimmer  ihn  identificirt.  — Ist  W im- 
mer’ 8 Annahme  richtig,  dann  muss  Widukind’s 
Chnuba  (=  Guupa  II)  identisch  sein  mit  dem  auf 
dem  Runensteine  genannten  Knuba,  und  der  anf 
dem  Stein  genannte  Sigtrygg  dessen  Sohn.  — 
Standen  die  Runenmeister  um  835  im  Mannes  alter, 
da  wird  ihre  Schreibweise  einige  Jahrzehnte  hin- 
durch dieselbe  geblieben  sein  und  da  kann  die 
Inschrift  so  gut  aus  935  wie  aus  050  stammen; 
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waren  sie  um  935  noch  Knaben,  da  hat  sieb  ihre 
Schrift  ändern  können.  — Die  Frage  lässt  sich 
übrigens  nicht  auf  linguistischem  Wege  entscheiden, 
vielmehr  hat  hier  die  historische  Begründung  das 
entscheidende  Wort. 

Schweden. 

6.  Hazolius,  Arthur:  Der  bekannte  Director 
des  Nordischen  Museums  in  Stockholm , pflegt 
seinen  Jahresbericht  über  Einnahmen  und  Aus- 
gaben etc.  noch  einen  besonderen  Werth  durch 
interessante  Mittheilungen  ans  dem  Museums- 
archiv  zu  verleihen.  Auch  der  vorliegende  Be- 
richt von  1892  bringt  „der  Wunder  viele“. 
Hazelius  arbeitet  mit  einem  Personal  von 
64  Personen.  Schon  diese  stattliche  Zahl  der 
Beamten  zeigt,  dass  er  mit  grossen  Mitteln  arbeitet. 
Im  Jahre  1892  beliefen  sich  die  Einnahmen  auf 
65,103  Kr.,  die  Ausgaben  auf  66,652  Kr.  — Der 
Staat  giebt  eine  Subvention  von  25000  Kronen. 
Die  Spenden  der  Museuuisfreunde  sind  staunens- 
werth.  Sie  beziffern  sieb  im  Etatjahre  1891  92 
auf  56,800  Kr.  Ja,  es  ist  dem  Museum  ferner  ein 
Legat  von  ICK) 000  Kronen  zugesprochen.  Damit 
lasst  sich  etwas  schaffen.  Aber  es  wird  auch  in 
der  That  etwas  geleistet.  Die  rastlose  Thütigkeit 
des  Director»  in  der  Ausführung  immer  neuer 
Pläne  und  Ideen  grenzt  an  das  Märchenhafte. 
Die  neuen  Erwerbungen  sind  auch  in  den  letzten 
Jahren  massenhaft,  grösser  als  die  Gesatnmtbestande 
mancher  Localmuseen.  Von  besonderem  Interesse 
sind  darunter  die  Einkäufe  in  Schwedisch  Lapp- 
land, wo  von  den  für  Rechnung  des  Museums 
reisenden  Herren  alles  aufgekauft  wurde,  was  von 
ethnographischem  und  archäologischem  Werthe 
war.  — Lehrreich  und  interessant  sind  auch  die 
Publicationen  ans  den  Sammlungen  des  Museum- 
archivs,  z.  B.  Aufzeichnungen  über  Zauberei  und 
Hexerei  in  Schonen ; über  Diebesbaiiuen , Liebes- 
zauber, Entwenden  von  Milch  und  Butter  durch 
die  aus  einem  angebrannten  Stab  fabricirten 
„Milchhasen“  u.  s.  w.,  und  zwar  sind  untrügliche 
Belege  dafür  beigebracht,  dass  diese  abergläubi- 
schen Gebräuche  noch  im  Jahre  1889  geübt  wur- 
den. — Herr  Hammerstedt  handelt  von  dem 
weitverbreiteten  Brauch,  kranke  Kinder  durch  die 
Sprossen  einer  Leiter  zu  ziehen  oder  durch  einen 
hohlen  Baum,  einen  aufgeschnittenen  Rasensoden, 
ein  Wagenrad  u.  dergl.,  in  Schweden  smöjning  ge- 
nannt, nach  dem  verbum  smöja,  isl.  «megir.  Der 
Brauch  ist  auch  in  Deutschland  wohl  bekannt, 
wenngleich  nicht  so  fleissig  geübt,  wie  im  Norden. 
Verf.  hat  ein  grosses  Material  über  ähnliche  Mani- 
pulationen bei  verschiedenen  Völkerschaften  zu- 
sammen getragen,  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dass 
die  diesem  Brauche  zu  Grunde  liegende  Idee  das 
Bewirken  einer  Wiedergeburt  ist,  bei  welcher  der 
81 
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Patient  seine  Gebrechen  gleichsam  abatreift,  und 
wie  neugeboren , von  allen  Uebela  befreit,  iu  ein 
neues  Leben  eintritt.  — Jägermeister  Sara  zel  ins 
bereiste  die  nördlichste  schwedische  Landschaft, 
den  Bezirk  Ober-Kalik  in  Norrbotten.  Seine 
Schilderung  der  Bevölkerung,  der  dortigen  Lebens- 
weise, Wohnungen,  Beschäftigungen,  Gerät  he  etc. 
sind  so  interessant,  dass  eine  ausführliche  Wieder- 
gabe dieser  für  die  Völkerkunde  bedeutenden 
Arbeit  iu  Aussicht  genommen  ist. 

Herr  V ist  ran  d puldicirt  einen  silbernen  l/öffel 
mit  biblischen  Darstellungen  ans  dem  Jahre  1007. 
Kr  erzählt,  dass  ein  deutscher  Reisender,  Samuel 
Kiechel,  welcher  1586  Schweden  besuchte,  in 
seinem  Tagebuch  notirt  hatte:  In  der  (Jmgegond 
von  Nyköping  findet  man  seihst  bei  armen  Bauern 
schöne  silberne  Löffel,  wenigstens  zwei  zum  Ge- 
brauche für  Manu  und  Frau.  Wohlhabende  Bauern 
besitzen  deren  bisweilen  über  50  Stück,  denn  wenn 
der  Bauer  Geld  einnimmt  nnd  ein  Sümmchen 
zurücklegen  will,  geht  er  zum  Goldschmied  und 
lasst  einen  schweren , schönen  Löffel  unfertigen. 
Ja,  inan  behauptet,  dass  „vor  dem  grossen  Kriege“ 
mancher  Bauer  eine  halbe  Tonne  voll  silberner 
Löffel  hatte.  — Auch  in  Schweden  bilden  silberne 
Löffel  die  übliche  Gabe  hei  Kindtaufen  und  Hoch- 
zeiten. 

7.  Miinadsbladet  für  1802,  Nr.  241  bis  246  (Ja- 
nuar — Juni).  Salin,  B.:  Schutzfund  von 
Djnrgardsäng  in  Westgotland. 

Bei  der  Anlage  eines  Grabens  stiessen  Feld- 
Arbeiter  auf  einen  kostbaren  Schatz  von  Gold-  und 
Silberschmtick  und  Barren,  der  sorgfältig  in  ge- 
webten Stoff  und  Leder  gewickelt,  uud  mit  einer 
Umhüllung  von  Birkenrinde  vergraben  war.  Ks 
waren  15 Objecte  von  Gold  (Bracteaten,  Armband, 
Knopf.  Barren  u.  8.  w.),  26  von  Silber  (Zierscheiben, 
Hinge,  Agraffen.  Barren  etc.),  Fragment  eines 
Bronzeringes  und  desgleichen  von  einem  dünnen 
BronzegefKme  und  ein  halbkugelfftriniger  gelb- 
grüner  Glasklnmpen.  Ist  schon  der  Metallwerth 
ein  beträchtlicher  (z.  B.  281,4  g Gold),  so  ist  der 
wissenschaftliche  gleich  hoch  zu  schätzen  für  die 
chronologische  Bestimmung  mancher  anderer 
Fände.  Die  beiden  Bracteaten  zeigen  verzerrte 
bandförmige  Thierkörper,  wie  Monttdiu*  Anti- 
«[uites  Suedoises  466.  Der  Goldknopf  war  mit 
eiugelegten  Granaten  geschmückt,  doch  sind  die 
Steine  ausgefallen  uud  nur  die  Stege  deuten  dar- 
auf hin.  Sehr  beachtenswert!!  erscheint  eine 
silberne  Zierplatte,  die  mit  Vergoldung  und  Niello- 
fädeu  verziert  ist.  Technik,  Zeichnung  und  die 
kerbsclinittähnlichcii  Zwischenfläcben  erinnern  sj  hr 
an  die  nicht  edirten,  im  Besitz  einer  Privatgesell- 
schaft befindlichen  nachträglichen  Funde  aus  dem 
Ny  dam  Moor,  wohingegen  die  goldene  Armspange, 
eine  Spirale  in  drei  Umgängen,  an  eine  ähnliche 


Spange  aus  dem  Torsberger  Moor  erinnert,  die 
nebst  anderen  Dingen,  d ar unter  ein  e La  Tenc- 
Fibel,  vor  einigen  Jahren  ausgebaggert  wurde 
und  sich  im  Besitz  derselben  Privatgesellschaft 
befindet.  Da  sind  noch  manche  Räthsel  zu  lösen. 
Dr.  Salin  setzt  den  Fund  von  Djurgardsäng  in 
das  fünfte  Jahrhundert  oder  etwa  um  500  n.  Chr. 

8.  Martin,  P,  B. : Das  Kisen alter  hei  den 
Chinesen  und  den  Türken. 

Noch  einer  Mittheiluug  des  Professor  Deveria 
an  derKcole  des  langues  orientales  vivantee  ä Paris 
an  den  Verfasset*,  welche  dieser  einem  weiteren 
Kreise  zugänglich  macht,  als  einen  Hinweis,  wann 
das  Kisen  bei  den  genannten  Völkerschaften  zu- 
erst zur  Krscheinung  kommt. 

Die  Chinesen  erzählen  nach  einer  alten 
Legende,  um  1110  v.  Chr.  bnbe  Tcheou- Kong, 
der  Bruder  des  ersten  Herrscher#  der  Tcheou-Dy* 
nastie,  den  Com  pass  erfunden.  Dies  würde  eine 
lange  Kcnutniss  des  KiseDB  und  seiner  Eigen- 
schaften im  12.  Jahrhundert  v.  Chr.  voraussetzen 
und  folglich  ist  die  Tradition  mit  Vorsicht  auf- 
zunchmen.  In  einer  Schrift  über  Sitte  und  Brauch 
unter  der  Tcheou  - Dynastie,  die  von  Tcheou- 
Kong  selbst  herrühren  soll,  werden  unter  den 
Metallen  Gold,  Silber  und  Kupfer  genannt,  aber 
kein  Kisen.  Das  llauptmetall  ist  Kupfer.  Wo  in 
Tcheou-Ii  von  „Metall“  die  Rede  ist,  meint  er  das 
Kupfer.  Auch  Zinn  wird  genanut,  aber  bisweilen 
mit  Blei  verwechselt.  Demnach  wurden  unter  der 
Tcheou  - Dynastie  Waffen  und  Gerüthe  aus  Kupfer 
angefertigt,  und  zwar  in  folgender  Mischung : 

für  Glocken  und  Kessel  ....  V#  I 
für  Aext«,  Pfeilspitzen,  Schreibstifte  */;»  I y*nn 

für  Speerspitzen ♦ V«  I 

für  Messer  uud  Schwerter  . * ♦ 1 3 ] 

Für  MetalUpiegul,  Kupfer  und  Zinn  zu  gleichen 
Tbeilen. 

War  demzufolge  daß  Kisen  unter  der  Tcheou- 
Dynastie  bekannt,  war  es  doch  nicht  officiell  im 
Gebrauch. 

In  der  Schrift  Tso  tchoau,  im  5.  Jahrhundert 
v.  Chr.,  verfasst  von  Tso  Kieou-Ming,  einem 
Jünger  dos  (onfucius,  ist  von  Kupferwaffen  die 
Rede,  aber  zugleich  auch  von  Eisenscb  wertem,  die 
im  Reiche  Thou  im  Gebrauch  waren.  Genanntes 
Reich  existirte  um  720  bis  330  v.  Chr.  in  dem 
Theilt*  von  China,  welchen  jetzt  die  Landschaften 
Houkoang  und  llo-nan  im  Gebiete  Yang-tse-Kiang 
einnehmen. 

ln  Mencius  (372  bis  280)  findet  man  die 
Aeusscrung  „braucht  er  Kisen  zur  Bearbeitung 
des  Erdreiches“  V 

Also:  Nach  der  Legen  de  kannten  die  Chinesen 
die  Nutzanwendung  des  Kisen#  mindestens  um 
1110  v.Cbr.  Nach  der  Geschichte  wurde  zwischen 
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dem  S.und  5.  ■Ifthrhondert  dos  Eisen  7. u Schwertern 
verarbeitet. 

Demnach  war  das  Eisen  mindestens  iiu  B.  Jabr- 
handert  v.  Chr.  bekannt  und  im  Gebrauch. 

Der  türkische  Volksetamm  Toukiu,  welcher 
der  Sage  nach  von  einer  Wölfin  abstnmmt,  siedelte 
eich  südlich  vom  Altai  an  und  es  heisst  von  ihm, 
dass  er  geschickt  sei  in  der  Anfertigung  eiserner 
Waffen.  Wann  dies  geschehen,  wird  nicht  ge- 
sagt, doch  muss  es  vor  dein  Jahre  545  n.  Chr. 
sein,  mit  welchem,  nach  chinesischen  Schriftstellern, 
die  Geschichte  der  Tou-Kiu  Türken  beginnt. 
Verf.  halt  für  unwahrscheinlich,  dass  dies  Volk  vor 
dem  6.  Jahrhundert  Eisenindustrie  betrieben  habe, 
weil  ihr  Khan  noch  um  696  vom  chinesischen 
Hofe  3000  landwirtschaftliche  Gcrüthe  und  mehr- 
mals 10 000  Pfund  Kisen  begehrt  habe.  Es  darf 
indessen  nicht  ungenannt  bleiben,  dass  die  Be- 
wohner  von  Fergaun  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  die 
Bearbeitung  des  Eisens  von  chincKiachcn  Flücht- 
lingen gelernt  hatten. 

AU  um  569  byzantinische  Gesandte  hei  den 
•Sogdianern  erschienen,  traten  die  Türken  zu  ihnen 
heran  und  boten  Eis4!U  zum  Verkauf.  Verf.  hält 
dies  für  ein  Zeichen,  dass  sie  Eisenwerke  in  ihrem 
Lande  hatten  und  stolz  darauf  waren.  Zum  Ge- 
il ft  ebtn  iss  ihres  uralten  Schmiedewerkes  hatte  ihr 
Khan  ein  jährlich  zu  feierndes  Fest  gestiftet, 
wobei  ein  Stück  Eisen  ausgeschmiedet  werden 
musste. 


Hildebrand  spricht  in  einem  Referat  über 
Sophns  Müller1 s Schrift  über  das  Silbergefä&s 
von  Gundestrup  seine  Ansicht  Über  dies  ebenso 
merkwürdige  wie  kostbare  Ge  fass  dahin  uus,  dass 
er  hinsichtlich  des  gallo-römischen  Charakters  der 
figürlichen  Ausschmückung  mit  Müller  überein- 
stimmt, aber  nicht  glaubt,  dass  cs  unter  starker 
Beeinflussung  durch  das  gallo  - römische  Kunst- 
handwerk in  Dänemark  entstanden,  sondern  als 
importirt  zu  betrachten  sei. 

Der  Ankauf  eiuer  grösseren  Privatsammlnng 
aus  Schouen  gielit  dem  Reichsantiqnar  Dr.  Hilde- 
brand Gelegenheit,  sich  über  das  leitende  Princip 
beim  Ankauf,  namentlich  von  Steinaltergcriithen,  zu 
anssern.  Auch  bei  uns  hört  man  noch  oft  die 
Bemerkung  „Was  wollen  Sie  mit  all  den  Stein- 
äxten? Zehn  von  jeder  Sorte  würden  doch  voll- 
auf genügen  “!  Es  ist  oft  genug  gesagt  worden, 
dass  die  Fundsachen  aus  der  Vorzeit  die  Bilder- 
schrift bilden,  aus  welcher  wir  unsere  Vorgeschichte 
zu  entziffern  lernen  sollen.  Dieselben  Menschen, 
die  es  unschön  und  überflüssig  finden,  dass  man 
die  Schränke  mit  Hunderten  von  Urnen  und  Stein- 
gerathen  füllt,  wundern  sich  nicht  darüber,  dass 
in  dein  Typcnkasten  des  Buchdruckers  jeder  Buch- 


stabe niehrhundertfach  vertreten  sein  muss.  Das 
verschiedene  Gestein,  die  einheimische  oder  aus- 
wärtige Provenienz  desselben,  die  technische  Be- 
handlung, die  Verschiedenheit  der  Formen,  die 
coustante  oder  variable  Zusammensetzung  von 
Gerfttheu  in  deu  Gräber-,  Depot-  oder  Wohnstätt- 
famlen  und  noch  manche  andere  Umstande  lassen 
sich  nur  richtig  erkennen  und  verstehen  an  der 
Hand  eineB  grossen  Materials.  In  Schweden 
kommt  dazu  noch  in  Betracht,  dass  das  eigent- 
liche Gebiet  der  Stcinaltercultur  Schonen  ist,  und 
deshalb  alle  Funde  aus  den  übrigen  Provinzen 
schon  aus  dem  Grunde  wichtig  sind,  um  ihre 
Provenienz  aus  Schonen,  ihre  Verwandtschaft  mit 
den  dortigen  Formen  oder  ihre  Eigenart  zu  er- 
kennen. Unter  der  neu  erworbenen  Sammlung 
befinden  sich  besonders  schöne  Gerüthe  aus  der 
sogen.  Kjökkenmödding-  oder  älteren  Periode,  die 
sich  namentlich  durch  ihre  Grösse  auszeichnen. 
Sogenannte  dreieckige  Aexte  vou  12cm,  Acxte 
mit  spitzovuleiu  Durchschnitt  von  16 cm,  fein  ab- 
gesplitterte  Speere  und  ähnliche  Geräthe  ans  der 
jüngeren  Periode  Ihr  zu  20  bis  28  cm  Länge! 
Ilildehraud  berührt  den  heftigen  Streit  dänischer 
Collegen,  betreffend  die  Zweitheilung  des  Stein- 
alters,  ohne  seine  Stellung  zu  demselben  offen 
kund  zu  geben,  doch  lässt  sich  zwinchen  den 
Zeilen  lesen , dass  er  eine  ältere  Periode  an- 
erkennt. 

Aus  dem  Jahresbericht  des  Heichsautiquars 
geht  wieder  hervor,  von  welch  erheblichem  Nutzen 
die  schwedischen  Gesetze  für  den  Denkmalsschutz 
sich  erweisen.  Es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  inan 
uns  hart  auklagen  wird,  dass  wir  nicht  vermocht 
haben,  unsere  Reste  der  Vorzeit  vor  Zerstörung 
und  Verschleppung  zu  schützen.  Erstaunlich  sind 
die  Vermächtnisse,  die  in  Dänemark  und  Schweden 
den  Museen  zu  Theil  werden«  die  ohnehin  mit  er- 
heblichen Mitteln  arbeiten.  — Unter  den  Aus- 
grabungen der  letzten  Jahre  stehen  die  Unter- 
suchungen Stolpes’  auf  StoraKarlnö  noch  immer 
im  Vordergründe.  Eine  Monographie  darüber 
steht  in  Aussicht. 

9.  MontoliuB,  O. : Der  Orient  and  Kurops  I. 

(Antiqvurisk  Tidskrift  f.  Sverige  XIII,  p.  1.) 

Ein  charakteristischer  Zug  in,  ich  möchte  fast 
sagen  sämintlichen  Arbeiten  unseres  Freundes 
Montelius  ist  der,  dem  Ursprung  aller  euro- 
pftischen  und  specicll  der  nordischen  Culturgruppen 
nachzuforscheu  und,  wenn  er  den  Ausgangspunkt 
im  Süden  oder  Südosten  gefunden,  den  Zeitabstaud 
zwischen  gleichartigen  Erscheinungen  im  Süden 
und  im  Norden  zu  bestimmen,  wobei  er  oft  mit 
einer  überraschenden  Kühnheit  vorgeht.  — Dies 
vorliegende  Heft  bringt  den  Anfang  einer  Serie 
von  Studien,  in  welchen  er  Belege  für  den  orienta- 
lischen Einfluss  auf  die  Culturentwickelung  in 
81* 
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Europa  darxulegen  beabsichtigt.  E«  war  eine 
Zeit,  sagt  Y’erf.,  wo  Europa,  das  jetzt  das  gebende 
und  civilisirende  Element  ist,  in  demselben  Ver- 
hältnis* zum  Orient  stand,  wie  heutigen  Tages  die 
zogen.  Naturvölker  und  zum  Tbeil  selbst  der  Orient 
zu  Europa. 

Unsere  Haustbiere,  Getreide,  Hülsen  fruchte, 
mehrere  Obstarten  sind  von  Asien  zu  uns  gebracht. 
Mau  hat  besonders  in  Betreff  der  Haustbiere 
Widerspruch  erhoben.  Um  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, hält  Verf.  für  dringlich,  die  animalischen 
Ueberreste,  die  bei  Ausgrabungen  im  Orient  aus 
ältesten  Zeiten  zu  Tage  kommen,  sorgfältig  zu  be- 
wahren und  einer  Untersuchung  za  unterziehen. 
Wir  wissen,  dass  unsere  heutigen  Haustbiere  schon 
in  der  jüngeren  Steinzeit  hier  existi^en.  Gegen 
Ende  dieser  Culturperiode  scheint  auch  etwas 
Ackerbau  getrieben  zu  sein.  Iu  Dänemark  wurde 
im  Bronzealter  nachweislich  Weizen  und  Hirse 
gebaut.  Iu  Holstein  trägt  eine  kleine  Bronzedose 
am  Boden  die  Spuren,  dass  sie  auf  zerschnittenem 
WeizeuBtroh  gestanden  hatte.  (Hatte  man  etwa 
den  Todten  auf  einem  E&ger  von  Weizenstroh 
gebettet?) 

Verf.  geht  dann  über  zu  den  Gräbern  und  zu 
den  Wohnungen  der  Lebenden. 

Die  älteste  Form  der  Steingräber  ist  die  aus 
grossen  erratischen  Blöcken  erbaute  Kammer  mit 
einem  Deckstein.  Diese  Wohnungen  für  die 
Todten  sind  unzweifelhaft  den  Wohnuugen  der 
Lebenden  nachgebildet.  Verf.  folgt  ihren  Spuren 
von  Skandinavien  bis  nach  Indien,  wie  dies  vor 
vielen  Jahren  schon  v.  Bon stetten  gethan,  der 
freilich  eine  andere  Erklärung  für  diese  merk- 
würdige Erscheinung  hatte.  Von  Indien  lassen 
sich  diese  Steiugräber  (Dolmen,  Dös,  Dyme  ge- 
nannt) längs  dem  Bildlichen  Saume  des  Mittel- 
meeres. durch  Spanien,  Portugal,  Frankreich,  nach 
den  britischen  Inseln  verfolgen  und  weiter  längs 
der  Nordsceküstc  bis  nach  der  kimbrischen  Halb- 
insel, Dänemark  und  Siidschweden.  Oestlich  der 
Elbe  gehen  sie  nicht  südlicher  als  Brandenburg. 
Oestlich  der  Oder  treten  sie  in  veränderter  Form  auf. 

Man  hat  angenommen,  dass  diese  Steiugräber 
von  einem  Volke  arischen  Stammes  herrühren, 
und  dass  sie  uns  die  Wege  zeigen,  auf  welchen 
die  Arier  von  Osten  nach  Westen  und  nach  dem 
Norden  Europas  gewandert  seien.  Monte  lins 
widerlegt  dies.  Europa  hatte  derzeit  bereits  eine 
arische  Bevölkerung,  ln  Syrien,  itn  Sudan,  können 
die  Dolmen  nicht  von  Ariern  erbaut  sein,  und. 
wären  sie  das  Werk  einer  arischen  Bevölkerung, 
warum  fehlen  sie  dann  in  Griechenland,  den  Donau- 
ländern u.  s.  w.V  Die  Arier,  welche  vom  Sfldoaten 
her  sich  über  Europa  aiisbreiteten,  können  folglich 
nicht  mit  den  Dolmenerbauern  identisch  sein.  Im 
Beginn  der  jüngeren  Steinalterperiode  kannte  man 
noch  keine  Dolmen,  folglich  kennzeichnet  der  Ein- 


fluss orientalischer  Caltur  nicht  deu  Anfang  der- 
selben. Welcher  Art  die  Gräber  des  älteren  Stein- 
altervolkes gewesen  sind,  wissen  wir  bis  jetzt  nicht, 
und  werden  dies  auch  schwerlich  jemals  erfahren, 
weil  die  Gebeine  im  Erdreich  spurlos  vergangen 
sind.  Die  hier  behandelten  Steiugräber  kamen 
also  vom  Orient,  längs  der  Nordküste  Afrikas,  nach 
Europa  hinüber,  gingen  im  Westen  hinauf  bis 
nach  den  britischen  Inseln  und  nach  Osten  bis 
nach  Norddeutschland  und  Skandinavien,  wo  sie 
lange  vor  dem  Ende  des  3.  Jahrtausends  v.  Chr. 
allgemein  üblich  waren.  Im  südwestlichen  Europa 
müssen  sie  in  Folge  dessen  noch  früher  aufgetreten 
Bein,  jedenfalls  zu  Anfang  des  genannten  Jahr- 
tausendsoder im  4.  Jahrtausend  v.  Chr.,  wenn  nicht 
etwa  noch  früher. 

Das  zweite  Capitol  behandelt  die  Gangbauten  , 
d.  i.  die  Gnnggräber  und  Gangwohnuogen,  von 
denen  Verf.  Abbildungen  vorlegt  von  Phrygieu, 
Lydien,  Carien.  Aegypten,  Italien,  Frankreich,  bi« 
nach  den  Finmarken  und  zu  den  Schneehütten 
der  Eskimo.  Eine  nähere  Beleuchtung  dieser 
ebenso  weit  verbreiteten  merkwürdigen  Banform 
verschieben  wir  bis  zum  Schluss  des  Capitels  in 
der  za  erwartenden  Fortsetzung. 

10.  Sveuska  Fornminnesföreningen» 

Tidskrift  (Bd.  9,  Heft  1,  Nr.  25). 

Die  Generalversammlung  der  schwedischen 
Fornminnesförening  in  Lund  im  September  1893 
war,  wie  immer,  zahlreich  besucht  und  hot  ein 
reiches  Programm.  Von  den  gehaltenen  Vorträgen 
übergehen  wir  diejenigen,  welche  in  die  historische 
Zeit  fallen  und  beschränken  uns  darauf,  über  einen 
Vortrag  von  Monteliua  über  Baurasärge  in 
Bronzeultergräbern  zu  berichten  uud  einige 
andere  Vorträge  kurz  zu  erwähnen. 

Ein  Vortrag  von  Montelias  über  die  Be- 
schaffenheit de»  schwedischen  Wohnhauses  in 
heidnischer  Zeit  ist  seitdem  in  erweiterter  Form 
erschienen  im  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XX III, 
nachdem  Verf.  auch  auf  der  vorjährigen  Anthro- 
pologenverHanimlung  iu  Innsbruck  über  dies  Thema 
geredet  hatte. 

Herr  Intendant  Karl  in  berichtet  über  die  bei 
Grundbauten  in  der  Kilianntrasse  zu  Luud  (Schonen) 
zu  Tage  geförderten  Koste  einer  Ofen fabrik  etc. 
aus  dem  Jahre  1500  und  über  eine  zweite  ähn- 
liche Fundgruppe  aus  derselben  Stadt,  welche 
Beste  einer  K u nat töpfere i au»  dem  Anfang« 
des  17.  Jahrhunderts  enthielt,  die  hinsichtlich  der 
Technik  und  Decoration  den  Producten  deutscher 
Keramik  derselben  Zeit  nicht  nachstand.  ln 
Kopenhagen  sind  Kacheln  gefunden,  welche  in  die 
l.undcner  Formen  passen  und  offenbar  ans  den- 
selben hervorgegangen  sind. 

Nicht  weniger  interessant  war  ein  zweiter  Vor- 
trag des  Herrn  Karliu  über  den  ältesten  Acker- 
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bau  in  Schweden  mit  Abbildungen«  welche  die 
Entstehung  oder  richtiger  die  Entwickelung  des 
schwedischen  Pfluges  veranschaulichen.  Die  primi- 
tiTite  Form  ist  die  schon  von  Üylten-Cavallias 
publicirte,  welche  in  einem  Föhrenast  besteht,  an 
dom  man  an  einem  Ende  die  Ansätze  der  Zweige 
bat  sitzen  lassen,  d.  b.  in  einer  dem  Zweck  ent- 
sprechenden Länge,  die  als  Zinken  wirkend,  den 
Bodon  aufreiasen.  Eine  zweite  Stufe  zeigt  schou 
in  einem  Stamm  cingepflockte  Zinken,  bis  sich 
daraus  erst  eine  Hacke,  dann  ein  Haken  ent- 
wickelte, der  eine  Eisenspitze  erhielt.  Herr 
Karl  in  ist  der  Ansicht,  dass  die  älteste  Feld- 
fracht in  Wnrzelfröchten , namentlich  in  Rüben 
bestanden  habe.  Für  Schweden  mag  dies  sein. 
Dass  in  Holstein  nnd  auch  in  Dänemark  schon  in 
der  älteren  Bronzezeit  Getreide  gebaut  wurde,  ist 
weiter  oben  erwähnt  worden. 

Einen  für  die  Volkskunde  äusserst  wichtigen 
Vortrag  über  Beinamen  und  Spottnamen  im  schwe- 
dischen Volke  hielt  Baron  Djurklou.  Es  ist  be- 
kannt, dass  die  Familiennamen  in  Skandinavien 
nicht  sehr  alt  sind  und  nur  einzelne  bis  ins  Mittel- 
alter  zurückreichen,  ja  dass  selbst  in  diesen  ältesten 
Geschlechtern  dem  Rufnamen  des  Kindes  derjenige 
des  Vaters  angefügt  wurde  mit  dem  Zusatze  son, 
wenn  es  ein  Sohn  war,  d otter,  wenn  es  eine 
Tochter  war;  z.  B.  Anders  Person  war  der  Sohn, 
Karin  Persdotter  die  Tochter  von  Per.  Die 
Kinder  des  Anders  würden  dann  ausser  dem 
eigenen  Hufnamen  den  Namen  Andersson  reBp. 
Andersdotter  führen.  Soweit  ist  das  Familien- 
verlialtnis8  klar.  War  aber  z.  B.  ein  Anders 
der  Sohn  eines  Anders  Andersson,  da  hiess  er 
Anders  Anders’Anders,  und  seine  Schwester 
Kajsa  hiess  Anders  A nders’Kajsa.  Um  Ver- 
wechslungen vorzubeugen,  wurden  die  Anders, 
Per s,  Lars  u.  s.  w.  auch  bisweilen  nach  ihrem 
Hause  genannt.  Aber  auch  in  diesen  Namen- 
couipositionen  unterscheidet  man  Rangstufen.  Die 
Frau  eines  Bauern  Namens  Lars  Per  hiess 
LarsPersmor,  wohingegen  die  Frau  eiues  Insteu 
oder  Tagelöhners  Lars  Perssa  hiess.  Später  als 
Familiennamen  sich  forterbten,  wurden  die  Frauen 
von  Tillquist,  Lund  odpr  Pettersson,  Tillquistan. 
Lunnan,  Pettersson  «kau  genannt  u.  s.  w.  Aehn- 
licher  Brauch  muss  weit  verbreitet  gewesen  sein. 
Ich  erinnere  aus  meiner  Kindheit,  dass  in  Holstein 
die  Frau  eines  Mannes  der  Schmidt  oder  Mohr 
hiess.  Schm idten  oder  Mohreu  genannt  wurde  oder 
die  Schmidtsche,  die  Mohrsche.  Die  Kinder 
hielten  „Schmidt  seine**  oder  „Mohr  seine**. 
Fragte  man  z.  B.  einen  Sohn  von  Haus  Finnern 
nach  seinem  Namen,  dann  *agte  er  nicht  „Ick  bün 
Hinnerk  Finnern“,  sondern  „ick  bün  Hans  Finnern 
sinw.  So  bat  sich  auch  in  Holstein  die  Sitte  er- 
halten, der  Baron  Djurklou  eingehende  Betrach- 
tung widmet,  dass  man,  wo  mehrere  Personen 


desselben  Namens  iu  einem  Hause  oder  in  einem 
Dorfe  beisammen  wohnten , sie  durch  einen  Bei- 
oarnen  kennzeichnete,  der  auf  irgend  einem  körper- 
lichen Gebrechen,  auf  Charakterzügen,  besonderen 
Erlebnissen,  oder  auf  ihren  Beschäftigungen  be- 
ruhte. In  Holstein  kam  es  nicht  seiten  vor,  dass 
der  Familienname  von  Hans  Maler,  oder  Glas 
Schlachter  oder  Hinnerk  Schneider  nur  wenigen 
bekannt  war.  — Die  schöne  Zeit  ist  auch  in 
Sc-hwedeu  im  Verschwinden,  klagt  Redner,  wo  daa 
Familienhaupt  der  Hausherr  bei  Hausgenossen 
und  Gesinde  unser  Vater  oder  nur  Unser  hiess, 
die  Hausfrau  unsere  Mutter  oder  nur  U nsere  — 
jetzt  will  alles  Herr  und  Madam  oder  Frau  heissen, 
ja  die  „gnädige  Frau“  gewinnt,  wenn  nicht  im 
Bauern-  und  Handwerkerstände,  doch  in  den  wohl- 
habenden bürgerlichen  Classen  mehr  und  inehr 
Terrain,  ln  Holstein  wurde  dos  Familienhaupt 
auf  dein  Lande  de  Buer,  die  Hausfrau  de  Fru 
genannt;  der  Handwerker  „Meister**  uud  seine 
Frau  „Frau  Meisterin**.  „Meister“  galt  ihm  als 
Ehrentitel,  Herr  konnte  jedermann  sich  nennen 
lassen. 

11.  Montelius:  Särge  ausgespalteneu  und 

ausgehöhlten  Baumstämmen. 

Unter  allen  Archäologen  hat  meines  Wissens 
keiner  der  Brunzecultur  so  weit  uud  so  tief- 
greifende Studien  gewidmet,  wie  Professor  Mon- 
teli  us.  Sein  Name  wird  für  allezeit  mit  dieser 
merkwürdigen  Culturperiode  verknüpft  bleiben. 

In  vorliegender  Abhandlung  beschäftigt  er 
sich  mit  den  sogen.  Baumsärgen,  diu  haupt- 
sächlich in  den  Gräbern  der  Bronzezeit  zur  Er- 
scheinung kommen.  Vor  circa  15  Jahren  kannte 
mau  diese  Särge  nur  aus  Schleswig  und  Jütland 
und  es  schien,  als  ob  der  Brauch,  die  Todten,  an- 
gethan  mit  Kleidern,  Waffen  und  Schmuck,  in  ein 
Thierfell  zu  hüllen  uud  in  einen  gespaltenen,  aus- 
gehöhlten Baumstamm  zu  legen,  sich  auf  das  Land 
zwischen  Eider  und  Skagen  beschränke.  Nun  hat 
es  sich  indessen  herausgestullt,  dass  er  sich  über 
die  dänischen  Inseln  nach  Schweden  bis  uacb  Ost- 
gotland hinauf  erstreckt. 

Dass  die«  nicht  früher  entdeckt  worden,  dürfte 
sich  dadurch  erklären,  dass  die  in  Schleswig  und 
Jütland  gefundenen  Särge  zum  Tbeil  so  vortreff- 
lich erhalten  waren,  dass  man  sie  mit  ihrem  Inhalt 
aushebc»  und  transportiren  konnte,  wohingegen 
die  Mehrzahl  der  andernorts  constutirteu  der- 
gestalt vergangen  sind,  dass  man  sie  nur  iu  ihren 
Umrissen  und  an  der  ihren  Formen  entsprechen- 
de Höhlungen  iu  den  Steinschüttungen  zu  er- 
kennon  vermag,  wus  überdies  nur  einer  sorgfältigen 
Ausgrabung  von  sachkundiger,  erfahrener  Hand 
geliugt.  her  Sarg  wurde  nämlich  meistens  auf 
ein  Bett  von  Steinen  gestellt  , mit  Steinen  über- 
schüttet uud  darüber  mit  einem  Erdhügel  bedeckt. 
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Nun  findet  man  unter  der  Steinschicht  öfter*  wohl 
erhaltene  Holzreste,  bisweilen  erkennt  mail  nur  die 
Umrisse  de»  gewölbten  Deckels  und  den  der  Form 
eines  Baumstammes  entsprechenden  tlohiraum  in 
dem  Steinhaufen.  Montelitis  beschreibt  deren  38, 
▼on  denen  24  auf  Schonen,  12  auf  Halland  und 
je  einer  auf  West-  und  Ostgotland  kommt.  Und 
zwar  lehren  ans  diese  Funde,  dass  mau  nicht  nur 
in  der  älteren  Periode  die  uoverbrannten  Leichen, 
sondern  auch  die  verbrannten  Leichenreste  in 
Baumstämmen  begraben  hat.  Letzteres  scheint 
indessen  in  der  Minderzahl  vorzukommen.  Ich 
zahle  unter  den  24  Baumsargen  von  Schonen  6 
mit  Leichenbrand ; von  12  in  Halland  mit  Sicher- 
heit nur  einen. 

Diese  Entdeckung  ist  auch  vou  Interesse  für  die 
Botanik.  Man  lehrte,  die  Liehe  sei  erst  während 
des  Bronzealters  iin  Norden  aufgetreten.  Nun 
aber  nahm  man  zu  den  Särgen  vorzugsweise  den 
Stamm  der  Eiche  — in  Schweden  bisweilen  auch 
die  Birke.  Fand  mau  nun  vor  circa  3000  Jahren 
Lieben  mit  so  dickem  Stamm , dass  sie  als  Sarg 
für  einet!  Menschen  dienen  konnten,  dann  läset  dies 
auf  das  Alter  derselben  scbliessen. 

Die  in  vorliegender  Schrift  beschriebenen  Funde 
nebst  Abbildungen  gereichten  Ref.  zu  besonderer 
Freude,  weil  »eit  mehreren  Jahren  anch  in  Holstein 
dieselben  Beobachtungen  gemacht  und  durch  Zeich- 
nungen der  inneren  Coostruction  der  Gräber  be- 
stätigt waren.  Die  Aufdeckungen  einer  ansehn- 
lichen Zahl  von  Bronzealterhügeln  verutilasste 
Herrn  Custos  Splieth  zu  der  Aeusserung:  Fast 
möchte  ich  glauben,  dass,  wo  man  in  den  Bronze- 
grühern  keine  Ueberreste  eines  Holzsarges  findet, 
dies  Mangel  an  Vorsicht  und  scharfer  Beob- 
achtung verrätli. 

In  Mecklenburg  lassen  ähnliche  Beobachtungen 
auf  Baumsärge  in  Gräbern  der  Bronzezeit  scbliessen, 
und  mtin  darf  wohl  vermuthen , dass  das  Gebiet 
derselben  sich  mehr  und  mehr  erweitern  wird,  wo 
die  Ausgrabungen  mit  der  wünschenswerten 
Sachkunde  vollzogen  werden.  — Monte lius  giebt 
bereit»  mehrere  Hinweise  auf  ähnliche  Fund- 
erscheinungen. — 

Dass  in  späteren  Zeiten,  im  Mittelalter  z.  B., 
die  Leichen  in  sogen.  Todtenbüumcn  bestattet 
wurden,  ist  längst  bekannt.  Monteliu»  widmet 
auch  diesen  eingehende  Betrachtungen. 

N or  wegen. 

12.  Arbo,  C.  O.  E. : Die  anthropologischen 
Verhältnisse  im  südwestlichen  Nor- 
wegen. (Sonderabdrtick  aus  der  Zeitschrift 
Yroer,  Jahrgang  1894.) 

Schon  vor  10  Jahren  haben  wir  die  Aufmerk- 
samkeit unserer  Ixser  auf  die  somatisch  - anthro- 
pologischen Untersuchungen  des  norwegischen 


Brigadearztes  Dr.  Arbo  gelenkt,  welche  die  For- 
schungen im  Norden  auf  diesem  Gebiet  der  An- 
thropologie um  ein  äusserst  werthvolles  Material 
bereichern.  Dr.  Arbo  hatte  constntiren  können, 
dass  die  Bewohner  östlich  und  westlich  des  Dovr- 
fjells  grundverschieden  sind , und  dass  sich  be- 
stimmte Typengrenzon  erkennen  lassen,  die  sieb 
nicht  auf  Schädelform,  Haut*  und  Haarfarbe  etc. 
beschränken , sondern  auch  auf  Temperament, 
Charakter,  Lebensweise  erstrecken  und,  was  wohl 
zu  bemerken  ist,  dass  diese  Typengrenzen  mit 
deu  alten  Cominunalgrenzun  weltlicher  und  geist- 
licher Gerichtsbarkeit  zusammenfalien. 

Fortgesetzte  MeBsungeu  und  Studien  setzten 
ihn  in  Stand,  diese  Grenzen  in  engeren  Kreisen  zu 
präcisiren.  Nachdem  er  zuletzt  die  Bevölkerung 
iu  Oeatcrdal  und  Guldbrandsdal  untersucht  hatte, 
wandte  er  sich  nach  dem  südwestlichen  Norwegen, 
nnd  die  Resultate  dieser  Studien  sind  es,  die  er  in 
der  vorliegenden  Schrift  zu  weiterer  Kenntnis» 
bringt.  Dr.  Arbo  batte  während  seines  9 l/j jäh- 
rigen Aufenthaltes  in  Christiansaud  Gelegenheit, 
circa  6000  Männer  im  Alter  von  22  bis  23  Jahren 
zu  messen ; nur  in  entlegenen  und  wenig  be- 
völkerten Gegenden  wurden  auch  altere  Männer 
(doch  nicht  über  46  Jahr)  berücksichtigt.  Be- 
günstigt wurden  diese  Studien  durch  den  Um- 
stand, dass  man  in  Norwegen  noch  in  manchen 
Gegenden  völlig  isolirte,  vom  Verkehr  mit  der 
Welt  abgeschlossene  Wohnbezirke  findet  , wo  die 
Bevölkerung  ch  für  Ehre  hält,  nicht  über  ihre  Ge- 
meinde hinaus  zu  heirathen,  keine  Fremde  iu  die 
Genossenschaft  einzuführen.  Deshalb  mahnt 
Dr.  Arbo  seine  Collagen  in  Norwegen  und  auch 
in  Schweden  zu  ähnlichen  Untersuchungen,  so 
lange  es  noch  Zeit  ist,  da  die  Kunststrassen  von 
Jahr  zu  Jahr  tiefer  auch  in  die  entlegensten  Thal- 
gänge ei  rui  rin  gen  und  sie  dein  allgemeinen  Ver- 
kehr erscbliessen. 

Als  ein  Beispiel  der  körperlichen  Verschieden- 
heit der  Bevölkerung  «ei  angeführt,  dass  während 
im  Oetterdal  und  Guldbrandsdal  die  Langscbiidel 
in  der  Mehrzahl  sind  (z.  B.  im  südlichen  Oesterdal 
Dolichoceph.  50,  Mesoceph.  26,  Brachyerph.  23  Proc. 
und  im  nördlichen  Guldbrandsdal  Dolichoceph.  <56,4, 
Mesoceph.  21,  Brachyceph.  12,6  Proc.),  man  von 
der  östlichen  Grenze  des  Stiftes  ('hristiansand  aus- 
gehend, in  Tjödling  28  Proc.  dolichoceph..  21,4  Proc. 
mesoceph.  und  50  Proc.  hrachyccphale  Individuen 
findet.  Die  Küstenbevölkerung  ist  brachycephai, 
aber  in  sie  hinein  drängt  sich  ein  Keil  dolicho- 
cephaler  Ansiedler,  ln  den  leichter  zugänglichen 
Thälern  iu  Thelemarkeu  findet  mau  die  Doliclio- 
cephalcn  vorherrschend.  Sie  verstanden  es  nicht 
nur,  guten  Boden  zu  wählen,  sondern  auch  ihn  zu 
behaupten;  denn  nirgends  findet  man  so  zahlreiche 
Befestigungen,  sogen.  Bauernburgen , wie  in  dem 
Lande  der  Graencn. 
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Die  bracbycephale  Bevölkerung  unterscheidet 
eich  in  ihrer  physischen  Erscheinung  und  in 
ethischer  Beziehung  auffällig  von  den  Langköpfen. 
Verf.  entbehrt  bei  ihnen  alte  den  Germanen  kenn- 
zeichnenden Charakterzüge.  Woher  stammen  sie? 
Zu  welohem  Volksstamme  gehören  sie?  Er  hält 
Umschau  unter  den  Völkern,  die  in  Frage  kommen 
könnten.  Lappen,  Finnen  weist  er  zurück,  weil 
nichts  Mongolisches  an  ihnen  uachzuweiacn  ist, 
auch  für  gaelische  Abstammung  wagt  er  nicht  zu 
entscheiden.  In  dieser  Umschau  ist  ein  Passus 
von  so  grossem  Interesse,  dass  wir  denselben  kurz 
berühren  wollen.  Verf.  hat  Meine  kraniologiscben 
Studien  auch  aut  die  Färöer  erstreckt,  und  da 
stellte  sich  heraus,  dass  auch  unter  den  Bewohnern 
dieser  Inselgruppe  die  Schädelformen  verschieden 
waren.  Nach  den  von  dänischen  Aerzten  voll- 
zogenen Messungen  waren 

im  District  im  District  im  District 
Norderfi:  Thonhavn : Suderö: 

Dolichoceph&le  TOProc.  51,8  1'roc.  5,0  Proc. 

Mesocephale  25,0  „ 31,6  „ 10,0  „ 

Brachyccphale  5,0  „ 16,6  „ 85,0  „ 

Der  District  Suderö  zeigt  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  den  kraniologiscben  Verhältnissen  auf 
Jtuleren.  Die  Geschichte  berichtet,  dass  die  Färöer 
circa  ein  Jahrhundert  von  Schotten  bewohnt  ge- 
wesen sind,  die  aber  vom  normannischen  Vikingen 
vertrieben  wurde».  Angesichts  der  oben  mit- 
getheilten  Schädelformen  möchte  man  annehmen, 
dass  die  Ausrottung  nicht  vollständig  gewesen, 
dass  vielmehr  die  heutigen  Suderöer  Nachkommen 
jener  Gaelen  seien.  In  einer  alten  Beschreibung 
der  Inseln  heisst  es  auch,  dass  die  Suderöer 
von  schlankem,  zierlichem  Wuchs  sind,  einen 
stark  singenden  Dialect  reden,  und  von  leiden- 
schaftlichem Temperament  sind,  wohingegen  die 
Bewohnur  der  übrigen  Inseln  gross  und  stArk  ge- 
baut sind  und  in  einem  anderen  Dialect  reden. 
Diese  Schilderung  der  Bewohner  der  Norderöer 
stimmt  überein  mit  dem  Habitus  der  norwegischen 
Dolichoceplialen,  wohingegen  diejenige  der  Suderöer 
mit  der  brachycephalen  Küstenbevölkerung  in  Nor- 
wegen nicht  übereinstimmt.  Und  sonach  glaubt 
Herr  Dr.  Arbo  nicht,  das  letztere  als  Nach- 
kommen gaeiischer  Colonisten  anzusehen  seien. 
I)r.  Arbo  hält  das  bracbycephale  Element,  in  der 
Bevölkerung  für  alter  als  da«  dolicboeephale.  Er 
ist  geneigt,  eine  spätere  Einwanderung  an/.u- 
nehinen.  gegenüber  den  Archäologen , die  in  der 
Mehrzahl  dieser  Theorie  ablehnend  gegenüber 
stehen. 

Verf.  wünscht,  dass  man  die  Frage  aufs  Neue 
schärfer  ins  Auge  fassen  wolle  und  hofft,  dass  da- 
durch eine  Klärung  der  dunklen  Frage  bezw.  der 
Besiedelung  und  der  Wege,  auf  welchen  die  Ein- 
wanderer gekommen,  erheblich  gefördert  werden 
dürfte. 


13.  Bondixen,  B.  £. : Ausgra bangen  und 

Untersuchungen  in  Köldal.  (Sonder- 
abdruck aus  den  Aarsberetninger  f.  1893). 

Köldal  ist  ein  kleines,  in  einer  Einsattlung  des 
Hochgebirges  liegendes  Kirchdorf,  das  bis  vor 
Kurzem  schwer  zugänglich  war,  nun  aber  durch  vor- 
treffliche Wege  mit  der  Aussen  weit  in  Verbindung 
gebracht  ist  und  einen  Knotenpunkt  für  den  Ver- 
kehr zwischen  Telemarken,  Hardanger  und  Ry- 
fylke  bildet.  Ein  grosses  Gräberfeld  aus  dem 
älteren  Eisenalter  und  einige  Funde  aus  noch 
älterer  Zeit  (ein  Bronzecelt,  der  aus  einem  Grabe 
stammen  soll,  und  einige  Steingerätho)  zeugen  für 
das  hohe  Alter  dieser  Ansiedelung.  Das  Gottes- 
haus dieses  ehedem  schwer  zugänglichen  Dorfes 
war  im  Mittelalter  eine  berühmte  Votivkirche,  das 
Ziel  frommer  Walfahrten  und  in  Folge  dessen 
reich  an  kostbaren  Spenden,  die  jetzt  bis  auf 
wenige  Reste  verschwunden  siud.  Bemerkens- 
wert h ist  ein  Gemälde  mit  der  Signatur:  Gotfrid 
Hendzcbell  pinxit  a Silaesie  Wratislaviensia 
Anno  1629.  (Vou  demselben  Maler  ist  das  Altar- 
blatt von  Talgö  in  Ryfylke.)  Die  Kirche  war  be- 
kannt durch  ihren  Verkauf  von  Wachskerzen.  Die 
Walfahrten  dorthin  hatten  1835  noch  nicht  aul- 
gehört. Als  Reste  ihrer  einstmaligen  Schätze 
sind  zu  erwähnen:  Kostbare  Messgewänder;  eine 
Casula  mit  persisch  arabischen  Motiven  aus  dem 
Anfänge  des  14.  Jahrhunderts;  ein  Antemensule 
aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts;  Reste  eines 
um  1200  gemalten  Bildes;  Holisculpturen  (Maria, 
St  Olaf  und  Edmund),  Räucherbecken,  Taufe 
(13.  oder  14.  Jahrhundert)  und  andere  Dinge. 
Mit  AuHnahme  eines  „wundertätigen  silbernen 
Krucifixes“,  sind  die  kirchlichen  Altertümer  dem 
Museum  zu  Bergen  übermittelt  worden. 

14.  Foreningen  til  Norske  Fortidsin  indes- 
merkers  Bevaring.  Aarsberetning  f.  1892. 

Herr  O.  Nicolaissen  grub  im  Nordlandsamt 
Im  Pfarrbezirk  Kjäringö  deckte  er  eine  Gruppe 
Rand-  und  Langhügel  auf,  die  unverbranute 
Leichenreste  mit  genügen  Beigaben  enthielten : 
Messer,  Schildbuckel,  Axt,  Nägel  n.  s.  w.  In 
einem  6 m langen  Hügel  konnte  er  constatiren, 
dass  diese  Nägel  zu  einem  Boot  gehörten , und 
zwar  hatten  sie  die  Seitenplanken  an  die  Steven 
befestigt  und  zum  Thcil  am  Kiclbort  gesessen. 
Die  übrigen  Planken  waren  mit  Holznugeln  zu- 
sammengelügt  oder  mit  Weiden  zusammen  ge- 
buuden,  „wie  es  bei  russischen  Fischern  noch  jetzt 
verkommt“  (!).  — In  eiuein  Hügel  fand  Herr 
Nicolaissen  ausser  den  menschlichen  Gebeineu 
auch  solche  von  Pferd  und  Hund.  L’cbrigens 
scheinen  siimmtliche  llugel  bereits  von  Schatz- 
gräbern angegraben  und  durchwühlt  zu  sein.  Auf 
der  von  den  Ix>foten  durch  den  Moskestrom  ge- 
trennten Insel  Värö  fand  Herr  Nicolaissen 
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unzweifelhafte  Beweise,  da««  dies  Eiland  ebenso 
frühzeitig  bewohnt  gewesen  ist,  wie  das  Festland. 
Die  Erwerbsquellen  dürften  dieselben  gewesen  sein 
wie  heute:  Fischfang  und  Viehzucht,  namentlich 
Schafzucht.  Die  Schafe  sind  Winter  und  Sommer 
d müssen  und  suchen  ihr  Futter  selbst.  Der  Be- 
sitzer treibt  sie  nur  zusammen,  um  sie  zu  scheeren 
oder  zu  Schluchten.  Einige  Gehöfte  sind  auch  im 
Besitz  von  Vogel klippen , welche  sehr  einträglich 
sind.  Die  Grabhügel  sind  von  Erde  und  Steinen 
aufgeschüttet.  Sie  enthalten  in  der  Hegel  eine 
offene  Kammer,  ln  einem  Grabe  fand  er  eine 
Masse  von  menschlichen  Gebeinen,  darunter 
8 Schädel,  und  etwas  verrostetes  Eisen.  Ein 
anderes  enthielt  ein  Skelet  und  Knochen  von 
Pferd  und  Hund.  Das  Nordlandamt  ist  erst  seit 
20  Jahren  in  das  Gebiet  der  archäologischen  Unter- 
suchungen hineingezogen.  Am  stärksten  sind  die 
Gräber  aus  der  letzten  heidnischen  Zeit  vertreten, 
doch  sind  auch  die  aus  der  älteren  Eisenzeit  nicht 
selten.  An«  der  Bronzezeit  ist  nur  ein  Schwert 
gefunden,  welches  Kygg  in  seinen  Noraku  Ohl- 
Hager,  Fig.  103,  abgebildet  hat.  Die  meisten  Stein- 
geräthe  sind  von  Schiefer.  Man  ist  bis  jetzt  der 
Ansicht  gewesen,  dass  die  Schiefergeräthe  eine 
eigene  Culturgruppe  kennzeichnen  und  hat  sie  den 
Lappen  zugesprochen.  Nun  (sagt  Verf.)  muss  aber 
in  Betracht  genommen  werden,  dass  man,  wo  kein 
Flintstein  vorhanden  war,  sich  auf  andere  Gesteine 
zur  Anfertigung  der  nüthigen  Geräthe  angewiesen 
sah.  Die  gefundenen  Flintgeräthe  konnten  durch 
Tauschhandel  erworben  sein.  Schiefergeräthe  sind 
öfters  auf  Inseln  gefunden,  uro  niemals  nomadi- 
sirende  Lappen  sich  anfgehaltcn  haben!  — 

Herr  Bend  ixen  setzte  seine  Untersuchungen 
im  Eidfjord  fort;  Herr  N.  Nicola yssen  grub  in 
Telemarken,  wo  er  38  Hügel  aufdeckte,  die  eine 
geringe  Ausbeute  an  Fundsachen  gaben.  In 
einem  Skeletgrabe  fand  er  am  Finger  einen  Gold- 
ring, unter  dem  Knie  eine  Bronzefibel  und  kleine 
Beste  eines  feinen  Gewebes  mit  Streifeu  in  ver- 
schiedenen Mustern.  Am  Schädel  lag  eine  Speer- 
spitze nebst  Knochen  von  Schaf  oder  Ziege. 

In  den  AccessionHverzeichnissen  mehren  sich 
von  Jahr  zu  Jahr  die  Steinalterfunde.  Ich  zähle 
aus  dem  Centralmusenm  in  Christinnia  und  den 
Filialen  in  Trondhjem,  Tromso,  Stavanger  und 
Bergen  circa  166.  Freilich  sind  es  fast  aus- 
schliesslich Einzelfunde,  aber  für  Norwegen  ist  es 
immerhin  erstaunlich.  Die  Sammlung  zu  Trond- 
hjem wurde  um  einen  Grabfund  der  Bronze- 
zeit bereichert.  Es  war  ein  Skeletgrab.  Aaf  der 
Brust  des  Todten  lag  eine  Nadel,  in  der  Gürtel- 
gegend  ein  „tutulus*.  Beachtenswert h ist  ferner 
ein  Artikel  des  Herrn  Ingenieur  A.  Krefting: 
Ueber  die  Conservirn ng  der  im  Erd- 
boden gefundenen  Eisensachen.  Nach- 
dem er  die  in  deutschen  und  anderen  Museen 


adoptirteu  Methoden  kritisch  beleuchtet,  legt  er 
die  von  ihm  erprobte  und  bis  jetzt  bewährt  ge- 
fundene Behandlung  dar.  Nachdem  der  Bost 
mittelst  elektrischen  Stromes  entfernt  ist,  laugt  er 
die  Objecte  aus  und  kocht  sie  danach  in  Paraffin. 
Eh  bedarf  zu  dieser  Procedur  eines  chemischen 
Luborntorinms.  Vor  allem  aber  ist  diese  Methode 
nur  anwendbar  für  solche  Eisensachen,  die  noch 
einen  Metallkern  enthalten.  Bei  solchen  Sachen, 
deren  Form  mit  den  Bostblasen  zerstört  wird,  hilft 
nichts  Anderes  als  Auslangen  und  Kochen  in  Leiuül- 
firuiss.  — So  der  Verf.  Wer  selbst  sich  in  der 
Conservirung  von  Eisengerüthen  versucht  hat,  wird 
die  schmerzliche  Erfahrung  gemacht  haben,  dass 
auch  diese  Behandlung  nicht  immer  den  erhofften 
Erfolg  hat.  — Eine  schöne  Beigabe  des  Jahres- 
berichtes von  1892  bildet  eine  Monographie  über 
die  Ruinen  den  Klosters  Xonueseter  in 
Folioforiuat,  mit  Text  von  Beudixen  und  vor- 
trefflichen Zeichnungen  von  G.  Bull,  I*.  Blix 
und  Schack. 

15.  AarBberetning  f.  189  3. 

Auch  in  diesem  Jahresbericht  zeigen  die 
Accessionsverzeichnisse  eine  Menge  Steinalterfunde 
und  mehrere  Bronzegräberfunde.  Die  Stein- 
altergeräthe  umfassen  ein  Drittel,  ja  die  Hälfte 
der  gesummten  Accesnitionen,  darunter  sind  wieder 
mehrere  Wohnstätten  der  Steinzeit  zu  verzeichnen. 
Das  Museum  zu  Christiania  meldet  4 Gräber- 
funde der  Bronzezeit.  Unter  den  Beigaben 
sind  genannt;  ein  schöner  mit  Spiralen  geschmückter 
Schwort  haken  und  Bingnadelu,  sowie  Nadeln  mit 
flachem  Kopf,  die  in  Holstein  in  den  Gräbern  der 
ältesten  Eisenzeit  gefunden  werden.  — Das 
Museum  zu  Bergen  meldet  fünf  Bronzefunde 
(1  Moorfund  und  4 Gräberfunde).  In  einem 
Moor  in  Söndhordland  wurde  ein  schönes,  wobl- 
erhaltenes  Bronzeschwert  gefunden.  Die  Gräber- 
funde, alle  auf  Jäderen,  verdienen  eine  besondere 
Berücksichtigung.  Dr.  G ustafson  , welcher  die 
Ausgrabungen  leitete,  berichtet; 

Bei  Holen  fand  ich  in  einem  Hügel,  südöstlich 
vom  ('entmin,  eine  kleine  Steinkammer  mit  ver- 
brannten Gebeinen  und  darunter  eine  kleine 
Bronzesäge.  — Im  ('entmin  des  Hügels,  aber 
nicht  wie  das  vorige  Grab  am  Boden,  sondern 
höher,  fand  ich  ein  Grab  der  Eisenzeit  mit  Speer, 
Schildbuckel  etc.  von  Eisen. 

Ein  circa  200  m von  dem  vorbenaimteu  ent- 
fernter Hügel  enthielt  eine  ebenso  construirte  Grab- 
kammer aber  keine  Beigaben.  — 

In  demselben  Pfarrbezirk  fand  Herr  G ustafson 
in  einem  Grabhügel  eine  2.15  m lange  Stein- 
kainmer , welche  bis  ztt  30  ein  unter  dem  oberen 
Bande  mit  Steinen  und  Erde  gefüllt  war.  lin 
Norden  der  Kammer  fand  man  eine  Bronzefibel, 
einen  Bronzedolch  und  einige  unverbrannte 
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Gebein«*  Etwas  weiter  nach  unten  lagen  Scherben 
von  einem  Thongefässe.  Auf  und  zwischen  der 
Füllerde  bemerkte  man  kleine  Kohlenstöcke  und 
einige  verbrannte  Knochen.  Der  Hügel  war 
1,50  m hoch  und  hatte  Ihm  itn  Durchmesser. 

Der  vierte  Hügel  auf  der  Feldmark  Re,  in  dem- 
selben Bezirke,  enthielt  eine  2,50  m lange,  50  cm 
breite  und  45  cm  tiefe  Steinkammer,  ln  derselben 
fand  man  einen  verwitterten  ca.  18  cm  laugen 
Bronzedolch  in  Bruchstücken.  Der  eine  Decksteiu 
zeigte  an  der  Unterseite  ein  Schälchen.  Die 
Gebeine  waren  vergangen. 

Der  fünfte  Hügel  lag  auf  der  Feldmark  Bö, 
Ksp.  Haa,  gleichfalls  auf  J äderen.  Der  3,50  m hohe 
Hügel,  von  22  m Durchmesser,  enthielt  eine  Stein- 
schüttung (hoch  2,50  m,  Durchmesser  11  bis  12  m). 
Im  Ccntrum  befand  sich  eine  sorgfältig  gebaute 
2 m lange  Grabkammer.  Am  Nordwestendc  lag 
ein  flacher,  viereckiger  Stein,  und  auf  demselben 
einige  Stücke  von  einem  menschlichen  Schädel 
und  einige  Zähne.  Der  Stein  hatte  dem  Todten 
sonach  ah  Kopfkissen  gedient.  Im  übrigen  war 
die  Kammer  vollkommen  leer.  Ungefähr  3 m 
weiter  nach  Osten  kam  eine  kleine  Grahkammer 
zu  Tage  mit  verbrannten  Leichenresten,  einem 
Bronzcmcsser  und  einer  Bronzeplatte,  die  zu  einem 
Messeretui  gehört  zu  haben  scheint;  ferner  2 Thon- 
gefasst*  und  ein  Deckel. 

Da  diese  kleine  Kammer  später  beim  Einstürzen 
der  einen  Wand  des  eingegrabenen  Schachtes  zu 
Tage  kam,  lässt  sich  leider  nicht  mehr  bestimmen, 
oh  die  Thongefässe  neben  oder  in  derselben  ge- 
standen haben. 

Steinalterfunde  und  Bmnzegräber  aus  Norwegen 
sind  noch  immer  eine  Ueberraschung.  Man  war 
gewohnt,  Beschreibungen  von  reich  ausgestatteten 
Gräbern  der  Eisenzeit  von  dort  zu  hören,  Aber 
Steingeräthe  waren  Seltenheiten  und  Brouze- 
gräber  kaum  bekannt.  War  Norwegen  deshalb 
bisher  in  der  Vorgeschichte  des  Nordens  von  den 
ersten  Capiteln  ausgeschlossen,  so  dürfte  es  künftig 
auch  in  diesen  mitzureden  haben. 

lti.  Nicolaysen,  N.:  Foreningen  til  Norske 
Fortidsmindcsmerkers  Bevaring.  1844 
biB  1894.  Kristiania,  Gundersen  1894.  14  S. 
in  8®. 

Festschrift  zum  50jährigen  Jubiläum  der 
Norwegischen  Alterthumsgesellschaft,  welche  am 
10.  December  1894  ihr  Stiftungsfest  feierte.  Eine 
kurze  Geschichte  des  Vereins  und  ein  Rückblick 
auf  seine  Thätigkeit  und  seine  Erfolge. 

Den  ersten  Anstoss  zu  diesem  Verein  gab  der 
Landschaftsmaler  Professor  Dahl,  der,  obwohl  im 
Auslände  lebend,  hei  seinen  Besuchen  in  der 
Ileimath  die  hohe  Bedeutung  der  merkwürdigen 
kirchlichen  und  profanen  Bauwerke  erkannte,  aber 
zugleich  auch  die  Nothwendigkeit.  sie  vor  der  Zer- 
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Störung  zu  schützen.  Erst  als  — und  zwar  durch 
seine  Vermittelung  — die  dem  Untergange  ge- 
weihte Holzkirche  zu  Valders  für  Rechnung  deH 
Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Prenssen  an- 
gekauft und  nach  Schlesien  trausportirt  wurde, 
gelang  es  ihm,  einige  Freunde  für  seine  Plane  zu 
gewinnen,  und  die  erste  Folge  seiner  Bestrebungen 
war  die  Gründling  des  Vereins  für  Er- 
haltung norwegischer  Altert hüm er,  am 
10.  Deceiuhcr  184  4.  Unter  den  Namen  der  Vor- 
standsmitglieder, die  im  Laufe  der  Jahre  manchen 
Wechsel  erfahren  haben , finden  wir  manche, 
deren  Ruhm  weit  über  die  Grenzen  ihres  Landes 
hinaus  gedrungen  ist:  Keyser,  Munch,  Daa, 
M o n r a d , Tiedemann,  R y g h , flügge.  Und* 
set,  und  vor  Allen  den  um  die  Priihistorie  seines 
Vaterlandes  hochverdienten  Nicola  yseu,  der 
seit  1850  als  Vorsitzender  des  Vereins  fungirt,  und 
auch  Verfasser  der  Festschrift  ist.  Obgleich  an- 
fangs mit  geringen  Mitteln  arbeitend,  sind  doch 
die  Leistuugen  der  Gesellschaft  erstaunlich.  Zahl- 
reiche Kirchen , Klosterruineu  und  Burgen  sind 
restaurirt,  über  1000  Grabhügel  untersucht.  Unter- 
stützt wurde  der  Centralverein  durch  Gründung 
zweier  Filialen  in  Trondhjem  (1853)  und  Bergen 
(1871).  Die  Zahl  der  Mitglieder,  die  von  00 
rasch  auf  1000  stieg,  ist  auf  750  wieder  herab- 
gegangen. Grössere  Aufgaben  konnten  nur  durch 
ausserordentliche  Bewilligungen  ausgeführt  werden. 
Wir  finden  unter  diesen  hohe  Summen  verzeichnet 
(z.  B.  für  Ankauf  der  Kirche  zu  Borgund 
G400  Kronen;  für  Ausgrabung,  Transport  und  Auf- 
stellung des  jetzt  weltbekannten  VikingscbifTes 
von  Gokstad  8000  Kronen  n.  b.  w.).  Privatgesell- 
schaften gaben  zur  Herstellung  alter  Klosterruinen 
3000  Kronen;  die  Commune  zu  Trondhjem  zu 
ähnlichen  Zwecken  2000  Kronen  u.  s.  w.  — Der- 
artiger Unterstützungen  können  wir  uns  nicht 
rühmen,  und  dennoch  klagt  Verf.,  dass  die  Be- 
völkerung Bich  kühl  verhalte  gegenüber  den  Be- 
strebungen des  Vereins.  — Die  Puhlicatiouen, 
denen  wir  in  unseren  Referaten  stets  ausführliche 
Betrachtungen  widmen,  zeugen  von  den  Erfolgen 
der  planmässig  in  Angriff  genommenen  Aus- 
grabungen und  Untersuchungen  vorhistorischer 
und  historischer  Denkmäler.  Das  in  Folioformat 
erscheinende  Prachtwerk  „Norske  Bygninger“  ent- 
hält eine  Fülle  de»  herrlichsten  und  überaus  lehr- 
reichen Materials,  das  nicht  nur  für  Archäologen, 
sondern  namentlich  für  Architekten  und  Kunst- 
historiker von  hohem  Werth  ist.  — 

Wünschen  wir  der  verdienstvollen  Gesellschaft 
ein  ferneres  Gedeihen  und  Fortdauer  der  schönen 
Erfolge  ihrer  Thütigkeit! 

17.  Kunst  og  Haandverk  fra  Nor  ge»  F ortid 
herausgegeheu  von  der  Norwegischen  Alter- 
thumsgesellschuft durch  N.  Nicolaysen, 
82 
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2.  Serie,  Heft  1,  Tafel  I bi«  X.  Kristiania, 
Gundersen  1894,  in  Folio  mit  4 Seiten  Text. 

Dies  letzt  erschienene  Heft  der  Norweg ischen 
Hau  werke  (Norsk  Bygninger)  bringt  Abbildungen 
von  Wohnhäusern  und  Nebengebäuden  aus  Halling* 
dal,  Xumedal,  llardanger  u.  s.  w.  Auf  dem  schön 
geschnitzten  Portal  eines  Hauses  in  Numedal  finden 
wir  die  beliebte,  vielfach  vorkommende  Darstellung 
des  Königs  Gunnar  im  Schlangenhofe.  An  Profan- 
bauten hat  man  sie  hisher  nie  gefunden.  Von  der 
nahe  gelegenen  Kirche  zu  Opdal  kann  sie  nicht 
copirt  sein,  weil  die  Darstellung  der  Figur,  der 
Kleidung  und  der  Harfe  eine  andere  ist.  Ks  hat 
sich  übrigens  heraiihgestellt,  dass  diese  beliebte 
bildliche  Darstellung  sich  auf  ein  bestimmtes  Ge- 
biet beschränkt.  Einige  der  Holzhäuser  sind  von 
hohem  Alter.  An  einem  grossen  stattlichen  Hause 
liest  man  diu  Jahreszahl  1609;  an  einem  anderen 
in  Tele  marken  die  Inschrift:  Anno  1595  lies«  ich 
(Strange  Jörgensön)  diese  Scheune  bauen. 

F i n 1 a n d. 

18.  F i n s k a Fo  r n in  i n n e s fö  r e n i n g c n s Tid  - 
skrift,  XIV,  Helsingfors  189  4. 

Ein  stattlicher  Hand  mit  vortrefflichen  Ab- 
handlungen, theils  in  schwedischer,  tlieils  iu 
finnischer  Sprache.  Am  Schlüsse  eine  kurze  aber 
geschickt  abgefasste  Uebersicht  deH  Inhaltes  in 
deutscher  Sprache,  der  ausserdem  durch  Karten 
und  zahlreiche  Abbildungen  dem  Verständnis» 
näher  gebracht  wird. 

ln  einer  archäologischen  und  historischen  Be- 
schreibung des  schwedisch  rodenden  Theiles  der 
Pedersöre- Harde  traf  ich  auf  eine  ähnliche  Sage, 
wie  ich  einst  über  die  Entstehung  der  Luushergc 
hei  Aachen  aufgezeichnet  hatte.  -Als  die  Kirche 
von  Pedersöre  erbaut  war,  wollte  ein  Riese  sie 
zerstören.  Mau  erfuhr  dies  rechtzeitig  und  ersann 
folgende  List.  Als  man  den  Riesen  mit  grossen 
Schritten  herankomtnen  sah,  schickte  man  ihm 
ein  altes  Weib  entgegen,  welches  einen  Bündel 
verschlissener  Schuhe  auf  der  Schulter  trug.  „Wie 
weit  ist  es  noch  bis  zur  Kirche?“  fragte  der  Riese. 
„Ach,  entgeguete  die  Alte,  das  ist  noch  weit,  alle 
diese  Schuhe  habe  ich  verschlissen  auf  dem  Wege 
von  dort  bis  hier!“  I)a  ergrimmte  der  Riese, 
warf  den  Stein,  den  er  auf  dem  Rücken  trug  und 
der  so  gross  wie  ein  Heufuder  war,  zu  Hoden  und 
lief  davon.“ 

Die  Grabhügel  heissen  im  Volke  Riesenberge 
und  „Lappenkirchen.“  Ks  sind  Steinhaufen,  die 
oftmals  oben  eine  Einseiikung  zeigen  und  grössten- 
theils  durchsucht  sind.  Man  findet  darin  ver- 
brannte Knochen  und  Kohlen.  Die  Stein-  und 
Eisengerüthe , welche  man  dort  findet,  stammen 
selten  aus  diesen  Hügeln.  Es  verdient  Beachtung, 
dass  die  Steinalterfunde  — und  deren  sind  nicht 


wenige  — zwei  Meilen  von  der  Küste  entfernt  zu 
Tage  kommen  und  nicht  weiter  als  ca.  vier  Meilen 
ins  Land  hinein.  Die  Grabhügel  dahingegen  liegen 
dem  Küstcnsaum  näher.  Man  schlicsst  daraus, 
dass  das  Meer  einst  zwei  bis  drei  Meilen  tiefer 
ins  Land  hineindrang,  und  ferner,  weil  die  Grab- 
hügel auf  Anhöhen  in  der  Nähe  eines  Flusses  oder 
Sumpfes  zu  liegen  pflegen,  dass  die  Bevölkerung, 
welche  sie  errichtet,  auf  den  Schecreo  gewohnt 
hat.  Doch  glaubt  man  nicht,  dass  sie  mit  den 
Vorfahren  der  gegenwärtigen  Bewohner  identisch 
gewesen. 

19.  Finskt  Museum.  Jahrgang  1894, Nr.  1 bis  4, 
hcrausgegeben  von  der  Finska  Foruininne>- 
föreuing  in  Helsingfors. 

Trotz  der  schönen,  lehrreichen  Publicationeu 
Aspelin's  und  seiner  verehrten  Collegen  ist  das 
herrliche  Land  uns  doch  noch  sehr  wenig  bekannt, 
und  deshalb  begründen  wir  die  finnischen  „Monats- 
hlätter“  mit  grosser  Freude.  Schon  die  1.  Nummer 
bringt  uns  eine  erfreuliche  Nachricht.  Nach  einer 
Ansprache  an  die  Leser,  welche  den  Zweck  und 
den  Nutzen  dieser  Zeitschrift  erörtert,  und  nach 
einigen  interessanten  historischen  Mittheilungen, 
erhalten  wir  die  wichtige  Nachricht,  dass  die 
merkwürdigen  Jenissei'schen  Inschriften,  deren 
auch  wir  vor  einigen  Jahren  in  unseren  Referaten 
gedachten,  nunmehr  einen  Entzifferer  gefunden,  iu 
Dr.  V.  Thomsen  in  Kopenhagen.  Gelesen  sind 
sie  zwar  noch  nicht,  aber  die  Schriftzeichen  sind 
erkannt,  und  die  Sprache,  welche  sie  reden,  wahr- 
scheinlich alttürkisch,  welches  Herr  Thomson  zu 
diesem  Zweck  zu  studiren  unternommen  hat. 

Herr  A.  Hackmann  behandelt  die  in  Ein- 
land  häufig  gefundenen  Schieferringe.  Iui 
Natioualmuseum  zu  Helsingfors  befinden  sich 
deren  8,  von  33  bis  80  min  äusserem  Durchmesser, 
die  grösseren  könnte»!  als  Armbänder  gedient 
haben  (Verf.  weist  hin  auf  ähnliche  Ringe  in 
Frankreich  und  auf  den  Fund  von  Preuzlau);  die 
kleineren  müssen  eine  andere  Verwendung  als 
Schmuck,  Verschlussatück  oder  dergleichen  ge- 
habt haben. 

Ein  interessanter  Artikel  von  A.  Heikel  über 
den  von  den  Wotjaken  und  Tscheremissen  ver- 
ehrten Geist  Kercmct  bietet  ein  ho  reiche»  Material 
für  unsere  Mythen  forscher,  dass  er  eine  ausführ- 
lichere Wiedergabe  verdient. 

Dr.  Forsman  hielt  einen  Vortrag  über  da.» 
finnische  Wort  tyrü,  und  über  Hexen-  und  Elben- 
pfeilc  und  Hexenschuss.  Tvr»  war  ein  kugel- 
förmiger Gegenstand,  dessen  finnische  und  lappische 
Zauberer  sich  bedienten , um  jemandem  Schaden 
zuzufügen.  Dies  steht  in  Zusammenhang  mit  dem 
Glauben,  dass  der  Schamane  mittelst  Zaubergesänge 
seinen  Geist  von  seinem  Körper  ablöeen  könne, 
und  sich  frei  durch  Raum  und  Zeit  bewegen. 
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Herr  Aspelin  hat  in  dem  schriftlichen  Nach- 
lass Rein  h ol  in  ’s  Aufzeichnungen  Ähnlichen  In- 
haltes gefunden,  die  vor  der  Herausgabe  der  Kale- 
vala und  der  Mythologia  fennica  von  Ganander 
gemacht  sind.  Diese  Schrift  ist  Herrn  l)r.  Fo re- 
in an  behufs  Publication  eingehändigt  worden. 
Wir  sehen  derselben  erwartungsvoll  entgegen,  da 
sie  darüber  aufklaren  dürfte,  ob  der  in  Schweden 
uoch  vorhandene  (Haube  an  Elbenpfeil  und  Hexen- 
schuss etc.  von  den  Lappen  oder  Finnen  über- 
nommen ist. 

Die  Arbeiten  der  finnischen  Museutnsbcamten 
sind  in  ähnlicher  Weise  organisirt  wie  in  Schweden 
nnd  Dänemark.  Die  Reisen  über  Land  und  die 
Ausgrabungen  werden  planmässig  vollzogen.  Die 
Reisen  im  Lande  geben  Gelegenheit  zum  Ein- 
samtnein resp.  Ankäufen  der  hier  und  dort  vor- 
handenen Altsachen.  Es  ist  erstaunlich,  in  welcher 
Menge  dieselben  zu  Tage  gekommen , und  dass 
z.  B.  schon  in  der  älteren  Eisenzeit  die  Ansiede- 
lungen so  weit  hinauf  gen  Norden  vorgedrungen 
waren. 

Für  die  Erforschungen  von  Brauch  und  Sitte 
gewährt  Finland  ein  weites  Feld,  und  da  ist  es 
überraschend,  gleichartige  Aeusserungen  „der 
Volksseele**  auf  weit  von  einauder  entfernten  Ge- 
bieten zu  finden.  Z.  B.  die  Neigung,  den  Grenz- 
nnchbnren  Beinamen  anzubängeu , die  ihnen  an- 
haftenden Schwächen  oder  Eigcnthümlichkeiten 
zu  geissein  — finden  wir  über  die  ganze  Welt  ver- 
breitet. 

In  Rautalampi  war  es  Brauch,  dass  der 
Schwiegervater  seinen  Kindern  als  Hochzeits- 
geschenk ein  gegerbtes  Thierfell  verehrte.  Als 
nun  einstmals  dies  Geschenk  bei  einem  jungen 
Paare  ausblieb,  obwohl  der  Schwiegersohn  bereits 
mehrfach  daran  erinnert  hatte,  verklagte  er  den 
Schwiegervater  beim  Thing,  und  dieser  wurde  auf 
Grund  alten  Herkommens  zur  (iahe  des  Felles 
verurtheilL  Der  Richter  verlas  da«  L’rtheil  in 
schwedischer  Sprache,  nnd  zwar  in  Versen. 

Wohl  einzig  in  seiner  Art  ist  folgende  Sitte  im 
Vihorg  Län.  Am  Tage  nach  der  Hochzeit  ver- 
sammeln sich  die  Gäste  im  Hause  der  Neuvermählten, 
wo  sie,  ira  Kreise  sitzend,  auf  das  Wohl  des  jungen 
Paares  trinken,  dabei  thut  ein  jeder  kund,  was  er 
«leinseihen  als  Hochzeitsgabe  verehren  will.  Das 
Geschenk  besteht  in  der  Regel  in  einem  Haustbier, 
und  da  ist  es  Brauch . dass  mau  das  Thier  nicht 
nennt,  sondern  dessen  „Sprache“  nachahmt.  Will 
jemand  ein  Pferd  gehen,  da  wiehert  er;  wer  eine 
Kuh  gehen  will,  der  brüllt;  wer  ein  Schaf  geben 
will,  der  blökt  — u.  s.  w.  Dies  Versprechen  ist 
bindend  vor  dem  Gesetz,  so,  dass  wer  es  nicht 
hält,  beim  Gericht  verklagt  werden  kann.  ln 
solchen  Fällen  werden  die  Anwesenden  als  Zeugen 
vorgeladen.  Hat  z.  B.  der  Angeklagte  versprochen, 
ein  Pferd  zu  schenken,  dann  fragt  der  Richter:  Hat 


N.  N.  gewiehert?  Bejahen  die  Zeugen  die  Frage, 
dann  ist  er  gemüBsigt  es  zu  geben,  was  denn  auch 
ohne  Widerrede  geschieht. 

Vor  einigen  Jahren  berichtete  Nicola ysen 
in  den  norwegischen  Aarsheretninger  über  einen  in 
Söndmöre  noch  herrschenden  uralten  Brauch,  dass 
nämlich  ein  Vater,  der  eine  heirathsfähige  Tochter 
hat,  sie  am  Sonntage  in  der  Kirche  an  der  Minner- 
hank  vorüberführt  und  dabei  leise  spricht:  „Meine 
Tochter  will  heirathen“.  Dann  kommt  der  Freier 
und  steckt  sein  Messer  in  die  leere  Messerscheide, 
welche  die  Maid  am  Gürtel  trügt.  Damit  ist  die 
Werbung  erklärt.  Kommt  das  Mädchen  mit  leerer 
Scheide  heim,  dann  wird  sie  zum  Gespött  der  Dorf- 
jugend, denn  „mit  leerer  Scheide  aus  der  Kirche 
kommen“,  wird  als  schimpflich  angesehen. 

Denselben  Brauch  schildern  die  finnischen 
Monatsblätter  aus  Manty  liaiju.  Da  pflegen  alle 
noch  nicht  verlobten  jungen  Mädchen  am  Sonn- 
tage mit  leerer  Messerscheide  zur  Kirche  zu  gehen, 
um  dem  Freier  Gelegenheit  zu  geben,  sein  Messer 
hineinzustecken.  In  Savolaks  werden  Knechte 
und  Mägde  in  gleicher  Weise  gemiethet,  indem  sie 
zur  Miethezeit  mit  leerer  Scheide  sich  vor  der 
Kirche  versammeln.  Will  jemand  einen  Knecht 
oder  eine  Magd  miethen,  steckt  er  sein  Messer  in 
seine  oder  ihre  Scheide.  Weitere  Verabredungen 
werden  nicht  getroffen.  Beide  Parteien  erwarten 
von  einander,  was  recht  und  billig  ist. 

20.  A.  Hackman  und  A.  Hjelt:  Der  Silber- 
fund von  Hau  ho. 

Die  sogen.  „Hacksilberfunde“  sind  auch  in 
Finland  keineswegs  selten.  Der  von  den  Herren 
Dr.  11  j eit  uml  llackman  in  der  Nr.  12  der 
Finnischen  Monatsblätter  pubücirte  Fund  von 
Hauho,  ist,  streng  genommen,  kein  „Hacksilber- 
fund“,  da  er  nur  in  einem  Halsschmuck  besteht. 
Aber  derselbe  ist  in  seiner  typischen  Eigenthüm- 
lickeit  den  Schmucksachen  der  Schatzfunde  so 
ähnlich,  desgleichen  die  als  Anhängsel  dienenden 
Münzen  nach  ihrer  Provenienz  und  ihrem  Alter, 
dass  man  den  Fund  von  Hauho  unbestritten  wie 
Schmuck  und  Münzen  der  eigentlichen  Hacksilber- 
funde auffassen  und  erklären  darf. 

Da«  Halsgeschineide  wnrde  schon  IÖ55  bei  der 
Feldarbeit  gefunden  und  liegt  seit  1863  in  dem 
Münzcabinet  der  Universität.  Die  Vorderhälfte 
besteht  in  16  kleinen  Drahtringen,  die  durch  2 cm 
lange,  dreifache  Kettenglieder  mit  einander  ver- 
bunden sind.  Das  Nackenstück  besteht  in  einer 
einfachen  Kette.  In  jedem  Ringe,  d.  h.  mittelst 
einer  Schleife  mit  demselben  verbanden,  hing 
ursprünglich  eine  orientalische  Münze,  die  an  die 
Schleife  angenietet  war.  In  dem  Mittelgliede 
hängen  jetzt  ausserdem  an  feinem  Draht  5 abend- 
ländische Münzen  und  ein  kleiner  runder  Silber- 
schmuck  mit  Nielloverzierung  und  durch  Guss 
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imitirten  „Körnchen“.  Der  Verschluss  der  Draht- 
ringe ist  durch  Umwickelung  der  Kuden  bewerk- 
stelligt. Die  Kettenglieder  der  Vorderhälfte  sind 
von  anderem  Geflecht  aIb  das  Nackenstuck,  aber 
beide  Arten  aus  den  Hacksilberfunden  uns  bekannt. 

Die  jüngste  orientalische  Münze  ist  von  973, 
die  jüngste  der  abendländischen  von  (König  Antind) 
1022  bis  1050.  Folglich  kann  der  Schmuck  nicht 
vor  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  vergraben  sein. 
Damit  ist  freilich  nicht  ausgeschlossen,  dass  er 
selbst  ein  höheres  Alter  hat,  indem  die  jüngeren 
Münzen  später  angefügt  werden  konnten. 

Dr.  lljelt,  welcher  den  Schmuck  vom  numis- 
matischen Gesichtspunkt  beurtheilt,  neigt  sich  zu 
der  Ansicht  des  Herrn  Ilackman,  welcher  den- 
selben nicht  für  orientalisches  Machwerk  hält, 
sondern  ihn  als  skandinavisches  Fabrikat  betrachten 
möchte.  Die  Ringe  mit  umwickelten  Enden  sind 
in  Schweden  häufiger  als  in  Finland.  Die 
finnischen  Collegcn  berufen  sich  auf  Hildebrand, 
welcher  schon  vor  Jahren  die  Ansicht  aussprach, 
dass  keineswegs  aller  Silberschmock  (Filigran  und 
anderes)  aus  orientalischen  Werkstätten  stamme, 
sondern  als  Nachbildung  arabischer  Originale 
betrachtet  werden  dürfe.  Ich  habe  mich  wieder- 
holt in  gleichem  Sinne  ausgesprochen , gleichwohl 


mit  Reserve.  Gerade  das  vierseitige  hoble  Ge- 
liecht der  vorderen  Kettenglieder,  welches  in 
gleicher  Technik  und  in  gleicher  Vollkommenheit 
der  Arbeit  in  Finland,  Skandinavien  und  in  Hol- 
stein in  Hacksilberfunden  zu  Tage  gekommen  ist, 
kann  nicht  wohl  an  drei  so  weit  von  einander  ent- 
fernten Orten  in  so  absoluter  Gleichartigkeit  au- 
gefertigt sein.  Wäre  dies  der  Fall,  würden  diese 
äusserst  schwierigen  Geflechte  nicht  bo  vereinzelt 
Vorkommen. 

Im  Hefte  VIII  der  Mittheilungen  des  Anthro- 
pologischen Vereins  in  Schleswig- Holstein  habe 
ich  mich  weiter  über  diesen  Punkt  ausgesprochen 
und  das  hier  in  Frage  stehende  Geflecht  abgebildet 
nach  einem  in  Holstein  gefundenen  Original.  Herr 
lljelt  findet  eine  Stütze  für  seine  und  seines 
('«liegen  Vermuthung,  dass  die  Halskette  von 
Hatiho  kein  arabischen,  sondern  eher  ein  skandi- 
navisches Fabrikat  Bei,  in  dem  Umstande,  dass 
unter  den  Münzen  eine  bulgarische  und  drei 
falsche  kufische  Münzen  constatirt  seien.  Näher 
scheint  mir  eine  andere  Erklärung  zu  liegen,  dass 
nämlich  der  Schmuck  aus  orientalischen  Ketten 
und  Ringen  von  einem  bulgarischen  oder  gar  von 
einem  finnischen  Silberschmied  zusammengesetzt 
worden  sei. 


Aus  der  Böhmischen  Literatur. 

Von 

Dr.  Heinrich  Matiegka  in  Prag. 


1.  Niedorlo,  Dr.  L. : Lidstvo  vdobe  pred- 
hiBtoricke  se  zolästnim  zretelew  na 
zeme  slovanske.  (Der  Mensch  in  der 
prähist.  Zeit,  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  slavischen  Lander.)  Prag,  1893. 
XXXIX  und  760  Seiten, 
ln  einem  an  prähistorischen  Alterthümern  so 
reich  gesegneten  Lande  wie  Böhmen,  sind  vor 
allem  guto  Handbücher  vonnöthen,  wenn  bei  den 
stets  wachsenden  Gefahren,  die  ihnen  von  allen 
Seiten,  in  letzter  Zeit  besonders  auch  von  un- 
gebildeten, sportsmänniachen  Sammlern,  dem  tief 
den  Boden  aufwühlenden , immer  mehr  in  Ver- 


wendung kommenden  Dampfpflug  u.  dergl.  mehr 
drohen,  erhalten  werden  soll,  was  der  Boden  uns 
bis  heut«  gütigst  geschützt  und  aufbewahrt  hat. 
Ein  solches  Buch  ist  das  in  Rede  stehende. 
Wocel's  vortreffliches  Werk  „Pravek  zeme 
ceske“  (Urgeschichte  Böhmens,  Prag  1868)  ist 
längst  veraltet,  auch  im  Antiquariat  kaum  mehr 
zu  erlangen , und  es  ist  ein  grosses  Verdienst 
des  Verfassers,  diese  Lücke  wieder  ausgefüilt  zu 
haben.  Es  besitzt  nicht  bloss  localen  Werth, 
denn  cs  behandelt  die  gesammte  Prähistorie  und 
hat  vor  den  meisten,  ich  würde  sagen  vor  allen 
Büchern  dieser  Art  für  uns  den  Vorzug,  dass  cs 
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auf  die  Fände  in  den  slawischen  Ländern  ent- 
sprechende Rücksicht  nimmt  Man  ist  gewohnt 
die  Lösung  so  vieler  Fragen  in  der  Prähistorie  im 
Oateu  zu  suchen,  aber  bloss  theoretisch  und  ohne 
Rücksicht  auf  die  thatsächlichen  Funde.  Diesem 
Fehler  hilft  Niederle’s  Ruch  ab.  Da  es  aber 
selbst  in  einer  slawischen  Sprache  geschrieben  ist 
ist  es  den  meisten  nichtslawischen  Forschern  ebenso 
unzugänglich,  und  wäre  es  sehr  dankbar,  die  hier 
sorgsam  zusammengestellten,  die  Prähistorie  des 
Ostens  Europas  betreffenden  Thatiachen  auch  in 
deutschem  Gewände  den  Alterthumsforschern  vor- 
zuführen. — Die  zahlreichen  genauen  Literatur- 
angaben liefern  dem  Leser  die  nöthigen  Belege 
und  machen  das  Buch  zu  einem  praktischen  Hand- 
buche für  „Vorgeschrittenere“1.  Die  vielen  Tafeln 
uud  Abbildungen  unterstützen  den  Leser  wesent- 
lich bei  der  I.ectüre  und  sind  in  dergleichen 
Büchern  nicht  zu  entbehren. 

Den  Inhalt  des  Buches  betreffend,  finden  wir 
nach  einer  Einleitung  über  die  Bedeutung  der 
Archäologie,  ihre  Entwickelung,  ihre  Methoden 
und  Pflege,  — die  Entstehung  des  Menschenge- 
schlechtes behandelt  (nach  der  Evolutionstheorie). 
Die  ältere  und  jüngere  Steinzeit  wird  für  ganz 
Europa  summarisch  behandelt,  da  sie  sich  überall 
ziemlich  gleichartig  prAsentirt.  Einen  Hiatus 
zwischen  der  paläolithischen  und  neolithischen 
Periode  lässt  Verf.  nicht  zu.  Im  Neolith  scheinen 
jedoch  Zuzüge  von  brachycephalen  Volksstäminen 
erfolgt  zu  sein.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  die 
Anthropologie  der  Völker  der  Steinzeit  behandelt. 
— Verf.  erkenut  eine  besondere  Kupferperiode 
für  eiuzelne  Gebiete  an  und  findet  die  Kintheilung 
in  drei  Perioden  (Stein,  Bronze,  Eisen)  berechtigt, 
wobei  freilich  nicht  ein  einzelnes  Object,  sondern 
der  allgemeine  Charakter  (die  allgemeine  Anwon- 
wendnng  eines  Materials  zu  den  gebräuchlichen 
Werkzeugen)  bei  der  Bestimmung  einzelner  Funde 
maassgebeud  ist.  Es  werden  die  verschiedenen 
Eingangswege  für  Bronze  und  Eisen,  sowie  die 
einzelnen  Kulturen  der  Reihe  nach  besprochen. 
Der  Ursprung  der  Bronze  int  in  Asien  zu  suchen, 
der  des  Eisens  ebenfalls  im  Orient.  Die  „Urnen- 
felder“, die  zumeist  schon  der  Eisenzeit  angeboren, 
sind  nach  ihrer  geographischen  Verbreitung  und 
dem  vermnthlicben  Ausgangspunkte  in  den  Ebenen 
Büdlich  und  nördlich  der  Karpathen  den  Slawen 
zuzuschreiben.  Dabei  ist  aber  eine  gleichzeitige 
Bewohnung  der  böhmischen  Länder  durch  die 
keltischen  ßoyer  (später  die  Skeletgräber  der  Tene- 
cultur)  und  der  germanischen  Markomannen  neben 
einer  slawischen  Einwohnerschaft  nicht  ausge- 
schlossen, — wodurch  Verf.  ebenso  wie  Prof.  Pic 
eine  neue  Auslegung  der  ethnographischen  Ver- 
hältnisse Böhmens  in  der  Vorzeit  zulässt.  — Hier- 
auf wird  die  La  Teno-  und  die  römische  Pro- 
▼incialcultur  besprochen  und  den  sogenanuten 


Merovingergräbern  eine  entsprechende  Würdigung 
gewidmet.  Eine  Quelle  dieser  eigenartigen,  in  den 
genannten  Skeletgrabern  zu  Tage  tretenden  Cultur 
ist  in  Asien  zu  suchen,  wo  sie  jedoch  schon  viele 
fremde  Elemente  in  sich  aufnahm.  Im  weiteren 
Umsichgreifen  entwickelte  sie  sich  zur  skythischen 
und  unter  Einwirkung  der  antiken  und  anderen 
Einflüssen  zur  gotbischen  Cultur.  — Endlich  wer- 
den die  spätslavische  Cultur  und  die  für  jene  Zeit 
wichtigen  arabischen  Verkehrsverbindungen  aus- 
führlich besprochen.  Den  Schluss  bildet  eine 
Darstellung  der  bisherigen  Ergebnisse  der  prä- 
historischen Anthropologie,  wobei  Verf.  auch  die 
besonders  von  ihm  verfochtene  Ansicht  von  dem 
blonden,  langköpfigen  Typus  der  Slaven  darlegt. 


3.  Paliiardi  Jaroslav:  Vyxknmy  predhisto- 
ricke  na  jihozäpadni  Morave,  I.  Ilroby 
se  skreenymi  Kostrami  (Prähistorische 
Forschungen  im  südwestlichen  Mähren,  I.  Grä- 
ber mit  zusammengekrümmten  Skeletten). 
Olmütz  1894.  53  Seiten  mit  Abbildungen. 

Scp.  -Abdr.  aus  d.  Cas.  vl.  muz  sp.  Olotn. 
1893  und  1894. 

Referent  hat  im  Jahre  1892  (vgl.  Mitth.  d. 
Anthr.  Ges.  in  Wien,  1892.  Sitzungsber.  S.  14), 
82* 


2.  Pic,  Dr.  J.  I«.:  Arch aeologickv  vyzknm 

ve  strednich  Ce c huch  (Archäologische 
Forschungen  in  Mittelböhmen).  Mit  einem 

Vorwort:  Bojer,  Markomannen  und  Cechen. 
Prag,  1893.  CIV  und  204  Seiten.  XXXVIII 
Mappen  und  Tafeln  und  zahlreiche  Abbil- 
dungen im  Text. 

Diese  für  die  böhmische  Alterthumswissenschaft 
höchst  wichtige  Arbeit  enthält  die  beiden  in  den 
Pamätky  arch.  XVI  erschienenen  Abhandlungen 
gleichen  Namens.  Die  orstere,  hier  als  Vorwort 
vorAngestcllt,  giebt  eine  Uebersicht  Über  die  gc- 
sammte  prähistorische  Zeit  Böhmens  vom  ge- 
schichtlichen Standpunkte  aus  und  strebt  einen 
Ausgleich  zwischen  den  historischen  Ueberliefe- 
rungen  von  den  Bojern,  Markomannen  und  Slaven 
und  den  prähistorischen  Funden  an,  wobei  eine 
Reihe  von  Fundkarten  zum  Verständnis»  der  vor- 
gebrachten Ansichten  zweckdienlichst  beiträgt. 
Der  zweite  Theil  der  Arbeit  führt  eine  Anzahl 
neuer,  höchst  interessanter  prähistorischer  Funde 
aus  Mittelböhmen  in  Wort  und  Bild  vor,  womit 
für  die  in  der  Einleitung  vertretenen  Ansichten 
neue  Beispiele  und  Belege  beigebracht  werden. 

Den  ins  Ausland  versendeten  Exemplaren  «1er 
Puhlication  wurde  ein  deutscher  Auszug  beigelegt, 
weshalb  auf  eine  nähere  Inhaltsangabe  verzichtet 
werden  kann ; überdies  wurde  ein  knrzer  Auszug 
in  den  Literaturberichten  pro  1892  und  1893 
unter  den  oben  genannten  Titeln  gegeben. 
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nach  Beschreibung  einer  Anzahl  neuer  Funde  von 
Grabfeldern  mit  zusammengekrüinrot  liegenden 
und  hockenden  Skeletten,  eine  Uebersicht  über  die 
bis  zu  dieser  Zeit  bekannten  Fundörter  in  Böhmen 
und  einen  Versuch  einer  Klassificatiou  derselben 
geboten.  Diese  Arten  der  Bestattung  treten  in 
Böhmen  Hchon  im  Neolith  auf,  sind  aber  am  zahl* 
reichsten  in  der  Bronzezeit  in  Ausübung  gewesen. 
Verf.  hat  nun  ein  ähnliches  Bild  für  Mähren  ent- 
worfen. Aus  der  neolithischen  Periode  sind  bis 
jetzt  keine  mährischen  Funde  mit  diesen  Be- 
stattungen rten  bekannt  geworden.  Dahingegen 
tritt  uns  iu  der  Bronzeperiode  eine  scharf  charuk- 
terisirte  und  bloss  auf  Böhmen  und,  wie  Verf.  nun 
zeigt,  auch  auf  Mähren  und  vielleicht  einen  Theil 
Niederösterreichs  beschränkte  Gruppe  von  Grab- 
feldern mit  liegend  zusammengekrümmten  Skeletten 
entgegen.  Verf.  beschreibt  selbst  drei  Grabfelder 
(Oblekovice  [24  Gräber],  Vrbovec  und  Horni 
Dunajovice)  und  citirt  neun  andere,  die  ebenfalls 
dieser  Cultur  angehören  oder  anzugehöicu  scheinen 

(Prikaz  bei  Olmütz,  Ujezd  na  Mostence,  Hojany 
bei  Brünn,  Menin,  Skoronice  bei  Gaya,  Gaya, 
Nikolsburg,  Vedmvice,  Mähr.  Prummau).  Die 
Hauptmerkmale  dieser  Gräber  sind  folgende : Ein 
mehr  weniger  sorgfältig  hergerichteter  Steinbelag, 
manchmal  fehlend,  enthält  ein  zusummengekrümm- 
tes,  mit  seltenen  Ausnahmen  auf  der  linken  Seite 
liegendes  Skelett.  Als  Beigaben  finden  sich 
charakteristische  gehenkelte  Gefösse  (Töpfchen) 
mit  kleinem  Boden,  über  dem  der  Gefässbauch 
sich  schnell  erweitert,  um  danu  bis  an  den  ebenso 
breiten  Rand  etwas  geschweift  anzusteigen,  Bronze- 
lanzeuspitzen , Bronzedrahtrollen , Drahtohrringe, 
Spiralarmbänder,  Bernsteinschmack  und  Bronze- 
nadel n.  Die  für  die  böhmischen  Funde  so  charak- 


teristischen und  daselbst  so  zahlreichen  Uneticcr 
Nadeln  (mit  einem  Oehr  auf  dem  platten  Köpfcheo 
und  mit  gebogener  Spitze)  faoden  sich  iu  gous 
Mähren  bloss  einmal  (bei  Meniu).  Ueberhaupt 
sind  die  mährischen  Funde  dieser  Art  arm  so 
Bronze  und  Bernstein.  Verf*  erwähnt  im  Anschluss 
einige  Funde  Niederösterreichs  (Kl.  Hadersdorf, 
Gr.  Weikersdorf,  Rösch itz,  llaugsdorf,  Plexenthal, 
Retz),  die  er  als  Ausläufer  dieser  Cultur  betrachtet 
— Endlich  unterzieht  Verf.  eine  Reihe  von 
Schädeln,  die  er  aus  den  Grabfeldem  von  Oble- 
kovic  (8  Stück)  und  von  Vrbovec  (12  Stück)  er- 
halten hatte,  einer  craniomctrischen  Untersuchung. 
Der  Schädelindex  beträgt  für  die  8 weiblichen 
Schädel  von  Oblekovic  66,99  (62,9 8 bis  70,24), 
für  die  männlichen  Schädel  von  Vrbovec  70,78 
(67,56  bis  74,17),  für  die  weiblichen  70,04  (68,73 
bis  73,87).  Der  mittlere  Schidelindex  für  alle 
beträgt  69,54;  ebenso  fällt  der  OaciUationspnnkt 
auf  69.  Auch  die  Schädel  von  Skoronic  (Ind.  67,9) 
und  Meuia  (69,46)  ändern  nicht  viel  an  diesem 
Mittet  Die  Schädel  sind  im  Mittel  orthocephal 
(1  eh atnae- , 3 ortbo-,  2 hypsicephal),  das  Gesiebt 
ist  hoch  und  schmal  (leptoprosop),  bei  den  männ- 
lichen Schädeln  cbamaekonch  (76,72,  73,40  bis 
82,60),  bei  den  weiblichen  mesokonch  (82,14,  76,47 
bi»  88,23),  die  Nase  mesorrhin  (49,91 ; bei  cf  48,55, 
42,99  bis  54,90;  9 51,73,  50.00  bis  54,00).  Der 
Gaumen  ist  schmal,  die  Stirn  ist  breit. 

Endlich  wurden  die  langen  Skeletknochen  ge- 
messen und  nach  ihnen  die  Körperlänge  geschätzt. 
Dieselbe  wurde  im  Mittel  bei  Männern  zu  169,0  cm 
(aus  8 M nassen  von  164,4  bis  176,7)  und  bei 
Weibern  zu  160,7  cm  (aus  7 Maassen  von  155,6  bis 
169,2)  gefunden. 
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Urgeschichte  und  Archäologie. 

(Von  Dr.  E.  Fromm  in  Aachen.) 


(Die  nordische  Literatur  [Dänemark,  Schweden,  Norwegen,  Finland]  ist, 
wie  bisher,  von  Fräulein  J.  Mestorf  in  Kiel  zusammengestellt,  die  polnische  und  russische 
von  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Wrcesniowski  in  Warschau,  dio  böhmische  und  mährische  von 
Dr.  Matiegka  in  Prag.  Ausführlicheres  über  die  nordischen  Arbeiten  theilt  Fräulein 
J.  Mestorf  unter  der  Rubrik  Referate  mit.) 


I.  Deutschland. 


Adamy,  R.  Die  Aufdeckung  zweier  Hügelgräber  in 
der  Hanauer  Koberstadt  bei  Langen.  Mit  2 Tafeln. 
(Quartalblätter  des  historischen  Verein*  für  da«  Groe*- 
herzogthum  Hessen.  N.  F.  Bd.  I,  Nr.  6,  Jahrg.  1892. 
Vierteljahrsheft  2,  8.  153  — 168.) 

Urnenfriedhof  mit  graphitbemalten  Gefiissen , eisernem 
Schwert  and  Messer.  — LeichenbesUttung,  Skrletre»te  mit 
Bronseringen  (Zinoenringe). 

Andren©.  Ergebnis*  der  Ausgrabungen  auf  den  vor- 
historischen Gräberfeldern  zu  Tschaminer  - Kllguth, 
Kr.  Gr.  Btrehlitz.  Mit  einer  Bkizze  de«  Gräberfeldes 
im  Text.  (Correspondeuzblatl  des  Gesammtvereins 
der  deutschen  Geschieht»  • und  Alterthumsvereine, 
Jahrg.  40,  1892,  8.  85—87.) 

Andre« , Rieh.  Ueber  Ammonitenringe  von  SAlach, 
Württemberg.  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie etc.,  Jahrg.  1892,  8.  120 — 121.) 

Anzeiger  dos  germanischen  Nationalmuseuma. 
Jahrg.  1892.  Nürnberg,  Verlagsei gemh uro  des  ger- 
manischen Museums.  1862.  112  8.  gr.  8°. 

Enthält  eine  reichhaltige  Fuodcbronik : 8.  10 — 12; 

23  — 28;  39  — 44;  61—68;  86  — 92;  107  — 112. 

Appelgren,  Hjalmar.  Die  vorgeschichtlichen  Schan- 
zen in  Finnland.  (Globus,  herau*gl>.  von  Richard 
Andree,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  11,  8.  176.) 

liefern!  über  eine  grossere  Abhandlung  Appelgren’s 
In  hnnischer  Sprach«  in  Fennia  IV. 

Archiv  fllr  Anthropologie.  Bd,  XXI II. 


Archiv  für  Anthropologie.  Zeitschrift  für  Natur- 
genohichte  und  Urgeschichte  dea  Menschen.  Begründet 
von  A.  Ecker  und  L.  Lindenschinit.  Organ  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte.  Unter  Mitwirkung  vonA.  Bastian, 
O.  Fraas,  W.  His,  H.  v.  Holder,  J.  Kollmanu, 
L.  Riiiimeyer,  H.  Bchaaffhausen,  E.  Schmidt, 
C.  Semper,  L.  Stieda,  R.  Virchow,  C.  Vogt, 
A.  Voss  und  H-  Welcher  hemusgegeben  und  redi* 
girt  von  L.  Lindenschmit  und  J.  Hanke.  Ein* 
unüzwanzigster  Band,  viertes  Vierteljahrsheft,  mit 
46  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Hrauu- 
•chweig,  Friedrich  Vieweg  und  Sohn,  1893,  8.  339 
— 514  und  Verzeichniss  der  anthropologischen  Lite- 
ratur 1418.  4°.  33  Mk.  — Zweiundzwauzigster  Band, 
Erstes  bis  dritte*  Vierteljahrsheft,  mit  in  den  Text 
eingedruckten  Abbildungen  und  6 Tafeln  (herausgeg. 
und  redigirt  von  Job.  Ranke),  XV,  V,  VIII  8.  und 
8.  1 bis  3M,  ebenda  1893,  4°.  54  Mk. 

Arzruni,  [Andreas).  Nephrit  von  8cbahidulla*Chodja 
im  Küen-Lün-Gebirgo.  (Zeitschr.  f.  Ethnologie  XXIV, 
Berlin  1892,  8.  19  — 33.) 

Auer,  von.  Alterthümer  in  der  Nähe  von  Gold- 
schmiede, Kirchspiel  Wargen.  (Sitzungsberichte  der 
Alterthum*ge»ell*ch»ft  Prussia,  18.  Heft,  48.  Vereins- 
jahr 1892/93,  8.  9 — 10.) 

Ausgrabungen  auf  einem  (sehr  reichhaltigen)  Todten- 
feld  von  Reihengräbern  aus  der  Zeit  der  merovingi* 
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sehen  Könige  bei  Hellmitzheim,  Eisen ItahnttaLion  auf 
der  Linie  Nürnberg-Würzhurg.  (Augsburger  Abend- 
zeitung 1892,  Nr.  158;  abgedruckt  im  Correapondenz- 
blatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschieht*- 
und  Alterthnmsvcreine,  Jahrg.  40,  189S,  S.  95  — 96.) 

Ausgrabungen  des  historischen  Vereins  in  Dillingen 
(Fortsetzung).  Gräberfeld  bei  Schratzheim.  (Prä- 
historische Blätter,  Jahrg.  IV,  München  1892,  8.  10 
— IS,  25  — » 27.) 

Baier,  Rud.  Eine  vorgeschichtliche  Wohnstätte  aus 
der  Steinzeit  auf  Jasmund  bei  dem  Kirchdorf  Bobbin. 
(Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins  der  deut- 
schen Geschieht«-  und  Alterthuuiavercine,  Jahrg.  40, 
1892,  8.  107  — 108  und  127  — 128. 

Altgedruckt  aus  der  StraUundrr  Zeitung  Nr.  287  vom 
15.  November  1891. 

Bancalan,  Gustav.  Forschungen  über  das  deutsche 
Wohnhaus.  XIV.  Haustypen  Oesterreich*  ob  der 
Enns  und  angrenzender  Typenbereiche  nördlich  der 
Donau;  XV.  Haustypen  im  westlichen  Theile  Ober* 
Österreichs , nördlich  der  Donau,  im  oberen  Mühl- 
kreise;  XVI.  Jdaustypen  Oesterreichs  ob  der  Kuns* 
südlich  der  Donau,  gegen  die  bayerische  Grenze; 
XVII.  Haustypen  im  südlichen  Theile  Oberösterreichs 
Und  jenseits  der  Grenze  von  Olmrsteierniark;  XVI1L 
Haust  ypen  im  südwestlichen  Oberosten  eich.  Das 
Mondseer  Einheitshaus;  XIX.  Ueliersicht  der  ermit- 
telten Benennungen  im  Öberösterreichischen,  im  Wald- 
viertler-  und  im  obersteiriseben  Hause;  XX.  Ueber* 
sicht  der  Haus  typen  Oberösterreichs.  Mit  40  Abbil- 
dungen im  Text.  (Das  Ausland,  Wochenschrift  für 
Erd-  und  Völkerkunde , Jahrg.  65,  Stuttgart  1892, 
8.  246  — 252 , 294  — 300 , 311  —314,  328  — 331  und 
344—347.) 

Bartels,  M.  Ueber  nordauierikanische  Steingerat  he. 
Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892, 
8.  98  — 101;  dazu  Heler,  8,  101  — 105.) 

Basler,  Wilh.  lieber  eine  neue  Ausgrabung  in  Ober- 
dacht, Württemberg.  Mit  7 Figuren  nu  Text.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  lür  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1892,  8.  509  — 511.) 

I)«p]n-Uitrg  aus  Eichenholz  mit  Sperr,  Holxschild . Stab 
und  UoUltodiUr,  Hol*-  and  ThouschUKscln.  Schwert,  Kurant 
mtd  einem  Feuerstein;  da*  Skelet  ist  gut  erhalten. 

Beoker.  (Pastor  zu  Lindau,  Auhalt.)  Anhalt  ischo 
Altertliürner.  I.  Eine  neue  Hausume  mit  Pferde- 
köpfen am  Dache  von  Hoyni;  II.  8piralplatteu-Fibel 
aus  Duetz,  Anhalt;  III.  Urnen  vouBornuin  und  Trü- 
ben (Kreis  Zerbst,  Anhalt).  Mit  4 Abbildungen  im 
Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  352  — 361.) 

Bockor.  (Pastor  zu  Lindau  hu  Anhalt.)  Zum  Ver- 
ständnis* der  Formen  unserer  deutschen  Hausurneu. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thro|>ologie  etc.,  Jahrg.  IIK,  8.  556 — Ml«) 

Becker.  (Pastor  zu  Lindau  in  Anhalt.)  Ueber  den 
Teufelsstein  bei  Lindau  in  Anhalt.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahr- 
gang 1892,  8.  561  — 562.) 

Becker,  H.  Zur  neuen  Hausunie  von  Hoym  nebst 
einigen  Bemerkungen  zu  den  übrigen  Hausurnen. 
Mit  einer  Tafel.  (Zeitschrift  de»  Harzvwrein»  für  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  XXV,  8.  244  — 247.) 

Dir  zwischen  WiMeLrn  und  Hoym  aufzefundene  Urne 
ist  interessant  durch  ihren  Pferdcscbmock.  — Vergl.  such 
Re  hm. 

Begemann , H.  Die  vorgeschichtlichen  Alterthiimer 
des  Zieienscben  Museum».  Rchulprogramm  des  Fried- 


rich-Wilhelm Gymnasium*  (Nr.  83).  Neu  Ruppin 
1892.  26  8.  4°.' 

Behm,  H.  Ausgrabungen.  Die  Hausurne  von  Hoym. 
Mit  Abbildung.  (Zeitschrift  des  Harzverein*  für  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  XXIV,  2,  B.  549 

— 551. 

Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  Organ  der  Münchener  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Heraus- 
gegeben von  W von  Gümbel,  J.  Kollmann, 
F.  O h 1 e n s c h 1 ä g e r , u.  A.  Redaction : Johannes 
Ranke  und  Nicolaus  Rüdin gor.  X.  Band,  Heft 
1/2.  München,  Friedr.  Bassemtann,  1892.  140  8, 

mit  30  Tafeln.  Lex.  8#.  24  Mark. 

Belck , Waldemar,  und  C.  F.  Lehmann.  Ueber 
neuerlich  aufgefundene  Keilinschriften  in  russisch 
und  türkisch  Armenien.  I.  Vorläufiger  Reisebericht 
von  W.  Belck;  II.  Inechriftprobeu  nebst  vorläufigen 
Bemerkungen  von  0.  F.  Lehmann.  Mit  topogra- 
phi*ch-arehäologisclieu  Beitragen  von  W.  Belck. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie  XXIV,  Berlin  1892,  8.  122 

— 152.) 

Bella,  Ludwig.  Die  Varisberger  Urne.  Mit  1 Tafel. 
(Prähistorische  Blatter,  Jahrg.  IV,  München  1892, 
H.  6—9.) 

lUUarnr  der  Hallstätter  Zeit  mit  Ornament. 

Belta,  R.  Müuchguter  Alterthümer.  f Monatsblätter, 
heruufcgegehen  von  der  Gesellschaft  Tür  Pommer  »ehe 
Geschichte  und  Alterthumskunde  VI,  Stettin  1892, 
S.  150  — 154.) 

Hausmarken  au*  Alt • Reddevitz . Kl.-Zicker,  Thie**nw. 
Vorgeschichtliche  Fond  statten  der  Steinzeit. 

Benz.  Bericht  über  die  Ausgrabungen  bei  Züschingen 
(nordwestlich  von  Dillingen).  (Jahresbericht  des  hi- 
storischen Vereins  Dillingeu,  Jahrg.  V,  1892,  8.  38 
-4a.) 

Nach  Naue’*  Ansicht  (vergl.  Prähistorische  Blätter  IV, 
S.  89  f.)  gehören  die  drei  hier  nufgedeckten  Gräber  der 
Hallstattzeit,  und  zwar  der  jüugercn  Periode  an. 

Benz.  Ausgrabung  einiger  Gräber  der  Hallalattzeit 
l**i  Zöschingen.  (Prähistorische  Blätter,  IV.  Jahrg.. 
Müuchen  1892,  8.  89  — 90.) 

Bericht  de*  Museums  schlesischer  Alterthümer  vom 
lkOktotat  1891  über  die  beim  Bau  der  Umgehungs- 
babu  in  der  Feldmark  Woischwits  gemachten  vor- 
geschichtlichen Kunde.  (Correspondenzblatt  de*  Ge- 
sa mrnt  verein*  der  deutschen  Geschieht*-  und  Alter- 
thumsvereine,  Jahrg.  40,  1892,  8.  59  — 60.) 

Bericht  über  die  Verwaltung  de*  Provinzial-Museums 
zu  Bonn  vom  I.  April  1891  bis  31.  Marz  1892.  (Cor- 
respondenzblaU des  Gesammtvereins  der  deutschen 
Geschieht»-  uud  Alterthumsvereine  Jahrg.  40,  1892, 
8.  129  — 130.) 

Bericht  über  die  Verwaltung  des  Provinzial- Museums 
in  Trier  vom  l.  April  1891  bis  31.  März  1892.  (Cor- 
respondenzblatt des  Gesammtvereins  der  deutlichen 
Geschieht»-  und  Altertlnimsvereiue,  Jahrg.  40,  1892, 
8.  113  — 114.) 

Berichte  über  verschiedene  alte  Erd  werke  und  Bau- 
denkmäler im  Regierungsbezirk  bromberg.  Mit  2 Fi- 
guren im  Text.  (Correspondenzblatt  de*  Genau»  tut  - 
vereins  der  deutschen  Geschieht*-  und  Alterthuros- 
vereine,  Jahrg.  40,  1892,  8.  57  — 59.) 

Bericht  de»  Plärrer»  Specht  ülier  die  auf  der  Feldmark 
Behl«,  Krei*  Cxarmkau,  im  Jahre  1891  vorgenommeorn 
Grabungen  nach  Urnen,  bexw.  Altrrthümer» ; Urtienfund 
zu  Putzig,  Kreis  Fi  lehn«. 

Berichte  über  die  wissenschaftliche  Untersuchung  ver- 
schiedener alter  Erdwerke  und  Baudenkmäler  im 
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Regierungsbezirk  Brotnberg.  (Corrcspondenzblatt  des 
Gesammtvereins  der  deutlichen  Geschieht»-  und  Alter* 
tbumsvereine,  Jahrgang  4M,  1892,  8.  87  — 89.) 

1.  Bericht  über  die  Untersuchung  der  bei  dem  Dorfp 
Eichenhain  itu  Kreise  Schubin  aufgrlundeiu»  Strinki*ten- 
grätar.  — 2.  Bericht  über  die  Untersuchung  der  bei  dem 
Dorfe  Behle  im  Kreise  Czanukau  vorhandenen  Hügelgräber. 
Mit  einem  Lage j> Inn. 

Beyer,  O.  Die  Klusfeixen  bei  Halbcrstadt.  (Aus  der 
Heiuiath,  Sonntagsblatt  de«  Nordh.  Kuriers  1891, 
Nr.  14.) 

Die  Klusfeben  dürften  Hidileuwnhnungen  der  Vorzeit 
sein. 

Bezzenberger,  Adalbert.  Der  Schl imsberg  im  Augsturo- 
aller  Moor,  Kreis  Heydckrug.  (Sitzungsberichte  der 
AfterLhumsgesellschaftPrussia.  47.  Vereinsjuhr  1891/92, 
Königslmrg  189*2,  8.  4M  — 43.) 

Bezzenberger,  Adalbert,  lieber  einige  Steindenkmäler 
in  Oxtpreusseu.  (Sitzungstierichte  der  Alterihums- 
gcsellschaft  Prussia.  47.  Vereinsjahr  1891/92,  8.  45 
— 49.  Mit  4 Abbildungen.) 

Die  Untersuchung  der  in  OatpWtmtl  Ite kannten  Mauke« 
steine  oder  Baben  führt  B.  zu  dein  Resultat,  „das»  sie  im 
Innern  Russlands  zu  Hause  und  einerseits  nach  Beginn  der 
slawischen  Völkerwanderung  (6.  Jahrh.)  durch  Slawen  oder 
slawische  Einflüsse  in  westlicheren  (legenden  (Westpreussen, 
Ostpreußen)  eingebürgert  und  thrilwrise  al*  Grenzsteine 
verwendet,  andererseits  vielleicht  von  den  Gothen  in  ihren 
südlichen  Wohnsitzen,  dem  Reiche  Hennanrichs , jedenfalls 
erst,  nachdem  sie  die  Ufer  der  Ostsee  verlassen  hatten, 
aufgenominen  und  ihrer  Form  nach  bi*  Spanien  verbreitet 
»eien1*. 

Bezzenberger , Adalbert.  Litauische  Gräberfelder. 
1.  Da«  Gräberfeld  bei  Schemen  (Kr.  Memel).  (Sitzungs- 
berichte der  Altertknmsgefiellschaft  Prnasia.  47.  Ver- 
elnsjahr  1891/92,  8.  141  — 1«8.) 

Dazu  I Plan  des  Gräberfeldes  und  10  Tafeln  mit  Ab- 
bildungen der  Kunde. 

Bezzenberger,  Adalbert.  Accesaionan  dos  Pr«*sia-Mu- 
«eume.  (Sitzungsberichte  der  Alterthumsgesellschnft 
Prusaia.  47.  Vereinsjahr  1891/92,  Königsberg  1892, 
S.  219  — 240.) 

Bezzenberger,  Adalbert.  Bemerkungen  zu  Virchow’s 
Aufsatz:  «Die  altpreuasische  Bevölkerung,  nament- 

lich Letten  und  Littaoer,  ««wie  deren  Häuser“  (Ver- 
handlungen der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft, Sitzung  vom  17.  Oktober  1891).  (Sitzungs- 
berichte der  AUerthum*ge»ell*chaft  Prussia,  Heft  18, 
48.  Vereinsjahr  1892/93,  8.  1 — 8,  mit  3 Abbildungen 
iin  Text.) 

Bezzenberger,  Adalbert.  Bericht  ober  die  im  Jahre 
1892  auf  der  kurisclien  Nehrung  gemachten  steinzeit- 
lichen Kunde.  Mit  8 Abbild,  im  Text.  (Sitzungs- 
berichte der  Altert  humsgesellschaft.  Prusaia,  18.  Heft, 
48.  Vereinsjahr  1892/93,  8.  36  — 45.) 

Bezzenberger,  Adalbert.  Einige  ostpreuastache  Hügel- 
gräber. I.  Wennten  (Kr.  Hviligenbril);  11.  Hormann« 
löhneu  (Kr.  Heydekrug);  111.  Mtmeiken  (Kr.  Meinet); 
IV.  Pr.  Kvlauer  Forst,  Jagen  2;  V.  Gr.-Mnlliiiowken 
(Kr.  Lyck);  VI.  Fritzener  Forst.  Mit  5 Abbildungen 
im  Text  und  2 Tafeln.  (Sitzungsberichte  der  Alter- 
thumsgesellscbaft  Prussia,  18.  lieft,  48.  Vereinsjahr 
189^3,  8.  76  — 88.) 

Bezzenberger,  Adalbert.  Acceuionen  des  Prussia« 

Museums.  (Sitzungsberichte  der  Alterthunisgesell- 
schaft  Prussia,  18.  Heft,  48.  Vereinsjahr  1892/93, 
8.  128  - 140.) 

Vorgeschichtliche  Abthcihmg  S.  128 — 137  (mit  2 Ab- 
bildungen im  Test). 


Blasius,  W.  Ueber  neuere  Untersuchungen  in  der 
Uermannshöhle  zu  llübeland.  (tiaea.  Natur  und 
Leben.  Herausgb.  von  Herrn.  J.  Klein,  28.  Jahrg. 
Leipzig  1892,  8.  424  — 425.) 

B.  hält  die  Existenz  de*  Menschen  bei  RilbeUnd  zur 
späteren  Diluvialzeit  durch  den  Fund  eines  eigentümlich 
geformten  Keuersteinsplitters  in  der  Höhle  für  erwiesen. 

Blätter,  Prähistorische.  Unter  Mitwirkung  von 
Forschern  und  Freunden  der  prähistorischen  Wissen- 
schaft, herausgegebcti  von  JuliusNaue  in  München. 
IV.  Jahrgang.  München.  Verlag  der  Redaktion  der 
.Prähistorischen  Blätter".  Conmiiasionxverhtg  der 
literarisch  -artistischen  Anstalt  (Theodor  Riedel) 
in  München.  1892,  IV,  96  8.  mit  9 Tafeln.  8®. 
Jährlich  6 Nummern.  3 M. 

JBoetticher,  Ernst.  Die  porösen  Tbongeftrae  der 
Vorzeit  und  ihre  hauswirthschnftlicht*  Verwendbar- 
keit. (Corres pondenzblatt  des  Gesanimtvemns  der 
deutschen  Geschieht«  • und  Alterthuinsvereine  Jahr- 
gang 40,  1892,  8.  61—64.) 

Boottichor,  Ernst.  Die  Wahrheit  über  die  „troja- 
nischen“ AltMthttmer  und  ihre  Tragweite.  (Nord 
und  Süd,  herausgeg.  von  P.  Lindau,  Bd.  63,  Breslau 
1892,  8.  333  — 351.) 

Bronzefund  von  Altdorf  (Mittel franken).  (Prähisto- 
rische Blätter,  Jahrg.  IV,  München  1892,  8.  9 — 10.) 

Bronzefund  von  Bruchhauseu.  (Monatsblätter,  hrsgb. 
von  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und 
Alterthumskunde  VI,  Stettin  1892,  8.  17  — 23.) 

Grosser  Uronzeschatzfünd  von  vorzüglichster  Erhaltung 
(im  Torf),  viele«  ganz  Neues  birteud. 

Briumhofer,  II.  Vom  Aral  bis  zum  Gang».  Histo- 
risch-geographische  und  ethnologische  Skizzen  zur 
Urgeschichte.  Leipzig,  Friedrich.  1892.  XXV,  245  8. 
8®.  8 Mark. 

Buchholz.  Mittheilungen  über  neuere  Eingänge  des 
Märkischen  Provinzial  in  uscuuih  : 1,  krummer  Feuer* 

steinmeissel  von  einer  alten  Wohnstätte  hei  Gnschter 
Holländer,  Kreis  Friedeberg;  2.  Schale  mit  senkrech- 
tem Zapfen  in  der  Mitte,  von  einer  ultgurmanischeii 
Brandgräberstelle  in  Guschter  Holländer;  3.  grosse 
bronzene  Plattenfibula  (schildförmige  Brustspange), 
vom  „Grossen  Werder*  iui  Liepuitz-See,  Kr.  Nieder- 
Barniro.  Mit  4 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1892,  8.  87  — 89.) 

Buchholz.  Ueber  neue  im  Märkischen  Provinzial-Mu- 
«mm  eingegangene  Funde.  1,  Bronze -Colt  aus  Ber- 
lin; 2.  Bronze-  und  Kisenbeitagcn  aus  Bn»ndgrät>ern 
von  Grüneberg,  Kr.  Ruppin.  Mit  1 Figur  im  Text; 
3.  Bronze-  und  Eisen-Beilagen  aus  Brandgräbern  von 
Vehlefanz,  Kr.  Ost-Uavcllund.  Mit  I Figur  im  Text. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1892,  8.  482  — 465.) 

Bühring.  Die  Alteburg  bet  Arnstadt,  eine  Wallburg 
der  Vorzeit.  Programm.  Arnstadt,  K.  Frotscher. 
1892.  18  8.  Mit  1 Karte.  4U. 

Versucht  „die  Fragen  «ach  dem  Umfang  der  Werke  auf 
der  Alteburg,  nach  der  Zeit  (wahrscheinlich  di«  Bronze« 
Periode)  und  nach  den  Erbauern  selbst“,  al»  Bollwerk  der 
Hermunduren  zu  beantworten. 

Bürger.  Die  Thätigkeit  des  Ulmer  Alterth  um»  verein* 
in  Bezug  auf  die  Höhlenforschung  (Ausgrabungen 
im  Lohnethal,  Bocksteinhöhle  etc.).  (Correspoudenz- 
blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
XXIII  1892,  8.  107—  108.) 

Vergl.  unten  «.  v.  Virchow. 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Burgwall,  Wendischer,  im  Dorfe  Zeitwann  bei  Zie- 
hen (Lausitz).  (Prähistorische  Blatter,  Jahrgang  IV, 
München  1892,  8.  76.) 

Busch&n , F.  Ein  Blick  in  die  Küche  der  Torzeit-. 
(Au»  der  Sitzung  der  Anthropolog.  Gesellschaft  der 
Oberlnusitz  vom  19.  Dec.  1891.)  (Correspondenxblatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. 
XXIII,  1892,  8.  23  — 24.) 

deinen,  Paul.  Merowiugische  und  karolingische 
Plastik.  Mit  22  Figuren  im  Text.  (Jahrbücher  des 
Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande, 
Heft  LXXXX1I.  1892.  8.  1 — 146.) 

Behandelt  im  1.  Abschnitt  „die  Kunst  der  Gothen  und 
den  Völkerwanderungsstil“. 

Conwents.  Pfahlbau  und  Bunrwall  von  Kl. -Ludwigs- 
dorf,  Kr.  Rosenberg  in  We*tpr*u**en.  (Nachrichten 
über  deutsche  Altertliumsfunde,  Jahrg.  3,  Berlin  1892, 
8.  81  —82.) 

Corroapondenz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  u.  Urgeachiohte. 
Redigirt  vou  Johannes  Ranke.  Jahrg.  XXIII, 
1892.  München,  Akadem.  Buchdruckerei  von  F. 
Straub.  1892,  (II),  132  8.  4°. 

Cronau , Rudolf.  Amerika.  Die  Geschichte  seiner 
Entdeckung  von  der  ältesten  bis  auf  die  neuest«  Zeit. 
Eine  Festschrift  zur  400  jährigen  Jubelfeier  der  Ent- 
deckung Amerikas  durch  Christoph  Columbus.  Bd.  1. 
Mit  230  Textillust ratiouen,  20  Vollbildern  u.  25  Kar- 

' ten  und  Pläneu.  Leipzig,  Abel  und  Müller,  1892. 
VIII.  480  8.  gr.  8°.  12  Mark. 

Behandelt  Seite  1 bis  94  „die  Vorzeit  Amerikas"  (Die 
Bewohner  wahrend  der  Vorzeit;  di«  Mound- Builder»;  Die 
CliflT  Dweller»  und  die  I'ueblo-ludianer;  I>ie  alten  Cultur- 
völker  vun  Mexiko  und  Centralamerika:  Die  alten  Cultur* 
Völker  Südamerikas). 

Czihak,  B.  von.  Gräberfeld  bei  Gr.  - Techauscli , Kr. 
Breslau.  (Nachrichten  über  deutsche  Alterthum*- 
funde,  3.  Jahrg.  1892,  Berlin  1893,  8.  50.) 

Czygan,  P.  Das  Urnenfeld  bei  Poln.  Dotnbrowken, 
Kr.  Angerburg.  (Sitzungsberichte  der  Alterthums- 
geaellschaft  Prussia,  18.  Heft,  48.  Vereinsjahr  1892/93, 
8.  22  — 27,  mit  1 Abbildung  im  Text.) 

Deppe,  Aug.  IM«  altdeutsche  Gemeinde  und  ihre 
Namen.  (Corres pondenzblatl  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.  XXIII,  1892,  8.  25  — 28 
und  34  — 37. 

Duhn,  F.  von.  Die  Benutzung  der  Alpenpässe  im 
Alterthum.  Vortrag,  gehalten  im  historisch- philo- 
sophischen Verein  zu  Heidelberg  am  26.  Octb.  1891. 
(Neue  Heidelberger  Jahrbücher,  II.  Jahrgang  1892, 
8.  55  — 92.) 

„Der  Autor  fuhrt  uns  an  klar  dnrgelegten  Fäden , in 
welchen  die  prähistorischen  und  die  Münztu nde,  die  Nach- 
richten der  Alten  und  die  Kesultate  der  neuesten  Aus- 
grabungen auf  den  Alpen  passen , besonders  dem  grossen 
St.  Bernhard,  mit  so  unparteiisch  »(»wägender,  sicherer 
Hand  und  mit  so  vollständiger  Beherrschung  alles  ein- 
schlägigen Materials  zusammengezwirot  sind,  dass  dieser 
„Vortrag“  es  wahrlich  verdient,  als  Denkstein  für  die 
grossen  Fortschritte  der  AllerthumswisseiiM-haft  iu  den 
letzten  Jahren  und  unseres  heutigen  Standpunktes  in  der* 
selben  frstgehalten  und  auf  deiu  Punkte,  au  welchem  die 
Wege  des  Numismatikers , des  Historikers  und  des  Ur- 
geschicht «forscher»  Zusammentreffen  , aufgerichtet  zu  wer- 
den“ : J.  Szombatv  in  den  Mittbeilungen  der  Anthro- 

poloir.Mhrn  Gesellschaft  in  Wien.  Bd.  XXII,  N.  F.  XII, 
1892,  8.  66  — 67. 

Die  Bündnerpässe  bcsaasrn  im  Alterthum  nur  unter- 
geordnete Bedeutung;  ebenso  diente  der  später  benutzte 
Simplon  nur  dem  Lokalverkehr.  Aus  der  Abgeschlossen- 


heit des  Wallis  erklärt  sich  die  Fortdauer  der  Halls  tat  t- 

- cultur  bis  in  die  Röiuerzeit. 

Ebers,  Georg.  Etruskisches  aus  Aegypten.  (All- 
gemeine Zeitung,  München  1892,  Beilage  Nr.  5 vom 

7.  Januar.) 

Edelmann,  H.  Reihengräberfunde  von  Frohnstetten. 
f Prähistorische  Blätter,  IV.  Jahrg.,  München  1892, 

8.  41—43.) 

Edelmann , H.  Grabhügel  bei  Hoaringen  und  auf 
dem  „Niemandsbohl“  bei  EbiDgen  (Württemberg). 
Mit  1 Tafel.  (Prähistorische  Blätter,  IV.  Jahrgang. 
München  1892,  K.  81—84.) 

Edelmann,  H.  lieber  den  Gefässfund  aus  dem  sech- 
sten Grabhügel  de«  Degenfeldes  bei  Ebingen.  (Prä- 
historische Blätter,  IV.  Jahrgang,  München  1892, 
8.  90  — 91.) 

Eisei,  Hob.  Vorläufige  Uebersicht  der  prähistorischen 
Funde  in  Ostthüringen.  (32.  — 36.  Jahresbericht 
der  Gesellschaft  von  Freunden  der  Natunriseenecb. 
zu  Gera,  Nr.  1.) 

Englert,  8.  lieber  eine  antiquarische  Fahrt  nach 
Btaufen.  (Prähistorische  Blätter,  Jahrg,  IV,  München 
1892.  8.  58  — 59.) 

Englort,  8.  Die  Ausgrabungen  bei  ßchretzheim.  (Mo- 
natsschrift des  Historischen  Vereins  von  Oberbayern, 
Jahrg.  1,  München  1892,  8.  70  — 72.) 

Brokort,  von.  lieber  archäologische  Ausgrabungen 
in  Ungarn,  namentlich  inFilin,  1892.  Mit  31  Abbil- 
dungen im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  1892,  8,  509  — 571; 
dazu  R.  Virchow,  8.  571  — 576.) 

Evans,  Arthur,  J.  Entdeckung  von  drei  mensch- 
lichen Skeletten  in  der  Höhle  Karma  Grande,  zwi- 
schen Mentone  und  Ventimiglia.  Mit  1 Tafel.  (Prä- 
historische Blätter,  IV.  Jahrgang,  München  1892, 
8.  33  - 40.) 

Featgruas  aur  Versammlung  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Ulm ; Der 
Bockstein,  das  Fohlenhaus,  der  Salzhühl , drei  prä- 
historische Wohnstätten  im  Bonetbale.  (Mittheilun- 
gen  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm 
und  Oberscbwaben.  Heft  3,  Ulm  1892,  40  8.  kl.  4*. 
Mit  3 Tafclu  in  Lichtdruck  und  2 Karten.) 

Feyerabend.  Ueber  Beziehungen  der  Ober -Lausitz 
zum  Süden  in  vorgeschichtlicher  Zeit.  (Verhandlun- 
gen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1892,  8.  410  — 416.) 

Finn,  W.  Zur  Frage  der  prähistorischen  Musikinstru- 
mente. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  544 — 545.) 

Föhr,  Julius  von,  und  Meyer,  Ludwig.  Hügel- 
gräber auf  der  schwäbischen  Alb.  Mit  5 Tafeln  in 
Lichtdruck.  Herausgegeben  im  Aufträge  des  König!. 
Ministeriums  den  Kirchen-  und  Schulwesens  von  der 
Württembergischen  Kommission  für  Laudeskunde. 
Stuttgart  1892.  56  8.  kl.  4°. 

Forrer,  R.  Beiträge  zur  prähistorischen  Archäologie 
und  verwandte  Gebiete,  nebst  „Archaol.  Litteratur- 
blatt“.  Htrassburg  1892.  Mit  20  Tafeln.  8°. 

Inhalt:  Spuren  rinrr  Steinzritansiedlung  in  StraAsbun;; 
Altitalische  Bronze-  und  Eisenwsflen ; Ein  Ttaegrab  bei 
Kreuzlingen ; Eine  gallo-riituische  Dolchscheide  mit  mytholog. 
Darstellungen;  Bleibarren  aus  Pfahlbauten;  Rronxewhweri 
von  Sünder  ho ; Ein  Fund  primitiver  Bronzefigfirchen  von 
Todl ; Statistik  der  schweizerischen  Pfahlhauunriedelungen. 

Forrer,  R.  Ueber  spätägyptische  Grabfunde.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc,  Jahrg.  1898,  8.  447  — 448.) 
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Urgeschicht*  und  Archäologie. 


F.  macht  auf  die  seltsame  ITebereitMtiminuag  der  früh- 
mittelalterlichen  Funde  von  dem  Gräberfeld  von  Achtaitn 
mit  denen  unserer  völkerwanderung^xrilhchen  Reihen* 
gräber  aufmerksam. 

Frao«,  Eberhard,  und  Bihler.  lieber  die  lrpfel- 
höhle  bei  Giengen  a.  Brenz.  (Cotrespondenzblatt  der 
deutlichen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XXIII, 
1892,  S.  118—117.) 

Frank,  Die  Fuudstellen  bei  Schusaenried.  (Correspon- 
denzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  XXIII,  1892,  B.  108  — 109.) 

Friodel,  E.  Bronze- Depotfund  von  Bpindlersfcld,  süd- 
östlich Berlin’«,  uahe  dem  Vororte  Cöpenick.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc-,  Jahrg.  1802,  8.  428  — 427.) 

Fundberiohte  hu*  dem  Netzedistrict«  für  1892.  (Jahres- 
bericht der  historischen  Geaellschaft  für  den  Netze- 
d ist riet  1892,  H.  102—117.) 

1.  Ausgrabungen  in  Gonek , Kr.  Inowrazltw;  2.  81a- 
vieches  Gräberfeld  bei  Buai-hkowo,  Kr.  Bromberg;  3.  Depot- 
fund aus  der  römischen  Culturperiode.  Fundort:  Stöwen, 
Kr.  Koltnur;  4.  Stcinkistongräbcr  der  Hallstätter  Zeit  bei 
Eichenhain,  Kr.  Schubiu;  5.  Depotfund  von  Wonsoas,  Kr. 
Bchubin ; 8.  Umenfund  bei  Argcnau. 

Funde  au«  6 allemanuischen  Reihengrabera  bei  Pful- 
lingen. (Reutlinger  Geschicbtsblätter  1892,  Nr.  1, 

p.  16.) 

Funde,  Rheinische.  Aus  den»  Bericht  über  die  Ver- 
waltung des  Provinzialmutteums  in  Trier  vom  1.  April 
1891  bis  31.  März  1892;  Aus  dem  Bericht  über  die 
Verwaltung  de»  Provinzialmuseums  In  Bonn  vom 
1.  April  1891  bis  31.  März  1892.  (Nachrichten  über 
deutsche  Alterthumsfunde,  Jahrg.  3,  1892,  S.  33 — 38.) 

Funde  au»  dem  Kcherner  und  Kl.  Koalaner  Gräber- 
felde (Ostpreusscn).  (Prähistorische  Blätter,  4.  Jahr- 
gang, München  1892,  8.  60.) 

Funde,  Urgeschichtliche,  in  vulkanischen  Ablagerungen. 
(Globus,  lirsgb.  von  R.  And  ree,  ßd.  XLI,  1892,  Nr.  23, 
8.  362—384.) 

Generalversammlung  des  Geaammt verein«  der 
deutschen  Geschichte-  und  Alterthumavereine 
in  Sigmaringen,  1.  bis  3.  September  1891. 

Protokoll  der  vereinigten  ersten  (für  Archäologie)  und 
zweiten  (für  Kunstgeschichte)  Bectiou.  (Correspon- 
denzblatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Ge- 
schieht»- und  Alterthumsvereine , Juhrg.  40,  1892, 
(8.  1 — 12.) 

Discussiott  über  die  Frage:  2.  Wo  sind  prähistorische 
Culturstitten  noch  vorhanden  und  sind  dieselben  durch 
Kunde  bestätigt V Sind  solche  bekannt,  welche  durch 
Gräben  oder  Wälle  vom  umliegenden  Gelände  abgetrennt 
sind?  (Um  eine  möglichst  erschöpfende  Beantwortung 
der  Krage  zu  erzielen , soll  dieselbe  auch  auf  da.«  Pro- 
gramm der  nächsten  Versammlung  gesetzt  werden.)  — 
6.  und  7.  In  den  Hohenzollern’schen  Landen  giebt  es 
zahlreiche  Krd-,  Ring-  und  AbschnUtsschanzen.  Auf  zwei 
derselben  ist  im  CorrespondcnzbUtt  de*  Gesammtvereins 
der  deutschen  GesrhlctiU-  und  Alterthurosvereine  1881, 
S.  93,  aufmerksam  gemacht.  Sind  dieselben  ge*aiun»rlt, 
und  kann  Jemand  der  Einheimischen  sie  anfzählen  und  be- 
schreiben; vielleicht  auch  auf  einer  Karte  sie  nach  weiten 
— vielleicht  auch  zeichnen?  Giebt  e»  auch  solche  Ver- 
schanzungen  aus  zusamtuengelesenen  Steinen?  — so  stellen 
wir  dieselben  Fragen  und  möchten  die  Aufmerksamkeit 
auch  auf  etwa  verschlackte  oder  durch  Brand  zerstörte 
(zu  Kalk  gebrannte)  Stelleu  lenken.  — 8.  Wie  Lothringen 
wasserlnsc  Hochflächen  besitzt,  auf  welchen  dort  sogen. 
Mare  oder  Pulen  Vorkommen,  welche  bald  als  Mardellrn, 
dir  einst  überdacht  und  bewohnt  waren,  bald  als  künstliche 


Gräben  zur  Ansammlung  von  Wasser  angesehen  werden, 

— so  besitzt  auch  das  Hohensollero’sche  Land  und  zumal 
die  Kauhe  Alb  Hochflächen,  welche  dasselbe  Bedürfnis» 
und  dieselbe  Abhülfe  erwarten  lassen.  Kann  der  Ver- 
sammlung hierüber  Auskunft  gegeben  werden?  (Zn  ver- 
gleichen das  Proloroll  der  Generalversammlung  in  Metz 
1890,  S.  90.)  — 11.  Sind  in  den  Gräberfunden  nationale 
Allemaunische  oder  Fränkische  Unterschiede,  und  dann,  zu- 
mal bei  den  Töpfereien,  dem  Lande  eigenthUmliche  Formen, 
Ornamente,  Malereien  zu  Tage  getreten,  und  können  schon 
Begrenzungen  angegeben  werden?  — 12.  An  welchen 
Orten  in  Mittel-  und  Süddeutschland  kommen  Schlaeken- 
wllle,  aus  gebrannten  ThonmasKen  bestehend,  vor?  Mäch- 
tigkeit der  gebrannten  Massen,  Funde  innerhalb  der  Walle, 
nngrfihre  Ausdehnung  der  letzteren.  Sagen.  Vorlegung 
von  IVoben  der  Schlacken , sowie  der  etwa  gefundenen 
Toplarherben  tXv.  erwünscht. 

Götze,  A.  lieber  neue  Erwerbungen  der  prähistori- 
schen Abtheilung  de«  Museums  für  Völkerkunde. 

1.  Nachbildung  eine«  Stein  hämmert  mit  imitirtcr 
Guuuaht  von  Liebnicken,  Kr.  Preusaisch-Eylau,  Ost- 
preussen;  2.  Grabfund  der  jüngeren  Steinzeit  von 
Warnitz,  Kr.  Königsberg  in  der  Neumark;  3.  lieber 
die  Setmurkeramik  an  der  unteren  Oder;  4.  Neue 
Funde  vom  neolith »sehen  Gräberfelde  von  Tanger- 
münde. Mit  10  Abbildungen  im  Text.  (Verhand- 
lungen der  Herliner  Gesellschaft  für  Anthropologie 
etc.,  Jahrg.  1892,  B.  177  — 188.) 

Götze,  A.  Ueber  ein  neolithiachea  Grub  bei  Büsseu- 
born,  Amt  Weimar.  Mit  1 Abbildung  im  Text.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jabrg.  1892,  S.  248  — 250.) 

Götze,  A.  Ueber  zwei  liegende  Hocker  in  Weimar. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1892,  S.  250.) 

Götze,  A.  Ueber  ein  Steinbeil  vom  Hexenberg  l>e» 
Berka  a.  J.,  Grossherzogthum  Sachsen- Weimar.  Mit 
1 Figur  im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  Jalirg.  1892,  S.  281 

— 285.) 

Das  Bei)  von  Berka  ist  nach  G.  au»  Skandinavien,  wahr- 
scheinlich während  der  jüngeren  Steinzeit,  nach  Thüringen 
gebracht  worden,  und  zwar  durch  Handel. 

Götzo,  A.  Ueber  einen  Fund  von  Ban , Kreis  Flens- 
burg, Schleswig.  Mit  2 Fignren  im  Text..  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1 892,  S.  285  — 287.) 

Götze,  A.  Die  paläolithische  Fundstelle  vou  Taubach 
bei  Weimar.  Mit  12  Figuren  im  Text.  I.  Die  Fund- 
stelle; II.  Die  Funde:  1.  Menschliche  Bkeletreste; 

2.  Gerftthe:  a.  Bteingeräthe,  b.  Knochen-  und  Horn- 
geräthe;  3.  sonstige  Gegenstände  mit  Gebrauchs- 
«purao.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  ctc..  Jahrg.  1892,  8.  880' — 377.) 

Gräberfeld,  Fränkisches,  bei  Andresy  (Frankreich). 
(Prähistorische  Blätter,  IV.  Jahrgang,  München  1892, 
8.  74  — 75.) 

Gräberfeld  bei  Pritoka  (Bosnien).  (Prähistorische 
Blätter,  IV.  Jahrgang,  München  1892,  8.  72.) 

Gräberfeld  von  Woischwitz  bei  Breslau.  Au*  dem 
Bericht  der  Verwaltung  des  Museums  schlesischer 
Alterthümer.  (Nachrichten  über  deutsche  Alterthums- 
funde 1892,  Berlin  1893,  S.  45  — 48.) 

Grabhügel  der  älteren  Bronzezeit  bei  Rotthalmüuster 
(Nieder- Bayern).  (Prähistorische  Blätter,  IV.  Jahr- 
gang, München  1892,  B.  88.) 

Gross,  V.  Fund  von  Bkeletgräbern  der  Bronzezeit 
bei  Cornau x,  Neue  hüte).  Mit  5 Figuren  im  Text. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


1 


(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie «te.,  Jahrg.  1892,  8.  281—282.) 

Gross,  V.  Beschreibung  einer  sonderbaren  Bronze- 
nadel mit  5 gestielten  Knöpfen  von  Estnvayer.  Mit 
1 Abbildung  im  Text.  (Verhandlungen  4er  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrgang  1892, 
8.  282.) 

„Gelte  epingle.  qui  «pparemment  ddt  rcpresenter  l'image 
<l*une  lleur,  ent  un  des  plus  ancien*  produits  de  l’orievrerie 
larustre,  que  j’aie  eu  l’oerasion  d’examlacr  jusqu’ic».** 

Outtmann.  Steinkisiengräber  und  Gesichtsurne  bei 
dem  Dorfe  Eichenhain  uud  Depotfund  bei  Wonsosz 
im  Kreiws  Schubin,  Posen.  (Nachrichten  über  deut- 
sche AltcrtUumsfnnde  1892,  Berlin  1893,  8.  47  — 48.) 

Haas , A.  Vermischte  Nachrichten  über  Rügenscbe 
Alterthümer.  (Monatsblatter,  hermusgegeben  von  der 
Gesellschaft  Air  Pom tn ersehe  Geschichte  und  Alter- 
thumakunde  VI,  Stettin  1892,  8.  73  — 73.) 

Meist  Vorgeschichtliche*. 

Hägens , von.  Da*  Ncauderthal  in  naturgeschicht- 
licher Hinsicht.  (Verhandlungen  des  naturhistori- 
schen  Vereins  der  preußischen  Rheinland«*,  49.  Jahrg., 
5.  Folge  9.  Jahrgang,  Bonn  1892,  Correspondenzblatt 
8.  29  — 31.) 

Hager,  Gg.,  und  J.  A.  Mayor.  Cataloge  des  Baye- 
rischen National  - Museums.  4.  Band.  Allgemeine 
kulturgeschichtliche  Sammlungen.  Die  vorgeschicht- 
lichen, rum i sehen  und  inerovingisrhen  Alterthümer. 
Mit  350  Abbildungen  in  Photolithographie  und  Licht- 
druck auf  27  Tafeln.  München,  M.  Bieger’sche  Uui- 
vemtätshuchhandlung,  1892.  X.  272  8.  4°.  10  Mark. 

Vergl.  M.  Bartel*  in  der  Zeitschrift  für  Etbaologii  XXIV, 
1892,  8.  179;  Allgemeine  Zeitung,  München,  Beilage  1892, 
Nr.  164,  S.  6. 

Hahn.  Ed.  l'eber  den  Scheich  des  Nibelungenliedes. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  Air  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1892,  8.  121  — 125 ; dazu  Nehring, 
8.  125  — 127.) 

H.  deutet  da#  Wort  srelo  »1*  Zuchthengst,  Schelhengst 
oder  Beschäler;  Nehring  bäh  Much1»  Deutung  „starker 
Klchhirech“  Air  richtiger. 

Hedinger.  Ausgrabungen  in  Karsthdhlen.  (Archiv 
für  Anthropologie,  Bd.  XXII,  Yierteljahrahcft  3,  1893, 

8.  251  — 262.) 

„Es  handelt  »ich  hier  um  ein  prähistorische»  Gebiet 
ersten  Range»,  welches  namentlich  wegen  der  wohl  zweifel- 
losen langen  Bewohnung  der  Höhlen  von  vielem  Bekannten 
sich  unterscheidet“  (S.  261). 

Heger,  Fran*.  Unusfor*chung  in  Oesterreich.  (Corre- 
spoudenzhlatt  der  deutscheu  Gesellschaft  Air  Anthro- 
pologie etc.  XXIII,  1892,  8.  123—124.) 

Helerii,  J.  Prähistorisches  aus  der  Schweix.  (Corre- 
»pondenzMatt  der  deutschen  Gesellschaft  Air  Anthro- 
pologie etc.  XXIII,  INS,  S.  111 — 112.) 

Heierli,  J.  Ein  Töpferofeu  der  Bronzezeit.  Mit 
1 Tafel.  (Prähistorische  Blätter,  IV.  Jahrg.,  Mün- 
chen 1892,  8.  49  — 56.) 

Heinrich  und  Eccardt.  Bericht  über  eine  Unter- 
suchung der  sogenannten  Schwedenschanze  bei  Lu  bin. 
Mit  einer  Abbildung  im  Text.  (CorrespondenzblHtt 
des  Gesammt Vereins  der  deutschen  Geschieht»-  und 
Alterthunisvereine,  Jahrg.  4«,  1892,  8.  45 — 47.) 

Heppenheim  a.  B.:  Prähistorische  Funde.  (Quartal- 
blatter  de»  historischen  Vereins  Air  das  Grossherzog- 
thum Hessen,  N.  F.  1,  8.  192  — 193.) 

Hünengrab  mit  Beigaben. 

Heydeck,  J.,  Da*  Gräberfeld  von  Kl.  Kmlau.  Kr. 
Neidenburg.  (Sitzungsberichte  der  Alterthunwgesell- 


schfttt  Prussia,  47.  Vereinsjahr  1691/92,  Königsberg 
1892,  8.  171  — 178.) 

Mit  zahlreichen  Tafeln,  Abbildungen  der  Funde  rat- 
haltend. 

Heydeck , J.  Das  Gräberfeld  von  Loszaiut-n , Kreis 
Rössel , und  einige  Funde  aus  dem  Gräberfeld  von 
Labn-zoweu.  (Sitzungsberichte  der  AltertJmmsgesell- 
Schaft  Prussia,  47.  Vereinsjahr  1891/92,  S.  178  — 180.) 

Heydeck , J.  Zwei  ßteinzeitskelete  (liegende  Hocker) 
in  dein  Prussia-Mnseum  und  einige  Bemerkungen  zu 
dem  Bericht  des  Herrn  Gehcimmth  Professor  Dr.  Vir* 
chow  „über  den  Stand  der  archäologischen  Forschung 
in  West-  und  OstpreuMcn “ in  den  Verhandlungen 
der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft,  Sitzung 
am  17.  Oetober  1891.  Mit  5 Abbildungen  im  Text. 
(Sitxuugsbcrichte  der  AlterlhumsgeselUchaft  Prutsu, 
18.  Heft,  48.  Yereinsjahr  1892/93,  S.  46  — 60.) 

Hölder,  von.  Die  Schädel  von  Cannstatt,  und  Ne- 
anderthal.  (Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  Will,  1892,  8.  88 
— 90;  Dimwrioai  0.  Frais,  R.  Virchow,  Koll* 
ihiud,  v.  Hölder,  Virchow,  8.  90  — 94.) 

„Der  Camistatter-  wie  der  NesnderÜialer-Scbiulel  sind 
zwar  recht  interessante  Funde,  können  aber  nicht  entlerni 
die  Aufstellung  einer  besonderen  Rs»#e  rechtfertigen.“ 

Hollack.  Das  Gräberfeld  bei  Viehof,  Kr.  Labiau. 
(Kitzungsberichte  der  Alterthumsgesellschaft  Prussia, 
18.  Heft,  48.  Vereinsjahr  1892^)3,  8.  24  — 29,  mit 
1 Abbildung  im  Text.) 

Hoernea,  Moria.  Die  Alterthumsforechnng  in  Bosnien- 
Herzegowina.  Vortrag,  gehalten  am  14.  Januar  d.  J. 
im  Wissenschaft!.  Club  zu  Wien.  (Globus,  hrsg. 
von  R.  And  ree,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  »,  8.  129  — 132 
und  150 — 154,  mit  18  Abbildungen  im  Text.) 

Hoornea,  Moriz.  Urgeschichte  des  Menschenge- 
schlecht». (Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft, 
hrsg.  vou  J.Jastrow,  Jahrg. XV,  1892,  Berlin  1894, 
I,  8.  1 — 13.) 

Zum  Thril  analysirende,  zum  Theil  rein  bibliographische 
Ueberaieht  der  Literatur  für  1892. 

Hünengrab  bei  Heppenheim  a.  d.  B.  (Prähistorische 
Blätter,  4.  Jahrgang,  München  1892,  8.  67.) 

Jacobson,  N.  Die  Post  der  Urzeit  oder  die  Nach- 
richteuvermittelung  vor  der  Süudfluth.  Au»  dem 
Schwedischen.  (Die  Zeitbücher  der  Weltpost  I.) 
Leipzig  1892.  IV,  98  8.  8°. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinlande.  Heft  LXXXX11,  mit  11  Tafeln 
und  22  Texttiguren.  - Heft  LXXXXIII,  mit  10  Ta- 
feln und  25  Texttiguren.  Bonn,  gedruckt  auf  Kosten 
de»  Vereins  bei  A.  Kamu,  1892.  315  und  3 1 8 S. 

Kr.  B". 

Jahresbericht  des  Römisch -Germanischen  Ontrai- 
Mutfcum»  in  Mainz  für  das  Jahr  1001/08-  (Corre- 
spoudeuzblatt  de#  Geaammtverein»  der  deutschen 
Geschieht«-  und  Alterthumsvereine,  Jahrg.  40,  1892, 
8.  143  — 145.) 

Jentsoh,  H.  Vorgeschichtliche  Funde  im  Gubener 
Kreise.  TU.  5.  (Programm  des  Üvtnuasium*  zu 
Guben,  1892,  Beilage.) 

ln  diesem  Hefte,  welche*  die  »eit  1883  erschienenen 
Berichte  von  Jentsch  abschlirsst , kommt  die  topo- 
graphische  Seite  and  die  geographische  Verthedung  de r 
alten  Bevölkerung,  der  Zusammenhang  ihrer  Siedlungen 
mit  den  Bodenverhältnissen  in  aller  Zeit  besonder*  io  Be- 
tracht. Es  werden  33  Ortschaften  besprochen,  etwa  40  >s 
deren  Nähe  betindlkhe  Gräberfelder,  6 Rundwälle  und  zahl- 
reiche Kinzelfundi-.  Gleichzeitig  erschien  eine  Grsatomt- 
ausgabe  der  fünf  Heft«.  (120  8.) 
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Jentscb,  H.  Ueber  vondavische  und  slavitche  Gräber- 
funde au?  dem  Gubencr  Kreise.  1.  Voralavischa 
Funde  von  Schlagsdorf,  Kreis  Gülten,  namentlich  ein 
Gcfiiss  mit  B-fortnigem  Henkel:  II.  Slavische  Skelet- 
gräber in  der  Nähe  des  heiligen  I*nndes  hei  Nie- 
mitesrh.  Mit  ft  Figuren  im  Text.  (Verhandlungen 

• der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1892,  S.  274  — 277.) 

JentzBoh.  Bericht  über  die  Verwaltung  uud  Vermeh- 
rung der  archäologischen  Sammlungen  de*  Provinzial- 
museums  zu  Königsberg  i.  Pr.  (Correapondenzblatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. 
XXIII.  1992.  8.  43  — 48.) 

N#rh  der  Könlgsbcrger  Hart  ungesehen  Zeitang. 

Issel)  A.  Ueber  die  Auffindung  von  drei  mensch- 
lichen Skeletten  der  pal aolith »sehen  Zeit,  in  einer 
Höhle  der  Balzi  rossi,  Riviera.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1892.  8.  288  — 292.) 

Junghflndel  , Max.  Prähistorisches  aus  Spanien. 
Mit  1 Tafel.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892,  S.  66  — 75,  mit 
2 Figurun  im  Text  und  8.  107  — 114.) 

Erörtert  die  verschiedenen  Ansichten  über  die  Herkunft 
und  Bedeutung  der  sogenannten  .Toro*“  und  der  Statuen 
aus  dem  Cerro  de  los  Santo«  von  Yecla  (Provinz  Al- 
baoete.) 

Kirchmann,  Joseph.  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
in  den  alamannischen  Reiheugräbem  l*ei  Scbretzheim. 
(Jahresbericht  des  historischen  Vereins  Dillingen, 
Jahrg.  V,  1892,  S.  18  — 38.) 

Kirchmann,  Joseph.  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
auf  dem  ReihengräberfeldH  bei  Schretzbeim  im 
Herbste  1892.  (Prähistorische  Blatter,  IV.  Jahrgang, 
München  1892,  8.  91  — 94.) 

Klein-Gerau : Prähistorische  Funde.  (Quurtalhlatter 
des  historischen  Vereins  für  das  Grossherzogthum 
Hessen,  N.  F.  I,  1892,  8.  163.) 

Klemm,  A.  Zu  den  Grahhiigelfunden  von  Sulz  am 
Neckar.  (Prähistorische  Blätter,  IV.  Jahrgang, 
München  1892,  8.  10.) 

Kluge.  Prähistorische  Funde  aus  der  Umgegend  von 
Artmburg,  AUtttark.  Mit  28  Abbildungen  irn  Text. 
(Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  3.  Jahrg. 
1892,  Berlin  1893,  8.  S8  — 45.) 

Kofler,  Friedrich.  Allerlei  neue  Funde.  (Quartal  - 
blätter  des  historischen  Vereins  für  das  G ros»  h erzog - 
thnm  Hessen,  N.  F.  Bd.  1,  Nr.  5,  Jahrgang  1892, 
Vierteljahrsheft  1,  8.  127  — 128.) 

Notizen  vorwiegend  über  prähistorUrhe  Grabstätten  in 
Hessen. 

Kofler,  Friedrich.  Zwei  hessisch«  Gräberschadei 
von  Klein -Gerau  und  Butzbach.  Mit  3 Figuren  iin 
Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  548;  dazu  Vir- 
cbow  8.  548  — 550.) 

Kofler,  Friedrich.  Kingwälle  und  Belagerungsburgen. 
Mil  1 Tafel.  {Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst,  Jahrg.  XI,  Trier  1882,  8.  211  — 228.) 

Koehl.  Ueber  einige  seltene  Formen  fränkischer  Ge- 
wanduadeln  und  deren  genauere  Zeitteilung.  Mit 
17  Figuren  im  Text.  {Correspondenzblatt  der  West- 
deutschen Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst  XI, 
Trier  1892,  8p.  203  — 2*3.) 

Kollmann,  J.  Der  XI.  internationale  Congress  für 
Anthropologie  und  Urgeschichte  in  Moskau  vom 
8.  bi*  2'*.  August  1892.  (Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  XXI.  Vierteljahrsheft  4,  Braunschweig  1893, 


I 

8.  5o2  — 312  und  Bd.XXII,  Vierteljabrsheft  1/2,  1893, 
8.  131  — 140.) 

Koenen,  Konstantin.  Aufdeckung  einer  vorgeschicht- 
lichen Niederlassung.  Mit  10  Tafeln.  (Jahrbücher 
des  Vereins  von  Alterthumsfreundrti  im  Rheinlande, 
Heft  LXXXX1I,  Bonn  1892,  8.  147  — 218.) 

Inhalt:  Za  r Lage  und  Boden  brscbsft’enhrit  Mecken- 
beiros;  — Art  und  Weise  der  Ausgrabungen:  1.  Die 

vorgeschichtliche  Ansiedelung  in  Meckenheim ; 2.  Der  ge- 
schweifte Becher  vorgeschichtlicher  Zeit;  3.  Die  fränki- 
schen Gräber  in  Meckenheim;  4.  Nachträge:  Karolingische 
GeftUsreste  »us  den  Meckenbeituer  Gräbern  und  Töpfereien ; 
Die  Zeitstrllung  der  Meckenheimrr  vorgeschichtlichen  An- 
siedelung; Die  Zeitstellung  und  archäologische  Bedeutung 
eines  angeblich  in  Meckenheim  gefundenen  geschweiften 
Bechen.. 

Koenen,  Konstantin.  Ueber  das  relative  Alter  der 
Ablagerungen  im  Neanderthal.  (V  er  band  hingen  des 
nsturliistorischen  Vereins  der  preussiaehen  Rhein- 
land«, 49.  Jahrg.,  5.  Folge,  9.  Jahrg.,  Bonn  1892, 
üorrespondeozhlntt  8.  31 — 32.) 

Korrespondensblatt  dea  Gesammtvereins  der 
deutschen  Geschichts-  u.  Alterthumsvereine. 
Herausg«geben  von  dem  Verwaltung**  Ausschuss»*  de» 
Gesam tut  verein*  in  Berlin.  Vierzigster  Jahrgang. 
Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn,  1892.  II, 
152  8.  4°.  Jährlich  5 M. 

Korrespondensblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Kunst,  zugleich 
Organ  der  historiach -antiquarischen  Vereine  zu  Back- 
nang, Birkenfeld , Dürkheim , Düsseldorf.  Frank- 
furt a.  AI.,  Karlsruhe,  Mainz,  Mannheim,  Metz. 
Neuss,  Prüm,  Speyer,  Strawburg.  Stuttgart,  Trier, 
Worms,  sowie  des  anthropologischen  Vereins  zu 
Stuttgart.  Redigirt  von  F.  Hettner  und  J.  Hansen. 
Jahrg.  XI.  Trier,  Verlag  von  Fr.  I/intz,  1892, 
256  Spalten.  8U 

Erscheint  als  Beigabe  der  „Westdeutschen  Zeitschrift 
für  Geschichte  und  Kunst“;  jährlich  12  Nummern  5 M. 

Krause,  Ed.  Ueber  eine  Kimlerklapper  in  Gestalt 
einer  menschlichen  Figur  aus  dem  Dorfe  Lübeln  in 
der  hannoverschen  W»*ndei.  Alit  1 Abbildung.  (Ver- 
handlungen dir  Berliner  Gesellschaft  für  .Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1892,  8.  95  — 96.) 

Krause,  Ed.  Ueber  zwei  vorgeschichtlich«  Harzfund»*. 
Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1892,  8.  96  — 97.) 

KrauBC,  Ed.  Ueber  Trommeln  au*  vorgeschichtlicher 
Zeit.  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1892,  8.  97  — 98.) 

Kr.  sicht  krlchformige  Th<*ngerä(he  ohne  Boden  aus 
Platlt-ngräbern  der  jüngeren  Steinzeit  in  der  Provinz  Sachsen 
und  in  Ilsnnorer  als  Trommeln  an;  eine  nustührliche  Be- 
gründung »einer  Ansicht  will  i-r  in  seiner  Arbeit  über  die 
Steinkaromergräher  der  Provinz  Sachsen  geben , nn  deren 
Ausarbeitung  er  gemeinsam  mit  Schoetensnck  beschäf- 
tigt ist. 

Krause,  Ed.  Ueber  die  grosse  Kriegervase  aus  Mv- 
kena»*.  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrgang  1892,  8.  200  — 202.) 

Krause,  Ernst  H.  I».  Die  indogermanischen  Namen 
der  Birke  und  Buche  in  ihrer  Beziehung  zur  Ur- 
geschichte. (Globus,  herausgegeb.  von  R.  And  ree, 
Bd.  LX11 , 1892,  Nr.  10,  8.  153—  157,  und  Nr.  11, 
8.  161  — 168,  mit  einer  Karte.) 

Krause,  Paul  Gustav.  Ueber  Spuren  menschlicher 
Tlifttigkeit  au«  interglacinlen  Ablagerungen  in  der 
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Gegend  vou  Eberawaldc.  Mit  3 Figuren  im  Text. 
(Archiv  für  Anthropologie  Bd.  XXII,  Vierteljahrs- 
heft 1/2,  1883,  8.  48  — 33.) 

Kimert,  August.  (Pastor  evangelico  xu  Forromecco, 
Mumeipio  de  Bad  Joaö  de  Montenegro.  Bio  Grande 
do  Bul.  Brasil.)  Heber  südbrasiliauUcke  Höhlen  und 
Rückstände  der  früheren  Bewohner.  Mit  <5  Abbil- 
dungen im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc-,  Jnhrg.  1892,  8.  302 

— 604.) 

Kupferfunde,  Die  .wunderbaren* , in  Ohio.  (Globus, 
herausg.  von  Rieh.  Andree,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  5. 
8.  78  — 79  ) 

Kuthe.  Ausgrabungen  bei  Heddernheim.  (Nachrichten 
über  deutsche  Alterthumsfunde,  Jatirg.  3,  1892,  Berlin 
1893,  8.  49—30.) 

Kuns,  Hugo.  Heber  die  8teinzeit  im  mittleren  Chile. 
(Globus,  herausg.  von  R.  Andree,  Bd.  LXIl,  1892, 
Nr.  23,  8.  367.) 

Laistner , Ludwig.  Germanische  Völkemamen. 
(Würtiembergische  Vierteljabrshefte  für  Landes- 
geschieht«,  N.  F.  I,  Stuttgart  1892,  8.  1 — 57.) 

Lakowitx.  8teinki*tengräber  von  Chlapau  im  Kreise 
Putzig  und  von  Long  im  Kreise  Könitz.  (Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfunde , Jatirg.  3, 
1892,  Berlin  1893,  8.  82  — 84.) 

L&kowitx.  Hügelgräber  auf  der  königlichen  Domäne 
Cettnan,  Kr.  Putzig.  (Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumsfunde,  Jahrg.  3,  1892,  Berlin  1893,  8.  84 

— 83.) 

Urnen  mit  Knochenresten , Armringe  aus  Bronn*  (circa 
900  v.  Chr.);  Steinkisten  der  jüngsten  Bronzezeit  mit 
Urnen  und  Beigaben  aus  Bisen,  Bronze,  Bernstein  etc, 

Landesaufnahme,  Die  archäologische,  in  Württem- 
berg. (Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  XXIII,  1892,  8.  37  — 38.) 

Abgedr.  aus  dem  Schwäbischen  Merkur  vom  23.  Juli 

1891. 

Lehner,  H.  — Vergl.  s.  v.  Mustographie. 

Lemke,  E.  Ueber  die  Sammlung  des  Dr.  Hollitter 
in  8crantou,  Pennsylv.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrgang  1892, 
8.  301—502.) 

Die  Sammlung  besteht  aus  20  000  Steinwrrkzcngen. 
Waffen,  Thongvrkthen  u.  i.  w.  aus  dem  Lackawanna-Thale, 

Lisaauer.  Heber  die  Gesichtsurnen  von  Liebschau, 
Kr.  DinwhtO.  (Prähistorische  Blätter,  IV.  Jahrg., 
München  1892,  8.  31—32.) 

Referat  über  L’a.  Vortrag  in  der  anthropologischen 
Bection  der  Naturlbrschenden  Gesellschaft  zu  Danzig  am 
23.  November  1891. 

Lissauer.  Heber  die  Gesichtsurnen  von  Liebschau, 
Kr.  Dirschau.  Vortrag,  gehalten  in  der  anthropolo- 
gischen Öection  der  Nuturforscheuden  Gesellschaft  in 
Danzig  am  23.  Nov.  1891.  (Correspondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XXIU, 

1892,  8.  5—7.) 

Die  Urnen  gewähren,  wie  kaum  rin  anderer  Urncufund, 
einen  ausgiebigen  Einblick  in  die  Lebensverhältnisse  der 
Bewohner  Weslpreussens  au*  der  Hallstätter  Zeit. 

Lisaauer.  Ueber  einig«  westpreussische  Bronzeringe 
und  deren  Verbreitung  Mit  1 Tafel.  (Verhandlun- 
gen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1892,  8.  469  — 476.) 

Luachan,  F.  von.  Ueber  ein  angeblich«**  Zeusbild 
an*  Ilion  und  über  die  Entwickelung  des  griechischen 
Kohlenbeckens.  Mit  7 Abbildungen  im  Text.  (Ver- 


handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie etc..  Jahrg.  1892,  8.  202  — 206.) 

Luachan,  F.  von.  Ueber  Goldblech tenipelchcn  von 
Mykenae.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  207  — 209.) 

M&rcheaetti,  de.  Ausgrabungen  in  8.  Lucia  1891. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1892,  8.  287  — 288.) 

Mehlis,  C.  Bronzefuml  aus  Mittelfranken.  Mit  4 Fi- 
guren im  Text.  (Correspondenzblatt  der  deutschen 
Geeellechaft  für  Anthropologie  etc.,  XXIII,  1892, 
8.  33  — 34.) 

Mehlis,  C.  Ein  neuer  Selilackenwall  am  Donnert- 
berge.  Mit  Abbildung  im  Text.  (Globus,  herausg. 
von  R.  Audree,  Bd.  LXil,  1892,  Nr.  19,  8.  301.) 

Mehlis,  C.  Zur  mittelrheiuischen  Alterthumskunde. 
Mit  1 Tafel.  (Jahrbücher  des  Vereins  vou  Alter- 
thuinsfVeunden  im  Rheinland«-,  Heft  LXXXXII,  1892, 
8.  219  — 232.) 

Mehlis , C.  Ueber  den  8chlackenwall  auf  dem  Don- 
nersberg.  Mit  1 Figur  im  Text.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.. 
Jahrg.  1892,  8.  563  — 364.) 

Abgedruckt  aus  der  Berliner  Philologischen  Wochen- 
schrift vom  12.  November  1892,  Nr.  46. 

Mehlia,  C.  Ausgrabungen  am  Brunholdee -Stuhl  bei 
Dürkheim  a.  H.  Mit  2 Figuren  im  Text.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropolo- 
gie etc.,  Jahrg.  1892,  8.  364  — 565.) 

MeaBikommer,  Jakob.  Grabhügel  und  Einzelgräber 
im  zürcherischen  Oberland.  (Correspondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc..  XXIU, 
1892.  S.  1 — 2.) 

Mestorf,  J.  Ausgrabungen  und  Erwerbungen  des 
Museums  vaterländischer  Alterthümer  in  Kiel. 
1.  Steinaltergrab  bei  Steenholt  auf  Alsen;  2.  Stein- 
altergraber  auf  Fehtuam  und  am  Fehmarsnnd; 
3.  Bronzegrab  bei  Lügumgaard  (Schleswig);  4.  Der 
8ya*elhy  bei  Uelsby  in  Angeln;  5.  Umengräber. 
(Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde , Jahr- 
gang 3,  1892,  8.  77—80.) 

Mestorf,  J.  Ueber  ein  «ehr  zart  ornatuentirtes 
Knockengrräth  au«  einem  Moore  bei  Travenort. 
Kirchsp.  Gnissen.  Holstein.  Mit  2 Abbildungen  im  Text. 
( Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1892,  8.  249.) 

Miolko,  Robert.  Zur  Giebeleutwickelung  des  sächsi- 
schen Bauernhause«.  Mit  3 Tafeln.  (Zeitschrift  de« 
Vereins  für  Volkskunde,  herausg.  von  K.  Weinhold, 
Jahrg.  2,  Berlin  1892,  8.  134—  142.) 

Miller,  Konrad.  Grabhügel  von  Emerkingen  bei 
Muuderkiugen  a.  D.  mit  Wagen.  Mit  1 Tafel.  (Prä- 
historische Blätter,  IV.  Jahrgang,  München  1892, 
8.  66  — «6.) 

Moowob,  F.  Bibliographische  Uebersicht  über  deut- 
sche Alterthumsfunde  für  da*  Jahr  1892.  I.  Ab- 
handlungen, zusammenfassende  Berichte  und  neue 
Mittheilungen  über  ältere  Funde:  II.  Berichte  und 
Mittheilungen  über  neue  Funde;  III.  Geographische 
Uebersicht.  (Nachrichten  über  deutsche  Alterthums- 
fuude,  Jahrg.  3,  1696,  Berlin  1893,  8.  1 — 31.) 

Muob,  R.  Segel.  (Zeitschrift  für  deutsches  Alterthnm 
XXXVI,  8.  30  — 51.) 

Das  Segel  irt  den  Germanen  schon  in  der  Vorzeit  be- 
kannt gewesen.  M.  leitet  es  nicht  von  «lern  lat.  ssgulom, 
sondern  von  einem  vorgermanischen  seglöm  = gr.  onl»r 
her  = Schiffsrüstung,  Takrlwcrk. 
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Much,  R.  Waren  di«  Germanen  Wanderhirt«-»'?  (Zeit- 
schrift für  Duttiaches  Altnthum,  XXXVI,  8.  97  — 135.) 

„Die  Germanen  sind  bereits  bei  ihrem  ernten  Auftreten 
ein  sesshafte»  Volk.  Schon  im  jüngeren  Stri naher  »aaaen 
in  Skandinavien  und  im  Süden  der  Ostsee  Arier.  Jn  vor* 
geschichtlicher  Zeit  vollzog  sich  von  einem  engeren  skan- 
dinavischen Bereiche  au»  die  allmähliche  Ausbreitung  der 
Germanen  nach  dem  Süden  der  Ostsee.  Im  südlichen 
Schweden  Ist  die  Heimat  der  Germanen.  Wie  aber  Funde 
hier  ergeben  haben,  fanden  sich  schon  in  der  Steinzeit 
eine  Menge  von  Gcrathen,  welche  auf  die  Holzbearbeitung 
beim  Häitfterhau  hinweisen.  Sie  lassen  auf  ein  sesshaftes 
Volk  »chliessen,  nicht  auf  Nomaden,  die  in  Zelten  wohnen. 
Wenn  uuser*  Vorfahren  aber  auf  nordischem  Boden  nie- 
mals Nomaden  waren,  so  erscheint  der  Ausspruch  be- 
rechtigt , das*  sie  es  als  Germanen  überhaupt  niemals  ge- 
wesen sind.“ 

Müllenhoff,  K.  Deutsche  Alterthumskundc.  Bd.  3. 
Berlin,  Weidmann,  1892.  XVI,  352  8.  8°.  10  Mark. 

Kecrn«. : Literar.  Uentralblatt  1892,  S.  558;  Kallenberg 
in  der  Wochenschrift  für  klassische  Philologie  1892,  8.  873; 
d’Arbvis  deJuhainrille  in  der  Kevue  eritique  1892,  11, 
p.  262 ; 0.  Bremer  in  der  Zeitschrift  flir  Deutsche  Philo- 
logie 25,  S.  548.  — M.  behandelt  ausführlich  die  Nach- 
barvölker der  Germanen  im  Osten.  Die  Skythen  sind 
nach  ihm  iranischen  Ursprungs , den  Persern  nnhr  ver- 
wandt. hu  2.  Jahrh.  v.  Chr.  dringen  die  den  Skythen 
stumm  verwandten  Summten  über  den  Don,  verjagen  jene 
und  nehmen  deren  Stelle  ein.  Die  Kimmerier  sind  Thraker, 
Geten  und  Daken  sind  mit  den  Thrakern  verwandt.  Weg 
tmd  Marschordnung  der  Arier  hei  ihrer  Einwanderung 
nach  Europa,  die  Trennung  der  einzelnen  Völkerstimroe 
werden  in  groaseu  Zügen  geschildert.  Die  Arier  trafen 
bei  ihrer  Einwanderung,  wir  Reste  von  Steingribcrn  und 
Pfahldörfern  beweisen,  aut  eine  Urbevölkerung.  Es  waren 
dies  nicht  Finnen,  sondern  es  srhrinen  Iberer,  Ligurer  und 
Räter  gewesen  zu  «ein. 

Müller,  Ouat.  Ad.  Kin  Besuch  io  (1er  „Appel-Höhle* 
bei  8i«iubach  in  der  Oberpfalz.  (Augsburger  Pott- 
zeitung, Beilage  1892,  Nr.  15.) 

Müller,  Oust.  Ad.  Bronzedepotfund  bei  Kokorzvn, 
Posen.  (Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde, 
:i.  Jahrg.  1892,  Berlin  1893.  X.  50.) 

Müller,  Karl.  Die  Ausgrabungen  atn  Rchweizetubilde 
bei  Hrhaffhausen.  (Die  Natur,  hrsg.  von  K.  31  ü 1 1 e r 
und  H.  Roedel,  Bd.  41,  N.  F.  Bd.  18,  Halle  1892, 
8.  49  — 53.) 

Mumie,  Eine  etruskische,  im  Museum  in  Agram, 
f Prähistorische  Blatter,  Jahrg.  IV , München  1892, 
8.  73  — 74.) 

Münchow,  W.  Das  Urnenfeld  von  Kchouenberg,  Kr. 
Scblawe.  iMonatsblatter . hrsg.  von  der  Gesellschaft 
für  Pom  m ersehe  Geschichte  und  Altert  hum  »künde  VI, 
ötetttin  1892.  8.  181  — 183.) 

Urnen  in  Stein  Verpackung,  nur  drei  in  Steinkisten.  Bei- 
gaben sehr  spärlich,  Bronze  und  Eisen. 

Munro,  M.  D.  Entdeckung  eines  Pfahlbaudorfc*  im 
•itdlicnett  England  bei  Glastonburv . Someraetshirc. 
(Globus,  hrsgb.  von  R.  And  ree,  Bd.  LX11,  1892, 
Nr.  21,  8.  335.) 

Muaeographie  über  da»  Jahr  1891.  1.  West- 

deutschland und  Holland.  Redigiert  von  H.  Lehn  er. 

— 2.  D^couverte*  d’antiquit^a  en  Belgique.  Par  H. 
Schuermans.  (Westdeutsche  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kunst,  Jahrg.  XI,  Trier  1892,  8.  229 

— 268.) 

Nachriohten  über  deutsche  Alterthumaftincle. 

3.  Jahrgang  1892.  Mit  Unterstützung  de»  Königlich 
Preußischen  Ministerium»  der  geistlichen,  Unterricht* 

Archiv  für  Anthropologie.  IJd  XXUI. 


und  Medicinal- Angelegenheiten  , herausgegeben  von 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte,  unter  Redaction  von  R.  Vir- 
chow  und  A.  Vom.  (Erganzung«blüttcr  zur  Zeit- 
schrift für  Ethnologie.)  Berlin,  Verlag  von  A.  Aalier 
li.  Co,,  1893.  IV,  98  8.  8°.  (Separat  pro  Jahr  3 M.) 

Naue,  A.  W.  Xeolithieche  Grabhügel  bei  Groraum- 
stadt  (Im  Kreise  Dieburg  der  grossherzoglich  hessi- 
schen Provinz  Starkeuburg).  {Prähistorische  Blatter, 
IV.  Jahrg.,  München  1892,  8.  85  — 86.) 

Naue,  Julius.  Reibeugrib*r  bei  HellmUzheim,  Mittel- 
franken. (Prähistorische  Blätter,  Jahrg.  IV,  München 
1892,  8.  57  — 58.) 

Naue,  Julius.  Wcstgothischer  Goldfund  aus  einem 
Felsen  grabe  bei  Mykenä.  Mit  0 Figuren  im  Text. 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  Altsithumsfreundea  im 
U heinlande,  Heft  LXXXX1I,  1892.  8.  76  — 88.) 

Naue,  Julius.  [W.  M.  Flinders  Petrie’s  diesjährige 
Ausgrabungen  in  Tel  el  Amarnn.  (Allgemeine  Zeitung, 
München.  Beilage  Nr.  251  vom  26.  October  1892.) 

Niederlassung,  Eine  menschliche,  bei  Schaffhausen 
aus  dem  Ende  der  Eiszeit.  (Gaea,  Natur  und  Leben, 
hrsg.  von  Hermann  J.  Klein.  23.  Jahrg.,  Leip- 
zig 1092,  8.  121  — 127.) 

RetrifR  die  F.ntdrckangrn  von  Nüescli  und  Häusler 
beim  Schweizertbild. 

Niederlassung,  Neolithische , bei  Hammerau,  Uber- 
bayern.  { Prähistorische  Blatter,  IV.  Jahrg.,  München 
1892,  8.  84  — 85.) 

Nüesoh,  J.  Niederlassung  aus  der  Renthierzeit  beim 
Schweizersbild  Schaff!) ausen.  (CorrespondenzbtaU  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  XXIII, 
1892,  8.  109—111.) 

Nüesoh,  J.  Ueber  die  weiteren  Ausgrabungen  beim 
„öchweizersbild4*.  (Prähistorische  Blatter,  IV.  Jahrg., 
München  1892,  8.  86  — 80.) 

Nüesoh,  J.  Fond  einer  Steinplatte  mit  Thierzeich- 
nungen  am  8ch waizersbild . Mit  1 Tafel.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1892,  8.  533  — 534.) 

Ohnefalsch-Richter,  M.  Di«  homerischen  Schwerter 
auf  Kypros.  (Berliner  philologische  Wochenschrift, 
XII,  1892,  8.  899  — 900,  925.) 

Zu  Tamaasmi  auf  Cjrpers  ausgegrabene  eiserne  Schwerter 
nu*  dem  0.  Jahrhundert  vor  Chr.  sieht  O.-R.  als  Nach- 
bildungen älterer  bronzener  und  kupferner  Vorbilder  an, 
die  in  den  Kreis  der  homerischen  mit  silbernen  Nägeln  be- 
schlagenen Schwerter  gehören.  Auf  Cyperu  wäre  da*  Ur- 
bild zu  dem  Typus  prähistorischer  Bronzeschwerter  ent- 
standen, wie  »ie  der  Burgberg  von  Mykeuai  geliefert  hat. 

Olshausen.  Ueber  Leichsnverbrennung.  A.  Die  ge- 
meinsamen Verbrennungsplätze;  11.  Da*  erste  Auf- 
treten des  Leichen  brande»  im  Norden;  C.  Die  Tlieil- 
verbrennung  oder  der  mindere  Leichenbrand;  D.  Die 
Beschädigung  der  Beigaben  vor  ihrer  endgültigen 
Niederlegung.  Mit  3 Figuren  im  Text.  (Verhand- 
lungen der  Herliuer  Gesellschaft  für  Anthrtqiologie 
etc.,  Jahrg.  1892,  8.  129—  175.) 

Olshausen.  Ueber  Hornsubstaoz  in  vor-  und  früh- 
gesclnchtlichen  Funden.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892, 
8.  448  — 454.) 

Overbeok , J.  Geschichte  der  griechischen  Plastik. 
4.  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  1.  Halb- 
band. Leipzig,  J.  C.  Hinrich«,  1892.  X,  302  8.,  gr.  8. 

10  Mark. 

Der  Abschnitt  über  die  uiykenisclu-n  Altert  Immer  ist 
neu  bearbeitet;  0.  nimmt  für  die  mykenische  Kunst  phü* 
nikisehen  Ursprung  an. 
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Pfahlbauten,  Die.  bei  Bcbusaenried.  (Correspouilenz- 
blfttt  de*  (ieaammtvereins  der  deutschen  Gesehiehta- 
und  Altcrtbutnsvereine,  40.  Jlhrt.  1898,  K.  114— 118; 
abgedr.  aus  der  Didaskalia,  Frankfurt  a.  M.,  12.  Aug. 
1892.) 

Bericht  über  den  Ausflug  de*  Anthropolog^m-ongresse» 
in  Ulin  am  4.  August  1892. 

Pohliß.  Steinbeil  (ueolithisch)  au*  Thüringen,  mit 
angefaugeuer  Durchbohrung.  ( VcrbaixUung  de*  uutur- 
historischen  Vereins  der  preuaaischen  Itheinlande, 
49.  Jahrg.,  5.  Folge  9.  Jahrg.,  Botin  1892,  Bitzung»- 
berichte  8.  105.) 

Pulazky,  Fr&nz  von.  Uaber  neuere  ungarische  Funde 
iPrkhifltorische  Blätter,  IV.  Jahrgang,  München  1892 
S.  27.) 

Pulazky,  Franz  von.  Erwerbungen  des  k.  ungarischen 
Natioimlmusemns  in  Budapest.  (Prähistorische 
Blätter,  IV.  Jahrgang,  München  1892,  8.  89 — 71.) 

Ranke,  Johannes.  Dr.  Hermann  *8c  haaffhausen, 
gestorben  den  28.  Januar  1893.  Nekrolog.  (Archiv 
für  Anthropologie,  Bd.  XXII,  Vierteljahrsheft  1/2, 
Hraunschweig  Ih93,  S.  I — XV.) 

Seite VIII  — XV:  „Verzeichnt».!,  kleiner  Mittheilungen  und 
grosserer  Aufsätze  und  Abhandlungen  zur  Physiologie,  An- 
thropologie, Urgeschichte  und  Archäologie  v«n  H.  Schaaff- 
hausen“,  int  Ganzen  381  Nummern. 

Ranke,  Johannes.  Dr.  Ludwig  Lindensehmit, 
Professor  und  Direktor  de»  Römisch  • Germanischen 
Central -Museums  in  Mainz,  gesturheu  den  14.  Fe« 
brnar  1893.  Nekrolog.  (Archiv  für  Anthropologie 
Bd.  XXII,  Vierte Ijnhrslieft  1/2.  Brauuschweig  1893, 
V Seiten.) 

Ranke,  Johannes.  Bericht  über  die  XXIII.  allge- 
meine Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Dm  a.  I).  vom  1.  bis  3.  August  1892. 
Nach  stenographischen  Aufzeichnungen  redigirt. 
I.  Tagesordnung  und  Verlauf  der  XXII 1.  allgemeinen 
Versammlung  1892.  — II.  Wisseiwchaftliche  Verhand- 
lungen der  XXIII.  nlligemeincn  Versammlung.  (Corrw- 
spondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  XXIII,  1892,  8.  8.»  — 131.) 

Ranke,  Johannes.  Wissenschaftlicher  Jahresbericht 
über  die  Fortschritte  auf  den  Gebieten  der  Ethno- 
logie, Anthrojiologie  und  prähistorischen  Archäologie, 
erstattet  in  der  23.  allgemeinen  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Ulm  a.  I). 
vom  1.  — 3.  August  1892.  (Correspondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc..  XXIII, 
1892,  8.  78  *—  86.) 

Renthierfund  bei  Schwäbisch-  Hall , Württemberg. 
(Haller  Tageblatt  vom  21.  ftept.  1992,  Nr.  221;  ab- 
gedruckt  in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thmnsfnnde,  3.  Jahrg.  1892,  Berlin  1893,  8.  50  — 51.) 

Ritter,  F.  Urnenftiud  bei  Norden.  (Jahrbuch  der 
Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische 
Alterthüiner  zu  Emden,  Bd.  10,  1892,  8.  137  — 140.) 

Roeschen,  A.  Bronze-  und  Eisenfund  in  der  Wüstung 
Silbarh  bei  Laubach  (Quartatblätter  de*  historischen 
Vereins  für  das  Grossherzogthum  Hessen,  N.  F.  I, 
S.  242.) 

Rösler,  Emil.  Ueb**r  zwei  Gräber  vou  Schuscha 
(Trsnskaukasien).  Mit  7 Figuren  im  Text.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie 
etc..  Jahrg.  1892,  8.  58«;  dazu  Virchow,  8.  58« 
— 589.) 

Roth.  Hügelgräber  der  Bronze-  und  Hallst attzeit.  bei 
Schanibach.  Mit  2 Tafeln.  (Prähistorische  Blätter, 
hr*g.  von  .1.  Naue,  IV.  Jahrg.,  München  1892, 
8.  1 —5,  17  — 20.) 


Roth.  Uaber  Ausgrabungen  weiterer  vorgeschicht- 
licher Grabhügel  in  der  Nähe  bet  Gaislohe.  (Prä- 
historische Blätter,  IV.  Jahrg.  München  1892  , 8.  «8 

— 69.) 

Sohaaffhauzen , Herrn.  Die  Zeitbestimmung  der 
Thongeiasse.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
t hum« freunden  im  Rheinland«,  Heft  LXXXXII.  Bonn 
1892,  8.  270  — 272.) 

Schaaffhausen,  Herrn.  Nachtrag  zu  der  Abhand- 
lung „die  Kelten“  in  der  Festschrift  zum  fünfzig- 
jährigen Jubiläum  des  Vereins  von  Alterthumsfrtiunden 
In  Mwrfnhndt.  Eine  Erklärung.  (Jahrbücher  dM 
Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande, 
Heft  LXXXXIU.  1892,  8.  27«  — 283.) 

Gegen  eine  Be*precbung  Salomon  Keinsch's  in  der 
Kerue  criti-jue  d’hUtoire  et  de  litterature  vom  30.  Mai  1692. 

Bchoaffh&uaen  , Horm.  Di«  XXII.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  Danzig  vorn  3.  bi*  5.  August  1891.  (Jahr- 
bücher des  Vereins  von  Alterthumsfreundsn  tm 
Rheinlande,  Heft  LXXXXIII,  1892,  R 292  — 306.) 

Schaaffhausen,  Herrn.  Vorgeschichtliche  Fund« 
aus  der  Nähe  von  Dorsten.  (Verhandlungen  des 
naturhistorischen  Verein*  der  preuwu  Rheinlande. 
49.  Jahrg.,  5.  Folge  9.  Jahrg.,  Bonn  1892,  Corres  pon- 
denzblatt  8.  50.) 

Schaaffhausen,  Herrn.  Ueber  vorgeschichtlich« 
Fund«  in  Mähren.  (Verhandlungen  d«s  uaturhistori* 
sehen  Vereins  der  preuss.  Rheinlande,  49.  Jahrg.. 
5.  Folge  9.  Jahrg.,  Botin  1892,  Sitzungsberichte  S.  26 

— 37,  mit  2 Abbildungen  im  Text.) 

Schedel,  J.  Altsachen  aus  Japan.  Mit  1 Tafel  und 
7 Abbildungen  im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892/ 
8.  430  — 433.) 

Prä  bi  »torische  Fände:  Gegenstände  au*  den  Muschel- 
häufen  (Kjökkenmöddinger)  von  Onori ; Pfeilspitzen  von  der 
Insel  Ssdo  «us  Flint  und  Obsidian ; Mauerstein-Bruchstücke 
aus  dem  alten  Schloss  voll  Tags  bei  Shiognma. 

Scheller , Magnus.  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
bei  und  in  Faimingeu.  (Jahresbericht  des  histori- 
schen Vereins  Dillingen,  5.  Jahrg.  Dillingeu  1892, 
8.  8 - 17.) 

ScheufFgen,  Jakob.  Bericht  über  die  Fortschritte 
der  Anthropologie  und  Urgeschichte  1892/V3.  (Jahr- 
buch der  Naturwissenschaften,  hr*g.  von  M.  Wilder- 
mau n,  8.  Jahrgang  1892/93,  Freiburg  L Br.  1893, 
8.  443  — 464.) 

Bohierenberg.  Ueber  Rillen  an  ägyptischen  Tempeln 
und  über  die  Einschnitte  au  der  Uieseusäul«  am  Me- 
libonis  oder  Felsberge.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  278 

— 279.) 

Schneider,  Oskar.  Der  ägyptische  Smaragd,  nebst 
einer  vergleichenden  mineralogischen  Untersuchung 
der  Smaragd«  von  Alexandrien , vom  Gabel  Sahara 
und  vom  Ural  vou  A.  Arzruni.  (Zeitschrift  für 
Ethnologie,  XXIV,  Berlin  1892,  8.  41  — 100.) 

Es  ergaben  sich  au»  den  Untersuchungen  Sch.’s  die  fol- 
genden Thatsachen : ) ) Die  Alten  kannten  sicher  ächten 
Smaragd;  2)  Der  mafek  ms  oder  mafck  en  ma  der  hiero- 
glyphiscken  Texte  war  achter  Smaragd;  3)  Der  ägyptische 
Sinnrsgd  wurde  von  den  alten  Insassen  des  Xillsode» 
mindesten»  Iw  reit*  «eit  der  18.  Dynastie  gewonnen  und  ru 
SehmucknAcheu  und  Amuletten  verarbeitet;  4)  Die 
Gruben  diese*  Smaragdes  lagen  ani  Xordgrhinge  und  an 
der  Südseite  de»  Gebet  Sahara,  welcher  der  mons  Sma- 
ragdus  oder  mens  Rerenicidi*  der  Alten  1*1 ; 5)  Die  Ge- 
winnung der  Smaragde  au*  den  Bergwerken  um  Sabam  ist 
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von  den  Aegrptem , Ptolemäern , Römern,  Arabern  und 
Türken  bis  xum  17.  Jahrhunderl,  oder  vielleicht  selbst  bi« 
1740  zeitweise  betrieben  und  1H16 — 1817  durch  Mo* 
hacnmcd  Ali  oochmal«  versucht  worden;  6)  Di«  Smaragd- 
hndlinge  vom  Bruchionstrande  entatamiuen  nicht,  wie 
Fischer  annehroeu  zu  müssen  glaubt«,  Sibirien,  sondern 
den  altägyptischen  Gruben  am  Sahara , was  an  sich  klar 
erschien,  durch  die  mineralogischen  Untersuchungen  Ar- 
zruui's  aber  über  jaden  Zweitel  erhoben  wird. 

Schuznacher,  K.  Ueber  den  Stand  und  die  Aufgaben 
der  prähistorischen  Forschung  am  Oberrhein  und 
besonders  in  Baden.  (Neue  Heidelberger  Jahrbücher, 
n,  8.  93  — 140.) 

Kurzes  Referat  im  Correpondenzblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  XI,  1892,  Sp.  67 
— 70.) 

Schumann,  H.  Steinkreiae  von  Dewitzhagen  bei 
Lbcknitz.  (MonaUblatter,  hrag.  von  der  Gea*lt*chaft 
für  Pominerschu  Geschichte  und  Alterthumskunde,  VI, 
Stettin  1892,  8.  49  — 50.) 

Vier  Kreise  um  einen  Hügel  herum ; im  Hügel  selbst 
ganz  spärliche  Urnenscherben , nichts , was  auf  eine  Be- 
gräbnisstätte hindeutet. 

Schumann,  H.  Bronzezeitliche«  Hügelgrab  von  Bobliu 
(Kr.  Randow).  (Monaisblittter.  hrag.  von  der  Gesell* 
schaft  für  Pommersch®  Geschichte  und  Altert  huma* 
künde,  VI.  Stettin  1892,  8.  50  — 51.) 

Zerbrochenes  Bronzeschwert  neben  Koochenresten , ohne 
Kiste. 

Schumann,  H.  Bronzezeitliche»  Hügelgrab  von  Tan- 
tow  (Kreis  Randow).  (Monatsblätter,  hrag.  von  der 
Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alter- 
thumakunde  VI,  Btettin  1892.  S.  66  — 88.) 

Zu  unterst  neolithische  Steinkiste,  darüber  Bronzegrab, 
im  Mantel  eisenzeitliche  Uruenbegräbnitsc. 

Schumann,  H.  Ueber  gegossene  und  getriebene  Bronze* 
Hohl  wälzte  aus  Pommern.  Mit  18  Figuren  im  Text. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1892,  8.  3dl  — 366.) 

Schumann,  H.  Nene  Untersuchungen  über  Skelet- 
gräber vom  Galgenberg  bei  Wollin  (Pommern).  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  1892,  8.  492  — 497.) 

Schumann,  H.  Ueber  ein  Skeletgrab  mit  römischen 
Beigaben  von  Zirzlaff  (Insel  Wollin).  Mit  7 Figuren 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  497  — 499.) 

Bchuermans,  H.  — Vergl.  a.  u.  Muaeogruphir. 

Schwarte,  Prana.  Zur  prähistorischen  Kartogra- 
phierung der  Provinz  Posen.  (Zeitschrift  der  histo- 
rischen Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen,  7.  Jahrg. 
1892,  8.  101  — 103.) 

Sohwarte,  Franz.  Das  Posener  Land  in  vorgeschicht- 
licher Zeit.  Vortrag.  (Poseuer  Zeitung  1892,  Nr.  108.) 

Beier,  Eduard.  Die  Darstellungen  menschlicher  Fi- 
guren auf  den  8ohmock«cheibeii  aus  Kupfer  und 
Muschelschale  in  den  Mounds  der  südlichen  Btaateu 
der  Union.  Mit  7 Abbildungen  im  Text.  (Globus, 
herausgb.  von  U.  And  ree,  Bd.  LXIJ,  1892,  Nr.  11, 
8.  171  — 174.) 

Sitzungsberichte  der  Alterthumflgesellschaft 

Prussia  für  da»  achtundvierzig-te  Vereinsjahr  1893/99, 
H«ft  18,  herausg.  von  Adalbert  Buzzenberger. 
Künig*b*‘rg  1893.  XXVII,  146  8.  8°.  Mit  10  Tafeln 
uml  34  Abbildungen  im  Text. 

Steindorff.  Aegypten  und  die  mykenische  Cultur. 
(Winckelmaunsf'-st  der  arch.  Gesellschaft  zu  Berlin, 


9.  December  1891.)  (Wochenschrift  für  cla»»ische 
Philologie,  IX,  8.  247  — 2 M.) 

Vergl.  Deutsche  Lilteraturzeitung  1891,  8p,  1927  — 
1928. 

Steinger&the , Vorgeschichtliche,  au»  der  Umgegend 
von  Smyrna.  (Globus,  herauag.  von  R.  And  ree, 
Bd.  LXI,  1H92,  Nr.  23,  8.  388.) 

Bei  der  Seltenheit  der  bisher  bekannt  gewordenen  Stein- 
geräthe  aus  Kleina*ieti  sind  diese  Funde,  welche  der  fran* 
zösische  Viceadmiral  Martin  gemacht  hat,  von  Belang. 

Bteinkiatengrftbcr  von  Mersin.  ( Monat «Blatter,  her- 
ausgegeben von  der  Gesellschaft  für  Pommersche 
Geschichte  und  Altei  thumakunde,  VI,  Stettin  1892, 
8.  8—  10.) 

Urnen  ohne  Metullbeignhen,  dem  Typus  der  pomtretli* 
sehen  Gesichtsurnen  sich  annähernd. 

Stolteenberg,  Preiherr  R.  von,  Spuren  der  Römer 
in  Nord  west -Deutschland , insbesondere  über  da» 
Deister-Castell,  das  Stand  lager  de»  Varu* , und  da» 
Schlachtfeld  am  Angrivarischcu  Grenz  «alle  Mit 
1 Tafel.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc..  Jahrg.  1892,  8.  251  — 265.) 

Dazu  8.  286 — 270  Virchow  Ster  eine  Reihe  von 
Stoltzenberg  übersandter  Fundobjecte  („unzweifelhaft 
prähistorische  Bronzen“  S.  267  — 268,  mit  2 Figuren  im 
Tezt). 

Stubenrauch,  A.  Der  Fund  von  Bartikow.  Vor* 
tragsreferat.  (Monatsblätter,  herausgegeben  von  der 
Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Aller- 
thumskunile,  VI,  Stettin  1892,  S.  47.) 

Btubcnr&uch,  A.  Das  Schwert  von  Billerbeck.  (Mo- 
natsblätter, herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für 
Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde,  VI, 
Stettin  1892,  8-  51  — 53.) 

EiBenkliiige  mit  BronzegrifT,  La  Tenetypu*. 

Stubenrauch , A.  Vorgeschichtliches  au»  Btargard 
(Kr.  Regenwalde).  (Monutablätter,  herausgegeben 
von  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und 
Alterthumskunde  VI,  Stettin  1892.  8.  68  — 70.) 

Au*  verschiedenen  Epochen.  Grmuvchelt«  Feuersteiu* 
heil,  seltenes  Fundobject  östlich  der  Oder. 

Stuben  rauch , A.  Die  Steiukisteugräber  von  Klein- 
Herzberg,  Kr.  Neustettin.  (Monats  bl  älter , heraus* 
gegeben  von  der  Gesellschaft  für  Pommerache  Ge- 
nchichte  und  Alterthumskunde,  VI,  Btettin  1892. 
8.  114—  117.) 

Die  am  Abhang«  liegenden  Kisten  sind  nicht  von  oben, 
sondern  von  der  Seite  gruchhmsen . um  leichtes  Oeflbtu 
und  Hi  nein  setzen  weiterer  Urnen  zu  ermöglichen.  Brand- 
reste mit  wenig  Bronze.  Mützenurnen. 

Stu bonrauch , A.  Der  Burgwall  von  Cratzig,  Km» 
Köslin,  i Monatsblätter , herauagegebeu  von  der  Ge- 
sellschaft für  Pommersche  Geschichte  und  Alter* 
thumskunde,  VI,  Btettin  1892,  8.  129 — 131.) 

Doppelte  Vorbefestigung  durch  Gräben,  im  Ganzen 
mehrere  hundert  Morgen,  einen  See,  den  Borgte*,  mit 
unischliessend.  Reste:  Ki*en,  Schlacken  vom  Burgwall- 
typu*. 

Stubenrauch,  A.  Da«  neolithische  Steinkistengrab 
von  Gross- Ram bin.  Kr.  Belgard.  (MonaUblätter,  her- 
Ausgegebeu  von  dar  Gesellschaft  für  Pommersche  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde , VI.  Stettin  1892, 
8.  131  — 133.) 

Fünf  hockende  Skelette,  polierter  Peuersteimueiaarl, 
Kberkopf,  Bernsteinperlen  und  5 verzierte  Urnen  verschie- 
dener Grosse, 

Stubenrauch,  A.  Vorgeschichtliche  Gräber  in  Varz- 
min,  Kr.  Btolp  in  Pommern.  (Monatsblätter,  heraus- 
gegeben  von  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Ge* 
2* 
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Schicht«  und  Alterthumskunde , VI,  Stettin  1892, 
8.  1S4— 156.) 

Viele  Hundert«  von  Stein kegelgribem  in  einem  «»den, 
unfruchtbaren  Thal , jede?  mit  je  einer  LTrne  der  Bronze- 
seit,  ln  der  Nähe  vier  Wendengriber. 

8tubenrauoh,  A.  Der  Heidenatein  von  Stolp  in  Pom* 
meru.  (MoimUbliitter , herausgegebnn  von  der  öe- 
»ellschaft  für  Pommerache  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde  VI,  8tettin  1892,  8.  171  — 174.) 

Granitplattc  von  125:66ciu  au?  der  alten  St.  Petri* 
kirche  zu  Stulp;  darauf  in  rohen  Umrissen  hockende 
menschliche  Figur  eingemeisselt.  St.  glaubt  ein  wettdi* 
sehe*  Götzenbild  darin  scheu  zu  «ollen. 

Ssombathy,  Joseph.  Zwei  Vorträge,  gehalten  in  der 
III.  Sitzung  des  Congresaes  der  deutschen  anthro- 
pologischen Ql— Itooblft  zu  Duuzig  den  5.  August 

1891.  I.  Die  Oöttweiger  Situla.  Mit  einer  Tafel; 
II.  Figura!  verzierte  Urnen  von  Oedenburg.  (Corre- 
spoudemzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.  XXIII,  1892,  8.  9 — 19.) 

Tewea,  Fr.  Steinkisteugrab  hei  ßohlbeck,  Kr.  Stade, 
Hannover.  Mit  4 Abbildungen  im  Text.  (Nachrichten 
über  deutsche  Alterthumafunde,  .1.  Jahrg.  1892,  Berlin 
1898,  8.  56  — 60.) 

Hügel  mit  Steinkistengrah  der  Hügelgräberzcit,  Bdgefiu», 
eiserne  Hacke. 

Thomas,  Christ.  Ludw.  Untersuchung  zweier  Tau- 
nus • Ringwnlle.  I.  Reconstruction  der  inneren  Ali- 
künig-ltiugmauern  nach  den  noch  erhaltenen  Beeten 
und  «len  Hohlräumen  der  ehemaligen  gezimmerten 
n«dzeinlagerutig.  — II.  Befund  eines  Tlieiles  der  Alt* 
höfer  Riugmauern.  Mit  2 Tafeln.  (Archiv  für  An- 
thropologie, B«l.  XXII,  Vierte ljahrsheft  1/2,  1893,8,65 
— 72.) 

Treichel,  A.  Burgwall  von  Cratzig  bei  N&mow,  Kreis 
CusUiii.  Mit  1 Figur  im  Text.  (Nachrichten  über 
deutsche  Alterthumsfunde,  3.  Jahrg.  1692,  Berlin  1893, 
8.  61  — 64.) 

Treichel,  A.  Burg  wall  von  Adl.  Weins-  Bukowitz, 
Kr-  Pr.-Stargnrdt.  (Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thumsfundp,  3.  Jahrg.  1892,  Berlin  1893,  8.  78  — 77.) 

Tröltach,  E.  von.  Ein  Bild  aus  Schwabens  Vorzeit. 
(Correspondenxblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  XXIII,  1892,  8.  72  — 78.) 

Tröltach,  E.  von.  Die  archäologische  Landesauf* 
nahm«*  in  Württemberg.  (Correspondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XXIII, 

1892,  8.  124—  126.) 

DUruMtio» : Miller;  Pfizenmayer  S.  126  — 128. 

Tröltach,  E.  von.  Die  archäologische  Aufnahme  «les 
Bodenseegebietes.  Vortrag,  gehalten  bei  der  22.  Jah- 
nas-Versammlung  des  Vereins  für  Geschichte  des 
Hodensees  am  16.  und  17.  August  1891.  (Schriften 
de*  Vereins  für  Geschichte  des  Bodenseea,  Heft  21, 
Lindau  i.  B.  1892,  8.  71  —73.) 

Tauntas'  Ausgrabungen  in  Myketiä.  (Prähistorische 
Blätter,  IV.  JahrgAng,  3Iünchen  1892,  ß.  24 — 25.) 

Verhandlungen  der  Berliner  Geselluchaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgoachichte. 
Bedigirl  von  Hnd.  Vircbow.  Jahrg,  1892.  Berlin, 
Verlag  von  A.  Asher  u.  Co.,  1892.  6188.  mit  11  Ts- 
fein  ,nnd  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.  8°. 

Vcrgl.  unten  „Zeitschrift  für  F.thnologie“. 

Virchow,  Rud.  Funde  bei  der  Ausgrabung  des  Nord* 
Ostsee-Canals  in  Holstein.  (Nachrichten  über  deutsche 
Altertbumsfunde,  3.  Jahrg.  1892,  Berlin  1893,  8.  49.) 

Virchow,  Rud.  Weitere  Mittheilungcn  über  das  Vor- 
laubenhaus der  Klbinger  Gegeud.  Mit  6 Figuren  im 


Text.  ( Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1H92,  8.  80  — 84.) 

Virchow,  Rud.  Ueber  neue  Ausgrabungen  und  Funde 
beim  Scliweizersbild  bei  Bcbarthausen.  (Verhandlun- 
gen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc-, 
Jahrg.  1892,  8,  84  — 87.) 

Nach  Vortrigen  der  Untersurher  der  interessanten  Ren* 
thierstelle,  der  Herren  Nu  es  eh  und  Häusler  (Schaff- 
hausrner  Intelligenzhlatt  Nr,  278  — 280). 

Virchow,  Rud.  Ueber  Fand  stücke  vom  Schweizer*- 
bild  bei  ßcbatfhausen.  Mit  4 Figuren  im  Text. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  Cur  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1892,  8.  455  — 458.) 

Virchow,  Rud.  Ueber  russische  Alterthümer , na- 
mentlich Silber-,  Stein-  und  Thongerathe.  Mit  3 Fi- 
guren im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc. , Jahrg.  1892,  8.  45« 
— 461. 

Wagner , E.  Untersuchung  von  drei  Grabhügeln 
bei  Salem  im  Hardtwald.  (Correspondenzblatt  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschieht«  und  Kunst. 
Jahrg.  XI,  1892,  8p.  1IS-IM.) 

Wagner,  E.  Bronze -Helm  aus  dem  Altrhein  bei 
Mannheim.  Mit  1 Abbildung  im  Text.  (Correspöti* 
denzblntt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kunst,  XI,  1892,  8p.  196—  197.) 

La  Tene-Period«. 

Walter.  Neue  Funde  aus  der  slavischen  Zeit  Pom- 
mern«. Vortragsreferat.  (Mouatsblätter , herauf* 
gegeben  von  der  Gesellschaft  für  Pommerische  Ge- 
schieht« und  Alierthumskunde , VI.  Stettin  1892.) 

Gräberfeld  auf  dem  Galgeubergc  bei  Wollia  vorslavisch, 
Braudschieht , Urnen  scher  Wn , Steinwerkzeuge.  Nördlich 
«iavon  am  Abhänge  Skelett«  mit  Urnen,  etwa*  weiter  ab 
Schädel  mit  Enenbcigaben. 

Wnltrowite,  Michael.  Nachrichten  über  vorgeschicht- 
liche Funde  in  Serbien.  (Prähistorische  Blätter,  Jahr- 
gang IV,  München  1892,  8.  72  — 73.) 

Weber,  F.  Bericht  über  neue  vorgeschichtliche  Funde 
in  Bayern.  (Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns,  IW.  io,  Heft  1/2, 1892,  8. 133  — 140.) 

HUgelgräber  1889  und  1890;  Keihengräbt-r  1890;  Einzel* 
fundr,  Verschiedenes. 

Weigel,  M.  Da*  Gräberfeld  von  Dahlhausen,  (Kreis 
Ost-Prignitx,  Provinz  Brandenburg).  Zeit  der  Völker- 
wanderungen. Mit  95  Abbildungen  im  Text.  (Archiv 
für  Antli ropologie,  Bd.  XXII,  Vierteljahrsheft  3,  1892, 
8.  219  — 249.) 

Weigel,  M.  Die  Zeitbestimmung  der  deutschen  Haus- 
urneu.  (Globus,  herausg.  von  K.  Andre«.  B<1.  LXI, 
1892,  Nr.  8.  8.  113  — 115.) 

Gegen  «inen  Aufsatz  von  Cnrus  Sterne:  Die  Askanier 
in  All»*  Longa.  1.  Was  di«  Hnusurnen  berichten;  2.  Na- 
men,- Sitt«m  und  Gebräuche;  3.  Jupiter  Lariam»  (Vossische 
Zeitung,  Sonntagsbeilagen  Nr.  48  vom  29.  November, 
Nr.  49  vom  6.  December  uuJ  Nr.  50  vom  13.  December 
1891).  — W.  weist  gegenüber  den  haltlosen  Combinationen 
Sterne'»  nach:  1.  Km  direct  er  Zusammenhang  der  itali* 
«eben  germanischen  und  skandinavisch«*»  Hausurnen  ist 
nicht  wahrscheinlich  und  niemals  erwiesen  worden;  2.  Die 
germanischen  Hausurueti  gehören  nicht  dem  2.  Jahrtausend, 
sondern  etwa  «ler  Zeit  vom  6.  bis  1.  Jahrhundert  v.  Chr. 
an;  3.  Sie  können  nicht  die  Vorbilder  der  italisch«™ 
sein,  da  *ie  jünger  sind;  4.  Die  runden  Formen  der  Haus* 
«men  sind  kein  Beweis  für  ein  höheres  Alter  als  die  vier- 
seitigen — wie  Carus  Sterne  behauptet  — , da  die 
jüngst«  dutirharc  Hausurne,  die  von  Luggendorf,  und 
ausserdem  die  bildlichen  Darstellungen  aut  der  Säule  Marc 
Aurels  runde  Können  zeigen. 
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Urgeschichte  und  Archäologie. 


Weigel,  M.  Hleingeräthe  von  Glindow,  Kreis  Zauch- 
Belzig , Provinz  Brandenburg.  (Nachrichten  über 
deutsche  Alterthumsfunde,  3.  Jahrg.  1892,  Berlin  1893, 

8.  32.) 

Weigel,  M.  Die  Gräberfelder  von  Trebicliow  und 
8kyren,  Kr.  Krossen,  Provinz  Brandenburg.  (Nach- 
r lebten  über  deutsche  Alterfchnmsfunde,  3.  Jahrg. 
1892,  Berlin  1893,  8.  46  — 47.) 

Trebichow : Knocbenurucn  uud  Gefässe  (*.  Th.  Buckel* 

urnen)  zumeist  «1er  Bronzezeit , Pfeilspitzen  aus  Feuerstein 
und  B mute  von  einem  altgerroaniw  heu  Gräberfeld.  — 
Skyren : Thon  ge  lasse , Burkeiurne  von  einem  altgerroani- 
schen  OytttrUfe. 

Weigel,  M.  Brouzefuml  aus  EliUnnurds,  Provius 
Hachsen.  (Nachrichten  über  deutsche  Alterthuma- 
fuude,  3.  Jahrg.  1892,  Berlin  1893,  S.  48.) 

Hai»*  und  Armringe,  Sichelmesser,  Meissei,  Fibelbruch- 
atürki*.  — 5 Abbildungen  zu  dem  Aufsatz  auf  8.  52  der 
Nachrichten. 

Weigel,  M.  Der  Burgwall  von  Marie nwal du,  Kreis 
Arnswalde,  Provinz  Brandenburg.  Mit  1 1 Abbildungen 
im  Text.  (Nachrichten  über  deutsche  Alterthuzns- 
funde,  3.  Jahrg.  1892,  Berlin  1893,  8.  52  — 56.) 

Weigel,  M.  Fibel  von  Griineberg,  Kreis  Königsberg 
N.-M.,  Provinz  Brandenburg.  Mit  1 Abbildung  im 
Text.  (Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfande, 
3.  Jahrg.,  1892  Berlin  1893,  8.  65  — 66.) 

Weigel,  M.  Nuoüthiscbü  Thongefäsau  von  Klein- 
Krebbtd,  Kr.  Schwerin.  Prov.  Posen;  von  Rhinow, 
Kr.  Westhavellan«! , und  Schwedt  a.  O. , Kr.  Anger- 
münde,  Provinz  Brandenburg.  Mit  3 Abbildungen 
im  Text.  (Nachrichten  über  deutsche  Alterthums* 
funde,  3.  Jahrg.  1892,  Bertin  1893,  8.  66  — 69.) 

Weigel,  M.  Die  Hügelgräber  von  Nieuburg  a.  d. 
Weser,  Provinz  Hannover.  Mit  11  Abbildungen 
im  Text..  (Nachrichten  über  deutsche  Altertbuius- 
fuode,  3.  Jahrg.  1892,  Berlin  1893,  8.  69 — 72.) 

Ui  T*ne,  mit  Urnen  mit  Deckelschalrn , Beigelluse, 
Bronzenadel. 

Weigel,  M.  Der  Burgwall  von  Alt-Ruppiu,  Kreis 
Ruppin,  Prov.  Brandenburg.  Mit  16  Abbildungen 
im  Text.  (Nachrichten  über  deutsche  Alturthums- 
funde,  3.  Jahrg.  1892,  Berlin  1893,  8.  7*2  — 76.) 

Wendische  Funde,  Eisensachen,  bearbeitete  Geweihstttcke, 
Thierknochen,  Thonscherben  etc.  — Pfahlbau  der  Steinzeit. 

Weigel,  M.  Geaichteuraen  von  Vandsburg,  Kr.  Fla- 
tow,  Provinz  W eatpreussen.  (Nachrichten  über 

deutsche  Altnrthumsfünde , 3.  Jahrg.,  Berlin  1892, 
8.  85  — 86,  mit  einer  Abbildung  im  Text.) 

Weigel,  M.  Das  Gräberfeld  von  Beverstedt,  Kreis 
Helmstedt,  Herzogthum  Braurtschweig.  Mit  2 Ab- 
bildungen im  Text.  (Nachrichten  über  deutsche 
Alterthnmsfunde , 3.  Jahrgang  Berlin  1892,  8.  86 
-87.) 

Flachgräberfeld  der  späteren  Hallstatt  • und  La  Tene- 
Zeit.  Urnen  in  Steinkisten  mit  spärlichen  BeigaW-it  aus 
Bronze  und  Eisen. 

Weigel,  M.  Neue  Funde  von  Altenwalde,  Kr.  Luhe, 
Prov.  Hannover.  (Nachrichten  über  deutsche  Alter- 


II.  O e s t 


Anders,  J.  Ueber  die  Erbauer  und  dun  Zweck  der 
heidnischen  Rund  wälle.  (Mittheilunguu  de«  Nord* 
böhmischen  Excursions* Club«,  15.  Jahrg.  Leipa  1892, 
N.  177  — 182.) 


thumsfunde,  3.  Jahrg.  1892,  8.  88  — 91,  mit  5 Abbil- 
dungen im  Text.) 

Gräberfeld,  Urnen  der  römischen  und  alfsärhiüschrn 
Zeit. 

Weigel,  M.  Steinbeile  von  Helgoland.  (Nachrichten 
über  deutsche  Alterthumaftinde,  3.  Jahrg.  1892,  8.91 

— 92,  mit  2 Abbildungen  im  Text.) 

Weigel,  M.  Grabfund  von  Amt  Wittstock,  Kr.  Königs- 
berg iu  der  Neumark,  Provinz  Brandenburg.  Mit 
6 Figuren  im  Text.  (Nachrichten  über  deutsche 
Altert  hu  msfunde,  3.  Jahrg.  1892,  8.  92  — 95.) 

5.  bis  4.  Jahrhundert  v.  Chr. 

Weigel,  M.  Das  Gräberfeld  von  Dahlhausen,  Kreis 
Ost  - Priguilz , Provinz  Brandenburg.  (Nachrichten 
über  deutsche  Altert  humsfunde,  3.  Jahrg.  1892,  8.  95 

— 96.) 

Weise,  R.  Ueber  die  Ausgrabungen  auf  der  Stelle 
der  alten  Burg  Aruhuitn.  Vortrag,  gehalten  zu 
Bückeburg  am  29.  November  1892  im  Vereine  für 
Geschichte,  Landeskunde  u.  Alterthiimer  von  Schaum- 
burg-Lippe, o.  J.  und  O.  23  8,  8°. 

Wieser,  Frans  von.  Der  Bronzefund  von  Ried  in 
Tirol.  Mit  1 Tafel.  (Prähistorische  Blatter,  IV.  Jahrg., 
München  1892,  8.  20  — 23.) 

Der  Kund  befindet  sich  seit  dem  Jahre  1831  im  Besitze 
«le»  tirolischeu  Ltmdrsmuxeum*  Ferdinandeum.  Er  verdient 
nicht  nur  wegen  der  interessanten  Bronzegegcnständr, 
namentlich  de»  merkwürdigen  Kurz»chwert«« , hohe  Be- 
achtung, sondern  auch  wegen  der  ßernstrinrtbjectc — Mittel- 
Stück  und  Perlen  — , „die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
auf  das  Weat-Balllcmn  hinweisen“. 

Wilser,  Ludwig.  Bernstein  und  Bronze  in  dar  Ur- 
zeit. (Globus,  herausgeb.  von  R.  Andrer,  Bd.  LXI, 
1892.  Nr.  12.  8.  184  — 186.) 

Wilser,  Ludwig.  Die  Bevölkerung  von  Böhmen  in 
vorgeschichtlicher  und  frühgeschicbtliclier  Zeit,  (ülo- 
bus.  herauageb.  von  R.  Andre«,  Bd.  LXI1,  1892, 
Nr.  24,  8.  369  — 371.) 

Zeitschrift  für  Ethnologie.  Organ  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie , Ethnologie  uud  Ur- 
geschichte. Redactiouscommiasion : A.  Bastian, 

1t,  Hartmauu,  K.  Virchow,  A.  Vos«.  24.  Band, 
1892.  Mit  II  Tafeln.  Berlin,  Verlag  von  A.  Aihir 
and  Co.,  1892,  VII.  252  8.  8*. 

Den  Anhang  zur  Zeitschrift  bilden  die  „Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Authropologie  etc.“  (618  S., 
8°.,  vcrgl.  oben).  — Al»  Krgänzungablätter  erscheiuen  seit 
1890  die  „Nachrichten  über  deutsche  Alterthuiiufuiide** 
(siebe  oben). 

Als  Supplement  zuui  Jahrg.  1892  erschienen:  „Urania 
cthnica  American»1* , hcruusgh.  von  K.  Virchow  (siehe 
oben  s.  v.  Virchow). 

Zeitschrift,  Westdeutsche,  für  Geschichte  u.  Kunst. 
Herausgegeben  von  F.  Huttu  er  und  J.  Hansen. 
XI.  Jahrg.  Trier,  Verlag  von  Fr.  Liotz,  1892,  398  8. 
mit  7 Tafeln  und  zahlreichen  Abbildungen  im  Text. 

Als  Beigabe  erscheint  ein  „Korrcspondenzblatt“  (12  Num- 
mern), vurgl.  unten  AbonuprnenUpreis  ind.  Korrespondenz- 
blatt  15  Mk. 


erreloh. 

Nach  Behl»,  Die  vorgeschichtlichen  Kundwalle  im  öst- 
lichen Deutschland. 

Andrian  - Werburg , Ferdinand  Freiherr  von. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  priihistori- 


i. 
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Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 


«eben  und  anthropologischen  Forschung  in  Oester- 
reich. |Mitib**ilungvn  der  Anthropologi  sehen  Gesell - 
schuft  iö Wien,  Bd.  XXII,  N.F.  Xll,  1892,  Sitzungs- 
berichte 8.  17  — 30.) 

Annalen  des  k.  k.  naturhiatoriBchen  Hof* 
musoums.  Redigirt  von  Franz  Kitter  v.  Hauer. 
VH.  Band,  IMS.  Mit  22  Tafeln.  Wien,  Alfred 
Holder.  1892.  XII,  400  8.  und  155  8.  Notizen,  gr.  8°. 
4 Hefte  jährlich,  10  fl.  ö.  W, 

Arge.  Zeitschrift  für  kr&iniaohe  Landeskunde, 
herausgegeben  von  Musealcustos  Alfons  Müllner. 
1.  Jabrg.,  1892.  Laibach. 

Enthalt  u.  s.  die  folgenden  Aiifditzn  Müllner'»:  Hin 

Schiff  im  Lnibachcr  Moor,  mit  1 Tafel;  Die  Gradilc«  in 
Krain;  Pfahlhaufmide  Lei  Laihuch;  Funde  in  Za^or;  Das 
Gradiere  von  St.  Michael  bei  Honnoric,  mit  Abbildung; 
Kunde  beim  Bau  der  L’nterkrainer  Bahn;  Ein  celtischrs 
Mesner  von  Slavina. 

Bancalari,  Gustav.  Vorgang  bei  der  Hausforschung. 
(Mittbeilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  Bd.  XXII,  N.  F'.  XII,  lb92,  Sitzungsberichte 
8.  57  — 66.) 

Bancalari,  Gustav.  Ausflug , veranstaltet  von  der 
Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  zum  Zwecke 
der  Hauslorschuiig  am  5.  und  6.  Juni  1892.  Mit 
4 Text  - Illustrationen.  (Mittbeilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  1892,  N.  F. 
XII,  Sitzun gaberichte  8.  85  — 88.) 

Bancalari,  Gustav.  Ueber  seine  Hausforschungs- 
Fuasreise  in  Tirol,  Oberitalieu  und  Innerüsterreich. 
(Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  iu 
Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XII,  1892,  Sitzungsberichte 
8.  89  — 90.) 

B4r,  Jodok.  Das  Vorarlberger  Haus.  II.  ThsU. 
( Fortsetzung  des  BregrenzerwÄlderhauses.)  Mit  4 Ta- 
feln. (XXXI.  Jahresbericht  des  Vorarlberger  Mu- 
seum-Vereins für  das  Jahr  1892,  Bregenz,  8.  80  — 85.) 

Bella,  L.  Neue  Funde  am  Purgstall  (bei  Oedenburg). 
Funde  in  Petöhäza.  Mit  Abbildungen.  (Arch&ologiai 
F.rtesitü  XU,  Budapest  1892,  8.  221  — 226  und  346 
— 347.) 

Bella,  L.  Ausgrabungen  in  Oedenburg.  Mit  11  Bil- 
dern. (Archäologiai  fcrtesitö  XII,  Budapest  1892, 
8.  320  — 326.) 

Blasius,  Wilhelm,  lieber  die  neuen  Funde  in  der 
Haumannshohle  bei  Hübeland  am  Harz.  (Mitthei- 
luugcn  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
Bd.  XXII,  N.  F.  XII,  1892,  Sitzungsberichte  8.107 
— 108.)  Nach  dem  . Braunsdiweiger  Tageblatt“, 
Abendausgabe  vom  20.  Oktober  1892,  Nr.  494. 

„E*  i*t  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen,“  so  9cliÜe*»l 
Blasius,  „das*  die  Hohlen  bei  BüMand  am  Har*  hinfort 
al»  eine  wichtige  Fundstätte  der  Spuren  diluvialer  Men- 
schen in  Deutschland  bezeichnet  werden  möwen.“ 

Calii&no,  Gustav.  Eine  Fuudstellt*  aus  drei  Zeit- 
perioden: das  Winscbloch  am  Badener  Calvarien- 
twrge  bei  Wien.  Mit  1 Skizze  im  Text.  (Mitthei- 
lungeti  der  K.  K.  Cenlral-Commissiou  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denk- 
male Bd.  XVIII,  Wien  1892,  8.  97—  102.) 

S.  97 — '99:  Geschichte  der  Ausgrabung;  S.  99 — 100: 
„Waren  die  kleinen  Baulichkeiten  am  Winscldoch«  dem 
Sennengotte  Mithras  geweiht  V“;  8.  100 — 102:  Die  piä- 
hiMnrivhe  Station  mit  den  EnUtällen.  — 

Die  Echtheit  des  aufge*chlo»»eiien  Erdstalles  ist  an- 
gezweifvlt  von  Herta.  Koliett;  vergl.  unten. 

Cerm&k,  Clement.  Die  Durchforschung  am  Hrüdek 
in  Cäslau  im  Jahre  1891.  (Mittheilungen  der  K.  K. 


Centralcommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Kuusl-  und  historischen  Denkmale  XVIII,  Wien 
1892,  8.  195—  197.) 

Dömötür , L.  Der  Bronzefund  von  Brad , Komitat 
Anul.  Mil  7 Abbildungen.  (Archäologiai  fertesitö  XII, 
Budapest  1892,  8.  70.) 

£rtogitö,  Archaeologi&i  vergl.  unten  s.  v.  Müller, 
Otto. 

Farkas,  Al.  Der  Hteinfund  von  8zegvär  (Csongrad). 
(Archäologiai  flrtesitö  XII.  Budapest  1892  , 8.  69 

— 70.) 

Farkas,  Al.  Funde  aus  der  Gegend  von  Csongrid 
nud  Szeute*.  (Archäologiai  £rtesitü  Xll,  Budapest 
1892,  8.  224.) 

Fischer,  Ludwig  Hans.  Paläolithische  Fundstellen 
in  der  Wachau  (Nieder • Oesterreich).  Mit  1 Tafel 
und  2 Abbildungen  im  Text.  (Mittheilungen  der 
K.  K.  Centralcotniniasion  zur  Erforschung  und  Erhal- 
tung der  Kunst-  und  historischeu  Denkmale,  XVIII. 
Band,  Wien  1892,  8.  138  — 146.) 

Haberl  and  t,  Michael.  Ueber  die  menschliche  Woh- 
nung (Mittbeilungen  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien,  Bd.XXIl,  N F.  XII.  1892,  Sitzungs- 
berichte 8.  45.) 

Hauer,  Franz  Bitter  von.  Jahresbericht  über  die 
Verwaltung  des  K.  K.  naturliisrorischen  Hoftnuscutns 
für  1891.  (Annalen  des  K.  K.  natu  rhetorischen  Hof- 
museums, VII.  Band,  Wieu  1892,  8.  27  — 87  der  No- 
tizen.) 

Vermehrung  der  prähistorischen  Sstnmlnng : Notizen 

9.  79  — 80. 

Hauaer,  Karl  Baron.  Alterthümerfunde  und  Er- 
werbungen im  Jahre  1891.  (Carin thia  I.  Mitthei- 
lungen  des  Geschichtsvereine»  für  Kärnten , Jahr- 
gang 82,  Klageufurt  1892,  8.  61 — 62.) 

Hauaer,  Karl  Baron.  Ein  Gräberfeld  der  Hallstätter  - 
zeit  im  Lavanttbale.  (Cariuthia  1,  Mitt Heilungen  des 
Geachichtsvereines  lur  Kärnten , Jahrg.  82 , Klagen- 
furt  1892,  8.  125  — 126.) 

Hauaer,  Karl  Baron.  Die  wilden  Friedhöfe  in  der 
Inneren  Krems  bei  Gmünd.  (Carinlhia  It  Mitthei- 
lungen des  Geschichtsvereine»  für  Kärnten,  Jahr- 
gang 82,  Klagenfurt  1892,  8.  192  — 193.) 

Hauaer,  Karl  Baron.  Die  Ausgrabungen  zu  Frftgg 
im  Jahre  1891.  Mit  3 Abbildungen  im  Text.  (Mit- 
theilungen der  K.  K.  Centml-Comimsaiou  zur  Erfor- 
schung und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale,  XVII L Bd.,  Wien  1892,  8.  40  — 44.) 

Hauaer,  Karl  Baron  von.  Liste  der  vom  histo- 
rischen Museum  in  Klagenfurt  im  Jahre  1891  ge- 
machten Funde  auf  dem  Gräberfelde  von  Frügg  in 
Kärnten.  (Mittbeilungen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien.  Bd.  XXII,  N.  F.  Xll , 1892, 
Sitzungsberichte  8.  31.) 

Heierli,  Jacob.  Ueber Tfcne-Oräber  it»  Canton  Grau- 
bündten.  Mit  3 Text  Illustrationen.  (Mittheilungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  iu  Wien,  Bd.  XXII, 
N.  F.  XII,  1892,  Sitzungsberichte  8.  92  — 93.) 

Hoernes,  Moriz.  Geographisch  • urgeschichtliche  Pa- 
rallelen. (Mittheilungen  der  geographischen  Gesell- 
schaft in  Wien  35,  1892,  8.  34  — 40.) 

Hoernes,  Moriz.  Die  ornamentale  Verwendung  der 
Thiergestalt  in  der  prähistorischen  Kunst.  Mit 
15  Text- Illustrationen.  (Mittbeilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  Y. 
XII,  1892,  8.  107  — 118.) 
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Hoernes , Moriz.  Bemerkungen  über  die  neuen 
Kunde  von  8t.  Michael.  (Mittheiiungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F. 
XII,  1802,  Sitzungsbericht«  S.  7 — 11.) 

Vergl.  unten  Prinz  Ernst  zu  Windiachgrätz. 

Hoernes,  Moriz«  Ueber  Begi*ilT  und  Aufgaben  der 
prähistorischen  Forschung.  (Mittlieilungeu  der  An- 
thro  pologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXlIr  N.  F. 
XII,  1892,  Sitzungsbericht«  8.  42  — 43.) 

Houdok,  V.  Auszug  aus  G.  Ossowski**  zweitem 
Bericht  ül>er  »eine  paläo- ethnologische  Forschung*- 
reis«  in  Galizien  im  Jahre  1890.  (Krakau  1891.  Mit 
5 Tafeln  und  36  Text-Illustrationen.)  (Mittheiiungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft,  in  Wien , Bd. 
XXII,  N.  F.  XII,  1892,  Sitzungsbericht«  8.  11 

— 13.) 

J6aa,  A.  Prähistorische  Fundstelle  bei  üakamaz  und 
Tinuir,  unweit  Tokaj.  (Archäologiai  fcrteaitö  XII, 
Budapest  1892,  8.  205  — 207.) 

Jöaa,  A.  Bronzefund  von  Piricse,  Komitat  Bzubolc*. 
(Archäologiai  fcrtesitb  XII,  Budapest  1692,  8.  352 

— 354.) 

Karner,  Lambert.  Ausgrabungen  in  Mautern  an 
der  Donau,  1890  und  1891.  Mit  7 Abbildungen  im 
Text.  (Mittheilungen  der  K.  K.  Central- Commission 
zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  hi- 
storischen Denkmale,  XVIII.  Bd.,  Wien  1892,  8.  213 

— 22H.) 

Könyöki,  Al.  Funde  von  Behp,  Komitat  Neograd. 
Mit  Illustrationen.  (Archaeologiai  fcrteaitö  XII,  Bu- 
dapest 1892,  8.  227  — 235.) 

Koudelka,  Florian.  Bericht  über  die  im  Verlaufe 
des  Jahres  1891  im  politischen  Bezirke  Wiscliau  ge- 
machten prähistorischen  Funde.  (Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII, 
N.  F.  XII,  1802,  Sitzungsberichte  H.  34  — 35.) 

Koudelka,  Florian.  Heber  einen  Fund  von  Bronze- 
Riugeu  Itei  Hobilsclmu  iu  Mähren.  (Mittheil ungen 
der  K.  K.  Centralcommission  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale 
Bd.  XVIII.  Wien,  1892,  8.  171.) 

Lehoozky,  Th.  Beiträge  zur  vaterländischen  Archäo- 
logie, mit  Bezug  auf  das  Komitat  ßereg.  Hand  1. 
Bis  zur  Einwanderung  der  Ungarn.  Mit  480  Illu- 
strationen. Munkäes,  Selbstverlag.  1892.  179  8.  8°. 

Makowaky,  Alexander.  Der  diluviale  Mensch  im 
Lös*  von  Brünu.  Mit  Funden  aus  der  Mammuth- 
zeit.  Mit  3 Tafeln.  (Mittheiluogen  der  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  iu  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XII, 
1892,  S.  73  — 84.) 

Marehesotti,  Oarlo.  Prähistorische  Ausgrabungen  in 
8.  Lucia  im  Jahr«  1*91.  Mit  1 Tafel.  I Mittheiiungen 
der  K.  K.  Central  • Commission  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Kunst  - und  historischen  Denkmal«, 
Bd.  XVIII,  Wien  1892,  8.60-  61.) 

Marchesetti,  Carlo.  Relazione  «ugli  scavl  preistori ui 
eseguiti  negli  auui  1880,  1890,  1891.  (E*tr.  dell*  Ar- 
cbeogrmfo  Triestiuo.  Vol.  XVIII.)  Trieste  1892. 
1 1 pp.  8V. 

Marehesotti,  Carlo.  Belazione  »ugli  scavi  preistorici 
eseguiti  ncl  1891.  (Estr.  dnl  Bollett.  d.  8oc.  adriat. 
di  sc.  natur.  in  Trieste,  vol.  XIII,  p.  II.)  Trieste  1892. 
5 pp.  8°. 

Maäka,  Karl  J.  Die  diluviale  Fauna  und  Sporen 
des  Menschen  in  der  ßehoechuwker  Hohle  in  Mähren. 
< Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  ReichsansUslt, 
41.  Band,  2.  Heft  1891,  8.  415  — 422,  mit  1 Tafel.) 


Matiegka  , Heinrich.  Gräber  mit  zusammen  - 
gekrüiiiintcn  (liegend  hockenden  und  hockenden)  Ske- 
letten in  Böhmen.  (Mittheilungen  der  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wieu  Bd.  XXII , X.  F.  XII, 

1892,  Sitzungsbericht«  8.  14 — 16.) 

Auszug  au*  einem  in  czechiscber  Spruche  in  der  Zeit- 
schrift „Osler  lid“,  Jahrgang  I erschienenen  Aufsätze. 

M&tl&kowski,  Wlad.  Budownictwo  ludowe  na  Fod- 
haln.  (Herausgegeben  von  der  Krakauer  Akademie 
der  Wissenschaften.)  Krakau  1892.  93  8.  4°.,  mit 
25  Tafeln  als  Beilage. 

Handelt  vom  polnischen  Hause  in  der  höchsten  Tatra.  — 
Angezeigt  von  KarA»rk  in  den  Mittheiiungen  der  Authro- 
pnlngiarhrn  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXIII,  N.  K.  XIII, 

1893,  8.  85  — 89. 

Maldahl,  F.  Ueber  die  historischen  Formen  der 
Holzhauknust  und  die  geographische  Verbreitung  der- 
selben. Nach  eiuem  Vortrage  in  der  Königl.  däni- 
schen geographischen  Gesellschaft  vom  Etatsrath 
F.  Meldahl.  lGcograti«k  Tidskrift,  XL  Band.  1891 
— 1892,  Heft  VII,  8.  177  — 186.)  U ebersetzt  von 
J.  C.  Poestinu.  (Mittheilungen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  X.  F.  XII,  1892, 
Sitzungsberichte  8.  51  — 57.) 

Moringer,  Rudolf.  I)a»  deutsche  Bauernhaus.  (Das 
oberdeutsche  Hau«  — Da»  sächsische  Haus  — Die 
nordische  Bauart.)  Mit  8 Text-Illustrationen.  (Mit- 
theilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  Bd.  XXII,  X.  F.  XIl,  1802,  8itzung*bericbte 
8.  46  — 51.) 

Mih&lik,  J.  Ein  Bronzeschwert  au»  den  Märamame. 
(Archaeologiai  f’rtesjtö,  XII,  Budapest  1892,  8.  94.) 

Mittheiiungen  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien.  Uedactiooa-Comitd:  Franz  Kitter 
v.  Hauer,  Matthäus  Much,  Friedrich  Müller, 
8.  Wahrmaitu,  A.  Weisbach,  J.  X.  Woldfielt. 
Redact ion» -Heirath ; M.  Much,  E.  Zuckerkandl. 
Redacteur:  Franz  Heger.  Baud  XXII.  (Der  neuen 
Folge  XIL  Band.)  Mit  4 Tafeln  und  9 Text -Illu- 
strationen und  200  Textfiguren.  Wien,  in  Commission 
bei  Alfred  Holder,  1892.  VI,  224  8.  «.Sitzungsberichte 
II t S.  4°.  20  Mark. 

Mittheilungen  der  K.  K.  Central-Commisaion  sur 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischen  Denkmale.  Herausgegeben  unter  der 
Leitung  Seiner  Excellenz  des  Präsidenten  dieser  Com- 
mission Dr.  Joseph  Alexander  Freiherrn  von 
H eifert.  Redacteur:  Dr.  Karl  Lind.  Achtzehnter 
Band.  (Neue  Folge  der  Mittheiiungen  der  K.  K. 
Central • Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
von  Baudenkmalcn.)  Mit  26  Tafeln,  89  in  den  Text 
gedruckten  Illustrationen  und  12  Beilagen.  Wien,  in 
Commission  bei  Kubasta  und  Voigt  1892.  (II)  258  S. 
4U.  Sri.  80  Kr. 

Monarchie,  Die  österreichisch-ungarische,  in 
Wort  und  Bild.  11.  Band:  Dalmatien  Wien,  StaatH- 
druckerei  (Alfred  Holder).  VJL  852  8.  1892. 

Die  Vorgeschichte  ist  von  Italic  behandelt. 

Monarchie,  Die  österreichisch  - ungarische,  in 
Wort  und  Bild.  Tirol  und  Vorarlberg.  Lieferung 
1 — 15.  Wien,  Staatsdruckerei.  (Verlag  von  Alfred 
Holder.)  1892. 

F.  v.  Wirser  behandelt  die  Vorgeschichte,  K.  Toldt 
schildert  die  physische  Beschaffenheit  der  Bevölkerung. 

Moser,  Karl.  Bericht  über  vorgeschichtliche  Funde 
in  der  Höhle  von  Zgonik  bei  Prowecco  im  österreichi- 
schen Litorale.  (Mittheiiungen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XIl,  1892, 

Ritzung alierichte  8.  31  — 82.) 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Müller,  Otto.  Aucxtage weise  Uebemtsung  au*  dem 
in  ungarischer  Sprache  geschriebenen  „Archäohtgiai 
ftrtesitö“  (.Archäologischer  Anzeiger“)  Bd.  IX  (Neue 
Folget,  Budapest,  Jahrgang  1889.  (Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII, 
N.  F.  XII,  1892,  Sitzungsberichte  8.  67  — 79.) 

Giebt  den  wesentlichen  Inhalt  der  folgenden  Arbeiten 
wieder:  M.  Wosinsky,  über  einen  prähistorischen  An- 

»icdlungsplutz  bei  Kölc**d  im  Tolnaer  Cotniiate  (S.  33  — 44 
de«  „ Anhand.  Krtesitö).  — 1*.  Kren  jo,  Ueber  Grabungen 
auf  dem  ««genannten  Templomdomb  (Kirrhcnhügel)  in 
Deva-VAnva,  Hcveser  Comitat  (8.  53  — 57).  — A.  Miin- 
nich,  Ueber  den  Hradiszko-  oder  Burgstall  - Berg  bei 
MarhrUdorf  in  der  Zip*  in  OWrungarn  (8.  57  — 59).  — 
G.  TeglAs,  Ueber  einen  Goldtund  von  HAlszeg  (Mitling) 
im  Huuyadcr  Comitate  in  Siebenbürgen  (S.  51  — 62).  — 
K.  Vitirbdyi,  Ueber  den  Bronzefund  bei  Gjrermehr 
(Bezirk  Tot!»  im  Koniurner  Comitate)  (S.  62  — 66).  — 
A.  Po»ta,  Neuere  Kunde  Ton  dem  prähistorischen  Ansied- 
lungsplatz bei  Töszeg  bei  .Sxolnok  (S.  144  — 150).  — 
K.  l>arnay,  Ueber  zwei  Bronzefunde  im  Zalaer  Cotnitate 
(S.  176 — 177).  — J.  DudAs,  Ueber  den  prähistorischen 
Vujana  • Hügel  bei  SzauAd  nächst  Zent«  an  der  Theiss 
(S.  177).  — J.  Szendrai,  Ueber  prähistorische  Kunde 
bei  Neufehl  an  der  Leitha  im  Uedenburger  Comitate  (8.  230 

— 232).  — A.  Farkas,  Ueber  prähistorische  Kunde  in 
der  Umgebung  von  Ssentes,  jenseits  der  Theiss,  im  Cmd* 
grader  Comitate  (8.  253  — 258).  — A.  Lakner,  Ueber 
Grübertunde  bei  Csorna  Im  Oedenburger  Cotnitate  (S.  263 

— 271).  — M.  Wosinsky,  Ueber  die  Grabungen  im 
Jahre  1888  auf  dem  Lengyeler  prähistorischen  Ansiedlung»* 
platze  und  Griberfrlde  nn  Tutuaer  Cotnitate  (8.  331 

— 3381.  — K.  Ilarnay,  Ueber  ein  «ufgedeckto»  Urnen- 
grab  bei  Dabron , Zalaer  Comitat  (S.  352).  — L.  Bella, 
Ueber  prähistorische  Kunde  bei  Oedenburg  (8.  357  — 366),  — 
K.  Bakovsxkj,  Ueber  die  Resultate  »einer Grabungen  im 
Neutraer  Comitate  (8.  385  — 390).  — K.  Darnay,  Ueber 
Kunde  aus  der  .Kupferzeit“  im  Zalarr  Comitate  (8.  419 

— 420).  — K.  Sindnrfi,  Ueber  den  prähistorischen  An* 
siedlungsplatz  bei  SzomuIAnv,  Presshurger  Comitat  (8.  420 

— 428). 

Müller,  Otto.  Eine  viert«  Urne  mit  ornameutulen 
Zeichnungen  menschlicher  Figuren  vom  Burgstall  lau 
Oldenburg.  Mit  1 Text-Illustration.  (Mittheilungcu 
der  AnthropoloyläChll  Gesellschaft  in  Wien,  Bei.  XX II, 
N.  F.  XU,  1892,  Sitzu ligsberichte  8.  105  — 106.) 

Nach  „Archaeologiai  Krtesitö“,  Neue  Folge  Lid.  X,  1892, 
S.  324. 

Nagy,  G.  Die  Denkmäler  des  ungarischen  Heiden- 
alters  im  Comitat  Btuhlweisseiiburg.  (Kunde  von 
Vereb,  Batta  und  Dcinköbegy.)  (Archäologin!  £rtc- 
sitö,  XII,  Budapest  1892,  8.  291—315.) 

Niederle,  Lubor.  Die  neuentdeckten  Gräber  von 
Pndbaba  und  der  erste  künstlich  defortnirte  prä- 
historische Schädel  aus  Böhmen.  Mit  12  Text -Illu- 
strationen. (Mittheilungen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  Bd  XXII,  N.  F.  XII,  1892, 
8.  1 — 18.) 

Gewöhnliche  Skeletgräber  io  Reihen  geordnet,  die  Bei- 
gaben (Ringe,  Piocetteu,  Schnallen,  Messer,  Lanzen  und 
Sch  wert  fragmeote,  ferner  Thon-,  Glas*,  Bernstein*  und 
Steinpcrlrn)  zeigen  einen  rein  merovingischen  Charakter. 

OaBOwaki,G.  0 Centime«  domowej  w okresie  groböw 
karaienuyeh  skrzynkowich.  (Ueber  die  heitnathliche 
Keramik  der  Steinkistengräber  - Periode).  Krakau 
1891. 

Separatabdruck  aus  den  „Wiadomösci  numizmntycnio* 
arrheologiczneM.  — Vergl.  die  Anzeige  von  V.  lloudek 
in  den  Mittheilttngrn  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  K.  XII,  1892,  8.  69  — ?0. 


Osaowaki,  G.  O grobach  niecialopalnych  w Mysx* 
ko  wie.  (Ueber  Skeletgräber  in  Myazköw.)  Krakau 

1891. 

Vergl.  Mittbeilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XII,  1892,  Sitzungsberichte 
8.  13. 

OsaowBki,  G.  Wykopeliny  z kurharm  w Hruiuöwc«. 
(Ausgrabungen  aus  dem  Grehügel  in  Hromöwka, 
Bez.  Ktarokonatantynöw  in  Wolhynien.)  (WiadooAad 
numizmatycxno-archeologiczne,  Krakau  1891.) 

Brandgrab  au*  der  Völkerwanderungszeit  de*  II.  bis  IV. 
Jahrhunderts  ».  Ohr.,  da*  entweder  den  Gothen,  Burgun- 
dern oder  Wenden  zuxusebreiben  ist.  — Vergl.  die  An- 
zeige von  V.  Houdek  in  den  Mittheilungm  der  Anthro- 
pologisch« Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  K.  XII, 

1892,  8.  70  — 71. 

Paudler,  A.  Vorgeschichtliche  Fuude.  (Mitthei- 
hingen  des  Nord  böhmischen  Excursions  * Clubs,  Jahr- 
gang 14,  Leipa  1891,  S.  48  — 53.) 

P&udler,  A.  Steinbeil«  und  Ei*«;n»*chinelJcofen.  (Mit* 
tlieilnngen  des  Nordböhmiachen  Excursions  - Club«, 
Jahrg.  14,  Leipa  1891,  8.  149 — 152.) 

Paudler,  A.  Heidengräber.  (Mittheilungen  de*  Nord- 
höhmischen Kxcuraions-CIubs,  Jahrg.  15,  Leipa  1892, 
8.  209  — 219.) 

Petter,  Alexander.  Bericht  Über  die  Thatigkeit  auf 
anthrojiologischem  Gebiete  im  Jahre  1891  im  Herzog- 
tliume  Salzburg.  (MittheilungOD  der  Anthropologi- 
schen Gesellschaft,  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XII, 
1 892,  Sitzungsberichte  K.  31.) 

Poäcpny,  Franz.  Alte  Goldbergbaue  in  Da  eien. 
(Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien.  Bd.  XXII,  N.  F.  XII,  1892,  Sitzungsberichte 
8.  44.) 

Praybyatawraki , Wtadyalaw.  Skarb  bronxowy 
znaleziony  na  pravym  brzegu  Dniestru  pod  Unizei». 
(Ein  Bronxeschatz , gefunden  am  rechten  Ufer  de» 
Dniestr,  unterhalb  Untz.)  Ijemberg  1892,  12  8. 

(tr.  4". 

Augezeigt  von  KarAsek  in  den  Mitteilungen  der  An- 
thropologischen Gesellschaft  in  Wien , Bd.  XXIII , N.  K. 
XIU,  1893,  8.  84  — 85. 

R4csey,  W.  Prähistorische  Funde  aus  der  Umgebung 
von  Grau.  Ein  Vortrag.  (Archaeologiai  ßrtesito, 
XII,  Budapest  1992,  8.  342  — 346.) 

Aach  in  Sepaiatahdfach,  15  8.  12°. 

Reianer  , J.  Neue  Acquisitioneu  de*  8seged ine r •Mu- 
seums. fArchaelogiai  fcrtewtö,  XII,  Budapest  1892, 
8.  90  — 91.) 

Reizner,  J.  Grabfunde  von  Szeged-Röszke.  (Archaeo- 
logiai fcrtesitö,  Xll,  Budapest  1892,  8.  161—168.) 

Richly,  Heinrich.  Ueber  einen  Bronzedepotfu nd  bei 
Obercerekvo  in  Böhmen.  (Mit  tlieilnngen  der  Anthro- 
pologischen GeeeHscbaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F. 
XII,  1892,  Sitzungsberichte  8.  32  — 33.) 

„Der  Kund  ist  von  besonderem  Interesse,  weil  er  aus 
einer  Gegend  «tanmit,  wo,  soviel  bekannt,  noch  nie  Bronze- 
artefacte  gefunden  wurdeu , dann,  weil  in  ihm  fast  alle  in 
der  Bronzezeit  überhaupt  gebräuchlichen  Celtformeu  bei- 
sammen — also  gleichzeitig  erzeugt  und  verwendet  — 
Vorkommen  und  eudlich . weil  da  ein  Kupferbeil  auftntt, 
welche«  in  seiner  bezeichnenden  Form  meist  nur  in  Pfahl- 
bauten und  auch  da  nur  in  Gemeinschüft  von  Stein-  und 
Knorhensacben  gefunden  zu  werden  pflegt“  (8.  33). 

Rollett,  Hermann.  Das  Winschlocli  am  Badener 
Ca Ivarien berge.  (Badener  Bot«  1891,  Nr.  22,  8.  9,) 

Rut&r.  La  Tene-Fund«  aus  der  Gegend  von  Pol.*nik- 
Bülichberg  bei  Littai  in  Krain.  (Mittheilungen  der 
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K.  K.  Central-Conmiisaion  zur  Erforschung  um!  Er- 
haltung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale,  XVIII. 
Baud,  Wien  1892»  8.  186  — 187.) 

Rut&r.  Die  prähistorische  Ansiedelung  bei  Sittich 
und  bei  Xadoict  in  Krain , dann  die  römisch«  An- 
siedelung beim  letzteren  Orte.  Mit  einer  Tafel. 
(Mittheilungen  der  K.  K.  Central  - Commission  zur 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  histori- 
schen Denkmale,  XVII.  Bd.,  Wien  1892,  S.  202  — 205.) 

Sandorfl,  F.  Der  prähistorische  Fundort  bei  Csejtei, 
Fressburger  Coraitat.  (Archäologiai  fertesitö,  XII, 
Budapest  1892,  8.  245.) 

Schneider,  Ludwig.  Ueber  verschiedene  Funde  au* 
vorgeschichtlicher  Zeit  im  nordöstlichen  Böhmen. 
(Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XII,  1892,  Sitzungsberichte 
8.  33  — 34.) 

Schubert,  J.  Bronze-Funde  im  Auschaer  Rothhopfen- 
lande.  Aus  der  Chronik  des  Conservatora  Benesch 
mitget heilt.  Mit  fl  Abbildungen  im  Text.  (Mitttaei* 
lungen  de«  Nordböbmiachen  Excursion»  - Clubs,  Jahr- 
gang 14,  Leipa  1891,  8.  219  — 233.) 
Sitzungsberichte  der  Anthropologischen  Gcsell- 
achaft  in  Wien  1892.  (Anlinug  zu  den  Mittheilungen 
der  Gesellschaft,  Bd.  XXII,  N.  F.  XII.)  111  8.  4°. 

Vergl.  oben  s.  r.  „Mittheilungeu“. 

8öt4r,  Aug.  Brouzefunde  von  Mo*ou -Szolnok  uud 
J essehof.  (Archäologiai  fcrtesitö,  XII,  Budapest  1892, 
8.  207  — 212.) 

Wieselburger  Comitat. 

Btaniö.  Prä  historische  Alterthiimer  von  Verlier«. 
(Viestnik  hrvatskoga  arkeologickogo  druztva  XIV, 
1892,  Heft  3,  p.  «8  — 71.) 

Stolz,  Fr.  Die  Urbevölkerung  Tirols.  Ein  Beitrag 
zur  PhIäo-  Ethnologie  von  Tirol.  Zweite  umgearbei- 
tete Auflage.  Innsbruck,  WagnerVche  UnivpraitiUs- 
Buchliandlung.  1892.  121  B.  8°. 

Angezeigt  von  0.  Ko*  sin  na  in  der  Zeitschrift  de*  Ver- 
ein* für  Volkskunde,  herausgegeb.  von  K.  Weinhold , Jahr- 
gang 3,  1893,  8.  98  — 100. 

Szombathy,  Josef.  Studienreise  nach  Deutschland 
und  Dänemark.  (Annalen  des  K.  K.  naturhistori- 
schen Hofmuseum«  . VII.  Band,  Wien  1892,  Notizen 
8.  105—121.) 

Die  Reise  währte  vorn  3.  Juli  hi*  30.  August  1891; 
Sz.  besuchte  die  Museen  der  Städte  Frag,  Teplitz,  Dresden, 
Halle  n.  S.,  Berlin,  Danzig,  Königsberg,  Stettin,  Stralsund, 
Kopenhagen,  Kiel,  Hamburg,  Hannover.  Köln,  Mainz,  Nürn- 
berg, Regeusburg,  München  und  Salzburg.  — Er  kommt 
zu  dem  Schluss;  „,Dic  l' «-geschieh  tsfortchuog  steht  im 
Norden  Europas  in  Folge  der  viel  älteren  und  viel  stren- 
geren Pflege,  welche  *ie  dort  geniesst , auch  auf  einer  im 
Allgemeinen  höheren  Stute  »I»  bei  uns.  Aber  Klarheit 
filier  die  Verhältnisse  unsere*  Continent*  in  prähistorischen 
Perioden  darf  aus  drm  einseitigen  Studium  der  nordischen 
Funde  nicht  erwartet  werden.  Diese  kann  einzig  uud 
allein  von  den  südlichen  und  mittleren  Regionen,  welche 
in  den  verschiedenen  nltcu  Culturperioden  immerdar,  wenn 
auch  unter  mehrfach  wechselnden  Beziehungen  die  gehen- 
den waren,  ausgehen*  (S.  121). 

Tappeiner,  Franz.  Eine  prähistorische  Fundstelle 
am  Küchelberge  bei  Meran.  Mit  2 Tafeln.  (Mit- 
theilungen der  K.  K.  Central- Commission  zur  Er- 
forschung uud  Erhaltung  der  Kuust-  und  histori- 
schen Denkmale,  Bd.  XVIII,  Wien  1892,  8.  47  — 51.) 

Tappeiner  , Franz.  Bericht  über  die  Grabungsver- 
suche  am  Fusse  des  Glurnser  Köpft'*  und  am  Tart- 
acher  BQhel  im  Ober-Vintachgau.  (Mittheilungen  der 
K.  K.  Central- Commission  zur  Erforschung  und  Er- 
Ardiiv  fOr  Anthropologie.  Bd.  XXHL 


haltung  der  Kunst-  uud  historischen  Denkmale, 
XVIII.  Band,  Wien  1892,  8.  51  — 52.) 

Der  Tartscher  Bühel  hat  In  prähistorischer  Zeit  vor- 
übergehend als  Zufluchtsstätte  für  prähistorische  Völker 
gedient;  dieselben  haben  die  Erdhügel  an  der  Westseite 
als  Vertheidiguugswnll  an  der  zugänglichsten  Stelle  auf- 
geschüttet. 

Tappeiner,  Franz.  Eine  ueolithisehe  Fundstätte  auf 
dem  Hippolyt-lliigel  in  dem  Mittelgebirge  von  Tisenz 
l>ei  Meran.  (Mittheilaugen  der  K.  K.  Central -Com- 
mission zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 
und  historischen  Denkmale,  Bd.  XVII,  Wien  1892, 
8.  52  — 53.) 

Tögläs,  G.  Funde  aus  dem  prähistorischen  Dacien. 
(Archäologiai  fcrtesitö,  XII,  Budapest  1892,  Nr.  5.) 

Tomaechek , Wilhelm.  Die  Urbevölkerung  Klein- 
asiens. (Mittheilungen  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XII,  1892, 
Sitzungsberichte  8.  1 — 4.) 

Trapp,  Moriz.  Ueber  einig«  prähistorische  Fumle  in 
3Iähivn  im  Jahre  1891.  (Mittheilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F. 
XII,  1892,  Sitzungsberichte  8.  34.) 

W&nkel.  Die  prähistorische  Jagd  in  Mähren.  01- 
inütz  1892,  Buch-  und  Kteindnickerei  Kramär  und 
Prochazka.  Selbstverlag.  83  8,  mit  acht  zum  Tbeil 
farbigen  Tafeln  und  vielen  Holzschnitten  im  Text.  8°. 

„Es  gereicht  mir  wahrhaft  zur  Genugthuung  und  Freude,“ 
so  fa.-*i  W.  die  Resultate  seiner  originellen  Untersuchung 
zusammen , „da*«  e»  mir  noch  im  Spätherl>»te  meine*  Le- 
bens gegönnt  ist,  meinem  Vaterlande  eine  Errungenschaft 
darbringen  zu  können,  die  sowohl  für  die  Vorgeschichte, 
ul»  auch  die  Geschichte  die*e*  Lande*  von  weittragender 
Wichtigkeit  *ein  kann.  E*  ist  die*  der  sichere  Nachweis 
der  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Höhlenbären, 
in  dem  schon  den  Römern  unter  dem  Namen  Hercyni« 
*ilva  bekannten  grossen  Walde.  Dieser  Nachweis  gründet 
sich  auf  ein  vur  Jahren  von  mir  gefundenes  Schädel  frag  - 
ment  eine*  Höhlenbären,  das  eine  geheilte  Verletzung  zeigt, 
welche  mit  Hülfe  der  pathologischen  Anatomie  nachwcisen 
lä*»t,  dass  dieselbe  durch  Menschenhand  xngefügt  worden 
ist  und  dadurch  der  Nachweis  erbracht  wurde , das»  der 
Mensch  trotz  seiner  primitiven  Waffe  den  Kampf  um* 
IbiM'in  mit  den  grimmigen  Höhlenbären  aufnahin.  Diese* 
Schädelfragment  brachte  ich  in  ein  Tableau , welche»  ein 
getreues,  bisher  einzig  dastehendes  Bild  der  ältesten  prä- 
historischen Jagd  darstellt  und  sowohl  für  die  vaterländi- 
sche prähistorische  Forschung  als  auch  für  Jagdfreuode 
von  hohem  Interesse  i*t.“ 

Prinz  Ernst  zu  Windizchgr&tz.  Ueber  BUenwaffen 
aus  St.  Michael.  Mit  25  Figuren.  (Mittheilungen 
der  Anthropologischen  Gesell»' halt  in  Wien,  Bd.  XXII 
K.  F.  XII,  1893,  Sitzungsberichte  8.  7.) 


Böhmen  und  Mähren . 

(ln  böhmischer  Sprache  erschienen.) 

(Von  Dr.  Heinrich  Matiegka.) 

Canopis  apolednosti  pratol  slarozitnosti  ceakych 
v Praze.  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Freunde 
böhmischer  Altcrthüunr  in  Prag.)  I.  Jnhrg.  Prag 
m«3.  Redactaar  Jan  8<>ukup. 

Erscheint  io  vierteljährlichen  Heften;  mit  Illustrationen. 

Caaopis  vlaatenecköho  spolku  muzejniho  Olo* 
muckeho.  (Zeitschrift  de*  vaterländischen  Museal* 
rtreln  zu  Olm&tt)  1808;  Redacteur  J.  Pulli ardi. 

Mit  Abbildungen. 
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Cermik  Kliment.  Dfllezitost  mistnlch  vyxkamü  ar- 
choeologickych.  (Di«  Bedeutung  localer  archäologi- 

•eher  Foracbungen.  Im  „Catopis  spol.  pf.  itar.  c.  v 
Praze*  L 1893,  8.  5.) 

Ceaky  Lid.  (Das  böhmische  Volk,  Zeitschrift,  gewid- 
met dem  Studium  des  böhmisch.  Volke«  iu  Böhmen, 
Mähren , Schlesien  und  der  Slowakei.  Redacteure : 

Dr.  Lubor  Niederle  und  Dr.  Cenek  Zibrt.) 
Präg  II.  1*93. 

Reichlich  illustrirt. 

Domecka,  Lud.  Osldlenl  krajiny  jindricho-hradeckö 
a novo-bystrick^.  (Die  Besietleluug  der  Neubauser 
und  Neubyetritzer  Gegend.)  Neuhaus  1893. 

Felcm&n,  J.  und  Schmidt,  V.  Archaeologickv  vyz- 
kum  Udoli  Svatojirskeho  | Archäologische  Durch- 
forschung des  8t.  Georgüi&tes  [zwischen  Libusin  und 
Kraldp  in  Böhmen].  In  den  „Panmtkv  arch.  a rni- 
slop.*  XVI  1893,  8.  1,  57,  113,  243.) 

Die  Durchforschung  n«hm  J.  Fflrnun  in  Ztohnsm 
vor,  die  Beschreibung  besorgte  V.  Schmidt'.  Ein  böh- 
mische» Grabfeld  nu.«  dem  XI.  Jahrhundert  hei 
Zelenic.  (Mit  2 Planen,  3 Abbildungen  von  Grobem 
und  4 Tafeln.)  101  Reihengräber , detaillirt  beschrieben, 
nun  grossen  Theil  von  allen , oder  von  zwei  oder  einer 
Seite  mit  Steinen  umgeben  and  bedeckt.  Bei  68  fehlte 
jede  Einfassung.  Iu  11  Gräbern  wurden  Holzreste  vor- 
gefunden.  In  7 Fällen  fanden  »ich  zwei,  in  2 Fallen  drei 
Skelett«  in  einem  Grabe.  99  Skelette  lagen  ausgestreckt, 
den  Kopf  nach  Westen,  10  ebenso  den  Kopf  nach  Osten, 
2 Busammengekrttuamt  auf  der  linken . eine»  auf  der  rech- 
ten Seite.  Die  Skeletlänge  im  Grabe  gemessen,  betrug  bei 
2 Skeletten  130  bis  140  cm,  bei  3 Skeletten  140  bi»  150cm, 
bei  9 Skeletten  150  bi»  160  cm,  bei  13  Skeletten  160  bi» 
170  cm  und  bei  2 Skeletten  über  170  cm.  An  Beigaben 
wurden  gefunden  30  Gefässe  vom  Rurgwnlltypu»  (Wellen- 
ornamente,  Bodenzri«  hen),  zumeist  vereinzelt  uud  stets  hei 
den  Füssen,  18  S-förmig  eiugebogene  Schläfenringe  au» 
Bronze  oder  Silber,  eine  Münze  de»  Fürsten  Spitihnev  II. 
(1055 — 1061)  in  der  Hand  eine*  Skelette»,  17  eiserne 
Messer,  überdies  Ringe,  Hefte,  Feuerschläger,  Scheeren, 
Glaskorallen  von  runder,  länglicher  und  iaa«cheufortuiger 
Gestalt , Steinperlen  , vier  Bernsteinperlen.  Die  gefundene 
Münze  erlaubt  eine  präcise  patiruug.  Das  Grub  mit  dem 
stark  zusammengekrümmten  Skelette  wurde  in  toto  heraus- 
gehoben, »onservirt  und  dem  Prager  Museum  eiuverleibt.  — - 
Die  Gräber  bei  Libusin:  Skeletgräber  mit  und  ohne 

Stcinfa.vsung , Holr*iirgre»ten  und  S-förmig  ein  gelegene« 
slavischen  Scblätenringeii.  — Brandgräber  bei  Humen: 
Die  Asche  und  unverbrannte  Knöchelchen  in  einer  bauchi- 
gen Urne  (ein  Kall)  oder  auf  dem  blossen  Erdbodeu  (zwei 
Fälle)  nehrti  Grabgefässeu  beigesetxt;  Bronzeringe  und 
Bronzenadel;  Stcinfa»»ung  (Abbildungen).  — Gräber  mit 
liegenden  Hockern  bei  Libusin:  Steinbelag.  Da» 
Skelet  aut  der  rechten  Seile  ruhend  mit  einem  Bronze* 
»mit  wind  und  rinem  Töpfchen  (Abbildungen).  — Gräber 
mit  liegenden  Hockern  bei  Osiuchov:  10  Gräber, 
neun  mit  Steinfassung;  ein  Grab  «rar  rin  Dopprlgrab , wo 
eine  Leiche  auf  der  zweiten , jedoch  durch  Steinpflaster 
und  eine  Erdschicht  getrennt , begraben  wurde.  Neun 
Skelette  lagen  auf  der  rechten  Seite  liegend  zusammen- 
gekrümmt,  ein*  auf  der  linken.  Al*  Beigaben  fanden  »ich 
zwei  GefiUse,  drei  Bronzeringe , eine  Nadel , ein  Armband, 
ein  Bronzedolch,  ein  Palstab,  ein  Anhängsel  in  Muschel» 
form,  eine  Berostein-Doppelperle  (Abbildungen).  Ausser- 
dem fand  sich  abseits  ein  Massengrub  von  vier  liegenden 
Hockern,  zwei  und  zwei  über  einander,  ohne  SteinfaMung 
mit  Gelassen  und  einer  Feucr*teinplei)*pitze.  — Hügel- 
grab bei  Osiuchov:  Ein  Grabhügel,  enthaltend  zwei 

gestreckte  Skelette,  Steinfa*sung,  Hcrdstellen,  zwei  Bronze- 


Pfeilspitzen.  — Grabfeld  bei  Netovic:  Steinfa»»ung 

wie  bei  Hügelgräbern , enthaltend  verbrannte  Menschen- 
knochen,  eine  Thonschüstel,  einen  Henkeltopf,  «Ine  Bronze- 
nodel,  ursprünglich  zerbrochen,  dabei  Mensch«  iiscbädel- 
fragmeute  ohne  Brandspuren.  — Ab»eit»  2 Brandgräber.  — 
Spuren  einer  prähistorischen  Ansiedelung  „na 
vinici“  bei  Zelenic : Feuerherde  und  Culturgrubcn  mit 

graphirteu  Geiässscherhen , einem  Brouzcpfriecuenfragment, 
zwei  Hirschhomgriflen  etc.  — Gruben  „na  Blcbovr* 
bei  Zvolenuves  mit  Scherben , Beinpfriemen  und  Thier- 
knochcn.  ln  einer  Grube  ftinf  menschliche  Schädel  ohne  wei- 
tere Knochen.  — Prähistorische  Gruben  bei  Hrdliva 
mit  graphitirten  aussen  und  innen  verzierten  GeflUkWcher- 
brn,  Beinpfnemrn,  Stemhammcr,  Thierknochen  etc.  — 
Gräber  mit  liegenden  Hockern  bei  Holubic:  29 
Gräber  in  drei  Gruppeu , z.  Th.  in  bloaaer  Knie  gelegen, 
z.  Th.  mit  Steinen  belegt  oder  mit  Steinen  gepflastert  und 
gemauert , zumeist  in  »üduördlicher  Richtung  gelegen. 
Auch  einfache  Steinhaufen  wurden  zwischen  den  Gräbern 
ungetrorten.  Die  Skelette  liegen  zusammengekrümmt  aut 
der  rechten  Seite  mit  stark  ungezogenen  Küssen.  In  einem 
Grabe  waren  drei,  in  zwei  zwei  Skelette  vorhanden.  Al» 
Beigaben  fanden  sich  17  Nadeln,  zumeist  vom  Uneticer 
Typus  (mit  einem  Oelirchen  am  Köpfchen  und  einer  ge- 
bogenen Spitze),  18  Armbänder  (offen  gegossene  oder 
spiralig  gewundene),  aus  Brouzednht  gewundene  Ohr- 
gehänge , Ringe,  Brouzepfriemen , drei  Bronzedolche , drei 
au»  Gnlddraht  gedrehte  Ohrgehänge , zahlreiche  Bernstein- 
perlen  (über  40  vollständige  und  viele  zerbröckelte  in  acht 
Gräbern),  10  Gefässe  vom  Uneticer- Typu» , ein  Kalkröhr- 
chen (dentulium),  fünf  Rollsteine.  — - Ein  Brandgrab  mit 
drei  Gefässen  und  verbrannten  Knochen  und  A»che,  von 
Steinen  umstellt.  Zwischen  zwei  Gräbergruppen  und  theil* 
weis«  über  diese  hinübergreifend,  erstreckt  sich  eine  prä- 
historische Ansiedelung,  die  sich  in  einer  Cultur-  und 
Aschenachicht  und  in  Löchern  kundgieht  und  z.  Th.  sicher 
späteren  Dutum*  ist;  neben  Stein-  und  Bruiuegegeustäudcn 
kamen  Eisen  ohjerte , eine  römische  Fibel  etc.  zum  Vor- 
schein. — Bronzemc»»erfuud  von  Minie:  Von  Stei- 

nen belegt,  bestehend  aus  16  Brouseobjectcn  (13  Arm- 
bändern, einer  Sichel,  einem  Dolch,  einem  Anhäng*el)  au»  der 
älteren  Bronzezeit  (»üdhöhmische  Hügelgräber).  — Die 
prähistorische  Ansiedelung  bei  Knovize  mit 
Aschengruben.  52  von  über  100  Aschengruben  wur- 
den erforscht.  I)a»  Vorhandensein  der  Gruben  wurde 
durch  Üppige»  Wachsthum  der  Vegetation  auf  dem  Fund- 
orte während  der  grossen  Dürre  itn  Jahre  1892  (und  zum 
Theil  1893)  erkannt  und  durch  Nschgrnben  »irhergestellt. 
Die  Gruben  sind  entweder  einfach  oder  aus  zwei  bis  drei 
zuAAinraeuhäugctiden  Gruben  verschiedener  Grösse  zusam- 
mengesetzt. (Vergl.  die  Abbildungen,  Pläne  und  Skizzen.) 
Dieselben  enthielten  neben  reiner  Asche  oder  abwechseln- 
den Aschen  - uud  Erdschichten  folgende  Objecte : Eine 

grosse  Zahl  von  Scher  Len  von  rohen  Vorrathstöpfen,  Töpf- 
chen, feinen  Schalen,  Schüsseln  etc.,  z.  Th.  mit  geometri- 
schen Ornamenten  geziert  und  graphitirt,  zahlreiche  Thier- 
knochen,  sogenannte  Webstuhlgeweihe  (von  der  bekannten 
Pyramidenform),  die  Verf.  für  Ht-rdstknder , in  deren  Oeff- 
nungeu  der  Bratspies»  lagerte , erklärt , Schlittschuhe  aus 
Thirrk uneben,  Glätter,  Schaber,  Pfriemen  etc.  au»  Knochen, 
ein  Fcuersteinm« »»erclieu , zwei  Gussforracu , spärliche 
Bronzeobjecte  (Ringe,  Nadel  fragmen  te  etc.),  Lehmklumpcn 
mit  Holz-  und  Ruthenabdrücken,  Hutidmühlen,  Klusssteinea, 
Thonringeit,  Schlacken  etc.  In  zwei  Graben  wurde  je  ein 
Kinderskelet  gefunden  , — das  eine  scheinbar  in  liegend- 
hockender  Stellung  begraben , das  zweite  nur  wie  weg- 
geworfen. — In  11  Gruben  wurden  einzelne  Menwhen- 
knochfii,  zumeist  in  Fragmenten  gefunden,  und  zwar  öfter» 
einzelne  Knochenfragmente  von  verschiedenen  Per- 
son eu  in  einer  und  drrselt>eii  Grub«;  diese  Knochen  sind 
z.  Th.  absichtlich  zerschlagen,  z.  Th.  angebrannt,  stet» 
aber  unter  den  anderen  Speiseresten  zerstreut.  Referent 
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hat  auf  Einladung  de*  Verf.  dieselben  untersucht  und  in 
ihnen  einen  untrüglichen  B^vcil  für  dir  Anthropophagie 
der  damaligen  Einwohnerschaft  gefunden.  — » Verl',  verlebt 
die  Knovizrr  Aschengruben  in  die  jüngere  Hallstattperiode 
uud  «teilt  »ie  neben  dir  («kannten  Gräber  drr  jüngeren 
Periode  mit  liegend  zusainmetigekrüniiuteii  Skeletten.  — 
Gräber  mit  liegeudeu  Hockern  bri  Zvoleneve» 
au*  der  älteren  Zeit:  Hin  Grab  mit  rrchuliegendem 
Skelet,  mit  drei  Geflssen  und  riuroi  Feuersteinmesser,  ein 
zweite«  mit  liuk»Uegvn«lem  Skelet  mit  graphitirten  Ge* 
fassen  und  Bronieblrrh.  — Grab  au»  der  Völker* 
wanderungszeit  in  Zvolenävea:  Skelet  mit  Perlen- 
schnur (au»  Gla»,  Bernstein  und  einer  rüthli*  hgclbcn  Mn»*e) 
und  zwei  Paar  Fibeln,  von  denen  ein  Paar  (Platten*  oder 
Schildtibel)  au»  Gold-  und  Silberblnh  und  Dnht  ver- 
fertigt  i*l  und  eine  blaue  Glasperle  trägt,  da»  zweite  Paar 
Thiertibeln  vor*tel!t.  — (l>ie  ganze  Abhandlung  begleiten 
zahlreiche  Tafeln  und  Abhildungen  im  Text,  »owie  Pläne 
und  Skizzen.  — Dieselbe  wird  im  näc  hsten  Jahrgang  fort- 
gesetzt.) 

Fi&la,  Ed.  Kälex  praehlztorickych  minef.  (Fund  prä- 
historischer Münzen,  ln  den  Pamntkv  arch.  1893, 
8.  167.) 

Kund  »og.  keltischer  Goldmünzen  bei  Xechanic , von 
«lenen  4 Stück  beschrieben  werden. 

Honta,  J.  O nalezu  bronzii  u »taröho  Bydzova  (Der 
Bronzefund  bei  Alt-Bydäov.  In  «len  PamAtky  arch. 
1893,  8.  93.) 

Massen  fund  in  einem  GeflU»,  in  einer  Aschengrube  ge- 
legen , enthaltend  zehn  Hronzezierrnthe , einen  Palstab, 
zwölf  Bronzearmbänder.  (Mit  Abbildungen.) 

Xreear,  Dr.  Ant.  Karel  Josef  Biener  z Bienenherka, 
otec  « eske  nrehaeologie,  rodnk  Slattsky.  (Karl  Joseph 
Biener  von  Bienenlterg,  der  Vater  der  böhmischen 
Archäologie,  ein  Schlaner  Landsmann,)  Im  „8Uu«ky 
Obzor*  I.  Behl  an  1893. 

Knies,  Jan.  Predhistoricke  hradiate  „NAporky“  u 
üslavan.  (Der  prähistorische  Burgwall  „NÄporky" 
bei  Oalavan , Mähren;  mit  Plan  und  4 Tafeln,  Ge- 
wisse und  Scherben  darstellend.  Im  L'aaopia  vl.  muz. 
sp.  Oloin.  1893,  8.  17.) 

Beschreibung  «le»  Burg  walle»  und  der  daselbst  gemachten 
Funde , die  auf  ein  zumeist  yuii  Jagd  lebendes  Volk  der 
Bronzezeit  hinwrisrn;  Stein-  und  Beinartetakte , graphi- 
tirte  Scherben  mit  geometrischen  Ornamenten,  sinaa  lunata, 
GetU»»derkeln  etc. 

Knies,  Jan.  Predliixtorickd  hntdiste  Oslavanskt*  „u 
Dvurka“.  (Der  prähiatoriache  Burgwall  z«  Oslavan 
l Mähren],  genannt  „u  Dvurka*  [am  Höferl].  Im 
Casopia  vl.  mnz.  sp.  Olorn.  1893,  8.  85.) 

Au»  der  Xeolithperiode:  gefunden  wurde«  zahlreiche 
Peuersteinobjecte , geschliffene  Sternwarten , Bohrkegel  und 
andere  AbfalUtücke,  Scherben  von  rohen,  nicht  graphi- 
tirten Gelassen,  horn-  und  warzenförmige  GeOU*kuopfe  etc. 
>lit  Abbildungen. 

Knies,  Jan.  O rimskyeh  starozitnostech  na  Morave 
ualezenych.  (lieber  römische,  in  Mähren  gefundene 

Altert hiimer.  Im  „Ceaky  Lid“  II.  1893,  8.  816,  683.) 

Auf  Grund  verschiedener  Funde,  namentlich  von  Mün- 
zen, kommt  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Während 

der  riimischrn  Donauocnipalion  (I.  bi*  IV.  Juhrh.)  wurde 
Mähren  von  römischen  Kaulieuten  auf  ihren  Reisen  zum 
Baltischen  Meer  (Bernsteinbandel)  häutig  durchstreift. 
2.  Die  I>onau  war  nicht  die  Endstation  für  die  Züge  der 
römischen  Legionen , sondern  die»«  drangen  bi»  Mähren 
vor  nnd  hielten  »ich  auch  daselbst  länger  auf,  wie  z.  B.  in 
«ler  Gegend  von  Mu»or  (häutige  Münzenfunde , Lämpchen, 
Gefi»s»c -herben  , Ziegeln  der  XII.  Legion).  3.  Diese  Occu- 
pation  i»t  nach  zahlreichen  Fanden  zn  schließen , seitlich 


identisch  mit  der  Ln  Tenecultur.  4.  Da  mit  dieser  Caltur 
die  ersten  auf  der  Töpferscheibe  gefertigte«  Gefä»*e  auf- 
trelen , ist  anzunchmen , da»  dieser  Apparat  in  diesen 
Gegenden  im  I.  bis  IV.  Jahrhundert  eingeführt  wurde  und 
den  Römer«  »eine  allgemeine  Verbreitung  verdankte. 

Matiegka , Dr.  J.  Topografie  predhistorickycb  o*ad 
luvotickycb  (Topographie  der  prähiatorischen  An- 
siedelungen zu  Lobositz  [Böhmen].  Im  „C&zopis  spol. 
pr.  star.  c.  v Praze“  L 1893,  8.  53,  69.) 

Verf.  /-ählt  3*2  Kundörter  von  Alterthümern , zuin  Theil 
Ansiedelungen , zum  Theil  Begräbnisstätten  au»  Lobositz 
(Stadt  mit  4500  Einwohnern  «u  der  Elbe)  und  dessen 
nächster  Umgebung  auf.  Sie  stammen  au»  der  NsoUth-, 
Uronzeperiode , der  Lausitzer  Urnenfelder-,  der  La  Tene- 
und  Komischen  sowie  der  «pätslnvi sehen  Cultur  und  be- 
weisen , dass  diese  Gegend  durch  die  ganze  prähistorische 
Zeit  besiedelt  war.  Ein  Plan  zeigt  die  Ausbreitung  und 
Vertheilung  der  Fundorte.  — 2 Tafeln  mit  Abbildungen 
von  Alterthümern. 

M&tiegka,  Dr.  J.  Lebky  »Vak*’*  z XVI.  atoleti.  (Böh- 
mische Schädel  au»  dem  XVI.  Jahrhundert.  Prag 
1893.)  Erschien  als  2‘2.  Heft  in  den  „Rozpravy“  der 
II.  Claas«  der  böbm.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Ein  Auszug  erschien  in  den  Mitt bedungen  der  An- 
thropologischen Ges.  in  Wien,  XX11I.  Bitzungsber. 
l»3). 

Matiegka,  Dr.  J.  Lidozroutstvi  v predhistoricke 
osade  u Knovize  a v predhistoricke  dobe  viübec. 
(Anthropophagie  in  der  prähistorischen  Ansiedelung 
bei  Knovize  und  in  der  prähistorischen  Zeit  über- 
haupt. ln  den  Pamntky  arch.  1893,  8.  285,  385. 
Wird  im  nächsten  Jahrgang  fortgesetzt.  VgL  auch 
Felcman-Bchmidt:  Arcliäol.  Durchforschung  des 
St.  Georgsthalea.) 

Mit  1 Tafel  (Abbildungen  der  absichtlich  zerschlagenen 
und  arigebraunteu  Mrnschetiknorhen). 

M&tiegka,  Dr.  J.  Lebky  z hrobü  zelenickych  (Schä- 
del aua  den  Zelenicer  Gräbern,  ln  den  Pamütky 
archaeol.  1893,  8.  29.)  , 

Schädel  au»  »(arischen  Reihengräbern  (vgl.  Felcmao- 
Schmidt:  Arch.  Durch1br»chung  de»  St.  Georgtthale*). 

Beschreibung  und  Mtuissnngabe  von  13  Schädeln.  Der 
L.-B.-Iude*  lat  im  Mittel  76,26  (cf  = 76,14,  für  $ = 
78,77)  und  reicht  von  65,2  bla  79,76;  der  H.-L.-lndex  ist 
im  Mittel  73,91,  der  H.-B.-Index  97,59;  Gesichtsindex  97,11, 
Orbital  iudex  89,45,  Xaanliudex  49,33. 

Matiegka , Dr.  J.  0 pr*vek£m  nziväni  naatrojü  a 
zbrani  pfintipauveh  z kosti  nebo  parolrü  » pridatkein 
o zbranich  jedovych.  (lieber  den  Gebrauch  von  aua 
Knochen  und  Geweihen  zugehauenen  Werkzeugen 
und  Waffen  in  der  Vorzeit,  mit  einem  Anhang  über 

Gift waffen.  Im  „Ceaky  Lid“  II.  1893,  8.  333  u.  472.) 
Mit  Abbildungen. 

Behandelt  Werkzeuge  und  Waffen  der  Stein-  u.  Bronze- 
zeit (bi»  La  T^nezrit),  «lie  au»  Knochen  und  Geweihstücken 
einfach  zugcschlagen  und  höchsten»  etwa»  zugeschliffm 
sind  als:  Nadeln,  Pfriemen,  Löffel,  Webiustrumcntc,  Pfeil* 
und  Lnnzen»pitzen.  An  «lirten  letzteren  bemerkt  mau 
häutig  besondere  Zuspitzung  (Fig.  39  u.  40),  Einkerbungen 
am  unteren  Ende  (Fig.  43,  44)  uud  Ueberreate  von  Harz 
(Fig.  41)  zur  besseren  Befestigung.  Diese»  Ende  ist  häu- 
figer verkohlt  (Fig.  26,  42),  und  zwar  dort , wo  der  Holz- 
m haft , der  in  der  glühenden  Aache  verkohlte,  anlag.  E» 
kommen  einfache,  blattförmige  Pfeilspitzen  und  solche  mit 
einein  oder  zwei  Widerhaken  vor.  Häutiger  sind  Pfeil- 
»pitzrn  au»  Knochen  derart  zugehauen , da»»  ein  Furaiuen 
nutritiuro  in  der  Spitze  mündet  (Fig.  51,  52,  53,  54); 
die»  »ind  möglicherwei»«  Giftpfeile.  Diesen  entsprechen 
die  bekannten  mit  Oeffnungen  versehenen  Bronzepfeil- 
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spitzen  (Fig.  58,  59),  während  die  Giftpfeile  der  Eisenzeit 
gedrehte  Stiel«  oder  Einschnitte  aufweisen  (Fig.  61—63). 
ähnlich  wie  die  Waffen  gewisser  wilder  Völkerstätnrae 
(«f*  «3-70). 

Nioderle,  Dr.  Lubor.  Sbirka  material  ü k pfodhisto- 
rick«5  antmpologii  zernl  caskych  tMaterialienaamm- 
lung  zur  prähistorischen  Anthropologie*  der  bohrui- 

•chen  Länder.  Im  „C«*ky  Lid“  II.  1893,  8.  129.) 

Einleitung  ; Bedeutung  de«  Studium«  der  prähistorischen 
Bkeletrent«;  Me— verfahren.  I-  Prähistorische  Schädel  uu 
Pardubitzer  Museum.  Zwei  Schädel  au«  den  »lavischrn 
Keihengräbern  von  Daüic  , beide  weiblich,  dolichocephal. 
Drei  Schädel  au*  «lavUrhen  Reibengräbern  hei  Drazkovic 
(1  cf  und  1 $ dolichocephal;  1 cf  »*»d.  cef.  75,67). 
Der  Typus  aller  fünf  Schädel  ist  im  Ganzen  derselbe  und 
entspricht  dem  germanischen  Reihengräbertypus.  Das 
Schädeldach  lang , da»  Gesicht  hoch , mit  hohen  Augen* 
hohlen  und  schmaler  Nase.  II.  Prähistorische  böhmische 
Schädel  im  Museum  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deut- 
schen in  Böhmen.  Drei  Schädel,  von  Koedisch,  auf  einem 
wohl  der  I.a  Teucxeit  angchörigeu  Grabfeld  bei  Lihochovic 
gesammelt  (I  $ ?,  1 cf.  ittd.  = 71,85,  1 cf  dolich.). 
Ein  Schädel  (^.  md.  = 70,27)  aut  Biliii  vom  Typus  der 
prähistorischen  Dolichocephalen , ein  Schädel  ($,  ind. 
— 90.19)  aus  Saaz,  ein  Schädel  aus  Lukavic  (bei  Pfestic, 
dolichocephal)  und  ein  Schädel  ohne  Fundortsangabe.  Alle 
diese  vier  Schädel  sind  nicht  näher  dntirt.  — Mit  2 Maas»* 
fabelten. 

Nioderle,  Dr.  L.  O rokonatrukei  teleane  vysky 
praehistorickyeh  plemeo.  (lieber  die  Reconstruction 
der  Körperhöhe  der  prähistorischen  Yolk—täiume. 

Im  /Osky  Lid“  IL  1893,  8.  620.) 

Die  verschiedenen  Methoden  und  Versuche,  au«  einzelnen 
Knochen  auf  die  Körpergrö«»e  der  prähistorischen  Völker 
zu  »rbliessen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Me- 
thode Manouvr  ier’s.  Mit  2 MaasstaWllen. 

Palliardi  Jarozlav.  Hroby  se  akroenyml  kostraini 
uh  Znojemsku.  (Gräber  mit  zunammeugekriimmten 

Skelett «‘ii  in  der  Ztmimer  Gegend.  Im  Ca»,  vl.  »p. 
nutz.  v Olomonci  1893,  p.  1,  41,  99.  129.)  Mit  Ab* 
bildungen. 

Vgl.  das  entsprechend«  Referat. 

Piö  Dr.  J.  L.  Pabcrky  rukopisnä.  (Handadbriftliclus 
Aehrenlese.  In  den  Pamätky  arch.  1693,  8.  301.) 

Di«  Schilderung  der  Tartarrnschlacht  bei  Olmütz  (1241) 
in  der  Königinhofer  Handschrift , im  Vergleich  zur  Schil- 
derung anderer  Chroniken,  der  Tradition  und  des  Augen- 
•cheinbefundes  (Burgwall  au»  der  spätslnvi*chrn  Zeit).  — 
Funde  au«  der  «pätslavischen  Zeit  bei  der  „Skäln“  im 
„Schwarzen  Wald“  and  vennuthllchcr  Zusammenhang  mit 
der  Schilderung  in  einem  Liede  der  Königinhot'er  Iland* 
schrift.  — Deutung  des  Namen»  rHrubä  Skala4  in  der- 
selben Handschrift. 

Pfc,  Dr.  J,  L.  Ze  Htudijni  cesty  po  muzejich.  (Aus 
einer  Studienreise  durch  die  europäischen  Museen. 
Im  „Yestnik*  «ier  iHih  mischen  Akademie  der  Win. 
1893.) 


Slansky  Obzor.  (Schlauer  Rundschau.  Jahrbuch 
de»  Musealvereins  in  Schlan,  redigirt  von  Väcval 

StAch.)  L 1893.  8®.  92  8eiten. 

Enthält  Materialien  und  Abhandlungen,  betreffend  die 
Geschichte  und  Beschreibung  der  Stadt  Schlan. 

Stifter,  Ant.  Novä  zpravy  archaeologicke.  (Neue 
archäologische  Berichte.  Im  „Cesky  Lid“  II.  1893, 
p.  180,  513.) 

1.  Skeletgrab  mit  «lavischem  Schläfenring  und  einem 
Getäsae  (Abbildung)  bei  Sovenic.  2.  Brandgräber  i«ei 
Soveoic  vom  Lausitzer  (Irnenteldtypu*  (Abbildungen.  2 Ge- 
fa»se).  3.  Skeletgrab  mit  SteinmeUsel  und  einem  defecten 
Bronzcobjecte  bei  Rojin.  4.  Prähistorische  Funde  am 
Chotuc  berge. 

BimÄk,  J.  V.  DrAbovny  v okoli  turnovskAui.  (Felsem- 

katutneru  in  der  Gegend  von  Turnau.  Im  „Ceikv 
Lid“  II.  1893,  p.  341.) 

Mit  2 Plänen. 

Snajdr,  L.  K otäzce  o püvodu  »perenych  valtl.  (Zur 
Frage  über  den  Ursprung  der  „GlaswäUe*.  Im 

„Ceaky  Lid'  II.  1893,  p.  489.) 

Verfasser  verlegt  die  beiden  Glaswällr  kiei  Lipno  und 
Doudlebec  im  westlichen  Böhmen  auf  Grund  eigener  Gra- 
bungen in  die  IlalUtattperiode. 

Vanek,  O.  Pr.  Pravek  Palestiny.  (Die  Urgeschichte 
Palaentinas.)  Prag  1893.  Mit  einer  Karte. 

Auf  Grund  aasyriKchcr  und  ägyptischer  Forschungen. 

Woldrich,  Dr.  J.  N.  O alozeni  nekolika  hradist 
jihoveskyeh.  (Ceber  die  Zusammensetzung  einiger 

•Üdböhmincher  Burgwälle.  Im  „Ce*ky  Lid*  II.  1893, 
p.  1.)  Siehe  Mitth.  d.  anthrop.  Ges.  in  Wien. 

Mit  Abbildungen. 

— . Zükonita  ochrana  »tarozitnosti  a pamätck  ceaky ch. 
(Der  ge»etzliche  Schutz  der  böhmischen  AltertbümeT 

uud  Denkmäler.  Im  „Casopis  »pol.  pf.  »tar.  c.  v 
Praze*  1.  »893,  p.  1.) 

Betrifft  die  Verhandlungen  des  Landesausschasse»  und 
de*  Landtage* , die  im  An«chhia*  an  ein  entsprechendes 
Gesuch  der  Gesellschaft  der  Freunde  böhmischer  Alter* 
thümer  in  Prag  gepflegt  wurden. 

— . Zpravy  archaeologicke.  (Archäologische  Berichte 
in  der  Zeitschrift  „ Ceaky  Lid*  II.,  p.  705.) 

V.  Srarc:  Slavische  Reihengräber  (mit  llolz-  u.  Stein- 

fn«*ung)  bei  ZakoUn;  Dr.  Mativgka:  Desgleichen  au« 
Lobositz  (mit  Situationspinn  und  Abbildungen);  prähistori- 
sche Ansiedelung  auf  der  Hotnelka  bei  Kadonitz  (bet  Lolxi- 

sitz);  V.  Dirla-Cisf ccky : Eine  alte  Erzeugungsstätte 
von  Handmuhlen  auf  dem  Kunetirer  Berge  (Abbildung 
solcher  Mühlsteine  aus  der  .-pätprähistorischcn  Zeit); 

J.  K.  Hrase : Hügelgräber  im  Walde  „Cabelka4*  bei  Mhhl- 
li.«u>eu  (Abbildung  einer  Hügelgruppe). 


Ethnographie. 


Anti , Theodor.  0 zäduänlch  läznich  v Treboni. 
(ITober  8tift»bäd«‘r  in  Wittingau.  In  den  Pamätkv 
arch.  1893,  8.  313.) 

WohlthätigkeiM.'äder  im  XVI.  Jahrhundert. 

Bftftr,  Jindrich.  „Do  kotoika*.  (Zum  Tadz.  Im 

B Ce*kv  Lid*  II.  1893,  8,  589.) 

Volkslieder. 


BakeAovn,  L.  Löceni  lidovö  v Orechovicknch  a okoli. 
(Volksmedizin  in  Orechovicky  und  Umgebung;  im 

Casopi»  vl.  muz.  »p.  Olom.  1893,  p.  9,  58.  Fortsetz, 
zu  1802.) 

Beschreibung  einzelner  Krankheiten,  ihre  Diagnose  uud 
Therapie  mittcUl  Zuubersprüchen,  Pfhuueiikrätleu , Mas- 
sage u.  s.  w. 
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B&rtos,  F.  Kout  die  obyeejüv  a poverlidu  moravslcelto. 
(Da«  Wochenbett  uach  «einen  Sitten  und  Gebräuchen 

des  mährischen  Volke«.  Im  „Ceakv  Lid"  II.  1893, 
8.  13.) 

Brams,  Josef.  Dejiny  umeni  stredovekAho  v Cechach. 
(Geschichte  der  mittelalterlichen  Kunst  in  BOhtnen.) 
Frag  1803. 

Capok,  V.  Priapevky  k lidov^mu  nazvoslovi  ornitho- 
logickfmu  z Moravy.  (Beiträge  zur  ornithologisrhen 

volkstümlichen  Terminologie  in  Mähren.  Im  „Ca- 
sopis  Matice  moravske".  XVII.  1893.) 

Cerm&k , Klimunt..  Npolecenstvo  zväcii,  muzikantü, 
druzbuv  a mlädencit  t Cnslsvi  r.  1725.  (Die  Zunft 
der  Hochzeitswerber , Musikanten,  Brautführer  und 

Brautdieuer  in  Caslau  im  Jahre  1725.  Im  „Cesky 
Lid"  II.  1893,  8.  655.) 

Behandelt  besonders  die  vom  Caslaurr  Stndtrath  im 
Jahre  1725  erlassenen  diesbezüglichen  Artikel. 

Cerny,  Ad.  Svatba  u luxiekych  8rbü.  (Die  Hochzeit 
bei  den  lausitzer  Herben.)  Frag  1893. 

Mit  Melodirnnngnbe  und  Abbildungen. 

Cismar,  Jos.  O lidovAm  hikafstvi  na  Morave.  (Volks- 

medicin  in  Mähren.  Im  „Casopis  Matice  moravskd“ 
XVII.  IBM.) 

Dufek,  Jos.  Nase  Horäcko  jindy  a nvni.  (Unser 
Horakenland  «ou«t  und  jetzt.)  Vel.  Mezirici,  1983. 
Dusek,  Bedr ich.  Z vinnycb  senkt!  v 15.  ald.  stoleti. 
(Aus  den  Weinschänken  de«  15.  u.  16.  Jahrhundert«. 

Im  „Casopis  vl.  muz.  »p.  Olom.“  1893.  8.  50.) 

Wie  wurde  liei  un«  einstmals  Wein  mul  Bier  verkauft? 
Heber  das  Weiusetzeu.  Lieber  die  Gebräuche  in  Schank* 
bBusera. 

Holuby,  Jos.  L.  Sloveusky  »pev  vtakov.  (Iler  «Io- 

vakische  Vugelgesang.  Im  „Ceskv  Lid"  II.  1893, 
8.  29.) 

Deutung  de»  Vngelgessoge*  in  der  SJovakei. 

HorAk,  Al.  Valasskä  »UMrna,  (Walachiscbe  Obst- 

dürre.  liu  Casopis  vl.  muz.  «p.  Olotn.  1893,  8.  24.) 
Mil  Plan  und  Abbildung. 

Houdek,  V.  Hanäcky  grünt.  (Hanakischer  Baut-rn- 

grund.  Iru  „Cesky  Lid“  II.  1893,  K.  140,  382.) 

I.  Ausführliche  Beschreibung  de«  Bauernhause«  und 
»eint*  Inneren}  mit  vielen  Ulanen  und  Abbildungen. 
11.  Classitication  de«  Haue«;  welche Theile  sind  heimischen, 
welche  fremden  (romanisch* deutschen)  Ursprünge*  und 
wann  wurden  *ic  in  der  Hnnnkri  eingeftlbrt.  (Vergl.  auch 
Mittheil,  der  anthropol.  Ge«.  Wien  XX 111.  Sitzungsber. 
S.  [79).) 

Houdek,  V.  Povest  j o carnoknearicieh  a jejich  vyklad. 
(Erzählungen  von  Schwarzkünstlern  und  ihre  Deu- 
tung. lin  „Casopis  matice  mor.“  XVII.  1893.) 
Houdek,  V.  Slovenskv  kancion.il  Daniela  Kilzky  z 
r.  1674  (1634*).  (Das  slovakische  Kanzionul  des 
Daniel  Kuzka  ans  dein  .Jahre  1674  [1634!].  Im 

(Casopis  vl.  muz.  sp.  Olom.  1893,  8.  54.) 

Mit  Abbildungen. 

Hulicius,  Fr&nt.  Stauial.  O atinäni  kolunita.  (lieber 

Hahnschlachteu.  Iru  „Casopis  spul.  pr.  «rar.  c.  v 
Praze“  L 1893,  8.  7.) 

Beschreibung  dieser  Sitte,  wie  *ie  in  Sedlec  bei  M*em> 
in  Böhmen  zur  Kirchweih  geübt  wurde. 


Hruaka,  Jan  Fr.  Htatek  i clmlupa  na  Chodsku. 
(Bauerngut  und  Cbalupa  un  Chodeugebiet.  Im 

„Cesky  Lid"  11.  1893,  8.  44,  153,  566,  645.)  Mit 
deLaiUirten  Pläuen  und  zahlreichen  Abbildungen. 
J&kubec,  J.  U.  C.  Alois.  Vo  diblikoji.  (Vom  Haus- 
geist. Im  „Ceskv  Lid“  II.  1893.  8.  59.) 

J&nAöek,  Leos.  Obraty  inelodick«*  v lidovd  pi*ui. 

(Melodische  Wendungen  im  Volkslied».  Im  „Cesky 
Lid"  II.  IBM,  8.  6o.) 

J&nAcok,  Leos.  Osnovy  hudebui  lidovych  t aneil  na 
Morave.  (Musikalische  Grund/üge  der  Volkstänze 

in  Mähren.  Im  .Cesky  Lid“  II.  1893,  8.  494.) 

Mit  zahlreichen  Mciodienangabeu. 

JirAaek,  Al.  FormanA.  (Fuhrleute.  Im  .Cesky  Lid“ 
H.  1893.  8.  370.) 

Beschreibung  und  Abbildung  eine«  slten  Fuhrmanns* 
gp«|niun«  und  Wagen«. 

Kamemcek , Dr.  Fr.  Zaklinaci  kniha  rosuovsk». 
(Das  Besch worungsbucli  vou  Rozuov  [Rozuau  in 

Mahren].  Im  „Cesky  Lid“  II.  1893,  8.  874.) 

Böhmische  Handschrift  au»  dem  Anfang  dieses  Jahr- 
hundert» nach  dein  Besch worungshttrh  des  Peter  Kdu.ird, 
Lehrers  der  Mathematik  an  der  Hochschule  in  Hävern  und 
Mitglied  der  gelehrten  JesugcselUchaft. 

KttrAsek,  J.  Komedie  o Frantisce,  decri  krale  angli- 
ck£ho,  täz  o Uouzickovi,  synn  kupee  londynsk^ho. 
(Die  Comödie  von  der  Franziska,  der  englischen 
Königstochter,  als  auch  vom  Hänschen,  dem  Londoner 
Kaufmann«*«)!».  Volkstümliches  Theater.  Im 
„Coskv  Lid*  II.  1893,  8.  53,  178.) 

VolksthUmliches  Theaterstück  aus  der  zweite«  Hälfte 
de«  XVIII.  Jahrhundert*  au»  dem  nordöstlichen  Böhmen. 
KlvarLa,  Jos.  Kraxlice  moravske.  (Mährische,  ge- 
malte Ostereier.  Im  „Cesky  Lid“  II.  1893,  8.  460.) 
Mit  vielen  Abbildungen. 

Klvana,  Jos.  O lidovych  krojich  na  tnoravskfm 
8!ovensku.  (Die  Volkstrachten  iu  der  mäh  rischen 

ßlovakei.  Im  „Cesky  Lid“  II.  1893.  8.  18.  165.) 

Mit  zablreiehen  Abbildungen. 

Koneony , B.  V.  Pokuty  a treaty  v XVI.  a XVII 
veku.  lllussgelder  und  blntfru  im  XVI.  und  XVII. 

Jahrhundert.  Im  Casopis  »pol.  pr.  Star.  e.  v Praze  I. 
1893,  8.  82.) 

KonrAd,  K.  Pinne  rukopisnych  kaucionälü  olomu- 
ckeho  vlast-  muzea.  (Di«-  Lieder  der  geschriebenen 
Kauzionule  des  Olmiitzer  vaterl.  Museums.  Im  Ca- 
•opls  vL  muz.  Ip.  Olom.  1^9::.  S.  15,  105.) 

Kirrbeoliwler . die  im  XVII.  und  X VIII.  Jahrhundert  in 
Böhmen  und  Mähren  gesungen  wurden  und  noch  heute 
»ich  im  Volk  erhalten  haben. 

K flick,  Pavol.  Banictvo.  (Bergwerkswesen.  In  den 
Slovenskd  Pohlady,  1893.) 

Die  Slovaken  betrieben  de«  Bergwerk  «wesen  schon  in 
pnihisturixhen  Zeiten.  Die  Kotuoi  de«  Ptolomaeu»  (Cotioi 
de«  Tncitus)  sind  die  heutigen  Sotakrn  (SpitinimfA,  weil 
»ie  So  statt  Co  sagen,  wie  die  Ceperinken,  die  ceper  an- 
»tntt  teperv  aussprerhen).  Der  Name  der  Kvades  wird 
von  ku,  kov  (Metall)  abgeleitet. 

Koula,  J.  Vylier  unmdnilio  rexkflio  vyäivüui  % ces- 
Mho  priimysloveho  musea  XAprstkovych.  (Auswahl 
b«dimi»ch«.-r  Nationalst ickerei  au»  «lern  Na  pr*t«-k  sehen 
lM>hmiselieu  Gewerbe tnuseum.  Frag  1893.  25  Tafeln 
mit  boluu..  franz.,  rus».,  «*ngl.  u.  deutsch.  Text.) 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Koula,  J.  Btarodävnl  terrnkotov«i  »otky  BlovAkfl  z 
lanzbot»keho  okoli.  (Alte  TeirakotatlgureD,  Slovaken 

au«  der  l*and«huter  Gegend  vorstellend.  Im  »Cesky 
Lid“  II.  1893,  8.  478.) 

Mit  Abbildung. 

KutÜek  , Gm.  Dialektologie^  paberky  z okoli  Zieh. 
(Dialektologische  Nachlese  au«  der  Gegend  von  Zieh. 
Im  »Cesky  Lid“  II.  1893,  8.  813,  894.) 

Lolok,  Jakub.  Chalupa  na  ZäbrvzMku  a ßumbersku 
roku  1840.  (Bauernhäuser  in  der  Gegend  von  Hohen  - 
»ladt  und  Scliönberg  [Mähren]  aus  dem  Jahre  1840. 

Im  .Casopis  vl.  rau*,  sp.  Olomuckäho“  1893,  8.  143.) 
Mit  Plänen  and  Abbildungen. 

M&nc&l,  J&roslav.  O Inärstvi  na  Humpolecku. 
(lieber  die  Flachsindustrie  im  Humpolecer  Kreis.  Im 

„Ceskv  Lid-  II.  1893,  8.  31 5,  580.) 

Mit  Abbildungen  von  Ftachsgräben,  Gebäuden  und  Werk- 
zeugen. 

Man6aJ,  Jaroalav.  Prispevek  ku  poznäni  närodniho 

ornamentu  femeslnicklho  v Cechäch.  (Beitrag  zur 
Kennte  iss  de«  Gewerbsornatnentes  in  Böhmen.  Im 

„Cesky  Lid“  IL  1893,  8.  880.) 

Bearhreibung  und  Abbildung  der  Ornamente , die  ron 
verschiedenen  Gewerbslsaten  verwendet  werden,  i.  8.  der 
Bandornnmente  auf  Wagnernrbeiten  (Fig.  2),  der  Hand* 
Ornamente  auf  Wagner*  (Fig.  3 a),  Ziiimierinanns*  (Kig.  3 b), 
Töpfer*  (Fig.  3 c),  Riemer-  Fig.  3d)  und  Schmiedearbeiten 
(Fig.  3 e) , an  einer  Schnitztank  (Fig.  4) , am  Wagen 
(Kig.  5),  aut  Ofenkacheln  (Fig.  8,  7)  auf  einem  Gürtel 
(Fig.  8). 

Mencdk,F.  Zäsariy  hospodärskä  v stoleti  XVI — XVII. 
(Grundzüge  der  Landwirthsrbaft  im  XVI.  u.  XVII. 
Jahrhundert.)  Prag  1893. 

Noväöek,  Dr.  V.  J.  Ceskd  lidove  näzvy  meznlkü 
polnirh  za  starodüvna.  (Böhmische  volksthümliche 

Feldrainbeziehungen  in  früheren  Zeiten.  Im  „Cesky 
Lid*  II.  1 893,  8.  171.) 

Dem  Kuttcnberger  Archiv  entnommen. 

NovAk,  Dr.  Jan  V.  Paberky  z doby  roltotni  na 
Smificku.  (Einzelnes  aus  der  Frohndienstzeit  im 

Kmificer  Kreis.  Im  -Cesky  Lid“  II,  1893,  8.  408.) 

Verschiedene  Strafen  für  »pätere»  Eint  reifen  jur  Arbeit. 
Zahlungen  für  Arbeiten,  für  HrirathsrrUubnU«  u.  «.  w. 
Novakovä,  Tereza.  0 rozlicnem  nüdobi  a naradi  na 
Litomyalsku.  (Verschiedenes  Geschirr  uud  Geräth 

in  der  Gegend  von  Leitomvschl.  Im  „Cesky  Lid“  II. 
8.  391.) 

Mit  Abbildungen  von  gemalten  Tellern , Schüsseln  und 
Flmu  heo  und  der  für  diese  Gegend  charakten»ti«cheo  Hoch- 
seitsstriuMe. 

PAtek,  Ferdinand.  Ceskä  literatura  folkloristickä  za 
rok  1891.  (Die  böhmische  Folklorliteratur  im  Jahre 

1891.  Im  „Cesky  Ltd“  II.  1893,  8.  182.) 

Pr&sek,  V.  K dejinäm  reraesel  ve  Slezsku.  (Zur  Ge- 
schichte der  Gewerbe  in  Schlesien.  Troppau  1893.) 
Bl&vik,  Fr.  A.  Morava  a jej»  obvody  ve  Slezsku  po 
tficetilete  valce.  (Mahlen  und  seine  Bezirke  in 
Schlesien  nach  dem  30 jährigen  Kriege.  Tele  1892. 
256  Seiten.) 

Brnulny,  V.  Modlitby  lidovA.  (Ein  volkstbümlich 
au«ge«tattetes  Gebetbuch.  Im  „Ceskv  Lid*  II.  1893, 
8.  584.) 


Geschriebene«  Gebetbuch  aus  «lern  Jahre  1813  mit 
volkstümlichen  unter  BaronjuccinHuss  angeführten  Ma- 
lereien. 

Smutny,  V.  O malovanem  näbytku  na  Polabi. 
([Volksthünilich]  Gemalte  Möbel  aus  der  Elbe- 
gegend. Im  „Cesky  Lid“  II.  1893,  8.  32,  138,  409.) 
Mit  vielen  Abbildungen. 

Soukup,  Jan  und  Zfbrt,  Dr.  C.  Chozeni  t klibnou 
(s  koneni).  (Umzüge  mit  dem  Schimmel.  Im 

„Cesky  Lid“  II.  1893,  S.  343.)  Mit  Abbildungen. 

Behandelt  die  such  in  anderen  Ländern  verbreitete  Sitte 
der  L’msiipe  mit  dem  „Fn.*tnacht»«rhimmrl*  etc.  Vergleich 
mit  ähnlichen  deutschen,  polnischen,  ru»M*c-hen , lithaui- 
»eben,  »üd»Uvi*.cheti  . lauaitxer,  franzü»Ux'hrn , «Dglo*äch«i- 
»eben  und  schwedischen  Sitten.  Die*«  Sitte  in  früheren 
Jahrhunderten.  (Nachträge  von  Schwäre,  V.,  Chocho- 
lousek,  J.  und  Heidenrrich,  Fr.  ebend.,  S.  595.) 

Bileny,  Tom.  NArodopis  a umeni.  (Ethnographie 
und  Kunst.)  Brünn  1893. 

Brhsndelt  die  Frage , wie  diu  ethnogr.  Studium  der 
eivilisirten  Völker  der  Kunst  nützlich  ist. 

SimAk,  J.  V.  Reise«  l^karska  z r.  1749  o hlouznivem 
pUnuiku  z kaclrstvi  podezrelera.  (Aerztliche  Relation 
aus  dem  Jahre  1749  über  einen  irren  Schreiber,  der 
der  Ketzerei  verdächtig  war.  Dem  Turnaucr  Archiv 

entnommen.  Im  „Cesky  Lid“  11.  1893,  8.  41.) 

Simek,  Josef.  Zprüva  o kutnohorakych  eednicicb  a 
Kamennicich  v XVI  v*ku.  (Nachricht  über  die 
Kuttcnberger  Maurer  und  Steinmetzer  im  XVI.  Jahr- 
hundert. ln  den  Pamätky  archaeol.  Prag  1893, 

8.  37.) 

Soltaj  Ant.  Starobyl*  krize  kamennä  v okoli  Chru- 
dime.  (Alterthümliche  Steinkreuze  in  der  Gegend 
von  Chrudim.  Im  „Ceakv  Lid“  II.  1893,  8.  137.) 

Mit  verschiedenen  Zeichen  versehene,  rot  he  Kreuze,  an 
Stellen,  wo  Morde  geschahen,  vom  Monier  zwangsweise  er- 
richtet. Mit  Abbildungen.  (Nachtrag  ebend.  S,  510.) 

Bolta,  Ant.  Ukäzka  vyrvtf*  lidove  ornamentiky  c«*kä 
na  näbytku.  (Ein  Beispiel  geschnitzter,  böhmischer 

Volksornamentik  an  Möbeln.  Im  „Cesky  Lid*  II. 
1893,  8.  575.) 

Mit  Abbildung  einer  geschnitzten  Stuhllehne. 

Bolta,  Ant.  Starobylä  krize  kamennA  v okoli  Chrudimr. 
(Alterthümliche  Steinkreuze  in  der  Umgebung  von 

Chrudim.  Im  „Cesk^  Lid“  II.  1893,  S.  137.) 

Rohe  Steinkreuze,  aus  dem  XV.,  XVI.  Jahrhundert,  sn 
Stellen , wo  Morde  begangen  wurden , vom  Mörder  rar 
Sühne  errichtet.  Mit  Abbildungen. 

VAclavek,  Mat.  Obnizky  folkloristickä  z mor.  Va* 
lasska.  (Folkloristiache  Bilder  aus  der  mährischen 

Walachei,  ltn  „Casopis  vl.  muz.  sp.  Olom.“  1893, 
8.  91.) 

4.  l'nglückfttage;  5.  der  Alpnberglaube ; 6.  Hukalkv 
(Wald  trauen);  7.  die  Schlange  mit  der  Krone  und  die 
Ilaushältemhlange;  8.  über  die  Cholera;  9.  Epilepsie. 

VAclavek,  Mat.  Zrna  valaaskä.  (Walachische  Hand* 

tuühle.  Im  „Ceakv  Lid“  II.  1893,  8.  696.) 

Mit  Abbildung. 

Veetnik  nArodopisnö  vyatavy  ceskoslovanake  v 
Prazo.  (Anzeiger  der  cecho*lavi  sehen  ethnograph. 
Ausstellung  in  Prag.)  I.  1893.  Redacteur  Dr.  E. 
Kovar. 
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VergL  d.  Referat : Die  cechoslav.  etho.  Aufteilung  in 

Prag.  Im  Archiv  für  Anthropologie  XX  LI,  S.  487. 

Vycpalek,  Jos*  Ceskä  tauce.  (Böhmische  Tänze. 

Im  „Ceaky  Lid“  II.  1893,  8.  662.) 

Text  und  Melodiensammlung  mit  Angabe  der  Ausführung 
der  Tänze. 

Vyhlidal.  O alezskycti  karkulich  a capkAch.  (Öchie- 
aiscbe  Käppchen  und  Hauben.  Im  .Veatnik  Malice 
opavake  1893,  Heft  3.) 

Vykoukal,  F.  V.  Z ca«Ü  davnych  i naaich.  (Aua 
vergangenen  und  jetzigen  Zeiten.)  Prag  1893. 

Böhmische  Sitten  und  Gebräuche  zu  Weihnachten,  Neu* 
jahr,  Fasching,  Frühjahr,  Ostern  u.  a.  w. 

Winter,  Dr.  Z.  und  Zibrt,  Dr.  C.  Dejioy  kroje  v 
zemich  ceskych.  (Geschichte  der  Trachteu  in  den 
böhmischen  Ländern.)  Prag  1893—  1894. 

Zikrt^  Dr.  Cenik.  Vynäsenl  „smrti“  a jeho  vyklady, 
atarai  i novejsi.  (I)aa  „Todauatrageu“  und  seine 

alteren  und  neueren  Deutungen.  Im  „Cesky  Lid“ 
1L  1893,  B.  433,  549.)  Mit  Abbildungen. 

Fremde,  ähnliche  Gebräuche;  historische  Zeugnisse  Uber 
du»  Todau*  tragen  in  Böhmen;  diese  Sitte  in  der  jetzigen 
czechuslavischen  Volkstradition ; das  Todaustragen  und 
verwandte  Gebräuche  in  nichulaviacher  Volksiberliffernng; 
Literatur  und  Deutung  dieser  Gebräuche. 

Zibrt,  Dr.  C.  Knihomalby  «lovenake  v kancionalu 
scuickem  z roku  1692.  (Slovakiache  Initialen  im 

Senicor  Kanzional  aus  dem  Jahre  1692.  Im  „Ceeky 
Lid“  H.  1893,  B.  375.) 

Abbildungen  von  in  volkstümlicher  Weise  ausgetiihrten 
Initialen  nu»  dem  ehemals  der  Bchusterzuuft  zu  Senic  ge- 
hörigen Kanztonale  ; dasselbe  wurde  von  zwei  Schuhmacher* 
meutern  in  Senk  geschrieben  und  gemalt , von  Jan  Ortl 
(geb.  1666)  aus  dem  Kanzional  des  J.  Tranovsky  abge- 
M'hrielien,  und  von  Adam  Strezenicky  aus  Iglau  mit  Bil- 
dern geziert. 

Dr.  C.  Zibrt,  M.  Böria,  V.  8.  Poneo , V.  Hauer, 

Mar.  Koz&k,  J.  Cadok,  T.  Planaky,  J.  A.  Kraaa. 

Jizda  „Krülii“  o letnicich  v zemich  ceskoslovanskych. 
(Der  „Königsritt“  zu  Pfingsten  in  den  cechoalavUchen 

Ländern.  Im  „Cesky  Lid“  II.  1893,  8.  105.) 

1.  Verwandte  Feste  bei  den  europäischen  Völkern,  be- 
sonders bei  den  Slaven.  Umzüge  mit  den»  „Könige“  in 
der  Slovakei  und  in  Mähren.  Beweis , das»  der  „Königs- 
ritt"  in  Mähren  identisch  ist  mit  ausgestorhenrn  oder 
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auMiterbenden  Volksgebräuchen  zu  Pfingsten  in  Böhmen. 
2.  Königsritt  in  der  Hornakengegend  in  Mähren.  3.  Spiel 
um  da»  Königthum  zu  I’tingsten  in  der  Gegend  von  König- 
gritz.  4.  Pfingstfest  im  Pilsner  Kreis.  5.  Vergnügungen 
während  der  Ptingstfeiertage  in  der  Gegend  von  Taus. 

6.  „Ausrufen“  zu  Pfingsten  in  Rouain  bei  Krumau. 

7.  Baden  des  König»  ru  Pfingsten  in  Rousin  bei  Krumau. 

8.  Umzug  mit  dem  Könige  in  der  Gegend  von  Stupua  bei 
Krumau.  — Mit  Abbildungen. 

Zitek,  Jan.  Koledni  hry  jihoceske.  (Stidbohmische 
Weihuachtaspit.de.  Im  „Ceakv  Lid“  II.  1893,  B.  521, 
578.) 

Zeliako,  J.  V.  Mura  v predatave  lidu  v Posumavt. 
(Der  Alp  iu  der  Vorstellung  des  Volke«  in  der 
Bökmerwaldsgegeml.  Im  „Caaopia  apoL  pf.  atar  c.  ▼ 
Praze“  I.  1893,  B.  77.) 

— . Na«  lid.  (Unaer  Volk  au*  der  Gegend  von  Litovel 
und  Nordmähren,  wie  ea  «ich  in  seinen  Sitten,  Ge- 
bräuchen und  Liedern  präeentirt.)  Olmiitz  1893. 
—.Na  nedeli  kyclmvmuu,  druzebnou  a amrtnon.  (Am 
Nieseaonntag  (3.  Fastensountag] , am  Rosensonntag 
[4.  Fastensonntag]  und  am  Totensonntag  [3.  Sonn- 
tag vor  Ostern].  Im  „Cesky  Lid“  II.  1893,  B.  193.) 
Sammlung  von  Sitten,  Gebräuchen  und  Liedern. 

— . Na  pamätku  närodopiane  vyatavky  v NÄkle  r. 
1893.  (Zur  Erinnerung  an  die  ethnographische  Aus- 
stellung in  Naklo  im  Jahre  1893,  Mähren.) 

Enthält  einen  Aufsatz  über  „unser  hanakisches  Volk“, 
seine  Gebräuche,  Tänze,  Lieder,  Aberglauben,  von  J.  Vidr- 
man  und  riue  Abhandlung  über  die  hanakische  Tracht 
in  der  Gegend  von  Naklo  von  Bozen»  Vidrman. 

— . O uiasopuste.  (Im  Fasching.  Im  „Ceakv  Lid“  II. 
1893,  8.  65,  190.) 

Sammlung  von  Bitten  und  Gebräuchen,  Liedern  und 

Aberglauben , gesammelt  von  der  Rodaction  des  „Ceskv 
Lid“. 

— . OkresnS  närodnpisim  v prümyslovn  vystava  a ajezdy 
ve  Hlinsku  konan^  r.  189.3.  (Die  ethnograph.  und 
Gewerbeausetellungeu  uutl  Versammlungen  in  Hlinsko 
im  Jahre  1893.1  Chotebor,  1893. 

— . Velikonoc*.  (Ostern.  Im  „Cesky  Lid“  11.  1893, 

8.  598,  697.) 

Sammlung  von  Sitten,  Gebräuchen  und  Liedern,  von  der 
Redaction  des  „Cesky  Lid“  gesammelt. 


in.  Schweiz. 


Antiqua..  Special-Zeitschrift  für  prähistorisch'*  Archäo- 
logie und  einschlägige  Gebiete.  Hrag.  von  eiuem 
Consortium  schweizerischer  Alterthumsfreuude.  Red.: 
R.  Forrer.  9.  Jahrg.  1891,  Nr.  II  und  12,  Zürich. 
Dresden,  von  Zahn  und  Jaensch  in  Komm.  1891. 

Die  Antiqua  hat  uiit  dem  9.  Jahrgang  zu  erscheinen 
aufgehört;  an  ihre  Stelle  sind  „Forrer’a  Beiträge  zur 
prähistorischen  Archäologie“  (Strauburg  L K.)  getreten 
(vergl.  oben  unter  Deutschland). 

Anzeiger  für  schweizerische  Altert  humaku nde.  — 
Indicnteur  d'antiquite*  auisses.  Red.:  J.  R.  Rahn 
und  Carl  Brun.  Jahrg.  25,  1892.  4 Nummern  mit 
eingedruckten  Holzschnitten,  Steintafeln  und  Bei- 
lagen. Zürich,  E.  Lee  manu,  1892.  Ijex.8°. 
2,80  Mark. 


Brandstetter,  Josef  Leopold.  Repertorium  über  die 
in  Zeit-  und  äammplachriften  der  Jahre  1812  — 1890 
enthaltenen  Aufsätze  und  Mittheilungen  achweizer- 
geschichtlichen  Inhalte«,  llrsg.  von  der  allgemeinen 
geacbichtaforaebenden  Gesellschaft  der  Schweiz  und 
in  deren  Auftrag  bearbeitet.  Basel,  Verlag  von 
Adolf  üeering,  1892.  IV,  467  S.  gr.  8®. 

Die  Literatur  der  „VorrömUchen  Zeit“:  Seite  19  — 38. 

Forrer,  R.  Grabhügelfunde  der  Bronzezeit  von  Pullach 
bei  München.  (Antiqua,  Jahrg.  9,  1691,  B.  77,  mit 
Tafel.) 

SchmucksachcD,  Pfeilspize,  Dolche. 

Forrer,  R.  Bronzenadeln  und  Hallstatt-GefUaahenksI 
au«  dem  Klaas«.  (Antiqua,  hr«gb.  von  K.  Forrer, 
Jahrg.  1891,  B.  81  — 82,  mit  Tafel.) 
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Forrer,  R.  Statistik  der  schweizerischen  Ffahlbau- 
ansiedelungen.  (Antiqua,  Jahrg.  IX,  1892,  8.  3»  — 45.) 

Forrer,  R.  Statistik  der  schweizerischen  Kupferfunde. 
(Antiqua,  Jahrg.  IX,  1992,  8.  48  — 90.) 

Heierli,  J.  Grabfund  von  Cbandoline  bei  8ion,  Walli*. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumsknude,  Jahr- 
gang 25,  1892,  Nr.  I,  8.  4 — 5 mit  Tafel.) 

Nadeln  und  Arnopangc  au*  Brome. 

Heierli , J.  La  Tcne-Fibel  und  Hmnzeapangen  aus 
einem  La  Tene-Grab  von  Benzine  bei  Conthey,  Walli*. 
(Auzeiger  für  schweizerische  Alterthttxnakttikde,  Jahr- 
gang 25,  Nr.  1,  8.  5,  mit  Tafel.) 

Heierli,  J.  Prähistorische  GraWrfunde  im  Leuker- 
bad; Walliser  Gräberfunde.  (Anseiger  für  schweize- 
rische Alterthumskunde,  Jahrgang  25,  1892,  8.  6.) 

Heierli,  J.  Plan-Conthey,  Wallis.  Bronzespange  und 
Lüffelcelt  aus  einem  Grabe.  (Auzeiger  für  schweize- 
rische Alterthumskunde , Jahrgang  25,  1892,  Nr.  1, 
8.  ft,  mit  Tafel.) 

Heierli,  J.  Walliser  Grabfunde  im  Berner  Anti- 
quarium. (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthums- 
kunde, Jahrgang  25,  1H92.  Nr.  1,  H.  4— -7.  mit  Tafeln.) 

Heierli,  J.  Pfahlbau  im  Iokwylersee,  Schweiz.  (An- 
zeiger für  schweizerische  Alterthumskunde,  Jahr- 
gang 25,  Nr.  3,  8.  90  — 92.) 

Heierli,  J.  Fibeln,  Arm-  und  Fnssringe  au*  La  Tene* 


IV.  G r o s s b 


Bellj  J.  Montgomery.  Exhibition  of  Prepalaeolithic 
Flints.  (Report  of  the  British  Association  for  the 
Advnnceinent  of  Science,  Edinburgh  1892.  p.  9«0.) 

Feuersteine,  die  in  einer  Höhe  von  600  — - 750  Kuss  auf 
den  Hügeln  Nord  Down*  in  Kent  gefunden  wurden.  Da 
sie  keine  eigentliche  Bearbeitung  zeigen,  scheint  es  frag- 
lich, ob  sie  wirklich  von  Menschenhand  gebraucht  wurden. 

Brown,  R.  The  atory  of  Africa  and  it.s  explorers. 
Vol.  |.  (Mit  200  Illustrationen.)  London , Cassell 
and  Co.  1892.  312  pp.  8°. 

Wn«  hier  Geschichte  heisst,  ist  vielfach  als  Urgeschichte 
zu  bezeichnen. 

Buick , G.  R.  Fre*h  fact»  on  Prehistoric  Pottery. 
(Proceediugs  of  the  Royal  Society  of  Aotiqnaries  of 
Ireland,  vol.  1,  1891,  No.  6.) 

Cambridge : Seventh  and  eighth  annual  reporta  of 
the  antiquarinn  comittee  Museum  of  general  and  local 
archeology  (Cambridge  Univeraity  Reporter  1892/93). 

Bericht  über  den  Stand  der  an  prähistorischen  Objecten 
reichen  Sammlungen,  1890 — 1892. 

Evans,  A.  J.  On  a Late-Oltic  Urn-Pield  at  Ayles- 
ford , Kent,  and  ou  the  Gautish,  Uly  n »Italic . aml 
(’lasaical  Connexions  of  the  Forma  of  Pottery  and 
Bronze work  there  diicovered.  (Mit  7 Tafeln  und 
19  Abbildungen  im  Text.)  (Archaeologia,  or  rniscel- 
Ünaoua  tracta  relating  to  antiquity,  London,  Vol. 
I,  II,  Secornl  Serie*  vol.  II,  Part  II,  p.  315  — 388.) 

Gardner,  E.  Epypt  and  Mvcenae.  (Athcnaemn. 
Journal  of  Engli*h  aud  Foreign  Literatur*  1892, 
Nr.  3381,  p.  292 — 233;  Nr.  3384,  p.  329  — 330.) 

Gegen  Torr;  vergl.  unteu. 

Gardner,  P.  New  ebapter*  in  greek  hi  atory.  Hi»t. 
results  of  recent  excavation*  in  Greek  and  Asia  Minor. 
London,  Murray,  1892,  XV,  459  pp.  8°.  15  sh. 

Die  ersten  ('apitel  sind  den  Entdeckungen  in  Troja, 
Mykcnni  und  Tiryn*  gewidmet.  — Vergl.  The  Academy 
1892,  Nr.  1079,  p.  4kh. 


Gräbern  von  Leukerbad,  Schweiz.  (Anzeiger  für 
schweizerische  Alt«rthum*kuude,  Jahrgang  25,  Nr.  4, 
8.  121  — 132.) 

Heierli,  J.  W auwilerfuooa.  Urgeechicbtlicbe  Funde. 
(Der  Geschieht* freund.  Mittheilungen  des  histori- 
schen Vereins  der  fünf  Orte  Luzern.  Uri,  Schwyz. 
Unterwalden  und  Zug,  Bd.  46,  Eiusiedcln  1891, 
8.  319  — 323,  mit  Tafel.) 

Hügelgrab  mit  Steinplatten  und  Skelet  von  Litxibuch. 
Gern.  Jonen,  Aargau.  (Anzeiger  für  schweizerisch* 
Alterthumskunde,  Jahrgang  25,  1892,  Nr.  1,  8.  27.) 

Hügelgrab  von  Btibiknu  und  Grüningen,  Kanton 
Zürich.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthums- 
kunde,  Jahrgang  24,  1892,  Nr.  I,  8.  30.) 

Scherben,  Brouzespiralen,  Kifccndolch  der  HalUlattzeit. 

Plattengrab  mit  Kinderakelet  in  der  F.lisubetluustras** 
in  Hasel.  (Auzeiger  für  schweizerische  Alterthums- 
kunde, Jahrgang  25,  1892,  Nr.  1,  8.  27.) 

Ulrich.  Wyl,  Kt.  8t.  Gallen:  Schwert  aus  einem 
Grabe  der  Bronzezeit  im  Gärtcnsbergwald.  (Anzeiger 
für  schweizerische  Alterthumskunde,  Jahrgang  25. 
1892,  Nr.  4.  8.  182  — 194,  mit  Tafel.) 

Zeller- Werdmüller.  Wohnstätte  der  Renthierzeit  bei 
Scbweizersbild  liei  Schaffliausen.  (Anzeiger  für 
schweizerische  Alterthumskunde,  Jahrgang  25,  Nr.  1, 
8.  2 — 4.) 


itannien. 

Goodyear,  H.  Wm.  The  grammas  of  the  Iotas,  a 
new  history  of  classic  ornament  a*  a development  of 
Snn  worship.  London,  Sampson  Lnr.  Marston  and 
Go.  1891  , 408  pp.,  mit  fi7  Tafeln  und  20U  T.-\tillu- 
strationen.  4°. 

Auch  di*  rrfthistori*  kann  aus  der  angeregten  Di«  u*»ion 
(Vs  Nutzen  ziehen.  — Vergl.  A.  Riegl  in  den  Mit- 
tbeilungen der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
Bd.  XXII,  N,  P.  XII,  1892,  S.  121;  Bstarday  Review 
vol.  73,  1900,  p.  370  ff.;  E.  K.  Tylor  in  The  Academy 
1892,  Mav  21,  p.  448  ff.  (Goodvear  ebenda  July  9, 
p.  37.) 

Glimmere,  Fr.  Germanic  origin*.  A study  in  primi- 
tive culture.  London,  Nutt.  1892.  480  pp.  8fl.  9 M. 

Vergl.  .Saturday  Review  1892,  Nr.  1915. 

Harriaon,  B.  Un  certain  rüde  implements  from  the 
North  Down*.  (Journal  of  the  Anthropologien!  In- 
stitute of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  XXI,  1892, 
p.  263  — 287.) 

Vergl.  unten  *.  v.  Pr  es  t wich. 

Journal,  The.  of  the  Anthropological  Institute 
of  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  XXI.  London, 
published  for  the  Anthropological  Institute  by  Trub- 
ner  and  Co.,  1892,  V,  501  pp.  mit  22  Tafeln  und 
8 Abbildungen  im  Text.  8°. 

Lel&nd,  Ch.  G.  Etruscan  Roman  remains  io  populär 
traditiou.  London,  Uuw  in  Fisher.  1892,  VIII,  385  pp., 
with  illustr.  4°.  25,20  Mark. 

Vergl.  R.  Hughes  in  The  Academy  1892,  Nr.  1076, 
p.  558  — 559. 

Meyer,  A.  B.  On  Drude  Jadeite  in  Bwitzerlaml. 
(Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland,  vol.  XXI,  1892,  p.  319  — 320.) 

Munro,  Robert.  Ilecent  discoverie*  in  prehist.  ar- 
chaeology  in  Italy.  (The  Antiquarv,  a magazine 
devot ed  to  the  study  of  the  palt,  XXV,  London  1892, 
Nr.  25,  p.  14  — 16.) 
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Munro,  Robert.  On  trepauning  the  human  skull 
in  prehiatoric  time*.  (Proceediugs  of  the  Society 
of  AntiqiyiheB  of  Scotland,  vol.  XXVI,  1892.) 

Urt«r Mir k über  die  ganze  Frage  nach  Broc»;  im  B«- 
Miniicrrn  wird  ein  Kall  von  Trepanation  bei  einem  Skelet 
der  Bronzeperitxle  brachrieben. 

Payne,  Edward  John.  Hiztory  of  the  New  World 
czlled  America.  Vol,  1.  Oxford,  Clarendon  Prezz. 
1892.  XX VIII,  546  pp.  8°. 

EnthÜlt  eine  Darstellung  der  Civilisation  der  Urein- 
wohner von  Mexico  und  Peru.  — V«rgU  Carlsen  im 
Globus,  hrsgb.  von  R.  And  ree,  Bd.  LXII,  1892,  S.  317 
— 316  und  Scottish  Gzographlcal  Magazine  VIII,  617. 

Petrie,  W.  M.  Flinders.  Ten  year»’  digging  in 
Egypt.  18«!  — 1891.  London,  Tract  Society,  1892, 
201  pp.  with  a map  and  116  illustrations.  8°.  6 sli. 

V ergl. Globus,  hrsgb.  von  R.  Andrer,  Bd.  LXII,  1892, 
Nr.  19,  S.  291  —294  und  Nr.  20,  S.  307  — 312;  Scottiah 
geographica)  Magazine  VIII,  8,  p.  450  ff. 

Eine  übersichtliche  und  gemeinverständliche  Zusammen- 
fassung, gleich  ergiebig  für  den  Archäologen,  Historiker 
und  Ethnologen. 

Petrie,  W.  M.  Flindor*.  Aegean  pottery  in  Egypt. 
(The  Academy  1892,  Nr.  1045.  S.  478/77;  Nr.  1051, 
S.  621;  Nr.  1054,  8.  56;  Nr.  1056,  8.  97;  Nr.  1058, 
8.  137/18;  Nr.  1063,  fi.  245.) 

P.  hält  un  der  Datierung  der  Gefässe  zwischen  1500 
und  1100  v.  Chr.  fest,  die  Torr  bestreitet;  — vergl. 
uuten. 

Freatwioh , Joaoph.  On  the  primitvc  characters  of 
the  flint  implement*  of  the  chalk  platean  of  Kent, 
with  refvrence  to  the  queation  of  their  glucial  or 
pre—  glacial  age.  With  not««  by  Mesam.  B.  Harri  * 
son  and  De  Harri  Ortwibay.  With  4 platez.  (Jour- 
nal of  the  Anthropological  Institute  of  Great  B ritain 
and  Inland,  vol.  XXI,  1892,  p.  246  — 270;  Diacuzsion 
p.  270  — 276.) 

Inhalt:  1.  Position  and  numbert  of  the  Plateau  Imple- 
ments; 2.  The  Geological  question ; 3.  Alternative  Ex- 
planation of  their  Origin ; 4.  Distinctive  Characters  of  the 


Valley  and  Plateau  Implements:  5.  Typical  Form*  of  the 
Plateau  Implrraents;  6.  Explanation  of  Plate*.  (Vergl.  da* 
Referat  von  Marcelliu  Boule  in  L’Anthropologie,  tome  Ul, 
annee  1892,  p.  135—  136.) 

Report  of  tbe  Comittee,  eonaizting  of:  Daviz,  Jones, 
Evans,  Garson,  P«?ngelly , Tiddeman,  Wilkin - 
son,  appointed  to  complete  the  investigation  of  the 
Cave  at  Klbohon,  near  Skipton,  io  Order  to  uffcertain 
whether  Kemains  of  Palaeolithic  Man  occur  in  the 
Lowor  Cave  Earth.  (Report  of  the  British  Asso- 
ciation for  the  Advnncement  of  Science,  Edinburgh 
1892,  p.  266.) 

Die  Explorationen  im  Winter  1891/92  haben  keine 
neunrnswerthen  Erfolge  gehabt.  Vom  paliolithischen 
Menschen  ist  bis  jetzt  keine  Spur  aufgedeckt. 

Report  of  the  Committee  consisting  of  He  ward, 
Kinte,  Clark,  Atkinson,  Evans,  Vacheil,  Bell, 
Thomas,  Garson,  appointed  to  report  on  the  pre- 
historic  and  ancieut  reinains  of  Glamorganshirc.  (Re- 
port of  the  British  Association  for  the  Advancement 
of  Science,  Edinburgh  1892,  p.  544.) 

Smith,  Frederick.  Discovery  of  the  Common  Occu- 
r**nce  of  Palaeolithic  Weapona  in  Scotland.  (Report 
of  the  British  Association  for  the  Advancement  of 
Science,  Edinburgh  1892,  p.  896.) 

Taylor.  J.  Prehiatoric  Rome.  (The  Antiquar)'  N.  8., 
vol.  XXV,  IMS,  Nr.  27,  p.  119—  124,  Nr.  28,  p.  144 
— 149,  mit  einem  Plan.) 

Torr,  Cecil.  Aegean  pottery  in  Egypt.  (The  Academy 
1892,  Nr.  1046,  p.  500—501 ; Nr.  1052—  1071,  p.  18/19, 
77,  117,  157/8,  198/9,  221,  270,  317,  309,  442.) 

Gegen  Flinder*  Petrie;  vergl.  oben. 

Torr,  Cecil.  The  va*e*  from  Thera.  (The  Academy 
1892,  Nr,  1060,  p.  177  — 178.) 

Widerlegt  die  Gründe,  zu*  denen  Fouqul  die  Vasen 
von  Thera  auf  ca.  2000  v.  Chr.  datirt  hatte. 

Torr,  Cecil.  Egypt  and  Mycenae.  (The  Athenaeum, 
jonrnal  of  Englizh  an  Foreign  Litterature  1892,  Nr. 
3379,  p.  169.) 

Vergl.  ib.  Nr.  3383,  p.  295—296. 


V.  Dänemark. 

(Von  J.  Meatorf.) 


Aarböger  for  nordiak  Oldkyndighed  og  Historie. 

1893.  Bd.  VIII,  Heft  3 u.  4. 

Olsen,  Björn  Magnusson:  l’eber  Are  Prode.  — 

Erslev,  Kr.:  Was  wein  man  über  den  Charakter  der 

Königin  Berengarla?  — Fabrlcins,  A.:  Einiges  Über 

Königin  Bensird.  Scharfe,  kritische  Prüfung  der  in  einem 
früheren  Helte  der  Aarböger  veröffentlichten  Abhandlung 
vom  OberMbliothekar  Professor  Brunn  zur  Rechtfertigung 
Beringaria»,  der  (weiten  Gemahlin  König  Waldemars  II.,  die 
im  dänischen  Volk  als  stolz,  ehrgeizig  und  hartherzig  gilt, 
im  Gegensatz  ru  der  allgeliebten  ersten  Gemahlin , Königin 
Dagmar. 

Aarböger  1894. 

Heft  1.  Wimmer,  L. : Die  deutschen  Runendenk- 


mäler. — Heft  2;  Olrik,  Axel;  Die  Skjoldungasaga 
ln  Arngrim  Jonssons  Auszug.  — Madson,  A.  P.  und 
Neergard,  C.:  Gräber  der  vorrömischen  Eisenzeit  in 

Jütland  (s.  d.  Referate).  — Heft  3;  Uldall,  F.:  .Die 
Fenster  der  Granitkirche“  in  Jütland. 

Möller,  H.  Bemärkninger  til  Professor  Wimmer** 
aftduttendc  Bemärkninger  om  Vedelapang  - Stenen« 
Tid.  (Overzigt  over  d.  kgl.  Danske  Videuak.  Belzk. 
Forliandlinger  1892.)  8.  d.  Referate. 

Müller,  Sophu*.  Vor  Oldtid.  En  populär  frem- 
ntilling  af  Dnnmark*  Arkäologi.  Kopenhagen . Phi- 
lippen. Bisher  erschienen  Heft  1 — 5.  Siehe  die 
Referate. 


VI.  Schweden. 


Antiqu&riak  Tldakrift  för  8 vorige.  Utgifven  af 
kongl.  Vitterheta-  etc.  Akademien  geuom  Hans  Hil- 
debrand. Bd.  XIII.  Heft  1. 

Archiv  fltr  Anthropologie.  Bd.  XX111. 


Inhalt:  Montelius:  Orienten  och  Europa,  Nr.  1. 

(S.  d.  Referate.)  — Bd.  XIV.  Heft  3.  Petrelli  und 
Liljedahl:  Standar  och  dragonfnnor  frau  valplatser  i 
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Tyskland  och  de  kejserliga  arfhmdeo.  Mit  8 colorirten  Ta* 
fein.  Schon  König  Karl  XI.  hatte  den  Kriegst rophäen 
(Standarten,  Heiter-  und  Infanteriefähnen)  sein  Interesse 
zugewandt  und  befohlen,  sie  zu  invcntarisiren  und  durch 
einen  geschickten  Maler  abbilden  zu  lassen.  F-s  waren 
nach  den  deuuehen  Kriegen  555  Staudarteu,  78  Reiter- 
und  U81  Infantcriefabnen.  ln  den  folgenden  Jahrhunderten 
waren  sie  in  feuchten,  unzweckmäßigen  Raumen  dem  Ver* 
derben  geweiht , und  &U  sic  endlich  mich  oftmaligen  Vor* 
Stellungen  nach  der  Kuhlurholiuskirche  gebracht  wurden, 
gingen  ei«  dort  weiterer  Zerstörung  entgegen.  Erst 
König  Oscar  II.  hat  sich  dieser  kostbaren  Wahrzeichen 
schwedischen  Kriegsglückes  erbarmt  und  ist  jetzt  gethan, 
was  zu  ihrer  Rettung  geschehen  konnte  und  in  der  neuen 
sehr  genauen  Invenfarisirung  und  Beschreibung  ist  wenig- 
stens die  Erinnerung  an  ihr  Vorhandensein  und,  so  weit 
möglich,  an  ihre  Erwerbung  für  die  Zukunft  gesichert.  — 
Bd.  XV,  Heft  2.  II  i I deb ran d , Hans:  Skarer  Dorokyrka. 

H&zeliufl,  A.  bamfundet  für  Xordiaka  M«§«**t»  främ- 
jande  1891,  1892.  Stockholm,  Norrstedt  och  Souer 
1894.  — 247  8.  in  8°. 

Inhalt.  Ausser  dem  geschäftlichen  Theil : Röttiger,  J.: 
l>cr  Aufenthalt  der  jungen  Herren  von  Falkenberg  ,iu  Upp- 
»ala  (al*  Studenten)  1657.  — Vigström,  Eva:  Zaubrr- 
und  Hexenkünste  in  der  West*  und  Ost-Göinge  Harde  in 
Schonen.  Aufzeichnungen  Ton  1889.  — Steile,  Qre,  B.: 
Sitte  und  Brauch  in  Vnng,  Valdera  in  Norwegen  um  1880. — 
Samzelius,  H.:  Ethnographische  Studien  im  Pfzrrtmirk 
Oberkalik  in  Xorbotten.  — Hammerstedt,  E-:  Ueber 
einen  volkstümlichen  Brauch,  genannt  Smöjning  in 
Schweden  und  hei  anderen  Völkern.  — Vislrand,  P.  H.: 
Kin  Sllberlüffel  vom  Jahre  1607.  — S.  d.  Heferate. 

Kempff , K.  Hj.  Die  Runeu»chrifl  auf  dem  Piräu»- 
luweu  id  Venedig. 

Nach  einer  Zusammenstellung  »ämintlichcr  früheren  Le- 
sungen versucht  sirh  Verf.  nn  dieser,  nach  übereinstim- 
mender Aussage  Undset’s,  Söderberg1»  und  anderer 
Hunerikuiidiger , fast  verlöschten  Schrift.  Verf.,  welcher 
das  Denkmal  in  den  Jahren  1888  und  1878  zu  besichtigen 
Gelegenheit  batte,  hält  die  Entzifferung  nicht  für  unmög- 
lich und  versucht  es,  die  noch  entzifferbaren  Wörter  in 
Zus-mimeuhnDg  zu  bringen. 


Löffler,  L.  Fr.  Diu  oat*kandinavi*cheu  Volkernamen 
bei  Jordanes.  (Separatabdruck  aas  Nyare  bidrag  tili 
kaunedom  um  de  Sveuska  I*and«n>Ak-n  .och  Svetukt 
folklif.  Meft  51.  1894  A.) 

MonteliUB,  O.  Orienten  och  Europa  Kr.  1.  (Anti- 
quari*k  Tidskr.  f.  Sverige.  Ueber  den  Ein  flau  der 
orientalischen  Cultur  auf  Europa  bia  um  die  Mitte 
de#  letzten  Jahrtausend»  v.  Chr.  A.  Steinalter  und 
das  ältere  Bronzealter.) 

Manadabladot , berausgegeben  von  der  Kgl.  Vitter- 
bete-  etc.  Akademie  1892.  Januar  — Juni.  8.  die 
Referate. 

Stolpe,  Hjalmar.  Die  24.  Generalversammlung  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Göttin- 
gen uud  Hannover.  (Separatabdruck  aus  der  Zeit- 
schrift Ymer  1894,  Heft  2.) 

Nachdem  Verf.  über  die  Vorträge  und  Vorgänge  in  der 
Versammlung  zu  Hannover  berichtet , stellt  er  Betrach- 
tungen au  üla-r  den  Nutzen  der  Waudervemauiiuluugen 
und  über  das  Verhältnis*  der  Local-  und  Zweigvcrvinr  zu 
dem  üeneralverein.  Die  Resultate  der  Verhandlungen  zu- 
»;tromenfn«*end,  hebt  er  hervor,  das*  mm  endlich  der  Streit 
über  da»  Dreiperiodensystem  beendigt  sei,  freilich  »ei  der  Sieg 
theuer  erkauft  dadurch,  das*  tnun  jetzt  deutschen  Forschern 
die  Priorität  zuspreche.  — Schliesslich  spracht  er  unrerbohleu 
seine  Ansicht  aus , das*  man  in  der  somatischen  Anthro- 
pologie »ich  bemühe,  die  R*«*e  von  Cannstatt  und  Neander- 
thal , als  Phantasiegebilde  von  der  Discussion  abzusetzen, 
ähnliche  Funde,  wie  den  von  Spy  etc.  absichtlich  todt- 
««■hweige.  lief,  möchte  doch  daran  erinnern , dos*  da» 
To*it schweigen  wissenschaftlicher  Dinge,  weil  sie  unbequem 
sind,  nicht  deutscher  Forscher  Art  ist. 

Svenska  Fornminnesföreningens  Tidakrift, 
Bd.  IX,  Heft  1.  Nr.  25. 

Inhalt : Jahresbericht  in  der  Generalversammlung  in 
Lund  1893,  ahgestattet  von  Gustav  Upmark.  — Djur- 
kdon,  (i.;  Spott-  und  Beinamen  in  älteren  Zeiten  und 
in  der  Gegenwart.  — ■ Upmark,  G.:  Adelige  Güter  in 
Schonen , zur  Zeit  der  Renaissance.  Mil  8 Figuren.  — 
Monteliu»:  Da»  Mittwinterliche  Sonnenfest.  — Monte- 
lius:  Särge  aus  gespaltenen  und  ausgehöhlten  Baum- 
stämmen. Mit  12  Figuren.  S.  d.  Referate. 


VII.  Norwegen. 

(Vou  J.  MoBtorf.) 


Arbo,  C.  O.  E.  Blick  auf  die  anthropologischen  Ver- 
hält uisse  im  uud  westlichen  Norwegen.  8.  d.  Referate. 

Bendixen,  B.  E.  Aus  der  mittelalterlichen  Hamm- 
luug  de»  Museum*  in  Bergen,  (Sondurnbdruck  au* 
Bergen*  Museum  Aarbog,  1893,  Nr.  VIII.)  Siehe  die 
Referate. 

Bendixen,  B.  E.  Ausgrabungen  und  Untersuchungen 
in  Köldal.  (Sonderabdruck  aus  den  Aurstiereliiing 
f.  1893.)  S.  d.  Referate. 

Foreningen  til  Norske  Fortidsmindesmerkers 
Bevanng  Aarsberotning  f.  1892.  Kristiania 
1893.  Mit  4 lithographirteu  Tafeln. 

Inhalt:  Xicolaiason:  Ausgrabungen  un  Nordland- 

amt.— Bend  ixen:  Ausgrabungen  in  Eidtjord.  — Ross,  J.: 
desgl.  in  Vang;  Nicolaysen  dcsgl.  in  Teleinarkeu.  — 
Krefting,  Axel:  Die  Conservirung  der  im  Erdboden  ge- 
fundenen Eisen »ai  hcn.  ■ — Zuwachs  der  Sammlungen  in 
dru  Museen  zu  Christiania  (O.  Kygh)  in  Trondhjem 


(K.  Rygh)  — Troimo  (Nicolaissra),  Stavnnger  und  in 
Bergen  (Gustafson).  — Nicolaysen:  Antiquarische 

Notizen.  — Renditen : Antiquarische  Mittheilungen.  • — 
Jahresberichte  «le*  Central  Vereines  und  der  Filial-Muaeen. 
Geschäftliches.  S.  d.  Referate. 

Aarsboretning  f.  1893.  Kristiania  1804.  Mil  vier 
Tafeln. 

Inhalt:  Ausgrabungen  auf  Stenviksholm  von  Kref- 

ting; auf  Roldal  vou  Bend  ixen;  in  Tclemarken  vou 
Nicolaysen.  Zuwachs  der  obengenannten  Sammlu&grn. 
Die  Jahre*lM‘richte  der  Directorvn.  S.  d.  Referate. 

Nioolaysen.  Feetochrift  zur  Feier  de*  fünfzigjährigen 
Bestehen*  der  Foren ing  til  Nortke  Fortidsntiude*- 
mnrkers  Be  v»  ring,  am  18.  D«*c.  1894. 

Kunst  og  Haandverk  fra  Norgee  Fortid.  Heraua- 
gegeben  von  der  norwegischen  Altorthumegesell- 
schaft  durch  N.  N icolaysen.  8.  d.  Referate. 
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F inland. 

Suomen  Muin&is  muiato  - Yhdiatykaen  Aikakau- 
»kiija.  Fiuska  fornminnesföreningen«  Tidskrift 
XIV. 

Inhalt:  Sandelin,  L.  H.:  Archäologische  und  histo- 

rieche  Beschreibung  de*  schwedisch  sprechenden  Bezirke* 
der  Harde  Pedersöre.  — Aspelin:  Schlosshof  und  Thurm 
de*  Herrenh«u»e*  zu  Espenä*.  Zwei  Abhandlungen  in 


finnischer  Sprache  von  Wall  in  und  Ca*  Irin;  eine 
deutsche  t'eWraicht  de*  Inhaltes. 

Finakt  Museum.  Pinaka  Fornminnesflireniugens 
Münadsblad,  Jshrg.  1894,  Nr.  1 — 12. 

Wir  begrü»*en  diese  titanischen  Monatsblätter  mit  grosser 
Freude.  Hie  eifrigen  Forschungen  auf  dem  grossen , zum 
Theil  noch  ganz  unbekannten  Gebiet,  die  tüchtigen,  metho- 
dischen Arbeiten  versprechen  viel  Lehrreiche*  und  Interes- 
sante*. Weitere«  über  den  uns  vorliegenden  Jahrgang 
unter  den  Ke  lernt  eo. 


Vm.  Frankreich.  — Belgien. 

(Von  E.  Fromm.) 


d'Acy.  Marteaux,  CaMe-tete  et  Guinea  de  bache  neo- 
lithique*  en  boi«  de  cerf  orn*-mentea.  (L’Anthro- 
polngic,  tome  IV,  annle  1893,  p.  385  — 401,  mit 
10  Abbildungen  im  Text.) 

I»' Anthropologie.  Katdriaux  pour  ThiBtoire  de  llioinme. 
Kevue  d‘Anthr«jjK)logie,  Revue  d’Ethnngraphie  reu  ms. 
Pnraissant  UHU  lea  deux  nioia  *uu»  ln  direction  de 
MM.  Cartailhac,  llamy,  Topinard.  Tome  qua- 
triAm«  atme«  1893.  Paria.  G,  Ma»*nn,  editeur,  1893. 
768  pp.  mit  89  Abbildungen  im  Text  und  4 Tafeln. 
8°.  Paris,  un  an  25  fres. ; Union  postale  28  fres. 

Arnaud,  F.  Sopulturv  soua  forme  de  charnier  encore 
en  usage,  au  village  nomme  BouzAia»  (canton  de 
Guillaunic»,  arrondissi-raeut  de  Puget-Thoniera).  (Bul- 
letins de  la  SocWted’Anthropologie  de  Pari»,  IV.  w't., 
tome  III,  1892,  p.  537  — 588;  l>i»cus*iou  p.  53h.) 

»Ce  pay»,  devenu  fran^ai«  par  Tannexion  du  comte  de 
Ni rc,  ne  parait  p&*  enrore  se  donter  de  no*  reglement»  aur 
la  fiduhritc  publique  et  «ur  les  sepulture*.  Jl  ne  possWe 
pas  de  eimetiere,  et  les  d£ced£s  des  quinze  tnaison«  qul  le 
composent  »ont  encore  jete*  pele-mele  dam*  la  fo*»e  commune, 
ou  plutöt  dans  le  charnier  commun.“ 

Chantre  hat  Aehuüche»  im  Kaukasus  gefunden;  in 
Korsika  war  der  Gebrauch  bis  Tor  Kurzem  noch  zu  linden. 

Baye,  Baron  J.  d©.  Le  Bijouterie  de»  Gotli»  en 
Russie.  (Memoires  de  ln  Socioto  des  antiquaire*  de 
France,  tome  LI,  Pari»  1882,  16  pp.  et  planches.  8°.) 

„L'auteur  pense  que,  eo  Crime«  et  sur  le  versant  nord 
du  Caucase,  certains  bijoux  (boucles,  lihule»,  agrafes,  plaque* 
de  ceinturon)  ciseles,  doianinfs,  en  or,  en  bronze,  avec  ou 
»ans  pierree,  doivent  etre  rapport^s  aux  Gotha,  qui , an- 
ciennemeut,  ocruperent  rette  region1*. 

Bogdonow , A.  Quelle  e»t  la  rare  la  plus  ancienne 
de  la  Russie.  (Congres  international  d'areb.  pr^histor. 
11.  8esa.,  Moskau  1892,  I,  8.  1 — 24.) 

Die  älteste  Ra**-»  ist  die  dolichoccphaie  leptoprosope, 
welche  mau  iu  den  Kurganeu  namentlich  Mittelrusslands 
ant  rillt.  Dieselbe  Bevölkerung  erscheint  in  ganz  Xord- 
und  Mitteleuropa  während  der  prähistorischen  Zeit,  und 
au»  Mitteleuropa  »ei  sie  auch  nach  Russland  gekommen.  — 
Vergl.  Topinard  in  L'Anthropologie  III,  p.  607  — 616. 

Boule,  Marcellm.  L’liomme  palAolithiqne  dans 
l’AmAiqne  du  Nord.  (L'Anthrupolgie,  tome  IV, 
anui*e  1893,  p.  30  — 39.) 

Relerirt  über  die  Arlieiten  von  Holme»,  Brinton  und 
Mac  Gee  über  den  paläolitbischen  Menschen  in  Amerika, 
welche  sich  gegen  Abbott,  Wilson  und  Wright 
richten;  je  *erai*  bien  etonne,  si  l'avenir  donnait  raison 
i M.  Holmes  contre  M.  Abbott“  (p.  39). 

B rung,  Abbö.  Atelier  prehistorique  du  Graml-Pre»- 
siguy.  Tour»  1892,  64  pp.  »°. 


Vergl.  Bulletin*  de  la  Socl^tA  d’ Anthropologie  de  Pari», 
IV.  «er.,  tnrae  111,  1892,  p.  534  — 585. 

Bulletins  de  la  Sociötä  d* Anthropologie  de  Paria, 
IV.  serie,  tome  troisiAme,  anneo  1892.  Pari»,  H.  Ma*- 
•on,  Aliteur,  1892.  XLII,  744  pp.  mit  3 Tafeln  und 
Illustrationen  im  Text.  8°.  lü  fres. 

Capclio,  Edouard.  Dicouvert©*  prehistoriques  en 
Espagne.  (L’ Anthropologie , tome  IV,  aum-e  1893, 
p.  123  — 124.) 

Capit&n.  Un  nouveau  disque-raeloir.  (Bulletins  de  la 
HociAtA  d’Anthropologie  de  Pari«,  IV.  ser, , tome  111, 
1892,  p.  363.) 

Capitan.  fcvolution  morphotogique  de  ln  »eie  en  silex. 
(Bulletins  de  la  SocidtA  d’Anthropologie  de  Pari«, 
IV.  s£r.,  tome  III,  1892,  p.  577  — 579.) 

Capitan  et  Vaudin.  Hache  acheuh'ennt»  en  silex 
noir  trouvee  ü ilem-Monacti  (Somme).  (Bulletins 
de  la  8ocJ6t6  d’Anthropologie  de  Pari«,  IV.  ser., 
tome  III,  1892,  p.  606  — 6085 

Cartailhac,  Emile.  Indication»  bibliographiques  pour 
l'histoire  des  premiere»  population»,  et  pour  la  gfo* 
logie  et  la  pnleoutologie  qunteriiairu»  des  Pyrenees. 
Toulouse  1898* 

Angez.  von  Fr.  Krau»  im  Globus,  BU.  LXII,  1892, 
Kr.  5,  S.  7«. 

Cartailhac,  £mile.  Monument«  primitif»  des  iles 
BaUktree.  Toulouse,  E.  Privat,  1892.  4n.  Texte 

80  pp.  avec  100  detsins  et  plan«;  Album,  12  pp. 
avec  52  planches  en  phototypie-  Tird  ä 850  exempl., 
50  frea. 

Selbstanzeige  (mit  20  Figuren  im  Text)  iu  L'Authru* 
|M»logie,  tome  IV,  anncr  1893,  p.  103 — 114;  Mortillet 
in  der  Kevue  men&uclle  de  l’ecole  d'anthropologie  de  Pari*, 
an  nee  2,  1892,  p.  242  ff. 

Cloamadeuc,  de.  Dolmen  des  Pierres-Plate«  en  Loc- 
mariaquer.  (Mit  17  Abbildungen  im  Text.)  (Bulletins 
de  la  8oc»4te  d’Anthropologie  de  Paris,  IV.  s£r., 
tome  III,  1892,  p.  692  — 710.) 

Collignon,  B.  Critnes  de  la  necropole  plivnicienne 
de  Muhedia  (Tunisie).  Avec  3 tigure«.  (L’Antbro- 
pokgla,  tome  UI,  raata  1892,  p.  168 — 1 73.) 

Congrea  archeologique  et  historique  de  Bruxelles 
1891.  Compte  rendu,  BrnxellH  1892. 

Enthält  p.  227—272:  Seance*  de  la  premiere  »ection, 
fetude«  pr^historiques.  — p.  575  — 619:  Catalogue  de 

I KtpoMtion  pivhUtorique. 

Deniker,  J.  Le  VI II*  congre»  archeologique,  tenu  A 
Mmcmi  du  6/18  janvier  au  24  janvier  (5  ftvrier) 
1890.  (L’Anthropologie,  tome  III,  anne«  1892,  p.  495 
— 508.) 

4* 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


1.  Sectlon:  Antiquit^»  pr£hUt«riquea  (p.  495 — 499); 
2.  Sektion:  Antiquitr#  historico • geogrispbique*  rt  ethno- 
graphique*  (p.  499  — 504);  3.  Sektion:  Monument#  de» 
Beaut-Art*  (p.  504);  4.  Section : La  vie  ru**e  privv«  et 
MKjal#;  couturae«  juridiques  (p.  504 — -505);  5.  Section: 
Antiquite»  des  eglbe»  (p.  505);  6.  Section:  Monument* 
de  1 Vcrilure  ei  de  1«  langue  iliro  - rnsee  (p.  505  — 5 Ort  ); 
7,  Section:  Antiquites  slaro  - bvzantine*  ct  ciassique* 
(p.  50rt);  8.  Section:  Anitquite»  orientale»  et  p&renne* 
(p.  508  — 508);  9.  Section:  Monuments  archeogTnphiques 
(p.  508). 

Depdret,  Ch.  Sur  ln  d^couverte  de  silex  taillos  dan* 
le*  alhivions  quatemaire»  4 Rbioocero*  M.-ickii  de 
la  vall.-e  de  la  Saune  a Villefranche.  (Comptes 
rendus  de  l’Academie  des  Sciences  1892.  aoüt  8.) 

Vergl.  L’Aatliropolagie , t«me  IV,  annee  1893,  p.  84 

— 86  (Heferat  Ton  M.  Boule). 

Dupont,  E.  Sur  la  faune  et  Thomme  de  l'epoque 
quaternaire.  (Bulletin  de  laHoctft^  Beige  de  genlogia 
1892.) 

Ancet.  von  Marc.  Boule  in  L’Anthropologie,  tome  IV, 
annee  1893,  p.  223  — 227. 

Flam&nd , G.-B.-M.  Note  nur  le*  Station*  nou  veile* 
ou  peu  conuue*  de  pierrei  ferito*  (Hadjra-Mektouba) 
(des*  in*  et  inacriptioas  rupestres)  du  Hud -Oranai». 
Avec  2 flgtires.  (Historique-De**itis  prähistoriques  — 
Les  abria  soua  rochen  — Dessins  et  inscript ions  Libyco* 
Berlieres  — Inscriptions  Arabes.)  (L’Anthropologie, 
tome  III,  annfa  1892,  p.  145—  158.) 

Gaillard,  F.  Le  menhir  et  le  dolmen  du  Roch'  Priol 
n tjuiberon.  (Bulletin*  de  la  Hociet^  d’Antbropologie 
de  Paris,  IV.  **'r.,  tome  III,  1892,  p.  71  — 73.) 

Gaillard,  F.  Le  dolmen  de  la  pointe  du  Conguel  4 
Quiberon.  (Mit  2 Abbildungen  im  Text.)  (Bulletin* 
de  la  8oci6t4  d1  Anthropologie  de  Pari*,  s£rie  IV, 
tome  III,  1892,  p.  37  — 47;  Discussion  p.  47  — 48.) 

„G'ette  ilrcouvcrt«  du  dolmen  du  Cnuguel  a une  haute, 
une  utile  importanec,  non  point  pur  la  rareti  de  rette 
nombrense  poterie  ou  le*  graius  de  codier  qu’on  jr  a 
trouve*,  mai*  par  cc*  trois  point*  priocipau*  qil*  je  *ig* 
aale  et  livre  4 la  plus  libre  di»cus*ion : 1.  l.’indicntion  de* 
menhir*.  i.Miles  et  leiir  detinition;  2.  L’exbtence  indeuiable 
de  sepulture*  superpo«6«»  nou*  dolmen* ; 3.  Rapport  parfait 
entre  le#  sculpturca  de  (Javr’inis  et  les  desnins  de  quel- 
ques poterie*“  (p.  47). 

Garnier,  Ch.,  ct  Ammann,  A.  L’habitatiou  humaine. 
Paris,  Hachette  ct  Co.,  1892.  895  pp.  8°.  Mit 

335  Abbildungen  und  24  Karten. 

Die  vorgeschichtliche  Entwickelung  des  Hausbaues  ist 
mit  ungenügenden  Mitteln  geschildert.  — Vergl.  Schürt* 
in  Petrrmann's  Mittheilungen  38,  Litcraturbericht  9.  129. 

Girod,  Paul,  et  Maaaenat,  Elie.  Le*  stations  de 
l’Age  du  renne  dan*  le*  valläe*  de  la  Y<izi?re  et  de 
la  Corres.  Ouvrage  eu  In  fascicules  avec  1 CK>  plan- 
che*  hör»  texte.  Paris,  J.  B.  Baillierc  et  Als,  1888 

— 1892.  4°. 

Bi»  jetzt  erschienen  Heft  1 — 4 , mit  Tafel  I — XLII, 
Brei»  des  Heftes  mit  20  Seiten  Text  und  10  Tafeln, 
5 Kranes.  — Ein  eingehendes  Referat  über  da«  wichtige 
l-nternehinen  (mit  1 Tafel  Abbildungen)  findet  »ich  in  den 
Prähistorischen  Blättern,  IV.  Jahrg.,  München  1892,  p.  44 

— 47. 

Gsell,  Stephane.  Kote  au  sujet  de  rincineration  en 
Etrurie.  (Melange*  d’arch*k»iogie  et  d'hietoire.  — 
Nicole  fran«;aisc  de  Home,  tome  12,  Paris  1892.) 

Separat:  Rom  1892,  7 pp.  8°. 

Hannezo.  Note  »ur  des  s^pulture*  plidniclenne»  d£- 
CO u verte»  pres  de  Mnhedia  (Tonisie).  (1/ Anthropolo- 
gie, tome  111,  ann<*e  1892,  p.  161  — 162.) 


Houaey , L.  fctude  comparative  »ur  une  bague  d’or 
trouvfc  4 Myc£ne*  et  »ur  un  bas-relief  du  Louvre. 
(Revue  critique  d’histoirv  et  de  littvrature  1892, 
Nr.  43.) 

Herve,  Georges.  Silex  pr^historique*  de  Louviltiers- 
les-Percbe.  I Bulletin*  de  la  8ocif*t£  d’Authropologi« 
de  Pari»,  ser.  IV,  tom.  111,  1892,  p.  120.) 

HervtS,  Georges.  De  l'indice  clphalique  en  Frauc«- 
pendant  la  p^riixle  nlolithique.  (Bulletin»  de  la 
Socif*te  d’ Anthropologie  de  Pari*.  *4r.  IV,  tom.  III, 
ltt2,  p.  124  — 129;  Discusinon  p.  13<i — 134.) 

Hervd,  Georges.  Le  crime  de  Canatsdt.  (Bulletins 
de  la  Boctfttf  d’Antbropologie  de  Paris,  *^r.  IV,  tom.  III, 
1892,  p.  365  — 370;  Discuseion  p.  370  — 376.) 

Herv4,  Georges.  L’homme  quaternaire.  (Mit  2 Ab- 
bildungen.) (Revue  mensuells  de  l’^cole  d'anthro* 
pologie  de  Paris,  ann^e  2,  1892,  livr.  7.) 

Le  Carguot.  Dicouverts  et  exploration  d'une  Station 
gauloi*e  et  d'un  camp  romain  sur  la  rive  gauebe  du 
Ooisyen,  ri viere  d’Audierne  (FinistÄ»re).  (Memoire» 
de  la  *oci£te  d’emuJation  de»  Cötes-du-Korxi.) 

Vergl.  L’Anthropologie,  tome  III,  »nner  1892,  p.  226 
— 227. 

Ledoubie.  La  Grotte  des  Feen  de  Mettray  h lVpoque 
de  la  pierre  ])olie.  Reconstitutiou  ä TExiiosition  na- 
tionale de  Tour»,  1892. 

Letourne&u.  Hur  le»  monument»  m^galithiques  en 
Abyssinie.  (Bulletin*  de  la  Bociltd  d'Anthropologi« 
de  Pari*,  s^r.  IV,  tom.  UI,  1892.  p.  88  — 90.) 

Lotourneau.  Megalithes  d'Abysainie.  (Bulletins  de 
la  Soci4b§  d’Antbropologie  de  Paris,  a6r.  IV,  totu.  III, 
1892,  p.  113—115.) 

Loö,  Baron  A.  de.  Rapport  »ur  le  congre«  arebeo- 
iogique  de  France  cinquante-haitieme  session  1891 
4 Dole,  Be»an(,ou  et  Montbfdiard.  (Annalen  de  la 
societe  d'arcb<k>logie  de  Bruxelles,  tont.  VI,  Bruxelles 
1892.  livr.  II,  p.  284  — 291.) 

Morgan,  J.  de.  Les  Nrtcropole*  du  Lenkuran.  (Bulle- 
tins de  la  Societe  d’ Anthropologie  de  Paris,  »£r.  IV, 
tom.  III,  1892,  p.  88  — 87;  Discussion  p.  87  — 88.) 

MortiUot , Adrien  de.  Kxperieneeji  »ur  la  taille  du 
silex.  | Bulletin*  de  la  8oci£t£  d‘ Anthropologie  de 
Pari»,  »<*r.  IV,  tom.  IU,  1892,  p.  389.) 

Mortillet,  Adrien  de.  8/qmltures  ganloise*  ä Argen- 
teuil.  (Bulletin»  de  la  8oci4tA  d’Anthropologi.-  de 
Pari»,  *^r.  IV,  tom.  III,  1892,  p.  687  — 688.) 

Mortillet,  Adrien  de.  Evolution  de  la  hache  en 
bronze  eu  ltalie.  (Mit  19  Abbildungen  im  Text.) 
(Revue  menauelle  de  l'^cole  d'anthro  pologie  de  Pari», 
aunen  2,  1892.  livr.  X.) 

Mortillet,  G.  de.  Chronique  prt-historique.  (Revue 
inen»uel!e  de  P8cole  d'Authro]K>l<igie  d***  Pari»,  annee  2. 
1892.  p.  53,  85,  191,  238,  291,  367,  mit  Abbildungen.) 

Dit*  Chronik  ist  den  neuen  Stützen  und  Bestätigungen 
de#  bekannten  Morti  lief  '»eben  System*  der  quaternären 
Cult ur*tufrn  gewidmet ; gegnerische  Ansichten  werden  nicht 
mit  gleicher  Vollständigkeit  verzeichnet. 

Mortillet,  G.  de.  L’Anthropopitheque.  (Revue  men- 
Mülli  die  Mehle  d’Anthropologie  de  Pari»,  ann*^  i, 
1892,  p.  137  — 154.) 

M.  identiHrirt  seinen  ^ Anthropopithecu#“  mit  dem  ter- 
tiären Keuersteinsclilägcr  von  Thenajr,  Oua,  PuyCourny. 

Nadaillac,  do.  La  ftgurine  de  Kampa.  (Bulletins  de 
]a  Soci^te  d‘ Anthropologie  de  Pari*,  »er.  IV,  tom.  IU, 
1892,  p.  M8— 670;  Disottsaton  p.  67o  — 671.) 

Nadaillac,  de,  et  Gabriel  de  Mortillet.  Coup  de 
poing  cbelläen,  trouvö  dans  le»  explottations  de  pb«s- 
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phates  de  la  Somme,  ä Terramesnil,  pres  de  Beauval. 
(Bulletins  de  ln  Socidtd  d‘ Anthropologie  de  Pari«, 
»er.  IV,  tom.  111,  1892,  p.  149.) 

Niktin,  8.  Sur  la  coQ»titution  des  ddpöts  quater- 
naire*  en  RuhmU*  et  leurs  relation»  aux  trouvailles 
rdeultant  de  1‘activitd  de  l’homine  prehisturique : Cou* 
grds  intern.  d’Archdologie  prehisturique  et  d’ Anthro- 
pologie, Sesiion  de  Moscou,  tom.  1,  1892.  (Referat 
vou  Marc.  Boule  in  L’Anthropologie , tome  IV, 
annde  1893,  p.  54  — 57.) 

Perrier  Du  Garne.  Le»  Migration»  de  rhomm«  de 
la  Madeleine  et  la  divisiou  du  Quatemaire.  Ver- 
sailles 1892.  8°. 

Vergl,  L* Anthropologie , tom.  IV,  anne  1893,  p.  222 

— 223. 

Perrot,  O.  Lea  vasea  d'or  de  Vafln.  (Bulletin  de 
Correspondance  Hellduique  XV,  1891,  p.  493  — 537, 
mit  4 Tafeln.) 

Die  Gcddbecher  run  Vaphi«  sind  Werke  der  mykeni- 
»chen  Kunst  aus  der  Zeit  vor  der  Einwanderung  der 
Dorier. 

Petitot,  Emile.  La  »dpulture  dolisdnique  du  Mareuil- 
lös-Meaux  (Seine-et-Marue).  (Bulletin»  dt*  la  Soeidtd 
d'Anthropologie  de  Paris,  sdr.  IV,  tom.  111,  1892, 
p.  3*4  — 390;  Diacuivion  380  — 361.) 

Piette,  Edouard.  L'dquidd  tachetd  de  I/ounles.  (Mit 
3 Tafeln.)  (Bulletins  de  la  Socidtd  d1  Anthropologie 
de  Paris,  sdr.  IV,  tom.  III,  1892,  p.  436  — 4*0;  Dis- 
cussion  440  — 442.) 

Piette,  Edouard.  La  Station  prdliistoriquc  de  Bras- 
sempouy.  (Mdm.  Acad.  des  Sciences  et  Bellen-Lettres 
d’ Angers,  nouvelle  pdriode,  tom.  II.) 

Vergl.  L’Anthropologie,  tom.  IV,  annde  1893,  p.  467 

— 468.) 

Rahon,  J.  Bechere hes  sur  le»  ossement*  humains  prd- 
historiques  en  vue  de  la  reconstitution  de  la  taille. 
(Revue  mensuelle  de  P4cole  d'Anthropologie  de  Paris, 
annde  2,  1892,  p.  234—237.) 

Raymond,  Paul.  Le  prdhistoriqne  I«  long  de  la 
ri viere  d’Ardeche.  (Bulletins  de  la  SocMM  d’ Anthro- 
pologie de  Pari»,  sdr.  IV,  tom.  III,  1892,  p.  151  — 156; 
Discussion  p.  156.) 

Rognault,  Felix.  L’abri  de  la  Toura»»«  h Kaint- 
Martorv  (Haute-f '»»rönne).  (Revue  des  Pyrdneea  et 
de  la  France  radridionale  1892,  mai-juin.) 

Vergl.  L' Anthropologie , tom.  111,  annee  1892,  p.  742 

— 743. 

Reinach,  Halomon.  Uhrnmques  d' Orient.  Documenta 
sur  le»  fouilles  et  ddcon  verte*  dan»  (‘Orient  helldni- 
qm  de  1869  a 1890,  Pari»,  Firmia  Didot  et  Cie, 
1891.  786  pp.  8°. 

An  mehrfachen  Stellen  für  die  vorgeschichtlich«  Alter- 
thumskunde von  I Hier esse;  S.  28/29:  Da»  Reinigen  antiker 
Bronzen;  S.  440/441:  Artnuf,  Schalrnitcin«  etc.;  S.  304: 
Aasarlik , Fibeln  und  Gefä*»e  mit  geometrischen  Orna- 
menten; S.  441/42:  Babylonien,  älteste»  Beispiel  der  Sitte 
der  Todten verbrann ung;  S.  168  — 200,  292  — 305,  420 

— 474:  Cypern;  S.  509:  Kpidauros,  Gräber  iu  Kelsen  ge- 
hauen; S.  321—322,  371  — 374,  431—433,  056  — 658, 
722:  Hittiten  und  hittitische  Inschriften ; S.  721  — 722: 
Lycaotiien,  Entdeckungen  von  W.  M.  Kl i oder*  l’etrie; 
S.  538 : Vorgeschichtliche  Mauern  in  Griechenland  und 
Italien;  S.  280  — 283,  943,  402  — 403,  404.  507  — 910, 
819  — 622 : Mykenuc;  8.280  — 283,  343  — 346:  Tiryntl»; 
S.  624  — 827,'  693  — 694:  Gräber  von  Vnphio;  S.  340 

— 347:  Volo  (Kuppclgrab);  S.  615:  Vourv»,  Gräber. 
Reinach,  Balomon.  La  situle  de  Kuffarn  et  le» 

vasea  d'Üedentmrg.  (Mit  10  Ahbilduugen  im  Text.) 
(L*  Anthropologie.  tom«  IV,  anude  1893,  p.  182 — 191.) 


Reinach , Balomon.  L’erain  reltique.  (L’Antliro- 
pologie,  UMn.  III,  Hunde  1892,  p.  275  — 281.) 

Reinach,  Balomon.  Bur  le»  legendes  qui  s'attarhent 
aux  monuments  mdgalithique*.  (Revue  critiqu« 
d’histoire  et  de  littdrature  1892.  Nr.  47.) 

R.  bringt  die  megalithltchcn  Denkmäler  Gallien»  mit 
der  peln«gi*4'hrn  Cultur  Griechenland»  in  Beziehung  und 
folgert  hieraus  eine  ehemalige  kelttBch-pelasgische  Vülker- 
einheit. 

Revuo  mensuelle  de  l’£oole  d'Anthropologie  de 

Paris.  Publid«  par  le*  Profmcura.  Association  pour 
renseignomeut  de»  Science«  authropologique».  Deux- 
ieme  annde,  1892.  l*ari»,  Felix  Alcan,  1892.  (Jähr- 
lich 12  Nummern  von  je  2 Regen  8a;  10  Frcs.) 

Jede  Nummer  enthält:  1.  Uni*  le^on  d’un  de*  pro- 
fesseur»  de  Ixnle,  Cette  le^on , qui  forme  un  tout  j«ar 
elle-mcme,  est  accompsgnee  de  gravure»,  »’il  v a lieu; 
2.  De»  analyse*  et  compte»  reinlu»  de«  faits,  de»  livre»  et 
de*  reVM  pdriodiqu«*,  concemant  l’snthropologie,  de  fa^on 
k tenir  le»  leeteur»  au  courant  des  travaux  de*  Sm-idtd» 
d'anthropologie  IraBcaises  et  etrangere»,  aiu»i  que  de* 
pablicstions  nouvelle»;  3.  Sou*  le  titre:  Varietes  »out 
rasaernhld»  de*  note»  et  des  documeitt»  pouvant  etre  utile« 
«ux  penu»nne»  qui  »’interessent  au*  »cience*  »nthropo- 
logique*. 

Rubbens,  Clement.  Objet*  provenant  de  la  Station 
gallo-romaine  da  Wimereux,  pres  de  Boulogne-sur- 
Mer.  (Bulletin*  de  la  Roeidte  d'Anthropologie  de 
Paria,  sdr.  IV,  tom.  III,  1892,  p.  497  — 499.) 

Salmon,  Ph.  Division  industrielle  de  la  pdriode  pa- 
ldolitlnque  et  de  la  pdriode  ndolitliique.  (Revue 
nicnsudle  de  Pdcole  d'anthropologie  de  Paris,  anuee2, 
1892,  Nr.  I.) 

Savenkov.  Bur  les  ra»t<*s  de  l'dpo«|ue  paldolitbiqiie 
daus  les  «nviron»  de  Krasnoiarsk , gouvern.  de  Jd- 
nisseisk,  Sibdrie : Cougrds  intern.  d’Archeologie  et 
d’Anthropologie  de  Moscoti,  tom.  1,  Moscou  1892. 
(Referat  von  Marc.  Boule  in  L’ Anthropologie  tom.IV, 
an  nee  1893,  p.  59  — 60.) 

Bohmit,  Simile.  Sepulture  neolithique  de  Clntlons-sur- 
Marne.  (Bulletin*  de  la  Bocidti-  d'Antbro]K)]ogie  de 
Paris,  rir.  IV,  tom.  111,  1892,  p.  188  — 191  ; Di*- 
cussion  p.  191  — 195.) 

Schmit,  Emile.  Objets  neolithiques  recueillis  dan»  le 
dolnn-n  de  la  Crolx  des-Cosaque»  ä Chalons-sur-Marne. 
(Bulletins  de  la  Bociete  d'Antiiropologie  de  Pari», 
w-r.  IV.  tom.  111,  1892,  p.  489  — 400;  Discusnion 
p.  49J  — 407.) 

Sdpultures  uouvellemetit  ddcouvertes  aux  Baousse- 
Roussd  (pre*  de  Meiitonl.  (Bulletins  de  la  Bocidtd 
d’Anthropologie  de  Paris,  »er.  IV,  tom.  III,  1892, 
p.  442  — 450.) 

Vergl.  ebenda  p.  459  — 404. 

Tachernyschev,  Th.  Apercu  *ur  le»  ddpot»  |x>st- 
tortiaires  en  connexion  avec  les  trouvaille»  de»  roste« 
de  la  culture  prdhlstorique  au  nord  et  u Fest  de  la 
Uussie  d’Europe:  Congres  intern.  d'Archdologie  et 
d'Authro|)ologie  de  Moecou.  Moncou  1892,  tom.  1. 
(Referat  vou  M.  Boule  in  L’Anthropologie,  tom.  IV, 
anuüe  1H93,  p.  58  — 59.) 

Vauvilld,  O.  Atelier»  et  Station»  de  l'dpoque  ndolithi- 
que  daus  le*  ddpartetnetits  de  FOise  et  de  l'Aisne. 
(Bulletins  de  la  Socidtd  d'Antiiropologie  de  Pari», 
*dr.  IV,  tom.  III,  1892,  p.  213  — 220;  Discussion 
p.  220—  22 U 

Vauvilld,  O.  Enceinte  de  Cuise-Lamotte  (Oise).  (Mit 
1 Figur  im  Text.)  (Bulletin»  de  la  Socidtd  d’Autliro- 
pologie  de  Paris,  sdr.  IV,  t<im.  III,  1892,  p.  572 
- 574.) 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Vauville,  O.  Renseignements  Sur  les  all«'-es  couvertes 
fouilb-es  «lan*  les  «Kpartemeut»  del’Aisne  et  de  l’Oise. 
Allee  «:ouvert£  et  atelier  n&dithique  de  Bereites 
(Ai^ne);  Station  gallo- romnine  de  Serches.  (Bulletins 
de  la  Hoci^te  d'AnthropoIogie  de  Paris,  »£r.  IV, 
tom.  III,  1892,  p.  674 — 677.) 

ViVwA-Mitra.  Le»  Chmuites.  Indes  pr£-ariennes  (Ber- 
ceau)  Origine  des  Egyutien»  etc.  Paris,  Maisonneuve, 
1892.  XII,  788  pp.  4®. 

Vergl.  Arcbirio  prr  l’Antmpologia  « l'Etncilogia  XXII, 
491. 

Vird,  Armand.  Tumulus  des  euvirons  de  Clamecy 
(Nie vre).  (Bulletins  de  la  Socidtd  d'AnthropoIogie 
de  Paris,  »er.  IV,  tom.  III,  1892,  p.  31—32.) 


ix.  1 1 


Araellino,  Giovanni.  Di  »in  oggetto  in  bronzo  dell* 
elä  |>rei»tonca  in  Belvedere  nmrittimo  (Cosenza). 
Napoli  1892.  3 pp.  18°. 

Amellino,  Giovanni.  Di  un  antichissimo  sepolereto 
in  Belvedere  nmrittimo  (Cosenza).  Napoli  1892. 
II  pp.  16®. 

Amerauo , G.  B.  Caverue  del  Finalese  (Ligtiria). 
(Lettera  allo  Strobel.)  (Bullettino  di  Paletnologia 
Italiana  ser.  II,  tom.  VIII,  a»mo  XVIII  1892,  p.  101 
— 105.) 

Arohivio  per  lantropologia  e la  etnologia. 

Organ«*  della  societA  Italiana  di  antro|H>logia,  etnologia 
e psirolugiucoinparata,  pubbl.  dal  dott.  Paolo  Mante- 
gazza.  Vol.  XXI 1.  Firenze  1892.  8°.  Mit  meh- 

reren Tafelu. 

Blaaio,  Abele  de.  Contribuzione  allo  studio  dell'  eta 
della  pietra  in  provincia  di  Beneveoto.  (Boll.  della 
Societä  di  natur&listi  in  Napoli,  ser.  I,  vol.  VI.) 

Separat:  Napoli  1892.  6 pp.  8°.  con  tig. 

Brizio,  Edoardo.  La  provenienza  degli  Etruschi. 
(Moovt  Antolngia,  ser.  3.  vol.  XXXVII,  p.  126 — 148; 
vol.  XXXV11I,  p.  128—160.) 

Brizio,  Edoardo.  Nuovi  sepolcri  italici  »c<i|>erti  uel 
territorio  del  comune  dl  8.  Giovanni  in  Persiceto. 
(Notizie  degli  seavi  di  autichitä  cumnumicate  all«  r. 
uccademia  dei  Lincei,  Roma  1892,  p.  191  — 199.) 

Brizio,  Edoardo.  Sepolcreti  di  tij>o  Villanova  rieon- 
osciuti  uella  provincia  di  Bologna.  (Notizie  degli 
scavi  di  antichita,  Roma  1892,  p.  219  — 224.) 

Brizio,  Edoardo*  Sepolcri  arcaici  scoperti  a Novilara 
nel  territorio  pesarese.  (Notizie  degli  scavi  di  anti- 
chitä , Roma  1892,  p.  224  — 227,  296  — 304,  cou 
flgure.) 

Bullettino  di  P&letnologria  Italiana,  tbndato  da 
G.  Chierici,  L.  Pigorini  e P.  Strobel,  diretto 
da  L.  Pigorini  e P.  Strobel.  Collaboratori : 
P.  Castelfranco,  A.  Issel  e P.  Orsi.  Serie  II, 
tomo  VIII,  anno  XVIII.  Parma,  Luigi  Battei.  1892. 
XIV , 244  pp.  mit  9 Tafeln  und  7 pp.  Bibliograf!» 
Paletnologica  Italiana  dell'  anno  1892.  8". 

Campi,  Luigi.  ßcoperte  archeologiclie  fatte  a Vervö 
nelP  Annanuia.  Rovereio  1892. 

Cara,  Ceßare  de.  Vetulouia  e la  quesdoue  etrusca. 
(La  CiviltA  (’attolica,  serie  XV,  1892  luglio.  14  pp. 
H°.) 

CaruHO,  E.  Giornale  degli  fesvi  eseguiti  uella  necro- 
poli  sicula  in  contrada  „Cozzo  del  Pantano"  territorio 


Virö,  Armand.  Silex  t&ille»  de  la  vallee  du  Lunaio. 
(Bulletins  de  la  Socidtd  d’Anthropologie  de  Paris, 
ser.  IV,  tom.  III,  1892  , p.  90  — 94;  Discuasion 
p.  84  y*>.) 

Vire,  Armand.  Village  ndolitliiqne  de  la  Roche -au* 
Diabte,  pres  de  Tesniere«  (8eine-et -Marne).  (Bulletin* 
de  la  Socidte  d’ Anthropologie  de  Pari»,  »er.  IV. 
tom.  III,  1892,  p.  610  — 612:  Diacusrion  p.  613.) 

Wosinsky,M.  L’attitude  replide  des  morts  aux  temps 
pr^liistoriques.  Gongre»  scientiflque  international  de» 
catliolique»  VIII,  Paris  1891,  p.  172 — 199.) 

Anlässlich  seiner  Gräberfunde  in  Lengyel  beschäftigt  «eh 
W.  mit  «Irr  zusamraengeiM'hobeDcn  Stellung,  die  man  in 
ältester  Zeit  den  Todteu  gab. 


alles. 


di  Siracusa.  (Notizie  degli  »cgvi  di  antichita,  Roma 
1892,  p.  101  — 104.) 

Castelfr&noo,  Pompoo.  Catalogo  nella  collezione  di 
anticliitü  del  fn  Auiilcare  Ancona.  Milano  1892. 
82  pp.  8®  con  12  tavole. 

C&stelfr&nco  , Pompoo.  Ripostiglio  di  Soncino  (Cre- 
monese).  (Estr.  dagli  Atti  d.  Koc.  ital.  d.  »cienze 
natural.  1892.)  Milano  1892.  13  pp.  8®. 

Castelfr&nco , Pompoo.  Fondi  di  capanne  e pozzi 
del  Vh»*,  nel  Piadenese  (Provincia  di  Cremona).  Mit 
1 Tafel.  (Bullettino  di  Paletuologia  Italiana,  »er.  II, 
tom.  VIII,  anno  XVIII,  1892,  p.  129  — 149.1 

Castelfr&noo,  Pompeo.  Una  tomba  preistorica  u 
Fontanella.  (Con  QD&  figura.)  (Illustrazione  italian». 
anno  XIX,  num.  7.) 

Cataloghi  del  Museo  Civico  di  Como.  Nr.  2.  RaccoItA 
preistorica,  prerornana  e romana.  Cumo  1892.  87  pp. 
8«. 

Catalogo  della  collezione  «li  Antichita  del  fu  Amilcare 
Ancona.  Milano  1892.  (Mit  J2  Tafeln.) 

Dir  Sammlung  enthält  wichtige  prähistorische  Funde, 
unter  «lenen  beson«lers  die  Helme,  Schilder,  Schwerter  uni 
Dolche  von  Bronze  hervorragen. 

Cobelli , Giovanni  de.  Scopert«*  preistoriche  nel 
Roveretano  (Trentino).  (Lettern  allo  Strobel.)  (Bul- 
lettino di  Paletuologia  Italiana,  ser.  II,  tomo  VIII, 
anno  XVIII  1892,  p.  87  — 40.) 

Colini,  G.  A.  Collezione  paletnologica  del  Cav.  A An- 
selmi  di  Arcevia.  (Bullettino  di  Paletuologia  Italiana. 
ser.  II,  tom.  VIII,  anno  XVIII  1892,  p.  94  — 96.) 

Colini , G.  A.  Martelli  o mazzuoli  litici  con  foro 
rinvenuti  in  ltalia.  (Bullettino  di  Pah-tnologia  Ita* 
liana,  ser.  II,  tom.  VIII,  anno  XVIII  1892,  p.  149  — 

236.) 

Dominioi,  Girolamo.  Oggetti  di  suppellettile  fu- 
nebre  scoperti  sotto  l’abitato  di  Monteeastello  • Vibio 
nel]’  Tmbrio.  (Notizie  degli  scavi  di  antichita.  Roma 
1892,  p.  87.)  * 

Duhn,  F.  de.  I riti  sepolcraJi  a Vulci  secondo  Gsell 
„Fouillcs  datis  la  ndcropole  de  Vulci".  (Estr.  dagli 
Atti  d.  Deput.  di  »tnr.  pat.  per  le  prov.  di  R«>uiagna, 
»er.  m,  vol.  X.)  Bologna  1892.  14  pp.  8°. 

Falchi.  Iaidoro.  Replica  allu  osservazioni  del  P.  C. 
A.  «le  Cara  snl  libro  „Vetulonia  e la  sua  uecropoli 
autielmaima“.  Fireuz«  1892.  10  pp.  8°. 
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F&lchi,  Isidoro.  Nuovi  »cavi  nella  necropoli  vom- 
lonieiM».  (Notizie  degli  itcavi  di  untichitü.  Rom»  1892, 
p.  381  — 405.) 

Qamurrini , O.  F.  Necropoli  italica  riconosciuta  iu 
contrada  ,1a  tombe*  nel  territorio  pe»are»e  in  pro**»- 
mita  dell1  abitato  di  Novilara.  (Notizie  degli  »cavi 
di  antichita.  Koma  1882,  p.  14  — 18,  con  flg.) 

Garovaglio , Alfonso.  Bepolcreto  gallo  • italico  di 
Yareuna.  (Rivista  arclieol.  d.  prav.  di  Conto,  1891, 
fa*c.  34,  p.  1—  11,  con  unu  tavola.) 

Qarovaglio,  Alfonso.  Ancora  »ui  di»chi  di  bronzo 
rinvenuti  nell«  provincia  di  Como  e raccolti  nel 
mn#ffo  civico.  — Ultima  «coperts  nel  comune  di  Ver* 
gosa.  (Rivista  arclieol.  d.  prov.  di  Conto,  fa»e.  35, 
1892,  dicembre,  con  una  tavola.) 

Gemelli,  Giovanni.  Pi  aleune  antichts»ime  matvici 
da  fu»:oue  rinvenutu  a Cermenate.  (Rivista  arclieol. 
d.  prov.  di  Cotno,  1891,  fase.  34,  p.  19  — 22,  cou 
una  tavola.) 

Ghirardini , Gherardo.  Pi  una  «cojtorta  archeolo- 
gica  avvenuta  nel  Pole*ine  intorno  all'  anno  1718. 
(Rendic.  d.  Acc.  d.  Lincei,  CI.  di  »c.  mor.  serie  V, 
vol.  I,  1892,  \k  272  — 288.) 

Augezetgt  vnn  Pigorini  im  Bullettino  di  Paletnologia 
Italiniui,  m?r.  II,  tom.  VIII  1892,  p.  110  — 112. 

Grotta  mjpolcrale  neolitica  dell«  Sardegna.  (Bullettino 
di  Paletnologia  Italiana,  »er.  II,  tom.  Vlll,  anno 
XVIH  1892,  p.  95  — 98.) 

Issel,  Arturo.  Ligaria  geoiogica  t*  prcUtorica.  2 vol. 
8°.  1892.  Mit  Abbildungen  itn  Text  und  einem 

Atlas  von  30  Tafelu. 

Vergl.  die  Anzeige  von  M.  Boule  in  L’ Anthropologie, 
tome  IV,  aonee  1893,  p.  802  — 804. 

Issel,  Arturo.  Sugli  auticbi  Liguri.  (Nuova  Anto* 
logia,  »er.  3,  vol.  XL,  p.  197  — 226.) 

Issel,  Arturo.  CVnuo  di  alcuni  raanufatti  litici  della 
Liguria.  (Bullettino  di  Paletnologia  Italiana,  »er.  111, 
tom.  VIII,  anno  XVIII  1892,  p.  35  — 37.) 

Issel,  Arturo,  e Orsini,  Leone.  Bcoperte  pretuto- 
riche  uelle  caverae  dei  Balzi  Ro**i.  (Notizie  degli 
»cavi  di  antichita.  Roma  1892,  p.  37  — 38.) 

Lovisato,  Domonico.  Nota  qnarta  ad  una  Pagina 
di  Prei»toria  i-arda.  (Bullettino  di  Paletnologia  lta- 
liana,  »er.  II,  tom.  VIII,  anno  XVIII  1892,  p.  57 
-87.) 

Pie  früheren  Aufsätze  L/s  stehen  in  den  Mem.  d.  Acc. 
d.  Lincei,  CI.  di  »c.  1»».,  »er.  4,  vol.  III  1888,  und  in  den 
Hend.  d.  Acc.  d.  läncei  »er.  4,  vol.  III,  »ein.  1,  1887, 
»cm.  2,  1887  und  vol.  IV,  »em.  2,  1888. 

Mantovani,  Gaet&no.  Notizie  archeologiche  bergo- 
mensi  (1884  — 1890).  llergatno  1891.  147  pp.  8°, 

con  5 tavole. 

Mantovani,  Pio.  II  iuusho  arclieologico  numismatico 
di  Livorno.  Livorno  1892.  140  pp.  4*,  con  17  ta- 

vole. 

Morelli , Nicoln.  Di  nua  »lazione  litica  a Pietrali- 
gure.  Genova  1892.  23  pp.  8°,  con  3 tavole.  Eatr. 

dagli  Atti  della  societa  Ligustica  di  »ciettzc  naturali 
anuo  II,  vol.  II. 

Aogelertigt  von  Pigorini  im  Bullettino  di  Paletnologia 
luliaaa,  »er.  U,  tont.  VIII,  anno  Will  1892,  p.  112 
— 114. 

Necropoli  preroroane  di  Fontanella  nel  Mantovano. 
(Bullettino  di  Paletnologia  Italiana,  »er.  II,  tom.  VIII. 
anno  XVIH  1892,  p.  86 — 58.) 

Nieoluooi,  Giustiniano.  Ancora  dei  tempi  prei- 
storici.  L’etä  ilei  bronzo.  (Atti  d.  Acc.  Poutaniaua, 
vol.  XXII,  1892,  p.  35  — 47  con  ßg.) 


Oggetti  uenliUci  dei  Regjiamv  (Bullettino  di  Pal*t- 
mdugia  ltaliaua,  »er.  II,  toui.  VIII,  anuo  Will  1892, 
p.  55.) 

Orefici , Francesoo.  Terraraara  di  „Ca»tellaro‘  nel 
Cremoneie.  („La  Provincia*,  Cremona  1892,  fpb- 
braio  19.) 

Vergl.  Bullettino  «II  Piiletiiologin  Italianu,  »er.  II,  tom. 
Vlll,  anno  XVIII  1892,  p.  58. 

Orefici , Francesoo.  Tomba  neolitica  a cremazione 
nel  Gremone««.  („I.a  Provincia",  Cremona  1892, 
febbraio  19.) 

„Verso  In  lute  dei  1391  e statu  acavato  nel  cotuune  di 
Vho  un  p0H0  »epuli  rnle  .ipp.vrteiirute  ol  grupp«  ci  periodo 
dei  foodi  di  caponae  dell’  eta  della  pietra.  Petto  ]•<>**«  *• 
»ingobirr  per  In  lurntu  preseilliindo  la  rigura  di  due  coui 
l’uno  rovesciato  nell*  «Stro,  profondo  m.  3,  cent.  30,  dei 
diametru  maggiorc  superiormente  e alla  base  di  tu.  1.  ron 
cent.  70  di  diiuuetro  alla  prufumiita  di  due  lerzi.  Nel  tnezzo 
dei  foielo  «i  min*  all1  nprico  un  vnao  rnntcuente  le  ceneri, 
certo,  umane.  Uno  »trnto  di  ceneraeeio  e c ar>*oni , dello 
»pe««ore  di  rirra  40 cent,  (che  a ragione  »i  ritiene  1‘avanzo 
dei  rogo)  co|irivn  Puma  cineraria-.  — Vergl.  Bullettino 
di  Paletnologia  Italiana,  »er-  III,  tom.  VIII,  anno  Will, 
1792,  p.  54  — 55. 

Orsi,  Paolo.  La  necropoli  «icula  di  Csstelluccio  (Sira- 
cu«a).  (Mit  7 Tafeln.)  (Bullettino  di  Paletnologia 
Italiana,  »er.  II,  tom.  VIII,  anno  XVIII,  1892,  p.  1 

— 34  und  p.  67  — 84,  mit  6 Figuren  im  Test-) 

Orsi,  Paolo.  11  sepolcreto  di  Tremeuzauo.  (Mit  2 Ta- 
feln.) (Bullettino  di  Paletnologia  Italiana,  »er.  II, 
tom.  Vlll,  BUM»  Will,  1882,  p.  87  — 1>4.) 

„Pougo  terminc  all’  illustrazione  di  q liest«  necro|»oli  «i- 
i'ulr,  propouctido  mm  »chnua  cronologicu , rappreseiitaute 
i vari  raomeati  della  civilti  preellenica  dell*  i*ola  »econdo 
le  recenti  »ooperte : 

I.  IVriudo  («•»eolitiro)  — nerropoli  di  Melilli ; uecr»|Hdi  di 
Cava  ddla  Signora  (»ep.  n.  1 — 31); 

II.  l'erindn  (etA  dei  bronzo)  — necropoli  dei  l’leminirio ; 

ii<'cru|M»ti  di  C«vn  della  Signora  (*ep;  n.  31—35); 

III.  Periodo  (1*  etA  dei  ferro)  — Sepolcr-  dl  Tremenzano 
(p.  88  - 94).  N 

Orsi,  Paolo.  Pi  alcuni  »ejiolcri  »{M-ttanti  all*  arcaica 
necropoli  di  Kagusa.  iN  uizie  degli  »i*avi  di  auti- 
cliitä  , Roma  1H92,  p.  321  rt\) 

Orsi,  Paolo.  Scoperto  di  »micliitä  n.  territorio  »ira- 
ciiftano.  (Notizie  degli  »cavi  di  autichitd  1891,  Ni>- 
vemb.  p.  848  — 354.1 

Die  (iegciiüt Hude  aus  der  pTÄliisiorisclien  Nekropole  bei 
Castell ucrio  erinnern  zum  Thell  an  die  trojuui»rhen  und 
niykeui>s'hen  Funde  Schl iem ann’a. 

Paletnologia  Piemontese.  (Bullettino  di  Paletno- 
logia  ltaliaua,  »er.  V,  tom.  Vlll,  anno  XVIH,  1892, 
p.  125—  128.) 

Abdruck  «ine»  CapiteU  aus  den  geologischen  Studien 
des  Prof.  Pederico  Saceo  (p.  392  8.)  „»opni  il  Bucino 
quuternerio  dei  Pietuonte**  im  Bol),  dei  H.  Cornit.  geol. 
d'Halia,  niuio  XXI,  1890. 

Pigorini , Luigi.  To  mW  preromane  di  Correggi<* 

nella  provincia  dt  Reggio  Kniilia.  (Mit  l Tafel.) 
(Bullettino  di  Paletnologia  ltaliaua,  »er.  II,  tom.  VIII, 
anno  XVIII  1892,  p.  40  — 54.) 

Pigorini,  Luigi.  Tnxzn  ßtiile  dell»  prim»  et»  dei 
ferro  rinveuuta  in  una  tomba  di  Veio.  (Mit  zwei 
Figuren  im  Text.)  (Bullettino  di  Paletnologia 
ltaliaua,  »er.  II,  vol.  Vlll,  atino  XVIII  1892,  p.  235 

— 288.) 

Pigorini , Luigi.  La  pesca  press*»  glTtalici  dell'  eta 
dei  bronzo.  (Ketidiconti  dell'  Accndemia  dei  Lincei, 
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CI.  di  sc.  mor.  stör.  «cc.,  aer.  V , vol.  I,  1892,  p.  297 
— 268.) 

Vergl.  Bullrltino  di  Paletnologio  Italiana,  »er.  II,  totn. 
VIII,  «NO  Will  1892,  p.  99  — 97. 

Pigorini , Luigi.  1 primitivi  abitatori  della  Valle 
dei  Po,  Miinto  di  couferetiza.  (Rasoegna  d.  w.  geolog. 
in  Italm,  auno  II  1892,  vol.  II,  2 pp.) 

Pigorini,  Luigi.  La  terramara  Cnstellazzo  di  Fon- 
taudlato  nel  Parmense.  (Rendiconti  della  r.  acca- 
demia  dei  Lincei.  {‘lasse  dt  scimize  moral i , etc. 
Her.  V,  vol.  I,  p.  79.'.) 

Pigorini,  Luigi.  Tombe  aroaicbe  di  Veio.  (Remli- 
conti  della  r.  accademia  dei  Lincei.  Claaae  di  scieuze 
raorali,  etc.  Ser.  V,  vol.  I,  p.  422  — 424.) 

Scoperto  arche-ologiche  falte  alle  Rover«  di  Caorso. 
(La  Litortä,  üiornale  piacentino  1892,  agosto  18.) 

Abgedruckt  im  Bullettino  di  Paletoologia  Italiana,  »er.  II, 
toui.  VIII,  auno  XVIII  1892,  p.  126—127. 

Sergi , Q.  Sugli  abitanti  primitivi  dei  Mediterraneo. 
(Arcbivioper  l’autropologia  e la  etnologia,  vol.  XXII. 
Firenze  1892,  p.  343  — 360.) 

Die  ersten  Umwohner  de*  weltlichen  Mittelmecrbeckrn* 
wnren  weder  Ligurer,  noch  Iberer,  noch  Libyer,  sondern 
Mikro« ephulen  (Kluttoiephalcn),  mit  welchen  «ich  die  ge- 
nannten historischen  Völker  später  vermischten ; Reste 
jener  kleinküptigen  Bevölkerung  mit  sehr  geringer  Cnj»a- 
rillt  habeu  sich  nach  S.  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten. Dieselbe  soll  übrigens  bi«  nach  Nordeuropa  hin* 


auf  sesshaft  gewesen  und  in  den  Kurganschkdeln  Russland» 
bis  zum  laiitfurr  und  über  da«  ganze  europäische  Russ- 
land hin  nachzuweisen  sein. 

Spada  dl  bronxo  della  provincia  di  Aquila.  ( Bullet  - 
tino  di  Paletnrdogia  Italiana  ser.  II.  tom.  VIII,  anno 
XVIII  1892.  p.  97.) 

Stefani,  Btefano  de.  (R.  Ispettore  degli  scari  e mo- 
numeoti).  Gestorben  am  7.  .Juni  1892.  (Nekrolog 
und  bibliographischen  Verzeichnis*  deiner  Schriften 
im  ßulleftino  di  Paletnologia  Italiana,  »er.  II,  tom. 
VIII,  anno  XVIII  1892,  p.  99  — 100.) 

T&mponi,  Pietro.  Avanzi  di  antich*  costruzioni  ed 
oggetti  di  varle  eta  rinvenuti  uel  territori«*  dei  co- 
mUM  di  Torpe  provincia  di  Sassari.  (Notizie  degli 
scavi  di  antichita).  Roma  1892,  p.  61  — 62.) 

Taramelli,  Antonio.  Appnnti  sulla  terramara  d’Og- 
iiissanti  in  provincia  di  Cremona.  (Betr.  dalle  Notizie 
degli  scavi  di  autichila).  Roma  1892.  4 pp.  4®, 

con  flg. 

Terremare  dei  Piacentino  (Castelnovo  Fogliani.l. 
(Bullenno  di  Paletnologia  Italiana,  *er.  II,  tom.  VIII, 
anno  XVIII  1892,  p.  243  — 244.) 

Vivanet,  Filippo.  8epolture  amichissime  riconoaciute 
uella  regione  di  Genna  Luaa,  circondario  di  Iglesias 
in  Sardegna.  (Notizie  degli  scavi  di  antichitä  1891, 
p.  416-  419.) 


X.  Amerika. 


Adler,  Cyrus.  Report  on  the  section  of  oriental 
Hiitiquitie*  In  the  U.  S.  National  Museum , 1890. 
(Amiual  Report  of  the  board  of  regen  t*  of  the  Smith- 
soninn  Institution  . , . for  the  year  ending,  June  30. 
1890.  Report  of  the  U.  H.  National  Museum,  Washing- 
ton 1891,  p.  137  — 140.) 

Beauchamp,  W.  M.  Karly  Indian  Fort»  in  New  York. 
(Proeeedings  of  the  American  Association  for  the  Ad- 
vancement  of  Scieuce,  41.  Meeting,  Rochester  1892, 
p.  284.) 

Brinton , D.  G.  Anvil-shaped  stones  from  Pennsyl- 
vania. (Proceedinga  of  the  American  Association  for 
the  Advancement  of  Science,  41.  Meeting,  Rochester 
1892,  p.  28«.) 

Ueber  Zweck  und  Verwendung  dieser  ambossfärmigen 
Steine  wird  nichts  gesagt. 

Brinton,  D.  G.  The  Etrusco-Libjan  elemeuts  in  the 
Song  «>f  the  Arval  Brethern.  (Reprint,  from  the 
Proceedinga  of  the  American  Fhiloeophlcal  Society.) 
Philadelphia  1893. 

Versucht  durch  Interpretation  de*  Gesänge«  der  fratres 
Arvales  einen  ethnischen  Zusainnienhang  zwischen  Ktruskern 
und  Berbern  nachzuweisen.  Berber  ist  eine  Verdoppelung 
von  Vor  oder  Ber,  einer  etruskischen  Gottheit. 

Brinton,  D.  G.  Current  notee  «>n  Anthropology. 
Science,  New- York,  vol.  XXI,  p.  159,  200,  261,  280, 
312,  340  etc.) 

Referate  über  die  anthropologische  Literatur. 

Butler,  W.  Amoi.  On  some  prehistoric  objecu  from 
the  Whitewater  Valley.  i Proeeedings  of  tlie  Ameri- 
can Association  for  the  Advnnrement  of  Science, 
4 1.  Meetiug,  Rochester  1892,  p.  2*3.) 

Butler,  W.  Arnos.  Some  ludian  Camping  Hites  near 
Bn»okville,  Indiana.  (Proceedinga  of  the  American 
Association  for  the  Advancement  of  Science,  41.  Mee- 
ting, Rochester  1998,  p-  283  — 280.) 


Bericht  über  die  zahlreichen  prähistorischen  Statten  um 
Brook  ville. 

Butler,  W.  Arnos.  On  the  Earthworks  near  Ander- 
son, Indiana.  (Proceediugs  of  the  American  Asso- 
ciation for  the  Advancement  of  Science,  41.  Meeting, 
Rochester  1892,  p.  286.) 

Campbell,  T.  Ino.  I»  It  a Paleolithic?  (Science, 
New  York,  vol.  XXI,  p.  346.) 

Claypole,  E.  W.  The  Neanderthal  Skull.  (Science, 
New  York,  vol.  XXI,  p.  191.) 

Cope,  E.  D.  The  Genealogy  of  Man.  (The  American 
Naturalist,  an  illustr.  mwgaxine  of  natural  lilstory, 
Philadelphia,  vol.  XXVII,  Nr.  316,  p.  222  — 225,  mit 
4 Tafeln.) 

Gunn,  John.  Preliminary  Note  on  the  Distribution 
of  Place-Names  in  the  Northern  Highlamls  of  Scot- 
land. (Science,  New  York,  vol.  XXI,  p.  326.) 

Die  ehemalige  skandinavische  Occupation  der  nördlichen 
Oelrirgsregiouen  Schottlands  wird  durch  das  häutige  Vor- 
kommen normannischer  Ortsnamen  am  besten  illustrirt. 

Haies , Henry.  Prehistoric  Coli  Pottery.  (Science, 
New  York,  vol.  XXI,  p.  191.) 

Haynes,  W.  Henry.  The  Palaeoiithic  Man  once 
more.  (Science,  New  York,  vol.  XXI,  p.  208.) 

Haynes,  W.  Henry.  Tb*  Palaeoiithic  Man  in  Ohio. 
(Science,  New  York,  vol.  XXI,  p.  291.) 

Haynes,  W.  Henry.  Early  Man  in  Minnesota.  (Science, 
New  York,  vol.  XXI,  p.  318.) 

Die  drei  genannten  Artikel  von  Haynes  beziehen  »ich 
auf  den  Streit  über  die  Existenz  des  palöolitbischen  Menschen 
iu  Amerika  und  sind  besonder»  gegen  Hui  me»  gerichtet. 

Hirschfelder,  C.  A.  Ancient  Earthworks  in  Ontario. 
(Proeeedings  of  the  American  Association  for  the  Ad- 
VMraflMUt  of  Science,  41.  Meeting,  Rochester  1892, 
p.  289.) 


Digitized  by  Google 


33 


Urgeschichte  und  Archäologie. 


H.  halt  eine»  der  alten  Erdwerke  im  Hurondistrirt, 
welche  ta»t  sitnmtlu'h  zu  DHcnsivzwecken  dienten,  für  den 
aut  weitesten  ostwärts  vorgeschobnen  Punkt,  den  die  alten 
Mouitd-Builder»  iuuegehabt  halten. 

Hirschfelder , C.  A.  Evident»  of  Prehistoric  Trade 
in  Ontario.  (Proccedings  of  the  American  Association 
for  the  Advancement  of  Science,  41.  Meeting,  Kochester 
1892,  jj.  290.) 

Holmes,  William  H.  Distribution  of  Stone  Imple- 
ment»  in  the  Tide-water  County , Maryland.  (The 
American  Anthropologfrt  vol.  VI,  ’p.  1 ff.,  mit  2 Ab- 
bildungen im  Text  und  2 Tafeln.) 

Holmes,  William,  H.  Aboriginal  Quarries  of  Fla- 
kable  Stone  and  their  bearing  upon  the  questiou  of 
Palaeolithic  Man.  (Procestling*  of  the  American 
Association  for  the  Advancement  of  Science,  41.  Mee- 
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in. 

Völkerkunde  (1892). 

(Von  Dr.  E.  Fromm  in  Aachen.) 


Vorbemerkung. 

durch  einen 


Für  oomatiache  Anthropologie  besonders  in  Betracht  kommende  Artikel  sind 
Stern  (*)  gekennzeichnet. 


L Quellenkunde. 


I.  Literatur  der  allgemeinen  Völkerkunde. 

a)  Bibliographien. 

Bibliographie,  Orientalische.  Begründet  von 
A.  Müller.  Unter  Mitwirkung  der  Herren  R. Garbe, 
Th.  Gleiniger,  Richard  J.  H.  Gottheil.  Job. 
Müller,  H.  L.  Strack,  K.  Voller*,  Th.  Cb.  L. 
Wijnmalen  u.  A.,  mit  Unterstützung  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  lierausgegeben  von 
R.  Kuhn.  VI.  Band  (lur  1892).  Vier  Hafte  in  einem 
Hände.  Berlin,  Reuthcr  und  Reichanl.  1893.  IV, 
322  8.  8°.  Bubscriptionsprei*  de*  Baude*  8 Mk.; 

Einzelpreis  10  Mark. 

Der  verdiente  Begründer  der  Bibliographie,  Friedrich 
August  Müller,  ist  am  12.  September  1892  als  Pro- 
fessor in  Halle  gestorben.  — Sie  umfasst  neben  einem 
allgemeinen  Theil  Alb  »,  was  sich  auf  Volkath um,  Religion, 
Sitten,  Sprache,  Literatur  und  Geschichte  der  Völker 
A»ieus , Oceanien* , Afrikas  und  der  mongolischen  Völker 
Europa»  bezieht.  — E*  sind  tür  1892  im  Ganzen  5375 
Titel  verzeichnet , nusserdrm  iat  eine  Recensionen  - Ueber- 
sicht  den  einzelnen  Abschnitten  beigegeben. 

Folk-lore  bibliography.  Book»- Journals.  (Folk- 
Lort*,  a quartcrly  review  of  myth,  tradition,  Institu- 
tion and  eustom.  London,  voL  III,  1892,  p 435L) 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft  im 
Aufträge  der  Historischen  Gesellschaft  zu  Berlin 


herausgegeben  von  J.  Jaatrow.  XV.  Jahrgang  1892. 
Berlin,  R.  Oacrtner’s  Verlagsbuchhandlung  Hermann 
Hey felder,  1894.  XVII  8.;  1. 174;  11.348;  III.  298;  IV. 
249  8.  8°.  30  Mark. 

Zuin  grossen  Theil  »nalysirend , zum  Theil  alter  auch 
rein  bibliographisch;  in  vielen  Abschnitten  iat  da»  ethno- 
graphische Material  eingehender  berücksichtigt. 

Literatur  - Bericht,  Geographischer,  für  1892. 
Unter  Mitwirkung  mehrerer  Fachmänner  herau »ge- 
geben von  Alexander  Supan.  (Beilage  zum  38.  Bd«. 
von  Dr.  A.  Petermann’s  Mittheil.)  Gotha,  Justus 
Perthes,  1892.  X,  192  8.  4°.  (U7u  Nummern.')  — 
Dasselbe  für  1893.  (Beilage  zum  39.  Bande  von  Dr. 
A.  Petermann’s  Mittheilungen.)  Ebenda  1893. 
X,  192  8.  4°.  (851  Nummern.) 

Zinn  Theil  anniysircnd , zum  Theil  rein  bibliographisch. 
— Der  Bericht  für  1893  enthalt  zahlreiche  Nachträge  für 
1892. 

Zeitschriften.  Inhaltsverzeichnisse  Anden  aicli  im: 
Archivio  per  1‘Antropologia  e la  Ettiologia  (Rivista 
dei  Periodici)  XXII,  1892;  in  den  Bulletins  de  la  So* 
ciet£  d’Anlhrnpologie  de  Paris,  s^r.  IV,  tom.  III, 
1892,  p.  13—14,  76—77,  118  — 117,  148—  149,  196, 
281  —282,  333,  362  — 363,  380,  458,  407  —468  und 
487—488;  im  Journal  of  the  Anthropological  Insti- 
tute of  Great  Britain  and  IrelAnd,  voL  XXI,  1812. 

Die  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu 
Berlin  früher  regelmässig  gegebene  I.itcratur-Uebersicht  ist 
auch  für  1892  ausgefallen.  Die  Literatur  für  die  Jahre  1891 
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und  1892  soll  demnächst  jedoch  in  einem  Beiheft  der 
Zeitschrift  gesondert  zuttmnoengestel’t  und  die  Bericht* 
ersUttung  *m  Schlüsse  der  einzelnen  Hände  für  das  lau- 
fende Jahr  wieder  aufgenommen  werden. 

6)  Jahresberichte  and  kritische  Revuen. 

Behr , F.  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Länder- 
und  Völkerkunde  1892/93.  (Jahrbuch  der  Natur- 
wissenschaften. Herausgegeben  von  M Wilder- 
mann,  Jahrg.  8,  1892  — 1893,  Freiburg  i.  Br.  1893, 
8.  353  — 400.) 

Dozy,  G.  J.  Revue  bibliographique.  (Internationale« 
Archiv  für  Ethnographie,  Bd.  V,  Leiden  1892, 
8.  59  — 65,  94  — 98,  144—  147,  176  — 179.  249 

— 256.) 

•Ranke,  Johannes.  Wissenschaft  lieber  Jahresbericht 
des  tieneralsecretärs  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.  über  die  Fortschritte  auf  den  Ge* 
bieten  der  Ethnographie  und  Anthropologie.  (8.  78 

— 83  des  Berichtes  über  die  XXIII.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Ulm  a.  D.  vom  1.  bis  3.  August  1892,  im 
Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte,  XXII I. 
Jahrg.  1892.) 

Scheuffgen,  Jakob.  Bericht  über  die  Fortschritte 
der  Anthropologie  und  Urgeschichte  1892/93.  (Jahr- 
buch der  Naturwissenschaften.  Herausgegeben  von 
M.  Wildermann,  8.  Jahrg.  1892/93,  Freiburg  in  Br. 
1893,  8.  443  — 464.) 

Jahrbuch,  Geographisches.  Begründet  1866  durch 
E.  Behm.  Unter  Mitwirkung  von  A.  Au  wer«. 
Fr.  Boas.  E.  Brückner,  O.  Drude,  J.  J.  Egli, 
G.  Gerl  and,  8.  0 ünther,  M.  Heinrich.  H.  Herge- 
sell, G.  Hirschfeld,  O.  Krümmel,  H.  Lullies, 
E.  Rudolph,  K.  Schering,  W.  8ievem,  Fr. 
Toula,  H.  Wichmann,  W.  Wolkenhauer 
herausgegeben  von  Hermann  Wagner.  Band  XV. 
Gotha,  J.  Perthes,  1892.  VIII,  475  8.  8°.  12  Mark. 

Enthält  S.  255  — 344:  Georg  Oerland,  Bericht  über 
die  ethnologische  Forschung  1889  und  1890.  (G.  Ix-spricht 
im  Ganzen  mehr  oder  weniger  eingehend  221  Schritten.) 

liiteraturberichto : in  den  Mittheilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  io  Wien,  Bd.  XXII.  1892, 
8.  63  —72,  181  — 192,  221  —224  und  Bd.  XXIII, 
1893,  8.  42—44,  83—100,  182—  192,  212—232. 

Anthropologioal  Miacollanea  and  New  Booka: 
im  Journal  of  tbe  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  aud  lreland , vol.  XXI,  1892,  p.  64  — 82, 
160  — 212,  319—  346,  413  — 493. 

Mouvement  aeientiflque  en  France  et  äl'ötraoger: 
in  L’Anthropologie,  totn.  III,  annee  1892,  p.  66— 116, 
201  —250,  323—  37»,  435  — 468,  589  — 632,  737 
— 750;  tom.  IV,  un4t  1*93,  p.  54  — 121,  217  — 234, 
352  — 381,  460  — 510,  598  — 647,  750  • 764. 

Die  Referate  sind  mit  zahlreichen  Illustrationen  aus- 
gestattet ; sie  erstrecken  sich  auf  Bücher  und  Zeitschriften- 
Artikel  aller  I.ander. 

Referate:  im  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXII, 
Vierteljahrsheft  1 — 3,  1893,  8.73  — »6:  Aus  der 
russischen  Literatur,  von  L.  Stitdi;  8.  109—1311 
Aus  der  italienischen  Literatur  1890,  von  Georg  Bu- 
schan  (referirt  über  den  Inhalt  des  Archivio  per 
l’Antropologia  e ln  Ktnologia,  Bd.20,  1890;  des  Bul- 
lettino  di  Palet nologia  Italiana,  ser  II,  tom.  VI,  anno 
XVI  1890  und  verschiedener  anderen  Zeitschriften); 
8.  141  — 153:  An«  der  englischen  und  amerikanischen 
Literatur,  von  Rudolf  Martiu  (umfasst  alle  dem 


Referenten  zugänglichen  Arbeiten,  die  vom  I.  Januar 
bis  Ende  März  1893  erschienen  sind);  H.  263  — 288: 
Aua  verschiedenen  Sprachen;  8.  288  — 316:  Aus  der 
französischen  Literatur,  von  Georg  Ruschan  (refe- 
rirt über  den  Inhalt  von  L'Anthropologie , tom.  II, 
1691  und  der  Bulletins  de  la  Soci4t4  d' Anthropologie 
de  Paris,  »4r.  IV,  tom.  II,  1891);  8.  327  — 351:  Aus 
der  englischen  und  amerikanischen  Literatur , von 
Rud.  Martin  (Ende  März  bis  Ende  Juni  1893).  — 
Ferner  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  24,  am 
Schluss  der  einzelnen  Hefte;  im  Ausland,  Jahrg.  65, 
1891;  im  Globus,  Bd.  öl  und  62;  in  den  Verhand- 
lungen der  Gesellschaft  Air  Erdkunde  zu  Berlin, 
Bd.  19,  1892;  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volks- 
kunde zu  Berlin,  Jahrg.  2 und  3,  1892  und  1893;  im 
Internationalen  Archiv  für  Ethnographie,  Bd.  V und 
VI,  Leiden  1892  und  1893  (neben  der  oben  erwähn- 
te u * Revue  bibliographique*  Dozy 's);  im  Corre- 
spoudenz- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  XXIII,  1892. 

Riviate  im  Archivio  per  l'Antropologia  e I*  Etnologia, 
vol.  XXII,  1892. 

Vergl.  ferner  die  Jahresberichte  der  Geographischen  Ge- 
sellschaften (rs letzt  verzeichnet  von  E.  Wagner  in  der 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd. 
XXV,  1890,  S.  426  ff.l 


<•)  Zeitschriften. 

Deutschland.  Archiv  f.  Anthropologie,  Bd.  XXII, 
Vierteljahrslieft  I — 3.  Braunschweig  1893.  — Corre- 
epondenz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte,  Jahrg.  XXIII, 
München  1892.  — Das  Ausland,  Wochenschrift  für 
Erd-  und  Völkerkunde,  Jahrg.  65,  Stuttgart  1892.  — 
Globus,  Illustrierte  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völker- 
kunde, herausgegeben  von  R.  Andre«.  Jahrg.  1892, 
Bd.  61  und  62-  Braunschweig,  Vieweg  u.  Hohn,  VIII, 
384  u.  387  S.  — Mitiheilungeu  von  Forschnngsreisendeii 
(=  Wissensch.  Beiheft«  zum  Deutscheu  Kolonial* 
blatte)  V.  Band,  Berlin  1892.  VIII,  257,  3 8.  H°.  — 

Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte , Jahrg.  1892, 
Berlin.  — Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  24,  Berlin 
1892.  — Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskuude,  Jhrg.  2, 
Berlin  1892.  — Peterm  an  n's  Mittheilungen,  Bd.  38, 
Gotha  1892.  — Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin,  Bd.  27,  Berlin  1892.  und  Ver- 
handlungen derselben  Gesellschaft,  Rand  19,  1892; 
ferner  die  Jahresbericht«  der  geographischen  Gesell- 
schaften. 

England.  The  Journal  of  the  Anthropological  In- 
stitute of  Great  Britain  and  lreland,  vol.  XXI,  Lon- 
don 1892.  — Folk-Lore,  a quarterly  review  of  myth, 
tradition,  Institution  aud  custom , vol.  III.  London 
1692. 

Frankreich.  L’Anthropologie.  Mat£riaux  pour  l’hi- 
stoire  de  l'homme.  (Revue  d’anthmpologie , Revue 
d'ethüographie räunis.)  Sou»  la  direction  de  Mrs.  Ca  r- 
tailhac.  Hamy,  Topinard.  torne  III,  annta  1892, 
Pari*.  — Bulletins  de  la  Societd  d’Anthropologie  de 
Paris,  s4r.  IV,  tom.  III,  Tari«  1892. — Bulletin  de  la 
Socidte  d’ Anthropologie  de  Lyon  1892.  — Revue 
mensuelle  de  l'ecole  d’ Anthropologie  de  Paris.  Pub- 
lice par  les  Professeur*.  Annfa  II,  1892 , Paris,  Al- 
can.  — Revue  des  traditious  populaires.  (8oci6t4  des 
traditions  populaires  au  Mus4e  d’ethnographie  du 
Trocadero.)  Ann4e  VII,  Pari*  1892.  — La  Tradition. 
Revue  g4n4rale  de«  Contes,  tagende»,  Chants,  Usages, 
Traditions  et  Art*  populaires.  Direction:  Emilo 
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Bllmont  et  Henry  Carnoy.  VI.  aonee.  Pari« 

1892.  — Le  Tour  du  Moude.  Nouveau  Journal  de* 
Vojftges,  annee  1892.  tum  1.  2. 

Italien.  Archivio  per  l’Antropologia  e ta  Etnologia, 
vol.  XXII,  Firense  1892.  — Archivio  per  lo  Studio 
delle  tradiziuni  popnlari.  Bivi«ta  trimestrale  diretta 
da  G.  Pitre  e 8.  Salomone  Marino,  XI.  Palermo  1892. 

Niederlande.  Internationales  Archiv  für  Ethno- 
graphie. (Archive*  internationales  d'Ethnogmphie). 

1 Herausgegeben  von  Kr.  Bahngon,  F.  Boas,  G.  J. 
Dozy,  E.  H.  Giglioli,  E.  T.  Hamy,  H.  Kern, 
E.  Petri,  G.  Schlegel,  Hj.  Stolpe,  E.  B.  Tylor. 
Redaction:  J.  D.  E.  Schmeltx,  Connervator  am 
Ethnograph.  Reich  stnuseum  in  Leiden.  Bd.  V.  Mit 
18  Tafeln  und  mehreren  Textillustrationen.  Leiden, 
P.  W.  M.  Trap,  1892,  VT1I,  M«  8.  4°.  21  Mark. 

Oesterreich.  Annalen  de*  K.  K.  Hoftnuneum*.  VII.  Bd. 
Wieu,  Alfr.  Hölder.  1892.  XII,  4U0  B.  und  155  8. 
Notizen,  mit  22  Tafeln,  gr.  8*.  — Mitthuilungeu  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wieu.  Redacieur: 
Franz  Heger.  XXII.  Bd.  (Der  neuen  Folge 
XII.  Band.)  Wien  1892.  VI,  224  8.  mit  zahlreichen 
Textillustrationen  und  Tafeln , und  Sitzungsberichte 
derselben  Gesellschaft,  ebenda  1892.  111  8.  4°. 

Die  Geograph isrhrn  Zeitschriften  sind  im  Geographischen 
Jahrbuch,  Band  XIV.  (Mia  1890/91,  S.  472  tf.  rer- 
irichnet, 

d)  Congrca&e. 

Association,  American,  for  the  Advancement  of 
Science,  4L  Meeting,  Kochester  1892:  Proceedings. 

Association,  British,  for  the  Adv&noement  of 
Science,  Edinburgh  1892:  Report. 

Association  frar^aise  pour  l'avancement  des 
Sciences.  21.  scssion , Pau  1892.  Campte  rendu, 
Paria  1892.  (Vergl.  L'Anthropologie,  tom.  IV,  annee 

1893.  p.  220  — 222.) 

Congres  international  d'&nthropologie  et  d'ar* 
cheologio  prühiatorique  k Moscou,  11.  msssion, 
13.  — 20.  August  1892.  (Vorläufiger  Bericht  von 
Deuiker  in  L'Anthropologie,  tome  III,  aun£e 
1892,  p.  MO — 512;  Compte  remlu  des  travaux  an- 
thropologiques  [extrait  d’un  rapport  presente  a M. 
leMinistre  de  ^Instruction  par  M.  Erneut  Chantre, 
deleguc  du  Minister*  au  Congres  de  Moscou]:  ebend. 
tom.  IV,  atme«  1893,  p.  39  — 53;  Referat  von  J.  Kol 1- 
manu  im  Archiv  Air  Anthropologie,  Bd.  21,  Viertel- 
jahrsheft  4,  1893,  8.  502  — 512,  und  Bd.  22,  Viertel* 
jahrsheft  l/SI,  1893,  8.  131  — 140.) 

The  international  Folk -Lore  Congres»,  1891: 
Papers  and  Transaktion*.  Edited  by  Joseph  Jacobs 
and  Alfred  Nutt.  Loudon , L>.  Nutt.  1892.  XXIX, 
472  pp.  8°. 

Congrea  International  des  Orientalistes , Huit- 
iome , teuu  en  1689  u Stockholm  et  ä Christiania. 
Acte*.  Bection  11 : Aryenue.  1»  fase.  — IVP  Partie. 
190  pp.  — Bection*  IH:  Africaiite;  IV:  de  l'Asie 
Centrale  et  de  1’ Extreme  Orient;  V:  de  la  Malaien? 
et  de  la  Polynesie.  IV,  218,  108,  41  pp.  Leide,  Brill. 
1 692.  8°. 

Internationaler  Orient&liaten-Congress,  5.  bis  12. 

September  1892  in  London.  (Vergl.  Journal  of  the 
R.  Asiatin  Society  N.  8.  XXIV,  p.  855  — 878;  Jour- 
nal of  the  Anthropologie«!  Institute  of  Great  Britain 
and  IrelftSd  XXII,  p.  137 — 142;  Allgemeine  Zeitung, 
München,  Beilage  1892,  Nr.  212  — 214;  Le  T*onng- 
pao,  vol.  Ul,  Leiden  1893,  p.  430—433.) 

Vergl.  auvsenletn  Ernst  Le  uiouun,  Persönliche  Erinne- 
rungen an  den  neunten  Orientalisten -Congres*  (London, 


5.  bl*  12.  Scpteuiter  1892).  Strsseburg  1892.  21  3.  8«. 
(Privatdrurk.) — F-  Ha*  Müller,  Addrc**  delivered  «t  the 
opening  of  the  ninth  international  Congres«  of  Orientalist«, 
London,  Luznc.  1892.  66  pp.  6”.  1 sb.  6 d. 

Congres  des  traditions  populaires , Deuxierae. 
(Vergl.  A.  Loy*  Broue.vre  im  Archivio  per  lo  Studio 
delle  tradizioni  popolari  XI , Palermo  1 892 , p.  1 02 
— 111.) 

Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Eth- 
nologie und  Urgeschichte.  23.  Versammlung, 
vom  1.  bis  3.  August  zu  LTlm  a.  D.  (Bericht  nach 
stenographischen  Aufzeichnungen  redigirt  von  Joh. 
Ranke  im  Correspoudenz  - Blatt  der  deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte, XXIII.  Jahrgang  1692,  8.  65 — 132.) 

2.  Museen  und  Ausstellungen. 

Amsterdam.  Nederlandsch  Museum.  Vergl.  Internat. 
Archiv  für  Ethnographie  V,  1892,  8.  94. 

Assen.  Provinciaal  Museum  von  Oudheden  in  Drenth«. 
Vergl.  Internat.  Archiv  Air  Ethnographie  V,  1882, 
8.  94. 

Da»  Museum  umfasst  such  Gegenstände  drs  mittelalter- 
lichen Vollziehen*.  Von  dem  Caialog  de*  Museums  «ind 
die  Abtheilungen  II  (Gegenstände  hi*  in«  X.  Jahrhundert I 
und  III  (Mittelalter  und  neuere  Zeit)  erschienen. 

Basel.  Museum  im  Missionshaus  (Sammlungen  aus 
China.  Japan,  Indien  und  Afrika).  Vergl.  Internat. 
Archiv.  Air  Ethnographie  V,  1892,  8.  58.  (Kurze 
Mittheilung  von  Fr.  Starr.) 

Berlin.  Kitaigl.  Museum  für  Völkerkunde.  Vergl.  In- 
ternat. Archiv  für  Ethnographie  V,  1892,  8.  242 

— 243. 

Budapest.  Nationalm useum.  Bericht  über  die  ethno- 
graphischen Sammlungen,  von  M.  Haberl  and», 
vergl.  Aunalen  des  K.  K.  naturhistorischen  Hof- 
muwums,  Vll.  Band,  Wien  1892,  Notizen  S.  126 

— 126. 

Delft.  Ethnologische  verzameling  der  Indische  i »Stel- 
ling. Vergl.  Internat.  Archiv  für  Ethnographie  V, 
1892,  8.  243. 

Erbach  i.  Odenwald.  Gräflich  Krbschische  Samm- 
lungen itn  Schlosse  zu  Erbach.  Vergl.  Internation. 
Archiv  für  Ethnographie  V,  1892,  8.  9*. 

Gizeh.  Museum.  Vergl.  Internat.  Archiv  für  Ethno- 
graphie V,  1892,  8.  94. 

Anid|!«  von  Leo  Thude’s  „Führer  durch  das  Museum 
von  Gizeb“. 

Königsberg.  Pruasia  - Museum : Bericht  über  di» 
Aoceanionen  der  Ethnographischen  Abtheilung  von 
Adalbert  Bezzen berger , vergl.  Sitzungsbericht« 
der  Alterthumsgesellschaft  Prussia,  18.  Heft,  48.  Ver- 
einsjahr 1892/93,  Königsberg  1893,  8.  144 — 145. 

Leiden.  Rijk*  Ethnographisch  Museum.  Vergl.  In- 
ternat. Archiv  Air  Ethnographie  V,  1892,  8.  140 
— 145.  — Rijks  Museum  van  Oudheden.  Ebenda 
8.  143—  144. 

Leipsig.  Museum  für  Völkerkunde,  20.  Bericht  Air 
das  Jahr  1892.  Leipzig  1893.  24  8.  8°. 

München.  La  Collection  Latuare-Picquot  au  Mu«6e 
royal  ethnographiqu«  de  Munich,  vergl.  E-  T. 
Hamy  in  L’Anthropologie,  tom.  III,  ann&?  1892, 
p.  256. 

München.  Ein  Privatmuseum  für  Menschen-  und 
Völkerkunde  (von  Gabriel  Max).  Vergl.  Der  Samm- 
ler. illustr.  Fachzeitschrift  für  Sammelwesen  XIV, 
Berlin  1892,  8.  30  — 32. 
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Paris.  Musei’  d'ethnographie  duTrocadäro:  Nouveaux 
accroiasementa . vergl.  K.  Hamy  in  L' Anthropologie, 
ton».  III,  ann6e  1892,  p.  838 — 639. 

Rom.  Museo  Nazionale  Preistorico  ed  Etuografico. 
Vergl.  Internat.  Archiv  für  Ethnographie  V,  1892, 
8.  243  — 249. 

Stockholm.  Ethnographische«  Museum.  Vergl.  Inter- 
nst. Archiv  für  Ethuographie  V,  1892,  8.  249. 

Erwerbung  der  ethnographischen  Sammlungen  F.  R.  Mar- 
tin’* au»  Wen! -Sibirien. 

Sydney.  Austrslian  Museum.  Vergl.  Internat.  Ar- 
chiv für  Ethnographie  V,  1892,  8.  175. 

Tiflis.  Kaukasische«  Museum.  Vergl.  Herrn.  Obst 
im  Ausland,  JaUrg.  65,  Stuttgart  1692,  Kr.  25,  8.  389 
— 392. 

Da»  von  Gustav  Kadde  im  Jahre  1867  in«  Leben  ge- 
rufene Museum  umfasst  fünf  Abtheilungen  : eine  geologisch- 
palaontologiache , eine  zoologische , eine  lmtanischr , eine 
ethnographische  und  eine  archäologische. 

Washington.  National  Museum:  G.  Brown  Goods, 
Report  upon  the  condition  and  progress  of  the  U.  8. 
National  Museum  during  the  vear  unding  June  30, 
1890,  vergl.  Annual  Report  of  the  board  of  reg«? nt* 
of  the  Stnithsonian  Institution  . . . for  the  year  end- 
ing June  30,  1890,  Report  of  the  U.  8.  National 
Museum,  Washington  1891,  p.  3 — 116.  — Otis  T. 
Mason,  Report  on  the  department  of  ethnology  in 
the  U.  8.  National  Museum,  1890,  vergl.  ebenda 
8.  119  — 134. 

Wien.  K.  K.  naturhistorische»  Hofmuseum:  Jahres- 
bericht ober  die  Vermehrung  der  Sammlungen  im 
Jahre  1891,  von  Franz  Ritter  von  Hauer,  vergl. 


n.  Ethn 


1.  Methodik.  Geschichte  der  Wissenschaft. 

Aohelia,  Th.  Armand  de  Qnatrefage«.  (Allge- 
meine Zeitung,  Beilage,  München  1892,  Nr.  89  [Beil.- 
Nr.  58]  vom  9.  Mürz.) 

Achelie,  Th.  Ueber  die  Auffassung  des  Naturzustan- 
des im  vorigen  Jahrhundert.  (Archiv  für  Anthropo- 
logie, Bd.  XXII,  Yiertcljahrsheft  3,  1893,  8.  276 
— 287.) 

Achelie,  Th.  Uebsr  die  psychologische  Bedeutung 
der  Ethnologie.  (Internat.  Archiv  für  Ethnographie 
V,  1892,  8.  221  —231.) 

Aohelia,  Th.  Die  Idee  einer  vergleichenden  Rechts- 
wissenschaft auf  ethnologischer  Basis.  (Nord  und 
Süd,  herausgeg.  von  P.  Lindau,  Bd.  81,  Breslau 
1892,  8.  214  — 233.) 

Androo,  Richard.  Friedrich  von  Hellwald  t. 
(1.  November  1892  zu  Trtlz  in  Oberbayern.)  Nekrolog 
mit  Portrait.  (Globus,  Bd.  LXII,  Braunsehweig  1892. 
Nr.  22,  8.  349  — 350.) 

Androo,  Richard.  Isidor  Köpern icki,  gestorben 
den  25.  September  1891  zu  Krakau.  (Globus,  hrgb. 
von  R.  And  ree,  Bd.  LXI , 1892,  Nr.  2,  8.  25  — 26.) 

Eine  gedrängte  Würdigung  Her  vielseitigen  Verdienst« 
Köpern  icki*»  auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  und 
Ethnographie. 

An drian  - Werburg,  Ferdinand  Freiherr  von. 
Armand  Quatrefages  de  Breau,  gestorben  am 
12.  Januar  1892.  Nekrolog.  (Mittheiluugen  der  An- 
thropologischen G«-sell»chaft  in  Wien,  Bd.  XXII, 
N.  F.  XII,  1892,  Sitzungsberichte  8.  b — 6.) 


Annalen  de*  K.  K.  naturhist.  Hofmuseutus,  VH.  Bd. 
1892,  8.27  — 37  und  8.  78  — 83  der  Notizen.  — Be- 
richt über  die  Museal -Arbeiten  der  anthropologisch- 
ethnographischen  Abtheilung,  ebenda  8.  54  — 56  der 
Notizen.  — Bericht  über  wissenschaftliche  Reisen 
der  Museal -Beamten  derselben  Abthoi lang  , ebenda 
8.  96  — 99  der  Notizen. 

Zwolle.  Museum  der  Overyseltche  Vereeniging  tot 
ontwikkeling  van  provinciale  welvaart.  Cataiogus 
der  Ethnographische  Verzameling  van  het  Museum, 
be  werkt  door  J.  D.  E.  Sc  h me  Uz  (Leiden,  P.  W.  M. 
Trap  1892).  Vergl.  die  Anzeige  von  G.  Schlegel 
im  Intarnation.  Archiv  für  Ethnographie  V,  1892, 
8.  180. 


Frauberger,  Heinrich.  Die  wirthschaftliche  Bedeu- 
tung ethnographischer  Museen.  (Globus,  herausgeg. 
voti  R.  Andre«,  Bd.  LXII,  1892,  Nr.  18,  8.  288 

— 287.) 

Pigorini , L.  Ueber  Zweck,  Ziel  und  Entwickelung 
des  .Museo  nazionale  preistorico  ed  etnografleo*  in 
Rom.  (Internat.  Archiv  für  Ethnographie  V,  Leiden 
1892,  8.  248  — 249.) 

Auszugsweise  übersetzt  auch  Pigorini'»  Aufsatz  in  der 
„Nuova  Antologia*  vol.  XXXIV,  Ser.  III  (18.  Aug.  1891). 
Wilson,  Thomas.  Anthropologe  at  the  Paris  expo- 
sitiou  in  1889.  (Mit  7 Tafeln.)  (Annual  Report  of 
the  board  of  regent«  of  the  8mithsouian  Institution . . . 
for  the  year  ending  June  30,  1890.  Report  of  the 
U.  8.  National  Museum,  Washington  1891,  p.  641 

— 680.) 


o 1 o g i e. 

Brabrook,  W.  E.  On  the  Organisation  of  Local  An- 
thropological  Research.  (Report  of  the  British  Asso- 
ciation for  the  Advaucement  of  Science.  Edinburgh 
1892,  p.  896.) 

Brinton,  Daniel  G.  Aothropologv,  as  a science  and 
as  a brauch  of  uuiversity  -education  in  the  united- 
States.  Philadelphia  1892.  15  pp.  8°. 

Whut  antbrupolugv  i»  and  the  vstui*  of  anthropology : 
Societie*  siui  »chools  for  the  study  of  anthropology ; Sub- 
<livi«ions  of  inthropology ; Means  of  practical  Instruction; 
General  scheute  for  Instruction  in  «nthru|H>l«»gy.  — Vergl. 
Buschan  in  Ausland  1892,  Nr.  24,  S.  384,  and  Kr. 
Müller  in  Globus,  Bd.  LXII,  1892,  S.  15 ff. 

Brinton,  Daniel  G Propooed  Classification  and 
international  nomenclature  of  the  antbropological 
Sciences.  (Proceodings  of  the  Am«-rican  Association 
for  the  Adrancemeut  of  Science,  41.  Meeting,  Roche- 
ster  1892,  p.  257.) 

* Collignon , R.  Projet  d’entente  internationale  pour 
arreter  un  Programme  commun  de  recherches  an- 
thropologiques  ä faire  aux  conseils  du  ruvision.  Paris 
1892.  (Abdr.  aus  Bulletins  de  ln  Societ^  d'Anthro- 
pologie  de  Paris,  IV'  sör. , torn.  III,  1692,  p.  186 
— 188.) 

I>ie*e  Vorschläge  C.'»  zu  einem  gemeinsamen  Verfahren 
und  Vorgeher,  bei  den  anthroporaetrischea  Untersuchungen 
werden  eingehender  erörtert  von  G.  Buschan  im  Aus- 
land, Jahrg.  65,  1892,  S.  336. 

Günther,  8.  Anthropologischer  Unterricht  in  frühe- 
rer Zeit.  (Allgemeine  Zeitung , München , Beilage 
Nr.  306  vom  31.  December  1892.) 
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Hööer,  M.  Friedrich  von  Heilwald.  (Gestorben 
am  1.  November  1892.)  (Das  Ansland,  Jahrg.  05, 
Stuttgart  189*2,  Nr.  48,  8.  753  — 754.) 

Hunfalvy,  Paul.  Gest,  am  29.  November  1891  in 
Budapest.  Biographische  Notizen:  in  Globus,  Bd.  LX1, 
Brauuschweig  1892,  Nr.  2,  8.  31. 

Junker,  Wilhelm.  Gest,  am  13.  Februar  1892.  Ne- 
krologe von  W.  Wolkenhauer,  in  Ausland, 
Wochenschrift  für  Eni-  und  Völkerkunde,  Jahrg.  65, 
1892,  S.  225  — 228;  von  Ludw.  Hevesi  in  den  Mit- 
theilongen  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien 
XXXV,  4,  8.  169 — 175;  von  Timmermann  in  der 
Tijdachnft  van  het  kkl.  nederlandsch  aardrijkakuudig 
genootschap,  II.  »er.  IX,  S,  p.  407  — 410. 

Müller,  Friedrich.  Ethnologie  und  Gesellschafts- 
Wissenschaft.  (Das  Ausland,  Wochenschrift  für  Erd- 
und  Völkerkunde,  Jahrg.  65,  1892,  8.  219  — 221.) 

Müller,  F.  Max.  Adres»  to  tlie  Anthropological 
Section  of  the  British  Association  at  the  Meeting 
held  at  Cardiff  in  August  1891.  (Journal  of  the 
Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and  Ire* 
land,  vol.  XXI,  1892,  p.  172  — 192.) 

Oaaowski,  Gottfried.  Isidor  Kopernicki,  gest. 
am  20.  8eptember  1991.  Nekiolog.  (Miltheiluugen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII, 
N.  F.  XII,  1892,  Sitzungsberichte  8.  13  — 14.) 

Quarloa  van  Ufford,  J.  K.  W.  Ter  herinnering 
aan  deu  booggl.  Dr.  Ü.  A.  Wilken  {»M*7 — 1891). 
(Tijdschrift.  van  het  kgl.  nederlandsch  aardrijkskundig 
genootschap,  II.  8er..  VIII,  8,  1892,  p.  1024  — 1033.) 

Quatrefages,  de.  illoge  de  M.  de  Qnatrefagea,  par 
M.  Bordier.  — Allocution  de  M.  Dareste  aux  ob- 
seques  de  M.  de  Quatrefages.  (Bulletins  de  la 
bocietl  d’Anthropologie  de  Paris,  B^r.  IV,  tom.  III, 
1892,  p.  24  — 28.) 

Ratsei,  Fr.  Dr.  Emin  Pascha.  (Deutsche  Revue, 
herausgegeben  von  R.  Fleischer,  1892,  Mai,  8.211 

— 213.) 

Schul t heisa,  Fr.  Guntram.  Zur  mittelalterlichen 
Ethnographie.  (Das  Ausland.  Jahrg.  65,  1892,  Nr.  27, 
8.  424  — 427.) 

Steinhauaen , Georg.  Zur  mittelalterlichen  Geo- 
graphie und  Ethnographie.  (Das  Ausland,  Wochen- 
schrift für  Erd-  und  Völkerkunde,  Jahrg.  65,  1892, 
8.  177  — 183.) 

Tylor,  Edward  B.  Annivernary  address  (Annual 
General  Meeting,  Januarv  26,  1892).  (Journal  of  the 
Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and  Ire- 
land,  voL  XXI,  1892.  p.  396  — 412.) 

Wiehmann,  H.  W i Ihelm  J unter,  gest.  d.  1/13.  Pebr. 
1892  in  8t.  Petersburg.  Nekrolog.  (Peter mann'» 
Mittheilungen,  Bd.  38,  1892,  8.  66 — 67.) 

Wilken,  G.  A.  Li*t.  of  published  paper»  of  the  late 
Professor  G.  A.  Wilken,  of  the  University  of 
Leyden.  (Journal  of  the  Anthropological  Institut« 
of  Great  Britain  and  Irelatid,  vol.  XXI,  1892,  p.  192 

— 195.) 

*2.  Allgemeine  Anthropologie. 

Ammon,  Otto.  La  selcction  naturelle  che*  Thomme. 
(L’ Anthropologie.  tom.  III,  ann£e  1892,  p.  720 — 736.) 

B&ring-Gould,  8.  Strauge  ßurvivals.  8ome  Chapters 
m the  history  of  man.  London , Methueu  aud  Co., 
1892.  285  pp.  8°. 

Bastian , Adolf.  Ideale  Welten  in  Wort  und  Bild. 
Ethnologisch«  Zeit-  und  Streitfragen  nach  Gesichts- 
punkten der  indischen  Völkerkunde.  3 Bd«.  mit 


22  Tafeln.  Berlin.  E.  Fel b er,  1992.  289,  270  und 
232  8.  gr.  8°. 

Bd.  1 fahrt  den  Sondtrtitel : „Heiser»  auf  der  vorder- 
indischen  Halbinsel  im  Jahre  1890  fiir  ethnologische 
Studien  und  Sainmlungszwecke“  (beschäftigt  sich  vor- 
wiegend mit  den  religiösen  Seelen  Indiens);  Bd.  2:  „Eth- 
nologie und  Geschichte  in  ihren  Berührungspunkten.  Unter 
Bezugnahme  auf  Indien11;  Bd.  3:  „Kusinogouien  und  Theo- 
gonien  indischer  Rehgionsphilosophieo  (vornehmlich  der  jat- 
nistiseben),  zur  Beantwortung  ethnologischer  Fragestellun- 
gen“. — Vergl.  die  Anzeige  vou  M.  Bartels  in  der 
Zeitschrift  für  Ethnologie  XXIV,  1892,  S.  237 -*-238  und 
von  II.  Schurtz  in  l’etrrmann'B  Mittheilungen  39.  Bd., 
Literaturbericht  fiir  1893,  S.  74  — 75,  Nr.  370. 

Benedict;  Morls.  Die  Benennungafrage  in  der  Bchädel- 
ltfare.  (Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XU,  1892,  Sitzungs- 
berichte H.  101  — 103.) 

Brinton,  Daniel  G.  Current  Note»  on  Anthropology. 
(Science,  New  York,  Nr.  475,  477,  479  a.  481  1892.) 

Brockhaus'  Conservationalexicon.  14.  Auflage 
Bil.  1 — 111-  Leipzig,  Brockhans,  1892.  Je  1018  8 
mit  zahlreichen  Tafeln  und  Karten,  gr.  8®,  a Bd. 
10  Mark.  (Vollständig  in  16  Bänden.) 

Auch  in  den  ethnographischen  Artikeln  ein  zuverlässiger 
Rathgeher.  Die  Farben ta lein  mit  Völkertypen  sind  gut 
ausgcfiihrt.  — Vergl.  II.  Linde  inan.  Die  geographischen 
und  ethnographischen  Abschnitte  der  14.  AuH.  von  Brock- 
liaus'  Conversationsleiicon , in  den  Deutschen  geographi- 
schen Blättern  XV,  fl/4.  S.  285  ff. 

Bryce,  J.  The  migrations  of  the  races  of  Men  con- 
aide  red  hiatorically.  Read  at  the  Inaugural  Meeting 
of  the  London  Brauch  of  the  R.  Scottish  Geogr.  So- 
cietv.  (Scottish  Geographica)  Magazine  Vlll,  1892. 
p.  401  — 421.) 

Br.  untem-heidrt  in  der  Betrachtung  der  Völkerwan- 
derungen zwischen:  1.  Tran  zieren  z (Versetzung  ganzer 

Völker  oder  grosser  Volkstheile  io  neue  Wohnsitze); 
2.  Dispersion  (Uebrrtiiessen  eines  Volkes,  das  seine  alten 
Sitze  beibehält,  in  neue  Gebiete);  3.  Permeation  (Durch- 
dringung eines  Volkes  mit  der  Sprache,  Religion,  Sitte  q.  $.  «. 
eines  andern,  was  bis  zur  Ersetzung  der  ursprünglichen 
Eigenschaften  eine»  Volkes  durch  die  so  erworbenen  Quali- 
täten gehen  kann.  — Vergl.  Ratzel  in  Petcrmanp'i 
Mittlieilungen , Bd.  38,  LUeraturbericht  S.  129,  und  Cok- 
tem|M>rary  Review  1892,  July. 

Collignon,  R.  Cousiderationa  generales  aur  l'uaso- 
ciation  respective  de«  caracteve»  anüiropologiquee. 
(L' Anthropologie,  tom.  III,  autute  1892,  p.  43  — 54.) 

Ebers,  Georg.  Bemerkungen  zu  Bayce*  Kassen  des 
Alten  Testaments.  (Globus,  heran »gegeben  von  R. 
Andre«,  Bd.  LXI,  1892.  Nr.  11,  H.  167  — 170.) 

Frey.  1/Annamite  mtr«  de»  langues.  Conununaute 
d'origine  de»  rncca  celtiquen.  semitique»,  »oudanaises 
et  du  i'Indo-t’hine- Paris.  Hachette  et  Cie,  1892. 
XVI,  249  pp.  mit  3 Karten.  8U.  5 fres. 

Gomme,  George  Laurence.  Ethuologv  in  folk-lore- 
( Modem«  Science  Serie»  edited  by  Sire  John  Lub- 
bock.)  London,  Kegau  Paul  and  Co.,  1892.  H9. 

2 »li.  6 d. 

Recens. : Saturdav  Review  vol.  73,  1913,  p.  754;  Ame- 
rican Antiquarian,  vol.  XIV,  6,  p.  359  ff.;  F.  Car  Isen 
im  Globus,  Bd.  LXli,  1892,  Nr.  5,  8.  78. 

Handwörterbuch  der  Zoologie,  Anthropologie 
und  Ethnologie.  Herausgegeben  von  Anton 
Reichenow.  (Mit  Abbildungen.)  (A.  u.  d.  T.:  En- 
eyklopädie  der  Naturwissenschaften  Abthl.  1,  Thl.  III.) 
Bd.  6,  Nerven »timmung  — Pyxit.  Breslau,  Eduard 
Trewendt,  1892.  571  8.  8°. 
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*Kollm&im,  J.  Noch  einmal  Herr  von  Török.  Ent* 
gegnung.  (Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft ftir  Anthropologie  etc.,  XVUI,  1892,  8.2  — 5.) 

Laing,  8.  Human  orgins.  Iiondon,  Cliapman,  1892. 
430  pp.,  mit  Illustrationen.  8°.  3 *b.  6 d. 

„Le  lirre  de  M.  Laing  est  plein  de  falt»;  X ce  pol  nt 
de  tu«,  11  peut  £tre  utile  4 ceux  qui  m*  lirrent  aus  rtndes 
anthropologique»;  mai»  Irs  fait»  sont  mal  coordonne»,  les 
eonclusion»  mal  justtfiee».  J'ajouterai  que  le»  gravure», 
ordiitairetnenl  ai  soignre»  dati»  je»  editiun*  anglai*«-» , so  nt 
d?unc  execution  ploa  que  mediocrr , et  que  le  utanque 
d'une  table  nuit  »ingulierement  aux  recberche*  que  Ton 
voudrait  faire*:  Ref.  von  de  Nadailiac  in  L’Anthro- 
pologie,  tom.  III,  ann^e  1882,  p.  597  — 600.  — - Vergl.  8s- 
turday  Review,  rol.  74,  1921,  p.  229. 

Langkftvel,  B.  Dur  Mensch  und  seine  Kaseen.  Stutt- 
gart, Dietz,  1892.  644  8.  mit  4 ChnnnotaMn,  3«  Voll- 
bilder« und  298  in  den  Text  gedruckten  Illustra- 
tionen. gr.  8°.  4 Mark. 

Lefdvre,  A.  Ethnographie  liuguiatique.  La  acienoe 
dea  religiona  dans  aea  rapport*  avec  lVtlmographie. 
Place  de»  Indo-europeen*  «laus  Tevolutiou  hist.  Paris, 
Goupy,  1892.  30  pp.  8°. 

Levieux,  F.  Considerations  Geograph!  ques  sur  les 
Centre»  de  Civilisation.  (Bulletin  de  la  Societe  Bulge 
de  Geographie,  tom.  XVI,  1892,  18  pp.  mit  Karte) 

Eine  oberflächliche  Plauderei  (nach  Y.  Hutzel’»  Kritik 
in  Pete  rin  an  n’s  Mittlieilungeu , 39.  Baud,  Literatur- 
bericht für  1893,  S.  74,  Nr.  369). 

Luachan,  F.  von.  Die  anthropologische  Stellung  der 
Jaden.  (Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.  XX111,  1892,  8.  94 
— 97  und  97  — 100;  Discuasion:  Virchow,  Alsberg, 
8.  100  — - 102.) 

„Die  mmleriim  Juden  sind  zusammengesetzt:  erstens 
aus  den  arischen  Amoritern,  zweitens  aus  wirklichen  Se- 
mite« . drittens  und  hauptsäi  hlich  aus  den  Nachkommen 
der  alten  Hethiter.  Neben  diesen  drei  wichtigsten  Ele- 
menten des  Judcnthum»  kommen  andere  Beimengungen, 
wie  sie  im  Laufe  einer  mehrUusendjihrlgen  Diaspovn  ja 
immerhin  möglich  waren  und  sicher  auch  vorgekummen 
sind,  gar  nirht  in  Betracht*1  (S.  99). 

•Macalister,  Alexander.  Address,  delivered  ftl  Ul« 
»ection  H. , Anthropology  , of  the  62  meeting  ol*  the 
British  Association  for  the  Advancement  of  Science. 
Edinburgh  1892.  ( Report  of  the  British  Associa- 

tion etc.,  p.  886  — 895.) 

Beschäftigt  »ich  mit  den  Aufgaben  der  Anthropologie 
und  erläutert  an  einem  blondem  Kall  die  Methode  einer 
wi»M>aM'huftlich*n  Kraniolugie. 

Mahoudeau , T.  G.  Lea  prenves  anatonriquee  de  1a 
descendance  de  Thomm«.  Nos  organea  veatigiairea. 
(Revue  mensuelle  de  l'^cole  d’Anthropologie  de  Paria, 
antike  2,  p.  381  — 384.) 

Müller,  Karl.  Die  Einheit  des  Menscheu-G  «schlecht». 
(Die  Natur,  hernusgegebeu  von  K.  Müller  und 
H.  Koedet,  Bd.  41,  Neue  Folge  Bd.  18,  Halle  1892, 
8.  529  — 532.) 

Rätsel,  Fr.  Ueber  allgemeine  Eigenschaften  der  geo- 
graphischen Grenzen  und  über  die  politische  Grenze. 
(Berichte  der  khnigl.  sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  1892.) 

Behandelt  im  letzten  Abschnitt  die  antbropogeographi- 
»che  Bedeutung  des  (ireimaumes.  K.  sieht  in  dem  rich- 
tigen Verständnis«  der  Grenze  eine  Losung  oder  wenigateu» 
Aufhellung  vieler  Probleme  der  Ethnographie  und  politi- 
schen Geographie.  Das  Vorhandensein  eines  (ireuznaumes 
lässt  uns  unter  andenn  die  Vertheiiung  der  Bevölkerung, 
da»  Aussterben  der  Naturvölker,  den  leichten  Lnnderwerb 
Archiv  fUr  Anthropologie.  Bd.  XXI II. 


in  von  Naturvölkern  bewohnten  Erdtheilen  ete.  in  neaem 
Liebte  erscheinen.  Vergl.  Petermann’s  Mittheiluugen, 
39.  Band,  Literaturberkht  für  1893,  S.  11,  N.  46. 

Eavenau,  L.  L’el4ment  humain  dans  la  Geographie. 
(Animales  de  Geographie,  Paris  1892,  April  15 
19  pp.) 

liu  Wesentlichen  eine  Besprechung  der  Authropogeo- 
grnphie  Ratzel*».  Vergl.  Ehrenburg  in  Pctermann1« 
Miltbeilungen,  39.  Band,  Literaturbericht  für  1892,  8.  11, 
Nr.  45. 

Regn&ult,  Felix.  Du  rille  dea  montagnes  dan»  la 
distribuliou  «les  races.  (Bulletins  de  la  8oci6t4  d'Au- 
thropologie  de  Paris,  s4r.  IV,  tom.  111,  1892,  p.  221 

— 234;  Discussion  p.  234  — 237.) 

Riccardi,  Paolo.  Antropologia  e Pedagogia.  Intro- 
duzione  ad  unn  Bzienza  della  educazione.  (Oseer- 
vazioni  psicologiche ; richerclie  statistieho;  misure 
autropologiche  ecc.)  Parte  prima:  Osaervazioni  p*i- 
cologiche,  ricerche  statistiche  e nociologich«.  Mo- 
dena, 1892.  172  pp. 

Schultheiss.  Fr.  Guntr&m.  Daa  verschiedene  Wachs- 
thuui  der  Völker.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  atilhropo- 
geugraphischer  GrundbegritTe.  (Das  Ausland,  Jahr- 
gang 65,  Stuttgart  1892,  Nr.  51,  8. 801  —804;  Nr.  52, 
S.  821  — 824;  Nr.  53,  S.  843  — 646.) 

Schultheis» , Fr.  Guntram.  Das  Wachathnm  der 
Völker  in  »einen  Beziehungen  zu  Natur  und  Cultur. 
(Globus,  herausg.  von  R.  And  ree,  Bd.  LXI,  1892, 
Nr.  12,  8.  186  — 189.) 

Sohultheiasj  Fr.  Guntram.  Historisches  zum  Völker- 
geruch.  (Globus,  herausg.  von  R.  And  ree,  Bd.  LXI, 
1892,  Nr.  15,  8.  239  — 240.) 

Ti  essen,  Ernst.  Ueber  verwilderte  Menschen  in  Un- 
garn. (Verhandlungen  «1er  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  279  — 280.) 

♦Török,  Aurel,  von.  Ueber  di«  heut  ige  Schädellehre. 
(Internationale  Monatsschrift  für  Anatomie  und  Phy- 
siologie, Bd.  IV,  1892,  Heft  3,  18  Seiten.) 

Török,  Aurel,  von.  Znr  Frag«?:  Ueber  einige  ge- 
setzmäBsige  Beziehungen  zwischen  Schädelgrund, 
Gehirn-  und  Gerichtaschädel.  Offene«  Schreiben  an 
Herrn  Prof.  Dr.  Johannes  Ranke.  Mit  2 Figuren 
im  Text.  (Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc.,  XX1I1,  1892,  8.  58 

— 62.) 

Mit  Vorbemerkungen  von  Ranke  nl»  Antwort  auf  «las 
„griene  Schreiben“. 

• Török , Aurel  von.  Neuere  Beiträge  zur  Frage 
der  Uorizoutalebene  des  Schädel*  in  Bezug  auf  die 
craniometrische  Analyse  der  Schädel  form.  Mit  elf 
Text-Illustrationen.  (Mittheilnngen  der  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XII, 
1892,  8.  85  — 190.) 

Vi^wA- Mitra.  Les  Chain  ile».  Indes  pr4  - arvennes 
(herceau).  Original  des  £gyptien*,  Libyens,  8al**en», 
Clmnaneen*  et  Ph4niciens , des  Polynesiens,  de  la 
civilisation  chahteo-babylonienne  etc.  Paris,  Maison- 
neuve,  1892,  XII,  7aö  pp.  4°. 

Die  Urbevölkerung  Indirn» , die  der  „Chamiten“ , »oll 
da»  älteste  Culturvolk  gewesen  sein  und  die  Cultur  erst 
nach  Babylon,  Arabien,  Aegypten,  Phonicien,  Griechenland, 
Mexico,  Peru  — und  tu  den  Polynesiern  getragen  haben  I 
Auf  Jiese  Beweisführung  ist  ein  riesigeT  Baud  ver- 
schwendet. 

Voa,  H.  Ueber  die  Motive  der  Anthropophagie-  (In- 
ternationale» Archiv  für  Ethnographie  V,  1892,  8.  134 

— 137.) 
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Zaborownki.  Disparites  et  avenir  des  races  liumai- 
nes.  (Bulletins  de  la  8oci£t4  <f  Anthropologie  de 
Pari*,  IV.  »er.,  tora.  III.  1892,  p.  017  — 665.) 

3.  Allgemeine  Sociologie. 

Basti&n,  Adolf.  Wie  das  Volk  denkt,  ein  Beitrag 
zur  Beantwortung  socialer  Kragen  auf  Grundlage 
ethnischer  Elexneutargedanken  in  der  Lehre  vom 
Menschen.  Berlin,  E.  Felber.  1892,  223  8.  8°. 

Zeigt  dir  Uehereiustinitnuiig  «Irr  Eletnentargedanken  an 
einer  ganzen  Reihe  brennender  Zeit-  and  Streitfragen  der 
modernen  Sociologie. 

Colbert,  E.  Humanity  in  ita  origin  and  early  growth. 
Chicago  1993.  b°.  7 sh.  « d. 

Vergl.  The  Calcutta  Review,  Julv  1892,  p.  XXII 

— XVII. 

Le  Bon,  Q.  Komment  len  peuplea  trän  »forme  nt  leur 
civilisation  et  leura  arts.  (Revue  scientifique  [Revue 
rose],  toni.  L.,  14,  p.  417—428.) 

Letournoau,  Ch.  La  aociologie  d'aprea  l'ethnographie. 
3.  ed.,  revue  et  corrig^e.  Paris,  Reinwald.  1892. 
XVI,  608  pp.  8°.  5 frca. 

Stuart  - Glennio , J.  8.  Der  Ursprung  der  Sitten. 
(The  International  Folk-Iore  Kongress  1891.  Paper» 
and  Transactiona.  London  1892,  Inatitution  and 
Custom  Section.) 

Verrier,  E.  Originea  de  l'agriculture  chez  lea  popu- 
latioii«  nomade».  (Aa»nriation  fran<;ai»e  pour  l’avance- 
ment  des  Sciences,  XIX.  *ession,  Compte  rendu,  P.  I, 
p.  216  ff.) 

4.  Speciellc  Sociologie. 

Ehe  und  Familie. 

Acholis,  Th.  Geheiiubündc  und  Pubertataweiheu. 
(Da»  Ausland,  «labrg.  65,  Stuttgart  1892,  Nr.  34, 
8.  529  — 534.) 

Hcnno  am  Rhyn,  Otto.  Die  Frau  in  der  Cultur- 
ge»chichte.  Berlin,  Allgemeiner  Verein  für  deutsche 
Literatur,  1892.  VII,  369  S.  8°.  5 Mark. 

Murray,  A.  H. , E.  B.  Tylor,  A.  L.  Mayhew. 
Couvade.  The  Genesis  of  a modern  mvth.  (The 
Academy  1892,  OcL  29,  Nov.  5,  12,  19,  Dec.  17.) 

Staat  und  Recht. 

Achclis,  Th.  Der  aocialpsychnlogiache  Standpunkt 
der  vergleichenden  Rechtswissenschaft,  (Globus,  hrag. 
von  R.  Andre«,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  16.  S.  276 

— 248.) 

Dargun , Lothar  von.  Studien  zum  ältesten  Fa- 
milienrecht.  Theil  I.  Mutterreeht  uud  Vaterrecht; 
Heft  1,  Die  Grundlagen.  Leipzig,  Duncker  und 
Humhlot.  1892.  155  8.  8°. 

«, Unentbehrlich  für  jeden  Ethnologen  und  Philosophen, 
voll  Anregung  und  Belehrung  für  jeden  Gebildeten"  (Joli. 
Ranke  im  Correspondeuz-Blatt  der  druUchen  Gesellschaft 
für  Antliropolo^ic  «tc.,  Johrg.  XXIV,  1698,  S.  82.) 

Nutt,  Alfred,  and  Joseph  Jacobs.  Mr.  Stuart- 
Glennie  on  the  origins  of  matriareby.  (Folk-lore,  a 
quarttrly  r«vl«w  of  myth,  tradition  etc.,  ixmdon, 
II,  3,  p.  367  — 372.) 

Religion,  Cultus , Moral. 

Zeitschriften  Revue  de  1‘hiatoire  de»  religions.  pub- 
lic« sous  la  directiou  de  Jean  Roville,  tom.  25  et 


28,  Paria  1892.  — Revue  dea  religions  pubiiee  par 
l'abbc  Peisson,  1892,  Nr.  17  — 21. 

Jahresbericht,  Theologischer.  Herausgegeben  von 
H.  Boltzmann,  XII.  Band  enthaltend  die  Literatur 
des  Jahre«  1892,  Braunschwejg  1893:  S.  352  — 378 
giebt  K.  Für  rer  eine  kritische  U ebersicht  über  die 
Literatur  zur  ReligionageschichUt  (er  behandelt  1.  All- 
gemeine»; 2.  Aegyptiache  Religion;  3.  Griechische 
und  römische  Religion;  4.  Gallische  und  alaviarhe 
Religion;  5.  Germanische  Religion;  6.  Indische  Re- 
ligion: 7.  Persische  Religion  ; 8.  Japanische  uud  chi- 
nesische Religion ; 9.  Religion  Amerikas  und  der 
nicht  civilisirtcn  Völker). 

Bettany,  G.  T.  Mohatnmedaniani  and  other  religions 
of  mediterranean  count ries:  beiug  a populär  account 
ofMahomet,  the  Koran,  modern  Islam,  together  with 
deacriptiona  of  the  Egyptlan,  Assyrien,  Phoeniciau, 
and  also  Greek,  Roman,  and  Celtic  Religions.  Lon- 
don, Ward,  1892.  322  pp.  8°.  2 sh.  6 d. 

Ree.  in  Aftiatir  tjaarterly  Review  II,  »er.  V,  9,  p.  255  ff. 

Goblet  d Alviella  , Comto.  l/idd«  de  dieu  d’apres 
l'auihropolugie  et  rhiatoire.  Bruxelles,  Falk  (Paris, 
Alcan).  1892.  XIV,  328  pp.  8°.  6 fr. 

Vergl.  Revue  mensurlle  de  l’kolc  d’Antbropologie  de 
Pari»,  tom.  III,  p.  32  ff.  — Englische  Ueberwtzung  unter 
dem  Titel:  Lecture*  on  the  origin  and  growth  on  the 
eonception  of  God  n*  illustratrd  bv  snthropologv  am) 
hi»tory.  London,  William«  und  Norgate,  1892,  XVI,  296  pp. 
8°,  10  sh.  6 d. 

Henning,  L.  Entstehung  und  Wesen  der  Religion. 
(Voasi»che  Zeitung,  Berlin  1892,  111.,  Sonntagsbeilage 
Nr.  10;  123,  Sonntagabellage  Nr.  II.) 

Jacob.  Die  culturelle  Bedeutung  dea  Islam.  (Fünfter 
Jahresbericht  der  Geographischen  Gesellschaft  zu 
Greifswald  1890/93.  Greifswald  1893.  8.  208  — 224.) 

Junker  von  Langegg,  Ferd.  Adalb.  Krypto-Mono- 
thuismus  in  den  Religionen  der  alten  Chiiieaen  und 
anderer  Völker.  Leipzig,  Eugelmami  1892,  III,  71  S. 
8».  1,50  Alk. 

Le  Brun,  F.  Un  exemple  des  Buperatitions  et  pre- 
jug&»  t|ui  traversetit  tous  les  tempa , et  dont  le* 
restea  modernes  remou teilt  ä la  plus  haute  antiquite. 
(Bulletin  de  la  soci4te  d’ethnographie,  Pari«  189*2, 
p.  68  — 78;  86  — 95.) 

Letourneau,  Ch.  L’lvolntion  religieuse  daus  les 
diverses  racea  humainea.  Paria,  Reinwald  1892, 
XX.  607  pp.  *°. 

Vergl.  Revue  incnsuelle  de  t’tcole  d' Anthropologie  de 
Pari«,  »noei*  II,  p.  353  ff.  (Leftvre);  W.  Bender  in  der 
Deutschen  Literaturzcitung  44,  3.  1417 — 1420. 

Molloy,  J.  Fitzgerald.  The  Faitha  of  the  Peoplea. 
l/ondou,  Ward  aud  Downev,  1892.  2 vols.  VI,  251 ; 
VI.  21»  pp.  8°.  21  sh. 

Vergl.  die  Anzeige  im  Journal  ot  the  Anthropologie») 
Institut«'  ef  Great  Britaiu  and  Ire)  and  , vol,  XXI,  1892, 
p.  4H7  —488. 

Montefiore,  C.  G.  Lectures  ou  the  origiu  and  growth 
of  religion  as  illustrated  by  the  religion  of  the 
ancient  Hebrewa.  (Tlu*  Hibbert  Lectures,  .1892.) 
J-oudon , William»  and  Norgate,  1892,  tom.  XXIV. 
570  pp.  8®.  10  sh.  6 d. 

Müller,  Friedrich  Max.  Physische  Religion. 
Gifford* Vorlesungen,  gehalten  an  der  Universität 
Glasgow  im  Jahre  1890.  Aua  dem  Englischen  über- 
setzt von  R.  Otto  Franke.  Leipzig  1892,  Engel  - 
mauii.  XIV,  399  8.  8°.  10  Mark. 

Behandelt  in  14  Vorlesungen  folgende  Gegenstände : 
Wie  »tudirt  man  physische  Religion?  Der  Veda  and  die 
Zeugnisse  für  «eine  frühe  Existenz;  Musterung  der  red»* 
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sehen  Literatur;  Alter  de«  Veda;  physische  Religion; 
Nutzen  der  vediscbeu  Religion  iar  du»  vergleichende  Stu* 
diurn  anderer  Religionen;  das  Feuer  in  der  Auffassung 
anderer  Religiuneu;  die  mythologische  Entwickelung  des 
Agni ; Religion,  Mythus  und  Sille;  andere  Naturgötter.  — 
Vergl.  dos  eingehende  Reterat  von  K.  Furrer  im  Theolo- 
gischen Jahresbericht,  Bd.  XH,  Braunschweig  1893,  S.  354 
— 335. 

Müller,  Friedrich  Max.  Anthropologie*!  rdigion. 
London  1898,  Longinans,  XXVil,  464  pp,  &•. 

Anzeige  vou  Furrer  iiu  Tbenlngischeu  Jahresbericht, 
Bd.  XII,  ßrauBschwoig  1393,  S.  355  — 357. 

Pol  de  8t.  Leonard.  I <e*  til»  de  l>i*  u et  les 
celestea  »ntermediaire*.  l’aris.  Reiuwald,  1392  XXXVI, 
353  pp.  12°. 

Havaisson,  F.  Le*  mystere*.  Fragment  d’une  ötudv 
■ur  l’hisloire  dea  religion».  (Revue  politique  et  litte- 
raire.  Revue  bleue.  Tom.  49,  13,  p.  333  — :t66.) 

Robiou,  F.  La  queation  dea  mylbe*.  I.  (ßgypte, 
Aasyrie).  Paris,  E.  Bouillon,  1893.  90  pp.  8°. 

Kin  heftiger  Angriff  gegen  die  evolutioojstiscbe  Lehre 
von  der  Entstehung  der  Religionen. 

Schürt®,  H.  Amulette  und  Zaul>erniittel.  (Archiv 
für  Anthropologie,  Bd.  XXII,  Vierieljahraheft  1/3, 
1893,  8.  57  —64.) 

Tylor,  Edward  B.  On  the  limit*  of  savig»  religion. 
(Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland,  vol.  XXI,  1893,  p.  383  — 299; 
Diacuasion  399  — 301.) 


Bestattung. 

Beisetzung  der  Leichen  in  Schlitten  und  Kähnen. 
(Globua,  heruusgegeben  von  Rieh.  Andre«,  Band 
LX1,  1892,  Nr.  13,  S.  205  — 203.) 

Nach  A nutschin. 


Körperliche  Viril iimmcl ungen . 

Beachnoidung:  vergl.  auch  den  unten  bei  Afrika 

(Raut u Völker)  citirten  Aufsatz  von  Brincker. 
Pleyte,  C.  M.  Gegen  Dr.  Jacobs'  Theorie  über  die 
Bedeutung  der  Beachtieidung.  (Globus,  herauageg. 
vou  R.  And  ree,  Bd.  LXI , 1892  , Nr.  18,  8.  278 

— 279.) 

Gegen  Jacobs*  Aufsatz  im  Internationalen  Archiv  für 
Ethnographie.  Bd  IV,  8.  185  ff.  — Pleyte  steht  auf  der 
Seite  von  And  ree,  Plos»  und  Wilken;  „eine  Operation 
und  kein  Opfer  wird  mit  der  Rrschneidung  bpalmjch* 
tigt“. 

Remondino,  P.  C.  History  of  circumciaion  from  tlie 
earliest  tiinea  to  the  present.  Philadelphia,  Da  via, 
1891,  tont.  X,  346  pp.  8».  (Mit  2 Tafeln.) 
Tättowirung  iu  Deutschland,  Kleinere  Mittheiluugen 
über.  4 Briefe  aus  München  an  Prof.  Dr.  J.  Ranke. 
(Correapomlensblatt  der  deutschen  QeielUchaft  für 
Anthropologie  etc..  XXELI.  1892,  8.  41  — 43.) 

Theen,  Heinrich,  l’eber  küuatliche  Verunstaltungen 
am  Kopfe,  mit  3 Abbildungen.  (Die  Natur.  Heraus- 
gegeben  von  K.  Müller  und  H Roedel,  Bd.  41, 
Neue  Folge,  Bd.  18,  Halle  1892,  ß.  485  — 487  und  497 

— 498.) 

Technologie.  Tracht  und  Schmuck. 

Emerson)  Ellen  Russell.  Maska,  Ueads  and  Face«. 
With  aome  conaideratious  respecting  the  ri*e  and 


development  of  art.  London,  Black,  1892.  336  pp.  8°. 
15  ah. 

Vergl.  The  American  Antiquariat]  and  Oriental  Journal 
XIV,  3,  p.  184  ff. 

Garnier,  H.  Ch.,  et  Ammann,  A.  L’habitation  hu* 
maitie.  Paria,  Hachctt«  et  Cie.,  1892.  895  pp.  mit 
335  Abbildungen  und  24  Karten.  8°. 

Versucht,  die  Entwickelung  de*  Hausbaues  von  der  Ur- 
zeit bis  zur  Gegenwart  durchzuführen.  Die  Besprechung 
der  Verhältnisse  bei  den  »usbereurupäischen  Völkern  ist 
unverliAltnissmassig  kurz.  — Vergl.  di«  Anzeige  vou 
II.  Schurtz  in  Peteroiann’s  Mittheilungen,  Iid.  38,  Lite- 
ratur-Bericht für  1892,  S.  129,  Nr.  861. 

Hartwich,  C.  Geschichtliche  Notizen  über  die  rum 
Bogenspannen  dienenden  Daumenringe.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1892,  8.  20«.) 

Mit  Beziehung  auf'  die  Mittheilungen  in  den  Verhand- 
lungen 1891,  8.  81.  486  lind  670  ff. 

Hellwald,  Friodrioh  von.  Das  Ohr  und  «ein 
Schmuck  bei  verschiedenen  Völkern.  (Das  Ausland, 
Jahrg.  65,  Stuttgart  1892,  Nr.  53,  8.  833  — 834.) 

Holmes,  H.  W.  Evolution  of  the  Aesthetic.  Address 
of  the  Vice  - President,  Section  H.,  Anthropology. 
(Prootadings  of  the  American  Association  for  the 
Advancemvnt  of  Science,  41.  Meeting,  llochesU-r 
1893,  p.  839  ff.) 

Vergl.  da»  Referat  von  Martin  im  Archiv  für  Anthro- 
pologie, lld.  22,  Vicrtcyshnhcfi  J,  1888,  8.  337  — 338. 

Hough,  Waltor.  The  methoda  of  tire- making. 
L Friction  on  wood : a.  Fire  making  bjr  twirling, 
b.  Fire  making  by  sawing,  c.  Fire  making  by  ptow- 
iug;  II.  Percussion  of  mineraU;  III.  Compre**ion  of 
air;  IV.  Chemical  methoda;  V.  Optical  methoda; 
VI.  Klectrical  methoda.  (Mit  1 Tafel  uud  13  Abbil- 
dungen im  Text.)  (Atinual  Report  of  the  bnard  of 
regenta  of  Um  Sinitlisonirtn  Institution  . . . for  the 
year  ending  June  80,  1890.  Report  of  the  U.  H. 
National  Museum,  Washington  1891,  p.  305  — 409.) 

Litchfleld , Froderiok.  llluatrated  hiatorv  of  furni- 
ture  from  the  earliest  period  to  the  present  time. 
2.  edition.  Londou,  Trualove,  1892.  200  pp.  Mit 
Illustrationen.  M°.  20  ah. 

Ancient  furniture.  — Biblical  rrference*,  Assyrian,  Kgyp- 
tiuti  Giesk  and  Rouian  furniture.  — Lastern  furniture.  — ■ 
Chinese  «nd  Japan«»«  furniture.  — - Lut-quer.  — Indian 
work.  — Persinn.  — Santcenic.  — South  Kensington  and 
Indiau  Museums. 

Netzmachen.  Ethnographische  Bedeutung  de*  Netz* 
machen*.  (Globua,  herauagegeben  von  B.  And  ree, 
Bd  LXI,  1892,  Nr.  13,  8.  206.) 

William  Churchill  hat  bei  einem  meUiiesischen 
Volksstaimn  einen  Netxknoteii  beobachtet,  der  von  dem 
suust  allgemein  üblichen  vollkommen  abweicht.  In  Ver- 
bindung mit  den  mannigfachen  bemerketuwerthen  Ueber- 
einstimmungru  zwischen  den  ntnerikatiischrti  Küstenländern 
um  Stillen  Ocean  und  den  entfernteren  Inseln  Melanesiens 
ist  die  Thatsache  vou  hohem  Interesse , das*  die  einzige 
Stelle,  wo  eine  gleiche  Art  des  Xetzmachen*  sonst  noch 
nachgrwiesen  wurde,  die  Westküste  von  Britisch* Amerika 
ist.  — Vergl.  Populär  Science  Monthly  1891,  Noveuib. 

Bchmcltz,  J.  D.  E.  Uab«r  Bogen  von  A/rika  und 
N«u-G iiiiieu.  (Da*  Ausland,  Jahrg.  65,  Stuttgart  1892, 
Nr.  44,  8.  680  — 694.) 

Stolpo , Hjalmar.  Kntwickelung*or*cheinung«n  in 
der  Ornamentik  der  Naturvölker.  Mit  58  Text- Illu- 
strationen. (Mittheilungen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XII,  1892, 
8.  19  — 82.) 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Der  Aufsatz  er»chieu  zuerst  in  schwedischer  Sprach«  in 
der  Zei  Lohnt»  „Y mir“ ; die  vorliegende  UeberseUung, 
welche  der  Autor  noch  in  mehreren  Punkten  nhanderte 
und  ergänzte,  iist  von  Krau  Musealdireetor  J.  Mentort' 
gefertigt. 


Wissenschaft.  Sprache  und  Schrift. 

Conant,  I*.  Levi.  Primitive  X titulier  System».  (Pro- 
ceeding»  of  tlie  American  Association  for  the  Ad* 
vancement  of  Science,  41.  Meeting,  Roc  bester  1892, 
p.  270. 

L'rbrrsicht  über  die  Methoden  de*  Rechnen». 

Gabelentz,  Georg  von  der.  Handbuch  zur  Auf- 
nahme fremder  Sprachen.  Im  Aufträge  der  Colonial* 
Abtheilung  des  auswärtigen  Amte»  bearbeitet.  Berlin, 
Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn,  1892.  XV,  272  ß. 
t|U.  — 8°.  4 Mark. 

Al»  unentbehrliches  Vademecun  einem  jeden  Reisenden 
empfohlen  von  Friedr.  Müller  im  Globus,  herausgegeben 
von  K.  Andre«.  Bd.  I.XI.  1892,  Nr.  21,  S.  334;  vergl. 
die  Anzeige  von  C.  G.  Hüttner  in  l’etertnan n ’»  Mitthei- 
lungen, 38.  Hand,  Literatur  - Bericht  flir  1892,  8.  129 

— 130,  Nr.  802. 

Giesswein,  Alexander.  Di«  Hauptprobleme  der 
Kprachwiajuiuachaft  in  ihren  Beziehungen  zur  Theo- 
logie, Philosophie  und  Anthropologie.  Freiburg  i.  B., 
Herder,  1892.  VIII,  245  8.  »°.  5 Mark. 

Umarbeitung  des  1890  erschienenen  magyarischen  Ori- 
ginal» mit  dem  Titel  .Az  osazehiisonlitä  nvelve»zet  fh 
problemäi. 

Haie,  Horatio.  Language  a*  a Test  of  Mental  Capa- 
city, being  an  attempt  to  denion»trat<*  the  true  basi* 
of  Anthropology.  A paper  read  at  »he  Annual  Meet- 
ing of  the  Royal  Society  of  Caoada . held  in  Mon- 
treal, on  May  26**» , 1891.  (Journal  of  the  Anthro- 
polofdcal  Institute  of  Great  Britain  and  Irelaud, 
vol.  XXI,  1892,  p.  413  — 455.) 

Vergl.  de  Xadaillac  in  L’ Anthropologie  III,  3,  p.  306 

— 868. 

Kleinpaul,  Rudolf.  Uns  Stromgebiet  der  Sprache. 
Ursprung,  Entwicklung  und  Physiologie.  Leipzig, 
W.  Friedrich,  1892.  XXXIX,  527  8.  8°.  10  Mark. 

Vergl.  Th.  Ach  eit»  im  Ausland,  Jalirg.  85,  Stuttgart 
1 892,  Nr.  34.  5.  549. 

Lohmann,  C.  F.  Beitrag  zur  Geschichte  der  Mine 
von  (ach wer)  787  (780),  bezw.  (leicht)  392  (390)  g. 
(Verhandlungen  der  Beriiuer  Gesellschaft  fiir  Anthro- 
pologie etc.,  Jalirg.  1892,  8.  216  — 219.) 

Lehmann,  C.  F.  Ueber  eine  erhöhte  Form  de*  solo- 
tünchen  Gewichte.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  582 
— 583.) 

Letourneau,  Ch.  Lus  origtue»  de  1h  IlttOrnturQ. 
(Revue  meusuelle  de  Pioola  d’untbropologie  de  Paris, 
annäe  2,  1892,  p.  245  — 261.) 

Letourneau , Ch.  Le  pas»tS  et  l'avenir  de  la  litl4- 
rature.  (Revue  inemutelle  de  |'4cole  d'aiitlimpologi« 
de  Paris,  ann4e  2,  1892,  p.  349  — 366.) 

Mahler,  Eduard.  Die  Astronomie  bei  den  Völkern 
dn*  alten  Orient».  (Allgemeine  Zeitung,  München, 
Beilage  Nr.  203  vom  31.  August  1892.) 

Mahler,  Ed.  Die  Zeit-  und  Festrechnung  der  ältesten 
Volker  des  Morgenlandes.  (Allgemeine  Zeitung, 
München,  Beilage  Nr.  217  vom  16.  September 
1892.) 

Mc  Goe,  W.  J.  Com  parat  ive  Chrounlogy.  (American 
Anthropologie,  vol.  V,  1892,  p.  327  — 344.) 


Müller,  F.  Max.  Die  Wissenschaft  der  Sprache. 
Neue  Bearbeitung  der  1881  und  1863  gehaltenen  Vor- 
lesungen. Deutsche  Ausgabe  von  R.  Fick  und 
W.  Wichmann.  Bd.  I.  Leipzig.  Engelmann,  1892. 
XXXIX,  564  8.  8°.  11  Mark. 

Schwarte,  Wilhelm.  Volksthflnliche  Schlaglichter, 
m.  Von  der  Farben-  und  Zablenkeunlniss  des  Volkes. 
(Zeitschrift  de»  Vereins  fiir  Volkskunde,  herausgeg 
von  K.  Wein  hold,  Jahrgang  2,  Berlin  1892.  ß.  245 
— 251.) 

Varigny,  H.  do.  Le  langage  des  singe»,  d’apre» 
M.  Gar n er.  (Revue  scientiflqua  [rose]  Paris  1892, 
t-  L,  p.  656  — 660.) 

Virchow,  Rud.  Ueber  das  Alter  der  arabischen 
Ziffern  in  Deutschland  und  der  Schweiz.  (Corre- 
spondcuzbhitt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jalirg.  23,  1892,  8.  122 — 123.) 

Whitney,  W.  Max  Müller  and  the  scienc«  of  lan- 
guage.  New'  York,  Appleton.  1892.  Ql,  79  pp.  8°. 

Vergl.  The  Academy  1882,  Kehr.  20,  p.  1880;  A»i»tk 
Quarteriy  Review  111,  6,  p.  509;  J.  Vm*on  in  der  Revue 
de  Ungui»ti>|ue,  XXV,  3,  p.  181  —183. 

Vermischtes. 

Baaaett,  F.  8.  8ea  phantoms;  or.  Legend»  and  super- 
»Litton*  of  the  sea  and  of  sailors  in  all  lande  and  at 
all  time».  Re v.  cd.  Chicago,  Morr i II,  1892.  505  pp.  8°. 

Bordier.  Le  rifflet  chez  les  peuple»  primitif».  (Bull, 
de  la  Hociete  d’Authmpologie  de  Pari»,  sdr.  IV, 
ton.  HI , 1892,  p.  13  — 20;  Diacoftfon  p.  80  — 84 
und  p 28  — 29.) 

Brinton,  D.  G.  The  Ktrusco-Libvan  Element*  in  the 
Hong  of  the  Arval  Urethren.  (Prooeedings  of  the 
American  philosophica!  aoeiety,  held  nt  Philadelphia, 
vol.  XXX,  Nr.  189,  Decemlier  1998,  p.  317  — 324.) 

Falkoner,  Edw.  Game»,  ancient  and  oriental,  aud 
how  to  plny  them.  London,  Longman»,  1892.  IV, 
306  pp.  8°".  21  sh. 

Vergl.  Saturday  Rev.  vol.  73,  1902,  p.  427;  The 
Academy  1892,  Msi  7,  p.  440  f.  — 

Eingehende  Beschreibung  einer  Anzahl  alter  orientali- 
scher Spiele. 

Joeat,  W.  Ueber  den  Brauch  de*  LXuieefMiu.  (Glo- 
bu*.  herattsgugcbeti  von  R.  Andre«,  Bd.  LXII,  1892, 
Nr.  13,  ß.  195  — 199.) 

Krauaa,  Friedrich  8.  Ueber  den  Brauch  des  Läuse- 
«•»seil*.  (Globus,  lic-ruusgegeben  von  R.  And  ree, 
Bd.  LXII,  1892,  Nr.  23,  S.  305.) 

Ergänzungen  zu  Joest’a  vurcitirtein  Aufsatz. 

Meyer,  A.  B.  None  Beitrage  zur  Keuntni»*  des 
Nephrit  und  Jadeit.  (Abliaudhiugeu  utul  Berichte 
de»  königl.  zoologischen  und  authm|K)]ogi»ch  * ethno- 
graphischen Museum»  zu  Dresden  1891.) 

Neue  Beweisstücke  für  die  Ansicht  von  der  autoeb- 
thonen  Herkunft  de*  Nephrit  und  Jadeit  au  «len  Fund- 
stätten der  «birau»  gearbeiteten  Gegenstände , wodurch  sie 
ihre  ethnographische  Bedeutung  einbÖMen.  — Vergl. 
A.  Sauer  im  Globus,  Bd.  LXI,  Nr.  9,  S.  141  ff. 

Morao,  Edward  8.  On  the  older  forms  of Terra-Cotu 
rooflug  tile».  (Essex  Institut«  Bulletin , vol.  XXIV, 
Jan.-Ft*br.-Mar,  1892.) 

Angezeigt  von  <i.  Schlegel  im  Internationalen  Archiv 
fiir  Ethnographie,  V,  1892,  S.  250  — 257:  „By  Mr. 

Morse’»  publiration , we  »ec  nnoe  more  that  wen  the 
mo»t  common  and  Immt-Iy  article  in  ade  by  man  may  throw 
an  unezpected  light  upun  the  liiatory  of  mankind  itaelC. 
We,  therefore,  »trongly  reconuneod  it  to  the  ethnogropher* 
aud  historian»u.  — Vergl.  auch  R.  And  ree,  Ethno- 
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graphische  Betracht ungen  über  Dachnegvl  im  Gtobiu  LXfl, 
Nr.  15,  H.  237  ff. 

Naves,  L.  De  la  transformation  du  monde  civiliaO. 
(Bulletin  de  la  Soci*)t4  r.  Beige  de  Geographie,  1092, 
p.  357  — 385.) 

Drei  Facto  r«M»  sind  für  die  Macht  und  den  Wohlstand 
der  einzelnen  .Staaten  und  Culturvölker  maassgebend : die 
Dichte  and  Zunahme  der  Bevölkerung  und  die  Knt Wicke- 
lung der  Induatrie.  — Vergl.  Supan's  Anzeige  in  l’eter- 
raann’s  Mittheilungen  , 39.  Hand  , Literatur  - Bericht  für 
1893,  S.  142,  Nr.  844. 

Segel,  B.  W.  Jüdische  NVunderraänner.  (Globus, 
herausgeg.  von  R.  And  ree,  Bd.  LXIl.  1892,  Nr.  20, 


8.  312  — 314;  Nr. 21,  8.  381  —334  und  Nr. 22,  8.343 
— 345.) 

Weber,  Felix.  Gastronomische  Bilder.  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Speisen  und  Getränke,  der  Tiach- 
aitten  und  Tofelfreuden  verschiedener  Völker  und 
Zeiten.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  J.  J. 
Weber,  1891.  XVI,  348  8.  mit  Illustrationen.  8°. 
5 Mark. 

Vergl.  Allgemeine  Zeitung,  München  1892,  Beilage  213, 
$.  7. 

Wilson,  D.  The  Lost  Atlantis  and  other  Ethnographie 
Studie».  Edinburgh,  Douglas,  1892. 


m.  Ethnographie. 


1.  Allgemeine  Ethnographie. 

Gerland,  Georg.  Atlas  der  Völkerkunde  (Bergbaus* 
Physikalischer  Atlas,  Abtheilung  VII),  15  colorirte 
Karten  in  Kupferstich  mit  49  Darstellungen.  Gotha, 
Justus  Perthes,  1892. 

Inhalt:  Vorbemerkungen  und  Namen  verzeichn!**  (15. Sei- 
ten). — I.  Haut  und  Haar  (2  Karton);  II.  Bevölkerung*- 
dirhtigkeit  der  Erde  (3  Kurten);  III.  Kellgionen  und  religiöse 
Gebräuche  (2  Karten);  IV.  Verbreitung  von  Krankheiten 
(3  Karten);  V.  Bekleidung.  Nahrung.  Wohnung  und  Be- 
schäftigung (H  Karten);  VI.  Völkersitze  um  1500  und  1*80 
(2  Karten);  VII.  Europa  uro  1880  (3  Karten);  VIII.  Asien 
bis  1880  (3  Karten);  IX.  Südost  - Asien ; X.  Orranicn 
(2  Karten);  XI.  Afrika  (7  Karten);  XII.  Amerikanische 
Urbevölkerung  (2  Karten);  XIII.  Amerika  1880  12  Kurten); 

XIV.  Die  Sprachen  der  Erde  bis  um  1890  (9  Karten); 

XV.  Europa  um  100 — 150  nach  Christi  Geburt  (5  Karten). 
Einige  Ausstellungen  an  dein  mit  seltenster  Sorgfalt  durch* 
geführten,  gediegenen  Werke  macht  Rad.  Virchow  in 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie , Bd.  XXIV,  Berlin  1892, 
S.  40. 

Aubertin,  J.  Waudering*  and  Wondering*.  London, 
Kt-gnn  Paul,  Trench,  Trübnor,  1892.  448  p.  mit  Ab- 
bildungen und  Karte.  8*.  H sh.  0 d. 

Aubertin  schildert  «einen  Aufenthalt  in  ludien,  Ceylon, 
Birma.  Jaru,  Formosa,  China,  Japan,  Australien,  Neuseeland, 
Alaska  und  in  der  Union. 

Bahnaon,  Krißtian.  Ktnogrntten  fremstilM  i den* 
llovedtraek.  Lev.  I,  2.  Kjobeuhavn , P.  G.  Phi- 
lippen , 1892.  8°.  Mit  Abbildungen  im  Text  und 

Tafeln. 

Die  beiden  Lieferungen  verbreiten  sich  über  die  Austra- 
lier und  die  Völker  der  Südsee. 

Chabrand,  E.  Do  Barcolonnot te  au  Moxiquo.  Pari», 
Pion,  1892.  472  pp.  mit  Abbildungen.  8°.  4 frea. 

Angezeigt  von  Weyhe  in  l'ctcrmano's  Milt  bedungen, 
39.  Band,  Lileraturkrriclit  für  1892,  S.  3,  Nr.  19. 

Panckow,  Hellmuth,  l’ebtr  Zwergvölker  in  Afrika 
und  Süd -Aalen.  Mit  1 Ueberaichukarte.  (Zeitschrift 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  XXVU. 
1892,  S.  75  — 120.) 

Vergl.  die  eingehende  Kritik  des  Aufsatzes  durch  (1er- 
land  in  Peteriuanu'»  Mittheilungen,  38.  Band,  Literatur- 
bericht für  1893,  S.  42  — 43,  Nr.  211. 

Wallroth,  E.,  u.  G Warneck.  Geographische  Rund- 
pchau.  Asien,  Afrika,  Amerika,  Oceauion.  ( Allge- 
mein« Missions-Zeitschrift,  Gütersloh,  Bd.  XIX,  8.326 
— 343.  885  — 881,  431  — 440,  478—484,  588  — 548.) 

Ethnographische  und  missionvgesehichtliehr  Ucbersicht. 


Zivaja  Btarina.  Periodileakoje  izdauije  otdielunija 
etnografli  Imp  Russk.  geografle.  obsceatva  pod  rodak- 
cijeju.  V.  J.  Lamanskago.  (Leben  de»  Altert huius, 
periodische  Ausgabe  der  ethnograph.  Abtheilung  der 
k.  russ.  geograph.  Gesellschaft  unter  der  Redactioti 
von  V.  J.  Lamanskjr.)  Petersburg  1890  und  1891, 
1—4  Heft,  LXII,  131.  34,  42,  24  8.;  IV,  238  u.  2 8.; 
II  u.  271  8.  ; II  u.  280  8.  gr.  8°.  — Jahrg.  2,  Heft 
1 —3,  1892;  152,  1«8  u.  170  8.  ebenda. 

Inhalt  (nach  einer  Anzeige  von  A.  Brückner  in  der 
Zeitschrift  des  Vereins  tür  Volkskunde,  Jahrg.  2,  Berlin 
1892,  S.  91—93):  V.  L.  l’riklonsky,  Drei  Jahre  hei 
den  Jakuten,  ethnographische  Skizzen;  fl.  Tr  u sin  an, 
Die  llalbgliuhigen  im  Pskovscben  Gouvernement  (d.  h. 
russilicirle  Kathen);  Sreznevsky,  Land  und  Leute  in  der 
Lausitzer  Wendei ; P.  Rovinakr,  Heiser  eine  am  27.  Aug. 
1890  in  Grbal  am  Adriutisrhen  Meere  Abgehaltene  feier- 
liche Beilegung  der  Blutrache;  Th.  Braun,  Die  Griechen 
in  Mnrinpol  (Gouvernement  Jekaterinoslaw)  (die  letzten 
Beste  der  einstigen  Kriingothen  l.  Ein  ausführliche  Anzeige 
de»  grossen  Werkes  von  Pypin,  «Geschichte  der  russi- 
schen Ethnographie";  S.  K.  Put  kanov,  Ueber  alte*  Lehen 
der  Oitjakeu  und  ihre  Helden  auf  Grund  ihrer  eigenen 
Lieder  und  Erzählungen.  — Jahrg.  2,  Heft  2,  8.  71 — öl 

und  Heft  3,  S.  106  — 1S5:  A.  Sustikov,  Schilderung 

de*  Bezirke»  Troicina  im  tiordrussischen  tiouvernement- 
Vologda  (Lehen  der  Einwohner,  .Sitten,  Aberglauben, 
Familienleben  etc.).  — .8.  Boboer,  Recht  «brauche  unter 
den  Bulgaren  (Wablbruderachaft  und  WahUchwestcr 
schalt).  — M.  E.  Evaevjew,  Hochzeit »gebrauche  und 
Lieder  bei  den  Mordvinen  (zahlreicbe  Tevte  im  Original 
und  in  UrberseUung).  — J.  Polivka,  Bericht  ühcr  böh- 
mische Ethnographie  von  1880—  1890. 

2.  Spcciollo  Ethnographie. 


A.  Europa. 

1.  Allgemeines  und  Vermiachtes. 

Bergner,  Rudolf.  Zur  Topographie  und  Ethnologie 
Siebenbürgen*  (Da*  Ausland.  Wochenschrift  für 
Erd-  und  Völkerkunde,  Jahrg.  65,  Stuttgart  1892, 
8.  325  — 328.  340  — 343,  358  — 363.) 

„Bei  der  Einwanderung  der  Deutschen  und  Magyaren  in 
Siebenbürgen  war  das  Land  entgegen  den  bisherigen  An- 
schauungen keine  Oede.  Besonder*  in  den  gebirgigen 
Theilen  sas»  eine  bodenständige , ziemlich  zahlreiche , »ich 
entwickelnde  rouiiinische  Bevölkerung  neben  einer  minder 
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zahlreichen , rieh  durch  Abzug  und  Vermischung  verrin- 
gernden slsvischen.  Beiden  zusammen  verdanken  wir  die 
altslavivhe  Topographie  de«  Lundes*  (S.  343). 

Carnel , D.  Le  Dinierte  flnmand  du  Franc«,  fitude 
phouvtii|ue  et  niorphologique  d«.*  ce  dinierte  tel  qu’il 
eat  jiarlö  sp&ialement  » Builleul  et  sc»  envirune. 
(Anna!««  du  Comite  Flnmand  du  France  pour  l’nn 
1891.  mit  Karte.) 

Auch  separat  bei  Bouillon  in  Paris.  — Die  Grenze 
zwischen  dem  niederdeutschen  (flämischen)  und  franzö- 
sischen Sprachgebiete  in  Frankreich  hat  »ich  nicht  geändert, 
»eit  K.  De  Coussemaker  1857  sein  Werk  iK-hmitutiou 
du  Finnland  et  du  Fran^ai«  dnns  le  Nord  de  la  France  ver- 
öffentlichte. 

Herrieh,  Alw.  Nabort’i  Karte:  Verbreitung  der 
Deutschen  iu  Europa.  Zur  Anzeige  Kirchhof!"» 
im  Literat urbericht  d.J.,  Nr.  527.  (Fetennann't  Mit- 
tlieilungen,  33.  11<L,  1892,  8.  133.) 

Erwiderung  KirchhofPs  ebenda  8.  163  — 144. 

Kaincll,  Raimund  Friedrich.  Die  Lippowaner. 
(Das  Ausland,  Wochenschrift  für  Eni-  und  Völker- 
kunde, Jnlirg.  35,  1892,  8.  163—  169.)' 

Die  Lippowaner  (auch  Philippouen  oder  PhUlppowaner) 
sind  eine  merkwürdige  IteligionsM-cte,  die  in  Russland  ein- 
heimisch ist  und  von  da  in  die  benachbarten  Lander  sich 
verbreitet  hat.  In  Preussen  wohnen  sie  im  Kreise  Sens- 
hurg,  Regierungsbezirk  Gumbinnen,  in  Oesterreich  vorzüg- 
lich in  der  Bukowina . in  Bulgarien  ist  ihr  Centndpuukt 
Kustschuk.  Kaindl  schildert  eingehender  die  Lippowaner 
in  der  Bukowina. 

Lenthdrio,  Ch.  Le  Rhöne.  Histoire  tVuu  fleuve. 
2 vol*.  Paris,  Pion,  1892.  VIII.  559  u.  585  pp.  mit 
17  Hatten  und  Tafeln,  gr,  8°.  J8  freu. 

Schildert  oeben  den  Naturverhältnissen  die  Rolle,  welche 
der  Fluss  mit  den  Siedelungen  an  seinen  Ufero  in  der 
Geschichte  gespielt  hat. 

Monarchie,  Die  österreichisch  - ungarische,  in 
Wort  und  Bild.  II.  Band.  Dalmatien.  Wien, 
Ktaatadruckerei  (Alfred  Holder).  1892.  VII,  352  8. 

Da«  Capitrl  von  der  Vulkskunde  ist  gemeinsam  von 
Vissang,  Danilo,  Bulovic  und  Ruhne  behandelt. 

Nioolucci , O.  I Ctltl  «*  Ja  formazione  ri.  «lienw 
nnzionalitä  fmnees«,  spngnuola  ed  inglese.  Napoli 

1891.  37  pp.  4°. 

Faia,  E.  Intoroo  alle  piu  antiche  rsdazioiti  tra  la 
Ürecia  e l’Italia.  (Rivista  di  filologia  e d'istruzione 
elassica  XX,  Torino  1892.  p.  177  — 193.) 

Penka,  K.  Die  alten  Völker  der  östlichen  Länder 
Mittideui' 'Opus.  (Globus,  herauegb.  von  Rieh.  Andre«. 
Bd.  LXI.  1892,  Nr.  4,  8.  49  — 53,  74  — 78.) 

Polek,  Johann.  Rückblick  auf  die  Forschungen  zur 
Lande*-  und  Volkskunde  der  Bukowina  seit.  1773. 
Vortrag,  gehalten  in  der  constituirendeu  Versamm- 
lung der  Mitglieder  das  Uukowinanr  Laiidesmusciim* 
loCzarnowitx  aut  l.  Februar  1892.  Czernowitz  1892. 
32  8.  8°. 

Schultheiaa,  F.  Quntram.  Zur  historischen  Ethno- 
graphie Europa«.  (Globus,  lirsgb.  von  R.  And  ree, 
Bd.  LXI,  1892,  Nr.  10,  8.  145—148.) 

Eine  kritische  Würdigung  von  MUllenhoiT*  Deutscher 
Altcrthuniskunde. 

Segel,  B.W.  .R»d*«-lechM  uml  Fuhncu  der  galiziscbcn 
Juden.  (Globus,  hrsgb.  von  K.  And  ree.  Bd.  LXI, 

1892,  8.  235—237»  mit  3 Abbildungen  im  Text.) 

Behandelt  l’roductr  der  primitivem  Kunstthätigkeit  der 

gal  irischen  Juden. 

Sprachverachiebung  in  der  Schweiz.  (Neue  Züricher 
Zeitung  1892,  August.) 

Betridt  den  Rückgang  der  deutschen  Sprache  in  Wallis,  — 


Vergl.  Globus,  hrsgb.  von  R.  Andre«,  Bd.  LX II,  1692, 
Nr.  12,  S.  198. 

Weiaaonborg,  S.  Feber  die  Häufigkeit  des  Schnurr- 
bartes bei  dein  Frauen  in  Constautinopel.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.. 
Jahrg.  1 es 92 , 8.  280.) 

WeSesenberg  hat  einen  auffällig  hohen  Procentsau 
(10  Proc.)  beobachtet.  Der  Nationalität  nach  sollen  die 
Mehrzahl  der  schaurhartigeu  Frauen  Armenierinnen  sein, 
ihnen  folgen  die  Griechinnen. 

Wlialocki , Heinr.  von.  Märchen  und  Sagen  der 
Bukowinaer  und  Siebunbürger  Armenier.  Au»  eigenen 
und  fremden  Sammlungen  übersetzt.  Hamburg,  Ver- 
lageanstnlt  und  Druckerei,  A.-Q.,  1892.  VIII,  188  8. 
gr.  8°.  5 Mark. 

VergL  die  Anzeige  »n  den  Verhandlungen  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  19,  1892,  S.  228  und 
in  der  Deutschen  Literaturxeitung  1692,  Nr.  27. 


Arier. 

Forschungen,  Indogermanische.  Zeitschrift  für 
indogermanische  Sprach- und  Alterthum« künde.  Hrsgb. 
von  R.  Bruginann  und  W.  Streit  borg.  Mit  dem  Bei- 
blatt: Anzeiger  für  indogermanische  Sprach-  und 

Alterthumskunde.  Hcrausgb.  von  W.  Streit berg. 
Bd.  II.  8trassburg , Trübner,  1892.  X,  546;  IV, 
207  8.  8*.  16  Mark. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung 
aus  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Spra- 
chen. Hrsgb.  von  E.  Kuhn  mul  Job-  Schmidt. 
XXXI.  Bd.,  XI.  Bd.  der  Neuen  Folge.  Gütersloh. 
Bertelsmann,  1892.  IV,  570  8.  8°.  IN  Mark  ä Bund. 

Bartholom&e,  Chr.  Arisches  II.  (Zeitschrift  der 
Deutschen  Morgenlündischeu  Gesellschaft , Bd.  46, 
1892,  H.  991  —ML) 

Brugmann,  Karl.  Grundriss  der  vergleichenden  Gram- 
matik der  indogermanischen  Sprachen.  II.  Bd., 
2.  Hälfte,  2.  (8chJuss-)Lieferung:  Verbale  Stamm bil- 
dung  uml  Flexion  (Conjngation).  Stra*»burg,  Trübner, 
1892.  XV,  XII  8.  und  8.  847  — 1438.  8°.  14  Mark. 

Vergl.  G.  Meyer  im  Literarischen  Centraltdatt  1892, 
Nr.  49,  S.  1767  fl*. ; Neue  philologische  Rundschau,  Gotha 
1892,  XIII,  1,  8.  13  — 15.  Englische  Uebersetzuug  von 
L.  K.  Conway  und  W.  H.  I>.  Rouse.  YoL  III.  Mm- 
phologv,  Part.  2.  London,  Paul,  1892.  XII.  402  8.  8°. 

19  sh/  6 d. 

Hearn,  Will.  Ed w.  TheArynn  household.  Ita  ntruc- 
ture  and  its  development.  An  introduction  to  coinpn- 
rntive  jnrisprudence.  London , Longmans , 1891. 
494  pp.  8°. 

Hirt,  Hermann.  Die  Urheimat!»  der  Indogermanen. 
( Indogermanische  Forschungen  I,  Strassburg  1892. 
8.  434  — 484.) 

Jevons,  F.  B.  I>a*  Zeugnis*  der  Volkskunde  für  den 
europäischen  oder  asiatischen  Ursprung  der  Arier. 
(The  International  Folk-lore  Gongres*  1891.  Paper* 
and  Trunsaction«.  London  1892,  Institution  and 

Custoin  Kection.) 

Jones,  G.  Hartwell.  The  Indo -European*  concep* 
tion  of  a future  life  and  its  hearing  npon  their  reli- 
gions.  (Report  of  the  British  Association  for  the 
Advancement  of  Science,  Edinburgh  1892,  p.  898.) 

Kollmann , J.  Les  races  hum&ines  de  l'Kurope  et  la 
question  ariennt*.  (Congres  international  d’arck. 

prehist.,  11.  8ess.,  Moskau  1892,  1,  p.  249  — 262.) 

Kollmann,  J.  Die  Menschenrassen  Europas  und  die 
Frage  nach  der  Herkunft  der  Arier.  (Correepondenz- 
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Blatt  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc. 
XXI H,  1892,  8.  102—100.) 

„1.  In  Europa  mii»*cn  mindesten»  vier  verschieden« 
Rassen  unterschieden  werden ; 2.  Sie  bestehen  zweifellos 
netten  einander  »eit  der  neulithiachen  Periode;  3.  Sie  haben, 
wie  die  Gräber*  und  Hiihlenlund«  lehren,  immer  neben 
einander  gelebt  und  lieh  gekreuzt;  4.  Die  europäische  Cul- 
tur  ist  deshalb  ein  gemeiitHiunes  Product  aller  europäischen 
Rs>*rn;  5.  Von  diesen  Kassen  kann,  soweit  unser*  Kennt- 
niM  asiatischer  Menschenrassen  reicht,  nur  ein«  einzige, 
die  «ioltchocepbale  leptoprosope  Rasse  als  ein  direct  mit 
uns  verwandter  Typus  betrachtet  werden.  Von  Asien  ging 
wahrscheinlich  nach  der  neolithitchen  Periode  die  geistige 
Wiedergeburt  Kuropas  aus,  wie  heute  das  Umgekehrt«  der 
Kall  ist , aber  die  Wiege  der  europäischen  Menschheit  hat 
wohl  kaum  dort  gestandrn.  Seit  der  neolithischen  Periode 
ist  der  Mensch  ein  Dauertypus.“ 

Leist,  B.  W.  Alt- Arische*  Jot  Civiie.  1.  Abtheilung. 
Jena,  G.  Fischer,  1892.  XII,  531  8.  8®.  12  Mark. 

Meyer,  G.  Von  wem  stammt  die  Bezeichnung  Indo- 
germanen' (Indogermanische  Forschungen,  Bd.  II, 
Heft  1/2,  8tras*burg  1892,  8.  125—  130.) 

Nicolucoi,  G.  Gli  Aryi  e 1«  origiui  europee.  Napoli 

1891.  4 •».  12  pp. 

Regrnaud , P.  Le  Kig-Veda  et  les  originea  de  lu 
mythologie  indoeuropä-enne.  1*  partie.  (Annales  du 
Mus©e  ßuimet,  Bibi,  d’etude».)  Paris,  Leroux,  1892. 
•VIII.  419  8.  8°.  12  frei. 

Reinnoh,  8.  L’origine  de*  Aryeni.  Hittoin?  d’uue 
Controverw*.  (BibUotheqne  Orient.  Elz6virienn©.)  Paris, 
Leroux,  1892.  122  pp  8°.  2,50  frei. 

Sch  wartz,  W.  Mythologische  Bezüge  zwischen  Semi- 
ten  und  Indogermanen.  Mit  einem  Kxcura  über  die 
8tift*hutte.  (Zeitschrift  für  Ethnologie  XXIV,  Berlin 

1892,  8 15?  — 170.) 

Seeber.  Zur  Frage  nach  der  Urheimath  der  Indo- 
germanen. (Oesterreich liebe«  Literat urblatt  I,  Wien 
1892,  8.  280—283,  318—320,  346—348  und  378—388.) 

Siecke ) Ernst.  Die  Liebesgeschichte  dm  Himmels. 
Untersuchungen  zur  indogermanischen  Öagenkunde. 
Btraashurg,  Trübner.  1892.  VII.  ISS  8.  «®.  8p60  M. 

Stuart-Glonnie , J.  S.  Aryan  origin*.  (The  Con- 
temporary Review,  London  1892,  D©c.,  p.  833  — 848.) 

Winternits,  M.  Ueber  das  vergleichend©  Studium 
der  indo-europäischen  HochzeitgebrÄUch«.  iTlie  Inter- 
national Folk-lore  Congrew  1891.  Pwjiers  and  Trans* 
actions.  Loudou  1892,  lstitulion  and  Cuitora  Section.) 

2.  Die  Deutsche». 

[Urgeschichte  vergl.  den  Bericht  sub  I.) 

Adler)  J.  G.  C.  Die  Volkssprache  in  dem  Herzog- 
thum Schleswig  *eit  1864.  (Zeitschrift  der  Qeielbch. 
für  Schleswig  - Holstein  - latueuburgisclie  Geschichte, 
Bd.  XXI,  Kiel  1892.) 

Auerbach,  H.  A.  Bibliotheca  Rnthenea.  Die  Lite- 
ratur zur  Landeskunde  und  Geschieht©  des  Fürsten- 
thum»  Rems  jüngerer  Linie.  (32.  — 35.  Jahresbericht 
der  Gesellschaft  von  Freundeu  der  Naturwissenschaf- 
ten in  Gera,  1889—1892,  8.  126—224.)  Gera,  Bauch, 
1892.  1,50  Mark. 

Ausbreitung  der  deutschen  Sprache  in  Elsa*«*  Lothringen 
(Globus,  herausgb.  vou  R.  Andvee,  Bd.  LXII.  1892, 
Nr.  7,  H.  112.) 

Baröti,  L.  Geschichte  der  Ältesten  deutschen  Ansiede- 
lungen im  Banat  Temesvür  1 892.  70  8.  8°.  1.80  Mark. 

In  ungarischer  Sprach«.  — Betrifft  die  Zeiten  Karl»  VI., 
di«  Colonbstioncn  Mfrcy*. 


Con  wentz , H.  Di«  Eibe  in  Westpreunaen.  Ein  aus- 
sterbender Wald  bäum.  Mit  2 Tafeln.  Dauzig,  Commis- 
«ioosverlag  von  Th.  Bertling,  1892.  4U. 

Im  2.  Abschnitt  i*t  auch  den  Volksthtimlirhen  ein 
grösserer  Kaum  gewidmet. 

Detlefsen , D.  Geschieht«  der  holsteinischen  Elb- 
marachen.  2.  Band.  Von  1460  bis  zur  Gegenwart. 
Glückstadt , Selbstverlag , 1892,  516  8.  8°.  Vollst. 

16  Mark. 

Dijkstra,  Waling.  Uit  Friesland«  Volksleven  van 
vroeger  en  later.  Hugo  Suringar.  Aff.  1.  8°.  1892. 

Vergl.  lotenot*  Archiv  Air  Kthtmgi-nphi«  V,  1892, 
S.  160. 

Franziszi , Pr.  Kärntner  Alpenfahrten.  Landschaft 
und  Leute.  Bitten  und  Bräuche  in  Kärnten.  Mit 
einem  Geleitbrief  von  A.  Frhn.  vou  fichweiger- 
Lerchenfeld.  Wien,  F.  Körich,  1892.  136  8.  8°. 

Preaal,  J.  Feber  die  Tracht  des  baiwarisclien  Land- 
volkes vom  Anfänge  bis  zur  Mitte  dieses  Jahrhunderts. 
(Correspondeuz  - Blatt  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  ©tc.  XXIII,  1892,  8.  49  — 53.) 

Geyer,  M.  Die  Altenburger  Bauern.  (Globus,  hrsgh. 
von  R.  Andre«,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  11,  8.  161—167, 
mit  15  Abbildungen  im  Text.) 

Gloy,  A.  Beitrüge  zur  Biedelungskund©  Nordalbingien*. 
(Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde, 
hrsgh.  von  A.  Kirchhoff,  Bd.  7,  Heft  4 1 Stuttgart, 
J.  Engelhorn,  1892.  44  8.  mit  2 KarU'n.  8°.  3,40  Mk. 

Vergl.  R.  Hansen  ln  Petermann’»  Mittheilungen  39.  Bd., 
Literaturbericht  S.  84.  Nr.  411. 

Gradl,  Heinrioh.  Die  Ortsnamen  am  Fichtelgebirge 
und  in  dessen  Vorlanden.  2.  Abtheilung:  Slaviseh© 

Ortsnamen.  (Archiv  für  Geschieht©  und  Alterthums- 
kunde von  Oberfrauken,  Bd.  18,  Heft  3,  Bnyreutli 
1892,  8.  81  — 179.) 

Glimmere,  Pr.  Germanic  origins.  A study  in  primi- 
tive culture.  London,  D.  Nult,  1892.  VIII,  490  pp.  8®. 

Hansen,  R.  Die  Sprachgrenzen  in  Schleswig.  Mit 
1 Kart©.  (Globus,  hrsgh.  von  R.  And  ree,  Bd.  LXI, 
1892,  Nr.  24,  8.  376  — 380.) 

Hawelka,  Ed.  Leichen bretter  im  Brmunauer  Länd- 
chen.  (Globus,  hrsgb.  vou  R.  Andvee,  Bd.  LXM, 
1892,  Nr.  10,  8.  157.) 

HeUwald,  Friedrich  von.  Dr.  Hofier1«  Forschungen 
über  Volksmcdicin  und  Aberglauben  im  Isarwinkel. 
(Globus,  heransgb.  von  R.  Andre«,  Bd.  LXII,  1892, 
Nr.  14,  8 221—223.) 

John,  Alois.  Zur  Volkskunde  de»  Egerlaudes.  (Zeit- 
schrift des  Vereins  für  Volkskunde,  hrsgb.  von  K.  Wein  - 
hold,  Jahrg.  2,  Berlin  1892,  S.  313  — 320.) 

Kanffmann,  Friedrich.  Der  Matronencultus  in  Ger- 
manien. (Zeitschrift  des  Verein«  für  Volkskunde, 
hrsgb.  von  K.  Wein  hold,  Jahrg.  2,  Berlin  1892, 
8.  24  — 46.) 

Krause,  P.  Die  eherne  Mark.  Eine  Wanderung  durch 
das  steirisch©  Oberland.  1.  Bd.  Grnz,  Levkam,  1892. 
479  8,  mit  2 Karten  und  zahlreichen  Abbildungen, 
gr.  8®.  7,50  Mark. 

Rnthilt  im  ersten  Theil«  «ine  allgemeine  Darstellung  von 
Land  und  Leuten. 

Kuyper,  J.  Kanrt  van  de  Dichtheid  der  Bevolking 
van  Nederland,  1 : 400000.  (Tijdscbrift  van  liet  kgl. 
Nederlandsoh  aardrijkskundig  Gonootechap  1891.) 

Langhaus,  Paul.  Di©  Sprachverliältnis*©  in  Beides- 
wig.  Mit  Karte.  (P©termaim’s  Mittheilungen,  88.  Bd., 
1892,  8.  256  — 259.) 

Lohm&nn.  Sächsische  BtÄdte  uud  Dörfer  in  Sieben- 
bürgen.  (V.  Jahresbericht  d©r  Geographischen  Gesell- 
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schaft  zu  Greifswald  1890/93,  Greifswald  1893,  8.  226 

— 928.) 

Lerp,  K.  Die  alten  Volker,  Gaue  und  Ansiedelungen 
im  heutigen  Lande  Gotha.  Gotlia,  Windaus  1892. 
13?  8.  4ft.  3 Mark. 

Mathea , J.  Die  Volksdichte  and  die  Zunahme  der 
Bevölkerung  im  0*tk reise  des  Herzogthum»  Sachaen- 
Altenburg  1837 — 1890.  (Programm  des  Realpro- 
gymnasium»  zu  Altenhurg  1892.) 

Vergl.  8 up an  in  Petennann'»  Mittheilungrn  39.  Hand, 
Liternturbericht  für  1893,  S.  88,  Nr.  430. 

Meringor,  Rudolf.  Studien  zur  germanischen  Volk»' 
künde.  Nachtrag  zu  Bd.  XXI,  S.  101  ff.  Mit  7 Text- 
Illustrationen.  (Mitteilungen  der  Anthropologischen 
Gesellschuft  in  Wien,  Bd.  XXII,  X-  F.  XII,  1892, 
8.  101  ff.) 

Mesaikommer,  H.  Aeltere  Masken  aus  der  Schweiz. 
Mit  2 Abbildungen  im  Text.  (Internationale«  Archiv 
für  Ethnographie,  V,  1892,  8.  239.) 

Neumann,  L.  Die  Volksdichte  im  Grossherzogthum 
Baden.  | Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und 
Volkskunde,  Bd.  Vil,  Heft  1.)  Stuttgart,  Kngelhorn, 
1802.  172  8.  mit  Höheuschichten  • und  VulksdichU*- 

Karte  Badens  in  1 : 300  000.  8*.  9,40  Mark. 

Vergl.  die  Anzeige  tun  A.  Heltner  in  Petermaon’s 
Mittheilungen  39.  Baad , Liternturbericht  für  1893,  S.  21 

— 22,  Nr.  103. 

Peiter,  Wenzel.  Erzgebirgische  Gebräuche  und  Bitten. 
1.  Verhaltungsmaassregeln  während  der  Schwanger- 
schaft; 2.  Gebräuche  bei  der  Taufe  eines  Kindes; 
3.  Der  Säugling  in  Brauch  und  Sitte;  4.  Gebräuche 
bei  Hochzeiten;  5.  Gebräuche  bei  Todesfällen  uud 
bei  Begräbnissen.  (Mittheilungen  der  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien , Bd.  XXII,  N.  F,  XII, 
1892;  Sitzungsberichte  8.  94  — 98.) 

«Ranke,  Johannes.  Beiträge  zur  physischen  Anthro- 
pologie der  Bayern.  II.  Band:  Ueber  einige  gesetz- 
massige  Beziehungen  zwischen  Schädelgrund.  Gehirn 
und  Gesichtsschädel.  Mit  30  Tafeln.  Zugleich  als 
I/sitfaden  für  kraniometrische Untersuchungen  nament- 
lich Winkelmessungen  nach  der  deutschen  Methode. 
Müuchen,  Fr.  Basaermann,  1892.  132  8.  4°. 

Vergl.  die  Anzeige  von  M.  Bartels  im  Conresponden«- 
BUtt  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
XXIII,  1892,  S.  46  — 47. 

Den  1.  Hand  der  „Beitrage“,  welcher  im  Jahre  1883 
aL  Separat* Abdruck  aus  der  Zeitschrift  „Beiträge  xur  An- 
thropologie und  Urgeschichte  Bayerns*  erschienen  und  ver* 
gnffeu  war,  hat  die  Verlagsbuchhandlung  im  Jahre  1892 
aus  den  Rrstbeständcn  der  Zeitschrift  zusammenstellen  lassen 
und  aufs  Neue  in  den  Buchhandel  gekracht. 

•Schmidt,  Emil.  Die  Körpergrösae  und  da»  Gewicht 
der  Schulkinder  des  Kreta«*«  Saatfeld.  (Correapondenz- 
Blatt  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
XXIII,  1892,  8.  29  — 32.) 

Bimon , A.  Die  Verkehrsstrassen  in  Sachsen  und  ihr 
Einfluss  auf  die  StiUlteent Wickelung  bis  zum  Jahre 
1500.  (Forschungen  zur  deutschen  Lande*.-  und  Volks- 
kunde, Bd.  VII,  Heft  2.)  Stuttgart,  Kngelhorn,  1892. 
4 Mark. 

Vergl.  A.  llettncr  in  Petermann’s  Mittheilungen,  39.  Bd., 
Literat urbericht  für  1893,  S.  21,  Nr.  102. 

Bymons,  B.  De  ontwikkelingsgang  der  (termaansche 
Mythologie.  Redavoering  uitgesprokm  de  Grouingen 
d.  20.  Sept.  1892.  Grouingen,  J.  B.  Walters,  1892. 
28  8.  8°. 

Tarneller,  J.  Die  llofnaiueu  des  Burggrafenamte»  in 
Tirol.  Programm.  Merau,  Gymnasium,  1892.  14  8.  4°. 


Weist  nach,  dass  die  Kinxelhöfe  im  Etsehland  auf  deutsche 
Besiedelung  und  auf  Ansiedler  bajuvarischer  Herkunft  hin- 
weisen. 

Traogor,  Eugen.  Die  Halligen  der  Nordsee.  Mit 
3 Karten  und  19  Textillustrationen.  (Forschungen 
zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  hrsgb.  von 
A.  Kirchhoff,  Bd.  6,  Heft  3.)  Stuttgart,  J.  Engel- 
horn,  1892.  117  8.  8*. 

Enthalt  eine  liebevolle  Schilderung  de»  Leben«  der  Insel- 
friesen. 

Volk#-  und  Rittertrachten,  Oatfriesische,  tun  1500 
in  getreuer  Nachbildung  der  Originale  des  Häupt- 
ling« Unico  Manuitiga  in  der  Oräflich  KnypbftUscsk’- 
achen  Hauschronik  zu  Lützburg.  16  colorirte  Tafeln, 
1 Tafel  iu  Schwarzdruck  nebst  Porträt  des  Unico 
Manninga  und  4 Blatt  Facsitnile  der  Original-Hand- 
schrift mit  einleitendem  Text  vorn  Grafen  Edzard 
zu  Innhauseti  und  Knyphauaen  und  Vorwort 
vou  Rud.  Virchow  und  Ulrich  Jahn.  (A.  u.  d. 
T.:  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  uud 
vaterländische  Al terth unter  zu  Emden,  Bd.  10,  Heft  2.) 
Emden  1892.  Text:  18  u.  82  8.  8“. 

Weisb&ch,  A.  Die  Deutschen  Niedcröeterreichs.  Eine 
anthropologische  Skizze.  (Mittheilungen  der  k.  und 
k.  Militär-Sanitäts-roniiUS»,  XI,  Wien  1892,  30  8.) 

3.  Die  Skandinavier. 

•Arbo.  Fortgesetzt«  Beiträge  zur  phyniacheu  Anthro- 
pologie der  Norweger.  (Auszug  aus  Arbo'«  Arbeit 
im  „Norsk  Magazin  for  Laegevidenskabe*  1891.  p.  731 
— 755,  wilgttheit  von  G ulberg.)  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc^ 
Jahrg.  1892,  8.  214  — 219.) 

Resultate  aus  den  östlichen  Th&lem  des  südlichen  Nor- 
wegens (Oesterdaleu).  Arbo  kann  hier,  wie  auch  in 
anderen  Thälera  Norwegen* , ein«  Typengrenze  aufstrllen 
«wischen  einer  oberen  (inneren)  und  einer  unteren  (äusseren) 
Tlialbevolkerung.  Der  Unterschied  zeigt  sich  sowohl  in 
der  Farbe  de«  Haares  und  sonstigen  Pigmentirungen  , wie 
in  den  cephalometriBchen  Verhältnissen. 

Donmark.  It*  medical  Organisation , hygiene  aud 
dfmography.  Kopenhagen,  Jellerup,  1891.  487  pp.  8e, 

Jiriozek , Otto  Luitpold,  FaerOisclie  Märchen  und 
Hagen.  Aua  dem  Faeröischen  übersetzt.  (Zeitschrift 
des  Vereins  für  Volkskunde,  lirsgb.  von  K.  Wein- 
hold,  Jahrg.  2,  Berlin  1892,  8.  24  und  142 — 165.) 

Mortillet,  Adrien  de.  Instrument«  eu  pierre  modernes 
d'Islande.  (Bulletins  de  la  Hocietd  d’ Anthropologie 
de  Paris,  ser.  IV,  uune  UI,  1892,  p,  14  — 15.) 

Thoroddacn,  Th.  Landafraedi«  aaga  Islands,  Fyrra 
liepti.  Reykjavik  1892.  238  pp. 

Vergl.  die  Anzeige  von  K Maurer  in  Petennann'*  Mit- 
theilungen,  38.  Band,  I.iteraturhrricht  fiir  1892,  8,  188, 
Nr.  1158. 

4.  Die  Bewohner  der  britischen  Inseln. 

Campbell,  J.  F.  Populär  tale»  of  the  West  High- 
land», orally  collected  with  a translation.  VoL  III. 
London,  Alexander  Gardner,  1802.  440  pp.  8*. 

*21  tal#*,  in  rach  caae  the  name  of  the  narrator  and 
trän MTi her  beiug  giveo.  ln  some  case»  the  English  and  Gaelic 
«re  placed  in  parallel  colutnna,  whila  in  others  the  Engliah 
Version  nlone  is  reproduced“  : Journal  of  the  Anthro- 

pologiral  lustitute  of  Great  Hrilalu  and  Ireland,  vol.  XXI, 
1892,  p.  343. 

•Cunnmgham,  D.  J. , and  A.  C.  Haddon.  The 
unthropometric  laboratory  of  Irelaod.  (Journal  of 


Digitized  by  Google 


Völkerkunde. 


73 


the  Anthropological  Institut*  of  Great  Britain  and 
Ireland,  TOL  XXI,  1092,  p.  35  — 3»r) 

Praaer,  W.  A Contribution  to  Irish  Anthropology. 
(Procevdiogi  of  the  Royal  Bociety  of  Antiquaries  of 
Ireland,  vol.  1,  1891,  Nr.  5.) 

Girr»  an  account  of  Ihr  measurements  of  a runsiderable 
number  of  skullt  obuined  from  a mound  at  Donnybroolc. 

* Galton,  Francia.  Retrospect  of  work  done  at  my 
anthropoinetric  laboratory  at  South  Kensington. 
(Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland,  vol.  XXI,  1892,  p.  32  — 35.) 

Groomo , F.  Hindea.  Der  Eiutiuss  der  Zigeuner  auf 
den  englischen  Aberglauben.  (The  International  Folk- 
lore Congress  1891.  Paper*  and  Trausaction*.  Lon- 
don 1892,  Institution  and  Custom  Section.) 

Haddon,  A.  C.,  and  C.  R.  Browne.  The  ethno- 
graphy  of  the  Aran  islands,  county  Galway.  (Proceed- 
ing*  of  the  Royal  Irish  Academy  1892,  Dec.  12.) 

Vergl.  die  Anzeige  in  L’Antbropologie , tome  IV,  i^iin^e 
1893,  p.  760—  765. 

Jacob»,  Joseph.  Celtic  Fairy  Tales,  aelected  and  edited 
bv  Jacobs,  illiutrated  by  J.  D.  Batten.  London, 
David  Nutt,  1892.  XIV,  262  pp.  6“. 

Kennedy , Patrick-  Legendary  Fictions  of  the  Irish 
Celts.  London,  Macinillan,  1891.  312  pp.  8°. 

„The  work  contnins  a carefully  compiled  collection  of 
Folk  Tale«  arranged  ander  the  folluwlng  heading«.:  Hou- 
sehold Stories,  Legend»  of  the  ,Goo«t  Psople' , Witchcraft, 
Sorcery , Ghosta  and  FetcheB , Osslanic  and  other  early 
legend* , and  Legend«  of  the  Celtk  Saint».  The  eolume 
contnins  104  legend* , and  the  whole  ha*  been  carefully 
edited“.  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland,  vol.  XXI,  1892,  p,  341. 

Kacritchie,  David.  The  Underground  life.  Edinburgh, 
privntely  printed , 1892.  47  pp.  8°.  (Mit  Abbil- 

dungen.) 

Vergl.  die  Anzeige  in  der  Zeitschrift  de*  Verein*  für 
Volkskunde,  3.  Juhrg.,  Berlin  1893,  S.  341  —342.) 

Pflugk  -Harttung,  J.  von.  Die  Druiden  Irlands. 
fNeue  Heidelberger  Jahrbücher,  II,  1892,  S.  265— 279.) 

Sie  hatten  in  der  Hauptsache  die  gleiche  Bedeutung  wie 
die  Druideu  in  Britannien  und  Gallieu.  ln  abgelegeuen 
Gegenden  Irlands  erhielten  «ich  druidisebe  Briuche  bis  in 
unsere  Zeit. 


6.  Die  Bewohner  Frankreichs. 

•Carlier,  G.  De  U taille  dana  Tarroudissemeut 
d’fevreux.  (Conclusions  d un  memoire  tu  ä la  Bockte 
en  1891  et  publik  depui»  dan*  1*»  Annnles  d’hygkne 
publique  et  de  nkdecine  legale,  avril  1892.)  (Bulletins 
de  la  Societä  d’ Anthropologie  de  Paria,  IV.  *4r., 
tom.  Ul,  1802,  p.  64  — 86.) 

Hervd  et  Hovelacque.  Recherche*  nnthropologiques 
dau*  le  Morvan.  Discusaion  sur  la  couleur  des  yvux 
et  celle  de«  cheveux.  (Bulletin*  de  la  Hockte  d’An- 
thropologie  de  Paris.  IV.  «6r.,  tom.  III,  1892,  p.  672 
— 680.) 

Hervö,  George«.  Quelques  supentitiotiB  du  Morvan. 
(Bulletin*  de  la  Bockte  d’ Anthropologie  de  Pari*, 
IV.  »6r.,  tom.  III,  1892,  p.  529  — 531;  Discusaion 
p.  531  — 533.) 

Lapouge,  G.  de.  Cränes  de  gentilshommes  et  cränes 
de  ]>»y tan« , Notre  • Dume  - de  - Loudre»  ( Heraul  t). 
(L’ Anthropologie,  tom.  III,  »nnee  1892,  p.  317 
— 322.) 

Lef&vre,  Andre.  Buperstitions  et  oraisons  de  la 
Champagne  et  de  la  Brie.  (Bulletin*  de  la  Bockte 

Archiv  fllr  Anthropologie.  Bd.  XXIII. 


d' Anthropologie  de  Paris,  IV.  ser.,  tom.  III,  1892, 
p.  134  — 142;  Diocussion  p.  143 — 144.) 

Levasseur.  La  populatio»  Fran$ai*e.  Bd.  III.  Paris, 
Rousseau,  1892.  569  pp.  8°.  15  fres. 

Vergl.  die  Anzeige  von  Weyhe  in  l’rtermnnn'*  Mitthri- 
lungen , 38.  Band,  Literatur- Bericht  für  1892,  S.  143, 
Nr.  915. 

Mortillet,  Gabriel  de.  Albums  de  l’fccole  d’ Anthro- 
pologie. (Bulletins  de  la  Society  d’Aothropologie  de 
Paris,  IV.  s^r.,  tom.  III,  1892,  p.  499  — 504.) 

»Cet  Album,  qui  forme  deux  vyluroe*,  est  1c  produit  de 
looguet  et  difticiies  recoltes  operees  grice  & une  Subvention 
de  l’Association  franc&lse  pour  ravanceuient  de»  »ciencen. 
H reufenne  mille  vingt  pbotogrsphie»  reproduisaut  des 
type»  de  vingt  - deux  de  nos  nneiennes  prorinccs  et  de 
trente-oept  de  nos  «kpsrteuie&tsM  (p.  409). 

Mortillet , Gabriel  de.  Anthropologie  de  la  Haute- 
Bavoie.  (Bulletius  de  la  8oei6t6  d’Anthropologie  de 
Paris,  IV.  »er.,  tom.  III,  1892,  p.  588  — 598.) 

Pineau,  L6on.  Le  Folklore  du  Poiton.  Avec  notos 
et  index.  Pari«,  E.  Leroux,  1892.  XI.  547  pp.  8°. 

Anger,  von  K.  Wein  hold  in  der  Zeitschrift  des  Vereins 
Ihr  Volkskunde,  J&hrg.  3,  Berlin  1893,  S.  110  — 111. 

Enthält:  I.  Conte*  et  Legendes;  11.  Chan*»ns;  111.  Ber- 
ceuse*. Jeux  et  fonuulettes.  Tradition*  et  Coutume*. 
Priores  populsires.  Hielte*  de  folklore  etc. 

Sebillot,  Paul.  Conte«  de  la  haute  Bretagne.  (Revue 
de  Bretagne,  Vendce  et  Anjou,  Vannes  1892,  10  pp.  8°.) 

Topinard, P.  Le«  Celles  du  Dr.  Brinton.  (L’ Anthro- 
pologie, tom.  III,  ann£e  1802,  p.  383  — 384.) 

Vuillier,  Gas  ton.  La  Corse,  1890.  Texte  et  deanins 
hkdits.  (Le  Tour  du  Monde,  Nouveau  Journal  des 
voyages,  Paris  1891,  Premier  »emestre  p.  209 — 288.) 

6.  Die  Bewohner  der  Iberischen  Halbinsel. 

Hau«-  und  DorfgonosaenBchaft  in  den  Pyrenäen. 
(Globus,  berausg.  von  R.  And  ree,  Bd.  LXI,  1892, 
Nr.  16,  B.  252  — 253.) 

Hoyoa  y S&inz.  Notas  pur»  un  avance  de  la  biblio- 
gratia  antropologica  de  Kspana.  o.  O.,  1892-  20  pp. 
8°. 

Lajard  (d'Avignonl.  Im  race  Ilkre  (Cränes  des  Ca- 
naries  et  des  A^ona)  (Bulletins  de  la  Sockt*'-  d’An- 
tliropologie  de  Paris,  IV.  *^r.,  tom.  III,  1892,  p.  294 
— 330.) 

1.  OsBuaires  Csnariens;  11.  £tude  des  rr&nes  Canarieos; 
III.  ComparaiKin  «le*  cränes  Canurieu»  anciai»  et  moder- 
nes; IV.  Csnariens  et  races  «*c  Cro-Magnon;  V.  Le*  Ibd- 
riena  cuutemporains  (Portugals  et  A^orkus);  VI.  Condu- 
»ions  sur  la  race  Ibere, 

7.  Die  Bewohner  Italiens. 

Brizio,  E.  La  provenienza  d.  Et  rusch  i,  (Nuova  An- 
tologia,  3.  ser.,  XXX VU,  p.  126  — 148;  XXXVIII, 
p.  128—150.) 

Coatume  and  Habit*  of  Sicilian  Peansantry.  (Journal 
of  the  Anthropological  Institut«  of  Great  Britain  and 
Ireland,  vol.  XXI,  1892,  p.  68  — 72.) 

Hoefer,  Johanne«.  Die  aardinischen  Volkstrachten. 
Mit  5 Abbildungen  im  Text.  (Globus,  herausg.  von 
Rieh.  Andre«,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  f>,  8.  69 — 74.) 

Iasel,  A.  Sugli  Qiitichi  Liguri.  (Nuova  Antologia, 
3.  Ber.  XL,  1892,  p.  197  — 226.) 

Krall , J.  Die  etruskischen  Mumienbinden  de*  Agra- 
mer  Nationaliuuseuiu*.  Beschrieben  und  heraus- 
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gegeben.  (Anzeiger  der  philoa-hist.  Olaue  der  Wiener 
Akademie,  1892,  I.) 

Separat:  Wien,  Tempskv  in  Comm.  1892,  70  S.  4° 

mit  10  Tafeln  und  1 Abbildung;  8 Mark.  ■ — Vergl. 
M.  Brest  in  der  ReTue  critique  48,  1892,  p.  307  — 309. 
Abgedruckt  auch  in  der  Wochenschrift,  für  klassische  l’hilo- 
logie,  Berlin  1892,  S.  219  — 221. 

Polar i , O.  Cna  primizia  d.  Etrnaco  e le  lingue 
tirrcno- pelasgiche.  (Estratto  d.  Corriere  d.  Ticino, 
1892,  agoato  9.  '/a  Bogen.) 

ßchoener,  R.  Capri.  Natur,  Volkathum,  Geschichte 
und  AltertliUmer  der  Intel.  Wien,  Hartleben,  1892. 
152  8.  mit  13  Abbildungen  und  1 Karte.  8°.  2 Mk. 

Angei.  von  Th.  Flacher  in  Petermann’s  Mittheilungen, 
38.  Hand,  Literatur-Bericht  für  1892,  S.  150,  Nr.  954. 

Vuillier,  Gaaton.  La  Sardaigne.  Texte  et  deasina 
inddita.  (Le  Tour  du  Monde,  Nouveau  Journal  dea 
voyagea,  tom.  LX1I,  Paria  1891,  p.  145  — 224.) 

8.  Die  Griechen. 

Deachampa,  G.  La  Grece  d’anjoard’hni.  Paria, 
Colin,  1892.  388  pp.  8°.  3,50  Area. 

Lebhaft  geachrirhem*  Schilderung  dea  Volkicharakters, 
der  Sitten  und  Zustände  des  heutigen  Griechenland ; vergl. 
die  Anzeige  von  Philippson  in  Petermann’s  Mittheilungen, 
38.  Bund,  Literatur-Beriiht  für  1892,  S.  149,  Nr.  943. 

Elpis  Melena  Erlebnis««.  und  Beobachtungen  einet 
mehr  als  zwanzigjährigen  Aufenthalt«  auf  Kreta. 
Mit  14  Phototvpien  und  Originalen  vou  Joseph 
W inckler  uud  einer  Karte.  Hannover,  Bchmorl 
und  von  Saefeld  Nachf. , 1892.  296  8.  gr.  — 8®. 

12  Mark. 

Anziehende  Bilder  von  Land  und  Leuten,  zusammen* 
gefasst  aus  schon  früher  veröffentlichten  Aufsätzen.  — 
Vergl.  die  Anzeige  ron  Th.  Fischer  in  Petennann’s  Mit- 
theilungen,  38.  Band,  Literatur-Bericht  für  1892,  S.  149, 
Nr.  944. 

Franeott«,  H.  Lea  populationa  primitive«  de  la 
Grece.  (Aus:  Compte  rendu  du  congrea  scientifique 
international  des  Catholique*,  tenu  ä Pari«  du  1.  au 
6.  avrii  1891,  p.  5 ff.)  Paris,  Picard,  1691.  51  pp. 
gr.  8®.  3 Mark. 

Griechenland  hat  nach  F.  vor  den  Hellenen  keine  allge- 
meine pelasgisrhe  Urbevölkerung  besessen.  Ein  Volk  Na- 
mens Pelasger  hat  in  Wirklichkeit  auf  dem  eigentlichen 
griechischen  Festiande  überhaupt  nicht  esistirt , sondern 
nur  in  Klcinnsien,  auf  Lemno«,  lmbro*,  der  Chalkidike  und 
Kreta.  — Vergl.  Th  ums  er  in  der  Wochenschrift  fin 
klassische  Philologie  tIX,  883  ff.  und  Holm  in  der  Berliner 
Philologischen  Wochenschrift  XII,  1489  ff. 

Löffler.  Thessalien  und  seine  heutigen  Bewohner. 
(V.  Jahresbericht  der  geographischen  Gesellschaft  zu 
Greifswald  1890/93,  Greifswald  1893.  8.  199  — 208.) 

Melingo,  P.  Griechenland  in  unseren  Tagen.  Studien 
und  Hilder.  Wien  und  Leipzig,  Wilb.  Brauinüller, 
1892.  8®.  5 Mark. 

Vergl.  L.  Bürcbner  im  Globus,  herausgegeben  von 
K.  Andre*,  M.  LX1I,  1892,  Nr.  8,  S.  128  -127. 

Meyer,  Ed.  Forschungen  zur  alten  Geschichte.  1.  Hd- 
Zur  älteren  griechischen  Geschichte.  Halle,  Nie. 
meycr,  1892.  VI,  325  8.  8°.  8 Mark. 

Seite  I — 124  : Die  Pelasger.  — M.  hält  die  Pelasger 

für  einen  griechischen  Volksstamm,  der  in  der  thessnlischen 
Ebene,  dem  pelasgi sehen  Argo»,  ansässig  und  vrnnutlilich 
mit  drti  übrigen  nordgriechischen  Stämmen  auf*  Engste 
verwandt  w*r;  rr  ist  den  einwandernden  Thessalem  er- 
legen. Nach  Kreta  kanu  eine  Schaar  von  ihnen  beim  Ein- 
bruch der  Thessaler  geflüchtet  »ein.  Anderwärts  haben 
Pelasger  nicht  gewohnt. 


Müller,  H.  D.  Historisch  - mythologische  Unter- 
suchungen. Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht. 
1892.  IV,  134  8.  8°.  3 Mark. 

Behandelt  im  1.  Abschnitt  Pelasger  und  Hellenen: 
Die  Pelasger  sind  die  barbarische  Urbevölkerung  Griechen- 
lands , von  den  Hellenen  in  8prache  und  Sitt«  durchaus 
verschieden.  Sie  zerfielen  in  mehrere  Stämme;  zu  ihnen 
gehören  die  Jonier  und  Arkader.  Später  sind  sie  von  den 
Hellenen  überwanden  and  hellenisiert  worden.  — Vergl. 
Wentzel  in  der  Wochenschritt  für  klassische  Philologie, 
IX,  S.  1219  ff.  und  Literarisches  Centralblatt,  1892, 
S.  1802—  1804. 

Rodd,  Rennell.  Th«  Cu«toma  and  Lore  of  Modern 
Greece.  London,  David  Stott,  1692. 

Rec. : F.  Carlsen  im  Globus,  Bd.  LX1I,  t892,  S.  158 

— 159. 

Thumb,  Albort.  Zur  neugriechischen  Volkskunde. 
L Die  Bchickaalsgiittinnen  im  neugriechischen  Volks- 
glauben; II.  Zur  volkathümlichen  Mantik  dar  heuti- 
gen Griechen;  III.  Der  Klidona*.  (Zeitschrift  des 
Vereins  für  Volkskunde,  Jahrg.  2,  Berlin  1892,  8.  123 

— 134,  285—293,  392  — 406.) 


9.  Die  Albanesen . 

■BugSe>  Bophus.  Beiträge  zur  etymologischen  Er- 
läuterung der  albaoeaischen  Sprache.  (Bezzen- 
berger's  Beitrage,  XVIII,  8.  161  — 201.) 

Meyer,  Gust,  Albanesiicho  Studien.  III.  Lautlehre 
der  indogermanischen  Beataodtheile  de*  Albane- 
suchen.  Wien,  Teinpsky,  1892.  15  8.  8®.  2 Mark. 

Sep.-Abdrurk  aus  den  Sitzungsberichten  der  K.  K.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Wien,  Phil. -hist.  Classe, 
Bd.  128. 


10.  Die  Humanen. 

Dennusiann,  Nikolaus.  Koritari  in  Kroatien  und 
Dalmatien.  (Romanische  Revue.  Politisch  - litera- 
rische Zeitschrift,  Wien  1892,  Mai.) 

KoriUri , d.  h.  Muldenmacher;  als  romänisrh  von  D. 
nachgewiesen.  — Vergl.  Globus,  Bd.  LXII,  1892,  Nr.  9, 
S.  144. 

K&indl,  Raimund  Friodr.  Neue  rumänische  Ar- 
beiten zur  Ethnographie  der  Rumänen.  (Globus, 
herausgegeben  vou  R.  Audree,  Bd.  LXII,  1892, 
Nr,  7,  8.  109—  110.) 

Lehmann,  F.  W . Paul.  Das  Königreich  Rumänien. 
Leipzig  - Prag , FreyUg  ■ Tempsky , 1801.  61  S.  mit 
3 Abbildungen,  gr.  8® 

Ein  Theil  der  Leitung  unter  der  A.  Kirchhoff's  er- 
scheinenden Länderkunde  von  Europa.  — Capitel  2 behan- 
delt die  Ethnographie : Die  Rumänen  bestanden  nach  L. 

von  Anfang  an  uut  romanisirien  Dakern  und  im  Lande 
gebliebenen  Körnern , sie  Hessen  mit  ruhiger  Ergebung, 
ohne  dadurch  in  ihrer  nationalen  Eigenart  wesentlich  be- 
einträchtigt zu  werden,  alle  möglichen  Völkerwogen  über 
sich  Weggehen  und  nahmen  nur  von  den  Slaven , die  zu- 
letzt kamen,  einige  Elemente  in  sich  auf;  di*  Rösler’sche 
Hypothese  von  der  Einwanderung  der  heutigen  Vlachea 
aus  dem  Süden  lehnt  L.  ab. 

Romatorfer,  Carl  A.  Typen  der  landwirtlisehaft- 
licheu  Bauten  im  Herzogthume  Bukowina.  Auf- 
genommen  und  beschrieben  von  Carl  A.  Roms- 
torfer.  Mit  9 Textaeiten - Illustrationen  und  einer 
Textfigur.  (Mittbeil  ungen  der  Anthropologischen 

Gesellschaft  in  W'ien , Bd.  XXII,  N.  F.  XII,  1892, 
8.  193  — 215.) 
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Behandelt : Du  grössere  rumänische  und  ruthrnischr 

Bauernhaus  (S.  195  — 204);  Du  kleinere  rumänische  und 
ruthenbcke  und  du  Huzulen -Bauern  haus  (S.  204  — 208); 
Du  deutsche  Bauernhaus  (S.  208  — 210);  Du  ungarische 
Bauernhaus  (S.  210  — 211);  Das  Lippowaner  Bauernhaus 
(S.  212);  Sonstige  Typen  (S.  212  — 214). 

Weigand , Gustav.  Wiacho  - Meglen.  Eine  etbno- 
graphisch* philologische  Untersuchung.  Mit  4 Licht* 
dmckbildern.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1892. 

Dis  rumänische  Sprachinsel,  die  \V.  kurzweg  als  Wlacho* 
Megleo  bezeichnet,  im  Gebiete  des  Wardar,  etwa  70km 
noidwestlich  von  Saloniki,  umfasst  11  Dörfer  mit  circa 
14  000  Einwohnern.  — Vergl.  dio  eingehende  Anzeige  im 
Globus,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  3,  S.  45  — 46  (mit  Kärtchen 
im  Tezte). 


11.  Die  Sluvcn. 

a)  Allgemeines;  Nordslaven. 

Bartoäj  F.  Ceber  die  Gewohnheiten  und  den  Aber* 

glauben  des  Wochenbettee  in  Mähren.  (Cesky  Lid, 
herausgeb.  von  L.  Niederle  und  C.  Zibrt,  Jahr- 
gang 2,  Prag  1892,  8.  13  ff) 

Biölankine,  L.,  et  N.  J.  Zogrnf.  Le*  peuples  de 
ln  Russie.  T.  I.  Russin  d’Europe.  Lvr.  1.  Paris, 
Nilsson,  1892.  4°.  k 2,50  frcs. 

* Bogdanow , Anatole.  Quelle  est  la  race  la  plus 
ancienne  de  la  Russie.  (Congres  international  d'an- 
thropologie  et  d’archöologit«  prählstorique,  11.  sesaion 
h Moerou,  1892.) 

P.  Topin ard  schliesst  sein  eingehendes  Referat  in 
L'Anthropologiv,  tom.  111,  ann£*  1893,  p.  007  — 616  mit 
den  Worten:  „Le  travsil  du  professcur  Bogdanow  e*t 

une  de  re*  oeuvres  inagUtreles  qui  font  £poque  dans 
l'histolre  scientifique  d'un  pays.  Noos  connaissons  enhn 
)es  tllments  anthropologiques  constitunnts  de  la  nation 
russe,  et  ce  rfsultat  est  exclusivem  ent  du  i la  rranio- 
mfcrie*. 

Dragomanov,  Mikliail.  Slavonic  Folk-tales  about 
th*  Sacriflce  of  one’s  own  Children.  Translated  by 
Oliver  Wardrop.  (Journal  of  the  Anthropological 
Institute  of  Great  Britaiu  and  Irelund , vol.  XXI, 
1892,  p.  456  — 461.) 

Erekert,  R.  von.  Beiträge  zur  Völkerkunde  Russ- 
lands. I.  Ueber  das  Xoinadeiithum  im  russischen 
Reiche;  II.  Die  Meschtscheräken  im  Gouvernement 
Perm  (nach  D.  P.  Nikolski).  (Das  Ausland, 
Wochenschrift  für  Erd-  und  Völkerkunde,  Jahrg.  65, 
1892,  8.  109  — 110.) 

Hein,  Wilhelm.  Die  Verwendung  von  Menschen* 
und  Tbiergestalten  in  slaviachen  Stickereien.  (Mit- 
theilungen der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XII,  1892,  Sitzungsberichte 
8.  35.) 

Houdek,  V.  Zur  Geschichte  der  Volkstracht  in 
Mähren.  (Casopis  vlastenerk^ho  muzejniho  Spolku 
olomuck^ho  — Zeitschrift  des  Vereins  des  National- 
muaeums  in  Olmüiz  — Jahrg.  IX,  1892,  8.  19  ff.) 

Hru*ka,  J.  F.  lieber  das  Bauernhaus  und  Bauerngut 
im  Chodcnl&ude , mit  Berücksichtigung  der  älteren 
Form.  (Cesky  Lid,  herausgegeben  von  L.  Niederle 
und  C.  Zibrt,  Jahrg.  2,  Prag  1892,  8.  105  ff.) 

Kaindl,  Raimund  Friedrich.  Zauberglaube  bei  den 
Rnteueu  in  der  Bukowina  und  Galizien.  (Globus, 


herausgeb.  von  R.  And  ree,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  18, 
8.  271  — 282.) 

Klvaria,  J.  Die  Volkstracht  in  den  Pforrsprengeln 
Kunovice  und  Derfla,  in  der  Nähe  von  Ungarisch* 

llradisch.  (Cesky  Lid,  herausgeb.  von  Niederle 
und  Zibrt,  Jahrg.  2,  Prag  1892,  8.  18  ff.  nnd 
165  ff.) 

* Matiegka , H.  Beitrüge  zur  Kenntnis*  der  körper- 

lichen Beschaffenheit  der  Einwohnerschaft  des  nord- 
westlichen Böhmens.  (Mittheilungen  der  Anthropo* 
logischen  Gesellschaft  in  Wien.  Bd.  XXII.  N.  F.  XII. 
1892,  Sitzungsberichte»^.  81  — 82.) 

Auszug  aas  dem  in  ccrhitwhrr  Spreche  im  1.  Bande 
der  Zeitschrift  „Cesk<-  Lid“  erschienenen  Aufsatze  Mi* 
ticgka's. 

• Niederle,  L.  Die  Schädel  von  öenftenberg.  Beitrag 
zur  Crnniotogie  der  Bewohner  de«  östlichen  Böh- 
mens. (Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesell* 
schafl  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XII,  1892.  Sitzungs- 
berichte, 8.  82  — 83.) 

Bchikowsky,  Paul.  Das  Verhältnis*  de*  Masuren 
zu  »einen  ilausthieren.  (Globus,  herausgegeben 
von  R.  And  ree,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  13,  8.  203 

— 204.) 

V&clavek,  M,  Folk  loristische  Bilder  aus  der  mähri- 
schen Walachei.  (Casopis  vlasteneckeho  muzejniho 
Kpolku  ulomttckäho  — Zeitschrift  des  Vereins  des 
Nationalmnseums  in  Olmötz  — Jahrg.  IX,  1892, 
8.  121  ff.) 

Volkov,  Thdodore.  Rite*  et  usagee  nuptiaux  en 
Ukraine  (Fin).  X.  Le  tendeinain  du  umringe  — De- 
jeuner de  la  jeune  tnariee  — Jeune  mariee  va  eher- 
cher  de  1'tsQ  — Drapeau  nuptial  — Couleur  rouge 

— 8i  la  Bauche  n’est  pas  vierge  — La  ennverture 
de  la  t*te;  XI.  DAvoilement  de  la  jeune  marine 

— Cousomraalion  du  miel  — L'invitation  solennelle 
de  la  belle-mere  — Le  jeune  roariä  se  caohe  — Pf* 
rezva  — L’orgie  nuptiale  — Danses  et  chansons 

— Fescenuiuia  ukraiuiennvs  — Les  droits  de  tous 
les  male«  du  clan  sur  la  jeune  mariee  — L’usage  de 
battre  le  ble — Pörözyvki ; XU.  Conclusions:  L'ordre 
consecutif  des  e£r£monies  — Trois  actes  du  drame 
nuptial  — La  survivnnce  des  forme*  ancienues  du 
mariage  dans  les  cer£monies  plus  röccntcs  — Les 
etapes  de  Involution  du  mariage  dans  les  c«5r**tnomes 
ukrainiennes  — Saisons  du  mariage,  marchös  aux 
jeunes  Alles  — H^tairisme  — Matriarcat  — Röles 
du  Starosta  et  du  Droujko  — Traces  de  l’epoque 
historique.  (L’Anthropologie,  tom.  Ill,  annte  1892, 
p.  541  — 588.) 

Wardrop,  J.  Oliver.  The  u»e  of  81edges,  Boats,  and 
Horses  at  BttfUl»  in  Russia.  Summarized  fmm  a 
Memoir  by  Professor  Anuc-hin,  of  Moscow.  (Jour- 
nal of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Bvitain 
and  Ireland,  vol.  XXI,  1892,  p.  321  —329.) 

Wisla.  Miesiecznik  gengraflczno-etnogrnflczny.  (Die 
Weichsel.  Geographisch  - ethnographische  Monate* 
schrift.)  Tom.  V,  Heft  1 — 4.  Warszawa  1891/92, 
p.  1 — 950.  gr.  8*. 

Enthält  u.  ».  (nach  einer  Anzeige  von  A.  Brückner 
in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde , Jahrg.  2, 
Berlin  1892,  S.  93  — 95):  Karlowicz,  Heber  polnische 
Osterbräuche;  Sumcow,  Ueber  die  polnischen  Boginki 
oder  Mamuny  (eine  Art  Feen);  eine  ausführliche  Schilde* 
rang  weiMrussisehen  Dorfltbtn*.  — K.  Majewski.  Die 
Rolle  der  Schlange  in  Sprache,  Aberglauben  und  Phantasie 
des  polnischen  Volkes  (eine  erschöpfende  Monographie!. 

10* 
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Zfbrt,  Cenek.  Ueber  den  Aufzug  der  Pfiogatkönige 
in  den  böhmisch  • slovakischen  Landen.  (Ceaky  Lid, 
herausgeh.  von  L.  Niederle  und  C.  Zibrt,  Jahr* 
gang  2,  Prag  INS»  8.  105  ff.) 

Durchmustert  zugleich  die  Pfmg»tgebräuchc  im  ganten 
Europa. 

* Zograf , N.  J.  AnthropomelrUche  Untersuchungen 
der  männlichen  grosprussischen  Bevölkerung  in  den 
Oou vorn  erneut«  Wladimir,  Jaroslaw  und  Kostroma. 
AtUge fuhrt  auf  Grund  1)  von  Nachrichten  über  die 
zur  Erfüllung  der  Militärpflicht  Einberufenen  für 
1882,  1883  und  1884,  mitgetheilt  von  den  militärischen 
Chefs;  2)  von  Beobachtungen  U.  J.  Lj  uz  in  b und 
3)  von  eigenen  Beobachtungen.  Mit  34  Liohtd ruck- 
tafeln, 16  Kartell  und  63  Holzschnitten  im  Text. 
Moskau  1892.  (In  russischer  Sprache.) 

Ein  von  Zograf  gefertigter  französischer  Auszug  des 
Werkes  ist  deutsch  wiedergegeben  unter  dem  Titel : «Die 
Rassrntnrrkinale  der  Grossrussen  au*  dem  Innern  Russ- 
lands11 im  Globus,  herausgrb.  von  R.  Andrer,  Hd.  LXII, 
1892,  Nr.  22,  8.  337  — 339. 

b)  8 ü d b I a v e n. 

Kruuss,  Friedrich  8.  Südalavischer  Geisterglaube. 
Vorwiegend  nach  eigenen  Ermittelungen.  (Globus, 
herausgeb.  von  R.  Andree,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  10, 
8.  154—  158.) 

Krause,  Friedrich  8.  Vampyre  im  siidBlavischeu 
Volksglauben.  (Globus,  berauMgb.  von  tt.  Andree, 
Bd.  LXI,  1892,  Nr.  21,  8.  325  — 328.) 

Kraus«,  Friedrich  S.  Büdslavische  Schutzmittel 
gegen  Vampyre.  (Globus,  heraaagb.  von  R.  An- 
dree, Bd.  LXII,  1892,  Nr.  13,  8.  203  — 204.) 

Krauaa,  Friedrich  8.  Ordalien  in  Bosnien  und  dem 
Herzogthum.  (Globus,  herausgeb.  von  R.  Andree 
Bd.  LXII,  1892,  Nr.  17,  8.  267  —289.) 

Krausa , Friedrich  8.  Der  Tod  in  Bitte , Brauch 
und  Glauhon  der  Südslaven.  Vorwiegend  nach 
eigenen  Ermittelungen.  Zweiter  Abschnitt.  Von 
den  Vorzeichen.  (Zeitschrift  des  Vereins  für  Volk* 
künde,  herausgeb.  von  K.  Weinhold,  Jahrgang  2. 
Berlin  1892,  8.  177—  189.) 

Bpia&nie,  Periodiöeako , na  blg&rakoto  knizovno 
druzeatvo  v Srjedee.  Red.  V.  D.  Stojanov. 
God.  osma.  Kn.  XL.  (Zeitschrift  der  bulgarischen 
literarischen  Gesellte  ha  ft  zu  Sofya.  Bd.  8,  Heft  40, 
Bofya  1892,  8.  500  — 708.) 

Enthalt  u.  a.  (nach  einer  Anzeige  von  Fr.  8.  Krausa 
im  Globus,  Bd.  LXII,  1892,  Nr.  20,  S.  319):  Volkslieder 
»ub  Trjevno,  Gabrovsko , Drjenovo,  liatoüovo,  und  naw 
donisclie  na*  Gamo  I>zumnj*ko,  von  llstagencov,  Ba- 
k a I o v und  Stoilov.  — Dimitrirv,  Mazedonien  io 
alter  Zeit. 

Weigand,  Gustav.  Von  Berat  über  Muskopolje  nach 
Gjordscba.  Mit  Abbildungen  iin  Text.  (Globna, 
bernusgeb.  von  R.  Andree,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  24, 
8.  369  — 376.) 

12.  Letten  und  Littnuer . 

Auning,  R.  lTeber  den  lettischen  Drachen  - Mythus. 
Mitau,  J.  F.  Steffenhagen  und  Sohn,  1892.  128  8. 
8*  1 Rbl. 

Theilt  137  Varianten  der  lettischen  Drachensage  (Puhkis) 
mit  und  weist  nach,  da»*  der  lettische  Puhki»,  der  unter 
ähnlichen  Bezeichnungen  (bei  den  Germanen  Pak»,  Puk) 
bei  zahlreichen  Völkern  verkommt , in  dev  prähistorischen 


Zeit,  wo  Indogermanen  mit  den  tinnisch-ugriscbra  Völkern 
in  Berührung  kamen,  seinen  Ursprung  gefunden.  Die 
lettische  Puhkisaagc  i*t  eine  Combination  der  Dracben- 
und  Teufelasagc,  wie  sie  sich  durch  die  ganze  Menschheit 
hindurchzieht. 

Biolenstein,  A.  Die  Grenzen  des  lettischen  Volks- 
stamme«  und  der  lettischen  Sprache  in  der  Gegen- 
wart und  im  13.  Jahrhundert.  Ein  Beitrag  zur 
ethnologischen  Geographie  und  Geschichte  Russland*. 
St,  Petersburg.  Verlag  der  Kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften.  1892.  XVI,  548  S.  4°.  Dazu: 
Atlas  der  ethnologischen  Geographie  des  heutigen 
und  des  prähistorischen  L«t Umlandes.  Ebendaselbst, 

7 Blätter,  fol.  17,50  Mark. 

Eine  eingehende  Anzeige  de*  bedeutsamen  Werke*  in 
der  Zeitschrift  de«  Verein*  fiir  Volkskunde,  Jahrgang  III, 
Berlin  1893,  8.  234  — 238. 

Die  in  den  verschiedenen  Chroniken  und  zahlreichen 
Urkunden  de«  13.  Jahrhundert*  angeführten  Sitze  der  ein- 
heimischen Stämme  und  überlieferten  Ortsnamen  werden 
einer  eingehenden  linguistisch  - historischen  Untersuchung 
unterzogen  und  genau  tizirt  und  mit  umfangreichem  histo- 
rischem Beiwerk  vorgeführt.  Der  Atlas  enthält  folgende 
Karlen : dir  landschaftlichen  und  sprachlichen  Grenzen 
der  Lettgmllen  und  Semgallen , der  Kuren  und  Liven  uro 
1250;  Curonia  und  Semigallia  um  1250;  Levonia,  Letlii- 
gullia  und  Selonia  um  1250;  die  BUthilmer  Riga,  Kurland, 
Bemgallrn  um  1237. 

Wisaondorff  von  Wisaukuok,  H.  Notes  sur  la  My- 
thologie des  Lata  viens.  V armes,  Lafolye,  1892. 
18  pp.  8°. 


13.  Lappen,  Finnen  und  Verwandte. 

Buonmlais- tJgril&isen  Seuran  Aikaknunkirja. 

(Journal  de  la  Bocidtd  Finno-Ougrienne.)  X.  Helsing- 
fors  1892.  285  S.  8*. 

Inhalt:  Jul.  Krohn,  Syrjäuischc  Klagelieder  in  fin- 
nischer Uebersetzung  (8.1).  — G.  S.  Lytkin,  Syrjäni*rhe 
Sprachprohen , transskribirt  von  P.  Kijauen  (8.  18).  — 
Q.  8.  I.ytkin,  Syrjinische  Bpoachproben , übersetzt  von 
Yrgö  Wichmann  (S.  63).  — K.  Krohn,  Histoire  du 
tiaditionisroe  eo  Ksthonir.  Traduite  par  Otto  Florell 
(S.  101).  — K.  B.  Wiklund,  Die  nordischen  Lehnwörter 
in  dm  russisch  - lappischen  Dialekten  (S.  146).  — K.  B. 
Wik I und.  Da*  kola -lappische  Wörterbuch  von  A.  Ge- 
netz  (8.  217). 

Buomal&ia  • Ugril&iaen  Beuran  Toimitukaia.  M#* 

moires  de  la  8oei6t6  Finno-Ougrienne.  II.  Wogu- 
lisch«»  Wörterverzeichnis«  von  Aug.  Ahlquisl. 
(Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  uitl  - altai  sehen 
Bpracben,  Bd.  IV,  Abtli.  I.)  Hebiugfor*  1891. 
107  8.  8'». 

Abercromby,  John.  Magie  songs  of  the  Finna.  IV. 
(Folk  - lore,  a quaterly  review  of  myth  et«.,  vol.  III, 
London  1892,  Nr.  49  — 66.) 

Abercromby,  John.  An  analysis  of  certain  Finnisb 
Origin*.  (Folk-lore,  a quarterly  review  of  myth  etc., 
vol.  III,  Londou  1892,  p.  308  — 336.) 

Comparetti  , D.  Kalevala  oder  die  traditionelle 
Poesie  der  Finnen.  Historiscb- kritische  Studie  über 
dun  Ursprung  der  grossen  nationalen  Epopöen.  Halle, 
Niemeyer,  IBM.  XII,  322  8.  8°.  8 Mark. 

Rec. : ü.  v.  d.  Gabelentz  ltn  Literarischen  Centralblatt, 
1892,  8.  1333  fl.;  Nation  (Berlin)  Nr.  25,  1892,  8.  BMC 
Foraman,  A.  V.  Tutkiinuksia  8 norm* n kaosan  per- 
sonallisen  uimistöu  alalla.  I.  PAkannudenaikainen 
nimisto.  (Die  heidnischen  Namen  des  finnischen 
Volke*.)  HeUingfor«  1891.  253  8.  8°.  3 Mark. 
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Gtonets , Avrid.  Wörterbach  der  kola  * lappischen 
Dialekte  nebst.  Sprach  proben.  (Bidr.  ttll  kitnnedom 
af  Finlands  natur  och  fnlk,  H.  50.)  Helsingfors  1891. 
XL VII,  292  8.  8®. 

Auch  mit  finnischem  Titel. 

Hal&sz,  J.  Meine  dritte  Reise  nach  Lappland.  (Un- 
garische Revue,  XII,  8.  67.) 

Reisefrüchte  uns  der  Urhrimath  der  Ungarn.  Eröffnet« 
theil«  unbekannte  Sprachgebiete , theils  aber  ergänzte  er 
das  angesammelte  Sprachmaterial.  Milrehen  und  Sagen 
nebst  15  Liebesliedern  sind  da*.  Ergebnis»  eines  Aufent- 
haltes in  Tromsö,  BodÖ  und  in  Saltdalen. 

Heikel,  Axel  O.  Die  Entwickelung  und  Verbreitung 
der  Bautypen  im  Gebiete  der  Finnischen  Htanmie. 
Mit  *2  Tafeln  und  3 Figuren  im  Text.  (Internation. 
Archiv  für  Ethuographie,  V,  1892,  8.  79  — 88.) 

Hermann,  X.  H,  Ueber  «stoische  Volksweisen. 
(Verhandlungen  der  Gelehrten  Estnischen  Gesellschaft 
zu  Dorpat,  XVI,  He/t  1,  Dorpat  1891,  8.  64  — 72.) 

Jung; , J.  Zum  Schlangencultiis  und  der  Rurik  - Sage 
der  Katen.  (Sitzungsberichte  der  Gelehrten  Eatuischeo 
Gesellschaft  1891,  Dorpat  1892,  8.  110  — 113.) 

Xirby,  W.  F.  Ueber  den  Fortgang  der  volkakund- 
liehen  Sammlungen  in  Esthland.  (The  International 
Folk  lore  Congrees,  1891.  Papers  and  Transact ion«. 
London  1892,  General  Theory  and  Classification 
Section.) 

Krohn  , Kaarle.  Die  geographische  Verbreitung  est- 
nischer Lieder,  durch  eine  Karte  erläutert.  (FenniaV, 
Nr.  13,  30  pp.  8°.) 

Li  pp,  M.  Ueber  baltiech-flnuiache  Sprach  bezieh  uugen. 
(Sitzungsberichte  der  Gelehrten  Estnischen  üesell- 
«chafl  zu  Dorpat  1891.  Dorpat  1892,  8.  145—  148.) 

Metzsch  - Behilbach,  Wolf  von.  Die  letzten  Liven. 
Mit  3 Abbildungen  im  Text  und  einem  Kärtchen: 
die  Wohnsitze  der  Liven.  (Globus,  herausgegeben 
von  R.  And  ree,  Bd.  LXl,  1892,  Nr.  23,  S.  353 
— 359.) 

Munkäasi,  B.  Heldenlieder,  Mythen  und  Zauber- 
Sprüche  der  Oötter.  I.  Woguliache  Texte  uud  Ueber- 
Setzung  auf  Grund  seiner  eigenen  Sammlung.  Buda- 
pest, Akademie,  1892.  431  8.  8°. 

Nielsen,  Ingvar.  Die  Lappen  im  Amte  Tromsö. 
(Globus,  herausgeb.  von  Rieh.  And  ree,  Bd.  LXl, 
4 892,  Nr.  5,  8.  85  — 89.) 

Nielsen,  Ingvar.  Die  lappische  Völkerwanderung  in 
Norwegen.  (Globus,  herauagb.  von  R.  And  ree, 
Md.  LXl,  1892,  Nr.  11,  8.  174.) 

ILabot , Ch.  Ethnographie  des  Finnois  du  Volga. 
(Association  fnm^aise  pour  l’avsincemeut  des  «ciences, 
XIX.  sension,  Compte  rendu,  tom.  I,  p.  913  — 915.) 

Töttormann , Aug.  Fünf  Suljekinschrifteu , nach 
ihren  Texten  festgestellt.  Holsingfors  1891.  35  8. 
4°.  Mit  14  Tafeln. 

Vergl.  dazu  A.  Tottermnnn,  Zu  der  Festschrift  „Fünf 
Suljvkinsrhriftrn“ : Üfversigt  af  Fiuska  Vrt«nkap*-Suciete- 
tens  Förhiudliugsr  XXXIV,  1891/92,  8.  278—  290,  mit 
1 Tafel. 

Varonen,  M.  Suomen  kansan  muinaisia  taikoja.  (Die 
alten  Zaubergvbräuch«  des  finnischen  Volke«.)  I.  II. 
Helsingfors  1891/92.  XVI,  281  und  X,  123  8.  8°. 
6 Mark. 

Angezeigt  von  1*.  Sebillot  in  der  Revue  de*  tradition* 
popul  aire*,  an  nee  VU,  l’ari*.  1892,  p.  448. 

Wiklund,  K.  B,  Laut-  und  Formenlehre  der  Lulo- 
lappischen  Dialekte.  (Göteborgs  kongl.  Veteuakaps 
och  Viltcrliets  Hamhälles  Handliogar,  Md.  XXV.) 
Htockholm  1891.  VI,  279  pp.  8°. 


Wünsche , August.  Das  fiunische  Volksepos  Kale- 
vala. (Nord  und  8üd,  herauag.  von  Paul  Lindau, 
Bd.  62.  Breslau  1892.  8.  234  — 255.) 


14.  Magyaren. 

Beddoe , John.  On  the  Anthropological  History  of 
Europe.  (The  Scottish  Review  1892,  October.) 

Betrifft  Ungarn. 

Bergler,  R.  Ungarische  Volkstypen.  (Aus  allen  Welt- 
theilen.  Illustrirte  Monatshefte  für  Länder-  und  Völker- 
kunde, XXIII.  Leipzig  1892,  Heft  12.) 

Dörfler,  A.  Vorbereitungen  zum  Tode  im  magyarischen 
Volksglauben.  (Aus  Urquell,  Monatsschrift  für  Volks- 
kunde, Hamburg  1892,  Nr.  5.)  — Das  Blut  im  un- 
garischen Volksglauben  (Ebenda  Nr.  9). 

Ou  the  coming  of  the  Hung&ri&ns , their  origiu  and 
early  honies.  (The  Scottish  Review,  London  1892, 
Juli.) 

Schliesst  sich  theil  weise  den  Ausichten  I’.  Ilunvnlfj's, 
theil*  aber  jenen  Vinhirjr’i  an. 

Huaska,  Jos.  Omamentinohc  Btudien  zur  alten  Ge- 
schichte der  Ungarn  (Szäz.  XXVI,  p.  537  — 550.) 

Bespricht  die  assyrisch*-  und  jüdische  Palme  an  den 
Sz^kler  Hauslhumi,  den  p«r*epolitani*chen  Zierratb  an  den 
Udvarhclyer  Tborsäulen , die  saasauidibchen  Blumi-tuirna- 
mente  in  den  magyarischen  Heidengralwrn.  Die  Szekler 
sind  nach  seiner  Ansicht  Nachkommen  der  chozariachen 
Kaharen,  di«  »ich  den  wandernden  Ungarn  auschlosM-u,  und 
durch  ihre  Vermittelung  ist  die  aassauidischc  Ornamentik 
zu  den  Sz^klern  gekommen. 

Jank 6,  J.  Das  Volk  von  Kalolaszeg.  Eine  ethno- 
graphische Studie.  Mit  11  Karten  und  Illustrationen. 
Budapest,  Athenaeum,  1892.  223  8.  8°. 

In  ungarischer  Sprache.  — Vergl.  unten  VimUry. 

Kvacsala,  J.  Die  ersten  Anfänge  der  finnisc.h  - un- 
garischen Sprachvergleichung.  (8züx.  XXVII.  p.  75.) 

Der  erste,  der  die  Verwandtschaft  der  magyarischen  mit 
der  finnischen  Sprache  bemerkte,  war  Martin  Kogelius 
(„De  Finnica«  Linguae  Indole“),  gestorb.  1676. 

Schultheias , F.  Guntram.  Zur  Volkszählung  in 
Ungarn.  (Globus,  bngb.  von  Rieh.  Andree,  Bd.  LXl, 
1892,  Nr.  8,  K.  123—  124.) 

Schultheis«,  F.  Guntram.  Zur  Magvnrisirung  in 
Ungarn.  (Globus,  hrsgh.  von  R.  Andree,  Bd.  LXII, 
1892,  Nr.  23.  8.  353  — 358  und  Nr.  24,  8.  376 
— 379.) 

V&mböry,  A.  Ein  ungarischer  Volksstatnm.  (Un- 
garisch« Revue,  XII,  Budapest  1892,  8.  294.) 

Betrifft  die  eigentbihuliche  Sprachinsel  von  KaloUtzeg 
(Siebenbürgen),  von  welcher  Jan  ko’*  vorgenannte*  Buch 
handelt.  Ein  tatarischer  Einschlag  scheint  nachweisbar. 

Wlislooki,  Heinrich  von.  Höhencultu*  der  Magyaren. 
(Globus,  hrsgb.  von  R.  Andree,  Bd.  LXII,  1892, 
Nr.  18,  8.  273  — 278.) 

Wlislooki,  Heinrich  von.  Tod  und  Todtenfctische 
itn  Volksglauben  der  Magyaren.  (Mitthoilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII, 
N.  F.  XII,  1892,  8.  172  — 180.) 

Wlislooki,  Heinrich  von.  Die  Szekler  und  Ungarn 
in  Siebenbürgen.  (Sammlung  gemeinverständlicher 
wioaenachaftlicher  Vorträge  Nr.  137.)  Hamburg,  Ver- 
lagsanstalt,  1892.  0,80  Mavk. 

Vergl.  Deutsche  Literat  urzeitung  1892,  Nr.  44. 

Woonlg,  Fr.  Eine  Pusztenfahrt.  Bilder  aus  der 
ungarischen  Tiefebene.  Illustrirt  von  A.  Klamroth. 
Leipzig,  C.  Jacobsen,  1892.  196  8.  8°.  6 Mark. 


Digitized  by  Google 


78 


Verzeichntes  der  anthropologischen  Literatur. 


„Farbenprächtige  Schilderungen  von  Land  und  Leuten 
der  ungarischen  Tiefebene,  alle«  charakteristisch  und  wahr, 
dem  Leben  abgelauscht.“  D4chy  io  Peterniaon’a  Mit* 
tbcilucgen,  39.  Bd. , Literaturbericht  rtir  1893,  S.  23, 
Nr.  UM. 

Ziohy,  Graf  Eugen.  Expedition  nach  der  asiatischen 
Urheimath  der  Magyareo.  (Ungarische  Revue,  XII, 
H.  297.) 

Zighuy,  Giul.  Arp&d.  Lotteratum  uughereae.  Milano, 
HoepJi,  1892.  IX,  295  8.  8°. 


1 5.  Türken. 

Adalet.  Turkish  mArriagen  viewed  from  a hären». 
(Nineteeuth  Century  1892,  July,  p.  130 — 140.) 

Carnoy,  H.,  et  J.  Nioolftldea.  Tradition#  populairc* 
de  Conatantinople  et  de  #«*  enviroua.  1.  slrie.  Paria 
1892.  39  pp-  8°.  (Tir4  a 100  ex.) 

Hermann,  R.  A.  Ueber  die  Vergleichung  de#  Tür- 
kischen mit  dem  Finnisch- Estnischen.  (8itznng*berichte 
der  Gelehrten  Estnischen  Geaellachaft  au  Dorpat  1892. 
Dorpat  1893,  8.  89—  110.) 

„Die  türkische  Sprache  ist  darrhau*  ugro-altaischen  Spra- 
chen zuxuzählen , und  zwar  näher  den  ugrlseheu , als  den 
aalatisch-aUaischen.  Wie  die  geographische  Lage  der  Tür- 
ken zwischen  Europa  und  Asien,  w>  ist  auch  ihre  Sprache 
eine  Ueberganguprache  von  den  europäisch  - ugrischen  xu 
den  ahaiach-mongoliacheu  Sprachen  (S.  110).“ 

Elemente,  D.  A.  Die  Tjusi  oder  Götzen  der  Minus- 
ainakiachen  Tataren.  (lawjeslija  der  Ostaibirischen 
Hection  der  K.  Ru##.  Geograph ischen  Gesellschaft, 
Bd.  XXIII,  Heft  5/8,  Irkutsk  1892.) 

Vergl.  die  Anzeige  vor»  H.  Hofmatin  im  Globus,  hrsgb. 
von  R.  Andrer,  Bd.  LX1J,  1892,  Nr.  7,  8.  108. 

Nicolaldea,  J.  Folk  lore  de  Couatautinople.  Contes 
et  legende#.  (La  Tradition,  Revue  generale  des  Coo- 
tea  etc.,  luinte  VI,  1892,  Fdvr.,  p.  231 — 239  und  299 
— 304.) 

Radloff,  W.  Versuch  eines  Wörterbuches  der  Türk- 
Dialect*.  Lief.  5,  Bp.  1281—1600.  1892.  3 Mark. 

Smolenaky,  A.  Fragen  über  volkathümliche  Kenn- 
zeichen vom  Wetter  bei  den  Ctivase».  Kazan,  Kljuc- 
nikov,  1892.  24  p.  4°. 

In  russischer  Sprache. 

The  Turka  in  Morea.  (The  Calcutta  Review,  1892, 
p.  26  — 58.) 

* Weiaaenborg,  8.  (In  Eliaabethgrod,  Russland.)  Kin 
Beitrag  zur  Anthropologie  der  Turkvölker.  Basch- 
kiren und  Meschtacheijaken.  Mit  1 Tafel  und  6 Figuren 
iro  Text.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  XXIV,  Berlin 
1892,  S.  181  — 28k) 

Die  Baschkiren  wohnen  in  einer  Gr*uimnt*tärke  von 
757  000  Mann  ln  den  Gouvernement*  Orenburg,  ' Perm, 
Samara,  Ufa  «nd  Wjatka  zerstreut,  sie  sind  Nomaden. 
Die  Menchtscherjakeu,  deren  man  nur  137  000  zählt,  wohnen 
in  den  Gouvernements  Kasan,  Orenburg,  Pensa,  Perm, 
Saratow,  Tambow  und  Ufa.  Wrissenberg  hat  68  Basch- 
kiren und  15  Meschtscherjaken  in  einer  siidrussischen 
Garnison  gemessen.  K»  ergeben  sieb  ihm  folgende  Resul- 
tate: 1.  Baschkiren  und  Mr»cht»<  herjaken  sind  Mischvölker ; 
2.  Es  giebt  anthropologisch  weder  einen  Baschklrentypu* 
noch  einen  Mcschtscheijnkentvpu«:  3.  Die  Baschkiren  ge- 
hören anthropologisch  zu  deu  Turkvölkern,  während  die 
Mesch  tacherjaken  wahrscheinlich  tinnischer  Abstammung 
sind. 


16.  Zigeuner. 

Journal  of  the  Gypay  loro  aoeiety.  Vol.  UI  (Julv 
1891  - April  1892).  Edioburg  1692.  262  pp.  8®. 

(Hört  mit  diesem  Baude  zu  erscheinen  auf.) 

Inhalt:  Ch.  G.  Leland,  What  we  have  done , p.  193 
— 199;  J.  Sampson,  Tale*  in  a tent,  p.  199  — 211  (km 
Englisch  der  Zigeuner).  — H.  von  Wlialocki,  The  wor- 
ship  of  mountain*  among  the  Gypsies  (p.  211  — 219).  — 
F.  H.  Groome,  Bulwer  Lytton  m a Rotnaoy  rye  (,Life 
with  the  Ulpaies*  aus:  Life,  Letters  and  Literarv  Rem  sin» 
of  Lord  Lytton) : p.  219  — 227.  — D.  Mac  Ritchie, 
Gypay  soldiers:  p.  228  — 232.  — H,  van  Elven,  The 
Gypsie«  in  ßelgium:  p.  232—  238.  — Notes  and  queriet: 
p.  243  — 258. 

Hunfalvy,  P.  Etwas  über  die  ungarUtndischen  Zigeu- 
ner. (Actes  du  Huitieme  Congres  International  de# 
Orientalist«#,  Bection  Aryenne,  1,  p.  91  — 113,  Leiden 
1892.) 

Xemöny,  8.  Zur  Geeckicht«  der  Zigeuner,  1686. 
(Tortriielmi  Tar,  XV,  p.  380  — 381.) 

Gesuch  der  Woiwoden  an  die  Stadt  Kaschaa. 

Marlet,  Mme.  (Mara  Cop).  Pie  Zigeuner  unter  den 
Büdslaven.  (Ethnologische  Miltheilungen  aus  Ungarn, 
I,  9,  8p.  308—  311.) 

Bemerkungen  des  Erzherzogs  Josef  über  Angaben  des 
südslavischen  Liedersammlers  J.  II.  Kuhac. 

Wlialocki,  Heinrich  von.  Aua  dem  inneren  Leben 
der  Zigeuner.  Ethnologische  Mittheilungen.  Mit 
28  Abbildungen.  Berlin,  E.  Felber,  1892.  220  8.  8®. 
6 Mark. 

Behandelt  die  Krankbeitsdimonen,  die  Handarbeiten,  den 
Höheueultus,  die  Wanderseichen,  Signal«  und  Zeichensprache, 
die  Thierorakel  und  Orakelthiere , die  Wetterprophezeiung 
und  Feuer besprechung.  Am  tkhiusse  werden  die  wechselnden 
Schicksale  einer  Zigeunerschönhait  vorgetnhrt , welche  eine 
reiche  Sammlung  von  Gedichten  verfasst  tuit. 

Vergl.  die  Anzeige  von  M.  Bartels  in  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie,  XXIV,  1892,  S.  177 — 179  und  von  Kaind'. 
im  Ausland,  Jnhrg.  65,  1892,  Nr.  41,  8.  655  — 656. 

Wlialocki,  Heinrioh  von.  Ueber  den  Zauber  mit 
menschlichen  Körpertlieilen  bei  den  trensailvanischen 
Zigeunern.  (Ethnologische  Mittheilungen  ans  Ungarn, 
I,  3,  8p.  273  --  279.) 


B.  Asien. 

Bibliographie:  Orientalische  Bibliographie,  siehe  oben 
unter  Quellenkunde  1 a. 

Jahresberichte:  J.  Darmeateter , Rapport  nur  les 
trnvaux  du  couaeil  de  la  soci4t£  aaialique  pendam 
les  anneea  1890,  1691,  1892.  (Journal  nsiatique,  tora.  XX, 
Pari#  1892,  p.  39 — 138.)  — Die  Abschnitte:  Orien- 
talische Hälft  Wissenschaften  (von  Carl  Siegfried) 
und  Religionsgeschichte  (von  K.  Furrer)  im  Theo- 
logischen Jahresbericht,  hrsgb.  von  H.  Boltzmann, 
Bd.  XII  für  1892,  Braunschweig  1893,  8.  2 — 23  und 
369  — 378. 

Zoitaohriften : The  Indian  Antiquary,  vol.  XXI,  1892, 
376  pp.  4*.  — Giornale  della'  Societü  asiatica  itaiiana. 
vol.  VI.  Roma  1892,  230  pp.  8°.  — Journal  asiatiqae, 
tom.  XX,  Paris  1892,  540  pp.  8°.  — The  Journal  of 
the  Royal  Asiatio  Society  for  1892,  N.  S.  XXH*. 
London  1892.  Ylll,  904  u.  27  pp.  8°.  — Journal 
of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  vol.  LX,  V.  I und 
I.X1,  P.  I.  Calcutta  1892.  — Melange»  atiatiques 
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tirea  du  Bulletin  de  l’Ac.  de»  »cience*  de  St.  - Feten- 
bourg , X,  2,  1892;  III  u.  8.  173  — 43«.  — Mittei- 
lungen der  deutachen  Geaellacbaft  für  Natur-  und 
Völkerkunde  Ostasiens,  lieft  47  — 50,  1892  = Bd.  V, 
8.  295  — 512.  4°.  — Österreichische  Monatsschrift 
für  den  Orient,  XVIII,  1892.  — Proceedinga  of  the 
Asüatic  Society  of  Bengal,  Jan.  — Dec.  1891.  Calcutia 
1892.  285  8.,  191  8.  8°.  — The  Babyloninn  and 
Oriental  Record,  vol.  VI,  Nr.  I — 6,  July — Dec.  1882, 
p.  I — 144.  8®.  — The  Imperial  and  Asiatic  Quar- 
terly  Review,  *er.  II,  vol.  IV*  1892,  — The  Calcutia 
Review,  vol.  95,  Nr.  189  — 190,  July,  Oct.  1892.  414 

u.  LXXV  pp.  8°.  — The  China  Review,  vol.  XIX, 
Nr.  fl  und  XX,  Nr.  1,2.  — T‘oung  Pao,  r£d. 
par  O.  Schlegel  et  H.  Cordier,  vol.  III,  Leiden  1892. 
448  pp.  mit  4 Tafeln.  8°.  — Zeitschrift  für  Assyrio- 
logie,  VII.  Bd. , 1892.  IV,  531  8.  8°.  — Zeitschrift 
der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  Bd.  4«, 
Leipzig  1892.  2 BL,  L1X , 782  H.  8®.  — Wiener 
Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlande«,  Bd.  VI, 
1892.  IV,  358  8.  8U. 


L Allgemeines  und  Vermischtes. 

Aymonier.  LesTchame*  et  leurs  Religion».  Pari*  1891. 

Wirblige  Beiträge  tu  den  Druehkreuznngen  einheimischer 
Keligioosvorstellungen  mit  an*nnti»ch-chine»ischen.  — An- 
gez.  von  A.  Bastian  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
XXIV,  1892,  S.  180. 

B&ncarow,  Dordschi.  Die  schwarze  Religion  oder 
das  Schamanenthum  der  Mongolen  und  andere  Auf- 
sätze. Mit  Port  ritt  und  Biographie.  Unter  Redactiou 
von  G.  N.  PotaDin.  Petersburg  1891.  XL,  128  8. 
8°.  (ln  russischer  Sprache.) 

Bonv&lot,  G.  De  Paris  au  Tonkin  ä travers  le  Tibet 
inconnu.  1889 — 1890.  Texte  et  dessins  in&lits.  (Le 
Tour  du  Monde,  Nouveau  Journal  des  vo vages, 
tom.  LXII,  Paris  1891,  p.  289  — 416.) 

Als  Buch  erschienen  unter  dem  gleichen  Titel  (mit  1 Karte 
und  108  Text-Illustration«).  Paris,  Harhette  e»  Co.,  1892. 
500  pp.  8°.  20  frc*.  — Angez.  in  The  Academy  1892, 
Kehr.  27.  p.  192 — 199;  ProcndlagS  of  the  Gllgr.  Socictv, 
London  18112,  Min,  S.  191  — 19»  (E.  1>.  Mor|(»ii); 
Prtennanu’s  Mittheilungen,  38.  Band,  1892,  8.  IA4 — Iflfl 
(G.  Wege  ne  r). 

Hollwald,  Friedrioh  von.  Die  Christensecte  der 
Nestorianer.  (Das  Ausland.  Wochenschrift  für  Erd- 
und  Völkerkunde.  Jahrg.  «5,  1802,  8.  100  — 109.) 

»Die  nestori attischen  Christen  sind  nicht  blos  eine  Rell- 
gionssecte,  »lindern  stellen  zugleich  ein  von  ihren  Nach- 
bars  völlig  verschiedene»  Volksthum  dar.  Die  Sprache, 
welche  sie  mitten  unter  Persern  und  Kurden  reden , ist 
semitisch , ein  moderne»  Syrisch , da»  niemals  geschrieben 
worden  ist.  Doch  giebt  es  einige  alte  Handschriften  — Druck- 
werke besitzen  sie  nicht  — , die  im  AUsyrischen  abgefasst 
sind,  einer  Sprache,  welche  die  Kc* torinner  zu  Nachkommen 
der  alten  Chaldäer  stempelt.  Sehr  wahrscheinlich  sind 
dieselben  ein  assyrischer  Volksrest“  (8.  109). 

Lamers , G.  H.  Da  wetanschap  van  den  (iodadiemt. 
I.  diel,  derde  atuk.  Utrecht.  Breijer,  1892..  IV  u. 
8.  263—480.  4 Mark 

Behandelt  die  semitischen  Religionen  (8tid*emiten:  Hirnja- 
riten,  Sabäer;  östliche  Sordsemiten:  Haftel  und  Assur; 

westliche  Nord»«  unten : Phönizier,  Moabiter,  Canaaniter, 
Philister;  Völker  de»  Islam)* 

Müller-Simonis,  P.  Du  Caucase  au  Golfe  Persique 
a travers  l'Armenie,  le  Kurdistan  et  la  Mfropotamie. 
Hnivi  de  notice«  *ur  la  gtographie  et  l'liiatoire  an- 
cieime  de  l’Annänie  et  le»  inscriptiuns  cuneiforme» 
du  bassin  de  Van,  par  Hyvernat.  Lyon,  Delhomme 


et  Briguet  (Strass bürg , Ammei),  1892.  025  pp.  8°. 
Mit  Illustrationen  und  2 Karten. 

Anzeigen  von  Sven  Hedin  in  Petermann's  Mittheilungen, 
39.  Band.  Literaturbericht  für  1893,  S.  98,  Nr.  472;  von 
Buben»  Duval  im  Journal  aaiatique,  s£r.  8,  XX,  p.  181 

— 184. 

Nöldeke,  Theodor.  Orientalische  Skizzen.  Berlin, 
Verlag  von  Gebrüder  Paetel.  1892.  IX,  304  8.  8°. 

7 Mark. 

Inhalt:  I.  Zur  Charakteristik  der  Semiten;  2.  Der  Koran; 
3.  Der  Lläin;  4.  Der  Chalif  Mansür;  5.  Ein  Sklavenkrieg  im 
Orient;  6.  Jaküb,  der  Kupferschmied,  und  seine  Dynastie; 
7.  Syrische  Heilige;  8.  Barhebraeus;  9.  Thcodoros,  König 
von  Abessinien. 

Vergl.  Literarische»  Centralblatt  1802,  Nr.  46;  Blätter 
für  liter.  Unterhaltung  1892,  Nr.  27;  Theologische  Lite- 
raturzeitung, hrsgh.  von  Harnack  und  Schürer,  1893, 
Nr.  1. 

Prioe,  J.  M.  Vrom  the  Arctic  Ocean  to  the  Yellow 
Sea:  the  narrative  of  a journey  acroee  Riberia,  Mou- 
golia,  the  Gobi  defert  and  North  China.  London, 
Low,  1802.  8®.  24  *h. 

Radde , G.  23  000  Meilen  auf  der  Jacht  „Tamara“. 
8t.  Petersburg  1892.  226  8.  Text  und  56  8.  Beilagen 

mit  Karten  und  zahlreichen  Illustrationen  vom  Aka- 
demiker Bamokiach.  4°.  10  Rubel. 

Der  erste  Band  über  die  Rei»e  der  (»ro*»für*ten  Aleinnder 
und  Sergei  Michailowitsch  in  die  «»iatisehen  Tropen 
1890/91.  — Vergl.  die  Anzeige  von  Radde  in  Petermann's 
Mittheilungen,  39.  Band,  Literaturbericht  (Ür  1893,  8.  2 

— 3,  Nr.  16. 

Sievers,  W,  Asien.  Eine  allgemeine  Landeskunde. 
Leipzig,  Bibliographiftche*  Institut,  1892.  VIII,  604  8. 
mit  156  Textabbildungen,  22  Tafeln  und  14  Karten. 
8°.  15  Mark. 

Anzeigen:  F.  Hahn  in  Pctermann,*i  Mittheilungen,  39.  Bd., 
Literaturbericht  für  1893,  S.  37,  Nr  178;  A.  Kirchhoff 
in  den  Blättern  für  literarische  Unterhaltung  1892,  8.  805; 
Seottish  Geographica!  Magazine  IX,  2.  p.  102  IF. 

Tiseandier,  Alb/  Voyage  uutour  du  munde.  Inde  et 
Ceylon,  Chine  et  Japon,  1887 — 1891.  Paria.  Masaon, 
1802.  VIII,  279  pp.  mit  Illustrntiooeu.  gr.  4°.  25  fres. 

Behandelt  besonder»  die  Kunstdenkmäler ; die  Abbildungen 
führen  aber  auch  merkwürdige  Auftritte  nu»  dem  Volks- 
leben vor.  — Vergl.  Weyhe  in  Petermann'*  Mittlieilungen, 
39.  Bd.,  Literaturbericht  für  1892,  S.  3,  Nr.  18. 

Weleo,  O.  CultureinflÜMe  des  Orient«  auf  Europa. 
Gymusisial- Programm.  Eisenberg  1892.  18  8.  4°. 

Dürftig. 

2.  Kleinaaien,  Armenien,  Cypern. 

Belck , W. , u.  C.  F.  Lehmann.  Mittheilung  über 
weitere  Ergebnisse  ihrer  Studien  an  den  neu  gefunde- 
nen armenischen  Keilinachriften.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1892,  8.  477  — 488.) 

Brücker,  J.  Excursions  aux  ville*  ruin£ea  de  l’Axie 
Mineure  Orientale.  I.  Coraana  du  Punt.  II.  Oboer- 
vation«  «ur  Ie*  iuscriptiona  de  t'omana.  111.  8onlou- 
B4rai.  — Bebaatupoli».  (fctudea  religieu»«*,  philo- 
«ophique«,  hiatoriques  et  litteraire»,  Revue  menauelle, 
Pari*  1892,  Mars,  p.  300  — 517.) 

Butyka,  Th.  Die  Kurilen  und  ihr«  Wohnsitze.  (Un- 
garische Revue.  XII,  Budapest  1892,  8.  298 — 299.) 

Butyka  lebte  zehn  Jahre  alt  türkischer  Militärarzt 
unter  den  Korden. 

Cara,  Ceaare  de.  Dulla  identitä  degli  Hethei  e del 
Pelasgi  dimoatrata  per  la  ceramia  prefenicia  e preel- 
lenica.  Roma,  Befuni,  1892.  8°. 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Vergl.  B[onghi]  io  LaCultura,  X.  8*r.  II,  6,  )k  223.  — 
Aus  den  (irfiurn  Ton  Hissarlik , Sartorin  und  Mykeoä  er- 
schließt Cara  die  Identität  der  Hethiter  und  Pelaager. 
Im  Samen  der  letzteren  »oll  Pel  ein  hamitiMrhe*  Wort  — 
adveua  «in , das  zweite  Element  aber  eine  Korruption  des 
Samens  Hethiter,  eine  Etymologie,  welche  durch  die  Glei- 
chung Asia  (zuerst  mit  Lydien)  = Hatia  sich  als  tiber- 
rnschend  glücklich  erweist.  $o  sind  denn  die  Lydier, 
welche  sich  in  Etrurien  niederliessen , natürlich  Hethiter, 
ebenso  die  Heneier,  welche  nach  Menander  Troa*  ver- 
liesaen,  um  sich  am  Adriatisrben  Meere  niederzolassen. 

Cara,  Ceaare  de,  Degli  Hittim  o Hethel.  (Ia  CiviltA 
OUoMea,  8er,  XIV,  vol.  12,  p.  .197  — M6;  rer.  XV, 
vol.  1,  p.  2 1 — 35,  404—418,  658—076;  vol.  2,  p.  140 

— 154,  295—309,  540—552.) 

Chantre,  Ernest.  Objet«  etbnographiqne*  de*  T»t»ra 
et  des  Kurde«  du  mnssif  de  PArarat.  (Association 
framjaise  pour  Pavane,  des  Sciences,  Compte  rendu, 
XX  se*s.,  totne  II,  p.  278  ff.) 

Chantre«  Reisen  am  Ararat.  Mit  7 Abbildungen  iru 
Text.  (Globus,  hrsgb.  von  R.  Andrea,  Bd.  LXI1, 
1892,  Nr.  16,  8.  246  — 250  und  Nr  18,  8.  278  — 281.) 

Auszug  au*:  Tour  du  Monde  1892,  livr.  1628  — 1630. 

Grabdenkmäler,  Die  armenischen,  auf  dem  Kirchhofe 
von  Dschulfa.  Mit  2 Abbildungen  im  Text.  (Globus, 
hrsgb.  von  R.  Andrea,  Bd.  Uu,  1892,  Nr.  9,  8.  136 

— 187.) 

Nach  einem  Reiseberichte  der  Madame  Chantre  in  Tour 
du  Monde,  LXII. 

Lantsheoro,  Ldon  de.  l)e  la  race  et  de  la  langue 
des  Hittite*.  Bruxelles,  Goemare,  1H92.  VIII,  132  pp. 
mit  1 Tafel.  8°.  4 frea. 

Der  Nmne  Hethiter  hat  anfangs  kananäiseben  Stämmen 
im  nördlichen  Syrien  zugehört.  Diese  hatten  etwa  1600 
v.  Cbr.  ein  Volk  von  wahrscheinlich  alarodi schein  (alt* 
armenischem)  Ursprung  unterjocht,  welches  bei  deu  benach- 
barten Völkern  den  Namen  der  Unterjochten  behsltcn  habe. 
Eine  andere  Schichte  dieser  Lände rrfc u ber , in  Cappadocien 
an  den  Ufern  des  Halvs  ansässig , habe  sich  mit  ihnen  in 
steter  Verbindung  erhalten  und  eines  Tages  habe  vielleicht 
Ein  Reich  diese  getrennten  Glieder  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigt. Auf  der  Höhe  »einer  Macht  habe  dieses  Reich 
seinen  EiuHuss  bis  nach  Lydien  und  Phrygirn  ausgedehnt. 
Die  Wanderungen  des  12.  Jahrhunderts  und  die  assyrischen 
Eroberungen  hätten  diesem  Stande  der  Dinge  in  Syrien 
ein  Ende  gemacht  und  zur  Zeit  Thiglath  - Pilesers  und  der 
Sargoniden  hätten  die  zahlreichen  Häuptlinge  der  Haiti 
ihren  ursprünglichen  Charakter  wieder  rrhnltrn  und  sich 
wenig  mehr  von  den  anderen  kaimnaiwhen  Häuptlings- 
t«  haften,  welche  sie  umgaben,  unterschieden. 

Leclercq , J.  Voyag«*  au  inont  Ararat.  Paria,  Pion, 
1892.  386  pp  mit  Karte.  ftu.  4 frea. 

Armenier,  Kurdrn  und  Jefidrn  werden  von  Lvclercq 
eingehend  gewürdigt.  — Vergl.  die  Auzcigen  im  Scottish 
Geogr.  Magazine,  VIU , 8,  p.  454  fl'.;  von  Weyhe  in 
Prtermann’s  Mittheilungen , 38.  Bd, , Literuturbrricht  für 
1892,  S.  156,  Nr.  980. 

Ohnefalseh-Riehter,  Max.  Die  antiken  Culturatätten 
auf  Kypros.  Dissertation.  Leipzig  1892.  XI,  57  8. 
mit  17  Tatein.  Pol. 

Peiaer,  F.  E.  Die  hetitischen  Inschriften.  Ein  Ver- 
such ihrer  Entzifferung  nebst,  einer  das  weitere  Studium 
vorbereitenden  methodisch  geordneten  Ausgabe.  Ber- 
lin , Peiaer,  1892.  XI,  128  S.  u.  6 8.  Nachtrag.  4°. 
6 Mark. 

Ree.  von  P.  Je nse n in  der  Zeitschrift  für  Assyriologic, 
VII,  S.  357  — 366. 

Piflson , G.  Leu  races  de*  haute«  vallees  du  Tigre  et 
de  PEuplirate.  (Revue  scieutiflque  1892,  Mai  7.) 


Bargaai&n , L.  Die  Erziehung  des  Volkes  bei  den 
Armeniern.  Moskau,  Barchudariau,  1892.  41  8.  8°. 
0.20  R. 

Saye©,  A.  H.  The  decipherment  of  the  Hittite  inscrip- 
tion*.  (The  Academy  1892,  May,  p.  494  ff.) 

Vergl.  C.  K.  Cond  er,  Hittite  decipherment,  ebenda  June  1 1, 
p.  588  ff. 

Bayee,  A.  H.  The  Hittite  inscriptions  of  Kappadokia 
and  their  decipherment.  (Recueil  de  travaux  r via  ti/t 
a la  philologie  etc.,  Paria,  XIV,  1/2,  p.  43  — 53.) 

Sayce,  A.  H.  Who  were  the  Hittite»?  (Newbery 
House  Magazine  1892,  May.) 

Ter-MoweesjanB,  P&raad&n.  (Professor  in  Etschmiad* 
zin.)  Das  armenische  Baueruhaue.  Ein  Beitrag  xur 
Culturgeschichte  der  Armenier.  Mit  55  Text- Illu- 
strationen. i Mittheilung*»  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XII,  1892, 
8.  125—  172.) 

Tigrane&n,  GÖorg.  Sprüche,  Sprüch Wörter  und  Redens- 
arten der  Armenier  von  Neu  • Nachitachewan  (mit 
Anmerkungen  und  kurzem  Glossar).  Rostow  1892. 
119  8.  8°. 


3.  Kaukasien  und  Transkaukasien. 

Ardaaenov,  A.,  und  A.  Eaiev.  Der  oberste  Stand  bei 
den  Osseten  der  Gemeinde  Kurtat.  Moskau  1892. 
24  8.  8°. 

In  russischer  Sprar.hr. 

Chantre,  Erneat.  La  Bijouterie  oaucasienne  de 
l’dpoque  sc vtho-by zantiue.  Lyon,  imp.  Key,  1892. 
40  pp.  8°. 

Chantre,  Ernest.  Recherche*  anthropologiques  sur  le# 
Tatars  Aderbeidjanis  de  Transcaucasie  ou  Tnrko 
mans  iranirl*.  (Bulletin  de  la  soci6t4  d'Anthro- 
pologie  de  Lyon,  XI,  1,  p.  28  — 44.) 

Chantre,  Ernoat.  Les  Tate  de  la  valll  inferieure  de 
la  Koura.  Ethnogdnie  et  ethnographie.  Anthro 
pom^trie.  (Bulletin  de  la  8oci6t4  d'anthropologie  de 
Lyon,  X,  1,  p.  72  — 82  mit  Tafel.) 

Ch&ntro,  Ernoet.  Nouvelles  olieervations  anthro- 
pom£triqnes  sur  les  Lesghiens.  (Bulletin  de  la 
sociiRe  d'anthropologie  de  Lyon,  X,  2,  p.  131 
— 139.) 

*Giltaehenko,  N.  W.  Materialien  zur  Anthropologie 
des  Kaukasus.  1.  Die  Osseten.  St.  Petersburg  1890. 
217  8.  mit  8 Tafeln,  in  russischer  Sprache:  ein- 
gehendes Referat  über  das  Werk  von  L.  Stieda  nn 
Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXII,  Vierteljahrs- 
heft 1/2,  1893,  8.  73  — 88. 

Bahn,  C.  Aus  dem  Kaukasus.  Reisen  und  Studien. 
Leipzig,  Duncker  und  Humhlot,  1892.  29V  8.  8". 

6 Mark. 

Reisenotizcn , geschichtliche  und  ethnographische  Mit- 
theilungen.  Cepitel  1 behandelt  das  alte  Kauka*i«n. 
Capitel  2 die  Ethnographie  de*  heutigen  Kaukiuff«, 
Capitrl  3 mal  4 ein«  Fontosr  in  die  Ossetischen  Alpen 
(die  Heldensagen  der  Owttco  werden  nach  Ksitmssaw 
mitgetheilt),  Capitel  5 eine  Kusstour  in  die  Swanetiscbrn 
Alpen,  Capitel  6 die  „Hergjuden*  nach  einer  Arbeit  ihre* 
Stnmmesgenossen  Anisimoff.  Im  letztrn  Capitel  be- 
handelt Hahn  Chewsurieu  und  seine  Bewohner  und  berich- 
tigt hierbei  einige  Irrthümer  G.  RaddeV  — Vergl. 
die  Anzeigen  ven  P.  ▼.  Stettin  im  Ausland,  Jahrg.  65, 
1892,  S.  653- — Ö55  and  Decliy  in  Petermann’s  Mit 
tbeilungen , Bd.  38,  Liternturbericht  für  1892,  S.  36, 
Nr.  223. 
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H&hn,  C.  Die  Vorstellungen  der  Swaneten  von  dem 
Leben  nach  dem  Tode.  (Das  Ausland,  Jahrg.  65. 
Stuttgart  1892,  Nr.  36,  8.  571  — 573.) 

Stützt  sich  auf  die  Erzählungen  einet  jungen  Swnnrtcn; 
die  Vorstellungen  sind  äusserst  originell. 

Hahn  y C.  Die  Hi.*hle  Oliseai-doua  in  Digorien.  (All- 
gemeine Zeitung.  München,  Beilage  Nr.  69  vom 
22.  März  1892.) 

Stern,  Bernhard.  Die  Trachten  im  Kaukasus.  (Das 
Ausland,  Wochenschrift  für  Länder*  und  Völkerkunde, 
Jahrg.  65,  1892,  S.  1»— 198  und  150—  153.) 

Stern,  Bernhard.  Kütala,  die  alte  Königsstadt  von 
Iroeretieu.  Ein  Reisemoineul  aus  dem  Kaukasus. 
(Nord  und  Süd,  hragb.  von  P.  Lindau,  Bd.  60,  Bres- 
lau 1892,  S.  56  — 63.) 

Enthält  ethnographische  Einzelheiten  über  die  Imeretier. 


4.  Persien,  Afghanistan,  Beluchiatan. 

Ahmod-Bey.  La  wciM  persans.  Le  theatre  et  ses 
fftes.  (La  Nouvelle  Revue,  tom.  "7,  p,  514  — 538; 
79,  2,  p.  278  — 296.) 

B&bin,  C.,  et  F.  Houssay.  A traver»  la  Pert# 
tn^ridional,  1885.  (Le  Tour  du  Monde  1892,  p.  65 
— 128.) 

Balochi  tales.  Trans).  front  the  original  orallv  col* 
lected  by  M.  L.  Dames  in  Balnchistan.  — Ed.  F.* 
L.  I.  The  Tiger  and  the  fox.  (Folk-Iore,  vol.  III, 
1892,  Nr.  4,  p.  517  —528.) 

Barthölemy-Saint  Hil&iro.  Le  Zend-Aveeta.  (Jour- 
nal de*  «avant*,  Paris  1882,  Augu*t  p.  465  — 478; 
Sept.  p.  533  - 544.) 

L'eber  Darroesteter’»  uud  Mills'  Uebersetzutigen. 
Brandt,  W.  Das  Schicksal  der  Seele  nach  dem  Tode 
nach  mandäischen  und  persischen  Vorstellungen.  (Jahr- 
bücher für  protestantische  Theologie,  Bd.  XVIII, 
Braunsrhweig  1892,  Heft  3.) 

Cal  And,  W.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  A vesta. 
(Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung,  hragb. 
von  Kuhn  und  Schmidt,  Bd.  XXXII,  Gütersloh 
1892,  S.  589  — 595.) 

Ceyp,  A.  J.  Das  Experiment  de»  Scheintodes  bei  den 
Fakiren.  (Sphinx,  Monatsschrift  für  Seelen*  uud  Geistes- 
leben, Jahrg.  VII,  Bd.  14,  Braunschweig  1892,  S.  232 

— 236.) 

Curaon,  Goorgo  W.  Pcrsia  aud  the  Persian  Question. 
2 Volume».  London,  Longmans,  Green  and  Co.,  1892, 
XXIV,  639  pp.  und  XII,  653  pp.  gr.  8fl.  Mit  Karte. 
42  sh. 

Yergl.  die  Anzeige  von  Sven  Heil  in  in  l'etermsnn's 
Mittheilungen,  39.  Bend,  Litershirbericht  für  1893,  8.  38 

— 39,  Nr.  191. 

Darmesteter,  J.  Le  Zend-A  vesta.  Trad.  nouv.,  avec 
cotnmentair*  hist,  et  phiiologique.  (Annales  du  Musde 
Guimet,  XXI  n.  XXII.)  Pari»,  Leroux,  1882.  CXIX, 
510  u.  111,  747  pp.  4°.  40  fres. 

„Ein  Werk  ersten  Knnge*u:  vergl.  die  Anzeige  von 

Furrer  itu  Theologischen  Jahresbericht,  Bd.  XU,  Braun- 
schweig  1893,  S.  374  — 375. 

Feigl,  H.  Parthische  und  sassauidische  Kunst.  (Oester- 
reichisehe  Monatsschrift  für  den  Orient,  XV11I,  11/12, 
K.  131  — 139.) 

Haberlandt,  M.  Da»  Indopersische  Kartenspiel. 
(Oest«rraich lache  Monatsschrift  für  den  Orient,  XVI II, 
2,  8.  26  — 28.) 

Harnisch , A.  Afghanistan  in  seiner  Bedeutung  Air 
den  Vfdkerverkelir , mit  besonderer  Berücksichtigung 

Archiv  für  Anthropologie.  1hl.  XXII I. 


englischer  und  russischer  Quellen  dargestellt.  (Zeit- 
schrift für  wissenschaftliche  Geographie,  VIII,  Heft  9/10 
und  Nachträge  Heft  11/12,  S.  441.) 

Holdichy  T.  H.  Ethnographie  and  historical  nuten  on 
Makrati.  (General  Report  un  the  Operation«  of  the 
Survey  of  India  Department  during  1891  — 1892, 
Calcutta  1892,  p.  II — XI.) 

Vergl.  Supan  in  Pctrrmann'*  Mittheilungcn , 39.  Band, 
Literaturbericht  für  1893,  S.  164,  Nr.  743a. 

Horn,  P.  Die  Th leropfsr  iru  A vesta,  (Indogermanische 
Forschungen,  Bd.  II,  8.  365  fT.) 

Howorth , H.  H.  The  beginning  of  Persian  hi  Story. 
(The  Academy , London  1892,  8.  1H2,  231  ff.,  373, 
519.) 

„Die  Eroberung  El*  in*  durch  die  Perser  konnte  nicht 
vor  596  v.  Chr.  itstttinden;  nicht  alle  Perser  gehörten  m 
den  Ariern,  sondern  nur  die  Pssurgudea  und  Maraphier, 
erst  um  700  v.  Chr.  wandrrten  die  Arischen  Perser  in  die 
Per»»»  ein.  Die  Namen  Perser  uud  Meder  waren  keine 
Volksnamen,  sondern  nur  geographische  Bezeichnungen  und 
lange  vor  der  Einwanderung  der  .Arier  in  Gebrauch  und 
wurden  von  den  Ariern  nur  übernommen.1* 

Jackson.  A.  V.  W.  An  Avesta  grammar  io  com  pari- 
•ou  with  Sanskrit.  T.  I,  with  an  introduction  on  the 
Avssta.  Stuttgart,  Kohlhnnum-r,  1892.  XLVII,  273  pp. 
8»  3 Mark. 

Jackson,  A.  Y.  W.  Avesta.  Article  in  the  Inter- 
national cvclopaedia  1892. 

Jackson,  A.  V.  W.  Zoroaster.  Article  in  the  Inter-  ■ 
national  cyclopnedia  1892. 

Jackson , A.  V.  W,  Wltere  was  Zoroaster's  nativ« 
place*  (Jourual  of  the  R.  Asiatic  Society  1892, 
p.  221  — 232.) 

Zarathustra  mtl  in  Westiran , Atropntenr  geboren,  dann 
nach  liagha  und  endlich  nach  Baktrieu  gekommen  sein. 
Au*  Westiran  stammte  der  Vater,  au»  Ragha  die  Mutter 
des  Propheten. 

Maelean,  A.  J.,  and  W.  H.  Browne.  The  Catholi- 
cos  of  the  East  aml  his  people:  being  the  impression 
of  live  year»1  work  in  the  archbishop  of  Canterbnry'a 
Aseyrian  Mission;  an  account  of  the  religious  and 
secular  life  and  opinions  of  the  eaatem  Byrian  Chri- 
trians  of  Kurdistan  and  Nortliem  Pernia.  With  map. 
London , Christian  Knowledge  Hoc. , 1892.  368  pp. 

8«  5 ah. 

Marceron , D.  Sur  l'ethnographie  Afghane.  (Bulletin 
de  la  *oci6tA  «l'ethnographie.  Coinpte  rt-ndu  des 
seances  1891,  Nov.  — Dec.  p.  230  — 233.) 

Feehotan  Banjana,  Darab  Daatnr.  The  poeition  of 
Zoroastrian  Womeu  iu  remot«  antiquity,  aa  illustratcd 
in  the  Avesta , the  sacred  books  of  the  Parwees. 
Being  a leotnrs  delivered  atßomby  . . 1892.  Bombay, 
Education  Societv's  Stettin  Press,  1892.  VI,  55  pp. 
8°.  3 Mark. 

Schlagintweit,  Emtl.  British  -Balutschistan.  (Globus, 
hrsgb.  von  R.  Andre«,  Bd.  LXII,  1892,  Nr.  5,  8.05 
— 70;  Nr.  6,  8.  83  — 87.) 

Schluehta-Weeehrd,  O.  Frhr.  von.  Moral-Philosophie 
de*  Morgenlandes  aus  persischen  Dichtern  erläutert. 
Leipzig,  Haessvl  1892.  XII,  216  8.  8°.  3 Mark. 

Vt-rgl.  Jul.  1«.  Iluurhau»,  Poesie  uud  Weltanschauung 
«Irr  Perser,  in  der  Allgemeinen  Zeituug,  München,  Beilage 
276,  1892,  8.  1 — 3. 

Buhaya;  B.  J.  Th«  etywology  of  the  neue  of  Faraa 
(Persia).  (The  Asiatic  Quarterly  Review,  II.  ser.  IV, 
7,  1892,  p.  222  ff.) 

Vloten,  M.  G.  van.  Lea  drapeaux  en  nsage  ä la  f«te 
de  Hiujein  u Teheran.  Avec  2 plauclie».  (luter- 
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nationales  Archiv  für  Ethnographie,  V,  1892,  8.  105 
-111.) 

"Wallia,  Henry*  Persian  ceramic  art,  in  the  collection 
of  Mr.  F.  Du  (Jane  Godrnan.  Thirteentb-century  lustred 
vases.  London  1892  (for  private  circulation). 

Vergl.  Saturday  Review,  vol.  73,  1901,  p.  396  ff. 


5.  Semitische  Länder. 

Benxinger,  J.  Bericht  über  neue  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  Palästina-Literatur,  1889  und  1890. 
(Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina-Vereins,  Bd.  XV, 
Leipzig  1892,  S.  117  — 184.) 

Hommol,  Frit*.  Ueber  den  Grad  der  Verwandtschaft 
des  Altägyptischen  mit  dem  Semitischen.  (Beiträge 
zur  Assyriologie  und  vergleich.  Bemitischen  Sprach- 
wissenschaft, Bd.  II,  Leipzig  1891/92,  S.  342  — 358.) 

a ) Geschichtliches. 

a)  Palästina,  Phönizien,  Syrien. 

Andre,  Tony.  L’esclavage  chez  lea  anciens  Häbreux. 
Etüde  d'arclnk>logie  biblique.  Paris,  Fischbacher, 
1892.  199  pp.  8®.  3,50  frcs. 

Delattre,  A.  J.  Les  Jnifs  dans  les  inscriptions  de 
Teil  cl-Amama.  (Journal  asiatique,  vol.  XV,  Paris 
1892,  p.  286  — 291.) 

' Henne  am  Rhyn,  O.  Culturgeschichte  des  jüdischen 
Volkes  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegen- 
wart. 2.  Aull,  der Culturgeschicbte  des  Judenthums. 
Jena,  Costenoble,  1892.  XV,  523  8.  H°.  10  Hark. 

Nowa^ck , W.  Die  sozialen  Probleme  in  Israel  und 
deren  Bedeutung  für  die  religiöse  Entwickelung  diesen 
Volkes.  Rectoratsrede.  Strassburg,  Hcitz,  1H92. 
29  S.  8°.  0,60  Mark. 

Au«'li  in  der  Allgemeinen  Zeitung,  Mönchen,  Beilage 
110  (i.  111  des  Jahres  1892. 


,1)  Arabien.  Islam. 

Grimme,  Hubert.  Mohammed.  I.  Theil.  Das  Leben. 
Nach  deu  Quellen.  (Darstellungen  aus  dem  Gebiete 
der  nichtchristlichen  Religionsgescbichte,  VIL)  Mün- 
ster i.  W. , Atcbeodorff,  1892.  XII,  141  8.  8°. 

2,75  Mark. 

V'ergl.  Th.  Nöldeke  im  Literarischen  Centralblatt,  1892, 
Nr.  20. 

Jacob,  Georg.  Kannten  die  Araber  wirklich  sicili- 
sehen  Bernstein.  (Zeitschrift  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen  Gesellschaft,  Bd.  45,  1891,  8.  691—693.) 

Mordtmarui , J.  H.  Zur  Südarabischen  Alterthums- 
kunde. (Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen 
Gesellschaft,  Bd.  46,  8,  320-  323.) 

y)  Euphrat-  und  Tigrialänder. 

Ball,  C.  J.  Glimpses  of  Babylonian  religion.  1.  Hu- 
man sacriflces;  2.  The  gods  and  their  Images.  (Pro- 
ceediugs  of  the  society  of  hiblical  archaeology,  XIV, 
p.  140  — 162.) 

Sucht  den  gelegentlichen  Brauch  de»  Menschenopfer», 
der  »kh  bisher  noch  nicht  keiUchriftlich  beweisen  lioes, 
mit  einer  Cylindergruvure  zu  belegen , welche  eine  Meu- 
scbenoplcrscene  darzustellen  scheint. 

Feuehtwang,  Studien  zum  babylonischen  Rechtaweaen. 
(Zeitschrift  für  Aaa yriologie , Bd.  VI,  1891,  8.  437 
— 446.) 


Harper,  Hob.  Franc.  The  discovery  and  decipher- 
xntmt  of  the  cuneiform  inscriptions.  (The  Old  and 
New  Testament  Student.  XIV,  1,  Jan.  1892,  p.  14 — 19; 
Febr.  p.  93  — 97.) 

Hommel,  Fritz.  Die  Astronomie  der  alten  Chaldäer. 
III.  Die  übrigen  Sterne.  Mit  l Figur  im  Text, 
(Das  Ausland,  Wochenschrift  für  Erd-  und  Völker- 
kunde, Jahrg.  65,  1892,  8.59  — 63,  72  — 75,  87—91, 
101  — 106.) 

Jäger,  Mart.  Assyrische  Räthael  und  Sprichwörter. 
(Beiträge  zur  Assyriologie  und  vergleichenden  aemi- 
tischen  Sprachwissenschaft,  II,  Leipzig  1892,  S.  274 
— 305.) 

Lehmann , C.  F.  Zur  Frage  der  babylonischen  Ge- 
wichtsnorin.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1802,  8.  420  — 422.) 

Mahler,  Ed.  Der  Kalender  der  Babylonier.  (Bitsungs- 
berichte  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften,  matli- 
naturw.  Clasae,  CI,  Abthl.IL)  Wien,  Tempaky,  1892. 
17  S.  8°.  0,60  Mark. 

Negri,  G.  II  diluvio  universale  nelle  leggende  di  Ba- 
bilouia.  (Nuova  Antologia  di  scienze  etc.,  Roma 
1892.  Marzo  1,  p.  29  — 58.) 

Vergl.  unten  Semerla. 

Pinchea,  T.  G.  Upon  the  tvpes  of  the  early  inhabi- 
tanta  of  Mesopotamia.  (Mit  8 Abbildungen  im  Text.) 
(Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland,  vol.  XXI,  1892,  p.  86  — 97;  Dis- 
cusaion  p.  97  — 99.) 

Rassam,  H.  Assyriau  and  Babylonian  diacoverier. 
(The  Academy,  London  1892,  March  12,  p.  261.) 

Bayeo,  A.  H.  The  Babylonian  legend  of  the  creatiou 
of  man.  (The  Academy , 1802,  July  23,  p.  72a  — 
72  b.) 

l'eberseUt  ein  keilschriftlichr*  Fragment  und  stempelt 
es  zu  einer  Parallele  der  biblischen  Menschen whöpfung 
bis  auf  den  Namen  de»  Protoplasten  (Adapa  = Adams) 
hinaus. 

Beznena,  Giovanni.  11  diluvio  universale  e la  con- 
ferenza  del  comm.  G.  Negri.  Letter».  (La  Cultnra. 
Rivista  di  scienze  etc.  Napoli  1892,  p.  313  — 323.) 

Vergl.  oben  Negri. 

Singer , 8.  Sagengeachichtlich«*  Parallelen  aus  dem 
babylonischen  Talmud.  (Zeitschrift  des  Vereins  für 
Volkskunde,  he  rau  Hg.  von  K.  Weinhold,  Jahrg.  2, 
Berlin  1692,  8.  293—301.) 

Strong,  B.  A.  The  Teil  el  - Araarna  tablet«.  (The 
Academy,  1892,  Julie  11,  p.  569.) 

Teil  el-Amarna  t&bloa  in  the  British  Museum.  With 
autotype  facsimilea.  London,  Longmans,  1892,  XCIV, 
157  pp.  4°. 

Terrien  de  Lacouperie.  The  Black -lieads  of  Baby- 
lonia  and  ancient  China.  (The  Babylonian  and 
Oriental  Record,  V,  p.  233  — 246.) 

Wincklor,  H.  Geschichte  Babyloniens  und  Assyriens. 
Leipzig,  Pfeiffer,  1892.  XII,  354  8.  8°.  10  Mark. 

Fine  auf  tiefgehender  Bekannt  schaff  mit  dem  gedämmten 
einschlägigen  Material  beruhende  Darstellung.  — Recen». 
von  Thiele  in  der  Zeitschritt  fiir  Assyriologie,^  VII, 
S.  368  — 376. 


b ) Dag  heutige  Syrien,  Palästina , Arabien 
und  Mesopotamien. 

Basaet,  Rene.  Un  pretendu  chant  populaire  arabe. 
(Revue  des  traditions  populaire» , VII,  4,  p.  219 

— 222.) 
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Bohr,  H&ne  von.  Per  mosleminische  Fastcnroonat 
Ramaxan.  (Vossische  Zeitung,  Berlin  1802,  Nr.  179 
Hauptblatt  und  I.  Beilage.) 

Grad , Ch.  Voyage  dans  l’Arnbie  P4tr*e  (Berbal  et 
Sinai),  1866.  (Le  Tour  du  Monde  1892,  1,  p.  97 
— 128.) 

Jacob,  Richard.  Arabische  Kunst  und  Kunstgewerb« 
in  Aegypten.  (Vossittchc  Zeitung,  Berlin  1892,  Nr.  449, 
Bonntags- Bei  läge  39.) 

Joa&phot,  Don.  Wüste  und  Wüstenvolk.  (Üester- 
reichische  Monatsschrift  für  den  Orient,  XVIII,  8. 17 
— 103  und  109  - 117.) 

Marquette,  Louiae.  A travers  la  Syrie.  Souvenir« 
de  voyage.  Lille,  DesclAe,  de  Brouwer  et  Oie,  1892. 
330  pp.  8°,  mit  Illustrationen. 

Mismer,  Charles.  Souvenirs  du  monde  musnlmau. 
Paris,  Hachette,  1892.  328  pp.  8°.  3,30  frcs. 

Btidbel,  Rene.  Superstition»  arabes.  (La  Tradition, 
Bevue  generale  des  contes  etc.,  au  nee  VI,  Paris  1892, 
p.  196.) 


6.  Vorderindien. 


a)  Geschichtliches. 

Jolly,  J.  Beiträge  zur  indischen  Rechtsgeschichte. 
(Zeitschrift  der  Dentachen  Morgenländischen  Gesell- 
schaft 46,  1892,  8.  269  — 219,  413  — 426.) 

Vergl.  Kranke  in  den  Jnhi »berichten  der  Geschichts- 
wissenschaft, 15.  Jshrg.,  1892,  Berlin  1894,  S.  I,  68  ff. 

Kailäa  Chandra  Mukharji.  Ar  van  Traits,  Part  I. 
Culciittu,  Adhya  and  Co.,  1891.  198  pp.  8". 

lieber  den  Nationalcharakter  der  indischen  Arier. 

Lamaireaae,  E.  L'Inde  npres  le  Bondha.  Paris, 
Carrtf,  1892.  464  pp.  8°.  4 frcs. 

Vergl.  R.  O.  Kranke  iu  den  Jahresberichten  der  Ge* 
•chichUwisMenschaft,  XV,  1892,  S.  I,  30. 

Reed,  Elizabeth  A.  Hindu  litterature;  or,  the  an- 
cient  books  of  lud ia.  Chicago,  Griggs  and  Co., 
1891.  XI,  410  pp.  8°. 

Vergl.  Journal  of  the  American  Oriental  Sodetv  13, 
Nr.  1;  Methodist  Review  1892,  JsB. , p.  173.  — „Die 
, Hindu-Literatur1  von  Mr.  E.  Reed  im  einreinen  zu  charak- 
tcrifiren , verbietet  mir  die  Galanterie.  Die  Banskrit- 
Wissenschaft  »*t  ein  Senkblei , das  in  ein  fast  unergründ- 
liche* Meer  hiuabtuucht,  nicht  aber  ein  Steinchen,  das  von 
spielender  Kinderhand  geworfen,  leicht  über  die  Oberfläche 
dahin  tanzt“  (Kranke  in  den  Jahresberichten  der  Ge- 
schichtswissenschaft, 13.  Jahrg.  1892,  Berlin  1894,  S.  I, 
70). 

Bunkuni  Wariax,  N.  Antiqulties  of  Malabar.  Paral. 
(The  Indian  Antiquary,  XXI,  p.  96.) 

Winternit»,  M.  Das  altindisclie  Hochzeitsrituell  nach 
dem  Apastamhiya-Grhyasutru  und  einigen  anderen 
verwandten  Werken.  Mit  Vergleichung  der  Hoch- 
zeitsgebräuche  bei  «len  übrigen  indogermanischen 
Völkern.  Denkschriften  der  kaieerl.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien,  philosophisch  - historische 
('lasse,  1892.  114  8.  4°.  6 Mark. 

Vergl.  M.  Haberland  im  Globus,  Bd.  1.XI,  1892, 
Nr.  23,  S.  366  und  J.  Kirste  in  der  Wiener  Zeitschrift 
für  die  Kunde  des  Morgen  lande* , VI,  S.  174  — 177.  — 
Nach  W.  sind  eine  ganze  Anzahl  von  Elementen  des 
Hochzeit  »ritual»  schon  urindogermanisch : „von  der  Rau  bebe 
waren  schon  vor  der  Völkerwanderung  uur  mehr  blosse 
Spuren,  ITeberiehsel,  vorhanden1*. 


b)  Die  Religionen  Indiens. 

B&ati&n , Ad.  Zur  indischen  Lehre  der  Wieder- 
geburten. (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  27  — 32.) 

Harles , C.  de.  Le  mauuel  du  boudhisme  d’apres  le 
cat4chi«me  de  Hubhädra  Bhikshou  et  la  Vajracchedikä. 
Louv&in,  Uystpruyst,  1892.  36  pp.  8°.  0,75  frcs. 

Johnston,  Ch.  Indian  belief  in  ante-natal  existence. 
(The  Academy,  London  1892,  Mareh  3,  p.  233  ff.) 

Lamairosee,  E.  La  vie  du  Buuddha:  suivie  du 
honddhisine  dans  l’Indo- Chine.  Paris,  CarrA,  1892. 
8°.  4 frcs. 

Vergl.  Schlegel  in  T'oung-Pao  III,  p.  199  — 201; 
L.  Feer  in  der  Revue  de  l’histoire  des  religion«,  totn.  XXVI, 
p.  339  — 349. 

Müller,  F.  Max.  Ueber  die  neue  Ausgabe  de«  Big- 
Veda  mit  SAyana’s  Commentar.  (Actes  du  Huit- 
iöme  Congrt-s  International  des  Orienlalistes,  8ect.  I, 
Aryenne,  Leiden  1892,  p.  49  — 62.) 

Oldenburg,  Bb.  Materialien  und  Bemerkungen  zum 
Buddhismus,  (Ans  den  Papieren  des  sei.  J.  P.  Mi- 
najew.)  (8  apisski  Wostocnago  otdclenija  Imp.  Russ- 
kago  archeologiceskago  Ob»ce«tw&,  VI,  p.  332 — 334.) 

Regnaud,  P.  Le  Rig-VWa  et  les  origine«  de  la  My- 
thologie indo-europdenne.  l™  Partie.  (Annales  du 
Musee  Gnimet,  toin.  1.)  Pari«,  £.  Leroux , 1892. 
VIII,  419  pp.  8°. 

Vergl.  J.  Kirste  in  der  Wiener  Zeitschrift  für  die 
Kunde  des  Morgen  laude»,  VI,  S.  341  — 344. 

Rig-Veda,  The  hymns  of  the.  With  8wy ana’s  comm. 
Ed  i teil  by  F.  Max  Müller.  Second  edition.  Vol.  III, 
IV.  Oxford,  Clar.  Press,  1892.  4°. 

Rouasel , A.  Les  dieux  de  Kinde  brahinanique.  (Le 
Museen,  Revue  internationale,  Paris  1892,  XI,  p.  17 
-37.) 

Rouasol,  A.  Ktudes  de  religion  iudoue.  (Le  Muston, 
Revue  internationale,  XI,  Paris  1892,  8.  121  — 144, 
211  — 219.) 

Scherman,  Luoian.  Materialien  zur  GeMvliichte  der 
indischen  Visionsiiteratur.  Leipzig,  Verlag  von 
A.  Twietmeyer,  1892,  V,  161  B.  gr,  8®.  10  Mark. 

Angezeigt  von  Hnherlandt  in  den  Mittheilungen  der 
Auihru)vologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXIII,  N.  K., 
XIII,  1893,  S.  83  — 84. 

Vinson,  Julien.  Involution  du  Bouddhisme.  (Bull, 
de  la  BoeMtfl  d’Anthropologie  de  Paris,  «£r.  IV, 
tom.  III,  1892,  p.  398  — 426.) 

c)  Gegenwart. 

Brusko,  J.  Zur  indischen  Musik.  (Allgemeine  Mis- 
sions-Zeitschrift XIX,  8.  529  ff.) 

Dnzu  Nachschrift  von  Grundein ann  ebenda,  S.  330 

— 533. 

Crooke , William.  Folktales  of  Hindustan.  (The 
Imlian  Antiquary,  vol.  XXI.  1892,  p.  185 — 189, 
277  ff.,  341  — 343.) 

Glasenapp,  G.  von.  Mittheilungen  au«  der  indischen 
Poesie.  (Baltische  Monatsschrift,  XXXIX,  7,  B,  375 

— 399.) 

Qrundemann.  Indische  Reisefriicbte.  III:  Die 

Mission  und  die  Kunst.  Vortrag.  (Allgemeine 
Missions-Zeitschrift,  XIX,  4,  B.  160—  184.) 

Gurney,  T.  A.  Benares,  the  sacred  city  of  llinduism, 
(The  church  missionary  Intclligencer , London  1692. 
Jauiia^,  p.  23  — 28.) 

11  * 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Guru  Proahad  Ben.  The  Hindu  family.  (Calcutta 
Review,  1892,  Oetober,  p.  288  — 310.) 

Hartland,  E.  8.  A marrlage  custom  of  the  abori- 
giue*  of  Bengal : A *tudy  in  the  »ymboläsm  of 

marriage  ceremooie».  (The  Imperial  and  Aaiatic 
Quarter  ly  Review,  II.  »er.,  vol.  V,  9,  p.  183 — 211.) 

Johnsaon,  Ch.  Bengali  philology  and  ethnogrnphy. 
(The  Aaiatic  Quarterly  Review,  II.  aer.  IT,  7,  189*2, 
p.  110  — 123.) 

Kipling,  J.  L.  Beast  and  Man  in  lndia.  A populär 
skelch  of  Indian  auimals  in  their  relation»  with  the 
peoplv.  New  edition.  London,  Macinillan , 1892. 
356  pp.  mit  Illustrationen.  8V.  7 eh.  8 d. 

Vergl.  Asiat ic  Quarterly  Review,  II.  »er.,  vol.  V,  9, 
p,  254  ff. 

Ireitner,  O.  W.  Legend»,  aonga  and  custom»  of  Dar- 
diatan  (Gilgil , Yaain  etc.).  L Dardu  legend»,  in 
Bhinä.  (The  Aaiatic  Quarterly  Review,  II.  Ser.  III,  8, 
p.  294  — 310,  mit  2 Tafeln.) 

Monohoiay.  L’Inde  et  lc*  Hindou*.  Note*  et  im- 
pn-ssion«.  L'Inde  contemporaine.  — La  b£gum  *om- 
bre.  — * Lea  dvatioDs  de  M.v  n-goun-min.  — Une  prä- 
miere reprAsentation  k PondiclVry.  — I/annexion  du 
Kaehmir.  — Le  congrea  national  de  l’Inde.  — Ce 
que  diaetit  lea  Bayadere*.  — Le  Pantheon  Hrahma- 
nique.  Genf  uud  Basel,  Georg,  1892.  240  pp.  8*. 
3 frc». 

d'Penha,  Q.  F.  Kolk -Lore  in  Salsette.  (The  Indian 
Antiquar)*,  XXI,  p,  23  — 27  und  45  — 47.) 

Putlibai,  D.  H.  Wadia.  Folk-Lore  in  Weitern  lndia. 
Nr.  17:  The  Princee»  Malika  - Jarika.  (The  Indian 
Autiquary,  XXI,  p.  180  — 168.) 

•Report  of  the  Committee,  con»i>ting  of  Turuer, 
Bloxam,  Klower,  Garaon,  Riiley  and  Tvlor 
appointed  to  investigate  the  Ilubit*,  Customs,  Pnyai- 
cal  Cbaraeleriftic*  and  Religion*  of  the  Native*  of 
lndia.  (Report  of  the  British  Association  for  the 
Advancement  of  Science,  Edinburgh  1892,  p.  615.) 

Bericht  tiber  Risley's  Untersuchungen,  dessen  anthrn- 
poraelrische  Messungen  sich  auf  ca.  8000  Individuen  er* 
»treckten,  die  89  Kasten  und  Stimmen  des  nördlichen  In- 
diens nngchiirten. 

Sankaran&r&yanan , P.  Kngliah  - Telugu  dictiouary. 
Madras,  Selbstverlag  (London,  Luzac).  1891,  61, 
756  pp.  8°.  10  »h.  6 d. 

Daraus  besonder» : A cutmnon  alphabet  for  the  different 
laoguage»  of  lndia.  Madras  1891.  — Vergl.  The  Calcutta 

* Review  1892,  Jan.  p.  5 ff. 

8ohmidtt  Emil.  Die  Anthropologie  Indien».  Mit 
20  Abbildungen  nach  Origiualaufnahmen  de*  Ver- 
fassern. (Globus,  lierausg.  von  R.  Andre«,  Bd.  LXI, 
1892,  Nr.  2,  S.  17—22  und  38  — 43.) 

Siraa  and  Hiraa  Folk.  (The  Calcutta  Review  1892, 
Januar,  p.  59  — 82.) 

Nach  J.  Wilson,  Final  Report  of  revised  settlement, 
Sirs«  district  1879  — 1883. 

Srikantaliyar , K.  Superstition»  a*  to  crow*  in 
Madras.  — Bad  Omens  in  Madras.  — Good  and  bad 
omen»  in  Madras.  — Social  ctiitom*  iu  Madras.  — 
Social  custnma  in  Southern  lndia.  — Superstition* 
about  animal»  iu  Southern  lndia.  — Superstition» 
in  Madras.  — Superstition»  about  animale  in  Ma- 
dras. — Spirit  hauut«  in  Madraa.  — Miscellaneou* 
»ui>erstitiou»  a*  to  animal*  in  Madras.  (The  Indian 
Antiquary,  XXI,  p.  168,  193,  224,  252,  278 ff.  und 
318.) 

Stoech,  G.  Die  indische  Kaste.  (Allgemeine  Mission*- 
Zeitschrift,  1892.  März,  6.  97  - 118.) 


Temple,  Richard.  The  rapid  growth  of  tbe  Indian 

Epulation.  (The  Fortnighüy  Review,  London  1892, 
ireb,  p.  426  — 436.) 

•Topiaard,  P.  L' Anthropologie  du  Bengale  ou  etude 
des  documenU  antliropomötriquen  recueilljs  per 
M.  Riale v.  (L*  Anthropologie  III,  Pari»  1892,  p. 282 
— 318.) 

.Aus  historischen  Grtinden  «ind  vier  Haiipto-leuiMtte  der 
indischen  Bevölkerung  ■nrusrtacn.  Die  Brarhycepbali«»  »st 
durch  «las  turanische  Element  mach  Indien  gekommen. 
Dolichocepltal  ist  dns  arisrhe  und  da»  schwär«  Urelement, 
das  also  tu  den  Australiern , nicht  an  den  brachycrphalcn 
Negritos  tu  stellen  ist.  Indien  zeigt  nicht  die  bei  der 
Kasteneintheilung  zu  erwartende  daasisebe  Reinheit  «1er 
Typen.  Die  Bevölkerung  ist  »ehr  gemischt.  Die  pri- 
sumirten  alten  anthropologischen  Elemente  lassen  »ich  de 
facto  nicht  mehr  »ufliinien.  Aber  drei  Haupttypen  treten 
hervor.  Von  Osten  nach  Westen  Hisst  sich  da»  arische 
Element  in  immer  zunehmender  Stärke  nachweisen , am 
meisten  harvortretend  im  Penjab.  Dieses  arische  Ele- 
ment war  aber  wohl  kein  blonde«,  sondern  Ausläufer  de» 
braunen  Arierzweiges , der  eine  Zone  bewohnte , die  sich 
deutlich  am  Mittelmerr  entlang  bis  nach  Persien  erstreckt. ” 
(Anges.  von  R.  O.  Franke  in  den  Jahresberichten  der 
Geschieht» Wissenschaft,  XV,  1892,  S.  I,  49.) 

Val  d'EremaO|  J.  P.  An  Indian  Rajah  at  honte: 
A sketch  front  real  lifo.  (The  Imperial  and  Asiatic 
Quarterly  Review,  II.  »er.  IV,  7,  1892,  p.  181 
— 194.) 

Vie,  La,  de«  ferames  an  Bengale  (Kxtrait  du  Calcutta 
Citizen,  Oci.  1850).  (Bulletin  de  la  8ocieU;  d'efhno- 
graphie,  1892,  p.  70  — 82.) 


7.  Ceylon. 

Journal  of  the  Ceylon  Branoh  of  the  Royal 
Asiatin  Booiety , vol.  XI,  Nr.  39.  Kd.  by  the 
Hoo.  Becretary.  Colombo,  Skeen,  1892.  IV  8.  und 
8.151—314.  8°.  R».  2. 

Enthält  ausser  naturwissenschaftlichen  Artikeln : A.  P. 

Green,  A visit  t«>  Ritigala,  in  the  Sürth -Central  Province, 
p.  151  — 155.  — D M.  de  Zilva  W ick  remasi  nghe, 
Etymological  and  historical  noles  on  Ritigala,  p.  16" 

— 166.  — H.  C.  P.  Bell,  Paddy  cultivatioa  cer«  monier 
in  the  four  K Arales,  Kegalla  district,  p.  167  — 171,  mit 
2 Tafeln.  — Joh.  Jac.  Saar'»  Account  of  Ceylon,  1647 

— 1657.  Transl.  by  Pb.  Kreudenberg,  p.  233  — 314. 
Journal  of  the  Ceylon  Branoh  of  the  Royal 

Asiatio  Society,  vol.  XII,  Nr.  42,  1892.  IV,  152  pp. 

8°. 

Enthält  ausser  den  Proreeding*  für  1891  folgemlr  Ar- 
tikel: George  Wall,  A history  of  the  anrient  Industrie» 
ot'  Ceylon.  ThinJ  and  fourth  papor : p.  2 — 1 6,  47  — 60 
(mit  Di»«:ussiont  p.  18  — 22,  60  — 62).  — D.  W.  Fer- 
guson, Ribetro'*  accoont  ot  the  siege  of  C«ilouibo  in 
1855—1656:  p.  74  — 108.  — J.  P.  Lewis,  Buddhist 
ruios  near  Vavuaiya:  p.  111  ff.  — W.  A.  de  Silva,  A 
contribution  to  Sinhalcse  plant  lorr:  p.  113 — 143. 
Clough  , B.  A Sinhaleou  - Euglish  Dictionary.  New 
aud  eolargud  edition.  Colombo , NVeeleyan  Mission 
Pres»,  1892.  IV,  824  pp.  4°. 

Deachampe,  E.  Voyage  au  payt  de*  Veddas:  Ceylon. 
Paria,  8oc.  £diu  Scieiit.  1892.  492  pp.  Mit  116  Ab- 
bildaugen und  Karte.  8°.  7,50  frc«. 

Im  Anhang  anthropologische  Beobachtungen  über  die 
Veddas , Rbodio*  und  Singhaleseo  (Farbe  der  Haut , der 
Augen  und  der  Haare,  Körpergriisse,  Messungen  dos  Schä- 
dels und  verschiedener  Körpertheile , Gesichtswinkel , Ver- 
stümmelung der  Zähne  und  Fruchtbarkeit  der  Frauen). 
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Messungen  sind  »d  U siaghaleaischen  Männern,  i*u  sieben 
singhale»uchen  Weibern,  an  serh*  Männern  und  sechs 
Frauen  der  Rhodias  und  an  acht  Männern  der  Veddas  vor- 
genommen.  — Vergl.  die  Anteigen  von  J.  Danielli  im 
Arcluvin  per  1'antropnlogiA  « la  rtnologi*  XXII,  1,  p.  104  ff. 
und  Weyhe  in  Petermantr*  Mittheiluugen , 38.  Band, 
Littcrnturberirht,  S.  163,  Nr.  1010. 

Goonetilleke  , S.  J.  and  8.  U.  Sinhatese  folklore. 
(The  Orientalist,  IV,  7/8,  p.  121  ff.) 

Gordon,  Cumming,  F.  Two  happy  years  in  Ceylon. 
London,  Black  wood,  1892.  438  und  442  pp.  mit  Ab- 
bildungen und  Karte.  8°.  30  ah. 

Vergl.  die  Anzeige  von  Weyhe  in  Petermann'h  Mit- 
theilungen, 38.  Band,  Literatur-Bericht  für  1892,  S.  163, 
Nr.  1009. 

Grünwedel.  Ueber  eine  Darstellung  des  aut’  Ceylon 
anerkanntem  Dämons  DuniyanyukaUayä  oder  Süni* 
yanyakshayä.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
sellschaft  fiir  Anthropologie  etc.,  .Jahrgang  1892, 
B.  511.) 

Gunaaek&ra,  A.  M.  A comprebensive  gramtnar  of 
Ihe  Sinhaleee  language.  Colombo,  Bkeen  (London, 
Luzec)  1891.  XIV,  516  pp.  8®  12  ah.  6 d. 

Martin , Rudolf.  Geber  die  Wedda»  der  Gebrüder 
äaraain.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXII, 
Vierteljahrsheft  3,  1898,  8.  316  — 327.) 

Eingehende»  Referat  über  das  nachgenannte  8 a r n 8 i n ’ sehe 
Werk. 

Baraein , Paul  und  Fritz.  Die  Weddse  von  Ceylon 
und  die  aie  umgebenden  Völkerschaften.  Ein  Ver- 
nich. die  in  der  Phylogenie  de*  Menschen  rnhenden 
Raths«*!  der  Lösung  näher  zu  bringen.  (A.  U.  d.  T.: 
Ergebnisse  naturwissenschaftlicher  Forschungen  auf 
Ceylon  in  den  Jahren  1884 — 1886,  Bd.  III.)  Wies- 
baden, C.  W.  Kreide],  1892/93.  gr*  4°.  Text  519  8., 
12  Tabellen:  Atlas,  84  Tafeln  mit  je  einem  Blatt 
Text. 

Rcc.:  Ha  her  Inn  dt  in  den  Mitthcilungen  der  anthrop. 
Gesellschaft  in  Wien,  XXII,  »t  S.  187  ff;  Virrhow  in 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  XXIV,  1892,  S.  252. 


8.  Hinterindien. 

Zeitschriften:  Siehe  die  Berichte  der  Vorjahre. 


a)  Allgemeines. 

Henri  d’OrlOans,  Prince.  Uoe  excursion  en  Indo- 
Chine.  De  Hanoi  ä Bangkok.  Paris,  Wvy,  1892. 
98  pp.  8°.  1 trc*. 

Vergl.  H»  S. , Die  Reise  des  Prinzen  Heinrich  von  Or- 
leans durch  Hinteriudien , im  Globus,  Ild.  LXIV,  1892. 
S.  218 — 300;  Le  voyage  du  prince  d’Orl4ans  dan»  l'lndo- 
Chine.  Histoire  naturelle  et  etnographique , in  der  Revue 
scientifi'jue  (rom>)  totn.  LI,  p.  17  — 22. 

Lefe  vre  - Pontalis , P.  Note  aur  Föcriture  des  Khas 
Indo  - Chinois.  Avec  2 tigures.  (L* Anthropologie, 
tom.  III.  aunle  1892,  p.  157  — 160.) 

LefOvre-Pontalis,  P.  Notes  tur  quelques  populatiooe 
du  nord  de  l’Indo  - Chine.  (The  Indian  Antiquary, 
XIX,  p.  237  — 269.) 

Maisonneufve-Laooate,  R.  Inde  et  Indo-Chine.  Le» 
Payt,  los  EvAnemenU,  les  Arts.  Paris.  Soudier,  1892. 
374  pp.  8*.  3,50  fres. 

Vergl.  die  Anzeige  von  Weyhe  in  Pctermann'a  Mitthei- 
lungen, 39.  Band,  Literatur  - Bericht  tur  1893,  8.  37, 
Nr.  181. 


Pleyto,  C.  M.  Indonesische  Masken.  1.  Die  Masken 
im  Oultus;  2.  Die  Masken  im  Krieg»*;  3,  Die  Masken 
in  der  Todtenbestattung;  4.  Die  Masken  in  der 
Justiz;  5.  Die  Masken  bei  Schauspielen  und  Tänzen. 
(Globu*.  heransg.  von  R.  And  ree,  Bd.  LXI , 1892, 
Nr.  21  . 8,  821  - 325  und  Nr.  22,  8.  34S  — 347,  mit 
16  Abbildungen  im  Text.) 

b)  Burma. 

Cavaglion,  E.  Quinze  jours  en  Birmanie,  1866.  (Le 
Tour  du  Monde,  1892,  2,  p.  385  — 400.) 

Chailley-Best,  J.  Le*  Anglais  en  Birmanie.  (Revue 
des  deux  moudes,  1892,  Avril,  p.  877  — 921.) 

Gedicht,  Ein  birmanisches.  Globus,  herausgeb.  von 
R.  Andree,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  9,  8.  140.) 

Da*  Gedicht , welch«*»  von'  einer  ungewöhnlich  hoben, 
edlen  Lebpnsauschauung  zeugt , schrieb  der  birmanische 
Prinz  Nandu  Snriyn,  der  Bruder  de»  Königs  Xarapafi 
Tritt™  von  Pagen,  im  JahTe  1167  n.  Chr. , aU  er,  rum 
Tode  vrrurtheih,  irp  Kerker  schmachtete.  Es  ist  aus  der 
Ursprache  von  Andrew  S.t.  John  ins  Englische  über- 
tragen und  in  der  Academy  (1891  , Dec.  5)  veröffentlicht. 
Nach  dieser  englischen  Fassong  ist  die  IJebersetzung  im 
Globus  ungefertigt. 

Greville,  V.  Woiuen  and  worship  in  Burmah. 
(Xinetecntli  Century,  a monlhJy  Review,  London  1892, 
June,  p.  1001  — 1007.) 

Hordorn,  P.  An  episode  in  Burmese  history.  Being 
a cootnbution  to  the  history  of  indigenous  Oriental 
education.  (The  Imperial  and  Asiatic  Quarterly  Re- 
view, II.  8er.,  IV,  7,  p.  29 — 42.) 

Indson,  A.  English  and  Burmese  Dictionary,  abrid- 
ged.  Rangoon,  A.  B.  M.  Press,  1891.  544  pp.  8®. 

Maonab  f D.  J.  C.  Haudbook  of  the  Haka  or 
Banngahe  dialect.  of  the  Chin  language.  Rangoon, 
Gov.  1891. 

Rer.  von  R.  Houghton  im  Indian  Antiquary,  XXI, 
p.  123—128. 

A Note  on  the  Tashon  and  Baungahe  Chin» , with 
remarks  on  their  manners , customs  and  agriculture. 
(The  Indian  Antiquary,  XXI,  p.  190 — 193.) 

„ Print  rd  origin  all  y a*  a Government  paper,  Uy  the 
Chief  Conimissiouer  of  Burma.  The  notes  wer«*  made 
by  Mr.  D.  Ross,  Political  olticer  in  the  Chiu.  Hills.* 

Rundall,  F.  M.  Manual  of  the  Biyin  dialect  spokeu 
in  the  northem  Chin  Uills.  Rangoon,  Govern.  1891. 
2 Rs. 

Vergl,  Journal  of  the  R.  Asiatic  Society,  1892,  April 
p.  404  ff. 

St.  Andrew  Bt.  John,  F.  A Burmese  aueedote. 
(The  Academy,  London  1892,  Febr.  13,  p.  160. 

Vergl.  R.  Morris  ebenda , Febr.  20 , p.  1 H4 ; beides 
auch  im  Journal  ol  the  K.  Asiatic  Society,  1802,  April, 
p.  369  ff 

Taw  Bein  Ko.  Hanakrit  words  in  the  Burmese  lan- 
guage.  (The  Indian  Atiti«)uary,  XXI,  p.  94  ff) 

Taw  Bein  Ko.  Notes  on  the  national  customs  of  the 
Karennia.  (The  Indian  Anthjuary,  XXI,  p.  317  ff.) 

Walker,  J.  T.,  and  Ljeut.  EliotL  F^xpeditious  among 
tbeKachin  tribes  ou  the  uorth-east  t'rontiur  of  Upper 
Burma.  (Proceedings  of  tbe  R.  Geographical  Society, 
London  1892,  March,  p.  161  — 173,  mit  Karte.) 

c)  Malakka. 

Grünwedel.  Weitere  Mitrheilungen  über  die  For- 
schungsreise des  Herrn  Stevens,  insbesondere  über 
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die  Örang  - Pauggang  und  Örang  - Bemia.  Mit  einer 
Abbildung  tro  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1 89*2, 
S.  465  — 468.) 

Stevens,  Hrolf  V&ugh&n.  Materialien  zur  Kennt- 
nis« der  wilden  Stämme  auf  der  Halbinsel  Maläka. 
(Veröffentlichungen  den  Kgl.  Museums  für  Völker- 
kunde, II.  Band,  Heft  S und  4.)  Berlin,  Hpemann, 
1892.  80  8.  4°.  10  Mark. 

Giebt:  1.  Nachrichten  Uber  Stamm  sagen  und  Stammes- 

gliederung  der  Örang  Benüa  und  der  Örang  Blandaas; 
2.  Eine  ausführliche  Munographie  de»  Blasrohre*  (tum- 

pitan)  der  Örang  Benüa  und  der  Ornug  Meuter»;  3 Mit- 

theilungen  Uber  die  religiösen  Vorstellungen  der  Örang 
Blandass.  — Vrrgl.  die  Anteige  von  H aber! and t in  den 
Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
Bd.  XXII,  N.  F.,  XII,  1892,  S.  188  — 189- 
Stevens,  Hrolf  Vaughan.  Ueber  Schädel  und  Haar 

von  Örang  Panggang  in  Malakka.  Mit  2 Abbildungen 
im  Text.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc. , Jahrg.  1892,  8.  439  — 441; 
dazu  K.  Vircbow,  8.  441  — 444.) 

Virchow,  Rudolf.  Anthropologisches  aus  Malakka. 
( Corres pondenz  - Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  etc.,  XXIII,  1892,  8.  100  — 107.) 

„Durch  die  Reise  des  Mr.  V.  Steven»  scheint  da» 
letzte  Problem  in  Betreff  der  , niederen  Menschenrassen* 
definitiv  gelüst  und  die  Esuteuz  von  »piralluckigen  Schwar- 
zen in  Hinterindien  endgültig  fe»tge*tellt.  Aber  auch  diese 
, niedere  Kasse*  ist  nicht  pithekoid  oder  sonstwie  thero- 
morph,  sondern  rein  menschlich." 

Wray.  Ipoh  and  other  arrow  - poinons  used  by  the 
aborigines  of  Perak,  in  the  Malay  Peninsula.  (Jour- 
nal of  the  Anthropologie»!  Institute  of  Great  Britain 
and  Ireland.  vol.  XXI,  1892,  p.  470  — 481.) 

d)  Siam. 

[HiUier,  W.  R.)  Notes  on  the  inaunera,  customs, 
religio»  and  Superstition»  of  the  tribes  inhabiting 
tlie  8han  state*.  (The  Indian  Antiquar}* , XXI , 4, 

p.  116—  121.) 

Keith,  A.  Not««  on  the  Siamese  Provinces  of  Koowi, 
Bangtaphan,  Pateeo  and  Champoon.  (Jourual  of  the 
Stroit»  Brunch  of  the  R.  Asiatic  Society  1891,  p.  65 
— 78,  mit  1 Karte.) 

Vergl.  Supan  in  Petermann’s  Mittbeilungen,  39.  Bd., 
Literatur-Bericht  für  1893,  S.  103,  Nr.  486. 

Lefevre  - Pont&lis,  P.  Etüde  sur  quelques  aiphabets 
et  vocabulaires  Thai«.  (T'oung  pao,  leiden,  111,  1, 
p.  39  - 64.) 

Müller,  F.  W,  K.  Vokabularien  der  Pa-yi-  und  Pah- 
poh -Sprachen  aus  dem  Hua -i-yi-yü.  (T'oung  pao, 
Leiden,  III,  1,  p.  1 — 38,  mit  1 Tafel.) 


e)  Cambodga  und  Cocki »China. 

Branda,  Paul.  (Le  contre  - amiral  Klveill^re.)  (Ja  et 
Iä  — Goehinchine  et  C'ambodge  — l’Aine  Khmere: 
Aug-Kor.  3.  ed.  Paris,  Fischbacher,  1892.  4M  pp, 
8°.  3,50  frea. 

Chantre,  E.  Objets  Antique»  en  pierre  et  en  bronze 
du  C’ambodge.  Präsentation.  (Bulletin  de  la  soci^tf* 
d'anthropologie  de  Lyon,  X,  1,  p.  44  — 46.) 

Chevillard,  Le  G^nie  des  Kmors.  Etüde  sur  quelques 
mono  mente  du  Carabodge : Angkor-Vat,  Hak -Heng, 


Angkor-Tom  et  Ba'ion;  Recherciies  sur  leur  origine 
et  les  cause«  de  leur  deatruction.  Nante«,  Mellinet 
et  Cie,  1892.  47  pp.  8°. 

Hollwald,  Fr.  von.  Rochedragon’e  Wanderungen 
in  Cochiuchina  und  Kambodscha.  (Oesterreichisehe 
Monatsschrift  für  den  Orient.  XVIII,  2,  8.  28  ff.) 

Leolöre,  A.  Moeurs  et  coutume«  des  Catubodgiens. 
(Revue  scientiflque  (rose)  tom.  LI,  3,  p.  65  — 73; 
4,  p.  108  — 112.) 

f)  Annam  und  Tungking. 

Boisset,  Th.  A travers  le  Tonkin.  Pari«,  Grassart, 
1892.  299  pp.  8«.  3,50  frc«. 

Ein  mehr  «I*  dürftiger  Bericht  über  Land  und  Volk. 

Diguet,  Edouard.  Element«  de  grammaire  anna- 
mite.  Paris,  Challamel,  1892.  II,  137  pp.  8°.  3 Frc«. 

Dorville,  Max.  Nüi  Vong  Phu,  la  statue,  qui  de- 
vore.  Legende  annamite.  (Tradition  VI , p.  278 
— 281.) 

Dumoutierj  G.  Folk-lore  tonklnois.  I.  (Revue  des 
traditious  populaires  VII,  10,  p.  577  — 580.) 

Guärin.  La  rlgion  nord-eat  du  Tonkin.  Conference. 
Pari«,  Berger-Levrault,  1892.  31  pp.  8°. 

Hocquard,  Edouard.  Une  Campagne  au  Tonkin. 
Paris,  Hachett«,  1892.  539  pp.,  mit  Abbildungen  und 
Karten,  gr.  8n.  20  frc». 

Vergl.  Weyhe  in  Petermsnn's  Mittbeilungen,  38.  Bd., 
Literatur-Bericht  für  1892,  S.  159,  Nr.  996. 

Hocquard,  Edouard.  Trente  moia  au  Tonkin,  1B85. 
Texte  et  dessins  iu£dits.  (Le  Tour  du  Moude,  Nou- 
veau Journal  des  voyages,  tom.  LXI,  Paris  1891, 
p.  321  — 368.) 

Lomire,  Ch.  Lea  auciens  monuroents  des  Kianis  en 
Annam  et  au  Tonkin.  (L’Anthropologie,  toui.  III, 
anmte  1892,  p.  133  — 136.) 

sL*hi*torique  de  la  nation  Kiam , de  ce  peuple,  qui  s 
preced£  en  Annam  le«  habitants  actuels.  se  reconstitue 
peu  a peu  et  par  fragraent*.  11  est  curieux  de  retrouver, 
an  milien  d’une  popuUtion  de  rivilisstion  chinoi*r,  les 
träte*  d’une  nation  de  ririlisation  indienne  fort  inter- 
essante. On  a pu  eroire  d’abord  que  Petendu  du  royaume 
Kiam  etsit  fort  restreinte;  que  ce  peuple  «taut  peu  noro- 
breux,  »a  dominalion  peu  importante  et  son  degr£  de 
culture  peu  svance.  Le»  travaux  de  Bergaigue , et  de 
M.  Aymonier  ont  jet£  un  jour  nouveau  sur  ce  passe , qui 
remonteralt,  d’npres  le»  annales,  4 pre*  de  trois  mille  ans 
arant  notre  er*  et  qui  ne  s’est  elelnt  qu’au  XV«  siede. 
Chacun  de  ces  fragment»  * reconstitue  ra  d’fclißcc  et  nous 
deinoutrera  la  n£ces»it£  de  tonserver  precieusement  les 
temoignnge«  de  cett«  civiUsatiun  sl  ancienne  et  si  difR- 
rente  de  teile  que  nous  trouvons  sujourd'hui  sur  le  roemr 
»öl  oü  nous  aussi  nou6  nous  sommes  instalRs  en  con- 
querant»,  rosi*  ou  en  destructeur*  ou  en  «ppresseur»“ 
(p.  135). 

Picard  - Deatelan , A.  Annam  et  Tonkiu.  Note«  de 
voyage.  Paris,  Ollendorff,  1892.  328  pp,  8°.  3,50  frc«. 

Seidel,  H.  l>ns  Dorfleben  in  Tongking.  Mit  2 Abbil- 
dungen im  Text-  (Globus,  hrag.  von  R.  Andre«, 
Bd.  LXI,  1892,  Nr.  6,  8.  89  — 92.) 


9.  Inaulindia. 

«)  Allgemeines. 

Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkundo 
van  Nederlandsch-Indiö,  uitg.  door  het  Koniukl. 
Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van 
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Nederlandsch-Indie.  Yiifüe  Volge.  Deel  VII.  (Deel 
XLI  d.  geheele  reeks.)  ’s  Uravenbage,  Nijhoff,  1892. 
714,  XCIV  pp.  8°. 

Andricssen , W.  F.  Der  Islam  in  Niederlandisch- 
Ostindien.  (Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und 
Statistik  XlV,  8,  8.  946  — 951.) 

Badon-Powell,  B.  F.  B.  In  savag«  isles  and  »eitled 
lands:  Malaysia,  Australasia  and  Polvnesia,  1888 — 

1891.  Wfth  numerou»  illustr.  (Vom  »ketches  by  the 
autlior.  London  1892.  8°. 

Chya,  J.  A.  van  der.  Catalogus  der  ethnologische 
verzameling  van  het  Bataviaasch  Qenootschap  van 
Künsten  en  Wetenschappen.  4.  druk.  Batavia,  Al- 
brecht  & Co.,  1892.  VIII,  219  pp.  8°.  1,50  11. 

Cleroq , F.  B.  A.  de.  Die  gegenwärtige  Verbreitung 
des  Blaserohres  und  Bogens  im  Malayischen  Archipel. 
(Internationales  Archiv  für  Ethnographie  V,  1892, 
8.  54  — 57.) 

Berichtigungen  tu  Pleyte**  Aufsatz  „Sumpitan  and 
Imw  iu  Indonesia“  in  Bd.  IV,  S.  285  ff.  drs  Archivs. 

•Qlognor.  lieber  sieben  malaiische  Schädel.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  1802,  8.378  — 381;  dazu  Vircbow 
B.  381  — 382.) 

Have,  J.  J.  ton.  Oost  en  Weet.  Land  en  Volk  onzer 
Kolonien.  ’s  Gravenhage,  Ykema , 1892.  VIII, 
317  pp.,  mit  Karte.  8*.  1,90  fl. 

Hubreoht,  A.  A.  W.  Reisherinneringen  uit  de 
tropen.  I.  (De  Gida  1892,  I,  p.  503  — 525.) 

M&rre,  A.  Malais  et  Chinois.  Coup  d’oeil  nur  leurs 
relatiou*  mutuwlle»  anlörieurement  ä l’arrivta  des 
Portugals  dans  les  Indes  orientale».  Extrait.  Paris 

1892.  12  pp.  8°. 

Mar  re,  Aristide.  Un  chapitre  de  la  grammaire  ma- 
laise.  (Actes  du  Uuitieme  Oougres  International  des 
Orientalisten  Section  V,  de  la  Malaisie,  Leiden  1892, 

p.  21—28.) 

Meyners  d’Eatrey.  Le  b£te!  ou  siri  chez  les  peuple» 
de  l’Insulinde.  (L' Anthropologie,  tom.  III,  atimto  1892, 
p.  193  — 200.) 

Meyners  d’EBtrey , fctude  «thnographique  sur  le  le- 
zard  chez  les  peuples  Malais  et  Polynesiens.  (L' An- 
thropologie, tom.  III,  annce  1892,  p.  711  — 719.) 

Müller,  F.  W . X.  lieber  einige  Cultusgegeustände 
aus  der  Sammlung  Jacobsen-Kübn  (Inseln  der  Flores-, 
Banda-  und  Uarafura-See).  A.  Mohammedanisches; 
B.  Hinduismus;  C.  einheimische  religiös«  Vorstel- 
lungen. Mit  7 Abbildungen  im  Text.  (Verband- 
langen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1892,  8.  231  —238.) 

Niexn&zm , Q.  K.  BloemJeziug  uit  Maleische  ge- 
schritten. Uitgeg.  door  het  Konioklijk  Inst,  vor  de 
Taal-,  Land-  «n  Volkenknnde  van  Nederl.-Indie. 
Bt.  1—2.  ’s  Hage,  Nijhoff,  1892.  LV,  238;  XXX, 
140  pp.  8°.  fl.  3.30  und  1,50. 

Nijl&nd,  E.  Hchetsen  uit  Insulinde.  Lief.  I,  Utrecht, 
Breyer,  1892.  8°.  3,50  fl.  (Complet  in  10  Lief.) 

Populäre  Skizzen  von  Land  und  Volk  drs  Indischen  Ar- 
chipels. — Vcrgl.  die  Anzeige  von  Kan  in  PetermaDu’s 
Mittheilungen,  38.  Band,  Literatur  - Bericht  für  1892, 
S.  165,  Nr.  1029. 

Pleyte,  C.  M.  Some  remarks  in  reference  to  „die 
gegenwärtige  Verbreitung  des  Blaeerohrs  und  Bogens 
im  MalayiBchen  Archipel11,  f Internationales  Archiv 
für  Ethnographie  V,  1802,  S.  172  — 174.) 

Erwiderung  auf  de  Clercq’s  Ausstellungen. 

Pleyte , C.  M.  Plecbtigbeden  en  gebruiken  uit  deu 
cyclus  van  het  familie  — leven  der  volken  van  den 


Indischen  Archipel.  (Bijdrageu  tot  de  taal-,  land- 
en volkenkunde  von  Nederlandsch  - Indi«*,  Bd.  XLI, 
1892,  p.  373  — 608.) 

Beschreibt  eingehend  die  Bräuche  und  Feste,  welche 
sich  an  die  Schwangerschaft  und  Geburt  in  Malakka,  Ben- 
koelen  und  Nord-Nia* , Java,  Borneo,  Süd  • Celebes  und 
mehreren  Inselgruppen  des  östlichen  Archipels  knüpfen, 
ferner  die  Pflichten  und  religiösen  Handlungen , welche 
inan  deu  Göttern  und  Geistern  gegenüber,  die  man  ge- 
winnen oder  abschreckcn  will , zu  beachten  hat , die  diä- 
tetischen Vorschriften,  denen  sich  zum  Theil  auch  der  Mann 
zu  unterwerfen  hat  u.  a.  m.  — Vergl.  die  Anzeige  von 
C.  M.  Kau  in  Petcrmnnn's  Mittheilungen,  39.  Band, 
Literatur-Bericht,  S.  104,  Nr.  494. 

Pleyte,  O.  M.  Systematisch*  Beschrijving  van  de 
door  de  H.  H.  Planten  en  Werthheim  verzaiuelde 
Ethnographie«  tijdens  hun  verblijf  op  de  Zuid 
Wester-  en  Zuid  Ooeter-eilanden.  (Tijdachrift  van 
het  kgl.  Nederlandsch  aardrijkskutulig  Genootsclmp, 
2.  Serie  IX.  1892,  p.  1051  — 1083.) 

Angez.  von  C.  M.  Kan  in  Peterm&un’s  Mittheilungen, 
39.  Band,  Literatur-Bericht  für  1893,  S,  171,  Nr.  472. 

Rozikel)  P.  8.  van.  Das  Malayische,  die  Handels- 
Sprache  Ostindiens.  (Das  Ausland , Jahrg.  65,  Stutt- 
gart 1892,  Nr.  48,  8.  780  — 765.) 

Woatenberg,  C.  J.  Wetenachap  of  Humbug?  Ge- 
schreven  naar  aatileiding  eener  door  den  Heer. Tu  les 
Claiue  op  het  Ürientaljsten-CongTea  te  London  ge- 
houden  lezing  over  eene  door  hem  geuiaakt«  reis  in 
de  Karo -landen.  (Tijdschrift  van  het  kkl.  neder- 
landsch  aardrijkskundig  genootachap,  2.  ser.  IX,  1892, 
p.  49  — 70.) 

Kritik  de»  oberflächlichen  und  phantasievollen  Reise- 
berichtes von  CI  sine  in  den  „Illustrated  New*-. 

Wiohmann,  A.  Bericht  über  eine  int  Jahre  1888/89 
im  Aufträge  der  Niederländischen  Geographischen 
Gesellschaft  ausgeführte  Reise  nach  dem  Indischen 
Archipel.  4.  Timor.  5.  Rotti.  6.  Zusätze.  (Tijd- 
schrift van  het  kkl.  nederlandsch  aardrijdskundig 
genootachap,  2.  »er.  IX,  1802.  p.  161  — 276,  mit 
5 Tafeln. 

Enthält  interessante  Bemerkungen  Uber  Bevölkerung 
und  ZusLäude. 

Wilken,  G.  A.  Hauleiding  voor  de  vergelijkende 

Volkenkunde  von  Nederlandsch  - Indie.  (Herausge- 
geben  von  C.  M.  Pleyte.)  Leiden,  E.  J.  Brill,  1892. 
Deel  I,  XII,  481  pp.  V. 

Angezeigt  von  A.  B.  Meyer  im  Ausland,  Jahrg.  65, 
1892,  S.  207  — 208,  und  von  Gerland  in  Petermann’s 
Mittheilungen,  39.  Band,  Literatur-Bericht  für  1893,  S.  168, 
Nr.  755. 

6)  Andomanen,  Nicobaren. 

Giglioli,  E.  H.  La  eslinzione  degli  Andamanesi. 

( Archivio  per  l'antropologia  e la  etnologia  XXI , 3, 
p.  410  ff.) 

Mart)  E.  H.  On  the  uae  of  narcortics  by  the  Nicobar 
Isländers,  aud  certain  deformations  connected  there 
with.  (Report  of  the  British  Association  for  the 
Advancement  of  Science,  62.  Meeting,  Edinburgh 
1892,  p.  913.) 

Bespricht  das  Uctelkaurn , sowie  Cranial-  und  Kacialde- 
formationen. 

Sengnt&ke , Fritz.  Das  Auseterben  der  Andamanen- 
bewoliner.  Mit  2 Abbildungen  im  Text-  (Globus, 
hrag.  von  R.  And  ree,  Bd.  LXII,  1892,  Nr.  11,  8.  168 
— 171.) 

Nach  den  Berichten  des  Administrators  Port  man  sind' 
die  Eingeborenen  auf  Rutland-IsUnd  und  bei  Port  Camp- 
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bell  bereit«  völlig  audgestorl.cn,  auf  den  südlichen  Inseln 
lebt  noch  «ine  geringe  Anzahl  und  Port  men  glaubt, 
dass  das  gegenwärtige  Geschlecht  das  letzte  der  Andaina- 
nesen  i*t;  es  werden  noch  sehr  wenig  Kinder  geboren 
und  die«  überlebet»  da»  Kindesalter  nicht  (vergl.  Nature 
1892  vom  21.  April). 

Gvoboda,  W.  Die  Bewohner  des  Nikobnrcn-Archipelz. 
Nach  eigenen  Beobachtungen , älteren  und  neueren 
Quellen.  Mit  6 Tafeln  und  mehreren  Illustrationen 
im  Text.  (Internationales  Archiv  für  Ethnographie 
V,  1892.  8.  149  — 19t  und  185  — 214.) 

A.  Allgemeiner  Thei! : Geschichte  und  Literatur,  neuest« 
Forschungen,  Verdienste  HoepsturtTs  und  Mhb'».  — 
B.  Allgemeine  Ethnographie:  a.  Geographie;  h.  Geognosie; 
c.  Bedingungen  für  die  Ansiedlung;  d.  SpCcielle  Verhält* 
nisse  der  einzelnen  Inseln;  e.  Die  Bewohner  der  Niko* 
bareoinseln.  Ansichten  über  deren  Abstammung;  f.  Die 
Sprache  der  Eingeliorenen  | g.  Bilderschrift;  h.  Der  Typus 
der  Nikobaresen ; i.  Charaktereigenschaften  der  Nikoh«- 
resen.  — C.  Spoclelle  Ethnographie:  a.  Die  Hütten  der 
Nikobereaen;  h.  Das  Innere  der  Hütte;  e.  Gemeinden. 
Gleichstellung  Aller ; d.  Familienleben;  e.  Beschäftigungen; 
f.  Werkzeuge;  g.  lies  Rohmaterial  und  desatM»  Verar- 
beitung; h.  Die  Nahrung  und  deren  Zubereitung*,  i.  Küchen- 
geräthe;  k.  Das  Rauchen;  1.  Das  Betelkauen ; m.  Di«  Be* 
klridung;  n.  Schmuck;  o.  Musikinstrumente;  p.  Fischerei 
und  Fang  der  Seethiere;  <|.  die  Jagd. 

c)  Sumatra  etc. 

*B&Mler,  A.  Ueber  den  Batak  -Stumm  der  Kajas. 

| Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1882.  8.  242  — 246.) 

Die  Messungen  sind  an  sechs  Männern  rorgenommen  ln 
dem  Kampong  Uaudja  Lengai,  itu  Innern  Sumatras  auf 
der  OsUcitc  der  die  Insel  von  Süden  nach  Norden  durch* 
ziehenden  Bergkette. 

Bevervoorde,  K.  Th.  Engelbert  v&n.  Een  bwsoek 
a*n  de  Batak  sch«  hoogvlakte.  (Bijdragen  tot  de 
taal-,  laud-  en  volkenkunde  van  Nederlandsoh-Indi«, 
XLI,  1802,  p.  «09  — 999») 

Die  Kampong»  und  Oeroengs  der  Karo*  Bataks  werden 
nufgezählt  und  ihre  Häuser,  Waffen,  Kleidung  und  ihr 
Schmuck,  ihre  Liebes*  und  Heirathsgebräuche , Nahrung, 
Viehzucht  und  Laudhau  geschildert.  — Vergl.  die  Anzeige 
von  C.  >1.  Kan  in  Peterm ann's  Mittheilungen,  30.  Bd., 
Literatur-Bericht  tür  1893,  S.  104,  Nr.  495. 

Bran  de  Saint  Pol  Liaa,  X.  The  Battac.  Tranalat. 
froiu  the  Rtmit-  dVtlmographie  by  Mi«.  A.  J.  La- 
wrance.  (The  Orientalist  IV,  7/8,  p.  07  — 106.) 

D&nielli,  J.  Studio  craniologico  »ui  Nias.  (Arcbivlo 
pur  l'antropologia  e la  etmdogia,  XXI,  3,  p.  276 
— 314;  Appundicu  : p.  445  — 440.) 

Dijk,  P.  A.  1*.  E.  van.  Nota  over  de  Undstreek  in 
de  Tobalnnden  bekund  onefpr  den  u»am  Hnbin- 
»aran.  (Tljdiebrlft  van  bet  kkl.  nederlaudach  aard- 
rijk »kundig  gtnoOUebip,  IX,  1892,  p.  477  — 506.) 

Vergl.  C.  M.  Kan  in  l*et ermann’s  Mittheiluugen, 
30.  Bund,  Literatur  -Bericht  für  1803,  8.  104  — 105, 
Nr.  49«. 

* Glogner.  Bericht  über  L u b b er« , Anthropologie*  der 
Atjuher.  (Kenn  brijdrage  tot  de  anthropolngie  der 
Atjeher , Geneesk.  tijdschr.  voor  Ned.-IndUL)  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.»  Jahrg.  1892,  8.  215.) 

Ein  eingehendere*  Referat  bat.  bereits  Meynars  d*Es- 
trey  erstattet  in  „Lr  Anthropologie“ , loiu.  Hl,  1802, 
p.  102  — 107. 

Graahui«,  G.  J.  Ditenaes  ascrjbed  to  microbe*  among 
the  Bataks.  — Note  on  the  Toba- Batak  Codex  Bibra 


janus.  (The  Imperial  and  Aaiatic  Quarterlr  Re- 
view, 11.  ter.,  111,  6,  p.  463  ff.) 

Kooreman,  D.  J.  Aanteekeningen  betreffende  de 
korintjiache  Adat.  (Bijdragen  tot  de  taal*  land-  en 
volkenkunde  von  Nederlandach- IndiP,  XLH , p.  183 
— 188.) 

Notizen  über  das  noch  wenig  bekannte  Land  und  Volk 
von  Korintji  au»  einem  Berichte  de»  Assuten-Kesidenten 
von  Painao  (Gouv.  Sumatra*  Westküste).  — Vergl.  die 
Anzeige  von  C.  M.  Kan  in  Pctermann's  Mittbeilungen, 
30.  Band,  Literatur-Bericht  für  1893,  S.  106,  Nr.  497. 

Meerwaldt,  J.  H.  Wljten  de  tegenwoordige  zeden 
•n  gewoonten  der  Bataks  nog  sporen  aan  van  een 
oorspronkelijk  matriarchaat.  (Bijdragen  tot  te  taal-, 
land-  en  volkenkunde  von  Nederiandscb-lndie , XLI, 
1802,  p.  107  — 208.) 

M.  verneint  die  Krage,  im  Gegensatz  zu  G.  A.  Wllken; 
er  betrachtet  das  Matriarchat  auf  Sumatra  als  etwas  »pe- 
citisch  Malaiisches. 

Mentawei-Inaeln,  Besuch  de*  Dampfer*  .Java“  auf 
den  — . (Globus,  hrsg.  von  K.  Andres,  Bd.  61, 
1802.  Nr.  11,  H.  173  — 174. 

Belangreiche  ethnographische  Mittheilungen  des  Lieute- 
nants J.  J.  Sterk. 

Modigliani,  Elio.  Fra  i Bataechi  Indipendenti.  Roma, 
8oc.  geograf.  Ital.  1802.  185  pp.  8®,  5 lir. 

Das  Leben  der  Batta  wird  durch  gute  und  zahlreiche 
Abbildungen  trefflich  illustrirt.  — Vergl.  di*  Anzeige  von 
Gerland  in  Petermnnn’s  Mittheilungen,  30.  Band, 
Literatur- Bericht  für  1893,  S.  169,  Nr.  750. 

Müller,  F.  W.  K.  Uebsr  einen  im  königl.  Museum 
für  Völkerkunde  ein  gegangenen  Abdruck  einee  Batak- 
Siegels.  Mit  1 Abbildung.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1899, 
8.  517  — 518.) 

Müller,  F.  W.  K.  Einige  Batak -Briefe  ans  dem 
königl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrgang  1802,  8.  6)8 — 521.) 

Ghand,  W.  The  Batak  „Microbe*  Manuscript  (The 
Imperial  and  Asiatin  Quarterly  Review,  H.  »er., 
IV,  7,  1892,  p.  201  —203.) 

Gundermann,  H.  Nene  Beiträge  zur  Ethnographie 
von  Nias.  I.  Ursprung  der  Erde  U.  *.  w.  und  de* 
Menschen  nach  den  N musischen  Ueberlieferuogcn ; 
2.  Niawdsehe*  Ngenoengenoe  (Trauerlied) ; 3.  Geeang 
beim  Schlangentänze;  4.  Bdli-liae- Gesang;  5.  Drei- 
undfünfzig Käthsel;  6.  Drei  Gleichnisse;  7.  Namen 
und  Namengebung.  (Das  Ausland,  Jahrg.  65,  Btutt- 
gart  1892,  Nr.  37,  8.  577  — 581,  Nr.  38,  8.598—604; 
Nr.  39,  8.  616—620.) 

Gundermann,  H.  Deutach-Niasaiaches  Wörterbuch. 
Unter  Mitwirkung  von  Missionar  II.  Lagemanu 
(für  den  südlichen  Dialect)  zusammengestellt.  Mörs, 
Bpaannaun.  1892.  264  8.  8°. 

Vergl.  Ausland,  Jahrg.  65,  Stuttgart  1892,  Nr.  .38, 
8.  «07  — 608. 

Gundermann,  H.  Kurzgefasste  NI a «leche  Grammatik. 
Mors.  Vogelsang.  1892.  IV,  110  8.  8°. 

Vergl.  dir  absprechende  Anzeige  im  Ausland,  Jahrg.  85, 
Stuttgart  1999,  Nr.  Sft,  S.  «07  ff. 

Gundermann.  H.  Fünfzig  niassische  Sprichwörter. 
(Globus,  hrsg.  von  B.  Andree,  Bd.  «1,  1692,  Nr.  19, 
8.  298  — 300.) 

Weatenborg,  C.  J.  Aautcekeningen  omtrent  de  gods- 
dienatige  begrippen  der  Karn-Batnks.  (Bijdragen  tot. 
de  taal-.  land-  en  volkenkunde  van  Neder  land  sch  - 
Indie,  XLI.  1892,  Liefg.  9,  & 208  — 254.) 
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Der  beste  and  ausführlichste  Aufsatz  über  die  KaneBstalti 
aus  der  gesaimnteu  niederländischen  Literatur  über  Indien  — 
W.  unterscheidet  in  dem  religiösen  Leben  dieser  Ba- 
taks  zwei  Elemente,  ein  mythologisches,  wahrscheinlich 
von  fremdem  Ursprung,  und  ein  aaimistische« , von  den 
Ahnen  vererbtes. 

Wray.  Kotes  «Ihnographiqites  snr  le*  natu  reis  de 
l’Ue  de  Nias,  audoueat  de  8umatra.  (Bulletin  d«  la 
Soetttd  d5 Anthropologie  de  Lyon,  X,  1,  8.  36 — 39.) 


d)  Java  mit  J fadura  etc. 

Berg,  I».  W.  C.  van  den.  De  afwijkingen  van  bet 
Moliammedaanscbe  famiiie-en  erfrecht  op  Java  en 
Madoera.  (Bijd  ragen  voor  de  taal-,  land-  en  volken- 
kunde  van  Nederlandsch-lndie,  VII,  p.  454  — 513.) 

Auch  separat  s'Graveuhage,  Nijhuri,  1892.  61  pp.  6°. 

0,90  fl. 

Doea , A.  M.  K.  de.  Toestand  der  nijverheid  in  de 
afdceling  Bandjar  negara.  (Tijducbrift  voor  Indisch 
taal*,  land-  en  volkenknnde,  XXXVI,  Afl.  1,  p.  1 

— 108.) 

Ausführliche  Beschreibung  der  Knnstlndustrie  in  einer 
Ahtheilung  der  Residenz  Banjoriuaa  auf  Java. 

Ende,  Louis  von.  Nachtrag  zu  dein  Aufsatz«  ,Die 
Badowis  aut  Java“.  (Mittbeilungen  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien,  ßd.  XXII,  N.  F-  XII, 
Sitzungsberichte  8.  98  — 101.) 

Glogner.  Bericht  über  das  Werk  des  Hrn.  Yzertnan 
betreffend  Hindu  - Altert hiimer  des  mittleren  Java 
(Beschrijving  der  oudheden  uaby  de  grens  der  resi- 
dentien  Soerakarta  en  Djogdokarta , inet  Atlas). 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1892,  8.  191  — 196.) 

Oroneman,  J.  De  Hindoeteuipels  te  Parambanan  in 
Midden-Java.  (Eigen  Uaard  1892,  p.  388  — 393.) 

Maa  Pringga  Atmadja  en  H.  Th.  J.  Uytterbroeok. 
Huwelijkugebruikeu  op  B&wejan.  (Tijducbrift  voor 
de  taal-,  land-  eu  volkenkunde  von  Nederlandsch- 
Indiii,  XXXIV,  p.  533.) 

Quarlea  van  Ufford,  G.  C.,  en  J.  Aaltaz.  Bawean. 
(Tijducbrift  van  bet  kkl.  nederlandsch  aardrijkukundig 
genootachap.  2.  »er.,  IX,  1892,  p.  33  — 49  mit  Karte.) 

Eine  vorzügliche  Beschreibung  der  Insel;  in  der  Ein- 
leitung eine  Uebersicht  über  die  vorhandene  Literatur.  — 
Vergl.  die  Anzeige  von  Kan  in  Peterinann’s  Mit- 
theilungen, 38.  Band,  Literatur-Bericht  tÜr  1892,  S.  166, 
Nr.  1045. 

Verwijk,  J.  J.  Aanteekeningen  orntrent  het  Dii*ng- 
gebergte  en  zijn  merkwaardigbeden.  (Tijdachrift 
voor  Indixcbc  taal-,  land-  en  volkenkunde  XXXV, 
Batavia  IMS,  p.  215  — 223.) 

Die  Karte  (1  : 50000)  verzeichnet  auch  die  Alterthiimer 
der  l-andscbnft. 

Verwijk,  J.  J.  Bijd  rage  tot  de  kenuis  van  den  fia- 
poedi-archipel.  (Tijduchrift  voor  Indische  taal-,  land- 
en volkenkunde,  XXXV,  Batavia  1892,  p.  234 

— 248.) 

Angez.  von  C.  M.  Kan  in  Petermann'»  Mittheilungen, 
39.  Band,  Litermlur-Bericht  für  1893,  S.  105,  Sr.  499. 

Zelle,  L.  J.  Les  KodjaV  (Bulletins  de  la  Boei6t4 
d'Antbropologi«  de  Paris,  IV.  ser.,  torn.  IO,  1892, 
p.  68  — 71.) 

„Kodja  signltie  mnrehand.  Les  ancetret  des  Kodja’a, 
qui  ne  *e  trourent  actuellement  qn’cn  nombre  restreint 
4 Semarang . et  nulle  part  ailleurs  dans  les  Indes  neer- 
landaiaes,  paraissent  rtre  venu»  dann  l'archipel  Indirn  pnur 
trntiquer,  il  y a de  cel»  deuz  ou  trois  siecles.  Sans  en 
Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XX11I. 


Atre  certain  , on  croit  qu'il»  »ont  venus  des  tmmtagnes  de 
l’Asie  centrale;  m&i»  on  u'est  pas  plus  Hie  sur  leur  ori- 
gine que  »ur  la  date  de  leur  arrivite  4 Samarang“  (p.  68 
-69). 

e)  Borneo. 

•Bäaalor,  A.  Schädel  von  Niassern  und  Dajaken. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Authro- 
pologie  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  433;  dazu  Virchow, 
ß.  433  - 439.) 

Buys,  M.  Twee  maauden  op  Bornco’a  Westkust. 
Herinneringen.  Leiden  1892.  XII,  230  S.  8°. 

Grabowaky , F.  Die  Theogenie  der  Dajaken  auf  Bor- 
neo. Nach  eigenen  Aufzeichnungen  und  der  vor- 
haudenen  Literatur  bearbeitet.  (Internationales  Ar- 
chiv für  Ethuographie,  V,  1892,  8.  116 — 133.) 

Low,  Brooke.  The  Native*  of  Borneo.  Edited  front 
the  Papers  of  the  late  Brooke  Low,  Esq.,  by  II. 
Ling  Roth.  (Journal  of  the  Authropolugical 
Institute  of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  XXI, 
1892,  p.  110—136.) 

Inhalt:  I.  Magic,  Burial  ('ustom«,  Festivals  andWomen- 
folk.  (Fortsetzung  soll  folgen.) 

flohmeltz,  J,  D.  E.  Beiträge  zur  Ethnographie  von 
Borueo.  Mit  2 Tafeln.  (Fortsetzung.)  (Internatio- 
nales Achiv  für  Ethnographie  V,  1892,  8.232  — 238.) 


/)  Celebes,  Flores. 

Br&am  Morris,  D.  F.  van.  Gescliiedenis  van  het 
bondgenootschap  Maaenrempocloe  of  Masenre-Boeloe ; 
item,  Notae  van  Toelichting  op  hat  contract,  gealoten 
met  het  Landschap  Maiwa,  Doerie,  Kassa,  Batoe- 
lappa,  Alietta,  Boeppa  en  Sawieto.  (Tijducbrift  voor 
Indische  taal-,  land-  en  volkenkunde  XXXVI,  p.  149 

— 231.) 

Knüpft  an  eine  Geschichte  von  Maxenrerapoeloe  eine 
ausführliche  ethnographische  Beschreibung  der  aufgezahlten 
Landschaften. 

Calon , L.  P.  Woordenlijst  van  het  dialect  van  Lio 
(West- Flores).  (Tijduchrift  voor  de  taal-,  land-  en 
volkenkunde  van  Kcderlauduch-Iudie,  XXXV,  p.  2<>0 

— 209.) 

Hoevell,  G.  W.  W.  C.  Baron  van.  Een  Wz  vre - 
ringsfeest  (mapauaoe)  te  Mooeton,  (hoofdplaats  van 
het  galijkuandge  rijkje,  gelegen  aan  de  Noordzijde 
der  Tominibocht).  ( Internationales  Archiv  für  Eth- 
nographie, V,  1892.  8.  69  — 71  und  Tafel  IV.) 

HoÖvell.  G.  W.  W.  C.  van.  Körte  Beschrijving  van 
het  rijkje  Mooeton . Bucht  van  Tomini.  (Tijdschrift 
van  het  kkl.  nedetiaudsch  aardrijkskundig  genoot* 
uchap,  2.  ser.,  IX,  1892,  p.  349  — 360.) 

Angez.  von  Kan  in  PetermiiDn’s  Mittheiluugen,  38.  Bd., 
Literatur- Bericht  Air  1892,  S.  167,  Nr.  1053. 

Kate , H.  P.  C.  ten.  Lettre.  (Compteu  rendus  des 
*4anre*.  8oci6t6  de  gvographie,  Paris  1892,  Nr.  7, 
p.  167  — 70.) 

Bericht  über  die  ethnographischen  Untersuchungen  auf 
Flores  und  Samba  im  Jahre  1891.  Auf  Flores  drang 
ten  Kate  in  die  bisher  noch  von  keinem  Weissen  be- 
tretene Landschaft  Lio  ein  und  konnte  eine  Anzahl  der 
dortigen  wilden  Bergbewohner  sogar  messen.  — Vergl. 
Globoa,  hrsg.  von  K.  Andre«,  IM.  61,  1892,  Nr.  22, 
S.  350. 

Meerburg,  J.  W.  Dagboek  van  den  controleur  — , 
gelioudeu  gedurende  zijne  reis  door  hot  hiunenland 
vau  Mauggari  (West  - Flores).  (Tijduchrift  voor  In- 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


dische  taal-,  land-  en  vnlkenkunde,  XXXVI,  p.  113 
— 14») 

Vid«?  neue  Detail»  über  Land  und  Volk!  Vergl.  C.  M. 
Kan  in  Petermann’»  Mittheilungen , 3».  Band.  Literatur* 
Bericht  tür  1893,  S.  105,  Nr.  502. 

g)  Molukken.  — Kleine  Sundainseln. 

Joeat,  Wilh.  Ma]avische  Linier  und  Tänze  aus  Arn- 
im u und  den  Uliase  (Molukken),  {Internationales 
Archiv  für  Ethnographie,  V,  1892,  8.  1 — 34.) 

Moorroes,  J.  H.  Indrokken  over  de  Molukken  en 
»n’t  bijzonder  over  Ccnm.  (Tijduchrift  van  het  kkl. 
nederlandsch  uanlrijkskumlig  genootschap . 2.  ser., 
IX,  1892,  p.  654  — 609.) 

Enthält  wichtige  Details  über  die  Bevölkerung. 

Planten,  H.  O.  W.  De  Ewäf  op  Key-oilamleo.  iTijd- 
schrift  van  het  Aardrijkakundig  Genootachap,  tweede 
aerie,  deel  IX,  Nr.  5,  1892,  p.  619  — 653,  mit  Karte.) 

PI.  fügt  der  Beschreibung  der  Inseln  eine  kurze  ethno- 
graphi»che  Skizze  bei.  — Vergl.  Globus,  hr»g.  von  K.  An- 
dres, Bd.  62,  1802,  Nr.  20,  S.  314  — 316. 

Hinrichtung  mit  dtmi  Kris  auf  Lurnbok.  (Globus, 
hrsg.  von  R.  Andree,  Bd.  LXI.  1892,  Nr.  10, 
S.  160.) 

Vreede,  A.  C.  Ueber  ein«  Handschrift  auf  Falm- 
blattstreifeu  von  Bali  (?).  Mit  1 Figur  im  Text. 
(Internationales  Archiv  für  Ethnographie  V,  1892, 
8.  137  — 138.) 

Wichm&nn,  Arthur.  Di«  Insel  Rotti.  Mit  Karte. 
(iVUTmann's  Mittheilungeu , Bd.  38,  Gotha  1892, 
8.  97  — 103.) 

S.  100 — 102:  Ethnographische  Mittheilungen. 

h)  Philippinen . 

Biblioteca  historica  fllipina.  llistorias,  crönica». 
anales,  memoria»,  relaciones,  cartas,  papeles  sueltos 
y dem»»  dooumentos  bistörico»,  todos  iuüdito*  y des* 
conocidos.  »obre  la  couquista  militar,  civilizaciön 
crUtiaua , gob&erno  y admiuistraciön  de  este  arebi- 
piälago,  esengidos  eu  los  archivos  de  aus  conventos 
religiös»«  y establiciinlentos  oticiales  del  Estado  y de 
loa  pueblos.  Monumente  naeiooal  elevado  ä la»  glo* 
rias  espanola*  por  la  iniciativa  . . . del  . . . Seitor 
D.  Jose  Gutitfrrez  de  la  Vega  . . . VoL  I.  Historia 
general  sacroprofana,  politiru  y natural  de  las  islas 
del  Poniente  llamada»  Filipinos  por  el  padre  Juan 
J.  Delgado  de  la  Comp,  de  Jesus.  Vol.  II.  CW>- 
nie»  de  la  provincia  de  San  Gregorin  Magno  de  reli- 
gioHos  descalzos  de  N.  H.  P.  Hau  Francisco  an  las 
islas  Fiiiptna»,  China,  Japon  etc.,  escrita  por  el  P. 
Fr.  Francisco  de  Hanta  Ines  . . . cronisi*  de  la 
inism»  provincia  en  1676.  T,  I.  Manila,  Murillo, 
1892.  XVI.  1012  und  VIII,  712  pp.  4®.  Je  10  Pes. 

Der  erste  band  dieser  „Biblioteca“  ist  in  ethnographi- 
scher Hinsicht  der  eingehendsten  Beachtung  werth.  Im 
Anhang  ist  ein  Manusrript  aus  dem  Jahre  1580  abge- 
druckt , da.«  sieb  tnit  den  religio.*«»  Anschauungen  und 
Bräuchen  der  alten  Tagalrn  und  Bisaya»  beschädigt.  — 
Bd.  2 ist  nur  eine  dürre  Mön«  hschronik  ohne  allgemeineres 
Interesse.  — Vergl.  K.  Blumentritt  in  Petermann’s 
Mittheilungen,  30.  Band,  Literatur-Bericht  fiir  1803,  8.  106, 
Nr.  505. 

Blumentritt,  Ferd.  Yakanen  und  Sämal-laut  der 
Insel  Bastian  (Philippinen).  iDas  Ausland,  Jalirg.  65. 
Stuttgart  1892,  Nr.  52,  8.  818  — 821. 

Blumoutritt,  Ferd.  Die  Namensgebung  bei  den  alten 
Tagalmi.  (Global,  hng.  von  R.  Andree,  Bd.  62, 
1892,  Nr.  16,  8.  253  — 254.) 


Im  Wesentlichen  Uebersetzung  des  LXXX.  Capitol»  aus 
Pedro  Chirinö's  „RelariAn  de  las  islas  Filipina»“,  160t 
(neu  hernosgegeben  1891  in  Manila,  Druckern  von  IVn 
Ettdban  Balbit). 

Blumentritt,  Ferd.  Die  Tagmlische  Familie.  Nach 
dem  Spanischen  des  P.  A.  Paterno.  (Oesterreichi- 
sehe  Monatsschrift  tür  den  Orient,  XVIII,  8/9,  8.  103 
— 105.) 

Blumentritt)  Ferd.  Matal>aren  auf  den  Philippinen. 
(Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik 
XV.  l,  8.  44.) 

Bef.  nach  „Revista  de  Fllipinas1*  II,  S.  71. 

Blumontritt,  Ferd.  Beitrage  zur  Kenntnis*  der  Ne* 
grito«.  Aus  spanischen  Miseiousberichten  zusammen- 
gestellt.  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
zu  Berlin,  Bd.  27,  1892,  8.  63  — 68.) 

Heger,  Frans.  Goldgerithe  von  den  Philippinen. 
Mit  einer  Tafel  in  Lichtdruck.  (Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien , Bd.  XXII. 
N.  F.  XII,  1802.  8.  216  — 220.) 

Beschreibt:  Einen  Halsschmuck  und  zwei  dazu  gehörige 
Ohrringe,  von  den  Batanen;  Eine  Schnur  aufgereihter 
Goldperlen  altiloranische  Arbeit;  Ein  üoldgrräth,  wahr- 
scheinlich als  Schmuck  getragen;  Ein«  Arnitofigur  aus 
Gold  von  den  Ygoooten. 

Pardo  de  Tavera,  T.  H.  Las  costumbre»  de  io« 
Tagalos  en  Filipiuas,  següu  el  Padre  Pl&sencia.  (In- 
serto  en  la  Bev.  Contemporanea  15/6,  1892.)  Madrid, 
B.  Bien,  1892.  20  pp.  4°.  I Pe*. 

Der  Franziskanermönrh  D.  Fray  Jüan  de  Plasrncia 
ist  der  einzige  Autor  des  16.  Jahrhunderts,  der  ein  Werk 
ausschliesslich  zu  dem  Zwecke  verfasst«,  die  SiUrn  und 
Bräuche  der  Tagalen  zu  besehrribeu.  Die  der  Ausgabe 
der  hier  zum  ersten  Male  veröffentlichten  Handschrift  bei- 
gegebenen  Erläuterungen  entsprechen  ganz  der  Bedeutung 
de*  Plasencia’schrn  Memoire’».  — Vergl.  die  Anzeige 
von  Ferd.  Ulumentritl  in  Petermanii'»  Mittheilungen, 
38.  Baad,  Literatur-Bericht  flir  1H92,  S.  168,  Sr-  1057. 

10.  China. 

Anwendung,  I)i«,  der  Folter  in  China.  (Osta*.  Llovd, 
VII,  12,  p.  181  — 188.) 

Arendt,  C.  Ein  Capitei  aus  dem  Aber-  und  Geister- 
glauben der  Chinesen.  (Zeitschrift  des  Vereins  fiir 
Volkskunde,  hrsg.  von  K.  Weinhold,  Jabrg.  2, 
Berlin  1892,  8.  258  —271  und  374  — 381.) 

Argwohn,  Der,  der  Chinesen.  (Ostas.  Lloyd , VTI , 5, 
8.  72  ff.) 

Aufzeichnungen  über  die  Wilden  Formoaas  aus  den 
chinesischen  Annalen  (Tai  - wan  - fu  - tchi)  des  XVII. 
Jahrhunderts.  (Mittheilungen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  Rd.  XXII,  N.  F.  XII,  1892, 
Sitzungsberichte  S.  91  — 92.) 

B&illy.  Dictionnaire  chinois  - fran<;aia.  Tom  I,  II. 
Paris,  Leroux,  1892.  8°.  75  fr*. 

Ball,  J.  Dyer.  Things  Chinese,  being  notes  <m  va- 
riou»  subjecta  connected  with  China.  London,  Low, 
1802.  420  pp.  8».  20  »h,  rt  d. 

Anger.  von  E.  J.  Eitel  in  China,  Review  XX,  1, 
S.  64  if. 

Bastian,  Ad.  lieber  nette  Erwerbungen  der  ethno- 
logischen Abtheilung  des  Museums  für  Völkerkunde, 
betreffend  den  Ahnen  - Cultua.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1892,  8.  105—  106.) 

Bespricht  Ahnentafeln  (Sin-tsou  oder  Bok-Uou)  der  Chi- 
nesen mit  zugehörigen  Anneaen  (der  Capelle,  den  Altar* 
gerät  hen,  den  Hausgöttern  u.  a.  w.). 
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Bewohner,  Die,  der  Insel  Fortnoea.  (Ein  Bericht  des 
17.  Jahrhundert«.)  (Archiv  für  Post  nnd  Telegraphie 
1802,  Nr«  14,  S.  600  ff.) 

Nach  dem  Osts*.  Lloyd. 

Bouinais , Cte.  De  Hanoi  a Pekin.  Notes  nur  )a 
Chine.  Paris,  Berger-Levrault , 1002.  XLV,  376  pp. 
8°.  3,50  frea. 

Anzeigen:  G.  r.  d.  Gabelentz  im  Literarischen  Cen- 
tralblatt 1802,  Nr.  43,  S.  1610;  C.  Arendt  in  der  Deut* 
»eben  Literatarzeituog  1892,  $.  1112  ff.,  Delavaud  in 
der  Revue  de  Geographie  XVI,  Pari»  1892,  p.  137  ff. 
Auszug  u.  <L  T«:  „Promenade  dant  Wkin“  in  der  Revue 
pol.  et  litt,  (bleue)  tom.  40,  9,  p.  278  — 280. 

Chinesen,  Die,  bei  Tische.  (Ottas.  Llodv,  VI,  48, 
8.  778—780.) 

Coltm&n,  R.  The  Chinese,  their  present  and  l’utnre: 
medical,  political,  and  social.  Philadelphia  and  Lon* 
don,  F.  A.  Davis,  1891.  212  pp.  mit  15  Abbildungen. 
8°.  1,75  dol. 

Eine  beacht eu> wer tlie  Characteristik  der  Nordchiueten.  — 
Anzeigen  von  Kirchhoff  in  l'etertnanas  Mittheilungen, 
39.  band,  Literatur  - Bericht  für  1893,  S.  101  — 102, 
Nr.  481;  The  Scottiah  Geogr.  Magazine  VIII,  7,  p.  39t  ; 
Nation  (New  York)  1892,  April  21,  p.  308  ff.;  Asiatic 
Quarterlv  Review  111,  6,  p.  507. 

Dukes,  E.  J.,  und  A.  Fielde.  Alltagsleben  in  China. 
Nach  dem  Englischen  von  Oehler.  Basel,  Missions- 
Buchhandlung,  1891.  VIII,  230  8.  8**.  3 frea. 

Etikette,  Chinesische.  (Ostas.  Lloyd,  VII,  7,  S.  105  ff.) 

Gilee,  H.  A.  Chinese- English  Dictionary.  ÖAnghai 
1892.  XLVI,  1416  pp.  4°. 

Harles,  C.  de.  La  nationalite  du  peuple  de  Tcheou. 
(Journal  asiatique,  tom.  XX,  1892,  p.  385  ff.) 

H&rles,  C.  de.  Le  manage  de  l'empereur  de  la  Chine 
(Extrait  du  rituel  imperial).  (Mosäon,  Revue  inter- 
nationale XI,  8.  352  — 361,  367  — 378.) 

Heger,  Frans.  Ueber  zwei  neue  Bronzepaukeu  aus 
China.  (Mittheilungen  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien,  Bd.XXII,  N.  F.  XIT,  1892,  Sitzungs- 
bericht« 8.  7.) 

Krehbiel,  H.  E.  Chinesische  Musik.  (Globus,  hrsg. 
von  R.  Andree,  B<1.  62,  1892,  Nr.  2,  8.  25  — 30.) 

Uebersetxt  »us  The  Century  Monthly  Magazine. 

Kurse,  G.  Missionar  G.  Ede’s  Reise  durch  da»  öst- 
liche Fortnoxa,  II.  (Mitlheilungeu  der  Geographi- 
schen Gesellschaft  für  Thüringen  zu  Jena  XI , 1/2, 
8.  13  — 21.) 

Laoouperie,  Terriea  de.  The  Negrito-pygmies  of 
andern  China.  (Babylonian  and  Oriental  Record, 
vol.  V,  Nr.  9,  p.  203  — 210.) 

Laoouperie,  Terrien  de.  Origin  of  the  early  Chi- 
nese civilisation  front  Babylonia,  Elaru,  and  later 
Western  source*.  A »ummary  of  the  proof».  (The 
Babylonian  and  Oriental  Record  V,  p.  261  — 271; 
VI,  p.  10  — 24,  37—42.  49  — 61,  05  — 96,  08—  110 
und  121  — 133.) 

Liste  d'ouvrages  bouddliiquM  chinois.  (Mdrooirus  de  la 
Hoci^te  ainico-japonaise  (Lotus)  X,  2,  8.  88.) 

Lüders,  C.  W.  Chinesische  Bieintafclu  mit  Inschriften 
und  Nephritgebilden.  Mit  2 Abbildungen  im  Text. 
(Globus,  hrsg.  von  R.  And  ree,  Bd.  61,  1892,  Nr.  8, 
S.  120  — 121.) 

Mau,  A.  Formosa:  Au  Island  witb  a rornantic  his- 
tory,  (The  Imperial  and  Asiatic  Quarterly  Review  11, 
•er'  IV,  7.  1 892,  p.  56  — 73.) 

Morris,  T.  M.  A winter  in  North  China.  London, 
Tract.  Society,  1892.  8°.  5 sh. 


Noubaur , Paul.  In  der  Chinesenstadt  Shanghai. 
(WesterinnDn’s  Monatshefte  1892,  October , 8.  101 
— 117.) 

Piet&t,  Kindliche,  in  China.  (Ostes.  Lloyd,  VI,  42, 
8.  672  ff. 

Pitou,  Ch.  Le»  eusevelisseuients  de  personnes  Vivan- 
tes et  le  „luess“  dans  le  nord  de  la  Chine.  (Bulletin 
de  la  Societä  Neuchäteloise  de  Geographie,  tom.  VII, 
1892/93,  Neucb&tel  1893,  p.  52  — 62.) 

Pitou,  Ch.  Une  visite  au  pays  des  Hakka  daus  la 
province  de  Canton.  Conference  donnta  & la  8ocilU! 
NeuchAteloiae  de  Geographie  le  16  avril  1891.  (Bulle- 

. tin  de  la  8oci4t6  Neuchäteloise  de  Geographie,  tom.  7, 
1892/93,  Neuchütel  1893,  8.  31  —52.) 

Repsold.  Der  Blutaberglauben  in  China.  (Globus, 
hrsg.  von  R.  Andres,  Bd.  62,  1892,  Nr.  15,  8.238.) 

Rosny,  L.  de.  Les  peuple»  orientaux  connus  des  an- 
eien B Chinois.  Paris,  Leroux,  1802.  XII,  287  8.  8°. 

Rubbens,  Cldment.  Amulette»  chinoises.  (Bulletins 
de  la  BOhMÜ  d' Anthropologie  de  Pari»,  IV.  s£r. 
tom.  III,  1892,  p.  580—  581.) 

Bohlegel,  G.  Probleme»  gtographiqne».  Les  peuple» 
krUfRS  chez  le»  MMVm  chinois.  I. : Fou-Bang- 
kouo.  (T‘oung  pao  III,  Leiden  1892,  p.  101  — 168, 
mit  3 Tafeln.) 

Sitte.  Ueber  die  uralte  chinesische  Bitte,  .den  Früh- 
ling einzuholen*.  (Internationales  Archiv  für  Ethno- 
graphie V,  1892,  8.  240  — 241.) 

Nach  einer  Notiz  in  der  chinesischen  Zeitung  „Shenpao“ 
vom  4.  Februar  1892. 

Teraishi,  M.  Bronze  age  in  China.  (Bulletin  der 
Tokyo  Anthropological  Society  VIII,  p.  69  — 89.) 

In  japanischer  Sprache. 

j Die  Religionen  Chinas. 

Dietrich,  Die  Religionen  ChiuaV  (Allgemeine  Missions- 
Zeitsdirift  XIX,  8.  419  — 424.) 

Groot,  J.  J.  M.  du.  The  Religious  System  of  Cldna, 
it»  ancient  form»,  evolution , bixtory  and  present 
aspect.  mauners,  custoin»  and  social  Institution»  con- 
nected therewith.  Vol.  1 , book  1.  Diaposal  of  the 
dead.  Part  I.  Funural  rites.  Part  II.  The  ideaa  of 
resurreetion.  Leiden,  Brill,  1892.  XXIV,  360  pp. 
mit  12  Tafeln.  8°.  7,20  fl. 

Angezeigt  von  G.  Schlegel  in  De  Indian  Gide,  Juni  1892, 
p.  1132 — 1138;  von  llaberlandt  in  den  Mittheilungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  bd.  XXII, 
N.  F.  XII,  1802,  S.  168:  „Ein  äusserst  gründliches  und 
(lamm  in  groasartigem  Umfang  geplantes  Werk  nimmt  Im 
vorliegenden  stattlichen  Rande  »einen  vielversprechenden 
Anfang“, 

Harles,  C.  de.  Le»  religions  de  la  Chine.  (Le  Mu- 
seou  Revue  internationale  pnfal.  par  la  soetätd  des 
lettre»  et  des  Science»,  Lonvain,  X,  p.  523  — 548.) 

H&rlez,  C.  de.  La  Religion  Chinoiae  dan»  le  Tchün- 
taiu  de  Kong-tze  et  dan»  le  Tso-tchuen.  (T*oung  pao, 
vol.  III,  Leiden  1892,  Nr.  3,  p.  211  — 237.) 

Pitou , Ch.  Der  Buddhismus  in  China.  (Allgemeine 
Missions-Zeitschrift,  1892,  Marz,  8.  118 — 126.) 

Robiou,  F.  De  quelques  6tudes  r^centes  aur  la  pre- 
miere  religion  de»  Chinois.  (Uevue  de«  questions 
historique»  1802,  Juiilet,  p.  217  — 225.) 

Rosny,  L.  de.  Le  Taolsme.  Avec  uue  introduction 
par  Ad.  Franc k.  (Bibliotheque  du  bonddhisme  et 
de»  religion»  de  PExtrAme  Orient  I.)  Pari».  Leroux, 
1892.  XXXVI,  179  pp.  8V.  6 frc». 

Vergl-  Westinimter  Review,  vol.  137,  4,  p.  443. 

12* 
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U.  Korea. 

Th©  Korean  Repository.  Vol.  I.  Nr.  4 — 5 (April 
bi*  Mai  1892).  Seoul.  8°.  p.  101  — 132. 

Inhalt:  S.  101  : BuddhUm  in  Korean  hislnry  and  lau* 
guage.  — S.  107:  Discovery  of  an  important  racmnment. 

— S.  112:  What  is  the  Population  of  Korea?  A Sym- 
posium. — S.  118:  Th«*  Jipwt  Invasion.  III.  — S.  122: 
Los»  of  the  Idzumo-Maru.  — S.  125:  Petroleum  in  Korea. 

— S.  127:  D.  J.  Maegowan,  Curious  customs.  — - S.  129: 
Inscription  on  the  great  hell  in  Seoul.  — H.  G.  Appen- 
zeller, The  beginnings  of  Seoul.  — G.  H.  Jone*,  The 
Japan«**e  Invasion  IV. 

Gabelents,  G.  von  der.  Zur  Beurthfilung  den  korea- 
nischen Schrift*  und  Lautwesen*.  (Sitzungsberichte 
der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften,  Berlin  1892, 
8.  587  — 600.1 

Boott,  James.  English-Corean  dictionary,  being  a 
vocabulary  of  Gorean  coiloquial  words  io  common 
use.  Corea,  Chnrch  of  Englisli  miasion  press.  1891. 
XXVII.  347  pp.  4°.  JE  1.  4 eil. 

Vergl.  China  Review,  XX,  2,  p.  130  tf. 

Varat,  Charles.  Voyage  en  Cor&*  1888  — 1889.  (Le 
Tour  du  Munde  1892,  Livr.  1635  — 1639,  p.  289 

— 368.) 

Vergl.  Globus,  hrsg.  von  K.  And  ree,  Bd.  82,  1892. 
S.  148 — 153,  mit  8 Illustrationen  iw  Text. 

12.  Japan. 

Mi tthei langen  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokio. 

Hrsg.  von  dem  Vorstand«.  47.  Heft  (Bd.  V,  8.  245 

— 348)  mit  1 Tafel,  Marz  1892.  — 48.  Heft  (Bd.  V, 
8.  349  — 393)  mit  4 Tafeln,  Mai  1892.  — 49.  Heft 
(Bd.  V,  S.  395  - 437)  mit  1 Tafel,  Juli  1892.  — 
50.  Heft  (Bil.  V,  8.  439  — 512).  Octobcr  1892.  Yoko- 
hama (Berlin,  Ashcr  u.  Co.). 

Enthält  an  ethnographischen  Artikeln  Heft  47,  S.  314 

— 41:  K.  A.  Florenz,  Zur  japanischen  Literatur  der 
Gegenwart.  — Heft  48,  S.  389  —374:  H.  Grimm,  Bei- 
trag zur  Kenntnis«  der  Koropokguru  (Grubenbewuhner) 
auf  Yeto  und  Bemerkungen  über  die  Shikotan-  Aino  (Ku- 
rilen-Insel).  — Heft  49,  S.  424  — 430:  Zur  Psychologie 
«Irs  japanischen  Witzes,  von  K.  A.  Florenz.  — S.  435: 
J.  Scriba,  Noch  einmal  die  Kompokguru.  — Heft  50, 
S.  439  — 509 : L.  Busse,  Streifrüge  durch  die  japani- 
sche ethische  Literatur  der  Gegenwart. 

Arimori,  Sinkiti.  Das  Staatsrecht  von  Japan.  Strass- 
burg, Tritbuer,  1892.  III,  112  8.  8°.  3 Mark. 

Bftret,  L.  Le  cos turne  et  la  Toilette  au  Japon.  Paris, 
iinpr.  Cliair.  s.  a.  18  pp.  8*. 

Brinckmann , J.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis*  de«  ja- 
panischen Kunstgewerbes.  (Fernsclmu.  Jahrbuch 
der  miUelschweixerischwu  geographisch-commerciellen 
Gesellschaft  V.)  Aarau,  Christen’«  Sort.  1892,  38  8. 
mit  48  Tafeln.  8°.  8 Mark. 

Concler,  Joaiah.  The  Flowers  of  Japan,  and  the  Art 
of  Floral  Arrangement.  Witli  illustrations  by  Japa- 
nese artists.  Yokohama,  Kelly  and  Walah.  (London, 
Law  and  Sone.)  1891.  4°. 

„Der  Ge&amintcindruck , den  jeder  von  Condcr’s  Dar- 
stellungen empfingt,  ist  die  Uelierzeugung , dass  Japan  in 
der  geummten  PHege  und  Poesie  der  Blumenkunst  der 
Culturwelt  de«  Westens  weil  überlegen  ist.  Gegründet 
aut  dem  Princip  der  Naturtreue,  kann  die  Blumenkunat 
der  Japaner  nie  auHnterhen,  sondern  ist  vielmehr  dazu  be- 
rufen, undern  Läudern  zum  Muster  zu  dienen.“  J.  Hofer 
im  Globus,  hrsg.  von  R.  And  ree,  Bd.  62,  Nr.  7,  8.  108 
— 109. 


Friedrichs,  K.  Zum  japanischen  Recht.  Mit  Be- 
merkungen und  Zusätzen  von  Köhler.  (Zeitschrift 
für  vergleichende  Rechtswissenschaft , X,  Stuttgart 
1891/92,  8.  351  —375.) 

Gr&mm&tsky,  Aug.  Altjapanische  Winterlieder  aus 
dem  Kokiowakasbü.  (T'oung  pao,  vol.  III,  1892, 
Nr.  4,  p.  323  — 379.) 

Griffia,  William  EllioL  Japan  in  history,  folk-lore 
and  art,  Boston,  Houghton,  Miflin  and  Co.  1892. 
75  cts. 

Gyau-nen.  Esquisae  des  hnit  secte«  bouddhistes  du 
Japon  (1289  ap.  J.  — C.).  Trad.  par  Alfr.  Millioud. 
(Revue  de  fhistoire  des  religion«,  XXV.  p.  219  — 243.) 

Haberlandt)  Michael,  lieber  eine  Hausurne  von 
den  Liukin  • Inseln.  (Mittheilungen  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XII, 
1892,  Sitzungsberichte  8.  4.) 

Hofer,  J.  Die  Cholera  und  die  Leichen  Verbrennung 
in  Japan.  (Globus,  hrsg.  von  R.  Andre«,  Bd.  62, 
1892,  Nr.  16,  8.  252  — 253.) 

Keramik^  Japanische.  II,  III.  (Oesterrehrhische  Mo- 
natsschrift für  den  Orient  1892.  3,  8.  38  — 42;  4, 
8.  54  - 58.) 

Knott,  C.  G.  Japanese  cliaracteriatic*.  (The  ßcottish 
geographical  Magazine  XHI,  4,  p.  177  — 201.) 

Köhler,  J.  Studien  aus  dein  japanischen  Recht.  (Zeit- 
schrift für  vergleichende  Rechtswissenschaft  X,  Stutt- 
gart 1891/92,  8.  376—  449.) 

Lüdera,  C.  W.  Japanische  Bronzen  mit  Inschriften. 
(Globus,  hrsg.  von  R.  Andree,  Bd.  61,  1892,  Nr.  17. 
8.  267  — 268.) 

Motoyosi-Saisau.  Etüde*  de  moeurs  japonaisee.  Le 
manage  dans  les  claeses  raoyennes.  (La  Non  veile 
Revue,  tom.  77,  3,  S.  541  — 553.) 

Nippold,  P.  Reiaebihier  an«  Japan.  (Zeitschrift  für 
Missionskunde  und  Religionswissenschaft,  Berlin,  VII, 
B.  88  — 97.) 

Norman,  Henry.  The  Real  Japan.  Studien  of  Con- 
temporary Japanese  nimmer«,  mural«.  Administration, 
and  politic*.  London,  T.  Fisher  Unwin,  1892. 
364  pp.  8°. 

„Tlii*  werk  in  * valuable  suidit Lm  to  our  knowledgc  of 
the  present  state  of  Japan.  The  principal  subjects  dealt 
with  are,  Japanese  journalisni,  Japanese  justice,  Eduiration, 
Japan  as  an  Kastern  power,  Art»  and  Crafts , Japanese 
women,  ruml  Japan,  Japan  for  the  Japanese,  and  the  fu- 
ture  of  Japan.  The  work  is  well  illustrated“:  Journal  of 
the  Anthropoiogical  Institute  of  Great  Britain  and  lreland, 
vol.  XXI,  1892,  p.  342. 

Olshauaen.  Heber  Leichenverbrennnng  in  JapAD. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthn>- 
pologie  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  137  138.) 

Piggott,  P.  F.  Japanese  custems.  The  Fortnightly 
Review,  London  1892,  April,  p.  5Ö8  — 521.) 

Balomon,  A.  Le  Hintauisme.  Confäreuce.  (Memoire* 
de  la  goci<R£  »inico-japonaise  (Le  Lotus)  X,  Paris  1892, 
p.  129  — 155.) 

Schlegel)  G.  Anneaux  naaaux  dans  lea  Kouriles. 
(T'oung  pao,  Leiden,  III,  2,  p.  208  — 210.) 

Auch  deutsch  im  Internat.  Archiv  für  Ethnographie  V, 
2,  S.  93. 

Bchlegel)  G.  Naseuringe  auf  den  Kurilen.  (Inter- 
nationales Archiv  für  Ethnographie  V,  1892,  8.  93 
und  174.) 

Eine  japanische  Karte  von  den  Ainoinstln  und  Kurilen 
aus  dem  Jahre  1854  hat  die  Notiz,  das*  „die  Knrumava- 
Aino»  auf  der  Insel  Rakko  ihre  Nasenlöcher  durchbohren 
und  Ringe  darin  hangen“. 
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X&ftaet,  Jacques,  ktudes  cur  la  gravure  jsponaiss. 

(Memoire*  de  la  Societe  sioico-  japonaise  (Le  Lot  uh) 
X.  I,  p.  51—54;  2,  p.  65  — 87.) 

Torii , R.  Btone  age  sites  in  Kazusa.  (Balletin  der 
Tokyo  Anthropologicul  8ocietv  VIII,  1092,  p.  50 
— 54.) 

Io  japanischer  Spreche,  illustrirt. 

Urbewohner,  Die,  Japan*.  (Globus,  hrsg.  von  R.  An* 
dree,  Bd.  62,  1892,  Nr.  4.  ö.  61  —62.)  • 

Nach  Bntchelor. 

W&kabayaahi,  R.  Remains  of  stone  age  iu  liiuga. 
(Bulletin  der  Tökyö  Antbropological  Society  VII, 
p.  150—  156.) 

Mit  Abbildungen,  in  japanischer  Sprache. 

Ainos» 

R&tchelor,  J.  The  Ainu  of  Ja|>an.  The  religiou, 
Superstition  and  general  history  of  the  hairy  abori- 
gines  of  Japan.  Ixmdou,  Tract.  Society,  1892.  With 
80  Illustration*.  8°.  6 ah. 

Eine  vollständige  Naturgeschichte  der  Ainu  von  grund- 
legender  Bedeutung.  — Vergl.  die  Anzeigen  von  R.  An  dree 
im  Olobu»,  Bd.  62,  1892,  Nr.  3,  S.  44  — 45;  Saturday 
Review,  vul.  74,  1914,  p.  26  — 28;  Scoltish  Geugraphical 
Magnxine  VIII,  8,  p.  452  6'. 

Hitchcock,  Romyn.  The  ancient  pit-dweller»  of 
Yezo.  (Mit  8 Tafeln  uud  3 Illustrationen  im  Text.) 
(Annual  report  of  the  hoard  of  regent*  of  the  Smith* 
sonian  Institution  . . . for  the  year  ending  June  30, 

1890,  Report  of  the  U.  8.  National  Museum,  Washing- 
ton 1891,  p.  417  — 427.) 

Hitohcook,  Romyn.  The  Aiuos  of  Ypzo,  Japan.  (Mit 
38  Tafeln  und  20  Abbildungen  im  Text.)  (Annual 
report  of  the  board  of  regeots  of  the  Stuithsonian 
Institution  . . . for  the  year  ending  June  SO,  1890, 
Report  of  the  U.  8.  National  Museum,  Wrashingtou 

1891,  p.  429  — 502.) 

Behandelt:  Aino  populatinu;  Personal  appearaace;  Stage 
of  rulture;  Phv*icnl  chararter»  ot  the  Aino»;  Clothing; 
DwoUing*;  Household  ntenCds  und  food;  Sake  drinking ; 
Smoking  app&rnlu»;  Munical  instrumenta;  Weaviug;  Mode 
of  greeting ; Mnrriagc  custoina;  ßurial  cuatoma;  Puni*h- 
menis;  Hunting  aml  tishing;  Rout«.;  Religion;  Portune- 
telling;  The  bear  feust;  The  bear  cnltus  of  the  Ainos; 
Dance*  and  other  rerrmonie»;  Myth*  and  folk-Iore,  B»b- 
llography. 

Mac  Ritchie,  David.  The  Ainos.  (Supplement  zu 
Bd.  IV  des  Intemationaleu  Archivs  für  Kthuograpie.) 
Leiden,  P.  W.  M.  Trap,  1892.  XIV,  69  8.  mit  19  Tafeln 
und  12  Holzachuitteu.  4°.  Für  Abonnenten  de»  Ar- 
chivs 16  Mark,  für  Nichtabonnenten  20  Mark. 

Vergl.  B.  Scheube’*  Anzeige  im  Internntinnalen  Archiv 
für  Ethnographie,  Bd.  VI,  1893,  S.  182  — 183. 

Müller,  K&rl.  Die  Ainoe  auf  der  japanischen  Insel 
Yete  (Jesso).  (Die  Natur  Hrsg.  von  K.  Müller 
und  H.  Roedul,  Bd.  41,  Neue  Folge  Bd.  18,  Halle 

1892,  8.  508  — 511  und  518  — 522.) 

Referirt  über  die  Aufsätze  von  Romyn  Hitchcock  im 
Report  of  the  National  Museum  (Washington)  1892. 
Pitrö,  G.  I ’na  leggenda  di  Aino.  (Archivio  per  Io 
Studio  delle  tradizioni  popolari,  XI,  1,  p.  116.) 
Schlegel,  G.  Momificatiou  des  morts  u Darnley-Ialaud 
et  u Krafto.  (T‘oung  PiO,  III,  8,  p.  208.) 


13.  Central-  und  Nordasien. 

Capus,  G.  A travers  le  rovaume  de  Tamerlan  (Asie 
centrale).  Voyage  dana  la  Siberie  occidenlale,  le 


Turkestan,  la  Boukhari«,  aux  bord*  de  l'Amou-Darja, 
ä Khiva  et.  dan*  l'Oust  ourt.  Paris,  Hennuver, 
1892.  434  pp.  tnit  Illustrationen  und  2 Karten.  8°. 
12,50  frcs. 

Anzeigen:  G.  Wegen  er  in  Petermann'*  Mittheilungen, 
Bd.  39,  Literaturbericht  ftir  1893,  S.  40,  Nr.  193;  Scottish 
geograph.  Magazine,  VIII,  12,  p.  867  d’.;  K.  Correard  in 
der  Revue  de  geograph ic,  XVI,  3,  p.  235  — 238. 

Clerbaux,  Alex.  La  Haute  Asie.  Climat,  moetirs,  cou- 
tumea.  (Bulletin  de  la  Boci^td  r.  Beige  de  Odo- 
graphie,  XVI,  1,  p.  5 — 26.) 

Mongolei,  Mandschurei , Tibet. 

Arbeiten  der  Orohon-Bxpedition.  Atlas  der  Alter* 
thümer  der  Mongolei.  Im  Aufträge  der  K.  Akademie 
der  Wissenschaften  herausgegeben  vou  W\  Radloff. 
1.  Liefg.  8t.  Petersburg.  Akademie  der  Wissen- 
schaften 1892.  7 Bl.  LXX  phototyp.  Tafeln.  Fob 
B.  50. 

Auch  mit  russischem  Titel  und  Text.  — Die  darge- 
stellten Alterthümer  sind  in  4 Gruppen  eiugetheilt:  1.  Vor- 
historische Denkmäler , 4 Tatein ; 2.  Denkmäler  aus  der 
Zeit  der  Tuktie- Dynastie  (bis  zur  Mitte  de*  8.  Jahrhundert»), 
22  Tafeln;  3.  Denkmäler  aus  der  Zeit  der  l'iguren-Dynaatia 
(von  746  — 900),  9 Tafeln  und  4.  IVukmäler  au*  der  Zeit 
der  Mongolen-Hmschnft.  — Vergl.  dir  Anzeige  von  Heger 
in  den  Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XII,  1892,  S.  222  — 224. 

Babu  Burat  Chandra  Das.  The  origin  of  the  Ti* 
betans  (from  Tibetan  worka).  (Proccedings  of  the 
Asiatic.  Society  of  Bengal  1892,  p.  84  — 90.) 

Erckert,  R.  von.  Das  Ussuri-Gebiet,  nach  den  For- 
schungen von  Eliasejeff.  (Das  Ausland,  Wochenschrift 
für  Eni-  und  Völkerkunde,  Jahrg.  65,  1892,  8.  46 
-47.) 

Grünwodol,  Alb.  A Röng-Engliah  Glossary.  (T'oung 
pao,  vol.  III,  Leiden  1892,  p.  238  — 309.) 

Inacriptiona  de  POrkhou.  Recueillies  par  l'expddition 
tinnoise  1 890  et  putdides  par  la  8oci4t4  Finno-Ougrienne. 
Helsiugfor»  1892.  (Mit  66  Tafeln  und  1 Kurte.) 

Vergl.  Heger  in  den  Mittheilungen  der  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XII,  1892, 
S.  224. 

MöUendorff,  P.  G.  von.  A Manchu  granuuar,  with 
analyaed  texte.  Shangni  1802.  4°. 

Kec.  Osta».  Lloyd  Vi,  48,  p.  763  tf. 

Pall&diua,  Archimandrit.  Aufzeichnungen  auf  zwei 
Reinen  durch  die  Mongolei  1847  und  1859.  Mit  einer 
Einleitung  von  E.  Br  et  schnei  der  und  Bemerkungen 
de»  Prof.  A Poxdnejev.  Petersburg  1892,  lXr 
238  pp.  mit  Karte.  8°.  (In  russiecher  Sprache.) 

A.  u.  d.  T.  Bapiski  der  K.  K.  Geogr.  Gesellschaft,  Allg. 
Geographie  XXII,  1. 

Radloff,  W.  Vorläufiger  Bericht  üt>er  die  Resultate 
der  mit  Allhöchster  Genehmigung  von  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  ausgerüsteten 
Expedition  zur  archäologischen  Erforschung  des  Or- 
chon  • Beckens.  Aus  dem  Russischen  übersetzt  von 

0.  Haller.  (Melange*  aaiatiques,  t.  X,  livraison  1, 
8t.  Petersburg  1892.) 

Vergl.  Heger  in  den  Mittheilungen  der  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XJI,  1892, 
S.  222  — 223.) 

Ronny,  Henry  de.  Etudes  sur  la  Mandchourie.  II, 

(Memoire»  de  la  8ooiöt6  siuico  • japonaise  (Lotus)  X, 

1.  p.  5-42.) 

W&ddall)  L.  A.  Tibetan  Folklore.  I.  (The  Indian 
Autiquary  XXI,  p 376.) 
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Weber,  Julius.  Das  buddhistische  Hütra  der  .Acht 
Erscheinungen“.  Hrag.  von  Georg  Hutb.  (Zeit- 
schrift der  Deutschen  Morgenläudischen  Gesellschaft, 
Bd.  45,  8.  577  — 591.) 

Yadrmtzoff,  N.  and  J.  Deniker.  Ditcoveries  in 
Mougolia:  The  travela  of  Yadrintseff  snd  Rad- 
loff  1889 — 1891.  (The  Babylonien  and  Oriental 
Record  VI,  p.  43—48.) 


Türkest  an.  — Pamir. 

Capus,  Q.  Lee  Kirgliize*  du  Pamir.  (Compte  rendu. 
Association  fran<;ai«e  pour  ravancement  des  Sciences, 
XIX.  seat.  T.  U,  p.  533  — 540.) 

Croiaier,  de.  Le  baxar  de  Boukbara.  Souvenirs  de 
voyage  au  Turkestaa.  (Bulletin  de  la  Soci^tc  de 
Geographie  de  Marseille  XVI.  p.  327  ff.) 

Gault.  Paul.  Position  ethnologique  fte*  peuples  du 
Ferghwnah.  Avec  08  carte  (L’ Anthropologie,  tom.  III. 
ann4e  1892,  55  — 65.) 

,Le  lönd  de  1s  population  du  Ferghsuah  est  fort  m 4- 
lang*.  Le  type  des  Camilles  Mongole»  y domine  ainsi  que 
1s  langue  turke“  (p.  65). 

Gourdvitch,  G.  Le  Turkestan  russe.  (Bulletin  de  la 
8odM  r.  de  Geographie  d'Anvers  XVI,  3,  p.  229 
— 262.) 

Hedin,  Sven.  Genom  Khorasan  och  Turkestan,  minnen 
frän  en  resa  i Central  a»ien  1890  och  1891.  H.  1 — 7. 
Stockholm,  Samson  u.  Wallin,  1892.  290  pp.  mit 
Illustrationen.  8°.  7 Kr. 

Jobnaton,  C.  Turkestan  explorers  in  the  preseut  Cen- 
tury. (The  Calcutta  Review  1892,  July,  p.  10  — 28  ) 

BeidJitz,  N.  von.  Sprichwörter  au«  dem  Turkestan. 
(Globus,  hrsg.  von  K.  Andre«,  Bd.  62,  1892, 
Nr.  12,  8.  186  — 188.) 

Aue  einer  Sammlung  von  N.  O*  träum  uw  im  Magazin 
von  Materialien  cur  Statistik  des  Syr-Dsrjs-Gebietes,  heraus* 
gegeben  vom  statistischen  ConlÜ  des  Syr-Da»ja-Grbiete*, 
Tsscbkend  1891. 

Uektomaky,  E.  Von  der  Kalmückensteppe  bei  Bu- 
chara. Petersburg  189t.  I,  211  pp.  8°.  (ln  russischer 
Sprache.) 

Vergl.  russische  Revue  XX,  p.  529;  V.  Shukowsky 
io  den  Sapisski  Wostocaago  otdelenija  Imp.  Kutskago  ar* 
cheologiceskago  Ob*ce*twa  VI,  p,  351  — 354. 


Sibirien  und  Amurgebiet. 

Anderson,  N.  Ein  ostjakische«  Sprachdenkmal.  (Sit- 
zungsberichte der  Gelehrten  Ethnischen  Gesellschaft 
zu  Dorpat  1891,  Dorpat  1892,  8.  8t  —85.) 

Bohrmann,  Max.  Die  Poesie  der  Jakuten.  (Berliner 
Tageblatt,  Nr.  413,  Abendausgabe  vom  16.  August 
1892.) 

Die  Lieder  werden  unmittelbar  vor  dem  Vortrage  ver- 
fasst, ja  eigentlich  erst  während  desselben:  „die  Poesie 
der  Jakuten  ist  eine  streng  actuelle,  eine  unwillkürliche 
Gefühlsäusaerung  in  metrischer  Form , die  plötzlich  auf- 
kotnmt  und  bald  darauf  auf  immer  verschwindet“.  Der 
ezeessiv  sinnliche  Inhalt  füllt  bei  allen  Liedern  unge- 
mein auf. 

Donner,  O.  Wörterverzeichnis*  zu  den  luscriptiona 
de  I Jenissei,  Helsingfnr*,  Finn.  Lit .-Gesellschaft,  1892. 
69  pp.  8°. 

Erckert,  von.  Das  nordöstliche  Küstengebiet  Sibiriens 
und  seine  Bewohner.  (Deutsche  Kundschati  für  Geo- 
graphie und  Statistik,  XV,  3,  8.  128  ff.) 


Erckert  , von.  Ethnographisches  über  die  Ostjaksa. 
(Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik, 
XIV,  10.  8.  470  ff) 

Nach  l’itkaoov. 

Koffuky  , Robert  von.  Ueber  ethnologische  For- 
schungen unter  den  Samojeden  nehet  einigen  eigenen 
Beobachtungen.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  62, 
V ierteljahrmheft  1/2,  1893,  8.  96 — 105.) 

Legende,  Buria  tische.  Aufgezeichnet  im  Gouverne- 
ment Irkutsk  von  N.  Astyrew.  Mitgetheilt  von  N. 
Seidlitz.  (Globus,  hrsg.  von  K.  Andres,  Bd.  LX1, 
1892,  Nr.  12,  8.  189.) 

Patk&now , 8t.  K.  Das  urxeitliche  Leben  der  Ost- 
jaken  und  ihre  Helden  nach  Sagen  und  Erz&hlungvn. 

(Zivaja  Starina , III,  p.  85  — 116;  IV,  p.  67  — 108.) 

Auch  separat  Petersburg,  Ricker,  1891.  1 Bl.,  U,  74  &, 
1 Bl.  4°.  (In  russischer  .Sprache.) 

Priklonakij,  W.  L.  Drei  Jahre  im  Jakutischen  Ge- 
biet. (Zivaja  Stamm,  III,  p.  48  — 84;  IV,  p.  43 
— 66.) 

Radlinaki,  J.  Wörterbuch  der  kamtschadaliscben 
Dialekte.  (Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Krakau  1892,  Februar.) 

Rink,  H.  Nordwanden  A.  Jacobsens  ethnogrartske 
Indsamlinger  og  Forskninger  i Siberien.  (Geogratisk 
Tijdskrift,  udg.  af  Bestyrelaen  for  det  kgl.  d&nake 
geogr.  Kelskab  XI,  p.  146  — 154.) 

Bchrenck,  Leopold  von.  Reisen  und  Forschungen 
im  Amurlande  in  den  Jahren  1854  — 1856  im  Auf- 
träge der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  8t. 
Petersburg  ausgeffthrt.  Bd.  III.  Enste  und  zweite 
Lieferung:  Die  Völker  de»  Amurlandes.  Ethno- 
graphischer Theil.  Erste  Hälfte.  Mit  40  lithographi- 
schen , zum  Theil  farbigen , und  5 phototypischeu 
Tafeln,  1 Karte  und  zahlreichen  Holzschnitten  im 
Texte.  St.  Petersburg  1881  und  1891.  630  Beiten. 
4°.  — Anhang  zum  III.  Bande.  1.  Liefg.  Linguisti- 
sche Ergebnisse.  Bearbeitet  von  Wilh.  Grube. 
I.  Giljakisches  Wörter  verzeichniss  nebst  grammati- 
schen Bemerkungen.  Ebenda  1892.  4 Bl.,  II,  150  8. 
4°  Mark  5,15. 

Bd.  III  Liefg.  1 und  2 eingehend  besprochen  von  Heger 
in  den  Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  Bd.  XXIII,  N.  F.  XIII,  1893,  S.  89  — 95  ; Bd.  Ul, 
Liefg.  2 vuu  Gerl  snd  in  Petermann'»  Mittheilungen, 
39.  Band,  Literaturbericht  für  1893,  S.  16^66,  Nr.  746. 
Sterrin,  P.  von.  Die  alte  Cultur  der  Ostjaken.  (Globus, 
hrsg.  von  R.  Andre«,  Bit.  62,  1892,  Nr.  15,  8.  233 

— 234.) 

Nach  S.  K.  Patkanoff1»  Schrift  in  der  periodischen 
Schritt  der  ethnographischen  Abtheilung  der  kai».  russi- 
schen geographischen  Gesellschaft  „Shiwaja  Starina“  11, 1891. 
Windt,  XL  de.  Hiberia  a»  it  is.  Wilh  an  intro* 
duction  by  Olga  Novikoff  Lomlou,  Chapinan,  1692. 
506  pp.  8°.  18  ah. 

Auzeigen:  Scottish  geogr.  Magazine  VIII,  6,  p.  335 

— 337;  Westmlnster  Review  137,  5,  p.  584  ff. ; Saturday 
Review,  vol.  74,  1933,  p.  575  ff. 


C.  Australien, 


1.  Allgemeines. 

Hagen,  Karl,  lieber  die  Musik  einiger  Naturvölker 
(Australier,  Melanesier,  Polynesier).  Jenaer  Inangural- 
Dissertation.  Hamburg,  Kriebel , 1892.  35  8.  8". 

Mit  14  Musiktafeln.  2 Mark. 


Digitized  by  Google 


Völkerkunde.  95 


Kec.  von  J.  P.  N.  Land  im  Internationalen  Archiv  für 
Ethnographie , V,  1892,  S.  260  — 262.  Dazu  einige,  den 
ethnographischen  Inhalt  der  Arbeit  betreffende  Bemerkun- 
gen von  J.  D.  E.  Schmeltz  ebenda  S.  260. 

Macdonald,  D.  South  8«»  Language*.  A Beriea  of 
Studie»  an  the  Language*  of  the  New  Hebrides , and 
other  South  Bea  Islands,  Volume  IL  Tangoan 
Santo,  Malo,  Melekula,  Epi  (Baki  and  ßtevian),  Tanna 
and  Futuna.  Melbourne  1891. 

Oppel,  A.  Dia  Vermehrung  derWeis&en  in  Australien 
und  Ozeanien.  (Globus,  berausgb.  von  R.  And  ree, 
Bd.  62,  1892,  Nr.  18,  8-  282  —286.) 

Read,  Charles  H.  On  the  origin  and  sacred  cha- 
racter  of  certain  Ornament«  of  the  8.  E.  Pacific. 
With  3 plateB.  (Journal  of  the  Anthropological  In- 
stitute of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  XXI,  1692. 
p.  139  — 159.) 

Read)  Charles  H.  An  aocount  of  a Collection  of 
Ethnographical  Bpecimene  forme»!  riuring  Vancou- 
ver’s  Voyage  in  the  Pacific  Ocean.  With  2 platea. 
(Journal  of  the  Anthropological  Institut«  of  Great 
Britain  and  Ireland,  vol.  XXI,  1892,  p.  99  — 108.) 

Btrauch.  (Contrc-Admiral.)  Ueber  Samoa,  Ugi  (Salo- 
mo ns- In*».),  Neu-Britannien,  Admiralitäts-Inseln.  Mit 
1 Tafel.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892,  S.  220  — 231.) 

Auf  Grundlage  einer  grossen  Zahl  ethnographischer 
Gegenständ«. 

Thomas,  J.  W.  Von  Nias  nach  Kaiser  Wilhelms- 
Laud  und  über  Australien  zurück  nach  Deutschland. 
Gütersloh,  Bertelsmann,  1892.  140  8.  mit  10  Abbil- 
dungen. kl.  6°.  1,20  Mark. 

Die  Schilderungen  ans  Kaiser  Wilhelms  -Land  und  dem 
Bismarck-Archipel  bieten  nichts  Neues. 

Truppei,  Gustav.  Acht  Jahr«];  in  der  SUdsee,  Erleb- 
nisse und  Beobachtungen  auf  den  Fidschi  ■ , Samoa* 
und  Tonga-Inseln.  (Jahresbericht  der  Geographischen 
Gesellschaft  zu  Greifswald  V,  1890/93,  Greifswald 
1893,  8.  77  — 83.) 


2.  Neu-Guinea  und  da»  übrige  Melanesien. 

Bevölkerung,  Die,  der  Fidschi-Inseln.  (Olobus,  hrsg. 
von  R.  Andree,  Bd.  61,  1892.  Nr.  4.  8.  63.) 

British  New  Guinoa.  (Notizen  aus  dem  „Annual 
Report  for  1890“.)  (Journal  of  the  Anthropological 
Institute  of  Great  Britain  and  Ircland,  vol.  XXI, 
1892,  p.  200  — 206.) 

Caroy,  Josse.  „The  Kings  of  the  Reefs.*  A poem 
in  117  cantos.  Melbourne.  The  Spectator  Publishing 
Co.  Lim.  270  Poet  Office  Place.  1891. 

Carey  war  früher  wesleyaniseber  Missionar  in  Fid- 
schi. — Vergl.  den  Artikel  von  A.  Vollmer:  Die  „Könige 
der  Kiffe*1,  ein  Siidsee-Epos,  im  Globus,  hrsg.  von  R.  An- 
dre«, Bd.  LXII,  1892,  Nr.  13,  S.  200  — 202,  mit  einer 
Allbildung  im  Test. 

Colomb,  L.  J.,  et  M.  V.  J.  Vocahulaire  da  la  Iangue 
de  Wagap  (Nord-est  de  la  Nouvelle*  Calddonie).  — 
Fran^ais-Wagrip-Anglais-Allemand.  (Actes  de  la  8o- 
cMt£  philolologique,  Paris,  Tom.  XXI,  p.  1 — 152.) 

Danks,  B.  Rurial  customs  of  New  Britain.  (Journal 
of  the  Anthropologie«!  Institute  of  Great  Britain 
and  Ireland,  vol,  XXI,  1892,  p.  348  — 356.) 

Forbea,  H.  O. , and  Hume  Nisbet.  The  Papuan 
and  bis  master».  (The  Fortnightly  Review',  London 
1891,  8ept.,  p.  431  —436.) 

Hindorf.  Zwei  Jahre  in  den  deutschen  Besitzungen 
auf  Neu -Guinea.  (V.  Jahresbericht  der  Geographi- 


schen Gesellschaft  zu  Greifswald  1890/93,  Greifswald 
1893,  8.  114—  123.) 

Legr&nd,  Au  pays  des  Canaques.  La  Nouvelle  Cald- 
donie  et  ae»  habitants  en  1890.  (Revue  maritime  et 
coloniale,  Pari»  1892,  Oct.  p.  5 — 38;  Nov.  p.  260 

— 303;  Dec.  p.  455  — 505.) 

Lüdera,  C.  W.  Holzfiguren  und  Schnitzereien  von 
den  Kalomoinseln.  Mit  9 Abbildungen  im  Text. 
(Globus,  hrsg.  von  R.  Andree,  Bd.  26,  1892,  Nr.  13, 
8.  198  — 200.) 

Luaoh&n,  F.  von.  Ethnographisches  aus  der  Biid-ftee. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1892,  8.  293  — 296.) 

Bespricht  Stücke  der  Sammlungen , welche  durch  den 
Landeshauptmann  von  Neu-Guinea,  Herrn  Schmiele,  au* 
dem  Bismarck  - Archipel  und  von  anderen  melane«ischcn 
Gruppen  in  Berliner  Museen  gelangt  sind. 

Mac  Gregora  neue  Entdeckungen  im  westlichen  Neu- 
Guiuea  1892.  (Globus,  hrsg.  von  It.  Andree,  Bd.  LXII, 
1892,  Nr.  12,  8.  189.) 

Meyners  d Eatrey.  Les  Fugere»  de  la  Nouvelle* 
Guinee  hollandaise.  (Revue  de  geographie  XV,  12, 
p.  421  — 425.) 

New  Guinea.  Note*  extracted  front  .The  Annual 
Report  on  New  Guinea.  July,  1890  to  1891“.  (Journal 
of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain 
and  Ireland,  voi.  XXI,  1892,  p.  482  — 487.) 

Nötigen  ethnographischen  Inhaltes. 

• Ranke,  Johanne».  Ueber  Schädel  aus  Melanesien 
(Neu-  Britannien)  und  die  Methode  der  Bchädelunter- 
»uchnng.  (Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  etc..  XXIII.  1892  8.  119 

— 121  ;Diacusaion:  Kol  Im  an  n,  Virchow,  8 121— 122.) 

Ray,  Sidney  H.  Vooabulary  of  the  Tangoa  dialect, 

Espiritu  Santo,  New  Hebrides.  (Bijdragen  voor  de 
taal-,  land-  en  volkeukundc  van  Nedorlandsch  IndiÜ 
VH,  1892,  p.  707  — 714.) 

Salinie,  A.  de.  Marina  et  missionnaires.  Conqnete  de 
la  Nouvelle-Cahmonie  (1843 — 1853).  Paris,  Retaux, 
1892.  8®.  Mit  Illustrationen.  4 frea. 

Bergi,  G.  VarietA  uniane  della  Melanesia.  (Bollettiuo 
della  Societa  Geografica  Italiana.  ner.  III,  vol.  IV, 
12,  p.  1024  — 1029.) 

Smith,  P.  W.  Bassett.  Damm*  Island  and  its  Na- 
tives. (Report  of  the  British  Association  for  the 
Advancement  of  Science,  Edinburgh  1892,  p.  90:1.) 

Unterscheidet  zwei  verschiedene  Varietäten,  Malayen 
und  Papua , jene  in  den  Küstendörfern , diene  in  den 
Bergen. 

Thomson , J.  P.  British  New  Guinea.  London, 
Philip,  1892.  336  pp.  mit.  49  Abbildungen,  1 Porträt, 
1 Karte.  8°.  21  sh. 

Angezeigt  von  Hahn  in  Petermann's  Mittheilungen, 
39.  Band,  Literat urberkht  für  1893,  S.  52 — 53,  Nr.  266 
und  von  II.  0.  Forbes  in  Natural  Science  1892,  vol.  I, 
766  ff. 

Turner,  W.  On  a coiffure  frorn  the  South  Beas. 
(Report  of  the  British  Association  for  the  Ad- 
vancement of  Science,  62.  Meeting,  Edinburgh  1892, 
p.  906.) 

Bespricht  die  Haartracht  eines  Kanaken.  Die  Haare 
werden  mittelst  dünner  Bänder  au»  Pflanzenfasern  zu  Locken 
gewickelt,  nur  da*  Ende  bleibt  frei  und  gekräuselt.  Die  Frisur 
bestand  aus  834  solcher  Löckchen,  und  da  jedes  Löckchen 
ca.  ISO  Haare  enthielt,  00  dürften  lugNMUft  100000 
Haare  vorhanden  sein. 

Vsralaggovor.  Dr.  Montagu«»  Gefangen  sehn  ft  unter 
den  TugerekanolbeleD  (Neu-Guinea).  (Globus,  hrsg. 
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von  H.  Andre«,  Bd".  LXI , 1692,  Kr.  17,  8.  268 
— 269.) 

Vetter.  Märchen  der  Eingeborenen  in  Neu -Guinea. 
(Kirchliche  MitthciluDgen  au»  und  über  Nord- Amerika, 
Australien  und.  Neu-Guiuea,  hr*g.  von  J.  Deinxer, 
Neue  Folge  XXIV,  NOrlingen  1892,  Nr.  6,  8.  47  ff. ; 
7,  8.  52  ff.  und  8,  8.  61  ff.) 

Vetter.  Wahrheitsreste  in  dto  religiösen  Vorstellungen 
der  Papua».  (Kirchliche  Mittheilungen  au»  und  über 
Nord-Amerika  etc.,  hr*g.  vou  J.  Deinxer,  Neue 
Folge  XXIV,  1892,  Nr.  9,  8.  65  ff.) 

Vollmer,  A.  Der  Tuka- Aberglaube  der  Fidachi- In- 
dianer. ( Heiermann’»  Mittheilungen,  Bd.  »8,  Gotha 
18912,  8.  148  — 150.) 


8.  Neuseeland,  Polynesien,  Mikronesien. 

The  Journal  of  the  Polynszian  Society.  Con- 
taining  the  transaction»  and  proceedinga  of  the  so- 
eiety  . . . ed.  bv  the  serretaries.  Vol.  I,  Nr.  1, 
April  1892,  8.  I—  84.  Wellington,  N.  Z„  1892.  8°. 

Inhalt;  EUdon  Hem,  The  races  of  the  Philipp! ne», 
p.  7—19.  — Genealogie«  and  historicml  note»  fvotn  Rnro- 
long*.  P.  I.  Tran»!,  by  H.  Nicholns,  p,  20  — 29.  — 
W.  L.  Gadgron,  Maori  deitica,  p.  30.  — 8.  P.  Smith, 
The  Tahitis*  „hymn  of  creation“,  p.  31  ff.  — 8.  P, 
Smith,  Futuna,  or  Horue  »«Und  and  it»  peopl«.  Wettern 
Pacific,  p.  33 — 52.  — E.  Tregear,  l'olynesian  «um- 
live»,  p.  53  — 56.  — E.  Tregear,  The  PolyiHtsUn  bow, 
p.  56 — 59.  — Vergl.  the  Academy  1892,  Jaly  2,  p.  35. 

Abercromby,  J.  Bamoan  tales,  II.  (Folk-lore,  vol.  III, 
London  1892,  p.  158 — 160.) 

Alexander,  W.  D«  A brief  history  of  the  Haw&iian 
people.  New  York,  American  Book  Co.,  1892. 

Baden  och , L.  N.  Hawaii,  (Rev,  by  A Hoffnnng.) 
(The  Imperial  and  Ariatic  Qnarterly  Review  II, 
»er.  III,  6,  p.  409  — 426.) 

Deepont&inoa,  J.  Lea  ile»  enchantde»  de  la  Polyndsie. 
(Bulletin  de  la  Societ^  de  Geographie  de  Lille.  XVII, 
p.  260  ff) 

Gloatz.  Die  Bchöpfungssagen  der  Polynesier.  (Zeit- 
schrift für  Mis»iou»kumle  und  Religionswissenschaft 
VII,  3,  8.  143  — 155.) 

Gowen,  H.  H.  The  Paradis«-  of  the  Pacific.  Sketcher 
of  llHwaiinu  «ceiiery  and  lifo.  Londou,  Skettington, 
1892.  178  pp.  8°.  5 ab. 

G.  hält  nach  Fomaodu»  Vorgang  die  Hnwaiier  für  Ab- 
kömmlinge- der  Arier;  filier  chinesische  Sitten  und  cbiueni* 
»che»  Lehen  werden  verschiedene  iiitcresannt*  Mittheilungen 
gemacht  (die  Zahl  der  Cbme»eu  auf  den  Sandwrirh-Iiitcln 
wild  zu  20000  angegeben).  — Angez.  im  ScottUh  Geo- 
graphica! Magazine  VIII,  8,  p.  455,  und  von  Weyhe  in 
Petermitfin'»  Mittlieiluugen,  38.  Rand,  Literaturbericht  für 
1892,  S.  178,  Nr.  1110. 

Haberlandt,  M.  Die  Bchrifttafeln  der  Osterinsel. 
Mit  4 Abbildungen  im  Text.  (Globus,  hntg.  von 
It.  Audree,  Bd.  LXI,  1892.  Nr.  18,  8.  274  — 277.) 

Hutton  y F.  W.  The  Moa»  of  New  ZeaLtnd.  (Trans- 
»ciiou»  und  procevdings  of  the  New  Zealaud  Insti- 
tute XXIV,  1891.  p.  93  — 172.) 

Angezeigt  vun  Ru  pan  in  Pclcrmann-»  Mittheilungen 
39.  Hand,  Literaturbericht  für  1893,  S.  52,  Nr.  264. 

Kubary,  J.  ß.  Ethnographische  Beitrüge  xur  Kennt- 
niss  den  Karolinen-Archipel».  Veröffentlicht  im  Auf- 
träge der  Direction  des  kgl.  Museum»  für  Völker- 
kunde xu  Berlin,  l’nter  Mitwirkung  von  J.  D.  E. 
Sc  hm  ritz.  11.  Heft  mit  13  Tafeln.  Die  Industrie 


der  Pelau  - Inseln.  1.  TheiJ.  Leiden,  Trap,  1862. 
(Leipzig,  W’inter  in  Comm.)  8.  117  — 219.  8U. 

Rerauirt  von  Kern  im  Nederl.  Spectator  1892,  Nr. 37. 
Kern  hebt  hier  eine  grosse  Anzahl  von  Wörtern  hervor, 
welche  is  der  malaiischen  Sprache  und  dem  roikrouesisebea 
Idiom  von  Pelau  ttbereinstimmen  und  darauf  hindeuten, 
dsw  die  Trennung  der  beiden  Völker  eine  vergleichsweise 
späte  war.  (Vergl.  Globus,  hrsg.  von  R.  Audree, 
Bd.  LXII,  1892,  Nr.  19,  S.  304.)  Da«  Heft  erörtert  die 
GerSthschaften  für  Jagd  und  Flacherei,  die  Faugmethoden, 
mit  denen  die  Insulaner  Fi»chc  und  andere  Seethiere  er- 
beuten, ihre  Kriegswaffen  und  ihre  Industrie  von  Schmock 
und  Haushalt ungsgrr&then , besonder«  die  auf  den  Pelau- 
Inseln  sehr  aas  gebildete  Schildpattmdastrie , zun»  SrhloM 
die  dortige  Flechterei.  — Vergl.  da»  Referat  von  Ki  reh- 
hoff in  Petermanu’s  Mittheilungen,  38.  Band,  Literatnr- 
bericht  fiir  1892,  8.  178,  Nr.  1117. 

Jalhay,  H.  Le»  ile»  hawaienne«.  (Bulletin  de  la  So- 
ciety de  GfographJe  d’Anvers  XVI,  3,  p.  190  — 228.) 

Kraft  E.  Quelques  obaervationa  anthropologiques  »ur 
les  Havaien*.  (Yraer  1891,  p.  187  ff.) 

Lanjuz,  Carl  Graf.  Reiswkixxen  aus  der  Bödaee, 
1.  Die  Marquesa«- Inseln;  2.  Tahiti.  (Fetenuann's 
Mittheilungen,  38.  Bund,  1892,  8.  170 — 172  und  221 
— 222.) 

Vorwiegend  ethnographische  Mittheilungen. 

Loofo , R.  B.  On  tlie  pastaud  present  condition  of 
the  uatives  of  the  Friendly  Islands,  or  Tonga.  (Re- 
port of  the  British  Association  for  the  Advancement 
of  Science,  Edinburgh  1892,  p.  903.) 

Liator,  J.  J.  Notes  of  the  Natives  of  Fakaofu  (Bow- 
ditch  Island).  Union  Group.  (Witli  plates  1 to  IX). 
(Journal  of  the  Anthropoiogieal  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland,  vol.  XXI,  1892,  p.  43  — 03.) 

Rehandrlt:  Pbysical  Chnrmters;  Mt-suurtmroU  („1  took 
meAsurements  of  13  men  and  6 women);  Colour;  Lan- 
g trage;  Gesturea  etc.;  Mytbologv ; Society;  Burial;  Orna- 
ments; Musical  Instruments;  Fighting;  Canoe» ; Hcuse*  ; 
Historv.  — Vergl.  da»  Referat  im  Globu»,  hrsg.  von 

R.  Andres,  IM.  LXI,  1892,  Nr.  9,  S.  139—  140?) 

Marche,  Alfr.  Rapport  general  sur  um-  mission  aux 

Ue«  Marianne«.  Paris,  I^eroux,  1691.  40  pp.  8°. 

Marestang,  La  dlpopulatiou  aux  lies  Marquiae«.  (Re- 
vue «cientiflque  (roeej)  tom.  49,  12,  p.  360  — 366.) 

Menth,  Earl  of.  A Maori  meeting.  (The  nineteenth 
Century  1892,  May,  p.  778  — 786.) 

Metzchnikoff,  L4c>n.  Observations  »ur  le»  population« 
a peatl  clairu  et  k peau  fmicee  de  la  Polynfaie.  Avec 
carte.  (Bulletin  de  la  Bootet^  Neucliäteluise  de  Geo- 
graphie, lom.  VII,  1892/V3,  NeuchAtel  1893,  p.  63 
— 68.) 

Parkinson , R.  A ceremonial  »tone  adze  frotn  New  - 
Irelaud.  (Internationales  Archiv  für  Ethnographie  V, 
1892,  8.  57  — 68.) 

Bezieht  sich  suf  H.  H.  Giglioli’s  Aufsatz  in  Bd.  III, 

S.  181  ff.  desselben  Archivs. 

Parkinson,  R.  Ueber  Tfcttowierung  der  Eingeborenen 
int  District  8iarr  auf  der  Ostküste  von  Neu  Mecklen- 
burg (Neu  - Irland).  Mit  I Tafel.  (Internationales 
Archiv  für  Ethuographie  V,  1692,  8.  76  — 78.) 

Ray,  ßldney  H.  Not**  on  the  people  and  langnage» 
of  New  Iroland  and  Admiralty  Islands.  IYom  letter» 
of  tlie  Rev.  H.  H.  Rickard.  (Journal  of  the  Authro- 
pological  lu»titute  of  Great  Britain  and  Inland, 
vol.  XXI,  1892.  p.  3—  12.) 

Schneider,  Emii.  Polynesian  race«  and  linguistir«. 
(The  Imperial  and  Asintic  Quarterl v Review  II.  8er.. 

UL  8,  p.  360  — 353.) 
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Stevenson,  R.  Eight  Year»  o f Trouble  in  8amoa. 
New  York,  Bcribner,  1802.  322  pp.  8®.  1,50  doL 

Vergl.  Weyhe  in  Petertnanifs  Mittheilungen,  38.  Bund, 
Literuturbcricht  für  1892,  S.  178,  Nr.  1118. 

Thornton , John.  A present-day  view  of  the  Maori 
Race.  (Church  Mission.  Inteliigencer  (London)  1802, 
March,  p.  201  — 200.) 

Vedel,  &n.  Le*  Polynesiens.  (Compte  rendu  des 
aeances  de  la  8ociöt6  de  Gfographie  de  Paris  1892, 
7,  p.  173—175.) 

Vollmer,  A.  Die  Zustände  auf  den  Gilbertinseln. 
(Globus,  hrsg.  von  R.  And  ree,  Bd.  LXII,  1892, 
Nr.  5,  8.  77.) 

Nach  K.  L.  Stevenson,  Life  ander  tbe  Equntor , im 
Daily  Telegraph,  Sydney. 


4.  Festland  und  Tasmanien. 

Henry,  L.  Australian  Legend.  The  War-Atah.  Paris, 
Neal  1891.  56  pp.  8°.  (Mit  Illustrationen.) 

Lendenfeld,  R.  von.  Australische  Reise.  Innsbruck. 
Wagner,  1892.  VIII,  325  8.  mit  11  grosseren  und 
8 kleineren  Ansichten,  gr.  8®.  8,80  Mark. 

Vergl.  F.  Hahn  in  Petrrmann’s  MUthciluugen,  39.  Bd., 
Literatur-Bericht  für  1893,  S.  51,  Nr.  259. 

Reolua,  Elie.  Racontara  mythologiques  des  Sauvages 
australiens.  (Bulletin  de  la  Soeiete  Neuchäteloise  de 
Urographie,  tum.  VH,  189V® 3,  Neuchätel  1892,  B.  98 
— 112.) 

Schnorr  von  Carolsfeld,  Hans.  Ueber  die  lingui- 
stische Stellung  der  australischen  Sprachen.  (Actes 
du  Huiti^me  Congre*  International  des  Orientalistes, 
Bection  V:  de  ia  Malahsie,  Leiden  1892,  p.  37  — 41.) 

Bengstako,  Fritz.  Die  Leichenbestattung  auf  Darn- 
ley-Lland  (Torresstrasse).  Mit  1 Abbildung  im  Text. 
(Globus,  lierausg.  von  R.  Andre«,  Bd.  LXI,  1892, 
Nr.  16,  8.  248  — 249.) 

Taylor,  A.  C.  A chat  about  the  aborigines  of  Tas- 
mania.  (Lecture.)  Hobarttown  1891.  23  pp.  8°. 


1).  Afrika. 

1.  Allgemeines  und  Vermischtes. 

An dri essen , W.  F.  Münzen  und  andere  Tausch- 
mitte)  in  Afrika.  (Da«  Ausland.  Wochenschrift  für 
Erd*  und  Völkerkunde.  Jahrg.  65,  1892,  8.  5 — 9, 
21  —24  und  41  — 46.) 

Asmussen,  F.  Sklavenhandel  in  West-  und  Ostafrika. 
(Deutsche  geographische  Blätter,  Bremen,  XV,  3/4, 
8.  250  — 256.) 

Basset , R.  Legendes  africaine*  sur  Torigine  de 
l'homme,  IX.  (Revue  des  tradition«  populaires, 
VII,  6,  p.  359  ff.) 

Brown,  R.  The  Story  of  Africa  and  its  Explorers. 
Vol.  1.  London,  Cassell.  1 692.  312  pp.  mit  10  grösseren 
und  182  kleineren  Abbildungen  und  Karten.  Lex.- 8°. 
7 sh.  rt  d. 
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den  l’roceedings  of  the  Society  of  Biblical  Arcbaeology, 
XIV,  p.  484  — 487. 

Royer  de  Dour,  Baron  H.  de.  Le  Sphinx  de  Gizeh 
et  les  travaux  de  M.  Gröbaut.  (Annales  de  la 
Hocidte  d’arcbeologie  de  Bruxelle»,  tom.  VI,  Bruxelles 

1892,  livr.  1,  p.  17—42.) 

S&yce,  A.  H.  Letters  from  Egypt.  (The  Academy, 
London  1892,  Febr.  27,  p.  212  ff.;  March  12,  p.  260; 
April  2,  p.  332  ff.) 

Hchiaparelli,  L.  Buir  azione  civile  della  Babilonia 
e dell  Kgitto.  (Atti  della  r.  ac.  d.  scieuze  di  Torino, 
XXVII,  9 — 11.) 

Vergl.  Kr  man  in  der  Zeitschrift  der  DeuUchen  Morgen- 
ländischen  Gesellschaft,  Bd.  46,  8.  674  — 579  und  Hat* 
pero  in  der  Revue  Critique,  Paris,  XXVI,  46. 

Spiegelberg , Wilh.  Studien  und  Materialien  zum 
Rechtsweaen  des  Pharaonenreiches  der  Dynastie 
XVIII — XXI  (ca.  1800 — 1000  v.  Chr.l.  Hannover, 
Hahn,  1892.  132  S.  4".  Autogr.  (Strassburger 

Dissertation.)  10  Mark. 

BteindorfF.  Aegypten  und  die  mvketiische  Cultur. 
Vortrag.  Berlin,  Gärtner,  1892.  28  8.  8°. 

Abdr.  aus  der  Wochenschrift  für  classiselir  Philologie 
1892. 

Wiedemann,  Alfred.  Index  der  Götter-  und  Dä- 
monenuamen  zu  Lepsius,  Denkmäler  aus  Aegypten 
nnd  Aethiopien.  3 Abtb.  (Bd.  V — VIII.)  Leipzig, 
Köhler,  1892.  75  autogr.  8.  8®.  6 Mark. 
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Wiedemann , Alfred.  Da*  Blut  im  Glauben  der 
alten  Aegypter.  (Am  Ur-Quell,  III,  8.  113  — 116.) 
Wiedemann,  Alfred.  Die  Milch  verwandt  schaff  im 
alten  Aegypten.  (Am  Ur-Quell,  III,  9,  8.  259  — 267.) 

6)  Neuzeit. 

Bädeker,  K.  Unter  • Aegypten.  Anhang:  Da«  Mu- 

smim  von  Gizeli.  Leipzig.  Bädeker,  1892.  24  8.  8°. 
(Auch  in  englischer  Ausgabe.) 

Britain's  Work  in  Egvpt.  Edinburg,  Constable.  189*2. 
34  pp.  8°. 

Vergl.  Weyhe  in  Petermann**  Mitthcilungcn , 39.  Bd., 
Literatur-Bericht  für  1893,  S.  43,  Nr.  213. 
Chaillö-Long  Bey.  L’Ügypte  et  ses  provinces  per- 
dues.  Pari»,  Libr.  de  la  Nouv.  Revue,  1892.  327  pp. 
8°.  3,5(i  frc*. 

Vergl.  Rohlf*  in  Prterroatm’*  Ritt  bedungen,  38.  Bd., 
Literatur-Bericht  für  1892,  S.  169,  Nr.  1067. 

Fritsch,  Gustav.  Ambismus  oder  Nationalismus? 
(Globus,  herausg.  von  R.  Andre«,  Bd.  LXI1,  1892, 
Nr.  1,  8.  4— 9 und  Nr.  2,  S.  22  — 24.) 

L&ne-Poole,  8.  Cairo:  Sketches  of  it*  history , mo- 
numents  and  social  life.  London.  Virtue,  1892. 
310  pp.,  mit  Illustrationen.  8°.  12  sh.  6 d. 

Vergl.  Faturdav  Review,  London  1892,  vol.  74,  1940, 
p.  775. 

Montbard , G.  En  Egypte.  Notos  et  Croquia  d’un 
artiste.  Paris,  librairie  illustrer*.  ».  a.  354  pp.  4°. 
20  frea. 

Retzius,  G.  Bilder  trän  Nilens  land.  Stockholm  1891. 
374  S.  h«. 

Vergl.  K.  Piehl  in  Nordi»k  Tidskrift  1891,  S.  508 
— 512. 


4.  Nordostafrika. 

Baseot,  R.  Coutes  aral*es  et  orientaux.  IX.  Contes 
d'Abyssini«.  (Revue  des  traditions  populaires,  VII,  7, 
p.  391  — 409.) 

Baudi  di  Vesme,  Enrico.  Viaggio  nel’  intorno  del 
paese  dei  Somali.  (Cosmos,  orgnuo  delln  »ocietik  di 
geogr.  ed  etnografla,  Torino,  X,  Nr.  11/12,  p.  328 
— 338.) 

Beltrame , Giov.  Costumi  pregiudizi  e «uperstizioni 
dei  Baräbra  della  Nubia  settentrionale.  I toro  fökaha 
(sacerdoti)  visionari.  (Atti  del  B.  (»titnto  Veneto, 
XXXVIII,  (»er.  3»,  tom.  II).  p.  1049  — 1060.) 

Bettim , L.  Gli  idioim  parlati  nellti  nostra  colonia. 
(Rollettino  della  societa  geogratica  Italiana,  s»:r.  III, 
vol.  V,  l,  1892,  p.  54  — 67.) 

Böttego,  V.  Nella  terra  dei  Dauakil.  Giornale  di 
viaggio.  (Rollettino  della  «ocieti  geogratica  Italiana, 
ser.  III,  vol.  5,  p.403 — 418  und  480  — 494,  mit  zwei 
Karten.) 

Bricchotti  - Robecchi , L.  Vocaboh  della  liugua 
oroiuouica.  (Holletino  della  Societa  Africana  d’Italia, 
Napoli  1809,  Nr.  1/2  und  5/6.) 

Bricohetti-Robecchi,  L.  La  grainmatica  Somali  del 
Ferrand.  lottere.  ( Bullet  ino  della  societa  geografica 
Italiana,  »er.  III,  vol.  V,  7.  p.  599  — 608.) 

Bricchetti-Robecchi,  L.  TeMi  uelle  lingue  Harar  e 
Galla.  (Rendiconti  Aec.  Liucei,  CI.  mor.,  stör  e filol., 
*er.  V,  1,  3,  p.  254  — 263.) 

Candeo,  G.  Un  viaggio  tra  i Somali.  (L’illustrazione 
ital.  1892,  2 und  4.) 


Carleton,  G.  D.  Notes  on  a pari  of  the  Somali 
Country.  (Journal  of  the  Anthropological  Institute 
of  Great  Britain  and  lreland,  vol.  XXI,  1892,  p.  160 

— 172.) 

Fiori,  E.  Saggi  musicali  delP  Eritrea.  (Bollettioo 
della  societa  geogratica  Italiana,  ser.  III,  vol.  V,  8/9, 
p.  77U  — 774.) 

Höhnel,  Ludwig  Ritter  von.  Zum  Rudolf-  und 
Stephanie  • See.  Die  Forschungsreise  des  Grafen  Sa 
inuel  Teleki  in  Ost* Äquatorial- Afrika  1887  und 
1888.  Wien,  Holder,  1892.  XVIII,  877  8.  mit  179 
grosseren  und  kleineren  Bildern,  2 grossen  Karten  in 
1:1000  00«),  3 kleineren  Karten  in  1:8  000  000. 
gr.-8°.  15  Mark. 

Vergl.  F.  Hshu’s  Anzeige  in  Petermann’s  MitthcUungro, 
39.  Band,  Literatur  * Bericht  für  1893,  S.  174  — 175, 
Nr.  792. 

Höhnely  Ludwig  Ritter  von.  Bei  den  ReschiAt. 
(Globus,  herausg.  von  R.  And  ree,  Bd.  LXI,  1892, 
Nr.  3,  S.  33  — 38.) 

Ein  Abschnitt  aus  dem  bei  Holder  in  Wien  erschiene- 
ne« Werke:  „Zum  Rudolph-So*  und  Stephanie-See.  Die 

For«e|tuog»n>>i*r  des  Grafen  Samuel  Teleki  in  Ost*Aequa- 
torial-Afrika.  1887  bi*  1888“. 

Lemaire,  Ch.  Dans  la  r£gion  des  cataracte».  Apercu* 
ethnograpbiques , V.  (Le  Mouvement  geographique, 
Bruxelles,  IX,  13,  p.  53  ff.) 

Münzenbergor , E.  F.  A.  Abessinien  und  «eine  Be- 
deutung für  unsere  Zeit,  herausgegeben  von  J.  Spill- 
mann.  S.  J.  Freiburg,  Herder,  1892.  161  8. 

Mit  Karte  und  Illustrationen.  8°.  3 Mark. 

P&ulitachke , Ph.  Wissenschaftliche  und  praktische 
Arbeiten  in  Eritrea.  (Oeelerreichische  Monatsschrift 
für  deu  Orient,  XY1IL,  1,  B.  15  ff.) 

Praetoriua,  Franz.  L'eber  die  hami  tischen  Sprachen 
Ostafrika'«.  (Beitragt*  zur  Assyriologie  und  ver- 
gleichenden semitischen  Sprachwissenschaft,  II,  8.312 

— 341.) 

Raguaa  - Moleti,  G.  Gli  Abissini  eil*  esposizione  na- 
zionale  di  Palermo.  (Archivio  per  Io  Studio  d«lle 
tradizioni  popolari,  Palermo  1892,  X,  3/4,  p.  419 

— 428.) 

Behaudelt  auch  ,pi«*»ia  degU  Abiasim“. 

Schleicher,  A.  W.  Die  Somali  - Sprache.  Erster 
Theil.  Texte.  Lautlehre,  Formenlehre  und  Syntax. 
Berlin,  Th.  Fröhlich,  1892.  XVI,  160  8.  8°.  6 Mk. 

Angezeigt  von  F.  Prnetoriu*  im  Ausland,  Jnhrg.  65, 
1892.  Nr.  43,  s.  «86 — 687  und  von  C.  G.  Bültuer  in 
den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Ber- 
lin, Bd.  19,  1892,  S.  453. 

* Schweinfurth.  Ceber  »eine  Reise  in  die  Colonia 
Eritrea  uml  dort  gemachte  Sammlungen.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie etc.,  Jahrg.  1892,  8.  189  — 191.) 

Srh.  hat  93  Schädel  auf  dem  Wege  von  Nassaus  nach 
Abessinien  gesammelt , fast  »äwmthch  zur  Ra**e  der  Ti- 
griner  gehörig, 

BchweinfUrth , G.  Ueber  »eine  anthropologischen 
Saiiimlungen  in  Abessinien.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc,.  Jabnr- 
1892,  8.  245  — 246.) 

Schweinfurth,  G.  Einige  Mittheilungen  über  seinen 
diesjährigen  Besuch  in  der  Colonia  Eritrea  (Nord- 
Alicssinieu).  (Verhandlungen  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  19.  1892.  8.  332 — 360.) 

Viterbo , E.  Grainmatica  e dizionario  della  lingua 
Oromouica  (Galla).  Vol.  I,  II.  Milano,  Hoepii.  1892 
IV.  VI.  150  und  III,  LXIV,  !<■:»  pp.  8®. 
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6.  Obere  Nill&nder  und  ältlicher  Buden. 


Chaillö-Long.  La  d^cou  verte  des  sources  du  Nil.  — 
Note  nur  le«  pygmöes  de  PAfrique.  (Bulletin  de  la 
BocittA  Kb«'*di viele  de  gäographie,  Cairo,  III.  s4r., 
Nr.  7,  1892.) 

Emin  • Pascha.  Vorläufige  Mittheilungen  über  die 
Gesammtergebnisse  der  Expedition  Km  in -Pascha'* 
1890 — 1892.  (Mittheilungen  von  For»chungsroiseu- 
den,  Bd.  V,  Berlin  1892,  8.  248  — 251.) 

Emin -Pascha,  Beisen  im  Osten  de«  Babr-el  Djebel. 
1.  Von  Gondökoro  über  TarrAngole  nach  Agaru. 
(Mittheiluugen  der  Nachtigal-Gusellschaft  für  vater- 
ländische Afrikaforschuug , Jahrg.  V,  1892,  S.  376 
— 379,  383  — 386,  893  ff.,  400  ff.,  424  — 427.) 

Frobeniua,  Herrn.  Die  Heiden-Neger  de«  ägyptischen 
Sudan.  Berlin,  Nitscbke  und  Loechner,  1802.  VIII, 
484  S.,  mit  1 Karte.  8°.  0 Hark. 

H&rtmnnn , R.  lieber  die  zur  Zeit  in  Castan’s  Pa* 
nopticum  ausgestellten  Schuli-Neger.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1892,  8.  270  — 272.) 

„Ein  zu*amtnengelaufene«.  fahrendes , von  hier-  und  von 
daher  stammendes  Negervolk , ohne  jede  Wichtigkeit  für 
die  Erkenntnis*  de*  echten  Schuli-Volke*".  lieber  diese» 
letztere  macht  fl.  nähere  Angaben. 

Kallenberg,  F.  Auf  dem  Kriegspfade  gegen  die 
Massai.  Eine  Frühlingsfahrt  nach  DeuUch-Ostafrika. 
München,  Beck,  1892.  200  H.,  mit  Abbildungen  und 
Karte.  8n.  4,80  Mark. 

Vcrgl.  die  Anzeige  von  Weyhe  in  Prtermann1»  Mit- 
theilangen,  38.  Bund,  Literat ur-Bcricht  für  1892,  S.  174, 
Nr.  1089;  von  A.  Klrchhoff  in  deu  Blattern  für  litera- 
muhe  Unterhaltung,  1892,  S.  601  tT.  und  von  II,  Meyer 
im  Globus,  Bd.  LXII,  Nr.  17,  8.  270  ff. 

Metullschmuck , Der,  der  Massai weiber.  Mit  3 Ab- 
bildungen im  Text.  (Globus,  herausg.  von  Kich. 
Andre«,  Bd.  LXII,  1802,  Nr.  0,  8.  140—141.) 

Nach  Kallenberg,  „Aut  dem  Kriegsende  gegen  die 
Massai.*  (München  1892.) 

Ohrwalder,  Joa.  Aufstand  und  Reich  des  Mahdi  im 
Sudan  und  mein«  zehnjährig«  Gefangenschaft  dort- 
aelbst.  Innsbruck.  Rauch,  1892.  Y 111 , 320  8. , mit 
Portrat  und  1 Karte.  4,20  Mk.  8'*. 

Englisch  u.  d.  T- : Ten  year*  captivity  in  tbe  Mahdi1* 
camp.  Fr«'in  the  original  ms«,  ot  falher  J.  Ohrwnlder 
br  F.  R.  Wingate.  With  mups  und  illuatrations.  London, 
üw,  1892.  47o  pp.  8®.  21  *b, 

Vergl.  Saturdav  review,  vo!.  74,  1931,  8.  508  ff.  nnd 
Repsold  im  Glohu»,  herausg.  von  K.  Andre«,  Bd.  LXII, 
1892,  Nr.  19,  S.  294  — 206;  F.  Ratzel  in  Petennann*« 
Mittheilungeu , 39.  Band,  Literatur  - Bericht  für  1803, 
S.  107  — 108,  Nr.  510»  und  5l0b. 

Ruflsel , H.  Tbe  Houdan , cause , effect  aud  reraedy. 
London,  Low,  1802.  407  pp.,  mit  Kart«.  8°.  21  sh. 

Vergl.  Rohlfs  iu  Petermann’a  Mittheilungen,  30.  Band, 
Literatur-Bericht  für  1893,  S.  44,  Nr.  216. 

Tiedexn&rm , Ad.  von.  Tana • Baringo- Nil.  Berlin, 
Walther  und  Apolant,  1892.  332  8..  mit  Karte  und 
Illustrationen.  8fl.  6 Mark. 

Angez.  von  H.  W irhuunn  in  Beterin anu‘s  Mittheilungen, 
38.  Band,  Literatur-Bericht  für  1892,  S.  173,  Nr.  1086. 


6.  Mittlerer  und  westlicher  Sudan  und 
Küstenländer. 

Binger,  G.  Du  Niger  au  Golfe  de  Guinee.  1887  — 1889. 
Text«  et  desain*  iu&lils.  (Le  Tour  du  Monde,  Nou- 
veau Journal  des  voyages,  Paris  1891,  premier  *e- 
mestre,  p.  1 — 128  und  deuxienie  semestre,  p.  33 
— 144,  mit  zahlreichen  Illustrationen  im  Text,) 

Bonvalet,  E.  Au  pays  des  Mandingues.  (Bulletin  de 
la  tiocititd  de  gtagraphie  de  Lilie,  XVIII,  p.  77  ff.) 

Bordier.  Industrie  des  Boussoua  (une  särie  d'otojets 
d'etbnographie  provenaut  de  Bissao,  ville  de  800 
habitant«,  dan«  le  pays  des  Soussous,  aox  environs 
de  Sierra  Leone).  (Bulletins  de  la  SociAti*  d'Anthro- 
pologie  de  Paris,  IV.  «Ar.,  tom.  III,  1892,  p.  157.) 

Broasolard  • Faidherbe.  Casamance  et  MellacorA«. 
Penetration  au  Soudan.  Paris,  Librairie  illustre«. 
[1992.)  106  pp.,  mit  45  Abbildungen,  « Kärtchen, 
1 Profil.  8°. 

Vergl.  H.  Hahn  in  Petermann’»  Mittheilungcn,  39.  Bd., 
Literatur-Bericht  für  1893,  8.  HO,  Nr.  521. 

Godel.  R^|»onses  au  questiounair«  de  sociologie  et 
d'Etbnographie.  Cöte  Occidental  d’Afrique.  Race 
Soussous.  (Bulletins  de  la  Societö  d’ Anthropologie 
de  Paris,  IV.  sAr..  tom.  III,  1892,  p.  157  — 185.1 

Behandelt:  Vis  nutritiv«;  Vis  sensitiv«;  Esthiliqu«, 

Parure,  Beaui-arts;  Vie  affective  (ScntibilitA  morale,  Sen- 
timent« affretif*);  Religion,  Vie  lüture ; Vie  sociale;  Vie 
intellektuelle  I Industrie,  Agriculture,  Hnhitations  etc.). 

Herold.  Bericht  b«tr.  religiöse  Anschauungen  und 
Gebräuche  der  deutschen  Kwe-Neger.  (Mittheilungeu 
von  Forschungsreisendeu,  Bd.  V,  Berlin  1892,  S.  141 
— 160.) 

Herold.  Bericht  betr.  RechtsgeuohDbeiten  und  Pala* 
ver  der  deutschen  Eure- Neger.  I Mittheilungen  von 
Forschungsrcisenden , B(l.  V,  Berlin  1802,  8.  160 
— 175.) 

Jaimo,  G.  De  Koulikow  ä Tombouctou.  (Revue 
maritime  et  coloniale,  1892,  Dec.,  p,  581  — 808.) 

Ua&SR.  Ueber  einen  weissen  Neger  (Albino)  von  Sierra 
Leone,  Westafrika.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrgang  1892, 
S.  238  — 239.) 

Da«  Individuum  stammt  von  getauften  schwarten  Voll- 
blut - Negern.  E*  hat  bei  seinem  gelb  - blonden  WoUhaar 
blau«  Augen  und  etwa*  Nystagmus,  ausgezeichneten  Neger- 
typn*  de*  Gesichtes,  am  ganzen  Körper  di«  Haut  wei**, 
ohne  Spuren  schwarzer  Flgmeotirnug. 

Marael.  Souvenirs  du  Senegal.  Paris,  impr.  Sehlaeber, 
1892.  28  pp.  8°. 

Mockler-Forryman,  A.  F.  Up  the  Niger,  narrative 
of  Major  Claude  Macdonald'*  Missiou  to  the 
Niger  aud  Bernte  Bivers,  West-  Africa:  to  wliich  is 
added  a chaptcr  ou  native  musical  instrumenta  by 
C.  R.  Day.  With  Map,  Illustration»  aud  Appendix. 
London,  Philip,  1892.  330  pp.  8°.  16  sh. 

Giebt  zahlreiche  Mittheilungcn  über  eine  grössere  An- 
zahl am  Niger  und  Benue  wohnender  Völkerschaften , na- 
mentlich über  die  heidnischen  Neger« tärame  de*  unteren 
Niger.  — Vergl.  die  Anzeigen  von  P.  Stauding  er  in 
Petermann’*  Mittbeilnngen,  39.  B«nd,  Literatur-Bericht  für 
1803,  S.  48,  Nr.  231;  im  Scottish  Geographical  Magazine 
VIU.  S.  619  —621  und  in  der  Wstlm.  BtritV,  138}  5, 
p.  561  ff. 

Nioolas,  V.  L’expädition  du  Dahomey  en  1890.  avec 
uu  aperen  göogmphiqu«  et  hist  du  pays.  Paris, 
Lavauzelle,  1892.  152  pp.  8°.  3 fres. 
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Pauli  tachke , Ph.  Die  Menschenopfer  in  Dakomey. 
(Oesterreich]  sehe  Monatsschrift  für  den  Orient,  XVILL 
1892,  Kr.  11/1*2,  8.  139  — 142.) 

PüroB,  £tienne.  Au  Soudan  frang&i*.  Souvenir  de 
guerre  et  de  miation.  Paria,  L4vy,  1892.  46?  pp.  mit 
1 Kart*.  8®. 

Beuger.  Die  Sklaverei  im  Togolande  und  der  eng- 
lischen Goldküstencolonie.  (Deutsche  Colouialzeitung, 
Neue  Folge  V,  Berlin  1892,  8.  54  — 56.) 

Seidel^  H.  Paul  Crampels  Reise  vom  Ubangi  zum 
Tschad.  Mit  1 Karte  and  8 Abbildungen  im  Text. 
(Globus,  hernusg.  von  E.  Andree,  Bd.  LXII,  Nr.  23. 
B.  357—361  und  Nr.  24,  ß.  372  — 376.) 

Seidel,  H.  Islam  and  Moscheen  im  westlichen  Sudan. 
Mit  2 Abbildungen  im  Text.  (Globus,  herauag.  von 
R.  Andree,  Bd.  LXI.  1892,  Nr.  21,  8.  328  — 331.) 
Witte,  A.  de.  Usage  den  caunia  au  Dakomey.  (Revue 
beige  de  numUmatique , Bruxelles  1892.  XV1I1,  3, 
p,  481.) 


7.  Bantuvölkor. 

Alexia,  M Q.  Le  Congo  beige  illualr**  . . . histoire 
de  aa  fondation , g^ographie , enthnographie , moeurs 
coutumes  des  indigäne».  4.  £d.  ora^e  de  5 carte«  et 
45  flguree.  Liege,  Decain,  1892.  VIIT,  254  pp.  8°. 
1,60  frea. 

Andree,  Richard.  Morgen's  Reinen  im  Hinterlande 
von  Kamerun.  Mit  5 Abbildungen  2m  Text.  (Glo- 
bus. herauag.  von  R.  Andres,  Bd.  LXII,  1892,  Nr.  *22, 
S.  339  — 342.) 

Aatrup,  Nils.  En  missionsreise  til  Limpopo  gjennem 
Znlulaml,  Swaziland  og  Tougoland  ind  i Riget  Um- 
guza.  Med  et  Billede  og  en  Preve  af  Zulu-,  Tongo- 
ogJopisprog.  Christiania,  Steen,  1892.  2 Bl.,  206  8. 
Bö.  2,40  Kr. 

BartelB,  M.  Ueber  ethnographische  Gegenstände  der 
Boroa , Südost- Afrika.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jalirg.  1892, 
8.  246  — 247.) 

Sehr , H.  von.  Am  Rowuma.  (Deutsche  Colonial- 
zeitung, Neue  Folge  V.  Jahrg. , Berlin  1892,  8.  66 

— 67,  93—96,  108  — 110,  mit  Karte.) 

Behr,  H.  von.  Am  Rutiji.  (Deutsche  Colonialzeitung, 
Neue  Folge  V.  Jahrg.,  Berlin  1892,  8.  139—  143.) 

Behr,  H.  von.  Geographische  und  ethnographische 
Notizen  aus  dem  Flussgebiete  des  Rowuma.  (Mit- 
theilmigen  von  Forschungsreisenden,  Bd.  V,  Berlin 
1892,  8.  15  — 20.) 

Bont,  J.  Th,  The  rnined  cities  of  Mashonaland. 
London,  Longmans,  1692.  376  pp.  8°. 

Vergl.  A.  Scheuck’b  Anzeige  in  Petennann's  Mitthei- 
lungen,  39,  Band,  Literat  urberkht  für  1893,  S.  177, 
Nr.  799. 

Bent , J.  Th.  The  triben  of  Mashonaland  and  their 
origin.  (Scott ish  Geograpkical  Magazine,  VIII,  1892, 
p.  534  — 539.) 

Vergl.  Gerland  in  Petermann’s  Mittheil ungen,  39.  B<1., 
Literat  urbeririit  för  1893,  S.  50,  Nr.  250. 

Bent,  J.  Th.  The  ruins  of  31aslionaland  and  explo- 
ratiou«  in  the  couutry.  (Proceedings  of  tlie  r.  geo- 
graphical  society,  landen,  XIV,  1892,  p.  273 

— 306.) 

Auszug  Nation  (New  York)  1692,  June  2,  p.  415;  vergl. 
Globus,  Bd.  61,  1892,  Nr.  23,  S.  367. 

Bent,  J.  Th.  Among  the  chief«  of  Bechuanaland. 
(Fortnightly  Review  1892,  May,  p.  642  — 654.) 


Bent,  J.  Th.  Mashonaland  and  its  inhabitanta  (New 
Review  1892,  May.)  » 

Bent«,  Th.  Ausgrabungen  in  den  Ruinen  von  Bim- 
babje  (Südafrika).  (Globus,  herausg.  von  R.  Andree, 
Bd.  LXI,  1892,  Nr.  7,  8.  100—110.) 

Blaise,  P.  Le  Congo:  histoire,  dencription,  moeurs  et 
coutumes.  Paris,  Lecene,  1892.  240  pp.  mit  Abbil- 

dungen. 8°.  3,50  frei. 

„Die  Bilder  sind  ebenso  wenig  werth  voll  wie  du  Bui  h*: 
Weyhe  in  Heiermann**  Mittheilungen.  38.  Bd.p  Literstar- 
bericht für  1892,  S.  175,  Nr.  1096. 

Brincker,  P.  H.  Ursprung  und  Bedeutung  der  Be- 
schneidung unter  den  Bantust  Ammen.  (Globus,  her- 
ausgegeben  von  R.  Andree,  Bd.  LXII,  Nr.  3,  S.  41 

— 42.) 

Büttner)  C.  G.  Huahelisckriftatncke  in  arabischer 
Schrift,  mit  lateinischer  Schrift  umschrieben  und  er- 
klärt. Stuttgart  und  Berlin,  W.  Spemann,  1892. 
VII,  206  8.,  73  8.,  11  Taf.  8®.  22  Mark.  (A.  o. 

d.  T.:  Lehrbücher  de*  Seminars  für  orientalische 
Sprachen  zu  Berlin  X.) 

Die  Schriftstücke  ‘lammen  »He  aus  Dentsch-Ostatnks, 
Sansibar  und  Wito  und  gewahren  eineu  Einblick  in  die 
durch  den  Ialain  und  die  Araber  beeinflusste  Denk  - und 
Sprechweise  ditMT  ostafrikanipehen  Neger,  daueben  auch 
in  ihr  tägliches  Leben  und  in  ihre  Sitten.  Die  eine  der 
Niederschriften  betrifft  Land  und  Volk  von  Usango  am 
oberen  Ruh  ja , eine  andere  sansibaritiscb«  Begräbnis*- 
gebrauche.  — Vergl.  KlrchhofP«  Anzeige  in  Peterrannn’* 
Mittheilungen,  30.  Bd. , Literaturbericht  für  1893,  S.  49, 
Kr.  243. 

Capit&n.  Objets  de  parure  de  l’OgoouA  (Bulletins 
de  la  8ociet4  d’ Anthropologie  de  Paris  IV , »er., 
tom.  III,  1892,  p.  389  — 320.) 

Christaller,  Th.  Handbuch  der  I)uala-Sprache.  Basel, 
Misaionsbuchhandtung,  1892.  VH,  214  8.  8°.  4 Mark. 

Enthält  ausser  der  Grammatik  Gespräche  (S.  76  — 88) 
und  ein  Wörterbuch  iDaala- Deutsch  S.  91  — 150  und 
Deutsch  - Dun  ln  8.  151— *214).  — Vergl.  die  Anzeige  von 
Fr.  Müller  im  Ausland,  Jahrg.  65,  Stuttgart  1892, 
S.  608. 

Cordeiro  da  Matta,  J.  D.  Philosophia  populär  «m 
Proverbioe  Angolenses.  Lisboa  1891.  187  pp.  8°. 

Vergl.  Gatschet  in  American  Antiquarian  and  Oriental 
Journal,  XIV,  4,  ».  238. 

Bove,  Karl.  Von  Walflachhai  nach  Otjimhingue. 
(Deutsche  Colonialzeitung,  Neue  Folge  V.  Jahrg.. 
Berlin  1892,  8.  151  — 153.) 

BlmBlie,  D.  A few  linguistic  notes  and  table  of  ooncords 
and  paradigm  of  verb  in  the  Ngoni  form  of  »peech,  a 
dialect  of  the  Zulu  language.  Aberdeen,  Frazer,  1891. 

Elmalie,  D,  Table  of  Concorde,  and  paradigm  of  verb 
in  the  Tainhüka  language.  Aberdeen,  Frazer,  1891. 

Elmalie,  D.  Notes  on  theTarnbüka  language.  Aber- 
deen, Frazer,  1891. 

Elmalie , D.  Folk-lore  tales  of  Central  Africa.  Col- 
lected  in  NyAesa-land.  (Folk-lore,  III,  1,  p.  92 — 110.) 

Felkin , Robert  W.  Note»  on  the  Wanyoro  Tribe 
of  Central  Africa.  With  a plate.  (Proceedings  of 
the  r,  society  of  Edinburgh  1891/92,  XIX,  p.  136 

— 192.) 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung , welche  die  Wanyoro 
in  Sitten  und  Gebräuchen  etc.  eingehend  beschreibt,  giebt 
Felkin  eine  l'eberaetzung  de*  E min*  sehen  VocabuUr» 
der  Wanyorospriithe  in  der  berliner  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie. — Vergl.  Kntzel's  Anzeige  in  Petermann’s  Mil- 
theilungen. 39.  Bd.,  Literaturbericht  für  1893,  S.  175—176, 
Nr.  395. 
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Felkin,  Robert  W.  Npu«  ethnographische  Gegen- 
stände aus  Ost-Afrika.  Mir  2 Abbildungen  im  Text. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc-,  Jahrg.  IMS,  8.  *297 — 301.) 

French-Sheldon,  Mrs.  Custom«  among  the  Native» 
of  East  Africa,  from  Teit«  Kitimegalia,  with  special 
reference  to  their  vomen  and  chitdren.  (Journal  of 
the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 
Jreland,  vol.  XXI  1892,  p.  358  — 390.) 

Gheyn,  Jos.  van  den.  La  langue  congolaiae  et  les 
idiome*  bantous.  (Prtcis  historiques,  III.  ser.,  I,  2, 
p.  29  — 62;  3,  p.  97  — 110.) 

Grout,  Lewis.  Conceming  a Standard  language,  or 
the  best  representative  of  the  Bantu  family:  a criti- 
cisrn  of  Rev.  J.  Torrend's  estiruate  of  the  Tonga  lan- 
guage. (Proceedings  of  the  American  Oriental  Society 
1 892«  April,  p.  OLY—  CLX.) 

Hermann,  Ugogo,  das  Land  und  seine  Bewohner. 
(Mittheilungen  von  Forschungsreisendeu,  1kl.  V,  Ber- 
lin 1892,  8.  191  — 203.) 

Holub,  Emil.  Die  südafrikanische  Ausstellung  von 
Dr.  Emil  Holub  in  Prag-  (I)er Sammler,  Fachzeit- 
schrift für  Sammelwesen,  hrsgb.  von  H.  Brendicke, 
Jahrg.  14,  Berlin  1892,  8.  97,  99,  117  — 119.) 

Höre,  E.  C.  Tanganyika:  Eleven  yearn  in  Central 
Africa.  London,  Staufonl,  1892.  306  pp.  mit  12  An- 
sichten und  3 Kärtcheu . 8°.  7 sh.  6 d. 

Angezeigt  von  F.  Halm  in  Peteriuaun’a  Milt  bedungen, 

38.  Bd.,  Literaturbericht  für  1892,  8.174—175,  Nr.  1090; 
Scottifth  Geographica!  Magazine,  VIU,  7,  p.  389. 

Hutter.  (Zeremonien  beim  Bchliesaen  von  Blutsfreund- 
schaft bei  den  Graslandstämmen  im  Kamerun-Hinter- 
land. (Mitthiiluugen  von  Forschuugsreisenden,  Bd.  V, 
Berlin  1892,  Nr.  4,  8.  176  — 181.) 

Kafka,  Joseph.  Führer  durch  die  südafrikanische 
Ausstellung  des  Afrikareisendeu  Dr.  Emil  Holub. 
Aus  dem  Böhmischen  übersetzt  von  Gustav  Witt- 
1 er.  Prag,  J.  Otto,  1892.  93  8.  8°. 

Kaerger,  K.  Tangaland  und  die  Colouisation  Deutsch- 
Ostafrika»,  Berlin,  Hermann  Walther.  1892.  177  8,  8®. 
3 Mark. 

Angezeigt  von  A.  Schcin'k  in  Peteriuaun’s  Mittheilungen, 

39.  lki..  Literaturbericht  für  1893,  S.  111  — 112,  Nr.  521. 

Knight-Bruce,  G.  W.  H.  Journals  of  tlie  Mashona- 

land  Mission  1888  to  1892.  (Church  Qua rterly  Review 
1892,  july.) 

Kropf,  A.  Die  Lebensweise  der  Xosa*  Kaffern , III* 
(Mittheilungen  der  geographischen  Gesellschaft  (für 
Thüringeu)  zu  Jena,  XI,  1/2,  8.  1 — 13.) 

Lens,  Oskar.  Nyassa-ShirG  (Dos  Ausland,  Wochen- 
schrift für  Erd-  und  Völkerkunde,  Jahrg.,  65,  1892, 
8.  113—118.) 

Enthält  cthniigraphitrh  üuerr»»iiutr  Mittheilungen  über 
die  Uantuttämmc  am  Nyassn-Shire. 

Le  Roy,  A.  L’Afrique  orientale,  Le  Kilima-Ndjaro. 
(Bulletin  de  la  soctete  de  geographie  de  Lyon,  XI, 
4,  8.  313  — 334.) 

Leuschner,  Franz.  Negerkunst  im  deutschen  Togo- 
gebiet. Mit  15  Abbildungen  im  Text  nach  den 
Origitialskizzen  des  Verfassers.  (Globus,  herausg.  von 
Rieh.  And  ree,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  4,  8.  53  — 57.) 

Luschan,  F.  von.  Ueber  Armbrust  und  Helme,  sowie 
andere  Kopfbedeckungen  der  Ja-uude.  Mit  1 Tafel. 
( Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1892,  S.  209  — 212  ) 

Maodonald,  James.  Bantu  Custom»  and  Legends. 
Folk-lore,  a q Harter  ly  review  of  myth  etc.,  III,  3, 
p.  337  — 339.) 


Maokenaie,  G.  8.  The  religious  war  in  Uganda 
(Fortnightly  Review  1892,  July,  p.  23  — 37.) 

Meinhof,  Karl.  Linguistisches  und  Ethnographisches 
aus  Deutsch  - Südwest  - Afrika.  (Allgemeine  Zeitung, 
München,  Beilage  Nr.  162  vom  14.  Juli  1892.) 

Missionaires  de  8.  Em.  Le  Cardinal  Lavigerie: 
Pres  du  Tanganika.  Anvers,  Majoov,  1892.  103  pp. 

mit  Karte  und  Abbildungen.  8°.  1,50  frc«. 

Le*cn*werther  Bericht  über  die  Landschaft  Msrungu, 
die  Einwohner,  ihre  Lebensweise,  Sitten  und  Bräuche. 

Mission« Unternehmungen,  Die  Deutschen,  im  Njassa 
Gebiet.  1.  Die  Expedition  der  Brüdergemeinde;  2.  Expe- 
dition der  Berliner  Missiousgeaellschaft ; 3.  Reise  zu 
Merere,  Häuptling  von  Usangu.  Aus  dem  Tagebuche 
von  A.  Merensky.  Mit  1 Karte.  (Petermann’s  Mit- 
tbeil ungen,  38.  Bd..  1892,  8.  249  — 256.) 

Morgen,  C.  Durch  Kamerun  von  Süd  nach  Nord. 
Leipzig,  Brockhaus,  1892.  390  8.  mit  Karte.  8°. 

9 Mark. 

Angezeigt  von  Rohlfs  in  Peterinann's  Mittheilungen, 
39.  Bd.t  Literaturbericht  für  1893,  S.  49,  Nr.  243. 

Morgen , C.  Ethnologisches  aus  dem  Kamerungebiet 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Waffen  und 
der  Waffenführung.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892, 
8.  512-514.) 

Dazu  Bemerkungen  von  I*.  Staudinger  S.  514  — 516. 

Pilkington,  Q.  L.  Handbook  of  Lugnuda.  London 
1892.  2 sh.  8 d. 

Roiohard , Paul.  Dentsch-Ostafrika.  Das  Land  und 
seine  Bewohner,  seine  politische  und  wissenschaftliche 
Entwickelung.  Leipzig,  O.  Spanier,  1892.  524  8. 

mit  36  Vollbildern  nach  Originalphotogr.  gr.  8®. 
8 Mark. 

Kür  die  Völkerkunde  nicht  unwichtig;  den  Mas«ui,  den 
Maiin  und  den  Wauiamwcsi  sind  eigene  Abschnitte  ge- 
widmet. — Vergl.  die  Anzeige  von  A.  Kirchboff  in 
Petermnnn's  Mittheilungen,  38.  Bd.  Literaturhericht  für 
1892,  S.  174,  Nr.  1088. 

Reichard,  Paul.  Der  Sklavenhandel  der  Araber  in 
Deutsch* Ostafrika.  (Vom  Fels  zum  Meer  1891/92, 
537  — 542.) 

Riohelmanu,  G.  Meine  Erlebnisse  in  der  Wissmann- 
Truppe.  Magdeburg,  Creutz,  1892.  232  8.  8°.  2 Mk. 

Angrzelgt  von  Weyhe  in  Petermaun*«  Mittheilungen, 
38.  Bd.,  1892,  Literaturhericht,  8.  48,  Nr.  316. 

Richter,  J.  Evangelische  Mission  im  Nyasaa-Lande. 
Mit  2 K arten  und  8 Bildern.  Berlin,  Missionsbuch  - 
handlung,  1892.  176  8.  8°.  2,50  Mark. 

Baoleux,  Ch.  Dictionnaire  fran^ais-swahill.  Zanzibar 
1892.  8°.  Lief.  I.  1 sh. 

Angezeigt  von  J.  Torrend  in  £tudcs  relig. , philos., 
hist,  et  litt.  Part.  Bibi.  1892,  7. 

Schlichter,  Heinrich  G.  Die  Ruinen  von  Simbabye 
Mit  1 Figur  im  Text.  (Petermanu's  Mittheilungen. 
38.  Bd.,  1892,  8.  283  — 286.) 

Schmidt,  Rochus.  Geschichte  des  Araberaufstatide« 
in  Ostafrika.  Frankfurt  a.  O.,  Trowitzsch,  1892. 
391  8.  mit  Karte.  8®.  5 Mark. 

Schynses , P.,  letzte  Reisen.  Briefe  und  Tagebuch- 
blätter. Herausgegeben  von  Karl  Hespe rs.  I Schriften 
der  Görresgesellscliaft  1892,  II.)  Köln,  Bachem,  1893. 
100  8.  8®.  1,80  Mark. 

Schilderung  der  letzten  Expedition,  welche Schynse  Ende 
April  1890  als  Begleiter  von  Dr.  Etniu -Pascha  antra!, 
von  Bukumbi  am  Victoria-Njansa  nach  der  Station  Bukoha 
und  in  die  Uganda-Provinz  Buddu.  — Vergl.  die  Anzeige 
von  H.  Wichmann  in  Peterunuiui’*  Mittheilungen,  39.  Bd., 
Literaturbericht  lÜr  1893,  S,  48,  Nr.  241. 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Scott,  D.  C.  Cvclopnedic  dictionary  of  th«Manganja 
langu&ge  »poken  in  British  Central  Africa.  18912 
Foreign  Mission  Committee  of  the  Church  of  Scot- 
land, XXII,  737  pp.  (12  Mark.) 

Seidel,  A.  Leitfaden  zur  Erlernung  der  DuallA-Bprache 
in  Kamerun.  Mit  Leaesuicken,  einem  DuaIIa- Deutsch 
und  Deutsch  - Dualla  Wörterbuch.  Berlin,  Heymann, 

1892.  IX,  83  S.  8°.  3 Mark. 

Sillort , M.  D.  Corapte  rendu  d’un  voyage  d’explo- 
ration  au  Transvaal.  Bruxelles,  Weissenbruch,  1892. 
26  pp.  8°.  0.75  fres. 

Staudinger,  P.  Kleidungsstücke  und  Eisenperleu 
der  Mognalla  am  oberen  Kongo.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jihrg.  1892,  S.  505  — 506). 

Stock,  S.  Q.  The  story  of  Uganda  and  the  Victoria 
Nyanza  Mission.  London,  Hel.  Tract.  8oc. . 1892. 
223  pp.  mit  Abbildungen  und  Karte.  8°.  8 sh.  6 d. 

Vergl.  Scottish  Geographica)  Magazine,  V1U,  8,  p.  449  ff. ; 
Petermnnn's  Mitteilungen,  39.  Bd. , Literat  urbericht  für 

1893,  S.  48,  Nr.  236;  The  Asiatic  Qusrteriy  Review,  II, 
»er.  V,  1892,  y.  254. 

Stuhlmann,  P.  Kurze  ITebemicht  der  ethnographischen 
Verhältnisse  der  von  der  Expedition  Dr.  Ein  in 
Paschas  durchzogenen  Gebiete.  (Mittheilungen  von 
Forschungsreisenden  und  Gelehrten  aus  den  deutschen 
Schutzgebieten,  Berlin  1892,  V,  3,  8.  101  — 106.) 

Verbreitet  neues  Licht  über  di«  ethnographischen  Ver- 
hältnisse um  den  Victoria  * und  Albertaec  und  das  Albert  - 
Edwardbecken. 

Stuhlmann,  7.  Dr.  Entin  Paschas  letzte  Expedition 

1891.  Briefliche  Mittheilung.  I Petermanne  Mit- 
theilungen, Bd.  38,  Gotha  1892,  8.  142  — 148.) 

Swan,  R.  M.  W.  Borne  features  of  the  ruined  teinples 
of  Mashonaland.  (The  Scott i sh  Geographical  Maga- 
zine, VIII,  1892,  Kr.  10,  p.  539  — 544.) 
ß wan b Bericht  über  KatHnga.  (Globus,  hrsgb.  von 
R.  Andre«,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  17,  S.  271.) 

Nach  dem  Mouvement  gcographiquc  1692,  avril  3. 

Taylor . W.  E.  A friert n Aphoriams  or  *aw»  from 
8wahili  - Land , collected , translated  and  annotated. 
With  a preface  by  the  Rev.  W.  Salier  Prioe.  Ixm- 
don,  Society  for  promoting  Christian  Knowledge, 
NorthuintwrlAnd  avenue  1891. 

Vergl.  die  Anzeige  von  Carl  Meinhof  in  der  Allge- 
meinen Zeitung,  München,  bei  Inge  Kr.  87  vom  12.  April 

1892. 

Vom  Cap  nach  Unitali,  Mashonaland  1690 — 1891. 
Briefe  einer  Krankenpflegerin  aus  Südafrika.  (Deutsche 
Rundschau,  hrsgb.  von  J.  Roden  borg,  Bd.  70,  Ber- 
lin 1892,  8.  445  — 456.) 

Wahehe,  Das  Land  der.  (Mittheilungen  der  Nacbtigal- 
Gesellschaft  für  vaterländische  Afrikaforvchung.  Jahr- 
gang V,  Berlin  1892,  Ö.  334  — 336.) 

Widdicombe,  John.  Fornteeu  years  in  Basutoland. 
A sketch  of  African  Mission  lif«.  London,  Church 
Print.  Comp.  1891. 

Rec. : The  Church  Quarteriy  Review  1892,  Jahr;  Sa- 
turdsy  Review,  vol.  72,  p.  367  IT. 

Wiese,  Carl.  Ueber  altchristliche  Felsinschrilten  im 
Nord-Zambeze-Lande.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892, 
8.  24.) 

Zintgraff.  Ans  einheimischem  Kupfer  gefertigte  Pfeife, 
Messingdolch , Schwert  und  TrinkgefiU*  der  Bali. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1892,  8.50«;  dazu  Staudinger, 
8.  506.) 


8.  Hottentotten  und  Buschmänner. 

B&rber,  H.  Mitford.  The  perforated  stones  of  South 
Africa.  (Journal  of  the  Anthro)>ological  Institut« 
of  Gr«at  Britain  and  Ireland,  vol.  XXI,  1892,  p.  308 
— 305.) 

Chriztol,  F.  Disegni  di  Boscimani.  (Bollettino  della 
societä  geografica  Italiana,  ser.  III,  voL  5, 1,  p.  51 — 53.) 

Churohill  j Randolph  8.  Men , miues  and  animais 
in  South  Africa.  London , Low , 1 892.  340  pp.  8°. 
21  sh. 

Vorher  im  Daily  Graphic.  — Vergl.  Scott  iah  Geogra- 
phica! Magazin«,  VIII,  1892,  p.  503  fl*.;  Salurday  Review, 
vol.  73,  1908,  p.  607  ff. 

Kühne,  Käthe.  (Lehrerin  der  Missions-Kindersehule 
in  Betuanisn-Oranje-Frijstaat.)  Copien  von  Fslszeich- 
uungen  der  Buschmänner.  Mit  2 Tafeln.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1892,  8.  26;  dazu  Bartels,  8.  26  — 17.) 

Frl.  Kühne  bat  auf  einem  Steiohügel  auf  der  in  den 
Diamantfeldern  Südafrikas  gelegenen  Mitaionutation  l’niel 
(West-Grujua-Land)  Eingravirungen  aua  einer  Zeit  gefunden, 
wo  die  Ruscbm&nner  hier  noch  in  ungestörter  Kuh«  lebten; 
sie  stellen  Reiter,  Schafe,  Pferde,  Giraffe,  Büffel  und  Rind, 
Stratus,  Fische  und  Ornamente  dnr. 

Bartels  hat  eine  »ehr  grosse  Sammlung  solcher  Busch- 
tninns-Felszcichnungen  in  Originalstücken  iui  Sommer  1891 
in  Wien  uuter  den  von  Holub  in  der  Rotunde  de»  Praters 
ausgestellten  Gegenständen  gesehen  samrat  den  runden 
oder  ovalen  Klopfsieineti , mit  welchen  die  Buschmänner 
diese  Zeichnungen  in  die  flache  Felswand  einwhlagett. 

Ludlolf,  R.  F.  Nach  Deutsch  - Namuland  (Südwe&t* 
afrika).  Reisebriefe.  Coburg  (Berlin,  Luckhardt), 
1891.  136  8.  8«  1,80  Mark. 

Seidel,  A.  Praktische  Grammatik  der  Hauptsprachen 
Deutsch  ■ 8üd weitafrika*.  I,  Nama.  II.  Otyiherero. 
III.  üshindonga.  Wien,  Hartlebeu,  1892.  X,  180  S. 
8°.  2 Mark. 

Vergl.  Deutsche»  Colonialblatt,  Amtsblatt  für  die  Schutz- 
gebiete etc.,  1J1,  Berlin  1892,  Nr.  7.  S.  216. 

Zeichenkunst  der  Buschmänner.  (Ociterreichische 
Monatsschrift  für  den  Orient  1892,  3,  B.  48.) 


0.  Afrikanische  Inseln. 

The  Antananarivo  Annu&l  and  Madag&ekar 

Magazine.  Bd.  IV,  Heit  III  u.  IV.  Antananarivo 
und  London  1892. 

Enthält:  K.  O.  Mc  Mähern,  Ein  Besuch  l*i  dem  Stamme 
der  BeUiriry  (8.  273  — 280);  da»  Volk  der  Betairirr 
zwischen  den  Fliis«en  Mnhnjillo  nnd  Mania  ist  ein  Gemisch 
von  Hara,  afrikanischen  Negersklaven  und  etwas  Sakalaven 
nnd  Hovaflüchtlingen.  — K.  Baron,  1200  raile*  in  a 
Palatufuiu  (8.  435—456).  — Th.  Lord,  Reise  nach  Karm- 
fangana  (8.  464—473).  — Scott  Elliot,  lieber  eine 
Reise  von  der  Hauptstadt  nach  Fort  Dauphin  an  der  Süd* 
küst«  (394  — 396)  (nur  Abdruck  aus  den  Proceediogs  of 
the  R.  Geogr.  Society,  London  1891).  — S.  P.  Oliver, 
Die  alten  Berichte  über  da*  Vorkommen  von  Zwergvölkern 
in  Madagaskar  (S.  257  — 272).  — E.  O.  llc  M th»n, 
Beobachtungen  über  di«  Säkularen  (8.  385  — 393).  — 
Murkny,  Reininisccnr.cn  aus  dein  Mitsionslcben  bei  den 
Sihanaka  (S.  402  ff.)  — J.  U.  Ilsile,  Die  Beatattung*- 
sittc  „Famndihana*  (S.  406  — 416).  — Sibree,  Folk* 
loristischr  Beiträge  (S.  357  — 367.) 

Vergl.  Supan'a  Anzeige  in  Petenoann’s  Mittheilungen, 
39.  Bd.,  Literaturbericht  für  1893,  8.  178,  Nr.  801. 
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Cory , C.  P.  Not*>«  ou  the  traditional  and  mythical 
men  and  bea*t*  oC  the  Makgaiy.  (Tb«  Indian  Auti- 
quary,  XXI,  1892,  p.  250  — 252.) 

Maequet,  Hix  ann^eii  a 1‘ile  de  Bombon.  Tour«,  Cat* 
tier,  1892.  280  pp.  mit  Illustrationen.  8°. 

Magnus,  Paul.  Ueber  die  Verbreitung  de*  Gebrauches 
dt*«  Knollenpilze«  (Pachyma  Fr.)  bei  wilden  Völker- 
schaften. Mit  1 Abbildung  im  Text,  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrg.  1892,  8.  196  — 199. 

Berichtet  u.  a.  über  einen  au*  Parhyma  geschnittenen 
Fetisch  aas  dem  Inneren  von  Madagaskar,  wo  derselli«  auf  den 
not'  Bergen  gelegenen  Reisfeldern  auf  einen  Stock  gesteckt 
wird  und  Ratten  und  Stürme  verscheuchen  soll. 

Mandat  - Gr&ncey , E.  de.  Souvenir«  de  la  cole 
d'Afrique.  Madagascar  — Saint  BarnaM.  Pari«,  Pion, 
KI82.  812  pp.  8°.  4 frc«. 

Bchweinfurth , O.  Erinnerungen  von  einer  Fahrt 
nach  Sokotra.  (Westermann's  Monatehefte  1891, 
Bd.  EXIX,  8.  «03  — 826  und  Bd.  LXX,  8.  29—53.) 

Vergl.  Snpan’s  Anzeige  in  Petermann’s  Mittheilungen, 
39.  Bd.,  Ltteraturberkht  für  1893,  S.  113,  Nr.  537. 

Per  echte  Sokotraer  nähert  sich  dem  europäischen  Typus, 
was  Sch  wein  für th  aal*  die  Vermischung  der  hamitischen 
Urbevölkerung  mit  späteren  semitischen  Einwanderern  zu* 
rück  fuhrt. 

Sibree,  James.  Divination  among  the  Malagasy, 
löget  her  with  native  ideas  as  to  fate  and  devtiny. 
(Folk-lore,  London  1892,  III,  2,  p.  193  — 226.) 

Sibree,  James.  Curiou«  word«  aud  cuatom«  connected 
with  chieftainship  and  royalty  among  the  Malagasy. 
(Journal  of  the  Anthropologien!  Institute  of  Great 
Britain  aud  Ireland,  XXI,  1892,  p.  215  — 230.) 

Sibree,  James.  Decorative  carving  on  Wood  especially 
on  tbeir  Burial  Memorial»,  by  the  Betsileo  Malagasy. 
With  2 platt».  (Journal  of  the  Anthropologie*!  In- 
stitute of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  XXI,  189  2 
p.  230  — 244.) 

Valero  y Belenguer,  Don  Josö.  Fernando  Pöo, 
(Reviita  de  gpogratia  romercial  1892,  Januar.) 

U ebersetzt  im  tilobus,  Bd.  61,  1892,  Nr.  20,  8.  313 
—315. 


E.  Amerika. 


1.  Allgemeines. 

Congre«  international  des  Americaniatea.  Compte 
rendu  de  la  6 km«  Session  tenue  a Paris  en  1890. 
Paris,  Iseroux,  1892.  705  pp.  mit  Karten  und  Skizzen, 
gr.  8». 

Vergl.  H.  Polukowsky  in  Peternumn's  Mittheilungen, 
39.  Bd.,  Dteraturtiericht  für  1893,  8.  116,  Nr.  549. 

The  Folk-lorist.  Journal  of  the  Chicago  folk-lore 
society.  Vol.  1,  Nr.  1.  Chicago  1892,  Julv.  (Fletcher 
8.  Basselt,  editor.)  82  pp.  8°. 

Enthalt:  L.  Arme,  Nachlese  in  Mexikanischer  Volks- 
kunde; G.Sword,  Die  Geschichte  von  drin  Geistertanz  mit 
zwei  dsza  gehörigen  Liedern  in  Siouxsprache  mit  englischer 
Ueberseuuug;  Zur  Negervolkskunde;  Helen  M.  Wheelcr, 
Volktthumliches  au»  Illinois  etc. 

Andree,  R.  Der  amerikanische  Ethnograph  Walter 
J.  Hoff  mann.  (Globus,  hrsgb.  von  K.  Andree, 
Bd.  LXI,  1822,  Nr.  18,  H.  273  — 274.) 

Anton  , M.  Anlropologia  de  los  pueblo»  de  America 
anteriore«  al  descubrimiento.  Madrid,  Rivadenevra, 
1892.  47  pp.  8®.  1 pes. 

Archiv  fQr  Anthropologie.  Bd.  XX112. 


Ro&s,  F.  lieber  den  Stand  der  anthropologischen 
Forschung  in  Amerika.  (Correspondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XXIII, 
1892,  8.  114—116.) 

Qatschet,  Albert  8.  Winke  für  das  Studium  der 
amerikanischen  Sprachen.  (Correspondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  XX11I, 
189*2,  8.  19  — 23  und  28  — 29.) 

Klittke,  M.  Die  amerikanischen  Naturvölker.  Nach 
B rin  ton  »The  American  Rftci"  bearbeitet.  (Die 
Natur,  hrsgb.  von  K.  Müller  und  H.  Koedel,  Bd.  41, 
Neue  Folge  Bd.  18,  Halle  1892,  8.  253  — 255,  272 
—273,  277—280,  289—291,  301—303  und  313—314.) 

Melida,  J.  Ramon.  El  arte  antiguo  americano.  (El 
Centenario.  Kevista  illustrada , organo  ofleial  de  la 
Junta  direct iva  encargada  de  disponer  las  soleiu- 
nidades  etc.,  Madrid  1892,  I,  p.  213  — 221.) 

Melida,  J,  Ramon.  La  historia  del  arte  americano. 
(El  Centenario.  Revista  illustrada  . . . Madrid  1892, 
U,  p.  270  — 280,  455  — 475.) 

Müller,  Friedrich.  Anthropologie  und  Ethnologie  in 
Amerika.  (Globus,  hrsgb.  von  R.  Andree,  Bd.LXII, 
1892,  Nr.  1,  B.  15. 

Notizen,  Anthropologische,  aus  Amerika.  (Correspon- 
denzblatt der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  XXIII,  1892,  8.  64.) 

Obst,  Hermann.  Au»  der  amerikanischen  Ausstel- 
lung des  Museums  ftir  Völkerkunde  in  Leipzig. 
(Gaea.  Natur  und  Leben,  hrsgb.  von  Herrn.  J,  K lein, 
2«.  Jahrg.,  Leipzig  1892,  8.  208  — 215,  249—258, 
338  — 351,  mit  einer  Tafel  in  Lichtdruck  und  9 Ab* 
bildungen  im  Text.) 

Solar , Eduard.  Die  Ausstellung  der  katholischen 
Missionen  in  Genua  1892.  (Globus,  herausgb.  von 
R.  Andree,  Bd.  LXII,  1B92,  Nr.  15,  8.  236  — 237.) 

Die  in  Amerika  t billigen  Missionen  hatten  zur  Vollendung 
des  vierten  Süculums  der  Entdeckung  Amerika«  allerhand 
Gerät  he,  Erzeugnisse  und  Alterthümer  derjenigen  Nationen, 
au  deren  Bekehrung  air  arbeiten,  in  einer  kleineren  Aus- 
stellung zur  Anschauung  gebracht. 

Sentenach,  N.  La  vida  y la  musrte  entrs  los  antig- 
uos  tmenconof  1 — 3.  (El  Centenario  Revista  illu- 
«trada , organo  oficial  de  la  Junta  diroctiva  encar- 
gada de  disponer  las  solemnidades  etc.,  Madrid  1892, 
IO,  p.  263  tf.) 

Sh&ler,  N.  B.  Nature  and  Man  in  America.  New 
York,  Ch.  Scribner»  Sous,  1891.  XIV,  290  pp.  8®. 

Vergl.  du»  Referat  Von  F.  Ratzel  In  Petertnann’s  Mit* 
theilunurn,  Bd.  39,  Litersturbericht  für  1893,  8.116 — 117, 
Nr.  55Ö. 

Vater.  Ueber  onth in  graphische  Gegenstände  aus 
Arizona  und  Mexico.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892, 
8.  89  — 95,  mit  2 Figuren  im  Text.) 

Proben  von  der  Kunstfertigkeit  der  Indianer  in  Arizona 
(Töpt'rrgescbirr , Korbflechterei , Waffen)  und  Alterthümer 
von  den  Ausgrabungen  bei  der  Pyramide  von  Cholula. 

•Virchow,  Rudolf.  Crania  ethuica  American». 
Hamm  hing  auserlesener  amerikanischer  Hchädeltype». 
Mit  26  Tafeln  tind  29  Tcxtillustratioiieu.  (Supple- 
ment zur  Zeitschrift  für  Ethnologie  1892.)  Berlin, 
A.  Anher  u.  Co.,  1892.  Ein  Band  foL,  cartonirt  3«  M. 

Das  Werk  trägt  die  Widmung:  Zur  Krinnening  an 

Columba«  und  die  Entdeckung  Amerikas.  „Was  könnte 
inehr  geeignet  sein**,  heisst  es  in  der  Vorrede,  »die  Er- 
innerung an  «las  denkwürdige  Ereignis*  zu  beleihen,  als  der 
Versuch , au»  den  uns  erhaltenen  körperlichen  Resten  der 
damaligen  Bevölkerung  und  ihrer  Vorgänger  ein  zuver- 
lässiges, wenn  uueh  beschränktes  Bild  von  der  physischen 
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Beschaffenheit  dieser  Menschen  wieder  herzustellen  und 
dasselbe  mit  dem  Verhalten  der  Eingeborenen  heutiger 
Zeit  su  vergleichen?11  — Vergl.  die  eingehende  Würdigung 
von  Lissnuer  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  XXIV, 
1882,  S.  242  — 244. 


2.  Nordamerika. 

a)  Eingewanderte  Rassen. 

Collection«  of  the  State  Historical  Society  of  Wis- 
consin, edit.  by  R.  G.  Thwaites.  Madison  Wiac.  1892. 
498  pp.  8°. 

R.  A.  Everest  giebt  in  den  „Collection*“  eine  kurze 
Geschichte  des  deutschen  Elements  in  Wisconsin. 

Hoopn,  J.  Pennsylvania-Deutsch.  (Globu«,  herausg.  von 
R.  Andrer,  Bd.  61,  1891,  Nr.  2,  S.  26—27.) 

La ngf  Henry  R.  Die  Portugiesen  in  den  Neu-Eng- 
landstaaten.  (Globus,  herausg.  von  R.  Andre«, 
Bd.  LXII,  1892,  Nr.  4,  8.  68. 

Auszug  au«  dem  Journal  of  American  Folk-lore,  vol.  V, 
p.  9,  1892. 

Meier,  John.  Noch  einmal  Pennsylvania  - Deutsch. 
(Globus,  herausg.  von  R.  Andren,  Bd.  LXI,  1892, 
Nr.  20,  8.  319.)  * 

Population,  La,  du  Canada  a diverses  öpoques.  (L’An- 
thropologie,  tODM  HI,  ann^e  1892,  p.  120  — 128.) 

Waaaersieher,  Beobachtungen  über  die  deutsch-ameri- 
kanische Sprache.  (Globus,  herausg.  von  R.  Andre«, 
Bd.  LXI,  1892,  8.  318  — 319.) 

Weinberg,  J.  Der  chinesische  Geheimbund  der  High- 
binder in  Ban  Francisco.  (Globus,  herausg.  von 
R.  Andre«,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  10,  p.  253  — 254.) 

♦Weat,  Gerald  Montgomery.  Anthropometrische 
Untersuchungen  über  die  Schulkinder  in  Worcester 
Maas.  Amerika.  Mit  5 Abbildungen.  (Archiv  für 
Anthropologie,  Bd.  22,  Vierteljabrsheft  1/2,  1893, 
8.  13  — 48.) 

Dis  Körpertuaasse  wurden  an  etwa  3250  Individuen  ge- 
nommen ; hiervon  waren,  wenn  man  die  Nationalität  der 
Eltern  berücksichtigt,  66  Proc.  reine  Amerikaner,  20  Proc. 
irisch,  7 Proc.  englisch  und  schottisch,  und  8 Proc.  stamm- 
ten sus  verschiedenen  Ländern  Europas. 

b)  Eskimo.  Allgemeines  über  Alaska. 

Cotteau,  E.  Le  Tranic&nadien  et  l'Alaska  1890. 
Texte  et  deasina  inödits.  (Le  Tour  du  Monde,  Nouveau 
Journal  des  voyages,  ton».  LXII,  Paris  1891,  p.  1 — 32.) 

Holm,  G.  Etnologisk  Skizze  of  Angmagsalikerne. 
Saertryk  of  Meddelelaer  om  Grönland.  X.  Kjoben- 
havn. 

Holm  benennt  das  Küstengebiet  Ostgrönlands  innerhalb 
des  65.  und  68.  Grades  nördlicher  Breite  Angm&gsalik; 
er  giebt  ein  nahezu  erschöpfendes  Bild  der  Kskimobevölke- 
rung  dieses  Küstenstriches.  Dem  Werke  sind  41  aus- 
gezeichnet ausgeführte  Tafeln  und  eine  Karte  heigegeben; 
die  ersten  12  derselben  stellen  verschiedene  Mensehentypen, 
der  liest  ethnographische  Gegenstände  dar.  — Vergl.  das 
eingehende  Referat  von  Heger  in  den  Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  X.  F. 
XII,  1892,  S.  190—192. 

Masou , Otia  T.  The  ulu,  or  vroman's  knife,  of  the 
Eskimo.  (Mit  20  Tafeln.)  (Animal  Report  of  the 
board  of  regent«  of  tlie  Smithsouian  Institution  . . . 
for  the  Jttr  ending  June  30,  1890,  Report  of  the 
U.  8.  National  Museum,  Washington  1891,  p.  412 
— 416  und  Taf.  LII  — LXXII.) 


Nansen,  Fridtjof.  La  premiere  travers«4«  du  Grön- 
land. (Le  Tour  du  Monde,  Nouveau  Journal  de« 
voyages,  Paris  1891,  Premier  Semestre,  p.  129  — 208, 
mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.) 

Auszug  (von  Charles  Rabot)  aus  Nansen’*  Werk 
„Paa  ski  over  Grönland“. 

Nansen,  Fridtjof.  Grönland  und  der  Eskimo.  (Das 
Ausland,  Jahrg.  65,  Stuttgart  1892,  Nr.  41,  8.  647 

— 650;  Nr.  42,  B.  663  — 667;  Nr.  43,  B.  681—685.) 

Poary,  R.  E.  Report  of  the  operations  of  the  North 

Greenland  Expedition  of  1891/92.  (Proceedings  of 
the  Academy  of  Natural  Science«  of  Philadelphia 

1892,  Part  UI,  p.  842  ff.) 

Die  Expedition  hat  auf  ethnologischem  Gebiete  werth- 
volles Material  gesammelt. 

c )  Indianer. 

Bureau  of  Ethnology.  Seventh  annual  report  of 
the  Bureau  of  Ethnology  1885 — 1886  by  J.  W.  Powell. 
Waahington,  Government  printing  offlee,  1891.  XLH1, 
409  pp.  gr.  8°. 

Enthält:  .in  dem  einleitenden  Report  Powell’s  Mitthei- 
lungen über  „Exploration*  in  Stone  village**,  welche 
Powell  selbst  leitete,  und  über  die  von  ihm  beabsichtigte 
Synonymik  der  indianischen  Stammnamen;  ferner  (8.  1 

— 142):  Powell,  „Indian  Linguistir  fsmilies  of  America 
North  of  Mexico“;  (S.  143  — 300)  W.  J.  Hoffman,  The 
Midewiwln  or  „grand  mediclne  soclety“  of  the  Ojibwä; 
(8.  361  — 397)  Ja  me*  Mooney,  The  sac.red  formulas  of 
the  Cherokee*.  — ■ Vergl.  die  Anzeige  von  Gerl  and  in 
Petermann1*  Mittheilungen , 39.  Bd. , Literaturbericht  für 

1893,  S.  188  — 189,  Nr.  843. 

* Report . Eighth , of  the  Committee , consisting  of 
Tylor,  Bloxam,  Wilson,  Dawson,  Haliburton,  Haie, 
appointed  to  inveatigate  the  phvsical  character», 
lauguages  and  industrial  and  social  condition  of  the 
North- Western  Tribei»  of  the  Dominion  of  Canada. 
(Report  of  the  British  Association  for  the  Advauce- 
ment  of  Science,  Edinburgh  1 892,  p.  545  — 615,  mit 
14  Abbildungen  im  Text.) 

Umfasst  Chamberlain’s  Schilderung  der  Kootenay- 
(Kutenay-  oder  Kitunahan-)  Indianer  im  südlichen  British- 
Coluinbia  mit  Einleitung  von  Horatlo  Haie.  Die  Unter- 
suchungen erstrecken  sich  auf  die  physische  Anthropologie, 
auf  Sociologie  und  Linguistik. 

Allison,  Mra.  B.  8.  Account  of  the  Similkameen 
Indians  of  British  Columbia.  (Journal  of  theAntbro- 
pological  Institut«  of  Great  Britain  and  Ireland, 
vol.  XXI,  1892,  p.  305  — 318.) 

Aamuaaen,  P.  Religiöse  Vorstellungen  der  »ordameri- 
kanischen  Indianer.  (Dos  Ausland,  Wochenschrift 
für  Erd-  und  Völkerkunde,  Jahrg.  65,  1892,  8.  199 

— 201.) 

„Die  Indianer  in  Nordamerika  sind  nicht  tur  ein  religö« 
hochentwickeltes  Volk  zu  halten.  Ihre  religiösen  Forde- 
rungen und  Vorstellungen  gehen  in  keiner  Weine  über  das 
Maas»  dessen  hinaus , was  man  Wi  anderen  Naturvölkern 
auch  findet“  (S.  201). 

Bl&ckfeetindi&ner  in  Washington.  Mit  2 Abbildungen 
im  Text.  (Globus,  herausg.  von  R.  Andre«,  Bd.  LXI, 
1892,  Nr  24,  8.  380.) 

Boas,  Franz.  Sagen  aus  Britisch  - Columbien  (Fort- 
setzung). (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.,  Jahrg.  1892,  8.  32  — 66.) 

VIII.  (1  — VH  siehe  Verhandlungen  1891,  S.  532  und 
628  ff.)  Sagen  der  Qatlö’ltq:  1.  Kumsno’otl  (=  unser 

älterer  Bruder),  2.  Das  Baumharz  und  die  Sonne,  3.  Tli’ik, 
4.  Der  Nerz,  5.  I”n,  der  Habe,  6.  Entstehung  der  Frösche 
und  Schlangen,  7.  Der  Hirsch  und  die  Wölfe,  8.  Der 
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Hirsch  holt  da»  Feuer,  0.  Der  graue  und  der  schwarze 
Bar,  10.  Tlö'meniiUo,  11.  Der  Dunnervogrl , 12.  T’K’cek, 
13.  Cift’tlk  um , 14.  K’öm«'k  o«s , 15.  Alqs , 10.  Die  Tier 
Brüder,  17.  T’äl , 18.  Setl&oatc  und  K'äte’natc;  IX.  Eine 
Sage  der  Tluho*»:  Tio’qtoet;  X.  Eine  Sage  der  Tlai’meily 

XI.  Sagen  der  EVk'sen:  1.  K'atö'müt , 2.  Kuta'qtut; 

XII.  Sagen  der  l'E’ntlatc:  1.  KoAi’min  und  HfV'tcn, 

2.  Die  acht  Brüder,  3*  Der  «ifersät htige  Mann,  4.  Der 
Donnervogel. 

Boa« , Franz.  Weitern  Beitrüge  zu  den  Sagen  der 
Iudianer  in  Nordwest-Amerika.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  fi»r  Anthropologie  etc.,  Jahrg. 
1892,  8.  814—844  und  888—410.) 

XUI.  Sagen  der  Nutku:  1.  Kwc'ktutepsep , die  Ver- 

wandler, 2.  Kwo'tiath,  3.  Die  Raben**ge,  4.  Der  Nerz, 
5.  Ka’pkjmis  (ein  Bruder  Kwo'tiath«),  8.  Der  Hirsch  und 
die  Wölfe,  7.  Tlokoa’lu  - Sagen , 8.  Die  zwei  Schwertern, 
ft.  Ei’scüitl  (=  innen  ganz  Harz),  10.  Die  Kinder  de«  Hunde«, 
11.  Cl’cikle,  12.  Anthtiue  (=  au«  Nn«en*ekret  gemacht), 
13.  Die  T’Atuös’ith  (=  da«  Kiudervolk),  14.  Die  vier  See* 
hundsjiger,  15.  Der  Delphinjigcr , 18.  Aitckikmik  und 
Jtci'yaptcit),  17.  Die  Rache  der  Brüder,  18.  Da«  Mädchen 
und  die  Geinter,  19.  Die  Frau,  welch«  ihren  Vetter  heirnthete, 
20.  K'attnik'ak , 21.  Der  erste  Mohü’trath,  22.  Staimne*- 
ougen  einiger  Geschlechter  der  Tsi'icii’ath,  2 *.  Da*  Weiber- 
volk. — - XIV.  Sagen  der  Ld'kwiltok:  1.  Die  Hache  der 
Brüder,  2.  Die  vier  Geschwister,  3.  Der  Mundraann, 
4.  Die  Kinder  de«  Hundes,  5.  WeVaft.  — XV.  Sagen  der 
Xinikuch:  1.  Te'rtlwalak'ame , 2.  Tla'lnmin  (Ahnentngc 

Tla’tlF.laiuin, eines  Geschlechtes  der  Klinkfach,  3.  Stamm- 
sage  der  Ke'nelky’enoq , 4.  Quä’quas  (Ahnensage  de« 
Geschlechts  Gyfgyiik'am  der  Ximki&ch,  5.  Ya'qrtatl,  8.  Die 
AtU'linoq  (=  Waidbewohuer),  7.  OqaEm  und  Nattuntlili'ky«, 
8.  Mu'tKm,  9.  Baqbaku&hinuia'uae  (—  der  zuerst  au  der 
Flußmündung  Menachentteisch  fräs*).  — XVI.  Sagen  der 
Kuc'qsöt’enoq:  1.  Abneusage  de«  Geschlechtes  Xe'nelpa«, 
la-  TU'tlaqoa*. 

Boas,  Frau*.  Tlie  Chinook-Jargon.  (Science,  New 
York  1892,  März  4.) 

Vergl.  Fricdr.  Müller  im  Globus,  Bd.  LXI1,  1892, 
Nr.  5,  S.  77. 

Brinton,  Daniel  G.  Further  Note«  on  the  Betoya 
Dialects;  frum  Unpublished  Source«.  (Proceodings  of 
the  American  phikwophical  aoeiety,  held  at  Phila- 
delphia, Vol.  XXX,  1892,  Nr.  139,  p.  271—278.) 

Bunnel,  L.  Discovery  of  the  Y ose  mite.  New  York, 
Revell.  o.  J.  349  pp.  mit  Abbildungen  und  Karte.  n°. 
Chapin , Fred.  H.  The  Land  of  the  Oliff- Dwellers. 
Boeton  1892.  IX.  188  8.  8°. 

Chapin  verbrachte  zwei  Sommer  im  Gebiete  der  Cliff* 
dweller*  am  San  JuanHus*  in  den  San  Juanhergeu.  — 
YergL  Gerlaud1*  Anzeige  in  Peterroann’s  Mittbeilungen, 
3ft.  Bd.,  Literaturbrricht  für  1893,  S.  180—181,  Nr.  814. 

Credner,  Rudolf.  lieber  einen  Beauch  der  altindia* 
niseben  Fels-  und  Höhlenwohnungeu  in  New  Mexico 
uud  Arizona.  (V.  Jahresbericht  der  Geographischen 
Gesellschaft  zu  Greifswald  1892/93,  Greifswald  1893, 
8.  157  — 162.) 

Deliale,  Fr.  La  d£formation  artiflcielle  du  eräne  chez 
les  tribus  indiennes  du  oord-olMst  des  Etats-Unis  et  de 
la  Colombie  britnnnique.  Paris,  Leroux,  1892. 

Donaldeon,  Th.  The  six  nations  of  New  York. 
(Kleventh  Ccnaus  of  the  LT.  8.  Rob.  P.  Porter,  super- 
in tend.  Extra  Cenaua  Bulletin  Indians.  4°.  VII, 
8ft  pp.)  Washington  1892. 

Enthält  verschiedene  statistische  Notizen,  sowie  inter- 
essante Thatsachen  in  Betreff  der  Geschichte,  der  heutigen 
Sage  und  des  Gesammtzustandes  der  sechs  Nationen  von 
New  York ; ferner  einen  historischen  Bericht  über  die 


Ligue  der  Irokesen,  endlich  eine  genaue  Beschreibung  der 
Reservationen,  der  Verfassung,  der  Religion,  Industrie  und 
des  socialen  Lebens  dieser  Indianer.  — Vergl.  die  Anzeige 
von  Gerland  in  Petermatni’s  Mittheilunge»,  39.  Bd.,  Lite- 
raturbericht für  1893,  8.  56,  Nr.  289. 

Fewkeg,  J.  W.  A few  «uinrner  ceremonials  at  the 
Tuaayan  pueblo*.  (Journal  of  American  ethiiol.  aud 
arcbaeol.  Hoc.  II.) 

Gatachet,  Albert  8.  A rnythic  lale  of  the  Isluta 
Indian«,  New  Mexico;  The  Race  of  the  Anteiope 
and  the  Hawk  a round  the  Horizon.  Indian  text, 
tranalatiou,  remarks  on  the  mytic  täte  and  on  Isleta 
Buu-worship.  (Proceodiuga  of  the  American  Philo- 
aopliical  Society,  held  at  Philadelphia,  for  protnetiug 
useful  Knowledge,  XXIX,  1891,  p.  208  — 218.) 

Gatschet,  Albert  J.  Der  Yuma -Sprach  stamm  nach 
den  neuesten  handschriftlichen  Quellen  dargestellt. 
Vierter  Artikel.  (Zeitschrift,  für  Ethnologie , XXIV, 
Berlin  1892,  8.  1 — 18.) 

Giebt:  Nationale  Stammesnamen  und  geographische 

Namen  de*  Yumagebiete«;  Vergleichende  Worttafel  (Ave*- 
upai,  Mnricopa,  Mohave);  liarettupai  • Vocabeln , von 
M.  C.  Stevenson,  mit  Bemerkungen  von  Gatsehet; 
Maricopn-Würter  und  Säue,  von  H.  Ten  Kate,  mit  topo- 
graphischen und  ethnographischen  Bemerkungen  desselben; 
Auswahl  von  Mohave-Wörtern  und  Säuen  uach  W.  H.  Cor- 
busier. 

Harriaon,  Charloa.  Religion  and  family  aniong  the 
Haidas  (Queen  Charlotte  Inland*).  (Journal  of  the 
Anthropulogieal  Institute  of  Great  Britein  and  Ire- 
Und,  vol.  XXI,  1892,  p.  14  — 29.) 

Harriaon,  Charles.  Family  Life  of  the  Haidas,  Queen 
Charlotte  Islands.  (Journal  of  the  Anthropulogieal 
Institute  of  Great  Britain  and  Ireland , vol.  XXI, 
1892,  p.  470  — 476.) 

Hofftnann.  The  Medewiwin  or  graud  medecine  society 
of  the  Ujibwa.  ( Kxtrnct  of  the  eeventh  annnal  Report 
of  the  Bureau  of  Ethnologv.)  Washington  1891. 

Da«  Ceremonial  der  Medewiwin  gewährt  einen  tiefen 
Einblick  in  da*  indianische  Gedaiikeuleben.  Hoffmunn 
unterscheidet  drei  Claisen  von  Zauberern:  1.  Die  Mide, 

Kenner  der  Ueberlieferuog  der  indianischen  Kosmogonie 
und  Geisterbeichwürer;  2.  die  Wabeuo,  Visionäre,  denen 
im  Traum,  in  drr  Vision  die  Geheimnisse  sich  enthüllen; 
3.  die  Jlssakid , Zauberer  die  vom  Donuergotte  Aniiuiki 
ausgerüstet  sind  und  durch  ihren  Zauber  Menschen  tiklten 
können. 

Hoffmann,  W.  J.  (Washington.)  8cbamauenthum 
bei  den  Ujibwa  und  Menomoui.  (Globus,  herausg. 
von  R.  Andre«,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  0,  8.  92  — 95.) 

Hoffraonn,  W.  J.  Die  ausgestorbenen  Tschu’ma- 
ludianer.  (Globus,  herausg.  von  R.  And  ree,  Bd.LXI, 
1892,  Nr.  23,  8.  360  — 812,  mit  5 Abbildungen  im 
Text.) 

Hoffmann,  W.  J.  Nordamerikauiache  Indianertypen. 
1.  Washoe-Indianer;  2.  Die  Odjibwa  vom  Leech-Lak« 
in  Minnesota.  Mit  6 Abbildungen  im  Text.  (Globus, 
herausg.  von  R.  Andres,  Bd.  LX11,  1892,  Nr.  15, 
8.  231—233.) 

Hoops,  Johanne«.  Albert  Samuel  Gatschet  und 
»«in  Werk  über  die  Kiamath  - Indianer  im  südwest- 
lichen Oregon.  (Washington  189",  1490  Seiten.  4°). 
Mit  einem  Porträt  von  Gatschet.  (Globus,  herausg. 
von  R.  Andre«,  Bd.  61,  1892,  Nr.  22,  S.  337 
— 948») 

Hoop*  nennt  Gatschet*«  Buch  in  Allseitigkeit  wie 
in  Gründlichkeit  geradezu  murterhatl. 

Jacobgen,  C.  A.  Die  Sintflutsage  bei  den  Haida- 
Indianern  (Königin  Charlotte  - Insel).  (Das  Ausland, 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Wochenschrift  ftir  Erd*  und  Völkerkunde,  Jahrg.  65 
1892,  8.  170  — 172,  184—  188.) 

J&oobaen,  J.  A.  Der  Kosiyut-Buud  der  BellA-Coola- 
ludianer.  (Da*  Ausland,  Jahrg.  85,  Stuttgart  1892, 
Nr.  28,  8.  437  — 441.) 

Lindenkohl,  A.  Das  Gebiet  de*  Jukon  - Flusse*  in 
Alaska  und  seine  Bewohuer.  (Petennann'*  Mitthei- 
lungen,  Bd.  38,  Gotha  1892,  6.  134  — 139.) 

Matthews,  Washington.  The  Catlin  oollectiou  of 
Indian  paintings.  (Mit  20  Tat'.)  (Anuual  Report  of  the 
board  of  regent*  of  the  Stnithsonian  Institution  . . . 
for  the  year  eiuling  June  30,  1890,  Report  of  the 
U.  8.  National  Museum,  Washington  1891,  p.  593 
— 810.) 

Mooney , James.  Improved  Cherokee  Alphabets.  — 
A kiuwa  ineacal  rattle.  (The  Americau  Antbropolo- 
gist  1892,  Januarv.) 

Mooney.  The  sacred  formula»  of  the  Cherokee». 
Washington  1891. 

Aus  den  Annusl  Report  of  the  Bureau  of  Ethnologe.  — 
Vtryl.  Zeitschrift  flir  Ethnologie,  XXIV,  Berlin  1892, 
8.  240  f. 

Owens,  J.  Natal  ceremonie«  of  the  Itopi  Indians. 
(Journal  of  American  ethnol.and  archaeol.  Bociety,  II.) 

Parker,  Wm.  Thomton.  Concerning  American  In- 
dian Womanhood.  — An  Ethuological  Study.  (Annals 
af  Gynaecology  and  Paediatry  1892,  March.,  12  pp. 
mit  2 Tafeln.) 

Patterson,  O.  Beothiks  vocabularies.  (Transactions 
of  the  Roy.  Bociny.  Canad»  1892.  8«ct.  11,  p.  19—34.) 

Vergl.  Gerland  in  Pettmaan’s  Mitthedungen,  39.  Bd., 
Litersturbericht  für  1893,  8.  55,  Nr.  280b. 

Patterson,  G.  The  Beothiks  or  Red  Indians  of  New 
Foundland.  (Transactions  of  the  Roy.  Society,  Canada 
189t,  Sect.  II,  p.  123 — 171  mit  3 Tafeln.) 

Eine  Zusammenfassung  alles  dessen,  was  von  Nachrichten 
über  dir  Beothuk  vorhanden  ist.  — Vergl.  die  Anzeige 
von  Gerland  in  Petennsnn’s  Mittheilungen,  39.  Bd.  Lite- 
raturbericht ftir  1893,  S.  55,  Nr.  280a. 

Pike,  W.  The  harren  gronnd  of  Northern  Cauada. 
London,  Macraiilan,  1892.  8°.  10  sh.  8 d. 

Enthält  anschauliche  Schilderungen  drr  Bewohner  des 
nur  von  wenigen  WeUsen  durchzogenen  Gebietes. 

Pilling,  James  Constantin.  Bibliography  of  the 
Algonquian  lauguagv*.  Sraithsonian  Institution, 
Bureau  of  Ktbnology.  Washington,  Oovernm.  priut. 
Office,  1891.  614  pp.  8°. 

Umfasst  laut  Vorrede,  .2245  titular  entriss , of  whlch 
1926  reiste  to  print ed  books  and  srticles,  319  to  manu* 
srripts;  of  these  2014  have  been  «een  and  drscrlbed  bjr 
the  Compiler“.  — Vergl,  die  Anzeige  von  Gerland  in 
Petennann’*  Mittheilungen,  39.  Bd. , Literaturbericht  für 
189«,  S.  54,  Nr.  274. 

Pilling,  James  Conatantin.  Bibliography  of  the 
Atbapitscan  Languages.  Washington,  Government 
Printing  Office,  1892.  126  pp.  8®. 

Po  well,  j.  W.  Indian  Linguistic  Familie*  of  America, 
North  of  Mexico.  (SevenUl  Annual  Report,  Bureau 
of  Ethoology.)  Washington  1891.  142  pp.  8°. 

Angezeigt  von  Kr.  Starr  im.  Intern.  Archiv  für  Ethno- 
graphie, V,  1892,  S.  258—259. 

Seler,  Eduard.  Die  Lichtbringer  bei  den  Indianer- 
*tiiimn*Mi  der  Nord  Westküste  und  ihre  Darstellung  im 
Bilde.  (Globus,  hernusg.  vor»  Rieh.  And  ree,  Bd.  LXI, 
1892,  Nr.  13,  8.  195—  198,  212  — 21«.  230  — 235, 
243  — 248,  mit  44  Abbildungen  im  Text.) 

Stevenson,  Matilde  Coxe.  Tusayeu  Legend*  of  the 
Snake  und  Flute  People.  (Proceeding*  of  the  Ameri- 


can Association  for  the  Advancement  of  Science, 
41.  Meeting,  Bochester  1892,  p.  258  — 270.) 

Interessante  Arbeit  über  die  Schlangen  und  Flötencere* 
monie  der  Tusayen  Pueblos. 

Btoerk,  Felix.  Ueber  die  Rechtsverhältnisse  der 
Indianer  in  den  Vereinigten  Staateu  von  Nordamerika. 
(V.  Jahresbericht  der  Geographischen  Gesellschaft 
zu  Greifswald  1890/9$,  Greifswald  1893,  8.  13 — 28.) 

Stumpf.  Die  Musik  der  Indianer.  Vortrag,  gehalten 
in  der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft  am 
28.  April  1892.  (Referat  im  Globus,  herausg.  von 
R.  And  ree,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  23,  8.  359  — 360.) 

3.  Mexiko  und  Centralamerika.  — Weat- 
indien. 

Brinton,  Daniel  G.  On  the  Mazatec  Langnage  of 
Mexico  and  its  AfHnitiee.  (Proceeding*  of  tbe  Ame- 
rican Philosophical  Bociety , held  at  Philadelphia, 
vol.  XXX,  Nr.  137,  Januarv  1892,  p.  31  — 40.) 

Brinton , Daniel  G.  Observation*  on  the  Chinantec 
Language  of  Mexico.  (Proceedingn  of  the  American 
Philotophical  Society,  vol.  XXX,  Nr.  137,  Januarv 
1892,  p.  22  — 31.) 

Burmeiater,  H.  Ueber  Aztekische  Altert)» inner  im 
Museo  National  zu  Buenos  Aires.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc., 
Jahrgang  1892.  8.  118  — 120.) 

Erklärt  den  Wiener  »Federnschrouck  Montexmnas“  weder 
für  einen  Kopfschmuck  noch  für  eine  Standarte , sondern 
für  einen  Fliegenwedel  oder  Souneuschinn. 

Charenoey,  Comte  de.  Le*  naissances  miracouleuse* 
d’aprt**  la  tradition  amlricain«.  (Revue  des  religions, 
Paris  1892,  p.  289  — 308.) 

Den  westlichen  altamerikanischen  Cutiurvülkern  war  die 
Idee  einer  auf  direct  göttliche  Ursache  zurückzuführendes 
Jungfrauengeburt  sehr  geläufig.  Noch  Montezuinn  galt 
seinem  Volk  als  himmlischer  Sohn  einer  reinen  Jungfrau, 
ähnlich  wie  die  Pharaonen  der  alten  Argypter. 

Ernst , A.  Notes  on  lome  Stone-Yokes  fron»  Mexico. 
Mit  1 Tafel  und  2 Figuren  im  Text.  (International«* 
Archiv  für  Ethnographie,  V,  1892,  B.  71  — 76.) 

Forrer,  R«  Ueber  mexikanische  Fälschungen.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1892,  8.  447.) 

Giglioli,  Henry  H.  An  important  archaeological 
collection  formed  in  Central  and  South  America, 
principally  in  Guatemala  and  Peru.  (Internationale* 
Archiv  für  Ethnographie,  V,  1892,  8.  89  — 91.) 

„Thi*  collection  helong*  to  Professor  Commr.  Krnesto 
Mazzei  and  was  formed  by  him  during  a residencc  of 
maoy  year*  in  America;  it  ha*  been  reeeatly  eatalogued 
and  arranged,  and  is  nt  present  in  Dr.  Mazzei’s  house, 
26 — 28,  Via  Guicciardiai,  Florence“  (S.  89). 

Heger,  Franz.  Altamerikaniscbe  Reliquien  aus  dem 
Schlosse  Ambra»  in  Tirol.  Mit  5 Tafeln  in  Licht- 
druck , davon  eine  in  Farbendruck.  (Annalen  des 
K.  K.  naturhistorisclien  Hofmuseum» , VII.  Band, 
Wieu  1892,  8.  379  — 400.) 

Beschreibt:  1.  Einen  runden  Schild  aus  Holz,  auf  der 

Vorderseite  mit  feinster  Türkisrooaaikarbelt  bedeckt; 
2.  Einen  runden  Schild  aus  Rohrtdibchrn,  auf  der  Vorder- 
seite mit  Goldblech  und  Federn  besetzt;  3.  Einen  Fächer 
au»  Federn,  kreisrund,  mit  langem  Stiel;  4.  eine«  Thier- 
kopf mit  »ebütister  ilosaikarbeit. 

Die  drei  ersten  Stücke  waren  schon  von  Frau  Zelia 
Nuttall  gelegentlich  ihre*  Besuche*  auf  Schloss  Ambra» 
im  Sommer  1891  gesehen  worden,  da*  vierte  hingegen  be- 
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find  «ich  unter  venetianiscben  Glasarbeiten  ln  einem  ganz 
anderen  Saale  de»  Schlo**i**,  und  ist  erst  jetzt  Ton  Heger 
niher  bestimmt  worden. 

MaTtuuceLli , E.  Appunti  etil  Messico.  Napoli , An- 
gelo  Traui,  1892.  »8  pp.  gr.  8°. 

Vergl.  die  Anzeige  ron  H.  Polakowaky  in  Petermanu*» 
Mittheilungen,  38.  Hand,  Literatur-Bericht  für  1892,  S.  184, 
Sr.  1145. 

Monet , H.  La  Martinique.  Paris,  Savine,  1892. 
412  pp.  gr.  8°.  5 frcs. 

Enthält  interessante  Schilderungen  des  Leben*  der  heu- 
tigen Bewohner  der  Insel. 

Nutt&ll,  Zelia.  On  ancient  Mexiean  shield*.  With 
3 plates.  (Internationale«  Archiv  für  Ethnographie, 
V,  1892,  8.  34  — 53.) 

Nattall,  Zelia.  On  ancientMaxicans  shield».  (Inter- 
nationales Archiv  für  Ethnographie.  V,  1892,  8.  89.) 

Pector,  Dösird.  Notice  sur  l'arch&dogie  <la  Salvador 
prfcolombien.  (Internationales  Archiv  für  Ethno- 
graphie, V,  1892,  S.  112  — 116.) 

Auf  Grund  des  Buche*  von  F.  de  Montessu»  de 
Bailore,  Le  Salvador  prtcolombien , Paris,  Dufosii: 
„Cet  ouvrnge“,  so  urtheilt  Pector,  „contient  d’eicellents 
renseignements  arch£ologi<|ue*  sur  le  Salvador  precoloin- 
bien  et  romble  um*  Imune  dann  la  littfrature  Centn»- 
am*ricaine*  (S.  116). 

Philipp!,  A.  Ueber  gefleckte  Indianer  in  Mexico. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jnhrg.  1892,  8.  448.) 

Polakowaky,  H.  Die  Indianer  de*  südlichen  Centra- 
amerik»  und  Pmfesnor  Oerland’s  Atla*  der  Völker- 
kunde. (Globus,  herausg.  von  R.  Andre«,  Bd  .LXI, 
1892,  Nr.  15,  8.  237  — 239.) 

Fol&kowaky,  H.  Professor  H.  Pittier’s  Forschungs- 
reise durch  den  südwestlichen  Tlieil  von  Coetarica. 
Npch  den  Berichten  Pittier'«  bearbeitet.  Mit  einer 
Karte.  ( Petermann’a  Mittheilungen,  Bd.  38,  1892, 
8.  1—8,  139  — 142  und  158  — 162.) 

B&pper,  Karl.  Die  Handelsbezieh ungen  der  Indianer- 
Stämme  Guatemalas.  (Das  Ausland , Jahrgang  65, 
Stuttgart  1892,  Nr.  38,  8.  593—  598.) 

Sauseure,  Henri  de.  Antiquitls  meücaines.  I«  fas- 
cicule.  Le  Manuscrit  du  Cacique.  Geneve  1891. 

Vergl.  Heger  in  den  Mittheilungen  der  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXII,  N.  F.  XU,  1892, 
S.  190. 

Baville,  H.  Marshail.  Explorations  on  the  raain 
structure  of  Copan , Honduras.  (Proceeding*  of  the 
American  Association  for  the  Advnnceiuent  of 
Science,  41.  Meeting,  Hochester  1892,  p.  271  — 275.) 

8c  hellhas,  P.  Die  OÖWergestalten  der  Maya -Hand- 
schriften. Mit  70  Figuren  im  Text.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  XXIV,  Berlin  1892,  8.  101  — 122.) 

Beier,  Eduard.  Altmcxicaniache  Schilde.  (Internatio- 
nales Archiv  für  Ethnographie,  V,  1892,  8.  168—  172 
und  1 Tafel.) 

Gegenbemerkungen  zu  Zella  Nuttall's  Aufsatz. 

Beier,  Eduard.  Ein  neuer  Versuch  zur  Entzifferung 
der  Mayaschrift.  Mit  4 Abbildungen  im  Text. 
(Globus,  herausg.  von  R.  Andres,  Bd.  LXII,  1892, 
Nr.  4,  8.  59  — 61.) 

Cyrus  Thomas  vom  Bureau  of  Ethnology  will,  wie 
er  in  der  Science  (New- York)  vom  27.  Mai  1892  mittheilt, 
den  Schlüssel  zur  Entzifferung  der  Maynvhrift  „endlich 
glücklich  entdeckt“  haben. 

Beier,  Eduard.  Das  altmexikanische  Wurfbrett  in 
modernem  Gebrauch.  (Globus , herausgegeben  von 
R.  Andre«.  Bd.  LXI.  1692,  Nr.  8.  S.  97—99.) 


Beier,  Eduard.  Zur  mexicanischen  Chronologie.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1892,  S.  311  — 313.) 


4.  Südamerika. 

Bolotin  de  la  Sociedad  geogräflea  de  Lima. 

Tom.  II,  Cuadern  2.  Lima  1892. 

Enthält  eine  Reis«be*chreibuiig  von  A.  Barre  i liier 
(von  Jaoja  über  Comas,  Andnmarca  nach  Paugoa  zu  den 
Chunchos);  eine  Notiz  über  die  Incafentuug  bei  Huicliay 
am  Wege  von  Tarma  nach  Oroya;  «ine  Beschreibung  der 
Ffstungsruinrn  von  CoeUp  durch  A.  Wer  the  man. 

Breton,  Raymond.  Dictionnaire  Caraibe-Fran^ais 
(Auxerre  1665).  Reimprim«*  par  Jules  Platzmann. 
Edition  facsimile  Leipzig,  Tenbner,  1892.  VH  unbez. 
Blätter  und  460  zweispalt.  8.  Kl.  4°.  20  Mark. 

Angexeigt  von  Friedr.  Müller  im  Ausland,  Jahrg.  65. 
1892,  S.  224. 

Brettes,  J.  de.  Cräne  d'lmlien  atlribue  h un  sujet 
ayaiu  appartenu  ä la  tribu  des  Tairounas.  Sierra 
Nevada  de  Santa  Martha,  Rdpublique  de  Colombie 
(Amerique  centrale).  (Bulletins  de  la  Boeidtf  d’ An- 
thropologie de  Paris,  IV.  s£r.,  tom.  111,  1892,  p.  434 
— 436.) 

Brinton,  Daniel  G.  Studie«  in  the  South  American 
Native  Language».  From  Mn*,  and  rare  printed 
sources.  (Sep.-Abdr.  aus  Proceedings  of  the  American 
Philosophie*!  Society,  vol.  30.)  Philadelphia  1892. 
67  und  110  pp.  8°. 

Behandelt  : I.  Die  Tnrsna  - Sprache  an  dem  östlichen 

Abhange  der  Cordilleren,  an  den  Wasserläufen  oea  Flusses 
Benl  und  an  dessen  beiden  Ufern  zwischen  dem  12.  und 
15°  südl.  Br.;  2.  Die  Sprache  der  Jivaro»  am  östlichen 
Abhange  der  Cordilleren,  an  den  Quellen  der  Flüsse  Pante, 
Moronu  , Santiago ; 3.  Die  Cholona  - Spruche , am  Unken 
Ufer  de*  HualliigA  zwischen  8.  und  9g  30*  südl.  Breite; 
4.  Die  Leca- Sprache  am  Flusse  Beni ; 5.  Teile  der  Sprache 
der  Manaos , eine*  nm  unteren  Rio  Negru  wohnenden 
Stammes:  6.  Die  Sprache  der  Bonari  um  Flusse  Uutuma; 

7.  Die  Dialecte  Patagoniens ; 8.  Die  Dialccte  der  Ketschua- 
Sprache;  9.  Den  Zu*ammt*nhang  der  Sprachen  Südamerikas 
mit  denen  Nordamerikas;  10.  Die  Sprache  der  Betoyas.  — 
Der  20  Seiten  umfassende  Anhang  bringt  „ Observation* 
on  the  Chinantec  Language  of  Mrxico  and  on  the  Mazatec 
Language*  und  its  aflinitirs".  Vergl.  die  Anzeige  von 
Friedr.  Müller  im  Ausland,  Jahrg.  65,  Stuttgart  1892, 
Nr.  25,  S,  398 — 399;  Internat.  Archiv  flir  Ethnographie, 
V,  1892.  S-  182. 

Brinton,  Daniel  G.  Further  Notes  on  Fttrgian  Lun 
gunges.  (Proceedingt  of  the  American  Philosophical 
Society,  hold  at  Philadelphia,  vol.  XXX,  Nr.  138, 
1892,  April,  p.  249  — 254.) 

Burmeiater,  CArloa  V.  Breves  dato»  »obre  uua  ex- 
rursinn  ü Patagonia.  (Taller  de  publicaciones  del 
Museo  d«  1a  Pklt  1891.) 

Enthält  u.  A.  eine  U*her*icht  der  Cardinnlzahlen  in  der 
Tehuelchesprache, 

Coudreaus  Reisen  in  Französisch  - Guayana.  Mit 
8 Abbildungen  im  Text.  (Globus,  herausgegel).  von 
R.  And  ree,  Bd.  LXI,  1892,  Nr.  19,  8.  293  — 297 
und  Nr.  20,  8.  307  — 313.) 

Nach  dem  ausführlichen  Reisebericht  Coudreaus  im 
Tour  du  Monde,  1892  ff.,  woher  auch  die  Abbildungen  ent- 
nommen sind. 

Ehrenreich  , Paul.  Südamerikanische  Stromfahrten. 
(Globus,  herausg.  von  R.  Andree,  Bd.  LXI,  1892, 

8.  1—4,  33  — 40,  70  — 74,  100  — 106,  133—140,  181 
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Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 


— 186,  214—221  , 259  — 2Ö4 , 32«  — 3S1,  mit  49  Ab- 
Bildungen  im  Text.) 

I.  Von  Goyoz  zuui  Araguaya;  II.  Mit  «Irin  Araguaya- 
dampfer  zu  Jrn  Dörfern  der  Koraynhi;  111.  Santa  Maria 
do  Araguaya  und  die  Travessoes;  IV.  Bei  den  freien 

Satnbioa;  V.  Durch  die  grossen  Katarakte  de*  Araguaya 
nnd  Toeantins  nach  Para;  VI.  Von  Para  auf  dein  unteren 
Amazonas  nach  Manacis;  VII.  Reise  auf  dem  Rio  Purus  hi* 
Hyutanahnm  und  erster  Besuch  bei  den  Yamamadi; 
VIII.  Zweiter  Aufenthalt  zu  Sepatiny  und  Hyutunaham 
und  Ausflug  zu  den  Yamamadi;  IX.  Zu  den  Ipurina  atu 
Acitnan  und  Rückreise. 

Germain,  Philibert.  Les  Ayinaras  et  len  Lamas, 
uotes  recueillies  durant  un  voyage  d’exploration  en 
Bolivie.  (Acte»  de  1h  Sociäte  seientiftqin-  du  Chili, 
foudee  par  uu  graut»  de  Fnim;»)»,  tom.  1,  auu^e 

1891,  Santiago  1892.) 

Vergl.  L’ Anthropologie,  toro.  III,  annfe  1892,  p.  625 

— 626.) 

Germain,  Philibert.  Troi»  moia  dann  la  valide 
Bipotuba  (province  d«  Matto- Grosso,  Uresil).  I Actes 
de  la  8ochH£  «cientlAque  du  Chili , fondee  par  un 
groupe  de  Fran^ais,  tom.  1,  aunee  1891,  Sautiago 

1892. ) 

Angez.  von  K.  Delisle  in  L’Anthropolugie , tom.  111, 
ann«r  1892,  p.  624  — 625. 

Graaserie,  Raoul  de  la.  Essai  d’une  grammaire  et 
d’un  vocabulaire  de  la  langu«  Bauiva.  (Compto- 
reudu  de  la  VIII*  Session  du  Congres  de»  Ameri- 
canistes  tenue  ä Pari»  en  1890.)  Paris  1892. 

26  pp.  8°. 

Begründet  den  Zusammenbau):  de*  Rnnivu  mit  den 
Sprachen  de»  arownkisch  - maypunschen  Stammes.  — Vgl. 
Fr.  Müller  im  Globus,  herausg.  von  R.  Andree,  Bd.  I.XI1, 
1892,  Nr.  20,  S.  318. 

Hartmann  f Rob.  Leber  die  künstlichen  Augen 
peruanischer  Mumien.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Jahrgang  1892, 
8.  504—505.) 

Lange,  Henry.  Aus  dem  Staate  Sao  Paulo,  Brasilien. 
Mit  2 Karten.  (Putermaun’s  Miltheilungen , 38.  Bd., 
1892,  8.  273  — 283.) 

Behandelt:  S.  277  die  „Bevölkerung“,  S.  278/7»  die 
„Indianer“. 

Machon  t , Franz,  Entdeckungsreise  in  Patagonien 
1892.  (Globus,  herausg.  von  R.  Andree,  Bd.  LXU, 
1892,  Nr.  19,  8.  289  — 291.) 

Mallat  de  Baaeilan.  L’Amlrique  incounue  d'apr&s 
le  Journal  de  voyage  de  M.  J.  de  Breites.  Paris, 
Firmln  Didot  et  Cie,  1892.  280  pp.,  mit  Photolitho- 
graphien und  einer  Karte.  8°.  3,50  freu. 

Die  Angaben  über  die  Indianer  de*  nördlichen  Charo 
(Guanos,  Kamananghas,  Nceussemakas  und  Aksseks)  sind 
für  den  Ethnologen  von  Interesse.  — Vergl.  H.  Pola* 
kowsky,  in  Pctennanif*  Mitthcilungcn , 38.  Band,  1892, 
Literatur-Bericht,  S.  56,  Nt.  433. 

Markh&xn,  Clement«,  R.  A history  of  Peru.  Chicago, 
Ch.  H.  Sergel  and  Cie,  1892.  556  pp.  8°.  2,50  dol. 

Vergl.  H.  Polakowsky  in  Petemmnn's  Mittheilungen, 
38.  Band,  Literatur • Befiehl  fUr  1892,  S.  186 — 187, 
Nr.  1153. 

• Martin,  Rudolf.  Zur  pbyaiachen  Anthropologie  der 
FeuerlAuder.  Mit  2 Tafeln  und  19  Abbildungen  im 
Text.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXII,  Viertel- 
jnhrsheft  3,  1893,  8.  155  — 218!) 

„Die  Feuer!  ander  gehören  voll  und  ganz  der  Varieta* 
americana  an ; innerhalb  dieser  aber  besitzen  sie  von  ihren 
nächsten  Nachbarn,  den  Patagouicrn,  Araukiincm,  Pampas- 


Indianern,  beträchtliche  Verschiedenheiten,  zeigen  dagegen 
eine  grossere  oder  geringere  Uebereinstimmung  mit  den 
ßotokuden,  Tnpuios,  Guarani,  Aymara  etc“. 

Middendorf,  E.  W.  Das  Muchik  oder  die  Chiinu- 
Bprache.  Mit  einer  Einleitung  über  die  Cnlturvölker, 
die  gleichzeitig  mit  den  Inkas  und  Atmarü»  in  Süd- 
amerika lebten,  und  einem  Anhang  über  die  Chibcha- 
Bprsobe.  Leipzig,  Brookhau»,  1892,  VIII,  222  8.  8°. 
12  Mark. 

A.  u.  d.  T.:  „Die  einheimischen  Sprachen  Peru’*“, 

6.  Baud.  Middendorf^»  grossnrtigcs  Werk  ist  hiermit 
zum  Abschluss  gelangt  (comp!.  129  Mark). 

Vergl.  v.  d.  Gabeleutz  in  den  Verhandlungen  der  Ge- 
sellschaft ftlr  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  19,  1892,  8.  382 
und  Fr.  Möller  im  Ausland,  Jahrg.  65,  1892,  Nr.  27, 
S.  411. 

Ordinaire,  Olivior.  Du  Paciflque  ä l’Atlautique  par 
le»  Ande»  pernvienne«  et  l’Anmzona.  Paris,  Pion 
•t  Nourrit,  1892.  295  pp.  8°.  (Mit  einer  Karte.) 

4 fres. 

„Die  Reise  ist  anziehend  beschrieben,  aber  die  wissen- 
schaftliche Ausbeute  ist , abgesehen  von  einigen  Schilde- 
rungen der  Indiaiierstämme,  gering*4.  Ref.  v.  A.  llcttner 
in  Petcrrnann’*  Miltheilungen , Bd.  38,  Literatur  - Bericht 
für  1892,  Nr.  828.  — „Contieut  beaucoup  de  documents 
interessant*  pour  Pethnographie“ : Anzeige  von  J.  Mon- 

tan o in  L' Anthropologie,  tom.  111,  ann6e  1892,  p.  472 

— 474. 

Peotor,  Deairö.  Ethnographie  de  Paruhipel  Magella- 
nique.  (Internationales  Archiv  für  Ethnographie,  V, 
1892,  8.  215  — 221.) 

Eingehenderes  Referat  Uber  den  von  P.  Hy  »des  bearbei- 
teten ethnographischen  Theil  des  7.  Bande*  der  „Mission 
»cientiHque  tran^aise  du  Cap  Horn“;  den  von  Deniker 
bearbeiteten  anthropologischen  Theil  desselben  Bandes  hat 
Collignon  analysirt  in  „L'Anthropologie“  1891,  Nr.  6. 

Steinen,  Karl  von  den.  Zweite  Bchingn-Expedition 
1887 — 1888.  Die  Bakairiaprache.  Wörterverzeich- 
nis», Satze- . Sagen,  Grammatik.  Mit  Beiträgen  zu 
einer  Lautlehre  der  karnjbischeu  Grundsprache. 
Leipzig,  Köhler’»  Antiquarium.  1892.  XVI,  403  8. 
8°. 

8.  1 — 160:  Vocabular;  161—244:  Tezte;  249  — 403: 
Gram  ui uiik. 

I>ie  Sprache  der  Bakatri  gehört  zur  Familie  drr  Karaiben 
und  Steinen  sucht  dieselbe  auf  ein  Urkarai bisch  zurück* 
zufUhren. 

Vergl.  die  Anzeige  von  Steinthal  in  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Jahrg.  24,  Berlin  1892,  8.  247 — 248. 

Eine  Zierde  der  deutschen  linguistischen  Literatur  : 
Vergl.  Fr.  Müller  im  Globus,  herausg.  von  R.  Andree, 
Bd.  LXU,  1892,  Nr,  17,  S.  270. 

Stübel , A.  y und  M.  Uhle.  Die  Ruinenst&tte  von 
Tiahuanaco  im  liochlando  des  alten  Peru.  Eine 
culturgeBchichtliche  Studie  auf  Grund  selbständiger 
Aufnahmen.  Breslau,  Wiskott,  1892.  68Seiten  mit 
einer  Karte  und  42  Tafeln  in  Lichtdruck.  Folio. 
140  Mk. 

Vergl.  die  Anzeige  von  A.  illettner  in  Petermann’s 
Mittheilungen,  39.  Band,  Literatur-Bericht  Air  1893,  S.  131 

— 132,  Nr.  597. 

Turner,  T.  A.  Argentina  and  the  Argentines:  not«» 
and  impression»  of  a flve  years  »ejoum  in  tbe  Ar- 
gentine  Republic,  1885  — 1890.  New- York,  Scribner, 
1892.  8°.  3 dol. 

Anzeige  im  Athi-naeum,  6.  Februar  1892,  p.  172. 

Virohow,  Rud.  üeber  die  prftparirte  Kopf-  und 
Geeichtshaut  eines  Uuambia  am  Morona  in  Ecuador. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  ftir  Anthro- 
pologie etc.,  Jahrg.  1892,  8.  78  — 80.) 
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■Wolf,  Th.  Geogrnfla  y geologia  del  Ecuador.  (Publi- 
cada  por  örden  del  tttpremo  gobierno  de  la  republica.) 
Leipzig,  tip.  Brockhaus.  X,  671  pp.,  mit  2 Karten. 
8°.  (Mit  Abbildungen.) 

In  einem  Anhang  zur  physischen  Geographie  wird  die 
Geschichte , Ethnographie  und  Statistik  des  Lande«  be- 
handelt. Henrorzabeben  ist  dir  Charakteristik  der  heutigen 


Indianerstimme , der  Cayipa»  in  der  Provinz  Esmeraldas, 
der  durch  die  europäische  Herrschaft  herabgekommenen 
Stimme  des  Hochlandes  und  einiger  Stimme  des  Ost- 
abhanges. — Vergl.  die  Anzeige  von  A.  Hettner  in  Peter- 
mnnn's  Mittheilungen  , $8.  Band , Literutur  - Bericht  ihr 
1892,  S.  185—  186,  Nr.  1152. 


IV. 

Zoologie. 


Literaturbericht  für  Zoologie  in  Beziehung  zur  Anthropologie  mit  Ein- 
schluss der  lebenden  und  fossilen  Säugethiere  für  das  Jahr  1892. 

(Von  Max  Schlosser  ln  München.) 

A.  Menschen-  und  Säugethiorreste  aus  dem  Diluvium  und  der  prähistorischen  Zeit. 


Blaznuz,  Wilhelm.  Die  neuen  Funde  in  der  Bau- 
inannsliökle  bei  Rübeland  am  Harz.  Mittheilungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  1892. 
Bd.  XXII,  Sitzungsberichte,  p.  107  — 108. 

Dar  zuletzt  untersuchte  Schuttkegel  in  der  Baumanns- 
höhle enthält  ausschliesslich  Reste  von  glacialen  oder 
borealen  Tbieren  und  ist  offenbar  von  oben  durch  einen 
Spalt  eingeschwemmt  worden,  der  ebenfalls  Kent  hier- 
und Pferdeknochen  enthielt.  Die  unter  den  Schichten 
mit  Ren  t hier  liegenden  Höhlenausfullungrn  scbliessen 
keine  glacialen  Thiere  mehr  ein,  sondern  Höhlenbär 
und  Höhlenleopard  — Felis  antlqua  — ? d.  Ref. 
Die  „Wolfsschlacht*  zeichnet  »ich  durch  da«  Vorkommen 
von  Höhlen  wolf  aus.  — ln  dem  „Knochenfeldc“  fanden 
sich  Knochen,  welche  Spuren  von  Bearbeitung  zeigen, 
doch  scheint  hier  eine  Vermischung  von  älteren  und  jün- 
geren Diluvialschichten  stattgefunden  zu  haben.  Höhlen- 
bär, Höli len  Uwe,  Hohlenleopard  und  eine 
kleine  Katze  sind  hier  nachgewiesen  worden  und  ausser- 
dem Feuer*teingcräthe  vom  Moustiertypus. 

Boule , Maroelin.  Kouvelle  Station  h u ui  a i n e de 
l'dpoque  du  renne  an  Schweizerbild  pr*a  de  Schaff- 
lious«.  1/ Anthropologie,  tome  II.  Paria  1892.  p.  838 
— 634. 

Die  von  Nuesch  unternommenen  Ausgrabungen  beim 
Schweizerbild  lieferten  den  Nachweis  von  drei  zeitlich  ver- 
schiedenen Schichten,  einer  neolithischen,  einer  pa- 
läolithi  sehe  n und  einer  Schicht  mit  vielen  Nager- 
resten — Sperntnphilus,  Lagoroys,  Cricetus, 
Lemming—.  Diese  Thiere  gelangten  erst  nach  dem  Rück- 
züge der  Gletscher  in  jene  Gegend.  Au*  der  paläolithischen 
Periode  itntumen  die  Reste  von  Alpenhasen,  Rrn* 
thlrr,  Vielfrass,  brauner  Bär,  Pferd  etc. . aus 
der  neolithischeu  die  Gräber,  die  allerdings  zum  Theii 
sogar  tiefer  als  die  Ren  thierschicht  herabgehrn. 


Briartj  Alphonse.  Etüde  sur  le«  limon*  kesb&yena 
et  les  temps  quaternairca  eu  Belgique.  Annalen 
de  la  aociötA  gAologique  de  Belgique,  ton».  XIX,  1892. 
Bef.  von  M.  Boule  iu  L' Anthropologie,  1892.  p.438 
— 441. 

Die  Lehme  werden  in  zwei  Etagen  gegliedert,  in  den 
Lehm  der  Hochplateaus  und  den  der  mittleren  Ebenen; 
der  erster«  ist  in  Frankreich  nicht  vorhanden , auch  ent- 
hält nur  der  letztere  Fossilien  und  paläolithixdie  Arte- 
facte.  Der  Lehm  wurde  in  einem  Susswassertee  ab* 
gesetzt,  welchen  die  skandinavischen  Gletscher  angestaut 
batten.  Jeder  dieser  Lehme  soll  einer  Eiszeit  entsprechen. 
Boule  bemerkt  hierzu  mit  Recht,  dass  dann  das  Main- 
muth  und  selbst  das  Ken  interglacial  sein  müssten,  denn 
beide  haben  Reste  in  den  tieferen  Lagen  des  oberen  Leh- 
mes hinterlassen,  ln  Wirklichkeit  lebte  das  erstere  wäh- 
rend der  Vergletscherung,  das  Ren  dagegen  kam  erst  viel 
später  nach  Mitteleuropa. 

Bürger  und  Virchow.  Ausgrabungen  im  Lohnethal, 
Bockstein  höhle.  Correnpondenzblatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte, 1892,  S.  107  und  128. 

Die  Bocksteinhöhle  lässt  mehrere  Schichten  erkennen. 
Zu  oberst  Geröll , dann  schwarze  Humusschicht , unter 
dieser  Schotter,  von  organischen  Resten  schwarz  gefärbt, 
mit  Löwe,  Bär,  Hyäne,  Mtmmuth,  Riesen- 
hirsch, Wisent,  Rhinoceros,  Ren  und  Pferd. 
Ein  Mammutliknochen  war  zu  Werkzeugen  verarbeitet, 
ebenso  Renthicrgeweihe.  Andere  Artefncte  waren 
aus  Elfenbein  gefertigt;  zu  erwähnen  ist  auch  ein 
durchbohrter  Zahn  des  Höhlenbären,  sowie  Feuerstein- 
klingen, Top&chrrben  und  Brandreste.  Dies«  Schicht  reicht 
bis  auf  den  Hühlenboden.  In  der  oberen  Cultnrschicht 
fand  sich  unter  Anderem  Höhlenbär,  Hyäne,  Luchs, 
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Pulurtnch»,  Srhuffhüi»,  Pf  erd  etc.  Mammuth, 
Khinoreroi,  Riesen hirscb  fehlen.  Die Topfseh  erben 
und  Feuersteine  sowie  die  Artefakte  aus  Renthier- 
k ii  o eben  zeigen  schon  einen  weit  vorgeschritteneren 
Typus.  Beide  Culturschichten  sind  durch  ein  Lehmlager 
getrennt,  in  welchem  ein  menschliches  Skelet  be- 
graben war.  Der  Schädel  hat  eine  ganz  moderne  Con- 
stitution und  hat  sein  Träger  sicher  nicht  mit  dem 
Mammuth  zusammen  gelebt. 

Busohan.  Ein  Blick  in  die  Köche  der  Vorzeit.  Cor- 
reapondenxblatt  der  deutschen  Geaellnchaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte.  1 892,  8.23 
— 24. 

In  der  paläolithisrhrii  Zelt  verzehrte  der  Mensch  das 
Fleisch  von  Mammuth,  Rhinoceros,  Ken,  Vr, 
Rieaenhirach,  Wildschwein  und  wohl  auch  von 
Rau  hth  irren,  besonders  aber  von  T f e r d e n.  Kr  briet 
dasselbe  auf  erhitzten  Steinen.  Das  Blut  und  Gehirn 
wurde  noch  warm  genossen.  Sehr  beliebt  war  das  Mark 
der  Röhrenknochen,  ln  der  neolithischen  Zeit  benutzte 
der  Mensch  irdene  Kochgeschirre.  Auch  damals  wurde 
noch  das  Mark  verzehrt.  Die  Uebrrreste  der  Mahlzeit  be- 
kam der  Hund,  der  in  dieser  Zeit  Hausthier  ge- 
worden war.  Auch  Fische  und  Seemuscheln  dienen  von 
dieser  Zeit  an  zur  Speise,  ln  der  Pfahlbauzeit  lernte  der 
Mensch  den  Ackerbau  und  lebte  wohl  der  Hauptsache  nach 
von  dem  Erträgnisse  seiner  Ernten.  Mit  der  Rebe  wurde 
. der  Mensch  wahrscheinlich  ent  in  der  Bronzezeit  bekannt. 

C&rtailh&c,  Emile.  Une  Station  de  Page  du  renne 
& 8t.  Martory  Ham«  Garonne.  1/ Anthropologie,  1892, 
p.  121  — ISS. 

Diese  Grotte  lieferte  mehrere  Schädel  und  sonstige 
menschliche  Skelettheile  in  der  obersten  Lage.  Unter  dieser 
obersten  Schicht  fanden  »ich  Aschcnhnufrn  und  Silex  sowie 
Knochen  von  Hirsch  — sehr  häutig  — Pferd,  Biber, 
Dachs,  Canls  und  Rind.  Die  Artetacte  sind  meist  aus 
Hirschhorn  gefertigt  und  gleichen  denen  von  Mas  d'AtU. 
Wirklich  bearbeitete  Silex  sind  auffallend  selten.  Vor  der 
Höhle  selbst  befindet  »ich  eine  viel  reichlichere  Ansamm- 
lung von  Silex  und  Knochen,  unter  denen  jedoch  das 
Ken  anscheinend  nicht  mehr  vertreten  ist.  Auch  hier 
linden  sich  in  der  obersten  Lage  Skelette  des  Menschen. 

I»«  Chatoller,  A.  Le  prlhiatorique  dann  l'Afrique  du 
Nord.  Brau  •cientittque,  tont.  49,  p.  457  — 441. 
Paria  1892. 

ln  ganz  Nordafrika  findet  man  nicht  allzu  selten  Zeich- 
nungen auf  Kelsen  ringegraben.  Unter  den  Thirrbildem 
verdienen  besonderes  Interesse  jene  von  Klepbant, 
Rhinoceros  und  Straus»,  well  diese  Thiere  jetzt 
nicht  mehr  nördlich  der  Sahara  leiten.  Auf  den  im  fiebri- 
gen ähnlichen  Bildwerken  Aegyptens  fehlen  jedoch  diese 
Arten  und  darf  man  für  die  Zeichnungen  vielleicht  ein 
höheres  Alter  annehmen,  indes«  kann  auch  möglicherweise 
die  gegenteilige  Annahme  berechtigt  sein. 

Choff&t.  Bur  une  Station  pröhistorique  ä 0 v i b o a et 
aur  la  diapertion  de  POatrea  edulia  aux  tejnpa  pr6- 
hiatorique».  Coiuiuuuicucoc*  de  CoDimiaatto  doa  Tra- 
balhos  geologicos  de  Portugal.  Lisboa  8°.  1890. 

p.  158  — 160. 

Liegt  nicht  vor. 

Collot.  L H u m ui  e et  let  animaux  fosailea  de  1‘^poque 
quatemaire  dann  la  Cöte  d’Or.  Revue  bourgui- 
gnonne  de  rEnsuignemcut  «up^rieur,  1891.  Nr.  3. 
L'Anthropologie,  p.  210  — 211.  Pari»  1892.  Bef.  von 
Boule. 

Die  Spalte  von  St.  Aubin  bei  Chagny  enthielt  Knochen 
von  Mensch,  Hase,  B i be  r , H üb  1 e n liiwe,  Höh  len- 
hyäne,  Dachs,  Wolf,  Fuchs,  Höhlenbär,  Mam- 
muth, Rhinoceros,  Pferd,  Edelhirsch,  Ren, 
Cervus  »p.  Kiesen hirsch  und  einem  Boviden.  Alle 
Thiere  scheinen  von  Menschen  zusanmiengeschleppt 


worden  zu  sein  und  durften  auch  aämmtlich  ans  der  glei- 
chen Periode  wie  das  Mamuiuth  stammen.  Besonders 
häufig  ist  Höhlenbär.  Die  Silex  erinnern  theils  an  den 
Solutr£-,  theils  »n  den  Moustier-  und  Madelaine- 
typ us,  die  ganze  Station  wird  aber  trotzdem  für  Solu- 
irren  angesprorheu  auf  Grund  der  Fauna.  Eine  Localität 
bei  Dijon  lieferte  Mammuth,  Pf  erd,  Damhirsch, 
Feldratte  und  W o 1 f.  Eine  Sandgrube  bei  C u r t i 1 - 
Beaume  Zähne  von  Mammuth  und  Edelhirsch,  die 
auch  nebst  solchen  von  Rhinoceros  tichorhinus  im 
Bette  der  Saöne  Vorkommen. 

Conwenta.  Pfahlbau  und  Burgwall  von  Klein- Lud- 
wigiburg, Kreis  Rogenberg  in  Weatpreusien. 
Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde,  1892, 
8.  81  — 82. 

Bei  Verlegung  eines  Hardenga  genannten  Flüsschens, 
kam  der  Schädel  eines  Wisent  (?)  (Bos  priscus  Boj  ) 
zum  Vorschein,  ln  Folge  der  Austrocknung  des  Schlam- 
mes kamen  spater  auch  Pfahlbau- Reste  zu  Tuge,  welche 
weitere  Nachgrabungen  veranlagten.  Diese  Untersuchung 
lieferte  Thonscherben  und  Knochen  von  Haus-  und 
Jagdthier  e n. 

Davis , Jam  uh  W.  Engliah  Lake  D wellings. 
Natural  Science,  1892,  p.  40  — 43. 

Einer  der  wichtigsten  englischen  Pfahlbauten  ist  jener 
von  Holderne»»  — in  Yorkshire.  — ln  den  öst- 
lichen Thcilen  von  England  sind  solche  häufiger  und  auch 
bereits  besser  untersucht;  jener  von  Holdernea»  wurde 
erst  im  Jahre  1880  ausgebeutet.  Der  dortige  Pfahlbau 
war  im  See  errichtet  und  alle  Zwischenräume  de«  Holz- 
gcriUtes  waren  durch  Holzstiicke  und  Sand  ausgefüllt. 
Die  Thongesdürre  zeigen  den  celtiachen  Typus.  Al» 
Gcräthe  dienten  Feuerstein,  Hirschhorn  und  Kno- 
chen. Unter  den  Thierresten  sind  erkennbar  Rind, 
Hirsch,  Pferd,  Schaf,  Hund,  Wolf  und  Wild- 
schwein. l’eber  diesem  Pfahlbau  entstand  später  ein 
neuer,  dessen  Reste  Bronzegeräthe  enthielten,  aber 
noch  keine  eisernen.  Eiserne  Waffen  besassen  die  Bri- 
tannicr  bei  Ankunft  der  Römer  und  muss  daher  auch 
dieser  jüngere  Pfahlbau  noch  älter  sein  als  aus  der  Höraer- 
zeit.  In  Irland  haben  Pfahlbauten  noch  rur  drei  Jahr- 
hunderten exintirt.  Die  englischen  Pfahl  bau  er  waren 
Nachkommen  der  Sch  weise riachen.  Nach  und  nach 
haben  sie  »ich  westlich  — nach  Irland  — und  nördlich 
— nach  Schottland  verbreitet. 

Depdret.  Sur  la  ddcoaverte  de  »ilex  tailld*  dau»  le» 
alluvion«  quaternaires  ü Rhiuocuros  Merck  i de 
la  vallee  de  la  Sadne  ii  Villefranche.  Comptea  rwudus 
hebdomadairee  de  l’acaddmie  de«  Science*.  Paris. 
Tom.  115,  1892,  p.  328  — 330. 

Unter  den  feinen  Sauden  liegt  Geröll  mit  Säugethierresten  — 
Pferd,  Wildschwein,  Bison  priscus,  Cervus  roega- 
ceros,  Cervus  elaphu»  und  llyaena  sprlaen,  Khi- 
noerros  Merck»,  Elephas  cf.  antiquus  — , wa* 
auf  ein  wärmeres  Klima  »chliessen  lässt  — Chclleen  — . 
Diese  Terrasse  bat  sich  erst  lisch  der  grössten  Ausdeh- 
nung der  Gletscher  gebildet.  Vor  und  nach  der  Ablage- 
rung dieser  Schotter  hat  das  Mammuth  im  Stnor* 
Becken  gelebt,  die  neu  entdeckte  Fauna  ist  demnach  inter- 
glacial.  An  dieser  Localität  zusammen  mit  jenen  Knochen 
landen  sich  Silex  von  Mouatiertypu»,  und  nicht, 
wie  man  nach  den  Verhältnissen  des  Pariser  Beckens  er- 
warten sollte,  von  A eh e ui  1 ly  p u s und  sind  der  ernte  Be- 
weis für  die  Anwesenheit  des  Menschen  im  Saöne- 
Thale. 

Dupont,  E.  Bur  lea  concordances  chronologiques 
emre  le*  Faunes  quaternaires  et  lea  moeurs  de»  Tro- 
glod y t c » en  P d r i g o r d et  dann  la  pro  vinc*  de 
Namur.  Bulletin  de  la  »ödete  beige  de  Geologie, 
de  Paläontologie  et  Hydrographie,  1892,  tom.  VI, 
p.  144—  158. 
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Lartet  hat  zuerst  die  Fauna  der  Renthierzeit  unter- 
schieden. Dieselbe  zeichuet  »ich  bereit«  durch  du«  Fehlen 
der  eigentlich  quartären  Thierfnruien  uu*  und  netzt  «ich 
in  IVrigord  hauptsächlich  zusammen  aus  Wulf,  Fuchs, 
Bär,  Halt,  Kaninchen,  Flau»,  Arvieola,  Sper- 
mophilu»  ery  throgenoide»,  Arctumy»,  Pferd, 
Schwein,  Steinbock,  Genäse,  Sai  g a a n t i 1 o p e , 
Ren,  Edelhirsch,  Kind,  Bison  und  Moschus* 
ochse,  doch  hat  »ich  später  ein  Theil  dieser  Tbiere  ent- 
weder in  die  Gebirge  oder  nach  dem  Norden  und  Osten  ver- 
zogen. Neben  diesen  Thierresteu  landen  sich  jedoch  noch 
solche  au»  einer  früheren  Zeit  — namentlich  M ummuth  — , 
und  zwar  zeigen  diese  Knochen  Spuren  von  Bearbeitung. 
Dam  jene  alten  Höhlenbewohner  das  Mammuth  noch 
mit  eigenen  Augen  gesehen  haben,  geht  au»  den  Zeich- 
nungen auf  Elfenbein  hervor,  welche  diese»  Thier  sehr 
deutlich  erkennen  lassen,  und  besonders  in  der  Höhle  von 
Madelas  ne  angetrotTeu  wurden.  Dagegen  ist  es  zweifel- 
haft , ob  der  Mensch  noch  den  Hölslenlöwen,  die 
Hyäne  und  den  Höhlenbären  gekannt  hat.  Die 
Bentbiarfnuna  vermittelt  den  Uebergang  zwischen  der 
altquartären  — mit  Rhinoceroa  und  Mammuth  und 
jener  der  Torfuiuore  und  Pfahlbauten,  und  zwar  ist  nach 
Lartet  die  Chronologie  folgend«:  Zuerst  die  M um- 

mut hperiode  — quartäre  Ailuvionen,  hierauf  dielten- 
t hier  periode  und  zwar  die  älteste  Station  von  le 
Moustier,  dann  jene  von  Langer!«  Haute  und  zu- 
letzt jene  von  Madelaine,  les  Kggies  und  Langerie 
Basse,  endlich  die  Pfahlbau-  und  neolithische 
Periode.  Moustier  enthalt  nur  rohe  SUez,  die  von  Lnn- 
gerie  Haute  zeigen  schon  beaserr  Bearbeitung.  Die  drei 
noch  jüngeren  Stationen  lieferten  auch  Artefacte , Zeich- 
nungen von  Ken  und  Mammuth.  Die  Untersuchungen 
einiger  belgischen  Höhlen  ergaben  ganz  ähnliche  Re- 
sultate. Auch  hier  fand  sich  die  Fauna  der  Kenthierzeit, 
von  Artefacte»  die  Silex  und  Zeichnungen  von  Auerocbs, 
sowie  die  Breceie  au*  anstehenden»  Höhlengesteine  auf 
ijuartärgeröllen  autlagernd.  Die  R en  t h i e r f a u n a ist 
jedoch  in  Belgien  beinahe  gänzlich  auf  die  Höhlen  von 
Furfooz,  Chalcux  beschränkt , die  übrigen  enthalten 
nur  die  Mammuth f a uni». 

Unter  den  belgischen  Troglodyten  lassen  sich  vier  Silex- 
typen unterscheiden.  Der  älteste  Typus  Ist  jener  von 
Montaigle  und  Engi»  und  stimmt  mit  jenem  von 
Moustier  überein.  Hierauf  folgt  jener  von  Mag  rite  bei 
Pont  i Lesse  und  von  Spy.  Die  Silex  sind  gestielt; 
unter  den  Rentlnergeweihrn  fand  sich  eine»  init  einer 
Zeichnung,  einen  Menschen  darstellend.  Ebensolche 
Silez  kmnmrn  auch  im  tiefsten  Niveau  der  Höhle  von 
Goyet  «um  Vorschein.  Der  dritte  Typus  ist  für  die  höhe- 
ren Horizonte  dieser  letztgenannten  Höhle  charakteristisch 
und  gleichen  diese  Keu«rst«iiihuncllen  jenen  von  la  Ma- 
delaine. Wie  in  Madelaine  sind  auch  hier  durchbohrte 
Kenthierstaugen  häutig.  Eine  derselben  zeigte  die 
Zeichnung  eines  Fische».  Die  Artefacte  von  Furfooz 
und  Chaleux  stimmen  mit  jenen  aus  den  höheren  Ni- 
veaus von  Goyet  überein,  doch  sind  die  Silex  viel  kleiner 
und  handelt  es  sich  hier  vielleicht  doch  um  einen  etwas 
jüngeren  Stamm.  Montaigle  entspricht  der  Station 
Le  Moustier,  Pont  i Lesse  der  Station  Langerie 
Haute  und  Goyet  der  von  1 a Madelaine,  doch  be- 
reitet die  Station  von  Goyet  der  HotnulagUlruug  insofern 
Schwierigkeiten,  als  hier  nicht  bloss  dir  Ken t hie r- 
f a u n n , sondern  auch  die  Msm  niutbfsans  vertreten 
ist  und  zweifellos  mit  den»  Troglodyten  noch  zusammen- 
gelebt hat.  Die  Mammut  hfau  na  lebte  im  Ms*»* 
thale  während  der  Ausfurthung  der  Thäler.  Die  Tro- 
glodyten von  Goyet,  Pont  A Lesse  und  Mon* 
t n i g 1 e sind  älter  als  jene  von  V e r i g o r d , sie  gehören 
der  Mammuthzeit  an , jene  von  Perigord  der  Reuthierzeit, 
o«ler  hat  hier  schon  in  der  Mammuthzeit  die  Tbalbildung 
aufgehört  V 
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Obwohl  »ich  nun  zwischen  den  französischen  und  belgi- 
schen Stationen  in  ethnographischer  Beziehung,  nach  dein 
Charakter  der  Silex  und  Artefacte,  sehr  leicht  eine  Parat- 
lelisiruug  ergiebt,  so  »tü«*t  doch  die  Chrouolugit»  auf  gross« 
Schwierigkeiten.  Nach  den  geologischen  Verhältnissen  ist 
lediglich  die  Station  Furfooz  gleichzeitig  mit  la  Made- 
laine, Langerie  Haute  und  le  Moustier,  und 
fällt  wie  diese  in  die  Renthierzeit , die  Stationen  von 
Goyet,  Pont  « Lesse  and  Montaigle  sind  dagegen 
älter ; sie  fallen  noch  in  die  Mammuthzeit  gleich  den  Silex 
des  Sommethaies  und  ex  ixt  i neu  schon  vor  Auswaschung 
der  heutigen  Thäler.  Während  jedoch  in  der  Pro- 
vinz Namur  die  Menschen  während  der  Mammuth*  und 
Renthierzeit  Troglodyten  waren,  bewohnten  sie  in 
Frankreich  nur  wahrend  der  Renthierzeit  die  Höhlen; 
zur  Mammuthzeit  lebten  sie  im  freieu  Gefilde  und 
eine  solche  Lebensweise  führte  der  Mensch  in  der  belgischen 
Provinz  H a i n a u t auch  noch  während  der  Renthier- 
zeit. Im  Gegensätze  zu  den  Troglodyten  nennt  Verf. 
jene  Bewohner  des  freien  Feldes  P od  i o n oni  y te  n.  In 
der  darauffolgenden  Debatte  bemerkt  Dupont,  das»  die 
Menschenreste  von  Engis,  Naulette,  Spy  sämmtlich 
der  Periode  von  Montaigle,  Point  ä Lesse  angeboren 
und  den  Monstiertypus  zeigen.  Bei  Furfooz  haben 
wir  es  dagegen  wirklich  mit  der  Kenthierpcriode  zu  thuu. 

Fitspatrick,  J.  J.  Tlie  Deep  Dato  Boncave  near 
Buxton.  Nature.  A Journal  of  Science.  J<omlon  1892. 
Vol.  4ö,  p.  Mt. 

Am  Eingänge  der  Höhle  fanden  sich  Knochen  von  Pferd, 
Hirsch,  Bos  longifrons,  Schwein,  Schaf,  Ziege, 
Hund,  Bär,  sowie  Feuersteine  und  ecltiache  Bronze- 
gegenstände  nebst  Geschirrrestcn,  die  sogar  »um  Theil  au» 
der  Römerzeit  stammen , dagegen  lieferte  eine  zweit« 
Kammer  einen  werthvolJeren  Fund,  nämlich  einen  mensch- 
lichen Unterkiefer,  dessen  einstiger  Besitzer  anschei- 
nend durch  einen  Wurfspeer  getödtet  worden  war.  Ein 
Bronzekästchen  enthielt  Asche  und  stammte  nach  den 
Ornamenten  vielleicht  auch  schon  au»  der  Römerzeit.  Diese 
Reste  lagen  in  eiuer  dünnen  Schicht  von  Stiilaguitenbrorkcn 
und  Gerollen,  welche  von  3 Fus»  braunem  Lehm  mit 
eckigen  Kalkbrorken  bedeckt  waren.  Die  tieferen  Schichten 
der  Höhle  haben  ebenfalls  Knochen  geliefert,  und  zwar 
vom  Menschen,  vom  braunen  Bären,  vom  celtiscben 
Short  hur  n — Bus  longifrons,  Wildschwein,  und 
Zähne  von  Edelhirsch  und  R c n t h i e r. 

Fraas,  Eberhard.  Ueber  die  Irpfelhöhle  bei  Giengen 
a.  d.  Brenz.  Correapondenzblatt  der  deutschen  Gcscll- 
achaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
1892,  8.  117. 

Diese  Höhle  lieferte  Hyäne,  Bär,  Wolf,  Fuchs,  Ren, 
Hirsch,  ein  wenig  von  Rind,  ferner  Mammuth,  Rhino- 
ceros  und  Biber.  Auch  kam  ein  menschlicher  Oher- 
kiefer,  Feuersteine  und  Asche  zum  Vorschein,  jedoch  alles 
offenbar  aut  »ecuudärer  Lagerstätte  zusammcngeschwcmmt, 
so  dass  über  di«  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  einzelnen 
Thiere,  sowie  über  das  etwnige  Zusammenleben  derselben 
mit  dem  Menschen  nichts  Sicheres  zu  ermitteln  ist. 

Friedei,  E.  Lebten  da»  Mammuth  und  die  Tliiert», 
deren  Gebeine  bei  Artetacten  in  den  verschiedenen 
Diluvinlschichten  vereint  gefunden  werden,  mit  dem 
Menschen  zusammen?  Brandenburgia.  Bd.  L Ber- 
lin 1892.  8.  178  — 180. 

Liegt  nicht  vor. 

Götze,  A.  Die  palaolithischc  Fundstelle  von  Taulmch 
bei  Weimar.  Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthrojudogie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
1892,  S.  365  — 377  mit  12  Figuren. 

XHe  Tuffe  von  Taubuch  bei  Weimar  enthalten  die  ältesten 
bis  jetzt  It« kannten  Spuren  de*  Menschen;  die  zahl- 
reichen Reste  der  daselbst  vorkommenden  Säuget  liiere 
waren  Gegenstand  wiederholter  paläontologiscber  Unter- 
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«urhungen.  Di»*  eigentlich  geologischen  Verhältnisse  dieser 
so  wichtig«*«  Fundstelle  Kulten  jedoch  noch  wenig  Beuch* 
tung  gefunden.  Eine  Grube  li»*t  mm  Humus  Abwärts 
Id,  eine  zweit«  sogar  19  La  een  erkennen,  Kalktulfe  mit 
Tuffsanden  wechselnd  nebst  Schilft aff  und  einer  luoorurtigen 
Lage;  die  meisten  sind  reich  an  Land*  and  Süsswasser- 
schnecken, erst  die  15.,  resp.  19.  Schicht  schließt  jedoch 
die  Thier-  uod  Men  sehen  reste  ein.  Während  Fortis 
nnnimmt , dass  die  lim  sich  hier  zu  einem  See  gestaut 
habe,  der  dann  durch  gebrochen  sei,  glaubt  der  Autor 
wegen  der  mehrfach  über  einander  auftreteuden  Schilt- 
schichten  mehrfache  Schwankungen  des  Secspiegel*  an- 
nehmen zu  müssen.  Wh«  die  Spuren  menschlicher 
Thätigkcit  nulangt,  so  liegen  dieselben  im  Gegensatz«  zu 
der  Annahme  Yirchow’s  auf  primärer  Lagerstätte,  denn 
unter  den  letzten  Funden  kam  sogar  eine  Feuerstelle  zum 
Vorschein,  die  doch  gewiss  nicht  durch  Wasser  trans* 
|K»rtirt  sein  kann,  wie  man  das  von  den  Arte  faden 
glaubte.  Alter  auch  bei  dienen  ist  die  häutig  zu  beob- 
achtende Glätte  nicht  die  Folge  von  Abreibung  durch 
Transport , sondern  lediglich  die  Folge  von  Gebrauch  — 
sie  sind  thatnächlich  abgegriffen.  Die  Funde  gehören  wie 
das  Vorkommen  von  Elephas  antiquus  und  Rhino- 
ceros  Mercki  beweist,  der  Interglaeialzrit , dem  Mittel- 
pleistodn  an.  Menschliche  Skeletre»t«  wurden  in  den 
Tüllen  selbst  bis  jetzt  noch  nicht  entdeckt,  sondern  nur 
in  der  benachbarten,  jedoch  bereits  nrolithlschen 
Station , um  so  zahlreicher  sind  jedoch  die  allerdings  nur 
kleineu  Geräthe  aus  Quarz,  Quarzporphyr  und  Hornstein, 
Bohrer,  Schaber  und  Messer  vou  Mousliertypus , Knochen 
und  Horn,  Beile  aus  Bärenunterkiefern,  Hucken  und 
Schlägel  aus  Hirschgeweih.  Gefässe  und  Löffel  aus 
Gelenkpfannen,  aufgeschlugene  Röhrenknochen  von  Bison, 
ungebrannte  Knochen.  Der  inferglaciah*  Mensch  lebte  aus- 
schliesslich vom  Erträgnis*  der  Jagd , seihst  der  Fischfang 
war  ihm  noch  unbekaunt,  ebenso  der  Gebrauch  von  Thon* 
geschirren. 

Harle.  Lea  breches  ä oaat-nients  de  Mimtousse.  Bul- 
letin de  1«  Socifte  d' Anthropologie  de  Frame,  p.  603 

— «05. 

Mortillet  bemerkt  im  Anschluss  an  »ein  Referat  Über 
dies«  Abhandlung,  dass  die  Zeichnung  aus  dem  Magda- 
leuien,  welche  ein  Rhinoceroa  darstellen  soll,  über- 
haupt keine  sichere  Deutung  zulasse.  HarU  citirt  wirk- 
lich zwei  Funde  von  Rhinoceros  aus  dem  MagdaDnien; 
in  dem  einen  Falle  hat  jedoch  Bourgeois  nachgewiesen, 
das«  die  R h i n oc e r os- Reste  aus  einem  lieferen  Niveau 
stammen  — Moustierien  und  ebenso  dürfte  es  sich  auch 
mit  dem  zweiten  Funde  verhalten. 

Hervö,  Georges.  Le  Cmne  de  Caustndt.  Bulletin 
de  1ä  Socio tc  d' Anthropologie  de  Paris  1892.  p.  365 

— :$7«. 

Der  berühmte , schon  im  vorigen  Jahrhundert  ausge- 
grabene  Schädel  von  Caonstodt  bat  mit  jenen  aus  dem 
N ••ändert  Ual  die  dicken  Augenbrauen* Ölst«  und  die  Hache 
Stint  gemein.  Jäger  war  der  Ansicht,  das*  derselbe  aus 
dem  Löss  stamme,  welcher  hei  Cannstadt  Mammutli, 
Rhinoceros  tichorhinus,  Felis,  Hvarna  spelnea, 
Uraus  spelneus,  Boi  priscus,  Cervus  megaceroa 
und  Pferd  enthält.  Da  aber  uueh  Ken  und  Eisfuchs, 
Murnirlthier  und  Lepua  variabilis  in  dem  dortigen 
Losa  Vorkommen , so  dürfte  man  vielleicht  als  Zeitpunkt 
für  jenen  Menschen  das  Ende  des  Moustierien  an- 
nehmen. Die  im  Jahr«  1700  vurgenommenen  Ausgrabungen 
sollen  kein»  Menschrnrestc  geliefert  haben , nach  ander- 
weitiger Annahme  soll  jener  8i  hädel  gerade  damals  gefunden 
worden  sein.  Jedenfalls  ist  es  im  hör  listen  Grade  zweifel- 
haft, ob  derselbe  aus  dem  Löss  stammt,  er  kann  vielmehr 
auch  au«  den  dortigen  römischen  Ablagerungen  herrühren, 
Fruas  und  Holder  schreiben  ihm  sogar  nur  meruvingi»ches 
Alter  zu.  Hovrlac«|ue  findet  nur  in  der  Abplattung, 


nicht  aber  auch  in  der  Beschaffenheit  der  Augenbrauen* 
wülste  Aehulichkeil  mit  dem  Neanderthalscbädel,  mit  weich 
letzterem  alle  wirklich  au«  den  Moustierien  stammenden 
Schädel  übereinntimmen.  Mortillet  halt  ihn  für  echt  quurtir, 
ohne  jedoch  genauer  daa  Alter  ob  Moustierien  oder  Magda- 
leni«n  Ixstinnen  zu  wollen.  Mauouvrier  ist  über  daa 
Alter  dea  Cannstadter  Schädels  ganz  und  gar  im  Zweifel 
und  vermisst  auch  den  Xeauderthaltypus  an  demselben. 
Mortillet  bemerkt  zum  Schlüsse,  d aas  es  bis  jetzt  höchsten» 
acht  Schädel  von  unzweifelhaft  quartärem  Alter  gebe  und 
auch  der  Neandcrthaltypus  grossen  Schwankungen  unter- 
würfen  sei. 

Inostranzow,  A.  L’bomme  prebistorique  de  Page  de 
la  pierre  aur  les  cöte»  du  lac  Ladoga.  St.  Paters- 
bourg  1882.  246  p.  4°.  14  pL,  122  gravurea.  Ref. 

von  E.  Cartailhac  iu  1/ Anthropologie  1892,  p.  602 
— 608. 

Die  umfangreiche  Arbeit  zerfallt  in  mehrere  grosse  Ab- 
schnitte: Da«  erste  Capitel  behandelt  die  geologischen 

Verhältnisse  am  Südufer  des  Ladoga  - See* , das  zweite  die 
Fauna  und  Flora  der  Steinzeit,  daa  dritte  die  Menschen 
der  Steinzeit,  das  vierte  die  Industrie  des  prähistorischen 
Menschen  und  das  letzte  dessen  Lebensgewohnheiten  und 
seine  geistigen  Fähigkeiten.  Waa  zunächst  die  geologischen 
Verhältnisse  betrifft,  so  zeigt  das  Südufer  des  Ladoga-Sees  zwei 
Terrassen,  von  denen  die  tiefere  bereits  ein  sehr  hohe«  Alter 
besitzt.  Darüber  liefen  alluviale  Torflager  mit  zahlreichen 
Baumstämmen  und  Artefacten  de«  Menschen,  au»  der  Zeit,  in 
welcher  der  See  noch  sein  altes  Bett  l*-sas».  Die  Prianxenre»tr 
gehören  den  noch  jetzt  in  der  dortigen  Gegend  esutirenden 
Arten  an,  und  charakterisiren  »ich  vorwiegend  als  Sumpf* 
pHanxen , jedoch  verdient  die  riesige  Stärke  und  Grösse 
der  damaligen  Kirben  sehr  gn»**e*  Interesse,  insofern  dieser 
Baum  am  Ladoga-See  in  der  Gegenwart  nur  mehr  eiu  kümmer- 
liche* Dasein  fristet.  Wahrscheinlich  lag  früher  die  Grenze 
der  Eiche  viel  weiter  nördlich  und  dürfen  wir  wohl  auch 
auf  milderen  Frühling  und  späteren  Herbst  schließen. 
L'ebrigena  wäre  es  sonderbar,  wenn  die  Kliinavrränderungen 
nicht  noch  bedeutender  gewesen  sein  sollten,  da  ja  doch 
in  Dänemark  während  der  Steinzeit  der  Waldcharakter  sich 
mehrtn.il«  geändert  hat , xuerst  Taune,  dann  Buche  und 
zuletzt  Eiche.  Die  SSugethierrest«  vertheilen  sich  auf 
Seehund  — sehr  zahlreich  — , Reh,  Ren,  Elen,  Bo» 
priruigeniu*  und  latifron«,  Wildschwein,  Eich- 
hörnchen, Biber,  Wnsserrattc,  brauner  Bär, 
Marder,  Wiesel,  Zobel,  Fischotter,  Hund,  Welf 
und  Fuchs;  von  sonstigen  Wirheltbieren  seien  nur 
Schneehuhn  und  Silurus  erwähnt,  sofern  sie  in  der 
Gegenwart  nicht  mehr  diese  Gegend  bewohnen.  Wild- 
schwein ist  sehr  häufig  und  durch  gewaltige  Individuen 
vertreten,  was  auf  die  Existenz  sumpfiger  Wilder  schliesscn 
lässt,  da  die  Wildschweine  in  trockenen  Wäldern  nicht  so 
kräftig  werden.  Der  Mensch  bewohnte  das  Ufer  de» 
damaligen  Sees  zugleich  als  Fischer  und  als  Jäger;  Ken 
und  Bos  latifrons  lebten  Mosa  in  wildem  Zustande,  nicht 
domestirirt , dagegen  waren  bereits  zwei  Hunderassen 
gezähmt,  derCanis  palustris  Ladogensis  und  der  grosse 
Cania  Inostranzeffi.  Auch  Menschenreste , durunter 
mehrere  Schädel,  sind  zum  Vorschein  gekommen,  und  be- 
steht merkwürdigerweise  eine  sehr  bedeutende  Verschieden- 
heit zwischen  denen  der  männlichen  und  weiblichen  Indi- 
viduen. I’olirte  Steingerätlie  Anden  «ich  sehr  zahlreich, 
desgleichen  Topfsrherben  zum  Theil  hübsch  »rnatnentirt. 
Von  den  Sängethierarten  linden  sich  elf  auch  in  den 
Kjokenmödding*  und  zwölf  in  den  Schweizer  Ptnhlbauten. 

Ladriöre , J.  Note  ponr  l’^tude  du  terrain  quater- 
nairc  eu  Heabaye,  au  niont  de  la  Trinitö  et  dan»  les 
Collinea  de  la  Fl  andre.  Bulletin  de  In  eocictc  geo* 
logique  du  Nord,  tome  XIX,  p.  339  und  Essai  aur  la 
Constitution  glologique  du  terrain  quaternaire  des 
environa  de  Modi,  ibidem,  toni«  XX,  p.  22.  Bef.  von 
Boule  in  L'Aothropologie  1892,  p.  207,  208. 
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Von  den  drei  Et Aßm  des  nordfrunzösischen  Quartärs  ist 
Ihm  Mesvin  nur  die  oberste  mit  Mummuth,  Khinoceros 
tichorhiiiu»,  Höhlenbär,  Bo»,  E<|uu»  und  Silex 
vom  Cbellientypus  entwickelt,  dagegen  sind  auch  die 
Wideu  unteren  bei  Spiennes  und  St.  Sympliorlcu  vorhanden. 
I*er  eigentliche  llori/ont  mit  ChellAensilex  Ul  nach 
Mourlon  der  mittlere  der  Ton  Ladriir«  unterschiedenen 
Etagen,  wahrend  die  Silexe  des  Mesvinien  aut’  die 
unterste  beschränkt  «md.  Hel  einer  anderen  Gelegenheit 
erklärt  Ladriöre  jedoch  die  Schichten  mit  Elepha» 
printigenioa  und  den  Cbelleensilex  für  die  ältesten, 
während  die  oberste  Ahtheilung  schon  jünger  als  dasMou- 
»tierien  wäre.  Nach  seinen  letzten  Angaben  findet  sich 
jener  Silex  bei  Qnl4vy  in  der  tiefsten , bei  Spicnte  in  der 
mittleren  und  bei  Mt-*vjn  in  der  obersten  Etage.  E»  xeigt 
dies,  das»  derartige  Silex  durch  da«  ganz«  Quartär  hin- 
durchgehen. Bei  Paris  und  au  der  Somme  enthält  das 
tiefste  Quartär  Elepha«  nnti«|UU»  und  Khinoceros 
Merck!. 

Makowsky,  Alexander.  Der  diluviale  Me  nach 
im  Lüu  von  Brünn,  mit  Funden  aus  der  Mumm  Ulli- 
xeit.  Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien.  Band  XXII.  1892.  p.  75  — 85  mit 
3 Tafeln. 

Die  gegen  Ost  und  Südost  gerichteten  Gänge  der  Höhen- 
zöge  in  der  Nähe  roti  Brünn  sind  mit  typischem  Löss 
bedeckt.  Auf  diesem  LSw  liegt  auch  der  grösste  Tbeil  der 
Stadt,  ist  aber  hier  nur  mehr  circa  1 m mächtig.  Der 
Lös«  selbst  ruht  auf  dein  Tertiär  oder  auf  diluvialen 
Plnssschottern  und  erweist  »ich  als  ein  entschieden  äoli- 
sches Gebilde,  das  nur  Reste,  von  Landthieren  ein- 
»rhliesst.  In  Schluchten  dagegen,  sowie  als  Höhleulehin 
ist  er  durch  Warner  angeschwemmt  worden.  Gewisse 
Stellen  im  Lossterrain  enthalten  zahlreiche  Reste  von 
MuniffiUth,  Khinoceros  ticho rhi uu»,  Wildpferd, 
Dilurinlrind  — Bison  priscus  — Rieseuhirsch, 
Kenthier,  Höhlenbär,  Höhlenlöwe,  Lösshyänc  — 
Hyaena  prlsca Diluvialwolf  und  Eisfuchs.  Von 
den  Pflanzenfressern  linden  sich  die  drei  zuerst  genauuten 
vorwiegend  in  deu  tieferen,  die  übrigen  in  den  höheren 
Lagen. 

Dass  diese  Thirrr  deu»  Menschen  zur  Nahrung  gedient 
haben  schliesst  Verf.  daraus,  dass  die  Röhrenknochen  meist 
aufgeschlageu  und  tuil  Asche  und  Hubs  bedeckt  sind.  Die 
Brandrestc  erscheinen  als  Linsen  im  Löss.  Menscheu- 
knochen und  Artcfacte  sind  bis  jetzt  allerdings  nur 
spärlich  und  nicht  direct  zusammen  mit  den  Thierrcsten 
xum  Vorschein  gekommen. 

Im  Herbst  1891  stiess  man  beim  C'analbau  in  einer 
Tiefe  von  4 m auf  einen  Mammnthstossznhn  und  ein 
Mammuthschulterblatt , neben  denen  ein  Menscheu- 
schädel  lag.  Ausserdem  fanden  »ich  daselbst  Kippen 
von  Khinoceros,  zahlreiche  Dentalien  und  Scheibchen 
au»  Elfenbein.  All«  Knochen  zeigen  die  nämliche 
Erhaltung  und  waren  in  der  nämlichen,  mthgeiarbten 
Lössschicht  eingeschlossen.  Schon  kurze  Zeit  Torher  hatte 
man  au  der  gleichen  Stelle  Pferdezähne,  einen  Rhi- 
nocerosschädel  und  eine  Geweihstang«,  wühl  vom  Reu- 
th »er,  zu  Tage  gefördert.  Die  Mensihenkncnhen  sind 
durch  ein  rutheiartiges  feines  Pulver  roth  gelärbt.  Der 
Schädel  zeichnet  »ich  durch  den  stark  vorspringendeu 
Augenbranenbogeu , durch  früh  geschlossene  Schädelnähte 
und  zweiwurzlige  Prämularen  aus.  Auch  die  Extremi- 
titenknochen  weisen  auf  gedrungenen,  kräftigen  Bau  hin. 
Interessant  sind  die  Artefacte,  thcils  Scheiben  aus  Main- 
muthelfenbein,  theils  aus  Lamellen  von  Mninmuth 
Milchmolarcn,  theils  au*  Knochen,  — Rhinocero»- 
Rippen  hergestellt,  sowie  ein  Idol  aus  einem  Mammuth* 
Stosszahn  geschnitzt.  An  der  Gleichzeitigkeit  von  M en sch 
und  Mammuth  ist  nach  diesem  Funde  kein  Zweifel 
möglich. 


Mortilletj  Gabriel  de,  Riviöre  «to.  Discusrion 
sur  les  sepulture«  null  Veil  erneut  decouvertes  mix 
Baouasf-Ktnissö  (pres  de  Menton).  Bulletin  de  1h  so* 
eiet*  d' Anthropologie,  189*2,  p.  442 — 450. 

Siehe  in  diesem  Literaturbericht  uuter  V ernenn: 
d’Ault  du  Mesnll  hält  die  kürzlich  gefundenen  Skelette 
tur  ncolithisch.  Mortillet  entscheidet  sich  wegen  des 
vollständigen  Fehlens  von  Topfscherben  lieber  llir  «in  pa- 
lueollthDcbe*  Alter  der  Silex  , Aschen-  und  Thierreste  — 
Solutreen  — . Von  den  sechs  Ausgebeuteten  Höhlen  haben 
drei  menschliche  Skelette  geliefert.  Es  handelt  hieb  um 
wirkliche  Grabstätten,  doch  »lammen  diese  Skelette  aus 
einer  viel  jüngeren  Zeit  als  die  »io  umgebenden  Thierrestc, 
Silex  uud  Aschenlagen.  Die  Leichen  wurden  vor  dem  Be- 
gräbnis» mit  Ocker  bemalt  und  mit  Bändern  von  Muschel- 
schalen und  Hirsch  zähnen  geschmückt  und  gehören  ins- 
gesummt  einer  einheitlichen  Rasse  an.  Die  ihnen  zunächst 
liegenden  Silex  zeigen  entschieden  neolithischen  Typus. 
Pletl«  bemerkt,  da**  in  der  echten  Renthieq>eriode,  we- 
nigstens in  den  Pyrenän,  noch  keine  eigentlichen  Be- 
gräbnisse stattgefunden  haben.  Auch  dort  — Musd’Azil  — 
kommet»  ganz  ähnlich  gefärbte  Skelette  mit  den  nämlichen 
Beigaben  vor  und  liegen  auf  echten  Magdallnien-Schicbten 
aus  der  Reuthierperiode.  Es  ist  für  diese  jüngere  Periode 
das  massenhafte  Vorkommen  von  Edelhirsch  charakte- 
ristisch. Erst  über  den  Ablagerungen  aus  dieser  Zeit 
folgeu  jene  der  eigentliche»  neolitliischeii  Periode.  Ri- 
vier«  hält  hingegen  an  seiner  Ansicht,  wonach  jene 
Skelette  paläolithUcb  seien , entschieden  fest. 

Moser,  Karl.  Bericht  über  die  vorgeschichtlichen 
Funde  in  den  Höhlen  von  Zgotiik  bei  Prowcco  im 
österreichischen  Litoral«.  Mittheilungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft.  Wien  1892.  Bd.  XXII. 
Bitzungaberichte  p.  31  — 32. 

Die  Höhlenfinide  von  Zgonik  gehören  der  neolitbischcn 
Zeit  an.  Unter  den  Artefacten  befinden  sich  auch  solche 
au»  Kalk  und  Dolomit,  sowie  aus  Röhrenknochen  und  Ge- 
weihen vun  Edelhirsch  und  Damhirsch,  und  an  der 
Spitz«  zngeschliflen«  Eberhaaer.  Von  Haustbieren 
wurdet»  narhgewiesen  Schaf,  Ziege,  Rind  — • von  diesem 
«ehr  grosse  Hörner — »Pferd,  Schwein  und  Hund.  Die 
Thierreste  sind  auf  die  zwei  deutlich  geschiedenen  Aschen- 
schichten  beschränkt. 

Naduiliac  (Marquis  de).  The  Baouss*  Rouasö  caves. 
Nature.  Vol.  4«,  p.  574. 

Die  Höhlen  zwischen  Mentone  und  VentimigUa  habeu 
seit  1872  verschiedene  Menscheuskelette  geliefert, 
sämmtlirh  der  Cro-Magnnn-Kasse  ungehörig,  von  sehr  be- 
trächtlicher Grösse  UDd  dolichocephnlem  Schädelbau.  Die 
Knochen  wurden  beim  Begräbnis«  nach  Entfernung  des 
Fleisches  rot!»  gefärbt.  Die  drei  zuletzt  nusgegrabeucn 
Skelette  rühren  von  einein  Mann , einer  Frau  und  einem 
jungen  Iiidiriduum  her  und  waren  auf  dem  Feuerherde 
selbst  bestattet  worden.  Sie  trugen  Halsbänder  von 
Muscheln,  Fischwirbeln  und  Eckzähnen  vom  Hirsch.  Die 
auagegrabenen  Thierreste  stammen  sämintlich  von  uoch 
jetzt  einheimischen  Arten,  die  Steingerät  he  zeigen  neo- 
lithischen  Typus,  sind  aber  nicht  polirt. 

Nehring,  Alfred.  Uober  bi  Jens  h o stift.  Jahr- 
bücher für  classische  Philologie  1893.  p.  64  — - 6s 
mit  2 Fig. 

Das  Schaf  war  bei  den  Römern  das  gebräuchlichste 
Opferthier,  und  zwar  wurde  es  in  einem  Alter  geopfert, 
in  welchem  da*  erste  Paar  der  definitiven  Schueidezähne 
zum  Durchbruch  gelangt  war,  die  Thicre  waren  mithin, 
sofern  es  sich  um  spätreife  Rassen  handelt,  1 */a  - Jahre 

alt.  Bisher  hatte  man  vielfach  das  Wort  bidens  in  der 
Weise  gedeutet,  dass  die  Opfcrtbierc  bereits  die  vollstän- 
digen Zahnreihen  aufweisen  inustteu. 

Nuesoh.  Niederlassung  au»  dev  Renthierzeit  beim 
ticliwuizerbild  Schaff]  museu.  Correspondenzblatt  der 

16» 
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deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  1892.  p.  109  — 111  und 
Virohow,  Rud.,  und  Nehring,  Alfred,  Nüaoh  und 
Häusler.  Nene  Ausgrabungen  beim  Scbweizerbild 
bei  Sclwtfhauaen  und  Fundstücke  vom  äcbwejzerbild 
bei  Schaffliauseu.  Fund  einer  Steinplatte  mit  Thier- 
zeichnungen um  Schweizerbild.  Die  neuen  faunisti- 
schen  Krgebnisae  der  Ausgrabungen.  Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  F.tlinu- 
logie  und  Urgeschichte  1892,  p.  84  — 87,  ibidem 
p.  455  — 458,  p.  533  — 535. 

Das  Schweizerin  Id  ist  ein  üterhängender  Felsen,  an 
dessen  Kuss  eine  hochinteressante  prähistorisch«  Station 
durch  N iisch  und  Häusler  aufgeschlossen  wurde.  Von 
der  Humusschicht  an  bis  zum  gelbe»  Lehm  lassen  sich 
7 verschiedene  Schichten  unterscheiden.  Die  Humusschicht 
enthält  paläoiithische  Reste,  aber  auch  bereit*  sehr 
moderne,  die  zweite  Schicht  — Aschen-  oder  Hirsch- 
schicht — zahlreiche  Knoche»  und  Geweihe  von  Ren 
und  Hirsch,  sowie  Pferderests  und  ein  Menscheu- 
skelet  nebst  Artefacten  von  neolithisdiem  Typus.  Die 
dritte  Schicht  ist  die  Aschen-  oder  Ofvnsrhicht , mit  viel 
Asche  und  Steinwerkzeugrti,  die  vierte,  die  gelbe  Cultur- 
schirht  mit  einer  Breccic  von  Renthier,  Knochen  und 
Kochsteinen,  Knnchengeräthen  und  einer  ein  Renthier 
darstellenden  Zeichnung.  Die  fUutte  Schicht,  die  schwarze 
Culturschicht , lieferte  viele  Bruchstücke  von  Kooclieti, 
Klopfsteine,  Knochen-  und  llortigeräth« , einen  Feuerherd 
und  eiu  Kindergrab.  Die  sechste  Schicht  ist  die  20  cm 
dicke  nNagetbirrschichtu  mit  zahlreichen  Kesten  von 
Nagern,  Feuers teingeräthen  und  Splittern  von  nufge- 
sebJugeneu  Reut  hier k »och  «tu  Solche  fanden  sich  auch 
Dock  iu  der  sie  teilten , der  Lehmsebicht.  Das  Renthier 
war  damals  noch  »eiten.  Auch  die  Nagerschicht  ent- 
hielt einen  Feuerherd.  Die  kleineren  Thicrreste  vertheilen 
siel»  auf  Ziesel,  ähnlich  dem  Bper mophil us  Kvers- 
manni,  I.agomy»  sp.  (pusillun  oder  liy perboreus), 
Hamster,  Cricetus  phaeu»,  Mus  agrnrius,  Arvi- 
cola  mehrere  Arten,  darunter  amphibiu*,  Mvodes 
torquatus,  Lcpus  sp.  Maulwurf,  Spitzmaus,  Her- 
melin, Wiesel,  Eisfachs,  Renthier,  Schneehuhn, 
Arten,  welche  heutzutage  die  arrlischen  und  »»häretischen 
Steppen  Ostrussland»  und  Westsibiriens  bewohnen.  Es 
scheinen  die  meisten  dieser  Thierreste  aus  Raubvogel- 
gewidien  zu  stammeu. 

Die  gefundenen  Menschenskelet to  gehören  meist 
Kindern  an.  Ein  Stein  zeigt  eiugeritzte  Zeichnungen, 
Kenthicrc  und  Pferde  darstellend.  Neuerliche  Aus- 
grabungen lieferten  au»  der  grauen  Cultur-Schicht  Eich- 
hörnchen, Baummarder,  Fuchs,  Edelhirsch,  Reh, 
Wildschweine,  brauner  Bär,  Dachs  ctc.,  die  obere 
Breccle  — obere  Nngethierschicht  — in  der  Nähe  des 
Felsens  Eliotnys,  Mu»  sp.,  Arvicola  div.  sp.,  darunter 
ralticeps,  Lcpus,  Lagomy»  pusillu*  und  Ren- 
thier,  die  gelbe  Culturschicht  Ziesel,  Hamster,  Arvi- 
cola und  I.ugoroy»  pusillus,  Renthier,  Schnee- 
hase (nach  Btuder  auch)  Dilu viulpfcrd,  Wolf, 
Eisfuchs,  Vielt  ras»,  Höhlenbär,  Ur  und  Stein- 
bock, die  untere  Nagerschicht  viele  kleine  Arvicola, 
Hamster  — Cricetus  phaeus,  Zwergpfeifhase  und 
HaUbandlemming,  Eisfuchs  und  Renthier.  Der 
llalsbandlemming  ist  auf  die  unteren  Lagen  der 
fünften  Schiebt  beschränkt  und  repräsentirt  die  Fauna  der 
Tundren,  Hamster  und  Pfeifhase.  Ziesel  und  Arvi- 
cola gregali*  vertreten  die  Fauna  der  Steppen.  In  der 
grauen  Culturschicht  tritt  alsdann  die  Waldfnunn  auf  — 
brauner  Blf.  Es  lässt  sich  hiermit,  die  nämliche  Reihen- 
folge der  Tundren*,  Steppen-  und  Waldlauna  feststellen  wie 
bei  Thiede  und  iu  den  Ilühlen  der  fränkisrhrnSchweiz 
und  in  Mähren.  Der  neolithische  Mensch  gphört  tereits 
wenigstens  dem  Anfang  der  Waldperiode  an.  Der  Hund 
fehlt  sowohl  in  der  grauen  als  auch  in  der  geltem  Cnlturscliirht. 


Piette,  Edouard.  La  Caverne  du  Braaaempouv. 
Comptes  rendua  de*  ***»nce«  de  l’Aeademie  de«  Sciences. 
Paris  1892.  Tome  115,  p.  623  — 024. 

Diese  Höhle  war  während  de*  Solutröen  lind  Magda- 
lenien  bewohnt . Vor  dem  Eingänge  fanden  sich  Uak» 
Silez  vom  Solutre  • Typus  and  Knochen  von  Rhino- 
ceros  tichorbinus,  Auerocbs,  Pferd,  Edelhirsch 
und  Hyäne.  Auf  der  rechten  Seite  dagegen  hatten  die 
Silo»  MagdaUnientvpua,  dazu  Elfenteingerathe.  Von 
Thieren  Pferd,  Auerocbs,  Rhinoceros  ticho- 
rhinus,  Mauimutb,  Höhlenlöwe,  Panther  und  rin 
grosser  Bär,  vielleicht  auch  Ren,  ater  jedrofalls  sehr 
selten.  Zur  Solutre-Zeit  haben  bei  Brassempony  zugleich 
M am id u t h und  Elephas  indlcas  — ??  d.  Ref.  — ge- 
lebt. Die  Seltenheit  den  Ken  ln  dieser  Gegend  — Garonne 
und  Ado  ur  — während  de*  Magdalenieu  schreibt  V’  erf.  dem 
Klima  zu,  welches  hier  wärmer  gewesen  sei  a1*  in  den 
Pyrenäen.  Zuerst  war  das  Klima  in  Frankreich  trocken 

— Lowenzeit  — , dann  kühlte  es  sich  ab  — Pferde- 
zeit — und  zuletzt  nahm  die  Kälte  zu  — Renthier- 
zeit.  Auf  einem  Hachen  Knochenfoigment  fand  sich  die 
Zeichnung  eine*  Pferde  köpf  es. 

Piette, Edouard.  L'Fquidc  tnchetö  (loLourdea.  Bulletin 
de  la  »oeiöt«  d'Antliropologje  de  Pari*  1892.  p.  436 

— 442  mit  3 Tafeln. 

Die  Höhle  von  E«pelugues  bei  Lourde*  enthält  zahl- 
reiche Reste  aus  der  Renthierzelt.  Zwischen  dieser 
Höhle  und  der  Stadt  Lourdes  befinden  sich  hübsche 
(«letscherschliiTe.  Ausgrabungen  in  einem  noch  unbe- 
rührten Theil  der  Höhle  lieferten  ausser  Gravirungeu  und 
Schnitzereien  eine  Statuette  aus  Elfenbein.  Das  Original 
hierzu  hatte  Anklänge  an  Pferd,  Esel  und  Zebra  und 
zeichnete  sich  aus  durch  kurze  Mähne:  der  Habitus  er- 
innert ganz  an  die  analogen  Fund«  in  Thningen  und  Arudy. 
Da*  Merkwürdigste  daran  sind  jedoch  die  zebraartige 
Streifung  und  die  reihenweise  ungeordneten  Flecken  sowie 
die  kurzen  Ohren. 

Piette,  Edouard.  Notion*  nouvelle*  »ur  Tage  du 
Kenne.  Paris,  Le  Roux,  1891.  25  p.  8°.  Referat 
von  M.  Boule  in  L' Anthropologie  1892,  p.  442  — 443. 

Der  Verf.  hat  auf  Grund  eingehender  Studien  gefunden, 
dass  selbst  in  der  Periode  des  Renthier»  nicht  blosa  der 
Character  der  Artefacte,  sondern  sogar  die  Zusammen- 
setzung der  Thierwelt  mehrfache  Armierungen  erfahren 
hat.  Kr  unterscheidet  zwei  Phasen  iut  Renth i erzeit- 
alter,  die  des  Vorherrsch* ns  der  Pferde  und  die  de» 
Vorherrsehens  der  Hirsche.  Die  erstere  Abtheilung  selbst 
zerfällt  wieder  in  die  Stufe  mit  Anerocha  — l»otri- 
diennc  und  jene  mit  Equus  — liippiquienne,  die 
zweite  Abtheilung  in  die  Stufe  de»  Renthier s und  die 
Stufe  de»  Edelhirsches.  Die  Gletscher  waren  in  der 
Kenthierzeit  schon  sehr  weit  zurück  gewichen.  All« 

Höhlen  mit  Arteiacten  aus  dieser  Zeit  befinden  sich  am 
Eingänge  jener  Thäler,  welche  einst  einen  Gletscher  be- 
lassen, wenigstens  gilt  die»  für  di«  Pyrenäen.  Der  Ref. 
glaubt  jener  erwähnten  Classification  nach  faunistischen 
Merkmalen  kein  allzu  grosses  Gewicht  beilegen  zu  dürfen, 
da  diese  Knochen  »ämintiich  durch  den  Menschen  an 
ihre  Fundstätte  gelangt  sind,  und  demnach  das  Vor- 
herrschen der  einen  oder  anderen  Art  in  den  einzelnen 
Lagen  recht  wohl  ein  zufälliges  sein  kann.  Die*  gilt  we- 
nigstens für  die  Stufe  des  Auerochseu  und  de»  Pferdes. 
Dagegen  ist  durch  Beobachtung  an  verschiedenen  Ideali- 
täten der  sichere  Beweis  erbracht , dass  nach  dem  Ver- 
schwinden des  Ken  der  Hirsch  gewissermaasseu  dessro 
Rulle  übernahm  und  um  häufigsten  von  allen  anderen  Thie- 
ren erlegt  wurde.  Beine  Knochen  und  Geweihe  wurden  zu 
Artefacten  verarbeitet.  Auf  die  Schichten  mit  Ren- 
thier  folgen  allenthalben  die  Lagen  mit  liemallen  Kieseln 
um!  aut  diese  die  eigentlich  neolithiachen.  Es  erscheint 
auf  diese  Weise  die  lange  temrrklichc  Kluft  zwischen  der 
paläolithisrhcn  und  neolithischen  Zeit  uusgcföUt. 
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Preatwich , J.  On  the  primitive  chxrncters  of  the 
Flint  Implements  of  the  Cbalk  Plateau  of  Kent. 
Journal  of  the  Anthropologien!  Institute.  189*2.  Ref. 
von  M.  Boule  in  1/ Anthropologie  1892,  p.  435 

— 436. 

Die  Feuersteim*  von  Ightham  Kent  stammen  nach 
Preatwtch  au»  der  präglaclalen  Zelt.  Auch  di«  von 
dem  Plateau  südlich  der  Themse  haben  ein  »olchea  Alter 
und  kommen  in  Ablagerungen  vor,  die  älter  sind  als  die 
Erosion  der  Thäler.  Erst  die  Silex  aus  den  TUnlschottrrn 
zeigen  den  A cheuiltypus.  Der  Ref.  hält  jedoch  das 
Alter  für  durchaus  unsicher.  Dem  Aussehen  nach  er* 
Innern  die  Silex  doch  ziemlich  an  jene  von  Chell«*, 
St.  Acbeuil  uud  Mona.  Die  Silex  von  Mnns  — Mesvignien  — - 
gehören  aber  nach  Boule  der  M aminut  liperiode  — 
obere*  Quartär  — an. 

Raymond,  Paul.  Le  prehiatoriqu«  le  Jong  de  In 
riviere  Ardeche.  Bulletin  de  la  soeiüte  d'Anthro* 
pologie.  Paris  1892.  p.  151  — 156. 

Der  Autor  untersuchte  unter  Anderen  zwei  Höhlen,  die 
eine  im  Dep.  Yurd,  die  andere  im  Ardcche.  Die  eigentlich 
prähistorischen  Schichten  sind  sehr  spärlich  entwickelt 
und  Magdalenien  und  Mou»ti«rien  deshalb  auch 
nicht  scharf  geschieden.  Unter  den  Knochen,  die  sämnit- 
Hch  des  Marke»  wegen  aufgeschlagen  und  mit  den  Silex 
zu  einer  gewissen  Breccie  verkittet  waren,  liessen  sich 
solche  vom  Reut  hier  unterscheiden.  Ausserdem  fand 
sich  eia  menschlicher  Halswirbel,  von  einem  jugendlichen 
Individuum  herriihrend. 

Regnault , Polix.  L‘ubri  «le  ln  TonrasM  n St.  Mar* 
tory.  Haufe  Oaronne.  Revue  des  Pyrendos  et  de  la 
France  meridiouale,  1892.  Referat  von  M.  Bonle  in 
Lf Anthropologie,  1892,  p.  742  — 743. 

Di«  Spulten  bei  St.  Martory  führen  Schotter,  unter 
welchen  eine  Schicht  mit  Menschen  •Skeletten  ans  neolithi- 
scher  Zeit  zum  Vorschein  kam.  In  einem  Wirbel  steckte 
noch  ein  Feuersteinsplitter,  Unter  dieser  Schicht  finden 
sich  Knochen  von  Bär,  Dachs,  Biber,  Hirsch,  Reh, 
Pferd,  und  viele  aber  nur  roh  bearbeitete  Silex;  Ren- 
thier  war  ausserordentlich  sehen,  atu  häufigsten  Hirsch. 
Die  Station  von  Tourasse  stammt  aus  der  Zeit  nach  d«x 
echt  paläolitbischen , dem  Kenthierzeitalter.  war  aber  älter 
als  die  eigentlich  neolithUche. 

Ri  viere.  Emile.  Sur  troja  »quelettes  humaioi 
fossiles,  dörouvorta  dans  lt?»  g rotte*  de  Baouasce 
Ron»!',  eil  ltalie.  Comptes  rendua  de»  »Dances  de 
PAcademie  de»  edene«*.  Pari»  1892.  Tome  114, 
p.  563  — 564. 

Die  drei  Skelette  lagen  in  der  fünften  Hohle,  eines  ge- 
hört einem  Greise,  eines  einem  20jihrigen  Individuum  an 
und  zählen  zur  Cro-Mognon  Rare.  Auch  diese  Skelette 
zeigeu  wieder  eine  rothe  Farbe.  AU  Schmuck  dienten 
Muscheln  und  durchhohrtc  Eckfahne  vom  Edelhirsch, 
sowie  Salmoniden-Wirbel.  Auch  fand  sich  ein  eigenthüm- 
liches  Geräth  au»  Hirschhorn. 

Terry,  James.  Sculptured  Anthropoid  Ape  Heads 
fotind  oear  the  Valley  of  ths  John  Day  River.  Ore- 
gon, New  York,  1891.  4°.  15  p.  5 pl.  Ref.  von 

de  Nadaillac  in  L’  Anthropologie  1892,  p.  107 

— 109. 

Am  John  day  River  bat  man  drei  angeblich  behauene 
Basaltbrorkrn  gefunden,  die  Köpfe  mit  langer  al>geplatleter 
Nase  darstellen  »ollen . und  noch  dazu  als  Affen  köpfe  ge- 
deutet werden.  Da  in  Nordamerika  keine  Aden  leben,  so 
nimmt  der  Verf.  an,  es  »eien  diese  Bildwerke  von  einem 
Volksstiimme  verfertigt  worden , der  von  Südamerika  «in- 
gewandert war  und  die  Kenntnis»  dieser  Thier*  aus  »einer 
alten  Heimath  roitgcbracht  hatte.  Ref.  bemerkt  jedoch, 
da«»  er  dieser  Hypothese  nichts  hinxutugcn  wolle,  die  Her- 
kunft der  prioolumbischen  Kassen  Amerikas  ist  noch  voll- 
kommen in  Dunkel  gehüllt. 


Tihon  f Ferd.  Exploration  des  grottes  de  la  valide 
de  1»  Mehaigno.  Belgique.  14  pl.  1 pl.  Extr.  dtl 
Bulletin  de  la  Koci4td  d’ Anthropologie  de  Bruxelles. 
Tome  IX,  1890/91.  Ref.  von  E.  Cartailhac  in 
L’Anthropologie.  Vol.  III,  1892,  p.  219  — 221. 

ln  der  Höhle  von  UhenA,  im  Thal«  der  Mebnigne,  lassen 
•ich  sec.h»  Schichten  unterscheiden,  von  denen  keine  einzige 
fluriutilen  Ursprünge#  ist.  Dl«  tiefste  Schiebt  enthalt 
Pferd,  Hyäne,  Ur,  Mmnmuth,  Höhlenbär,  Rhino- 
cerds.  Die  folgende  Schicht  e viele  Fvuersteinlamellrn 
uud  Elfenbein,  die  Schicht  b Knochen  ein«*  Mrnsclieu- 
skelettes.  Di«  Möglichkeit  «ine«  Begräbnisses  wird  vom 
Autor  zugegeben , denn  die  unvollständige  Ueberlicferuug 
der  Reste  beweist  durchaus  nicht,  da»»  dieselben  auf  andere 
Weise  in  die  Erde  gelaugt  »ein  müssten.  Es  ist  ganz  gut 
deukbar,  da**  der  Mensch  der  Steinzeit  nicht  den  Leichnam, 
sondern  erst  nach  dessen  Verwesung  die  Knochen  beerdigt 
hätte.  Ausserdem  liegt  auch  die  Möglichkeit  vor,  dass 
Raubthier«  Theile  der  Leiche  verschleppt  haben-  I>«r 
Schädel  lag  auf  drei  Steinen,  in  der  nächsten  Nähe  l*efund 
sich  ein  Maiuiuuth-  und  eiu  Hyänen  zahn.  In  einem 
anderen  Theile  der  Höhle  fanden  sich  einige  Schädel  zu- 
sammen mit  Topfacherben.  Zwei  Unterkiefer  lagen  unter 
einer  Sinterkruste.  Mortillet  ist  der  Ansicht,  das»  die 
Leichen  stets  an  der  nämlichen  Stelle  bestattet  und  hierbei 
immer  die  Knochen  des  vorher  bestatteten  Todten  entfernt 
worden  seien.  Der  Autor  halt  es  dagegen  für  wahr- 
scheinlicher, das*  man  die  Leichen  vor  der  Bestattung  zur 
Verwesung  auf  Baume  gebracht  uud  dann  erst  die  Knochen 
bestattet  hätte.  NeolithUche  Silex  fanden  sich  nur  in 
den  beiden  obersten  Schichten,  in  Schicht  c solch«  von 
Mouslier-,  und  in  f von  Saint-Ache uilty pus.  Die 
TopUcherbeu  stammeu  lediglich  au»  der  ncolithischen 
Zeit. 

Tscheraki,  J.  D.  Wissenschaftliche  Resultat«  der  von 
der  kaiaerl.  Akademie  der  Wissenschaften  zur  Er- 
forschung des  Janu  lande«  und  der  neuaibirlsclien 
Inseln  iu  den  Jahren  1895  und  1886  ausgesandten 
Expedition.  Abtb.  IV.  Beschreibung  der  Sammlungen 
post  tertiärer  Säugethiere.  Memoire»  de  r&ntd£mie 
imperiale  des  scicuce»  de  8t.  Peterabourg.  VII.  8er., 
Tome  XL,  Nr.  I.  St.  Petersburg  1892. 

NeolithUche  Rente  linden  »ich  in  Sibirien  niemals 
zusammen  mit  Maminnth  oder  Rhinocciros,  *elb»t  der 
Bison  und  der  Ur  waren  vermuthlich  nicht  mehr  Zeit- 
genossen de«  Menschen,  nur  der  Fund  bei  Irkutsk  macht 
eine  Ausnahme,  indem  hier  gebrannte  Tbonstüeke,  Pfeil- 
spitzen, durchbohrte  llinchzahne  und  gekerbte  Knochen 
zusammen  mit  einem  Mumm utbstos» zahn  zum  Vor- 
schein gekommen  »ind.  Selbst  in  dirsem  Kalle  zeigen  die 
Steingeräthe  noch  nicht  den  eigentlichen  neolit bischen 
Typus.  Die  Reste  lagen  in  sandigem  Lehm,  dessen  tiefere 
Schichten  Rhinoceros,  Bison,  Riesenhirsch  ent- 
halten — Metacarpus,  dessen  unterer  Tbeil  zu  eiuem 
McisM-l  oder  Keil  bearbeitet  ist.  Der  Zeit  nach  fallt  dieser 
Fund  in  das  Snlutreen  oder  in  das  unterste  Magda- 
ltnien. 

Im  Anschius*  hieran  erwähnt  Ref.  noch  einen  Fund  aus 
dem  euro|iäi»rhen  Russland.  Beim  Bau  der  Kisciibahn- 
tnfteks  über  deu  Dnjepr  bei  .lekuterinoslaw  fanden  sich 
Bison  priscus,  Schuf,  Edel-  und  Riesenhirsch, 
Pferd  und  Mnminuth.  Dus  Hirschgeweih  zeigt  un- 
zweifelhaft Spuren  von  Benrlwitung,  man  könnte  daher, 
wenn  nicht  zugleich  die  Mauimuth-Re*tc  vorhanden 
wären,  den  Funden  neohthische»  Alter  zuschreib«n. 

Die  Existenz  de»  paläolithischeu  Menschen  ist  in 
Sildrieu  zur  Zeit  allerdings  noch  nicht  erwiesen , jedoch 
an  sich  keineswegs  unmöglich , denn  damals  herrschten 
daselbst  noch  bc#»«re  klimatisch«  Verhältnisse. 

Jennigs  A.  Vaughan,  The  Cnve  Mau  of  Meotone. 
Natural  Science,  1892,  p.  272  — 276  mit  1 Tafel. 


igitized  by  Google 


118 


Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 


Di«  Höhlen  von  Meutone  haben  eine  Anzahl  raenich- 
lieber  Skelett«*  geliefert,  so  wir  Fcuersteingeräthe,  at*r 
keine  Topfscherbe  ti.  Unter  den  Thirrrcsten  verdient  be- 
sondere* Interesse  du*  Murmelthier,  weil  es  auf  eio 
kälteres  Klima  schlieMen  lä*»t.  Die  Skelette  stammen 
zweifellos  von  Leichen,  die  hier  begraben  wurden,  und 
zwar  in  paläolithischrr  Zeit.  Mit  ihnen  zusammen  fanden 
zieh  Halsbänder  uus  ScbneidezÜhnen  von  Hirschen  und 
Muscheln  — Cyprnca  millepunctnta , sowie  t’Jeriithe  au» 
II irschkor o.  Die  menschlichen  Schädel  zeigen  vielfache 
Anklängc  an  jene  aus  der  palioütbischen  Zeit,  gehöreu 
aber  doch  wohl  bereits  der  neolithischen  an. 

Verneau,  R.  Nouvelle  d&’ouverte  de  wiuelettea  pr£- 
hifttorique»  aux  Baous*4  Roubsö  pro»  de  Menton. 
L'Autbropologie  1892.  p.  513 — MO  mit  23  Fig. 

Verschiedene  Forscher  haben  bereit*  in  den  Höhlen  bei 
Mentone  Ausgrabungen  veranstaltet  und  ausser  zahlreichen 
Kesten  menschlicher  Thätigkeit  auch  Wolf,  Fuchs, 
Wildkatze,  Pferd,  Wildschwein,  Kaninchen, 
Edelhirsch,  Reh,  Schaf,  Ziege,  Bison  und  Ur  da- 
selbst nachgewiesen  nelnt  Knochen  von  Gemse  oder 
Steinbock.  Den  Thierresten  nach  handelt  es  »ich  uni 
rinr  ziemlich  junge  prähistorische  Station.  Heber  den 
Charactrr  der  Feuersteiiigcrätbe  gingen  die  Meinungen  der 
einzelnen  Autoren  sehr  weit  auseinander.  Die  später  von 
Ri  viere  fortgesetzten  Untersuchungen  lieferten  auch 
menschliche  Skelette  und  Höhlenbär,  Höhlen* 
löwe,  Hräop,  Wildschwein  und  RklkOttfM  tl“ 
chorhinus,  und  schrieb  dieser  Autor  hiernach  seinen 
Objecten  ein  sehr  hohes  quartäres  Alter  zu  im  Gegensätze 
zu  den  anderen,  welche  auf  Grund  des  Cbaracter*  der 
Omaiueute  lediglich  ueolithiscbea  Alter  xugestanden.  Im 
Februar  1892  fanden  sich  nun  in  der  Burma  grande  ge- 
nannten Grotte  drei  Menscbeoskelett«.  Die  Wände  der 
Höhle  bestehen  au»  Nummulitenkalk,  der  Boden  der  Höhle 
aus  brauner  Erde,  die  jedoch  au  verschiedenen  Stellen 
fehlt,  wofür  Asche,  Knochen  und  Silez  eine  Art  Breecie 
bilden.  Die  Menschenreste  sind  in  der  ganzen  Hohle 
vertheilt.  Ungemein  häutig  trifft  man  Knochen  von  Frosch 
und  Geweihe  von  Edelhirsch.  Alle  Reste  gehören  nach 
Ririire  einer  einzigen  Periode  au,  obwohl  er  selbst  zu- 
giebt,  dass  die  Feuersteine  theils  den  Typus  von  Moustier, 
theils  den  von  M adriaine  zur  Schau  tragen.  Unter  den 
Artelacten  verdienen  lieftondere»  Interesse  durchbohrte 
Fischwirbel,  durchlochte  Eckzähne  von  Hirsch  und  durch- 
bohrte Muscheln.  Von  drn  drei  zuletzt  gefundenen  Men- 
achenskeletten  gehört  das  grösste  einem  Manne,  das  zweite 
einem  Weibe  und  das  dritte  einein  noch  nicht  erwachsenen 
Individuum  an,  und  trugen  dieselben  Halsbänder  von 
Muscheln  und  Hirschzähnen.  Wir  haben  es  mit  einem 
unzweifelhaften  Grab  zu  thun.  Auch  die  benachbarten 
Tliirnreste,  darunter  namentlich  Hirsch  und  Stein  bock 


sehr  häutig,  spreeheu  entschieden  gegen  ein  echt  quartäre* 
Alter,  doch  handelt  es  sich  du  vielleicht  immerhin  uni  eine 
Periode,  welche  der  eigentlich  neolithischen  Zeit  vor- 
ausging. Die  Menschenreste  gehören  der  R»s*r  von  Cro- 
Mag n«u  an.  Es  soll  jedoch  nicht  geleugnet  werden,  dass 
in  den  Höhlen  Vuu  Mentone  wirklich  quartäre  Thienestr, 
sowie  Silex  von  älterem  Habitus  verkommen.  Die  Höhlen 
wurden  zu  jener  Zeit  jedoch  nur  al»  Zufluchtsstätte  be- 
nutzt, dagegen  gehören  die  Grabstätten  einer  viel  späteren 
Zeit  an,  und  aus  dieser  stammt  auch  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Säugerknochen. 

Wilson,  Thomas,  Man  and  3! ylodon.  Tiieir  possible 
oontemporancous  Exiftenoe  in  the  Mississippi  Valley. 
The  American  Naturalist,  1892,  p.  628  — 631. 

Da*  Museum  der  Academy  of  N»t.  »rienc,  Philadelphia 
besitzt  ein  fast  vollständiges  Skelet  von  Megalonyx 
Jeffcrsoni,  Zähne  von  Megalonyx  dissimilis  und 
Ereptodon  priscu*,  Knochen  von  Mylodon  Harlani 
und  Mastodon«  in  crieunu*  — von  diesem  auch  Zähne  — 
und  Zähne  von  Kquus  uiajor  und  Bison  latifrons. 
Den  gleichen  Erhaltungszustand  wie  diese  Reste  zeigt 
nun  am h rin  menschliches  Schambein,  das  auch  mit 
denselben  zusammengetütiden  worden  war  bei  Natcbez  an 
Mississippi  in  einem  blauen  Letten  unter  dem  Erraticum, 
und  zwar  lag  cs  noch  zwei  Kuss  unter  dem  Mcgalouyx- 
Skelet.  Auch  muss  die  Ablagerung  ohne  jegliche  Störung 
vor  »ich  gegangen  sein.  Ebensowenig  zeigt  der  Lette» 
irgend  eine  Vermischung  mit  dem  Erraticum.  Lyell  und 
Leidy  haben  diese  Objecte  schon  früher  untersucht,  doch 
war  der  letztere  zu  der  Annahme  geneigt,  das*  dieser 
Menschenknochen  au»  einem  der  höher  oben  gelegenen 
Indianergräber  herabgrfalleu  und  zufällig  au  der  Fund- 
stelle eingebettet  worden  sei.  Die  jetzt  vorgenommene 
chemische  Untersuchung  ergab,  dass  die  Fos6ilisation  de* 
Menscheuknochcti  sogar  weiter  fortgeschritten  ist  als  die 
de»  M y 1 o d u u - Skelettes,  und  da**  mithin  der  erst« re  viel- 
leicht sogar  ein  wenig  älter  sein  dürfte.  Auch  der  Cala- 
veras-Schädel  besitzt  einen  hohen  Grad  von  Foasilisation 
und  gleicht  hierin  einem  Ii  h i n o c c ros -Schädel  aus  einer 
homologen  Ablagerung. 

Zaborowaki.  Üaaement  de  Balaenotus  drague  pnr 
le  Challenger,  iuciae  com  me  ceux  de  Monte  Aperto. 
Bulletin  de  la  a0Cf4t4  d'Authropologie.  Paris  1892. 
p.  468  — 47u. 

Einschnitte  auf  Kippen  und  dem  Schulterblatt  eine* 
Wales  au»  den  pliocänen  Ablagerungen  von  Monte  Aperto 
galten  eine  Zeitlnng  als  sicherer  Beweis  für  die  Existenz 
des  tertiären  Menschen.  Nun  bat  aller  die  Challenger- 
Expedition  solche  Walkuochen  mit  Einachnitten  auch  aus 
4270  ui  Tiefe  im  stillen  Ocean  zu  Tage  gefördert , und 
zeigen  dieselben,  dass  wir  es  nur  mit  den  Zahnspuren  von 
Haifischen  zu  thun  haben. 


B.  Säuget hiorroato  aus  dem  Diluvium  ohne  nähere  Beziehung  zum  Menschen 

und  Geologisches. 


Höhlen  Ausfüllung  und  8tr 

Boule,  M&rcelin.  Note«  »ur  le  retnplianage  de*  ca- 
vernes.  L’Anthropologie  1892,  p.  19  — 36. 

Der  Verfasser  untersucht  die  Art  und  Weise,  wir  die 
SKugetbierknochen  in  die  verschiedenen  Höhlen  gelangt 
sein  könnten.  Die  älteren  Autoren  nahmen  für  ihre  Er- 
klärung dir  diluvialen  Finthen  zu  Hülfe,  Desnoyers 
verglich  den  Höhieninhalt  mit  den  Ablagerungen  der 
Thäler,  Dupont  hält  die  Ausfüllung  der  Höhlen  für 
gleichzeitig  mit  der  Erosion  der  Flussthäler  und  sind  die 


tigr&phiu  do»  Diluviums. 

Ablagerungen  in  und  ausser  der  Höhle  um  so  älter,  je 
hoher  sie  über  dem  jetzigen  Wasserspiegel  liegen.  Die 
meisten  Prähistoriker  neigen  zu  der  Ansicht  hin,  dass  die 
Knochen  durch  Ruthen  in  die  Höhlen  getragen  worden 
Heim,  eine  Ansicht,  welche  sich  kaum  mehr  stützen  lässt. 
Denn  sogar  die  alte  Fauna,  Mammuth,  Rhinoceros, 
Höhlenbär  hat  zu  einer  Zelt  gelebt , wo  die  Tbälrr 
schon  ihre  jetzige  Tiefe  hesassen.  Wären  die  Knochen  in 
die  Höhlen  gespült  worden,  so  müssten  »ich  auch  ausser- 
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halb  der  Höhlen  Ablagerungen  finden  mit  der  nämlichen 
Fauna.  Ausserdem  sind  aber  auch  der  Höhlenlehm  und  die 
an  häufigen  eckigen  Gesteinsbrocken  in  demselben  kein 
Sediment  aua  fiiessenden  Gewässern.  Zur  Begründung  dieser 
Ansicht  bespricht  der  Verf.  die  topographischen  Verhält- 
nisse einer  Anzahl  Höhlen  unter  Beifügung  von  Skizzen  — 
Grotte  von  Keilhac  (Lot),  l'Herm . MalaniHud  (Ari^ge), 
Garens  (Halite  Pytenee»)  und  Maa  d'Azil.  Fiir  die  erst« 
Höhle  kann  ea  nicht  zweifelhaft,  sein,  dass  ihr  Inhalt  ledig- 
lich von  ansapu  durch  Regengüsse  limuitergeM’hwemmt 
wurde.  Hei  der  Grotte  von  l’Herm  zeigt  »ich , daaa  der 
Höhlenlehm  theila  au«  der  Nachbarschaft  hereingeftihrt 
wurde,  theila  aber  auch  durch  die  Zersetzung  de*  Kalkes, 
in  dem  die  Höhle  liegt , entstanden  ist.  Die  Grotte  von 
Malaniaud  enthält  zwar  ausser  dem  Höhlenlehm  auch 
Schotter,  doch  aind  dieselben  jedenfalls  jünger  als  dieser. 
Anders  ist  es  bei  der  Hohle  von  Gargas  , wo  die  Schotter 
unter  dem  Höhlenlehm  liegen.  Hier  wurden  sie  jedenfalls 
schon  in  sehr  froher  Zeit  durch  einen  Floss  abgeaetzt, 
der  die  Höhle  durchatrümte , wie  ea  noch  heutzutage 
in  der  Höhle  von  Maa  d’Azil  der  Fall  i*t.  Nach  Ab- 
dämmung des  Flusses  begann  dann  die  Bildung  des  Höhlen- 
lehius.  Auch  iu  Mas  d’Azil  fällt  die  Entstehung'  dieser 
Ablagerung  in  eine  spate  und  noch  dam  lange  Zeit. 
Jedenfalls  muss  man  die  Ablagerungen  in  Höhlen  scharf 
trennen  in  solche,  welche  Knochen  führen  und  in  solche, 
welche  keine  thierischen  Reste  enthalten.  Die  Geröll« 
können  sehr  alt  sein  und  entsprechen  entweder  der  Kro- 
sionsperiode  der  Thäler , oder  einer  Periode , während 
welcher  die  Höhle  von  einem  unterirdischen  Flusse  durch- 
spalt wurde.  Sie  fehlen  in  vielen  Höhlen  vollständig. 

Der  Höhlenlehm  mit  Knochen  und  eckigen  Gesteinsbrocken 
repräsentirt  einen  sehr  langen  Zeitraum  und  wurde  theila 
durch  Spalten  vom  RegciiwasmT  eingeschwemmt . theila 
durch  Zersetzung  de#  die  Höhlenwände  bildenden  Gesteins 
hervorgebracht.  Kr  fehlt  nirgends  und  ist  immer  jünger 
als  die  eigentlichen  Schot termassen.  Er  entspricht  der 
Zeit  nach  dein  Löss  und  ist  mithin  jünger  als  die  Erosion 
der  Thäler.  Auf  keinen  Fall  darf  die  Annahme  Platz 
greifen , dass  di«  Ansföllnng  der  Höhlen  durch  gewaltige 
Fluthen  erfolgt  sei.  Die  vom  Verf.  entwickelten  Theorien 
wrrden  auch  durch  die  Untersuchungen  in  den  belgischen 
Höhlen  bestätigt.  Ref.  wünscht  diesem  Aufsatz  eine  recht 
weit«  Verbreitung  und  erklärt  sich  in  allen  Punkten  voll- 
kommen einverstanden  mit  dem  Autor.  Leider  muss  er 
sich  wegen  Mangels  an  Kaum  versagen,  die  so  interessante 
Abhandlung  wörtlich  zum  Abdruck  zu  bringen. 

Delvttux,E.  Sur  un  tonne  nouveau  du  quaternaire  Inte- 
rieur obuervö  en  Belgique.  Annalesd«  la aoeidtd g^ologi- 
que  de  Ilolgiijuu*.  tom«  XVIII,  1891,  und:  Dicouvert« 
d'uue  molaire  d'Elepha*  antiquua  et  des  restea 
d’oaptoc*  quatemairoH  dan#  les  alluvion*  des  Meavin. 
Id.  XV 111.  Bef.  von  M.  Boule  in  L’ Anthropologie. 
Tome  III,  1892,  p.  74.  75. 

Del v aus  girbt  ein  Profil  vom  Einschnitt  von  Me*vin 
bei  Mon»,  in  dessen  tiefsten  Ligen  — hinan  — Keuer- 
»teinsplitter  zum  Vorschein  gekommen  waren.  Das  darüber 
liegend«  Quartär  enthält  Elephas  primig«nius  und 
autiquu»,  Rhinoceros  tichorhinus,  Bison.  Pferd 
und  Riesenhirsch.  Die  tiefsten  Schichten  des  Quartärs 
sind  hier  nicht  zum  Absatz  gelangt,  diese  Periode  ist  viel- 
mehr hier  durch  Erosion  repräsentirt.  Delvaux  giebt 
für  die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Phasen  de»  Quartär 
beiliegendes  SrhemA. 

Unter  quartär:  1.  Phase  — F.rosionsperiode. 

2.  * — Aufhören  der  Erosion, 

älteste  Flora  und  Fauna , und  An* 
wesensenheit  des  Menschen  und 
Einbettung  der  Thierreste  uud  Arte- 
facte  aus  dieser  Periode. 

Mittclquartär:  Feuchte  Periode.  Eiszeit.  End«  der 
Vergletscherung. 


Oberquartär:  Abschmelzen  der  Gletscher,  Rückkehr 

der  Thiere  und  des  Menschen  — 
Chelleen , Alluvionen  mit  Succinea 
oblonga  und  Plateaulehm,  Um*. 

Do  Vis,  C.  W.  The  Ineitora  of  Sceparuodon. 
Procwdinga  of  ibe  Lin  nenn  Society  of  New  South 
Wales.  VoL  6,  1892,  p.  258  — 262. 

Liegt  nicht  vor? 

D©  Via,  C.  W.  Remark»  on  Post  Tertiary  Phaaco- 
lomyidite.  Procecdiug*  of  the  Linnean  Society  of 
New  South  Wale*.  Vol.  6,  1892,  p.  235  — 246. 

Liegt  nicht  vor. 

Dtm,  W.  8.  Note*  on  the  teeth  known  a»  Scepar- 
nodon  Ilamsayi  Owen  (Phuacolonus  gigas  Ly- 
dekker)  Record»  of  the  geological  Hurvey  of  New 
South  Wale*.  Vol.  UI,  Part.  I,  1892,  25  p, 

Lydckker  hält  die  Sceparnodon-Zähne  für  die 
oberen  Incisiven  vom  Riesenwombat  — Phascolomys 
gigas,  während  de  Vis  und  Dun  diese  Ansicht  nicht 
theilcn.  Die  von  Dun  beschriebenen  Zähne  aus  dem 
Pleistöcän  von  Bingem  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  solche 
mit  deutlicher  Abrasion,  und  solche  mit  mehr  verwitterter 
überdache.  Nach  de  VI*  dürfte  das  Vorhandensein  be- 
ziehungsweise Fehlen  einer  Mediaukante  auf  der  Innen- 
seite die  Unterscheidung  von  Ober-  und  Unterkicfcrzähnen 
ermöglichen,  was  jedoch  Dun  unentschieden  lässl- 

Dupont,  E.  Lea  caracteres  du  l'övolution  de  la  fauno 
quateruaire.  Bulletin  de  la  Socidte  Helge  de  Geo- 
logie, de  Paläontologie  et  d’Hydrographie.  Tome  VI, 
1892,  p.  32  — 37. 

Die  Fauna  der  Matumuthieit  bat  eine  eigen thumliche 
Zusammensetzung;  der  grössere  Theil  derselben  bewohnt 
noch  jetzt-  unsere  Gegenden , ein  weiterer  hat  sich  ln 
andere  Länder  zurückgezogen  , ein  Thell  ist  gänzlich  aus- 
grsturben , nämlich  Höhlenbär,  Rhinoceros  ticho- 
rhinus, Maramuth  und  Cervus  megneeros;  nach 
Süden  sind  gewandert  Löwe  und  Hyäne,  nach  Westen 
Ursu*  ferox  und  Cervus  canadensis,  nach  Osten 
Antilope  saiga,  Lagomys,  Sperinophilus  uud 
Hamster,  nach  Norden  Vielfrass,  Eisfuchs,  Lem- 
ming, Moschusochs«  und  Renthier,  und  in  die  euro- 
päischen Gebirge  haben  sich  Murmelthier,  Gemse 
und  Steinbock  zurückgezogen.  Der  Mensch  hat  aus- 
gerottet den  Bären,  den  Luchs,  den  Biber,  ITr,  Bison 
und  Kien.  Das  Zusammenleben  von  Löwe  und  Ren  er- 
klärt Lartet  durch  das  von  dem  heutigen  abweichende 
Klima.  Die  Schwankungen  der  Temperatur  waren  nicht 
so  bedeutend.  ln  die  Mammuthzeit  füllt  die  Ent- 
stehung — - Auswaschung  — der  jetzigen  Flu»»thälrr. 
Mit  dieser  Zeit  verschwinden  die  amerikanischen,  afrikani- 
schen und  jetzt  gänzlich  erloschenen  Arten  aus  West- 
europa. Iu  der  Renthierzeit  bleiben  nur  mehr  die 
noch  jetzt  hei  uns  lebenden  und  die  nordischen  Arten  in 
Mitteleuropa,  sowie  die  jetzigen  Steppen-  und  Gebirgs- 
bewohner. Am  Ende  der  Keuthierzeit  lebten  bloss  mehr 
unsere  jetzige  einheimische  Fauna  und  die  vom  Menschen 
aojgrrotteten  Thierformen.  Die  jetzige  geologische  Periode 
lässt  sich  gliedern  in  das  Zeitalter  des  Ur  und  in  das 
Zeitalter  der  Civilisation.  Das  Pferd  lebte  Ins  zum 
Ende  der  Renthierzeit  in  wildem  Zustande  in  Kuropa. 
Mit  Beginn  der  neolithiseheu  Zeit  scheint  es  wenigstens 
in  Belgien  erloschen  zu  sein.  Erst  später  kam  o*  jedoch 
in  dornest icirtem  Zustande  zurück.  Das  Mammut  b hat 
in  Perigord  anscheinend  noch  während  der  Renthierzeit 
zusammen  mit  dem  Menschen  gelebt,  wie  die  Zeichnungen 
»nf  Elfenbein  beweisen,  doch  war  cs  offenbar  schon  sehr 
selten.  Der  Elephas  antiquus  ist  in  Belgien  nicht  tnil 
voller  Sicherheit  nach  gewiesen. 

Ethoridge,  R.  The  Caves  at  Goodraval®.  Ooodrndig- 
bee  River.  Records  of  the  Geologien)  Hurvey  of 
New  South  Wale».  VoL  VIII,  1892,  p.  36  — 44. 
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Verzeiclmiss  der  anthropologischen  Literatur. 


Die  Kühlen  galten  bisher  als  fossilleer,  doch  ist  jetzt 
ein  Kiefcrfragment  Von  Thylaeoleo  cnrnit'ex,  ein 
Skelett  und  ein  ikliädel  von  Thylacinus  zum  Vorschein 
gekommen. 

Pilhol,  Henry.  Nute  nur  nne  portbm  de  innchoire 
de  Fell»  trouvt4«  dann  la  caverne  du  (tros  Koe  pn-a 
de  Saint  oh.  Bulletin  de  la  »ociet»*  pliilouiatique  de 
Paris.  Tome  III,  1891. 

Ausser  Kesten  von  Mnuuuuth,  Khinocero»  tlclio- 
rhinus,  Höhlenbär  und  Hyäne,  fand  sich  in  dieser  Hohle 
auch  ein  Kieferstück  eines  Felidcn,  der  in  der  Grösse 
hinter  dem  gewöhnlichen  Höhlenlöweu  zurttcksteht,  aber 
den  Ueberjang  von  ihm  zu  dein  recenten  Löwen  ver- 
mittelt. Felis  spelaea  vor.  Cloueti. 

Qaudry,  Albort  et  M.  Boule»  Maroelin.  Le»  ou- 
bliett«**  de  Oarga»,  Mat^rinux  pour  Phiatoire  den 
temp«  quatemaire».  4 Fnacicule.  Paria  1892,  p.  105 
— 130  mit  b Tafeln. 

Die  Höhle  von  Gargas  in  den  Hauten  Pyreiife*  !**i  Mon- 
trejeau  wurde  in  der  letzten  Zeit  von  Kegnault  syste- 
matisch uusgeheutet.  Sie  ist  sehr  reich  an  Knochen  der 
Höhlenhyäne,  de*  Höhlenbären  und  de*  Wolfe», 
doch  finden  sich  dieselben  hier  nicht  zusammen , sondern 
die  Ke*te  jeder  dieser  Arten  sind  von  den  übrigen  ge- 
trennt und  auf  einen  besonderen  Kaum  beschränkt.  Der 
Höhlenbär  von  Gargas  repräsentirt  eine  ganz  eigenartige 
kleine  Rasse  — Ur»us  spelaeus  rar.  tninor  — , deren 
Extremitäten  sogar  kürzer  sind  als  jene  des  liraunen 
Baren;  sein  Schädel  ist  schmaler  als  beim  gewöhnlichen 
Höhlenbären.  Im  Gegensätze  zu  diesem  besitzt  er  auch 
»ehr  häufig  noch  zwei  iVä molaren.  Kr  findet  sich  auch 
bei  l’Henn  und  in  der  Höhle  von  Aobert  bei  St.  Girons 
und  in  Sentheint  (Haute  Rhiu),  in  Lhdgieu  und  in  Italien 
(Höhle  von  Ca»*ana).  Er  ist  möglicherweise  etwa»  älter 
al»  der  gewöhnliche  Höhlenbär  und  zugleich  dr*»eu 
Ahne.  Ausser  diesem  Iiäreu  kommt  auch  der  Urtus 
priscus  in  Gargas  vor,  den  mnn  mehrmals  mit  dein 
amerikanischen  U rs us  horribilis  identiücirt  hat,  während 
er  doch  wohl  nur  eiue  alte  Rasse  des  brauneu  Bären 
repräsentirt.  Das  älteste  bekannte  Glied  des  Bären- 
stammes ist  Amphicyon  im  Oligocän  mit  hundeähnlichen 
Zähnen.  Auf  ihn  folgt  Hemicyou,  auf  diesen  Hyaeu- 
arctos,  von  welchem  sowohl  die  echten  Bären  ab- 
stammen nls  auch  der  lebende  Aeluropusund  das  fossile 
sUdnmerikanische  Arctot  her  i um.  In  Europa  sind  die 
ältesten  echten  Bären  Ursus  arvernensi*  und  et  rus- 
cus, und  dürfen  dieselben  al«  die  Stammväter  aller  späteren 
Baren,  einschliesslich  des  Höhlenbären,  betrachtet  werden. 
Im  Verlaufe  der  geologischen  Periwien  haben  die  Präroo- 
inreu  bei  dirsem  Stamme  eine  immer  weitergehende  Kc- 
duction  erlitten,  während  die  Molaren  kräftiger  und  länger 
wurden. 

Die  Höhlenhyäne,  Hyaeun  crocuta,  Kasse  spelaea, 
ist  von  der  jetzt  iu  Ostafrikn  lebenden  gefleckten  Hyäne 
nicht  wesentlich  verschieden ; der  Zahnhuu  ist  bei  beiden  so 
ziemlich  der  gleiche,  nur  findet  sich  bei  der  Hühlen-Hy äu e 
noch  mehrmals  ein  Talon  am  uiiteren  Mj , auch  ist  der 
Keisszahn  gewöhnlich  grösser  als  bei  der  lelienden  rro- 
enta  und  die  Extreiiiitätenkuochcu  zeichnen  »ich  durch 
ihren  massiveren  Bau  au*.  Die  Hyaeun  eximia  von 
Plkomü  hat  bereits  Anklänge  an  die  crocuta  bezüglich 
der  Keduction  de«  unteren  Mt  und  des  Baues  des  ol>eren 
Pj,  dagegen  ist  der  obere  Mt  noch  ziemlich  gross.  Von 
den  plioeänen  Hyänen  aus  Südfrankreich  und  Italien  — 
H.  Perrieri  und  brevirostri»  — ist  die  ersteredie  Stamm- 
form der  crocut».  In  Pikertni  kommt  nn**er  der  eximia 
noch  die  chaeretis  vor,  aus  welcher  (angeblich;  d.  Kef.) 
die  striata  hervorgegangen  ist,  die  auch  in  Südfrankreich 
und  Portugal  — Piniehe  — in  Höhlen  fossil  gefunden 
wird.  Ein  Kiefer  au*  Portugal  besitzt  noch  einen  kleinen 
Ma.  Die  lebende  Hyaena  fasen,  welche  im  Gegensätze 


zu  der  striata  am  unteren  Mt  nur  mehr  einen  sehr 
kleinen  Innenzacketi  besitzt,  geht  vielleicht  auf  die  fo»»de 
arvernensi*  zurück,  welche  im  Bau  des  Unterkiefer- 
Molarm  an  die  fusca  erinnert , hinsichtlich  der  Ober- 
kieferbexnhuung  aber  zwischen  fusca  und  striata  in  der 
Mitte  steht.  Die  als  H.  intermedia  und  mouspessu- 
lana  beschriebenen  Hyänen  aus  dem  Quartär  von  Süd- 
trankreich  sind  virlleicbt  identisch  mit  der*  fusca.  Ein 
Schema  zeigt  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der 
einzelnen  Arten.  H.  striata  und  fusca  werden  — leite  re 
mittelst  arvernensis  — auf  H. chaeretis,  Hyaena  «ro- 
eula  auf  Perrieri,  und  diese,  sowie  die  brevirostri«, 
auf  Hyaena  eximia  zurückgeführt.  Hyaena  chaeretis 
bat  sicher  keine  Beziehungen.  — P.  Bet 

Der  Höhlenwolf,  Canis  lupus  zeigt  keine  nennen— 
werthen  Abweichungen  vom  lebenden  Wolf,  nur  ein 
Schädel  von  Gargas  zeichnet  sich  durch  die  Kürze  des 
Gesichtes  und  »leD  grossen  Abstand  der  Jochbogen  au». 
Vom  zahmen  Hund  unterscheidet  sich  der  Wolf  durch 
du*  Längenverhältnis*  zwischen  den  Reisszahnen  und  deu 
Hörkcrzähnen.  Die  beiden  letzteren  sind  beim  zahmen 
Hunde  höchsten»  ebenso  lang  als  der  Reisszabti , beim 
Wolf  ist  der  letztere  länger.  Nur  der  Dingo  und  die 
Eskimohunde  nähern  sich  hierin  dem  Wolf,  während 
der  Schakal  und  der  amerikanische  Canis  Intran»  dein 
zahmen  Hunde  näher  kommen.  Im  Ganzen  war  der 
Höhlenwolf  etwas  Märker  als  der  lebende  Wolf.  Die 
ältesten  Hunde  »iud  Amphicyon  und  Cynodlcti*  im 
Oiigocäu.  Amphicyon  ist  jedoch  ein  Glied  der  Bircn- 
reihv  und  hat  nichts  mit  den  Hunden  zu  schaffen  (d.  Kef.). 
Im  obereu  Miocän  tritt  Canis  palustris  auf,  eine  Art 
Fuchs  aber  noch  mit  Merkmalen  von  Cynodicti».  Ina 
jüngeren  Pliocan  von  Val  drArno  erscheinen  die  wolfsahn- 
liehen  Canis  etruscu»  und  Kalconeri,  in  Südtrank- 
reich der  Canis  Nescherscnsis,  ein  Schakal  und  die 
fuchsartigen  Canis  incgamastoides  und  Vulpes  Don- 
nezani.  Der  typische  Wolf  und  der  Cuon  haben  keine 
Bedeutung  für  die  SUnunr«ge*chictit«  der  Haushunde, 
denn  die  Keisszähne  sind  bei  dem  einen  grösser  al»  beim 
zahmen  Hunde,  der  letztere  hat  überdies  weniger  und  ein- 
fachere M.  Neli ring  behauptet  zwar  den  direkten  Zu- 
sammenhang von  Wolf  und  Haushund,  doch  stimmen 
ihm  hier i u die  Verf.  nicht  bei  (um  so  lieber  jedoch  der 
Bet).  Echt«  Hunde  giebt  es  erst  im  Quartär.  Der 
Mensch  hat  — angeblich  — uur  Caniden  mit  grossen 
Höckerzähueii  gezähmt  l 

üalavAta,  Julius.  Die  uugnrländischen  fossilen 
Bi  bar  teste.  Tinnd— tfjri  Fiixetek.  Vol.  XIV, 
1891.  A Museo  National!  llungarico  Budapest inensi 
vulgato,  p.  204  — 207  mit  1 1 Tafeln. 

Der  Biber  beginnt  in  Ungarn  bereits  im  Pliocan  — 
politische  Stufe  — und  lebte  während  des  ganzen  Diluviums 
bis  in  die  jüngste  Gegenwart  — 1843  ziun  letxtenuiale  bei 
Pressburg  beedachtet.  Der  Antor  giebt  eine  Beschreibung 
de*  Gebisses  und  eine  ziemlich  genaue  Zusammenstellung 
der  Localitäten  in  Ungarn,  Italien,  Frankreich,  England, 
Deutschland  und  Kti««lnnd  — von  welchen  Bil»ermte  im 
Pliocän  oder  im  Diluvium  gefunden  worden  sind. 

Ilarlö  , E.  Uue  mandibulu  de  8 in  ge  du  repairt«  des 
Hyenes  de  Montsauueo.  Haute  üaronne.  Compt« 
rendu  des  »eances  de  la  toci6t4  naturelle  de  Tou- 
louse 1892.  7 p.  1 Figur. 

Die  Höhle  MouUaune«  hatte  bisher  nur  Coprolithen  von 
Hyänen  geliefert.  Die  von  Har  14  unternommenen  Aus- 
grabungen förderten  jedoch  auch  Zähne  von  Bär,  Dachs, 
Hyäne,  Biber,  Khinocero»,  Schwein,  Hirsch, 
lieh  und  einen  Astragalus  eines  grossen  Bo  Tiden  uni 
später  noch  Zähne  von  einem  Caniden  und  von  einem 
Hasen  zu  Tage.  Da*  interessanteste  Stück  war  indes»  der 
Unterkiefer  eine*  Affen  — Macncus  tolosanus.  Dieser 
Fund  ist  gleichwohl  nicht  allzu  überraschend,  insofern 
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• noch  jetzt  bei  Gibraltar  ein  Macacui  lebt.  Mit  dem  von 
He<liuger  im  Heppen  loch  — siehe  «len  Bericht  fiir 
1891  — gefundenen  Affen  bat  diese  neue  Art  sehr  grosse 
Aehnlichkeit.  Bus  Fragment  cuthält  den  letzten  Prirno- 
laren  und  zwei  Moluren.  Die  K hi noceroa-Zähne  sind 
nicht  näher  bestimmt,  es  ist  nur  so  viel  sicher,  dass  sie 
nicht  von  tichorliinu»  stammen. 

Harle,  E.  LeB  breches  ü otsementa  de  Mothoushö 
(Haute*  Pvr^nees)  suivi  d’appeodice*  zur  len  Equi- 
des,  Rhinoceros,  Bovidcs  et  Marmotte»  qua* 
ternaires  du  Sud-Ouest  de  la  France.  Comptes  rendus 
de  la  sociötö  d’histoire  naturelle  de  TouIqqm  1892. 
is  p. 

Zwei  Felsenspnlten  bei  Labarthe  in  den  Haute«  Pyre- 
»£e*  haben  Reste  von  einem  Bären  — ob  brauner  Bär 
oder  nur  ein  kleiner  Ursuc  spei  neu»,  konnte  nicht 
entschieden  werden  — , Lvut,  Canis,  Vulpes,  E r i • 
naceus,  Sorei,  Lepu*,  Arctoinys  marmotta, 
Arvicola,  Kquos,  Khinoreros  Mercki,  Sus,  Cer- 
vu*  (ein  kleiner  Hirsch,  vielleicht  Reh,  sehr  häutig), 
Ca  pro,  Bo  s bison  geliefert  J da*  Pferd  be»a»s  nur 
mittlere  Grösse.  Da*  Vorkommen  von  Rhinoceros 
Mercki  lässt  auf  ein  warmes,  die  Anwesenheit  von 
Arctomys  dagegen  auf  ein  kälteres  Klima  »chliesfceu  und 
können  dieselben  dnhrr  nicht  gleichzeitig  gelebt  haben ; 
da*  Mur  in  eit  hi  er  hat  vermuthlich  erst  später  diese  Gegend 
bewohnt.  Der  Verf.  zählt  alle  Funde  von  Rhinoceros 
tichorhinus  und  Mercki,  Bos  bison  und  Arctomys 
marmotta  auf,  die  bi»  jetzt  in  den  Pyrenäen  gemacht 
wurden.  Die  MurmelthSeroberarmknochen  besitzet!  meistens 
noch  dus  Foramen  entepirondyloideum. 

Harle,  E.  L«  Repaire  de  Roc  Traucat  (Ari&fje)  et 
notes  sur  des  Megacero»,  Castors,  Hycnea, 
Saiga»  et  divers  Rongeurs  quatemairei  <iu  Sud- 
Oueat  «le  ln  France  avec  obaervatious  sur  le  rliiuat 
de  cette  r£gion  ä la  fln  du  quaternaire.  6oci4t£  d’His- 
toire  naturelle  de  Toulouse  1892,  1893.  Sep.  18  p.  8®. 

Die  kleine  Höhle  von  Roc  Traücat  bei  Saint  Girons  hat 
Reste  von  Bär,  Hyäne  — häutig  — , Wulf,  Fuchs, 
Elephant,  Rhinoceros  tichorhinus  — ziemlich 
häutig  — , Pferd,  Bos,  Edelhirsch,  Ren  und  Mega* 
ceros  geliefert.  Die  Knochen  zeigen  oft  Spuren  von  Be- 
nagung  durch  Hyänen.  Von  Megacero«.  sind  im  süd- 
westlichen Frankreich  bi»  jetzt  nur  Kiefer,  aber  keine 
Geweihe  gefunden  werden,  jedoch  un  sechs  verschiedenen 
Localitäten.  Dir  Biber  wurde  »n  13  Orten  nachgewiesen, 
von  denen  fünf  Stationen  der  Zeit  vor  dem  Magda- 
lenien  angehören,  dem  Mogdalenien  selbst  zwei,  ebenso 
viele  der  prähistorischen  Zeit  und  sechs  «ler  Neuzeit.  Erst 
in  dieser  Periode  wird  der  Biber  häutiger.  Sehr  zahlreich 
dagegen  sind  die  Orte,  von  welchen  mau  Reste  der  Hy- 
acua  spelnea  kennt.  Sie  war  sehr  gleichmassig  über 
das  ganze  südwestliche  Frankreich  verbreitet.  Die  höchsten 
Fundplätze  liegen  800  m über  dem  Meere.  Die  Hyaena 
striata  ist  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen worden.  Die  Saiga- Antilope  kennt  man  von 
12  Orten,  meist  aus  Dep.  Üordugne , und  zwar  aus  dem 
Solutrlen  und  Magdnlfnien,  sie  fehlt  anM'heinend  im 
Becken  von  Audc  und  im  Pyrenäen -Vorland«.  Stachel- 
schwein, Lagomys,  Alactaga  und  Lemming  sind 
bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  worden,  doch  können  sie 
auch  sehr  leicht  nur  übersehen  worden  seiu;  wohl  aber 
kennt  man  sechs  Localitäten,  welche  Spermophilus  ge- 
liefert haben.  Es  dürfte  demnach  auch  im  südwestlichen 
Frankreich  bis  gegen  Ende  des  Magdnlenien  ein  trockene* 
Klima  geherrscht  und  Steppen  gegeben  haben. 

Hicks,  Henry.  The  Discovery  of  Mammouth  Be- 
mains  in  Eudsleigh  Street  and  ou  Sections  exposed 
in  Endsleigh  Garden,  Gordou  Street,  Gordon  Square 
and  Taviatock  Square.  Nature.  London , voi.  48, 
1892,  p.  166. 

Archiv  flkr  Anthropologie.  Bd.  XX1I1. 


Zu  oberst  6 Kuss  Humus , dann  10  Fuss  gelbbrauner 
Lehm  mit  einigen  Feuersteinen,  unter  diesem  & Fun*  Sand 
und  Schotter,  und  unter  diesem  ein  Fuss  Thon  mit  Kno- 
chen und  mit  Resten  von  Sumpfpflanzen.  Die  Knochen 
vertheilen  sich  auf  M am  m uth,  Pferd,  Edelhirsch  und 
einen  kleinen  Nager.  Die  Schichten  über  diesen  Thier- 
re«t«n  werden  als  glaciale  augcsprocheu. 

Hioks,  Henry.  Discovery  of  Romains  of  Prehis- 
toric  Anima  la  in  Endsleigh  Street  N.  W.  Nature. 
Vol.  45,  1892.  p.  566. 

Riesige  Stosszähne  von  Mnnimuth  und  andere  Reste 
dieses  Tlitere*  in  einem  pHauzentlilirenden  Lehm  au»  der 
Glacialperiode. 

Landwehr.  Paläontologiaelie  Funde  au*  dem  Dilu- 
vium und  dem  Obercarbon  von  Leipzig.  Sitzungs- 
berichte der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Leipzig. 
Jahrgang  1891—1892,  p.  112. 

Liegt  nicht  vor. 

Landois,  H.  Mammut h im  Geschiebelehm  West- 
falen s.  Verhandlungen  de*  naturhistorischen  Verein* 
der  preussischen  Rheinlands  und  Westfalens.  48.  Jahr- 
gang, 1892,  Correspondenzblatt,  p.  48. 

Lang,  Arn.  Geschichte  der  Mammuthfunde.  Ein 
Stück  Geschichte  der  PulAoutologie  uebsi  einem 
Bericht  über  den  schweizerischen  Mammuthfund 
in  Niederweningen  1890/91.  Mit  Beitragen  von  Prof. 
A-  Heim,  Prof.  C.  Schröter  und  J.  Früh.  Mit 
1 Tafel.  Zürich  1892.  Neujahrsblatt,  herausgegeben 
von  der  naturforsebeuden  Gesellschaft  1892.  4®.  36  S. 

Liegt  nicht  vor. 

Letourneau  und  Mortillet,  Gabriel  de.  Ossetnents 
pröhistoriques  de  Quiberon.  Bulletin  de  la  Bocietd 
d’ Anthropologie.  Pari»  1892,  p.  605,  flOö. 

Die  Kuochen  gehören  dem  Schaf,  dem  Rind,  dem 
Pferd  uml  dem  Edelhirsch  an  und  zeichnen  »ich  «lie 
beiilen  ersteren  durch  ihre  Kleinheit  au*. 

Marsh,  O.  C.  Restoratiou  of  Mastodon  Ameri- 
can us.  American  Journal  of  Science  and  Arts. 
Vol.  44,  1892,  p.  350  mit  l Tafel. 

Die  bisher  gegebenen  Restaurationen  diese»  Mnsto- 
don  — Owen  und  War r eil  —.bringen  die  massige  Er- 
scheinung dieses  Thiere*  nicht  zur  vollen  Geltung,  die 
neue  Ansicht,  schräg  von  vorne,  ist  indessen  in  dieser 
Beziehung  viel  gelungener.  Die  Höhe  betrug  etwa  12  Fuss, 
die  Länge,  incl.  der  Sto»»zähne , 24  Fuss.  Die  Stosszähne 
divergiren  »ehr  beträchtlich.  Im  Unterkiefer  sind  keine 
lncisiren  vorhanden. 

Meli,  R.  Sopra  aleuui  resti  di  mammiferi  fossili 
nei  terreni  quaternari  della  provincia  di  Roma.  Bolle- 
tiuo  de  la  societa  geologica  italiaua.  Tomo  X,  1892, 
Roma.  5 p. 

Im  Kulktuff  von  Gallesi  und  im  vulcauischen  Tuff 
von  San  Quirico  (Orvieto)  Geweihe  vom  Edelhirsch, 
im  Schotter  an  der  Meeresküste  von  Nettuno  ein 
Pferdezahn,  früher  hier  auch  Elephas  antiquus  ge- 
funden. Aus  der  Höhte  von  Bcrtazzi  unter  der  flami- 
nis*  hen  Strasse,  drei  Kilometer  von  Rom,  Eckzähne  von 
Höhlenbär  (?  d.  Ref.),  Hyaena  crocuta  var.  spelaea 
und  Canis. 

Miliani , G.  B.  I.a  caverna  di  Monte  Cucco.  Bolle- 
tino  dal  Clubo  alpiuo  italiano.  Vol.  XXV.  Torino. 

Die  Höhle  um  Jlonte  Cucco  zwischen  Umbrien  und 
den  Man-hen  liegt  in  einer  Höhe  von  1400  m über  dem 
Meere.  Die  Thierreste  vertheilen  »ich  auf  Höhlenbär, 
Ur»u»  priseus,  Feli»  autiqua,  Fells  catus  mugna, 
Canis  vulpes  spelaeus,  Mustela  foina  und  Vr»- 
pertilio.  Das  Vorkommen  de*  Höhlenbären  hier,  sowie 
in  der  Gegend  von  Rum  — siehe  unter  Meli  — wäre 
sehr  interessant,  sofern  die  Bestimmung  sieb  als  richtig 
erweisen  sollt«. 
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Di«*  Höhlen  galten  bisher  als  fussillerr,  doch  ist  jetzt 
»in  Kieferfrngment  von  Thylacoleo  carnifez,  ein 
Skelett  und  «in  Schädel  von  Thylacinu«  zum  Vorschein 
gekommen. 

Filhol,  Henry.  Note  *ur  une  porthw  de  mächoire 
de  Felis  trouvta  dam»  la  caverne  du  Gros  Roc  pr«.*  5 

de  Baint«*«.  Bulletin  de  la  iocit:*t4  pliilomatique  f 
Paris.  Tome  III,  1891.  " * l * 

Ansscr  Kesten  von  Mnnuuuth,  Khiuoceroa  t<  fc  *5  \ 
r h i nu»,  H öhle  n bär  und  Hy  ine,  fand  »ich  ln  diese*  ’ j ^ 
auch  ein  Kiefer»tikk  ein*‘»  Fel  i den,  «1er  in  de  . . J J • ( 
hinter  «leui  gewöhnlichen  llohle nlöwen  zurück'  • J . * •’  t 
den  l'ebergung  von  ihm  zu  <lem  re.  eilten  * 1 c * * { : * *. 

tmtt.lt.  Felis  spelsea  tot.  Cloaeti.  : * * 

Oaudry,  Albert  et  M.  Bould  Maroe 

bliettet  de  Gargas,  Matlriaux  pou' 
temps  quateniairc«.  * “ 
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doch  finden  sieh  dieselben  hie» 
die  Reste  jeder  dieser  Arte 
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duction  bei  dieser  Antilope  statt* 
tu opbil us* Unterkiefer  besitzen  drei 
räuiolaren  gleich  den  Zieseln  aut 
u und  den  lohenden  Spermophilus 
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v«rvu»  m «ga* 
j diluviale  Torflager 
ditvungvherichte  der  Ge- 
lder Freunde  zu  Berlin  1892, 


Äart  ist  älter  als  der  irländische  Cervus 
■ '».  Dns  Torflager  von  Klinge  scheint  inter* 

I zu  sein. 

ijin,  Ed.  und  Nehring;,  A.  Der  Scheich  des 
Nibelungenliedes.  Verhandlungen  der  Berliner  an* 
th r« »pologischen  Gesellschaft  1692,  p.  121  — 127. 

Als  der  Scheich  des  Nibelungenliedes  wurde  inchrfnch 
der  lliesenhirach  — Cervus  megneeros — betrachtet, 
wahrend  andere  in  iluu  den  Wisent  oder  gar  ein  Wild- 
plerd  vennatheii;  andere  wieder  deuten  Scheich  als 
l'rstler.  Nehring  hält  r*  für  wahrscheinlicher  dass 
wir  lediglich  ein  Kienthier  darunter  zu  verstehen  halten, 
oder  gar  nur  einen  starken  Edelhirsch,  auf  keinen  Fall 
aber  «larf  innti  an  den  Kiesen hirsc h drnken,  denn  dieser 
war  bereit»  am  Ende  der  Diluviaizeit  aungestorbcn. 

Nehring,  A.  Diluviale  Baiga-  und  Spermophilus* 
Roste  von  Bourg  (Gironde).  Neue»  Jahrbuch  für  Mine* 
ralogie,  Geolog!»«  und  Paläontologie  1892,  II,  p.  142 
— 145. 

Die  Grotte  de»  Fees  in  Marramps  bei  Bourg  lieferte 
l>earbeiteia  Knochen,  durchbohrte  Zähn«,  Feuersteinwerk* 
zeug«  in  Lnmcllcnforin , alle  diese  Artetacte  von  Magda* 
lAnientypu»,  und  Reste  von  Pferd,  Kind,  Ken, 
Saigaantilope  und  Nageru,  namentlich  Zieseln.  Die 
meisten  «l«*r  Saiga- Kiefer  zeigen  noch  einen  dritten  Prä* 
molaren,  während  derselbe  in  der  Gegenwart  nur  mehr 
sehr  selten  zu  beobachten  ist.  Es  hat  mithin  seit  der  Dilu* 


. um« 

Csrvus 
..  vier  Km>M 
•i  Kuryceros 
iliav  Pohlig  uno 
.et.  E.  Hiberniae  ist  «. 

.läufigsten  in  den  irländischen 
•n  vollständigen  Skeletten.  Er  g. 
v lalzeit  nn  und  dauerte  vielleicht  sogar 
historisch«'  Zeit.  Da»  «chaufelßrmigc  Geweih  x«. 
jung  wenigsten»  einen  Augenspros»,  der  »eiten  rorhn. 
sondern  meist  gegabelt  ist,  Abnormitäten  sind  sehr  seit. 
Dir  Zahl  der  Zinken  beträgt  im  höchsten  Falle  acht  bis 
neun.  Die  Stangen  stehen  sehr  weit  auseinander  und 
bilden  einen  stumpfen  Winkel.  Kuryceros  Germania«, 
als  dessen  Typus  der  C.  giganleus  Guldf.  ans  dem  Pleistocän 
der  Khemgcgcnd  anznschru  ist , zeichnet  sich  durch  dm 
gedrungeneren  Bau  de»  Geweihe»,  bei  grriugrr  Spaun weite 
der  dirkstämmigen , breiten  Schaufeln  und  durch  die  be* 
deutende  Einwärtskriimmung  der  Schaufidzinken  au»,  sowie 
durch  «lie  Biegung  de»  letzten  Schaufelsprosse»  nach  unten. 
Wir  hnlHui  e*  mit  einer  »ehr  stark  variirenden  Form  zu 
thnn.  AI*  Varietät  kommt  hier  vor  die  steilere  Richtung 
der  Stangen  und  die  Stellung  der  Zinken  au  der  Schaufel; 
dieselben  gehen  vom  Hinterrande  aus.  Cervus  mega- 
cero«  var.  Ruffii  Nehring.  Diese  Varietät  findet  sich 
sowohl  in  iutergiarialen  Schichten , s.  B.  in  Itizdorf,  als 
auch  im  Obrrpleiatocän  am  Rhein.  Als  Abnormitäten  er* 
scheinen  die  rudimentäre  oder  sehr  kräftige  Ausbildung 
de»  normal  einfach  zinkenförmigen  Augensprosses, Trichotonaie 
statt  Di«  hot  «nn  le  desselben,  ferner  Bildung  eines  Beizinken 
an  (Jntcrrand  des  Mittel-  oder  El»spro»ses  und  Entstehung 
von  Protuberanzen  auf  demselben,  sodann  geringe  Stangen- 
breitc  zwischen  Mittel  spross  und  erstem  SchaufrUprot* 
■o  dass  das  Geweih  dem  des  Damhi  rsches  ähnlich  wird, 
und  endlich  die  »ehr  seltene  Anwesenheit  vou  Beiknot« 
nn  der  Spitze  de*  ersten  Schaufelzinken».  Dieser  Eury* 
ceros  German iae  gehört  «1er  liorralcti  Glncialfauna  *a 
und  findet  sich  zuerst  bei  Rudorf  und  Klinge,  dann  in 
Tuubach  in  den  Lag«*n  direct  unter  dem  Lös»,  und  be- 
sonders in  den  Ablagerungen  drr  zweiten  Glarialzeit  im 
Höhlenlehm  und  Lös». 

Cervus  eurycero»  Itnliae  zeigt  im  Grg«*ii*aU  zu 
«lern  Germanin«  eine  Drehung  der  Schaufeln  nach  innen 
und  hinten,  und  weiter  oben  eine  Biegung  nach  unten, 
hat  aber  mit  dieser  Form  die  Dicke  «Irr  Stange  gemein. 
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Als  Abnormität  erscheint 
Distanz  der  beiden  letzte 
Krümmung  des  vorderen  V 
Lage  de»  vorderen  Mittelst 
ohne  alle  Drehung , wie 
sehen  Exemplare  zeiget 
spross  und  dem  ersten  F 
zeichnen  sich  durch  die 
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des  Cervus  Ali 
.uvinut  von  Europa  scii 
-••h  — um  so  häutiger  abci 
..  Die  fossilen  Reste  nähern  » 

• unsichtlich  der  Lange  und  Schlank 
stamme»,  und  sind  die  Geweihe  auch  grbi 
rezenten  Alces.  Es  erscheint  daher  die  l 
eines  Alces  diluvii  gerechtfertigt.  Das  Gew« 
wie  das  des  lebenden.  Eine  Varietät  nähert  sin 
canadischen  Alces  machlia,  und  nimmt  durch 
extreme  Ausbildung  des  vorderen  quergestellten  Schaufel- 
theile« eine  Mittelstellung  zwischen  dein  europäischen 
fossilen  Elch  und  dem  jungplioeänen  C.  dicranio«  ein. 
Es  scheint  der  C.  mnrhlts  wirklich  früher  in  Europa 
gelebt  zu  haben,  und  zwar  noch  fast  bis  iu  die  prähisto- 
rische  Zeit,  während  er  jetzt  auf  Nordamerika  beschränkt 
ist.  An  Machlis  erinnert  ein  Geweih  de«  Alces,  indem 
hei  demselben  ebenfalls  ein  Zinken  «eukrecht  zur  Schaufel- 
fläche  ausgeht,  statt  in  deren  Fortsetzung.  Sehr  viel 
wichtiger  ist  eine  Elchrusse  aus  dem  oberen  Diluvium  von 
Karlsruhe  und  Alzey  — anscheinend  auch  iu  England 
vorkommend  — indem  dieselbe  zu  den  Hirsenhirschen 
hinüberleitet.  Es  ist  der  Alces  latifrons  Dawkius,  den 
der  Autor  Cervus  (alces)  latitrontis  nennt,  aus- 
gezeichnet durch  die  Länge  und  häutig  auch  durch  die 
Dicke  der  Stange  — im  Mittelplristocmn  von  Taubach. — 
Die  Zahl  der  .Mittelzinken  kann  nicht  sehr  gross  gewesen 
sein.  Die  Zähne  sind  ebenso  gross  wie  bei  Euryceroa, 
teigen  aber  netztormlge  Runzrlung  des  Schmelzes.  Diese 
Russe  gehört  wohl  der  Stufe  der  Moosbacher  Sande  mit 
Rhinoccros  Mercki  und  Elephas  trogonthrrii  nu. 

Cervus  ilnma  i»t  im  Diluvium  noch  sehr  selten.  Es 
sind  diese  relativ  grossen,  als  C.  daran  Browni  und 
Cervus  somonensis  beschriebenen  Formen  dem  lebenden 
Dama  Mesopotami  ae  «ehr  ähnlich.  Ausser  den  normal 
nach  hinten  gerichteten  Zinken  kommt  beim  Damhirsch 
zuweilen  auch  ein  solcher  isolirt  unten  am  Vorderrand 
der  Schaufel  vor,  auch  kann  »ich  der  Mittelapross  abnorm 
mehrfach  verzweigen,  und  endlich,  wie  bei  Euryceros, 
ein  rudimentärer  hintererer  Mlttelspros*  auftreten. 

Cervas  Gastaldi  au«  dem  Mittelplristocän  des  Po- 
thale-  führt  zu  Eurycerus  hinüber;  abgesehen  von  der 


schieden  werden  können , ferner  Süsswasserbildungen  und 
die  räumlich  beschränkten  Gtacialbildungen.  Der  obere 
Horizont  des  Postpliocän«  ist  repräsentirt  durch  eine 
Süsswasserfacie»  in  Nords ibirien  und  durch  marine 
Aequivalcnte  im  aralokasplschen  Becken. 

Die  einzelnen  Localitäten  weichen  hinsichtlich  ihres 
Artenreichthums  an  fossilen  Sauget  hieren  »ehr  stark  unter- 
einander ab,  so  hat  die  neusibirische  Insel  nur  Reste 
von  Walross  und  M oschosoebse  geliefert,  an  der  Lena- 
mttndung  dagegen  hat  man  Ur«us  aretos,  Bisou 
prisrus,  Ovlbos  moschatus,  Cobus  saiga,  F.quus 
cabaltus,  Maromuth  gefunden.  Von  der  Jana  kennt 
man  Tiger,  Wolf,  Spcrmopbilu«  Kveratnnnni, 
'.«pui  vnriabilis,  Bison  priscus.  Ovibos  tnoscha- 
»,  Ovis  nivicoln,  Alces  palmatus,  Rangifer 
zndus,  Cervus  caoAdensis  var.  mural,  Rhino- 
« tichorhinu»,  Elephas  primigeniu«.  Noch  zahl- 
sind die  Reste  von  der  Insel  Bolsrhoj  Ljachow: 
Wolf,  Hund,  Eisfuchs,  Gttlo,  Eisbär, 
Bär,  Phoca  foetida,  Arricola,  I.eranus 
’aniculus  torquatus,  Schneehase,  Bison, 
hse,  Ren,  Maralhirsch,  Saiga,  Pferd, 
und  Mammqth.  Im  Nonien  Sibiriens 
gszustand  sehr  gut,  die  Knochen  erinnern 
ng  an  solche  aus  den  Pfahlbauten.  Oft 
Weicht  heile  an  den  Knochen ; besonders 
heint  die  Sohle  eines  Vordertüsse» 
• Cadaver  können  daher  unmöglich 
orfeu  gewesen  sein,  vielmehr  haben 
an  Ort  und  Stelle  gelebt  — 

e plins  kommen  im  westlichen 
len  Horizonten  vor,  dagegen 
Saiga  in  Ostaibirien  nur 
nd  in  WesUiblrieii  Saiga 
anzutreflen  sind.  Das 
aber  in  Centralsibiricn, 
Waldfauun.  Die  mit 
d auf  die  oberen 


eibung  der  ein- 
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’orkummen 
sich  ein 
Back- 


-Insel 

^hen 

Kr 


che 

zeigt  i. 
kann  bei  *. 
wegrücken  — • 
cerviden.  Ausser 
antiqui  auch  in  Italic), 
landl  Owen  — zusamiiM . 
vor.  In  Ta ubach  fand  sich 
stangc,  der  älteste  Beweis  menschi) 
norm  ist  auch  ein  Oculnrspross  ähnlich, 
zinken  und  die  Biegung  des  Ocularspro**.' • 
und  innen;  im  achten  Jahr  kann  auch  noch  Spie»«, 
aultreten;  Augenspross  und  Eisspross  können  dicht 
der  Rose  mit  einander  verwachsen.  Die  .Metatarsalia 
bei  antiqui  noch  plumper  als  beim  lebenden  elaphu's' 
aber  doch  schlanker  als  jene  des  Belgraudi,  welche  f»*» 
eher  an  Boviden  als  an  Cerviden  erinnern.  Auf  der 
Innenseite  der  oberen  Backzähne  von  C.  antiqui  |»t 
öfters  ein  gezähneltes  Basnlhnnd  vorhanden;  auch  sind  die 
Schtuelzrunzeln  oft  sehr  schwach. 

Cervus  elaphus  Primigenii  Kaup  im  Ohcrpleistocän. 
Vom  lebenden  Edelhirsch  unterscheidet  sich  diese  er- 
loschene Rasse  durch  die  noch  viel  beträchtlicheren  Ab- 
weichungen in  den  individuellen  Dimensionen,  fernrr  nähert 
sich  die  Geweih bilduug  sehr  oft  dem  ennadensis  viel 
mehr  als  dein  recentrn  Edelhirsch.  Doch  findet  im 
Gegensatz  zu  ennadensis  und  antiqui  niemals  Dicho- 
tomie des  Augensprosses  oder  des  Eissprosses,  wie  bei 
ersterem.  oder  des  MitteWprossc«,  wie  bei  elaphus,  statt, 
noch  kommt  die  hohe  Steilung  des  Ucularsprosse»  vor, 
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Möbius,  K.  Pie  Behaarung  de«  Mammuth»  und 
der  lebenden  Eie  p hauten,  vergleichend  u nt  ►•raucht. 
Sitzungsbericht»*  der  konigl.  preassiftclien  Akademie 
der  W üwenftchat'teo.  Berlin  1892,  mit  1 Tafel,  p.  527 
— 53b. 

Die  vom  Mammuth  vorliegenden  Haare  hielt  inan  bis- 
her vielfach  für  Theile  einer  Mahne  oder  der  Schwaux- 
quaste.  ln  Wirklichkeit  lässt  »ich  jedoch  die  K«r}*rst«lle 
flicht  genauer  ermitteln.  Die  8chwaozq  aaste  der  lebenden 
Eie p hauten  besteht  aus  viel  stärkeren  Borsten.  Man 
kann  auch  bei  den  Eleplianteu  Flaumhaare  und  Grannen* 
haare  gut  unterscheiden.  Zahlreiche  Körperteilen  sind 
mit  Haaren  verbellen. 

Moreau,  E.  L'ne  explorntiun  de  la  Grotte  du  Rey 
it  Bl  George»  sur  Erve,  Mayan  De.  Laval,  16  p.  1692, 
L’ Anthropologie  IMS,  p.  210. 

Die  nur  flüchtigen  Ausgrabungen  lieferten  H y a c n n 
»pclaea,  Höhlenbär,  Retithier  und  einen  Boviden. 

Nehring:,  A.  Ueber  Atlas  und  Epistropheus  von 
Bob  primi gen  in».  Kitzungsberichte  der  Gesellschaft 
naturforschender  Freunde  zu  Berlin  1892,  p.  129,  130. 

Atlas  und  Epistropheus  des  Uos  primigenius  sind 
nicht  itn  Geringsten  von  denen  de*  Bo«  tanrus  ver- 
schieden und  besteht  mithin  kein  Grund,  den  ersteren  aus 
der  Reihe  der  Vorläufer  des  Boa  taurus  auszusi ldiessen. 

Nehrlng,  A.  Ein  merkwürdiges  Riesen  hi  rscli* 
ge  weih  von  Womit  a.  Rhein.  Deutsche  Jager- 
zeitung, 18.  Band,  1892,  p.  571  — 575  mit  3 Fi- 
guren. 

Da*  hier  beschriebene  Geweih  wurde  aus  dem  Rhein 
gezogrn  und  stimmt  sehr  gut  mit  dem  de»  Cervua  me- 
gar  er  o»  var.  Kutlii,  welche»  der  nämliche  Autor  su» 
Klinge  bei  Cotllm»  beschrieben  hat.  Die  Augensproseen 
waren  vermutblifh  nicht  gegabelt.  Der  Vorderrand  der 
Schaufel  zeigt  keine  Sprossen,  sondern  bloss  der  Oberrand. 
Vom  typischen  Riesenhirsch  unterscheidet  sich  diese 
Form  durch  die  geringere  Spannweite,  sie  nähert  »ich 
mehr  dem  Damhirsch. 

Nehrlng,  A.  Neue  Notizen  über  Cervua  inega- 
ccro«  var.  Kuffii  und  über  dae  diluviale  Torflager 
von  Klinge  bei  Cottbus.  Sitzungsberichte  der  Ge- 
sellschaft naturforoclionder  Freunde  zu  Berliu  1892, 
p.  S — 8. 

Diese  Hirschart  ist  älter  als  der  irländische  Cervun 
tnegaceros.  Da»  Torflager  von  Klinge  scheint  inter- 
glu«  ial  zu  sein. 

Hahn,  Ed.  uml  Nehring,  A.  Der  Scheich  des 
Nibelungenliedes.  Verhandlungen  der  Berliner  an- 
thropologischen Gesellschaft  1892,  p.  121  — 127. 

Al*  der  Scheich  des  Nibelungenliedes  wurde  mehrfach 
der  Riesenhirsch  — Cervu»  tnegaceros — betrachtet, 
wahrend  andere  in  ihm  den  Wisent  oder  gar  ein  Wild* 
pferd  vennutheu ; andere  wieder  deuten  Scheich  als 
Uratier.  Nehring  hält  e*  für  wahrscheinlicher,  da*» 
wir  lediglich  ein  Elenthier  darunter  zu  verstehen  haben, 
oder  gar  nur  einen  starken  Edelhirsch,  auf  keinen  Fall 
aber  darf  man  an  den  Riesenhirsch  denken,  denn  dieser 
war  bereit*  am  Ende  der  Diluviulxcit  ausgestorlwn. 

Nehring,  A.  Diluviale  Haiga*  und  Sperinopliilus* 
Kaste  von  Bourg (Gironde).  Neue«  Jahrbuch  für  Mine- 
ralogie, Geologie  und  Paläontologie  1892,  II,  p.  142 
— 145. 

Die  Grotte  des  Fies  in  Marcamps  bei  Bourg  lieferte 
liearbeitnt«  Knochen,  durchbohrte  Zähne,  Keuerstrhtwerk- 
zeuge  in  Lamellcnforin  , alle  diese  Artelac t«  von  Magda- 
Uuientvpu».  und  Reste  von  Pferd,  Rind,  Ren, 
Kaigaantilope  und  Nagern,  nameat lieb  Zieseln.  Di« 
meisten  der  Saiga-Kirfer  zeigen  noch  einen  dritten  Prä- 
molaren, wahrend  derselbe  in  der  Gegenwart  nur  mehr 
«ehr  selten  zu  heobnrhten  ist.  Es  hat  mithin  seit  der  Dilu- 


vialzeit eine  Zahnreduction  bei  dieser  Antilope  statt- 
gefunden.  Die  Spermopbilay-lTnterkiefer  besitzen  drei 
Wurzeln  am  ersten  Präniolaron  gleich  den  Zieseln  aus 
dem  deulschru  Diluvium  und  den  lebenden  Sperm ophitus 
rufesccns  und  altaicn». 

Panton,  J.  Hoyes.  The  Mastodon  and  Mammuth 
iu  Ontario.  Cauada  Report  of  British  Association 
of  Advancement • of  Science.  61.  Meeting.  Cardiff  1891; 
p.  654  — 655. 

Liegt  nicht  vor, 

Pohlig,  Hann.  Die  Cerviden  des  thüringischen  Di- 
luvialtravertines  mit  Beitrügen  über  andere  diluviale 
und  über  recente  Hirsch  formen.  Palaeontographi* 
ca,  Bd.  39.  1892,  p.  215  — 262  mit  4 Tafeln  und 
Holzschnitten. 

Di«  Hirsche  zeigen  gleich  den  Elephanten  das  Vor- 
handensein natürlicher  Rassen  oder  Subspecie».  Ausser 
den  Zähuen  sind  auch  die  Geweihe  gut  geeignet  zur 
Kaasenunterschridung,  wobei  jedoch  zu  beachten  sind 
1.  Deformitäten  — Monstrosität  oder  Missbildung, 
pathologische  Erscheinungen  — , 2.  Abnormitäten  — 
seltenere,  individuelle,  aber  nicht  krankbatte  Bildungen  — 

3.  Variationen  — verschieden«  Entwickelungsweisen  in 
je  einer  Species,  die  coustant  und  gleich wertbig  neben 
einander  uuftreten  — , 4.  Rasse,  eine  local,  oder  zeitlich 
constanl«  Abweichung  innerhalb  einer  Sp«cic*. 

Die  Gruppe  des  Cervu«  euryceros,  de«  Riesen- 
hirsches, umfasst  vier  Ra**eu,  den  Euryceros  Hiber- 
niae  Owen,  den  Euryceros  Germanin«  Pohlig,  den 
Euryceros  Italiae  Pohlig  und  den  Enrycero*  Brl- 
grandi  Lartet.  E.  Hiberuiae  ist  der  jüngst«  und  findet 
sich  um  häufigsten  in  den  irländischen  Torfraoooren,  und 
zwar  in  vollständigen  Skeletten.  Er  gehört  der  Post- 
glacialzeit  uu  und  dauerte  vielleicht  sogar  noch  in  die 
historische  Zeit.  Das  schaufelförmige  Geweih  zeigt  schon 
jung  wenigstens  einen  Augenspross,  der  selten  mehrtheilig, 
»onderu  meist  gegabelt  ist,  Abnormitäten  sind  sehr  »eiten. 
Die  Zahl  der  Zinken  betragt  im  höchsten  Falle  acht  bis 
neun.  Die  Stangen  stehen  sehr  weit  auseinander  und 
bilden  einen  stumpfen  Winke).  Euryceros  Germania«, 
als  dessen  Typus  der  C.  gtganteus  Goldf.  aus  dem  Pleistocän 
der  Kheingegend  »nzuseben  ist,  zeichnet  sich  durch  den 
gedrungeneren  Bau  des  Geweihes,  bei  geringer  Spannweite1 
der  dickstäiiHiiigcn . breiten  Schaufeln  und  durch  die  be- 
deutende Eiuwfirtskrüiumuug  der  Sclutufclzinken  aus,  sowie 
durch  die  Biegung  des  letzten  SchaufeUprosse»  nach  unten. 
Wir  haben  es  mit  einer  sehr  stark  variirenden  Form  zu 
thnn.  AU  Vnrietät  kommt  hier  vor  die  steilere  Richtung 
der  Stangen  und  die  Stellung  der  Zinken  au  der  Schaufel; 
dieselben  gehen  vorn  Hiuterrande  aus.  Cervu*  mega- 
ceros  var.  Ruffii  Nehring.  Die*«  Varietät  findet  sieh 
sowohl  in  iuterglacialen  Schichten,  z.  B.  in  Rixdorf,  als 
auch  im  OberpleUtoc&n  am  Rheiu.  AU  Abnonnitäten  er- 
scheinen di«  rudimentär«  oder  sehr  krittlige  Ausbildung 
des  normal  einfach  zinkenfdrtnigcn  Augcnsprosses,  Trichotamie 
statt  Dichotomie  desselben,  ferner  Bildung  eines  ßeizinken 
am  L'utcrrand  des  Mittel-  oder  Eissprosses  und  Entstehung 
von  Protuberauzen  auf  demselben,  sodann  geringe  Stangen- 
breite zwischen  Mittelspross  und  erstem  Schaufel  spross 
so  dass  das  Geweih  dem  de«  Damhirsche«  ähnlich  wird, 
und  endlich  die  sehr  seltene  Anwesenheit  von  Beiknoten 
an  der  Spitze  des  ersten  Schaufelzinken».  Dieser  Eury- 
ceros Germaniae  gehört  der  horenlen  Glncialfäuua  an 
und  findet  sich  zuerst  bei  Rixdorf  und  Klinge,  dann  in 
Taubacb  in  d«n  Lagen  dlrert  unter  dem  Lös*,  und  be- 
sonders in  den  Ablagerungen  der  zweiten  Glacialzeit  im 
Höblenlehin  und  Löss. 

Cervu»  euryceros  Italiae  zeigt  im  Gegensatz  zu 
dem  Germaniae  eine  Drehung  der  Schaufeln  nach  innen 
und  hinten,  und  weiter  oben  eine  Biegung  nach  unten, 
hat  nl>er  mit  dirsrr  Form  die  Dicke  der  Stange  gemein. 
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Al*  Abnormität  erscheint  die  zuweilen  sehr  geringe 
Distanz  der  beiden  letzten  Zinken , ferner  die  starke 
Krümmung  des  vorderen  Mittelsprosscs , als  Variation  die 
Lage  des  vorderen  Mittelsprosse»  an  der  nämlichen  Kante, 
ohne  alle  Drehung,  wie  der  Augenspros».  Die  ungari- 
schen Exemplare  zeigen  zuweilen  zwischen  dem  Mittel- 
spross und  dem  ersten  Schaufelspross  einen  Beizinkcn.  Sic 
zeichnen  «ich  durch  dir  Kürze  des  Stammes  aus  und  nähern 
sich  dein  German iae.  E»  scheint  im  Sfidosten  von  Europa 
schon  zur  Diluvialseit  Uebergänge  zu  den  Kassen  der  be- 
nachbarten Gebiete  gegeben  zu  haben.  Der  Cervas  Ita- 
liae  lebt«  bereits  jenseits  des  Lösslehms  mit  Eiephas 
antiquus  zusammen  , hat  aber  vielleicht  bis  in  die  prä- 
historische Zeit  fortgedauert. 

Cervu*  Bclgrandi  erinnert  im  Gegensatz  zu  den  drei 
vorigen,  welche  mehr  mit  Diidh  gemein  haben,  an  Aires 
und  zeichnet  »ich  vor  allem  aus  durch  die  rudimentäre 
Entwickelung  und  eigenartige  Stellung  des  den  ücular- 
»pross  vertretenden  Zacken«  — an  der  Innenseite  der 
Stange  — und  die  Kürze  des  Stammes.  Diese  Art  tindet 
sich  in  älteren  Huviatilcn  Ablagerungen  von  Frankreich, 
Montrcuil,  zusammen  mit  Elephns  antiquus  und 
Hippopotaiuu».  im  Travertin  (mittelpleistocän)  von 
Taubach  und  in  England  — - Cervus  Dawkinsi,  im 
Jungpliocän.  Es  scheint  diese  Art  während  der  ersten 
Vergletscherung  nach  Süden  gewandert,  dann  aber  wahrend 
der  luterglacialzeit  wieder  nach  Mitteleuropa  eingewandert 
zu  sein.  Die  Zähue  der  drei  letzten  Euryceros- Formen 
variiren  im  Gegensatz  zu  denen  des  Hiberniac  in  der 
Grösse  sehr  bedeutend. 

Gruppe  des  Cervus  Alces.  Alec»  ist  im  eigent- 
lichen Diluvium  von  Europa  sehr  selten  — Flusswind  von 
Taubach  — um  «>  häutiger  aber  in  der  prähistori*cheu 
Zeit.  Die  fossilen  Koste  nähern  «ich  dem  Euryceros 
hinsichtlich  der  Länge  und  Schlankheit  des  Schaufel- 
stamme« , und  sind  die  Geweihe  auch  grösser  als  die  des 
recenten  Alces.  Es  erscheint  daher  die  Unterscheidung 
eines  Alces  diluvii  gerechtfertigt.  Das  Geweih  variirt 
wie  das  de«  leitenden.  Eine  Varietät  nähert  »ich  dem 
cauadischen  Alces  machlis,  und  nimmt  durch  die 
eztTeme  Ausbildung  des  vorderen  quergestellten  Schaufel- 
theiles eine  Mittelstellung  zwischen  dein  europäischen 
fossilen  Elch  und  dem  jungplioeänen  C.  dicranio«  ein. 
Es  scheint  der  C.  machlis  wirklich  früher  in  Europa 
gelebt  zu  haben,  und  zwar  noch  fast  bis  in  die  prähisto- 
rische Zeit,  während  er  jetzt  auf  Nordamerika  beschränkt 
ist.  An  Machlis  erinnert  ein  Geweih  des  Alces,  indem 
bei  demselben  ebenfalls  ein  Zinken  senkrecht  zur  Schaufel- 
fläche ausgeht , statt  in  deren  Fortsetzung,  i>chr  viel 
wichtiger  ist  eine  Elchrasse  aus  dem  otiereu  Diluvium  von 
Karlsruhe  und  Alzey  — anscheinend  auch  in  England 
vorkomracud  — indem  dieselbe  zu  den  Kiesen hir sehen 
hinüberleitet.  Es  ist  der  Alces  latifrons  Dawkins,  den 
der  Autor  Cervus  (alces)  lutilrontis  nennt,  aus- 
gezeichnet durch  die  Länge  und  häutig  auch  durch  die 
Dicke  der  Stange  — im  Mittelpleistocän  von  Tau  hach.  — 
Die  Zahl  der  Mittelzinken  kann  nicht  »ehr  gross  gewesen 
»ein.  Die  Zähne  sind  ebenso  gross  wie  bei  Euryceros, 
zeigen  aber  netzförmige  Kunzelnng  des  Schmelzes.  Diese 
Kas^e  gebürt  wohl  der  Stufe  der  Moos  ha  eher  Sande  mit 
Rhinocero*  Mercki  und  Eiephas  trogontherii  an. 

Cer  ras  da  ms  ist  im  Diluvium  noch  sehr  selten.  Es 
sind  diese  relativ  grossen,  als  C.  dama  Browni  und 
Cervu*  somoneneis  beschriebenen  Formen  dem  lebenden 
Dam«  Mesopotamiae  sehr  ähnlich.  Autser  den  normal 
nach  hinten  gerichteten  Zinken  kommt  beim  Damhirsch 
zuweilen  auch  ein  solcher  isolirt  unten  am  Vorderrand 
der  Schaufel  vor,  auch  kann  sich  der  Mittelspross  abnorm 
mehrfach  verzweigen,  und  endlich,  wie  bei  Euryceros, 
ein  rudimentärrr  hintererer  Mittelspross  auftreten. 

Cervus  Gastaldi  aus  dem  Mittelpleistocän  des  Po- 
thale«  führt  zu  Euryceros  hinüber;  abgesehen  von  der 


ebenfalls  beträchtlichen  Gewcihgrö**«  gehen  auch  die 
Schaufelzinken  «ämmtlich  vom  Vordcrrande  ab  wie  beim 
Kiesenhlrtch,  doch  ist  kein  eigentlicher  Mittelspros*  ent- 
wickelt, der  für  diesen  »o  chnrncteristisch  ist.  Die  starke 
Drehung  des  Stammes  zwischen  Augen-  und  Eisspross 
dürfte  als  conslautes  Merkmal  zu  betrachten  sein. 

Als  Stammform  für  alle  bisher  genannten  Typen  be- 
trachtet der  Verf.  eine  dem  plioeäneu  Cervus  dicranlos 
nahestehende,  aber  nicht  genannte  Art.  Dieselbe  fuhrt 
einerseits  zu  C.  alces  machlis  etc.  und  C.  alces  lati- 
frontis,  andererseits  zu  Euryceros  Dawkinsi,  welcher 
wieder  den  Ausgangspunkt  für  die  Da  mn  reihe  bildet,  und 
zu  Bvlgrandi,  der  Stammform  der  Kiesenhir sehe. 
Cervus  tnrandus  kommt  in  Weimar  nur  in  den  com- 
pacten Travertinen  unter  dem  Lös*  vor,  in  welchen  zwar 
Eiephas  antiquus  und  Khinoceros  Mercki  nicht 
fehlen,  aber  doch  viel  «eltener  sind  als  Mammuth.  Da« 
Ken  ist  hier  jedoch  nur  durch  junge  Individuen,  Spiesser 
und  Gabler  vertreten.  Diese  Hirschart  steht  dem  Cervus 
euryceros  und  dama  keineswegs  sehr  ferne.  Sie  hat 
oft  Schaufeln  wie  der  Damhirsch,  während  die  Ent- 
wickelung de*  hinterrn  Mittelsprosses  an  den  Elch,  die 
Verzweigung  des  Eissprosses  an  Alces  erinnert. 

Cervus  eiaphus  ist  in  den  Tuffen  von  Taubach 
sehr  häufig,  doch  stehen  die  Geweihe  in  der  Grösse 
durchaus  hinter  denen  der  jetzigen  Hirsche  zurück,  zeigen 
aber  dafür  eine  sehr  gross«  Forincnmannigfaltigkcit  und 
zahlreiche  Abnormitäten.  Solche  Fornienroannigfaitigkeit 
herrscht  auch  beim  lebenden  Virginia-Hirsch  und  weist 
derselbe  zahlreiche  Localrassen  auf,  von  denen  in  der 
Kegel  die  weiter  nördlich  lebenden  die  grösseren  sind. 
Analog  hatte  auch  der  Edelhirsch  der  Dilnvialzeit 
während  der  warmen  Interglacialpcriodc  nur  geringe 
Körpergrösse.  Der  Verf.  bezeichnet  diese  Form  als  Cer- 
vus (eiaphus)  antiqui  Pohlig.  Die  Abnormitäten 
äussern  sich  bei  diesem  häufig  als  Ausbildung  von  ein 
oder  zwei  Beizinken  am  Stamm,  neben  Augen-  und  Eis- 
spross, was  beim  lebenden  Edelhirsch  sehr  sehen  ist, 
wohl  al»«r  heim  cauadischen  öfter  vorkommt;  dagegen 
kann  beim  lebenden  der  Mittelspross  oft  sehr  tief  herab- 
rficken  — ■ , ferner  die  Dichotomie  de»  Augensprosse»  — 
auch  beim  Wapiti  sonst  za  beobachten  — - und  selten  Di- 
chotomie des  Eissprosses  — der  lebende  Edelhirsch 
zeigt,  häutig  Dichotomie  des  Mittel  »pro**«-*  — . Ausserdem 
kann  bei  älteren  Thieren  der  Augenspross  von  der  Rose 
wegrflckeu  — eine  Reminiscenz  an  die  plioiänen  Antilo- 
cerviden.  Ausser  in  Deutschland  kommt  der  Cervus 
antiqui  auch  in  Italien  und  England  — Cervus  Buck- 
landi  Owen  — zusammen  mit  Eiephas  antiquus 
vor.  In  Taubach  fand  sich  eine  bearbeitete  Geweih- 
stange, der  älteste  Beweis  menschlicher  Thätigkrit.  Ab- 
norm ist  auch  ein  Ocnlarsproos  ähnlicher  seitlicher  Bei- 
zinken  und  die  Biegung  des  Ocularspros&e»  nach  unten 
und  innen;  im  achten  Jahr  kann  auch  noch  Spie-ssergeweih 
auitreten;  Augenspross  und  Eisspross  können  dicht  über 
der  Ros«  mit  einander  verwachsen.  Die  Metatarsalia  sind 
bei  antiqui  noch  plumper  als  beim  lebenden  eiaphus, 
aber  doch  schlanker  als  jene  des  Belgrandi,  welche  fast 
eher  an  Boviden  als  un  Cerviden  erinnern.  Auf  der 
Innenseite  der  oberen  Backzähne  von  C.  antiqui  ist 
öfters  «in  gezähnelt«*  ßasalband  vorhanden;  auch  sind  die 
Schmclzrunxeln  oft  sehr  schwach. 

Cervus  eiaphus  I’rimigenii  Kaup  im  Oberpleistodta. 
Vom  lebenden  Edelhirsch  unterscheidet  »ich  diese  er- 
loschene Rasse  durch  die  noch  viel  betriirht lieberen  Ab- 
weichungen in  den  individuellen  Dimensionen,  ferner  nähert 
sich  die  Gewt-ihbildung  sehr  oft  dem  canadensis  viel 
mehr  als  dem  recenten  Edelhirsch.  Doch  tindet  im 
Gegensatz  zu  canadensis  und  antiqui  niemals  Dicho- 
tomie de»  Augenspros*«*  oder  de*  Eissprosses,  wie  hei 
ersterem,  oder  des  Mittclsprosses,  wie  bei  eiaphus,  statt, 
noch  kommt  die  hohe  Stellung  des  Ocularsprosses  vor, 
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wie  m>  oft  bei  antiqui.  E«  halten  manche  Geweihe 
grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  de«  amerikanischen  caua- 
densis  oder  de»  &uali»cheu  „rnaral“  und  wurden  solche 
Reste  aus  europäischem  Diluvium  auch  schon  Öfters  auf 
die  eine  oder  die  andere  von  diesen  beiden  Arten  bezogen. 
An  den  erstcren  erinnert  der  complicirte  Bau  der  Ro»eu* 
hüllte  de*  Geweihe» , an  den  letzteren  der  einfache  Bau 
de»  Kroneuendes , da*  beim  alten  Wapiti  oft  schaufelartig 
wird.  Dieser  Cervus  primigenii  war  ein  echtea  Glacial- 
thier,  gegenüber  dem  weridionalen  C.  antiqui  und 
kam  mit  Msmmuth  und  Khinoccros  von  Sibirien  nach 
Mitteleuropa.  Au»  ihm  sind  wohl  der  niaral  einenieita 
und  der  canadenfti»  andererseits  hervorgegangvn.  Es 
giebt  im  Oberpleiatocän  Geweihe,  die  ganz  auffallend  mit 
denen  des  canadensia  übereinstimmen. 

Cervu*  capreolu*  i*t  im  Oherdiluvium  — der  Main* 
muthstufe  — nicht  sicher  narbgewiesen , häutig  da- 
gegen im  Mitteldilurium,  in  den  Schichten  de»  Rhino- 
ceros  Merck!  — Taubach,  Moosbach.  — Der  älteste 
Rest  stammt  au»  den  Trogontherien-Schottem  von 
Süsse uhorn  bei  Weimar.  Zuweilen  kommt  Wim  Rehe 
ein  Brisinken  Uber  der  Hut«  vor,  sowie  abnorme  Grosse 
der  Gehörne,  so  da»s  dies«  Art  za  Cervus  virginianus 
hinttberleitct.  Die  Abgrenzung  von  Varietäten  wird  wohl 
vielleicht  auch  hier  möglich  werden,  wenn  einmal  mehr 
Material  v erliegt. 

Auch  für  die  fossilen  Hirschgeweihe  lassen  sich,  wie 
für  die  Elephantenzühnc,  natürliche  Rassen  feststellen, 
und  gelang  dies  für  den  Riesenhirsch,  den  Cervus 
altes  und  ctaphus.  Zwischen  dem  Damhirsch  und 
den  Riesenhirschen  bilden  Cervu»  Browni  und  C. 
Gastaldii  deu  Uebergang.  ln  den  thüringischen  Traver- 
tinen finden  »ich  neben  Elepbas  antiquus  Cervus 
(eurycerus)  Germaniae,  Bclgrandi,  tnrandus,  C. 
(elaphus)  antiqui  und  C.  capreolu». 

Im  Anhang  — weiterer  Nachtrag  zu  der  Dentition  von 
Elephas  antiquus  — bespricht  Verf.  einige  erst  in  neuester 
Zeit  gefundene  Reste  dieser  Elephanten,  die  Zwergrosse 
des  Elephas  antiquus.  Elephas  Mclitae,  deu  man 
bisher  nur  au»  Malta  kannte,  wurde  jetzt  auch  bei  Rom 
gefunden,  jedoch  scheint  die  Landverbiudung  zwischen 
dem  italienischen  Festlande  und  den  Inseln  zwar  nur  kurze 
Zeit  aber  dafür  zweimal  existirt  zu  haben , das  erstemal 
bis  zum  Beginn  der  interglacialen  Zeit,  and  das  zweitem*! 
am  Ende  dieser  Periode. 

Pomel , A.  Sur  le  Bramus,  tin  uouveau  type  de 
Kongeur  fossile  des  phosphorite»  quatcruaire«  de 
hi  BerWrie.  Comptea  rendus  des  seaDces  de  l’Aca- 
demie  de»  Sciences.  Paris,  t«me  114,  p.  1150 — 1163. 
Revue  scientitiqu«,  toms  40,  p.  731. 

Die  Zähne  dieses  Nagers  erinnern  an  jene  von  Arvi- 
cola.  Der  erste  untere  M hat  fünf  Falten  auf  Inneti- 
und  vier  Falten  auf  Außenseite,  Ma  und  Ms  dagegen  nur 
je  drei  Falten  auf  beiden  Seiten.  Der  erste  und  zweite 
oben  dagegen  je  drei  Falten,  der  letzte  aber  nur  je  zwei 
Falten.  Die  Falten  sind  nicht  so  tief  wie  bei  Arvicola 
und  die  Ecken  zwischen  denselben  vielmehr  gerundet. 
Auch  besitzen  die  Zähne  noch  echte  Wurzeln.  Der  Kiefer 
selbst  stimmt  mehr  mit  Castor  als  mit  Arvicola  über- 
ein. Der  Spalt  am  Jochbogen  fehlt  vollständig , und  er- 
innert dic*e  Partie  an  die  Stachelschweine.  Die  neue 
Art  6ndet  sich  sowohl  im  westlichen  Algier  als  auch  in 
Tunis. 

Pomel;  A.  Sur  une  Macaque  fossile  de*  phospho- 
rites  quatenmiros  de  l’Algerie  — Macacus  t ra- 
re nsis.  Comptea  rundus  üabdomidairei  de*  stauces 
de  l'Acaderaie  de*  Sciences.  Paria  1892.  Tome.  115, 
p.  157  — lriü. 

Dieser  neue  Macacus  ist  viel  kräftiger  und  plumper 
als  die  gleich  grosse  lebende  Macacus  art,  aber  bis  jetzt 
nur  durch  Kstremitätenknocben  vertreten,  die  allerdings 
nicht  selten  sind. 


Pomel,  A.  Har  le  Lybitherium  maurusium, 
graiid  Ru  in  in«  nt  du  terrain  pliocöüe  plaisancien 
d’Algerie.  Comptea  rendu*  hebdomadaire*  de» 
s^ance*  de  l’Acadömie  de*  Science*.  Pari*  1892. 
Tome  115,  p.  100—  102. 

Im  untersten  Pleistocän  — Plaitaucien  von  Oran* 
hat  sich  der  Unterkiefer  eine*  riesigen  W iederkäuers  — 
Lybitherium  maurusium  n.  g.  n.  sp.  — gefunden. 
Die  nächst  verwandte  und  auch  iu  der  Grösse  sehr  nahe 
stehende  Form  ist  Helladotherium,  doch  sind  dessen 
Zahn«  einfacher  und  nicht  »o  massiv  wie  bei  dieser  neuen 
Gattung.  Der  Pj  ist  auch  einfacher  als  bei  der  Giraffe. 

Pomel,  A.  Sur  deux  Ruminants  de  l'äpoqne  »eo- 
lithique  de  l'Algörie.  Compte«  rendu«  hebdoma- 
daire« de*  RÖance«  de  l'Arad&nie  de*  Science*. 
Pari*  1602.  Tome  115,  p.  213  — 218. 

Das  neolithiache  Quartär  von  Algier  hat  Reste  von 
Hyaena  crocuta,  Phacochoerus , Dromedar  — an- 
geblich später  ausge»torben  und  erst  durch  die  Araber 
wieder  eingeführt  — Bos  bubalus,  Elephas  und  wahr- 
scheinlich auch  von  Antilope  leucoryx  geliefert,  nebst 
zwei  neuen  Arten,  Cervus  pachygenys  und  Antilope 
(Nagor)  Maupasi,  letzten*  etwas  grösser  alz  Gazelle 
dorens.  Der  Hirsch  scheint  ein  glattes,  stark  verästelte» 
Geweih  besessen  zu  haben,  sowie  einen  verbreiterten  Unter- 
kiefer und  je  zwei  Pfeiler  an  den  Molaren.  In  Algier 
leben  heutzutage  der  Damhirsch  und  der  corsicani- 
sche  Hirsch. 

Bafford,  J.  M.  The  Fel  via  of  a Mugalonyx  and 
other  Bonus  front  the  Big  Botte  Cave.  Bulletin  of 
the  Gcological  Society  of  America  1802,  111,  p.  121 
— 123. 

Liegt  nicht  vor. 

Struokmann.  Ueber  die  bisher  in  der  Provinz  Han- 
nover und  deu  unmittelbar  angrenzenden  Gebieten 
aufgefundenen  fossilen  und  sublossilen  Beat«*  quar- 
tärer Säuget  hie  re.  Nachträge  und  Ergänzungen. 

.Jahresbericht  d.  naturhiatoriachen  Gesellschaft  Han- 
DOVar  1692.  6°.  p.  46 — 82  mit  1 Tafel. 

Zu  den  vom  Verfasser  bereit*  im  Jahre  1884  namhaft 
gemachten  54  Arten  kommen  jetzt  noch  20  neue,  darunter 
Cani«  t'amiliaris,  lngopu»,  Gulo,  Arvicola  ratti- 
cep«,  Myodes  obensis,  Alactaga  jaculu»,  Cer- 
vus *p.  — früher  als  euryceros  bestimmt,  aber  mit 
keiner  bekannten  Art  identisch,  noch  am  ähnlichsten  dem 
C.  Browni  Boyd  Dawkins  — Antilope  rupicapra 
und  Ovibos  moschatua.  Liegt  nicht  vor. 

Busadorf.  Der  Hauer  eine*  Suhlen,  ein  interessanter 
Bodenseefund.  Jahresheft  der  Vereins  fiir  Natur- 
kunde in  Württemberg,  48.Jahrg.,  1802,  p.  238  —24“. 

Der  Zahn  zeigt  eine  sehr  unregelmässige  unebene  Ober- 
Hache,  überzählige  Zühnchen  in  der  übermässigen  Cämeot- 
decke,  in  welche  diese  Aufnahme  gefunden  halten.  Wahr- 
scheinlich blich  der  Zahn  abnorm  lange  in  seiner  Alveole 
und  wurde  durch  Dentin  vollständig  uusgefültt. 

Tacheraky,  J.  D.  Descriptton  du  ln  eollection  da* 
Mammiferea  postturtiaires  recuilUe  par  l'expediüon 
de  la  Nonveile  Nibörie  Appendice  au  voL  LXV  de* 
Memoire«  de  l'acudäinie  imperiale  de*  Sciences  de 
St.  Pdtanbouig  1891.  7(16  pp.  8°.  6 pl. 

Ref.  vuii  Krrstcn  stein  in  P Anthropologie  1892, 
p.  78  — 86. 

Tacheraky,  J.  D.  Wissenschaftliche  Resultate  der 
von  der  kaiaerl.  Academie  der  Wissenschaften  zur 
Erforschung  dos  Janalandes  und  der  Neusibirischen 
Inseln  in  den  Jahren  1885  und  1886  ausgus&ndten 
Expedition.  AUtheilung  IV.  Beschreibung  der  Samm- 
lung posttertiärer  Säugethiere.  Mömoire*  de  l'Aca- 
döinie  imperiale  des  Sciences  de  St.  P^tersbourg. 
VLL.  Sör.  Tome  XL,  1892,  Nr.  1,  511  p.  mit  6 Tafeln. 
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Dan  erste  Capitol  ist  Uberscbrieben : IW®  historische 
Uebersicht  über  die  Entwickelung  der  Kenntnisse  der  post* 
phoeäoen  Saugetlnerfauna  von  West-  und  OsUibirieu  und 
Cliaracter  drr  Postpliocänsblagenmgcn  Sibiriens.  Die 
fossile  Säugethierlauna  umfasst  8ö  Arten,  von  welchen 
47  auf  West-  und  52  auf  Ostsihirien  treffen.  Ausser  den 
noch  weiter  unten  zu  nennenden  Arten  sind  dies  Wolf, 
Haushund,  Fuchs,  ilustela  ilbellina,  Foetorius 
putorius,  vulgaris,  sibiricus,  Talpa  europaea, 
Sciurus  vulgaris,  Pteroroya  volans,  Tamins  Pal- 
lasi,  Spermophilus  rut'eacens,  Eversmunni  ap., 
Aic  tonn*  bohac,  Biber,  Siulnt hu » vagus,  Hamster, 
Arvicola  ninphibius,  snxatilis.  Middendorfi,  La- 
gomys  alpinus,  Siphneu»  aspalax,  Alactaga  jacu- 
lua,  Ovlboa  mosebatus,  Ovis  argali,  arte«,  Capra 
hircus  sp.,  Heb,  Moschus  moschiferus,  Cam  e- 
lus  sp.  und  bactrianus,  Wildschwein,  Rhinoceros 
Mercki,  Elasiuotherium  »ibiricum,  Rhytina 
Stellen,  Monodon  monoceros  und  Phoca  sp.  ln 
Westsiblrieu  kommen  als  Fuudplätze  nur  die  Höhlen 
des  Altai  in  Betracht.  Es  fehlen  jedoch  in  diesem  Ge- 
biet*- die  eigentlich  arctisehen  Formen  vollständig,  selbst 
da#  Renthier.  Abgesehen  von  den  gewöhnlichsten  Arten 
wären  hier  zu  tiennen  Hyaena  spelara,  Felis  tigris, 
crocuta  und  Lynz,  Ursus  arclo»,  Cauis  corsae, 
Meies  taxus,  Ccrvus  elaphus,  giganteus,  Alces 
patmatus,  Bison  priacus,  Boa  prtmigenius,  Equus, 
Rhinoceros  tichorhinu*  und  Elephas  primi geoius. 
Tsrbersky  hält  diese  Faun*  für  poitplioekn,  interglacial 
oder  selbst  schon  präglacial.  Die  Höhle  von  Nischnej 
Udinsk  (Ostsibirien)  lieferte  dagegen  Vesperugo  bo- 
realis,  Plecotus  auritus,  Sorci  vulgaris,  Cauis 
nishneudeusls,  Yulpes  vulgaris  und  lagopus, 
Ursus  urctos,  Gulo,  Mustela  xibellina,  Sperino- 
philus,  Arvicola  Middendorfi,  Lemnus  obensis, 
Lagomys  hyperhoreus,  Lepus  vnriabilis,  Ren, 
Saiga,  Capra,  Equus  caballus  und  Rhinoceros 
tichorhinu»,  mithin  zum  Theil  nordische  Thiere.  Es 
stammen  diese  Reste  entweder  aus  der  fntcrglacialzeit 
oder  aus  der  Postglncialzeit.  Eisfuchs  und  Lemming 
leben  heutzutage  viel  weiter  nördlich. 

In  der  Höhle  haben  sich  folgende  Vorgänge  abgespielt : 
Zuerst  Erosion,  dann  Bildung  des  knochenfreien  Lehme», 
hernach  Austrocknung  und  Sinterbildung,  hierauf  Gefrieren 
des  Bodens  und  Einführung  thicrischer  Reste,  Ueber- 
flutbung  der  Höhle  und  Einschwemmung  von  Baum- 
stämmen. Später  gelangte  der  Höfaleninhalt  durch  Fluthen 
in  die  tieferen  Partien  der  Höhle,  wolwi  der  Lehm  wieder 
aus  der  Höhle  geschafft  wurde , hierauf  neuerliche  Aus- 
trocknung der  Höliie  und  neuerliches  Gefrieren  des  Bodens 
und  schliesslich  Vertiefung  des  Uda* Thaies,  Dem  Ge- 
frieren des  Bodens  haben  wir  es  zu  verdanken,  dass  sich 
Weicht  heile  der  Cadaver  erhalten  konnten,  so  ein  Haut* 
stück  von  Rhinoceros.  Die  Knochen  selbst  quollen  heim 
Gefrieren  und  wurden  in  einen  so  zerbrechlichen  Zustand 
übergetührt . dass  inan  »le  mit  den  Fingern  zerreiben 
kann. 

In  Ostsibirien  gab  e*  während  der  Eiszeit  nur  wenige 
und  noch  dazu  ganz  kleine  Gletscher,  die  jedoch  die 
Ebene  nirgends  erreichten.  Dagegen  sind  die  lacust ri- 
schen und  terrestrischen  Ablagerungen  ans  der  Tertiär- 
und  Posttertiärzeit  in  Sibirien  sehr  mächtig.  Marino 
arctiscbe  Ablagerungen  sind  nur  von  der  Jenissei- 
Milndung  und  der  Westseite  der  Bebringstrasse  bekannt, 
eine  ehemalige  Verbindung  des  Eismeeres  mit  dem  Aralo- 
Kaspischen  Meere  ist  ganz  und  gar  ausgeschlossen.  Die 
postpliooinen  Ablagerungen  Sibiriens  gliedern  sich  in 
eine  obere  und  eine  untere  Abtheilung , die  letztere  ent- 
spricht der  europäischen  Eiszeit. 

Der  untere  Horizont  enthält  marine  Ablagerungen , von 
denen  wieder  aretische  mit  einer  Molluskenläuna  wie  im 
jetzigen  Eismeer  und  aralokaspische  Schichten  unter- 


schieden werden  können , ferner  Süsswasserbildungen  und 
die  räumlich  beschränkten  Glacialbildungt-n.  Der  obere 
Horizont  des  Postplioräns  ist  repräsentirt  durch  eine 
Süsswasserfacies  in  Nordsibirien  und  durch  marine 
Aequivalente  im  aralokasplschen  Becken. 

Die  eituelneu  Localitätcn  weichen  hinsichtlich  ihres 
Artcnreichtbums  an  fossilen  Säugetbieren  sehr  stark  unter- 
einander ab,  so  hat  die  ueuslbi rische  Insel  nur  Reste 
von  Walross  und  Moscliusochsc  geliefert,  an  der  Lena- 
miindung  dagegen  hat  man  Ursus  arctos,  Bison 
priscus,  Oribos  moschatus,  Cobus  saiga,  Equus 
caballus,  Mammuth  gefunden.  Von  der  Jana  kennt 
man  Tiger,  Wolf,  Spermophilus  Eversmsnni, 
Lepus  variabilis,  Bison  priscus,  Ovibo«  moacha- 
tus,  Ovis  nivicola,  Alces  palmatus,  Rangifer 
tarandus,  Ccrvus  canadensis  var.  mural,  Rhino- 
ceros tichorhinus,  Elephas  priuiigenius.  Noch  zahl- 
reicher sind  die  Reste  von  der  Insel  Bnlschoj  Ljachow: 
Tiger,  Wolf,  Hund,  Eisfuchs,  Gulo,  Eisbär, 
brauner  Bär,  Phoca  foetida,  Arvicola,  Lemnus 
obensis,  Cuniculus  torquatus,  Schneehase,  Bison, 
MoschuROchse,  Ren,  Maralhirsch,  Saiga,  Pferd, 
Rhinoceros  und  Mammuth.  Im  Nonien  Sibiriens 
ist  der  Erhaltungszustand  sehr  gut,  die  Knochen  erinnern 
in  dieser  Beziehung  an  solche  aus  den  Pfahlbauten.  Oft 
hängen  sogar  noch  Weichtheile  an  den  Knorhrn  ; liesondsrs 
erwähneuswerth  erscheint  die  Sohle  eines  Vorderfasses 
von  Mammuth.  Die  Cadaver  können  daher  unmöglich 
einem  Transport  unterworfen  gewesen  sein,  vielmehr  haben 
die  Thiere  unzweifelhaft  an  Ort  und  Stelle  gelebt  — 
nördlich  vom  Polarkreis. 

Bo» , Rhinoceros  und  Elephas  kommen  im  westlichen 
und  östlichen  Sibirien  in  allen  Horizonten  vor,  dagegen 
findet  sich  Reh,  Hirsch  und  Saiga  in  Oslsibirien  nur 
in  den  oberen  Horizonten,  während  in  Westsibirien  Saiga 
und  Pferd  auch  in  den  unteren  anzul reffen  sind.  Das 
Ren  ist  in  Ostsihirien  häufig,  fehlt  aber  in  Ccntraisibiricn, 
auch  giebt  es  hier  keine  eigentliche  Waldfauna.  Die  mit 
Weichtheilen  erhaltenen  Cadaver  sind  auf  die  obereu 
Horizonte  beschränkt. 

Es  folgt  sodann  die  ausführliche  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Arten. 

Der  Tiger  lebte  in  der  Pustpliocänzeit  noch  innerhalb 
der  Polargrenze  im  europäischen  Russland  im  Ural  — 57° 
uördl.  Breite  ist  das  nördlichste  diluviale  Vorkommen 
dieses  Thiere*.  Unter  den  Wolfresten  zeichnet  sich  ein 
Kiefer  durch  das  dichte  Aneinnndorschlirsse»  der  Back- 
zähne aus.  Die  Hundereste  von  der  Lj achow -Insel 
stammen  vielleicht  aus  einer  späteren  Zeit , desgleichen 
die  dortigen  Reste  des  Eisbären.  l>er  Höhlenbär 
scheint  auf  Europa  heschränkt  zu  sein.  Eine  eingehende 
Besprechung  erfahren  die  Bisunreste.  Die  Hörner 
wnrrn  meist  schwarz  gefärbt  und  erscheinen  vierkantig 
und  an  der  Basis  zusammen  gedrückt,  nicht  rund  im  Quer- 
schnitt wie  bei  den  europäischen.  Die  Spitzen  rücken  oft 
sehr  nahe  zusammen. 

Leber  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Wirbel  von 
Biso ii  und  Rhinoceros  hat  Vcrt.  umfassende  Studien 
angestcllt,  desgleichen  über  deren  Extremitätcnknocben, 
sowie  über  das  Skelet  und  die  Hörner  des  Moschus- 
ochsen.  Da»  Wildschaf  — Ovis  nivicola  — konnte 
bisher  noch  nicht  im  fossilen  Zustande  nacligewiesen 
werden.  Eine  sehr  detaillirte  Behandlung  erfährt  die 
Osteologie  und  die  räumliche  Verbreitung  von  Cobus 
»aign  im  Postpliocän  und  in  der  Gegenwart,  dergleichen 
die  von  Alces  palmatus,  Reuthier,  Cervus  cana- 
densis  var.  maral,  Megaceros  hibernicus  und 
Equus.  Hieran  srbliessl  sich  eine  Besprechung  der  re* 
centen  Pferde  überhaupt  und  der  russischen  Pferde- 
rassen. Daa  fossile  Renthier  vun  Sibirien  gehört  einer 
kleinen  Rosse  au.  Unter  den  Pferden  unterscheidet  der 
Verf.  kleine,  mittelgrosse,  grosse  und  sehr  grosse  Rassen 
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und  dabei  wieder  brritetirnige,  mittelstirnigr  und  schmal - 
»tintige.  Die  postpliocäneu  sibirischen  Pier  de  variiren 
in  der  Grösse  ebenso  »tark  wie  unsere  leitenden  Haus- 
pferde. Im  Schädelbau  «chliestcn  sie  sich  den  östlichen, 
mittelstirnigeu  Pferden  an,  im  Zahubau  den  westeuro- 
päische» schweren , schcnalstiroigen.  Während  die  öst- 
lichen Pferde  der  Gegenwart  sich  als  diinnfüssige  er- 
weisen, gehören  die  fossilen  meist  den  mittel-  uud 
dickfUssigen  nn , uud  zwar  gilt  dies  letalere  insbesondere 
ron  den  kleinen  fossilen  Formen;  sie  erinnern  fast  durch- 
gehend» au  die  westeuropäischen  Pferde.  Die  lebendeu 
russischen  Pferde  zeigen  Beziehungen  zum  Equu» 
Stenoni»,  die  fossilen  sibirischen  dagegen  — besonders  der 
Schädel  von  der  Ljachow-Insel  — zu  den  Pferden  des 
indischen  Tertiär.  Das  Vorkommen  von  zahlreichen 
Pferden  im  hohen  Korden  ist  ein  sicherer  Beweis  für  die 
ehemalige  Existenz  einer  reichlichen  Vegetation  und  somit 
auch  eines  beträchtlich  milderen  Klimas.  Ausser  Khi- 
noceros  tichorhinus  uud  Merck i scheint  in  Buss- 
land noch  eine  dritte,  der  zweiten  nahestehende  Art  existirt 
zu  haben,  ln  Sibirien  kennt  inan  Rh.  Mercki  nur  von 
Ssemipslatink  und  von  Irkutsk.  Von  Mammuth 
fand  sich,  abgesehen  von  zahlreichen  underen  Besten,  auch 
ein  Milchst  osszahn  und  die  schon  erwähnt«  Sohle  eine» 
Vorder  fusses.  Auch  die  definitiven  St  «««zähne  von  Mara- 
in ulli  haben  eine  Emailschicht. 

Es  lässt  sich  diese  Faun«  nach  der  jetzigen  Verbreitung 
der  Arten  in  drei  Gruppen  theilen,  in  eine  polare,  mit 
Eisbär,  Eisfuchs,  Walross,  Lemming,  Moschus- 
ochse, in  eine  eigentlich  sibirisch«  — nördlich  bis 
zum  60®  — Tiger,  Saiga,  >laralhirsch,  Pferd,  und 
in  Arten  der  ersten  und  zweiten  europäischen  Dilu- 
vialfauna.  Die  Thier«  des  gemässigten  Klimas  bilden 
68  Proc.,  die  erotischen  Formen  32  Proc.  der  (iesammt- 
fauna. 

Während  in  Europa  die  erste  Vergletscherung  erfolgte, 
besäst.  da*  nördliche  Sibirien  ein  entschieden  wärmeres 
Klim*  als  heutzutage.  Die  Anwesenheit  von  Maminuth 
und  Rhinoceros  liefert  hierfür  freilich  keiuen  Beweis, 
denn  sie  waren  durch  ihr  Wollkleid  vor  der  Kälte  gr- 
achÜtzt  und  ihr  Mageninhalt,  sowie  die  noch  zuweilen  in 
dru  Zahnlnlten  steckenden  Futterreste  zeigen  nur,  dass 
diese  Thiere  sich  mit  dem  kargen  Futter  begnügten, 
welches  sie  auch  noch  heutzutage  innerhalb  des  Polar- 
kreist!»  antreffen  würden.  Viel  beweiskräftiger  als  diese 
beiden  Arten  ist  für  die  Annahme  eines  milderen  Klimas 
die  Anwesenheit  von  Baiga,  Edelhirsch,  Pferd, 
Tiger  «tc. 

ln  Europa  erstreckten  sich  di«  .-irdischen  Formen  weit 
nach  Süden,  dagegen  lebte  in  Sibirien  eine  Faun«,  die 
sich  hauptsächlich  aus  Thieren  der  gemässigten  und  selbat 
der  wärmeren  Zone  zusamnienseizte.  Nach  Ablauf  der 
Vergletscherung  rückten  dann  in  Europa  die  südlichen 
Typen  wieder  gegen  Norden  vor.  Das  war  in  Sibirien 
nicht  der  Fall.  Es  gab  daselbst  weder  Gletscher,  noch 
hatte  das  Meer  andere  Grenzen  als  heutzutage.  Das 
Kliuia  war  ein  echtes  Continentalklimu.  Jedenfalls  hatte 
Sibirien  bis  zum  Ende  der  Tertiärzeit  sogar  noch  «in 
warmes  Klima,  wie  der  Fund  von  Mastodon  tapiroides 
beweist.  Von  der  wahrscheinlich  sehr  reichen  Saugethier- 
täuna  des  Tertiär  stammt  die  diluviale  Säugethierwelt 
Nordasiens  und  Europas.  Die  arctischen  Formen  waren 
wählend  der  ganzen  Diluvialzeit  verbreitet,  uud  finden 
■ich  Bison,  Saiga,  Rhinoceros,  Pferd  ln  allen  Hori- 
zonten des  westsibirischeu  Diluvium,  in  Ostsibirien 
finden  sich  ausser  Rhinoceros  in  deu  untersten  Hori- 
zonten unter  dem  Lös»  Bison,  Pferd  und  Mnuimuth, 
kumuu'o  «her  auch  daselbst  im  Löss  vor.  Erst  nach 
der  zweilen  Vergletscherung  Europas  begann  in  Si- 
birien das  Gefrieren  des  Bodens  und  die  Entstehung  der 
Tundren.  Nur  wenige  Tbicrartcn  vermochten  noch  ausser 
zur  Sommerzeit  in  diesen  Gegenden  auszuhalten,  und  von 


ihnen  stammen  die  im  Eise  eingefrorenen  Cadaver  der 
Buu ge  Toll’ sehen  Sammlung.  Erst  nach  dieser  Periode 
erfolgt«  endlich  die  Trennung  der  jetzigen  Neualbiri- 
■ chen  Inseln  vom  Festlande. 

Das  Zusammen  Vorkommen  von  Thieren  der  nrctischea 
und  der  gemässigten  Zone  in  rin  und  derselben  Ab- 
lagerung erklärt  der  Verf.  auf  eigentümlich«  Weite. 
Beide  sind  die  Nachkommen  von  Formen  aus  dem  Pliocäo, 
zu  welcher  Zeit  selbst  in  den  arrtischen  Regionen  noch  rin 
sehr  gemässigtes  Klima  herrschte.  So  war  zum  Beispiel 
die  weite  südliche  Verbreitung  de»  Mosch usorh sen  nickt 
die  Folge  der  Vergletscherung  der  nördlichen  Hemisphäre, 
er  hat  sieb  vielmehr  dem  Klima  seiner  jetzigen  Wohn- 
orte angepasst.  So  erklärt  sich  sein  Zusammenvur- 
kotmnrt)  mit  Elephas  anti«|uus  und  selbst  mit  Hippo- 
potnnius.  Moschusochse,  Eisfuchs,  sowie  Lemming, 
waren  ursprünglich  über  die  Steppen  Ostsibiriens  ver- 
breitet. ln  Sibirien  lassen  sieb  die  drei  Perioden,  in 
welch«  das  Pnstpliocän  in  Europa  gegliedert  erscheint  — 
die  Periode  der  Steppen,  der  Prärien  und  der  Wälder  — 
nicht  iWtstellen,  und  sind  diese  drei  Vegetationsphasen 
auch  ohnehin  nicht  tu  erwarten,  da  sie  nur  als  ein«  Folge 
des  AbschmeLzeus  der  Gletscher  erscheinen,  solche  aber  in 
Sibirien  gar  nicht  existirt  haben.  Eine  Gliederung  des 
sibirischen  Postpliocän  ist  nneh  deshalb  nicht  möglich, 
weil  die  Best«  der  nämlichen  Säugethierarten  in  allen 
dortigen  Ablagerungen  wiederkehren.  Die  sibirische  Fauna 
hat  sich  zu  wiederholten  Malen  über  Europa  verbreitet,  aber 
fast  niemals  sind  europäisch«  Arten  nach  Sibirien  gelangt. 

Virohow , Rud.  Funde  bei  der  Ausgrabung  des 
Nord  ostseckanal  es  in  Holstein.  Nachrichten 
über  deutsche  Alterthumsfunde  1892,  p.  49. 

Knochen  von  Auerocbt,  Hirsch,  Benthier  und 
Walfisch  und  von  einer  Thierart,  die  nicht  mehr  in  der 
Provinz  vorkommt. 

Wilkinaon,  C.  8.  Description  of  the  Belubula 
Gavei,  Paris h of  Molougulli  Co.  Bathurst. 
Records  of  the  Geologic&l  Survey  of  New  South 
Wale»  1892.  Vol.  VIII,  p.  1—7. 

Die  Hohlen  enthalten  zwei  Lugen  Stalagmiten  und  über 
und  unter  denselben  llöhlenlchiu  und  Kuochen , die  sich 
auf  Macropus,  Phascolomy»,  Halmaturus  und 
Protemnodou  — dieser  ausgestorben  — vortheilen. 

W inge,  Herluf.  Jordfundnc og  nulevcnde Flagermui 
(Chiroptera)  fra  Imgoa  Santa,  Minna  gern««,  Bra- 
silien nied  Udsigt  over  Flager museu»  iudbyrdc« 
8laegt.sk  ab.  E Museo  Lundii,  en  Sämling  of  Af- 
handliuger  »tu  dei  Brasiliens  Knoglehuler  af  Prof. 
P.  W.  Land  udgravede  Dyre-og  Meneskekuogler 
Kjobenhavn  1892.  4®.  85  p.  mit  2 Tafeln. 

Von  ciuer  Aufzählung  der  durch  fossile  Knochen  oder 
durch  lebendes  Material  vertretenen  Fledermäuse  glaubt 
Rel*.  absehen  zu  dürfen,  da  cs  sich  nicht  um  eigentlich 
ausgestorbcue  Arten  handelt,  lui  allgemeinen  Theil  be- 
handelt Verfasser  die  Systematik  der  Fledermäuse  in  ein- 
gehender Weise  unter  kritischer  Besprechung  wohl  der 
gesummten  einschlägigen  Literatur,  doch  sieht  sich  Ref. 
zu  seinem  grössten  Bedauern  au«s«r  Stande,  hierüber  be- 
richten zu  können,  da  er,  wie  wohl  die  meisten  seiner 
Fachgcnosscn  der  dänischen  Sprache  nicht  mächtig  ist  und 
der  Autor  e»  diesmal  unterlassen  hat,  ein  Kcsumä  in  einer 
allgemein  geläufigeren  Sprache  beizufügen , wenigstens  in 
den  Separat«. 

WolteradorfF,  W.  Der  Neustüdter  Hafen  und  «eine 
Fauna.  Jahresbericht  das  naturwissenschaftlichen 
Vereins  zu  Magdeburg  1891,  p.  69  — 95  mit  1 Tafel 
(1892). 

Das  über  dem  Culm  und  dem  OUgocän  liegende  Di- 
luvium lieferte  in  Magdeburg  Elephas  primigenius, 
Rhinoceros  sp.,  Cervu*  euryeeros,  Bo«  primi- 
genius, nebst  Edelhirsch  und  Pferd. 
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Renthierfund  bei  Sch w&buch-Hall  in  Württem- 
berg. Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde. 
ErgänaungeblÄtter  zur  Zeitschrift  fiir  Ethnologie  1892, 
ß.  50  — 51. 

An  der  Wettbachquelle  kam  in  einer  Tiefe  von  3 m 
eine  Geweih»lange  ton»  Reuthier  zum  Vorschein.  Unter 


dem  Humus  liegt  eine  Torfschicht  und  unter  dieser  Wiesen- 
kalk oder  Seekreide,  wie  sie  »ich  in  Oberschwnben  findet. 
Erst  unter  dieser  kommt  der  Waue  Letten.  Wir  haben 
es  mit  einem  Torfsee  zu  thun , nie  es  deren  in  Ober- 
schwaheu  so  viele  nach  der  Eiszeit  gab.  Auch  dort  an 
der  Srhusscnquelle  lebte  zu  jener  Zeit  das  Renthler. 


C.  Säugethiere  aus  dem  Tertiär  und  der  mesozoischen  Zeit. 


AmeghinOj  Florentiner  Kepliquea  aux  critiques  du 
Dr.  Burmeister  eur  quelques  genres  des  uiamtni- 
feres  fossiles  de  la  R^publique  Argentine.  Boletin 
de  la  Academia  Nacional  de  C'ienciaa  de  Cordoba. 
Toino  XII.  Buenos  Alices.  1892,  p.  437  — 472. 

Das  Genus  Adinotherium  — - Owens  Nesodou  ovi- 
nuin  — wird  aufrecht  erhalten.  Nesodou  und  Tozodon 
halten  entgegen  den  Angslwn  Burmeisters  vorne  und 
hinten  bloss  drei  Zehen.  Notohippu*  unterscheidet  sich 
van  Nesodou  sehr  deutlich  durch  die  starken  Sr.hmelz- 
I alten,  ebenso  imtss  Protoxodon  marmoratus  von  Ne- 
»odoo  imhricatus  getrennt  bleiben,  ebenso  Atro- 
therium  Karaikense,  denn  dieses  ist  sogar  viermal 
kleiner  als  Keswdou.  Burmeister’s  Tozodon  pnra- 
nen»e  ist  ein  Haplodontherium.  Xotodon  unter- 
scheidet sich  von  Nesodon  dadurch,  dass  der  letzte 
Prämolar  einem  Molareu  gleicht.  Burmeis'ter  ver- 
wechselt Haplodontherium  limurn  (sein  Pachy- 
nodon  modicuin)  mit  Trachy therus  Spogazzinl- 
anus.  Megatherium  uanum  ist  Prom  egat  h er  i u m 
siualtatuui.  Burmeister  leugnet  das  Vorkommen  von 
Schmelz  au  Eden  taten- Zähnen.  In  Wirklichkeit  ist  ein 
solcher  jedoch  bei  de«  geologisch  älteren  Formen  vor- 
handen und  findet  sich  auch  bei  den  Embryonen,  l'onto- 
planodes  (Saurocetus)  ist  kein  Zruglod ou tide,  son- 
dern ein  Delphin.  Die  Glyptodon  tollen  ausser  dem 
Rückenpanzer  auch  einen  Bauchpanzer,  Doedicurus  aber 
nur  den  letzteren  haben ; in  Wirklichkeit  exislirt  jedoch 
nur  ein  Rürkrnpanzer,  auch  besitzt  der  Schwanz  keine 
beweglichen  Ringe.  Equus  rectidens  und  curvidcns 
sind  nicht  bloss  Rassen,  sondern  gute  Arteu  und  Hippha- 
plus  von  Equus  zu  trennen.  Tetrastylus  montanu* 
und  Loxomylus  sind  identisch,  dagegen  ist  Protuu- 
chenia  nicht  identisch  mit  Lama  fossilis,  und  eben- 
sowenig Eulamaops,  Stilunchenia  und  Palacolama. 
Typotherium  hat  Burmeister  mit  Synoplotherium, 
einem  Mesonyx  ähnlichen  Creodonteu  verwechselt. 
Felis  propampenna  B.  ist  ein  Crcodont,  hingegen 
Oligobunis  ein  Procyonide. 

Boule,  Maroelin.  Deconverte  (Tun  squelette  d’Ele- 
phas  in  eridionalis  dann  les  cendrea  bnsaltiquea 
du  volcau  de  ßeneze  Baute  Loire.  Comptcs  rendua 
de  PAcsddmie  des  Sciences.  Paria  1892.  T.  115, 
p.  624  — 626. 

Die  vulcanischen  Tuffe  des  Allier  - Thaies  enthalten 
Saugethierknocheu : Equus  Stenum*,  Bos  e latus, 

Rhinoceros,  Hyaenn  und  zwei  Cervus- Arten.  Hierzu 
kam  auch  vor  Kurzem  ein  Skelet  von  Eiephas  meri- 
dionalis,  während  von  Chilhac  und  Coupet  Masto- 
don arvernensis  vorliegt.  Di*  Tuffe  der  letzteren 
Idealitäten  sind  demnach  etwas  älter.  Die  Eruptionen  er- 
folgten zur  Pllocänzeit. 

Oopo,  E.  D.  A Contribution  to  a knowledge  of  the 
Fauna  of  the  Blanc»  Beds  of  Texas.  Froeeedinga  of 
the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia  1892, 

p.  2*26  — 22«. 

Die  Blancobods  stehen  hinsichtlich  ihres  Alters  in 
der  Mitte  zwischen  dem  Loup  fork  und  Equus  bed, 
denn  sie  enthalten  einerseits  den  modernen  Equus  slm- 


pliciden*  und  andererseits  alterthümliche  Mastodon 
mit  vier  Höckerreihen  auf  den  Backzähnen.  Die  Singe- 
thierroste  vertheilen  sich  auf  Megaion yx  ap.,  auf  eiuen 
Caniden,  auf  Mastodon  »uccessor,  am  nächsten  ver- 
wandt mit  Mastodon  (Tetrabclodon  angustidens) 
und  Mastodon  Andium,  ferner  auf  Mastodon  mirl- 
ficus  und  Shepardi,  Equus  simpliciden»  und  sp. 
und  Pliauchenia. 

Cope,  E.  D.  A Coutribution  to  the  Vertebrate  Pale- 
ootologie  of  Texas.  Procfteding*  of  the  American 
Philosophical  Society.  Philadelphia  1892,  p.  123 

— 131. 

In  der  Fayetteform'ation,  von  jungtertiärem  Alter, 
fand  sich  Hotomeniscus  hesternus  Leidy  — eiu 
Lama  — nebst  Zähnen  von  Equus  tnajor  Drkay,  im 
oberen  Tertiär  der  Stalke»  Plains  Mastodon,  dem 
angustidens  ähnlich  und  Equus  Biuiplicideu*  n.  sp., 
verwandt  mit  Equus  Occidental!. -t  Leidy.  Es  scheint 
diese  Ablagerung  der  Zeit  nach  zwischen  dem  Loup  fork 
Bed  und  dem  Equus  bed  zu  stehen. 

Cope,  E.  D.  A Hyena  and  Other  Carnivora 
from  Texas.  The  American  Naturalist  1892,  p.  1028, 
1029  imd  Proceediogs  of  the  Academy  of  Natural 
Sciences.  Philadelphia  1892,  p.  326,  327. 

Im  Plincän  von  Texas  fand  der  Autor  einen  Hyänen- 
ähnlichen Fleischfresser  — Borophagus  dlversiden* 
n.  g.  n.  sp.,  von  Hyaena  abweichend  durch  den  Besitz 
von  vier  P und  die  Kürze  der  Schneide  am  oberen  Pj. 
Der  zweite  untere  P ist  sehr  gross,  der  P^  hat  die  Zu- 
sammensetzung eines  M.  Es  ist  der  erste  und  einzige 
Vertreter  der  Hyacniden  in  Amerika.  Canimartes 
Cu  mm  ins  ii  steht  der  Gattung  Mastel  a sehr  nahe,  hat 
aber  zwei  obere  M.  Drr  untere  Mj  hat  einen  kräftigen 
Innenzacken  und  schneidenden  Talon.  Fall«  hiltianus 
hat  oben  grosse  glatte  Eckzähne  uud  kurze  Eztremitäten. 

Cope,  E.  D.  On  a new  Genus  of  Mammalia  from 
the  Laramie  Formation.  The  American  Naturalist 
1892,  p.  758  — 762  mit  1 Tafel. 

Seit  der  ersten  Entdeckung  von  Säugethieren  — Menis- 
coessus  — in  der  Lararoiefbrroation,  den  Grenzschichten 
von  Kreide  und  Tertiär  sind  dasetbet  eine  Anzahl  weiterer 
Arten  zum  Vorschein  gekommen  und  von  Marsh  be- 
schrieben , aber  freilich  zugleich  stark  in  ihrer  Bedeutung 
überschätzt  und  in  ganz  unhaltbarer  Weise  classiticirt 
worden.  Neuerdings  erhielt  der  Verfasser  Unterkiefer 
und  ein  Olmrkicferfragment , auf  welche  er  die  Gattung 
Thlseodon  padanieus  n.  g.  n.  sp.  gründet,  mit 

? ? V ? 

— 1 - C - P — M.  Unterer  Eckzahn  massiv,  einwur- 

V 1 4 3 ? * 

zelig,  P zweiwurzelig,  die  oberen  mit  drei  Wurzeln.  Der 
letzte  P in  beiden  Kiefern  mit  gewölbter,  dicker  Krone 
ohne  Einzelhöcker.  Obere  M mit  einem  grossen  lunen- 
und  zwei  kleineren  Aussen  bück  ern  nebst  ZwiscUenhöckcro. 
Untere  P mit  schräger  Krone.  Letzter  unterer  M vorne 
mit  Dreieck  uud  hinten  mit  grubigem  Talon.  Wir  haben 
es  mit  einem  M urs  uplalie  r oder  sogar  mit  einem  Mono* 
tremen  zu  thun.  An  Ornithorrnchus  erinnert  der 
Umstand,  das*  ein  Eckfortsatz  fehlt,  was  allerdings  auch 
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Verzeichnis«  der  anthropologischen  Literatur. 


bei  Triconodon  und  anderen  jurassischen  Säugern  der 
Fall  bi.  Die  Zahnformel  weicht  von  jener  der  meisten 
Nicbtmultituberculaten  der  Jurazeit  ab.  Jedenfalls 
handelt  es  sich  um  eine  bereits  »ehr  differenzirte  Form, 
wofür  schon  die  Beschaffenheit  der  dicken  Prämolarcn 
spricht.  Es  ist  dieses  Thier  vielleicht  mit  Stagodon 
Marsh  identisch  und  steht  dessen  St.  validu»  in  der 
Grösse  am  nächsten.  Wir  haben  es  allenfalls  mit  einem 
Dide lphiden  zu  thun,  wenigstens  spricht  hierfür  die 
Beschaffenheit  des  Kiefergeleukes.  Die  Wurzeln  sind  mit 
Ceuient , die  Krone  mit  runzeligem  Schmelz  (.«deckt , der 
»her  leicht  abgerieben  wird.  Die  Molaren  sind  viel  kleiner 
als  die  hinteren  Prämolaren. 

Cope,  E.  D.  Professor  Marsh  on  Extiuct  Hor*es 
and  Other  Mammalia.  The  American  Naturalist  1892, 
p.  410  — 412. 

Der  Autor  giebt  eine  Reihe  sehr  zutreffender  Berichtigungen 
zu  den  beiden  Abhandlungen  des  Prof.  Marsh.  So  sind 
dir  von  diesem  als  Orohippus,  Mesohippus  und  Mio- 
hip pus  abgebildeten  Extremitäten  nicht  verschieden  von 
jenen  de»  H jr racotherium  und  Anchithcrium,  von 
welchen  jene  Namen  ohnehin  nur  Synonyme  sind.  Kür 
die  von  Cope  als  Condylarthra  zuerst  beschriebenen 
ältesten  Hufthiere  möchte  Marsh  einen  anderen  Namen 
ein  führen.  Da»  von  Cope  zuerst  als  Pbenacodus  be- 
schriebene fünfzehige  Hutthicr  soll  identisch  mit  Helo- 
h y u ■ Marsh  sein , der  jedoch  nie  abgebildet  wurde , wes- 
halb dieser  Name  auch  niemals  die  Priorität  beanspruchen 
kann.  Marsh  stellt  jetzt  erst  Diagnosen  auf  fiir  eine 
Familie  Orohippidae  utnl  für  die  Gattungen  Kohippus, 
Helohippus,  Orohippus  und  Epihippus,  — Helo- 
bipput  ist  nicht  zu  unterscheiden  von  l'liolophus  Owen, 
nnd  Orohippus  nicht  von  Epihippus,  ebensowenig 
Miohippus  von  Auchitbcrium.  Von  all  diesen  von 
Marsh  vorge»chlag«n<m  Namen  ist  lediglich  Epihippus 
zu  acceptireu , wie  dies  auch  längst  geschehen  ist.  Die 
angeblich  neu  entdeckt*  Hufthicrordnnng  der  „Mcso- 
dnctjrla",  mit  der  typischen  Gattung  llyracops,  ist 
Dicht»  anderes  als  da«  durch  Cope  schon  längst  bekannt 
gewordene  MeuUcotherium,  von  dem  allerdings  jetzt 
zum  erstenmal  der  Vonierfuss  lies>  bricbcn  wird.  Das*  die 
ältesten  Hufthiere  Anklänge  au  Nager,  Lemuroiden 
und  Fleischfresser  zeigen,  sucht  Marsh  als  seine 
neueste  Entdeckung  hinzustellen,  eine  Entdeckung,  welche 
indes»  nur  für  denjenigen  neu  sein  kann,  an  welchem  die 
Säugrtbicr-Literatur  der  beiden  letzten  Jahrzehnte  spurlos 
voriibcrgegangeu  ist. 

Cope,  E.  D.  On  the  Permanent  and  Temporary 
Dentition*  of  Certain  Threctoed  Horst*.  The 
American  Naturalist  1892,  p.  942  — «44  mit  1 Tafel 
und  Proceedlltg*  of  the  Academy  of  Natural  Science*. 
Philadelphia  1992,  p.  32i,  326. 

Auf  Zähnen  des  Protohippus  placidus  Leidy  von 
mittlerem  Alter  basirt  llippotherium  gratuin  Leidy. 
Durch  Verschmelzung  des  ersten  Inuenhückcnt  mit  dem 
zweiten  Zwischenhöcker  entsteht  der  Prot o hi ppu »zahn. 
I)a»  Email  ist  io  beiden  Stadien  ziemlich  stark  gefältelt, 
welche  Falten  aber  später  wieder  verschwinden.  In  diesem 
Stadium  gleichen  die  Zähne  jenen  von  Protohippus  par- 
vulus  Marsh.  Diese  Arten  geboren  dem  Loupforkbed  an. 
Auf  Zähne  von  solchen  jungen  Thieren  hat  Leidy  die 
Gattungen  Merychippus,  Parabippus,  Hyohippus  und 
Anchippus  gegründet.  Anchippu»  ist  wohl  das  Füllen 
von  llippotherium,  Parahippus  und  Hyohippus  sind 
Stadien  von  Protohippus.  Je  nach  dem  Alter  hoben 
die  Zähne  sehr  verschiedenes  Aussehen.  Immer  jedoch 
sind  die  Zähne  der  Füllen  bei  diesen  Formen  einfacher 
gebaut  als  die  definitiven  Molaren  und  erinnern  noch 
nimmt  und  sonders  an  Anchithcrium. 

Depäret.  Charles.  La  Faune  de*  Mammifere*  mio- 
cöties  de  la  Grive  St.  Alban  leere  et  des  quelques 


autrea  localiies  du  bassin  du  Rlifme.  Documenta 
Douveaux  et  re  vision  generale.  Archive*  du  Museum 
«Phistoire  naturelle  de  Lyon.  Tome  V,  1992.  4*. 
93  p.,  vier  Tafeln. 

Vor  fünf  Jahren  hatte  der  Verfasser  eine  Monographie 
der  in  La  Grive  St.  Alban  vor  kommenden , durch  ihren 
Formcnreichthum  ausgezeichneten  Säugethirrtauna  ver- 
öffentlicht , nachdem  bereits  früher  Fi! ho]  die  bis  dahin 
bekannten  Knubthlerresle  von  dieser  Loyalität  beschrieben 
hatte.  Fortgesetzt«  Aufsammlungen  brachten  im  Verlaufe 
der  wenigen  Jahre  so  viel  Neue*  zu  Tage,  dass  De  per  et 
im  Stande  war,  einen  stattlichen  Nachtrag  zu  seiner  ersten 
Monographie  zu  liefern.  Es  verdient  die  beschrieben* 
Fauna  deshalb  besonderes  Interesse,  weil  in  keiner  anderen 
Ablagerung  von  mioeänem  Alter,  mit  Au»uahme  etwa  tob 
Sansau,  der  Formrnrcirhthum  ein  so  beträchtlicher  ist  wie 
hier  im  südöstlichen  Frankreich.  Unter  den  verschiedenen 
Säuge thiereu,  die  daselbst  Reste  hinterlassen  haben, 
»eien  vor  Allem  die  Affen  erwähnt,  nämlich  dir  Gattung 
Pliopi therus.  Van  diesem  liegt  ein  Oberkiefer  vor, 
einem  jungen  Individuum  angehörig  vom  Mont  Ceicdres, 
einer  Localität,  die  durch  ihre  Mirrnfauna  ausgezeichnet 
i*t.  Von  Chiropteren  lieferte  Grive  St.  Alban  Vesper- 
tilio  (Plrcotus)  grlvcnsi*  n.  »p.,  dessen  letzter  P.  noch 
zwei  Wurzeln  besitzt,  und  Vesper ugo  noctuloides,  der 
Mont  Ceindre  Rbinolopbus  I ugd unensis*  n.  *p. 
nnd  rollongensis*  n.  sp.,  die  erstere  Art  zwischen 
Pseudorhinolophus  von  Quercy  und  dem  lebenden 
Khinolophu*  in  der  Mitte  stehend  hinsichtlich  de»  Ge- 
bisses, der  zweite  init  diesen  schon  näher  verwandt.  Von 
Katzen  kennt  man  aus  Grive  St.  Alban  Macbairodus 
Jourdani.  Aelurogale  intermedia  und  Pseudae- 
lurus  quadriden  ta  tu«  Gerv.  und  transitorius  sp. 
Der  obere  Heisszahu  von  jenem  Macbairodus  hat  den 
vorderen  Innenbucker  verloren ; die  Aelurogale  ist  durch 
einen  unteren  M,  vertreten,  ausgezeichnet  durch  den  als 
blosse  Schneide  et  wickelten  Talon.  Der  mit  drei  Prscno- 
Inren  versehene  Pseudaelurus  quadriden  tat  u*  ist  zu- 
erst in  Snnsan  gefunden  worden;  der  transitorius  zeichnet 
sich  durch  die  Redurtion  des  nur  mehr  einwurzeligrn  P$ 
und  des  Talons  am  Mj  aus  und  steht  so  in  der  Mitte 
zwischen  den  älteren  Pseudaelurus  des  Qucrcy  uud  den 
echten  Fells.  Von  Mustellden  kennt  mnn  aus  Grive 
8t.  Alban  Lutrn  Lorteti  und  dubia,  die  letztere  auch 
in  Steinbeirn  nnd  Sansnn  vorkommend,  Martes  Filholi,* 
auch  in  Giinzburg  vertreteu  und  durch  die  Stärke  der 
Oberkieferzähne,  namentlich  des  P,  und  Mj  l»eroerken*- 
werth,  sonst  aber  der  Gattung  Foina  nahestehend,  utnl 
Martes  delphinensis  n.  *p.  viel  kleiner  als  alle  be- 
kannten Foinrn  — , Trochicti»  hydrocyon*  auch  in 
8an*aa  und  Käpfnnch  beobachtet , ausgezeichnet  durch 
den  complicirten  Bau  des  Talons  am  unteren  M,  und  die 
niedrigen  Zähne,  Haplogale  »nutatn*  mit  sehr  einfachen 
M]  und  endlich  ein  Plesictis  »p.  nur  durch  eiu  Oberkiefer- 
fragment vertreten.  Viverra  sansaniensi»  scheint  doch 
verschieden  zu  »ein  von  Haplogale. 

Von  Viverriden  haben  sich  ein  llerpeste*  (crassus), 
zwei  Viverrcn,  die  leptorhyncha,  wahrscheinlich  iden- 
tisch mit  Cynodict i»  U ür iachen als,  und  eine  mitSteiu- 
helmensis  verwandte  Form,  sowie  eiu  neuer  mit  Ge- 
netta  verwandter  Typus  gefunden  — Progenett*  in- 
certn  Lart  »p.  von  Panthergrösse  und  mit  den  pliocänen 
Ictitherien  verwandt,  in  der  Bezahnung  jedoch  den 
älteren  Viverren  noch  viel  ähnlicher,  insofern  die  Redurtion 
der  oberen  M weiter  fortgeschritten  ist  als  bei  Ge  nett». 
Die  bärenartigen  Kuubthiere  sind  vertreten  durch 
den  grossen  Dinocyon  Tbcnardi  und  den  kleineren 
Göriachensis*  und  ausserdem  durch  den  Amphicyoe 
major,  der  jedoch  hier  viel  seltener  war  als  in  Sansan. 
Die  Insectivoren  hnben  Repräsentanten  in  Erinaceu» 
sansaniensi*,  Galeriz  exili**,  Talpa  teliuri»**, 
Sorex  pusillus*  und  Dimyius  paradozus.  Unter 
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diesen  irkhut  sich  Galerlx  exilis*  durch  »eine  Häufig- 
keit und  »eine  weite  Verbreitung  aus  — tut  überall  im 
Miocän.  — ln  Deutschland  wurde  diese  Art  bisher  als 
Paratorez  aocialis  citirt,  doch  hat  der  Name  Galerix 
entschieden  die  Priorität-  Unter  den  lebendes  Insecti- 
Toren  stehen  Clndobates  und  Tupaja  am  nächsten 
»«wie  die  M >c roscel iden.  I)u»  Vorkommen  der  Gattung 
Dimylus,  die  bisher  nur  aus  dem  Untermiorän  von  Mainz 
und  Ülm  bekannt  war,  verdient  besonderes  Interesse,  doch 
scheint  Wi  dieser  Art  der  zweite  Molar,  wenigstens  nach 
der  Zeichnung , relativ  viel  grösser  zu  sein  als  bei  dem 
echten  paradoxus  (d.  Kot'.).  Dimylus  zeichnet  sich  durch 
dus  Kehlen  des  dritten  M au*  und  nähert  sich  am  meisten 
noch  den  F.rinaceiden. 

Die  toi hundenen  Nagerreste  re rtbeilen  sich  aufSciurus 
»permophilinus*.  den  kleinen  Steueofiber  »an*»- 
niensi***,  in  Deutschland  uuter  dem  Nauien  Chalico- 
mys  minutus  bekannt  und  zu  den  Bibern  gehörig,  ferner 
auf  Myoxu»  sansaoiensls*,  auf  drei  M ariden,  nämlich 
Cricetodon  rhodanicum*,  medium*  und  minus* 
und  drei  Leporiden,  Lugomys  M eyeri*  und  **,  vtrus 
und  Lugodu»  Fontanesi. 

DcrSciurus  erinnert  ein  wenig  an  di«  Spcrmopliilus 
hinsichtlich  der  Grösse  seines  oberen  P|  und  ist  vielleicht 
mit  dem  Bredai  von  Oeningen  identisch.  Cricetodon 
rhodanieuin  zeichnet  »ich  bereit«  durch  die  beginnende 
Zweitheilung  des  Vorderhöckers  an  >!,  aus,  die  für  Cri- 
cetus  so  diaracteristisch  ist.  Gleich  den  beiden  kleineren 
Cricetodon  findet  sich  auch  I.agoinys  M eyeri  in 
mehreren  uberiniocänen  Ablagerungen  .Süddeutsch  laud«, 
während  der  veru*  sonst  nur  in  Oeningen  Torkommt. 
Der  Lago  das  Fontannesi  schliesst  sich  enger  an  die 
untermioränen  Titanomvs  als  an  die  echten  Lagom  ys  an. 
Er  besitzt  auch  an  den  permanenten  Zähnen  noch  Wurzeln, 
während  solche  sonst  nur  an  den  Milchzähnen  zu  beob- 
achten  sind. 

Von  Proboscidiern  haben  sich  ln  Grive  St.  Alban 
die  weitverbreiteten  Mastodon  angustidens  und  Dino- 
therium  giganteutn,  von  Peri»6odactylen  Anchi- 
theriuui  aurelianense,  Rhinoceros  sansaniensis 
und  brachypus,  sowie  Marrotheri  u m grand e gefunden. 
Der  Verf.  betrachtet  zwar  das  Dinotherium  levius 
Jourdun  aus  Grive  St.  Alban  als  eine  Rasse  des  gigan- 
teuin,  allein  selbst  diese  Unterscheidung  ist  entschieden 
noch  nicht  scharf  genug,  insofern  das  echte  giganteum 
ausschliesslich  im  Pli-xän  vorkomint.  Deperet  giebt 
der  (tüchtigen  Arbeit  Welmbeimer’i,  welcher  alle  Di- 
notherium «Arten  vereinigte,  einen  ganz  unverdienten 
Credit.  Der  Fand  von  Marrotherium  gründe  ist  höchst 
wichtig,  indem  auch  hier  wieder,  wie  in  Sansan,  — sieh« 
den  vorigen  Lilernturbericht  — Knochen  von  Ancylo- 
therium  resp.  Macrotherium  mit  einem  Schädel  und 
Zähnen  des  Chali  cotherium  zusammen  angetrofTen 
worden  sind  und  mithin  aufs  Neue  der  Beweis  geliefert 
worden  ist,  dass  diese  Reste  ein  und  demselben  Thiere 
angehörten,  welches  demnach  Perissodacty  I en-Re- 
zahnung  mit  Kden tat en  - ähnlicher  Fussbildung  *—  ins- 
l*«*'>nilrre  die  BeschatTenhelt  der  Phalangen  — vereinigte. 
Auch  Korsyth  Major  hat  kürzlich  diese  merkwürdige» 
Verhältnisse  besprochen  und  sich  über  die  systematische 
Stellung  der  Chalicotheriden  eingehend  verbreitet.  — Vergl. 
in  diesem  Berichte  unter  Forsyth  Majori  (d.  Ref.)  — 
Der  neu  entdeckte  Schädel  von  la  Grive  ergänzt  nun 
jenen  hu«  Sansan  in  vielen  Punkten.  Kr  zeigt  vor  Allem 
«ine  sehr  hohe  Scheitelrrista , die  sich  au  den  Seheltel- 
beinen sowie  weiter  hinten  gabelt-.  An  dem  neuen 
Schädel  ist  die  Verschmelzung  der  Kämme  zu  einer  Crista 
nicht  erfolgt,  was  Filhol  als  Zeichen  der  Verwandt  Schaft 
mit  den  Kdentaten,  Deperet  dagegen  mit  vollem 
Rechte  bloss  als  jugendlichen  oder  sexuellen  Unterschied 
auftnsst.  Der  Schädel  der  erwachsenen  Macrntherien 
«rinnen  vielfach  an  jenen  von  Anoplotheri  um  und  Pa- 
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laeotberium,  nicht  aber  an  den  von  Kdentaten.  Die 
Gehörhlaaen  zeichnen  sich  durch  ihre  Grösse  und  an- 
nähernd cylindrische  Gestalt  aus,  der  Gesichtschädel  durch 
die  Entwickelung  eines  Orbitalfortsatzes  an  den  Frontalia 
und  die  Höhe  der  Oberkiefer.  Das  Infra  - Orbitalforamen 
liegt  über  dem  ersten  Molaren.  Der  aufsteigende  Kiefer 
ist  sehr  hoch.  Der  Kiefer  selbst  hat  viele  Aehnlichkeit 
mit  dem  von  Palaeothe rium.  Ueber  die  Zahl  der 
oberen  I und  die  Anwesenheit  eines  Canina  giebt  auch 
der  neue  Kund  keinen  Aufschluss.  Die  Prftmolareu  tragen, 
wie  bei  Palaeosyops,  nur  einen  Innenhöcker,  der  sich 
jedoch  nicht  mit  dein  vorderen,  sondern  mit  dem  hintereu 
Theile  der  Aussenwand  verbindet.  Die  Auasenwnnd 
der  oberen  M ist  bekanntlich  W förmig  geknickt,  die 
Innenseite  mit  zwei  ungleich  grossen  Hügeln  versehen,  bei 
Palaeosyops  dagegen  sind  diese  nahezu  gleich  gross. 
Auch  ein  Zwischenhöcker  ist  zwischen  dem  Innenhügel 
und  dem  entsprechenden  Theile  der  Aussenwand  zu  beob- 
achten. Die  Milchzähne  sind  wie  bei  allen  Hafthieren 
hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  den  Molaren  ähnlicher 
als  den  Primolarrn , aber  doch  mehr  in  die  Länge  ge- 
zogen als  jene.  Die  Zahl  der  Prämolaren  beträgt  sicher 
bloss  drei.  Der  letzte  Molar  bat  im  Gegensätze  xu  jenem 
von  Palaeosyops  keinen  dritten  Lobus.  Der  zweite 
Halswirbel  ist  aasgezeichnet  durch  «eine  Länge,  durch  die 
Anwesenheit  einer  langen  Crista  an  Stelle  dea  Dornfort- 
satxe«  und  die  Anwesenheit  eine*  Vcrtebralarterien-Canals. 
Das  Thier  besass  jedenfalls  einen  ziemlich  langen  Hals. 
Der  Vorderarm  ist  sehr  lang  und  schlank , insbesondere 
im  Vergleich  xn  der  sehr  kurten  gedrungenen  Tibia.  Die 
Ulna  ist  ihrer  ganzen  Länge  nach  erhalten  und  an  allen 
Stellen  nahezu  gleich  stark  und  wie  der  Radius  massig 
gekrümmt.  Beide  Knochen  bleiben  der  ganzen  Länge 
nach  frei.  Der  Radius  hat  zwei  getrennte  Gelenkgruben 
für  den  Humerus.  Das  üleerano»  ist  kurz  und  massiv. 
Das  untere  Gelenk  des  Vorderarmes  wird  fast  ausschliess- 
lich vom  Radius  gebildet.  Die  Vorderextremität  war 
sicher  nur  dreiseitig;  von  den  Metapodien  war  das  zweite 
distal  verbreitert,  das  dritte  dagegen  im  Gegensatz  zu  dem 
von  allen  Perissodacty len  nach  aussen  zu  abgeschrägt; 
oben  greift  es  weit  über  das  zweite  herüber  und  schliesst 
dieses  fast  ganz  von  der  Berührung  mit  dem  Trapezoid 
aus.  Die  Kndphalange  Ist  distal  tief  ausgeschnitten,  seit- 
lich cuinprimirt  und  mit  doppelter  Geleukgrub«  für  die 
zweite  Plialange  versehen.  Diese  ist  ihrerseits  oben  wiederum 
doppelt  ausgefurcht,  während  die  erste  Pbalange  nur 
eine  einzige,  noch  dazu  sehr  Hache  Grube  trägt  für  die 
Einlenkung  des  Metaearpale,  im  Gegensatz  zu  der  zweiten 
und  dritten  Phatange  jedoch  oben  stark  verbreitert  er- 
scheint. Diese  Verhältnisse  erinnern  in  der  That  an 
Kdentaten,  — Munis  — , sind  jedoch  nur  die  Folge 
von  gleichartiger  Difterenzirung.  Das  Femur  hat  im  unteren 
Theile  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Kdentaten,  ist  aber 
nicht  so  verbreitert  wie  bei  diesen.  Die  Tibia  hat  nur 
die  halbe  Länge  des  Vorderarmes.  Die  Gelenkgrube  für 
den  Astragalus  zeigt  entschiedene  Perissodacty  len-Msrk- 
male.  Der  Autor  vergleicht  den  .Schädel  de*  Macro- 
therium eingehend  mit  jenem  von  Anoplotherium, 
Palaeotheri  um  und  Palaeosyops  und  kommt  zu  dem 
Schluss,  dass  derselbe  entschieden  die  Merkmale  des  Un- 
paarh u fer «Schädels  aufweist  und  dass  Palaeosyops, 
namentlich  im  Zahnbau,  mit  Macrotherium  sehr  gross« 
Aehnlichkeit  besitze. 

Wenn  auch  iui  Kxtremitätenbau  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit mit  dem  von  Kdentaten  besteht,  so  ist  dieselbe 
doch  entschieden  nur  eine  zufällige,  und  beruht  nicht  auf 
wirklicher  Verwandtschaft,  und  überdies  bleibt  auch  dabei 
immer  noch  zu  bemerken , dass  bei  den  Kdentaten  die 
Zehenzahl  vier  oder  gar  noch  fünf,  hier  aber  nur  mehr  drei 
ist,  wie  bei  so  vielen  Perissodacty  len , und  überdies  dir 
Spaltung  der  Kndphalange  auch  bei  verschiedenen  anderen 
Säugcthiergruppen  — - z.  B.  lusectivoren  und  Creo- 
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donten,  sowie  Diplobune  («i.  Ref.)  — ja  in  geringem 
Grade  sogar  noch  hei  P&loplolherium  und  hei  Pa- 
laeosyop»  verkommt.  Die  enden  Chalicotheriden 
tindeu  »ich  in  Europa  im  Eocän.  Ch.  modicuni  mit  den 
alt  Schicutheriuui  prlscum  beschriebenen  Extremitäten, 
die  letzten  in  Pikeraii,  Eppelsheim  und  Rajtavar,  Ch.  Wag- 
ner! mit  den  Extremitäten  det  A nc ylot  he r i u m pris- 
cuu).  Dem  Chalicotheri um  von  Santan  und  La  Grive 
gebührt  der  Name  M scrothe  rium  grande  Lart.  Auch 
in  den  Siwalik , sowie  in  China , haben  »ich  Kette  von 
Chalicotherium  gefunden  — und  Nordamerika  (d.  Ref.)  — 

Dir  Artiodacty  len  tind  io  la  Grive  St.  Alban  ver- 
treten durch  Schweine,  — Listriodon  tplcnden*, 
Hyotherium  Sora  in  er ingi  und  Choeromorui  pyg* 
raaeut*,  die  Antilopen  durch  Protragocerut  Chan- 
trei,  die  Traguliden  durch  llyacmos chus  Jourdani, 
die  Hirsche  durch  Palaeomeryxmagnu»,  Micromeryz 
flourensianus*  und  Dicrocerut  elegant*.  Unter  den 
Exemplaren  von  Hyotherium  Sömmeringi  Hat  der 
Autor  Yerachiedenheiten  nachweiten  können  hinsichtlich 
der  Zusammensetzung  det  hinteraten  Prämolaren.  Hei  den 
einen  iat  der  Aussenhörker  det  oberen  und  der  Haupt- 
bücher det  unteren  Pj  noch  einfach,  wie  bei  dem  soge- 
nannten Sut  Steinbelmenais,  bei  den  anderen  dagegen 
hat  Theilnng  dieser  Höcker  stattget'unden  wie  bei  Sut. 
Die  L&nge  det  hintersten  M i*t  auch  aehr  variabel,  und 
kommen  die  Exemplare  von  La  Grive  — Knce  des  gri- 
Ttmc  — auch  hierin  dem  Schwein  schon  *«br  nahe,  eine 
zweite  wäre  die  von  Eiblawald , und  eine  dritte  jene  von 
Steinheira.  Der  Choeromorui  pyginaeus  lat  einer  der 
kleinsten  Suiden,  hat  aber  relativ  sehr  lange,  kräftige 
Hauer.  Die  Backzähne  bestehen  fast  nur  aut  je  vier 
einfachen  Warzen.  Diese  beiden  letztgenannten  Suiden 
finden  sich  auch  in  Deutschlund  — Steinhelm ; dort  kommt 
auch  der  Micromeryx  flourensianus  vor.  Der  Palaeo- 
meryx  magnue  ist  nur  eine  Raste  det  weitverbreiteten 

I.  Zwei  obere  I. 


P.  eminent.  Die  häufigste  von  allen  Arten  ist  jedoch 
der  Dicrocerut  elegant. 

Die  mit  * versehenen  Arten  am  Mont  Ceiudre  bei  Lyon, 
die  mit  ••  an  der  Citadelie  von  Gray  (Haute-Saöne). 

E&rle,  Charles.  A Metnoir  upon  the  gennx  Pnlaeo- 
syops  Leidy  und  itc  Aliies.  Journal  of  the  Acade- 
my of  Natural  Sciences.  Philadelphia,  vol.  IX, 
October  1892,  p.  267  — 388,  5 Tafeln  und  9 Holz- 
schnitte. 

Der  Autor  bringt  zuerst  eine  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Angaben,  welche  in  früheren  Arbeiten  von 
Cope,  Leidy,  Marsh  u.  A.  zu  linden  sind,  nebst  einer 
Talielle  über  die  geologische  Verbreitung  der  einzelnen 
Gattungen  und  Arten.  Da  die  Chalicotheriden  jetzt 
nach  ihrem  Fussbau  von  den  Palaeoayopt  etc.  getrennt 
werden  müssen,  taust  für  die  letzteren  ein  neuer  Familien- 
name  Tithonotheridae  mit  der  Unterfamilie  der  Pa- 
Ineotyopinae  aufgestellt  werden.  Von  den  Titano- 
the riden  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dass  noch  kein 
einziger  Präinolar  die  Zusammensetzung  einet  Molaren  er- 
reicht hat.  Die  Titanolheriden  besitzen  einen  lang- 
gestreckten Schädel  mit  langem  Jochbogen,  kleinen  Augen- 
höhlen, bis  an  die  Spitze  der  Prämaxillen  reichenden 
Nasalien , welche  mit  Hörnern  versehen  sein  können. 
Obere  Molaren  mit  zwei  V auf  Ausaenteite  und  einem 
grossen  und  einem  kleineren  runden  Höcker  auf  Innen- 
seite; untere  Molaren  aus  zwei  Halbmonden  bestehend 
— 1 telenolophodont  — Hand  vierfmgerlg , Kuss  drei- 
seitig, niedriger  Carpus,  breiter  Astragalut,  vollstän- 
dige Fibula  und  Ulna.  Die  Palaeosyopinae  haben 

-IyC^P^M,  alle  I und  C kräftig  entwickelt , der 

letzte  untere  Molar  besitzt  immer  einen  dritten  Lobus. 
Die  Palaeotyopinen  werden  in  folgende  Gattungen 
eingetheilt : 


äussere  V'  der  edieren  M schräg  und  seicht  — Lumhdotherium 
nun  * M gerade  und  tief. 

Präaiaxillarsyraphyte  kurz  und  rund 

letzter  öfterer  M mit  zwei  InnenhUgeln  Limnobyop*. 

„ a n n einem  Inncnhügel  Palaeotyops. 
Prämaxillarsymphyse  schmal  und  verlängert  Telinatotherium. 


alle  im  tieferen  Eocän 
meist  Hridger  und  Wathakiebed, 
alter  auch  eine  schon  in 
Wasatchbed. 


II.  Zwei  ölten*  I. 


Haplacodou  im  Uintabed. 


Es  folgt  sodann  die  detaillirtc  Beschreibung  von  Pa- 
laeotyops  mit  den  Arten  paludosus,  vailidens,  lae- 
vidrnt,  minor  und  paludosus  mit  vom  verschmälerten 
Nasalien  und  P.  megarhinus  und  longirostris  mit 
vorn  verbreiterten  Nasalien;  Telmatotherium  mit  den 
Arten  hyognathus,  cultrldens,  valtdus,  Limite- 
hyops  mit  laticeps  und  fontinalis.  Palaeotyops 
hat  mehr  mit  Tapir  als  mit  Khinoceros  gemein  im 
Bau  des  Atlas  ural  der  Extremitäten,  doch  geht  die  Achse 
der  Hand  seitwärts  und  nicht  durch  die  Mitte  des  dritten 
Fingers,  auch  ist  die  Gros*«  aller,  überdies  auch  stark  aus- 
einander gespreizten,  Metapodien  nahezu  gleich,  und  ebenso 
sind  die  einzelnen  Carpalien  etwas  abweichend.  Das 
Becken  stimmt  eher  mit  dent  von  Khinoceros  als  mit 
dem  von  Tapir.  Die  Gelenke  des  Humerus  sind  total 
verschieden  von  denen  bei  Tapir  und  Rhinocerot,  «las 
Femur  ist  distal  stark  abgeflacht,  sein  kleiner  Trochanter 
auffallend  gross;  die  Scapula  breit  und  kurz.  Der  Astragalus 
artikulirt  vielmehr  mit  dem  Cuhoid  als  bei  Tapir  Ural 
ist  überdies  viel  breiter.  Mt  II  artikulirt  bloss  mit  Cunet- 
forme  I.  Der  Schädel  erinnert  in  seinem  Gesammthabitus 
noch  am  meiKtrn  an  Tapir,  indess  war  dns  Thier  viel 
plumper  und  grösser,  aber  doch  hochbeiniger  als  dieser, 
ln  Folge  der  starken  Jochbogen  und  der  kräftigen  Eck- 
zäluir  zeigt  Palacosvops  An  klänge  an  die  Bären.  Kr 
führte  gleich  dem  Tapir  eine  halb  aquatile  Lebensweise. 


Im  Vergleich  zu  dem  Gehirn  anderer  grosser  Hufthiere 
des  Eocän*  hat  das  von  Palaeosyops  schon  beträchtliche 
Dimensionen,  ist  aber  im  Verhältnis  noch  viel  kleiner 
als  das  von  Hyracbyus,  doch  bleibt  das  Vorhirn  immer 
noch  sehr  klein,  namentlich  die  Frontalloben,  das  Klein- 
hirn dagegen  ist  sehr  gross,  die  Medulla  oblongata  »ehr 
breit.  Grosshirn  und  Kleinhirn  sind  »och  scharf  getrennt. 

Als  primitive  Merkmale  betrachtet  Yerf.  das  Fehlen 
des  Basalbandes  an  den  Incisiven,  die  geraden  massiven  ziem- 
lich kurzen  Eckzähne,  einfachen  Bau  der  Prämolaren,  niedrige 
Krone  der  Molaren,  gerundete  V an  Aussenseite  derselben, 
die  au  den  untereu  nicht  hervorragen , sowie  einen  kräfti- 
gen dritten  Lobus  am  unteren  Mg*,  die  Anwesenheit  von 
Zwischenhöckern  an  den  oberen  P und  M und  das  Vor- 
handensein eine«  zweiten  Innenhöckerv  am  oberen  Mg*, 
Kürze  der  Zahnlücke,  gestreckte  um!  flache  Schidelforro, 
Höhe  des  Occiput,  Kleinheit  der  vor  die  Molaren  gerückten 
Augenhöhle,  weit  abstehenden  Jochbogen,  Kürze  des  Gau- 
men» und  der  Präroaxillen  und  Rundung  der  Symphyse, 
scharfe  Trennung  der  Ohrtörtaäize  und  der  Foramina  der 
Schädelbasis,  Länge  der  Gehirnhöhle  und  Anwesenheit 
eine»  Septum  zwischen  Gross-  und  Kleinhirn,  Breite  von 
Urosshirn  und  Medulla  oblongata,  Vorhandensein  eines 
Arterien-Canales  am  Atlas,  und  eines  grossen  Coraccid- 
fortsalzes  an  der  Scapula,  Fehlen  einer  Abschnürung  des 
Di  um  am  Becken , Kürze  und  Breite  des  Carpus  nnd 
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nilinu  gleich*  Grosse  der  distalen  Facetten  de«  Lunare, 
kräftige  Entwickelung  aller  eier  Finger,  Lage  der  Acht* 
der  Hand  zwischen  drittem  and  viertem  Metacarpale , Zu- 
sammenhang der  Calcaneum  - Facetten  am  Astragalus,  ge- 
ringe Articulation  von  Astragalus  und  Cuboid,  und  fehlende 
wechselseitige  Articulation  der  Metatarsalien,  sowie  An- 
wesenheit einer  Fihalafacett*  am  Calraneutn. 

Al«  fortschrittliche  Merkmale  werden  aufgestellt: 
Entwickelung  eines  Basalbande«  an  den  Incisiven , Länge, 
Schmalheit  und  Schürfe  der  Canlnen , Verlängerung  des 
vordersten  Prämolaren  und  Compliratmn  dieser  Zähne, 
Höhe  der  Zahnkrone , Breite  der  äusseren  V,  Höhe  der 
V der  unteren  Mulnren , Einfachheit  des  dritten  Lohns  * 
am  unteren  Ms  und  Fehlen  des  zweiten  Innenhöckers 
am  oberen  M3*,  Länge  der  Zahnlücke,  Differenxirungen  im 
Schädelbau,  verlängerte  Augenhöhle,  gerader  »ehlunkrr 
Jochbogrn,  Ancinanderrücken  der  Ohrknochen.  Verlän- 
gerung der  Primaxillen  und  der  Symphysen,  Verbreiterung 
des  Vorderendes  der  kurzen  Nnsalia,  Schmalheit  und  Höhe 
des  Carpus,  gewisse  Streckungen  re*p  Verkürzung  von 
GelenkAächen  der  Carpalien,  Redurtion  de«  Metacarpale  V 
und  Kräftigung  des  Mc  III,  beshrre  Ausbildung  der  distalen 
Humrrns-Oelenke,  Einrollung  der  Zygapophysen  der  Rücken- 
und  Lendenwirbel , Anwesenheit  eines  Kamme«  auf  der 
Scapula,  Trennung  der  einzelnen  Facetten  auf  Astragulus 
und  Calcaneum , innige  Gelenknng  von  Astragalus  und 
Cuboid,  Articulation  von  Metatarsale  111  und  IV,  und 
zwischen  Metatarsale  III  und  dem  Cuboid , schwache  Be- 
rührung von  Fibula  und  Calcaneum.  — Bezüglich  der  mit 
* vermerkten  Organisationsverhältmase  ist  Ref.  gegen- 
teiliger Ansicht.  — In  drra  Sclilusscapitel  behandrlt 
Verf.  die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  der  einzelnen 
Gattungen  und  Arten.  Palaeosyops  borealis  ist  der 
Ahue  des  P.  minor;  die  übrigen  gehen  auf  Lambdo- 
therium  zurück,  und  zwar  ist  die  Reihenfolge:  Liruno- 
hyops  laticep»,  Palaosyops  laevidens,  paludosus, 
vallidena,  Tel  matotheriura  eultridens,  validu» 
und  hypognathus;  von  Limnohyops  zweigt  sich 
L.  fontinalis,  von  P.  paludosus  P.  megarhlnus 
und  vielleicht  auch  P.  minor  ah.  Telmatolherium 
ist  dir  fortgeschrittenste  Form  und  nähert  sich  schon  dem 
Diplarodon,  Lambdotherium  ist  die  primitivste. 

Earle,  Charles.  Revision  of  the  Hpeciea  of  Cory- 
phodon.  Bulletin  of  tbe  American  Museum  of 
Natural  Hiatorv , vol.  IV.  New  York  1892.  p.  149 
— 166. 

Die  Corv  phodon  t iden  , eine  Familie  der  Ambly- 
pnden,  hattr  Cope  in  die  Genera  Hathmodon,  Meta- 
iophodon,  Coryphodon,  Manteodon  undEctacodon 
zerlegt.  Was  zunächst  das  Gebiss  anlangt,  so  ist  dir 
Grosse  der  Caninen  «ehr  schwankend,  je  nach  der  Art  und 
dem  Geschlecht.  Auch  die  lAnge  der  Zahnreihe  und  der 
Verlaut  der  Kämme  auf  den  oberes  Molaren  bleibt  hei  ein 
und  derselben  Alt  nicht  immrr  gleich,  Ursprünglich  be- 
sa»sen  die  oberen  M einen  Au«*enmoud  in  der  Hinterhälfte, 
dessen  hinterer  Schenkel  jedoch  zuletzt  ganz  verloren  geht. 
Dir  Ausgangsform,  Pantolamhda,  zeigt  auf  ihren  oberen 
M den  Trituberculartvpus,  Von  den  beiden  Aussenmonden 
ist  bei  Coryphodon  der  vordere  nur  mehr  als  ein  ein- 
facher Höcker  entwickelt,  deT  xweite  dagegen  bildet  einen 
Kamm,  ebenso  der  Protocon  zusammen  mit  den  sekundären 
Zwischenhöckern.  — Protoloph.  Die  trituberculäre  Zahn- 
form  von  Pantolamhda  erhält  »ich  noch  in  der  Cory- 
phodon-Reibe , die  Manteodon-Keihe  bekommt  vier- 
höckerige  Molaren.  Der  Verfasser  bespricht  folgende  Arten : 
Coryphodon  radiana,  testis,  elephantopus,  cuspi- 
datus,  obliquus,  curvirictis,  anax,  simmtlich  von 
Cope  aufgestellt,  Coryphodon  hamatua  Marsh  Maiite- 
odon  »uh«] u adratus  Cope  und  Rrtarndon  cinctu» 
Cope,  glaubt  jedoch,  dass  sich  die  Zahl  dieser  Arten  noch 
verringern  dürfte. 


Eok , H.  Mastodon  aff.  longirostria  Kaup  von 
Labr.  Neue«  Jahrbuch  für  Mineralogie , Geologie 
und  Paläontologie  1892,  II,  8.  152. 

Der  Mastodon  zahn  ist  grösser  als  die  Zähne  des 
typischen  longirostris  und  stammt  vermuthlich  aus 
der  Grenzregion  de«  oligoeänen  Kalksteins  gegen  deu  Löh, 
d.  h.  jedenfalls  aus  einer  zur  Pliocänzeit  ausgcfüllten  Spalte 
(d.  Ref.). 

F&brini,  E.  8u  alcuni  felini  di  pliocene  it&liano. 
Rendiconti  d.  R.  Accademia  dei  Lincei,  I,  2 wm., 
1892,  p.  257  — 263. 

Die  tertiären  Felidenreste  des  Istituto  superiore  ver- 
theilen »ich  auf  zwei  Arten;  die  erste  steht  dem  Luchs 
sehr  nahe  und  darf  als  Felis  issiodorensis  gedeutet 
werden  (=  Felis  minor  Weithofer).  Zu  dieser  Art 
gehört  auch  Caracal  brevirostris  Deptret  und  Felis 
leptorhina  Bravard.  Die  zweite  grössere  Art  ist  Felis 
arvernensit  von  Tigergrosse.  Ausser  diesen  beiden 
Arten  gieki  es  Im  italienischen  Pliocän  drei  weitere  Arten, 
von  denen  die  ein*  dem  Leoparden,  die  zweite  den 
grossen  amerikanischen  Fel  iden  und  die  dritte  dem  Felis 
catus  nahe  kommt. 

Hörnes,  R.  Zur  Kenutniss  der  Milckbezahtmng  der 
Gattung  Entelodon  Avm.  Hitzungsberichte  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien.  Math.natur- 
wias.  Ciasae.  101  Bd.,  1892,  8.  17  — 24  mit  1 Tafel. 

Der  Name  Entelodon  hat  die  Priorität  vor  Elo- 
therium.  Von  den  amerikanischen  zuerst  als  Archaeu- 
therium  beschriebenen  Arten  ist  Entelodon  Mortoni 
am  besten  bekannt.  Die  Milchzähne  zeigen  im  Gegensätze 
zu  den  definitiven  keine  Runzelung  der  Schroelzschicht 
und  ist  die  letztere  überdies  viel  dünner  als  an  den  Zähnen 
des  erwachsenen  Thieres,  eine  ganz  neue  Entdeckung,  die 
der  Verfasser  an  jedem  beliebigen  Säugethier*  hätte  machen 
können  (der  Ref.).  Der  bunodonte  Typus  ist  bei  dem 
amerikanischen  Entelodon  viel  deutlicher  ausgesprochen 
als  hei  dem  europäischen, 

Hofmann,  A.  Beiträge  zur  niiocüuen  Kitugethicrfauna 
der  8teiennark.  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen 
ReielisaustalL  Wieu  1892.  42.  Bd.,  8.  63  — 76  mit 
12  Tafeln. 

Au*  der  Kohle  von  Voltaberg  erhielt  der  Verfasser  vor 
Kurzem  einen  leider  zerdrückten Schädel  von Chalicomys 
Jägeri,  die  beiden  Oberkiefer,  Scapula,  Humerus,  Ulna, 
Radius  und  Femur  von  Hyaenarctos  brevirhinu«  und 
einen  Unterkiefer  von  Trochicti«  taxodon,  nu*  dem 
Kohlenschieferthon  von  Stallhofen  bei  Voitsberg  ein  Unter- 
kieferiragment  von  Hyaemoschus  Pe necke i n.  sp.  und 
aus  der  Kohle  von  SchSnerk  den  Unterkiefer  von  Sore* 
styriacus.  Dies«  Spitzmaus  kommt  in  der  Grösse  der 
lebenden  indischen  Sorex  coerulesoens  am  nächsten. 
Die  für  Sorex  sonst  «o  charakteristische  Vertiefung  aut 
der  Innenseite  des  aufsteigenden  Unterkieferaste«  war  hier 
nicht  »ehr  beträchtlich.  Die  genauere  systematische  Stel- 
lung lässt  sich  nicht  ermitteln , da  die  vordere  Parti*  des 
Gebisses  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Hyaemoschus 
Peaeckei  ist  fast  am  ein  Drittel  grösser  als  der  so  ver- 
breitete Hyaemoschus  crassus.  Was  den  Hyaenarc- 
tos  betrifft,  so  waren  dessen  Eckzähne  stärker  comprimirt 
als  bei  Canis  und  ITrsus  und  mit  zwei  Schmelzleiaten 
versehen,  je  eine  auf  der  Mitte  der  Vorder-  und  der  Hinter- 
seite. Dicht  hinter  den  Caninen  folgen  die  Prämolaren  und 
Molaren  in  geschlossener  Reihe,  nur  zwischen  P4  und  Pg 
befindet  sich  eine  Lücke.  Die  drei  ersten  P sind  klein 
und  ganz  einfach  gebaut;  deT  Pj  bat  nur  eine  Wurzel, 
der  Inoenhcicker  de«  Pj-Keissxahn  — steht  im  Gegensätze  zu 
dem  von  Ursus  in  der  Mitte  der  Innenseite  de«  Zahnes. 
Die  Molaren  stimmen  vollkommen  mit  jenen  überein, 
welche  Kokru  als  Hyaenarctos  minutus  beschrieben 
hat;  sie  bestehen  au«  zwei  Aussen-  und  zwei  Innenhöckern 
und  haben  vierseitigen  (Querschnitt.  Ihre  Länge  ist  etwas 
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beträchtlicher  als  die  Breite,  der  zweite  taut  eben»«  gross 
wie  «1er  ernte.  Dir  Aussen  - und  Innenseite  zeigt  eine 
runzelige  Schmclzdcckr.  Die  Trocbicti*- Zähne  sind 
schwächer  als  bei  dem  von  Kilbol  beschriebenen  Exemplare 
au»  San»* ii,  aber  doch  zu  stark  und  «iie  P zu  einfach,  als 
dass  sie  zu  Martes  Filholi  gehören  könnten. 

Koken,  E.  Din  Geschichte  den  Säuget liiemtatnmes 
»ach  den  Entdeckungen  und  Arbeiten  der  letzten 
Jahre.  I.  Paläontologie.  Naturwissenschaftliche  Rund- 
schau, Braunscliweig  1892,  V1L  Jnhrg.,  B.  169 — 174 
u.  8.  185  — 188,  232  — 240. 

Die  weite  Verbreitung  der  ältesten  bekannten  Siuge- 
thiere  — Triasperl  »de  — macht  es  »ehr  wahrscheinlich, 
das»  die  Trennung  de«  Säuget  bierstamme»  von  den 
Reptilien  schon  in  der  paläozoischen  Zeit  erfolgt  »ein 
mu»s.  Jene  Formen  liesaaseu  Zähne,  die  an»  zahlreichen 
Höckern  bestehen,  und  hat  sie  Cope  daher  Multitubrr- 
culata  genauut.  Ein  Theil  von  ihnen,  die  Plag  ia  ul  neiden, 
reichen  hi»  in*  Tertiär,  und  werden  mehrfach  für  Ver- 
wandte der  Diprotodonten,  Beutelthiere,  gehalten. 
An  diese  erinnert  die  Beschaffenheit  der  vorderen  Gebiss- 
partie,  während  die  Molaren  mit  denen  von  jungen 
Monotremen  grosse  Aelmlichkeit  besitze».  Die  ebenfalls 
triasaischen  nordamerikanischen  Microconodon  und  Dro- 
molhrrium  haben  sehr  einfache,  Reptilieu-äbnliche  Zälme, 
mit  höchsten»  zwri  Nebensachen.  Es  ist  möglich,  du«» 
sus  solchen  Zähnen  die  noch  compiicirteren  Säugethier- 
zähne »ich  entwickelt  hüben , aber  auch  zugleich  nicht 
undenkbar,  das»  darau»  durch  Krdurüon  rinspitzigr 
Zähne  entstanden  sind.  Insofern  auch  nicht  ein  einzige» 
der  älteren  Säugethierv  ein  hoinodoutr»  Gebiss  besitzt, 
wird  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  »ich  dieselben 
von  Reptilien  abgezweigt  haben,  die  selbst  bereit»  ein 
au»  mehreren  Zahn  type»  zusammengesetzte»  Gebiss  be- 
lassen. Die  als  Thcriode»ruu»  bwhrirbrnen  Glied - 
uiaassen  vom  Capland  werden  von  manchen  Autoren  auf 
den  elscnfall»  dort  gefundenen  Tritvlodon,  einen  Multi- 
tuber culaten  bezogen,  trotzdem  angeblich  ein  Finger 
vier  Phalangen  besitzt  und  drei  Centralia  Carpi  vorhanden 
»ein  »ollen.  Der  Fass  war  plantigrad , — hatte  serial e 
Anordnung  der  Glieder  und  war  mithin  noch  »ehr  primitiv. 

Im  Jura  bat  man  nur  aus  Nordamerika  und  Europa 
Säugethiere.  E*  »ind  dies  theil»  Multitube rculaten, 
bei  welchen  «lie  BackzaJuizuhl  Sich  vermindert  und  die 
Prämolaren  in  gezähnte  oder  gesägte  Kämme  sich  ver- 
wandeln, theil»  eriunern  de  iui  Zahnbau  an  Myrmecobius 
oder  an  fleischfressende  Beutelthiere  oder  au  Insrcti- 
voren.  Ein  Theil  — Triconodontiden  und  Amphithrriiden  — 
gehört  allerdings  den  Marsupialieru  an,  aber  von  den 
meisten  ist  «lies  »ehr  zweifelhaft  — Stylaroduntida«  etc. 
Ebenso  zweifelhaft  ist  es,  ob  die  Placentali  er  überhaupt 
von  Marsupialieru  absLammeu. 

Die  Säugethiere  aus  der  Kreide  von  Nordamerika  »chliessen 
sich  noch  viel  enger  an  die  jurassischen,  al«  an  die  Säuge- 
thiere  dpr  Tertlärxeit  an.  — Vergl.  diese  Literaturberichte 
für  1889,  1890  1HH1  unter  Osborn  und  Marsh!  — 
lm  Tertiär  von  Nordamerika  ist  die  Entwickelung  der 
einzelnen  Säugethierstämme  am  besten  zu  verfolgen.  Fast 
alle  beginnen  mit  plantigraden , fünfzehigen  Form«*«;  sic 
besitzen  vollständige  l'lna  und  Fibula,  und  tubereular- 
»ertoriale  Backzähne.  Es  ergiebt  sich  au*  dieser  Orga- 
nisation , «la*s  die  meisten  Säugethiertypen  auf  eine  ge- 
meinsame Urform  zuriiekgehen.  [He  fossile  Fauna  von 
Ntmlamerika  galt  bisher  al«  scharf  getrennt  rou  der  euro- 
jMMschen.  Durch  die  Untersuchung  der  Säuger  au»  den 
Schweizer  Bohnenen  kamen  jedoch  verschiedene  bisher 
für  ausschliesslich  amerikanisch  gehaltene  Typen  zum  Vor- 
schein. — Hierin  geht  der  Verfasser  zu  weit.  Siehe  das 
Referat  über  Hütimeyer  ia  diesem  Berichte!  — und 
ebenso  werden  sich  noch  vielfach  europäische  Formen  im 
Tertiär  von  Amerika  naehweisen  lassen. 


Eine  überraschend  reiche  Fauna  haben  die  letzfeu  Jahre 
in  Südamerika  zum  Vorschein  gebracht,  doch  hat  dieselbe 
zu  jener  von  Nordamerika  keine , zur  europäischen  nur 
sehr  wenige  Beziehungen.  Mit  Amegbiao  hält  Verfasser 
diese  Fauna  für  sehr  alt  und  glaubt  sogar  anuehmen  zu 
dürfen,  dass  nicht  wrnigr  Typen  der  nördlichen  Hemisphäre 
auf  südnmerikanische  Formen  zuriiekgehen,  namentlich  dürfte 
die*  von  den  Nagern  des  europäischen  Tertiär*  gelten.  — 
Hierin  irrt  drr  Vrrf.  ganz  entschieden,  ebenso  darin,  das* 
er  mit  Ameghioo  dieser  Fauna  ein  sehr  hohes  Alter  zu- 
»rhreibt.  Wenn  wirklich  Beziehungen  existiren , so  be- 
stehen sie  vielmehr  darin , dass  jene  »üdarnenkanisehea 
Nager  und  ebenso  vielleicht  auch  die  dortigen  Didelphv* 
von  denen  des  europäischen  Eocän  abstammeu,  denn  letztere 
haben  viel  ultertbiimlichrre  Merkmale  (der  Kef.).  — Unter 
jrnrn  »üdamerikanischea  Tertiärformen  venlienen  besonderes 
Interesse  eigenartige  Fleischfresser , die  sich  theil*  dem 
Beutelwolf,  theil*  den  Crrodontru  »ehr  eng  auschliessen 
und  auch  zum  Theil  wohl  zu  diesen , zum  Theil  wirklich 
zu  den  Ueutelthiereu  gestellt  werden  durten.  Letztere 
siud  auch  durch  Plagiaul ariden  vertreten,  doch  sind 
deren  Molaren  nicht  mehr  multituberculär , sondern  glei- 
chen vielmehr  jenen  der  diprotodonten  Beutelthiere. 

Unter  «len  Hufthieren  nehmen  die  Kesod  ontide  n , Toxo- 
dnntidea  und  Typotheriden  eine  ganz  eigentümliche 
Stellung  ein.  Sie  eriunern  im  Zahuhau  etwa*  an  Nage- 
thiere  — in  Europa  hatten  sie  vielleicht  einen  Vertreter 
in  Cadurcotherium  — letzteres  jedoch  sicher  ein 
Khi noce rotidr  (d.  Bef.)  — , desgleichen  stehen  auch  die 
Litopterna  den  übrigen  Hufthieren  sehr  fremdartig 
gegenüber.  Von  den  drei  hierher  gehörigen  Familien  sind 
die  Proterotheriden  vielleicht  mit  den  Kquideu,  die 
Horaalodontotheridcn  mit  den  Chalicotheridr  n 

— beides  ist  sirher  irrig  (d.  Ref.)  — und  die  Mrsorbi- 
niden  mit  dm  spätere»  Macrauchen  iden  verwandt, 
und  ebenso  die  Astrapotheriden  mit  den  Ambly- 
poden  — dies  ist  ebenfalls  sicher  falsch  («I.  Ref.)  — Ihr 
Edentaten  entfalten  schon  in  dieser  Periode  in  Süd- 
amerika einen  grossen  Fornienrricbthum.  Endlich  sind 
noch  zu  erwähnen  Affen,  denen  stammesgrwhirhtlirh 
eine  gewaltige  Bedeutung  xukotnmeu  soll , was  aber 
sicher  nicht  der  Fall  ist  au»*cr  für  die  jetzigen  Cebiden 
(«I.  Kef.),  und  welche  überdie*  mit  den  Proty pot  he r iden 

— also  Hufthieren  — verwandt  »ein  sollen.  Wie  bereit* 
Intnerkt , »oll  dieser  südamerikaai»chra  Fauna  sowohl  far 
gewisse  Typen  des  europäischen  Tertiär  und  ausserdem 
für  viele  noch  lebende  Typen  Afrikas  eine  grosse  Bedeu- 
tung zukummezi.  Nach  Ameghino  bestand  während  der 
Oligocänzeit  eine  Land  Verbindung  mit  Europa , welche  die 
Auswanderung  südamerikanischer  Formen  — oder  richtiger 
eine  Einwanderung  europäischer  Formen  (d.  Ref.)  — er- 
möglichte. Eine  Verbindung  mit  Nordamerika  bestand  in 
der  Kreidezeit,  im  Miocän  und  im  Pliocän  — Einwanderung 
von  Edentaten  im  Norden,  Einwanderung  von  Probo* 
scidiern,  Cerviden,  Tylopoden  und  Equiden  im 
Süden. 

In  Bezug  auf  die  Entwickelungsgwhichte  der  Sütige- 
thierstimme  haben  die  Entdeckungen  der  letzten  Jahr- 
zehnte unsere  Kenntnisse  nicht  minder  gefördert  und  ist  r» 
in  vielen  Fallen  gelungen,  die  jüngeren,  specialisirteren 
Typen  auf  Formen  mit  primitiverer  Organisation  rurikkzu- 
tühren , so  insl>e*ondere  bei  den  Hufthieren , und  hierbei 
wieder  «lie  Beziehungen  zwischen  «len  Wiederkäuern 
und  den  Tragul  iden  einerseits  und  den  Kamelen  uod 
«len  erloschenen  Oreodontiden  andererseits  festzustellen. 
Der  älteste  Artiodaetyle  ist  Pantolette»  uod  dieser 
leitet  wieder  zu  den  fünfzehigen  Condylar ihren  hinüber, 
ans  welchen  zuglekh  auch  die  Peris sodacty len  hervor- 
gegangen sind.  Unsicherer  ist  die  Herkunft  der  Probo- 
seidicr,  denn  dieselben  »ind  im  Extremitätenbau  nach 
primitiver  als  die  Condylnrthren.  Die  Chalicotberiden 
verbinden  ein  Perissodactylen-ähnliche*  Gebiss  mit 
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Extremitäten  Von  Edentaten  -ähnlichem  Bauplan,  gehen 
aber  auch  auf  Coudylurthren  sorflck.  Diese  Gruppe 
srhliesat  sich  aber  ihrerseits  sowohl  im  Zahnbau  als  auch 
im  Bau  des  Skelettes  so  innig  an  die  primitivsten  U n gui- 
rulaten  an  , dass  es  oft  schwer  füllt,  eine  bestimmte 
Form  mit  Sicherheit  bei  der  einen  oder  bei  der  anderen 
von  beiden  («rappen  unterzuhringen.  Allein  auch  die  ersten 
Lemuroiden  und  die  Naget hiere  — mittelst  der 
Taeniodontier  — schliessen  sich  eng  an  diese  generali- 
nirtcn  Typen  an.  Alle  linhen  ursprünglich  einen  dreihocke- 
rigen  Zahntypns  und  die  Fünfzahl  der  Zehen  mit  einander 
gemein.  Selbst  der  Mensch  kommt  Im  ltau  des  Extremi- 
tätenskelettr*  diesen  primitiven  Formen  noch  sehr  nahe. 
Die  Zehenmhl  selbst  der  ältesten  Säuger  war  nicht 
mehr  uls  fünf,  und  die  gleiche  Flbgerzahl  hatten  bereits 
auch  die  Keptilien-arligen  Stammelten»  der  Säuge- 
thiere. 

Der  dritte  Theil  behandelt  die  Umformungen  des  Eitremi- 
täierukelettr»  und  die  Gesetze,  nach  welchen  dieselben  er* 
folgen.  Es  bestätigen  die  Untersuchungen  Hie  Lamark ’ sehe 
Theorie,  nach  welcher  hei  üebrauch  und  Sichtgebrauch,  Wohl- 
leben und  Mangel  die  Organe  stärker,  resp.  schwächer  wer- 
den und  die  Art  der  Bewegung,  die  mechanischen  Factoren 
gestaltend  wirken.  Hierbei  wird  durch  gleiche  Ursachen 
auch  gleiche  Wirkung  ersieh,  ein  höchst  beachtenswerte» 
Moment,  da  gleiche  Organisation  verschiedener  Typen  nicht, 
wie  man  bisher  annahm , auch  immer  ein  Zeichen  von 
directer  Verwandtschaft  su  sein  braucht,  sondern  vielmehr 
bei  ganz  verschiedenen  Formen  auftreten  kann,  («leich- 
artige  Ausbildung  ist  jedoch  nur  möglich , wenn  das 
Material  von  vorne  herein  gleichartig  ist.  Die  immer 
wiederkrhrrnden  Impulse  iihrn  einen  Hei*  auf  da»  Wachs- 
thum aus.  Lebhafte  Bewegung  ist  die  Ursache  der 
Verlängerung  der  Extremität  oder  gewisser  Thelle  der- 
selben, und  zwar  sind  es  jene,  welche  den  Ilauptdruck  bei 
der  Bewegung  erleiden.  Nichtgebraucb  zieht  vor  Allem 
den  Verlust  der  Geleuke  und  io  zweiter  Linie  auch  Ver- 
kürzung de»  niiedes  nach  sich.  Bei  der  Umformung  von 
Landthieran  in  Wasserbewohner  zielt  die  Veränderung  der 
Extremität  auf  die  Bildung  eines  festen,  unbeugsamen 
Kuders  ab,  weshalb  auch  di«  Gelenke  verschwinden.  Kasche 
Bewegung  bewirkt  Streckung  von  einer  oder  mehreren  der 
mittleren  Zehen  und  Schwund  der  seitlichen  Zehen.  Die 
ursprünglich  reihenweise  Anordnung  der  Handwurzelknochen 
hat  sieh  nur  bei  Hyrnx  und  den  Fleischfressern  er- 
halten, bei  den  Hufthiereu  dagegen  hat  eine  Verschie- 
bung der  oberen  Reihe  gegen  die  untere  stattgefiuidrn, 
die  mit  festerem  Ineinandrrgreifen  der  einzelnen  Theile 
verbunden  war  und  hauptsächlich  eiue  Entwickelung  der 
mittleren  Partie  und  der  Mittelfinger  begünstigte.  Der  erste 
Vorgang  war  die  Aufrichtung  der  plantigraden  Kitremität 
zur  digitigraden  Stellung , dann  erfolgte  Wachsthum  der 
mittleren  und  Reductiun  der  seitlichen  Elemente , alter- 
nirendr  Anordnung  der  Wurzel knochen  und  zuletzt  Ver- 
wachsung von  ursprünglich  getrennten  Thailen.  Die  von 
Cape  gegetaue  Erklärung,  das»  in  Folge  de»  Körper- 
gewicht!'* die  ober«  Cnrpu»rcihe  auswärts  rückt,  ist  indes« 
unvollständig,  du  sie  keine  Auskunft  darüber  giebt,  warum 
auch  eine  Verschiebung  der  Metacarpnlien  statt  gefunden 
Hat.  Es  handelt  »ich  nicht  eigentlich  um  eine  Verschie- 
bung, sondern  vielmehr  um  ein  Andrängen  des  Scaphuid* 
und  de»  Unciforme  nach  der  Mittelachse. 

Die  von  Kowalevskv  aufgestellte  Theorie , wonach  die 
inadaptiv  reducirten  Formen  , d.  h.  jene,  bei  welchen  die 
Verringerung  der  Zehetixahl  nicht  mit  Zusainmenschliessen 
der  den  Seiten zeh«a  entsprechenden  Wurzelknorhrn  verbunden 
ist,  zu  Grande  gegangen  wären , ist  nicht  aufrecht  zu  er- 
halten; e»  handelt  »ich  vielmehr  darum,  das»  di#  Ver- 
änderungen im  Gebiss  den  Veränderungen  in  der  Nahrung 
— der  lSlauzenwelt  — nicht  gefolgt  sind.  Die  Pflanzen- 
welt wirkte  in  allererster  Linie  gestaltend  auf 
die  Thierwelt. 


Lydekker , Richard.  Discovery  of  Austr&lmn-like 
M aiumnls  in  South  America.  Nature.  Journal  of 
Science.  London  1892.  Vol.  XI,  VI,  1802,  p.  11 — 12 
mit  1 Holzachuitt. 

Ameghino  hat  vor  Kurzem  im  Tertiär  von  Patagonien 
zwei  Raubthiere  entdeckt.  Prothylacinu»  und  Proto- 
proviverra,  welche  »ich  im  Zahnlmu  «dir  eng  an  die 
in  Australien  lebenden  Raubbeutler.  Thylacinu»  und 
Sarcophilu«,  auschliessen.  Ueber  die  M ur»  u pi  ali  r r- 
natur  kann  deshalb  kein  Zweifel  bestehen,  weil  I'roto- 
proviverm  gleichfalls  4 obere  lnciaiveii  besitzt.  K»  muss 
demnach  früher  eine  Landverbiudung  zwischen  SUdnmrrikn 
und  Australien  bestanden  haben. 

Lydekker^  Richard.  On  the  Oocorraice  of  (he  »o 

lieft  Viverra  Haatingsiae  of  Horftwell  in  the 
French  Phosphorite«.  The  Qnarterly  Journal  of  the 
Geological  Society  of  London.  1892,  p.  373  — 374  mit 
1 Ki*. 

Die  Viverra  Hastingsiae  Davie»  Ist  identisch  mit 
Viverra  nngustiden»  Filhnl  au»  den  Phosphoriten,  wie 
•in  Schäfteifragment  au»  Quercy  zeigt.  Die  französischen 
Exemplare  sind  gewöhnlich  grösser  ah  das  Original  der 
Hastingsiae.  Die  Phosphorite  de*  Qatrcy  haben  mit 
dem  Oligocin  von  llordwell  ausser  dieser  Art  noch  gemein 
Acotherulum  »aturninum,  Adapi»  inagua,  Dacrv- 
therium  ovinum,  Paloplotherium  anneetens,  me- 
dium, minus  und  Necrogymnuru*  minor. 
Lydekkor,  Richard.  On  Dacrytherium  ovinum 
from  the  I»le  of  Wight,  and  Quercy.  The  Quarterly 
Journal  of  the  Geologien!  Society  of  Loudon.  1892, 
p.  1 — 4 mit  1 Tafel. 

Owen  beschrieb  zuerst  die«e  Reste  »1»  Dichobunc 
ovina,  Gervais  stellte  dieselben  dann  zu  Xiphodou. 
Neuere  Untersuchungen  ergaben  jedoch  die  Zugehörigkeit 
zu  Dacrytherium  Cayluxi  Kill»,  aus  den  Phosphoriten 
von  (Querer,  doch  hat  der  Name  ovinum  die  Priorität. 
Auch  Hyoputumua  Uressl)  i und  Picteti  sind  wohl 
identi«ch.  Die  am  nächsten  verwandte  Gattung  ist  Ano- 
plotherium,  doch  erinnern  die  Molaren  und  die  Funu 
des  KieferecktörtsaUr»  mehr  an  Hyoputatuu». 
Lydekker,  Richard.  Aberraut  FomU  Cngn lates 
of  South  America.  Nature  1892,  vol.  45,  p.  608 — 610. 

Während  die  Hilft  hiere  de»  nordatneriknnischeti  Ter- 
tiärs «ich  leicht  in  die  Gruppen  der  Artiodaetylcn  und 
Perlssodacty  len  ein  Algen  lassen  uud  nur  einige  wenige 
Proboscidie  r-nrtigen  Extremitäten  bau  nufvrri«en,  aber  im 
Uehrigen  doch  auch  nicht  allzu  viel  Fremdartiges  bieten, 
zeigen  die  Hufthiere  des  »Udamerikanischen  Tertiärs  eineu 
ganz  eigenartigen  Charakter.  Einer  der  um  längsten  bekann- 
ten Typen  »st  Macrauche  nia.  Im  Extremitäten  bau  an  die 
Perissodnctylen,  im  Bau  der  Molaren  an  Pnlaeo- 
therium  und  der  Inrisiven  an  Pferd  rrinnemd , hat  »ie 
mit  den  Kamelen  die  Gestalt  der  Haltwirbel  gemein; 
ganz  abweichend  von  allen  bekannten  Thiereu  ist  jedoch 
die  Lage  der  Nasenlöcher,  zwischen  den  Augenhöhlen  be- 
findlich. Ein  weiterer  höchst  interessanter  Typus  ist 
Proterot  herium;  mit  Macrauchenia  hat  es  die 
knörhrme  Begrenzung  der  Augenhöhle  gemein;  die  Molaren 
lassen  »ich  mit  denen  von  A nchi  theriu  m vergleichen, 
die  vordere  Gebisspartie  hat  beträchtliche  Reduction  der 
Inrisivrn  und  Caninen  aufzuweisen.  Wie  Macrauchenia 
ist  nurh  diese  Form  dreizehig,  die  Seitenzehen  »ind  jedoch 
sehr  dünn  wie  bei  Hipparion,  das  Zehengelenk  ist  Artiodac- 
tylenartig.  Immerhin  Inssen  sich  beide,  Macrauchenia 
und  Proterotherium,  noch  ilen  Perisandactylen  im 
die  Seite  »teilen.  Dagegen  nehmen  die  Toxodontideu 
und  Typotheriden  eine  ganz  i»ollrte  Stellung  ein.  Die 
enteren  haben  im  Bau  der  Molaren  eine  entfernte  Aehn- 
lichkeit  mit  Rhino ce ros,  jedoch  wachsen  die  Zähne 
aus  persistirender  Pulpa;  die  vorderen  Zähne  sind  theil- 
weise  reducirt.  Der  Koax  i*t  dreizehig  mit  alt«mirel»der 
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Anordnung  der  Knochen  und  erinnert  etwa»  an  die  Perlsso- 
dactyle n,  dagegen  gemahnen  da»  Kehlen  de»  dritten  Femur* 
trochäntrr*  nnd  die  Verbindung  der  Fibula  mit  der  Foaa* 
würze! , sowie  gewisse  Verhältnisse  im  Schädelhau  mii 
manche  Art  iodact y len.  Der  Ahne  von  Toiodon, 
Ncsodon,  hat  noch  Rudimente  der  ersten  und  fünften 
Zehe  und  vollständige»  Liebt»»-  Da»  nahestehende  Acro- 
therium  »oll  ira  Gegensätze  tu  allen  ühng«m  Placen* 
taliern  acht  Hackzäh  ne,  davon  fünf  l'rämolaren  beaitzrn. 
Sollten  wir  ei»  jedoch  hier  wirklich  mit  vier  echten  Mi** 
larrn  zu  thun  haben , *o  würden  »ich  Anklänge  au  die 
Marsupialler  ergeben,  wa»  um  »o  auffallender  wäre, 
als  bereit»  »ämmtliche  ältesten  Hutthiere  Nordamerika» 
nur  mehr  drei  Molaren  besitzen.  Kbenso  merkwürdig  wäre 
die  Existenz  eine»  un|>aareu  ineilianrn  Inci»iven , der  l*ei 
Trigodon  einem  Verwandten  von  Tuxodon  beobachtet 
worden  »ein  »oll.  Die  Typotheriidcn  erinnern  au  die 
Nager,  insofern  sie  ebenfalls  nur  je  einen  ohereu  Schneide- 
sahn  und  Schlüsselbeine  besitzen.  Die  älteren  Formen,  H ege- 
totherinen,  haben  jedoch,  wie  alle  älteren  Hufthkere 

- I -C  - I’  - M . und  diese  1 und  I*  »ind  hei  Intera* 
3 14  3 

therium  sogar  noch  mit  Wurzeln  versehen,  während  die  M 
bereit»  prismatisch  gpwordrn  sind  wie  bei  Tv potheri um. 
Wir  müssen  die  Tjrpotherien  unliedingt  au  den  Huf- 
thieren  stellen,  unter  welchen  wiederum  die  Toiodon  tie  r 
am  nächsten  kommen.  Diese  sind  alter  ihrerseits  auch 
mit  den  Macraucbenidcn  verwandt-  Alle  drei  Familien 
gehen  wohl  auf  Condylar Ihren  zurück. 

Lydokkor , Richard.  On  a remnrkuhl«  Sirenian 
Jnw  from  the  Oligoceite  of  Italv  aud  its  beariog  on 
the  Evolution  of  the  Sirenia.  Proceeding*  of  tbe 
Zoological  hortet v of  London  1892,  p.  77 — 83  mit 

Fi«. 

Im  \ enetianischen  Tertiär  kommen  mehrere  Sirenen 
vor,  Halitherium  veronense  und  hellunense.  Die 
M4lO  letzten  Milchxähne  de»  Oberkiefer»  von  veronense 
erinnern  auffallend  an  die  rntaprechrtiden  Zälme  von  Sei c- 
nodonten,  und  lässt  sich  namentlich  der  letzte  Zahn  recht 
gut  mit  dem  von  M erycopotara us  vergleichen.  Der 
vorderr  Zahn  ist  wie  bei  diesem  langgestreckt  und  nach 
vorn  xu  verschmälert,  der  letzte  zeigt  alle  Hcstaiidtheile 
eine»  A rt iodacty leu-Zahne».  Der  Autor  hält  diese 
Aehnlichkeit  im  Zahnhau  grnulrzu  Ihr  ein  Zeichen  dafür, 
dass  /.wischen  Sirenen  und  Paarhufern  verwandtschaft- 
liche Beziehungen  existiren,  worin  er  sich  jedoch  gründlich 
irren  dürfte,  denn  es  wird  »ich  auch  hier  wie  in  so  vielen 
anderen  Fällen  diese  Aehnlichkeit  lediglich  als  die  Folge 
von  gleichartiger  Differenxirung  herausstellen.  Die  Zähne 
vom  Minxlu»  und  Halitherium  weisen  zwar  Joche  auf, 
doch  »ind  diese  sicher  au«  ursprünglich  bohrten  Hockern 
entstanden.  Statt  Halitherium  veronense  ist  jedoch 
besser  Prorastomu»  veronensi»  zu  setzen,  insofern  der 
Schädel  viel  mehr  mit  dem  von  Prorastomu»  als  mit 
drm  von  Halitherium  gemein  hat. 

Lydekker,  Richard.  Ou  Zeuglodon  and  other 
Ce taten n Kexnams.  Proceedittg»  of  tbe  Zoological 
Society  of  London  1892,  p.  538  — 584  mit  2 Tafeln. 

Das  Alter  der  Schichten,  au»  welchen  die  beschriebenen 
Reste  stammen,  ist  zweifelhaft,  insofern  Zeuglodon  im 
Kocin  am  häutigsten  ist,  achte  Cetaceen  aber  erst  im 
Miocän  Auftreten . doch  hält  Verl",  ein  mioeänes  Alter 
flir  wahrscheinlicher.  Der  neue  Zeuglodon  — enuca* 
aicua  — ist  hedeuteud  kleiner  al*  Zeuglodon  hydrar* 
rhu»,  doch  kann  über  die  Zugehörigkeit  zu  diesem  Genus  kein 
Zweifel  bestehen,  denn  die  Zähne  sind  echte  Zeuglodon* 
Zahne.  Der  Kiefer  ceiehnet  sich  durch  relative  Höhe  aus, 
der  Humerus  durch  die  Grösse  »eines  Gelenkkopfes  und 
den  Besitz  zweier  distalen  Facetten  für  Ulna  und  Radius. 
Der  Verf«  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  gegen  d’Ar.y 
Thompson  aufzntrrten,  welcher  eine  nahe  Verwandtschaft 


zwischen  Zeuglodon  und  drn  Pinnipediern  behauptet 
hatte.  Der  Humerus  der  letzteren  stimmt  un  Wesentliche« 
mit  dem  aller  Übrigen  Säuger  überein,  während  jener 
von  Zeuglodon  alle  Mrrkmale  de» Cetaceen  «Humerus  besitzt. 
Von  einem  Platanis tiden  liegen  W'irbel  vor,  darunter 
Halswirbel,  die  noch  keine  Verschmelzung  anfweisen,  wir 
dies  jetzt  bei  den  Delphiniden  der  Fall  ist.  Eia 
Schädel  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  vou  Inia  sowie 
mit  dem  de»  fossilen  Pontiste»  rertifrons  von  Süd- 
amerika. Der  Verf.  gründet  hierauf  ein  neue»  Genu» 
iniopsis  mit  der  Species  caucasia.  Hierzu  gehört  unter 
Anderem  ein  Unterkiefer  mit  13  Alveolen  von  »eitlirb 
comprimirten  Zahnen.  Während  der  Schädel  von  Steno* 
delpht»  grosse  Aehnlichkeit  besitzt,  weichen  »eine  Zähne 
von  dem  neuen  Objecte  ah,  Pontiste«  dagegen  hat  zwar 
die  Zahnform  gemein,  ist  aber  im  Schädelbau  verschieden. 
Die  Plalanistiden  scheinen  ein  alter  Cetac«*n»taain»  in 
»ein.  Sjögren  stellt  die  betreffenden  Ablagerungen  im 
Cancasus  ins  Koran. 

Major  O.  J.  Forayth.  Le  U meinen  t oasifere  de  Mity- 
lini.  .Samo»“,  etode  geologique  paleoutologique  et 
txotnnique,  pur  C.  De  Btefaui,  Foraytli  Major 
et  W.  Barbey.  Lausanne  1892.  4°.  15  p. 

Die  Reste  fossiler  Säugethiere  auf  Samos  scheinen  den 
alten  Griechen  bereit»  bekannt  gewesen  zu  sein  und 
wurden  bald  mit  den  Senden,  bald  mit  den  Amazonen 
in  Beziehung  gebracht.  Die  Knochen  liegen  in  vulcani- 
schen  Tuffen,  die  ttesondrr»  gut  im  Bette  de»  Potamiae» 
aufgeschlossen  sind.  Die  Fauna  setzt  sich  zusammen 
ans  Machairodu«  »p.,  Felis  nea»  Maj.,  Lyeyarna 
chaeritis,  Hyaena  ezimla,  Ictilheriura  Orbignyi, 
robustuni,  hipparionum,  Mustela  palarattica, 
Promephitis  Larteti,  Meie»  maraghanus,  Palae« 
oryz  Pallasti,  rotundlcornis,  Protoryz  Caro* 
linae,  longicep»,  Gnudryi,  Hippolyte,  Helfco- 
phora rotundicornia,  Gazella  deperdita  und  2 »p., 
Prostrepalcero»  Woodwirdii  a p. , Palaeoreas 
Lindermnyeri,  Tragoceros  Valenciennesi,  »mal* 
tlieui,  Criotheriuro  argalioides,  Capra,  Satno- 
therium  Hoiasieri,  Palaeotragus  Koueni,  Hella* 
dotherium  Duvernoyi,  Drcmotherium  Peotelici, 
Sni  ery  manihiu»,  Hipparion  m editer  ran  eum 
(minus),  Rhinocero»  paehygnathus,  Schleier* 
maclieri,  Mastodon  Pentelici,  turicensi»,  Dino- 
therium,  Chalicotherium  Pentelici,  Acanthomy» 
Oaudryi,  Oryeteropus  Gnudryi  und  Chiropteren. 
Der  Verf.  giebt  eine  Tabelle  über  da»  Vorkommen  dimer 
Arten,  mit  Rücksicht  auf  folgende  Local  itaten : Concud 
in  Spanien,  MontLeberon  und  Croix  rousse  in  Frank- 
reich, Baltavar  in  Ungarn,  Pikermi  in  Griechenland, 
Troja  in  Kleinasien  und  Maragha  in  Persien  und  be- 
spricht einige  drr  aufgexäblten  Formen. 

Als  Ancylotherium  Pentelici  hat  Gaudry  einen 
Thell  des  Skelettes  eines  Eden  taten  beschrieben.  Eine 
ähnliche  Phalange  kannte  bereits  Cu  vier  aus  Eppelsheim 
und  auf  noch  vollständigere  Reste  au»  Sansan  hatte  Lartet 
die  Gattung  M acrotheri um  begründet.  Wenn  man  auch 
diese  Reste  für  solche  von  Edentaten  hielt  und  sie  ins- 
besondere mit  den  Knochen  von  Manis  verglich,  so  über- 
sah man  doch  nicht,  dass  auch  allerlei  Anklänge  an  Huf* 
thlcre  beständen.  Fi I hol  hat  nun  in  Sausau  im  Zu- 
sammenhang mit  „Macro  therium  “-Knochen  den  Schädel 
eine»  Chalicotherium  gefunden,  eine»  Thiere»,  von 
dem  bis  dahin  nur  der  Kopf  und  das  Gebiss  bekannt  war, 
allerdings  aus  verschiedenen  Ablagerungen,  die  alter  auch 
zugleich  fast  »ämmtlich  Reste  von  Macrot herien  ent- 
hielten. Es  kann  deshalb  nicht  länger  mehr  zweifelhaft 
»ein,  das«  jene  H u ft  hier  artigen  Zähne  und  jene  Kdrn- 
t aten ähnlichen  Knochen  ein  and  demselben  Thiere  an- 
gehören. Während  die  einen  Autoren  in  Chalicothe- 
rium ein  Verbindungsglied  zwischen  Edentaten  und 
Hu  ft  hier«' n erblicken,  halten  es  wieder  andere  lediglich 
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für  einen  Unpaarhufer  mit  Kdentateu-ähnlicher  Aus- 
bildung der  Extremitäten.  In  Samo*  hat  jetzt  der  Autor 
ebenfalls  Kexte  von  C hnl icotheriu tn  Pentelini  ge- 
funden, nämlich  eine  Vorderextreuität,  welche  sich  da- 
durch auszeichnet,  dass  das  mittlere  Metacarpale  schwächer 
ist  als  die  beiden  äusseren , sowie  dadurch , das«  da* 
Magnum  mehr  mit  dein  zweiten  al»  mit  dem  dritten 
Metacarpale  nrticullrt.  I>a  nun  die  Achse  drr  Hand  nicht 
durch  die  Mittelfinger  geht  und  die  Hand  eine  relativ 
grössere  Beweglichkeit  besitzt,  ist  Verf.  anscheinend  geneigt, 
mit  Cope  die  Chalicotheriden  von  den  Periito* 
dartjrlen  zu  trennen  und  als  besondere  Ordnung,  Ancy* 
lopoda,  aufzufassen  schon  desahalb.  weil  auch  die  End- 
Phalangen  im  Gegensätze  zu  denen  der  Perissodaclylen 
gespalten  sind  wie  bei  den  Edentaten,  eine  Ansicht, 
welche  jedoch  nicht  Bestand  haben  dürfte.  Von  Anti- 
lopen hat  Samos  vierProtoryx  und  einen  Prostrepsl- 
ceros  geliefert.  Hierzu  kommen  nun  noch  die  merk- 
würdigen Gsttungen  Criotherium  — argslioides  — 
und  Samotheriuui  — Boissieri.  Das  erster«  er- 
innert im  Schädelhou  einerseits  sn  die  D a mal  is  -Anti- 
lopen, andererseits  aber  auch  an  die  O Video;  das  letztere 
gebärt  zu  den  Giraffen.  Vuu  den  43  Säugethieren  von 
Samos  finden  sich  25  auch  in  Pikermi,  13  in  Maragha, 
7 in  Hnltavar  und  7 am  Mont  Leberon  und  stammen 
«lic  Reste  dieser  Faunen  aus  der  gleichen  geologischen 
Periode. 

Marth,  O.  C.  A New  Order  of  Extinct  JBocene  Main* 
mala  — Meaodactyla  — . The  American  Journal 
of  Science  and  Arte.  Vol.  XL11I,  1892,  p.  445  — 449 
mit  2 Fig. 

Das  von  Cope  beschriebene  Meni  scotheriu  m wurde 
bisher  fiir  einen  Perissodactyleu  oder  fiir  den  Alineu 
der  Chalicotherieu  gelullten  wegen  der  Aehnlichkeit 
der  Zahne.  Der  Verf.  beschreibt  jetzt  von  einem  nahe 
verwandten  Genus  „Hyracops-  den  Schädel  und  das 
Skelet  und  findet  hierin  Beziehungen  zu  dem  lebenden 
Hyraz.  Drr  Schädel  erinnert  an  Didrlphys.  Das  Cer«- 
bellum  ist  klein,  das  (iehiru  mit  grossen  Kiechlappen  ver- 
sehen. Die  Zähne  sind  lophodont,  bei  Hyracops  im 
Gegensätze  zu  Mrniscotherium  der  Irtztr  P.  M artig. 
Die  Prämolnren  erscheinen  sehr  viel  später  als  die  Mo- 
laren. Der  Humerus  hat  ein  Supracoodylartoramen  und  er- 
innert eher  an  den  eines  Carnivoren  als  an  den  eines  Un- 
gut aten.  Der  0'arpus  zeigt  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
von  Hyrax  und  besitzt  ebenfalls  eine  Centrale.  An 
Vonirr-  und  liinterfuss  sind  je  fiiuf  vollständige  Zehen 
vorhanden,  die  Kndphalangeu  wareu  eher  Nägel  ul»  Hufe. 
Calcaneuiu  und  Astragalu*  erinnern  an  gewisse  Nager. 
Der  Verf.  errichtet  für  Hyracops  und  Meniscotherlum 
sogar  eine  besondere  Ordnung,  die  Mesodaetvla  — 
während  es  sich  lediglich  um  die  fünfzehigen  primitiven 
Stammeltrrn  der  Chalicotherien  handelt,  der  Ref.  — 
^ Diese  „Ordnung-  verhält  sich  nach  Mar»h  zu  den  Ungu* 
laten  ähnlich  wie  die  Tillodontier  zu  dru  Nagern 
und  die  Chalicotherien  zu  den  Edentaten*  — diese 
haben  mit  den  Edentaten  bekanntlich  nicht  das  Ge- 
ringste zu  schäften,  der  Ref.  — Es  wird  sehr  wahrschein- 
lich, dass  die  Affen,  Carnivoren,  Hufthiere,  Nager 
und  Insectivoren  einen  gemeinsamen  Ursprung  hatten, 
ein  Gednukr,  den  Marsh  liier  als  sein  allerueuestes  und 
ureigenstes  Geistrsproduct  hinstcllen  möchte,  den  aber 
so  und  so  viele  Autoren  schon  seit  Decennicn  ausge- 
sprochen habeu. 

Marsh,  O.  C.  Diacovery  ofCretaceou»  Mammalia. 
Part.  UL  Th«  American  Journal  of  Science,  Vol. 
XLII1,  1892,  p.  249  — 282  mit  7 Tafeln. 

Der  Unterschied  zwischen  der  Säugethierfauna  aus  der 
Kreide  — Larnmiebed  — und  jener  au»  dem  ältesten 
Tertiär  — Puercobed  — Ist  (angeblich!  der  Ref.)  viel 
grösser  als  zwischen  der  ersteren  und  jener  aus  der  Jura- 


periode. Die  uirislen  Formen  gehören  zu  den  Multi* 
i obere  u Ist rn  i*lrr,  wie  Marsh  sie  nennt,  deu  A l lot  h eri  a. 
Dir  vorderen  Unterkieferzähne  — Incisivrn  — zeigen 
viererlei  Typen,  gestreift,  oder  ähnlich  denen  von  Hypsl- 
prymnus,  die  häutigsten  sind  gebogen  und  allseitig  mit 
Schmelz  umgeben,  der  vierte  Typus  erinnert  an  Sorez. 
Die  vorderen  Prätuolareu  fehlen  hier  und  die  hinteren 
sind  nicht  viel  höher  als  die  Molaren , im  Gegensätze  zu 
jenen  der  jurassischen  Formen;  die  unteren  M bestehen 
aus  zwei  parallelen  Häckerreihen.  Üben  sind  3 1 vor- 
handen. Die  oberen  P hnben  nicht  immer  schneidende 
Gestatt.  Di*  Zahl  der  oberen  M ist  zwei  und  tragen 
diese  bei  den  einen  Forineu  zwei , bei  den  anderen  drei 
Hückrrreihen.  Die  Häcker  nehmen  oft  Halbinondgestalt 
an.  AU  neu  werden  beschrieben  Cimolodon  parvus, 
agilis,  Allacodon  fortis,  rarus,  Oracodon  co- 
li u I us,  von  Stagodoutiden  Stagodon  validus,  — 
das  grösste  bisher  bekannte  Thier  aus  dem  Larnmiebed, 
mit  drei  1,  einem  kräftigen  C,  zwei  P,  und  lässt  die  Or- 
ganisation auf  erneu  Fleischfresser  schliessen.  — Die  Cimo- 
lestiden  lassen  sich  mit  den  Marsupiallern  — Opos- 
sum — vergleichen,  doch  können  sich  auch  Insectivoren 
darunter  befinden.  Cimolestes  hat  7 Zähne  hinter  dem 
C,  Batodon  vier  und  Telarodon  fünf  P.  Telacodun 
laevis  n.  g.  n.  »p.,  Batodon  tenuis  n.  g.  n.  sp.  So- 
weit das  Skelet  dieser  cretacischen  Säuger  bis  jetzt  bekannt 
ist,  scheinen  alle  Beckenktimhen  noch  frei  zu  sein. 

Osborn  Henry  Fairfleld  und  Wortmann,  J.  L. 
Character*  of  Protoceraa  (Marsh),  tlie  new  Ar* 
tiodactyl  from  tlie  lower  Miocene.  Bulletin  of 
th«  American  Museum  of  Natural  History.  New 
York  1892,  p.  351  — 371  mit  8 Figuren. 

Diese  neue  Paarhufer- Art  zeichnet  sich  vor  Allem 
durch  den  Besitz  von  knöchernen  Hornzapfen  aus.  Ein 
Paar  derselben  steht  auf  den  Parietulia  und  Oberkiefer- 
kuocheu,  plattige  Auswüchse  befinden  sich  auf  den  Suprm- 
orbital  kämmen  der  Frontulia , diese  selbst  tragen  wieder 
ein  Paar  Zapfen  über  den  Lacrymalia,  und  ebenso  sind  die 
Oberkiefer  ipit  solchen  Auswüchsen  versehen.  Jedenfalls 
waren  diese  Gebilde  mit  Haut  bedeckt.  Dazu  kommen  die 
langen  oberen  Kckxähne,  welche  zusammen  mit  den 
Knochenzupfeu  dein  Thiere  ein  Aussehen  verleihen  ähnlich 
dem  von  Ui  n tath  eri  um.  ObereSchneidezähne  fehlen.  Die 
noch  ziemlich  niedrigen  Backzähne  stimmen  mit  denen 
von  Selenodunten  überein.  Der  Vorderfus»  hat  zwei 
lange  und  zwei  kürzere  Mittrlhandkuochni.  Der  Hinter- 
fuss  ist  zweiiebig  und  beginnen  die  Metatar»alieo  bereits 
mit  einander  zu  verwachseu.  Beim  weiblichen  Thiere, 
dessen  Schädel  Marsh  bereit*  beschrieben  hat,  sind  die 
Zapfen  viel  schwächer  und  nur  auf  den  Parietalien  ent- 
wickelt. Diese  neue  Familie  der  Protoceratiden  ist  auf 
das  White  Riverbed  von  Nordamerika  beschränkt.  Im 
Vonlerfusse  bleiben  Magnum , Trapezium  und  Trapezoid 
vollkommen  frei.  Das  Lunare  ruht  ebensoviel  auf  dem  Unci- 
fortne  als  auf  dem  Magnum.  Ectocuneiforuie  und  Navi- 
culare  verschmelzen  mit  einander,  nicht  aber  das  letztere 
mit  dein  Cubuid.  Die  Cnrp&lia  der  distalen  Reibe  sind 
viel  höher  als  bei  den  Traguliden,  mit  welchen  sonst 
der  Bau  der  Extremitäten  noch  am  ehesten  übereinstimmt, 
während  der  Schädel  von  dem  der  Traguliden  sehr 
stark  abweicht.  Radius  und  Ulna  scheinen  bei  alten  Indi- 
viduen zu  verwachsen.  Die  Hinterextremiiät  huf  eine 
viel  beträchtlichere  Länge  als  die  Yorderextremität.  Die 
Familie  der  Protoceratiden  nimmt  eine  gauz  isolirte 
Stellung  ein,  wenn  »i«  sich  auch  hinsichtlich  des  Baues 
der  Extremitäten  mit  den  Traguliden,  hinsichtlich  des 
Besitzes  von  knöcherneu  Protuberanzen  auf  dem  Schädel 
mit  den  Siwatheriiden  vergleichen  lässt.  Ref.  kann 
keiuen  triftigen  Grund  einsehen , warum  diese  Proto- 
ceratiden nicht  doch  die  Alineu  der  Siwatheriden 
sein  oder  doch  wenigstens  deren  Ahnrn  sehr  nahe  stehen 
sollten. 
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Ver/eichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Osborn  Henry  Fairfield.  What  i»  Lopbiodon? 
The  Ainericau  Naturalist  16Mj  |>.  768 — 765. 

Oiiborn  vermut hct,  da»*  unter  den  zahlreichen  als 
„Lopbiodon"  Iteschriebenen  Kannen  au»  dem  ruropäi- 
«eben  Koriin  mehrere  Gattungen  vertreten  »eien,  und  «war 
auch  solche , die  bisher  nur  aus  Nordamerika  — Bridgcr- 
bed  — bekannt  waren.  Lophiodon  an oecten»  er- 
innert an  Isectolophus,  einen  Tapiridcn,  L.Carti«ri 
an  llyrarhyus,  eineu  Hyracodontiden,  L.  rhino- 
cerode»  an  Amtnodan,  einen  Rhiuocerotiden,  da* 
gegen  hatten  L.  isselcnsi»,  pariaiensia  und  t»pi* 
roide*  keinen  näheren  Verwandten  in  Amerika. 

Osborn  Henry  Fairfield.  I*  Meniscotheriura  » 
member  of  the  Chslicotherioidea ' The  American 
Naturalist  p.  5o7  — 5u9  mit  4 Fig. 

Schon  früher  hatte  der  Autor  — noch  friiher  übrigen* 
der  Ref.  — auf  die  Aehnlichkeit  im  Zahnbau  zwischen 
Menisrothrnuin  und  Chnlicotherium  hittgewiesen. 
Jetzt  i»t  nun  auch  die  Hand  und  der  Ku**  der  enteren 
Gattung  gefunden  worden , die  zwar  weaentliche  Ver- 
schiedenheit gegenüber  Challcotheriunt  aufwei*en,  aber 
denn<H'h  keine  so  bedeutende  Differenzen , dass  sie  etwa 
genetische  Beziehungen  zwischen  beiden  Gonera  au*- 
»ihliessen  wurden.  M eniscother  iutn  ist  fünfzehig,  hat 
langen  Astragniushnls , reihenweise  angeordnete  Carpslis 
und  ein  Centrale  Carpi  und  kurze  nagelnrtigc  Endplta- 
lnngen  — »kramt  Inh  primitive  Merkmale.  Ch&lico* 
therium  ist  dreixehig , ohne  Centrale,  hat  »heilweise 
alternircnde  Anordnung  der  Carpnlia.  Die  Metapodien 
sind  plump,  die  Kndphalangen  sind  als  lange  gespaltene 
Klauen  entwickelt  — skimntlich  erworbene  Merkmale. 

Osborn  Henry  Fairfield.  Pnlseonictia  in  the  North 
American  lower  JEoceue.  Nature,  Jemdou,  vol.  46, 
1892,  p.  30  und 

Osborn  Henry  Fairfield  and  Wortman,  J.  L. 
Fossil  Ms  mm  als  of  tlic*  Wabsatch  and  Wind  River- 
beds.  Collection  of  1891.  Bulletin  of  the  American 
Museum  of  Natural  History,  vol.  IV,  1892,  p.  81 
— 14H. 

Am  Anfänge  seiner  Arbeit  fuhrt  der  Autor  seine  frühere 
Nomenclatur  der  einzelnen  Bestamitheile  der  Süugethier- 
zähne  weiter  aus.  Kiir  den  obereu  primitiven  Molaren 
hat  derselbe  bekanntlich  folgende  Bezeichnungen  gegeben : 
Innenhöcker  — Protocon,  vorderer  Atmenhücker  — 
Paracon  — hinterer  Aussenhöcker  Metacon,  für  die 
unteren  Molaren  — Vorderzacken  — Paraconid,  Haupt- 
oder Aussenzackeu  — Protoconid  — , Innen  zacken  Meta* 
conld,  Talun-Hypwconid.  Auf  Zähne  von  dieser  Organi- 
sation — die  oberen  trituherculir,  die  unteren  tubercular- 
»eetorial  — lassen  sich  die  Molaren  sämmtlicher  Säuger,  mit 
Ausnahme  der  Cetareen  und  Edentaten  (V  d.  Rrf.)  zurück- 
führen , jedoch  resultirt  oft  6ehr  bald  daraus  eine  Zahn- 
form,  tlir  welche  der  Autor  weitere  Bezeichnungen  nötbig 
erachtet.  Die  unteren  Molaren  bestehen  aus  dem  Trigon — - 
den  drei  vorderen  Zacken  und  dem  Talon.  Bei  den  Können, 
welche  gemischte  Nahrung  zu  »ich  nehmen , werden  die 
oberen  M sechahockerig,  durch  Auftreten  zweier  Zwischen- 
Höcker  und  eines  zweiten  Innen höcker* , an  den  unte- 
ren M geht  dagegen  in  diesem  Kalle  das  Paraconid  ver- 
loren, während  der  Talon  zunimmt,  der  seinerseits  wieder 
aus  drei  Höckern  besteht,  so  dass  aueh  die  unteren  M 
sechshöckerig  werden.  Kür  die  weitere  Entwickelung  ist 
es  wichtig,  das*  die  Hocker  entweder  rund  bleiben  oder 
selenoid-halhinondformig  werden  oder  Jochgestalt  nnnebmen 
und  hierbei  zum  Theil  miteinander  in  Verbindung  treten. 
Weitere  Elemente  erscheinen  zuerst,  als  Knospen  am  Basal- 
band.  Bei  vielen  Peri*sodsctylen  ent»tehen  an  den 
oberen  Molaren  solche  Knospen,  und  zwar  eine  am  Vorder- 
rand drr  Aussenseitr  — Parastyl,  in  der  Mitte  der 
Außenseite  — Mesostyl,  am  Hinterrand  derselben  — 
Metustyl  und  eine  unten  in  Milte  de*  Hinterrandes  — 


Hypostyl,  während  die  Au»6enhöcker  sich  zu  einer  V* 
lärmigen  Wand  uragestalten,  dem  Ectoloph.  Da* 
Protocon  verbindet  sich  mit  dem  ersten  Z wischenbück  w 
zu  einer  Art  Joch  — Protoloph,  da»  Hypocon  mit 
dem  zweiten  Zwischenhöcker  zu  dem  Metaloph.  An 
den  unteren  M entwickeln  sich  an  der  Innenseite  Pfeiler, 
vom  der  Parastyiid,  in  der  Mitte  — hinter  dem  Me- 
taconid  — das  Meiastylid  und  in  der  Hinterecke  da» 
Ento»tylid.  Der  erste  Aussenböcker  — das  Proto- 
conid — verbindet  sich  mit  dem  zweiten  Innenböcker,  dem 
Metaconid,  zu  einem  Metalopbid,  das  Hypoconid, 
der  zweite  Anssenhücker , mit  dem  Entostylid  zu  einem 
Hypolophid.  Hef.  kann  sich  mit  dieser  Unmasse  vor 
Xanten  nicht  befreunden  und  ist  der  Ansicht , da.**  V erf. 
hiermit  seiner  ursprünglich  so  schätzenswert hen  Nomra- 
clatur  eher  schaden  als  nützten  dürfte. 

Die  Primaten  sind  tn  der  neuen  Collection  vertreten  durch 
A naptomorphus,  Hyopsodus,  Pelycodu»  und  Cyn»- 
dontomys.  Die  Gattung  Anaptomorphus  wurde  bisher 
wegen  der  Stellung  des  Lacrymal-foramens  zu  den  Lein ur re 
gezahlt  , wofür  außerdem  auch  die  Kleinheit  des  Cants 
sprechen  würde.  Die  übrigen  eoeänen  Affen,  die  Ada- 
ptden,  Notharctidcn  und  Mirrosyopiden  sind  von 
den  eigentlichen  Lemuren  zu  trennen  wegen  der  typi- 
schen Ausbildung  der  Eckzähoe,  welche  sie  mit  den 
echten  Affen  gemein  halten.  Der  Autor  irrt  sich  übrigens, 
wenn  er  angieht,  dass  Bet’.,  der  für  diese  Formen  die 
Gruppe  der  Pseudo  lern  u roiden  aufgestellt  hat,  di« 
Adapiden  hiervon  ausschliesse,  nur  insofern  nehmen  die 
Ada pnlm  eine  eigrnthiimliche  Stellung  ein,  als  *ie 
wahrscheinlich  ohne  Hinterlassung  von  Nachkommen  aus- 
gestorben sind,  während  die  amerikanischen  Formen  als 
die  Stanimeltrru  der  Cy nopit  hecinrn  zu  betrachten  sind. 

Bei  Anaptomorphus  sind  die  1,  C und  P schon 
stark  redueirt;  die  Zahl  der  »ehr  einfach  gebauten  P ist 
zwei  bis  drei,  der  vorderste  — - dritte  — jedenfalls  sehr 
klein,  die  der  I zwei.  Die  oberen  M haben  trituber- 
culären,  die  unteren  vier-  oder  fünfhöckerigen  Bau,  doch 
ist  «la*  Paraconid  schon  sehr  klein.  Bei  dem  geologlack 
älteren  — Wusste h — homunculus  ist  das  Kinn  noch 
länger  und  weniger  gerundet  als  bei  dem  jüngeren  a e mu- 
lu  * — Whitr  Hivi-r.  — 

Die  Nimrnviden  haben  mit  den  Katzen  den  weitair- 
stehenden Joch  bogen  und  die  Kürze  der  Schnauze  gemein, 
sowie  die  Krdurtion  der  Molaren  und  Pr&molareu  und  die 
•Stellung  der  Incisiven.  Sie  unterscheiden  sich  jedoch 
durch  die  noch  stärkere  Ausbildung  des  unteren  M — 
mit  Tabin  — und  «len  Besitz  eines  M1?  sowie  die  An- 
ordnung der  Forauiina  der  Schädelbasis.  Die  Kclidea 
wurden  von  manchen  Autoren  auf  Miacis  xurückge- 
fübrt  — dem  ältesten  Carnivoren  mit  hundeähnlicher 
Bezahnung,  während  Kef.  dieselben  direct  von  einem  da- 
iiiaU  allerding*  noch  nicht  bekannten  Creodontentypus 
ableitete.  Dieser  bat  sich  nunmehr  gefunden  in  Patrio- 
felis.  Derselbe  hat  kurze  Schnauze,  grosses  Infraorbital- 
fornmen,  kurzen  oberen  Mt,  ganz  ähnlich  den  M(  der 
Feliden,  kurzen  Unterkiefer,  der  auch  im  Bau  des  auf- 
»teigcDdcii  Aste*  an  die  Katzen  erinnert ; die  unteren  Prä- 
moiareu  stimmen  ebenfalls  im  Wesentlichen  mit  denen 
der  Feliden  überein.  Der  unterste  Molar  Ist  zwar  noch 
complicirter,  - — gutentwickeiter  Talon  und  tnnenzacken  — 
zeigt  »l>«r  doch  schon  den  Baude»  Kelide  mahne*.  Der 
gleicht  noch  dem  Mlt  ist  ober  schon  etwa»  kleiner.  Zwei 
Arten:  Patriofcli«  ulta  Leidv  und  Lcidyanu*  n-  *p. 
Beim  letzteren  ist  di«  Zahl  der  unteren  P bloss  mehr  drei. 
Patriofcli*  selbst  gebt  wohl  auf  Palaronictis  zurück 
und  ist  andererseits  der  Stammvater  der  Nimraviden 
und  Fehden. 

Die  Palaeonictiden  unterscheiden  sich  von  dro 
Oxyaeniden  durch  das  kurze  Gesicht,  ferner  ist  der 
untere  M,  allein  als  Schneide  entwickelt  — bei  den  Ölt- 
jteniden  auch  der  zweite  — und  der  obere  erleidet 
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früher  Rrduction  als  der  untere  M3.  Palieon ictis  oeci- 
dentalis  n.  *p.  Die  Zahl  der  1 ist  wie  auch  hei  Oxy- 
3 

aena  Der  obere  Ma  ist  bereits  ganz  klein  geworden. 

Der  untere  M hat  gleirh  dem  Mj  Innenzacken  und  grubi- 
gen  Talon.  Der  Schädel  ist  kurz , etwas  grösser  als  der 
vom  Puma.  Die  unteren  P besitzen  einen  wohl  ent- 
wickelten Talon  und  sind  wie  alle  Zähne  mit  kräftigem 
Baaalband  versehen.  Von  den  oberen  P haben  die  beiden 
letzten  einen  weit  hereinragenden  luueuhöcker,  der  obere 
M i*t  trituberculär  mit  Zwischenböcken» , der  M*  bloss 
mehr  knopfförmig.  Der  Kiefer  erinnert  in  seiner  hinteren 
Partie  schon  ganz  an  jenen  der  Keliden.  Palaeoniclis 
wurde  zuerst  im  älterrn  Eocän  von  Frankreich  gefunden. 

Ambloctonus  hat  bloss  mehr  - M,  am  unteren  Ma  fehlt 
der  Talon  oder  ist  doch  bereits  rudimentär.  Die  Zahl 
der  P iat  auch  hier  noch 

3 

Die  Oxyaeniden  haben  ebeufails  - I,  ein  Centrale 

Carpi,  eingerollte  Zygapophysen  an  den  Lendenwirbeln  und 
einen  ganz  niedrigen  dritten  Trochanter.  Das  Skelet  ist 
iui  Verhältnisse  zum  Schädel  auffallend  zierlich.  Das  8ca- 
phoid  ruht  auf  Trapexium , Trapexoid  und  Centrale , das 
Lunare  gleichmäasig  auf  Centrale  und  Uociforme.  Das 
letztere  stösst  auch  an  Mc  UI.  Die  Metapodien  schlieasen 
dicht  an  den  Carpus  an.  Der  aufsteigend#  Aat  des  Unter- 
kiefers und  seine  Gelenk  ung  am  Schädel  eriunrrt  an  die 
Keliden.  Oxynena  lupina  Cope  und  forcipata  Cope. 
Der  Astragalus  articulirt  sehr  innig  mit  dem  Cuboid,  dieses 
aber  stösst  direct  an  das  Ectocuneiforme.  Das  untere  Ende 
des  Femur  ist  stark  angeschwollen,  die  Tibia  ebenfalls  sehr 
massiv. 


Die  Proviverrlden  sind  nur  durch  Stypolophu» 
(Whitine  nnd  viverrinus  Cope)  vertreten,  die  Mia- 
ciden  durch  Miacia  canavoa  Cope  und  Didymictis; 
von  dieser  Gattung  Da  wkinsianus,  curtidens  und 
leptomylus.  Miacis  hat  3 I.  Von  Mesonychiden 
liegen  vor  Pachyaena  ossifraga  Cope  und  giganten 
n.  sp.  und  Dissacua  leptognathus  n.  ap.  Dissacus 
war  bisher  nur  aus  dem  Puercobed  bekannt.  Pachyaena 
gigantea  hat  auch  noch  am  dritten  oberen  M einen  zweiten 
A usaenhöcker  — Metacon  — . Pachyaena  hatte  im 
Vrrhältniss  zum  Körper  einen  auffallend  grossen  Kopf. 
Die  Molaren  besitzen  ein  kräftiges  Basalband.  Der  zweite 
Auasenhörker  ist  kleiner  als  der  erste.  An  dem  unteren 
M fehlt  der  Innenzacken  — Metaconid. 


Die  Arctocyoniden  zeichnen  sich  durch  die  niedrige 
Krone  der  unteren  Molaren  aus.  Sie  sind  vertreten  durch 
Anacodon  ursidens  Cope.  Die  Gattuug  Auacodou 
unterscheidet  sich  von  dem  europäischen  Arctocyon 


3 3 

durch  die  Keductiou  der  Prämolaren  — - P - M. 

3 3 


Die 


oberen  M von  Anacodon  sind  drei-,  die  unteren  vier- 
böckerig.  Die  Höcker  seihet  sind  wegen  der  vielen  Runzeln 
und  Rauhigkeiten  der  Krouen  undeutlich,  die  oberen  M 
haben  ein  ringsum  geschlossenes  Basalband.  Der  obere  Mg 
trägt  einen  deutlichen  zweiten  Innen  Höcker  — Hypocon  ■ — 
und  ist  grösser  als  M,  und  Ms.  Der  obere  Pj  hat  drei, 
der  Pj  nur  zwei  Wurzeln.  Der  untere  Ma  ist  mit  einem 
dritten  Lobus  versehen,  aber  wie  alle  unteren  M ohne 
Basalhaud.  Die  uutereu  P haben  einen  ziemlich  hoben 
Zacken  und  einen  schwachen  Talon.  Hinter  dem  Eck* 
zahn  kommt  eine  lange  Zahnlücke.  Anacodon  war  rin 
Lärrnartig  ditferenzirtrr Creodont.  Die  älteste  verwandte 
Gattung  ist  Mioclaenus  aus  dem  Puercobed. 

Die  Amblypoden  sind  repriiseutirt  durch  Cory  phodun 
radians,  elephantopua,  obliquus  und  «im.  Die 
Schuranxwirbel  sind  mit  ihren  obereu  Bogeu  verwachsen, 
Archiv  für  Anthropologie.  Bü  XX11I. 


so  dass  dir  hintere  Partie  de»  Schwänze«  eine  solide 
Platte  bildete.  Der  Schwanz  diente  dem  Thier«  alt  Ruder. 
Die  Extremitäten  von  Cory  phodon  sind  fünfzehig,  die  Finger 
selbst  kurz  nnd  dick.  Während  jedoch  die  vordere  Ex* 
tremität  wie  beim  Elephanten  digitigrad  erscheint,  liegt 
die  hintere  ganz  dem  Boden  auf  und  iat  planllgrad  wie 
beim  Bären.  Im  Carpus  ruht  da«  gross«  Lunare  zum 
Tbeil  auf  dem  Unciforme.  Das  Magnum  articulirt  sehr 
stark  mit  dem  Mc  II,  das  Unciforme  mit  Mc  III.  Sca- 
phoid  und  Trapezoid  sind  klein.  Die  Fibula  stösst  in  der 
Kegel  auch  an  das  Calcaneum.  Der  Astragalus  besitzt 
zuweilen  ein  Foramen  und  greift  auf  das  Cuboid  hinüber. 
Das  Metacuaritorme  ist  kurz , das  Mc  III  articulirt  mit 
dem  Ectocuneiforme.  Das  Cuneiforme  Carpi  berührt  zu- 
weilen das  Mc  V.  Was  die  Zähne  von  Coryphodon  an- 
langt, so  stehen  sie  jenen  von  Pantolani  b<la  noch  nm 
nächsten.  Hier  ist  noch  der  Trituberculartypus  vorhanden, 
die  Höcker  sind  jedoch  als  Monde  entwickelt  und  vor  dem 
ersten  und  zweiteu  Aussenhöc.ker  steht  je  ein  Pfeiler  — 
Parastyl,  resp.  Mesostyl.  Bei  Coryphodon  nun  sind  Innen- 
bucker  — Protocon  — , Zwischenhöcker  — Protoconulus  — 
und  Parastyl  — zu  einem  Joche  verschmolzen.  Dos  Pars- 
con  ist  hier  der  zweitr  Aussenhöcker. 

Die  Perissodactvlen  haben  nur  Vertreter  in  Tapi- 
riden.  Systemodon  erinnert  in  der  Bezahnung  an 
Tapir,  doch  sind  die  P sämmtlirh  noch  einfacher  als  die 
M,  selbst  die  beiden  letzten  bestehen  im  Oberkiefer  nnr 
»us  zwei  Aussen-  und  einem  Innenhöcker.  Der  letzte  untere 
M trägt  einen  dritten  Lobus.  Während  beim  Pferde* 
stamm  der  vorderste  untere  P in  der  Mitte  zwischen 
dem  Canin  und  dem  Pa,  bei  den  Rhinoeeroten  aber 
dicht  an  I’j  steht,  Ist  er  bei  den  alten  Tapiriden  dicht 
an  den  V genickt.  Die  Nasenlöcher  stehen  noch  weit 
vorn;  Augenhöhle  nicht  geschlossen.  Uuterkieferkronforlsutz 
klein.  Der  Schädel  ist  mit  einem  Scheitelkamme  ver- 
sehen. Kckzähnc  und  Inrisiven  sind  noch  ziemlich  Carni- 
v oreuähulich.  Zwei  Arten:  Systemodon  tapirin  us 
und  srmihians. 

Aus  der  Wind-Riverfauna  erwähnt  der  Verf.  nur  Hep- 
todon  culciculus  Cope  — ein  Helaletide,  die  als  Ver- 
wandt« der  Lophiodo  nt  Iden  angesehen  werden,  und 
Palaeosyops  borealis,  einen  Titanotheriden.  Die 
Zeilenzahl  ist  bei  Heptodon  vorn  vier,  hinten  drei,  die 
3 14  3 

Zahnfunnel  - 1 j C - P M.  Ma  mit  kleinem  dritten  Lobus. 

Die  1 halben  Schaufelfbrm , der  zweiwurxeligr  obere  P4 
steht  dicht  an  Ps.  Die  P sind  sämmtlich  einfacher  als 
die  M.  Die  M erinnern  an  Hhiuoceros,  sind  aber  ein- 
facher. Die  Cnrpalirn  halten  schon  starke  Verschiebung 
aufzu weisen,  das  Unciforme  stösst  an  das  Lunatum.  Hep- 
todon war  eih  schlanker  Unpaarhufer,  sogar  schlanker 
als  das  gleirhalterigr  Hyracotherium,  ein  Glied  der 
I*f erdereihe , und  hatte  ungefähr  die  Grösse  eines  Peccari, 
war  aber  viel  zierlicher,  was  sieb  namentlich  darin  Mussert, 
das*  die  Hintrrrxtrrmität  viel  länger  ist  als  die  vordere. 
Helaletes,  Heptodon  und  Systemodon  sind  rin 
Seitrnzweig  der  Lophiodoutiden,  die  Zähne  erinnern 
mehr  an  die  Tapire,  bei  der  Reihe  — Hyrachyn», 
Triplopus,  Hyracodon  mehr  an  die  Rhinocero- 
tlden. 

Palaeosyops  borealis,  einer  der  ältesten  Vertreter  der 
spater  so  gewaltigen  Titanotheriden,  bat  etwas  grössere 
Dimensionen  als  ein  Tapir.  Die  Vorderextremität  ist  zwar 
virrzehig,  praktisch  aber  nur  dreizehig  und  mithin  weiter 
fortgeschritten  als  bei  den  späteren  Gliedern  dielte» 
Stammes. 

Die  I'erissodactylen  werden  eingetheilt: 

A.  Zähne  bunoeelenodont : 1.  Titsnotheriidar  mit 
Palaeosyopinae  (Palaeosyops,  Diplacodon 
P < M,  4 .8  Zehen)  und  Titanotherinae  (Tita- 
notheriuni  P = M,  4.3  Zehen), 

18 
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B.  Zähne  lophoerlrnodont:  II.  Equidae  mit  Hyraco- 
therinae  (Hyracot heriuin  Epihippus  P <£ 
M,  4.3  Zehen),  Anchitherinae  (M  r»oh  ippu», 
Mervchippu»  P = M,  3.3  Zehen).  Equinae 
(Pro  toh  ippus,  Kquus  P = M,  1.1  Zehe),  und 
III.  Palleotheridar  1.  Paloplotherinar. 
(Propalaeotherinm , Paloplot  hrriurn  P<M, 
3.3  Zehen).  Palaeot herinae  (Palaeotherium 
P = H 9 — 9 Zehen). 

C.  Zähne  ungefähr  lophodont.  IV.  Taptridaei 
Systemodontinae  (Sy  »trm  odnn,  Isecto- 
lophus  P <1  M,  4.3  Zehen).  Tapirinae  (Pro- 
tapirua,  Tapirus  P = M,  4.3  Zehen).  V.  He- 
laletidae,  Helaletinar  (Heptndon,  Helaletca 
P <C  M,  4 . 3 Zehen).  VI.  Lophindontidae,  Lo- 
phlodontinac  (Lopltiodon  P<M,  3. 3 Zehen). 

D.  Zähne  lophodont.  VII,  Hyracodontidae,  Hyra- 
cbyinae  (Hyrachyus  P < M,  4.3  Zehen). 
Hy  racodont  inae  (Hyracodon  P = M , 3.3 
Zehen).  Triplopodinae  (Triplopua  P <1  H, 
3.3  Zehen).  MII.  A mynodontidae  (Mctainy- 
nodon  1*  < .\l.  Amyuodon  P<  Mj.  IX.Rhi- 
nocerotidae:Acrrath«rinae  (Aceratherium, 
Aphelops  4.3  Zehen).  Dicerat  herinar,  Di- 
ceratheriura;  Rhinocerinae  (Khinoceron), 
Elasmotheriuae  (Elasmothrriuui),  bei  allen 
P = M , 3.3  Zehen.  Es  wird  in  dieser  Syste- 
matik immer  bloss  die  älteste  und  die  jüngste 
Gattung  einer  jeden  (truppe  genannt. 

Pavlow,  Marie,  fttnilei  sur  l'bistnire  paleoutologique 
de*  Ongulls,  Part  VI.  Lea  Rhinoceri  <Iäc  dt  1» 
Ruseie  et  le  developpement  des  Rhinoceridae  en 
general.  Bulletin  de  la  aocietl  dea  Natoraliatea  de 
Moecou  1802,  p.  146 — 231  mit  4 Tafeln. 

Die  Rhinocerotiden  treten  zuerst  iu  Amerika  und 
Europa  im  Oligocäu  auf,  und  verschwinden  in  Amerika 
im  Pliozän , in  Eun>pa  im  Plciitorän.  In  Asien  beginnen 
sie  im  Miorän . in  Afrika  sogar  erst  im  Pleistaän.  Die 
Bestimmung  der  einzelnen  Arten  ist  meist  sehr  schwierig, 
da  viele  derselben  nur  auf  Fragmente  gegründet  wurden. 
Die  von  Cope  »u  (gestellten  Genera  Aphelops,  Ate- 
lodus,  Peraceras  etc.  lassen  hinsichtlich  ihrer  Ab- 
grenzung vieles  zu  wünschen  übrig  und  befasst  sich  die 
Autorin  deshalb  nur  mit  den  Gattungen  Rhinozeros 
und  Aceratherium.  In  Russland  enthält  das  Pleisto- 
zän zahlreiche  Reste  von  Ft hinocerotcn.  Rhinozeros 
megarhinus  tindet  sich  im  Pliocän  von  Toukhino  in 
Podolien  zusammen  mit  Hipparion.  Die  P haben  hici 
keinen  Pfeiler  auf  der  Aussenwand.  Die  Molaren  sind 
einfach;  es  fehlt  das  Crozhet  und  die  dritte  Grube,  und 
erinnert  diese  Art  hiermit  an  Schleiermacheri,  »iva- 
lensis,  prrimeusis,  Merclti  und  Irpiorhinus,  sowie 
an  die  lebenden  sumatrensis  und  javanicus.  Diese 
Reste  wurden  von  Brandt  als  Mercki  bestimmt.  Acera- 
therium inciaivum  ist  nur  durch  zwei  obere  Molarrn 
vertreten  — und  scheint  diese  Bestimmung  im  höchsten 
Grade  zweifelhaft,  denn  das  ineisivum  kommt  nur  im 
Miocan  vor,  nicht  aber  wie  diese  Reste  im  oberen  Pliozän 
(d.  Ref.).  — Rhinorcros  tichorhinus  kennt  man  aus 
den  Gouvernements  Orel,  Simbirsk,  Kiaesan,  Moskau,  Perm, 
Nisbni  Nowgorod,  Kasan,  Wiatka , Pensa , Kiew,  Minsk, 
und  brrinden  sich  unter  diesem  Materiale  19  Schädel.  Die 
llauptverbreitung  in  Russland  hatte  Rhinozeros  ticho- 
rhinus in  Volhyoien,  Podolien  und  von  da  in  nordöstlicher 
Richtung  hi?  nach  Sibirien. 

Von  Rhinoceros  leptorhinus  hat  man  je  einen 
Schädel  in  Moskau  und  In  Kiew.  Unter  den  lebenden 
Nashörnern  hat  der  sumatrensis  — and  zwar  besonders 
die  jungen  Individuen  — die  meiste  Aehnlkhkeit , unter 
den  fossilen  sansaniensi».  Leptorhinus  ist  kleiner 
als  der  sonst  wenigstens  im  Gebiss  sehr  ähnliche  mrgu- 


rhinus.  Elasmotherium  ist  mit  Sicherheit  nur  aus 
Russland  bekannt,  die  Echtheit  der  Funde  vom  Rhein  und 
aus  Ungarn  wird  bezweifelt.  Die  von  Brandt  beschrie- 
benen Zähne  befinden  sich  weder  in  Petersburg  noch  ia 
Kiew.  Die  Kiefer  stammen  theils  aus  Sibirien,  theils  aus 
Samara  und  Sarepta,  der  Schädel  aus  Novoousensk- Sa- 
mara, ein  zweiter  mit  fünf  Molarrn  aus  Saratow  aus  einem 
eisenschüssigen  Gestein.  Die  wenigen  bekannten  Skelet- 
theile  sehen  jenen  von  Rh.  tichorhinus  sehr  ähnlich. 

Die  ersten  Rhinocerotiden  treten  im  Eocäa  von 
Amerika  auf  — Systemodon,  Hyrachyus  agraria» 
und  Orthorynodon,  Amynodon.  Hyrachyus  findet 
sich  auch  im  Eocäa  von  Europa  — Argenton.  Alle 
diese  Formen  haben  mehr  Beziehungen  zu  den  Tapi- 
riden.  Im  Miorän  von  Amerika  findet  sich  Hyracodon, 
3 14 
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und  im  Pliocän  Aphelops.  Von  Systemodon  stammt  — 
angeblich!  Hyrachyus  agrarius,  und  von  diesem  — 
ebenfalls  nur  angeblich!!  — Amyuodon.  Dieser  ist  der 
Ahne  von  Aceratherium.  Au»  dem  Quartär  von  Tu- 
luca  in  Mexiko  kennt  man  ein  Rhinozeros,  das  dem 
Schleiermacheri  sehr  ähnlich  ist. 

In  Europa  enthalten  die  Phosphorite  von  Querer  viele, 
aber  dürftige  Rest«  von  Rhinoce roten,  die  theila  alt 
Rhinoceros  tetradactylus,  theils  alsminutus,  theils 
als  Croiseti  und  lemanensis  gedeutet  werden.  Verf. 
unterscheidet  nun  in  dm  Phosphoriten  drei  Rhinoceroten : 
Rhinoceros  lemanensis,  dessen  oberere  Mj  und  M, 
bloss  ein  einfaches  „Crochet“  tragen,  Rhinoceros  mi- 
nutu»,  im  Zahnbau  dem  vorigen  sehr  ähnlich,  aber  doch 
bereits  mit  einer  Spur  eines  Antkrochet  und  viel  kleiner 
als  lemanensis  und  Lophiodon  rhi nocerodes,  ähn- 
lich dem  Rhinoceros  brachypus,  sehr  massiv  und  mit 
sehr  w oh  lentwii  keltern  Basal  band.  Doch  kommt  daselbst 
noch  eine  kleinere  Form  vor,  welche  im  Zahnbau  an 
Hyracodon  ncbrascensis  erinnert.  Die  Zähne  sind 
gestreckter  als  bei  allen  anderen  europäischen  Formen, 
ln  Cadibona  findet  sich  eine  ähnliche  Art,  Rhinoceros 
miantus  Gastaldi,  alter  ohne  äusseres  Basalband,  wofür 
jedoch  ein  kleines  „Crochet“  vorhanden  ist.  Die  lTios- 
phortle  ent  hallen  ausserdem  noch  einen  Rhinocerotiden 
mit  ganz  einfachen  oberen  M.,  ähnlich  dem  amerikani- 
schen Amynodon,  das  Aceratherium  Croizeti.  Im 
unteren  Miocän  Itndeu  sich  Rhinoceros  lemanensis 
und  minutus.  Von  lemanensis  kennt  man  das  Skelet, 
als  ganuatensis  beschrieben.  Im  Mittel-  und  Ober- 
mioeän  haben  wir  Rh.  aurelianensis,  timmorenais, 
Wide  in  Frankreich  und  das  letztere  auch  in  Eppelsheim, 
brachypus  (Goldfussi)  in  Eppelsheim,  snnsaniensis  in 
Frankreich  und  Steiermark,  Schleiermacheri  in  Eppels- 
heim, Aceratherium  tetrndactylum  in  Frankreich, 
ineisivum  in  Eppelsheim,  Pikcrmi  (? d.  Ref.)  und  England, 
Rhinoceros  pachvgnathus  in  Pikermi.  Rhinoceros 
aurelianensis  hatte  wohl  zwei  Hörner.  Die  Extrrmi- 
täten  waren  plump , im  Gegensätze  zu  den  schlanken  von 
lemanensis,  dagegen  steht  das  Thier  selbst  dem  ameri- 
kanischen Aphelops  sehr  nahe.  Rhinoceros  simroor- 
rensis  scheint  mit  dem  R.  minutus  von  Eppelsheim 
identisch  zu  sein.  Aceratherium  tet  r adactyl  u m 
unterscheidet  sich  lediglich  durch  seinen  etwa»  rorapli- 
cirteren  Zahnbau  von  lemanensr.  Sansaniensis,  der 
vielfach  mit  dem  Schleiermacheri  indentitic-irt  wird, 
ist  das  erste  echte  Nashorn ; die  Zähne  des  letzteren  sind 
jedoch  nicht  mehr  so  einfach  wie  jene  von  sansanien- 
sis, die  NavMtbeinr  von  diesem  hingegen  länger  als  bei 
dem  noch  dazu  grösseren  Schleiermacheri , während 
die  Hiirner  selbst  stärker  werden  in  der  Reihenfolge  Ace- 
ratheriuiu  ineisivum,  Rh.  aurelianensis,  san- 
»aniensis,  Schleiermacheri,  pachygnathus.  An 
Schleiermacheri  schlierst  sich  der  Zeit  nach  pschy* 
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gnathus  von  Pikertni  an.  Im  Plioeän  folgen  Rh.  me* 
garhinus,  leptorhinus,  «truscus,  im  Pleistocin 
bemitoecbus,  Mercki  und  tichorhinus.  Schleier* 
wacher!,  megarhlnus  und  etruaeua  aeichnen  aich 
durch  die  Dicke  der  Nasenbeine  und  die  Länge  dee  Schädel« 
aus,  bei  aanaanienaia,  lepiorhinus  und  hcmitoechua 
lat  derselbe  kürzer  und  dne  Hinterhaupt  «teil  aufgerichtet. 
I>aa  gleiche  gilt  aurh  für  tichorhinua,  den  Nachkommen 
von  hrni  toechua.  Die  Siwaiik  - Fauna  enthält  Acern- 
therium  — blanfordk  und  perlmen  *e— - und  drei  Arten 
von  Rbinoceroa  — aivaleaeie,  palaeindicu»,  platy- 
r h i n u » — , das  Pleistocän  von  Indien  R h . k a r n u I i « n s i « und 
deecaneuaia.  Von  diesen  Hebt  Aceratherium  Blan- 

* fordi  dem  innaivuni  sehr  nahe,  und  mit  ihm  ist 
wiederum  A.  perimenae  und  Rh.  aivalenais  verwandt, 
doch  stammt  der  letztere  wohl  von  dem  gleichfalls  ein* 
hornigen  aanaanienaia  ab  und  ist  der  Ahne  von  pa- 
laefradicns.  Der  zweihornige  platyrhinus  ist  dem 
Schleier  machen  ähnlich.  Der  deccanensia  hat  wohl 
Beziehungen  zum  Rlanfordi.  Die  Khinoceroten  waren 
ursprünglich  in  Amerika  einheimiach , dann  gelangten  sie 
nach  Kuiopa  und  von  den  älteren  europäischen  Formen 
«Lammen  erat  die  asiatischen  und  afrikanischen  ah. 

Der  Zusammenhang  der  einzelnen  Arten  des  Rhino* 
ce  roten  stamme«  werden  In  einem  Schema  veranschau- 
licht, dns  sich  jedoch  hier  nicht  genau  wiedergeben  Hast. 
Der  Stumm  beginnt  io  Amerika,  und  zwar  mit  8jr e tr- 
at odon.  Vou  dessen  Nachkommen,  Hyrachyua,  geben 
Hyrneodon  ejncrsc»ta  und  Amyiiodou  andererseits  aus. 
l>aa  letztere  hat  einen  Seitenzweig  Amynodan  Croixeti 
nach  Kurvpa  entsandt,  während  die  Haupt  reihe  durch  Ace- 
ratherium occidrntale  verläuft,  das  angeblich  auch  in 
Europa  vorkommt.  Ac.  Occidental e ist  eineraeita  der 
Ahne  de»  nurdamerikanischen  Aphelops,  andererseits  des 
europäischen  A.  ininutuui  und  1 eins  ne  ose.  Das  le- 
raanense  führt  einerseits  zu  A.  tetradacty I um  und 
i n c i ■ i v u ui , andererseits  zu  Kh.  »ansaniensia.  Schleier- 
machen  und  megarbiuus,  wobei  wiederum  von 
Schlei enn acheri  pachygnatbna,  der  Vorläufer  des 
afrikanischen  bicornls,  von  megarhinus  aber  etrus- 
cua  aich  ubzweigt.  Rbinoceroa  sanaauiensia  Dt  aber 
auch  noch  ausserdem  der  Stammvater  von  leptorhinus,— - 
und  dieser  wieder  von  hemitoechu»  und  tichorhinua,  — 
sowie  von  Rbinoceroa  sivalensis,  dem  Ahnen  der 
lebenden  Rbinoceroa  indicua  und  javanicus  und  des 
afrikanisrben  Rbinoceroa  sliuus.  Das  Nashorn  von  Su- 
matra wird  von  Aceratherium  Rlanfordi  und  dieses 
von  A.  tetradactylnm  abgeleitet. 

K*  bedürfen  diese  Resultate  jedenfalls  noch  einer  sehr 
genauen  Prüfung,  ehe  ihre  allgemeine  Annahme  zu  empfeh- 
len sein  wird. 

Pohlig,  Hans.  Femur  von  Drjopithecns.  Sitzungs- 
berichte de«  naturhiatorischen  Vereins  der  preussischeu 
Rheinland«  und  Westfalens.  Bonn,  Band  49,  1892, 
H.  42,  43,  mit  Fig. 

Der  Oberschenkel  von  Dryoplthecu»  aus  RppeDheim 
hat  mit  dem  entsprechenden  Knochen  des  Menschen  viel 
grossere  Aehnlichkeit  als  mit  dem  der  übrigen  Anthro- 
poiden. Mit  drm  Femur  von  Mensch  und  Gorilla  hut 
derselbe  den  Besitz  der  Linea  usperu  gemein,  was  auf 
zeitweilige  aufrechte  Haltung  schliessen  lässt.  Die  Reihen- 
folge der  anthropoiden  Affen  in  Bezug  auf  ihre  grösste 
Aehnlichkeit  mit  drin  Mraschru  lat  Drvopithecus, 
Schimpanse,  Gorilla  und  Orang.  Die  ältesten  euro- 
päischen Mensch enreate  haben  ein  niedriges  Gepräge  — 
Neandertbal,  Spjr,  Stetten,  (’rumagnon  — geriuge  Stirn* 
höhe. 

Rütimeyer,  L Die  eoeäne  Häugothierwelt  von  Eger- 
hingen.  Gemunmtdftratellung  und  dritter  Nachtrag 
zu  den  eoeänen  Bftugethieren  au«  dem  Gebiete  dea 
Schweizerischen  Jura  1862.  Abhandlungen  der 


Schweizerischen  palion tologiachen  Gesellschaft  1891. 
Vol.  XVIII,  1Ä3  p.  mit  8 Tafeln. 

Mit  dieser  Abhandlung  gelangt  Verl',  zu  einem  defini- 
tiven Abschluss  »einer  schon  1862  begonnenen  Untersuchun- 
gen der  Rohnerrfauna.  Für  die  von  ihm  früher  als  Con- 
dylarthren  beschriebenen  Formen  stellt  er  nunmehr  die 
Bezeichnung  l'ngulata  trigonodontia  auf  und  umfasst 
diese  Abtheilung  Phenacodus  europnrus,  Protogonia 
Cartieri,  Meniscodon  Picteti  und  Phenacodus 
mlnor  — dieser  neu.  Diesen  Trigonodontia  sieben 
dir  Ungulatn  zygodontia  gegenüber,  die  sich  wieder 
in  Imparidigitata  und  Paridigitata  gliedern.  Unter 
den  ersteren  zeichnen  sich  die  Palaeoiherideu  durch 
ihre  grosse  Individurnzahl  aus , und  zwar  hnt  man  von 
Palaeotherium  selbst  Palaeotherium  maguum, 
medium,  latum,  erasaum  und  curtum,  von  Palo- 
plothrrium  magnum  n.  *p.,  codiciense,  annoctens 
und  minus  — dem  vom  Verf.  vennutheten  U ebergehr u 
beider  Gattungen  in  einander  fehlt  natürlich  jegliche  Basis, 
d,  Ref.  — Noch  zahlreicher  sind  di«  Lopbiodon -Zähne, 
die  sich  auf  nicht  weniger  ala  acht  sichere  Arten  ver- 
theilen — rhlnocerodes,  tapiroidea,  isselensis, 
medius,  bu xovillanus,  Cartirri,  annectena  n.  sp. 
Zu  den  Loph iodontiden  werden  auch  noch  Pachy- 
noluphus  Propalaeotberlum , Ancbilophua,  Lo* 
phiotherium  und  Hv racotherium  gerechnet  mit  Pro* 
palaeotherium  isselanuro,  minutum  n.  sp.,  Pacby- 
nolophus  Prevosti,  Duvalii,  Ancbilophua  Gau- 
dini,De*maresti,Lophiotheriumcervulus,elegans 
n.  sp.,  Hyracotherium  siderolithicum  und  (Juercyi. 

Die  Paridigitata  haben  Vertreter  in  Suinen  und  Se- 
lenodontiern.  Von  den  ersteren  sind  nachgew-irten  Aco- 
therulum  saturninnm,  Cebocboerna  und  Choero- 
morus  (hier  sind  jedoch  den  Abbildungen  nach  sehr 
fremdartige  Dinge  zusammeugeworfen).  Zu  den  häutigsten 
Vorkommnissen  in  Kgerkingm  gehört  „Hyopotamus“ 
Gresslyi,  jedenfalls  verschieden  von  dem  „Anthraco- 
therium“  aus  Hordwell,  Verf.  stellt  ihn  mit  Recht  zu 

den  Ilyopotamidrn.  Die  - P sind  in  geschlossener 

Reihe.  Von  Hyopotam u«  kommt  auch  noch  eine  kleinere 
Art  — H.  Re  ne  vier  I — * In  den  Bolmerzeu  vor.  Sonstige 
Selenodonten  sind  Rhagatherinm  valdrnse,  Dicho- 
bune  Robert ia nu m . Langil,  leporina,  Müller!, 
pygmaea,  murina;  auch  die  kleinen  Plesiomeryz, 
Caenotberium  und  X iphodontheri um  — obliquum , 
pygmaeum,  Schlosser)  — * fehlen  keineswegs,  von 
denen  dos  letztgenannte  sich  schon  eug  an  die  echten 
Selrnodonten  anscbliesst.  Anoplotheroide  Formen 
sind  Dacrytherium  oviuum  und  Miztotheriuui 
Gresslyi.  Weiter  sind  uachgewiesen  Dichodun  Car- 
tieri — hierher  auch  der  angebliche  Hvopotamus- 
zahn  Tafel  IV,  Fig  16  (d.  Ref.)  — Xiphodon,  Telra- 
selenodou,  Haplomeryx  und  Rachitheriuiu  insigite. 
Doch  irrt  Verl'.,  wenn  er  sein  Tetraselenodon  mit  T.  Ko- 
walevskyi  identitkirt , denn  diese  letztere  Art  ist  fast 
doppelt  so  gross  (d.  Ref.). 

Von  Nagern  werden  genannt  Plesiarctomy » Schlos- 
ser!, Seiurus  spcctabilis,  Sciuroidrs  sidero- 
lithicus,  Fraasi  und  Cricetodon  incertum  — davon 
Tafel  V],  Fig.  28,  jedoch  sicher  kein  Nager,  sondern  wohl 
Necrolomur  Zitteli  (d.  Ref.)  — von  lnsccti  voren 
Dimylu»,  Neurogy murui  und  A mph idozotherium 
Cayluxi  — hiervon  jedoch  der  Dimylus  ganz  ent- 
schieden zu  »treicheu  (d.  Ref.) 

Die  Raubthiere  sind  relativ  »ehr  selten,  aber  durch 
Creodonten  und  echte  Carnivoren  repräseutirt.  Die 
ersteren  durch  Aeluravus  Picteti,  einen  neuen  Arcto- 
cyoniden,  Pterodon  dasyuroides  und  mngnu», 
Hyaenodon  Schlosser!  und  Cayluxi,  Proviverra 
typica,  Stypolophus,  Prorhizaena  Kgerkingine  — 
18* 
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obere  Molaren,  welche  mit  jenen  von  Khixaena  grosse 
Aebnlichkeit  besitzen  — und  Quercy theriuni,  die  Car- 
nivoren  durch  mehrere  Cynodictis,  Cynodon  und 
Amphicyon? 

Lemuriden:  Caenopi the cus  lemuroides,  Adapis 
Duvernoyi  und  pari*ien*is,  Necrolemur  antiquus, 
Zitteli  und  Cartieri,  Pelycodus  he Iveticus , Uyop - 
sodu»  helvetlcu*  — der  übrigens  kein  Hyopaodus 
ist,  wie  auch  der  „Pelycodus“  entschi«drn  »ehr  zweifel- 
haft ist  Id.  Bet).  Zu  Plesiadapis  werden  vorläufig 
einige  Dubia  gestellt. 

I>a»  Interessanteste  an  der  ganzen  Arbeit  i»t  der  Narh- 
weis  von  Tiilodontiern  in  Europa,  Formen  mit  nager- 
ähnlichen  Inciaiveu,  alter  mit  viel  zahlreicheren  Backzähnen 
aU  die  Nager  besitzen.  Diese  Art  wird  Calamndon 
euTopaeus  genannt. 

Die  Detailbe»chreibungen  der  Zähne  der  einzelnen  Arten 
sind  wie  alle  derartigen  Arbeiten  Rütimeyer’s  geradezu 
musterhaft,  wenn  auch  für  praktische  Zwecke  viel  zn 
weitläufig,  und  überdies  unterlässt  es  der  Autor,  diese  so 
sorgfältigen  Untersuchungen  für  die  Systematik  und  die  ver- 
wandtachaftlichen  Beziehungen  zu  verwerthen.  Um  so 
mehr  muss  es  in  Erstaunen  setzen,  dass  Rütimeyer  aber 
hinwiederum  es  mit  seiner  Zurückhaltung  vereinbaren  kann, 
gerade  auf  die  Problematica , als  welche  Ref.  die  tmeri- 
canoiden  Formen  durchweg  mit  Ausnahme  von  Cala- 
modon  bezeichnen  muss,  so  unendliche«  Gewicht  zu  legen. 
Denn  ausser  dem  schon  erwähnten  Pelycodus  und  Hy- 
opsodus  steht  es  mit  den  übrigen  auch  nicht  viel  besser. 
So  muss  Ref.  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  „Phena- 
codus“  entschieden  aniweiteln.  Frotogonia  und  Mrnis- 
codon  beruhen  auf  je  einem  einzigen  Zahne  und  gehören 
diese  beiden  Stücke  möglicherweise  sogar  zu  dem  „Pbe- 
nacodu*“  europaeus,  der  allerdings  vielleicht  zum 
Genus  Protogonia  gestellt  werden  darf. 

Im  „Ueber blick“  behandelt  der  Verf.  den  Zahnbau  der 
Säugcthicre  und  die  hierfür  von  Osborn  und  Anderen  in 
Anwendung  gebrachte  Terminologie.  Gegen  dieselbe  lässt 
sich  vor  allem  einwrndrn , dass  dir  einzelnen  Zabntheile, 
welche  von  diesem  Autor  mit  besonderen  Namen  belegt 
wurden,  eigentlich  niemals  etwas  körperlich  Selbstän- 
dige» »eien  und  das»  damit  den  Untersuchungsresultaten 
vor  ge  griffen  werde.  Statt  des  Ausdruckes  Trituber- 
culie  für  den  eoeänen  Zahntypns  wählt  Verf.  lieber  die 
Bezeichnung  Trigonodontie.  Osborn’»  Paracon  und 
Metacon  entsprechen  der  von  Rütimeyer  schon  vor 
langer  Zeit  in  Vorschlag  gebrachten  Bezeichnung  , Aussen* 
wand“,  Frotocon  und  Hypocon  den  Queijochen,  Para- 
ronulu«  und  Metaconulus  den  den  Querjochen  aufge- 
setzten Zwischen  - Gipfeln.  Die  von  Osborn  nicht 
berücksichtigten  Ua»atkno»pen  oder  RandgiptV]  nennt  Verf. 
Fericon«.  Den  „Trigonodo  oten“  Zahnplan  glaubte 
Rütimeyer  deshalb  im  Gegensätze  zum  Zygodontea  an- 
nehmen zu  müssen,  weil  die  dreieckige  Form  da»  typische 
daran  i»t,  die  Zahl  der  Hücker  selbst  aber  zwischen  drei, 
vier  oder  fünf  schwanken  kann  und  manrhmal  dir  Haupt- 
gipfel  sehr  schwach  und  umgekehrt  Nebengipfel  sehr 
kräftig  werden  und  folglich  mit  den  eigentlichen  Haupt- 
gipfeln verwechselt  werden  können.  Es  giebt  zwei  Ent- 
wickelungsreihen für  die  Zahnform  der  Säuger.  Die  eine 
ist  au»  der  Trituberculie  durch  HinzutrHen  eines 
Hypocon  sogleich  zur  Zygodontie  gelangt,  die  andere 
erreicht  zwar  auch  einen  ähnlichen  Habitus , jetloch  stellt 
der  scheinhure  Hvpoconu*  hier  nur  eine  kräftig  entwickelte 
ßaxalknospc  dar.  Ein  eigentliches  Qnerthal  fehlt  hier 
vollständig.  Diesen  Typus  finden  wir  bei  den  Condy- 
larthren,  den  Mesodonta  und  den  lebenden  Makis. 
Ob  die  Dichobunen  und  andere  Artiodactvlm-Zähne  auf 
trigonodonter  oder  zvgodonter  Anlage  heruhrn,  wird 
sich  schwer  feststellrn  lassen.  Eine  ebenso  wichtige  Rolle 
wie  den  Ba»alkuo»pen  kommt  auch  den  Emailknospen  zu, 
die  »ich  an  beliebigen  Stellen  der  Zahnkrone  bilden  können 


und  aich  zum  Theil  mit  den  Osborn’schen  Paraconulus 
und  Metaconulus  decken.  Sie  wiederholen  sich  sowohl 
bei  trituberculären , als  auch  bei  zygodonten  Formen  und 
tritt  der  erste  meist  früher  auf  als  der  letztere,  welcher 
indes*  möglicherweise  die  UeberfÜhrung  der  Trituberculie 
in  Tetratuberculie  besorgt  and  sogar  dem  Frotocon  gleich- 
wertig werden  kann. 

Ref.  muss  zu  seinem  Bedauern  bemerken,  dass  Rütimeyer 
mit  seiner  Unsicherheit  und  Un»chUis»igkrit  bei  allen,  welche 
auf  dem  Gebiete  der  historischen  Odontogenie  praktisch  zu 
arbeiten  haben,  wenig  Anklang  finden  dürfte.  Freilich  ist 
daa  Material , auf  welches  er  aeinr  so  unsicheren  und  ab- 
sprecheuden  Folgerungen  aufbaut,  auch  für  positive  Resul- 
tate das  denkbar  ungünstigste.  Solche  sind  vielmehr  nur 
zu  erwarten  bei  dem  Studium  vollkommen  sicher  ge- 
stellter Stammesrriheo , mit  welchen  die  amerikanischen 
Forscher,  sowie  der  Ref.  operirt  haben.  Das  Bohnerzmatenal, 
für  sich  allein  betrachtet,  lässt  uns  hierbei  überall  im  Stich. 

Das  Schlusscapitel  behandelt  die  Beziehungen  der  Boha- 
Erzfauna  zu  den  übrigen  foaailen  Sängethierfauoen.  Ihe 
meisten  Anklänge  zeigt  dieselbe  an  die  Thierwelt  der 
Phosphorite  des  Quercy.  Noch  wichtiger  ist  jedoch  das 
Vorhandensein  verschiedener  Typen , die  bisher  nur  »u* 
dem  Eorän  von  Nordamerika  bekannt  waren  — deren  Nach- 
weis Verf.  auch  al*  das  wichtigste  Ergebnis»  seiner  Unter- 
suchungen bezeichnet  — nämlich  von  Condyl arthren, 
Mesodonta  und  Tillodontia.  Die  Zahl  der  in  den  Bohn- 
erten aufgefundenen  Arten  muss  als  eine  erstaunlich  hohe 
bezeichnet  werden,  nicht  minder  merkwürdig  ist  auch  di« 
durchschnittlich  ausserordentlich  geringe  Grösse  der  Huf- 
thirre  und  die  Thataache,  dass  alle  Thierc  noch  ungemein 
niedrige  Zahnkronen  betassen , sowie  das  Vorwalten  der 
Bunodontie  unter  den  Paarhufern.  Die  Hufthiere  er- 
scheinen überhaupt  gewissermaaasen  noch  als  etwas  Un- 
fertiges, während  die  Nager,  Makia  und  bis  zu  einrni 
gewissen  Grade  auch  die  Fleischfresser,  sich  schon  viel 
enger  an  die  lebenden  Formen  anschliessen.  Beraerkens- 
worth  ist  endlich  auch  noch  das  gewaltige  Uebergewicht 
der  Hufthiere  über  die  übrigen  Säuget  biertypen  — was 
sich  indes*  in  jeder  Fauna  wiederholt , da  ja  die  meisten 
Hufthiere  gesellig  leben  und  demnach  viel  günstigere  Vor- 
bedingungen für  die  Ueberlietemng  bieten  als  die  ein- 
siedlerischen und  überhaupt  indiriduenänneren  Fleisch- 
fresser—.  Die  Seltenheit  der  eigentlichen  Microfauna 
kann  hier,  wo  alles  offenbar  Transport  durch  Hicasendn 
Wasser  erfahren  hat,  erst  recht  nicht  überraschen,  man 
muss  es  vielmehr  eher  als  ein  Wunder  bezeichn«*!,  dass 
überhaupt  nur  einige  dieser  so  zerbrechlichen  Ding«  er- 
halten geblieben  sind,  wenn  sognr  von  den  ziemlich 
massiven  Kiefern  grösserer  Hufthiere  nur  noch  einzelne 
Zähne  übrig  sind  (d.  Ref ).  — Die  Bohncncfauna  erscheint 
als  ein  Grmtsch  von  europäisch  eoeänen  Formen  mit 
solchen  de»  nordamerikanischen  Eocän,  sowie  mit 
altweltlich  tropischen  Typen.  Gleich  den  Bohn- 
erten von  Egerkingen  — jtot  von  Mauremont  lieferten 
bisher  keine  anicricanoiden  Formen  — - hat  auch  die 
Fauna  von  Rheims  viele  Typen  mit  Nordamerika  ge- 
mein, Kheitus  und  Pucrcobed  Multit  uberculatcr  , 
Kgerkingen,  Puerco  und  Wasatch  Condyl  arthren , 
Egerkingen,  Puerco  und  Bridger  Tillodontia, 
Egerkingen,  Rheims  und  Amerika  Makis.  Aurh 
überwiegen  hier  überall  die  Creodonten  über  die  Car- 
uivoren,  und  überall  ist  Trituberculie  und  polybune 
Zahnanlage  »tark  verbreitet.  Ref.  kann  diese  Verhältnis*« 
durchaus  nicht  so  merkwrürdig  finden  aus  dem  sehr  ein- 
fachen Grunde,  weil  alle  verglichenen  Ablagerungen  eben 
eoeäne  und  also  ungefähr  gleichaltrig  sind  und  deshalb 
auch  in  den  Hauptriigen  einen  ähnlichen  Charakter  haben 
müssen.  Aurh  stimmen  dies«  Ergebnisse  durchaus  mit 
jenen , zu  welchen  Kef.  gelangt  ist , der  ja  auch  auf  die 
Ueberein»timmung  der  mesozoischen  Säugethierfanna  in 
beiden  Centinenten  und  die  vielen  Typen,  welche  di« 
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Thirrwelt  von  Rheims  mit  jener  des  Puercobed  gemein 
hat , aufmerksam  gemacht  hat.  Dass  noch  io  etwas 
jüngeren  Ablagerungen  amerikanische  Formen  Vorkommen, 
konnte  er  allerdings  nicht  angeben,  da  dieselben  damals 
noch  nicht  beschrieben  waren.  Wie  sehr  übrigens  Rüti- 
meyer  die  Bedeutung  der  americanoiden  Formen  von 
Egerk Ingen  — deren  verschiedene  jedoch , wie  oben  er- 
wähnt, noch  überdies  höchst  zweifelhaft  sind  — über- 
schätzt, zeigt  sich  am  deutlichsten,  wenn  man  das  pro- 
portinnelle  Verhältnis«  untersucht,  in  welchem  dieselben 
zu  den  speeifisch  europäischen  stehen.  Ihre  Zahl  beträgt 
hoch  gerechnet  10  l’roc. , aber  die  Individuenzahl  ist 
ausserordentlich  spärlich.  Refer.  glaubt  die  faunistischen 
Verhältnisse  der  nördlichen  Hemisphäre  am  besten  durch 
folgende*  Schema  charakterisiren  zu  können : 

Mesutoicuro:  gleichartige  Fauna  in  beiden  Hemi- 

sphären. 

Alleocän  (Puerco-Kheims):  gemeinsame  Typen  noch 
»ebr  zahlreich,  daneben  aber  schon  die  Anfänge  der 
Kaunentrennnng  in  heidrit  Coutinenten. 

Mitteleo cän:  amerikanische  Typen  in  Europa  am  Er- 
löschen. In  beiden  ConlineAten  selbständige  Entwickelung, 
fiohloiaer,  Max.  Ueber  die  systematische  Stellung  der 
Gattungen  Piesiadapia,  Protoadapia,  Pleura- 
spidotkerium  und  Ortkaapidotheriutn.  Neues 
Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläonto- 
logie 1892,  Bd.  II,  S.  288  bla  240. 

Von  diesen  im  ältesten  Eocäh  von  Rheims  vorkomrarn- 
den  Gattungen  werden  Plesiadapia  und  Protoadapis, 
die  Mäher  als  Insectiroren  galten,  für  alterthil milche 
Nager  angesehen,  Pleuraspidotherium  und  Ortha- 
spidotherium  dagegen  den  Condy lar t h re n zugesellt. 
Die  beiden  ersteren  verdienen  deshalb  besonderes  Inter- 
esse, weil  sie  zeigen,  das«  die  Reduction  der  Incisiven  und 
Caninen  hei  den  Nagern  in  ganz  ähnlicher  Weise  erfolgt 
ist,  und  ganz  ähnliche  Stadien  durchlaufen  hat,  wie  wir 
sie  noch  bei  den  herblvoren  und  Omnivoren  Mnrsu- 
pialiern  an  treffen. 

Bcott,  W.  B.  A Revision  of  tke  North  American 
Creo Junta  with  Notes  on  »ome  genera  which  have 
been  referred  to  that  group.  Proceedings  of  tk«  Aca- 
demy of  Natural  Sciences  of  Philadelphia  1892, 
p.  291  —323. 

Die  Creodonta,  Raubthicre,  welche  sich  von  den 
eigentlichen  Carnivoren  vor  allem  durch  den  gleich- 
artigen Bau  der  Molaren  und  das  Getrenntbleilwn  von 
Scaphoid  und  Lunare , sowie  durch  den  Besitz  eines  Cen- 
trale Carpi  unterscheiden,  werden  Iblgrndermaassen  ein- 
getbeilt: 

I.  Letzter  oberer  P bildet  keinen  RrUszabn;  mehr  als 
zwei  Reisszihne  im  Unterkiefer. 

1)  obere  M trituberculkr , nicht  schneidend.  Zacken 
aufrecht  und  spitz,  untere  M tuberculursectorial, 
Vordertheil  derselben  nicht  schneidend  und  höher 
als  der  Talon , P einfach.  l\  oben  mit  Aussen- 
hörker.  Ozy  claenidae. 

2)  obeTe  M vierhöckerig;  Vorderpartie  der  unteren  M 
nicht  viel  höher  als  der  Talon.  Vorderzackcn  stark 
redurirt , M niedrig , aber  massiv , P hoch  und 
schneidend.  Arctocyonida«. 

3)  Obere  M trltuberculir,  Zacken  niedrig,  aber  massiv, 
Mj  oft  mit  zweitem  lnnenhöckrr.  Vorderpartie  der 
unteren  M höher  als  der  Talon,  aber  nicht  schnei- 
dend; Vorderxacken  redurirt,  P hoch  und  schneidend. 
Triisodon  tldae. 

4)  Obere  M trituberculkr,  nicht  schneidend,  untere  M 
mit  reducirtem  Innenzncken.  Talon  schneidend. 
Astragalus  tief  ausgefurcht  (ausser  bei  Dissacus) 
und  mit  Cuboid  articulireiid.  Mesony chldae. 

5)  Obere  M trituberculär  und  etwas  schneidend,  beide 
Aussrabörker  dicht  beisammen  und  ausserdem  hinter 


ihnen  eine  Schneid«.  Unter«  M mit  hoher  Vorder- 
partie, eine  Schneide  bildend.  Provi verridae. 

6)  Aussenböcker  der  oberen  M nahezu  verschmolzen, 
Innenhöcker  redurirt  oder  fehlend , hintere  Schneide 
langgestreckt.  Innenhöcker  und  Talon  stark  redurirt 
oder  fehlend,  an  den  unteren  M Vorder-  und 
Aussenzackrn  verlängert  zu  einer  hohen  Schneide. 
Hyarnodontidae. 

7)  Hintere  Schneide  der  oberen  M redurirt  oder  fehlend, 
beide  Aussen  hock  rr  hoch  und  spitz,  schart'  getrennt. 
Untere  M mit  reducirtem  Talon , aber  mit  kräftigen 
Innenzacken  versehen.  Vorder-  und  Aussenzacken 
hoch  und  schneidend.  Gesicht  kurz.  Palacooicti- 
dae. 

II.  Letzter  oberer  P und  und  erster  unterer  M zu  einem 
Reiaazahn  entwickelt  wie  bei  den  Carnivoren.  Obere  M 
trltuberculir,  untere  Ma  und  Ms  höckerig.  Miacidae. 

Di«  Ozyclneniden  umfassen  die  Gattungen  Ozy- 
claenua  (Mioclaenus  cuspidatus  Cop«)  Chriacus, 
Protochrlacus,  Epichriacus,  Pentacodon,  Lozo* 
lophus,  Tricentes  und  Etlipsodon.  Unter  Chriacus 
versteht  der  Aator  auch  eineu  Theil  der  als  Pelycodua 
beschriebenen  Formrn,  unter  Protochriarus,  Epirhri- 
acus,  Pentacodon  und  Loiolophus  verschiedene 
Chriacus,  unter  Tricentes  einen  Theil  der  Mioclaenus. 
Man  kennt  von  all  diesen  Thieren  nur  di«  Bezahnung, 
welche  überdies  sehr  indifferent  ist , so  dass  es  schwer  zu 
«nfscheideu  ist,  ob  man  es  mit  Creodonten  oder  Le- 
muren tu  tbun  hat.  Die  A retneyoniden  enthalten 
die  Gattungen  Claenodon,  Tetraclaenodon  — beide 
bisher  als  Mioclaenus  beschrieben  — und  die  Gattung 
Anacodon,  die  Triiaodontiden  die  Gattungen  Trii- 
sodon, Goniucodon,  Microclaenodon  und  Sarco- 
th  raustes  — auch  diese  drei  letzteren  Gattungen  galten 
bisher  als  M ioclae nus -Arten. 

Die  Mesonychideo  umfassen  die  Genera  Dissacus, 
PacbynenA  und  Mesonyz.  Bei  Dissacus  ist  der  obere 
P3  schon  sehr  oompllcirt  und  der  P^  molar  artig , die 
unteren  P haben  einen  schneidenden  Talon ; der  Vorder- 
zacken der  unteren  M ist  sehr  niedrig.  W’ie  bei  den 
meisten  Creodonten  besitzen  die  Lendenwirbel  eingerollte 
Zvgapophrsen.  Der  Fuss  war  fünfzehig  und  plantigrad. 

3 14  3 

Pachyaena  (Mesonyx  p.  p.)  hat  " 1 : C - P : M. 

2 14  3 

Die  Zacken  der  Molaren  sind  sehr  massiv.  Die  unteren 
M haben  zwar  einen  kräftigen  Vorder-,  aber  keinen  Innen - 
zacken.  Der  GesichtsschtUiel  ist  verkürzt , die  Vorder- 
extremität bedeutend  kürzer  als  die  hintere.  Die  Meta- 
podieu  sind  kurz,  die  Endphulangen  hufähuliih  (Mesonyz 
ossifragn).  Mesonyz  hat  im  Gegensätze  zu  Pachy- 
•i 

aena  nur  - M und  sind  an  den  oberen  M beide  Aussen- 
3 

hock  er  gleich  gross. 

Die  Küsse  sind  vierzehig  uml  digitigrad,  die  Metapodien 
symmetrisch  wie  bei  Hy  aena;  Kopf  und  Kumpf  sind  auf- 
fallend gross.  Ausser  im  Eocän  kommt  diese  Gattung 
auch  im  White - Kiverbed  vor  — 1 M.  dacotensis;  bei 
diesem  fehlt  das  Entepicondylarfbraracn  am  Humerus. 
Proviverridae:  Deltatherium,  Sinopa,  Provi- 

3 

verra,  Didelphodus.  Deltatherium  hat  nur  - P, 

aber  Pj  sehr  complicirt.  Hypocon  der  oherrn  M ist  nur 
durch  das  Basalband  vertreten.  Hinter  den  Ausscnhöckern 
noch  eine  Schneide.  Der  Talon  der  unteren  M lat  schnei- 
dend. Cranium  lang  und  schmal,  Gesiebt  kurz.  Sinopa 

(Stypolophus  Cope)  hat  - P.  Der  obere  Pj  erinnert 

an  den  Rrisszahn  der  Carnivoren.  Ms  Mt  »ehr  redurirt. 
Der  Talon  der  unteren  M ist  grubig.  Die  Tibialfarette  des 
Astragalus  zuweilen  Hach.  Zahlreiche  Arten  von  Wiesel  - 
bis  Fuehsgrösse.  Proviverra  unterscheidet  sich  von 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Sin op«  nur  durch  «len  einfacheren  Bau  «ies  Pj.  Provi- 
vcrr«  auch  in  Nordamerika.  Didelpbodus  hat  im 
Ofg«Dutu  xu  der  wut  »ehr  ähnlichen  Proviverra  hloii 
drei  obere  P. 

Palaeoniciidae  (A  iu  hlocton idae  Cope).  Palae- 

4 2 

onictia  occidentalia  mit  - P - M,  Ambloctonu* 

aiouoaua  mit  - P ^ M.  Patriofelia  ulta  und  lei- 
4 2 

dyanua  mit  3 PS  M,  am  Ma  weder  Inneoxacken  noch 
Talon. 


Hyae  nodontidae  (Oxyaenldae)  gehen  von  den  Pro* 
virerriden  aua,  unter»«  heult*»  »ich  jedoch  durch  die 
Vereinfachung  der  Molaren.  Oiyaena  — drei  Arien  — - 
hat  coropli’cirte  P,  namentlirh  Pj  M -ähnlich.  l)a«  Geaicht 
iat  kaUenartig.  Die  Metapodien  aind  auffallend  achmal  im 


Verhiltniaae  zum  ganzen  Körper.  - P - M.  Daa  Ilintn  er* 


acheint  verbreitert,  daa  Ischium  abgetlacht,  im  Gegensätze 
zu  dem  der  übrigen  Creodontrn.  Be«  Protopaalia 
fehlt  am  Mg  der  Innenzacken,  auch  iat  der  Talon  atark 
redurirt.  Hemipaalodon  hat  drei  M.  Der  letzte  beaitxt 
einen  ganz  kleinen  schneidenden,  die  vorderen  einen  becken- 
artigen  Talon,  dagegen  fehlt  stet#  ein  Innenzarken. 
H.  grandia  iat  der  grösste  aller  Creodonten.  Hyae- 

nodon  | P ^ TU.  Die  drei  urapriinglichen  Höcker  der 


oberen  M aind  aehr  undeutlich,  dafür  hat  aich  dahinter 
eine  lange  Schneide  entwickelt.  Die  unteren  M aind  — 
ohne  Innentacken  — aehr  einfach , doch  eracbeint  der 
Talon  zu  einer  Schneide  auagezogen.  Prämolaren  aehr 
masaiv.  Die  europäischen  Arten  besitzen  im  Gegenaatxe 
zu  den  vier  amerikanischen  einen  Aliaphenoidcanal. 

Die  Mia  cid  en  bilden  den  Uebergnng  von  den  echten 
Creodonten  zu  den  eigentlichen  Carnivoren.  Didy- 
4 2 

mictia  - P - M.  Die  einzelnen  Zähne  Viverrenihn- 

4 2 

lieh,  daa  Skelet  dagegen  noch  Creodontenartig.  Acht 
4 8 

Arten.  Miacia  hat  - P - M,  Ms  ganz  einfach  und  «in* 

wurzelig.  Sech»  Arten.  Viverravu»  hat  angeblich  nur 
3 P .1  M. 


Unaicher  lat  die  Stellung  der  zahlreichen  Mioclaenua- 
Arten.  Der  Name  Mioclaenua  wird  nur  fiir  jene  Arten 
beibehalten,  welche  wie  turgidua  aehr  grosse  massive  P 
beaiUen.  Wahracheinlich  bilden  aie  eine  eigene  Abtheilung 
der  Creodonten.  Die  Prämolaren  erinnern  an  jene  der 
Cond ylarthren,  dorh  weichen  die  M von  jenen  der 
typischen  Condvlarthren  ab.  Protogonodon  umfasst 
Mioclaenua  pentacus  und  ly dek kerian u » und  ge- 
hört zu  den  Phenacodontidnn,  alto  zu  den  Condy- 
larthren.  Paradozodon  (Chriacus  rütimeyerianua) 
erinnert  im  Ban  der  P — aehr  achmal  — und  der  M — 
Vorderhöeker  ganz  klein,  Auaaeozaeken  beinahe  halbmond- 
förmig und  relativ  niedrig  — am  ehesten  an  Artio- 
dactylen.  Carcinodon  (Mioclaenua  fllhollanua)  iat 
sicher  nnguicolat,  aber  vielleicht  ein  Inaectivor. 
Ms  am  grössten.  Onychodectea,  Conoryctea  und 
Hemiganua  gehören  zu  den  Tlllodontiern. 

Stofaneacu,  O.  On  the  Exiatence  of  Dinotherium 
in  Kounmaia.  Bulletin  of  the  geological  Society  of 
America.  Washington  1892,  p.  81  — 82. 

Liegt  nicht  vor. 

Toula,  Frans.  Neue  Säugethierfundortc  auf  der 
Balkanlialhinsel.  Sitzungsberichte  der  k.  \kademie 
der  Wissenschaften,  Wien,  101.  Bd.,  1 Abth.,  1892, 
p.  608  — 615  mit  1 Tafel  und:  lieber  zwei  neue 

Säugethtarfundorte  auf  der  Balkanhalbiuiel.  Neue« 
Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläonto- 
logie 1892,  2.  Bd.,  p.  77  — 78. 


Von  Katina,  nördlich  von  Sofia,  liegen  vor  Acera- 
therium  sp.  und  Mastodon  cf.  anguatidena,  von 
Kajali  nördlich  von  Burg**  atu  gelben  Schottern  Rhi- 
noceros  ap.  und  mehrere  sehr  gross«  Zähne,  welche  aich 
nur  mit  aolchen  der  fosailen  nordamerikanischen  Gattung  Me- 
nodua  vergleichen  laasen  und  ala  Mruodua  (?)  rutnrli- 
cua  bezeichnet  werden.  Man  wäre  wob)  veraucht,  die»e 
Zähne  auf  das  grosse  Ancylotherium  von  Pikermi  tu 
beziehen,  doch  ist  die»  nicht  statthaft.,  weil  der  letzte 
untere  Molar  einen  vollständigen  dritten  Lobua  tiesitrt, 
während  Ancylotherium  nur  zwei  Loben  hat. 


Trouestart,  E.  Len  singe«  eocene*  de  Patagooie 
austral  d’apr£*  M.  Florentino  Ameghino.  Revue 
Scientiftque.  Paria  1892,  tome  49,  p.  148,  149. 
Ueberaeizung.  vou  Florentino  Atneghino'a  Arbeit. 
Bei  dieseu  Affen  tällt  die  Höhe  und  Plumpheit  der  voll- 
kommen verwachaenen  Kieferaymphvac  auf  und  ftekommrn 
die  Kiefer  hierdurch  ein  dem  Meuachenkiefrr  aehr  ihn- 
lichea  Aussehen.  Ebenso  erinnern  die  Inrisiven , Caninen 
and  Prämolaren  an  jene  vom  Menschen ; die  Zahnformel 
2 13  3 

lat  jedoch  - I r C - P - M,  wie  bei  den  noch  jetzt  in 
J 11  1 3 3 ’ 

Südamerika  lebenden  Cehiden  — mit  welchen  diese 
foaailcn  Formen  auch  direct  verwandt  aiud  (d.  Ref.).  • — 


Trouen&rt,  E.  Le«  Primate«  tertiairea  et 
1'boinme  fossile  gud- A rn  e ric  ai  n.  L'Anthru- 
pologie.  Paris  1892,  p.  257  — 274. 

Sämrotliche  Gruppen  der  Affen  sind  bereits  ira  Tertiär 
vertreten.  Die  Lemuren,  Proaimier,  haben  aich  schon 
seit  langer  Zeit  von  dem  Stamme  der  Primaten  abgezweigt 
und  zeichnen  aich  insbesondere  durch  ihre  eigenartige  Be- 
zahnung aus  — unterer  Eckzahn  Indaivenartig , Inciaiven- 
«fthl  häutig  redodrt,  Chiromya  hat  sogar  rin  Nager- 
ähnliche«  Gebiss.  — Man  kennt  Proaimier  bereits  aut 
dem  Eocän,  doch  Ut  bei  diesen  — Necrolemur  und 
Anaptomorphus  — der  untere  Rrkcahn  norh  ziemlich 
normal;  im  l'ebrigen  stehen  aie  dem  lebenden  Galago 
sehr  nabe.  Vou  Necrolemur  liat  man  sechs  Arten:  Ed- 
wnrdai,  antiquus,  Zitteli,  Cartieri,  minor,  par- 
vulna;  von  Pleaiadapis  drei,  seinensis,  Gervaiai, 
Daubrei,  dazu  kommt  noch  Mlcrochoerus  crina- 
ceua.  Ana  Nordamerika  kennt  man  A naptomorphus 
homunculus,  aemulua,  Oy  nodon  tom  y«  latidena, 
Mizodectea  pungena,  craaaiuaculu»,  aäuimtlich  der 
Stammform  de*  lebenden  Tarsiu»  nahestehend  und  wohl 
von  Mizodectea  ausgehend.  Die  Paeudolem  ariden 
haben  hingegen  typische  Caninen  itu  Unterkiefer  und 

- ^ sehen  P und  y M.  ln  Europa  Adapis  parisien- 


aia,  minor,  tnagnua,  anguatidena,  Caenopithecus 
lemuroidc»,  pygmaeus,  Heterohyu*  arraatna  and 
Cryptopitbccu*  siderolithicu»,  in  Noniamerika  die 
Gattungen  Notharctoa,  Tomitherium,  Pelycodu« 
und  Hyopsodus  etc.  Von  diesen  letzteren  gehen  nach 
Schlosser  die  Cynopit hecineu  au»,  alle  al»er  stammen 


2 1 4 3 

von  einem  Typus  ah,  mit  normalen  — I y C - P — M, 


vou  welchem  auch  die  echteu  Lemuren  ihren  Ursprung 
genommen  haben.  Auch  die  Platyrhinen  und  Anthro- 
pomorpheu  gehen  auf  Paeudolem ureu-ähniiehe  For* 
meu  zurück,  wobei  wiederum  die  Ahnen  der  Platy- 
rhinen zugleich  die  Stammelten«  der  Anthropomor- 
phen  sowie  des  Menschen  daratellen. 

Von  Sttdatnerika  kannte  mau  Affen  bisher  nur  aus 
den  brasilianischen  Höhlen  und  srhliessen  sich  diese 
Reste  den  noch  jetzt  dort  lebenden  Affen  — Cebus  — 
aufs  engste  an,  nur  der  Protopithecus  brasiltensis 
Lund  zeichnet  aich  durch  besondere  Grosse  au*.  Erst 
vor  Kurzem  lehrte  un*  Fl.  Am  eg  hin«  — siehe  «len 
vorige»  Literaturbericht  — au*  dem  angeblichen  Eocaa 


Digitized  by  Google 


Zoologie.  143 


von  Sunt»  Cruz  in  Patagonien  einige  ältere  Formen  kennen, 
Hie  indes*  den  Cebiden  sehr  nahe  stehen  und  ebenfalls 
9 1 9 3 

-I-C-P-M  besitzen.  Ki  sind  die«  Homunculus 
2 13» 

patagonicus,  Anthropops  perfeetns,  Homoctntra« 
argentinas  und  Endiastatus  lingulatua.  Der  Kiefer 
de«  erstell  ist  noch  langgestreckt  wie  bei  den  Lemuren, 
bei  den  übrigen  aber  kan.  Die  besondere  Höhe  der 
Kiefersymphyse,  auf  welche  Ameghino  so  viel  Gewicht 
legt,  findet  sich  auch  bei  verschiedenen  Cebiden  — 
Mycete»,  dagegen  ist  bei  diesen  der  Keksahn  in  der 
Kegel  kräftiger  als  bei  jenen  alten  Formen. 

Aua  dem  jüngeren  Tertiär  von  Europa  kennt  man 
Semnopithecu*  monspessu  lanu»,  Mesopithecu* 
Pentelici,  Dolichopit hecua  ruacinensis,  Oreopi- 
thecus  Hatnbolii,  vier  Macaeu»*  Arten , darunter 
M.  florentinus,  aas  dem  europäischen  Quartär  Macacui 
pliocanus  und  tolosanua,  aus  dem  Plioein  von  Indien 
swei  Sem  nopithecua,  Macacus  und  zwei  Cyno- 
cephnlue,  ein  Cynocepbalus  kommt  ancli  im  Piiocän 
Ton  Nordafrika  vor.  Alle  diese  Formen  gehören  zur 
Gruppe  der  Cercopitheciuen.  Die  Anlhropomorphen 


sind  in  Europa  vertreten  durch  Dryopithecus  Fontani 
und  Pliopitheras  (Hylobates)  antiquus  and  in 
Indien  durch  Simia  und  Troglodytes  sivalensis. 
Von  Dryopithecus  sollen  die  ältesten  anscheinend  be- 
arbeiteten Feuersteine  geschlagen  worden  sein,  ln  Wirk* 
lichkeit  steht  dieser  Affe  jedoch  sogar  tiefer  als  der 
Gorilla.  Es  ist  sehr  interessant,  dass  die  jetzt  in  Afrika 
einheimischen  China  pausen  und  Paviane  ursprünglich 
ln  Indien  zu  Hause  waren.  Die  Anlhropomorphen 
haben  sich  schon  im  Mior-än  aas  Europa  entfernt. 

Was  die  Herkunft  des  Menschen  betrifft,  so  scheint 
Südamerika  für  die  Beantwortung  dieser  Frage  günstiger 
zu  sein  als  die  Alte  Welt,  wenigstens  sind  dort  mensch- 
liche Reste  viel  häufiger  als  hier,  jedoch  unterscheiden 
sich  dieselben  von  den  jetzigen  südamerikanischen  Stämmen 
insofern , alt  sie  einer  dolichucephalen  Rasse  angehören, 
die  noch  mit  jenen  riesigen  Eden  taten  gleichzeitig  ge- 
lebt, deren  Panzer  als  Unterschlupf  benutzt  und  Geräthe 
von  Chellf en-Typu»  besessen  hat.  Die  noch  älteren 
Reste  au»  den  Pampa«  sind  - jedoch  sehr  zweifelhaft  und 
werden  sogar  die  Schichten,  aus  welchen  sie  stammen,  von 
verschiedenen  Autoren  für  viel  jünger  gehalten  als  Tertiär. 


D.  Beoente  Sftugothiere.  Verbreitung  und  St&mmengesohiohte. 


Allen,  Harriion.  On  a new  subfamily  of  Phyl- 
loitome  Bat*.  Proceedings  of  tbe  United  States 
National  Muieum.  Vol.  15,  p.  437  — 439. 

Natalinae,  nov.  fam. 

Allen,  Harriaon.  Deecription  of  a New  genua  of 
Phylloatome  Bata  (Ectophylla).  Proceedings 
of  tbe  United  Btates  National  Museum.  Vol.  16, 
p.  441  —442. 

Allen,  Harrison.  OnTemmink's  Bat.  Scoto- 
philus  Terominckii.  Proceedings  of  tbe  United 
States  National  Museum.  Vol.  IS,  p.  443  — 444. 

Allen,  J.  A.  Deecription  of  a new  Species  of  Pero* 
nathus  (Meriami)  frum  Southeasteru  Texas, 
ulletin  of  tbe  American  Museum  of  Natural  Historv. 
Vol.  14,  p.  43  — 46. 

Allen,  Harriion.  On  tbe  Molara  of  Pteropine 
Bat«.  Troceedinga  of  tbe  Academy  of  Natural 
Sciences  of  Philadelphia  1892,  p.  172,  173. 

Auch  die  Molaren  von  Pteropns  besitzen  die  drei  ur- 
sprünglichen Höcker  wie  jene  fast  aller  Säugethirre,  bei  Ce- 
phalote»  kommt  schon  ein  zweiter  Innenhöcker,  Hypocon 
hinzu.  Der  erste  obere  M sieht  hier  dem  Pt  sehr  ähnlich, 
desgleichen  hei  Harpya;  im  Unterkiefer  ist  der  Mg  am 
complicirtceteu. 

Allen,  Jon.  A.  The  teographical  Distribution  of 
North  American  Manimal«.  Bulletin  of  the  Ameri- 
can Museum  of  Natural  History.  Vol.  IV,  Nr.  1, 
p.  199  — 240  mit  4 Karten. 

Liegt  nicht  vor. 

Allen,  J.  A.  On  a small  Collection  of  Man) m als 
frorn  tbe  Galapagoa  Islands,  collect  cd  bv  Dr.  G. 
B a u r.  Bulletin  of  tbe  American  Museum  of  National 
HMocy«  Vol.  4,  p.  47  — 5». 

Liegt  nicht  vor. 

Anderson , John.  On  a small  Collection  of  Man- 
mal»,  Reptile«  and  Batrachians  from  Bar* 
bary.  Proceedings  of  the  Zoological  Society  of  Lon- 
don 1892,  p.  3 — 24  mit  1 Tafel. 

Lataste  hat  in  Algier  und  Tunis  zusammen  84  Säuge- 
thierarten nnrhgewiescn.  Der  Verf.  selbst  snmmelte  von 
Fledermäusen  Plecotus  auritus,  Rhiuolophus 


eurvale,  Vesperugo  Kuhlii,  Miniopterus  Schrei- 
berei, van  Insectivoren  Macroscelides  Rozeti, 
Crocidura  araoea,  von  Nagern  Gerbillua  cam- 
peatrii  und  Shawi,  Mus  musculus,  Ctenodac tylus 
Guuni  und  Dipus  hirtipes. 

Anderson,  John.  Remark«  on  the  occurrenoe  of 
8palax  typhlus  in  Afrika.  Prooeodings  of  the 
Zoological  Society  of  London  1892,  p.  472. 

Spalaz  findet  «ich  bereit«  am  Mariut-See  bei 
Alexandrien. 

Batoson,  W.  On  Numerical  Variation  in  Teeth  with 
a Discussion  of  the  Conception  of  Homology.  Pro- 
ceedings of  tbe  Zoological  Society  of  London  1892, 
p.  102—115  mit  6 Fig. 

Ueberzählige  Zähne  sind  fast  bei  8 Proc.  der  unter- 
suchten Anlhropomorphen  vorhanden,  bei  den  Übrigen 
alt  weltlichen  Affen  dagegen  nur  bei  5 Proc.,  bei  den 
Cebiden  bei  4 Proc.  Die  Phociden  ergaben  7,5  Proc., 
die  Otnriiden  4 Proc.,  die  wilden  Caniden  3 Proc.,  die 
zahmen  8 Proc.,  die  wilden  Feliden  2 Proc.,  die  zahmen 
Katzen  9 Proc.  Ungemein  häutig  sind  überzählige  Zähne 
hei  Cauis  cancrivoru«  und  bei  Fsli«  Fontanieri. 
Beispiele  von  Verdoppelung  eines  Zahnes  wurden  nament- 
lich bei  Robben  beobachtet,  ausserdem  bei  Herpentes, 
Vison,  Felis,  Canis  meaomela«.  Am  hinteren  Ende 
der  Zahnreihe  kann  bei  Caniden  sehr  oft  ein  über- 
zähliger Molar  auftreten,  aber  auch  bei  Dasyurua  wurde 
einmal  ein  solcher  iuichgewie»en.  Als  Beispiel  für  die 
Wiederherstellung  von  Theilen  einer  Reihe  wird  ein 
Ateles  mit  4 oberen  P — normal  3 — aatgeführt. 

Boddard-  Frank,  E.  Abstract  of  a Memoir  entitled 
„Contribution  to  the  Anatomy  of  Anthropoid 
Apes*.  Proceedings  of  the  Zoological  Society  of 
London  1892,  p.  118  — 120. 

Ref.  über  eine  Abhandlung , in  welcher  die  äusseren 
Merkmale,  das  Gehirn  und  die  Muskulatur  von  Troglo- 
dytes  calvus  Chaillu  — verschieden  von  niger  — • 
und  von  Simia  morio  Owen  besprochen  werden. 

Beddard- Frank,  E.  On  the  Brain  and  Muacular 
Anatomy  of  Aulacodu«.  Proceedings  of  the  Zoo- 
logical Society  of  Loudon  1893,  p.  520 — 527  mit 
2 Figuren. 
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Untersuchung  der  Muskulatur,  der  Eingeweide  und  de* 
Gehirns  von  Aulacodus  » winderianua,  einem  Nager. 

Beddard-Frank , E.  On  the  Convolutions  of  the 
Cerebral  Heraiapheres  in  certain  Kodents.  Pro- 
ceediug*  of  the  Zoological  Society  of  London  1092, 
p.  596  — 613  mit  7 Figuren. 

Der  Autor  untersuchte  das  Gehirn  von  Coelugeny* 
ptct,  Dnsyproeta  snrie,  Lagostomus  tricbo- 
dactylus,  Capromys  prlorides,  Hydrochoerus 
capybara,  Hystriz  crlstata,  Sphingurus  preben- 
•Ule.  villosus,  Castor  canadensis,  Cavia  per* 
callus,  Octodon  Cummingi,  Myopotamus  coypus, 
Lepus  cuniculus,  Aulacodus  swiuderiaaua  und 
Dolicboti»  patac honica, 

Blanford,  William  Thomas.  The  Aga  of  the  Hi- 
rriulaya.  The  Geologien!  Magazine.  Decade  111. 
Vol.  IX,  1092,  p.  161  — 160. 

Der  Autor  lihlt  in  diesem  Aufsatze,  der  zu  beweisen 
sucht , dass  die  Hebung  des  Himalaya  schon  die  ganze 
Teiliärzeit  hindurch  gedauert  hätte,  die  Säugethierarten 
von  Tibet  auf.  Von  diesen  ist  die  Hälft«  auf  Tibet  be- 
schränkt — die  mit  * versehenen  — . Crocidura  ara- 
nea,  Nectogale  elegant*.  Felis  nianul,  lym, 
uncia,  Paradox urus  laniger*,  ('am»  lupu«  1 a- 
uiger,  Vulpes  alopex,  ferrilatus*,  Cyon  dekka- 
nensis,  Mustela  foioa,  Putoriu»  larvatu»*,  cani* 
gu  la* , alpinus  var.  temon,  Meies  leucura*, 
albogularis*,  Aeluropua  melanoleucus*,  Ursus 
arctoa  var.  pruinosus,  Eupetaurus  cioereus*, 
Arctorays  Himalayanu»*,  robustu»*,  Mu*  subli- 
mis*,Microtus  Illy t hi*,  limnophilus*,8trauchi*, 
Przeval sk i*.  Siplmeus  Fontanieri,  Lagomys  Cur* 
goniae*,  rutilu»*,  erythrotis*,  mclanostom  us* , 
I.adacensis*,  Lepu»  oiostolus*,  hypsibius*, 
Equus  he  m io  n u»  var.  kiang,  Bos  grunnien**, 
Ovis  Hodgaoni*,  Vignri,  nahura*,  Capra  siblrlca, 
Pantholops  Hodgsoni*,  Uudorcas  taxicolor,  Ga- 
cella  pieticandata*,  Cervu»  sffinis*  und  Moschus 
m oschiferus.  Diese  Fauna  spricht  allerdings  sehr  dafür, 
«Lass  Tibet  schon  lange  durch  Gebirge  vom  übrigen  Asien 
abgeschlossen  war. 

Blanford,  William  Thomas.  Exhibition  of  and  re- 
marke  upon  two  head*  and  a skin  of  the  Yarkand 
Stag.  Procoedinga  of  the  Zoological  Society  of 
Londou  1092,  p.  116—117  mit  1 Fig. 

Der  Vortragende  hält  den  Cervus  maral  und  den 
Cashmirianus  nur  fiir  Unterarten  von  Cervus  ela- 
phus,  eine  dritte  wäre  der  Hirsch  von  Yarkand  — 
ysrkandianus. 

Blanford,  William  Thomas.  Exhibition  of  and 
remarka  upnu  a »kin  of  a Wild  Camel  obtained 
in  E&storn  Turkestan.  Proceeding»  of  the  Zoological 
Society  of  London  1092,  p.  370  — 376. 

Das  wilde  Kamel  bewohnt  hauptsächlich  die  Gobi* 
Steppe.  Es  handelt  sich  wohl  nur  am  eine  Kasse  des 
echten  baetrianus. 

Blanford,  William  Thomaa.  The  Faunaof  British 
India,  including  Ceylon  and  Burma.  Publiabed 
untier  the  authority  of  the  Secretary  of  8tat*  for 
India  in  Council.  Matnmalia  Part  II.  London, 
Taylor  and  Francis,  1891. 

Behandelt  die  Chiropteren,  Kodeutier,  Ungu- 
laten,  Cetaceen,  Sirenen  und  Edrntaten.  Liegt 
nicht  vor.  Ref.  in  Nature  1892,  vol.  46,  p.  5,  6. 

Brandt , Alex.  Ueber  Hörner  und  Geweihe. 
Festschrift  zum  70.  Geburtstage  K.  Leuckarts. 
p.  407  —413. 

Liegt  nicht  vor. 

Büchner , Bug.  Ueber  das  Vorkoiniuen  von  der 
Melli  vorn  indicaKerr  im Transkaspischen Gebiet. 


Notes  frora  the  Leyden.  Museum.  VoL  15.  p.  99 

— 102. 

Liegt  nicht  vor. 

Büohner,  Bug;.  Zur  Kenntniss  der  rothen  Murmel* 
thiere  Central  • Asiens.  Arctomy«  caudatn« 
und  aureus.  Bulletin  de  TAcad^mie  de  SU  Paters- 
bourg.  N.8.  UL  XXXV.  p.  287  — 292.  und  Melange* 
biologiquea  de  l’Acad.  Imperiale.  T.  13.  Lirr.  2, 
p.  309  — 324. 

Liegt  nicht  vor. 

Büchner,  Eugen.  Ueber  eine  neue  Smintbns-Art 
aus  China.  Bulletin  de  l’Acad^mie  Imperial  des 
•ciences.  St.  Pdterebourp.  N.  8.  III.  XXXV,  p.  107 

— 111,  und  Melange*  biologiques  de  l’Acad #mie  Im- 
periale. T.  1»,  p-  267  — 271. 

Sminthus  concolor. 

Chapman,  F.  M.  Notes  on  Birds  and  Mamtnals 
observed  near  Trinidad;  Cuba  with  Remark»  on 
the  Origin  of  West  Indian  Bijrd  Life.  Bulletin  of 
the  American  Museum  of  Natural  History  IV,  p.  279 

— 350. 

Bemerkungen  Aber  einige  Säugethier«  von  Cuba  and 
Beschreibung  eines  neuen  subfossilen  Nagers  — 
Hutia.  Capromys  eolumbianns. 

Cop«,  E.  D.  On  the  Habite  and  Afflnities  of  the  new 
Auatralian  Mamma],  Notor yctes  typhlops. 
The  American  Naturalist  IB92,  p.  121  — 120,  mit 
2 Tafeln. 

Beim  ersten  Anblick  erinnert  dieser  neue  australische 
Bentler  an  den  Geldmaulwurf,  Chrysochloris 
vom  Cap.  Diese  Aehnlichkeit  beruht  anf  wirklicher  Ver- 
wandtschaft, und  nicht  bloss  auf  der  Anpassung  an  di« 
glricbe  Lebensweise.  Da»  Thier  besitzt  zwar  einen  Beutel 
und  Beutel  • Stätzknochen , aber  die  Einbiegung  des  Cuter- 
kiefers  ist  nicht  bedeutender  als  bei  Nagern  oder  Insecti- 
Toren.  Der  Beutel  hat  keine  Zitzen,  die  Beutelknocben 
sind  nur  als  Sehnen  entwickelt,  was  auch  beim  Hund 
3 

der  Fall  ist,  die  Zahl  der  I ist  — , drr  Gaumen  ist  nicht 

durchbrochrD,  auch  hat  das  Thier  eine  Patella,  Merkmale, 
die  gegen  die  llarsupialiernatur  sprechen.  Gehirn  und 
Penis  stimmen  mit  denen  von  Chrysochloris  überein; 
such  das  Skelet  der  Vorder-  und  Hinterextremitit  sowie 
der  Schädel  erinnern  an  Ch  r y l o c h I o*r  i s.  Dagegen 
fehlt  die  Schninbeinsymphyse  und  die  Verbindung  des 
Ischium  mit  dem  Sacrum. 

Die  Notoryctiden  und  Chrysochlorideu  stam- 
men vou  einem  gemeinsamen  Ahnen  ab.  Als  alterthüm- 
liehe  Merkmale  erscheinen  der  tritubercnläre  Ban  der  Mo- 
laren and  die  Anwesenheit  von  Caadalintercentreu.  Die 
Verwandtschaft  mit  Ch  ry  such  1 o r i s erscheint  auch  des- 
halb sehr  plausibel , insofern  Afrika  und  Australien  auch 
andere  Sttsswasser*  und  Landthiere  gemeinsam  haben. 

Vergl.  Gadow,  Lydekker  und  Trourssart  in 
diesem  Berichte. 

Dollo,  Louis.  I/Origine  de  Kangurous.  Bulletin 
de  la  8oci£u*  Beige  de  Geologie,  de  Paläontologie  et 
d'Uydrologie.  Bruxellei.  Tome  VI.  1892.  p.  37 

— 41. 

Trotz  des  Fehlens  von  fossilen  Zwischenformen  lässt  skh 
doch  nicht  selten  die  Herkunft  eines  Typus  durch  blosse 
Erwägungen  ermitteln;  der  Verf.  vertu« lu  dies  nur  für  di* 
Känguru. 

Die  Känguru  sind  hrrbivor,  ihre  Vorderextremität  ist 
viel  kürzer  als  die  hintere  und  bewegt  »ich  das  Thier  aus- 
schliesslich mit  Hülfe  der  Hintereitremität  und  de«  langen 
kräftigen  Schwanzes.  Es  lebt  auf  ganz  ebenem  Terrain, 
stammt  aber  doch  sicher  von  arboricolen  Formen  ab.  Ihr 
Hmterextremitiit  ist  tüuctionell  einzellig  — vierte  Zehe 
am  kräftigsten  — , morphologisch  ober  x-ierzehig,  2,t  3.  und 
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5.  Zeh«1  rudimentär.  Unter  den  übrigen  Marsupialiern 
haben  die  Heutelrattrn  fünf  Zehen  tnit  oppoiiirbarer 
1.  Zehe.  Phalangista  verhält  sieh  ebenso,  doch  ist 
hier  die  4.  und  nicht  die  3.  Zehe  am  stärksten  entwickelt. 
Phascolarcto»  hat  bereits  Red  urtiou  der  2.  und  3.  Zehe 
aufzuweisen;  Hypsiprymnodon  hat  schon  die  Orga- 
nisation des  Känguru,  besitzt  aber  noch  eine  rudi- 
mentäre o|ipouirbare  l,  Zehe;  bei  Pe  rat»  eie*  ist  diese 
bereits  bis  aut  das  Mctafanalc  verschwunden,  l**im  Kän- 
guru auch  dieses.  E*  existireu  also  Zwischenformen 
zwischen  dem  nurmal  peutadaclyleu  Kuss  von  Didelpbys 
und  jruetn  von  Känguru,  doch  besitzt  auch  dieses  noch 
eine  Andeutung  seiner  Abstammung  von  einem  arhoricolen 
Typus.  Die  ursprünglich  pentadaetyleii  Amnioten  können 
eine  zweifache  Keductiou  der  Heitenzehrn  erleiden , eine 
laterale  oder  eine  centrale.  Die  erstere  tritt  hei  den 
Landthier  en  ein  und  kanu  es  bis  zum  Verlust  von  drei 

— Ruminantiern  — oder  selbst  vier  Zehen  kummeu  — 
Pferd  — . Die  symmetrische  centralr  Kedurtion  erfolgt 
bei  aquatilen  Formen  und  luaaert  sich  in  Verkürzung 
der  drei  mittirren  Zehen  — Robben  — die  centrale 
asy mmrtriwhr  Keduction  erfolgt  bei  urboricoleu  For- 
men uud  äusaert  sich  bei  einem  Lemuren  in  Verlust 
der  Phalangen  des  Indes  — an  der  Hand  — . Beim 
Känguru  sind  die  2.  und  3.  Zehe  fadenförmig  geworden, 
die  5.  aber  noch  bedeutend  kräftiger  geblieben,  Cboero- 
p u s ist  hierin  mich  weiter  fortgeschritten , insofern  auch 
die  3,  Zehe  fadenförmig,  Her  Ku*#  mithin  mnnodartyl  ge- 
worden ist.  Da  nun  bei  ausgesprochenen  Lamltbieren  die 

3.  Zehe  am  kräftigsten  bleibt,  bei  Känguru  über  die 

4.  Zehe  uiu  vollständigsten  entwickelt  erscheint,  so  ist  der 
Beweis  geliefert,  dass  dieses  Thier  von  arborieolen  Formen 
ubstammt.  Es  giebt  noch  jetzt  ein  arborirole»  Känguru 

— Dendrolagus,  doch  fehlt  auch  hei  diesem  die 
1,  Zehe,  denn  ein  Organ,  welches  eittmnl  verschwunden 
war , kann  sich  nicht  wieder  erneuern.  Die  Anpassung 
äussert  sich  hei  dieser  Form  in  Verkürzung  und  Verbrei- 
terung der  Zehen  und  in  Krümmung  der  Kndphalangen. 

Flower,  William  Henry.  TIm»  Hone.  A Study 
in  Natural  Hiatory.  London.  Kegan  Pnu)  1891. 
lief,  in  Nature.  Vol.  45.  1392.  p.  436  — 437. 

Der  erste  Theil  behandelt  dl«  Stellung  des  Pferdes, 
seine  Vorläufer  und  »eine  Verwandtschaft.  Der  zweite  Theil 
seine  nächsten  lebenden  Verwandten , die  beiden  letzten 
Theile  die  Kürperbeschuffeiihcit , insbcMindere  die  allinälige 
Umbildung  des  Kopfes,  Halses  und  der  Extremitäten  als  eine 
Folge  der  Lebensweise. 

Liegt  nicht  vor. 

Gadow  , Hans.  On  the  Syatematic  Position  of  No- 
toryctes  typhlops,  Proceedinga  of  the  Zoolo- 
gical  Bocivty  of  London.  1892.  p.  361  — 370,  mit 
1 Kg- 

Ogilby  stellt  No  toryctes  zwar  zu  den  Marsu- 
pialiern wegen  der  Bezahnung  und  des  eingeborenen 
Unterkiefer-Eck  fort  satz«'*  uud  wegen  des  Besitze»  eine» 
blrilienden  Marsupium»,  betrachtet  ibn  jedoch  zugleich  als 
Verbindungsglied  zwischen  den  Proto-  und  Metatherien, 
was  indes*  der  Verfasser  bestreitet.  Die  >1  o n o t r e m e n 
halsen  eine  typischr  Oloake,  einen  Saurier  - ähnlichen 
Schultergürtel  — Kpistemum  oder  Interclavirula,  Clavicula, 
Coraroid  und  Reste  des  Kpiroraroids.  Die  Zähne  fehlen 
im  Alter,  der  Brutei  i*t  nur  vorübergehend  entwickelt  und 
ohne  Zitzen.  In  all  diesen  Punkteu  schliesst  sich  jedoch 
No  toryctes  aufs  Engste  an  die  Marsupialier  an. 
Wie  bei  diesen , ist  auch  bei  ihm  rin  gemeinsamer  Aus- 
führungsgang  für  üescblechtsproducte  und  Harn  vorhanden. 
Am  Ächultergürtel  fehlt  Interdavkula,  Conusold  und  Kpi- 
coracoid.  Auch  in  der  Beschaffenheit  de«  Marsupiutns 
erweist  er  «ich  als  Marsupialier.  Auch  die  Zähne 
erinnern  an  jene  der  tfeischiressenden  Marsupialier. 
I>ie  Zahnfonnel  i«t  nicht  ganz  leicht  fest zustellen , denn 
Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXIII. 


die  neun  untersuchten  Exemplare  zeigen  ganz  erhebliche 

3 12 

Verschiedenheiten.  Sie  dürfte  jedoch  lauten  — I — C — P 
J 3 12 

^ M.  Die  eigentlichen  Pj  uud  P|  (vou  vorne)  sind  ver- 
mut blich  verloren  gegangen.  Der  Pj  ist  oft  zweispitzig, 
fehlt  aber  auch  «ehr  häufig,  ebenso  wie  der  Canin.  Beide 
sind  augenscheinlich  in  Keducliun  begriffen.  P,  bat  die 
(iestalt  eine»  Eckzahnes,  der  Canin  selbst  ist  schwächer 
als  die  Incisiven.  Merkwürdigerweise  äussert  »ich  die 
Keductinn  dieser  Zähne  auf  dem  linken  Kiefer  viel  häufiger 
uud  stärker  als  am  rechten  Kiefer.  Die  vier  Molaren  sind 
gleich  kräftig.  Ausser  dem  Besitz  eines  blrilienden  Mar- 
«upiums  und  des  eingrbogenen  Kiefereckfort  satzes  hat 
Notor yctes  wie  verschiedene  andere  Metatheria 
grosse  lieweglich«  Chevron  - Beine  an  den  S«  hwanxwirbeln, 
ein  hohes  über  den  Humerus  gebogenes  Acrotnion, 
grosse  knöcherne  Gehorbhueu  wie  Dasyurus  etc.,  sehr 
rudimentäre  Beutelkuochen,  wie  Tbylacinu«;  die  Oeff- 
ming  des  Mumrpium*  gellt  nach  rückwärts  wie  bei  Pera- 
m eie».  Wie  bei  Didelphys  ist  auch  hier  ein  Sesam- 
bein neben  dem  Entocunei forme  vorhanden  und  wie  bei 
Peranieles  eine  knöcherne  Patella.  Die  Claviculae  stoHsen 
nicht  direct  an  das  Sternum,  sondern  sind  nur  durch 
Ligament  mit  demselben  verbunden.  Dagegen  ist  bei  ande- 
ren Marsupialiern  niemals  zu  beobachten : Verwachsung 

der  Halswirbel,  die  kräftige  Entwickelung  der  ersten  Kippe, 
die  Anwesenheit  einer  zweiten  Spina  auf  der  Scapula , die 
Gegenwart  eiues  Foramen  am  proximalen  Theil  der  Fibula, 
sowie  eines  grossen  Sesumbeiue»  auf  der  Ausseuseile  des 
Kusses  und  die  Verschmelzung  von  wenigstens  sechs  Sacrnl- 
wlrbeln.  Es  sind  die«  vielmehr  Merkmale,  welche  nur  hei 
Edentaten  wiederkehren.  Jedenfalls  ist  No  toryctes 
ein  grabender  luse  c teuf  resse  r,  er  liesitzt  zwar  noch 
verschiedene  primitive  F.igenschaftcn  gleich  den  D i d e I • 
p h i d e n , hat  sich  jedoch  im  Sinne  der  Edentaten 
«pecialisirt.  Wir  haben  es  mit  einem  polyprotndnnten 
Marsupialier  zu  thun. 

Siehe  Cope,  Lydekker  und  Trouessart  in  diesem 
Berichte. 

Geisenhoymer , L.  Zum  Vorkommen  der  Haus- 
ratte. Mus  rat  tu»  L.  Naturwissenschaft  liehe 
Wochenschrift,  7.  Bd.,  8.  90  — 97. 

Liegt  nicht  vor. 

Grevd,  Carl.  Die  geographische  Verbreitung  der 
Hären  artige  n Raubt  hie  re.  Zoologische  Jahr- 
bücher. Abtheiluug  für  Systematik,  Geographie  und 
Biologie  der  Thiere.  6.  Bd.  1692,  H.  589 — 616,  mit 
einer  Karte. 

Der  Autor  nennt  von  abgestorbenen  Bären  Hyaen- 
arctoi,  Uriui  spelarus,  mit  seinen  Varietäten 
arctoidru»,  giganteus,  irodiensis,  pitorii, 
plnnifrons,  ferner  einen  Ursus  t«  ran  di,  den 
UriDi  etruscus,  pomeliunus  und  sivalensis 

— alle  bis  auf  den  letztgenannten  europäisch,  sodann  den 
amerikanischen  a in  p I i d e u s und  die  vier  afrikanischen 
Arten  lartetianus,  I e t o u r n ea u i i an u s , roavieri 
und  fnidherbianus  vou  Oran.  Zu  den  Urei  den 
rechnet  er  auch  die  Ccrcolrptinen  (Cercoleptes), 
Arctitis, Ailuru»,  die  Sub  ursen  Procyon.  Nasua, 
die  eigentlichen  Ursi na —*  Ursus  — und  die  Ailuropoda 

— Ailurus,  — Cercoleptes  amerikanisch,  nördlich 
bis  Louisiana,  Mexico,  Arctitis  indochinesisch  und  indo- 
malayisrhe  Subregion,  Ailuru»  indochinesisch  und  hima- 
layische  Subregion.  Procyon  lotor  geht  von  der  Polar* 
grenze  bis  Central -Amerika,  Procyon  cancrivoru* 
au  der  Ostküste  von  Südamerika , Nasua  in  der  mexikani- 
schen und  brasilianischen  Subregion.  Unter  den  U r « i n « 
werden  unterschieden  Ursus  a re  tos,  syriacus,  tur- 
quatus,  ferox,  americanus,  nialayauus,  la- 
biatus,  omatus,  msritimus,  Crowtheri.  Die 
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südliche  Grenze  des  nrctos  verläuft  in  Kurland  von  Ki- 
»cbinrw  ül»er  Samara  bi»  zur  Delaja,  einem  NrbenHua»  der 
Wolga,  in  Aston  sind  die  südlichsten  Bezirke  Syrien  und 
l’endcn.  dann  die  Mandschurei,  die  Ostgrenze  liildet  die  Boh- 
rt ngsstrusse  und  Ja|ian.  Die  Varietät  lagomyriauu» 
in  CVntralasien  itn  Allgemeinen  etvrn»  nördlicher  als  die 
zweite  Varietät  i»al>ellinu»,  der  auch  noch  im  Hi- 
malava  verkommt.  Der  torquatus  reicht  von  Persien 
bi»  Sibirien,  J«|iau  und  einen  Theil  Hinterindien» , seine 
Varietät  lenconyx  bewohnt  Centralasien.  Der  ferox 
entrecht  aich  üleer  da*  ganze  westliche  Nordamerika  bis 
Ceutralamerika,  der  unter tcanus  dagegen  Uber  das  ö*t- 
liehe  Nordamerika.  Der  inalaynnu»  i*t  aut' Hinterindien 
und  die  Sunda-Inseln  , der  I a b i a t u s auf  llindnstan  und 
das  westliche  Hinterindien  beschränkt , der  o r n a t u s auf 
die  Anden  von  Peru  und  Rulivia  an  bis  ins  südlichste 
Chile;  der  Kiahir  bewohnt  die  Potarlämier  und  anschei- 
nend auch  ständig  den  nördlichsten  Theil  rau  Sibirien, 
sowie  die  (iegend  der  Hudsonsbav.  Der  Crowthrri  »oll 
Nordafrika  bewohnen , ist  jede«  h noch  nie  bestätigt  wor- 
den und  scheint  wohl  die  Hyäne  zu  sein.  Ailuropu* 
ntelauoleucus  lebt  nur  in  Tibet.  Von  »Heu  diesen 
Arten  giebt  der  Verf.  an,  welche  Nnmeu  dieselben  bei  den 
einzelnen  Völkern  fuhren.  — Dass  die  Su  Kursen  gar 
nichts  mit  den  U raiden  zu  schaflen  haben,  braucht  Ref. 
kaum  näher  iiuszufuhren. 

Grevü,  Carl.  l’eberaicUt  i!er  geographischen  Ver- 
breitung jetzt  lebender  Felideti.  Zoologische  Jahr- 
bücber.  Abtheilung  für  Systematik,  Geographie  und 
Hiologie  der  Thiere.  8.  Bd.  1892,  8.  -'*9 — 102,  mit 
Karte. 

Der  Autor  bemerkt,  dass  er  die  vou  Kim  er  gegoltene 
Systematik  der  Säuger  aunehtno  und  auch  mit  diesem  die 
Kelideu  von  «len  Viverren  ableite  — die  von  Kim  er 
gegebene  Systematik  spricht  liekanntlich  allen  Thal  suchen 
Hohn , der  Kef.  — und  fiigt  hieran  eiue  höchst  unvoll- 
ständige Aulzähluug  der  fossilen  K at  zen  • Arten.  Unter 
den  lebenden  Katzen  unterscheidet  Verf.  Tigrina, 
Cali,  Leoni  na,  U nie o ln  re*,  l'ardina  der  Alten 
Welt , Servalina,  Purdina  der  Neuen  Welt  und  die 
Gattungen  Lynx  — • mit  Chaus,  Caracal,  Lynx  — 
Cynaelurus  und  Urjrptoprorta,  eine  Elntheilung, 
welche  sich  auf  die  Färbung  stutzt.  Di«  Tigrina  be- 
wohnen die  orientalische  Region , streifen  aber  auch  noch 
in  die  |ialäarkti*chc.  Die  Cati  leben  meist  in  der  palä- 
arktischen,  zum  Tbeil  aber  auch  in  der  oriental ischen  und 
äthiopischen,  die  Leon  in  a in  der  afrikanischen  und  frü- 
her auch  in  der  mittelländischen  Region,  die  Uni  colo  re» 
in  der  neotropischen  und  im  südliclisteu  Theil  der  neark- 
tischen  Region;  die  l'ardina  der  Alten  Welt  sind  äthio- 
pisch und  paläurktisch,  die  Servalina  leben  in  der  äthio- 
pischen Region  und  der  orientalischen  und  mittelländischen 
Suhrrgion.  Die  Pardiun  der  Neuen  Welt  bewohnen  das 
neotropisrhe  uud  nearktischr  Gebiet,  die  Gattung  Lynx 
die  palä-  und  ncarktisihe , sowie  die  äthiopische  Region, 
und  zwur  Lynx  »ellwt  den  Norden,  Chaus  und  Caracal 
die  südlicheren  Theiti*  der  Alten  Welt.  Cvnailufu»  ist 
tu  Ost*  und  Südafrika,  in  der  indischen,  indochinesischen 
und  mittelländischen  Subregion  verbreitet,  Cryptoprorta 
dagegen  auf  Xladagusknr  beschränkt.  Unter  den  Tigrina 
werden  Felis  tigri»,  macrosrelis,  inarmorata 
unterschieden , unter  den  Cati  Felis  catm,  mannl, 
maniculatu  — letztere  mit  den  Varietäten  Hagen- 
beekii  und  pulrhella  — , und  caffra;  die  (iattung  Leo 
hat  fünf  Varietäten:  barbarus,  senegalensi» , capensi»,  per- 
»icut , guzeratensis.  Di«  Uuieolores  gliedern  sich  in 
Frlis  concolor  mit  den  Varietäten  discolor,  nigra  uud 
mnculata  und  Felis  yaguarundi  und  Felis  «yra. 
Die  P a r d c r der  A Iten  Welt  sind  Felis  pardus,  va- 
r leg  ata,  irbis,  viverrina,  minut»,  letztere  mit 
den  Varietäten  megaloti»,  moormetisis  uud  Temminckii. 
Die  Servalina  haben  nur  eine  Art  — Felis  aerval  — 


aufxuweisen.  Die  Parder  derNeueu  Welt  sind  Felis  oncs, 
mit  den  Varietäten  tnmor,  nigra  und  alba.  Felis  mitii, 
pardalis  mit  den  Varietäten  armillata.  Gritfthii , Ge- 
otfroyi,  strigillata,  Felis  e leg  uns,  Felis  tigrina, 
roacrura  und  pajeros.  Die  Untergattung  Cham 
enthält  dir  Arten  Felis  chaus,  caligata  (letztere 
mit  Varietät  nigripes),  Felis  servalina  mit  Varietät 
erythrotus.  Felis  c au datus,  Felis  caracal.  Unter 
den  Luchsen  lassen  »ich  unterscheiden  Frlis  Ir  nx,  Lyn t 
pardinn,  Felis  ennadensis,  Felis  rufa  mit  den  Va- 
rietäten Horidona , montana , aurea  und  faaciata.  Von 
Cynaelurus  kennt  mau  xwei  Arten,  gut  tat  u»  und 
jubatus,  von  Cryptoprorta  nur  die  eine  Art,  C. 
ferox.  Im  Gegensatz  zu  den  Hunden  ist  die  Verbreitung 
der  Fel  Iden  eine  beschränktere,  insofern  sie  weder  in  der 
südlichen,  al»  auch  in  der  nördlichen  Hemisphäre  älter  die 
Waldregion  hinausgehen.  Eine  Karte  veranschaulicht  die 
Verbreitung  der  ohen  unterschiedenen  Genera  und  Sub- 
genera. 

Harret  Hamilton  , G.  E.  H.  Mut  a I e x a n d r i n u s 
in  Irland.  The  Zoologist..  London  1892.  p.  75. 

l)a»  wirkliche  Vorkommen  dieser  exotischen . dem  »ar- 
men Klima  aoge hörigen  Mau»  ist  durch  das  einzige 
sichere  Kxemplar  auf  kpinen  Fall  bewiesen.  Es  hsudrit 
sich  wohl  um  einen  Fall  von  Einschleppung. 

Harting,  J.  E.  The  British  Marten.  The  Zuolo- 
gist.  London  1892.  p.  131  — 138. 

Fortsetzung  des  Aufsatzes.  Verbreitung  diese»  Marder». 

Marte«  ■ j I t« t lea. 

Harting,  J.  E.  The  Fox  in  AustraJia.  Th«  Zoolo- 
giat.  Ixmdon  1892.  p.  189  — 190. 

Gleich  den  eingeführten  Kaniiuhea  haben  aich  die  in 
Australien  eingeführten  Füchse  ganz  gewaltig  vermehrt 
und  sind  zu  einer  wahren  Lind  plage  geworden. 

Hennike.  Ceber  cariÖM  Erscheinungen  an  Knochen 
frei  lebender  Thiere.  Der  zoologische  Garten.  Frank- 
furt 1892.  8.  300  bla  304,  mit  1 Figur. 

Knochen  und  Zähne  des  Höhlenbären  zeigen  häufig 
Caries.  Ebenso  konnte  der  Autor  dipse  Krankheit  an  der 
Hand  eines  Ch  im  pansen  beobacht«1!!.  Da  jedoch  au« h 
im  letzteren  Falle  die  Wrirbtheile  nicht  mehr  erhalte« 
waren,  konnte  die  Ursache  nicht  mehr  genau  ermittelt 
werden. 

Howes,  C.  B. , and  H&rrison , J.  On  the  Hkelet 
and  on  Teeth  of  the  Australian  Dugong.  Natur«. 
Vol.  46.  IMS.  p.  406. 

Die  Vertebralepiphysen  entstehen  erst  spät,  verschmelze« 
aber  rasch  mit  dem  Wirbel.  Die  überzähligen  Phalangen 
durften  schwerlich  ans  Epiphysen  der  eigentlichen  Pha- 
langen entstanden  sein,  wie  Kückenthal  glaubt.  Einer 
der  fünf  Backzähne  wird  al»  Cadin  gedeutet.  Der  erste 
obere  lncisiv  sowie  die  vier  unteren  Schneidezähne  (?)  des 
D ü g o n g , sowie  die  beiden  ersten  Backzahne  des  Mi- 
hat  us  haben  Vorläufer,  Milchzähne. 

Hudson,  W.  H.  Th«  Naturalist  in  la  Pints.  London 
1892-  8°.  388  pp.  mit  Illustrationen. 

Biologisches  der  Argentinischen  Säugethiere  und  beson- 
ders von  lluanaco  und  Viscacha. 

Huot,  J.  I.«*  Ovidöa  et  len  C aprides.  Paris  1892. 
47  pp.  8®.  Kxtrait  de  1s  Revue  dea  Sciencea  natu- 
relle* appliqnf’OT. 

Liegt  nicht  vor. 

Jentinek,  F.  Ou  Pithechir  inelanurus  8.  Müller. 
Note«  front  the  Leyden  Museum.  Vol.  14.  p.  12*2 
— 126,  mit  pl. 

Liegt  nicht  vor. 

Jentinek,  F.  A.  On  Semnopilhecus  pyrrhus 
Horafteld.  Note»  fron»  the  Leyden  Mimeutn.  Vol.  14. 
p.  119-  121.  mit  1 pl. 

Liegt  nicht  vor. 
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XQkenthal,  Willy.  I'  eher  di«  Entstehung  und  Ent- 
wickelung des  Hhugethierstaimue*.  Biologische«  Cen- 
iralblatt.  Md.  XII,  1892,  H.  400  — 413. 

iVr  Verf.  irbildfrt  znrrst  in  kunrn  Zügen  di«  wich- 
tigsten Typen  der  Reptilien  und  deren  gegenseitige  ver- 
wandtschaftliche Beziehungri«  und  behandelt  etwa«  genauer 
die  Theromorphen , wrlcbe  mehrfach  für  die  Stamrn- 
rltrrn  der  Säugethiere  gehalten  «unten,  da  »ie  ja  auch 
zum  Theil  eine  Dilfemiziruitg  des  Gebisses  in  Schneide-, 
Eck*  und  Backzähne  aufweiseu.  Unter  den  Theromorphen 
zeichnen  eich  die  1‘nreiosaurier  durch  ihre  noch  »ehr  ein- 
fachen zahlreichen  Zähne,  sowie  dadurch  hu»,  dass  »ie  noch 
Eruitxzahnkeinie  besitzen . wahrend  bei  den  vbenfall»  hier- 
her gehörigen  Theriodonliero,  die  eine  Kaubthier« 
artige  Bezahnung  haben,  letztere  fehlen;  mit  der  Diffe- 
reuziruug  de»  Gebisse»  gebt  demnach  die  Fähigkeit,  Ersotz- 
zähiir  zu  bilden,  verloren. 

In  den  drei  Gruppen  der  Theromorphen,  Marsu- 
pialier  und  Plncental ier  haben  wir  drei  verschieden 
hohe  Stufen  der  Zsihuentwickelung  vor  uns,  die  »ich  nach 
verschiedenen  Gesetzen,  aber  von  immer  höherer  Basis 
aus  abspielte. 

Die  ältesten  Säugethiere  kennt  man  aus  der  Trias, 
doch  sind  dieselben  schon  so  verschiedenartig  gestaltet, 
das»  wir  den  Ursprung  der  Säugethiere  viel  weiter  zurück- 
legen  müssen.  Die  Backzähne  der  Säugethiere  sind 
durch  gruppenweise  Verschmelzung  conischrr  Keptilien- 
zähne  entstanden  — ■ eine  Ansicht,  die  nicht  blos*  vom 
lief,  sondern  auch  von  Leche,  siehe  diesen  Literatur- 
Bericht  ! aufs  Entschiedenste  («-kämpft  wird  — wofür  auch 
der  umgekehrte  Kali  spricht,  nämlich  der,  «lass  bei  den 
Hurten- Walen  au»  ursprünglich  mehr  höckerigen  Zähnen 
einzelne  entstehen.  Je  mehr  einfache  Zähne  zu  einem 
cotnplieirteu  Zahn  verschmolzen  sind,  um  *o  geringer  wird 
die  Zahl  der  Zähne,  wie  dies  ■bei  den  Multitu bereu- 
laten  zu  sehen  ist.  Der  als  Ausgangspunkt  für  die 
meisten  Sä  u g et  h ie  r zähne  so  wichtige  T ritubercular- 
t y p u s ist  nur  eine  besondere  Form  de»  tu  ultitu  ber- 
eu lureu  Zahnes.  Die  Ahnen  der  Säugethiere  waren 
nicht  dir  theromorphen  Reptilien,  sondern  paläo- 
zoische Formen  mit  einem  aus  glrirhinlasigen  i onischen 
Zähnen  bestehenden  Gebiss.  Aus  ihnen  entwickelten  sich 
Säugethiere  mit  multitubercnlatem  Gebiss. 
Noch  Haneke  entstanden  die  Säugethiere  in  der  permi- 
schen Eiszeit.  Mit  der  Erwerbung  der  höheren  Blut- 
trznperatur  wurde  das  Haarkleid  erforderlich  und  el«‘n»o 
die  Bebrütung  der  Eier  durch  die  Körperwärme.  Die 
Monotremen,  die  ja  auch  in  «Ier  Jugend  noch  viel- 
höckerige  Zähne  besitzen,  sind  Nachkommen  der  Multi- 
l über  cu  la  teu.  Die  Beutelt  liiere  haben  »ich  schon 
frühzeitig  vom  Säugethierstainine  abgezweigl.  Die  l'lacen- 
t n I i e r werden  zwar  vielfach  von  den  Beutelthieren 
abgeleitet,  jedoch  ohne  triftige  Gründe,  denn  die  H u f • 
t liiere  besitzen  zum  Theil  noch  Mainmar -Taacheu , die 
den  Monotremen  eigenthiimlich  sind,  nicht  aber  den 
M arsupialiern,  und  haben  mithin  die  llnfthiere 
kein  Beutelthier-Stadium  durchlaufen.  Ausserdem 
gehört  bei  «len  Marsupiatiern  da»  definitive  Gebiss 
der  ersten,  hei  den  erwachsenen  Placentalieru  dagegen 
der  zweiten  Zahnreihe  an. 

KQkenth&l,  Willy.  Ichthyosaurier  und  Wale. 
Neuen  Jahrbuch  flir  Mineralogie,  Geologie  und  Palä- 
ontologie. 1892.  8.  181  — 16«. 

Ichthyosaurier  und  Wale  haben  l*ckanntlich  das 
Merkmal  gemeinsam , da**  die  Phaluiurenzahl  eine  höhere 
ist  als  bei  den  !nn<lbrw«>huriidrn  WirWIthierrn.  Diese 
llyperpbttlangie  ist  dadurch  zu  erklären,  «las»  die  Ver- 
knöcherung der  Knorpeltheile  jeder  Rh»  lauge  langsamer 
erfolgt  als  hei  Luudtbiere»  und  eine  doppelte  Epiphyseu- 
bitdung  rintritt.  Jede  Epiphyse  kann  zu  einem  selbst- 
ständigen Fingerglied  werden . anstatt  mit  der  Diapbyse 
zu  verschmelzen.  Der  Anfang  die>e»  l*ruc«s»es  ist  schoa 


an  den  Eudphalungcu  der  Sirenen  zu  beobachten.  Ich- 
thyosaurier und  Zahn  wale  zeigen  ferner  ntn  Vorder- 
runde  der  Finne  eine  Hornparlir , welche  als  der  Rest 
eines  früheren  Hautpuuxrr»  ungesehen  wird. 

Kükenthal,  Willy.  Botulia  Tüuazii  n.  »p. , ein 
pflMiizcnfroM«uder  Delphin  aus  Kamerun.  Zoolo- 
gische  Jahrbücher.  Abtheilung  für  Systematik,  Geo- 
graphie und  Biologie  der  Thier«.  Bd.  VI,  1892,  8.  442 
— 446. 

Die«*  neue  Art  hat  »tumple,  stark  abgenutzte  Zähne. 
Der  Magen  enthielt  uur  Rliauzenreste,  und  sebeiut  das 
Thier  in  der  Nähe  de»  Lunde»  zu  leben.  Die  Gattung 
Sotalia  ist  hiermit  jetzt  auch  in  Afrika  nachgewiesen. 

Kükenthal,  Willy.  Ueber  den  Ur*prung  und  di« 
Entwickelung  der  Säuge  t hier*  Äli  ne.  Jenaiacbe 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaft , XXVI.  Bd. , X.  F. 
XIX,  1892,  8.  469  — 4K9. 

Al»  etafachsteT  Typhus  unter  «len  Säugrthiertähnen 
gelten  jene  der  Zahn  wale,  do«'h  finden  aicli  auch  liier 
schon  DiiYereuzirungen  — t’hocaenu  hat  sugar  einige 
mehrhöckerige  Zähne.  E»  gehört  diese»  Gebiss  der  ersten 
Dentition  an,  die  zweite  entwickelt  »ich,  wie  immer,  nach 
innen  zu,  doch  verschwinden  die  Anlagen  derselben  «ehr 
bald  wieder.  Immerhin  kommt  es  zur  Hilduug  einer 
Schinrlzkappe.  Das  Unterbleiben  de»  eigentlichen  Zahn- 
wechsels  bei  de»  Z a h n w a I e n erklärt  sich  am  besten 
au»  der  geringen,  aber  doch  ganz  gleichmäasigen  und  «lau- 
ernden luans|>rucbnahine  der  einzeln«-n  Zähne.  Di«  Bar- 
tenwale brsitzrn  als  Knibryoae  Znhnanlagrn , von 
denen  die  hinteren  durch  Verschmelzung  von  zweien  ent- 
standen zu  sein  scheinen.  K*  dürften  diese  Zähne  als 
Backzähne  und  ihre  (frganisation  als  primitiver  Zustand 
»utxu fassen  »ein.  Die  Zahl  der  Doppelzähue  nimmt  mit 
fortschreitendem  Waclistbum  «Ie*  Thieres  ab.  Die  ein- 
spitzige»  Zähne  entstrheu  durch  Tlieilung  der  Itoppelzälmr. 
Die  hohe  Zahuzahl  ist  demnach  eine  secundäre  Erschei- 
nung. Der  Verlust  des  Zahnwechsel»  ist  auf  «las  Was-er- 
leben  zurUckzuführen,  denn  ein  solcher  fehlt  auch  liei  den 
Sirenen,  und  aelbst  die  dem  Wasserfallen  noch  *o  wenig 
augapaasten  Robben  verlieren  die  Milchzihne  schon  bei  der 
Geburt.  Die  Z e u g 1 o d o n t i d e n , eine  fossile  Abtheilung 
der  Wale,  belassen  zweiwurzellge , R o b b e u i li  n 1 1 c h e 
Zähne , was  auch  dafür  spricht . das»  dir  einfachen  Zähne 
*l«r  Wale  durch  Theilung  von  complicirteren  Zahnen  ent- 
standen sind.  Zeuglodon  hat  Indessen  nicht  das  Min- 
dest« mit  den  Robben  zu  schaffen,  Die  Tlieilung  der 
Zahne  wird  eingeleilet  durch  mangelhafte  Verkalkung,  eine 
Krscheinuug , die  auch  bei  der  Hyperphalangie  und 
bei  der  Rückbildung  de»  Hautpauzrr»  eine  wichtige  Rolle 
spielt  und  für  die  Wiwaerbewobner  insofern  von  grosser 
Bedeutung  ist,  als  hierdurch  das  K’örj«ergewirht  verringert 
wird.  Unter  den  Kdeutaten  hat  man  bei  Dasypus, 
T u t u s i a und  Orycteropus  Zahn  Wechsel  nachgewiesen, 
wenigsten»  werden  hier  beide  Ifentilionen  angelegt  und  i«t 
dies  wohl  auch  bei  allen  Übrigen  noch  nicht  unter- 
suchten Eden  täte  » der  Fall.  Das  Beutelt hier- 
g e b i a s gehört  nicht  zur  zweiten  , sondern  zur  ersten 
Dentition,  der  einzige,  später  auftretende  Zahn  repräsentirt 
die  zweite.  Beim  Embryo  finden  aich  jedoch  nor h die 
Anlagen  von  weiteren  Ersutxxähncn ; du*  Milchgebiss  i*t 
mithin  auch  hier  keine  neue  Zu tluit.  Die  ältesten  Säugr- 
tbiere  waren  sicher  diphyodont.  Bride  Dentitionen 
entstehen  unabhängig  von  eiuander  aus  der  Epitheleinstiil- 
pung  der  Kiefer,  der  sogenannten  Zahnleiste.  Dir  Unter* 
schiede  zwischen  «lern  Gelds»  der  Säugethiere  und  jenem 
der  Reptilien  sind  keineswegs  fundamental.  Die  Um- 
wandlung der  elnfacheu  Keptilieuzähn«  in  die  «om- 
plicirten  Säugethierzahne  erfolgte  dadurch , «lass 
immer  mehrere  derselben  verschmolzen. 

Lamport , Kurt.  Beiträge  zur  Fauna  Württem- 
bergs. Jahreabefte  lieg  Verein*  für  vaterländische 

19  * 


Digitized  by  Google 


148 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


Naturkunde  in  Württemberg , 48.  Jahrgang  1892, 

b.  MS. 

Sorct  alpinu«,  auch  bei  Zwiefalten  in  der  Alb  nAch- 
gewiesen. 

Langkavol,  Bernhard.  Der  PnlarfucliK  (Cania 
Ugopui).  Der  zoologische  Garten , 1 892 , 8.  79 

— 88  und  B,  111  — 119. 

Verf.  bringt  ausführliche  Literaturangaben  hinsichtlich 
der  Verbreitung  des  Pol  arfuchse*.  In  Europa  lebt 
diese»  Thier  nur  im  nördlichsten  Skandinavien  und  Russ- 
land , in  Amerika  geht  es  viel  weiter  »üdlich , in  der  Di* 
luvialzeit  bewohnte  dasselbe  aber  auch  Mitteleuropa.  Die 
Wanderungen  de«  Eisfuchses  sind  abhängig  von  denen 
der  Lemminge  und  kommt  derselbe  im  Winter  selbst 
bis  an  den  Amur,  in  Skandinavien  zuweilen  bis  in  den 
südlichsten  Tbeil  von  Schweden.  Biologisches.  Es  giebl 
zwei  Karbenvanetütcn , die  eine,  die  bläuliche,  wird  im 
Winter  nicht  weis» , die  andere , die  tahlfarbige  dagegen 
bekommt  einen  weissen  Winterjielz.  Die  verschiedenen  Be- 
nennungen des  Eisfuchses. 

Langkavel,  Bernh.  lieber  Dingos,  Paria h und 
neuseeländische  Hunde.  Der  zoologiac  he  Garten, 
189*2,  8.  33  — 38. 

Der  Verf.  giebt  zuerst  ein  kurze»  Referat  über  di«  Ab* 
Handlung  Windle*«.  — Siehe  diesen  Literaturbericht  für 
1890.  Der  Hund  der  Maori  scheint  vom  Dingo  ver- 
schieden gewesen  zu  sein,  ist  aber  jetzt  nusgestortien.  Von 
den  Juan  Femandez-lnseln  »ollen  die  Spanier  den  Hund 
nach  Neuseeland  gebracht  haben,  was  Aber  unrichtig  ist. 
Nach  der  Robinson  Crusoe-inael  brachten  sie  den  arau* 
canisrhen  Hund  — eine  mittelgrosse  zottige  Kasse  — 
Trcgua  genannt,  die  auch  in  Mexiko  rorkommt. 

Lataste , F,  Deacription  d'uuc  es|H*ee  nouvelle  ou 
inal  connue  de  Chau  ve-souri».  Annale  dal  Mu- 
seo Civico  di  Storia  Nnturali  Genova.  Vol.  X,  p.  563 

— 564. 

Molossus  rufus  Geoffr.  an  »p.  a.V  Molossus  flu* 
minensis. 

Lataate,  Fernand.  A propoa  de  »»  publication 
„Coiisiiicratious  aur  les  deux  dentitions  des  mammi- 
feres*4  et  celle  du  per«  Heu  de  ,sur  le  poiut  de  de- 
pari  de  l'unite  et  de  la  Variete  dam  quelques  Sy- 
steme« denUureti  de  Maminifören*.  Ac.tat.  soviel*. 
«cienUf.  Chili.  Tom.  I,  p.  XLII  — LXHI. 

Liegt  nicht  vor. 

Leohe,  W.  Studien  über  die  Entwickelung  de«  Zahn- 
»ystem«  Isei  den  Bäugethieren.  Morphologisches 
Jahrbuch.  XIX.  Bd.,  1892,  8.  500  — 547,  mit  20  Fig. 

In  der  Einleitung  zu  dieser  trefflichen  Abhandlung  er- 
wähnt der  Verf.,  dass  die  eiuen  Autoren  den  complicirtcn 
Säugethierznhn  auf  rinwandlang  des  rinfnch  gebauten 
kegelfünuigrn  Zahnes  zuriiekfabren , während  Andere,  na- 
mentlich Rose  — siehe  diesen  Literaturbericht  — die 
Backzähne  der  Säuger  durch  Verschmelzung  mehrerer 
kegelförmiger  Reptilien-  Zähne  entstehen  lassen , eine 
Ansicht,  gegen  welche  Leche  mit  vollem  Recht  ganz 
energisch  Stellung  nimmt.  Bei  Studium  de»  Gebisses 
müssen  Ontogenese  — Milchgebiss  — und  historische 
Phylogenese  — paläontologisches  Material  — zugleich 
berücksichtigt  werden.  Der  Verf.  untersuchte  Schnitt- 
Serien  von  Erinacvus,  Talpn,  Sorex,  Didrlphye, 
Mvrmecobius,  Peranieles,  Trichosurus,  Phasen- 
lurrtos,  Tatusia,  Bradypus,  Felis,  Canis.  Homo, 
Phocaena  und  Bulaenoptera.  Bei  Erinaceus  fand 
er  die  merkwürdige  Thal  mehr,  dass  das  zweite  Gehiss  un- 


vollständiger i»t  als  da«  Milchgebiss,  indem  nur  - 


1,I.C 


4 auttreten;  also  sogenannte  Milcbxähne, 

X j Id«  bd  I U| 

hleilwii  persistent.  Die  Molaren  gehören  unzweifelhaft  der 
«ogeiuuinlen  ersten  Dentition , dem  Milchgebiss  an,  das 
fertige  Gebiss  des  Igel*  besteht  daher  zugleich  au«  Klein««* 
ten  beider  Zahnreihen.  Ausserdem  ist  auch  der  Rest  einer 
noch  früheren  Generation  vorhanden,  ein  I Dg.  Eine  dritte 
Zahn  reihe  wird  angedeutet  durch  einen  Zahn  neben  dm 
oberen  P4.  Der  Igel  bildet  demnach  einen  Uebergsag 
zwischen  den  Place ntuliern  mit  vollständigem  Ersalt- 
gehisH  und  den  M ar » upial i ern , hei  welchen  nur  eia 
Zahn  gewechselt  wird.  Sorei  besitzt  sicher  nur  eine 
verkalkte  Zahnreihe.  Bei  der  Katze  bildet  sich  der 
eigentliche  untere*  C schon  lauge  vor  den  Übrigen  defini- 
tiven Zähnen  — was  indes«  wohl  überall  bei  den  Caroi- 
voren  der  Kall  sein  dürfte  (d.  Ref.).  — Bezüglich  der 
Marsupialier  bestätigt  Verf.  vollkommen  die  Angaben 
Kükenthal’s  — siehe  den  vorigen  Literaturbericht ! — , 


Trichosurus  vulpecula 


mit  nur 


r. 


hat  noch  die 


Anlagen  von  **  , die  bei  den  übrigen  Beutelthierea 
■ I * * 

zur  Entwickelung  kommen.  Die  Beutel thiere  besitzen 
von  der  zweiten  Zahnreihe  ausser  dem  Ps  nur  die  Schmelz* 
keiroe  und  sind  diese  gleichzeitig  mit  dem  entsprechende« 
Stadium  de»  Ms  vorhunden.  Die  persistenten  Zähne 
der  Marsupialier  entsprechen  demnach  derersten 
Zahn  reihe,  dem  sogenannten  Milchgebiss  der  Placen* 
talier.  Die  Ausbildung  der  zweiten  Zahnreihe  wurde 
durch  die  den  Beutelthierem hry onen  eigenthiimli*  hrn 
Saugmunde  verhindert.  Eine  vollkommene  zweite  Znbii- 
reihe  hat  auch  bei  den  geologisch  ältesten  Marsupialiera 
niemals  exiatirt. 

l-’nter  den  E dentalen  besitzt  Tatusia  peba  die 
meisten  Zahnkeime  und  eine  vollständige  Zahnleiste.  Bei 
Tatusia  hybrid«  ist  diese  mir  mehr  an  den  Schmelz- 
kciinen  vorhaiulen.  Die  Zähne  sind  keineswegs  homodont, 
vielmehr  haben  alle  zwischen  dem  ersten  und  achten  Zahne 
befindlichen  einen  höhereu  medialen  und  einen  niedrigeren 
lateralen  Tuberkel.  Bradypus  hat  keinen  Zahnwcrh»el ; 
statt  der  Schmelzleiate  ist  nur  ein  dünnes  Kpithelband 
zwischen  den  Zahnnnlagrn  vorhanden.  Bei  Myrmeco- 
phaga  und  Mani*  konnte  Verf.  nicht  einmal  eine  Zahn- 
leiste,  viel  weniger  mehr  Znhnanlagen  nachweisen.  Bei 
den  Znhnwalen  enteprirht  das  persistirende  Gebiss  clieaso 
wie  liei  den  Heu t eit  h irren  der  ersten  Dentition  der 
übrigen  Plarentalier,  die  zweite  ist  bei  Phocaena 
durch  einen  Zahnkeim  rrpräsentirt. 

Im  zweiten  Theile  bespricht  der  Verf.  die  Beziehungen 
zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Zahnreihe.  Die 
Zähne  der  zweiten  entwickeln  sich  nicht  aus  denen  der 
ersten,  sondern  lingual  von  dirsen  direct  au»  der  Schmelz- 
leiste.  Der  Zahn  muss  sich,  wenn  er  weiter  rntwirkelung** 
fähig  werden  soll , von  dieser  iibsrhnären.  Die  innerst* 
Zahn  reihe  ist  immer  die  jüngste,  folglich  bei  den  Säuge, 
thieren  die  zweite  jünger  als  die  erste.  Dies«  letztere  ist 
sowohl  onto-  als  auch  phylogenetisch  immer  die  älteste. 

Die  Molaren  gehören  der  ersten  Dentition  an.  Er- 
»atzgebiat  und  peraisti rende«  Gebiss  sind  nicht 
identisch,  da  in  dem  letzteren,  abgesehen  von  den  Mo- 
laren , auch  noch  andere  Elemente  der  ersten  Dentition 
vorhanden  sein  können  — z.  B.  bei  Erinaceus,  Es 
giebt  demnach  folgende  Stadien: 


2. 

3. 

4. 


Da*  persistirende  Gebiss  besteht  aus  lauter  Zähnen  erster  Dentition  — Qdontoeeti 
„ „ t,  n 9 Zähnen  erster  Dentition  mit  Ausnahme  de*  Ps  — Marsupiala 

„ „ „ n n den  Molaren  und  verschiedenen  anderen  Zahnen  der  ersten  Reihe  — 

Erlnnrcas 

„ ,,  „ „ abgesehen  von  den  Molaren  nur  aus  den  Zähnen  der  zweiten  Reihe  — 

höhere  Säuger. 
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E*  giebt  zweierlei  Mnnoph yodontistnua:  Wi  den 
niederen  Thlerm  wird  er  durch  des  Fehlen  der  s «reiten, 
hei  den  höheren  durch  Unterdrückung  der  ersten  Zahn* 
reihe  hervorgerufen.  Das  Milchgebiss  ist  auf  keinen  Kall 
eine  neue  Zuthat,  dagegen  durfte  eine  solche  Ansicht 
eher  fiir  die  Ersatxzähne  gelten.  Spuren  einer  dritten 
Zahnreihe  linden  sich  hei  Krinncru»  und  Phaaco- 
larcto*.  Nicht  bloss  lingual,  sondern  auch  labial  von 
deu  Mih-hzähnen  findet  sieh  zuweilen  bei  Er i narr u»  und 
Didrlphys  der  Rest  einer  Schmrlxleistr , welche  auf 
eine  verschwundene,  der  ersten  vorausgegangene  Zahn  reihe 
schliessen  lässt.  Zahn  furche  und  Zahnwall  ImWn  keine 
Bedeutung  fiir  die  Zahnentstehung,  sondern  nur  für  die 
Confignration  der  Mundhöhle  während  der  zahnlosen 
Periode. 

Alle  äusseren  Einwirkungen  — hier  Aenderung  der 
Function  — betreten  zuerst  die  Krone  und  dann  erst  die 
Wurzel.  Die  einfachen  Grrifzähne  verwandeln  sich  in 
Kuuxahne  an  jener  Stelle  zuerst,  an  welcher  der  Kau- 
muskel die  grösste  Kraft  entfaltet.  Sobald  das  (iebiss 
Kmifunct innen  leistet , ist  die  Bildung  einer  ganz  gleich- 
artigen Kauxahureihe  unmöglich.  Der  wichtigste  Factor 
für  die  Gestalt  der  Singet  hierbar  ksähnc  ist  das  Kiefer- 
gelenk und  die  Kielennuskulatur  — alle  drei , Zahnkrone, 
Kiefrrgelvnk  und  Muskulatur  ändern  sich  wohl  doch 
so  ziemlich  gleichzeitig,  d.  Ref.  — die  Function  wirkt  bei 
allen  dreien  xuglrirh  gestaltend.  Gleich  die  ältesten 
Siugethiere  besa6aeu  Kauzkhne  und  somit  ein 
h eterodou tes  Gebiss,  da»  homodonte  ist  kein  pri- 
mitives, sondern  ein  durch  regressive  Ent- 
wickelung bedingtes  Merkmal. 

Die  retrogTeasive  Entwickelung  Busse rt  sich  entweder 
darin , das»  in  Folge  beasrrer  Differenxirung  gewisser 
Zahne  andere  UberHiissig  und  deshalb  reducirt  werden, 
oder  darin , dass  durch  veränderte  Lebensweise  eine  Rück- 
bildung und  schliesslich  Verlust  von  Zähnen  erfolgt , ohne 
da»»  die  bleibenden  dafür  coiuplicirtrr  wurden.  Im  letzteren 
Falle  betriiR  die  Rückbildung  entweder  bloss  die  Form, 
nicht  aber  auch  die  Zahl  der  Zähne  — Odoutoceti, 
Dasypu»  — , oder  sie  erstreckt  »Ich  zugleich  auf  die 
Form  und  Zahl  derselben  — Protei  es,  Tarsipes  — 
Deshalb  i*t  auch  so  oft  Homodontie  mit  Monophyo- 
«lontismus  verbunden.  Wenn  das  definitive  Gebis»  re- 
«Im  irt  wird,  erfolgt  dieser  Process  auch  am  Milchgebiss  — 
jedoch  ist  die»  dann  meist  noch  viel  vollständiger, 
«I,  Ref.  — Wenn  die  Zähne  verloren  gehen , so  über- 
nehmen gewissemianssen  andere  Organe  deren  Function  — 
z.  B.  die  Zunge.  — Unter  den  Edentaten  gebrauchten 
die  Bradypodiden  und  Megatheriiden  ihre  Backzähne 
und  haben  sich  diese  Organe  daher  erhalten,  doch  waren 
sie  schon  in  riickschreitender  Entwickelung  begriffen , wie 
da»  Fehlen  de»  Schmelzer,  zeigt.  Die  Zähne  der  Pinni- 
pedier  sind  in  Rückbildung  begriffen,  ebensowohl  auch 
die  der  Sirenen  und  ferner  linden  wir  Reduction  unter 
den  Chiropteren  hei  Pteropiden,  Macroglossus, 
unter  den  Carnivoren  bei  Protelea,  unter  «len  Halb- 
affen bei  Chiromys,  unter  den  Nagern  bei  gewissen 
Georhv chinen,  besonders  bd  Heterocepbalus  mit 

nur  - M.  Reduction  äussert  »ich  zuerst  an  der  Zahnkrone 
nnd  erst  später  auch  au  den  Wurzeln. 

Lesbre,  P.  X.  Observation*  sur  les  machoire*  et  le» 
denta  <lea  Soli  pe  des.  Hociete  d’ Anthropologie. 
Lyon  181*2.  8°.  43  p. 

Liegt  nicht  vor. 

Loabre,  F.  X.,  et  Bfilno  Edwards,  A.  Hur  les  ea- 
racteres  osi»*ologique«  dirferentiel»  de»  lapin»  et  de» 
lievres.  Compa raison  avec  le  leporide.  Comptes 

retidua  de  l'Araitemie  de»  Sciences.  Paris.  T.  115, 

p.  1090  — vi. 


Abgesehen  vom  Schädel  und  »aderet»  bestehen  die 
Unterschiede  in  dem  Längenverhaltniss  der  Extremitäten- 
knochen. 

Lydekker,  R.  The  Hucceaniou  of  Teeth  in  the  Mam- 
malia. Natural  Science.  A Monthly  Review  of 
Scientific  Progress.  London,  Mac  Millan.  1892,  Vol.  1, 
p.  247. 

Da  die  höheren  Säugethiere  alle  vor  den  Molaren 
stehenden  Zähne  wechseln,  die  Marsupialier  aber  in 
jedem  Kiefer  nur  einen  Zahn , so  war  e»  »ehr  schwierig, 
diese  Verhältnis»«  in  Einklang  zu  bringen  mit  dem  mehr- 
maligen Zuhnwech»el  der  Reptilien,  die  doch  als  Ahnen 
der  Säuger  gelten.  Viele  Autoren  — d.  h.  nur  Eng- 
länder (d.  Ref.)  — waren  der  Ansicht , das«  die  Säuger 
anfangs  blo»  ein  einziges  Gebis»  besessen  und  ent  all- 
mählich die  Fähigkeit  erlangt  hätten , eine  Anzahl  Zähne 
zu  wechseln.  Kiikenthal  hat  nun  gezeigt,  da**  auch  bei 
den  Embryonen  der  Beutelratte»  Wide  Zahnreihen  ange- 
legt werden.  Ebenso  wird  bei  Walen  und  Gurtelt  h iere n 
du»  Krsutzgebift»  angelegt  ohne  jedoch  in  Function  zu 
treten.  E»  waren  daher  bei  den  Säugern  UisgeMiramt  an- 
fangs zwei  Gebisse  vorhanden,  doch  ging  bei  einem 
Theile  derselben  du*  Ersatzgebis«  verloren.  Die  beiden 
Zahnreihen  entstehen  durch  Theilung  von  einer  einzigen 
Reihe  von  Keimen  — nach  Leche,  der  die»  sicher  Wsser 
kennt,  unabhängig  von  rinander  (der  Ref.)  — und  unter- 
scheiden »ich  somit  von  jenen  der  Keptilieu  — in 
Wirklichkeit  besteht  keinerlei  Unterschied  (d.  Ref.).  — 
Marsh  hat  kürzlich  gezeigt,  da»»  Wi  Hyracop»  und 
Meniscotherium  die  Milchzäbne  noch  lange  nach  dem 
Erscheinen  der  Molaren  im  Gebrauche  »leben ; diese 
letzteren  »teilen  mithin  einen  verspäteten  Theil  de»  ersten 
Gebisses  dar. 

Lydekker,  R.  The  M am  mal»  of  India.  Natural 
Science.  A monthly  Review  of  Scientific  Progress. 
Vol.  L London , Mac  Millan,  1892.  p.  80 — -85. 
Es  wird  reftrirt  über:  The  Fauna  of  British  India, 
including  Ceylon  and  Burma.  Mammalia  by 
W.  T.  Bla nford.  Part.  II.  8°.  London  1891, 

I)a*  umfangreiche  Werk  ist  dem  Referenten  diese» 
Literaturbericht*  nicht  zugänglich  uud  muss  er  sich  daher 
begnügen,  von  dein  I.  y d e k k e r*  schrn  Referat  einen  Aus- 
zug xn  geben.  Die  Zahl  der  Säugethierartcu  Indiens  — 
incl.  Ceylon  u.  Burma  — wird  auf  400  geschätzt,  Lydekker 
knüpft  einige  Bemerkungen  an  UWr  Elephas  indirus, 
Rhinocero»  »ondaicu»,  unirornis  und  sumatranus, 
beschäftigt  sich  aber  besonder*  mit  den  R u m i n a n t i e r n . E» 
leben  fünf  Kinder  in  Indien,  alle  zu  Bo«  gerechnet.  Von 
Schufen  werden  genannt  Ovi»  hodgsoni,  poli,  vignei, 
cyrlocero»  und  nsiiars,  von  Ziegen  die  Capra 
falconeri  — Ka»hmir  und  Suleman  identisch  — Hemi- 
tragu*  und  Neuiorhoedu»,  Die  üirsche  werden 
mit  Ausnahme  der  Muntjak»  und  Moschusthiere 
»äinmtlich  in  die  Gattung  Ottos  zusammeiigefasst.  Spe- 
cielle  Erwähnuug  linden  Cervu»  cashmirianu»,  eu- 
»trphanu»  — dieser  mit  dem  ncmtninerikanisrhen  Wa- 
piti *<*hr  nahe  verwandt,  C.  unicolor,  eijuinus.  Sus 
cristatu»  ist  jedenfalls  von  dem  europäischen  Wild- 
schwein verschieden. 

Lydekker,  R.  The  Australian  Marsupial  Mole. 
Natural  Science.  A monthly  Review  of  Scientific 
Progress.  Vol.  I.  London  1892,  p.  247,  248. 

Dieser  Maulwurfähnliche  Beutler  — - Notor yotes  — 
hat  eine  echte  BeuteHa»che  und  in  drrselWn  Zitzen.  Da* 
männliche  Urogenital system  ist  in  der  gleichen  Weis» 
entwickelt  wie  bei  den  übrigen  Beutelthieren,  ebenso 
gewisse  Theile  de»  Skelet».  Wir  haben  hier  *1*"  in  der 
Tbat  einen  echten  Beutler  vor  uns,  der  »ich  jedoch 
eigentümlicher  Weise  in  ähnlicher  Art  adaptirl  hat  wie 
die  Maulwürfe. 
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Ljdekker,  R.  Sonic  ulirat  Points  in  th<  Study  of 
Mammili  during  1891.  Natural  Science.  A Monthly 
Review  of  Scientific  Progress.  Vol.  I.  London  1892, 
p.  37  — 39  mit  2 Fig. 

Die  wichtigste  Entdeckung  dieses  Jahres  ist  jene  des 
Kotoryeles  typhlop»  — durch  Stirling  — , eiues 
Muulwurfähnlirhen  Beutrlthiere*  au*  Südnustndien,  tu  den 
Pol yprotodont en  gehörig.  Das  Tiner  bat  eine  Länge 
von  P/|  Zoll,  davon  Irttft  ein  Zoll  auf  den  Schwanz. 
Das  weiche  Haar  ist  goldfarbig.  Augen  und  die  Ohr- 
muscheln sind  ausserln-li  nicht  sichtbar.  Die  kurzen 
Grabbeine  haben  fünf  Zehen , aber  uur  jene  der  Hinter* 
eztremitäleu  sind  ungefähr  gleich  laug.  An  der  Hand  sind 
die  Klauen  des  dritten  und  vierten  Fingers  ungemein 
kräftig.  Die  Schnauze  deckt  ein  Homschild.  Der  leder- 
artige  Schwanz  zeigt  deutliche  Hinge.  Die  vorderen  Zähne 
sind  »ehr  einfach,  die  hinteren  zeigen  den  Tritubercular- 
»vpus,  wenigsten«  jene  de»  Oberkiefers.  Das  Thirr  gräbt 
Gänge  im  Sande;  es  arbeitet  mit  den  Händen  und  schafft 
die  Erde  mit  den  Hinterl«-inen  rückwärts.  Sehr  wichtig 
wäre  auch  die  Entdeckung  eines  Trichomanis  hoeveni 
in  Sumatra.  Die  Länge  und  Stärke  der  Krallen,  sowie 
der  buschige  Schwanz  würden  eher  an  die  südanierikani- 
scheu  Ameisenbären  erinnern  als  an  die  alt  weltlichen 
Eden  taten.  Leider  ist  da*  Thier  auf  der  Heise  verlorru 
gegangen. 

Marsh,  O.  C.  Receut  Polydactyle  Horses.  Thu 
American  Journal  of  Science  and  Arta.  1892.  Vol.  LXI11, 
p.  339  — 854  mit  22  Holzschnitten. 

Die  Anwesenheit  überzähliger  Zehen  ist  heim  Pferde 
uiui  namentlich  bei  den  Mustaug»  häutiger,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt.  Meist  sind  solche  Überzählige  Finger 
an  der  Innenseite  eines  oder  beider  Vonlerfüsse  entwickelt, 
und  zwar  unter  der  Haut  verborgen,  aber  doch  nicht 
selten  mit  Phalangen  versehen.  Seltener  kommt  auch 
noch  ein  weiterer  solcher  Finger  auf  der  Aus«*n»eite  hinzu. 
Zuweilen  tindet  sieh  auch  ausserdem  eine  überzählige 
Zehe  am  Hinterfu»»e , und  zwar  ebenfalls  auf  der  Innen- 
seite. Aeusserst  selten  besitzen  Vorder-  und  Hinterlusse 
je  eine  solche  Zehe  rechts  und  links  von  der  dritten,  also 
eine  Organisation  wie  bei  Protohippus.  Ain  seltensten 
sind  die  Fälle,  in  welchen  auch  noch  ein  Rudiment  des 
ersten  Fingers  — ein  Metacarpale  I — vorhanden  ist,  da- 
gegen fehlt  immer  der  fünfte.  Da*  „Clique-  genannte 
Pferd  liesasa  voru  je  den  zweiteti  Finger  nebst  Rudiment 
de»  Daumens  und  hinten  je  eine  zweite  und  vierte  Zehe 
und  vier  Cunriforme , doch  waren  nur  an  Metntarsale  II 
je  eiue  und  an  Mrtacarpale  II  drei  Phalangen  vorhanden. 
Auffallend  bleibt,  dass  gerade  die  fünfte  Zehe  resp.  Finger, 
die  bei  den  Ahnen  de»  Werde*  viel  länger  erhalten  blieb 
als  die  erste,  niemals  zu  Iteobachtcu  ist.  Unter  den  leben- 
den Perisaod&cty len  bat  der  Tapir  den  primitivsten 
Extmuilatrnbäu.  Aehiilich  war  derselbe  bei  dem  eoeäneu 
Orohippus.  Die  überzähligen  Finger  sind  entweder  als 
blosse  Theilung  der  einen  Zehe  zu  betrachten,  oder  e* 
bandelt  sieh  um  einen  wirklichen  Rückschlag  in  die  nlter- 
thümlicbe  Organisation.  Die  letztere  Erklärung  ist  die 
einzig  zulässige  bei  den  vom  Verf.  untersuchten  Fällen  — 
ganz  gewiss  nicht,  d.  Ref.  — Der  älteste  bis  jetzt  noch 
nicht  entdeckte  Ahne  der  Pferde  — Hippops  — hatte 
fünf  Zehe«  an  jedem  Fusse  und  gehört  derselbe  zu  den 
„Holodactyln“,  den  gemeinsamen  Stammelten)  der 
Perissodactylen  und  Arctiodactylen.  Auf  den 
«Hippops“  folgte  in  Europa  Hy racotheri um  und  in 
Amerika  der  mit  dem  Phenacodus  identische  llela- 
byu*  — die  Familie  der  Helohyideu  mit  Tier  oder 
fünf  Zehen  — V d.  Ref.  — und  44  homodunten  Zähneu, 
von  welcher  Familie  ausser  Pferd  auch  Tapir  und  Rhl- 
noreros  stammen.  Auf  die  Helohyiden  folgten  die 
Orohippiden  mit  drei  oder  vier  Zehen  und  auf  diese 
die  Equidrn,  bei  welchen  nur  eine  Zehe  an  jedem  Fusse 
functiomrt  und  Ulna  und  Fibula  rrducirt  erscheinen.  Die 


Reihe  des  Pferdes  geht  durch  Eohippus,  Helobippu», 
Orohippus,  Epihippus,  Mesohippus,  Miohippu», 
Protohippus,  Pliobippus  und  Equus.  — Zu  diesem 
Aufsatz  hat  Cope  ein  »ehr  treffendes  Referat  geschrieben. 
Siehe  diesen  Literaturbericht.  — — 

Martin,  H.  T.  Caatorologia.  The  Hiatory  and 
Tradition*  of  the  Canadian  Beaver.  London  and 
Montreal  1892.  8°.  238  p.,  iilustnrt. 

Historisches,  Biologische»,  Verbreitung  des  Biber*  nebst 
Bemerkungen  Aber  andere  lebende  und  fossile  iiordamerika- 
nische  Nager.  Liegt  nicht  vor.  Nach  dem  Zoologie«! 
Record. 

Matschie,  P.  Heber  eine  kleine  Sammlung  von  Säuge- 
tbieren  und  Reptilien  aua  Hsntnbaru,  Deutsch* 
Ostafrika.  Heber  einige  afrikanische  Säugethiere. 
Heber  die  Formen  der  Gattung  Caracal.  Heber 
die  Verbreitting  einiger  Säugethiere  in  Afrika. 
Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  naturforwehender 
Freunde  tu  Berlin  1892,  p.  101  — 115,  p.  223 — 235, 
ln  L'sumbara:  Nycteri»  hispida,  Taphozous  miu* 
ritianus,  Petrodromuc  tetradacty lus,  Crocidura 
gracilipes,  Sciurus  rufobrachiat us,  Mut  mini- 
mus.  Am  Victoria  Njnnsa  lebt  eine  neue  Art  von  Pro- 
cavia  — Stuhlmanni  • — und  von  Cephalolophu«  — 
aequatorialis.  Von  Caracal  lassen  sich  drei  Arten 
unterscheiden : Caracal  caracalin  Asien,  C.  berbr- 
roruin  in  Nordafrika  und  C.  uubius  im  tropischen 
Afrika.  Der  letzte  Aufsatz  enthält  einige  Richtigstellungen 
der  True’sch««  Angaben.  — Siehe  diesen  Bericht.  — 
Färbung  von  Canis  mesouteias,  Galago  lasioti», 
Verbreitung  von  Mellivora  caprnsis,  Cania  meto* 
melas,  Otocyon  megalotis,  Eliomys  uiuriaua,  den 
Colobus-Arten , von  Cercopithecus,  Cynocephalus 
Lnngheldi  n.  sp.;  Hyaenn  rrocuta  und  striata  kom- 
men nebeneinander  vor.  In  Deutsch-Ostafrik«  auch  Gra- 
phiurus  murinut,  Sciurua  mutabilis,  Canis 
adustus,  Yiverra  civetta  und  orientalis. 

Matschio , P.  Ueber  einige  afrikanische  Säugethiere. 
Sitzungsberichte  der  Geaellschaft  naturforschender 
Freunde.  Berlin  1892,  p.  110  — 115  und  l3o — 140. 

Caracal  berherorum  n.  sp.  Nordafrika,  Procavia 
Stuhlmanni  n.  sp.  Victoria  Njansa,  Equus  Bühmi  n.  sp. 
DeuUch-Ostnfrikn  und  Buhalis  leucoprymnus  n.  sp., 
Daraalis  jimela  n.  sp.  ebendaselbst,  Crphalophus 
aequi noctialia  n.  sp.  Victoria  Njansa,  und  Strepsi- 
ceroa  suara  n.  »p.  Deutsch-Ostafrika. 

Matachie,  P.  Heber  einen  anscheinend  noch  nicht 
beschriebenen  Affen  aua  Mittelafrika.  Zoologischer 
Anzeiger  1892,  p.  181 — 183. 

Cercopithecus  Schmidtii  au*  Uganda  ist  mit  me- 
lauogenya  Gray  am  nächsten  verwandt.  Beschreibung 
des  äusseren  Habitus.  Zu  dieser  Art  gehört  wohl  auch 
der  von  Sclater  als  ascaoius  Itestimmte  Affe  von  Un- 
gamuesi. 

Matthewa,  Rew.  A.  Albino  Bquirrel.  The  Zoo- 
logist.  London  1892,  p.  20. 

Bei  Market  Hnrborough  ein  weisse*  Eichhörnchen 
gefunden. 

Merriam,  C.  H.  The  geographical  Distribution  of 
Life  in  North  America  with  special  reference  to  the 
Mammalia.  Proceedings  of  the  Biological  Society. 
Washington  1892,  vol.  VII,  p.  I — 64  mit  Karte. 

Die  Säugethierfauna  gliedert  sich  in  eine  boreale, 
eine  Uebergaugszone,  eine  gemässigte  und  eiue 
tropische  Zone.  Die  boreale  Zone  gliedert  sich  wieder 
in  eine  aixtiache  und  eine  eigentlich  boreale.  Die  letzter» 
umfasst  das  Gebiet  südlich  von  dem  baumloseu  arct  Ischen 
Gebiete  und  erstreckt  »ich  südlich  von  Newfoundland  und 
der  Hudsonsbav  nach  Alaska,  greift  aber  in  die  Vereinigten 
Staaten  herein  — Alleghanies , Rocky  Mountain* , Ca*- 
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cidntRcliirg«  und  Sierra  Ntrwli.  — Die  borrale  Fauna 
hangt  mit  der  paläarrtiactieu  innig  zusammen.  Von  jeder 
Zone  wird  ein  Artenverzeichni*»  gegeben.  Die  Glaeial- 
periode  hatte  grossen  Einfluss  aut’ die  jetzige  Verbreitung 
der  nordamerikanischrq  Thierwelt,  Die  LI  amu  «.  B. 
wurden  durch  die  halte  nach  Süden  vertrieben.  Diese 
Wanderung  faud  schon  entschie«leu  früher  statt,  d.  Ref.  — 
Wallaee  hat  in  »einem  Werke  die  Einwirkung  de« 
Klima»  auf  die  Verbreitung  zu  wenig  berücksichtigt. 

Miller,  Gerrit  8.  Description  of  h New  Mo  ihm»  from 
Southern  California.  The  American  Naturalist  1892, 
p.  261  — 263. 

Genau«  Beechrribung  von  Ve»perinu»  fraterculus 
au»  San  Diego  Co. 

Morgan,  C.  Lloyd.  Factors  in  the  Evolution  of 
the  Mammalia.  Natural  Science.  Vol.  I,  p.  97 
— 101. 

Liegt  nicht  vor. 

Nachtrieb,  Henry  F.  A new  Lemur  (Menu- 
geuiia).  Zoologischer  Anzeiger  1392,  p.  147  — 148. 

113  3 

Beschreibung  de»  äusseren  Hnbitu».  Zuhntörmel  - - - -• 

I>ic  Bestimmung  de»  Genu»  ist  bis  jetzt  noch  nicht  mög- 
lieh.  Das  Thier  bewohnt  die  Philippinen. 

Nathueiua,  W.  v.  U eher  die  taxonomiache  Bedeutung 
d*-r  Form  und  Färbung  der  Haare  lu*i  den  Equiden. 
Verhandlungen  der  Deutschen  Zoologischen  Gueell* 
aehafl  1892.  p.  58—69. 

Nohring,  A.  Die  geographische  Verbreitung  der 
Säuget  liiere  ini  östlichen  Rußland  und  ihre  Be- 
deutung für  die  mitteleuropäische  Diluviatfauua. 
«Ausland11  1892,  Nr.  46,  47,  8.  727  — 731  , 8.  742 
— 745. 

Da»  östlich«-  Ru«*lniid  zerfallt  ill  ftinf  Gebiete,  das  ara- 
lokaspische,  bestehend  an«  Steppen  und  Seen,  das 
endliche  Tschernosem  mit  Steppen,  im  Süden  des  Gouv. 
Saratow,  da»  eigentliche  T» ehern osrra  am  rechten 
Wnlgaufer  mit  Steppen,  Wählern  und  Plussthälern,  in  den 
Gouv.  Saratow  und  Simbirsk,  da*  nördliche  Tscher* 
tiosem  im  Gouv.  Kasan,  früher  mit  Eichenwäldern  be- 
standen , und  da*  Gebiet  drr  Glariala  Magerungen, 
theil*  Waldgebiet , theils  Tundra  im  nördlichen  Russland. 
Steppe  und  Wald  »chliessen  sich  keineswegs  gegenseitig 
uu«.  Steppe  ist  eigentlich  nichts  weiter  als  das  noch 
nicht  rultivirte  Ijind.  Das  Tschernosem  war  nach 
Bogdauow  früher  Waldland,  die  Fichte  dagegen  kommt 
nur  auf  DUuvialboden  vor.  St«p|>eiithi«re  de»  uraloku»pi- 
neben  Gehirte*  sind  So  res  »uaveolen»,  Krina«  ens  auritu», 
Cani»  corsac,  Spermophilu«  fulvu»  und  musogaricu» , Cri- 
cetu»  aretiarius,  accedula , phaeu»,  Myodes  laguru», 
Dip  ns  »agitta,  lagopus,  platuru».  Al.tctaga  arantion , Mrri* 
oue»  fulvu»,  tamnri»cinu» , meridiounli«,  Mus  Wagneri, 
Su-  »erofn  feru»  und  Antilope  »aiga.  Deu  oatrussi- 
»«-heu  Steppen  gehöret:  an  Arctomys  hobac,  Spermo* 
philo»  guttatus  und  rufe«rrns,  A lact aga  j arulu «, 
Kllohiu*  talpinu»,  Cricetus  frumentariu*  und  La- 
go in t n pusillu».  Die  Tundren  sind  bevölkert  mit  Eis- 
fuchs , Vielfra»* , Arvlcola  ruforanu» , Myodes  obrnsis  und 
tarvjtuitu»  und  Ren  t hi  er.  Die  gesp«*m  gedruckten  Arten 
foulen  »ich  nun  auch  in  Deutschland  im  Diluvium,  we»- 
linlb  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kam» , dass  zur  da- 
maligen Zeit  auch  ein  LamDrhatWharakter  vorherrschend 
war.  wie  wir  ihn  in  der  Gegenwart  im  östlichen  Russland 
WH-dertindeu.  Diese  Steppeilperiode  flUlt  in  die  Zeit  uach 
der  grossen  Vergletscherung.  Der  in  unserem  Diluvium 
wiederholt  beolmchtete  Hirsch  ist  «ler  Cervus  maral. 

Nehring,  A.  Zwei  javanische  Wildschweine  des 
Berliner  zoologischen  Gartens  und  .Einige  neue 
Notizen  über  die  Langrüsselsch  weine“  (8u* 
longirostris,  im  Berliner  zoologischen  Garten.  Der 


zoologische  Garten  1892,  8.  7 — 11  und  8.  240 
— 2*2. 

Die  beiden  javanischen  Wildschweine  gehören  wahr- 
scheinlich dem  Su»  longirostris  Nehring  an,  welche  Art 
bisher  nur  auf  Schädeln  Iwoirte.  Biologisches.  Aeusscrer 
Habitus.  Die  Gcbissentwickelung  erfolgt  in  der  nämlichen 
Weise  wie  bei  Su»  serofn. 

No&ck,  Th.  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Säugethier- 
fauna von  Ostafrika.  Jahrbuch  der  Hamburger 
Wissenschaft].  Anst.  9.  Jahrg.  88  p.  2 Taf. 

Liegt  nicht  vor. 

Ogilby,  J.  D.  Catalogu«  of  Au»Lraliati  Mn  tu  mala 
with  Intruductory  Notes  on  General  Mammalogy. 
Kidney  1892.  h°.  142  p. 

Fortsetzung  und  Schluss.  Der  Dingo  ist  schon  ursprüng- 
lich in  Australien  zu  Hanse.  Liegt  nicht  vor.  Ref.  in 
Ztfological  Record. 

Oaborn,  Henry  F&irfield.  The  History  and  Homo- 
logie« of  the  Human  Molar  Cuspa.  A review  of 
the  Contributions  of  Dr.  A.  Fleiaclimanu,  Dr. 
Julius  Täker  »nd  Dr.  C.  Rose.  Anatomischer  An- 
zeiger 1892,  p.  740  — 747  mit  3 Fig. 

Der  Autor  bemerkt  zuer*t , da«*  die  Richtigkeit  »einer 
Nomen  dafür  von  den  genannten  Autoren  insofern  bestritten 
werde,  als  der  erste  Innenhöcker  der  oberen  Molaren 
nicht  «Irr  ursprünglichste  Tbril  de»  Zahnes  »ei  und  ihm 
daher  auch  nicht  der  Name  Protocon  zuknmme , da 
dieser  Höcker  nicht  auch  beim  Embryo  zuerst  entsteht, 
dies  vielmehr  für  den  ersten  Aussen  Locker,  den  Paracon 
zutreffe.  Dies  i»t  jedoch  nach  Osborn  kein  triftiger 
Gruud,  da  mau  unmöglich  verlangen  könne , «lass  atu  Em- 
bryo noch  »u  alterthüiuliche  Verhältnisse  coimtunt  gehlieben 
wären. 

Dass  der  Innenhöcker  wirklich  da*  Protocon  darstellt, 
zeigt  die  Reihe  Triconodon,  Spalacotheri um  und 
Amblotheriden.  Bei  Triconodou  steht  zwar  da*  Pro- 
tocoo  der  oberen  Molaren  noch  in  einer  Reihe  mit  den 
übrigen  Höckern,  ist  aber  doch  der  kräftigste  von  ihnen. 
Bei  Spa  I neu  t h er  i u in  ist  es  bereits  nach  innen  gerückt, 
al*er  eben  falls  auch  hier  kräftiger  al*  «Ile  übrigen.  Ebenso 
verhalten  sich  die  Amblotheriden,  deren  Zähne  so- 
wohl lm  Oberkiefer  al»  auch  im  Unterkiefer  aus  je  drei, 
drrirckig  nogeordneten  Höckern  zusammengesetzt  sind. 
Der  Talon  entwickelt  »ich  an  den  unteren  Molar r-n  siel 
früher  al»  au  den  oberen.  Die  Fleisch  m a n n ’schc  An- 
sicht, welcher  den  oberen  Molaren  von  Dasyuru»  »ogar 
einen  Bestandteil  zuschreibt , der  an  den  unteren  fehlen 
soll,  wir«!  ohne  Weiteres  dadurch  widerlegt,  das*  die  oberen 
Molaren  gerade  itn  Gegeilt  heile  einfacher  sind  al»  die 
unteren. 

An  «len  unteren  Molaren  bat  »ich  «las  Prutoronid 
deutlich  al»  Hauptelcmcnt  de»  Zahne»  erhalten  und  tritt 
deshalb  auch  beim  Embryo  am  frühesten  auf,  un  den 
oberen  Molaren  jedoch  ist  da*  Protocon  schwächer  ge- 
worden als  die  Au**en Hocker  und  steht  daher  auch  outo- 
genetisch  hinter  diesen  zurück. 

Bezüglich  der  unteren  Molaren  muss  Kef.  unbedingt  mit 
Osborn  ühereinstiinmeu , insofern  die  phylugencti»chrn 
und  ontogenetischen  Verhältnisse  sich  vollständig  in  Ein- 
klang bringen  lassen,  und  die  Kiuwämie  Rose’ » lediglich 
auf  Missverständnis»  von  de»*en  Seite  beruhen  — siebe 
diesen  Literaturberieht.  — Für  den  Oberkiefer  treffen  aber 
die  Gegengriinde , di«  gegen  die  Osborn* sehe  Auffassung 
erhoben  werden , vollständig  zu.  Ref.  tnu»*  jedoch  be- 
merken, das»  alle  genannten  Autoren  das  Hauptmoment 
gänzlich  ül*er»ehen  halfen,  dass  nämlich  die  Oberkiefer 
und  mit  ihnen  die  obere  Zahnreihe  bei  allen  Wirbel- 
t liieren  immer  über  die  Unterkiefer  herausragen,  weshalb 
unmöglich  ein  weiter  innen  gelegener  Tbeil  der  Molaren 
«las  ursprüngliche  Element  sein  kann , ein  Einwand , den 
jedoch  Osborn  einfach  gänzlich  ignorirt.  In  einer  Tabelle 
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giebt  Verl.  eine  Ueberaieht  über  die  geologische  und  mito- 
genetische Entwickelung  der  einzelnen  Höcker  bei  den 
Primaten,  Marsupinliern  und  Ungulaten.  Die 
Itöse’sehe  Theorie,  wonach  die  au*  Höckern  zusammen- 
gekeilten  Zahne  durch  Verschmelzung  au*  mehreren  ein* 
fachen  Zähnen  entstanden  sein  und  wciftir  die  Multi- 
tuberculaten  das  bette  Beispiel  bieten  «ollen,  wird  mit 
Recht  bekämpft. 

Oaborn,  Henry  Fairfleld.  Tbe  Contemporary  evo- 
lution  of  Man.  The  American  Naturalist  1892, 
p.  455  — 481. 

Wenn  wir  den  Körper  de*  Menschen  mit  dem  von 
anderen  Säuget  liieren  vergleichen,  so  finden  wir,  da»* 
derselbe  in  vielen  Stärken  wirklich  drgenerirt  erscheint, 
welcher  Verschlechterung  nur  die  Vervollkommnung  der 
Hand  und  die  Compln-ation  de*  Gehirn«  gegenüberstehl. 
Selbst  der  Mensch  des  Neanderthals  war  dem  clvili- 
«irten  Menschen  in  osteologiseher  Hinsicht  überlegen. 
Jede*  Organ  ist  veränderangsflhig,  und  zwar  entweder  in 
fortschreitender  Entwickelung  oder  in  rückläufiger  Aus- 
bildung begriffen.  Die  Lebensweise  ist  der  Hauptfaitor 
für  die  Umgestaltung  der  Organe.  Von  allen  Knochen 
erfahrt  die  Tibia  am  raschesten  Veränderungen  — Platy- 
coemie.  Die  landen  Wirbel  verkürzen  sich  immer  mehr 
beim  Menschen,  da*  Becken  rückt  höher  herauf.  Die 
Dorufortsätxe  der  Halswirbel  sind  heim  Europäer  gethcilt, 
bei  den  niederen  Rassen  noch  einfach.  I>ie  Zahl  der 
Kippen  ist  auf  12  zurückgegangen.  Atavistisch  kommen 
bei  jungen  Individuen  bis  zu  sechs  Lendenwirbel  vor,  und 
zwar  alle  mit  Kippen  versehen.  Der  letzte  Lendenwirbel 
verwächst  sehr  oft  mit  dem  Sacrum.  Die  abnorm  ver- 
kommende 13.  Rippe  ist  nur  ein  prr»i*tirender  Zustand 
eine»  Embryomerkmal».  Die  bei  den  Europäern  später 
als  beim  Neger  ei  »tretende  Verwachsung  der  Schädel- 
nähte halten  wir  al»  Anpassung  zu  deuten,  das  sehr 
seltene  Freihleiben  der  Zwischenkiefer  al«  Atavismus. 
Hei  den  ririlisirten  Kassen  scheint  der  Unterkiefer  in  Dege- 
neration liegriffen  tu  »ein.  Die  Zahnreihe  verkürzt  sich 
bei  den  höheren  Rassen,  ind.  der  alten  Egypter,  dieselben 
sind  microdont,  die  niedrigsten  Rassen  Australier,  An* 
damanenetc.  dagegen  noch  macrodout;  die  Chinesen, 
Indianer  und  Neger  stehen  hierin  in  der  Mitte,  nt- 
sudont.  Der  dritte  Molar  tritt  bei  den  niederen 
Rassen  regelmässig  auf.  während  er  bei  den  Europäern 
nur  höchst  selten  zum  Durchbruche  kommt.  Die  Zähne 
der  Wilden  nützen  sich  gleichmäßig  bi«  zur  Wurzel  ab, 
iin  Gegensätze  zu  den  wenig  angegriffenen  Zähnen  der 

Cult  Urmenschen. 

Der  Mensch  stammt  ursprünglich  von  einem  Säuger 
mit  3 1 1 C 4 P 3 M ab , der  dritte  1 findet  sich  noch 
zuweilen  als  Rudiment.  Die  Scapula  verbreitert  sich 
an  der  Basis  bei  den  höheren  Rassen.  Die  Drehung»- 
fähigkeit  des  Humerus  hat  schon  »eit  der  Steinzeit  um 
12°  (jetzt  164°)  «ugrnonmien.  Sein  Intrrtroclilear- 
forsinrn  schliesst  sich  bei  immer  mehr  Individuen,  da* 
allen  altertümlicheren  Säugern  eigene  Entepicondylar- 
foramen  wird  immer  seltener.  Ein  nicht  allzu  seltenes 
altertümliche*  Merkmal  ist  das  Frribleibcn  des  Centrale 
im  Carpus.  Die  Unterschiede  zwischen  dem  männ- 
lichen und  weiblichen  Becken  »ind  bei  den  niederen 
Rassen  viel  geringer  als  liei  den  höheren.  Die  Anwesen- 
heit eine*  dritten  Femurtrochanter»  erscheint  als  alte» 
Merkmal  und  ist  bei  den  niederen  Kassen  häufiger.  Die 
grosse  Zehe  vergrößert  sich,  die  kleine  erleidet  Reduction. 
Nicht  selteu  tritt  sogar  schon  Verlust  einer  Phalangc  ein. 

Von  den  Muskeln  degenerirt  der  Flezor  des  Halluz 
und  verwächst  mit  dem  Flexor  communis,  die  kleine 
Zehe  verliert  das  tendon  de»  kurzen  Flexor.  Die  Aussen- 
»eile  des  Kus»e*  ist  in  Reduction,  die  Innenseite  in  weiterer 
Ausbildung  begriffen,  die  erstere  wird  nahezu  funclionslo*. 
Die  Entwickelung  der  Muskulatur  äuesert  sich  in  der 
Trennung  neuer  contractiler  Bänder  von  dem  ursprüng- 


lichen Muskel,  während  beim  Skelet  Reduction  primi- 
tiver Thcilr  und  Speeialisaiion  der  Gelenkffacheti  ststt- 
findet.  Die  Vermehrung  der  Muskeln  betrifft  beim  Men- 
schen den  Unterarm,  während  alle  übrigen  Muskeln 
schwächer  werden.  Die  Muskeln , welche  verloren  gehen, 
befinden  sich  in  der  Becken*  und  Schulte rg egend. 

Die  Variation  in  Skelrttheilen  sowohl  als  Buch  in  der 
Muskulatur  erreicht  ihr  Maximum  in  jenen  Centren,  io 
welchen  die  menschliche  Entwickelung  am  raschelten 
fortschrritet  uud  ist  demzufolge  viel  häufiger  an  den  Ex- 
tremitäten als  am  Kumpfe.  Die  Variationen  koiuica 
begründet  »ein  in  einer  beginnenden  neueu  Ent  Wicke- 
lungsrichtung oder  in  einer  Rückkehr  zu  einem  ur- 
sprünglicheren Zustand  — atavistisch  oder  aber  sic  ist 
eine  rein  zufällige.  Zu  diesen  letzten  Fällen  gehört 
die  Verschmelzung  von  benachbarten  Carpatien  oder 
Tar sali eu  und  das  Auftreten  überzähliger  Finger  oder 
Wirbel,  s.  B.  Halswirbel;  denn  schon  die  ältesten  Vor- 
läufer de»  Menschen  hatten  uur  mehr  fünf  Finger  und 
sieben  Halswirbel;  von  einem  AUvUmus  kann  deshalb 
keine  Rcdr  sein.  Als  Beispiele  von  Atavismus  dürfen 
nur  jene  abnormen  Erscheinungen  angesehen  werden, 
welche  bei  den  Affen  — also  den  Ahnen  de»  Men- 
schen — normal  Vorkommen.  Eine  atavistischr  Er- 
scheinung ist  der  Poly mmtismu»;  denn  die  Lemuren, 
die  niedrigst  stehenden  Affen,  zeigen  noch  jetzt  ausser  dm 
Bruülzitzen  Abdominal*  und  I n gui  n a 1 -Zitzen  , die 
jedoch  immerhin  schon  in  der  Rückbildung  begriffen  sind. 
Auch  die  lutranarial  Epiglottis  ist  ein  Atavismus, 
insofern  derselbe  bei  allen  Säuget  h i e r en  , ind.  der 
Affen  und  Lemuren,  gelegentlich  vorkommt,  bei  dm 
jungen  Marsupialiern  jedoch  stets  zu  beobachten  ist. 
Eine  atavistische  Erscheinung  ist  um  so  mehr 
verbreitet,  je  weniger  weit  der  Zeitpunkt  zu- 
rückliegt,  in  welchem  diese  Organisation  noch 
die  normale  war,  daher  die  grosse  Häufigkeit  de» 
Jschiopubis-Mutkel» , da»  »ehr  seltenere  Vorkommen 
de*  Dorso-Epi  trochlea  rls- Muskels  und  die  grosse 
Seltenheit  des  Levator-Clariculne-Muskd«.  Für  die 
Heurthciiung  als  atavistische  Erscheinung  sind  besonder» 
wichtig  Orgaoisalionsverhältuisse,  welche  wir  in  einem  grv- 
logi»chcn  Zeiträume  verfolgen  könnru,  so  z.  B.  die  - An- 
wesenheit von  Intertrochlear-  und  Supratrorhlear- 
foramen.  Die  Rückkehr  wird  meist  erblich. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  an  gewissen  Stellen 
des  menschlichen  Körpers  die  Entwickelung  sehr 
rasch  vor  sich  geht,  so  im  unteren  Theile  der  Brust,  in 
den  oberen  Halswirbeln,  dem  Schultergürtel,  dem  Unter- 
arm und  der  Hand  und  der  Aussenseite  des  Kusses.  L>iet« 
Theile  sind  ln  erster  Linie  anpassungsfähig  an  Ver- 
änderungen in  der  Lebensweise , was  »ich  darin  äußert, 
das«  hier  neue  Gebilde  entstehen  und  alte  theils  tnodi- 
ficirt,  theils  beseitigt  werden.  Es  bestellt  hierbei  ein 
Kampf  zwischen  der  Anpassung  und  der  Kraft  der  Erb- 
lichkeit. Doch  scheint  ein  active«  Princip  zu  existiren, 
welche»  die  neuen  Richtungen  der  Anpassung  lenkt; 
diese  führt  bei  dem  einen  Organe  zur  Weilerenlwickelung, 
bet  dem  anderen  zur  Degeneration.  Die  individuelle 
Adaption  iu  Folge  von  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  ist 
in  gewissem  Grade  auf  die  Nachkommen  übertragbar.  Die 
Veränderungen , welche  einen  günstigen  Weg  eins*  hingen, 
erhalten  sich , im  gegenteiligen  Falle  führen  *ie  zum 
Untergange.  So  häufen  sich  nach  und  nach  adaptive 
Umgestaltungen , bis  schliesslich  ein  ganz  neuer  Typus 
entsteht. 

Poland , Henry.  Fnr-benrfng  A n i m a 1 » in  Nature  and 
Commerce.  London,  Gnrney  and  Jackaon,  1892.  8°. 

Liegt  nicht  vor. 

Poznel,  A.  Sur  l’Ecureuil  de  Barbarie.  Compte* 
remlus  de  l'Acad^mie  des  Sciences.  Paris.  Tome  114, 
18^2.  p.  53. 
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Da*  marokkanische  Eichhörnchen  — Sciuru»  getulu«  — 
findet  »ich  ntu-li  in  Ornn*  Es  gehört  in  die  Gattung 
Xerus  und  lebt  auf  Kelten,  nicht  auf  Bäumen. 

Röbo,  Carl.  lieber  die  w-limelxloaen  Znhnrudiniente 
des  Menschen.  Verhandlungen  der  deutschen  odon- 
tolugiechen  Gesellschaft.  Band  4,  1892,  p.  100 — 129 
mit  0 Fig. 

Vor  den  Wurzeln  der  Priunulareii  oder  zwischen  den 
Si-hneidezühnen  finde»  «ich  beim  Mente  he»  zuweilen 
Gebilde,  welche  aut  Zahnbein  und  Qiinent,  nicht  aber  au» 
Schmelz  beziehe».  Mau  hat  dieselben  alt  Rudimente  von 
Zähnen  gedeutet , welche  verloren  gegangen  «eien.  Die 

3 14  3 

Plarentalier  »ollen  durchgehend«  früher  -lyC-PgM 

lt«ae»«en  haben  — haben  dieselben  aurb  in  der  That  be- 
»etsen,  d.  lief.  — und  die  Zahnrad  inten  te  wären  wohl 
der  eine  oder  andere  der  verloren  gegangenen,  aber  abnorm 
wieder  angelegten  Zähne.  Wäre  die«  der  Fall,  so  würden 
sie  jedoch  innerhalb  der  Zahnreihe  und  nicht  neben  der* 
»eltien  auftreteu.  Wir  Italien  et  vielmehr  mit  Mi«»* 
hildungen  zu  tbun , entstanden  au»  den  Ueberresteu  der 
epithelialen  Zahuleitte  — - das  Letztere  kann  wohl  richtig 
sein,  doch  treten  Zählte,  die  der  Keduction  unterworfen 
«iitii,  thntsächlich  aus  drr  Reihe,  so  Pväiuolaren  hei  Fieder* 
uiäusen  — Pseudor hinoloph u*.  Ausserdem  »tum* 
men  der  Mensch  und  alle  Primaten  zweifellos  von 
Formen  mit  44  Zähnen  ab  und  giebt  e*  fossile  Affen 

mit  noch  y P.  Auch  i»t  nicht  der  zweite  nnd  vierte  P 

beim  Menschen  verloren  gegangen,  «andern  sicher  der 
erst#  und  zweite,  von  vorn  gezählt.  Der  Kef.  — 

Röse,  Carl.  UsU-r  rudimentäre  Znlinnnlagen  der 
Gattung  Maui*.  Anatomischer  Anzeiger.  Jena, 
7.  Jahrg.,  1892,  p.  «18  — 822  mit.  4 Fig. 

Die  Embryonen  von  Manis  besitzen  noch  eine  Zahn* 
leiste,  die  im  Unterkiefer  sogar  noch  Anschwellungen  zeigt, 
das  erste  Studium  zur  Bildung  von  Zähnen.  Dieselben 
werden  freilich  wieder  morbirt , lassen  alter  den  sicheren 
Schluss  zu,  das»  die  Ahnen  von  Mani»  wirkliche  Zähne 
besessen  haben. 

Rö»e,  Carl.  Ueber  die  ZAbuentwickelimg  de*  Men- 
schen. Schweizerische  Vierteljahrsschritt  für  Zahn* 
heilkunde.  Band  11,  1«92,  21  Ketten,  1«  Figuren,  und  : 
Ueber  die  Entstehung  und  KunuabÄnderungen  der 
menschlichen  Molaren.  Anatomischer  Anzeiger. 
Centralblatt  für  die  geaatmutwisBenschaftliche  Aua* 
Uiinie.  Band  VII,  1892,  8.  392  — 421  mit  tt  Fig. 

Zuerst  bildet  »ich  beim  »Menschen,  wie  bei  allen 
Säuge thieren,  die  epitheliale  Zahnleiste,  die  »ich  von 
der  zehnten  Woche  des  Kmhryonallehens  an  verdickt  und 
dir  Papillen  der  Milchzähne  zu  umwachsen  beginnt.  Das 
Epithel  legt  sich  glockenförmig  um  einen  Zapfen  meso* 
dermalen  Gewebes,  die  Za  hu  pap  Ille,  die  später  zur  Zahn- 
pulpa wird.  Sodann  schnüren  »ich  die  Zahtmnlagen  der 
ersten  Zahnserie  von  der  Zubnleiate  ab,  welche  jedoch 
hinter  den  Zahuanlngen  weiterwichet.  In  jeder  Zabn- 
papille  bildet  »ich  durch  Verkalkung  ein  Zalinscherle  hrn 
au»,  welche*  Verf.  — freilich  ganz  irrigerweise  — mit 
einem  einfachen  Kegelzähncheu,  wie  solche  bei  Reptilien 
Vorkommen,  homologi»irt.  Später  verwachsen  die  einzelneu 
Scherbeben  jedes  Zahnes  mit  einander.  Die  Backzähne  sollen 
demnach  durch  Verwachsung  au»  einzelnen  Kegelzähnen 
entstanden  sein.  Der  Eckzuho  »teilt  einen  rüikgcbildeten 
vordersten  Präuiolaren  dar.  In  der  17.  Woche  sind  die 
drei  vorderen  Milchzähtie  fast  vollständig  von  der  Zahn- 
leiste  abgeschnürt . das  hintere  Ende  der  Zahnleiste  i»t 
»ngesch wolle n und  hnt  »eitlich  die  Papille  fiir  den  ersten 
M umwuchsen.  Bei  Beginn  der  Wurzel hildung  wächst 
da*  epitheliale  Schmelzorgau  als  Epithelscbehle  in  den 
Kiefer  hinein,  und  erscheint  als  die  Matrize,  innerhalb 
welcher  sich  das  Zahnbein  der  Wurzel  anlegt.  Die  epi- 
Arcbiv  für  Anthropoktftfe.  Bd.  XXJII. 


thelialen  Reste  dieser  Scheide  verhindern  die  Verwachsung 
der  Zahnwurzel  mit  dem  Knochen  der  Alveole.  Zur  Zeit 
der  Gehurt  liegen  die  Anlagen  der  definitiven  Schneide- 
zähne  noch  innerhalb  der  Alveole  ihrer  Vorgänger.  Die 
Milchzuhnreihe  des  Menschen  und  der  Säuger 
überhaupt  ist  ein  Homologon  von  mehrereu  Kep- 
tilien-Dcutitiouen.  Der  erste  Molar  muss  unbedingt 
den  bleibenden  und  nicht  drn  Milchzähuen  heigexählt 
werden.  In  der  zweiten  Abhandlung  bemerkt  der  Verf., 
da»»  schon  die  Anlage  der  PrSmolareu  und  Molaren  au» 
zwei  Papillen  bestellt,  zu  denen  später  noch  eben  mj 
viele  weitere  hiuzukummeu,  als  der  fertige  Zahn  Hnupthöcker 
Iwsitst.  Im  Unterkiefer  ist  stet»  l»eira  Menschen,  sowie 
Iwi  dem  »peciell  untersuchten  Didelphys,  der  vordere 
seitliche  Hücker  am  stärksten  ausgebildet.  Auch  im 
Oberkiefer  »»t  der  vordere  A usaenhöcker  am  frühesten 
entwickelt.  Am  spätesten  bildet  «ich  der  zweite  Innen* 
Höcker.  Die  Osborn1  sehen  Bezeichnungen  der  einzelnen 
Zahneleiueute  wären  nach  den  Verhältnissen , welche  uns 
die  Outogenie  zeigt,  zu  ändern.  Al*  Protocon  wäre  der 
vordere  Auuenbocker , al*  Metacon  der  hiutere  Aussen* 
höcker,  als  Paracon  der  vordere  Innenhocker  der  obereu 
Molaren  zu  benennen,  während  im  Uuterkiefcr  der  vordere 
Ausscnhöcker  Protoconid,  der  hintere  Metaconid,  der 
vordere  Innenhocker  Paraconid  heissen  sollte.  — In 
Wirklichkeit  wäre  jedoch  lediglich  Protocon  und  Paracon 
zu  vertauschen,  fiir  die  unteren  Molaren  bliebe  die  Osboru- 
«che  Nomenclatur  bestehe» . denn  der  menschliche  MoUr 
besitzt  überhaupt  g*r  kein  eigentliches  Paraconid  mehr. 
Der  Ref.  — Auf  die  Absurdität  der  Annahme,  dusz  di« 
Zähne  durch  Verwachsung  von  ursprünglich  einfachen 
Zähnen  entstanden  «ein  »ollen,  glaubt  Kef.  nirht  naher 
eingeheu  zu  mü«sen , da  diese  Hvj*ithe»e  allen  palaontu- 
logiachen  ThaUacheii  Hohn  spricht , die  angeblichen  oato- 
geitc tischen  Beweise  jedoch  lediglich  auf  Trugschlüssen 
beruhen.  (V>n*r<|ueiiterwei>e  müsste  mau  dann  auch  be- 
haupten, >la*s  die  Eztremitätenknochen  durch  Verwachsung 
von  drei  Knochen  entstanden  »eien,  da  ja  auch  bei  diesen 
die  Verknöcherung  in  drei  getrennten  Theilen  selbstständig 
vor  »ich  geht  und  erst  zuletzt  Verwachsung  dieser  drei 
Theile  erfolgt.  Der  Kef. 

Was  die  Zähne  des  Menschen  autaugt,  so  ist  die 
typische  Höckerzahl  der  oberen  Molaren  vier,  der  unteren 
fünf.  DreLtahl  itn  Oberkiefer  und  Vierzahl  im  Unter- 
kiefer sind  als  Krductionsersrhcmung  nufzufntsen.  Aus 
dem  zahlreichen  Materiale,  welches  der  Autor  untersacht 
hat,  ergieht  sich,  dass  die  uämlichen  ('«mbinationen  der 
llbckerxahlen  sowohl  l*ri  Europäern  als  auch  bei  Nicht* 
europäern  auftreteu  können.  Iler  Weisheitszahu  ist 
stet»,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade,  reducirt.  Die 
Keduction  der  Hückerzahl  ist  bet  den  Europäern  am 
weitesten  fortgeschritten.  Die  zuletzt  gebildeten  Hocker 
unterliegen  auch  zuerst  wieder  der  Rückbildung. 

Röae,  Carl.  Zur  Fhylogenie  des  Saugeth  ierg** 
bisse».  Biologin*’ lies  Centralblatt.  Band  XII,  1892, 
p.  624  — «39. 

In  einer  früheren  Abhandlung  hat  der  Autor  die  Ansicht 
geäußert,  dass  die  Zabuleistr  der  Säugethierc  vor  der 
Bildung  der  Milchzähne  als  rin  Organ  aufgefasst  werden 
müsse,  welche»  in  Duce  eine  ganze  Reihe  verloren  ge- 
gangener Zahnreihru  umfasst  und  ferner,  das»  die  rr»te 
Zahnreihe , die  sogenannte  Milchzahnreihe  entstanden  sei 
durch  Zusamuienziehung  mehrerer  aufeinander  folgender 
Zahnreiheii  der  Vorfahren  iu  eine  einzige  Serie,  ver- 
bunden mit  soliderem  Ausbau  des  Einxclzalme*.  Die 
.Summe  alter  übrigeu  früher  vorhandenen  Zahnreiheii  ist 
dauu  bei  den  diphyodonten  Säugern  xusaiinnengedräiigt 
in  die  zweite  oder  bleibende  Zahnreihe.  Die  Molaren 
selbst  sind  entstanden  durch  Verwachsung  mehrerer  ein- 
facher kegelförmiger  Zalme  zu  einem  complicirteu  hoch* 
diflerenzirtrn  Zahngehilde.  Die  Almen  der  Säuger  wann 
thecodonte,  vielzahnige  Reptilien.  Die  Wurzel- 
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bilduug  bezweckte  bessere  Befestigung  dn  beider  aus- 
gebildeten Zahne»  im  Kieferknochen.  Kef.  ist  mit  diesen 
Ausführungen  vollkommen  einverstanden,  muss  jedoch 
gegen  die  Annahme  einer  Verschmelzung  von  einfachen 
Zähnen,  welche  zur  Entstehung  des  complicirten  Säuge* 
thirrzahue»  geführt  haben  soll,  energisch  prolestiren. 

Rftse,  Carl,  lieber  die  Zahnentwickelung  der  Beutel* 
thiere.  Anatomischer  Anzeiger.  Ontralblatt  für 
die  gesaut  inte  wisscnscliaA liehe  Anatomie.  VII.  Jnhrg., 
181**2«  |».  639—^154),  p.  693  — 707  mit  23  Fig. 

Der  Verfasser  untersuchte  dir  Entwickelung  de*  Ge- 
bisses bei  Koten  und  jungen  Individuen  von  Didel- 
pbjr»  Opossum,  aurita,  azarae,  Perameles,  Beli- 
drin  bidens,  Phalangista  Cooki,  Aerobstes 
pygmarus,  Macropu»  ingens,  gigantru»  und  Hai- 
maturus  brachyuru».  Die  Zahnlciste  ruckt  auch  bei 
diesen  allmählich  nach  und  es  bilden  sich  dementsprechend 
nach  uud  nach  die  einzelnen  Zahnkruiieu  mit  dem  lt 
l*eginnrnd  und  dem  letzten  M endend.  Vor  dem  Mj  ist 
die  Leiste  kolbig  verdickt,  die  Anlage  de»  spateren  dritten 
Prämoiaren.  Bei  Didrlphvs  fehlt  ein  eigentlicher  Milch- 
prämolar  (D),  der  dritte  P gehört  der  zweiten  Serie  au 
und  schiebt  sich  einfach  zwischen  M,  und  dem  vorletzten 
P ein , ohne  dass  ein  Zahn  resorbirt  würde.  Die  Zahn* 
leiste  trägt  zuerst  die  Anlage  der  ersten  Serie,  also  die 
I,  zwei  P und  den  ersten  M — bei  Didelphys.  — 
Die  hinteren  M entstehen  durch  Weiterwachsen  der  Zahn- 
leiste. Wahrend  beim  Menschen  für  jeden  I,  C und  I1, 
also  für  die  vordersten  fünf  Zahne , ein  Ersatzxahn  an- 
gelegt wird,  entsteht  bei  Didelphys  aus  der  F.rsatzlcisie 
nur  der  letzte  P des  erwachsenen  Thieres.  Es  ist  jedoch 
sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  Perameles,  Macropus 
und  Phalangista  auch  der  letzte  obere  Incisiv  von  der 
Krsatzzahnleiste  gebildet  wird  und  mithin  zur  zweiten 
Serie  gehört.  In  dieser  Weise  verhalten  sich  Didelphys, 
Perameles,  gewisse  Phalangista  und  Myrmecuhius, 
hingegen  wird  der  letzte  Zahn  resorbirt  l*ei  den  übrigen 
Phalangista- Arten , bei  Macropus,  Phascogale  und 
Triacan  t hodon,  und  an  seine  Stelle  tritt  ein  Zahn  der 
xweiteu  Serie.  Da»  Gebiss  der  Beutelthiere  ist  der 
Milchbezahnung  der  Placentalicr  homolog,  nur 
der  letzte  P und  wohl  auch  der  letzte  obere  I gehören 
zur  zweiten  Serie,  zum  Dauergebiss.  Die  vollkommene 
Reduction  der  Krsatzzähne  scheint  aber  nur  dann  cinzutreteu, 
wenn  die  Zähne  zugleich  permanent  weiter  wachsen,  was 
unter  den  Beutelthieren  nur  bei  Phaecoloiny#  vor- 
kommt. 

Röse,  Carl.  Beiträge  zur  Zahnent Wickelung  der  Eden- 
tuten.  Anatomischer  Anzeiger.  7.  Jahrgang  189*2, 
p.  49.'»  — 512. 

Früher  hielt  man  alle  Edentaten  für  Moiiophv* 
odontrn,  d,  h.  für  Säuger  ohne  Zahnwechsel.  Später 
wurde  jedoch  bei  Tstusia  (Dasypus)  prha  wirklicher 
Zahnwcchsel  cuiistatirt,  und  zwar  der  ersten  sieben  Zähne, 
wobei  dir  Milrhzähiic  sogar  Wurzeln  tragen  wie  bei  den 
übrigen  Plac ent aliern.  Später  wurde  auch  bei  Hra- 
dypus  ein  rudimentäre*  Zäbnrhen  aufgrfnnden  und  als 
Caiiin  »der  Incisiv  gedeutet;  und  ebenso  bei  dem  fossilen 
Scelidothcrium  uud  noch  später  auch  bei  Oryete* 
ropus.  Der  Vcrf.  untersuchte  Dasypu»  novemrinrtii* 
und  hvbridus,  Mauis  javnnica  und  Myrmecophaga. 
E»  hat  sich  hierbei  ergeben,  dass  auch  hier  Zuhnlcisten  an- 
gelegt werden  und  beiDasypus  seihst  Zähne,  wahrschein- 
lich sogar  mit  zwei  Spitzen,  entstehen.  Selbst  der  bei  den 
Edentaten  meist  fehlende  Schmelz  wird  sogar  durch  ein 
Häutchen  repräsentirt  und  dürfen  wir  demnach  annehmen, 
dass  auch  die  Edentnten  von  diphyodonten  Vor- 
fahren abstauimen  und  das  Milchgebiss  der  Säuger  nicht 
als  eine  Neuerwerbung,  sondern  als  eine  phyletische 
Vererbung  von  den  Reptilien  her  aufgefasst  werden 
imis*. 


Rothschild,  Walter.  De*criptioua  of  two  uew 
Mammalt  from  New  • Guinea.  Proceeding»  of  the 
Zoologien!  Society  of  London,  1882,  p-  545. 

Proechidna  nigro-ac uleats,  ein  Monotreme  and 
Aerobstes  pulchellus,  ein  Marsupialier,  beide  su* 
holländisch  Heu-Guinea. 

Schäff,  Ernst,  l'eber  den  Schädel  von  Canis  ad- 
natus  Sund.  Zoologische  Jahrbücher  für  Systematik, 
Geographie  und  Biologie  der  Thiere.  Band  VI,  1892, 
p.  523  — 531,  mit  einer  Tafel. 

Der  Streifen wolf,  Canis  adustus,  ist  eher  eia 
Schakal  als  ein  Wolf.  Der  Schädel  erinnert  an  Fuchs. 
Der  Gaumen  reicht  weit  hinter  die  Molaren  zurück.  Der 
Wiukelfurtsatz  des  Unterkiefer*  erscheint  gut  entwickelt. 
Schnauze  sehr  lang.  Die  Eckzähne  auffallend  schlank. 
Vergleichende  Tabellen  drr  Messzahlen  von  Eckzahn  und 
Keissxahn  uud  oberen  Molaren  von  mesomelas,  aureus, 
lupnster,  vnriegatus,  vulpes,  nilotieus.  Die  Mo- 
laren sind  »ehr  stark  entwickelt,  da  da»  Thier  oft  Pflanzen- 
kost zu  sich  nimmt.  Auch  im  G«bi«»  steht  dieser  Caais 
den  Füchsen  näher  als  den  Schakalen. 

Soheler,  Georg;  v.  lieber  die  Ursachen  abnormer 
(ieweihbilduug  bei  den  Hirscharten,  insbeeondere 
die  Bildung  von  mehr  als  zwei  Goweihatangen. 
Jahresheftc  de»  Verein*  für  vaterländische  Natur- 
kunde an  Württemberg.  48.  Jahrg. , 189*2,  p.  13* 
— 178  mit  4 Tafeln. 

Als  die  wichtigsten  Ursachen  seien  hier  nur  erwähnt 
Verletzungen  des  Geweihes  in  der  P»st-  oder  Kolbenzeit, 
Verletzungen  de»  Kosenstocke«.  Verletzungen  verschiedener 
Körpertheile.  Ferner  kann  das  alte  Geweih  zuweilen  er- 
halten bleibe«  und  das  neue  um  daa  alte  herum  sich  ent- 
wickeln. Akswmitirtm  körnten  steh  bet  Inzucht  vererben, 
auch  kennt  man  Rückschläge  auf  frühere  Formen  oder 
Auklängc  an  verwandte  Arten.  Abnormitäten  sind  auch 
oft  die  Folge  hohen  Alter*.  Zusammen  wachsen  beider 
Stangen  ist  unter  unseren  einheimischen  Hirscharten  nur 
beim  Hohe  zu  beobachten.  Auf  Störungen  im  Allgemein- 
befinden oder  individuelle  Indisposition  sind  zurückzutührea 
das  Fehlen  der  regelmässigen  Enden  bei  Edelhirsch, 
Drehwuchs,  tappen  förmige  Auswüchse,  untiirralichr  rudi- 
mentäre Geweihe.  Perückengeweih  ist  ein  'lauernd 
unfertiges  Geweih,  das  durch  Verletzungen  der  Geschlecht** 
theile  verursacht  wird.  Wahrend  beim  Re  nt  hier  beide 
Geschlechter  Geweihe  tragen,  kommen  solche  bei  weib- 
lirhen  Individuell  des  Edelhirsches  und  de»  Rehes 
au  »»erst  «eiten  vor,  doch  zrigrn  die  Embryonen  der  ple- 
«ioniet  acarpalen  Hiracbc  stets  eine  FaltenhiMung 
der  Haut  hei  beiden  Geschlechtern , die  jedoch  beim  Reh 
fehlt,  trotzdem  gerade  hier  weihliehe  Geweihe  noch  am 
häutigsten  Vorkommen.  Hermaphroditen  tragen  eia 
Perückctigeweih.  Bei  Anwesenheit  überzähliger  Stangen 
kann  auch  ein  weiterer  Rosen  stock  vorhanden  sein,  doch 
ent*tehen  solche  Stangen  auch  durch  Theilung  der  eigent- 
lichen Stange  oder  sie  vertreten  «inen  regelmässigen  Spross 
oder  sie  sind  die  Folge  eines  Bruches  des  Rosenstockes. 

Schlosser,  Max.  Ueber  die  Deutung  de*  Milchge* 
biszea  der  Häuget  liiere.  Verhandlungen  der  Deut- 
schen odontologischeu  GeselUrhnft.  Bd.  IV,  1892, 
p»  296  — 807. 

Ist  im  Wesentlichen  eine  Wiederholung  des  ebenso 
titelten  Aufsatzes  im  „Biologischen  Ceotmlblntt**  und  läte- 
ratnrliericht  für  Zoologie  in  diesem  Archiv. 

Durch  den  von  Rüse  und  Kükenthal  erbrachten 
Nachweis,  dass  auch  di«  Marsupialier  «in  vollständig» 
Milchgebiss  besitzen , dagegen  nur  einen  kleinen  Theil  de» 
Ersatzgebisse*  entwickeln,  ist  die  Flower’schc  Hypothese, 
wonach  da*  Milchgebiss  eine  neue  Zuthat  sein  sollte,  end- 
gültig abgethan.  Wenn  auch  eines  der  beiden  Gebisse 
der  Rednction  unterworfen  ist,  so  ist  doch  entweder  heim 
Embryo  wie  bei  denEdenlatcn  «»drr  bei  den  fossilen  Vor« 
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Uinfern  des  »>et r«*lleiküen  Thicre»,  i-  B.  bei  «leu  Nagern, 
die  jetzt  reduclrte  Serie  noch  in  grösserer  Vollständigkeit 
erhalten.  Der  Zahnwechsei  ist  ein  F.rbthril  Ton  den  Kep- 
tilien  her.  Bei  den  Plirentaliern  unterliegt  da* 
Milchgebiß«,  die  erste  Serie,  bei  den  Marsupialieru 
da»  definitive  Gebiss,  die  «weite  Serie,  einer  Ke- 
duction. 

Sclater , Philip  Lutley.  The  Antelope*  cvf  8<unnli 
Land.  Natural  Science,  & Monthly  Keview  of  Seien* 
tiftc  Propres*.  London  1892,  p.  253 — 266  mit  3 Holz- 
schnitten. 

Von  den  120  («kannten  Antilupen- Arien  treffen  fast 
vier  Fünftel  auf  Afrika.  In  der  äthiopischen  Region  ersetzen 
dir  Antilopen  vollkommen  dir  Hirsche.  Von  den  Somali- 
Landtypen  ist  ror  Allem  bemerk easvrerth  die  Waller’ »ehe 
Gatelle  — Lithocraniu»  Walleri  — , bei  welcher 
sich  das  Occiput  stark  uarh  hinten  legt , die  Unterkiefer 
sehr  schlank  sind  und  der  HaU  sieh  durch  auffallende 
(dinge  austeichnet.  Nahe  verwandt  ist  A mmodoren» 
Clarkei,  die  sich  jedoch  durch  die  Vurvrärtskrnimuung 
der  Homer  unterscheidet.  Auch  echte  Gazellen  kommen 
vor:  Gazelta  Pelzrlni,  Speekei  und  Soommeringi. 
Die  Bubaiinen  sind  vertreten  durch  Bubalis  Swayaiei 
und  Hunteri,  sowie  durch  zwei  Koodoos  — - Strepsi- 
cerus  kudu  und  im  her  bis.  Die  beideu  enteren  sind 
wesentlich  verschieslen  vom  Gnu.  — Bubalis  caain«.  — 
Daxu  kommen  noch  Orjrx  beisa  und  calotis,  Cobus 
sp.  inc.,  Oreotragus  saltator  und  Neotragus  sal- 
tianus.  Im  Siidsomaliland  lebt  Bubalis  senegalensis. 

8clater,  Philip  Lutley.  Ou  h small  Collection  of 
Main  mal  s brought  by  31  r.  A.  Sharp«  from  Nvatsa- 
Inn»!.  Proceedjng*  of  the  Zoological  Society  of  Lon- 
don. IMS,  p.  97,  98. 

Colohus  angoleusis,  Ce rcopit hec us  pluto,  VI- 
verra  civetta,  Genetta  tigrina,  Herpestrs  «Ibi- 
«auda,  Sriuru»  mntabilis,  Cobus  Vardoui  und 
Tragelaphus  Angasi. 

Sclater,  Philip  Lutley.  On  a new  Antilope  from 
Soroaliland  and  on  aouie  other  Specimen»  of  Anti- 
lopen fn«in  the  »me  Cuuntry.  Proceedingt  of  the 
Zoologicnl  Society  of  London.  1892,  p.  98  — 102  mit 
2 Figuren. 

Bubalis  Swaynei  n.  sp.,  Nentragus  saltianu«, 
Ureotragns  saltator,  Gazelta  Pclzelni,  Speekei, 
Soem meringi , Ainmodorca»  Clarkei,  Lithocraniu» 
Walleri  uud  Oryx  beisa. 

Scott)  W.  B.  Tli«*  Evolution  of  the  Prem« dar  Teeth 
in  tue  Mammalia.  ProC— dlüf  of  the  Academy  of 
Natural  Sciences  of  Philadelphia  1892,  p.  405  — 444 
mit  8 Figuren. 

Osborn  sucht  bekanntlich  den  ursprünglichsten  Thcil 
de»  Zahne»  bei  den  oberen  Molaren  im  ronleren  Innen- 
höcker, bei  den  unteren  Molaren  im  ersten  Aussenhöcker 
rvsp.  Zacken  und  nennt  deu  enteren  Protocon,  den 
letzterrn  ProtocOnld.  Betrachtet  man  jedoch  «iie  ver- 
schiedenen Stadien , welche  die  l*rämolnren  vom  einietn«*n 
Kegelzahu  bis  zu  den  oft  so  complicirten , molai  ähnlichen 
Formen  durchlaufen  haben , so  zeigt  sich , «biss  zwar  Ihr 
die  unteren  Primolarea  der  ursprünglich«*  Zacken  el«enfa)l» 
dem  Protoconid  der  Molaren  entspricht,  an  den  oberen 
jedoch  der  eigentliche  Protocon  in  dem  vorderen  Aussen- 
höcker gesucht  werden  muss.  Weitere  Zut buten  an  den 
oberen  Prämolaren  sind  ein  vorderer  Innenxocken  — Deu- 
terocon,  ein  hinterer  Au»»rnhö«-ker,  Tritocon,  und  ein 
hinterer  lnnenh6ck«*r  — Tetartocon.  Weitere  Zuthatcn 
sn  den  unteren  l'rimolaren  sind  «las  Paraconid  — 
Vordenacken,  das  Metaconid  — hier  im  Gegensatz  zu 
den  Molaren  nicht  Innenzackcu,  sondern  der  Hinterzackeu ; 
dazu  kann  noch  ein  eigentlicher  Innenxaeken  uuftreten  an 
Stelle  de»  Metaconid  der  Molaren,  das  Deuteroconid, 
und  innen  am  Talon  — - im  letzteren  Falle  «las  Tetarto- 


conid.  Bei  gewissen  Seleuodon  teil  bildet  sich  der 
Iitneuraud  der  olertu  Molaren  nicht  aus  einem  Hocker, 
sondern  durch  Verschmelzung  des  Vorder-  und  Hinter- 
randes de»  Zahnes.  An  den  Milchxähuen  ist  die  He«l<*utung 
der  einzelnen  Höcker  die  gleiche  wie  bei  den  Prämolarcn 
und  ergiebt  die  KtnLryulogie  auch  in  der  That  eine  ent- 
sprechende zeitliche  Aufeinanderfolge  dieser  Hocker:  zuerst 
Protocon,  resp.  Protoconid,  dann  Deuterocon  und 
Paracouid  etc.  ln  der  Einleitung  bespricht  Verf.  die  Ab- 
handlungen Tun  Fl  e i » c hin  an  n und  Mahn,  von  welchen 
der  ersten*  die  Otborn’sche  Theorie  bekämpft  — siehe 
den  vorigen  Litera  tu  «bericht  — , und  zeigt  sodann  die  all- 
mähliche Diderenzirung  heziehungs weise  Complication  der 
Prftinolaren  bei  dm  Primaten,  Crrwdonten,  Insecti- 
voren . Carnivoren,  Kodeotiern,  Condylo rt hren , 
H yracoldeen,  Paar-  und  Unpaarhufern,  Ambly- 
poden  und  Prohoscidieru.  Unter  den  Primaten  hat 
Mixodectes  noch  die  einfachsten  Prnmolarrn.  Bei  «len 
Creodonten  erreicht  die  Diffcrenzirung  dieser  Zähue  die 
grösste  Mannigfaltigkeit.  Bei  vielen  Iusectivoren,  d«*u 
Nagern,  den  späteren  Perissodaetylrn  und  Prohos- 
cidiern  bekommen  die  Prämolaren  die  Zusammensetzung 
von  Molaren,  doch  werden  bei  den  lusectivoreu  in 
diesem  Falle  die  vordersten  dafür  einfacher.  Dir  Ver- 
stärkung der  Prämolarcn  durch  Höcker  hegiont  immer  «ui 
hintersten  zuerst  und  schreitet  dann  allmählich  uach  vorn 
fort.  Zuerst  entsteht  am  letzten  oberen  Prämolareu  «1er 
Inneuhückrr,  Deuterocon,  nnd  die*«  zweihöckerige  Zatm- 
foru»  ist  der  Ausgangspunkt  dir  den  öfteren  P aller 
Hufthiere.  Der  zweite  Aussenhöcker  — Tritocon  — 
erscheint  erst  später  und  wird  bei  den  meisten  Fleisch- 
fressern in  eine  Schneide  mng«*  wandelt.  Der  zweile 
lunenhöcker  ist  eine  auf  die  Perissodactylen  und 
weuige  Artiodarlylen  beschränkte  Bildung.  Die  weiter 
vorn  befindlichen  Prümolarrn  erhalten  »ehr  häutig  keine 
Verstärkung  der  Innenseite,  Deuterocon,  sondern  Mos»  den 
Tritocon.  An  den  unteren  Prämolareu  erscheint  zuerst 
«ier  Hintrrzacken  — Metaconid  • — oder  auch  zugleich  ein 
Vorderem  l»en  — Paraconid.  Ein  dem  Metaconid  der  31««- 
I ii re n homologer  Initenzackeii  — Deuterocuuid  — tritt  erst 
*|>ät  auf. 

Staat*  von  Wacquant  Geozellea.  Aus  dem  Thier- 
leben  der  Heimath.  Woiter Vererbungen  von  Albi- 
nismus. l>er  Zoologische  Garten.  Frankfurt  1892, 
p.  356  — 362. 

Bei  Grossherkel  kennt  man  schon  seit  langer  Zeit  iu 
einem  bestimmten  Reviere  «las  Vorkommen  von  weissen 
Maulwürfen , deren  Albinismus  »ich  hier  augenscheinlich 
vererbt.  Biologisches  über  deu  Maulwurf. 

Öteudel.  Vorzeigen  eines  abnorm  gewachsenen  Nil- 
pferdzahne»  mit  odontologm-hcn  Erläuterungen. 
Jahrosbefte  de*  Verein»  für  vaterländische  Natur- 
kunde in  Württemberg  1893,  49.  Jahrg-,  p.  109 — 113. 
Sitzungsberichte. 

Der  Zahn  war  an  der  Alveole  abgebrochen,  aber  wieder 
angeheilt  uud  hat  eine  gauz  ungewöhnliche  Lauge  und 
eigenartige  Gestalt  erreicht,  da  er  an  seinem  Antagonisten 
vorbeiging  un«i  deshalb  von  diesem  nicht  abgerieben  werden 
konnte. 

Steward,  Charles.  On  a Specitnen  of  th«  Truv  Teeth 
of  O rn itliorhy neli u».  Quarterly  Journal  of  Mi* 
croncopical  Science.  VoL  33,  p.  229  — 231. 

Liegt  nicht  vor. 

Taeker,  Julius.  Zur  Kenntnis«  dpr  OdmUmneM 
bei  Ungulateu.  Dorpat  1892.  Mit  4 Tafeln. 
27  Seiten. 

Der  Autor  stellte  darüber  Untersuchungen  an,  welche 
der  drei  bei  den  Hufthieren  auftretenden  Zahuformen. 
der  zygodonten,  selenodonteu  und  bunodouten,  die 
ursprünglichste  sei , und  »tudirte  zu  diesem  Zwecke  Km- 
bryone  von  Schwein,  von  llyaenioscbus,  Reh,  Elen, 
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Hin«)  und  Schaf.  K»  ersah  »ich  hierbei , das«  auch  die 
Selenodon  ten-Zähne  der  Wiederkäuer  iin  Anfänge 
ein  hunodonte*  Qeprfft  erkennen  la»»«*ii , doch  ist  nicht 
mehr  nachweisbar,  dam  der  Protocon  wirklich  den  ur- 
»prünglu liüten  BesUndtheil  de»  Zahne»  bildet.  Erat  später 
entwickeln  «ich  die  anfänglichen  Kegel  beim  Schwein  zu 
Pyramiden,  bei  den  Wiederkäuern  zu  Halbmonden. 

Zuerst  von  allen  Kegeln  erscheint  der  Paraeon  und 
nicht,  wie  man  nach  Oaborn  erwarten  sollte,  der  Prot©* 
con  — was  »ehr  wichtig  i*t  und  ganz  die  Ansicht  de» 
Kef.  bestätigt,  wonach  einer  der  beiden  Aoiirn- 
hftcker  der  wahre  Protocon  »ein  mi»i(.  An  den 
D entsteht  hierauf  der  Metacon,  erat  nach  diesem  der 
Protocon,  und  zuletzt  der  Hjrpon  — zweite  luneuhocker. 
Ein  Protoconulus  konnte  nicht  beobachtet  werden.  Im 
Unterkiefer  bildet  sieh  zuerst  da»  Protoconid , dann  da» 
Parwconid  und  Hypoeoold  — also  ein  paeudotrironodonle« 
Stadium ; da«  MetArouid  entsteht  medial  neben  dem  Proto- 
conid.  Das  Entoconid  erscheint  zuletzt.  Erst  «ehr  spät 
treten  BasalsÄulen  auf  als  Sprosse  des  Hypoconid  oder 
Paraconid.  Ebenso  bilden  sich  die  Basal warzen  der  alleren 
Zähne  erst  sehr  spät. 


Thomas  Oldüeld.  On  th«  Bpeciea  of  th*  Hyra- 
roideu.  Procsedingi  of  the  Zoological  Society  of 
Jjoudou  1892,  p.  50  — 61.  Mit  oiner  Tafel  und  einer 
Karte. 

Der  Verf.  halte  ein  »ehr  reiches  Material  zur  Ver- 
fügung, glaubt  aber  trotzdem  »eine  Unterscheidung  der 
einzelnen  Arten  nur  ala  eine  provisorische  bezeichnen  zu 
dürfen.  Man  hat  bishrr  zwei  Gattungen  Hvraz  (Pro* 
ca  via)  und  Dendrohyrax  unterschieden , die  entere 
mit  Khinoceroa- , die  letztere  mit  Palaeotherium* 
ähnlichen  Oberkiefer-molaren,  indes«  sieht  zwischen  diesen 
beiden  Extremen  die  dritte  Gattung  Heterohyrax  in  der 
Mitte.  Die  Zähne  gleichen  hier  denen  von  Dendr©- 
hyrax,  die  Schädel  dem  von  Procavia.  Nach  dem  Aul- 
treten der  Zähne  lassen  sich  acht  Stadien  in  der  Knl* 
Wickelung  der  Hyraciden  unterscheiden.  Sie  besitzen 
ein  Inter  parietale , dessen  Verwachsung  mit  den  Parietali» 
jedoch  bei  den  einzelnen  Arten  in  »ehr  verschiedenen 
Altersstadieii  erfolgt.  Auch  die  Kippenuhl  ist  variabel. 
Da  nun  das  Skelet  keine  zuverlässigen  Merkmale  für  die 
Unterscheidung  der  Arten  liefert,  benutzt  der  Autor  hierzu 
den  äusseren  Habitus. 


A.  Rückenneck  schwarz  — Procavia  capensis,  shoana.  % 

B.  Kückenfleck  wrisslich,  gelblich  oder  orange;  »)  Fleck  von  ovalem  Umriss. 

1)  Haare  de»  Flecke»  gelblich  — Procavia  »yriaca,  pallida. 

2)  „ „ „ an  der  Basis  schwarz  und  schwarz  geringelt  — P.  ruficeps,  abyssinica. 

b)  Fleck  in  die  Range  gezogen: 

Haare  dunkel  an  der  Bari»,  Fleck  orange  oder  gelb  — P.  valid«. 

Fleck  dunkelgelb  oder  weisalich  — P.  Brucei,  Bocagei,  Latastei, 


W e 1 w i t 

Haare  an  der  Basis  schwarz,  an  der  Spitze  weis* 

Procavia  capensis  bewohnt  das  Capland,  ebendaselbst 
nach  nr hören,  letzterer  jedoch  nach  in  ganz  Ostafrika 
bis  Mnxambique;  in  Abyssinien  leben  shoana,  abyssinica 
und  Hrucei,  doch  geht  letztere  auch  ins  Somaliland; 
rufirep»  lebt  in  Dongola,  valid»  am  Kilimandscharo, 
Emini  in  Ccntralnfrika ; Bocagei  und  Welwitschi 
sind  auf  Angola,  Latastei  auf  die  Gegend  vom  Senegal 
beschränkt,  dorsalis  bewohnt  Waatafrika  von  Liberia  bl» 
Fernando  Po,  »yriaca  Arabien  und  Syrien,  pallida  end- 
lich, hat  den  geringsten  Verbreitungsbezirk,  Somaliland. 

Thomas  Oldfield.  On  Mammal*  from  NyAsaalund. 
Proceeding»  of  th«  Zoologicftl  Society  of  London  1892, 
p.  548—554. 

Felis  pardu*,  Hyaena  crocuta.  IVtrodromu*  tetrsdactylu», 
Vesperu»  inegaluru-  , Vesperugo  nanu»,  Sciuru»  mutabilu, 
palliatu».  Otomys  irroratus,  Gerbilliu  afer , Cricetomy» 
gambianus,  Mus  rattn»,  dolichnrus,  natalensi»,  musnilus, 
minutoides,  dorsnli»,  pumilio  mit  zwei  neuen  Unterarten 
dimiuutu»  mul  bechuanae , Gollimda  falls» . Dendromys 
iiiesouiela» , Myoscalop*  argcnteocinereu» , Aulacodus  swin- 
derianu» , Procavia  rapcn*i*,  Bubali»  Lichtensteini , tJreo- 
trago»  »altator,  Aepycero»  melampus,  Johnstoni , Cephalo- 
lophu«  Gunni  und  Manis  Tetnminrki. 

Thomas  Oldfield.  iVscription  of  a nnw  Munkes 
«f  ihe  Genu«  8*m  n opi  theou«  front  Northern 
Borneo.  Proceoriinga  of  the  Zoologie  ul  Society  of 
London  1892,  p.  588  mit  l Tafel. 

Se  in  nopithecu»  Kverctti.  mit  Hoseii  vielleicht 
durch  Zwischenglieder  verbunden. 

Thomas  Oldfield.  Exhibition  of  and  Remark»  upon 
a inounted  lieiul  of  an  apparnntly  new  Käst  African 
Antilope  Oryx  cnlloti*.  Prueeediugi  of  the  Zoo- 
logical Society  of  lamdon  1892,  p.  195,  196  mit 

1 Tafel. 

Diese  neue  Art  wurde  bisher  mit  Oryz  heisa  Kupp 
idmtificirt. 

Thomas  Oldfield.  On  aome  Mxmmxli  from  Mount 
Dulit  N>»rth  Borneo.  Proceeding*  of  the  Zoologie*! 
Society  of  London  1892,  p.  221—227  mit  2 Tafeln. 


»cltii  und  arhorea. 

— P.  dorsalis. 

Hcmigalc  H«vi* , Herpeste»  »craitorquatu»,  Khinolophus 
luctus,  Tupaja  tan»,  montana,  minor,  mrlanora*,  Sciuru* 
bicolor,  «phippiuai,  Prevosti.  notatu»,  Brookei*,  melanoti», 
Whiteheadi  und  Cervulus  muntjac.  Früher  von  dort  schon 
nach  gewiesen  Uylobat**  leuciwu»  und  Mülleri , Scmno- 
pithe  us  cristatu»  , chrvsoiuelaa , HoseY,  rubicundus,  Feh« 
bengalensi« , plankeps,  hndia,  Hemigale  Hardwickii , Her- 
pesir»  brarhyurus  , Tupaja  frrruginea,  picta,  dorsalis,  Cy- 
nopterus  spadireu» , Khinolophus  lactu* , llipposideru*  cer- 
vinus,  Sciuropteru»  pulrerulentu» , Honlieldi , lepidus, 
Uheilhrosriurus  tnacroti»,  Sciuru»  truul»,  Lowii , Mu«, 
Trichvs  Güntheri,  Sus  barhatu*  und  Trngulu»  napu.  Die 
mit  * versehenen  Arten  sind  abgebildet.  Die  Thiere 
Iahen  in  einer  Seehohe  von  2000  bis  8000  Fu»s.  Herai- 
gale  zeu-huet  »ich  durch  sehr  compiicirtr  Prihnolaren,  aber 
»ehr  primitive  Molaren  aus.  Bemerk,  d.  Bef. 

Thomas  Oldfield.  Gn  the  Antilope»  of  the  Genu* 
Cephnlolophus.  Pwceedings  of  the  Zoological 
Society  of  London  1892,  p.  413  — 429. 

Der  Autor  unterscheidet  nicht  weniger  ah  18  Arte«, 
deren  Aufzählung  jedoch  hier  überflüssig  »ein  dürfte; 
d.  lief. 

Thomas  Oldfield.  On  the  I naectivorou*  Genus 
Echinop«  Martin  with  Note*  on  the  Dentition  of 
the  xlliml  Genera,  Proceexlitig»  of  the  Zoologie*! 
Society  of  London  1892,  p.  500  — 505. 

Jentinck  batte  irrthürolieherweise  Echinop«  als  junges 
Individuum  von  Ericnlu»  »«tosus  angesprochen,  in 
Wirklichkeit  handelt  c»  rieh  jedoch  um  eine  wohl  charakte- 
risirte  Gattung,  deren  typische  Art  Echinop»  Telfairi 
ist  und  gleich  Ericulu*  in  di«  Familie  der  auf  Mada- 
gaskar beschränkten  Ccntetiden  gehört.  Die  vorliegen- 
den Exemplare  weichen  von  deu  echten  Telfairi  auch 
iu  der  Färbung  der  Stacheln  ab,  duher  wird  ein«  neue 
Subspecie*  Telfairi  pallescens  aufgcstellt.  Di«  Zahn- 

formel  ist  -IyC-P-M  und  werden  alle  drei  P ge- 
wechselt; Krirulua  hat  die  gleiche  Zahiiformel , jedoch 
hat  sich  liier  auch  noch  der  dritte  M erhalten.  Die 
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Molar«»  sind  «chon  sämmtlich  in  Function,  wenn  das 
Milchgebiss  noch  vorhanden  ist , wn>  tur  die  Anschauung 
spricht , daaa  die  Molaren  noch  tur  ernten  Serie  gehören. 
Centetem  besitzt  im  Oberkiefer  vier  Molaren,  ein«  Zahl, 
die  sonst  nur  bei  den  Marsupiallern  vorkommt,  jedoch 
tritt  dieaer  letzte  Molar  erat  sehr  spät  auf  und  tat  an 
den  wenlgsteu  Individuen  zu  beobachten.  Die  Soleno- 
d ob t iden  sind  von  den  Centetiden  wesentlich  verschieden. 

Thomas  Oldfleld.  Notes  on  Dr.  W.  Küken thal’s 
Disco  verie#  in  Mammalian  Dentition.  Anuala  and 
Magazine  of  Natural  History.  London  1892,  p.  308 
— 313. 

Kukenthnl  hat  gezeigt,  dass  das  Milchgebiss  der 
Marsupialier  viel  vollständiger  Ist,  als  man  bisher  an* 
genommen  hatte,  und  geht  daraus  hervor,  da»»  der  Diphyo- 
dontismu*  den  Säugethieren  überhaupt  eigenthümlich 
»ei.  Immerhin  bleibt  es  »ehr  wahrscheinlich,  dass  der 
Zahn,  welchen  die  Marsupialier  wechseln,  ebenfalls  wie 
bei  Tric-onodon  der  vierte  und  nicht  der  dritte  P »ein  muss, 
und  das*  die  vier  Prämolaren  von  Triconodon  den  vier 
Prämolaren  der  primitivsten  Placentalier  homolog  »ein 
müssen,  sofern  man  diese»  Thier  überhaupt  zu  den  Mar* 
»upialjern  stellen  darf.  Die  einfachen  Zähne  der  Ce- 
taceen  sind  nach  Küken thal  durch  Theilung  von  com* 
plicirteren  Zähnen  entstanden,  eine  Ansicht,  mit  welcher 
sich  Verf.  einverstanden  erklärt , hingegen  bestreitet  er 
mit  Recht  die  Möglichkeit,  dass  complicirte  Zähne  durch 
Verschmelzung  von  mehreren  einfachen  entstehen  könnten. 

Thomas  Oldfleld.  Diagnoaia  of  a new  Kubspecies  of 
Ha  re  froin  the  Coroa.  Annals  of  Natural  History. 
London  1892,  p.  146. 

Lepus  sinensia  coreanua. 

Thomas  Oldfleld.  Descriplion  of  a new  Species  of 
Meriones  from  Palest  ine.  Annals  of  Natural  History. 
London  18M,  p.  147,  144. 

Meriones  Tristrami. 

Thomas  Oldfleld.  Ön  two  new  Central  African 
Antilopes  obtained  by  Mr.  F.d.  Jackson.  Annals 
of  Natural  History.  London  1892,  p.  365. 

Hubali»  Jacksoni  am  Victoria  Njansa  und  Contto- 
«haetes  taurinus  albojubatus  in  Uganda. 

Thomas  Oldfleld.  Description  of  a Third  Bpecie*  of 
the  Genus  Ny  ctophilu*.  Annals  of  Natural  History. 
London  1892,  p.  *05,  406. 

Nycto  philus  Walker!.  Adelaide-River,  Australien. 

Thomas,  Oldfleld.  Description«  of  three  new  Ger- 
bi  lies  in  tlie  British  Museum  Collection.  Annals 
Of  Natural  History.  London  1892,  VoL  6,  p.  7«  — 79. 

üerbillu*  calurus,  gracills  (von  Gambia)  und 
Emini  (vou  Wndclni). 

Thomas  Oldfleld.  Note  on  the  Gibbon  of  the  Is- 
land of  Heinan.  Annals  of  Natural  History'.  Lon- 
don 1892,  p.  145  — 146. 

Hylobates  heinanus. 

Topinard,  Paul.  De  Involution  des  molaire*  et  pr4- 
mnlaire*  che/,  lea  Primates  et  en  particulkr  che/ 
riiomrni’.  L'Antliropologi«.  Paris  1892,  p.  641  — 710 
tuit  8 Figuren. 

ln  einer  früheren  Abhandlung  — l *11  um  me  d»u»  In 
nature  — hatte  der  Verf.  den  Narhweis  zu  liefern  ver- 
sucht, das»  zwar  die  Anthropoiden  mit  den  eigentlichen 
Affen  vereinigt  werden  dürften  — was  jedoch  der  Ref. 
tlir  entschieden  unzulässig  halt  — , dass  jedoch  der 
Mensch  einerseits  und  die  Lemuren  andererseits  wieder- 
um als  zwei  gesonderte  Gruppen  betrachtet  werden 
müsste».  In  der  vorliegenden  Schrift  nnn  wird  die  Be- 
zahnung dieser  Lebewesen  besprochen.  Nach  den  Unter- 
suchungen Cope’s  halten  die  Lemuren  auf  den  oberen 
Molaren  drei  Höcker,  die  Affen  incl.  der  Anthropoiden 
vier,  die  Menschen  gewöhnlich  vier,  nicht  selten  aber  auch 


bloss  drei  Höcker,  eine  Keduction,  welche  Cope  al»  Rück- 
schlag in  die  Organisation  der  Lemuren  aulfasst.  Höcker 
sind  jene  Erhabenheiten  der  Zahnkrone , in  welche  sich 
beim  Foetua  das  Dentin  ablagert.  Durch  da»  Kauen 
werden  sie  nach  und  nach  stark  abgerieben  und  kommt 
in  Folge  davon  das  Zahnbein  zum  Vorschein,  während 
der  Schmelz  bloss  mehr  auf  die  Seitenwände  des  Zahnes 
beschränkt  bleibt.  Zu  Untersuchungen  eignen  »ich  daher 
nur  ganz  frische  Zähne. 

Die  Oberkiefer-Molaren  besitzen  beim  Menschen 
in  der  Regel  vier  Höcker,  doch  ist  der  vierte  am  zweiten 
und  mehr  am  dritten  Molaren  ziemlich  schwach.  Die  aus- 
gesprochene Dreizahl  der  Höcker  ist  immer  sehr  selten 
und  ein  Zeichen  von  rückschreitender  Entwickelung  oder  A t a - 
v ismus.  Di«  Höcker  sind  niedriger  als  bei  den  Affen. 
Der  erste  Innenhöcker  wird  mit  dem  zweiten  Ausaenhöcker 
durch  einen  Kamm  verbunden,  der  jedoch  bald  abgetrieben 
wird.  Der  vierte  Höcker  — zweiter  Innenhöcker  — steht 
seitlich  von  diesem  Kamme.  Der  dreihückerige  Zahn 
stellt  nur  ein  Umwandluitgsproduct  des  vierhöckerigen  dar 
und  bildet  der  erwähnte  Kamm  alsdann  den  Hintcrrand 
des  Zahne».  Zwischen  dem  vierhöckerigen  und  dem  drei- 
höckerigen  Zahn  giebt  es  vielfach«  Uebergänge.  Sehr 
selten  lässt  »ich  Keduction  de»  dreiltöckerigen  Zahnes  zu 
einem  bloaa  zweihöckerig«»  Gebilde  beobachten,  wobei  dann 
Verschmelzung  der  beiden  Aussenhöcker  stattlindet.  Doch 
handelt  es  sich  hier  lediglich  um  Atrophie  und  nicht  um 
eine  atavistische  Erscheinung.  Im  Gegensatz«  hierzu 
kommt  es  manchmal  zur  Bildung  eines  fünften  Höckers. 
Der  Mg  jedoch  ist  im  Ganzen  sicher  einer  Atrophirnug 
unterworfen.  Die  Vierzahl  der  Höcker  ist  am  oberen  M| 
am  constantesten. 

Im  Unterkiefer  kann  die  Zahl  der  Höcker  bis  zu 
sieben  betragen,  die  normale  ist  jedoch  fünf ; drei  Hocker 
stehen  auf  der  Aussen-  und  zwei  auf  der  Innenseite.  Der 
dritte  AusKt-nliöcker  ist  indes»  weit  einwärts  gerückt.  An 
Stelle  diese»  einen  Höcker»  können  deren  zwei  auftreteu 
und  rückt  alsdann  der  so  entstandene  sechste  auf  die 
Innenseite.  Ein  etwaiger  siebenter  Hocker  steht  hingegen 
auf  der  Aussensrile.  Der  vierhöckerige  Zahntvpu»  entsteht 
durch  Atrophie  de»  fünften  Höckers  und  haben  die  Höcker 
dieses  Vierbügeltypus  symmetrische  oder  gekreuzte  Stellung. 
Ein  Vcrbindungskamm  des  ersten  Innrnhöckers  mit  dem 
zweiten  Aussenhöcker  ist  an  den  unteren  Molaren  nicht 
zu  beobachten.  Auch  der  Vierhöckertypus  zeigt  nicht 
selten  Keduction , die  beim  letzten  Molaren  sogar  hi»  zur 
Anwesenheit  von  nur  wehr  zwei  Höckern  gehen  kann. 
Der  erate  und  in  etwa*  geringerem  Grade  auch  der  letzte 
Molar  bewahren  den  Fünfhöckertypus  am  reinsten.  Dagegen 
besitzt  der  zweite  in  der  Regel  nur  vier  Höcker,  während 
diese  Zahl  am  ersten  M,  »ehr  selten  vorkomuit.  Diese 
Höcker*  »erzähl  des  M,  findet  »ich  bei  den  Europäern 
am  häutigsten.  Der  im  Allgemeinen  der  Keduction  unter- 
worfene dritte  Molar  tritt  bei  den  Südeuropäern  öfter 
auf,  als  bei  den  Nordländern.  Die  unteren  Molaren 
werden  nach  Topinard  einmal  »amratlSrh  vierhöckerig 
werden , die  oberen  hingegen  dreihöckerig.  Auf  das  zahl- 
reiche statistische  Material , welches  Verf.  seiner  Dar- 
stellung zu  Grunde  legt,  sei  hier  hingewiesen,  doch  ist 
es  nicht  möglich,  darüber  zu  referiren.  Ebensowenig 
kann  Ref.  auf  di«,  von  der  allgemein  üblichen  total  ab- 
weichende und  geradezu  naiv«  Xomcnclatur  sich  einlassen, 
welche  der  Verf.  für  die  einzelnen  Theile  der  Zilme  ge- 
braucht. Dieser  Umstand  macht  es  auch  unmöglich,  einen 
Auszug  zu  geben  von  der  eingehenden  Schilderung  der 
Prämolaren  und  Milchzähne  des  Menschen  und  der  Mo- 
laren, Prämolaren  und  MiMuahne  der  Anthropoiden, 
IHthrcinen,  Cebiden  und  Lemuren.  Nur  auf  einige 
Punkte  aei  hier  noch  hingewiesen : nämlich  auf  die  von 
Topinard  versuchte  Homologlsirnng  der  Zahn- 
«cherbchen  mit  deu  Restandtheilen  des  fertigen 
Zahnes,  fiir  welche  Osborn  die  Bezeichnungen  Proto- 
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con,  Paracon,  Metacou  etc.  im  Oberkiefer  und  Prato- 
conid,  l’araconid  etc.  im  Unterkiefer  vorgeacblageu 
hat.  — Siehe  die  Literalurberichte  für  1888  unter  Os- 
horn  and  1890  unter  Schlosser.  — Hier  begeht  out» 
der  Autor  den  Fehler,  d»**  er  die  Bezeichnungen  Protocon, 
Paraeon  und  Metaeon  auch  auf  die  Unterkiefertähne  an- 
wendet,  und  zwar  nur  auf  die  Milrhzähn#,  während  sie 
doch  eigentlich  für  dir  Molaren,  und  zwar  die  de*  Ober- 
kiefer* gelten,  und  außerdem  verfällt  er  in  den  Irrthuui, 
diese  drei  Elemente  ausschliesslich  in  dem  grössten  und  ain 
ersten  auftretenden  Zahuacherbcheu  zu  suchen,  und  dieses 
mit  dem  fertigen  Zahn  ron  Tricon odon  homologitiren  zu 
wollen , ein  Verfahren . bei  vrelchem  freilich  die  aller- 
ineiaten  Elemente  des  fertigen  Zahne*  ala  neue  Zuthaten 
erscheinen,  während  doch,  wie  berrits  erwähnt.  Üsborn 
»eine  Nmnenciatur  lediglich  flir  den  fertigen  Zahn  auf- 
gestellt hat.  Verf.  hat  demnach  otfenbar  die  amerikani- 
schen Autoren  gar  nicht  verstanden. 

Dagegen  kann  Hef.  mit  dem  Verf.  gern  übcreinatimmrn 
in  seinen  Schihasen,  welche  er  au*  dein  Studium  des  Ge- 
biases  der  Anthropoiden  zieht. 

Beim  Menschen  und  den  Anthropoiden  haben  die 
oberen  M vier  Hocker  und  den  schrägen  Kamm , die 
unteren  fünf  HScfcer  — von  denen  die  drei  äussrren  einen 
Halbkreis  bilden.  — Bei  den  Anthropoiden  bleiben 
diese  Typen  im  (irgenaatze  zuui  Menschen  constant,  nie 
werden  dir  oberen  M drei-,  die  unteren  vierhöckerig. 
Nur  dir  oberen,  nicht  aber  auch  die  unteren  Prämolaren 
und  Milchzähne  »iud  keim  Menschen  denen  der  Anthro- 
poiden ähnlich.  Die  Outogeuie  der  Zähne  und  ihrer 
Tbeilc  ist  Wi  drn  A uthropoidrn  die  nämliche  wie  beim 
Menschen.  Die  Molaren  des  Chi  in  pansen  sind  die 
menschenähnlichsten  (?  d.  Ref.  — ),  beim  Gibbon  sind 
die  Höcker  deutlicher.  Die  Zähne  haWu  im  Gegensätze 
zu  denen  des  Menarh**n  eine  rauhere  Oberfläche. 

Allgemeine  Resultate: 

Bei  den  Primaten  giebt  es  pur  zwei  Haupttypen, 
nämlich  einen  tür  die  oberen  Zähne  und  einen  für  dir 
unteren.  Der  Typus  der  oberen  Prämolaren  und  Molaren 
ist  rharnkterisirt  durch  das  Vorhandensein  von  einer  Innen- 
und  zwei  Aussen  wurzeln , jener  «1er  unteren  durch  das 
Hintereinanderstehen  der  beiden  Wurzeln  — Diese  Typen 
sind  nicht  bloss  den  Affen  eigen,  wir  Topinard  glaubt, 
sondern  fast  allen  Säugethieren.  — Beim  Menschen 
werden  die  Prämolareu  einwurzelig  in  Folge  des  Vrr 
schmelzen*  der  Wurzeln,  bei  den  Anthropoiden  ist  da- 
gegen deren  ursprüngliche  Trennung  noch  durch  eine 
Furche  allgedeutet , bei  den  Pithecineti  überhaupt  noch 
ganz  intact.  Die  oberen  Molaren  besitzen  stets  drei 
Wurzeln.  Der  letzte  Molar  ist  Wim  Menschen  und 
bei  den  Affen  bald  grösser,  imld  kleiner  als  die  übrigen, 
der  unten*  besitzt  bei  den  Pitherinen  und  Lemuren 
einen  Talon.  Es  ist  also  der  M*  bald  in  der  Kückbilduug, 
bald  in  der  Vergrössenmg  begriffen. 

Die  unteren  Prämolareu  de*  Menschen  zeigen  mit 
deu  oberen  grosse  Aehnlichkeit , obwohl  die  erstem)  auf 
den  Typns  der  unteren , die  letzteren  auf  deu  Typus  der 
oberen  Milchzähne  zurückgehrn,  — Ganz  unrichtig , denn 
Milchzähue,  Präuudaren  und  Molaren  sind  ganz  selbstständige 
DilTerenzirungeti ; d.  Ref.  — Diese  Aebulichkcit  ist  bedingt 
durch  die  anntomischr  und  functionelle  Zusammengehörigkeit. 
Die  oberen  Molaren  der  Pithecinen  halten  ursprünglich 
<Ien  Vierhöckertypus  und  den  oWu  erwähnten  schrägen 
Kamm,  welcher  für  die  oWren  Molaren  des  Menschen 
und  der  Anthropoiden,  sowie  für  die  Crbidrn  und 
einen  Theil  der  Lemuren  charakteristisch  ist,  ebenfalls 
Wsewsen.  Dass  jetzt  Wi  ihnen  ein  Qucrkamm  zwischen 
jedem  Aussen-  und  Innenhöcker  vorhanden  ist,  wird  auf 
den  gegenseitigen  Druck  Wider  Zahnreiheo,  sowie  auf  den 
Umstaud  zurück  geführt,  dass  die  unteren  Zähne  in  der 
Entwickelung  den  oWren  voraus  sind.  — Ganz  unrichtig, 
die  Verschiedenheit  der  Pit becinrnzÄbne  von  denen  der 


übrigen  Affen  ist  eine  fundamentale  und  in  der  rer- 
schiedenen  Abstammung  begründet;  d.  Ref. 

Im  OWrkirfer  ist  di#  Grundform  ein  dreihöckeriger  Zahn 
mit  fast  unkenntlichem  Para  con,  einem  Metacou  und  eisrm 
Protocon,  welches  den  ersten  Aussenhöcker  bildet.  Dazu 
kommt  in  Fwlgr  der  Entstehung  eine«  Basalhandr*  eia 
Innenhöcker  und  durch  Weiterentwickeluug  des  Metacun 
ein  zweiter  Aussen  bucker.  Später  tritt  noch  ein  zweiter 
Iunenhücker  hinzu , womit  der  Vierhöckrrtyput  erreicht 
ist.  Doch  bleibt  hierbei  der  schräge  Kamm . der  ur- 
sprüngliche Hiuterrand,  scharf  markirt.  Indes*  lasseu  »ich 
diese  Pliaseu  Wim  Embryo  nicht  mehr  beobachten,  die 
Ontogenir  reicht  nicht  bis  zu  jenen  Etappen  . welche  die 
vergleichende  Anatomie  erkennen  lässt.  Die  Molaren  gehen 
auf  den  Typus  des  hinteren,  die  Prämolareu  auf  den  Typus 
des  vorderen  Milcbzaburs  zurück,  und  hat  sich  der  erster*, 
um  morphologisch  zu  einem  Molaren  zu  werden,  bloss  zu 
vergrößern , der  letztere  hingegen  mus* , um  die  Zu- 
sammensetzung eines  Prämolareu  zu  Wkommeii , rinr  Re- 
ductiou  erleiden.  — Priiwnhm-n,  Molaren  und  Milchzäbn* 
sind  jedoch  ganz  unabhängig  von  einander  und  ganz  selbst- 
ständig differenzirte  Organe,  d.  Ref.  — Im  Unterkiefer 
ist  der  ursprüngliche  Zahn  ebenfalls  tricouodont  mit  riurr 
Hauptspitze,  die  dann  an  der  Innenseite  einen  Höcker  ent- 
wickelt. Von  diesem  Typus  gehen  der  Eckzahu  ■ ähn- 
liche vordere  Prämolar  der  Pithecinen  und  Cebiden, 
der  zweispitzige  Prttmolar  mit  Talon , die  Prämolareu  mit 
vier  Spitzen  und  die  virrhöckerigen  Molaren  aus,  von  des 
Lemuren  an  bis  «u  den  Pithecinen.  Durch  Hinzu- 
treten eines  fünften  Höckers  entsteht  der  tüiifgiptvlire 
Molar  der  A n th  ropoiden  und  des  Menschen.  Hier  lassen 
beim  Embryo  wenigstens  die  Prämolaren  noch  dies«  all- 
malige  Entwickelung  erkennen,  denn  der  vordere  Aussen* 
hücker  erscheint  lange  vor  dem  vorderen  Innenhöcker  und 
erst  nach  diesem  treten  die  weiteren  Theile  des  Zahnes 
hinzu.  Die  Molaren  lassen  in  oiitogeuetischer  Hinsicht 
keinen  Schluss  zu  auf  ihre  ullmällge  Coinplicatiuo. 

Diene  Resultate  weichen  von  den  Voraussetzungen  st», 
auf  welche  Copc  und  Osborn  ihre  Theorien  gründen, 
die  allerdings  auf  palaontologisclipm  Materiale  Wsireu. 
Nach  ihnen  wäre  auf  den  trironodonleo  Zahn  ein  drei- 
spitziger  gefolgt,  Wi  welchem  sieb  das  Protocon  seitlich 
verschoben  hätte.  Die  Primaten  zeigen  jedoch  nur,  das* 
der  dreispitzige  Zahntypu»  sich  zusammensetzt  aus  drin 
Protocon,  dpm  Metacoo  und  einem  Imirnhürkrr,  während 
der  Paracon  verschwunden  ist.  Die  unteren  Molaren  be- 
stehen nach  Cop«  aus  drei  vorderen  höheren  Spitzen  und 
zwei  niedrigeren,  dem  Talou.  Dies  gilt  auch  tür  die 
meisten  Typen,  welche  Lern  »ine  aus  Rheims  WschrieWn 
hat,  und  lässt  *irh  eine  derartige  Organisation  auch  noch 
am  letzten  Prämolareu  von  Galago  und  dem  hintersten 
Milchzahn  von  Propithecu*  nachw  eisen.  Es  stimmt 
dieselbe  mit  dem  von  Topioard  aufgpstellten  Typus  rn 
bautonniere  überein,  nur  dass  zu  diesem  noch  ein  l'arncon 
hinzukommt.  im  Gegensätze  zu  Cope  betrachtet  er  den 
vorderen  Aussenhöcker  sowohl  Wi  «len  oWren  als  auch 
bei  den  unteren  Molaren  als  Protocon , den  hinteren  als 
Metawn.  Der  Paracon  fehlt  Wi  allen  Primaten;  die 
Innenhöcker  sind  nur  Zuthaten.  Der  unpaare  fünfte 
Höcker  der  unteren  Molaren  findet  sich  nur  Win»  M ru- 
schen,den  A nihropoiden  und  WiTarsius. — V V d.  Ref. 

Was  die  Typen  der  oWren  Molaren  anlangt,  so  linden  »ich 
bei  den  Lemuren  deren  zwei;  beim  einfachsten  sind  die  Mo- 
laren dreispitzig;  hei  den  höheren  sind  vier  Höcker  vorhanden, 
und  erinnert,  dieser  Typus  schon  an  die  höheren  Affea 
mit  vier  Höckern  und  dem  schrägen  Kamine  auf  den  oWn*n 
Molaren.  Bei  den  Cebiden  ist  dieser  Typus  noch  stärker 
ausgeprägt.  Dagegen  kommt  der  dreispitzige  Typus  ausser 
bei  den  Lemuren  nur  bei  Arctopit  hecu  * und  als  r#- 
productive  Erscheinung  auch  beim  Menschen  vor.  Der 
zweite  Lrmurentypu*  wird  auf  die  Cebiden,  von  diesen 
auf  die  Pithecinen,  und  von  diesen  mittelst  der  Au- 
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thropoideu  auf  den  MmHhen  überliefert,  wo  er  aut  M, 
roiistunt  Weiht , während  der  Mj  und  M,  wriedrr  auf  die 
dreispitzige  Form  rarftckphn  können. 

Ist  nun  jene«  eine  Merkmal,  die  gelegentliche  Hocker* 
dreiiahl,  hinreichend,  um  den  Me u »eben  direct  von  den 
Lemuren  ableiten  au  köunen,  oder  geht  er  auf  Anthro- 
poiden und  andere  Affen  zu  ruck  V Cope  «.hei  nt  zu  der 
enteren  Annahme  hinzuneigen  — V d.  Reh  — ln  Wirk- 
lichkeit darf  jedoch  der  dreispilzige  Zahn  des  M ruschen 
gar  nicht  durch  Atavismus  erklärt  werden,  es  handelt  «ich 
vielmehr  nur  um  eine  gewisse  Adaption  — «ehr  richtig! 
d.  Ref. 

Der  unten*  Molar  der  Lemuren  int  entweder  dem  der 
Insect ivoren  ähnlich  — Maki,  oder  er  ist  vierspitzig 
mit  schräg  gestellten  Höckerpouren  — Propithecu»,  ein 
Typus,  der  zu  den  Cehiden  hinüberleitet,  oder  vier- 
höckerig  mit  opponirt  angeordneten  Hückerpaaren , ein 
Typus,  der  sich  auch  bei  den  Pithecinen  rindet.  Reim 
Menschen  und  den  Anthropoiden  erscheint  ein  ganz 
neurr  Typus,  der  fdnfhöckrrige  — davon  die  drei  Höcker 
der  Außenseite  bogenförmig  »ngeordnet  — , dem  im  Ober- 
kiefer der  vierspitzige  Typus  mit  schrägem  Kamme  ent- 
spricht. Es  entsteht  uun  die  Frage,  hängt  dieser 
Vierhöckertypus  mit  jenem  der  Pithecioen,  der 
aber  bet  diesen  auch  im  Unterkiefer  vorhanden  ist,  zu- 
sammen? Die  mehrfache  Aehnlichkett  im  ltau  der 
Pränioiaren  in  beiden  Gruppen,  sowie  die  zuweilen  beim 
Menschen  auftretende  Verbindung  der  beiden  Vorderhöcker 
oder  der  beiden  Innenhöcker,  die  für  die  Pithecioen 
tvpisch  sind,  ebenso  die  beim  Menachen  vorkommende 
kreuzförmige  — »oll  heis*en  oppooirte  — Stellung  der 
zwei  Höckerpaare,  die  als  Atavismus  — weil  ein  solcher 
hier  Herrn  Topinard  pa>st,  d.  Ref.  — aufgefasst  werden 
muss,  ergeben  doch  immerhin  Beziehungen  zwischen  den 
Pithecinen  einerseits  und  den  Anthropoiden  und  dem 
Mensrhen  andererseits;  der  fünf  höckerige  Typus  ist  nur 
eine  Modiricntion  des  YierhCa-kertypus  der  Pithecinen, 
wie  sich  aus  der  Vergleichung  der  Milchzähne  und  de» 
hinteren  Prä  in  olaren  in  beiden  Gruppen  erfleht;  denn  die 
Milchzähne  hesitzen  bei  beiden  vier  Höcker,  die  durch  je 
einen  (juerkamni  verbunden  sind. 

Mil  den  Pithecinen  haben  die  Cebiden  den  bei 
Crbu*  und  Snki  auftretenden  hinteren  Kamm  gemein 
und  mit  den  Lemuren  sind  sie  durch  den  Indri  ver- 
bunden, der  wieder  zu  den  Maki»  hinöbeHeitet. 

Mit  Hülfe  der  unteren  Molaren  lässt  sich  die  Frage,  ob 
der  Mensch  direct  von  den  Lemuren  abstammt,  nicht 
lösen , es  wird  nu*  der  Organisation  dieser  Zähne  viel- 
mehr wahrscheinlicher,  das»  er  mit  den  Anthropoiden 
xusammenhängt  und  indirect  mit  den  Pithecinen.  Der 
Autor  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen ; 

1.  Die  f'ebiden , die  Aden  der  Neuen  Welt,  und  die 
Pithecinen,  jene  der  Alteu  Welt,  entwickeln  Bich  un- 
abhängig von  einander. 

*2.  Die  spitzen  Höcker  der  Cehiden  erinnern  an  jene 
der  Lemuren  und  Insertivoren,  die  stumpfen  der  Pi- 
thecinrn  au  jene  der  Anthropoiden  und  des  Menschen. 

3,  Der  eine  Typus  der  Lemuren -Maki  fuhrt  von  Pro- 
pilhecus , Gaiago  zu  den  Cebiden , der  andere  zum 
l/>ri  und  von  diesem  zu  den  Pithecinen,  und  somit 
indirect  zu  den  Anthropoiden  und  dein  Menschen. 

Die  Molaren  und  Prämolaren  beider  Kiefrr  haben  bei 
allen  Primaten  die  nämliche  Grundform  und  sind  durch 
vielfache  Uebergänge  unter  einander  verbunden.  Die  ver- 
schiedenen Zubnfnrmen  zeigen  »ich  zürnt  bei  einzelnem 
Individuen  und  werden  später  zu  Species-  und  Gattungs- 
■irrkmalrii. 

Der  Mensch  steht  den  Anthropoiden  itn  Zahnbau, 
namentlich  in  der  Beschaffenheit  der  unteren  Molaren 
überaus  mibe,  doch  wird  diese  Aehnlkhkeit  wieder  durch 
die  bedeutende  Verschiedenheit  im  Hane  des  Gehiru»  auf- 
gewogen  und  muo  der  Mensch  deshalb  als  Vertreter 


einer  besonderen  Subordo  betrachtet  werden,  ln  diesen 
Ausführungen  ist  Wahres  und  Futsches  bunt  durcheinander 
gemengt  und  kann  gar  nicht  genug  vor  der  allgemeinen 
Annahme  dieser  Hypothesen  gewarnt  werden.  Topinard 
ist  offenbar  nicht  fähig,  zwischen  wichtigen  und  unwesent- 
lichen Charakteren  zu  unterscheiden.  Die  Verwandtschaft 
zwischen  den  einzelnen  Abteilungen  ist  gerade  nach  dem 
Zahnbau,  wie  Ref.  in  dieser  Zeitschrift  1H87  gezeigt  hat, 
Lemuren,  Pseudolem nriden  und  Pithecinen  einer- 
seits and  Cebiden,  Anthropomorpba  und  Mensch 
andererseits. 

Troueaaart,  E,  Le  Notoryctes  tf  phlop«,  e*t-il 
un  marnupial?  Revue  scientiflque.  Paris  1892. 
Tome  50,  p.  Hl — 85. 

Cope  — sielte  diesen  Literaturbericht  — hat  sich 
nach  Besprechung  der  Charaktere  dieses  merkwürdigen 
Thiere»  dahin  geäusserst , das»  wir  es  nicht  mit  einem 
eigentlichen  Beutelthiere  zu  thun  hätten.  Trouossart, 
der  selbst  Gelegenheit  hatte,  ein  Exemplar  von  Noto- 
ry et  es  zu  untersuchen,  spricht  sich  jedoch  mit  aller 
Entschiedenheit  tiir  dessen  Marsupialiernatur  aus.  Es 
ist  ein  Beutelt  hier,  das  eine  den  Maulwürfen,  insbe- 
sondere dem  Chry sorhlori»  »ehr  ähnliche  Differenzirung 
zeigt,  »ich  aber  von  diesen  unter  Anderem  dadurch  unter- 
scheidet , dass  auch  die  Hiutcrextrrmität  zum  Graben  ein- 
gerichtet ist  und  auch  der  Schwanz  zur  Locomotion  dient. 

Im  Skelet  und  der  Bezahnung  ist  allerdings  die  Aehu- 
liclikeit  zwischen  Notoryctes  und  Chr ysoc h loris  sehr 
gross,  doch  muss  die  Zahnforiuel  des  erstereu  lauten 

-l-C-P-M.  Die  lnclsiven  zeigen  im  Gegensätze 

zu  jenen  von  Cbrysochloris  Neigung  zu  ulrophirvit,  bei 
diesem  hingegen  der  letzte  Molar;  bei  Notoryctes  be- 
steht die  Schaufel  der  Hand  eigentlich  aus  zwei  Platten, 
bei  Chrysochloris  nur  aus  einer.  Das  Skelet  bietet 
allerdings  keine  festen  Anhaltspunkte  für  die  Marsupialier- 
natur des  Notoryctes,  Hierfür  sind  nur  die  Waich th ei la 
entscheidend.  Doch  stehen  auch  in  dieser  Beziehung  und 
selbst  hinsichtlich  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  die 
Insertivoren  und  Nnger  den  Didelphr»  und  Per»- 
me) es  ziemlich  nahe.  .Schon  beim  Maulwurf  sind  die 
beiden  Geschlechter  äusserlich  kaum  zu  unterscheide*!. 
Auch  ist  die  Differenz  zwischen  Beutel thieren  nnd 
Plnrentalicra  keineswegs  so  bedeutend,  als  man  bisher  an- 
genommen hat,  denn  auch  Didelphy»  besitzt  vorübergehend 
eine  Placenta , aber  eine  umbilicale  statt  der  nllanioidi- 
sehen  der  Placrntalier.  Was  nun  den  Notorycto» 
betritt!,  so  hat  da»  Weibchen  einen  Beutel,  dessen 
Innenseite  mit  Zitzen  versehen  Ist.  Wir  halieu  es  daher 
ohne  Zweifel  mit  einem  Marsupi aller  zu  thun,  doch 
verdient  derselbe  immerhin  sogar  ata  Repräsentant  einer 
eigeuen  Unterordnung  betrachtet  zu  wenlen.  Siehe  in 
diesem  Berichte  auch  unter  Cooe,  fiadow,  Lydekkrr. 
True  t F.  W.  An  nmiotAt^d  Catalogue  of  th*t  Main- 
mal*  collect».*!  by  Dr.  W.L.  Abbott  in  tbe  Kilirnn- 
njaro  Region  Käst  Atrien.  Proceediugs  of  th«  United 
States  National  Museum.  XV,  p.  445  — 480  mit 
6 Ta loln. 

Enthält  eine  vollständige  Liste  der  Säugethierr  dieses 
Gebietes.  Neue  Arten  »iud  Sciuru»  undulatns,  ein 
Hciuride  und  Dendrontv»  nigrifrons,  ein  Mnride. 
Trutat,  Eugene.  Essai  sur  l’hiitoire  naturelle  du 
Desman  des  Pyrenec».  Toulouse  1891.  10?  p., 

15  pl. 

Diese  umfangreiche  Arbeit  enthält  iu  der  Einleitung  eine 
Besprechung  der  Literatur , welche  über  die  Gattung 
Myogale  vorliegt.  Hierauf  folgt  eine  »ehr  eingehende 
Schilderung  der  Biologie,  des  äusseren  Habitus  des  Skelettes 
und  der  Weichtbeile  von  Myogale  pyrenair-a,  auf  welche 
hier  jedoch  nicht  näher  eingegangrn  werden  kann , doch 
»ei  ausdrücklich  auf  die  uiikroskopisehe  Untersuchung  der 
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Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


Moschumlrüse , der  Schnauf*  und  der  Pfoten  aufmerksam 
gemacht.  I>ie  Zahnfortnel  wird  von  den  versrhiedenen 
Autoren  »ehr  abweichend  geschrieben.  Der  Verfaaaer  ent- 
scheidet  «ich  für  jene,  welche  P.  Gervai«  aufgestellt  hat 
16  13 

und  - I - AM,  - P - M lautet,  doch  kann  »ich  Bef.  hier- 

2 5 0 3 

mit  durchaus  nicht  einverstanden  erklären,  insofern  dieselbe 
doch  allcu  sehr  von  jener  aller  übrigen  Säuger  abweicht. 

3 1 

Die  Formel,  welche  Dobson  gegeben  hat  und  die  - I j C 

4 3 

- P - M lautet*  verdient  entacbieden  den  Vorzug.  Die 

Gattung  Myogale  kommt  nach  schon  im  Tertiär  vor,  und 
kennt  man  eine  M.  najaduui  aus  der  Auvergne,  eine 
M.  »ansaniensia,  M.  rainutu  und  antiqua  aus  Sansan, 
dir  letzte  Art  steht  zwischen  den  lebenden  M.  pjrcnsica 
und  moacovitica.  Nahe  verwandte  fossile  Formen  sind 
Galaeospala*  tnygaloides  Pomel  aus  dem  Tertiär  und 
Palarspalaz  raagnn»  Owen  aus  dem  Plristocän  von 
Norfolk. 


Weir,  J.  Jenner.  Albiniam  in  Birds  and  Mi»m- 
mal»  The  Zoologist.  London  169*2.  p.  141  — 143. 

Albinos  «ind  bei  den  Nagern  Mo»»  diejenigen  welssen 
Individuen , welche  zugleich  rothe  Augen  haben , ebenso 
verhalten  »ich  auch  die  Musteliden,  Procyoniden  und 
Urstden.  Bei  den  Katzen  ist  Albinismus  nicht  mit 
Blaufärbung  der  Augen  verbunden.  Jedenfalls  i»t  Albi- 
nismus ein  Defect.  Unter  den  Pferden  habrn  die  Albino« 
fahlgelbe  Fleckaugen. 


Woodward,  M.  F.  On  th©  Milk  dentition  of  Pro- 
cavia  (llyrax)  capensi»  and  of  Ihn  Rabbit 
(Lepus  cunieulus)  with  Remark»  on  the  Relation 
of  tbe  Milk  and  Permanent  Dentition  of  the  Mam- 
malia. Proceedings  of  the  Zoological  Society  of 
London  1892.  Plate  II,  p.  38  — 50. 

Der  erwachsene  Hyrax  hat  gewöhnlich  die  Formel  — 


oder  £ I 


3 

3* 


doch  sind  ln  der  Jugend  auch  Caninen 


vorhanden.  Die  Untersuchung  der  Zabnanlagen  beim  Fötus 
ergiebt  die  Anwesenheit  Ton  viel  mehr  Zahnen  und  stellt 

sich  die  Formel  für  das  erwachsene  Thier  auf  j 1 C 


— P g M und  für  da»  Milchgebiss  ^ I j C ^ D.  Der  ober« 
Canin  perslstirt  zuweilen. 

Beim  Kanineben  sind  die  den  Pnimolareu  vonue 
gehenden  D schon  länger  bekannt*,  im  Oberkiefer  »lehnt 
deren  3,  im  Unterkiefer  nur  2 und  fallen  diese  Zähne  erst 
nach  drei  Wochen  aus.  Jedem  Indsivrn  geht  eitentälU  eia 
Milcbzahn  voraus,  der  aber  sehr  klein  bleibt  und  bald  nach 
der  Geburt  ausfällt.  Der  Verfasser  hält  mit  Recht  die 
DapUcidentnten  für  die  primitiveren  Nager,  wenig- 
sten» was  die  Zahnxahl  betritt!. 

Der  Verfasser  beschäftigt  sich  auch  mit  der  Krkläruog 
de*  Milchgebisse»  und  kommt  hierbei  auf  di«  Plo- 
wtr’schr  Hypothese  zu  sprechen,  wonach  die  Säugethisre 
zuerst  monophyodont  gewesen  wären,  dann  aber  eine  zweite 
Zahnserie  erhielten  ,*  das  Milchgebiss,  während  da»  *r»te 
Gebiss  in  dem  Dauergebis«  repräsentirt  sei. 

Bei  den  M arsupialiern  »ei  es  erst  zur  Bildung  eines 
einzigen  Milchzahne»  gekommen.  Nach  Klo  wer  besitzen 
auch  die  Milchzihne  immer  grössere  Aehnliehkeit  mit  den 
Zahnen  der  fossilen  Vorläufer  des  betreffenden  Thieres  als 
die  definitiven  Zähne  und  sind  auch  immer  primitiver  go* 
baut  — was  geradezu  unerklärlich  ist , wenn  die  Mibb- 
zäline  nur  eine  Zuthat  derselben  wären,  wie  F lower 
meint  — d.  Ref.  — Ist  bei  einem  Thier  nur  eine  der 
beiden  Serien  vorhanden,  wie  bei  denCetaceen,  so  ist  *a 
immer  die  zweite  oder  die  permanente,  während  die  erste, 
das  Milchgebiss,  überhaupt  nicht  zur  Entwickelung  gelangt 
oder  wieder  rediicirt  worden  Ist.  Ein  Zahn , welcher  wie 
der  vorderst*  Prämolar  — P|  — vieler  Diphyodonten 
nur  einmal  auftritt,  gehört  der  zweiten  Dentition  an.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Kökenthal  muss  da»  Dauer- 
gebiss der  Cetaceen  und  der  Marsupialier  mit  der 
ersten  Serie  homologisirt  werden , das  Ersatzgebis»  bleibt 
unvollständig,  dagegen  verliert  das  erste  Gehisa,  das  Milch- 
gebiss, bei  den  höheren  Säugern  immer  mehr  an  Bedeu- 
tung und  bleibt  zuletzt  ganz  aus. 

Wunderlich^  L.  Der  Horn  Wechsel  beim  indischen 
Nashorn.  Der  zoologische  Garten  1892,  8.  373 
und  374. 

Bei  gefangenen  Individuen  des  indischen  Nashorns 
wurde  jetzt  schon  mehrmals  beobachtet,  dass  dieselben  ihr 
Horn  abwerfen  — anscheinend  in  Perioden  von  10  Jahren  — 
und  wieder  erneuern.  Vermuthlich  findet  da*  Gleiche 
heim  afrikanischen  Rhinoceros  statt. 


Digitized  by  Google 


REGISTER  DES  DREI  UND  ZWANZIGSTEN  BANDES 

(Abhandlungen,  Kleinere  Mittheilungen  und  Referate.) 


Seil« 


Aiuoschädel 243,  249 

Altschweizerisrhe  Schädel 30« 

Anthropologie  der  Südsee 97 

Apophysis  lemurina  de»  lTnterkiefers 494 

Amucani 499 

Baumsärge * «34 

Basken,  Rassenlehre 490 

Bestattung  in  Russland 309 

HiMnereieu  und  Symbole  der  Pfahlbauten  ....  191 
Brand grab,  germanisches,  Kopfknochenbefund  . . 171 

Bronzezeit  in  Oberbayern 202 

Bronzezeit  im  Gebiet  des  Dnjepr 323 

Buddhismus  * . 199 

Byzantinische  Alterthnmer 322 

Chinesen.  £i«eualter 642 

Cranift  helvetica  antnjua 3oe 

Dänemark»  Vorzeit 639 

Ectrodactylie  230 

Ehe,  Geschichte  derselben  489 

Eisenalter  bei  Chinesen  und  Türken 642 

Kritischen  der  Naturvölker  des  hohen  Nordens  . . 1 

Fetische 48« 

Feuerländer 499 

Fissura  orbital is  inferior 497 

Germanisches  Brandgrab 171 

Geschlechtsunterschiede  de*  Schädels 491 

Gleichberg  bei  Rtiuihild 80 

Gorillaschälle] 231 

Grabhügelfunde  der  Pfalz 183 

Gräber  von  8ta.  Lucia 381 

Hacksilberfunde  in  Finnland 631 

Hallstätter  i'ulturkreis  381 

Import  südlicher  Metall  waaran 183 

Indianer  Nordamerikas,  vorgeschichtliche  ....  21 

Indier  und  Bengalesen,  Schädel  222 

Java 487 

Juden,  südrussische  347,  531 

Jütland,  Griilw*r  des  vorröm »scheu  Kisenalter*  . . 638 


Sfil» 


Kopfknochett  in  germanischem  Brandgrabe  ...  171 

Körperlange  aus  der  Länge  fine*  Knochens  be- 
rechnet   237 

Kupferalter  in  Schweden  durch  treberreste  be- 
zeugt*   423 

Kurgatte 510,  516,  317 

i Mensch  in  prähistorischer  Zeit  (Böhmen)  ....  632 

Messungen  an  Schulkindern  in  Amerika  ....  52« 

Metaliwuareu,  Import,  derselben 183 

Metopisclie  Schädel 239 

Molares  und  prnemolares,  Entwickelung 219 

Moundbuilders . 29 

Nahrung  in  verschiedenen  Klima ten 487 

Naturvölker  de*  hohen  Nordens,  Erlöschen  der- 
selben   • 1 

Nigritier,  Mythologie 488 

Nordisches  Wohnhaus 431 

Norwegen,  Anthropologie 646 

Überbayero,  Bronzezeit 202 

Osteriusel,  Schädel  und  Bewohner 97 

Pfahlbauten  den  Hodensee*,  Bildnereien 181 

Pfalz,  Grabhiigclfunde 183 

Polart  und  ra-Regiou 1 

Prnemolaves  und  Molaren,  Entwickelung  ....  219 

Primaten,  tertiäre 213 

Processus  mastoidcu» 495 

Ringwälle,  in  ittelrheinische,  Erbauungszeit  . . • 183 

Rjäsan,  Begräbnissstelle 513 

Runenschriften «37 

Runensteine  von  Vedelspang 641 

Samojeden 1 

Särge  aus  gebohlten  Bäumen  643 

Schädel,  G«-*chlecht»untcrBchiede  . 491 

„ der  Inder  und  Bengalesen  ......  222 

Schweden,  Sitz  eines  Kupferalters 425 

Schulkinder  in  Amerika,  Messungen  ......  326 

Scliüpfuiigslieder,  vorgeschichtliche 197 

Skeletlänge,  aus  der  Länge  eine*  Knochen»  be- 
rechnet   237 

Stu.  Lucia  am  Isonzo,  Gräber 581 

j Steinbeile  Italiens  505 


Digitized  by  Google 


€56  Register. 


Batte 

Steingeräthe,  Werk  stätte 515,  525 

Kteinmeaser . 510 

Steinzeit  Wolhynien«  511 

Sfirnnaht*chäd«-I  239 

Suaheli,  Lieder  und  6e«chichten 200 

Bädrussische  Juden 347,  531 

Büdsce,  Anthropologie 97 

Torus  palntinu» 498 

Trepanation,  Spuren  an  alten  Schädeln 514 

Trojasage,  nordische  Herkunft  derselben  ....  204 
Türken,  Eisenalter  042 


Unterkiefer,  Apophysi«  lemurina 

Verbrecher,  der,  in  anthropologischer  Beziehung  . 

Viti-Levu-Typu« 

Vorgeschichtliche  Indianer  Nordamerikas  , . . • 
Vorgeschichtliche  Wälle  und  Wohnplätze  in  den 
fränkischen  Theilen  von  Meiningen  und  Co- 
burg   

Wälle  und  Wohnsitze,  vorgeschichtliche,  in  Mei- 
ningern und  Coburg 

Wohnhaus  in  Europa,  Geschichte  desselben  . . . 


Ssito 

494 

199 

144 

21 


77 


77 

451 


Digitized  by  Google 


I 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 


iler 


deutschen  Gesellschaft 

rar 

Anthropologie.  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

XXVI.  Jahrgang 

18115. 


Redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München 

Generalsekretär  der  Gesellsehaft. 


M.ünchen. 

Akademische  Buchdruckerei  von  F.  Straub. 
lHSö. 


Digitized  by  Google 


Inhalt  des  XXVI.  Jahrganges  1895, 


Seite 

Nr.  1.  Schlosser.  M.,  Heber  die  prähistorischen  Schichten  in  Franken 1 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen: 

Berliner  Gesellschaft  för  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 3 

Anthropologisch-naturwissenschaftlicher  Verein  in  Göttingen 6 

Literatur-Besprechungen 6 

Nr.  2.  II.  Nachtrag  zur  II.  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Innsbruck:  v.  Wieser,  Prof.  Dr.,  Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Urgeschichte- 

forschung  in  Tirol _ 9 

Hönu arm,  C.,  Ueber  nationale  Volksspiele  in  Bosnien  and  der  Hcrzegovina  ....  12 

Mitteilungen  au«  den  Lokalvereinen: 

Anthropologisch-naturwissenschaftlicher  Verein  in  Göttiugen  (Schluss) 15 

Anthropologische  Sektion  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig 16 

Nr.  3.  v.  Török,  Prof.  Dr..  Ueber  die  neue  paläethnologische  Eintheilung  der  Steinzeit  ...  17 

Bosch  an,  Dr.,  Bertillonage 20 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen: 

Anthropologische  Sektion  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig 22 

Literatur-Besprechungen 24 

Nr.  4.  Einladung  zur  XXVI.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

in  Cassel 25 

Todesanzeige : Carl  V o g t t 25 

Müllner.  Prof.  Alfons,  Die  Zerstörungen  in  dem  Landesmusoum  KudoKinum  in  Laibach  durch 

dos  Erdbeben  in  der  OstersonnUg-Nacbt.  14.-15.  April  1895  26 

Mehlis,  Dr.  C.,  Neue  Ausgrabungen  auf  der  Heidenburg  in  der  Nordpfala  ....  27 

Literatur-Besprechung 31 

Nr.  5.  ßruinier,  Dr.  Job.  W..  Silber 33 

Carthaus,  Dr.  Emil,  Aus  der  Vorzeit  de»  Hönnethales 34 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen: 

Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis  in  Dresden,  Section  för  prähistorische  Forschungen  . 35 

Physikalisch-Ökonomische  Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  Pr 36 

Literatur-Besprechungen  38 

Nr.  6.  Boas,  Franz,  Dr.  William  Townseml  Porter’*  Untersuchungen  Über  dos  Wachsthum  der  Kinder 

von  St.  Louis  41 

Mittheilungen  au»  den  Lok al vereinen  : 

Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  Pr.  (Schlasti)  .....  46 

Anthropologische  Section  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig 47 

Kleine  Mittheilungen 47 

Die  XXVI.  allgemeine  Versammlung  in  Cassel 48 

Nr.  7.  Schmidkontz,  J.,  Zur  Ortsnamen-Forschung  . 41) 

Mittbeilungen  aus  den  Lokalvereinen: 

Anthropologische  Section  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig 65 

Nr.  8.  Suchier,  Dr.  E.,  Prähistorische  Funde  bei  Höcht  a.  M. 57 

Spiegel,  Karl,  Das  .(ja&rkelas-Loch*  im  Veitenstein  bei  Baunach  ......  59 

Mittheilungen  au*  den  Lokalvereinen: 

Verein  für  Naturwissenschaft  zu  Braunschweig 63 

Naturwissenschaftlicher  Verein  Greifswald 63 

Naturwissenschaftlicher  Verein  Karlsruhe 64 

Gruppe  Hamburg- Altona  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 65 

Erste  thüringische  ArchÄologenversamralung  in  Erfurt  ........  67 

Literatur- Besprechungen 68 

Einladung  zur  67.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Lübeck  70 

Einladung  zur  cecboslavischen  Ethnologischen  Aufstellung  in  Prag 70 


Digitized  by  Google 


Sr.  9.  Bericht  Uber  «Ile  XXVI.  allgemeine  Verstinmlnng  In  Cassel. 

Seit« 

Tagesordnung  der  XXVI.  allgemeinen  Versammlung 71 

Verzeichnis^  der  Theilnehmer  72 

Erste  Sitzung. 

Waldeyer,  Vorsitzender,  Eröffnungsrede : Ueber  die  somatischen  Unterschiede  der  beiden 

Geschlechter 7S 

B e g r ü s s u n g -s  r e d e n : Oberpräsident  Magdeburg,  Oberbürgermeister  Dr.  Westerburg, 
Sanitätsrath  Dr.  Endemann,  Prof.  Dr.  Zuschlag,  Dr.  Böhlau,  Frhr.  von  Brackei. 

Dr.  Mense 62 

Ranke,  J.,  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretärs 64 

Weis  mann,  Kassabericht  des  Schatzmeisters 98 

Ranke,  J.,  Bericht  der  Rechnungskommission  über  das  Vermögen  der  Gesellschaft  ...  95 

Wahl  des  Recbnungsausschusaes 95 

Brackei,  Frhr.  von,  Begrünung  im  Namen  der  mexikanischen  geographisch-statistischen 

Gesellschaft 98 

Derselbe,  Ueber  ein  prähistorisches  «Strassen System  der  mexikanischen  Küste  96 

Nr.  10.  Zweite  Sitzung. 

Grabowsky , Ueber  die  grossen  neolithischen  Feuersteinwerkstätten  im  Norden  von  Uraunschweig  99 

Dazu  E.  Fraas 100 

Ranke,  J.,  Zur  Anthropologie  des  Rückenmarkes  . 100 

Dazu  Lehmann,  Mies,  J.  Ranke  105 

Alsberg,  Vorstellung  eines  Microcephalen 106 

Dazu  Mies,  Waldeyer,  Mies  ....  106 

Waldeyer,  Welche  Art  der  Anthropoiden  steht  in  ihrem  Bau  dem  Menschen  am  nächsten  106 

Dazu  J.  Ranke,  E.  Fr  aas,  G.  Fritsch 106 

Kossinna,  Ueber  die  vorhistorische  Ausbreitung  der  Germanen 101* 

Dazu  Kuthe . . .112 

Mies,  Ueber  die  Form  des  Gesichtes 112 

Dazu  Zunz,  Mies,  Zunz,  W'aldeyer.  Mies,  Waldeyer 117 

Fritsch.  G.,  Die  graphischen  Methoden  znr  Bestimmung  der  Verhältnisse  de»  menschlichen  Körper»  116 

Nr.  11  u.  12.  Dritte  Sitzung. 

Geschäftliches:  Waldeyer,  Hanke,  Vorlagen  von  Büchern  und  Schriften  ....  123 

Wahl  des  Ortes  für  die  nächstjährige  allgemeine  Versammlung 125 

Dazu  Ranke,  Waldeyer,  Bartels,  von  Andrian,  Waldeyer,  Andre«,  Waldeyer  125 

Wahl  der  Ortagescbäftsführung  .126 

Dazu  Hanke 126 

Wahl  des  Vorstandes 126 

Dazu  Waldeyer,  Kuthe 126 

Wissenschaftliche  Verhandlungen:  Buschan,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Criminal- 

antbropologie 126 

Borg  mann,  Das  Schwalmthal  und  seine  Bewohner  126 

Waldeyer 130 

Virchow,  R.,  Die  Celtenfrage  in  Deutschland  ...  130 

Weber,  Demonstration  des  Phonendoscop 133 

Waldeyer,  Schlussrede 133 

Verlauf  der  XXVI.  allgemeinen  Versammlung 134 

Rednerliste 140 

Dem  Gongress  vorgelegte  Werke  und  Schriften 140 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

• 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hcdigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Ranke  in  München , 

OentrcsUtcretdr  dt*  Oftüx-kafl. 


XXVI.  Jahrgang.  Nr.  1.  Erscheint  jeden  Monat.  Januar  1895. 

Für  all«  Artikel.  R«c«i>«ion«tn  et«,  trauen  die  wiMMi*chaflllclie  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  a.  8.  1A  dea  Jahrgang*  1SW. 


Inhalt:  l'eber  die  prähistorischen  Schichten  in  Kranken.  Von  M.  Schlosser.  — Mitteilungen  ans  den  Lokal- 
vereinen: Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  — Anthropologwch- 
natunvissen*i'haftlicber  Verein  in  Göttingun.  — Literatur-Besprechungen. 


Ueber  die  prähistorischen  Schichten 
in  Franken. 

Von  M.  Schlosser. 

Im  Herbst«*  dieses  Jahres  wurde  ich  von  Herrn 
Geheimrath  v.  Zittel  beauftragt,  Untersuchungen 
anzustellen,  ob  sich  auch  in  Franken  eine  Glie- 
derung der  prähistorischen  Schichten  beobachten 
licsse,  ähnlich  wie  am  Schweizerbild  bei  Schaff- 
hausen. einer  Lokalität,  welche  für  die  Aufein- 
anderfolge der  Ploiatocänfaunen  sowohl,  als 
auch  für  die  Kenntniss  des  prähistorischen  Men- 
schen die  wertvollsten  Aufschlüsse  geliefert  hat. 

Meine  Untersuchungen  beschränkten  sich  auf 
die  Gegend  von  Rabenstein  — Obernilsbach- 
thal,  Rabeneck  — Wiesentthal  und  die  Um- 
gebung von  Pegnitz,  und  wurden  bei  Raben- 
stein an  vier,  bei  Rabeneck  an  einer  und  bei 
Pegnitz  an  zwei  Stellen  Ausgrabungen  vorge- 
nommen. Dagegen  musste  ich  auf  Untersuchungen 
im  Veldensteiner  Forst  und  in  der  Umgebung  von 
Rupprechtstegen  aus  mehrfachen  Gründen  ver- 
zichten und  mich  hier  auf  eine  ganz  Höcht ige  Be- 
gehung beschranken. 

In  Neu mü hie  fand  ich  die  freundlichste 
Aufnahme  bei  Herrn  Hans  Hösch,  dem  besten 
Kenner  der  fränkischen  Höhlen.  Er  begleitete 
mich  nicht  nur  auf  fast  allen  Exkursionen  in  der 
Gegend  von  Rabenstein,  Rabeneck  und  Pot- 
tenstein. sondern  wies  mir  auch  die  Plätze  an, 
die  noch  einige  Aufsicht  auf  Ausbeute  versprachen. 
Auch  gab  er  mir  Auskunft  über  alle  früher  von 
ihrn  untersuchten  Fundstellen  und  die  Art  der  hie- 


bei erbeuteten  Objekte  und  überliess  mir  ausser- 
dem mehrere  wichtige  Stücke  für  die  p&läontolo- 
gische  Sammlung  — Unterkiefer  von  Höhlen- 
löwen  und  Höhlenbären,  letztere  verschiedene 
Altersstadien  repräsentirend. 

Nach  den  Erfahrungen,  welche  »ich  Herr  llösch 
durch  seine  langjährigen  Forschungen  erworben 
hat,  sind  Thierreste  aus  älterer  Zeit  ausschliess- 
lich in  Höhlen,  Reste  und  Artefakte  des  neoli- 
t bischen  Menschen  fast  nur  unter  Felsvorsprüngen 
anzutreffen.  Sichere  Spuren  des  paläolithischen 
Menschen  hat  Hösch  niemals  beobachtet,  Ren- 
thierknochen.  sowie  die  Knochen  von  Nagern  der 
Tundren-  und  Steppenfauna  hat  er  nur  zweimal, 
in  der  nach  ihm  benannten  llöschhöhle  und  in 
der  Elisabethhöhle  bei  Rabe n stei  n gefunden, 
worüber  N eh  ring  berichtet  hat. 

Spärliche  Reste  von  jenen  Nagern  hat  auch 
die  Umgebung  von  Pottenstcin  geliefert  — 
Thorloch.  Hasenloch.  Zwergloch. 

Es  bestand  somit  von  Anfang  an  geringe  Aus- 
sicht, in  Franken  ein  geschlossenes  Profil  der 
Pleistocäu-  und  neolithischen  Schichten  nachzu- 
weisen, ähnlich  jenem  vom  Scbweizerbild  bei 
Schaffhausen,  umsomehr,  als  gerade  die  besten 
Fundplätze  längst  ausgebeutet  sind. 

Meine  Untersuchungen  waren  also  mehr  Re- 
kognoscirungen  als  eigentliche  Ausgrabungen,  da 
es  ja  weniger  darauf  ankarn,  grosse  Ausbeute  zu 
machen,  als  darauf,  möglichst  viele  Stellen  auf 
das  etwaige  Vorhandengein  eines  wirklichen  Pro- 
files zu  erforschen.  Ich  beschränkte  mich  daher 
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jedesmal  darauf,  senkrecht  zur  anstehenden  Fels- 
wand einen  Graben  zu  ziehen  und  denselben  bis 
auf  den  Felsgrund  auszuheben,  der  gewöhnlich  in 
einer  Tiefe  von  50 — 80  cm  erreicht  wurde.  Nur 
am  Schwalbenstein  bei  Noumühle  und  auf 
einer  Felsterrasse  dicht  oberhalb  der  Sophien- 
höhle  kam  der  Felsgrund  bereits  in  einer  Tiefe 
von  kaum  10  cm  zum  Vorschein. 

Humus  war  hier  überhaupt  nicht  vorhanden, 
sondern  blos  feiner  Dolomitsand,  der  aber  wenig- 
stens am  Schwalbenstein  neolithische  Reste 
— Topfscherben  und  Brandspuren  — enthielt. 

Mächtiger  war  die  neolithische  Schicht  an 
zwei  Plätzen  zwischen  der  Sophien-  und  llösch- 
höhle.  An  dem  einen  Platz  fand  ich  dicht  am 
Felsengrund  ein  Regenbogen  - 8chtisselchen , bei 
Rabeneck  ausser  zahlreichen  ßrandspuren,  eini- 
gen aufgeschlagenen  Knochen  und  Topfscherben 
einen  Wetzstein,  ein  Fund,  der  insoferne  einiges 
Interesse  verdient,  als  die  Aechtheit  derartiger 
Objekte  von  gewisser  Seite  angezweifelt  wird, 
hier  jedoch  über  das  wirklich  neolithische  Alter 
dieses  Stückes  nicht  der  geringste  Zweifel  be- 
stehen kann.  Auch  am  Dianafelsen  bei  Peg- 
nitz beträgt  die  Mächtigkeit  der  neol ithische n 
Schicht  ungefähr  Meter. 

Spuren  des  paläoli thische n Menschen  waren 
ebensowenig  zu  finden  wie  die  Renthierachieht 
oder  eine  wirklich  fossile  Mikrofauna.  Denn  auch 
die  in  den  tiefsten  Nischen  des  Dianafelsen«  vor- 
kommenden  Nager-  und  Rauhthierreste  dürften 
wohl  aus  jüngerer  Zeit  stammen.  Das  Material 
sandte  ich  an  Prof.  A.  N eh  ring  zur  genaueren 
Bestimmung. 

Immerhin  bestätigen  meine  Untersuchungen 
vollkommen  die  Angaben  des  Herrn  Hösch.  der 
wie  erwähnt  ebenfalls  ausserhalb  der  Hohler)  stets 
nur  neolithische  Reste  angetroffen  hat,  die 
allerdings  zuweiten  sehr  zahlreich  waren  und  mehrere 
Lagen  bildeten. 

Lassen  sich  nun  die  Verhältnisse  in  Frauken 
mit  jenen  am  Sch  weizorbild  in  Einklang  bringen V 
Diese  Frage  glaube  ich  bejahen  zu  dürfen,  denn 
wir  haben  sowohl  hier  als  dort  folgende  Schichten : 

Schweizerbild. 

Humus 

neolithische  Schicht 

obere  Nagerschicht  - Steppennager 

p&l&olithische  oder  Henthier schiebt 

untere  Nagerschicht,  subarktisch  und  arktisch 

Franken. 

neoUthifiche  Schicht  ) moi,t  vor  den  Hf'hlen 
Steppennager  | 

Kenthier  . in  den  Höhlen 

arktische  Nager  J 


Allerdings  ist  in  Franken  nirgends  ein  ge- 
schlossenes Profil  zu  beobachten  wie  am  Schwei- 
zer bi  Id,  die  Schichten  sind  vielmehr  lediglich 
aus  dem  Vorkommen  gewisser  charakteristischer 
Arten  konstruirt.  Selbst  in  den  von  Nehring 
und  Hösch  untersuchten  Höhlen  dürfte  eine  wirk- 
liche Unterscheidung  der  drei  letzten  Horizonte 
nicht  möglich  gewesen  sein.  Immerhin  sind  wir 
doch  einigermassen  zu  der  Annahme  berechtigt, 
dass  auch  in  Franken  die  Reihenfolge  dieser  fünf 
verschiedenen  Ablagerungen  die  nämliche  war,  wie 
am  Schweizerbild. 

Dass  in  Franken  jene  drei  tiefsten  Horizonte 
lediglich  innerhalb  der  Höhlen  zur  Ablagerung 
gekommen  sein  sollten,  ist  wohl  kaum  anzunehmen, 
es  spricht  vielmehr  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
dass  sie  auch  ausserhalb  derselben  an  geschützten 
Stellen  der  Flu»sthälcr  vorhanden  waren,  später 
aber  durch  gewisse  Ursachen  wieder  entfernt  wor- 
den sind.  AU  Ursache  hievon  können  wohl  nur 
Hocbfiiithen  in  Betracht  kommen. 

Für  die  Annahme  von  früheren  Hochfluthen  im 
Gebiet  des  fränkischen  Jura  sprechen  verschiedene 
Umstände,  vor  allem  die  äusserst  geringe  Humus- 
decke in  den  Thälern  und  die  auffallende  Selten- 
heit vor»  eigentlichen  Flussge  rollen,  die  hinwie- 
derum in  der  fränkischen  Ebene  grosse  Bedeutung 
erlangen  und  der  Hauptsache  nach  aus  dem  weissen 
Jura  stammen,  wie  das  häufige  Vorkommen  von 
Ammoniten  des  weissen  Jura  in  der  nächsten  Nähe 
von  Nürnberg  beweist  — die  geologische  Samm- 
lung besitzt  eine  ziemliche  Menge  von  solchen  errati- 
schen Ammoniten.  — Ausserdem  lassen  sich  auch 
die  Verhältnisse  in  der  Sophienhöhle  wohl  kaum 
anders,  als  durch  HochHuthen  erklären.  Die  Thier- 
reste sind  hier  alle  auf  den  Grund  des  zweiten 
Höhlen  raumes  beschränkt  und  überdies  förmlich 
nach  dem  Volumen  sortirt,  wenigstens  liegen  oben 
auf  dem  allerdings  ganz  versinterten  Knochen- 
haufen die  zahlreichen  Schädel  von  Höhlen- 
bären, grosse  Hirschgeweihe  und  das  angeb- 
liche Marnmuthbecken,  während  die  kleineren 
und  schlankeren  Knochen  jedenfalls  durch  die 
Zwischenräume  geschlüpft  sind  und  wohl  in  der 
Tiefe  des  Haufens  anzutreffen  wären. 

Wie  leicht  überhaupt  im  fränkischen  Jura, 
wenigstens  im  Ai  Ubach-,  Pütt  lach-  u.  Wieient- 
thale  Hochwasser  entstehen,  davon  konnte  ich 
mich  persönlich  während  meines  Aufenthaltes  in 
Neumühle  überzeugen.  Ein  nicht  einmal  con- 
i tinuirlicher,  keineswegs  besonders  heftiger,  ein- 
tägiger Landregen  reichte  vollkommen  hin,  den 
I Ai  Ubach  derartig  anzuschwellen,  dass  er  binnen 
einer  halben  Stunde  das  ganze  Thal  fuastief  unter 
Wasser  setzte,  nachdem  dio  Niederschläge  des 
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letzten  Sommers  die  schweren  Thonböden  Im  Quell* 
gebiete  dieses  Baches  vollkommen  gesättigt  hatten, 
so  dass  alles  athmosphärische  Wasser  ohne  weiteres 
ablaufen  musste.  Auch  die  Püttlach  and  Wie- 
se nt  waren  damals  aus  ihren  Ufern  getreten,  am 
folgenden  Tage  aber,  als  ich  diese  Thäler  besuchte, 
bereits  wieder  in  ihr  Bett  zurückgekehrt. 

Wenn  nun  schon  in  der  Gegenwart  so  leicht 
Fluthen  entstehen  können,  welche  die  Breite  des 
ganzen  Thaies  ausfüllen,  wie  viel  gewaltiger  müssen 
erst  die  Fluthen  gewesen  sein  wahrend  der  Eiszeit! 
Ks  liegt  zwar  der  fränkische  Jura  ziemlich  weit 
ausserhalb  des  ehemals  vergletscherten  Gebietes, 
aber  die  damaligen  klimatischen  Verhältnisse  ha- 
ben sich  zweifellos  auch  hier  geltend  gemacht. 
Das  kalte,  feuchte  Klima  hatte  überreiche  Nieder- 
schläge zur  Folge,  die  in  den  engen  Thälern  als 
tiefe,  reissende  Flüsse  nach  Westen  ihren  Ablauf 
suchten  und  hiebei  alles  frei  liegende  lockere 
Material,  wie  ältere  Fluss-Schotter.  Humus,  Löss, 
Thierknochen  mit  fortschleppten,  beim  Eindringen 
in  Höhlen  jedoch  in  tieferen  und  entlegeneren 
Räumen  zusammen  schwemmten. 

Soferne  nun  jene  drei  tiefsten  Schichten  — 
die  Steppennagerscbicht,  die  Kenthierschicht  und 
die  Schicht  mit  den  subarktischen  und  arktischen 
Nagern  — noch  während  der  Eiszeit,  oder  doch 
wenigstens  vor  der  letzten  Vergletscherung 
entstanden  sind,  lässt  sich  ihre  grosse  Seltenheit 
in  der  Gegenwart  sehr  leicht  durch  die  Annahme 
erklären,  dass  sie  eben  zum  allergrößten  Theil 
während  der  Periode  der  letzten  Vergletscherung 
durch  Bochfluthen  wieder  zerstört  wurden.  Es 
würde  dann  auch  für  Franken  jene  Chronologie 
zutreffen,  welche  Steinmann  für  die  Ablagerungen 
am  Schweizerbild  aufgestellt  hat.  Sie  steht 
allerdings  in  vollkommenem  Widerspruch  mit  den 
Altersbestimmungen,  welche  Boule  für  diese  Lo- 
kalität gegeben  hat. 

Die  Chronologie  am  Schweizerbild  ist  nach 
diesen  Autoren  folgende : , 


HochHutheri  am  Ende  der  Steppenzeit  oder  bereits 
am  Anfang  der  Zeit  der  Waldfauna  eingetreten 
wären,  fehlt  uns  bis  jetzt  jeglicher  Beweis. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Die  Berliner  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

feierte  am  Sonnabend,  den  17.  November  1891. 
das  25jährige  Jubiläum  ihres  Bestehens  durch 
eine  Festsitzung  Abends  7 Uhr  im  Hörsaale  des 
k.  Museums  für  Völkerkunde. 
Tagesordnung:  Festrede  des  Ehren-Präsidenten 
und  Vorsitzenden  Herrn  Rudolf  Virchow; 
Ansprache  des  Direktors  des  kgl.  Museums 
für  Völkerkunde  Herrn  Adolf  Bastian;  wei- 
tere Ansprachen. 

An  die  Sitzung  schloss  sich  eine  zwanglose 
gesellige  Zusammenkunft  in  dem  Hotel  zu  den  vier 
Jahreszeiten.  Als  Nachfeier  fand  am  Sonntag, 
den  18.  November  1894,  Nachmittags  6 Uhr  im 
Hotel  Reichshof  ein  Festmahl  mit  Damen  statt. 

Ueber  den  Verlauf  des  schönen  Festes  cf.  den 
untenstehenden  Bericht. 

Die  Vorstandschaft  der  Deutschen  An- 
thropologischen Gesellschaft  war  durch  eine 
Deputation,  bestehend  aus  dem  z.  Z.  ersten  Vor- 
sitzenden Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer- 
Berlin.  und  dern  Generalsekretär  Professor  Dr.  J. 
Ranke -München,  vertreten,  von  denen  Ersterer 
die  herzlichsten  Wünsche  für  das  Gedeihen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  darbrachte, 
für  welche  der  Ehrenpräsident  und  Vorsitzende  der 
letzteren,  Geheimrath  Professor  Dr.  R.  Virchow, 
sofort  in  warnten  Worten  den  Dank  aussprach. 

In  der  Folge  lief  bei  unserer  Vorstandschaft 
noch  folgendes  Dankschreiben  ein : 

Berlin,  den  28.  November  1894. 


Stein  mann 

£23**  J «■‘■ww 

obere  Nagerschicht  letzte  Eiszeit 


Boule 

Waldfauna 


obere  Nagersclncht  letzte  hiszein 

'"'ttn'r'.rhu'ht1' llCn'!  leiste  IntCT- [ Step]*»-  oü,  Utarat 
untere  NagerscbichtJ  K Äcm  zel  J 


GerOlle 


vorletzte 

Eiszeit 


poetgl&cial.  weil  l»e- 
reit»  au»  der jüngst. 
Moräne  stammend. 


Sollte  sich  nun  die  von  Boule  gegebene  Chro- 
nologie als  die  richtige  erweisen,  so  müssten  wir 


Der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  beehrt  sich  die 
Unterzeichnete  Gesellschaft  für  die  freundliche 
Entsendung  von  Delegirten,  welche  uns  Ihre 
herzlichen  Glückwünsche  zu  dem  Jubelfeste  un- 
seres 25jährigen  Bestehens  überbracht  haben, 
den  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

Mögen  die  freundschaftlichen  Beziehungen. 
| welche  uns  mit  einander  verknüpfen,  auch  in 
Zukunft  ungeschwucht  erhalten  bleiben. 

Dl«  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgoschiobte. 


uns  für  die  Verhältnisse  in  Franken  nach  anderen  Rudolf  Virchow, 

Erklärungen  umsehen,  denn  dafür,  dass  gewaltige  Vorsitzender. 


Max  Bartels, 

Schriftführer. 
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Weitere  Jubiläumsfeiern. 

Am  12.  Februar  I.  Jh.  werden  nun  auch  die 
Wiener  und  am  16.  März  die  Münchener  an-  ! 
thropologische  Gesellschaft  das  2ojährige 
Jubiläum  ihres  Bestehens  durch  Festsitzungen 
feiern,  wozu  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft,  welche  bei  beiden  Jubiläen  durch 
Deputationen  vertreten  sein  wird,  hiemit  schon 
vorläufig  die  besten  Glückwünsche  darbringt. 

Festsitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschalt. 

yo  Berlin,  18.  Nov.  Die  .Gesellschaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte*  | 
beging  gestern  in  einer  durch  die  Anwesenheit  zahl-  | 
reicher  Cupacitäten  der  Wissenschaft  und  des  Geh. 
Regierungsrath«  Dr.  Althoff  als  Vertreters  der  Stnats- 
regicTung,  sowie  vieler  Delcgirten  von  auswärtigen  ge- 
lehrten Gesellschaften  und  Vereinen  ausgezeichneten  1 
Festsitzung  ihren  25.  Geburtstag.  Der  Ehrenpräsident 
der  Gesellschaft,  Geh.  Rpgierungs-  Rath  Professor  Dr.  , 
Rudolf  Virchow,  gab  ein  deutliches  und  fesseln- 
des Bild  von  dem  Gange  und  den  wechselnden  Auf- 
gaben und  Zielen  der  anthropologischen  Wissenschaft 
während  des  verflossenen  Viertcljahrhundert».  Die  Er- 
fahrung, meinte  der  Redner,  hat  gezeigt,  dass  die  Be- 
strebungen, deren  Beginn  für  Deutschland  durch  äus- 
seren  An*  tos«  gegeben  wurde,  nicht  diffu»  geworden 
sind.  Auf  dem  internationalen  Kongress  für  prähisto- 
rische Archäologie  und  Anthropologie,  der  1869  in  Ko- 
penhagen »tattfand,  woselbst  ein  reiche«  und  wohlge- 
ordnetes Fundmaterial  diese  Beobachtungen  unter- 
stützte, war  die  geologische  Frage  noch  die  beherr- 
schende. Es  waren  schon  starke  Beweise  für  die 
Existenz  des  Menschen  in  diluvialer  Zeit  gefunden, 
allein  keine  Schädel  oder  Knochen  dieser  Menschen 
selbst,  sondern  nur  Artefacte  oder  Manufacte  stiegen 
aus  den  Lehm-  und  Lössachichten  ans  Tageslicht-,  und 
diese  Funde  Hessen  kaum  einen  Zweifel , dass  nicht 
geologische  Prozesse  ihnen  ihre  Form  gegeben,  son- 
dern dass  sic  aus  der  Hand  des  Menschen  hprvorge- 
gangen  seien.  Ea  galt  nun.  die  Grundsätze  aufzustellen, 
nach  denen  man  solche  Kunde  als  Produkte  mensch- 
licher Thät'gkeit  mit  Sicherheit  fest« teilen  konnte, 
und  dieH  führte  zur  Frage  nach  den  Formen,  die  die 
Kultur  in  die  Thätigkeit  de«  Menschen  gebracht  hatte, 
zur  Frage  nach  dem  Woher  der  Kultur,  dem  kulturellen 
Einfluss  der  Nationen  auf  einander,  wofür  zunächst  die 
Grtlberstructur  den  ersten  Anhalt  bot.  Es  galt  damals 
in  Deutschland,  die  Formen  der  Gr&beretrucUir  zu  er- 
forschen. daneben  begannen  Fragen  noch  dem  Typus 
der  Deutlichen,  ihrem  Ursprünge,  ihren  ernten  Wohn- 
sitzen aufzutauchen,  und  der  sich  diesen  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  zuwendenden  Forschung  ward 
auf  der  Naturforscher-Versammlung  zu  Innsbruck  am 
26,  September  1869,  später  am  28.  Oktober  1869  von 
Berlin  au«  durch  Aufrufe  zur  Gründung  von  anthro- 
pologischen Gesellschaften  in  den  einzelnen  deutschen 
Landestheilen  eine  Srjitte  zu  bereiten  gesucht.  Am 
17.  November  1869  trat  dann  unter  Führung  von  Vir- 
chow, Reichert,  Kiepert,  Hartmann,  v.  Lede- 
bur, Du  Bois-Hey rnond.  Ehrenberg,  Bastian, 
Voss,  Max  Kuudt.  Koner  und  Anderer,  von  denen 
mehrere  gegenwärtig  noch  in  Thätigkeit  sind , die 
Berliner  .Gesellschaft  filr  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte*  in»  Leben  und  hielt  am  11.  Dezember 
ihre  erste  Sitzung;  ihr  folgten  dann  zahlreiche,  den- 


selben Zielen  zustrebende  Gesellschaften,  an  die  Spitze 
aller  trat  dann  die  .Deutsche  Anthropologische  Ge- 
sellschaft*. Der  Umstand,  das«  die  weiften  Gründer 
der  Berliner  Gesellschaft  treu  beim  Begonnenen  aus- 
hielten, diente  ihr  zur  Befestigung  nach  innen  wie 
nach  aussen,  und  gerade  durch  diese  Wirkung  der 
Dauerhaftigkeit  hat  sie  die  Garantien  für  ihr  solide« 
Wissenschaft  liebes  Streben  in  nicht  geringem  Maas»  zu 
starken  vermocht.  Vorerst  trat  die  Urgeschichte  in 
den  Vordergrund  wissenschaftlicher  Arbeit  und  daher 
wandte  man  »ich  eifrig  der  Höhlenforschung  zu.  die 
indessen  nicht  so  ausgiebige  Resultate  in  Deutschland, 
namentlich  keine  neuen  Gesichtspunkte  ergab,  die  nicht 
schon  bei  unsero  Nachbarn,  wo  »ich  mehr  Höhlen  fan- 
den. in  Frankreich,  Belgien,  der  Schweiz,  Italien.  Eng- 
land gefunden  waren.  Bei  uns  ward  Alles  nach  Höhlen 
durchforscht,  und  was  sich  namentlich  in  der  schwä- 
bischen Alb,  der  Schweiz,  bei  Regensburg,  bei  Dessau, 
in  We-tphalen,  Thüringen,  dem  Harz  fand,  ist  voll- 
ständig erforscht:  möglich,  da«-*  man  beim  Bahnbau 
hie  und  da  auf  eine  noch  unbekannte  Höhle  stösst. 
Dagegen  konnten  wir  uns  der  prähistorischen  Gräber- 
forschung  mit  mehr  Ausdauer  zuwenden,  die  dann  aber 
zu  anderen  Betrachtungen  führte,  als  die  den  Menschen 
selbst  suchende  Diluvial-  und  Höhlenforschung.  Der 
Leichenbraud  und  die  Zerschlagung  der  Knochen,  na- 
mentlich der  Schädel  nach  dem  Brande  gestatten  uns 
keine  Rekonstruktion  der  prähistorischen  Menschen  in 
somatischer  Beziehung,  desto  mehr  musste  sich  die 
Gräberforsf  hung  den  aufgefundenen  Produkten  zuwen- 
den, den  Töpfen  und  ihren  Formen,  den  Beigaben  der 
Leichen  au«  Eisen  oder  Bronze,  den  Waffen,  dem 
Schmucke,  den  Gegenständen  des  häuslichen  und  öffent- 
lichen Lebens,  eine  Betrachtung,  die  auf  die  Frage 
nach  der  Kultur  und  ihren  Anfängen  hinwies,  und 
zwar  musste  zuerst,  nicht  ohne  dem  Neid  von  Seiten 
anderer  Wissenschaften,  die  dies  nämliche  Ziel  «ich 
gesteckt  hatten,  zu  begegnen,  die  territoriale  Kultur- 
geschichte in  Angriff  genommen  werden,  wobei  e« 
grosse  Gegensätze  auszugleichen  galt.  Die  Gräber 
wurden  allgemein  damals  den  Kelten  zugeschrieben, 
allein  die  Keltenfrage  selbst,  die  damals  die  wissen- 
schaftliche Welt  beherrschte,  ist  im  Laufe  der  Zeit 
viel  zu  sehr  bei  uns  in  den  Hintergrund  getreten. 
Hertrund  und  licinach  gelten  heute  als  die  besten 
Kenner  keltischer  Dmge.  Die  keltische  Kultur,  für 
deren  wissenschaftliche  Zurückdrängnng  bis  nach  Böh- 
men viel  mehr  al»  die  blosse  Auffindung  von  Gegen- 
ständen massgebend  gewesen  ist,  hat  ein  Analogon  in 
der  sog.  La  Tene-Kultur  gefunden,  die  in  der  Anthro- 
pologie eine  grosse  Rolle  spielt.  Am  nördlichen  Ufer- 
gelände des  Neuschäteler  Sees,  woselbst  wohl  eine 
r fahlbau* Niederlassung  und  zugleich  wohl  ein  tem|K>- 
räres  Depot  für  zahlreiche  auf  Wanderungen  lebende 
Stämme  »ich  befunden  haben  mag,  sind  au«  dem  See- 
grunde zahlreiche  Objekte  durch  «chweizerische  For- 
scher ans  Licht  gebracht  und  wissenschaftlich  geordnet 
worden,  die  genau  den  in  Gräbern  an  gewissen  gal- 
lischen Plätzen  gewonnenen  Funden  entsprechen,  na- 
mentlich sind  die  in  den  Laufgräben  de«  alten  Alesia 
gefundenen  Waffen  denen  der  La  Time -Funde  gleich, 
und  obgleich  stets  neue  La  Töne- Kunde  gemacht  wer- 
den (das  Eisen  dieser  Funde  ist  meist  stark  oxydirt. 
nicht  mehr  im  ursprünglichen  Gebruuchszu-tand  , und 
also  eine  »ehr  weitverbreitete  La  Tone- Kultur  wissen- 
schaftlich festgestellt  ist,  so  ist  heute  detshalb  die 
Frage  nach  der  Ausdehnung  keltischer  Kultur  über 
unsern  Kontinent  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  beant- 
worten; denn  hier  bandelt  es  sich  ja  nicht  um  die 
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alten  Kelten,  sondern  um  ganz  junge,  zur  /eit  von 
Christi  Geburt  existirende  Keltenstümme.  Somit  ent- 
steht die  Frage  über  die  Wege  der  Kultur,  ob  Handel  1 
oder  llebertragung  der  Erfindungen  wie  der  Technik 
und  der  Muster  auf  andere  Bevölkerungen  hier  bestim- 
mend mitwirken.  Hier  .«teilen  wir  schon  an  der  Grenz- 
scheide,  wo  Geschichte  und  Prfthistorie  »ich  gegen- 
seitig durchdringen.  Die  eigentliche  Anthropologie  be- 
schäftigt sich  mit  dem  anatomischen  Studium  des 
Menschen  als  archeucepbalöses  Wesen»,  d.  h.  als  eines  I 
im  Besitz  eines  Zentralnervensystems  befindlichen  Ge- 
schöpfs, und  da  das  Gehirn  kein  Gegenstand  der  ur- 
ge-schich Hieben  Forschung  sein  kann,  so  tritt  an  dessen 
Stelle  der  Schädel,  der  ungefähr  einen  Maassstab  für  j 
die  Gehirnentwicklung  bietet.  Man  muss  bei  ver- 
gleichender Betrachtung  der  aas  verschiedenen  Stäm- 
men herriibrenden  Schädel  die  Variabilität  des  Schä- 
dels innerhalb  derselben  Gesellschaft  schart  in«  Auge 
fassen,  deren  Erscheinung  man  auf  Mischung  und  Kreu- 
zung zurückgeführt  hat,  indessen  ist  dies  wohl  kaum 
als  abschliessendes  HemlUt  für  die  Erscheinung  zu 
betrachten,  denn  entgegen  der  Aufstellung  D uv  als 
(Paris),  wonach  die  Kultur  die  Variation  des  Schädel» 
fördert,  fand  Virchow  selbst  bei  seinen  zahlreichen 
Untersuchungen  von  Schädeln  der  asiatischen,  poly- 
nesischen  und  afrikanischen  Urbevölkerung  eine  un- 
gemein  grosse  Variation,  grösser  als  bei  ciriliairten 
Völkern.  Er  kann  den  kleinen  Schädel  nicht  absolut 
als  Rückschlag  in  der  Entwicklung  ansehen.  Der 
Redner  führte  eine  sehr  interessante  Sammlung  der 
kleinsten  Schädel  vor,  wie  sie  sonst  nirgends  auf  der 
Welt  wohl  existirt,  und  zeigte,  während  bei  den  Kultur- 
völkern das  Schädel volmnen  1300  — 1700  ccm  beträgt, 
einen  Schädel  von  950  ccm  Inhalt,  den  kleinsten  bis- 
her bekannten , von  den  Schwarzen  au»  den  Anda- 
manen  stammenden , ferner  Schädel  von  den  Nilgiria 
in  Ostindien  (960  ccm),  aus  Neu-Britannien,  aus  Neu- 
Irland  (970  ccm),  aus  Nubien,  aus  '>«tafrika  von  den 
Wabehe  herrührende  Schädel,  die  kleiner  sind,  als  die 
der  Acca- Pygmäen,  endlich  von  den  Negritos  der  Phi- 
lippinen, von  einem  Lappländer  und  einer  Berlinerin. 
Eine  grössere  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Veränderung 
des  Schädel»  in  der  Lebenszeit  innerhalb  desselben 
Typus  bei  dem  einzelnen  Individuum  für  sich  als  die 
Annahme  eines  Rückschlags  zum  Atavismus,  Oberhaupt 
bildet  der  Typus  den  Mao»*stab  für  die  Methode  an- 
thropologischer Forschung,  die  im  Gegensatz  zur  ehe- 
maligen „Afientbeorie".  für  die  das  „misaing  link4  bis- 
her noch  fehlt,  in  positiver  Forschung  einen  inneren 
Fortschritt  im  Laufe  der  fünfundzwanzig  letzten  Jahre 
gemacht  hat.  Aeusserlich  hat  die  Berliner  Anthropo- 
logische Gesellschaft  zur  Gründung  des  „ Museums  für 
Völkerkunde*  beigetragen  und  erhofft,  die  Schaffung 
eine»  deutschen  Nationalmuseum«  für  Urgeschichte  und 
Anthropologie  in  dem  nächsten  MenBchenalter.  Unter 
den  14  im  Laufe  der  25  Jahre  ernannten  Ehrenmit- 
gliedern linden  sich  Namen  wie  Dom  Pedro  von 
Brasilien,  Godefroy,  Schott,  Keller,  Linden- 
schmidt, Schaafhausen  u.  A.  — Darauf  schilderte 
Geh.  Reg. -Rath  Bastian  in  geistreichem  U eher  blicke, 
wie  die  Ethnologie  aus  den  Zeitbedürfnissen  heraus 
entstand,  aus  dem  internationalen  Verkehr,  seit  das 
Meer  die  Kontinente  mit  einander  zu  verbinden  be- 
gonnen, seit  in  jenen  Tagen  der  Entdeckerfahrten  die 
geographische  und  astronomische  Umwälzung  »ich  voll- 
zog und  dos  Zeitalter  der  induktiven  Forschung  den 
300jährigen  Triutnnhzug  der  Naturwissenschaften  voll- 
enden lies*.  Die  objektive  Forschung  in  allen  Natur- 
wissenschaften bis  zur  Biologie  und  Psychologie  hut 


die  metaphysische  Atmosphäre  gereinigt,  die  früher  die 
Betrachtungen  des  Forscher«  umgab.  Aus  der  Anord- 
nung von  äinnenempfindungen  hatte  man  schon  mit 
Hilfe  von  Physiologie  die  sogenannte  Psychophysik 
aufzubauen  unternommen,  doch  hier  musste  ein  tem- 
poräre« Halt  geboten  werden,  da  die  Psychologie  selbst 
noch  lange  nicht  genügend  ausgebildet  war.  Objekti- 
ves. reale»  Material  in  empirisch  gesättigten  Anschau- 
ungen muss  der  komparativen  Induktionsmethode  ge- 
boten, die  Psychologie  ganz  al»  Naturwissenschaft  er- 
fasst werden.  Aus  dem  alten  arünotao;  tfvoei  £<ßor  ,-roiin- 
xor  ist  der  Anstoss  der  Ueberfuhrung  des  äv&Qtoxo*  zum 
tftvos  gegeben,  und  es  musste  der  GeselUchaflugedanke 
gesucht  werden,  an  dem  das  Individuum  Antheü  hat. 
Das  Material  war  ferner  zu  beschaffen,  da»  den  Gesell- 
schaftsgedanken in  seinen  mannigfachen  Differenzir- 
ungen  al*  „ Völkcrgedanken*  erscheinen  lies«,  und  der 
internationale  Verkehr  bot  bald  ein  kaleidoskopartige* 
Bild,  in  dem  die  Gestalten  »ich  wie  im  bunten  Kar- 
neval bewegten;  viele  erschienen,  wenn  man  ihnen  die 
Larve  abnahm,  al»  ulte  Bekannte,  andere  erzeugten  neue 
Gedanken.  Seitdem  Jahre  1870  kam  die  Arbeit  auf  dem 
Gebiete  der  Ethnologie  in  Deutschland  in  vollen  Fluss, 
aus  allen  Kontinenten  war  ein  chaotisch  massenhafte» 
Material  gesammelt,  man  suchte  die  ethnischen  Ori- 
ginalitäten, bevor  sie  der  internationale  Verkehr  zu 
zerstören  drohte,  zu  »ammein  und  durch  das  zuerst 
dunkle  und  reichlich  in  den  mannichfachsten  Farben 
sich  bietende  Material  mittelst  der  inductiven  For- 
schung einen  Leitungsfaden  zu  führen,  der,  von  den 
Elementargedanken  aufwärt»,  graduell  bi*  zur  höchsten 
Culturatufe  führte.  In  der  Lehre  vom  Menschen  liegt 
die  Bestimmung  des  Menschen,  und  man  darf  nicht 
den  .Gott  in  der  Geschichte“  zu  suchen  sich  unter- 
fangen, ehe  »ich  der  Mensch  im  Hilde  der  Menschheit 
gefunden.  Die  menschlichen  Elementargedanken  in 
ihrer  Ausdehnung  Uber  die  Continento  geben  die 
Componentcn,  aus  denen  sich  das  Bild  des  Menschen 
xar’  Jfoj zu-ammensetzt  Die  Anthropologie  hat 
deshalb  in  der  Ethnologie  ihre  Ergänzung,  und  doch 
! stehen  wir  heute  er»t,  trotz  des  Vertrauen*  zu  dem 
indirecten  Wege  als  dem  rechten,  an  der  Schwelle  der 
Eingangspforten  ethnologischer  Forschung,  unsre  Auf- 
gabe wäre  e»,  die  ethnischen  Originalitäten  zu  wahren, 
um  nicht  werthvolle  Documenta  für  die  Erkenntnis» 
der  M»?n«ckengeachichte  zu  Grunde  gehen  zu  lassen. 
Es  sprachen  nun  für  andere  wis»enschaftliche  Corpo- 
rationen,  die  zum  Theil  Dedicationen  von  Adressen 
und  Werken  an  die  Gesellschaft  veranlasst  batten: 
Stadtrath  Fried  el  im  Namen  des  „Märkischen  Pro- 
vincialmuseum»* , Prof.  Schmelz  für  die  Niederlän- 
dische Gesellschaft  für  Anthropologie,  Frhr.  v.  Andrian 
für  die  Wiener,  Prof.  Ranke  für  die  Münchener  An- 
thropologische Gesellschaft,  Prof.  Radio  gor  für  die 
Münchener  Geographische  Gesellschaft,  die  Professoren 
Jentsch  und  Feierabend  für  die  Niederlausitzer  und 
Oberlausitter  Gesellschaft  für  Alterthumsknnde,  Prof. 
Walde y er  im  Namen  der  „Deutschen  Anthropologi- 
schen Gesellschaft*,  Prof.  Lerncke  (Stettin)  im  Namen 
der  „Gesellschaft  für  pomtueracbe  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde“,  Frhr.  v.  Richthofen  für  die  Berliner 
„Gesellschaft  für  Erdkunde*,  Dr.  Bol  1 e fördie  „ßranden- 
burgia*.  Dr.  Minden  im  Namen  de«  „Verein«  für  Volks- 
kunde“ und  Andere,  denen  der  Vorsitzende  stets  dan- 
kend erwiderte.  Mit  der  Verlesung  der  zahlreich  aus 
Deutschland  und  dem  Auslande  von  Seiten  gelehrter 
Gesellschaften  eingegangenen  Begrünung*-  und  Glück- 
wunschadreesen  endete  die  schöne  Feier. 

(M.  Allg.  Z.) 
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Anthropologlsch-naturwissenschaft Heller  Verein 
In  Güttingen. 

In  der  im  Saale  der  Union  abgehaltenen,  «ehr 
zahlreich  besuchten  Sitzung  des  antbropologisch-natur- 
wissenRchaft  liehen  Vereins  am  Freitag,  den  20.  Juli  1894. 
Abend«  8 Uhr,  hielt  Herr  Privatdozent  Dr.  K.  Do  re 
einen  Vortrag  .über  Land  und  Leute  in  Sfldwest* 
afrika4,  den  wir  im  Auszüge  nachstehend  wiedergeben. 

,l)ie  Kü-te  unseres  Schutzgebietes  ist  eine  öde 
Region,  erfüllt  von  mächtigen  Dünen  und  den  grössten 
Tbeil  de«  Jahre»  hindurch  in  dichte  Nebel  gehüllt,  die 
»ich  nur  während  der  Mittagsstunden  verziehen.  Die 
Dünenkette  erleidet  eine  Unterbrechung  an  der  deut- 
schen Landung»«telle,  der  Swakop- Mündung,  wo  ein 
guter  Zugang  in  das  Innere  mit  ausgedehnten  Wasser* 
und  Futterplätzen  die  geringen  Nachtheile  der  vor  der 
Küste  stehenden  Brandung  vergessen  lässt.  Kine  dich- 
tere Bevölkerung  gibt  es  hier  nur  in  den  Dünen  der 
KuisebmOndung  in  dar  Nfthe  von  WalfiachbaL  K«  sind 
die»  die  Topnaars,  Hottentotten  von  ziemlich  reinem 
Typu«,  klein,  zierlich  mit  mongolen&bnlichen  Gerichts* 
zögen  und  der  dieser  Rasse  eigentümlichen  büschel- 
förmigen Anordnung  der  Kopfhaare. 

Beim  Marsch  in  das  Innere  durchzieht  der  mit 
16  bi»  20  Ochsen  bespannte  Wagen  zunächst,  eine 
steinige,  nach  Osten  zu  ansteigende  Fläche,  welche  nur 
Zeilenweise  eine  geringe  W Raten  Vegetation  trägt  und 
deren  wunderlicher  Eindruck  durch  schnell  »ich  bildende 
und  ebenso  schnell  wieder  verschwindende  Luftspiege- 
lungen verstärkt  wird,  Hehr  »eiten  begegnet  man  hier 
einem  Menschen,  häufiger  trifft  man  auf  Anzeichen 
weit  ziehenden  Steppenwildes,  auf  die  Spuren  von 
Straugscn,  Zebras  und  Springbock  an  tilopen.  Diese  un- 
geheure Fläche  wird  plötzlich  durch  ein  Gewirr  tiefer 
und  wilder  Schluchten  unterbrochen,  welche  in  den 
mehr  als  200  m unter  der  Ebene  liegenden  Cannon  des 
Swakop  hinabführen,  in  welchem  zuerst  ein  dichter 
Bestund  mächtiger  Ana- Akazien  und  grüner  Ebenholz- 
büsche  Auftritt.  Auf  der  anderen  Seite  des  Thaies 
durchzieht  man  dasselbe  Durcheinander  zerrissener 
TbflJer  und  Schrdnde.  welche,  von  oben  gesehen,  sich 
wie  eine  Mondlandschaft  au*nehmen,  und  erreicht  wie- 
der die  immer  höher  anfsteigende,  mehr  und  mehr  von 
gelben  Steppengräsern  erlüllten  Flüchen,  über  denen 
zuerst  einzelne  Kuppen  und  Berge,  im  weiteren  Ver- 
laufe de«  Marsches  aber  immer  höher  und  schroffer  an- 
steigende Gebirge  aufsteigen.  Dabei  liegt  über  dem 
Hochland  eine  unvergleichlich  reine  und  klare  Loft, 
die  einem  selbst  entfernte  Höhen  so  nahe  erscheinen 
lässt,  das*  man  glaubt,  *ie  in  einem  halbstündigen 
Galopp  erreichen  zu  können.  Aber  selbst  nach  einem 
Ritt  von  mehreren  Stunden  liegen  sie  scheinbar  noch 
genau  so  weit  von  dem  Reiter  entfernt  wie  vorher. 
(ächluH»  folgt.) 

Literatur-Besprechung. 

Dr.  F.  8.  Kniuss  in  Wien.  Die  Haarschur- God- 
schnft  bei  den  Südslaven.  (Internationales 
Archiv  f.  Ethnographie  1891.  VII.) 

Viele  der  Le»er  werden  öfter»  in  WallfahrUkapellen 
Frauen-Zöpfe  als  Votivgaben  beobachtet  haben;  einen 
äun-erst  lehrreichen  Beitrag  nun  zur  Erklärung  dieses 
Volksbrauchea  gibt  uns  der  durch  »eine  verschiedenen 
Arbeiten  über  die  Südilavcn  besten»  geschätzte,  «ein 
vorsichtig  erholtes  Material  stet»  kritisch  verwerthende 
Wiener  Gelehrt»'  Dr.  F.  S.  Kraus»  in  der  oben  ange- 


führten Abhandlung . die  eine  Bestätigung  ist  für 
unsere  in  dieser  Zeitschrift  S.  46  Band  IX.  (1894)  auf- 
g**H teilte  Ansicht:  , Der  ganze  Werdepror.es»  der  volk»- 
üblichen  therapeutischen  Kulthandlungen  wird  haupt- 
sächlich auf  Grund  der  Volks-  und  Völkerkunde  er- 
mittelt werden  können.4  Bei  den  Südslaven  sowohl 
als  bei  den  verschiedensten  Völkern  der  alten  und 
neueren  Zeit  werden  neugeborene  Kinder  geschoren; 

, mit  dieser  Haarschur  treten  sie  in  die  Godschaft  oder 
Gevatterschaft  de»  Scherenden  ein  (vergl.  die  Adoption 
Pipin»  durch  Luitprand, Chlodewich*  durch  Alarich  etc.); 
diese  Haanchurgodschaft  hat  »ich  bei  manchen  Völkern 
wegen  der  damit  verbundenen  Bescbenkung  .Bescher- 
ung* als  eine  liebgewordene  Gewohnheit  erhalten  und 
bildet  bei  den  Sttdriaven  einen  nicht  unwesentlichen 
Tbeil  de»  griechisch-katholischen  Taufaktes;  K.  hat 
djp*es  Gebiet  der  Kulturgeschichte  in  den  Kreis  seiner 
Beobachtung  und  Untersuchung  gezogen,  wobei  ihm 
mehrere  alte,  mit  rührender  Liebe  für  Volkskunde  ge- 
sammelte Gaslaren- 1 Fiedelleut«-)  Lie<ler,  die  beim  Fest 
schmause  als  Tischlied  gelungen  werden  bezw.  wurden, 
zur  besonderen  Grundlage  dienten  und  die  er  im  Ori- 
ginaltext sowohl  ula  in  getreuer  Febersetsong  wieder 
gibt,  ah  beste  Belegstellen  für  diese  geschorene  Ge- 
vatterschaft bei  den  Südslaven.  ,Ks  begegnen  uns 
zwei  Elementar-Gedanken  der  Menschheit,  aber  in  be- 
sonderer Färbung  einer  südslavitchen  geographischen 
Provinz,  einmal  die  künstliche  Verwandtschaft  im 
Banne  der  geschlechlerrechtlichen  Sippen  und  Stamm- 
organisation in  der  eigenthümlichen  Form  der  Adoption 
durch  die  Haarschur,  dann  wieder  die  Haarschur  be- 
hufs Ablösung  eine«  Opfers  von  Leib  und  Leben  an 
Krankheitsgeister.4  Je  nach  dem  jeweiligen  Bedürf- 
nisse des  Menschen  tritt  dabei  der  sippenrechtliche 
oder  der  religiöse  Opfer-Akt  in  Vorder-  oder  Hinter- 
grund. Das  volle  Menschenopfer,  wie  das  volle  Thier- 
opfer wurde  abgelöst  unter  Anderem  auch  durch  das 
Men  »eben  haar-  oder  Thierhaar-Opfer;  das  Haaropfer 
wurde  so  allmählich  ein  Unterwerfung«-  und  Ehrer- 
bietungszeiehen  (das  Entgegenwerfen  der  aufgelösten 
Haarzöpfe  gegen  den  Sturmwind  z.  B.  ist  ja  auch  nur 
ein  symbolisches  llaaropfer  an  die  Wind  »Gottheit). 
,Du  Haaropfer  ist  ein  Ablösungsopfer4,  d,  h.  eine 
Stofe  im  AblöBungsprozesse  de«  vollen  blutigen  Opfer», 
pars  pro  toto;  statt  Leben  und  Blut  gab  man  Theile 
de«  Leibe»,  darunter  aueli  den  primitivsten  Schmuck 
de»  Leibe»,  da»  Haar,  an  die  Krankheit*gei»ter.  wel- 
chem Opfer  da»  Volk  eine  besonders  heilige  Bedeutung 
beilegte,  so  da*»  die  Haarschur  zum  kolturellen  Sippen* 
Zeichen,  zum  sippenrebetliehen  Kultroale  werden  konnte, 
so  gut  wie  die  Beschmridung  der  Vorhaut  znm  Ktilt- 
zeichen,  die  Tonsur  zum  Bundeszeichen  der  Mönche, 
da»  Hexenmal  zum  Teufelsbundeszeiehcn  wurde  (vergl. 
Lippert  Kulturgesch.  D 350.  852,  368);  dieses  religiöse 
Opferzeichen  (Haarschur)  innerhalb  der  Sippe  nun».- 
namentlich  nach  Sippenseuchen  (Kinderkrankheiten) 
sich  aasgebildet  haben  und  »o  ein  Sippenraerkraal  ge- 
worden sein,  mit  dp*sen  Annahme  die  Sippen  rechte 
erworben  wurden.  Kraus»  führt  diese  rechtlichen 
/wangsvortheile  musterhaft  aus  und  betont  mit  Recht, 
da««  gerade  da,  wo  Anhänger  mehrerer  Confessionen  auf 
gleiche  Lebenabedingungen  angewiesen  sind, diese» uralte 
Sippenrechfc  unter  der  Form  der  Haarschur-Godschaft 
am  bequemsten  den  Ausgleich  bringen  musst«,  da  diese 
eine  künstliche  Verwandtschaft  bildete;  .eine  Ablehn- 
ung dieser  Verwandtschaft  (zwischen  griechi»chkatho- 
lischen  Sl&ven  und  den  Motlims)  wäre  jeweilig  einer 
kolossalen  Dummheit  gleich  gewesen4.  Die  Entwicke- 
lung dieses  Sippcnkultzcicben*  au»  dein  da»  volle 
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Menschenopfer  ahnenden  kulturellen  Haaropfer  be- 
tont K.  ausdrücklich  mit  den  Worten:  .als  ein  Sub- 
stitut des  Menschenopfers  ist  auch  du-*  Haaropfer  an- 
zusehen“ (Belegstellen  hiezu:  Tyler  (Malabar),  Schmidt 
(Neugriechenlund),  Krause  (Römer).  Wilken  (Mexiko); 
Analogieen  sind  ferner  die  Ablösungen  des  vollen 
Thieropfers  durch  Thierhaare,  Thierhaut,  Aderlassblut 
und  „primo  loco  waren  ja  die  Thieropfer  oft  nur  Sub- 
stitutionen für  frühere  Menschenopfer*  (Wilken).  Wie 
das  Absehneiden  de«  Thier  haar  es  ursprünglich  nicht 
der  eigentliche  Opferakt  war,  so  ist  auch  beim  Men* 
sehen  das  Haaropfer  nur  eine  Opferform,  die  auf- 
kommen  musste,  ul»  das  blutige  volle  Menschenopfer 
aus  Rücksicht  auf  diu  Erhaltung  der  Sippe  durch  da-« 
Opfer  eine*  besonders  werth  vollen  Th  eile«  des  mensch- 
lichen Leibe«  ersetzt  zu  werden  begann;  die  ganze 
Sippe  opferte  da.*  Haar  nn  die  die  Seuche  verursachen- 
den Krankheitsgeister;  die  Haarschur  wurde  Sippen* 
Bundeszeichen  und  die  formelle  Haarscbur  erwarb 
Sippenrechte. 

Die  Ablösung«*  tufen  des  vollen  Menschen-  und 
Thieropfers  sind  ebenso  nothweudig  gewesen  durch 
die  natürlichen  jeweiligen  Lebens  bedingungen  der 
Völker  al«  durch  den  konservativen  Sinn  derselben; 
kein  volles  Opfer  kann  darum  verschwinden,  ohne  Ab* 
lösungs- Rudi  mente  zu  hinterlassen,  die  mehr  weniger 
prägnant  sind  je  nach  dem  Zwecke  des  Opfer«;  die 
Bescher ungsgabe  kann  zuletzt  sogar  wichtiger  werden 
als  der  wirkliche  Bescherungsakt  (die  Tonsur),  der 
heute  in  oberbayerischen  Waldkapellen  bereit«  durch 
die  Gabe  einer  Baum  hart  flechte  ex  voto  ersetzt  wird. 

Pr.  M.  Hölle  r. 

Heinrich  Hichly,  Consenrator.  Die  Bronzezoit 
in  Böhmen.  Wien  1894.  Gros«  4°.  210  p.  Text. 
4ö  Tafeln  mit  ca.  450  Abbildungen. 

Weder  Gräber  noch  Wallburgen  ond  prähistorische 
Wohnstätten  besitzen  nach  de»  Verfassers  Ansicht  in 
der  vergleichenden  Archäologie  jene  hohe  Bedeutung 
und  «ind  eine  so  verlässliche  Richtschnur  als  Depot- 
funde. Letztere  nehmen  demnach  nicht  nur  den 
weitaus  grössten  Raum  in  der  Publikation  ein,  sie 
bilden  auch  fast  ausschliesslich  das  Material,  aus  dem 
Hichly  seine  Schlüsse  über  die  .Bronzezeit  Böhmens* 
zieht.  Von  «einem  Standpunkt,  aus  kann  der  Ver- 
fasser natürlich  zu  einer  Anzahl  von  Resultaten  (z.  B. 
die  Conxtatirung  von  Eni  Wicklungsetappen  innerhalb 
der  Periode)  gar  nicht  kommen,  die  bei  Erforschung 
von  Gräbern,  wo  die  Anlage  der  Gräber,  die  Bestat- 
tungnart  etc.  Anhaltspunkte  geben,  vielleicht  nicht  so 
schwer  zu  erhalten  sind.  Dagegen  erhält  der  ver- 
gleichende Archäologe  aus  dem  Studium  von  Richly's 
Depotfunden  auf«  Neue  eine  Mahnung  im  Construiren 
von  Systemen  und  An  wenden  derselben  auf  den  ein- 
zelnen Kall  sehr  vorsichtig  zn  «ein.  Denn  so  sind  im 
Depotfund  von  Pascka,  wo  auch  schon  Eisen  auf- 
tritt.  Formen  der  Brouzesachen  zu  finden,  welche  in 
Bayern  der  illtern  und  jüngern  Bronzezeit  wie  auch 
der  Hallstattpcricule  angehören  — aber  um  mehrere 
Jahrhunderte  auseinander! legen. 

Richly  hat  seine  Depotfunde  in  vorzüglicher  Weise 
dargestellt  und  ihre  Verhältnisse  nach  fast  allen  Seiten 
hin  klargelegt.  Er  theilt  »ie  in  Depots  1)  reispnder 
Händler  2)  reisender  Gieaser  3)  stehender  Gussdäitten. 
Erstere  enthalten  vollkommene  Stücke,  jede  Gattung 
in  mehreren  Exemplaren  ungebraucht  oder  gebraucht: 
dubei  eine  Anzahl  schon  zerbrochener  Artefakt«?  vom 
Hausirer  gegen  gute  Stöcke  eingetauscht.  In  den 


Depots  fliegender  Gießereien  kommen  neben  den  er- 
wähnten Stücken  noch  Bronze-,  Kupfer-,  Zinn*  und 
BleistQcke  vor,  mit  Gussformen  und  Werkzeugen.  Hier 
betrieb  der  Hausirer  nicht  nur  den  Handel  mit  fertigen 
Stücken,  sondern  besorgte  auch  den  Guss,  Umguss, 
Graviren  etc.  von  Bronzesachen. 

Tritt  zu  diesen  Kunden  noch  die  Aufdeckung  des 
dazu  gehörigen  Schmelzofens  in  grösserer  Anlage,  so 
liegteinestäudigeGußstätte  vor.  welche  den  Händler  mit 
einem  Sortiment  versorgte  und  seine  ei  «getauschten 
Gegenstände  in  Kauf  nahm. 

Die  Bronzesachen  finden  »ich  meist  (wie  auch 
anderwärts)  in  systematificher  Ordnung  in  die  Erde 
geschlichtet,  wobei  auch  das  absichtliche  Zerbrechen 
noch  vollkommen  neuer,  gebrauchstüchtiger  Artefakte 
zu  beobachten  ist. 

Eine  hübsche  Erklärung  gibt  Riehl*  für  den  Um- 
stand, das«  bei  Depot«  auch  einer  sehr  grossen  Anzahl 
von  gleichen  Gegenständen  diese  in  der  äusseren  Ge- 
slult,  Ornamentirung  etc.  übereinstimmen,  bei  genauer 
Prüfung  aber  fast  immer  Diflerenzcu  in  den  Dimen- 
sionen und  im  Gewicht  ergeben.  Diese  .Sachen  sind 
nütulich  nur  höchst  selten  ans  Stein-  oder  Bronze- 
formen  gegossen,  sondern  au*  Thon-,  Sand-  und  Lehm- 
tormen, indem  da*  schon  fertige  Stück  dem  er* t zu 
giessenden  resp.  dessen  Format  als  Modell  diente.  Dieser 
Vorgang  war  für  reisende  Gieaser  von  besonderer  Be- 
deutung, da  er  der  Mühe  des  Transportes  von  Stein- 
formen und  der  Gefahr  ihrer  Schädigung  bei  oftein 
Gebrauch  enthoben  war. 

ln  den  Depot«  Böhmens  tritt  auch  die  Spiralfibel 
mit  eingehängter  Nadel  auf,  und  bei  den  sonstigen 
Gegenständen  gelten  nicht,  für  ganz  Böhmen  gleiche 
, Formen,  sondern  gewisse  Formen  erfreuen  sieb  in  ge- 
wissen Bezirken  einer  besonderen  Vorliebe,  während 
ander«!  verwandtschaftliche  Beziehungen  nach  Ungarn. 
Oesterreich.  Bayern  und  Oberitalien  haben,  doch  glaubt 
Richly,  Böhmen  gravitire  eher  nach  Norden.  Bcrn- 
: stein  tritt  nur  in  Gräbern  auf,  dagegen  ist  Gold  Hehr 
häufig  and  evsclieinl  in  dem  Depot  von  Krapd  in  Ge- 
stalt von  ca.  3 m langem  Draht,  was  die  Annahme 
Richly's.  es  sei  ein  Exportartikel  des  böhmischen 
Bronzevolkes  gewesen,  nicht  ganz  unwahrscheinlich 
erscheinen  lässt.  Wie  auch  im  übrigen  Mitteleuropa 
werden  häufig  jene  offenen  Ringe  gefunden,  deren  ver- 
dünnte Enden  zu  Ocsen  umgebogeu  »ind  und  die  als 
.Ringgeld4  angesprochen  werden.  Neben  Bronze 
kommt  auch  Kupfer  und  Weißmetall  getrennt  vor 
Die  Ornamentirung  geschieht  durch  Graviren  und 
Punzen,  oder  gleich  im  Guss.  Einige  angeführten 
Bronzeunulysen  (Kupfer  94,7 — 84,b°/o)  beweisen  die  ge- 
wissermaaten  individuelle  Handhabung  der  Bronze- 
Icgirong. 

Im  zweiten  Theile  «eine»  Buches  zieht  Richly 
cursoriach  die  Gräberfunde  heran,  SU  liegende  Hocker 
und  150  Hügelgräber.  Die  ersteren  enthalten,  wie 
schon  der  Name  sagt,  Leichenbestattung  und  scheinen 
die  ältern  zu  »ein , während  in  den  jüngern  Hügeln 
meist  Leichenbrand  auftritt.  Da*  Verhältnis«  /wischen 
| den  Depots  und  den  Gräbern  ist  noch  nicht  genügend 
geklärt. 

Um  ein  wirkliche«  Bild  der  Bronzezeit,  zu  be- 
kommen, müssen  die  hochinteressanten  Darstellungen 
Richly's  noch  ergänzt  werden  nach  der  Seite  der 
Gräber  und  Wohnstätten  hin.  Doch  ist  die  Publi- 
kation ein  in  »ich  geschlossenes  Ganze  und  durch  die 
geradezu  mustergültige  Betrachtung  und  Würdigung 
I der  bewussten  Fundgattung  eine  wesentliche  Bereiche- 
I rung  der  prähistorischen  Literatur.  W.  M.  Schmidt. 
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Dr.  J.  H.  Müller,  Studienrath,  f 1886.  Vor*  und 
frühge&chichtliche  Altorthümer  der  Provinz 
Hannover.  Herausgegeben  von  J.  Reimers. 
Hannover,  Theodor  Schulze,  1893.  386  p. 

gro*«  4°.  25  Tafeln  mit  242  Abbildungen. 

Der  Name  des  Verfasser«  hat  in  der  belehrten  weit 
einpn  guten  Klang;  leider  konnte  er  selbst  die  Publi- 
kation »eine»  fast  druckfertigen  Minute ripte»  nicht 
mehr  erleben,  dessen  Erwerbung  und  Herausgal«!  wir 
der  lebhaften  Fürsorge  des  k.  Ministeriums  für  geist- 
liche, Unterricht»-  und  Medizinal  Angelegenheiten  zu 
verdanken  haben. 

Das  Werk  bringt  in  einer  Eintbeilung  de«  Lande» 
nach  Regierungsbezirken  und  Kreisen  nacheinander  die 
Steindenkm&ler.  Erdden  km  Iller  (Grabhügel), 
R eiben  grabe  r,  Urnenfriedhöfe,  Ausgrabungen 
und  Funde,  so  dass  man  au»  der  Steinzeit  durch  die 
prähistorische  Metallzeit  und  die  römische  Epoche  in 
die  frflhgermani“che  Periode  geleitet  wird.  Den  mego- 
lithischen  Denkmälern  ist  wohl  der  grösste  Theil  der 
Sorgfalt  zugewendet  worden  Erfreulich  ist  auch  die 
Aufnahme  einer  grossen  Anzahl  von  Wüllen  und 
Schanzen  in  da«  Inventar,  wobei  freilich  nicht  immer 
Beweise  für  die  prähistorische  Entstehung  dieser  Erd* 
werke  beizubringen  waren.  Von  jedem  Kreis  sind  be- 
merkemwertbe  Ortbezeichnnngen  zus.umm-ngestellt,  d e 
bei  richtiger  Erklärung  viele  Anhaltspunkte  zur  Auf- 
hellung der  Vorgeschichte  liefern.  Vielfach  i*t  Rück- 
sicht genommen  auf  in  der  Älteren  Literatur  verzeich* 
nete,  aber  nicht  mehr  vorhandene  Funde,  von  deren 
Charakter  man  »ich  bei  der  damals  herrschenden  An- 
schauung leider  kein  klares  Bild  machen  kann  Int  die 
gemeinverständliche  Weise,  in  der  Dr.  Müller  »ohne 
gelehrte»  Beiwerk*  die  Flöchte  «eine»  langjährigen 
For»cben*  und  »eine»  ausgedehnten  Wissens  nur  an- 
erkennenswert bei  einer  Publikation,  die  bestimmt 
ist,  in  weiteren  Kreisen  die  Kenntnis«  des  heimischen 
Bodens  zu  vermehren,  so  halten  «ich  »eit  dem  Tode 
des  verdienstvollen  Verfasser*  doch  gewinne  Prinzipien 
der  prähistorischen  Forschung,  denen  er  seinerzeit  ab- 
lehnend gegenüber» tand.  als  sichere  und  feststehende 
bewährt,  dass  der  Herausgeber  J.  Reimer«  unbeschadet 
aller  Pietät,  gegen  den  Verfasser  Rücksicht  auf  die- 
selben hätte  nehmen  mflssen.  So  fehlt  beispielsweise 
jedwede  Angabe  einer  prähistorischen  Periode  (Hall- 
statt,  La  Tene),  die  zur  Uharakterisirung  vieler  (nicht 
ibgebildeter)  Funde  höchst  wünschen* werth  wären. 
Auch  zwischen  Text  und  Abbildungen  scheinen  redaktio- 
nelle Verschiedenheiten  vorzuliegen. 

Doch  können  derlei  Einzelheiten  davon  nicht  ab- 
halten, das  mit  eminentem  Fleis*  hergestellte  Werk, 
da«  den  an  vor-  und  frübgeschichtlichen  Alterthümern 
so  reichen  Boden  Hannover»  so  genau  schildert  und 
welche«  ein  weiteres  Glied  dar4ellt  in  jener  Kette  von 
Arbeiten,  die  einmal  ein  klares  Gesamnit-Kulturbild 
der  Vorzeit  Deutschlands  bieten  werden,  voll  und  ganz 
zu  würdigen,  zumal  die  beigefügten  Lichtdrucke  die 
Brauchbarkeit  des  Buches  um  Vieles  erhöhen. 

W.  M.  Schmidt. 

Adolph  Bastian.  Zar  Mythologie  and  Psycho- 
logie der  Nigritier  in  Guinea  mit  Bezug- 
nahme auf  socialistische  Elementargedanken. 
1894.  Verlag  von  Dietrich  Reimer,  Berlin. 


Der  hochverdiente  Gelehrte  macht  in  diesem  Buche 
den  interessanten  Versuch,  die  Ziele  und  Thätigkeit 
der  Sozialdemokratie  und  ihrer  Führer  an  der  Hand 
von  Thatsacben  zu  beleuchten,  die  sich  aus  der  Enfc- 
wickclungsgp-trhichte  der  Menschheit  aus  dem  Natur- 
zustand (Wildstand)  zur  Kultur  ergeben. 

Wenn  die  Menschheit*,  sagt  Bastian,  in  der 
«neuen  Gesellschaft4  mit  Kenntnis»  aller  Gesetze  be- 
wusst und  plantn’lssig  zu  handeln  hat,  würde  vorher 
eine  uuabweislicbo  Vorbedingung  erfüllt  sein  müssen, 
da**  nämlich  die  verehrliche  .Menschheit*  der 
sie  durch  waltenden  Gesetze  vorher  sich  be- 
wusst zn  werden  hätte,  solche  .Kenntnis«* 
also  zunächst  sich  anzueignen  die  Gefällig- 
keit haben  möchte,  durch  vorherig  genügende 
Kenntnisnahme  und  gründliche«  Studium  all  der  eth- 
nisch aufgeöffneten  Thatsacben,  in  den  seit 
wenigen  Dezennien  erst  vernehmbaren  (aber,  seitdem 
zugänglich,  ihre  Kenntnis»  pflichtgemäss  verlangenden) 
Aussagen,  welche  von  dem  Leben  und  Weben  der 
.Menschheit4  au*  allen  Theilen  des  Erden- 
runde»  zu  reden  beginnen 

Wer  also  sich  berufen  fühlt,  hier  al*  Reformer 
aufzutreten,  der  mache  »ich  an  diese  Arbeit  hier,  um 
den  .Arbeitern*,  deren  Loos  mit  wohlmeinendster  Ab- 
sicht verbessert  werden  «oll,  nicht  etwa  Gilt  zu  reichen, 
statt  de*  Heilmittels,  da*  ihnen  ein  zuträgliches  »ein 
mag,  wenn  von  sachkundiger  Hand  aduiinistrirt  — , 
sofern  nicht  jetzt  bereits,  doch  späterhin  (nach  ahsol- 
virter  Schulung). 

Die  .Menschheit'  repräsentirt  den  Menschen,  wie 
er  in  »ämmtlichen  Variationen  de*  Menschengeschlechtes 
die  Erdoberfläche  bewohnt  {über  fünf  Kontinente  hin- 
weg). Kommen  also  der  .Menschheit*  ihre  eigenen 
Gesetze  in  Frage,  um  sie  .bewusst*  (in  der  .neuen 
Gesellschaft*)  zur  Anwendung  zu  bringen,  so  würde 
einfachste  Geschuft*klugheit  schon  lehren,  vorher  zu 
ei  lernen,  um  wo*  e»  «ich  eigentlich  (und  tbataäehlich) 
handelt,.  Keine  UeberstBrzung  deshalb,  besonder*  bei 
einer  Angelegenheit.,  wo  es  schliesslich  auf  einen  Um- 
sturz hinuuHzukommen  hätte,  oder  solcher  doch,  beim 
Spielen  mit  dem  Feuer,  unversehens  hineingerathen 
möchte.  Gelingt  er  glücklich  und  geschickt,  kopfüber 
reinweg  (um  wieder  auf  den  Füssen  zu  stehen),  dann 
mag  in  reiner  (und  gereinigter)  Atmosphäre  frisch  fröh- 
lich neue«  Aufathmen  erfrischen,  bliebe  er  indes«  in 
der  Mitte  stecken,  dann  wäre  es  schlimmer,  als  zuvor, 
weder  Fisch  noch  Fleisch,  zwischen  Leben  und  Ster- 
ben, was  des  Lebens  noch  weniger  werth  sein  dürfte, 
al*  da«  elendigliche,  da*  jetzt  bedrückt  (and  je  grösser 
das  Risiko,  da»  gelaufen  wird,  desto  weniger  darf  es 
ausser  Acht  gelassen  werden). 

Ohnedem  ist  die  Anforderung,  vorher  in  der  Schule 
zu  lernen,  ehe  als  8chnll»-hrer  zu  reden,  eine  desto 
billigere,  weil  bei  der  Durchsichtigkeit  der  etbni*cben 
Klcmentargedanken.  die  Hauptsache  (an  betreffs  der 
leitenden  Gesichtspunkte)  schon  in  der  Elementar 
oder  Klippschule  erledigt  sein  könnte,  und  weun  sich 
daraus  da«  augenblicklich  Bedürftigste  entnehmen 
Hesse  (fflr  dringendste  Nothi.  mag  das  Beziehen  der 
Gymnasien  und  Universitäten  den  nochkomroenden 
Generationen  überlasten  bleiben,  zum  Fort, bau  an  der 
für  die  .Lehre  vom  Menschen*  empor*teigenden  Tem- 
pptkuLhedrale,  die  offenkundig  angekündigt  steht  (in 
den  /eichen  der  /eit). 


Die  Versendung  des  Correspondeoa-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei» mann.  Schatzmeister 
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H.  N a chtrag 

xar  II.  griDeinsamrn  Ttrsamralmijr  der  Beulsrhen  und  der 
Wiener  anthropoloeischen  lieselbehafl  in  Innsbrnet. 

Professor  Dr,  tob  Wleaer- Innsbruck: 

Hohe  Versammlung!  Es  ist  eine  Gepflogenheit  der 
beiden  anthropologischen  Gesellschaften,  die  hier  zu»am- 
men  tagen,  dass  auf  ihren  Kongressen  di«*  anthropolo- 
gischen Verhältnisse  des  betreffenden  Landes  zum  Gegen- 
stand spezieller  Erörterungen  gemacht  werden,  eine  löb- 
liche Gepflogenheit,  weil  bei  derartigen  Besprechungen 
von  vorneherein  ein  befriedigendes  Resultat  zu  erwarten 
ist,  insoferne  sie  Gelegenheit  zu  freiem  Meinungsaus- 
tausch bieten,  der  sich  für  lieide  Theile,  die  einhei- 
mischen Forscher  wie  die  fremden  Qftde,  lehrreich 
und  Anregend  zu  gestalten  verspricht.  Nun  habe  ich 
es  übernommen,  diesem  Kongress  — nach  den  interes- 
santen und  belehrenden  Ausführungen  des  Herrn  Hof- 
raths Dr.  Toldt  über  die  somatischen  Verhältnisse 
der  Tiroler  — auch  Einige«  zu  berichten  über  die  wich- 
tigsten Ergebnisse  der  Urgeschichtsforschung  in  Tirol, 
da  ja  unsere  beiden  Gesellschaften  nicht  blos  Anthro- 
pologie im  engeren  Sinne  betreiben,  «ich  nicht  aut 
die  somatischen  Erscheinungen  beschränken,  sondern 
auch  ethnographische  and  urgeschieht liehe  Fragen  als 
gleichberechtigt  in  den  Kreis  ihrer  Forschung  ziehen, 
welche  drei  Disziplinen  in  innigem  und  untrennbarem 
Zusammenhänge  stehen. 

Ich  muss  mir  nun  freilich  vorbphalten,  Detail- 
fragen über  die  urgeschichtlichen  Funde  von  Tirol 
nicht  hier,  sondern  im  Ferdinandeum  vor  unfern  Samm- 
lungen zu  besprechen,  weil  eben  nur  dort,  mit  den 
Fundgegenständen  in  der  Hand,  eine  fruchtbare  Dis- 
kussion sich  entwickeln  kann , und  ich  beschränke 
mich  heute  darauf,  nnr  ganz  allgemein  in  kurzen  Zügen 
die  urgeschichtlichen  Verhältnisse  Tirols  zu  charakteri- 


»iron  und  einige  Gesichtspunkte  herau »zuheben,  welche 
mir  für  die  Beurtheilung  der  urgeschichtlichen  Funde 
in  Tirol  massgebend  erscheinen. 

leb  habe  da  zunächst  zu  konHtatiren,  da«  wir  in 
der  ganzen  Provinz  Kunde  aus  der  paläolithiachen  Zeit 
nicht  mit  Sicherheit  haben  nachweisen  können,  eine 
Thatsache,  die  übrigens  nichts  Uebermscbendes  hat. 
denn  es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  das*  unsere 
AlpenthUler  noch  lange  Zeit  vergletschert  blieben,  als 
du«  Vorland  bereits  bewohnt  war. 

Dagegen  können  wir  die  Anwesenheit  tleB  Men- 
schen in  Tirol  während  der  neolithitchen  Zeit  mit  der 
grössten  Bestimmtheit  konstatiren.  Naturgemäß»  finden 
sich  Spuren  menschlicher  Bewohner  früher  und  reich- 
licher auf  den  sonnigen  Südabhängen  «1er  Alpen,  als 
hier  im  nördlichen  Theile  von  Tirol.  Schon  «eit  Jahren 
ist  eine  ganze  Reihe  von  Stationen  im  südlichen  Tirol 
aufgedeckt,  welche  ausgesprochen  der  neoüthinchen 
Zeit  angehör«»n,  so  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
von  Trient,  bei  Roveredo,  auf  dem  Nonaberg  u ».  w. 
Erst  in  neuerer  Zeit  ist  e»  dann  gelungen,  mehrere 
neolithische  Stationen  auch  in  Deutsch-Tirol  nach/u- 
weisen.  Es  ist  ein  hervorragende»  Verdienst  des  heute 
bereits  mehrfach  citirten  Herrn  Dr.  Tappeiner,  «»ine 
der  intereman testen  Stationen  dieser  Art  aufged«*ckt  zu 
haben:  St.  Hippolit  bei  Merun.  Es  ist  «los  auch  die 
er*te  Station,  welche  ich  Dank  dem  liebenswürdigen 
Entgegenkommen  de«  Herrn  Dr.  Tappeiner  persön- 
lich genau  habe  studiren  können,  und  e«  unterliegt 
gar  keinem  Zweifel,  dass  wir  es  hier  mit  einer  dan- 
( ernden  Ansiedlung  zu  thun  haben.  Es  ist  dieser  Platz 
• auch  nach  der  neolitbischen  Periode  durch  längere 
i Zeit  besiedelt  geblieben.  Im  nördlichen  Tirol  sind  ver- 
j M-hiedene  Einzel-Funde  aus  der  neolitbischen  Zeit  be- 
i kannt  geworden,  aber  es  lässt  »ich  nicht  bestimmt  sagen, 

: ob  eigentliche  Stationen  vorhanden  waren.  Gerade  in 
der  nächsten  Umgebung  von  Innsbruck  finden  sich 
! allerlei  Zeugen  frühzeitiger  Anwesenheit  de«  Menschen, 

! Artefakte,  Topischerben,  bearbeitete  Knochen  etc.,  die 
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ira  Schotter  eingebettet  sind.  Diese  Artefakte  stammen 
zum  Tbeil  gewiss  aus  der  neolithischen  Zeit,  aber  ihre 
Lagerung  ist  nicht  die  ursprüngliche,  und  wir  sind 
vorderhand  nicht  berechtigt,  von  neolithischen  Stationen 
im  Norden  Tirols  zu  sprechen.  Ich  erlaube  mir  noch 
zu  bemerken,  dass  vor  Kurzem  auch  Waffen  aus  Nephrit 
und  Jadeit  in  Tirol  gefunden  wurden;  so  im  Nonsberg 
und  in  der  Station  von  St.  Hippolit,  an  letzterer  Stelle 
ein  kleines,  zierliches  Beilehen,  da«  ganz  geeignet 
wäre,  als  Herloque  an  der  Uhrkette  getragen  zu 
werden. 

Aus  der  eigentlichen  Bronzezeit  besitzen  wir  schon 
ziemlich  reichliches  Material.  Aber  es  handelt  sich 
vorherrschend  um  Einzelfunde,  in  selteneren  Fallen 
um  Gräberfunde.  Fast  gar  nie  kommen  eigentliche 
Stationen  vor,  die  sich  ausschliesslich  auf  die  Bronze* 
zeit  erstrecken.  Im  Grossen  und  Ganzen  muss  man 
überhaupt  konstatiren,  dass  die  Bronzezeit  verhältnis- 
mässig schwach  in  Tirol  vertreten  ist,  was  um  so  mehr 
anffUllt,  als  in  dem  westlichen  Nachbarlande,  der 
Schweiz,  ja  die  Bronzekultur  ausserordentlich  hoch 
entwickelt  war.  Dieser  Gegensatz  ist  ohne  Zweifel 
durchaus  kein  zufälliger.  Es  ist  neuerdings  darauf 
hingewiesen  worden,  dass  gerade  die  verkehrsarmen 
Länder  reich  an  Hronzekulturartefakten  sind,  die  ver- 
kehrsreichen dagegen  viel  armer.  Tirol  hat  aber  im- 
mer zu  den  verkehrsreichen  Ländern  gehört.  Immer- 
hin lässt  sich  aus  den  Funden  ein  tieferes  Eindringen 
der  Menschen  in  das  verzweigte  Thal  netz  noch  wäh- 
rend der  Bronzezeit  konstatiren. 

Reich  wird  das  Fundmaterial  erst  mit  dem  Be- 
ginne der  Eisenzeit.  Da  haben  wir  nun  sehr  ergie- 
bige Fundgruben  in  den  Gräberfeldern.  Gräberfelder 
aus  der  Hallstatt-Periode  fanden  sich  in  allen  Theilen 
des  Landes,  im  nördlichen  Tirol  ebenso  wie  iui  mitt- 
leren und  südlichen.  Diese  Gräberfelder  enthalten  grö-w- 
tentheil«  Brandgräber;  aber  diese  zeigen  nicht  durch- 
aus dieselbe  Facies,  sondern  weisen  lokale  und  regio- 
näre Unterschiede  auf.  Gerade  hier,  in  der  Umgebung 
von  Innsbruck,  ist  eine  grosse  Zahl  solcher  Urnenfried- 
böfe  aufgedeckt  worden.  Regelmässig  sind  die  Gräber 
mit  Steinen  umstellt  und  mit  Steinplatten  bedeckt 
Der  Leichenbrand  ist  in  grossen  Urnen  beigesetzt  und 
nur  ausnahmsweise  in  Steinkisten  versenkt.  Die  Bei- 
gaben sind  sehr  typisch:  ein  krug-  oder  napfähnliches 
Gefisa,  .Schmuckgegenstände,  häusliche  Gebrauchsge- 
genstände  wie  namentlich  Messer,  aber  fast  niemals 
Waffen,  wurden  denTodten  mitgegeben;  Bronze  herrscht 
weitaus  vor,  nur  ganz  vereinzelt  erscheint  neben  Bronze 
auch  Eisen.  Das  ist  der  Typus  unserer  nordtiroler 
Urnenfriedhöfe.  Im  südlichen  Tirol  treffen  wir  auch 
Urnenfelder,  am  bekanntesten  ist  das  von  Pfatten 
südlich  von  Bozen,  das  schon  vor  einigen  Dezennien 
ausgebeutet  worden  ist.  Diese  südtirolichen  Brand - 
gräber  tragen  einen  wesentlich  anderen  Charakter, 
als  die  nordtirolischen  und  &s  sind  andere  Ein- 
flüsse, die  wir  hier  im  Süden  de«  Landes  konstatiren 
können.  Im  östlichen  Tirol,  bei  Welzelach  im  Iselthale 
ist  endlich  vor  Kurzem  von  Herrn  Forstkommissär 
Schern  thanner  (der  sich  unter  den  Anwesenden  be- 
findet) ein  sehr  interessantes  Brandgräberfeld  aufge- 
deckt worden.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  in  unserer 
Festschrift  diesen  Fund  näher  zu  beschreiben;  er  hat 
wieder  eine  ganz  andere  Physiognomie,  als  die  früher 
erwähnten  aus  Nord-  und  Mitteltirol. 

Die  Urnenfriedhöfe  finden  sich  hier  in  der  Oegend 
von  Innsbruck,  überhaupt  im  Innthal,  so  nahe  bei- 
sammen, dass  wir  unbedingt  daraus  sehlietmen  müssen. 


dass  in  jener  Zeit,  die  ja  verhältnismässig  weit  xu- 
rürkliegt,  bereit«  eine  recht  dichte  Bevölkerung  da« 
Thal  bewohnte.  Wir  haben  eigentlich  noch  im  Weich- 
bild unserer  Stadt  einen  Urnenfriedbof  zu  verzeichnen. 
Derselbe  dehnte  sich  zu  beiden  Seiten  der  Höttinger 
Gosse  aus  und  ist  neuerdings  in  wiederholten  Cam- 
pagnen ausgebeutet  worden.  Wir  finden  weiter  ganz 
analoge  Umenfelder  in  der  Umgebung  von  Matrei,  am 
Sonnenburger  Hügel,  bei  Si-trans  und  bei  Völs,  atso 
fünf  in  unmittelbarer  Umgebung  der  Stadt.  Dazu 
kommen  zwei  bei  Imst  und  Wörgl.  Das  sind  Urnen* 
Felder  mit  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Gräbern,  so 
dass  die  Besiedlung  damals  schon  eine  sehr  intensive 
gewesen  sein  muss. 

Auf  die  Hallstattkultar  folgt  dann  auch  bei  ans 
diejenige,  welche  man  nach  der  bekannten  Schweizer 
Station  als  La  Töoe-Kultur  zu  bezeichnen  pflegt,  and 
die  häufig  auch  einem  bestimmten  Volke,  den  Galliern 
zugeschrieben  wird.  Wir  haben  in  Tirol  aus  dieser 
Periode  meist  nur  Kinzelfande,  nicht  geschlossene  Sta- 
tionen. Es  sind  eben  nur  Ausnnbmefälle.  dass  wirk- 
lich LaTöne-Stationen  vorhanden  waren,  wie  der  Fried- 
hof von  Üol  de  flamm  bei  St.  Ulrich  in  Groeden.  Die 
La  Tcne-Kultur  hat  bei  uns  sehr  lange  angedauert; 
ihre  Formgebung  hält  sich  noch  bis  tief  in  die  römische 
Periode.  Die  Römer  sind  bekanntlich  bald  nach  Be- 
ginn innerer  Zeitrechnung  ins  Land  eingebrochen  und 
haben  maßgebenden  Einfluss  auf  das  gesummte  kul- 
turelle Leben  genommen.  Auf  die  Römer  folgten  die 
Germanen,  die  in  allen  Theilen  de*  Landes  anthro- 
pologisch bedeutsame  Spuren  zurückgelaasen  haben. 
K«  unterliegt  keinem  Zweifel,  das«  auch  der  südliche 
Tbeil  des  Landes  ziemlich  intensiv  von  Germanen  be- 
siedelt war:  von  den  Gothen  und  insbesondere  den 
Langobarden,  welche  in  Trient  ein  eigene«  Herzogthum 
gründeten.  Den  grössten  ethnographischen  Einfluss 
haben  in  Tirol  unter  den  germanischen  Stämmen  ent- 
schieden die  Bi^uwaren  ausgeübt.  Sie  drangen  bi« 
in  das  Herz  des  Landes  vor  und  verdrängten  in  den 
von  ihnen  besetzten  Gebieten  den  Ilomanimm  für 
immer. 

Als  ein  allgemeines  wichtiges  Resultat  der  arge- 
schichtlichen  Beobachtungen  in  Tirol  durch  alle  die 
genannten  Zeiträume  und  Kulturphasen  möchte  ich 
hinstellen  die  Kontinuität  der  meisten  Siedelungen. 
Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  an  verschiedenen  Punkten 
des  Landes  urgeschichtliche  Funde  zu  beobachten  in 
ununterbrochener  Folge  von  der  neolithischen  Zeit  bis 
auf  die  germanische,  ja  bis  ins  Mittelalter  hinein.  In 
weiteren  Kreisen  trifft  man  gar  nicht  selten  noch 
jetzt  die  Ansicht  verbreitet,  dass  von  Zeit  zu  Zeit 
grosse  Katastrophen  über  ein  Land  hereinbrechen, 
welche  eine  vollständige  Umwälzung  der  kulturellen 
und  ethnographischen  Verhältnisse  zur  Folge  haben. 
Aber  diese  Katastrophen -Theorie  ist  auf  urgeschicht* 
liebem  Gebiete  geradeso  als  abgethan  zu  betrachten 
wie  in  der  Geologie.  Der  Begrifl  der  .Ausmordnng*, 
welcher  Ausdruck  gerade  durch  den  tirolischen  Sty- 
listen Fallmerayer  in  die  Literatur  eingeführt  worden 
ist,  existirt  nach  meinen  Erfahrungen  nicht,  sondern 
die  Kultur-  und  Völkerschichten  gehen  in  einander 
über.  Selbstverständlich  werden  auch  da  gelegentlich 
vorhandene  Spannungen  plötzlich  and  tumultarisch 
ausgelöüt,  ebensogut  wie  in  der  Geologie. 

Nicht  geringes  wissenschaftliche«  Interesse  ver- 
leihen den  urgeschicht liehen  Funden  in  Tirol  die  eigen- 
t heimlichen  Beziehungen  zu  den  Nachbargebieten.  Wir 
können  mit  Bestimmtheit  sagen . dass  von  Süden  her 
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eine  sehr  intensive  Beeinflussung  erfolgt  ist,  und  zwar 
schon  in  sehr  früher  Zeit-  Von  zahlreichen  Stationen 
in  Südtirol  besitzen  wir  Artefakte  aua  der  Uebergangs- 
zeit  der  neolithiacben  in  die  Bronzckultur , die  sich 
mit  den  Funden  in  den  Terramaren  der  Poebene  decken. 
Eigentliche  Termmaren  haben  bisher  nicht  mit  Sicher- 
heit in  Tirol  nach ge wiegen  werden  kOnnen,  so  wenig 
ala  eigentliche  Pfahlbauten.  Aber  der  halbmondförmige 
Henkel  au«  der  Terramarenkultur,  die  .an**  lunatu" 
der  italienischen  Prähistoriker  kommt  bei  uns  gar 
nicht  nelten  vor.  Auch  sonst  treffen  wir  die  eigen« 
thümliche  Dekorationsweise  der  Terramarenkultur  ge- 
legentlich in  den  lüdtirolischen  Stationen.  In  späterer 
Zeit  wird  der  Einfluss  der  italischen  Kultur  noch  deut- 
licher und  intensiver:  in  der  Villanova-  und  der  Certosa- 
Periode.  Derartige  Einflüsse  von  Süden  her,  von  Italien, 
konnten  vorderhand  nicht  mit  Bestimmtheit  weiter  nach 
Norden  herauf,  etwa  bis  ins  Innthal,  nachgewiesen 
werden.  Aber  ich  vermag  auch  andererseits  nicht 
direkt  die  Behauptung  aufzustellen , dass  hier  eine 
solche  Beeinflussung  nicht  stattgefunden  hat.  Es  sind 
da  die  vorhandenen  Beobachtungen  noch  nicht  aus- 
reichend. 

In  neuerer  Zeit  haben  sich  anch  ziemlich  zahl- 
reiche und  interessante  Analogieen  mit  Funden  in  dem 
benachbarten  Kirnthen,  Krain  und  Mrien  ergeben. 
Es  ist  in  dieser  Beziehung  speciell  darauf  hinzuweiser, 
dass  wir  in  Tirol  eine  ziemlich  grosse  Zahl  figürlich 
dekorirter  Bronzegefässe  besitzen,  die  unmittelbar  ver- 
wandt sind  mit  denen  aus  den  südostalpinen  Gebieten 
und  aus  Este,  ln  neuerer  Zeit  pflegt  man  die  ganze 
hier  ln  Betracht  kommende  Kultur  einem  ln?stimmten 
Volke  zuzuschreiben,  nämlich  den  Illyrern.  Vieles  von 
diesen  ßronzegeräthen  ist,  wie  sich  aus  der  eigenartig 
provinziellen  Differenzirung  de«  Stylen  ergibt,  im  Lande 
selbst  fubrizirt,  und  inaoferne  sind  dieselben  auch  für 
die  Pal&oethnologie  von  Tirol  von  grosser  Bedeutung. 

Es  kommt  dann  noch  eine  andere  Kulturbeein- 
flussung  in  Betracht,  die  der  La  Töne-Kultur.  E»  spricht 
Manchen  dafür,  dass  diese  nicht  direkt  von  Westen, 
sondern  eher  von  Südwesten  in  das  Land  eingedrungen 
ist.  Zwischen  den  urgeschicbtlicben  Verhältnissen  der 
Schweiz  und  Tirols  besteht  ein  ziemlich  grosser  Ab- 
stand. Andererseits  lässt  sich  konatatiren,  dass  die 
Kunde  in  Nordtirol  und  die  im  nördlichen  Vorlande 
in  sehr  intimen  Beziehungen  zu  einander  stehen,  wie 
z.  B.  die  schöne  Arbeit  von  Dr.  Naue  über  die  Bronze- 
zeit in  Bayern  genügend  dargethan  bat. 

I>ie  Entwickelung  der  Kultur  in  Tirol  ist  ganz 
entschieden  sehr  massgebend  beeinflusst  worden  durch 
die  geographischen  Verhältnisse,  insbesondere  durch 
die  Position  des  Landes.  Tirol  nimmt  und  nahm 
immer  eine  eigentümliche  Mittelstellung  ein.  Von 
der  apenninischen  Halbinsel  geht  die  Passage  nach 
den  nordeuropäi sehen  Gebieten  mitten  durch  Tirol  und 
zwar  längs  einer  von  der  Natur  gegebenen  Linie.  E« 
führt  hier  ein  nahezu  meridional  verlaufendes  Doppel- 
tbai über  den  Hauptkamm  der  Alpen:  da«  Etsch-  und 
Kisakthal  einer-  und  da-  Sillthal  andererseits.  Das 
ist  eine  Verkehrslinie,  welche  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  frequentirt  worden  ist.  Von  Osten  her  ist  das 
Land  noch  leichter  und  bequemer  zugänglich  durch 
die  nach  zwei  Seiten  abwässernde  Kinne  des  Puster- 
thales.  Und  in  der  That  haben  diese  beiden  Linien, 
welche  im  Herzen  des  Landes  Zusammentreffen , den 
Verkehr  in  früher  Zeit  schon  rege  gemacht  und  sind 
auf  ihnen  die  mannigfachsten  Kulturkeime  hereinge- 
kommen. Wenn  wir  das  im  Auge  behalten,  so  darf  1 
es  uns  nicht  wundern , dass  die  Beeinflussung  vom 


Norden,  Süden  nud  Osten  her  eine  sehr  intensive  ge- 
wesen ist 

Es  sind  dann  noch  gewisse  Eigentümlichkeiten  des 
Landes  und  seiner  Bevölkerung  für  die  Entwickelung 
dieser  von  Aussen  überkommenen  Kulturkeime  maßge- 
bend geworden.  Noch  heute  ist  ein  Charakterzug  de* 
Alpenbewohners  und  speziell  de»  Tirolers  der  Konserva- 
tismus. und  diese  Eigentümlichkeit  geht  ganz  entschie- 
den bi«  in  die  urgeschichtliche  Zeit  zurück.  Wir  können 
in  der  frühesten  Zeit  schon  die  Neigung  beobachten,  am 
Alten,  einmal  Gegebenen  festzuhalten,  die  alten  Typen 
zu  bewahren,  auch  noch  zu  einer  Zeit,  wo  sie  anderswo 
längst  als  unmodern  abgelegt  worden  waren.  E«  sind 
zwei  verschiedene  Tendenzen,  die  sich  bei  uds  kreuzen: 
einerseits  die  günstige  Verkehrslage,  die  ein  drän- 
gendes. treibende«  Motiv  reprftsentirt,  anderseits  dieses 
zähe  Festhalten  an  dem,  was  einmal  war  und  herge- 
kommen ist.  Daran«  resultiren  allerlei  eigenthümliche 
Erscheinungen.  Dem  drängenden  Elemente  sind  die 
verschiedenartigen  fremden  Kulturkeime  zuzuschreiben, 
die  wir  nebeneinander  im  Lande  finden.  Anderseits  be- 
gegnen wir  vielfach  veralteten  Formen,  die  uns  in 
diesen  Lagen  und  Positionen  förmlich  überraschen.  In 
Pfatten  bei  Boten  z.  B.  sind  Gräber  aufgedeckt  wor- 
| den  mit  exquisitem  Hallstatt- Inventar  von  oberita- 
' lischera  Charakter,  und  daneben  haben  sich  ausge- 
sprochene Teriamnren-Typen  erhalten.  In  den  Gräber- 
feldern des  Innthales  begegnet  uns  ein  Material,  das 
der  ausbeutende  Urgeschichtsforscher  unbedingt  für  die 
reine  Bronzezeit  in  Anspruch  nehmen  würde.  Es  gibt 
aber  eine  ganze  Reihe  von  Momenten,  welche  beweisen, 
das»  diese  Funde  durchaus  nicht  so  alt  sind,  als  sie 
scheinen.  Wir  treffen  da  neben  bronzezeitlichen  Typen 
anch  solche,  welche  unbedingt  der  jüngeren  Hallstatt- 
I periode  angehören.  Besonder»  bezeichnend  ist  weiter 
die  Zähigkeit,  mit  welcher  in  ganz  Tirol  die  La  Töne- 
Formen  festgehalten  sind.  Wir  treffen  Fibeln  aus  der 
späteren  römischen  Kaiserzeit,  welche  ein  weniger  ge- 
übtes Auge  für  La  Töne- Fibeln  halten  würde.  Eist 
bei  genauerem  Zusehen  erkennt  man,  dass  es  römische 
Provincial-Fibeln  sind. 

Ich  möchte  zuuammenfassend  die  Ansicht  aus- 
sprechen, dass  die  urgeschichtlichen  Funde  in  Tirol 
1 desswegen  ein  eigenartiges  und  allgemeines  Interesse 
besitzen,  weil  wir  uns  in  einem  ausgesprochenen  Grenz- 
1 gebiete  befinden.  Im  Herzen  von  Tirol  sind  drei  Kul- 
turkreise unmittelbar  in  Kontakt  getreten,  die  für 
die  prähistorische  Entwicklung  von  der  allergrößten 
Wichtigkeit  sind:  italische  Einflüsse  von  Süden,  dann 
illyrische  von  Osten  und  gallische  von  Südwesten.  Es 
ist  unter  diesen  Umständen  natürlich  nicht  immer 
ganz  leicht,  die  einzelnen  Fundgegenstände  genau 
zeitlich  zu  bestimmen.  Aber  es  liegt  darin  eine  Auf- 
forderung, die  Sachen  um  so  schärfer  anzusehen.'  Das 
Studium  der  Grenzgebiete  ist  immer  von  ganz  be- 
sonderem Reize.  Ein  geistreicher  Schriftsteller  hat 
einmal  gesagt : wie  der  moderne  Reisende  an  der  po- 
litischen Grenze  verhalten  werden  kann,  seine  Legiti- 
mation vorzuweisen,  so  gelingt  es  dem  Forscher  in 
den  Grenz-  und  Uebergangsgcbieten  oft  am  leich- 
testen. den  Dingen  so  recht  auf  den  Grund  zu  schauen 
und  ihre , Eigenart  und  charakteristischen  Merkmale 
richtig  zu  erkennen. 

In  diesem  Sinne  darf  ich  vielleicht  hoffen,  dass 
unsere  bescheidene,  äusserlich  durchaus  nicht  impo* 
nirende  Sammlung  urgeschichtlicher  Gegenstände  für 
die  Kongressteilnehmer  nicht  ganz  ohne  Interesse 
sein  wird. 
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Herr  Regierungsrath  Constantia  llörmanu,  Mu- 
seum »direkt  or  in  Sarajevo  (Bosnien): 

Ueber  nationale  Volksapiele  in  Bosnien  und  der 
Herzegowina. 

Wenn  ich  es  unternehme,  in  dieser  geehrten  Ver- 
sammlung ein  Bild  Aber  nationale  Spiele  und  Schau- 
stellungen in  Bosnien  and  der  Herzogovina  zu  ent- 
werfen. so  hin  ich  mir  deuten  vollkommen  bewusst, 
dass  ich  vorderhand  nur  eine  flüchtige  Dar-telluug 
zum  Gegenstände  zu  geben  in  der  Lage  bin,  denn  die 
Forschungen  des  erst  vor  sechs  Jahren  in»  Lehen  ge- 
rufenen boiinisi  h-herzegovinischen  Landesrnuseum-s  sind 
gerade  auf  ethnographischem  Gebiete-  von  noch  allzu- 
jungem Datum,  als  dass  man  aus  den  bisherigen  Er- 
gebnissen schon  jetzt  bestimmte  Schlussfolgerungen 
ziehen  könnte. 

Durch  Jahrhunderte  von  abendländischen  Kultur- 
einflüssen fast  gänzlich  abgeschlossen,  erhielt  sich  beim 
bosnischen  und  herzegov imsehen  Volke,  dessen  konser- 
vativer Charakter  uns  auf  Schritt  und  Tritt  zur  Wahr- 
nehmung gelangt,  mancher,  aus  weiter  Vergangenheit 
stammender  Brauch  in  ursprünglicher  Reinheit.  Ganz 
besonders  ist  dies  der  Fall  bei  Volks-pielen  und  Tänzen, 
welche  bei  den  Übrigen  stammverwandten  südslavischen 
Völker» Ulmmen,  den  Serben,  Kroaten  und  Slovenen, 
und  Iheiiweise  auch  den  Bulgaren,  entweder  schon  der 
Vergessenheit  anheim  gefallen  sind,  oder  in  Folge  des 
nivellirenden  Einflusses  der  westlichen  Kultur  und  der 
von  dort  übernommenen  neu»n  Lebensanschauungen 
und  Gewohnheiten  Modifikationen  erfahren  haben,  die 
dem  nationalen  Spiele  mehr  oder  minder  seine  Eigen- 
art benahmen. 

Wenn  wir  die  in  so  grosser  Zahl  erhalten  ge- 
bliebenen mittelalterlichen  Grabdenkmäler  Bosniens 
und  der  Heizegovina  - bisher  wurden  in  1678  Gräber- 
feldern nicht  weniger  als  69,465  solcher  Denkmäler  ge- 
zählt — betrachten,  so  entdecken  wir  an  gar  vielen 
derselben  Sculpturen,  welche  die  markantesten  Lebens- 
gewohnheiten der  Bosnier  und  Herzegovsen  zur  Zeit 
bis  zur  türkischen  Invasion,  welche  im  Jahre  1463 
dem  bosnischen  Königreiche  das  Ende  bereitete , zur 
Darstellung  bringen.  Wir  finden  dort  neben  Jagd- 
szenen vielfach  den  Kolotanz  und  Totirnierspiele  ver- 
anschaulicht, Vergnügungen,  welchen  der  Bosnjake 
und  Herzcgovze  mit  demselben  Eifer  und  in  faul  un- 
veränderter Form  wie  seine  Vorfahren  auch  heutzutage 
huldigt. 

ln  dieser  Beziehung  bleiben  die  Bekenner  des 
muhammedunischen  Glaubens  hinter  ihren  Brüdern 
der  beiden  christlichen  Konfessionen  nicht  zurück, 
denn  in  allen  seinen  Lebensgewohnheiten  blieb  der 
zur  Zeit  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Osmanen 
zum  Islam  übertretene  Theil  der  Bevölkerung,  — soweit 
dies  mit  den  Satzungen  des  mohammedanischen  Glau- 
ben« nicht  im  direkten  Widerspruch  stand  — den  von 
den  Vorfahren  prerbten  Sitten  und  Gebräuchen  treu. 

Zu  weit  würde  es  mich  führen,  wollte  ich  hier 
de«  Näheren  «childera,  wie  der  bosnisch-herzegovinische 
Muhammedaner  dem  eigentlichen  Oxraanenthum  seine 
eigene  Volkstümlichkeit  mit  «tarrer  Beharrlichkeit 
entgegensetzte,  und  demselben  in  Zeitläufen , wo  es 
sich  darum  handelte,  ererbte  Sitten  und  Bräuche  ge- 
gen die  von  den  0*munlis  augestellten  Abschaffungs- 
Oder  Abinderungsversuche  zu  vertheidigen,  selbst  mit 
der  Waffe  in  der  Hand  die  Stirne  zu  bieten  wusste. 

Ich  erinnere  nur  daran,  dass,  als  im  fünften  De- 
zennium dieses  Jahrhunderts  iin  türkischen  Reiche  regu- 
läres Militär  aufgestellt  und  für  dasselbe  eine  eigene 


I Uniform  eingeführt  wurde,  die  bosnisch  -he raegovini- 
sehen  Muhammedaner,  welche  jederzeit  zu  den  tapfersten 
Streitern  des  osmanischen  Reiches  zählten,  dieser  Neu- 
erung bewaffneten  Widerstand  entgegen  brachten  und 
dass  es  erst  der  eisernen  Faust  des  kroatischen  Rene- 
gaten, Ghazi  Omer- Pascha  Latas,  gelingt,  diese  Re- 
formen nach  jahrelangen  blutigen  Kämpfen  durchzu- 
fuhren.  Und  als  sich  unmittelbar  vor  der  Okkupation 
des  Landes  durch  Oesterreich- Ungarn , unter  Hadzi 
Loja's  Führung,  die  aufständische  Bewegung  vorbe- 
reitete, die  in  ihren  Anfängen  «ich  gegen  die  Osman- 
lis  richtete,  da  war  es  eine  der  enden  Verfügungen 
dieses  verwegenen  Insurgentenführers,  die  Ablegung 
I der  dem  Abendlande  nachgebildeten  Militäruniform 
und  der  westländischen  Zivilkleidung,  wie  auch  gleich- 
zeitig die  Anwendung  der  bosnischen  Nation  altrach  t 
für  Jedermann  ohne  Ausnahme  za  dekretiren. 

Heiteren  Temperament«,  genügsam  in  seinen  An- 
forderungen an  das  Leben,  versteht  es  der  Bosnier  und 
Herzego vze.  «ei  er  Bauer  oder  Städtler,  dem  Leben  die 
heiterste  Seite  in  »einen  Mußestunden  abzugewinnen. 
Er  liebt  die  Geselligkeit,  was  die  Vorbedingung  der 
sprichwörtlichen  südslavischcn  Gastfreundschaft  ist, 
) und  beide  Eigenschaften  bringen  es  mit  sich,  dass  bei 
Versammlungen,  die  aus  vielfachen  Anlässen  im  Hause 
; wie  auch  im  Freien  stattfinden,  neben  Erzählungen 
I und  von  Gu*la-  Klängen  begleiteten  Recitationen  ur- 
I alter  Heldenlieder  eine  Menge  von  Spielen  die  Zeit 
, angenehm  verkürzen  helfen. 

Bei  Aufzählung  der  mir  bekannt  gewordenen,  von 
mir  so  oft  belauschten  Volksspiele  werden  »ich  einige 
finden,  deren  Ursprung  ein  allgemeiner  ist;  die  meistea 
sind  aber  rein  siavisch.  Unter  den  Kinderspielen 
finden  wir  vor  allem  einige  aus  der  Antike  überlieferte 
und  mehr  oder  weniger  zum  Gemeingut  aller  Völker- 
s tu  nun e gewordene  Spiele.  So  zunächst  da«  mit  dem 
antiken  Scrupalu»  identische  Spiel  „Koza*  (Ziege)  ge- 
nannt, wo  e«  sich  darum  handelt,  von  vier  Kiesel- 
I steinen  zunächst  einen,  dann  zwei,  drei  und  vier  auf- 
zufangen, während  der  fünfte  in  die  Höhe  geworfen 
und  ebenfalls  abgefangen  werden  muss,  worauf  dann 
noch  der  Spieler  beim  steten  Emporwerfen  und  Ab- 
fangen deH  fünften  Steine»  die  übrigen  vier  durch  das 
vom  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken  Hand  gebil- 
dete Thor  in  die  Hürde  (Tor)  oder  da»  Zelt  (Öador) 
hineinznscbnellcn  hat.  Die-iea  sehr  beliebte  Modchen- 
und  Knabenspiel  wird  wegen  der  fünf  verwendeten 
Scrupuli  allgemein  auch  petenjak  genannt  (vom  Worte 
pet  = fünf)- 

Statt  mit  Glaskugeln  spielen  die  bosnischen  Kna- 
ben mit  Nüssen  auf  dreierlei  Art: 

Beim  Kupa-(Häufchen-)Spiel  gilt  es,  vom  Stand- 
orte (pik)  aus  ein  aus  vier  Nüssen  gebildetes  Häuf- 
chen mit  einer  vom  Daumen  fortgeschnellten  Nuss, 
, dem  sogenannten  »Kupac",  zu  treffen. 

Beim  Spiel  ,8ehovi*  (die  Scheichs,  rauhammeda- 
nische  Mönche)  werden  die  Nüsse  in  eine  Reibe  auf- 
gestellt, um  vom  Standorte  aus  durch  einen  gut  ge- 
zielten Wurf  der  Reihe  nach  getroffen  und  gewonnen 
zu  werden;  gelingt  der  Wurf  nicht,  so  ist  die  Wurf- 
nuas  der  Reihe  der  Sehovi  anzureiben. 

Bei  dem  Spiele  Dugonona  (die  langbeinige)  wird 
die  Vorhand  durch  den  besten  Warf  zu  einem  be- 
stimmten Ziele  errungen,  von  welchem  aus  dann  der 
glückliche  Werfer  die  nächstliegenden  Nüsse  der  Mit- 
spieler anjKtc.ht. 

Ich  glaube,  da»»  es  nicht  uninteressant  ist,  wenn 
i ich  erwähne-,  dass  das  in  Tirol  unter  dem  Namen 
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„Sautreiben*  bekannte,  in  der  Festschrift  der  geehrten 
Versammlung  von  meinem  tiroliaehen  Namensvetter 
beschriebene  Spiel  in  Bosnien  und  der  Herzegovina  zu 
den  Lieblingaspinlen  nicht  blos*  der  Kinder,  sondern 
selbst  der  Erwachsenen  zählt,  und  heisst  es  dort  Kern, 
Cureta  oder  auch  Svadba.  Gespielt  wird  dasselbe 
ganz  auf  dieselbe  Weine,  und  wird  das  Mittelloch 
„Kotar*  (die  Hürde),  die  Löcher  der  Mitspieler  Ku6e 
(die  Häuser),  die  „Sau*  aber  *£ur*  genannt. 

Ausgesprochene  Vorliebe  hegt  der  Bosnier  und 
Heriegovze  für  gymnastische  Spiele. 

Bei  den  so  beliebten  Ausflügen  auf’s  Land,  den 
sogenannten  Teferi^i,  bei  Zusammenkünften  an  Feior- 
tagen,  bei  Hochzeiten  und  sonstigen  Familienfesten 
würde  der  Fremde,  wenn  er  das  Treiben  des  Volkes 
beobachtet,  meinen,  in  eine  längst  vergangene  Zeit 
▼ersetzt  zu  sein,  und  geradezu  darüber  Htaunen,  mit 
welcher  Hingabe  »ich  die  bosnische  Jugend  den  ver- 
schiedenartigsten Muskel  Übungen  hingibt.  Sein  Er* 
staunen  würde  sich  aber  noch  steigern,  wenn  er  be- 
merkt, dass  »ehr  oft,  verführt  durch  das  Treiben  jün- 
gerer Leute,  sich  aus  dem  Kreise  der  Zuschauer  selbst 
ergraute  bärtige  Männer  in  den  Kreis  der  Spieler 
mengen,  um  der  Jugend  zu  zeigen,  dass  auch  sie  noch 
ernst  zu  nehmende  Rivalen  im  Spiele  seien. 

Eine  der  beliebtesten  Kraftübungen  ist  das  in  der 
Antike  so  stark  kultivirte  Diskoewerfen.  Bei  uns  in 
Bosnien  und  der  Herzegovina  vertritt  die  Stelle  des 
Diskos  allerdings  bloss  ein  grösserer  Stein  (Kamen), 
eine  Kanonenkugel  (Dznnle)  oder  eine  eiserne  Stange 
von  etwa  Meterlänge  (Öuskija).  Der  Warf  erfolgt  ohne 
Anlauf  und  beim  Stein  oder  der  Kugel  auch  ohne 
Armbewegung.  Der  Stein  oder  die  Kugel  wird  mit 
der  Hand  ober  der  rechten  Schulter  gehalten,  der 
ganze  Körper  in  eine  schaukelnde  Bewegung  versetzt 
nnd  im  Momente,  wo  der  Diskoboi  die  gehörige  Schwung- 
kraft erhalten  zu  haben  meint,  durch  Vorbeugen  des 
Oberkörpers  nnd  nach  vorne  Strecken  des  Armes  fort- 
geschnellt. Deshalb  heisst  das  Spiel  „Kamena  s ra • 
mena4  (Stein  vom  Arme).  Beim  Wurfspiel  mit  der 
Eisenstange  darf  derselben  die  Schwungkraft  durch 
Armschwenkungen  gegeben  werden. 

In  bunter  Reihe  folgen  nun  Lauf-  und  Sprung- 
übungen. Der  Lauf  wird  entweder  ohne  Hilfsmittel 
oder  aber  mit  Zuhilfenahme  zweier,  etwa  1 */a  Meter 
langer  fester  Stöcke,  die  dem  Läufer  znm  Fortschoellen 
dienen,  ausgeführt.  Die  Läufer  entkleiden  sich  voll- 
ständig bis  auf  die  Unterhose  und  stellen  sich  am  Start 
in  einer  Reihe  auf,  um  auf  da»  Kommando  des  Spiel- 
leiter« »um  Ziele  zu  eilen  Distanzen  von  1000  — 2000 
Meter  sind  keine  Seltenheit;  als  Preise  dienen:  ein 
Hemd,  gestickte  Tücher  u.  dgl.  — Die  Sprungübungen 
sind  wie  überall  zweifach,  der  Weit-  und  der  Höhen- 
tiprung mit  und  ohne  Anlauf.  Höhen^prünge  von  l*/a 
bis  fast  2 Meter  sind,  natürlich  mit  Anlauf,  in  Bosnien 
keine  Seltenheit  und  hatten  einige  hier  anwesende 
Herren  vor  wenigen  Tagen  erst  in  Pod  Romarya  Ge- 
legenheit, diese*  Spiel  zu  beobachten. 

Ein  Sprungspicl,  welches  an-  griechische  Vasenge- 
mälde vorführen,  ist  das  in  Bosnien  und  der  Herzego- 
vina bei  Volksfesten  noch  gegenwärtig  gebräuchliche 
Springen  auf  eine  aufgeblähte,  frische  Ziegenhaut.  Die 
frisch  abgezogene,  gut  aufgeblasene  und  hierauf  luft- 
dicht verbundene  Ziegenhaut  wird  auf  den  Erdboden, 
der  von  Steinchen  oder  Holzrücken  sorgsamst  gerei- 
nigtwird, niedergelegt  und  müssen  die  Springer,  welche 
sich  um  die  gewöhnlirh  sehr  bescheidenen  Siegerpreise 
bewerben,  trachten,  die  aufgeblähte  Haut  durch  Auf- 


springen auf  dieselbe  mit  der  kräftig  anzusetzenden 
Ferse  zum  Platzen  zu  bringen.  So  unterhaltend  das 
i Spiel  für  den  Zuschauer  ist.  *o  hat  es  schon  manchem, 

I durch  die  elastische  Kraft  des  Schlauches  weit  weg 
| geschleuderten  Springer  ein  böses  Andenken  einge- 
i tragen. 

Allgemein  verbreitet  ist  auch  der  Ringkampf, 
.hrvanje*.  wobei  sich  die  Kämpfer  nicht  selten  bis  auf 
die  Unterhose  entkleiden.  Ah  Kogel  gilt,  dass  dio 
Kämpfenden  «ich  bloss  an  den  Armen  und  um  den 
Oberleib  fassen  dürfen.  Kniestellen  oder  sonstige  Fin- 
ten sind  verpönt;  der  Kämpfer  muss  trachten,  den 
Gegner  ausschließlich  durch  die  Muskelkraft  seines 
Arme»  zu  Boden  »n  strecken. 

, Wieder  andere  Spiele  dienen  zur  Erprobung  der 
Hebekraft.  „Dizanje  Kabalu*  (das  Bim  erheben)  be- 
' steht  darin,  dass  zwei  Männer,  welche  in  hockender 
Stellung  «ich  mit  den  Händen  an  den  Zehen  feethalten 
und  sich  den  Rücken  zukehren,  von  dem  ländlichen 
Athleten  gleichzeitig  bei  ihren  festgebundenen  Leib- 
gürteln gepackt,  in  dio  Höhe  gehoben  und  herumge- 
dreht werden  müssen.  Aebnlicb  geschieht  es  beim 
„Bisage-(Sattelta»chen-)Spiel*,  bei  dem  sich  der  länd- 
liche Athlet  auf  Knie  und  Ellenbogen  uiederhockt  und 
zwei  der  Mitspieler  sich  auf  seinen  Nacken  and  Rücken 
kräftig  niodersetzen ; nun  muss  er  dio  Beiden  derart 
eraporheben.  dass  er  sammt  der  Last  auf  Händen  und 
Fü*sen  ruht,  und  sich  nach  vorwärts  und  lückwärt«  je 
einige  Schritte  bewegt. 

Gewaltige  Muskelkraft  erfordert  aber  auch  da«  so- 
genannte „Spoerheben*  (Koplje  dTzatib  Ein  Bursche 
liegt  am  Rücken  in  starrer  Haltung  am  Boden,  der 
andere  fast  ihn  nan  in  gebeugter  Stellung  mit  beiden 
Armen  an  den  Unterschenkeln  (über  das  Knie  darf  er 
nicht  greifen!  nnd  hebt  den  «tarren  Körper  — das 
Koplje,  den  Speer  — empor,  hi*  derselbe  in  die  senk- 
rechte Lage  kommt. 

Seltener  als  die  vorgenannten  sind  in  Bosnien  nnd 
der  Herzegovina  equilibristische  Spiele;  mir  sind  nur 
zwei  derselben  bekannt  geworden.  Da«  eine,  welches 
, 'Spioxsdrehen*  (Raianj)  genannt  wird,  ist  eine  Art 
am  gespannten  Seil  ausgeführter  Kniewelle,  »ährend 
das  zweite  eine  mimische,  derb  komische  Abschieds- 
Hzene  de»  nach  Mekka  ziehenden  Pilgers  (Hadzi)  dar- 
stellt.  Der  Hadzi  steigt  auf  da«  in  Mannshöhe  straff 
gespannt«  Seil  und  hockt  mit  unterschlagenen  Füssen 
auf  denselben.  Um  »ich  am  Seile  in  dieser  Stellung 
zu  erhalten,  hält  er  in  beiden  Händen  Stöcke,  da  er 
aber  die  Begrünungen  der  Zuschauer  in  orientalischer 
Weise  mit  der  rechten  Hand  erwidern  und  mit  der 
linken  mimisch  darstellen  muss,  da*.«  er  das  Reitpferd 
leitet,  so  geschieht  es  nur  allzu  oft,  dass  er  da»  Gleich- 
gewicht verliert  und  zu  Boden  fällt,  was  natürlich  die 
Zuschauer  zum  Laehen  bringt. 

Ein  bei  Jung  und  Alt  »ehr  beliebter  WintersjK)rt 
ist  das  Plazalospiel  (.Schlittenfahren),  wobei  die  Spieler 
auf  ganz  kleinen  Schlitten  von  kaum  60— 80  Centimeter 
L&ng^  die  steil  geböschte  Bahn  heruntersuusen  und 
zum  Steuern  «ich  lediglich  der  Küsse  bedienen  dürfen. 
Die  beiden  ächlittenschienen  sind  entweder  abgerundet 
Igajtoulii,  zugespitzt  (liguro)  oder  mit  scharfen  Eisen 
beschlagen  (fcibuklije).  In  Sarajevo  werden  zu  diesem 
Vergnügen,  an  dem  ich  »ehr  oft  60  und  60 jährige 
Männer  ibeilnehmen  sah,  die  steilsten  Strassen  oder 
Bergabhänge  gewählt  und  die  Rutschbahn  durch  flois- 
siges  Begi  essen  — wozu  zeitweise  gefärbte»  Wasser 
verwendet  wird  — recht  glatt  gemacht.  Die  echten 
I l’lazalo -Virtuosen  lassen  sich  aber  die  glatte  Bahn 
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nicht  genügen,  »omlern  es  werden  für  sie  durch  auf- 
geworfene, fe*t  gestampfte  Schneebänke  (die  sogen. 
Skakala,  Sprungstellen)  in  Abständen  von  10—16  Mtr. 
mehrere  Hindernisse  hergestellt,  welche  der  kühne 
Schlittenfahrer  in  sausender  Fahrt  durch  geschicktes 
Emporschnellen  des  Schlittens  zu  übersetzen  hat. 

Gesellige  Versammlungen  an  langen  Winterabenden, 
hei  Muhammedanern  zumeist  zur  Zeit  des  Fastenmona- 
tes  Hamazan,  sind  dem  Bosnier  und  Herzegovzen  ein 
Bedürfnis*«,  welches  er  nach  alter  Väter  Bitte  unter 
keinen  Umständen  unbefriedigt  lauen  will.  Bei  diesen 
Versammlungen  (Sijelo,  sa*tanak,  prelo  = Spinnahend) 
finden  sich  Alt  und  Jnng  aus  allen  befreundeten  Nach* 
barhäusern  ein,  bei  den  Muhammedanern  natürlich  bei 
Trennung  der  Geschlechter,  und  vertreibt  man  sich  die 
Zeit  bis  in  die  späte  Nacht  mit  Gesang  und  einer  reich 
abwechselnden  Serie  anziehender,  dabei  stets  dezenter  > 
Spiele,  welche  sich  um  so  reizender  darstellen,  weil 
mancher  Vorfall,  der  sich  iru  Dorfe  oder  in  der  Nach- 
barschaft ereignete,  in  humorvoller  Weise  parodirt  in  i 
das  Spiel  und  den  Begleitgesang  mit  verflochten  wer- 
den. Niemand  wird  es  einfullen,  wegen  solcher  Scherze  | 
böse  zu  thun,  denn  heilig  wird  das  Sprichwort  gehal- 
ten, „dass  Scherze  im  Spiele  keine  Beleidigung  sind4. 

Die  Aufzählung  aller  dieser  Spiele  würde  zu  weit 
führen  und  dürfte  es  genügen,  bloss  zu  erwähnen,  dass 
sie  in  zwei  Gruppen  zerfallen,  von  denen  die  eine 
Keigenspiple  sind,  wobei  die  Spieler  im  Kreise  auf 
dem  Boden  oder  den  Minden  sitzend  nach  dem  Kom- 
mando des  Spielleiters  (M&jstor)  verschiedene  panto- 
mimische Szenen  aus  dem  Leben  durchführen,  oder  l 
einen  in  der  Mitte  postirten  Spieler  von  irgend  welcher 
Verrichtung  zu  befreien  trachten,  was  die  Gegenpartei 
zu  vereiteln  versucht.  Jedes  dieser  Spiele  hat  seine 
festen  Regeln,  wobei  aber  Improvisationen  gerne  ein- 
geschoben werden.  Manche  dieser  Spiele  begleiten  Ge- 
sänge oder  auch  Reigentänze  nach  eigenem  Rhythmus 
und  Tanzschritt. 

Die  zweite,  noch  mannigfaltigere  Gruppe  bilden 
Versteckspiele,  bei  denen  es  gilt,  auf  mehr  oder 
minder  spannende  Weise  Gegenstände  zu  errat hen. 
Eines  der  beliebtesten  dieser  Art  hei*st  ,prsten  pod 
findxunora*  oder  „prsten  pod  kapom*  (Ring  unter  der 
Kaffeeschale  oder  Mütze)  und  wird  in  ähnlicher  Webe 
ausgeführt,  wie  das  Ringtpiel,  wobei  zu  erratben  ist, 
bei  welchem  der  Mitspieler  sich  dur  King  befindet.  — 

Den  Glanzpunkt  jedes  Festes,  jeder  geselligen  Zu- 
sammenkunft bei  verschiedenen  familiären  oder  öffent- 
lichen  Anlässen  bildet  der  nationale  Reigentanz,  das 
»Kolo“.  Ohne  ihn  ist  keine  Festlichkeit  denkbar. 
Wenn  die  Muhammedaner  am  Vorabende  des  Alidzun 
(mit  dem  St.  Eliastago  identisch)  in  hellen  Schaaren 
die  nächste  Bergkuppe  besteigen,  um  dort  den  an* 
brechenden  Morgen  oder  wie  eie  sagen  .die  Geburt  der 
Sonne*  zu  erwarten;  wenn  sie  am  Nachmittage  des 
Alidzun  in’*  Freie  zum  Teferic  (Ausflug)  wandern; 
wenn  sich  die  Dorfbewohner  bei  einem  Nachbar  über 
dessen  Einladung  zur  ,Moba*  (freiwillige  Arbeits- 
leistung) oder  zum  ,Korausanje*  (Auslösen  der  ge- 
brochenen Maiskolben)  einfinden;  wenn  der  orthodoxe 
Christ  sein  „Krsno  imo*  (Fest  des  Hanspatrons)  feiert; 
wenn  sich  die  christliche  Bevölkerung  beim  Kirchweih 
oder  sonst  einem  kirchlichen  Feste,  der  Muhammedaner 
beim  Turle  (Grabstätte)  eines  heiligen  Mannes  ver- 
sammelt; endlich  wenn  Hochzeiten  oder  sonstige  Fa- 
milienfest» stattfinden,  so  bezeichnet  der  Kolotanz  stets 
den  Höhepunkt  der  Festesfreude. 


Den  Tanz  begleiten  entweder  gesungene  Melodien 
oder  es  dreht  sich  der  Reigen  nach  dem  Rhythmus 
volkstümlicher  Instrumente:  der  Diple,  Taraburiea. 
ceroane,  sargija.  «virala  u.  n.  w.1).  Im  Kolo  tanzen  nur 
Mädchen  und  Burschen,  zelten  zu  Paaren , sondern 
willkürlich  im  Reigen  geordnet.  Bei  Muhammedanern 
tanzen  die  Burschen  für  sich  im  mu£ko  kolo  (Männer- 
Kolo),  die  Mädchen  getrennt  im  2ensko  kolo  (Weiber- 
Kolo)  im  abgeschlossenen  Hofraum  oder  Garten. 

Der  «Kolovogja*  (ReigenfÜhrer , Vortänzer)  leitet 
den  Tanz  und  Gesang;  wird  aber  das  Kolo  mit  In- 
strumental-Musikbegleitung exekutirt.  so  sind  die 
Musikanten  in  der  Regel  in  der  Mitte  des  Reigens 
postirt.  Wer  erblickt  hier  nicht  eine  überraschende 
Aehnlichkeit  mit  dem  Horostanz  der  alten  Griechen, 
wobei  ich  noch  bemerken  möchte,  dass  der  Kolotanz 
bei  den  Bulgaren  den  Namen  ,Uoro*  führt  und  dass 
eine  Art  Kolo  in  einigen  Theilen  Serbiens  *Oro‘, 
»Kraljevo  oro‘  (Reigen,  Königsreigen)  genannt  wird.  — 

Vielfach  sind  die  Arten  des  Kolo,  die  Tanzschritte 
und  das  Tempo  so  vielseitig,  dass  es  eines  geschickten 
Muiikologen  und  Tanzkünstlers  bedürfen  würde,  am 
alle  Motive  dieses  so  beliebten  Nationaltanzes  in  den 
verschiedenen  Gebieten  der  aüdslavischon  Völkerstämme 
festzustellen.  Zwei  interessante  Arten  des  Kolo  konnte 
ich  in  Bosnien  und  der  Herzegovina  beobachten,  die 
ich  son*t  in  den  von  SüdsUven  bewohnten  Ländern 
nicht  vorf&nd.  Die  eine  ist  das  dvostunko  kolo 
(Doppelreigen),  bei  welchem  in  der  Mitte  des  grossen 
Reigen«  ein  kleinerer  Kreis  kräftiger  Burschen  (ge- 
wöhnlich vier  bis  sechs)  tanzt,  auf  deren  Schultern  in 
aufrechter  Stellung  ebenso  viele  junge  Männer  stehen 
und  Mühe  haben,  «ich  bei  den  lebhaften  Bewegungen 
ihrer  Träger  im  Gleichgewichte  tu  erhalten.  Die  an- 
dere interessante  Koloart  ist  das  junacko  kolo  (Helden* 
reigen),  wo  die  nach  Art  der  Quadrille  in  zwei  Reihen 
aufgestellten  Tänzer  reihenweise  in  der  Richtung  zur 
Gegenreihe  zunächst  einige  Schritte  im  langsamen 
Tempo  schreiten,  um  hierauf  einen  gewaltigen  Sprung 
auszuführen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  die  nationalen 
Schauspielo  erwähnen.  Es  ist  dies  eine  Belustigung 
von  so  allgemein  ethnographischer  Basis,  dass  es  für 
diesmal  genügen  dürfte,  bloss  das  Vorhandensein  volks- 
thümlicher  Possenspiele  auch  in  Bosnien  und  der  Her- 
zegowina su  konstatiren.  Das  Sujet  dieser  Studie 
wird  meist  dem  Leben  entnommen  und  werden  in 
mancher  derselben  mit  heissender  Satyre  durch  Wort 
und  Geberden  althergebrachte  Missbrauche  gegeisselt. 

So  erinnere  ich  mich  einer  solchen  ländlichen 
Pos*e,  die  eine  gelungene  Parodie  des  alten  Gerichts- 
verfahren», bei  welchem  Bakii.«  (Geschenk)  und  Ruäve 
(Bestechung)  weit  ausschlaggebender  war,  als  das  ge- 
schriebene Recht. 

Ein  andere«  «Hadzija*  betiteltes  Volks»ehau«piel 
parodirt  den  Mekkapilger,  welcher  einet  jahrelang  auf 
der  Pilgerreise  zur  Kaaba  (Grab  des  Propheten)  ver- 
weilte. Während  seiner  Abwesenheit  gehen  Hau»  und 
Hof  zu  Grunde  und  wird  von  den  leichtsinnigen  Söhnen 
des  Had&ija  zum  Schlüsse  auch  sein  Weib  verkauft, 

1)  Diple  ist  die  antike  Syrinx,  t&mburica  ein  klei- 
ne«, mandolinenartiges,  mit  vier  gleich  gestimmten 
Drahtsaiten  versehenes  Instrument;  die  Sargija  ist  der 
tamburica  ähnlich,  doch  grösser  und  in  g-dnr-Accord 
gestimmt;  Cemanc  die  Violine,  Svirala  die  Hirtenflöte. 
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wa»  den  rflckgekebrten  Hadii  dazu  treibt,  von  der 
heimathlicben  Scholle  in  die  weile  Wett  zu  flüchten. 

Die  hauptsächlichste  Würze  erhalten  diese  mit 
vielen  derben  SpJUsen  versetzten  Possen  durch  den 
wirklich  durchschlagenden,  urwüchsigen  liumor  der 
Darsteller. 

Auch  Umzüge,  die  an  bestimmten  Tagen  veran- 
staltet werden,  konnten  in  Bönnien  und  der  Herzego- 
vina  konstatirt  werden,  wobei  es  auffallt,  das*  sich 
diese  bis  zum  heutigen  Tage  nur  bei  der  muhumrae- 
dänischen  Bevölkerung  erhalten  haben.  Kin  solcher 
Umzug,  .Trubaljke*  genannt,  wird  am  Vorabende  des 
Georgstages  angeführt.  Die  jungen  Burschen  aus 
allen  Häusern  de*  Dorfe*  versammeln  sich  an  einem 
bestimmten  Platze  und  bringt  jeder  eine  aus  Weiden- 
oder Ha*elnu*s- Rinde  gedrehte  Flöte  mit.  Unter  Lei- 
tung eines  gewählten  Führers  zieht  nun  die  Gesell- 
schaft von  Haus  zu  Haus,  wobei  zuerst  das  Haus  eines 
Weibes,  welche  im  Verdachte  der  Hexerei  steht,  auf- 
gesucht  wird.  Dort  angekommen,  stoasen  alle  in  ihre 
Flöten  und  spektakuiiren  durch  einige  Zeit,  um  sodann 
nach  der  Reihe  alle  Dorfhüuser  abzugehen  und  überall 
den  gleichen  Lärm  zu  machen.  Dadurch  soll  den  An- 
schlägen böser  Geister  und  der  Hexen  vorgebeugt 
werden. 

Ein  anderer  Umzug,  Caraice  (wörtlich  übersetzt 
Beschwörer)  oder  Oiice  (Seher)  genannt,  geht,  nach- 
dem sich  die  Theilnehmer  vermummt  haben,  am  Vor- 
abende des  Weihnachtsfestes  von  einem  mohammeda- 
nischen Hause  zum  andern,  angeführt  vom  ,Did*  (Djed, 
der  Greis*)  und  der  .Cura*  (Mädchen),  welche  ein  in 
Weiberkleidang  gehüllter  Bursche  darstellt.  Beim  Hause 
angekommen,  wird  der  Hausherr  heruuRgeklopft  und 
von  ihm  eine  Gabe  erbeten,  indem  ihm  gleichzeitig 
Glück  und  Gottessegen  gewünscht  wird.  Lässt  sich ’s 
der  Hausherr  beifallen  nicht  zu  erscheinen  oder  gibt 
er  den  öaraice’s  keine  Gabe,  so  folgen  arge  Betchim- 
fungen,  die  ebenso  wie  die  Segenswünsche  nach  alt- 
erge brachten , unabänderlichen  Formeln  vom  ,Dida 
gehalten  werden. 

Hiemit  glaube  ich,  eine  übersichtliche  Darstellung 
der  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  gebräuchlichen 
Volksspiele  gegeben  zu  haben.  Manche  dürften  wohl 
von  den  Nachbarstämmen  übernommen  sein,  die  meinten 
wurzeln  aber  in  weiter  Vergangenheit.  Viele  der  letz- 
teren scheinen  von  den  Urbewohnern  den  slavischen 
Einwanderern  überliefert  worden  zu  sein  und  deuten 
namentlich  die  gymnastischen  Kraftübungen  auf  die 
klassische  Antike,  — oder  sind  sie  urslavischen  Ur- 
sprunges, wie  z.  B.  alle  eigentlichen  Festspiele,  und 
namentlich  der  Kolotanz,  von  dem  man  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  sagen  könnte,  dass  er  in  ungari- 
scher Vergangenheit  nicht  ein  blosses  Vergnügen  war, 
sondern  sacrale  Bedeutung  hatte.  Wird  ja  doch  dieser 
Tanz  mit  Vorliebe  hauptsächlich  an  Festtagen  ansge- 
führt, welche,  wie  St.  Georgs-  und  St.  Eliastag.  mit 
den  Festtagen  slaviscber  Natur- Gottheiten  überein- 
stimmen. 

Ich  kann  meinen  Vortrag  nicht  schliessen,  ohne 
des  nationalen  Barden,  des  Guslars  zu  gedenken,  der 
bei  jeder  Festesfreude  der  bosnisch  - herzegovinischen 
Bevölkerung  erscheint,  um  zu  den  monotonen  Tönen 
seines  einsaitigen  Instrumente*  die  Thaten  des  Kulin 
ban,  des  Königssohne*  Marko,  des  muhammedanischen 
Nationalhelden  Alija  Gjerzelez  und  anderer  Junaken 
zu  besingen.  Um  ihn  versammelt  sich  Alt  und  Jung, 
um  durch  viele  Stunden  seiner  in  formvollendeten 
sebnsilbigen  Versen  abgefassten  Rezitation  andächtig 


zu  lauschen.  Im  Volkadichter  finden  wir  aber  auch 
den  echten  Volksdichter,  der  die  wichtigsten  Begeben- 
heiten des  Alltagslebens,  die  ihn  zum  Singen  und  Sa- 

Een  innpiriren,  in  wohlgesetzten  Versen  mit  spielender 
Richtigkeit  improviairt,  und  wird  es  mich  deshalb 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  jener  Repräsentant  der 
bosnischen  Guslarn,  den  wir  vor  wenigen  Tagen  auf 
der  für  die  Urgeschichtsforschungen  so  wichtigen  Gtar 
i sinacer  Hochebene  den  dahin  gekommenen  Archäo- 
logen und  Anthropologen  vorstellen  konnten,  schon  in 
kürzester  Zeit  die  Thätigkeit  des  ersten  wissenschaft- 
lichen Kongresses  in  Bosnien- Herzego vina  seinen  Zu- 
hörern zu  den  Klängen  der  Gusla  verkünden  wird. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 
Anthropologisch-naturwissenschaftlicher  Verein 
In  Gttttlngen. 

(Schluss.) 

Hier  trifft  man  bereits  an  einigen  Stellen  auf 
Bergdamaras,  die  eigentümliche  schwarze  Urbevöl- 
kerung de*  Landes.  Obschon  reine  Neger,  haben  sie 
; doch  die  Sprache  ihrer  Unterdrücker,  der  Namarjua, 
angenommen.  Sie  sind,  wenn  sie  sich  erst  an  den  Auf- 
enthalt in  der  Nähe  von  Weinen  gewöhnt  haben,  das 
beste  Arbeitermnterial  unserer  Kolonie,  besonders  da 
sie  sich  auch  durch  Körperkraft  vorteilhaft  von  den 
Hottentotten  unterscheiden. 

Je  weiter  der  Reisende  nach  Osten  vordringt,  um- 
somehr zeigen  eich  zwischen  dem  Grase  Buschwerk 
und  kleine  Bäume,  untermengt  mit  seltsamen  Aloe- 
formen und  häufig  unterbrochen  von  den  grossen 
Hügelbauten  der  Termite.  Jenseits  de*  Tbalkeasels 
von  Ütjirubingne  wird  da*  Grün  der  Büsche  und  Bäume 
so  dicht,  dos*  man  zeitweise  meint  in  einem  dichten 
Walde  zu  reiten.  Immer  mehr  zeigen  sich  geschlos- 
sene Bergzüge,  bitweilen  die  Ränder  gewaltiger  Hoch- 
länder, und  immer  häufiger  durchzieht  man  die  dicht 
bewachsenen  Thäler  in  den  Swakop  mündender  Flüsse. 

Hier  in  dem  Gebiet  zwischen  Otjimbingue  und 
Otjkango  hat  man  Gelegenheit,  Vertreter  der  Haupt- 
bevölkerung unseres  Schutzgebiet« -i,  der  Herero'*  oder 
der  eigentlichen  Damara’s  kennen  zu  lernen.  Es  ist 
ein  wohlhabendes  Hirtenvolk,  stolz  auf  seine  Stellung 
unter  den  übrigen  Nationen  und  körperlich  nahe  ver- 
wandt mit  den  Matabele  und  Sulu.  Aber  sie  sind 
nicht  despotisch  regiert  wie  die*©  beiden  Völker;  viel- 
mehr ist  der  Einfluss  der  Häuptlinge  durch  die  Grossen 
ihre*  Stammes  oft  ziemlich  beschränkt.  Sie  sind  wirt- 
schaftlich da«  wichtigste  Element  der  Kolonie,  da  der 
Handel  und  die  Möglichkeit  grössere  Viehmengen  zu 
erwerben,  wesentlich  auf  dem  K inderreich th am  der 
Herero’s  beruht.. 

Durch  das  wasser-  and  holzreiche,  an  vielen 
Stellen  wildromantische  Bergthal  des  Otji«evaflusse* 
erreicht  man  endlich  in  südlicher  Richtung  den  Haupt- 
ort von  Deutsch -Süd  westafrika.  Auf  einer  niedrigen 
Hügelkette  erheben  sich,  schon  von  Weitem  sichtbar, 
die  thurtn-  und  sinnen-gekrönten  Rohziegelbauten  von 
tirosa-Windhoek  und  dahinter  die  schroffen  Wände  and 
Gipfel  des  mächtigen  Awasgebirges. 

Die  Bevölkerung  der  zentralen  MiliUtrstation 
Wind  hock  weist  alle  südafrikanischen  Rassen  auf. 
Zorn  ersten  Male  aber  trifft  man  hier  auf  eine  An- 
zahl von  Kehobother  Bastards.  K*  sind  trotz  grosser 
und  mannigfacher  Schwächen  die  Vertreter  einer  in- 
telligenten und  nicht  nntüchtigen  Mischr&sse,  au*  der 
bei  straffer  Zucht  mit  der  Zeit  etwa*  werden  kann, 
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und  die  unserer  Herreehaft  während  des  noch  immer 
im  Gange  befindlichen  Krieges  bei  richtiger  Verwen- 
dung noch  gute  Dienste  zu  1 eilten  vermag.  Auch  sie 
sind  gute  Viehzüchter  und  sie  besitzen  die  besten 
Heerden  im  mittleren  Schutzgebiet. 

Alle  Eingebornen  der  C'olonie  mit  Ausnahme  ein- 
zelner kleinerer  Stämme  können  mit  der  Zeit  der 
Cultivirung  dienstbar  gemacht  werden.  Dabei  wird 
eine  gerechte  Behandlung  gepaart  mit  der  nöthigen 
Strenge  im  einzelnen  Falle  im  Stande  sein,  weitere 
Kriege  zu  vermeiden,  vorausgesetzt,  dass  den  Leuten 
rechtzeitig  der  Argwohn  genommen  wird,  man  beab- 
sichtige ein  kriegerisches  Vorgehen  gegen  sie.  Ein 
solches  wird  aber  selbst  zur  Bestrafung  grober  Ex- 
eeste  nicht  nöthig  sein,  wenn  die  Eingeborenen  sehen, 
dass  die  Strafe  stets  nur  den  Schuldigen  trifft.“ 

Anthropologische  Sektion  der  naturforschenden 
Gesellschaft  in  Danzig. 

Die  Kjökkenmöddinger  von  Kutzau. 

In  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  wurde  in  Däne- 
mark die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  auf  ei  gen - 
th  um  liehe  Aufschüttungen  hingelenkt,  welche,  unweit 
der  Meeresküste  gelegen,  aus  Schulenresten  von  Mu- 
scheln, am  Knochen  und  anderen  thieriachen  Ueber 
resten  bestanden.  Nichts  lag  näher,  als  anzunebmen, 
man  habe  es  mit  Ablagerungen  aus  dem  Meere  zu  thun, 
die  in  Folge  säcularer  Hebung  der  Küste  auf  das  tro- 
ckene Land  geruthen  seien.  Bald  aber  wurde  von  an- 
derer Seite  die  Meinung  ausgesprochen , dass  jene 
Massen  künstlichen  Ursprungs  und  vom  Menschen 
einst  in  grauer  Vorzeit  zusammengetragen  seien.  Be- 
greiflicherweise wuchs  das  allgemeine  und  wissenschaft- 
liche Interesse  an  dieser  Sache,  und  die  kgl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  in  Kopenhagen  hielt  dieselbe 
für  wichtig  genug,  um  eine  besondere  Kommission  zur 
Untersuchung  jener  Ablagerungen  einzusetzen.  Hierzu 
gehörte  auch  der  berühmte  Zoologe  Steenstrup.  wel- 
cher später  Über  das  Ergebnis*  ausführlich  berichtet 
hat.  Ei  fanden  sich  Schalenreste  der  Auster,  Herz 
muschel  und  Miesmuschel,  ferner  Knochen  des  Dorsches, 
Karpfen«,  Aals,  der  Gans,  des  Cormorans,  verschiedener 
Möwen,  des  Wildschweines,  des  Hirsche«,  Hebe»,  Hun- 
des, Bären,  Bibers  u.  a.  m.  Daneben  lagen  eingestreut 
Kohlenreste  von  Bäumen  und  Scherben  von  Thonge- 
gei&ssen;  Metallger.ühc  fehlten  gänzlich.  Die  genaue 
Untersuchung  der  Röhrenknochen  zeigte,  da«s  viele 
derselben  künstlich  aufgescblagen , andere  unverkenn- 
bar von  Kuublliieren  benagt  waren.  Hienach  war  e« 
unzweifelhaft,  dass  diese  Schichten  nur  unter  Zuthun 
de«  Menschen  und  zwar  vor  Beginn  der  Metallzeit  zu 
•Stande  gekommen  sein  konnten,  und  Steenstrup 
führte  sie  unter  dein  Namen  Kjökkenmöddinger,  d.  i 
in  Dänemark  die  Bezeichnung  der  zu  Haus  und  Hof  ge- 
hörigen Abfallhaufen,  in  die  prähistorische  Wissen- 
schaft ein. 

Obschon  diese  Entdeckung  ein  gewisses  Aufsehen 
machte  und  weit  über  Dänemark  hinaus  das  allge- 
meine Interesse  anregte,  gelang  es  erst  1874  dem  Geo- 
logen G.  Berendt  hei  «einen  Kartirungsarbeiten  in 
der  Nähe  von  Tolkemit  am  frischen  Haff  ähnliche 
Ablagerungen,  die  ersten  dieser  Art  in  Deutschland, 
aufzufinden. 

Um  so  interessanter  ist  e«  zu  vernehmen,  dass  es 
nun,  wiederum  nach  zwanzig  Jahren,  gelungen  ist,  zum 
zweiten  Mal  au  der  deutschen  Küste  der  Ostsee,  nnd 
zwar  gleichfalls  in  unserer  Provinz  solche  Kjökken- 
möddinger aus  der  jüngeren  Steinzeit  nachzuweisen. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Stra 


ln  der  Sitzung  der  anthropologischen  Sektion 
der  Naturforschenden  Gesellschaft  am  12.  De- 
zember legte  der  Direktor  des  Provinzialmuseums, 
Herr  Professor  Dr.  Conwentz,  eine  reiche  Kollektion 
von  Thonscherben,  Feuereteinscbabern  und  verschieden- 
artigen Knochen,  Gerätben  und  Schuppen  vor,  welche 
er  aus  den  Küchenabtallhaufen  von  Kutzau  bei  Patzig 
zu  Tage  gefördert  hat. 

Wie  zumeist  bei  der  Entdeckung  derartiger  Fund- 
objekte, spielte  der  Zufall  auch  hier  eine  grosse  Rolle. 
Schüler  hatten  am  dortigen  Strandabhange  Tbon- 
scherben  gefanden  und  diese  dem  Ortslehrer  Mev- 
rowski  übergeben.  Letzterer  übersandte  dem  Pro- 
vinzialmuseum die  Stücke  in  der  Meinung,  dass  es  sich 
um  Urnenreste  aus  zerstörten  Gräbern  handele  und 
dass  noch  intakte  Gräber  aufzufinden  sein  würden. 
Aus  der  Beschaffenheit  der  Scherben  konnte  man  aber 
schließen,  dass  keine  Urnen,  sondern  Reste  neolithischer 
Wirthschaftsgeräthe  Vorlagen,  nnd  es  erschien  daher 
dringend  erwünscht,  eine  Untersuchung  an  Ort  und 
Stelle  auazufübren. 

Nachdem  durch  Herrn  Landrath  Dr.  Alb  recht 
die  Erlaubnis*  zu  Nachgrabungen  vom  Ritterguts- 
besitzer Herrn  Legationsrath  v Belo  w - Kutzau,  z.  Zt. 
in  Lissabon,  eingeholt  war,  hat  Vortragender  mit 
Unterstützung  de«  Herrn  Landraths  im  Herb-te  dieses 
Jahres  mit  der  Aufdeckung  der  Kulturreste  begonnen, 
und  es  zeigte  sich,  dass  man  es  mit  alten  Küchen- 
abfallhaufen zu  thun  habe,  die  den  Ablagerungen  der 
Kjökkenmöddinger  in  Dänemark  und  in  Tolkemit 
entsprechen. 

Etwa  1 Kilometer  nördlich  vom  Schloss  Ratzau, 
einer  Schöpfung  Schinckels,  dehnt  sich  am  Absturz 
des  hohen  Strandes,  dicht  über  der  Linie  de«  höchsten 
Wasserstande«,  50  Meter  lang,  diese  Kulturschicht  aus. 
Sie  enthält  bearbeitete  Feuersteinsplitter,  Rente  von 
Fischen  1 8 üm  waaserfische)  Schmerle,  Barsch,  Stich- 
ling u.  a.,  Kiefernstücke  und  Hauer  vom  Wildschwein 
und  zahlreiche  Seehundsreste,  aufgeschlagene  Röhren- 
knochen des  Rindes,  ferner  Holzkohle  eines  Laub- 
baumes, etwas  Bernstein  und  Hunderte  von  Thon- 
schcrben.  Letztere  bestehen  aus  einem  mit  Sand  reich 
versetzten,  schlecht  gebrannten,  unglasirten  Thon. 
Ausser  vielen  Hodentheilen  sind  zahlreiche,  theilweise 
durchlochte  Kandstücke  gefunden.  Die  Hauptmasse 
der  Scherben  zeigt  die  lür  die  Steinzeit  charakte- 
ristischen Finger-,  Strich-  und  Schnureindrücke,  oft  in 
sehr  sauberer  Ausführung.  Viole  tragen  auch  bereits 
mehr  oder  minder  entwickelte  und  vervollkommnet« 
Henkel  vom  einfachen,  rohen  KnopfansAtz  bis  zum 
kräftig  gebauten,  ösenartig  durchbohrten  Knauf.  Be- 
zeichnend für  diese  Gefäaw»  ist  das  Aoftreten  hufeisen- 
förmiger Wülste,  die  eine  besondere  Form  seitlicher 
Uri  flu  darstellen.  Die  üefässe  sind  keine  Aachenurnen, 
sondern  Tupfe,  wie  sie  in  der  Wirlhscbaft  gebraucht 
wurden.  Auseer  diesen  sind,  ganz  wie  in  Tolkemit, 
auch  wnnnenförmige,  flache  GeflUse  gefunden,  deren 
gesicherte  Deutung  noch  nicht  gelungen  ist. 

Diese  Funde  beweisen,  dass  zur  jüngeren  Steinzeit 
auch  bei  Kutzau  eine  feste  Ansiedelung  bestanden  hat, 
deren  Insassen  der  Fischerei  und  Jagd  oblagen.  Sie 
gewähren  einen  Einblick  in  das  hänsiiehe  Leben  der 
Urbewohner  der  Putziger  Kämpo  und  bilden  daher 
eine  sehr  wesentliche  Ergänzung  zu  den  spärlichen 
Gräberfunden  aus  dieser  frühen  Kulturepoche,  nicht 
bloss  in  Westpreussen.  Es  ist  zu  hoffen,  da.*«  noch 
weitere  Funde  dort  gemacht  weiden,  um  so  eher,  als 
auch  der  Besitzer  des  Terrains  der  Erforschung  dieser 
Ablagerung  rege*  Interesse  entgegenbringt. 

► in  München.  - Schluss  der  Bedaktion  5.  April  1Ö9&. 
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lieber  die  neue  paläethnologische  Ein- 
theilung  der  Steinzeit. 

Von  Prof.  Dr.  A.  von  Tdrdk-Budepeet. 

Alle  unsere  Erfahrungen  in  der  Natur  beruhen  anf 
Wahrnehmung  der  durch  die  Sinneseindriicke  vermit- 
telten  Veränderungen  und  auf  ihrer  Association  in  un- 
serem Bewusstsein.  Wir  können  nur  dasjenige  zur  Er- 
fahrung bringen,  was  in  unserem  Denken  eine  zur 
Vergleichung  geeignete  Veränderung  bedingt.  Die 
Aufeinanderfolge  dieser  Veränderungen  nennen  wir  Zeit. 

Bei  der  Diskontinuität  unseres  Bewusstseins  (Schlaf, 
Ohnmacht,  Betäubung)  einerseits  und  bei  der  Ver- 
schiedenheit in  der  Aufeinanderfolge,  sowie  bei  der 
Ungleichmäßigkeit  der  zum  Bewusstsein  gelangten 
Veränderungen  andererseits,  muss  auch  der  Zeithegriff 
in  uns  sich  musivisch  aufbauen.  — Der  Begriff  einer 
vollkommen  kontinuirlirhen  Zeit  ist  ebenso  eine  wei- 
tere logische  Deduktion,  wie  auch  der  Begriff  des 
kosmologischen  Problem»  über  die  Endlichkeit  oder 
Unendlichkeit  der  absoluten  Zeit  eine  trasoendentale 
Speculution  ist. 

Bei  diesem  musivischen  Aufbau  des  Begriffes  der 
Zeit  kann  auch  sein  Inhalt  sich  nur  in  dem  Maass- 
stabe vermehren  und  enger  anschliessend  werden , in 
welchem  die  Anzahl  der  wahrgenommenen  und  im 
Bewusstsein  a*sociirten  Veränderungen  »ich  vergrösaert. 
Denn  wie  die  psychophysischen  Untersuchungen  dar- 
grthan  haben,  ist  zwar  die  Wahrnehmung  von  Ver- 
änderungen immer  nur  zwischen  gewissen  Grenzen 
möglich,  deren  gänzliche  Latitudc  aber  erst  nach 
häufigtn  Wiederholungen  von  Wahrnehmungen,  näm- 
lich mittelst  der  dabei  Hand  in  Hand  gehenden  prä- 
ciseren  Einübung  erreicht  wird-,  ferner,  dass  Anfang* 
nur  die  gröberen  Veränderungen  und  erst  »päter.  näm- 
lich in  Folge  der  präciseren  Einübung,  auch  die  fei- 
neren Veränderungen  wahrgenommen  werden  können. 

Wenn  wir  die  Geschichte  der  prähistorischen  Dis- 
ziplin studiren,  so  finden  wir  eine  volle  Bestätigung 
der  «oeben  angeführten  Gesichtspunkte.  Der  Gang  des 
Fortschritte»  in  den  bisherigen  prähistorischen  For- 


schungen liefert  hierfür  den  strikten  Beweis.  Erstens 
beruhen  alle  unsere  prähistorischen  Kenntnisse  auf  der 
Wahrnehmung  von  p Veränderungen*  (Unterschiede)  bei 
den  auf  ans  überkommenen  Reliquien  des  menschlichen 
Wesens  (nämlich  seiner  Kunsterzeugnisse)  in  Gemein- 
schaft mit  den  Veränderungen  (Unterschiede)  der  um- 
gehenden Natur  (der  geologischen  und  paläon tologi sehen 
Produkte).  — Zweitens  wurden  — eigentlich  konnten  — 
zuerst  nur  die  grösseren  Veränderungen  in  der  prä- 
historischen Kultur  wahrgenom men  werden;  folglich 
auch  die  ganze  prähistorische  Aera  eben  auf  Grund- 
lage dieser  grösseren  Veränderungen,  zuerst  nur  in 
allgemeinere,  d.  h.  grössere  Zeitabschnitte  (I.  Stein-, 
2.  Bronze-  und  8.  Eisenzeitalter)  eingetheilt  werden 
konnte.  Erst  bei  den  Wiederholungen  der  Funde 
lernte  man  die  kleineren  Veränderungen  wahrnehmen, 
in  Folge  dessen  man  innerhalb  der  allgemeinen  Zeit- 
abschnitte auch  kleinere  Zeitabschnitte  kennen  Iprnte 
(z.  B.  innerhalb  de»  Steinzeitalters:  1.  die  paläolithische 
Zeit periode  = die  Zeit  periode  der  geschlagenen  Stein- 
werkzeuge. und  2.  die  neolithische  Zeitperiode  =»  die 
der  geschliffenen  Stein  Werkzeuge).  Zuletzt  kam  erst 
die  Unterscheidung  der  Epochen  innerhalb  dieser  Zeit- 
perioden (z.  B.  innerhalb  der  ]>aläolitbi*chen  Zeitperiode 
die  Unterscheidung  der  1.  Chel lutschen,  2.  Mousttf ri- 
schen, 3.  So  lut  rd 'sehen  und  4.  Magd  alen'schon 
Epoche). 

Wie  wir  also  sehen,  entspricht  der  Gang  der  Fort- 
schritte bei  den  wissenschaftlichen  Forschungen  genau 
der  physiologischen  Gesetzmässigkeit  unserer  Denk- 
thätigkeit ; und  wir  können  aus  dieser  Gesetzmässig- 
keit schon  im  Voraus  sagen,  dass  alle  weiteren  Fort- 
schritte sich  auf  die  Wahrnehmung  immer  und  immer 
feinerer  Unterschiede  d.  h.  Veränderungen  in  der  prä- 
historischen Kultur  beziehen  werden,  in  Folge  dessen 
die  ganze  prähistorische  Aera  für  uns  immer  reich- 
haltiger und  in  ihren  einzelnen  Phasen  immer  enger 
anschliessender  sich  gestalten  wird.  Freilich  aber  ist 
die  Möglichkeit  des  Fortschrittes  im  Wesentlichen  von 
solchen  Umständen  (Zufälligkeiten)  abhängig,  die  nicht 
in  unserer  Macht  stehen. 
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Frankreich  ist  schon  vom  Anfänge  an  als  der  j 
klassische  Boden  der  Steinwerkzeugskultur  zu  betrach*  1 
ten.  Nirgends  konnten  bisher  so  zahlreiche  Specimina 
in  so  enganachliessenden  Modifikationen  (Ueberganga- 
formen)  aufgefunden  worden,  als  eben  in  Frankreich, 
wewhalb  auch  die  ausführlichere  Eintheilung  der  Stein- 
zeit in  Perioden  und  Epochen  bisher  nur  für  Frank- 
reich gelungen  iat. 

Nun  wollen  wir  hier  von  einem  neueren  Fort- 
schritt nach  dieser  Richtung  bin  berichten,  welchen 
wir  dem  rühmlich  bekannten  französischen  Forscher 
Philipp  Salmon  verdanken  (a.  dessen:  ,Age  de  la 
pierre.  Division  palaeethnologique  on  «ix  t*po-  ; 
ue#‘.  Eztrait  du  Bulletin  de  In  aocietc  Dauphinoise 
'Ethnologie  et  d'Anthropologie.  Grenoble  18W4).  — 
Herr  Salroon  war  so  glücklich,  durch  seine  Studien 
das  Prinzip  der  steten  allmählichen  Entwicklung  der 
menschlichen  Kultur  in  die  Prähistorie  einzuführen, 
indem  ihm  der  Nachweis  von  enganxchlieasenden  lieber-  j 
gangsformen  der  Steinwerkzeuge  zwischen  den  ein- 
zelnen Epochen  der  paläo-  und  neolithischen  Zeitperiode  | 
gelungen  ist. 

Herr  Salmon  unter.icbeidet  zunächst  eine  Ueber* 
gangspbase  zwischen  der  palaeolithischen  und  neoli- 
t bischen  Periode  (nämlich  zwischen  der  .Periode  pa- 
laeolithique  quaternaire*  und  der , Periode  neolithique*) 
die  mesolitbische  Zeit  (Tempi  mesolithique).  Zur 
palAolithischen  Periode  rechnet  er.  1.  die  Chelles’ach*, 

2.  die  Mouater'ache  und  3.  die  Magdalensche 
Epoche.  Zwischen  diesen  drei  Epochen  unterscheidet 
er  je  eine  llebergangsphate  (. Transition  chelleo-mou- 
rtterienne*.  und  .Transition  mouatdro-magdal^nienne*). 
Das  Uebergangsatadium  zwischen  der  paläolithischeo 
und  neolithiacnen  Periode  bezeichnet  er  — wie  bereits 
erwähnt  — als  mesolithisch  und  nennt  es  speciell : 
,Tran<*ition  Magdateno-Campignienne“.  Auch  für  die 
neolithiache  Periode  nimmt  er  drei  Epochen  an: 

1.  Epoque  Compignienne-,  2.  ßpoque  Cbaweo-Roben- 
hau-sienne4  und  3.  .Epoque  Carnaceenne“. 

Nach  Herrn  Salmon  müssen  demnach  für  das 
ganze  Steinzeitalter  in  Bezug  auf  die  Steinwerkzeuge- 
Kultur  insges&mmt  sechs  paläethnoiogisch©  Epochen 
mit  drei  Zwischen-  ( Uebergangsi-Phasen  unterschieden 
werden. 

Bei  der  jetzigen  Gelegenheit  müssen  wir  von  einer 
eingehenderen  Besprechung  dieser  Neuerung  in  der 
prähistorischen  Forschung  Abstand  nehmen,  da  auch 
schon  die  einfache  Wiedergabe  der  «ehr  lehrreichen 
Salmon'schen  Tabelle  einen  grösseren  Raum  bean- 
sprucht, wie  dies  aus  dem  Folgenden  ersichtlich  ist. 

1’aläethnologlRche  Eintheilung  des  Stelnzeltalter« 
ln  sechs  Epochen. 

A.  Die  quatsrnlr«  pallolittilschs  Pariode. 

I.  Die  Chelies'sche  Epoche. 

1.  Lokalitäten  dieser  Ejmche,  Chelles  (Seioe-et- 
Marne),  Abbevillc,  Amiens,  Saint- Acheul  (Somme)  — 
in  den  tiefen  Lagerschicbten.  Charbouniere*  (Saöne-et- 
Loire),  Cerisiers,  Vaudeurs  (Yonne),  die  Gegend  von 
Utbe  (Aube,  Yonne),  das  Thal  von  Charente. 

2.  »r»  dieser  Epoche.  Vorwiegend 
•und  die  Steinwerkzeuge  an  ihren  beiden  Flächen  grub 
ausgeach lagen,  in  Form  einer  Spitze  (pointe)  oder  in 
Mandelform  (forme  d'atuande  ou  amjgdaloide). 

3.  Wohnung  und  Aufenthalt  in  dieser  Ejmche. 
Höhlen,  Feindlicher,  Aufenthalt  im  Freien  und  in  Wäl- 
dern, wie  dies  die  warme  Temperatur  während  dieser 
Epoche  leicht  gestattete. 


4.  Arulerxceitige  Beobachtungen  in  Bezug  auf  diese 
Epoche.  Untere«  quaternäres  Lager.  Warme«  und 
feuchtes  Klima.  Vorherrschen  des  Elephas  anti* 
quus,  Khinocero»  Merkii,  Hippopotatnus  am* 
phibtui.  Die  Chelies'sche  Industrie  charakterisirt  die 
ganze  Epoche.  Die  Stein  Werkzeuge,  welche  H.  d’Ault 
du  Mesnil  in  der  tiefen  Erdschichte  der  Eisenbahn- 
Arbeiten  in  Abbeville  mit  (der  tertiären  Formation 
ähnlichen)  Thierresten  fand,  sind  die  bisher  ältesten 
bekannten  Objekte;  sie  repräsentiren  den  Beginn  der 
Chelles'schen  Industrie. 

la.  Die  Chelles-Mouster’sche  (Jebergangsphase. 

1.  Lokalitäten.  Abbeville  (Somme).  Amiens  und 
Saint-Acheul  (Somme),  der  Wald  du  Kocher  (Cötes-du- 
Nord),  das  Plateau  von  Vienne.  Goudenans  (Doubs), 
1/ Heren  et  Clermont  (Ariege)  und  beinahe  alle  Gegen- 
den, wo  die  aus  dieser  Uebergangspbase  hervorge- 
gangene Moustür'sche  Industrie  »ich  vorfiodet. 

2.  Steinindustrie.  Geschlagene  Stein  Werkzeuge  mit 
kleinen  Schlagmarken  an  beiden  Flächen,  von  Katzen- 
zungen- (langues  de  ebat)  und  Faustkeil*  Icoup»  de 
poing)  Form.  Beginn  der  Ausnützung  von  Schlag- 
splittern zur  Fabrikation  von  Faustkeilspitzen  und 
Schabern  (radoirH. 

3.  IFVdi nung  und  Aufenthalt.  Höhlen,  Kelsdächei, 
sehr  häufiger  Aufenthalt  im  Freien. 

4.  Anderweitige  Beobachtungen.  Uebergangsphase. 
Mittlere»  quaternäres  Lager  (tiefere  Schichte).  Abge- 
kühltes, feuchtes  Klima.  Elepba»  primigenius  und 
Elephas  antiquus.  Die  Industrie  von  St.  Acheul. 
sowie  andere  dieser  analogen  Werkzeuge,  wobei  die 
Ausnützung  der  Schl&gsplitter  immer  mehr  hervor- 
tritt, bilden  den  Uebergang  zwischen  der  Chelles'schen 

j und  Mou«ter’»chen  Epoche.  In  Saint-Acheul  enthält 
da»  tiefere  Lager  die  Cbelles'ache  Industrie,  in  den 
höheren  Schichten  ist  die  Vermischung  der  AcheuT- 
schen  Industrie  mit  der  beginnenden  Mouster'scben 
vertreten. 

II.  Die  MoustÖr'scho  Epoche. 

1.  Ijokalitäten.  Le  Mou«tier  (Gemeinde  Peyzoc  in 
Dordogae),  da«  Becken  der  Somme,  der  Seine  (Paria, 
Nemours),  die  Geguod  von  Othe  (Aube,  Yonne),  da« 
Becken  der  Rhone,  Loire,  Garonne,  Dordogne,  Charente, 
Adour.  ln  Belgien  (Spv,  Mona,  Meivin). 

2.  SUintHdustrie.  Vorherrschen  von  geschlagenen 
Steinwerkzeugen  in  Form  von  breiten  Klingen  mit 
Retouchirungen  an  der  einen  Fläche.  Spiesa-Spitzen 
l pointe»  d’öpieu),  Schaber,  Wurfscheiben  (disques  de 
jet),  Schaber-Scheiben  (disques  racloirs).  Auftreten  von 
Sticheln  (burina).  Steinkeile  au«  den  Schlagsplittern 
verfertigt. 

2'.  Anderweitige  Industrie,  Schon  zahlreiche  Feuer- 
spuren mit  zerschlagenen  Thierknochen,  hauptsächlich 
vom  Rinde. 

8.  HroA*t*n<7  und  Aufenthalt.  Höhlen.  Feladicher, 
sehr  häufiger  Aufenthalt  im  Freien,  namentlich  im 
Süden. 

4.  Andenceiiige  Beobachtungen.  Mittlere«,  quater- 
näre« Lager  (mittlere  Schichte).  Kalte«,  feuchtes  Klima, 
grosse  Ausdehnung  der  Gletscher.  Vorherrschen  de« 
Mummutb  (Elephas  primigenius)  mit  mächtigen 
und  auswärts  gekrümmten  Stosszähnen.  Rhtnoceros 
tichorrhinu«.  L>a»  Nilpferd  (Hippopotamu*  am- 
phibiue)  au*gewaudert.  Die  Mouater’ache  Industrie 
ebarakteriairt  die  ganze  Epoche. 
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II a.  Die  M oustlr-Magdalenische  Uebergang** 

pnaie.1) 

1.  IMaliiäie*.  Solutrd  (Saöne-  et  -Loire),  Saint- 
Martind'Excideuil  (Dordogne),  XemourriSeine-et-Marne), 
Menchecourt  (Somme),  Arcy-sur-Cure  (Yonne),  Bade- 
gols  (Dordogne). 

2.  Sfemiw/ustrie,  Abnahme  der  Breite  und  Zu- 
nahme der  Länge  der  Silexklingen.  Erscheinen  (aber 
von  kurzer  Dauer)  von  steinernen  Lanzennpilzen  in 
Form  de*  Lorbeerblatte*.  Kerb-Pfeilspitzen  (pointes  de 
fleches  ä cran)  von  Silex.  Verschwinden  der  Faustkeile 
(conp  de  poing). 

2*.  Andenreitige  Industrie.  Beginn  der  Verwen 
iluog  der  Knochen  zum  (»rund material  von  Werkzeugen. 
Beginn  der  Gravirung  und  Skulptnr.  Kerb- Pfeilspitzen 
aus  Knochen.  Zahlreiche  Feuerherde  mit  Küchenresten, 
namentlich  in  Solutrd,  mit  ausserordentlich  vielen  Kno- 
chen vom  Pferde. 

8.  W'oÄH«n<;  und  Aufenthalt.  Höhlen.  Felsdücher. 
Aufenthalt  im  Freien. 

4.  Anderweitige  Beobachtungen.  Uebergangsphase. 
Mittleres,  quaternäres  Lager  (obere  Schichte).  Klima 
gemildert  und  trocken.  Vorherrschen  des  Mammuth 
mit  winzigen  und  angenäberten  Stosszähnen.  de«  Pfer- 
de« (Kquu*  caballus).  Verschwinden  des  Rhinocero« 
tichorhinu«.  Die  Solutre’sche  Industrie,  mit  nur  sehr 
wenigen  Fund-Lokalitäten,  weist  nur  sehr  wenige  Lo- 
kalitäten auf,  wo  sich  der  MousttVnchen  Industrie  eine 
mittlere  Uebergangsindustrie  zwischen  Solutre  und  La 
Madelaine  anschliesst,  wie  z.  B.  in  Arcy-sur-Cure(  Yonne), 
in  Menchecourt  (Somme).  Die  fernen  und  langen  So- 
lutrd-Mäconnaiser  Lanzenspitzen  waren  so  zerbrechlich, 
dass  man  jetzt  viel  mehr  zerbrochene  als  ganze  Exem- 
plare findet;  ihre  Zerbrechlichkeit  veranlasst«)  ihr  Auf- 
geben und  ihre  Ersetzung  durch  Lanzenspitzen  von 
den  widerstandsfähigeren  Knochen.  Auf  diese  Weise 
erfolgte  der  Uebergang  zur  Magdalen’schen  Epoche. 

III.  Die  Magdaleniache  Epoche. 

1.  Lokalitäten.  La  Madelaine  (Gemeinde  Tursac 
in  Dordogne);  da*  Thal  der  V«*zfere,  Correze,  Tardoire; 
das  Becken  der  Seine.  Rhöne,  Loire,  Garonne,  Dor- 
dogne, Charente,  Adour.  In  Belgien  und  in  der  Schweiz. 

2.  Steinindustrie.  Vorherrschen  von  geschlagenen 
schmalen  und  verlängerten  8teinklingen  (laroes).  Schmale 
Sticheln  sehr  zahlreich.  Hackenmeissei  (becs  de  per- 
roquet).  Convexe  nnd  concave  Kratzer  (grattoirsk 
Bohrer  (per^ois).  Sägen  (scies).  Zweifache  Instrumente. 
Kleine  Steinspitzen  mit  abgehacktem  Hflcken. 

2'.  Anderweitige  Industrie.  Bedeutender  Fortschritt 
in  der  Anwendung  der  Knochen  zum  Grundmaterial 
Knöcherne  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Harpunen,  Dolche, 
Nadeln.  Propulseure.  Bogen.  Nähterei,  Gravirungen. 
Skulpturen.  Zahlreiche  Feuerherde  mit  Kttchenreaten 
(Knochen  vom  Ochsen,  Pferde  etc.). 

3.  Wohnung  und  Aufenthalt . Das  Ansuchen  von 
Höhlen  und  Felsdächern  behufs  der  Wohnung.  Auf- 
enthalt im  Freien  seltener. 

4.  Anderweitige  Beobachtungen.  Oberes,  quater- 
näres Lager.  Kalte«,  trockenes  Klima.  (Rückkehr  der 


1)  Wie  wir  wissen,  hat  Gabriel  de  Mortillel 
zwischen  der  Moustdr'schen  und  Magdalen’schen  Epoche 
die  Solutre’sehe  Epoche  — al«  eine  selbstständige  — 
unterschieden;  nach  Salmon  ist  sie  nur  als  eine 
Uebergangsphase  zu  betrachten. 


Kälte.)  Vorherrschen  de»  Uentbiere-s  (Cervu«  tarandu*). 
Mammuth  lebt  noch,  aber  verschwindet  dann.  Die 
Madeleinische  Industrie  ch&rakterisirt  die  ganze  Epoche. 

B.  Mesolilhlsch«  Periode. 

Die  Magd Aleniscbe-Campigny’sche  Uober- 
gnngsphnse. 

1.  Ijokalitiiten.  Ddldmont  (in  der  Schweiz);  Long- 
Hocber  de  Fontainebleau  (Seine  el-M arm»);  Allondan* 
('hütai llon , Rochedane  (Doubs);  Villarodin- Bourget 
(Savoyen);  Manneville-sur  Risle  (Eure),  Yport  (Seinc- 
Jntärieure).  Le- Mas-d'Axil  ( Ariege),  Sorde«  (Lande«) ; 
Küchenabfälle  ( Kjökkenmödding ) von  la  Torche,  in 
Palue  (Crozon,  Finisterre). 

2.  Steinindustrie.  Die  verlängerte  Magdaleniache 
Industrie,  welcher  die  grossen  Schneide- Instrumente 
(Messer,  tranchets)  sich  beizugesellen  beginnen.  Di© 
eine  Station  in  Ddldmont  (Schweiz)  lieferte  La  Made- 
leine’sche  Silcxformen  mit  Rentbierknochen ; die  andere 
Station  ähnliche  Silexformen  mit  einem  Cainpigny 'sehen 
Messer,  in  Gesellschaft  von  Hirsch-  und  Kehknochen. 

2\  Anderweitige  Industrie.  Durchbohrte  Harpunen, 
Abnahme  der  Anwendung  von  Knochen,  Feuerherde 
mit  Küchenresten. 

3.  Wohnung  und  Aufenthalt.  Höhlen,  natürliche 
Zufluchtsorte,  zahlreiche  Wiederkehr  de*  Aufenthalte* 
im  Freien. 

3'.  Begräbnis».  Nach  einigen  Archäologen  hätte 
die  Versorgung  der  Verstorbenen  während  dieser  Ueber- 
gangsphase begonnen. 

4.  Anderweitige  Beobachtungen.  Uebergang,  Ent- 
wicklung eines  massigen  Klimas.  Beginn  der  jetzigen 
Fauna.  Ausaterbeu  der  Henthiere  in  Genf  und  in  der 
übrigen  Schweiz.  Weiterleben  des  Stein  bocke*  (boo- 
quetin)  und  de*  Murmelthieres.  Zusammentreffen  der 

Fialäolithisc.hen  und  neolithischen  Epoche.  Die  Made- 
eine'sche  Industrie  ist  nicht  gänzlich  erloschen,  ge- 
schwächt dauerte  sie  noch  fort;  sie  verzog  sich  ge- 
gen — die  allmählich  milder  gewordenen  — Gegenden, 
vom  südwestlichen  gegen  das  nordöstliche  Europa. 
Dies  war  der  eine  jene*  Zuge«,  auf  welchem  die  welt- 
lichen dolichocephnlen  Menschen  mit  den  Bracby- 
cephulen  und  den  orientalischen  Dolichocephalen  zu- 
«ammentrnfen  und  in  Blutmischung  traten;  diese  über- 
hand genommene  Kreuzung  war  vom  grössten  Einfluss 
auf  den  späteren  Fortschritt,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  Glättung  der  Werkzeuge  (polissage),  die  Domesti- 
kation, Kultur,  Todtenkultus,  Begräbnis*.  Dolmenbauten, 
deren  Beginn  im  westlichen  Europa  erfolgte. 

C.  NeolMhitch*  Periode. 

IV.  Campigny’sche  Epoche. 

1.  Jjnkahtäten.  Le  Campiguy  (Gemeinde  Blangy- 
•ur  Bresle  in  Seine  - Infdrieure) , Cerisiers,  Vaudeurs 
(Yonne);  die  Gegend  von  Othe  (Aube  et  Yonne),  da« 
Feld  Barbet  und  von  Catenoy  (Oise),  die  Basis  der 
Grotte  von  Nermont  (Yonne),  Ghampignolles  (Oise), 
Commercy  (Meurthe-et-Moselle),  die  grosse  Werkstfttte 
von  Vienne,  ln  Belgien  (Ohlin  und  Spiennesl. 

2.  Steinindustrie.  Fortsetzung  und  Abnahme  des 
Verfahrens  der  Madeleine'schen  Industrie.  Ueberbleiben 
der  Stichel.  Starke  Entwicklung  der  Fabrikation  von 
Messern,  von  den  Dänen  Scheeren  (coupoirs,  Scheeren, 
Falzbeine)  genannt.  Spitzhauen  (pics).  Grobe,  unbe- 
stimmte Instrumente.  Aexte,  Beile  behufs  der  Polirung 
verfertigt,  sie  selbst  aber  ohne  Polirung  gebrascht. 

3* 
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2.  Anderweitige  Industrie.  Brunnenlöcher  zur  Ge- 
winnung de«  Silex.  Grobe  Töpferei,  muthnnvwlich  der 
Anfang  derselben.  Domestikation  I Anfangsatadium). 

3.  Wohnung  und  Aufenthalt.  Höhlen,  Grotten, 
Felsdftcher,  Herdgruben  in  der  Erde,  Erdhütten. 

3'.  Begräbnis*.  Kein  Instrument  der  Carnpignv'- 
ttchen  Epoche  wurde  bisher  in  den  neolitbisehen  Be- 
gräbniHsitätten  aufgefunden,  deren  Beginn,  wie  es 
«cheint,  nicht  weiter  vor  der  Cbassoy-Robenhausen’schen 
Epoche  stattfund. 

V.  Chaseey-Robonhausen'ache  Epoche. 

1.  Lokalitäten.  Feld  von  Chassey  (Saöne-et- Loire), 
Bagn&rps-de-Luchon  (Hautfl-Oaronne!,Champigny  (Seine). 
Londinidren  (Seine-lnf.);  Semur  (Cöte  d’Or).  Torfmoore 
zum  Theil,  Vallon  (Ardfccbe),  Pompignan  efc  Saure 
(Gard).  Mireval  (Horault).  Hohenhausen  (Schweiz). 

2.  Steinindustrie  Vervielfältigung  der  Anzahl  von 
Werkzeugen.  Verschiedenes  Rohmaterial  von  Ort  und 
Stelle  oder  von  fremden  Gegenden.  Dolche.  Grosse, 
unbewegliche  Polirtteine  (poliesoirs).  Gekerbte  und 
hohlgemeUselte  Sägen  (scie»  ä coche»  et  gouges). 
Kegelförmige  Bohrung  und  S&gung.  Convexe  und  con- 
cave  Kratzer.  Bohrer.  Aexte  mit  Handhabe  aus  Hirsch- 
geweih. Todtschläger  mit  zentraler  Durchbohrung. 
Entwicklung  der  Polirung.  polirte  Messer  (selten). 
Projektile  geschlagen  «übereilet. 

2*.  Anderweitige  Induntrie.  Baukunst  Entwick- 
lung der  Schifffahrt.  Faden,  Wirteln,  Angelhaken, 
Schwimmer  fi\r  die  Fischerei.  KorbHecbterei.  Spin- 
deln. Leinenspinnerei  and  Weberei.  Stoffe.  Baumzucbt. 
Ackerbau.  Mahlsteine.  Zermalmen  der  Körner.  Brod- 
bereitung.  Entwicklung  der  Thierzucht.  Verbesserte 
Topfgeschirre  mit  Henkeln  und  mit  verschiedener  Or- 
namentik. grössere«  Format  der  Vasen.  Verprovian- 
tirung.  Löffel  aus  Töpferzeug. 

3.  Wohnung  und  Aufenthalt.  Höhlen,  Grotten, 
Erdhütten,  FlechtzÄune,  Grundpfähler,  Pfahll>auten. 

3’.  Begräbnis*.  Bestattung  der  Todten  in  natür- 
lichen Höhlen.  Grotten  und  auch  in  Erde.  Gräber- 
ausstattung. Die  bisher  bekannten  neolithischen  Be- 
gräbnDsesind  vorderChassev-Kobenhausen'schen  Epoche 
.-•owohl  in  Westeuropa,  wie  aneh  in  Skandinavien  ohne 
Beigaben  von  Votivobjekten.  Die  ersten  megalithiHchen 
Monumente. 

4.  Anderweitige  Beobachtungen.  Gemässigtes  Klima. 
Jetzige  Fauna.  Die  Zusammensetzung  der  Benennung: 
ChaeHey-Uobenhausen’sche  Epoche  stammt  daher,  weil 
es  nöthig  ist,  hervorzuheben,  dass  die  neolithische 
Zivilisation  sich  nicht  nur  auf  den  (viel  weniger  zahl- 
reichen und  mithin  viel  selteneren)  Pfahlbauten,  son- 
dern auch  auf  den  (viel  zahlreicheren)  Land  Wohnstätten 
entwickelte. 

VI.  Carnac'sohe  Epoche. 

1.  Lokalitäten.  Carnac  und  Umgebung  (Morbihan); 
alle  Stationen  mit  megalithisdion  Monumenten,  offenen 
Steingallerien,  künstlichen  Begrübnissgrotten,  wie  z.  B. 
in  der  Champagne  und  Provence;  die  Dolmengrotten 
von  Fonvieille  (Bnache«-du-!thöne);  Collorguee  (Gard); 
Anvernier  (Schweiz);  Tourinne  (Belgien). 

2.  Steinindustrie.  Artistische  Form  der  Aexte  von 
grossem  und  «ehr  kleinem  Format.  Durchbohrte  Dillen- 
äxte,  «ehr  fein  ausgearbeitete  Pfeil-  und  Lanzenapitzen, 
sowie  Dolche,  kleine  Messer  (Schneidewerkzeuge)  zur 
Entfleischung  der  Knochen  und  behufs  Zubereitung  der 
Pfeilbogen.  Anwendung  von  glänzenden  und  pretiösen 


Substanzen;  Jadeit.  Chloromelamt,  rother  Quarz.  Steatit, 
Bernstein  etc. , bedeutende  Entwicklung  de«  Putzes, 
allgemeine  Anwendung  der  Polirung,  grosse  Silex- 
klingen. 

2'.  Anderweitig e Industrie.  Baukunst:  Menhire. 
Steinreihen,  Cromleche,  vierkantige  Säulen,  Dolmen, 
gedeckte  Gänge,  Steinkisten,  Hügelgräber,  Gravirungen, 
Skulpturen,  lieginn  der  Bildhauerei.  Chirurgische  Tre- 
panationen. Vervollkommung  der  Töpferei.  Allgemeine 
Verbesserung  der  älteren  Industrie. 

3.  Wohnung  und  Aufenthalt.  Weitere  Entwick- 
lung und  Verbesserung  der  früheren  Wohnungen,  Erd- 
hütten, Pfähler.  Pfahlbauten,  die  ersten  Terramaren. 

3’.  Begräbnis*.  Begräbnis«  in  Dolmen,  gedeckten 
Gängen.  Steinkisten,  künstlichen  Grotten  und  auch  in 
Erde.  Votiv-Beile,  als  zum  Todtenkultua  gehörig,  in 
ganzen  Exemplaren  oder  in  absichtlich  gebrochenen 
Stücken.  Symbolische  Aexte  und  Symbolik  der  Zube- 
reitung des  Silex  bei  dem  Begräbnis«.  Amulette  von 
Schädelknochen.  Osauarien.  Allgemeine  Verbreitung 
des  Todtenkultu»  und  der  megalithiscben  Monumente. 
Nahrungsbeilagen  in  den  Gräbern.  Erste  Verbrennungen 
der  Leichen. 

4.  Anderweitige  Beobachtungen.  Gemässigtes  Klima. 
Jetzige  Fauna.  Erstes  Auftreten  der  Bronze  in  den 
Gräbern  gegen  da«  Ende  des  Steinzeitalter*;  die  ver- 
schwindenden neolithiseben  Steinwerkzeuge  vermischen 
sich  mit  Met&llwerkzeagen.  Uebergang  zwischen  der 
Stein-  und  Bronzezeit  — Wenn  die  Dolmen  durch  die 
Brachycephalen  oder  Dolichocephalen  de«  neolit bischen 
Zeitalter«  eingefilbrt  worden  wären,  so  würde  man  die- 
selben gewiss  schon  au«  der  monolithischen  Zeit  oder 
der  Cainpigny'schen  Epoche  nachweinen  können;  aber 
die  älteste  Industrie,  welche  in  den  Dolmen  aufge- 
funden  wurde,  stammt  erst  au«  der  Chassey-Koben- 
hausen'schen  Epoche  und  die  Dolmenbauten  entwickel- 
ten »ich  hauptsächlich  erst  in  der  Carnac’schen  Epoche. 

Die»  wure  also  die  Salmon’sche  Eintheilung  de« 
ganzen  Steinzeitalters,  welche  zum  ersten  Male  den 
Nachweis»  einer  steten,  eng  anschliessenden  Entwick- 
lung der  prähistorischen  Kultur  liefert;  in  Folge  dessen 
wir  über  die  einzelnen  Fragen  der  Forschung  fortan 
genauer  orientirt  werden  «ein  können,  ala  die«  bisher 
möglich  war.  Wie  wir  sehen,  »teilt  sich  der  wissen- 
schaftliche Inhalt  dieses  Zeitabschnittes  der  Prähistorie 
nunmehr  so  reichlich  dar,  wie  man  die»  noch  vor  einem 
Men»chenalter  nicht  ahnen  konnte.  Wir  werden  Ge- 
legenheit. finden,  um  auf  diese  neuere  Epocheneinthei- 
lung  der  Steinzeit  noch  zurückzukommen,  wenn  wir 
nämlich  Uber  die  prähistorische  Stein  Werkzeuge- Kultur 
aus  den  Funden  Ungarns  berichten  werden;  wir  woll- 
ten diesmal  nur  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten 
überhaupt  auf  diese  wichtige  Neuerung  der  prähisto- 
rischen Forschung  richten. 

Bertillonage. 

Von  Dr.  med.  u.  phil.  G.  Buschan  in  Stettin. 

Bertillonage  — identification  anthroporaetriqne 
ist  der  Name  für  ein  anthropo metrisches  Verfahren, 
das  von  Alphonse  Berti  1 Ion  (daher  nach  dienern  «einen 
Erfinder  so  benannt)  herrührt  und  den  Zweck  verfolgt, 
die  Identität  einer  Person  auf  Grund  anthropologischer 
Merkmale,  die  früher  an  ihr  fixirt  worden  sind,  nach- 
zuweisen. ln  erster  Linie  ist  diese  Methode  für  kri- 
minalistische Zwecke  bestimmt,  insofern  es  gilt, 
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durch  sie  die  Persönlichkeit  rückfälliger  Verbrecher, 
die  unter  anderem  Namen  eingeliefert  werden,  festzu- 
stellen.  Es  ist  aber  klar,  dass  sich  dieselbe  auch  für 
weitere  Kreise  nützlich  erweisen  ums«,  in  sozialer, 
juristischer,  forensisch-medizinischer  etc.  Hin- 
sicht, sobald  es  sich  darum  handelt,  Zweifel  über  die 
Identität  einer  Person  mit  einer  anderen  Person  zu 
beseitigen.  Natürlich  ist  hierbei  Vorbedingung,  dass 
ein  jeder  Bürger  sein  Signalement  polizeilich  fixiren 
lässt.  So  empfiehlt  es  sich . an  Stelle  der  bisher  üb- 
lichen allgemeinen  Ausdrücke  auf  Beglaubigungs- 
schreiben, Urkunden.  Reisepässen,  Milit&rpapicren, 
Lebensversicherungsakten.  Steckbriefen  etc.  das  Bor- 
tillon’sche  System  in  Anwendung  zu  bringen.  Für 
medizinisch  - forensische  Zwecke  wir  ! das  Verfahren 
sich  praktisch  bewähren  beim  Aufgreifen  eines  Unbe- 
kannten (entwichenen  Geisteskranken,  vom  Schlage 
Getroffenen,  Bewusstlosen  und  Anderer  mehr),  beim 
Opfer  eines  Verbrechen«,  eines  Selbstmörders,  eines 
Verunglückten,  beim  Auffischen  einer  Leiche  und  Aehn- 
lichem.  Ganz  besonder«  aber  ist  die  Bcrtillonage  zu 
verwerthen  in  Fällen,  wo  man  bei  der  Feststellung 
einer  Persönlichkeit  auf  einzelne  Gliedmassen  oder 
einen  dekapitirten  Kumpf  angewiesen  ist,  alno  bei 
Eisenbahnzu^ammenstÖssen,  Explosionen,  Ueberschwem- 
inungen,  nach  einem  Gefecht  etc. 

Da«  Bertillon'sche  Verfahren  besteht  in 
der  Aufnahme  bestimmter  somatischer  Merk- 
male, denen  eine  gewisse  Konstanz  für  das  ganze 
Leben  zukomint.  Am  besten  eignen  »ich  hierzu  die 
Knochen,  und  im  Besonderen  solche,  die  durch  Suturen 
oder  unelastische  Zwischenknorpet  mit  einander  in  Ver- 
bindung «tehen  und  übrigen«  der  Messung  leicht  zu- 
gänglich sind,  also  die  Köhren*  und  Schädelknochen. 
Solche  ganz  zuverlässige  Maasse  «ind  für  Bertillon: 
Die  Länge  und  Breite  des  Kopfe«,  die  Länge 
des  linken  Kusses,  die  Länge  des  linken  Mit- 
telfingers, de«  linken  kleinen  Fingers  und  des 
Unken  Vorderarmes.  Weniger  konstant,  aber  im- 
mer noch  innerhalb  sehr  geringer  Grenzen  schwankend, 
sind  weiter  die  Höhe  de«  gelammten  Körpers, 
die  des  Oberkörpers,  die  Armspannweite,  so- 
wie die  Höhe  und  Breite  des  linken  Ohres. 
Referent  möchte  das  letzt«  Merkmal  ganz  fallen  lassen 
und  dafür  lieber  die  sogenannte  Ohrhöhe  (Projektion 
des  Scheitels  auf  die  äussere  Ohröffnung)  «ubstituiren, 
da  es  leicht  einer  raffioirten  Person  gelingen  kann, 
durch  Druck  und  Zug  seinem  Ohr  andere  GrOssenrer* 
bältnisse  zu  geben. 

Die  angeführten  11  (beziehungsweise  10)  Maaise 
genügen  vollständig  zu  einer  exakten  Identifikation. 
So  klein  ihre  Anzahl  auch  erscheinen  mag,  »o  ermög- 
lichen sie  doch  nach  Miess'  Berechnung  die  stattliche 
Anzahl  von  177,147  Kombinationen.  Nimmt,  man  ausser- 
dem hinzu,  das«  Bertillon  noch  7 verschiedene 
Merkmale  am  Auge,  die  auf  der  Intensität  und 
Pigmentation  der  Iris  beruhen,  mit  verwerthet, 
*o  steigt  die  Zahl  der  Möglichkeiten  auf  1,240,029. 
Weiter  werden  die  Beschaffenheit  der  Nase,  der 
Haare  des  Kopfes  und  des  Bartes,  sowie  der 
Farbe  derselben,  etwaige  Narben,  Mutter- 
raäler,  Tftto wirun gen  etc.  bei  dem  Signalement 
registrirt,  das  schliesslich  noch  durch  Hinzufügung 
zweier  photographischer  Aufnahmen  (en  face 
und  en  profil),  sowie  des  Namens,  Vornamen«, 
Pseudonym«,  des  Alters  etc.  vervollständigt  wird. 
Das  Bertillon'sche  System,  wie  wir  es  soeben  geschil- 
dert haben,  liefert  absolut  sichere  und  präcise  Re- 
sultate; denn  nach  Untersuchungen  «eine«  Erfinders 


finden  «ich  unter  100,000  Individuen  kaum  10,  die  an- 
nähernd gleiche  Mama  «zahlen  aufweisen. 

Das  Instrumentarium  zu  den  Messungen  ist 
ein  ziemlich  einfaches;  dasselbe  besteht  in  einem 
Tasterzirkel,  einem  Stangen-(Hölder'schen)  Zir- 
kel. einem  hölzernen  Winkelmaass  mit  Millimeter- 
eintheilung  (alle  drei  Messgerilthe,  um  die  Maasse  am 
Kopfe,  den  Fingern  und  dem  Arme  zu  nehmen),  einem 
50  cm  hohen  iiolzsessel  (zum  Sitzen  beim  Messen 
der  Sitzhöhe  und  zum  Messen  des  Kusse«),  einem  1,19  m 
hohen  Tischchen  {zum  Messen  des  Ellenbogens)  und 
einer  Wandbekleidung  aus  Holz  (2,25  zu  2m),  die 
»owohl  in  der  Vertikalen  graduirt  ist  und  einen  in 
dieser  Richtung  verschiebbaren  Galgen  besitzt  {zum 
Nehmen  der  Körpergröße),  als  auch  in  der  horizontalen 
eine  Millimeter- Eintheilung,  am  besten  sogenanntes 
Millimeter- Papier  unter  Glasschutz  aufweist  (für  das 
Maas«  der  Armspannweite).  — Das  Nehmen  der  Maasse 
muss  in  einer  bestimmtenlleihenfolge  geschehen, 
um  möglichst  an  Zeit  zu  sparen,  lieber  die  Einzel- 
heiten b«i  der  Messung  vergl.  Bertillon.  Identifika- 
tion, und  Buachan,  Die  Bertillonage.  Die  Aufnahme 
des  Signalements  an  einer  Person  erfordert  gegen 
7 Minuten;  davon  kommen  2 Minuten  für  die  Auf- 
nahme der  Personalien,  3 für  die  Untersuchung  ein- 
zelner Merkmale  am  Körper  und  2 für  die  Messungen. 
Ein  von  Anfosso  zu  diesem  Zwecke  konstruirte* 
Tachyanthroporaeter  soll  die  Aufnahme  der  ganzen 
anthropometriiichen  Signalements  in  2—3  Minuten  er- 
möglichen. — Die  Resultate  werden  sogleich  auf  Mess- 
karten,  am  besten  mittelst  vereinbarter  Abkürzungen 
(der  Zeitersparnis  wegen)  aufgezeichnet , die  Karten 
selbst,  nach  einem  bestimmten  Prinzip«  sor- 
tirt,  in  Kästchen  und  diese  wieder  in  Fächer  ver- 
theilt. Bei  dem  Sortiren  bedient  sich  Bertillon  eines 
ingeniösen  Verfahren«,  das  im  Laufe  der  Jahre  aus 
dem  vorhandenen  Material  von  selbst  hervorgegangen 
ist  und  sich  al*  recht  praktisch  erwiesen  hat.  Nehmen 
wir  eine  gegebene  Anzahl  von  Messkarten  an,  so  wer- 
den diese  zunächst  nach  dem  Geschlecht«  gesondert. 
Die  Messkarten  für  das  gleiche  Geschlecht  erfahren  so- 
dann eine  Eintheilung  nach  der  Länge  de«  Kopfe«  in 
lange,  mittelgroße  und  kleine  Köpfe,  eine  weitere 
Eintheilung  nach  der  Breite  desselben.  Die  Länge 
des  linken  Mittelfingers  gibt  weitere  Unterrubriken 
ab,  die,  wenn  man  dann  noch  weiter  die  Länge  des 
Vorderarme«,  des  kleinen  Fingere  und  so  fort  zum  Ein- 
theilungsprinzip  inacht,  sich  noch  an  Zahl  vermehren 
lassen.  Auf  Grand  dieser  Vertheilung  der  Me«skarten 
ist  das  Herausfinden  einer  Person,  um  ihre  etwaige 
Identität  mit  einer  früher  gemessenen  festzustellen, 
das  Werk  eines  Augenblicks. 

Einen  weiteren  Ausbau  hat  das  anthropometrbche 
Signalement  durch  den  Bruder  seines  Erfinder«,  Geor- 
ges Bertillon,  erfahren.  Die  Untersuchungen  dieses 
Autors,  denen  das  von  A.  Bertillon  auf  gestellte  und 
paradoxe  anthropomütrique  genannte  Gesetz  — der 
Coeffieient,  der  dazu  dient,  um  die  Körpergrösse  aus 
einem  Körportheil  zu  rekonstruiren , muss  mit  der 
Länge  desselben  variiren;  handelt  es  sich  z.  B.  um 
eine  «ehr  grosse  UnterextreraitÄt.  »o  muss  man.  um 
daraus  die  wahre  Körpergröße  zu  bekommen , die 
Länge  der  betreffenden  Extremität  mit  einem  niedri- 
geren Coeffieient  en  multipliziren,  als  wenn  diese  kurz 
ist  — zu  Grunde  liegt,  den  Nachweis  für  die  Mög- 
lichkeit erbracht,  gegebenen  Falls  aus  den  Kleidungs- 
stücken einer  Person  (Schub,  Hut,  Beinkleider,  Rock, 
Handfchuh  mit  annähernder  Sicherheit  die  betreffen- 
den Knochenlängen  zu  berechnen. 
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Die  Bertillonage  hat  trotz  ihre«  kurzen  Bestehen* 
wegen  ihre«  eminent  grossen  Nutzen*  bereits  in  ver- 
schiedenen Kulfcurstaaten,  and  zwar  von  Staatswegen, 
Eingang  gefunden.  Frankreich  und  seine  Kolo-  j 
nien  sind  vollständig  in  diesem  Sinne  organisirt:  zu 
Bari*.  Lyon.  Marseille  befinden  «ich  Zentralstellen  und 
in  verschiedenen  anderen  Städten  Nebeninstitute;  das 
Bureau  d’identification  zn  Paris  erhält  von  sämmtlichen 
Messungen  im  Weiche  Mittheilung.  — In  Russland 
iSt.  Petersburg  und  einigen  wichtigen  Zentral  städten), 
Schweiz  (Genf),  Rumänien , ferner  in  den  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  und  inArgen- 
tinien  sind  solche  Institute  nach  dem  Pariser  Muster 
in  Th&tigkeit;  in  gleicherweise  lassen  sich  Belgien 
und  England  die  baldige  Einführung  des  System* 
angelegen  sein.  Was  Deutschland  betrifft,  so  hat 
als  Erster  Miess  die  Strafanstalt  Moabit  hei  Berlin 
mit  demselben  vertraut  gemacht;  ein  Bericht  über  den 
Fortgang  der  Sache  ist  bisher  noch  nicht  in  die  Oef- 
fentlichkeit  gedrungen.  Die  preußische  Regierung  ver- 
hält sich  leider  immer  noch  recht  ablehnend  gegen 
diese  sich  allenthalben  bewährt  habende  Neuerung. 

Die  Kosten  der  Einrichtung  eines  Insti- 
tutes für  Identification  anthropometrique  belaufen 
sich  nach  der  Berechnung  Lc  Roy  er*«  (für  Genf)  auf 
annähernd  260  Frei.,  die  jährlichen  Betriebsko» ten 
(inclusive  zwei  Beamte,  die  dieses  Amt  al*  Neben- 
erwerb betreiben , 1000  Signalement*  mit  doppelter 
Photographie)  auf  1000 — 1200  Francs, 

Die  grosse  Bedeutung  der  Bertillonage  für 
das  öffentliche  Leben  leuchtet  ohne  Weitere«  ein.  Einen 
Beweis  für  das  gute  Funktionären  des  Systems  liefern 
die  von  der  Pari*er  Polizeibehörde  herausgegebenen 
Berichte  über  den  Fortgang  des  Service  d’identification. 
Es  wurden  gemessen  im  Jahre: 

1882  225  Individuen,  davon  entlarvt  als recldirtrend«  Verbrecher  — 

1883  7,834  „ „ „ „ ,,  4« 

1881  10.89S  „ „ . „ „ „ 241 

1886  14,965  „ „ M _ _ „ 424 

1888  I5,7«S  „ „ „ 862 

1881  lS.lftO  „ „ »478 

1888  81,84t  „ _ 627 

18S*  14.515  H ..  „622 

1890  84.828  „ „ «14 

18»!  34.504  „ . „ „ „ «00 

Ka  ist  klar,  da«*,  sobald  das  Berti llon'sche  Ver- 
fahren (natürlich  in  einheitlicher  Weise)  sich  inter- 
nutionulisirt  haben  wird,  die  eminent  praktische  Be- 
deutung desselben  für  das  allgemeine  Wohl  noch  deut- 
licher zu  Tage  treten  muß. 

Literatur:  Das  grundlegende  Werk  ist  A.  Ber- 
tilion, Instruction«  signaldtiquet ; avec  un  album  de 
81  planche*  et  un  tableau  chromatique  des  nuance« 
de  Pins  humain.  Melun  1893.  — Eine  eingehende 
Darstellung  der  Methode  hat  Referent  gegeben  in 
Buseban,  Identitiltsfestatellungen  an  Verbrechern  und 
ihr  praktischer  Werth  für  die  Kriminalistik.  Zentral  bl.  ( 
f.  Nervenhk.  1893,  Heft  8.  — Weitere  Bearbeitungen  j 
de.«  Themas:  Anfosno  nnd  Romiti,  De  la  possibilitc 
de  faire  servir  la  methode  et  les  instructions  de  Pan-  i 
thropologie  criminelle  etc.  Deux.  congres  de  Panthrop. 
critnin.  h Paris.  1890,  pag  205.  — A.  Berti llon, 
Notice  sur  la  fonction  du  Service  d'identification  de  la  , 
prefecture  de  police  etc.  Paris  1889;  La  photographie 
judiciair*.  Pari«  1890.  — G.  Bertillon,  De  la  recon- 
stroctioB  du  signalement  anthropomdtrique  au  moyen  I 
des  vetements.  Paris-Lyon  1892;  L'anthropologie  judi- 
ciaire  ä Paris  en  1889.  Paris-Lyon  1890.  — LeRoyer, 
Notes  sur  PidentiÖcation  anthropomätrique.  Revue 
penal.  suin.  1892,  Nr.  6.  — Per  not,  Do  Panthro- 


pometrie  an  point  de  vue  de  Pidentification  du  reci- 
diviste.  Lyon  m&L  1886,  pag.  288.  — De  Ryckere, 
Le  signalement  anthropomdtrique.  Trois.  congräs 
d’anthrop.  crimin.  ä Bruxelles  1892. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Sektion  der  naturforschenden 
Gesellschaft  In  Danzig. 

Sitzung  am  31.  Oktober  1894. 

Herr  Helm  trägt  die  Ergebnisse  seiner  chemi 
sehen  Untersuchung  alter  Rronzemünzen  vor. 

Durch  frühere  Untersuchungen  hat  Vortragender 
festgestellt.  duss  mehrere  in  We«tpreussen  gefundene 
r&biltorische  Bronze -Gegenstände  sich  durch  einen 
oben  Gehalt  an  Antimon  au  »zeichnen.  Bei  der  Her- 
stellung dieser  Bronzen  hat  hiernach  offenbar  eine 
absichtliche  Beimengung  von  Antimon  stattgefunden 
resp.  es  sind  von  vorneherein  Roherze  zur  Verwen- 
dung gekommen,  die  reich  an  Antimon  waren.  Die 
Frage  nach  derartigen  metallischen  Beimischungen  in 
rähistorischen  Bronze-  und  Kupferlegirungen  ist  von 
oher  Bedeotung.  da  durch  sie  zugleich  ein  Aufschluss 
über  die  Herkunft  der  verwendeten  Erze  und  der  ge- 
wonnenen Bronzen  selbst  erhofft  werden  darf.  Nach 
dieser  Richtung  »prach  Vortragender  in  einem  früheren 
Vortrage  die  Vennuthung  aus,  dass  das  Material, 
au*  welchem  die  stark  antimonhaltigen  Bronzen  Wed- 
preussen*  angefertigt  wurden,  aus  Ungarn  • Sieben- 
bürgen stammen  düifte,  wo  Kupfererze  wie  auch  Anti- 
raonerze  in  ergiebiger  Menge  oft  neben  einander  Vor- 
kommen. 

E«  ist  immerhin  auffallend,  dass  unter  den  prä- 
historischen ßronzesachen  aus  anderen  Ländern  ver- 
hält nissmässig  nur  wenige  rieh  befinden,  welche  einen 
hohen  Antimongehalt  zeigen.  Vielleicht  ist  in  den 
anderen  Fällen  bei  der  Ausführung  der  bezüglichen 
Analysen  der  Antimongehalt  nur  üliersehen,  das  Anti- 
mon etwa  für  Zinn  gehalten  worden. 

Zur  Beseitigung  dieser  Zweifel  hat  nnn  Herr 
Helm  zahlreiche  Kontrollanalysen  an  vorgeschicht- 
lichen Münzen  von  Bronze  und  Kupfer  au«  verschie- 
denen Gegenden  und  weit  auseinander  liegenden  Zeit- 
abschnitten durchgeführt.  In  allen  untersuchten  Mün- 
zen erreichte  die  Menge  des  Antimons  in  der  That 
niemals  die  Höhe  von  */3  Prozent.  Eine  so  geringe 
Menge  kann  nur  als  unwesentliche  Beimengung  be- 
trachtet werden,  welche  den  Roherzen,  namentlich  den 
Kupfererzen,  aus  denen  die  Metall -Legi rungen  einst 
verfertigt  wurden,  an  haftete;  weder  konnten  zufällig 
zur  Anfertigung  der  Münzen  stark  antimonhaltige  Erze 
benutzt,  noch  absichtlich  Zuschläge  von  Antimonerzen 
genommen  sein. 

Auffallend  ist  ferner  der  geringe  Zinngehalt  der 
Münzen  im  Gegensatz  zu  dem  reichen  Zinngehalt  an- 
derer gleichaltriger  Bronze  - Gegenstände;  Zink-  und 
Bleilegirungen  sind  indessen  gut  vertreten. 

Obgleich  das  Zink  al«  Metall  damals  noch  nicht 
bekannt  war,  so  verstanden  es  die  Alten  doch,  da« 
Kupfer  durch  geschickte  Verwerthung  von  Zinkerzen 
»gelb  zu  färben",  d.  h.  Messing  herzustellen.  Die« 
Darstellung  des  Messing*  dauerte  noch  bis  in  das 
15.  Jahrhundert  hinein;  erst  dann  wurde  die  metal- 
lische Natur  des  Zinks  erkannt  und  da«  Messing  durch 
direktes  Zusamtnen&cbmelzen  von  Kupfer  und  Zink 
dargestellt.  Die  Alten  verstanden  es  gleichfalls,  dem 
Kupfer  durch  Zusatz  von  Blei  eine  leichtere  Schmelz- 
barkeit und  grössere  Härte  zu  geben.  Auch  Antimon, 
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welche«  die  Römer  zur  Kaiserzeit  bereits  kannten, 
fand  zwar  nicht  zu  Münzzwecken,  so  doch  zur  Her- 
Stellung  von  Metallspiegeln  Verwendung.  Vortragender 
spricht  die  Hoffnung  aus,  das«  der  von  ihm  wieder 
erneut  gegebenen  Anregung  zur  chemischen  Unter- 
suchung der  prähistorischen  Bronzen  auch  von  an* 
derer  Seite  recht  eifrig  stattgegeben  werden  möge, 
damit,  wie  schon  erwähnt,  die  Frage  nach  der  Hei- 
math  der  alten  Bronzen  auf  dieser  neuen  Basis  recht 
bald  zu  einer  befriedigenden  Lösung  geführt  werden 
könne. 

Sitzung  am  23.  Januar  1895. 

Der  Vorsitzende  Herr  Dr.  Oehlachl&ger  widmet 
vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  warm  empfundene 
Worte  der  Erinnerung  unserem  Londsmaone,  dem 
Landtagsabgeordneten  D r a w e • Saskoschin , welcher 
stets  regen  Antheil  an  den  Arbeiten  der  Sektion 
nahm  und  Ausgrabungen  der  auf  seinem  Oute  zahl- 
reich aufgefundenen  vorgeschichtlichen  Or&ber  stets  in 
bekannter  liebenswürdiger  Weite  förderte.  Ferner  ge- 
denkt Redner  noch  zweier  Männer  der  Alterthums- 
wissenschaft, die  ira  verflossenen  Jahre  der  Tod  dahin- 
gerafft hat:  des  bekannten  Numismatikers  A.  Meyer 
in  Berlin,  eines  gebornen  Danzigers,  and  des  Wieder- 
herstellers der  Saalburg  bei  Homburg,  eines  alten 
Römer-Kastells,  v.  Kobausen,  welcher  zuletzt  Direk- 
tor des  Alterlhums-  Museums  in  Wiesbaden  war  und 
zugleich  sehr  eifrig  mitwirkte  bei  den  Arbeiten  zur 
Aufdeckung  des  römischen  Grenzwalies  Hirnes  rotna- 
nus).  — Schliesslich  legt  Hr.  Dr.  OehUchlftger  Pho- 
tographien der  bekannten,  an  prächtigen  Isistempel- 
raten  reichen  Insel  Philae  oberhalb  Assuan  vor,  welche 
seit  kurzem  das  gesteigerte  Interesse  aller  Aegypto- 
logen  und  Freunde  des  grossartigen  Nillandes  in  An- 
spruch nimmt.  Völlige  Vernichtung  droht  dieser  land- 
schaftlichen Perle  Aegyptens,  da  die  ägyptische  Re- 
gierung die  Anlage  großartiger  Stauwerke  unterhalb 
der  Insel,  dicht  oberhalb  des  ersten  Nilkataraktes, 
plant,  um  das  aufgestaute  Wasser  des  Nils  durch  Ka- 
nüle den  unterhalb  gelegenen  Landschaften  bequemer 
zufübren  zu  können.  Die  völlige  dauernde  üeberschwem- 
mung  der  Insel  und  die  Vernichtung  ihrer  Baureste 
würden  die  natürlichen  Folgen  dieser  Neuanlagen  sein. 

Hierauf  spricht  Herr  Dr.  Kumm  zunächst  über 
neuere  Funde  von  Gesichtsur nen.  Der  erste 
derselben  stammt  aus  einem  Steinkislengrabe  von 
Klein-Denenmörse  im  Kreise  Neustadt.  Das  best  er- 
haltene Stück  dieses  Fundes  ist  eine  Gesichtsurne  mit 
der  gewöhnlichen  Darstellung  der  Gesicht-theile,  Nase, 
Augen  und  Ohren.  Rings  um  ihren  Hals  verlaufen 
ungelähr  horizontal  sieben  flache  Furchen,  die  nach 
ihrer  Lage  und  Anordnung  in  vieler  Hinsicht  an  die 
bronzenen  Ringhalsbänder  erinnern,  die  man  von  an- 
deren Funden  derselben  vorgeschichtlichen  Epoche  in 
Westpreusscn  kennt.  Es  kann  daher  auch  die  obige 
Darstellung  als  die  Nachbildung  eine«  solchen  Hals- 
schmuckes angesehen  werden.  Eine  zweite  Gesichta- 
urne  von  derselben  Fundstelle  ist  nur  in  ihrem  oberen 
*fbeile  erhalten ; von  besonderem  Interesse  ist  auch 
an  ihr  die  ans  kurzen,  eingekratzten  Strichelchen  zu- 
sammengesetzte Darstellung  eines  Schmuckes,  der  aus 
vier  auf  der  Vorderseite  des  Halses  von  Ohr  zu  Ohr 
verlaufenden  Schnüren  und  je  zwei  von  den  Ohren 
herabbängenden  Berloque»  besteht  Ein  ganz  ähnlicher 
Schmuck  aus  Bronzekettchen  und  Bronzeblech  ist  früher 
in  einer  Urne  in  Hottmannsdorf  gefunden  und  befin- 
det sich  jetzt  im  Provinzial- Museum.  Zu  demselben 
Funde  gehört  noch  eine  kleine  Urne  mit  der  Zeicb- 


I nung  senkrechter  Strichgruppen  auf  dem  oberen  Theile 
des  Bauches  und  eine  grosse  Urne  mit  ähnlicher  Dar- 
stellung über  einer  einfachen  Gürtelzeichnung,  bei 
welchen  beiden  in  Folge  mangelhafter  Erhaltung  die 
Gesicbtstheile  bis  auf  die  Ohren  fehlen,  während  sich 
darunter  die  Zeichnung  einer  Nadel  mit  Kopf  findet 
und  ein  schöner  mützenförmiger  Stöpseldeckel  mit 
radienartig  verlaufenden  Strichzeichnungen,  die  mög- 
j lickerweise  die  Kopfhaare  andeuten  sollen. 

Ein  zweiter  wichtiger  Fund  wurde  auf  dem  Terrain 
der  bekannten  Villa  Hochwasser  gemacht  und  durch 
den  Besitzer,  Hm.  Dittrich,  dem  Museum  geschenkt. 
Leider  war  das  betreffende  Grab  nebst  Inhalt  bereits 
der  Neugier  der  Feldarbeiter  zum  Opfer  gefallen,  be- 
! vor  von  sachverständiger  Seite  eine  Untersuchung  hatte 
j vorgenommen  werden  können,  was  um  so  mehr  zu  be- 
dauern ist,  als  der  Inhalt,  wie  sich  aus  den  Trümmern 
ergab,  besonders  reich  und  interessant  war.  Auwter 
einer  ziemlich  vollständig  erhaltenen  Gesichtsurne  ohne 
erwähnenswerthe  Besonderheiten  fanden  sich  in  dem 
Grabinhalt  Stücke  von  vier  anderen  Gesicbtaurnen,  die 
y.um  Tkeil  bemerkenswerthe  Darstellungen  trugen.  Eine 
von  diesen  Urnen  konnte  noch  cinigerm&ssen  aus  den 
Stücken  zusammengesetzt  werden.  Um  ihren  Hals  war 
ein  kräftiger  eiserner  Ring  als  Schmuck  gelegt  — ein 
«ehr  seltener  Fall.  Urnen  mit  umgelegten  eisernen, 
resp.  bronzenen  Halsringen  gehören  in  Westpreusaen 
zu  den  grössten  Seltenheiten;  bis  dahin  waren  nur 
zwei  solche  mit  Eisen-  und  zwei  mit  Bronze-Halsring 
nus  unserer  Gegend  mit  Sicherheit  bekannt.  Die  Aebn- 
licbkeit  der  oben  beschriebenen  Zeichnungen  mit  an 
; anderer  Stelle  gefundenen  gleichaltrigen  Schmuck- 
| stücken,  sowie  das  Vorkommen  der  Schmuckgegen- 
: stände  selbst  an  einzelnen  Urnen  sprechen  mit  Be* 

; stimintheit  dafür,  dass  derartige  primitive  Zeichnungen 
[ nicht  etwa  der  Phantasie  des  Darstell eft  entsprungen, 

I vielmehr  als  Nachbildungen  der  von  den  damaligen 
Bewohnern  unseres  Landes  getragenen  Objekte  — zu- 
meist der  Schtnucksaehen  — zu  betrachten  sind.  Unter 
diesem  Gesichtspunkte  gewinnen  solche  Darstellungen 
auf  Urnen  naturgemäß  für  die  Beurtheiluog  der  vor- 
geschichtlichen Verhältnisse  an  Bedeutung. 

Im  Anschluss  an  diese  typischen  Gesichtsurnen 
demonstrirt  Herr  Dr.  Kumm  noch  einige  Urnen,  die 
zwar  auch  in  den  Kreis  der  Gesichtsurnen  gehören, 
aber  bald  den  einen  oder  anderen,  bald  mehrere  cha- 
rakteristische Genichtatheile  vermissen  lassen.  So  zei- 
gen manche  Urnen,  z.  B.  eine  von  Löblau  und  eine 
andere  von  Stawiskeo,  nur  die  Nase  ( Nasen nrnen), 

I von  den  anderen  GesichUtheilen  fehlt  auch  die  geringste 
i Andeutung;  wieder  andere  Urnen,  so  zwei  von  Espen- 
krug,  besitzen  nur  die  Augen  in  Gestalt  von  zwei  unter 
dem  Rande,  nahe  bei  einander  stehenden  Durchboh- 
rungen resp.  Grübchen.  An  einer  Urne  von  Scbadrau 
im  Kreise  Bereut,  die  im  letzten  Jahre  durch  Herrn 
Treichel- Hoch-Palescbken  dem  Museum  überwiesen 
ist,  finden  sich  sogar  auf  dem  oberen  Banchtheil  zwei 
angenähnliche  Zeichnungen  zwischen  einem  Strich- 
ornament, was  an  eine  schon  von  früher  her  bekannte 
Urne  von  Deutsch- Brodden  erinnert,  die  auch  auf  dem 
| Bauch  eine  gesichtsähn liehe  Darstellung  zeigt.  End- 
lich lassen  zwei  runde  Durchbohrungen  an  der  Seiten- 
1 wand  des  Stöpseldeckels  einer  Urne  von  Banin,  Kreis 
Cartbaus,  die  Vermuthung  Aufkommen,  dass  auch  in 
diesem  Falle  der  Künstler  ein  Augenpaar  hat  andeuten 
wollen.  Die  Stellung  derselben  gerade  auf  dem  Deckel 
der  Urne  spricht  nicht  direkt  gegen  diese  Deutung, 
denn  bei  der  bekannten  Gesichtsurne  von  Lieben  tbal 
befindet  sich  ja  das  ganz  deutlich  au«geprägte  Gesicht 
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auf  dem  Dockei.  Dom  zahlreiche  Urnen  nur  ohräibn- 
liche  Ansätze  ohne  weitere  Gesichtsdarstellun^  auf- 
weisen, ist  bekannt.  — E»  maj?  kühn  erscheinen,  solche 
unvollkommene  Darstellungen  überhaupt  zu  deuten  und 
mit  den  Oesichtsurnen  in  Verbindung  zu  bringen,  aber 
wenn  diese  Darstellungen,  die  oberflächlicher  Betrach- 
tung leicht  entgehen,  schon  an  sich  einiges  Interesse 
verdienen,  ho  dürfte  dasselbe  noch  bedeutend  wachsen, 
wenn  man  der  Frage  nach  dum  Ursprung  der  Gesichts- 
urnen Überhaupt  näher  treten  will.  Bei  der  Beant- 
wortung der  Frage,  ob  die  Gesichfournen  bei  uns 
autochthon  entstanden  sind,  oder  ob  die  Anregung 
dazu  anderswoher,  etwa  aus  Hissarlik  oder  aus  Etrurien, 
durch  den  Völkerverkebr  zu  uns  gekommen  ist.  dürften 
gerade  solche  Grenzfälle  der  Gesichtsurnen  vielleicht 
eher  eine  Entscheidung  herbeizuführen  im  Stande  sein, 
als  die  typischen  Gesichtsurnen  selbst. 

Von  neueren  Funden  au«  anderen  vorgeschichtlichen 
Epochen  wird  alsdann  vom  Vortragenden  ein  goldener 
Ilalsring  gezeigt,  welcher  ans  vierkantigem  gedrehten 
Golddraht  gefertigt  ist,  ein  für  unsere  Provinz  sehr 
seltene»  Stück.  E«  stammt  von  Garnseedorf  im  Kreise 
Marienwerder  und  gekürt  der  römischen  Epoche  an. 
die  bei  uns  in  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Christi 
Geburt  fällt.  Den  Bemühungen  de*  Herrn  Landratb 
Dr.  Brückner  verdankt  das  Provinzial -Museum  die 
Zuführung  dienes  seltenen  Funde«. 

Gleichfalls  der  römischen  Epoche  und  zwar  ihrem 
jüngsten  Abschnitte  (6.  Jahrhundert)  sind  die  zahl- 
reichen Funde  zuzurechnen,  welche  seit  einigen  Jahren 
dnreh  Herrn  Professor  Dorr- Elbing,  den  Vorsitzenden 
der  dortigen  Alterthumsge«ellNcbaft,  einem  Gräberfelde 
auf  dem  Silberberg  bei  Lenzen  abgewonnen  werden. 
Der  Vortragende  berichtet  kurz  über  diese  Ausgra- 
bungen und  legt  einige  Bronze-  und  Ei«engegen*tände 
dorther  vor,  welche  die  Elbinger  Alterthunisgesell- 
sebaft.  dem  Provinzial-Museum  übergeben  bat.  Beson- 
ders bemerkenswerth  sind  die  schönen  Bronze -Arm- 
brurttsproBsenfibeln  (römische  Importartikel),  welche  in 
grösserer  Anzahl  daielbst  gefunden  *ind  und  einen 
wichtigen  Anhaltspunkt  für  die  Altersbestimmung  der 
Funde  darbieten. 


Literatur-Besprechungen. 

Dr.  Th.  Stader,  Professor  der  Zoologie  und  vergl. 
Anatomie  an  der  Universität  Bern,  und  Dr,  K.  Bann- 
warth, Privatdozent  der  Anatomie  an  der  Univer- 
sität Bern.  Crania  Helvetica  antiqua.  Die  bis  jetzt 
in  den  Pfahllmuten  der  Stein-  und  Bronzezeit,  in  der 
Schweiz  gefundenen  menschlichen  Schädelreste  auf 
117  Lichtdrucktafeln  abgebildet  und  beschrieben. 
55  Seiten  Text  in  4°  mit  117  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Preis  80  Mark.  Leipzig,  1894,  Johann  Ambro- 
sius Barth  (Arthur  Meiner). 

Das  Werk  verfolgt  den  Zweck,  da»  »eltene  und  schwer  zugäng- 
lich« Material  der  Schädel  aua  den  Schweizerischen  Pfahlbauten  in 
naturgrou«o  Abbildungen  TonufUhrao.  Fa  wurden  dazu  nur  Milche 
Objekte  verwendet,  welche  archlolugiach  genau  deflnirten  Fuud- 
«Utton  enthoben  worden 

Wohl  aind  erhon  eine  Anzahl  derselben  von  de«  hervorragend- 
sten Anthropologen  beschrieben  und  zum  Tliell  abgebildet  worden, 
allein  die  betreffenden  Publikationen  aind  In  der  Literat ur  verstreut 
und  die  Zeichnungen  sind,  sowuit  vorhanden,  in  <**-hr  verschiedenen 
MaassstAben  ausgeRLhrt,  so  dass  es  schwer  ist,  sieh  «ine  allgeineiDe 
(Je  bereicht  aber  das  vorhandene  Material  zu  verschaffst). 


Die  grosse  Wichtigkeit,  welche  für  dl*  anthropologisch»  For- 
schung die  Kenntnis®  gerade  der  Ältesten  Ueherrest«  der  europA- 
ischen  Bevölkerung  besitzt,  reranlaaste  dl«  Vertaner  einmal  aas 
gseammte  Material  zu  asm  mein,  wozu  der  Bundrareth  der  ftchwei- 
serineben  Eidgenossenschaft,  sowie  di»  Direktoren  der  vaterUu- 
diachen  Museen  io  verdaokenewerther  Weise  die  Hand  boten. 

Von  den  fQnfunddrrissig  mehr  oder  weniger  gut  erhaltenen 
Schädeln  nnd  einigen  charakteristischen  Skeletttbedeo  wurden  io 
drei  bia  vier  Normen  photographische  Aufnahmen  gemacht.  Dank 
den  vollkommenen  Apparaten,  welche  das  Eidgenössische  topogra- 
phisch« Hunan  in  Bern  den  Verfassern  in  liberaler  Weise  zur  Ver- 
fügung stellte,  war  es  möglich.  die  Objekt*  direkt  in  natürlicher 
Grösse  auftunebmen  und  eiu«r  bei  gewöhn, ichen  Apparaten  zu  er- 
wartenden Verzeichnung  auch  bei  dem  »pAter  auszufUhrendon  Licht- 
druck vorzubeugen  Der  letztere  wurde  von  der  Licbtdruckanetall 
von  Brunner  & Hauser  in  Zürich  in  vorzüglicher  Weise  ausgeführt 
Di»  Anordnung  der  Tafeln  geschah  in  chronologischer  Reihen- 
folg».  Ee  folgen  eich  dio  HcbAds]  aas  der  Alteren  8teinp*riod«  der 
Pfahlbauten:  Schaffls,  Mellon,  LUschere,  Lattrigen,  dann  der  Stein- 
lieriode  mit  dem  ersten  Auftreten  des  Kupfer»,  Sutz,  Vinelz, 
Bt.  Blaiee,  dann  der  reinen  Bnmtcperiod»,  die  durch  di»  Pfhblbaatca 
von  Auvnrnier.  Eatavaysr.  M »ringen  roprteentirt  ist 

Auf  die««  Welee  wird  am  ersten  ein  Bild  de*  Bevölkerung*- 
wecliael«  während  der  langen  Pfahl  hauten  perlode  gewonnen. 

Dm  ausgezeichnete  Werk,  welche«  zum  ersten  Mal  das  schwer 
zugängliche  Matenal  in  einer  auf  dor  Höbe  der  modernen  Technik 
siebenden  Ausführung  ira  Zusammenhang»  Vorfahrt . hat  di»  höchste 
Anerkennung  in  den  speziellen  Fachkreisen  gefunden  (cf.  diese 
Zeitlich r.  1R94,  S.  1941  und  wird  dieselbe  auch  in  allen  denjenigen 
Kreisen  finden,  welche  eich  fflr  die  archAologiaebe  Forschung  Ober- 
haupt und  die  Benedei ungsfrage  Europas  intereeoiren. 


Johannes  Hanke.  Der  Mensch.  Zweite  gänzlich  n«*o 
bearlieitete  Auflage.  Zweiter  Band:  Die  heutigen  und 
die  vorgeschichtlichen  Menschenrassen.  676  Seiten, 
gross  Mit  6 Karten.  9 Tafeln  und  962  Abbil- 
dungen im  Text-  Leipzig  und  Wien  (Bibliographi- 
sche* Institut)  1894. 


Mit  der  Veröffentlichung  des  zweiten  Bande*  Hegt  Ranke’» 
»cb&ne«  Werk  .Der  Mensch"  nunmehr  iu  zweiter  Auflage  vollstAo- 
dig  vor.  Auch  von  ihm  gilt  dasjenige,  wa*  bereits  von  dem  ersten 
Bande  genagt  wrrden  konnte,  daas  ntmlicb  die  Vermehrung  de« 
stofflichen  Inhalts,  entsprechend  unseren  heutigen  Kenntnissen  in 
der  Anthropologie,  allen  Kapiteln  zu  Gute  gekommen  tat  Die  Zahl 
der  Tafeln  ist  in  diesem  Bande  nur  um  »in»  i prlbietoriftche)  ver- 
mehrt; wohl  aber  haben  die  schönen  Abbildungen  im  Texte  einen 
ganz  erheblichen  Zuwachs  erfahren.  Wiltrand  der  erat«  (Und 
hauptaAchlich  una  den  Menschen  io  seinem  anatomischest  und  phy- 
siologischen Vorhalten  verführt«,  so  bespricht  der  zweit»  Band  deo 
Menschen  von  dem  .Standpunkte  der  Rassen -Anatomie  und  beban- 
delt  demgemAss  in  ausfflbrlieber  Darstellung  dfe  körperlichen  Ver- 
achiedenbeiten  de*  Menschengeschlecht*.  Der  Unterschied  der  Letz- 
teren von  denjenigen  der  m*narhenAlinlirh»n  Alfen,  di*  Körprr- 
prep-.rtionen  dfe  Körpergr&M»  und  das  Körpergewicht  der  ver- 
KliMdi'iMB  Kassen,  die  Vcrschiedi-it beiten  In  der  FArbong  d*r  Haut 
ond  der  Augen  und  in  der  Pigmeotlrun«  und  dem  Verhalten  des 
Haares  worden  ausführlich  auseinandergeeetzt  Ee  folgt  dann  die 
Erörterung  der  RchAdellebra  und  der  verschiedenen  Versuch«,  du 
Menschengeschlecht  in  Kaisen  »inxutheile«.  Endlich  werden  Ver- 
treter dieaer  Rauen  vorgefQlirt  und  »och  den  sogenannten  wilden 
Menschen  und  den  AffeumeLschen  sind  besondere  Kapitel  ge- 
widmet. ^ * 


Abthellung  des  vorliegenden  Bandes  beochAftigt  sieb 
mU  den  Ur- Hassen  in  Europa  und  gibt  uns  in  klarer  U »bereicht 
den  Standpunkt  der  heutigen  Kenntniww  über  den  diluvialen  Mea- 
seben  und  di*  von  ihm  auf  uns  gekommenen  Ueberreste-  Es  folgt 
dann  d»  Besprach nng  der  bau(, reichlichsten  Kultarpenoden  der 
Urgeschichte  in  Europa  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Pfahl- 
bauteti  ln  der  Schwelt.  Nlcbstdem  wird  in  genauer  Schilderung 
die  .in  Hg  er*  eurupAische  Steinzeit,  sowie  die  Bronzezeit  und  dk» 
Eisenzeit  vorgefahrt  mit  Ihren  einzelnen  Unterabtheilungen , and 
den  AtMchJiisa  macht  dann  ein  Ucbcrblick  über  die  Chronologie 
dieser  Perioden. 

Wir  können  da«  Studium  von  Johannes  Ranke’»  .Mensch* 
nur  jedem  Gebildeten  angelegentlichst  empfohlen.  Zar  Zeit  besitzen 
5*r  *e™  *nd<,re*  Werk,  welches  in  »o  übersichtlicher  undansebau- 
lieber  Weis«  und  dabei  ln  so  leicht  fasslicher  Sprache  geschmben. 
es  ermöglicht,  »ich  in  den  beiden  jungen  Wissenschaften,  der  Anthro- 
pologio  und  der  Urgeschichte,  in  kurt»r  Zelt  genügend  heimisch 
zu  machen-  Die  Ausstattung  ist  eine  ausgezeichnete,  wi»  wir  das 
bei  der  Verlagsbuchhandlung  nicht  anders  erwarten  konnten. 


Max  Bartels,  Berlin. 


Dl*  Versandung:  d*B  Correnpondenn-Blntte*  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schulmeister 

der  Gesellschaft : München,  Theatinerstra-^se  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  tu  richten. 


Druck  der  Akademuchm  Ruchdruckerei  am  F.  Straub  in  München.  — SM  tu»  der  Redaktion  30.  April  IS3S 
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Rtdigirl  von  Professor  Dr.  Johannen  Ranke  in  München, 
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XXVI.  Jahrgang.  Nr.  4.  Erscheint  jeden  Monet.  April  1895. 

Ftlr  alle  Artikel,  Kecanalonen  etc.  tragen  die  wiaaeoechjiflltctie  Verantwortung  lediglich  die  Ilerron  Autorno.  * H 16  dee  Jahrganite  1894. 

Inhalt:  Die  Zerstörungen  in  dem  Landeammeum  Kudotfinum  in  Laibach  durch  das  Erdbeben  in  der  Ostersonntag- 
Nacht,  14. — 16.  April  18%.  Von  Prof.  Alfons  Milllner,  Museal -Gustos  in  Laibach.  — Neue  Aus- 
grabungen auf  der  , Heidenburg*  in  der  Nordpfalz.  Von  Dr.  C.  Mehlis.  — Literatur- Besprechung: 
Beitrüge  zur  physischen  Anthropologie  der  Aino.  Von  Dr.  Koganei. 

Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXVI.  allgemeinen  Versammlung  in  Kassel. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Kassel  als  Ort  der  diesjährigen  allge- 
meinen Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Dr.  uied.  C.  Meuse  um  Uebernahmc  der  lokalen 
Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

8.— 11.  August  d.  Js.  in  Kassel 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Der  I/okal  geschält*  ffthrer  für  Kassel:  Der  Generalsekretär: 

Dr.  med.  C.  Menst».  Professor  Dr.  J.  Hauke  in  München. 


Wir  erhalten  die  schmerzliche  Trauerkunde,  dass  am  5.  Mai  1.  Js.  in  Genf 

CARL  VOGT 

gestorben  ist.  Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  wird  dem  berUhmteu  Forscher  als 
einem  ihrer  thatigsten  Mitbegründer  stets  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 


4 


Digitized  by  Google 


26 


Die  Zerstörungen  in  dem  Landesmuseum 
Rudolfinum  in  Laibach  durch  das  Erdbeben 
in  der  Ostersonntag-Nacht, 

14.— 15.  April  1895. 

Von  Prof.  Alfons  Mftllner,  Mu^eal-Custos  in  Laibach. 

Mit  besonderer  Heftigkeit  hat  das  Erdbeben  das 
Landesmuseum  Rudolfinum  heimgesucht.  Einzelne 
Gänge  und  das  Stiegenhaus  bieten  das  Bild  unserer 
Gassen  im  kleinen.  Wie  letztere  mit  Ziegeltrüm- 
mern gefüllt  waren,  so  diese  Gänge  mit  Mörtel-  und 
Stuckmassen,  welche  sich  von  den  Plafonds  lösten. 
Von  den  Kandelabern  im  Stiegenbause  sind  die 
Lampen  herabgeworfen,  eine  der  schildhaltenden 
Figuren  am  Giebel  ober  dem  Haupteingange  hat 
den  Kopf  verloren,  der  vor  dem  Hause  lag.  Zur 
ebenen  Erde,  wo  die  Verwüstungen  überall  weniger 
fühlbar  waren,  sind  naturgemäss  Archiv  und  Biblio- 
thek fast  wenig  betroffen,  nur  da«  über  einer  Thürc 
hängende  Oelbild  der  „llirija  ofcivljena*4  stürzte 
herab  und  fiel  aus  dem  Rahmen.  Aerger  sieht  es 
in  der  gegenüberliegenden  mineralogisch-geologi- 
schen Abtheilung  aus;  hier  wurden  die  Mineralien 
und  Petrefacte  von  den  Stellagen  herabgeschüttelt, 
sammelten  «ich  am  Boden  der  Kästen  oder  durch- 
schlugen, wie  ein  Amonit,  einige  Erze  u.  dergl., 
keck  und  kühn  die  Glastafeln,  um  in  den  Saal 
frei  hinauszukollern;  fast  kein  Stein  steht  an  seinem 
Platze!  — Doch  war’s  hier  noch  Aeolsharfensäuseln 
gegen  die  heillose  Wirtschaft  im  ersten  Stock- 
werke. Hier  i«t  buchstäblich  alles  durcheinander 
gerüttelt.  Die  stattlichen  Säle  sind  mit  Mortel- 
trümmern  buchstäblich  besäet,  darunter  mischen 
sich  in  der  prähistorischen  und  römischen  Abthei- 
lung die  Trümmer  der  von  den  Kästen  herabgc- 
stürzten  Urnen;  grössere  oder  schwerere  Stücke 
haben  die  schützenden  Glastafeln  durchgeschlagen 
und  sind  zu  Boden  gekollert;  hier  hat  eine  römische 
Urne  ihren  Stand  verlassen  und  ist  auf  den  Glas- 
deckel der  Schaumünzensammlung  gestürzt,  wo  sie 
die  grosse  Tafel  zertrümmert  bat,  und  die  Gold- 
stücke der  alten  Byzantiner  mit  Urnonscherben 
und  Glassplittern  friedlich  zusammen  liegen.  Wo 
die  Ausstellungsstücke  nicht  ins  Freie  gelangen 
konnten,  ist  die  Situation  noch  verwickelter,  hier 
kollerten  Urnen,  Schalen,  Gläser  etc.  wirr  durch- 
und  übereinander,  oft  in  den  sonderbarsten  Situa- 
tionen, oft  ohne  gebrochen  zu  sein.  Da  lehnen 
bauchige  Urnen  an  den  Glastafeln,  dort  ist  eine 
grosse  Urne  bis  über  den  Rand  des  Kastens,  auf 
dem  sie  postiert  war,  vorgerückt,  ohne  herabzu- 
stürzen,  obwohl  die  meisten  ihrer  Schwestern  zer- 
trümmert am  Boden  liegen.  Doch  wehe,  wenn 
die  Kästen  rasch  geöffnet  würden,  all  das  an  die 
Tafeln  gelehnte  Zeug  würde  hinabstürzen  und  jäm- 


merlich zerbrechen.  Indessen  können  wir,  so  weit 
sich  heute  die  Sachlage  übersehen  lässt,  sagen, 
dass  die  besten  römischen  Glassachen,  sowie  über- 
haupt die  werthvollen  Sachen  alle  gerettet  sind. 
Interessant  war  die  Wirkung  des  Erdbebens  auf 
die  römische  Bronzestatue  vom  K&sinogrunde  — 
sie  wurde  geköpft,  der  vom  Rumpfe  gerissene 
Kopf  wird  aber  von  der  durchgehenden  Eisen- 
stange. auf  welcher  die  ganze  Statue  steckt,  noch 
gehalten,  ln  der  kulturhistorischen  Abtheilung  sind 
die  Filigran  - Elfenbeinspinnrädchen  und  das  ge- 
stickte Ei  erhalten,  obwohl  letzteres  von  einem 
Glasscherben  der  zertrümmerten  Tafel  getroffen 
wurde.  Fürchterlich  hauste  das  Beben  im  Kasten 
für  Glas-  und  keramische  Stücke,  hier  wirkten, 
wie  im  ganzen  Museum , zweierlei  zerstörende 
Kräfte,  einmal  die  Erdstösse  mit  ihren  dialociren- 
den  Wirkungen,  dann  aber  der  Sturz  der  Mörtel- 
m aasen  von  den  Plafonds;  diese  sind  von  Eisen- 
traversen getragen.  Von  diesen  Eisentraversen 
löste  sich  die  Mörtelmassc  der  ganzen  Länge  nach 
und  fiel  aus  einer  Höhe  von  fast  sieben  Meter 
mit  grosser  Wucht  auf  die  Glaskästen,  welche  sie 
durchschlug.  Im  keramischen  Kasten  sieht  man 
diese  zwei  Wirkungen  gar  traurig  geübt.  Durch 
den  Erdstoas  herabgedrehte  Majoliken  etc.  zer- 
trümmerten darunter  stehende  Objekte,  darunter 
die  grosse  japanische  Schüssel.  Am  anderen  Ende 
durchschlag  der  Mörtel  einer  darüber  hinweg- 
ziehenden Traverse  den  Glasdeckel  des  hohen 
Kastens  und  wirkte  fast  wie  ein  Schrapnell;  in 
buntem,  heute  noch  gar  nicht  übersehbarem  Ge- 
wirre  liegen  hier  die  Trümmer  der  Gefässe  durch- 
und  nebeneinander,  wobei  wieder  auf  der  Glas- 
Stellage  ein  papierdünnes  Venetianer  Becherglas 
zwar  umgestürzt,  aber  unversehrt  erhalten  ist. 

Eigentümlich  waren  die  Wirkungen  des  Stoases 
auf  die  auf  Postamenten  stehenden  oder  an  die 
Wand  gelehnten  Stücke.  Die  Holzintarsia-Pfeiler 
vom  Obergörjacher  Altäre  liegt  breit  hingestreckt, 
au»  Beinern  Winkel  im  Smolö-Zimmcr  hervor  ge- 
worfen; desgleichen  wollte  im  benachbarten  Saale 
der  an  der  gegenüber  liegenden  Wand  gelehnte 
Mumiensargdeckel  sich  dem  alten  Altarpfeiler  ent- 
gegenstürzen, wurde  aber  vom  Kasten,  der  den 
Sarg  birgt,  und  dem  Boliden  alten  Tische,  auf 
dem  die  Eremitage  steht,  im  Falle  aufgehalten 
und  stand  weit  vorgeneigt  dazwischen.  Die  gegen- 
überstehende Gipsbüste  Valvasors  von  Müllncr 
in  Salzburg,  in  l’eberlebensgrösse,  auf  einem  nolz- 
postamente  aufgestellt,  rührte  sich  nicht  und  über- 
schaut die  umherliegende  Verwüstung,  obwohl  sie 
doch  schwerer  ist,  als  die  beiden  benachbarten, 
nach  rückwärts  an  die  Wand  gelehnten  Objekte 
aus  Linden-  und  Sikouioreoholz.  Die  schwere 
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Marraorbüste  Deich  man  nt»  hingegen  lag  vom  un- 
verrückten  Piedestal  zwei  Meter  weit  herabgestürzt 
am  Roden,  obwohl  beide  Bülten  nach  Süden  ge- 
richtet stehen.  Es  scheinen  somit  bei  einem  Wellen- 
sfcosse  auch  gewisse  todte  Punkte  vorhanden  zu 
sein,  welche  die  über  ihnen  liegenden  Objekte 
unter  sonst  gleichartigen  Verhältnissen  — ich 
möchte  sagen  — ignoriren,  wie  hier  die  Büste 
Valvasort. 

Die  Fische  und  Amphibien  bilden  mit  Spiritus- 
prä paraten  und  Skelettrümmern  chaotische  Massen. 
Die  Conchilien  haben  sich  stellenweise  am  Boden 
der  Kästen  von  ihren  Stellagen  herab  wieder  so 
regellos  vereinigt,  als  lägen  sie  am  lieben  heimath- 
liehen  Meeresstrande.  Am  besten  haben  die  leich- 
ten, auf  breiten  Bretterunterlagen  befestigten  Vögel 
und  Säugethiere  die  Katastrophe  bestanden,  ob- 
wohl es  auch  hier  gar  manche  Blessuren  zu  flicken 
geben  wird.  So  sieht  dieses  so  liebevoll  gepflegte 
und  geordnete  vaterländische  Institut  heute  fast 
einem  Chaos  ähnlich,  dessen  Entwirrung  Monate 
beanspruchen  wird,  ungerechnet  die  totale  Reno- 
virung  des  Plafonds,  über  deren  baulichen  Zu- 
stand erst  eine  fachmännische  Kommission  ihr 
Urtheil  abzugeben  haben  wird,  deren  Zustand  in- 
des* nicht  unbedenklich  zu  sein  scheint.  Vorläufig 
ist  es  nöthig,  das  Stiegenhaus  zu  spreizen,  im 
ganzen  ersten  Stockwerke  Oerüste  einzubauen,  um 
die  Plafonds  zu  repariren,  und  selbst  einige  Quer- 
mauern werden  abgetragen  werden  müssen,  da  sie 
furchtbar  zerrissen  sind.  — En  fin,  die  Samm- 
lungen lind  mit  einigen  blauen  Flecken  davonge- 
kommen, das  Gebäude  aber  ist  im  argen  Zustande. 

(Laibacher  Ztg.,  18.  April  1895.  Nr.  88.) 

Neue  Ausgrabungen  auf  der  „Heidenburg“ 
in  der  Nordpfalz.*) 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

I. 

Aus  der  Pfalz.  Ende  Oktober.  Die  Ausgra- 
bungen auf  dem  römischen  Strassenkastell.  der 
„Hei  den  bürg*  zu  Kreimbach  in  der  Pfalz,  wur- 
den seit  Ostern  1894  fortgesetzt.  Die  Aufgabe  dieser 
Campagna  war,  uuf  der  Westseite  der  Umwal- 
lung nach  der  Existenz  von  Baracken  zu  forschen 
(vgl.  Fig.  1).  In  1 m Tiefe  fand  sich  hier  wie- 
derum ein  BarackcnBtein  vor,  der  aber  nicht 
2,70  m,  sondern  nur  1,50  m von  der  Innenseite 
der  noch  vorhandenen  Mörtelmauer  entfernt  war. 
liier  wurde  auch  ein  grosser  (1,30  m Länge) 
Quaderstein  ausgegraben,  der  mit  einer  durch- 

•) Val.  „Corr.-BI.  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte*,  1894, 
Nr.  1 und  4. 


gebenden  Rinne  zur  Aufnahme  einer  llolzwand 
versehen  ist.  Als  drittes  Architekturstück  ist  ein 
SockelBtein  zu  nennen,  der  von  einer  viereckigen 
Wandsäule  herrührt.  Die  drei  Stücke  bestehen 
aus  Sandstein.  — Bemerkenswert!»  ist  der  Ober- 
theil  eines  Cippus  mit  folgender  Inschrift  (gleich- 
falls Sandsteinmaterial): 

1.  0 R I 0 

2.  EVI  R 

3.  Ä N 

Die  zweite  Zeile  enthält  wahrscheinlich  den 
Titel  des  Geschiedenen,  dessen  Name  ( — orius) 
in  der  ersten  Zeile  enthalten  ist.  Derselbe  ge- 
hörte darnach  als  Sevir  dem  „ordo  Augustalium* 
an,  der  in  einem  Municipium  oder  Vicus  in  der 
Nähe  der  „Hoidenburg*  zur  Kaiserzeit  bestanden 
hat.  Prof.  Zangemeister  hält  unsere  Lesung 
für  nicht  unwahrscheinlich.  — An  kleineren 
Objekten  war  diese  Campagna  recht  ergiebig. 
Von  Münzen  wurden  etwa  40  Stück  gefunden, 
darunter  mehrere  schöne  Exemplare  (Mittelbronze 
von  Magncntius,  Constantinus  II.  u.  A.)  Von 
Waffen  sind  2 Pfeilspitzen  bemerkenswert!» ; mit 
plattem  Grate  und  länglich-ovaler  Klinge  (Länge 
8 — 10  cm).  Die  Ausbeute  an  Sehmucksachen  für 
Frauen  war  wiederum  auf  der  Westseite  nicht 
unbedeutend.  WTir  nennen  hier  schmale  Armbänder 
aus  Bronze  mit  Linienornamenten,  Ohrringe  aus 
Bronzedraht  mit  Perleneinlage,  Haarnadeln  aus 
Elfenbein  - Bronze,  eine  mit  einer  als  Knopf  be- 
nützten blauen  Perle.  Ausserdem  verdienen  Er- 
wähnung Beschläge  aus  Bronze  (für  ein  Kästchen ?), 
Bronzeanhänger,  Thonwirtel,  Bronzeknöpfe,  ein 
cvlindriacher  Klingelgriff  von  Bronze  mit  einge- 
legtem Eisendraht,  ausserdem  Hacken,  Ringe, 
Kloben,  Nägel  aus  Eisen.  — Die  Ausbeute  an 
Gefassrostcn  war  nicht  nenncnswcrtl».  — Pferde- 
knochen verdienen  besonderer  Erwähnung.  — Die 
Ausgrabungen  fanden,  wie  bisher,  auf  Kosten  des 
historischen  Vereines  unter  Leitung  des  Bericht- 
erstatters statt.  Die  Funde  kamen  in  das  Kreis- 
museum nach  Speyer,  soweit  sie  transportabel 
waren.  — Die  Beendigung  der  Grabungen  ist  für 
September  in  Aussicht  genommen. 

II. 

Die  Grabungen  im  Oktober  1 894  hatten  die  wei- 
tere Untersuchung  der  Südseite  zum  Zwecke,  wo 
bekanntlich  in»  Herbste  1893  der  grosse  Masscn- 
fund  römischer  Geräthe  gemacht  wurde.  Oestlich 
dieser  Fundstelle  und  westlich  des  Ostthores  ist 
das  Operationsgebiet  gelegen.  In  Zwischenräumen 
von  je  3 m stiess  man  hier  in  ca.  1 m Tiefe  auf 
vier  weitere  SatZüteine  für  Baracken.  Zwei  der- 
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selben,  Nachbarn,  zeichnen  «ich  durch  die  Grosse 
des  Balkenloches  — 12  cm  im  Quadrate  — aus; 
hier  scheint  ein  Eingang  gewesen  zu  sein  (vgl. 
Pig.  2b — c;  a Fundstelle  des  grossen  Kollektiv- 
fundes vom  September  1891;  vgl.  d.  Bl.  1894  Nr.  4). 

Am  vierten  Satzstein,  nach  Westen  zu,  also 
in  der  Richtung  der  Kollektivfundstelle,  sties«  man 
wiederum,  wie  damals,  auf  eine  an  der  Länge- 
mauer im  rechten  Winkel  abzweigende  Quer- 
mauer  (Fig.  2b).  Dieselbe  hat  eine  Länge  von 
2,55  in  und  eine  Dicke  von  1,20  tu.  Nach  den 
vielen,  hier  gefundenen  Mauerziegeln  zu  schließen, 
bestand  ihr  Obertheil  aus  diesen,  während  Rand- 


[ einfachen  Konstruktion  dem  bei  Overbeck:  „Pom- 
peji“, 3.  Aufl.,  Fig.  135  abgebildeten  ThQrschlossc. 
Schlüssel  mannigfachster  Form  und  Grösse  fanden 
»ich  auf  der  „Heidenburg*  mehrfach. 

Von  Architektur»tücken,  die  man  im  Oktober 
1894  ausgrub  und  zwar  alle  in  einer  Tiefe  von 
0,40—  1,10  cm,  sind  folgende  bemerke  ns  werth : 

1.  Das  linke  Eck  eines  Grabcippus  aus  weissem 
Sandstein  von  30  cm  Breite,  20  cm  ilöhe,  15  cm 
Dicke. 

Er  enthält  noch  folgende  Buchstaben: 

h * h 1 L (-F-FIL) 


Steinplatten  dos  Fundament  bildeten.  In  diesem  Darunter  ist  in  Relief  eine  Schafscheere  von 

Cubiculum  lag  die  Platte  eine»  Schlosse»  mit  Bart-  30  cm  Länge  und  5 ern  Breite  sauber  ausgehauen, 

einschnitt,  sowie  ein  14  cm  langer,  2 — 3,5  cm  Die  Scheere  hat,  wie  die  anderen  Rebscheeren, 

breiter  Thürriegel  mit  Hacken  und  Einschlagnagel  zwischen  Feder  und  Klingen  einen  1 cm  im  Durch- 
noch  versehen.  Daß  Schloss  entspricht  in  seiner  messer  haltenden  Ring. 

2.  Der  Obertheil  eines  Grab- 
denkmales. bestehend  in  einer 
30  cm  hoben,  70  cm  langen, 
50  cm  breiten  Platte  aus  röth- 
lichom  Sandstein.  Die  Platte  bildet 
an  der  gut  erhaltenen  Schmalseite 
ein  Kyma  mit  Plättchen;  oben  zur 
Linken  ist  eine  der  bekannten 
Masken  im  Relief  dargestellt. 
Diese  ist  Vollmond  förmig,  mit  Baus- 
backen und  einem  in  Zonen  ein- 
gethcilten  Haarzopfc  dargeBtellt. 

Ein  ganz  ähnlicher  Grabdeckel 
befindet  sich  im  Lapidarium  der 
„Heidenburg“;  ein  dritter  ist  vom 
Verf.  auf  der  „HoideUburg4  bei 
Waldfischbach  aufgefunden  wor- 
den (vgl.  „Bonner  Jahrbücher4, 
Heft  77.  Taf.  VI,  Fig.  1).  Der 
neu  aufgefundene  Deckel  hat  auf 
»einer  Unterseite  und  zwar  in  der 
Mitte  eine  quadratische  (10  cm). 
8 cm  tiefe  Höhlung,  welche  au- 
genscheinlich zur  Aufnahme  einer 
8tütze  gedient  hat.  Unterhalb 
dieser  Platte  war  die  Steinkiste 
mit  der  Grabarne,  oberhalb  stand 
der  Grabcippus. 

3.  Das  Fragment  eine»  nach 
links  anspringenden  Rosses.  Im 
Umriss  sind  auf  der  05  cm  langen 
und  40  cm  breiten  Platte  aus 
grauem  Sandstein  noch  erhalten 
die  Vorderbeine,  Bauchlinie,  ein 
linkes  Hinterbein  des  Rooses. 

4.  Ein  Fenstergewände  aa* 
Quarzit.  Erhalten  ist  die  linke 
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Langseite  mit  34  cm  im  Lichten  in  12  cm  Stücke, 
sowie  die  Anfänge  der  beiden  Breiteseiten.  Ein 
analoges  Fenstergewände  mit  38  cm  Langseite 
und  16  cm  Stärke  liegt  in  der  Nahe  des  Lapi- 
dariums. Wohin  diese  Fensteröffnungen  gingen, 
ist  noch  unbestimmt;  wahrscheinlich  jedoch  in 
den  Innenraum  der  Römerburg. 

An  kleinen  Fundstücken  sind  folgende  be- 
merkenswerth : 

1.  Flachziegel  (tegulae  hamatae)  mit  paral- 
lelen Rinnen  oder  Tupfenreihen  versehen,  die  den 
Zweck  hatten,  Mauerspeise  aufzunehmen  und  den 
Verband  zu  festigen.  Rundziegel  (imbrices)  mit 
flacher  Wölbung,  Theile  eines  abgestumpften  Kegel- 
mantels. 

2.  Münzen:  25 Stück;  meist Konstantiuer. auch 
von  Probus.  Tetricus,  Gratianus;  alle  aus  Bronze. 

3.  Eisengerathe:  2 Ahlen,  1 Feile,  3 Schlüs- 
sel, Schloss  mit  Thürriegel  (vgl.  oben).  4 ver- 
schiedene Messer,  ein  Metallbohrer,  ein  Zirkel 
(vergl.  „ Bonner  Jahrbücher“.  Heft  77,  Tafel  5, 
Figur  8);  viele  Kloben.  Nägel,  Ringe  u.  s.  w.. 

1 Pferdetrense,  1 Etagörehalter  von  33  cm  Länge. 

4.  Schmucksachen  etc.;  sie  bestehen  meist 
aus  Bronze.  1 Rollenfibel;  mehrere  Beschläge, 
eines  derselben  mit  co  nee  nt  rischen  Kreisen  ver- 
ziert; 3 Haarnadeln,  glatt  mit  schwachem  Kopf; 
mehrere  Ohrringe  aus  Bronzeblech  mit  cinge- 
stanzten  Punkten  und  Streifen  verziert;  1 Näh- 
nadel mit  langem  Oehr.  Aus  Glas:  1 Armreif, 
mehrere  Perlen,  ein  Becher  u.  s.  w. 

5.  An  Werkzeugen  ist  noch  1 Spinn  wirf  el 
von  3 cm  D.  und  1,5  cm  H.  und  ein  durchbohrter 
Schleifstein  von  9 cm  zu  erwähnen.  Letzterer  von 
Beilform  ist  offenbar  aus  einem  früheren  Stein- 
beile hergestellt  worden. 

6.  Gefässe:  Diese  sind  zum  Theil  von  rohen 
Formen,  wie  die  auf  der  Westseite  und  die  im 
Graben  nach  Südosten  zu  gefundenen,  theils  von 
besserer  Bildung.  Unter  letzteren  zeichnen  »ich 
die  Terra- sigi II ata -Gefässe  aus,  welche  Blumen, 
Rosetten,  Thiere  u.  s.  w.  im  Relief  als  Ornament 
tragen.  Andere  rothe  Gefässe  entbehren  jeder 
Verzierung,  wieder  andere  tragen  mit  Stempeln 
eingedruckte  Reihen  von  schief  gestellten  Parallel- 
linien.  kleinere  Rauten  u.  s.  w.  Letztere  Verzie- 
rungsmotive entsprechen  genau  den  Ornamenten,  ! 
welche  sich  am  Mittelrhein  ein  Jahrhundert  später 
auf  den  merowingischen  Grabgefnssen  vorfinden. 

Einzelne  Gefässe  von  der  „ Heidenburg*1  sind 
denen  von  Obrigheim,  wo  der  Verfasser  ein  aus- 
gedehntes Reihongraborfeld  freigelegt  hat,  so  frap- 
pant ähnlich,  dass  man  den  Unterschied  nur  an 
der  Farbe  erkennt;'  jene  Gefässe  haben  rothe, 
diese  schwarze  Farbe. 


Auch  in  dieser  Beziehung  werden  die  „Hei- 
denburg*-Funde  nicht  verfehlen,  Bresche  in  bis- 
herige. unrichtige  Ansichten  über  die  Entstehung 
der  ältesten  deutschen  Kultur  zu  legen,  ganz 
ähnlich,  wie  es  der  grosse  Kollektivfund  römi- 
scher Eisengeräthe  gegenüber  den  bisher  ver- 
kehrten Ansichten  über  den  Ursprung  der  alt- 
deutschen Gerätheformen  gethan  hat.  Die  nach- 
folgende kompetente  Aeaueraog  über  letzteren 
bilde  den  Schluss  unserer  kurzen  Darstellung: 

Der  Jahresbericht  des  römisch  - germani- 
schen Zentral  - Museums  zu  Mainz  („West- 
deutsche Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst*, 
13.  Jahrgang.  Seite  306)  meldet  über  den  von 
Dr.  Mehlis  bei  seinen  Ausgrabungen  auf  der 
„Heidenburg*  bei  Kreimbach  im  Herbste  des 
Jahres  1893  gemachten  Massenfund  römischer 
Gerätho  folgendes:  „Dan  reichste  Wachsthum 
hat  auch  in  diesem  Jahre  die  römische  Abtheilung 
mit  235  Nummern  aufzuweisen.  Der  Eisenfund  von 
der  „Heidenburg“  bei  Kreimbach  in  der  baye- 
rischen Pfalz,  der  über  100  verschiedene  Werk- 
zeuge, wie  sie  Schmiede  und  Metallarbeiter  brau- 
chen, aber  auch  andere  Geräthe  aus  Eisen  ver- 
einigt, bildet  den  Mittelpunkt  dieser  Gruppe.  Der 
Fund,  welcher  unter  Umständen,  die  den  Zweifel 
an  römische  Herkunft  auaschliessen,  zu  Tage  ge- 
fördert wurde,  ist  wohl  der  erste  seiner  Art.  in 
Deutschland  und  von  grosser  Wichtigkeit  für  die 
Kenntniss  der  Hilfsmittel  des  Handwerkes  einer 
fernen  Zeit.  Er  zeigt  beim  Vergleich  seiner  Be- 
standteile mit  den  jetzigen  Schlosser-  und  Schmiede- 
geräthen,  dass  die  zweckdienliche  Form  der  Werk- 
zeuge sich  ohne  wesentliche  Veränderung  seit 
mehr  als  1400  Jahren  erhalten  hat  * — Die  Kon- 
sequenzen aus  seinem  für  die  älteste  deutsche 
Kulturgeschichte  epochemachenden  Funde  hat  der 
Entdecker  bereits  in  einer  kurzen  Darstellung  ge- 
zogen. welche  im  „Correspondenzblutte  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie*,  sowie  in 
der  „Berliner  philologischen  Wochenschrift*  ver- 
öffentlicht worden  ist. 

Was  analoge  Fundreihen  betrifft,  »o  gehören 
nach  ihrer  Anlage  und  ihren  Einzelfunden  hieher 
die  sogenannten  Castellieri  von  Istrien,  hochge- 
legene, prähistorische,  burgähnlich  gebaute  Ort- 
schaften, welche  zahlreiche  Funde  von  der  neo- 
lithischen  Zeit  bis  in  die  römische  Periode  herein 
liefern  (vgl.  „Zeitschrift  der  anthrop.  Gesellschaft 
in  Wien  *.  1894,  S.  1 — 29,  mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen). Einzelne  Bronzefunde  aus  diesen,  die 
bisher  wenig  Analogieen  hatten,  so  z.  B.  die  plat- 
tigen Ohrringe  mit  Strichornarnenten,  die  Näh- 
nadel mit  langem  Oebr,  das  Beschläge  mit  con- 
centrischen  Kreisen  und^Punkten  entsprechen  ge- 
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nau  «Ion  dort  aus  Villanova  ain  Quieto  abgebildeten 
Stücken  Nr.  208,  211,  212,  213  (Ornament). 
Wenn  diese  istrischen  Bronzen  nach  der  Beschrei- 
bung von  Dr.  M.  Horn  es  yorrömiscben  Ursprungs 
sind,  so  müssen  die  analogen  Funde  aus  der 
,, Heidenburg**  gleichfalls  in  eine  vorrömische,  d.  h. 
wahrscheinlich  in  die  La  Teno  - Periode  gehören. 
Diese  Beobachtungen,  wornach  schon  vor  der 
Römerzeit  hier  oben  eine  gallische  Ansiedlung 
bestand,  stimmen  mit  früher  vom  Verfasser  ge- 
machten Wahrnehmungen  auf  der  „Heidenburg“ 
und  auf  anderen  mittelrheinischen  Verwaltungen 
der  Vorzeit  vollständig  überein. 

I.  Nachtrag  zum  Aufsatz  über  die 
„Heidenburg". 

Die  mehrfach  auf  der  „Heidenburg**  Vor- 
gefundenen Stücke  von  grösseren  Grabmälern 
hatten  schon  häufig  zur  Frage  veranlasst,  wo  be- 
fand sich  die  Gräberstrasse  der  Besatzung? 

Zwar  sind  am  Westfusse  des  Berges,  am  Ende 
der  vom  Johannisbrunnen  zum  Lauterthaie  führen- 
den 8chlucht.  beim  Bahnbau  mehrere  röthliche 
Graburnen  gefunden  worden,  allein  für  die  Be- 
satzung der  Burg  lag  dieser  Platz  zu  sehr  ab. 

Licht  scheint  nun  in  diese  Sache  durch  einen 
Ende  November  westlich  der  Burgumwsllung  ge- 
machten Befand  zu  kommen. 

Hier  auf  der  zweitobersten  Terrasse  fand  Herr 
L.  A.  Hcheidt  die  Reste  eines  grösseren  Grab- 
males auf,  die  ohne  Zweifel  zusammen  gehören. 
Sie  bestehen  aus  folgenden  Stücken:  1.  Reste 
eines  Grabdeckels,  mit  dem  Rundstabe  verziert 
und  mit  einigen  Reihen  schwer  leserlicher  Buch- 
staben. 2.  Kopf  und  rechter  Flügel  eines  Genius 
oder  Todteneros.  Derselbe  erscheint  im  Relief  auf 
einer  Unterfläche,  die  mit  einer  3 cm  breiten  Leiste 
umzogen  ist.  Länge  des  Fragmentes  = 25  cm, 
Höhe  = 26  cm,  Kopfböhe  = 15  cm  (Figur  1). 


Vgl.  hiezu  den  nach  Haartracht  und  Flügelform 
ähnlichen  Eros  in  Baumeisters:  „Denkm.  d.  kl. 
Alterth.**.  Fig.  546.  — 3.  Relief  vom  Unterkörper 
einer  Tänzerin;  erhalten  sind  die  kreuzweise  über 
einander  gestellten  Unterschenkel  und  di©  auf  den 
Spitzen  Btehenden  Küsse.  Länge  der  Unterschenkel 
= 22  cm.  Länge  des  ganzen,  gleichfalls  von  einer 
Leiste  umzogenen  Architekturstückes  = 60  cm, 
Höhe  = 22  — 35  cm  (Fig.  2).  — Aehnliche  Tän- 


zerinnen kommen  auf  mittclrheinischen  Grabdenk- 
mälern des  2. — 3.  nachchristlichen  Jahrhunderts 
vielfach  vor.  Vgl.  eine  auf  der  „Heideisburg“  bei 
Waldfischbach  gefundene  Tänzerinnenfigur  (Ober- 
körper) in  „Bonner  Jahrbücher“.  Heft  77,  Taf.  VII, 
Fig.  2.  Mit  diesen  Grabmälern  bieten  die  von 
der  „Heidenburg"  herrührenden  überhaupt  weit- 
gehende Aehnlichkeiten.  Einzelne  Stücke,  z.  B. 
Grabdeckel  mit  Maskenköpfen  in  den  Ecken  sind 
zum  Verwechseln  ähnlich  gearbeitet.  Ohne  Zweifel 
entspricht  derselben  Zeit  derselbe  8till  — 

Auch  in  dor  Nähe  der  „Heidenburgu,  ihr  ge- 
genüber und  zwar  nach  Westen  zu,  jenseits  des 
Lauterthaies  wurden  im  Herbste  des  Jahres  1894 
hieher  gehörige  Römerfunde  gemacht.  Ein  kurzer 
Bericht  folgt  anbei  aus  unserer  Feder  und  nach 
der  vom  Verfasser  veranstalteten  Lokalunter- 
suchung : 

Aus  der  Pfalz,  ll.Sept.  Archäologischer 
Fund.  In  nordwestlicher  Richtung  von  Rothsel- 
berg  fand  ein  Landwirth  bei  landwirtschaftlichen 
Arbeiten  mehrere  römische  Skulpturen  und  zwar 
an  einem  Platze  „Alienkirchen**  genannt,  der  schon 
seit  geraumer  Zeit  durch  Spuren  von  Lang-  und 
Quermauern,  durch  Treppen,  Gewölbe,  Ueizziegel, 
römische  Münzen  und  andere  Anzeichen  römischer 
Abkunft  die  Aufmerksamkeit  archäologischer  Kreise 
auf  sich  gelenkt  hat.  Die  Langmauer  des  hier 
gestandenen  Gebäudes  zieht  sich  auf  etwa  100  m 
von  Süden  nach  Norden  und  dort,  wo  sie  am  Ende 
eines  alten  Weges  von  einer  etwa  eben  so  langen 
Quermauer  geschnitten  wird,  befindet  sioh  der 
Fundplatz  obiger  Skulpturen.  Diese  bestehen: 
1.  in  einer  ursprünglich  an  einen  Fels  gelehnten 
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Figur  eine«  mit  der  pbrygischen  Mütze  bedeckten 
Hirtenknaben  ron  ca.  70  cm  Höhe.  Nach  allen 
Indizien  haben  wir  in  dieser  Darstellung,  von  der 
das  klassisch  schöne  Köpfchen  als  Einzelstück  und 
das  linke  Bein,  gelehnt  an  den  Felsboden,  er- 
halten sind,  die  Darstellung  des  kleinasiatischen 
Gottes  Attis  oder  Attys  zu  erblicken,  dessen  Kul- 
tus im  Rheinlande  durch  Denkmäler  aus  dem  3. 
bis  4.  Jahrhundert  bezeugt  ist.  Ueber  zwei  aus 
dem  Rheinlande  bekannte  Darstellungen  des  Attis, 
von  denen  die  eine  zu  Kottenburg  am  Neckar,  die 
andere  bei  Bonn  sich  Torfand,  vgl.  B.  J.  18,  8.  224 
«*  229,  1 9,  8.  1 60  ff.,  23, 8. 49 
jgb,  bis  56  und  Taf.  I,  2.  Beide Dar- 

% Stellungen  des  Attis  gehören  zu 
Jgpv  *•-.  Grabdenkmälem(vgl.Fig,3). 
jgfägßfi'  ^ 2.  Ober-und  Unterschenkel  eines 

Reitera.dermitcaligae  ( Stiefel) 
* bekleidet  ist.  Ob  zu  diesem  Stücke 
..  \ Nr.  3 und  4,  Theilc  von  einem 
männlichen  Oberkörper  gehören 
oder  nicht,  muss  noch  festgestcllt  werden.  Nr.  5 be- 
steht in  einem  Rumpfe,  der  ein  leicht  gegürtetes  Ge- 
wand trägt.  Leider  entbehrt  der  Kumpf  des  Kopfes, 
wie  der  Arme.  Vielleicht  Rudera  eincrDiana?  Nr.  6 
und  7 sind  2 Gesimsstückc,  von  denen  das  grössere 
90  cm  Länge  unJ  30  cm  Höhe,  das  kleinere  35  cm 
Länge  und  24  cm  Höhe  misst.  Beide  gehörten  zu 
einem Grabdenkmal,  vielleicht zu  einem  Sacellum.  Ob 
sämmtliche  Architekturntücke  zu  einem  Denkmal 
oder  zu  mehreren  gehörten,  lässt  sich  schwer  be- 
stimmen. Das  von  Bonn  (B.  J.  23,  Taf.  I,  2)  ab- 
gebildete Grabmal  mit  vorstehendem  Gesims  bietet 
starke  Analogien  zu  dem  Uothselberger  Attis,  zu 
welchem  event.  eines  der  obigen  drei  Gesims- 
stückc,  wahrscheinlich  das  erste,  gehören  würde. 
Bei  Nachgrabungen  an  dieser  Stelle  stiess  man 
in  40  cm  Tiefe  auf  ein  drittes  Gesiinsstück  von 
67  cm  Länge  und  25  cm  Höhe,  welches  wiederum 
ein  vom  ersten  und  zweiten  Gesims  verschiedenes 
Profil  aufweist.  Die  reichste  Gliederung  — Platte, 
Hohlkehle,  Platte,  zwei  Hohlkehlen  — weist  das 
erste  Gesimsstück  von  90  cm  Länge  auf.  Ausser- 
dem grub  man  hier  aus  eine  12  cm  lange  eiserne 
Lanzenspitze  römischer  Form,  zahlreiche  Back- 
steine, wie  sie  zu  römischen  Bauten  verwendet 
werden,  Mauersteine  u.  s.  w.  Da  das  betreffende 
Grundstück  schon  bestellt  ist,  so  mussten  weitere 
Grabungen  auf  das  nächste  Jahr  verschoben  wer- 
den. Das  aber  lässt  sich  jetzt  schon  sagen,  dass 
in  diesen  Ueberresten  einer  grösseren  römischen 
Ansiedelung  noch  mancher  werihvolle  Gegenstand 
zu  finden  sein  wird  und  dass  manche  von  diesen 
Skulpturen  den  letzten  Uauch  hellenistischer  Kunst 
wiedergeben,  der  selbst  den  Skulpturen  der  spä- 
teren Kömerzeit  im  Rheinlande  mit  seiner  Seele 


warmes  Leben  eingeflöast  hat.  — Obige  Fundstücke 
gelangten  nach  vollzogenem  Ankauf  in  das  Kreis- 
museum nach  Speyer  und  bilden  zu  den  in  einer 
römischen  Tempelanlage  zu  Dunzweiler  (Kanton 
Waldmohr)  vor  22  Jahren  gefundenen  Arcbitektur- 
stückon , über  welche  der  Referent  gleichfalls 
seinerzeit  berichtet  hat,  ein  werthvolles  Pendant. 

(II,  Nachtrag  folgt  spater.) 

Literatur-Besprechung. 

Dr.  Roganei.  Beiträge  zur  physischen  Anthro- 
pologie der  Aino.  Aus  dem  II.  Bande  der  Mit- 
theilungen der  medizin.  Fakultät  der  kaiserlich- 
japanischen Universität  zu  Tokio.  Tokio.  Ver- 
lag der  Universität.  1893 — 1894. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  zeigt  sich 
der  mächtig  aufblflhende  Staat  der  Japaner  den  euro- 
päischen Staaten  ebenbürtig:  Knganei,  Professor  der 
Anatomie  in  Tokio,  bietet  uns  mit  seiner  soeben  voll- 
ständig erschienenen  Monographie  Über  die  Aino  einen 
höchst  dankenswerthen  Beitrag  zur  somatischen  Anthro- 
pologie der  Naturvölker.  Auf  zwei  Reisen,  die  er  im 
Auftrag  der  Universität  in  den  Jahren  1888  und  1869 
nach  Yezo  und  den  Kurilen  unternahm,  hatte  er  Gele- 
genheit. genügend  o*teologi*cbes  Material  zu  sammeln 
und  Messungen  und  Beobachtungen  am  bebenden  vor- 
zunehmen, um  ein  erschöpfendes  Bild  dieses  ausster- 
benden Volkes  g*hen  zu  können.  Demgemäss  gliedert 
sich  sein  Werk  in  zwei  Theile:  der  erste  Theil  ent- 
hält die  .Untersuchungen  am  Skelet'*.  Waren  bisher 
nach  der  Schätzung  Tarenetzky's  ca.  107  Schädel, 
und  zwar  fast  nur  von  den  reineren  Sachalin*  Aino 
bekannt,  so  erstreckt  sich  die  Untersuchung  Koganet’« 
i ausschliesslich  auf  die  Aino  von  Yezo  und  den  Ku- 
I rilen.  Er  konnte  dazu  165  Schädel  (87  <5,  64  9.  7 kindl. 
7 frag).  Geschlechts),  mit  Ausnahme  der  kindlichen 
also  168,  und  89  mehr  oder  weniger  komplete  Skelete 
(62  <5,  81  9.  ü kindl-,  1 frag).  U.)  vorwerthen,  die  er 
zum  allergrößten  Theil  selber  aus  Ainogräbern  ge- 
wann. welche  sich  durch  die  Eigenart  ihre«  Baues  vor 
denen  der  Japaner  auszeichnen.  Auffallend  war  es,  dass 
im  Innern  der  Schildelkapsel  mitunter  das  Gehirn  als 
breiige  Masse  erhalten  geblieben,  während  von  den 
anderen  Weiebtbeilen  keine  Spur  mehr  nachzuweisen 
und  die  Skeletknochen  stark  mit  Wurzeln  umsponnen 
waren.  Sämmtliche  gewonnenen  Resultate  werden 
jedesmal  mit  den  Angaben  Hält*  über  die  Japaner 
und  gelegentlich  mit  anderen  Rassen  verglichen.  Die 
Hauptresultate  sind  in  Kürze  folgende:  Die  Schädel 
der  Aino  sind  gross  und  von  bedeutendem  Gewicht, 
die  Hauptnähte  einfach,  Nfthtknochen  selten.  Einige 
Fälle  von  syphilitischen  Knochennarben  und  ein  Full 
von  partiell  intrauterin  verheilter  rechtsseitiger  Kiefer- 
Spalte  werden  beobachtet.  Der  Hirnscbädel  ist  gross, 
grösser  als  bei  den  Japanern,  mesocepbal,  hypsicepha), 
der  Breitenhöhenindex  beträgt  98.7,  die  Capacität  1899, 
der  Horizontalumfang  513,7.  Eine  persistente  Stirn- 
naht kommt  in  1,9  Pro/.,  ein  Torus  occipitalia  in  6,9  Pmz. 
aller  Fälle  vor.  Die  Condylen  zeigen  den  nigriti- 
sehen  Typus  (breite,  schwach  gewölbte,  von  der  Basis 
wenig  abgehobene  üelenkflächen).  14  von  163  Aino- 
schädcln  (8,6  Proz.)  haben  am  vorderen  Rand  des  For. 
occ.  einen  zapfenförmigen  Knochenvorsprung,  bis  9 mm 
gross,  welchen  K.  als  Verknöcherung  de*  Lig.  «uapeoa. 
dentis  epistr.  auffa*st  und  wie  eine  zweite  Eigen  thüm- 
lichkeit,  ein  häufige»  Vorkommen  eine*  Condylu»  ter* 
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t.iun  am  vorder»; n Hunde  den  For.  occ.  (9  unter  163  — 6,6 
Pro*.),  auf  dieselbe  Ursache,  Verkürzung  de»  Lig.  kusii. 
zurück  führt.  Hin  Formmen  Civinini  fand  aich  9 mal. 
Auffallend  viel  Sehnde),  2*»  von  166,  teilten  eine  post- 
hume Resection,  fast  immer  am  hintern  Rand  des 
For.  occ.;  die  Grosse  der  ganz  unregelmässigen  Defekte 
schwankt  von  wenigen  Millimetern  bis  ThalergrÖsse:  K. 
weist  nach,  dass  diese  Operation  nicht  von  Ainoa, 
sondern  von  Japanern  an  Aino -Leichen  mit  einem 
Messer  ausgefübrt  worden  sei,  da  bei  den  Japanern 
das  menschliche  Gehirn  alt  ein  Wundermittel  gegen 
die  hartnäckigste  Lues  gilt.  Der  Gesicbt«schäde)  ist 
niedrig,  der  Prognathismus  gering  182°),  auch  der  ab 
veolare  (73°),  wahrend  letzterer  bei  Japanern,  wie 
überhaupt  bei  Mongolen  bedeutend  zu  sein  pflegt.  Die 
Form  der  Augenhöhle  ist  hypsiconch,  die  Nase  platyr- 
rbin,  die  Na«enöffuung  ul  mcublatt  förmig.  Sehr  häufig 
findet  sieb  das  getheilte  Jochbein,  dem  ein  besonderes 
Kapitel  gewidmet  i*t;  kommt  allerdings  kein  einziger 
Fall  von  vollständiger  Tbeilung  vor,  ao  findet  sich 
doch  der  Rest  dieser  Naht  als  .hintere  Hitze“  liei 
mehr  als  der  Hälfte  säromtlicher  Schädel  (52.8  Proz.j 
mit  einer  gewissen  Prävalenz  der  linken  Seite,  wäh- 
rend Japaner  nur  16,5  Proz.,  darunter  allerdings  auch 
ganz  getheilte.  auiweisen,  im  Gegensatz  zu  Europäern 
schon  eine  hohe  Zahl.  Dass  bei  Persistenz  der  Naht 
diese  kürzer,  das  Jochbein  aber  grösser  wird,  wird 
Ziffern niliasig  dargethan  und  auf  dos  häufige  Zusammen- 
treffen von  persiatirender  Joch*  und  Stirnbeinnaht  hin* 
gewiesen.  Von  der  ao  eigenartigen  und  noch  rätsel- 
haften Form  einer  Dreitheilung  des  Zygotn.  (Gruber, 
Virchow)  ist  ein  Exemplar  vorhanden.  — Der  Gau- 
men ist  leptostaphvlin,  der  Torus  paiatinus  findet  Mich 
häufig  (30,5  Pro*.).  --  Im  Vergleich  mit  den  Sachalin- 
Ainos  Tarenetsky's  sind  die  Schädel  der  Yezo-Aino 
etwas  breiter  und  höher  infolge  stärkerer  Vermischung 
mit  den  Japanern;  lassen  sich  auch  bei  beiden  Aino- 
Stämmen  wegen  Berührung  mit  den  Mongolen  zwei 
Typen,  ein  rein  ainoischer  und  ein  mongoloider  Typus 
mit  Uebergangsformen  nachweisen,  so  gehören  die  Aino 
doch  nicht  zu  den  Mongolen,  sie  bilden  eine  .Rassen- 
insed“,  wie  dies  durch  Vergleichung  mit  den  Schädeln 
verschiedener  mongolischer  Völkerschaften  noch  ge- 
nauer nachgewiesen  wird. 

Bei  der  Untersuchung  der  übrigen  Skelettheile  war 
eine  starke  Abflachung  des  Humerus  und  eine  starke 
Platycnemie  der  Tibia  besondere  auffallend;  ich  konnte 
auch  iBeitr.  z.  Anthr.  u.  U.  Bayern«),  1891/95,  H.  III 
bis  IV)  ziffernmäßig  ein  Zusammentreffen  dieser  bei- 
den Bildungen  nachweisen,  welche  demnach  auf  die 
gleiche  Ursache  inröckgefilhrt  werden  dürfen.  Die  auf- 
fallend hohe  Zahl  der  Perforationen  der  Fossa  ole- 
crani , sowie  die  Angaben  über  die  Häufigkeit  de* 
Trochanter  111  erweisen  sich  als  ein  Rechenfehler: 

K.  rechnet  auf  Paare,  ohne  Rücksicht  auf  ein-  oder 
beiderseitiges  Vorkommen,  während  sämmtliche  an- 
deren Autoren  da*  Prozentrerhältnia*  auf  die  ein- 
zelnen Exemplare  beziehen,  wodurch  diese*  geringer 
wird;  ein  Vergleichen  dieser  auf  so  verschiedenem 
Wege  erhaltenen  Zahlen  ist  natürlich  nicht  angängig. 
Berichtigt  findet  sich  nun  die  Perforation  unter  146 
Japaner- llumens  1 9 mul  (15.1  Pro*.),  unter  126  von 
Aino*  10 mul  i.7,9  Pros.),  der  Troch.  III  an  136  Aino- 
Oborschenkelknochen  35  mal  (26,7  Pro*.),  was  nicht 
über  die  bei  anderen  Haßen  dafür  bekannten  Zahlen 
hinausgeht.  Weitere  Berichtigungen  sind  leider  nicht 
möglich,  da  die  näheren  Angaben  fehlen.  Wünschen«- 
werth  wäre  e*  gewesen,  die  Messungen  bei  einem 
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kompleteu  Skelete  nicht  an  den  Knochen  der  rechten 
Seite,  sondern  beider  Seiten  vorzunehmen,  da  ent- 
sprechende Extremitirtenknoclien  ein-  und  desselben 
Skelets  nicht  unbedeutende  Differenzen  hinsichtlich 
der  Dicke  wie  der  Länge  aufweisen. 

Der  zweite  Theil  enthält  die  .Untersuchungen  atn 
Lebenden*.  Gemessen  und  ixupicirt  wurden  95  5 und 
und  71  9-  Die  Haut  ist  bedeutend  dick,  derb,  rauh 
und  gespannt,  auch  bei  9;  ihre  Farbe,  individuellen 
Schwankungen  unterworfen,  ist  braun  in  verschie- 
denen Abtönungen;  der  gelbliche  Farbenton  der 
Mongolen  fehlt.  Tätowirung.  nur  bei  9 üblich,  wird 
an  drei  Stellen.  Augenbruuen-Zwischenraum.  Umgebung 
des  Mundes.  Vorderarm-Handrücken,  in  Gestalt  breiter 
Streifen,  nur  in  Schwarz,  ausgeführt,  da*  Material  ist 
Hubs  von  Birkenrinde.  Da*  Haar,  hochgradig,  lieson- 
ders  ul*  Backenbart,  entwickelt,  ist  grob,  straff  oder 
wellig  uud  durchweg  schwarz.  Senile  Kahlköpfigkeit 
ist  daher  selten,  häufig  dagegen  wird  sie  durch  den  stark 
graaeirenden  Favus  verursacht.  — Der  Körper  ist  im 
Allgemeinen  kräftig,  derb  knochig  und  muskulös, 
mittelfett;  die  Körpergröße  tnach  Topmard  gehören 
du*  Ainos  zu  den  Rassen  kleinen  Wuchses)  beträgt  bei 
ft  166,7,  l»ei  ft  117,1  cm.  ft  sind  also  etwas  kleiner 
als  Japaner  (158  — 169  nach  Bälz),  während  bei  Q 
kaum  Unterschiede  vorhanden  sind.  Die  Klafterweite 
ist  durchgehend*  grösser  als  die  Körpergröße.  Der 
Kopf  de«  Lebenden  zeigt  einen  etwa»  grösseren  Index 
als  der  Schädel,  was  sich  bei  der  Durchschnitts-  wie 
bei  der  Gruppirung  der  Einzelzahlen  bemerkbar  macht. 
Der  GesichUausdruck  ist  .gutmüthig,  ehrlich,  männ- 
lich. angenehm,  auch  wohl  intelligent*,  Weiber  sind 
eher  schüchtern  und  finster.  Die  Form  de«  Auges  ist 
mehr  europäisch  al«  mongolisch,  die  Mongolenfalto 
findet  sich  nicht  häufig,  bei  (5  12.8  Pro*.,  bei  $ 7,1 
reap.  28,6  Pro*,  (vertic.  Falte).  Der  Nasenrücken  ist 
gerade,  die  Flügel  angelegt,  die  Spitze  abgestumpft; 
Y zeigen  dagegen  eine  unschöne  Form.  Die  Höhe 
der  Nasenwurzel,  nach  Hilgen  dort  mit  Papier  ge- 
messen, ist  fast  europäisch.  Der  Mund  ist  etwa«  gross, 
die  Lippen  mittcldick,  nicht  vortretend,  nicht  aufge- 
worfen, die  Zähne  nicht  schief,  das  Ohrläppchen  gro»s 
und  abgesetzt;  der  Hals  kur*  und  dick.  Die  Schulter- 
breite ist  etwas  geringer,  der  Brustumfang  dagegen 
beträchtlich  grösser»  als  bei  den  Japanern.  Hände  und 
Füsse  sind  nicht  gross,  aber  plump,  die  Wade  stark 
entwickelt  (<$  331,  Q 312  mm).  Die  längste  Zehe  ist 
die  zweite.  - Was  nun  die  Herkunft  der  Aino  an- 
langt. so  erklärt  sie  K.  wie  v.  Schrcnck  .für  ein  durch 
mongolische  Völkerschaften  frühzeitig  vom  Fettlande 
Asiens  nach  seinem  insularen  Ostr&nde  verdrängte*, 
also  pal  asiatisches  Volk“,  welche«  auch  dort  von  den 
weiterdringenden  Mongolen  (Japanern)  immer  weiter 
von  Süllen  nach  Norden  gescholien  wurde  und  in  ihnen 
aufgehen  muss,  da  sich  seine  Zahl  von  Jahr  zu  Jahr 
mindert  (1892:  17  148  Indiv.).  Die  prähistorischen  (stein- 
zeitlichen)  Gruben  und  Muschelhaufen,  deren  Knochen- 
Überrest»?  nicht  von  denen  der  jetzigen  Aino*  abwei- 
chen, hält  K.  von  den  prähistorischen  Ainos  her- 
rührend, während  andere  Autoren  sie  einem  noch 
früheren  Urvolk.  da*  von  den  Ainos  verdrängt  wurde, 
zusclireiben  wollen.  Solche  Gruben  sind  nichts  anderes 
ab  die  Reste  ehemaliger  Wohnstätten,  wie  man  sie  auch 
in  Europa  als  Trichtergruben  und  Mordellen  antrifft. 

Von  Europäern  und  Mongolen  gleich  weit 
entfernt,  bilden  also  die  Aino  wie  ihr  gegen- 
wärtiger Wohnsitz  eine  Rasseninsel. 

Lehmann-Nitsche. 

i»  München.  — Schluss  der  Dedaktion  23.  Mai  1695. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

rar 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

Generedatcrtiär  der  Qneüschafl, 


XXVI.  Jahrgang.  Nr.  5.  Erscheint  jeden  Honst.  Mai  1895. 

Für  alle  Artikel,  Uecenaionen  etc.  tragen  die  wiaiNsneetiafttic-he  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  s.  8-  14  de«  Jahrgang«  I81>t. 


Inhalt:  Silber.  Von  Dr.  Joh.  W.  Bruinier,  Privatdoccnt.  — Aua  der  Vorzeit  des  Hönnethalcs.  Von  Dr.  Krail 
Carthaus.  — Mittheilungen  au«  den  Lokalvereinen:  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis  in  Dresden. 
Section  für  prähistorische  Forschungen.  — Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  Pr.  — 
Literatur- Besprechungen. 

Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  der  XXVI.  allgemeinen  Versammlung  ln  Cassel  bei. 


Silber. 

Von  Dr.  Joh.  W.  Bruinier,  Privaldoeent  für  deutsche 
Philologie  in  Greifswald. 

Johannes  Schmidt  bat  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Urheimath  der  Indogermanen  8.  9 einiger 
zufälliger  Anklange  in  völlig  unverwandten  Spra- 
chen gedacht.  Ich  füge  dem  noch  hinzu  die  Pa- 
rallelen: Woche,  dialectisch  vux  und  javan.  vuku 
‘der  30.  Theil  des  Jahres’  (Humboldt  Knwisprnche 
1,  196);  nhd.  so  und  japanisch  so  ‘ita*;  got.  magus 
‘Knabe*  und  jap.  mago  ‘Enkel’;  mhd.  dial.  uffc 
‘auf’  und  jap.  ufe  ‘auf’;  nhd.  dial.  guh  ‘Maul’ 
und  jap.  kuti  (gesprochen  kut&)}  in  Composi- 
tionen  -guti  (gespr.  ‘Mund1  u.  s.  w.  Ich 

schicke  dies  voraus,  um  nicht  für  einen  Sprach- 
vcrgleichler  ä la  R.  Falb  gehalten  zu  werden, 
wenn  ich  zur  Erklärung  des  bisher  räthselhnften 
nordeuropäischen  Wortes  für  Silber:  Kirchemdav. 
sfrebroj  altpreuss.  sirablan  (acc.),  sirajdis  (nom.), 
littau.  sidäbras,  got.  silubr  ernstlich  das  japa- 
nische heranziehe.  Ich  halte 'die  genannten 
Formen  für  Compositionen  des  in  lat.  ferrum 
(*bhcr-S‘om<  engl,  (kelt.?)  brass  <„*bhar-$-om  (Brug- 
rnann  Grundriss  1,  221 ; Norern  Urgerin.  Lautlehre 
S.  57)  vorliegenden,  vielleicht  ursprünglich  una- 
rischen  Stammes  *bhr  -‘Metall’  mit  japan.  siro 
‘weisa’  in  siro-gana  ‘Silber’,  eig.  ‘weisses  Metall’.1) 
Slrcbro  u.  s.  w.  wäre  also  ein  Compositum  wie 
etwa  Grümjmn , sputmittelhd.  sjiangriicn  ‘viride 
biKpanicum*  (Diefenbach  Glossar,  latein.- gern). 


Sp.  622),  eine  Umarisirung  oder  Neuschöpfung, 
zu  der  das  Fremdwort  den  einen,  ein  einheimi- 
sches den  andern  ßestandtheil  hergab.  Im  japan. 
wird  das  r durch  einen  einzigen  Schlag  der  Zungen- 
spitze gegen  die  Vorderzähne  gebildet,  genau 
ebenso  wie  in  vielen  deutschen  Dialecten  inter- 
vocalisches  d ausgesprochen  wird,  z.  B.  in  fero 
‘Feder*,  lerj  ‘Leder’  u.  s.  w.  Ein  solcher  Laut 
konnte  von  dem  einen  als  r,  den  andern  als  1, 
den  dritten  als  d gehört  und  adoptirt  werden, 
was  den  sonst  sehr  auffälligen  Wechsel  von  r,  /,  d 
in  den  doch  augenscheinlich  identischen  Formen 
sHrebro,  • sirabris , sidübras,  silulrr  aufs  beste  er- 
klärt. Das  kann  natürlich  nur  stützen,  nicht  be- 
weisen. Den  Beweis  für  meine  Hypothese  sehe 
ich  in  der  von  der  prähistorischen  Wissenschaft 
erwiesenen  Thatsache,  dass  in  dem  sog.  Bronce- 
zeitalter  der  Norden  Europas  mit  dem  östlichen 
Asien  durch  sibirische  Vermittelung  in  Cultur- 
beziehungen  stand  (Ranke,  Der  Mensch,  2,  544). 
Dass  Germanen.  Balten,  Slaven  den  andern  Ariern 
mit  altind.  rajatam , avest.  ert'+atem.  gr.  itgy-vno*, 
lat.  argentum , ir.  gael.  airgiod  gegenüber  stehen, 
passt  vorzüglich  zu  der  Annahme  der  Prähistoriker, 
dass  die  Metalle  auf  zwei  verschiedenen  Wegen 
nach  Europa  gelangt  sind:  ....  Es  sind  also  zwei 
verschiedene  Culturströme , welche  Europa  die 
Metallkenntniss  brachten,  der  eine  in  nord  west  - 

1)  Gana  ‘Metall,  Er*',  in  der  Compositum  nigorirt 
statt  Lina,  vgl.  kanngafa  .Erzfluss*  aus  la/ia  und  kufa. 
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licher,  der  zweite  für  Südeuropa  . . in  südwestlicher 
Richtung  fortschreitend  ...  In  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz  treffen  wir  schon  auf  sehr  frühe  Be- 
einflussungen des  Lebens  vom  Süden  her.  Die 
Ueboreinstiinmung  der  in  den  schweizerischen 
Pfahlbauten  gefundenen  Ueberreste  der  damaligen 
Culturpflanzen  mit  südlichen,  namentlich  mit  afri- 
kanischen Pflanzen  ist  so  gross,  dass  ein  so  vor- 
sichtiger Forscher  wie  Oscar  Heer  geradzu  sagte: 
„Das  Volk  der  Pfahlbauten  scheint  in  keiner 
nähern  Beziehung  zu  den  Völkern  Osteuropa’« 
gestanden  zu  haben  . . . Das  beweist,  dass  die 
dem  Volke  der  Pfahlbauten  zugeführte  Cultur  zum 
Thcile  vom  Mittelmeere  und  über  dieses  hinaus 
zum  Theil  von  Aegypten  stammte.“  Soweit  Ranke 
a.  a.  O.  S.  5 45.  Ich  citire  so  weitläufig,  um  den 
Gedanken  anzuregen,  ob  diese  Pfahlbauer  nicht 
bereits  schon  Kelten  gewesen,  die  erst  viel  später 
zu  den  Germanen  in  nähere  Beziehung  getreten 
sind.  Dio  Urindogermanen  mit  den  Pfahlbauern 
zu  idontificiren  geht  nicht  an,  da  die  letzteren 
Fische  assen,  die  den  ersteren  gewiss  nicht  zur 
Nahrung  dienten.  Zwischen  Kelten  und  Germanen 
klafft  in  dieser  entlegenen  Zeit  gewiss  eine  schwer 
überbrückbare  Spalte.  Da  nach  meiner  Ansicht 
die  Germanen  des  Tacitus  und  noch  mehr  die 
Casars  von  der  Culturstufe  ganz  bedeutend  herab- 
gesunken sein  müssen , die  ihre  Vorfahren  in 
Skandinavien  zur  Zeit  der  “schönen  Broncecultur“ 
inne  gehabt  haben  müssen,  so  ist  die  Annahme  viel- 
leicht berechtigt,  dass  die  Germanen,  als  ihnen 
die  skandinavische  Heimath  zu  enge  ward  und  sie 
auszogen,  im  continentalen  Deutschland  den  cultur- 
hemmenden  Urwald  (* myrkvidr “ ülundarkvida  l), 
wie  ihn  Caesar  de  bello  gall.  6,  10  beschreibt, 
anlrafen,  durch  den  der  ägyptisch-semitische  Cul- 
turstrom  nur  tropfenweise  durchsickern  konnte, 
in  dessen  Schatten  sie  aber  auch  emporwachscn 
konnten  zu  ihrer  welthistorischen  Bestimmung. 

Wenn  nun  das  sirc  - sira  - sidd  - silu-  japan. 
siro  ‘weiss*  ist,  so  darf  man  natürlich  nicht  an 
das  heutige  Japan  denken,  sondern  an  die  con- 
tinental-asiatische  Heimath  des  japanischen  Volkes. 
Zu  der  Zeit,  wo  ihnen  mit  der  Kenntniss  des 
Silbers  das  Lehnwort  siro  zukam,  müssen  die 
arischen  Nordeuropäer  bereits  differencirt  gewesen 
sein,  was  ein  Schlaglicht  auf  die  baltoslavische 
‘Urgemeinschaft’  wirft.  Die  nordische  Broncezeit 
setzt  inan  in  die  Zeit  1 500—  500  v.  Chr.  (Ranke 
a.  a.  O.  S.  597).  Es  liegt  nahe,  weitgehende  Hy- 
pothesen anzuschliessen  — z.  B.  den  germanischen 
Zwölfercyclus  (vgl.  J.  Schmidt  in  der  oben  genannten 
Abhandlung)  mit  dem  sino-japanischen  in  Verbin- 
dung zu  bringen  — doch  versage  ich  es  mir  für 
dieses  mal. 


Aus  der  Vorzeit  des  Höunethales, 

Von  Dr.  Emil  Carthaus. 

Lehrreiche  U rkunden  aus  fernen  Jahrhunderten, 
vielseitig  und  zahlreich,  sind  uns  in  den  uralten,  von 
der  Natur  in  Fels  eingelassenen  Archiven  unsere« 
Landes,  den  Höhlen,  aufbewahrt.  leider  aber  ist  ein 
grosser  Theil  von  unl>ernfenen  Händen  verzettelt  und 
vernichtet  worden,  unbeachtet  und  ungelesen,  weil  es 
I namentlich  im  Halbdunkel  der  Hohlen,  oder  beim 
Schein  der  Bergmannslampe  schon  eines  geübten  Auge« 
bedarf,  um  ihren  Inhalt  zu  enttiffern.  Vornehmlich 
gilt  das  Gesagte  für  die  Höhlen  de«  Hönnetbales.  eines 
Seitenthaies  der  Ruhr.  Die  Absicht,  in  diesen  Höhlen 
für  die  Wissenschaft  tu  retten,  was  noch  zo  retten 
ist,  hat  mich  am  Ende  de«  vergangenen  Jahresw  ieder  in 
jenes  wildromantische  Thal  geführt.  Mit  Unterstützung 
des  Westfälischen  Provinzialvereins  für  Wissenschaft 
und  Kunst,  der  die  Bezahlung  der  bei  den  Ausgrabungen 
nöthigen  Arbeiter  mit  einer  Bereitwilligkeit  übernahm, 
die  allen  Dank  verdient,  konnte  ich  hier  manchen  in- 
, tereusanten  Fund  zutage  fördern.  Es  würde  zu  weit 
führen,  hier  über  die  zuerst  gemachten  Funde  ans 
zwei  kleinern  Höhlen,  der  Ha uatatt- Höhle  und  der 
Höhle  am  »Grübbecker  Berg*  Genaueres  zu  berichten; 
nur  will  ich  erwähnen,  dose  die  zuletzt  genannt«  Höhle 
in  eine  Kummer  endet,  in  welcher  Leichname  von 
Frauen  und  Kindern  mit  Grabbeigaben  (Armringen  und 
Ohrringen  von  Bronze  mit  Bernsteinperlen , Spinn- 
wirteln u.  s.  w.)  beigesetzt  worden  sind. 

Eine  überaus  wichtige  und  ergiebige  Fundgrube 
; von  alten  Kulturresten  verdient  aber  weiten  Kreisen 
bekannt  zu  werden,  nämlich  die  Höhle  im  Klusenstein, 
etwa  10  km  oberhalb  Menden.  Ich  nenne  diese  in  die  im- 
posante Felsmasse,  auf  der  die  Trümmer  der  alten  Feste 
Klu&cnstein  emporragen,  eingeschlossene  Höhle  »Burg- 
Höhle*,  zum  Unterschiede  von  der  Feldhof-Höhle,  die 
im  Volke  unter  dem  Namen  »Klusensteiner  Höhle* 
bekannt  ist.  Die  bisher  nur  wenig  bekannte  Burg- 
Höhle  ist  eine  geräumige,  bis  10  m hohe  Halle  von  90 
bis  40  qm  Bodenllüche  und  schwer  zugänglich.  Den 
Boden  bedeckte  eine  durchschnittlich  nicht  einmal 
60  cm  mächtige  tiefschwarzc  Erdschicht  Die  aus  der- 
selben gehobenen  Fundgegenstilnde  erzählen  uns  gar 
manches  Interessante  über  das  Leben  und  Treiben  der 
einstigen  Bewohner  der  Höhle.  Die  Menschen  der  Stein- 
zeit gehörten  bereits  der  Vergangenheit  an;  unsere 
Höhlenbewohner  kannten  schon  das  Eisen,  ja  sogar 
dessen  Verarbeitung  und  Verhüttung.  Auch  der  Acker- 
bau war  diesen  »alten  Saoerländern*  bereits  bekannt; 
denn  ebenso  wie  in  der  benachbarten  Karbof-Höhle 
(Kölnische  Ztg.  Jahrg.  1694  Nr.  605)  fanden  sich  auch 
in  der  Burg-Höhle  nahe  bei  den  Feuerstätten  verkohlte 
Reste  von  Weizen,  Gerste,  celtischen  Zwergbohnen, 
Erbsen  u.  s.  w.,  wie  auch  von  einer  brotartigen  Masse. 
Koggen  und  Hafer,  zwei  Getreide-Arten,  die  unserer 
| Gegend  wohl  nicht  vor  der  Völkerwanderung  zugeführt 
worden  sind,  fehlen  noch.  Fleiscbnahrung  scheint  be- 
sonders die  Jagd  geliefert  zu  haben,  denn  es  wurde 
eine  ausserordentlich  grosse  Menge  fast  ausnahmslos 
zerbrochener  Knochen  vom  Wildschwein,  von  einer 
| grossen  Hinderart,  vom  Hirsch,  Reh  und  andern  jagd- 
j baren  Thieren  gefunden,  daneben  aber  auch  Reste 
! von  Hausthieren.  Der  Fischfang  hat  ebenfalls  einen 
Beitrag  2u  den  Mahlzeiten  unserer  Höhlenbewohner 
geliefert,  wie  ein  au  «gegrabener  Wirbel  von  einem 
j stattlichen  Hecht  und  eine  Fiscbangel  aus  Bronze  uns 
belehren.  Während  die  Männer  nnn  fieissig  dem  Weid- 
i werke  nachgingen,  führten  die  Frauen  emsig  die  Spindel, 
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wovon  die  zahlreich  gefundenen,  verschieden  geformten 
Spinnwirtel  sowie  die  Reite  von  Webergeräthnchaften 
rühmendes  Zeugnis*  ablegen.  Dass  aber  auch  diese 
Töchter  Eva*  schon  grossen  Werth  auf  Schtuuek  legten, 
beweisen  verschiedene  ausgegrabene  Ohr-  und  Arm- 
ringe von  Bronze,  grössere  und  kleinere  Bernstein* 
Zieraten  wie  auch  (Glasperlen.  Auch  auf  Frisur  hat 
man  schon  damals  etwas  gegeben  im  wilden  Hönne- 
thal;  denn  der  bObsch  gearbeitete,  mit  Punkten  und 
Kreisen  verzierte  Aufsteckkamm  aus  Knochen  hat  doch 
wohl  nur  da*  Haar  einer  jener  blondlockigen,  blau- 
ängigen  Uöhlendamen  geschmückt  und  ebenso  auch 
verschiedene  Haarnadeln  aus  Bronze.  Die  zutage  ge- 
kommenen Gewandnadeln  (Fibeln)  aus  Bronze  und 
Eisen  vom  sogenannten  La  Tone-,  Certosa*  und  römi- 
schen Provinzial-Typua  lassen  nämlich  erkennen,  dass 
unsere  Burg-Höhle  in  einer  zwischen  Christi  Geburt 
und  dem  Iteginn  de*  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
liegenden  '/eit  bewohnt  gewesen  ist,  und  da  werden 
die  Bewohner  wohl  blauäugige  Germanen  gewesen  sein. 
Mit  den  damaligen  Rheinländern  müssen  diese  alten 
Bewohner  des  Hönnethales  schon  in  mehr  oder  minder 
friedlichem  Verkehr  gestanden  haben,  wie  ich  be- 
sonders daraus  ersehe,  dass  sie  sich  schon  eines  Hand- 
mühlsteines aus  der  Huuyntrachyt-Lava  von  Nieder- 
mendig bedient  haben.  Auch  dürfte  man  wohl  nicht 
fehlgehen,  wenn  man  ein  gefundenes  plattenförmiges 
Stück  Blei  als  von  den  im  Rheinlande  sesshaft  ge- 
wordenen Römern  herrübrend  ansieht,  weil  nicht  an* 
zunehmen  ist,  dass  die  derzeitigen  Bewohner  unsere» 
Landes  sich  bereits  auf  einen  so  schwierigen  metall- 
urgischen Prozess,  wie  es  die  Verhüttung  des  Bleies 
ist,  verstanden.  In  der  Verhüttung  des  Eisens  aber 
waren  unsere  Höhlenbewohner  nicht  ohne  Erfahrung, 
sie  hatten  einen  vorzüglichen  Eisenglanz,  wovon  sich 
noch  zwei  Stufen  in  der  Kulturschicht  vorfanden,  ganz 
in  der  Nähe.  Bei  der  grossen  Neigung  des  Eisens  zum 
Verrosten  kann  man  leider  von  sehr  vielen  ausge- 
grabenen Gegenständen  aus  Eisen  nicht  mehr  sagen, 
wozu  sie  einst  gedient  haben.  Namentlich  häutig  fanden 
»ich  Bruchstücke  von  grossem  oder  kleinern  Messer- 
klingen und  Waffen.  Sodann  wurden  verschiedene 
mehr  oder  weniger  beschädigte  Speerspitzen  ausge- 
graben, und  besonders  solche  mit  schmaler  Spitze,  in 
denen  wir  vielleicht  die  berühmte  framea  dos  Tacitu» 
vor  un*  bähen.  Ferner  kamen  Pfeilspitzen  und  Hohl* 
kelte  aus  Eisen  zutage.  Iro  übrigen  i*t  es  doch  noch 
recht  primitiver  .Urväter-Hausrath“,  der  in  der  Burg- 
höble  begraben  lag.  Einen  wichtigen  Theil  haben  die 
in  ausserordentlich  grosser  Menge  in  Stücken  zutage 
geförderten,  roh  gearbeiteten  Thongefüsse  gebildet. 
Soweit  sie  verziert  sind,  begegnen  wir  ganz  denselben 
Tupfen*,  Strich-  und  Diuckornamenten  wie  unter  den 
Funden  der  Karhof-Höhle,  Haustatt-Höhle  u.  s.  w., 
wozu  noch  einige  neue  Arten  von  Verzierungen  hinzu- 
treten. Neben,  Meissein,  Pfriemen  und  Nähnadeln  aus 
Bronze  und  Eilen  benutzen  unsere  Höhlenbewohner 
auch  noch  Pfriemen  und  Nadeln  aus  Knochen  von  der- 
selben Form,  wie  sie  schon  die  heimatliche  Kultnr 
der  Steinzeit  hervorbrachte.  Auch  der  Feuerstein 
spielte  noch  »eine  Holle  in  dem  Haushalte  der  Be- 
wohner der  Burg-Höhle,  doch  verrathen  die  gefundenen 
beiden  Stücke  nicht  deutlich,  wozu  eie  gedient  haben. 

Hier  im  Hönnethn!  an  der  Grenze  der  ulten  Graf- 
schaft Mark  und  de*  ehemaligen  Herzogthum*  West- 
falen bat  wohl  zur  /eit  des  Vordringens  der  Römer 
über  den  Rhein  germanische  Thatkraft  ausgedehnte 
Befestigungswerke  geschaffen  zur  Abwehr  eine«  von 
Westen  her  kommenden  oder  das  Ruhrthal  hinauf- 


ziehenden Gegners.  Die  Bewohner  der  Höhlen  des 
Hönnethales  »tehen,  das  erkenne  ich  immer  deutlicher, 
mit  jenen  zur  Abwehr  dieneuden  Wallanlagen  in  Ver- 
bindung und  ebenso  die  stillen  Bewohner  der  Hügel- 
gräber, die  unter  ihrem  Schutze  da  liegen. 

(Kölnische  Zeitung,  21.  April  1895.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis  In  Dresden, 

Sectlon  für  prähistorische  Forschungen. 

Dritte  Sitzung  am  4,  October  1894.  Vor- 
sitzender: Rentier  W.  Osborne.  — Anwesend  14 
Mitglieder.  — Lehrer  H.  Döring  hält  einen  Vor- 
trag über  den  Burgwall  von  Klein-Böhla  bei 
Oschatz.  Dr.  J.  Deichmüller  weist  auf  ähnliche 
hügelartige  Bauten  im  Marchfelde  hin,  die 
er  bei  Gelegenheit  der  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  (Gesellschaft,  in  Wien  1889  besucht 
hat.  Der  Vorsitzende  spricht  hierauf  über  den  Ur*itz 
und  die  Vorgeschichte  der  Arier  auf  Grundlage 
von  K.  von  Ihering’«  hinterlassenem  Werke:  Die 
Vorgeschichte  der  Indogermanen:  Die  Krage  nach  Ab- 
stammung und  Urheimath  der  Völker,  die  heute  Eu- 
ropa bewohnen,  hat  achon  von  Alter»  her  die  Wissen- 
schaft beschäftigt.  Die  Völker  Europas  gehören,  mit 
Ausnahme  einiger  weniger  Volknstämme,  z.  B.  der 
Finnen,  Lappen  etc.,  einer  grossen  Völkerfamilie  an, 
die  man  mit  verschiedenen  Namen  belegt  hat:  Indo- 
kelten, Indogermanen,  Indoeuropäer,  Arier.  Der  letzte 
Name  scheint  dem  Vortragenden  der  empfehlen*- 
werthere  zu  sein,  da  er  weder  in  Bezug  auf  Ur- 
heimath,  noch  auf  Nationalität  pr&judicirt.  Die  meisten 
Gelehrten  bezeichnen  Asien  als  Urheimath  der  Arier, 
doch  ist  die»  noch  keineswegs  festgestellt.  Cuno 
nimmt  das  südliche  Russland,  l’enka  Skandi- 
navien, Montelius  das  südliche  Europa  als 
diese  Heimath  au.  Einen  gleichsam  vermittelnden 
Standpunkt  nimmt  Ihering  ein,  indem  er  der  Ansicht 
iat,  die  Arier  stammten  an»  dem  Hindu  kusch  am 
Ilimalaya,  hätten  sich  aber  auf  ihrer  Wanderung  nach 
dem  Werten  im  südlichen  Russland  sehr  lange  /eit 
aufgehalten  und  daseihst  gleichsam  eine  zweite  Hei- 
math  gefunden.  Von  dort  seien  dann  erst  die  ver- 
schiedenen arischen  Stämme  nach  dem  Westen  gezogen, 
zuerst  die  Kelten,  dann  die  Italiker  und  Griechen  nach 
dem  Süden  und  endlich  die  Germanen  nach  dem  Norden 
Europas.  Die  Slaven  seien  im  südlichen  Russland,  in 
der  zweiten  Heimath  der  Arier  zurückgeblieben  und 
hätten  nietnul«  eine  richtige  Wanderung  angetreten, 
sondern  sich  erst  viel  später  von  Osten  gegen  Westen 
vorgeschoben,  indem  sie  die  von  den  (Germanen  auf 
ihrem  westlichen  Zuge  verladenen  Landstriche  nach 
und  nach  besiedelten.  Auf  Grundlage  linguistischer 
Forschungen  und  verschiedener  Gebräuche  und  Sitten, 
die  er  hauptsächlich  dem  römischen  Rechtslebon  ent- 
j nimmt,  bildet  »ich  Ihering  «ein  l'rtheil  über  die  Ur- 
| heimath  und  den  Culturgrad  der  Arier  vor  ihrem  Aus- 
zuge aus  Asien.  Kr  kommt  zu  dem  Ergehniss,  dass 
I die  Urheimath  derselben  in  einem  warmen  Klima  und 
in  einer  von  hohen  Gebirgen  umgebenen  Gegend  ge- 
legen haben  müsse,  woselbst  sie,  unbeeinflusst  von  der 
I Cultur  der  umwohnenden  Völkerschuften,  ihre  Sprache 
und  ihre  Cultur  au»  sich  selbst  herau»  schufen.  Ihering 
meint,  diese  Bedingungen  «eien  in  dem  grossen  Berg* 
ke»scl  am  Südabbange  de»  Himalaya,  im  sogenannten 
Hindukusch  gegeben.  Die  Arier  hätten  in  ihrer  Ur- 
heimath weder  den  Gebrauch  der  Metalle,  noch  den 
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Ackerbau  gekannt,  sondern  sich  nur  der  Steinwerk- 
teugo  bedient  und  sich  al«  Hirten  ernährt.  Die  Metalle 
und  den  Ackerbau  hätten  sie  erst  auf  ihrer  Wanderung 
gegen  Weiten  kennen  gelernt.  — I)r.  J.  Deich  m Ci  Iler 
erstattet  hierauf  Bericht  über  die  von  ihm  besuchte 
gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  Wiener  anthropologischen  Ge  Seilschaften 
in  Innsbruck  im  August  1894. 

Vierte  Sitzung  am  15,  Nov.  1894.  Vorsitzender: 
Kontier  W.  Osborne.  — Anwesend  14  Mitglieder.  — 
Der  Vorsitzende  hält  einen  längeren  Vortrag  über  die 
jüngere  Steinzeit  in  Böhmen  mit  Benutzung  der 
von  Dr.  Niederlc  veröffentlichten  L'ntcrsuchangen 
über  diese  Periode  in  Böhmen:  Darüber,  ob  es  in 
Böhmen  eine  jüngere  Steinzeit  gegeben  hat,  stimmen 
die  Ansichten  der  böhmischen  Archäologen  nicht  über- 
ein. Prof,  Smolik  stellt  die»  in  Abrede,  auch  Prof. 
P|ö  *ch)irs4t  sich  dieser  Ansicht  im  Wesentlichen  an. 
Dr.  Nieder le  hat  es  nun  unternommen,  in  einem 
Aufsatze,  der  vor  Kurzem  in  der  tschechischen  Zeit- 
schrift »Ocsky  lid4  erschien,  nachzuweisen.  dass  es  in 
Böhmen,  gerade  so  wie  im  übrigen  Mitteleuropa,  eine 
neolithische  Zeit  gegeben  hat.  Da  die  Anwesenheit 
des  Menschen  zur  paläolithischen  Zeit  in  Böhmen  durch 
Kunde  nachgewiesen  ist,  sagt  Niederle,  muss  man, 
wenn  Smolik«  Ansicht  richtig  wäre,  annehmen,  dass 
Böhmen  von  der  paläolithischen  Zeit  bis  zur  Bronzezeit 
unbewohnt  war.  Abgesehen  davon,  dam  dies  höchst 
unwahrscheinlich  ist,  da  doch  alle  umliegenden  Länder 
zur  neolithischen  Zeit  bewohnt  waren,  ist  die  Anwesen- 
heit des  Menschen  in  Böhmen  während  dieser  Periode 
auch  durch  zahlreiche  Kunde,  die  ihrem  Charakter 
nach  unzweifelhalt  neolithisch  sind,  erwiesen.  Niederle 
zählt  nun  diese  Funde  auf  und  weist  hauptsächlich 
aus  den  keramischen  Erzeugnissen,  die  mit  denjenigen 
aus  gut  bestimmten  neolithischen  Kunden  anderer 
Länder  identisch  sind,  nach,  dass  auch  diese  böhmi- 
schen Kunde  nus  derselben  Epoche  stammen.  Für  die 
Keramik  der  neolithischen  Periode  in  Böhmen  stellt 
Niederle  drei  Typen  auf.  Der  erste  wird  vertreten 
durch  dickwandige  Gefasst*  mit  rauher  Oberfläche,  meist 
mit  dem  Fingerornament  am  oberen  Bande  verziert, 
und  rundliche  Gefässe  mit  Punktornament.  Dem  zweiten 
Typus  gehören  an  dünnwandige  GefiUse  mit  geglätteter 
Oberfläche,  die  zumeist  ein  Linienornament  mit  Kreide- 
einlage tragen  ( Monsheimer  Typus).  Zum  dritten  Typus 
rechnet  er  becher*  und  topftörmige  Gef&sie  mit  dem 
Wolfaz&hn-,  Fischgrat hen-  und  Schnurornament  (Thür- 
inger Typusl.  Auch  die  Üefässe  mit  halbmondförmigem 
Henkel  (ansa  lunata)  setzt  Niederle  an  dos  Ende  der 
jüngeren  Steinzeit  und  in  die  L’ebergangszeit  zur  Bronze 
ivon  den  böhmischen  Archäologen  „ounetitzer  Cultur- 
periode*  genannt).  Nach  Niederle  ist  es  wahrschein- 
lich, dos*  das  neolithische  Volk  von  Norden  her  durch 
das  Elbthal  nach  Böhmen  eingewandert  ist.  Ethno- 
logisch ist  es  also  wohl  identisch  gewesen  mit  dem 
neolithischen  Menschen  in  Sachsen,  Thüringen  und 
Norddeutschland.  Er  hält  es  für  ein  arisches  Volk, 
ob  aber  die  Trennung  der  Arier  in  verschiedene  Stämme 
schon  zu  der  Zeit  sUttgefunden  batte,  und  welcher 
Stumm  der  Arier  in  diesem  Kalle  nach  Böhmen  ein- 
wunderte, das  zu  bestimmen  ist  nicht  möglich.  Da- 
gegen nimmt  Niederle  keine  neue  Einwanderung  nach 
Böhmen  zur  Bronzezeit  an,  sondern  ist  der  Ansicht, 
dass  die  Bronzecultur  sich  daselbst  aus  der  äteincultur 
selbständig  entwickelt  bat.  In  anthropologischer  Be- 
ziehung ist.  das  neolithische  Volk  in  Böhmen  von  hohem 
Wüchse,  helläugig  und  blondhaarig  gewesen,  mit  doli* 
choidetn  SclüLdeltvpus,  analog  dem  Menschen  aus  der 


' jüngeren  Steinzeit  im  übrigen  Mitteleuropa,  und  deut- 
lich unterschieden  vom  dunkelhaarigen  bracbycephalen 
Steinzeitmenschen  in  SUdeuropa  (Ligurer,  Iberer),  sowie 
von  demjenigen,  dessen  Ueberreste  in  Dänemark  und 
den  französischen  Dolmen  gefunden  worden  sind.  Hieran 
anscbliea*end,  weist  der  Vortragende  hin  auf  einen  von 
ihm  in  den  Sitzungsberichten  der  Isis  1879  beschriebenen 
Kund  aus  der  jüngeren  Steinzeit  aus  der  prä- 
historischen  Ansiedelung  auf  der  •Zämka*  bei 
Bohnitz  in  der  Nähe  von  Prag:  Daselbst  wurden 
neben  ca.  89  Stück  Steinbeilen , meist  Flachcelten, 
und  einer  Menge  von  Thierknochen  gefunden:  Korn- 
quetscher,  Websttihl  gewichte,  Spinnwirtel,  gebrannter 
Mauerheworf  und  eine  grosse  Anzahl  Gefässscberben. 
die  tbeils  die  charakteristischen  Ornamente  der  neo- 
lithischen Zeit,  theils  jüngere  Muster,  io  z.B.  das  Wellen- 
Ornament  tragen.  Auch  halbmondförmige  Gefäi*«- 
henkel  fehlen  nicht.  Ausserdem  fand  man  daselbst 
einige  wenige  Gegenstände  aus  Metall:  ein  Klachcelt 
, und  eine  kleine  Pfeilspitze  MU  Kupfer  und  ein  Bronze- 
moüser.  In  einem  Heferate  über  aen  Bericht  de*  Vor- 
tragenden, den  Kund  auf  der  Zütnka  betreffend,  das 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1889,  S.  82.  aus  der 
Feder  Virchow’s  erschien,  wird  bezweifelt,  da**  dieser 
Fond  in  die  neolithische  Zeit  zu  versetzen  »ei,  da  eine*- 
theils  Metallgegenständo  da«elb*t  Vorkommen,  anderen- 
teils das  Wclleoornament  auf  eine  viel  jüngere  Zeit- 
! Stellung  hinweist.  Dem  Käthe  Virchow’g  folgend,  hat 
Vortragender  die  Ansiedelung  auf  der  Zämka  einer 
abermaligen  Untersuchung  unterworfen  und  glaubt, 
nun  zu  einem  befriedigenden  Resultate  gelangt  zu  sein. 

. Die  Gegenstände  auf  der  Zümka  werden  entweder  auf 
der  Oberfläche  des  Bodens  oder  in  der  losen  Acker- 
krume gefunden,  oder  aber  mittels  Grabung  in  1— 2m 
Tiefe  in  cylinderförmigen  Löchern,  die  mit  schwarzer 
i Erde,  Asche.  Kohlenresten  und  gebrannlem  Mauer- 
bewurf angefüllt  sind.  In  der  Ackerkrume  findet  man 
neben  Steinbeilen  Gegenstände  aller  Art,  Alles  unter- 
einander gemengt.  Die  Gefässscberben  zeigen  hier 
sowohl  die  älteren  als  die  jüngeren  Ornamente,  ln 
den  Löchern  oder  Brandgruben  dagegen  kommen  neben 
Steinbeilen,  Webstuhlgewichten,  Spinnwirteln  und 
Thierknochen  Gefiissscherben  vor,  die  ausschliess- 
lich ältere,  für  die  neolithische  Zeit  charak- 
teristische Ornamente  tragen,  das  Wellen- 
ornament iat  darin  nicht  vei treten.  Daraus  geht  hervor, 
da«*  die  Brandgruben  aus  einer  älteren  Zeit  stammen, 
als  die  Gefäa-iNcberben  mit  Wellenornament,  dass  man 
also  eine  zweimalige  Besiedelung  der  Zämka  an- 
nehmen muss  einmal  zur  neolithischen  Zeit  und  dann 
zur  Zeit-  des  Wellenornamentes.  Da**  in  der  Acker- 
krume auch  Steinbeile  und  Gefässscberben  mit  älterem 
. Ornamente  Vorkommen,  lässt  sich  leicht  daraus  er- 
I klären,  dass  durch  den  Pflug  der  obere  Theil  der  Brand- 
! gruben  zerstört  und  über  die  Oberfläche  de«  Ackers 
verschleppt  worden  ist.  Wenn  daher  der  Vortragende 
| die  Ansiedelung  auf  der  Zämka  in  die  neolithische 
Zeit  letzt,  so  ist  dies  ebenso  richtig,  als  wenn  Vircbow 
dieselbe  eine  späteren  Zeit  zuweist,  sie  war  eben  zu 
beiden  Zeiten  bewohnt. 

Physikalisch  • ökonomische  Gesellschaft 
zu  Königsberg  I.  Pr. 

(Sitzung  vom  4.  Oktober  1894.) 

Herr  Kemke,  Assistent  des  Provin/.ialmu*euim, 
gi.b  folgenden  Bericht  über  Ausgrabungen  in 
Öcharnick  bei  Seeburg. 

Her  Piofetsor  Dr.  Lohmeyer  und  ich  fuhren  An- 
1 fang  September  auf  Veranlagung  des  Hrn.  Oekonomeu 
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August  Königsmann  in  Scbarnick  t»ei  Seeburg,  Kr. 
Rössel,  dorthin,  um  einige  Hügelgrül>er  r.u  untersuchen. 

Der  erste  Hügel  lag  ca.  7 Kilometer  von  Schar- 
nick  entfernt  im  Uemcindewalde,  gleich  links  am  Wege 
nach  Kl.  Beetsau.  Der  äussere  Hau  des  Hügels  war 
nicht  mehr  zu  erkennen;  nach  Aussage  des  Besitzers 
ist  vor  mehreren  Jahren  eine  grosse  Anzahl  Steine 
von  hier  entnommen  worden.  Aus  diesem  Gründe 
war  auch  die  Höhe  des  Hügels  nicht  genau  featzu- 
stellen,  sie  dürfte  auf  etwa  2l/a  m za  schätzen  »ein. 
Der  Durchmesser  betrug  etwa  8 tu  von  Süden  nach 
Norden,  4 m von  Westen  nach  Osten.  Nach  Ab- 
räumung der  Oberfläche  zeigte  sich  eine  Menge  grösserer 
Steine,  die  in  zwei  bis  drei  Schichten  übereinander 
Ingen.  In  der  obersten  Schicht  fanden  sich  einige 
Scherben,  sowie  llolzkohlenstiicke.  Die  Steinlage  bot 
im  ganzen  den  Anblick  zweier  scharf  von  einander 
abgeactsterTheile:  nördlich  eine  ziemlich  rechtwinklige 
Gruppe,  südlich  davon  ein  zuugenartig  vorgeschobener 
Ausläufer.  In  der  nördlichen  Gruppe  wurde  nach  Ab- 
räumung der  Steine  eine  Grabstelle  gefunden  und  frei- 
gelegt. Sie  bildete  ein  Hechteck  von  1,50  m Länge, 
1 ra  Breite.  Der  Boden  war  mit  dünnen  violett-rothen 
Sandateinplutten  ausgelegt.  Auf  dem  westlichen,  ziem- 
lich in  der  Mitte  des  Hügels  gelegenen  Theile  dieses 
Hechtecks  standen  mehrere  Gefaese.  zntn  Theil  zer- 
brochen; nur  eine  Urne  konnte  fast  unversehrt  auf- 
genommen werden.  Sie  enthielt  Brand knochrn.  aber 
keine  Beigaben;  auf  den  Knochen  lug  das  Bruchstück 
eines  Beigoflsses.  Die  Urnengruppe  resp.  da«  ganze 
Pflaster,  worauf  dieselbe  stand,  war  von  allen  Seiten 
mit  Holzkohlen  umpackt.  Eine  Steinkiste  war  nicht 
vorhanden.  In  dem  südwestlichen  Ausläufer  der  Stein- 
läge  wie  in  dem  nördlich  von  der  Grmbstelle  gelegenen 
Theile  des  Hügels  wurde  nichts  gefunden,  obwohl  an 
mehreren  Stellen,  auch  unter  der  Fundstelle,  ziemlich 
tief  in  den  Boden  hineingegraben  wurde.  Ob  jener 
Platz,  wo  die  Urnen  »Linden,  zugleich  die  Brandstelle 
gewesen,  ist  zweifelhaft,  da  die  Ausdehnung  desselben 
«loch  wohl  zu  gering  ist.  Der  eigentliche  Brandplatz 
dürfte  aus»erhullt  des  Hügels  gelegen  haben. 

Die  später  im  Provincialmu*eum  von  Castellan 
Kretschninnn  vorgenommene  Zusammensetzung  der 
Scherben  ergab  folgendes  Resultat:  drei  Urnen  (zwei 
grössere,  eine  kleinere),  zwei  Reigefässe  mit  centralem 
Loch,  ein  Fragment  eines  solchen,  ein  Beigefäss  ohne 
jenes  Loch,  aber  mit  breitem  Henkel,  sowie  eine  Schale. 

Um  in  Ermanglung  von  Abbildungen  «Lese  Grab- 
gO fasse  wenigstens  einigermaßen  nach  Form  und  Höhe 
ebarakterisiren  zu  können,  gehe  ich  im  folgenden  die 
nach  Tischler'»  Methode  (vgl.  dessen  erste  Abhand- 
lung über  (Mpreussiscbe  Grabhügel,  Schriften  derPhyrik.- 
ökonom.  Gesellschaft,  XXVII.  1880.  S.  131  — 137J  be- 
rechneten Maasso  und  Indices. 


Für  Leser,  denen  die  citirte  Arbeit  Ti  schier 's 
nicht  zur  Hand  ist,  »ei  bemerkt,  was  die  in  obiger 
Tabelle  verwendeten  Abkürzungen  bedeuten;  Do  int 
der  Durchmesser  des  Bodens,  Dw  der  Durchmesser  der 
grössten  Weite,  Dr  der  des  Randen,  Hw  die  H«The  der 
grössten  Weite,  Hr  die  Gesammthöhe  des  GeflUses. 

i (H)  der  Höhenindex  = — giebt  au,  ob  das  GefAss 
Dw  pr 

hoch  oder  niedrig  ist,  fr)  der  Randindex  = — - zeigt, 

ob  dns  Gefäss  einen  engen  oder  weiten  Hals  hat,  (b) 

der  Bodenindex  *=  ~ , ob  der  Boden  klein  oder  gross 
Dw  Hw 

ist,  (Hw)  der  Weitenhöhenindex  = ob  die  grösste 
Weite  des  Gefasses  hoch  oder  tief  sitzt. 

Wie  die  Tabelle  zeigt,  sind  simmtliche  GeflUse  ohne 
Stehfläche,  mit  rundem  Boden  (Do  = 0,  (b)  — Ül). 

Zur  Vervollständigung  der  Tabelle  mögen  noch 
folgende  Angaben  dienen:  Der  Durchmesser  des  cen- 
tralen Loches  an  den  Beigefässen  No.  20611  und  20615 
beträgt  je  5 mm,  die  Henkelbreite  bei  No.  20616  in 
der  Mitte  27,  um  oberen  und  unteren  Knde  ca  30  mm. 
Bei  den  drei  Urnen  konnten  einige  Indices  nur  an- 
nähernd berechnet  werden,  weil  die  betreffenden  Theile 
entweder  defect  oder  die  Gebiss«  nicht  auf  allen  Seiten 
gleichmäasig  angeführt  waren.  Bei  No.  20611  ist 
Dr  — Dw,  d h.  der  Durchmesser  des  Randes  ist  gleich 
der  größten  Weite,  d.  h.  mit  Berücksichtigung  der 
flachen  Wölbung  und  der  sich  daraus  ergebenden  ge- 
ringen Höhe  des  Gefäsne»,  das«  wir  eine  Schale  vor 
uns  haben. 

Ürnamentirt  ist  von  allen  Gebissen  nur  die  eben 
erwähnt«  Schale.  Sie  ist  am  äusseren  Rande  mit  einer 
Anzahl  (oben  3,  unten  8)  paralbler  horizontal  um- 
laufender Linien  bedeckt,  die  durch  kurze,  in  bestimmten 
Abständen  von  einander  stehend«*  vertikale  Linien 
I verbunden  werden;  nur  an  einer  Stell«  wechselt  das 
| Ornament,  indem  an  Stelle  der  vertikalen  Linien  eine 
! Gruppe  von  altemirend  schrägen  Linien  tritt.  Särnmt- 
liehe  Linien  bestehen  — wie  Tischler  bei  Schilderung 
dieser  Art  von  Verzierungen  sagt  — aus  einer  An- 
i zahl  scharf  eingedrückter,  meist  rechteckiger  Kerben, 

| zwischen  denen  geradseitig  begrenzte  Stege  stehen  ge- 
blieben sind  (zum  Vergleich  möge  die  bei  Tischler, 
Grabhügel  III  (Schriften  d«»r  Physikal. -Ökonom.  Gesell- 
schaft XXXI,  1890)  auf  Tafel  II  No.  4 abgebildete 
Urne  dienen). 

besonders  beachtenswert!)  sind  in  der  oben  ge- 
schilderten Gefasigruppe  die  beiden  Beigeiasse  (No. 
20611  und  20615)  mit  centralem  Loch  — eine  Er- 
scheinung, die  (soweit  ich  es  ermitteln  konnte)  bisher 
. nur  bei  Schalendeckel n beobachtet  worden  ist. 
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Der  zweite  Hügel,  den  wir  öffneten,  lag  einige 
hundert  Schritte  nach  Nordosten  weiter  in  den  Wald 
hinein,  auf  Pi  hü  an  er  Gebiet-  Dieser  Hügel,  dessen 
Oberbau  gleichfalls  zerstört  war,  enthielt  eine  einzige  I 
grosse  Steinkiste  von  6 m Länge  und  0,60  resp.  0,80  m 
Breite,  doch  ohne  Deckplatten.  Die  Kiste  stund  ziem-  ! 
lieh  genau  von  Süden  nach  Norden.  Nach  Süden 
schmälte  sie  etwa*  ab  und  wurde  hier  durch  einen 
grossen  Stein  geschlossen.  Das  Nordende  der  Kiste 
bot  and  in  einer  besonderen,  ca.  1 Qm  grossen  Ab*  | 
tbeilung,  die  von  dem  Mittelraum  des  Grabes  durch 
eine  grosse  Platte  getrennt  war.  Diese  Abtheilung 
war  mit  kleineren  Steinen  vollgefüllt.  Die  Seitenwändo 
der  Kiste  wurden  von  Stein  blöcken  gebildet,  die  ca. 

1 m lang,  0,20  m breit,  0,80  in  hoch  waren  und  mit 
ihrer  Langseite  nach  oben  gerichtet  dicht  nebenein- 
ander standen.  Kiner  dieser  Blöcke  »ah  ans,  als  oh 
er  künstlich  zugehauen  wäre.  Auf  der  schrägen  Flüche 
desselben  (eine  Beschreibung  des  Steins  würde  ohne 
Abbildung  unverständlich  bleiben)  lag  ein  zweiter 
Block  von  ähnlicher  Gestalt,  aber  ohne  Aufsatz.  Von 
aussen  waren  knpfgrosse  und  kleinere  Steine  an  die 
Kiste  herangepackt,  die  vielleicht  dazu  bestimmt  waren, 
dem  Bau  grössere  Festigkeit  zu  geben ; doch  wäre 
auch  der  Fall  denkbar,  dass  hier  die  Beste  des  ur- 
sprünglich Ober  dem  Grabe  aufgeschütteten  Hügols 
vor  uns  lagen,  da  wir  vor  Auffindung  der  Kiste  eine 
Menge  Steine  in  dem  noch  vorhandenen  Theile  des 
Hügels  forträumen  Luisen  mussten.  Der  Mittelraum 
der  Steinkiste  war  mit  dünnen,  flachen,  violett* rothen 
Sandsteinstücken  aufgelegt,  auf  denen  mehrere  Gefässe 
standen,  während  in  dem  von  diesem  Baum  abge- 
trennten nördlichen  Thcil  nur  etwa«  Asche  gefunden 
wurde.  Die  Gefässe  unbeschädigt  hcrauszunehmen  war 
nicht  möglich:  der  lehmige  Boden  war  so  hart,  dass 
nicht  nur  er,  sondern  auch  die  darin  stehenden  Gefässe 
mit  der  Hacke  buchstäblich  zerschlagen  werden  mussten. 
Die  Urnen  enthielten,  wie  während  der  Arbeit  bemerkt 
werden  konnte,  nur  Brandknochen,  keine  Asche  oder 
Kohle;  Beigaben  sind  auch  hier  nicht  gefunden  worden. 
Bemerkenswerth  erscheint  der  Umstand,  dass  »ich  die 
Kiste  durch  die  ganze  Länge  des  Hügels  erstreckte, 
nicht  wie  es  bei  Gräbern  dieser  Art.  zuweilen  vorkommt 
und  wie  es  bei  Beginn  der  Arbeit  auch  hier  den  An- 
schein hatte,  nur  bis  zur  Mitte  des  Hügels.  Zu  er- 
wähnen ist  ferner,  dass  einer  der  Blöcke,  welche  die 
Seitenwände  der  Kiste  darstellten,  aus  dein  gleichen 
violett-rothen  Sandstein  bestand  wie  die  zur  Pflasterung 
des  Mittelraumn  benutzten  Platten.  Da  dieser  Block 
du«  Herausholen  der  zerhackten  Gefässe  wesentlich 
erschwerte,  liesnen  wir  ihn  zerschlagen;  er  spaltete 
hierbei  in  solche  flachen  Stücke,  wie  es  die  eben  er- 
wähnten waren.  Die  Herstellung  der  zur  Unterlage 
für  die  Grabgefässe  bestimmten  Platten  erklärt  sich 
hiedurch  in  sehr  einfacher  Weise. 

Obwohl  dieses  Grab  eine  grosse  Menge  Scherben 
geliefert  hat,  lies»  sich  doch  leider  kein  einziges  voll- 
ständiges Gelass  daraus  zusammensetzen.  Ausser  den 
Urnen  (deren  eine,  nach  den  Bruchstücken  zu  urtheilen, 
flaschen förmige  Gestalt  hatte)  sind  auch  Schalen  vor- 
handen gewesen,  von  denen  einige  grössere  Stücke 
erhalten  sind.  Eins  dieser  Fragmente  zeigt  das  für 
Schalendeckel  — ein  »olcber  ist  )M?ispielswei»e  bei 
Tischler,  Ostpreussiscbe  Grabhügel  I.  (Schriften 
der  Physika!. -Ökonom.  Gesellschaft.  Bd.  XXVII  1886) 
auf  Tafel  11,  No.  10  a abgebildet  — charakteristische 
centrale  Loch.  Dass  die  Schale,  von  welcher  dieses 
Bruchstück  herrübrt,  ziemlich  gross  gewesen  »ein  muss, 
lässt  sich  nicht  nur  aus  dem  Umstande  folgern,  dass 


der  Durchmesser  de«  centralen  Loches  15  mm  beträgt, 
sondern  auch  aus  der  7—8  mm  starken  Dicke  des 
Fragments.  Die  Schale  ist  in  genau  derselben  Strich- 
manier verziert,  wie  die  weiter  oben  besprochene  Schale 
aus  dem  ersten  Hügel.  Beide  Gräber  dürften  somit 
(von  andern  Gründen,  deren  Erörterung  hier  zu  weit 
führen  würde,  abgesehen)  derselben  Zeit  angehören. 

Solche  Grabhügel  unserer  Provinz,  wie  der  eben 
lieschriebene  d.  h.  solche,  die  eine  grosse  Steinkiste 
enthalten,  werden  von  einigen  ostpreuisi sehen  Forschern 
„Ganggräber"  genannt. 

(Schluss  folgt.) 

Literatur-Besprechungen. 

0.  Schwalbe  and  W.  Pfltxner  in  8trassburg  i.  E. 
V&riet&ten-Statistik  und  Anthropologie.  Ab- 
druck aus  den  Morphologischen  Arbeiten,  her- 
nusgegebeu  von  Dr.  G.  Schwalbe,  Bd.  III, 
H.  3.  Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena. 

Die  beiden  Autoren  bringen  wieder  sehr  interes- 
sante Mittheilungen  über  ihre  statistischen  Unter- 
suchungen zur  Rassenanatomie  der  Deutschen,  ohne 
welche  ja  doch  eine  ltzssenanatomie  fremder  Völker 
nicht  aufgebaut  werden  kann.  Sie  sind  jetzt  in  der 
Lage,  grosse  und  bleibende  Differenzen  in  der  Häufig- 
keit folgender  anatomischen  Varietäten  zu  constatiren: 

Fehlen  de*  M.  pyramidalis:  Strassborger  Leichen- 
material: Bei  Männern  14  Proc.,  bei  Weibern  10  Proc. 
Massachunset-«  Leichenmaterial : Bei  Männern  18  Proc., 
bei  Weibern  27  Proc. 

Fehlen  des  M.  palmaris  longus:  Petersburger  Lei- 
ehenmaterial: Bei  Männern  11  Proc.,  bei  Weibern 
15  Proc.  Ötrassburger  Leichenmaterial:  Bei  Männern 
19  Proc.,  bei  Weibern  23  Proc. 

Fehlen  des  M.  psoas  minor:  Petersburger  Leichen- 
material: Bei  Männern  45  Proc.,  bei  Weibern  54  Proc. 
Strassburger  Leichen  material : Bei  Männern  57  Proc, 
bei  Weibern  57  Proc.  Massachusseta  Leichenmaterial : 
Bei  Männern  66  Proc.,  bei  Weibern  70  Proc.  Englisches 
Leichenmaterial:  Bei  Männern  60  Proc.,  bei  Weibern 
72  Proc. 

Theilungsform  der  A.  carotis  communis:  Strass- 
burger Leichenmaterial : kandelaberförmig  ca.  20  Proc. 
Breslauer  Leichenmaterial : kandelaberförraig  ca.  60  Proc- 

An  diesen  vier  unbestreitbaren  Beispielen  haben 
S.  and  P.  bewiesen,  dass  der  von  ihnen  eingeschlagene 
Weg  zum  Ziele  führt. 

Hoffentlich  hat  dieser  nun  erbrachte  Nachweis 
zur  Folge,  dass  auch  andernorts  in  derselben  Weise 
vorgegangen  wird.  Wie  leicht  Hesse  sich  z.  B.  betreffs 
der  Theilungsihöhe  der  Aorta  brauchbares  und  werth- 
volles Material  beibringen  — S.  und  P.  haben  gezeigt, 
dass  schon  ca.  100  Fälle  für  die  Co  uh  tanz  genügen; 
und  mit  wie  geringer  Mühe  Hesse  sich  z.  B.  auf  den 
pathologischen  Instituten,  wenn  bei  den  Sectionen  die 
Theilungshöhe  notirt  würde,  iu  kürzester  Zeit  ein  sehr 
viel  zahlreicheres  Material  zusammenbringen.  J.  K. 

Alphon»  Bertillon,  Chef  du  Service  d’Idcntitl 
judiciaire  k Ia  Prdfectare  de  police  k Paris. 
Das  anthropomotrischo  Signalement.  2.  ver- 
mehrte Auflage  mit  einem  Album.  Autorisirte 
deutsche  Ausgabe  von  Dr.  v.  Surv,  Professor 
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der  gerichtlichen  Medicin  an  der  Universität 
Basel.  Bern-Leipzig.  A.  Siebert,  1895. 

Das  von  uns  in  Nr.  C des  XXIV.  Jahrgang»  (1893) 
des  Correspondenz-Blatte»  besprochene,  verdienstvolle 
Werk  Bertillon’s  liegt  nunmehr  auch  in  deutscher 
l'ebcrtrogung  vor.  Der  Uebersetzer  hat  es  sich  ange- 
legen sein  lassen,  dos  Original  möglichst  wortgetreu 
wiederzugeben.  Nur  wo  es  der  deutsche  Ausdruck  er- 
forderlich machte,  ist  die  Uebertragung  etwas  freier 
ausgefallen.  Ausserdem  hat  der  Text  an  einzelnen 
Stellen,  so  namentlich  in  dem  Abschnitte  Ober  gericht- 
liche Photographie,  einige,  auf  neueren  Angaben  Ber- 
tillon's  basirende  Abänderungen  erfahren;  der  Inhalt 
bat  durch  diese  Änderungen  nur  an  Werth  gewonnen 

Einen  besonderen  Vorzug  vor  der  französischen 
Ausgabe  möchten  wir  der  deutschen  noch  nachröbmen. 
Das  sind  die  Porträt- Tafeln  des  Albums,  die  als  eine 
wahre  Musterleistung  deutscher  Kunst  bezeichnet  zu 
werden  verdienen.  Sie  sind  viel  deutlicher  und  licht- 
voller ausgefallen,  als  in  der  französischen  Ausgabe. 

Das  Werk  sei  allen  Interessenten  aufs  angelegent- 
lichste empfohlen.  Busch  an -Stettin. 

Konstantin  Koenen,  Assistent  am  Rheinischen 
Provincialmusruni  in  Bonn.  Gefässkunde  der 
▼orrömischen,  römischen  und  fränkischen  Zeit 
in  den  Rheinlanden.  Mit  590  Abbildungen. 
Preis  6 Mark.  Bonn,  1895.  P.  Hanstein’« 
Verlag. 

Das  älteste  Erzeugnis»  der  Handfertigkeit  des  Men- 
schen ist  nächst  dem  Knochen-  und  dem  Steingeräth 
das  Thongefäss.  Die  vorliegende  GeflUskunde  ist  fast 
einer  Völkerkunde  der  Rheinlande  gleichbedeutend, 
weil  sie  das  wesentlichste,  mit  dem  Treiben  des  Men- 
schen eng  zusammenhängende  Gerflth  behandelt,  das 
wegen  »einer  Zerbrechlichkeit  auch  weniger  dem  Im- 
rt  ausgesetzt  war,  als  andere  Gegenstände  täglichen 
darf».  Sie  greift  weiter  zurück  als  die  monumentale 
Kunst,  bis  in  jene  Zeiten  eines  wohl  viele  Jahrtausende 
umfassenden  endlos  langen  Zeitraums,  der  an  die  geo- 
logische Entwicklungsreihe  anschlie«st.  Auch  sind  die 
Werke  der  monumentalen  Kunst  oft  nur  als  Ausdruck 
der  Genialität  eine»  Einzelnen  zu  betrachten,  wohin- 
gegen die  besprochenen  Gefä»ae,  welche  Uuu»  und  Küche 
bedarf,  welche  täglich  zu  Hunderten  angefertigt,  zer- 
brechen und  wieder  erneuert  werden,  Zeugnis»  ablegen 
von  dem  im  Volke  selbst  schlummernden  natürlichen 
Gestaltungstriebe.  Wo  nur  Menschen  lebten,  linden 
«ich  auch  derartige  Gefässe  oder  deren  Scherben, 
gleich  ob  die  Menschen  dort  waren  in  der  Zeit,  die 
uns  durch  geschriebene  leberlieferungen,  Pergament- 
urkunden und  dergleichen  mehr  oder  weniger  bekannt 
ist  oder  endlo»  weiter  zurück  liegt.  Deshalb  bietet 
die  vorliegende  Gefässkunde  in  allen  Fällen  sichere 
Zeitmarken  zur  Altersbestimmung,  und  ist  das  Alter 
liestimmt,  dann  spricht  sie  in  Verbindung  mit  dem 
ihrigen  Thatbestande  so  sicher  wie  die  Leitmuschel 
•»ei  der  geologischen  Scbichtenfolge.  Desshalb  i»t  diese 
• lefilsakunde  auch  eine  überaus  sichere  und  bequeme 
Brücke  zur  Erforschung  der  Geschichte  und  Völker- 
kunde jener  Periode,  aus  der  die  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen fehlen  oder  in  der  sie  lückenhaft  sind. 

Die  vorliegende  Geftaskunde  beschränkt  sich  zwar 
auf  die  GeflUte  der  naturgemäß  scharf  begrenzten 
hochwichtigen  Landstrecke  unsere»  Rheingebiete«,  aber 


man  wird  bald  herausfinden,  das»  hier  ein  Markstein 
geschaffen  wurde,  der  auch  für  das  ausserrheinisebe 
Land,  besonders  auch  für  England  und  Frankreich  bis 
in  die  weit  entlegenen  Theile  des  römischen  Welt- 
reiches hinein  bezeichnende  Analogieen  bietet.  Der 
internationale  Werth  der  vorliegenden  Gefässkunde 
dürfte  wissenschaftlich  zweifellos  erscheinen. 

Koenen  entdeckte  in  der  fränkischen  Keramik 
drei  unterscheidbare  Perioden,  von  denen  er  die  beiden 
jüngeren  der  bisher  als  Terra  incognita  betrachteten 
karlingischen  Zeit  zuschreibt.  Auch  für  die  vorrömi- 
schen Culturperioden  der  Rheinlande  hat  Koenen  in 
vorliegendem  Werke  ein  klare«  Bild  der  Entwicklungs- 
folge  geschaffen  und  die  sichere  Grundlage  scharf  ge- 
zeichnet. 

Da«  vorliegende  Werk  ist  mit  logischer  Schürfe 
und  Klarheit  in  möglichster  Kürte  und  in  schöner,  er- 
zählender Form  geschrieben.  Jede  Zeile  verräth  deut- 
lich die  Hand  de»  alten  Fachmannes,  dem  die  eigene 
Anschauung  als  sicheres  Fundament  dient.  So  auch 
nur,  bei  völliger  Beherrschung  des  Stoffe»,  war  cs  mög- 
lich, eine  Gefässkunde,  wie  die  vorliegende,  auf  nur 
11  Bogen  Text  und  illustrirt  durch  21  Tafeln,  mit 
690  Abbildungen  zu  liefern  und  diese«  treffliche  Werk 
zu  schaffen,  das  für  den  Geschieht«-  und  Altertums- 
forscher geradezu  unentbehrlich,  allen  Sammlern  von 
Alterthümern  und  Freunden  des  Alterthum»  willkom- 
men ist  und  besonder«  auch  dem  Erforscher  und  Freunde 
kunstgewerblicher  Arbeiten  unermessliche  Dienst«  leisten 
wird.  Nur  durch  die  grosse  Fähigkeit  des  Autors,  in 
Kürze  zu  behandeln  und  selbst  zu  zeichnen,  war  es 
auch  möglich,  den  Preis  des  Werkes  so  billig  zu  stellen. 

Wir  begrüssen  das  verdienstvolle  Werk 
auf  das  wärmste.  J.  R. 

Prof.  Dr.  Friedrich  Ratzel.  Völkerkunde.  2.  Auf- 
lage. Mit  1200  Abbildungen  im  Text.  G Karten, 
25  llolzachnitt-  und  30  Farbcndrucktafcln  von 
Rieh.  Buchta,  Dr.  F.  Etzold,  Theod.  Grätz, 
Ernst  Heyn,  Hans  Kaufmann.  Willi.  Kuhnert, 
Gust.  Mützel,  Prof.  Pechuel-Loesche,  Rieh. 
P&ttner,  Prof.  C.  Schmidt,  Cajetan  Schwei- 
tzer, Olof  Winkler  u.  A.  2 Halblederbande 
zu  je  IG  Mark.  Verlag  des  Bibliographischen 
Instituts  in  Leipzig  und  Wien.  1894/95. 

Nachdem  da»  ausgezeichnete  Werk  nun  in  2.  Auf- 
lage vollendet  vorliegt,  möchten  wir  alle  Freunde  der 
Völkerkunde  ganz  »peciell  darauf  bin  weisen.  Nie  war 
eine  umfaaaende  und  zugleich  eingehende  Schilderung 
aller  Völker  nothwendiger  als  in  unserer  Zeit  de» 
Länder-  und  völkerverbindenden  Verkehrs.  Eine  un- 
widerstehliche Qewalt  bewegt  Einzelne  und  Massen, 
dass  sie  sich  inniger  miteinander  berühren  als  je  vor- 
her. Waa  sonst  nur  in  langen  Zwischenräumen  stoas- 
weise  aufeinander  traf,  lässt  nun  ununterbrochen  seine 
Unterschiede  aufeinander  wirken.  Kein  einziges  Volk 
kann  mehr  vereinzelt  bleiben,  jedes  arbeitet  nach  seinen 
Gaben  an  den  gro»son  Aufgaben  mit  , die  der  ganzeu 
Menschheit  zugetheilt  sind.  Die  Mission,  die  coloniale 
Ausbreitung,  der  Welthandel  setzen  vor  allem  Völker- 
kenntniss  voraus;  doeb  ist  sie  allen  notbwendig,  die 
überhaupt  ihre  Zeit  verstehen  wollen,  so  notbwendig 
wie  die  Menschenkenntnis  denen,  die  nicht  fremd  in 
der  Gesellschaft  der  Menschen  stehen  mögen.  Man 
nennt  es  mit  Recht  einen  der  grossen  Vorzüge  unserer 
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Zeit,  dass  sie  die  Menschheit  in  ihrer  gunzen  Aua' 
dehnung  und  in  dem  vollen  Reichthum  aller  ihrer  Ab- 
wandlungen zn  erfassen  vermag.  Das  ist  aber  zugleich 
ihre  nächste  Pflicht,  und  zwar  eine  Pflicht,  die  mit 
jedem  Jahre  wächst.  Ala  vor  100  Jahren  das  Wort 
.Menschheit*  durch  Herder**  begeisternde  Schriften 
in  der  deutschen  Literatur  Mode  geworden  war,  blieb 
sein  Inhalt  noch  den  Gelehrtesten  unklar.  Heute  gibt 
ea  kein  unbekanntes  Volk  mphr  auf  Erden,  und  daa 
Dunkel  des  Lebens  der  entlegensten  Völker,  auch  des 
inneren  Lebens,  hellt  sich  immer  mehr  auf.  Schon  ist 
das  Grosse  erreicht,  da*»  wir  die  zwei  schwersten  Irr- 
thiimer  vermeiden  können,  denen  in  der  Beurtheilung 
der  Menschheit  noch  unsere  Väter  uusgesetzt  waren: 
Weder  zerfällt  uns  die  Menschheit  in  getrennte,  auf 
Absonderung  angelegte  Glieder,  noch  erscheint  sie  uns 
als  ein  ein-  und  gleichförmig  begabter  Körper-  Sie 
schien  in  Menschenarten  zu  zerfallen,  nun  wird  sie 
wieder  ein  Ganzes,  und  dabei  erkennen  wir  doch 
klarer  als  je  vorher  die  tieftegrilndeten  Eigenthüni* 
lichkeiten  der  Völker. 

lieber  die  Art,  wie  der  Verfasser  des  vorliegenden 
Werkes  seine  Aufgabe  erfasst,  hören  wir  ihn  in  der 
Einleitung  sich  folgen  dermassen  ansapreeben: 

.Die  Menschheit,  wie  sie  heute  lebt,  in  allen  ihren 
Theilen  kennen  zu  lehren,  ist  die  Aufgabe  der  Völker- 
kunde. Da  man  aber  lange  gewöhnt,  ist,  nur  die  fort- 
geschrittensten Völker,  die  die  höchste  Cultur  tragen, 
eingehend  zu  betrachten,  to  dass  sie  uns  fast  allein 
die  Menschheit  darstellen,  die  Weltgeschichte  wirken, 
erblüht  der  Völkerkunde  die  Pflicht,  sich  um  so  treuer 
der  vernachlässigten  tieferen  Schichten  der  Mensch- 
heit anzunehmen.  Ausserdem  muss  hierzu  auch  der 
Wunsch  drängen,  diesen  Begriff  Menschheit  nicht  bloss 
oberflächlich  zu  nehmen,  so,  wie  er  sich  im  Schatten 
der  alles  überragenden  Culturvölker  ausgebildct  hat, 
sondern  eben  in  diesen  tieferen  Schichten  die  Durch- 
gangspunkte zu  finden,  die  zu  den  heutigen  höheren 
Entwicklungen  geführt  haben.  Die  Völkerkunde  «oll 
uns  nicht  bloss  das  Sein,  sondern  auch  das  Werden 
der  Menschheit  vermitteln,  soweit  ea  in  ihrer  inneren 
Mannigfaltigkeit  Spuren  hinterlassen  hat.  Nur  so  wer- 
den wir  die  Einheit  und  Fülle  der  Menschheit  fest* 
halten.  . . . Die  geographische  Auffassung  (Be- 
trachtung der  äusseren  Umstünde)  und  die  ge- 
schichtliche Erwägung  (Betrachtung  der  Ent- 
wickelung) werden  also  Hand  in  Hand  gehen.  Aus 
beider  Vereinigung  allein  kann  gerechte  Würdigung 
erspri  essen. 

.Durch  die  ganze  Völkerbeurtheilung  geht  die  un- 
zweifelhafte Grundthatsache  des  Gefühls  individueller 
Ueberhebung,  dass  man  tieber  ungünstig  als  günstig 
über  seine  Nebenmenschen  denkt.  Wir  sollen  wenig- 
stens streben,  gerecht  zu  sein,  und  dazu  mag  die  Völker- 
kunde uns  verhelfen,  die,  indem  sie  uns  von  Volk  zu 
Volk,  Stufe  auf,  Stufe  ab  führt,  den  wichtigen  Grund- 
satz einprägt,  bei  allen  Handlungen  der  Menschen  und 
der  Völker  sei  vor  jeglicher  Beurtheilung  zu  erwägen, 
dass  alles,  was  von  ihnen  gedacht,  gefühlt,  gethan 
werden  kann,  einen  wesentlich  abgestuften  Charakter 


I hat.  Alle*  kann  in  verschiedenem  Grade  geschehen; 
nicht  Klüfte,  sondern  Gradunterschiede  trennen  die 
Theile  der  Menschheit.  Aufgabe  der  Völkerkunde  ist 
| daher  nicht  zuerst  der  Nachweis  der  Unterschiede, 
sondern  der  Nachweis  der  Uehergänge  und  des  innigen 
Zusammenhanges;  denn  die  Menschheit  ist  ein  Ganzes, 
wenn  anch  von  mannigfaltiger  Bildung.  Und  wenn 
man  auch  nicht  oft  genug  betonen  kann,  dass  ein  Volk 
' aus  Individuen  besteht,  die  bei  allen  seinen  Betä- 
tigungen die  Grundelemente  sind  und  bleiben,  so  reicht 
I doch  die  Uebeninstimmang  dieser  Individuen  in  der 
Anlage  so  weit,  dass  die  von  einem  Menschen  aus- 
gehenden Gedanken  ihres  Widerhalles  in  anderen  sicher 
sind,  wenn  sie  bis  zu  ihnen  ihren  Weg  finden  können, 
so  wie  derselbe  Same  auf  gleichem  Boden  gleiche 
■ Fruchte  trägt.“ 

Die  .Völkerkunde*  schildert  im  ersten  Bande  nach 
i einer  allgemeinen  Einleitung  die  Inselbewohner  de« 
Stillen  Oceans  und  die  Australier,  die  Malayen 
mit  den  Madagassen,  die  Amerikaner  und  die 
I Arktiker  der  Alten  Welt.  Dann  geht  sie  zu  den 
hellen,  kleingewachsenen  Stämmen  Afrikas 
I über  und  behandelt  im  zweiten  Bande  besonders  ein- 
gehend die  Neger.  Den  Uebergang  zu  den  Cultur- 
kreisen  der  Alten  Welt  bilden  die  höherstehenden 
Völker  Nord-  und  Nordostafrikas . an  die  sich 
die  Nomaden  West-  und  Central asiens,  die  in- 
disch-persischen und  oatasiatischen  Cultur- 
Völker  anreihen.  Den  Beschluss  machen  die  Kau- 
kasier und  ihre  armenischen  und  kleinaaiatisrhen 
Nachbarn  und  die  Europäer. 

In  einzelnen  in  sich  abgeschlossenen  Darstellungen 
lernen  wir  die  Völkergruppen  Afrikas,  Australiens, 
Amerikas,  Asiens  und  Europas  kennen,  wir  durchwan- 
dern ihre  Wohngebiete,  beobachten  sie  bei  ihren  Sit- 
ten und  Gebräuchen , erkennen  und  verstehen  ihre 
Ideen  und  ihre  Kunsttriebe,  dringen  ein  in  ihre  reli- 
giösen Vorstellungen  und  ihre  politischen  Verhältnisse 
und  überschauen  die  Fülle  der  Beziehungen,  die  sie 
untereinander  verbinden,  zu  einer  gemeinsamen,  den 
ganzen  Erdball  umspannenden  Einheit.  Mit  besonderer 
Aufmerksamkeit  ist  in  Text  und  Illustrationen  da« 
lus«ere  Leben  der  Völker  behandelt,  dessen  Zeugnisse 
in  völkerkundlichen  Sammlungen  von  Berlin,  Wien, 
München.  Dresden,  Leipzig,  Frankfurt,  London  und  in 
verschiedenen  Privatsammlungen  von  unsem  Künstlern 
gezeichnet  worden  sind.  Da  zugleich  mit  danken*- 
i werther  Unterstützung  zahlreicher  Gelehrten  die  oft 
j sehr  zweifelhafte  Zugehörigkeit  dieser  Gegenstände 
sorgsam  festgestellt  wurde,  bildet  besonders  diese  neue 
Auflage  zugleich  den  vollständigsten  und  sichersten 
Führer  durch  jede  ethnographische  Sammlung. 

Die  bprübmte  Verlagsbuchhandlung  hat  weder 
Kosten  noch  Mühen  gescheut,  dem  Werke  ein  seinem 
inneren  Wert  he  entsprechendes  Aeussere  zu  geben  und 
eins  jener  Hausbücher  zu  schaffen,  die.  für  Generationen 
bestimmt  und  im  besten  Sinne  belehrend  und  unter- 
haltend, einen  geistigen  Schatz  und  «ino  Zierde  jeder 
Bibliothek  zu  bilden  geeignet  sind. 

Deutschland  ist  stolz  auf  dieses  Werk. 

I J.  R. 


Die  Versendung  des  Correapondenz-BIatte«  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Tbeatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  7.  Juni  1S95. 
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Dr.  William  Townsend  Porter’s  Untersuch- 
ungen über  das  Wachsthum  der  Kinder 
von  St.  Louis.*) 

Von  Franz  Boas. 

Dr.  Porter’*  Untersuchungen  über  das  Wachs- 
thum der  Kinder  in  St.  Louis  beanspruchen  be- 
sondere Beachtung,  da  der  Verfasser  eine  Anzahl 
neuer  Problem«  stellt  und  neue  Untersuehungs- 
mcthodcn  in  Vorschlag  bringt.  Seine  Folgerungen, 
wenn  man  sic  als  richtig  anerkennen  kann,  würden 
weitgehende  Bedeutung  haben.  Aus  diesem  Grunde 
scheint  es  wünschenswerth.  die  Methoden  des  Ver- 
fassers, dessen  Arbeit  auf  einem  ausgedehnten 
Untersuehungsrnaterial  beruht,  einer  genauen  Be- 
trachtung zu  unterwerfen. 

Dr.  Port  er’ s Messungen  beruhen  wesentlich 
auf  dem  Schema,  welches  von  Dr.  II.  P.  Bowtlitch 

•)  1.  The  Phjüical  Basis  of  Precocity  and  Dullnes* 
(Tranxaction«  of  the  Academy  of  .Science  of  St.  Louis, 
Vol.  VI,  Nr.  7,  Mart  h 23,  1893.) 

2.  The  Relation  between  the  Growtli  of  Children 
and  their  Deviation  from  the  Pby-dial  Type  of  their 
Sex  and  Age.  (Ibid.  Vol  VI,  Nr.  10,  November  1 1,  1893.) 

3.  Untersuchungen  der  Schulkinder  in  Bezug  auf 
die  physischen  Grundlagen  ihrer  geistigen  Entwick- 
lung. (Verh.  d.  Berliner  Gesellschaft  tür  Anthropologie, 
1893,  pp.  337-354.) 

4.  The  Growth  of  St.  Louis  Children.  (TranBactiona 
of  the  Academy  of  Science  of  St.  Louis;  Vol.  VI,  Nr.  12, 
April  14.  1894,  pp.  263—380;  theilweise  abgedruckt  in 
Qu&rterlv  Pubiication«  of  the  American  Statistical  Asso- 
ciation, N.  S , Nr.  24,  Vol.  III.  Dec.  1893,  pp.  577-587.) 

6.  Th«  Growth  of  St.  Louis  Children  (Ibid.  Nr.  25, 
26,  Vol.  IV,  March — June,  1894,  pp.  28—34.) 


bei  «einen  Untersuchungen  in  Boston  benutzt  wurde, 
sowie  auf  dem  von  dem  Referenten  in  Worcester, 
Muss.,  benutzten  Schema. 

Hinzugefügt  hat  Herr  Dr.  Porter  Messungen 
des  Brustumfanges  und  der  Handstärke.  Es  ist 
zu  bedauern,  dass  Dr.  Porter  als  Alter  de»  Kin- 
des das  des  nächstgelegenen  Geburtstages  be- 
stimmte, während  alle  früheren  Beobachter  das  Alter 
nach  dem  verflossenen  Geburtstage  bestimmten. 
Es  besteht  daher  ein  Unterschied  von  einem  hal- 
ben Jahre  zwischen  der  Periode,  die  in  Dr.  Por- 
ter’s Untersuchungen  dargestellt  wird,  und  denen 
aller  anderen  Beobachter.  Ein  Vergleich  wird 
hierdurch  wesentlich  erschwert. 

Dr.  Porter  begründet  seine  Discussionen  auf 
j der  Annahme,  dass  die  Beobachtungsreihen,  welche 
| die  Messungen  von  Kindern  in  irgend  einem  ge- 
gebenen Alter  darstellen,  durch  eine  Wahrschein- 
lichkeitscurve  wiedergegeben  werden  können.  Er 
erläutert  diese  Behauptung  durch  eine  eingehende 
Discussion  der  Beobachtungen  über  Körpergrösse 
von  8 Jahre  alten  Mädchen.  Im  Zusammenhänge 
mit  diesem  Gegenstände  discutirt  er  die  Bedeu- 
tung der  wahrscheinlichen  Abweichung,  des  Mittel- 
werthes  und  des  Üurchschnittswerthe». 

Obwohl  er  sowohl  Mittel  (d.  h.  den  Werth, 
oberhalb  und  unterhalb  dessen  die  Hälfte  aller 
Beobachtungen  liegt)  wie  Durchschnitt  benutzt, 
neigt  er  unzweifelhaft  mehr  der  Benutzung  des 
ersteren  Werthes  zu.  Es  ist  nicht  noth wendig, 
eingehend  zu  erörtern , dass  immer , wenn  eine 
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Curve  wirklich  ©in»  Wahrsrhoinliehkoitscurvo  dar- 
stellt, der  Durchschnitt  bessere  Resultate  gibt  als 
der  mittlere  Werth,  da  er  genauer  bestimmt  wer- 
den kann;  noch  die  zweite  ThaUache,  dass  die 
mittlere  Abweichung  beständigere  Werthe  gibt, 
als  die  wahrscheinliche  Abweichung,  denn  beide 
Thataachen  haben  keine  grosse  praktische  Bedeu- 
tung, obwohl  sie  vom  theoretischen  Gesichtspunkte 
im  Auge  behalten  werden  müssen. 

Es  sei  für  den  Augenblick  zugegeben,  dass 
die  beobachteten  Curven  Wahrscheinlichkeitscurven 
sind.  Dann  bleiben  zwei  Einwände  gegen  die  von 
Dr.  Porter  bestimmten  Werthe  zu  berücksich- 
tigen. Nämlich  erstens,  dass  die  Verschiedenheit 
der  Zahl  der  Individuen,  weicht1  für  jedes  Jahr 
zur  Messung  gelangt  sind,  nicht  in  Rücksicht  ge- 
zogen ist.  Diese  Verschiedenheit  bewirkt,  dass 
das  Durchschnittsalter  aller  Individuen . deren 
nächst  gelegener  Geburtstag  z.  B.  der  6.  war. 
etwas  über  0 Jabre  alt  sind.  Da  nämlich  die  Zahl 
der  beobachteten  Kinder  in  diesem  Alter  mit  zu- 
nehmendem Alter  rasch  wächst,  werden  mehr  Kin- 
der zwischen  G Jahren  und  6 */*  Jahren  stehen, 
als  zwischen  51/*  und  6 Jahren  ; ebenso  wie  im 
14.  Jahre,  in  dem  die  Zahl  der  Gemessenen  mit 
wachsendem  Alter  abnimmt,  das  Durchschnittsalter 
unter  dem  14.  Jahre  liegt.  Es  muss  daher  eine 
Reduction  gemacht  werden,  wenn  man  genau  das 
dem  6.  oder  14.  Geburtstag  entsprechende  Alter 
erhalten  will.  Diese  Reduction  beträgt  etwa 
3 Proc.  des  Betrages  des  genannten  Wachsthumi, 
während  des  ersten  und  letzten  Beobachtungs- 
jahres sogar  mehr.  Diese  Thatsache  beeinflusst 
die  jährliche  Wachsthumsrate  bis  zum  Betrage 
von  einigen  Millimetern,  den  Gewichtszu wachs  bis 
0,2  kg. 

Zweitens  nimmt  Dr.  Porter  eine  lineare  Inter- 
polation zur  Bestimmung  des  Mittelwerthes  vor, 
während  der  Charakter  der  Gesammtcurven  in 
Betracht  gezogen  werden  müsste.  Die  Bestim- 
mung desjenigen  Punktes  einer  Serie,  unterhalb 
dessen  die  Hälfte  der  gesammten  Serie  gefunden 
wird,  muss  mit  Berücksichtigung  von  wenigstens 
zwei  festen  Punkten  an  jeder  Seite  des  Mittel- 
werthes geschehen.  Dasselbe  kann  von  der  Be- 
stimmung aller  anderen  percentilen  Werthe  gesagt 
werden,  d.  h.  der  Punkte,  unterhalb  deren  10,  20, 
30  u.  s.  w.  Procent  der  gesammten  Serie  gelegen 
sind.  Die  Berichtigungen,  welche  durch  diese  bei- 
den Ursachen  nothwendig  gemacht  werden,  sind 
nicht  gross,  doch  beträchtlich  genug,  um  alle  Milli- 
meter und  */ io  kg  ungenau  zu  machen. 

Ein  wichtigerer  Einwand  gegen  Dr.  Porte r’s 
Behandlung  seines  Materials  beruht  auf  der  That- 
sache,  dass  die  beobachteten  Curven  keine  Wahr- 


scheinlichkeitscurven  sind.  Bei  einer  Betrachtung 
der  Curve,  welche  die  Körpergrösse  von  8 Jahre 
alten  Mädchen  wiedergibt  (Nr.  4,  S.  28(5).  sieht 
man.  das«  iin  ersten  Theile  der  Tafel  die  Dif- 
ferenzen zwischen  beobachtetem  und  theoretischem 
Werthe  alle  positiv  sind,  während  im  zweiten  Theile 
der  Tafel  alle,  mit  einer  Aufnahme,  negativ  sind. 
Betrachtet  man  die  Curven  für  Körpergrösse,  Ge- 
wicht. Klafterweite.  Sitzhöhe  und  Brustumfang  für 
Mädchen  von  12  — 15  Jahren  und  für  Knaben  von 
14  — 18  Jahren,  so  sieht  man  sofort,  dass  die 
oben  erwähnte  Asymmetrie  noch  viel  deutlicher 
ausgeprägt  ist.  Dr.  Porter  selbst  erwähnt  aus- 
führlich Dr.  Bowditch*»  Bemerkungen  über  diese 
Asymmetrie  (Nr.  4,  8.  298)  und  macht  auf  die 
Unterschiede  zwischen  Mittel-  und  Durchschnitts- 
werth aufmerksam.  Diese  regelmässig  wieder- 
kehrenden  Unterschiede  und  ihre  gesetzmässige 
Vertheilung  sind  der  beste  Beweis,  das»  die  unter- 
suchten Curven  keine  Wahrscheinlichkeitscurven 
sind.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  stellen  weder  der 
Mittel-,  noch  der  Durchschnitts-,  noch  der  häufigste 
Werth  den  Typus  für  das  Alter  dar,  welches  durch 
die  Corvo  zur  Darstellung  gebracht  wird.  Dieser 
Typus  kann  nur  durch  eine  eingehende  Unter- 
suchung der  Asymmetrie  bestimmt  werden.  — Ich 
habe  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Science. 
Bd.  19,  G.  und  20.  Mai  1892)  ausgesprochen,  was 
ich  für  die  Ursache  dieser  Asymmetrie  halte,  und 
ich  werde  auf  diesen  Gegenstand  zarückkommen. 
nachdem  noch  eine  der  wichtigsten  Schlussfolge- 
rungen Dr.  Porter ’a  in  Betracht  gezogen  ist. 

Er  schliosst  aus  den  von  ihm  beobachteten 
Thatsachen.  dass  die  Grundlage  des  Zurückbleibens 
der  geistigen  Entwickelung  mangelhafte.  kör|K»r- 
liche  Entwickelung  ist  und  dass  die  Grundlage 
vorgeschrittener  geistiger  Entwickelung  ungewöhn- 
lich günstige  Körperentwickelung  ist.  Seine  Me- 
thode war,  die  Messungen  aller  Kinder  einen  ge- 
wissen Alters  zu  vergleichen,  die  verschiedene 
Schulclassen  besuchten.  Er  fand,  das»  unter  diesen 
die  Kinder,  welche  niedere  Clausen  besuchten, 
auch  niedere  Messungswerthe  aufwiesen.  Er  drückte 
dieses  Resultat  mit  folgenden  Worte  au»  (Nr.  1. 
8.  168):  „Precocious  children  nre  lieavier  and 
dull  children  lightcr  than  mean  children  of  the 
sarne  age.  This  establislios  a basis  of  precocity 
and  dullncss.*  Und  „ Erfolgreiche  Schüler  sind 
im  Durchschnitt  auch  körperlich  den  weniger  er- 
folgreichen überlegen“  (Nr.  3,  S.  350).  Ich  glaube, 
dass  die  Untersuchungsmethode  nicht  einwandsfrei 
ist.  Es  würde  io  der  That  eine  schwerwiegende 
Anklage  gegen  die  Lehrer  von  St.  Loui»  sein, 
wenn  man  behaupten  wollte,  dass  sie  gänzlich 
den  Einfluss  der  körperlichen  Entwickelung  bei 
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Her  Versetzung  der  Schüler  vernachlässigen  sollten. 
Dieses  mag  allerdings  auf  sehr  rohe  Weise  ge- 
schehen, aber  es  geschieht  jedenfalls.  Kränkliche 
Kinder,  welche  vielfach  abwesend  sind,  werden 
länger  in  den  unteren  Classen  bleiben,  kräftige 
Kinder  werden  rascher  vorwärts  kommen.  Mag 
dem  nun  sein,  wie  es  will,  die  Thatsache  bleibt 
bestehen,  dass  Kinder,  welche  körperlich  kräftig 
sind,  einen  grösseren  Betrag  geistiger  Arbeit  leisten. 
Die  deutsche  Formulirung  der  beobachteten  That- 
sachcn  erscheint  ganz  einwandfrei  (Nr.  3,  S.  350), 
doch  könnte  die  englische  Formulirung  den  Ein- 
druck hervorrufen , dass  die  zurückgebliebenen 
Kinder  dumm  (du II)  sind.  Dieses  ist  sicher  nicht 
der  Fall.  Eine  Untersuchung,  welche  ich  in 
Toronto  über  den  gleichen  Gegenstand,  den  Dr. 
Porter  untersuchte,  machen  lies«,  erzielte  das  ge- 
rade entgegengesetzte  Resultat.  Die  Daten  wur- 
den von  Dr.  G.  M.  West  berechnet,  welcher  fand, 
dass  diejenigen  Kinder,  welche  vom  Lehrer  als 
intelligent  bezeichnet  wurden,  ungünstiger  ent- 
wickelt. waren,  als  diejenigen,  welche  vom  Lehrer 
als  dumm  bezeichnet  wurden. 

Der  Haupteinwand  gegen  diese  Methoden  be- 
ruht darauf,  dass  ja  jedes  Jahr  eine  neue  Auswahl 
zurückgebliebener  und  vorangeschrittener  Kinder 
respective  guter  und  schlechter  Schüler  gemacht 
wird  und  dass  daher  die  Wahrscheinlichkeit  da- 
für spricht,  dass  jedes  Jahr  ganz  andere  Kinder 
diese  Classen  zusnmmcnsetzen  werden.  Wenn  man 
die  zurückgebliebene  Classe  6 jähriger  Kinder  von 
Jahr  zu  Jahr  verfolgen  würde,  so  würde  sich  zeigen, 
dass  sie  sich  immer  mehr  dem  Mittel  nähern. 
Indem  wir  dasselbe  Prineip  der  Auswahl  auf  jedes 
Jahr  anwenden,  bilden  wir  dieselbe  Art  von  Clas- 
sen, welche  naturgemuss  auch  in  derselben  Be- 
ziehung zu  einander  stehen  werden.  Man  kann 
daher  die  von  Porto r für  zurückgebliebene  und 
für  vorausgeschrittene  Schüler  geltenden  Zahlen 
durchaus  nicht  als  ein  physiologisches  Wachsthums- 
gesetz  gelten  lassen,  weil  sie  nicht  das  Wachsthum 
einer  und  derselben  Iudividuengruppe  darstellen, 
sondern  da  alljährlich  neue  Individuen  ausgelesen 
sind,  welche  die  gleiche  ('lasse  immer  aufs  neue  , 
bilden.  Die  Ziffern  würden  nur  Geltung  haben, 
wenn  bewiesen  werden  könnte,  dass  Kinder,  die 
anfänglich  zurückgeblieben  sind,  auch  immer  gleich- 
massig  Zurückbleiben,  und  das  ist  sicher  nicht 
der  Fall. 

Wenn  also  die  gefolgerten  Wachsthumsgesetze 
unzutreffend  sind,  bleibt  nur  die  Thatsache  zurück, 
dass  Kinder  gleichen  Alters  sich  körperlich  und 
geistig  gleichmäßig  auf  verschiedenen  Entwich-  ' 
lungsstufen  befinden.  Einige  werden  in  allen  Be-  J 
Ziehungen  ihrem  Alter  voraus  sein,  Andere  wer-  t 


[ den  zurückgeblieben  sein.  Dies  ist  aber  dieselbe 
Annahme,  welche  ich  in  dem  oben  angeführten 
Aufsätze  gemacht  habe,  als  ich  versuchte,  die 
Asymmetrie  der  W achsthuniscurve  zu  erklären,  und 
ich  glaube,  dass  Dr.  Porter’«  Beobachtungen  ein 
ungemein  starkes  Argument  zu  Gunsten  meiner 
Theorie  sind.  Ich  muss  dieselbe  hier  kurz  wieder- 
holen. 

Betrachten  wir  Kinder  gleichen  Alters,  so  kön- 
nen wir  sagen,  dass  nicht  alle  von  ihnen  auf 
gleicher  Entwickelungsstufe  stehen  werden.  Einige 
werden  zurückgeblieben  sein,  andere  werden  vor- 
I ausgeschritten  sein.  Daher  wird  die  Messung 
vieler  dieser  Kinder  nicht  dem  Typus  ihres  Alters 
entsprochen.  Wir  können  sagen,  dass  der  Unter- 
schied zwischen  ihrer  Entwickelungsstufe  und  der 
typischen  Entwickclungsstufe  von  zufälligen  Ur- 
sachen ubhängt,  so  dass  ebenso  viele  vorausge- 
schrittcn  wie  zurückgeblieben  «ein  werden,  oder 
wir  können  sagen,  dass  ebensoviel  Kinder  auf 
einer  Entwiekelungsstufe  sind,  welche  ihrem  wah- 
ren Alter  plus  einer  gewissen  Zcitlängc  entspricht, 
als  solche,  die  auf  einer  Entwickelungsstufe  stehen, 
die  ihrem  wahren  Alter  minus  einer  gewissen 
Zeitlänge  entspricht.  Die  Anzahl  der  Kinder, 
welche  eine  gewisse  Abweichung  in  Bezug  auf 
den  Stand  ihrer  Entwickelung  zeigen,  wird  nach 
den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  vertheiR  sein, 
so  dass  im  Mittel  alle  Kinder  genau  auf  der  Ent- 
wickelungsstufe stehen  werden,  die  ihrem  Alter 
entspricht. 

Wenn  nun  in  einem  gegebenen  Alter  die  Waehs- 
thumsgeschwindigkeit  rasch  ubnimmt,  werden  die- 
jenigen Kinder,  deren  Wachsthum  verzögert  ist, 
mehr  von  dem  typischen  Messungswerthe  abwei- 
chen, als  diejenigen,  welche  in  der  Entwickelung 
vorausgesetzten  sind.  Wenn  die  Zahl  der  Kinder 
über  und  unter  der  mittleren  Altersstufe  gleich 
ist,  werden  diejenigen  mit  verzögertem  Wachsthum 
die  DurchschnittMTicNsung  stärker  beeinflussen  als 
die  mit  beschleunigtem  Wachsthum.  Der  Durch- 
schnitt der  Messungen  aller  Kinder  de«  gleichen 
Alters  wird  daher  niedriger  sein  als  der  typische 
Werth,  wenn  die  Wachsthumsrate  abnimmt,  er 
wird  höher  sein  als  der  typische  Werth,  wenn  die 
Wachsthumsrate  zu  nimmt. 

Um  dieses  klarer  zu  machen,  möchte  ich  ein 
ganz  willkürlich  gewähltes  Beispiel  geben.  An- 
genommen es  seien  1000  Mädchen  von  15  Jahren 
gemessen  worden.  Ihrer  Entwicklungsstufe  nach 
werden  diese  variiren  und  es  sei  angenommen, 
dass  die  Zahlen  der  folgenden  ersten  Cölonnc 
die  Altersvariation  in  Jahren  darstelle,  die  zweite 
Colonne  angebe,  wie  viele  Individuen  jeder  Ent- 
wickelungsstufe entsprächen.  Diese  Ziffern  sind 
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der  obigen  Theorie  nach  ho  gewählt,  das*  eie  den 
Gesetzen  der  Wahraeheiolichkcit  folgen.  Vor  al- 
lem wird  man  sehen,  das»  gleich  viel  Individuen 
in  ihrer  Gutwickelung  vorau&eilen,  wie  hintimch 
bleiben.  In  der  dritten  Colonnc  sind  die  Wachs- 
thurnsbeträge  angegeben,  welche  das  typische  Kind 
in  der  Zeit  zurücklegen  würde,  welche  von  dem 
mittleren  Alter  bis  zu  dem  der  individuellen  Ab- 
weichung entsprechenden  Alter  verfliesst.  So 
nehmen  wir  an,  dass  ein  Kind  von  13,6 — 15,0 
Jahren  50  mm  wachsen  würde,  und  dass  es  von 
15,0 — IG, 4 Jahren  nur  12  mm  wachsen  würde. 
Die  DurchKchnittsgrösse  der  Kinder  berechnet  sich 
dann,  indem  man  die  Anzahl  der  auf  jeder  Ent- 
wicklungsstufe stehenden  mit  diesen  Wachsthums- 
beträgen multiplicirt,  so  die  Gesammtabweichung 
erhält  und  mit  der  Zahl  der  Fälle  dividirt. 
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Man  sieht  hieraus,  dass  das  Mittel  für  eine 
solche  Reihe  zu  niedrig  sein  würde.  Eine  ein- 
fache Betrachtung  zeigt,  dass  ebenso  bei  beschleu- 
nigtem Wachsthum  das  Mittel  aller  Werttee  zu 
hoch  ausfallen  würde. 

Aus  diesem  Grunde  haben  die  Durchschnitts- 
werthe  und  Mittelwerthe  solcher  Cunren  nicht  die 
Bedeutung  von  typischen  Werthen.  Ich  habe  in 
dem  genannten  Aufsatze  nachgewiesen , wie  die 
Typen  berechnet  werden  können,  sowie  dass  sie 
bei  der  Körpergröße  bis  zu  17  mm  höher  sind  als 
der  Durchschnittswerth. 

Diese  Retrachtung  beweist  auch,  dass  die 
Wachsthumscurve  asymmetrisch  sein  muss  Be- 
trachten wir  beispielsweise  den  typischen  Werth 
für  die  oben  angenommene  Yertheilung  und  die 
Häufigkeit  der  Abweichungen.  Dann  sieht  man, 
das*  eine  Abweichung  von  — 14  mm  ebenso  häufig 
ist  wie  die  von  10,  die  von  —28  so  häufig 
wie  die  von  + 12  mm,  woraus  die  Asymmetrie 
der  Yertheilung  sofort  klar  wird. 


Diese  Asymmetrie  besteht  in  der  Thai  in  der 
Wachst  humsperiode , für  welche  die  Theorie  sie 
verlangt  und  die  Uebereinstiminung  zwischen  Theorie 
und  Beobachtung  ist  der  beste  Beweis  dafür,  dass 
Beschleunigung  und  Verzögerung  des  Wachsthums 
allgemein  sind  und  sich  nicht  auf  irgend  eine  ein- 
zelne Messung  beziehen. 

Ferner  ist  die  Zunahme  der  Variabilität  bis 
zur  Zeit,  wo  das  Wachsthum  abnimmt,  und  ihre 
spätere  Abnahme  ganz  in  Uohereinstimmung  mit 
dieger  Theorie.  Ich  habe  in  dem  genannten  Auf- 
satz einen  mathematischen  Beweis  für  diese  Er- 
scheinung gegeben  (Science  Mai  1892).  Dr.  Por- 
ter macht  auf  die  gleiche  Erscheinung  in  seinem 
Aufsatze  vom  November  1893  aufmerksam,  doch 
ist  seine  Formulirung  nicht  allgemein  genug  un<l 
er  gibt  keine  Erklärung  der  Erscheinung,  welche 
sich  etwa  wie  folgt  stellt:  Die  Wahrscheinlichkeit, 
i dass  ein  Kind  nicht  auf  der  Entwicklungsstufe  ist, 
welche  seinem  wahren  Alter  entspricht,  folgt  den 
Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit.  Daher  muss  die 
mittlere  Abweichung  vom  Typus  mit  wachsendem 
Alter  zunehmen.  Wenn  zum  Beispiel  bei  dem 
4 Jahre  alten  Kinde  ein  halbes  Jahr  die  mittlere 
Abweichung  in  der  Entwickelung  darstellt,  werden 
eine  gewisse  Zahl  Kinder  auf  dem  Standpunkte 
I stehen,  welcher  dem  Alter  von  3 */*  resp.  Axj%  Jah- 
I ren  entspricht.  Dann  dürfen  wir  annehmen,  das» 
die  mittlere  Abweichung  für  IG  Jahre  alte  Kinder 
1 Jahr  beträgt.  Denn  da  das  Alter  4 mal  so  gross 
I ist,  als  das  erste  Alter,  wird  die  mittlere  Ab- 
weichung y 4 =3  2 mal  so  gross  sein,  als  das  der 
4 Jahre  alten  Kinder.  Daher  werden  ebensovielc 
Kinder  auf  einer  Entwicklungsstufe  von  15  resp. 
17  Jahren  stehen,  als  wie  früher  Kinder  auf  einer 
Entwicklungsstufe  von  31/*  und  4 Jahren  stan- 
den. Nun  ist  aber  bei  Mädchen  das  Wachsthum 
von  15  — 17  Jahren  kleiner  als  von  31/* — 41/*  Jah- 
ren. Daher  muss  eine  Abnahme  der  Variabilität 
zu  der  Zeit  gefunden  werden,  wo  die  Wachsthums- 
rate bedeutend  nbniinint.  Andererseits  nimmt  der 
Unterschied  zwischen  den  Individuen,  welche  als 
Erwachsene  gross  oder  klein  sein  werden,  mit  zu- 
nehmendem Wachsthum  zu.  Daher  muss  das  Re- 
sultat dieser  zwei  einander  entgegenwirkenden  Ur- 
sachen ein  Maximum  der  Variabilität  vor  der 
Pnbertät  hervorhringen.  Dr.  Porter’«  Formu- 
lirung  diese»  Phänomens  (Nr.  2,  S.  247).  dass  die 
physiologische  Abweichung  bei  dem  einzelnen  Kinde 
in  einer  anthropometrischen  Reihe  von  dem  Typus 
der  Serie  in  direkter  Beziehung  zu  der  Geschwin- 
digkeit des  Wachsthums  steht,  stellt  daher  das 
Phänomen  nicht  richtig  dar. 

Die  vorhergehenden  Betrachtungen  beweisen, 
dass  die  naturgemäße  Annahme,  dass'einige  Kin- 
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der  sich  langsamer  entwickeln  als  andere,  die 
beobachteten  Thatsachen  befriedigend  erklären. 
Km  war  notliwendig.  dies  im  Einzelnen  nach* 
zu  weisen,  da  die  weiteren  Folgerungen  Dr.  Por- 
ter’a  wesentlich  von  diesem  Punkte  abhängen. 
Diese  Folgerungen  beruhen  auf  der  Annahme, 
dass  im  Mittel  Kinder,  die  eine  gewisse  Abwei- 
chung vorn  Mittel  zeigen,  denselben  Betrag  der 
Abweichung  vom  Mittel  in  irgend  einem  späteren 
Alter  zeigen  werden.  Beispielsweise  soll  der  Durch* 
schnittsknabc  Ton  <i  Jahren,  der  grosser  ist  als 
75  Proc.  aller  andern  Knaben  des  gleichen  Alters, 
die  gleiche  Stelle  im  weiteren  Wachstum  be- 
haupten (Nr.  4,  S.  293).  Diese  Annahme,  welche 
ich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Science  1892, 
8.  351)  kritisirt  habe,  ist  entschieden  falsch  und 
mit  ihr  fallen  alle  Schlussfolgerungen  betreffs  des 
Wnchsthume  grosser  oder  kleiner  Kinder.  Wir 
kennen  eine  Anzahl  Thatsnchen,  welche  auf  das 
deutlichste  beweisen,  dass  die  Annahme  falsch  ist. 
Dr.  Bowditch  hat  durch  »eine  Statistik  nachge- 
wiesen. dass  irische  Kinder  kleiner  sind  als  ame- 
rikanische Kinder.  Wenn  man  nun  die  Stellung 
amerikanischer  Kinder  nach  Gallon’»  Methode 
in  percentilen  Graden  der  geflammten  ßostoner 
Serie  darstellt  und  ebenso  mit  den  irischen  Kin- 
dern verfährt,  so  zeigt  sich  sofort,  dass  beide  mit 
wachsendem  Alter  mehr  und  mehr  von  einander 
abweichcn.  Pagliani’s  Messungen  italienischer 
Kinder  und  meine  eigenen  Messungen  indianischer 
Kinder  von  Stämmen  verschiedener  Körpergrösse 
erweisen  die  genannte  Tbatuache  noch  deutlicher. 
Ich  glaube,  der  Irrthum,  welcher  der  Annahme 
zu  Grunde  liegt,  dass  im  Mittel  Kinder  den  glei- 
chen percentilen  Grad  behalten,  kann  am  besten 
auf  folgende  Weise  dnrgethan  werden.  Wir  ken- 
nen durch  Beobachtung  die  Vertheilung  der  Mes- 
»urigen  für  gegebene  Altersstufen.  Wenn  die  An- 
nahme gemacht  wird,  das»  dieselben  Kinder  im 
Mittel  auf  demselben  percentilen  Grad  bleiben, 
folgt  ein  gewisses,  sehr  complicirtes  Wachsthums- 
gesetz.  Wir  können  diese  Beweisführung  auch 
u inkehren  und  sagen,  nur  wenn  man  ein  gewisses, 
»ehr  complicirtes  Wachsthumsgesetz  annimmt,  kön- 
nen dieselben  Kinder  in  denselben  percentilen 
Graden  bleiben.  Bei  jedem  anderen  Wachsthums- 
gesetz würde  die  Stellung  der  Kinder  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  ändern.  Nun  hat  dieses  Gesotz  aber 
durchaus  keine  innere  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
im  Gcgentheil  es  war  vollständig  unerwartet,  als 
es  zuerst  ausgesprochen  wurde.  In  der  That  be- 
dingen drei  Factoren  die  WacliHthumsgeschwindig- 
keit:  erbliche  Einflüsse,  die  vergangene  Lebens- 
geschichte des  Individuums  und  die  mittleren  Le- 
bensbedingungen während  der  betreffenden  Periode 


und  es  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  dieae 
Factoren  in  solcher  Beziehung  stehen  sollten,  dass 
sic  eine  allgemeine  Un Veränderlichkeit  der  per- 
centilen Grade  bedingten. 

Da  aber  diese  Thatsache  widerlegt  ist  und  da 
ferner  die  Ursachen  der  besprochenen  Asymmetrien 
bei  dieser  Annahme  ganz  unverständlich  bleiben, 
während  sie  durch  die  vorerwähnte  Theorie  eine 
vollständige  Erklärung  finden,  kann  ich  nicht  an- 
erkennen, dass  Dr.  Porter’»  Folgerungen  betreffs 
des  Wachst  hu  ms  grosser  und  kleiner  Kinder  be- 
gründet sind. 

Dr.  Porter  macht  ferner  einen  interessanten 
Vorschlag  zur  praktischen  Anwendung  von  Mes- 
sungen zur  Bestimmung  der  Entwickelungsstufe 
von  Individuen  (Nr.  4,  8.339  — 318).  8oin  Yor- 
| schlag  ist  Vertheilung  von  Gewicht,  Brustumfang 
j und  anderen  Maassen  im  Zusammenhang  mit  ver- 
schiedenen Körpergrössen  zu  bestimmen.  Dann 
will  er  nlle  Kinder,  die  beträchtlich  von  den  zu- 
sammengehörigen Mittelgrößen  abweichcn,  als  ab- 
normer Entwickelung  verdächtig  halten.  Dr.  Por- 
! tcr  nimmt  die  engen  Grenzen  der  wahrschein- 
lichen Abweichung  als  Grenzen  normaler  Varia- 
I bilität  an.  Es  mag  zweifelhaft  erscheinen,  wo 
diese  Grenzen  gezogen  werden  sollten.  Doch  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  das»  die  vorgeschlageno 
Methode  besser  ist,  als  die  in  den  amerikanischen 
Turnschulen  an  ge  wendete,  bei  der  vorausgesetzt 
wird,  dass  jedes  Individuum  in  allen  seinen  Maassen 
auf  der  gleichen  percentilen  Stufe  stehen  »oll. 
Diese  letztere  Methode  beruht  auf  einer  ganz 
falschen  Theorie  der  Körperproportionen.  Dr.  Por- 
ter’s  Methode  ist  ebenfalls  besser,  als  die  auf  ein- 
zelnen Messungen  beruhende,  da  gie  abnorme  Pro- 
portionen. nicht  einfach  abnorme  Grösse  zürn  Aus- 
druck bringt.  Man  iiiukk  aber  bedenken,  dass 
viele  Maasse  durchaus  nicht  in  Abhängigkeit  von 
der  Körpergrüsse  stehen.  Dies  ist  zum  Beispiel 
der  Fall  mit  Brustumfang.  Handstärke  und  vielem 
Anderen.  Ihre  Beziehungen  zur  Körpergröße 
werden  daher  kaum  bessere  Resultate  geben  als 
die  Untersuchung  der  einzelnen  Messungen:  Ge- 
wiss wird  es  vorteilhaft  für  die  Schulhygiene 
»ein,  alle  Kinder,  deren  Proportionen  bedeutend 
vom  Mittel  abweichen,  niedicinisch  untersuchen 
zu  lassen,  aber  es  wird  nicht  möglich  sein,  mit 
Hilfe  der  Messungen  zu  bestimmen,  welche  Indi- 
viduen zurückgeblieben  und  welche  vorausgesch rit- 
ten »ind,  wie  Dr.  Porter  vorschlägt.  Die  Ab- 
hängigkeit zweier  Messungen  von  einander  ist  so 
gering,  das»  bei  weitem  die  grössere  Zahl  der 
Fälle,  welche  für  ein  Jahr  normal  sind,  im  fol- 
genden und  vorhergehenden  Jahre  gleichfalls  nor- 
mal sind.  Dies  tritt  auch  auf  das  deutlichste  durch 
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die  scheinbar  widerspruchsvolle  Thutsache  hervor, 
dass  Kinder  einer  gewissen  Körperhöhe  um  so 
schwerer  sind,  je  älter  sie  werden,  dass  über  auch  | 
Kinder  von  bestimmtem  Gewicht  um  so  grösser 
sind,  je  älter  sie  werden. 

Endlich  noch  ein  Wort  in  betreff  des  Ein- 
wandes,  den  Dr.  Porter  gegen  die  Vereinigung 
von  Messungen  aus  verschiedenen  Städten  macht. 
Das  Resultat  in  den  verschiedenen  Städten  hängt 
natürlich  von  der  Zusammensetzung  der  Bevöl- 
kerung und  von  ihrer  geographischen  Umgehung 
und  ihren  socialen  Verhältnissen  ab.  Wenn  wir 
alle  diese  Factoren  kennten,  würde  es  nothwendig 
sein,  die  Beobachtungsreihe  irgend  einer  Stadt  in 
eine  grosse  Anzahl  von  Unterabtheilungen  zu 
theilen.  Da  wir  dieselben  aber  nicht  kennen, 
müssen  wir  versuchen,  als  Basis  eine  Serie  zu 
nehmen , welche  möglichst  viel  Individuen  der- 
selben Bevölkerung  unter  verschiedenen  Lebens- 
bedingungen zusammenfasst,  und  diese  allgemeine 
Curvo  mit  solchen  vergleichen,  welche  den  Ein- 
fluss einzelner  Bedingungen  besonders  stark  zum 
Ausdruck  bringt.  Es  ist  daher  vollständig  zu- 
lässig, das  Wachbthum  amerikanischer  Kinder  aus 
Duten  zu  berechnen,  die  in  verschiedenen  Städten 
gesammelt  sind,  vorausgesetzt  nur.  dass  einer  Be- 
obachtung aus  jeder  Stadt  das  richtige  Gewicht 
nach  der  Zahl  der  beobachteten  Fälle  beigemessen 
wird.  Je  mehr  Städte  und  Dörfer  in  einer  sol- 
chen (Kombination  einbegriffen  sind,  um  so  an- 
nähernder werden  wir  die  Curve  erhalten,  welche 
dem  Wachsthum  des  amerikanischen  Kindes  ent- 
spricht. Durch  Vergleich  der  allgemeinen  Curve 
mit  solchen,  welche  die  Wirkung  einzelner  Fac- 
toren  zum  Ausdruck  bringen,  können  wir  deren 
Einfluss  beweisen.  Wir  wissen,  dass  Nationalität, 
Beschäftigung,  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
einen  bedeutenden  Einfluss  uusüben.  Ich  habe  naeh- 
gewieseri.  dass  erstgeborene  Kinder  grösser  sind 
als  spätergeborene  Kinder:  Der  Einfluss  aller  dieser 
Ursachen  kann  durch  Vergleich  der  Gruppe  von 
Individuell,  welche  denselben  Bedingungen  unter- 
worfen sind,  mit  der  allgemeinen  Wachsthums- 
curve  bestimmt  werden. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Physikalisch  • ökonomische  Gesellschaft 
zu  Königsberg  I.  Pr. 

(Schluss.) 

Ingvald  Und* et  (Das  erste  Auftreten  de»  Eisens 
in  Nördeuropa.  Kristiauia  1881.  S.  137)  ftussert  sich 
bei  Besprechung  der  ostpreussisehen  Gräber  darüber 
folgemlertuas*en : .En  mindre  »aedvanlig  herben 

hoerende  gravforin  er  hauger  med  meget  .'dore  kammere, 
der  smalner  af  mod  den  ene  ende,  de  kalden  her  gang* 
grave*,  d h.  wie  Erl  Mestorf  wörtlich  übersetzt  hat: 


Hügel  mit  einer  grossen  Kammer,  die  noch 

einem  Ende  ab^chmalt,  man  nennt  dieselljen  dort 
Ganggräber*.  Aus  dem  Genagten  gebt  hervor,  dam 
diese  Bezeichnung  nicht  überall  Anklang  gefunden  hat. 
Es  ist  thataächlich  nicht  der  Fall.  So  sagt  Virchow 
I ( Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesell- 
I »chaft  1882,  S.  368)  in  dem  Referat  über  den  Bujack- 
: «eben  Bericht,  betreffend  die  Aufdeckung  eine*  .Gang- 
grabe** bei  Ruhden.  Kreis  Lötzen:  .Es  scheint,  da*a 
( die  Grnbkammer  ihrer  länglichen  Gestalt  wegen  als 
Gang  bezeichnet  ist,  was  mit  der  sonst  gebräuchlichen 
Terminologie  nicht  ntimmen  würde.4  v.  Boenigk 
spricht  (Sitzungsberichte  der  Königsberger  Altertums- 
gesellschaft Pru-sia,  Bd.  41.  1886.  S.  28)  über  die  von 
Heydeck  zu  Hoben  und  Klonn  geöffneten  .Ganggriber*. 
nennt  sie  aber  .Steinkiatengrab*  und  .Hügelgrab*.  (Die 
Gräber  mit  kleinen  Steinkisten  — wie  sie  liesnnder« 
I iui  Samland  häufig  sind  — nennt  v.  Boenigk  Hügel- 
gräber mit  rechteckigen  Steinkisten  ) Auch  Tischler 
hat  für  die  hier  in  Hede  stehenden  Gräber  die  Be- 
zeichnung .Ganggräber*  nicht  angenommen. 

Gewöhnlich  versteht  man  nämlich  darunter  eine 
Itestimnite  Art  megalithischer  Bauwerke  der  jüngeren 
Steinzeit. 

Die  in  unserer  Provinz  vorkommenden  grossen 
Steinkisten  (das  Wort  .gross*  hier  nur  im  provinziellen 
Sinne  gebraucht!)  mit  keinen  oder  nur  spärlichen 
Metallbeigaben  gehören  aber  nicht  der  Steinzeit  an. 
sondern  sind  (wie  Tischler  in  »einen  drei  Abhand- 
lungen über  Ostpreumiscbo  Hügelgräber  — Schriften 
der  l’hvsikul-ökonom  Gesellschaft  Bd-  XX  VH.  XXIX, 
XXXI.’ Königsberg  1886.  18H8-  1890  — theils  l**i 

Besprechung  der  Thongefässe.  theils  bei  Schilderung 
der  Beigaben  der  einzelnen  Gräber  nachgcwiesen  hat.) 
an  den  Schluss  der  Hallstatt-Periode  zu  setzen,  also 
an  den  Aufgang  des  6.  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt. 

Es  ist  daher  wünschenswert!),  dass  der  Ausdruck 
.Ganggrab*  für  die  grossen  Steinkisten  unserer  Provinz 
endgültig  aufgegeben  werde,  damit  Missverständnisse, 
welche  diese  Bezeichnung  hervorzurufen  geeignet  ist, 
vermieden  werden. 

Um  die  örtliche  Verbreitung  der  grossen,  meist 
länglichen,  Steinkisten  Ostpreußen*  zu  zeigen,  gebe 
ich  im  folgenden  eine  kurze  Ueberdcht  der  einschlägigen 
Litteratur,  die  jedoch  keinen  Anspruch  auf  Vollständig- 
keit macht. 

1 Tischler.  Ostpreusdsche Grabhügel  I (Schriften 
der  Physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft.  Bd  XX  VII. 
1886.  S.  154)  S 42.  Warschken  Kr.  Fischhäuten; 
Grabhügel  III  („Schriften*  Bd.  XXXI.  1890.  5.  3— 18) 
S.  1—16.  Grünwalde  Kr.  Preußisch- Ey lau;  in  dem- 
»elben  Bande  der  «Schriften*  S.  21 — 34,  in  der  Separut- 
abhandlung  S.  19—32.  Groas-Buchwalde  Kr 
Heilsberg  und  Allenstein.  2.  Zeitschrift  für  die 
Geschichte  und  Altertumskunde  Ermlands. 
Bd.  1. 1868.  S.  629.  Lautern  Kr.  Rössel.  3.  Sitzungs- 
berichte der  Königsberger  Altertums-Gesell* 
schaft  Prussia.  Bd.XXXIH.  1876/77.  S.  6.  Doben 
Kr.  Angerburg;  S.  30  und  $.  38/34-  Tei  stimmen 
Kr.  Rössel;  S.  45 — 47.  Kekitten  Kr.  Rössel.  Band 
XXXIV.  1877/78.  S.  27—46.  Kekitten  und  Doben 
(erwähnt  in  einer  Arbeit  von  Hennig  über  die  Hügel- 
gräber bei  Ribben  Kr.  Sensburg).  Bd.  XXXV.  1878/79 
8>  21  24.  Klonn  Kr.  Lötzen.  (Heydeck,  der  die 
Untersuchung  angestellt  hat,  sagt:  ,Am  Aryssee  habe 
ich  gleichfalls  mehrere  Ganggräber  gefunden:  in  ihrer 
äusseren  Form  unterscheiden  sie  eich  durch  nichts  von 
gewöhnlichen  Kisten- und  Hügelgräbern.*)  Bd.  XXXVII. 
li  1880  81.  S.  110/111.  Ruhden  Kr.  Lötzen.  Band 
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XXXVIII.  1881/82.  S.  117—28.  Friderikonhain 
Kr.  Orteisburg.  (Ein  Referat  Virchow's  Aber  die  beiden 
letztgenannten  Gräberst&ttcu  in:  Verhandlungen  der 
Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  1882.  S.  363. 
Bd.  XXXIX.  1882/83.  S.  188.  Kekitten  Kr.  Rössel. 
Bd.  XLI.  1684/86*  8.24—29.  Lokeh  nen  Kr.  Heiligen- 
bei),  S.  71-77.  Kekitten  Kr.  Rössel.  1hl.  XUV. 
1887/88.  8.  13—16.  Hoben  Kr.  Angerburg. 

Anthropologische  Sectlon  der  natorforschenden 
Gesellschaft  In  Danzig. 

(Sitzung  vom  7.  Mürz  1894.) 

Der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  Oehlschl&ger  legt 
eine  Abhandlung  von  Li«  Hau  er  über  einige  Bronce- 
funde  au«  dem  K reine  Könitz  vor. — Herr  Stadtrath  Helm 
spricht  über  ,die  chemischen  Bestandtheile  west- 
prenssischer  prähistorischer  Broncen*.  Vortragender 
hat  zu  diesem  Zwecke  eine  Anzahl  dieser  Broncen 
chemisch  analysirt.  Zweck  dieser  Untersuchung  int,  , 
über  Herstellungsweise.  Alter  und  Herkunft  derselben  ' 
Aufschluss  zu  erhalten.  Besonders  hervorgehoben  wird 
bei  diesen  Untersuchungen  der  in  mehreren  dieser 
Broncpartefacte  vorhandene  Gehalt  an  Antimon.  Ein 
bei  Patzig  gefundener  Angelhaken  zeichnet  sich  durch 
seinen  etwa  8 Proc.  betragenden  Zinkgehalt  aus,  er 
charakterisirt  «ich  hiedurch  und  durch  seine  sonstige 
Zusammensetzung  und  Form  als  ein  den  ersten  Jahr- 
hunderten v.  Chr.  angehörender  Fund.  — Ein  in  Alt* 
Grabau  bei  Berent  gefundener  Bronceeimer  itummt 
«einer  Form  und  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
nach  uufl  der  Hallstiidter  Epoche;  er  ist  an  einzelnen 
Stellen  geflickt,  und  die  an  diesen  Stellen  Hufgegossene 
Bronee  ist  zinn-  und  bleihaltiger  ab  da«  Blech  des 
Eimers  selbst  — Ein  auf  dem  Uräberfelde  zu  Kondsen 
bei  Graudenz  gefundener  Broncelöffcl  zeichnet  «ich 
dnrch  meinen  Gehalt  an  Wismuth  au«  (etwa  4 Proc.l, 
einem  Bestandtheil,  welcher  bi»  dahin  noch  in  keiner 
prähistorischen  Bronee  gefunden  wurde.  Da«  Gräber- 
feld gehört  nach  Professor  Anger  einer  Zeit  an,  welche 
nicht  weiter  hinausreicht,  als  bis  zur  Mitte  des  zweiten  1 
Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt.  — Dann  iat  ein  bei 
Brus«  im  Kreise  Könitz  gefundener  Dolch  bemerken»- 
werth,  weil  er  aus  fa*t  reinem  Kupfer  besteht.  Der 
Dolch,  von  triangulärer  Form  und  in  einem  Stücke  l 
gegossen,  gehört  nach  M o n te  I i u s der  frühesten  Bronee- 
zeit  an.  Nach  Lisa  au  er  ist  er  ebenso  wie  die  anderen 
im  Norden  gefundenen  nls  nordische  Nachbildung  jener 
ursprünglich  aus  Italien  eingeführten  Dolche  von  tri- 
angulärer Form  anzusehen.  — Aebnlich  dem  bei  Bru*s 
gefundenen  Dolch  war  ein  bei  KrüHsau  im  Kreise  Neu- 
stadt gefundener,  ebenfalls  eine  Nachbildung  der 
italienischen  Form  ; er  enthält  etwa  4 Proc.  Zinn  und 
1,44  Proc.  Antimon.  — Ebenso  au»  Bruas  stammen 
dann  noch  mehrere  Armsp&ngen  und  ein  Schaftcelt. 
Bei  ihrer  chemischen  Analyse  fand  Herr  Helm  nicht 
unbedeutende  Antimonmengen,  — Bemerkenswerth  ist 
dann  noch  die  chemische  Analyse  von  Metallbarren, 
welche  im  Jahre  1875  zu  Schwarzan  bei  Putzig  in 
einer  Menge  von  27  Kilogr.,  unter  einem  Steine  ver- 
steckt, gefunden  wurden.  Sie  stammen  unzweifelhaft 
au«  einer  sehr  alten  Zeit  und  waren  vermutblich  eines 
Metallgießer»  Vorräthe  an  Rohmaterial.  Sie  enthalten 
kein  Zinn,  dagegen  u.  a.  14,12  Proc.  Blei,  8,40  Proc. 
Antimon,  3,62  Proc.  Arsen  und  1,41  Proc.  Nickel. 

Herr  Helm  geht  nun  näher  auf  den  Ursprung 
de«  Antimons  ein.  welches  er  in  den  westpreuzsischen 
vorgenchichtlichen  Broncen  fand.  Von  den  von  ihm 
analysirten  20  Broncen  enthalten  sechs  1 bis  4 Proc.  . 


Antimon,  2 noch  '/«  bi*  1 Proc.;  in  mehreren  wurde 
außerdem  Arsen  gefunden.  Vergleicht  man  in  dieser 
Beziehung  die  westpreussischen  Broncen  mit  denen, 
die  in  anderen  Ländern  gefunden  wurden,  ho  fällt  es 
auf,  dass  die  ersteren  viel  reichhaltiger  an  Antimon 
sind,  als  die  letzteren.  Von  544  Hroneegeräthen,  deren 
rheinische  Bestand  theile  von  Bibra  in  seinem  Buche 
über  Kupferlegirungen  anführt,  waren  es  nur  9.  welche 
J mehr  als  1 Proc.  Antimon,  und  5,  welche  */*  bi«  1 Proc. 
I enthielten.  (Schloss  folgt.) 

Kleine  Mittheilungen. 


Ecolo  d* Anthropologie  de  Pari«  1894—  95. 
Clssslflcation  palothnologlque  du  Prof.  Q.  de  Mortillet, 

raise  au  niveau  des  d^couvertes  actuelle*. 
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Die  alte  Hansflrberei. 

Von  0.  Trim pe. 

Wie  der  Bauer  der  alten  Zeit  ««eine  Kleiderstoffe 
sich  selber  fertigte,  den  Faden  spann  und  das  Weber- 
schiffchen schob,  so  hatte  man  auch  früh  schon  be- 
gonnen, das  für  den  Hausgebrauch  bestimmte  Luken 
auch  selber  zu  färben,  Diese  ursprüngliche  Methode 
des  Färben*  hat  sich  in  einzelnen  Haushaltungen  hier 
bis  1890  erhalten.  Sie  bestand  in  folgendem  : Die  zu 
färbenden  Lakenatücke,  Leinen  oder  Dult  (Pilot),  wurden 
in  klafterlangen  Enden  zusauunengefaltet,  zwischen 
einer  jeden  Faltung  schüttete  mau  eine  Lage,  etwa  6 cm 
dick,  Gtabenschlamm,  wenn  nun  alle  einzelne  Faltuugen 
mit  solchem  Darg  ausgefüllt  und  die  aufeinander  ge- 
falteten Schichten  ein  Hügelplateau  gebildet  hatten, 
wurde  zu  oberst  Keisig  oder  ein  Haches  Brett,  gelegt, 
welches  dann  noch  mit  einem  Feldstein  beschwert 
wurde,  ln  dieser  Pressung  verblieb  nun  das  Zeug  etwa 
& bis  8 Tage  oder  auch  noch  länger,  es  ward  dann 
herausgenommen,  rein  gewaschen  und  getrocknet  und 
war  zum  Hausgebrauche  fertig. 

Diese  Naturfarbe  war  nun  freilich  ein  schmutziges 
Braun,  reicht«  aber  für  jene  dürftige  geldarme  Zeit 
vollständig  aus.  Man  hatte  sogar  besondere  Moder- 
graben  — Darggrubeu  — deren  Bänder  mit  Eichen, 
Erlen  und  Weidengestrüpp  umrahmt,  durch  ihren 
jährlichen  Blätterabfall  einen  besonder*  zarten  Farbe- 
Bchlamm  lieferten  und  oft  von  mehrereu  Anwohnern 
gemeinschaftlich  benutzt  wurden. 

Diese  ursprüngliche  Färbung  der  (Jewebe  mag 


| schon  beim  ersten  Auftreten  der  Cultur  gebräuchlich 
gewesen  sein.  Mancher  Bauer  gab  ihr  sogar  den  Vorzug 
vor  dem  Farbestolf  der  Fremde,  denn  hier  hatte  er  ja 
nicht  zu  fürchten,  dass  die  Gewebe  durch  die  ätzende 
Eigenschaft  der  Farbstoffe  Schaden  litten.  — Diese 
Färbung  war  nun  freilich  nicht  ganz  waschecht,  mit 
der  Zeit  ging  sie  in  Braun  und  gelbrötblichen  Ton 
über,  allein  dies  hatte  beim  Geschmack  der  Vorfahren 
keinen  Anstoss,  war  es  doch  ländlich  sittig. 

Im  Laufe  der  Jahrhuuderte  hatten  sich  nun  auch 
die  gewerbsmässigen  Färbereien  ausgebildet,  welche 
die  nel  bst  verfertigten  Gewebe  der  Landleute,  die  diese 
zur  Bekleidung  brauchten,  gegen  geringen  Lohn  blau 
färbten.  Uio*e  Färbereien  wurden  sehr  in  Anspruch 
genommen,  daher  fast  in  jedem  Dorfe  2 Färbereien 
i waren,  welche  in  ihren  Bottichen  das  Linnen  blau 
färbten.  Buntdruck  (Blaudrücksel)  für  die  Frauen  machten 
und  nebenbei  Dinte  verkauften.  Alle  Färbereien  hatten 
mit  ihrem  Gewerbe  ein  gutes  Auskommen,  da  sogar 
die  Festkleider  der  Frauen  Blaudruck  und  die  der 
Männer  ebenfalls  blau  Leinen  oder  Dull  bis  ins  erste 
i Drittel  unseres  Jahrhunderts  allgemein  getragen  wurden. 

Vermehrter  Wohlstand  trat  nun  langsam  auf.  Die 
Frauen  selbstverständlich,  huldigten  mit  Vorliebe  der 
. aui  kommenden  Mode  und  so  kamen  zuerst  die  kleid- 
^ na  tuen  Cuttunkleider  in  Aufnahme,  der  ausschliessliche 
Gebrauch  von  Leinen  und  Ballkleidern  verschwand  aus 
den  Haushaltungen.  Infolgedessen  verschwanden  auch 
die  Blaufürbereien  aus  den  Dörfern,  ihre  letzte  Stunde 
hatte  ausgeschlagen. 


XXVI.  allgemeine  Versammlung  in  Cassel 

am  8. — 11.  August  d.  Js. 


Ausflug  nach  Driburg  den  6.  und  7.  August. 

Infolge  Aufforderung  des  Freiherrn  von  Stoltzenberg- Luttmersen  beabsichtigt  eine  An- 
zahl der  Mitglieder  der  anthropologischen  Gesellschaft  unter  Betheiligung  der  Herren  Virchow. 
Wald ey er  und  Burtels  vor  der  Zusammenkunft  in  Cassel  am  6.  und  7.  August  einen  Ausflug 
nach  Driburg,  zur  Untersuchung  der  dortigen  Grüfte,  sowie  nach  der  nahe  gelegenen  Iburg  zu 
machen.  Jene,  welche  sich  an  diesem  Ausflug  betheiligen  wollen,  werden  ersucht,  gich  behufs 
Wohnungsbestellung  in  Driburg  bei  Freiherrn  von  Stoltzenberg,  Adresse:  Gut  Luttmersen  bei  Neu- 
stadt aui  Hübenberge,  vorher  anzumelden.  Die  Theilnehmer  an  dem  Ausfluge  werden  rechtzeitig  zur 
Versammlung  in  Cassel  eintreffeu.  Von  Berlin  gestaltet  sich  der  Ausflug  in  folgender  Weise: 

Abfahrt  von  Berlin:  Dienstag,  den  G.  August,  8 Uhr  40  Morgens,  Ankunft  in  Driburg 
4 Uhr  29.  Uebernachten  in  Driburg.  Den  7.  August,  Mittwoch  Mittags  1 Uhr  17,  Abfahrt  von 
Driburg  nach  Cassel.  Ankunft  in  Cassel  3 Uhr  30  Nachmittags. 

Freiherr  von  Stoltzenberg  schreibt  zu  diesem  Ausflug  an  Herrn  Sanitatsrath  Dr.  M.  Bartels- 
Berlin  den  18.  Juni  189&: 

.Sehr  verehrter  Herr  Doctor!  Nachdem  die  schwarzen  Schatten  aus  der  römischen  Periode  sich 
fort  und  fort  lichten,  erscheint  mir  die  Frage  über  die  Grilfte  von  Driburg  eine  so  hoch  wichtige,  dass 
das  Bes  ul  tat  dieser  Untersuchung,  einerlei  von  positivem  oder  negativem  Standpunkte  aus,  zu  einem 
wesentlichen  Fortschritte  führen  wird.  Die  Ausgrabung  würde  meiner  Ansicht  mich  mit  10  Arbeitern 
in  6 Stunden  uusgeführt  werden  können.  Da  ich  selbst  bei  den  Grüften  vor  Jahren  gearbeitet  habe, 
obne  zu  irgend  welchen  abschliessendem  Resultate  gekommen  zu  sein,  so  ist  der  Plan  einer  neuen  Aus- 
grabung unter  Beisein  von  Männern  der  Wissenschaft  weniger  schwierig.  Nun  ist  die  nahe  gelegene 
Iburg  ebenfalls  ein  hoch  interessanter  Forschungspunkt,  da  dieselbe,  wenn  nicht  älter,  jedenfalls  in  die 
Sach»enzeit  herein  ragt,  alüo  haben  wir  Zeit,  ho  können  wir  in  dieser  interessanten  Untersuchung  unsere 
T&gesarbeit  schlieasen.  Abend  und  Vormittag  am  ü.  uud  7.  August  würde  ja  genügen.  Ich  reis«  dann 
am  Tage  vorher  nach  Driburg,  um  die  Sache  vorüber  eiten.” 
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Zur  Ortsnamen-Forschung. 

Von  J.  Schmidkontz,  Lehrer  in  WOrzburg. 

Da»  Gebiet  der  Ortsnamenforschung  wurde  in 
den  letzten  drei  Jahrzehnten  ziemlich  tleissig  be- 
baut. Werke  der  mannigfaltigsten  Art  und  de« 
verschiedensten  WerthcB  erblickten  das  Licht.  Am 
fruchtbarsten  war  darin  ohne  Zweifel  Deutsch- 
land. Es  ist  zwar  den  Menschen  aller  Himmels- 
striche angeboren,  nach  der  Bedeutung  der  Na- 
men  im  Allgemeinen  und  ganz  besonders  nach 
der  der  Ortsnamen  im  Bosondern  zu  fragen.  Der 
Deutsche  neigt  jedoch  durch  Sprache,  Erziehung 
und  Lebensgewohnheit  in  hervorragender  Weise 
zu  Grübeleien  über  die  Bedeutung  der  Namen. 
Wir  sind  im  Stande,  diese  Neigung  durch  viele  , 
Jahrhunderte  zurückzuverfolgen.  Die  volksmässige 
Erklärung  von  Ortsnamen  ist  in  früherer  Zeit  viel- 
fach der  Grund  geworden  zu  so  manchen  Schnur- 
ren und  Schnaken,  zu  vielen,  theils  mehr,  theils 
weniger  derben  Spässen  und  Witzeleien,  die  schon 
tief  iin  Mittelalter  umliefen.  Es  bedarf  keiner  be- 
sonderen Feststellung,  dass  diese  Art  der  Namen- 
dcutung  keinen  Anspruch  auf  Wissenschaftlichkeit 
machen  kann.  Indess  liefert  sie  einen  nicht  un- 
wichtigen Beitrag  zur  Geschichte  der  volksmässigen 
Umdeutung  der  Ortsnamen  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes.  Denn  wenn  man  von  Ortsnamen  redet, 
so  denkt  dor  Hörer  wohl  zunächst  nur  an  die 
Namen  von  Städten,  Dörfern,  Ein/.elhöfen.  Aller- 
dings hat  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  herein  die 
Ortsnamenforschung  fast  ausschliesslich  mit  der 
Erklärung  dieser  Wörter  beschäftigt.  Und  doch 


bilden  die  Namen  bewohnter  Stellen  nur  den  klei- 
neren Theil  der  Ortsnamen  überhaupt.  Die  Haupt- 
masse der  Ortsnamen  in  des  Wortes  weitester 
Bedeutung  hat  bis  zur  Stunde  eine  geradezu  stief- 
mütterliche Behandlung  von  Seite  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  erfahren.  Bei  jeder  Ge- 
meinde, jeder  bewohnten  Erdstelle,  ob  gross  oder 
klein,  ob  alt  oder  jung,  findet  sich  eine  Anzahl 
von  Namen,  die  mit  vollem  Hechte  auf  den  Titel 
Ortsnamen  Anspruch  machen  dürfen.  Es  sind  dies 
die  Namen  der  Feld-  und  Waldorte,  die  gemein- 
hin unter  der  Bezeichnung  Flurnamen  bekannt 
sind.  Dem  eingefleischten  Stadtmenscben,  der  sich 
nur  gelegentlich  einmal  and  dann  meist  oberfläch- 
lich bei  einem  Ortsnamen  aufhält,  wird  dies  neu 
sein.  Nicht  so  ist  es  bei  dem  gemeinen  Manne, 
bei  dem  die  Scholle  bearbeitenden  Bauern,  beim 
Gutsbesitzer,  Jäger,  Forstmann;  nicht  so  beim  Of- 
ficier,  bei  Verwaltungsbeamten  und  Kichtern,  nicht 
so  bei  dem  Ortsnamenforscher.  Sie  alle  wissen 
aus  den  vielfältigen  Vorkommnissen  des  täglichen 
Lebens,  wie  eigen  geartet,  wie  ausserordentlich 
zahlreich  sich  die  Flurnamen  über  unser  ganzes 
Land  verbreiten.  Um  so  mehr  fällt  es  auf,  dass 
diese  Namen  von  der  Forschung  bisher  verhält- 
nismässig so  wenig  in  Angriff  genommen  wurden. 
Wer  jedoch  die  Verhältnisse  genauer  kennt,  bei 
dem  wird  die  Verwunderung  über  diese  Erschei- 
nung weniger  gross  sein.  Es  sind  allerdings  schon 
in  den  zwanziger  und  dreissiger  Jahren  in  ein- 
zelnen Zeitschriften  Aufsätze  zu  verzeichnen,  die 
sich  mit  der  Erklärung  der  Flurnamen  beschäf- 
tigt haben.  Dies  sind  aber  nur  ganz  schüchterne 
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Anfänge,  die  zwar  immerhin  Werth  hatten,  bei 
alledem  aber  nicht  im  Stande  waren,  irgendwie 
bahnbrechend  zu  wirken.  Erst  in  den  letzten 
dreissig  Jahren  zeigte  sich  etwas  mehr  Leben  auf 
diesem  Felde  der  Forschung.  In  Nassau  war  es 
der  Seminardirector  J.  Kehrein,  der  mit  Hilfe 
seiner  Schüler  die  Flurnamen  seines  Landes  sam- 
melte. In  Süddeutschin nd  widmeten  nacheinander 
Ha  c nie  ist  er,  Birlinger,  Ruck,  Mehlis,  Steh le, 
Chr.  Mayer,  Fuss  u.  A.  diesem  Thoile  der  Wis- 
senschaft ihre  Aufmerksamkeit.  Auch  in  Nord- 
deutschland  sind  die  Flurnamen  in  verschiedenen 
Zeitschriften , Schul  Programmen  und  kleineren, 
selbständigen  Arbeiten  zum  Gegenstand  gelehrter 
Abhandlungen  gemacht  worden.  Während  des 
letzten  Jahrzehents  bringt  uns  jedes  einzelne  Jahr 
eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  literarischen 
Erscheinungen  und  Artikeln,  die  sich  mit  der  Er- 
klärung von  Flurnamen  in  den  verschiedensten 
The i len  Deutschlands  befassen.  So  nützlich  und 
verdienstvoll  nun  auch  alle  diese  Versuche  und 
Arbeiten  sind,  so  fällt  dabei  doch  ein  wenig  or- 
muthigender  Umstand  überall  in  die  Augen.  In 
weitaus  den  meinten  Fällen  sind  nämlich  die  Haupt- 
ergebnisse der  Forschung  beinahe  ausschliesslich 
sprachlicher  Natur.  Für  die  Culturgeschiehte.  die 
Alterthumskuode,  die  Rechtsgeschichte  fällt  bis- 
weilen ein  ganz  kärglicher,  manchmal  gar  kein 
Gewinn  ab.  Und  doch  dürften  gerade  diese  Zweige 
der  Wissenschaft  eine  besondere  Förderung  ans 
dem  Studium  der  Flurnamen  erhoffen.  Von  Jak. 
Grimm  an  wurde  diese  Erwartung  schon  viele 
Dutzend  Mal  ausgesprochen,  aber  noch  immer 
nicht  hat  sie  sich  in  irgendwie  hervorragender 
Weise  erfüllt.  Nun  ist  es  ja  o derzeit  so  gewesen 
und  wird  auch  so  bleiben,  dass  bei  der  Erklärung 
von  Namen  zunächst  nur  mit  Hilfe  der  Sprach- 
wissenschaft ein  Erfolg  zu  erhoffen  ist.  Denn 
erst  durch  die  Auffindung  der  Bedeutung  eines 
dunklen  Namens  oder  einer  Namengruppe  wird  es 
möglich,  auf  die  Umstände  zurück/uschliesscn,  aus 
denen  heraus  der  Name  gegeben  wurde.  Gleich- 
wohl darf  nicht  verkannt  werden,  dass  es  der 
heutigen  Flurnamenforschung  fast  durchweg  an 
den  grossen  Gesichtspunkten  fehlt.  Demzufolge 
kennzeichnet  sich  die  Mehrzahl  der  Leistungen 
auf  diesem  Gebiet  als  Kleinarbeit.  Indessen  muss 
anerkannt  werden,  dass  gegenwärtig  durch  einige 
neuere  Veröffentlichungen  ein  Zug  geht,  der  den 
Anfang  zu  einem  neuen  und  vollkommeneren  Zu- 
stand bezeichnen  dürfte.  Es  machen  sich  Merk- 
male geltend,  die  als  das  Anbreehen  einer  neuen 
Zeit  für  die  Namenforschung  begrünst  werden 
dürfen.  Aber  merkwürdig  — und  dies  ist  bezeich- 
nend für  den  unfruchtbaren  Standpunkt  der  bis- 


I herignn  Ortsnamenforschung  — das  Wesen  dieses 
neuen  Geistes  entstammt  nicht  der  Wissenschaft. 

| aus  der  heraus  man  es  vermuthen  sollte.  Nicht 
der  Sprachwissenschaft  gehört  es  an.  Eine  Nachbar- 
und  Schwesterwissenscliaft,  die  Alterthumskundn 
ist  es,  aus  der  die  befruchtenden  Anregungen 
kommen  und  von  der  ein  belebender  Hauch  in 
die  Ortsnamenforschung  gedrungen  ist.  Das  Yer- 
i dienst  hiefiir  gebührt  dem  Gymnasialrector  F. 
Ohl en scblager  in  Speyer.1)  Er  hat  vor  nicht 
langer  Zeit  eine  Schrift  über  die  Flurnamen  der 
Pfalz  veröffentlicht.  Das  Werkcheu  zeichnet  sich 
nicht  sowohl  durch  seinen  Umfang  aus,  als  viel- 
mehr durch  die  neuen  Gesichtspunkte,  die  darin 
zur  Geltung  kommen.  Es  ist  voll  eines  neuen, 
jugend-  und  thatkräftigen  Geistes.  Den  Reiz  der 
vollen  Neuheit  erhält  die  Schrift  durch  die  Art 
, der  Forschung  und  die  Vielseitigkeit  der  Gesichts- 
I punkte,  von  denen  aus  der  Gegenstand  in  Angriff 
genommen  wird.  Diese  Eigenschaften  bilden  den 
Haupt  unterschied  zwischen  der  alten  und  der  neuen 
Art  der  Flurnamenforschung.  Ohlenschlager  hat 
schon  in  einer  vor  10  Jahren  in  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  München  gehaltenen  Fest- 
rede unter  dem  Titel  „Sage  und  Forschung“  die- 
selben Grundsätze  dargelegt , die  er  in  seiner 
neuesten  Schrift  über  die  Pfälzer  Flurnamen  zur 
Geltung  bringt,  sozusagen  dadurch  in  die  That  um- 
setzt, dass  er  sie  auf  die  Flurnamen  dieses  Kreises 
an  wendet.  In  jenem  Vortrage  wies  er  auf  die 
Bedeutung  der  Flurnamen  für  die  bayerische  Ge- 
schichte im  Allgemeinen  hin.  Im  gleichen  Jahre 
veröffentlichte  er  in  den  Sitzungsberichten  der 


Arbeit,  „Erklärung  des  Namens  Biburg“,  eine 
kleine,  aber  gehaltreiche  Studie,  die  sich  durch 
die  Anwendung  des  textkritischen  Verfahrens  auf 
die  Namenforschung  auszeichnet.  Durch  die  Alter- 
thumskunde ist  Ohlenschlager  auf  die  hohe  Be- 
deutung der  Flurnamen  aufmerksam  geworden, 
Versehen  mit  der  Kenntniss  der  altgermanischen 
Sprachen  als  einem  der  nothwendigen  Ausrüstungs- 
gegenstände für  die  Erforschung  der  Flurnamen 
auf  deutschem  Boden  hat  er  im  vollen  Bewusst- 
sein des  innigen  Zusammenhanges,  in  dem  die  Flur- 
namen zum  Leben  irgend  einer  Zeit  standen,  als 
richtiger  Alterthumsforseher  es  nicht  verschmäht, 
auch  die  durch  Grabungen  aller  Art  gefundenen 
Zeugnisse  einer  vergangenen  Zeit  sich  dienstbar 
zu  machen.  Seine  tiefe  Kenntniss  gerade  dieses 
Gebietes  kam  ihm  dabei  trefflich  zu  statten.  Auch 
den  geschichtlichen  Spuren,  die  in  einer  grossen 


li  Di«  Flurnamen  der  Rheinpfalz  und  ihre  ge- 
schichtliche Bedeutung.  Speyer,  1893. 
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Zahl  tod  Flurnamen  enthalten  sind  und  die  sieh  | 
vielfach  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben, 
ist  er  liebevoll  und  mit  Sorgfalt  nachgegangen. 
Allerdings  ist  es  die  Sage,  welche  in  der  Gegen- 
wart diesen  geschichtlichen  Kern  einschliesst  und 
ihm  oft  eine  so  wunderliche,  fabelhafte  Gestalt 
verliehen  hat,  dass  die  Forscher  bisher  fast  immer 
in  übel  angebrachter  Hochfahrt  an  ihr  mitleidig 
vorüber  gegangen  sind.  Wer  aber  den  tiefen 
Sinn  aufzufatsen  versteht,  der  in  solchen  w Alt- 
woibermärchen“  steckt,  dem  kann  auch  die  Sagen- 
forschung  zur  Hilfswissenschaft  für  die  Flurnamen- 
forschung  werden.  Vorzcitkunde.  Flurnamen  und 
Sagen  bilden  eine  Art  Dreieinigkeit;  sie  sind  ein 
Hort,  dessen  Zauberbann  durch  eine  gewisse,  lö- 
sende Rune  gebrochen  und  dessen  Besitz  dadurch 
der  Mitwelt  gesichert  werden  kann.  Aber  wie  alles 
Scbatzgraben,  so  ist  auch  dieses  mit  mancherlei 
Schwierigkeiten  verbunden.  Das  lösende  Wort,  es  | 
heisst:  Vergleichung.  Dies  hat  Geltung  sowohl 
für  die  Flurnamen,  als  auch  für  die  Altertbums- 
fundc  und  für  die  Sagen.  Vergleichung  setzt  im- 
mer eine  Mehrzahl  voraus.  Die  Vergleichung  der 
Flurnamen  verspricht  aber  nur  Erfolg,  wenn  eine 
sehr  grosse  Anzahl  von  Namen  aus  den  verschie- 
densten, wo  möglich  allen  Gemeinden  einer  Ge- 
gend zube minengebracht  werden  kann.  Ohten- 
schlager  hat  sich  von  diesem  inQhsanien  Wege 
nicht  abschrccken  lassen.  Er  las  die  sämmtlichen 
Flurplane  und  Catasterkarten,  sowie  die  forstwirt- 
schaftlichen Karten  der  Pfalz  durch  und  verzcich- 
nete  sich  die  Namen,  welche  ihm  geschichtlich  , 
bedeutsam  und  , verdächtig“  erschienen.  Durch 
dieses  ganze  Verfahren  unterscheidet  er  sich  uufs  ! 
vorteilhafteste  von  seinen  Vorgängern ; denn  eine  : 
solche  beschwerliche  Gründlichkeit  ist  nicht  jeder- 
manns Sache.  Vor  ihm  sind  allerdings  auch  schon 
andere  Forscher  auf  die  Wichtigkeit  der  Cataster- 
pläne  für  die  Flurnamenforschung  aufmerksam  ge- 
worden. Allein  sie  haben  sich  einerseits  durch 
die  ungeheure  Masse  der  Namen  abschreeken  und 
andererseits  durch  eine  gewisse  an  vielen  Orten 
bemerkbare  Gleichartigkeit  der  Namen  zur  Lange- 
* weile  verführen  lassen.  So  sagt  z.  B.  schon  1881 
W.  Arnold  in  seinem  bekannten  Buche:  „An-  j 
siedclungeu  und  Wanderungen  deutscher  Stamme“ 

S.  3b/9:  «Von  einer  absolut  vollständigen  Samm- 
lung der  Flurnamen  musste  abgesehen  werden, 
weil  sic  selbst  unter  Benutzung  der  vorhandenen 
Hilfsmittel  die  Kraft  eines  Einzelnen  übersteigt  ... 
Mit  deu  blossen  Namen  der  Feld-  und  Waldorte 
ist  es  aber  noch  nicht  gethan,  denn  ohne  eine 
nähere  Beschreibung  der  Lage  sind  die  Namen 

meist  nicht  zu  erklären man  müsste  wieder  ' 

auf  weitere  Hilfsmittel  zurückgehen,  vermuthlich 


auch  AuskunfUpersonen  zu  Rathe  ziehen,  deren 
Angaben  sorgfältig  prüfen,  mit  einander  und  mit 
den  Karten  vergleichen  u.  s.  w.,  das  aber  kann 
keinem  Einzelnen  zugemuthet  werden  ....  Ge- 
wiss ist,  dass  bei  einer  Benutzung  der  Steuer- 
cataster und  Flurkarten  die  aufgewandte  Zeit  und 
Mühe  in  keinem  Verhältnis*  zum  Mehrortrag  stehen 
würde.  Keinesfalls  reichte  meine  Zeit  und  Kruft 
dazu  aus;  ja  es  ist  fraglich,  ob  Grimm  die  Be- 
nutzung dieses  Hilfsmittels  vorgeschlagen  hätte, 
wenn  damals  die  grosse  Niveaukarte  bereits  vor- 
handen gewesen  wäre.“  Freilich  übersteigt  eine 
solche  Arbeit  die  Kräfte  eines  Einzelnen,  sobald 
es  sich  um  einigermassen  grössere  Landestheilc 
handelt,  und  schon  ein  Kreis  wie  die  Rheinpfalz 
ist  «ehr  gross  für  die  Arbeit  eines  einzigen.  Um- 
somehr verdienen  der  Muth  und  die  Ausdauer 
Oblensehlagor’s  unsere  Anerkennung,  der  mit 
denselben  Mitteln  gearbeitet  hat,  die  einem  Ar- 
nold nls  zu  schwierig  erschienen  sind.  Ohlen- 
sch Inger  tritt  nun  allerdings  auch  vielfach  nicht 
so  sicher  mit  seineu  Ergebnissen  vor  die  gelehrte 
Welt  und  doch  haben  sie  in  vielen  Punkten  einen 
ungleich  höheren  Werth  für  die  Wissenschaft  und 
die  Geschichte,  als  dies  bei  Arnold  der  Fall  ist. 
Denn  Ohlensc hluger  hat  die  Mühe  nicht  ge- 
scheut, selbst  hinauMZugehen,  um  die  ihm  wichtig 
erscheinenden  Stellen  in  Augenschein  zu  nehmen. 
Er  hat  genau  abgewogen  zwischen  der  mundart- 
lichen Aussprache  eines  Flurnamens  und  der  auf 
den  Catasterblüttern  vorhandenen  Schreibung,  ein 
Punkt,  den  wir  ihm  hoch  anrechnen.  Auch  hierin 
unterscheidet  er  sich  wieder  gunz  bedeutend  von 
seinen  Vorgängern,  die  den  Werth  der  Mundart 
für  das  Erschliessen  der  Bedeutung  so  manches 
dunklen  Flurnamens  meist  nicht  einmal  ahnten. 
Diese  haben  nämlich  ihre  Schriften  fast  ausschliess- 
lich am  Schreibtische  zu  Stande  gebracht  und 
haben  vergessen  oder  nicht  berücksichtigen  wollen, 
dass  die  meisten  Flurnamen  noch  der  lebenden 
Sprache,  allerdings  der  Mundart,  angeboren  und 
das«  sie  von  diesem  Gesichtspunkte  au«  bcurthcilt 
Werden  müssen.  Auch  den  alten  Formen  der  Na- 
men, wie  sie  aus  Sal-,  Lager-  und  Urbarbüchern. 
Grenz-  und  Waldbeschreibungeii  und  ähnlichen 
Urkunden  uns  überliefert  sind,  hat  Ohlenschlager, 
soweit  sie  ihm  zugänglich  waren,  die  ihnen  zu- 
kommende Beachtung  ge«chenkt.  An  einer  grossen 
Zahl  von  Beispielen  hat  er  dann  nuchgevriesen, 
wie  das  Bestiiuinwort  Heiden-  (in  Heidenucker, 
-bäum,  -berg,  -brunn,  -buckel,  -bürg,-  feld  u.s.  w.j 
sich  an  Fundstellen  von  allerlei  Resten  aus  der 
Römerzeit  knüpft.  Ganze  170  solcher  Ausdrücke 
hat  er  für  die  Pfalz  zusammengebracht.  Weiter- 
hin darf  daraus  geschlossen  werden,  dass  auch 
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noch  an  anderen  Stellen  mit  so  gebildetem  Namen 
Spuren  von  ehemaligen  Bewohnern  der  (»egend 
vorhanden  aind.  Solche  Punkte  sind  es  auch,  wo 
künftige  Grabungen  einzusetzen  haben.  Aehnlich 
ist  es  bei  Zusammensetzungen  mit  den  Wörtern: 
Teufel-  und  Götzen-  (in  TeufelsnltAr.  -fei*, 
-graben,  -kanzel.  -Muhl,  -tisch  u.  s w..  in  Götzen- 
äcker, -hecke  u.  ä.).  Für  die  Benennung:  Stei- 
nerner Mann  weist  er  an  vielen  Stellen  ein  Vor- 
handensein von  Römeraltären  und  römischen  Bild- 
steinen  nach.  Desgleichen  lenkt  er  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  mit  -stein  gebildeten  Ortsnamen, 
wie  Kunkelfitein,  Colgenstein,  Hünerstein 
und  auf  die  mit  Stein  und  einem  bestimmenden 
Beiworte  gebildeten,  oft  sehr  merkwürdigen  Flur- 
namen, denen  meist  nachweisbar  in  der  älteren 
Zeit  ein  Stein,  sei  es  als  Zeichen  der  Markung, 
sei  es  zu  anderen  Zwecken,  entsprochen  habe. 
Höchst  anziehend  sind  auch  die  Ausführungen 
über  die  mit  Hünen-  und  Hüner-  gebildeten 
Flurnamen  (wie  Hünen-  und  Hünergraben,  Hüncr- 
busch  u.  s.  w.).  Die  Zusammensetzungen  mit 
Todton-,  Toten-  und  mit  Brand-  bezieht  er 
auf  alte  Begräbnissstellen.  ebenso  auch  die  Namen 
wie  Backofen,  Hübeläcker,  an  denen  sich 
Grabhügel  befinden ; desgleichen  ergeht  er  sich 
über  die  Haus-,  Ring-,  Wart-  und  Spielberge. 
Bei  seiner  genauen  Kenntniss  der  Alterthümer 
gibt  er  uns  neben  den  Fundstellen  auch  noch  die 
Schriftquellen  an.  Was  Ohlenschlager  überden 
mehrfach  in  der  Pfalz  erscheinenden,  merkwür- 
digen Ausdruck  Daubhaus  mitthoilt,  ist  auch  für 
andore  Forscher  ausserhalb  der  Pfalz  bcachtens- 
werth.  Dass  er  über  diesen  noch  unsicheren  Punkt 
kein  Urthcil  fällt,  dies  zeugt  für  die  Sorgfalt  und 
Behutsamkeit  seines  Vorgehen«.  Wo  es  noth wen- 
dig ist,  da  lässt  sich  seine  Forschung  auch  ge- 
nügen, wonn  sie  nur  Andeutungen  geben  oder 
nur  Stoff  und  Anregung  zu  weiterer  Forschung 
bieten  kann.  Die  Züge  von  Verkehrswegen  der 
vorgeschichtlichen , der  alten  und  neueren  Zeit 
finden  in  zahlreichen  Pfälzer  Ortsnamen  ihren  ent- 
sprechenden Niederschlag.  Auf  die  Beziehung  der 
Flurnamen  zu  Volkasagen  ist  bisher  in  der  Namen- 
forschung nirgends  so  eingehend  Rücksicht  ge- 
nommen worden,  wie  bei  Ohlenschlager.  Seine 
Bemerkungen  über  die  Volksüberlieferungen,  über 
die  Erzählungen,  die  sich  auf  Ocrtlichkeiton,  Na- 
men und  Bräuche  beziehen,  über  den  Werth  dieser 
Erzählungen  für  die  Flurnamenforschung  sind  ge- 
radezu regelgebend.  Sie  sind  das  beste,  was  bis- 
her nach  dieser  Seite  für  dieses  Forschungsgebiet 
geschrieben  wurde.  Und  obwohl  «ie  der  Verfasser 
in  der  Hauptsache  schon  vor  10  Jahren  in  seiner 
Festrede  ausgesprochen  hat.  so  ist  doch  eine  Wie- 


derholung auch  heute  noch  sehr  nöthig  und  daher 
noch  zeitgemäss.  Die  Darlegungen  geben  Zeugnis« 
von  dem  Verstandniss,  das  Ohlenschlager  für 
seinen  Gegenstand  besitzt.  Sie  werden  dcsshalb 
von  allen  zukünftigen  Flurnamenforschern  bis  auf 
weiteres  als  mufitergiltig  zu  betrachten  sein.  Da 
sich  unter  den  bayerifichen  Kreisen  auf  dem  pfäl- 
zischen Boden  vorrömische,  römische  und  germa- 
nische Reste  ganz  besonders  stark  und  in  höchst 
merkwürdiger  Weise  durchdringen,  so  wüssten  wir 
niemand,  der  von  Haus  aus  mehr  als  Ohlen- 
schlager zur  Durchforschung  der  Pfälzer  Flur- 
namen geeignet  gewesen  wäre.  Durch  seine  Arbeit 
ist  klar  erwiesen,  wie  in  diesem  Gebiete  der  For- 
schung nur  aus  dem  Zusammengreifen  verschie- 
dener Wissenschaften  der  volle  Gewinn  erwachsen 
kann,  wie  aber  die  Sprachwissenschaft  allein  nicht 
hinreicht,  die  ausserordentlich  zahlreichen  Räthsel 
zu  lösen,  die  uns  durch  viele  Flurnamen  aufge- 
geben werden.  Ohlenschlager  sieht  indess  seine 
Arbeit  noch  lange  nicht  als  beendigt  an.  Und  es 
ist  gut  so.  Nach  «len  1 3 Bezirksämtern  der  Pfalz 
und  darin  nach  Kantonen  geordnet  gibt  er  für  die 
einzelnen  Gemeinden  eine  sehr  grosse  Zahl  von 
Flurnamen  an,  über  die  er  von  Ortskundigen  Auf- 
schlüsse erhalten  möchte,  wie  das  Volk  der  Ge- 
meinde und  der  Umgegend  darüber  urtheilt,  wie 
es  den  Namen  ausspricht,  wie  es  Bich  ihn  erklärt, 
was  es  sich  dazu  erzählt,  welche  Sagen  und  ge- 
schichtlichen Vorgänge  sich  daran  knüpfen.  Wir 
bezweifeln  nun  allerdings  auf  Grund  eigener,  wenig 
ermuthigender  Erfahrungen,  ob  auf  diese  in  sol- 
cher Weise  gegebenen  und  an  diesem  Orte  ge- 
stellten Anfragen  viele  Antworten  eingehen  werden. 
Allein  aus  den  aufgeworfenen  Fragen  erkennen 
wir  abermals  die  kundige  Hand  des  Forschers. 
Wir  sind  überzeugt,  das»  von  den  Fragen  nur  ein 
ganz  kleiner  Theil  auf  diesem  Wege  gelöst  werden 
kann.  Es  ist  hier  vielmehr  nothwendig,  unbedingt 
»othwendig,  «lass  der  Forscher  von  Ort  zu  Ort, 
von  Stelle  zu  Stelle  zieht,  sich  die  Gegend  mit 
dem  unverstandenen  Namen  selbst  besieht  und  mit 
den  Landleuten,  welche  die  Namen  fortwährend 
noch  gebrauchen,  in  unmittelbaren  Verkehr  tritt. 
Gewiss  ist  dies  eine  ausserordentlich  schwierige, 
langweilige,  Zeit  raubende,  ja  geradezu  entmuti- 
gende Aufgabe;  trotzdem  darf,  wenn  überhanpt 
vorläufig  eine  Lösung  der  Frage  möglich  ist,  nur 
auf  diesem  Wege  ein  Erfolg  erwartet  werden.  Da 
nun  über  «lie  Wichtigkeit  dieser  Flurnamen  für 
dio  Landosforschung  gar  kein  Zweifel  mehr  be- 
stehen kann,  zur  richtigen  Erklärung  dieser  Na- 
men, der  Vorbedingung  ihrer  Brauchbarkeit,  aber 
ein  Verfahren  cingeschlagen  werden  muss,  das  ein 
häufiges  Reisen  von  Ort  zu  Ort  erheischt,  dem- 
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nach  mit  bedeutenden  Konten  für  den  Forscher 
verknüpft  ist,  die  aus  dem  durch  seine  Arbeiten 
erzielten  Erlös  unmöglich  gedeckt  worden  können, 
so  ist  cs  Pflicht  des  Staates,  dass  er  des  wohl- 
verstandenen, eigensten  Nutzens  wegen  einem  sol- 
chen Forscher  wenigstens  freie  Eisenbahn  fahrt  ge- 
währt. Es  ist  das  allennindeste,  was  von  einem 
erleuchteten  Staatswesen  für  die  geschichtliche 
Durchforschung  des  eigenen  Landes  nach  dieser 
Seite  erwartet  werden  darf.  Wenn  vielo  Zehn- 
tausende von  Mark  für  das  Ausgraben  der  Teufels- 
nmucr  vom  Staate  bewilligt  werden  — w'ir  sind 
weit  entfernt  davon,  dies  etwa  zu  tadeln  — so  ist 
es  andererseits  gewiss  nicht  zu  viel  verlangt,  wenn 
man  jemand,  der  für  die  Landeserforschung  grosse 
und  persönliche  Opfer  der  verschiedensten  Art 
bringt  und  bringen  muss,  sobald  er  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  das  Studium  und  die  Erklärung  un- 
serer Flurnamen  pflegen  will,  eine  Erleichterung 
der  Forschung  dadurch  zu  Theil  werden  lässt,  dass 
man  ihm  freie  Eisenbabnfart  gewährt.  Es  wäre 
nur  zu  wünschen,  dass  noch  weit  mehr  Kräfte  im 
Dienste  einer  Sache  arbeiten  möchten,  die  für  dieOe- 
schichtc  des  Vaterlandes  von  hoher  Bedeutung  ist. 

Dass  man  übrigens  von  Seite  der  Vorzeitkunde 
die  Dienste,  welche  die  Flurnamen  dieser  Wissen- 
schaft leisten,  mehr  und  mehr  zu  schätzen  versteht, 
dies  erhellt  aus  einer  anderen  Erscheinung  der 
neuesten  Zeit.  Bei  früher  rorgenommenen  Aus- 
grabungen und  neuerdings  besonders  bei  der  Bloss- 
legung des  römischen  Orcnzwallee  und  der  dazu 
gehörigen  Kastelle  und  Siedelungen  hat  sich  wie- 
derholt glänzend  bestätigt,  dass  zwischen  den  Flur- 
namen und  den  weit  über  ein  Jahrtausend  zurück- 
reichenden Thatsachen  eine  Beziehung  vorhanden 
ist.  Die  Flurnamen  geben  durch  eine  Reihe  von 
Jahrhunderten  hindurch  die  einzige,  wenn  auch 
lange  Zeit  unverstandene  sprachliche  Kunde  von 
Geschehnissen,  deren  Aufhellung  heute  die  Auf- 
merksamkeit weiter  Kreise  in  Anspruch  nimmt. 
Auch  noch  nach  einer  anderen  Richtung  hin  hnt 
man  seit  kurzem  angefangen,  auf  die  Bedeutung 
der  Flurnamen  mehr  als  bisher  zu  achten.  Der 
zu  Eisenach  abgehaltcnen  Generalversammlung  des 
Gesnmintvcreins  der  deutschen  Geschieht*-  und 
Alterthumsvereine  hat  Sanitätsrath  Dr.  Florschütz 
aus  Wiesbaden  einen  von  ihm  aufgestellten  Frage- 
bogen vorgelegt,  der  die  genaue  Ortsbestimmung 
und  die  Beschreibung  aller  vorgeschichtlichen 
Cultusstatton  bezweckt.  Der  Fragebogen  ist 
abgedruckt  im  Correspondenzblatt  des  Gesammt- 
▼ereina  vom  December  1894,  Bd.  XXXII,  Nr.  12. 
Auch  hier  ist  die  erfreuliche  Wahrnehmung  zu 
machen,  dass  in  der  zweiten  Hauptfrage  die  ge- 
bührende Rücksicht  genommen  wird  auf  die  heu- 


tigen Namen  der  Stellen,  wo  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  sich  Weihestätten  befanden.  Und  zwar  wird 
in  richtiger  Erkenntnis  der  Verhältnisse  sowohl 
die  Bchriftgeniässc,  als  auch  die  mundartliche  Form 
verlangt.  Desgleichen  erfahren  die  Volkssagen  und 
Ueberlieferungen,  die  sich  an  solche  Stellen  knü- 
pfen, die  entsprechende  Beachtung.  Wenn  wir 
trotzdem  diesem  hochverdienstlichen  Unternehmen, 
dem  wir  zu  Nutz  und  Frommen  der  vorgeschicht- 
lichen Erforschung  Deutschlands  die  weitgehendste, 
werkthätigo  Theilnahme  wünschen,  nicht  mit  der 
Hoffnung  auf  einen  vollen  Erfolg  gegenüberstehen, 
so  liegt  dies  in  allerhand  ungünstigen  Umständen, 
die  sich  vielleicht  mit  der  Zeit  zum  Theil  besei- 
tigen lassen.  Im  allergünstigsten  Falle  wird  sich 
nämlich  auf  Grund  des  Fragebogens  festlegen  und 
zusammenstellen  lassen,  welche  Plätze  bis  jetzt  in 
den  verschiedensten  Gegenden  des  Landes  bereits 
als  vorgeschichtliche  Weihestätten  angesehen  wer- 
den. Aber  selbst  dieses  Ziel  dürfte  vorderhand 
kaum  ohne  grosse  Mühe  erreicht  werden.  Dem 
Unternehmen  fehlt  neben  anderem  eine«,  was  für 
einen  Erfolg  unbedingt  nöthig  ist,  nämlich  eine 
gewisse  Unterstützung  durch  die  Staatsbehörden. 
Wir  denken  dabei  in  erster  Linie  nicht  an  geld- 
liche Beihülfe.  Ein  Beispiel  wird  klar  machen, 
wie  wir  uns  die  Sache  vorstellen.  Der  von  Prof. 
Wenker  herausgegebene  Sprachatlas  fürdieMund- 
arten  des  deutschen  Reiche«  konnte  in  der  Voll- 
ständigkeit. wie  er  nach  seiner  Vollendung  vor- 
liegen  wird,  nur  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass 
den  Befragten  von  den  Behörden  die  Beantwor- 
tung der  Fragen  hinausgegeben  wurde.  Wäre 
dies  nicht  geschehen,  so  würde  in  vielen  Zehn- 
tausenden von  Fallen  eine  Antwort  gewiss  nicht 
eingegangen  sein.  Wenn  Dr.  Florschütz  oder 
der  Gesammtverein  es  so  weit  brächten,  dass 
ihrem  Unternehmen  auch  diese  Art  staatlicher 
Förderung  zu  Theil  würde,  so  wäre  damit  eine 
gewisse  Gewähr  für  das  Gelingen  und  für  eine 
unter  den  jetzigen  Umständen  mögliche  Vollstän- 
digkeit gegeben.  Man  verhehle  sich  keineswegs 
die  nicht  sehr  schmeichelhafte  Thatsachc,  dass  die 
Entwickelung  des  geschichtlichen  Sinnes  der  Ge- 
genwart in  Deutschland,  wenn  auch  in  einem  er- 
freulichen und  merklichen  Fortschritte  zum  Bes- 
seren, so  doch  noch  immer  nicht  so  weit  gediehen 
ist  (selbst  nicht  in  Kreisen,  wo  man  es  füglich 
erwarten  sollte),  dass  man  überall  eine  rege  Unter- 
stützung des  Unternehmens  erwarten  dürfte.  Da- 
zu kommt  noch  ein  anderer  Umstand,  der  von 
Hnus  aus  für  die  Vollständigkeit  der  Arbeit  ver- 
hängnisvoll ist,  ein  Umstand,  der  zur  Flurnamen- 
forschung  in  engster  Beziehung  steht.  Das  Unter- 
nehmen kommt  nämlich  in  gewissem  Sinne  zu 
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frühe.  So  seltsam  dies  auf  den  ernten  Augenblick 
klingt,  »o  int  es  gleichwohl  wahr.  Denn  ganz  ab- 
gesehen davon,  dann  unsere  Zeit,  beziehungsweise 
die  deutsche  Menschheit  noch  nicht  allenthalben 
die  für  eine  solche  Arbeit  erforderliche  Keife  den 
geschichtlichen  Sinnes  aufweist,  so  steckt  auch  die 
Flurnamcnforsehung  selbst,  diesem  Unternehmen 
gegonüber,  noch  viel  zu  sehr  in  den  Kinderschuhen, 
als  dass  sie  der  Forschung  nach  den  vorgeschicht- 
lichen Weihestätten  die  ihr  von  Natur  aus  zu- 
koinmonden  Dienste  leisten  konnte.  Dies  Urtheil 
klingt  für  die  Flurnamenforseher  zwar  sehr  hart, 
aber  es  ist  nicht  ungerecht.  Die  wissenschaftliche 
Flurnanienforschung  ist  bis  zum  heutigen  Tage 
von  den  einzelnen,  verhältninsmässig  wenigen  Per- 
sonen, die  sich  damit  beschäftigen,  immer  nur  auf 
eigene  Faust,  d.  h.  ganz  und  gar  ohne  Verbin- 
dung der  Forscher  unter  sich  betrieben  worden. 
Ein  einheitlicher  Plan  war  dadurch  von  selbst 
ausgeschlossen.  Was  dem  einen  wichtig  erschien, 
das  wurde  vom  andern  fast  ganz  vernachlässigt, 
und  worauf  dieser  eineu  besonderen  Nachdruck 
legte,  das  glaubte  der  andere  oft  ganz  übergehen 
zu  können.  Bei  so  manchen  Arbeiten  fällt  auch 
ein  empfindlicher  Mangel  an  geschichtlicher  und 
culturgeschicbtlicber  Kritik  in  die  Augen.  Hat 
doch  mehr  als  eine  Kraft  auf  diesem  Gebiete  ge- 
arbeitet, ohne  sich  — wie  aus  den  Arbeiten  zu  er- 
sehen — vorher  gründlich  über  den  Gang  der 
Entwicklung  dieser  Namen  klar  geworden  zu  sein. 
Wer  heute  die  Flurnamen  in  wissenschaftlicher 
Weise,  d.  h.  so  durchforschen  will,  dass  nicht 
allein  die  Sprach-,  sondern  auch  die  Cuitur-  und 
Kechtsgeschichte,  die  Vorzeitkunde  und  die  Göttcr- 
lehre,  die  Geographie,  die  allgemeine  Geschichte 
und  die  Völkerkunde  zu  ihrem  Rechte  kommt, 
der  muss,  bevor  er  noch  an  seine  eigentliche  Auf- 
gabe gehen  kann,  höchst  mühevoller  Vorarbeiten 
sich  unterziehen.  Vor  allem  muss  er  sich  über 
ein  räumlich  nicht  zu  weit  ausgedehntes  Arbeits- 
feld schlüssig  machen,  ln  der  Beschränkung  zeigt 
»ich  auch  hier  der  Meister.  Arbeiten,  wie  wir 
beispielsweise  deren  eine  an  Bucks  oberdeutschem 
Flurnamenbuch  besitzen,  das  Namen  aus  ganz  Süd* 
deutschland  bringt  und  erklären  möchte,  zehren 
einen  grossen  Theil  der  Kraft  eines  Forschers  auf, 
ohne  dass  mit  dem  Ergebnis»  der  Wissenschaft 
ein  nennenswerter  Dienst  geleistet  wäre.  Sie 
sind  vom  Anfang  an,  in  Folge  ihres  falschen 
Grundrisses  und  ihrer  zu  leichten  Aufführung, 
windschiefe,  unbewohnbare  und  daher  unnütze  ! 
Bauten,  auf  die  kein  weiteres  Stockwerk  aufge-  j 
setzt  werden  kann  und  die  voraussichtlich  nach 
kurzer  Zeit  in  sich  selbst  zerfallen.  Ein  Gebiet, 
wie  es  sich  z.  B.  Ohlenschlager  ersehen  hat, 


I ist  an  sich  nicht  zu  gross.  Es  erfordert  aber  auf 
Jahn*  hinaus  die  Arbeit  einer  vollen  Manneskraft, 
i Zu  den  Vorarbeiten  gehört  dann,  dass  der  For- 
scher sich  an  der  Hand  der  Catasterpläne  die 
Grenzen  einer  jeden  Gemeinde  seines  Forschungs- 
gebietes auf  eine  Karte  im  grossen  Maassstabe, 
etwa  auf  da»  Blatt  einer  Generalstabskarte  über- 
trage, dass  er  ferner  jede  Flurbenennung  — auch 
die  sofort  verständlichen  — mit  Hilfe  von  Ziffern 
»ich  anmerke.  Durch  diese  in  hohem  Grade  zeit- 
raubende, aber  für  die  Erkenntnis»  des  Wesens 
und  der  Bedeutung  der  Flurnamen  Behr  wichtige 
Arbeit  wird  jeder  Forscher  von  selbst  auf  einen 
grossen  Unterschied  aufmerksam  gemacht  werden, 
der  zwischen  den  einzelnen  Gemeinden  in  Bezug 
auf  die  Grösse  des  Gebietes  und  die  Eigenartig- 
keit der  Namen  besteht.  Aus  der  Fülle  der  Namen 
werden  sich  gleicherweise  gewisse,  immer  wieder- 
kehrende Erscheinungen  ergeben.  80  wird  sich 
jedem  Forscher  die  Wahrnehmung  aufdrängen, 
dass  bei  kleineren  Gemeinden  die  Zahl  der  un- 
verstandenen Namen  »ehr  gering  ist,  dass  ferner 
bei  grossen  Gemeinden  weitaus  die  Mehrzahl  der 
unverstandenen  Namen  in  der  Nähe  der  Flur- 
grenze liegt.  Selbst  der  Zug  der  Gemeiudegrenze 
ist  bedeutsam.  Als  Markungsgrenzen  grosser  Ge- 
meinden finden  sich  sehr  häufig  Wasserläufe, 
llöhenkämine,  ehemalige  Sümpfe.  Au»  der  Ver- 
gleichung der  Natnen  der  einzelnen  Gemeinden 
unter  sieh  wird  der  Forscher  dann  auch  erkennen, 
da»»  eine  Anzahl  vielleicht  heute  nicht  inehr  ver- 
standener Namen  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
sich  in  einer  bedeutenden  Zahl  von  Gemeinden 
zeigt.  Ek  wird  ihm  weiterhin  als  auffallend  er- 
scheinen, da»»  gewisse  dunkle  Namen  andere,  in 
den  verschiedensten  Orten  gleichlautende,  öfters 
auch  sinnverwandte  Namen  um  sich  herum,  gleich- 
sam als  Begleitung  haben,  so  dass  dadurch  ganze 
Namennester  entstehen.  Aus  diesen  und  noch  an- 
deren Umständen  wird  er  dann  endlich  zur  Er- 
kenntnis» kommen,  das  bestimmte  Gemeinden  ver- 
hältnissuiässig  jung,  andere  älter,  wieder  andere 
»ehr  alt  sind.  Vergleicht  man  ferner  die  Gebieta- 
ausdehnung  der  Gemeinden  mit  dem  so  gefundenen 
Alter,  ho  ergibt  sich,  dass  alle  alten  Gemeinden 
eine  grosse  Markung  haben.  Je  jünger  die  Ge- 
meinde ist,  desto  kleiner  ist  auch  ihre  Fläche, 
desto  willkürlicher  und  gebrochener  sind  ihre 
Grenzen.  Andererseits  ergeben  sich  Anhaltspunkte, 
die  uns  berechtigen,  zu  sagen,  das»  eine  Gemeinde 
schon  vor  der  Einführung  des  Christenthum»  be- 
standen haben  uiusb,  während  andere  erst  nach 
der  Einführung  desselben  emporgekommen  sind. 
Die  vergleichende  Flurnamenforschung  setzt  uns 
auch  in  den  Stand,  dass  sich  uns  ein  grosser  Theil 
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der  Torchristlichen  Weihestätten  wie  von  selbst  er- 
schließt. Der  Satz,  dass  gleiche  Verhältnisse  gleiche 
Namen  entstehen  liesBen,  und  dass  umgekehrt  gleiche 
Namen  uns  auf  gleiche  oder  doch  ähnliche  Verhält- 
nisse hinleiten,  wird  sich  als  richtig  erweisen  und 
wird  uns  mehr  und  mehr  zum  Führer  werden. 

Ein  anderes  Mittel  zur  Erkenntniss  der  alten 
Gemeindeeinrichtungen  bietet  sich  uns  in  dem  Ver- 
folgen der  Jagdgrenzen,  noch  mehr  aber  in  der 
Achtnahme  auf  die  Holz-  und  Weiderechte.  Wo 
sie  noch  vorhunden  oder  wenigstens  durch  Urkun- 
den für  frühere  Zeit  festzustellen  Bind,  da  weisen 
sie  in  Yielen  Fällen  auf  das  Vorhandensein  ehe- 
maliger Markwaldungen.  Auch  die  Lage  von  Grab- 
hügeln ist  nicht  ohne  Wichtigkeit;  denn  echt  ger- 
manische Hügelgräber,  also  solche  der  späteren 
Zeit,  finden  sich  im  südlichen  und  südwestlichen 
Deutschland  auf  den  Gebieten,  aus  denen  die  Rö- 
mer von  den  Germanen  vertrieben  wurden,  immer 
theils  in  unmittelbarer  Nähe,  theiU  in  nicht  zu 
grosser  Entfernung  von  der  Markungsgrenze.  Die 
Züge  alter  Strassen  lassen  sieh  ebenfalls  aufzeigen 
und  geben  zu  erkennen,  dass  in  der  Anlage  der 
Dietwege  in  jener  vorgeschichtlichen  Zeit  auch 
schon  gewisse  Regeln  und  leitende  Gesichtspunkte 
zum  Ausdruck  kamen.  Selbst  alte  ßesitzvcrhält- 
nisse  lassen  sieh  innerhalb  gewisser  Schranken 
auffinden,  besonders  da,  wo  früherer  Gemeinde- 
wald in  Staatsbesitz  übergegangen  ist  und  umge- 
kehrt. Bisweilen  gelingt  es  auch,  die  Gerichts- 
stellen für  alte  Gemeinden  oder  Marken  nachzu- 
weisen. Für  die  Zunahme  der  Bevölkerung  und 
die  dadurch  hervorgerufenen  Neurodungen  geben 
die  Flurnamen  allenthalben  ausserordentlich  zahl- 
reiche Belege.  Desgleichen  lassen  sich  eine  Menge 
von  Dingen  durch  sie  ermitteln t die  mit  den 
ältesten  Heer-  und  WehnrerhältnitSOD  unseres  Vol- 
kes auf#  innigste  zusanirneuhingen.  Alte  Warten, 
Wehrplätzc,  Gemeinde-  und  Gauburgen  für  Kriegs- 
zeiten; diese  und  noch  manche  andere  Wohlfahrt*- 
einrichtungen  der  ältesten  Zeit  lassen  sich  nur  auf 
dem  Wege  der  vergleichenden  Flurnamenforschung 
feststellen.  Andererseits  wird  der  Forscher  auch 
die  Beobachtung  machen,  dass  die  ältesten  Ge- 
meinde-, bezw.  Markverbaltnissc  im  Grunde  ziem- 
lich einfach  in  der  Anlage  und  für  grössere  Ge- 
biete von  merkwürdiger  Gleichförmigkeit  waren. 

Damit  soll  nur  ganz  oberflächlich  angedeutet 
sein,  welche  Fülle  von  Erkenntniss  für  die  Vor- 
geschichte unseres  Landes  noch  in  den  Flurnamen 
beschlossen  ist.  Aber  sie  kann  nur  gewonnen 
werden  auf  dem  Wege  der  Flurnamenvergleiehung. 
Dazu  ist  jedoch  die  Arbeit  vieler  Forscher  nöthig. 
Was  hier  vor  Allein  noth  thut,  das  ist  die  Auf- 
stellung eines  einheitlichen  Planes.  Aber  auch  der 


■ beste  Plan  hat  nur  dann  Aussicht,  der  Wissen- 
| schaft  wirklich  zu  nützen,  wenn  die  Angelegen- 
heit von  Seite  des  Staates  Bich  wohlwollender 
Förderung  erfreuen  darf.  Wie  man  jetzt  daran 
ist.  die  einzelnen  deutschen  Länder  geologisch  all- 
mählich bis  ins  einzelne  zu  durchforschen  und  in 
Karten  die  Ergebnisse  festzulegen,  so  ist  auch 
eine  ähnliche  Durchforschung  der  Masse  der 
deutschen  Flurnamen  ein  Bedürfnis«.  Der  Lolin, 

: den  eine  so  geartete  Forschung  für  die  Kenntnis« 
unseres  Landes  ah  wirft,  überragt  W'eit  alle  Auf- 
wendungen, die  bescheidener  Weise  im  Laufe  der 
Zeit  etwa  dafür  nothwendig  werden  könnten. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Sectio»  der  naturforschenden 
Gesellschaft  in  banzlg. 

(Schlatt.)  Herr  Helm  führt  die  Analysen  dieser 
14  Broncen  an.  Er  nimmt  hierbei  allerdings  die  Möglich- 
keit an.  dass  bei  der  chemischen  Analysen  der  letzteren 
hie  und  da  das  Antimon  übersehen  oder  für  Zinn  ge- 
halten wurde;  doch  könne  das  nnr  vereinzelt  vorge- 
[ kommen  sein  und  nicht,  sonderlich  in  Betracht  kommen. 
Herr  Helm  glaubt  vielmehr,  dass  dos  Rohmaterial,  die 
Erze,  aus  denen  die  weatpreuasisehen  Bremen  einst 
gegossen  wurden,  verhältnismässig  reicher  an  Antimon 
war,  als  das,  aus  denen  Hroncen  in  alter  Zeit  im  all- 
j gemeinen  gefertigt  wurden.  Es  sei  zu  ermitteln,  in 
welchen  Ländern  so  beschaffene  Erze  gefunden  werden, 

| und  da  käme  zunächst  ein  Land  in  Betracht,  wo  so- 
| wohl  Kupfererze,  wie  auch  Antimon-  und  Arsenerzo  in 
ergiebiger  Menge  oft  nebeneinander  Vorkommen ; das 
ist  Siebenbürgen-Ungarn,  das  ehemalige  Paeien.  Dort 
werden  diese  Erze  auch  heute  noch  vielfach  berg- 
männisch gefördert  und  verarbeitet.  Schon  in  alten 
! Zeiten  war  der  Erzreicbthum  dieser  Länder  wohl- 
bekannt.  so  den  Römern,  welche  dort  mit  Erfolg  Berg- 
bau treiben  Hessen.  Herr  Helm  zählt  diejenigen  Orte 
i auf,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  und  diejenigen 
Erze,  welche  als  Grundlage  zur  Bereitung  antimon- 
haltiger Bronce  dienen  konnten.  Hierzu  rechnet  er 
vor  allem  die  sogenannten  Fahlerae,  namentlich  da* 
Graugült igtzerz,  welche  sich  schon  lästerlich  durch  ihr 
metallisches  Aussehen  auszeichnen  und  zur  Metall- 
gewinnung geradezu  auffordern.  Die  Fahlerxo  sind  Ver- 
bindungen von  Schwefelkupfer  mit  Schwefelantimon, 
Schwefelarsen  und  anderen  Schwefelmetallen;  sie  ent- 
halten 14  bis  42  Proc.  Kupfer.  Herr  Helm  glaubt, 
dass  diese  wohl  als  Grundlage  zur  Bereitung  der  antimon- 
haltigen  Broncen  Weltpreisen«  gedient  haben  mögen 
und  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  das  aus  ihnen  ge- 
wonnene Metall,  resp.  die  daraus  gefertigten  Bronce- 
artefacte  durch  Austausch  gegen  Bernstein  und  audere 
Prodncte  bis  zur  Weichsel  und  von  da  zur  Ostseeküste 
gekommen  seien. 

ln  Ungarn-Siebenbürgen  selbst  werden  nach  Mit- 
theilung des  Herrn  Professor  Hampel  in  Budapest 
Bernstemperlen  in  Grabstätten  aus  dem  vierten  and 
dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  häufig  gefunden;  nicht 
ganz  verlässlich  sind  die  Funde  von  Bernsteinartefacten 
aus  der  Stein-,  Kupfer-  und  Broncezeit.  Von  vorge- 
schichtlichen Bronceartefacten , die  in  Ungarn  und 
Siebenbürgen  gefunden  wurden , hatte  Herr  Josef 
Coczka,  Custos  am  ungarischen  National museum,  16 
! chemische  Analysen  gemacht,  davon  waren  zwei  antimon- 
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haltig.  So  ist  umgekehrt  auch  ein  Zusammenhang 
dieser  Länder  mit  der  westpreussischon  Ostseekaste, 
wenn  auch  nicht  aut  ältester  Zeit,  00  doch  aus  alter 
Zeit  nacbzuweisen.  Herr  Helm  geht  nun  noch  auf  das 
Vorkommen  von  Antimon  und  Bernstein  in  den 
Ländern  dea  Kaukasus  u.  u.  ein,  wobei  er  der  darauf  be- 
züglichen ausgezeichneten  Untersuchungen  Virchows 
gedenkt,  welche  in  den  Verhandlungen  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  aus  den  Jahren  1881 
bis  1890  beschrieben  sind.  Schliesslich  fährt  er  noch 
an,  dass  die  mannigfaltige  und  bunte  Zusammensetzung 
mehrerer  der  hier  behandelten  westpreutBischen  vor- 
geschichtlichen Broncen  noch  mehr  auffüllt,  wenn  man 
sie  mit  der  einfachen  Mischung,  welche  die  eigentliche 
elastische  Bronce  zeigt,  vergleicht.  Auch  die  Broncen 
anderer  Länder  zeigen  zum  Theil  diese  grosse  Mannig- 
faltigkeit in  ihrer  Zusammensetzung.  Aus  diesem 
Grunde  haben  Chemiker,  welche  sich  mit  der  Unter- 
suchung von  Broncen  beschäftigen,  angenommen,  dass 
Broncen  nicht  immer  durch  einfaches  Zusammen- 
schmelzen der  in  ihnen  gefundenen  Metalle  gewonnen 
wurden,  sondern  dass  zu  ihrer  Herstellung  Roherze 
oder  Mischungen  von  Roherzen  dienten,  welche  die  in 
diesen  Broncen  gefundenen  Metalle  in  erheblicher 
Menge  enthielten.  Auch  der  Vortragende  ist  dieser 
Ansicht,  die  vielfach  bekämpft  wurde.  Herr  Helm 
ist  überzeugt,  dass  man  beispielsweise  Broncen,  welche 
so  zusammengesetzt  sind,  wie  die  angeführten  Bronce- 
barren  aus  Putzig  oder  die  Armspangen  aus  Bruss, 
leicht  durch  einfache  hüttenmännische  Verarbeitung 
aus  einem  der  in  Siebenbürgen  vorkommenden  Kupfer- 
fahlerze und  Bleiglanz  gewinnen  kann.  Herr  Helm 
will  auf  diesen  Gegenstand  in  einem  späteren  Vortrage 
surückkommen.  — Hierauf  spricht  Herr  Prof.  Dr. 
Conwents  über  den  Burgwall  am  Melnosee.  Auf 
Einladung  des  Herrn  v.  Bieler  war  Vortragender  am 
9.  Februar  er.  nach  Melno  im  Kreise  Graudenz  gereist, 
um  die  dortige  »Schanze*  zu  besichtigen.  Dieselbe 
liegt  1.5  Kilometer  nahezu  östlich  vom  Schloss,  am 
südwestlichen  Ende  des  Melnosees,  auf  einer  noch 
Norden  vorspringenden  kleinen  Halbinsel.  Zu  dieser 
Anlage  ist  eine  natürliche  Erhebung  von  abgerundet 
viereckiger  Grundfläche  beniUzt.  weiche  zur  Zeit  eine 
geringe  künstliche  Aufschüttung  erfahren  hat,  so  dass 
die  Uesammthöbe  jetzt  4 — 5 Meter,  an  der  Nord  »eite 
6 — 6 Meter  betrügt.  Die  Schanze  ist  an  drei  Seiten 
von  Wasser  umgeben,  an  der  vierten  Seite  zieht  sich 
eine  Einsenkung  herum,  die  kaum  1 Meter  über  dem 
Niveau  liegt  und  bei  niedrigem  Wasserstande  theil* 
weise  vom  Wasser  bedeckt  wird  Von  Süden  ist  der 
Aufgang  zur  Schanze  gewesen  und  oben  lässt  sich  eine 
längliche,  starke,  kesselartige  Vertiefung  erkennen. 
Durch  die  vom  Vortragenden  angestellten  Nachgrab- 
ungen wurden  nicht  wenige  bräunliche  Thonscherben 
zu  Tage  gefördert,  welche  theil»  glatt,  theils  mit  geraden 
parallelen  Rillen  und  tbeils  mit  dem  Wellenlinien- 
Ornament  versehen  sind.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass 
die  Anlage  am  Melnosee  einen  Bnrgwall  aus  der,  I 
unserer  historischen  Zeit  unmittelbar  vorangehenden,  I 
»laviscben  Periode  darstellt.  Mit  diesen  Scherben  zu- 
sammen kamen  auch  Bruchstücke  thierischer  Knochen 
und  zahlreiche  Reste  verkohlten  Eichenholzes  vor,  was 
darauf  hindeutet,  dass  Eichenwälder  auch  noch  in 
dortiger  Gegend  vor  Ankunft  des  deutschen  Ritter- 
ordens lies  landen  haben,  während  sie  seitdem  längst 
geschwunden  sind.  In  dankenswerter  Weise  hat 
Herr  v.  Bieler  gegen  Ende  der  achtziger  Jahre  auf 
dem  Burgwall  wieder  eine  PHanzung  junger  Eichen, 
Buchen,  Fichten  etc.  ausgeführt,  um  ihn  auf  diese 


Weise  für  die  Zukunft  festzulegen  und  gegen  etwaiges 
Abtragen  möglichst  zu  schützen.  Ferner  macht  Herr 
Convents  im  Anschluss  an  seinen  in  der  letzten 
Sitzung  gehaltenen  Vortrag  über  bildliche  Dar- 
stellungen an  vorgeschichtlichen  Graburnen  eine 
Mittheilung  über  einen  neuen  Fund  dieser  Art.  Nach- 
dem auf  dem  Gelände  zwischen  Lindebuden  und  Kl. 
Wallwitz  im  Kreise  Flatow,  nicht  weit  von  der  Brom- 
berger Kreisgrenze,  schon  wiederholt  Stein kistengruber 
blossgelegt  und  zerstört  waren,  reiste  Vortragender 
zufolge  einer  von  Herrn  Lehrer  Müller  in  Lindebuden 
telegraphisch  erstatteten  Anzeige,  das  Aufönden  eines 
neuen  Grabes  betreffend,  am  4.  März  d.  J.  dorthin. 

1 Bei  »einer  Ankunft  war  dasselbe  allerdings  schon  der 
Neugier  der  Bevölkerung  zum  Opfer  gefallen,  jedoch 
gelang  es,  zwei  weitere  Steinkisten  aufzuflnden,  deren 
eine  leer  war,  während  die  andere  einen  besonder* 

I interessanten  und  werthvollen  Inhalt  aufwie«.  Der- 
| selbe  bestand  in  einem  schwarzen  Henkelgefö&s  mittlerer 
' Grösse  ohne  Knochenasche  und  in  sechs  gedeckelten 
I Urnen,  die  gebrannte  Knochen  mit  Bronceresten  ent- 
hielten. Drei  dieser  Gefaste  sind  einfach  und  von 
bräunlicher  Farbe,  während  die  drei  übrigen  eine 
glänzend  schwarze  Färbung  und  ziemlich  Überein- 
stimmend reiche  Verzierungen  aufweisen.  Sie  haben 
eine  »chlanke  Vasenform  mit  langem  Hals  und  weit 
ausladendem  Bauch,  und  messen  einschliesslich  de» 
flachen  Stöpseldeckels  etwa  85  Ctm.  Höhe.  Auf  dem 
oberen  Tbeile  des  Bauches  ist  ein  aus  Blattzweig- 
ähnlichen Zeichnungen  zusammengesetztes  Ornament 
eingeritzt  und  mit  weissem  Kalk  ausgerieben,  so  das» 
es  sich  von  dem  dunkeln  Untergrund  scharf  abhebt. 
Zwei  dieser  schön  geformten  Urnen  waren  besser  er- 
halten und  konnten  ziemlich  unversehrt  ausgehoben 
und  hierher  transportirt  werden,  während  das  dritte 
ähnliche  Exemplar  stark  zersetzt  und  überdies  durch 
die  Last  der  Steine  eingedrückt  war.  Dies  ist  um  so 
mehr  zu  bedauern,  als  es  auf  dem  Bauch  noch  eine 
besondere  figür  1 iche  Darstel lu ng  besag* glück- 
licherweise hat  sich  wenigstens  diese  Partie  nahezu 
vollständig  conser viren  lassen.  Das  Bild  zeigt  einen 
mit  zwei  Pferden  bespannten  Wagen,  auf  dem  ein 
Wagenlenker  steht.  Der  Wagen  rnht  auf  vier  Scheiben- 
rädern und  ist  auch  im  Uebrigen  sehr  einfach  gebaut. 
Hinter  demselben  schreitet  ein  Pferd,  dessen  Zügel 
von  einer  über  demselben  gezeichneten  Hand  geführt 
wird,  während  die  Figur  des  Reiters  selbst  fehlt.  Dies 
ist  im  Allgemeinen  die  vierte  Darstellung  eines  Wagens 
an  Urnen  aus  Steinkistcngrilbern  unserer  Provinz  und 
die  erste,  welche  in  die  Sammlungen  des  Provinzial- 
Museum*  gelangt  ist.  Die  Funde  aus  den  vorgeschicht- 
lichen Gräbern  in  Lindebuden,  welche  mit  Unterstützung 
dea  Hm.  Lehrer  Müller  duselbat  gemacht  wurden,  sind 
vom  Besitzerder  Feldmark,  Hrn.  Daniel  Wiederhöft, 
kostenfrei  dem  Provinzial-Museum  überlassen- 

Herr  Dr.  Kumm  legt  zunächst  drei  unvollständig 
I erhaltene  Gesichtsurnen  vor,  welche  aus  einer  Stein- 
kiste auf  dem  Felde  des  Besitzers  Tan  mann  in  Kl. 
Bölkau  stammen  und  durch  Herrn  Pfarrer  Uebe  in 
Löblau  gehoben,  vor  Zerstörung  bewahrt,  und  vor 
kurzem  dem  Provinzial-Museum  geschenkt  worden  sind. 
Die  Gesichtsnachbildung  beschränkt  sich  auf  die  rohe 
Ausformung  der  Nase  und  die  Darstellung  der  nicht 
genau  orientirten  Augen  in  Form  einfacher,  flacher, 
kreisrunder  Eindrücke.  Bemerkenswerth  ist  einerseits 
die  auffallend«  Uebereinstimmung  in  der  Gesichts- 
darstellung dieser  drei  Urnen  unter  einander,  ander- 
seits ihr  Abweichen  von  allen  bereits  früher  anf  dem- 
selben Gräberfelde  gefundenen  Gesichtsurnen. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  11.  Juli  1895. 
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Prähistorische  Funde  bei  Höchst  a/M. 

Von  Dr.  E.  Suchier,  Höchst  a/Main. 

Bereits  vor  einigen  Jahren  wurden  in  der  Um- 
gebung von  Höchst,  namentlich  im  Gebiete  der 
Farbwerke,  vormals  Meister,  Lucius  und  Brüning, 
einige  prähistorische  Funde  gemacht,  von  denen 
bis  jetzt  keine  Kunde  in  die  OefTentlicbkeit  ge- 
drungen ist,  die  aber  immerhin  wichtig  genug 
sind,  um  an  dieser  Stelle  über  sic  zu  berichten; 
auf  weitere  prähistorische  Fundstücke  stiess  ich 
iin  Herbste  vergangenen  Jahres  bei  Ausgrabungen, 
über  deren  sonstige  Ergebnisse  ich  an  anderer 
Stelle  ausführliche  Mittheilung  machen  werde. 

Als  die  Farbwerke  im  Jahre  1885  eine  Quai- 
niauer  erbauten,  wurde  im  Main  in  geringer  Ent- 
fernung vom  Ufer  und  etwa  1 ui  tief  iin  Fluss- 
bette ein  Broncedolch  gefunden  mit  49,5  cm  langer 
und  9 cm  am  oberen  Theile  breiter  Klinge;  der 
durchlochte  Theil  ist  8 cm  breit,  die  Nietlöcher 
haben  einen  Durchmesser  von  9 mm.  Der  Griff 
fehlt.  Eine  gleiche  Waffe,  im  Besitz  der  Familie 
Milani  in  Frankfurt  a/M..  bildet  Li ndenschmit. 
Das  römisch-germanische  Central-Museum  in  bild- 
lichen Darstellungen,  Tafel  17.  Nr.  23,  ab.  Die 
Form  gehört  der  ältesten  Broncezeit  an  und  wie 
die  im  Wiesbadener  Museum  aufbewahrten  Schwer- 
ter uus  gleicher  Zeit  ist  auch  der  mir  vorliegende  ' 
Dolch  vorzüglich  erhalten,  zweischneidig  und  zeigt  | 
nur  ganz  unbedeutende  Scharten,  die  indessen 
neueren  Ursprungs  und  erst  nach  der  Auffindung 
entstanden  zu  sein  scheinen,  da  an  den  betreffen- 


den Stellen  die  Patina  abgesprungen  ist.  Parallel 
zu  den  Schneiden  ist  beiderseits  eine  doppelte 
Strichverziernng  eiogravirt.  Ein  eigentümlicher 
Belag  auf  der  einen  Seile  des  Dolches  wurde  bei 
der  chemischen  Untersuchung  uls  echte  Patina 
festgestellt.  Die  Waffe  scheint  nur  als  Parade- 
stück gedient  zu  haben;  denn  bei  der  Schwere 
der  Klinge  (487  g)  würde  der  mit  4 Nieten  be- 
festigte und  wie  man  an  einem  schwachen  Ein- 
drung  auf  derselben  erkennen  kann,  nur  19  mm 
auf  die  Klinge  übergreifende  Griff  einen  wirk- 
lichen Gebrauch  im  Kumpfe  unmöglich  gemacht 
haben.  Das  Metall  ist  bei  der  Durchlochung  sehr 
dünn  und  Griff  und  Klinge  würden  an  dieser 
Stelle  auseinander  gebrochen  sein. 

Der  zweite  Fund  aus  der  Broncezeit  führt  uns 
an  die  Westgrenze  des  Gebietes  der  Farbwerke 
und  etwa  350  m vom  Mainufer  nördlich.  Bei  der 
Ausführung  von  Bohrversuchen  behufs  Anlegung 
eines  Brunnens  bei  dem  Arbeiterlogirhaus  Nr.  3 
der  Farbwerke  im  Jahre  1891  «Hessen  die  Ar- 
beiter in  der  Tiefe  von  80  ern  auf  ein  vorge- 
schichtliches Hügelgrab,  das  durch  den  Feldbau 
eingeebnet  war.  In  der  Mitte  stand  eine  grössere 
Urne,  die  leider  zerschlagen  wurde,  und  um  die- 
selbe etwa  je  50  cm  von  einander  entfernt  drei 
flache  Scküsselchen  mit  cingedelltem  Boden ; ein 
viertes  scheint  in  der  Urne  gestanden  zu  buben, 
die,  nach  den  Scherben  zu  urthoilen,  mit  einem 
Deckel  geschlossen  war.  Nur  zwei  der  Hachen 
Schüaselchen  sind  erhalten,  und  auch  diese  nur 
in  beschädigtem  Zustande,  von  den  beiden  andern 
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nur  wenige  Scherben.  Da«  erste  hat  einen  Durch- 
messer von  145  mm,  eine  lichte  Weite  von  130  mrn 
und  eine  Höhe  von  40  mm;  die  Abmessungen  des  j 
zweiten  sind  in  derselben  Reihenfolge  135  mm. 
100  mm,  32  mm.  Die  Urne  enthielt  ausser  ver-  I 
brannten  Knochenresten  und  A-scbc:  1.  Ein  Bronce-  ' 
niesser,  prächtig  patinirt,  von  175  mm  Gesammt- 
länge;  die  Klinge  ist  113  mm  lang  und  13  mm 
breit.  Der  Griff  scheint  ursprünglich  in  einen 
Ring  geendet  zu  haben.  2.  Eine  ßroneenndel  von 
150  mm  Lunge  mit  einem  runden  Knopf  von 
i)  mm  Durchmesser  und  3 mm  Stärke.  3.  Die  j 
Trümmer  einer  Bronccfibula,  die  nach  der  Recon-  j 
struction  des  Herrn  Architekten  Joh.  Rank-  ; 
München  dieselbe  Form  gehabt  zu  hüben  scheint.  1 
wie  die  von  Linden  sch  mit  a.  a.  O.,  Tafel  35. 
Nr.  1 1 abgebildete  Gewandnadel.  Weitere  An- 
gaben über  die  Pundumstände  konnte  ich  nicht 
mehr  erhalten.  Die  Fundstelle  (jetzt  ein  Brunnen)  , 
liegt  dicht  an  der  von  Höchst  nach  Sindlingen  ' 
führenden  Chaussee,  einer  uralten  Völkerstrasse,  ! 
neben  welcher,  kurz  bevor  man  das  Dorf  Sind-  ! 
lingen  erreicht,  im  vergangenen  Jahre  beim  Bau 
eines  Hauses  fränkische  Reihengräber  freigelegt 
wurden. 

Gehörten  diese  Funde  der  Broncezeit  an,  so  I 
wenden  wir  uns  mit  den  folgenden  der  jüngeren  I 
Steinzeit  zu. 

Etwa  130  m stromaufwärts  von  der  Fundstelle 
des  an  erster  Stelle  genannten  Dolches  wurde  um 
Mainufer  bei  der  Erbauung  der  neuen  Pump- 
station der  Farbwerke  im  Jahre  1889  ein  Stein- 
meissei  gefunden.  Er  lag  etwa  4,5  ui  tief  in  einer 
Schicht  von  rothgelbem  Kies  mit  Sand  und  hat 
eine  Länge  von  20  mm.  Der  Querschnitt  ist  halb- 
kreisförmig und  hat  einen  grössten  Umfang  von 
140  mm.  Die  obere,  flach  geschliffene  Seite  hat 
eine  mittlere  Breite  von  40  mm;  am  unteren  Ende 
beträgt  dieselbe  37  mm  und  am  oberen  Ende 
27  mm.  Die  Farbe  des  Steins  ist  dunkelgrau. 

Noch  weiter  stromaufwärts  an  da«  linke  Ufer 
führt  uns  das  folgende  Fundstück,  eine  Hamtner- 
nxt,  die  beim  Schleusenbau  oberhalb  Höchst  im 
Jahre  1883  aus  dem  Main  ausgebaggert  wurde. 
Sie  ist  160  mm  lang.  Die  eylindrische  Durch- 
bohrung ist  ausserordentlich  sauber  ausgeführt, 

19  mm  weit,  33  mm  lang  und  hat  glänzend 
schwarze  Wände,  während  die  Oberfläche  der 
llanimcraxt,  wohl  durch  Abschleifen  im  Flussbett, 
mattschwarz  ist.  Die  Breite  der  Schneide  beträgt  1 
35  mm,  die  des  Querschnitts  bei  der  Durchboh-  I 
rang  54  mm. 

Die  nächste  Fundstelle  liegt  der  letzten  gegen-  | 
über,  am  rechten  Ufer  des  Mains.  Das  Gelände 
erhebt  sich  dort  26  m über  dem  Spiegel  des  Flusses.  | 


Hier  machte  ich  selbst  den  neuesten  prähisto- 
rischen Fund  bei  Ausgrabungen,  die  ich  im  Früh- 
jahr und  Herbst  vergangenen  Jahres  auf  Veran- 
lassung des  Herrn  Prof.  Wo  1 ff- Frankfurt  auf 
einein  dem  hiesigen  Landrath  Herrn  Dr.  Meister 
gehörenden  Grundstück  (im  Ostausgange  von  Höchst 
und  südlich  der  Strasse  von  Frankfurt— Höchst 
neben  dem  Kreishaus  gelegen)  vornehmen  liess. 
Unter  einer  obern  Erdschicht  von  30  cm  stieg» 
ich  auf  eine  Schicht  schwarzer  Erde,  die  sich 
scharf  von  dem  Lehmboden  abhob  und  bei  durch- 
schnittlich 50  cm  Stärke  einen  Raum  von  2 qm 
einnahm.  Am  nördlichen  Rande  derselben  fanden 
«ich  in  45  cm  Tiefe  Feldsteine  im  Halbkreise  ge- 
ordnet vor.  Diese  Schicht  war  in  allen  ihren 
Theilen  mit  Scherben  durchsetzt,  die  ich  wohl  an 
dem  Material  und  den  charakteristischen  Ver- 
zierungen als  pruhLtorisch  erkannte,  deren  ge- 
nauere zeitliche  Bestimmung  ich  indessen  einer 
brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Conservators 
Dr.  Lindenschmit-Mainz  verdanke,  für  die  ich 
ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verhindliehsten 
Dank  ausspreche.  Ihm  «chliesse  ich  mich  im  we- 
sentlichen im  Folgenden  an.  Die  Scherben,  aus 
denen  es  nicht  mehr  möglich  ist,  ein  vollständiges 
Gelass  zusamnienzuselzen,  stammen  aus  der  neo- 
lithischen  Zeit  und  sind  besonders  interessant, 
weil  sie  in  hiesiger  Gegend  nicht  eben  häufig 
Vorkommen.  Zum  Theil  gehören  sie  der  neoli- 
thischen  Bundkeramik  an.  Diese  Bandverzierung 
kommt  an  neolithischen  Gefässon  Mitteldeutsch- 
land« häufiger  vor,  ul«  im  Rheinlande;  sie  wurde 
ausserdem  an  österreichischen  Funden  (Pfahlbau 
im  Mondsee),  ferner  in  Böhmen  und  Ungarn  be- 
obachtet. Das  Mainzer  Museum  besitzt  mehrere 
solche  Gefässe  aus  Oberhessen,  au«  Nassau  und 
Fragmente  aus  Rheinhessen  und  Sachsen-Altenburg. 

Die  Strichverzierungen,  in  den  feuchten  Thon 
eingeschnitten  oder  eingeritzt,  sind  in  der  Regel 
mit  einer  weinen  Masse,  Kreide,  gefüllt,  doch 
hat  sich  nur  bei  einer  Scherbe  eine  kleine  Spur 
der  Einlage  erhalten. 

An  sonstigen  Verzierungen  zeigen  die  Scherben 
noch  Punkte  und  längliche  Tupfen,  die  einge- 
stochen wurden;  ferner  segmentartige  Eindrücke, 
wohl  mit  dem  Fingernagel  hergestellt;  dann  kleine 
horizontale  Wülste,  durch  Kinkneifen  mit  Daumen 
und  Zeigefinger  in  den  feuchten  Thon  hervorgo- 
brncht ; ausserdem  längere,  spitze  oder  wenig  ge- 
wölbte Wülste,  mit  Strichen  beiderseits  oder  läng- 
lichen Tupfen  iimsäumt.  Schliesslich  ist  noch  eine 
Scherbe  mit  mehrfachen,  parallelen  punktirten 
Linien  als  Verzierung  vorhanden,  ähnlich  hei  einem 
Oefäss  bei  Li ndenschm it,  Tafel  50,  Nr.  34. 
Mehrere  Scherben  tragen  Warzen,  die  wohl  zum 
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Schmuck  dienten,  nicht  al*  Henkel;  dazu  sind  sie 
zu  klein;  in  einem  Falle  ist  die  Warze  durch- 
bohrt. Die  übrigen  Scherben  sind  schmucklos. 

Der  Thon,  aus  welchem  die  GefiUse  mit  Band- 
verzierung hergestellt  sind  , ist  meist  fein  ge- 
schlemmt; die  übrigen  Scherben  ohne  jene  Ver- 
zierung haben  eine  rauhe  Oberflüche  und  zeigen 
zum  Theil  einen  grossen  Zusatz  von  Quarzkörnern 
zu  der  Thonmasse. 

Ausser  den  Scherben  enthielt  die  schwarze 
Erdschicht  nur  noch  eine  kleine  Zahl,  zum  Theil 
Rrandspuren  tragender  Knochen  und  einige  wenige 
Fcucrsteinspähne ; letztere  fanden  sich  nur  an 
dieser  Stelle,  sonst  nirgends  auf  dem  durch  zahl- 
reiche Versuchsgrüben  mich  allen  Richtungen  durch- 
forschten Felde. 

An  letzter  Stelle  mag  der  Vollständigkeit  halber 
noch  ein  Fundstück  erwähnt  werden,  das  vor 
einigen  Jahren  in  dem  nahe  bei  Höchst  gelegenen 
Sossenhaine  in  einer  Lehmgrube  gefunden  wurde. 
Eh  ist  ein  Trinkgefiiss  von  110  nun  Höhe  aus 
neolithischer  Zeit.  Nähere  Angaben  über  die 
Fundumstünde  waren  nicht  mehr  zu  erlangen. 
Ein  ganz  ähnliches  Gelass  bildet  Li  ndensebmit 
Tafel  50,  Nr.  3 ab. 

Ueberschauen  wir  noch  einmal  die  Fundorte 
der  vorgeführten  Gegenstände,  ausschliesslich  des 
letztgenannten,  so  ergibt  sich  aus  ihnen  die  sehr 
frühe  Besiedelung  de»  Gebiete»  unserer  Stadt, 
deren  ausserordentlich  wichtige  Lage  weder  der 
römischen , noch  der  mittelalterlichen  Zeit  ent- 
ging; aber  erst  der  modernen  Z«*it  und  der  mo- 
dernen Industrie  war  es  Vorbehalten,  die  durch 
die  natürliche  Lage  gegebenen  Vortheile  voll  aus- 
zunutzen. 

Von  den  im  Vorstehenden  behandelten  Fund- 
stücken sind  der  Steinmeissel , die  Hatmneraxi 
und  das  Trinkgefäsn  im  Frivatbesitz,  die  übrigen 
gehören  der  Sammlung  des  hiesigen  Verein»  für 
Geschichte  und  AUerthumskundc  an. 

Das  „Quärkelas-Lock“  im  Veitenstein 
bei  Baunach. 

Von  Karl  Spiegel,  Lehrer  in  Birkenfeld 
bei  Marktheidenfeld. 

Schon  Lehne»  wie»  in  seiner  Geschichte  de« 
Baunach-Grunde« ')  auf  den  Veiten-tein  hin.  Er  kannte 
auch  die  Sage  von  den  .Quftrkeln*  oder  Zwergen,  die 
ihn  bewohnt  haben  »ollen , und  glaubt«  in  einigen 
alten  Inschriften  Hünen  zu  erkennen  Walther  er- 
wähnt in  seiner  topischen  Geographie  von  Bayern2)  den 

*)  Im  Archiv  de»  histor.  Vereins  v.  Unterfranken, 
VII.  IW.,  1 Hft. 

a)  Topische  Geogr.  v.  Bayern  v.  F.  W.  Walther, 
München  1844. 


Veitenstein  ebenfalls  und  sagt,  da>s  von  ihm  die  Sagt 
gehe,  er  »ei  vortmtl«  bewohnt  gewesen. 

Mehr  konnte  ich  über  ihn  nicht  erlangen.  Fa 
scheint,  das»  dieser  Punkt,  der  so  viel  Anziehendes  für 
jeden  GeschichUfreund  besitzt,  der  selbst  für  die 
Wissenschaft  bemerkenswert!»  sein  dürft'1,  in  der  Lite- 
ratur fast  unbekannt  ist. 

An  Mttrchenzauber  gemahnt  e«.  wenn  man  im 
Frühling  von  Kudendorf  durch  den  treibenden  Wald 
heraufgehcml  oben  den  Veitenstein  im  dunklen  Föhren 
grün  unverinuthet  erblickt.  Der  stille  Wald  und  die 
ober  un*  am  Berghang  aufsteigenden  steilen  und  grauen 
Felswände  verursachen  einen  solchen  Eindruck,  dass  es 
nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  dieser  Fel*  von  jeher 
i das  Dichten  und  Sagen  der  Umaehbarten  Dörfler  *o 
j vielfach  beschäftigt.  Der  Veitenstein  »teilt  »ich  dar 
al*  ein  riesiger,  verwitterter  Fel*  Er  bildet  den 
| westlichsten  Theil  vom  Rücken  de*  grossen  Lusberge». 
der  w.ildumrau-cht  zwischen  den  Dörfern  Reckendorf 
nnd  I.u»berg,  Priegendorf  und  (»erarh  in  der  Haupt- 
richtnng  von  0 nach  W »ich  hinzieht.  Ausser  nach 
1 Osten  fällt  der  Veiten»tein  gegen  die  andern  drei 
Himmelsgegenden  senkrecht  ab,  gegen  Westen  etwa 
12  m tief  Grosse,  wohl  »chon  längst  abgelebte  Fels- 
trümmer  liegen  ringsum  zerstreut 

Wo  die  FcDroa-se  scheinbar  au»  dem  Berges 
I innern  hervo»  tritt,  lieht  von  Norden  her  naeh  Süden 
i za  ein  Spalt  fast  quer  durch  den  ganzen  Stein.  Dieser 
Spalt  ist  an  beiden  Enden  ziemlich  gleich  weit  (3  m) 

I und  hat  in  der  Mitte  gegen  innen  zu  einen  metertiefen 
Absatz.  Ueber  diesen  Spalt  — für  die  Zukunft  wollen 
wir  ihn  immer  Kluft  nennen  — sprengte,  »o  erzählt  die 
Sage,  vom  Berge  her  St.  Georg.  Den  Absprung  »eine* 
Pferdes  sieht  man  heute  noch  im  Felsen  .eingedrückt*. 
Vom  erreichten  äusser-den  FeLtheile  wagte  er  dann 
-inen  Sprung  hinuh  in  die  Tiefe  und  kam  glücklich 
unten  an.  Sein  Verfolger  aber,  der  auf  einem  «chwarzen 
Geisabock  ritt,  unternahm  da»  gleiche  Wagnis»  und 
blieb  zerschellt  unten  liegen. 

Naeh  meinem  Dafürhalten  int  da»  nur  der  Rest 
einer  früheren  und  hesneren  Form  der  Sngr.  ln  dieser 
wird  der  Heiter  nicht  über  die  Kluft,  sondern  vom 
westlichsten  Felsrande  tbgesprengt  «ein  und  der  .Bock- 
Heiter*  auch.  lrnd  dass  die  Spuren  gegen  Westen 
gerichtet  sind,  wie  die  jetzt  abgebrochenen  Hufspuren 
an  der  Kuine  Altenntein  im  Baunachgrunde  (deren 
Ort  ich  mir  genau  zeigen  lies«)  bringt  mich  auf  den 
Gedanken,  dass  im  Heiter  Fro  und  in»  Bocke  der 
Sonnenbirsch  aufgefasit  werden  kann1),  der,  wie 

J)  Vgl.  J.  W.  Wolf:  Beiträge  zur  deutsch.  Mytho- 
logie, I.  Bd  , 1852,  S„  105/6.  Schöppner:  Sagenbuch 
•I.  hayer.  Lande.  II.  Bd.  Nr.  779,  wo  der  Herr  von 
Wildenstein  »einem  liebsten  Sohne  ein  Schloss  an  den 
lvünigenberg  baut,  es  ganz  mit  Gold  und  Silber  füllt 
und  einen  goldenen  Hirsch  über  da»  Scblossthor  stellt. 
Wucke:  Sagen  d.  mittl.  Werra  etc.  II.  AuH.  1891, 
Nr  262,  wo  auf  dem  .Kleinlmrk*  ein  weiter  Hirsch 
mit  .gar  seltsam  glitzerndem  Geweih*  sieb  zeigte; 
Nr.  449  spricht  von  einem  ausserordentlich  starken 
ILrsche  mit  feuerigen  Augen,  Nr.  632  von  einem  weiten 
Reh  am  Homberg.  So  gehören  wahrscheinlich  die 
vielen  Bugen  von  den  abspringenden  Reitern  hierher; 
auch  die  Berg-  und  Felsen-Namen  .Hirschensprung* 
könnten  durch  die  Sage  erklärt  werden  (vgl.  der  H. 
ein  steiler  Bergkegel  an  der  Eger,  der  H.  zwischen 
ObermeiNBelstein  und  Tiefenbach  b.  Immenstadt).  E* 
wftre  übrigen«  gut,  wenn  die  Richtung  aller  Hufspuren 
und  die  der  Absprünge  resp.  Abstürze  fe»tge«te!lt  würden. 
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über  die  Berge  im  Westen,  hier  im  Kleinen  Aber  die 
Felswand  hinabsprengt.  Die  eigentl  che  Sage  konnte 
nicht  erhalten  bleiben,  da  «ich  in  den  umliegenden 
Dörfern  seit  1553  die  Bevölkerung  sehr  veränderte, 
indem  die  Einwohner  bi«  auf  wenige  theil«  vernichtet 
wurden,  theila  wegsogen.  So  aiedelten  aieh  nach  dem 
dreißigjährigen  Krieg  in  den  verlassenen  Dörfern  viele 
fremde  Soldaten  und  Leute  aus  dem  Vogt  lande  an.1) 


a b Dt  di«  w«*r«r)it0  Uni«  in  d«r 
Rirbtotiit  *«*n  X «sch  H <|««r 
UU-r  di«  Oberfllcli«  dr*  PtliMin« 
i Breit«  d<«  F«l«*n».J 
Von  di*  «er  I.i«w  au«  wurden 
»IW»  anderm  Linien  and  Rieb» 
langen  beüiitant. 

A Schluclit  (oder  KluR). 

|!  Kinwlii-ipf  (di*  Llnl«  unter  B 
Dt  di«  Bod«nb<3b«  der  Schlucht). 

C .WiebUnsll«"  in.  List). 

D l>i«  8«fCMtQb«r  liegend«  Kinmün- 
düng  der  Hohr«  ,(,»unrkl  I.och’i. 

E Di«  Dank. 

F Anfang  des  Schachu*. 

0 Gangtür II.  Kammer. 
II  WeMerlacb«. 


(Di®  /»iehnung  der 
II.  und  III.  Kammer 
wutde  wegen  d. Heb  wie- 
hgkvtt  der  lUratellung 

w*ttg«la»«eu.| 


Maabwatab:  1 : _MX). 
0.5  cm  1 m. 


8|>iega]  get. 


Die  eingemei*selten  Ilufeisen-Spuren  zeigen  die  ! 
mittelalterliche,  breite  Form  und  haben  Tomen  .firiff«*. 
Der  Künstler  kannte  uUo  Hufeisen  von  Reitpferden  sehr 
schlecht  Das  linke  ist  13,5cm  lang  und  breit,  das 
rechte  12  cm  lang  und  15  cm  breit.  Etwa«  recht«  von 
ihnen  (nördl.J  meißelte  jemand  eine  ähnliche  Form 
ein,  die  in  der  Breite  12,7  cm  und  in  der  Länge  14,7  cm 
mis«t.  Etwa  2 m nördlich  davon,  gleichfalls  am  Kand 
der  Kluft,  aber  auf  einem  einzelnen  grossen  FeDthei), 
sind  die  merkwürdigen  .Eindrücke“  von  den  Hufen 
des  HeHsIxK-kea.  Ihre  Anordnung  auf  der  Felsplatte 
gleicht  der  natürlichen  Fährte  eine«  Thieres.  Sie  sind 
Kehr  scharf  aasgemeisselt ; bei  der  ersten  und  zweiten  I 
Stapfe  (vom  Berge  her)  sind  die  innern  Theile  theil- 
weise  ausgeiprungen.  Die  Spitze  ist  scharf;  die  Stollen 
drängen  sich  sehr  zusammen,  sind  fast  parallel  und 
unverhättniasmäHsig  lang.  Die  Länge  und  Breite  der 
einzelnen  Stapfen  ist  folgende : I.  8 und  3,5cm,  II.  7,5 
und  3,8  cm.  HL  9 und  4,2  cm.  IV.  9,5  und  9,8  cm. 
Die  Stollen  haben  einen  Durchmesser  von  1,5  cm  — 
Ausserdem  befinden  sich  hier  am  äussersten  Hand  noch 


*)  Kotenh&n  von,  Julius:  Geschichte  der  Familie 
Hotenhan  ältere  Linie,  1885,  2 Bde.  Nicht  im  Buch* 
hand*»l. 


Namen  in  lateinischer  Druckschrift,  bei  denen  die 
Buchstaben  umgekehrt  und  doppelt  gesetzt  sind.  Die 
Schrift  ist  sehr  verwittert  und  ganz  unbequem  zu  lesen. 
Ich  gab  mir  mehrmals  Mühe,  sie  zu  entrathseln,  aber 
ein  Ergebnis«  verwirrte  immer  das  andere. 

Auf  dem  vorderen,  resp.  westlichen  Theile  des 
Felsens  geniesten  wir  eine  ziemlich  bedeutende  Aus- 
sicht. Wir  überblicken  die  Höhen  des  Steigerwaldes 
und  der  Hamberge.  Erster«  schließen  für  unser  Auge 
ab  mit  dem  Zabelstein.  Durch  eine  Senkung  der  Hass- 
berge schimmern  die  blossen  Bilder  der  .schwarzen 
Berge“  bei  Kissingen.  Früher,  als  noch  nicht  hei 
Sehweiofurt  die  Atmosphäre  durch  den  Steinkohlen- 
Itauch  getrübt  war,  «oll  man  sogar  den  Würzburger 
Festungsbprg  gesehen  haben.  Dörfer  sieht  mao  wenig; 
nur  im  Gebiete  der  .heiligen  Länder“  inordwestl.) 
lugen  noch  weit,  weit  d müssen  der  Menschen  Wohn- 
ungen hinter  dem  Grün  der  Wälder  hervor.  Wir 
schauen  in  eine  Gegend,  wo  wenig  reiche  Leute  sterben, 
in  eine  (legend,  wo  Sorge,  Mühe  und  Entbehrung  die 
Leute  selten  glücklich  sein  lassen. 

Kehren  wir  zur  erwähnten  Kluft  zurück.  Ueber 
den  innern  Theil  derselben  bis  zu  dem  schon  be- 
sprochenen Absatz  lag  einmal  ein  Doch,  und  zwar  be- 
fand sich  der  Absatz  dicht  unter  seinem  vorderen  Ende. 
Zu  beiden  Seiten  der  Kluft  sieht  man  nämlich  ca.  6 
einander  gegenüberliegende  Löcher  eingehauen,  die 
von  innen  nach  aussen  zu  allmählich  herabsteigen. 
Eingelassene  Stangen  hätten  dann  die  Unterlage  des 
Daches  gegeben,  das  man  «ich  aus  Fichtenreirig  her- 
gestellt  denken  kann.  Ol>  nun  dieses  Dach  gleich- 
zeitig mit  dem  Zwergleinsloch  errichtet  wurde,  ist  an 
Ört  und  Stelle  kaum  zu  entscheiden.  Doch  darf  man 
nach  dem  Augenschein  der  Löcher  annehmen,  dass  sie 
mehrere  Jahrhunderte  alt  sind. 

Hier  in  diesem  innern  Theil  der  Kluft  fand  ich 
an  der  östlichen  Wand,  verdeckt  unter  Moos  und 
Flechten,  dos  Wort  itomrni  (mit  u über  dem  Schluss, 
also  nazarenua)  und  fortlaufend  die  Buchstaben  i|f, 
unter  diesen  ein  Kreuz,  an  dem  alle  Balken  durch- 
schnitten sind.  Der  hohe  Strich  des  I)  ist  gleichfalls 
geschnitten,  so  dass  auch  er  ein  Kreuz  bildet.  Die 
Buchstaben  sind  in  deutscher  Druckschrift  aasgeführt 
und  verratben  eine  geübte  Hand. 

Am  südlichen  oder  innersten  Ende  der  Kluft  be- 
findet »ich,  auf  den  Boden  stossend,  ein  dreiseitiger, 
kleiner,  finsterer  Spalt.  D.w  ist  der  Einachlnpf  in  den 
nachher  zu  besprechenden  Höhlenbau. 

Wenn  man  von  der  Kluft  aus  mit  der  Wendung 
linksum  am  Fusse  de«  Felsens  bergab  geht,  kommt 
man  za  einem  merkwürdigen  Loch,  zum  .Quärkela»- 
loch“  (Zworgleinsloch),  wie  es  die  Leute  benennen. 
Auf  der  Generalstabskarte  ist  es  mit  416  m Meeres- 
höhe verzeichnet.  Es  zieht  sich  von  der  westlichen 
Seite  de»  Felsens  aus  in  diesen  hinein.  Sein  Ende 
kann  man  nicht  abseben.  Das  Loch  liegt  75  cm  vom 
Hoden  aufwärts  und  ist  eine  künstlich  hergestcllte 
runde  Köhre  mit  einer  lichten  Weite  von  50  cm.  Die 
untere  Rundung  des  Loches  verläuft  in  eine  eben  so 
breite  Rinne,  die  sich  an  der  Außenseite  des  Felsen» 
rasch  verflacht.  Der  hier  au «gebauchte  Fel«  ist  rings 
um  das  Loch  eben  gearbeitet,  so  dass  ein  schmaler 
Hand  besteht,  der  ober  der  Oeffnung  rechtwinkelig 
gebildet  ist.  Auf  diesen  Hand  und  rechts  neben  an 
sind  im  ganzen  fünf  Kreuze  eingemeisselt,  von  denen 
vier  dem  oben  beschriebenen  ähnlich  sind,  ln  der 
Röhre,  unmittelbar  am  Eingang,  wurde  sicher  einmal 
ein  kräftiges  Feuer  geschürt,  da  auf  eine  kurze  Strecke 
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der  an  «ich  gelbe  Stein  (grobkörn.  Keuper-Sandstein) 
roth  gefärbt  int.  Die  Röhre  steigt  nach  innen  etwa» 
an,  ist  ca.  6 m lang  und  gleichmä9sig  weit.  Knaben 
kriechen  auf  Händen  und  Kuieen  mühelos  durch  die- 
selbe. Sie  ist  das,  was  im  Alpengebiete  .Schlurf4 
genannt  wird.  Wohin  fuhrt  nun  die  Röhre?  Dahin 
werden  wir  kommen,  wenn  wir  uns  zurück  in  die  Kluft 
begeben. 

Wie  bereit»  oben  gesagt  wurde,  endet  dieselbe  ( A) 
in  eine  kleine,  nach  oben  spitzwinkelig  zulaufende 
OefTnung(B).  Durchkriechen  wir  sie  in  sitzender  Stellung, 
so  gelangen  wir  in  eine  schmale  und  hohe  Felsspalte, 
deren  Hauptrichtung  rechtwinkelig  zur  Kluft  steht  und 
zwar  in  der  Weise,  das»,  wenn  die  Kluft  der  senkrechte 
Kalken  eine»  T wäre,  dann  die  Spalte  wie  der  Quer- 
balken auf  liegen  würde.  Diese  Spalte  bezeichnen  die 
Leute  als  den  „Geisstall*.  Links  vom  Kinschlupf  (östl.) 
befindet  »ich  ein  Kaum  KJ),  der  ausreichend  einem 
Men-chen  Sitzen  und  Stehen  ermöglicht.  Am  Felsen 
de»  Hintergründen  können  wir  daselbst  sogar  die  Spuren 
einer  Raum  schaffenden  Spitzhacke  bemerken.  Ent- 
gpgengceetzt  davon,  d.  h.  am  andern  (westl ) Endo  der 
Spalte,  schimmert  da»  Tageslicht  durch  die  Aus- 
mündung (D)  de»  Zworgloinsloclies  herein.  Dieselbe 
ist  weit  oben,  und  wir  müssen  am  Felsen  hin  klettern, 
sie  zu  erreichen.  Auch  hier  sind  zwei  einfache  Kreuze 
eingehauen.  Der  Zauber  und  Teufelsspuk  dieser  dem 
Volke  nur  durch  die  Sage  erklärlichen  Röhre  war  also 
gut  verwahrt. 

Zu  untern  Füssen  ist  ein»*  dunkle  Oetfnung;  ein 
eingeklemmter  Stein  (E)  daneben  scheint  mit  Absicht 
ausgesucht  und  liefestigt  worden  zu  sein,  um  nicht 
bloss  einen  ebenen  Standpunkt  zu  erhalten,  sondern 
auch,  um  leichter  den  Abstieg  bewerkstelligen  zu 
können.  Dazu  braucht  man  ihn  wirklich  sehr  noth- 
w endig  Zu  beiden  Seiten  der  Oeffhong  sind  Löcher 
eingemcisselt.  Eines  ist  rundlich,  das  andere  läuft 
nach  oben  aus,  damit  man  ein  Querholz  leicht  und 
fest  eintreiben  konnte.  Im  Einschlupf  (cd)  zu  dem 
eben  beschriebenen  Spalt  sind  ebenfalls  zu  beiden 
Seiten  zwei  solche  „Querholzlöcher“  angebracht.  Steigen 
wir  die  dunkle  Oetfnung  hinunter  (de),  so  stehen  wir 
in  einem  Loche  bis  an  den  Leib.  Nun  werden  die 
Lichter  angezilndet,  wenn  das  nicht  schon  vorher  ge- 
schehen ist  Aber  jetzt  müssen  wir  uns  setzen  und 
unter  Felsen  weiter  rutseben.  Nach  einer  Strecke  von 
2 m Lunge  (ef)  erreichen  wir  einen  Schacht  (fg)  Be- 
merken will  ich  nebenbei,  dass  anfangs  hier  keine  Spar 
auf  den  Schacht  hinwies,  so  sehr  war  alles  zugerollt. 
Nach  einer  mühsamen  und  gefährlichen  Arbeit,  die 
sich  auf  mehrere  Monate  erstreckte,  gelang  es  endlich 
(1892)  den  Schacht  zu  benutzen.  Erst  im  Mai  185)3 
machte  ich  ihn  ganz  frei  von  den  eingeklemmten  Steinen, 
die  auf  einmal  donnernd  unter  mir  hin&bstfirxtcn  und 
auch  mein  Licht  mitnahmen.  Diesen  Augenblick  ver- 
gesse ich  nicht.  Ich  musste  erst  eine  Weile  auf  der 
schwankenden  Leiter  ausruhen , ehe  ich  die  nöthige 
Kraft  fand,  mit  meinem  Pi*.kol  hinauf  zu  den  andern 
zu  steigen. 

Klettern  wir  jetzt  an  einer  Strickleiter  den  Schacht 
hinunter,  so  streift  anfänglich  der  Fel«  unseren  Rücken, 
dann  aber  wird  e»  weiter.  Wir  befinden  uns  in  einer 
neuen  Felsspalte.  Von  der  Leiter  au*  können  wir  deut- 
lich sehen,  das«  selbst  der  Platz,  an  dem  wir  abstiegen, 
künstlich  durch  Einladen  von  langen,  festen  Steinen 
hergestellt  wurde.  Zu  unseren  Seiten  bemerken  wir 
ausserdem  im  harten  Gestein  wieder  zwei  „ Querhol  7- 
lücher*.  Das  erwerkt  die  Veruiuthung,  das  Seite  oder 


Strickleitern  nach  schon  früher  benutzt  wurden,  nm  hin- 
unter zu  steigen.  Nachdem  wir  gut  5 m an  der  schwanken 
Leiter  abwärts  kletterten,  kommen  wir  in  eine  Höhle,  die 
hoch  herauf  mit  Schutt  und  Brocksteinen  ungefüllt  ist. 
An  der  Stelle,  wo  wir  die  Leiter  verliessen.  sehen  wir 
ausserdem  die  Mündung  eines  dunklen  Ganges  (G), 
der  sich  weiter  in  den  Felsen  hineinzieht.  Doch  be- 
trachten wir  erst  die  Höhle!  Sie  ist  etwa-»  Aber  4m 
lang.  1 tn  90 cm  breit  und  war  2'/a — 8 m hoch.  Aus 
Wand  und  Decke  stehen  unregelmässige  Feistheile  her- 
vor, Am  südöstlichen  Ende  (die  ganze  Höhle  zieht  von 
NW  nach  SO)  zeigte  »ich  unter  einer  Felsbank  noch 
eine  kleine  Fortsetzung,  die  auf  beiden  Seiten  Hiebe 
von  der  Spitzhacke  (in  der  Gegend:  »Zweispitze*  gen.) 
aufwies.  Am  Boden  stund  zwischen  den  Steinbrocken 
wenigstens  handhoch  eiskaltes  Wasser.  Dieser  kleine 
Raum  ist  nun  zugeworfen.  Die  Wände  sind  un  einzelnen 
Stellen  sehr  feucht.  Sonst  ist  von  diesem  ersten 
grösseren  Raume  nichts  Bemerkenswerthat  zu  berichten. 
Wenden  wir  uns  zum  anderu  Ende! 

Ein  Gang  (2,30  m lang,  am  Boden  genau  50  cm, 
in  halber  Höhe  etwa  1 m breit  und  1,40 — 1,75  m hoch! 
führt  un»  ziemlich  steil  abwärts  in  eine  zweite  Kammer, 
die  unten  1,5  m breit,  dünn  3 m hoch  und  3,40  m lang 
i*t.  Die  Winde,  die  hier  au*  hartem  Stein  bestehen, 
treten  in  der  Mitte  zurück  und  vereinigen  sich  oben 
zu  einer  »ehr  unsolid  scheinenden  Decke  Doch  hielt 
sie  bis  jetzt,  ln  drei  Seiten  dieser  Kammer  sind  zehn 
kleine  Nischen  eingehauen,  die  oben  gerundet,  unten 
eben  sind.  Dia  kleinste  und  zugleich  schönste  ist 
16  cm  breit  und  25  cm  hoch.  Wir  benutzten  sie  zum 
Aufstellen  unserer  Lichter  und  dem  Zwecke  müssen 
nie  früher  auch  gedient  haben;  denn  sie  sind  nur  etwa 
10  cm  tief.  Am  Fasse  der  rechten  Wand  (vom  Ein- 
tritte aus)  bemerken  wir  wieder  ein  nkffimt  Loch. 
Auch  da»  war  anfangs  von  einem  großen  Steine  ver- 
deckt und  durch  den  eingeflöasten  sandigen  Letten 
unzugänglich.  Es  fahrt  »teil  abwärt»,  i»t  60— 60  cm 
breit  und  hoch,  rundlich  und  etwa  1 m lang. 

Wir  schieben  uns  auf  dem  Rücken  liegend  hin- 
durch und  können  uns  gleich  wieder  zur  vollen  Höhe 
aufrichten.  Wir  stehen  abermals  in  einer  Kammer, 
die  noch  zudem  verhältnisMnässig  schön  ist.  Ein  Knabe 
rief  bei  ihrem  Anblicke  au«:  „Da  ist'»  aber  schön,  da 
könnte  man  wohnen!*  Auch  unsere  Freude  war  beim 
ersten  Anblicke  eine  grosse.  Unser  Her*  schlug  höher; 
denn  wir  hatten  gefunden,  was  keine  Sage  erzählte  und 
kein  Umwohner  vermnthete.  Nur  diejenigen  waren 
enttäuscht,  die  endlich  hier  den  grossen  Schatz  ver- 
mutheten,  nachdem  in  den  zwei  Kammern  vorher  sich 
keine  GeldkUto  und  kein  Hund  zeigen  wollte.  — Sehen 
wir  uns  um:  Die  zwei  Ll\ng«wände  laufen  geneigt  nach 
oben  und  vereinigen  sich  zu  einem  gotbi«chen  Spitz- 
bogen — einige  lti«He  und  „Steinlager*  nicht  in  An- 
schlag gebracht.  Sämmt liehe  Wände  tragen  mehr  oder 
minder  Spuren  von  Bearbeitung.  Der  Fels  ist  nämlich 
hier  sehr  weich  Link»  neben  dem  Kinschlupf  i«t  etwa 
lVfiu  vom  Boden  entfernt  wieder  eine  kleine  Nische 
angebracht,  die  ganz  vom  Lelmi  überzogen  i*t.  Rechts 
an  der  Mündung  des  Einschlupfs  (von  aussen  herein) 
sieht  man  sogar  eine  glatte  Stelle,  die  von  den  Stein- 
brechern ul»  Keileinsatz  erkannt  wurde.  Man  arbeitete 
also  auch  von  innen  an  der  Vergrös«erung  den  Schlupf- 
loche«. Der  eben  gearbeitete  Boden  ist  ca.  20  cm  mit 
Schutt  bedeckt.  Am  Eingang  ist  diese  Kummer  2,5  m 
hoch  und  am  Boden  0.90  m breit.  Die  Decke  wird 
hier  noch  von  ebenen  Feistheiten  gebildet.  Gegen 
das  andere  Ende  wird  die  Knnumr  enger  und  die 
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Hohe  geht  auf  1.6  m zurück.  Die  ganze  Länge  be- 
trugt 2.85  m.  Die  zwei  Längsseiten  rücken  immer 
näher  zusammen  und  lassen  zuletzt  nur  einen  «chmalen 
(ca.  40  < ra  breiten)  Baum  frei,  der  hauptsächlich  durch 
einen  Felsenritz  gebildet  wird  und  in  diesen  auch  aus- 
läuft. Dieser  Winkel  enthält  aber  etwas  sehr  Merk- 
würdiges. Auf  jeder  Seite  nämlich  befinden  sich  etwa 
70  cm  vom  Buden  zwei  kleine  Löcher  e ngespitr.t.  die 
wahrscheinlich  dazu  da  waren,  um  zwei  tjuerlöher  zu 
tragen,  die  in  gleicher  Höhe  lagen.  Was  stand  oder 
lag  aber  einst  darauf?  Diese  Likhsr  bemerkte  ich 
erst  beim  Abschiedsbesuch,  den  ich  diesen  Räumen 
widmete.  AnzofÜhrcn  wäre  vielleicht  noch,  das«  an 
der  linken  Seitenwand  dieser  dritten  Kummer  mit 
Kohlenstrichen  ein  Kreuz  ganz  flüchtig  hinge/eichnet 
war.  Eine  brennende  .Scbleitse4  (Span)  wird  da* 
Mittel  der  Ausführung  gewesen  sein  Dann  war  auch 
über  dem  Anfang  de»  (langes  zur  zweiten  Kammer, 
also  noch  in  der  ersten  Kammer,  ein  Kreuz  eingehanen 
mit  geschnittenen  Balken,  wie  wir  au*»en  schon  solche 
sahen- 

Man  kann  dein  allgemeinen  Eindruck  nach  sagen, 
dass  bei  Anlage  des  Hahlenbaues  den  vorhandenen 
Felsspalten  nnchgegangen  und  diese  zweckdienlich 
erweitert  und  zugänglich  gemacht  wurden. 

Ende  der  fünfziger  Jahre  wurde  die  erste  Kammer 
noch  einmal  besucht,  wenn  auch  unfreiwillig.  Schon 
damals  war  dpr  Schacht  zugeworfen,  brach  aln?r  nnter 
den  Tritten  eines  Burschen  ein  und  der  Erschrockene 
kam  mit  dem  Gerölle  in  die  Tiefe  Dieser,  jetzt  natür- 
lich bejahrt,  behauptet  fest,  er  hätte  damals  einen 
steinernen  Ti*ch  in  der  Mitte  gesehen  und  steinerne 
Bänke  an  den  Wänden;  ja,  er  nagt  sogar,  die  Decke 
sei  eben  gewesen,  was  bei  dieser  Steinart  gar  nicht 
möglich  i«t.  Auf  dein  Tisch  sei  ein  Bündel  Schieissen 
gelegen,  die  unter  den  Händen  zu  Moder  zerfielen. 

Seit  diesem  Besuch  verschüttete  sich  der  Schacht 
wieder  oder  wurde  absichtlich  sageworfen.  AD  ich 
als  der  erste  wiederden  neu  eröffnet  >-n  .Schacht  hinab, 
stieg,  konnte  man  vom  Gang  in  die  zweite  Kammer 
noch  nicht*  sehen.  Endlich  fand  ich  nach  langem 
Suchen  das  eisgemeisselte  Kreuz.  Ein  Geführte, 
Schmied  Fey  von  rriegendorf,  fasste  es  gleich  als  das 
auf,*  was  oh  «ein  sollte,  und  arbeitete  mit  aller  Kraft, 
hier  Raum  zu  schaffen,  und  so  fanden  wir  den  Gang 
und  endlich  auch  die  dritte  Kammer. 

Um  zu  sehen,  wie  der  Boden  beschütten  »ei,  hatten 
zwei  starke  Männer  noch  einen  halben  Tag  zu  tbun. 
ho  sehr  war  alle*  mit  Schutt  und  Steinen  bedeckt. 
Ohne  den  erwähnten  Schmied  wäre  es  mir  nicht  ge 
Iungen,  im  Veiten  stein  da*  Zwergleinsheim  zu  ent- 
decken. Seine  Bärenkraft  überwand  die  schwierigsten 
Arbeiten;  auch  mich  zog  er  einmal  am  einer  fatalen 
Situation.  Ein  Bursche  von  Heckendorf,  der  «Turner4 
geheissen,  leistete  mir  ebenfalls  freiwillig  grosse  Dienste ; 
andere  sonst  sehr  kecke  Burschen  waren  im  Berg  gar 
nicht  zu  gebrauchen. 

Einen  vorschnellen  Beurtheiler  kann  Folgende* 
über  die  Bedeutung  der  Höhle  irre  führen  l m Schutte 
unter  dem  Schacht,  nicht  unmittelbar  auf  dem  ge- 
ebneten Boden  der  Höhle,  fanden  wir  viele  Scherben 
von  irdenem  Geschirr  und  Kohlen.  Diese  Fundstucke 
stammen  nach  andern  Vergleichsgegens*änden  ent- 
weder au*  dem  sechzehnten  Jahrhundert  oder  späte- 
stens aus  der  Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges.  Wahr- 
scheinlich kamen  die  Scherben  dahin,  als  1552  um! 
1553  der  Markgraf  Al  brecht"  von  Bayreuth  die  Döifer 


und  Schlösser  der  Bischöfe  von  Bamberg  und  Wart- 
burg niederbrannte  Für  dieae  Ansicht  bann  ich 
Folgendes  anführen.  Hei  der  Ruine  der  1662  end- 
gültig zerstötten  Burg  Stufenberg  in  der  Nahe  fand 
ich  Scherben  von  der  gleichen  Art  Ferner  stößt  man 
im  Baugrund  von  Priegendorf  auf  grosse  Scherbenlager 
und  auf  die  Reste  von  zerstörten  Häfnereien.  Die«« 
ergaben,  was  Stoff.  Form  und  Verzierung  anbelangt, 
dieselben  Scherben,  wie  man  sie  an  der  genannten 
Ruine  und  im  Veitenstein  fand.  Bei  den  Resten  der 
Häfnereien  erhob  man  noch  zudem  die  eisernen 
Spitzen  für  Bolzen,  die  wegen  ihrer  Schwere  nur  auf 
einer  Armbrust  abgeschossen  werden  konnten. 

In  Krieg*noth  flüchteten  Leute  zu  den  bekannten 
K iumen  im  VYitenstein  und  verbargen  sich  da  tief 
unten  vor  den  schonungslosen  Soldaten.  Sie  machten 
aber  die  Kammern  sicherlich  nicht,  sie  benützten  sie 
bloß.  Die  sie  fertigten,  verfolgten  einen  andern 
/weck,  al<  sich  zu  schützen. 

Auffällig  ist  es,  dass  in  der  Höhle  eine  so  gute, 
wenn  auch  frische  Luft  herrscht.  Es  müssen  Spalten 
oder  Ritze  mit  der  Außenwelt  eine  Verbindung  ber- 
stellen.  So  findet  sich  am  westlichen  Abhang  de* 
Felsens  auf  dem  oberen  Absatz  ein  röhrenförmige* 
Loch,  da*  noch  1,6m  lang  ist  und  schief  abwärts 
führt.  Auf  seinem  jetzigen  Boden  liegen  Geröll  steine. 
Vielleicht  könnte  dies  der  Rest  eines  ehemaligen 
LuPt'chachte«  zur  Höhle  sein. 

Mein  hochverehrter  Freund  Schmidkontz  in  Wart- 
burg und  meine  Wenigkeit  sind  nach  mehrjährigen 
speziellen  Stadien  auf  eine  Ansicht  gekommen,  die, 
wie  wir  annehmen  dürfen,  auf  den  Zweck  derartiger 
künstlicher  Höhlenbauten  ein  erhellendes  Licht  wirft 
und  ihre  Bedeutung  einfach  und  natürlich  erklärt. 
!m  nächsten  Jahre  werden  wir  hoffentlich  eine  ge- 
meinsame Arbeit  hierüber  veröffentlichen  können. 

Nachbemerkung:  Die  Zeichnungen  nahmen 
Kollege  M.  Günder  und  ich  gemeinschaftlich  mit 
Kompass  und  Winkelmaß.  den  einzigen  uns  zur  Ver- 
fügung gestandenen  Hilfsmitteln,  auf.  Doch  wurden 
«io  gewissenhaft  nusgefllbrt.  Wir  stellten  auch  mit 
Hilfe  der  Zeichnung  an  Ort  und  Stelle  fest,  das*  vom 
Punkte  i eine  wagrechte  Linie  bis  an  die  Oberfläche 
des  Abhangs  16  m misst. 

Nachträgl.  Anmerkung  des  Verf.  Da* 
Buch;  .Balder  u.  d.  weiße  Hirsch*  v.  Dr.  Fr.  Losch, 
Stuttgart  1892.  brachte  mich  erst  nach  Abfassung 
vorlieg.  Aufsatzes  zur  Erkenntnis*,  dass  die  Erklärung 
der  St.  Georgs-Sage  zu  berichtigen  ist.  Froh  jagt 
hier  nicht  den  Sonnenbirsch,  da  er  überhaupt  nichts 
mit  ihm  zu  tbun  bat.  Es  scheinen  vielmehr  zwei 
Baldersagen  am  Veitenstein  gehaftet  zu  haben : 
die  eine  aus  früherer  Zeit,  in  der  noch  durch  die  Thier- 
Symbolik  der  Tagesgott  Balder  als  Hirsch  (die  schmalen 
Huf-tpurcn)  erscheint,  der  in  die  Unterwelt,  in  da« 
unterirdische  Haus  de»  Gottes  — hier  die  Höhle  im 
Felten  — am  Abend  hinabsp-ingt ; die  andere  aus  der 
Zeit  der  höheren  Personifikation,  bei  der  Balder  auf 
«einem  weissen,  goldmähnigen  Rosse  in  die  Unterwelt 
hinabreitet-  Die  Lage  der  zweierlei  Huf*puren  würde 
also  der  letzteren  Auffassung  entsprechen,  wie  auch 
that«ächlich  die  schmalen  Hufspuren  ein  höhere*  Alter 
als  die  Pferdehuf-Eindrücke  erkennen  lassen.  Auch 
liegen  sie  vor  dem  .Dache*,  die  letzteren  aber  über 
dem  .Dache*. 
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Mittheilnngen  aus  den  Lokalvereinen. 

Verein  für  Naturwissenschaft  zu  Braunschweig. 

(Sitzung  vom  16,  Novemlier  1894.) 

Prof.  Dr.  Wilh.  Blasius  berichtete  sodann  über 
die  von  ihm  seit  dem  October  1892  in  den  neuen 
T heilen  der  Bau  mann  »höhle  vor  genommenen 
weiteren  Ausgrabungen,  hauptsächlich  an  dem 
sog.  Knochenfelde,  an  welchem  Ende  September  und 
Anfang  October  lb92  tltf  in  den  Diluvialablagerungen 
drei  puluolithische  mensliche  Feuerstein  Oerath»* 
gefunden  waren,  die  man  als  Pfeilspitze.  Lunzonspitze 
und  rundliche«  Messer  (oder Schaber)  bezeichnen  konnte. 
Uie  Ausgrabungen  sind  im  Mai  und  October  1893  und  Im 
Mai  und  August  181*4,  in  jedem  .Jahre  einige  Wochen 
lang,  fortgesetzt  und  haU-n  wiederum  eine  Fülle  von 
Material  an  fossilen  Knochen  nicht  nur  des  Mühlen* 
büren  (Utsua  spelaeux),  sondern  auch  des  Höhlenlöwen 
(Felis  spel.ica).  Höhlenlcopards  (Felis  aut  quäl,  Höhlrn- 
wolfes  (Lupus  spelaeoj  und  vieler  anderer  Thier  formen 
zu  Tage  befördert,  welches  eist  später  gesichtet  werden 
kann.  Während  im  Jahre  1899  keine  neuen  mensch- 
lichen Artefacte  entdeckt  wurden,  waren  die  Aus- 
grabungen des  Jahres  1894  in  dieser  Beziehung  glück- 
licher. Am  19.  Mai  d.  J.  wurde  etwa  */«  m tief  in 
einer  bis  dahin  unangerührten  Ablagerung  de»  Knochen- 
feldf  eine  Pfeilspitze  aus  Feuerstein  von  un- 
regelmäßig rhombischer  Form  gefunden,  etwa  6 cm 
lang  und  an  der  breiten  Grundfläche  3.2  cm  breit,  von 
beträchtlicher  Dicke,  die  durchschnittlich  etwa  1,3  cm 
beträgt.  Derselbe  Tag  brachte  noch  aus  der  Tiefe 
von  etwa  1 tu  zwei  zusammengehörige  Bruchstücke 
eines  ziemlich  dünLen  und  kleinen  Feuerstein- 
sebabers  zu  Tage,  etwa  3,2  cm  lang  und  1,8  bis 
2,2  cm  breit.  Dieser  kleine  Schaber  muss  schon  zur 
Diluvialzeit  durchgebrochen  sein,  du  die  Biucbttüchen 
dendritische  Sinterauflagerungen  zeigen.  Am  3.  Augu-t 
d.  J.  fand  sich  etwa  1 % m tief  in  denselbtn  Ablager- 
ungen, jedoch  in  einiger  Entfernung  von  den  ersten 
Fund<  n,  ein  ziemlich  dünner  grösserer  Hohlschaber 
von  Feuerstein  mit  künstlith  herausgearbeiteten 
concavcn  Handstellen  an  den  Seiten,  4.4  cm  breit  und 
3,9  cm  lang  und  am  7.  dens.  Mts.  ein  ziemlich  dicker 
Feuersteinsch[aber  von  ziemlich  kreisförmiger  G rund- 
form bei  3,5  bis  3,9cm  Durchmesser.  Sämmtlichu  bisher 
in  der  Baumannshöhle  aufgefundenen  und  im  lierzogl. 
Naturhistorischen  Museum  aufbewahrten  sieben  Feuer* 
Kteingerüthe  (ein  schon  i.  Oct.  1892  gefundenen  achtes 
Bruchstück  ist  leider  hei  dem  Verpacken  der  Fund- 
stücke in  der  Höhle  wieder  verloren  gegangen)  sind, 
abgesehen  von  kleinen  Flecken  und  fremden  Auf- 
lagerungen durchweg  milchweih»  gefärbt,  offenbar  in 
Folge  von  VerwilterungsprozesBen,  welche,  wie  sich 
nn  Bruch-  und  Schnittflächen  erkennen  littst,  die  ganze 
Dicke  der  Gerüthe  durchdrungen  haben.  Wenngleich 
keines  der  higher  gefundenen  Gerilthe  dem  anderen 
auch  nur  annähernd  gleicht  oder  Ähnelt,  *o  ist  doch 
unverkennbar,  dass  dieselben  einem  und  demselben 
Typus  angehören,  nämlich  demjenigen,  nach  welchem 
auch  die  paläolithischen  Feuers teinger&tbe  der  dilu- 
vialen .Menschen  von  Moustier  in  Frankreich  und  von 
Taubach  bei  Weimar  geaibeitet  sind.  Bei  dem  sehr 
beträchtlichen  anthropologischen  Interesse , welches 
seit  1892  die  Funde  von  Hübeland  darbieten,  würde 
es  sehr  erwünscht  sein,  wenn  die  Ausgrabungen  in 
den  nächsten  Jahren  systematisch  fortgesetzt  werden 
könnten. 


Natur wlHsenxcliaftlichor  Verein  Greifswald. 

Sitzung  vom  5.  December  1894. 

Der  erste  Vortragende.  Herr  Prof.  Solger  sprach 
über  die  sog.  „Pilzkanäle*,  die  in  Skelettheilen  und  ver- 
kalkten Scbah-n  gewisser  tbieriseber  Formen  bisher  be- 
obachtet worden  waren.  Mit  dem  Studium  dieser  mikro- 
skopischen Hohlräume  beschäftigten  sich  utu  die  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  zuerst  englische  Gelehrte  (Car- 
penter  u.A.).  Man  war  damals  geneigt,  sie  für  noi male 
Bildungen  za  halten,  und  »teilte  sie  den  Zahnkunälchen 
an  die  Seite.  Skat  W«dl  (1858)  erkannte,  d.vis  «io 
etwas  AccesKorisches  seien,  dass  manche  von  ihnen 
zweifellos  po  tmortiile  Bildungen  darsLllen,  die  wenig- 
stens hei  den  Mollusken  auf  die  Ansiedelung  parasi- 
tischer Pflanzen  (Algen)  zurückzuführen  seien.  Seiner 
Deutung  stimmte  im  Wesentlichen  auch  K öllik er 
(1859)  zu;  gleichzeitig  wurde  die  Liste  der  thierischen 
Formen,  die  mehr  oder  minder  gleichwertige  Kanäle 
aofwiesen,  durch  ihn  bedeutend  vermehrt.  Ihm  folgen 
Hanse  und  W.  lloux,  die  beide  bei  einer  grossen 
Zahl  fossiler  Wirbeltiere  (Selachicr.  Saurier)  iin  ver- 
kalkten Knorpel-  und  im  Knochengewebe,  die  in  die 
Hede  sichenden  Hohirüuwe  fcsUtelllen.  Koax  con- 
üt.itirte  überdies  wesentlich  denselben  Befund  hei 
Hhytina  Stellen,  der  ausgestorbenen  .Seekuh  derBerings- 
insel,  und  zwar  an  Skelettheilen,  die  ebenso,  wio  die 
vom  Vortragenden  vorgezeigten  Fragmente  Frhr.  von 
Nordenskjöld  aus  einer  mehrere  Fass  hohen  Kiew- 
schicht am  Strande  hatte  ausgr.then  lassen,  Koux 
trügt  kein  Bedenken,  Uie  Kanäle  auf  die  Wucherung 
eines  Pilzes  (Myoelites  ossifmgus)  zurückzufühlen,  ob- 
wohl er  an  den  fraglichen  Stellen  nur  undeutlich 
pflanzliche  Reste  wahrgenonmien  hatte.  Vortragender 
konnte  nun  an  Material,  dann  von  Herrn  Prof.  Srnitt 
(Stockholm)  in  liberalster  Weise  ihm  zur  Untersuchung 
überlassen  war,  das  massenhafte  Vorkommen  der  von 
lioux  beschriebenen  Kanalbildungen,  die  otfenbar 
postmortaler  Natur  sind,  bestätigen.  Sie  erschienen 
an  Schnitten  durch  das  vorsichtig  entkalkte  Material 
in  der  Thut  im  Wesentlichen  so,  wie  sie  Koux  schildert, 
nämlich  als  röhrenartige  Hohiräume  von  geringerem 
Kaliber  als  die  Hävers,  hen  Kanäle,  von  gewundenem 
oder  winklig  geknicktem  Verlaufe,  die  «ich  verästeln 
und  deren  Ae-tc  manchmal  blind  endigen.  An  Dünn- 
schliffen eigab  sich  jedoch  mehr,  als  Koux  gesehen 
butte.  Diese  secundär  in  den  Knochen  eingegrabenen 
Kanäle  werden  nämlich  vielfach  duxvh  ein  ganzes 
Bündel  feinster  Röhrchen  (etwa  vom  Durchmesser  eine» 
sog.  KalkkanälchensJ  repräsentirt,  die  gegen  das  intakte 
Knochengewebe  hin  durch  eine  gemeinsame  rundliche 
Conturt,  WundungsHchicht*  Itguxl  abgesetzt  erscheinen. 
Diese  Kührchen  sind  stets  leer,  während  in  den  Licht- 
ungen der  eigentlichen  .Pilzkanäle*  wie  in  den  llaver- 
sehen  Geftwkanftlen  vielfach  Pflanzeureste  nachgewiesen 
werden  konnten.  Diese  KöhrcUenbündcl  uud  die  „Pilz- 
kanäle* gehören  sicherlich  zusammen  und  zwar  stellen 
jene  höchst  wahrscheinlich  eine  Vorstufe  von  diesen 
dar.  Wie  erster«  entstanden  sind  und  weiterhin,  durch 
welche  Momente  sie  in  die  zweite  Form  übergeführt 
wurden,  muss  einstweilen  fraglich  bleiben.  Möglich 
wäre  immerhin,  dass  der  zuletzt  erwähnte  Vorgang 
auf  das  Eindringen  pflanzlicher  Organismen  zurückzu- 
führen  sei.  Uebrigen*  konnte  Vortragender  auch  an 
, einem  prähistorischen  Schädel,  der  erst,  im  vorigen 
Sommer  in  der  Gegend  von  Denimin  ausgegraben 
worden  war,  und  zwar  in  der  sog.  Tabula  interna  der 
i Calotte  Kanal bil düngen  mit  Pflanzenresten  nach  weisen. 
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die  ganz  üaa  Bild  der  .Pilzkanäle*  von  Hhytina  darboten. 
An  menschlichem  Material  wurden  sie  wohl  hier  zum 
ersten  Male  gesehen. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  Karlsruhe. 

I n der  Sitzung  vom  30.  No  v.  legte  Hr.  Dr.  W i 1 s e r seine 
Ansichten  liber  .Ureuropäische  Menschenrassen“  dar. 

Unter  den  anthropologischen  Merkmalen, Sc hädelform. 
Farben,  KOrpergrü-se  u.  A.  nimmt  seiner  Ansicht  nach  die 
entere  darum  die  hervorragendste  Stellung  ein,  weil  sie. 
nicht  beeinflusst  durch  Äussere  Leben*hedinguiigen.  Kul- 
turböhe,  Klima,  Wohnsitze  u.  dergl.,  »eit  den  ältesten 
Zeiten  sich  nur  durch  Rasscnmischung  verändert  hat. 
Unter  ullcn  Verhältnissen  des  Schädel»  sei  das  wich- 
tigste da»  der  Breite  zur  Länge,  ausgedrikkt  durch 
den  Index,  d.  h.  die  Verhält  nis*zahl  der  Breite  in 
Procenten.  Will  man,  was  fiir  viele  Untersuchungen 
von  größter  Wichtigkeit  ist,  den  Index  lebender  Be- 
völkerungen mit  demjenigen  trockener  Schädel  ver- 
gleichen, so  dürfe  man  nicht,  wie  bisher  die  Anthro- 
pologen gethan,  den  Unterschied  an  der  Leiche  zu 
(«runde  legen,  denn  dieser  gelte  immer  nur  für  den 
einzelnen  Fall,  sondern  man  müsse  entweder  die  Ur- 
inaase der  Köpfe  in  solche  von  Schädeln  oder  umge- 
kehrt verwandeln,  indem  man  je  1 cm,  entsprechend 
der  Dicke  der  Kopfischwarte  und  der  Durchfeuchtung 
des  leidenden  Knochens,  zuzählt,  l»ezw.  abzieht  und 
dann  erst  den  Index  berechnet.  Nach  der  Gestalt  de» 
Schädel»  scheidet  sich  die  ge»atnmte  Menschheit  in 
zwei  Haupt  ra*»en,  Langköpfe  und  Hundköpfe,  zwischen 
denen  selbstverständlich  zahllose  Miscbrassen  bestehen. 
Die  Langköpfe  haben  ihren  VnrbreitungKmiltelpiinkt 
im  Westen  der  alten  Welt,  Kuropa  und  Afrika,  die 
Kundköpfe  im  Osten,  in  Asien.  Die  angeblich  aller- 
ältesten  in  unserem  Welttheil  gefundenen  Schädel, 
diejenigen  von  Neanderthal,  Olmo,  Brünn,  Prxedmost, 
die  aus  der  Mammuthzeit  stammen  sollen,  sind  rassen- 
reine Langköpfe,  die.  aligeaehrzi  von  einigen  Merk- 
malen ihre»  hoben  Alterthums,  denen  der  europäischen 
Kulturvölker  so  sehr  gleichen,  dass  eine  Blutsver- 
wandtschaft nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  Allein 
diese  durch  naturwissenschaftliche  Forschung  fe*tge- 
«tellte  Thataucbe  genügt  schon,  um  den  lange  ge- 
hegten Wahn  von  der  Kinwundcrung  unserer  Vorfahren 
aus  Asien  zu  widerlegen.  Von  diesen  allerältesten 
Europäern  sind  zahlreiche  Bildwerke  gefunden  worden, 
die  mit  merkwürdiger  Naturtrene  tbdlf  Thiere,  theih 
den  Menschen  selbst  darstellen.  Aus  diesen  ältesten 
Erzeugnissen  der  Kunst  in  unserem  Welttheil,  sowie 
au«  den  Grabfunden  von  Sch weizersbild  bei  Schaff* 
hausen  und  Cbamp-Blanc  am  Genfersec  scheint  her- 
vorzugehen, dass  damals  in  Europa,  wie  noch  heute 
in  Afrika,  neben  einer  hochgewachsenen  eine  busch- 
mannähnliche Zwergranse  gelebt  hat.  Manches  spricht, 
für  Prof.  K oll  mann»  Ansicht,  das»  die  Zwerge 
die  Vorläufer  der  grossen  Menschen  gewesen.  Auch 
die  europäische  Thierwelt  hatte  ursprünglich  mit  der 
afrikanischen  vieles  gemeinsam : hier  wie  dort  gab  es 
Elefanten,  Nashörner,  Löwen,  Hyänen,  Antilopen,  Allen. 
Erst  die  Eiszeit  mit  ihren  gewaltigen  Umwälzungen 
hat  eine  scharfe  Trennung  der  beiden  Faunen  zur  Folge 
gehabt.  Nach  den  neuesten  Anschauungen  hat  du* 
Eiszeit  ungefähr  um’»  Jahr  100  000  vor  unserer  Zeit- 
rechnungbegonnen und  ist  nach  verschiedenen  .Schwank- 
ungen, eisfreien  Zwischenzeiten  und  Nachschüben  ums 
Jahr  16000  zu  Ende  gewesen.  Diese  Zeit  der  schwersten 
Noth,  die  bei  der  schärfsten  Auslese  im  harten  Da- 


seinskämpfe die  äusaerste  Anspannung  aller  Kräfte  er- 
heischte, hat  leiblich,  durch  die  Farben  bleich  ung,  und 
geistig,  durch  mächtige  Entwickelung  des  Verstände« 
und  Stählung  der  Willenskraft,  au»  dem  europäischen 
Manschen  das  gemacht,  was  er  heute  ist,  Herr  der 
Welt.  Das  Wort  Moritz  Wagner'»  .die  Eiszeit  hat 
den  Menschen  gemacht“  schränken  wir  heute  dahin 
ein:  .sie  hat  den  weiasen  Menschen  gemacht“.  In 
Amerika,  wo  ursprünglich,  wie  die  Schftdelfunde  von 
Palavern«,  Rock  Bluff,  Somiduro,  Cordoba  zeigen,  «len 
L'reuropäern  sehr  nahestehende  Langköpfe  gelebt  hatten, 
wurde  durch  «lie  Eiszeit  im  Norden  offenbar  alle«  Leben 
vernichtet  and  das  Me  Land  erhielt  neue  Bewohner 
durch  Einwanderung  asiatischer  Randköpfe,  die  sich 
bis  an  die  Südspitze  de»  Welttheil»  ausbreiteten,  im 
Süden  noch  da  und  dort  vermischt  mit  Nachkommen 
der  früheren  Langköpfe.  Nach  der  Eiszeit  schritt  die 
C'ulturentwickelung  in  Europa  langsam,  aber  unauf- 
haltsam vor,  und  die  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  wird 
ungefähr  in  folgender  Weise  durch  die  einzelnen  Pe- 
rioden, die  von  früheren  Forschern  viel  zu  kurz  für 
die  natürliche  Entwickelung  angenommen  waren,  aus- 
gefüllt: Steinzeit  8«XK),  Kupferzeit  2000,  Bro  nee  zeit 
400')  und  endlich  Eisenzeit  3000  Jahre.  Nach  dem 
Schmelzen  der  zusammenhängenden  Eisdecke  von 
Mitteleuropa  war  hier  zunächst  ein  Oedland  entstanden 
das  erst  wieder  durch  pflanzliche,  thierisebe  und  mensch- 
liche Einwanderer  belebt  werden  musste,  ln  der  kälte- 
sten Zeit  hatten  die  Menschen  am  Rande  der  grossen 
Gletscher  fast  aus-ohliesslich  von  grossen  Kenntbier- 
heerden  gelebt  und  halten  sich  mit  diesen  bei  der 
allmählichen  Erwärmung  nach  Norden  zurückgezogen, 
wo  ihnen,  wie  die  sogen.  Kjökkinmöddisger.  unge- 
heure Abfallhaufen,  der  dänischen  und  südschwedischen 
Küsten  zeigen,  der  wichtige  Fortschritt  von  der  rohen 
alten  zu  der  verhilltnissuiässig  weit  in  der  Gesittung 
vorgeschrittenen  neuen  Steinzeit  g lang,  Bald  wurde 
inXordeuropa  für  die  mächtig  an  wachsende  Bevölkerung 
der  Raum  zu  enge  und  es  begannen  schon  in  der  Stein- 
zeit jene  w elterschlitternden,  aber  auch  weltumgestal- 
tenden  Wanderungen,  deren  geschichtliche  Nach  klänge 
wir  in  der  .Völkerwanderung“  und  der  Besiedelung 
neuer  Welttheile,  wie  Nordamerika  und  Australien, 
erkennen.  Denn  jene  Nordeuropäer  wind  das  Tielge» 
suebte  Stamm volk  der  „Arier*  oder  .ludogeriuanen*. 
In  Südeuropa  war  ein  anderer  Zweig  der  Ureorop&er 
zurückgeblieben,  der,  weniger  durch  die  Eiszeit  be- 
einflusst, von  den  Nordeoropäern  sich  besonder»  durch 
dunklere  Haut-,  schwarze  Haare  und  braune  Augen 
unterschied  bei  ziemlich  gleicher  S •hädelfortn ; au« 
dieser  #MittHmocrnts«o*  sind  uls  örtlichste  und  welt- 
lichste Ausstrahlungen  die  semitischen  und  iberisch- 
berbwischen  Völker  hervorgegangen.  Zwischen  Nord- 
und  Siidenropäer  aber  hatten  »ich  in  der  Zeit  der  Oede 
von  Osten  her  asiatische  Randköpfe  wie  ein  Keil  ein- 
gesrhoben;  die  meisten  Kundköpfe  in  Mitteleuropa 
stammen  wohl  aus  früher,  vorgeschichtlicher  Zeit,  es 
haben  aber,  wie  uns  die  Geschichte  lehrt,  auch  noch 
spätere  Nachschübe,  Hunnen,  Avaren.  Magvaren,  Türken, 
stattgefanden.  Schon  in  den  ältesten  Pfahlbauten  der 
Schweiz  «Hessen  die  Rundköpfe  mit  nordischen  Lang- 
köpfen, die  auch  in  unserem  Lande,  z.  B.  auf  dem 
Michaelsberg  bei  Untergrombach,  sich  angcsiedelt 
batten,  zusammen,  und  die  Schädelfunde  in  Frankreich, 
wie  auch  die  von  Colli gnon  entworfene  Karte  der 
französischen  Bevölkerung  nach  den  Schädel  formen 
zeigen  auf»  Deutlichste  das  Eindringen  der  Kund- 
köpfe  von  Osten  her.  Die  allmähliche  Ersetzung  der 
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Langköpfe  in  Mitteleuropa  durch  die  Kundköpfe 
ist  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  und  war 
eine  der  schwerwiegendsten  Fragen  für  die  Anthro- 
pologie. Wir  beantworten  sie  heute  dahin,  da*s  in 
dem  Gemenge  dieser  beiden  Rassen  eine  einseitige 
Vermehrung  durch  ungleiche  Auslese  stattgefunden. 
Die  Langköpfe,  als  Herrenvolk  und  eigentliche  Cultur- 
träger,  standen  bei  allen  Kämpfen  mit  eisernen  und 
geistigen  Waffen  im  Vordertreffen,  wahrend  die  Rund- 
köpfe. mehr  an  der  Scholle  klebend  und  für  die  Be- 
dürfnisse des  Augenblicks  sorgend,  zahlreichen  Nach- 
wuchs aufziehen  konnten.  So  wurden  der  Einen  immer 
weniger,  der  Anderen  mehr.  Die  culturgeschichtliche 
Bedeutung  eines  Volkes  aber  kann  unfraglich  nach 
seinem  Gebalt  an  Langköpfen  geschätzt  werden.  Auf 
diese  Weise  füllt  Licht  auf  manche  sonst  lütbsel  hafte 
Vorgänge,  auf  das  Werden  und  Vergehen  der  Völker. 
Die  Anthropologie,  wenn  sie  die  Errungenschaften  un- 
sere* naturwissenschaftlichen  Jahrhunderts  auf  den 
Menschen  anzuwenden  versteht,  hat  wichtige  Aufgaben 
und  eine  grosse  Zukunft.  Nicht  nur  ermöglicht  sie 
ein  richtiges  Verständnis»  der  Geschichte  dadurch, 
das«  sie  deren  natürliche  Grundlagen  aufdeckt  und  die 
Lücken  der  Ueberlieferung  ausfüllt,  sondern  sie  zeigt 
auch,  indem  sie  die  innersten  Triebfedern  des  Volks- 
lebens enthüllt,  was  wir  thun  können,  wo  der  Hebel 
angesetzt  werden  muss  zur  Lösung  der  sozialen  Frage. 
Weit  entfernt,  Umsturz  6der  Gleichmacherei  zu  ver- 
künden, lehrt  sie  im  Gegentheil  auf's  Eindringlichste 
die  Naturnotwendigkeit  der  Sittengesetze  und  der 
Abstufung  der  menschlichen  Gesellschaft.“  Der  Vortrag 
wurde  durch  zahlreiche  Abbildungen,  sowie  durch 
einige  Schädel  aus  der  Groash.  Altertums-Sammlung, 
die  der  Herr  Konservator  grttigst  zur  Verfügung  ge- 
stellt hatte,  erläutert.  An  der  lebhaften  und  ein- 
gehenden Besprechung  betheiligten  sich  besonders  die 
Herren  Geh.  Hofrath  Wiener,  Ammon,  Dr.  Doll 
und  der  Vortragende. 

Gruppe  Hamburg-Altona  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft. 

Sitzung  am  8.  October  1894. 

Dr.  Prochownick  hält  den  angekündigten  Vor- 
trag: „Ueber  den  jetzigen  Standpunkt  der  Menschen- 
kunde“. 

Der  Vortragende  will  zunächst  die  Anthropologie 
= Menichheitskunde  als  die  Mtmmtliche  Disciplinen 
umfassende  Wissenschaft,  die  sich  mit  der  Entstehung 
und  Entwickelung  des  Menschen  als  Individuum  und 
als  Gesammtheit  befassen,  geschieden  wissen  von  der 
Anthropograpbie  = Menschenkunde.  Letztere , den 
Menschen  rein  oder  wenigsten«  vorwiegend  körperlich 
betrachtend,  bildet  die  Mutterabtheilung  der  ganzen 
Wissenschaft  und  wird  deshalb  noch  oft  irrthümlich 
als  Anthropologie  schlechthin  bezeichnet.  Zum  Ver- 
ständnis dieser  Menschenkunde  in  ihrem  jetzigen 
Standpunkte  muss  man  sich  ihre  Geschichte  vergegen- 
wärtigen. die  der  Vortragende  in  kurzen  Zügen  dar- 
stellt. Bi*  zu  Linnd  mehr  eine  Art  Präbistorie,  wird 
sie  mit  diesem  wissenschaftlich  -actuell.  Au«  der 
Linne’schen  Auflassung  von  Art  und  Varietät  ent- 
wickelt sich  der  Streit  zwischen  Mono-  und  Poiy- 
genisten.  Nur  scheinbar  wurde  dieser  Streit  durch 
Lmnarck  und  Darwin  beigelegt.  Denn  der  Streit 
um  die  zwei  Ur arten  begann  bald  wieder,  und  in  dem 
Kampfe,  ob  beim  Menschen  mehr  die  Beharrlichkeit 
oder  die  Veränderlichkeit  der  Formcharaktere  den  Aus- 
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schlag  giebt,  stehen  wir  mitten  drin.  Nach  Erörterung 
der  Einwirkung  des  Darwinismus  und  Definiruog  der 
Transformation  geht  der  Vortragende  auf  die  beiden 
Hauptfragen  der  Jetztzeit  ein:  Tronsfornmtische  Erb- 
folge = ein  Urpaar  oder  eine  Vormenschenart.  au« 
welcher  durch  die  noch  immer  weiter  wirkende 
Transformation  die  Menschheit  sich  entwickelte,  oder 
Arterbfolge  mit  individueller  Variation  = mehrere 
Urpaare  oder  ungleiche  Vorarten,  die  zu  arttich  ver- 
schiedenen Menschen  führten,  auf  die  der  Transformis- 
mu«  individuell  variirend  aber  nicht  typisch  umwan- 
delnd wirkt.  Weit  entfernt  von  der  Lösung  liegen 
diese  Probleme;  um  versuchsweise  ein  unbefangenes 
Urtbeil  geben  zu  können,  stellt  der  Vortragende  da« 
bisher  wirklich  Sicbergcstellte  gegenüber.  Zunächst 
werden  die  Ergebnisse  der  Morphologie  in  den  letzten 
zwei  Jahrzehnten  geschildert  und  in  einer  Reihe  von 
Sätzen  zusammengefasst.  Wer  sich  lediglich  auf  die 
Ergebnisse  der  Morphologie  in  seinem  (Jrtheil  stützt, 
muss  folgerichtig  bei  den  bisherigen  Resultaten  eine 
Mischung  der  Menschen  tu  neuer  Artbildung  seit  dem 
Diluvium  bezw.  sogar  Tertiärzeit  in  Abrede  stellen 
und  leugnet  entweder  überhaupt  die  Einwirkung 
der  Transformation  oder  bestreitet  mindestens  deren 
dauernde  Wirkung  auf  die  morphologischen  Charaktere. 
Diesen  — meint  älteren  — Forschern  gegenüber  ver- 
tritt eine  andere  Gruppe  — meist  jüngere  — den 
extrem  tranaformistiachen  Standpunkt  (besonders  in 
Frankreich)  bis  zur  Geringschätzung  und  Hintan- 
setzung der  morphologischen  Errungenschaften,  indem 
auf  geologischer  Basis  der  verschiedenen  Erd perioden 
den  somatischen  Eigenschaften  die  Präponderanz  in 
der  Entwickelung  der  Menschenarten  zugeschrieben 
wird.  Der  Vortragende  weist  an  einer  Reibe  von  Bei- 
spielen die  Einseitigkeit  beider  Anschauungen  nach 
und  geht  dann  zu  derjenigen  Groppe  über,  welche  er 
als  die  der  »besonnenen  Transforraisten4  bezeichnet. 
Dieselbe  fasst  auf  der  Morphologie,  geht  aber  mit 
Eifer  allen  denjenigen  Thatsacben  nach,  welche  die 
Transformation  erhärten,  die  sich  auf  morphologische 
Charaktere  ebenso  bezieht  als  auf  somatische.  Die 
sämmtlichen  Forschungsergebnisse  auf  diesem  Gebiete 
werden  erläutert  und  in  eine  Reihe  von  Sätzen  zu- 
sammengefasat.  Das  Resultat  zeigt  die  jetzige  Mensch- 
heit al*  ein  grosses  Gemisch  morphologischer  und 
i somatischer  Charaktere,  die  an  zwei  Endpunkten  deut- 
liche und  zum  Theil  extreme  Differenzen  aufweist.  Ob 
man  dies  Penetration  oder  Mischung  nenuen  soll,  bleibt 
noch  unentschieden.  Um  eine  Entscheidung  zu  ver- 
suchen, geht  der  Vortragende  nun  auf  die  Zoologie 
und  Biologie  über  und  schildert  die  jetzige  Lage  der 
Weissmann-Spencer'schen  Streitfragen  bis  in  ihre 
neuesten  Phasen.  Es  werden  dann  die  Beziehungen 
dieser  Kragen  zur  Menschenkunde  erörtert  und  fest- 
gestellt , dass  für  diese  vor  Allem  erst  noch  zu  ent 
Rcheiden  ist,  wie  sich  die  vererbten  und  vererbbaren 
Eigenschaften  der  elterlichen  ZeuguQg**totte  gegen- 
seitig beeinflussen.  Die  bisher  hierin  bekannt  gewor- 
denen Thatsacben  aus  der  experimentellen  Entwiche- 
lungsgesebiebte,  Pathologie  und  Geburtshülfe  werden 
skizzirt,  die  Ergebnisse  der  Völkerkunde  dazu  ver- 
glichen, auch  aul  die  Telegooie  und  ihre  Bedeutung 
hing** wiegen  und  gefolgert,  dass  die  bifherigo  Ent- 
wickelung des  Menschen  sich  in  Summa  als  ein  truns- 
fonnietiaches  Selectionsexperiment  größten  Style«  aus- 
weist,  selbst  wenn  der  Einilus«  des  sogen  Milieu 
geleugnet  wird.  Diesem  Einfluss  und  der  mit  ihm 
verbundenen  Frage  von  der  Vererbung  erworbener 
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Eigenschaften  wendet  sich  non  der  Vortrag  zu  und 
fasst  Alles,  was  geologisch,  embryologisch,  botanisch, 
medicinisch  und  ethnographisch  pro  und  contra  an-  : 
geführt  wird,  zusammen.  Der  Vortragende  weist  nach, 
da*s  auch  hier  die  Entscheidung  zwar  noch  ausateht, 
die  ganze  Entwickelung  der  Wissenschaft  aber  uns 
mit  einem  grösseren  Beweismateria)  in  da«  Lager  der 
allmählichen  erblichen  Assimilation  erworbener  Eigen- 
schaften und  somit  einer  langsam,  jedoch  stetig  wir- 
kenden Transformation  drängt. 

Schliesslich  beantwortet  der  Vortragende  die  mehr 
concreten  Fragen:  Wie  entstand  der  Mensch,  wo  ent- 
stand er,  und  wie  entwickelte  er  sich  nach  Mussgabe 
des  bisher  wirklich  Fcstgestellten , und  verweist  in 
letzterem  Punkte  auf  die  einer  kurzen,  kritischen  Be- 
leuchtung unterzogene  Schrift  von  R.  Behla:  .Die 
Abstammungslehre  und  die  Errichtung  eines  Instituts 
für  Transformismus.“  (Kiel  und  Leipzig  1894.) 

Sitzung  am  4.  Februar  1995. 

Dr.  Prochownick  demonstrirt  eine  Reihe  von 
Gegenständen , besonder*  Neuerwerbungen  au«  der 
ethnologischen  Sammlung,  welche  Beziehung  zum 
Abnencult  haben. 

Ausgehend  von  einer  Arbeit  E.  II.  Giglioli’s 
wird  die  Verbreitung  verschiedener  Bearbeitung  von 
Menschenknochen , und  von  Schädeln  insbesondere, 
durch  die  «flmmtlichen  Erdtheile  hindurch  besprochen 
und  eine  Trennung  der  Cultxwecke  von  anderen  dureh* 
zufübren  versucht. 

Von  besonderem  Interesse  sind ')  ein  Schädel  ohne 
Unterkiefer  von  den  Andaman-lnseln  (stammend  aus 
der  Sammlung  de«  Gouverneurs  E.  H.  Man  und  er- 
worben von  Prof.  Giglioli).  Derselbe  gehörte  einem 
jungen  Krieger  an  und  wurde  von  «einer  Wittwe  in 
memoriam  getragen  (Stamm  Nimmo,  Nord-Andamanen). 
Der  in  Zickzackornameuten  mit  ög  (einer  Mischung 
von  rother  Erde  und  dem  Thrun  der  llalicore  Dugong) 
bemalte  Schädel  trägt  zwei  Zierschnflre.  Dieselben 
gehen , aus  baumwollartigem , geflochtenen  Gewebe 
bestehend,  von  den  beiden  Jochbeinbogen  aus.  Die 
dünnere,  kürzere  Schnur  ist  quer  über  das  Gesicht 
über  die  Nasenüffnong  hinweg  «traft',  und,  mit  Aus- 
nahme der  Endknoten , mit  Dentalium  octogonum 
geschmückt.  Von  ihr  gehen  in  dichten  Abständen, 
eine  Franse  bildend,  zierliche  Faden  nach  unten  ab; 
alle  diese,  ungefähr  15  cm  lang,  sind  mit  derselben 
Muach eiart  bekleidet,  bo,  dass  immer  die  dickeren 
Stöcke  nach  oben,  die  dünneren  nach  unten  an  der 
Spitze  de«  Fadens  sich  befinden.  Die  grössere,  längere 
Schnur  dient  zum  Tragen  des  Schädel«  (s.  Andrö, 
Parallelen,  Abbildung  auf  S.  13ß).  Sie  ist  auf  eine 
Reibe  feiner  Holzstöckcben  von  cylindriscber  Form 
durch  feine  Schnürung  befestigt  und  um  dieBe  herum 
ist  eine  Lehmpaste  gegoosen  in  rylindrixcher  Form,  i 
deren  Hauptbc-üandtheil  ebenfalls  das  erwähnte  5g  ist. 
Nach  Giglioli  treten  an  die  Stelle  dieser  ög-Cy linder 
bei  einzelnen  dieser  Schädel  auch  Stückchen  von  Röhren* 
knoihen.  Nach  den  Angaben  von  Man  n.  A , die  auch 
Ehlers  jüngst  bestätigt  hat,2)  werden  diese  Schädel 
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von  fast  jedem  Erwachsenen  zum  Andenken  an  ver- 
storbene Kamilienglieder  getragen;  der  vorliegende 
von  der  Wittwe  (Angabe  von  Man).  (Zugleich  wird 
ein  ähnlich  geschmückter  weiblicher  Unterkiefer  vor- 
gelegt, den  ein  Wittwcr  in  memoriam  «einer  verstor- 
benen Frau  trug.  Man.) 

Mehr  reinen  (fetischistischen)  Cultzwecken  hat  wohl 
ein  anderer  Schädel,  dem  andamanischen  ähnlich,  nur 
roher  bemalter,  von  der  Westküste  Central- Afrikas  ge- 
dient. Derselbe  stammt  vom  Caropoflusse  (3°  n.  Br.) 
von  einem  M-Pangwe- Neger  (M-Ponghootf  der  Fran- 
zosen), aus  derjenigen  Gegend,  wo  die  deutschen  nnd 
französischen  Interessen  «ich  berühren.  Der  Schädel 
gehörte  einem  älteren  Manne  an  und  trägt  die  Merk- 
male der  Gabcon-Neger.  Das  für  jene  Gegend  in  «einer 
Form  typische,  stark  weis*  und  roth  bemalte  Opfer- 
messer, welches  mit  dem  Schädel  gemeinsam  erworben 
wurde,  legt  der  Vortragende  unter  gleichzeitiger  De- 
monstration von  Bildern  solcher  cultoreller  Hinrich- 
tungen aus  einigen  Reisewerken  vor. 

Am  interessantesten  ist  ein  ebenfalls  von  Giglioli 
erworbener  Schädel  von  Neu-Gutnea,  welcher  aus  der 
kleinen  Zahl  derjenigen  stammt,  welche  D’Albertis 
durch  einen  günstigen  Zufall  («.  dessen  Werk  über 
Neu-Guinea  p.  317,  394/851  gewann  Derselbe  gehörte 
einem  Individuum  mittleren  Alters  an.  das  Gesicht  ist 
mit  einer  dicken,  schwarzen^  Paste  bedeckt,  in  welche 
an  Stelle  der  Augen  und  Nasenötfnung  Kauri  muscheln 
eingesenkt  sind.  Die  Paste  ruht  auf  weicher,  faseriger 
Holzunterlage  und  lässt  das  Jochbein  stückweise  frei; 
auch  der  Unterkiefer  ist  frei,  dünn,  stellenweise  polirt. 
Unter-  und  Oberkiefer  sind  so  zusammengehalten,  da«« 
hinter  den  Unterkieferwinkeln  ein  konisch  zulaufende« 
Holzntück  (wie  eine  Cigarre)  quer  liegt,  nm  welche« 
Rutang  nach  unten  quer  in  breiten  Streifen , durch 
die  Mundhöhle  längs  in  schmalen  Streifen  gezogen  ist. 
Am  Kinn  treffen  beide  Rutangsehnürungen  zusammen 
und  laufen  von  da  um  ein  ca.  :,{*  m lange«,  gebogenes 
Rohr  in  kunstvoller  Flechtung  herum.  Die  ganze  An- 
lage ist  ho  fest,  dass  an  der  Handhabe  bequem  Aus- 
giebige Schleuderbewegungen  mit  dem  Schädel  gemacht 
werden  können.  Zur  grösseren  Sicherheit  liegt  noch 
ein  Querholz  von  einem  Warzenfortsatz  zum  andern, 
mit  Rutangbast  umwickelt,  der  in  eine  feingeflochtene, 
über  du«  Schädeldach  quer  hinziehende  dünne  Rutang- 
schnur  übergeht.  Der  Schädel  i*t  mit  flachen  Strand- 
steinen  halb  gefüllt  und  macht  dies  »eine  Verwendung 
als  (Musik- ^Instrument  bei  Tänzen  oder  Cultangelegen- 
heiten  zweifellos  (vgl.  die  Angaben  der  Diener  D’ Al- 
be rti's  a.  a.  0.). 

Auch  aus  Süd-Amerika  sind  derartige.  Abnencult- 
zwecken  gewidmete  Schädel  bekannt  und  wird  ein 
dem  Museum  gehöriger  vorgelegt.  Derselbe  entstammt 
einer  Uuaca  bei  Etan  (Nord-Peru),  ist  sehr  kurz,  zeigt 
künstliche  Deformation  am  Hinterhaupt.  Die  Augen- 
höhlen sind  mit  einer  erhärteten  Paste  ausgefflllt. 
Inmitten  der  Paste,  genau  richtig  gestellt,  sind  die 
Augen  von  Octopus  (Ummastrophe*  giga«)  eingefügt, 
während  die  übrige,  prominente  raste  bis  zum  knöcher- 
nen Augenhöhlenrande  wie  eine  Bindehaut  weiss  be- 
malt ist. 

Zum  Schlüsse  wird  eine  Serie  von  Cultzwecken 
dienenden  Knochen- (Tibia-)  Flöten  aus  den  verschie- 
densten Gegenden  Söd  • Amerikas  vergleichend  de- 
monstrirt. 
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Erst«  thüringische  Archftologenversammlung 
ln  Erfurt. 

Auf  Einladung  das  Vereins  für  die  Geschichte  und 
Alterthumskunde  von  Erfurt  vergammelten  »ich  am 
Sonntag,  den  9.  Juni,  in  der  Ressource  zu  Erfurt  die 
Vertreter  von  sehn  thüringischen  Alterthumsvereinen, 
um  über  die  Herausgabe  einer  archäologischen  Fundkarte 
von  Thüringen  zu  ber&then-  Vertreten  waren  l.  der 
Erfurter  Verein  durch  seinen  Vorsitzenden.  Herrn  Dr. 
med.  Z scbiesche,  ferner  Herrn  Stadtarchivar  Beyer, 
Gymnasialdirektor  Dr.  Thiele,  Stadtbaurath  Kortum, 
Rittergutsbesitzer  B u d d in  , Pastor  0 ergel , Dr.  med. 
Loth,  2.  die  historische  Kommission  für  die  Provinz 
Sachsen  durch  Herrn  Oberbürgermeister  Dr.  Brecht- 
Quedlinburg,  3.  und  4.  der  Verein  für  Thüringische 
Geschieht!-  und  Alterthumskunde  zu  Jena  und  die 
Geographische  Gesellschaft  zu  Jena  durch  Herrn  Prof, 
Dr.  Hegel,  5.  und  6.  der  Thüringisch -Sächsische 
Alterthumsverein  zu  Halle  und  der  Verein  für  Erd- 
kunde zu  Halle  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Schmidt, 
7.  der  Verein  für  Deutsche  Geschichte  und  Alterthums- 
künde  zu  Sondershausen  durch  Herrn  Archivar  Prof. 
Dr.  Bärwinkel,  8 die  Museumsgesellschaft  zu  Arn- 
stadt durch  Herrn  Dr.  ßühring,  9.  der  Alterthums- 
verein  zu  Nordhausen  durch  Herrn  tahrer  Meyer, 
10.  der  Harzverein  für  Geschichte  und  Alterthums- 
künde  durch  Herrn  Konservator  Prof.  Dr.  Höfer- 
Wernigerode;  drei  andere  Vereine,  nämlich  11.  der 
Alterthumsverein  zu  Kahla  und  Roda.  12.  der  Mansfelder 
Geschichte  verein  zu  Eisleben  and  13.  der  Alter  töunm- 
verein  zu  Sangerhausen  batten  ihr  Fernbleiben  ent- 
schuldigt, indem  sie  zugleich  ihre  Bereitwilligkeit  zur 
Mitarbeit  an  dem  beabsichtigten  Werke  Aussprachen. 
Nachdem  Herr  Dr.  med.  Zachiesche  und  Herr  Stadt- 
archivar Dr.  Beyer  einstimmig  zum  Vorsitzenden  bezw. 
Schriftführer  erwählt  waren,  begann  die  Berathung 
über  die  Frage,  ob  es  zeitgemäss  und  wünschenswert^ 
erscheine,  eine  archäologische  Fundkarte  von  Thüringen 
herauszugeben.  Da  der  Mansfelder  Verein  an  der  Be- 
schaffung ausreichenden  Materials  gezweifelt  batte, 
wurde  zunächst  festgestellt . dass  zehn  öffentliche 
Sammlungen  eine  Fülle  von  Material  darböten,  näm- 
lich 1.  das  Provinzialmuseum  zu  Halle,  2.  das  Museum 
zu  Jpna,  3.  das  Museum  zu  Weimar,  4.  das  Stadt. 
Museum  zu  Erfurt.  6.  du*  Naturalienkabinet  zu  Sonders- 
bansen.  6.  das  Museum  zu  Arnstadt,  7.  das  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin,  8.  die  Altertbumsp&minlung 
zu  Nordhausen,  9.  die  AlterthumsHammlung  zu  Sanger- 
huusen,  10.  die  Man*fcldische  Sammlung  zu  Eisleben. 
Hierzu  treten  11.  die  Fürst!.  Schwarzb.  Sammlung  zu 
Rudolstadt,  12-  die  Fürstl.  Stoib.  Sammlung  zu  Wer- 
nigerode, 13.  die  Sammlung  de«  Herrn  Borrmann- 
Kisenach,  14.  des  Herrn  Dr.  Götze-Berlin.  15.  des 
Herrn  Dr.  Hei schel-0*cheralrben,  16.  des  Herrn  Dr. 
Z t*ch  i esche-Erfurt,  17.  de*  Herrn  Dr.  Loth-Erfurt, 
18.  des  Herrn  Herbst-Weimar  und  andere.  So  wurde 
denn  einstimmig  beschlossen,  das  Werk  in  Angriff  zu 
nehmen  und  zwar  wurden  Tier  Jahre  für  die  Vor- 
bereitungen. Sichtung  des  Bestandes  der  einzelnen 
Museen  durch  fachkundige  Gelehrt«  u.  s,  w.  gerechnet 
und  da«  Jahr  1900  für  den  Beginn  der  Veröffentlich- 
ungen in  Aussicht  genommen.  Die  Vertreter  sämmt- 
lieber  Vereine  erklärten  sich  bereit,  für  ihren  Bezirk 
das  Werk  nach  allen  Kräften  zu  fordern.  Eine  leb- 
hafte Debatte  entspann  sich  über  die  geographische 
Begrenzung  des  Arbeitsfeldes.  Schliesslich  wurden 
vorbehaltlich  kleinerer  Aenderungen  durch  die  zu 


wählende  geschäftsführende  Kommission  die  Grenzen 
wie  folgt  festgestellt : Die  Saale  im  Osten;  Schleuzo, 
Wipper,  und  Südabhang  des  Harzes,  Ohmberge  und 
Oberes  Eichsfeld  im  Norden  falso  ungefähr  die  Grenze 
des  Regierungsbezirks  Erfurt  gegen  die  Provinz  Han- 
nover); die  Werra  im  W und  im  S bi*  Wernshausen, 
von  da  am  im  Süden  der  Rennsteig.  In  zeitlicher 
Hinsicht  wurde  beschlossen,  alle  Alterthumsperioden 
mit  der  paläoÜthischen  beginnend  bis  zur  merowin- 
gischen  und  alavischen  zu  berücksichtigen,  in  der 
Ausstattung  der  Karten  sich  im  Allgemeinen  an  die 
übliche  Art  und  Weise  der  Zeichen  anzuschliessen, 
wie  »ie  von  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft eingefübrt  ist.  mit  der  man  überhaupt  in  Fühlung 
zn  bleiben  beabsichtigt.  Für  die  Sammlung  und 
Eintragung  der  Funde  sollen  die  Messtischblätter 
1:25000,  für  die  Veröffentlichung  die  Generalstabs- 
karten 1 : 100000  dienen,  wodurch  zugleich  bei  dem 
bekannten  Entgegenkommen  des  preuss.  Generalstabs 
in  wissenschaftlichen  Dingen  auf  erhebliche  Ersparnisse 
bei  Herstellung  der  Karte  gerechnet  werden  darf.  Die 
Feststellung  des  Umfange»  des  erläuternden  Textes 
wurde  der  zu  wählenden  Kommission  anheimgegeben 
und  ihr  zugleich  überlassen,  das  Werk  mit  Abbil- 
dungen der  charakteristischen  Fundformen  sowie  be- 
sonders merkwürdiger  Fundstätten  und  Funde  auszu- 
statten, soweit  das  Werk  dadurch  nicht  allzu  erheblich 
vertbeuert  würde.  Die  mitwirkenden  Vereine  sollen 
schon  jetzt  möglichst  Zeichnungen  aller  besonders 
merkwürdigen  Dinge  anfertigen,  um  diese  dann  je 
mich  dem  Zufliensen  der  Mittel  zu  veröffentlichen. 
Die  Kosten  des  Unternehmen»  wurden  in  Voranschlag 
auf  Grund  der  Kosten  der  archäologischen  Karte  des 
Grossherzogthums  Hessen  auf  rund  1600  M.  festgesetzt, 
indem  auf  Honorar  seitens  der  Mitarbeiter  von  vorn- 
herein verzichtet  wird.  Die  Kopfzahl  der  betheiligten 
Vereine  beträgt  2600  und  übernahmen  es  die  einzelnen 
Vertreter,  ihren  Vereinen  die  Bewilligung  von  60  Pf. 
pro  Kopf  auf  4 Jahre,  also  im  Einzelnen  12 */a  Pf.  pro 
Jahr  anempfehlen  zu  wollen.  Seitens  der  historischen 
Kommission  der  Provinz  Sachsen  wurden  bestimmte 
Jahresbeiträge  in  Aussicht  gestellt,  ebenso  bedeutende 
Erleichterungen  seiten*  der  Geographischen  Gesell- 
schaft in  Jena,  falls  dieser  der  Verlag  bezw.  Heraus- 
gabe der  Karte  zugleich  als  Bestandtheil  ihrer  Jahres- 
veröffentlichungen überlassen  werde.  Zugleich  über- 
nahm es  die  geschäftsführende  Kommission  nach  dem 
Eintreffen  der  Bereiterklärungen  der  Vereine  die  Bei- 
hilfe aller  beteiligten  thüringischen  Staatsregierungen 
nachzusuchen.  Eh  wurde  dabei  erwähnt,  da*»  dal 
Werk  weit  über  den  Kreis  der  zunächst  betheiligten 
Fachleute  für  die  Landeskunde  des  ganzen  deutschen 
Vaterlandes,  ja  für  die  Vorgeschichte  Europas  über- 
haupt Bedeutung  haben  würde.  — Den  Vereinen, 
welche  sich  zu  jenem  verhältniHsmäsiii^  geringen  Opfer 
verstehen  würden,  »ollen  besondere  Vorzugspreise  für 
ihre  Mitglieder  bei  Abnahme  der  Karte  eingeräumt 
werden.  In  die  ge«chäft*-fiihrende  Kommission  wurden 
zum  Schloss  gewählt  Herr  Dr.  med.  Zschiesche- 
Krfurt  als  Vorsitzender,  Herr  Prof.  Dr.  Schmidt-Halle 
und  Herr  Dr.  Götze-Berlin  als  Beisitzer  mit  dem 
Recht  weiterer  Kooptation  und  dieser  überlassen, 
pventuell  noch  weitere  Vereine  zur  Mitarbeit,  zu  ge- 
winnen ; alljährlich  soll  im  Vorort  Erfurt  im  Juni  eine 
Vertreter- Versammlung  der  betheiligten  Vereine  und 
Kommissionen  stattfinden,  um  über  den  Fortschritt 
des  Unternehmens  zu  berichten  und  die  weiteren  Mas»- 
regeln  zu  beruthen.  Mit  einem  herzlichen  Dank  des 
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Vorsitzenden  für  die  arbeitsfreudige  Zustimmung  der 
einzelnen  Vereine  Schlot«  die  Sitzung  um  1/22  Ubr. 
worauf  die  Theilnebmer  ein  einfaches  aber  vortreff- 
liches Mahl  bi«  zum  Abgang  der  Abendzüge  in  den 
Räumen  der  Ressource  znsammenhielt. 


Literatur-Besprechungen. 

Dr.  Max  Bartel*.  Da«  Weib  in  der  Natur*  und 
Völkerkunde.  Anthropologische  Studien  von  Dr.  H. 

1’ los s.  Vierte  umgearbeitete  und  stark  vermehrte 
Auflage  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  ^arbeitet 
und  herausgegeben.  Th.  Grieben’«  Verlag  (L.  Fernauj 
in  Leipzig.  1896. 

Im  Jahre  1886  hat  Dr.  Heinrich  Pion*  »ein  Werk: 
„Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde”  veröffent-  : 
licht.  Schon  nach  wenig  mehr  als  Jahresfrist  wurde  | 
eine  neue  Auflage  noth wendig,  welche,  da  Ploas  in- 
zwischen verstorben  war,  der  berufenste  Vertreter  der 
Diseiplin  Dr.  Max  Bartels  in  Berlin  besorgte.  Er  baute 
die  einzelnen  bereits  vorhandenen  CapiteT  aus,  stellte 
die  vielfach  in  der  Literatur  der  ganzen  Welt  zerstreuten 
Angaben  über  die  anthropologischen  Verhältnisse  des 
Weibes  zusammen  und  lügt«  zahlreiche  eigene  Beob- 
achtungen über  dieselben  hinzu.  Er  steckte  aber  auch 
den  Plan  des  Werkes  erheblich  weiter  al«  der  ursprüng- 
liche Verfasser:  denn  während  dieser  das  Weib  nur 
von  dem  Eintritt  der  Reife  bis  zu  dem  Abschluss  des 
Wochenbettes  besprochen  hatte,  schilderte  Bartels  das- 
selbe in  allen  aeinen  Lebenspbusen  vom  Mntterleibe 
an  bis  in  das  Greisenalter  und  sogar  noch  über  den 
Tod  hinaus.  Die  jetzt  erscheinende  vierte  Auflage  hat 
Bartels  wieder  einer  gründlichen  Umarbeitung  und  Ver- 
mehrung unterzogen.  Die  Anordnung  des  Stoffen  ist  so  j 
gewählt,  dass  sie  einestheil*  den  Aerzten.  den  Anthro- 
pologen und  den  Ethnologen  da*  einschlägige  Material  : 
in  bequem  übersichtlicher  Weise  su-saminenstellt,  an- 
dererseits ist  der  Bearbeiter  aber  auch  bemüht  ge- 
wesen,  für  jeden  ernst  denkenden  Gebildeten  in  deut- 
lich verständlicher  Sprache  zu  reden.  Das  Werk  bietet 
ein  hoch  anziehendes,  vielseitiges  und  erschöpfendes 
Bild  vom  Leben  und  Wesen  des  Weibes  aller  Rassen 
und  aller  Regionen  unserer  bewohnten  Erde,  wie  es 
sieb  tbatsächlicb  zu  allen  '/.eiten  und  in  allen  Ländern  . 
vor  den  Augen  des  Natur*  und  Culturforscbers  dar- 
stellt. Das  Buch  hat  sich  seinen  Platz  im  Sturme  er- 
obert, Bartels  hat  es  rerstanden,  das  Werk  tu 
einer  Publication  ersten  Ranges  zu  erheben. 
Es  erscheint  in  der  neuen  Auflage  vollkom- 
men als  «ein  geistiges  Eigenthum. 

J.  R. 

Emil  Schmidt  (Leipzig).  Reise  nach  Süd  Indien.  Mit 
39  Abbildungen  im  Text  Leipzig,  Wilhelm  Engel- 
mann, 1894.  8°.  314  8. 

Wir  denken  vielen  Lesern  eine  Freude  tu  machen 
mit  dem  Hinweis  auf  dienet  vortreffliche  und  beleb-  i 
rende  Werk.  Unsere  deutsche  Literatur  ist  arm  an 
Büchern  über  die  südlichen  Theile  der  grossen  indi- 
schen Halbinsel,  die  es  verdienten  besser  bekannt  zu 
sein.  Die  Natur  der  Malabarkürte  gibt  an  Reichtum 
und  Schönheit  nicht«  der  hothgepriesenen  SOdwMt*  I 
käste  Ceylons  nach,  und  das  Menschenleben  hat  dort 
in  den  last  noch  ganz  unabhängigen  Eingeborenen- 


Staaten  seine  tpecifisch  indische  Eigenart  weit  unge- 
störter bewahrt  als  in  den  von  europäischem  Wesen 
stark  veränderten  und  durchdrungenen  britischen 
Theilen  de*  Landes.  Der  Verfasser  bat  die  Natur 
Süd-Indiens,  wie  sie  einem  für  das  Grosse  und  Schöne 
empfänglichen  Sinne  erscheint,  nicht  weniger  wie  da* 
Leben  der  Menschen  und  ihre  Sitten  zu  schildern  ver- 
sucht. ohne  dass  er  das  Buch  mit  speciell  Anthropo- 
logischem oder  Ethnographischem  belastet  hätte. 

J.  R. 

Dr.  Havelock  Eilig»  Verbrecher  und  Verbrechen. 

Mit  7 Tafeln  und  Text-Illustrationen.  Autormrte, 
mehrfach  verbesserte  deuUehe  Ausgabe  von  Dr.Hans 
Kurella.  Leipzig,  G.  H.  Wiegand’*  Verlag,  1894. 
kl.  8°.  342  S. 

Derselbe,  Mann  und  Weib  Anthropologische  und 
psychologische  Untersuchung  der  sekundären  Ge- 
Achlecbt*nnterschiede.  Mit  Illustrationen.  Anto- 
risirte  deutsche  Ausgabe  von  Hans  Kurella. 
Leipzig,  G.  H.  Wiegand’s  Verlag,  1894.  kl.  8°. 
408  S. 

Ich  möchte  der  Verlagsbuchhandlung  und  dem 
vielfach  verdienten  Uebersetzer  einen  ganz  besonderen 
Dank  aussprechen  dafür,  das*  sie  da*  deutsche  Publi* 
kum  mit  einem  Autor  bekaunt  gemacht  haben,  der 
es,  ganz  im  Sinne  der  englischen  Heroen  der  populär- 
verständlichen  naturwissenschaftlichen  Literatur  Huxley 
und  Tyndall,  verstanden  hat,  die  schwierigsten  anthro- 
pologischen Fragen  der  Gegenwart,  welche  auch  das 
grosse  Publikum  allerwärt«  bewegen,  Criminal- 
Anthropologie  und  Frauenfrage,  in  wahrhaft 
sachlicher,  klarer  und  schöner  Form  und  Sprache  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt, 
wenn  ich  es  ausspreche:  es  existiert  auf  beiden  Ge- 
bieten keine  Publikation,  welche  mit  so  viel  Literatur- 
und  Sachkenntnis*,  so  objectiv  und  getragen  von  dem 
Geiste  der  wissenschaftlichen  Kritik,  diese  heiklen 
Themata  behandelt.  Mit  steigendem  Interesse,  mit 
immer  wachsender  Spannung  habe  ich  die  Dar- 
legungen de«  Verfassers  gelesen,  und  ich  konnte  die 
Bücher  nicht  au»  der  Hand  legen,  ehe  ich  fertig  damit 
war:  eine  Menge  neuer  Anregungen  und  Ideen  war 
mein  Gewinn.  Es  ist  ja  hier  und  da  Manche-  nicht 
ganz  im  Sinne  der  deutschen  kritischen  Schule,  aber 
auch  die  wenigen  Fehler  sind  geistreich  und  trüben 
da*  Gesammtbild  nicht.  . Verbrecher  und  Verbrechen* 
sollte  ein  Lehrbuch  för  den  Juristen  und  Gesetzgeber 
werden,  und  keine  für  das  Wohl  und  Wehe  ihres 
Geschlecht«  interessirte  Dame  sollte  da*  Werk  .Mann 
und  Weib*  unbeachtet  lassen,  welche«  Nicht«  enthält, 
was  ein  Frauengemüth  beleidigen  könnte. 

J.  IL 

Alfons  Dollmann.  Ueber  einen  Fall  von  Naevus 
pilosua.  Mit  Abbildung.  Münchener  raedic.  Inaug.- 
Diseertation.  1894.  M.  Ernst. 

Herr  Dollmann  hat  an  einem  vierjährigen  Knaben 
einen  ausgedehnten  Nocvub  pilo.tu»  sehr  eingehend  be- 
schrieben, welcher  dem  von  H.  Ranke,  Archiv  för 
Anthrop.  1883.  XIV,  S.  339  mit  Tafel  fast  vollkommen 
entspricht,  ebenso  dem  „Scheckigen  Mädchen  au« 
Böhmen“,  welches  R.  Virchow.  ZeiUchr.  f.  Ethnol.  1895, 
Verbandl.  S.  108  besprochen  hat. 

J.  R. 
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J.  Weinberg.  Die  Gehirnwindungen  bei  den  Esten. 

Eine  anatomisch  -anthropologische  Studie.  Jurjew 

(Dorpat).  Druck  von  C.  Matbiesen.  1804.  Inaug.- 

Abhandlung  der  medic.  Facultät. 

Unter  der  Leitung  von  A.  Räuber  hat  hier  Herr 
Weinberg  eine  Arbeit  geliefert,  der  wir  gerne  und 
aufrichtig  Anerkennung  zollen.  Eine  vergleichende 
Rassenlehre  des  menschlichen  Gehirns  wird  schon  seit 
langer  Zeit  als  dringende*  Desiderat  der  Wissenschaft 
empfunden.  So  lange  nicht  wenigstens  hei  einem  ge- 
schlossenen Volksganzen  eine  genaue  und  ausreichende 
statistische  Bearbeitung  der  anatomischen  Verhältnisse 
des  Gehirns  existirt.  ist  ein  ethnologi»ch-anthropolo* 
gische*  vergleichendes  Studium  der  Gehirnentwicklnng 
unmöglich.  Zn  den  bekannten  ausgezeichneten  Arbeiten 
von  v.  Rischoff,  Kfidinger.  Waldeyer  u.  A.  aut  diesem 
Gebiete  bringt  nun  die  vorliegende  Arbeit  einen  sehr 
erwünschten  Beitrag.  Die  9 untersuchten  Gehirne  ge- 
hörten Anatomie-Leichen  an  aus  den  arbeitenden  Be-  , 
völkerungsbchichten.  welche  weder  an  Geixtes-,  noch 
an  anderen  Krankheiten  des  Nervensystems  gelitten 
hatten. 

Die  6 frisch  bestimmten  1 Umgewichte,  4 männ- 
lich, 1 weiblich,  betrugen  1518,  1482,  1385  (C),  1308, 
1236  Gramm.  Diese  Estenhirne  müssen  als  in  jeder 
Beziehung  gut  gebildete  Organe  bezeichnet  werden, 
in  denen  nicht  nur  der  gewöhnliche  Hirn  bau  in  der 
typischen  Weise  »ich  wiederfindet,  welche  aber  auch 
in  Bezug  auf  die  Anordnung  ihrer  Furchen  und  Win- 
dungen sehr  zahlreiche  Varianten  des  normalen  Typus 
aufweisen,  sogar  gar  nicht  selten  recht  complicirte 
Verhältnisse.  In  dem  allgemeinen  Charakter  der  Fur- 
chen und  Windungen  ist  die  Neigung  zu  Btark  querem 
Verlauf  in  den  schrägen  und  zur  Bildung  von  trans- 
versalen Anaatomosen  in  den  longitudinalen  Windungs- 
Zügen  zwar  sehr  ausgesprochen,  aber  nicht  in  dem 
Maasse,  dass  von  typisch  brachycephalen  Gehirnen  die 
Hede  sein  könnte.  Der  Verlauf  und  die  Richtung  der- 
selben passt  für  Verhältnisse  von  mesocephulen  zur 
Brachycephalie  neigenden  Schädeln  ( L&ogenbreiten* 
indes  77,4 — 77,G).  Die  Neigung  der  Centralspalte  wurde 
im  Mittel  zu  63°  bestimmt.  Als  Besonderheiten,  welche 
im  Detail  des  OberHächcnbaue*  bervortreton . werden 
hervorgehoben  1.  der  häufige  Befund  einer  Zersplitte- 
rung der  Parallel  furchen  in  zwei  bis  vier  Fragmente 
und  einer  geringen  Breitenausdehnung  der  I.  Tera- 
poralwindung.  2.  Die  Constanz  der  vollütTtndigen  Ab- 
sonderung eines  bogenförmigen,  dem  Stamm  der  Foesa 
Sylvii  sich  anschliessenden  Gyrua  praesylviua  auf  dem 
distalen  Bezirke  des  Orbitaltheils  des  Stirnlappens. 

3.  Die  Neigung  der  hinteren  Centralwindung  sich 
distalwärt*  coniplet  abzufureben.  4.  Eigentümlich- 
keiten in  der  dorsalen  Fndigungsweise  der  Fiasura 
occipitalis:  vollständiger  Mangel  des  dorsalen  Verlauf» 
in  3 Fällen,  oberfliieh liehe  Vereinigung  mit  der  Inter- 
parietal furche  in  1 Fall.  5.  Die  Tendenz,  auf  der 
unteren  Hemisphäre  ein  distale*  Segment  von  der  IV. 
und  V.  Temporal  windung  abzuschneiden.  Möge  der 
verdiente  Director  der  Anatomie  in  Dorpat  auf  dem 
ein  geschlagen  en  Wege  zu  arbeiten  fortfahren  und  una 
bald  eine  noch  umfassendere  Statistik  liefern.  J.  K. 


Georg  Buschan,  Dr.  phil.  et  med.  Vorgeschichtliche 
Botanik  der  Cultur-  und  Nutzpflanzen  der  alten 
Welt  auf  Grund  prähistorischer  Funde.  J.  U.  Kern‘s 
Verlag  (Max  Müller)  in  Breslau. 

Veranlassung  zn  der  Entstehung  der  vorliegenden 
flpis*igen  und  ergebnisreichen  Studie  gab  eine  im 
Jahre  1883  von  der  philosophischen  Faculfit  der  Kgl. 
Universität  zu  Breslau  ausgeschriebne  Preisarbeit  über 
da*  Thema:  »Uebr  die  Urvegetation  und  über  die 
Culturpftanzen  des  gftaammten  Deutschland,  ihre  Ein- 
führung und  Verbreitung  in  den  verschiedenen  ge- 
schichtlichen Perioden:  in  der  antiken  Zeit,  zur  Zeit 
der  Völkerwanderung,  im  Mittelalter  und  bi»  auf  unsere 
Tage*,  an  deren  Lösung  sich  der  Verfasser  mit  Erfolg 
betheiligte. 

In  dem  von  der  Facultät  abgegebnen  Gutachten 
heisst  es  über  den  wissenschaftlichen  Werth  der  Ar- 
beit: »Der  Verfasser  hat  seine  Abhandlung  weniger 
vom  botanischen  als  vom  cutturhistorischen  Gesichts- 
punkte aus  barbeitet  und  in  derselben  den  Versuch 
einer  Culturgeschichte  Deutschlands,  insofern  die-e  in 
dem  Anbau  gewisser  Gewächse  »ich  darstellt,  zu  geben 
versucht.  Ganz  besondere  Anerkennung  gebührt  der 
Abhandlung  darum,  weil  in  ihr  zum  ersten  Male  eine 
bisher  unbenutzte  Fundgrub  für  die  Culturgeschichte 
unserer  Heimat  in  Bearbeitung  genommen  ist.4  Wäh- 
rend de»  verflossenen  Decenniutn*  fand  Verf  reichlich 
Muxse,  diese  »bisher  unbenutzte  Fundgrube4  auszu- 
beuten,  es  gelang  ihm,  eine  immerhin  bedeutende 
Sammlung  prähistorischer  CulturpManzen  — gegen- 
wärtig beläuft  sich  dieselbe  auf  150  Einzelfunde  — 
im  Laufe  der  Jahre  znsammenzubringen , aus  den 
Museen  zu  Berlin,  Breslau.  Dresden,  Danzig,  Guben, 
Halle,  Hannover,  Kiel,  Königsberg,  Schwerin,  Stettin, 
Pest,  Triest,  Bologna,  Modena,  Parma,  Reggio-Emilia, 
Rom,  Verona,  Nenchätel,  Mailand,  Freiwalde,  Keszthely, 
Paris,  Cbambry . Wien,  Antwerpen,  Brünn,  Arpad 
u.  A.  m.  Speciell  bei  der  botanischen  Bestimmung 
zweifelhafter  Funde  hat  der  Verfasser  Unterstützung 
von  Seiten  der  Herren  Professoren  Dr.  Körmcke-Bonn, 
Dr.  Wittmack  - Berlin  und  Dr.  Ferd.  Cohn  - Breslau  er- 
fahren, von  welch’  letzterem  die  Anregung  zu  diesem 
S]iecial*tudium  ausging.  Da»  pflanzliche  Material,  das 
den  Untersuchungen  zu  Grunde  liegt,  befindet  sich, 
soweit  es  nicht  an  das  betreffende  Museum  wieder  zu- 
rückgegangen  i»t,  getheilt  im  Museum  für  Völkerkunde 
zu  Berlin,  im  Pilanzenphysiologischen  Institut  zu  Breslau 
und  im  Privatbesitz  des  Verfasser». 

Wir  empfehlen  das  nach  vielen  Richtungen  ver- 
dienstvolle Werk  angelegentlich  den  Interessenten  und 
der  Kritik  der  Botaniker.  J.  R. 

Alphons  Bertlllon.  Das  anthropometrische  Signale- 
ment. Zweite  vermehrte  Auflage  miteinem 
Album.  Autorisirte  deotscheAusgabe  herausgegeben 
von  Dr  von  8ury,  Professor  der  gerichtlichen  Medicin 
an  der  Universität  Basel.  Bern  u.  Leipzig.  , 1895.  8°. 

Da*  Buch  entspricht  jetzt  allen  billigen  Anfor- 
derungen. die  Darstellung  und  die  Abbildung  der  Me- 
thoden der  Messungen  und  der  besonderen  Kennzeichen 
sind  eingehend  und  anschaulich,  auch  für  die  allgemeine 
Anthropologie  von  grosser  Wichtigkeit.  J.  R. 


Druckfehler:  Auf  Seite  115  dieser  Zeitschrift  (Uorrespondenz-Blatt  1894,  Nr.  9)  in  der  Abhandlung  von  B.  Reber 
übr  : „Die  vorhistorischen  Sculpturendenkmiller  der  Schweiz  und  speciell  derjenigen  des  Kantons  Wallis“, 
erste  Spalte,  Zeile  16  v.  o.  muss  es  heissen  „Teeudraya“  anstatt  Teeudraga. 
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Einladung  zur  67.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Lübeck. 

16.  bis  21.  September  1895. 

Die  6G.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Wien  hat  in  ihrer  GeBchäft»* 
sitzung  vom  26.  September  v.  J.  die  diesjährige  Versammlung  in  Lübeck  abzuhalten  und  zu  Geschäft*- 
führern  derselben  die  Unterzeichneten  zu  ernennen  beschlossen.  Wenn  in  jener  Sitzung  der  Vertreter 
Lübecks  es  als  eine  schwierige  Aufgabe  für  unsere  Stadt  bezeichnete,  die  Nachfolgerin  Wiens  zu 
werden,  so  durfte  er  zugleich  die  Versicherung  hinzufügen , das»  die  Bevölkerung  Lübecks  die  hohe 
Ehre,  die  Naturforscher-Versammlung  bei  sich  aufzunehmen,  dankbar  zu  würdigen  wisse  und  ihren 
Interessen  die  bereitwilligste  Unterstützung  gewähren  werde.  Diese  Versicherung  kann  auch  heute 
nur  wiederholt  werden.  Inzwischen  haben  wir  uns  — da«  Verzeichnis«  der  angemeldeten  Vorträge 
mag  es  beweisen  — mit  Erfolg  an  diejenigen  Kreise  gewandt,  welche  durch  wissenschaftliche  Dar- 
bietungen den  Bestrebungen  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  die  hauptsächlichste 
Stütze  verleihen.  So  laden  wir  denn  alle  Naturforscher,  Aerzte  und  Freunde  der  Naturwissenschaften 
zum  Besuch  der  diesjährigen  Versammlung  freundliche  ein.  Wenn  auch  nach  den  Statuten  die 
Gesellschaft  sich  auf  Naturforscher  deutscher  Zunge  beschränkt,  so  ist  doch  die  Betheiligung  fremder 
Gelehrter  nur  willkommen. 

Lübeck,  im  Juni  1895. 

W.  Brehmer,  Dr.,  Senator.  Th.  Eschenburg,  pract.  Arzt. 

10.  Abtheilung:  Ethnologie  und  Anthropologie. 

Einführender:  Dr.  phil.  K.  Freund,  Oberlehrer  an  der  Realschule. 

Schriftführer:  Dr.  med.  Da  de,  pract.  Arzt. 

Augemeldete  Vorträge:  1.  Oberlehrer  P.  Sartori  in  Dortmund:  Die  Sitte  des  Bauopfers. 
2.  Leo  von  Frobenius  in  Dresden-Loschwitz:  Maskenkunde  im  Allgemeinen  und  die  Masken  Afrika* 
und  Oceaniens  (mit  Abtheilung  II,  Geographie). 

Einladung  zur  cechoslavischen  Ethnologischen  Ausstellung  in  Prag. 

15.  Mai  bis  28  September. 

Prag,  den  2.  Juli  1895. 

Hochlöbliche  deutsche  Gesellschatt  für  Anthropologie! 

Am  15.  Mai  1895  wurde  in  Prag  die  böhmisch-ethnographische  Aufteilung  eröffnet.  Nach- 
dem dieselbe  jetzt  auch  schon  in  ihren  Details  vollendet  erscheint  und  im  Ganzen,  wie  in  ihren 
Einzelheiten  allen,  die  sich  um  die  Ethnographie  Europa’s  und  besonders  der  slavischen  Völker 
intcrcssiren,  viel  Sehenewerthea  bietet,  erlaubt  »ich  das  Präsidium  der  böhmisch -ethnographischen 
Ausstellung  die  hochlöbliche  deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie  in  München  zum  Besuche  der 
Ausstellung  hötiiehst  einzuladen. 

Jeder  Besuch,  einzeln  oder  corporativ,  wird  aufrichtig  willkommen  geheissen.  Eine  vorherige 
Anmeldung  wäre  erwünscht,  um  die  bereitwilligst  angebotene  fachmännische  Führung  besorgen  zu  können. 

In  aller  Hochachtung 

J.  A.  Subert, 

Vice-Präsidcnt  der  ethnographischen  Ausstellung. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattos  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei  «mann,  Schatzmeister 
der  Geecl lschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  lieclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  ei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  30.  Juli  1895 . 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  lind  Urgeschichte. 


Itciiigirl  ton  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

GtneraUecrttär  irr  QfdUthaj l 

XXVI.  Jahrgang.  Nr.  0.  Er«cheint  jeden  Monat.  September  1895. 

Kür  »11«  Artikel,  Berichte,  Rixstnsinnm  etc.  tragen  di«  wusonaehaftl  Voraritworlunx  Min  lieh  dt«  Herren  Autoren,  s.  8.  10  des  Jahr*.  IHM. 

Bericht  über  die  XXVI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Cassel 
vom  7.  bis  11.  August  1895. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  JoliannoB  Rank.o  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


L 

Tagesordnung  der  XXVI.  allgemeinen  Versammlung. 


Dienstag  den  6.  August:  Vorversa  jumlung  in 
Driburg,  Ausgrabungen  zur  Fesstellung  der  Ara 
Drufli,  Zusammenkunft  im  Rad. 

Mittwoch  den  7.  August:  Fortsetzung  und  Be- 
schluss der  Ausgrabungen  in  Driburg.  Nachmittags 
Ankunft  in  Cassel.  Dort  von  10  Ihr  Morgens  an  i 
Anmeldung  der  Theilnebmer  im  Geschäftszimmer  (Lese- 
tnuseum,  St&odeplatz).  Abends  von  7 Uhr  an  gesellige  ' 
Zusammenkunft  im  h^emmeura. 

Donnerstag  don  8 August:  8—10  Uhr:  Besichti- 
gung der  Landesbibliothek,  des  Museum  Fridericianum, 
de«  naturhittorischen  und  ethnographischen  Museums. 
10’ 2 Uhr:  Festsitzung  im  Saale  de«  LeserousHum*. 
Nachmittags  5 Uhr:  Festessen  im  grossen  Stadtpark- 
saale. 

Freitag  den  9.  August:  8 -10  Uhr:  Besichtigung  | 
der  Gemäldegalerie  und  des  Museums  mittelalterlicher  [ 
und  neuzeitlicher  Kunstwerke.  10  — 2 Uhr:  Zweite 


Sitzung.  Mittagessen  nach  Wahl.  Nachmittags  l/z4Uhr 
Abfahrt  mich  Wilhelmshöbe:  Besichtigung  der 
liöwenbnrg  und  der  Anlagen.  Kaffee  am  Fasse  der 
Cascaden,  Besteigung  des  Herkules  und  des  Klfbuchen- 
thuroie«.  Abendessen. 

Samstag  den  10.  August:  8— 10  Uhr:  Besuch  der 
Gewerbehalle,  der  Msrtvuskirche  und  de«  Marmorbades 
in  der  Carlsaue.  10—1  Uhr:  Schlusssitzung  im  Saale 
des  LfsemuMMima.  Mittagessen  nach  Wahl.  Nachmit- 
tag-! 8&ö  Abfahrt  nach  Münden:  Besichtigung  der 
Stadt  und  Umgegend.  Abendessen  auf  Tivoli.  Gemein- 
schaftliche Rückfahrt  nach  Cassel. 

Sonntag  den  11.  August:  8 Uhr  Morgens:  Abfahrt 
nach  Gensungen.  Besteigung  des  Heiligenbergs.  Er- 
frischungen. 12*/i  Ubr:  Weiterfahrt  nach  Treysa. 
Mittagessen.  3 Uhr  Nachmittags : Featzug  der  Schwül- 
Bier.  Scbwllmer  Volksfest  mit  Tanz  auf  dem  Fest- 
platze Erfrischungen  daselbst.  Abends  9 Uhr:  Ge- 
meinschaftliche Rückfahrt  nach  Cassel. 


10 
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Verzeichnis«  der  130  Theilnehmenden. 


Albu,  D r.,  Berlin. 

Alsberg,  Dr.,  Cassel. 

Alsberg,  Dr.,  Bettenhäusern 
Andre,  Carl,  Cassel. 

Andrle,  Dr.,  Richard,  mit  Frl.  Tochter,  Bruunschweig. 
Andiian,  Dr.,  Baron  Wien,  stellvertretender  Vor- 
sitzender der  Gesellschaft. 

Bartels,  Dr.  Max,  Berlin. 

Bartels,  Paul,  cand.  med.,  Berlin. 

Bartsch,  Dr.,  Cassel. 

Beckmann,  Dr.,  Cassel. 

Berlit,  J.,  Cassel. 

Belts,  Dr.,  Berlin. 

Bode,  Dr.,  Medizinalrath,  Cassel, 
von  Bootb,  Oberstlieutenant,  Cassel. 

Höh  lau,  Dr.,  Cassel. 

Birkner,  Dr.  F.,  Assistent  am  anthrop.  Inntitut,  Mönchen, 
von  Brackei,  Freiherr,  Cassel. 

BrenneH,  Dr.,  Cassel. 

Brunner,  Stadtsyndicus,  Cassel. 

Buscbao,  G.,  Dr.  med.,  Stettin. 

von  Carnap,  Prem.-Lieut.,  Afrikaforscher,  Wiesbaden. 
Cordei,  Schriftsteller.  Berlin. 

Dormann,  Dr,  Cassel. 

Döring,  Dr.,  Afrikaforscher,  Togo. 

Ebert,  Dr.  med.,  Cassel. 

Endemann,  Dr.,  Sanit&tsrath,  Cassel. 

Eichstruth,  v.,  Fräulein,  Cassel. 

Eysell,  Dr.,  Cassel. 

Fintelmann,  Hofgartendirektor,  Wilhelmsböhe. 

Fiorino,  A.,  Cassel. 

Fischer,  Dr.,  Direktor,  Bernburg. 

Fischer,  Dr-,  Cassel. 

Fischer,  Rittergutsbesitzer,  Freienhagen. 

Fischer,  Tb  , Buchdruckereibesitzer,  Cassel. 

Förtsch,  Dr.,  M^jor  a.  D.,  Halle  a/8. 

Fraas,  Dr.  E„,  Professor,  Stuttgart. 

Franke,  Carl,  Cassel. 

Fritsch,  Geh.  Rath,  nebst  Frau,  Berlin. 

Fuchs. 

Germer,  Dr.  R. 

Gieske-Tritnpe,  Bersenbrück. 

Giessler.  Dr.,  Geh.  Sanitätirath,  Cassel. 

Götze,  Dr.  G , Obei  medizinal-  Rath,  Neustrelitz. 
Grabowsky,  Dr.,  Ass.  Am  Naturhistorischen  Museum, 
Braunschweig. 

Grempler,  Dr.,  Geheimrutb,  Breslau. 

Habich,  Ed.,  Cassel. 

Hartdegen,  Dr.,  Cassel. 

Hauptmann,  Dr  med.,  Cassel. 

Clairon  d'IIaussonville,  Graf,  R egg  s- Präsident,  Cassel. 
Iledde,  Justizrath,  Marne. 

Ueilbrun,  Dr.  med.,  Cassel. 

Uöfer,  Professor,  Wernigerode. 

Hupfeid,  Geh.  Justizrath,  Cassel, 
lchon,  Consul,  Wilhelmsböhe 
Kahlbaum,  C,  Görlitz. 

Kahlbauro,  Dr.,  Görlitz. 

Kahlbaum,  S.,  Görlitz. 

Kayserling,  Dr.  C.,  Cassel. 

Katzenstein,  Dr , Cassel. 

Kessler,  Professor,  Ca- sei. 

?.  Kintrel,  Dr.,  Cassel. 

Knackfuss,  Professor,  Cassel. 

Koch,  Banquier,  Cassel. 

Kossinna,  Dr,  Berlin. 

Köhler,  Dr.,  Cassel. 

Knetsch,  Karl,  stud.  phil , Frankfurt  a/M. 


Küthe,  Oberstabsarzt  a.  D.,  Frankfurt  a/M. 

Landgrebe,  Oberregierungsrath,  Cassel. 

Lundgrebe,  Rechtsanwalt,  Cassel. 

Lange,  Dr.,  Cassel. 

Lehmann- Nitsche,  Dr.  phil.,  Mönchen. 

Lehmann,  Major,  Göttingen. 

Lenz,  A , Professor,  Cassel. 

Löhe,  Wilh.,  cand.  med.,  Nürnberg. 

Lindner,  Dr.,  Gen.-Arzt  a.  D..  Cassel. 

Magdeburg,  Excl , Ober- President,  Cassel. 

Ma  braun,  Regierung»* Rath,  Cassel. 

Maliszewski,  General-Major,  Cassel. 

1 Marchand,  Professor,  Marburg. 

| Menche,  Dr.  med.,  Cassel. 

Mense,  Dr.  med  , Cassel,  Geschäftsführer  des  Congressea. 
Michelis,  v , Premier-Lieutenant,  Casit  1. 

Mie»,  Dr.  med,,  Cöln  a/Rh. 

Moye,  Oberst,  Cassel. 

Möhring,  Dr.,  Cazael. 

Muff,  Director,  Cassel. 

Nicke.  Dr.,  Oberarzt,  Hubertsburg. 

Pflug,  Fräulein. 

Poten,  Oberpr&sidialratb,  Cassel. 

Prochno,  Apotheker,  und  Frau  Gemahlin,  Gardelegoa. 
Ranke,  J.t  Prof.  Dr.,  Generalsekretär  der  Gesellschaft, 
Mönchen. 

Riedesel,  Freiherr  za  Eisenbach,  Lad  de*- Direktor. 
Ritter,  Coasal,  Göttingen. 

1 Rochon,  Wilhelm. 

Rockwits,  Dr.,  Cassel. 

Rödiger,  F.,  Ingenieur,  Biel. 

Roos,  Premier- Lieutenant,  Cassel. 

1 Sarrazin,  Guntershausen. 
l Schaub,  Dr.,  Oberkaufungen. 

1 Schaumlöffel,  Dr.,  Cassel. 

| Ho  herb.  C.,  Buchdruckereibesitzer,  Cassel. 

Scheel,  W.,  Juwelier,  Cassel. 

' Schelens. 

Schölling,  Ia*hrer,  Heiden. 

! Schläfke,  Dr.,  Cassel. 

| Schlemm,  Fräulein  Julie,  Berlin. 

! Schlosser,  Dr. 

Schneider,  Dr. 

< Schotten,  Dr.,  Cassel. 

Schüle,  R.  F.,  Fabrikant,  Kinhheim  Teck, 
v.  Schwertzell,  Landrath,  Treysa, 
v.  Stockhausen,  Cassel. 

Sökeland,  Fabrikant,  mit  Fran  Gemahlin,  Berlin- 
Teige.  Hofjuwelier,  m.  Fr  Gemahlin  u.  Frl. Tochter,  Berlin. 
Traube,  Felix,  Rentier,  Cassel 
Trenenfeld,  von,  Premier-Lieutenant,  Cassel. 
Uhlendorf,  Fabrikant,  Cassel. 

Uhlworm,  Dr.,  Bibliothekar,  Cassel. 

Virchow,  Geheimrath,  Prof.  Dr.,  Ehrenpräsident  der  Ge- 
sellschaft, mit  Fr.  Gemahlin  u.  Frl.  Tochter,  Berlin. 
Voss,  Direktor,  Berlin. 

Waldeyer,  Geheimrath  Professor,  Berlin,  Vortitsender 
der  Gesellschaft. 

Wallach,  Leop.,  Cassel. 

. Wagner,  Dr.,  Cassel. 

! Weber,  Dr.,  Cassel. 

Weissmann,  J.,  Oberlehrer,  Schatzmeister  der  Gesell- 
schaft, mit  Frl.  Tochter,  Mönchen. 

Westerburg,  Oberbürgermeister,  Cassel, 
v.  Wild,  Dr.  med.,  Cassel. 

Wolf,  W.#  Apotheker,  Cassel. 

Zun*,  D.,  A.,  Frankfurt  a<M. 

Zuschlag,  Professor,  Cassel. 
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n. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXVI.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 


Inhalt:  Prof.  Waldeyer:  Eröffnungsrede : Ueber  die  somatischen  Unterschiede  der  beiden  Geschlechter.  — 
Begrüßungsreden:  Oberpräsident  Magdeburg.  Oberbürgermeister  Dr.  Westerburg, 

Sanitütsrath  Dr.  Endemann,  Prof.  Dr.  Zuschlag,  Dr.  Böhlau,  Frhr.  von  Brackei,  Dr.  Mense. 
— Berichterstattung:  J.  Banke:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  General aekretärs.  Weis« 
mann:  Kassabericht  de«  Schatzmeisters.  J.  Ranke:  Bericht  der  RechnungskommiBUon  über  das  Ver- 
mögen der  Gesellschaft.  Wahl  des  Rechnungsausscbusses.  — Frhr.  von  Brackei:  Begrüßung  im 
Namen  der  mexikanischen  geographisch  statistischen  Gesellschaft.  Derselbe:  Ueber  ein  prähisto- 
risches Strassen  System  der  mexikanischen  Küste. 


Der  Vorsitzende  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  Herr  Gebeimrath  Professor  Dr.  Waldeyer* 
eröffnet  die  Versammlung  mit  den  Worten: 

Hocbansebnlicbe  Versammlnng!  Werthe  Damen 
und  Herren!  Ich  eröffne  die  Sitzungen  der  diesmaligen 
Tagung  unserer  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  der  Stadt  Cassel  Gestatten  Sie.  dass  ich 
zuerst  dem  Bedauern  Ausdruck  geben  darf,  wa**  uns 
wohl  alle  erfüllt,  dass  unser  all  verehrter  Virchow, 
den  wir  in  unserer  Mitte  zu  sehen  hofften  und  der 
sich  trotz  des  in  Berlin  schon  aufgetretenen  Unwohl- 
seins nicht  bat  abbslten  lassen,  hierher  zu  reisen,  doch 
noch  nicht  in  der  Lage  ist,  hier  zu  erscheinen;  wir 
haben  aber  die  beste  Hoffnung,  ihn  bald  hier  zu  sehen. 

Ich  habe  nun  die  Ehre,  die  Versammlung  mit 
einer  Rede  einleiten  zn  dürfen , ond  habe  für  diese 
ein  Thema  gewühlt,  welche«  gegenwärtig  viel  be- 
sprochen und  auf  der  Tagesordnung  ist;  es  i*t  die 
anthropologische  Stellung  der  Geschlechter  zu  ein- 
ander, womit  die  Frauenfrage  in  innigem  Zusammen- 
hänge steht. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer- Berlin: 
Ueber  die  somatischen  Unterschiede  der  beiden 
Geschlechter. 

Die  unübersehbar  gross«  Reihe  der  Lebewesen  hin- 
durch siebt  sich  die  merkwürdige  und  hochbedeutsame 
Erscheinung  ihrer  Trennung  in  zwei  Geschlechter, 
hoebbedentsam,  weil  für  die  überaus  grosse  Mehrzahl 
der  Pflanzen  und  Tbiere  die  Erhaltung  der  Art  an 
das  Zusammenwirken  der  Geschlechter  gebunden  ist, 
merkwürdig,  weil  hei  einer  immerhin  ansehnlichen 
Reihe  von  Thieren  sowohl  wie  Pflanzen  die  Zwei- 
geschlechtigkeit, so  weit  wir  bis  jetzt  wissen,  für  die 
Fortpflanzung  nicht  nothwendig  ist  und  daher  auch 
nicht  in  die  Erscheinung  tritt.  In  strengem  Sinne  ist 
dies  allerdings  nur  der  Kall  hei  den  niedersten  Pflanzen, 
den  Nostok-Ärten  und  Spaltpilzen,  zu  welchen  die 
neuerdings  so  viel  genannten  Bacillen  gehören,  so  wie 
bei  den  Wurxelfü*«lern  CBhizopoden)  und  der  Mehrzahl 
der  Geisaelinfasorien  (Flagellaten).  Diese  beiden  Ab- 
theilungen bilden  die  niedersten  Thierformen.  Jedes 
Einzelwesen  sowohl  der  genannten  niedersten  Pflanzen 
wie  Tbiere  hat  nur  den  Kormenwerth  einer  einzigen 
Zelle,  die  Fortpflanzung  erfolgt  hier  wie  bei  denjenigen 
einzelnen  Zellen,  die  in  ihrer  gesetzmäßig  geordneten 
Zoriatnmenfügung  sämmtliche  höhere  Pflanzen  und 
Thier«,  wie  den  Menschen  bilden,  durch  einfache 
Theilung  oder  durch  Knospung.  Um  so  bedeutsamer 
muss  uns  aber  die  Zweigescblechtigkeit  erscheinen, 


weun  wir  erfahren,  dass  nie  auch  schon  bei  einer  sehr 
grossen  Anzahl  solcher  einzelligen  Pflanzen  und  Tbiere 

— wir  nennen  diese  einzelligen  Formen  Urpflanzen 
(Protophyten)  und  Urthiere  (Protozoen)  — auftritt, 
wie  uns  unter  anderen  die  bahnbrechenden  Unter- 
suchungen von  Pringsheim  und  de  Bary  für  die 
Protophyten  und  vooMaupa»  und  Richard  Hertwig 
für  die  Protozoen  gelehrt  haben. 

Bei  diesen  niedersten  Lebewesen,  den  Protophyten 
und  Protozoen,  liegt  demnach  die  Sache  so,  da*s  ein 
Theil  derselben  — die  Nostok-Arten,  Spaltpilze,  Kbizo- 
poden  und  Flagellaten  — soweit  wir  bis  jetzt  wissen, 
nur  eine  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  aufwei- 
sen,  während  bei  den  übrigen  neben  der  ungeschlecht- 
lichen unter  Umstünden  auch  schon  eine  geschlecht- 
liche beobachtet  wird,  so  dass  bereits  die  einfachsten 
Geschöpfe  zum  grossen  Theile  die  Anfänge  einer  Doppel- 
geschlechtigkeit  zeigen.  Weitere  Beobachtungen  werden 
vielleicht  noch  ergehen,  dass  eine  geschlechtliche  Fort- 
pflanzung neben  der  ungeschlechtlichen  auch  noch  bei 
denjenigen  Wesen  vorkommt,  bei  denen  wir  sie  bis 
heut«  nicht  kennen ; daun  würde  die  Doppelgeschlechtige 
keit  also  sftmmtlicben  lebenden  Wesen  zugesprochen 
werden  müssen. 

Wie  bekannt,  zeigen  alle  höheren  Pflanzen  und 
Tbiere  die  Doppelgeschlechtigkeit  in  verschiedener 
Ausprägung:  entweder  kommt  auch  bei  den  höheren 
Arten  neben  der  geschlechtlichen  Vermehrung  noch 
die  nngeschlechtlicbe  vor,  und  das  ist  im  Pflanzenreiche 
weit  verbreitet,  oder  wir  haben  ausschließlich  die  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung.  Hierbei  können  wieder 
mehrere  Grade  der  Ausbildung  unterschieden  werden. 
Häufig  — und  dies  wiederum  besonder«  bei  Pflanzen 

— sind  beiderlei  geschlechtliche  Eigenschaften  in  einem 
und  demselben  Individuum  vereinigt,  wir  bezeichnen 
dies  nach  einer  altgriechischen  Fabel  als  ,Herma- 
phroditismus*.  Bei  Thieren  findet  sich  dies«  verein- 
fachte Form  der  Zweigescblechtigkeit  vorzugsweise 
bei  einigen  Abtheilungen  der  Würmer,  Schnecken  und 
Muscheln , z.  B.  hei  der  Auster;  vereinzelt  kommt  sie 
als  Hegel  selbst  noch  bei  niederen  Wirbelthieren  vor, 
so  beim  Seeharsch  (Serranus  scriba);  als  Abnormität 

— aber  sehr  selten  — auch  bei  höheren  Wirbelthieren, 
jedoch  bis  znm  Menschen  hinauf. 

Wenn  bei  verschiedenen  Insekten  und  Krebsthieren 
noch  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  beobachtet 
wird,  wie  z.  B.  hei  den  Bienen,  so  lässt  sich  doch  nach- 
weisen,  entweder,  dass  es  sich  um  eine  Rückbildung 
handelt,  oder  dass  diese  ungeschlechtliche  Vermehrung«- 
I weise  auf  die  Dauer  zur  Erhaltung  der  Art  nicht  aus- 

10* 
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reicht,  sondern  von  geschlechtlicher  Fortpflanzung  1 
unterbrochen  werden  muss. 

Wie  wir  wissen,  sind  nun  alter  bei  vielen  höheren  , 
Pflanzen  und  bei  weitem  den  meisten  höheren  Thieren 
die  Geschlechter  auch  nach  Personen  getrennt,  so  dass 
wir  männliche  und  weibliche  Individuen  unterscheiden; 
hiermit  ist  die  höchste  Ausbildung  der  Zweigeschlecht ig- 
kcit  erreicht,  deren  stufenweise  fortschreitende  Knt- 
wicklung  die  eben  gegebene  kurze  Auseinandersetzung 
gezeigt  hat.  Man  kann  sagen,  dass  die  höhere  Knt- 
wicklung  einer  bestimmten  Art  wesentlich  mit  durch 
die  grössere  Differenzirung  der  Geschlechter  churak- 
terisiri  ist,  denn  wir  machen  die  Erfahrung,  da-s  die 
männlichen  und  weiblichen  GeschlechUpemonen  im 
allgemeinen  sich  um  so  mehr  von  einander  untet- 
sebeiden,  je  weiter  wir  in  der  Thier-  und  Pflanzenwelt 
von  den  niederen  zu  den  höheren  Formen  aufsteigen. 
Freilich  gibt  es  auch  scheinbare  Ausnahmen,  denn  wir 
linden  z B.  schon  bei  manchen  Insekten  sehr  erhebliche 
Verschiedenheiten  der  Männchen  nnd  Weibchen,  des- 
gleichen  bei  Kllderthieren  und  andern,  so  dass  man 
längere  Zeit  die  beiden  Ge*cblechUper*onen  sogar  für 
Individuen  verschiedener  Art  gehalten  hat.  .8«  heinbar* 
nannte  ich  jedoch  diese  Ausnahmen,  weil  sie  einerseits, 

*.  B.  bei  den  Insekten,  der  Kegel  nicht  widersprechen, 
denn  diese  sind  meist  sehr  hoch  entwickelte  Geschöpfe, 
andererseits  durch  eine  Rückbildung  in  Folge  para- 
sitischer Lebensweise  eines  der  Geschlechter  erklärt 
werden.  Das  merkwürdigste  Beispiel  dieser  Art  bietet 
uns  ein  im  Mittolmeere  unter  Steinen  leitender  Stern- 
wurm, die  sogenannte  Boneil  in  viridis,  deren  sehr 
kleine  und  den  Weibchen  gänzlich  unähnliche  Männ- 
chen in  dem  vorderen  Abschnitte  des  Darmrohres  der 
Weibchen  — * inan  könnte  sagen  in  deren  Speiseröhre 
— leben. 

Angesichts  des  hier  in  aller  Kürze  Angeführten 
kann  steh  Niemand  dem  Eindruck  entziehen,  dass  wir 
in  der  Thai,  wie  ich  bereits  Eingangs  hervorhob,  in 
der  Differenzirung  der  Geschlechter  eine  hoch  bedeut- 
same Einrichtung  der  Natur  vor  uns  haben.  Wenn 
wir  aber  fragen , worin  die  Bedeutung  der  Zwei-  j 
«•Schlechtigkeit  liege,  so  vermögen  wir  darauf  noch  ■ 
keine  bestimmte  Antwort  zu  geben,  was  eben  die 
Hauptsache  anlangt;  denn  wir  i-ahen  ja.  dass  die  Fort-  . 
Pflanzung  selbst  hochorganisirter  Lebewesen  auch  ohne  I 
Zweigeschlechtigkeit  möglich  ist.  Wenn  wir  also  *cbarf 
angeben  »ollen,  wie  es  gekommen  sei,  dass  die  Zwei-  j 
geschlechtigkeit  mit  der  fortschreitenden  und  höheren 
Ausbildung  der  Lebewesen  auscbliesdich  an  die  Stelle 
der  Eingeschlechtigkeit  oder  vielmehr  der  Geschlechts- 
losigkeit trat,  so  sind  wir  dazu  bis  jetzt  noch  ausser  1 
Stande. 

Mir  ist  sehr  wohl  bekannt,  dass  von  vielen  Seiten 
eine  Beantwortung  der  Krage  nach  der  Ursache  der 
Geschlecbtsdiflerenzirnng  versucht  worden  ist,  so  z.  B. 
von  Weismann1)3),  der,  ebenso  wie  Brook«*)  an- 
nimmt, die  geschlechtliche  Fortpflanzung  sei  das  Mittel, 
dessen  die  Natur  sich  bediene,  um  Variationen  in  d>  n 
Lebewesen  hervorzubringen;  ich  vermag  aber  zur  Zeit 
weder  diese  noch  andere  Lösungen  als  endgültige  an- 
zusehen und  erwähne,  dass  sich  noch  jüngst  auch  O. 

*)  Die  Bedeutung  der  sexuellen  Fortpflanzung  für 
die  Selcctionstheorie.  Jena,  1885. 

*)  Amphimixi»,  oder  die  Vermischung  der  Indivi- 
duen.  Jena,  1891. 

*)  The  law  of  Hcredity,  a study  of  the  cause  of 
Variation  and  the  origin  of  living  orgunisrnt.  Balti- 
more, 1883. 


Hartwig1)  gegen  die  ausschliessliche  Berechtigung 
dieser  Deutung  ausgesprochen  hat. 

Wenn  wir  mm  auch  zur  Zeit  ausser  Stande  sind, 
die  Bedeutung  dir  üe-chlecbtlichkeit  in  ihrem  vollen 
VVeien  cinzusebeu.  so  ergeben  sich  doch  eine  Heike 
von  nicht  unwichtigen  Folgerungen  für  die  Stellung 
der  verschiedenen  Geschlechter  in  der  Natur,  für  ihre 
besonderen  Aufgaben  in  der  jeweiligen  Gesellschaft,  zu 
der  sie  gehören,  insbesondere  für  den  Menschen,  und 
da-;-h.ilb  erschien  es  mir  von  Werth,  gerade  in  unserer 
Zeit,  in  der  die  socialen  Aufgaben  von  Mann  und  Weib 
von  so  Vielen  — Berufenen,  wie  Unberufenen  — er- 
tirteit  werden,  die  Geschlechtsunterschiede,  die  doch 
die  Grundlage  für  die  Beurtheilung  dieser  Dinge  bilden 
müssen,  und  zwar  gerade  hier,  vor  dem  Forum  einer 
anthropologischen  Gesellschaft,  zu  besprechen. 

Die  G etühlec li ts m erk m al e zerlegen  wir  seit  John 
Hunter  in  primftre  tbauptsachlkhe.)  und  seenndäre 
(nebensächliche)  oder  wie  wir  sagen  könnten:  erster 
und  zweiter  Ordnung.  Die  Charaktere  erster  Ordnung 
sind  diejenigen,  weh  he  sich  direkt  auf  die  Fortpflan- 
zung der  Art  beziehen,  die  secund&ren  lassen  sich 
zwar  nur  schwierig  in  knapper  Form  erklären,  wir 
können  aber  sagen,  es  seien  diejenigen  Unterschieds« 
Merkmale,  welche,  abgesehen  von  der  eigentlichen 
Geschleihtsaufgabf , noch  zwischen  Mann  und  Weib 
bestehen,  wie  /.  B.  die  durchschnittlich  erheblichere 
Körpergröße  und  die  tiefere  Stimme  des  Mannes  und 
dergleichen.  Nur  von  diesen  soll  hier  gehandelt  wer- 
den; denn  sie  bilden  die  Hauptnnterlage  fiir  die  weitere 
Betrachtung  der  socialen  Bedeutung  der  Geschlechts- 
unterschiede.  Auch  sind  »ie  den  meisten  Menschen 
weniger  bekannt,  während  es  unnöthig  sein  dürfte, 
vor  einem  Kreise  von  Zuhörern  oder  Lesern,  denen  der 
i Glaube  an  eine  gchvimnissvolle  Thütigkeit  des  bie- 
deren Meisters  Adebar  bei  der  Erhultung  und  Aus- 
| breitung  des  Menschengeschlechts  verloren  gegangen 
i int,  »on  den  primären  Charaktern  zu  sprechen. 

Havelock  Ellis,  welcher  jüngst  eine  treffliche 
Zusammenstellung  der  Ge'CblechUeigenthümlichkeitea 
zweiter  Ordnung  gegeben  hat'1),  ist  geneigt,  noch  eine 
weitere  Zerlegung  xuxulassen.  Kr  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  ein  grosser  Theil  der  besonderen  mftnn- 
lieben  und  weiblichen  Eigenschaften  zur  Folge  habe, 
das  Interesse  der  Geschlechter  füreinander  zu  wecken; 
dahin  gehören  z.  B.  di«  äussere  Kormaud  öldang  de* 
männlichen  und  weiblichen  Antlitzes,  die  Fülle  de» 
Kopfhaares  beim  Weibe,  die  des  Barte*  beim  Manne, 
die  Verschiedenheiten  der  Stimme  u.  a.  Die  Dinge 
mit  andern  Worten,  die  in  ausgeprägter  Weise  schon 
äußerlich  das  eine  Geschlecht  verrathen,  ziehen  das 
andere  an.  Jede*  Weib  hat  Gefallen  an  der  rnäun- 
)i«hen  Stimme  des  Manne«,  während  es  von  einer 
W ei  berat  im  me  beim  Manne  ubge«tos»en  wird,  und  so 
auch  umgekehrt.  Andere  I nterschiede  indessen  laßen 
nicht  so  ohne  weitere»  ihre  Beziehungen  zum  Ge- 
schlechtsleben erkennen,  da  sie  äußerlich  nicht  ao  her- 
vortreten Dahin  rechnet  Ellis  die  Verschiedenheiten 
im  Hirnbau,  in  der  Zusammensetzung  de«  Blutes  u.  a. 
Man  könnte,  meint  er,  diese  Charaktere  als  tertiäre  (drit- 
ter Ordnung)  wiederum  abscheiden.  Aber  — und  auch 
Ellis  verhehlt  sich  die*  nicht  — die  Grenzen  zwischen 
den  secundären  und  tertiären  Merkmalen  sind  nicht 
scharf  zu  ziehen,  abgesehen  davon,  dass  die  tertiären 

])  Zeit-  und  Streitfragen  der  Biologie.  Jena,  1894. 

*)  Havelock  Ellis,  Man  and  vornan:  a study  of 
human  secondary  sexual  characters.  London,  1891, 
W.  Scott. 
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Verschiedenheiten  gewis»  auch  dazu  beitragen,  daa 
Geschlechtliche  hervortreten  zu  lassen,  und  sei  es  auch 
nur  mehr  in  den  sogenannten  seelischen  Eigenschaften, 
und  in  der  verschiedenen  Art  der  Lebensftusserungen, 
z.  B.  in  den  Bewegungen  und  dergleichen.  Und  auch 
dieso  Verschiedenheiten  wirken,  wenn  in  ihrer  Art  bei 
deui  betreffenden  Geschlecht  gut  »«»gebildet,  anziehend 
fflr  das  andere.  So  scheint  denn  mir  eine  weitere 
Trennung  nicht  gnt  durchführbar  und  auch  unnöthig. 

Einer  der  auffälligsten  Unterschiede  liegt  in  der 
Körperlänge.  Dieser  Unterschied  beginnt  schon  mit 
der  Geburt.  Aus  den  Tabellen,  welche  II.  Vierordt1) 
zusaninaengestellt  hat,  ergibt  sich  nach  Messungen, 
welche  au  einer  grossen  Anzahl  Neugeborener  in  den 
verschiedensten  Staaten  Europa»  (Süd-  und  Norddeutsch* 
land,  Ungarn,  Belgien,  Russland)  angestellt  sind,  dass 
dio  neugeborenen  Knaben  durchschnittlich  um  — 1 cm 
länger  sind.  Derselbe  Unterschied  zeigt  »ich  auch  nach 
den  Berichten  de*  Ausschusses  für  Körpermessungen 
der  „British  association“  hei  den  Kindern  in  Schott- 
land und  England.  Für  die  sogenannten  Naturvölker 
fehlen  uns  leider  noch  brauchbare  Berichte. 

Der  Unterschied  bei  den  Neugeborenen  erscheint 
nicht  erheblich,  aber  er  stimmt  mit  der  allge- 
meinen Erfahrung,  dass  der  Unterschied  in  der 
Länge  der  Geschlechter  um  so  geringer  ausfällt, 
je  geringer  das  Körpermaass  Oberhaupt  ist.  So 
fand  G.  Fritsch  dieselben  Maasse  hei  den  Männern 
und  Weihern  der  Buschleute,  rund  etwa  114  cm. 
Einen  nnr  geringen  Unterschied  zeigen  die  Akka 
in  Centralafrika,  wenn  wir  nach  den  wenigen  vor- 
handenen Messungen  uns  äussern  dürfen.  Zu  den 
Rassen  mit  kleiner  Statur  gehören  auch  die  Anamiten, 
obwohl  sie  die  Buschleute  und  Akka  schon  beträcht- 
lich übertreten.  Mondiero2)  land  bei  ihnen  die 
Durchschnitts  länge  der  erwachsenen  Männer  Über 
35  Jahre  zu  1,589  m,  die  der  Frauen  von  derselben 
Altersstufe  zu  1,512  m;  es  besteht  hier  also  ein  Unter- 
schied von  7.7  cm.  Zahlreiche  Messungen  der  höher 
gewachsenen  Rassen  ergeltcn  einen  mittleren  Unter- 
schied in  der  Länge  zwischen  Mann  und  Weih  von 
10 — 12  cm.  Ich  glaube  nicht,  dass  man  hier  ein  irgend 
nennenswerthefl  andere»  Verhalten  hei  Natur-  und 
Cul  tunrill  kern  wir»!  statuiren  können;  denn  bei  den 
Naturvölkern  Brasiliens,  die  uns  K.  von  den  Steinen 
zuerst  kennen  lernte3),  die  noch  in  der  Uultur  der 
Steinzeit  leben  und  den  weiten  Mann  noch  nicht  ge- 
sehen hatten,  fand  sich  hei  einer  Darchscbnittsgrösse 
der  Männer  von  162  cm  eine  Differenz  von  10,5  cm  zu 
Ungunsten  der  Weiber  (Kulisohu-Indianer,  S.  160/61 
de»  von  den  8teinen'«chen  Werke*).  Diese  Ditfeienz 
stimmt  genau  mit  der  überein,  welche  man  nach  den 
von  Topinurd  ermittelten  VerhültnisRzahlen  ftlr  die 
DorchachnUtsgröme  von  162  cm  erwarten  sollte.  Ich 
betone  die«,  weil  man  so  oft  den  Versuch  gemacht 
hat,  uns  glauben  machen  zu  wollen,  ein  grosser  Theil 
der  Unterschiede  iwwchen  Mann  und  Weib,  nament- 
lich wenn  diese  zu  Ungunsten  des  Weibes  aus  fallen, 
beruhe  auf  der  fortgeschrittenen  Gultur  und  auf  der 
Herrschaft,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  der  Mann 
über  da»  Weib  angemasst  habe.  In  dieser  Beziehung 


*)  Vierordt  H-,  Anatomische,  physiologische  und 
physikalische  Daten  und  Tabellen  zum  Gebrauche  für 
Mediciner.  Jena.  1888.  S.  2. 

a)  Siehe  bei  Topinnrd:  Anthropologie  generale, 
p.  432. 

*)  K.  von  dpn  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern 
Central-Brasiiien*.  Berlin,  1804.  Dietrich  Reimer. 


und  in  allen  anderen,  welche  die  Gesolhchaftslehre 
berühren,  ist  die  anthropologische  Erforschung  der 
Naturvölker  so  ausserordentlich  werthvoll,  um  so  mehr, 
als  dieselben  im  Zeitalter  der  Eisenbahnen,  Dampf- 
schiffe und  Telegraphen,  zu  denen  sich,  wie  es  scheint, 
bald  auch  die  Luftschiffe  gesellen  dürften,  einem  im- 
mer rascher  »ich  ubwickelnden  Untergänge  verfallen 
und  bald  nichts  mehr  derartige«  zu  »tudiren  sein  wird. 
Alle  Cultursfaaten  sollten  es  sich  daher,  wie  ich  bei- 
läufig bemerke,  angelegen  sein  lassen,  durch  Bereit- 
stellung möglichst  grosser  Mittel  die  Erforschung  der 
Naturvölker  zu  fördern! 

Im  Verhältnis«  zur  grösseren  Körperlünge  lassen 
auch  die  sonstigen  Proportionen  des  männlichen  Kör- 
pers grössere  Ausmaas«e  wahrnehmen:  Breite  der 
Schulte»  n,  Länge  und  Umfang  der  Arme  und  Beine 
bis  in  deren  einzelne  Theile  hinab.  Umfang  de* 
Rumpfe»,  müssen  hier  genannt  werden.  Nur  der  Unter- 
leib des  Weihe«  ist  durchschnittlich  länger  al*  der 
des  Mannes  und  seine  Hüften  sind  breiter;  der  Unter- 
schied ist  aber  nicht  bedeutend,  etwa  1-2  cm;  es  ist 
dies  jedoch,  was  für  die  bildende  Kunst  ins  Gewicht 
fällt,  hei  der  kleineren  Statur  de*  Weibes  »ehr  merkbar. 

Dass  das  Körpergewicht  der  Männer  durchschnitt- 
lich beträchtlicher  int,  braucht  nicht  in  Erinnerung 
gebracht  zu  werden vielleicht  dürften  einige  Ziffern 
jedoch  intere»»iren.  Für  Mitteleuropa  kann  nach 
Vierordt»  Tabellen,  S.  7,  ein  Durchschnittsgewicht 
neugeborener  Knaben  von  3333  g,  neugeborner  Mädchen 
von  3200  g angenommen  werden;  die  Zahlen  stimmen 
ziemlich  genau  für  die  einzelnen  Länder;  der  Unter- 
schied beträgt  also  183  g.  Derselbe  steigert  »ich  bis 
zu  10  kg  bei  den  Erwachsenen,  indem  man  al»  Mittel- 
gewicht des  Weibe«  55  kg,  als  das  des  Manne«  65  kg 
— es  gilt  die»  nur  fflr  jugendliche  Erwachsene,  das 
höhere  Mannes-  und  Weibeaalter  hat  etwa«  grössere 
Zahlen  — annehmen  darf. 

Wesentlich  erscheint  e*  nun,  auf  welche*  der  ein- 
zelnen Körpergewebe  die  Hauptgewichtsantheile 
kommen.  Duray  (Lehrbuch  der  Anatomie)  fand  fdr  das 
frische  (nicht  getrocknete)  Knochengerüst  eines  kräftigen 
42jährigen.  172  cm  grossen  Manne«  0811  g,  für  daa 
eines  Weibe«  vom  Durch»chnitt»xnaaK»  5866  g.  E. 
Bi  sc  hoff  fand  1106O  bezw.  8890  g bei  einem  kräf- 
tigen, gesunden  Mann  von  33  Jahren  69,6  kg  Gewicht. 
168  cm  Körperlünge.  und  hei  einer  22jährigen,  gesun- 
den, gut  genährten,  üppig  gebauten  Frauensperson 
von  150  cm  Körperlänge  und  55,4  kg  Gewicht.  Bei 
einem  16jährigen  85.5  kg  schweren,  gesunden,  kräf- 
tigen Jünglinge  von  4*7" 8'”  Par.  Gröuse  fand  »ich  8436  g 
Skeletgewicht. 

Bei  dem  Manne  1 betrug  demnach  das  Skelet- 
gewicht etwa*  über  den  sechsten  Theil  de«  Ge- 
sammtgewichts,  bei  dem  Jüngling  III  etwa»  über  den 
vierten  und  l»ei  dem  Weibe  erst  nahezu  den  siebenten 
Theil.  Auf  100  Theile  Körperm asse  kommen  bei  I 
(33ja.hr.  Mann)  15,9  Skelet,  41,8  Muskeln,  bei  III 
(IBjähr.  Jüngling)  15.6  Skelet,  44,2  Muskeln,  HI 
(22jähr.  Weib)  15,1  Skelet,  35,8  Munkeln. 

Bei  dem  Manne  I hatte  raun  auf  100  Theile  Kör- 
pergewicht 18,2  Fett,  bei  dem  Jüngling  III  13,9  Fett, 
bei  dem  Weibe  11  28,2  Fett.1)  Theile3)  bestimmte 

*)  Bischoff,  E,  Einige  Gewicht*-  und  Trocken- 
bestimm ungen  der  Organe  de«  iiiensrh  liehen  Körper». 
Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.  III.  Reihe.  Bd.  20. 
1663.  S.  75. 

*)  Theile,  K.  W. . Gewichtsbestimmungen  zur 
Entwickelung  des  Muskel  System*  und  des  Skelettes 
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die  Gesammtmusculator  and  die  Körpergröße,  «um 
Th  eil  «ach  das  Gewicht,  oder  berechnete  es,  von  8 
gefunden,  kräftigen  Männern  und  4 ebensolchen  Wei- 
bern, von  denen  einige  an  Körpereigne  den  Mllnnern 
fast  gleich  kamen.  Es  ergab  sich,  daN«  die  Gesammt- 
musculator  des  erwachsenen  kräftigen  Weibe«  noch 
nicht  ein  Drittel  des  Körpergewichts  tu  erreichen 
scheint,  während  sie  beim  erwachsenen  kräftigen  Manne 
durchschnittlich  mehr  als  ein  Drittel  des  Körper- 
gewichts beträgt  (1.  c.  S 2281.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  die  Hein  munkeln  beim  Manne  und  Weibe  den 
gleichen  ProcenUatz  der  Gc«ammtmuscula*ur  haben, 
während  die  Armmuskeln  entschieden  beim  Manne 
auch  procentisch  überwiegen,  dagegen  beim  Weibe 
wieder  — honny  soit  qui  mal  v ponse  — die  Zungen* 
inusculatur  (8.  2201.  Wichtig  erscheint  mir  die  Tbat- 
sAche.  dass  in  den  an  und  für  s:ch  seltenen  Fällen  von 
Zwillingen  ungleichen  Geschlechtes  die  Knaben  mpiat 
stärker  entwickelt  sind . denn  beide  Kinder  standen 
hier  unter  ganz  gleichen  Hedingungen  Tbeile  er- 
wähnt einen  Fall,  bei  dem  beide  Kinder  gut  entwickelt 
waren,  der  Knabe  wog  8668  g bei  541  mm  Länge,  da« 
Mädchen  2528.2  g bei  505  mm  Höhe.  — Die  übrigen 
Organe,  welche  gleichfalls  ihrer  Masse  nach  von 
Bischoff  bestimmt  wurden,  /eigen  keine  namhaften 
Unterschiede  bei  Mann  und  Weib;  auf  die  des  Gehirns 
komme  ich  später  zurück. 

Wenn  diese  Messungen  und  Wägungen  auch  erst, 
in  sehr  geringer  Zahl  aasgefihrt.  sind  — und  es  be- 
greift sich  «?br  leicht,  warum  — so  stimmen  sie  so 
gut  mit  den  sonstigen  Körperbefunden  an  Mann  und 
Weib  Überein,  dass  wir,  glaube  ich,  so  ziemlich  die- 
selben DurchschnitUresultate  erhalten  würden  auch 
bei  einer  grösseren  Reihe  von  Bestimmungen. 

Wir  dürfen  daher  wohl  sagen,  das*  der  männliche 
Körper  mehr  zu  einer  Kraftmaschine  «ich  entwickelt, 
als  der  des  Weibes,  indem  insbesondere  das  Knochen- 
gerüst und  die  dasselbe  bewegenden  Muskeln  sich 
ausbilden;  die  grössere  Anhäufung  des  Fettgewebes 
schafft  die  weicheren,  mehr  gerundeten  Formen  deB 
Weibes  und  mo»s  dabei  der  Ausbildung  und  Kraft- 
entwickelung der  Moscolatur  mehr  hinderlich  als  för- 
derlich sein. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  das»  das  Weib  sich  träger 
Ruhe  hingeben  solle:  die  Musculatur,  die  e«  hat,  soll 
es  üben,  wie  der  Mann,  und  es  kann  damit  ansehn- 
liche Leistungen  erzielen,  wie  viele  Beispiele  von  Akro- 
batinnen beweisen.  Irh  bin  aber  sicher,  keinem  Wider- 
spruche zu  begegnen,  wenn  ich  sage : im  Durchschnitt 
ist  schon  durch  seine  Körperanlage  von  der  Gebnrt 
an  der  Mann  zu  einer  bedeutenderen  Kraft entfaltung 
befähigt  als  das  Weib.  Insbesondere  trifft  dies  den 
Kopf,  Hals,  die  Brust,  und  die  obere  Extremität. 

Was  die  untere  Extremität  anlangt,  so  Bind,  wie 
wir  sahen,  beide  Geschlechter  m*hr  gleich  in  ihrer 
Musculatur;  doch  besteht  ein  anderer  Unterschied  zu 
Gunsten  des  Manne«  und  zwar  in  der  durchweg 
grösseren  Länge  des  Oberschenkels  bei  geringerem 
Umfange,  namentlich  am  Beckenende,  und  in  der 
Stellung  der  Oberschenkel  zum  Becken  ; sie  sind 
wegen  der  grösseren  Beckenbreite  de«  Weibes  an  ihren 
oberen  Enden  weiter  von  einander  entfernt,  als  beim 
Manne;  da  sie  sich  aber  im  Knie  bi«  zum  Anschluss 
wieder  nähern,  so  sind  sie  mehr  schräg  gestellt. 

Dies  Alle«  ha*,  einen  offenbaren  Einfluss  auf  den 
Gang  und  macht  »ich  insbesondere  beim  Laufschritt 

beim  Menschen.  Nova  acta  Acad.  Caes,  Leopold.  Bd.  46, 
Halle,  1884 


geltend,  in  welchem  der  Mann  dem  Weibe  überlegen 
ist.  Beiläufig  »ei  bemerkt,  das«  in  diesem  anatomischen 
V' erhalten  auch  der  Grund  liegt,  warum  die  Männer- 
traebt  für  das  Weib  un vorth eilhaft  erscheint,  nament- 
lich bei  aufrechter  Stellung.  So,  kann  man  sagen,  ist 
die  mechanische  Einrichtung  de«  männlichen  Körper« 
thatsächlicb.  was  Kraftentfaltung  und  Geschwindigkeit 
der  Bewegung  anlangt,  dem  weiblichen  im  Durch- 
schnitt überlegen  Daran  wird  auch  eine  veränderte 
Erziehung  de«  Weibes  mit  grösserer  Betonung  der 
körperlichen  Hebung  niemals  etwas  ändern  können. 
Im  Durchschnitt  wird  der  Mann  bei  gleicher  körper- 
licher Uebung  der  kräftigere  und  schnellere  Tbeil 
bleiben. 

Angesicht«  dieser  unbestreitbaren  Thataachen  will 
es  wenig  besagen,  wenn  von  einzelnen  Beobachtern 
angegeben  wird,  daß  bei  gewissen  Völkerstämmen 
da»  Weib  ebenso  stark,  oder  selbst  noch  stärker  sei 
als  der  Mann.  Bei  Havelock  Elli»  sind  einzelne 
Beispiele  angeführt  (S.  4L  Dass  die  Frauen  mancher 
Negervölker  schwere  Lasten  zu  tragen  vermögen,  öfter 
sogar  schwerere  als  die  Männer,  wie  HH.  Johns  tone 
und  Parke  von  den  Andombie -Weibern  und  anderen 
Kongo -Völkern  berichten,  erklärt  sich  leicht  aus  der 
Thatsache,  dass  nie  von  Jugend  auf  hieran  mehr  ge- 
wöhnt sind,  als  die  Männer.  Würden  diese  sich  ebenso 
anhaltend  diesem  Lastentragen  unterziehen,  wie  die 
Weiber,  so  würden  sie  es  im  Durchschnitt  sicher  noch 
weiter  bringen.  Ein  kleine«  Kind  ist  sicherlich  kein 
schwerer  Gegenstand;  las«e  man  e«  aber  längere  Zeit 
von  einem  kräftigen  Manne  tragen,  der  daran  nicht 
gewöhnt  ist,  »o  wird  er  davon  weit  mehr  ermüden, 
als  selbst  die  jungen,  oft  ganz  zart  gebauten  Kinder- 
mädchen, oder  alte,  schon  gebrechliche  Kranen,  die 
man  stundenlang  die  Kinder  ohne  sichtliche  Ermüdung 
in  den  Armen  halten  und  schleppen  sieht. 

Schellong,  den  Havelock  Elli«  als  Gewährs- 
mann citirt,  sagt,  dass  es  ihm  von  der  unter  dem 
deutschen  Protektorate  lebenden  Papua- Bevölkerung 
Neu-Guinea'a  geschienen  habe,  als  »eien  die  Weiber 
kräftiger  als  die  Männer. 

Ich  will  einige  genauere  Daten  au«  Schellong« 
Aufaa’z1)  wiedergeben.  Bei  den  Jabira  • Leuten  fand 
er  1606  mm  Körperlänge  für  die  Männer.  1530  mm  für 
die  Frauen.  Bei  Besprechung  der  Poum- Leute,  von 
denen  10  Männer  nnd  6 Frauen  gemessen  wurden, 
finden  wir  den  betreffenden  Aussprach,  der  im  Zu- 
sammenhänge lautet:  „Die  Individuen  diese«  Stamme« 
sind  meist  klein  nnd  ungelenk,  öfters  in  dürftigem 
Ernährungszustände,  mit  flachem  Brustkorb,  abfallen- 
den Schultern,  kurzem,  dünnen  Halse.  Die  Frauen 
erschienen  mir  kräftiger  als  die  Männer.'  Weiter- 
hin wird  angegeben , dass  im  Mittel  für  die  Männer 
eine  Länge  von  1543  mm,  für  die  Frauen  eine  solche 
von  1498  mm  gefunden  wurde.  Wir  sehen,  dass 
Schellong«  Urtbeil  von  ihm  «elbst  nur  als  ein  bei- 
läufiges. »ubjective«  ausgesprochen  wird;  vielleicht 
dürften  eingehendere  Untersuchungen  an  zahlreicheren 
Individuen  es  abändern. 

Ferner  wird  angegeben,  das»  bei  den  Pueblos 
von  Nord-Amerika,  bei  den  Patagoniem,  Afgha- 
nen, bei  Arabern  und  Drusen  die  Frauen  ebenso 
gross  seien  oder  nahezu  so  gross  al«  die  Männer. 
Immerhin  sind  die  Nachrichten,  welche  wir  in  dieser 
Beziehung  von  den  genannten  Völkern  besitzen,  noch 
nicht  ausreichend  zu  einem  vollgültigen  Urtbeil.  Ein- 
zelne Erfahrungen  stimmen  auch  nicht.  So  hat  R. 

l)  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  Berlin,  1891,  S.  156  ff. 
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Virchow  die  zwei  von  Herrn  Hagenbeck  nach  Eu- 
ropa gebrachten  Patagonier  gemessen  und  den  Mann 
zn  1756  mm,  die  Frau  zu  1586  mm  gefunden1),  welche 
Ziffern  einen  beträchtlichen  Unterschied  bedeuten. 

Es  darf  wohl  zugegeben  werden,  dose  im  Allge- 
meinen der  Untei schied  in  der  Körpergrteae,  Kraft 
and  Gewandtheit  sich  bei  den  Völkern  niederer  Cultor 
etwas  ausgleicht ; doch  geht  das  keineswegs  so  weit, 
das»  das  Weib  dem  Manne  gleich  würde,  wie  unter 
andern  die  hier  vorgebrachten  Beispiele  zeigen.  Ich 
kann  daher  Fr.  Ratzel  nicht  zustimmen,  wenn  er 
in  seiner  .Völkerkunde“,  Bd.  I,  S.  81  (Einleitung) 
sagt:  „Wir  finden,  wenn  wir  die  Culturstufen  von  den 
obersten  an  hinabsteigen,  das  Weib  auf  den  unteren 
dem  Manne  körperlich  und  gcmüthlich  ähnlicher  wer- 
den. Könnte  nicht  die  Macht-  oder  vielmehr  Krsft- 
frage,  um  die  ei  sich  hier  handelt,  einst  etwas  anders 
gestanden  haben?  Es  gibt  so  manche  Anzeichen  da- 
für, dass  gerade  auf  den  Stufen  der  üultur.  mit  denen 
wir  uns  hier  zu  beschäftigen  haben,  es  in  keiner  Weise 
schwer  hält,  dem  Weibe  eine  herrschende  Stellung  zu- 
zueignen. Wir  erinnern  an  die  einflussreichen,  weib- 
lichen Prieslerinnen  der  Malaien,  an  die  weiblichen 
Truppen  in  manchen  Ländern  und  an  die  Häufigkeit 
weiblicher  Herrscherinnen,  ln  Dahomey,  wo  die  weib- 
lichen Regimenter  stärker  und  wafft-nkundiger  als  die 
männlichen  sind  und  alle  Berathungen  nach  ihren 
Launen  entscheiden,  können  sie  jeden  Augenblick  die 
Hemchaft  an  sich  reissen  und  dann  würde  die  lange 
dauernde  Sklaverei  in  vollem  Maaase  entgolten  wer- 
den.4 So  weit  Ratzel.  Die  Frage  liegt  denn  hier 
doch  wirklich  nahe,  warum  denn  die  Amazonen  Sr. 
Majestät  des  Königs  von  Dahomey  in  den  Jahrhun- 
derten, die  seit  der  Einrichtung  der  dortigen  Zustände 
bis  auf  König  Behanzin  verflossen  sind,  nicht  längst 
die  Hernchaft  an  sich  gerissen  und  sich  ans  der 
Sklaverei  der  Männer  befreit  haben V Es  muss  doch 
wohl  nicht  so  leicht  sein,  wie  Ratzel  das  anzu* 
nehmen  scheint. 

Khrenatell ungen  der  Frauen  bis  zur  höchsten  Würde 
im  geistlichen  wie  weltlichen  Bereich  hat  es  bei  allen 
Völkern  gegeben  und  gibt  es  bis  auf  den  heutigen 
Tag;  aber  sie  tragen  immer  den  Charakter  von  Aus- 
nabmsfällen.  Sie  beweisen  indessen,  wie  mir  scheint, 
klar,  dass  zu  allen  Zeiten  und  bei  den  verschiedensten 
Völkern  die  Sklavenstellung  des  Weibes  nicht  so  gross 
und  ausschliesslich  gewesen  ist,  wie  man  sie  btnzn- 
6 teilen  beliebt,  sie  beweisen  aber  auch,  dass  der  Mann 
im  Durchschnitt  zu  allen  Zeiten  und  überall  der  Stärkere 
war,  denn  andernfalls  hätten  wir  entweder  das  Um- 
gekehrte oder  zum  mindesten  gleiche  Theilung  gehabt. 
Ich  betone  ausdrücklich  „zu  allen  Zeiten4,  weil  man 
von  einigen  Seiten  angefangen  hat,  die  Meinung  zu 
verbreiten,  in  alten  Zeiten  habe  eine  grössere  Gleich- 
heit zwischen  Mann  und  Weib  bestanden.  Ich  be- 
streite dies  unter  Hinweis  auf  das  Gesagte  und  führe 
hier  noch  an,  dass  man  auch  in  den  ältesten  Gräbern 
die  Waffenbcilugen  immer  nur  in  denjenigen  findet, 
welche  männliche  Leichen  enthielten  — wenn  man  dies 
eben  noch  nachweisen  kann. 

Ma*  es  gestattet  sein,  von  den  Eigentümlich- 
keiten der  einzelnen  Glieder,  insbesondere  denen  der 
Extremitäten,  hier  noch  einiges  anzuführen,  welches 
ein  gewisse«  Interesse  darbieten  dürfte  und  weniger 
bekannt  zu  sein  pflegt.  — Auf  die  Unterschiede  des 
Schädels  werde  ich  im  Zusammenhänge  mit  denen 
des  Gehirns  näher  eingehen.  Hier  sei  in  erster  Linie 

*)  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  Bd.  13,  S.  877. 


noch  an  die  so  wichtigen  Unterschiede  in  der  Form 
und  Grösse  des  knöchernen  Beckengerüstes  erinnert, 
die  vorhin  schon  kurz  angedeutet  wurden.  Das  Becken 
des  Weibes  ist  geräumiger,  namentlich  im  Breiten- 
durchmesser, es  ist  niedriger  und  zeigt  eine  grössere 
Oeffnung  des  vorderen  Knochen bogens.  Diese  Unter- 
schiede machen  sich  bereits  in  gewissem  Grade  bei 
neugeborenen  Kindern  goltend,  wie  u.  A.  die  Unter- 
suchungen von  Jürgens1)  und  die  meines  Freundes 
Romiti  in  Pisa  gelehrt  haben.*)  Sie  gehören  jedoch 
schon  in  das  Bereich  der  primären  Geschlechtscharaktere. 

Mit  der  Form  des  Beckens  und  einer  etwa«  stär- 
keren Krümmung  der  (relativ)  auch  längeren  Lenden- 
Wirbelsäule  hängt  es  zusammen,  dass  die  natür- 
liche aufrechte  Haltung  de«  Weibes  eine  leicht  vor- 
wärts geneigte  ist,  in  der,  wie  Havelock  Ellis 
richtig  Rflgt,  so  bald  sie  ungezwungen  ist,  ein  eigener 
dem  Weibe  eigentümlicher  Reiz  liegt.  Wenig  weib- 
lich und  daher  nicht  einnehmend  erscheint  eine  straffe 
militärische  Haltung  beim  Weibe,  wie  sie  im  Körper- 
baue des  Mannes  begründet  ist  und  ihm,  falls  unge- 
zwungen und  nicht  übertrieben,  so  wohl  ansteht. 

Ausser  den  allgemein  bekannten  Unterschieden  in 
der  Grösse  und  Schmalheit  von  Hand  und  Kuss  sei  er- 
wähnt. dass,  wie  Ecker3)  und  Mantegazza4)  zeigten, 
bei  den  Frauenzimmern  häutiger  der  Zeigefinger  länger 
ist  als  der  Ringfinger  — umgekehrt  ist  es  beim  Manne, 
der  hierin  den  Negern  und  anthropoiden  Affen  ähnelt  ; 
dies  gibt  der  Frauenbund  eine  schlankere,  zartere 
Form.  Der  Daumen  iah  bei  den  Weibern  gewöhnlich 
kiir/.er &),  desgleichen  die  grosse  Zehe;  verkürzt  sind 
auch,  wie  Pfitsner*)  gezeigt  hat,  bei  den  Frauen 
meist  die  mittleren  Knochen  der  Zehen,  die  sogenannten 
Mittelphalangen. 

Es  ist  im  Allgemeinen  nicht  schwer,  bei  der  so- 
genannten kaukasischen  Rasse  die  Schädel  der  Weiber 
von  denen  der  Männer  zu  unterscheiden.  Für  die 
deutschen  Weiberschädel  gibt  insbesondere  Ecker*) 
als  Merkmale  an:  die  geringe  Höhe,  die  Abflachung 
der  Scheitelgegend,  die  mehr  senkrecht  gestellte  Stirn 
nnd  den  in  Folge  dessen  mehr  winkligen  Uebergang 
zwischen  Stirn  und  Scheitel  einer-  und  zwischen  Scheitel 
und  Hinterhaupt  andererseits.  R.  Virchow7)  führt 
an:  die  geringere  Grösse  und  Capacität,  die  Gestaltung 
de«  Vorderkopfe«  (im  Eck  er' wehen  Sinne)  und  die 
grössere  Zartheit  der  Knochen,  wobei  er  betont,  dass 
bei  den  sogenannten  „wilden*  Stämmen  grosse  Vor- 
sicht in  der  Bourtheitung  der  Schädel  hinsichtlich  der 
geschlechtlichen  Zugehörigkeit  nöthig  «ei.  Ich  meine 
in  dieser  Beziehung,  dass  es  sich  hier  nicht  so  sehr 
um  den  Culturzustand  der  betreffenden  Volksstämme 
handelt,  als  darum,  ob  dieselben  an  sich  Schädel  mit 
durchschnittlich  grosser  oder  mit  kleiner  Capacität 

*)  Jürgens,  Beiträge  zur  normalen  und  patholo- 
gischen Anatomie  des  menschlichen  Beckens.  Fest- 
schrift für  Rudolf  Virchow.  1891,  Bd-  I,  S. 

J)  Romiti,  Gugl..  Atti  della  societä  Toscana  di 
Sc.  natur.  Vol.  VIII,  1892. 

*)  Archiv  für  Anthropologie  VII,  S.  65. 

4)  Deila  Innghezza  relativa  dcll*  indice.  Arcbivio 
per  l'Antropologia  1877.  p.  22. 

*)  Pfitzner,  Beiträge  zur  Kenntnis«  des  mensch- 
lichen Eztremitäten-Skelettes  — Anthropologische  Be- 
ziehungen der  Hand-  und  Fussmasse.  Morphologische 
Arbeiten , herausgegeben  von  Schwalbe  1 und  II, 
1890-1892. 

*)  Archiv  für  Anthropologie  I,  8.  81. 

7)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1889,  21.  Bd.,  8.  383. 
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fuhren.  Indem  nämlich  durchweg  bei  allen  Völkern 
sich  herausstellt,  dan  die  Weiberschädel  eine  geringere 
Grösse  und  Capacit&t  haben,  dies  aber  unter  eine  ge- 
wisse Grenze  bei  den  gesunden  Individuen  nicht  hinab- 
ebt,  so  wird  der  Unterschied  zwischen  Mann  und 
Veib  um  so  geringer  ausfallen,  je  geringer  schon  das 
Durchschnitt  <uiaaMB  der  Männeracbädel  oder  der  Schädel 
des  VölkiftUmmos  im  Ganzen  ist.  Nach  denselben 
Grundsätzen  erklärt  sich  wenigstens  zum  Theil  auch 
die  grössere  Aehnlichkeit  in  den  übrigen  somatischen 
Eigenschaften  bei  Mann  und  Weib  gewisser  Völker. 
Nun  haben  aber  gerade  die  wilden,  uncultivirt  ge- 
bliebenen Stamme  öfters  kleine  Sch&del  und  auch 
schwächlichere  Körper  im  Ganzen. 

Ich  stelle  hierbei  nicht  in  Abrede,  dass  die  l'ebung 
und  die  Lebensweise  bis  zu  einem  gewissen  Grude 
auch  an  der  Vergrößerung  von  Unterschieden  mit- 
arheiten  kann;  stet»  müssen  aber  bei  der  Heurtheilung 
dieser  Dinge  beide  Factoren  mit  in  Rechnung  gebracht 
werden.  Ich  möchte  dies  insbesondere  Havelock 
Ellia  gegenüber  betonen,  wenn  er  bei  Erwähnung  des 
Umstandes,  dass  bei  Negern.  Bnschteuten,  Hotten- 
totten, Hindu  und  Australiern  die  Unterschiede  zwischen 
Männer-  und  Weiberschädeln  nicht  so  gross  seien,  wie 
etwa  bei  den  Franzosen  und  Deutschen,  folgert,  dass 
der  Unterschied  mit  der  Civili»ation  zunehme; 
jedenfalls  ist  die  Civilisation  nicht  allein  dafür  ver- 
antwortlich zu  machen;  die  Unterschiede  liegen  in  der 
Rasse  begründet  und  treten  um  so  mehr  hervor, 
je  geräumiger  die  Schädel,  je  grösser  also  die  Ge- 
hirne sind. 

Vielleicht  klingt  es  Manchem  sehr  verwegen,  was 
ich  bei  dieser  Gelegenheit  tagen  möchte  — angesichts 
der  Tbatsache  der  hohen  Civilisation  der  Hindu,  die 
sie  schon  lange  vor  den  Mittelmcervöikero  erreichten  — 
dass  ich  nämlich  meine  : nicht  die  Civilisation  schallt 
allmählich  die  grösseren  Schädel  und  grösseren  Ge- 
hirne, nein,  weil  diese  and  jene  Völkerstämme  — wir 
wissen  nicht  aus  welchem  Grunde,  denn  die  Ursachen 
der  Rassen-  und  Stammes- Unterschiede  sind  uns  noch 
ein  völliges  Räthsel  — grössere  Schädel  und  Gehirne 
besaßen,  gelangten  sie  zu  höherer  Cultur.  Diesem 
nun  stehen  scheinbar  die  Hindu  mit  ihrer  hoben,  ur- 
alten Cultur  entgegen,  da  sie  kleine  Schädel  und  ge- 
ringes Hirngewicht  haben.  Wolle  man  aber  nicht 
vergessen,  dass  einmal  die  Hindu  auch  im  Ganzen 
eine  kleine  Rasse  sind,  ihr  Hirn  also  proportional 
zum  Körper  nicht  tief  steht,  und  das  amlercni.il  nicht 
vergessen,  dass  denn  doch  bei  aller  Achtung  vor  der 
Hindu-Cultur,  die  mittelländische  sich  weit  über  sie 
erhoben  hat  und  meines  Erachtens  ihr  auch  weiterhin 
überlegen  bleiben  wird,  namentlich  dann,  wenn  die 
Hindu  einmal  wieder  von  der  abendländischen  Herr- 
schaft befreit  nnd  ganz  auf  eigene  Füsse  gestellt 
würden.  Doch  wir  wollen  der  Besprechung  dieser  so 
hochinteressanten  und  wichtigen  Fragen  hier  keineu 
so  breiten  Raum  geben. 

Die  geringere  Geräumigkeit  der  Schädelhöhle  bei 
Weiberach&deln  wird  von  allen  Untersuchen»  für  alle 
Völker,  die  bisher  erforscht  wurden,  bestätigt. 

Ich  gebe  noch  einige  Zahlenbeispiele:  Um  gewisse 
Anhaltspunkte  zu  haben,  unterscheidet  IL  Virchow 
die  Menschen  nach  ihrer  Sch&delcapacitfit  als:  Kepha- 
lonen,  wenn  die  Capacität  über  1600  ccm  beträgt, 
als  Eurycephalen  bei  einer  Capacität  von  1600  bis 
1200,  als  Nannocepbalen  bei  unter  l*2u0  K.1) 


*)  It.  Virchow,  Crania  americuni,  S.  22.  Berlin, 

1802. 


Vergleichen  wir  zunächst  einige  Naturvölker.  Die 
Weddah  (Ceylon)  sind  im  Ganzen  kleine  Leute  mit 
kleinen  Köpfen.  Es  wurde  gefunden  bei  Männern  im 
Mittel  1336  K.,  bei  Weibern  1201  K.1)  — Flower 
(citirt  bei  Topinard.  1.  c.  S.  614)  fand  Männer 
17  SchädelJ  Mittel  — 1261  K.,  Weiber  (2  Schädel) 
Mittel  = 1092  K. 

Ein  anderes  kleinköpfiges  Urvolk  sind  die  Goajiro 
in  Venezuela;  nach  ihren  Wohnstätten  (Pfahlbauten) 
hat  Ifekanntlich  das  Land  von  seinen  ersten  Entdeckern 
den  Nauien  .Venezuela-,  d.  i.  .Klein  Venedig-,  be- 
kommen. K.  Virchow*)  fand  die  Capacit&t  der 
Männenohldel  zu  1390,  die  der  Weiberscbädel  zu 
Iuö7  im  Durchschnitt.  Eine  beträchtliche  Capacit&t 
zeigen  die  Schädel  der  Feuerländer,  bei  denen  Di- 
i niker3)  im  Mittel  1641  K.  bei  Männern,  1337  bei 
Frauen  nach  wies. 

Die  von  Topinard,  1.  c,  S.  620,  mitgetbeilte  Ta- 
belle zeigt  als  Mittel  von  347  europäischen  Männer 
Schädeln  K.  = 1560,  von  232  Weiberscb&deln  K.  *=*  1375, 
also  einen  Unterschied  von  nahezu  200  ccm.  63  Afri- 
kaner-Neger (cf)  hatten  eine  mittlere  K.  von  14u5, 
32  Schädel  von  afrikanischen  Negerweiberu  — 1250, 
Differenz  etwa  160,  11  Miinnerschädel  aus  der  Stein- 
zeit hatten  K.  — 1560.  2H  Weiberschädel  derselben 
Epoche  =*  1410,  also  dieselbe  Differenz  wie  bei  den 
i Negern. 

Einen  Schluß  ziehen  zu  wollen  der  Art.  das*  mit 
der  höheren  Civilisation  der  Unterschied  zwischen  der 
i Scbädelcapacität  bei  beiden  Geschlechtern  zugenommen 
habp,  wäre  sicherlich  unstatthaft,  da  es  sich  wohl  am 
; reine  RussenunterMchiede  handelt.  So  ist  auch  der 
; Schluss,  den  seiner  Zeit  Uroca  aus  der  Untersuchung 
der  Scbädelcapacität  bei  Parisern  vom  12.  Jahrhundert 
j verglichen  mit  der  Capacit&t  jetziger  Pariser  Schädel 
zog,  als  sei  die  Cultur  ein  Schädel  vergrößernder 
Factor,  noch  nicht  zulässig.4) 

Dass  der  Weiberschädel  durchschnittlich  eine  ge- 
ringe Höhe  halns,  ist  wohl  zuerst  von  We Icker  in 
Halle  a/S  nachgewiesen  worden. 

Von  andern  den  Sch&del  betreffenden  Punkten  sei 
noch  erwähnt:  der  grössere  Vorsprung  der  Bogenannten 
G labe  11a,  und  der  knöchempn  Brauen)  >ögen  beim 
Manne  sowie  die  Grösse  der  Stirnhöhlen,  dann  die 
stärkeren  Muskelmarken,  während  dagegen  beim  Weibe 
j die  Stirnhöcker  und  die  Seheitelhöckcr  bedeutender 
»ich  wölben.  Diese  fünf  letztgenannten  Unterschiede 
; betrachtet  II.  EUis  als  die  beständigsten 

Der  Campe  rsche  sogenannte  Kiefer  Winkel  int 
bei  den  Frauen  aller  Russen  durchschnittlich  etwas 
kleiner  als  bei  den  betreffenden  Männern.  Bei  den 
Kaukasiermännern  beträgt  er  im  Durchschnitt  153°, 
bni  den  Negern  — 147®)  (beim  ( »rang  belauft  sich  der 
Werth  auf  109,  beim  Hunde  auf  78  i.  Unter  .Progna- 
t Immun*  bezeichnet  man  ein  stärkeren  Vorbringen 
de«  Alveolarrande«  der  Kiefer  Mir  scheint  Topinard# 
Messung  desselben  die  beste;  nach  den  mitgetheiltcn 
Ziffern  haben  die  Frauen  einen  höheren  Piognntbismu* 
als  die  Männer.  Besondere  Schlüsse , etwa  zu  Un- 
gunsten de»  Frauenschädel»,  lassen  sich  hieran»  jedoch 
nicht  ziehen.  Den  Unterkiefer  der  Frauen  finde  ich 
durchweg  kleiner  als  den  der  Männer.  Ueber  die 
Zähne  sind  noch  keine  hinreichenden  Ermittelungen 

*)  R.  Virchow,  L c. 

*)  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  18.  Bd.,  8.  692  ff. 

3)  Mission  seien tifique  da  cap  Horn  p.  29. 

4)  Vgl.  Topinard,  1.  c.  p.  625  ff. 

*)  s.  Topinard,  I.  c.  8.864,886, 
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angestellt,  doch  scheinen  (Schaaffhansen l)  die 
mittleren  oberen  8chneidezähno  bei  Kranen  durch- 
schnittlich etwas  breiter  zu  §ein,  als  bei  Männern;  er 
h&lt  dies  auch  dem  Widerspräche  von  Pnrreidt8) 
gegenüber  aufrecht;  die  grössere  Breite  »oll  nicht  nur 
eine  relative  — gegenüber  den  übrigen  im  Ganzen 
durchweg  kleineren  Zähnen  der  Krau  — »ein.  sondern 
eine  ab*olute.  Ich  meine  die  Ang&lten  Schaaff- 
h an »en»  bestätigen  zu  können.  K»  liegt  in  diesen 
beiden  oberen  etwas  grösseren,  mittleren  Schneide- 
zäh  nen  der  Kran,  wenn  sonst  da»  Gebiss  normal  ent* 
wickelt  und  gut  gehalten  ist.  ein  nicht  abznlängnender 
Schönbeit»punct  des  weiblichen  Gebisse«.  Bemerkens- 
wert h erscheint  es  — zwar  liegen  nur  erst  wenige 
Messungen  ror  — das»  die»er  Unterschied  auch  bei 
den  Anthropoiden  vorkonirot.  (Gorilla,  Orang,  Ohim- 
panse.) 

Es  möge  mit  diesen  Angaben  über  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Frauenschädels  genug  sein.  Von  be- 
•onderer  Wichtigkeit  unter  ihnen  i«t  wohl  nur  die 
geringere  Kapacität  der  Schädelhöhle;  dieeo  steht  im 
unmittelbaren  Zusammenhänge  mit  dem  geringeren 
Hirnvolumen,  und  dem  geringeren  Hirngewicht, 
welches  die  Frauen  haben. 

Schon  lange  hat  man  an  dem  Gehirn  de»  Menachen 
und  der  Thiere  heromgewogen  und  herumgemettsen, 
insbesondere  »eit  Rudolf  Wagner  bekannt  gab,  dass 
die  Gehirne  geistig  bedeutender  Männer  »ich  in  ver- 
hältmssmässig  manchen  Fällen  durch  ein  hohes  Ge- 
wicht auszeichneten.  Manches  interessante  Ergebnis« 
ist  dabei  gewonnen  worden,  indessen  das,  wa»  man 
suchte,  ein  bestimmtes  Verhältnis«  zwischen 
Hirnvolum,  Hirngewicht  und  geistiger  Fähig- 
keit, ist  noch  nicht  herausgekommen.  Immerhin 
möchte  ich  bei  dem  vielen  Falschen  und  selbst  Ten- 
denziösen, was  hier  namentlich  bei  den  Veröffent- 
lichungen von  Voreingenommenen  und  Unberufenen 
mitgespielt  hat,  einige  bestimmte  Daten  geben , und 
mich  darüber  iLussern,  in  wie  weit  man  vom  rein 
naturwissenschaftlichen  Standpuncte  aus,  aus  diesen 
Daten  Schlüsse  zu  ziehen  berechtigt  ist. 

Zahlreiche  Wägungen  von  Bischoff,  M&nouvrier. 
Topinard  u.  A.  haben  ergeben,  dass  man  als  das 
Durchschnitts- Hirngewicht  der  Männer  von  Mittel- 
europa setzen  kann  — 1372  g.  als  das  Durchschnitts- 
gewicht der  Weiberhirne  — 1231  g,  somit  würde  der 
Unterschied  betragen:  141  g.  Topinard  fand:  Männer 
= 1400,  Weiber  — 1250g,  Manouvrier:  1858  und 
1226  g.  Bei  Neugeborenen  ist  der  Unterschied  ge- 
ringer; er  beträgt  nach  Mies8}  rund  etwa  10  g 
(889:829)  zu  Gunsten  der  Knaben. 

Nehmen  wir  die  Himgewichte  geistig  bedeutender 
Männer,  so  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die- 
selben in  auffallend  vielen  Fällen  da«  Mittel  erheblich 
überschreiten.  John  Marsh  all4)  theilt  die  Hirnge- 

*) Schaaffhansen,  1L,  Ueber  das  menschliche 
Gebiss.  Verhdlg.  d.  naturbist  Vereins  der  Kheinlande 
Jahrg.  43. 

8)  Parreidt,  Monatsschrift  für  Zahnheilk.  1884. 
Mai,  S.  191  und  Correspondenzblatt  der  Anthropol. 
Gesellsch.  1886.  Nr.  4.  S.  28. 

8)  Mies,  Tageblatt  der  Naturforscher- Versammlung 
zu  Köln.  1688. 

4)  The  br.iin  of  the  late  George  Grote.  Journ.  of 
anatomy  and  physiologie  vol.  27.  1898. 

4)  On  the  relation»  between  the  weight  of  the 
brain  and  ita  parts  and  the  stature  and  map  of  the 
bodv  in  man.  Ebenda  vol.  26.  1892. 

1 Corr. -Platt  A denfarh  A.  C. 


wichte  von  20  solcher  Männer  mit,  von  denen  nicht 
weniger  als  16  üb«*r  da«  mittlere  Hirngewicht  hinaus- 
gehen; zum  Theil  befanden  diese  sich  bei  ihrem  Tode 
schon  in  höherem  Alter  und  bei  Berücksichtigung  des 
Umstande«,  dass  das  Hirngewicht  im  Greisenalter  ab- 
zunehmon  pttegt,  milsxen  einzelne  Ziffern  noch  ein 
wenig  höher  ungenommen  werden , wenn  man  das 
mittlere  Lebensalter  so  Grunde  legt.  Ich  bringe  einige 
Zahlen,  welche  ich  nach  11.  Welcher’»  Angaben*) 
citire : 

K«  wog  dos  Gehirn: 


1. 

Cnvier’s 

= 

1830 

g (63  Jahre) 

2. 

Abercrombie's 

= 

1780 

. (04 

. ) 

3. 

Thackeray ’■ 
Spurzheim's 

CE 

1660 

. (BO 

.7) 

4. 

SS* 

1560 

. (Bö 

. ) 

6. 

Dirichlet’s 

ES 

1520 

. (M 

. ) 

6. 

Nonj's 

= 

1520 

. '.so 

. ) 

7. 

W ebflter's 

= 

1520 

. (70 

, ) 

8. 

Campbell’» 

= 

1520 

, (80 

. ) 

9. 

K u c h « ' 

ES 

1600 

. (52 

. ) 

10 

Chal  raers 

ES 

1600 

. («7 

. ) 

11. 

Gauss' 

= 

1490 

. (78 

. ) 

12. 

Dupuytren*» 

E 

1440 

. (B8 

. ) 
. ) 

13. 

W h e w e 1 1 ' • 

ES 

1390 

. (71 

14. 

Hermann’« 

SS 

1260 

. (51 

. ) 

15.  Tiedemann's 

ES 

1250 

. (80 

. ) 

16. 

Hausmann’» 

sss 

1230 

. (77 

. ) 

Aus  anderen  Duellen  füge  ich  diesen  Ziffern  noch 

die  Gehirne  von: 

17. 

Turgenjew 

E7 

2020 

18. 

G oodsir 

= 

1629 

19. 

Broca 

ES 

1481 

l*) 

20. 

Grote 

SS 

1403 

, (7B  Jubre)*) 

21. 

G am  bet  ta 

= 

1314 

.*) 

22. 

von  Helmholtz 

— 

1500 

, (73  Jahre)*) 

Cu  vier  ist  der  berühmte  Naturforscher,  Aber* 
croinbie,  Spurzheim,  Fuchs,  Dupuytren  waren 
bedeutende  Aerzte  und  Kliniker;  auch  Broca  gehört 
hierher  indem  er  eine  Zeitlang  als  Chirurg  wirkte 
später  sich  aber  insbesondere  mit  der  Anatomie  des 
Gehirns  und  mit  Anthropologie  beschäftigte.  Tiede- 
mann  und  Goodsir  waren  bedeutende  Anatomen. 
Thackerayist  der  berühmte  Schriftsteller ; D i r i c h 1 e t, 
Gaus»,  und  man  muss  auch  von  Helmholtz,  der 
seine  Laufbahn  als  Arzt  begann  und  lange  Zeit  als 
Physiolog  und  Anatom  thiltig  war,  doch  wohl  hierher 
rechnen,  gehören  zu  den  bedeutendsten  Forschern  ira 

*)  H.  Welcher,  der  Schädel  Dante’».  Jahrbuch 
des  Dante- Vereins  J.  S.  50. 

a)  Nach  Topinard:  Anthropologie  generale  p 568. 
Seite  545  bei  demselben  Autor  wird  Turgenjew’«  Gehirn 
zu  2012  g angegeben  Es  handelt  »ich  in  einem  der 
Fälle  wohl  uro  einen  Druckfehler:  die  Differenz  ist 
zn  gering,  um  darauf  Werth  zu  legen. 

8)  Nach  J.  Marshall,  1.  c. 

*)  Das  geringe  Gewicht  von  Gambetta's  Gehirn 
hat  s.  Z.  viel  von  »ich  reden  gemacht.  Es  wog  nach 
vorheriger  Härtung  in  Zinkchiorid  1160  g.  Nach  W. 
Krause:  .Ueber  Gehirngewichte  (Internationale 

Monatsschrift  für  Anat.  und  Physiologie  V.  S.  156) 
muss  unter  Berücksichtigung  des  Gewichts- Verlustes, 
welchen  Gehirne  durch  solche  Härtung  erleiden,  das 
richtige  Gewicht  auf  die  obige  Ziffer  erhöht  werden. 

*)  Nach  mündlicher  Mittheilung  von  Professor 
Dr.  Ken  ver».  Es  fanden  sich  einige  Blutergüsse  im 
Gehirn;  nach  Abzug  des  Blute«  blieben  für  die  Ge- 
hirnmasse  etwa  1600  g in  abgerundeter  Ziffer. 

11 
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Gebiet«  der  Mathematik  und  Physik,  die  je  gelebt  I 
haben.  Morn y ist  der  bekannte  Staatsmann  aus  der 
Zeit  Napoleon'«  III.,  auch  Dan.  Webster,  üambetta 
and  Campbell  gehörin  hierher.  Cbalmers  war  als 
Prediger  berühmt.  W he  well  war  Philosoph,  Her- 
mann Philolog,  Hausmann  Mineralog,  Grote  Ge-  i 
schichtsfor  scher,  Turgenjew  endlich  mit  seinem 
enormen  Hirngewicht  ist  der  berühmte  russische  Dichter 
und  Novellist. 

Müssen  wir  nun  als  das  mittlere  Hirngewicht  von 
Männern  Mitteleuropa’«  1372  g setzen,  so  bleiben  von 
diesen  22  nur  vier  unter  diesem  Mittel:  Hermann, 
Hausmann,  Tiedemann  und  G ambetta.  Haus* 
mann,  den  ich  noch  persönlich  gekannt  halte,  war 
von  hoher  Statur;  aber  77  Jahre  war  sein  Gehirn  alt, 
als  es  gewogen  wurde;  Tiedemann  war  von  kleiner 
Statur  und  bO  Jahre  alt,  als  er  starb-  Gambetta 
war  nicht  gross;  er  starb  in  dem  kräftigaten  Lebens* 
alter.  Fünfzehn  der  genannten  Gehirne  gehen  mit 
100  g und  z.  Th],  noch  mit  weit  mehr  Über  das  Mittel- 
gewicht hinaus. 

Nun  linden  wir  auch  bei  Leuten  gewöhnlichen 
Schlages  und  auch  bei  Geisteskranken  mitunter  sehr 
hohe  Hirngewichte,  die  selbst  das  Turgenjew 's  er- 
reichen, ja  darüber  binausgehen.  Bischoff,  einer  der 
erfahrensten  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  schlieast 
aus  dem  von  ihm  bearbeiteten  Material:  .dass  die 
mitgetheilten  Ziffern  der  Hirngewichte  mehr  oder 
weniger  berühmter  und  ausgezeichneter  Gelehrter 
keineswegs  als  Gegenbewei.se  gegen  die  Kongruenz  von 
Hirngewicht  und  gei»tiger  Befähigung  und  Leistung 
betrachtet  werden  köunen,  da  in  der  That  die  meisten 
derselben  auch  das  Mittelgewicht  ütiersrhreiten.  Aber 
ebenso  wenig  können  dieselben  als  direite  und  un- 
mittelbare Beweise  für  die  Uebcrein»tinmiung  der 
Masse  des  Gehirnes  mit  seiner  psychischen  Leistung 
angeführt  werden.“  So  Bischoff. 

Ich  glaube  nun  nicht,  das»,  wenn  man  etwa 
22  Gehirne  beliebig  ausgewählter  Menschen  mittleren 
Lebensalters  wägen  und  mit  obiger  Keihe  vergleichen 
würde,  man  ähnliche  hohe  Zahlen  in  solcher  Menge  I 
erhielte,  auch  nicht,  wenn  man  öfters  in  ver- 
schiedenen Gegenden,  Deutschlands,  Englands  oder  , 
Frankreichs  dies  thäte;  ich  neige  mich  also  zu  der 
Ansicht,  dass  wir  aus  einem  hohen  Hirngewichte  j 
— pathologische  Verhältnisse  ausgeschlossen  — auf  ' 
eine  mehr  als  gewöhnliche  geistige  Begabung  des  I 
Trägers  im  Durchschnitt  nchliessen  dürfen. 

Demnach  glaube  ich  ferner,  dass  weitere  Unter- 
suchungen in  dieser  Richtung  grossen  Werth  haben, 
und  dass  wir  uueh  bei  der  Frage  nach  der  Differenz 
der  Geschlechter  das  Hirngewicht  berücksichtigen 
müssen. 

Hierzu  kommt  noch  etwas  Andere« , gewisser- 
maßen Gegensätzliches,  die  TbaUache  nämlich,  dass 
bei  denjenigen  Menschenrassen,  welche  in  der  Cultur- 
entwicklung  hinter  den  sog.  Mittel meervöl kern  zurück- 
geblieben sind,  den  Negern  z.  B.,  durchschnittlich  nicht 
unbedeutend  geringere  Hirngewichte  auch  bei  den 
Mänuern  angetrotlen  werden.  Topinard  theilt  in 
einer  Tabelle  das  Gewicht  von  2Ü  Negerhirnen  mit, 
die  aus  Afrika  stammten  und  von  verschiedenen  Be- 
obachtern gewogen  worden  waren;  das  Mittel  daraus 
ergibt  sich  zu  1218  g.  Ich  erhielt  durch  Dr.  Stendel, 
s.  Z.  Arzt  bei  der  Schutztruppe  in  Dentsch-Odtafrika, 

12  Negerhirne,  deren  Gewichte  Dr.  Stendel  in  frischem 
Zustande  bestimmt  hatte;  das  Mittel  ist  ungefähr  das- 
selbe. Dagegen  bestimmte  Ira  Russell  das  Mittel- 


gewicht von  161  Negerhirnen  aus  Nordamerika  zu 
1881  g.  Topinard  bemerkt  hierza  mit  Recht: 
»Singuliäre  difftSrence" ! . die  wir  vorder  Hand  nicht 
aufklären  können.  Doch  möchte  ich  auf  eines  hin- 
weiten:  die  nordamerikanischen  Neger  leben  schon 
seit  Jahrhunderten  im  Verkehr  mit  den  Weissen;  unge- 
achtet der  bestehenden  Abneigung  die  Neger  als  gesell- 
schaftlich gleichstehend  anzusehen , bat  es  doch , wie 
die  Thatsachen  lehren , an  zahlreichen  Kreuzungen 
nicht  gefehlt.  Ferner  wissen  wir,  dass  ein  Mulatte, 
wenn  er  und  seine  Descendenz  fottab  nur  wieder  Neger- 
blut aufnimmt,  in  wenigen  Generationen  wieder  äiuser- 
tich  vom  Neger  nicht  mehr  zu  unterscheiden  ist , wie 
umgekehrt,  ueui  Aeussern  nach,  bei  fortdauernder  Ein- 
pfropfung von  Kaukasier-Blut  in  ebenso  kurzer  Zeit 
der  Neger  verloren  geht.  Gewisse  Merkmale  bleiben 
aber  doch  und  kommen  sehr  häufig  noch  nach  Gene- 
rationen unerwartet  durch  einen  Rückschlag  zu  Tage, 
und  so  kann  auch  dem  Neger  durch  einmalige  weis*« 
Kreuzung  für  lange  Zeit  in  seiner  Descendenz  ein 
grösseres  Hirugewicht  eingeimpft  werden.  Ich  meine 
hier  nicht,  dass  alle  von  Ira  Russell  gewogenen 
Negergehirne  durch  einen  Tropfen  weissen  Erbblutes 
gewichtiger  gemacht  worden  seien,  jedenfalls  aber  eine 
ansehnliche  Zahl  unter  ihnen,  und  so  könnte  man  das 
höhere  Hirugewicht  der  amerikanischen  Neger  erklären, 
interessant  wäre  es  zu  erfahren,  ob  die  letzteren  nun 
auch  intelligenter  geworden  sind,  als  ihre  schwarzen 
Vettern  io  Afrika,  die  noch  ungemischt  geblieben  sind, 
ln  Amerika  spielt  sich,  wie  wir  hieraus  sehen,  unter 
unsern  Augen  ein  grossartiges  Völkerexperiment  ab; 
es  wäre  wünschen» werth  dies  nach  allen  Seiten  hin 
zu  »tudiren.  Es  lohnte  sich  schon,  dass  gelehrte  Gesell- 
schaften oder  begüterte  Private,  welche  Interesse  für 
die  Anthropologie  haben,  ihre  Mittel  auch  zu  solchen 
Studien  dienstbar  machten! 

Nicht  nur  die  Neger  allein  haben,  ungeachtet  sie 
körperlich  kräftig  entwickelt  sind,  geringe  Hirn- 
gewichte, sondern  auch  viele  andere  sogenannte  Natur- 
völker. Bei  andern  Kulturvölkern  als  den  Mittelländern 
tretien  wir  zum  Theil  conforme  Verhältnisse  mit  den 
unsrigen,  so  haben  die  Chinesen,  welche  mit  kräftiger 
Konstitution  eine  hohe  Intelligenz  verbinden,  ein  hohe« 
Hirngewicbt.  Claphatn  (citirt  bei  Topinard,  S.  571) 
gewann  von  11  Chinesenhirnen,  und  noch  dazu  von 
Kuli's,  ein  Mittelgewicht  von  1480  g,  d.  h also  ein 
höheres  selbst  als  von  Europäern.  Dagegen  ist  das 
Hirngewicht  der  Hindu  sehr  gering;  allerdings  besitzen 
wir  nur  wenige  Bestimmungen.  Topinard,  1.  c.  theilt 
als  das  Mittel  von  4 Wägungen  1171  g mit.  Hier  wolle 
man  beachten,  dass  die  Hindu  zwar  intelligent  aber 
auch  von  kleiner  Statur  und  gracilcm  Körperbau  sind. 

Aus  allen  den  vorliegenden  Daten,  von  denen  ich 
nur  wenige  mitgetheilt  habe,  dürfen  wir  aber  wohl 
den  Schluss  ziehen,  dass  zwei  Factoren  da*  Hirngewicht 
beeinflussen:  die  Körpermasse  und  ein  Ra^senfactor, 
so  möchte  ich  ihn  nennen.  Ferner  dürfen  wir  unbe- 
denklich sagen,  dass  im  Durchschnitt  innerhalb  der- 
selben Rasse  bei  gleicher  Körpermasse  ein  höheres 
HirngewichL  mit  höherer  Intelligenz  oder  besser  gesagt, 
Bilduogslähigkeit.  zusammenfälit.  Daraus  folgere  ich 
ferner,  dass  die  Hirngewichts-Be«timmungeQ  bei  Be- 
sprechung der  geschlechtlichen  Differenten  in  Rechnung 
gebracht  werden  müssen  und  dass  es  deshalb  wünnchens- 
werth  ist  noch  viel  umfassendere  und  genauere  öo- 
•timmungen  des  Hirngewicbt«  bei  Männern  und  Francn 
verschiedenen  Lebensalters  auszuführen, 

So  eben  *agte  ich,  dass  die  Körpermasse  bei  dem 
Hirngewicht  in  Rechnung  zu  bringen  sei.  Wie  steht 
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es  damit  bei  den  Frauen  ond  Männern  der  mittel-  | 
ländischen  Rasse? 

Nimmt  man  da«  Verhältnis*  vom  gelammten  . 
Körpergewicht  »am  Flirngewicht,  so  ergibt  «ich,  ins- 
besondere nach  den  Untersuchungen  von  Bis c hoff, 
dass  ein  kleiner  Unterschied  zu  Gunsten  der  Frau 
bleibt,  d.  h.  relativ  zum  Gewicht  ihres  Körpers  hat  die 
Frau  das  schwerere  Gehirn.  Nach  neueren  Unter- 
suchungen an  Neugeborenen  ist  dies  jedoch  jüngst  von 
Mies  bestritten  worden. 

Ich  will  durchaus  nicht  sagen , da*«  solche  Be- 
stimmungen wertbloa  seien,  aber  bestimmte  Röck-  j 
schlösse  auf  die  geistige  Bedeutung  gestatten  sie  nicht.  | 
Das  ergibt  sieb  aus  Folgendem:  K*  gibt  im  Körper 
eine  Masse  von  Geweben,  welche  kaum,  oder  nur  sehr 
wenig  Nerven  haben,  das  Knorpel-,  Knochen-  und 
Bindegewebe  im  Allgemeinen , insbesondere  auch  das 
Fettgewebe.  Hat  also  x,  B.  Jemand  viel  Fett.,  so  wird 
■ich  in  Folge  dessen  sein  Hirngewicht  kaum  steigern 
Umgekehrt  bedingen  insbesondere  die  Muskeln  und 
die  Sinnesorgane  offenbar  die  Mas*e  de«  Nervensystems 
Genaue  Bestimmungen  Ober  das  relative  Hirngewicht 
müssen  also  diesen  Verhältnissen  Rechnung  tragen. 
0-  Snell1)  hat  in  dieser  Richtung  einen  Verbuch  ge- 
macht, doch  will  ich  hier  nicht  entscheiden,  ob  er 
glücklich  ausgefallen  i*t.  Im  Allgemeinen  sind  die 
Sinne  beim  Manne  schärfer,  wie  beim  Weibe,  mit  Aus- 
nahme des  Geschmackssinnes  — man  nimmt  ge- 
wöhnlich letzteres  nicht  an,  aber  die  Angestellten 
Prüfungen  haben  es  ergeben,  wie  ich  dem  Werke  von 

H.  Ellis  entnehme  — am  Bchärfsten  zu  Gunsten  des 
Mannes  ist  der  Unterschied  beim  Geruchssinne.  Wegen 
dpr  grösseren  Hautoberfläche  hat  im  Durchschnitte  der 
Mann  mehr  Eindrücke  von  Seiten  seiner  Hautsinne 
und  bedarf  einer  grösseren  Nervenmasse  auch  noch 
wegen  seiner  grösseren  Muskulatur.  Dies  allein  kann 
sein  grösseres  absolutes  Hirngewicht  erklären.  Nun 
fragt  sich  jedoch,  ob  es  nicht  für  die  Somme  sogenannter 
geistiger  Tbötigkeit  wichtiger  ist,  eine  absolut 
grössere  Nervenmascbine  — man  verzeihe  den  Aus- 
druck — zu  besitzen,  die  viele  kleine  Werkzeuge  in 
Thätigkeit  setzt,  und  von  vielen  wieder  angpregt  wird, 
wie  das  durchschnittlich  beim  Manne  der  Fall  ist,  als 
eine  zwar  relativ  grössere,  aber  absolut  kleinere,  wie 
es  das  Gehirn  der  Frau  ist.  Mir  scheint  es  sehr  be- 
rechtigt, wenn  Marshall2)  diese  Frage  stellt.  Sehr 
wichtig  ist  nun  ferner  ein  Punkt,  auf  den  W.  Krause9) 
binweist , der  aber  noch  gar  nicht  berücksichtigt  ist. 
da»  i»t  der  feinere  Bau  des  Gehirns.  Sicherlich 
kommt  es  doch  in  erster  Linie  auch  auf  die  Zahl  der 
Nervenelemente  de«  Gehirns  und  auf  ihre  bessere  Aus- 
bildung an.  Darüber  aber  haben  wir  noch  gar  keine 
brauchbaren  Angaben  bezüglich  des  Verhalten«  von  , 
Mann  und  Weib. 

Was  wir  also  jetzt  von  diesen  Dingen  wissen,  sind 
nur  die  ersten  Anfänge,  Grund  genug  diese  Studien 
weiter  zu  trpiben  1 

Interessant  ist  die  Thatsache,  dass  wie  Rüdinger4) 
und  sein  Schüler  Passet5)  gezeigt  haben,  schon  sehr 
auffällige  Unterschiede  bei  Neugeborenen  in  der  Form- 
ausbildung und  in  der  Entwicklung  des  Gehirn»  bei 

*)  Snel  1, 0.,  Archiv  für  Psychiatrie.  Bd.  28,  S.  436. 

2)  I.  c. 

9)  Krause,  W.,  Internationale  Monatsschrift. 
Bd.  V,  S.  168,  ,Ueber  Hirngewichte-. 

4)  Rüdinger.  Beiträge  zur  Anthropologie  Bayerns. 

I.  Bd. 

5)  Passet,  Archiv  für  Anthropologie.  B.  14.  1888. 


Knaben  und  Mädchen  bestehen , so  dass  man  die 
Gehirne  sofort,  und  sogar  bei  Zwillingen  verschiedenen 
Geschlechts,  von  einander  unterscheiden  kann.  Bei  der 
Mehrzahl  der  männlichen  Fötusgehirne  waren  die 
Stirnlappen  etwa«  mächtiger,  breiter  und  böher,  im 
7.  bis  8.  Monate  erschienen  die  Windungen  beim  männ- 
lichen Individuum  schon  mehr  ausgebildet,  insbesondere 
beim  Scheitel  lappen , das  männliche  Gehirn  gleich- 
altriger Föten  übertritft  da»  weibliche  ziemlich  be* 
deutend  an  Länge,  Breite  und  Höhe. 

Mir  scheinen  diese  Thntsachen,  die  ich  an 
Rüdinger'*  Präparaten  und  an  eigenen  selbst  veri- 
ficiren  konnte,  sehr  werthvoll,  zumal  man  nach  den 
Angaben  einer  Autorität,  wie  Flechsig1),  dem  Stirn- 
lappen einen  hohen  Antheil  an  den  sogenannten  in- 
tellektuellen Functionen  zuschreiben  darf. 

Ich  übergehe  hier,  um  nicht  zu  weitläufig  zu 
werden,  die  bekannten  Unterschiede  in  der  Behaarung, 
in  der  Entwicklung  der  Schilddrüse,  welche  im  Allge- 
meinen grösser  ist,  und  des  Kehlkopfs,  des  Herzens  und 
der  Lungen,  welche  im  Allgemeinen  erheblich  kleiner 
beim  Weibe  sind,  al«  beim  Manne,  um  noch  etwas  bei 
der  so  auffälligen  Thatsache,  deren  Bedeutung  auch 
von  Havelock  Ellis  anerkannt  wird,  zu  verweilen, 
dass  der  Mann  eine  so  grosse  Menge  rother  Blutkörper 
mehr  besitzt,  als  da«  Weib,  und  zwar  nicht  nur  des- 
halb, weil  er  ein  grösseres  Quantum  Blut  besitzt, 
sondern  auch  in  einem  gleichen  Quantum. 

In  runden  Ziffern  ausgedrückt  hat  der  Mann  in 
einem  Cubikmillimeter  Blut  6000  000  rotbe  Blut- 
körperchen, das  Weih  nur  4500000;  das  specifische 
Gewicht  des  weiblichen  Blutes  ist  geringer;  die  rela- 
tive Blutmenge  bei  beiden  Geschlechtern  scheint  gleich, 
doch  müssen  hier  noch  weitere  Untersuchungon  ange- 
stellt werden.  Da  die  rothen  Blutkörperchen  den 
Körpergeweben  den  zum  Leben  nothwendigen  Sauer- 
stoff zuführen,  so  leuchtet  die  Wichtigkeit  dieses  Ge- 
schlechtsunterschiedes ohne  Weiteres  ein. 

Schlusswort. 

Wir  leben  in  einer  Zeit,  in  der  auf  die  Stellung 
des  Weibes  in  der  Gesellschaft  von  zwei  Seiten  her 
bochbedeutsame  Angriffe,  die  eine  Aenderung  der- 
selben bezwecken , gemacht  werden , von  Seiten  der 
Socialdemokratie.  welche  eine  Verbesserung  der  Lage 
der  Frauen  anstrebt  durch  völlige  Gleichstellung  de« 
Weibes  mit  dem  Manne  und  auch  von  Seiten  eine« 
Theiles  der  Anhänger  der  bestehenden  Gesellschafts- 
ordnung, die  ebenfall«  gewiss  in  bester  Absicht  dem 
Weibe  einen  größeren  Wirkung«-  und  Erwerb«krei* 
sowie  rechtliche  Gleichstellung  eröffnen  möchten. 
Beide  Richtungen  arbeiten  hiermit  ohne  sich  sonst 
vielleicht  unterstützen  zu  wollen,  auf  ein  gleiches 
Ziel  los. 

Ich  verkenne  es  nicht  und  habe  es  niemal«  ver- 
kannt. dass  wir,  wenn  wir  an  dem  Fortscb reiten,  an 
der  Besserung  der  menschlichen  Gesellschaft,  arbeiten 
wollen,  auch  der  Frauen  nicht  vergessen  dürfen;  eine« 
bedingt  das  andere!  Man  sieht  das  heut  zu  Tage  mehr 
als  je  ein  und  die  Frage  der  sogenannten  Frauen- 
emuncipation  ist  eine  brennende  geworden.  Sie  ist 
nicht  gerade  neu,  und  ich  will  nur  erwähnen,  dass 
bereits  im  vorigen  Jahrhunderte  eine  Engländerin, 
Mary  Wolstonecraft  (Rettung  der  Rechte  des 
Weibes,  ans  dem  Englischen  mit  Anmerkungen  von 
Salzmann,  Schnepfenthal,  1798/94)  sich  energisch 


*)  Flechsig,  Uectoratarede,  Leipzig  1894. 

11* 
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fBr  die  Gleichstellung  von  Mann  und  Weib  ausge- 
sprochen hat. 

Die  Frage  hat  aber  nicht  nur  ihre  politische  und 
sociale,  sondern  noch  ihre  hervorragend  anthropolo- 
gische Seite;  freilich  ist  sie  bisher  auf  den  anthro- 
pologischen Versammlungen  kaum  erörtert  worden. 
Indem  ich  sie  hier  vorlege,  will  ich  daran  erinnern, 
dass  die  Anthropologie  auch  Aufgaben  bat,  die  tief 
ins  staatliche  und  öffentliche  Leben  und  in  die  Familie 
eingreifen. 

Der  alte  berühmte  Physiologe  Bur  dach  in  Königs- 
berg bespricht  auch  das  Werk  der  Frau  Wolstone- 
craft  im  Anschlüsse  an  «eine  anthropologischen  Er- 
örterungen über  den  Unterschied  der  Geschlechter;  er 
ist  einer  sogenannten  Frauenemancipation  nicht  günstig ; 
•daher  war  es  ein  Missgriff,  tagt  er,  wenn  Mary 
Wolatonecrafl  verlangte,  dass  das  Weib  ebenso  wissen- 
schaftlich und  gymnastisch  erzogen  und  su  gleichen 
Geschäften  und  Arbeiten  zuge  lassen  werden  solle,  wie 
der  Mann*. 

Wir  Bind  etwas  milder  geworden  in  unserm  Ur- 
theile;  aber  auf  Grund  der  vorstehend  berichteten 
Tbatsachen  möchte  ich  doch  eines  wünschen : dass 
nämlich  bei  allen  auf  eine  Abänderung  in  der  Erziehung 
der  Frau  sielenden  Einrichtungen  sorgfältig  die  körper- 
lichen und  seelischen  Unterschiede  vom  Manne  in  Er- 
wägung gezogen  werden  mögen,  was  von  den  F.man- 
cipations- Vorkämpfern  nicht  immer  geschieht,  und 
das»  wir  diese  Unterschiede  noch  viel  eingehender 
studiren,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Die  Natur  hat 
sie  sicherlich  nicht  bloss  gegeben,  damit  das  Weib 
dem  Manne,  der  Mann  dem  Weibe  gefalle;  sie  wollte 
damit  mehr,  sie  wollte  auch  ein  gut  Stück  Arbeits- 
teilung. Verwischen  wir  dies  nicht  allzu  sehr! 
Suchen  wir  bei  aller  Sorge  für  das  Wohl  des  Weibes, 
im  Interesse  der  Erhaltung  des  Staates  und  de»  all- 
gemeinen Volkswohles,  auch  dessen  Eigenart  zu  schützen 
und  zu  erhalten,  wie  es  H.  Virchow  schon  vor  dreißig 
Jahren  in  seiner  trefflichen  Schrift  »über  die  Er- 
ziehung des  Weibes  für  seinen  Beruf*  so  warm  her- 
vorgehoben hat. 

Nicht  besser  kann  ich  schließen,  als  mit  den 
Schlussworten  von  Bartels  in  dessen  ausgezeichneter 
Bearbeitung  des  Werke«  von  Ploss:  „Las  Weib*. 

,A1»  die  erste  Bedingung  einer  fortschreitenden 
Kulturentwicklung  rao*»ten  wir  die  Sesshaftigkeit  der 
Völker  erklären;  als  wichtigstes  Erfordernis»  demnächst 
kommt  die  Bildung  der  Familie  hinzu.  Alter  auch  die 
Familie  als  solche  kann  ihren  civilisatorinchen  Einfluss 
nur  dann  ausflben,  sie  vermag  die  Völker  nur  dann 
zu  den  hohen  Stufen  einer  wahren  Kultur  hinauf  zu 
leiten,  wenn  diejenige  die  richtige  Achtung,  An- 
erkennung und  Würdigung  erführt , welche  so  weht 
eigentlich  als  die  Trägerin  der  Cultur  innerhalb  der 
Familie  bezeichnet  zu  werden  verdient,  das  ist  ,das 
Weib“! 

Wir  haben  nun  die  uns  zugedachten  ehrenvollen 
ßegrüssungen  entgegen  zu  nehmen. 

Seine  Excellenz  Herr  Oberpräsident  Magdeburg 
hat  zuerst  das  Wort. 

Seino  Excellenz  Oberpräsident  Magdeburg: 

Namens  der  Staatsregierung,  meine  Herren,  erlaube 
ich  mir,  Sie  herzlich  zu  begrüsoen  und  hier  in  unserer 
Mitte  willkommen  zu  heissen.  Der  eben  vernom- 
mene Vortrag  lässt  ja  erkennen . in  wie  bedeute 
samer  Weise  Ihre  Forschungen  und  Arbeiten  zur  Auf- 
klärung, zum  Verständnis« , und  zur  Geschichte  der 


! Völkerbildonjf  und  Völkerentwickelung  beitragen,  und 
die  Sfcaatsregierung  begleitet  unausgesetzt  mit  warmem 
Interesse  und  mit  lebhafter  Aufmerksamkeit  Ihre 
Thiltigkeit  und  Ihr  Wirken  auf  diesem  Gebiete.  So 
gestatten  Sie  mir,  dass  ich  als  Vertreter  der  Staats- 
regierung  heute  hier  dem  Wunsche  Ausdruck  geben 
darf,  das»  auch  die  Verhandlungen  und  Arbeiten  Ihrer 
diesjährigen  Tagung  reich  gesegnet  und  erfolgreich 
sein  mögen,  und  dass  die  Hoffnungen  und  Erwartungen, 
die  Sie  auf  die  XXVI  Tagung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  gesetzt  haben,  in  vollem  Um- 
fange sich  bewahrheiten  und  verwirklichen.  Dies  der 
! 6ru«s  und  der  Wunsch,  den  ich  am  heutigen  Tage 
l als  Vertreter  der  Staateregierung  Ihnen  zum  Ausdruck 
I zu  bringen  habe. 

Oberbürgermeister  Herr  Dr.  Westerburg -Cassel: 
Hochverehrte  Fesiversammluog ! Geehrte  Damen 
! und  Herren!  Namens  der  städtischen  Behörden  zu 
Cassel  und  Namens  der  ganzen  Stadt  Cassel  heisse  ich 
Sie  herzlichst  hier  bei  uns  willkommen.  Wir  sind  dem 
verebrlichen  Vorstand  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft besonders  dankbar  dafür,  d&*s  er  die  Einladung 
des  Stadtratheis  von  Cassel,  in  einem  der  nächsten 
Jahre  die  Versammlung  hier  abzuhalten,  in  so  liebens- 
würdiger Weise  und  so  bald  angenommen  bat.  Denn 
wir  sind  stolz  darauf,  eine  so  hochangesehene 
und  illustre  Versammlung,  an  deren  Spitze  Kory- 
phäen der  deutschen  Wissenschaft  stehen,  hier  in 
unseren  Mauern  tagen  zu  sehen.  Nicht  nur  die  Be- 
wohner der  Hauptstadt,  sondern  die  Bewohner  des 
ganzen  Hessen- Landes  folgen  mit  grossem  Interesse 
Ihren  Verhandlungen  nnd  begleiten  mit  allgemeiner 
Theilnahme  die  wissenschaftlichen  Forschungen,  die  Sie 
betreiben  nnd  denen  auch  am  heutigen  Tage  Ihre 
Verhandlungen  hier  gelten.  Der  Stadt  Cassel  hat  es 
zu  besonderer  Genugthuung  gureicht,  dass  die  Beiträge 
der  Festschrift,  welche  die  Stadt  Cassel  der 
j anthropologischen  Gesellschaft  für  die  dies- 
jährige Versammlung  gewidmet  hat,  wesentlich 
i von  hessischen  Vertretern  Ihrer  Wissenschaft,  herrübren, 
und  es  freut  uns  auch  weiter  sehr  und  bat  allgemeines 
Interesse  hervorgerufen,  das»  wir  nach  der  Tages- 
ordnung einen  Vortrag  erwarten  dürfen  gerade  über 
die  Stellung  Hessen»  zur  Ethnologie.  Wir  wünschen 
und  hoffen.  da»s  es  Ihnen  auch,  abgesehen  von  Ihren 
wissenschaftlichen  Verhandlungen,  hier  in  Cassel,  in 
unserer  Stadt  mit  ihren  Natur-  und  Kunstschätzen 
wohl  gefallen  möge,  und  dos»  die  Ausflüge  in  die  Um- 
gebungen, in  die  schönen,  grünen  Gaue  des  hessischen 
Landes,  von  denen  ich  hoffe,  dass  die  Sonne  sie  mit 
freundlichen  Strahlen  besebeine.  Ihnen  nicht  nur 
interessante  Volkstypen  vorfuhren,  sondern  auch  die 
Erinnerung  zurücklassen  möge  an  angenehme  Tage,  die 
Sie  verlebt  haben,  an  die  anmuthige  Gegend  und  den 
treuherzigen,  echt  deutschen  Volksstamm.  Seien  Sie 
wenigsten»  unseres  besten  Willens  und  der  frennd- 
lichsten  Gesinnungen  versichert,  und  »eien  Sie  noch 
einmal  aufs  herzlichste  alle  hier  in  Cassel  willkommen 
geheissen ! 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Endemann-Cassel : 
Hochansehnliche  Versammlung!  Meine  Damen  und 
Herren!  Leider  ist  der  erste  Vorsitzende  des  Aerzte- 
vereins  zu  Cassel  heute  verhindert,  hier  zu  erscheinen; 
es  gereicht  mir  zur  grossen  Ehre,  ihn  hier  xu  ver- 
treten und  diese  illuntre  Versammlung  xu  begrössen. 
Dass  dem  Aerzteverein  unter  den  zahlreichen  wissen- 
schaftlichen Vereinen  Cassels  xugefallen  ist,  Sie  zuerst 
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zo  begrüasen , ist  mir  von  unendlicher  Bedeutung. 
Die  mediciniüche  Wissenschaft  steht  in  engster  Verbin- 
dung mit  der  Anthropologie;  die  Zweige  dieser  Wissen’ 
schalten  sind  so  eng  ineinander  verknüpft,  dass  eine 
gegenseitige  Förderung  nur  von  grossem  Segen  für 
beide  sein  kann.  Ich  kann  hier  das  unauflösliche 
Band,  welches  zwischen  diesen  Zweigen  des  Winsens 
vorhanden  ist,  nicht  näher  begründen  und  ausführen, 
da«  würde  den  Rahmen  einer  BegrÜHSungsanredu  über- 
steigen, aber,  meine  Herren,  ich  habe  hier  klassische, 
lebende  Zeugen:  sehen  Sie  sich  die  Mitglieder  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  an,  namentlich  die 
Mitglieder  des  Vorstandes,  es  sind  Koriphäen  der  me- 
dicinischen  Wissenschaft,  vor  denen  wir  als  Aerzte  die 
grösste  Achtung  haben,  und  zu  gleicher  Zeit  Koriphiien 
der  Anthropologie.  Leider  vermissen  wir  heute  bei 
dieser  Begrünung  den  allverebrten  Herrn  Gebeimrath 
Dr.  Virchow,  der  ja  eine  Leuchte  über  ulle  Lande 
in  der  Wissenschaft  ist.  Ich  sage  im  Namen  des 
Aerzte Vereins  zu  Cassel  der  XXVI.  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  den  herz- 
lichsten Willkomm-Grus».  Wir  wünschen  Ihnen  den 
besten  Fortgang  und  Erfolg  Ihrer  Tagung,  einen  Er- 
folg, der  auch  wieder  fruchtbringend  auf  die  Medicin 
zurückwirken  wird. 

Herr  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Zu»chlag-Cas«el : 
Hochverehrte  FesLvertammlnng!  Da  der  Vorstand  de« 
Vereins  für  naturwissenschaftliche  Unterhal- 
tung, Generalarzt  Dr.  Levi,  im  Augenblicke  nicht  hier 
anwesend  ist,  indem  er  sich  seiner  Gesundheit  wegen 
im  Bade  befindet,  ist  mir  der  sehr  ehrenvolle  Auftrag 
geworden,  hier  die  XXVI.  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  aufs  herzlichste  und 
wärmste  zu  begrüs^en.  Wenn  man  den  Namen  „ anthro- 
pologische“ Gesellschaft  in  der  weitesten  und  um- 
fassendsten Bedeutung  des  Wortes  nimmt,  könnte  man 
wohl  die  Behauptung  wagen,  dass  es  kaum  einen  be- 
deutenden wissenschaftlichen  Verein  gibt  und  geben 
kann,  zu  dem  nicht  die  anthropologische  Forschung 
in  mehr  oder  weniger  inniger  Beziehung  stünde;  be- 
schränkt man  aber  die  Aufgaben,  wie  der  anthropolo- 
gische Verein  es  ja  selbst  gethan  hat  auf  Zwpjge  wie 
die  prähistorische  Forschung , die  Erforschung  des 
Menschen,  ehe  die  geschichtlichen  Berichte  beginnen, 
oder  beschränkt  man  sie  auf  die  Kenntnis»  der  mensch- 
lichen Rassen,  um  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  in 
den  verschiedensten  Frdtheilen,  ihr  Werden,  Ent- 
stehen. Vergehen.  Degeneriren,  dann  darf  ich  wohl 
behaupten,  das«  kaum  ein  Verein,  wenn  nicht  etwa 
der  ärztliche,  gerade  den  Bestrebungen  des  anthro- 
pologischen Verein«  näher  steht  als  der  naturwissen- 
schaftliche Verein.  Betrachten  Sie  bei  den  Forschungen 
über  die  Präexistenz  des  Menschen  die  Hilfsmittel, 
so  sehen  wir  in  der  Geognosie.  Geologie.  Mineralogie, 
Zoologie,  Botanik,  Physiologie  — ich  will  sie  nicht 
alle  aufzählen  — ganz  nothwendige  Hilfswissenschaften, 
die  ja  fortwährend  von  der  anthropologischen  Forschung 
b crangezogen  werden  und  herangezogen  werden  müssen, 
und  die  allerdings,  indem  sie  herangezogen  werden, 
gerade  auch  wieder  durch  die  Berührung  mit  der 
Anthropologie  so  unendlich  viel  gewinnen  und 
grossartige  neue  Gesichtspunkte  eröffnet  bekommen, 
ist  doch  auch  die  Methode , welche  die  anthropolo- 
gische Forschung  befolgt,  rein  die  naturwissenschaft- 
liche, empirische  Methode,  durch  die  sie  ja  erst  zu  der 
grossartigen  Wissenschaft  geworden  ist,  die,  wie  ich 
jetat  ja  wohl  behaupten  darf,  im  allgemeinen  weit 
mehr  als  vor  30,  40  Jahren  alle  Schichten  des  Volkes, 


' selbst  die  allergeringsten  Schichten  interessirt.  Es 
I hängt  das  vielleicht  mit  dem  grossen,  nationalen  Auf- 
schwung unseres  Volkes  tURaromen.  es  hängt  damit 
zusammen,  duss  durch  die  Colonialfragen  die  Völker 
anderer  Erdtbeile,  die  uns  auch  durch  unsere  gross- 
artig entwickelt«  Marine  viel  näher  getreten  sind,  uns 
viel  mehr  interessiren , auch  praktisch,  als  es  früher 
| der  Fall  war.  Wir  freilich,  gerade  unser  Verein  für 
Naturkunde,  kommen,  ich  will  es  offen  sagen,  mit 
verhältnissmässig  recht  leeren  Händen  Ihnen  entgegen. 
Es  ist  bei  uns  gerade  die  anthropologische  Forschung 
sehr  wenig  gepflegt  worden,  indem  noch  das  Wenige, 
was  wohl  geschah,  meistens  der  historische  Verein  für 
sich  in  Anspruch  genommen  hat.  Aber  um  so  freu- 
diger begrüssen  wir  heute  Ihr  Tagen  hier,  weil  wir 
hoffen,  dadurch  entscheidende  Anregung  für  die  anthro- 
pologische Forschung  zu  erhalten.  Möge  der  Saame. 
den  Sie  heute  durch  Ihr  persönliches  Erscheinen  und 
Ihre  anregenden  Vorträge  aus* freuen,  reichliche  Früchte 
bringen.  Ich  glaube,  das  wird  Ihr  schönster  Lohn  sein 
für  alle  Ihre  Bemühungen  und  Bestrebungen. 

Herr  Dr.  Bölilau-Cassel : 

Hochansehnliche  Versammlung!  Ich  habe  die  Ehre,  die 
XXVI.  Versammlung  der  deutnehen  anthropologischen 
Gesellschaftim  Namen  des  Verein*  für  hessische  Ge- 
schichte und  Landeskunde  willkommen  za  heissen 
und  ihr  für  ihre  Arbeiten  alles  Gelingen  zu  wünschen.  Auf 
dem  weiten  Gebiete,  das  die  Anthropologie  bearbeitet, 
uw  Bausteine  für  den  stolzen  Bau  der  Geschichte  de« 
Menschen  zu  gewinnen,  ist  auch  unser  Verein  an  seinem 
Theile  thätig.  Prähistorische  und  ethnographische 
1 Forschungen  sind  gerne  und  eifrig  betriebene  Theile 
, unseres  Arbeitsgebietes.  Freilich  hat  der  Boden 
unserer  hessischen  Heimat  — davon  werden  Sie  sich 
heute  überzeugt  haben  — bis  jetzt  wenig  vorge- 
schichtliche Funde  gespendet,  desto  reicher,  ja  fast 
unerschöpflich  ist  das  Material,  was  zur  Beobachtung 
unseres  deutschen  Volkes,  seines  Charakters,  seiner 
: Art.  seiner  Bitten,  Sagen  und  Gebräuche  hier  zur 
j Verfügung  steht,  und  dieser  Zweig  der  Wissenschaft 
*teht  hier  und  wird  hier  gepflegt  auf  klassischem 
! Boden.  In  den  oberen  Räumen  den  Museum  Frideri- 
cianum , das  Sie  heute  gesehen  haben , haben  su  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  die  Gebrüder  Grimm  Jahre 
j lang  geschaffen.  Hier  in  Cassel  haben  sie,  um  nur 
I das  eine  zu  erwähnen,  die  deutschen  Kinder-  und 
I Hausmärchen  geschrieben,  zu  denen  ihnen  die  Märchen- 
I frau  aus  dem  benachbarten  Dorfe  Niederzwehren  den 
! Stoff  zutrug.  Die  Versammlung  Ihrer  Gesellschaft, 

; hat,  ich  wiederhole  es,  für  unsern  Verein  da»  höchste 
Interesse.  Wir  schliessen  uns  dem  Wunsche  des  Herrn 
Vorredners  an,  dass  Ihre  Arbeiten  von  reichem  Erfolge 
gekrönt  sein  mögen , und  wünschen , daas  auch  wir 
j daraus  für  unsere  Arbeiten  mannigfache  Anregungen 
gewinnen  möchten. 

Herr  Oberstlieutenant  a.  D.  Freiherr  von  Brackei- 
Cassel: 

Hochverehrte  Versammlung!  Hochgeehrte  Damen  und 
Herren!  Da  der  erste  Vorsitzende  der  Abtbeilung  Cassel 
derdeutseben  Kolonialgesellschaft,  Herr  Ritter- 
gutsbesitzer von  Loebbecke,  abwesend  und  der  zweite 
Vorsitzende,  Herr  Banquier  Heinrich  Koch  leider 
durch  ganz  dringende  und  unabweisliche  Geschäfte 
heute  hier  su  erscheinen  nicht  in  der  Lage,  ist  mir 
der  ehrende  Auftrag  goworden.  im  Namen  der  deutschen 
KolnnialgeselDchaft  und  speciell  im  Namen  der  that- 
i kräftigen  Abtheilung  Casrel  den  herzlichsten  Gnus  und 
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das  Willkommen  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  übermitteln,  indem  wir  damit  die  Hoff- 
nung ftussprechen,  dns<  Ihre  wissenschaftliche  Thätig- 
keit  auch  in  der  XXVI.  Jahresversammlung  als  eine 
ersprießliche  «ich  erweisen  und  das«  der  leider  kurz 
bemessene  Aufenthalt  im  achönpn  Cassel  sich  für  die 
Theilnebmer  an  derselben  zu  einem  angenehmen  ge- 
stallten möge.  Wie  sollte  die  deutsche  Kolonialgesell- 
Hchaft  nicht  mit  freudigen,  mit  bewegtem  Herzen  den 
WillkomraengruHs  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  bieten,  wenn  diese  durch  ihre  weltum- 
fassenden Studien  der  Kolonialge^ellichaft  Fingerzeige 
bietet  und  hinwei^t  auf  jene  Lander,  auf  jene  Gegen- 
den, in  denen  die  expansive  Kraft  dev  Deuts lithum* 
zu  wirklichen  Kesultaten  zu  führen  wäre  und  die  ge- 
eignet erscheinen  deutsche  Kolonisten  aufzunehmen. 
Aber  auch  di«?  KolonialgeselUchaft  kann  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  nicht  geringere  Dienste  leisten, 
dadurch,  dass  die  deutschen  Söhne,  aus  fernen  Lunden, 
wie  Heissige  Ameisen,  ihr  hochwichtige  Materialien 
und  wahrheitsgetreue  Berichte  zutragen,  die  dieselbe 
für  ihre  umfassenden  Studien  fortwährend  benöthigt 
Auf  diese  wechselseitige  Unteritützung  und  gegen- 
»eitig  fördernde  Kräften  twickeluug  begründet  sich  wie 
im  menschlichen  Leben  überhaupt,  die  dauerhafte 
Freundschaft,  welche  beide  Gesellschaften  verbinden 
muss  und  verbindet;  das«  diese  Verbindung  immer 
kräftiger,  immer  inniger  werde  ist  die  Hoffnung,  welche 
die  Herzen  aller  Mitglieder  der  deutschen  Kolonial- 
gesrllschaft  bewegt,  und  das»  ihr  Aufenthalt  im  schönen 
Cassel  diese  gegenseitigen  Freundschaftsgefühle  zu 
immer  klarerem  Ausdruck  bringen  möge,  int  der 
Wunsch,  den  ich  die  Ehre  habe  im  Namen  der  Ab- 
tbeilong  Cassel  der  hochverehrten  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  entgegenzubringen. 

Herr  Ort*ge«chäftsfübrer  Dr.  Menae: 

Hochgeehrte  Fest  Versammlung ! Meine  Damen  und 
Herren!  Nach  den  vielen  freundlichen  und  beredten 
Ansprachen,  welche  wir  soeben  vernommen  haben, 
brauche  ich  wohl  nichts  Weiteres  hinznzufügen . um 
Ihnen  zu  beweisen,  wie  sehr  wir  uns  freuen,  Sie  hier 
um  uns  zu  sehen.  Von  dem  Augenblick  an  . wo  Sie 
mich  mit  dem  Ehrenamt«  Ihres  Örtlichen  Geschäfts, 
fllbrers  betraut  buben,  habe  ich  titglich  und  stündlich 
empfunden,  wie  gross  das  Entgegenkommen  aller 
Kreise  der  Bevölkerung  für  Ihre  Bestrebungen  ist. 
Wie  könnte  es  auch  anders  sein!  Die  stolze  Wissen- 
schaft, deren  Dienst  wir  di*?se  Tage  weihen  . diin  ja 
in  jedes  gebildeten  Menschen  Brust  einige  Saiten  er- 
klingen lassen.  Die  Anthropologie  ist  ja  allumfassend, 
wie  der  menschliche  Geist  selbst,  unbegrenzt  ist  ihr 
Gebiet,  unendlich  weittragend  die  Fragen,  deren  Lösung 
sie  sich  zur  Aufgabe  gevtellt  bat.  Bald  öffnet  sie  uns 
die  Grüfte  längst  vergangener  Generationen,  bald 
führt  sie  uns  auf  die  schwankenden  Brücken,  welche 
Körper  und  Geist,  Diesseits  und  Jenseits  mit  einand«?r 
verbinden,  ln  fernen  Ländern  aller  Zonen  vermag  sie 
ein  Wegweiser  auf  unbekannten  Pfaden  zu  sein  und 
auf  dem  Boden  der  Heimat  zeigt  sie  uns  die  Spuren, 
welche  unsere  Ahnen  vor  Jahrtausenden  hinterliessen. 
Doch  ich  will  das  Loblied  unserer  Mu»e  nicht  weiter 
singen,  e-  drängt  mich  einp  Bitte  an  Si-  zu  richten, 
die  Bitte  um  Nachsicht  Als  die  Kunde  kam , dass 
die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  Cassel  al« 
ihren  demnächst igen  Versammlungsort  erwählt  hat. 
verhehlten  wir  uns  nicht  , das*  die  Mitglieder  dieser 
hochverehrten  Gesellschaft  nicht  bloss  hochstehende 
Gelehrte,  sondern  nu'-h  welterfahrene  Männer  seien, 


welche  mancher  Menschen  Städte  gesehen  und  Feste 
gefeiert  haben,  und  der  Gedanke,  diese  Herrschaften 
zu  befriedigen,  erfüllte  manchen  Mannes  Herz  mit 
Zagen.  Tyrol»  schneebedeckte  Alpen,  welche  Sie  voriges 
Jahr  in  ihren  Schoss  aufnahmen.  können  wir  Ihnen 
hier  nicht  zeigen;  wir  führen  Sie  statt  dessen  aaf 
den  Heiligenberg  und  lassen  Sie  hinaussebauen  in  das 
alte  Chattenland  mit  «einen  Burgen,  Wällen  und 
Städten,  statt  der  Bergwä^ser  der  Breunerbahn  werden 
Ihnen  die  Wälder  des  Habichtswaldes  entgegenrau*chen, 
statt  der  Weinlauben  Merans  zeigen  wir  Ihnen  Münden, 
j den  Punkt,  wo  Fulda  und  Werra  sich  vereinigen, 

| und  an  Stelle  der  Gestalten , welche  Defregger  mit 
«einem  Pinsel  verewigt  bat,  führen  wir  Ihnen  ein 
ebenso  zäh  an  seinen  alten  Trachten  und  Sitten  fest- 
1 haltende«  Völkchen  vor,  die  Bewohner  der  Schwalm. 

Möge  Ihnen  der  be«cheidenc  Kähmen  nicht  missfallen, 

: in  dem  die  diesmaligen  Verhandlungen  «ich  abspielen, 
mögen  Sie  Nachficht  üben,  wenn  bei  den  Veran- 
staltungen hie  und  da  kleine  Mängel  sich  heraus- 
«teilen,  dann  wird,  Reibst  wenn  der  Himmel  «ich 
wieder  verdunkeln  sollte,  «olunge  Sie  hier  unsere  Gä«te 
sind,  in  unterem  und  Ihrem  Herzen  hoffentlich  heller 
; Sonnenschein  sein. 


Herr  Johannes  Kanke:  14 rüu r n sch afUi ch c r Jahren- 
• bericht  des  General  secretdrs : 

Dem  Jubiläutnsfeste  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Innsbruck,  welche«  wir  in  so  an- 
vergesslich schöner  Wei*e  gemeinschaftlich  mit  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  bei  un*erem 
1 letztjährigen  Congreg-te  feierten,  sind  nun,  durch  wenige 
i Monate  von  einander  getrennt,  die  Gründungs-Jubiläen 
! der  drei  grossen  deutschsprachigen  anthropologischen 
Gesellschaften:  Berlin,  Wien,  München  gefolgt.  Noch 
I klingen  uns  in  den  Ohren  alle  die  guten  Wünsche. 

! welche  der  anthropologischen  Forschung  bei  dem  Ein- 
tritt in  da«  zweite  Vierteljahrhundert  mitgegeben  wor- 
| den  sind,  mögen  sie  alle  in  reiche  Erfüllung  gehen.  — 
Es  sei  mir  gestattet,  heute  auf  einen  kleinen  Kreis 
von  Studien  au«  dem  Gebiete  der  speciellen  oder 
somatischen  Anthropologie  näher  einzugehen. 
Hier  kam  in  unerwarteter  Weise  die  Frage  nach  dem 
„Vorläufer  des  Menschen“  durch  die  interessanten  Funde 
j des  Herrn  Dr.  Eugen  Dubois.  Militärarzt  der  nieder- 
ländisch-indischen Armee:  Pithecantbropos  erec- 
tus,  eine  menschenähnliche  Uebergangsform  aus  Java. 
I 4°.  Batavia.  1694.  89  S.,  II  Taf.,  neuerdings  zur  Dis- 
! cussion  und  zwar  nicht  nur  in  Deutschland,  in  der 
gesammten  gebildeten  Welt.  Leider  sind  wir  bis  jetzt 
lediglich  aui  die  ungenügenden  photographischen  Dar- 
stellungen der  Fundobjecte  angewiesen,  nach  welchen 
eine  definitive  Entscheidung  noch  nicht  gegeben  wer- 
den kann.  Die  Ansichten  bei  den  Besprechungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  — W.  Krause 
und  Virrhow,  Waldeyer,  Luschan.  Z.  E.  V.  1895 
78—89.  — neigten  sich  mit  atlem  wissenschaftlichen 
Vorbehalt  zu  der  Meinung,  da*«  Herr  Dabois  ein 
Schädel fragment  und  einen  Backzahn  eines  grossen, 
ausgestorbenen  anthropoiden  Affen,  mit  relativ  mäch- 
tig entwickeltem  Gehirn,  gpfanden  habe,  welche«  am 
mei-ten  Aehnlichkeit  mit  den  Langarmaffen.  den  Gib- 
bon*, Hylobates- Arten , zeigt,  von  welch*  letzteren 
heut  zu  Tage  nur  relativ  kleine  Vertreter  leben.  Ob 
auch  das  Oberschenkelbein , welches  Herr  D.  «einem 
Pithecanthropo»  erectus  zutheilt,  diesem  wirklich  zu- 
gehört oder  ein  Menschen  • Oberschenkel  ist  — über 
i diese  Frage  kam  in  Berlin  keine  volle  Einigung  zu 
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Tage.  V irchow  wie*  aof  die  Aehnlichkeit  der  Ab- 
bildung de»  Knochen»  mit  den , freilich  sehr  viel 
kleineren,  Oberschenkelbeinen  des  Gibbon  hin,  Bau 
and  Proportionen  scheinen  gut  zu  stimmen.  Der  neue 
grosse  Anthropoide  würde  demnach  wirklich,  wie  der 
Gorilla  und  Orangutan,  annähernd  von  Mcnschengrfcie 
gewesen  sein,  und  wir  könnten  auch  annehmen,  das» 
er  eine  gewöhnlich  balbrechte,  gelegentlich  annähernd 
gestreckte  Körperbaitang  habe  unnebmen  können,  wie 
unsere  jetzt  lebenden  kleinen  Gibbon.  Der  Schädel* 
bau  der  Gibbon*  könnte  auch  um  so  eher  eine  be- 
trächtlichere Volumstunahme  des  Gehirn«  gestatten, 
als  der  Schädel  im  erwachsenen  Alter  keineswegs  das 
den  Gorilla-  und  Orung  • Schädel  so  verunstaltende 
Ue borgreifen  der  Kau-  und  Beiasmuftculatur  auf  das 
Schädeldach,  mit  der  in  meinem  Gefolge  auftretenden 
Entwickelung  der  hohen  Knochenkämrae,  zeigt.  Kr 
behält  auch  im  erwachsenen  Alter  die  mehr  kind- 
lichen, bei  allen  Allen  menschenähnlichen  Formen  bei. 
Noch  ist  Alles  hypothetisch,  bis  wir  die  Präparate 
selbst  oder  wenigstens  gute  Gypanacbbildungen  der- 
selben werden  untersuchen  können.  Nur  das  steht 
schon  fest,  dass  bis  jetzt  der  hypothetische,  neue 
menschengroase  Hylobatea  nicht  mehr  und  nicht  we- 
niger, ebenso  eiel  und  ebenso  wenig,  all  .Vorläufer 
de*  Menschen*  ungesprochen  werden  könnte,  wie  die 
jetzigen  kleinen  Hylobatea- Arten  oder  die  grossen  An- 
thropoiden. Kr  war,  wenn  er  wirklich  existirt  hat, 
ein  Affe,  — aber  vergessen  wir  bei  diesem  Ausspruch 
nicht,  dass  wir  uns  auf  die  grössten  Ueberraschungen 
in  dieser  Hinsicht  getost  machen  müssen  — vielleicht 
fällt  der  ganze  Fund  in  Nichts  zusammen,  was  von 
den  verschiedensten  Seiten  geweissagt  wurde.  Ein 
Forscher  von  der  Bedeutnng  wie  Sir  William  Turner 
(Vortrag  in  der  Horal  Society  of  Edinburgh,  Feb.  4. 
1895.  Vol.  XXIX.  [N.  S.  Vol.  IX]  S.  424  ff.)  h&lt  die 
Hauptstücke  für  Menst  henk  nochen. 

Mit  der  Frage  nach  dem  .Vorläufer  des  Menschen*, 
wenigstens  nach  dem  Vorläufer  im  Sinne  der  ältesten 
Menschenform,  beschäftigen  sich  auch  die  Unter* 
suebungen  über  die  Pygmäen  in  Afrika  und 
neuerdings  in  Europa. 

In  letzterer  Beziehung  sind  es  die  merkwürdigen 
Funde  von  Herrn  Dr.  Nuesch  am  Schweizerbild  bei 
Schaffhausen,  welche  uns  schon  mehrfach  beschäftigt 
haben.  Herr  Dr.  N.  hatte  dort  eine  Anzahl  von  ürä- 
bern  uufgedeckt  und  «orgfältigst  deren  (der  jüngeren 
Steinzeit  ungehörigen)  Inhalt  gehoben,  in  welchen 
neben  grossgewaebsenen  Erwachsenen  auch  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Kinderskeletten  sich  befanden, 
aber  neben  diesen  noch  eine  dritte  Gruppe  von  In- 
dividuen von  auffallender  Kleinheit  der  Körperverhftlt- 
nine,  zwerghafte  Gestalten,  wie  es  scheint,  von  an- 
nähernd normaler  Proportion.  Herr  Kol  1 mann  *teht 
nicht  an,  diese  als  europäische  Pygmäen  zu  bezeichnen 
und,  entsprechend  der  für  die  afrikanischen  und  andern 
Zwergvölker  viel  verbreiteten  Annahme,  als  europäische 
Urrasse  — ulso  als  Vorläufer  der  groi*gewach*enen 
europäischen  Rassen,  vielleicht  deren  Urväter,  zu  er- 
klären. — Kollmann,  Das  Schweiterbild  in  Schaff- 
bausen und  Pygmäen  in  Europa.  Z.  E.  1894.  S.  189. 

Herr  R.  Virchow  hat  mehrfach  (Z.  K.  V.  1894. 
8.  426  nnd  ebenda  606 — 610),  zuletzt  bei  der  Festrede 
zu  dem  Berliner  Jubiläum  unter  Demonstration  einer 
überwältigend  reichen  Sammlung  nannocephaler,  pyg- 
mäenhafter  Schädel  und  mehrerer  dazu  gehörender 
Skelette  darauf  hingewiesen,  das»  die  Beweisführung 
für  die  Ursprünglichkeit  und  das  hohe  Alter  der  Pyg- 
mäen als  Hasse  noch  keine  swingende  sei.  Erstens 


lässt  ein  nannocephaler,  kleiner  Schädel  noch  keines- 
wegs auf  eine  zwerghafte  Körperge*talt  mit  Sicherheit 
schließen,  zweiten»  finden  sich  derartig  kleine  Men* 
»chenforroen  ohne  irgendwie  .Rasse"  zu  sein,  als  halb- 
pathologische  Produkte  gestörten  Wach*thura*  zahl- 
reich unter  den  europäischen  Völkern,  und  auch  die 
auffsereuropäi»«  hen  Zwerg-  und  Klein -Völker  teigen 
manche  Hinweise  darauf,  dass  sie  zum  Theil  unter  be- 
! sonder*  ungünstigen  beben* Verhältnissen  verkümmert 
sind,  sie  sind,  wie  wir  das  genannt  haben:  mensch- 
, liehe  Kümmer formen,  welche  ihre  Besonderheiten 
unter  gleichbleibenden  äusseren  Verhältnissen  auf 
ihre  Nachkommenschaft  vererben. 

Es  ist  erfreulich  zu  neben,  das«  sich  das  Studium 
mit  erneuter  Energie  wieder  in  dem  eben  angedeuteten 
Sinne  den  äusseren  Einwirkungen  auf  die  Entwicke- 
lung der  menschlichen  Form  in  den  verschie- 
denen Klimaten  und  Ländern  zuwendet. 

K.  Virchow  hat  nochmals  mit  grösster  Energie 
auf  die  Vcrküni  merung,  die  körperliche  und  geistige 
Verschlechterung  hingewiesen,  welche  unter  ungün- 
stigen ÄU'seren  Verhältnissen  sehr  weit  getrennte 
Völker  körperlich  ähnlich  machen  können.  Seine 
neuen  Untersuchungen  (R.  Virchow,  Schädel  aus  Süd- 
Amerika  , insbesondere  aus  Argentinien  und  Bolivien. 
I.  Schädel  von  Norquin,  Süd-Argentinien.  Z.  E.V.  1894. 
386,  Taf.  XII)  beweisen,  dass  diese  Schädel  südameri- 
kanischer  Wilden,  dem  wildesten  und  »'blechtest  ent- 
wickelten Mensr  henschiidel,  der  bisher  au»  Amerika,  wohl 
aus  der  ganzen  Welt,  bekannt  wart  Virchow),  dem  Schädel 
eine«  Pah  Ute,  eines  Angehörigen  eines  nordameri- 
kanist hen  Stammes,  sich  auffallend  ähnlich  erweisen. 
Namentlich  betrifft  da*  die  schlechte  Ausbildung  de* 
geaamiuten  Himschädel»,  da*  Uebergreifen  der  oberen 
Schläfenlinie,  welche  (in  einem  directen  Zusammen- 
hang mit  dem  Ansatz  der  Fasern  de*  Schläfenbein- 
Muskels  an  der  unteren  Schlitfenlinie  steht),  so  nabe 
an  die  Mittellinie  des  Schädeldaches,  an  die  Pfeilnaht, 
herunrückt,  dass  nur  ein  ganz  geringer  Zwischenraum 
die  beiden  oberen  Schlüfcnlinien  trennt,  und  zwischen 
ihnen  hebt  sich  du*  Schädeldach  schwach  loiatenai  tig 
und  dadurch  an  den  Sagittal- Knochenkamin  de*  Gorilla 
oder  des  Orangutan  erinnernd,  hervor.  Auch  die  Gc- 
sichtssQge  zeigen  in  ihrer  eigentümlichen  Rohheit 
und  Wildheit  nächste  Ärmlichkeiten  mit  dem  Pah  Ute. 

Um  die  Fragestellung  für  die  Lösung  de*  ältesten 
anthropologischen  Problems:  Die  Einwirkung  der 
äusseren  Lebensbedingungen  auf  die  Ent- 
wickelung der  Menschenrassen  in  exacter  Weise 
fe»t>tellen  und  überblicken  zu  können,  fehlt  noch  im- 
mer vor  allem  eine  genaue  Erkenntnis«,  ein  genaue» 
Studium,  der  Veränderungen,  welche  ein  Europäer,  der 
plötzlich  in  die  Tropen  oder  in  arefeische  Regionen 
versetzt  wird,  erleidet.  Hier  muss  mit  allen  Hilfs- 
mitteln der  modernen,  ärztlich-physiologischen  Unter- 
suchnngstechnik  an  Ort  und  Stelle  selbst,  in  den 
Tropen  und  in  den  arctischen  Gegenden,  aber  auch 
ebenso  in  verschiedenen  örtlichen  Höhenlagen  etc.  etc. 
gearbeitet,  EingcLorne  und  Eingewanderte  auf  dus 
sorgfältigste  verglichen  werden,  und  zwar  Gesunde 
und  Kranke,  und  erstere  unter  verschiedenen  Leliens- 
hedingungen,  namentlich  bei  stärkerer,  körperlicher 
Arbeit  und  Ruhe,  stärkerer  oder  geringerer  Belastung, 
und  Erhitzung  der  Haut  u.  ▼.  a. 

Wir  sehen  in  den  letzten  Jahren  Studien  in  dieser 

I Richtung  auch  in  den  deutschen  Publikationen  sich 
mehren.  Eine  Hauptquelle  dafür  ist  Virchow’*  Ar- 
I thiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie; 
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hier  finde»  wir  in  den  letzten  Binden  folgende  be- 
zügliche Veröffentlichungen: 

Hermann  Post- Königsberg  i.  Pr.:  lieber  normale 
und  pathologische  Piguientirung  der  überbaut.  Band 
1S5.  495. 

Sergius  Marc -Tiflis,  Beiträge  zur  Pathogenese  der 
Vitiligo  und  zur  Histogenese  der  Hautpigmentirung. 
Bd.  1886.  21. 

H.  Neu  bau« -Berlin,  Untersuchungen  Aber  Körper- 
temperatur, Puls  und  Urinausscheidung  auf  einer  Heise 
um  die  Erde.  Hd.  134. 

Dr.  F.  Plehn,  Heber  die  Pathologie  Kamerun'« 
mit  Kiicksicht  auf  die  bei  den  Kflstennegero  verkom- 
menden Krankheiten.  Bd.  139.  539. 

Chr.  Kasch-Görlitz,  Ueber  das  Klima  und  die 
Krankheiten  im  Königreich  Siam.  Bd.  140.  327. 

Von  dieser  Gruppe  von  Untersuchungen  in  Vir- 
cbow's  Archiv  sind  für  unsere  anthropologische  Frage- 
stellung namentlich  die  von  Herrn  Eijkmann  wich- 
tig, welche  in  dem  pathologischen  Institut  in  Batavia 
von  ihm  und  seinen  Schillern  ausgeführt  worden  sind: 

C.  E ij  km  an  - Batavia , lieber  Stoffwechsel  und 
Wärmeproduktion  in  den  Tropen.  Bd.  133. 

Derselbe:  Vergleichende  Untersuchung  über  die 
physikalische  Wärmeregulierung  bei  dem  europäischen 
und  malaiischen  Tropenbewohner.  Bd.  140.  125  und 

A.  van  Scheer,  Ueber  tropische  Malaria.  Bd.  139. 
80  (aus  Eijkmann'*  Institut)  und 

G.  Grijns-Weltevreden-Java,  Blutunter«uchungen 
in  den  Tropen.  Bd.  139.  97,  (Das  specifisehe  Gewicht 
des  Blutes  ist  nicht  verändert,  es  beträgt  nach  Ham- 
merslag  und  Grawits  normal  1000.5  Plasma  1030; 
Grijns  fand  in  den  Tropen  bei  Europäern  1000,7  und 
1030,6,  also  genau  die  gleichen  Werthe.) 

Herr  Eijkmann  hat  in  der  citirten  Abhandlung 
in  recht  sinnreicher  Weisp  die  Wärmeabgabe  durch 
Strahlung  und  Leitung  der  Haut  der  „braunen*  Ma- 
laien und  „weissen"  Europäer  untersucht.  Er  unter- 
suchte den  Gang  und  die  Buschbeit  der  Abkühlung 
zweier  gleicher  mit  Wasser  der  gleichen  Temperatur 
gefüllter  GefÄsse,  welche  er  mit  doppelter  Hautschicht, 
d.  h.  je  mit  2 Stöcken  Haut  von  Leichen  umgeben 
hatte,  entweder  die  weisse  oder  die  braune  unten  oder 
umgekehrt.  Ks  ergab  sich . du>s  die  Wärmeabgabe 
ganz  gleich  war,  sonach  der  Piguientreichthuiu  der 
Haut  keinen  directen  Einfluss  auf  die  Wärmeabgabe 
der  Haut  ansflbt.  Bei  Lebenden  erscheint  der  Wärme- 
verlust durch  Leitung  und  Strahlung  bei  dem  Euro- 
päer durchgebends  etwas  geringer,  als  bei  dem 
Malaien,  doch  scheint  der  Unterschied  genügend 
erklärt  durch  den  Umstand.  da>«  ersterer  in  der 
Regel  mehr  schwitzt  und  demzufolge  unter  gleichen 
Bedingungen  — wenn  die  Kleidung  es  sulftast  — 
mehr  Wärme  durch  WaaservordunBtung  verliert  als 
letzterer.  Der  Unterschied  fällt  daher  weg,  wenn  die 
Unterschiede  in  der  Wasserverdunstung  aufgehoben 
würden.  Es  muss  noch  unentschieden  bleiben,  ob  die 
gesammte  Wärmeabgabe  bei  Europäern  und  Malaien 
unter  gleichen  Umständen  und  für  eine  gleiche  Qber- 
ilächc  auch  gleich  gross  ist.  Die  Untersuchung  beweist 
aber  schon,  da*«  ein  größerer  Wärmeverlust  durch  Ver- 
dunstung bei  den  Europäern  einer  grösseren  Wärme- 
abgabe durch  Strahlung  und  Leitung  bei  den  Malaien 
gegenüberstebt.  Aus  den  früheren  Untersuchungen 
des  Verfasser*  über  Stoffwechsel  und  Wärmeproduktion 
bei  Europäern  und  Malaien  (Ws  Archiv.  Bd.  183)  kann 
man  *chliei»seu,  dass  unter  gleichen  Umstanden  und 
auf  gleiche  Kör]»«robertlüche  berechnet,  die  totale 
Wärmeabgabe  beider  Hassen  ungefähr  gleich  sein 


muss.  Ob  dieser  Satz  auch  für  andere  Umstände,  be- 
sonders  für  den  Fall  erhöhter  Wärmeerzeugung  in 
Folge  anstrengender  Muskel thätigkeit  gültig  ist,  ver- 
mögen wir  natürlich  ohne  nähere  Untersuchung  nicht 
zu  entscheiden.  Derselbe  Vorbehalt  ist  nöthig,  wenn 
E.  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  behauptet  , das* 
die  Körpertemperatur  bei  dem  Tropenbewohner 
I keine  Erhöhung  zeigt:  Europäer  37,02°,  Malaie 
36,97°,  der  Europäer  ist  sonach  etwa  um  0,1°  wärmer. 

Die  Bedeutung  des  Hautpigmentes  beruht 
nach  E.'s  Untersuchungen  eher  auf  einer  Einwirkung 
auf  die  Lichtstrahlen  als  auf  die  dunklen  Wärme- 
strahlen.  Schon  ohne  Thermometer  war  es  leicht  su 
conatatiren,  da*s  die  braune  Leichenhaut  sich  im  Son- 
nenschein mehr  erwärmt  batte  als  die  weisse,  entere 
fühlte  sich  merklich  wärmer  an  als  letztere.  An  zwei 
gleichen  Thermometern  wurden  die  Kugeln  in  der 
eben  geschilderten  Weise  mit  doppelter  Hautscbicht« 
umgeben  und  dann  in  einem  feuchten  Baum  der  Ein- 
wirkung der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  es  ergab  sich: 
weiMe  Haut  aussen  47,5°,  braune  Haut  aussen  60.1°!  Die 
Lichtstrahlen  werden  von  der  braunen  Haut  in  Wärme 
umgewandelt,  das  Pigment  hat  ein  grössere*  Absorptions- 
vermögen für  Licht.  Die  Einwirkung  der  Sonne  aut 
die  Haut  besteht  sonach  nicht  sowohl  in  der  Wärme- 
ais in  der  Lichtwirkung  und  zwar  vor  allem  in  der 
Wirkung  der  chemischen  Lichtstrahlen.  Diese  bringen 
i die  als  Erythema  solare  bekannten  Hautentzündungs- 
erscheinungen unter  zunächst  gesteigertem  Blutcufiuss 
hervor  — indem  das  Pigment  diese  Lichtwirkung  ab- 
scbwächt,  schützt  es  die  Haut  vor  Congestionen  und 
krankhaft,  gesteigerter  Wärmebildung  (dunkle  Haut 
daher  kübl l ?).  (Die  als  Lichen  tropiens,  der  rothe 
Hund,  bekannte  Krankheit  der  Haut  fehlt  bei 
Negern.) 

Die  wichtigste  nnd  nun  fflr’s  erste  abschliessende 
Untersuchung  über  die  Fragen  der  Ernährung  und 
Wärmeproduktion  in  den  Tropen  ist  die  von  C.  von 
Voit,  Ueber  die  Nahrung  in  verschiedenen 
, Climaten  (Arch.  f.  Anthr.  1896.  XXIU.  467.»  Die 
i Hauptergebnisse  sind: 

E«  zeigt  sich  bei  den  Bestimmungen  der  Kost 
kein  irgend  erheblicher  Unterschied  in  der  Quantität 
der  einzelnen  Nuhrungsstoffe  in  gemässigten,  kalten 
und  heissen  Climaten.  Die  Menge  des  in  der  Nah- 
rung der  verschiedenen  Völker  und  Individuen  im 
Minimum  noth wendigen  Eiweisses  richtet  sich  im 
Wesentlichen  nach  der  Masse  der  eiweinhaltigen  Or- 
gane oder  im  Allgemeinen  nach  dem  Gewicht  des  zu 
ernährenden  Körpers.  Die  Temperatur  der  umgebenden 
Luft  hat  bei  Gleichbleiben  der  Eigenwärme  des  Körpers 
keinen  Einfluss  auf  die  Kiweisszersetzung.  Ein 
und  derselbe  Mensch  braucht  im  Minimum  an  den 
Polen  und  in  den  Tropen  gleichviel  Eiweiss,  die  kleinen 
Eskimos  und  Lappländer  oder  die  kleinen  Japaner 
von  einem  Mittelgewicht  von  60  kg,  daher  weniger  als 
die  grösseren  Europäer  mit  einem  Mittelgewicht  von 
70  kg.  Dagegen  richtet  sich  die  Menge  der  stick- 
stofffreien Stoffe,  welche  in  der  Nahrung  nöthig 
sind,  theils  nach  der  Einwirkung  der  äusseren  (nie- 
deren) Temperatur  (chemische  Regulirang  v.  Voit's), 
theils  und  vor  allem  nach  der  Arbeitsleistung.  Der 
j Mensch  zersetzt  in  niederer  Temperatur,  nüchtern,  io 
der  Buhe  und  ohne  .Schutz  durch  schlechte  Wirme- 
| leiter  höchstens  (durch  chemische  W.-R.)  om  36  Proc. 

mehr  als  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  durch  Arbeit 
I aber  um  280  Proc. 

ist  der  Organismus  möglichst  ruhig,  leistet  er 
! also  im  wesentlichen  nur  Herz-  und  Athembewegungen, 
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dann  wird  durch  die  geringe  Arbeit  nur  wenig  «tick- 
stoffreiche Substanz  neben  Kiwei»a  zerstört.  Die«  ge- 
ringe Quantum  ist  dann  zumeist  nicht  ausreichend, 
am  die  vom  Körper  abgegebene  Wirme  zu  decken, 
und  es  tritt  dann  bei  niederer  Temperatur  neben  der 
physikalischen  Rpgulirung  die  chemische  ein,  und  es 
wird  je  nach  der  äusseren  Temperatur  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  um  so  viel  mehr  stickstofffreie 
Substanz  zersetzt,  als  nöthig  ist,  die  Körpertemperatur 
zu  erhalten,  d.  h.  in  der  Kälte  mehr  als  in  der  wärme. 

Sobald  aber  noch  weitere  Arbeit,  wie  es  gewöhn* 
lieh  der  Fall  ist,  geleistet  wird,  steigt  durch  dieselbe 
die  Zensetzuflg  der  stickstofffreien  Substanz  und  es 
wird  bald  mehr  Wärme  erzengt  als  nöthig  ist  und 
man  muss  dafür  sorgen,  das  Plus  von  Wärme  aczn- 
bringen ; hier  bat  daher  die  niedere  Temperatur  der 
äusseren  Luft  keinen  Einfluss  mehr  auf  die  Zersetzung, 
ex  ist  ein  Ueberschuss  von  Wärme  da  durch  die  Arbeit 
und  die  Mehrzersetzung  geschieht  nur  durch  die  Arbeit. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  Nabrungsstofte  zu- 
nächst nicht  die  Bedeutung  haben,  das  für  den  Kör- 
per eben  erforderliche  Quantum  von  Wärme  zu  liefern; 
sie  liefern  zumeist  einen  UebcrschuH»  ron  Wikrmp  und 
haben  vielmehr  direct  die  Aufgabe,  den  stofflichen 
Bestand  des  Körpers  zu  erhalten.  Wenn  also  in  der 
Kälte  der  nüchterne  Mensch  möglichst  ruhig  ist  und 
bei  leichter  Kleidung  fUr  die  physikalische  Regulirnng 
nicht  gesorgt  ist,  dann  wird  wohl  in  kalten  Klimaten 
etwas  mehr  stickstofffreie  Substanz  zersetzt  werden 
als  in  den  Tropen.  Aber  der  Art  sind  doch  die  Ver- 
hältnisse gewöhnlich  nicht.  Zunächst  tritt  in  der 
Kälte  und  in  der  Wärme  die  physikalische  Regulation 
ein.  Ausser  der  unserem  Willen  nicht  unterworfenen 
Regulation  der  Wärmeabgabe  durch  die  verschiedene 
Füllung  der  Blutgefässe  der  Haut  mit  Blut,  verfügen 
wir  über  willkürliche  Mittel:  warme  oder  leichte 

Kleidung,  Heizung  oder  umgekehrt  Luftbewegung, 
kalte  Bäder  etc.  Da*  wichtigste  ist  aber  der  Einfluss 
der  Arbeit.  Arbeitet  der  Mensch  in  der  Kälte,  daun 
wird  dadurch  so  viel  Wärme  erzeugt,  da*H  eine  chemische 
Regulirung  nicht  mehr  nöthig  ist  und  nur  dnreh  die 
Arbeit  nicht  durch  die  Kälte  mehr  Material  zer- 
setzt wird,  ln  den  Tropen  ist  die  mehr  Wärme 
liefernde  Arbeit  viel  beschwerlicher.  Darum  wird  man 
in  dem  heissen  Klima  ira  Allgemeinen  nicht  so  viel 
arbeiten  können  al«  im  gemässigten  oder  kalten  Klima, 
und  dann  im  ersteren  der  Stoffverbrauch  geringer  sein 
wie  in  dem  letzteren. 

Bei  dem  gleichen  Organismus  findet  also  bei  gleicher 
Arbeitsleistung  die  gleiche  Zersetzung  statt  in  der 
Kälte  wie  in  der  Wärme  und  nur  dann  wird  in  den 
Tropen  weniger  stickstofffreie  Substanz  zerstört,  ihr 
Bedarf  in  der  Nahrung  ein  geringerer,  wenn  die  Arbeit 
daselbst  geringer  ist,  was  freilich  häufig  der  Fall  sein 
wird.  Die  Kälte  und  Wärme  bedingen  nicht  direkt 
den  verschiedenen  Erfolg,  sondern  die  Grösse  der  Arbeit 
ist  das  Bestimmende.  Somit  erscheint  die  wichtige 
Frage  nach  der  Ernährung  in  den  verschie- 
denen Klimaten  im  Prinzip  aufgeklärt. 

Eine  sehr  anerkennenswerthe  zusammenfassende 
Arbeit  über  die  wichtigsten  Fragen  der  Tropenhygiene 
bringt  das  Buch  von 

I)r.  Karl  Däubler,  Grundzüge  der  Tropen* 
hygieine.  Mit 7 Originalabbildungen.  1695.  München. 
Verlag  von  J.  F.  Lehmann.  8*.  — 

Noch  eine  ganz  andere  Art  von  äusseren  Einflüssen 
auf  die  Körperform  der  Menschen  und  seine  Leistungen 
haben  in  der  letzten  Zeit  sehr  wichtige  Aufschlüsse 
erfahren,  es  sind  physikalische  Umgestaltungen 
Corr.-Blstt  <L  dsutaob.  A.  G. 


des  Bewegnngsapparatea  durch  theilweise 
Lähmungen  de«  Körpers  u.  a.  welche  von  Glück 
als  Anpassung  heim  Menschen  Z E.V.  1893.  S.614 
zusammengefaßt  worden  sind.  Gl.  gibt  die  Litera- 
tur der  Frage  ebenda  S.  622. 

Neue  Mittheilungen  haben  wir  darüber  erhalten  von 

G.  Joachims tbal,  Ueber  Anpassungaverhültnisse 
des  Körpers  bei  Lühmungsxuständen  der  unteren  Glied- 
maßen. Virchow’s  Archiv.  189.  8.497,  mit  1 Tafel. 
(Tafel  gibt  das  Bild  des  Handstandkünstlers.) 

Der  Verfasser  stellt  drei  Fälle  von  Lähmung  der 
Beine  zusammen , wobei  sich  die  Patienten  mit  Hülfe 
der  oberen  Extremitäten  bewegen  gelernt  hatten. 
Trotz  ausgedehnter  Paralyse  waren  die  Kranken  im 
Stande,  »ehr  geschickt  sich  vorwärts  zu  bewegen  und 
zwar  ausschliesslich  unter  Benützung  der  überaus  kräf- 
tigen Arm-  und  Schultermusculatur.  Der  eine,  29  Juhrc 
alt,  hatte  sich  zum  Handstandkfinstler,  wie  Fräulein 
Engenie  Petrescu,  ausgebildet.  Der  Kranke  ist  in  aus- 
gezeichnetem Maasae  im  Stande,  mit  seinen  Händen, 
und  selbst  auf  einer  Hand,  den  Oberkörper  zu  bal&n- 
ciren,  zu  gehen,  und  zwar  ebenso  gut  vorwärts  wie 
seitwärts  und  rückwärts,  auf  Stangen  und  Leitern  u. «.  w. 
einher  zu  klettern  und  endlich  zu  springen  aus  der 
Höhe  von  6 Fass.  Der  physiologische  Vorgang  des 
Springens  wird  exact  beschrieben,  der  Sprung  kommt 
in  einer  dem  Sprung  mit  den  Füssen  vollkommen 
analogen  Weise  zu  Stande.  J.  erwähnt  hiebei  die 
Untersuchungen  von  Roux:  Ueber  Selbstregu- 
lation der  morphologischen  Skelettmuskeln. 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.  N.  F.  14.  Bd.  1898, 
welche  den  Beweis  erbringen  der  Entstehung  der 
funktionellen  Struktur  der  Muskeln  unter  funktionell 
neuen  Verhältnissen.  Roux  untersuchte  das  Verhalten 
der  Muskellänge  bei  Alterationen  der  Excursionsgrö^se 
der  Gelenke  und  stellte  fest,  dass  ebenso,  wie  bekannter- 
weise die  Dicke  der  Muskeln,  so  auch  die  Länge  der- 
selben «ich  nach  dem  Maasse  ihrer  funktionellen  Be- 
anspruchung morphologisch  regulirt. 

Marey,  (Recherche«  experimentales  sur  la  mor* 
phologie  de  mnscle«.  Compt.  rend.  hebd.  de  sceance« 
de  l'academie  des  Sciences.  1887.  pag.  446.)  verglich 
die  Form  des  Gastrocnomius  verschiedener 
Rassen.  Der  G.  des  Negers  hat  eine  lange  dünne 
Gestalt  mit  kurzer  Sehne,  der  der  weisae»  Hassen 
stellt  eine  kurze  voluminöse  Muskelmasse  mit  langer 
Sehne  dar.  Da  nun  der  .Neger  trotz  des  Mangels 
der  Wade*  zum  mindesten  zu  eben  so  grossen  Marsch- 
leistungen wie  der  Weiase  befähigt  ist,  so  müsste  das 
was  der  Muskel  an  Kraft  nicht  besitzt,  durch  seine 
grössere  Excursionsweite  ersetzt  werden:  der  G.  des 
Negers  greift  an  einem  viel  längeren  Hebelarm  an, 
da  der  hintere  Fortsatz  des  Calcaneus  hier  weiter  nach 
hinten  heavortritt.  Durch  operative  Verkürzung  des 
Calcaneus  bei  Thieren  (Ziegen,  Kaninchen)  konnte  er 
experimentell  die  Länge  der  Sehne  im  Verhältnis-« 

I zum  Muskel,  entsprechend  den  Verhältnissen  beim 
Weissen,  vergrößern,  den  Muskel  verkürzen  und  ver- 
: dicken.  Dazu: 

Julius  Wolff,  das  Gesetz  der  Transformation 
der  Knochen.  Berlin  1892.  (Ueber  die  funktionelle 
Gestalt  des  Knochens.) 

Th.  Glück,  die  Bedeutung  der  funktionellen  An- 
passung für  die  Orthopädie.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
j 1894.  Nr.  6.  S.  157.  — 

Zum  Schluss  sei  es  noch  gestattet  einen  Blick  auf 
die  neuesten  Untersuchungen  über  .Afrikanische 
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Negervölker*  zu  werfen.  Von  Untersuc bunten 
fremder  Rnsnen  in  Deutichland  sind  vor  Allem 
in  diesem  Jahre  xu  nennen: 

K.  Virchow  über  .Dinka*.  Z.  E.V.  1895.  148. 
45  von  Herrn  Willy  Möller  von  Alexandrien  nach 
Europa  gebrachte  Sudanesische  Sch  wari**,  Männer 
Weiber  nnd  Kindpr.  Her  Mehrzahl  nach  gehören  sie 
wohl  zweifellos  wirklich  xu  den  Dinka.  jener  großen 
Völkerschaft,  welche  ihre  Sitze  am  oberen,  speciell 
am  wei-sen  Niel  bat  und  die  bekanntlich  durch 
die  Entdeckungsreisen  des  Herrn  Schweinfurth 
neuerdings  allgemein  bekannt  geworden  *ind.  Virchow 
findet  nach  apincn  Untersuchungen  keinen  Grund  be- 
züglich ihrer  Herkunft  Misstrauen  gegen  die  Truppe 
zu  hegen.  Kr  hat  ihre  Anwesenheit  in  Berlin  benützt, 
um  eine  Monographie  über  das  somatische  Verhalten 
dieser  Nilneger  auszuarbeiten.  Sie  sind  dolicbo- 
cephal.  Noch  Haar  und  Hautfarbe  sind  sie  ausge- 
machte Nigritier,  sie  sind  die  Schwärzesten  der  Schwar- 
zen, ihr  Haar  i>t  spiral  gerolltes  .Negerhaar*.  alter 
wenn  man  sie  deshalb  mit  s.lmmtlicben  Negervölkern 
zu  einer  einheitlichen  Völkergrnppe  tUMimmenfiisaen 
möchte,  so  widerstreitet  dem  die  Gesichtshildung  auf 
da»  Entschiedenste:  die  Nasenform  ist  mesorrhin,  nicht 
platyrrhin,  die  Elevation  der  Nasenspitze  beträchtlich, 
sie  haben  also  keine  Negernase,  die  Zähne  stehen  senk- 
recht orthogrutb,  es  fehlt  ihnen  der  alveolare  Neger- 
PrograthismuH,  nur  die  Lippen  wölben  sich  „ prograt h* 
vor,  ihr  Prograthismus  ist  rein  labial  (labiale  Pro- 
grat hie).  ln  ihren  Körj»erproportionen  stimmen  sie 
im  Allgemeinen  mit  dem  Nigritiertypus:  Kumpf  relativ 
»•ehr  kurz.  Arme  und  namentlich  die  Beine  lang,  aber 
sie  übertreiben  den  kurzrnmpfigen  Typus  noch  in 
so  fern  als  ihre  Beine  von  ganz  pxceasiver  Lange  sind; 
(Schweinfurth  nannte  sie  daher  Sumpf-Neger 
gleichsam  Sumpf-Vögeln  an  Langbeinigkeit  entspre- 
chend!. Mit  diesen  langen  Beinen  corre*pondirt  ihre 
bedeutende  Körpergröße.  Schweinfurth  gibt  ihnen 
ul»  Mittelgröße  1.74  m;  Virchow  fand  nur  einen 
Mann  unter  den  S Erwachsenen  von  dieser  Grösse 
1.738  m.  alle  anderen  waren  grösser  bi*  1.867  m,  Mittel 
1 .823  m Von  den  Ö erwachsenen  Weibern  waren  2 
von  1.54 1 und  1.553  ■ alle  anderen  hatten  mehr  als 
l.C  bis  1,72.  Durchschnitt  1,632  m.  Es  ergibt  das 
wenigstens  für  die  Männer  eine  ungewöhnlich  hohe 
Statur,  etwa«  Aehn liehe«  ist  bei  keinen  der  sonst 
uns  vorgeführten  Negergrnppen  beobachtet  worden, 
acheint  aber  bei  anderen  nifotiichen  Stämmen  in 
ähnlicher  Weise  der  Fall  (Literatur  dafür  159— IGO. 
Abbildung  S.  IG  1 ).  Die  Hände  *ind  lang,  besonders 
die  Finger.  Schwimmhäute  gering.  Die  Küsse  gross 
und  lang,  häufiger  der  linke  Foss  länger  als  der 
rechte,  Virchow  erinnert  daran,  das*  dieser  Unter- 
schied durch  den  Gebrauch  auf  einem  (dem  linken) 
Bein  zu  stehen  bewirkt  werden  könnte,  die  Fuss^-ohle 
wird  dadurch  länger  und  breiter  und  der  innere  Hand 
erscheint  durch  IlinausdräDgen  der  Mittelfu*sknochcn 
in  der  Mitte  ausgebuchtet,  was  dem  rechten  Fu.->a 
fehlt. 

Aua  dieser  Gruppe  der  Untersuchungen  muss  noch 
erwähnt  werden: 

H.  Virchow:  Uebersicht  über  die  anNegern 
des  Ade li- Landes  im  Hinterland  des  Togegebietes 
angeführten  Messungen.  Z.  fi.  V.  1894.  liLL 

Das  sind  im  Allgemeinen  .ächte  Neger*.  Virchow 
studirte  besonder»  die  Veränderungen  des  spiral- 
gelockten Negerhaare»  durch  Kämmen  und 
sorgfältige  Haarpflege;  die  Spirallocken  lösen  sich  all- 


mäblig  auf,  das  Haar  wird  gestreckt  und  geht  endlich 
in  eine  völlige  Locke  über.  Vortreffliche  Abbildungen 
über  diese  Veränderung  der  Haare.  S.  184.  S.  178.  — 
Noch  ist  hervorzuheben  ebenda: 

II.  Virchow:  Eintheilnng  des  Gesicht*- 
Index.  Aufstellung  eine»  Meaoprosopen- 
Typus:  9Ü  niedrigste  Grenze  der  Leptoprosopie.  unter 
3ü  bi«  15  Mesoprosopie.  unter  Z&  chamaeprosopie. 

Zu  dieser  Gruppe  der  Untersuchungen  gehört  noch 
die  von 

R.  Virchow  an  einem  Massaiknaben  den  An- 
gehörigen eine»  dunkelhäutigen  Stummes,  welchen 
i Stuhl  mann  zu  den  .Hamiten*  rechnet;  »ein  Haar 
I i»t  schwarz,  etwas  lose  in  wenig  dichten  Rollen,  Na»e 
relativ  (ein  und  mit  starker  Elevation  der  Spitze.  Er 
* zeigt  Steatopygie.  Nach  Virchow  zeigen  auch 
unsere  Neugeborenen  etwas  Ähnliches,  dass  es  sich 
| also  bei  den  Afrikanern  nicht  um  eine  specifische 
; Eigenthümlichkeit  handelt,  sondern  um  ein  8teben- 
bleiben  und  die  weitete  Ausbildung  einer  kindlichen 
I Eigenschaft,  die  ei<  h heim  weiblichen  Geschlecht  noch 
weiter  entwickelt.  — Hier  sehlie«-en  sich  an  ebenda: 

I R.  Virchow,  Untersuchungen  an  einem  neuge- 
borenen Negerkind,  («Dohomei- Neger"):  die  Haut 
war  heller  roth-grau,  da*  Haar  fein,  nicht  spiral 
| gerollt. 

Diese  Ergebnisse,  verglichen  mit  den  von  uns 
schon  früher  näher  besprochenen  der  deutschen  Reisen- 
I den,  namentlich  Stuhl  mann  und  Baumann,  und 
den  vielfachen  Zusammenstellungen  und  Forschungen 
K.  Virchow’«,  lassen  nach  und  nach  ein  helleres  Liebt 
über  dem  Völkergemisch  Innerafrikas  aufgehen. 

| Mit  dem  Negertypus  beschäftigen  sich  auch  die 
Untersuchungen  anderes  hochverehrten  Herrn  Vor- 
sitzenden: 

W.  Waldeyer:  Ceber  einige  anthropologische 
bemerkenswertbe  Befunde  an  Negergebirnen.  Sitzgs.- 
j Berichte  der  Berliner  Akad.  d.  Wis«.  UL  Dec.  1891. 

Es  sind  Untersuchungen  an  13  (14)  Negergehirnen 
über  die  Sylvisehe  Furche,  die  Centralforche,  Parieto* 

I occipitalfurcbe,  Fissura  calcarimi,  nebst  dem  unmittel- 
bar von  ihnen  beeinflussten  Windungsgebieten , und 
I die  auf  der  medianen  Hämisuhärentläche  vortretenden 
Luppen,  mit  vortrefflichen  Abbildungen.  Das  Gehirn- 
gewicht  war  rel.  klein:  Minimum  (780?),  1005,  Maxi- 
mum 1275.  Mittel  1148  (Mittel  nach  Topinard  12341 
während  da«  Gewicht  für  europäische  Männer  nach 
v.  Hi  scholl  1362  g beträgt.  Nach  den  Wägungen  von 
1411  nordamerikanischen  Negerhirnen,  die  während  de« 
Secesaionskrieges  von  Santon  Hund  und  Ira  Rüssel 
ausgefiihrt  wurden,  ist  das  Mittel  1391.  Was  ist,  so 
fragt  Waldeyer.  dafür  der  Grund,  dass  die  Gehirne 
der  amerikanischen  Neger  *o  viel  schwerer  sind? 
.Es  eröffnet  lieh  hier  «in  hochinteressantes  und  wich- 
tiges anthropologisches  Problem , dem  eingehende 
! weitere  Untersuchungen  nicht  fehlen  sollten".  — 

Was  ich  hier  dargelegt  habe,  ist  nur  ein  ganz 
kleiner  Bruchtheil  der  im  verflosienen  Jahre  in  Deutsch- 
land in  den  Kreisen,  welche  unserer  Gesellschaft  nahe 
stehen,  geleisteten  Uesammtarbeit  auf  dem  Gebiete  der 
Anthropologie,  welche  alle  Zweige  des  vielumfaasenden 
Studienkreises  bereichert  hat.  Ich  lege  den  Ges&mrnt- 
bericht  darüber,  welcher  äiiü  Einzelpublikationen, 
eine  auf  jeden  Tag  de«  Jahres,  umfasst,  auf  den  Tisch 
des  Hauses  nieder,  mit  der  Bitte,  denselben,  wie  ge- 
wöhnlich, dem  Bericht  unserer  Versammlung  beigeben 
. zu  dürfen. 
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l'nd  nun  möchte  ich  tum  Sohin*»  meiner  Uetroch» 
tun*  noch  einmal  auf  die  Feier  unseres  Jubiläums  i 
xurückkommen.  Das  können  wir  schon  heute  cornita* 
tiren,  dass  die  glänzenden  Feste,  welche  wir  im  letzten 
Jahre  in  schöner  Eintracht  gefeiert  haben,  dem  Fort-  I 
schritt  der  Studien  nicht  Hinderlich  gewesen  sind. 
Sie  haben  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  der 
verschiedenen  Gesellschaften  wie  der  verschiedenen 
Zweige  unserer  Forschung  und  der  Forscher  seihst  in 
entschiedenster  Weise  zur  Anerkennung  gebracht;  und  i 
auf  dem  freudigen  Zusammenarbeiten  nach  gemein- 
samen Zielen,  unbeirrt  von  localen,  wissenschaftlichen 
oder  politischen  Sonderinteressen , unter  freudiger 
Schätzung  der  von  den  verschiedensten  Seiten  her 
beigesteuerten  Forschungsergebnissen,  beruht  ja  doch 
allein  der  weitere  Ausbau  unserer  Wissenschaft- 

Liste  der  neuen  Publlcatiouen 

(soweit  solche  noch  nicht  im  Vorstehende«  erwähntl. 

L Anthropologie. 

Somatische  Anthropologie  und  Phjslologle. 

Alsberg,  Rechtshändigkeit  und  Linkshändigkeit.  Vucbow» 
und  Wattenbach's  Sammlung.  N,  F.  IX. 

— Di*  Zwergbev<-tkernng  Europa*.  Frankfurter  Z.  I 80. 

Ammon,  Di«  Körpergrüsse  der  Wehrpflichtigen  im  Grosi- 
herzogthum  Baden  in  dm  Jahren  1840  - 1*84.  Bettr.  Statistik 
Grosshersogthum  Buden.  H.  ä.  N F.  M. 

Marlow,  Ueber  die  Reduktion  der  Ubero»tniuni»«uri>  durch 
da»  Pigment  der  normalen  menschlichen  Haut  Silsungsber.  Gn. 
Morph  u.  Pb}».  München  IN!>4,  1—3-  I«. 

M.  Partei»,  Spät-Lactation  auf  Java.  7.  K.V.  18&4.  3^. 

— Mann  mit  überzähliger  Brustwarze.  Ebenda.  2> > I 

— Drei  Gaaoch«*  Schädel  von  Teneife  — Si“benlinge.  — 
Ein  Menurhcnarhwans.  Z B V Iflvi.  4ü0. 

F.  Birkner,  Zar  Anthropologie  der  Hand  mit  besondere» 
Berücksichtigung  der  als  Kjus<-unn-t  kiual  angeg« tirm  n Schwimm- 
häute. Mit  1 laf.  Münchner  Hritr.  ».  Anthr. 

Fr.  Boas,  Dr.  William  Tawuser.d  Porter'»  Untersuchungen 
über  da»  Wacbstbum  dar  Kinder  von  hl.  Louu.  CorTespoadeozbl, 
IK1I4.  tf. 

tiollinger,  U«'b»r  Grfi  MfivtriVtui»»-  da»  lfrrz<-ns  bei 
Vögeln,  Sitzuugsber.  Ge».  Morph,  u.  Phy*.  München  Ibv8.  IOC. 

C.  Br  endet.  Der  AJkokol  ein  Völkergift.  München.  Leh- 
mann.  1304. 

Han»  Büchner,  Darwinismus  und  Hygiene.  Munch.  Neueste 
Nachrichten.  1804.  10$. 

G.  Buse  bau,  Einfluss  der  Kaste  au/  die  Form  and  Häutig* 
keit  pathologischer  Veränderungen.  Globus  LXV11. 

W.  Cammerer.  Der  Stoffwechsel  de*  Kindes  von  d-.*r  Geburt 
bi»  zur  Beendigung  des  Warhthums.  Tübingen.  Laupp'scbe 
Buchhandlung.  1894- 

A.  Dollmaon,  Ueber  einen  Fall  von  Naeru»  pilnsus.  Dl»». 
München,  M.  Ernst.  I9V4. 

J.  Fest ler,  Festigkeit  der  menschlichen  Gelenke  mit  beson* 
derer  Her üeksicbtiguog  de»  Handapparate».  5 Taf.  22  Abb. 
MUncben.  K leg  er 'sehe  Universitäts-Bucbdrui  kerei  ieu4 

Rudolf  Fick,  Vergleichend  auatomisebe  Studien  an  einten 
erwachsenen  Orangutang.  Aus  dem  anatom  •<  heu  lasii'ut  au 
Leipzig.  Arch.  f.  Annat.  u.  Pbyaiol.  1895.  3 Taf. 

G.  Fritsch,  Verunstaltungen  der  Genitalorgane  im  Orient. 

ZJLV.  1804.  *äö. 

— Unsere  Kwrperform  Im  Lichte  der  modrrnen  Kunst,  Berlin. 
C.  Havel.  1898. 

— Ne  sotor  ultra  crephiaiu,  Meinungsäusserungen  *u : Unsere 
Körperiorm  im  Lrcbte  de»  moderne«  Kunst.  Berlin.  V.  Habel.  1494. 

— Die  graphischen  Methoden  tur  Bestimmung  der  Verhältnisse 
des  menschlichen  Körpers.  Z h.V,  ivo.  I,.' 

büren  Hansen,  Bidrag  ul  Vestgrdnländ eines  Anthrojjologi 
Kjöbeohavn.  1993. 

— Om  Bronsealdrrslolket  i Dantnark.  Kjöbenhavn.  1893. 

W II  r n b e , Der  Typus  des  germanischen  Mar  schen  und  »eine 
Verbreitung  ns  deutschen  Volk«.  Festrede  3 Beil.  Tübtr.gen. 
Laupp'scbe  Buchhandlung.  iMufr. 

J.  Hjurt,  Beitrag  tur  Keimblätter  lehre  und  Entwicklungs- 
mechanik  der  Atcidienknospung.  6 Abb.  Anatom.  Ans.  X,  7. 

H.  von  H dl  der,  Skelettfunde  in  den  »orrömiscben  Hügel« 
gräbern  Württemberg'»  und  Hobnnaollt'rn’s.  Fundbericht  aus 
Schwaben  II.  1*94. 

H.  lioyer,  Beiträge  tur  Anthropologie  der  Nase.  Schwalbe'» 
Morpholog.  Arbeiten  IV,  3,  131. 

A.  Jacoby.  Ueber  das  Erlöschen  der  Naturvölker  d^s  hohen 
Nordens.  Zn  Geheimratfa  v.  Pettenkofer*»  ÖO  jährigen  Doctor* 
Jubiläum«  mitgetbellt.  Arch.  f.  A,  XXili.  1. 


Jöst,  Photographie  de»  Haarmenschen  Katn-a-Samy  (Z.E.V. 
(894.  433.  i (Km  an  Hypertricbosis  um  versah»  leidender,  vielleicht 
europäischer,  recht  bösartiger  (Jretin,  mit  Hasenscharte.) 

A.  Knoblauch,  Ueber  du*  ptycb  tciien  Funktionen  der  Ge- 
hirnrinde. Mit  Abb.  Bericht  über  die  Senkender  gische  t>a(ur* 
torseben  Je  Gesellschaft  in  Franktun  am  Main,  lb.it. 

Koganci,  Beitrage  rar  physischen  Anthropologie  der  Aino 

I.  Unl*r*i!chang«ii  miu  Skelet.  1L  Bd.  der  Mitth.  der  med  Kak. 
d.  k.  japanischen  Univrrsität  zu  Tokio.  Tokio.  1898« 

J.  Kol  1 mann,  Pygmäen  in  Europa.  Verb.  anal.  Ges.  1894. 

30$. 

K.pll.r.  I.W  Deutung  des  Hiruanhangn*.  SitzungsWr. 
Ges.  Morph,  u.  Phy».  München.  I8«4.  1—8.  £»9. 

K.  Le  hmann- N itsche,  Untersuchungen  über  die  langen 
Knochen  der  shd  bayerischen  Kiibengräb.rbL vblkerung.  Mit 
Doppel-Taf  Münchner  Heitr.  i Anthr.  XI.  8U6« 

Y Marchand,  Die  .Morphologie  des  Stirniappea»  und  der 
Insel  der  Anthro)  amorphen.  Jena  lHk*3.  b*.  108.  3 Tafeln. 

— Ueber  Mikrocepbaho,  mit  besondere»  Berücksichtigung  der 
Windungen  de»  St»r«!*pp*n*  und  d-*r  Insel.  Silzuogsbi-r.  d.  G.  «. 
Beförderung  der  gelammten  Naturw.  s Marburg.  Ir»9ä.  3. 

— F.in  memcli lieber  Pygopagus.  Ziegler*»  Heitr.  s.  path. 
Anat.  XVII 

Mies,  M aaste  und  anatomische  Merkmale  Havelberger  Schädel 
nebst  einem  Vorschläge  su  einem  neuen  Verfahren,  den  Schädel« 
innenraum  mit  Wasser  su  messen.  Z E.V,  1894.  Sö7. 

Mies-Ammon,  Zur  Frage  Über  Bismarcks  Scbldelform. 
Tägl  Rundschau  Mai  1W&. 

Nicke,  Ueber  den  Werth  der  Degeneraliooszeichen.  Fran« 
sö»is«b.  4 anal.  mod.  - psycbol.  1894.  Sept  — ükt. 

— Zu  Lombrosos  Buch:  Der  geniale  Mensch.  Betz  Irren* 
freund.  l«Vi.  t>,  lU 

— Vergleichende  Untersuchung  über  einige  wenig  beachtende 
Anomalien  am  Kopf'-.  Betz,  Irrenlreun  I.  l**9»  v.  IO. 

— Un  ca«  de  teiichismo  de  sauliers.  Bull  de  U soc.  de  mei. 
mentale  de  Betgiifue.  1*94. 

O.  Neu  statt»' r,  Ueber  den  Lippcnaaum  beim  Menschen, 
seinen  Bau,  seine  Entwickelung  und  seine  Bedeutung.  Jenaiscae 
Zeitschrift  1.  N aturwi»seoschatt.  XXIX.  Bd.  N.  F.  XXII.  1894. 

Nebring,  Neue  Beweise  gegen  die  sog.  Infeklio'istbeorie 
aut  den»  Gebiete  der  Tbiersucht.  Lsndwirtbsch  Jabrb.  IW«4. 

UflwanB,  Stabsarzt  und  Privatdoi.  in  König* borg.  Beiträge 
iu  dem  Vorkommen  voo  Esostoses  d«-s  äussoren  knöchernen  Oe- 
hirnganges  bei  den  verschiedenen  Völker  lassen,  Monatsscb.  tür 
Qhrmbrilk,  Nr.  h ikui. 

W.  Pfitzner,  Ein  Fall  von  beiderseitiger  Doppelbildung  der 
fünften  Zehe.  Nebst  Bemerkungen  Uber  die  angebhehra  Rück* 
otidungsersebeinuogen  an  der  kleinen  Zehe  de*  Menschen.  Mit 
1 Taf.  Schwalbe'»  Morph  ol.  Ai  beiten.  V.  87». 

Rud.  Fielet,  Urbar  Einwirkung  hoher  Klltegiade  auf  lebende 
Wesen.  Freisinnig«  Z.  IW*4.  1$.  Dez.  894. 

j.  Racke,  Anthropologische  Tagesfragen;  Die  Matabrle« 
Karawane.  Münchener  Neueste  Nachrichten.  IM94.  üiö. 

— Eingeborene  von  Hawa-  und  der  Hula  * Hula- F'fSttans. 
MünchcneT  Neueste  Nachrktiten-  1894.  2 1 ä. 

J.  Kücken,  Die  thromatinreduktion  bei  der  Reifung  der 
Sezualzellen.  Merkei  u.  Könnet  Ergehn.  1994. 

Schn mao n,  Messungen  altslavischer  Gribersrhidrl  Z.E.V. 

i$$4.  na 

Schwalben  Pfitsner,  Varietäten  «Statistik  und  Anthro- 
pologie Morph.  Arb.  111.  8. 

Schwalbe,  Ueber  einige  Probleme  der  physischen  Anthro- 
pologie. Kekt-rratsrede.  Strassburg.  l3t<S. 

Schumann,  Ueber  d«e  Beziehungen  d»**  Lä^genbrritenindez 
zum  iJingenböheti-ndez  an  alt«bivischru  Gräberscbädeln.  Z.KV 
1894.  810  ff. 

Fr.  Senf,  Kopfknochenfand  io  germanischem  Brandgrabe. 
Mit  Abb.  Arch.  f.  A.  XXIII.  JJI. 

A.  Stern,  Zur  ethnographischen  Untersuchung  des  Tast- 
sinnes der  Münchener  Stadtbevdlkerung.  Mit  i Taf.  n.  Tcst-Abb. 
Münchner  Beitr.  z Anthr.  XI.  Iti» 

St.  steinmets,  Unser  Brot  wie  es  ist  and  wie  cs  »ein  sollte. 
Leipzig.  Beyer. 

Th.  Studer,  Menschliche  SkeSetknorhen  bei  Stütz  am  Bialar. 
See.  Z.E.V.  Ih*<0.  714. 

— Tbierwelt  in  dt-n  Pfahlbauten  des  Bieter  See«.  Nachtrag. 
Mitth,  Natnrf.  Ges.  Bern.  IHM. 

— Ueber  dve  Bevölkerung  der  Schweis.  XIII.  Jahresber, 
Geogr.  Gea  Bern. 

j.  Ssombathy  und  Vircbow,  Der  Vircbow'sche  Ge- 
sichts  idea  Z.KV.  «$9. 

F.  Stuhlmann  n.  Virchow,  Ein  Wahebe • Skelet  and  die 
ethnologische  Stellung  der  Lendu.  Z.E.V.  D91.  433. 

A.  v.  Tor  bk.  Neuere  Beiträge  sur  Reform  der  Kraniotogie. 

I UL  Ueber  die  tystc tust  »che  Utuersai  hang  drr  kran.ometrischen 
V'ariatiOnsreihen.  sowie  Uber  die  Bestimmung  des  charakteristischen 
j SchädeUypusmiiteU  der  Wabrscbeiuuchkeitrechnang  Internat, 
I Moaau*i  n.  AnaL  «.  Phys.  Ib9l.  XI.  ö.  7. 

— Ueber  den  Vertier  Amoschädel.  Arch  f.  A.  XXIII.  349. 

K.  Virchow,  Haar  und  Schädel  von  BDoda»»  Sinooi  (MaUccai 
| |und  den  Schädel  eines  Selün  fMergni-Arcbipel  /.F^.V,  I8V4.  864. 

12* 


Digitized  by  Google 


90 


1.  Tb  euer  erkaufter  Schädel  rin«  alten  Weibes . dolicbo- 
repba],  wählend  der  Pangrang -Schädel  bracbyi  cpbal.  Beide  von 
Herrn  V.  Steven»  gesendet. 

2.  Vircbow  sagt  Ml  .Wenn  die  Malayen  unter  den  Selaung's 
rwei  Arten  von  Menicben  unterscheiden,  von  Jenen  die  einen 
straffes,  die  anderen  krause»  (crii»p-»d|  llaar  besitzen,  so  ist  leider 
der  S»t»n  de»  Worte»  crlmped  n.cbt  genau  feit  au  »teilen.  l»t 
diese»  krau»«-  Haar  spiral  gerollt . »o  würde  »ich  eine  Verwandt« 
»cliaft  mit  Negrilos  (Semang/  der  Halbinsel  und  mit  Andamanesen 
ergeben.  Ist  es  aber  nur  kraus  und  vielleicht  v«vwoTrea,  wie  das 
der  nikobareüschen  Schum beug  Koal  (Verband!.  Ih>3ö.  HM  u.  107.  | 
Tafel  VI.  Fig.  4),  so  würde  das  nicht  bindern,  auch  diesrn  Leuten  ' 
•Inen  maUyiscbei»  oder  mongulLc hm  Ursprung  suzuschrmben*'. 
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n»*.  no-tli  greift  öfter  in  den  Naseufortsats  des  Stirnbeins  ein,  der 
Kilikm  (ritt  i®  Ganten  stark  hervor,  aquiün,  im  oberen  Drittel  ( 
stark  eingebogen,  von  da  vorgewöibt  und  dann  wieder  nieder-  | 
gedrückte  „Spitie**,  Nasenbeine  entweder  gant  oder  an  der  Spitte  i 
»ynostotisch,  einige  mit  Ansali  tur  Bildung  pränasaler  Furchen, 
alveolarer  Prognalhismu».  Hs  sind  Züge  von  Wildheit  vorhanden, 
die  uns  swingen,  eine  nied er e K ass e anzunebme«  1.  Die  geringe 
Lapaciät  des  Schädelraums  II  von  111  unter  1400  CC,  Mttel  1912. 

2.  Die  ungewöhnliche  Höhe  und  Ausdehnung  der  Plana  | 
temporalia,  insbesondere  gegen  die  hinteren  und  oberen  Ab-  • 
•»keilte  des  Schädeldachs.  Die  mu>kelfreie  Gegend  bildet  daner 
am  Mittel-  und  Hmterknpf  nur  ein  schmales  Hand,  welche»  durch 
K*»<n  bmlei-l*-fi  bexw.  Zeichnungen  begrenzt  wird.  3 Eine  diffuse, 
stellen  weise  in  stärkeren  Wucherungen  übergebende  Hyperostose 
übersieht  einen  beträchtlichen  Tbeil  der  (.alvzna.  4.  Die  über- 
wiegend brachycephale  Ausbildung  de»  Schädels  hat  vorzugsweise 
die  unteren  Auschn  tte  de»  M-ttH-  und  Hinter haupte«  betroffen. 
Sie  hat  am  Hinterhaupt  ungewöhnliche  fonticulär-interparietale 
kr  (ichmbtldungrii  be«  vorgerufen.  6 Da»  Gesicht  hat  durch  starke 
Auvbildung  der  Joch bogen  und  der  Wangenbeine,  durch  untere 
riatyrrhioie  und  marken  alveolaren  Prognalbismu»  ein  bauliches 
Aussehen.  7.  Zahlreiche  Spuren  traumatischer  Einwirkung  iassen 
aut  hiubge  Gewalteinwirknagen  schlirtsen.  Die  Schi d ei  zeigen 
«ine  gewisse  Aelmlicbkeit  n»it  dem  Sehlde!  einer  Pah  Ute  aus 
Nevada,  Nordamerika,  s.  oben  S.  85.  (Abbildungen  vor» 
trefflich  ) 

11.  Schädel  aus  Nord-Argentinien  und  Bolivien.  S.  400-  Meist 
deformirt,  verschieden,  genaue  Beschreibung  der  Deformationen, 

7 Schädel  nicht  deformirt  — nur  diese  stehen  nicht  auf  dem 
Hinterhaupt  nrl  Stirn  aufwirul  - 4 bvachyoephal  und  S mno- 
tophal.  An  der  Unter »uebung  sind  best» i der»  die  Beschreibungen 
und  statistischen  Zählungen  der  iad.viduellen  Besonder  beiten  (Zei- 
chen niederer  Kasse)  wichtig  Esostosen  der  äusseren  Gehörgäege, 
Os  Jncar.  Stirnnath,  Proc  front.,  Synostose  der  Nasenbeine  (sehr 
wenig  pathologische  Erscheinungen  mit  Anutschin's  Zählungen 
verglichen).  Das  Os  lnca*  fand  sich  3 mal  unter  1*0  Schädeln  = 
l^e "je,  bei  de«  übrig.-»  Amerikanern  nach  Anutsrhia  su  1,8«/»,  i 
bei  den  Peruanern  Vircbow  8,3«, l#,  nach  Aoutsrhin 
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vortreffliche  Abciiidur.g  des  3 jährigen  Mädchens,  Während  bei 
der  Akromegalie  bri  früher  völlig  normalen  Individuen  etwa  :m 
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fortschreitende  Vergrflsserung  »eit  der  Geburt,  ein  Riesenwuchs, 
der  den  grösseren  1 heil  drs  Körpers  des  kleinen  Patienten  um- 
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Ober-  und  der  ganzen  I linken)  Unterczttcniilät  der  anderen  Körper- 
seite, Vergrösserung  beider  FQ»se  Der  wahre  Riesenwuchs  'dieser 
Art)  ist  immer  angeboren;  die  Harmonie  der  Grössenverhältnisir 
der  einzelnen  1 heile  ist  in  der  Kege)  beibebalten,  gewöhnlich  sind 
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Vampyr köpfigen  Gottheit  Datu: 

E.  Seler,  Fledermaus-Gott  der  Maya-Stämme.  Ebenda.  571, 
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Th.  Freu»»,  Di«  Begrkbnisarten  der  Amerikaner  und  Nord- 
ostasiaten König»berg,  Hartung'scbe  Huchdruckerei.  1894 
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(N.F.  XU.)  19.  'Evolution  in  tbe  ornamental  art  o f savage 
peoplra.  Transact.on»  of  the  Rochdale  Literary  and  Socienbfic. 
Society.) 

w.  > Ols,  Beiträge  cur  Anthropologie  der  Südtee.  Arch.  t A. 

XXI11.  »7  * 
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stropheus  beim  Schwein.) 

F,  Grabowsky,  Di«  benagelt*  Linde  aof  dem  Tumulus  in 
Kvesaen.  Globns,  LXV1I.  I. 
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a)  Funde  in  Löma. 

k,  v.  Weinzierl,  Iler  prähistorische  Wobnplatz  und  die  Be* 
gräbnissstätt«  anf  der  Lösskuppc,  südöstlich  von  Lobositx  an  der 
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• rst  der  Löss,  dieser  iat  jünger  und  enth&lt  in  der  Mitte  etwa 
Kohlen  und  (erschlagene  Pferde*  und  Kennthierknocfaen,  die 
oberste  Schichte  des  Löss  hl  bräunlicher  gefärbt,  und  enthält 
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fest  tage  Innsbrucks  mit.  ihren  vielfachen  Anregungen 
und  ihren  seltenen  Ehrungen  in  unserer  Erinnerung 
nach,  und  schon  wieder  können  wir  tu  unserer  nicht 
geringen  üeberraaebung  und  Freude  sehen,  wie  man 
aicb  auch  hier  im  vielgepriesenen  CmmI  bemüht  hat, 
ans  unseren  diesjährigen  26.  Congress  möglichst  an- 
genehm nnd  unvergessen  ru  machen. 
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Einen  seit  Jahren  schon  gehegten  Wunsch,  unseren  | 
Conpress  auch  einmal  im  schönen  Hessenlande  feiern 
zu  können,  sehen  wir  nun  zu  unserer  grossen  Freude 
erfüllt  und  Dank  der  uns  gewordenen  Einladung  seitens 
der  städtischen  Behörden  und  Dank  der  Opferwilligkeit 
unseres  »ehr  verehrten  Geschäftsführers  des  Herrn 
Dr.  Menne  konnten  wir  hier  einziehen  und  auch 
Cassel  unter  die  namhafte  Zahl  deutscher  Städte  ein- 
reichen, die  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft schon  die  freundlichste  und  auszeichnendtte 
Aufnahme  gewährt  haben. 

Möge  unsere  Anwesenheit  auch  hier  eine  für  die 
Anthropologie  recht  förderliche  sein  und  sich  die  Zahl 
unserer  Freunde  und  Gönner,  deren  wir  uns  in  ganz 
Deutschland,  ja  weit  Ober  die  deutschen  Grenzen  hinaus, 
zu  erfreuen  haben,  wipder  recht  wesentlich  vermehren; 
ein  Wunsch,  der  ernster  Beherzigung  wohl  werth  sein 
dürfte. 

Ist  ja  doch  das  Interesse  für  die  anthropologische 
Forschung  allenthalben  vorhanden,  und  wie  oft  fehlt 
es  nur  an  recht  eifrigen  und  berufenen  Persönlichkeiten, 
um  die  vielen  der  Sache  Nahestehenden  zu  sammeln. 

Ich  wäre  überglücklich , wenn  auch  im  schönen 
Cassel  der  diesjährige  Anthropologen-Congress  in  dieser 
Richtung  viele  Früchte  tragen  würde.  Ich  lege  die 
Sache  daher  vertrauensvoll  in  die  Hände  unseres  Herrn 
Geschäftsführers. 

Waren  auch  die  Anfänge  der  anthropologischen 
Gesellschaft  vor  26  Jahren  noch  recht  bescheiden,  so 
können  wir  doch  heute  mit  grosser  Genugtuung  auf 
die  stetige  Entwickelung  unserer  Gesellschaft  nach 
allen  Richtungen  hin  hinweisen , und  auch  ich  bin  in 
der  Lage  zu  zeigen,  das«  wir  nicht  ohne  Segen  gear- 
beitet haben. 

Der  zur  Verteilung  gekommene  Kassenbericht 
kann  Ihnen  auch  ein  recht  erfreuliches  Bild  über  die 
finanzielle  Seite  unserer  Vereinstbütigkeit  geben,  liefert 
er  doch  den  Beweis,  dass  viel  TrGpflein  einen  Bach 
geben,  der  in  richtige  Bahnen  geleitet  und  fach- 
entsprechend  verwendet  wird,  schliesslich  viel  Er- 
• pries  «lieb  es  zu  leisten  vermag. 

Fleiss  und  Sparsamkeit  haben  auch  hier  ein  recht 
achtungswerthes  Resultat  erzielen  lassen  und  den 
Verein  in  die  Möglichkeit  versetzt,  für  seine  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  auch  stets  die  nöthigen 
Mitte)  zu  finden. 

Wenn  auch  unsere  Einnahmsquellen  keine  stabilen 
und  höchst  bescheidene  (3  Mark  Jahresbeitrag)  sind, 
so  sind  wir  doch  Dank  unserer  treuen  Mitarbeiter 
immer  in  der  Luge  gewesen , nicht  nur  unsere  Aus- 
gaben  zu  decken,  sondern  auch  einen  kleinen  Spar- 
pfennig für  außergewöhnliche  Ausgaben  zurück  zu 
legen,  Mitte),  die  einem  wissenschaftlichen  Vereine 
zur  Verfügung  Htehen  müssen. 

Unsere  diesjährige  Rechnung  schliesst,  wie  Sie 
sehen,  mit  einer  Einnahme  von  18789,72  JL  (wozu  aber 
noch  ziemlich  erhebliche  Rückstände  zu  kommen  haben) 
und  mit  einer  Ausgabe  von  18061,16*41  ab,  so  dass 
wir  trotz  unseres  sehr  hohen  Druckkosten -Postens, 
mit  einem  Kassarest  von  728,56  •#.  abachliessen  können, 
wie  Sie  dies  auf  der  2,  8eite  des  Berichtes  ersehen 
wollen. 

Die  einzelnen  Ausgabeposten  entsprechen  voll- 
ständig dem  bei  der  letzten  Generalversammlung  ge- 
nehmigten Etat,  und  bedarf  es  wohl  kaum  einer  weiteren 
Begründung  derselben. 

Außerordentliche  Einnahmen  nnd  Ausgaben  kamen 
im  abgelaufeneo  Rechnungsjahre  nicht  vor. 


Die  zur  Zeit  noch  rückständigen  Beiträge  dürften 
bei  der  Gewissenhaftigkeit  der  betreffenden  mass- 
gebenden Persönlichkeiten  wohl  in  der  nächsten  Zeit 
schon  eingehen. 

Und  so  möge  uns  denn  das  nächste  Jahr  nicht 
nur  unsere  bisherigen  Freunde  erhalten,  sondern  uns 
auch  deren  noch  recht  viele  zuführen. 

Mit  diesem  fiir  ihren  Schatzmeister  gewiss  sehr 
berechtigten  Wunsche,  schließt  derselbe  nun  seinen 
Bericht  und  bittet  um  Ihre  Decbarge. 

Kiiaealifrlrht  pro 

Einnahme. 

I.  Kasaenvorrath  von  voriger  Rechnung  . » 1381  "4  4 

?.  An  Zinsen  gingen  ein  « . . « • . S78  — , 

8.  An  rückständigen  Beiträgen  des  Vorjahres  . . 375  — . 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  1738  Mitgliedern  1 iJt  . 4383  — * 

5.  Für  besood  rs  autgegobeee  Berichte  and  Cor- 

respondensb  Itter 10  80  , 

6.  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  & Sohn  tum  Druck 

des  Correspondenxblattes  . . 11414, 

7.  Beitrag  der  Wiener  selhropokgiwlifo  Ge- 
sellschaft mm  Druck  dr*  Jahresberichtes  . . 900  — . 

8.  Rest  aus  dem  Vorjahre  Iftu3/9f,  worüber  be- 
reits verfügt  (siebe  Ausgabe)  .....  10698  54  , 

Zusammen:  JL  16789  72  ij 


Ausgabe. 

1.  Verwaltangskostee  . ....  JL  995  78  fj 

2.  Druck  des  Coriespandeniblattes  ....  8804  8 , 

3.  Redaktion  des  Correspondensblattes  . , 800  — . 

4 Zu  Händen  des  Herrn  Generalsekretärs  . . 800  - , 

5 Zu  Händen  des  Schatzmeister«  ....  W'  — . 

6.  Für  KÄrpermenuT'gen  lau«  dem  Disposition*- 

fond) • 83  80. 

7,  Für  Ausgrabungen  erhielt  Herr  Dr.  Melis 

in  Dürkheim  . • - • • ■ 80  — . 

8l  Zu  gleichem  Zwecke  erhielt  Herr  Dr.  Eidam 

in  Gunsenhausen ■ 60  — * 

9.  Die  Fr.  I.inti'sche  Bncfahandlnng  erhielt  . 15  — . 

10.  Für  den  Stenographen » 820  — . 

11.  Der  Vereinsdiimer  erhielt  . . . . 89  58  . 

12.  Dem  Münchener  Lokal-Verein  »ur  Heraus* 

Kbe  seiner  Zeitschrift  ..Beiträge“  ....  300  — , 

•m  Württemberg  er  Verein  xur  Förderung 
seiner  Veremstwecke  .....  . 200  — . 

14.  Für  die  prähistorische  Karte  ....  . 4045  40  . 

15.  Kftr  die  statistischen  Erhebungen  ....  7048  14  . 

18.  Fllr  den  Reservcfond  .....  . 800  — . 

I“.  Haar  in  Kassa  .......  . 729  68  . 

Zusammen:  JL  18799  72  <J 


A.  Kapital- VermSgen. 

Als  .Eiserner  Bestand*  aus  Einzahlungen  von  15  lebensläng- 


lichen Mitgliedern  und  swar : 

a)  4 “Jo  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Q Nr.  18448  . . . JL  500  - $ 

b)  4*i’o  Pfandbrief  der  Bajeriscben  Handels- 
bank Lit.  K Nr.  21818  . 200  - . 

c)  4°>  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R Nr.  22199  200  - . 

d)  4°,o  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XXIII  (1882)  Lit.  K 

Nr.  400889  *00  — , 

e)  4**  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XXllI  (1882)  Lit.  L 

Nf.  413729 100  - . 

f)  4°>s  konsolidirte  kgl  »reut«.  Staatsanleihe 

L f-  Nr-  186296  .....  . 200  - . 

Iliesa  das  Dr.  Voigtel’schu  Legat  mit 
200)  JL  nnd  ivrar : 

g)  4“|<*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Veretns- 

bank  Ser.  XIII  Lit.  C Nr.  40129  . . . 600  - . 

h)  Vf*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XIII  Lit.  C Nr.  40128  . . . 800  - . 

i)  4*io  Hypoihekenhrirf-Aoleihe  der  Ham- 
burger Hank  Ser.  67  Nr.  28464  Lit.  C . . 600  — , 

k) 4*  Hyp  othekenbrief. Anleihe  der  Ham- 
burger Bank  Ser,  73  Nr.  29642  Lit.  C . . 600  — , 

l)  Keservefond . 8200  — , 

Zusammen:  JL  6400  — 4 
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R.  Bestand. 

a)  Haar  in  Kawa  . . .4  72«  M <J 

b)  Hi  ein  die  für  die  statistischen  Erhebungen 
and  die  prlh.  Karte  bei  Merck,  Fink  & Co. 

deponirten  ........  , 1 1093  &4  . 

Znismamn  : Jt  11822  10 

C.  Verfügbare  Summe  für  18V5/06. 

1.  Jabresbeitrlf e von  1700  Mitgliedern  i 8 Ul  Jt  6100  — A 

2.  Haar  io  Kassa TUN, 

Zusammen  : ul  5B28  50  <j 


In  der  letzten  Sitzung  wurde  von  dem  Herrn 
Schatzmeister  der  folgende  Etat  der  Versammlung 
vorgelegt  und  derselbe  einstimmig  genehmigt. 

Etat  pro 

Blsoahaa 

1.  Jahresbeiträge  tob  1700  Mitgliedern  k 3 ul  . .4  5100  — 4 

2.  An  rückständigen  Beiträgen  . . . . , 3tM)  — „ 

8.  An  Zinseo . 5W  — . 

4.  Haar  in  Kassa 728  M . 

.4  602*  56  j. 

Ul  1000  - A 
. 2700  - , 

. wo  - . 

. WO  - . 
. 800  - . 
. ISO  - • 
. >00  - , 

. *00  - . 

. 800  - . 

• WO  — „ 

. »»  - . 

„ ;a  5«  . 

Summa  : .4  0623  58  4 

Generalsekretär  Herr  Prof.  Dr.  Johannes  Ranke- 
München: 

Zum  Kassenbericht  habe  ich  noch  einiges  zu  be- 
merken. 

Der  Genoralsecretär  verliest  hierauf  noch  da» 
folgende 

Protokoll. 

Laut  Beschluss  der  General  - Versamm lang  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  vom  24.  bi« 
28.  August  1894  in  Innsbruck  wurde  auf  Antrag  des 
Schatzmeister«  Herrn  J.  Weismunn  Herr  F.  Straub 
BuchdrutkereibesiUer  beauftragt,  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Generalsekretär  Herrn  Dr.  J Ranke  k.  Univer- 
sität*-Professor,  eine  Prüfung  des  Kapitalvermögen«  ( A) 
sowohl  wie  Prüfung  de«  Bestände«  (B)  der  deutlichen 
anthropologischen  Gesellschaft  vorzunehmen  und  der 
diesjährigen  Generalversammlung  zu  Cassel  Bericht 
über  den  betreffenden  Prüfungsbefund  zu  erstatten. 

Die  Unterzeichneten  haben  nun  unterm  Heutigen 
die  fragliche  Revision  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit 
vorgenommen,  und  können  hiermit  in  erfreulicher  Weise 
konatatiren,  dass  das  .Kapitalvermögen4,  wie  solche« 
vom  Schatzmeister  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  der  Innsbrucker  Generalversammlung  im  Einzelnen 
vorgetragen  wurde,  nnd  das  in  Nr.  11  u.  12  de*  Cor* 
respondenzblattes  Seit©  180  von  1894  gedruckt  »teht, 
sowie  die  au*ge«tetlten  Quittungen  de«  Bankhauses 
Merk.  Fink  & Cie.  hier  tlher  den  Bestand  Ar  die 
statistischen  Erhebungen  intakt  befanden  worden  ist. 

Wie  an«  den  Detail  an  gaben  zu  ersehen  ist,  sind 
fragliche  Worthpapiere  durchweg  sichere  4°/o  Schuld 
versebreibnngen,  und  ist  bei  Anlegung  der  Baarsch&ften 
mit  grosser  Vorsicht  seitens  de«  Schatzmeisters  Herrn 
Weiamann  vorgegangen  worden,  wodurch  wohl  an- 
Corr.-Blatt  d deatech.  A.  G, 


Summ» 

Ausgabe. 

1.  Verwaltung  iko»ten 

2.  Druck  de«  CormpondeTii-Hlitte« 

8.  Redaktion  de«  Correrpondcaz-Blatte« 

4.  Zu  Hunden  de»  Generalsekretär» 

5.  Zu  Händen  de»  ScbaUmeister» 

fl.  Für  den  Di»po«ition«fond  . . 

7.  Fllr  Ausgrabungen  .... 

8.  Für  den  Stenographen  .... 

P.  Für  die  Herausgabe  der  „Münchener  Beiträge* 

10.  Dem  Württembergischen  Verein 

11.  Für  die  prähistorische  Karte  . . . 

12.  Für  die  statistischen  Erhebungen 
IS.  Für  diverse  kleinere  Ausgaben 


zunohmen  ist,  das»  für  di©  Gesellschaft  keinerlei  Ver- 
lust© zu  befürchten  «ein  dürften. 

München,  den  3.  August  1895. 

Firmin  Straub, 
Buchdruckereibeaitzer. 

Professor  Dr.  J.  Ranke, 

Generulsecretlr  der  deutschen  anthrop.  Gesellschaft. 

Der  Generalsekretär  fortfahrend: 

Ich  glaube,  dass  wir  auch  in  dieser  Beziehung 
dem  Herrn  Scbatxmeinter  den  besonderen  Dank  für 
seine  Bemühungen  aussprechen  können , und  dass  das 
im  vorigen  Jahre  Gewünschte  hieniit  zur  vollen  Be- 
friedigung der  Gesellschaft  erledigt  ist. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr,  Wftldejrer- 
Berlin : 

Es  wird  beantragt,  in  die  Revision  de«  Kassen- 
bericht©« einzutreten,  und  ich  »chlage  Ihnen  vor,  dass 
Herr  Dr.  And  ree,  Oberstabsarzt.  Kuthe  und  Orta» 
gesehäfisführer  Dr.  Menae  zu  Rechnungsrovi»oren 
ernannt  werden  mögen,  der  Bericht  wird  dann  in  der 
letzten  Sitzung  von  d»»n  Herren  erstattet  werden. 

(Die  Herren  Kassa-Revisoren  sprachen  in  der  dritten 
Sitzung  die  Entlastung  des  Schatzmeisters  mit  leb- 
haftem Dank  für  dessen  sorgfältige  Kassa fiihrung  aus.) 

Wissenschaftliche  Vorträge. 

Herr  Ober*Uieut©nant  a.  D.  Freiherr  von  Brackel- 
Mexico : 

L Die  geographisch  -statistische  Gesellschaft  in 
Mexico.  II.  Ueber  Reste  eines  von  Freiherrn  von 
Brackei  entdeckten  Systems  prähistorischer  Kunst- 
strassen  an  der  Westküste  von  Mexico. 

I.  Hochgeehrte  Versammlung!  Wenn  ich  heute  mich 
veranlasst  »ehe  in  dieser  hochgeschätzten  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  dos  Wort 
zu  ergreifen,  vor  so  vielen  Männern  der  Wissenschaft, 
derpn  Haupt  mit  den  immergrünen  Lorbeerkrftnzen 
des  Ruhm«  gekrönt  ist,  welche  nicht  nor  Dentschland, 
sondern  die  ganze  gebildete  Welt  ihnen  gespendet  hat, 
so  kann  ich  dabei  mich  gewiss  nicht  auf  meine  ge- 
ringen Verdienste  stützen , der  ich  es  versucht  habe 
als  Deutscher  für  die  Ausbreitung  eines  besseren  Er- 
kennen« deutschen  Wissens,  Wollen«  und  Können*  zu 
arbeiten,  und  al*  Mexikaner,  die  weitverbreiteten  nnd 
tief  eingewurzelten  Vorortbeile  bekämpfe’,  die  über  mein 
Adoptiv Vaterland  in  der  öffentlichen  Meinung  herrschen. 

Als  eines  der  vierzig  wirklichen  Mitglieder  der 
geographisch-statistischen  Gesellschaft  Mexiko»,  nnd 
dem  Einzigen  derselben  welches  in  Dentschland  weilt, 
bewegt  mirh  nur  zum  Sprechen  in  dieser  hochanaehn- 
lichen  Versammlung  die  Erfüllung  der  - angenehmen 
nnd  für  mich  ehrenvollen  Pflicht  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  bei  ihrer  26.  allgemeinen 
Jahresversammlung  in  dieser  schönen  Stadt,  den  brüder- 
lichen Grus«  und  freundschaftlichen  Handschlag  der 
ältesten  nnd  hochangeRehennten , wissenschaftlichen 
Gesellschaft  Mexikos  zu  überbringen  um  dadurch 
engere  nnd  innigere  Beziehungen  durch  den  Austausch 
gegenseitiger  wissenschaftlicher  Arbeiten  anzubahnen. 

Die  mexikanische  geographisch-statistische  Gesell- 
schaft wurde  schon  in  den  ersten  Jahren  nach  der  ön- 
abhängigkcitscrklärung  durch  den  General  Präsidenten 
Guadalupe  Victoria  gegründet  und  blickt  dessbalb,  al* 
drittälteste  aller  geographischen  Gesellschaften  der 
Welt,  anf  eine  fast  70jährige  Thätigkeit  zurück,  die 
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«um  grossen  Theil  in  ihrem  Boletin  niedcrgelegt  ist,  I 
von  dem  jährlich  12  Hefte  erscheinen,  und  erlaube  ! 
ich  mir  eines  derselben  der  bochverehrlichen  Ver- 
sammlung zur  Ansicht  vorrulegen,  sowie  eine  Photo- 
graphie ihres  oficiellen  Sitzungssaales. 

Männer  von  der  Hedeutung  eines  Atcman,  Manuel 
Oro/co  y Bern,  Pefia  y Pena,  Sebastian  Begon,  i 
Altamirano,  Francisco  Pimente!  y Horns,  Joaquin  I 
Garcia  Jcazbaleet*  und  viele  andere  haben  ihr  im  I 
Laufe  der  Zeiten  angehört  und  andere  gehören  ihr 
noch  jetzt  an,  doch  nenne  ich  nicht  gerne  Namen  von  ! 
Lebenden,  da  deren  Bescheidenheit  mir  wenig  Dank  j 
für  diese  in  sich  gerechtfertigte  Namhaftmachung 
eintragen  würde, 

Die  von  der  Regierung  des  Landes  gegebenen 
Statuten  der  Gesellschaft  sind  denen  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Pari»  ?-ehr  Ähnlich;  ihre  Mitglieder  | 
theilen  sich  nach  den«elben  in  40  wirkliche  Mitglieder 
(socio*  de  mimero),  in  Kbrenmitglieder  (socio*  bonorario«) 
und  t'orre<pondirende  Mitglieder  (socio*  cores ponxalcs) 
deren  Zahl  unbeschrankt  ist  und  die  im  Lande  selbst 
wissenschaftliche  Hülfsabt  bei  langen  bilden;  im  Ans- 
lande silhlen  zu  denselben  hervorragende  Männer  auf 
allen  Gebieten  der  Wissenschaft,  unter  denen  auch  die 
Deutschen  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  aufweisen 
können. 

Wenn  auch  die  geographisch-statistischen  Studien 
die  Hauptbeschäftigung  der  Gesellschaft  bilden . so 
umfasst,  dieselbe  stututemnfissig  doch  alle  Gebiete  der 
Wissenschaft  und  zählt  auch  unter  ihren  Mitgliedern 
einige  bedeutende  AlterthumaforHcher  und  Anthro- 
pologen, die  sich  mit  Eifer  und  Vorliebe  Studien 
betreiben  die  analog  mit  den  Bestrebungen  dieser  hoch- 
geschätzten  Versammlung  sind. 

Die  geographisch-statistische  Gesellschaft  Mexikos 
nimmt  bei  der  Regierung  in  wissenschaftlichen  Fragen 
und  Entscheidungen  die  Stellung  einer  berathenden 
Körperschaft  ein,  und  daher  ist  ihr  ständiger  erster 
Präsident  der  jedesmalige  Minister  der  öffentlichen  , 
Arbeiten  (Secreturio  de  Estado  del  ramo  de  Fomento),  1 
welche  Stellung  schon  »eit  einigen  Jahren  der  Inge- 
nieur Don  Manuel  Fernande«  Leal  einnimmt.  Der  Vice- 
Präsident,  der  die  Leitung  der  Geschäfte  und  der 
Verhandlungen  in  seiner  Hand  hat,  wird  von  «len 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  gewählt  und  ist  zur  Zeit 
der  Rechtsanwalt  Don  Felix  Römern,  Präsident  und 
Mitglied  des  höchsten  Gerichtshofes  der  Nation. 

Unsere  Gesellschaft  steht  tchon  seit  hingen  Jahren 
in  wissenschaftlichem  Verkehr,  mit  fast  allen  geogra- 
phischen Gesellschaften  der  Welt  und  vielen  der  hervor- 
ragendsten wissenschaftlichen  Akademien,  Institute 
und  Korporationen  Europas,  Nord-  und  Südamerikas, 
Australiens  und  Asiens , deren  Aufzählung  ich  weder 
vollständig  geben  könnte  und  welche  diese  Versammlung 
nur  ermüden  würde,  daher  erwähne  ich  nur  die  geo- 
graphischen Gesellschaften  von  London,  Paris,  Peters- 
burg. Neu- York,  Wien  und  Berlin,  sowie  die  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Madrid,  das  Institut  der  deutschen 
Seewarte  in  Kiel  und  das  Smithnoniane  in  Washington. 

Ich  habe  geglaubt  es  dürfe  diese  Versammlung 
intercssiren  einige  kurze  Notizen  über  unsere  mexi- 
kanische geographische  Gesellschaft  zu  hören  um  die 
Wege  zu  freundschaftlichem  und  wissenschaftlichem 
Verkehr  mit  derselben  anzubahnen  und  zwar  in  einem 
Lande,  das  für  die  anthropologischen  Studien  ein  so 
weites  und  wichtiges  Feld  eröffnet. 

II.  Ich  erlanla»  mir  nun  trotz  der  knapp  bomesaenen 
Zeit  und  der  Un  Vollständigkeit  meiner  Notizen  auf  ein 


Thema  überzugehen,  welches  hoffentlich  diese  Versamm- 
lung von  der  Wahrheit  meiner  vorstehenden  Behaup- 
tung überzeugen  wird,  da  es  einen  wissenschaftlich  fast 
ganz  unerforschten  Landstrich  behandelt,  wie  es  deren 
in  ähnlicher  Lage  noch  manche  andere  in  Mexico  bei 
seinen  riesenhaften  Ausdehnungen  gibt. 

Ich  will  dieser  hochverehrten  Versammlung  von 
dem  Distrikt  von  Coalcoman  erzählen,  der  zum  Staate 
von  Micboacan , dem  alten  Königreiche  der  Tarasken 
gehört,  einem  der  wichtigsten  Volksstämme  die  Neu- 
Spanien  einverleibt  wurden,  aus  welchem  letzteren 
die  jetzige  Republik  Mexiko  hervorgegangen  ist. 

Es  ist  leider  ein  grober  Irrthum  immer  von  der 
Republik  Mexiko  als  «lern  Lande  der  Azteken  zu  spre- 
chen, denn  selbst  nach  dem  Verluste  ungefähr  eines 
dritten  Theils  Neu-Spaniens,  der  durch  den  unge- 
rechten Krieg  der  Vereinigten  Staaten  im  Friedens- 
schluss von  Guadalupe  der  jetzigen  Republik  entrissen 
wurde,  ist  es  doch  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  seine« 
bestehenden  Teritoriums,  der  von  dem  kriegerischen 
und  herrschsüchtigen  Volksstamm  der  Azteken  be- 
herrscht wurde,  wenn  dieser  auch  da«  mächtigste  «ler 
indianischen  Reiche  jener  Zeit  darstcllte  dessen  Fall 
die  Unterwerfung  der  übrigen  erleichterte. 

Durch  die  Sprachforschungen  des  schon  einmal 
genannten  Don  Francisco  Piment«*!  y Hera*  ist 
e«  nachgewiesen,  das«  in  der  jetzigen  Republik  noch 
57  verschiedene  Sprachen,  nicht  Dialekte,  auf  eben  so- 
viel e verschiedene  Volksatämme  bin  weisen,  von  denen 
! ich  nur  das  Nahuatl  oder  Aztekische,  das  monosilu- 
bische  Otomie.  das  Taraskiscbe,  das  Zapotekische  und 
«lie  Mayasprache  anführen  will,  die  bis  jetzt  in  weiten 
Länder  strichen  gesprochen  werden.  Von  der  Wahr- 
heit dieser  Aussage  können  sich  meine  verehrten  Zu- 
hörer durch  das  Studium  der  vergleichenden  Gramatik 
der  mexikanischen  Sprachen  Pimentel’a,  oder  durch 
das  der  übersichtlichen  Stammtafel  der  mexikanischen 
Sprachen,  unseres  leider  zu  früh  verstorbenen  Lands- 
mannes des  Herrn  Isidoro  Epstein,  überzeugen. 

Der  Staat  von  Micboacan  ist  ungefähr  so  gross 
wie  die  Provinzen  von  Hannover  und  Westfalen  zu* 
sammengenommen  wenn  man  dazu  den  Regierungs- 
bezirk Hessen  legt;  derselbe  dehnt  sich  von  den  Hoch- 
ebenen aus  bis  hin  zu  den  Küsten  des  Stillen  Meeres, 
die  sich  an  dieser  Stelle  von  Nurdwesten  nach  Süd- 
i osten  hinzieheu. 

An  dieser  Küste  liegt  der  erwähnte  Distrikt  von 
Coalcoman;  im  Nordwesten  trennt  ihn  vom  Staate 
I Colima  der  Rio  del  Naranio,  auch  de  Cohaguayana 
genannt;  im  Südwcsten  wird  er  vom  Rio  de  los  Balsas 
I begrenzt,  der  sich  au*  dem  Zusammenfluss  des  Rio  de 
Mezcala  und  des  Rio  gründe  de  Tepalcatepec  bildet, 
welcher  letztere  den  Distrikt  im  Nordosten  von  dem 
übrigen  Territorium  des  Staates  von  Michoacan  schei- 
det, und  sozusagen  ein  ziemlich  reguläres  Parallelo- 
gram  bildet  dessen  Länge  ungefähr  etwa«  mehr  als 
30  geographische  Meilen  ist  und  dessen  Breite  sich  min- 
desten« auf  15  bis  20  geographische  Meilen  erstreckt. 

Da  bei  der  ungeheuren  Ausdehnung  Mexikos,  dessen 
Grösse  der  des  ganzem  Centraleuropas  gleichkommt, 
fehlen  noch  sehr  viele  genaue  Messungen  und  daher 
sind  auch  die  Karten  de«  Landes  noch  sehr  ungenau  und 
besonders  in  abgelegenen  Theilen  verdienen  dieselben 
sehr  wenig  Glauben  und  gehen  kaum  ein  annähernde« 
Bild  derselben,  so  z.  B.  ist  in  denselben  im  Distrikt 
von  Coalcoman  die  Sierra  tuadre  als  ein  einziger 
Gebirgszug  dargestellt  der  dieselbe  parallel  mit  der 
Küste  laufend  durchquert,  während  dieselbe  in  Wirk- 
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lichkeit  aus  drei  parallel  unter  sich  laufenden  Gebirgs- 
zügen gebildet  wird,  die  «ich  von  Norden  nach  Süden 
erstrecken  ond  deren  mittlere  von  dem  gewaltigen 
Cerro  de  la  Palma  real  gekrönt  wird,  der  ihm  seinen 
Namen  gibt. 

Jm  Herbste  des  Jahres  1878  habe  ich  zum  ersten 
Male  diesen  merkwürdigen  Distrikt  bereist,  und  einen 
grossen  Th  eil  de»  Jahres  1879  in  demselben  zuge- 
bracht,  später  denselben  im  Frühjahr  1882  noch  einmal 
besucht;  beidetnule  im  Aufträge  der  Föderalregiernng. 

Meine  erste  Reise,  von  der  ich  hauptsächlich 
dieser  hochverehrten  Versammlung  berichten  will 
unternahm  ich  von  Apatzingan  aus,  dem  berüchtigten 
Kopfschmerxenort,  der  aber  zu  gleicher  Zeit  der  ge- 
schichtlich berühmte  Hauptort  des  Heisslandes  von 
Michoacan  ist,  in  welchem  zur  Zeit  der  Unabhängig- 
keitskriege der  erste  mexikanische  Kongres  tagte,  der 
sich  ein  unvergessliches  Denkmal  durch  die  Abschaf- 
fung der  Sklaverei  in  Neu-Spanien  setzte. 

Von  diesem  Ort  aus  begab  ich  mich  nach  Agni- 
lilta,  jetzt  zu  Ehren  des  Kaisers  Agustin  1,  Aguililla 
de  Iturbide  genannt,  und  von  dort  über  die  Junta  de 
los  Rios,  durch  die  Borränca  de  Marta.  nach  dem 
Cerro  de  la  Palma  real , um  von  dort  durch  die 
Barränca  »eca,  nach  Coire,  Pomarö  und  die  Bai  von 
Maruata  zu  gelangen. 

In  Aguililla,  einem  kleinen  Orte,  auf  reizender 
Hochebene  am  nordöstlichen  Abhange  der  Serrania 
de  la  Palma  real  gelegen  musst«  ich  einige  Tage  ver- 
bleiben und  nm  die  Zeit  auszunützen  wurde  eine  kleine 
Gesellschaft  gebildet , die  sich  mit  der  Aufgrabung 
einer  Ayacata  beschäftigte.  Ayacata  nennt  man  nähm- 
licb  die  kleinen  künstlich  geformten  Berghügel,  welche 
die  Grabstätten  indianischer  Könige  und  Heerführer 
bedecken.  In  der  erwähnten  Ayacata  befanden  sich 
neben  den  Knochenüberresten  häufig  vorkommende 
Waffen,  eine  Opferschale,  die  ein  kleines  Häufchen 
Goldstaub  enthielt,  welches  sich  unter  die  übrigen 
Unternehmer  vertheilte;  für  mich  nahm  ich  in  Besitz 
als  das  Wichtigste,  einen  Phallos  von  grünem  Selenit, 
dieses  Urzeichen  väterlicher  Machtvollkommenheit  ond 
Gewalt  den  die  Schöpferkraft  verleiht,  den  schon  die 
ägyptischen  Könige  als  Zepter  führten  und  dessen 
sich  der  indianische  Kürst  unbedingt  als  Zepter, 
Komandustab  und  Waffe  im  Leben  bedient  hatte. 

Dieser  Phallos  hat  ungefähr  eine  Totallänge  von 
23  cm;  der  grade  schön  polirte  Tbeil  eine  von  19  cm; 
am  oberen  Theil  hat  er  2 l/a  cm  Durchmesser  der  sich 
nach  unten  bis  auf  2 cm  verjüngt.  Der  oberste  Theil 
bat  bei  einer  Länge  von  4 cm,  einen  Durchmesser  von 
4 Hi  bis  5 cm  in  seiner  grössten  Breite,  und  bildet  zwei 
eiförmige  Theile,  von  denen  jedes  ein  ziemlich  roh 
gearbeitetes  Menschengesicht  zeigt,  von  deneu  das 
eine  ein  männliches,  das  andere  ein  weibliches  darzu- 
stellen scheint.  Das  Ganze  bildet  somit  eine  kleine 
Keule,  oder  besser  gesagt,  einen  Todtschläger , wohl 
geeignet  mit  einem  Hiebe  einen  Schädel  einzuschlagen. 

Es  ist  die«  der  erste  und  einzige  Phallos  der  je 
in  Mexiko  gefunden  worden  ist;  die  Wanderungen  die 
dieser  höchst  merkwürdige  Stein  später  gemacht  hat 
dürften  meine  Zuhörer  wohl  weniger  intereusiren  als 
die  Notiz,  dass  derselbe  sich  seit  dem  Priesterjubiläura 
S.  H.  de«  Pabstes  Leo  XIII.  in  den  vaticanischen  Museen 
befindet  und  zwar  eingeschlossen  in  ein  Etui  von  den 
feinsten  und  seltensten  aller  Holzarten  Mexikos,  welche 
iui  Volksmunde  Guero  de  indio  I Indianerhaut)  genannt 
wird.  Da«  Etui  ist  reich  mit  Silber  beschlagen,  der 
Deckel  trägt  ein  schwer  silbernes  Monogram,  das  die 
Buchstaben  M.G.  enthält,  und  an  der  untern  Seite 


de«  Etuis  befindet  sich  ein  gedruckter  Karton  mit  der 
Beschreibung  des  Fundortes  sowie  mit  meiner  Namens- 
unterschrift veraebn. 

Wenn  ich  diesen  Fund  eines  ägyptischen  Phallos 
an  den  Westküsten  von  Mexiko,  mit  dem  im  Staate 
von  Veracruz,  also  an  der  Ostküste,  aufgefundenen 
gigantischen , sphinxähnlicben  Negerkopf  in  Verbin- 
dung bringe,  so  wie  auch  mit  der  zum  verwechstdn 
grossen  Aehnlichkeit  der  Mayaschen  Skulpturen  auf 
der  Halbinsel  Yucatan,  kann  ich  mich  nicht  der  Ueber- 
zeugung  entxchlagen,  das«  die  Erzählungen  der  grie- 
chischen und  römischen  Schriftsteller  von  der  Atlantis 
sich  nicht  auf  reine  Kübeln  begründeten,  sondern  dass 
den  Aegyptern  unbedingt  schon  die  Neue  Welt  im 
grauesten  Alterthum  bekannt  war. 

Meine  hochverehrten  Zuhörer  mögen  mir  nun 
gütigst  erlauben,  da  ich  nun  einmal  schon  von  Grab- 
stätten und  dem  von  mir  gemachten  interessanten 
Funde  gesprochen  habe,  dass  ich  noch  bei  diesem 
Punkte  verweile,  da  ich  bei  der  ermähnten  Reise  eine 
sehr  grosse  Anzahl  derselben  aufgefunden  habe. 

Die  Urbewohner  des  Laude*  hatten  nämlich  die 
poetische  Idee  ihre  Todten  möglichst  nabe  dem  Himmel 
und  ihren  Göttern  zu  begraben  und  desahalb  trugen 
sie  dieselben,  gewiss  oft  unter  den  grössten  Schwierig- 
keiten, aut  die  Kämme  und  Ausläufer  der  höchsten 
Berge  und  dort  findet  man  dieselben  mit  Leichtigkeit 
und  in  grosser  Anzahl. 

Wenn  der  l>etreffende  Todte  ein  Fürst,  ein  Heer- 
führer, ein  hochverdienter  Mann  war,  so  häuften  sie 
eine  Ayacata  über  der  Grabkammer  auf,  das  heisst 
einen  kleineren  oder  grösseren  Hügel,  besser  gesagt 
eine  Art  von  Pyramide.  Wenn  das  Terrain  sich  zu 
solcher  Arbeit  nicht  eignete , so  pflanzten  sie  einen 
Baum  über  die  Grabstätte,  der  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte zuweilen  ein  Riesenstamm  geworden  ist,  und 
umgaben  denselben  mit  einem  kreisrunden  Zaun  her- 
gestellt  aus  häutig  4 bi«  6 Kuss  langen,  schmalen, 
unbearbeiteten  zuweilen  oben  zugo*pitzten  Steinen. 
Um  so  ein  Hauptgrab  herum,  wurden  dann  später  die 
weiteren  Mitglieder  der  Familie  begraben,  aber  kein 
Baum  auf  da*  neue  Grab  gepflanzt,  wohl  aber  das- 
selbe immer  wieder  durch  ein  kreisrunde*  Staket  von 
Steinen  bezeichnet,  die  aber  je  nach  Hang  niedriger 
und  kleiner  aufgewühlt  wurden,  bis  dieselben  sich  auf 
kleine  Kreise  von  faustdicken  Kiseln  beschränkten; 
einigemale  habe  ich  bi»  zu  I I und  15  oder  mehr  sol- 
chei  niederer  Gräber,  die  ein  grösseres  umgaben  ge- 
zählt. aber  die  immer  als  eine  gemeinsame  Grabatelle 
von  gradlinien  Steinreihen  ein  geschlossen  waren 

Auf  dem  Hauptgrad  der  am  Nordabfalle  auf  die 
felsige  Spitze  des  Cerro  de  la  Palma  real  führt,  nicht 
weit  von  dem  Rancho,  welcher  der  Familie  de«  D.  Gre- 
gorio  Mendoza  gehört,  findet  sich  ein  Lieblings- 
begräbniss platz  der  prähistorischen  Bewohner  jenes 
merkwürdigen  Länderst  rieh*,  denn  er  dehnt  sich  wohl 
über  einen  Kilometer  lang  dort  oben  unter  der  Fels- 
kuppel  des  gewaltigen  Berges  im  Schatten  hundert- 
jähriger Fichten  aus. 

Keinen  höheren  Bergrücken  habe  ich  dort  ge- 
funden auf  dem  ich  nicht  verschiedenen  Ayacata»  und 
Grabstellen  begegnet  bin;  eine  besonders  grosse  Aya- 
cata erinnere  ich  mich  im  Anfänge  der  Barranca  seca 
gefunden  zu  haben , am  westlichen  Kusse  des  oben- 
genannten Berges  und  nicht  weit  von  den  Resten 
einer  ausgedehnten  Ortschaft,  die  sich  wohl  eine  Legua 
(5000  ml  lang  an  den  Ufern  des  Flüsschens,  welches 
diese  Schlucht  bewässert,  dahinziehen,  Weiter  unten 
habe  ich  dann  in  der  Nähe  eines  kleinen  Bauerngutes 
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eine  grom  Höhle  beiacht  die  wohl  *ur  Begräbnisstätte 
dem  niederen  Volke  gedient  bat,  denn  »ie  war  ganz 
ungefüllt  von  menschlichen  Knocbenresten  aut  ältester 
Zeit. 

Großes  Interesse  für  die  anthropologischen  Studien 
Ober  die  prähistorischen  Bewohner,  ihre  Kultur  und 
Lebensweise  in  diesem  noch  ganz  jungfräulichen  und 
unerforschten  Distrikt,  könnte  durch  die  Erschliessung 
und  Erforschung  dieser  Gräber  der  Wissenschaft  ge- 
boten  werden  und  diese  Erschließung  berechtigt  zu 
den  schönsten  Hoffnungen,  wenn  das  einzige  Grab, 
welches  erschlossen  wurde , nicht««  Geringere*  bot  als 
einen  mexikanischen  Phallos:  ein  Fingerzeig  aus 
dem  fernsten  Westen,  über  den  Ocean  hinweg  nach 
dem  tausendjährigen  Keich  der  Aegypter,  dem  ältesten 
Kulturvolke  des  Ostens. 

Nicht  weniger  Interessant  sind  die  prlihistorinchen 
Kunststrassen,  die  ich  auf  der  schon  genannten  Reise 
in  dem  vorerwähnten  Distrikt  entdeckte,  welche  ein 
ganze»  Strassensystem  bilden , von  denen  ich  drei 
kennen  lernte,  von  zwei  weiteren  sichere  Nachrichten 
besitze,  und  deren  wie  man  sagt  noch  mehrere  andere 
ex'ntiren  sollen,  die  sich  aber  alle  auf  einen  Punkt  zu 
concentriren  scheinen,  sei  eg  die  schon  genannte  Bai 
von  Maruata,  sei  es  auf  die  sagenhaften  Goldminen, 
welche  im  Volksmunde  Motines  de  oro  gpnannl  werden, 
deren  Lage  aber  unbekannt  ist. 

Die  Sohlen  der  tiefen  Schluchten,  mit  ihren  tosen- 
den Gewässern,  die  hei  den  tropischen  Regengüssen 
gewaltige  Steinblöcke  dahinwälzen,  Wasserfälle  bilden 
etc.  etc.  aind  ganz  ungangbar;  die  Indianer  späterer 
Zeiten  gingen  daher  meistens  über  die  höchsten  Berg- 
rücken und  die  Spanier  folgten  deren  Pfaden  und  ho 
fand  ich  nun  in  diesem  gebirgigem  Distrikt  zu  mei- 
nem grössten  Erstaunen  Reste  von  Stra«sen,  die  ganz 
kunstgerecht  an  den  mittleren  Abhängen  tracirt.  waren, 
wie  sie  in  unserer  Zeit  nicht  kunstgerechter  angelegt 
sein  könnten. 

Die  Straßenwtreeken  die  ich  beritten,  haben  eine 
Breite  von  6 bi*  7 Kuss,  sind  mit  unbehauenen  grossen 
Steinfliessen  belegt,  die  sehr  geschickt  ineinander  ge- 
fügt sind,  ungefähr  wie  die  altrömischen  Strassen  die 
man  im  Albanergebirge  und  andern  Gegenden  Italien» 
findet.  Es  ist  dieser  Pflasterung,  wegen  des  Wasser- 
abflusses eine  sehr  schwache  Abdachung  nach  der 
Seite  der  Strasse  gegeben,  die  nach  dem  Abhange  der 
Bergschlucht  liegt.  Die  Böschungen  an  dem  Abhänge 
in  dem  die  Strasse  einge*ehnitten , sind  theilweise 
noch  jetzt  mit  Steinen  bekleidet  um  da»  Abrutschen 
derselben  zu  vermeiden. 

Auf  der  Seite  de»  Absturzes  sind  diese  Strassen  mit 
einer  ein  bi«  zwei  Fus»  hohen  Krdmauer  versehen,  die 
jedoch  meistentheil»  aus  dem  beim  Ausheben  de« 
Wege«  stehengebliebenen  Erdboden  besteht,  doch  sind 
in  derselben  Abflüsse  für  das  sich  ansammelnde  Kegen- 
waaser  auf  ungefähr  je  100  Schritt  angelegt,  die  auf 
der  Sohle  mit  Steinplatten  belegt  und  an  den  Wänden 
durch  in  spitzem  Winkel  aneinander  gelegte  eben- 
solche Steinplatten  verkleidet  und  eingpwölbt  sind. 

Nach  viel  hundertjährigem  Bestehen  sind  diese 
soliden  St  roßen  bau  ton  noch  sehr  gut  erhallen  bis  auf 
die  Punkte  wo  Unverstand  die  Steinplatten  weg  ge- 
rissen hat  oder  wo  ein  «wischen  die  Ritzen  gefallene« 
Saamenkom  Wurzel  fasste  und  zum  mächtigen  Baum 
her«»ngewaeh»en  mit  eben  diesen  seinen  Wurzeln  die 
Steinplatten  auseinander  sprengte. 


Meilenweit  kann  man  zuweilen  auf  gegennlier- 
liegenden  Bergabhängen  die  vollendet  schöne  Tracirung 
der  Strassen  in  ihrem  allm&ligen  Auf-  und  Absteigen 
verfolgen. 

Die  Brücken  fehlen  jetzt  vollständig,  sowohl  über 
die  Bergwässer  als  über  die  tief  eingeachnittenen 
Schluchten,  welche  diese  Strassen  kreuzen  und  trotz 
genauster  Nachforschung  an  den  Abhängen  und  auf 
der  Sohle  der  Schluchten,  »ind  von  denselben  absolut 
keine  Spuren  zu  entdecken  Da  jedoch  die  Tracirung 
auf  der  gegenüberliegenden  Seite  fortfährt,  setz«  ich 
voraus  da«»  der  Uebergang  durch  Hängebrücken  aus 
den  mächtigen  Ranken  tropischer  Schlingpflanzen 
hergentellt  wurde,  wie  dieselben  bis  zum  heutigen 
Tage  noch  zuweilen  von  den  Bergbewohnern  verfertigt 
werden,  und  von  denen  ich  die  über  80  m lange, 
welche  über  den  Rio  del  Naranjo  zwischen  dem  Rancho 
del  Naranjo  und  der  Hacienda  de  Trojes  führte,  aut 
dein  Wege  von  Coakoman  nach  Colima,  persönlich 
benutzt  habe  und  die  erst  seit  wenigen  Jahren  durch 
eine  steinerne  ersetzt  ist. 

Die  dritte  dieser  Kun»t»tras«en,  die  ich  öfters  be- 
nutzt habe,  liegt  in  einem  ziemlich  breiten  Thal  und 
führt  von  Pomaro  nach  Coire,  doch  ist  sie  nur  auf 
einer  kurzen  Strecke  erhalten,  hat  dort  aber  fast  das 
Ansehen  einer  unserer  modernen  Cbauseen,  mit  schatten- 
den Bäumen  zu  beiden  Seiten  bepflanzt  und  mit 
Gräben  zum  Abfluss  des  Wasaerg  versehen. 

Leider  sind  grosse  Strecken  dieser  prähistorischen 
Kun«tstra*sen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zerstört 
worden  , aber  eine  genaue  kartographische  Aufnahme 
der  Reste  und  der  Gegend  könnte  jedenfalls  die  Organi- 
sation dieses  Systems  wiederherstellen  und  Aufklärung 
darüber  bringen  ob  dasselbe  »einen  Knotenpunkt  in  der 
Bai  von  Maruata  hatte  oder  in  den  sagenhaften  Motines 
de  Oit>;  jedenfalls  aber  würde  diese  Arbeit  ein  glänzen- 
des Zeugnis«  für  die  Kultur  und  Lebensweise  jener  längst 
in  Vergessenheit  gerathenen  Urbewohner  liefern. 

Sollte  vielleicht  diese  flüchtige  Schilderung  das 
Interesse  der  deutschen  nnthropologischen  Gesellschaft 
für  diesen  wenig  bekannten  Distrikt  Michoacun’s  er- 
wecken können,  um  gemeinschaftlich  mit  der  geogra- 
phisch «tatiatnehen  Gesellschaft  Mexiko'«  ernstere  und 
vollständigere  Erforschungen  in  Anregung  zu  bringen, 
so  würde  daraus  da»  Band  «ich  bilden,  welche«  Beide 
inniger  in  gemeinsamen  Bestrebungen  vereinte.  Könnte 
djrses  Ziel  erreicht  werden,  so  würde  ich  mich  glück- 
lich schützen  diesen  Impuls  gegeben  zu  haben,  denn 
man  muss  wie  die  Menschen,  so  auch  die  Völker  mit- 
einander bekannt  machen  damit  sie  sich  achten  und 
schätzen  lernen , und  dann  werden  bald  auch  die  Ge- 
fühle gegenseitiger  Freundschaft  und  Liebe  zum 
Durchbruch  kommen. 

Diese  Wege  anzubahnen,  diese  Strömungen  in 
Fluss  zu  bringen  zum  Heile  der  Völker  und  Nationen, 
wer  könnte  dazu  mehr  berufen  «ein,  als  die  Männer 
de»  Geiste«  und  der  Wissenschaft,  die  ich  hier  um 
mich  versammelt  «ehe  und  da»»  sie  sich  dessen  bewusst 
werden,  da»  walte  Gott! 

Freiherr  von  Audrlnu -Wernburg,  (welcher  in- 
zwischen den  Vorsitz  übernommen): 

Ich  erlaube  mir,  Herrn  Oberatlieutenant  Freiherrn 
von  Brackei  den  besten  Dank  für  die  interessanten 
Ausführungen  au«zusprechen. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Die  Versendung  dea  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diene  Adrema  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  1.  (ktober  1895. 
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Bericht,  über  die  XXVI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Cassel 

vom  7.  l)ls  11.  August  1895. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannos  PlanJi.o  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Zweite  S i tzu  n g. 

Inhalt:  Der  Vorsitzende  Waldeyer  eröffnet  die  Sitzung.  — Grabowsky:  lieber  die  grossen  neolithischen 
Feuer»teinwerk*iätten  im  Norden  von  Brannachweig.  Dazu  E.  Fra  an.  — J.  Ranke:  Zur  Anthro- 
pologie des  Rückenmark«.  Dasu  Lehmann,  Mies,  J.  Ranke.  — Alsberg,  Vorstellung  eine»  Micro* 
cephalen.  Dasu  Mies,  Wälder  er,  Mies.  — Der  stellvertretende  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian 
übernimmt  den  Vorsitz.  — Waldeyer:  Welche  Art  der  Anthropoiden  stebt  in  ihrem  Hau  dem  Menschen 
am  nächsten.  Dazu  J.  Ranke,  E.  Fr  aas,  G.  Fritsch.  — Kossinn#:  l’eber  die  vorhistorische  Aus- 
breitung der  Germanen.  Dasu  Küthe.  — Mies:  Ueber  die  Form  des  Gesichtes.  Dazu  Zunz,  M:e», 
Zunt,  Waldeyer,  Mies,  Waldeyer.  — G.  Fritsch:  Die  graphischen  Methoden  zur  Bestimmung 
der  Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer-  I InBgesamint  sind  auf  diesen  Stellen  bi«  jetzt  8600  Stück 
Berlin  eröffnet  die  Sitzung  um  10  Uhr  40  Minuten.  I bearbeitete  Feuersteine  (und  viele  Urnenscherben)  ge- 

1 funden  worden,  in  den  Dünen  von  Bienrode  allein 
Herr  Museum«- Assistent  F.  Grabowsky -Braun-  2120  Stuck,  wo  somit  die  grösste  Werkstätte  gewesen 
athweig  Spruch  »Ueber  die  grossen  neolithischen  Feuer*  i zu  sein  scheint.  Denn  das«  man  es  mit  Werkstätten 
»teinwerkstütteu  im  Norden  von  Braunschweig“.  Redner  1 zu  thun  hat,  darauf  weisen  die  zahlreichen  Steinkerne, 
schilderte  zunächst  das  aus  den  jüngsten  diluvialen  Klopfsteine,  Abfälle,  missglückte  und  fertige  Ger.* t he, 

Bildungen,  sogenannten  Thalsanden,  b*?stehende  Termin  im  Feuer  weich  und  rissig  gewordene  Feuer-teinstücke 

im  Gebiet  der  Wabe  und  Schunter,  in  dem  innerhalb  u.  s.  w.  bin.  An  der  Hand  von  grossen  Serien  von 
der  letzten  drei  Jahre  die  Fundstellen  1)  von  Querum,  Feuersteingeräthen  (ca.  1500  auf  30  Tafeln  geordnet’  als 
2)  an  der  Mittelriede,  8)  am  Wege  zwischen  Wenden  Metern,  Rund-  und  Hohlschabern,  Kratzern,  Pfriemen, 
und  Bienrode,  4)  in  den  Dünen  von  Bienrode,  5)  am  Stcinkeilen  und  namentlich  Speer-  und  Pfeilspitzen  der 
Osterberge  bei  Rühme  und  6)  am  Sandberge  örtlich  verschiedensten  Art,  wies  Redner  auf  den  großen  Formen- 
von  Querum  aufgefunden  und  ausgebeutet  wurden.  1 reichthum  hin,  den  der  neolithischc  Mensch  seinen  primi- 
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tiven  Waffen  und  Gerftthen  zu  geben  wusste.  Gans 
besonders  belangreich  sind  die  genannten  Fundstellen 
durch  da«  Aul  treten  winzig  kleiner  »ehr  sauber  secundär 
bearbeiteter  Geräthc  und  Wallen,  namentlich  von 
Pfeilspitzen,  die  unter  dem  Namen  der  .quergeschärften 
Pfeilspitzen4  bisher  nur  vereinzelt  an  wenigen  Fund- 
stellen beobachtet  sind.  Sie  treten  in  drei  leicht  unter- 
scheidbaren Typen  auf,  die  Kedncr  au  der  Hand  ver- 
grösserter  Skizzen  erläutert.  Redner,  der  auf  die  weite 
geographische  Verbreitung  dieser  zierlichen  Pfeilspitzen 
(Europa,  Asien,  Amerika)  binweist,  behalt  sich  eine 
monographische  Bearbeitung  über  diesen  Gegenstand 
für  die  nächste  Zeit  vor.  Bemerkenswert h ist  auch 
die  grosse  U Übereinstimmung  in  den  Formen,  welche 
die  ausgestellten  Gerilthe  mit  den,  namentlich  von 
Bracht  in  der  Lüneburger  Heide,  iu  der  Nähe  des 
Wilseder  Berges,  gefundenen  zeigen  (cf.  Correapondenz- 
btatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschieht*- 
und  Alterthumsvereine.  1880,  Nr.  162,  Taf.  1 — XVI). 
Neuerdings  vom  Redner  gemachte  gleichartige  Funde 
bei  Rieseberg,  nördlich  von  Königslutter,  und  eben- 
solche, im  städtischen  Museum  zu  Braunschweig  be- 
findliche von  Uhry,  im  Hasenwinkel,  lassen  die  Ver* 
muthung  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  in  neolithischer 
Zeit  in  dem  ausgedehnten  Gebiet  der  Thalsande  eine 
ziemlich  dichte,  wahrscheinlich  einheitliche  Bevölkerung 
angesiedelt  war,  deren  südlichste  Ausläufer  bis  vor 
den  Thoren  der  tausendjährigen  Brunonenstadt  nach- 
zuweisen sind. 

Herr  Professor  Dr.  K.  Fraaa-Stuttgart: 

Ich  glaube,  man  darf  um  so  mehr  die  Ansicht 
des  Herrn  Dr.  Grabows ky  billigen,  dass  wir  hier 
locale  Werkstätten  vor  uns  haben,  da  sich  das  Material, 
soweit  wir  es  eben  zu  prüfen  Gelegenheit  hatten,  durch- 
gehend« als  ein  einheimisches  erkennen  lä-ht;  es  sind 
die  in  jener  Gegend  häufigen  Kiesel  uus  der  Kreide- 
formation, welche  dort  theils  anstehend,  theils  in 
dem  diluvialen  Schotter  sich  finden. 

In  dieser  ausschliesslichen  Benützung  von  ein- 
heimischem Material  liegt  ein  gewisser  Gegensatz  zu 
unseren  süddeutschen  Vorkommnissen,  wo  wir  so  viel 
fremdes  Gestein  zur  Bearbeitung  eingeführt  sehen. 
Wir  dürfen  wohl  hieraus  den  Schluss  ziehen,  dass 
unsere  süddeutschen  und  speciell  die  schwäbischen 
Funde  uus  dieser  Periode  von  Völkern  herrübren,  die 
weite  Wanderungen  gemacht  und  das  Material  mit- 
gebracht haben,  im  Gegensatz  zu  dieser  ulienbar  sehr 
lange  ansässigen  Bevölkerung,  welche  den  eigenen 
Boden  nach  geeignetem  Material  durchsuchte. 

Herr  Professor  Dr.  Johannes  Hanke: 

Zar  Anthropologie  des  Rückenmarkes. 

Wir  feiern  in  diesem  Jahre  die  25 jährigen  Jubiläen 
der  anthropologischen  Gesellschaften  in  Deutschland, 
aber  da*  Jahr  1895  ist  gleichzeitig  da*  Jabr  des 
lÜOjäbrigen  Jubiläum»  der  Begründung  der  Anthro- 
pologie ul*  selbständige  wissenschaftliche  DUciplin 
m Deutschland.  Im  Jahre  1795  erschien  Blumen- 
hach'*  für  die  Anthropologie  in  jeder  Hinsicht  grund- 
legendes Werk:  De  generis  hurnani  vnrietate  utiva 
oder  wie  er  wohl  selb-t  den  Titel  verdeutscht  hat: 
.lieber  die  natürlichen  Verschiedenheiten  im  Menschen- 
geschlecht“ in  3.  AuUage;  die  Erstlings -Arbeit  und 
Doctor- Dissertation  des  jungen  Studenten  war  darin 
zu  dem  ersten  Lehrbuch  der  Anthropologie  umge-  | 
arbeitet. 

Wie  viel  Cnvier  und  der  vortreffliche  vergleichende 
Anatom  Peter  Camper  an  dem  Ausbau  der  ersten 


Grundmauern  der  Anthropologie  mitgearbeitet  haben, 
möchte  ich  heute  hier  nicht  erörtern,  aber  einet 
Mannes,  eines  Deutschen,  Verdienste  um  unsere  Wissen- 
schaft möchte  ich  speciell  hervorheben,  es  ist  S.  Th. 
Söinmering,  dessen  Name  und  Verdienst  einen 
Glanz  auf  unsere  schöne  Gongressstadt  Cassel  wirft, 
die  uns  so  freundlich  eingeUden  hat  und  so  gast- 
freundlich bewirthet.  Hier  in  dem  berühmten  ana- 
tomischen Theater  in  Cassel  hat  er  einen  grossen 
Theil  »einer  anatomischen  Studien  gemacht,  hier  hat 
er  auch  da»  Material  Btudirt,  weiche’*  er  zu  seinem 
berühmt cu  Werke  verarbeitete:  .Heber  die  körperliche 
Verschiedenheit  de«  Negers  vom  Europäer*,  von  welchem 
ich  Ihnen  hier  ein  Original- Exemplar  zeigen  kann. 
Während  Blumenb&ch  in  elegantestem  Lateinisch 
schrieb,  ist  Sömmerings  Werk  in  einem  Deutsch 
abgefasst,  welches  den  Verfasser  den  Klassikern 
der  deutschen  Sprache  anreiht,  der  wissenschaftliche 
Werili  stempelt  die  Untersuchung  zu  einer  anthro- 
pologischen Monographie  ersten  Ranges  und  unver- 
gänglichen Werthea.  8.  hat  die  Gelegenheit  benützt, 
welche  hier  in  Gossel  zum  Stadium  der  Neger,  durch 
eine  ganze  Colunie  von  Vertretern  dieser  Rasse  gegeben 
war.  Er  beobachtete  sie  lebend,  ,su  Dutzenden  nackt 
im  Bade*  und  konnte  auch  mehrere  Sektionen  an  Ge- 
storbenen Ausfuhren  sowie  die  Skelette  studiren,  welche 
in  der  Sammlung  des  anthropologischen  Theaters  aaf- 
ges teilt  waren. 

S.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Neger  volle 
Menschen  sind,  dass  sie  sich  alter  doch  durch  einige, 
wie  wir  jetzt  sagen  würden,  anthropoide  Merkmale 
von  dem  Europäer  unterscheiden,  unter  denen  vor  Allem 
die  geringere  relative  Grösse  des  Gehirns  hervorge- 
hoben wird. 

Am  berühmtesten  ist  unter  den  Resultaten  S.’s 
die  Entdeckung  geblieben,  welche  schon  damals  da» 
grösste  Aufsehen  gemacht  hat,  dass  die  peripherischen 
Nervenstämrua  im  Verhältnis»  tum  Gehirn  feiner, 
weniger  massig  seien , als  bei  den  Thieren , der 
Neger  sollte  relativ  etwa«  gröbere  Nerven  halten  als 
der  Europäer.  Schon  in  dem  citirten  Werke  hatte 
8.  Grund,  dieses  durch  Beobachtung  gefundene  Resultat 
gegen  missverstand  liehe  Auslegung  durch  Natur- 
Philosophen  zu  wahren.  Während  man  das  Resultat 
so  deuten  zu  dürfen  glaubte,  da*«  durch  die  steigende 
Kultur  die  Nerven  immer  .feiner*  werden,  weist  er 
energisch  darauf  hin,  das*  die  Nerven  der  Cultur- 
menschen,  an  »ich  betrachtet,  keineswegs  sehr  fein 
seien,  oder  feiner  ab  die  des  Negers,  sie  sind  nur 
.feiner4  relativ,  d.  h.  im  Verhältnis«  zur  üehirngrös*e. 

Man  hat  das  Ergebnis  S.’s  der  alten  Anschauung 
und  Lehre  von  Aristoteles,  dass  der  Mensch  unter  allen 
animalen  Wesen  da*  grösste  Gehirn  habe,  substituirt, 
da  man  da*  nach  dem  Bekanntwerden  des  Gehirns 
des  Elephanten  und  des  Watlfisches  nicht  mehr  fest* 
halten  konnte  und  da  man  auch  gefunden  hatte, 
das.»  kleine  Siingethiere  (Ratten)  und  namentlich  die 
kleinen  Singvögel,  auch  relativ  in  Beziehung  de« 
Gehirngewichts  zum  Körpergewicht,  dem  Menschen 
leichstehen  oder  ihn  Übertretion;  so  sagt.  *.  B.  Blumen- 
ach:  der  Mensch  hat  nicht  das  absolut  grösste  Gehirn, 
das  letztere  ist  mir,  nach  S.’s  Entdeckung,  grösser  im 
Verhältnis*  zu  der  Dicke  der  Nervenstämme. 

S.’s  Untersuchungen  dieses  Verhältnisses  de*  peri- 
pherischen Nervensystems  im  Vergleich  mit  derüehirn- 
grös&e  wurden,  so  viel  ich  sehe,  in  dergleichen  Weise 
nicht  wiederholt.  Es  mag  das  z.  Th.  darin  seinen 
Grund  haben.  da»n  die  Dicken-  oder  MaHsenbeatimm- 
ungen  der  Nervenstämme  schwierig  uuszufiihren  sind 
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and  wenig  genaue  Resultate  ergeben.  Bekanntlich 
hat  man  andere  Methoden  in  Anwendung  gezogen, 
unter  denen  sich  in  der  letzteren  Zeit  namentlich  die 
Be*timmungen  Meynert's  über  die  verschiedene 
Dicke  des  Hirn»chcnkelfu«sea  und  der  Hanhe.  ein  ge- 
wisse«  Ansehen  erworben  haben,  ohne  jedoch  selbst 
wesentlich  über  den  Werth  schätzender  Vergleichung 
heran«  zu  gehen. 

Suchen  wir  zunächst  die  Frage  genauer  zu  prä- 
cisiren: 

Der  Mensch  bedarf  zu  den  animalen  Veirichtungen: 
Empfindung  und  Bewegung,  wie  zu  den  regulativen: 
Ernährung  und  Reproduktion,  ein  der  Grösse  und 
Masse  seines  Körpern  und  seiner  Organe  entsprechend 
massig  ausgebildete«  Nervensystem,  welches  dem  gleich- 
grosser und  gleichmaasiger  Thiere,  z.  B.  dem  des  Gorilla, 
nicht  naebsteben  wird  (s.  Tab.  3).  Der  Mensch  Oberragt 
aber  alle  Thiere  durch  «eine  Gehimfunktionen,  das 
Gehirn  ist  dem  entsprechend  mächtiger  entwickelt; 
bei  dem  Vergleich  des  Gehirns  mit  dem  übrigen  Nerven- 
system sollte  daher  ersteres  ausnahmslos  ein  ent- 
sprechendes Uebergewicht  zeigen.  Das  ist  die  Krage. 

Da  es  schwer  i«t,  das  peripherische  Nervensystem, 
die  Nervenstärame  und  Zweige,  mit  genügenderExactheit 
zu  messen,  habe  ich  neuerdings  begonnen,  Wägungen 
des  Rückenmarks  im  Verhältnis  zu  dem  Ge- 
hirn auszuführen.  Im  Rflckenmarke  haben  wir  ein 
Centrura  rein  thierischer  Funktionen  bei  dem  Menschen 
ebenso  wie  bei  allen  Wirbelthieren,  durch  das  Rücken- 
mark wird  die  Haupt-Innervation  de«  ganzen  Rumpfes 
besorgt  soweit  «ie  einen  niederen  mechanischen  Cha- 
rakter trägt.  Es  muss  sonach  a priori  angenommen 
werden  , dass  die  Masse  des  Rückenmarks  in  einem, 
auch  mathematisch  nachweisbaren  Verhältnis  zu  der 
Masse  des  Rumpfe«  und  «einer  Organe  steht,  es  muss 
hier  ein  physikalisch-mathematisches  Gesetz  der  Be- 
ziehungen zwischen  Körper  und  niederem  Nervensystem 
be«tehen,  von  welchem  auch  der  Mensch  keine  Aus- 
nahme machen  kann,  während  er  durch  die  über- 
mächtige Entwickelung  »eines  Gehirns  aus  der  übrigen 
animalen  Reibe  heraustritt. 

Um  dieses  Verhältnis«  exact  messend  fcstzustellen, 
wurde  das  Gehirn  in  der  gewöhnlichen  Weise,  von  den 
Häuten  befreit,  gewogen  und  zwar  mit  dem  ver- 
längerten Mark,  welches  an  der  Spitze  der 
»8chreibfed er“  quer  vom  Rückenmark  abge- 
trennt wurde.  Das  Rückenmark  wurde  ohne  Häute 
und  nach  Abtrennung  aller  Nervenworzeln,  selfaetver- 
•tändlich  auch  der  Cauda  eqninn.  gewogen. 

Wie  da«  peripherische  Nervensystem  des  Rumpfes, 
so  bedarf  der  Mensch,  einfach  als  animales  Wesen 
ganz  unabhängig  von  seiner  Gehirn-Ausbildung,  auch 
derselben  Sinnesorgane  wie  alle  Wirbelthiere.  Auch 
»ie  gehören  zum  peripherischen  Nervensystem  und 
sollten  daher,  wenn  die  SömmeringVhe  Angabe  zu 
Recht  besteht  im  Verhältniss  zum  Gehirn  kleiner, 
weniger  massig,  sein  als  bei  den  Wirbelthieren.  Um 
darüber  eine  Beobachtung  zu  machen , habe  ich  die 
Augen  gewogen  und  ihr  Gewicht  mit  dem  des  Gehirns 
verglichen. 

Die  erste  Frage  unserer  Untersuchung  stellt 
sich  danach  so: 

a)  ist  das  Rückenmark  des  Menschen  im  Ver- 
hältnis« zum  Gehirn  weniger  massig,  wiegt  es  rel. 
weniger  als  das  der  Wirbelthiere. 

b)  sind  die  beiden  Augen  de*  Menschen  im  Ver- 
hältnis» zum  Gehirn  weniger  massig,  wiegen  sie 
rel.  weniger  als  die  der  Wirbelthiere. 


Bestimmungen  über  das  Gewicht  des  Rückenmarks 
bei  dem  Menschen  im  Vergleich  mit  dessen  übrigen 
Organen  sind  in  der  anatomischen  Literatur  nur  wenig 
bekannt  geworden.  Herr  W.  Krause  führt  in  seiner 
vortrefflichen  Anatomie  als  Durchschnittswerth  für  das 
Gewicht  des  Rückenmarks-  de* erwachsenen  europäischen 
Menschen  £j  und  Q 34  — 38  Gramm,  im  Mittel  also 
86  Gramm  an.  Ausserdem  theilt  W.  Krause  die 
Einzel resultate  der  Organ  wägungen  an  vier  Leichen, 
drei  männlich,  eine  weiblich  mit,  bei  welchen  Körper- 
gewicht und  Gewicht  von  Gehirn  und  Rückenmark 
gleichzeitig  bestimmt  sind;  zwei  davon  von  „Liebtg", 
zwei  andere  von  Bise  hoff  ausgefiihrt.  Die  absoluten 
Werthe  für  das  Rückenmark  schwanken  für  3 Männer 
zwischen  33,  61  und  69  Gramm,  für  das  22jährige 
Weib  finden  sieb  56  Gramm  angegeben.  Also  viel 
höher  als  das  Mittelgewicht  Kran  «es,  nur  der  eine 
Mann  mit  93  Gramm  stimmt  mit  diesem  überein.  Hier 
liegen  sonach  verschiedene  Methoden  der  Bestimmung 
des  Rnckenmarksgewichts  vor.  Da  bei  derartigen 
Untersuchungen  aber  Alles  darauf  ankommt,  dass  nur 
genau  Gleiches  verglichen  wird,  so  war  es  nicht  zu 
umgehen,  das  Rückenmarksgewicht  des  Menschen  ebenso 
wie  das  der  Thiere  durch  neue  Beobachtungen 
fest  zu  «teilen. 

Herr  Riidinger  gab  mir  Gelegenheit,  an  der  noch 
seiner  Weine  conuervirten  Leiche  eine«  24  jährigen  Sträf- 
lings. der  an  Lungentuberkulose  gestorben  war,  die  be- 
treffenden Organe  zu  wiegen.  Das  Körpergewicht  der 
»ehr  abgemagerten  Leiche  betrug  nur  49  Kilogramm,  das 
Gewicht  des  Gehirns  war  1377  Gramm,  da»  des  Rücken- 
marks, an  der  Spitze  der  Schreibfeder  abgeachnitten 
und  ganz  frei  von  allen  Nerven  wurzeln  und  Cauda. 
und  von  den  Häuten  — also  ganz  so,  wie  ich  die 
Gewichtsbestimmung  bei  den  Thicren  ausgeführt  habe 
— betrug  28  Gramm.  Diese  Verhältnisse  stimmen  sehr 
gut  mit  den  in  Herrn  W.  Krause'«  Gesanimttabelle 
unter  V (Bischof f)  anfgeführten  männlichen  Leiche: 
Körpergewicht  69.7  kg,  (Jewicht  des  Gehirns  1370  g. 
des  Rückenmark«  33  g,  eodaas  wir  hier  die  gleiche 
Be»timmnng«methode  vorau»set*en  und  die  Werthe  mit 
unseren  verwenden  dürfen. 

Meine  eigenen  Wägungen  «teile  ich  zunächst 
für  erwachsene  Individuen  in  um«tehender 
Haupt-Tabelle  zusammen,  die  Gewichte  in  Grammen. 

Da»  Resultat  unserer  Untersuchung  entspricht  ge- 
nau unseren  Voraussetzungen. 

Während  beim  erwachsenen  Menschen  das  Ver- 
hältnis« des  Gewichtes  des  Rückenmarks  zu  dem  de« 
Gehirns,  diese*  = 100  gesetzt,  etwa  2°/o  beträgt, 
schwankt  dieses  Verhältnis«  bei  den  untersuchten 
Säugethieren  von  dem  Minimum  22,23  Siebenschläfer 
und  22,77  grosser  Hund  bis  zu  dem  Maximum  47.00 
bei  der  Kuh , 46,02  Kaninchen  und  40,54  Pferd.  Im 
Minimum  ist  danach  da»  Rückenmark  im  Verhältniss 
zum  Gehirn  noch  10  mal  schwerer  hei  den  Säuge- 
thieren als  bei  dem  Menschen,  im  Maximum  20  mal. 
Ganz  entsprechend  ist  da»  Verhältniss  bei  den  Vögeln. 
10  beim  Sperling,  56  bei  der  Henne,  beim  Frosch 
39  (*j  bi*  57  Q;  bei  dem  Schellfisch  sind  Gehirn  und 
Rückenmark  gleich  schwer,  da«  Verhältnis«  ist  sonach 
100  d.  b.  60  mal  mehr  als  bei  dem  Manne. 

Fehlt  uns  für  den  Menschen  noch  genügende«  Ver- 
gleichsmaterial , so  mangelt  dasselbe  vollkommen  für 
die  Anthropoiden. 

Nehmen  wir  für  den  erwachsenen  Gorilla,  dessen 
Körpergrö»«e  und  Masse  unseren  Männern  wenigsten» 
gleich  ist,  ein  Maximalgewicht  de«  Gehirns  zu  500  g 
an  und  für  da*  Rückenmark  wie  bei  dem  Manne  (mihi) 

14* 
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28  g,  bo  berechnet  sich  das  Rückenmarks-Verhältnis« 
auf  6,67,>_6°/0.  da»  Rückenmark  des  Gorilla 
ist  danach  im  Verhältnis»  zum  Gehirn  etwa  3 mal 
schwerer  ol»  da»  des  erwachsenen  Mannes, 
aber  wahrscheinlich  ist  das  Verhältnis*  für  die  Anthro- 
poiden im  Allgemeinen  noch  weit  ungünstiger.  Ich 
werde  nachher  noch  auf  weitere  Be*timmung*versucbe 
zurückkomtuen. 

Zuerst  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  Ver- 
hältnis# der  Gewichte  der  Augen,  der  wich- 
tigsten aller  Sinnesorgane,  zu  dem  Gehirn  werfen. 
Auch  hier  bestätigt  sich  die  alte  Annahme  S Amme- 
rin g*»  in  vollstem  M nasse. 

Während  die  zwei  Augen  bei  dem  erwachsenen 
Manne  etwa  1%>  de*  Gehirngewichts  ausmachen,  das 
Gehirn  also  ca.  100  mal  schwerer  i»t  al*  die  zwei  Augen, 
schwankt  bei  den  untersuchten  Säuget  hieren  das  Ver- 
hältnis# von  dem  Minimum  bei  dem  grossen  Hunde 


1 von  12°/o,  bei  der  Kuh  mit  16°/o,  bis  zu  IS*/®  hei 
dem  Pferd  { sehr  auffallend  sind  die  grossen  Augen 
der  Nngetbiere.  Minimum  15°/o  bei  der  Hatte,  21  °/o 
Ihm  dem  Siebenschläfer  bis  zu  dem  Maximum  für 
alle  untersuchten  SRugethiere  bei  dem  Kaninchen 
n»it60°/o;  die  Augen  der  von  mir  untersuchten  Singe- 
thiere  sind  snnach  zwischen  12  mal  und  60  mal  schwerer 
al»  die  de»  Manne#  im  Verhältnis»  zum  Gehirn.  Bei 
dem  .Siebenschläfer  sind  die  beiden  Augen  sehr  nahezu 
gleich  »ehwer  wie  das  Rth  kenmark,  Different  lü/«,  hei 
dem  Kaninchen  sind  die  beiden  Augen  um  14°fo 
schwerer  al*  das  Rückenmark. 

Diese  Zunahme  der  relativen  (und  absoluten I 
Grö«ft«u  der  Augen  im  Verhältnis*  zu  Gehirn  und 
Rückenmark  zeigt  *ich  bei  den  wenigen  bisher  darauf 
untersuchten  Vögeln  noch  wesentlich  gesteigert.  Bei 
| dem  Sperling  sind  die  Augen  fast  halb  so  schwer 
I wie  da»  Gehirn,  Verbältni»*  43,77 °/o  und  sie  sind 


Haupt-Tabelle  1. 

Organ- Wägungen  hei  erwachsenen  Individuen 


Mentcbon: 

21  jähriger  Mud  (mihi)  . . 

( M.«nn,  W.  Knute  V (Bitchoff) 
Siufcthierci 

l’ferde  ^ . 

Kuh 

Hand  *rom»c,  selb«  Dogge 
Kaninchen 

Ratte,  «reift»»  £ 
SiebenjcbUlfer  (-*u»*e-wacb*©n  ?) 
Vogel: 

Henne  ,,,,,, 
Sperling  (L>r.  F.  Hirineri  . 
Amphibien : 

Frosch  » . , 

Frosch  IJ 

Fische: 

Schellfisch 


GtMtamt- 
K *«r  per  s«w. 

G«hint 

KBckon- 

mark 

4«  000 

1877 

2« 

60  6*8 

1870 

33 

260  000 

6*7 

286 

178000 

446 

210 

Sä  000 

101 

23 

8 13t 

Mo 

4,03 

272,5 

VjOt 

0,73 

95,9 

1,6403 

0,373 

1 300 

3,40 

1.90 

20,7 

0,864 

0,082  (?) 

31,0 

0,084 

0,083 

43,0 

0.Ö96 

0/1645 

1 ooo 

1,70 

1,70 

Augen  Geht  enge  wich»  = l(H) 


!iwd) 

Kuckenmark 

Aujjen 

IM  •) 

2,03  «fr 

i.iasjw 

IM’) 

2,41 

bl«*/*) 

108 

40.5« 

18.40»;. 

70 

47.08 

13.78 

13 

22.77 

11,88 

5,30 

46,02 

«0,82 

0.31 

36,3« 

15.40 

0.33 

22,23 

21,24 

8,7 

56,90 

108,62 

0,987 

10,00 

48,77 

0,345 

89/M) 

291,90 

0,378 

56,77 

398,75 

20,5 

100,00 

1823,53 

•)  Nach  W.  Krause. 

mehr  als  4 mul  schwerer  al»  da«  Rückenmark;  hei  der 
Henne  sind  die  beiden  Augen  schwerer  als  da»  Gehirn, 
Verhältnis«  108,82^0  und  etwa  doppelt  so  schwer  wie 
das  Rückenmark. 


Ganz  extrem  gestaltet  »ich  diene  Zunahme  de» 
Gewichtes  der  Augen  im  Verhältnis»  zu  Gehirn  und 
Rückenmark  bei  Frosch  und  Schellfisch.  Bei  dein 
Frosch  sind  die  beiden  Augen  ca.  3— 4 mul  schwerer 
als  das  Gehirn,  Verhältnis»  291,0  und  393,75  und  7 bi* 
8 mal  schwerer  al»  das  Rückenmark;  bei  dem  Schell- 
fisch sind  die  Augen  mehr  al»  13  mal  schwerer  als 
da*  Gehirn  und  du«  gleich  schwere  Rückenmark. 

Rechnen  wir  wieder  für  den  Gorilla  wie  oben  und 
nehmen  «eine  Augen  gleich  schwer  an  wie  die  de« 
Manne  s,  so  ist  das  Verhältnis«  der  Augengewirhte 3,12°, 0, 
sonach  auch  ca.  S mal  ao  schwer  al»  bei  dem  Manne. 


Wir  haben  damit  einen  neuen  ausschlag- 
gebenden Unterschied  zwischen  Mensch  und 
Thier  festgestellt: 

Im  Verhältnis*  zu  «einem  Gehirn  hat  der  Mensch 
da*  leichteste  Rückenmark  und  die  leichtesten  Augen 
oder  umgekehrt:  1 m Verhältnis»  zu  Rückenmark 
und  Sinn es-Organen  besitzt  der  Mensch  unter 
allen  Vertebraten  da»  schwer« te  Gehi rn.  Hier 
existirt  keine  Ausnahme. 


Bei  der  Vergleichung  des  Gehirngewicht*  mit  dem 
Körpergewicht  hatte  »ich,  wie  schon  oben  erwähnt, 
ergehen,  das»  der  Mensch  weder  da»  absolut 
schwerste  Gehirn  besitze  — Elcphant  und  Wall- 
flach  haben  schwerere  Gehirne  — noch  das«  er  da« 
zum  Körpergewicht  schwerste  Gehirn  habe,  — 
in  der  von  Einer  zu«nmmenge*t©llten  auch  von  mir 
iDer  Men*ch,  1,  S.  551 — 552f  wiederholten  Tafel  der 
relativen  Gehirn  ge wichte  zum  Körpergewicht  folgt  der 
Mensch,  mit  einem  VerhRltnis»  von  Oehirn-  zu  Köq>er- 
gewieht  wie  1 : 85,16  $ und  1 : 36,58  £ (Deutsche)  nach 
von  Bischoff,  erst  an  10.  resp.  12.  8telle  auf  die 
kleinen  mitteleuropäischen  Singvögel  (Verhältnis»  von 
Gehirn-  zu  Körpergewicht  1:12  bis  28)  und  einige 
kleine  SRugethiere,  namentlich  Affen.  Die  Reihe  der- 
selben i*t:  Hapale  penicillata,  Saimiri  24,  Sai  25. 
Elster,  Ratte (V),  l'isti  28,  Hjrlobates  leuciscus  28 — 48: 
der  Maulwurf  mit  36  steht  zwischen  dem  deutschen 
Weibe  und  dem  deutschen  Manne  Bischoff'«. 

Bei  unserer  Vergleichung  des  Gehirn- 
gewicht# mit  dem  Gewichte  des  Rückenmark» 
und  der  Augen  (Sin nes - Organe)  steht  da- 
gegen der  Mensch,  durch  eine  weite  Kluft 
getrennt,  über  allen,  auch  den  menschen- 
ähnlichsten, Thieren. 

In  dieser  Beziehung  halten  die  neuen  Untersuch- 
ungen eine  hohe  Bedeutung. 
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leb  möchte  aber  noch  auf  eine  Reihe  «ecu  ml  ä rer 
Beziehungen  Hinweisen , welche  die  Untersuchungen 
ergeben  buben. 

In  der  oben  mitgetheilten  Haupt-Tabelle  habe 
ich  bei  den  Säugetbiereu  die  Reihe  nach  dem  Körper- 
gewicht absteigend  aufgestellt.  Es  ergibt  sich,  dass 
mit  dem  Körpergewicht  bei  diesen  Thieren  du  Ge- 
wicht des  Gehirns  stetig  abnimmt»  ebenso  dm  Gewicht 
von  Rückenmark  und  Augen:  zu  dem  schwprpren  Körper 
gehört  das  schwerere  Gehirn,  schwerere  Rückenmark, 
schwerere  Augen,  umgekekrt  zu  dem  leichteren  Körper 
da«  leichtere  Gehirn,  leichtere  Rückenmark,  leichtere 
Augen.  Der  Siebenschläfer,  als  vielleicht  noch  nicht 
ganz  ausgewachsen,  bleibt  weg.  Die  folgende  Tal^lle 
zeigt  aber,  das-*  das  Verhältnis*  keineswegs  ein  ein- 
faches ist. 

Tabelle  2. 

Verhältnis*  der  Organgewichte  zum  Körpergewicht 

= 1000,00. 

Zahlen  in  = pro  mille. 


Menschen: 

Körper- 

gewicht 

Gehirn 

Rücken- 

mark 

Augen 

2»  jähriger  Mann  (mihi) 

«000 

2«.  10®/» 

3 

F 

1 

l,338*|W 

(Mann,  W.  Krause 

V ▼.  Ilischoff) 

89  MS 

19,48 

0,473 

0.235 

Säugethiere: 

Herd 

MO  000 

2.150 

0,601 

Kuh 

175n0u 

S.MO 

1,20 

0,400 

Hum',  grosse  gelb«  Dugge 

350  0 

2,  «5 

o,68 

0,343 

Kaninchen 

2134 

4.123 

1.1*0 

2.4K3 

Ratte  ... 

*72.5 

7.381 

2,601 

1,13» 

Siebenschläfer  . . 

9W1 

7,10 

3,91 

3,83 

Vögel: 

Henne  .... 

I2W 

«A3 

1,56 

3,<r* 

Sperling  .... 

28,7 

33,11 

3,03 

14,19 

Amphibien: 

Frosch  £ . 

31.0 

2,710 

1.08 

7.90 

Frosch  Q . ... 

45,0 

2,133 

1.20 

6,40 

Fische: 

Schellfisch 

1000 

1,70 

1,70 

20,50 

Während  nach  der  Haupttabelle  1 die  absoluten 
Gewichte  des  Gehirns  und  Rückenmarks  mit  den  abso- 
luten Körpergewichten  der  Säugethiere  wachsen , so 
ergibt  die  vorstehende  Tabelle  dagegen,  dass  je  kleiner 
und  leichter  das  Säugethier  wird,  um  so  schwerer  wird 


| relativ  zum  Körpergewicht  sowohl  Gehirn  al*  Rücken- 
mark. Die  Ratte,  welche  1000 mal  leichter  ist  als  das 
Pferd  (272,6:260000),  hat  im  Verhältnis«  zum  Körper- 
gewicht ein  mehr  als  drei  mal  so  schweres  Gehirn 
als  das  Pferd.  Absolut  wiegt  das  Gehirn  der  Ratte 
2.01  g,  das  des  Pferdes  687  g,  also  annähernd  nur 
300  mal  soviel  wie  das  der  Ratte,  während  es,  wenn 
ein  einfaches  Verhältnis  zwischen  Gehirngewicht  und 
Körpergewicht,  existiren  würde  1000  mal  bo  viel  wiegen 
müsste.  Aeholich  ist  das  Verhältnis*  bei  dem  Rücken- 
mark, das  der  Ratte  wiegt  0,73,  das  des  Pferde«  238, 
es  verhalten  sich  die  Gewichte  also  auch  sehr  annähernd 
wie  1 : 300  während  sie  bei  einem  einfachen  Verhältnis« 
1 : 1000  betragen  müssten. 

Wir  sehen  in  der  Haupttabelle  die  absoluten 
Rückenmarksgewichte . (wio  auch  die  Geh irnge wichte) 
viel  langsamer  abnehmen  als  die  Körpergewichte, 
i Wenn  hier  sonach  ein  mathematisch  nachweis- 
bares Verhältnis*  zwischen  Körper-  resp. 
Organmasse  und  Nerven-  resp.  Kückenraarks- 
und  Gehirn-Masse  existirt,  kann  diese»  Verhältnis* 
nicht  in  einer  einfachen  Proportionalität  bestehen, 
sondern  ist  viel  weniger  direkt  und  einfach. 

Aus  einer  so  disparaten  Reihe,  wie  die  der  hier 
betrachteten  noch  wenig  zahlreichen  Säugethiere,  kann 
unter  allen  Umständen  das  Gesetz  diese*«  Verhältnisse* 
nur  verhüllt  hervortreten.  Es  kann  nur  dann  gelingen, 
einen  schärferen  Ausdruck  für  das  Gesetz  zu  erhalten, 
wenn  wir  Individuen  der  gleichen  Spezies  von  ver- 
schiedener Grösse  und  verschiedenem  Körpergewicht 
mit  einander  vergleichen 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  habe  ich  zwei 
verschiedene  Reihen  von  Untersuchungen  anges  teilt : 

1,  Untersuchung  einer  Anzahl  möglichst  ver- 
schieden grosser  und  schwerer  erwachsener  Hunde 
von  annähernd  gleichen  Körperproportionen  (Dachse 
und  Windhunde  ausgeschlossen). 

2.  Untersuchung  junger  und  alter  Individuen 
derselben  Spezies,  von  verschiedenem  Körpergewicht. 

I.  In  der  untenstehenden  Tabelle  8 sowie  in  der 
Curve  sind  die  Wägungen  und  die  Proportionen  erwach- 
sener Hunde  in  der  gleichen  Weise  verzeichnet  wie  in 
den  beiden  vorausgehenden  Tabellen. 


Tabelle  3. 

Gehirn-  und  Hückenmurks-Wägangen  bei  verschieden  grossen  erwachsenen  Hunden. 


I.  Absolute  Gewicht«  in  Grammen  2.  Gehimgcwicht  s 100  3-  Körpergewicht  = 1000 


Gesammt- 
Kör  per  ge«. 

Gehirn 

Rücken- 

mark 

Augen 

Rücken- 

mark 

Augen 

Gehirn 

Rücken- 

mark 

Augen 

(Mann,  mihi) 

. (49000) 

(1377.0) 

•23,0) 

05.8) 

(2,03) 

G.I3) 

(28,10) 

(0,571) 

(0^38i 

J.  Grosse  gelbe  Dogge 

35  f 00 

liil.o 

23.0 

12,0 

22,77  *(* 

ll,8«*> 

2,8*5*fss 

0,68 

0,343  fm 

2-  Bulldogge 

. 15750 

95.0 

21.9 

1 1,0 

22.10 

11,58 

8.1(3 

1,833 

0,70h 

1 Sfiu 

4 600 

73.0 

12.0 

*,5 

18,44 

1 1,8* 

14.90 

2,449 

1,784 

4.  Pinscher 

. 3 750 

70,0 

9,1 

7,2 

13,43 

10,2» 

19.41 

MM 

1,991 

3-  Bologneser 

285 H 

53,1 

5,9 

8,3 

11,11 

12,  *0 

19.80 

2,200 

2,568 

*25  j-i 


Abgerundet«  Gewichte  für  die  Curve: 

1.  36  Kilo 

2.  16  , 

3.  6 . 

4.  4 . 

6.  3 , 


(Näheres  über  die*«  Curve  Seite  104.) 
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Bei  der  Untersuchung  verschieden  grosser  und 
■chwerer  erwachsener  Hunde  tritt  da»  aus  den 
Hanpttabellen . wenn  auch  verhQllt,  doch  immerhin 
ichon  bervorleuchtende  Gesetz  eine»  Zusammenhang» 
der  Körjiermasse  mit  der  Masse  der  Nervensnhitanz 
deutlicher  hervor:  mit  dem  zunehmenden  Körper- 
gewicht nimmt  bei  erwachsenen  Individuen  der 
erleichen  Spezies  auch  das  absolute  Gflvkbt  dar 
Nervcnmasse:  Gehirn,  Rückenmark  und  Augen  zu 
nnd  zwar  bei  dem  Uebergang  von  sehr  kleinen 
Körpergewichten  zu  grösseren  anfänglich  relativ  sehr 
rasch,  dann  immer  langsamer,  während  zwischen  Indi- 
viduen von  »ehr  verschiedenen  aber  absolut  »ehr  hohen 
Gewichten  des  Körper»  der  Unterschied  der  Nerven- 
maase  ein  sehr  kleiner  int.  Es  teigt  sieh  diene»  Ver- 
halten sowohl  bei  dem  Gehirn  als  bei  dem  Rückenmark, 
bei  letzterem  aber,  wie  es  scheint,  viel  konstanter. 

Trägt  man  die  fortschreitend  zunehmenden  Körper- 
gewichte nach  Kilogramm  (abgerundet)  ul«  Abecisse, 
die  fortschreitend  zunehmenden  Gewichte  de«  Rücken- 
mark» in  Grammen  auf  diese  als  Ordinaten  auf,  «o 
erhält  man  eine  Cnrve  (siehe  Curve  auf  S.  103), 
welche  anfänglich  »ehr  rasch,  dann  langsamer  an- 
steigt. um  endlich  wahrscheinlich  mit  der  Abecisse 
annähernd  parallel  SU  werden.  Wir  haben  sonach 
wahrscheinlich  einen  Abschnitt  einer  Parabel  (oder 
Ellipse)  vor  uns.  welche  mathematisch  ausgerechnet 
werden  kann.  I>a»  »teile  Ansteigen  der  Curve  und 
ihre  ganze  Gestalt  erinnert  mich  an  die  logar ith- 
mische Curve,  in  welcher  »ich  nach  dem 
psychoph jraischen  Gesetz  Fechner’s  das  Ver- 
hältnis« der  Reiz-Indemität  (-Starke)  zur  Empfindungs- 
Indensitftt  (-Stärke)  dar» teilen  lä»»t.  Ich  habe  Herrn  I 
Professor  Linde  mann  gebeten  die  Curvenform  auf 
diese  Idee  zu  prüfen.  Sicher  wäre  es  interessant,  wenn  ! 


i wir  in  dem  Verhältnis«  de»  Gewicht«  de»  centralen 
I Nervensystem»  (zunächst  de»  Rückenmark«)  mm  Körper- 
I gewicht,  da«  gleiche  — oder  ein  ähnliche«  Gesetz  — 
nachwei«en  könnten,  wie  dasjenige  welche«  die  Tb&tig- 
keit  des  Nervensystems  in  ihrem  Verhältnis!  zur  Aussen- 
! weit  beherrscht. 

Dabei  wird  das  Gewichtsverhältnis«  bei  den 
kleinen  Individuen  d.  h.  mit  abnehmenden  Körper 
gewicht  immer  menschenähnlicher,  da«  Gehirn 
wird  relativ  zum  Rückenmark  »chwerer,  das  Rücken- 
mark relativ  zum  Gehirn  leichter,  das  Verhältnis«, 
sinkt  von  circa  23°/o  bei  dem  grössten  Hunde  bi*  zu 
ll°/o  bei  dem  kleinsten,  bei  dem  Menschen  ist  das 
1 Verhältnis*  2°/o. 

Bemerkenswert!!  ist  es,  da»»  trotz  der  verschiedenen 
! Gebirngröcne  der  Hunde  die  Augen  im  Verhältnis» 
J zum  Gehirngewicht  so  gut  wie  absolut  gleich  schwer 
sind.  Die  Grösse  und  das  absolute  Gewicht  der 
Augen  ist  bei  den  erwachsenen  Hunden  so- 
nach eine  gleichbleibende  Funktion  de«  Ge- 
hirnge wicht«;  die  Augen  nehmen  fast  genau  in 
dem  gleichen  Verhältnis«  an  absoluter  Grösse  ab 
mit  abnehmendem  Körpergewicht  wie  das  Gehirn,  die 
| beiden  Augen  wiegen  »ehr  annähernd  l/io  so  viel  wie 
| da«  Gehirn.  Umgekehrt  »teigt  selbstverständlich  das 
i relative  Verhältnis»  de«  Augengewichts  im  Verhält- 
nis« zum  Körpergewicht  mit  dem  abnehmenden  Körper- 
gewicht ebenfall*  sehr  annähernd  in  dem  gleichen 
Verhältnis»  wie  da»  de«  Gehirn«,  die  relativen  Augen- 
gewichte  >ind  etwa  10 mal  kleiner  als  die  relativen 
(»ehirngewichte. 

11.  In  der  untenstehenden  Tabelle  gebe  ich  schliess- 
lich die  Bestimmungen  am  wachsenden  Körper  der- 
selben Spezies: 


Tabelle  4. 

Gehirn-  und  Rückenmarks -Wägungen  bei  vcrsebiedenaltrigcn  Individuen  der  gleichen  Specie». 


1.  Absolute  Gewichte  in  Grammen 
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Auch  die  Untersuchungen  über  das  Wachst  hum 
von  Gehirn,  Rückenmark  und  Augen  mit  dem 
Körperwachsthum  bei  jugendlichen  Individuen  bis  zum 
erwachsenen  Alter  — welche  an  Ratten.  Kuh  und 
Kalb,  Mann,  Neugeborenem  und  Frühgeburt  ange- 
stellt wurden,  zeigen  wieder,  das«  mit  dem  Körper- 
wachflthuui  d.  b.  mit  dem  zunehmenden  Gesammt- 
körpergewiebt , Gehirn,  Rückenmark  und  Augen  in 
ihren  absoluten  Gewichten  zunehmen.  Ebenso 
ergibt  sich  wieder  umgekehrt,  da«»  im  Verhältnis« 
zum  Gehirngewicht'’ da«  Rückenmarksgewicht  mit 


dem  zunehmenden  Gehirngewicht  relativ  zunimmt  und 
zwar  bei  den  Ratten  um  mehr  als  dos  dreifache 
(ca.  10-36).  Aber  auch  die  Augen  nehmen  bei  den 
wachsenden  Thieren  mit  dem  wachsenden  Gehirn- 
gewicht zu:  da»  ausgewachsene  Thier,  bat  grössere 
resp.  schwerere  Augen  als  das  junge  und  neugeborene. 
Da«  gleiche  gilt  für  don  Menachen.  Hier  zeigt  »ich 
sonach  ein  wesentlicher  Unterschied  in  den  beiden 
letzten  Tabellen,  da  bei  den  erwachsenen  Hunden 
trotz  ihrer  verschiedenen  Grösse  da«  Verhältnis«  von 
Augen-  zu  Gehiragewicht  gleich  blieb. 


Digitized  by  Google 


105 


Im  Verhältnis*  zum  Körpergewicht  ergibt 
«ich  wieder,  dass  mit  znnehmendem  Körper- 
gewicht das  relative  Gehirngewicht  mich  ab- 
nimmt, — bei  den  Ratten  um  da*  ca.  10 fache  (68,66 
bi*  7,96)  — ebenso  da*  Röcken  mark  und  die  Augen, 
mit  anderen  Worten:  die  kleinsten  re*p.  jüngsten 
Individuen  (der  Ratten)  haben  relativ  extrem  viel 
grössere  Gehirne  (ca.  löfaeh',  R fickenmarke  (ca,  3 fach), 
und  Augen  (ca.  8 fach).  Die  Bestimmungen  zwischen 
Kuh  und  Kalb,  Mann  und  Neugeborenen  (mit  Früh- 
geburt) zeigen  das  gleiche  Verhalten. 

Trotz  der  Ähnlichkeit  der  Verhältnisse  einerseits 
zwischen  verschieden  schweren  erwachsenen  und 
andererseits  zwischen  jüngeren  (leichteren I und  älteren 
(schwereren)  Individuen  der  gleichen  Species  zeigen 
die  beiden  Untersuchungsreihen  doch  in  so  fern  eine 
bemerken  sw  erthe  Verschiedenheit,  als  bei  der  indivi- 
duellen Körperentwickelung  das  Wachsthum  der 
Nervenapparate  mit  dein  Geaammtkftrperwachstbum 
annähernd  gleichen  Schritt  hält,  so  das*  die  Wachs- 
thumskurve des  Rückenmarks,  auf  die  Werthe  der  zu- 
nehmenden Körperschwere  als  Abscisse  bezogen  eine  an- 
nähernd geradau»teigende  Linie  bildet.  Das  Wocbs- 
tliumsgesetz  der  Nervenapparute  (Gehirn,  Rückenmark. 
Augen!  ist  sonach  ein  anderes,  einfacheres  als  jenes 
Gesetz,  welches  die  Mussenentfaltung  dieser  Nerven- 
apparate bei  verschieden  schweren  erwachsenen  Indi- 
viduen (Rassen)  der  gleichen  Thier-Specie«  (Hunde) 
regelt:  die  kleineren  Italien  verhalten  sich  in  ihren 
ausgewachsenen  Individuen,  gegenüber  den  ausge- 
wachsenen Thieren  grösserer  Kaufte,  keineswegs  so  wie 
Jugend  zu  erwachsenem  Alter  obwohl  das  relativ 
grössere  Gehirn  und  Rückenmark  an  jugendliche  Ver- 
hältnisse mahnen. 

Nach  diesen  als  Nebenerwerb  bei  der  Untersuch- 
ung der  Hauptfrage  sich  ergebenden  Beobachtungen 
sei  es  gestattet  noch  einmal  auf  die  Hauptfrage  zurück- 
zukommen. 

Das  Verhältnis«  des  Gehirns  znm  Rückenmark  ist 
bei  den  Menschen  in  so  fern  ein  andere«  als  bei 
allen  Thieren.  als  das  Rückenmark  bei  dem  Menschen 
eine  relativ  zum  Gehirn  weit  geringere  Masse  hat  als 
bei  allen  Thieren. 

Bei  kleineren  erwachsenen  Thieren  der  gleichen 
Art  (Hunde)  sahen  wir  das  Verhältnis«  — mit  der 
relativen  Zunahme  des  Gehirngewichts  — etwas  men- 
schenähnlicher werden;  auch  bei  der  individuellen 
Kntwickelung  sahen  wir  das  gleiche,  sogar  (Ratten) 
noch  in  etwas  gesteigertem  Masse,  aber  diese 
Menschenähnlichkeit  bleibt  doch  auf  einer  verhält niss- 
rnäsaig  niedrigen  Stufe.  Die  6 Tage  alte  Ratte  über- 
trifit  den  neugeboreneu  Menschen  schon  um  mehr  als 
das  10 fache,  den  erwachsenen  Mann  um  das  5 fache 
des  relativen  Rückenmarkgewichte«  im  Verhältnis«  zum 
Gehirn.  Wie  sich  die  früheren  Entwickelungnstadien 
von  Mensch  und  Thier  hierin  verhalten,  muss  noch 
festgestellt  werden. 

Aus  unseren  Untersuchungen  geht  hervor,  das« 
das  Gewichtsverhältnis»  von  Rückenmark  und 
Sinnesorganen  znm  Gehirn  ein  wichtige* 
Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Thier 
und  Mensch  abgibt. 

Im  Zusammenhalt  mit  den  Entdeckungen  Söm- 
mering’«  über  diu»  Verhältnis*  der  Nervenstämme 
können  wir  nun  ansspreeben: 


Der  Mensch  hat  unter  allen  Vertebraten 
das  grösste  und  schwerste  Gehirn  im  Ver- 
hältnis* zu  dem  übrigen  Nervensystem. 

Hierin  steht  derMenach  unbestreitbar  an 
! der  Spitze  der  gelammten  animalen  Welt. 

So  lebt  die  alte  Lehre  des  Aristoteles  in  neuer 
Form  sicher  begründet  wieder  auf. 

Herr  Major  Lehmann-Göttingen. 

Ich  darf  mir  wohl  eiae  kurze  Bemerkung  hiato- 
j rischer  Natur  erlauben.  Herr  Professor  Dr.  Ranke 
! findet,  dass  im  vorigen  Jahrhundert  so  viele  Reobacb- 
I taugen  an  Schwarzen  gemacht  wurden  und  ist  erstaunt, 
woher  die  vielen  Schwarzen  kamen.  Ich  darf  vielleicht 
annehmen,  dass  diese  Kolonie  von  Schwarzen  in  Cassel 
eine  militärische  gewesen  ist.  Im  vorigen  Jahrhundert 
bestanden  die  sogenannten  Muaikbanden,  Trommler, 
Pfeifer,  aus  Schwarzen,  «peciell  bei  den  hessischen  und 
österreichischen  Regimentern  nach  dem  Muster  der 
französischen.  Es  waren  al«o  jedenfalls  Schwarze,  die 
hier  auch  verheirathet  gewesen  «ind. 

Herr  Dr.  Mies-Köln: 

Den  schönen  Ausführungen  des  Herrn  Prof.  Dr 
Ranke  bin  ich  mit  um  so  grösserem  Interesse  gefolgt, 
als  ich  selbst  vor  einigen  Jahren  mich  ziemlich  viel 
mit  Wägtiugen  des  Uückenrnarks  beschäftigt  habe. 
Ueber  die  Ergebnisse  derselben  habe  ich  vor  zwei 
Jahren  auf  der  Naturfor^cherversammlung  in  Nürnberg 
einen  Vortrag  gehalten,  und  werde,  wenn  der  Herr 
Vorsitzende  es  erlaubt,  einige  Sätze  daraus  wiederholen. 

Ich  habe  Untersuchungen  gemacht  an  67  Kaninchen, 
1)  Katzen  und  einigen  andern  Thieren;  von  anderen 
Forschern  habe  ich  nur  diejenigen  Angaben  verworthet, 
; welche  sich,  wie  die  meinigen,  auf  das  Rückenmark 
ohne  Nervenwurzeln  und  Dura  muter  beziehen.  Ver- 
I hältni->mäs«ig  zahlreiche  und  wichtige  Beobachtungen 
| habe  ich  in  dem  noch  nicht  veröffentlichten  Manu- 
skripte von  Treviranus  gefunden,  welches  der  Studt- 
bibliothekar  in  Bremen  bei  Gelegenheit  der  dortigen 
j Naturforscher-Versammlung  (1690)  mir  bereitwillig  zur 
[ Verfügung  »teilte.  Was  den  Menschen  betrifft,  so  habe 
! ich  das  Rückemuaik'gewicht  von  21  ausgetragenen 
Kindern  und  13  Erwachsenen  zu«ammenge«tellt.  Bei 
■ den  Neugeborenen  wchwankte  es  zwischen  2 und  6 g 
und  bei  den  Erwachsenen  von  24  -SS1/®  g.  Als  Durch- 
schnittsgewicht de«  Rückenmark«  vom  Neugeborenen 
I fand  ich  8,42,  vom  Erwachsenen  27  g,  also  ungefähr 
! achtmal  so  viel  wie  beim  abgetragenen  Kinde. 

Ich  möchte  nur  noch  die  Hauptsätze  verlesen,  die 
| ich  damals  aufgestellt  habe;  es  sind  folgende: 

,1m  Verhältnis  zu  den  bei  der  Geburt  erlangten 
Gewichten  hat  das  ausgewachsene  Rückenmark  des 
Menschen,  des  Hundes,  «Ter  Katze  and  des  Kaninchens 
viel  mehr  an  Masse  zugenommen  als  das  Gehirn.  Die 
Ursache  hiervon  ist,  »lass  das  Rückenmark  sein  Ge- 
wicht schneller  vermehrt  und  «ein  Wachgthum  später 
beendet.  Dem  entsprechend  beginnt  der  Schwund 
, des  Rückenmark«  in  einem  höheren  Alter  als  der  des 
Gehirns.* 

) .Wegen  der  ungleichen  Gewichtszunahme  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarks  kommt  mit  fortschreitendem 
Alter  immer  weniger  Gehirn  auf  die  gleiche  Menge, 
z.  B.  lg  Rückenmark4  (Verhandlungen  der  Natur- 
forscher-Versammlung zu  Nürnberg,  1893,  II,  2,  8.  217). 
— So  ist  beim  neugeborenen  Kaninchen  da»  Gehirn  neun- 
mal *o  schwer  als  das  Rückenmark,  beim  ausgewachsenen 
Kaninchen  aber  wiegt  es  noch  nicht  einmal  doppelt 
1 so  viel.  — .Da  der  Mensch  ein  schwereres  Gehirn  hat 
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aL  laat  alle  Tluere,  in  Bezug  auf  dis  Gewicht  des 
Rückenmarkes  aber  hinter  vielen  Thieren  zurüekbleibt, 
so  hat  er  iui  Verhältnis»  zu  »einem  Rückenmark  viel 
mehr  Gehirn  al*  die  Thier«*  (Centralblatt  für  Nerven- 
heilkunde und  Psychiatrie,  1893,  Novemberheft).  Mit 
anderen  Worten:  .Die  Zahl,  welche  diese*  (Gewichts-) 
.Beziehungen  zwischen  den  beiden  Organen*  (Gehirn 
und  RUckenuiarkl  .ansdrückt,  erhebt  den  Menschen 
weit  über  die  genannten“  .Tbiere*  (Hund,  Katze, 
Kaninchen). 

.Die  Vcrh&ltnisszahl  zwischen  dein  Gewichte  dea 
Rückenmarks  und  des  Körper*  ftndcit  sich  während 
de-*  Wachstbums  mit  zunehmendem  Alter.  Bei  jugend- 
lichen Individuen,  welche  gleich  alt  sind,  und  bei  Er- 
wachsenen richtet  sie  sich  hauptsächlich  nach  der 
Schwere  des  Körpers,  deren  Schwankungen  das  Gewicht 
des  Rückenmarks  nur  in  sehr  geringem  Grade  mit- 
macht  * 

.Auf  den  gleichen  Gewichtstheil  Rückenmark 
kommt  um  so  weniger  K ör  perl  äuge,  je  älter  der  heran- 
wachsende  Mensch  und  das  in  der  Entwickelung  be- 
griffene Thier  wird.  Diese  beständige  Abnahme  der 
VerhälttiisKiahl  zwischen  der  Körperlänge  und  dem 
Gewichte  des  Rückenmarks  geht  in  den  ersten  Wochen 
sehr  schnell,  dann  langsamer  vor  «ich.  Beim  Kaninchen 
ist  sie  schon  vom  Ende  des  3.  Monat«  an  unbedeutend“ 
(Verhandlungen  der  Naturforscher -Versammlung  zu 
Nürnberg,  1893,  II,  2,  S.  217). 

Wenn  ich  zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über 
den  GeschlechUunterschied  beim  Rückenmarksgewicht 
sagen  darf,  so  möchte  ich  nur  erwähnen,  das*  die 
rechtzeitig  geborenen  Knaben  und  die  erwachsenen 
Männer  im  Verhältnis*  zu  ihrem  Hirngewicht  ein 
leichteres  Rückenmark  besagen , also  besser  gestellt 
waren  als  die  au  Betragenen  Mädchen  und  die  erwach- 
senen Frauen,  deren  Hirn-  und  Rückenmai  ksgewichte 
ich  zusammenstellte. 

Herr  Professor  Dr.  Job.  Ranke-München. 

Herr  Dr.  Mies  hat  ein  unbestreitbare«  Verdienst* 
das«  er  die  bisher  unpublicirten  Wägungen  von  Tre- 
viranu»  über  das  Rückenmark  des  Menschen  zusammon- 
gestellt  hat.  Ich  möchte  nur  nochmals  bemerken, 
da«*  die  Literaturangaben  nicht  so  ohne  Weiteres 
tür  den  vorliegenden  Zweck  zu  brauchen  sind,  du  die 
Abtrennung  des  Gehirn«  vom  Rückenmark 
und  die  Wägungen  in  verschiedener  und  tbeil weise 
sogar  uncoutrolirbarer  Weise  ausgeführt  wurden.  Um 
verwerthbare  Zahlen  zu  erhalten,  oiu-k  man  neue  Wä- 
gungen an  Rückenmark  und  Gehirn  selbst  machen  ; die 
ulten  Zuhlenanguben  sind  exact  nicht  zu  verwerthen,  ob- 
wohl sie  zum  Tbeil  bis  heute  noch  in  der  Literatur  wieder- 
holt werden.  Die  Wägungen,  die  Herr  Dr.  Mies  selbst 
angestellt  bat,  sind  gewiss  von  Werth,  und  ich  hoffe,  ’ 
dass  er  sie  fortsetzt,  und  möchte  ihn  bitten,  in  dieser 
wichtigen  Frage  genau  nach  der  von  mir  befolgten 
Methode,  namentlich  bezüglich  der  Abtrennungs-  j 
stelle  des  Gehirns  vom  Rückenmark,  zu  ar- 
beiten,  ulu  wirklich  vergleichbare  Angaben  zu  erhalten. 

Herr  I)r.  Alsberg-Cassel  stellt  der  Versam  inlang 
Reinhohl  B.  aus  Cassel,  einen  23jährigen  jungen 
Mann  mit  mikroscephaler  Öchädeibildung 
vor.  Der  Kopf  desselben  ist  sehr  klein,  die  Stirn  niedrig 
und  abgeflacut.  Die  mit  der  mikrocephalen  Form  des 
Schädels  Hand  in  Hund  gehende  mangelhaft«  Knt-  ; 
wicklung  gewisser  Theilu  des  Gehirns  hat  zur  Folge 
gehabt,  dass  der  junge  Mensch  in  der  Geistesentwick- 
lung zurückgeblieben  ist.  Mit  dem  3.  Jahre  hat  er  | 


seine  ersten  Sprachverxuche  gemacht  und  erst  im 
G.  Lebensjahre  gehen  gelernt.  Der  Schulunterricht 
hatte  bei  ihm  nur  geringen  Erfolg;  jedoch  vermag  er 
zu  lesen  und  nur  wenig  zu  schreiben  und  auch  die  An- 
fangsgründe des  Rechnens  sind  ihm  ullmählich  beige- 
bracht worden,  so  dass  er  sich  jetzt  durch  Hausiren  tu 
ernähren  vermag.  Die  von  Dr.  Al  sberg  an  dem  Schädel 
de«  R.  B.  vorgenommenen  Messungen  haben  folgende 
Zahlen  ergeben: 

Horizontalum  fang  des  Schädels  (gemessen 
von  der  GlabelU  bis  zur  Protnberantia  occipitalu 
externa)  — 43  cm. 

Sugittalbogen  (von  der  Nasenwurzel  bi«  zum 
untersten,  noch  deutlich  fühlbaren  Tbeil  des  Hinter- 
haupt«) *=  31  cm. 

Frontalbogen  (von  Ohröffnung  zur  Ohröffnung 
über  den  Scheitel  gemessen)  = 80  cm. 

Gerader  Durchmesser  (von  der  Glabella  bis 
zur  Hinterhauptuprotnberanz  gemessen)  — 13,2  cm. 

Bitemporal-Durcbmesser  — 11,6  cm. 

Bi  puriet  al-Durch  niosser  — 11,6  cm. 

Bianriculur- Durchmesser  (von  Ohröffnung 
zur  Ohröffnung)  = 9 cm. 

Kinn-Scheitel -Durchmesser  (Entfernung  vom 
vorspringendsten  Tbeil  des  Kinns  bis  zum  am  weitesten 
nach  oben  und  hinten  vorspringenden  Punkte  dea 
Sch«ite ls)  — 20,6  cm. 

Höhe  de«  Gesichtes  = 9,5  cm. 

Grösster  Abstand  der  Jochbogen  — 11,5cm. 

Die  Körpergröase  des  R.  B.  beträgt  = 128,5  cm. 

Bemerkenswert!!  ist  noch  bei  R.  B die  Verkür- 
zung der  kleinen  Finger  an  beiden  Händen 
(Oligodaktjlia  ulnaris),  das  Vorhandensein  eine«  Gau- 
men wulstes  (Torus  palatinus),  die  zwischen  den 
Zähnen  sich  findenden  Lacken,  das  Vor- 
springen des  Zahnrandes  (Prognathiiunns)  am 
Oberkiefer,  sowie  das  Ueberragen  des  Ober- 
kieferzahnrandes  über  den  Zahnrand  des 
Unterkiefers. 

Herr  Dr.  Mies-Köln: 

Die  hohe  Versammlung  erlaubt  wohl,  da«  ich 
einige  Bemerkungen  über  einen  anderen  Fall  von  Mikro* 
cephalie  mache. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer- 
Berlin: 

Ich  bitte  um  Entschuldigung,  es  ist  nicht  zulässig, 
in  die  Di»cussion  einen  anderen  Fall  zu  ziehen,  nur 
in  Anknüpfung  an  diesen  Fall  darf  gesprochen  werden. 

Herr  Dr.  Mies-Köln: 

Dann  erlaube  ich  mir,  nur  diese  Photographie  her- 
umzureichen. 

Der  stellvertretende  Vorsitzende  Dr.  Freiherr 
von  Andrlan-Werbnrg  übernimmt  den  Vorsitz. 

Herr  Geheitnrath  Prof.  Dr,  Wal dejrer- Berlin: 
Ueber  den  menschenähnlichsten  Affen. 

Ich  habe  Veranlassung  genommen,  wegen  der  vor 
kurzem  erschienenen  und  hier  schon  in  dem  Beri«  bte 
des  Herrn  Generalsecretiirs  Dr.  Ranke  erwähnten 
merkwürdigen  Funde  des  Pithekanthropus  erectus  auf 
Java  einiges  zuaammenzu -teilen  über  diejenigen  An- 
thropoiden, welche  wir  kennen,  und  insbesondere  mit 
Rücksicht  auf  die  Frage,  welche  von  diesen  Anthro- 
oiden  dem  Menschen  am  ähnlichsten  sind.  Wir 
ennen  vier  Gattungen  von  anthropoiden  Affen, 
den  Gibbon,  den  kleinsten  von  ihnen,  aber  den  an 
Arten  reichsten,  der  im  ostindischen  Archipel  lebt; 
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dann  kennen  wir  von  dorther  noch  den  Orang-U  tan, 
und  aus  Afrika  den  Gorilla  und  den  Schimpanse, 
letzteren  auch,  wie  es  scheint,  in  mehreren  Abarten 
verkommend.  Vom  Orang  weisa  man  es  auch  noch 
nicht  genau,  ob  nur  eine  Art  besteht  oder  oh  mehrere  I 
anzunehmen  sind:  Wahrscheinlich  kommen  mehrere  j 
Arten  vor  nach  den  neueren  Untersuchungen  von  ; 
Selen ku  in  Erlangen,  der  mehrere  Jahre  in  Horneo 
weilte,  wo  ja  die  Hauptheiroatb  des  Orang  ist.  Der 
Gorilla  ist  von  allen  diesen  am  wenigsten  bekannt, 
er  ist  auch  der  unzugänglichste.  Er  findet  sich  in 
Westafrika,  südlich  vom  Acquator,  u.  a.  auch  im 
Hintcrlando  der  dortigen  deutschen  Besitzungen.  Dort 
kommt  auch  der  Schimpanse  vor,  ebenso  in  den  oberen 
Nilländern.  Die  Gibhonarten  sind,  wie  gesagt,  die 
kleinsten;  sie  zeichnen  sich  durch  ausserordentlich 
lange  obere  Extremitäten  aus  und  eutfernen  sich  in 
der  Statnr  und  dem  äusseren  Aussehen  sowie  auch 
im  inneren  Bau  am  meinten  von  dem  Menschen. 
Der  Gorilla  und  der  Orang  scheinen  die  grössten 
Arten  zu  sein.  Erwachsene  Orung*  sind  erst  in 
der  letzten  Zeit  nach  Europa  gekommen;  ein  solch’ 
erwachsenes  Thier  war  in  Leipzig;  es  starb  nnläng»t 
und  ist  von  Professor  Fick  dort  genau  untersucht 
worden.  Leider  ist  die  Untersuchung  des  Gehirns 
etwas  kurz  ausgefallen,  so  dass  wir  darüber  wenig 
Neues  erfahren  , während  die  übrigen  Theile  zu  man- 
chen sehr  werthvollen  Beobachtungen  Anlass  ge- 
geben haben.  Die  erwachsenen  Männchen  de«  Orang 
zeichnen  sich  aus  durch  einen  außerordentlich  grossen 
Kehlsack,  der  bis  weit  uuf  die  Brost  hinabreicht  und 
durch  zwei  Vorsprünge  an  den  Seiten  des  Gesichtes, 
die  den  Thieren  ein  ganz  ungewöhnliches  und  fast  er- 
schreckendes Aeuasere  gehen.  Ich  hatte  Gelegenheit, 
in  Berlin  vor  kurzem  auch  ein  solches  Exemplar  im 
zoologischen  Garten  zu  sehen,  das  leider  schon  ver- 
storben ist;  am  Tuge  meiner  Abreise  hierher  erhielt 
ich  erst  die  Nachricht,  so  dass  ich  das  Uaduver  nicht 
mehr  erwerben  konnte.  Wie  ich  höre,  ist  es  ebenfalls 
nach  Leipzig  gekommen.  Jüngere  Orang«  sind  schon 
häulig  nach  Europa  versendet  worden , so  das«  wir 
genaue  Kenntnis  von  ihnen  haben.  Der  Gorilla  ist 
am  spätesten  von  allen  bekannt  geworden.  Kr  ist  an 
Statur  der  grösste;  es  wird  angegeben,  dass  er  im 
erwachsenen  Zustunde  6 Fush  erreicht.  Der  Schimpanse, 
auch  in  erwachsenen  Exemplaren,  scheint  kleiner  zu 
bleiben.  Es  ist  übrigens  sehr  schwierig,  bei  diesen 
Thieren  zu  bestimmen,  wann  sie  ausgewachsen  sind, 
wann  nicht.  Der  Schimpanse  ist  wohl  am  häutigsten 
nach  Europa  gebracht  worden  und  am  besten  bekannt. 

Ich  kann  nicht  auf  alle  anatomischen  Verhältnisse 
hier  eingehen,  ea  handelt  sich  insbesondere  um  das 
Gehirn,  dann  um  den  feineren  Bau  des  Rückenmarks 
und  einige  Punkte  au*  der  Anatomie  des  .Schädels,  von 
welchen  ich  sprechen  möchte. 

Was  das  Gehirn  anbelungt,  so  habe  ich  von 
allen  vier  anthropoiden  Alfen  eine  ziemliche  Anzahl 
zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt,  und  ich  muss 
sagen,  da«*  da«  Gehirn  de«  Schimpanse  dem  des 
Menschen  am  nächsten  steht.  Dies  scheint  mir  be- 
sonders wichtig,  wenn  man  hcurtheilen  will,  welcher 
von  den  anthropoiden  Alfen  dem  Menschen  sich  am 
meisten  nähert-  Wenn  nun  auch  der  Gehirnbau  des 
Chimpunse,  namentlich  in  den  Windungsverhältnissen, 
dem  de«  Menschen  nahe  kommt,  so  sind  doch  Unter- 
schiede reichlich  vorhanden,  auf  die  ich  hier  nicht 
eingehen  kann.  — Am  weitesten  entfernt  »ich  vom 
Menschenhirn  das  des  Gibbon.  Interessant  ist,  dos« 
diese  Aehnliehkeit  und  Verschiedenheit  sich  auch  auf 
Corr.-Hlsit  d.  dvutscb.  A.  0. 


den  Schädelbau  entrecht.  Hier  ist  besonders  hervorzu- 
heben. dass  die  Schädel  der  jüngeren  Thiere,  die  ich 
und  Andere  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatten.  Kinder* 
schfideln  ähnlich  sehen.  Mit  der  weiteren  Entwicke- 
lung, im  höheren  Alter  ergibt  sich  ein  wachsen- 
der Unterschied.  Der  Ansatz  für  die  Kaumuskulatur, 
die  mächtig  entwickelt  ist,  bildet  sich  zu  einem  enor- 
men Kamm  au«.  Ausserdem  zeigt  sich  in  der  Bildung 
der  Augenhöhlen  ein  erheblicher  Unterschied.  Sie  sind 
weit  mehr  verschlossen  und  stärker  umrandet  und 
stehen  hervor,  was  namentlich  dem  kleineren  Ilirn- 
schädel  gegenüber  auffällt.  Aber  auch  hierin  bewahrt 
der  Schimpanseschädel  im  Ganzen  eine  grössere  Aehn- 
lichkeit  nut  dem  des  Menschen.  Dass  dies  auch  an 
einzelnen  Kleinigkeiten  hervortreten  kann,  ist  gewiss 
I eine  bemerkenswerthe  Sache.  Da*  lehrt  u.  A.  die 
Untersuchung  de«  harten  Gaumens.  In  dem  Theile, 
der  unsere  Mundhöhle  von  oben  deckt,  «teilen  «ich 
I bei  den  vier  anthropoiden  Affen  sehr  auffällige  Ver- 
| «chiedenheiten  heraus.  Der  Mensch  hat  an  «einem 
harten  Gaumen  zwei  kleine  Ilückerchen.  zwischen 
I welchen  ein  Blutgefäss  hindurcbläult ; diese  beiden 
| Höckerchen  können  sieh  im  Bogen  verbinden,  so  das« 

! eine  Art  Thor  über  diesem  Blutgefässe  gebildet  wird. 
Hinten,  dem  Schlunde  zu,  hat  der  harte  Gaumen  einen 
Stachel,  Spina  nasalis  posterior.  Nun  ist  es  «ehr 
interessant  zu  sehen,  dass  Gibbon,  Urang  und  Gorilla 
dies  nicht  ko  zeigen.  Der  Gibbon  hat  eine  eigentbüm* 
liehe  Form  des  harten  Gaumens;  er  hat  einen  Quer- 
kamm, der  zuweilen  auch  beim  Menschen  vorkommt, 
der  al*r  beim  Gibbon  auffallend  stark  entwickelt  ist. 
Der  Gorilla  hat  dien  nicht;  auch  die  Untersuchungen  von 
Killermann,  die  im  Laboratorium  von  Professor 
J.  Ranke  angestellt  sind,  haben  da*  ergeben.  Da- 
gegen hat  der  Gorilla  an  Stelle  der  Spina  gewöhnlich 
einen  Einschnitt,  der  ab  und  zu  auch  beim  Menschen 
vorkommt.  En  ist  möglich,  dass  dies  beim  Menschen 
eine  pathologische  Bildung  ist,  ich  kann  darüber  noch 
nichts  Genaueres  aussagen;  es  müssen  noch  «ehr  ein- 
gehende Untersuchungen  am  sich  entwickelnden  Schädel 
gemacht  werden.  Sehr  auffallend  ist  es,  das»  der  Go* 
rilla  diesen  Einschnitt  su  häufig  hat;  man  kann  nur 
schwer  annehmen,  dass  es  hier  sich  um  etwa*  Patho- 
logisches handle.  Der  Schimpanse  zeigt  an  seinem 
Schädel  genau  die  Bildung  wie  der  Mensch,  er  hat 
den  Stachel,  die  Höckerchen,  sehr  «eiten  fehlt  das 
einmal,  so  das«  man  daran  schon  fast  erkennen  kann, 
das*  ein  Schimpanseschädel  vorliegt.  Der  Orang  steht 
in  der  Mitte,  er  zeigt  diese  Höckerchen  zuweilen,  zu- 
weilen nicht. 

Was  das  Rückenmark  anbelangt,  »o  haben  wir 
(H.  Virchow.  Kallius  und  ich)  im  1-  anatomischen 
Institute  zu  Berlin  das  Rückenmark  fast  aller  Anthro- 
poiden genau  untersucht,  eine  Arbeit,  die  mehrere  Jahre 
erforderte.  Nach  dem  Vergleiche,  den  wir  anst-llen 
konnten,  muss  ich  sagen,  dass  die  Vertheilung  der 
grauen  und  weiten  Substanz  in  der  Figur,  welche  der 
Querschnitt  darbietet,  eine  Aehnliehkeit  mit  der  de« 
Menschen  zeigt,  und  zwar  am  grössten  beim  Schim- 
1 panse;  Gorilla,  Orang  und  Gibbon  entfernen  sich  etwa«. 
Mao  kann  an  dem  Querschnitt  des  Rückenmarks  sofort 
erkennen,  ob  es  einem  Schimpanse,  Gorilla  oder  Orang 
angehört.  Zu  dieser  Aehnliehkeit  gewisser  körperlicher 
Bildungen  des  Schimpanse  mit  menschlichen  kommt 
wohl  noch  da»  Verhalten,  welches  er  in  der  Gefangen- 
schaft ZRigt.  Es  scheint  mir  nach  den  verhältni««- 
milssig  wenigen  persönlichen  Beobachtungen,  die  ich 
machen  konnte,  als  ob  er  der  gelehrigste,  leichtest 
zähmbare  und  umgänglichste  von  allen  anthropoiden 
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Alfen  wäre,  so  dass  ich  wohl  fingen  möchte,  — m ist 
die«  noch  von  anderer  Seite  anerkannt  worden  — da*« 
von  allen  bekannten  lebenden  Anthropoiden  der  Schim- 
panse dem  Menschen  am  ähnlichsten  ist.  Die  Klult 
aber  zwischen  ihm  and  dem  Menschen  — Sie  haben 
heute  wieder  ein  Beispiel  gehört  — ist  noch  unge- 
heuer gross. 

Diese  Kluft  schienen  die  Beobachtungen  Eugen 
Dubois*  in  Java  überbrücken  zu  wollen.  Er  fand 
auf  Java  in  einem  Flussbette,  welche*  zu  gewissen 
Jahreszeiten  trocken  liegt,  in  Kiea  und  Sand  — ich 
weis*  im  Augenblicke  nicht,  welche  Lage  er  vorfand  — 
ein  Schädelfrugment , und  zwar  ein  Schädeldach,  und 
in  einer  Entfernung  von  16  in  davon  einen  Oberschenkel- 
knochen. Dos  Schädeldach  fiel  auf  durch  seine  Form 
und  Grösse,  und  wird  von  Dubois,  wie  ich  glaube, 
mit  Recht  als  das  Schädeldach  eine*  anthropoiden 
Affen  tingeeproehen;  mir  scheint  es  nach  der  Form 
einem  Gibbon  anzugehören  — es  muss  indes-en  wohl 
eine  grosse,  nicht  mehr  existirende  Art  gewesen 
sein.  — Wir  bekommen  die*  ja  zu  sehen;  wie  ich 
höre  wird  Dubois  die  Knochen  roste,  die  er  gefunden 
hat,  im  nächsten  Monate  nach  Leiden  mitbringen, 
wo  der  internationale  zoologische  Congress  »tattfinden 
soll,  und  wenn  es  irgend  die  Zeit  mir  erlaubt.,  werde 
ich  nicht  ermangeln,  den  ausserordentlich  interessanten 
Gegenstand  in  Augenschein  zu  nehmen.  Der  Zahn, 
der  vorgefunden  ist,  entspricht  meines  Erachtens  auch 
durchaus  nicht  dem  Zahn  einp*  Menschen;  es  kann 
der  Zahn  eines  anthropoiden  Alfen  recht  wohl  sein. 
Der  Oberschenkelknochen  ist  jedoch  meiner  Meinung 
nicht  als  der  eine*  Affen  anzusehen,  ich  halte  ihn  — 
freilich  kann  ich  mich  zur  Zeit  nur  auf  die  Abbil- 
dungen stützen  — für  einen  Menschenknocben.  Er 
hut  einen  pathologischen  Knochenauswuchs  an  seinem 
oberen  Theile.  Dieser  Auswuchs  muss  in  Folge  einer 
Verletzung  zu  einem  langwierigen  pathologischen 
Proeesse,  vielleicht  mit  Eiterung  und  chronischer 
Entzündung  geführt  haben,  und  darauf  ist  du*  Bild, 
was  wir  jetzt  an  dem  Knochen  sehen,  zurückzufübren. 
Das  konnte  allerdings  eben  so  gut  einem  Affen  wie 
einem  Menschen  pasriit  sein,  das  ist  kein  Grund  da- 
gegen, wie  ich  ausdrücklich  bemerken  will.  Aber  die 
Form  de*  Schenkelknochens  stimmt  in  allen  Stücken 
so  genau  mit  der  eine*  menschlichen  Oberschenkel- 
beine* überein,  dass  ich  vorderhand  nicht  annehmen 
kann,  e»  *ei  da*  ein  Oberschenkelknochen  gewesen, 
der  zu  dem  in  einer  Entfernung  von  15  m gefun- 
denen Schädeldach»  gehört  hat.  Schädeldach  nnd 
o*  fetnoris  scheinen  mir  auch  viel  zu  weit  aneinan- 
der gelegen  zu  haben.  aU  dass  ich  hier  ans  zwingen- 
den Gründen  eine  Zusammengehörigkeit  ohne  Weitere* 
annehmen  könnte.  Professor  W.  Krause  hat  au*  dem 
Vorrath  unserer  Knochensammlung  in  Berlin  eine 
Reihe  von  Oberschenkeln  zuaammengesneht,  die  die  ein- 
zelnen kleinen  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Ver- 
halten de«  Menschen,  welche  Du  hoi*  an  dem  von  ihm 
abgebildeten  Oberschenkelbein  bemerkt  hat,  ebenfalls 
zeigen.  So  möchte  ich  bis  auf  Weiteres  glauben,  dass 
beide  Fundobjecte  nicht  zu*arotncDgehören.  Sie  lagen 
15  m auseinander,  und  da*  ist  schon  eine  beträchtliche 
Entfernung;  es  lässt  sich  nicht  absehen,  warum  nicht 
in  düse*  Flussbett  an  einer  Stelle  das  Schäd elfrag • 
ment  eines  Affen  und  an  einer  anderen  Stelle  ein 
Stück  eine*  menschlichen  Leichnams  gelangt  aein 
sollte.  Wären  beide  unmittelbar  zusammen  gefunden 
worden,  *o  wäre  allerdings  viel  grössere  Wahrschein- 
lichkeit da.  So  muss  ich  heute  noch  die  Ansicht 
uuKHprechen , dass  zwar  das  gefundene  Scliädelfrag- 


ment  das  eine»  Affen  ist,  der  wahrscheinlich  einer 
jetzt  nicht  mehr  lebenden  Art  zogehört,  sondern  nur 
noch  eine  Familienverwandtschaft  nnd  zwar  mit  den 
Gibbons  hat,  dass  aber  der  Oberschenkelknochen  nicht 
zu  diesem  Schädel  gehört,  dass  er  mir  vielmehr  ein 
menschlicher  zu  sein  scheint.  Ich  glaube  also,  dass 
die  Existenz  eine*  Pithekanthropu*  erectus  — Dubois 
will  damit  sagen,  dass  es  rieh  um  ein  Mittelglied 
zwischen  Mensch  und  Affe  handelt,  dass  der  Affe 
wegen  der  Form  de*  Oberschenkels  hat  aufrecht  gehen 
müssen  — mit  diesen  beiden  Funden  noch  nicht  be- 
wiesen ist.  So  ist  meine  Meinung  Über  die  Sache. 
Jedenfalls  aber  müssen  mir  noch  weiter  prüfen.  Die 
Meisten,  die  die  Angaben  Dubois’,  so  weit  es  bis 
jetzt  möglich,  geprüft  haben,  sind  ebenfalls  der  Mei- 
nung. dass  es  sich  nicht  um  zusammengehörige  Gegen- 
stände und  einen  neuen  Affen  in  beiden  Fundobjecten 
handle,  sondern  um  einen  Affen  und  einen  Menschen. 

Herr  Professor  Dr.  Johanne»  Ranke-München: 

Da  Aussicht  besteht,  dass,  was  ich  auch  schon  im 
Jahresbericht  (S  84)  als  Desiderat  ausgesprochen  habe, 
die  Onginalobjecte  den  competenten  For*chern  bald  vor- 
liegen werden,  so  will  ich  hier  nur  bemerken,  dass  die  von 
Dubois  gegebenen  Abbildungen  von  dem  Schädel  de* 
Pithekanthropu*  doch  recht  ungenügend  sind.  Die  Photo- 
graphie ist  unrichtig  aufgenommen;  aie  ist  eingestellt 
auf  den  höchsten  Punkt  des  Schädels,  wodurch 
dessen  seitliche  Partien  wesentlich  verzerrt  erscheinen 
müssen.  Herr  Dr.  Birkner  hat  einen  Negerschädel  der 
Sammlung  de*  Münchener  anthropologischen  Instituts 
in  der  gleichen  Aufstellung  photograpbiren  lassen,  wo- 
durch ein  dem  D u bo  irischen  recht  ähnliche*  Bild  entstan- 
den ist.  Es  ist  zwar  die  Vorwölbung  der  Augenbrauen* 
bogen  nicht  ganz  so  stark,  aber  der  Schädel  erhielt  doch 
auch  ein  *o  wunderlich  tbierftbnliches  Aussehen,  dass 
man  ihn  ebenfalls  für  einen  Hylobate*  halten  könnte.  Ich 
denke,  wir  stehen  da  vor  einer  unentschiedenen  Frage. 
Ich  möchte  nicht  einmal  behaupten,  das*  wir  e*  bei 
dem  von  Dubois  gefundenen  Schäd clfragme nt  wirklich 
mit  einem  Affenschädel  zu  thun  haben,  möglicherweise 
ist  es  doch,  wie  Turner  glaubt,  ein  Mcnschenschadel. 
Uebrigens  würde  diese  Unentschiedenheit , ob  Mensch 
ob  Affe,  recht  gut  für  das  so  vielgesnchte  T Zwischen- 
glied zwischen  Mensch  und  AfTe*  passen.  Der  Streit 
wird  in  Bälde  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung 
entschieden  werden. 

Herr  Profestor  Dr.  E.  Friaa-Stuttgart : 

Es  möge  mir  gestattet  sein  als  Paläontologe  und 
Geologe  ein  Wort  in  dieser  Frage  mitzureden.  Ich 
lege  zunächst  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Art  und 
die  Begleitungserscheinungen  des  Fundes  selbst,  über 
welche  die  Untersuchungen  leider  nicht  mit  der  wün- 
sebenswertben  Genauigkeit  gemacht  wurden.  Es  ist 
von  Dubois  wohl  angegeben,  dass  der  Schädel  und  das 
Femur  in  einer  Flussablngerung,  bestehend  aus  abge- 
schwemmten vulkanischen  Tuffen,  gefunden  worden 
sind.  Auch  findet  sich  im  Vorwort  die  Angabe,  das* 
eine  ansehnliche  Sammlung  von  anderen  tbierischen 
Resten  gefunden  wurde,  deren  Alter  als  jungpliocaen 
oder  altpleistocaen  angeführt  wird.  Sehr  befremdlich 
muss  cs  aber  erscheinen,  dass  bei  der  Wichtigkeit 
dieser  Funde  für  die  Bestimmung  de«  Alters  bi«  zur 
Stunde  absolut  nicht*  über  dieselben  bekannt  geworden 
ist.  Nicht  ausgeschlossen  ist  es,  dass  wir  auf  Java 
ein  analoges  Verhältnis*  der  Diluvialfauna  zur  Jetzt- 
zeit haben,  wie  in  Europa.  Bekannt  ist  ja,  dass  bei 
uns  in  der  Periode,  die  der  unserigen  vomuging,  eine 
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viel  grössere  Fauna  als  heutzutage  gelebt  lmt.  Es  ist 
bekannt,  dass  s.  B.  die  Bären  der  diluvialen  Zeit  be- 
deutend grösser  waren,  ah  die  jetzt  lebenden,  ebenso 
die  Hyänen , Löwen.  Kinder  u.  a.,  nicht  zu  erwähnen 
der  gewaltigen  Dickhäuter  Mammutb  und  Kbinoceros. 
Nun  ist  aber  interessant,  dass  dieses  Verhältniss  nicht 
bloss  auf  Europa  beschränkt  ist,  sondern  sich  auch  in 
anderen  Continenten  vorfindet.  So  ist  es  jedenfalls 
auch  in  Südamerika  der  Fall,  wo  man  in  der  soge- 
nannten Pampuaformation,  einer  alt  diluvialen  Ablage- 
rung, grosse  Mengen  von  Thierresten  gefunden  hat,  die 
auf  gewaltig  grosse  Thiere  und  zwar  meist  Kdendaten 
hinwehen,  woran«  wir  »•  hü  essen  dütfen,  dass  dort  zur 
Diluvialzeit  eine  Fauna  lebte,  gegen  welche  die  heutige, 
ich  möchte  sagen,  eine  Miniaturausgabe  darstellt. 
Auf  Madagaskar  haben  die  neuesten  UntnrHuchungen 
zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  gerührt;  dort  fanden  sich 
z.  B.  die  interessanten  Halbaffen  in  der  diluvialen 
Fauna  von  doppelter  und  dreifacher  Grösse.  Würden 
sich  nun  auf  Java  dieselben  Verhältnisse  heraussteilen, 
dann  würde  eine  sehr  hübsche  Parallele  entstehen,  die 
uns  auch  den  gewaltig  grossen  Uvlobates,  wenn  wir 
so  den  l'itbekanthropos  auffassen  wollen,  in  ganz 
natürlichem  Lichte  erscheinen  Kess.  Wir  müßten 
eben  dann  annehmen,  das«  auf  Jara  genau  analog 
unserer  europäischen,  der  amerikanischen  und  mada- 
gassischer Diiuviul-Fauna,  der  Hylobates  de«  Diluviums 
bedeutend  größere  Dimensionen  hatte  als  die  jetzt- 
lebenden, und  sich  vielleicht  auch  sonst  noch  durch 
bedeutsame  Merkmale  unterschied.  In  erster  Linie  aber 
halte  ich  für  unbedingt  nothwendig,  das«  die  Funde, 
zugleich  mit  dem  Pithekanthropo*  gemacht  wurden, 
vor  allem  auch  genau  untersucht  werden. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Frltach-Berlin: 

Ich  möchte  auch  mit  Kückaicht  auf  die  Fundstätte 
doch  noch  daran  erinnern,  dos«  zunächst  überhaupt 
gar  nicht  festgestellt  ist,  es  sei  eine  ältere  Lagerstätte, 
es  scheinen  vielmehr  Anschwemmungen  des  Flusses 
zu  sein,  in  denen  die  Funde  gelegen  haben ; und  weiter 
ist  noch  nicht  in  Erwägung  gezogen,  was  auch  äußerst 
wichtig  scheint,  dass  die  Funde  nicht  gleichzeitig  und 
genau  an  demselben  Orte  gemacht  sind,  sondern  der 
Zeit  nach  mehrere  Monate,  oder  sogar  ein  Jahr  aus- 
einanderliegen, der  Üertlicbkeit  nach  angeblich  15  m. 
Wenn  ein  Jahr  duhingegungen  und  der  Fluss  weiter 
gearbeitet  hat.  so  ist,  glaube  ich,  dadurch  die  Iden- 
tität der  Fundstätte  ausgeschlossen-  Ich  möchte  ferner 
const&tiren,  dass  ich  mit  dem  übereinstimme,  was 
Herr  Geheimrath  Wuldeyer  in  Bezug  auf  den  Femur 
gesagt  bat,  nämlich  dass  er  mit  grösster  Wahrschein- 
lichkeit ein  menschlicher  ist.  Nur  in  Bezug  auf  den 
Zahn  sind  die  Meinungen  getheilte.  Hr.  Dr.  Nehring1) 
in  Berlin  ist,  soviel  ich  weia«,  geneigt,  auch  den  Zahn  für 
einen  menschlichen  innuprecbsn.  Was  das  Grössenver- 
hältnias  des  Schädeldaches  anlangt,  so  ist  der  Unterschied 
mit  den  jetzt  lebenden  Hylobatesarten  gar  nicht  so  be- 
trächtlich, wie  es  nach  den  Ausführungen  scheinen 
möchte.  Dubois  hatsich  in  Bezug  auf  da*  Volumen  ganz 
entschieden  verrechnet,  da  er  das  Volumen  nur  upproxi- 

t)  Nach  neuerdings  eingeholter  Information  über 
den  Zahn  den  Pitbekanthropoa  er.  ist  Herr  Nehring 
nicht  der  Meinung  .da*»  der  Zahn  dem  Menschen 
(H.  sapiens)  im  üblichen  Sinne  zukomtut,  sondern  dass 
er  recht  wohl  dem  von  Duboia  angenommenen  Pithe- 
kanthropos  angehört  haben  kann*.  Herr  Nehring 
denkt  sich  dabei  diesen  Pithekanthropos  im  Sinne 
Dubois’  als  thatsächliche  Zwischen  form. 


! raativ  bestimmt  und  sich  nicht  die  Mühe  einer  genauen 
j Ausmessung  genommen  hat;  der  Knochen  war  noch 
mit  den  Kesten  de»  Alluviums  erfüllt,  die  er  nicht 
entfernt  hat,  u.  ».  w.  So  schwebt,  wie  wir  sagen,  der 
ganze  Fund  noch  in  der  Luft,  und  ich  glaube  auch, 
wir  haben  es  zu  tbun  mit  dem  Srhiideld&cbe  eines 
Hylobates  und  mit  einem  menschlichen  Oberschenkel, 
und  möchte  dies  hier  als  meine  wissenschaftliche  Feber- 
zeugung  niederlegen. 

[(Nachträglicher  Zusatz  der  Redaktion.)  Herr  Geheim- 
rath K.  Vlrchow  sagt  über  die  Reste  des  Pithekan- 
thropua  nachdem  er  dieselben  bei  dem  zoologischen 
Congres«  zu  Leiden  persönlich  eingehend  studiert  hatte, 
zum  Schloss  eine*  Aufsatzes  von  dort  in  der  .Nation* 
Wochen  sehr.  f.  Politik,  Volkswirtschaft  und  Litterator 
Nr.  4.  26.  Oktober  1895: 

.Wenn  ich  somit  da*  Schädeldach  und  die  Zähne 
einem  Affen  vindizire  und  nur  ihre  Zugehörigkeit  zu 
dem  Oberschenkelknochen  dahingestellt  sein  lasse,  so 
muss  ich  auch  anerkennen,  dass  dieser  AfTe  von  allen 
bekannten  Anthropoiden  der  Gegenwart  verschieden 
ist  und  nur  mit  dem  Gibbon  in  eine  gewisse  Beziehung 
gebracht  werden  kann.  Ob  er  eine  neue  Gattung 
(genus)  darstellt  und  als  Pithekanthropus  geschieden 
werden  darf,  wird  die  Zukunft  lehren.  Das  pleisto- 
c&ne  und  plioeäne  Gebiet  von  Indien  und  den  Sunda- 
inseln  wird  vielleicht  bald  weitere  Aufklärung  bringen. 

Noch  weit  weniger  kann  ich  anerkennen,  dass  in 
dem  Pithekantropus  das  Verbindungsglied  vom  Affen 
zum  Menschen  gefunden  ist.  Die  Berechnungen  de« 
Herrn  Dubois  über  die  Grösse  des  Innenrauuie»  de« 
Schädeldaches  sind  offenbar  irrige.  Auf  die  Richtigkeit 
dieser  Berechnungen  aber  würde  es  vornehmlich  an- 
kommen. Sollte  das  Oberschenkelbein  mit  dem  Schädel- 
dach zusammengehören,  so  würde  sich  daraus  eine 
Missgestalt  ergeben,  welche  sich  von  dem  Menschen 
erheblich  unterscheidet.  Ein  Schädel,  der  selbst  nach 
: der  Berechnung  de*  Herrn  Dubois  nur  etwa  1000  ccm. 
Innenraum  hätte,  passt  wenig  zu  einer  Körperhöhe  von 
1,7  in.  Aber  dieser  Schädel  hat  noch  immer  einen  so 
ausgemachten  AtTencharakter,  dass  keine  Veranlassung 
vorliegt,  dem  Gehirn  einen  anderen  Charakter  beizu- 
legen. Gewiss  ist  dieser  Kund  seit  langer  Zeit  der  am 
meisten  bemerkenswert!!«,  ja  überraschende,  aber  er 
löst  das  Räthsel  der  Descendenz  noch  nicht,  auch  wenn 
man  jedes  Stück  desselben  mit  dem  grössten  Wohl- 
wollen betrachtet.*] 

Herr  K.  Bibliothekar  Dr.  Gustaf  Kos.slnna -Berlin: 
Ueber  die  vorgeschichtliche  Ausbreitung  der 
Germanen  in  Deutschland. 

Wenn  ich  den  Versuch  wage,  die  vaterländische 
Archäologie  mit  der  Geschichte  in  Verbindung  zu  setzen 
und  die  durch  die  Arbeit  unseres  Jahrhundert«  aufge- 
nummelten  reichen  Funden  aus  heimischen  Boden 
gleichsam  ihren  Eigentümern  zurürkzugel>en,  so  haben 
mich  dazu  nicht  zum  mindesten  die  Worte  Rudolf 
Virchows  veranlasst,  die  er  bei  Gelegenheit  des 
Jubiläum«  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie 
sprach:  wir  müssten  uns  der  Keltenfrage,  die  in 
Archäologenkreisen  ein  Vierteljahr  hundert  geruht  habe, 
wieder  energischer  zuwenden.  Die  Rückseite  der 
Keltenfrage  int  für  Deutschland  die  Germanenfrage. 
Wir  fragen  heute  also  allgemeiner:  wo  haben  wir  es 
mit  Germanen,  wo  mit  Nichtgermanen  zu  thun? 

(Redner  verbreitet  sich  dann  des  längern  über  die 
Geschichte  der  Versuche,  au*  der  Archäologie  ethno- 
graphische ThaUachen  zu  gewinnen,  wobei  namentlich 
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Worsaue,  Hildebrand,  F.  Keller,  Montelins, 
Zintk.  Vedel,  Undset,  Beltz,  Virchow  erwähnt 
werden;  ferner  über  die  Berechtigung  und  die  Methode 
solcher  Versuche,  wobei  namentlich  gegen  Eduard 
Meyer,  daneben  gegen  Alex.  Rer  trän  d Stellung 
genommen  wird.  Eine  entschiedene  Absage  erfuhren 
dann  die  Versuche  der  Sprachvergleicher  mit  Hilfe 
von  Wortstammbänmen  eine  indogermanische  Alter- 
thumskunde aufznbauen,  namentlich  die  Forschungen 
von  Otto  Schräder,  der  daneben  in  ganz  unzuläng- 
licher Weise  die  vorgeschichtliche  Archäologie  zu 
Ruthe  zieht.  Am  allerwenigsten  hat  die  Sprach- 
vergleichung die  indogermanische  Urheimat!»  zu  er- 
mitteln vermocht.  Als  Knlturbistoriker  könne  ruan 
das  Riidd.it liehe  Mitteleuropa,  diu  mittlere  Donaugebiet 
als  Urheimat  annekmen,  von  wo  aus  spätestens  zu 
Anfang  des  3.  Jahrtausends  Germanen  ihre  besondere 
Urheimat  in  Sfldschweden , Dänemark,  Schleswig- 
Holstein,  Mecklenburg  gewonnen  hätten. 

Redner  schildert  dünn  kurz  die  älteste  historisch 
erreichbare  Vßlkergruppirung  der  Germanen  um  100  J. 
v.  CbrM  «als  sie  im  Westen  etwa  durch  den  Rhein,  im 
Süden  durch  den  Main  und  die  vom  Tbflringerwald 
an  ostwärts  streichenden  Gebirgszüge,  im  Osten  durch 
die  Weichsel  begrenzt  wurden.  Damals  verbreiteten 
sie  sich  Über  Süddeutschland  und  Theile  des  linken 
Rheinufers ; uni  Cbr.  Geb.  auch  nach  Böhmen  und 
Mähren.  Die  Nauheimer  Spätlatenefunde  seien  ubisch, 
nicht  chattisch,  wie  Tischler  wollte.) 

Demnach  ist  in  Süddentachland  die  jüngste  La- 
tenezeit  germanisch,  in  Böhmen  und  Mähren  erst  der 
Beginn  der  römischen  Zeit.  Die  Anfänge  von  Stra- 
donic  bleiben  also  zweifelhaft,  ob  keltisch  oder  ger- 
manisch. Westlich  de«  untersten  Rheins  haben  wir 
in  Mittel-  und  Spät-Latenezeit  eine  gallogermaniHche 
Mischkultur. 

In  Norddeutschland  unterhalb  des  Gebirges,  «las 
für  Undset  Kelten-  und  Germanengrenze  war.  sollen 
nach  Tischler  nur  Mittel-  und  Spät-Lateneformen 
erscheinen.  Da«  wäre  also  für  Germanen  »ehr  charak- 
teristisch; leider  aber  ist  die  These  nicht  richtig,  denn 
in  Hannover,  Mark,  Prov.  u.  Kgr.  Sachsen , Schlesien 
kommt  auch  Frühlatone  vor. 

Zwischen  Rhein  und  Leine,  Werra,  Thüringerwald 
habe  ich  germanische  Besiedlung  seit  etwa  SlX)  v.  Chr. 
ermittelt;  südwestlich  der  Linie  Köln-Eisenach  finden 
sich  die  keltischen  Münzen.  Der  kleine  Gleichberg 
Ijei  Rumbild  erweist  sich  durch  seine  «Skeb’ttgräber, 
die  gläsernen  Armringe,  die  wunderschönen  Ringglas- 
perlen , deren  Grün  und  Blau  mit  Weis«  und  Gelb 
gemischt  ist,  und  den  rotben  Furchenscbmels  am 
Eisengeräth  als  entschieden  keltisch.  Markomannen 
haben  wohl  dies©  Bojerburg  zerstört. 

Das  einst  ganz  keltische  Thüringen  wurde,  wie 
ich  featgestellt  nabe,  etwa  bis  zur  Unstrut  spätesten« 
um  400  v.  Chr.,  südlich  davon  frühestens  um  300  v.  Chr. 
germanisch:  die  Skelettgräber  der  Latene zeit  bei  Ranis 
gehören  noch  den  Kelten  an. 

Dass  auch  im  Kgr.  Sachsen  und  in  Schienten  nörd- 
lich des  Gebirgsrnndes  einst  Kelten  gesessen  haben 
müssen,  zeigt  d«*r  alte  Name  Fergunna  (Erzgebirge), 
die  lautgesetzliche  Weiterbildung  von  keltisch  Per- 
kunia,  das  später  Erkunia  (Hercynia)  lautete,  sowie 
der  Name  , Walehen4,  eine  germanische  Weiterbildung 
des  Namens  der  mährischen  Volken  (Volcae),  eines 
keltischen  Stammes.  Beide  Namen  zeigen  zugleich  | 
durch  ihre  Lautgestalt,  dass  spätestens  um  400  v.  Chr. 
Germanen  bereits  am  Gebirgsrande  gemessen  haben 
müssen.  Aber  noch  zu  Tacitu«  Zeiten  kennen  wir  in 


Oberschlesieo  den  germanischen  Stamm  der  Narvali, 
der  einen  keltischen  Namen  trägt. 

Noch  weiter  östlich  an  den  Weichselquellen  müssen 
»eit  mindesten»  300  v.  Chr.  germanische  Bastarnun  ge- 
sessen haben,  denn  bereits  um  200  v.  Chr.  erscheinen 
Ausläufer  von  ihnen  an  der  untern  Donau,  sowie  am 
schwarzen  Meere.  Basturnen  waren  die  Vermittler 
skythischer  Gold*acben,  wie  des  Vettersfelder  Gold- 
fundes. 

Sehen  wir  von  den  längs  der  Kürjuiten  in  Galizien 
wohnhaften  Bastamen  ab,  so  ist  zu  Cäsar*  und  Augustes 
Zeiten  die  Weichsel  die  04grenie  für  Germanen  und 
gleichzeitig  für  die  Latene- Kultur.  An  der  untern 
Weichsel  liegen  zwar  dio  Lutene-Stationen  Rondsen 
und  Willenberg  rechts  der  Weichsel,  aber  unmittelbar 
am  Ufer.  Indes  hat  Tischler  noch  an  drei  Punkten 
des  Ssmlandes  schwache  Latenereste  entdeckt,  doch 
mir  als  Nachbe-tattong  am  Rande  von  Hügelgräbern, 
nicht  in  Urnenfeldern,  wie  überall  bei  den  Germanen. 

Zwischen  Weichsel  und  Leine,  sowie  zwischen 
Ostsee  und  Harz,  Unstrut.  Erzgebirge  und  den  schle- 
sischen Gebirgen  ist  zu  Beginn  der  Latene -Periode 
germanischer  Boden. 

ln  Weatpreussen  haben  wir  nun  genau  dieselbe 
Ostgrenze  wie  für  Latene.  so  für  die  vorausgehende 
Periode  der  Gesicht sur neu.  sogar  mit  denselben  beiden 
Orten  recht*  der  Weichsel  (Graudenx  und  Marienborg). 
Südlich  reichen  die  Gesicht-surnen  über  Posen  bis  nach 
Schlesien;  in  Posen  und  Mittolschlesien  haben  wir 
gleichzeitig  die  bemalten  Gefässe.  Wir  haben  keinen 
Grund,  in  dieser  letzten  Periode  der  Bronzezeit  hier 
einen  Bevölkerongswechael  anzunehmen. 

Doch  um  für  die  ganze  Bronzezeit  den  richtigen 
Standpunkt  zu  gewinnen,  müssen  wir  vor  allem  das 
sicher  germanische,  sog.  nordische  Bronzegebiet  näher 
betrachten.  Ich  «cbliesse  mich  hier  ganz  an  Montelin* 
an . natürlich  mit  den  für  Norddeutschland  nötigen 
Aenderungen,  wie  sie  Beltz  und  Lisnauer  getroffen 
haben.  Danach  haben  wir:  1.  eine  frühe  (1600— 1400 
v.  Chr.);  2.  eine  ältere  (1400 — 1000);  3.  eine  jüngere 
(1000— 600);  4.  eine  jüngste  Bronzezeit  (600  - 350)  zu 
unterscheiden. 

In  der  ft  üben  Bronzezeit  haben  wir  im  Norden 
fast  gar  keine  eigenen  Typen;  nur  der  Schwertstab 
ist  rein  nordisch,  erscheint  in  Norddeutschlund  und 
Schonen,  genügt  aber  nicht  zu  einer  «ichern  Umgren- 
zung eine«  eigenen  Bronzegebietes. 

Dagegen  bietet  die  ältere  nordische  Bronzezeit 
ganz  eigene  Typen  in  Rand-  und  Hohlkelten.  Schwer- 
tern. Messern,  Hals-  und  Brust*chmuck,  Halt-  und 
Armringen,  Tuiuli,  Doppelknöpfen,  Schromkdosen. 
Oestlich  dehnt  sich  die»  Bronzegebiet  kaum  über  die 
Oder  aus,  westlich  überschreitet  es  die  Elbe  nur  an 
ihrer  Mündung  und  erreicht  dort  die  Wesermündung. 
Die  Südgrente  geht  längs  der  Aller,  den  Havelseen 
und  von  Berlin  nach  Stettin. 

Nach  allen  Seiten  weiter  reicht  das  jüngere  nor- 
dische Bronzegebiet:  westlich  geht  es  an  der  Meere*- 
küslc  bis  etwa  zur  holländischen  Grenze,  östlich  über 
die  Oder  bis  etwa  zum  34°  östl.  von  Ferro  und  dann 
die  Netze  und  Warte  abwärt*,  von  Küstrin  nach 
Halle  a.  S.  und  über  den  Harz  an  die  Aller,  längs 
der  Aller  zur  untern  Weser  und  Ems.  Die  Ost-  und 
Westgrenze  stimmt  genau  mit  der  Ost-  und  West- 
grenze der  Goldspiralen  ans  Doppeldraht,  die  in  Nord* 
deutschland  nach  Olshau&en  nur  zwischen  Aller  und 
Persante  Vorkommen.  — Für  die  jüngste  nordische 
Bronzezeit  fehlt  bei  Montclius  die  Angabe  ihre* 
Gebietes. 
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Die  Ausbreitung  der  specifiach  nordischen  Bronze* 
kuttur  ist  zugleich  die  Ausbreitung  der  Germanen. 
Ich  wende  mich  nochmals  gegen  die  Meinung-,  da« 
hier  lediglich  eine  Kulturströmung  Vorliebe  , da  die 
Bronze  sich  von  Süden  nach  Norden  und  Osten  ver- 
breitet habe.  Denn  erstens  breitet  sich  da-  nordische 
Bronzegebiet  auch  mich  Westen  und  Süden  aus  und 
zweitens  fand  es  zwischen  EU»«  und  Weser  oder  gar 
zwischen  OJer  und  Weichsel  keine  geographischen 
Hindernisse  der  Weiterverhreitung.  Hier  ist  nur  eine 
ethnographische  Grenze  denkbar. 

Prüfen  wir  das  Örtlich  der  Gennanengrenze  liegende 
Gebiet  links  der  Weichsel.  In  Westpreussen  zeigt  die 
ältere  Bronzezeit  eine  sehr  spärliche  Uintorlassmschaft, 
d:izu  keinen  einzigen  eignen  Typus,  keine  Qossfona. 
Es  bestand  dort  also  gar  keine  Bronzeindustrie.  nur 
Einfuhr  von  Bronzen , hauptsächlich  aus  dem  west- 
baltischen  d.  h.  nordischen  Bronzegebiet.  Unverändert 
besteht  dies  Verhältnis»  auch  in  der  jüogcrn  Bronze- 
zeit. Ganz  ander«  aber  in  der  jüngsten  Bronzezeit, 
für  die  wir  früher  bereits  Germanen  bis  zur  Weichsel 
festgestellt  haben.  Neben  allgemein  nordischen  oder 
nur  ostdeutschen  Typen  twie  die  Spiral-  und  Schwanen- 
halsnadeln, die  Schleifen-  und  Nierenringe)  haben  wir 
l**sondere  westpreuwische  Lokaltypen;  die  Scbieber- 
pincetten,  die  achtkantigen  Hai* ringe,  die  schild- 
förmigen Ohrringe  und  die  Hinghahkrugen,  die  letzten 
beiden  Typen  auch  an  den  durchaus  lokalen  Gesicht»- 
urnen  nachgebildet. 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Dinge  in  Posen,  dessen 
Norden  archäologisch  zu  Westpreussen  gehört,  während 
der  Süden  zu  MitteUcblesien.  In  Schlesien  nun  hat 
die  gesammte  Bronzezeit  nicht  einen  einzigen  Lokal- 
typus. Die  früher  .schlesisch-  genannte  Oesecnadel 
ist  allgemein  ostdeutsch  und  kommt  zudem  in  Ost- 
preußen häufiger  vor,  als  irgend  wo  anders.  Schlesien 
zeigt  in  «einem  ganz  winzigen  Bronzebestand  in  der 
ftltem  Bronzezeit  nordische,  in  der  jüngern  vorwiegend 
Ballstatt-,  auch  ungarische  Typen:  allez  ist  Einfuhr. 
Erst  die  jüngste  Bronzezeit  zeigt  auch  hier  grössern 
Reichthum , sogar  Gussformen  und  Schmelzstätten. 
Neben  südlichem  Import,  wie  ungarischen,  Doppel- 
spiral-  , Schlangen-  und  Certosafibeln  sind  aber  nur 
die  allgemein  ostdeutschen  Typen,  wie  Schwanenbals- 
und  Spiralnadeln  hierzu  finden.  Wir  müssen  also  die 
einheimische  Bronzeindustrie,  wie  die  germanische  Be- 
siedlung in  Schlesien  noch  später  ansetzen , als  in 
Westpreussen,  in  den  Beginn  des  6.  Jahrhundert«. 

Die  Besiedlung  dieser  ostdeutschen  Lande  westlich 
der  Weichsel  und  uui  die  obere  Oder,  deren  Bewohner 
in  historischer  Zeit  in  einem  Gegensatz  zu  den  West- 
germanen und  in  naher  Verwandtschaft  mit  den  Skan- 
dinaviern stehen . fand  zweifellos  von  Südscbweden 
und  O-tdünemark  aus  statt.  Das  zeigen  auch  die 
Völkernamen  dieser  Ostgermanen,  die  «ich  entweder 
in  Jütland  oder  in  Südsehweden  odtr  Südnorwegen 
wiederfinden  und  auf  einen  gemeinsamen  Ausgangs- 
punkt zurückweisen.  Zu  diesen  Namen  gehören  die- 
jenigen der  Wandalen,  Wlrinsn,  Burgumlen . Hegen, 
Goten.  Auch  der  von  den  Slavisten  in  seinem  Ur- 
sprünge als  unslavisch  bezeichnst«,  weil  au*  dem  Sla- 
wehen  nicht  zu  erklärende  Name  .Danzig*  scheint 
mit  dieser  nordischen  Einwanderung  zusammenzu- 
hängen. 

Vor  der  Einwanderung  der  Skandinavier  sa—en 
zwischen  Weichsel  und  Oder  Slaven,  wie  aus  Herodots 
Nachrichten  über  diese  Gegenden  hervorgeht.  Auch 
der  Name  der  Weichsel  scheint  nach  allem,  wa*  wir 
wissen  , slavi sehen  Ursprungs  zu  sein.  Zwischen  Ü00 


und  600  v.  Ohr.  wurden  die««  Slaven,  bei  Herodot 
Neuroi , von  Germanen  verdrängt,  die  ihrerseits  am 
Nordrande  des  Gebirges  um  400  v.  Chr.  oder  etwas 
früher  auf  von  Westen  her  angetungte  Kelten  stiessen. 

Ethnographisch  schwor  bestimmbar  sind  die  Lau- 
sitzer Ornenfeldei , die  von  Mittelscblesien  bis  an  die 
mittlere  Saale  und  über  das  südliche  Brandenburg 
»ich  erstrecken.  Die  Bronze  erscheint  auch  hier  spät 
aber  doch  schon  in  der  jüngern  Bronzezeit  (seit  etwa 
KHK)  v.  Chr.),  freilich  ziemlich  ärmlich.  Indessen  e* 

I bestehen  doch  Verbindungen  nach  Süden  (Böhmen  und 
Mähren),  bald  auch  nach  Norden ; zudem  ist  hier  dos 
Gebiet  der  glänzendsten  Keramik  von  ganz  Nordeuropa. 
So  kann  o*  sich  wohl  nur  um  Germanen  oder  Kelten 
handeln.  Wo  aber  hier  in  der  jüngern  and  jüngsten 
Bronzezeit  beide  Nationen  grenzten,  ist  fraglich. 

Im  Weiten  fehlt  un*  noch  ein  Gebiet  zwischen 
der  Leinegrenze  vom  Beginn  der  Latene-Periode  und 
der  Allergrenze  am  Ausgang  der  jüngern  Bronzezeit. 
Dies  Stück  muss  also  Erwerb  der  jüngsten  Bronze- 
zeit «ein. 

So  sehen  wir,  wenn  wir  rückwärts  gehen,  wie  da« 
Gebiet  der  Germanen  sich  stetig  verengt  und  nach 
Norden  zurückzieht. 

Die  Kupferperiode  bringt  keine  neuen  Aufschlüsse. 
Wohl  aber  die  Steinzeit,  die  von  Monte liuu  chrono- 
logisch eingetheilt,  von  Tischler  in  Bezug  auf  ihre 
lokale  Ausdehnung  näher  bestimmt  worden  ist. 

Tischler  scheidet  ein  ostbaltische*  Steinzeitgebiet 
vom  Ladogasee  längs  der  Ostseeküste  bi»  an  die  Oder, 
und  ein  westbaltisches  von  der  Oder  beginnend  in  den 
Ländern  südlich,  westlich  und  nördlich  der  Ostsee. 
Leitmotive  für  Tischler  waren  das  sog.  echte  Schnur- 
ornament und  der  geschweifte  Becher.  Beide  kommen 
im  Ostbalticum  vor,  sowie  in  Thüringen,  Böhmen, 
Schweiz,  Frankreich,  England,  Holland,  sollten  aber 
im  Westbalticum  fehlen.  Später  abpr  zeigte  sich,  dass 
der  Becher  auch  in  Hannover,  Oldenburg.  Schleswig- 
Holstein  und  Dänemark  vorkommt.  Auch  die  Ver- 
breitung des  Schnur  Ornaments  ist  zweifelhaft  geworden. 
Tischler  leugnet«  noch  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren «ein  Vorkommen  im  Norden,  obwohl  Voss  e« 
in  Dänemark  kennen  wollte  und  demgemäss  nur  Nord- 
westdeut«chland  westlich  einer  Linie  Stettin  — Dessau 
als  das  Gebiet  freistehender  Dolmen  und  de»  vor- 
wiegenden Stiebornawent*  aussonderte. 

Unzweifelhaft  bewährt  aber  bat  sich  Ti  Hehlers 
Eintheilung,  wenn  wir  den  Bernsteinschmuck  der  Stein- 
zeit betrachten;  wobei  wir  im  Westbalticum  nicht  die 
roheren  Arbeiten  der  Moor-  und  Krdfunde,  wie  der 
ältesten  Dolmen,  sondern  die  kunstvolleren  Stücke  der 
jüngeren  Ganggräber  vergleichen.  Dies«  haben  nel>en 
zahlreichen  mit  dem  Ostbalticum  gemeinsamen  Typen 
als  Besonderheit  durchbohrte  Knöpfe,  hammerfömig« 
und  doppelaxtförmige  Perlen;  da«  Ostbalticum  dagegen 
hat  undurchbohrtc  Knöpfe,  besondere  Knd-  und  Mittel- 
hängestücke, sowie  mas-en hafte  Knöpfe  mit  V oder 
WinkellK>hrung.  Letztgenannte  Knöpfe  kommen  zwar 
auch  im  Westbalticum  vor,  aber  nur  »ehr  vereinzelt 
und  bereit»  in  der  älte«ten  Bronzezeit. 

Von  hervorragender  Bedeutung  für  die  Scheidung 
von  Ost-  und  Weetbaltieum  sind  endlich  die  Mcga- 
litbgräber,  deren  älteste  Gestalt  die  freistehenden 
Dolmen  »ind,  denen  dann  die  Ganggräber,  endlich  die 
grossen  Steinkammern  zunächst  mit  freier,  später  aber 
mit  vom  Erdhügel  verdeckter  Steindecke  folgen.  Oest- 
lich  der  Oder  zeigen  sich  diese  Megalithgräher , wie 
eine  Nachricht  von  Voss  aus  dem  Jahre  1877 
lehrt,  nur  noch  unmittelbar  an  der  Oder  im  Krei»e 
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Kawumt.  Obwohl  man  östlich  der  Oder  dasselbe 
Geschiebematerial  zur  Verfilmung  batte,  erscheinen 
dort  keine  westbal  tischen  Megalithgräber,  sondern 
die  ganz  eigenartigen  Formen  der  Trilithen  und  der 
sogenannten  tujarischen  Gräber,  die  eine  dreieckige 
Steinietzung  zeigen  Es  ist  klur.  dass  hier  eine  ethno- 
graphische Grenze  vorliegt,  zumal  noch  die  älteste 
Bronzezeit  an  derselben  Stelle  der  Oder,  gleichfalls 
eine  Volksgrenze  aufwei-t,  Nach  Süden  und  Westen 
haben  wir  keine  archäologisch  erkennbare  Volksgrenze. 
Da  wir  aber  die  ücriminengrenze  bisher  stetig  zurück- 
weichen sahen,  so  werden  wir  nicht  fehl  gehen,  wenn 
wir  ihre  Älteste  Heimatb  in  Mecklenburg,  Schleswig- 
Holstein,  Jütland,  den  dänischen  Inseln  und  Süd- 
•ch weden  erkennen.  Dieser  Urzustand  der  Verbreitung 
geht  bis  in  den  Beginn  des  3.  Jahrtausends  v.  Chr. 
hinauf.  Sehen  wir  die  Inder  im  Pendschab  um 
1500  v.  Chr.  ihre  Veden  dichten,  weisen  Homers  Ge- 
länge auf  die  mykenische  Kultur  etwa  derselben  Zeit 
zurück,  sind  also  diese  Völker  nicht  etwa  als  Indo- 
germanen sondern  ah  volle  Inder  und  Griechen 
1500  Jahre  v.  Chr.  in  ihren  historischen  Sitzen  gewisser* 
masten  litterarisch  bezeugt,  so  haben  wir  nicht  den 
geringsten  Grund  uns  zu  wundern , dass  Germanen 
ein  Jahrtausend  vor  dieser  Zeit  an  der  Ostsee  wohnten. 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Kuthe- Frankfurt  a/M.: 

Ich  möchte  den  Herrn  Vorredner  ersuchen,  die 
Nauheitner  Funde,  die  damals  unser  *o  früh  verstor- 
bener Freund  Tischler  als  gallische  angesprnchen 
hat,  mit  mir  demnächst  im  Frankfurter  Mu«eum,  wo 
sie  sich  jetzt  betinden,  zu  betrachten.  Kg  sind  die 
HOgenannten  „chattischen*  Funde  von  G.  Diefenbach- 
Friedberg,  — schön  geglättete  schwane  ThongefA*»e 
und  lange  Eisenschwerter.  Er  wird  sich  mit  mir  über- 
zeugen, dass  das  Urtheil  Tischlers  doch  gunz  be- 
rechtigt war.  Ich  glaube  nicht,  dass  sich  ubisebe 
KultureinHüsse  bis  nach  Nauheim  im  Suebenlande 
Casars  geltend  gemacht  haben.  Bei  dem  singulären 
Auftreten  dieser  Gefiisstypen  erscheint  es  mir  viel 
wahrscheinlicher,  das»  diese  Nauheimer  Gefäase,  die 
gunz  charakterische  Latene-Gefasse  sind , von  einer 
gallischen  Invasion  herrühren.  Vielleicht  linden  wir 
in  Frankfurt  Gelegenheit,  uns  persönlich  darüber  aus- 
zusprechen. 

Herr  Dr.  MI  cs  -Köln: 

Ueber  die  Form  dos  Gesichtes. 

Hochansehntiche  Versammlung!  Nur  im  Allge- 
meinen möchte  ich  heute  mit  .Ihnen  die  Form  des  Ge- 
sichtes betrachten.  Dieselbe  hangt  in  erster  Linie  ab 
von  der  Ausdehnung  der  Höhe  und  der  Breite  sowie 
von  dem  Verhältnis»  dieser  beiden  Mas^e  zu  einander. 
Bis  jetzt  hat  man  meines  Wissens  noch  nicht  den 
Versuch  gemacht,  die  genannten  Entfernungen  in 
Gruppen  zu  tbeilen  . welche  durch  genaue  Zahlen  be- 
grenzt sind.  Daher  bleibt  es  dem  Ermessen  eines  jeden 
Anthropologen  Überlassen,  ein  Gesicht  hoch  oder 
niedrig,  schmal  oder  breit  zu  nennen.  Wenn  Höbe 
und  Breite  in  besonderem  Grad«  klein  oder  gross  sind, 
oder  wenn  ein  Forscher,  der  Tausende  von  Schädeln 
der  verschiedensten  Hassen  gemessen  hat,  von  einem 
schmalen  und  hohen  oder  einem  breiten  und  niedrigen 
Gesichte  spricht,  so  dürften  die  in  Bezug  auf  die  allge- 
meine GesichUform  gemachten  Angaben  der  Wirk- 
lichkeit entsprechen.  Handelt  es  sich  aber  um  Ge- 
sichter, die  nur  in  geringem  Grade  hoch  oder  niedrig 
bezw.  schmal  oder  breit  sind,  so  glaube  ich,  dass  die 


Bestimmung  der  Form  um  so  weniger  Werth  hat,  je 
kleiner  die  Erfahrung  des  Anthropologen  ist,  vod 
1 welchem  die  Beschreibung  stammt. 

Etwas  besser  als  die  Grösse  der  Breite  und  Höbe 
| des  Gesichtes  können  wir  die  Bedeutung  der  Verhältnis»- 
; zahl  zwischen  diesen  Maassen  beurtheilen,  da  die  Frank- 
furter Verständigung  vom  Jahre  18S2  Eintbeilungen 
der  verschiedenen  Gesichtsindicea  in  je  zwei  Gruppen 
enthält.  Dass  dieselben  aber  nur  vorläufige  sind,  gebt 
, aus  einer  Anmerkung  hervor,  in  welcher  eine  Aenderuug 
I der  Abgrenzung  dieser  Indice*  in  Aussicht  gestellt 
I wird  Der  Erste,  welcher  in  dieser  wichtigen  Ange- 
legenheit mit  einem  Vorschläge,  worauf  ich  nach- 
her näher  eingehen  werde,  an  die  Üeflentlicbkeit  trat, 

] war  Herr  Geheimrath  Vircbow,  welcher  nach  dem 
| Berichte  über  die  Sitzung  der  Berliner  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  vom  10.  Januar  1891  (Verhand- 
lungen d.  B.  Anthr.  Gesellach.  1891,  Seite  58)  .schon 
früher  bei  mehreren  Gelegenheiten  betonte,  dass,  wenn 
nicht  der  Gesichtsindex  Überhaupt,  so  doch  jedenfalls 
die  jetzige  Eintheilong  desselben  in  ethnologischem 
Sinne  ungenügend  ist4.  Wenn  ich  nicht  irre,  bezieht 
sich  dieser  vortreffliche  Ausspruch  unseres  Altmeisters 
auf  den  Jochbreiten -Gesichtsindex.  Derselbe  wird 
ebenso  wie  die  beiden  anderen  Gesichtsind ice*  nach 
Virchow  und  von  Hölder  in  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung durch  die  gleiche  Zahl  90  in  zwei  Gruppen 
geschieden.  Für  jeden  der  drei  GerichUindice«  ist 
aber  eine  besondere  Eintbeilung  erforderlich,  da 
wir  für  denselben  Schädel  eine  andere  Zahl  erhalten, 
wenn  wir  das  Verhältnis»  berechnen  zwischen  der 
Gesichtshöhe  einerseits,  der  Jochbreite  Kollmann's 
1 oder  der  Gerichtsbreite  nach  Virchow  oder  nach 
v.  Hölder  andererseits.  Die  drei  letzten  Maaste  sind 
eben  bei  jedem  Schädel  verschieden  und  ändern  in  der 
' flu  1 ,r,°  x Cr««ehuW*bs  ..  , „ , . 

Formel  — öÄhiibiviu  mi*  dem  Nenner  auch  den 

Quotienten,  d h.  den  Gesichtsindex. 

Du  der  Unterkiefer  vieler  Schädel  verloren  ge- 
gangen oder  verwechselt  worden  ist,  so  haben  auch 
die  Obergesichts-lndices  eine  grosse  Bedeutung.  K« 
ist  daher  von  Werth,  für  dieselben  ebenfall.'  eine 
richtige  Eintheilong  zu  haben.  AU  solche  scheint  mir 
diejenige  nicht  angesehen  werden  zu  können,  welche 
die  Frankfurter  Verständigung  uns  giebt,  indem  sie 
den  Index  50  als  Grenzzabl  wählt.  Denn  es  sind 
z.  B.  die  von  mir  (Verhandl.  d.  Berl.  Anthr.  Gesellseh. 
189  t,  S.  267—270)  beschriebenen  Havelberger  Schädel 
in  Bezug  auf  den  Jochbreiten -Oberg esichts- Index 
grösstentheils  schmalgesichtig,  dem  jochbreiten -G e- 
sichts- Index  gemäss  aber  »ämmtlicb  breitgesichtig, 
was  auch  mich  veranl&sste,  iu  jener  Arbeit  auf  die 
Notwendigkeit  binzuweUen,  die  Abgrenzung  der  ver- 
schiedenen Gerichts-  und  Obergesuhta-Indices  zu  ändern. 

Ohne  Zweifel  besteht  also  ein  Bedürfnis*  nach 
einer  natürlichen  Eintheilung  der  Breite  und  Höhe  des 
Gesichten  sowie  der  Verhältnisszahl  zwischen  diesen 
beiden  Ausdehnungen.  Um  demselben  abzuhelfen,  ist 
eine  grosse  Arbeit  erforderlich,  an  welcher  ich  mir 
vorgenoramen  habe,  mich  nach  Kräften  za  betheiligen. 
Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  zunächst  diejenigen  Joch- 
breiten, Gesichtshöhen  und  Jochbreiten-Gesichtsindices 
zusammengestellt  und  einzutheilen  versucht,  welche 
in  den  bisher  angefertigten  Schädelkatalogen  Deutsch- 
lands1)» ferner  in  den  mir  zur  Verfügung  stehenden 

*)  Bonn,  Breslau.  Darmstadt,  Frankfurt.  Königs- 
berg, Leipzig,  München,  Heidelberg  und  Mannheim. 
Die  von  mirausgefiihrten  Messungen  und  Beschreibungen 


113 


Bänden  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (21— 27,  Heft  2) 
and  des  Archivs  für  Anthropologie  <1 — VH1  and  XIV, 
Hefl  1)  sowie  in  den  Arbeiten  einiger  deutscher  und 
ausländischer  Forscher3)  angegeben  sind.  In  Folge 
dessen  berieben  sich  meine  Einteilungen  auf  eine 
ziemlich  grosse  Aniah]  von  Schädeln  der  verschiedensten 
Völker,  unter  welchen  allerdings  dte  deutschen  Stämme 
atu  zahlreichsten  vertreten  sind. 

Von  den  vier  Gerichtri>reiten,  welche  die  Frank- 
furter Verständigung  aufgenommen  hat  (Gerichtsbreite 
nach  Virchow,  obere  nnd  untere  Gerichtsbreite  nach 
von  Holder  und  Kol  1 m a nn’s  Jochbreite),  kommt 
die  Joch  breite  gegenwärtig  wohl  am  meisten  in 
Betracht.  Mit  diesem  Namen  bezeichnen  wir  den 
grössten  Abstand  der  vor  den  Ohröffnnngen  und  unter 
den  Schläfen  liegenden  Jochbogen  von  einander,  ein 
Maos*,  welches  leicht,  schnell  und  genau  sowohl  am 
Schädel  als  auch  beim  liebenden  bestimmt  werden 
kann  und  zwar  am  Besten  mit  dem  Schiebe  zirkel. 
Die  Jochbreite  fand  ich  in  den  von  mir  durchgesehenen 
Schriften  bei  2900  Schädeln  erwachsener  Personen 
verzeichnet.  Hierunter  waren  (siehe  die  beigegebene 
Zusammenstellung)  702  weibliche.  179Ö  männliche  und 
403  in  Bezug  auf  das  Geschlecht  nicht  genau  bestimmte 
Schädel.  Die  kleinste  Jochbreite  betrug  100,  die  grösste 
156  mm.  Broca  (Instructions  craniologiques,  p.  185) 
gielt  als  äußerste  Werthe  seiner  largeur  bizygomatique, 
die  der  Jochbreite  entspricht,  110  und  148  mm  an, 
sagt  aber  nicht,  an  wie  vielen  von  mehr  als  2000 
Schädeln  aller  Rassen,  mittelst  deren  er  die  geringsten 
und  grössten  Ausdehnungen  von  19  Mansspn  bestimmt 
bat,  die  Jochbreite  gemessen  werden  konnte. 

Die  weiblichen,  die  männlichen  und  alle  Schädel 
zusammen  habe  ich  nun  in  je  fünf  Gruppen  getbeilt. 
Zunächst  sonderte  ich  zwei  Abtheilungen  ab,  welche 
die  kleinsten  und  grössten  Werthe  vereinigen  und  un- 
gefähr 1 v.  H.  der  Fälle  umfaßen.  Die  übrigen  Schädel 
wurden  in  drei  annähernd  gleiche  Gruppen  getbeilt,  i 
wobei  ich  namentlich  darauf  sah , dass  die  beiden 
Abtheilungen,  welche  die  mittlere  umgrenzen,  sich 
möglichst  wenig  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  in  sie  ein- 
gereihten  Schädel  unterscheiden.  Auf  diese  Weise  ent- 
stehen die  fünf  Gruppen  der  schmälsten,  der  schmalen,  der 
mittelbreiten,  der  breiten  und  der  breitesten  Gesiebter. 
Da  mehr  als  2*/a  mal  so  viel  männliche  wie  weibliche 
Schädel  zu  *am  mengen  teilt  werden  konnten,  so  brauchen 
wir  uns  darüber  nicht  zu  wundern,  dass  sich  ein  Männer- 
schädel  mit  100  und  ein  solcher  mit  101  mm  Jochbreite 
fand,  während  unter  der  verhältnismässig  kleinen 
Anzahl  weiblicher  Schädel  so  schmale  Gesichter  nicht 
vorkamen.  Abgesehen  von  dieser  Ausnahme,  auf  welche 
ich  keinen  Werth  lege,  beginnen  und  schliessen  die 


der  in  den  beiden  zuletzt  genannten  Städten  aufbe- 
wahrten  Schädel  werden  demnächst  erscheinen.  Die 
Berliner  Kataloge,  von  welchen  der  erste  Gesicht- höhen, 
der  zweite  Jochbreiten  enthält,  und  das  Verzeichnis 
der  Strassburger  Schädel  hatte  ich  bei  der  Zusammen- 
stellung der  Maasse  leider  nicht  zur  Hand. 

2)  Holl,  Geber  die  in  Vorarlberg  vorkommenden 
Schädelformen. 

Moschen:  Due  scheletri  di  Melaneai;  Sulla  antro* 
pologia  fisica  del  Trentino;  (Juattro  decadi  di  crani 
raoderni  della  Sicilia. 

Ranke,  Beiträge  zur  phy«.  Anthropologie  der 
Bayern. 

v.  Török,  Ueber  den  Ytfzoer  Ainoschädel,  2.  Theil, 
Archiv  f.  Anthr.  XXIII,  8.  249—845. 


1 Gruppen  bei  den  weiblichen  Schädeln  mit  kleineren 
Zahlen  als  bei  den  männlichen.  Auch  die  mittlere 
Jochbreite  der  weiblichen  Schädel  (124,8  mm)  ist  kleiner 
als  die  der  männlichen  Schädel  (131,7  mm).  Setzen 
wir  die  letztere  gleich  100.  so  beträgt  die  erztere  nur 
I 94,38.  Die  Unterschiede  zwischen  den  Mittelwerthen 
sowohl  als  auch  in  Bezug  auf  die  Maasszahlen,  welche 
| den  männlichen  und  weiblichen  Gruppen  tugewiesen 
wurden,  sind  also  so  gross,  da««  es  unzulässig  sein 
dürfte,  eine  für  beide  Geschlechter  gemeinsame  Ein- 
theilung  der  Jochbreite  aufzustellen.  Trotzdem  habe 
ich  auch  sämrutliche  2900  Jochbreiten  in  fünf  Grnp|>en 
geschieden,  welche  eine  grössere  Acbnlichkeit  mit  den 
Abtheilungen  der  männlichen  als  mit  denen  der  weib- 
lichen Schädel  haben,  da  erstere  viel  zahlreicher  ver- 
treten sind. 

Mit  den  von  mir  für  die  weiblichen  und  männ- 
lichen Schädel  gefundenen  Grenzwerthen  der  einzelnen 
Gruppen  möchte  ich  Sie  um  so  weniger  belästigen, 
als  ob  sieb  nur  um  vorläufige,  keineswegs  um  end- 
gültige Zahlen  handeln  dürfte.  Nur  darauf  erlaube 
ich  mir  aufmerksam  zu  machen,  dass  der  wichtigen 
mittleren  Gruppe  bei  den  weiblichen  und  männlichen 
Schädeln  die  Jochbreiten  von  fünf  verschiedenen  Grö-sen 
angehören.  Versuchsweise  habe  ich  noch  eine  Theilung 
der  schmalen  und  breiten  Gesichter  derart  vorgenommen, 
das«  die  der  mittleren  Abtheilung  benachbarten  Gruppen 
sich  ebenfalls  über  fünf  Grössen  der  Jochbreite  er- 
strecken. Dieselben  umfassen  aber  viel  weniger  Schädel, 
als  die  mittlere  Abtheilung,  mit  welcher  sie  die  gleiche 
Ausdehnung  haben.  So  entstehen  im  Ganzen  rieben 
Gruppen : die  mittelbreiten  Gesichter  nnd  diejenigen, 
welche  im  höchsten,  in  mittlerem  und  geringerem 
Grade  schmal  oder  breit  sind. 

Das  zweite  Maas»,  welches  für  die  Beurtheilung 
der  Form  des  Gesichtes  in  Betracht  kommt,  ist  die 
Gesichtehöhe.  Der  Frankfurter  Verständigung  ge* 
mäss  bezeichnen  wir  damit  die  Entfernung  ,von  der 
Mitte  der  Stirnnasennaht  bis  znr  Mitte  des  unteren 
Randes  des  Unterkiefers*.  Dieser  Linie  entspricht 
beim  Lebenden  der  Abstand  der  Nasenwurzel  vom 
Kinn.  Bei  der  Messung,  welche  mit  Leichtigkeit  aus- 
geführt werden  kann,  muss  man  darauf  achten,  dass 
die  Zähne  auf  einander  gesetzt  werden.  An  sehr  vielen 
Schädeln  lässt  sich  dieses  Maas»  nicht  bestimmen,  weil 
dieselben  entweder  keinen  Unterkiefer  haben  oder 
einen  solchen,  der  wahrscheinlich  oder  sicherlich  zu 
dem  betreffenden  Schädel  nicht  gehört  Da  ausserdem 
die  Gerichtshöhen  der  Schädel  ohne  Zähne  und  mit 
geschrumpften  Kiefern  nicht  benutzt  werden  konnten, 
««o  war  meine  Ausbeute  bei  diesem  Maasse  eine  viel 
geringere  als  bei  der  Jochbreite.  Sie  betrag  nämlich 
nur  2081  Stück,  worunter  378  weiblich,  1554  männlich 
und  149  ohne  genaue  Geechlecbtsbestimroung  waren. 
Es  ist  nlho  besonders  die  Zahl  der  weiblichen  Schädel 
entschieden  zu  gering,  um  uns  einen  genauen  Ueber- 
blick  darüber  zu  gewähren,  wie  oft  die  einzelnen 
Grössen  der  Gesichtshöhe  Vorkommen.  Dessen  unge- 
achtet habe  ich  nach  dem  vorhin  angegebenen  Grund- 
sätze die  von  mir  zuaatnmengeriellten  Maasszahlen  in 
fünf  Gruppen  getheilt  und  denselben  folgende  leicht 
verständliche  Namen  beigelegt:  niedrigste,  niedrige, 
mittelbohe.  hohe  und  höchste  Gesiebter.  In  die  mittlere 
I Gruppe  musste  ich  bei  den  weiblichen  sowie  den  mÄnn- 
I liehen  Schädeln  leider  sechs  Grössen  der  Gesichtshöbe 
aufnehmen,  hoffe  aber,  dass  an  gelingen  wird,  in  einer 
Zusammenstellung,  welche  einige  Tausend  Schädel 
mehr  enthält  als  die  meinige,  nur  fünf  Werthe  dieser 
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Grupp«  tuzuweisen,  ihr  also  dieselbe  Ausdehnung  zu 
geben,  welche  der  englische  Anthropologe  Garson 
•einem  praktischen,  aber  wohl  nicht  immer  der  Natur 
sich  anpauenden  Grundsätze  gemäss  ITir  die  Gruppen 
des  Schädelindex  verlangt.  Bei  der  geringen  mir  zur 
Verfügung  stehenden  Zahl  von  Schädeln  habe  ich  es 
auch  nicht  gewagt,  die  Abtheilung  der  niedrigen  und 
hohen  Gesiebter  in  je  zwei  Gruppen  zu  theiien,  näm- 
lich in  die  Gesichter,  welche  in  geringem  und  mittlerem 
Grade  niedrig  bezw.  hoch  sind. 

Wie  gross  die  Ge*ichb*höhen  in  den  verschiedenen 
Abtheilungen  sind,  ersieht  man  aus  der  mittleren  Zu- 
*&mmen«tellung  der  beigegebenen  Tafel.  Diese  zeigt 
uns  auch,  dass  sftmmtlicbe  weiblichen  Gruppen  mit 
kleineren  Gesichtshöben  beginnen  und  itchliesnen  als 
die  entsprechenden  männlichen  Gruppen.  Die  mittler« 
Gesichtshöhe  ist  bei  den  weiblichen  Schädeln  wieder 
um  kleiner  als  bei  den  männlichen:  108,7  gegen* 
über  117, 6 mm.  Wird  die  letztere  auf  100  verkleinert, 
so  erhalten  wir  für  die  erster«  02,52.  Der  Unterschied 
der  Mittelzahlen  zu  Ungunsten  des  weiblichen  Schädels 
ist  also  nicht  nur  an  und  für  sich,  sondern  auch  wenn 
er  auf  die  gleich  100  gesetzten  männlichen  Durch* 
schnittawerthe  bezogen  wird,  bei  der  Gcsichtahöhe 
grösser  als  bei  der  Jochbreite. 

Stellen  wir  die  Mittelzahlen  der  Gesichtshöhe  und 
Jochbreite  mit  den  Durcbschnittswertben  der  Höbe 
und  Länge  de»  Schädels®)  zusammen  und  berechnen, 
wie  gross  die  weiblichen  Mittelzahlen  wären , wenn 
die  männlichen  alle  gleich  100  gesetzt  würden. 


Namen  der  Maas»» 

Mitte  txablc-n 
Männlich  Weiblich 

Mittel  100,  beträgt 
das  weibliche 
Mittel 

Gnichtihttbe  . . . 

n;.a 

100,7 

02.52 

Jochbrrite  .... 

131.7 

1-4,3 

04,38 

Scbädelhöhe  . . . 

131.4 

»-■«.! 

Vtßl 

Srhidr'UXog«  . > « 

1Ä>,0 

174,0 

04,10 

so  erkennen  wir,  dass  diese  Maas«*  bei  den  weiblichen 
Schädeln  um  so  weniger  hinter  den  männlichen  Zu- 
rückbleiben, je  grösser  ihre  Ausdehnung  ist.  Ob 
dieses  umgekehrte  Verhältnis*  zwischen  der  Gröa*e 
der  Maosse  und  dem  durch  das  Geschlecht  bedingten 
Unterschiede  nicht  nur  bei  den  vorhin  genannten  vier, 
sondern  auch  bei  anderen  Schädelmaassen  besteht,  oder 
ob  im  Vergleich  zu  den  männlichen  Schädeln  das 
weibliche  Gesicht  vcrhftltnissmässig  noch  weniger 
sich  aundehnt,  als  die  weibliche  Hirnkapsel,  das  ist 
eine  Frage,  welche  wohl  verdient,  einmal  besonders 
erörtert  zu  werden. 

Von  den  drei  Gesichtsindices,  welche  in  der 
Einleitung  angeführt  wurden,  i«t  der  Jochbreiten-Ge* 
sichtaindex  weitaus  der  beliebteste.  Derselbe  bezeichnet 
das  Verhältnis  zwischen  Jochbreite  und  Gesichtshöhe; 
er  ist  mit  andern  Worten  diejenige  Zahl,  welche  au- 
iebt,  wie  gross  die  Genichtahöne  wäre,  wenn  die 
ochhreite  auf  100  verkleinert  würde.  Umgekehrt 
setzen  die  Franzosen4)  die  Gesichtshöhe  gleich  100. 

®)  Die  mittlere  Höhe  und  Länge  der  Ilirnkapsel 
sind  meinem  Aufsätze:  , Uuber  die  grösste  Länge  und 
ganz«  Höhe  der  Schädel  und  über  das  Verhältnis* 
dieser  beiden  .M»as»e  zu  einander*.  Tageblatt  der 
62.  Naturforscher-Versammlung  in  Heidelberg  S.  292  — 
297,  entnommen. 

4)  Vgl.  mit  der  folgenden  Betrachtung  Topinard, 
Elements  d’anthropologie  generale,  p.  917—920. 


Obwohl  diese«  Maas*  bei  ihnen  stets  etwa*  grösser 
ausfällt  als  bei  uns,  weil  sie  das  über  der  Nasenwurzel 
liegende  Ophryon  als  oberes  Ende  nehmen,  so  i«t  es 
doch  in  der  Kegel  noch  kleiner  als  die  Jochbreite, 
was  zur  Folge  hat,  das*  der  Indioe  facial  meisten« 
Uber  100  beträgt,  während  unser  Jocbbreiten-GesicbU- 
indes  diese  Zahl  nur  selten  überschreitet.  Auch  die 
übrigen  Indioe«  der  Frankfurter  Verständigung  werden 
gewöhnlich  durch  Zahlen  unter  100  ausgedrückt,  da 
die  Urheber  dieser  Uebereinkunft  stets  das  meistens 
grössere  Maa**  in  den  Nenner  der  Formel  gesetzt 
haben,  die  bei  jedem  Index  berechnet  werden  muss. 
Während  wir  diesen  Standpunkt,  welcher  in  der  Frank- 
furter Verständigung  vertreten  ist,  bei  unserer  Auf- 
fassung des  Jochbreiten-Gesicht^index  einnebmeD,  kön- 
nen die  Franzosen  sagen,  dass  die  wichtigen  Beziehungen 
zwischen  der  Form  des  Gesichtes  und  der  von  oben 
betrachteten  Hirnkapsel  sie  veranlasst  haben,  beim 
Indice  facial  ebenso  wie  beim  Indice  cepbalique  die 
Länge  in  den  Nenner  zu  aetSM  und  so  als  Schädel - 
und  Gesichtsindices  diejenigen  Zahlen  zu  betrachten, 
welche  angeben,  wie  gross  die  Breite  der  H imkapsel 
sowohl  als  auch  des  Gesichte«  wäre,  wenn  deren 
Längen  auf  100  verkleinert  würden.  Unser  Joch- 
brcitenGesichtsindex  lässt  sich  dagegen  in  Beziehung 
bringen  zu  dem  B reiten- II  öhen  iudex  des  Schädel«, 
welcher  sagt,  wie  hoch  die  Hirnkapsel  wäre,  wenn 
ihre  Breite  100  betrüge.  Ob  mehr  Anhaltspunkte 
dafür  vorhanden  eind,  den  Gesichtsindex  mit  dem 
Längen- Breiten-  oder  mit  dem  Breiten-Höhen-lndex 
des  Schädels  zusaramenxustellen,  wird  wohl  untersucht 
werden  müssen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  zu  ent- 
scheiden, welche  Auflassung  des  Gesichtsindex  zweck- 
massiger  und  natürlicher  ist,  die  deutsche  oder  fran- 
zösische. Dass  wir  vor  diese  Frage  einmal  gestellt 
werden,  halte  ich  für  wahrscheinlich,  nachdem  Herr 
Geheimrath  Virchow,  wie  in  der  Einleitung  erwähnt 
wurde,  angedeutet  hat.  dass  vielleicht  der  Gesichtsindex 
überhaupt  in  ethnologischem  Sinne  ungenügend  sei. 

Was  nun  die  Eintheilung  des  Jochbreiten  Gpsicbts- 
index  betrifft,  so  reicht  nach  der  von  Herrn  Geheim- 
rath Virchow  schon  lange  vertretenen  Ansicht  die  bis- 
her übliche  nicht  ans.6)  Die  Frankfurter  Verständigung 
unterscheidet  nämlich  nur  zwei  Gruppen:  niedere, 
chamäproiope,  Gexichtsechädel  bis  90,0  und  hohe,  lepto- 
prosope,  Gesichtsschädel  Über  90,0.  Zu  der  er* tau  Ab- 
tbeilung  gehören  von  215  weiblichen  Schädeln,  mit 
welchen  ich  beim  Jochbreiten-Gesichtsindex  leider  vor- 
lieb nehmen  musste,  161  oder  C5.7  v.  H.,  von  1022 
männlichen  Schädeln  572  oder  56,0  v.  H.  und  von  den 
zusammengefafsten  1899  männlichen  und  weiblichen 
Schädeln  803  oder  67.4  v.  H Unterhalb  der  von  der 
Frankfurter  Verständigung  gezogenen  Grenze  liegen 
also  mehr  Gesichter  als  oberhalb  derselben.  Wollt** 
man  die  von  mir  zuiam inengestellten  weiblichen  bezw. 
männlichen  Schädel  in  zwei  gleiche  Gruppen  theiien, 
so  würde  die  untere  bis  zu  den  Zahlen  87,7  bezw.  89,2 
einschliesslich  reichen.  Auch  die  Mittel,  88,14  für  die 
weiblichen,  89,18  für  die  männlichen  Schädel  lassen 
90  als  eine  etwas  zu  hohe  Zahl  erscheinen,  um  die 
Chamäprosopen  von  den  Leptoprosopen  zu  trennen. 
Allerdings  ist  der  Unterschied  zwischen  der  von  der 
Frankfurter  Verständigung  augenommenen  Grenzzahl 
und  d-*n  für  meine  Zusammenstellung  berechneten 
Huibirungnwerthen  ziemlich  klein,  viel  grösser  aber 
wird  derselbe  voraussichtlich  bei  den  anderen  Gesichts- 

b)  Lieber  Mesoprosopie  «.  Ranke:  Der  Mensch  Bd.  I 
II.  Aufl.  S.  398  1894  d.  Redakt. 
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und  Obergesichta-Indices  »ein.  So  beträgt,  wie  ich 
aas  dem  einige  Tage  narb  meiner  Rückkehr  von  der 
Anthropologen-Vereammlung  erhaltenen  Hefte  der  Zeit’ 
»chrift  für  Ethnologie*)  ersehe,  nach  der  Angabe  des 
Herrn  J.  Szombuthy  das  arithmetische  Mittel  für 
den  Geaiehtsindex  nach  Virchow  von  215  Schädeln 
de-H  Strassburger  Katalog«  126,67  und  für  den  Ober- 
gesichtsindex nach  Virchow  von  331  Schädeln  des- 
selben Verzeichnisses  74,44.  ln  Folge  dessen  nennt 
dieser  Forscher  (vorläufig,  bis  mehr  Material  znsatumen- 
gestellt  sein  wiid,)  diejenigen  Schädel,  welche  einen 
Gesicktsindex  nach  Virchow  von  105,1  — 126.0  beew. 
125,0  oder  einen  Obergesichtsindex  nach  V irchow 
von  65,1 — 74,0  haben,  Hreitgesichter  und  belegt  die 
Schädel,  bei  welchen  dieser  Gesichtsindex  durch  die 
Zahlen  126.1  bezw.  125,1  — 153,0  oder  Virchow’s 
Obergesichtdudex  durch  die  Zahlen  74,1-93.0  aua- 
gedrückt  wird,  mit  dem  Namen:  Schmalgesichter. 
Aach  an  die  Aasscheidung  einer  Mittelgroppe  von 
Mesoprosopen  hat  Herr  Szombathy  gedacht.  Der- 
selben theilt  er  bis  auf  Weiteres  die  GesichUindices 
(nach  Virchow)  122,1-130,0  und  die  Obergeaichte- 
lndice*  (nach  Virchow)  72,1 — 77,0  zu. 

Die  Frankfurter  Verständigung  dagegen  kennt 
noch  keine  mittlere  Abtheilnng,  in  welcher  gleichsam 
auf  neutralem  Gebiet,  diejenigen  Schädel  Platz  finden, 
die  durch  ihren  Gesichtaindex  uns  zeigen,  dass  sie 
entweder  einer  besonderen  Kasse  angehören  oder  aus 
der  mehr  oder  weniger  gleicbmässigen  Mischung  ent- 
gegengesetzter Formen  hervorgegangen  sind.  Auf 
diesen  Mangel  deutet  Herr  Geheimrath  Virchow 
(Verhandl.  d.  Berl.  Anthr.  Gesellsch.  1681«  S.  &Ö)  mit 
den  Worten:  ,es  fehlt  offenbar  ein  mittleres  Maas», 
eine  Mesoprosopie,  welche  genauer  zu  tixiren,  eine 
Aufgabe  der  nächsten  Zeit  sein  muss.*  Auch  Herr 
Prof.  Ranke  hat  1892  auf  der  Anthropologen- Ver- 
sammlung in  Ulm  (Corresp.-Bl.  d.  deutsch.  Anthr. 
Gesellsch.  1892,  S.  120)  die  Einschaltung  einer  Mittel- 
gruppe  zwischen  die  schmalen  und  breiten  Oberge- 
sichter durch  Herrn  Prof.  Sergi  für  recht  zweckmässig 
erklärt.  Bei  dieser  Gelegenheit  theilt  uns  Herr  Prof. 
Ranke  mit,  dass  die  Frankfurter  Verständigung  sich 
.diese Statuirung  einer Mittelgruppe*  .direkt  vorbehält*. 
Demgegenüber  möckto  ich  doch  darauf  kinweisen,  dass 
die  Anmerkung,  auf  welche  derselbe  sich  hierbei  stützt, 
ganz  allgemein  lautet:  .Eine  Aenderung  in  der 
Abgrenzung  der  verschiedenen  Gesichts-  re*p.  Ober* 
gesichts-lndices  bleibt  Vorbehalten.* 

Wenn  ich  nicht  irre,  hat  Herr  Geh.-R.  Virchow 
zuerst  im  vorigen  Jahre  (Verb.  d.  Berl.  Anthr.  Ges. 
1894,  S.  176)  vorgeschlagen,  die  neue  Mittelgruppe 
auf  die  Verhältnisszahlen  76—90  auszudehnen.  Der- 
selbe unterscheidet  uDo  drei  Abtheilungen:  die  Cbumä- 
prosopen  bis  74,9,  die  Mesoprosopen  von  76,0-89,9 
und  die  Leptoproaopcn , welche  einen  Gesichtsindex 
von  90,0  und  mehr  naben.  Die  von  mir  gesammelten 
Jochbreiten-Gepichtsimlic.es  habe  ich  nun  auf  diene 
Gruppen  vertheilt  und  in  der  dritten  Zusammenstellung 
der  beigegebenen  Tafel  ausser  der  gefundenen  Zahl 
der  Vertreter  auch  angegeben,  wie  viel  vom  Hundert 
der  weiblichen,  männlichen  und  aller  Schädel  jeder  I 
Gruppe  zukommt.  Obwohl  mein  Material  noch  viel 
zu  gering  ist,  um  die  Eintheilung  der  menschlichen 
Gesichtsindicc-s  zu  begründen,  so  glaube  ich  doch  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  Herr  Geheimrath  Virchow 

•)  J.  Szombathy.  Versuch  der  endgültigen  Fest- 
stellung de»  Virchow’schen  Gesicbtsindex,  Verh.  d. 
Berl.  Anthr.  Ges.,  1896,  S.  268—278- 
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der  Mesoprosopie  ein  zu  grosses  Gebiet  angewiesen 
hat  auf  Kosten  namentlich  der  Chamftprosopie,  welche 
nach  ihm  weniger  als  1 v.  H,  der  weiblichen  sowohl 
als  auch  der  männlicheu  und  aller  Schädel  umfasst. 

Bei  der  von  mir  versuchten  Eintheilung  der  Ge* 
sichtsiudices  habe  ich  angenommen,  dass  die  mittlere 
j Gruppe  ungefähr  ein  Drittel  der  Fälle  vereinigen,  mit 
einer  ganzen  Zahl  beginnen  und  bis  zu  einer  solchen 
I sich  erstrecken  soll.  Letzteres  gelang  mir  für  die 
j allein  betrachteten  weiblichen  (80.1  —89,9)  und  männ- 
lichen (87,0—91,9)  Schädel,  alnjr  nicht  für  die  beider 
I Geschlechter  zusammen,  deren  mittlere  Gruppe  ich  auf 
1 die  Zahlen  86,5-—  91,4  verlegen  musste.  Den  in  der 
internationalen  Vereinigung  über  die  Eintheilung  der 
Schädelindiccs  durch  geführten  Grundsatz,  die  Abtliei- 
Lungen  auf  filnf  Einheiten  auszudehnen,  konnte  ich  bei 
der  mittleren  Gruppe  aller  sowie  der  für  sich  betrach- 
teten männlichen  Schädel  befolgen,  nicht  dagegen  hei 
der  mittleren  Abtheilung  der  weiblichen.  Letztere 
enthält  nur  vier  Einheiten. 

Von  den  übrigen  Indexziffern  habe  ich  wiederum 
die  kleinsten  und  grössten  Werthe  in  zwei  äuaserste 
Gruppen  zusammengefosat,  von  welchen  jede  nur  etwa 
1 v.  II.  der  Fälle  vereinigt,  aber  trotz  dieses  geringen 
Inhaltes  sich  über  viele  Verhältnisszahlen  ausdehneu 
kann,  so  die  unterste  Abtheilung  der  männlichen  Ge* 
sichtsindices,  zu  welcher  nicht  mehr  als  11  Schädel 
, gehören,  über  die  Indexziffern  64,0—75,9. 

Vergleichen  wir  die  so  gebildeten  fünf  Gruppen 
der  weiblichen  mit  denen  der  männlichen  Gesichts- 
indices,  so  finden  wir,  dass  jene  mit  kleineren  Ver- 
hältnisszahlen beginnen  und  schliessen  als  diese.  Hier- 
von machen  allerdings  die  beiden  ersten  Abtheilungen 
mit  ihren  unteren  Grenzen  eine  Ausnahme,  die  jeden- 
falls darauf  beruht,  dass  die  Zahl  der  weiblichen  Schädel 
nicht  nur  an  und  für  sich  sehr  gering  ist,  sondern 
auch  nicht  einmal  den  vierten  Theil  der  männlichen 
beträgt.  Die  Weiber  neigen  also,  wie  Herr  Geheimrath 
Virchow  (Verh.  d.  Berl.  Anthr.  Ges.,  1691,  S.  58)  sich 
ausdrückt,  mehr  zur  Chamä-,  die  Männer  mehr  zur 
Leptoprosopie.  Dieser  Unterschied  der  Geschlechter 
ist  meines  Erachtens  so  gross,  dass  für  jedes  derselben 
eine  besondere  Eintheilung  des  Gesichtsindex  erforder- 
lich ist. 

Gestatten  Sie  mir  zum  Schlüsse  noch  einige  Worte 
über  die  Benennung  der  verschiedenen  Gruppen 
diese«  Index.  Wie  Herr  Prof,  von  Török  (Archiv 
für  Anthropologie,  Bd.  XXIII,  S.  290)  richtig  bemerkt, 
bilden  chamä-  und  leptoprosop  keine  Gegensätze.  Denn 
erstere*  bezeichnet  im  weiteren  Sinne  einen  Menschen 
mit  einem  niedrigen,  letzteres  mit  einem  schmalen 
Gesicht  Ferner  weist  dieser  Forscher  darauf  hin,  dass 
ra/*a/  eigentlich  »auf  der  Erde*  bedeute,  und  schlägt 
daher  für  die  niedrigen  Geeichter  den  Ausdruck  tapl- 
| noprosop  vor.  Meiner  unmaassge blichen  Ansicht  nach 
ist  aber  chamäprosop  noch  deutlicher  als  leptoprosop, 
worunter  die  Griechen  ein  dünnes,  feines  Gesicht  ver- 
standen haben.  Statt  dessen  empfehle  ich  zur  Be- 
zeichnuug  eines  schmalen  Gesichtes  das  Wort  steno- 
prosop,  wovon  Aristoteles  (Pbysiognomica  5)  den 
Comparativ  oxiya.'XQooüixöteQo-:  gebraucht  Diesen  und 
den  entgegengesetzten  Ausdruck  platyproüop  habe  ich 
zwei  Gruppen  der  Jochbreite  beigelegt.  Das  Wort 
chamkprosop  aber  hielt  ich  trotz  der  von  Herrn  Prof, 
von  Törö  k geüusserten  Bedenken  für  die  Bezeichnung 
einer  Gruppe  der  Gesichtshöhe  bei,  nur  wählte  ich  als 
Gegensatz  den  Ausdruck  hypsiprosop. 

Zur  Benennung  von  Abtheilungen  der  Gesichts- 
indices  halte  ich  weder  die  von  Herrn  Prof.  Koll- 
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Kintheilung  der  Jochbroiten  von  21KX)  Sch&deln  (702  weiblich,  1795  männlich,  403  ohne  Cieaehleehtoangabel. 


Kimia  der  (•nipp*» 


1.  Schmälste  Gesiebter  (stenoprosopotatoi) 

2a.  ln  mittlerem  Grade  schmale  Gesichter 
2b.  ln  geringem  „ „ „ 

2.  Schmale  Gesichter  (strnoprotopoi)  . . . . 

8.  Mittelbreite  Gesichter 

4.  breite  Gesichter  (pUtyproeopoi)  . . . . . 
4 a-  ln  geringem  Grade  breite  Goskhter 
4b.  In  mittlerem  „ „ ,, 

b.  Breiteste  Gesiebter  (platypro*opotat«»i)  . 


Mittlere  Jnrhhrelten 


Weiblich 

Jocbbreiten 

1 w [ £ 

in  Millimeter  '•  o"g 

ä 1 "| 

Männlich 

Joch  breiten 

in  Millimeter  ••  | ’S 

£ o 

•*-  B 

Beide  Geschlechter 

!l  «g  ; 5 

in  Millimeter  1 - 5"- 

„ . ...  * b 

102-109 

7 

1,0 

100-114 

50 

1.1 

100-112 

„ 

1.2 

/ 110—116 

45 

/116-I24 

214 

!l.9\ 

\l  17—121 

170 

24.1/ 

Kl  26-  12V 

3st 

21.4/ 

110-121 

215 

30.6 

116-  12V 

598 

33.3 

118- 126 

943 

3 45 

122  - 126 

2t« 

:i6.4 

180  - 131 

563 

30,« 

127-133 

1007 

847 

127-139 

222 

31.6 

185  — 1 46 

615 

83,7 

131-14« 

«87 

30.6 

/127-I31 

15« 

/I35  -139 

448 

25/rv 

V 132- 13» 

6« 

9,4/ 

U 39-14« 

157 

«w 

140-144 

10 

1.4 

147-154 

19 

1.1 

147-155 

29 

87256  : 702 

= 124,3 

236430:  1795 

= 131,7 

Kintheilung  der  Gesicht-ahOben  von  2081  Schädeln  (378  weiblich,  1554  männlich,  149  ohne  GetchlecbUangabe) 


Kamen  der  Krappen 


1.  Niedrigste  Gesichter  (chamaeprosopotatoi) 

2.  Niedrige  Gesichter  (chamaeprosopoi) 
Mittelbobc  Gesichter 

4.  Hobe  Gesichter  (bypsrprusopeii 

b.  Höchste  Gesichter  (hypsiprosopotatoi)  . . . 


Weiblich 


Heide  Geschlechter 


Gesichtthfthen 


Zahl  der 
Fälle 


Gcsichtsliöheu 


Zahl  der 
Fälle 


|Ge»i<  htslii'hen 


Zahl  der 
Fälle 


Millimeter 

3 

ä 

▼on 

Hundert 

1 .Sf 

in  Millimeter  ’• 

e 

ron 

Hundert 

in  Millimeter 

•s 

'S 

e 

i 

60  63 

b 

1.8 

91-100  17 

1.1 

H0-9T 

2« 

1.2 

94-105 

127 

:w,6 

101-114  41.6 

31.9 

98-111 

632 

8U.4 

106-111 

12U 

31,8 

115-120  619 

83,  ( 

112-119 

756 

34.4 

112-124 

121 

32,0 

121-135  607 

32.« 

12.1-134 

641 

31.« 

125-127 

5 

>.3 

186-139  16 

1.0 

135-13» 

24 

M 

Mittlere  Kealrhtahöhrn  . 


41079:378  = 108,7 


182629  : 1664  = 117,5 


Kintheilung  der  Jochbreiten-Gesichtsindiced  von  1399  Sch&deln  (245  weiblich,  1022  männlich,  132  ohne 

Ueachlechtn&ngube). 


Kamen  der  Knippen 


Weiblich 


Männlich 


Beide  Geschlechter 


Gesichts* 

ind'Ces 


Zahl  dar 
Fälle 


Gesichts* 

indices 


Zahl  der 


Fälle 


Gesichts* 

indices 


Zahl  der 
Fälle 


Nach  der  Frankfurter  Verständigung  : 


1.  Niedere,  cheniseprosope.  Gesichtsschädel  . . 

| bis  90,0(89,9) 

161 

65,7 

1 bi.  MM>  («9.6) 

572  1 

56,0  I 

I bis  900 

803 

57.4 

2.  Hohe,  leptoprosope,  Gesichtsschädel  . . . 

| 90,0  u mehr  , 

34,8 

| 93,0  u.  mehr 

45U  I 

«,o  I 

| hbsr  90.0 

59« 

42.« 

Nach  dem  Vorschlag«»  dH  Herrn  Gsheimrath  Virchow: 

1.  Chamacprosopie 

bis  74,9 

2 

Ol« 

bis  74,9 

7 

0,7  I 

I bis  74.9 

9 

1 °’® 

2.  Mrsoprosopse 

74,0-89,9 

169 

64.9 

75.0-89  9 

565 

55,3 

75,0-89,9 

794 

5«, 8 

8-  Leptoprosopie 

90,0  u.  mehr 

84 

34.8 

90.0  0.  mehr 

450 

44,0  I 

| 90,0  u.  mehr 

596 

I 42,6 

Nach  dom  Versuche  von  Dr.  Mies: 


1. 

Kleinste  Gesicl  tsindkes 

72,3-73,8 

2 

0.8 

64,0-75,9 

11 

1.1 

64,0-75,9 

1« 

1.0 

2 

Rundliche  Gesiebter  (strungylopr  oiopoi  i 

77,0-85.9 

79 

32.2 

76.1-86.9 

3t3 

33.6 

76.1-86,4 

435 

31,1 

3 

Mittlere  Gesiebter  (mesoprosopoh 

«6,1 -«9.9 

«0 

32.7 

87.0—91.9 

349 

34,1 

«6,5-91,4 

488 

34.9 

4. 

Längliche  Gesichter  |oüdoprosop.<il  , 

90,0—99.3 

81 

33.1 

92,0 — 102,9 

307 

30,0 

91,5— 102.9 

449 

32,1 

6.  Grösste  Gesichtsindices  

10OJ0- 102,7 

8 

1.2 

108,0-118,0 

12 

1,2 

103,0 — 118,0 

18 

0.9 

Mittlere  Keelrhtslndlres 

21  593,7 : »5 

= 88,14 

91  141.4  : 1022  = 89.18 
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mann  eingefübrteo  Wörter  chamä-  und  leptoprosop,  I 
noch  die  von  üerrn  Prof,  von  Török  vorgeschlagenen  I 
Ausdrücke  tapino-  und  hypsi  pro>op,  noch  endlich  die 
Bezeichnungen  der  Franzosen  dolicho-  und  brachyfacial 
für  geeignet.  Denn  alle  geben  sie  nur  an,  wie  gross 
die  Ausdehnung  des  Gesichtes  in  einer  Richtung  ist,  . 
bestimmen  aber  nicht  da*  von  uns  unter  einem  Ge- 
sichtsindex  verstandene  Verhältnis*  zwischen  zwei  | 
Ausdehnungen , der  Höhe  und  der  Breite.  Es  gibt 
CuamftproHopen , die  kein  niedriges,  Leptoprosopen, 
die  kein  buhe*  Gesicht  buben.  Im  ersten  Falle  handelt 
es  sich  um  grosse  Gesichter,  bei  welchen  die  an  und 
für  sich  nicht  geringe  Höhe  weit  hinter  der  mächtigen 
Breite  zurückbleibt;  im  zweiten  Falle  haben  wir  es 
mit  kleinen  Gesichtern  zu  thun,  deren  Höhe,  für  sich  , 
betrachtet,  gering,  im  Verhältnis  zu  der  ungewöhnlich 
kleinen  Breite  aber  gross  ist.  In  Folge  dessen  können 
die  bisherigen  Ausdrücke  leicht  Verwirrung  nnrichten, 
was  auch  schon  oft  geschehen  ist. 

Viel  näher  kommen  wir  der  deutlichen  Bezeich- 
nung der  gemeinten  Begriffe,  wenn  wir,  wie  im  ge* 
wohnlichen  Leben,  von  Leuten  mit  rundem  bezw.  rund- 
lichem und  solchen  mit  länglichem  Gesichte  sprechen. 
Für  Rundge»icht  gebraucht  Aristoteles  (Physio- 
gnomien B und  Historia  animalium  16)  den  Ausdruck 
orpoyyt'/o.Tooooj.TOv.  Um  den  ausländischen  Anthropo- 
logen begreiflich  zu  machen,  was  ich  unter  einem  läng- 
lichen oder  eiförmigen  Gesichte  verstehe,  habe  ich  das 
Wort  Oödoprosop  gebildet.  Diese  Namen  für  die  Haupt- 
gruppen der  Gesichtaindice*  haben  viel  Aehnlichkeit 
mit  den  anschaulichen  Bezeichnungen,  die  Herr  Prof. 
Sergi  einer  grossen  Anzahl  von  Schädelformen  hei* 
gelegt  hat.  Wenn  wir  für  die  Mittelgroppe  der  Ge* 
Bichtsindices  die  von  Herrn  Geheimrath  Virchow 
eingeführte  Bezeichnung  Meaopros^pie  beibehalten,  so 
müssen  wir  für  die  mittlere  Abtheilung  der  Jochbreiten 
und  Gesichtsböhen  andere  Namen  suchen.  Ob  sich 
dazu  die  schwerfälligen  Ausdrücke  Me^oplaty-  und  Meso- 
hypsiprosop  eignen,  lasse  ich  dahingestellt. 

Wohl  sehe  ich  ein,  dass  auch  die  Bezeichnungen 
»trongylo-  und  oödoprosop  für  die  Gruppen  unseres 
Gesicntsindex , in  welchem  die  Jochbreite  gleich  100 
gesetzt  ist,  nicht  recht  passen,  da  wir  eigentlich  bloss 
die  Gesiebter,  welche  ungefähr  einen  Index  von  100 
haben,  rund  nennen  können  und  nur  wenig  wirklich 
längliche  Gesichter  bekommen,  weil  wir  die  Gesichts- 
höhe an  der  Nasenwurzel  beginnen  lassen,  also  die 
Stirn,  welche  der  Laie  immer  zum  Gesicht  rechnet, 
gar  nicht  in  Betracht  ziehen.  Noch  mehr  aber  als 
die  Namenbildung  bedarf  die  von  mir  auf  eine  zu 
geringe  Anzahl  von  Schädeln  aufgebaute  Eintheiluag 
des  Jochbreiten- Gesichtsindex  einer  gründlichen  Prüfung. 
Eine  solche  macht  aber  recht  viel  Arbeit,  zumal,  wenn 
gleichzeitig  alle  damit  zusammenhängenden  Fragen, 
von  welchen  ich  nur  einen  Theil  berühren  konnte, 
erschöpfend  und  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  be- 
handelt werden  sollen.  In  Anbetracht  dessen  und 
weil  es  »ehr  wünschenswert!»  ist,  dass  auch  für  die 
GesichUindices  eine  internationale  Verständigung  er 
zielt  wird,  stelle  ich  daher  hiermit  den 
Antrag: 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  wolle 
eine  Commission  wählen,  um  auf  Grund  einer  ge- 
nügenden Anzahl  von  Beobachtungen  an  recht 
vielen  Völkern  eine  Uebereinkunft  über  die  Auf- 
fassung und  Kintheilung  der  verschiedenen  Gesiebts- 
und Obergesichte-Indices  am  Schädel  und  beim 
Lebenden  sowie  über  die  Benennung  der  einzelnen 
Gruppen  dieser  Indices  herbeizuführen.  Diese  Com- 


mission soll,  wenn  möglich  schon  bei  der  nächsten 
General-Versammlung,  über  ihre  Tbiitigkeit  Be- 
richt erstatten. 

Herr  Dr.  A.  Zunz- Frankfurt  a.  M.: 

Ich  möchte  die  Aufmerksamkeit  der  Herren  darauf 
lenken,  dass  es  «ehr  im  Interesse  der  Sache  läge,  wenn 
soviel  als  möglich  Deutsche  Worte  an  gewendet 
würden;  für  das  Verständnis!«  der  ausländischen  Fach- 
genossen  könnten  ja  die  lateinischen  und  griechischen 
Bezeichnungen  beigefügt  werden  Dadurch  würde 
manche  der  berpgten  Schwierigkeiten  beseitigt  und 
für  dem  Laien  der  Gegenstand  zugänglicher  gemacht. 
Bei  dem  wissenschaftlichen  Verkehr  unter  den  Fach- 
männern werden  die  fremden  Bezeichnungen  allerdings 
nicht  ganz  zu  entbehren  sein;  in  den  für  weitere  Kreise 
bestimmten  Schriften  aber  bilden  Bie  Erschwerungen, 
vor  denen  so  mancher  zurückschreckt,  der  Belehrung 
sucht  und  nun  fremdsprachlichen  Ausdrücken  begegnet, 
deren  Sinn  er  nicht  zu  deuten  vermag.  Wie  bezeich- 
nend und  fasslich  sind  z.  B.  die  Worte:  Langschädel, 
Kurzschüdel , Langköpfe,  Rundköpfe  u.  s.  w.  während 
da»  Verständnis*  der  dafür  gebrauchten  fremden  Aus- 
drücke bei  einem  grossen  Theil  der  Leser  und  Hörer 
lästige»  Nachscblagen  und  Befragen  erfordert, 

Herr  Dr.  Mies- Köln: 

Ich  wollte  darauf  nur  erwidern . dos»  ich  immer 
deutsche  Wörter  gebrauche,  wenn  ich  mich  an  Deutsche, 
OeBterreicher  n.  b.  w.  wende;  so  spreche  ich  von 
schmalen,  mittelbreiten  und  breiten,  ferner  von  niedri- 
gen, mittelhohen  und  hoben  Gesichtem.  Ebenso  habe 
ich  beim  Sebädelindex  die  deutschen  Benennungen: 
Langkopf,  Rundkopf  gewählt.  Nur  im  internationalen 
Verkehre  gebrauche  ich  fremde  Ausdrücke.  Diese  aber 
dürfen  wir  nicht  den  lebenden  Sprachen  entnehmen 
wegen  der  Eifersucht  der  Völker  auf  einander.  Da 
man  vom  Volapük , dieser  künstlichen  Welt*prache, 
immer  weniger  hört,  so  dürfte  es  wohl  am  besten  »ein, 
griechische  Wörter  zu  nehmen  für  den  internationalen 
Verkehr,  besonders  wenn  sich  unter  denselben  solche 
finden,  welche,  wie  zwei  der  von  mir  vorgeschlagenen, 
von  Aristoteles  gebraucht  worden  sind. 

Herr  Dr.  A.  Zonz- Frankfurt  a.  M.: 

Es  ist  wirklich  manchmal  peinlich  für  den  Laieu, 
der  «ich  für  die  Sache  interessiert  und  sich  unter- 
richten will,  wenn  er  auf  diese  Worte  atöfft,  bei  denen 
er  sich  nichts  rechtes  zu  denken  weis». 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Profi  Dr.  Waldejrer : 

Auf  den  Antrag  des  Herrn  Dr.  Mies,  betreffend 
die  Erwählung  einer  Commiflsion  zur  Feststellung  der 
Ge*ichtsmaa»se  bemerke  ich , da«  wir  uns  wohl  der 
Mitwirkung  des  Herrn  H.  Virchow,  der  zuerst  die 
Sache  angeregt  hat.  versichern  müssen. 

Es  ist  übrigens  in  den  letzten  Monaten  in  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  durch  Herrn 
Szombathy- Wien  die  Sache  schon  zur  Sprache  ge- 
bracht worden. 

Herr  Dr.  Mies- Köln: 

Wenn  in  Berlin  eine  solche  Commission  errichtet 
wird  so  möchte  ich  die  Bitte  ausaproehen,  diejenigen 
Forscher,  die  sich  in  Bezug  auf  das  Studium  des  Ge- 
sichtsindex Verdienste  erworben  haben,  wie  K oll  mann, 
v.  Hölder,  v.  Török  u.  b.  w.  zu  kooptiren. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Walde yer: 

Darüber  können  wir  jetzt  nicht  beschließen;  wir 
wollen  sorgen,  dass  alles  geschieht. 

16* 
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Extrasitzung  nach  der  Mittags-Pause. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer: 

Es  wird  nunmehr  der  von  Demonstrationen 
mittelst  der  Seiopticon  begleitete  Vortrag  des 
Herrn  (ieheimrath  Professor  Dr.  Fritsch  Aber  die 
Proportionen  de«  menschlichen  Kör]H»rs  folgen. 

Herr  0.  Fritsch: 

Die  graphischen  Methoden  r.nr  Bestimmung  der 

Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers.  *) 

Die  Versuche,  auf  eine  einfache  mechanische  Weise 
die  Hauptmaa«i»e  des  menschlichen  Körpers  in  ihrem  Ver- 
hältnis« zu  einander  zu  bestimmen,  reichen  bis  in  das 
grane  Alterthum  zurück.  Schon  die  alten  Aegypter 
hatten  für  die  unzähligen  figürlichen  Darstellungen, 
welche  sie  an  den  Wunden  ihrer  öffentlichen  Gebäude 
und  Grabstätten  anbrachten,  offenbar  einen  bestimmten, 
fest  vorgeschriebenen  Canon,  wie  man  aus  vereinzelten, 
alten  Werkstätten  entlehnten  Funden  direkt  beweisen 
kann,  wo  Linien  Constrnctionen  zum  Festste! len  der 
noch  unfertigen  menschlichen  Körper  auf  dem  Stein 
vorgeschrieben  sind.  Genauere  Angaben  Ober  das  dabei 
beobachtete  Princip  sind  nicht  auf  unsere  Zeit  ge- 
kommen. 

Da#  Gleiche  gilt  leider  von  einer  Proportioneiehre 
aus  der  Blüthezeit  griechischer  Kunst,  die  dem  Bild- 
bauer  Polyklet  ihren  Ursprung  verdankte.  Selbst 
eine  mehrere  Hundert  Jahre  später  zur  Renaissance* 
Zeit  durch  den  unvergleichlich  genialen  Maler  Leo- 
nardo da  Vinci  entworfene  Tafel  zur  Uebersicht  der 
Proprotionen  des  menschlichen  Körpers  scheint  gänzlich 
verloren  gegangen  zu  sein.  Anf  Leonardo  wird  aber 
zugleich  eine  noch  hente  im  Gebrauch  befindliche  Be- 
merkung zurück  geführt,  nehmlicb  : „der  Künstler  müsse 
seinen  Cirkel  im  Auge  haben“. 

Gleichwohl  liegt  in  diesen  beiden,  sich  scheinbar 
widersprechenden  Thatsachen  kein  innerer  Zwiespalt 
der  Natur  bei  einem  derart  vielseitigen  Manne,  wie  es 
Leonardo  war,  der  nicht  bloss  Malerei,  Bildhauer- 
kunst und  Musik  trieb,  sondern  auch  ein  bedeutender 
Anatom  und  Ingenieur  war.  Als  solcher  hatte  er  ge- 
wiss Veranlagung,  ex acte  Maaase  zu  würdigen  und 
selbst  aufzustellen.  So  vereinigt  Leon  ardo  daVinci’s 
allumfassender  Genius  auch  die  beiden  Anschauungs- 
weisen, deren  Abwägung  gegen  einander  den  wesent- 
lichen Inhalt  der  vorliegenden  Zeilen  ausmaebt. 

Polyklet’s  und  Leonardo'«  Proportionslebren 
wären  vielleicht  nicht  verloren  gegangen,  die  späteren, 
uns  erhaltenen,  nicht  vielfach  so  in  Vergessenheit  durch 
Nichtgebrauch  gerathen.  wenn  nicht  thatsäcblich  vom 
Alterthum  bis  auf  den  heutigen  Tag  den  Künstlern 
doch  „der  Cirkel  im  Auge“  als  das  handlichere  und 
leistungsfähigere  Instrument  erschienen  wäre. 

In  der  That,  so  lange  das  Schönheits-Ideal 
den  alleinigen  Leitstern  de*  bildenden  Künstlers  abgieht, 
ist  er  souverän  in  der  Wahl  derjenigen  Verhältnisse, 
welche  ihm  sein  Genius  als  dem  zur  Darstellung  zu 
bringenden  Ideal  am  nächsten  kommend  vorföhrt.  Er- 
strebt er  dagegen  Realität  und  macht  an  Stelle  des 
Schönheitsbegriffes  die  Natur  Wahrheit  zu  seinem 
Leitstern,  so  muss  er  unweigerlich  auch  Naturkenner 
werden  und  muss  sich  mit  anderen  Naturkennem,  die 
nicht  Künstler  sind,  darüber  auseinandersetzen,  in  wie 

l)  Verkürzter  Abdruck  aus  d.  Verband!,  der  Berl. 
antbrop.  Ge«.  Sitzung  vom  16.  Februar  1896.  S.  172  ff. 
wo  die  mittelst  de*  Seiopticon  demonstrirten  Ab- 
bildungen und  die  Literatur- Ci  täte  nachzusehen. 


weit  er  sich  ihnen  berechtigter  Weise  an- 
reihen  darf.  Die  brutale  Gewalt  einer  naturwissen- 
schaftlichen Thateache,  auf  strenge  Beobachtung  ge- 
gründet, ist  nicht  durch  die  flberzpngungstreueste  Be- 
hauptung des  Besserwissens  bei  Seite  zu  schieben,  son- 
dern verlangt  Widerlegung  durch  andere,  als  besser 
beobachtete  Thatsachen  anzuerkennende  Beweise. 

Da  genügt  nun  der  subjective  „Cirkel  im  Auge“ 
nicht  mehr,  sondern  er  muss  in  die  Hand  genommen 
werden,  es  man  Cirkel  mit  Maa««»tab  vereint  sein,  um 
auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage  die  Beweise  anf- 
zubanen.  welche  auch  von  den  Natorkennern  als  un- 
zweifelhaft anznerkennen  sind. 

Der  ausserordentliche  Vortheil  einer  realen  Grund- 
lage. die  weitere  Vergleichungen  gpstattet,  beruht  in 
der  Möglichkeit,  auf  dieselbe  gestützt  auch  die  ganz 
allgemein  verbreiteten  Abweichungen  festzustellen 
und  ein  Urtheil  über  ihre  Entstehungsweise  zu  bilden. 
Dabei  wird  das  Lamarck'sche  Gesetz  der  Umwandlung 
organischer  Formen  dnreb  Anpassung,  welches  nach 
allgemeiner  Meinung  auch  für  den  Menschen  gilt,  un- 
zweifelhaft einen  neuen  Triurapf  feiern,  und  wir  werden 
erkennen,  wie  neben  der  Abstammung  (Vererbung  der 
Rassen-Eigenthümlichkeiten)  Lebensweise  und  Einfluss 
der  Umgebung,  sowie  des  Klima's  einen  mächtigen,  um- 
gestaltenden  Einfluss  auf  die  Erscheinung  unserer  Art 
ausgeübt  haben. 

Bisher  haben  die  Untersuchungen  einer  realen 
Grundlage  entweder  ganz  entbehrt,  oder  sie  ist  nur 
dürftig  und  ungenügend  vorhanden  gewesen,  so  dass 
man  an  der  Hand  waitergehender  Vergleichungen 
beweisen  kann,  welche  mangelhafte  Kenntnis*  unserer 
Körperforra  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  hemtcht. 

Es  muss  also  ein  Maaa*stab  geschaffen  werden,  der 
handlich  ist  und  genügende  Zuverlässigkeit,  hat,  um 
die  Abweichungen  daran  zu  messen;  dazu  könnte  er 
auch,  wenn  die  erforderliche  Bestimmtheit  vorhanden 
ist,  einen  extremen  Charakter  tragen ; geeigneter  wird 
es  natürlich  sein,  eine  mittlere  Form  festzulegen, 
um  welche  herum  die  vorkommenden  Verschiedenheiten 
schwanken.  Man  kann  eine  solche  Form,  nach  Vorgang 
von  C.  Carus.  den  .normal-idealen*  Mpnschen 
nennen,  d.  h.  eine  Verwirklichung  unseres  Körpers, 
welche  sich  in  den  normalen  Verhältnissen  hält,  gleich- 
zeitig aber  frei  ist  von  den  ganz  allgemein  verbreiteten, 
individuellen  Mängeln  und  Unvollkommenheiten. 

Ueberblicken  wir  die  umfangreiche,  uns  erhaltene 
Literatur  zu  diesen  Bestrebungen,  so  ergiebt  sich  bei 
allen  Autoren  älteren  Datums,  das«  der  Schönheits- 
begriff. wie  derselbe  nach  ihrer  Meinung  auch  in  der 
menschlichen  Gestalt  zum  Ausdruck  gelangt,  den  al- 
leinigen Gesichtspunkt  in  der  Darstellung  bildet.  Würde 
man  diese  Erörterung  aus  ihren  Schriften  heranslöaen. 
so  fielen  sie  sämmtlich  in  sich  zusammen.  Nur  bei 
einzelnen,  wenigen  Antnrpn  der  neueren  Zeit  finden  sich 
naturwissenschaftliche  Grundsätze  als  Ausgangs- 
punkt. und  die  moderne  Kunst,  «oweit  sie  dem  Schön- 
heitsbegriff eine  dominirende  Stellung  nicht  mehr  ein- 
räumen will,  hat  «ich  solchen  Grundsätzen  zu  fügen. 
Die  Naturwissenschaft  aber,  welche  alsdann  auch 
diese  Erörterung  über  den  Menachen  leiten  muss,  er- 
kennt als  ihren  Leitstern  nur  die  Gesetz, 
mftsaigkeit  an. 

Der  versöhnende  Gedanke  würde  gefunden  sein, 
wenn  es  gelänge,  den  Schönheitsbegriff  mit  der  Gesetz- 
mässigkeit in  ein  bestimmte«,  allseitig  bekannte«  Ver- 
hältnis zu  bringen.  Dazu  zeigen  sich  in  der  Literatur 
auch  bereit«  bemerkenswerthe  Versuche,  doch  haben 
i sie  uns  bisher  wenig  fördern  können,  weil  ihre  Urheber 
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die  hauptsächlichste  Schwierigkeit  dieser  Feststellung, 
die  Abänderung  der  Rassen,  gar  nicht  ins  Auge 
fassten,  sondern  sich,  wie  auf  einer,  von  der  gesummten 
anderen  Welt  abgeschlossenen,  glücklichen  Insel  lebend, 
ihren  Durchschnittsmenschen  nach  den  spärlichen  Insel’ 
bewohnern  constroirten.  Damit  musste  aelbstverständ- 
lieh  jeder  Zusammenhang  mit  der  naturwissenschaft- 
lichen Basis  der  Frage  schwinden. 

So  hat  der  Engländer  Hutcheeon3)  im  8treben, 
das  Wesen  der  Schönheit  zu  ergründen,  dasselbe  .in 
Einheit  verbunden  mit  Mannigfaltigkeit4  er- 
kennen wollen.  Als  sein  ausgesprochener  Gegner  tritt 
der  scharfe  Beobachter  Hogarth3)  in  der  „Analysis 
of  beautv“  auf;  thalsächlich  ist  er  es  aber  nur  insofern, 
als  er,  ohne  die  erforderliche  Einheit  zu  leugnen,  den 
Hauptton  gerade  auf  die  Mannichfaltigkeit  legt.  Dabei 
bat  er  einen  Satz  zum  Ausdruck  gebracht,  der  bisher 
nicht  genug  gewürdigt  zu  sein  scheint,  weil  in  ihm 
der  Schlüssel  zu  dem  noch  mangelnden  Verständnis» 
unserer  Körperform  und  die  Versöhnung  zwischen  Idea- 
lität und  Realität  im  vorliegenden  Gebiet  gefunden 
werden  dürfte.  Hogarth  hält  diejenigen  Körper 
für  die  am  besten  proportionirten , die  am 
meisten  zu  den  besten  Bewegungen  geschickt 
sind. 

Unser  verdienstvoller  Z ei  sing4)  lehnt  sich  in 
seiner  Lehre  von  den  Proportionen  des  Körper«  zu  Un- 
recht gegen  diesen  Ausspruch,  den  Hogarth  als  aus- 
schliesslich auf  den  Scbönheitebegrift  bezogen,  vielleicht 
mehr  inatinctiv  gethan  bat,  auf,  indem  er  dagegen  be- 
merkt, „dass  dann  die  Spinnen  auch  proportionale 
Thiere  sein  müssten'1.  K«  ist  gänzlich  unerfindlich, 
warum  sie  es  für  ihre  Lebensgewohnheiten  und  ihre 
Art  der  Bewegung  nicht  sein  sollten. 

Auch  die  neueren  deutschen  Schriftsteller  über 
diesen  Gegenstand  haben  mehrfach  ähnliche  Gedanken, 
wie  der  von  Hogarth  angeführte,  an  die  Spitze  ihrer 
weiteren  Ausführungen  gestellt,  so  z.  B.  C.  Carus.  der 
die  ideal*normnlen  Maasse  des  Körpers  ul»  diejenigen 
Raumverhältnisse  betrachtot,  „zu  welchen  der 
menschliche  Organismus  durch  seine  Ent- 
wickelung hinstrebe“.  Er  legt  ihnen  „eine  schöne 
Gesetzmässigkeit' * bei  und  schöpft  aus  ihrer  Erkenntnis« 
die  Ueberzeugung,  „warum  das  Wachsthum  in  norma- 
lem Zustande  fortgehen  müsse,  bis  dadurch  eben  diese 
Verhältnisse  im  Wesentlichen  erreicht  seien,  warum  es 
aber  auch  alsdann  stillstebe  und  nicht  weiter  fort- 
schreiten könne". 

Ebenso  hatte  Carl  Schmidt  schon  vor  ihm  für 
die  von  ihm  erdachte  Proportionslehre  ein  Gesetz  als 
Grundlage  benutzt,  welches  sich  trotz  seines  abweichen- 
den Wortlaute«  unverkennbar  an  die  soeben  angeführten 
lehnt. 

Indem  diese  Forscher,  im  Streben,  die  ideale  Schön- 
heit zu  umgrenzen,  es  gar  nicht  vermeiden  konnten,  den 
realen  Verhältnissen  nachzogehen.  haben  sie  im  Sinne 
einer  zukünftigen,  tieferen  Einsicht  gearbeitet,  während 
die  von  den  letzteren  sich  mehr  und  mehr  entfernende 
speculative  Richtung  zur  Zeit  gänzlich  den  Boden  ver- 
loren hat. 

Der  Hogarth ‘sehe  Hinweis  auf  die  Bewegungs- 
möglichkeiten, Car us*  Betonung  der  in  den  Verhält- 
nissen gegebenen  normalen  Entwickelung  und  die  Be- 
deutung der  8c  hrnidt1  sehen  Drehungspunkte  der 

a)  Hntcheson 

*)  Hogarth,  Analysis  of  beauty. 

4)  Zeising,  Neue  Lehre  von  den  Proportionen  de« 
menschlichen  Körpers  n.  s.  w.  Leipzig  1854. 


1 Glieder,  worauf  sogleich  zurückzukommen  ist;  Allem 
liegt,  wenn  auch  noch  unklar  und  verschleiert,  das  La- 
ma rck "sehe  Gesetz  der  Anpassung  zu  Grunde,  welches 
später  vom  genialen  Darwin  (nach  meiner  Ueber- 
zeugnng  zu  eng  gefasst)  als  das  l’eberleben  de«  Pas- 
sendsten ausgebeutet  wurde. 

Wenn  sich  die  menschliche  Gestalt  in  bestimmten, 
gegebenen  Verhältnissen  zeigt,  so  dürfen  wir  uns  über- 
zeugt halten,  dass  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  diese 
als  die  geeignetsten  für  die  augenblicklichen  Daseins- 
bedingungen  sich  herausgebildet  haben  ; wenn  die  Ver- 
hältnisse sich  schwankend , unsicher  und  wechselnd 
zeigen,  kann  man  annehmen.  dass  die  Vollkommenheit 
der  möglichen  stammesgeschichtlichen  Entwickelung 
aus  irgend  welchem  Grunde  noch  nicht  erreicht  wurde. 
] Eine  wirklich  genau  zutreffende  Formel  für  die  ideal- 
I normale  Gestalt  würde  im  Bereich  ihrer  Gültigkeit  be- 
l weisen,  dass  die  menschliche  Entwickelung  ihren  Höhe- 
punkt inne  hat. 

Bildet  sie  ein  Künstler,  gleichsam  vorahnend,  ver- 
möge seiner  besonderen,  höheren  Begabung,  so  zeigt 
er  uns  damit  das  Ziel  unserer  normalen  Entwickelung, 
welches  zu  erreichen  wir  berufen  sind,  freilich  ohne 
Gewähr  oder  selbst  Wahrscheinlichkeit,  dass  wir  es 
jemals  wirklich  erreichen  könnten. 

Der  Mensch  als  Cultnr  träger,  dessen  Auf- 
gaben stets  umfangreicher  und  mannigfaltiger  werden, 
hat  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  durch  Naturawdese 
diesen  Anforderungen  nach  Möglichkeit  angepasst; 
das  Resultat  diese*  Anpassungsprozessea  sehen  wir 
heute  vor  uns,  es  befriedigt  den  Beschauer,  indem  es 
ihm  den  Eindruck  einer  gewissen,  erreichten  Voll- 
kommenheit vergegenwärtigt,  und  ein  solcher  wird 
gerade  als  das  Schöne  empfunden.  Die  von  der  Natur 
gebotene  Mannigfaltigkeit  der  Anforderungen  verhin- 
dert eine  einseitige  Ausbildung,  und  so  wird  die  von 
den  Alten  für  den  Schönheitsbegriff  geforderte  Mannig- 
j faltigkeit  bei  aller  Einheit  gewährleistet,  ln  dieser 
Weise  wird  die  Gesetzmässigkeit  schön  und 
das  Schöne  geaetzmässig. 

Der  Nachweis,  dass  gerade  ein  bestimmtes  Ver- 
hältnis« in  der  menschlichen  Gestalt  das  denkbar  Beste 
sei,  dürfte  nach  Lage  der  Dinge  wohl  niemals  zu  führen 
sein;  es  können  verschiedene  Lösungen  des  Problems 
annähernd  gleiche  Ergebnisse  der  Leistungen  ermög- 
lichen, und  darum  ist  es  auch  vom  naturwissen- 
schaftlichen Standpunkte  voll  berechtigt,  dass  wirk- 
lich gottbegnadete  Künstler  ein  sklavisches  Festhalten 
an  irgend  einer  Proportionslehre  von  allgemeinerer 
Gültigkeit  als  lästige  Fessel  empfanden  und  im  idealen 
Fluge  ihrer  Phantasie  nach  Bedarf  mit  Glück  abstreiften. 

In  anderen  Fällen,  wo  ein  offenbar  beabsichtigtes 
Verlassen  der  realen  Verhältnisse  in  auffallender  Weise 
hervortritt,  ging  man  wohl  auch  von  der  Natur  aus. 
schematisirte  dieselbe  aber,  »ei  es  aus  technischen 
Gründen,  sei  e*  aus  einseitig  entwickelter  Geschmacks- 
richtung. «ehr  häufig  auch  aus  Bequemlichkeit  und 
Gewohnheit. 

Solchen  Kunstrichtungen  gegenüber  waren  natür- 
lich die  älteren  speculativen  Proportionslebren,  welche 
einer  naturwissenschaftlichen  Grundlage  entbehrten, 
gänzlich  haltlos,  und  sie  stellten  sich  durch  den  Erfolg 
selbst  das  Annuthszeugnis»  aus,  dass  sie  uns  thatsäch- 
lich  in  der  Erkenntnis»  ungenügend  bekannter  Ver- 
hältnisse de»  menschlichen  Körpers  nicht  weiter  brach- 
ten. 

Die  Systeme  von  Camper,  Albrecht  Dürer  und 
besonder»  dem  verdienstvollen  Schadow  <Polyklet) 
haben  allerdings  viel  schätzbares  Material  durch  Fest- 
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Stellung  Allgemeiner  Verhältnisse,  durch  sorgfältige 
Einzel&usmeaatmgen  und  danach  entworfene  Netze  bei- 
gebracht, ohne  jedoch  einen  inneren  Zusammenhang 
der  einzelnen  Daten  zu  enthüllen  und  das  Gegebene 
in  eine  greifbare,  allgemein  anwendbare  Formel  zu- 
sammen zu  fassen. 

So  blieben  trotz  dieser  umfangreichen  Arbeiten 
gewisse,  hochwichtige  Verhältnisse  des  menschlichen 
Körpers  bis  auf  den  heutigen  Tag  durchaus  dunkel, 
».  B.  das  allgemeine  Verhältnis  der  Gliedroaas^en längen 
zur  Kumpflänge.  Das  beweisen  z.  B.  zwei  Darstellungs- 
methoden der  Kfirperproportionen,  von  denen  die  eine 
ältere  dem  Engländer  Hav  ihren  Ursprung  verdankt 
während  die  zweite  erst  in  den  Sechziger  Jahren  durch 
Lihar2ek  entstanden  ist  und  in  Froriep’s  Anatomie 
für  Künstler  noch  1890  Aufnahme  gefunden  hat. 

Die  Dar*tellungsweise  beider  Systeme  ähnelt  sich 
äutverlich,  obwohl  sie  im  Princip,  sowie  im  Einzelnen 
durchweg  verschieden  sind 

Hajr  verfuhr  extrem  »peculativ,  indem  er  von  dem 
Gedanken  au«ging,  dass  die  Schönheit  auf  der  Harmonie 
beruhe,  und  er  darauf  hin  eine  Harmonie  der  Formen 
in  Verbindung  mit  der  Harmonie  der  Töne  zu  con- 
»truiren  versuchte.  In  ganz  mechanischer  Weise  be- 
nutzte er  die  Zablenwerthe  der  räumlichen  Intervalle 
eines  schwingenden  Monochords,  um  sie  als  ent- 
sprechend eingetheilte  Winkel,  von  einem  Scheitel- 
ond  einem  Fu*spunkto  ausgehend,  zur  Constroction 
seiner  menschlichen  Figur  zu  benutzen.  Es  ist  zweck- 
los, «ich  darüber  weiter  zu  verbreiten,  nur  darauf 
möchte  ich  aufmerksam  machen,  dass  die  Mitte  der 
Figur  sich  nicht  unerheblich  oberhalb  des 
Schambogens  befindet. 

Vergleichen  wir  damit  die  recht  moderne  Con- 
struition  der  menschlichen  Gestalt,  welche  Libarzek 
vorschlägt  so  finden  wir  im  Gegensätze  dazu  dieses 
Hauptmaa»»  des  Körpers  beträchtlich  unter- 
halb der  Gen  italregion  und  Froriep  beglück- 
wünscht Liharftek  geradezu,  dass  er  die  langen  Heine 
endlich  wieder  in  ihr  Recht  gesetzt  hatte. 

Die  angegebenen  Gliedmaassenlängen  finden  sich 
vielleicht  bei  einem  Dinka-Neger;  bei  unseren  Kassen 
sind  sie  durchaus  ungewöhnlich,  während  Hay’s  Körper- 
mitte sehr  häufig  in  der  Natur  wiedergetunden  werden 
dürfte.  Auch  andere  Verhältnisse  der  Li  harz  er- 
geben Construction  bedauere  ich  nicht  annehmen  zu 
können:  die  Entfernung  der  beiden  Oherschenkelköpfe 
ist  für  das  männliche  Becken  zu  gross;  das  Ein- 
wäihnrürken  des  rechten  Oberarmkopfes  entspricht  einer 
Verrenkung  unter  das  Schlüsselbein,  aber  nicht  der 
Stellung  bei  horizontal  ausgestrecktem  Arm  Eine 
deutliche  Annäherung  des  Oberarmkopfes  an  die 
Mittellinie  kann  nur  unter  gleichzeitiger  Erhebung 
des  distalen  Schlüsselbeinendes  und  Drehung  des 
Schulterblattes  bei  extremer  Erhebung  des 
Armes  nach  oben  eintreten. 

Bestätigt  die  soeben  angeführte  Vergleichung 
unsere  bis  auf  die  heutige  Zeit  bestehende  Unsicherheit 
in  der  Abmessung  der  Gliedmaas*enlilngen.  so  ergibt 
sich  daraus  von  selbst,  dass  alle  Systeme,  welche 
diese  unbekannte  Grösse  nicht  von  vornherein 
ausgeschaltet  haben,  an  einem  inneren  Fehler 
leiden,  der  später  nicht  mehr  herauszubringen  ist 
und  daher  die  gewonnenen  Resultate  entwerthet. 
Solcher  Kinwand  muss  also  auch  gegen  Zeising's 
mit  groaner  Ueberzeugungstreoe  verfochtene  F.intheilung 
der  menschlichen  Gestalt  nach  den  Kegeln  des  goldenen 
Schnitte«  erhoben  werden.  Dabei  wird  ein  Ganzes  in 
zwei  ungleiche  Theile  (Mujor  und  Minor)  zerlegt,  die 


I »ich  zu  einander  verhalten,  wie  dus  Ganze  zum  Grösseren 
| oder  in  Zahlen  etwa  wie  8 : 5.  Die  weitere  Eintheilung 
geschieht  in  der  Weise,  das»  der  zunächst  erhaltene 
Major  als  Ganzes  betrachtet  wird,  der  Minor  als  Major 
ahzntragen  ist.  Da  die  erste  Eintheilung  die  Figar 
| als  Ganzes  nimmt,  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  so  ist 
| selbstverständlich  das  ,x*  der  Proportion»- 
I lehre,  die  Beinlänge,  in  jeder  weiteren  Ein- 
theiiung  enthalten;  exacte  Maosse  sind  also  in 
dieser  Weise  nicht  zu  gewinnen.  Die  Uebereinatiro- 
mung  der  Hauptpunkte  des  Körpers  mit  Theilungen 
nach  dem  goldenen  Schnitt,  obgleich  man  nach  Be- 
darf den  Major  oben  oder  unten  antragen  kann,  pflegt 
daher  auch  nur  eine  mftssig  vollkommene,  ungenaue 
zu  sein,  und  wir  stehen  dem  Schema  rat h loa  gegen- 
über ohne  jeden  Anhalt,  wo  denn  eigentlich  die  Ab- 
weichung liegt  und  welche  Grösse  ihr  zu  geben  ist? 
Als  wesentliches  Resultat  der  ungefähren  Ueberein* 
»titumung  bleibt  nur  die  U eher zeugung,  das»  bei  der 
Eintheilung  nach  dem  goldenen  Schnitt  die  Einheit 
de*  Ganzen  gewahrt  wird,  während  die  Verschiedenheit 
der  beiden  Theile  für  die  geforderte  Mannigfaltigkeit 
sorgt ; daher  befriedigt  sie  und  genügt  nach  der  ver- 
breitetsten Anschauung  dem  Sobönheitsbegriß.  Aber 
auch  Lamarck'«  Gesetz  der  Anpassung  kann  sich 
recht  gut  mit  dem  goldenen  Schnitt  ahfinden;  denn 
das  hierdurch  gegebene  Verhältnis*  ermöglicht  noch 
eine  gewisse  Geschlossenheit  der  ganzen  Bildung  und 
darauf  beruhende  Kraft  (die  .Einheit4),  während  die 
Verschiedenheit  der  Theile  mannigfache  Beweglichkeit 
und  Verwendung  der  Glieder  vermittelt  (die  .Mannig- 
faltigkeit"). Ein  überechlanker  Rumpf,  allzu  lange 
Gliedmassen  lassen  Schwäche  erkennen,  zu  dicker 
Rumpf  und  kurze  Glieder  machen  den  Eindruck  de» 
Ungeschickten. 

Wesentliche  Fortschritte  auch  fü  r anthro- 
pologische Zwecke  können  nur  aufGrund  der 
organischen  Bildungagesetze  des  Körpers 
! selbst  erreicht  werden.  Er  ist  davon  auszugehen, 
i dass  im  Embryo  der  Rumpf  als  erste  Anlage  de»  Indi- 
viduums erscheint,  die  Gliedmaansen  aber  sich  erst 
später  entwickeln  und  schon  im  Mutterleib«,  durch 
die  Raumverhältnisse  gebunden,  dem  bereite  angelegten 
Rumpf  sich  anxupassen  haben 

Diese  entwickelungageschichtlicbe  Grundlage  scharf 
i in*  Auge  gefasst  zu  haben,  ist  da»  Verdienst  zweier 
Männer:  eine«  Naturforschers,  C.  Carus,  und  eines 
| Künstler«,  C.  Schmidt*  Ich  constatire  mit  Ver- 
1 gnügen,  da«»  der  Maler  darin  vorangegangen  ist  (1849 
gegen  1853)  und  ausserdem  allein  eine  Erweiterung 
der  Grundlage,  ebenfalls  nach  naturwissenschaftlichen 
| Grundsätzen,  gegeben  hat. 

C.  Carus  ging  bei  der  Construction  von  dem 
: Stamm  als  der  ersten  Anlage  aus,  benutzte  aber  nur 
die  .freie  Wirbelsäule“  (vom  Hinterhaupt» loch  bi»  zum 
Becken)  als  GrundmaaiN.  welche  er  gemäss  der  natür- 
lichen Eintheilung  in  Hals-,  Brust*  und  Lenden- Wirbel- 
säule in  drei  Theile  zerlegte,  die  er  .Moduli4  nannte 
ü Modul  beim  erwachsenen  Manne  etwa  ■*  18  cm). 
Mit  diesem  Maas»  verglich  er  die  übrigen  Proportionen 
de«  Körper»,  z.  B.  die  Gliedmaassenlängen,  und  es  er- 
gibt sich,  das«  die  Einheit  auch  in  ihnen  verhältniss- 
raäs-iig  recht  oft  vorkommt,  die  Abhängigkeit  ihrer 
Entwickelung  vom  Stamm  selbst  bestätigend. 

Noch  glücklicher  aber  und  weitersehend  war 
C.  Schmidt  in  der  Aufstellung  »eines  viel  zu  wenig 
beachteten  System».  Offenbar  liegt  bei  Carus,  der 
von  der  frühesten  Anlage  de«  Embryo  ausgehen  will, 
eine  gewisse  lnconseqnenz  in  dem  Umstande,  dass  er 
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schliesslich  nur  die  »freie  Wirbelsäule“  zu  Grunde  ] 
legt,  während  der  vertebrale  Kopfubsclwitt  uml  eben- 
falls vertebrale  Beekenabschnitt  doch  gleichfalls  so 
frühe  angelegt  sind.  Schmidt  verfährt  also  folge- 
richtiger, wenn  er  nicht  drei,  Bondern  vier,  bezw.  fünf 
Hauptabschnitte  der  Axe  der  Construction  zu  Grunde 
legt.  Dadurch  werden  die  llauptlheile  des  Kumpfes  1 
festgelegt,  nehmlich  Scheitelhöhe  bis  Anfang  der  Hals- 
Wirbelsäule  (unteres  Ende  der  Nase  beim  Lebenden,  j 
gerade  von  vorn  gesehen),  Anfang  der  Brustwirbel- 
säule  (Schulterhöbe) , Anfang  der  Lendenwirbelsäulo 
(unteres  Ende  des  Brustbeins),  Anfang  der  Kecken  an  läge 
(Nabel),  unteres  Ende  der  Wirbelsäule  (oberer  Scham* 
bogenraud).  Thatsächlich  sind  ja  die  Wirbeiabschnitte, 
welche  sich  am  Lebenden  ausserdem  nicht  sehr  exact 
feststellen  lassen,  nicht  vollkommen  gleichwertig,  auch 
entsprechen  sie  nicht  durchaus  den  am  Lebenden  dafür 
uinzusetzonden  Punkten  (bier  in  Klammern  beigel'iigt); 
dies  ändert  aber  au  der  Brauchbarkeit  des  Systems 
nichts,  insofern  dadurch  ein  festes  Gerüst  gegeben  ist, 
in  welchem  allgemeine  oder  individuelle  Ab* 
weichungen  bei  der  Vergleichung  auf  den 
ersten  Blick  kenntlich  werden. 

Eigentümlicher  Weise  hat  Schmidt  der  Ver-  ! 
breitung  seines  Proportions.schl  Ossel«  dadurch  unnöthiger  ‘ 
Weise  geschadet,  das#  er  eine  besondere,  umständliche 
Construction  ersonnen  bat,  aus  welcher  die  Einheit, 
das  Viertel  des  Stammes,  abgelegen  werden  sollte.  Es 
ist  am  einfachsten  und  zweckmäßigsten,  sowohl  wenn 
man  eine  vorhandene  Figur  auf  ihre  Verhältnisse  ver- 
gleichen, als  wenn  man  eine  Figur  bestimmter  Grösse 
construiren  will,  die  Länge  des  Kumpfes  (unteres  Nasen- 
ende bin  oberer  Kami  üob  Schambeinbogens)  fettzu- 
stellen und  diese*  Maaaa  in  vier  Theilo  zu  theilen, 
von  denen  man  dann  den  fünften  Theil  oben  an  trägt. 
Die  Scheitelhöhe  gleich  von  vornherein  in  die  Thcilung 
mit  aufzunebmen,  wäre  ungeeignet,  da  gerade  diu 
Entwickelung  der  Schädelform  bekanntlich  ausser- 
ordentlichen Schwankungen  unterliegt,  die  Einheit  bei 
der  Fünftheilung  also  einen  höheren  Grad  von  Un- 
sicherheit erhielte. 

Man  hat  zur  Feststellung  der  Kampfbreiten  nur  die 
Einheit  von  der  Schulterhöhe  links  und  rechts  senkrecht 
zur  Axe  unzutragen,  und  dasselbe  Maa*a  am  unteren  Ende 
links  und  rechts  zu  je  ein  halb  um  die  llüftgelenkpfunnen 
zu  markiren.  Aulsteigend  gezogene  Linien  durch  den 
Nasenpunkt  geben,  vom  Scheitel  aus  zum  Quadrat 
ergänzt,  die  Gesichtabreite ; absteigende,  durch  den 
Nabelpunkt  nach  dem  Schenkelpunkt  der  anderen 
Seite  gezogen,  gehen  durch  den  Punkt  für  die  Brust- 
warzen, deren  Höhe  gegenüber  der  Schulter  durch  eine 
vom  Schulterpunkt  zur  aufsteigenden  Linie  gezogene 
Parallele  festgelegt  wird. 

C.  Schmidt  hatte  ausserdem  richtig  erkannt,  daß 
die  Gliedmaassen  an  erster  Stelle  als  Werkzeuge  zu 
betrachten  seien,  weshalb  die  Unterstützungspunkte 
der  Hebel,  als  welche  sie  am  Körper  wirken,  die  „Dreh- 
und  Bewegungspunkte*  (Schmidt)  für  die  Ausmes- 
sungen eine  höhere  Berücksichtigung  verdienen. 

Man  sage  nicht,  dass  diese  Punkto  am  Lebenden 
nicht  mit  der  genügenden  Genauigkeit  festgestellt 
werden  könnten.  Jeder,  der  überhaupt  Messungen  am 
Lebenden  ausgeführt  hat,  weiss,  welchen  Schwierig- 
keiten es  unterliegt,  zu  exacten  Zahlen  zu  kommen,  j 
gleichviel  welches  System  man  dabei  ver-  . 
folgt.  Aussicht  auf  Erfolg  bat  die  Arbeit  nur  dann, 
wenn  man  sich  die  Art  und  Weise  des  Verfahrens 
selbst  genau  vorschreibt  und  con*equent  festhält; 
nächstdem  aber  das  Verfahren  in  einer  auch  für  Andere  I 


einleuchtenden  Beschreibung  kenntlich  macht.  Die 
Controle,  in  wie  weit  man  dabei  wirklich  consequent 
verfahren  ist,  kann  man  sich  durch  wiederholte,  von 
einander  unabhängige  Messungen  leicht  verschallen, 
wie  dies  bekanntlich  in  Betreff  der  Srhädelmetsungen 
zwischen  verschiedenen  Forschern  praktisch  ins  Werk 
gesetzt  worden  i*t. 

Besonders  die  Benutzung  in  Übersichtlicher  Weise, 
mit  correct  zeichnendem  Objectiv  aufgenommener 
Photographien  erlaubt  eine  genügend  sichere  Beur- 
theilung  der  zu  menenden  Punkte,  um  zu  brauchbaren 
Resultaten  zu  kommen ; als  brauchbar  aber  werden 
sie  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  die  Proportionen 
in  übersichtlicher  Weise  um  die  Form  des  vorläufig 
als  .normal-ideal“  angenommenen  Körpers  schwanken. 
Selbst  eine  extreme  Benutzung  des  Systems  würde 
die  Brauchbarkeit  nicht  stören,  so  lange  dieselbe  nur 
sich  selbst  treu  bleibt. 

Der  geniale  Gedanke  Schmidt'»  beruht  in  dem 
Umstande,  dass  in  dem  nach  obigen  Angaben  ent- 
worfenen Gerüst  des  Rumpfes  auch  die  Proportions- 
verhältnisse der  Glicdmaatsen  enthalten  sind,  gleich- 
sam als  wären  sie  demselben  noch  angedrückt,  wie  im 
Mutterleibe,  wenn  auch  nicht  in  der  natürlichen  Hal- 
tung. Auch  hier  wieder  ist  zu  bemerken,  dass,  abge- 
sehen von  dieser  embryologischen  Beziehung,  das 
Auftreten  der  Gliedmaassen  längen  in  dom 
Kumpfgerüst  als  zufällig,  die  IJebertrugung 
in  die  Wirklichkeit  als  willkürlich  be- 
zeichnet werden  könnte,  und  doch  wäre  der 
praktische  Vortheil  des  Systems,  eine  Unter- 
lage für  weitere  Vergleichungen  zu  schaffen, 
vollkommen  erreicht. 

Der  Autor  hat  in  Betreff  der  Gliederung  den 
embryonalen  Gesichtspunkt  gar  nicht  betont,  vielleicht 
leitete  ihn  dabei  nur  ein  gewisser  naturwissenschaft- 
licher Instinct;  sehr  merkwürdiger  Weise  ist  er  dem- 
selben aber  sogar  weiter  gefolgt,  als  die  Beobachtung 
rechtfertigt.  Dies  gilt  »peciell  in  Betreff  der  viel 
umkämpften  Beinlängen,  die  Schmidt  auch  un- 
richtig auffasste.  Nach  seiner  Angabe  liest  man 
die  Größe  des  Über-  und  Unterschenkels  aus  dem 
ProportionsscblüiMel  so  ab,  als  hätte  der  Mensch,  wie 
bei  der  normalen  embryonalen  Stellung,  die  Beine  an 
den  Leib  gezogen;  es  ist  mich  ihm  die  Verbindung 
des  Brustwarzenpunktes  zum  Schenkelpunkt  derselben 
Seite  für  den  Oberschenkel,  — die  Verbindung  von 
demselben  Punkte  zum  Schenkelpunkt  der  anderen 
Seite,  also  die  längere,  für  den  Unterschenkel  zu 
nehmen. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  Schmidt  dabei  vom 
Schenkelkopf  zur  Mitte  des  Knies  und  in  gleicher 
Weise  von  Mitte  des  Knies  zum  Fußgelenk  misst, 
also  thatsächlich  die  Ober-  und  Unterschenkelknocben 
in  Rechnung  stellt,  so  ist  es  anatomisch  unter  nor- 
malen Verhältnissen  unmöglich,  daß  der  Unterschenkel 
den  Oberschenkel  an  Länge  übertritft;  wahrscheinlich 
kommt  dies  selbst  unter  ganz  abweichend  gebauten 
Rassen  nicht  vor,  und  es  ist  daher  nothwendig, 
die  Läugen  für  den  Ober-  und  Unterschenkel 
am  Schmidt'schen  Schema  zu  vertauschen, 
um  zu  brauchbaren  Werthen  zu  kommen. 

ln  der  Tbat  sind  die  Anatomen  von  dem  Vorwurf 
nicht  ganz  frei  zu  sprechen,  zu  der  in  der  Frage  herr- 
schenden Unklarheit  das  ihrige  beigetragen  zu  haben, 
indem  sie  selbst  bei  den  ausgedehntesten  Messungen, 
deren  sorgfältige  Ausführung  über  allen  Zweifel  er- 
haben i»t,  durch  unzutreffende  Bezeichnung  ihrer 
Werthe  zum  Irrthnm  verleiteten.  So  ist  die  viel  lach, 
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k.  B.  auch  vom  Amerikaner  Gould  benutzte  soge- 
nannte «freie  Bein  lange*  (vom  Spalt  bis  zur  Fussiohie) 
eia  sehr  unglückliche«  Maas*.  wie  jeder  zugeben  dürft«, 
dem  die  profes&ionellen  Maassoebmenden.  die  Schneider, 
die  Beinkleider  bald  zu  kurz,  bald  zu  lang  machten. 
Noch  verhängnisvoller  wird  die  Suche  aber,  wenn 
man  bei  der  weiteren  Einthcilung  von  der  Spalte  bis 
zum  Knie  da«  Maus*  als  , Oberschenkel4,  vom  Knie 
zur  Sohle  (also  zwei  Glieder,  Unterschenkel  und  Kuss 
xusammenfasAendj  al*  «Unterschenkel*  bezeichnet. 
Gehen  derartig  unzutreffende  Bezeichnungen,  bezw. 
deren  Zahlenwerthe  in  andere  vergleichende  Tabellen 
über,  *o  ist  eine  unendliche  Verwirrung  die  unaus- 
bleibliche Folge.  Möchte  man  doch  im  Allgemeinen 
nur  solche  Abmessungen  mit  den  Bezeichnungen  «Ober- 
schenkel, Unterschenkel , Kuss*  belegen,  welche  mög- 
lichst gut  der  wirklichen  Gliederung  der  Ex- 
tremität entsprechen.  Es  ist  ein  entschiedenes  Ver- 
dienst des  Froport  ionisch  l&saela . dass  er  sich  streng 
an  die  wirkliche  Gliederung  hlilt,  selbst  wenn  man 
dieselbe  weniger  genau  feststellen  könnte,  als  es  that- 
sächlich  der  Fall  ist. 

Aehnlich  wie  die  untere  Extremität,  lehnt  sich 
auch  die  obere  an  das  Runipfgerüat  an.  Hier  ist  aber 
der  Vergleich  mit  einer  normalen  Haltung  des  Gliedes 
ausgeschlossen.  Schulterpunkt  zum  Brustwarxenpunkt 
der  anderen  Seite  gibt  den  Oberarm , Brustwarzen- 
punkt  zum  Nabelpunkt  den  Unterarm,  Nabelpunkt 
zum  Scbenkelpunkt  die  Handl  inge.  Zufällig  oder  nicht, 
man  wird  linden,  dass  diese  Maasse  in  d^r  Natnr  ganz 
auffallend  h&uiig  zutretien,  und  man  kann  demnach 
schon  jetzt  als  erwiesen  annehmen . dass  die  Vorder- 
extremitAt  bei  Weitem  nicht  in  so  hohem  Maasse  der 
speciellen  Anpassung  unterliegt,  wie  die  hintere.  In- 
dem ich  das  in  der  angegebenen  Weise  modificirte 
System  Schmidt’*  zur  vorurteilsfreien  Anwendung 
bei  ausgedehnten  Vergleichungen  besonders  photo- 
graphischer Aufnahmen  empfehle,  möchte  ich  noch 
einige  Worte  über  die  von  mir  gewählte  Anwendung 
unter  Bezugnahme  auf  einzelne  Proben  an  dieser  Stelle 
nieder  legen. 

Stellt  man  an  einer  Figur  möglichst  genau  das 
Grundmoass  (unterer  Nasenrand  zum  oberen  Bande 
des  8chambeinbogens)  fest  und  entwirft  danach  das 
Gerüst  des  Körpers  in  der  angegebenen  Weis«,  indem 
man  die  Liniirungen  nur  auf  einer  Seite 
wirklich  ausführt,  so  kann  man  die  andere 
Seite  nach  den  direkten  Messungen  durch 
punktirte  Linien  artlegen  und  erhält  so  ein 
übersichtliches  Bild  von  dem  Soll  und  Haben 
der  Figuren,  d.  h.  die  theoretisch  verlangten  und 
die  tatsächlich  vorhandenen  Proportionen.  Zur  Er- 
leichterung der  Vergleichung  kann  man  auf  der  punk- 
tirten,  gemessenen  Seite  die  frei  auslaufendcn 
symmetrischen  Punkte  der  theoretischen 
CoDstruction  durch  isolirte  Kreuze  murkiren. 

Nimmt  man  als  Probe  für  die  Vergleichung  z.  B.  die 
Antinous-Statue  eines  griechischen  Künstler«  aus  der  Zeit 
Hadrian'*,  welche  mir  als  die  be»te  bisher  bekannt  ge- 
wordene Annäherung  an  den  «normul-ideulen*  Menschen 
erscheint,  so  zeigt  sich  eine  geradezu  überraschende 
UebereinstimmuDg  mit  den  Muassen  des  modifieirten 
Proportionsschlüssel*.  Etwas  breit  angelegte  Schultern 
und  daher  auch  etwas  größerer  Abstand  der  hochgestell- 


ten Brustwarzen,  ein  et  was  tiefer  (wie  sehr  häufig)  Stand 
des  Nabels  und  die  Kleinheit  der  Hände  sind  die  ein- 
zigen Concessionen,  welche  der  Künstler  an  die  Forder- 
ungen der  Idealität  gemacht  hat.  Dabei  sind  die  Unter- 
extremitäten,  welche  gewöhnlich  als  besonders  lang 
hei  den  Antiken  angegeben  werden,  noch  um  eine 
Wenigkeit  kürzer,  als  es  der  Proportionsschlflssel  ver- 
langt. Zur  Feststellung  der  Uebereinstimmung  kann 
man  den  schematisch  nach  der  gemessenen  Rumpflänge 
entworfenen  Umriss  der  Körperhaltving  gemäss  um- 
zeichnen  und  durch  Verkürzung  beeinflußte  Dimensionen 
nach  Schätzung  ergänzen;  da  dieselben  nicht  den 
gleichen  Werth  der  Genauigkeit  wie  die  wirklich  ge- 
messenen beanspruchen  können,  so  empfiehlt  es  sich, 
solche  auch  nur  punktirt  anzulegen. 

Im  vorliegenden  Falle  iat  ei  im  Wesentlichen  nur 
die  gesenkt«  Kopfhaltung,  welche  eine  beträchtlichere 
Verkürzung  veranlasst,  im  Uebrigen  sind  di«  Verhält- 
nisse, unbeschadet  der  graeiösen  Stellung  nicht  so  stark 
verkürzt,  das*  die  Maas««  unsicher  würden.  Vergleicht 
man  damit  eine  moderne,  weibliche  Fignr,  die  Eva 
von  Stnck  welche,  abgesehen  von  dem  ebenfall« 
verkürzten,  rückwärts  gebeugten  Kopf,  sehr  messbare 
Verhältnisse  darbietet,  so  wird  man  geradezu  erstaunt 
sein,  zu  sehen,  bis  zu  welchem  Grade  sich  die  Ab- 
weichungen der  Zeichnungen  bei  den  Künstlern  ver- 
steigern Der  übermässig  lange,  eingesunkene  Brust- 
korb trägt  verkümmerte  Arme  welche  herabgesenkt 
wenig  über  den  Rolthügel  des  Schenkel*  herabreichen 
würden  trotz  des  rückwärts  gebeugten  Kopfes  ist  der 
Hals  noch  ungewöhnlich  lang  und  erst  der  Oberkopf 
sinkt  dann  plötzlich,  der  Verkürzung  folgend,  ganz 
auffallend  zurück.  Dabei  würde  dem  langen  Rumpf« 
theoretisch  eine  Beinlänge  entsprechen , welche  von 
der  Figur  auch  nieht  annähernd  erreicht  wird,  zumul 
die  Küsse  gleichzeitig  unnatürlich  klein  gezeichnet  sind. 
Nimmt  man  die  Mitte  des  Körpers  nach  Lihartek's 
Constrnction , bo  fällt  der  gante  Kopf  oben  jen- 
seits der  präsumtiven  Scheitelhöhe. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  auf  einen  kleinen  Mangel 
de*  Schmidt'schen  Proportionsschlüssels  hinzu  weisen, 
den  einzigen,  welcher  beim  praktischen  Gebrauch  un- 
angenehm auffällt,  das  ist  die  Unzulänglichkeit  der 
Methode,  durch  die  Construction  selbst  ein  zuverlässiges 
Maas  der  Funshöhe  und  Fussbreite  zu  gewinnen. 
Die  von  der  Theorie  verlangten  Feststellungen  sind 
durch  Fehlerquellen  stärker  beeinflußt,  als  zulässig 
erscheint;  hier  wird  man  also  durch  anderweitige 
Messungen  nachbelfen  oder  die  Maasse  nach  Schätzung 
ergänzen  müssen. 

Fis  mangelt  an  dieser  Stelle  Raum  und  Zeit,  um 
auch  nur  einen  flüchtigen  Ueberblick  über  die  Ergeb- 
nisse darzulegen,  welche  die  Vergleichungen  von  Rasse- 
figuren  nach  dein  Proportionsschlüssel  darbieten. 

Zum  Schluss  möchte  ich  nur  noch  darauf  hin  weisen, 
das«  auch  Papier-Photographien  für  Measungszwecke 
nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  sind  und  man , wenn 
irgend  möglich,  die  Messungen  an  der  Platte  selbst 
oder  wenigstens  an  unaufgezogenen  Copien  auf  Albn- 
minpapier,  oder,  noch  besser,  auf  (Jelloidinpapier  aus- 
führen muss. 

(Den  vortrefflich  gelungenen  Sciopticon- Demon- 
strationen folgte  der  lebhafteste  Beifall.) 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 


Die  Vergeudung  des  Correspondenx- Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  mm  F.  Straub  in  München.  — Sehluee  der  Redaktion  19.  November  lü9ö. 
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Bericht  über  die  XXVI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Cassel 

vom  7.  bis  11.  August  1895. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J ohannos  Ranlto  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Dritte*  Sitzung. 


Inhalt:  Geschäftliches:  Waldeyer.  Hanke:  Vorlagen  von  U Sehern  tind  Schriften.  — Wahl  des  Orts  für 
die  nächstjährige  allgemeine  Versammlung.  Dazu  Hanke,  Waldeyer,  Harteis,  von  Andrian, 
Waldeyer.  Andree,  Waldeyer.  — Wahl  der  Ortageschäfttführung.  Dazu  Hanke.  — Wahl  des 
Vorstandes.  Dazu  Waldeyer,  Küthe. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen:  Rnschan.  — Bergmann,  Da«  Schwalmthal  und  »eine 
Bewohner.  — Waldeyer.  — Virchow:  Die  Celtenfrage  in  Deutschland.  — Weber,  Demonstration 
des  Phonendoitop.  — Waldeyer,  Schlussrede. 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof  Dr.  Waldeyer- 
Berlin  eröffnet  die  Sitzung  am  IO1/*  Öhr  mit 
Vorlagen  von  Büchern  und  Schriften 
Herr  Dr.  Busch  an  gedenkt  im  Verein  mit  einer 
Reihe  von  deutschen  und  auswärtigen  Mitarbeitern 
eine  neue  Zeitschrift  für  Anthropologie  und  Prähistorie 
he  rau  szn  gehen  die  angekiindigt  wird  als  .Centralblatt 
für  Anthropologie,  Urgeschichte  und  verwandte  Wissen- 
schaften". es  sollen  wesentlich  kürzer  und  rascher  die 
Mittheilungen,  wie  sie  in  den  Central  bl  ftttern,  wie  wir 
sie  fast  für  alle  Wissenschaften  jetzt  haben . üblich 
(•ind,  geboten  werden. 

Generalsekretär  Herr  Professor  Dr.  Job.  Ranke: 
Vorlagen.  (Fortsetzung) 

Fa  sind  noch  einige  weitere  Werke  vorzulegen: 
Zunächst  bin  ich  von  Seite  der  Münchener  antbro-  I 
pologischen  Gesellschaft  beauftragt  die  neueste  Publi-  | 


kation  derselben:  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns  Bd.  XI  3.  u 1. Heft,  als  Festschrift 
zur  Feier  ihres  25jährigen  Bestehens  hier  vor- 
zulegen. Ausserdem  Bericht  über  das  .Jubiläum  und  über 
neue  vorgeschichtliche  Kunde  in  Bayern  von  Herrn  Fr. 
Weber  enthält  die  Kestnummer  drei  grössere  Abhand- 
lungen resp.  DoctorDissertat  ionen.  Untersuchungen 
aus  dem  unter  meiner  Leitung  stehenden  Münchener 
anthropologischen  Institute  Mein  verdienstvoller 
Assistent  Herr  Dr.  Ferdinand  Birk  nur  hat  eine  Ab- 
handlung geliefert:  Zur  Anthropologie  der  Hand 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  als 
Kanaenmer kmal  angegebenen  Schwimmhäute 
mit  2 Tafeln,  eine  von  der  Münchener  philosophischen 
Facalt&t  11.  Section  gekrönte  Preisaufgabe.  Die  be- 
treffende Preisaufgabe  war  die  erste,  welche  überhaupt 
von  einer  deutschen  Universität  in  Anthropologie  ge- 
stellt worden  ist,  und  Dr.  Birkner  ist  der  erst'*  Preis* 
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träger  in  Anthropologie  auf  einer  deutschen  Univer-  I 
bität.  Die  Arbeit  ist  auch  separat  erschienen  und 
Herr  Dr.  Birkner  hat  mir  dienen  Exemplar  gegeben, 
um  es  der  Gesellschaft  vorzulegen.  Ueber  den  Inhalt 
der  Schrift  habe  ich  schon  früher  berichtet  bei  dem 
Coogreas  in  Hannover.  — Die  zweite  Arbeit,  von 
Herrn  Dr.  Adolf  Stern,  behandelt  einen  anthro- 
pologisch-psychologischen  Gegenstand:  Beitrage 

zur  ethnographischen  Untersuchung  des 
Tastsinne*  der  Münchener  Stadtbevöl* 
kerung.  Hiezu  waren  umfangreiche  statistische  Auf- 
nahmen nöthig,  die  recht  interessante  Resultate  er- 
geben haben.  Es  zeigt  sieb,  dass  in  den  verschiedenen 
Stünden,  Altern  und  Geschluchtern  »ehr  grosse  Unter- 
schiede in  Bezug  auf  die  Tastrinnempfindung  vorhanden 
sind,  von  welchen  früher  so  gut  wie  nicht*  bekannt  war. 
— Die  dritte  Arbeit  ist  von  Herrn  Dr.  R.  Lehmann* 
Hitsche:  Untersuchungen  über  die  langen 

Knochen  der  södbayerischen  Reihengräber- 
bevölkerung. E«  fehlte  bisher  noch  eine  Sta- 
tistik über  den  Bau  der  langen  Knochen  des  Skeletes 
unseres  Volkes  vollkommen.  Herr  Dr.  L.  N.  hat  es 
unternommen , diese  Lücke  auaztifüllen  zunächst  für 
die  jüngste  prähistorische  Bevölkerung  Bayern*«,  die 
der  Völkerwanderungtiperiode,  von  welcher  die  , Reihen* 
gräber*  reichet  Knochenmaterial  geliefert  haben,  wel- 
ches im  Münchener  anthropologischen  Institut  sorg- 
fältig gesammelt  wird.  Dieses  sehr  exact  statistisch 
bearbeitete  Material  gibt  nun  zunächst  wenigsten» 
eine  Ueberricht  über  diese  wichtigen  somatischen  Ver- 
hältnisse freilich  für  eine  recht  kleine  Gruppe,  aber 
doch  ist  damit  für  weitere  Forschungen  auf  diesem 
Gebiete  eine  exacte  Basis  gelegt  und  ein  Vergleichs- 
material gewonnen.  Bus  Werk  ist  auch  dadurch  für 
die  weitere  Forschung  wichtig,  weil  es  die  gesammten 
Methoden  der  betretlenden  Untersuchungen,  «ehr  genau 
durchgearbeitet  und  mannigfach  vervollständigt,  sowie 
die  Ueaummtliteratur  über  diesen  Gegenstand  bringt 

Ich  habe  ferner  noch  einige  Werke  mitgebracht, 
welche  ich  auch  der  besonderen  Aufmerksamkeit  der 
Gesellschaft  empfehlen  möchte.  Zuerst  den  dritten 
Band:  Wissenschaft  liche  M itt  hei  1 u ngen  aus  I 
Bosnien  und  der  Herzegowina-  Herausgegeben 
vom  Bo»ni»ch- herzegowini«c-hen  Landesmuseum  in  ! 
Sarajevo.  Rcdigirt  von  Dr.  Moriz  Hörne».  Mit 
ltt  Tafeln  und  1178  Abbtldaagsn  im  Text.  Wien  1895.  j 
Lex.-Octav.  ttttß  Seiten,  der  mir  vor  einigen  Tagen  j 
zugegangen  ist  und  sehr  viel  neues  und  wichtiges  i 
wissenschaftliche»  Material  aus  dienern  interesHanten, 
für  die  Kultur  erst  durch  Oesterreich- Ungarn  »eit 
kaum  mehr  als  anderthalb  Jahrzehnten  neuerschlosaenen 
Lande»  bringt.  Ich  habe  den  reichen  Inhalt  dieses  : 
Werke»  schon  in  dein  wissenschaftlichen  Jahresberichte  ; 
im  Einzelnen  erwähnt.  Sie  können  daraus  ersehen, 
wie  viel  in  Sarajevo  aut  unseren  Forschungsgebieten 
gearbeitet  wird  und  wie  vortrefflich  die  Herren  an  , 
dem  BoRnisch-herzegowini»eben  Landesmuseum  unsere 
Wissen hc haften  zu  fördern  verstehen. 

Fast  gleichzeitig,  wenige  Wochen  früher,  ist  aus 
dem  gleichen  neuen  Forschungs-Centrum  eine  andere 
grosse  Pracht publtkation  erschienen:  über  die  merk- 
würdige neolithische  Station  in  Butmir  von  s 
Berghauptmann  Radimsky.  Da*  Werk  zählt  zu  den 
groBsartigsten  und  wichtigsten  Publikationen,  die  wir 
überhaupt  in  der  letzten  Zeit  bekommen  haben.  Auch 
dieses  Werk  liegt  zur  Einsicht  auf.  Das  Nähere  über 
Butmir  siehe  im  Berichte  de«  1 nn»br ucker  Uongreases. 

Ich  habe  dann  hier  noch  ein  zw.tr  kleine«  aber 
gewiss  bedeutungsvolles  Werkchen,  welches  mir  auch  I 


erst  in  den  letzten  Tagen  zugegangen  i*t:  Urge- 
schichte der  Menschheit  von  Dr.  M.  Hörne«, 
mit  43  Abbildungen.  Sammlung  Göschen  Nr.  42.  In 
Leinenband  80  Pf.  ln  Beziehung  auf  die.  wie  mir 
scheint,  unnöthigen  theoretischen  Betrachtungen  über 
die  Abstammung  der  Menschen  hätte  ich  vielleicht 
manches  anderes  gewünscht,  hier  könnte  eine  Kritik 
einnetzen.  aber  sonst  ist  du»  Werkchen  vortrefflich 
und  gibt  jetzt  jedermann  die  Möglichkeit,  ein  anschau- 
liche« und  exacte»  Bild  von  den  eigentlichen  prä- 
historischen Perioden,  soweit  sie  wissenschaftlich  er- 
forscht sind,  zu  gewinnen,  was  für  einen  Nicbtfaeh- 
mann  bei  der  weiten  Zerstreuung  der  betr.  Literatur 
»onst  recht  schwierig  iat. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  die  „Skala*, 
welche  Direktor  v.  Lange*  München,  zunächst  wohl  aus 
dem  praktischen  Bedürfnis«  seiner  eigenen  Familie 
heraus,  konstruirt  hat,  die  ein  allgemeines  und  auch 
anthropologische*  Interesse  besitzt.  K«  ist  da»  eine 
auf  Leinwund  aufgezogene  in  Centimeter  getheilte 
Papierskale  zur  leichten  und  genauen  Auf- 
zeichnung der  Körpergrössen  der  Familienglieder, 
wie  man  solche  Messungen  sonst  wohl  an  den  ThürpfoBten 
zu  machen  pflegt.  Die  genaue  Grösaenhxirung  wird  durch 
ein  sinnreiches  zusammenlegbares  Messdreieck  sehr  gut 
erreicht.  Ich  glaube,  da»«  man  E.  v.  L a n g e*  8 k a 1 a auch 
für  andere  Zwecke  und  speciell  auch  für  unthropolo* 
gische  Körper* Messungen  verwerthen  könnte,  nament- 
lich zur  Messung  der  Körpergrößen  der  Kinder  in  den 
Schulen,  aber  sie  würde  sich  auch  für  die  Reise  em- 
pfehlen und  zwar  deswegen,  weil  Leute  von  geringer 
oder  gar  keiner  Bildung  mit  einem  komplizirten  In- 
strument «ich  ungern  messen  lassen,  während  sie,  an 
die  Tbflre  oder  den  Papierstreifen  gestellt,  «ich  viel- 
leicht weniger  genieren.  Wenn  man  diese  Skala  au» 
wasserbeständigen  und  abwaschbarem  Papier  herstel len 
könnte,  würde  sie  daher,  wie  ich  glaube,  gerade  auch  für 
anthropologische  Messungen  auf  Reisen  ein  ganz  beson- 
ders brauchbares  Ding  sein.  Herr  v.  Lange  «teilt  sich 
vor , dass  der  Familienvater  im  Besitz  einer  solchen 
.Skala*  zu  bestimmten  Zeiten  etwa  an  Weihnachten, 
Neujahr  die  Grösse  »einer  Familienglieder,  soweit  «ie 
noch  wachsen,  aufzeichnet,  nächstes  Jahr  wieder,  so 
dass  auf  diese  Weise  eine  Statistik  de»  Körperwachs- 
thum» gewonnen  wird.  Das  wirklich  ingeniös  kon- 
struirte  Winkelmaoss  ist,  wie  gesagt,  ein  einfaches 
und  doch  exakt  arbeitendes  Instrument.  Ich  kann  die 
»Skala*  dem  Interesse  der  Hausväter,  Lehrer,  Anthro- 
pologen wann  empfehlen.  In  dieser  schönem  Aus- 
stattung i»t  der  Frei»  6 Mark,  in  etwa»  einfacherer 
Ausstattung  3 Mark  50  Pf.  Jedem  Exemplar  ist  eine 
Gebrauchsanweisung  beigegeben.  Die  bkala  eignet 
sich  vortrefflich  als  Weihnachtsgeschenk  in  Beziehung 
auf  ihre  Kinder  und  Familie  haben  jeder  Vater  und 
jede  Mutter  anthropologische  Interessen.  (Firma 
Fr.  Ant.  Prantl,  München.) 

Eben  trifft  noch  eine  Festschrift  ein.  welche  mir 
speziell  von  Professor  Dr.  Anton  Herr  mann  au« 
Budapest  angekündigt  war:  „Als  Festgruss  an  die 
XXVI.  allgemeine  Vcn-ammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Cassel  am  8 — 11.  August 
18115  vom  correspondierenden  Mitgliede  der  Münchener 
anthropolog.  Gesell  schaff  Anton  Herr  mann.  Ethno* 
logisi  he  Mittheilungen  au*  Ungarn,  lllastrirte  Monats- 
schrift für  die  Völkerkunde  Ungarn»  und  der  damit  in 
ethnographischen  Beziehungen  stehenden  Länder.  (Zu- 
gleich Organ  für  allgemeine  Zigeunerkunde.}  Unter 
dem  Protektorate  und  der  Mitwirkung  Seine.r  kais.  und 
königl.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs  Jo«ef  redigirt  und 
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herausgegeben  von  Professor  Dr.  Anton  Herr  mann.* 
Ich  darf  diesem  vortrefflichen  Volksforscher,  den 
die  Münchener  anthropologische  Gesellschaft  ans  An- 
erkennung seiner  Verdienste  letzthin  zu  ihrem  corre- 
spondirenden  Mitglied  gemacht  hat,  den  Dank  aus- 
sprechen  und  gleichzeitig  die  Freude  darüber,  dass 
dieses  Unternehmen  einen  so  hochherzigen  hohen  Pro- 
tektor gefunden  hat.  [ Beilall.) 

Die  Berichterstattang  des  Rechnungeausschusses. 
Entlastung  de*  Sch atzme i «ter«  und  Aufstel- 
lung des  Etats  für  das  Jahr  1695/96  siehe  vorne 
S.  95. 

Die  Wahl  des  Ortes  für  die  nächstjährige  allgemeine 
Versammlung. 

Generalsekretär  Herr  Professor  Dr.  Joh.  Ranke- 
München  : 

Ich  habe  etwas  «ehr  erfreuliches  mitxntheilen. 
Wie  ich  in  der  vorigen  Allgemeinen  Versammlung  die 
so  ausserordentlich  freundliche  Einladung  nach  Cassel, 
die  jetzt  die  schönsten  Früchte  trägt,  mittheilen  konnte, 
kanu  ich  der  Versammlung  für  das  kommende  Jahr 
wieder  eine  in  so  warmer  Weise  erfolgte  Einladung 
und  zwar  nach  dem  schonen  Speyer  vorlegen. 
(Bravo.) 

Da  diese  hochwillkommene  Kinindung  vorlag,  ist 
auch  von  seiten  der  Vorstandschaft  gar  kein  anderer 
Ort  für  unseren  nächstjährigen  Kongress  in  Aussicht 
genommen  worden  als  Speyer.  Die  bayerische  Rhein- 
pfalz ist  ein  Theil  unsere«  Vaterlandes,  wo  wir  noch 
nicht  waren  und  wohin  wir  schon  immer  gerne  gegangen 
wären.  Speyer  selbst  hat  eine  der  schönsten  und  wich- 
tigsten prähistorischen  Sammlungen  am  Rhein,  welche, 
besonders  für  die  Latfeoexeit  und  die  Verbindung 
des  Rheinlandes  mit  Italien  in  dieser  Epoche,  von  her- 
vorragender Bedeutung  ist.  Es  sind  vortreffliche 
Männer,  welche  in  Speyer  in  unserer  Wissenschaft  und 
speziell  an  der  Sammlung  wirken,  ich  nenne  zuerst 
den  hochverdienten  Kartographen  der  Prähistorie 
Bayern'«  Professor  Ohlenachlager,  den  dortigen 
kgl.  Gymnasialrektor,  und  als  zweiten  ausgezeichneten 
Prähistoriker  Herrn  Dr.  Harster,  der  als  Professor 
am  dortigen  Gymnasium  wirkt  und  gleichzeitig  Kon- 
servator de*  Museums  ist.  Ausserdem  haben  wir  in 
der  Pfalz  unseren  alten  Freund  Dr.  C.  Mehlis,  dem  die 
Wissenschaft  viele  wichtige  Studien  über  die  Vor*  und 
Frühgeschichte  der  Pfalz  verdanket;  er  steht  jetzt  am 
Gymnasium  in  Neustadt  n/H.  und  ist  jedenfalls  auch  . 
gerne  bereit  für  die  Zwecke  unserer  Versammlung 
mitzuwirken. 

Gestatten  Sie  noch  die  beiden  Schriftstücke  za 
verlesen,  welche  ich  in  der  Angelegenheit  bekommen 
habe: 

Euer  Hoch  wohlgeboren! 

Aul  Ihre  sehr  geschätzte  Zuschrift  vom  27.  v.  Mts. 
beehre  ich  mich,  in  der  Anlage  einen  Auszug  aus 
dem  Protokollbuche  des  Stadtruthe»  der  Stadt 
Speyer  vom  15.  1.  Mt«,  zu  übersenden. 

Euer  Hocbwoblgeboren  mögen  aus  diesem  Schrift- 
stücke entnehmen,  da««  pdie  deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft"  in  der  Stadt  Speyer  licrz- 
lichst  willkommen  sein  wird,  wenn  sie  im  Jahre  1896 
ihre  27.  allgemeine  Versammlung  daselbst  abhalten 
wird. 


Ebenso  wird  auch  der  historische  Verein  der 
Pfalz  erfreut  sein,  die  anthropologische  Gesellschaft 
hier  begrüsson  zu  können. 

Speyer,  den  17.  Juli  1895. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung! 

F.uer  Hochwohlgeboren 
ergebenster 

von  Auer,  k.  Regierungs  präsident. 
Auszug 

au«  dem  Protokollbuchc  des  Stadtrathes  der  Kreishuupt- 
stadt  Speyer  Über  die  Sitzung  vom  15.  Juli  1S95. 
Betreff:  Die  27.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 

anthropologischen  Gesellschaft  im  Jahre  1890. 

Nach  Kenntnisnahme  von  einer  Zuschrift  Seiner 
Kxccllenz  des  kgl.  Regierung*- Präsidenten  Herrn 
von  Auer  dahier  vom  28.  Juni  ds.  Ja.  bwoMUnft 
der  Stadtratb,  an  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  die  dringende  Einladung  ergehen  zu 
lassen,  ihre  27.  allgemeine  Versammlung  im  Herbste 
1896  in  der  Stadt  Speyer  abhalten  zu  wollen. 

Der  Stadtrath  wird  es  sich  zur  hohen  Ehre  an- 
rechnen,  die  Vertreter  der  deutschen  Wissenschaft 
in  der  alten,  nn  geschichtlichen  Erinnerungen  so 
reichen  Stadt  Speyer  willkommen  zu  heissen  und 
Ihnen  als  liehen  Gästen  den  Aufenthalt  hier  auf 
dos  Angenehmste  zu  gestalten. 

Speyer,  den  17.  Juli  1895. 

Das  Bürgermeisteramt: 

Dr.  Weltz,  kgl.  Hofrath. 

Ich  denke,  wir  können  diese  Einladung  nur  mit 
grösster  Freude  und  Dank  annchruen. 

(Begeisterter  Beifall.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer- 
Berlin: 

Wir  können  dankbar  »ein,  dass  uns  in  dieser 
liebenswürdigen  Form  entgegengekommen  wird;  es 
verspricht  uns  das  eine  angenehme  Tagung. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Bartels-Berlin : 

Ich  habe  nicht  da*  Wort  erbeten,  um  gegen  Speyer 
zu  sprechen,  ich  bin  voll  dafür,  dass  wir  nach  Speyer 
gehen.  Der  Gegenstand,  den  ich  zur  Sprache  bringen 
will,  kann  aber  nur  an  dieser  Stelle  der  Tagesordnung 
erörtert  werden,  das  ist,  einem  Wunsche  Ausdruck  zu 
gehen,  der  einen  Theil  von  uns  schon  lange  erfüllt, 
dass  nämlich  einer  der  nächsten  Punkte  zu 
unserer  Versammlung  in  der  Schweiz  ge- 
wählt- werde.  Ich  bitte,  da«!  die  Gesellschaft  sich 
mit  mir  vereinigt,  unserer  Vorstandschaft  den  Wunsch 
und  die  Bitte  auszusprechen,  die  Vorbereitungen  so 
zu  treffen,  dass  in  einem  der  nächsten  Jahre, 
vielleicht  im  übernächsten,  nach  Speyer, 
möglichst  auf  schweizerischem  Gebiete  eine 
Versammlung  abgehalten  wird,  dass  wir  dort 
Zusammenkommen,  um  die  interessanten  Mu- 
seen und  Punkte  des  schweizerischen  Landes 
kennen  zu  lernen.  Dazu  füge  ich  den  zweiten 
Wunsch,  dass  Wege  gefunden  werden  möch- 
ten, dass  möglichst  die  Anthropologen  der 
Schweiz  und  Oesterreich-Ungarns  sich  dort 
mit  uns  treffen  mörhten. 

(Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Dr.  Freiherr  Ton  Andrlan-Werbarg: 

Zu  den  eben  vernommenen  Aeusscrungen  de*  Horrn 
SunitiLUraths  Bartels  erlaube  ich  mir,  nur  zu  be- 
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merken«  dass  ich  glauhn,  dass  der  Vorschlag«  in  der 
Schweiz  zu  tagen,  in  Oesterreich  sehr  viel  Anklang 
finden  wird.  Wenn  auch  die  Wiener  anthropo logische 
Gesellschaft  «ich  nicht  als  Gesellschaft  an  einem  solchen 
Kongress  betheiligen  wird«  weil  in  unseren  Statuten 
nicht  vorgesehen  ist,  im  Anslande  Kongresse  abzts- 
halten,  so  zweifle  ich  doch  nicht,  das*  eine  Anzahl 
hervorragender  Vertreter  unseres  Fachs  einem  Kon- 
gresse in  der  Schweiz  mit  grosser  Freude  sieh  an* 
sebtiessen  wird. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyar* 
Berlin: 

Es  würde  dann  Sache  des  Vorstandes  sein,  die 
nöthigen  Schritte  einzuleiten , wenn  wir  die  lieber- 
zeugung  haben,  dass  die  Versammlung  dies  billigt. 
Ich  frage  also  an,  ob  wir  in  dieser  Richtung  die  ein- 
leitenden Schritte  thun  sollen?  Wenn  sich  Niemand 
hier  dagegen  aus«i>richt,  nehme  ich  an,  dass  das  auch 
die  Ansicht  der  Versammlung  ist.  Dies  ist  der  Fall. 

Herr  Andr^e- Braunschweig : 

Es  ist  eben  bei  mir  angeregt  worden,  wenn  wieder 
einmal  unsere  Versammlung  nach  Norden  wandert,  in 
der  alten  Weifenstadt  Braunschwcig  zu  tagen.  Ich 
möchte  also  bitten,  obgleich  ich  kein  Mandat  habe, 
— ich  weisH  aber,  dass  in  naturwissenschaftlichen 
Kreisen  unsere  Gesellschaft  sehr  willkommen  geheissen 
würde,  — dass  für  eines  der  nächsten  Jahre,  nach- 
dem wir  in  Speyer  und  der  Schweiz  waren, 
unsere  Stadt  berücksichtigt  wird.  Unsere  Stadt 
bietet  auf  archäologischem  Gebiete  viel.  Sie  haben 
gentern  vom  Herrn  Grabowsky  gehört,  dass  aus 
der  vorgeschichtlichen  Zeit  viele  Funde  und  Samm- 
lungen vorhanden  sind,  die  auch  viel  Neues  bieten. 
Die  Sammlungen  bergen  reiche  Schätze  und  an 
unserem  Polytechnikum  wirken  eine  Anzahl  Pro- 
fessoren, jüngere  und  ältere  Kräfte,  die  gerne  zur  Ge- 
schäftdeitung  bereit  sein  wurden. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer- 
Berlin : 

Ich  glaube , wir  können  die  liebenswürdige  An- 
regung des  Herrn  Andre?  nur  mit  Freude  begriissen, 
wir  wissen  nun  für  längere  Zeit,  wohin  wir  unser 
Haupt  legen  können.  Ich  glaube,  cs  wird  Niemand 
»ein,  der  nicht  mit  Freuden  in  die  alte  Weifenstadt 
ginge. 

Es  muss  noch  darüber  abgestimmt  werden,  ob  die 
Gesellschaft  gewillt  ist.  im  nächsten  Jahre  in  Speyer 
zu  tagen;  die  Zeit  der  Tagung  bestimmt  der  Vorstand. 

Ich  frage  hic-mit-  an,  ob  die  Gesellschaft  die  Ein- 
ladung, die  Speyer  in  so  freundlicher  Weise  an  uns 
hat  ergehen  Immen,  annehmen  will?  (Alle  Theilnehmer 
erbeben  für  Speyer  die  Hund.) 

Ich  konstatiere,  das»  Speyer  als  Congreas 
ort  für  1&96  einstimmig  angenommen  ist.  Ich 
bitte  den  Herrn  Generalsekretär,  in  der  Antwort  diese 
Einstimmigkeit  speziell  bemerken  zu  wollen. 

Generalsekretär  Herr  Professor  Dr.  Joli.  Ranke- 
München: 

Nach  Bestimmung  von  Ort  und  Zeit  für  die  nächste 
Generalversammlung  haben  wir  auib  noch  über  die 
Ortsgeschäftsführung  ih  Speyer  Beschuss  zu 
fassen.  Die  beiden  Männer,  die  ich  vorhin  genannt 
habe.  Herr  kgl.  Gymnasial-Rektor  Ohlenschlager 
und  Herr  Professor  Dr.  Harste r werden  gewiss  gerne 
sich  bereit  finden,  diese  Mühe  zu  übernehmen;  e*  wäre 


aber  vielleicht  angezeigt,  wenn  wir  den  dortigen  um 
unsere  Wissenschaft  in  so  hohem  Masse  verdienten 
historischen  Verein  in  Speyer,  dessen  Vorstand- 
schaft die  beiden  Herren  angeboren,  bitten  würden, 
die  bet  reifende  Geschäftsführung  zu  übernehmen.  Wir 
sind  dort  in  8peyvr  ganz  auf  den  historischen  Verein 
angewiesen.  Präsident  desselben  ist  Herr  Regierungs- 
präsident. von  Auer,  dessen  Brief  ich  eben  vorge- 
lesen habe. 

(Die  Wahl  erfolgt  einstimmig  unter  lebhaftem 
I Beifall.) 

Vorsitzender  Herr  Gehcimrath  Prof.  Dr.  Waldejer- 
Berlin : 

Wir  kommen  zum  letzten  Theil  de*  Geschäftlichen, 
zur  Wahl  des  Vorstandes.  Es  sind  nur  die  drei 
Vorsitzenden , der  erste  Vorsitzende  und  dessen  beide 
Stellvertreter,  neu  zu  wählen,  die  Wahl  des  General- 
sekretära  und  Schatzmeisters  findet  in  diesem  Jahre 
nicht  statt. 

Herr  Rpgimentaarzt  Dr.  Käthe • Frankfurt  a/M.: 

Ich  glaube  mich  ihres  allseitigen  Einverständnisse* 
versichert  halten  zu  können,  wenn  ich  den  Antrag  auf 
ukk lamatorische  Wiederwahl  des  bisherigen  hochver- 
dienten Vorstandes  .stelle,  und  zwar  mit  der  Modi- 
fikation: Herrn  Geheimrath  Virchow  als  erster  Vor- 
sitzender, die  Herren  I’reiherrn  von  Andrian  und 
Geheimrath  Waldey  er  als  stellvertretende  Vorsitzende. 
| (Die  Wahl  erfolgt  einstimmig  durch  Akklamation.) 

Fortsetzung  der  Wissenschaft!.  Verhandlungen 

Herr  Dr.  Basch  an -Stettin: 

Der  gegenwärtige  Stand  der  Criminalanthropologie. 

(Manuskript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  k.  Forstmeister  H.  Borg»ani»*Ober.iula : 
Da«  Schwalmthal  und  «eine  Bewohner. 

Es  ist  mir  der  ehrende  Auftrag  geworden,  hier 
vor  dieser  hochansehnlichen  Versammlung  einen  kleinen 
, Vortrag  zu  halten  über  da*  Schwalmthal  und  seine 
interessanten  Bewohner.  Klein,  der  Ausdehnung  nach, 
wird  dieser  Vortrag  sein  müssen  mit  Rücksicht  auf  die 
mir  zu  Gebot  stehende  Zeit,  — klein  aber  auch  wird 
derselbe  werden  bezüglich  seines  Inhaltes. 

Wenn  ich  mich  auch  mit  Naturwissenschaft  im 
Allgemeinen  und  eingehender  mit  einzelnen  Zweigen 
derselben  beschäftigt  habe,  so  bin  ich  doch  weder 
Anthropologe  noch  Ethnologe  und  dürfen  Sie,  meine 
Herren,  desshalb  von  mir  keine  Beantwortung  viel  um- 
strittener Fragen  erwarten,  sondern  lediglich  eine  aut 
! eigene  Beobachtung  und  Erlahrung  sich  gründende 
Schilderung  jener  durch  die  Eigenartigkeit  seiner  Be- 
wohner so  bevorzugten  Landschaft. 

Sollte  ea  mir  gelingen,  diese  Darstellung  in  ein 
Sie  anheimelndes  Gewand  zu  kleiden,  insofern  als  die- 
selbe auf*  Neue  in  Ihnen  gewisse  Fragen  in  somatischer, 
psychischer  und  historischer  Wichtung  wachzurufen  im 
Stande  wäre,  *o  dürfte  der  Hauptzweck  meine*  Vor- 
trags erreicht  «ein.  Sie  würden  alsdann  den  Ihnen  zu 
Ehren  veranstalteten  Aufzug  der  Schwülmer  in  Treysa 
nicht  nur  als  «ine  Sie  unterhaltende  Festlichkeit  be- 
trachten, sondern  es  würde  Ihnen  durch  denselben  die 
Aussicht  in  ein  der  weiteren  anthropologischen  Forsch- 
| ung  würdiges  Gebiet  eröffnet  werden. 

Da«  Sch wnlni flüssrhen  entspringt  bekanntlich  am 
i Vogel sberg* und  ergiesst  sich,  nachdem  es  verschiedene 
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Seitenbäche,  von  denen  uns  speciell  die  AntrelF,  die 
Grempf,  die  Steina  und  die  Grenzebaeh  interessiren, 
aufgenonimeu,  in  die  Edder,  diese»  in  die  Fulda,  und 
gehört  mithin  die  Schwalm  in  da«  obere  Flussgebiet 
der  Weser. 

Unter  »Schwalm*  oder  .Sehwalmgruod*  gemeinhin 
versteht  man  jedoch  nicht  das  ganze  Schwalmthal, 
sondern  nur  denjenigen  Theil  desselben,  der  durch  den 
Wohnsitz  eine«  eigenartigen  Volksstammes,  oder  sagen 
wir  durch  einen  Theil  eines  solchen,  durch  die  »Schw&l- 
mer"  bekannt  geworden  ist.  Diese  »Schwftlmer*  unter- 
scheiden sich,  wie  ich  voraut«chicken  muss,  von  den  an* 
grenzenden  Bewohnern  so  sehr  in  Bezug  auf  ange- 
stammte Sitten,  althergebrachte  Tracht.  Körperbau 
u.  s.  w.,  das»  sich  deren  Gebiet  ob  ein  in  sich  ge- 
schlossenes Ganze  darstellt,  dessen  Grenzen  sich  sehr 
leicht  und  sicher  feststellen  lassen. 

Eine  Linie  Hattendorf.  Holzburg.  Willingshausen, 
Wiera,  Florshain.  Hommershausen.  Allendorf,  Leimsfeld, 
Seigertshauseo,  Hauptschwenda.  Christerode,  Schorbach. 
Görzhain,  Ottrau  — Hattendorf  bezeichnet  die  äusserste 
Grenze  des  Gebietes,  welche»  40  Dörfer  und  die  Stftdte 
Treysa.  Ziegenhain  und  Neukirchen  in  sich  schliesst. 

Es  bildet  der  Hauptsache  nach  ein  längliches, 
flaches  Becken,  das  in  der  Mitte  ziemlich  eben,  an  den 
Seiten  massig  ansteigend  nur  nach  Nordoeten  gegen 
da»  Knüllgebirge  sich  stärker  erbebt  und  hier  auch 
theilweise.  z.  B.  im  Grempfthsle,  tiefer  eingeschnitten 
erscheint. 

Der  tiefste  Funkt  liegt  an  dem  nördlichen  Ausgang 
bei  Allendorf  mit  650  Fons  Meereshöhe.  Der  von  Treysa 
und  Ziegenhain  aus  in  südöstlicher  Richtung  sich  er- 
streckende flache  Theil  steigt  auf  etwa  3 Stunden  von 
670  Fuhs  nnr  bis  760  Kuh  also  pro  Stunde  nur  80  Kuss, 
während  die  Grenzdörfer  Wiera  im  Westen  780  Flies, 
Holzburg  im  Süden  000  Fos«  und  Hauptschwenda  im 
Osten  sogar  1689  Fuss  erreichen. 

Die  längste  Ausdehnung  Frankenhain  Görzhain 
beträgt  ca,  20  Kilometer,  die  größte  Breite  Holzburg— 
Hauptschwenda  ca.  12  Kilometer. 

Das  ganze  Schwalxngebiet  in  der  vorher  ange- 
gebnen Begrenzung  bedeckt  katastennäsaig  eine  Fläche 
von  118  qkm. 

Der  südliche  und  ein  kleiner  westlicher  Theil  ge- 
hört der  Buntsandsteinformation  an.  Den  ße*t  bildet 
die  südliche  Spitze  des  von  Willingshausen  bis  in  die 
Gegend  von  Kassel  »ich  ausdehnenden  Tertiärbeckeo«. 
Während  im  Sfldosten  drei  kleinere  aus  der  Ebene 
»ufkteigende  Ba*ultdurchbrüche  den  Schöneberg,  den 
Metzeberg  und  die  Gonrehurg  bilden,  zeigen  »ich  nahe 
der  nördlichen  Grenze  größere  basaltische  Massen  und 
lehnt  »ich  das  Gebiet  mit  Hauptschwenda  an  den 
grossen  basaltischen  Knüllstock  an. 

in  dem  mittleren  mehr  ebenen  Theil  bedingen 
mächtige  Diluviallehiuublagerungen  die  grosse  Frucht- 
barkeit der  Schwalmgegend,  während  die  Bodengflte 
nach  dem  ansteigenden  Heckenrande  zu  mehr  oder 
weniger  abnimmt,  und  die  Sandbeimengung  dem- 
entsprechend zunimmt.  Wiederum  sehr  fruchtbar  ist 
der  Basaltbuden,  intmferu  nicht  schon  das  naebtheiligo 
Höhenklima  schädigend  einwirkt. 

In  gewisser  U Übereinstimmung  mit  der  Au»formung  , 
diese«  Beckens  befindet  sich  auch  die  Verkeilung  von 
Feld  und  Wald.  Während  in  dem  ebenen  und  sanft 
an  »teilenden  Theil  desselben  der  Wald  fast  gänzlich  i 
fehlt,  i«t  dieses  Becken  an  »einen  den  Hand  umgebenden 
Höhen  mit  ausgedehnten  herrlichen  Waldungen  um- 
säumt, so  dass  einige  der  äusseren  Dörfer  noch  in  den- 


selben vurgedrungen,  von  ihm  umgeben  erscheinen  — 
die  später  noch  zu  besprechenden  sog.  Heckendörfer* 
(Walddörfer). 

An  grösseren  Seitenbächen  nimmt  die  Schwalm  die 
gleichfalls  von  Süden  kommende  AntrelF  bei  Zella,  die 
im  Südosten  um  Himberg  entspringende  Grempf  bei 
Ia>s»hau»en  und  die  um  Knüll  entspringenden  Steina 
und  Grenzebach  bei  Steina  und  Ziegenhain  auf. 

Was  nun  die  Bevölkerung  dieser  Landschaft  im 
Allgemeinen  anbelangt,  so  müssen  wir  die  drei  bereits 
oben  erwähnten  Städte.  Treysa,  Ziegenhain  und  Neu- 
kirchen mit  zusammen  6155  Einwohner,  welche  unter 
ganz  anderen  Verhültnisaon  wie  da«  platte  Land  sich 
entwickelt  haben,  uussehlieaaen,  und  es  verbleiben  für 
die  eigentliche  Landbevölkerung  der  Schwalm  13378  Be- 
wohner, oder  rund  60  auf  den  qkm. 

Einige  zerstreute  Edel»itze  scheinen  keinen  au»- 
srhlicssenden  Einfluss  auf  die  Landbewohner  ansgeübt 
zu  haben,  es  lassen  sich  wenigsten«  in  dpren  Umgehung 
keine  Unterschiede  in  der  Entwickelung,  oder  sagen 
wir  lenser  in  der  Erhaltung  ihrer  angestammten  Be- 
sonderheiten erkeunen. 

Hermann  von  Pfister  hat  in  »einer  verdienst- 
vollen Arbeit,  Ukattische  Stammeskunde  •)  unter  vor- 
wiegender Zngrondlage  der  Spruche  bezw.  Mundart 
tVstgestellt,  da»»  die  Schwalm  und  ihre  Bewohner  zu 
dem  alten  Oberlahngan  oder  Oberfiirstentbum  Marburg 
gehörig  zu  rechnen  «eien.  Da  er  aber  fast  nur  die 
Mundart  »einen  Untersuchungen  zu  Grunde  gelegt  und 
die  körperliche  Erscheinung,  die  Volkstracht,  Sitten 
uud  Gebräuche  fast  gar  nicht  berücksichtigt,  so  fallen 
nach  ihm  die  Ort*»  Seigertshauseo,  Hauptschwenda, 
Christerode,  Asterode,  Nausis.  Kl.  Hopperhuusen,  Schor- 
bach, Görzhain,  Ottrau  und  Immichenhain  noch  in  den 
Fränkischen  He»sengau  der  Grafschaft  Maden  »Nieder- 
hessen).  Kr  giebt  eine  besondere  Sprachprobe  (S.  921 
für  diese  als  .Neukircber  Gegend  am  Knülle"  bo- 
zeichneten  Ortschaften,  gesteht  aber  selbst  zu.  .dass 
die  Sprache  im  Tkale  der  Schwalm  wenig  abweichend 
vom  NiederhessBcben  des  Knülle«*  sei. 

Ziehen  wir  aber  alle  Besonderheiten  der  Schwftl- 
mer  zur  Untersuchung  heran,  so  finden  wir  eine  andere 
und  höchst  natürliche  Grenze,  nämlich  die  Wasser- 
scheide zwischen  Schwalm  und  Fulda.  Ganz  »charf 
mit  dieser  Scheide  trennt,  «ich  da»  Schwälmertbum  von 
der  östlich  derselben  wohnenden  Landbevölkerung,  so 
das«  hei  letzterer,  ungeachtet  der  geringen  Entfernung 
von  4—6  Kilometer,  auch  nicht  mehr  eine  Spur  von 
Schwälmertracht  und  Schwälmersittcn  zu  finden  ist.  — 
Nur  in  den  beiden  Dörfern  Wei««enborn  und  Olberode, 
welche  dicht  i\n  der  Wasserscheide  selbst  liegen,  lässt 
sich  insofern  ein  Uebergang  conatatiren,  als  hier  nur 
ein  Theil  der  Bewohner,  meist  die  weiblichen,  der  alten 
Schwälmertracht  treu  geblieben  sind. 

Gerade  dieses  fast  gänzliche  Fehlen  eine»  Ueber- 
gangs  ist  ungemein  charakteristisch  für  die  Besonder- 
heit der  Schwiilmer,  und  sollte  ich  meinen,  da»«  die 
vorher  bezeichnet«' n Ortschaften  nicht  von  der  Schwalm 
(bezw.  dem  Überlahngau)  getrennt  werden  dürfen. 

Ebensowenig  halte  ich  es  für  gerechtfertigt  nach 
v.  Pfister  (S.  K)3  a.  a.  0.)  eine  .Sippe  echter  Schwäl- 
mer*  auszuscheiden.  Diese  «oll  nur  die  13  Dörfer 
Ober-  und  Niedergrenzebach,  Steina,  Lo»buusen,  Zelle, 
Kiclshau<en,  (RöiLh),  Schrecksbach,  Salmetsbauseu . 
Gungel  »hauten,  Wasenberg,  Leimbach,  Ransbach  und 
Ascherode  umfassen. 

*)  Cassel  1880  bei  E.  Höhn. 
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R.  Scbrödter  in  seiner  Beschreibung  der 
Schwalm1)  erweitert  diese  Sippe  der  echten  Schwitluier, 
indem  er  di*>  weiteren  5 Dörfer  Merxhausen , Willings- 
hausen, Riebelsdorf,  Rückershausen  und  Holzburg  hin* 
xurechnet  und  so  seine  »engere  Schwalm“  in  Gegensatz 
zu  den  übrigen,  den  sog.  .Heckendörtern*  bringt. 

Wenn  auch  die  wohlhabenden  Schwalmdörfer  der 
Thalebene  selbst  die  höher  und  im  Wald  gelegenen 
ärmeren  Dörfer  etwas  geringschätzend  als  .Hecke- 
dörfer* der  .Hährelbeerprovenz*  (Heidelbeerprovinz) 
bezeichnen,  so  besteht  anthropologisch  zwischen  jenen 
und  diesen  kein  Unterschied;  die  einzige  Verschieden- 
heit ist  eben  nur  die  grössere  oder  geringere  Wohl- 
habenheit, welche  einen  gewissen  Bauernstolz  verur- 
sacht. .Wesabur*  (Wuixenbauer)  im  Gegensatz  zu 
.Heckedörfer-.  Der  andererseits  hierin  begründete 
Neid  und  die  Kifersueht  Hoden  in  der  v.  I' fiste r 'zehen 
Erzählung  des  Streites  in  Neukirchen  am  Ostermarkt 
einen  meine  Ansicht  bestätigenden  Ausdruck.  — - 

ln  der  nun  folgenden  Schilderung  der  Schwalm- 
bewohner halte  ich  mich  absichtlich  an  meine  im  Früh- 
jahr 1806  erschienene  Darstellung,*)  weil  diese  von  mir 
nach  den  mündlichen  Mittbeiluugen  eines  Sch  will  mers 
in  Seigertahausen  — also  in  einen»  .Heckeridorf*  — 
direkt  in  dessen  Gegenwart  niedergeschrieben  ist.  Ver- 
gleicht man  diese  mit  der  gänzlich  unabhängig  von 
meiner  Arbeit  entstandenen  später  im  Jahr  18e6  er- 
schienenen Beschreibung  der  Schwalm  von  R.  Schröd- 
ter,  der  in  der  .engeren  Schwalm*  «eine  Studien  ge- 
macht bat  und  seine  Schilderung  speciell  auf  Rölls* 
hausen,  ein  .echtes“  Schwill  merdorf  nach  v.  Pfister 
bezieht,  so  wird  kein  wesentlicher  Unterschied  auf- 
xufinden  sein. 

Aber  gerade  darin,  meine  Herren,  dass  in  dem 
ganzen  Scbwalmgebiet  einschliesslich  der  Heckendörfer 
bezüglich  der  Tracht,  Sitten  und  Gebräuche  etc.  etc. 
kein  oder  wenigstens  kein  wesentlicher  Unterschied 
aufzufinden  ist,  selbst  an  der  Grenze  de«  Gebiets 
wunderbarerweise  keine  vermittelnde  Uebergänge  Vor- 
kommen, — gerade  darin  liegt  die  uusschiiesiende 
Eigentümlichkeit  und  bewusste  Zusammengehörigkeit 
de«  Schwälmer  Stammes,  welche  so  gross  sind,  das* 
bekanntlich  manche  Forscher  auf  den  Gedanken  kamen, 
die  Schwälmer  für  fremde  Einwanderer  zu  halten-2 3 4) 

Nun  gestatten  Sie  mir,  meine  Herren,  dass  ich  in 
kurzen  Zögen  ein  Bild  des  Schwalrabewohnera  entwerfe, 
dessen  treue  Wiedergabe  Sie  in  Treysa  hoffentlich  be- 
stätigen können. 

Der  Mann  i*t  meist,  hager,  sehr  gross»  und  überaus 
kräftig  gebaut.  Das  schlichte,  meist  dunkle,  oft  sogar 
schwarze  Haar  wird  von  der  älteren  Generation  häufig 
lang  bis  auf  die  Schulter  herabfallend  getragen.  Helle, 
blonde  Haare  sind  bei  den  Männern  selten  und  rothe 
fast  gänzlich  ausgeschlossen.  Den  Bart  läs-t  kein 
Schwälmer  wachsen  und  ist  namentlich  der  Schnurr- 
bart streng  verpönt.  Seine  Haltung  ist  eine  hoch* 
aufgerichtete,  stolze  und  würdige.  Die  Augen  sind 
meist  dunkelbraun,  jedoch  treten  auch  blaue  häufiger 
auf,  als  das  dunkle  Haar  vermuthen  lässt  Häufig  stark 
gekrümmte  Nase. 

Das  Weib  ist  ebenfalls  gross,  aber  meist  voll  und 
mit  mehr  blondem  Haar,  welches  auf  dem  Wirbel  zu 

2)  Die  Schwalm,  historisch  romantisch  beschrieben 
v.  R.  Schrödter.  Wanfried  1886. 

3)  Borgmann.  Routenzoigcr  für  dus  Gebiet  des 
KniÜlclub*.  Cassel  1886  1.  Auf!.,  1889  II.  Aufl.  bei  E. 
HOha. 

4)  cf.  v.  Pfister  a.  a.  0.  p.  104, 


einem  Knäuel  gewunden  unter  einem  ganz  kleinen 
runden  Käppchen  (.Bätzel*)  getragen  wird  Die  Beine 
sind  auffallend  gerade  gestellt,  was  sich  bei  der  nnr 
bis  zum  Knie  reichenden  Rocktracht  leicht  festatellen 
lässt,  der  Fas«  ungemeiu  klein.  Haltung  und  Gang 
graciö*. 

Die  Kinder,  welchen  die  Nationaltracht  besonders 
gut  und  allerliebst  steht,  namentlich  die  kleinen  Mäd- 
i chen  haben  meist  hellblondes  gelbes  Haar.  Später 
I färbt  eich  bei  den  Jünglingen  diese«  meist  dunkler, 
während  es  bei  den  Mädchen  häufiger  blond  bleibt,  so 
dass  der  Prozentsatz  der  Dunkelhaarigen  bei  den 
Männern  sehr  viel  grösser  ist  als  bei  den  Weibern. 

Die  Schwül mer  Tracht  ist  eine  ganz  besonders 
cigenthümliche  und  je  nach  den  verschiedenen  Ver- 
richtungen und  dem  Stande  eine  verschiedene. 

Der  junge  Bursche  trägt  im  Sommer  wie  im  Winter 
eine  grosse  runde  Otterpelzmätze  mit  grünem  Sammet- 
boden.  welcher  mit  breiten  Goldschnüren  beeetzt  und  ver- 
ziert ist.  Diese  eigenartige  Kopfbedeckung  erinnert  an 
die  mögliche  Abstammung  des  Wortes  Chatten  (Chata= 
Katze.  Katzenpelz;  haet=  Filzkappel.  Ist  der  Schwälmer 
im  .Staat*  (.stolz“),  so  trägt  er  einen  langen  weilten 
Rock,  ein  feines  Hemd  mit  gesticktem  auch  öfter»  aus- 
gezacktem Kragen,  weissleinene  kurze  Kniehosen  mit 
schwarten  lang  herunterhängenden  verzierten  Hosen* 
bändern,  weisse  bis  an  das  Knie  reichende  Kamaschen 
und  Schuhe  mit  grossen  viereckigen  Metallschnallen. 
Für  gewöhnlich  tragen  Bie  an  Stelle  des  weisen  Rocke» 
einen  sehr  langen  blauen  Kittel  mit  gestickten  Achsel- 
stücken und  metallener  Vorrichtung  nebst  Kette  zum 
Zumacben  am  Hülse,  aber  auch  hierbei  die  weissen 
Kniehosen  und  Kamaschen.  Aeltere  Männer  tragen 
meist  schwarze  Pelzmützen  und  hie  und  da  blaue 
Strümpfe  oder  Kamaschen  bis  ans  Knie. 

Bei  besonders  hohen  Festlichkeiten,  Hochzeiten  etc. 
tritt  sn  Stelle  des  Kittels  ein  kurzer  blauer,  vorne 
offener  Wams,  die  , Aermeljacke“,  welcher  an  den  Ecken. 
Taschenklappen  n.  h.  w.  mit  feiner  heller  blauer  Stickerei 
verseilen  und  mit  zahlreichen  fein  gearbeiteten  Metall- 
knöpfen geziert  ist.  Hierzu  gehört  eine  rothe,  ebenfalls 
mit  vielen  grossen  Metallknöpfen  besetzte  Weste,  die 
an  den  Seiten  zugeknöpfte  .Knöpfhose*  und  halbhohe 
Reiterstiefel. 

Zur  Kirche  geht  der  Schwälmer  in  einem  langen 
blauen  oder  schwarzen  Rocke,  schwarzen  Kniehosen 
1 und  blauen  Kamaichen  und  trägt  hierbei  einen  drei- 
eckigen Hut  (Dreimaster)  von  kolossaler  Dimension. 
Zum  Abendmahl  geht  er  ebenfalls  im  schwarzen  Kock, 
nach  empfangenem  Abendmahl  aber  zieht  er  zum  Be- 
such de«  zweiten  Gottesdienstes  sein  feinste»  Kleidungs- 
stück. das  .KamisoL*  an.  Es  ist  die«  ein  langer  blauer 
Rock  von  demselben  Stoffe  wie  die  Aermeljacke,  nur 
noch  reicher  und  feiner  gestickt  und  mit  den  feinsten, 
häufig  in  durchbrochener  Arbeit  angefertigten,  oft  recht 
werthvollen  Metallknöpfen  reichlich  besetzt. 

Die  Mädchen  und  Frauen  tragen  zu  jeder  Zeit  mit 
Aufnahme  der  Trauer  n.  s.  w.  stets  weisse  Strümpfe, 
auch  bei  ihren  Verrichtungen  im  Feld  und  Stall.  Auf 
dem  Kopfe  sitzt  das  ganz  kleine,  bei  den  Mädchen  rothe. 
bei  den  Frauen  schwarze  Käppchen,  .Bittzel*.  Der 
Deckel  ist  meist  reich  in  Gold  und  Seide  gestickt,  der 
Rand  bei  den  gefallenen  Mädchen  aber  schwarz.  Reich 
verziert  sind  auch  dip  bpi  dpn  Mädchen  rothen,  bei  den 
Frauen  schwarzen  Strumpfbänder.  Die  zahlreichen 
Röcke,  von  denen  der  obere  um  die  Breite  des  bunten  in 
Farben  wechselnden  Besatzes  eines  jeden  darunter  fol- 
genden kürzer  ist,  erreichen  bo  eben  die  Kniee,  welche 
| durch  ein  unter  dem  untersten  Rock  ziemlich  lang  her- 
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vorhingendes  feine«  breit  gesänmtes  Hemd  verdeckt 
werden.  Auf  diese  Weise  ist  es  ermöglicht,  die  der 
Wohlhabenheit  entsprechende  Anzahl  von  Röcken  zu 
zählen,  welche  öfters  die  Zahl  10  erreicht  und  noch 
übersteigt. 

Der  Oberkörper  i«t  mit  einer  blauen  Batint.jai.ke, 
.Mieder*,  mit  fein  gestickten  zurückgeschlagenen  Aer- 
mein  bekleidet,  über  welche  die  Ärmellose  meist 
schwarz  sammete  SchnÜrbrust  (»Knöppding")  gezogen 
ist. 

Je  nach  der  Festlichkeit  ist  auch  die  Tracht  der 
Mädchen  und  Weiber  eine  verschiedene.  Der  höchste 
Staat  wird  bei  der  Hochzeit  entfaltet  und  hierbei  das 
mit  Goldstickerei  etc.  Überladen  in  der  Schnürbrnst 
steckende  »Bruststück*  zur  8cbau  getragen,  «owie  die 
»Ecken*  aufgelegt.  Letter*  sind  ebenfalls  reich  in 
Gold  gestickte  viereckige  Stücke,  welche  auf  jeder  der 
weit  abstehenden  Hüften  befestigt  sind.  Die  Mädchen 
tragen  blaue,  die  Weiber  schwarze  grosse  Schürzen  und 
feine  weisse  durchbrochene  Strümpfe  mit  wirklich  oft  be- 
wundenuwerthen  Musternt  »Zwickeln*),  sowie  Schnallen* 
schuhe  mit  ganz  kleinen,  spitzen,  aber  hohen  Absätzen 
( »Klotzschuhe*). 

Den  höchsten  Staat  hierbei  aber  bildet  der  eigen- 
tümliche Kopfputz  f, Schippe!*).  Es  ist  dies  eine 
schwierig  zu  beschreibende,  an  Ueberladung  von  Gold- 
tlitter.  Perlen,  Blumen,  farbigen  Bändern  u.  t.  w,  das 
nur  Mögliche  darstellende  hohe  Verzierung,  welche*  wie 
eine  Krone  auf  dem  Kopf  sitzt,  von  der  die  zahlreichen 
breiten  farbenreichen  Bänder  über  den  Nacken  fallen 
und  auf  dem  Rücken  eine  Art  Fächer  bilden. 

Um  den  Hals  tragen  sie  die  Perlschnur,  »Krcllen*, 
häutig  sehr  werthvolle  Erbstücke,  öfters  aus  Bernstein- 
stücken (!),  welche  die  Grösse  einer  welschen  Nuss  er- 
reichen und  eckig  abgeschliffen  sind.  Bosammen gereiht. 

Bei  weniger  hohen  Festlichkeiten,  an  bestimmten 
Tagen  der  Kirmes*  und  bei  ihren  Waldpartien,  die  sie 
öfter*  und  gern  unternehmen,  tragen  sie  weisse  Schürzen 
und  Mieder  mit  kurzen  zurückgeschlagenen,  mit  weiten 
Spitzen  gezierten  Aermeln. 

Von  besonderen  Sitten  und  Gebräuchen  stehen  im 
Vordergrund  »Handschlag* , .Weinkauf*  , .Hochzeit* 
und  .Kammerwagen*.  Der  Handschlag,  dem  hie  und 
da  wohl  das  .Fenstern“  vorausgegangen  sein  mag,  ist 
die  Verlobung,  bei  welcher  die  Braut  dem  Bräutigam 
1—2  verschieden  feine  Hemden  schenkt,  wogegen  die 
Braut  ein  Paar  Schuhe  erhält,  welche  am  Hochzeitstage 
zum  erstenmal  getragen  werden.  Ausserdem  erhält 
dieselbe.bisweilen  eine  gewisse  Summe  Geld,  welches  auf- 
bewahrt und  nur  im  äußersten  Nothfalle  .ingegriffen 
wird.  Auch  ist  es  stellenweise  Sitte,  das»  die  Braut 
einen  aus  einem  Stück  Geld  gearbeiteten  breiten  Finger- 
ring erhält. 

Nachdem  über  die  Vermögensverhältnisse  zwischen 
den  Eltern  die  erforderlichen  Verabredungen  getroffen 
sind,  wird  »Weinkauf*  gehalten,  welchen  die  Braut 
bezahlt  und  an  welcbpm  Verwandte  und  Bekannte  sich 
gütlich  thun. 

Bei  dem  Gang  in  die  Kirche  zur  Trauung  geht 
die  von  zwei  Burschen  geführte  Braut  voran,  der 
Bräutigam  von  zwei  Mädchen  geführt  dahinter,  dann 
die  Eltern,  Hochzeitsgästc  und  die  Kinder.  Bei  dem 
Gang  aus  der  Kirche  nach  der  Trauung  geht  der  Mann 
voran,  die  junge  Frau  dahinter  her.  Beim  Eintritt  in 
das  Hochzeitshaus  trinkt  einer  des  Hausstandes  dem 
ungen  Manne  unter  einem  Glückwünsche  zu,  dieser 
alsdann  der  jungen  Frau,  welche  das  leere  Glas  nun 
rückwäit*  über  sich  hinwirft.  Geht  das  Glas  hierbei 
in  Stücke,  so  bedeutet  die»  Glück  im  Ehestand.  (Sinn- 


reiche Anspielung  anf  das  Laster  des  ültermässigen 
Branntweingenusses,  welchem  übrigens  nur  ausnahms- 
weise gefröhnt  wird.)  Die  Hochzeit  dauert  meist 
mehrere  Tage. 

AD  hohe  Nachfeier  kommt  nun  nach  einiger  Zeit 
das  Fahren  de»  »Kammerwagens*.  Die  »ämmtlichen 
von  der  Frau  einzubringenden  Utensilien  eines  Haus- 
haltes, als  Betten,  Schränke.  Kücheneinrichtuug,  der 
während  der  Jungfrauschaft  eifrig  gesammelte  Flachs. 
Leinen  u.  *.  w.  werden  auf  einem  oder  zwei,  mit  4—6 
reich  geschmückten  Pferden  bespannten  Leiterwagen 
von  den  Verwandten  in  die  Wohnung  de*  Ehepaares 
gefahren.  Voraus  reiten  mehrere  Burschen  im  höchsten 
Staat . wohl  auch  auf  dem  Kopfe  den  mit  Bändern 
verzierten  Dreimaster.  Ein  jeder  trägt  ein,  in  einem 
I Knopfloch  eingeknöpft«  * lang  herunter  hängende*. 
I buntes  Taschentuch.  Den  Zug  beschlieast  ein  Nach- 
reiter im  Kirchenanzug  mit  dunklem  seidenem  Tuch 
im  Knopfloch,  der  den  Glückwunsch  bietenden  Armen 
und  Kindern  Geldgeschenke  vertheilt. 

Aehn  liehen  Pomp  und  Staat  entwickeln  die  Schwim- 
mer auf  ihren  Kirchweihen,  sowohl  »m  eigenen  Dorf, 
nie  auch  auf  den  gemeinsamen  Kirchweihfesten,  am 
dritten  Ptingstfriertag  zu  Neukirchen  und  später  in 
; Ziegenhain,  wobei  die  Burschen  mit  ihren  Mädchen 
„süsten  Wein*  trinken  und  öfters  ihre  originellen  Tanz- 
weisen  uufführen.  Es  ist  mehr  ein  ruhiges  Gehen  und 
Trippeln  als  ein  Tanzen  nach  modernem  Begriff,  und 
( nur  bei  dem  Naüonaltans  »der  Sebwälmer* , der  eine 
eigene  ganz  bestimmte,  von  Urzeiten  ererbte  Melodie 
hat,  wird  naoh  und  heftig  aufgetreten  und  mit  den 
Absätzen  un  einander  geschlagen.  Die  Paare  trennen 
«ich  hierbei  zeitweise,  um  wieder  zum  Uundtanz  als- 
dann zusammen  zu  kommen.  Er  wird  jedoch  in  der 
Neuzeit  immer  weniger  getanzt,  wie  denn  der  andere 
alte  Schwälmertonz,  »der  Siebensprung* , ganz  weg- 
gefallen ist 

Es  wird  ein  überaus  interessant**,  farbenprächtiges 
Bild  sein,  meine  Herren,  welches  in  Treysa  «ich  Ihnen 
darbietet  und  Sie  werden  es  begreiflich  finden , wie 
schon  «eit  langen  Jahren  viele  und  Iterühmte  Maler 
immer  und  immer  wieder  die  Schwalm  aufsuchen , um 
Studien  und  Bilder  dort  zu  malen. 

/.um  Schlüsse  noch  wenige  Woite  Über  die  Lebens- 
weise und  den  Charakter  der  Sebwälmer. 

Der  Schwälroer  ist  äusserst  genüg*aui  und  an- 
spruchslos und  namentlich  sind  auch  die  Frauen  un- 
gemein  ileissig  und  sparsam;  im  grossen  Ganzen  brave, 
■ echt  religiös  gesinnte,  ruhige  und  wohlgesittete  Leute. 
Sie  halten  zähe  au  den  althergebrachten  Sitten  und 
sind  «ich  ihrer  Sonderstellung  mit  einem  gewissen 
Stolze  bewusst.  So  kommt  es  äusserst  selten  vor,  das« 
ein  Sebwälmer  oder  eine  Schw'äimerin  »ich  ausserhalb 
de«  Bezirk«  verheirathet  und  wohl  noch  seltener,  das« 
ein  Auswärtiger  in  die  S>  hwalm  hinein heirathut. 

Einen  ausserhalb  der  Schwalm  verbreiteten  Irrthum 
habe  ich  den  Schwülmern  zur  Ehre  noch  zu  zer- 
streuen — die  faDche  Ansicht  über  das  Ammenwescn. 

Bei  dem  kräftigen  Bau  und  der  Gesundheit  dieser 
Bevölkerung  ist  es  leicht  erklärlich,  das«  Sebwälmer 
Ammen  sehr  gesucht  sind  und  hoch  bezahlt  werden. 
Da  nun  letztere  auch  in  den  grossen  Städten  ihre 
Nationultrucht  nicht  ablegen  und  hierdurch  sehr  auf- 
fallen, *o  ist  die  Ansicht  verbreitet,  das«  die  Schwalm 
besonders  viel  Ammen  liefere.  Da  nun  aber  ander- 
wärts meist  nur  die  Mütter  unehelicher  Kinder  Ammen- 
dienste  leisten,  so  wird  für  die  Schwül mer  Ammen  das- 
I selbe  Verhältnis«  unterstellt.  Die»  aber  mit  Unrecht, 

1 denn  die  meisten  dieser  Schwälmerinnen  sind  ärmere, 
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junge,  verheirathete  Frauen,  die  nicht  nur  einmal, 
«ondern  wiederholt  des*  hohen  Verdienstes  halber  hin* 
auszieben,  während  ihr  eigene*  Kind  von  den  Eltern 
künstlich  ernährt  und  aufgezogen  wird. 

In  den  beiden  Jnhren  1893  und  1894,  deren  Statintik 
mir  allein  zu  Gebote  stand,  wurden  in  den  .Städten  des 
Kreises  Ziegenhain  mit  zusammen  6450  Einwohnern 
336  K»nder  (2,60  pro  Hundert  und  Jahr),  auf  dem  Lande 
bpi  2(961  Bewohnern  1575  (3,06  pro  Hundert  und  Jahr) 
Kinder  geboren.  Von  diesen  kommen  6,06ö/o  uneheliche 
auf  die  Landstädte.  6,62°/o  auf  das  Land,  während  der 
durchschnittliche  Prozentsatz  der  unehelichen  Kinder  : 
für  den  Regierungsbezirk  Cassel  aus  den  mir  zu  Gebote 
stehenden  5 Jahren  1876—1880  z.  B.  weit  über  6°/o 
beträgt  Ich  glaube  nicht,  dass  genauere  statistische 
Ermittelungen  dieses  Verhältnis  zu  Ingunsten  der 
Schwalm  zu  verschieben  im  Staude  sind. 

Meine  Herren,  wenn  ich  mich  bemüht  habe,  zu 
beweisen,  dass  alle  Bewohner  des  Scbwalmgebiets 
, echte1  Schwälmer  sind,  und  Ihnen  die  Krgründung 
deren  Abstammung  überlassen  muss,  so  kann  ich  zum 
Schlüsse  noch  hinzufügen,  dass  die  SchwAlmer  aiuch 
el>en%o  echte  brave  Menschen  sind,  tüchtige  Soldaten 
liefern  und  ebenso  gute  königstreue  Deutsche  sind, 
wie  sie  dereinst  gute  Hessen  waren 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Walde)  er- 
Rerlin : 

Ich  höre  eben,  dass  Herr  Gehei mrath  Virchow 
anwesend  ist  und  erscheinen  wird;  vielleicht  wird 
er  uns  auch  seinen  angekilndigten  Vortrag  halten. 
(Geheimrath  Professor  Dr.  Virchow,  welcher  bis  dahin 
durch  Unwohlsein  am  Besuch  der  Sitzungen  gehindert 
war,  betritt  den  Saal,  von  nllseitigein  Beifall  begrübt 
und  beglück  wünscht.)  Herr  Geheimrath  Virchow 
wird  seinen  Vortrag  wenigsten»  in  Kürze  halten;  ich 
ertheile  ihm  da»  \Vort. 

Herr  K.  Virchow- Berlin: 

Die  Celtenfrage  in  Deutschland. 

Herr  Waldeyer  ist.  wie  gewöhnlich,  etwas  milde 
im  Ausdrucke.  Ich  wünschte  wohl,  den  ungekürzten  Vor- 
trag halten  zu  können,  aber,  wie  Sie  hören,  bin  ich  noch 
so  heiser  und  »o  wenig  sicher  in  meinem  Respiration«- 
apparat,  dass  ich  einen  Vortrag  eigentlich  nicht  halten 
kann,  leb  wollte  bei  dieser  Gelegenheit  nur  eine  Frage 
berühren,  die  Sie  in  etwa*  strengerer  Weise  in  Angriff 
nehmen  sollten,  als  dies,  wie  mir  «cheint,  bisher  der 
Kall  gewesen  ist.  Das  int  nämlich  die  Frage  der 
Celten,  oder,  wenn  sie  wollen,  der  Kelten. 

Ich  bin  auf  diese  Frage  von  neuem  gekommen, 
weil  vor  Kurzem  eine  neue  Auffassung  der  historischen 
Vorgänge  von  ein  Paar  der  besten  Forscher  in  Pari« 
ausgesprochen  worden  ist. 

Alexander  Bert  rund,  der  berühmte  Akademiker 
und  Konservator  de*  Musde  de  St.  Germain,  nnd  sein 
Adjunkt  Salomon  Kein  ach  haben  eine  besondere 
Scbrilt  (Lea  Gelte*  dann  le*  vallees  du  Po  et  du  Danube.l  | 
publiziert,  in  der  sie  den  Versuch  gemacht  haben,  die- 
jenige Cultnr,  die  wir  in  der  letzten  Zeit  als  die  eigent- 
liche Ilalbtattcultur  in  Anspruch  genommen  haben,  bis 
weit  nach  Osten  hin  als  celtisch  nachzuweisen.  Es  hat 
das  ja  im  ersten  Augenblick  etwas  sehr  überraschende* 
und  vielleicht  für  den  nativistisch  dnnkenden  Menschen 
etwas  empündlicbeH , dass  nun  auch  un-ere  Hallstatt-  j 
cultur  celtisch  »ein  soll,  aber  ich  kann  nicht  leugnen,  da*»,  I 
je  mehr  inun  sich  in  den  Gedankengang  der  Autoren 
vertieft,  umt-omehr  »ich  Gründe  ergeben,  welche  in 
der  Thal  stark  für  ihre  Auffassung  sprechen.  Ibibei 


muss  ich  jedoch  zum  Tröste  aller  strengen  Teutonen 
bemerken,  dass  der  Begriff  des  Celten  in  dieser  neuen 
Auflassung  sich  wesentlich  anders  gestaltet,  als  er  ge- 
wöhnlich im  schulm&Jisigen  Sinne  aufgefasst  wird. 
Herr  Bert  rund  ist  derjenige  gewesen,  der  mit  am 
ersten,  obwohl  nicht  als  allererster,  auf  den  Unter- 
schied hingewieaen  hat,  der  schon  bei  Polybius  existirt 
In  dem  Werke  dieses  Schriftsteller»  tritt  zuerst  der 
Gegensatz  zwischen  Gelten  und  Galatern  hervor.  Kr 
unterscheidet  zwpi  verschiedene  Völker,  von  denen 
da»  eine  Celten,  da»  andere  Galater,  oder,  wenn  man 
will,  Gallier  genannt  wurde.  Die  Herren  Bertrand 
und  Kein  ach  haben  nun  eine  umfassende  Unter- 
suchung angestellt,  die  bin  in  die  Prähistorie  hinein- 
reicht und  die  «ich  mit  der  Frage  beschäftigt . wann 
zuerst  Gelten,  oder,  genauer  gesagt,  Galater  am  linken 
Kbeinufer  erschienen  sind.  Sie  geben  dabei  von  der 
zuversichtlichen  Voraussetzung  au»,  die  vielleicht  nicht 
ganz  so  sicher  ist.  wie  sie  annehmen,  dass  die  Celten 
cingew ändert  seien  nnd  zwar  von  Osten  her.  Aber 
wenn  man  einmal  diese  Prämisse  zu  lässt,  so  muss  mau 
auch  zu  der  Frage  kommen,  wann  die  Kelten  in  Gallien 
angekomincn  sind,  eine  Frage,  die,  wie  Sie  wissen, 
unser  Mül  len  hoff  vor  nicht  vielen  Jahren  mit  ernster 
Ausdauer  verfolgt  hat.  Er  rechnete  heraus,  dass  un- 
gefähr da*  sechste  Jahrhundert  vor  Christo  als  die 
Zeit  anzunehmen  sei , wo  die  Gelten  am  atlantischen 
Ozean  angelangt  »eien.  Zu  einer  ähnlichen  Rechnung 
kommen  die  beiden  französischen  Gelehrten  nun  auch, 
wobei  freilich  vorausgeschickt  werden  muss , dass  sie 
die  Zuverlässigkeit  aller  älteren  Nachrichten  gänzlich 
bezweifeln;  irgend  eine  sichere  Nachricht  über  den 
Zustand  des  inneren  Frankreich«  vor  dem  dritten 
Jahrhundert  existire  eigentlich  nicht. 

Erst  nach  dieser  Zeit  erscheinen  einzelne  Nach- 
richten. zuerst  ira  Süden  von  der  Küste  her.  dann  im 
lthonethal  bis  hinauf  zu  den  Alpenaoen,  und  so  fort- 
schreitend, aber  lange  nicht  so  weit,  dass  die  alte 
K>/.ttxrj  jemals  mit  dem  modernen  Begriff  Frankreich 
auch  nur  entfernt  zusammengefallen  wäre. 

Diese  Trennung  zwischen  Gelten  und  Galatern 
setzen  nun  die  Herren  Bertrand  nnd  Hei  nach 
weit  Über  die  Grenzen  von  Frankreich  hinaus  fort, 
indem  nie  namentlich  da»  ganze  südliche  Gebirgsland. 
also  die  Schweiz,  Tirol,  da»  ganze  alte  Noricum  und 
selbst  Hlyrien  damit  in  Verbindung  bringen.  So  er- 
halten sie  da»  überraschende  Resultat,  dass  diejenigen 
Leute,  welche  als  die  Träger  der  celtischen  Cultnr  anzu- 
sehen sind,  nicht  die  Galater  gewesen  »eien,  welche  nach- 
her in  Frankreich  die  Herrschaft  erlangten,  sondern 
im  Gegentheil  die  sogenannten  cisalpinischen  Gallier, 
also  eine  den  Galliern  verwandte  Bevölkerung,  welche 
schon  lungere  Zeit  im  Süden  der  Alpen  wohnte,  als  der 
grosse  Einbruch  der  westlichen  Gallier  und  die  Ein- 
nahme von  Rom  durch  dieselben  erfolgte.  Also  »chon 
vor  dieser  Zeit  habe  ein  cisalpiniscbe»  Gallien  existirt 
Die  Bewohner  desselben,  also  auch  Celten,  seien 
aus  dem  Donaugebiete  herüber  gekommen.  Die  Ur- 
heimat h derselben  sei  nicht  etwa  in  Frankreich  zu 
suchen,  sondern  da,  wo  gegenwärtig  vorzugsweise 
Oestereich  und  ein  Stück  von  Bayern  gelegen  ist 
Mit  vielem  Detail  zeigen  sie.  wie  diese  Bevölkerung 
nach  und  nach  in  relativ  friedlicher  Weise  ihre  In- 
vasionen in  Italien  gemacht  «ich  daselbst  angesiedelt 
nnd  in  breiter  Weise  eine  Kolonisation  hergestellt 
habe,  die  schon  auf  dem  Platze  war,  als  der  Einbruch 
der  westlichen  Gallier  erfolgte. 

Diese  Deutung  würde  vielleicht  weniger  Interesse 
für  Deutschland  haben,  wenn  die  genannten  Gelehrten 
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nicht  den  Nachweis  zu  führen  suchten,  dass  die  Cultur, 
welche  diese  verschiedenen  Stämme  halten,  eine  iden- 
tische war  und  da**  die  cisatpinischen  Gallier  im 
wesentlichen  dasselbe  trieben , dieselben  Industrieen 
hatten,  dieselben  Produkte  hervorbrachten , dieselben 
Können  des  Lebens  entwickelten,  auch  dieselbe  Form 
der  Iterierung  und  der  staatlichen  Existenz  besagen, 
wie  die  anderen  Gelten,  nur  dass  sie  nicht  so  kriege- 
risch waren,  wie  die  westlichen  Stämme. 

Wenn  man  auf  diese  Weise  den  eeltischen  Kreis 
erweitert,  so  gelangt  man  einerseits  bis  nach  Noricum 
herüber,  also  bis  nach  Oberüsterreich,  da*  Salz- 
kammergut, die  anstoßenden  Theile  von  Tirol,  Steier- 
mark, das  Küstenland,  anderseits  nach  Süden  in  die 
grossen  Gebiete,  welche  sich  bis  zu  den  Apenninen 
erstrecken,  also  das  ganze  nordöstliche  Italien,  wuh 
man  heutzutage  Lombardie  und  Kmilia  nennt,  eigent- 
lich die  ganze  Trunspaduna.  Das  alles  kommt  dann  in 
eine  nächste  Verbindung.  Wir  in  Norddeutschlund  sind 
dabei  unmittelbar  wenig  betheiligt,  denn  die  voll  aus* 
geprägte  Cultur  der  Ilullstattzejt  i^t  bis  zu  uns  kaum 
vorgedrungen.  Ihre  letzten  Ausläufer  sind  in  mehr 
entwickelten  Formen  in  Schwaben , überbayera  und 
der  Oberpfalz,  zu  Tuge  getreten,  aber  im  Grossen  ist 
die  Woge  dieser  Cultur  nach  Norden  frühzeitig  verlaufen. 
Wir  in  Norddeutschland  haben  davon  noch  gewisse  An* 
klänge,  aber  Anklänge  hüben  wir  allerdings,  und  zwar 
ziemlich  zahlreiche;  man  muss  nur  etwas  nuchsuchen. 
L>a  gibt  es  in  Keramik  und  Mctalltechnik  sehr  vielerlei 
Funde,  die  in  dieses  Gebiet  hereinschlagen,  und  auch 
sie  regen  die  Frage  an,  von  woher  sie  gekommen  sind. 

Diese  Frage  ist  es,  die  ich  auch  für  Hessen  an- 
regen wollte.  Ich  wünsche,  dass  die  Herren  hier  ihre  prä- 
historischen Dinge  auch  einmal  von  der  Seite  der  cei* 
tischen  Angehörigkeit  betrachten  möchten.  Gegenwärtig 
ist  es  gebräuchlich,  die  Gegenständ»*  der  iiiteren  Kisen- 
zeit  sämmtlich  in  der  Art  zu  classificiren,  dass  sie  ent- 
weder der  llallstatt-,  oder  der  Latcne-Periode  zuge- 
schrieben werden.  Jedes  Stück  wird  in  sein  Fach  ge- 
legt und  damit  erscheint  die  Sache  erledigt.  Da*  ist 
sehr  schön  und  gegen  früher  ein  grosser  Fortschritt. 

Nuu  sehen  Sie  sich  aber  die  Sachen  einmal  von 
einer  anderen  Seite  an  und  fragen  Siet  könnten  sie 
nicht  auch  anders  betrachtet  werden? 

Für  das  Gelingen  eines  solchen  Versuches  hat  mir 
von  jeher  eine  Art  von  Symbol  vor  Augen  gestanden,  du« 
ich  zu  meinem  Erstaunen  bei  Ihnen  in  geringer  all* 
gemeiner  Anerkennung  finde,  — ein  Symbol,  du«  zu- 
gleich eine  Art  von  himmlischer  Bedeutung  oin«elilies8l, 
ich  meine  die  K egen bogenaehüase  leben  *)■ 

Ob  man  jedem  einzelnen  Stück  davon  mit  gleichem 
Vertrauen  ontgegenkommen  darf,  ist  vielleicht  zu  be- 
zweifeln , aber  in  der  Hauptsache  sind  es  ächte  und 
sehr  wichtige  Objekte.  Man  findet  meisteutheils 
goldene,  kleine,  runde,  ziemlich  dicke  Stücke,  die  auf 
der  einen  Seite  ausgehöhlt,  wie  eingedrückt,  anf  der 
anderen  flachhalbkugelig  sind.  Sie  tragen  einen 
Stempel  innen  und  aussen,  der  für  den  Laien  unver- 
ständlich ist,  indes  die  Gelehrten  haben  mit  der  /eit 
vielerlei  herausgebracht.  Es  sind  Nachbildungen  von 
südlichen  Stempeln,  namentlich  griechischen,  die  in  4 
barbarische  Formen  übergeführt  worden  sind.  Kein 
Mensch  bezweifelt  im  Augenblick,  dass  die  ltcgen- 
bogen&chüiselchcn  reit  ist  he  Münzen  wareu.  Sie  werden 
eben  nur  innerhalb  desjenigen  Gebietes  gefunden,  auf 
dem  die  celtische  Herrschaft  in  voller  Anerkennung 


l)  Nach  einer  alten  Tradition  findet  man  sie  da, 
wo  das  Ende  eine«  Hegenbogen«  die  Erde  berührt  hat. 
CorT.'llttlt  d A.  G. 


war.  Man  trifft  sie  in  Frankreich,  seltener  in  Süd- 
deutschland,  häufiger  in  Böhmen,  wo  bekanntermaßen 
die  letzte  ccl tische  Herrschaft  unter  Marbod  war.  Da 
gibt  es  einige  alte  Burg  wälle,  auf  denen  wiederholt 
1 Kcgenhogenschü«ge!chen  gesammelt  wurden.  Diese 
i böhmischen  Plätze  haben  nebenbei  noch  den  Vorzug, 
dass  sie  an  Stellen  Vorkommen,  wo  nachher  keinerlei 
spätere  Cultur  aufgesetzt  worden  ist;  ps  ist  alles  so 
liegen  geblieben,  wie  es  war.  als  die  Gelten  vertrieben 
wurden.  Erst  in  neuer  Zeit  sind  diese  Stellen  von  den 
Prähistorikern  in  Angriff  genommen  worden,  ln  der 
Zwischenzeit  hat  kein  Mensch  auf  ihnen  gewohnt,  keiner 
hat  sich  darauf  wieder  eine  Burg  gebaut  oder  Wälle 
und  Befestigungen  angelegt;  unsere  Zeitgenossen  trafen 
also  Dackte  Kuinen,  wie  sie  eben  au»  der  alten  Zeit 
hervorgegangen  waren.  Dabei  ist  dann  natürlich  auch 
die  Krage  gestellt  worden:  was  gehört  zu  dieser  Zeit? 
wohin  muss  man  das  rechnen?  Nun,  da  hat  man  in 
Böhmen  meines  Wissens  sich  niemals  gedacht,  diese 
Sachen  in  die  Latfeneperiode  zu  rechnen. 

Diese  böhmischen  Kunde  fahre  ich  besonders  des- 
halb an,  weil  diejenigen,  die  sich  für  die  Sache  inter- 
essiren  und  die  hessischen  Berge  etwas  genauer  durch- 
forschen wollten,  in  Böhmen  das  Inventar  kennen  lernen 
können,  was  zu  einer  keltischen  Ansiedelung  gehört. 
Denn  es  i*t  äußerst,  wichtig,  dass  man  für  eine  der- 
artige Untersuchung  ungefähr  wenigstens  vorbereitet 
ist;  man  muss  wissen,  wa»  gehört  in  diese  Zeit,  was 
kann  man  dahin  rechnen.  Da  nun  Ihr  Land  eines  von 
den  wenigen  Ländern  in  Deutschland  ist,  wo  eine  ge- 
wisse Zahl  von  solchen  Münzfunden  gemacht  ist,  (Be- 
läge dafür  finiten  sich  im  hiesigen  Museum),  so.  glaube 
ich,  verlohnt  sich  die  Sache.  Ich  habe  leider  nicht 
Zeit  gehabt,  mich  eingehend  mit  dem  Detail  dieser 
Kunde  zu  beschäftigen,  und  merkwürdiger  Weise  finden 
sie  «ich  nirgends,  soweit  ich  sehe,  zufiammengeetellt. 
Ich  habe  heute  einen  jüngeren  Collegcn  gesprochen, 
der  sich  damit  beschäftigt  hat;  er  hat  nur  drei  oder  vier 
gute  Fundplätze  feststellen  können,  wo  theils  einzelne, 
theilf*  in  ganzen  Haufen  Uegenbogeuschüßelchen  ge- 
funden worden  sind.  E*  werden  sich  wohl  noch  mehr 
| sichere  Stellen  ermitteln  lassen.  Immerhin  war  es 
nicht  bloss  ein  Zufall,  das«  das  eine  oder  andere  Stück 
gefunden  wurde;  mehrere  Fundplätze  sind  schon  da, 
wo  ein  kleiner  Schatz  beisamtueu  war.  Es  kommt 
immer  darauf  an,  daß  man  aufpaßt.  Die  meisten 
Geldstücke  sind  immer  in  Gefahr,  in  den  Sehmelztigel 
— verzeihen  sie  mir,  ich  bin  kein  Antisemit  — des 
I Judeu  zu  wandern  ; wenigstens  behauptet  man  immer, 
daß  das  der  Fall  sei.  Die  Münzen  verschwinden  meist, 
ehe  man  erfährt,  dass  sie  da  waren;  hinterher  wird 
manches  bekannt,  kommt  gelegentlich  auch  zum  Vor- 
schein, aber  meist  wird  alles  zerstreut.  Wenn  die  ge- 
lammte Bevölkerung  sich  etwa«  zusammenthäte  und 
aufmerksam  wäre  und  diese  in  der  That  unschätzbaren 
Reliquien  sammelte,  so  würde  damit  ein  sehr  grosier 
Fortschritt  gemacht  werden.  Denn  Münzen  haben 
nebenbei,  wie  Sie  wissen,  den  grossen  Vorzug,  dass 
sie  zugleich  ein  Maas«  für  die  Zeit  geben;  man  kann 
sie  daliren.  wenn  es  auch  oft  etwas  schwer  ist.  Bei 
diesen  keltischen  Münzen  ist  man  allmählich  auch  dahin 
gekommen,  sie  in  eine  chronologische  Ordnung  zu 
bringen.  Auch  in  Hessen  würde  man  so  für  eine  Periode, 
für  welche  augenblicklich  jeder  zeitli-.he  Anhalt  fehlt, 
eine  Art  von  Datum  bekommen,  von  dem  aus  man  weiter 
rechnen  könnte.  Denn  wenn  man  herausfände , wann 
hier  Gelten  gewohnt  haben , so  würde  sich  ohne 
Weiteres  ergeben,  wann  die  Germanen,  die  doch  etwas 
später  gekommen  sein  mäßen,  hier  einwanderten. 
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Ich  vill  xu  dienen  P.etrachtungen  noch  einen 
kleinen  Znsats  machen.  Bei  den  Erhebungen  über  die 
Complexion  der  Schulkinder,  die  wir  vor  einer  Heihe 
von  Jahren  von  seiten  dieser  Gesellschaft  veranstaltet 
haben,  ob  diese  Complexion  brünett  oder  blond  oder 
gemischt  oder  wie  sonst  ist.  bat  sich  unter  den  allerlei 
Sonderbarkeiten,  welche  diese  Erhebung  zu  Tage  ge- 
fordert bat.  auch  die  gezeigt,  dass  eine  brünette  Zone 
sich  durch  Hessen  hindurch  erstreckt,  die  ungefähr 
den  Flussläufen  nachgeht  und  schliesslich  gegen  die 
Weser  nuGäuft,  mitten  zwischen  der  viel  mehr  blonden 
Bevölkerung  des  gesammten  Massivs , gegen  welche 
sie  einen  auffallenden  Gegensatz  darstellt.  Es  sind 
auch  vom  philologischen  Standpunkte  aus,  nament- 
lich von  Herrn  Henning,  aus  den  Ortsnamen  ähn- 
liche Betrachtungen  abgeleitet,  in  Bezug  auf  die  Her- 
kunft der  Ansiedler  und  es  ist  von  ihm  die  Vermuthung 
ausgesprochen  worden . dass  gerade  in  der  Richtung 
der  Weser  und  ihrer  Zuflüsse  Beste  celtiscber  Bevöl- 
kerung zu  suchen  seien.  Die*e  Betrachtungen  »ind 
vielleicht  nicht  ganz  so  entscheidend,  wie  Sie  mir  im 
Angenblick  erscheinen,  aber  sie  Schlüssen  sich  den 
anderen  nahe  an  Jedenfalls  gibt  es  eine  Reihe  von 
Verhältnissen,  welche  es  wünschcnawertb  erscheinen 
lassen,  dass  gerade  hier  in  Hessen  eingesetzt  wird. 

Ich  darf  vielleicht  Ihren  Eifer  noch  etwas  mehr 
anspr-roen  durch  die  Betrachtung,  da**  dies  die  einzige 
Gegend  von  ganz  Deutschland  i*t,  in  welcher  derartiges 
zu  rauchen  ist  Vereinzelte  Kunde  in  Thüringen  bieten 
bis  jetzt  keinen  Anlass  zu  Localforschungen.  Wenn 
man  nicht  Böhmen  tür  Deutschland  annectiren  will, 
so  muss  man  leider  sagen , dass  wir  gur  kein  zweites 
Gebiet  haben,  welches  sich  mit  dem  hessischen  parallel 
stellen  kann.  Hier  ist  Rhodas,  hie  »alt*.  Hier  müssen 
Sie  ansetzen.  Wo  einmal  Regen bogen*<-hlisselcben  ge- 
funden sind,  da  werden  Sie  am  h noch  mehr  finden 
können,  and  wenn  Sie  sich  daran  machten,  auch 
sonstiges  Grab-  oder  Wohnungsinventar  zu  rammeln, 
so  dum  »ich  darau*  mancherlei  »chlieasen  lassen. 

Dabei  rau«s  ich  l.esonder»  betonen,  dass  wir  von 
dem  Grabinventar  aus  der  cel tischen  Periode  beinahe 
gar  nicht»  wissen:  es  ist  i-o  spärlich  gesammelt  worden, 
dass  es  iiusserat  nothwrndig  erscheint,  da  einzugreifen 
und  vorwärts  xu  arbeiten. 

Als  ein  kleines  Beispiel  dafür,  wus  durch  eine 
aufmetksume  Beobachtung  gewonnen  werden  kann, 
möchte  ich  eine  kleine  Publikation  vorlegen,  die  ich 
eben  in  den  Abhandluugen  der  Berliner  Akademie  ver- 
öffentlicht habe: 

Ueber  kaukasische  Bronzegürtel. 

Ich  hatte  vor  einigen  Jahren  Gelegenheit,  im 
südlichen  Kaukasus,  namentlich  im  armenischen  Hoch- 
land, Ausgrabungen  uusfrthren  zu  las.-en.  Eines 
guten  Tages  wurden  mir  durch  Herrn  Belck,  der  die 
Ausgrabungen  leitete,  kleine  Stücke  von  Bronze  zuge- 
»endet,  kleine  Blechstücke,  auf  denen  allerlei  Ein- 
ritzungen  zu  sehen  waren.  Es  lies*  »ich  unschwer 
erkennen,  dass  diese  Stücke  zu  Bronxegürteln  gehörten 
und  dass  die  Einritzungen  zusammenhängende  Scenen 
darstellten,  eine  Zusammenordnung,  wie  wir  sie  »onst 
beinahe  gar  nicht  aus  dieser  östlichen  Welt  kennen. 
Ich  ersuchte  sogleich  Herrn  Dr.  Belck,  jedes  kleinste 
Stück  zu  sammeln,  und  es  ist  so  möglich  geworden, 
von  einem  dieser  Gürtel  beinahe  den  ganzen  Zu- 
sammenhang herzustellen,  bei  anderen  wenigstens  ge- 
wisse Stücke,  bei  einzelnen  freilich  nur  Fragmente. 
Diese  Dinge  haben  ein  doppeltes  Interesse.  Zunächst 
wegen  der  figürlichen  Darstellungen.  Da  ist  x.  B.  eine  1 


lange  Reibe  laufender  Hirsche,  oder  ein  ganzes  Ge- 
tümmel von  wilden  Thicren  im  Walde,  die  eben  vom 
Jäger  überrascht  werden,  der  mit  seinen  Hunden  ein* 
tritt,  die  sich  selbst  gegen  die  Angriffe  der  wilden 
Thiere  vertheidigen  müssen;  dann  alle  möglichen 
Speciea  von  Thieren,  die  bis  jetzt  zum  Theil  gar  nicht 
mit  Sicherheit  haben  gedeutet  werden  können.  Da  i«t 
ein  ausgezeichneter  Tiger,  dessen  Schwanz  mit  Klapper- 
blechen behängt  ist,  was  wohl  zu  keiner  Zeit  vergi- 
kommen  sein  dürfte;  dann  wilde  Esel,  die  Zwillings- 
gestalten  haben , indem  hinten  unf  dem  Körper 
noch  einmal  ein  Kopf  sitzt,  also  Doppelesel,  und  andere 
dergleichen  sonderbare  Dinge.  Noch  viel  ausgezeich- 
neter ist  vielleicht  da»  Ornament,  welches  die  Bordüre 
bildet;  es  ist  von  solcher  Vollendung,  dass  es  noch 
gegenwärtig  in  ähnlicher  Technik  wenig  erreicht  wird, 
weil  es  eine  zu  grosso  Arbeit  und  unaufhörliche  Sorg- 
falt des  Arbeiters  erfordert.  Ganz  besonder»  interessant 
ist  da«  letzte  Blatt  meiner  Abhandlung,  auf  dem  ein  paar 
einzelne  Stücke  ahgebildet  sind,  deren  Zeichnung  mir 
erat  nachträglich  durch  einen  sehr  Heisaigen  deutschen 
Lehrer  in  Schuacha,  an  der  Grenze  von  Persien,  zuge- 
gangen ixt;  es  ist  da»  merkwürdigste  Stück,  das  bis  jetzt 
vorgekommen  i*t.  Sie  sehen  auf  der  einen  Seite  einen 
Mann,  der  zu  Boden  geworfen  ist  durch  ein  Unthier,  auf 
der  anderen  Seite  den  wüthenden  Ansturm  einer  ganzen 
Heihe  phantastischer  Tbiore,  welche  gegen  einander 
kätupfen.  Ich  will  auf  das  Detail  nicht  weiter  ein- 
geben, wenngleich  dasselbe  vielerlei  Interesse  darbieten 
würde , und  nur  hervorheben . das»  die  Untersuchung 
der  abgebildeten  Thiere  mich  lange  beschäftigt  hat, 
weil  nach  meiner  Meinung  au»  der  Charakterisirung 
der  Thiere  schließlich  hervorgehen  muss,  woher  die 
Muster  gekommen  sind.  Es  sind  darunter  Thiere.  die 
bis  jetzt  noch  nicht  untergebrucht  werden  konnten, 
x.  Ü.  eine  ganze  Reihe  von  Thieren,  die  scheinbar  auf 
die  Weide  geben,  und  hinten  wie  ein  Schwein,  vorne 
wie  ein  Schanf  aussehen;  es  ist  schwierig,  sie  unter- 
zubringen. So  sind  viele  andere  auch  noch  da,  aber 
immerhin  müssen  doch  ganz  bestimmte  Thiere  als 
Vorbilder  gedient  haben.  Es  ist  namentlich  auf  deni 
ersten  Blatte,  da»  ich  schon  früher  auf  einem  unserer 
Congrevse  vorgelegt  halte , eine  prachtvolle  Reibe 
jagender  Hirsche  dargentellt , von  denen  jedesmal  der 
dritte  einer  anderen  Art  angehört,  al»  die  beiden  vorher- 
gehenden ; aber  eine  Art,  die  augenblicklich  bei  um»  nicht 
bekannt  ist  und  auch  in  unseren  Museen  nicht  existirt. 
E»  ist  eine  schwache  Möglichkeit  vorhanden,  dass  irgend- 
wo im  Altai  oder  in  der  Mandschurei  eine  ähnliche 
Species  exiRtirt.  aber  sie  i»t  nicht  sicher  nachgewiesen. 

Ich  betrachte  das  Problem  der  Auffindung  dieser 
Typen  für  die  Krkenntniss  des  Gange»  der  Cultur  für 
sehr  erheblich.  Im  Übrigen  werden  diejenigen  von  Ihnen, 
welche  »ich  mit  den  Formen  der  Hallstattperiode  be- 
Rchöftigt  bähen,  bemerken,  wie  in  dem  Randornament 
vielerlei  Beziehungen  zu  erkennen  sind,  die  sich  in  Hull- 
stattmichcn  wiederfinden ; ich  behaupte  aber,  dass  es  bi« 
jetzt  noch  keine  Stelle  gibt,  wo  Ornamente  von  der  Vol- 
lendung und  Ausdehnung  zu  Tage  gekommen  sind,  wie 
es  an  dieser  Stelle  der  Kall  ist. 

Es  ist  ja  eine  der  ältesten  Traditionen,  sowohl 
der  klassischen,  wie  der  specifiach  biblischen  Geschichte, 
da»*  ungefähr  in  der  Gegend,  wo  diese  Sachen  gefunden 
worden  sind , ein  alter  Heerd  der  ErHabrikation  lag. 
Der  Prophet  Ezechiel  berichtet,  wie  die  Händler  aus 
Moaoch  und  Javan  und  Tubal  auf  die  Märkte 
von  Tyrut  kamen  und  da  ihre  Waaren  zum  Verkauf 
stellten.  Die  Griechen  haben,  wie  das  bei  einer  ganzen 
Reihe  von  Schriftstellern  zu  finden  ist«  — Plinins  bat 
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ilan  zusammengestcllt,  — immer  daran  festgehnlten, 
das«  an  der  Norüküsle  de»  schwarzen  Meere«,  und  zwar 
in  der  Nordostecke,  hingehend  bis  zu  der  Taurus- 
kette,  die  Hauptstätte  der  alten  Erzfabrikation  gelegen 
habe.  Die«  würde  ja  einiget  massen  Übereinstimmen 
mit  dem,  wai  wir  jetzt  vor  un«  «eben;  ja,  ungefätir 
wenigstens  könnte  man  auch  die  Zeit  in  Parallele 
bringen  mit  dem  Propheten  Ezechiel.  E«  wurde  im 
Grossen  und  Ganzen  vielleicht  stimmen,  obwohl  eine 
eigentliche  Zeitrechnung  noch  nicht  möglich  ist  für 
diese  Stätte  hier. 

Die  andere  Frage,  die  ich  in  meiner  Abhandlung 
etwas  weitläufiger  behandelt  habe,  war  die,  ob  war 
annehmen  dürfen,  dass  die  vei  wandte  Technik,  welche 
■ich  über  Vorderasien,  Griechenland,  Italien,  Deutsch- 
land u.  b.  w.  erstreckt  und  an  den  verschiedensten 
Stellen  gerade  auch  wieder  in  den  Hronzegürteln 
eine  besondere  Höhe  erreicht  hat.  als  eine  direkte 
Fortsetzung  dieser  «Üdkaukasischen  Kunst  anzusehen 
sei.  Das  habe  ich  vorläufig  noch  nicht  anerkennen 
können  ; es  sind  sehr  erhebliche  Differenzen,  nament- 
lich gerade  in  Bezug  auf  die  dargestellte  Thier- 
wett und  auf  die  Zeichnung.  Ich  kann  nicht  sagen, 
dass  ich  bis  jetzt  hätte  ermitteln  können,  dass  vom 
Kaukasus  au»  eine  direkte  Culturbewegung  gegen 
Westen  und  Norden  hin  sich  verfolgen  Hesse,  die  als 
direkte  Folge  und  Uebertragung  der  kaukasischen 
angesehen  werden  dürfte.  Ebensowenig,  sonderbarer 
Weise,  so  nahe  die  Berührung  mit  Assyrien  und  Baby- 
lonien liegt,  hat  sich  nach  dieser  Richtung  hin  eine 
Verbindung  herausgestellt;  im  Gegentheil  fand  ich  die 
grössten  und  schärfsten  Gegensätze.  Auch  nicht  eine 
einzige  Andeutung  an  die  vielen  Thiere,  die  auf  den 
Gürteln  dargestellt  sind,  findet  sich  in  Babylonien; 
fast  jedes  Stück  von  da  ist  sofort  ebaraktermrt  durch 
den  Löwen , der  den  Menschen  angreift . die  Ochsen 
packt  und  Pferde  frisst;  davon  ist  um  Kaukasus  keine 
Spur  vorhanden,  nicht  die  leiseste  Andeutung.  Eben- 
sowenig gibt  es  da  geflügelte  Säugcthiere.  Ich  habe  das 
eine  der  auf  den  Gürteln  dargestellten  Wesen  •Greifen- 
pferd* genannt,  aber  nicht  weil  e«  Flügel  hat.  sondern 
weil  es  Kopf  und  Krallen  eines  Vogels,  wie  der  Greif, 
an  steh  hat.  Im  übrigen  hat  es  nicht  die  mindeste 
Ähnlichkeit  mit  dem  assyrischen  Greifen,  der  ganz 
andere  Voraussetzungen  hat  Es  ist  also  vorläufig  ein 
ziemlich  eng  begrenztes  Gebiet,  dessen  östliche  Grenze 
etwa  das  alte  Medien  bilden  möchte.  Das  letzte  Stück, 
das  in  meiner  Abhandlung  abgebildet  ist,  ist  hart  an 
der  alten  medischen  Grenze,  des  heutigen  persischen 
Aderbridjan,  gefunden,  möglicherweise  also  eine  Erinne- 
rung an  die  altmedische  Coltur. 

{Betrachten  Sie  diese  ganz  kleinen  Fragmente.  Dieser 
Gürtel  kam  in  Form  von  lauter  Schutt  un,  es  war  ein 
ganzer  Tisch  voll  von  Bronzetrümmern,  da*  hat  alles  in 
der  mühseligsten  Weise  zusammengesucht  werden  müs- 
sen, und  doch  ist  es  gelungen,  den  Zusammenhang  herzu- 
stellen. Da*  wollte  ich  Ihnen  als  Beispiel  anführen,  wohin 
Geduld  und  Hartnäckigkeit  führen.  Es  ist  eine  Arbeit 
allerdings  von  ein  paar  Jahren,  e«  hat  auch  eine  Menge 
Geld  gekostet  und  noch  mehr  Zeit  zu  Hause,  als  es 
sich  darum  handelte,  alles  zuxanimenzusetzen. 

Herr  Dr.  WübtPCossel : 

Demonstration  dos  Phonendoscop. 

Vor  einiger  Zeit  übergab  mir  Herr  Fabrikant 
Martin  Wallach  Nachfolger  zu  Cassel  hiersei  bst  einen 
nenkonstruirten  Apparat  zur  Prüfung,  welcher  wohl 
mehr  das  Interesse  de*  klinischen  Arztes,  das  allgemeine 


Interesse  aber  nur  insofern  beansprucht,  als  er  eine 
wesentliche  Verbesserung  einer  sehr  wichtigen  Unter- 
Hucbungsmethode  am  menschlichen  Körper  d.iratellt. 

Der  Apparat  ist  nach  der  Angabe  der  Italiener 
Prof.  Eugenio  Bazzi  und  Prof.  Aurel  io  Bianchi  her- 
gestellt worden  und  hat  den  Zweck,  Geräusche  und 
Töne  im  menschlichen  Körper  ira  verstärkten  Maaase 
dem  Gehör  zugänglich  zu  machen.  Das  leitende  Princip 
des  Apparates  ist  das,  das*  ein  Körper  von  grosser 
Masse  »n  Verbindung  gesetzt  wurde  mit  einer  in 
Schwingung  versetzten  Membran;  wurde  diese  Membran 
an  die  betreffende  Körperstelle  gebracht,  so  gerieth  sie 
in  Schwingungen,  während  der  Körper  selbst  infolge 
seiner  Masse  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  ganz  ge- 
' ringem  Maass  stabe  die  Schwingungen  darbot.  Der 
Körper  selbst  war  in  der  Mitte  mit  einer  Höhlung  ver- 
sehen. so  dass  ein  bestimmter  Luftraum  in  Schwing- 
ungen gerieth,  diese  konnten  durch  ein  doppeltes  Gummi- 
rohr mit  Ansatz  direkt  dem  Gehörorgan  zugänglich 
gemacht  werden.  Der  Apparat  besteht  aus  einem 
massiven  Körper  aus  Metall  oder  Holz,  inwendig  mit 
Blei  ausgego«su?n,  und  einer  empfindlichen  Platte,  auf 
welche  eine  zweite  Platte  vermittels  eines  Bajonnetlver- 
scblusse»  aufgesetzt  werden  kann,  fulls  man  mittelst 
eines  an  derselben  durch  Schraube  zu  befestigenden 
Stäbchens  einen  eng  begrenzten  Bezirk  untersuchen 
will.  Der  Apparat  eignet  sich  zur  Untersuchung  Hfimmt- 
licher  Geräusche,  die  im  Körper  entstehen,  alle  Ge- 
räusche des  Circulationsappanites , der  Knochen,  der 
Unterleib^organe  während  der  Gravidität,  er  gibt  uns 
Aufschluss  über  die  künstlich  erzeugten  Geräusche, 
welche  wir  hervorrufen,  um  Grösse  und  Lage  der  Ver- 
änderung von  Körpprorganen  oder  von  Flüssigkeiten 
in  den  wichtigen  Körperhöhlen  zu  konstatiren.  Ich 
habe  den  Apparat,  nun  seit  drei  Wochpn  in  einer  grossen 
Reihe  von  Erkrankungen  benützt  und  kann  die  Vorzüge 
des  Apparates  nur  voll  und  ganz  bestätigen.  Er  gibt 
| in  überraschend  lauter  Weise  sämmtliche  Geräusche 
und  Töne  wieder,  ja  man  kann  sogar  in  vielen  Fällen 
die  Patienten  durch  die  Kleider  hindurch  untersuchen, 
was  ja  in  manchen  Fällen,  wo  sich  eine  genaue  Körper- 
inspektion nicht  ermöglichen  lässt,  von  Wichtigkeit 
sein  kann. 

(Schluss  der  wissenschaftlichen  Verhandlungen.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeycr; 

Schlussrede. 

Nun  daif  ich  mir,  geehrte  Herrschaften,  noch  ein 
paar  Seblussbemerkungon  erlauben.  Ich  glaube,  unsere 
Versammlung  hier  in  Cassel  nchlietst  sich  ihrem  Ver- 
laufe nach  und  namentlich  in  dem,  was  uns  von  der 
Ortsge*chäfUführung  und  der  freundlichen  Gesinnung 
der  Behörden  und  der  Stadt  geboten  ist,  in  jeder  Be- 
ziehung würdig  den  früheren  an.  Insbesondere  müssen 
i wir  es  als  ein  ganz  unerwartetes  Glück  begrüssen,  das« 

| wir.  was  wohl  den  besten  Schluss  gegeben  hat,  die 
höbe  Freude  hatten,  unsern  allverohrtcn  V irchow,  um 
dessen  Wohlbefinden  wir  besorgt  waren,  noch  in  unserer 
Mitte  erscheinen  zu  sehen  und  das  Wort  ergreifen  zu 
hören:  (Bravo!)  ein  guter  Schluss  und  eine  gute  Vor- 
bedeutung für  die  Zukunft.  wa=<  wir  von  Herzen  hollen! 
Ich  habe  noch  den  Dank  des  Vorstandes  und  der  Ge- 
schäftsführung hier  absustatten  allen  denjenigen,  welche 
sich  für  uns  interes^irten  und  welche  sich  um  das  Zu- 
standekommen de«  Kongresse«  bemüht  haben,  wa«  bierait 
herzlichst  geschieht.  Ich  schließe  hiemit  die  26.  Ver- 
sammlung der  deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft. 

(Schloss  der  III.  Sitzung.) 

lb* 
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Verlauf  der  XXVI.  allgemeinen  Versammlung  in  Cassel. 


1.  Vorversammlung  in  Driburg.1) 

Die  diesjährige  Versammlung  der  Deutschen  An- 
thropologischen Gesellschaft  fing  mit  dem  »n.  womit 
diese  Versammlungen  sonst  zu  enden  pflegen,  mit  einer 
grösseren  Ausgrabung,  (»egen stund  der  Untersuchung 
war  die  sogenannte  ,GrÜfde“  (Graben)  bei  Driburg, 
ein  alte«  Hauwerk,  das  schon  wiederholt  in  Angriff 
genommen  i*t,  ohne  dass  es  bi*  dahin  gelangen  wäre, 
»eine  eigentliche  Natnr  an  ergründen.  Die  Gi&'te  liegt 
südlich  des  bekannten  Badeortes,  etwa  eine  halbe  Weg- 
stnnde  entfernt  und  ganz  in  der  Nähe  des  ehemaligen 
Trappistenklosters.  Hölzermani»,  der  die  Gräfde  1869 
untersachte,  Hasse  rte  die  Vermuthang,  das*  es  sich  um 
ein  römische*  Hauwerk  und  möglicher  Weise  um  den  ! 
Allar  de#  Drusus  handle.  Diese  Ansicht  verleiht  der 
Grilfde  ein  besonderes  Interesse  und  g.tb  dem  Freiheirn 
v.  Stol  zen  b erg -Luttmersen  \dIum,  vor  einigen  Jahre n 
neue  Untersuchungen  anzu* teilen,  die  damals  aber  auch 
in  keinem  abschließenden  Ergebnis#  führten  und  nun- 
mehr von  der  Anthropolngenvcrsainmlong  wiederholt 
wurden. 

AU  Germanicu*  im  Jahre  16  n.  Chf.  die  Bructerer  | 
mit  Krieg  überzog  und  alles  Land  zwischen  Erna  und  j 
Lippe  verwüstete,  erfuhr  er,  das»  die  Gebeine  der  in  i 
der  Varusschlacht  gefallenen  Körner  in  dem  nahen  ' 
Teutoburger  Wahle  noch  nnbeerdigt  umher  lägen.  Es  | 
erfüllte  ihn  das  Verlangen,  den  unglücklichen  Karne-  ( 
raden  eine  würdige  Ruhestatt  zu  bereiten.  Nachdem 
er  den  Legaten  Caecina  mit  dem  Aufträge  vorangesandt  ( 
hatte,  U'pbergänge  über  die  den  Weg  sperrenden  Sümpfe 
zu  schaffen  und  die  Schluchten  de»  Teutoburger  Waldes 
auftuklären . folgte  er  mit  dem  ganzen  Heere  auf  das 
Schlachtfeld.  Zunächst  »ties#  er  auf  das  Lager,  aus 
dem  Varus  am  Morgen  de*  ersten  Schlacht  tage»  augen- 
scheinlich noch  vollzählig  ausgeriiekt  war,  dann  aber 
im  Walde  auf  da»  zweite,  in  dem  »ich  die  durch  den 
Kampf  schon  stark  zu-ammengeschmolzenen  Legionen 
für  die  Nacht  verschanzt  hatten,  und  endlich  kam  er 
auf  da#  freie  Feld,  wo  man  an  den  massenhaft  umher* 
liegenden  bleichenden  Gebeinen,  zerbrochenen  Waffen 
und  Pferdegeschirren  deutlich  erkennen  konnte,  an 
welchen  Punkten  die  Körner  entschlossenen  Wider- 
stand geleistet  und  an  welchen  sie  zerstreut  nieder- 
gemacht  waren.  Einige  aus  der  Schlacht  entkommene 
Legionsscldttton  zeigten,  wo  die  Legaten  gefallen  waren, 
wo  Varu*  sich  in  »ein  Schwert  ge-türzt  hatte,  und  wo 
«ich  die  Germanen  der  Legionsadler  bemächtigt  hatten  , 
(Tacitus,  Annal.  1.61).  Germaniku#  veranstaltete  nun  | 
eine  Leichenfeier.  Die  Gebeine  wurden  gesammelt,  auf 
einen  Haufen  geschichtet,  und  mit  Rasen  bedeckt. 
Seinem  Vater  Dnmus  aber,  der  in  derselben  Gegend 
i.  .1.  9 v.  Chr.  vom  Pferde  gestürzt  und  in  Folge  der 
dabei  erlittenen  Zerschmetterung  eine*  Oberschenkel»  i 
gestorben  war,  errichtete  er  einen  Altar.  Kaum  war 
das  geschehen,  hIh  die  Germanen  wieder  zum  Angriffe  I 
schritten  und  den  Feldherrn  zum  Rückzüge  nach  dem  * 
Rhein  zwangen.  Der  kaum  anfgerichtete  Grabhügel  , 
wurde  zerstört  und  ebenso  der  Altar  de#  Drnsus.  Im 
nächsten  Jahre  aber  kam  Germanica«  zurück  und  stellte 
den  Altar  wieder  her.  Diesen  Altar  meinte  Höfzermann. 

*)  Da  der  Generalsecrctär  abgehalten  war.  der 
Vorversammlung  in  Driburg  persönlich  beizuwohnen, 
entnehmen  wir  das  Folgende  dem  Bericht  des  Herrn 
C.  Cordei,  Vossische  Zeitung,  Berlin  9.  Ang.  1895. 


Die  Gräfde  ist  ein  sehr  merkwürdiges  Bauwerk. 
Sie  besteht  zunächst  au#  einer  Citadelle,  einem  mit 
doppeltem  Wall  und  Graben  nm«chlo#*enen  Kernwerke. 
Die#  Werk  ist  quadratisch,  mit  abgerundeten  Ecken; 
e»  enthält  eine  ebenso  quadratische  Mauer  von  reichlich 
2 Mtr.  Dicke  und  etwa  1 Mtr.  Höbe,  mit  plintbenartigem 
Absätze  und  einer  Seitenlänge  von  nahezu  14  Mtr. 
Die  Oberfläche  der  Mauer,  die  einige  Kos#  hoch  mit 
Erde  bedeckt  wsr,  siebt  au#,  als  wäre  die  Mauer  nicht 
höher  gewesen  und  hätte  etwa  einen  hölzernen 
Aufbau  getragen.  Die  beiden  Wälle,  die  das  Kernwerk 
umgeben.  Bind  gleichfalls  quadratisch  und  an  den  Ecken 
abgerundet,  die  Gräben  jeden  fall»  von  einem  Hache, 
dessen  Bett  jetzt  an  der  Nordleite  der  ganzen  Ver- 
»rhanzung  liegt,  durchflossen  oder  aber  mit  Hilfe  eine» 
Stauwerkes  von  diesem  Hache  au#  überstaut  gewesen. 
An  der  .Südseite  nun  lehnt  eich  an  diese  Verschanzung 
noch  eine  zweite,  die  aber  nur  einen  Aussen  wall  besitzt, 
gleich  gross  dem  äusseren  Walle  jener  Citadelle,  und 
auf  dem  zweiten  Walle  der  letzteren  fand  man  eine 
Brandstelle  mit  vielem  gebrannten  Thon,  der  no<h  die 
Abdrücke  verbrannter  Hölzer  aufweist.  Die  gestern  und 
heute  unter  Leitung  de»  Freiherrn  v.  Stolzenberg  vor* 
genommenen  Grabungen  ergaben  nicht  wesentlich 
neues;  nur  das#  man  unter  der  Thonschicht  Kalk  und 
Holzkohlen  fand.  Ob  an  der  Stelle  früher  Kalk  ge- 
brannt ist,  oder  ob  ein  Bau  au#  Holz,  Lehm  wänden 

u.  dgl.  dort  gestanden  hat,  der  einer  Feuersbrunst  er- 
lag, blieb  zweifelhaft.  Man  glaubte  noch  an  anderen 
Seiten  der  Citadelle  vorge»<  hobene  Werke  wabrzu- 
nehmen,  doch  blieben  diese  Wahrnehmungen  unsicher, 
und  jedenfalls  fand  »ich  keine  Spur  eines  römischen 
Gefäßes  oder  sonstigen  Gegenstandes  römischer  Ab- 
kunft. Da  weitergehende  Nachgrabungen  der  Feld- 
früchte halber  nicht  angängig  waren,  #o  wurde  be- 
schlossen, die  Fortsetzung  der  Untersuchung  bi*  nach 
der  Ernte  zu  verschieben. 

Schon  Hölzermann  (Lokaluntersucbungen,  die 
Kriege  der  Römer  und  Franken,  sowie  die  Befestigung* 
manieren  der  Germanen,  Sachsen  und  de«  späteren 
Mittelalter#  betreffend,  herausgegeben  vom  Verein  für 
Geschichte  nnd  Altert  hum*  künde  Westfalens,  Münster 
1876)  erwähnt  ferner  alter  Strassen,  die  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Grftfde,  sowie  an  anderen  Stellen  bei  Driburg 
gefunden  sind.  Diese  Strafen . die  ein  förmliche# 
Pflaster  mit  Wagenspuren  aufweisen,  sind  vermntblich 
Kömerstrnssen  gewesen.  Aber  auch  die  Kriege  Karls 
de*  Grossen  gegen  die  Sachsen  haben  hier  gewüthet, 
wie  denn  überhaupt  die  Gegend  Überreich  i»t  an  Resten 
und  Erinnerungen  au#  dpn  verschiedenfiten  Zeiten.  Oben 
auf  der  Iburg,  wo  gleichfalls  gegraben  wurde  und  wo 
die  Best“  eine#  aJt»äcfasischen  Uurgwalle«  neben  den 
Huinen  einer  stattlichen  Burg  aut  der  Hergnaso  auf- 
ragen,  soll,  wie  die  Driburger  glauben,  die  Irmens&ule 
gestanden  haben. 

Die  Besitzerin  de»  Bades  Driburg,  Frau  Gräfln 

v.  Carmm-Sierstorpff,  erwies  sich  sehr  gastfrei. 
Die  Anthropologen  wurden  in  den  Logirhiiusern  de* 
Bades  aufgenommen  nnd  zum  Abschiede  heute  Vormit- 
tag mit  einem  glänzenden  Frühstücke  bedacht.  Leider 
lief  der  Tag  insofern  nicht  ohne  Mi*»klang  ab,  als 
Virchow,  der  Bebon  gestern  nicht  wie  sonst  auf  dem 
Posten  war.  sich  recht  unwohl  fühlte.  Trotzdem  lies* 
er  sich  nicht  halten  und  brach  mit  den  Übrigen  mittag« 
nach  Kassel  auf,  wn  er  sich  hotfentlich  gründlich  er- 
holen wird. 
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Ueber  die  wissenschaftlichen  Resultate  berichtet 

Herr  von  Stolzenberg-Luttmersen: 

Das  vielbesuchte  Schlachtfeld  im  Teutoburger  Walde 
ist  endlich  gefunden. 

Die  Gräfte  von  Driburg  sind  wiedererkannt  als  der 
ara  Drnsi.  Altar  des  Drums,  und  dient  uns  jetzt  als 
Wegweiser  r.u  dem  Orte  der  vielgesuchten  Hermanns- 
schlacht. Die  Gräfte  von  Driburg,  dies  wundeibare 
Werk,  das  tbaUächlich  ein  Unikum  auf  deutschem 
Boden  ist,  wird  in  keiner  Urkunde  erwähnt,  niemand 
hatte  früher  eine  Ahnung  von  meiner  Existenz,  da  ein 
undurchdringlicher  Dorndickicht  seine  Wälle  und 
drüben  seit  Menscbengedenken  Überwucherte.  Zn  An- 
fang unser»  Jahrhundert«  kam  der  I»nndfleck  in  Besitz 
eines  Dribtirger  Bürgers,  der  mit  Axt.  und  Hacke  die 
Domen  rodete,  die  Wälle  abkätnmte.  die  Gräben  etwa« 
ansfüllte,  nrn  dann  da»  ganze  Werk  als  Grasplatz  zu 
benutzen.  Der  verdienstvolle  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  römisch-germanischen  Geschichte,  der  Hanpfraann 
L.  Holzermann,  dem  wir  bo  viele  Funde  zu  ver- 
danken haben  und  der  es  so  meisterhaft  verstand, 
durch  Schrift  und  Zei chens ti fl  seine  Funde  der  Nach- 
welt zu  prhalteu,  hatte  auch  die  Grüfte  als  ein  werth- 
volles,  historisches  Alterthnm  erkannt.  Im  Jahre  1868 
stellte  er  seine  ersten  Unternurhuogcn  an.  Er  erfuhr 
von  dem  damaligen  Besitzer,  das«  derselbe  in  dem 
quadratischen  Mittelwerke  gelegentlich  einer  Eineh- 
nong  glänzende,  rot  he  Geschirrscberben  gefunden  habe, 
und  dass  an  der  Außenseite,  dicht  unter  der  Erde, 
da»  Mittolwerk  von  einer  starken  Grundmauer  einge- 
rahmt wurde.  Die  Ausgrabungen , die  Hölz ermann 
veranstaltete,  zeigten  die  Richtigkeit  dieser  Angaben. 
Die  Hoffnung,  beim  Weif  ergraben  wieder  rothe  Scherben 
fterra  xigilata)  zu  finden,  bestätigte  sich  nicht.  Die 
gefundenen  rothen  Ge-chirrscherben  waren  aber  langst 
von  den  Kindern  de»  Besitzer»  verloren  worden. 
HOlzermann  war  inzwischen  durch  die  Mittheilung 
Ober  die  Scherben  zu  der  Annicht  gelangt.,  dass  da« 
Werk  sehr  wohl  der  Altar  des  Drums  sein  könne,  den 
Germanikus  im  Frühjahr  16  zu  Ehren  seines  Vaters 
Drusus  erbaut  hatte.  HOlzermann  hatte  die  Absicht, 
»eine  Untersuchungen  weiter  zu  führen,  al«  der  Krieg 
von  70  ausbrach  und  ihn  in  die  Reihen  der  Vaterlands- 
vertheidiger  stellte,  wo  er  den  6.  August  bei  Wörth 
den  Heldentod  starb.  Länger  al»  10  Jahre  nach  »einem 
Tode  wurden  seine  Arbeiten  herausgegeben  von  dem 
Verein«  für  Geschichte  und  Altertbumskunde  Wert- 
falens.  Infolge  dieser  Veröffentlichung  hielt  es  von 
Stoltzenherg-Lu  ttmersen  für  seine  Pflicht  als 
Forscher,  die  Aufklärung  der  von  HOlzermann  ange- 
regten Krage  weiter  zu  führen.  Die  Gräfte  waren  in- 
zwischen durch  die  Separation  in  Besitz  der  Freifrau 
von  Gramm  geh.  Gräfin  Sierstorf  übergegangen. 
Dieselbe  kam  der  geplanten  Forschung  mit  grosser 
Bereitwilligkeit  entgegen  und  hatte  zu  diesem  Zwecke 
der  Untersuchung  mehrere  Paderborn '«che  Localforscher 
eingeluden.  derselben  beizuwohnen.  Die  zweite  Unter- 
suchung des  Kernwerkes  bestätigte  die  Angaben 
HOlzermann'«.  An  ««er  den  schon  früher  gefundenen 
dünnwandigen  Geschirrscherben . welche  von  äusserst 
geschickter  Töpferhand  auf  der  Drehscheibe  geformt 
und  mit  Reifenverzieningen  versehen  waren,  wurde 
der  Torso  zweier  kleiner  Amphoren  gefunden,  die  an» 
rothem  Thon  mit  bedeutender  Kunstfertigkeit  auf  der 
Drehscheibe  gefertigt  waren.  Weitere  Nachgrabungen 
ergaben  die  unzweifelhafte  Tbat»ache,  dass  die  mittlere, 
abgestumpfte  Tyramide  in  mittelalterlichen  Zeiten 
einen  Holzthurm  getragen  habe,  dass  dieser  Holzthurm 


durch  Brand  zerstört  war,  und  dass  spine  Vertheidiger 
mittelalterliche  BolzengeFchos«e  geführt  hatten,  da 
solche  gefunden  wurden-  Anscheinend  bandelt  es  sich 
aIbq  um  eine  mittelalterliche  Befestigung.  Al«  nun 
aber  die  Südwestecke  des  ersten  sehr  »tarken  Walle» 
angegraben  wurde , zeigte  sich  plötzlich  eine  Lage 
sogenannter  Branderde,  die  ihrer  Struktur  nach  vor 
der  Verbrennung  mit  Pflanzenresten  gemengt  gewesen 
war;  unter  der  Thonerde  fand  man  nach  der  Südseite 
hin  gebrannten  Wasserkalk.  Da,  wo  die  Branderde 
auf  dem  Kalke  ruhte,  zeigte  dieselbe  Verglasungen, 
in  denen  deutliche  Rette  von  Aehren  und  Stroh  abge- 
d rückt  waren.  Die  anwesenden  Lokul forscher  waren 
jetzt  absolut  einig,  dass  hier  eine  mittelalterliche  Glas- 
hütte gefunden  »ei,  da  ganz  dieselben  Erscheinungen 
auf  den  verschiedensten  Stellen  des  Teutoburger  Waldes 
wahrgenommen  «ein  sollten.  Diese  positive  Sicherheit, 
mit  der  diese  Behauptungen  ausgesprochen  wurden, 
veranlagte  Herrn  von  St  o Ittenberg,  bi«  zur  Klärung 
dieser  Frage  die  Nachgrabungen  einzu« teilen , um  so 
mehr,  da  die  sä mmt liehen  Lokalforscher  der  Meinung 
waren,  das«  ja  der  Ort,  wo  die  Legionen  erschlagen 
seien,  längst  von  ihnen  an  einer  andern  Stelle  des 
Teutoburger  Waldes  gefunden  »ei. 

Fast  10  Jahre  sind  »eit  dieser  Untersuchung  ver- 
flossen; die  »ftmmtlichen  Behauptungen  der  Lokal- 
forscher  buhen  sich  in  «1er  Zwischenzeit  als  absolut 
irrthümlich  erwiesen,  und  dieser  Umstand  gab  Ver- 
anlagung, itn  Mai  diese«  Jahres  unsern  Altmeister  den 
Geheimrath  Virchow  zu  bitten,  nach  der  Versamm- 
lung der  deutschen  Anthrojiologen  in  Cassel  von  dort 
aus  nach  Driburg  herüber  zu  kommen,  um  an  einer 
gründlichen  Untersuchung  der  Grüfte  theilzunchmen, 
da  hei  der  historischen  Bedeutung  der  vorliegenden 
Krage  die  positive  oder  negative  Entscheidung  für 
unsere  gelammte  Forschung  von  der  grössten  Bedeu- 
tung wnr.  Unser  hochverehrter  Altmeister*  Geheim- 
rath Rudolf  Virchow,  schrieb  an»  Innsbruck.  da«s  er 
die  Sache  erwägen  wolle  mit  den  übrigen  Herren  der 
anthropologischen  Gesellschaft.  Diese  ErwOgängen 
führten  dazu,  dass  der  Theil  der  anthropologischen 
Gesellschaft,  welcher  «ich  für  diese  Ausgrabungen 
interesrirte,  ara  6-  August  nachmittags  nach  Driburg 
kommen  sollte,  um  dann  am  7.  August  weiter  nach 
Ca«sel  zu  reisen.  Geheimrath  Virchow,  dpr  Antrag- 
steller Herr  von  Stoltzenbcrg  und  der  Corpsadju- 
dant  Haupt  mann  von  Bären  fei»  an«  Münster,  waren 
schon  am  5.  August  eingetroffen,  um  Voruntersuchungen 
anzuHt»  llen , die  dann  am  Morgen  des  6.  August  auf 
der  nah“  gelegenen  Iburg  fortgesetzt  wurden,  um 
festzustellen,  ob  die  Iburg,  die  ihrer  Form  und  Anlage 
nach  wie  in  ihrer  Lage  zwi-ehen  dem  Endpunkte  der 
Lippeatraase  und  dem  Wexerthale  als  zwischenliegendes 
Strassen  ca'' teil  angesehen  werden  könnte.  Die  statt- 
geh übten  Untersuchungen  auf  der  Iburg  lieferten  Ver- 
muthnngen  dafür,  das»  dieselbe  in  ihrer  ersten  Anlage 
von  den  Römern  befestigt  worden  »ei.  sie  zeigten  aber 
auch  den  bestimmten  Beweis,  da««  die  Befestigungen 
der  Iburg  in  der  Zeit , wo  die  Iburg  uls  Kloster  und 
als  Dvnastenburg  benutzt  worden  war,  wesentliche 
Veränderungen  erlitten  haben  müsste.  Sie  zeigten 
weiter,  das«  die  auf  1600  Fa»s  hohen  Kalkfelsen  gele- 
gene Befestigung  ihren  Wasserbedarf  nur  au»  den 
cisternenurtäg  angelegten,  nach  Süden  und  Westen 
hin  in  den  Felsen  gesprengten  Burggrafen  erhalten 
haben  konnte.  Die  Resultate  der  ntn  6.  Augu-t  nach- 
mittag« und  am  7.  August  vormittag«  »tattgehabten 
Ausgrabungen  auf  den  Gräften,  zu  denen  sich  drei 
DelegirUs  de»  *paderborn’»chen  historischen  Vereine», 
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der  Voraitsende  Pfarrer  l)r.  Marten»,  Graf  von  der 
A s «6  bürg- Godelheim  und  Uaurnth  Bi  er  ma  n n • Pader- 
born, eingefunden  hatten,  zeigten  folgenden  Ergebnis»: 
In  der  mittleren  Erdpyramide  wurde,  »oweit  dieselbe 
nicht  bereit«  früher  ausirpgraben,  die  Eisenreste  eines 
Scraraa-sax  ähnlichen  MeA»ers,  ein  mittelalterlicher 
Bogenbolze  und  ein  schweres,  lAngere»,  vierkantige* 
Geschoss  mit  Langspitze  gefunden.  Ausserdem  wurde 
eine  Anzahl  Gesehirrvcherben , wie  sie  die  übrigen 
Ausgrabungen  ergeben  batten,  an»  dem  Schutt  ausge- 
lesen. Einen  Fus»  unter  der  Ra*enfli»ehe  wurde  im 
ersten  Süd  walte  eine  zweite  Bolzens-pitze  »»»«gegraben 
Die  Erd  bestand  tbeile  des  Walle»  zeigten  speiitis^  die- 
selben Be«tandtheile  des  M ittel Werkes , Partikelchen 
rothgebrannter  Thonerde,  die  mit  Be-tiinmtheit  darauf 
uchlieuien  Hessen , das«  vor  dem  Aufwurf  von  Wall 
und  Mittelwerk  auf  der  Bodentlüche  ein  mAchtige* 
Feuer  gebrannt  haben  musste,  da  man  diese  roth- 
gebrannten  Thontheile  noch  beute  auf  jeder  Thon- 
bodenfläcbe,  auf  der  ein  anhaltendes,  bedeutendes 
Feuer  gebrannt,  vorfindet,  ln  der  Südo«teckc  des 
Walles,  auf  der  schon  im  Jahre  87  die  gezeigten  Brand- 
reste  von  Thon  und  Kalk  gefunden  waren,  und  die 
damal»  irrthümlicherweise  als  Reste  einer  Glashütte 
bezeichnet  waren,  wurden  nun  am  7.  morgens  weitere 
gründliche  Ausgrabungen  gemacht,  um  die  Ausdehnung 
der  hier  coneentrirten  Brandstelle  finden  zu  kennen. 
Es  ergab  sich  nun,  dass  dieselbe  vom  Innenwinkel 
zum  Aussenwinkel  des  Walles  in  einer  Lünge  von  b ra 
und  in  einer  Breite  von  2,5  m lief.  Ausser  der  bereits 
beschriebenen  Branderde  und  dem  Wa*s»rkalke  zeigten 
sich  in  der  Südostecke  gelbliche,  kiy8tallini*che  Kalk- 
bildungen , welche  augenscheinlich  stark  pbosphor- 
»flurehattig  waren.  Die  später  stattgehabte  chemische 
Untersuchung  bestätigte  einen  sehr  hohen  Pho»phor- 
säu  regehalt  dieser  Masse.  Auch  die  Branderde  und  der 
darunterlipgende  Wasserkalk  enthielten  erhebliche 
Spuren  von  Phosphorsilure.  Unter  diesen  Kalkresten 
fanden  sich  bedeutendere  Holzknhlenrente.  Das  Gunze 
ruhte  auf  einer  betonartigen  Schichtung  von  Stein 
und  Thon.  Thatsäehlicb  war  damit  da«  Crematorium 
klargelegt,  in  welchem  die  Knochenreste  der  erschla- 
genen römischen  Krieger  verbrannt  waren.  I)aa  Feuer 
bei  der  Verbrennung  der  Knochen  musste  ein  Behr 
grosses  und  intensives  gewesen  sein,  da  die  überlagernde 
Branderdschicht  im  Mittelpunkte  noch  jetzt  75  cm 
hoch  lag.  Später  wurde  über  der  Brandstätte  der 
Tumulus  erbaut,  den  Germanikus  im  Herbste  15  er- 
richtet hatte  und  im  Frühjahr  10  von  den  Germanen 
zerstört  vorfand.  Dieses  Crematorium  war  *omit  in 
den  ersten  Wall  eingeschloB»en.  welcher  den  Altar  des 
Drusus  umgab,  der  tbatsächljch  von  2 Wällen  und 

2 Wassergräben,  nicht  wie  Hölzermann  meint,  von 

3 Wällen,  eingcschlossen  war.  Der  Taeitäische  Bericht 
sagt  mit  klaren  Worten,  dass  Germanikue  es  nicht  für 
rathsam  gehalten  habe,  den  Tumulus  von  neuem  wieder 
herzuatellen,  dass  er  dahingegen  zu  Ehren  «eine»  Vaters 
Drusus  einen  Altar  habe  errichten  lassen.  Um  diesen 
geweihten  Erdenfleck  vor  Zerstörungen  zu  schützen, 
wurde  der  dicht  an  den  Grüften  vorübcrAie«*ende  kleine 
Bach  durch  die  künstliche  Anlage  eines  Stauwalles, 
von  dem  noch  heute  ein  Stück  vorhanden  ist,  in  die 
Gräben  der  Gräben  der  Gräfte  hineingeslaut , so  dass 
dadurch  der  Altar  des  Drusu*  von  doppelten  tiefen 
Wassergräben  umgeben  war.  Durch  diese  künstliche 
Wasserbefestigung  ist  der  ara  Drusi  dem  Schicksal 
der  Zerstörung  entgangen.  Vermutlich  aber  haben 
die  Germanen  den  Zweck  dieser  Anlage  überhaupt  nicht 
erkannt.  Wohingegen  sie  die  Anlage  des  Tumulus, 


' der  ihren  eigenen  religiösen  Gebräuchen  entsprach, 
sehr  wohl  verstanden  haben. 

Der  quadratische  Vorwall  un  der  Südseite  der 
Gräfte,  der  bei  der  Hölzermann'schen  Untersuchung 
noch  vorhanden  gewesen  war,  war  zur  Einebnung  der 
Bodentiitche  fast  ganz  verschwunden.  Nur  schwache 
Böhenprofile  zeigen  heute  noch  die  Lage  desselben. 
An  der  Süd  westecke  ist  noch  ein  kurzes  Stück  de« 
alten  Walle»  vorhanden.  Die  Untersuchung  der  Graben- 
sohle ergab,  das  der  Vertheidigungsgraben  etwa  6 Fus* 
tief  gewesen  war.  und  dass  Wall  und  Grahen  in  Form 
und  Profil  den  Wällen  anderer  römischer  Marscblager 
gleichkamen. 

Dieser  Lagerplatz  entsprach  der  Grösse  des  Lager- 
raumes. den  man  für  den  Feldherrn  und  die  prätori- 
*chcn  Cohorten  auszusebeiden  pflegte.  Das.  was  bisher 
fehlte,  um  hier  Klarheit  zu  geben,  war  das  Heerlager 
der  Legionen,  das  im  Anschluss  an  das  Lager  des 
Feldberrn  und  die  danebenliegenden  Gräfte  gelegen 
haben  mu«*te.  Bei  genauer  Besichtigung  der  Um- 
gebung war  es  ohne  weitere  Schwierigkeiten  festzu- 
atellen.  das*  der  südliche  Wall  des  Vorlagers  sich 
gradlinig  nach  Osten  fortgesetzt  haben  musBte,  da 
hier  noch  eine  Erderhöhung  sich  zeigte,  die  fasst  den 
abgekfttnmten  Wällen  gleichkam.  In  dieser  Richtung 
hat  noch  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  ein  Hohlweg  ge- 
führt. der  erst  bei  der  Erbauung  des  jetet  entlang- 
führenden Feldweges  ausgefüllt  worden  ist.  Dieser 
Hohlweg  ist  zweifellos  aus  dem  Wallgraben,  der  ein 
nicht  unbedeutendes  Gefälle  besessen  batte,  entstanden. 
Nach  diesen  Entdeckungen  hatte  der  Hauptmann 
von  Bärenfel»  den  Hölze rmann'schen  Plan  zur 
Hand  genommen  und  halte  südlich  von  den  Gräften 
einen  Wallris»  verzeichnet  gefunden,  der  jetzt  aber 
bereits  verschwunden  war,  der  aber  in  örtlicher  Rich- 
tung bis  über  die  jetzige  Strasse  von  Driburg  nach 
Dringenberg  hinaus  zu  verfolgen  war.  Oestlich  der 
Dringenberger  Straf  ne  finden  sich  auf  unkultivirten 
Ländereien  noch  einige  Lagerwallreste,  die  von  Süden 
nach  Norden  zeigen , wodurch  die  Ke*te  de«  grossen 
Heerlagern  nge«  sich  vollständig  darstellen.  Da  nun 
hiedurch  die  Frage  über  den  Lagerplatz  der  Legionen 
beseitigt  erscheint,  die  Formen  und  die  Arbeiten  der 
Werke  aber,  wie  auch  Hölzer  mann  schon  hervor- 
hebt, als  römische  Arbeiten  erkennbar  erscheinen,  so 
dürfen  wir  in  den  Grüften  den  ara  Druri  und  das 
Crematorium  der  gefallenen  Legionen  wiedererkennen. 
Die  Anlage  der  Grüfte  steht  weder  mit  Fischteichen 
noch  mit  Gla*hüttcnanlagen  in  Verbindung,  noch  darf 
man  annehmen,  da*»  da*  Kernwerk,  der  Altar,  anf 
dem  in  mittelalterlichen  Zeiten  zur  Bewachung  des 
Dringpnberger  Strassendefile»  ein  Holzthurm  errichtet 
gewesen  scheint . mit  der  ursprünglichen  Anlage  in 
irgend  welcher  Verbindung  gestanden  hätte,  da  die 
mittlere  Erdpyramide  nur  40  Kuss  im  Quadrat  gross 
ist,  dieser  Raum  aber  für  Vertheidigungszwecke  viel 
zu  klein  erscheint.  Die  mittelalterlichen  Fundstücke, 
die  mit  Artelacten  der  Neuzeit  gemischt  sind,  sind  auf 
die  Gräfte  gekommen  durch  die  Zufuhr  von  Strassen- 
und  Hofdflnger,  womit  dieselben  seit  einem  Jahrhundert 
überfahren  sind.  Das»  da»  feinwandige,  auf  den  Gräften 
und  dem  Lagerplatz  gefundene  Steingutgeschirr,  nicht 
römischen  Ursprung«  sein  soll,  ist  eine  noch  nicht  er- 
wiesene Behauptung.  Ein  kleines  neben  dem  Crema- 
torium  gefundenes  Gefh-*«s,  das  theilweise  zertrümmert 
i»t,  dessen  Form  sich  aber  noch  erkennen  lässt,  er- 
inaert  ganz  aulfallend  an  römische  Formen,  wie  wir 
da»  in  gleicher  Weise  von  den  gefundenen  kleinen 
AmphorengeflUsen  behaupten  dürfen.  Stellen  wir  dieser 
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Entdeckung  die  weiteren  Funde  der  sich  erweiternden  ’ 
Erkenntnis*  auf  dem  Qebiete  der  germanisch-römischen  J 
Geschieht«  gegenüber,  um  au»  ihr  Anhaltspunkte  für  | 
den  letzten  Zug  des  Varin  zu  gewinnen,  so  lassen  sich 
auch  aus  ihnen  gewisse  Anhaltspunkte  und  Spuren  für 
diesen  Heerzug  erkennen,  die  uns  direkt  nach  Driburg 
zeigen. 

Wir  haben  jetzt  in  der  auf  dem  Nordabhange  des 
Deisters  gelegenen  Heisterburg  die  unvollendete  An- 
lage eines  römischen  Winterlagers  erkannt.  Dieses 
Winterlager  lag  hart  an  der  Grenze  des  Cherusker- 
gebietes. Mit  Vollendung  desselben  würde  auch  die 
cheruskische  Freiheit  ihr  Ende  erreicht  haben.  Wir 
dürfen  also  diese  erste  deutsche  Erhebung  mit  der 
Anlage  dieser  Zwingburg  in  Verbindung  bringen. 
Nördlich  und  südlich  des  zu  erbauenden  Lagers  treffen 
wir  in  der  Wirkesburg  und  dem  HühnenschloBs  Sommer- 
lager, in  welchen  die  römischen  Legionen  lagerten,  die  ( 
dieses  Werk  schaffen  sollten.  Der  Punkt,  den  Vartts  ; 
erreichen  wollte,  um  die  ausgebrochenen  Unruhen  ; 
niederzuwerfen . lag  verrouthüch  an  den  Quellen  der  j 
Km*  im  brukteriseben  Gebiete.  Varns  musste  also  j 
durch  das  Wesergebirge  und  die  Passe  des  Teuto-  ; 
bnrger  Waldes  marschieren,  um  diese  Gegend  und  die 
Lippestrasse  zu  erreichen . auf  welcher  er  sein  Heer 
nach  dem  Rhein  ins  Winterlager  führen  konnte.  Im 
Teutoburger  Walde  waren  für  ihn  nur  Pässe  von  Horn 
und  Driburg  zu  passiren.  Er  hatte  die  ersteren  Pässe 
als  die  nächste  Richtung  gewählt,  vcrmuthlich  auf  das 
Anrathen  seiner  verrätherischen  Freunde,  wo  er  in  den  , 
Engpässen  die  er*t«  Niederlage  von  den  Germanen 
erlitt,  die  ihn  zwang,  in  östlicher  Richtung  nach  den 
Pässen  von  Driburg  sich  durchzuscblagen,  auf  welchem 
Marsche  das  römische  Heer  aufgerieben  wurde.  Die 
Gräfte  liegen  unterhalb  des  Pferdekopfes  im  freien 
Felde,  Germanikus,  der  ti  Jahre  nach  der  Schlacht 
durch  die  Engpässe  des  Gebirges  bei  Horn  drang, 
traf  erst , nachdem  er  die  Gebirgspässe  durchzogen 
hatte,  auf  das  noch  bester  erhaltene  Lager,  dann  auf 
das  noch  unvollendete  Nachtlager  und  schliesslich  auf 
den  Platz,  wo  die  Reste  der  Legionen  erschlagen 
waren.  Wir  können  also  dementsprechend  mit  De* 
«timmtheit  annehmen,  dass,  da  wir  in  den  Gräften  das 
Creroatorium  und  den  Altar  des  Drusus  wiedergefunden, 
die  Kückzugslinien  von  der  Gegend  der  Esternsteine 
aus  nach  Drieborg  geführt  bat.  Das  römische  Heer 
hat  diesen  Marsch  unter  steten  Kämpfen,  wie  wir  aus 
der  Ticit&ischen  Urkunde  ersehen,  in  drei  aufeinander- 
folgenden Tagen  gemacht,  bis  es  am  dritten  Tage, 
»eines  Feldherrn  beraubt,  von  der  Reiterei  verlassen, 
auch  vom  Kämpfen  ermüdet,  unterhalb  des  Pferde- 
kopfes seinem  Geschicke  erlag.  Die  strategische  Dar- 
legung dieses  Zuges  und  die  weitern  Festpunkte,  die 
un#  zu  den  hier  ausgesprochenen  Annahmen  berechtigen, 
werden  demnächst  nach  vollendetem  Studium  in  einer 
grössern  Abhandlung  veröffentlicht  werden.  Die  Unter- 
suchung der  Gräfte  bat  dazu  geführt,  die  fast  zahl- 
losen Hypothesen  über  die  Lage  des  Varus’schen 
Schlachtfeldes  zu  beseitigen.  Keine  von  diesen  Hypo- 
thesen hat  solche  in  Gottes  Erdboden  eingegmbenen 
Runenschrift  aufzuweisen,  wie  die  Gräfte  von  Driburg. 
Die  Wälle  des  Gcrmanikus  haben  19  Juhrbunderte 
überdauert,  und  sie  werden  noch  Jahrtausende  als 
Wahrzeichen  dienen,  wenn  Menschenhand  sie  nicht 
zerstört.  Das  Standbild  de«  Hermann  mag  auf  der 
G roten  bürg  verbleiben , von  dort  schaut  er  in  die 
Thäler  des  Tbeutoburger  Waldes,  wo  das  bis  dahin 
unbesiegbar  gehaltene  Römerheer  die  erste  schwere 
Clada  erlitt.  Auf  dem  Altar  des  Drasus  aber  mag 


sich  eine  Steinpyramide  erheben,  die  den  kommenden 
Jahrtausenden  den  Fleck  zeigt,  wo  der  germanische 
Geist  dem  al lesbegehrenden  Uomanenthum  für  immer 
seine  Grenzmarken  setzte.  Es  darf  hier  erwähnt  wer- 
den , du*-*  die  Ausgrabungen  zufällig  am  G.  August, 
am  25.  Jahrestage  der  Schlacht  von  Wörth,  also 
auch  am  26jährigon  Todestage  des  ersten  Entdeckers 
stuttfand.  Hölzermann  zeichnete  sich  durch  die 
Gründlichkeit  seiner  Forschungen  aus.  Ohne  sein 
geistige*  Schaffen  würden  wir  dies  Ziel  nicht  er- 
reicht haben.  Es  darf  aber  auch  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  wir  es  nur  der  persönlichen  Initiative  der 
Freifrau  v.  Gramm  zu  verdanken  habeo.  dass  die 
Gräfte  nicht  schon  längst  dem  Erdboden  gleich  ge- 
macht sind.  Die  gastliche  Aufnahme,  welche  die  Be- 
sitzerin des  Bades  Driburg  dem  Theil  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  welcher  an  der  Ausgrabung 
tbeilnnhm , hat  zu  Theil  werden  lassen , hat  eine  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden.  Bedauerlich  war  die 
Erkrankung  des  Geheimraths  Vi rchow,  der  verhindert 
war,  dem  letzten  erfolgreichen  Tage  der  Ausgrabungen 
beiznwohnen.  Gott  möge  diesen  grossen,  für  die  Wahr- 
haftigkeit stets  eintretenden  Forscher  noch  lange  er- 
halten. 

2.  Ver&ammluog  in  Cassel. 

Geschildert  von  Herrn  Dr.  C.  Menge  Ortsgeschäfts- 
führer des  Congressee: 

Noch  trugen  am  7.  August  1695  zahlreiche  Uäuser 
Cassel'*  den  FJnggenscbmuck , welchen  sie  zu  Ehren 
der  alten,  die  26jährige  Wiederkehr  ihrer  Rubmestage 
feiernden  Krieger  angelegt  hatten,  als  schon  neue 
hochgeehrte  Gäste  in  die  «Stadt  einzuziehen  begannen. 
Den  Männern  des  Schwertes  folgten  die  Vertreter  der 
alle  Menschen  einenden  Wissenschaft,  die  deutschen 
Anthropologen,  begleitet  von  einer  lieblichen  Schaar 
von  Frauen,  Schwertern  und  Töchtern. 

Den  kriegerischen  Festen  hatte  der  Himmel  Donner 
und  Wettersturm  in  reichlichem  Manie  geboten,  den 
Arbeiten  der  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Menschen- 
und  Völkerkunde  zeigte  er  ein  friedlicheres  Gesicht; 
die  dräuenden  Wolken  verzogen  sich  und  zugleich  die 
Sorgen  des  Kasseler  geschäftsfübrenden  Ausschusses. 
Al»  dann  am  Vorabend  der  Sitzungitag«,  Mittwoch 
den  7.  August  im  Saale  des  Lesemuseums  alte  Freunde, 
welche  alle  Hauptversammlungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  besuchten,  mochte  sie  im  nordischen 
Münster  oder  im  kaum  dem  Halbmond  entrissenen 
Serajewo  tagen , sich  auch  am  Fuldastrande  wieder 
begrüssten  und  im  Kreise  einheimischer  gleichgesinnter 
Männer  sich  wohl  zu  fühlen  begannen  , da  fehlte  der 
froh  bewegten  Gesellschaft  nur  einer,  aber  der  Treueste 
der  Treuen. 

Vi  rchow  war  zwar  gekommen,  um  von  Anfang 
an  dem  Congresae  beizuwohnen , er  hatte  aber  der 
grossen  Arbeitslast,  welche  ihm  die  bevorstehenden 
Tage  ohnehin  schon  bringen  mussten , freiwillig  eine 
andere  praktische  Ausgrabungsarbeit  in  Driburg  bei 
schlechtestem  Wetter  vorausgescbickt.  Nun  war  er 
leider  gezwungen,  gleich  nach  Bniner  Ankunft  in  Cassel 
von  der  besorgten  Gattin  und  Tochter  geleitet  das 
Gaithofszimmer  aufzusuchen. 

Wohl  Keiner  war  in  der  grossen  Tafelrunde  im 
Lesemusenm,  der  nicht  mit  seinem  Nachbarn  bange 
Fragen  nach  dem  Befinden  des  Reisen  Gelehrten  aus- 
getauscht hätte.  Der  gemüthlich  im  zwanglosen  Durch- 
einander den  Becher  schwingenden  Gesellschaft  bot 
der  örtliche  Geschäftsführer  Dr.  Mense  den  ersten 
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Gruss,  welchem  sich  der  Oberbürgermeister  Wester- 
burg mit  warmen  Worten  des  Willkommens  anschloss. 
Oer  Vorsitzende  der  anthropologischen  Gesellschaft, 
Geheimrath  Professor  Walde j er  erwiederte  in  einer 
beredten  Entgegnung  Kar  den  C'nsseler  Ausschuss 
waren  somit  die  Wochen  der  Vorbereitungen  beendet 
und  die  Zeit  der  Ernte  gekommen.  Eine  stattliche 
Zahl  Cosseler  Herren  hatte  sich  schon  Monate  vorher 
JL>r.  Mense  zur  Seite  gestellt,  vor  altem  Oberbürger- 
meister Westerburg  und  seine  Vertreter  Sanitatarath 
Dt.  Endemann  und  I.nndesrath  Dr.  Knorz,  den  zu 
veranstaltenden  Festlichkeiten  wollten  sich  besonder» 
Apotheker  Wolff  und  der  fitädtische  Syndikus  As+essor 
Br unner  widmen,  wahrend  die  Stadtrilthe  Han(|uicr 
Carl  Andrd  und  Felix  Traube  über  die  Finanzen 
wachten.  Die  Stadt  hatte  einen  namhaften  Betrag 
zur  Beschaffung  einer  Festschrift  bewilligt,  deren 
ltedaktion  sich  der  Kustos  Prof.  Dr.  Lenz,  Bibliothekar 
Dr.  Brunner  und  Mu»eumsa*siatent  Dr.  Bühlau  an- 
genommen hatten.  Diese  Festschrift  wurde  den  Tbeil- 
nehmern  am  Congresse  bei  der  Anmeldung  überreicht 
und  enthielt  vier  Abhandlungen:  »Hans  Staden  und 
sein  Reisebuch*  von  J.  Pistor;  .Linguistische  Beo- 
bachtungen von  unterem  und  mittlerem  Kongo*  von 
Dr.  C.  Mense;  „Land  und  Leute  aus  der  Schwalm* 
von  Dr.  W.  Ch.  Lange;  .Zur  Ornamentik  der  Villa- 
nova  Periode*  vou  Dr.  Job.  Bühlau. 

So  ausgerüstet  konnte  der  Casieler  Ausschuss  den 
8.  August  anbreeben  sehen  und  mit  ihm  den  ersten 
Sitzungstag,  welcher  durch  den  Besuch  der  Landes- 
bibliothek , de»  Museum  Fridcriciunum , des  natur- 
historischen  und  ethnographischen  Museums  eingcleitet 
wurden,  dereu  Schütze  unter  der  Leituug  der  Direk- 
toren. Bibliothekare  und  Assistenten  besichtigt  wurden. 
Regierungspräsident  Graf  Clairon  d'Haussonville 
empfing  die  Gäste  am  Eingänge  des  Museums.  Daun 
begann  im  grossen  Saale  des  Lesemuseums  die  Fest- 
sitzung, welcher  der  Erötfnungsvortrag  des  Vorsitzenden 
Gcheimrath  Waldeyer,  .Geber  die  somatischen  Unter- 
schiede beider  Geschlechter*,  den  Stempel  der  ein- 
gehenden Forschungstbiitigkeit  aufdrdekte,  welche  in 
der  anthropologischen  Gesellschaft  herrscht  und,  wie 
der  wissenschaftliche  Jahresbericht  des  Generalsekretärs 
Professor  Iianke  bewies,  auch  im  letzten  Jahre  reiche 
Früchte  getragen  hat. 

Der  Freude,  die  Tagung  der  Anthropologen  in 
Cassel  zu  liehen,  gaben  in  der  Festsitzung  Ausdruck 
die  Herren:  Oberpräsident  Exzellenz  Magdeburg 
namens  der  Staatsregierung.  Oberbürgermstr.  Wester- 
burg namens  der  Stadt,  Sanit&lsrath  Dr.  En  de  mann 
namens  des  Aerzteverein»,  Professor  Dr.  Zuschlag 
im  Aul  trage  des  Vereins  für  naturwissenschaftliche 
Unterhaltung  und  des  Vereins  für  Naturkunde, 
MuHenmsdirectorialussistent  Dr.  Bühlau  itn  Aufträge 
des  Vereins  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde, 
Oberstlieutenant  Freiherr  0.  E.  von  Brack el  für  die 
Attbeilung  Cassel  der  deutschen  Kolonialgesellschaft 
und  endlich  Dr.  Mense  als  örtlicher  Geschäftsführer. 

Nach  der  bis  gegen  tya  3 Uhr  sich  ausdehnenden 
Sitzung  blieb  der  Abend  der  Erholung  bei  einem 
glänzenden  Festmahle  im  grossen  Stadt  park  saale  ge- 
widmet, wobei  in  ernsten  und  heiteren  Trinksprüchen 
Fremde  und  Einheimische  Worte  der  Freundschaft  und 
Anerkennung  tauschten,  und  die  Spitzen  der  Behörden 
mit  gefeierten  Gelehrten  die  Gläser  erklingen  Hessen. 
Dav  von  Exzellenz  Magdeburg  aufgebrachte  Kaiser- 
hoch  machte  den  weiten  Saal  erdröhnen,  bei  der  Hede 
von  Apotheker  Wolff  auf  die  Damen  jubelten  alle 
Männerherzen  auf.  Brausend  und  hoffnungsfreudig 


] machte  sich  die  Verehrung  für  den  ans  Zimmer  ge- 
| fesselten  Nestor  der  Anthropologen  Luft,  als  Dr.  Mense, 
den  Trinkspruch  von  Andri&ns  auf  den  Caaseler 
< Ausschuss  beantwortend  zum  Hoch  auf  Virchow  auf- 
. forderte.  Der  anthropologischen  Gesellschaft  galten 
die  Worte  des  Oberbürgermeisters  Westerburg,  der 
Stadt  Cassel  drückte  ücbeimrath  Waldeyer  liebens- 
würdig seinen  Dank  au».  Professor  Weis  mann  über- 
raschte die  Damen  in  launiger  Ansprache  mit  einer 
von  Hofjuwelier  Teiges  Meisterhand  gefertigten 
Brosche  in  Fischform,  der  Nachbildung  eines  uralten 
Schild«,  hui  uckes.  Der  »alte  Afrikaner*  Fritsch  be- 
grüßte  die  eben  erat  von  der  erfolgreichen  Togo- 
Expedition  beimgekehlten  jungen  Afnkauer  Prenuer- 
licutenant  von  Cainap-  Quernheim  und  Dr.  Döring 
als  Kollegen  auf  dem  Gebiete  der  Durchforschung  des 
dunklen  Erdtheils.  Die  gehobene  Stimmung  der  Ver- 
sammlung lies  »ich  nicht  in  den  Kähmen  des  Fest- 
essens hmeinzwäugen , sondern  trieb  noch  bis  spät  in 
diu  Nacht  hinein  im  Bierhause  üppige  Blfithen. 

Der  Stolz  Cas»els,  die  herrliche  Bildergalerie 
öffnete  am  zweiten  Versammlungstage  den  Anthro- 
pologen ihre  Thore.  Geheimer  Hofrath  Kosenblath, 
Professor  Lenz  und  K.  Habich  geleiteten  die  Gäste 
j zu  den  Perlen  der  Sammlung.  Dann  ging  es  wieder 
an  die  Arbeit  bis  halb  drei  Uhr  mit  kurzer  MitUg«- 
j pause.  Die  Sitzung  wurde  durch  die  Vorträge  der 
Herren  Dr.  Grabowsky,  Professor  Hanke,  Professor 
Waldeyer,  Dr.  Kossinna  und  Dr.  Mies  sowie  durch 
großartige  Lichtbilder  von  Professor  Fritsch  in  her 
vorragender  Weise  uuagefülit. 

Halb  vier  Uhr  Nachmittags  entführte  ein  Sonder- 
zug  der  Trambahn  die  Congresstheilnehmer  den  Mauern 
der  Stadt  in  den  schattigen  Uabirhtewald  nach  Wil- 
helmshöhe. 

Ein  kurzer  Nachmittag  reicht  bei  Weitem  nicht 
aus  alle  Sehenswürdigkeiten  dieses  herrlichen  Natur- 
parks zu  besuchen.  Deswegen  tbeilte  sich  die  Gesell- 
schaft in  mehrere  Gruppen,  deren  eine  die  Wanderung 
durch  den  Wald  mit  dem  Besuch  der  Dr.  Wieder- 
hold'schen  Kuranstalt  unter  gastfreier  Führung  de« 
Besitzers  verband,  während  andere  dem  Hofgaiten- 
direktor  Fintel  mann  folgend  sich  an  den  Schätzen 
der  Gewächshäuser  und  Anlagen  Leim  Schloss  erfreuten. 
Am  Fusse  der  Kaskaden,  wo  die  vom  Oktogon  mit 
dem  Herkules  gekrönte  Kiesentreppe  beginnt,  ver- 
einigten sich  die  Wanderer  wieder.  Nur  wenige  von 
ihnen  hatten  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  erkannt, 
welche  mit  den  im  Wahl  esschatten  sich  tummelnden 
kaiserlichen  Prinzen  der  munteren  Gesellschaft  begegnet 
war.  Manchen  flotten  Wanderer  trieb  e«  noch  höher 
in  die  Berge,  wo  der  Park  zum  Walde  wird.  Sie 
kletterten  durch  die  prächtigen  Forsten  zum  Herkules, 
zum  Aussichtsthurm  »elf  Buchen*  oder  zu  den  »Fuchs- 
löchern*, vorbei  an  gestürzten  mit  mächtigen  Wurzel- 
ballen  daliegenden  Waldetrie-^en , welche  nicht,  wie 
wohlwollende  Bergsteiger  meinten,  vom  Lokalgeschftfts- 
führer  ausgerissen  worden  waren,  um  diu  Bodengestal- 
tung  den  Anthropologen  zu  veranschaulichen,  sondern 
einem  Wirbelsturm  im  Frühjahr  zum  Opfer  gefallen 
waren.  Erat  mit  dem  Sinken  der  Sonne  setzte  man 
»ich  mit  wohl  vi-rdientem  Appetit  im  Hotel  Schom- 
bnrd  zum  gemeinsamen  Mahle.  Die  Stnis*enb*hn 
brachte  die  Congresstheilnehmer  gegen  II  Uhr  wieder 
nach  Cassel,  wo  ein  Trunk  Bier  bei  Lambert  noch 
durstige  Kehlen  netzte. 

Die  Morgenstunden  des  dritten  Tages  waren  zum 
Besnch  der  Gewerbehalle  bestimmt,  wo  unter  Auf- 
sicht de«  Stadtsyndikus  Brunner  diu  Erzeugm»* 
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hessischen  Kun»tgewerl>e*  in  Augenschein  genommen 
und  verschiedenartige  Proben  maschineller  Thätigkeit 
vorgeführt  wurden , dünn  pilgert«  die  wissbegierige 
Schaar  zur  Kathedrale  Cassels.  der  ehrwürdigen  Mar- 
tinskirche. dessen  Pfarrer  Wisse  mann  durch  die 
weiten  Hallen  des  Gotteshauses  den  Führer  abgab. 
Grossen  Contra*!  zu  diesem  Tempel  frommen  Glau- 
liens bildete  die  Stätte  fürstlicher  Pracht  liebe  und 
Schwelgerei,  das  Marmorhad  in  der  Karlsaue,  wo- 
mit die  Reihen  der  an  diesem  Morgen  besichtigten 
Sehenswürdigkeiten  t »esc blossen  wurden.  Nach  einer 
kurzen  Wanderung  durch  den  Auepark  begann  dann 
die  Schlußsitzung,  welche  durch  den  Vortrag  de» 
Forstmeisters  Borgmann  aus  Ober-Aula  auf  das 
für  den  Sonntag  geplante  Schwftlmer  Volksfest  in 
Treysa  vorbereitete.  Professor  Ranke  demonstrirte 
einen  handlicheu  neu  erfundenen  Messapparat  Der 
Schatzmeister  Oberlehrer  Weismann  erhielt  Ent- 
lastung für  seine  Kassenführung.  Darauf  wurde  Speyer 
als  Sitz  der  nächsten  Hauptversammlung  bestimmt 
und  die  Neuwahl  des  Vorstandes  vorgenommen,  wobei 
Virchow  als  erster,  von  Andrian  als  zweiter  und 
Waldeyer  als  stellvertretender  Vorsitzender  aus  der 
Urne  hervorginijen.  Dr.  Buscha n hielt  dann  einen 
eingehenden  Vortrag  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  KrirainulanthropoSogie.  Die  Sitzung  gipfelte  aber 
in  der  großen  freudigen  Ueberraschung,  dass  Gebei  m- 
rath  Virchow  mit  seinen  Damen  im  Saale  erschien, 
von  jubelnden  Begrit*»ung»rufen  empfangen,  und  in 
alter  Unermüdlichkeit  alsbald  das  Wort  zu  seiner  an* 
gekündigten  Besprechung  der  ethnologischen  Frage  in 
Hessen  ergriff.  Nach  einer  Demonstration  de»  Phonen- 
doscop»  durch  Dr.  Weber  schloss  dann  Gebeimrath 
Waldeyer  die  letzte  Sitzung.  — 

Ca*«el  liegt  al*  hessische  Hauptstadt  keineswegs 
zentral,  es  bildet  mit  seiner  nächsten  Umgebung  eine 
vorgeschobene  Zunge  besuchen  Bandes,  welche  östlich 
und  westlich  von  niederdeutschem  d.h.  hannoverschem 
und  westfälischem  Gebiete  umfasst  wird. 

80  führte  uns  denn  der  Ausflug  den  dritten  Tages 
bald  an  der  lieblichen  Fulda  entlang  aus  dem  C hatten - 
lande  in  den  Bereich  der  plattdeutsch  redenden  Nieder- 
aaebsen,  nach  Münden,  unter  dessen  altersgrauen 
Mauern  Werra  und  Fulda  zur  Weser  werden.  Der 
rührige  Bürgermeister  der  alten  Stadt,  Regierungs- 
rath  Funek  konnte  seine  Strassen  im  schönsten 
Klaggenschmuck  vorführen , eine  Anzahl  Mündener 
Herren  stand  dem  Stadtoberhaupte  liebenswürdig  beim 
Empfange  der  Anthropologen  bei.  Zu  Fuss  und  Wagen 
durchquerte  man  die  interessante  Stadt,  den  Manen 
Dr.  Eisenbarts  weihten  die  ärztlichen  Congresstbeil- 
nehrner  an  seinem  Grabmale  eine  kollegialische  Thrftne. 
Wiederum  (heilte  sich  die  Gesellschaft,  die  einen  be- 
stiegen die  hochragende  Ti  1 ly  schanze  mit  dem  Aus- 
»ichtsthurm,  Hessen  den  Blick  Über  Berge,  Wälder  und 
Ströme  schweifen  und  statteten  der  von  KünBtlerhand 
mit  Künstlerlaune  eingerichteten  Villa  Eberlein  einen 
Besuch  ab,  die  anderen  wandten  sich  dem  etwas  be- 
quemer zu  eri eichenden  AndreeVBerg  za  und  genossen 
bei  Kaffee  und  Bier  den  reizenden  Blick  auf  das  im 
Thale  gebeitete  Städtchen.  Beim  festlichen  Mahle  auf 
Tivoli  fanden  sich  Alle  wieder  zusammen  und  die 
Schleusen  der  Beredsamkeit  öffneten  »ich  manch'  wohl- 
gesetzter  Rede.  Der  letzte  Zug  erst  machte  dem  ge- 
müthlichen  Abend  ein  Ende. 

Leichter  Regen  rienelte  hernieder,  als  der  Tag  des 
Schwälmer  Volksfest'!  der  Augu»t  anbrach.  Trotzdem 
füllte  sich  der  Sonderzug.  den  die  Eisenbahnverwaltnng 
Corr.-Blstt  <L  dsuUcb.  A.  0. 


1 mit  bequemen  und  sauberen  neuen  Wagen  ausgestattet 
hatte,  rasch  mit  Fahrgästen.  In  Gonsungen  am  Fasse 
des  Heiligenberg»  hielt  der  Zug.  Während  einige  Zag- 
hafte, welche  dem  Wetter  nicht  trauten,  nach  dem  nahe- 
gelegencn  burggekrönten  Städtchen  gingen,  begann 
die  Hauptmasse  der  Ausflügler  sofort  den  Anstieg. 
Die  Muthigen  fanden  ihren  Lohn.  Nach  wenigen 
Minuten  hellte  sich  der  Himmel  auf,  mit  jedem 
Schritte  bergan  entrollte  sich  die  Aussicht  schöner. 
Al»  die  Spitze  de*  Berges  erklommen  war,  wurde  den. 
durch  zahlreiche  Caseeler  Einwohner  verstärkten  An- 
thropologen ein  Rundblick  zu  Theil.  wie  es  nnr  selten 
in  so  kristallheller  Reinheit  genossen  werden  kann. 
Ein  einfacher  Imbiss  auf  der  luftigen  Höhe  fand  stür- 
mischen Zuspruch,  und  als  die  Wogen  des  Durstes 
sich  geglättet  hatten,  erklärte  von  der  höchsten  Kuppe 
Dr.  med.  Eilers  aus  Felsberg  das  großartige  Pano- 
rama. Wie  eine  lange  bunde  Schlange  zog  es  dann 
wieder  zu  Thal,  wo  am  Kdd«r*trandc  das  Dampfross 
wartete.  Durch  das  Herz  de»  alten  C hatten  lande« 
luhrend.  vorbei  an  Römerberg,  wo  die  römischen 
Uoborten  einst  gelagert,  erreichte  der  Zug  Treysa. 
Wochenlang  hatte  in  Treysa  ein  eifriger  Ortsausschuss 
dem  Feilte  vorgearboitet.  Üekonomie- Kommissar 
Kl  oster  mann  und  Maler  Zimmer  mann,  letzter 
Studien  halber  im  Schwaltndörfchen  Willingshausen 
lebend,  batten  schon  iin  Mürz  der  Anregung  von  Dr. 
Mense  »«gestimmt  und  Dorf  für  Dorf  für  die  Theil- 
nahme  am  Feste  gewonnen.  Bürgermeister  Ludwig, 
Dr.  med.  Z flieh,  Rechtsanwalt  Backhaus,  Hoch- 
händler  Zeis»  und  Rektor  Röse  liehen  ihre  Unter- 
1 Stützung,  sodas* , als  der  Tag  gekommen  war,  die 
Fülle  des  Erfolges  beinahe  erdrückend  wirkte.  Es  war 
ein  Volksfest  im  wahren  Sinne  de«  Worte»  geworden, 
dem  man  den  künstlichen  Ursprung  nicht  anmerkte. 
Von  allen  Richtungen  brachten  die  Kisenbahnzüge 
hundert«  von  Schaulustigen  und  in  den  beiden  Haupt- 
wirthsbänsern  musste  Mancher,  der  Einkehr  und  Labung 
suchte,  ahgHwiesen  werden,  weil  dieselben,  so  weit  es 
im  Gedränge  durchführbar  war,  für  die  von  Cassel 
kommenden  Fest  genossen  belegt  waren.  Während  in 
beiden  Wirtlischaften  gespeist  wurde  und  Heden  von 
Dr,  Zülch  und  Rektor  Röse.  erwidert  von  Überstell«- 
arzt  a.  D.  Knthe  und  Prof.  Ranke  das  Mahl  würzten, 

| stellte  sich  am  Eingang  de»  Städtchens  von  Zimmer- 
mann«  Künstlersinn  geordnet  der  Festzug  auf  und 
setzte  sich  kurz  nach  Einlaufen  des  Mittagszuges,  mit 
; welchem  die  Vertreter  der  königl.  Regierung  und 
Virchow  mit  »einen  Damen  nachkamen,  in  Bewe* 
j gung.  Von  Vorreitern  in  der  altert hütnlichen  Tracht 
, eröffnet,  stellte  er  die  Schwälmer  in  «Ion  vier  Jahres- 
zeiten dar.  Der  Frühling  brachte  den  Brautwagen  und 
den  sogen.  Kammerwagen  mit  «ler  Aussteuer,  der 
Sommer  den  Erntewagen,  im  Herbst  zogen  die  Reser- 
visten zur  Kinnes»,  der  Winter  zeigte  die  Thätigkeit 
der  Holzfäller  und  den  Gang  zur  Spinnstube.  Hunderte, 
von  Burschen,  Mädchen  und  Kindern  belebten  in  ihren 
eigenartigen  Trachten  das  bunt«  Bild. 

Auf  dem  Festplatze,  löste  sich  der  Zug  zu  einem 
| riesigen  Trubel  auf.  Die  Huden  der  Wirtschaften, 

I die  Kuchenverkäufer,  die  Karou*»el-H  für  die  niedlichen 
I kleinen  Hothkäppchen,  alle  fanden  bedeutenden  Zu- 
lauf. Auf  zwei  'lanzplätzen  spielten  die  Musikbanden 
des  Zuges  zum  Tanze  auf  und  bei  «ler  schmetternden 
| Weise  der  Schwälmer  Tänze  wirbelten  die  farbeu- 
i prächtigen  Paare,  dass  die  vierzehn  Röcke  der  Mädchen 
I sich  anseinanderblähten  wie  die  Lamellen  eine«  wohl 
gekochten  Schellfische«.  Wer  sich  in  den  Strudel 
stürzte,  wurde  von  ihm  verschlungen;  nur  schwer 
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fand  er  seine  Gefährten  im  Gewoge  der  Tausenden  Tag  erleben,  wie  da*  Schlüsslest  der  XXVI.  allge- 

wieder.  Als  dann  der  Abend  herniedersank  drängten  meinen  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 

die  Maasen  dem  Bahnhöfe  zu,  wo  die  (iberfüllten  Züge  Gesellschaft, 
nach  allen  Punkten  der  Windrose  davon  keuchten, 

nur  der  Sonderzug  der  Anthropologen  führte  seine  I So  endete  dieser  vortrefflich  gelungene  Congresa. 
Insassen  in  behaglicher  Besetzung  nach  Cassel.  Da*  Noch  einmal  sprechen  wir  allen  denen  welche  zu  dem 
alte  Treysa  aber  wird  wohl  nie  wieder  einen  solchen  Gelingen  mitgearbeitet  den  innigsten  Dank  aus. 


I { ed  11er  - leiste. 
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Die  dem  Congress  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


BegrBsaangHschriften. 

Festschrift  derdeutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zur  XXVI.  allgemeinen  Ver- 
sammlung zu  Cassel  gewidmet  von  der  Resi- 
denzstadt Cassel.  Inhalt:  Julius  Pistor:  llans 
Staden  von  Homberg  und  «ein  Keisebuch.  Carl 
Menae:  Linguistische  Beobachtungen  am  unteren 
und  mittleren  Kongo.  Wilhelm  Chr.  Lange:  Lund 
und  Leute  auf  der  Schwalm.  Johannis  Bob  lau: 
Zur  Ornamentik  der  Villanova-Periode.  Ca*sel  1806. 
4°.  110  S. 

Herr  mann  Professor  Dr.  Anton,  Ethnologische  Mit- 
theilungen au*  Ungarn,  Illnstrirte  Monatsschrift 
für  die  Völkerkunde  Ungarns  und  der  damit  in 
ethnographischen  Beziehungen  stehenden  Länder. 
(Zugleich  Organ  für  allgemeine  Zigeunerkunde.) 
Unter  dem  Protek  torate  und  der  Mitwirkung  Seiner 
kais.  und  künigl.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Josef.  IV.  Bd.  2.— 3.  Heft.  Als  Featgrus*  an  die 
XXVI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Cassel  am  8.  bis 
11.  August  1885  vom  correspondirenden  Mitgliede 
der  Münchener  anthropolog.  Gesellschaft  Anton 
Herrmunn.  Budapest  18%.  8°. 

Virchow,  ltndolf,  l'eber  die  cul tu rge*cbicht liehe 
Stellung  de«  Kaukasus,  unter  besonderer  Berück- 


sichtigung der  Ornament irten  Bronzegürtel  au* 
transkaukasischen  Gräbern.  Mit  4 Tafeln.  Berlin 
1895.  4°.  66  S. 

Durch  den  Generalsekretär  vorgelegte  Schriften» 

j Annalen  des  Vereins  für  nassauische  Alter- 
thumskunde  und  Geachichtsforüch  ung. 
27.  Band.  Mit  dem  Bildnisse  de*  Konservators 
A.  v.  Cohaauen,  drei  lithograph irten  Tafeln  uod 
26  Textabbildungen.  Wiesbaden  1895.  8°.  276  S* 
Iwanowski,  Dr.  Al.,  Die  Mongolei.  Ethnographische 
Skizze.  Leipzig  1895.  8°.  27  8. 

Löffelholz  von  Colberg,  Carl  Frbr.,  k. u. k.  llaupt- 
mann  a.  D.,  Die  Drehungen  der  Erdkruste  in  geolo- 
gischen Zeiträumen.  Ein  neuer  geologisch-astrono- 
mischer Lehrsatz.  Zweite  gänzlich  umgearbeitete 
und  vermehrte  Auflage.  München  1895.  8°.  248  S, 
Nehring,  Prof.  Dr.  A„  Ueber  fossile  Menscbenz&hne 
aus  dem  Diluvium  von  Taubach  bei  Weimar.  Aus 
Naturwissenschaftliche  Wochenschrift.  X.  Bd.  Nr.  31. 
On  the  north-western  tribe«  of  Canada.  British 
Association  for  the  Advaneement  of  Science.  Tenth 
Report  of  the  Committee,  consisting  of  Dr.  E.  B. 
Tylor,  Dr.  G.  M.  Dawion,  Mr.  R.  ü.  Hali  burton. 
and  Mr.  H.  Haie.  — Fifth  Report  on  the  Indians  of 
British  Columbia.  Bv  Franz  Boas.  Ipswich  1895. 
8°.  71  S. 


Druckfehler:  Auf  Seite  110  dieser  Zeitschrift  (Correspondenz-Blatt  1895,  Nr.  10)  in  der  Abhandlung  von 
G.  Ko»  sin  na  über:  ,Die  vorgeschichtliche  Ausbreitung  der  Germanen  in  Deutschland",  erste  Spalte, 
Zeile  28  v.  o.  muss  es  heissen:  , gallisch*  anstatt  chat tisch. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatiner*tra**e  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  V.  Straub  tn  München.  — Schi uss  der  Redaktion  31.  Dezember  1U95. 
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